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Regifter. 


(Die mit ® bezeichneten Namen und Werke find im Feuilleton der betreffenden Nummer erwähnt.) 


—— F., Aus den Tagen zweier Könige. 
Adams, R., Theorie der Warbenharmonie 


und Farbengebung. Erſte und zweite 
Lieferung. 168, 

Aler, K. Studien .. Gulturgefchichte Po: 
lene. Erſtet Ba 268. 


er Srrade.» —8 Sprachforſcher 

ü i 

Album, —E deutſcher Driginalro: 
mane. Serausgegeben von H. Markgraf. 
19ter Jahrgang. 19ter bis 21fter Band. 
219. 20 Jahrgang. 1äter bis 1hter 


Band. 

Album —*— Dichter. Herausgegeben 
vom Merein für Poeſie in Breslau, 
Fünfte Sammlung. ‘ 

Altenberg. Ein Roman. 73. 

Amiet, 3., ee Bictorvon Bibeln. 445 

Mabrefen, R. ©, Regifter zu I. Grimm" fi 
beutfcher Grammatit. 125. 

Anna. Philoſophiſche Gefpräcde- Heraus: 
gegeben vom Berfaffer des „Duellmwafiers“. 


Anti:Gäfar. 
— geſchichtlich? Bon Anti⸗Caͤſar 


* z. H., Drei Monate in Abyſſinien 
und Gefangenichaft unter Rönig Theo⸗ 
torus II. 598. 

Arherismen über Adel und Standesehre im 
Lichte des Ghriftenthums. Don einem 
—5 bes preußiſchen Adele. 186. 

Armand, In Mexico. 48. 

* Richenbrödel“ (Cendrillon) auf dem 
parifer Theater. 71T. 

Auerbach = —— Belſazar. 414. 

"Augier, E., La contagion. 239. 

—— Belifan. 143. 

Ayrer'6 Dramen, herausgegeben von A. von 
Keller. Erſter bis fünfter Band. 49. 


Bader, 3., Sibylle von Eleve. 318. 

Baedeler aus ber Vogelperfpective ober bie 
&hre vom Reifen von A. v. T. 187. 

‘Barriere, Th., Malheur aux valneus. 239. 

deſtian, 4, Die Bölfer des öftlichen Aften. 
Grfter und zweiter Band. 721. 


1866. 


Was iſt hriftlich, vernünftig, 


Be, Graf, Im Süden, 716. 
Bas, K. W., Ochino. 473, 

Baur, W., Geſchichte- und Lebensbilber 
aus der Erneuerung bes religiöfen Lebens 
in ben beutfchen Befreiungsfriegen. 181. 

— ebenius. 637. 

Beders, H., Ueber die wahre und bleibende 
erg op Naturphiloſophie Schel⸗ 

Ph BR Da 
eecher, H. onigliche hrheiten. 
Aus dem Eugl iſchen. — 

Beer, A, Simon von Montfort. 712. 

Beethoven. — Dreiundachtzig nen aufge: 
funbene Originalbriefe &. van Beethoven's 
an den Herzog Rudolf, Garbinalerzbiichef 
von Olmüg. Herausgegeben von 2, Ritter 
von Kochel. 333. 

Bett, A, Shaffpeare und Homer. 647. 

*Benedir, R., Die zärtlichen Verwandten. 
62. 148. 

—— Die Epigramme. 


® 766. 
— Herrfchfucht, 148. 
—— Mutterſohnchen. 718. 
— Herrmann von. 1493, @r: 
nennung beffelben zum Director bes Hofr 
theuters zu Hannover. 
er, G., Ber Rüdert’s Leben und 
ichtu 758. 
* Bibliothei —— Claſſifer. Bſtes 
Bändchen: Beaumarchaie, Figaro's Hoch⸗ 
it, uͤberſeßzt von F. Dingelfedt. 258 
fies bis. 40ſtes Bändchen. 783, En 
außerdem Burns, Boron, Scott, Shat, 
fpeare, Shelley. 
Bilder aus ber Geichichte der Kirche in 
Deurfhland. Bom Berfafler der Denk⸗ 
een des Domberrn Grafen von 


{ 
"Bilder und Klänge aus Rudolſtadt. 527. 
Biographies alsaciennes. Erfter und zweis 
ter Band, — A. “ b. T.t Oenvres 
choisies de L. Spach. 829. 
— Piece, Die‘ Dame in Weif. 590. 
— — der ‚Heimat. 15. 
— Revande, 189. 655. 
Bitter, A äblungen, Novellen und Ge⸗ 
dichte. © Band, 205. 


Bitter, 6. H., Mozarts Don Juan und 
Glud's Spsigenia, in Tauris. 

Björnfon, Björnftjerne, Dramatifche Werte. 
Aus dem Morwe — übertragen von 
@. Lobedan 

— Maria —— in Schottland. Aus 
= a überfegt von I. H. 


Blanc, & Berſuch einer bios philo⸗ 
logifchen — mehrerer dunkeln und 
ftreitigen Stellen der Gottlichen Romöbie. 
11. Das Fegfeuer. 758 

Blodh'e, E., Dilettantenbäßne, Adıtzehnter 
Band. 337. 

— Bolkstheater. Fünftes bis neuntes 
Bändchen. 338. 

Blum, R. ®, Graf Jakob Johann von 
Eiroece und Rußland zu deſſen Zeit. 


—— 2, von, Glüdsfind und —— 206. 

Bluntſchli, J. €, ſ. Bi 

— Altaftatifche Gottes: * Weltideen 
in ihren Wirkungen auf das Gemein: 
leben der Menfchen. 

*Bobenitebt, Friedrich. 366. 

Boner, Eh., Gedichte aus dem Englifchen. 
Seransgeneben von RK. Schiller. 171. 

Böttger, Die up des Rain. 408. 

—— Heilige Tage. 

—— Gefammelte * Dritter Band: 
Epifche Gedichte. 211. 

Bouilhet, L., La conjuration d’Amboise, 
750. 

Boyſen van Mienkartken, Leeder und Stüds 
ſchen in eng Platt. 325. 

. ge ‚ Die Schweizer in Neapel. 


— K. S. Ausflug nad ber Tatra, 
der Hegpallia und dem —— Erz⸗ 
gebitge * Sommer 1865. 521. 

Brandt, G. W., Das Blangenleben, deſſen 
Wachothum, "Eprade Deutung in 
Gedichten und Ausiprüchen. 813. 

Braun von Braunthal, E. J., Geſchmacks⸗ 
a ober Bifenfchaft us Schönen. 


—— Tod befelben. B1A. 
— die. Ein Gedicht in ſieben 
Himmeln. 213. 


Brendel, F., Die Dr ge ” Munt: 
weſens burch ben Staat. 

Briefe des Prinzen Louis — von 

fen an Pauline Wieſel. Heraus: 
gegeben von A. Büchner. 157. 

Brockhauſen, R., Die Varusſchlacht. Herauds 
vn von $. Bödefer. 233. 

Brunner, S ‚ Heitere Studien und Kritifen 
in und über Stalien. 692, 

* Buch der Reifen und Entdeckungen: Kanes 
Morbrolfahrten. Wierte Auflage. 815. 

Daſſelbe. Das Amurgebiet und feine Bes 
deutung. Don Richard Andree. 815. 

Bulwer Lytton, Sir E., The lost tales 
of Miletus. 321. 

Bunſen, C. 8. J., Bibelgefhichte. Das 
ewige Neich Gottes und das Leben Jefu, 
— von. H. J. Holgmaun. 

1 


Bürger, ©. A, ein Brief beffelben. 367. 
Burne, R., Lieder und Balladen, Deutich 
von K. Bartih, Erſter Theil. 172. 


Büttner, H. Die Frau nach dem Herzen 
—— 780. 

Bor, R., Anno Neun und Dreischn. 283. 

— Ein deutſches —— 397. 

Bun: Lord, Dichtungen. Deutſch von 

m. Schäffer. (Die Belagerung von 

Korinth. Der Gefangene von Chillen. 
Die Infel.) 172. 

—— Harold’s Pilgerfahrt. 
Monbart. 171. 

Brron-Anthologie, |. Hobein. 


Ueberfegt von 


Eaballero, #., Ausgewählte Werfe. Deutſch 


von 8 Lemcke. Erſter bis vierter 
Band. 460. 
Camarda, D., Saggio di grammatologia 


comparata sulla lingua albanese. 79, 
Garriere, M., Die Kunſt im Infammen: 
bang ber "Eulturentwicelung und bie 
zu der Menichheit. Imeiter Band. 


— Erneſtine, Margaretbe Fuller⸗Oſſoli. 


Gieikenskruitiomadtie oder Schwalben: 
und Spapenfrieg, Epos in zwölf Ge⸗ 
fängen von 9. A. P. 218 

wi 8., Gebichte, 


— A. von, Röttelns Fall ober: 
—* legte Gommandant von Mötteln. 
19 


Glofter, E., Norbfeeflänge. 120, 

* Gogitant, der. 271. 

*Colombine. Wrauenzeitung. 190, 

Gombe, &,, Gedanken über bie Tobesitrafe, 
a dem @nglifchen. Zweite Auflage. 

Gonradi, Johanna, 


Georg Stein oder 
— und Letten. 
Conge, A., Reife auf ber Infel Lesbos, 


Gornelia. Zeitſchrift für ze. Erziehung. 
Herausgegeben von K. Pilz. Dritten 
Bandes viertes Heft; vierten Bandes 
jweites Heft. 169. 


Zweite Anflage. 


I 


Gomill, U, Ichann David Pafavant. 
347 


* Correspondance entre Goethe etSchiller, 
traduction de Mad. de Carlowitz, an- 
notde et accompagnee d’etudes histo- 
riques et littöraires par M. Saint-Rens 
Taillandier. 46. 

Grufius, A, Der Binterfeldgug in Hol⸗ 
land, Brabant und Blandern 1813 unb 
1814. 824. 

Gurke, £., Heinrich Stieglip,- Eine Selbſi⸗ 
biographie, DVollendet und mit Anmer: 
fungen herausgegeben. 502. 

Cyklus von Vorlefungen in Baris. 718. 

Gpolbe, $., Die Grenzen und der Urfprung 
ge menjclichen Grfenntnis im Gegen: 
fage zu Kant und Hegel, k 


Daniel, H. 4, Zerftreute Blätter, 762. 

Dante Alghieri. — Die Komödie bes Dante 
Bor gar Deutſch von A. Tanner. Erſte 

weire Lieferung. 260. 

Dante lighieri’s Göttliche Komödie. Mes 
triſch —— und mit fritiichen und | 
biftorifchen Grläuterungen verfehen von 
VPhilalethes. Neue Ausgabe. Erſter Theil, 
259. Zweiter und dritter Theil. 758. 

— Görtlihe Komödie. Ueberſetzt von 
K. Witte. 260. 

Defor, E, Aus Sahara und Atlas. 520. 

Deutfcjamerifaniiche Monatshefte. Rebigirt 
von R. Leſſow. 207. 

** e Abende, —— — Ach⸗ 
ter Band. 


Deutſchlands — und Freiheitslieder, 
illuſtrirt von G. Bleibtreu, Volksaus— 


527. 
diät ichtergarten, beuticher ; Ausichreiben einer 
—— ar —— 463. 
Dierherr, M., i. 
— F. ug König von Preußen. 


— feine Aufführungen der römifchen 
Hiltorien Shafipeare's. . 

Doornfaat:Roolman, 9. ten, Die Unend- 
lichkeit der Welt. 168. 

— ——— — Stellung derielben. 366. 


Drefiler, he 
Dübring, € "Dr Merth des Lebens. 81. 
— NR. Aus Amerila über Schule, 


deutjche Schule, amerikauiſche Schule und 
deutfchsamerifanifche Schule. 554. 
* Dumas, Alerandre (Bater). 62. 
* Dumas Sohn, Die Selbfrage. 766. 
Dupay, E., Gräfin und Zigeunerin. Deutſch 
von A. von Colenfeld. 540, 


— L., Die Zukunſt der Tonkunſi. 


— —— Würfel. Erſter und zwei⸗ 

ter Band. 816. 
—— Sofrates. H14. 

" Eckermann, Conversations de Goethe 
* tradaitas par M. E. Delerot. 46. 
Eginhard, König Ragnar's Hort. 732. 

@iterlein, E. von, Beethoven's Rlaviers 


fonaten. Für Freuunde der Tonfunft er 
läutert, Dritte Auflage. 
Engel, D., Die Belleidungetunft 170, 
* Gpigonenthum, das. 605. 
Epigramm, ein, unb fein Autor. 190. 
Erdmann, 9., Herder als Religionsphilos 
foph. 764. 
— 1. €, Grundriß der Geſchichte ber 
„ Brilofophie. Griter Band. 398. 
— Doffelbe. Zweiter Band, 788. 
Guten eine nieberbeurfche Ausgabe 
deffelben. 159, 


Faitenrath, 4 Ein ſpaniſchet Romanzen⸗ 


frau 

Beuerbaßh's, ns fänmutice Werke. — 
Band. — Hu : Gottheit, Frei⸗ 
beit und A vom Standpunfte 
der Anthropologie. 481. 

* Feuiller, O, Der arme Edelmann. 62. _ 

Fidus, R., Die Wenbin. 749. 

* Firbuft, Heldenfagen; überfept von A. F. 
von Schaf. Prachtausgabe. 287. 

Fiſcher, 3. G. Florian Geyer, der Bolfs: 
held im Beutfehen Bauernfrieg. 728, 

— R"R., Syſtem der Logif und Meta- 
phnfif oder Wiſſenſchaftslehre. Zweite, 
völlig umgearbeitete Auflage. . 

*Rlathe, Tod beffelben. 670. 

Blegler, M,, Erinnerungen an Labislaus 
von Salon, = — Geſchichte bes 


—— 
—— * Vym und Strafford. 
— L., Das Leben und die todte Natur. 


Blir, 9., a aus Innebrud, Frankfurt 
und Wien 9. 

—— Briefe über Shaffpeare’s. Hamlet. 625. 

Foerfler, Ueber Zeitmaße und ihre Verwal: 
tung durch bie Mironomie, 700. 

Franfl, Ludwig. 782. 

* —— und Frauenzeitungen. 


Freidant, M., Gedichte. 119, 
— F. Weſtfäliſches Sommer: 
lieb 


Brenn R., Auf heimiſcher Erde. 89. 
Dicyter und Frauen, Dritte Samm: 


ng. 89. 

— über Bühnenzuflände, 671. 

Freriche, 3 G. ſt und Herz. 
Ausgabe. 187. 

Frey, 7 Hans Sachs. 452, 

Friedrich, A., Karl X. 706. 

— Rt, " Beiträge zur Förderung be 

v Nostif — — —— 
Erſter Band. 

— 8. Das Me von ber Liebe, 188. 

— Den Kopf oben! 341. 

Friſchbiet, H., Vreußiſche Sprichwörter und 
volfsthümliche Mebendarten, Zweite Auf⸗ 
lage. 808. 

Bullerton, Lady Georgiana, Unglaublich 
und doch wahr, Autorifirte Ueberfegung 
von - D.v.2. 189, 

— — —— durch Baläflina. 


Zweite 


Gasparin, Gräfin, Mübielig und beladen. 
Les tristesges humaines, Autorifirte 
Ueberiegung von W. Neumann. 317 

Satin, Mrs. A, Barabeln aus der Natur, 
Aus dem Unglifchen überfegt von Friede ⸗ 
rite Vorzet. Neue Ausgabe. 620. 

* Gautier, T., Les hardiesses de Henriette 
Maröchal, 


ER 

Gedichte von G, (König Garl XV. von 
Schweden). Aus dem Schiwebifchen. dB. 

&los, D., Die Prüfung. 

*Benafi, Franz Eduard, Tod deſſelben. 

Genelli, B. Aus dem Ecben eines Wüͤſt⸗ 
linge. Han, 

Gerland, &,, Ueber Goethe's hiſtoriſche 
Stellung. 344. 

Gerftäder, $., Unter Palmen und Buchen, 
Zweiter Band: Unter Palmen. 660 
—— Zwei Republifen. Zweite Wbtheilung: 

Seuner Aguila. 140. 

Gervinus, ©. G., Geſchichte des neungehn- 
ten Jahrhunderts feit ben Wiener Bers 
trägen, Adıter Band. 497. 

Beiprähe mit einem Grobian. Heraudger 
geben von einem jeiner Freunde. & 

* P., Branfreich unter Napoleon IIL 

170. 


Sindely, A., Rudoelf II. und feine Zeit, 


Girndt, D., Caſar Borgia, 217, 
bh. 


— Und. 

— x. V. . 14 

Pe D., Spaziergänge durch Yawenburg 
und Luͤbeck. 

Goldhann, &, @in verlauftes Herz. 314, 

* Goldjmirh, andprediger von Waleſield. 
SöäcularsPrachtausgabe. BIL 

Goltz, Bogumil, 175. 

Goethe. — Die Schmähfchrift: „Goethe 
als Menih und Schriftiteller" (1823), 
und bie Goethe zugeſchriebene Abhand⸗ 
lung über die Flöhen 100. 

— Oeurres, traduction nouvelle par 

M. J. Porchat. 46. 

Oeurres d’histoire naturelles, tra- 
duites par M. C. Martins. 46, 

*— Oeuvres scientifiynes, analxsöes 
et appröciees par M. E. Faivre. 46, 

* Soetbe-Studien in Franfreih. 46. 

Gottſchall, R. Dramarifche Werke. BOL 

— Knffbäufer Thronlied, 558, 

neuer beuticher Dich: 
uflage. 


— Blutenkran 
tung. Sechote 

GSraboweti, S. Graf, Neue militaäͤriſche 
Humoresien. 539, 

Graf, EG, und M. Dierherr, Deutfche 
Hedhrsiprichwörter. BOB. 

* Srimm, Jakob, Briefe deffelben. 223, 

Groſſe, E. und #. Otto, Waterloo. 122, 





Große, 3, Der legte Grieche. 449, 
*—— VPVeſach Barrel. 463 
* Ghrunert, Dr. 1. 


Guenot, G., Zeitbilder in Erzählungen aus 
sis. Beichichte der chriftlichen Kirche, 
15 


Gufed, Bernd von, König Murat's Ünde, 97. 
— linter dem Krummſtab. 
"Suplow, Karl. 14. 22, 34. 


Im 


Daas, 9., Urzuftände Aemanniens, Schwa: 
bens und ihrer Nachbarländer ıL ſ. w. 
379, 

Habicht, &,, Irrmege. 828 

Hadlander, F. W. Der verlorme Sohn. 
341. 


Hallier, @., Darwin's Lehre und die Sper 
eification. 4b, 


*Halm, Friedrich, Begum Sumro. 5W. 
— Wildſeuer. 718. Baropien darauf. 


Hamerling, Robert. TEL 

Handelmann, H, Weihnachten in Schles- 
wig· Holſtein. 

Harleß, A. von, Aus dem Leben in Lied 
und Spruch, 

Härlin, R. Blüten der Dichtung. 490, 
Harniſch, W., Mein Lebensmorgen, Heraus: 
gegeben von 5 E. Schmieder. 125 

Harrer, Marie, Gerichte. 40Z 

— Interbaltungen mit meinen jungen 
Freundinnen. 

Hartmann, M,, Die legten Tage eines 
Königs. 

— Rad der Natur. 263, 

Hausrath, 9, Der Npoftel Banlus. 346, 

Harthauſen, A. Freib. von, Die ländliche 
Berfaffung Rußlande. 615. 

* Hebbel, Friedrich. A 

Hebler, E., Auffäbe über Shaffpeare. 625, 

Hegewald, M., Morceaux choisis relatifs 
aux lettres et unx sciences extraits 
des dernieres publiestions. TOL 

Heigel, K. A, Novellen. ZI6, 

Heimmwärte,. Bine Geſchichte aus unfern 
Tagen. ri 

Heinzen, 8, Die Wahrbeit. 123, 

——— Erlebtes. Erſter Ebel, 128, 

Helfferich, W., Der euliurgefchichtliche Sinn 
in der altböhmiicdhen Sagenwelt. 170, 

Heller, &., Ahasverue. 


Hemfen, T. ‚ Die Gzarentochter. 25, 
" Hrnneberger, Auguf, Tod befielben. 557, 
Hennig, &,, Die Araber des Sahele. di 


Herbil, — Friedrich's des Großen Auti⸗ 
macchiavell, ein Spiegel ſeiner Regie⸗ 
—— und ſeines Eharalters 


Hergt, G., Valaſtina. T 

Herrmann, A. Herculees. 

Hertz, M., Renaiffance und Rococo in ber 
romifchen Literatur. 

*Herivegb, Georg. 308, 

Heſekiel, ©, Aue dem eben des Todes. 
DL 


— Diemansgof und ein halbes Jahr: 
taufend. 316, 

—— #reusiiche Hochſommerzeit. 

Schein, B., Iefferion Davis. Erſte Abs 
theilung. Erſter Band. 

Hettner, H. Siteraturgefchichte Des 18, Jahr: 
hunderte. Dritter Theil. Erſtes und 
zweites Buch. Erſter Artikel. 9. Zwei⸗ 
ter Artifel. 

—— Daffelbe, beurtheilt durch des „‚Fort- 
— Review“. 450, 

Heyſe, B., Dramatifche Dichtungen. Erftes 
bis viertes Bändchen. Erlier Artifel. D. 
Zweiter Artifel, 


Heyſe, V., Bünf neue Novellen. Sechste 
Sammlung. TI, 

* —— Hadrian, ins Neugriechiſche über: 
„ fept unter dem Titel; „‚Antinoos’‘. 399, 

— Kolberg. 

—— Maria Moroni. Z00, 830. 

Hillern, Wilhelmine von, geb, Birch, Doppel: 
leben. 58h. 

"Pireh, Dr. di 463, 

Hobein, @,, Boron-Anthologie. 313 

— lieber Klaus Groth und jeine Dich⸗ 
tungen. 123, 

Hoche, R., Bin Schulheft Ehriſtoph Mar— 
tin Wielanb’s. 702, 

Hoefer, E., Das alte Fräulein. 749. 

Hofmann von Fallereleben, Nbeinleben. 
zn von H. M. Schletterer. 


Holtei, K. von, Haus Treuſtein. 550. 
Schleſiſche Gerichte. Prachtauogabe. 


H., Das Gelübde. 


— — Saul. ZL 

Holgendorft, 5. von, j. Virchow. 

Holzwartb, 8. 3., Der Abfall der Niebers 
lande. Griter Band: Geneſis der Revo⸗ 
lution. 1559-66. 5798 

Höpfner, &, © W. Weckherlin's Oden 
und Gefänge. 125, 

Horn, I. 5, Berichte, alte und neue, gute 
unb fchledhte. 120, 

*Howitt, M., Twelve months with Fred- 
rika Bremer in Sweden. 414 

Hubert, A., Geſchichte des Herzogs Mıs 
dolf IV. von Oeſterreich. 

Hubmann, &,, Gbrenit der Oberpfalz. 
Grfter Band: L Ghrenif von Schwandorf. 





Zweite Auflage. 


Hugo, K. (Hefe), Ludwig der Baier und 
„ Brieorich der Schöne. 35 


— Rurl. 52, 
—— V/,, Les ehunsons des rues et des 
bois. "509, 


"Ambriani, Prof, über Goethe's Kauft. 

In den Boralven. Sfigen aus Oberbaiern. 
Don einem Sübbeutichen. 263, 

Internationale Revue. Monatsihrift für 
das gefammte geilige Leben und Streben 
der außerdeutſchen Gulturmelt. Erſten 
Bandes erfted Heft. DIL 

Dieſelbe. 


*Jacquerie, Le ſils. 750. 

Jahn, A, Emmentbaler Alterthümer und 
Sagen. 169 

* Jahrbücher der deutſchen Geſchichte. Kaiſer 
Heinrih VI. Bon 2. Torde. BILL 

Janet, V., Der Materialismus unferer Zeit 
in Deutſchlaud. Ueberfegt von K. 9. 
Freih. von er! heraudge+ 
geben von I, s 

Yanflen, I., Zur Br der erſten Their 
lung Polens. 


Iefuit, der, Roman von dem Mbbr *""*, 
— von A. Diezmann. 411. 
* Jung, Alerauder; literarifche Vorleſungen 
elben. 308. 
*Junius novus, Theaterbriefe in ber „Neuen 
Freien Prele”. 830. 


* Kalender, illuſtrirter, für 1866. 21ſter 
Jahrgang. 34. 

Ratfch, A, Bitibud. 365. 

— ©, Ueber bie Freiheit bes Menſchen. 


RanferrLangerhanni, Agnes, Gedichte. 30. 
er Das friedliche Thal im Jahre 1818. 

Kehrein, J. Dos Munostied. Genauer 
Abdruck des Opi Auer Tertes mit Ans 
merfungen und Wörterbuch, 15. 

Aeinz, #., Meier Helmbrecht und feine Hei⸗ 
mat, 278, 

—— Zur Helmbrecht⸗Kritik in Pfeiffer's 
&ermania. 479, 

Keller, 9. von, j. Ayrer. 

— 8.&,, Deutfcher Antibarbarus. 589. 
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Rückblick auf das Literaturjahr 1865. 


Die literarifche Arbeit fcheint auf einem ähnlichen In— 
ftinet zu beruhen, wie derjenige ift, weldem die Bienen 
und Ameifen folgen, wenn ſie ihre Bauten aufführen. 
Diefelbe Unermüdlichkeit, diefelbe Unvermeidlichkeit! Frei— 
lich iſt es bedauerlih, daf die Production in einem Maße 
zunimmt, mit welchem die Confumtion nicht mehr Schritt 
halten kann, ja daß der Büchermarkt an einer Ueber— 
ſchwemmung leidet, die von Jahr zu Yahr im Wachſen 
it und gegen welde alle Dämme der Kritik nichts mehr 
helfen. Für den deutfchen Berlagsbuchhandel, der allein 
in durchgreifender Weiſe das Amt eines Deichgrafen ver 
fehen lann, ift e8 indeß Fein rühmliches Zeugniß, daß 
aufer dem vielen Mittelmäßigen, welches wenigjtens in 
einer anftändigen Form auftritt, fo vieles erfcheint, bas 
abjolut ſchlecht zu nennen ift und den Stempel der gei— 
ſtigen Ohnmacht und Unbildung deutlid) an der Stirn 
trägt. Es gibt nur eime Kritik, welche die Maſſenpro— 
duction in erwünſchte Schranfen zuriddämmen kann — 
das ift die Kritik, welche der deutſche Verlagsbuchhanbel 
jelbft und noch dazu in feinem eigenen wohlverftanbenen 
Interefle ausübt, indem er die unberufenen Manufcripte 
zurüdweift, welche fich ihm mit der Anmaßung aufbrän« 
gen, durch feine Hilfe in die Deffentlichfeit zu gelangen. 
Mindeftens müßte denn doc, jene Grenze eingehalten wer= 
den, wo das Reich der unmöglichen DVerfe, der unglaub- 
lichen Hallucinationen in Poeſie und Philofophie, ber findi- 
Shen Geſchichten, der Romane ohne Stil und Zufan- 
menhang, und der zwedlos zufammengefleifterten Compi- 
fationen auf allen Gebieten beginnt. 

Auf der andern Seite ift das Verlangen ebenfo un« 
berechtigt, daß jedes einzelne Piteraturjahr mit großarti— 
gen Productionen ſchwanger gehe, welche das Siegel ber 
Unfterblichkeit auf der Stirn tragen, ober daß jelbft das 
Tüchtige und Hervorragende glei, in großen Quantitäten 
zu Tage gefördert werde. Wir braudjen blos einen Yahr- 
gang aus der Blütezeit umferer claffifchen Epoche ins 
Auge zu falfen, um unfere Anforderungen auf ein billi- 
ges Maß zu befchränfen. Auch damals gab es Literatur 
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jahre, weldje ganz leer auögingen ober nur durch eine 
Tragödie von Schiller verherrlicht wurden, während übri« 
gens bie Literatur ganz luſtig ins Kraut ſchoß mit lauter 
heutzutage gänzlid) vergeffenen Productionen. Das Genie, ja 
jelbft das Talent ift einmal nicht Dugendiwaare, die man 
zum Marktpreis einhandeln fann, und jelbft viele der» 
jenigen Talente, denen die SKritif der Zeitgenofien jo 
freundlich ift, dieſen Adelsbrief zu ertheilen, conferviren 
ſich trog aller Räudjerung nicht und werden eines [hör 
nen Tags, noch ehe die Nachwelt nad; Generationen zählt, 
als ungeniehbar befeitigt. 

Das Piteraturjahr 1865 war daher nicht befier und 
nicht ſchlechter, als feine Vorgänger gewefen find und 
feine Nachfolger fein werden, fobald wir feine Leiftungen 
vorurtheiläfrer betrachten. Es befindet fid) unter denſel⸗ 
ben fein unfterbliches Werk; doch milſſen wir uns befcei- 
den, denn wer darf ſich rühmen, den Mafiftab Hierfür 
zu befigen, da bie Unfterblichkeit jedenfalls für die gleich. 
zeitige Rritif zu den Imponberabilien gehört. Wer hätte 
dem Schwan von Avon vorausgefagt, daß dies ober jenes 
Trauerfpiel, weldes dem Publitum bes Globetheaters 
einige Unterhaltung gewährte, noch nad) Yahrhunderten 
über die englifchen und beutfchen Bithnen gehen witrbe? 
Daf einer oder ber.andere von Shakſpeare's Freunden 
an feine Unfterblichfeit glaubte, ift wenig beweisfräftig; 
denn welchem Miniaturlyriter der heutigen Zeit wäre nicht 
von guten Freunden und Freundinnen die Unfterblichleit 
fo ficher vorausgefagt worden, daß er im feinen Verſen 
bereits feine Leſer darauf pränumeriren laffen fonnte? 

Es ift bei literarifchen Kevuen Brauch, die literar- 
biftorifchen und kritiſchen Schriften in erfter Linie zu be 
fprechen. Dies hängt mit einem bedenflihen Symptom 
der Zeit zufammen, ber Ueberfchägung der Reproduction 
gegenüber der Production. Die Reproduction erfcheint 
als eine wiffenfchaftliche Arbeit, welche man geneigt if, 
über das dichteriſche Schaffen zu ftellen; wir haben im 
Deutfchland viele folcher Berühmtheiten aus zweiter Hand, 
geiftige Begabung und Größe fogar wird Männern zuge» 
ſprochen, welche nicht viel mehr find, als Pächter eines 
geiftigen Eigentbums der Bergangenheit, und dies Pachtgut 
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mit kritiſchem Pflug beadern. Es ift das gleiche Bor- 
urtheil, welches den Sängern und Scaufpielern, den nur 
reproducirenden Kiümnftlern, den Vorrang vor den Com— 
poniften und Dichtern einräumt. Gegen dies Vorurtheil, 
welches auf einer Verkehrung geiftiger Werthſchätzung be 
ruht, muß mit aller Energie proteftirt werben. Der gei- 
flige Nationalreichthum beruht auf der Production und 
nur auf ihr, fie ernährt den ganzen literarifchen Zwifchen- 
handel, von fo renommirten Käufern er auch betrieben wer» 
den mag. Das fjchöpferische Talent ift das A und O, 
der Anfang und das Ende der Piteratur. Für ein ein— 
ziges gutes Gedicht kann man eine ganze Literaturgeſchichte 
in den Kauf geben, fiir einen einzigen guten Dichter ein 
Dugend von Piterarhiftorifern. Wir werben daher den 
producirenden Talenten die Ehre geben, die ihnen gebührt, 
und es andern überlaflen, das Pferd am Schwanze auf- 
zugäumen, 

Die Lyrik and die lyriſch-epiſche Poeſie blühen 
fröhlich fort, möglichſt unbekümmert um das Publifum, 
das ſich um fie nicht kümmert. Das Bebürfnif, aus der 
Berborgenheit des Berlags- und Sortimentsbuchhandels 
und der hin- und herwandernden Bitcherballen ſich an 
das Licht einer befcheibenen Deffentlichkeit herauszuretten, 
hat unfere Pyrifer angetrieben, ſich nicht auf die Ausga— 
ben ihrer gefammelten Gedichte zu bejchränfen, über des 
ren unzweideutigen Erfolg fie meiſtens nicht im Zweifel 
find, fondern fid) im einzelmen Albums womöglich mit 
fünftlerifcher Ausftattung zu ſammeln, wo denn ein Mode— 
lyriler ein Dugend andere mit ins Schlepptau mimmt 
und dor die aufmerffamen Pefer bugfirt. Da find zu— 
nüchſt die großen Kunftalbums, das „Diüffeldorfer Künft- 
leralbum“ und „Bild und Wort“, in denen fich die Lyril 
recht fattlic ausnimmt und vortheilhaft von dem celegan- 
- ten Papier abhebt. Dann haben ſich in jüngfter Zeit 
einige literariſche Albums Bahn gebrochen, welche einen 
Mittelpunkt für die Pyrifer der einzelnen Städte bilden, 
wie das milenberger „Album“, die „Weimarifchen Bei- 
träge”. u.a. Endlich hat ſich ein felbftändiges Afyl für 
die Pyrit in dem, in Frankfurt a, M. erjcheinenden „Deut- 
ſchen Dichtergarten” eröffnet. 

Zu den bedentendften Erfcheinumgen auf lyriſchem Ge- 
biet gehören Emanuel Geibel's „Gedichte und Gebenfblät- 
ter", die „Herbſtroſen“ von Robert Prutz, beides Samm⸗ 
lungen von vorwiegend elegiſcher Färbung, obgleich der 
letztere Dichter frifcher erjcheint, als der erftere, der ganz 
in der Vergangenheit lebt, und bie „Neuen Gedichte” von 
93. ©. Fiſcher in ihrer — oft ſchwunghaften und 
harmoniſchen, oft etwas derben und trivialen Haltung. 
Außerdem Hat ſich im Laufe des Jahres eine Zahl jün« 
gerer Dichter in die Piteratur eingeführt, denen man we— 
nigftens nacrähmen muß, daß fie in anftändiger Form 
einen anftändigen Inhalt bieten. Albert Möfer, etwas 
blafirt in trefflich behandelten Sonetten und antiken Stro- 
phen; Mar Freydank, ebenfalls mit Vorliebe antififirend 
und mehr heimifch im Epifchen als im Lyriſchen; Ernft 
Scherenberg, ſchwunghaft in feinen „Stürmen des Frith- 
lings” und aus der Zeit heransdichtend; Karl Mund, 


ein formgemwandter Didjter der Goethe'ſchen Schule; Karl 
Bar, glüdlic im einzelnen poetifchen Bointen, bilden den 
Kern der diesjährigen Aushebung, welcher zu den gedien- 
ten Truppen der Lyrik ſtößt. Zwei öfterreichifche Dich— 
ter, Stephan Milow und J. F. Tandler, werden durch 
bie ig arg. ihres Auftretens bei manchem glüd- 
lichen Wurf in Yied und Bild charakterifirt. Der öfter 
reichiſche Pyrifer, Hermann Rollet, gibt eine Auswahl 
feiner Gedichte, die bei mandem Trefflichen doch Epreu 
und Weizen befier hätte fondern follen. Cine reli- 
giöfe Richtung ſchlägt Hermann von Loeper in feinen Ge— 
dichten ein und zeigt ſich als Zögling der Geibel’fchen 
Schule, während eine andere Eigenthümlichleit derfelben, 
die Bemeifterung der bimteften Stoffülle in den verjchie- 
denartigften Dichtformen in den Gedichten von Bernhard 
von Yepel hervortritt. Wir erwähnen noch Martin’s „Un- 
ter den Sternen”, Karl Birfenbühl's „Sonette aus dem 
Orient”, „Alte Träume” von Ignaz Weinberg, Gedichte 
von Karl Altmiüller, den zweiten Theil der Gedichte des 
befannten Homdopathen Arthur Pute, die inmigen Ger 
dichte des Franken Volksdichters Ernft Donath, die hin- 
terlaffenen Gedichte der Franken, edel refignirten Gräfin 
Augufte von und zu Egloffftein und diejenigen der jeden- 
falls talentvollen Frau Agnes Kayſer-Langerhanuß. 

In der Iyrifch-epifchen Dichtung ragt Robert Gamer: 
ling's „Ahasverus in Nom’ durd) Farbenpracht und Ge: 
danfenreihthum hervor, ohne indeh fir Form und Inhalt 
das harmonische Gleichmaß der Behandlung zu wahren. 
Ein etwas weitausfehendes und weitſchweifiges Epos: 
„Die Wanderungen des Ahasver”, hat S. Heller zu dichten 
begonnen. An den Stil des großen Epos ftreift die hin- 
terlaffene Dichtung von Bechſtein: „Thüringens letztes 
Königehaus“, während Hermann Neumann's „Dinonhy“ 
dem Bereich der von Thomas Moore und Byron anges 
regten, von Adolf Böttger u. a. nad) Deutjchland ver- 
pflanzten erotifchen poetifchen Erzählung angehört. Adolf 
Böttger felbft gibt feine gefanmelten Dicdytungen heraus, von 
denen der erfte Band Iyrifche Gedichte enthält, der zweite 
und foeben erfchienene dritte Band größere poetische Er» 
zählungen, theils hiſtoriſch, theils exotiſch und märden- 
haft⸗ phantaſtiſch, in welcher legtern Gattung der Didier, 
fonft ein Zögling der Byron'ſchen Muſe, am originellften 
erfcheint. An Goethe's „Hermann und Dorothea“ erin- 
nert Bournot's Herameterepos: „Meta”, das Hleinbürger- 
liche Verhältniffe darftellt, im welche die politifche Bewe— 
ung hineingreift, während „Dornröschen“ von Livius 

ürſt als ein miedliches Märchenepos betrachtet werden 
fann, im welches hübſche fangbare Yieder verwebt jind. 
Andere epifche Dichtungen, wie „SKaifer Karl V.“, von 
Karl Guntram, Karl Pflamme's „Hermann der Cherus« 
fer, „Odyſſeus' Heimkehr” von Gravenhorft, eine ver- 
fehlte Baraphrafe des Homer, Adalbert Hermann’s „Her=- 
cules” u. a. dienen nur zur Ueberfüllung des Büchermarkts. 

Die poetiſchen Ueberfegungen ftehen im Flor. Daf 
auf diefem Gebiete Bortreffliches geleiftet wird, beweift die 
Gildemeiſter'ſche UWeberfegung Byron's, auf welde wir 
zuritefonmen werden. Auch Alexander Neidhardt hat 
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neuerdings „Lord Byron's jümmtliche Werke” in acht Bän- | den kann. Der griedifchen Gefchichte entnommen ift das 
den übertragen, während Schäffer ſich nur an einzelnen | Trauerjpiel von Julius Große: „Der legte Grieche.” Am 
Gedichten Byron's verſucht und Grid; von Monbart zahlreichſten find die der deutſchen Gefchichte entlehnten 
„Harold's Pilgerfahrt“ ins Deutſche übertrug. Gis: | Dramen. Zwar die Hohenftaufen find im Jahre 1865 
bert von Binde'8 „Roſe und Diftel“, Ueberfegungen eng» | durd) feinen Dramatifer aus dem Schlummer geftört wor: 
licher Gedichte, erjcheinen in zweiter Auflage. Einen | den; dafür wurde Heinrich IV. zweimal behandelt, ein» 
neuen Mittelpunft für diefe Ueberfeßungen bietet die | mal von Ferdinand von Saar in dem Drama: „Hil- 
„Bibliothek ausländischer Claſſiler“, die bei Meyer, in | debrand“, dann von Richard Weiland in „Kaiſer und 
Hildburghaufen erfcheint. ALS befonders gelungen erfcheint | Papſt“; „Dtto 11.” von Flemming und „Ludolf von Schwa— 
Dingelſtedt's Ueberfegung der „Hochzeit des Figaro“ von | ben“ von Günthert, Ludwig der Baier in Thumfer’s 
Beaumarchais umd die Shafjpeare» Ueberfegungen von | „Vürgerkaifer” und in Karl Hugo's Drama: „Ludwig der 
Wilhelm Yordan („Macheth”, „Romeo Julia“, „König | Baier und Friedrich von Defterreih“, Karl V. von 
Lear“), den auch Bodenftedt überſetzte. Bon Uebertragun: | Friedrich, Ulrich von Hutten in Hans Koeſter's gleich. 
en aus der clafifchen Pocfie erwähnen wir die dreibändige | namigem Drama, Prinz Louis Ferdinand von Wilhelm 
lautus » Weberfegung von Donner, cine Ueberfegung | Hofäus dramatifirt. Speciell der preufifchen Geſchichte 
des Lucretius Carus von Guſtav Boſſart-Oerden und | find die „Dramatifchen Bilder“ von Robert Gifele ent: 
des „Agamemnon“ von Aeſchylus von U. Dldenberg. | nommen, „Der Hochmeiſter von Marienburg”, „Der Burg: 
Auch drei meue vollftändige Dante = Üeberfegungen von | graf von Nürnberg“, „Der Bürgermeifter von Berlin“, 
Blanc, Eitmer und Karl Witte find im dem Yubeljahre | von denen das letztere wol das meifte dramatifche Leben 
des großen jFlorentiners erfchienen, während mehrere ans | athmet. Den Pivländer Patkul hat Baron Pleſſen von 
dere bereits angelilndigt find. Die lateinifchen Hymnen | Tiefenhanfen zum Helden eines Trauerfpiels gemacht, einen 
und Gefänge aus dem Mittelalter cignete G. A. Königs: | neuen „Triftan nad, Joſeph Weilen Ludwig Schneegans 
feld unferer modernen Sprache zu, während Mar Walb- | gedichtet. Einen Vertreter der Gedanken» und Gewiflens- 
ftein die Bollslieder der Portugiefen und Catalonen in ; freiheit verherrlicht Karl Bat in feinem hiftorifch-drama- 
freier Weife nahbildete und Adolf Staufe die romani- tiſchen Gedicht „Ochino“. Das Malteferfragment Scil- 
ſchen Poeten in ihren originellen Formen metrifch über ler's Hat Friedrich Notter feiner Tragödie: „Die Johan: 
jegte. Oehlenſchläger's Gedicht „Helge“ ift von Gottfried | niter“, einem im fräftigen, oft forcirten Stil gehaltenen 
von Leinburg mit gewohnter Trefflichkeit aus dem Düni- | Werke, zu Grunde gelegt. Wir erwähnen nod von hiſto— 
ichen ins Deutfche übertragen worden. | rifchen Dramen: Thal's „Beatrig von Burgund“, „Rin- 
Den Uebergang von ben Fprifern zu den Dramatis | telns Fall“ von A. von Clofjmann. Einen „König Saul” 
fern bildet am beften Friedrich Halm, welcher den ficbenten | und ein Myfterium „Das Gelübde“ veröffentlichte Hölty, 
und achten Band feiner Werke erfcheinen ließ und in dem | während ber befonders als Romanfchriftfteller bekannte 
erftern „Reue Gedichte” theils finnig, theils rhapſodiſch- Yulius Bacher eine „Lady Seymour” gedichtet hat. Den- 
weitfchweifig, im dem lettern zwei Dramen, das antikis | felben Stoff wie Halm, eine „Iphigenie in Delhi“, be- 
firende „Iphigenie in Delhi“ und das romantifche „Wild- | handelte auch Widmann, beide Dichter jedenfalls infolge 
feuer‘ veröffentlichte, beide reich an poetischen Schönhei» | der Anregung, die Goethe in feiner „Italieniſchen Reife‘ 
ten und dramatiſchen Schwächen. Bon Friedrich Heb- | gegeben. Was die leichtern dramatifchen Gattungen be- 
bel's „Sämmtlichen Werken“ find die beiden erften Bände | trifft, denen die Wucht des tragischen Pathos fehlt, fo 
erfdjienen, welche in willtitrlicher Zuſammenſtellung einige | dürfen wie Uſchner's „Drei neue Theaterſpiele“ hierher 
feiner beften und feiner verzwidteften Dramen enthalten. | rechnen. Feodor Wehl, fo gewandt in eleganten Bluet— 
Paul Heyfe hat bisjetzt vier Bändchen feiner dramatifchen | ten nad) franzöfifchem Mufter, hat den zweiten Band fei- 
Werte erfcheinen laſſen, welche „Eliſabeth Charlotte”, | ner „Luſtſpiele“ erfcheinen laffen, während auch Goßmann 
„Maria Moroni‘, „Kaifer Hadrian” und „Hans Lange“ | heitere „Bühnenfpiele” heransgibt. Alfred Königsberg 
| 
| 





enthalten. Ebenfo find von dem unterzeichneten Heraus: | macht den Gecretär des Grafen Tauenzien, Leffing, zum 
geber d. Bl. die vier erften Bändchen dramatijcher Werke | Helden eines Luftfpiels, während das gefällige Talent 
auögegeben worden, welche das Luftfpiel „Pitt und For“, | von Yulius von Rodenberg fi) in den chen berausgege- 
das Trauerfpiel „Mazeppa“, das Puftjpiel „Die Diplo: | benen „Dramatifhen Idyllen“ bewährt. 

maten“ und das Trauerfpiel „Der Nabob enthalten. | Dramatifche Werke haben, wenn fie nicht auf der 
Bon den erfolgreichften Bühnenftücden der letzten Saifon | Bühne zur Darftellung gefommen find, wenig Ausfichten 
find Moſenthal's „Pietra“, Weilen's „Edda“ und Brad): | auf budhändlerifchen Erfolg. Anders verhält es ſich mit 
vogel's „Prinzeffin Montpenfier* im Drud erſchienen. Ein | der erzählenden Literatur, die wenigftens mit Sicherheit 
originelles, im Stil des Paſſionsſchauſpiels entworfenes | auf die Yeihbibliothefen und das Publikum derfelben rech— 
Bolsdrama: „Jeſus der Chriſt“, von Albert Dulf, ver: | nen fann, Die Production auf diefem Gebiete ift daher 
zichtet dagegen durch feine Compofition anf die Bühne der | am unermüblichften; hier ift das Feld, wo bie Halbtalente 
Gegenwart. Das hiftorifhe Drama wird im übrigen mit | heimisch find, hier bie literariſche Hexenkilche, in deren 
großem Cifer gepflegt, obwol ein biftorifches Trauerfpiel | Kefjel alles geworfen wird, mas zwifchen Himmel und 
auf der Bühne nur zu den weißen Haben gerechnet wer- | Erbe ſich bewegt. Die Bedeutung des Romans als eines 
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Eulturgemäldes der Gegenwart ober der Bergangenheit 
wird allerdings von dem hervorragenden Autoren nicht ver- 
kannt. Guftan Freytag's „Verlorene Handſchrift“ ift, 
nähft dem Roman Berthold Auerbach's „Auf der Höhe‘, 
das Ereigniß auf dem Gebiete des Zeitromans, und hat, 
trog der Schwächen, in denen fi; das nicht ausreichende 
Compofitionstalent des Dichters verräth, bereits eine große 
Zahl von Auflagen erlebt. Neben diefen beiden Roman« 
werten fteht würdig als Vertreter des hiftorifchen Ro— 
mans Laube's „Deutjcher Krieg“, deſſen zweiter Theil 
„Waldftein“ den Helden der Schiller'ſchen Tragödie in 
mehr vealiftifcher, aber marliger und edel getragener 
Weife auf dem lebendigften Hintergrunde der damaligen 
Zeit barftellt. Diefe drei Werke find aud im ftiliftifcher 
Hinfiht als Bereicherungen unferer Nationalliteratur zu 
betrachten. Daffelbe gilt von Alfred Meißner's Roman: 
„Schwarzgelb”, der vor kurzem in einer neuen, einbändi- 
gen Bollsausgabe ausgegeben wurde. Emil Brachvogel's 
Beaumarchais“ fteht mehrere Stufen tiefer infolge der 
geihmadlofen und unfünftlerifchen Darftellung, während 
„Nach der Sindflut” von Julius Nodenberg einen, in 
der Zeit wenig entfernten Stoff mit gleicher Lebendigkeit, 
aber mit weit größerm SKunftjinn behandelt. Der ums 
fangreihe Roman: „Bon Geſchlecht zu Geſchlecht“, von 
Fanny Lewald, gibt manche pſychologiſch interefiante und 
tief in bie Zeit einfchneidende Entwidelungen, Nicht min- 
ber umfangreich ift des beliebten Erzählers Guftav vom 
See „Marquife und Tänzerin“ mit feiner Fortſetzung 
„Dit und Welt“, Bon den Romanen der Luiſe Mühle 
bach, melde ſich, durch günftigen Erfolg getragen, als 
Boltsbücer geberden, obgleich fie dem Bolfe ein ſehr in— 
correctes Berftändnig der Geſchichte beibringen, find einige 
in neuen Vollsausgaben erfchienen; ihr meuefter Abftecher 
in die Geſchichte galten dem „Großen Kurfürften und 
feiner Zeit“ und dem „Grafen von Benjowsty‘, die nun 
auch fir die Leihbibliothelen zurechtgemadht find. Bon 
fonftigen Perfönlicjfeiten der Geſchichte find für dem 
Winterbedarf des Lefepublitums eingefchlacdhtet worden: 
von Sacher-Maſoch „Kaunitz“, von Heribert Rau „Karl 
Maria von Weber“, zulegt „Der Präfident Lincoln und 
Jefferſon Davis“ von John Netcliffe und „John Wiltes 
Booth’ von I. Wood. Der fehr fruchtbare George He 
fetiel verfolgt bei aller Einfeitigfeit feines Parteiftandpunfts 
doc eine über den falopen Memoirenroman hinausge— 
hende ünftlerifche Richtung, wie er auch in feinen „Bier 
Junlern“ bewiefen hat. Daſſelbe gilt von Bernd von 
Gufet und feinen beiden Romanen: „Unter dem Krumm-— 
ftabe” und „König Murat”, und von F. von Nemmers- 
dorf's hiſtoriſchem Roman: „Doge und Papſt.“ Edmund 
Hoefer, deffen „Erzählungen“ in riner Gefammtausgabe 
von 12 Bänden erfchienen find, gab in feinem Roman 
„Altermann Ryle“ ein größeres, etwas weitfchweifiges Zeit- 
gemälde aus ber Epoche ber Franzoſenherrſchaft in Deutſch⸗ 
land. Zu dem beften gefchichtlichen Romanen diefes Yah- 
res gehört „Der Stadtſchreiber von Liegnitz“, von Ludwig 
Habidt. Bon andern Hiftorifchen Romanen erwähnen 
wir noch: „Rom und Habsburg“ und „Aspromonte” bon 
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€. Rüffer, „Die Jalobiner in Defterreih“” von G. 4. Pur 
ther, „Der Königefohn oder die letzten Tage Auguſt's von 
Polen” von Penferofo, „Herzog Wallenftein in Medlen- 
burg“ von J. von Widede, „Sibylla von Cleve“ von 
3. Bader, „Königin und Buhlerin“ und „Ein Oſtſee- 
pirat“ von C. Schmeling, „Rufinus“ von J. Schöpf, 
„Puebla“ von Sohn Retcliffe, „Neuhof“ von Braun von 
Braunthal, „Die Ezarentochter” von T. Hemfen; ©. Hiltl: 
„Srfahrvolle Wege” — eine Hinlänglic bunte Reihe, die 
wir abſichtlich ohne chronologiſche Ordnung Hingeftellt, 
um zu zeigen, mit welcher Unbefangenheit der hiftorische 
Roman aus allen Zeit» und Weltaltern jchöpft. Selten 
fireift ein Schimmer von Tendenz über diefe hiſtoriſchen 
Profaepen Hin — bie Tendenz pflegt fich nicht fo epiſch 
audzubreiten, nicht den Mund fo voll zu nehmen. Ihr 
genügt der movelliftiiche Streifſchuß — wir erinnern nur 
an E. von Bolanden’s hiſtoriſche Novellen über Fried— 
rich II. von Preußen, in denen, der Preußenkönig durch 
eine ultramontane Brille angefehen wird, in birectem Ge— 
genfag zu der Verherrlichung, welde ihm durch Yuife 
Mühlbach und andere norddeutfche Autoren zutheil wird. 

Den Zeitroman als Gulturgemälde der Gegenwart, 
wie er von Freytag, Auerbach und Fanny Pewald in den 
oben angeführten Werken gepflegt wird, bauen beſonders 
bie Frauen an, von denen nur wenige mit der Unerfchroden- 
heit der Luiſe Mühlbach ſich auf das Hiftorifche Gebiet 
wagen. Hervorzuheben find die Romane zweier Schrift - 
ftellerinnen, denen man Geift und Originalität nicht ab— 
fpredien fann: „Doppelleben” von Wilhelmine von Hils 
lern, der Tochter der Frau Bird» Pfeiffer, und „Zeit 
—— von Eliſe Schmidt. Ihnen fchlieft ſich Luiſe 

rneſti mit ihrem künftlerifch angelegten, aber ungleich 
gearbeiteten Roman „Die Ariftofratin und der Fabri— 
kant“, Luife Büchner mit dem „Schloß zu Wimmis“, 
Rahel mit dem Roman „In Banden frei”, A. von Große 
mann mit dem focialen Koman „Wahn und Wahrheit‘ 
an. Zu den beffern Productionen der Dichter auf die 
fem Gebiete gehören: „rauen und Räthſel“ von Pevin 
Schüding, der auch feine Erzählungen — heraus · 
gibt, Kunſt und Gunſt“ von dem Aeſthetiler Zeiſing, 
Graf U. Baudiſſin's „Ein pſeudonymer Hauslehrer”, 
T. König's „Eine catilinariſche Exiſtenz“, „Der letzte 
Zrunf” von E. Willkomm und „Der Inſurgent“ von 
A. Lewald. Der fpecifiich chriftlihe Roman ift vertreten 
durch „Stand und Bildung” von Friedrich Wesdorf, 
während „Salvator, eine Verjüngungsgeſchichte“ von Karl 
Cubaſch, einen Abſtecher auf das phnfiologifche Gebiet 
und in feine am meiften problematif—hen Regionen macht. 
Adalbert Stifter hat den erften Band einer Erzählung: 
„Witito“, erfcheinen laſſen, Arnold Ruge „Zwei Doppel: 
romane in dramatifcher Form“. 

Den erotifchen, in andere Zonen fchweifenden Roman 
vertreten Armand’s „Merico“, F. Gerftäder's „Zwei Re- 
publifen‘ und zum Theil feine Novellen: „Unter Palmen 
und Buchen” und „Wilde Welt“, und G. Hennig's „Die 
Araber des Sahels”. E 

Mit der Fruchtbarkeit auf dem Gebiete des Romans 


hält die Erzählung und Novelle gleichen Schritt, ja 
fie übertrifft diefelbe noch: denn alles, was in den Jour⸗ 
nalen und Zeitungsfeuilletons zum Abdrud gelommen war, 
wird nachher als Buch unter irgendeinem beliebigen Ge— 
jammmttitel noch einmal der Lefewelt dargereicht. Die 
wenigſten diefer Erzählungen find fo ernſt und ſinnig 
wie Melchior Meyr's „Ewige Liebe“, Feodor Wehl's „Der 
Mann der Todten” und Drärler-Manfred’s „Wohltha- 
ten“, fo heiter und anfprechend wie Wolfgang Miüller's 
„Zum jtillen Vergnügen“ und „Bon drei Mühlen“, fo 
pitant und fpannend wie Robert Waldmüller's Novellen 
„Miranbola” und „ira Tedesco“, wie die „Neuen Stadt« 
geſchichten“ von Dar Ring, fo originell wie M. Solir 
taire's „Erzählungen bei Mondenſchein“ und „Drei federn” 
von Corvinus, oder jo Finftlerifch gehalten, wie die jüngft 
veröffentlichten Erzählungen von M. Hutterus, wie die 
Novellen von Lorenz Diefendbah und „Gefallene Würfel“ 
von Yudwig Ecardt, jo feinfühlig wie Peopold Kompert's 
„Erzählungen aus. dem Ghetto‘, und Mathilde Duednom's 
„Am Ufer‘, oder fo bizarr wie Hermann Schiff's „Die 
wilde Rabbizin‘ und „Selbftbelenntniffe eines Geſinnungs ⸗ 
flohs“. Es genügt, hier eim Regifter der thätigften No— 
velliften zufammenzuftellen, ohne die verjchiedenen, meiſt 
ſehr willfürlich gewählten Titel ihrer Sammlungen. Wir 
begegnen unter den Autoren, die im vorigen „Jahre auf 
diefem Gebiete productiv waren: Theodor Drobijch und 
E. von Winterfeld, beide mit mehr humoriftifcher Fär— 
bung, der letztere befannt als Darfteller des Soldaten» 
lebens, dem ſich E. U. König, in ernfterer Haltung Ju⸗ 
Ins von Widede amfchlieft; Freiherr Ernft von Bibra 
(der aud einen Roman „Tzarogy“ veröffentlicht hat), 
A. Schirmer, Adolf Beneke, Adolf Görling, Yulius 
Gundling, 9. 8. Bid, 8. Neumann - Strela (mit 
ſaubern culturgeſchichtlichen Bildern), T. Eid, ©. J. 
F. Bendal, M. Norden, 9. Smidt (mit Novellen 
der Niederelbe), U. Bitter, H. Wiefing und A. Wer—⸗ 
fer (beide mit Hiftorifchen Novellen), J. Krüger, Ferdi— 
nand Pflug, Hermine Wild, DO. Mylius, Feodor Stefr 
fen, Erneſtine Caſtell, M. Horft, D. Schön, Graf 
S. Graboweli, Lucian Herbert, A. Ouaglio, J. Waldau, 
4. Bellmer. 

Bei der Hyperproduction auf diefem Gebiete ift e# 
möglich, daß unfer Regiſter, um mit Gpiegelberg zu 
iprechen, ein Loch hat, oder auch mehrere Löcher — wer 
wollte einen Rundfchauer; gegenüber diefer bedrüdenden 
Mafienhaftigkeit, fitr einzelne Lücken verantwortlich machen, 
die doch, gegenüber der ‚Lücke“ der preußischen Berfaf- 
fung, den Vorzug der vollfommenften Harmlofigfeit ha= 
ben? Die Vollſtändigkeit, welche d. Bl. überhaupt an« 
ſtreben, bleibt immer ein Ziel, das ſich nur annäherungs- 
weiſe erreichen läßt. Wir haben die Pflicht, das Bedeu⸗ 
tende raſch hervorzuheben, ſodaß die Kritif der Production 
anf dem Fuße folge, dem Mittelgut feine gebührende 
Stelle anzumeifen, und wenn bei dem ſummariſchen Ber« 
fahren, mit weldem wir über das Schlechte und Werth- 
leſe zu Gericht figen, eine oder die andere dieſer unter 
Km kritiſchen Niveau ftehenden Productionen ſich unferm 
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Tribunal entzieht, fo iſt der Berluft weder für die Kritil, 
noch für die Yiteratur hoch anzuſchlagen. 
Rudolf Gotifchall. 
(Der Beſchlun folgt im der nähflen Nummer.) 


Paul Heyfe ald Dramatiker, 
Erfter Artilel. 
Dramatiiche Dichtungen von Paul Heyfe. Erſtes Bändchen: 
Elifabetb Gharlotte. Ameites Bändchen: Maria Moroni. 
Drittes Bändchen: Hadrian. Biertes Bändchen: Hans Lange. 
Berlin, Hertz. 1864 ã266. 8. Jedes Bändchen 25 Ngr. 

Die dramatifhen Mufen find feineswegs fo liberal 
gefinmt wie die Engel, melde Fauſt's Unfterbliches tra» 
gen und dabei fingen: 

Wer immer firebend ſich bemfiht, 
Den können wir erlöjen! 

Es gibt jo viele „ſtrebende“ Dramatifer, denen nicht 
vergönnt ift, ihe unfterbliches Theil durch die Muſen ges 
rettet zu ſehen, ja denen nicht einmal ein Wurf auf 
jenem Gebiete gelingt, wo die fehr flerblichen Bühnen- 
dramen wachſen. Redliches Streben ift jedenfalls eine 
Beruhigung für den Strebenden, doc, ein factor, ber 
nur in der Moral, nicht in der Wefthetif mitzählt. 
Man wird die Ausdauer bewundern, die immerfort neue 
Anläufe nimmt, um über einen Graben zu fegen. Wenn 
ihr aber die nöthige Kraft mangelt und fein Anlauf hin- 
überführt, fo wendet man ſich von diefem Häglichen Schau- 
ipiel mit Bedauern ab. In magnis voluisse sat est — 
ift ein Gap, deſſen Anwendung auf das Gebiet der Kunſt 
von verderblichſter Wirkung ift. Bier gilt nur das Kön« 
nen, nicht das Wollen, und je größer die Aufgabe, defto 
verhängnißvoller ift ein Wollen, das fie nicht löfen kaun. 
Das Große befteht in der Kunſt entweder mit aller Boll: 
fommenheit und bewältigenden Macht, oder es befteht gar 
nicht, und an feine Stelle tritt die Caricatur. Das ge- 
wollte, aber nicht erreichte Große im Reiche der Moral 
ftellt dem Strebenden noch immer einen Wdelsbrief aus; 
das gewollte, aber nicht erreichte Große im Reiche der 
Kunſt ift michtiger, als das gelungene Kleinfte. Denn das 
Aunftwert ift eine Zotalität, im welchem das Wollen des 
Autors untergegangen fein muß, und nur fein Können, 
die Macht feines Genius, und entgegentritt. Sobald man 
hier und dort auf „guten Willen“ ftößt, fo kracht das 

| Runftwerk gleich in allen Fugen und geht auseinander. 

| Denn da merkt man alsbald den Yeim, mrit dem es zu- 
fanmengeffebt ift, ftatt aus einem umlösbaren Guffe ge 
ichaffen zu fein. 

Die Kränze der Tragödie hängen jedenfalls hoch genug, 
daß auf fie jener Horaziſche Spruch ebenfo angewendet 
werben kann, wie er entjchieben in diefer Anwendung ab» 
gelchnt werden muß. Der Strebenden und Wollenden 
ift hier Legion; aber weder unfere Bühne noch unfere 
Literatur lann das „sut est“ unterfchreiben. Es find 
nicht immer Talentlofigkeiten, die ſich mac) dieſem Preis 
außer Athem laufen; oft find es Talente, anerfannte Ta- 
lente, deren Schwerpunft aber nach einer andern Seite 
hin liegt, als nad) der dramatiſchen. Wenn ſich aud) das 

ı Igrifche Talent vortrefflid) mit dem dramatifchen verträgt, 


ja ein Dramatifer ohne Iyrifche Ader ftets ein ſehr nich: 
terner Burfche bleiben wird, der allenfalls den Schau— 
fpielern etwas auf den Yeib fchreiben kann, niemals aber 
ber. dramatifchen Mufe, während die größten Dramatiter 
ber Neuzeit, Shaffpeare und Schiller, nicht nur bedeu— 
tende Pyrifer waren, fondern ſich auch in ihren Dramen 
als ſolche bewährten, fo ſcheint doch das vorwiegend epiſche 
Talent dem bdramatifchen gegenüberzuftchen, und wenn 
beide ſich in einem reichen Genius wie in Gocthe ver: 
einigten, fo geſchah dieſe Bereinigung doch nicht auf der 
Grundlage volllommener Gleichberechtigung, indem eins 
von beiden, und zwar im Goethe das epifche zu Ungunften 
des andern, überwog. Jedenfalls fcheint das Talent für 
epiſche Meiniature die Begabung für das dramatifche 
Fresco auszuſchließen. 

Zu den raſtlos Strebenden auf dem Gebiete des 
Dramas gehört jedenfalls Paul Heyſe, und das Regiſter 
ſeiner Verſuche würde nicht kurzathmiger ſein, als das 
Repertoire der Schaufpielgefellichaft im „Hamlet“, weiches 
Polonius Herunterbetet: Tragödie, Komödie, Hiftorie, Pa— 
ftorale, Hiftorifo: Baftorale, Tragito- Hiftorie u. ſ. w. Er 
hat antite Mythenſtoffe behandelt wie den „Meleager“, 
hiftorifche Sagenftofie der alten Welt wie „Die Gabi- 
nerinnen“; er hat deutjche Hiftorien gedichtet wie „Ludwig 
der Baier“, Boltefchaufpiele wie „Die Pfälzer in Irland“ 
und „Dans Lange“, tragifche Seelengemälde wie „Ha- 
drian“ und „Maria Moroni*, Intriguenſchauſpiele wie 
„Eliſabeth Charlotte” u. a. Eine außerordentliche Biel— 
feitigteit, faft zu groß, wenn man den Mafıftab innerer 
Nöthigung dabei ind Auge faht, welcher der dramatischen 
Production zu Grunde liegen muß. Es heift zwar: 
„Seid ihr PVoeten, fo commandirt die Poeſie“, aber bie 
dichterifche Begeifterung ift doch nicht eine Wärmflaſche, 
die man in jebe Wiege legen kann, ober eine Glaſur, 
mit der man allen Töpfen Glanz verleiht. Das innerfte 
Weſen des Dichters drüdt ſich im ihr aus, und es ift 
micht anzumehmen, daß biefem Weſen alles zwijchen Erde 
und Himmel gleich, fympathifch if. Wo wir diefe umer- 
ſchöpfliche Sympathie für den ganzen Orbis« pictus bei 
einem Dichter gewahren, ba müſſen wir befürchten, daß 
ihm die Poeſie nur als eine formelle Kunft erfcheint, aber 
als die Kunft, alles ſchön anzuftreichen und durch dieſen 
Anſtrich allein zum Kunſtwerk zu machen. 

Bir haben zwar ein univerfelles Kunftgenie in Goethe. 
Doch die Meinen Goethes vergeflen, daß es bie Größe | 
und innere Einheit der Weltanfhauung war, weldye bie: | 
jem Meifter deutjcher Kunft als eine den Kosmos tra= | 
gende und fpiegelnde Macht des Genius eingeboren war. 
Die dilettantifchen Griffe in all den bunten Formen und 
Stoffen waren nur Schein; fein Weſen war über den 
Dilettantismus erhaben; er war eine groß angelegte Natur, 
die mit innerer Nothwenbigkeit alles geftaltete. Ohne 
Frage aber hat audy dem Dramatiker Goethe dies Um— 
hergreifen im den verfchiebenartigften Stoffen geſchadet und | 
ihn gegen Schiller in den Schatten geftellt, ber einfeitis | 
ger, aber mit fchärferer Beſtimmtheit feine Stoffe im 
Geiſte des Jahrhunderts erfaßte. Aber auch Goethe legte 
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in jeben Stoff fein ganzes Weſen. Das vergeflen bie 
„Heinen Goethes” — body wir phantafiren; „Heine Goe— 
thes“ gibt es nicht. 

Wir haben bie vier Bändchen von Paul Heyſe's dra— 
matiſchen Schriften durchſtudirt, und können ala Re— 
ſultat unſers Studiums nur die Anſicht ausſprechen, daß 
dem ſonſt begabten und feinſinnigen Dichter das eigentlich 
dramatiſche Talent fehle oder daß es am meiften noch für. 
jene Gattung ausreiche, melde Polonius als das Hifto- 
rito⸗ Paftorale bezeichnen würde, und zu welder z. ®. 
„Hans Lange” zu vednen if. Die unermübdliche Pro- 
ductivität des Autors gerade auf dieſem Gebiete ſcheint 
unfere Anficht zu widerlegen; doc, diefelbe geht wol mehr 
aus der Energie feines Willens als aus der Energie fei- 
nes Talents hervor. Paul Henfe will fid) die Bühne er- 
obern, und wenn er auch vielleicht felbft nicht an große 
Dimenfionen feines Talents glaubt, fo meint er doch ge— 
wif, daß unter den Blinden der Einäugige König iſt. 
Er verfucht diefe Eroberung mit den Waffen Sciller’s 
und Goethe's, er verfucht fie mit den Waffen der Bird) 
Pfeiffer — fo ober fo muß es ihm glüden. Und in der 
That hat er mit „Hans Lange” auf dem Gebiete des Hi- 
ftorifo » Baftoralen einen Erfolg errungen, der an bie Er- 
folge der Frau Birch» Pfeiffer heranreiht. Wir wollen 
ung von dem künftigen Erfolgen befferer Stüde gern Yü- 
gen ftrafen laffen; denn die Talente entwideln ſich oft 
anders, als jelbft eine wohlbegründete Prophezeiung vor: 
ausfagen konnte. Fleiß und Ausdauer zwingen jelbft einen 
unfruchtbaren Boden unerwartete Früchte ab. Doch nach 
ben bisjegt vorliegenden „Dramatifchen Dichtungen“ ver- 
miffen wir in dem Didjter den Nerb des dramatifchen 
Talents. 

Es fehlt Paul Heyfe zunächſt jene Originalität der 
BWeltanfhauung, ohne welche wir uns feinen großen Dra- 
matifer, freilich, feinen großen Dichter überhaupt denken 
fünnen. Wir brauchen blos an Shaffpeare und Schiller, 
an Galderon und Sophofle® zu erinnern, um die Bebeu- 
tung diefes Moments Mar zu machen. Es muß einen 
Urgrund der Ueberzeugung geben, von welchem fich die 
Geftalten des Dramatıters loslöfen, wenn fie nicht wie 
die Schatten einer Laterna- magica vorüberſchweben follen. 
Ein Dichter muß einen Glauben, eine Ueberzengung ha— 
ben; doch diefer Glaube mu mit dem Kern feines Ge— 
nies innerlich verwachjen fein. Im diefem Glauben muß 
fi) zugleid ber Glaube feiner Zeit, feines Jahrhun⸗ 
derts conbenfiren; aber innerlich vertieft und über fich 
felbft hinausweiſend. Ein Bannerträger der Cultur im 
Dienft des Ewigen, doch in der Form, in der feine Zeit 
es erfaßt und zu erfaſſen ein Recht hat — das foll der 
Dichter fein, das der Dramatifer, der in der Bühne zu—⸗ 
gleich die Stätte eines Cultus zu wahren hat, durch die 
er mit dem nationalen Geifte, wie er in ber Menge ſich 
jpiegelt, zufammenhängt. Die Aeſthetit der Schablone 
legt auf das alles geringes Gewicht; fie betont nur bie 
Dpbjectivität des Dramatifers, und wenn feine Geftalten 
allein ohme Drähte laufen und fo geſchickt auswattirt find, 
daf man die diden und binnen unterfcheiden kann, fo 


hat nach ihrer Anficht der Dichter diefer Pflicht geniigt. 
Bei diefer Theorie ift im der That nicht abzufchen, warum 
man Fran Bird) Pfeiffer nicht mit Shaffpeare und Scil- 
ler in eine Linie ftellen follte. Es iſt aber grundfalſch, 
die Objectivität darin zu ſuchen, daß die Geftalten 
ihren Schöpfer verleugnen, Die Größe des Dichters 
muß ſich im ihnen fpiegeln, im allen gleichmäßig. Shaf- 
ſpeare's tieffinnige Weltanſchauung fpricht aus jeder Zeile; 
fie ıft in feinem Hamlet, wie in feinem Falſtaff, in jei- 
nen römiſchen Cäjaren, wie in jeinen engliſchen Köni— 
gen gleich lebendig. Ebenjo ift Schiller's energifche Wil- 
lenstraft und fittlihe Weihe in Fleiſch und Blut aller 
feiner Charaktere verwandelt. Das Weſen und bie Größe 
des Dramatifers macht nicht jene protensartige Berwand- 
lungsfähigfeit, die in jedem Stüde ein anderes Geſicht 
zeigt, micht die fleifch- und blutloſe Technik, die wol ver- 
fchiedenartige Geftalten ſchafft, aber ihnen die Mitgift ent- 
zieht, durch die fie allein tiefere Bedeutung gewinnen und 
die eben nicht in ihrer eigenen Originalität, fondern in 
der Originalität des fchöpferifchen Genius beruht. Vene 
Aeſthetik, die wir die formale oder fchöngeiftige nennen 
fönnten, hat freilid, feine Formel hierfür; fie meint, der 
Dramatifer müfle hinter feinem Werke verfchwinden, 
während er doch in demfelben aufgehen muß. 

Paul Heyfe gehört num zu ben Dramatifern, die hin« 
ter ihren Werfen verfchwinden — verſchwinden allerdings 
bis zur Nichtbeachtung ihrer dichterifchen Individualität. 
Bir lefen feine vier Dramen und müfjen ums fragen, 
was iſt das Gemeinfame in ihnen? Aus welcher Welt 
anjchanung find fie hervorgegangen? Welcher Glauben, 
weldye Ueberzeugung erwärmt und bejeelt fie? Wie fieht 
der Dichter aus, der dieſe Geftalten gefchaffen Hat? Was 
ift der Kern feines Wefens, feines Wollens? Warum hat 
er fid) diefe Stoffe gewählt und welche innere VBerwandt- 
ſchaft ift zwifchen ihnen? Wer diefe Fragen aufmwirft, dem 
ergeht es gewiß, wie jemem Heine'ſchen Yüngling am 
Meer — „und ein Narr wartet auf Antwort”. Das ent- 
gegnet die Weitgetif de pur sang uns alles Ernftes. Der 
Dichter geht uns nichts an, wir haben fein Wert. Cs 
ift um fo vollfonmener, je mehr es auf eigenen Füßen 
fteht. Ueberzeugung, Glauben, Begeifterung find Phra- 
fen, welche allenfalls für jugendliche Probuctionen pafien. 
Künſtleriſche Reife verfchmäht diefen Aufputz. Der Dich— 
ter mählt feine Stoffe, wie er beim Spaziergang fid) 
Blumen pfliidt. Erft wenn er die Nabelfchnur zwiſchen 
ſich umd feinen Werfen zerſchnitten, athmen die letztern 
ein eigenes Leben. Vom Dichter aber gar ein fittliches 
oder geifliges Pathos zu verlangen, ein anderes, als was 
an richtiger Stelle die fünftleriiche Delomomie bietirt — 
das ift ein Attentat auf die Selbjtherrlichteit der drama- 
tifchen Dichtlunſt, der Dichtkunſt überhaupt. 

Für diefen Standpunkt mögen die Dramen Paul 
Heyſe's der Borziige genug haben; ja ihre Borzüge wür— 
den gerade in dem beftchen,. was wir als ihre Mängel 
bezeichnen. Welche Bielfeitigfeit und Bielgewandtheit, fo 
verfchiedenartigen Stoffen gerecht zu werden! Wohl, doch 
die dramatifche Kımft ift feine, lauter Bildchen zufammen- 


Mebende Potichomanie! Im jedem Stüd muß dod ein 
geiftiger Kern, ein Gedanke liegen, wenn ihm auch gerade 
die Moral nicht hinten heraushängt, wie das Schnupftud 
aus der Taſche. Und alle diefe Gedanlen müffen einen 
zufammenhängenden reis bilden, eine Art von Zodiakus, 
durch den die Sonne des Genius wandelt. Welche er: 
habenen Sternbilder großer und tiefer Gedanken find im 
den Shakſpeare'ſchen Dramen verlörpert! Mit welcher 
Vorliebe wählt er z. B. die Stoffe, in denen ſich der 
Gegenfag zwiſchen Schein und Weſen ausprägt, der fei- 
ner tieffinnigen Weltanfhauung jo nahe lag! Alle dieje 
Stüde ſchließen ſich von felbft zufammen zu einer Tota- 
fität — und das iſt eben der Shalſpeare ſche Genius mit 
den Pichtfteahlen feiner großen Gedanken. 

Doch wenn wir die Paul Heyfe'ihen Stiide aneinan- 
derreiben, jo erhalten wir eine Mofail von bunten Stein- 
hen. Wir fragen vergebens: Wo ift Paul Heyſe in fei- 
nen Stüden und wer ift Panl Heyfe? Er hat fie ge 
macht, er hat ihmen feinen Namen als Etikette angellebt; 
aber es find lauter dramatifche Undinen; ihmen fehlt bie 
dichterifche Seele! Ein Stüdchen frangöfifches Hofleben 
mit lauwarmem beutfchem Patriotismus, ein italieniſches 
Eiferfuchtstrauerfpiel mit Heinen und trivialen Motiven, 
eine antife Kaiſertragbdie mit pfychologifchen Sonderbar- 
keiten, ein hinterpommerſches Vollsſchauſpiel mit Liftigen 
Bauern und Luftigen Edelleuten — e8 ift ein ziemlich, bun- 
ter Kram; doch das würde noch weniger ſchaden, wenn 
nur Gebanten in bdiefen Stüden wären und biefe Ge 
danken ſich zur Totalität einer dichterifchen Weltanfchauung 
zuſammenſchlöſſen. Doch wir fpringen aus dem einen 
in das andere, wie man von einer treibenden Scholle im 
Fluß auf die andere fpringt! Der Dichter ift von einer 
Objectivität, die und in Erftaunen ſetzt — in jedem Stüd 
ein anderer, faum fein Stil ift wieder zu erfennen, Doc 
ebenfo fehlt die innere Einheit; es find Modellirbogen 
einer funftfertigen Hand, die mit vollflommener Gleichgül⸗ 
igleit gegen den Stoff die Form geftaltet, Es fehlt die 

irme, die Begeifterung, die immer nur aus jenem in- 
nerften Focus kommt, wo die Sonne bes Jahrhunderts 
den Brenuftoff des Genius berührt. 

Die Fülle von Sentenzen, Gedanken, Reflerionen, an 
denen Shaffpeare und Schiller überreich find, ift man 
neuerdings geneigt, als einen dramatiſchen Mangel zu be- 
eihnen. Und doc find fie die nothwendigen Früchte 
jener ſchöpferiſch treibenden Gedankenwelt, die ſich in ihre 
Dramen hineinverzweigt hat. Wenn es ein Unglüd ift, 
daß große Dichter große Gedanken haben, fo ift es ein 
Glück für die Heinen, wenn fie ohne Gebanfen den An- 
forderungen der Kunſt um jo mehr gerecht werben fünnen, 
In ber That ift die Ausbeute an Gedanken, Sentenzen, 
Reflerionen in den Heyfe'jchen Dramen eine fehr geringe, 
etwa den Kaifer „Hadrian” ausgenommen, und wo wir auf 
fie ftoßen, vermiffen wir Originalität in Inhalt und Aus« 
drud. Es find, wenn auch nicht gerade klimpernde Rechen- 
piennige, dod Münzen, die bei aller feinen Prägung fid 
doch bereis lange eines verbreiteten Eurfes erfreuen. 

Ein anderer nicht minder wichtiger Pumtt ift der: ein 


Dramatifer darf miemals ein Miniatur- und Aquarell- 
maler fein — das verftößt ſchon gegen die äufern Die 
menfionen des Dramas. Allzu feine Pinfelftriche gehören 
nicht in eim Bühnengemälde; daß es dagegen cher die 
gröbften verträgt, beweiſt das Beifpiel Shaffpeare's. Heyſe 
hat ſich durch feine Novellen an eine Miniaturmalerei ge: 
wöhnt, welche durch feine Uebergänge und Nuancirungen 
zu wirken fucht, welche aber dabei bie entjcheidenden 
Wendepunkte der Action mit jener Energie hervorzuheben 
vergifit, ohme melde der Strom des Dramas im Sande 
verläuft. Mit Feuerzügen müſſen dieſe Hauptmomente 
dramatifcher Bewegung gefchrieben fein bis zum letzten 
Mene Tekel der Kataftrophe, welche dem Helden erfaft. 
Das ift die Schrift Shaffpeare's und Schiller's! Wer 
niit das os magna sonaturum hat, ber bleibe minde- 
ftens von der Tragödie zurüd. Zu den Borausfegungen 
berjelben gehört die Größe der Gompofition, weldhe babei 
auf echt menſchlichen Motiven beruhen muß, nicht auf 
paraboren Knifteleien. Die Bühne wendet fid) an das 
Bolt und Hat nichts mit den Marotten der Studirftube 
‚zu thun. Es gibt eine Art von ungefunder Piychologie, 
deren Entwidelungen man in einer Novelle mit Intereſſe 
verfolgt, die aber ein filr allemal nicht auf die Bühne 
gehört. Alles Aparte und Abfonderliche, alles, was dem 
Hautgoüt eines gewiffen geiftigen Raffinements an ſich 
trägt, muß von ihr verbannt bleiben. Die echt menfc- 
lichen Leidenfchaften, in höherer Potenz, durch das Feuer 
ber Dichtkunſt gefteigert und geadelt, find die Domäne 
der Tragödie. Dameben hat das Pathos des Gedanlens, 
die Begeifterung für bie Idee ihr volles Recht, fobald fie 
einerfeit#, wenn auch in hiſtoriſcher Spiegelung, Gedan— 
fenmächte repräfentiven, die noch in der Gegenwart le— 
bendig oder ihr mindeftens ſympathiſch find, und fobald 
andererſeits der Dichter verftanden hat, die Helden, welche 
fie vertreten, zu Menſchen von Fleiſch und Blut zu machen. 

Man wird zwar entgegnen, daß auch Shalfpeare in 
einzelnen Dramen, namentlid; in „Bamlet“, feinern piy- 
chologiſchen Entwickelungen nadjgegangen ift, die nicht auf 
der Oberfläche liegen. Doc; man muf die Dichtung von 
ihren Commentaren unterſcheiden. Das Grundmotiv des 
Hamlet, ein Sohn, der feinen ermordeten Bater rädjen 
will, ift von verftändlichiter Volfsthiimlichkeit, nicht min- 
der volfethümlic; das Motiv des angenommenen Wahn- 
ſinns. Daß das Zögern und Auffchieben in der Natırr des 
Helden felbft liegt, hat Shafjpeare als ein minder augen- 
falliges Moment nicht etwa mit feinen Zügen angedeutet, 
fondern mit ben derbften, faft gefediten Pinfelftrichen 
hervorgehoben — man denke nur an die groben Schimpf- 
wörter, mit denen ſich Hamlet deähalb felbit in feinen 
Monologen überhäuft. Wir finden diefe Ausdrudsweife 
vielleicht etwas roh; aber gerade dadurch machte Shaf- 
fpeare feine tiefer liegenden Untentionen den Grünblin- 
gen im Barterre verftändlidh. 
ſich im „Hamlet“ um fehr verftändliche Thatſachen; denn 
die Pflicht findlicher Pietät leuchtet von Haus aus jedem 
Gewifien ein. Wenn aber z. B. Paul Heyfe uns in fei- 
nem Raifer „Habrian” einen hypochondriſchen Selbftherr- 


ebenfalls handelt es | 


fcher vorführt, der die Grille hat, fein Herz am einen 
ihönen Jüngling zu hängen, und ans biefer eigenthiim- 
lichen Grundftimmung fid) die Tragödie entwideln läßt, 
fo haben wir durchaus feine allgemein menfchlichen und 
allgemein verftändlichen Motive, fondern eine cigenthiim- 
lihe Marotte, die wir vielleicht, wenn auch ſchwer be= 
greifen, die ums aber niemals die geringfte Eympathie 
und Theilnahme einflößen kann, mag ſich auch die Hand- 
lung aus ihr mit pfychologischer Folgerichtigleit entwideln. 
Der Dramatiter muß Fracturſchrift fchreiben; Paul 
Heyſe fhreibt Perlichrift, eine niedliche, allerliebfte Perl- 
fchrift mit feingeiftigen Schnörfen. Das ift beffer ge- 
eignet für das Boudoir, als für das Theater. Wer er- 
fennt nicht das Talent der Darftellungen, das ſich in den 
Novellen zeigt, dies jauber malende Talent, das ung fo 
arnmuthigelebendige Bildchen vorführt, fo viel Fleiß auf 
die Beleuchtung verwendet, die Wandlungen des Serlen- 
lebens jo ſorgſam fundig ſchildert? Achnliche forgfältig 
ausgemalte Genrebilder des äufern und innern Lebens 
finden fi) au in „Maria Moront”, in „Elifabeth Char: 
lotte“, jelbft in „Hadrian“; es ijt die dramatifirte No— 
velle, die fi, für ein Drama ausgibt, ja welde fogar 
in ber Einfleidung manches echt dramatische Moment auf- 
genommen hat, aber ohne jene Energie der forttreibenden 
Handlung, die allein das Drama madıt. Dod, wird 
man und entgegnen, in einem Drama wie „Hans Yange” 
ift ja feine Epur feiner und zierlicher Perlſchrift; das 
find doch derbe, fee Züge. Gewiß — der Autor durch- 
bricht gewaltfam die ſchöngeiſtige Sphäre, in welcher feine 
Muſe heimisch ift; er emtftellt gleichjam feine Handſchrift; 
er macht realiftiiche Tiippeldhen und Kleckſe in fein Perl- 
fchriftconcept, um ja volfsthümlic, und wirffam zu mwer- 
den, doch er bringt es immer nicht über das Genre hin- 
aus; al dieſer Derbheit fehlt der Reiz de# Urjprüng- 
lichen ; diefe ganze Holzichnittmanier ift ein künſtlich An⸗ 
geeigneted, das nicht and dem Naturell des Autord mit 
innerer Nöthigung hervorgeht. Mit Bildung und Forms 
talent läßt ſich alles maden, das meifte ſchicklich und 
vieles wirkſam; freilich wird ein Watteau, aud) wenn er 
eine Dorfichente malt, ſich noch immer von einem Tenier® 
und Oſtade unterfcheiden; doc nur wenige Watteaus 
haben den Ehrgeiz, mit den Teniers umd Dftades zu 
wetteifern. 
Es ift eins der für Paul Heyſe's Productionsweife 
bebenflichften Symptome, daß ihm das Kımftdrama und 
das Bolfsdrama auf jo entgegengefegten Seiten liegen. 
Im feinen Kunftdramen hat er, was die Wahl der Stoffe 
und die Feinheit der Ausführung betrifft, durdiweg das 
Gepräge des akademiſchen Idealismus, während er in fei- 
nen Bollsdramen wieder aus dem reinen Aether der Kunft 
gunzlich herausfällt, im jenen bühmengeredhten, aber ge— 
‚ danfenlojen Realismus, wie ihn Frau Birdh- Pfeiffer im 
ihren Dramen vertritt. Diefer Januskopf, deffen eines 
| Antlig nad) der Bühne der-Gegenwart, das andere nach 
| der Walhalla der Zukunft lugt, und der fi jo raſch 

herumdreht, wie die Mufterköpfe an den Lüden der pari« 

fer Zahnärzte, motiviert die Zweifel an des Dichters 


dramatiſchem Talent, da fitr bie echten Dramatiker, wie für 
Shaffpeare und Schiller, Kunft- und Voltsdrama zufam- 
menfällt, da fie mit einem und demfelben Stitd die Bühne 
der Gegenwart und die Walhalla der Zukunft erobern. 
Bir wollen diefer allgemeinen Charakteriftit in einem 
zweiten Artikel eine Analyje der einzelnen Dramen folgen 
lafien, welde, bei aller unbefangenen Anertennung des 
BVerdienftlihen in bdenfelben, doch die eben ausgeſpro— 
chenen Zweifel rechtfertigen wird. 
Kudolf —— 


Zur dertſchen eiteraturgeſchichte. 
Erſter Artikel. 

Literaturgeſchichte des 18. rg Bon Hermann Hett- 
ner, Dritter Theil. — A. md. T.: Geſchichte der deut- 
ſchen Piteratur im 18. Jahrhundert, Erfles Buch: Bom Weft- 
fältfchen Frieden bis zur Thrombefleigung riebrid)’® bes Gro⸗ 





Gen (1648—1740). Zweites Bud: Das Zeitalter Friedrichs 
des Großen. Braunjhweig, Bieweg und Sohn, 16656. 
Gr. 8. 5 Zhlr. 10 Nor. 


Auf die „Geſchichte der englifchen Piteratur von ber 
Wiederherftellung des Königthums bis im die zweite Hälfte 
des 18. Yahrhunderts, 1660 — 1770" (1856) und bie 
„Sefchichte der franzöſiſchen Fiteratur im 18. Jahrhun⸗ 
dert“ (1860), welche bie beiden erften Theile feiner „Liter 
raturgefchichte des 18. Yahrhunderts” bilden, hat Hettmer 
zwei weitere, der deutſchen Literatur im 18. Jahrhundert 
gewibmete Bände folgen laffen; eim dritter ift noch rück⸗ 
ftändig, welcher das claffifche Zeitalter unferer Literatur 
ſchildern und. jo das Unternehmen einer vergleichenden 
Literaturgeſchichte der drei vornehmſten Eulturvölter der 
Neuzeit in dem für die Entfaltung geiftigen Lebens fo 
wichtigen 18. Jahrhundert vollends abfchließen foll. 

Diefes Unternehmen Hettner’s, wie es feinem aller 
größten Theile nad) nun bereits vollendet vor ung liegt, 
erweiſt fich im dreifacher Hinficht von vortheilhafter Eigen⸗ 
tbümlichkeit. Zuerſt durch eben jenen vergleichenden Cha: 
rafter, indem ber Berfaffer die drei Literaturen, die eng« 
liſche, bie franzöfifche, die deutſche, nicht ifolirt jede für 

‚ jondern in ihren mannichfachen Wechjelbeziehungen, 
nad; den Rüdwirkungen der einen auf die andern, ins 
Auge faßt. Leider müſſen wir jagen, daß die deutſche 
Literatur dabei die mindeft vortheilhafte Rolle fpielt: fie 
ift, den beiden ändern gegenüber, auf allen Gebieten die 
beeinflußte, nachahmende, im zweiter Linie ftehende, nir⸗ 
— die tonangebende, dorangehende, bahnbrechende. 
eßtern Rang nimmt an erfter Stelle in diefer Periode 
die englifche ein, bejonders die wiſſenſchaftliche, philofo= 
phifche und politifche, aber and, zum Theil die poetifche. 
Bon dort gehen die großen Impulſe der Aufllärung, der 
freien Entwidelung des Denfens, der vom Autoritäte- 
glauben unabhängigen Erörterung ber höchſten ſpeculati— 
ven Probleme, von dort jene halb philoſophiſche, halb 
poetifche Behandlung allgemein menfchlicher, fittlicher und 
focialer Fragen aus, welde dann ein fo weitberbreitetes 
Thema der Literatur in Frankreich und in Deutjchland 
wurden. Auf den Bahnen der Aufllärung folgt der eng- 

1866. ı 


liſchen Literatur zunächſt die franzöfifche, bald auch bie 
deutſche nad. Was die eigentliche fogenannte ſchöne Li 
teratur betrifft, fo fpielt hier freilid, England feit der Re— 
flauration von 1660 eine Zeit lang die Rolle der Nad)- 
treterin und Scleppträgerin des franzöfifchen Nachbars. 
Mit den vertriebenen Stuarts und ihrem Hofe ift von 
Frankreich auch der in letzterm Lande zur Herrſchaft ge- 
langte, halb rhetoriſch froftige und pathetifch gefchraubte, 
halb ſinnlich frivole Geſchmack auf die britiichen Infeln 
hinübergelommen, hat den guten altenglifchen Humor, 
den ftreng fittlichen und zugleich traulichen Yamilienfirm 
verbrängt., Nach einiger Zeit aber erfolgt eine kräftige 
Reaction diefes legtern: das Gemilth, die natürliche Her- 
zensempfindung werden in ihre Rechte wieder eingefekt: 
und, wie das zu gehen pflegt, der lange zuritdgebämmte 
Strom fhwillt nun faft über feine Ufer hinaus — bie 
Empfindung wird zur Empfindfamteit, das entfeijelte Ge- 
müthsleben überwuchert alle andern Aeußerungen der Gei« 
ftesthätigfeit und fteigert ſich vielfacd, bis zu Schmwermuth 
und ZTieffinn; alles wimmelt von ſchönen Seelen und 
rührenden Tugendibealen. Diefer Aufſchwung wirft mäd- 
tig hierüber auf den Eontinent, partiell nur und vorüber: 
gehend auf das Leichtblutige Franfreid), tiefeingreifend und 
langanbauernd auf das zu Grübelei und Empfindelei 
durch Vollscharakter und äußere Umftände prädisponirte 
Deutfhland, und verwifcht hier ſchon einigermaßen bie 
Spuren der vorausgegangenen Einwirkungen frangöfifcher 
Literatur, bis dann ber beredhtigtere Einfluß Shakſpeare's 
ebenforwol dieſe Einwirlungen vollends vernichtet, als auch 
jener theilweife felbft wieder in Unnatur und Gefchmad- 
lofigteit ausgearteten Richtung der Empfindſamleit ſiegreich 
entgegentritt, 

Dies find in großen und allgemeinen Zügen die Haupt- 
fählichften Wechfelbeziehungen der drei Literaturen, wie fie 
Hettner im feinem Werke im einzelnen aufzuzeigen be— 
mit if. Aus dem hier Angebeuteten leuchtet zugleich 
eime zweite Eigenthümlicdjleit der Hettner'ſchen Literatur 
geſchichte hervor: bie Ausdehnung, die der Berfaſſer fei- 
nen Betradhtungen weit über das gewöhnliche Bereich der 
Literaturgefhichte hinaus gibt, indem er meben ber foge- 
nannten fchönen auch einen Theil der wiffenfchaftlichen 
Literatur, Philofophie, Theologie, Pädagogit, Naturwifien- 
fchaft, ferner den allgemeinen Vollegeift und feinen Aus- 
drud, die politifchen und Geſchichtswiſſenſchaften, endlich 
auch die Kunſt, namentlic; die bildende, hereinbezicht. 

Ein dritter und nicht der geringfte Borzug bes Hett- 
ner’fchen Buchs befteht darin, daß Hettner die Erſchei⸗ 
nungen der Literatur nicht als Wusflüffe einer abfeits 
vom gewöhnlichen Leben und Zreiben ber Menſchen le— 
biglid; in und um ſich ſelbſt Freifenben geiftigen Beme- 
gung, fondern immer in möglichft engem Zuſammenhange 
mit der Gefammtcultur eines Volls und einer Zeit be» 
trachtet und behandelt. Diefer culturgeſchichtlichen Auf 
fafjung der Literatur, die mit Recht neuerdings immer 
mehr an die Stelle der bios üfthetifchen geſetzt wird, 
hat fich offenbar Hettner mit großer Vorliebe und 
Beeiferung befleifigt, wenn auch vielleicht im einzelnen 
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bier und da die Berwirklihung ſeiner Abficht hinter die⸗ 
fer jelbft zurüdgeblieben ift. 

&o viel über den allgemeinen Plan und Charalter 
des Hettner’jchen Literaturwerks, in dem wir jedenfalls 
eine jehr danfenswerthe Bereicherumg des in neueſter Zeit 
von fo vielen Seiten her angebauten Feldes ber Literatur- 
geihichte zu begrüßen haben. Wir wenden uns nun, ba 
die beiden erften Theile deffelben, die Geſchichte der eng- 
liſchen und der franzbſiſchen Yiteratur, ſchon früher. in 
d. Bl. angezeigt worden find, fpeciell zu dem dritten, 
die. deutſche Fiteratur behandelnden Theile. 

Sogleich im Eingange fucht Hettuer den Charakter der 
Beriobe, die er ſchildern will, feftzuftellen, „Wilfenichaft- 
lich”, jagt er, „iſt das 18, Yahrhundert das Zeitalter ber 
beutjchen Aufllärung, die Befreiung vom Buchſtaben, ober, 
um mit Sant zu reden, der Ausgang des Menjchen aus 
feiner felbjtverfchuldeten Unmiündigfeit; Hinftlerifh ift es 
bie Erſtrebung einer eigenen, felbftändigen Sunft und Dich: 
tung, die Eroberung eines idealen und doch volfäthitm- 
lichen Stils, defien Verwirklichung ſich zuerſt in Leſſing, 
fobann in feiner höchſten Vollendung in der fchönen und 
freien Dichtung Goethes und Schiller's darftellt.” 

Es ift mit folden allgemeinen Charakteriftiten immer 
eine eigene Sache. Sie erichöpfen dem Gegenftand nicht 
und beengen gleichwol emigermaßen die Freiheit des Schrift« 
ftellers in der Behandlung des einzelnen, indem fie ihm 
zum voraus einen beflimmten Weg anmeifen, von dem 
er fi) nicht Leicht abzuweichen getraut. An der vorlie- 
genden haben wir das auszuſetzen, daß fie das Reſultat 
der wifjenfchaftlihen Bewegung des 18. Jahrhunderts rein 
negativ auffaßt, als eine bloße Befeitigung von Schran- 
fen, nicht nach dem pofitiven Gehalt, der damit zugleid, 
gewonnen warb, Und an einem folchen fehlt es dad) nicht. 
Das natürliche Recht, wie es ein Chr. Thomafius, bie 
natürliche Moral, welde ein Chr. Wolf aufftellte, die 
vielfeitige Pflege der Erfahrungsmifienichaften, der empi— 
rifchen Biychologie und Anthropologie, der focialen Wiljen- 
ſchaft, ber Staats- und Wirtbfchaftslchre u. ſ. w., wie 
foldje principiell zuerft durch die jogenannte Popularphilo- 
fophie, gründlicher dann durch Sant angebahnt und ein= 
geleitet warb, dies und Aehnliches waren jehr pofitive, für 
das Leben ber einzelnen, wie für Staat und Gejellichaft 
im ganzen vielfach fruchtbare Errungenfchaften jener, nad) 
ihren näcjften Urſachen und Wirkungen allerdings vor- 
zugsweife negativen, befreienden, raumſchaffenden Bewer 
gung. {Ferner vermiſſen wir im dieſer Abfchilderung ber 
Hauptrichtungen bes vorigen Yahrhunderts ein jehr mwejent- 
liches Gebiet, das jener fittlichen und jocialen Ddeen, 
welche halb der Wiffenfchaft, halb ber fogenannten fchö- 
nen Piteratur, der Dichtkunft, angehören, zum Theil auch 
als eine felbftändige Mittelgattung zwiſchen beiben auf» 
treten (3. B. in den moraliſchen Wochenfchriften, dann 
wieder bei den Popularphilofophen), und welche gerade 
damals eine fo bedeutſame, einflußreiche Rolle fpielten, 

Und endlich erfcheint uns and) die Aufgabe der Kunft, 
wenigſtens der Dichtkunft, zu eng gefaßt, wenn fie auf 
bie bloße Heramsbildung eines „Stils”, alſo auf etwas 
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vorwiegend Formales bejchränft wird." Dei den bilben- 
ben Kiünften, allenfalls auc der Muſik, mag diefes for- 
male Moment, der „Stil“, mit Recht im Vordergrunde 
ftehen; die Dichtlunft, umd ganz beſonders bie beutfche 
Dichtlunſt im 18. Jahrhundert, wird man nad) unjerer 
Unfiht in ihrer wahren Wejenheit umd ihrem tiefern 
Zufammenhange mit den gefammten Eulturbezügen der 
Zeit und ded Bolls niemals recht zu begreifen vermögen, 
wenn man nicht über die blos formale Seite derjelben 
hinaus: und anf ihren ftofflichen Gehalt, auf die von 
ihr verarbeiteten fittlichen und jocialen Ideen zurücgeht. 
Unfer Verfaſſer hat dies auch im deu nachfolgenden Be- 
trachtungen mehrentheils und vielfach mit beftem Erfolg 
gethan, und es ijt daher wol mur ein unbequemer Yuss 
drud, zu dem ihm die Abficht, mit wenig Zügen feine Aufs 
gabe im voraus zu umfchreiben, verfithrt hat, wenn er 
hier lediglic, vom „Stil“ ſpricht. Wir wollen ihn daher 
auch wegen dieſes Ausdrucks nicht dicaniren, wenden und 
vielmehr zu den Einzelheiten feiner Darftellung, wo erft 
der rechte Ort fein wird, die Wichtigkeit umd Zureichend⸗ 
heit feiner Anſchauungsweiſe zu prüfen. Ebenſo wenig 
rechten wir an bdiefer Stelle mit ihm darüber, ob zu« 
treffend jet, was er hier über das 18. Jahrhundert im 
allgemeinen fagt, nämlich, bafjelbe fei „die bewußte 
Wiederaufnahme und Fortbildung der in der Mitte des 
16.. Jahrhunderts gewaltthätig und vorzeitig abgebrodhes 
nen großen Keformationsideen“. Für Deutſchland wenig: 
ftend war, wie Hettner felbft dies weiterhin anerkennt, 


die allmähliche Wiedererhebung in Wifjenfchaft und Kunſt 


aus bem tiefen Verfall in und nad dem Dreikigfährigen 
Kriege doch wol nicht jo fehr eine Wiederanfnitpfung an 
die Culturformen und Enlturziele der Reformationgzeit, 
als vielmehr eine Bildung ganz ans dem Frifchen, umd 
zwar, wie der Verfaſſer richtig anmerkt, „nicht auf der 
eulturgefchichtlichen Grundlage der heimifchen veligiöfen 
und politiichen Bildumgszuftände, denn dieſe find erftor- 
ben und ohne alle innere und naturwüchſige Keimkcaft, 
fondern vielmehr infolge von Anregungen und Cinmwir« 
fungen, welche ji) ein gebritdtes, aber ungebrocenes und 
aufftrebendes Geſchlecht zu jelbftändiger Um. und Fort⸗ 
bildung zunäcft aus der Schule des freiern und vorge 
ſchrittenern Auslandes holte“. 

So beginnt denn aud) unfer Berfafler ganz ſachgemäß, 
nachdem er in der „Einleitung“ einen „Rückhllick auf die 
deutjche Bildung des 16. und 17. Jahrhunderts“ gege- 
ben, das erfte Buch feiner Geſchichte der. deutjchen Yite- 
ratur im 18. Jahrhundert mit einer Darftellung ber „Ein⸗ 
wirlungen der fremben Bhitofophie”, des Carteſius, Bayle, 
Spinoza, auf bie er dann, als eine zweite, gleichſam er« 
gänzende, mehr volfsthitmliche, mehr dem Herzen als dem 
Verſtaude entfprungene Seite der damaligen Bewequng, 
den „Vietismus“ folgen läßt. ein und zutweffend ift die 
Parallele, die er dabei mit England und Frankreich zieht: 
auch dort ftehen neben Baco, Hobbes und Herbert von 
Eherbury die Puritaner, neben Descartes und Gaſſendi 
die Yanfeniften. Uebrigens aber wird der Pietismus 
ziemlich kurz abgehandelt, zu kurz, will uns fcheinen, 


für eim Werk, welches doch nicht blos bie äfthetifchen For— 
men und Gtilarten, fondern die ganze Ideenbewegung 
ber Zeit fchildern will. Wenn Hettner jagt: „Der Kir 
chengeſchichte liegt ob, die gewaltigen Segnungen des rei- 
nen und edeln Pietismus in alle Einzelheiten zu verfol- 
gen“, fo möchten wir eine foldje Aufgabe noch viel mehr 
der Eulturgefchichte und der auf culturgefchichtlicher Grund⸗ 
lage fid) bewegenden Piteraturgefchichte vindieiren. Denn 
die Birkungen der durch den Pietismus hervorgebrachten 
„tiefen Berinnerlihung der gefammten Sitte und Denf- 
art‘ (wie es der Berfafler ganz richtig bezeichnet) veichen 
über das theologiſche und Kirchliche Gebiet weit hinüber, 
nicht allein auf das fittliche, fondern aud auf das ſo— 
ciale, das bitrgerliche, damit zugleich aber auf das lite 
rarifche. Der Pietismus hat zwar — darin geben wir 
dem Berfaffer vollfommen recht — ummittelbar von fich 
aus literarifch wenig Frucht getrieben, eigentlich poe— 
tifche fo gut wie gar nicht, denn die meiſt fehr ſchwäch- 
liche Literatur des pietiftifchen, befonders herrnhutiſchen 
Kirchenfiedes ift kaum der Rede werth, und anf dem wif- 
ſenſchaftlichen Felde gehören nur etwa Arnold's Kirchen— 
und Ketzergeſchichte und Dippel's polemiſche Schriften 
egen die Orthodorie hierher, obſchon auch dieſe nur zum 
heil; allein mittelbar hat die pietiſtiſche Bewegung, na— 
mentlich durch die Kräftigung des bürgerlichen Bewuft- 
jeins gegenüber der ausländiſchen Frivolität und Cha— 
rafterlofigkeit der Höfe und der tonangebenden Klaſſen über— 
haupt, zuerft wieder einen ansgiebigen Fruchtbhoden ge 
ſchaffen, in welchen, unter Hinzutritt anderer Elemente, 
die Keime einer neuen, zugleich freien und volfsthlim- 
lichern, ſittlichen und poetifdyen Denfweife Wurzel jchla- 
gen und gedeihen konnten. 
Auf den Pietismus läßt Hettner die „Verſuche der 
Fircheneimigung” folgen, auf diefe (unter der allgemeinen 
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durch Neichhaltigfeit bes Stoffs wie durch eigenthüimliche 
| Behandlungsweife ein befonderes Intereffe darbietet. Der 
ı Berfaffer zeigt fich Hier als vielbewanderten Kenner und 
als feinfinnigen Beurtheifer nicht blos der ſchönen Pitera- 
tur, jondern auch der Plaftif und Mufif jener Zeit. Er 
fucht auf allen diefen Gebieten den Gegenfag umd Kampf 
zweier Richtungen nachzuweiſen, der „Renaiffance“, ober 
der Einwirkungen ber ihrerfeit# wieder durch die Berüh— 
rungen mit dem wiedererwachten, Wlterthum angeregten 
romanifchen Piteraturen und der „Boltsthiimlichkeit”, ober 
des felbftjhöpferifchen Triebes des heimischen Bolfsgeiftes. 
Den Vertretern ber Remaifjance auf dem Gebiete bes 
Romans, 2 Herzog Anton Ulrich von Braun- 
ſchweig, Vohenftein, Ziegler, Happel, welche ſich in der 
Behandlung entweder meitabgelegener, Heroifcher u. dgl. 
Stoffe, oder fcheinbar naheliegender Stoffe, aber in fremd⸗ 
artigen Einfleidungen, in gelehrten Anfpielungen u. ſ. w. 
gefallen, jeder Darftellung unmittelbarer, wirklicher Er⸗ 
lebniffe und Empfindungen aber fernftchen, flellt Hettner 
gegenüber die „Gefichte” von Moſcheroſch, die, obſchon 
in der Forn den ſpaniſchen „Schelmenromanen‘ nadıge- 
bildet, doc; durch frifche Lebensbeobachtung (menigftens in 
vielen ihrer Schilderungen) ſich als originell und volls⸗ 
‚ thiimlich ausweifen, ſodaun ben „Simpliciſſimus“, den 
„erſten großen deutfchen Roman, ber Hente noch lesbar 
und leſenswerth ift“, mit feinen vielen zum Theil verzer⸗ 
renden Nachbilbungen, welche wiederum als eine derbe, 
aber vielfach vom trefflichem Humor durchwehte Parodie 
den „Schelmuffefi“ hervorriefen. Im Drama ftehen nad) 
' Hettner auf feiten der Renaiffance A. Gryphius, Lohen- 
ſtein und einige minder Bekannte (mobei er doch vielleicht 
| den erftern etwas zu unterſchiedslos mit Yohenftein und 
ſeinesgleichen zufammentwirft), während als Pfleger bes 
' Bollemäfigen Chr. Weife in feinen 








Schuldramen erfcheint. 


Ueberfchrift: „Befreiung der Wilfenfchaft von der Ob | Der Bühne bemäcjtigt ſich feine diefer beiden Richtungen; 
macht der Theologie”) die Begründung des Naturrechts | diefe wird vielmehr nadı dem Abgange der „fahrenden 
durch Pufendorf und Chr. Thomafins umd die vielfeitige ; englifchen Komödianten” (melde noch bi® zum Dreifig- 
wiſſenſchaftliche Tätigkeit des Leibniz. Ohne gerade neme | jährigen Kriege ler und dort in Deutſchland auftraten und 
GSefichtepuntte amfzuftellen, ift die Behandlung diefer Ab- | wahricheinlich unter anderm auch Shaffpeare'fche Stüde, frei⸗ 
Schnitte wohlgelungen, Mar und durchſichtig; fie würde es lich wol in zum Theil ſehr roher Bearbeitung, vorführten), 
noch mehr fein, wenn fie weniger mofaifartig gearbeitet 


wäre. Hettner liebt es, fremde und eigene Anſichten ber= 
geftalt miteinander zu verweben, daß es ſchwer fällt, die 
einen von ben andern zu unterfcheiden. Die gute Ab— 
ficht iſt micht zu verkennen: der Berfaffer will ben Re— 
fultaten fremder Forſchung gerecht werden; er ſcheut fich 
aber, diefe Anflihrungen in Noten zu verweifen, anſchei— 
nend, um feinem Buche nicht das Anfchen gejuchter Ge— 
lehrfamfeit zu geben. Aber er thut damit bisweilen fich 
felbft unrecht, indem er feiner Darftellung den eigen» 
thlimlichen Reiz ſchmälert, den der umunterbrochene Fluß 
einer völlig aus dem Ganzen gearbeiteten und gleichfam 
aus dem Innerften des Schriftitellers wiedergeborenen Auf- 
jaſſung und Geftaltung des Stofjs gewährt. 

Lebteres ift weit mehr der Fall bei dem folgenden 
Rapitel: „Der Gegenfag zwifchen Renaiffance und Volls— 
thümlichfeit in Kunſt ımd Dichtung“, welches überhaupt 


| theilg von den Haupt» und Staatsactionen, theils von 
ben Harlefinaden beherrſcht, bis endlich die franzbſiſche 
regelrechte Tragödie ſchon vor Gottſched ab und 
Eingang findet. Auch die Lyrik theilt fich im eine Hin: 
lich gemachte, die fich theils an die Mariniften anlehnt 
(die fogenannten Pegnigfchäfer umd die zweite Schleftfäte 
Schule), theils an den franzöfifchen Elafficismus Boileau's 
u. a. (die Hofdichter Canig, Beſſer, König u. a.), und 
in eine nmatitrliche, felbitempfundene, als beren Haupt: 
repräfentant, neben bem mehr theoretifch als praftifch das 
Richtige treffende Chr. Weife, der geflihlsfriſche, wenn 
auc mitunter rohe Chr. Günther erfcheint. Wir freien 
uns, daß Hettner diefem, freilich „vertommenen”, aber 
immerhin bedentenden und jedenfalls edit naturwüchſigen 
Genie geredjt geworden ift. 
In der Mufit überwucherte die itafienifche Oper, an 
den Höfen gepflegt, die letzten Anklänge heimifcher Volke: 
2°’ 
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Hänge, fowie bie Verſuche, welche H. Schü machte, eine 
dentiße Dper auf italienischer Grundlage zu begründen. 
Allein der deutfche Geift, der auf dieſem Gebiet ſtets be- 
ſonders fräftig geweſen (der Verfaſſer hätte hier vielleicht 
der echt volfsthümlichen Pflege der Mufit in den „Can— 
toreien“ oder freiwilligen Muſil⸗ und Gefangvereinen ges 
denfen fünnen, welche felbft auf ben Dörfern bis zum 
Dreißigjährigen Kriege weit durch ganz Deutſchland be- 
ftanden und in manden Gegenden aud) die Stürme dieſes 
Kriegs überdauerten, desgleichen des ftudentifchen Vereins, 
der in Leipzig ben erften Grund zu dem ſpätern Ge— 
wanbhausconcert legte), ließ ſich Hier nicht fo leicht ver⸗ 
drängen; neben der italienischen Oper erhielt ſich eine 
deutſche, namentlich in den großen Hanbdelsftädten Yeipzig, 
Hamburg; deutſche Componiften wagten den Wetttampf 
mit den fremden, befonders erfolgreich Keifer (1673 bei 
Leipzig geboren) und fpäter, im feiner der Dper zuge 
wandten Anfangszeit, Händel, bis endlich diefer und 
©. Bad; die deutfche Mufif auf eine neue Höhe erhoben. 
Dagegen kann in den plaftifhen Künften faum nod von 
einer Reaction des Voltsthümlichen gegen das eingedrun« 
gene Fremde die Rebe fein, vielmehr nur von einer 
mehr ober minder originellen oder geiftlofen Nachah— 
mung diejes legtern. Sandrart, Nehring, befonders aber 
Schlüter vertreten noch einigermaßen die erftere, zuletzt 
aber bemächtigt ſich der äuferlichfte, charakterlofefte Ro— 
eocoftil auch der deutſchen Kunft in Architeltur, Bild- 
bauerei und Malerei. Selbſt als Dichtung und Mufif 
längft wieder zu höchſter Blüte gelangt waren, lag die 
bildende Kunſt noch in ben ſchwerſten Banden gefangen, 
ftanden fic namentlich Kunft und Leben auf diefem Ge- 
biete noch fremd, oft jogar ſeindlich gegenüber. 

Hiermit beſchließt der Verfaſſer den erften Abſchnitt 
feiner Darftellung, der bis ungefähr 1720 reiht, Der 
weite (1720 — 40) beginnt mit dem „Borbrängen des 
tationalismus”. Hier fteht natürlich Chr. Wolf an ber 
Spitze; ihn und feine Schule überbieten jedoch an Con- 
fequenz in der vationaliftifchen Bekümpfugg oder Abwand- 
lung des Pofitiven die deutſchen Nachahmer der englifchen 
Freidenter, wohin der Verfaſſer der „Wertheimer Bibel” und 
vor allen I. Chr. Edelmann gehören. Wolf wird von dem 
Verfaſſer jehr ausführlich — im Verhältniß zu Leibniz, in 
Anbetracht ſowol der Bielfeitigkeit ald aud) des Gewichts 
der Wirkſamleit diejes letztern, vielleicht zu ausführlih — 
und mit offenbarer Vorliebe behandelt. Wir möchten faft 
glauben, daß Hettner Wolf’s Berdienfte um das deutjche 
Geiftesleben zu hoch anſchlage. Ein nicht geringer Theil des 
Anfehens, worin Wolf — als praeceptor generis humani, 
wie er ſich felbft nannte — lange Zeit in Deutjchland 
und darüber hinaus ftand, ift unfers Eradjtens auf 
Rechnung einer Eigenſchaft diefes Philofophen zu feten, 
die fi) mehr an eine ſchwache als an eine ftarke Seite 
bes deutſchen Nationalcharaftere wandte und auch jener 
Schwäche mehr ſchmeichelte als abhalf. Wir meinen den 
allzu großen Werth, den Wolf auf das formale Element 
in ber Philofophie, auf die (mod dazu bisweilen mehr 
ſcheinbare als wirkliche) Wolgerichtigleit und ſyſtematiſche 


Gliederung in dem äußern Ausbau ber Wiffenfchaft legte, 
womit er aber nicht felten entweder ſich felbft oder doch 
feine Hörer und Leſer über die Inconfeguenzen und Halb- 
heiten feines philofophifchen Gebantenkreifes täufchte. Es 
ift wahr, feine Zeitgenoffen lernten von ihm über alles 
reflectiven, alles unter ein philofoppifches Schema bringen, 
ftatt wie bisher alles jchlehthin auf Treue und Glanben 
anzunehmen; aber fie lernten auch häufig, ein Wort für 
einen Begriff und einen Begriff für eime wirkliche, Mar 
erfannte Wahrheit nehmen; fie gewöhnten ſich, in halb- 
verftandenen Schlagwörtern über alles abzufprecdhen und 
in äußerlihem Formenkram mit dem tiefern Weſen ber 
Bernunfterfenntniß ſich abzufinden, ähnlich wie es im 
nenefter Zeit ein großer Theil der Hegel'ſchen Schule 
machte. Jedenfalls war es ein Glück, daß der Bann 
dieſes Wolf’ichen Formalismus, der die Menfchen zwifchen 
dem alten orthoboren Dogmatismus, den er freilih un- 
tergrub, und der einfach, natürlichen Weltbetrachtung, zu 
der er fie doc nicht kommen ließ *), gewiſſermaßen in 
der Scwebe hielt, erft buch die Popularphilofophen, 
entſchiedener dann durch Kant gebrochen ward. Dagegen 
vermiffen wir bei Hettner die vollftändige Witrdigung des 
grundlegenden Einfluffes Wolf’s in der Moral. Nicht blos 
das war wichtig, daf er die Moral von der Theologie eman⸗ 
cipirte, fondern ebenfo ſehr, ja vielleicht noch; mehr, daß 
er fie feft auf die eigenen Füße ftellte, daß er die firemgfte 
Sittenlehre auf der bloßen Grundlage der „Vernunft“ 
oder „Ratur” auferbaute und damit der bereits einreißen» 
den Richtung, mit der wankend werdenden theologijchen 
Autorität aud) die darauf allein bafirten Sittenlehren zu 
verwerfen, noch zur rechten Zeit ein Fräftiges Gegenge- 
wicht gab. Durch diefe ethifche Strenge, namentlid in 
Bezug auf die oberften fittlich«bürgerlihen Grumdverhält- 
niffe, wie Ehe, Häuslichleit u. ſ. w. (durch welche er fich 
fowol von Yeibniz als von Thomafius vortheilhaft unter- 
fcheidet), ift Wolf weſentlich mit der Begründer jener 
edlern Bildung der deutſchen Mittelklaffen geworben, welche 
fi) dem verlotterten Leben der tonangebenden Klaſſen 
wirffam entgegenmwarf und diefe felbft zulegt wieder unter 
das allgemeine Sittengeſetz beugte. 

Dem allerdings originellen und im Forſchen fehr 
confequenten Edelmann wibmet Hettner gleichfalld einen 
fehr breiten Raum. Derfelbe ftellt indeß doch eine mehr 
pſychologiſch intereffante als culturgefchichtlic, oder Lite- 
rariſch nachhaltig wirkſame Epifode jener Zeit dar. 

In einem weitern Abfchmitt führt Hettner aus, wie 
aus ber meift geiftlofen Polyhiftorie des 17. Jahrhunderts 
fih neben der Wiſſenſchaft felbftändiger Speculation, der 
Philofophie, auch die Behandlung thatfächlicher Borlomm- 
niffe, die Geſchichte, zu mehr geiftigem Gehalt entwickelt 
habe. Die Weltgefchichte hört auf, nach bibliſchen Maf- 
ftäben behandelt zu werden; der politich- ftaatsrechtliche 

) Die Streitfrage zu erörtern, ob Wolf ſelbſt fih eine Zeit lang ber 
rein fenfualiftiihen, ja materialiftifden Anſchauungeweiſe zugeneigt unn 
nur erft ſpater feine dahin bezilglichen zurßdigenommen ober geleugnet Habe, 
was ber Berfaljer des obigen Aufſahes in feinem „Dentihland im 18, 


Jahrhundert“ (IT, 1, 424 fg.) behaupiet hat, Henner dagegen in Mbrebe 
ſtellt, if Bier nicht ber Ort. 


Geſichtspunlt tritt im den Vordergrund und ftofflich macht 
fih die „Deutfche Kaifer- und Reichshiftorie” als das 
Nächftwichtige geltend. Die Profefiur der Geſchichte 
wird, nach des Berfafjers feinfinniger Bemerkung, von der 
Peofefjur der Beredſamleit, mit der fie biöher meift ver- 
bunden gewejen, getrennt und der Profefjur des Staats- 
rechts beigegeben. Pufendorf umd Leibniz geben das Bei- 
jviel zufammenhängender, pragmatischer Geſchichtſchreibung; 
auf diefen Spuren gehen Mascov, Graf von Bünau wei 
ter; erfolgreicher noch wendet die gleiche Methode auf die 
Kirhengeihichte Mosheim an. 

Nach anderer Seite him arbeiteten dem allgemeinen 
Fortſchritt des deutſchen Geifteslebens die genialen Pfle- 
ger der Öumanitätsftudien 9. M. Gesner und J. F. 
Chrift vor, und bie eben damals gegründete Univerfität 
Göttingen harakterifirt ſich ſchon in der Art ihrer Stif- 
tung als eine von dem fpecifijchen Einfluß der Theologie 
(dem Halle noch vielfach unterlegen hatte) von vornherein 
emancipirte. 

Der Berfaffer wendet ſich hierauf wieder zu feinem 
ipeciellern Thema, der „Dichtung“, zurüd, und verfucht 
8, den Gegenfag von „Kenaiflance” und „Bollsthün- 
lichteit““, den er fchon früher ale das bewegende Element 
des ganzen Entwidelungsproceffes auf diefem Gebiete be= 
wichnete, auf feiner gegenwärtigen Stufe, erft als „geftei- 
gerten Kampf“, dann im Stadium der „beginnenden Ber: 
löhnung” nachzuweiſen. Das Wiederauftauden volls- 
thümlicher Elemente erblidt der Berfaffer — und barin 
bat er gewiß recht — in den moralifchen Wodenfchriften, 
die freilich hinter ihren englifchen Vorbildern ebenfo weit 
zurüdblieben, wie die vielen zwifchen 1720—60 entitan» 
denen deutſchen Robinjone und ähnliche Schriften, ein» 
fdließlic der „Infel Felfenburg und ihrer Nahahmungen“, 
hinter dem Original von Defoe. Aber es war doch wie— 
der eine Pebensregung des deutjchen Gemüths, das Bes 
friedigung fuchte und diefe in der Anlehnung an die ftanım- 
und geiftesverwandte englifche Literatur fand. Und daj- 
ſelbe geſchah alsbald auch auf dem Gebieten der Lyril, 
der Naturbeſchreibung, des Lehrgedichts. Pope, Thom— 
ſon, Addiſon, Shaftesbury u. a. werden anregend und 
muftergebendb für Brodes, Drollinger, Haller, welcher 
legtere freilich daneben aud) noch andere, fpäter auch zum 
Theil wefentlich abweichende Richtungen einſchlug. Ha— 
gedorn gab fich bisweilen wol franzöfifhen, doch über- 
wiegend ebenfalls engliſchen Einflüffen hin. 

Auf der ganz emtgegengefetten Seite fteht num Gott- 
ſched, der ſich ritdhaltlos dem franzöfifchen Clafjicismus 
in bie Arme wirft. Sein Berdienft um die Erhebung 
des deutjchen Theaters aus der Verwilderung, in die es 
verfunfen war, wird von Hettner unparteiifc anerkannt 
and jelbft gegen Leſſing's befannten ſchlechthin verwerfen- 
den Ausſpruch aufrecht erhalten, ebenfo entjchieden aber 
jene Gefchmadlofigteit und ſein Mangel an eigentlicher 
Porfie gerügt und den Schweizern im Streite mit ihm 
infofern rn; recht gegeben, als fie die deutſche Poeſie 
wm der echtern Duelle, den Engländern, zurüdzuführen 
frebten. 
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Bon den fogenannten „Bremer Beiträgern” wird 
Elias Schlegel wegen feiner Hinwendung zu Shaffpeare, 
Zacharid wegen bes glüdlichen Griffs in die nächftum« 
gebende Welt, den er bejonders im feinem „Renommiften‘ 
gethan, hervorgehoben, Rabener — gegenüber dem zu hart 
abſprechenden Urtheil von Gervinus — über Liscom ger 
ftellt, emblich eingehender und mit wohlthuender Wärme 
von Gellert geſprochen, deſſen Bedeutung und deflen An- 
recht auf die ihm fo lange umd vielfach noch jet gezollte 
Pietät der Verfaſſer darin findet, daft „Gellert in der 
Form wieder der erfte wreigen deutſche, im feiner Gefin- 
nung ein wahrhaft erwedender und befreiender Schrift- 
fteller war”. „So jehr ſich auch Gellert fichtlih und 
eingeftändlich zum Theil an fremde Mufter anlehnt“, fagt 
Hettner, „feine Empfindung und Pebensanfhauung ift 
von Grund aus heimisch, unmittelbar aus dem Boll er- 
wachſen, unmittelbar in das Herz des Volls dringend.‘ 
Dies behauptet Hettner mit fpecieller Beziehung auf Gel- 
lert's „Fabeln und Erzählungen“, im denen er außerdem 
„eine fo harmlofe, liebenswürdige, kindlich gutmilthige, 
ehrbare, meift ſchallhafte Satire”, ſodann „viel Feinheit 
der Beobachtung, viel Yebendigkeit der Charalterzeichnung 
und eine undergleihliche Kunſt des Erzühlens“ findet. 
„Ebenſo erquidlich“ fei die Mehrzahl feiner geiftlichen Pie- 
der. Zwar werde auch in ihnen „die fchlichte Gemiiths- 
innigkeit oft überwuchert von lehrhafter Berftandesbetradh- 
tung“, allein „um fo entjprechender waren fie einem Zeit 
alter, deſſen Frömmigkeit bereits von der Färbung ratio- 
naliſtiſcher Aufflärung berührt war.“ Gellert's Luftjpiele 
gibt Hettner als „heute nicht mehr lesbar preis, und 
an feinem Romane hebt er treffend die grobe Unſittlich 
feit und Unnatur der Situationen herbor; aber, fegt er 
hinzu, die einen wie der andere hätten gleichwol damals 
die Zeitgenofien angezogen, weil etwas verwandtſchaftlich 
Anfpredendes, etwas Familienhaftes darin geweſen fei. 
Dazu komme die Natürlichleit und Anmuth der Sprache 
Gellert's, und endlich Habe auch der innere Gehalt feiner 
Dihtung die Gemüther der Menſchen gepadt und ent- 
zündet, und zwar durch die lebendige und gemüthswarme 

eligion des Herzens, durch eim gewiſſes frifches Lebens- 
gefühl, durch Anerlennung der innern Menſchenwürde 
gegenüber prunfenden Aeußerlichkeiten u. f. w. 

„In Rabener und noch mehr im Gellert fühlte das 
Bol wieder, daß Peben und Literatur umtrennbar und 
naturwüchfig zufammengehören, daß ein Voll ohne Pite- 
ratur ein Voll ohne Bildung und Sitte fi. Durch Gel- 
lert war die Yiteratur wieder lebendige Vollsſache ge- 
worden,” 

In diefer ganzen Charafteriftit Gellert’s ift umftreitig 
viel Wahres, und wir freuen uns der Billigfeit des Ur— 
theil®, die dem vielverfannten Dichter, an dem die mei» 
ften Yiterarhiftorifer ziemlich falten und herabfehenden Blids 
vorübergehen, fo fehr gerecht geworben iſt. Aber freilich 
wäre gerade hier eine größere Vertiefung ber Betrad;- 
tung zu wünſchen geweſen. Um recht zu verftchen, was 
die „Boltsthümlichkeit” und „Deutjchheit” Gellert'8 fagen 
will, mitffen wir uns eim deutliches Bild machen von dem 
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beutfhen Volle jener Zeit, zu dem Gellert fprach, für | lem, damit derfelbe auch diefes letzten Abſchluſſes micht 
das er ſchrieb. Dann erft werden wir erfennen, weldhes | entbehre. 

die eigentlichen poetiſch · fittlichen Hebel waren, durch welche Den Schluß des erften Bandes bilden zwei Ab- 
Gellert auf diefes Volt wirkte; dann werden wir feine ſchnitte über die Muſik umd ihre raſche Herausbilbung in 
wahre Stärke, aber and; feine Schwäche — bie zugleich | diefer Periode duch Haſſe, S. Bach, Händel, ımd fiber 
die Schwäche feiner Zeit war — volllommen ermeflen fün« | die bildende Kunft, „insbefondere das breäbener Ktunſt- 
nen. Wenn wir fo ſchlechthin von der „deutſchen“ und | leben“, wo freilid von vollsthinnlich deutſcher Richtung 
der „voltsthümlichen Denk» und Gchreibweife Gellert’8 | wenig zu melden, dagegen ber Sammlereifer der beiben 
lefen, jo fünnten wir und am Ende einbilden, bderfelbe | polnischen Auguſte zu loben ift, da er Kunſtſchätze von 
habe etwas Geiftesverwandtes gehabt mit einem Luther claſſiſchem Werthe auhänfte, aus denen fpäter ein Windel« 
oder einem Hans Sachs, die doch auch deutſch umd volls- | mann und ein Rafael Diengs ihre Anregungen und Eins 
thümlich waren. Und doch wie himmelmeit verfchieden | gebungen zu theoretifchen und praftifchen Beftrebungen für 
ift er von diefen! Wir hören, daß Hettner bereits mit | Wiederherftellung einer eblern Gefhmadsrihtung auch in 
einer zweiten Auflage feiner Yiteraturgefchichte befchäftigt | der deutfchen Kunft entnahmen. 

if. Wenn er dabei eine beffernde, ergänzende, vervoll» | So weit der erfte Band, mit dem wir uns noch gleid)- 
fommmmende Hand anlegt — und das thut er gewiß —, | fam im Borhofe der modernen beutfchen Literatur befin« 
fo möchten wir ihm namentlich dieſen Wbfchnitt über | den. Der zweite wird uns tiefer in das Innere und bis 
Gellert, der fo viel richtig Angelegte® und ſinnig Aus- | an die Schwelle der eigentlich claffifchen Zeit führen. 
geführtes enthält, zu nochmaliger Ueberarbeitung empfch- Gorl Biedermann. 





Sceuilleton., 


Literariſche Plaudereien. ‚Do —45 ar * ren ——— 

Karl Gutzkow hat am erſten Weihnachtsfeiertage die Heil» | wird, mag bezweifelt wer en, jo jehr die beutjchen Theater na 
anftalt vor 6 nberg, geiflig und ietug gan, ver» | der letstem SKataftrophe gezeigt haben, daß fie des Dichters ein⸗ 
foffen. Der baireuther Viederkrang brachte dem Dichter ein Ar Er find, der ihnen fo werthuolle Schöpfungen anvertraute. 
ſchledeſtäaudchen. Guhlow dankte gerlihrt und hob in feiner die deutſche Bühne if dom umbefiegbarer Spröbigfeit; 
Dantrede befonders hervor, wie hohen Werth es für ihn habe, | Gutztow hatte in der letzten Zeit fo viele Miserfolge und halbe 
daß es der Genius des deutſchen Liedes jei, der ähm bei jeinem | Erſolge zu buchen, daß das Soll und Haben feiner dramatiichen 
Wiedereintritt ins Leben zuerft begrliße. Doch es ift nicht bios | Dichtung gegenliber dem Theater ins Schwanten gerieth. Er zog 
der Genins des deutichen Liedes; c8 ift die deutſche Fiteratur, | fih misvergnügt zurlid, ein Misvergulgen, dem wir feine bei— 
das deutſche Bolt felbft, das dem Miedergenefenen freudig be | dem bedeutenden Romandihtungen zu verbalen haben. Und 
vllt; dem es fchätst in ihm eim Talent, welches für die Dar- | do würde Gutzlow's feinpointirte bewegliche Muſe mit neuen 
fung der Gegemwart große geiftige Horizonte entrollt, wel» | Shöpfungen der Blihne der Gegenwart um fo mwillfommener 
fih, wie viel ihm auch minder gelungen fein mag, doch | feim, je mehr in letzier Zeit die Gelegenheitserfolge deuticher 
niemals im bilettantifche Spielereien verloren hat. Dab Stiide vorherrſchten. Während ein Adtumgserfolg in Wahr- 
tor mit ſolcher Entjepiedenheit die Aufgabe der modernen Di heit nichts bedeutet, ala bie Rüdfihtnahme eines gelangiweilten 
tung erfaßt und ſich der Miffion des modernen Schriftftellers Publikums auf das in dem_vorgeführten Stüd latente, aber 
mit folder Ausdauer unterzogen hat, während am der Spree, | font bisweilen geoffenbarte Zalent des Dichters, verſtehen wir 
der Mar und der Doman fortwährend von namhaften Zalen- | tmter Selegenheitserfolg einen Erfolg des Stofis, der localen 
tem dagegen gefündigt wird — gerade darin finden wir feine | ober patriotijhen Begeiſterung ober energiiden Freundſchaft, 
hervorragende Bebeutung und werden uns mie verleiten laſſen, die | einen Erfolg, der mit der Kunſt umd der Zukunft ſowenig zu 
erimentirenden Formtalente und ihre glatten Muflerproducte | thum hat, mie der sueces d’estime, freilich, es gibt and 
mit ihm und feinen Schöpfungen in eine Linie zu fielen. Es | Aditungserfolge, die mur aus dem Refpect des Publilums vor 
if das Zeichen des modernen Geiftes, unter welchen Guptow | einer nicht volltommen gewürdigten Dichtung berborgehen, ans 
fänpft und unter welchem allein die wahre Fortbildung unferer | der dunleln Ahnung von einer liber bie vu bes Aus 
Literatur möglich if. Die Zahl derer, melden Berfe in einer | genblids hinausreichenden Bedeutung des Werks. Der Gele 
„gebildeten, für fie dichtenden · Sprache gelingen, wächſt von Tag | genbeitserfolg aber ift immer ein Kind des Augenblide. Zu 
zu Tage; aud) die Technik des Dramas läht fi erlernen; 8 | ällige Gonjuncturen, die Darfieller, die Claque, bie Coterie 
gibt ja der Anmeifungen genug dazu. Doch ohne den moder» | fünnen ihm hervorrufen. Eine Stadt, im welder der Dichter 
nen if das alles ein tünendes Erz und eine Hingende | heimiſch iſt, erkennt auch diejenigen Werke von mit beſon · 
Schelle, Futter für Bulver, Makulatur des nächſten Jahres. | derer Auszeichnung an, welche auf andern Bühnen es zu feinen 
e Gubtow jegt Mufe und Stimmung gegönnt fein, feinen | Erfolgen bringen können, bie bie alles nivellivende Zeit auch 
Roman aus der Reformationszeit zu Emde zu führen. Es ift | dies Plus des Erdenruhme tilgt und ihren Lethe Über Gerechte 

der erfie biftorifhe Roman Guglow's, aber aus einer Zeit, | umd Ungerechte, über Erfolge und Miserfolge gieft. 

deren begeifterte Strömungen noch ein ſympathiſches Fühlen in Mit feinem hiſtoriſchen Schaufpiel „Kolberg” {heim Paul 
der umjerigen weden, berem Kunfen nocd in bie unferige hin» | Heyſe, beffen wenig dramatifche Begabung wir in biefer Nummer 
überfprühen, ſodaß wir nicht mit jener falten Aſche —— im allgemeinen chatalteriſirten, in Berlin kaum einen @elegen- 
ter a rung überjhhüittet werden, wie im den Roma» | Keitserfolg davougetragen zu haben, obwol hier alle Elemente 
nen und Gedichten und Dramen jener antediluvianiſchen Kunfte | zu einem ſolchen vorhanden waren. Nach dem dritten Acte fanf, 
oeten, welche da glauben, daß nichts Menſchliches der Poefie | wie Karl Frenzel im der „National Zeitung“ berichtet, die 
—* ſei, unter 4* Erdpol es ſich zutrage, obgleich doc | Stimmung des Publikums. Frenzel neunt die Geſinnung des 
ſelbſt die Raſſen in nugünſtigen Klimaten entarten. Heyfe ſchen Stildes fo ſchwächlich wie feine Kompofition, mub 
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meint, das neue Drama fei nichts „als eine bramatifirte Chronil, 
der jede Bermidelung, jede Spannung auf deu Ausgang him 
fehlt, die dur each Erzählungen im erften, zweiten und vier 
ten Act mühjam weiter geführt wird umd im jedem Act eine neue 
Hauptperfon in dem Vordergrund ſchiebt“. So jceint bas 
Stüd ein neuer Beweis dafür zu fein, wie wenig Heyſe's 
Zalent für das Drama orgamifirt ifl. Auch glauben wir, daß 
den patriotiſchen Ton im feiner Friſche und Derbheit ein Schrijt · 
feler wie Arthur Müller mit fe zugreifendem Imflinct beffer 
trifft als Paul Henfe mit dem alademifchen altenronri feiner 
dramatiſchen Toga. Eine günftige Aufnahme fand im berliner 
Hoftheater das muntere und gewandt abgefagte Yuftipiet: „X. I. 
von Otto Girndt, das die infolge einer Zeitungsannonce ent» 
chenden Verwickelungen im heiterer Weife behandelt. 

In Wien, wo in Moſenthal's „Pietra* Fräulein Wolter 
als Tragödiu glänzt, Hat Frau Birch-Pfeiffer mit ihrem 
Drama „ der Heimat“ feinen Erſalg erringen können, 
indem dies Stüd von Publikum und Kritit gleihmäßig abgelehnt 
murde. Je feltener Frau Bird eine Niete aus dem Yoetopfe 
der Thalia zieht, deſio denkwürdiger bleibt ein ſolches Ereig- 
niß. Jedenſalls ſcheint fie ihr leßtes Stüd zu jehr ans von 


manheimer Ho 
bei offener-Scene unterfagt wird, Mir geben uns ber 
Hoffnung bin, daß die andern deutſchen Stadttheater dem Bei ⸗ 
fpiele der manheimer Bühne folgen werden. Wichte ift mehr 
geeignet, den Eindruck eines dramatiihen Werks zu come 
promittiren, als biefe Hervorruſe bei ofiener Scene, durch 
melde die Darfteler gezwungen werden, aus der Rolle zu fallen, 
am wie Nodo, der brafifianifche Affe, ihr Compliment vor der 
Geſellſchaft zu mahen. Eine empfindliche Störung für den 
Forigaug des Dichtwerlo! Die Helden des Dichters verwan- 
deln ſich auf einmal in Helden der Galerie und erjcheinen mit 
aller Srazie ihrer liebenswürdigen Perfönlidjfeit, wo fie ben 
Augenblid vorher vielleicht als Tyrannen ben Herodes fiber« 
berodifirten. Wer Überhaupt weiß, mie diefe Hervorrufe ge- 
macht werden, und feineswegs immer Ausbrüde einer Be- 
geifterung find, die nicht den Actſchluß abwarten fan, mie 
am paar vorlaute Hände oft ein — Drama aus den Fugen 
reulen lönnen, der wird jenem Beſchluß des manheimer Hof⸗ 
theatercomitt vollen Beifall und namentlich den Schauipielern 
feine Anerkennung fhenfen, melde den Rörungsfofen Fortgang 
bes fünftleriichen Euſemble über die, wenn auch wohlſeile Ber 
friedigung ihrer perfönlichen Eitelleit jegten. 


Das „Anuno-Lied“ nad bem Abdrud von Opik. 

Der Lobgefang auf den Heiligen Anno, Erzbiſchof von 
Köln, das „Anno-tied', wie dies wichtige Deulmal altdeuticher 
Boefie gewöhnlicd genannt wird, ift ung leider micht im einer 
Sandichrift überliefert, jondern nur in dem Abdrude gerettet 
worden, welchen Martin Opitz (Danzig 1639) veranftaltete, 
& hat nicht gelingen wollen, bie verloren genangene Hand» 
ihrift wiederzugeminnen, fodaß jener erfte Tert die hand» 
\ärifeliche Ueberlieferung vertreten muß. Die Wiederholung in 
va Yusgabe von Opib' Gedichten, welche Ielaias Fellgibel 
beiergte, war umgenau uud jomit aud der Abdrud in Schil- 


Herandgegeben von 





ter's „Theſaurus“, weil er fi mit auf den DOriginaldrud, 
ſoudertt auf die zweite Ausgabe gründete. Das Gedicht wurde 
jpäter mod) öfters cbirt, aber nicht fo wie wir es nad) dem 
Standpunkte der heutigen Wiſſenſchaft zu verlangen berechtigt 
find. Schließlich fand das „Anno-Lied" im Karl Roth (Miün- 
en 1847) und zulegt im Bezzenberger (Quedlinburg 1848) 
forgfältige Herausgeber und Kritiker. Diefe legten genügenden 
Ausgaben haben den Zert, wic er zuerft durch Opitz mitgetheilt 
wurde, mannichfach geändert, d. h. gebeffert, doch find im dem 
— — die Lesarten berückſichtigt, ſodaß der Kenner gewiß 
nicht das VBedlirfniß mac einem neuen urkundlichen Texte nad) 
Opitz empfunden haben wird. her fäßt fi der Wunſch nad} 
einer wohlſeilen fogenannten Bolfsausgabe erMärlich finden. 
Aber eine Bollsausgabe erheiſcht der Hatur der Sache nach 
einen berichtigten Zert, nicht einen urlundlichen. Der neuefte 
Heransgeber, Joſeph Kchrein, hat eine „Vollsausgabe“ ver- 
anfaltet, wie aus dem Vorworte hervorgeht, der Tilel aber 
lautet: „Das Anno»Lied. Genauer Abdrud des Opitz'ſchen 
Tertes mit Aumertungen und Wörterbudj‘‘ (Franliurt 1865). 
Das ift ein Widerſpruch im Princip, er iſt aber leicht erflär- 
lid. Kehrein, dejjen Productivität nachgerade einen bedeullichen 
Charakter annimmt, wollte eben wieder ein Blichlein madhen. 
Eine neue befondere Ausgabe war nad) denen von Moth nad 
Bezzenberger für die Wiſſeuſchaſt Überflüffig, alfo mußte der 
Opib'ſche Text zur Copie herhalten. Im übrigen ift die neue 
Ausgabe ganz empfehlenswerth, Wenn aber der Herausgeber 
wünjdt, daß das „Anmo-Yird' neben dem Nibelungenlied in une 
fern Gymnaſien gelefen werden möchte, fo ſcheint er von der 
äftgetiid, und national bildenden und erziehenden Kraft unferer 
mittelhochdeutichen Literatur ſeltſame Begriffe zu haben. Erft 
find ganz andere Dentmäfer in den Bereich des Gymnaflalun« 
terridjns zu ziehen, ehe das „Anno-Lied“ am die Reihe kommt, 
fo wichtig und dichterifch hervorragend es auch immer fein mag. 
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Anzeig 


Derfag von 5. 


Beutfches es Mufenm. 
Zeitſchrift fiir Piteratur, Kunft und öffentliches Leben. 


Herausgegeben von Robert Pruß und SHarl Frenzel. 


Det Breis des Deutſchen Mufeum” ift von 12 Thlr, 
auf 10 Zhlr. ermäßigt worden, um beffen Aufnahme in 
Lejecirkel und öffentlihe Locale, bemen das „Deutſche 
Muſeum“ als eine die verſchiedenſten Kreife intereffivende, all 
gemein gern gelefene Zeitihrift empfohlen werden kann, fowie 
das Abonnement feiten® einzelner Privaten zu erleichtern. 

Neben Profeffor Dr. Robert Prug if Dr. Karl Frenzel, 
der befannte Novelfift, Stritifer und Feüilletoniſt, in die Redac- 
tion eingetreten und hat bie fpecielle Leitung des Blattes lüber- 
nommen, ba erflerer durch jeinen leibenden Zuftand an Frühe 
rung der Rebactionsgefchäfte verhindert iſt. 

Das „Deutſche Muſeum“, welches mit 1866 den ſechzehn⸗ 
ten Jahrgang beginnt, hat ſich in Deutſchlaud wie im Aus- 
lande ben Ruf einer der intereffanteften und pedicgenfien deut · 
ſchen Zeitſchriften erworben und zählt unter feinen arbeitern 
die gefeiertftien Namen ber gegenwärtigen beutjchen Piteratur. 

Wöochentlich erjcheint eine Nummer von 2 Bogen. Der 
Preis beträgt vierteljährlich 2'/, Thlr., halbjährlih 5 Zhlr., 
jährlih 10 The. Literariſche Anzeigen werden mit 
24, Ngr. für den Raum einer Zeile berechnet. Befondere 
Beilagen werden gegen Bergütung von 3 Thlrn. beigelegt. 

Beftellungen auf den ganzen Jahrgang oder auf 
ein Bierteljahbr werben von allen Budhhandlungen 
und Pofämtern angenommen. 

Die erite Nummer des neuen Jahrgangs ift als Probe: 
nummer in allen Buchhandlungen gratis an haben. 


A. Brodfans in — — 





Derfag von S. A. Brochhſaus in Ceipzig. 


Perſien. 
Das Land und feine Bewohner. 


— Schilderungen von 
r. Fakob KAduard Bolak, 


chemaligem —— bes u * 26 — Lehret an ber "mebicinifeen 


Zwei za 8. rg 4 Thlr. 

Der erfie Theil dieſes jebt vollftändig vorliegenden 
Werts hat bereits große Aufmerkſamkeit erregt. Ein Deutſcher, 
der Perfien nicht bios flüchtig als Touriſt durchſtreift, fondern 
neun Jahre lang ſich dafelbft aufgehalten und in feinem Beruf 

als Lehrer und Arzt wie im feiner Stellung zur Perjon bes 
Herrſchere die feltenfte Gelegenheit hatte, das öffentliche umd 
häusliche Leben, den Charakter und die Sitten aller Schichten 
bes perfiichen Bolts femıen zu lernen, veröffentlicht hiermit ein 
umfaffendes, bdetaillirte® Gemälde bon Perfien und 
feinen Bewohnern. Eigenthlimlichen Werth erhält das 
Wert durch die vom Verfaſſer mitgetheilten mebicinifhen Be- 
obadhtungen; doch bietet es nicht minder Ethnologen Statiſti · 
fern, Induſtriellen wie überhaupt jedem Leſer viel Neues und 
Antereffantes über die gegenwärtigen Zuflände jenes alten, in 
politifher und commerzieller Beziehung für Europa wichtigen | 
Eulturlanbes. 


— —— 


igen. 


Derſag von S. N. Brockhaus im Leipzig. 


Allgemeines Handbuch der Freimaurerei. 
Zweite, völlig umgearbeitete Auflage von 
Lenning’s Eneyklopädie der Freimaurerei, 
In 15 Lieferungen zu je 20 Ngr. oder in drei 
Bänden zu je 3 Thlr. 10 Ngr. 

In einem dem Geiste der wahren Freimaurerei ent- 
sprechenden Sinn und weit entfernt die Zahl der aus 
unlauterer Quelle stammenden und nur unedler Neugier 
dienenden angeblichen Enthüllungen freimaurerischer Ge- 
heimnisse damit vermehren zu wollen, verbanden sich 
zwei durch ihre Stellung im Freimaurerbunde dazu beson- 
ders befähigte Gelehrte mit einer grössern Zahl gleich- 
falls dem Bunde augehöriger Männer in Deutschland, der 
Schweiz, Frankreich, Holland, Dänemark und Nordamerika 
zur Herausgabe dieses Werks, das eine Fülle des man- 
nichfaltigsten und interessantesten, nur zum kleinsten Theile 
allgemein bekannten Materials in wissenschafllich gründ- 
licher und zugleich allgemein verständlicher Darstellung 
bietet. 

Der erste und zweite Band (Lieferung 1— 10, bis 
zu dem Artikel Pythagoras reichend) sind bereits er- 
schienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen, 
wo fortwährend Unterzeichnungen angenommen werden, 
Die Vollendung des Werks mit dem dritten Bande steht 
binnen kurzem zu erwarten. 


8 Geh. 





Derfag von 5. A. Brodfans in Leipzig. 


Arifioteles. 


Ein Abſchnitt aus einer Geſchichte der Wiſſenſchaften, 
nebft Analyjen der naturwifienfhaftlihen Schriften des 
Ariftoteles, 

Bon George Genen Lewes. 

Aus dem Engliſchen Üüberfegt von Julins Victor Carus. 
Antorifirte deutfhe Ausgabe. 

8. Geh. 2 Thlr, 10 Ngr. 

Dieſes neueſte Werk des durch fein „Leben Goethes" auch 
in Deuiſchland —* gewordenen Autors iſt ber erſte Ber: 
ſuch, die naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen bes Ariſto- 
teles im Zuſammenhauge darzuſtellen und die erläuternden 
Gefihtspunkte am die Hand zu geben, ans denen der Urſpruug 
und die Entwidelung der eracten Wiſſenſchaften beurtheilt wer« 
ben muß; es ift deshalb vom gleichem Interefie für das philo- 
fophifche wie für das naturwiſſenſchaftliche Bublitum. Durch 
ey ende von Profefjor Carus gefertigte Ueberſetzung wird 

er, welches in rin rn bereits große — ge 
Bas bat, deutſchen Lejerkreifen zugeführt. 

Bon dem Berfaffer erfhien in demfelden Berlage: 
‚Die — des taglichen Lebens, Aus dem Engliſchen 


fiberjegt von I. Bictor Carus. Nutorifirte deutſche Aus- 
5 Zwei Bände. 8. Geh. 3 Thle. 10 Nar. Geb. 3 Thlr. 


The Life of Goethe. Copyright edition. Second edition, 
partly rewritten. 2 vols, 8% Geh. 3 Thlr, Geb, 3 Thir. 
20 Ngr. 


Verantwortlider Revacteur: Dr. Eduard Brocbaus. — Drud un Berlag von F. A. Brodbaus in Leipzig. 


Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


— Hr. 2. — 


11. Januar 1866. 


Inhalt: Rädblid anf was Fiteraturjahr 1865. Bon Rudolf Bottihall. (Seſchluß) — Geſchichtewerke über Schleswig-holflein. — Baron 
son Müllers Wert über Mexico, Von Marimilian verto. — Unterbaltungsliteratur. Bon Karl Reumann: @trela. — Gedichte. Bon 


Bilbelm Andrei. — Feuilleton. (elterariſche Plaudereieu) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Rückblick auf das Literaturjahr 1865. 
Beſchluß aus Wr. 1.) 

Die Thätigfeit auf dem Gebiete der Piteraturge- 
ſchichte ift in Deutichland immer noch fehr groß. Bon Julian 
Schmidts „Geſchichte der deutfchen Yiteratur ſeit Yeffing’s 
Tod“ erjcheint eine fünfte Auflage, melde indeß das un- 
glüdliche compilatorifdye Princip zu verfolgen fcheint, das 
bereits feine „Geſchichte des geifligen Pebens in Deutſchland 
von Yeibniz bis auf Leſſing's Tod‘ verunftaltet und im eine 
Atomiftif von Notizen auflöf. Cine Beiprechung jener 
Siteraturgefhichte in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ wollte 
gerade hierin einen Fortſchritt finden gegenüber dem polemi⸗ 
fchen Ton, welcher ſich in den erften Auflagen ber „Geſchichte 
der deutjchen Literatur feit Leſſing's Tod“ geltend machte. 
Gewiß wird man es willlommen heißen, wenn das Einfeitige 
und Gehäffige der Yonrnalartifel, welche, in Reih und Glied 
geftellt, jene erften Anflagen bildeten, gemildert und ge— 
firichen wird. Dennoch war in diefer Volemil dod immer 
das Beftreben fihtbar, einen Dichter im feiner Totalität 
zu erfaflen; denn felbft wenn man jemand durchprügelt, 
muß er doch immer als eine Perfönlichkeit ven Fleiſch 
und Plut vor uns ftehen. Wenn aber der Fortſchritt 
diefer Literaturgeſchichte darin befteht, die Dichter nur als 
Ziffern zu betrachten, welche die Summe einer Richtung 
bilden, und mit diefen Summen dann fritifc zu erperis 
mentiren, jo ift das eim bebenflicher Abweg mindeſtens 
für Geſchichte und Kritik der Dichtkunſt. 

Wenn ſich aud) die Vertreter der Wiſſenſchaft in unper- 
jönlicye Weſen verwandeln laffen, fo ift das, was den Dich— 
ter mie den ſtünſtler überhaupt macht, gerade die Eigen- 
heit feiner Perfönlichkeit, die individuelle Bedeutung, als 
deren höchſte Potenzen eben das Talent und Genie ers 
icheinen. Ein zufanmenhängendes Charafterbild der ein- 
zeinen Dichter zu geben, ift das erfte Erforberniß einer 
Seſchichte der Dichtfunft — alles andere ift leerer Sche— 
matismus. Wie vortrefflidd hat Hermann Hettner da- 
gegen in feiner „Fiteraturgejdhichte des 18. Dahrhunderte“, 
von welcher die englifche und franzöſiſche in neuer Auf- 
lage erjcheinen, während von ber deutjchen die zwei er- 
fien Bücher vollendet vorliegen, die Aufgabe des Piterar- 
biftorifers erfaßt! 

1866. 2. 


L. Klein in feiner „Geſchichte des Dramas“, von der 
biejegt drei Bände vorliegen, geht vielleicht zu weit im 
brillant »-baroder Charateriftit! Dennoch läßt man fid 
auch Barodes und Geſchmackloſes eher gefallen, ala Doc- 
trinär»Berfehltes. Die Aufgabe des Literaturhiſtorilers ift 
keineswegs ein eitles Raifonnement, fondern lebendige &e- 
ftaltung. Bon Hein erhalten wir lebendige, farbenreiche 
Bilder der Dichter und ihrer Werke, wenn auch bie Far—⸗ 
ben bisweilen zu did umd bumt aufgetragen find. Wer 
ſich nach Yulian Schmidt'ſchen Ercerpten und Conftruc- 
tionen ſolche Bilder zu fchaffen vermag, den beneiben wir 
um bie Phantafie, mit der er die Phantafielofigfeit des 
Kritifers ergänzt. Was die ältere deutfche Literatur ber 
trifft, fo ift es micht der Beruf d. Bl., der germani- 
ſchen Philologie Schritt fir Schritt in ihren Studien und 
Entdedungen zu folgen. Die von Franz Pfeiffer heraus- 
gegebenen „Deutfchen Claffifer des Mittelalters” brachten 
in ihrem zweiten Bande die Kudrun“, deren Tertrevifion 
nebjt Wort» und Sachregiſter Karl Bartſch geliefert hat; 
die von H. Kurz heramsgegebene „Deutfche Bibliothel” im 
fünften und fechöten Bande Grimmelshaufens „Simpli- 
cianiſche Schriften” und im fiebenten Yörg Widram’s 
Rollwagenbüchlein“. Bon Jalob Grimm's, Kleinern Schrif⸗ 
ten“ iſt der zweite Band erſchienen, welcher „Abhandlun- 
gen zur Mythologie und Sittenkunde“ enthält. Jalob 
Grimm felbft hat in Scherer einen Biographen gefunden. 
Als intereffante Beiträge zur Kenntniß der ältern deut» 
ſchen Fiteratur find Ludwig Uhland's „Schriften zur Ge- 
fhichte der Dichtung und Sage“ zu betrachten, während 
R. Menzel „Das Yeben Walther's von der Bogelweide“ ein- 
gehend darftellt. Einen reichen Schatz literarhiftorifcher 

enntniffe und Nachweifungen enthält das in vierter Auf- 
lage erfcheinende Wert von Ignaz Hub: „Deutfchlande 
Balladen» und Romanzendichter”, das jedenfalls in feiner 
neuen, weſentlich vermehrten Geftalt das Erſchöpfendſte 
leiftet, was bisher auf diefem Gebiete geleiftet worden ift. 
Bon „Deutfchen Handwerksliedern" hat Oslar Schade eine 
Sammlung veröffentlicht. 

Auch die claffifche Epoche unferer Piteratur findet 
nad) wie vor eingehende Berüdjichtigung, obgleich die Goethe- 
Scjiller- Literatur in diefem Jahre gegen die Shaffpeare- 
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Dante-Piteratur zurüdftehen mußte. Der wichtigſte Bei⸗ 
trag zur Kenntniß diefer Epoche ift der dritte Band von 
„Charlotte von Schiller und ihre Freunde“. Bon I. W. 
Appell’s forgfam gearbeiteten Werke: „Werther und feine 
Zeit“, ift eine neue Auflage erſchienen. „Goethe's Frauen⸗ 
geftalten“, welche bereits früher Mar Kurnik in anfpre- 
chender Weife cyarafteriftrt hat, begimmt jest Adolf Stahr 


zu jdildern, Freiherr von Biedermann ftellt in feiner 


Schrift „Goethe und Yeipzig“ einen nicht unmichtigen Abs 


fchnitt ans Goethe's Jugendleben und die fpätern Bezie- 
hungen des Dichters zur Univerfitätsjtadt mit gründlicher 
Benugung der Quellen dar. 


Am fruchtbarſten hat ſich diefer Jahrgang für die Thea- 
tergefchichte unſerer claffifben Epoche bewieſen. Ein 
gediegenes Werk auf diefem Gebiete ift W. Koffta's „If- 
land und Dalberg. Geſchichte der claffifchen Theaterzeit 
Manheims.” Bon E. Genaft: „Aus dem Tagebudje eines 
alten Echaufpielers“, ift der dritte, mehr in die Neuzeit 
hinüberreichende Theil erfchienen, während E. W. Weber 
ud W. G. Gotthardi interefiante Beiträge zur Gefchichte 
des weimarifchen Theaters und der Goethe’fcen Bühnen- 
feitting geben. Charafteriftifen newer Dichter fehlen gänz- 
lich mit Ausmahme der Monographie D. Glagau's über 
Fritz Reuter, die aber cine Seritif übt, welche mich 
die nöthige Reife zur Schau trägt, mamentlih wo fie 
über ihren nächften Stoff hinansreiht. Noch erwähnen 
wir als Beitrag zur Geſchichte ber neuern beutjchen 
Fiteratur die Selbftbiographie von H. Stieglitz. 

Die Feier des Dante- Jubiläums ift natürlich micht 
ohne Einfluß auf die Dante-Fiteratur geblieben. F. X. 
Wegele's Biographie Dante’s, ſowie die Dante - lieber: 
fegung von Philalethes (König Johann von Sachſen) 
find in neuen Anflagen erjchienen. 9. G. Blanc, der im 
vorigen Yahre eine Ueberfegung Dante's veröffentlicht hat, 
verfucht mehrere dunkle Stellen der „Göttlichen Komödie 
philologifch zu erklären. Neue Ueberſetzungen Dante’s 
find theil& erſchienen, theils noch im Erſcheinen begriffen 
von K. Witte, 3. von Hoffinger, 9. Tanner. Eine cul- 
tur« und literargefchichtliche Shzze von Dante mit zum 
Theil weitern Perfpectiven, als fie das oft philologifch- 
einfeitige Dante-Stmdium bietet, hat Hermann Grieben 
in feinen Studien „Dante Alighieri” gegeben. 


Die Shakſpeare-Jubelfeier bes vorigen Jahres ift 
nicht ſpurlos verhallt, fondern hat durch die in Weimar ber 
gründete Shaljpeare- Geſellſchaft einen Mittelpunkt für das 
deutfche Shalſpeare-Intereſſe überhaupt gejchaffen. Bon dem 
Dahrbuch“, welches diefe Geſellſchaft unter Bodenſtedt's Re⸗ 
daction herausgibt, iſt der erſte Jahrgang erſchienen, der 
viele gediegene Artilel enthält, aber im ganzen eine zu 
einfeitige philologiſche Richtung zur Schau trägt. Die in 
diefem Jahrbuch, wie überhaupt bisher vernadhläffigte 
Kritif des britifchen Dichters ift in glängender Weife 
in Rümelin's „Chafjpeare » Studien” vertreten. Cine 
neue Charakteriftil des „Hamlet“ verſuchte U. Döring, wäh- 
rend Cohn in feinem in englifcher Sprache gejchriebe- 
nen „Shakespeare in Germany” einen fir englifche 


* * Theatergeſchichte gleich wichtigen Beitrag ge— 
geben hat. 

Auf dem Gebiete der allgemeinen Piteraturge- 
ichichte ift das Werk von A. F. von Schad: „Porfie umd 
Kunft der Araber in Spanien und Sieilien“, zu erwähnen. 
Die vortreffliche Weberfetung, welche diejer Autor vom dem 
perſiſchen Rationalepo® des Firduſi geliefert hat, ift im 
einer neuen, prachtvoll audgeftatteten Auflage erſchienen. 
Eine Geſchichte der ſpaniſchen Nationalliteratur in Lie— 
ferungen wird von H. Dohm herausgegeben. Von den 
literarifchen Eſſays verdienen durch filiftifche Eleganz und 
Bedeutung des Inhalts Karl Frenzel's „Dichter und 
Frauen” und Guftav Kilhne's „Deutſche Charaktere” be: 
ſonders hervorhebende Erwähnung. Von dem erften Wert 
ift der dritte, von dem Iegtern der vierte Band erfchienen. 

Auch die Aeſthetil ift nicht ohme Pflege geblieben. Es 
it dabei bedauerlih, daß die meiften dieſer Wefthetiker 
glauben, von vorn anfangen zu müljen und die vortreff- 
lichen Leiftungen auf diefem Gebiete ignoriren. Und doc) 
beruht alle Wiffenfhaft auf dem Fortban des Vorhan— 
denen; der bloße veformatorifche Tic ala folcher ift wenig 
förderlich. Die „Populäre Aefthetif” von Karl Lemcke 
hat, dem Zeitgeſchmach entjpredjend, cine etwas renliftische 
Färbung, reiht aber, und vielleicht gerade deshalb, jelbft 
in den Abſchnitten, wo fie das Naturſchöne, die Erſchei— 
nungswelt des Schönen ſchildert, bei weitem nicht an Biſcher 
heran. Wir erwähnen nod) die „Aeſthetik“ von R. Zime 
mermann, die fritifche Unterfuchung von T. Vogt über 
„Form und Gehalt der Aeſthetik“ und die „Aefthetifchen 
Vorträge” von Grube, welche auf dem Gebiete der Bal- 
lade und des Bolfslieds mande nicht unwichtige Reful 
tate zu Tage fürderten. Eine den Gegenjag der antiten 
und modernen Weltanfhauung berührende Monographie 
ift die Schrift von H. Mog: „Ueber die Empfindung der 
Naturfchönheit bei den Alten.” In H. Grimm's „Neuen 
Eſſays über Kunſt und Literatur“ treten diejenigen Ab- 
ſchnitte, welche der bildenden Kunſt, namentlich der Ma— 
ferei gewidmet find, im den Vordergrund, Bon €. 9. 
Riegel erfchien ein „Grundriß der bildenden Künſte“, von 
A. Reifmann ein „Grundriß der Mufilgefchichte”, von 
A. Sörling eine „Geſchichte der Malerei” im Lieferungen. 
Rafael Santi's „Leben und Werke hat U. von Wolzo- 
gen zum Öbegenftande einer Meinen Monographie gemadit. 
Das wichtige Verhältniß von „Staat und Kunſt“ be 
fpricht L. Pfau in den zuerft in der augsburger „Allge- 
meinen Zeitung“ zum Abdrud gelommenen „sreien Studien”, 

Auf das culturgeſchichtliche Gebiet führen und die 
fed ausgeführten „Studien von Johannes Schere. Als 
das bedeutendfte Wert auf demfelben muß indeh 9. 9. 
Honegger’s „Literatur und Cultur des 19. Jahrhunderts” 
betrachtet werden, in welchem namentlich der neuern fran« 
zöſiſchen Literatur und Gultur, allerdings nur mit ober: 
flächlicher Betrachtung des second empire, befondere Be- 
rüdjihtigung zutheil wird. F. Kreyßig's „Studien zur 
franzöſiſchen Cultur- und Fiteraturgefcichte” ſuchen ſich 
über die Culturbewegung Frankreichs an einzelnen hervor⸗ 
ragenden Autoren zu orientiren, während Paul Lindau in 


feinen Sklizzen „Ans Paris” friſch aus (dem Leben ge- 
griffene Beiträge zur Charafteriftit des gegenwärtigen 
Frankreich gibt. Als ein folder Beitrag milſſen auch 
die „Geſprüche aus der Unterwelt zwiſchen Macchiavelli 
und Montesquieu“ betrachtet werden. Mit befonderer Bes 
rüdfichtigung der theologifchen Bewegung ift die Schrift 
von J. Fritz: „Von 1815—65. Blide in das Cultur— 
leben der jüngften Vergangenheit Deutſchlauds“, abgefaft. 
Das rege Interefle, das unfere Zeit der Culturgeſchichte 
zuwendet, hat aud von H. T. Buckle's „Geſchichte der 
Civilifation in England“, überfegt von A. Ruge, eine neue 
Auflage ermöglicht und einer Ueberfegung von John Wil 
liam Draper’s „Geſchichte der geiftigen Entwidelung Eu: 
ropas“ von A. Bartels den Weg gebahnt. 

Wenn von einer Hyperproduction in Bezug auf bie 
ſchöne Literatur die Nede fein faun, jo ift cine ſolche aud) 
auf dem Gebiete gefchichtlicher Darftellung nicht zu verten- 
nen, Die deutſche Geſchichtſchreibung ſchießt gewaltig 
ins Kraut, mamentlicd aber zeigt ſich ein Ueberfluß an 
Monographien der Specialgeſchichte. Der Unterſchied 
zwijchen hiſtoriſcher Forſchung und Darftellung wird noch 
immer nicht gehörig beadjtet, die erfte als eine rudis in- 
digestaque moles wit in die zweite aufgenommen. Gin 
Geſchichtswerl muß diefen Berdauungsprocei der fkri- 
tifchen Arbeit bereits hinter fic haben, fonft erregt es 
aud) bei den Lefern nur Imdigeftionen. Es hat ſich jeder- 
zeit beftraft, wenn fid) die Hiftorie von den clafjischen 
Muftern des Alterthuns abgewenbet hat, um mit philologi- 
ſcher Breitfpurigteit die Quellen und Materialien underar- 
beitet im fich aufzunehmen. Auch gibt es auf dem Gebiet der 
geſchichtlichen Darftellung fo gut eine Buchmacherei wie 
anf dem der Belletriftit. Wir meinen damit nicht einmal 
die mundgerechten Zufammenftoppelungen für das große 
Publitum; wir meinen alle Beröffentlihungen des ardji» 
varifchen Rohſtoffs. Das Archiv darf in der Literatur 
nicht zum Geltung kommen — das ift eine literarifche 
Superfötation. Das Archiv bietet die Duellen für die 
Geſfchichtſchreibung; doc; es gehört nicht im bie Literatur. 
Wo gübe es noch eine Rettung vor ber Gimdflut der 
Preferzeugniffe, wenn ſich die Anſicht Bahn brädye, daß 
alles- Geſchriebene gedrudt werben, daß jedes Archiv alle 
feine Schäge an die Deffentlichkeit fpeien müfje? Wir 
wollen die Refultate der Forſchung in künſtleriſch ans 
ſprecheunder Form vor Augen fehen, nicht ihre Apparate 
in wenig überarbeiteter Geſtalt mit in ben Kauf nehmen. 
Auch die Berzettelung in Specialitäten, wenn die Special» 
eſchichte michts bietet ala eine Chronit von gleichgültigen 

hatfachen, ift eine Gefahr für die Geſchichtſchreibung. 
Denn nicht alles Geſchehene wird deshalb, weil es ge» 
ſchehen, em geſchichtswürdiger Stoff; es gibt viel un- 


19 


„Herzog Albrecht IV. von Batern und feine Zeit. Archi— 
valifcher Beitrag zur bdeutfchen Reichsgeſchichte in der 


‚zweiten Hälfe des 15. Jahrhunderts“ (Bd. 1, Abth. 1); 


B. Kugler, „Ulrich, Herzog zu Wiürtemberg“; C. Polack, 
„Die Yandgrafen von Thüringen zur Geſchichte der Wart- 
burg”; 5. Dahn, „Profopius von Cäfaren. Ein Beitrag 
zur Hiftoriographie der VBölferwanderung und des finkenden 
Römerthumd”; F. Löher, „Beiträge zur Gefchichte ber 
Jakobäa von Baiern“, erſte Abtheilung; F. Wreiherr von 
Soden, „Guſtab Adolf und fein Heer in Süddeutſchland 
von 1631— 35" (Bd. 1); K. vom Weber, „Anna, Kur- 
fürftin zu Sachſen“; E. Meier, „Karoline, Prinzeſſin 
zu Schaumburg⸗Lippe“; F. Winter, „Die Prämonftraten- 
fer des 12. Jahrhunderts und ihre Bedeutung für das 
nordöſtliche Deutſchland“; R. Reuß, „Graf Ernft von 
Mansfeld im Böhmiſchen Kriege 1618— 21"; Hans Prutz, 
„Deinrich der Löwe; Maurenbrecher, „Karl V. und bie 
deutfchen Proteftanten 1545— 55“; U. Knoblich, „Herzogin 
Anna von Scylefien”; U. Bed, „Ernft der Fromme“; 
U. Huber, „Geſchichte des Herzogs Rudolf IV. von Defter- 
reich”; A. Bol, „Margarethe von Ravenna, pommerſches 
Lebensbild“; J. Schötter, „Johann Graf von Yuremburg und 
König von Böhmen‘ (2 Bde); dazu Chroniken der Ober- 
pfalz, Pivlands, ein neuer Band von Ennen's „Geſchichte 
der Stadt Köln" u. a. Es mag ſchwer fein, hier. die 
Grenze zu bezeichnen, wo die Berechtigung zu felbftändiger 
gefchichtlicher Darftellung beginnt; doch ift es gewiß, dafı 
diefe Grenze in den vorliegenden Werken mehrfach theils 
durch die Wahl der Stoffe, theild durch den underhältnif- 
— Umfang der Darſtellung überfchritten worden ift. 
Die allgemeinern Gefchicdhtswerke unferer namhaften 
Hiſtoriler haben auch in diefem Jahre rilſtigen Fortgang 
genommen. Bon L. Kante’s „‚Englifcher Gefchichte vornehm« 
lich im 16. und 17. Jahrhundert“ ift ber flinfte Band, 
von G. ©. Gervinus’ „Geſchichte des 19. Yahrhumberts 
feit den wiener Berträgen“ ber fiebente Band, von 
W. von Gieſebrecht's „Geſchichte der deutfchen Kaiferzeit“ 
bie zweite Abtheilung des britten Bandes, welche bie Kämpfe 
Heinrich's IV. behandelt, und von Heinrich Leo's „Vor⸗ 
lefungen über die Gefchichte des deutſchen Bolts und 
Reichs“ der vierte Band erſchienen, welcher bie Territorien 
bes deutfchen Neichs im Mittelalter feit dem 13. Yahr- 
hundert behandelt. Der zweite Band von K. F. Neumanm's 
„Geſchichte der Vereinigten Staaten” umfaßt die Epoche 
von der erften Präfidentjchaft des Thomas Jefferſon bie 
zum Ende der zweiten Präfidentjchaft des Andrew Yadfon. 
Eine „Geſchichte Böhmen“ hat W. W. Tomed veröffent- 
licht; eine „Geſchichte des Schweizervolfs und feiner Cul⸗ 
tur” fchreibt Henne-Amchyn; R. Welper ſchildert „Blaton 
und feine Zeit; F. Echmidt „Die Hohenftaufen und ihre 


hiſtoriſches Material, weldyes am beften im deu Fächern | Zeit. F. J. Holzwarth läßt den eriten Band einer „Ge— 


der. Archive vermodert. 
Archivhiſtoriler find aber anderer Anficht, wie das folgende 
Regifter von fpecialgefchichtlichen, meiſt ſehr umfangreichen 
Monographien bemeifen mag, unter benen ſich bei eingeluem 
Werthvollen auch vieles findet, auf welches unfere obigen 
Bemerkungen pafjen: Freiherr von Haflelgoldt-Stodeim, 


Unfere deutjchen Ardivare und ſchichte des Abfalls der Niederlande” erſcheinen, eine um- 


faffendere Darftellung des von Schiller behandelten Stoffe; 

der dritte Theil von Adolf Stahr's Ehrenrettungen: „Bilder 

aus den Alterthum“, hat die ſchwierige Arbeit unternon- 

men, die römifchen Kaijerfrauen möglichft von ihren hiſto— 

riſchen Flecken zu reinigen. Bon U. Geiger’s Wert: „Das 
3 * 
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Judenthum und feine Geſchichte“, erſchien die zweite Ab» 
theilung, welche von der Zerftörung des alten Tempels 
bis zum Ende bes 12. Jahrhunderts reicht, während 
3. 9. Ritter eine „Geſchichte der jüdifchen Reſorm“ ver- 
öffentlichte und T. Griefinger eine „Geſchichte der Jeſuiten“ 
in Lieferungen erſcheinen läßt. 

Die Literatur der deutſchen Befreiungskriege ift durch 
einige gewichtige Werke vermehrt worden. Der Biograph 
Stein's, ©. 9. Pers, ift mit einem umfaſſenden „Leben 
des Feldmarſchalls Grafen Neithardt von Gneiſenau“ be 
fchäftigt, von welchem bisjetst die beiden erften Bände vor- 
liegen. H. Beitzle hat feiner „Geſchichte der Yahre 1812, 
1813 und 1814" eine „Geſchichte des Yahres 1815* in 
zwei Bänden folgen lafien, während J. Königer denfelben 
Stoff mehr vom kriegswiſſenſchaftlichen Standpunkte aus 
unter dem Zitel „Der Krieg von 1815 und die Verträge 
von Wien umd Paris behandelt. Andere mehr der Kriegs— 
geſchichte angehörige Werke find: E. von dem Kueſe— 
bed, „Leben des Freiherrn Hugh von Haltett“; Cruſius, 
„Der Winterfeldzug in Holland, Brabant und Flandern“, 
und das von Guftav von Keſſel herausgegebene „Tages 
buch Dieterich Sigismund von Buch's aus den Jahren 
1674—83". Ganz vom Standpunkte der Fegitimität und 
im birecten Gegenfat zu dem Werke von Ruſtow hat R. von 
Meerheimb den Kampf um dem neapolitaniſchen Thron in 
dem Werte „Bon Palermo bis Gaeta“ geſchildert. 

Die Memoirenliteratur, die Piteratur der Confef- 
fions, der Briefgeheimniffe, der autobiographiſchen Enthitllun- 
gen hat in dem Jahre 1865 nicht allzu zahlreiche Abſenler 
getrieben. Wir bedauern diefe Enthaltfamfeit um jo we- 
niger, als es eine Zeit lang im der That zur Manie ges 
worden war, fid) und feine freunde, von den Feinden 
gar nicht einmal zu fpreden, öffentlich an ben Pranger 
zu ftellen, Damit Hand in Hand ging die Manie der 
Vergötterung, der Reliquiencultus, der noch das ver 
lorenfte Zettelchen aufhob, das die Handichrift irgendeiner 
Berühmtheit trug. Und da man weiß, daß die Berühmt 
heiten heutigentags wie Unkraut aus allen Spalten der 
Zeitungen wuchern, fo ftand hier abermals eine literarifche 
Ueberflutung in Ausficht, gegen welche es feine Dämme 
und Deiche gab. Es ſcheint im der That, ald ob aud) 
der fiebente und achte Band der „Tagebücher von K. U. 
Barnhagen von Enſe“, trog der pifanten Data, die fie 
aus den Jahren 1850 und 1851 mittheilen, nicht mehr 
das haarfträubende Auffehen erregten, wie es die frühern 
Bände hervorriefen. Man gewöhnt fih an alles — 
Standal, Pasquill, Satire, jo mafjenhaft geboten, ftumpft 
feine Wirkungen ab, Dennoch behalten diefe Tagebiicher 
ihren culturbiftorifhen Werth. Noch feſſelnder find die 
aus Varnhagen's Nachlaß herausgegebenen „Briefe von 
Stägemann, Metternich, Heine und Bettina von Arnim“, 
welche anf politifche und literarische Charaktere von maß- 


gebender Bebeutung intereifante Streiflichter werfen. Bon | 
‚ fammenftellt und mit aphoriftiicher Kritil beleuchtet, den 


allfeitigem Intereſſe, wie es ein vielbewegtes, nach ben 
verjchiedenften Richtungen hin thätiges Leben mit ſich bringt, 
find die „Pebenserinnerungen und Dentwitrdigleiten‘ von 
6, G. Carus, von denen zwei Bände vorliegen, währenb 








A. B. Marı’ „Erinnerungen aus meinem Leben“ fpeciell 
auf muſilaliſche Kreife ihre Anziehungsfraft ausitben werden. 
Daffelbe gilt von Reißmann's „Robert Schumann. Sein 
Leben und feine Werke.“ Amely Bölte hat zu Nutz und 
Frommen ihrer mitftrebenden Literaturfchweftern eine in vieler 
Hinficht lehrreiche Biographie von Fanny Tarnow veröffent- 
licht. Ein Yebensabrik von Theophil Pafjavant ift in Franl- 
furt erfchienen, von W. Harniſch der Anfang einer Aus 
tobiographie: „Mein Yebensmorgen“, und von H. W. 
3. ThierſcheFriedrich Thierſch's Leben“: Beiträge, die 
für deutjche Pädagogen und Philologen von Intereſſe 
find. Unter dem politiichen Efjays der jüngften Zeit nehmen 
die „Hiftorifchen und politischen Auffäge von Heinrich 
von Treitfchte den erften Rang ein durch die Friſche und 
den Schwung der Darftellung, wenngleid; die politiichen 
Anſchauungen des Autors ſich manden Schwankungen 
unterworfen zeigten, namentlich in ber fchleswig =holftei= 
nischen Frage. In frappantem Gegenſatz gegen diejen 
Vorfämpfer des preußiſch-deutſchen Cinheitsftaats hat 
Konftantin Fran „Die Wiederherftellung Deutſchlands“ 
nach einer ganz neuen, dem Anfchein nad) real=politifcyen, 
in Wahrheit aber ntopiftifchen Schablone proclamirt. Einen 
dem Berfafjungsleben abgeneigten, ftreng confervativen 
Standpunkt nimmt Hundt von Hafften ein in feinem Werle: 
„Won dem Geifte der Verfaſſungen in Frankreich, Belgien, 
England, Nordamerila, Schweiz, Ytalien und Preußen.‘ 
E. 9. T. Huhn hat eine „Politit. Grundzüge der praf- 
tiſchen Staatsfunft“, H. Schulze die erfte Abtheilung eines 
„Syitem des deutfchen Staatsrechts“ herausgegeben. 
Wenden wir und von der Geſchichtswiſſenſchaft und 
ihren Örenzgebieten zur philofophifchen, fo fällt uns bei 
dem exften Leberblid über die hier erfchienenen Werte ale- 
bald die große Zahl derjenigen auf, welche die Unfterb- 
lichleit der Seele zum Thema gewählt haben. Dieſe Frage 
ift eine Art von Angelpunft in dem großen Streit zwijchen 
Idealismus und Materialismus geworden — obgleich die 
Beantwortung derjelben keineswegs die beiden Parteien mit 
aller Schärfe fondert; den Conftructionen der Phantafie 
ift dabei ein weiter Spielraum gegönnt — wir erinnern 
nur an Fichte's „Seelenleib“, welchem die Hypotheſe, die 
3. 9. von Kirchmann in feiner Schrift „Ueber die Un— 
fterblichfeit” aufitelt, als eine ähnliche Ausgeburt fpie- 
leriſcher Vorſtellung an die Seite tritt. ©. F. Daumer, 
früher ein Anhänger freigeiftiger Richtungen, in legter 
Zeit ein Profelyt der Kirche, fammelt in jeinem Werfe: 
„Der Tod des Leibes — kein Tod der Seele“, Zeugnifje 
und Thatſachen der Yahrhunderte vor und nad Chriftus 
für den Glauben an Unfterblichkeit. Eine gleiche Tendenz 
verfolgt F. Splittgerber’s „Schlaf und Tod nebft den 
damit zufammenhängenden Erfcheinungen des Seelenlebens“, 
Bon 3. Huber’s „Die Idee der Unſterblichkeit“ ift eine 
neue Auflage erfchienen. Ein eflektifches Werk, welches 
die verfchiedenften Anſchauungen über Unfterblichleit zu⸗ 


Unfterblic;feitsbeweis jelbft aber durch die Refultate diefer 
Kritif in =. Form zu führen firebt, iſt 8. Wil— 
marshof8 „Das Jenſeits; ein wiſſenſchaftlicher Berfuch 


zur Löſung ber Unfterblichkeitsfrage”. Auch in Ferdinand 
Wefthoff's maßvoll gehaltenem Wert: „Stoff, Kraft und 
Gedanke. Eine — Erklärung des Seelen- und 
des leiblichen Lebens mit Hinblid auf die Unfterblichteit“, 
tritt die legte Frage als die Pointe der ganzen Darftel- 
lung hervor. Gegen den Materialismus proteftirt auch 
9.8.9. Delff in feinen „Ideen zu einer philofophifchen 
Bilfenfchaft des Geiftes umd der Natur“ von einem 
myftifchetheologifchen Standpunkte aus. Dagegen ver= 
halten ſich, mit Betonung des mechanischen Brincips, Iris 
tifch gegen unfere Speculation wie gegen den Materialis- 
mus vulgaris H. Gzolbe: „Die Grenzen und der Urfprung 
der menjchlicen Erkenntniß im Gegenfage zu Kant und 
Hegel”, und D, Flügel: „Der Materialisuus vom Stand- 
punkte der atomiftijch»mechanifchen Naturſorſchung beleuch⸗ 
tet.“ Der Poyfiolog E. H. Schulg- Schulgenftein ver 
öffentlicht „Naturftudien und Gultur oder Wahrheit und 
Freiheit in ihrem natürlichen Zuſammenhang“. 

Bas die Geſchichte der Bhilofophie betrifft, jo er- 
wähnen wir den erften Band eines allgemeinen Werks unter 
diefem Titel von 3. E. Erdmann. Bon Kuno Fiicher's 
„Geſchichte der neuern Philoſophie“ ift die zweite völlig 
durchgearbeitete Auflage erfchienen; von A. Stödl's „Ges 
ſchichte der Philofophie des Mittelalters” der zweite Band, 
der die Periode der Herrfchaft der. Scholaftit behandelt. 
Zu felbftändigen, foftematifchen, nicht kritisch polemifchen 
Berfen der Speculation fcheint die unruhige Zeit dem deut⸗ 
ſchen Denkern wenig Muße gegönnt zu haben; wir lönnen 
nur E. Dühring’s „Natürliche Dialektif” erwähnen, die aber 
auch von Polemik. gegen das Syſtem Hegel's burchbrun- 
gen ift. Bon demfelben Autor ift eine geiftreiche philo— 
fophijche Beleuchtung: „Der Werth des Lebens“, erſchienen; 
eine andere popular= philofophifhe Schrift iſt S. Schott’s 
Berſuch: „Von den menſchlichen Schwächen.” 

Auch in der Theologie, foweit fie bie Grenzen der 
Facultatswiſſenſchaft überfchreitet and ſich an das große 
Publifum wendet, überwiegt die ecclesia militans. Wäh— 
rend Daniel Schentel „Die proteftantifche Freiheit im 
Kamıpfe mit der kirchlichen Reaction” in einer perfönlichen 
Schutzſchrift jchildert und fich gegen die rechte Seite wehrt, 
wird er jelbft von der linfen angegriffen, in dem Fehde 
brief, den ihm D. Strauß in der Schrift: „Die Halben 
und die Ganzen“, zuſchleudert. Gleichzeitig veröffentlicht 
D. Strauß eine Kritit des Schleiermacher'ſchen Yebens 
Iefu unter dem Titel: „Der Chriftus des Glaubens und 
der Jeſus der Geſchichte.“ Eine Darlegung der Ber: 
dienfte des rüftigen und gegenwärtig ſehr fdhlagfertigen 
Kämpen jelbft gibt Julius Meyer in dem „Leben Jeſu für 
das deutfche Volk bearbeitet von D. F. Strauß und bie 
Stellung der Gegenwart zum Chriſtenthum“. Unter den 
populären Predigten zeichnen ſich die „Predigten aus der 
Gegenwart”. von Karl Schwarz, von denen eime dritte 
Sammlung erfchienen ift, durch Geift und Bildung aus. 
Ein bebeutended homiletifches Talent zeigt auch H. 2. 

Igmann in feinen „Predigten, gehalten im alabemi- 
hen Gottesdienft zu Heidelberg“. Bon Biographien 
namhafter Theologen führen wir an: O. Wächter, „Yo 
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hann Albrecht Bengel“ und K. Werner, „Chriftian Gotte 
lich Barth”, 

Wenn wir und von den Entdedungsreifen in die un: 
fichtbare Welt, auf denen wir Theologie und Philoſophie 
thätig finden, zu den Entdedungsreifen. auf dem ficht- 
baren Erdrunde wenden, fo haben wir auf. dem deutjchen 
literarischen Markt nichts von durchgreifender Bebeutung zu 
erwähnen. Der Tod Barth’s hat uns den berühmteften 
Entdedungsreifenden der Neuzeit geraubt — ein Berluft, 
der um fo tiefer empfunden werden dürfte, je weniger 
der Beſitz diefes Mannes bei feinen Pebzeiten nach vollem 
Werth gewilrdigt worden if. Wahre Berdienfte auszuzeich- 
nen gelingt noch immer weder dem deutſchen Volle nod) den 
deutſchen Negierungen, während oft aufdringlichen Schein: 
derdienften glänzende Anerfennung zutheil wird, Wie 
haben die Ungarn erft neuerdings ihren Bambery verherr- 
licht, deſſen Berdienfte, ſoweit es wichtige Entbefungen be- 
trifft, ſich mit denen eines Barth nicht meſſen lönnen! Seine 
gleichzeitig in engliſcher und deutſcher Sprache erſchienene 
„Reife in Mittelafien von Teheran durd die turkmaniſche 
Wüſte an der Oftküfte des Kaspifchen Meeres nach Chima, 
Bochara und Samarland“ gehört jedenfalls zu den wichtigſten 
Reiſewerken des legten Jahres. Viele intereffante Mittheiluns 
gen, Kefultate ſcharfer und fleißiger Beobachtung, enthält 
auch das Werft von I. E. Polal: „Perſien. Das Yand und 
feine Bewohner.“ Daffelbe gilt von Freiherrn 9. von 
Maltzan's „Meine Wallfahrt nad; Mella”, von C. R. Mart- 
ham's „Zwei Reifen in Bern” und von Baron von Müller’s 
„Reifen in den Vereinigten Staaten, Kanada und Merico, 
von denen im Laufe des Jahres der in diefer Nummer 
bejprochene dritte Band erſchienen ift. Unter den italie 
nifchen Reiſeſtizzen der legten Zeit, unter denen ſich „Si- 
cilien und Meapel” von F. Yöher durch Gediegenheit aus: 
zeichnet, heben wir noch J. Rodenberg's „Diefleit und 
jenfeit der Alpen“ wegen der Friſche und, Lebendigkeit 
ber Darftellung hervor, während Schellenberg's- „Im Golf 
von Fa Spezia und am Comerſee“ Studien darbietet, bie 
namentlich in Bezug auf den erſtern manches Nene und 
Unbelannte mittheilen. Geiftreid) find A. von Stifft’s 
„Culturſtudien. Kunſt- und Keifebriefe aus der Schweiz 
und Deutſchland“, während A. Flir's „Briefe ans Inns- 
brud, Frankfurt und Wien vom ultramontanen Stand- 
punkt aus gejchrieben find. Der befannte Philolog F. ©. 
Welder veröffentlicht das „Tagebuch einer griechifchen 
Reiſe“, die er im Jahre 1842 unternommen hatte, das 
aber viele noch heute intereffante archäologiſche Mit: 
theilungen und lebendige Landſchaftsſchilderungen ent- 
hält. Eine Monographie des Kaufafus hat U. Petzholdt, 
Monographien über Paläftina haben 8. Hergt, Edward 
Kobinfon und Konrad Furrer veröffentlicht. 

Die Naturwiffenfhaften bilden für ein der Na- 
tionalliteratur gewidmetes Organ ein fragliches Grenzgebiet. 
Denn ein Theil der naturwiſſenſchaftlichen Schriften gehört 
der eracten Forſchung an, ein anderer wiederum ber illus 
ſtrirten Bolls- und Yugendliteratur — beide fallen nach 
entgegengefegten Seiten ans dem reife heraus, ben un- 
fere Zeitjchrift zu befchreiben hat. Wir erwähnen von 
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den illuftrirten Werten nur Oslar Frans’ „Vor der Sind: 
fiut, eine Gefchichte der Urwelt“ und Brehm und Rof- 
mäßler'8 „Die Thiere bes Waldes“, Werke, melde zwi- 
fchen jenen beiden Ertremen bie rechte Mitte behaupten. 
Eine Frucht langjähriger Studien ift Marimilien Perty's 
„Das Serlenleben der Thiere“. Bon den ſchon mehr 
populären Schriften empfehlen ſich durch praftifche Tüch— 
tigfeit diejenigen von Karl Ruf: „Naturwifjenfchaftliche 
Blide ins tägliche Leben“ und „In der freien Natur“, 

Da wir die zahlreiche Brofchürenliteratur hier nicht 
berüdfichtigen Finnen, fo haben wir unfere Heerſchau 
itber die Werke bes Piteraturjahres 1865 hiermit ber 
endigt. Eine micht umbeträchtliche Zahl derfelben harrt 
nod) der eingehendern Beiprehung in d. Bl. Das Zu: 
viel macht fich auf faft allen Gebieten geltend und mahnt 
den beutichen Verlagsbuchhandel dringlichft zur Anwen— 
dung fchärferer Kritik und zur Ablehnung aller Waaren, 
mit denen ber Dilettantiämus in Kunſt und Wiſſenſchaft 
haufiren geht. Kudolf Sottſchall. 

Gefchichtswerke über Schleswig: Holitein, 

1. Kurze ſchleswig · holſteiniſche Landeegeſchichte von Georg 

Waitz. Kiel, Homann. Gr. 8. 1 Thlr. 

Diefe gebrängte Gefchichtserzählung, ein Auszug aus 
dem gröfiern Werke deffelben ala Gefcichtfchreiber rühm- 
lichſt belanuten Berfaflers über Schleswig- Holfteins Yan- 
desgefchichte, im gegenwärtigen Augenblick boppelt inter- 
eſſant, ift mehr als die Lediglich die Erbberechtigung bes 
handelnden Schriften geeignet, ein Mares und anſchau— 
liches Bild zu geben von ben mannicfaltig wechfelnden 
Scidfalen, welche dieſe nördlichfien Marken deutfchen 
Landes in ihren Beziehungen zu dem großen Mutterlande 
fowol, wie zm dem feit Jahrhunderten in engfter Berbin- 
dung mit ihnen ftehenden Dünemart durchgemacht haben. 
Noch langfamer wie nach Dften zu haben die deutſchen 
Stämme ſich auf der nordalbingifchen Halbinfel auszu: 
dehnen vermocht. Nur mit Mühe wurden bie ſlawiſchen 
Bölterfchaften ans Holftein verdrängt, und noch viel fpä- 
ter erft gelang es der deutfhen Einwanderung in Schles- 
wig, dem Dänenthum gegenüber Wurzel zu fallen. Aber 
troßdem, daß noch im der Mitte des 14. Yahrhun⸗ 
derts die Grafen von Holftein nad) den Orbnungen 
des Reichs nicht einmal zu deſſen Fürſten im ſtaats- 
rechtlichen Sinne gezählt wurden, wußten doch diefe faft 
nur auf ihre eigene Kraft geftellten Grafen aus dem 
ſchauenburgiſchen Hauſe ſich nicht nur nachdrüdlic des 
Dünent zu erwehren, fondern fie drangen felbft fo 
fiegreich vor, dak Graf Gerhard. jogar den bänifchen 
König abfegen und ſich ſelbſt als den Bormund von bdef- 
fen minderjährigem Sohne einfegen konnte. Gerhard er 
zwang es denn auch, daß Schleswig oder, wie es damals 
genannt war, „Süberjütland‘ nicht mit Dänemark ver- 
einigt, fondern daß er felbft von dem dänifchen König 
damit beichnt wurde. Der Zwift mm das Herzogthum 
Schleswig hörte damit freilich zwiſchen den däniſchen Kb— 
nigen umd den holſteiniſchen Grafen noch lange nicht auf. 
Dänemark indeifen, welches damals fi auch vor ber 
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Hanſa beugen mußte, war zu ſchwach, um ſeine An⸗ 
ſprüche durchſetzen zu können, und fo übertrug denn im 
Jahre 1386 Königin Margaretfa den Grafen von Hol: 
ftein Schleswig als erbliches Lehen. 

Aber auch Hiermit hörte Schleswig nicht auf, ber 
Zankapfel zu fein. Die damaligen Regenten bed Heili— 
gen vömifchen Reichs deutfcher Nation belitmmerten fich 
um diefe Kämpfe entweder gar nicht ober fie nahmen wie 
Kaiſer Sigismund fogar Partei fiir Dänemarkl. Zum 
Glück lummerte man ſich noch weniger al® im Centrum 
des Reichs im üußerften Norden um die Auseſprüche des 
Kaiſers, die Geſchidde gingen trogdem ihren Gang. Die 
Folge der fortwährenden Fehden und der damit verbun— 
denen Verwilltungen, weldye die Dänen über Schleswig 
brachten, war eine ganz naturgemäße, nämlich daß durch 
den gemeinfdhaftlichen Kampf die Verbindung mit Holftein 
nur immer mehr befeftigt wide. Auch würde das ent» 
liche Refultat diefes Kampfes ohne Zweifel ein fir Schles- 
wig = Holftein und das bdeutfc) » nationale Intereſſe mur 
glüdliches gemwefen fein, wenn das Verhältniß zu Dünc: 
mark auch in dem folgenden Yahrhunderten das gleiche ge» 
wefen wäre, wie zur Zeit ber Schauenburger. Unglüd- 
licherweife erfolgte jedoch im Jahre 1460 eine Bereini- 
gung beider dadurch, daß König Chriftiam I., deffen Mut: 
ter dem in Holftein regierenden fchauenburger Haufe an- 
gehörte, beim Ausfterben der directen Defcendbenz der re- 
gierenden Linie mit Uebergehung der entferntern Agnaten 
auch in Schleswig und Holftein zum Herzog gewählt 
wurde. Ein Collifion der Intereſſen der deutfchen und 
dänifchen Yande war jet unvermeidlich, und die deutſche 
Entwidelung Holfteins, welches ohnehin nur in ſehr lofer 
Berbindung mit dem Deutfchen Keiche ftand, mußte noth- 
wendigerweife gehemmt werben. Schon damals meinte 
ein Zeitgenoffe, der lübecker Chronift: 

Ufo murden die Holften Dänen uud verfhmähten ihren 
Erbheren und gaben fid mit gutem Willen ohne. Schwertes 
Schlag unter deu König von Däuemarl, da ihre Ahnen und 
re en mandyes Sb gegen geweſen waren und binderten 
das mit wehrender Hand; denm fle führten manden Krieg und 
hatten manden Streit mit den Dänen, wobei ihnen die Stäbte 
behütflih) waren mit großem Bolt und großen Koften, darum, 
daß fie feine Dänen fein wollten. Auch war mander Herr und 
Fürft und ritterlicher Mann in dem Streit geblieben, und da» 
zu ihre eigenen Ahnen, darum, daß fie nicht mollten unter» 
thänig fen den Dänen, fondern fie wollten frei fein, Und diefe 
vorgeidjriebenen Stlide hatten die Holften alle vergeflen zu die- 
fer Zeit, und wurden mit Willen eigen, und das machte die 
Gierigleit der Holflen und die Berfchlagenheit der Dänen, ben 
der König und fein Nath lauften fie mit Geld und mit Gabe 
und mit mancherlei Verſprechungen. So um Eigennuges wil⸗ 
len worden fie verblendet und gaben preis das gemeine Gut 
dea ganzen Laudes um Heinen Bortheils willen. 

Kaifer und Reich nahmen keine Notiz von diefen Bor- 
gängen, wol aber erfahren wir, daß ſchon damals der 
Kurfürft von Brandenburg verſuchte, Holftein fiir fich zur 
gewinnen, jedoch wie befannt ohne Erfolg. 

An und fitr fi war allerdings ber Bertrag, kraft 
deffen Chriſtian I. Schleswig » Holftein erwarb, feinen 
Wortlaute nad) ganz danach angethan, um den Herzogs 
thümern ihre Selbftändigfeit zu wahren, aber baf bie 


Könige von Dänemark fi, nicht immer durch dieſen Ber: 
trag gebunden eradjteten, zeigte der fpätere Verlauf der 
Seichichte, am deutlichften im der Neuzeit. Im Anfang 
ging wol alles gut, die Verbindung beider Läuder war 
nur eine Perfonalumion, und da Dänemark fowol wie 
die Herzogthiimer Wahlreiche waren, fo war jelbftver- 
ſtäudlich ſchon durch diefen Umſtand die königliche und 
beziehungsweiſe herzoglide Gewalt in gewifle Grenzen 
eingejchränft. Im der mächften Folgezeit kam es der Selb- 
Rändigfeit und Unabhängigkeit der Herzogthümer ſehr zu 
itatten, dak nad) Chriſtian's Tode in den letztern deſſen 
beide Söhne, Johanu und Friedrich, zugleich gewählt wur- 
den und dort gemeinfchaftlid regierten. Diefer Zuftand 
erhielt ſich bis in das vorige Jahrhundert. Neben der 
föniglichen Linie beſtand fortwährend eine herzogliche, die 
ſich jpäter im mehrere Yinien theilte (die Hauptlinien 
waren die gottorper und die fonderburger. Linie), und 
diefe herzogliche Yinie wußte ſich lange Zeit in einem ge 
wiſſen Antheile der Regierung. und Verwaltung der Her- 
zogthümer zu behaupten. An ihr war den nationalen 
Beftrebungen cin feſter Mittelpunft. gegeben und den dä- 
nijchen Gelüften gegenüber vermorhten es die Herzoge 
leichter, im Auslande Hilfe zu erlangen, als died einer 
lediglich) vom Bolfe ausgehenden Erhebung möglich gewe- 
fen märe. 

So finden wir denn, daß im dem Kriegen, melde 
Dünemar! führte, die Herzogthiimer bald eine neutrale 
Stellung einnahmen, bald fid) mit den Feinden der Dä— 
nen, mit Schweden, der Hauſa u. j. w. verbanden. Daß 
die dünifchen Könige alles aufkoten, um diefe felbftändige 
Stellung der Herzogthümer zu umtergraben, war nur zu 
natürlich. Zwar ward noch Ghriftian II. nad langem 
Etreite genöthigt, die Nechte der ſchleswig - holfteinifchen 
Stände, namentlid auch ihr Recht, fich ihren Herzog 
jelbft zu wählen (freilich nur aus den Mitgliedern des 
regierenden oldenburgifchen Hauſes) anzuerfenuen. Wir 
finden denn im der Folge wieder neben dem König aud) 
einen in den Herzogthümern refidirenden Herzog, bie 
beide gemeinschaftlich regierten, Aber jchon 1623 fepte 
es Chriſtian IV. durch, nicht mur daß die Kriegshülfe 
der Herzogthiimer verdoppelt, fondern and daß dieſelbe 
auch auf Offenfivfriege ausgedehnt ward. Freilich mußte 
fein Nachfolger Friedrich IIL. der durch Schweden ge— 
jtütsten herzoglichen Linie die Concejjion machen, daß im 
Roestilder Frieden (1658) die Lehnshoheit Dünemarfs 
über die Herzogliche (gottorper) Yinie aufgehoben wurde. 
Dies hatte jedoch nur Beftand bis zum Jahre 1675, wo 
infolge des Rendsburger Vergleichs Herzog Chriftian Al 
brecht im die Aufhebung der Sowveränetät von Schleswig 
zu willigen gezwungen war. 

Im Jahre 1679 in dem Friedensſchlüſſen zu Fon— 
tainebfenu und zu Lund hatten es die Herzoge wiederum 
der franzöftfchen und ſchwediſchen Unterftügung zu danken, 
daß die Beflimmamgen des Kocskilder Friedens von neuem 
beftätigt wurden, Im Jahre 1684 wurden aber die 
fraglichen Friedensartifel ſchon wieder verlegt, Ehriftian V. 
zog auch den herzoglichen Theil von Schleswig ein und 
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vereinigte ihm mit dem königlichen, eime Ginverleibung in 
Dünemarf wagte er jedoch nicht vorzunehmen. Wol aber 
traf er mehrere Anordnungen, welche eine nähere Bereini- 
gung anbahnen jollten, jo führte ev namentlich die däni— 
ſche Flagge in Schleswig cin. Auch diefe Verlegung der 
roefilder Friedensartilel wurde jedoch durch den Altonaer 
Vergleich; von 1689 wieder befeitigt. Im Jahre 1713 
endlich zog König Friedrich IV. von neuem die herzog« 
lichen Yande ein und dabei verblieb es denn auch im Be- 
treff Scjleswigs, ja die Bereinigung des herzoglichen Schles= 
wig mit dem Föniglichen wurde ſogar von England und 
Frankreich garantirt, in Holftein jedoch nuußten der got ⸗ 
torpjchen Linie zufolge einer Faiferlichen Entſcheidung ihre 
Befisungen belaffen werben. Hörte aber damals aud) 
die Souveräuetät der herzoglichen Linie in Schleswig auf, 
ließen fi die Stände in Schleswig aud) bereit finden, 
dem Könige zu huldigen, jo war doch niemals von einer 
Uenderung oder gar Anerkennung eimer neuen Erbfolge, 
von einem MUebergange der Herzogthümer auf die weib— 
liche Linie, wie foldes in Dünemark anerlannten Red) 
tens war, die Rede. Die gottorper Linie hat, nachdem fie 
den vuffiichen Thron beitiegen, auf alle Erbanfpriche an 
die Herzogthümer verzichtet, die ältere fonderburger Linie 
ift ausgeftorben, und fo bleibt denn mur die jüngere fon- 
berburger (auguftenburger) Linie übrig und ber einzig 
rehtmäßige Krouprätendent ift dermalen Herzog Fried— 
rich VI. Diefes Erbrecht der Herzoglichen Yinie hat 
man bänifcherfeits im Grunde nie zu beftreiten gewagt. 
Nach Auflöfung des Deutſchen Reichs hat im Dahre 
1806 Chriſtian VII. ein Patent. erlaffen, nad) weldem 
er die unbefchränfte Souveränetät in allen feinen Landen 
ungetheilt in Anfprud nahm. Auf erhobene Einſprache 
des Herzogs von Augufteuburg wurden jedod; die Aus- 
drüde diejes Patents fojort geändert und unverfängliche 
Dendungen, welche dem eventuellen Erbrecht nicht zu 
präjudiciren vermochten, an deren Stelle geicht. 

Erft im den zwanziger Jahren jebod) begannen in dem 
Herzogthümern die Verfaſſungslämpfe und das Erftreben 
einer freiern Selbfländigteit und größern Unabhängigteit 
von Dänemark, Im Jahre 1822 gelangte die holſteiniſche 
Frage, zum erften male an den Bundestag und damals 
wie bis im die neuefte Zeit war es immer nur das „alte 
Recht”, was Stände und Voll verlangten. Erſt in der 
neueften Zeit aber, als eimestheild das Ausfterben der 
föniglichen Linie im Mannesſtamme immer wahrfcein- 
licher und damit der Zeitpunkt der Trennung von Däne- 
mark immer näher gerüdt wurde, und anderntheils durch 
den Aufſchwung, welchen der nationale Sinn im großen 
deutſchen Miutterlande nahm und durch defien Rüdwir- 
fung aud) auf den holſtein-ſchleswigſchen Stamm, wurde 
mit dem ſchärfern Gegenfag gegen das jest als Fremd- 
herrſchaft betrachtete Dänenthum aud der Kampf em 
nachhaltigerer und erbitterterer. Je deutlicher auf feiten 
der Herzogthüimer die Neigung zur Abtrennung bervor- 
trat, um fo cifriger fuchten die Dänen wenigftens in 
Schleswig feſten Fuß zu faſſen. Da fie aber mur an 
wenigen Punkten Sympathien fanden, jo begann ſich ihrer 
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eine wahrhaft kindiſche Verfolgungs+ und Terroriftrungs- 
ſucht zu bemächtigen. 

Das Buch ſchließt mit Ende 1863 und führt und 
alfo bis zum Ausbruche des lebten Kriege. Es ift treff- 
lich geeignet, auch den ganz Unkundigen in diefer ver— 
widelten Erbirage gehörig zu orientiren, ımd zwar ohne 
dem Yefenden fonderliche Mühe zu machen; es lieſt ſich 
leicht und durch die beigefiigten genealogiſchen Tafeln wird 
das Berfländmik der im Laufe der Erzählung berührten 
Gefchlechtöverzweigung der oldenburgifchen Dynaftie fehr 
erleichtert, da namentlich die den Tafeln beigefitgten kurzen 
Notizen die Regierungsaufeinanderfolge ſowol im König— 
reiche al8 in den Herzogthilmern fehr anfchaulich machen. 
2. Gedichte Schleswig» Holfleins. Bon der älteflen Zeit bis 


Möller. Zwei Bände. Bannover, €. Rümpler. 

8 1 Thlr. 15 Nor 

Drüngt das Waitz'ſche Buch, welches freilich, wie 
Schon hervorgehoben, nur ein Auszug ans dem größern 
Werke deſſelben Berfaffers ift, die Begebenheiten eng zur 
fammen und firebt mit einer gewiſſen Eile der Neuzeit 
zu, um und an der Hand der gefchichtlichen Vorgänge zu 
der rechtlichen Ueberzeugung zu bringen, daß die Anſprilche 
des Herzogs Friedrich vom Augnftenburg auf die fchleswig- 
holfteinifchen Pande ganz unbeftreitbar ſeien, fo behamdelt 
dagegen Möller and die frühere ſchleswig- holfteinifche Ge—⸗ 
fchichte mit der gleichen Ausführlichfeit. Möller verfolgt 
fihtbar einen andern Zweck. In ihm glüht eine ſittliche 
Entrüftung über die däntfche Herrſchſucht und Anmaßung 
von Anfang an, und er vermag es nicht zu verſchmerzen, 
daft die im Mittelalter mehrmals wiebergefehrte günftige 
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Gelegenheit, dem Königreich Dünemarf den Garaus zu | 
Auge hat, das auguftenburgifche Erbredjt einleuchtend zu 


machen oder wenigftens die daniſchen Groberungegelüfte 
ein für allemal gründlich zu befeitigen, nie benutzt worden 
if. Er erhebt aus dieſem Grunde öfters harte Ankla— 
gen gegen bie holfteinifche Ritterfchaft, am der es haupt- 
fählich gelegen, daß jenes Ziel nicht verfolgt umd nicht 
‚ erreicht worden. Er tadelt aufs bitterfte ihre politifche 
Kurzfichtigfeit micht nur, fondern auch ihre fittliche Ver- 
worfenheit, ihre Habfucht und Berkäuflichteit, ſowie end» 
lich ihre Undanfbarfeit, namentlid da, wo fie ſich dazu 
hergab, das treue Pübed, welches fo oft gemeinfchaftlich 
mit Holftein die dänifchen Könige befriegte, im Bunde 
mit Dänemarf zu befämpfen und die fchon wankende Macht 


des einft fo gefürchteten Hauptes der ſtolzen Hanfa noch | 
Schneller zum Berfall zu bringen. Der Verfaſſer vergifit | 


nicht mit bitterm Schmerze zu betonen, wie es in Holftein 
lediglich die Schuld der Adelsariftolratic geweſen fei, daß 
es zum Bunde mit und bald zur Unterwerfung unter | 
Dünemarf gelommen fei, da der Adel lieber unter einem | 
Könige ftehen mochte ald neben und vereint mit einer | 
Demofratie gegen fremde Uſurpation kämpfen. 

Um und die vielen politifchen und friegerifchen Ber- | 
widelungen fowie die Motive, welche die holfteinifchen 
Grafen und fpätern ſchleswig- holſteiniſchen Herzoge und 
ben nicht immer Hand in Hand mit dem Yandesherrn 
gehenden holfteinifchen Adel leiteten, anfchaulicher zu machen, 


anf die Gegenwart. Dem deutichen Bolle erzählt von Cajns 


befchränft fich der Verfaſſer nicht allein auf die Darftel- 
fung der Geſchichte Schleswig» Holfteins, fondern er geht 
oft auch fehr ausführlich auf die Gefchichte der mit 
Scyleswig- Holftein im jo vielfach enge Berührung tom» 
menden Nachbarftaaten ein, Neben Dünemart wird be 
jonders Lübecks vielfach gedacht, und gelegentlich der großen 
Krifis zu Zeiten Wullenweber's erfahren wir fehr vieles 
über Lübecks Zuftände. Dadurch verliert der Pefer leicht 
ben Faden der ſchleswig · holſteiniſchen Geſchicke, und ſchon 
aus dieſem Grunde mußte Waitz, der feinen Zwed keinen 
Augenblick aus den Augen verliert, ſich der Einſchaltung 
ſolcher Epiſoden enthalten. Ebenſo fällt es ſchon bei ober- 
flächlicher Aufmerkſamleit in die Augen, daß der Verfaſſer 
bei einigen Lieblingshelden etwas gar zu gern weilt und 
ihnen im Verhältniß zu dem, was fie ihrem Lande waren, 
und im Berhältniß zu dem Kaum, auf den er nad 
der Anlage feines ganzen Werks für Specialitäten und 
einzelne Perfonen angewieſen ift, mehr Zeit wibmet als 
bei gleicher Bertheilung von Sonne ımd Wind mol auf 
fie fallen ſollte. So in der Edilderung des Grafen 
Gerhard des Großen von Holftein. Auf der andern Seite 
darf freilic; nicht verfchwiegen werden, daf das Buch an 
Anziehungsfraft gewinnt durd die lebendige, manchmal 
faft boetife Schilderung einzelner Epiſoden aus der Ge— 
ſchichte Holfteins und der angrenzenden Länder. Co ift 
namentlich der große Krieg der Dünen und Holften gegen 
die Dithmarfchen, die ſchon erwähnte Ktriſis in Pübed 
unter Wullenweber und anderes fehr gut erzählt. Das 
Waitz ſche Buch ift im einem weit trodenern Tone gefchrieben, 
aber dafür hat der Yefer auch nicht zu beforgen, daß er 
durch Einzelheiten von feinem Wege abgeführt wird. 

So viel fteht indefien feft, daf, wenn Wait mehr im 


machen, das Möller'ſche Buch mehr geeignet ift, den 
nationalen und patriotifchen Zorn in ganz Deutſchland 
wach zu rufen iiber das Meine fede Dänemark, welches im 
wahrer Freibeuterart den deutſchen Rieſen beftahl, als er 
gerade ſchlummerte. Erwachte bei einer oder der andern 
Gelegenheit der Rieſe oder zuckte er felbft nur im Traume 
unwilllürlich mit den mächtigen Gliedern, fo verfehlte zwar 
der lleine Eindringling nicht, ſich in gehörige Entfernung zu 
poftiren, damit er nicht Gefahr Laufe erfchlagen oder er- 
drüdt zu werden; aber großmänlig zu praßlen und Ted 
zu verhöhnen aus fiherm Sclupfwinfel oder im Ver— 
trauen auf mächtige Helfer hat er nie unterlaffen. Diefe 
liebenswürbige Eigenſchaft unfers nordifcen Nahbars in 
das hellſte Vicht zu ftellen Hat der Verfaffer ſich viele 
Mühe gegeben und nie verfäumt, bei dem einzelnen ge» 
ſchichtlichen Vorgängen fcharf darauf hinzuweifen, wie die 
dänischen Könige ganz dem Charakter ihres Volfs entfpredhend 
ihre politifche Handlungsweife einrichteten umd es nament- 
lich Holftein gegenüber an Treulofigkeiten aller Art nie 
fehlen ließen. In der Vorzeit hatten fie die Ueberzeugung 
erlangt, daß fie Holftein und felbft Schleswig mit dem 
Schwerte zu unterwerfen nie Kraft und Macht genug 
haben würden, es mußte alfo zu andern Mitteln gegriffen 
werden. Dem großen Zweck zu erreichen, dazu bdilnften 


ihnen alle Mittel gut, umd das muf auch der fFeind an- 
erfenmen, ihre Zähigfeit und Ausdauer in Verfolgung ihres 
Ziels ift wahrhaft bemundernswerth. Allein das Erwachen 
des nationalen Geiftes in Deutſchland machte der Mühe 
und Arbeit von Jahrhunderten in, wern man das MWider- 
fireben mancher deutfchen Fürften erwägt, verhäftnigmäßig 
hirzer Zeit ein Ende, Der Verfaſſer verſäumt es hier 
nicht, im danfenswerther Weiſe die erften Regungen bes 
nationalen Geiftes und damit das Verlangen nad) einer 
Trennung von Dünemark zu fchildern. Der erfte und 
gewaltigfte, leider jest wenigftens in Deutſchland ſchon 
ziemlich vergeffene Agitator Ume Pens Lornfen wird hier 
eingehend befprocdhen und feinen Berbienften ein warmes 
Lob gezollt. Nun, mas Lornſen anftrebte, nationale Selb: 
fändigfeit wäre erreicht; was bie mächfte Zeit aber uns 
weiter bringen wird, darüber laſſen ſich bisjegt freilich 
nur Bermuthungen hegen. Das eine aber fcheint uns in 
dem jegigen Stadium der Ungewißheit tröſtlich, daß einer 
Wiederkehr der dänischen Herrſchaft ein filr allemal ein 
Ende gemacht ift. 2. 


Baron von Müller’s Werk über Merico, 

Reifen in den Vereinigten Staaten, Canada und Merico, Bon 
Baron 3. W. von Müller. Dritter Band. — A. u. d. T.: 
Beiträge zur Geſchichte, Statifif und Zoologie von Merico. 
Mit einer Karte des Kaiferreichs und einem Profil des Iſthmus 
von Zehuantepec. Leipzig, Brodhanus. 1865. 8. 4 Thlr.*) 

Mit dem vorliegenden Bande hat num Müller's Reife 
wert feinen Abſchluß gefunden, Derfelbe wird eröffnet 
durch eine ziemlid; vollftändige Geſchichte Mexicos von 
den frügeften Zeiten an, im welche die Urkunden und Sa- 
gen reihen, worauf dann die Darftellung der ftatiftifchen 
Berhältniffe folgt, deren praftifche Wichtigkeit in der Ge- 
genwart einleuchtet; ein reichhaltiges Berzeichnik der Wir- 
beithiere Mericos bildet den Schluß. 

Der hiftorifche Abſchnitt beginnt mit einer wol er- 
ihöpfenden Aufzählung der Gejchichtsquellen; dann wer- 
den die Schichſale des merkwürdigen Landes vor der 
ſpaniſchen Eroberung geſchildert. Die erften Befiger dej- 
jelben waren die Dlmelen und Ghicalanfen, die Tol— 
tefen wären nad; Clavigero um die Mitte des 7. Yahr- 
humderts, nach Yrtlilrochitl ſchon 387 n. Chr. eingego- 
gen umd ihre Herrſchaft fei 959 n. Chr. zu Ende ge 
gangen. Zuerjt wohnten fie in Tulangingo, im Jahre 
510 gründeten fie Tula, von welcher Stadt fie ihren 
Namen herleiten: Toltefen, Bewohner von Tula. Diejes 
gewerbfumdige Bolt foll von Weiten, aus Afien gelom- 
men und an der ftüfte des Stillen Dceans gelandet jein; 
der Wuchs der Toltelen ſei hoch und fchlanf, ihre Haut: 
farbe weiß, ihr Geficht bärtig gewejen — Angaben, die 
faum jo wörtlich zu nehmen find, wie denn überhaupt 
Irtlitrodhitl, dem der Verfaſſer wol zu ausfchliehlid folgt, 
europäifche Anfhauungen, Ideen und Traditionen mehr- 
fach, auf die Gefchichte feiner Vorfahren übertragen hat. 


*) Bal. die Beipregung bes erftien Bandes in Ar. 39 d. Bl. f. 1864, bes 
peeiten im Nr. 4 f. 1965, D. Red, 
1566 2. 


25 


Die Toltelen hätten ferner ein höchftes Weſen angebetet 
und als beffen Symbole Sonne und Mond verehrt. Hun: 
ger, Seudien und Empörungen führten den Untergang 
ihres Reichs herbei, die Uebriggebliebenen wanderten gro- 
Bentheils aus, Wenige Yahre darauf, nämlich 963 n. Chr., 
feien die mächtigen und zahlreichen Ghichimelen umter 
ihrem König Xolotl erſchienen, der eine Verfchmelzung der 
eingewanderten Stämme mit dem Reſt der Tolteken her⸗ 
beiführte und — wie feine Nachfolger — deren Gefittung 
auf jene zu verpflanzen bemüht war. Yahrhunderte gin« 
gen vorüber, die weiten Provinzen erhielten immer andere 
Namen, und neue Bölfer erfchienen in Anahuac, darım- 
ter die Aztefen, und im 15. Vahrhundert fehen wir das 
Reich in drei Theile unter drei Fürſten getheilt, deren 
mächtigfter ber König von Tercoco, der tapfere und meife 
Nepahualcoyogin war, die beiden andern hiefien bie Kö— 
nige von Merico und Tlacopan. Der erfte König Me 
rico8 war Itzeoatzin, welcher 1440 ftarb, als Anahnac 
feine höchſte Blüte und größte Bevölferung erreicht hatte 
und bis zu den Gipfeln der Berge angebaut war. Im 
Yahre 1503 kam der Dberpriefter Motecuhjoma (Monte: 
uma) hauptſächlich durch den Einfluß des Königs von 
ercoco und mit Verdrängung bes legitimen Thronfol- 
gers zur höchjften Gewalt, und führte, nachdem letterer im 
der Schlacht gefallen, ein despotifches Regiment und pom- 
pöfes, erniedrigendes Hofceremoniell ein. Excurſe iiber 
den Kalender, die Sprache, Religion und den Eultus der 
Aztelen und fpecielle chronologiſche Regiſter befchliefen 
diefe Ueberſicht der Geſchichte Anahuacs vor der Ankunft 
der Spanier. 

Es gab Seminarien fir Erziehung der Jugend und 
Klöfter fir Männer und Franen, dem azteliſchen Heili- 
gen Quetzalcoatl geweiht, mit ftrenger Afcefe. Die Prie- 
fterichaft Mericos ftrebte dahin, ihren Göttern und ihrem 
Cultus die unbedingte bintige Herrfchaft über alle andern 
zu erringen und machte duch ihre herzlofe Politit, ihre 
Schlächtereien und zahllofen Menfchenopfer die Aztefen 
bei allen ummohnenden Bölfern verhaft. Der Aderbau 
ftand bei ihnen auf feiner hohen Stufe, Viehzucht war 
unbefannt, Yagd und Fiſchfang hingegen wurden mit viel 
Geſchick betrieben. Die Paläfte der Könige waren zahle 
reich und prächtig. 

Der Conquiſtador Cortez war als der Sohn eines 
Schildknappen im felben Yahre zu Medolin in Eftrema: 
dura geboren worden, im welchem der große Tempel von 
Merico vollendet und mit dem Blute von 80000 Men—⸗ 
fchenopfern eingeweiht war. Die Ereigniffe feines Lebens 
find befammt; feine Kühnheit, Trenlofigkeit und geſchickte 
Benugung der Umftände, bejonders auch des Haſſes der 
andern Völker gegen die Azteken, machten ihm endlich zum 
Herrn von Merico umd liefen ihm auf den Ruinen der 
Aztelenherrſchaft das Banner Spaniens aufpflanzen. Er 
felbft führte auf feiner erften Erpedition eine Fahne mit 
rothem ſtreuz auf blauem und filbernem Grunde mit der 
Devife: „Laßt uns dem Kreuze folgen, denn fo wir Glau- 
ben haben, werden wir in diefem Zeichen fiegen“, umb 
gab den Indianern vor, er bedürfe Gold, um damit eine 
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unter feiner Mannfchaft herrſchende Herzkranfgeit zu hei» | Anna becretirte der Congreßß, „daß Guerrero ſich um das 


len. Schon bei der erften Yandung der Spanier an der 
mericanifchen Küſte, ein paar Jahre vorher, waren na— 
mentlic unter den Tolteken alte Sagen aufgetaucht: von 
Reichsuntergang durch die Söhne des Fichte, welche nicht 


verfehlen tonnten, die Unruhe Montezuma's zu fteigern, | 
deſſen Reich durd; Parteiung und den Groll der unters | 


jochten Bölfer bereits erfchüttert war und endlich den wie: 
derholten Angriffen der Spanier und ihrer Bundesgenof- 
fen unterlag. 

Im Jahre 1535 wurde von der fpanifchen Regie 
rung als erfter Vicefönig Don Antonio de Mendoza ein- 
gefeßt; die fpanifche Herrſchaft währte bis 1821, in 
welchem Jahre der letzte ſpaniſche Vicefünig Don Yuan 
D'Donoju, als er bei feiner Yandung in Beracruz bas 
ganze Fand revolutionirt fand, mit Yturbide den Tractat 
von Cordova ſchloß, und am 28. September in der Haupt- 
ſtadt die Umabhängigkeitsacte unterzeichnete. Nachdem der 
Verfaſſer die ganze Reihe der Vicelönige angeführt, wirft 
er einen Rückblid auf die fpanifche Verwaltung mit ihrer 
ftrengen Abgeſchloſſenheit, ihrer Beſchrünkung der Induftrie 
und des Verfehrs und der übergroßen Macht der Geiftlichkeit. 

Im einem dritten Abſchnitt läßt derfelbe die Geſchichte 
Mexicos feit der Losreißung von der fpanifdjen Krone 
an uns vorübergehen. Yange Jahre zuvor waren ſchon 
infolge der durch Napoleon I. im Mutterlande herauf- 
beſchworenen Ereigniffe freiheitliche Bewegung und Ver— 
fuche zur Abſchüttelung der fpanifhen Herrſchaft in Me- 
zico eingetreten. Der erſte im Jahre 1811 war ber bes 
Pfarrerd Hidalgo y Coftilla, des „amerifanifchen Gene— 
raliſſimus“, wie er ſich felbft nannte, und endete mit def- 
fen Niederlage und feiner Erfchiefung, fowie der feiner vor- 
zuglichſten Anhänger. Dann folgte der Auſſtand des Mo- 
relos, der ebenfalls niedergefchlagen wurde; hierauf tra- 
ten NRurbide und Guerrero auf den Schauplag, von 
welchen ber erftere nad) der Promulgation der Unabhän- 

igleitsacte 1821 von der Yunta zum Generaliffimus zu 
and und zur Gee ernannt wurbe und ſich im nächften 
Jahre von der Armee zum Kaiſer ausrufen ließ — eine 
Herrlichkeit, die nur furze Zeit dauerte und mit dem 
Untergang Yturbide'8 endigte, welcher, der Kaiſerwürde 
verluftig erflärt und nad) Europa verwieſen, 1824 er- 
ſchoſſen wurde, als er den Verſuch gemacht hatte, wieder 
in Merico einzudringen. Bicente Öuerrero, anfänglid) 
Anhänger und Mitlämpfer Iturbide's, welcher defien Er: 
hebung auf den Kaiſerthron unterftügt hatte, weil er bie 
Monardie fiir mothwendig hielt, fagte ſich wegen deſſen 
Hinneigung zum Abfolutismus von ihm los und half jeis 
nen Sturz mit herbeiführen. Den Präfidentenftuhl der 
Republik, auf welchen er erhoben wurde, behauptete er 
nur ein Jahr, worauf ihn der Congreß für „unmöglich“ 
erflärte, eine Wendung, zu welder der Bicepräfident Bu⸗ 
ftamente weſentlich mitgewirkt hatte. Im Bürgerkrieg, 
der darüber ausbrad, wurde Öuerrero durch einen genue- 
fifhen Kapitän, welcher ihn auf feine Brigantine einge 
laden hatte; verrätherifcherweife feinen Feinden ausgelie- 
fert und 1831 erfchofien. Elf Yahre jpäter, unter Santa- 
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Baterland wohlverdient gemacht habe” und befahl, feine 
Aſche nach der Hauptitadt zu bringen und fie „im der 
Urne beizufegen, welche die Afche der vorzüglichiten He 
roen der Unabhängigkeit enthält”. Buftamente, der kurze 
Zeit als BVicepräfident die höchſte Gewalt ansgeübt hatte, 
unterlag im Kampfe gegen Santa-Anna, der ihm pro 
feribirte und des Yandes verwies, lehrte aber nad) Santa- 
Anna’s Sturz 1837 nad) Merico zurüd und wurde aufs 
neue zum WPräfidenten gewählt. Später wieder nad) 
Europa geflüchtet und abermal nach Merico zurüdgelom- 
men, wurde er nod) einmal von dem zum Dictator erhobenen 
Santa-Anna befiegt, auf welchen unter fortgefegten Wir- 
ren eine Reihe wenig bedeutender Präfidenten folgte, bis 
unter Duarez die Republik der franzöfifchen vaſion 
unterlag und ein Kaiſerthron errichtet wurde, auf den der 
öſterreichiſche Erzherzog Maximilian erhoben ward. Es 
iſt die Frage, ob dieſer von den beſten Jutentionen be— 
ſeelte Fürſt vermögen wird, dem ſeit langer Zeit durch— 
wühlten, in Parteiung verfallenen Yande den Frieden und 
die geſicherten Zuſtände zu verſchaffen, ohne welche eine 
Entwidelung feiner reichen Mittel unmöglich ift. Die 
Spannung Mericos mit Frankreich datirt übrigens von 
lange her; bereitö 1838 war fie fo weit gediehen, daß 
franzöfifche Flotten die mexicaniſchen Häfen blofirten, das 
Fort von Ulloa nahmen und 1839 eine Entſchädigungs 
funme erzwangen. 

In dem ftatiftifchen Abſchnitt unterfucht der Verfaſſer 
zuvörderſt die geographifchen und Mimatifchen Berhältniffe 
des Reiche, welche eine gefchloffene, wenig gegliederte Pän- 
dermaſſe mit fparfamen Imfeln und Buchten und daher 
nur geringer Küftenentwidelung umfaßt; legtere iſt etwas 
günftiger in der Gitdfee, wo ſich die beffern Häfen be» 
finden, als im Mericanifchen Golf. Die ehemals großen 
und wafjerreichen Seen werden fortwährend Meiner und 
feihter. ©. 343 gibt der Berfaffer die Hauptgegenftände 
der Einfuhr aus fremden Pändern an; die Bevölferung, 
im Jahre 1810 etwas über 6 Millionen ſtark, hat trog 
der Posreifiung dom Teras bereits 1858 8 Millionen 
überftiegen. Bon dem eigenthümlichen Krankheiten des 
Landes werben namentlic, das Gelbe Fieber, das Schwarz⸗ 
brechen (Vomito prieto) und das Mal de pintos geſchildert, 
ein höchſt widerwärtiges Hautübel, wo die erfranften Stel- 
len zuerſt weiß, bläulich, voth und fpäter gänzlich zer- 
ftört werben, 

In den Hauptititden, melde von den Maßen, Ge- 
wichten, Münzen und den Minen handeln, findet fi, bie 
auffallende Angabe, daß die Aztefen eine Art Scheide- 
mitnze befeffen haben, beftehend im einer kleinen Kupfer» 
platte in der Form der Mondfichel mit einem Gtiele, 
ganz von der gleichen Geftalt, wie man ſolche Münzen 
jetzt noch in manden Ländern Centralafrifas von Eifen 
ebraucht. Das zum Aderbau und zur Viehzucht benutzte 

errain nimmt kaum den achten Theil der Bodenfläcdhe 
ein, und aud) diefer ift nur oberflächlich und wenig ratio- 
nel bearbeitet. Künfte und Gewerbe haben fid) in neue- 
rer Zeit ziemlich gehoben, fo namentlich Buchdruderei, 
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Lithographie, Zeihentunft, Malerei, Sculptur, Kupfer: 

ft, Yuchbinderei; man baut elegante Wagen und 
verfertigt hübfche Möbel, aud, Eifen-, Meffing- und 
Rupferarbeiten, fowie Gold- und Silberfchmud in vor: 
zägliher Güte und Schönheit. Die Laudſtraßen Hin- 
gegen find meift in bebauernswerthem Zuftande und bie 
öffentliche Sicherheit läßt viel zu wilnfchen übrig. Der 
Verfaffer glaubt, daß der MWaarentransport im Innern 
durch Einführung des einhöderigen Kamels fehr erleichtert 
werben Fönnte, und hält deffen Aeclimatifation fir auss 
führbar. 

Co Hein das Bedürfniß mad) Unterricht ift, fo kön— 
wen demfelben doch die Primärfculen wegen ihrer gerins 
gen Zahl und wol auch wegen ihrer Berchaffenbeit nicht 
genügen. Das letztere gilt aud) von den höhern Pehran- 
falten, welche die abfolvirten Baccalauren und Doctoren 
meiftens ziemlich umwiffend verlaffen. In der ganzen 
Kepnblit erfcheinen feine funfzig Zeitungen, eine für Um— 
fang und Bevölkerung berfelben fehr geringe Zahl. 
Yuftız und Verwaltung bewegten fid) wenigftens bis auf 
die legte Zeit im einem planlofen, nur leeren Formen ge— 
nügenden Mechanismus, der weder zu den Verhältnifien, 
noch zum Boltscharakter und Bildungszuftand paßt. In 
Betreff der Armee, im welcher nauentlich Santa» Anna 
sahlreiche und große Organifationsänderungen vornahm, 
fann der Berfafler nur anführen, daf nach den Rappor— 
ten des Kriegäminifters von 1856 der Präfenzftand aller 
Baffengattungen blos 11714 Mann betrug; bie etat- 
mäßige Etärfe, welche auch im letzten Kriege gegen bie 
tindringenden Franzoſen nie erreicht wurde, follte über 
9000 Mann betragen; dabei ift die Zahl der Generale 
md Oberften — zu welchen Chargen wegen der verbädhtig: 
Ren Dienfte jo viele Urheber der Pronunciamentos und 
Militärrevolutionen ernannt wurden — über alles Berhält- 
me groß. Die Flotte zählte im den letzten funfziger Jah— 
rem mer 14 Peine Schiffe mit 60 Kanonen, 

Dem Naturforfcer wird Merico nod) lange Zeit reiche 
Ausbeute gewähren. Die fo mannichfaltigen Berhältnifle 
des Pandes mit feinen mächtigen, weit über die Gchnee- 
grenze ragenden Gebirgen, feinen Urwälbern und Seen, 
irmen ausgedehnten Planos mit üppigftem Graswuchs, 
feinen Bergjtrömen einerfeits, feinen Sümpfen und Salz— 
Ingunen, den fandigen KHüftenftrichen andererfeits, laſſen 
einen ungemeinen Reichthum der Thier- und Pflanzen- 
jormen zu. Im Merico ift merkwürdigerweiſe die nor- 
diſche Fauna wie ein langer Keil im die füdliche einge 
ſeult; nordifche Thiere und Pflanzen leben auf dem Hodj- 
laude von Anahuac, und füdlide Organismen kommen in 
den heiffen Niederungen weit nach Norden vor: fo Affen, 
Ceatis, Metternde Stacheljchweine, Gürtelthiere, Ameifen- 
biren, Troponiden, Tucans und Kolibris. Und auf dem 
Plateau leben Bären, Wafchbären, der Bifon, die Gabel: 
ontilope und die dem Norden angehörenden Gerthien, 
Meifen und Porien. Die oceanifche Thierbevölferung zer» 
fit in zwei ganz verfchiebene Gebiete; die Formen des 
Dericanifchen Golfs find die des tropichen Theild des 
AUlantiſchen Meere, bie Formen der Weftküfte, des Etil- 


len Oceans find von ihnen ganz verfchieden; Manatus 
findet fidy nur im Atlantiſchen, Balicore nur im Stillen 
Ocean. In feinem Berzeihnig der Wirbelthiere Mericos 
führt der Berfafler 106 Säugthiere, 611 Vögel, 269 
Reptilien und Amphibien, 143 Fiſche an, und es fällt 
babei auf, daf fi verhältnigmäßig nur wenige neue 
Species darunter finden — ein Umftand, der fi aus 
dem Berluft des größten Theild der Sammlungen des 
Verfaſſers erflärt, Die letzten beiden Abtheilungen bes 
dritten Bandes, nämlid) die geographiſch-ſtatiſtiſche und 
die zoologifche, find übrigens nur Vorläufer einer viel 
umfaffendern, fpeciellen Bearbeitung, welche nach der An- 
kündigung des Verfaſſers bald erfheinen foll und welche 
wol für die GStatiftifer und Zoologen vieles Werthvolle 
bringen wird. Maximilian Perip. 


Unterbaltungsliteratur. 

1. Am Ufer. Gefammelte Novellen von Mathilde Qued- 
uow. Müufter, Brunn. 1865. 16. 1 Thlr. 7'%, Nor, 
Eins jener feltenen Bücher, das man ohne Ueber— 

treibung als eine Dafe bezeichnen Tamm. Das Borbild 
der Berfafjerin war Paul Heyfe, der uns fo viele an- 
muthige Seelen und Yandfchaftsmalereien befchert; doch 
bat fie den münchener Poeten, deſſen Schwäche be- 
fanntlih in einer gewiſſen Geziertheit beftcht, infofern 
übertroffen, als fie fi) von einer Malerin zur Darftelle- 
rin erhoben und nicht nur ſchöne Schatten, jondern wirt: 
liche Charaktere darbietet. Vielleicht wird man uns ent- 
gegenhalten: auch Frau Quednow jchreibt mit Glackhanb- 
ſchuhen; immerhin, wir möchten darauf erwidern: in die— 
fem Glackhandſchuh ftedt‘ dody eine nervige Hand. Der 
finnige Leſer fann ſich freuen, einmal etwas anderes zu 
finden, als die ewig guten und ſchlechten Menfchen, 
als das immerwährende Edle, das triumphirt, und das 
Böfe, das am Schluß beftraft wird. Jeder Menfch trägt 
im Bufen cin Räthſel, und die Berfafferin ftellte ſich 
meiftens die Aufgabe: den Leſer ſolche Räthſel Jöfen zu 
laffen. Wäre auch diefe Aufgabe eime für ihr Talent 
zu hohe gewefen, jo müßte doch die Kritil, fchon um 
ihres höhern Flugs willen, ihr dankbar fein und lobend 
den weißen Raben anerkennen; allein fie hat erreicht, wo: 
nad) fie geftrebt, die Flügel ihres Geiftes find nicht er— 
lahmt. 

Wir finden vier Novellen: „Eugenie“, „Auf dem 
Walde“, „Bergeltung”, „Zwiſchen Bergen und Seen“. 
Unfere Abfiht kann nicht fein, den Inhalt derfelben wie- 
derzugeben. Jede jteht da wie ein Kunftwerf, aus einem 
Guffe; befonders die erfte und zweite möchten wir Meine 
Mufterftüde nennen. Die Unterhaltung am Theetiſche 
über Malerei, die ſchlichte und ergreifende Erzählung des 
Arztes Halmer, das Wiederfehen zwiſchen Yothar, dem 
Dichter, und Baron Waldemar, dem Gefandten, und 
endlich, die Stimmungen, welde daraus für Yydia ermwad- 
fen — alles das gewinnt mehr und mehr, wenn man es 
wiederholt gelefen. Bielleicht hätte Fran Quednow ber 
dritten und vierten Erzählung ein noch Inappercs Gewand 
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anlegen fünnen, doch finden ſich gerabe in diefen Stüden 

fo mandje trefflihe Ausſprüche, daß wir uns nicht ver— 

fagen können, wenigftend zwei derfelben hier folgen zu 
lafien: 

Denn der Mann fi einen Beruf, eine feinen Fähigfeiten 
und Neigungen gemüße Thätigleit wählt, jo erjcheint er dabei 
in feinem angeborenen Recht und fein Menſch zerbricht ſich den 
Kopf Über die Entftchungsgeichichte ſeines Entſchluſſes, oder 
vermuthet, daß derielbe aus einer Enttäufhung oder Entjagung 
hervorgegangen. Bei Frauen dagegen nimmt man unbebentlich 
an, daß fie ein getäufchtes oder gebrochenes Herz in ber Bruft 
tragen müflen, wenn fie auf den Gedanten verfallen, andere 
Kinder erziehen zu wollen als ihre eigenen, andere Kranken zu 
pilegen als ihre Ehegatten, oder andere Küuſte ansjubilden 
als die des Gefallen. Arme rauen, denen man es nicht zu⸗ 
traut, ans freier Entihliefjung einen Beruf zu wählen, welcher 
nicht der Beruf ſchlechtweg für fie ift! Und dennoch liegt, wie 
gelagt, ein Korn Wahrheit an diefer Tamdlänfigen Meinung, 
mie in den meiſten Trivialitäten, wäre es aud nur die Aner« 
kennung, daß, wo der Mann nad Grlinden und Berechnungen 
entfcheidet, die Emtjchliefungen des Weibes allemal aus einem 
leeren oder angefüllten, einem freien oder gefefjelten, befriebig- 
ten oder getänfchten, immer aber aus dem Herzen hervorgehen. 

Ehre dem Weibe, das fi durd deu Schmerz; umd bie 
Täuſchung, ftatt zu egoiftifcher Bitterkeit, zur Arbeit der Liebe 
oder der Thätigleit des Geifles treiben läßt; wenn e8 aber in 
beide nur und nichts weiter als Schmerz und Täuſchung hin- 
einträgt, fo werben feine Mühen unbelohnt und feine Leiftun- 
gen verjchroben bleiben, und die Umbefriedigung, der es entflie- 
ben wollte und die es dennoch pflegte, wird überall fein trau« 
riges Pos fein. Wer die Hand an den Pflug geient, darf nicht 
zurldjehen, wer die Arbeit des Lebens fördern will, muß nicht 
mit halber Seele und mit gebrochenen Flügeln das Wert ber 
treiben. 

Die eingeftreuten Gedichte wären wol beffer fortge- 
blieben. Sie Hinfen, weil fie ftellenweife lahme Füße 
haben. 

2. Die Herzogin von der Piebe Guaden. Eine Hof- und Bolls- 
geihigte von F. Ment⸗Dittmarſch. Wien, Literariſch⸗ 
artiftifche Auftalt. 1865. 8. 20 Nur. 

Diefe Erzählung hinterläßt den Eindrud, als fei bie 
erfte Hälfte derfelben, welche in Darftellung und Stil 
viel Schülerhaftes enthält, bereit8 in der Prima entjtan- 
ben; weiterhin wird die Darftellung voller und ab» 
gerundeter, der Stil ſauberer. Die Franzöſiſche Revo— 
Iution bildet den Hintergrund, auf dem fich ein Gebäude 
erhebt, welches zwar ein wenig fehr nad) der Schablone, 
aber ftellenweife recht gefällig gearbeitet if. Ein Fürſt 
verirrt fic) im Walde. Er begegnet einem Mädchen, Fran: 
zista, das ihm den eltern zuführt. Natürlich) verliebt 
ſich der Fürft und entführt Franzisla. Er bringt fie nad) 
Wien, um fie von einer Frau von Gcheiren für ben 
Thron erziehen zu laffen; doc) faum bedarf fie diefes Pen- 
fionats, da ihre Vater, Gradner genannt, nur ein ber 
fappter Bauer ift und eigentlid; Graf Reinprecht heißt. 
Natürlich verwandelt ſich der entnervte Fürſt derweil im 
einen Volksfreund, einen Anhänger der franzöfifchen Be— 
wegung, und nad) mancherlei Herzens- und andern Käm- 
pfen und mandherlei Entpuppungen endet diefe romantifche 
Geſchichte mit Bermählung und allfeitiger Befriedigung. 


mögen in Salendern am rechten Plage fein, den Bücher» 

tiſch bereichern fie nicht. Die zahlreichen Illuſtrationen 

find ſehr hübſch. 

3. Die Czarentochter. Hiſtoriſcher Roman von Theodor Hem- 
fen, Bier Bande, Leipzig, Grunow. 1866. 8. 4 Zhlr. 
20 Rar. 

Jede Seite verräth ben Anfänger, dem wir ernftlich 
rathen müſſen, bei Mathilde Quednow in die Schule zu 
gehen, um vor allem Maß und Stil zu lernen. Da ıft 
faum eine Spur von künſtleriſcher Darftellung und hiſto— 
rifher Treue. Hemfen hätte fih ein anderes Vorbild 
wählen follen als rau Mühlbach. Er hat ihr mandes 
abgegudt, aber nicht das Geſchick der Mache, welches die- 
fer großen „Heldeneinfchladjterin‘‘ nicht abzuſprechen ift. 
Seine Figuren laufen viel zu planlos umher, es ift ein 
ewiges Schwatzen und Intriguiren, oft um nichts, ale 
um — fo und fo viel Bogen zu füllen? Und war es 
denn wirklich recht, diefe Zarentochter zur Heldin von vier 
Bänden zu machen? Nach der wenig ſchmeichelhaften Cha- 
rafteriftif, die der Berfaffer im Schlußlapitel von ihr ent: 
wirft, wol ſchwerlich! Karl Neumann - Strela. 





— — — 


Gedichte. 

Die Beſorgniß der Dichter, daß der Materialismus 
den Idealismus immer mehr und mehr überwuchere, iſt 
feineswegs neu. Schon Schiller beflagte ſich über „bie 
Gleichgültigkeit, mit der unſer philofophirendes Zeitalter 
auf die Spiele der Mufe herabzufehen anfängt“, und we- 
durch feine Gattung der Poefie empfindlicher getroffen wirb 
als die lyriſche. Sollte Schiller ſich nicht ebenfo wol in 
einem Irrtfum befunden haben wie alle diejenigen, welche 
nad) ihm dafjelbe Klagelied angeftimmt? Mag unfer 
philofophirendes, berechnendes und praftifches Jahrhundert 
immerhin im allgemeinen wenig Zeit für den Genuß Iy- 
rifcher Dichtungen übrig haben — gänzlich beifeitewerfen 
fann und wird es fie nicht. In den Stunden oder befjer 
Jahren der Erholung und Sammlung wird es immer 
wieder zu ihnen zurüdfehren, und um fo mehr, je weitere 
Kreife die nad) allen Seiten fortchreitende Bildung zieht. 
Unfer Zeitalter, welches feine Fortſchritte nicht allen dem 
beichrenden lebendigen oder gejchriebenen Worte, fondern 
auch den in die Augen fpringenden und zum Fleiß an— 
fpornenden materiellen Erfolgen auf allen Gebieten des 
Gewerbfleifes verdankt, wird felbftverftändlich auch zu= 
nächft dem Materialismus als dem Schöpfer des Wohl: 
ftandes und Wohllebens Huldigen, aber dann, um in den 
Befig des vollen Pebensgenuffes zu gelangen, auch den 
Vbealismus mit in feinen Bereich, ziehen. Er ift von jenem 
ebenfo unzertrennlich, wie die Seele vom Körper. Der 
Materialismus ift der Grund und Boden, auf weldem 
die goldene Aehre des Idealismus reift. Es gibt eine 
Zeit des Aderns und eine Zeit der Ernte, des Genuffes. 
Die Entfremdung umfers Zeitalter von der Poeſie ift nur 
eine ſcheiubare, wie ja auch die reichlicher als je in frühern 


„Alles dageweſen“, jagt Ben Aliba. Solche Erzählungen | Jahrhunderten auftaudjenden Erfcheinungen in allen Zwei⸗ 
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gen der Dichtfunft — ob gute, mittelmäßige oder jchlechte, 
das gilt bier gleich — zur Genüge beweifen. Ob ber 
Zug unfers Jahrhunderts zum Materialismus oder Ydealis- 
mus ftärfer ift, auch darüber läßt ſich noch ftreiten. Ein 
einziger Blid auf unfere herrlichen Voltöfefte und die vors 
trefflichen Erzeugniffe auf den Gebieten der Kunft und 
Wiſſenſchaft zeigt uns fofort, daß wenigftens unfer Deutjch- 


land noch nicht fo tief im Materialismus verfunten ift, | 


wie man und glauben machen will. Wer nicht mit jehenden 

Augen blind ift, muß einjehen, daß es fogar einen be» 

deutenden idealen Aufihwung genommen hat. Daß iu 

ben verjchiebenen Zeitepochen diefe oder jene Gattung der 

Porfie von dem herrſchenden und ftets durch das polıtifche 

und fociale Leben beeinflußten Geſchmack vorgezogen wird, 

liegt auf der Hand; daß aber gegenwärtig vorzugsweife 
die Iyrifche Poefie in den Hintergrumd gedrängt würde, 
muß id) entjchieden in Abrede ftelen. Sie erfreut ſich 

im Gegentheil einer niemals geahnten Pflege. Freilich 

wird fie nicht mehr gelefen, fondern gefungen. Der- 

jenige Iprifche Dichter, deſſen Dichtungen fich für den Ge— 
fang eignen, hat, wie bie Erfahrung Ichrt, die beiten Er» 
folge. Der äfthetifche Werth der Gedichte wird allerdings 
dadurd gewöhnlich Hintangeftellt, weil der Componiſt 
faſt ausſchließlich die Form ind Auge faßt und die leid). 
tefte Waare ihm gewöhnlich die liebſte if. Ganz ab» 
gehen von der Pflege der lyriſchen Poeſie durch unfere 
iedertafeln und andere Sänger und Sängerinnen, gibt 
es außerdem noch immer eine ftille Gemeinde, welde aud) 
der gefanglofen Mufe eine Herberge gewährt und, gleich den 

Priefterinnen der Beta, das heilige Feuer mit Sorgfalt 

unterhält. 

Es liegen mir zur Beurtheilung drei Werle vor, von 
denen zwei bie Ueberfegungen verfchiedener Poeten ent 
halten, das dritte aber ein Driginalwert ift. 

1. Romanifhe Poeten. Im ihren originalen Formen und 
metrifch überfegt von Ludwig Adolf Staufe Wien, 
Pichler's Witwe u. Sohn. 1865. 8. 1 The. 12 Nor. 
Der Herausgeber, welcher ſich in einer umfangreichen 

Borrede als gewifienhafter Viterarhiftorifer ankündigt, die 

romanische (rumänifche) Literatur file uns Deutjche bisjegt 

noch als eine terra incognita, als einen unentbehrlichen 

Beitrag zum Aufbau einer „Weltliteratur im Goethe'ſchen 

Sinne” betrachtet und die romanifchen Geiftesheroen bereits 

Haffifieirt wie wir umfere Elaffiler, hat und gerade hier- 

duch arg getäuſcht. Wir hofften daraufhin, ein ſelb— 

fändiges Stüd Welt zu finden, und griffen neugierig zus 
erft nach ven Beiträgen von Demeter Bolintinian, den 

Staufe als dem bebeutendften Dichter Hinftellt und bem die 

Sammlung fogar gewidmet if. Wir fanden aber leider 

aur breite Erzählungen, die man weder Balladen noch 

Romanzen, noch Epen nennen lann, Anläufe zu Liedern 

ohne Auffhwung und ohne jegliche geſchloſſene Form, kurz, 

#8 find ſammt und fonders Gedichte, die man in Deutſch- 

land kaum mittelmäßig nennen würde Nur miübfam 

wanden wir und durch die Geſchichte von der treulofen 

Sultanin, eine Dichtung, in der allerdings manch hübſcher 

Gedanke auftaucht und die ung unwilllürlich an Strad)- 


wis” „Ins Meer zum füßen Zeitvertreih” erinnerte. Mit 
dem hundertften Theil der Bolintinian’fhen Strophen hat 
der deutſche Poet Duft, Farbe und Glut auf dies Thema 
geftreut. Vielleicht trägt auch die Ueberfegung einen Theil 
der Schuld an der Wirkungslofigfeit der Gedichte. Die 
Sprache ift hart, unbehülflich, zerhadt. Die Worte hängen 
zujammen wie trodener Sand. Es ftören und nicht allein 
die vielen ungerechtfertigten Abkürzungen, ſchlechten Reime, 
Härten und Flidwörter, fondern auch Stellen wie: 

Wie fein Heer*) zerfchmettert, ift fein Gerz zur Stunde, 
wa. wie jein Gebanfe ift die Yänderrunde. 

er: 

Ei, fagt mir, ihr Sonnen, wo mögen denn wohnen 

Die freundlichen Geifter, die ſchönen Dämonen? 

Diefe fünftliche Treibhauspoefie ift, wo fie auftaucht — 
und es jcheint für jedes Bolk eine folhe Periode zu geben — 
als Zeiterſcheinung ſchon beadjtungswerth, aber aud nur 
als ſolche. Ueber die engern Grenzen des Baterlandes 
hinaus darauf aufmerffam zu machen, halten wir fir ein 
verfehltes Unternehmen. Sympathie läßt fi auf kiünft- 
lihem Wege nicht erzeugen. Die „Volkslieder“ feinen 
auch nicht maturwüchfig zu fein und tragen faft alle den 
Stempel der Sinnlichkeit, die allen Südländern eigen ift. 
Liebeswerbungen, nächtliche Stelldichein, Täufhung der 
Ehegatten u. ſ. w. fpielen aud) Hier, wie bei den Spaniern, 
Stalienern und Griechen, die Hauptrolle. Die Hymne 
(S. 128) von Demeter Freiherrn von Petrino ift die Perle 
der Sammlung. 
2. Didterbud) der franzöfiigen Schweiz. Gejammelt und liber- 
feßt von Eugen Peſchier. Bajel, Georg. 1865. 16, 1Thlr. 

Der Ueberjeger fagt in der Borrebe: „Es gibt zweierlei 
Arten zu überfegen. Die eine hält ſich ſtlaviſch an die 
gegebene Form, fucht den Buchftaben treu wiederzugeben, 
die andere aber will im Lefer der Ueberfegung ben Ein- 
drud wenigftend annähernd Herborrufen, welchen das Dri» 
ginal macht oder machen fol. Letztere Methode jcheint 
mir die richtigere und wird dem Driginaldichter jedenfalls 
viel gerechter.’ 

Dies ift auch unfere Anſicht von einer guten Ueber: 
fegung, und wir halten biefe letztere Methode nicht nur 
für die richtigere, fondern für die allein berechtigte. Der 
Ueberfeger, welcher felbft ein Dichter fein muß, darf ſich 
nie ſtlaviſch an den Wortlaut und die Form des Originals 
halten. Peſchier hat feine Aufgabe viel beffer gelöft als 
Staufe. Die Mehrzahl der uns hier vorgeführten Dichter 
hat gelebt oder lebt noch in bevorzugten Stellungen, ihr 
geikiges Leben genieft bie Wohlthaten derfelben. Es geht ein 

on durch fait alle diefe Gedichte, den wir den der Arifto- 
fratie der Bildung nennen möchten. So jagt Amiel (S. 13): 
Die größte Seele ift die freifte, 
Und Freiheit ift ein höh'res Gut 
Als Algewalt und Riefenmuth; 
Der Güter jhönfes wird dem @eifte, 
Wenn er im ſchweren Kampf der Zeit 
Das Gleichgewicht zu retten weiß, 
Und unfers Lebens Siegespreis — 
Das ift der Seele Heiterfeit. 


*) Der Ueberfeger fhreibt Her. 
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Amiel, Henri Blanvalet, Antoine Garftaret, John 
Ruegger, Oper de Lafontaine und einige andere — ob 
aus Genf, aus Waadt, aus Neuenburg, aus Wallis oder 
aus freiburg, find mehr oder weniger echte Dichter. Die 
fhöne Ratur, die das Auge von Yugend auf einfaugt, 
hat ihren Samen auch in die Seelen gelegt, und es ber 
barf mer des Wortes, um ihre vielgeftaltigen Megungen 
vernehmbar zum machen. Nicht mur die Schweizer wer⸗ 
ben diefe Gedichte willlommen heißen, auch in Deutfch- 
land wird man fie freundlich aufnehmen. Gelbft ein 
Nationaldentmal, wird es „zum Beften des National« 
dentmals“ in Genf unferer Meinung nad) reife Früchte 
tragen. Und daran wird Peſchier fein Theil Verdienſt 
= haben. Die überwiegende Mehrzahl feiner Ueber 
tragungen ift formfhön und die Wahl derjelben befunbet 
gleichfalls einen feinen äfthetifchen Geſchmack. 

Wir wenden und nun zu einer Sammlung beutfcher 
Originalgedichte: 

3. Gedichte von —— Kayfer»-Langerhannf. Berlin, 
Schroeder, 1865. Gr. 8. 1 Zhle. 15 Nor. 


Diefelben find eingeteilt im lyriſche Gedichte, Balla- 
den und Romanzen, Gonette und didaktiſche Gedichte. 
Die letztern find unftreitig die werthvollſten. Cie ſchei— 
nen im einer fpätern Periode als die Iyrifchen entftanden 
zu fein. Wir hören ein glaubensfeftes Herz zu und re» 
den — eine Seele, die nad) herben Kämpfen vermocht 
hat, ſich harmoniſch abzufchliehen. Befonders beadhtens- 
werth ift Ar. IX, Nr. XI, aud) Nr. XVII und Nr. XXVII. 
Wir laffen eins derfelben als Probe hier folgen: 


Es berricht des Schöpfers Madıt im —— Raume, 
In Welterwollen wie in lichter Wöllchen Saume, 

Der vollen Kraft bedurft's, wenn Großes du erichafft, 

Dod zu dem Heinften Werk brauchſt du die gleiche Kraft, 
Nicht wenn die Macht did) ſchmüdt, lanuſt bu dich edel mennen, 
Du mußt bei jedem Werl dich edel zeigen können. 

Beim Großen treibfi du bie, recht würdig au erjcheinen, 
Dod, daß du würdig bifl, beweife auch im Keinen, 





Auch unter den formfhönen Sonetten findet ſich manches 
Zartempfumdene. Die Wahl der VBorwitrfe lann man eine 
glüdliche nennen, desgleichen aud die für die Balladen. 
Während indeffen der „Mondkönig“ an Freiligrath's 
„Blumenrache“ erinnert, finden fich einige, wie „Der Yendht- 
thurm“ und „Der Häuptling“, die in gebrängterer Form 
noch wirffamer fein würden. Allzu genaue Ecjilderuns 
gen und Befchreibungen in der Ballade arten leicht in 
eine ſchleppende Länge aus. So hätten wir ©. 85 mit 
den Worten: „Eim wenig heim'ſche Erde“ abgeſchloſſen. 
Die Balladen befunden im allgemeinen auch nicht diefelbe 
Formgewandtheit wie die übrigen Dichtungsarten und find 
mit Ausnahme der „Auswanderer“ die ſchwächſte Seite 
der Verfaſſerin. Das erwähnte Gedicht „Die Auswan- 
derer” gehört zu den jchönften der Sammlung. Auch unter 
ben lyriſchen Beiträgen findet ſich mande Perle. Wir 
heben befonders hervor: „Die erfte Schwalbe”, „Seltenes 
GElilck“, „Liebesglüd, „Am Strande” und „Das Eiland“, 
In legtgenanntem Gedichte ſowie auch in einigen andern 
erweift ſich die Berfaflerin als eine feine Beobadhterin der 
Natur. Sie weiß den Erfcheinungen berfelben in echt 
poetifcher Weife menſchliche Empfindungen zu leihen und 
diefelben meifterhaft zu fchildern. Einige der Igrifchen 
Gedichte, wie „Verlorene Liebe“, „Schlummerlied“, „Die 
Waiſe“, „Der Geliebten Augen“, „Abſchiedsgruß“, „Der 
erfehnte Gruß” und einige andere würden fi aud) fehr 
wohl für den Gefang eignen. Die fangbare Form für 
das Gedicht zu ſchaffen halten wir für ben Hauptberuf 
der lyriſchen Dichter der Gegenwart, Die Berfafferin 
hat eine bedeutende Geftaltungsfähigfeit. Wäre fie ſich 
indeß über ihren vollftändigen Werth völlig Mat gewe— 
fen, fo würde fie die Auswahl ihrer poetifchen Erzeug— 
niffe zu ihrem eigenen Beſten quantitativ etwas befchränft 
haben. Jedoch rufen wir ber Dichterin eim herzliches 
Willkommen zu, in der Hoffnung, daß fie uns bald mit 
einer neuen Auflage unter die Augen treten möge. 

Wilhelm Andreä. 


Seuilleton. 


Literariſche Plaudereien. 

Das neue Jahr trifft eine Zahl von Journalen nidyt mehr 
am Peben, umter denen fich einige von bewährtem Ruf und 
ehrwürbigem Alter befinden. Das Cotta'ſche Morgenblatt“, 
gegründet 1807 und durch zahlreiche kritiſche Beiträge uud por» 
tifdre Stigzgen Jean Paul's lange Zeit hindurch ausgezeichnet, 
ift mit dem Schluß des Jahres 1865 eingegangen. Die erfte 
Nummer hatte Ieam Paul felbft eingeleitet md zwar mit der 
Bemerfung, das neue Blatt könne wol mit feiner größern 
Wahrheit anfangen, als mit der, daß ed einmal aufhören werde, 
Die letzte am 21. December ausgegebene Nummer bes Blattes 
widmet der Geſchichte defjelben eine näher eingehende Betrach⸗ 
tung. Wir erfahren aus diefem Rücblick, daß eine Zeit lang 
bie erflen Namen Deutjchlands: Goethe, Hegel, Schelling‘, beide 
Schlegel, beide Boß, Johannes von Müller, Paulus und Mar» 


heinete zu feinen Mitarbeitern gehörten, während die Redaction - 
nacheinander von Grlineilen, F. Haug, Reinbek, Friedrich 


Rüdert, Therefe Huber, Wilhelm Hauff und dann von Her- 
mann Hauff geleitet wurde, welcher 38 Jahre lang dem Blatte 
feine redactionelle Thätigkeit gewidmet umd ihm eine Zahl tüd- 


tiger Mitarbeiter zugeführt hat, Roch der legte Jahrgang 
bradjte einige jehr gebiegene Aufjäge, vor allem RUmelin's 
„Shaffpeare- Studien eines Realiſten“; auch die mündhener 
und ftuttgarter Poeten lagerten manches jüngftgeborene Kind 
ihrer Muſe in feinen Spalten ab. Wur bie Gorreipondenjen 
ans beit deutichen Städten und fremden Hauptflädten waren ım 
ganzen nlichtern und troden und erhoben fid wenig über ben 
gewöhnlichen Stabtflatfch au meitern Perſpectiven. Die ver 
ichiedenen „communalen Intereffen‘’ machten fich jedenfalls brei« 
ter im denjelben, als für ein Organ von dem Tendenzen des 
„Dorgenblatt” zu wiünjcen war. Wir bedauern das Cin- 
gehen diefes anftändigen Iritifhen Organs um fo mehr, als es 
ein neuer Beweis dafür ift, daß nur die Illuftration heutigen- 
tags ein der Unterhaltung gewidmetes Jonrnal über dem Waf- 
fer zu halten vermag, und zwar am beflen, wenn fie ale Mode» 
fupfer auftritt und Hauben, Radıtjaden, Morgeunigligts in 
reicher Auswahl bietet. Unſere Yiteratur flüchter almählid, in 
die Wertflätten der Damenidneider und Pugmaderinnen; c# 
ift nicht zum verwundern, wenn ſchließlich auch die Lyrik, welche 
wie eim buntfeidenes Band hinten von den Modehliten herunter- 
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hängt, ganz und gar auf dem Horizont der Putzmachermamſells 
herabfinft. Die gelefenfte Lyrif ift jedenfalls diejenige, welche 
anf den Schlußfeiten der Mobezeitungen zur Schau geftellt wird, 
forah der Lyrikter als eine Art von ſchöngeiſtigem Hausknecht 
und Impfindirngsfliefelpuger mit obligater Glanzwichie im die» 
fer Damenmwelt und ihren Bazars erſcheint. 

Auch eins der rejpectabelften deutichen Fritifchen Organe: 
die wiener „Recenfionen über Theater und Muſit“ 
und die mit ihnen verbundenen „Recenfionen für bildende 
Hund’ jheiden mit dem lebten December vom Publitum. Die 
erfterm, welche jeit 1858 beflanden, bradjten im Laufe der Zeit 
viele gediegene dramaturgifche Artikel, und übten namentlich 
eine eingehendere Kritif der darftellenden Kunſt aus, als in den 
von Agenturen abhängigen Theaterblättern und den in ihrem 
Roum beihränften polttiichen Zeitungen Braud if. Unabs 
kängig und umparteiifch in jeder Hinſicht verfolgten fie mit ber 
fenderer Aufmerljamleit die wiener Theater und bilden die ein- 
zig? Chronik der wiener Theatergefhichte, welche für dem fpä- 
tern Culture, Literatur- und Kunfthiftorifee zu benuhen fein 
dirite, Bon einer Einfeitigleit find indeß auch fie nicht frei 
iuiprehen: fie ſtellten ſich im ganzen mehr auf den Standpunkt 
des Schaufpielers als auf den des Dichters, umd waren, wie 
die wiener Theaterfritit überhaupt, nicht frei von den Einfläf- 
fen des Bühmenerfolgs. Gegen die Entjcheidung eines Theater- 
zublilnms am Abend einer premiere representation wagten 
fie nur felten und nur fchr reſervirte Protefle zu erheben, ob» 
ion die deutſche Theatergefcichte genug Fälle aufzuweiſen hat, 
mo ein fpüteres Publilum als emergiiche MRevifiond- und Gaf- 
jationeinftang das Urteil des frühern vernichtete und die flinft- 
leriſche Ehre eines Dramas mad derartigen Juſtizmorden in 
integrum reflituirte, 

Ebenfo iſt die mit der „Wiener Zeitung*' verfnlipfte „Defter- 
reihishe Wochenschrift für Wifjenfhaft, Kunft und 
iifentlihe® Leben’ mit dem neuen Jahre eingegangen, eine 
im ganzen trefflich redigirte, dem verſchiedenſten geiftigen Imter« 
eſſen des Kaiſerreichs Rechnung tragende Zeitihrift, welche auch 
dr deutichen Literatur eine möglihft eingehende Berüdſichti— 
gung zutheil werden ließ. Am wenigften behagten uns die fri- 
tiichen Artikel des — Emil Kuh, der wie der Rieſe Poly- 
pdem ein halbes Dutend deutſcher Lyriker zum Frühſtlick dere 
jehrte und namentlich Poeten, bie zugleich Kritifer waren, wie 
Robert Bruß, und ſich fritifch am Hebbel verjündigt hatten, mit 
Haut und Haar verſchlang. 

Dad; auch in Wien rlidten alsbald kritiſche Crfattruppen 
in die geöfimeten Lücken ein. Die nenbegrlindete „Nationalzei» 
tung“, die, ein Kind ber jlingften politifchen Krifis, es fih zur 
Aufgabe geinacht hat, das Berhältwifi Ungarns zum Gefammt- 
reiche „im bevorzugter Weiſe“ im den reis ihrer VBetradhtun- 
gen zu ziehen, kündigt im Feuilleton an, daß fie „Kümmtliche Er ⸗ 
iheinungen und Bewegungen auf dem Gebiete ber Literatur, 
der Kunſt, des Theaters u. ſ. w. je nach ihrer Bedentung und 
Tragweite erfchöpfend zu beipredhen oder in bilndigen Notizen 
zu erledigen gedentt. Die Redaction diejes Fenilletons ift Karl 
Bet, dem talentvollen Didjter des „Ianlo”, anvertraut, der 
damit aus langjähriger Amzhdgegogenkeit wieder an das Licht 
der Deffentfichleit tritt. Wir begrüßen einen edjten Boeten mit 
Rreuden als fritifhen Machthaber; denn nur Dichter, micht 
Didterfinge, die ihr Minus an Boefie durch ein Plus kritiſcher 
Weisheit zu decken fuchen, follen das Richtſchwert der Kritit 
bendhaben. Auch die „Prefſe“, die wiener publiciftiihe Groß» 
macht, die fich bisher principiel um literarifche Erſcheinungen 
sit befümmert und höchſtens einen oder den andern Eſſay, 
ir die Piteratur flreifte, im ihrem Feuilleton veröffentlicht hat, 
macht jetzt, wahrſcheiulich infolge der Concurrenz der „Neuen 
Ferien Prefſe“ und ihrer meiſt trefflichen" Literatur» und kriti⸗ 
hen Artikel, dem dentihen Verlagsbuchhandel das Zugeftänd- 
nit einer Titerarifchen Beilage, deren rebactionelle Leitung Emil 
&ah übernommen bat, während Hieronymus Lorm als Haupt« 
mitarbeiter auftritt. 


— — — — — — — — — — — nr — — — 


Der letztere erwähnt und beſpricht in ber erſten Rum- 
mer das Berhältniß des Publilums zur SKeitit im Deutſch- 
land, ein Verhältniß, das in der That als ein abnormes be- 
trachtet werden muß. Die glängendflen Kritifen in ben ange» 
fehenften Organen find nicht im Stande, einem Dichtwerl Berbrei- 
tung und — Abſad zu verfchaffen, und wenn bie Kritik ein- 
ftimmig einen neuen Schiller und Goethe proclamirte, das 
Publitum wiirde gewiß nicht auf feine Werke abonniren. Da- 
gegen haben Werte, melde von der gangen Kritit gemisbilligt 
werden, glänzenden buchhänbleriichen Erfolg, indem fie bem 
Geſchmack der Menge zufagen, der —— fein eigenes Kri- 
terium im fich jelbft trägt. iefe An bängigteit der öffent 
fihen Meinung auf literariſchem Gebiete flieht in offenbarem 
Widerſpruch mit der Abhängigkeit, welche diefelbe gegenliber ber 
publiciftiihen Preſſe lets bewiefen hat. Freilich) hat die Menge 
immer ihre eigenen Vieblinge gehebs, und der Abſatz von Goe- 
the's Schriften ftand nicht im Berhältniß zu feinem fiterarifchen 
Ruhm. Das Bublitum lief fi) feinen Clauren ſowenig dur 
die Kritit todtichlagen, wie jet feine Yuife Mühlbach und feine 
Birch» Pfeiffer. a indeh ein derartiges Misverhäftnig in 

rantreich und England nicht flattfindet, da bie nambafteften 

ichter,, ein Bictor Hugo und Byron, auch dort die enormflen 
äußern Erfolge ſchon bei Lebzeiten errungen haben, fo muß in 
der beutichen Literatur und im deuticyen Geiſtesleben 
„mod, etwas faul fein’‘, und dies Etwas ift das Mistrauen bes 
großen Publitums gegen die gelchrte und alabemifche Poefie, 
melde den Markt mit meitabliegenden Stoffen und fubtil zu» 
gefpigten Tendengen überflutet, während jene Lieblinge ihren 

‚ wenn and im roher Form, volfsthlimliche und zufa- 
gende Koft bieten. So haben wir literariſche Berühmtheiten, 
melde das Bolf nicht fennt, und vollothümliche Größen, welche 
bie Literatur verachtet. Die volle Einheit des KUnſtleriſchen und 
Boltathlimlichen ift nur durch einen unferer Dichter, durch er 
rich Schiller erreicht worden, was in dem nationalen il⸗ 
ler · Feſt von 1859 im zweiſelloſeſter Weiſe zum Ausdruck fam. 
Dies iſt der Grund, warum unſere ſchöne Literatur immer wie 
der an Schiller anfnüpfen muß, ber hierin eine typiſche Be- 
deutung hat, während das Beifpiel Boethe’s, der als eine Welt 
für fih, eine volle und geichloffene Verſönlichleit daſteht, 
bei allen Nahahmern, bie ſich an ih 
und bedenkliche Schöngeifterei Er fördert. 
fo wenig mie jest in Dentihland auf i 
gehört wird, muß man zugeben, daß die äſthetiſche Durchfchnitts- 
bildung noch auf einer niedern Stufe fteht und namentlich in 
der Berwechſelung des Stoffartigen und Kunſtſchönen ſich mei 
ſtens die ärgfte Barbarei zu Schulden kommen läßt. 
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Derfag von S. A. Brochaus in Leipzig. 


Unfere Zeit. 
Dentihe Revue der Gegenwart. 


Monatsschrift zum Conbersutions - Xexikon. 
Herausgegeben von Rudolf Gottihall. 

Mit 1866 beginnt „Unfere Zeit den zweiten — 
der Neuen Folge. Sie wird wie bisher fich beſtreben, mei 
in größern, zufanmnenbängenden Abhandlungen aus den Gebie- 
ten von Staat und Befellichaft, Wiſſenſchaft und Kumft, Handel 
und Induftrie ihren Leſern ein umfaſſendes Gemälde ber Gegen: 
wart zu bieten. „Unfere Zeit" kann ſowol den Journal» und 
Leſecirkeln als eine anerkannt gediegene Zeitichrift von bfeiben- 
dem Werth, mie zugleid; allen Befigern und Abnehmern des 
„Gonverfationg-Periton"' ale eine nothwendige Ergänzung deffel- 
ben empfohlen werden, indem fie theils die zeitgeſchichtlichen 
Stoffe eingehender erörtert, theils über bie — Ar 
titel jenes Werts hinaus von dem fernern Bewegungen der 
Eultur fortlaufende Kunde gibt. , i 

Um den reichlich zuftrömenden Stoff der Zeitgeſchichte 
raſcher zu bewältigen umd durch größere Mannichfaltigleit eine 
willlommene Abwechſeluug zu ſchaffen, werden von jeht ab 
monatlich zwei Hefte flatt wie bisher monatlich ein Heft 
erjcheinen. Preis und Umfang der Hefte bleiben unverändert. 
Jedes Heft von 5 Bogen Berilonoelen foftet 6 Ngr. Litera⸗ 
rifhe Anzeigen werden mit 4 Ngr. für ben Raum eimer 
Zeile berechnet. 


Das t ded uene ange ift in allen Buch⸗ 
ER 5 A er en 
angenommen, 





Verlag von F. E. C. Leuckart in Breslau, 
Zu beziehen durch jede Musikalien- oder Buchhandlung: 
Die Loreley. 

Grosse romantische Oper in vier Acten. 


Dichtung von Emanuel Geibel. 
Musik von 


Max Bruch. 


Op. 16. Partitur 22%, Tblr. Vollständiger Klavierauszug 
mit Text 8 Thir, Derselbe für Piano solo 4 Thir. Hier- | 
aus: Die Einleitung (Ouverture) für Piano & 2 und 4 ms, | 
a 7%, Sgr. Zwölf einzelne Gesangsnummern a 5 Sgr. bis | 
1 Thlr. Potpourris, Transscriptionen und andere Arrange- | 
ments für Piano a 2 und 4 ms. und Piano und Violine 

a 10 Ser. bis 1 Thir. Textbuch 4 Sgr. | 





Soeben erſchien das 61. Deft der 11. Auflage von 


Brockhaus’ Eonverfations-Lerikon. 
Gefang — Glasfluf. | 
In allen Buchhandlungen des In= und Auslandes wer: | 

den noch Unterzeichnungen zum Subjeriptionspreife von 
DE 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen ug 
angenommen und find die bereits erſchlenenen Hefte fowie | 
der erite bis ſechete Band dafelbit vorrathig. | 





Derfag von 5, A. Brocihaus in Leipzig. 
Zwei Dichtungen von Albert Rofihad. 


Das Lilienmärdyen. 
Ein Gedicht. 
Miniaturausgabe. Carton, 12 Ngr. 


Die Leiden der jungen fina. 
Eine Satire aus unfern Tagen in fünf Gefängen. 
Miniaturausgabe. Geh. 16 Nor. 





Derlag von 5. N. Brochhaus im Leipzig. 


HISTORY OF ENGLAND 
from the Fall of Wolsey to the Death of Elizabeth. 
By JAMES ANTHONY FROUDE. 
6 vols. 8%. Geh. 6 Thlr. 


Froude’s Geschichtswerk gehört zu den bedeutendsten 
Erscheinungen der neuern englischen Literatur. Der Zeit 
nach, die sie behandelt, gewissermassen ein Vorläufer von 
Macaulay’s classischem Werke, bildet sie in Bezug auf 
Reichthum und geistvolle Beherrschung des Materials, sowie 
durch den Glanz der Darstellung ein würdiges Seitenstück 
zu demselben. 

In Engländ ist das Werk in mehrfachen Auflagen 
erschienen und hat sich in dieser vom Verfasser autorisirten 
wohlfeilen Originalausgabe auch in den Kreisen der 
Freunde englischer Literatur auf dem Continent bereits 
vielfacher Anerkennung zu erfreuen, verdient aber eine noch 
weit grössere Verbreitung zu finden. 





Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Das Hibelungenlied. 
In Romanzen. 
Von Ferdinand Naumann. 
8. Geh. 1 Thle. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Nr. 


Die „Zeitung für Norddeutſchland“ fagt fiber dieſes Werk: 
„Es ift dem Berfaffer gelungen, eine Bearbeitung des Nibe- 
luugenliedes zu liefern, die dem Charalter fowie ben wnnder- 
baren Weiz des urſprünglichen Gedichts beibehalten, da8 etwa 


‘ Ermüidende fortgelaffen hat und das Jutereſſe des Leſers bis 


zum Schluſſe feſſelt und fleigert, ohne daß die veränderte form 
dem großartigen Eindrud des Gedichte in der Urform Ab- 
bruch thate.“ 





Beraumortlider Revacteur: Dr. Eduard Brodbaus. — 


Drud um Verlag von ®. M, Brodbaus in Seipgi 9 
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Zur bentfchen ET 
Zweiter Artikel. 

Hettner hat das zweite Buch feiner „Geſchichte der 
deutichen Literatur im 18. Jahrhundert“ als „Das Zeit- 
alter Friedrich's bed Großen“ bezeichnet. Er meint da- 
mit, wie wir fogleic; des Nähern ſehen werben, nicht blos 
die äußerliche Gleichzeitigkeit, fondern ben innern tiefern 
Zufammenhang der im diefe Periode fallenden Fiteratur- 
erfcheinungen mit der Perfönlichkeit, der Denk» und Re— 
gierungsweife des großen Königs. Inden er Gellert und 
die andern Männer der „Bremer Beiträge” vor biefen 
Abſchnitt an das Ende des erften Buchs verwies, fcheint 
er dieſelben auferhalb eines folden Zufammenhangs zu 
ftellen (denn chronologifc genommen würden fie hierher 
gehören, da die „Bremer Beiträge” erſt mehrere Jahre 
nach Friedrich's II. Thronbefteigung erſchienen), und indem 
er ben ihnen’ faft ganz gleichzeitigen Klopftod in die Friederi⸗ 
cianifche Aera einschließt, fcheint er damit im voraus an- 
zubeuten, daß diefer unter dem Einfluffe Friedericianifcher 
‚been ſich entwicelt habe. Inwiefern dem wirllich fo fei, 
werben wir bald jehen. 

Hettner beginnt fein zweites Bud) mit einer Charal⸗ 
teriftif des großen Könige. Er fchildert ihn zunächſt als 
den Urheber einer Periode der Aufklärung für Deutſch— 
fand jowol durch die freien philofophifchen Grundfäge, die 
er ſelbſt befannte, wie durch die öffentliche Darlegung, welche 
er eben diefen Grunbfägen, wenn fie von andern befannt wur: 
den, gewährte und ſicherte. In diefem Betracht fagt er: 

In der merfiwfirdigen Heinen Abhandlung, in welcher Kant 
die Frage: „Was iſt Aufllärung‘‘, beantwortet, nimmt er das 
Recht in Anfpruh, das Zeitalter der deutſchen Aufllärung ale 
das Jahrhundert Friedrich's des Großen zu bezeidnen. 

Und fiher bat diefe Bezeichnung noch in einem ganz; alt- 
dern Sinne Grund und Wahrheit, als wenn bie franzöftiche 
Vteraturgeſchichte von einem Iahrhundert Ludwig's XIV. ober 
bie * bon einem Zeitalter ber Königin Anna ſpricht. 
Alerdings hat Friedrich der Große fein ganzes Leben hindurch 
den Bewegungen der deutſchen Bildung fremd und theilnahm- 
los gegenübergeflanden; gleichwol aber gebührt ihm der Ruhm, 
der mächtigfte und nachhaltigſte Förderer umd Mehrer derfelben 
gewejer zu fein. 

*) Bl. den erflen Attitel in Nr. 1 b. DI. 
1866, 3. 


D. Rev. 


Es war die wohlbegründete Einficht in feine tieffte Eigen. 
thimlichfeit, wenn Friedrich fic im feinem Alter mit Borliebe 
den Bhilofophen von Sansſouci nannte und in einem feiner 
Gedichte ftolz von ſich ausfagt, daß die Philofophie alle feine 
Schritte geleitet habe. Hervorgegangen aus jener unaufhalt- 
fam vorfchreitenden Aufffärungsphilofopbie, weiche fih in Eng- 
land und frankreich ausgebildet und im der letzten Zeit and im 
Deutſchland durch Thomafins, Leibniz und Wolf die wirkſamſte 
Bertretung nnd Berbreitung gefunden hatte, ift es feine eigenfle 
geschichtliche —— und ber Kern feiner undergänglichen 
Größe, daß er dieje bisher verfolgten und unterbrüdten Ge- 
banfen und Beftrebungen fortan in Staat und Kirche zur herr- 
fhenden Macht erhob. 

Die R ierungegrundfäße welche er fih aus ben Anre- 

ungen ber Hm überlommenen Auflflärungsphilofophie gezogen 

Fr wurden die Triebfräfte und Bedingungen jener gewalti» 
gen Thaten und Ereiguiffe, weldye ganz Deütſchland umgeftal- 
teten und verjingten, und die deutſche Geiflesgeſchichte bes 
18. Jahrhunderts zu einer ber glängendfien Epochen in der Ge- 
ſchichte der Menfchheit machten. 

Ebenjo aufgeflärt aber, wie in Sachen der Religion, 
dachte und handelte Friedrich auf dem politifchen Gebiete. 
Er fafte den Beruf des Fürſten — im ſchneidenden Ge- 
genfaß zu dem meiften deutfchen Regenten damaliger Zeit — 
weit mehr als eine Pflicht, denn als ein Hecht, als eine 
Sadje ſchwerer Berantwortlickeit, als eine Miffion zum 
Beten der ihm anvertrauten Völler auf, und handelte 
nad diefer Marime fein ganzes Leben lang. Hören wir 
wieder Hettner: 

Eine neue Staatsorbnung war mit Friedrich im die Ge— 
ſchichte getreten. Es hat feiner Megierung nicht an ſchweren 

isgriffen und Berirrungen gefehlt, mie fie einem ansichlieh- 
li perjönlihen Cabinetsregiment nnausbleiblih innewohnen : 
aber die Geſchichte hat Friedrich dem ehrenden Beinamen bes 
Großen gegeben, welchen fie jelbft einem Cäfar und Napoleon 
vorenthalten bat, weil diefer Beiname nur das Borrecht großer 
Eufturheroen if. Die entſcheibende Wendung von der Staats- 
idee Ludwig's XIV, jur Staatsidee Friedrich's des Großen if, 
um einen Ausbrud ber Ariftotelifchen „Politik zu gebraudyen, der 
ortjchritt von einem Herrſcher nad Willlür zu einem Herr- 
cher nad) dem Geſetz. 

Daher der tiefgreifende Einfluß, melden Ariebrid ber 
Große auch auf bie Erwedeng und Fortbildung des deutſchen 
Geiſteslebens ausgelibt hat. Daher insbejondere bie epode- 
madyende Stellung des Siebenjährigen Kriege. Man fühlte 
und wußte, daß diefer Krieg ein Kampf der neuen und alten 

5 


in 


Zeit ſei, eim Kampf der freiheit und Aufflärung gegen bie 
dunlein Mächte pfähfiiher und despotifcher Bedrüdung. 

An diefe allgemeine Charafteriftif der beiden durch 
Friedrich den Großen vertretenen Richtungen,“ der reli- 
giöfen und ber — Aufflärung, ſchließt ſich nun 
bei Hettner die Darſtellung derjenigen Literaturerſcheinun— 
gen an, welche im ber einen ober audern Richtung ton— 
angebenb auftreten. Nicht als ob diefe Erfcheinungen erft 
durch Friedrich I1. und feine anregenden Wirkungen veran- 
laßt worden wären — das fann man von vielen derjelben 
ſchon der Zeit ihrer Entftehung nad, entfchieden nicht be— 
haupten, und ber Berfaffer behauptet es auch nicht —, 
vielmehr fol wol nur die allgemeine Strömung ber Zeit 
gejchildert werben, die ebenfo wol den großen König felbft 
mit bilden half, wie fie wiederum von ihm gefördert wurde. 

&o handelt denn zuerft ein langer, intereffanter Ab— 
ſchnitt von den freiern Bewegungen auf theologiſchem und 
philofophifchem Gebiete. Der Einfluß Wolf's und jeiner 
Schule, faft mehr noch derjenige ber englifchen Freidenter, 
erweift ſich als noch immer ſtark fortwirfend. Der Ratio 
nalismus ift die herrfchende Zeitrihtung. Es laſſen ſich, 
nad Hettner, drei verſchiedene Richtungen oder Gruppen 
biefes Rationalismus unterfcheiden. Die erfte, hauptſäch⸗ 


lich repräfentirt von S. I. Baumgarten, I. D. Michaelis | 


und 9. U. Ernefti, hält zwar äußerlich an der pofitiven 
Offenbarung noch feit, greift aber, halb unbewußt noch 
und unabſichtlich, deren innerften Kern an, indem fie die 
heiligen Schriften den allgemeinen Geſetzen philologiſcher 
Kritik unterwirft, fie ähnlich behandelt wie bie profanen 
Schriftfteller. Die zweite Gruppe find die eigentlichen 
Rationaliften. Es ift der Standpunkt der fogemannten 
Natur» oder Vernunftreligion, wobei jwar der Glaube an 
Dffenbarung ſcheinbar feitgehalten, in Wahrheit aber als 
das allein Wefentliche der Religion nur dasjenige betrad)- 
tet wird, was mit der Bernunfterfenntniß übereinftimmt, 
während man alles andere für willfürliche, betrügeriſche 
Zufäge fpäterer Zeiten erflärt. Damit gewinnt dieſe 
Richtung zugleid einen freiern, duldſamern Standpunlt 
gegenüber den andern Confeffionen, indem fie von den 
Unterſcheidungslehren abſieht und nur das allgemein Chrift- 
liche oder, noch beffer gefagt, das allgemein Menſchliche, 
vor allem den fittlichen Inhalt der Religionslehre, her: 
vorhebt und betont. In diefer Richtung hat namentlich 
eine Anzahl tücjtiger Kanzelredner, Sad, Spalding, Ye 
rufalem, in Wort und Schrift ſittlich veredelnd und läu— 
ternd auf ihre Zeit gewirkt, wennfchon freilich ihr wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Standpunkt an Halbheit und Unklarheit leidet. 

Eonfequenter verfuhr die dritte Gruppe, welche bis 
zur unbedingten Berneinung aller Offenbarung fortging. 
Der fühnfte, folgerichtigfte und fcharffinnigfte Denker diefer 
Richtung war H. S. Reimarus, der Berfafjer der „Wahr: 
heiten der natürlichen Religion“, der „Betrachtungen über 
die Triebe der Thiere”, vor allem aber der durch Leſſing's 
nr an ihrer Herausgabe und ihrer Bertheidigung 
gegen die Offenbarung&gläubigen fo berühmt gewordenen 
„Wolfenbütteler Fragmente“ (oder, wie der eigentliche Titel 
lautete: „Apologie oder Schutzſchrift für die vernünftigen 
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Berehrer Gottes“). Reimarus wird vom Berfaffer ein» 
gehender charalteriſirt, ſowol nad) feiner kritiſchen, ver- 
neinenden, wie nad) feiner pofitiven, aufbanenden Seite, 
als Vertreter eines reinen Deismus (dei Glaubens an 
Gott und Jufterblichteit) im firengen Gegenfage zu den 
weitergehenden Anfichten Spinoza's, der franzöfifhen Ma- 
terialiften u. a. 

Auf politiſchem Gebiete erfcheinen als Vorfechter in 
dem „wiſſenſchaftlichen Kampfe gegen den Despotismus‘ 
3. 9. Mofer und Joh. Michael von Poen: der erftere 
als mannhafter Bertheidiger ſtändiſcher Gerechtſame gegen» 
über dem nad Scranfenlofigkeit ftrebenden perſönlichen 
Abfolutismus der Fürſten mit ihrer Nahäffung von 
Ludwig's XIV. „der Staat bin id“; der letztere wegen 
feines politifhen Romans: „Der redlihe Dann bei Hofe“, 
worin er den berufenen Staatslenfern Weisheit und Milde 
predigt und dem gemaltthätigen und eigenfüchtigen Des- 
potismus in einen „aufgeflärten“, wie Friedrich der Große 
ihn praftifch übte, zu veredeln ſucht. Das Buch erſchien 
ſchon 1740, war alfo nicht fowol eine Frucht al& ein 
Borlänfer der Friedericianiſchen Regierung (höchſtens könnte 
es durch die von Friedrich vor feiner Thronbefteigung in 
feinem „Antimacchiavell“ und feiner Schrift „Ueber den 
Zuftand Europas’ verfündeten Anſichten veranlaft fein). 
Was aber das ftändifche Wefen betrifft, auf deffen Rechts 
boden ſich 3. J. Mofer ſtellte, fo ftand diefem befanntlich 
die Kegierungspraris Friedrich's II, ſchnurſtracks entgegen. 

Die „Aeſthetik“, zu der unfer Berfaffer im vierten 
Kapitel übergeht, wird als befondere Wiſſenſchaft erft im 
diefer Zeit gefchaffen, grundlegend durd A. G. Baum- 
garten, fortbildend durch ©. F. Meyer und 3. A. Schlegel, 
und zwar unter dem Einfluß der Engländer. Diefe neue 
Aeſthetik fucht einen befondern Einn des Schönen — die 
Phantafie oder „sinnliche Erkenntniß“ — zur Geltung zu 
bringen, während man bis dahin die Kunft und den Kunft 
geſchmack nur als eine Art von Abzweigung des Denk— 
vermögens, der Vernunft betrachtet hatte. So warb ber 
Grund zu einer Wiſſenſchaft gelegt, welche am Ende diefer 
Periode durch Kant’s „Kritit der Urtheilstraft“ zu größerer 
Vervollloumnung gelangen follte. 

Im fünften Kapitel kommt Hettner auf bie „Did)- 
tung‘ zurid. Er findet das Problem einer Verföhnung 
bes „Idealen“ und des „Volksthünilichen“ theoretifh von 
den Schweizern geftellt, praltiſch zuerft von Gellert und 
feinen Strebegenoffen, entſchiedener noch von der halleſchen 
Dichterſchule und vollends von Klopftod in Angrifj ge» 
nommen, wennſchon deffen wirkliche Löſung auch jest noch 
nicht gelingt. Die Hallenfer, meint er, feien „in ihren 
Zielen kühner und hochſtrebender“ geweſen als die Leipziger. 
Das kann wol nur etwa von Pyra gelten, auf deilen 
fonft wenig beadjtetes Lehrgedicht: „Der Tempel der Dicht- 
funft“, und auf deffen chriftlich-poetifche Intentionen, als 
auf fruchtbare Anregungen fr Klopftod wie für Bodmer, 
unfer Berfaffer feinfinnig hinweiſt. Bon den andern, den 
fogenannten Anakreontifern, gefteht er felbft zu, daß fie 
eigentlich nur durch eine ſehr äußerliche Nachahmung 
fremder Mufter, befonders des Horaz und des Anakreon, 
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vorzugsweife im Punkte der Bersform mittelft Verbannung 
des Reims, zit der ihnen eigenthümlichen Dichtweiſe ge» 
fommen feien. Inſofern reichen fie an die ernfle Pebens- 
auſſaſſung Gellert'g und Rabener's nicht einmal hinan, Da- 
gegen möchten wir ihnen einen andern Vorzug zufpredien, 
den wir bei Hettner micht erwähnt finden: fie brachten, 
gegenüber der mehr Ichrhaften, moralifirenden Art ber 
Vapsiger, das * fröhliche Element unmittelbaren Sich- 
anslebens zur Seltung und überſetzten fo gewiſſermaßen die 
aſthetiſche Theorie ihrer Pehrer Baumgarten und Meyer 
von der „Bollfommenheit der finnficen Erkenntniß“ in 
die poetifche Praris. Uebrigens verläuft ſich auch diefe 
Dichterſchule, ebenſo wie Geller, in die Sackgaſſe der 
Empfindelei oder „Empfindfamteit” — eine Geiftesrichtung, 
welche in der Literatur und im Leben des deutjchen Bolts 
im vorigen Jahrhundert eine viel breitere Stelle einnimmt 
and ein viel maßgebenderes Element bildet als der un- 
beftimmte Begriff des „Volfsthiimlichee”, fitr den es ſchwer 
fein möchte gerade in der damaligen Zeit eine recht zu— 
trefiende Subftantiirung ausfindig zu machen. ' 

Bon diefer Seite her, aber auch nur von diefer, läßt 
ſich allenfalls der Ausſpruch des Verfaffers rechtfertigen, 
Kopftod fei „der großartigfte Abſchluß dieſer Dichter- 
ſchule gewefen. Denn im übrigen hat Klopſtock mit ben 
Anafreontifern doch in der That, aufer perfönlichen Ber 
rührungen mit einzelnen davon, namentlid; Gleim, kaum 
etmad gemein. Dagegen ift richtig, daß die von Gellert 
einerfeits, von heim und feinem Kreiſe andererfeits ge- 
wete und gehegte empfindfame Stimmung in Klopſiock 
und feinen Anhängern bis zu einem Grabe gipfelte, deſſen 
natürliche Folge dann der Umſchlag in das ambere 
(uerft von Wieland entfchieben vertretene) Ertrem finn- 
licher Füfternheit war. Diefe tiefern Grundftrömungen 
des geiftigen und feelifchen Lebens damaliger Zeit, aus 
denen ebenfo wol die Literatur ihre Anregungen und Ein- 
gebungen fchöpfte, wie fie andererfeits biefelben fortpflanzte 
und potenzirte, finden wir im dem Hettner'ſchen Buche 
nicht genugfam berüdfichtig. Der forgfältige Nachweis 
der rein literargefchichtlihen Zufammenhänge, wie ihn 
Hettner überall in Bezug auf die bebentendern Erſchei— 
nungen ber beutfchen Dichtung zu führen verfucht, d. h. 
der poetischen Borbilder, nad denen fie hervorgebracht 
oder durch die fie wenigſtens angeregt wurden, ift gewiß 
höchſt danfenswerth: allein, damit foldye Anregungen von 
außen wirffam und fruchtbar wurden und damit ferner 
die danach entftandenen Dichtwerle im eigenen Volle Ein» 
druck machten, mußte doch in diefem felbft etwas vorgehen, 
was jenen Anregungen entgegenlam, was die Gemitther 
dafür empfänglic; machte. Und hier eben iſt's, mo wir 
bisweilen die tiefere culturgefchichtliche Begründung bei dem 
Berfaffer vermiſſen. 

Wie bedenklich es fei, mit fo allgemeinen Formeln, 
wie „volfsthümlidh” und „ideal“, an die Charalteriſtil 
einer Dichtung oder eines Dichters heranzutreten, zeigt ſich 
recht deutlich in dem Abfchnitt über Mlopftod. Klopſtock“, 
jagt der Berfaffer, „hatte ſchon im früher Jugend die 
dorderung einer volfsthümlichen und doch zugleich ideal ftil- 


vollen Kunſt ins Auge gefaßt. Er hat zur Erreichung 
biefes hohen Ziels im Yaufe feines langen Yebens zu vers 
fchiedenen Zeiten die verſchiedenartigſten und nicht immer 
die glüclichften Mittel angewendet, das Ziel felbft aber 
iR "as in allen Wandlungen unmandelbar bdafjelbe ge- 
blieben. 

Womit erweift der Verfafler, daß Klopftod abfichte- 
voll den Begriff einer „volfsthümlichen“ Dichtung zu 
realifiren gejucht, ja daß er diefen Begriff überhaupt 
jemal8 in bewußter Weife erfaßt und fid Mar gemadt 
hat? Was heift überhaupt „vollsthümlich“? Wir fennen, 
ftreng genommen, nur Eine Art von volfsthümlicher Poefie, 
diejenige nämlich, die volllommen ungeſucht und naid aus 
ben Empfindungen und Erlebnifien hervorgeht, welche dem 
Dichter der unmittelbare Berfehr mit der umgebenden Wirf- 
lichteit, mit dem Leben feines Volls zu Wege bringt. Nach 
einer volfsthümlichen Dichtung ftreben, fcheint uns ein 
innerer Widerfpruch, denn ebem eim ſolches Streben be- 
weift entweder, daß der Dichter fid) nicht von felbft um 
mittelbar mit dem Voltsleben eins weiß, ober daß er aus 
diefem Boltsleben feine dichteriſchen Motive zu gewinnen 
vermag. 

Und wie fing es Klopſtock nad) des Verfaſſers An« 
fiht an, „volksthümlich“ zu dichten? „Slopftod ift gewiß“, 
fagt Hettner, „daß er um fo vollsthümlicher ift, je wärmer 
er bie tiefften Anliegen des menfchlichen Herzens, nament- 
lich die religiöfen, ergreift.” Deshalb, fo folgert Hettner, 
warf fich Klopftod von Haus aus auf die religiöfe Dich— 
tung, wählte er zum Gegenftand feines Epos ben Meffias. 
Wie nun aber, wenn Klopftof nicht von Haus aus auf 
das religidfe Epos abgezielt hätte, wenn er erft allmählich 
durch äußere Einflüffe, durch fremde Muſter darauf ge: 
fommen wäre? Go aber verhält es ſich thatfächlic. Wir 
wiffen, daß Klopſtock zuerft Heinrich den Finkler zum 
Helden feines Epos machen, alfo ein wmeltliches, vater- 
ländifches Epos dichten wollte, daß er aber durch die Be- 
tanntſchaft mit Milton und durd; die Theorie ber Schweizer 
vom „Wunbderbaren“, als dem beften dichterifchen Motiv, 
dahin gebracht ward, ftatt diefes meltlichen einen über 
weltlichen, religiöfen Stoff zu wählen. Welcher Stoff war 
num der „vollsthümlichere“, jener oder diefer? 

Später, um 1755, fol Mlopftod einen neuen Anlauf 
zum „Boltsthümlichen“ genommen haben. Und wodurch? 
Zuerft durch Bertaufhung der antiten Mythologie mit ber 
nordifchen (diefe Wendung bezeichnet aber Hettner felbft 
wol ganz richtig als eine bloße Schrulle), fobann durch 
das Zurüdgreifen einestheils auf die „angeftammte Bolts- 
religion“, anderntheils auf die „Urgefcichte der vater- 
ländifchen Bergangenheit“. Das gibt alfo für diefe fo- 
genannte zweite Periode der Klopſtochſchen Dichtung (von 
1755 am) wieber zweierlei Epochen, die eine bis 1765, 
wo Klopſtock „orientalifirt”, die zweite von da bis 1775, 
wo er „teutomifirt”. In die erftere rechnet Hettner bie 
geiftlichen Oden und andere ftreng chriſtlich Fromm ges 
faßte Gedichte, fodann die Verſuche, „ſogar den Deutfchen 
ein chriſtlich vollsthümliches Drama fchaffen zu wollen‘ 
(die biblifchen Tranerfpiele: „Adam's Tod”, „Salomon“, 
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„David“); die andere enthält die fogemannte Barben- 
dihtung und die baterländifhen Dramen: „Bermanns- 
ſchlacht⸗, „Hermann und die Fürften“, „Hermann’s Tod“, 
nebft Klopftod's theoretifcher Profaarbeit, der „Gelehrten- 
republik“. Als eine dritte (beziehentlich vierte) Periode ber 
Klopſtock'ſchen Dichtung endlich bezeichnet Hettner die aus 
den Erregungen der nordamerifanifhen und mehr noch 
ber franzöfifchen Revolution entftandenen politifchen Did): 
tungen, mit denen Slopftod aus der Sphäre der biblifchen 
Dden und der Barbenlieder heraus in das eben und 
die Wirklichkeit zurüidgetreten fei, zugleich aber, wie Hettner 
meint, ſich wieder mehr dem Antifen genähert habe. 

So erhalten wir allerdings eine kunſt- und finnreiche 
Einteilung und Gliederung der Klopſtochk'ſchen Porfie — 
ob aber auch eine allerwärts zutreffende? Aehnliches haben 
ſchon Schaefer und Cholevius verſucht, von denen der 
erftere mwenigftens darin mit Hettner itbereinflimmt, daß 
auch er zwifchen den Gedichten Klopftod’s vor und denen 
nad) 1755 eimen Unterfchieb macht, jene für lebensfriſcher, 
diefe für ſchon mehr überfchwenglic und hochgefpannt ers 
Härt. Allein diefe Unterfcheibung hält vor einer unbe 
fangenen Betradtung der betreffenden Dichtungen nicht 
Stich. Die ſchwermüthige, abftracte, alles auf das Ueber- 
finnliche beziehende Stimmung herrſcht zum Theil aud) 
ſchon in ber erften Periode vor (felbft jeme eigentlich aus 
frifchefter Empfindung Herausgedichtete Ode „Der Züricher: 
fee” nicht ganz ausgenommen), und anbererfeits athmen 
einzelne Gedichte aus ber fpätern Zeit wieder einen heiterern 
Geift, 3. B. die Berherrlichungen des Eislaufs, der Winter: 
freunden, der Luft auf dem Roß u. ſ. w. Was die for 
genannte „teutonifche” Poeſie Klopftod’s betrifft, fo iſt 
diefe, unfers Erachtens, nicht fo fehr durch eine äfthetifche 
Reflerion, ober eine bewußte Reaction des „volksthiim« 
lichen” Dranges in Sllopftod gegen die „antiliſirende“ 
Richtung feiner frühern Gedichte (die es ja ohnehin eigent- 
lich nur der Form nad) war), al& vielmehr durch eine 
viel directere Beranlaffung vom Yeben aus und eine Rid- 
twirfung dagegen in der Geele des Dichters von ganz 
eigenthämlicher Art entftanden. Es ift auffallend, daß 
Hettner, der dieſe ganze Periode der deutſchen Literatur 
mit der Einführung der großen Heldengeftalt Friedrich's Il. 
gleihfam inaugurirt, fie alſo gewifjermaßen unter defien 
Aufpicien geftellt hat, gleihwol von irgendwelchen nähern 
Beziehungen der Wahlverwandtfchaft oder der Beeinfluffung 
zwifchen dem König und einem ber Hauptvertreter biefer 
Periode — wofür doch jedenfalls Klopftod zu achten — 
nichts wiffen zu wollen fcheint.. Denn mas er in dieſer 
Hinfiht anführt, befchränft fic darauf, daß Klopſtock cine 
Viofynkcafie gegen den König gehabt habe. Und doch 
befennt Klopftod ſelbſt, daß fofort das erfte Auftreten 
Friedrich's einen gewaltigen Eindrud auf ihm gemacht habe 
(„So verkündete ihn, da er noch Siüngling war, fein aufs 
fteigender Geiſt“ u. ſ. w.). Und doch ift erwiefen, daß 
Klopftod ſchon 1749, alfo lange vor Gleim's „Grenadier ⸗ 
fiedern“, den jungen Heldenlönig in einer ſchwungvollen 
Ode befang („Schon ift am feiner Könige der Stern 
mit Blut befprigt” u. f. w.), bie er freilich fpäter, nad) 


feiner Abwendung von Friedrich, auf bem beutfchen König 
Heinrich I. umdichtete. Und doch ift es ſchwerlich ein bloßer 
Zufall zu nennen, daß die patriotiſchen Oden Klopſtochs 
ſümmtlich bald nach dem Siebenjührigen Kriege, alſo in 
einer Zeit entſtanden, wo, wie wir von Goethe vernehmen, 
eine gewiſſe heroiſche und vaterländiſche Erregung in den 
Gemüthern der Deutſchen von den Thaten und Ereig- 
niſſen jenes Kriegs her nachzitterte. Wie Goethe ſelbſt 
auf dieſe Erregung zum großen Theil feinen „Götz“ 
zurüdfüßrt, fo möchte wol auch zwifchen den teutonifchen 
Dichtungen Klopſtoch's und den voransgegangenen kriege» 
rifchen Ereigniffen ein innerer Zufammenhang anzunehmen 
fein, wenngleich, wie ſchon bemerkt, ein eigenthiimlich ver« 
mittelter. Während nämlich die preußifchen oder preußiſch⸗ 
gefinnten Dichter, voran Gleim, friſchweg die Thaten 
ihres Königs befangen, konnte Hlopftod — aus Gründen, 
die Hettner ganz richtig angeführt hat — zu einer folden 
Berherrlichung des ihm als Verehrer Voltaire's, als fFrei- 
geift, als Verächter der deutfchen Piteratur verhaßt ges 
wordenen. Friedrich ſich nicht entſchließen. Auch war wol 
fein von früh an auf das Höchſte, Allgemeinfte, Idealſte 
gerichteter Dichtergeift unvermögend, fid) in die Schran- 
fen eines fo fpecififchen und, feiner unmittelbaren Nähe 
halber, jo wenig zum Dbealifirtwerben geeigneten Helden: 
thums, wie das des noch lebenden Beherrfchers eines 
Meinen Bruchtheils der deutſchen Nation, einengen zu 
laffen. Genug, bie in ihm ermwachten heroifchen und (da 
e8 doch immer deutſche Thaten waren, die hier gefchahen) 
auch patriotifchen Empfindungen ſuchten einen Ausweg, 
ber mit des Dichters Streben in die Weite und Höhe 
befier im Einklang wäre. Und fo gerieth er darauf, ftatt 
der Gegenwart bie fernfte Vergangenheit, die Urgefchichte 
Deutſchlands, ftatt der politiſchen Größe und Macht die 
eiftige, literarifche Auszeichnung und Bedeutung des deut- 
Öen Bolks zu verherrlichen. Auf diefe Weife entftanden, 
wern wir recht vermuthen, eimerfeits jene Barbendichtun- 
gen, jene Apotheofen Hermann’s und feiner Helden, anderer: 
feit8 die Glorificirung der deutfchen Sprache, der beut- 
fen Mufe, der großen geiftigen Helden Deutfchlande, 
eines Luther, Peibniz, Händel, als Zroft und Erfag für 
das mangelnde friegerifche Heroenthum der deutſchen Gegen⸗ 
wart, da Klopftod es fi num einmal in den Kopf ge 
fest hatte, die einzigen wirflichen Helbenthaten dieſer Zeit, 
die Thaten Friedrich's des Großen und feiner Tapfern, 
zu ignoriren. Ya wir möchten in bdiefen Bermuthungen 
noch einen Schritt weiter gehen. Wäre e8 wol fo gar ge- 
wagt, anzunehmen, daß fchon die erften Sriegsthaten 
Friedrich's im Schlefiihen Kriege auf den Aüngling Klop- 
ſtock anregend gewirkt und feine Aufmerkſamleit auf das 
hiſtoriſche Epos Hingelenft haben („epifche Zeiten erzeugen 
eine epifche Poeſie“, jagt treffend Gervinus) — nur daf 
auch damals das entgegenftehenbe ideale Element, welches 
ihm durch literarifche Einflüſſe zugeführt warb, ihm von 
biefer — heroiſchen Richtung wieder ablenkte und 
auf ein Gebiet führte, das filr epiſche Behandlung freilich 
viel weniger geeignet war ? Karl Biedermann. 
(Der Deſchluß folgt in der nähften Rummer.) 


Paul Heyſe ald Dramatiker. 
Zweiter Artikel.) 

Unter den Frauen des vorigen Jahrhunderts, welche 
in Memoiren ihr eigenes Porträt mit recht draftifchen und 
unverfennbaren Zügen zur Schau ftellten, nimmt Elifabeth 
Charlotte von Orleans einen hervorragenden Pla ein, 
hervorragend mamentlic durch die faft chmifche Energie 
ihrer Ausdrudsweife und ihrer Darftellungen. Sie ent 
wirft ein treues Bild ihrer Zeit, aber fie überfest es aus 
den elegant umfchreibenden Wendungen des franzöfiichen 
Hofftils in ein planes, ehrliches Deutſch, dem man keinerlei 
Zweideutigfeiten zum Borwurf maden kann, höchftens cin 
gewifies Behagen am der Zote. Der Eindrud des Kerl- 
haften, den die Memoiren machen, ift num auch mit dem 
Bilde diefer Prinzeffin immer verknüpft geblieben! Den- 
noch und vielleicht gerade deshalb erſcheint fie als eine 
gute Puftfpielfigur von fräftigem Schrot und Korn und 
einer gefunden, nur aus condentionellen Rüdfichten etwas 
abzujhwächenden vis comica. freilich, der Luſtſpiel⸗ 
dichter, der fie zur Heldin wählt, muß in fid) ein ver 
mandtes Element ſpilren, etwas vom jemer derben Luſtig⸗ 
keit, welche mit Behagen dem glänzenden Bomp des Hof- 
lebens Hinter die Couliſſen fieht und dabei an dem Grund» 
fage feitgält: nil humanum natura alienum puto. 

Paul Heyfe hat nichts von jener englifchen Luftfpiel- 
ſchule, deren unerfchrodener derber Wis ganz geeignet 
wäre, einer Prinzeſſin wie Elifabeth Charlotte von Or⸗ 
leans Fleifh und Blut zu geben. Er will vor allem, 
auch als Luftipieldichter, den Vorwurf vermeiden, daß 
ihm die Grazien ausgeblieben find. Er ibealifirt im fei- 
nem fünfactigen Schaufpiel, welches das erfte Bändchen 
feiner „Dramatifchen Dichtungen“ enthält, das ferlhafte 
Mannweib zu einer graziössläcelnden Weltdame, bie vor 
allen Dingen eine gute deutſche Patriotin ift und ihren 
Patriotismus mit fo viel Schwung ausdrüdt, wie er nur 
immer ber wenig pathetifhen Mufe des Dichters zu Ger 
bote ſteht. Die deutſche Grobheit verblaßt zur deutſchen 
Ehrlichkeit, die Mräftigen Sarlasmen fhrumpfen zu finnir 
gen Sentenzen zufammen, ftatt des Cynismus erhalten 
wir fogar einen Anflug von Sentimentalität — kurz, diefe 
Prinzeffin von Orleans ift eime ganz honnete Berfon, 
melde ihrer deutſchen Abftammung keine Schande macht; 
aber fie ift weit entfernt davon, jener Memoirenfchrift« 
fiellerin ähnlich zu fehen, von der wir bie folgenden Stil- 
proben, noc dazu in einer editio castigata, mittheilen: 
„Zu allem Unglüd faufen die Damen hier mehr als die 
Mannslente, und mein Sohn — der Regent — (unter 
uns gejagt) hat eine verfluchte Maitrefie, die fäuft wie 
ein Bürftenbinder, ift ihm auch gar nit treu.“ — 
„Ich lann wicht begreifen, wie dies Menſch (die Duchefie 
vufay) ihren Dann hat lieben können, er ift abſcheulich 
haßlich, ftinft wie ein Bod, ift alle Tage voll und füuft 
mit Lalaien“ u. f. w. 

Ohne Frage würde der Stil dieſer Memoiren nicht 
auf der deutfchen Bühne geduldet werben, Wenn er in- 
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deß eine Komdopathifche Abſchwächung nöthig hat, fo ift 
denn doc immer eim großer Unterfchied, ob biefelbe in 
ber dritten ober im der dreißigſten Potenz ftattfindet. In 
der Homöopathie mag die lettere wirffamer fein, wenn 
man dem alten Hahnemann Glauben ſchenken darf; in ber 
dramatischen Poeſie aber ift fie zweifellos eine ſeichte Ber- 
mwäflerung, melde die charafteriftifche Schärfe auslöſcht. 
Heyſe's „Elifabeth Charlotte” ift ein Miniaturbild, in wel- 
dem bie Farben nur mit ber Pinſelſpitze aufgetragen find. 

Wenn wir ums über die fehlende Frische des Humors 
beflagen, fo wird der Dichter ums entgegnen, wie wir 
dazu fommen, in einem Drama, das ſich als Schaufpiel 
anfünbdigt, die Ingredienzien eines Luftfpiel® zu fuchen? 
Doch wir haften und nidt an die Etikette, fondern an 
das Weſen des Stüds, welches fid) nirgends zu jener 
mittlern Höhe ernftern Antheils erhebt, die wir für ein 
Schauſpiel doch in Anſpruch nehmen miffen, fondern von 
Anfang bis zu Ende die Signatur eines Intriguenftüds 
de pur sang trägt und im Stil ber echten, auf hiftori« 
ſchem Grund aufgetragenen Degen» und Mantelfomöbie 
gehalten ift. 

Die gefhichtlichen VBoransfegungen des Schauſpiels 
fnüpfen an die Seriege Ludwig's XIV. gegen Deutſchland 
an. Infolge der Heirat der pfälziichen Prinzeffin mit 
dem Herzog von Orleans erhob Ludwig Anſprüche auf 
Simmern, Lautern, Sponheim (obgleich die Prinzeſſin 
feierlich darauf verzichtet hatte), Germeräheim, und übers 
zog die Pfalz mit Krieg, Es kam zu einem Waffenftill- 
ftand, defien Bedingungen, namentlich, die Räumung ber 
von den Franzoſen befegten Städte, von den letztern nicht 
innegehalten wurden, indem biefelben in den Schlöffern 
und Burgen blieben. Hiergegen zu proteſtiren erfcheint 
der pfälziiche Geſandte rar Wied mit feiner Schweiter 
Luife in Paris. Es kommt vor dem Thron zu Erörtes 
rungen über die Rechtsfrage, im welcher die Herzogin für 
Deutichland Partei ergreift und des Königs höchſten Zorn 
erregt. Wir haben nun die fchwarzen und weißen Steine 
für die dramatifche Schachpartie; Deutfchland und Frank— 
reich ftehen fich gegenüber; und es ift gewiß eine paffende 
Aufgabe fitr den Dramatifer, den Gegenfag deutſchen und 
franzöfifhen Weſens in der Entwidelung ber Charaktere 
und der Handlung zu zeigen. Doc) gerabe bier zeichnet Henfe 
zu ſchattenhaft, zu fchablonenartig; wir merken immer aus 
dem Dialog feinen guten Willen, aber in der Handlung 
felbft tritt der Gegenfag nicht marfirt genug zu Tage. 

Heyfe braucht für die Intrigue, welde das Stüd 
weiter bringen foll, einen Mafchiniften. Dieſer Ma- 
ſchiniſt ift der Comte de Lorraine, der mit der Maintenon 
gegen die Deutfchen confpirirt und als Gelegenheitsmacher 
in böfer Abſicht fi den Kuppelpelz verdient. Er hat die 
Augen Monfeigneurs, des Herzogs, auf die blonde deutfche 
Gräfin gelenkt; er ift überzeugt, daß die Herzogin ben 
deutſchen Grafen liebt: 


Der Ho 
Wirb heute jagen in Saint- Elond. So nt 
Den Pavillon La Haye. Dort mag ber Herzog 
Die ſchöne Gräfin unter einem Borwanb 
Zu ſprechen ſuchen. Während er des Bruders 
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Geheimen Zwed ſich beichten Täßt, bewach' ich 
Das andre Paar und forge, daß die Göttin 
Gelegenheit ſich ihnen glinftig zeige. 

Iſt diefe Intrigue die 10000 Livres werth, welche 
die Maintenon dafiir zahlt? Gewiß nicht! Es heißt zwar: 
„Selegenheit macht Diebe’, doch genitgt dies Spridwort 
durchaus nicht als dramatifches Motiv; der franzöftiche 
Chevalier vergift in feiner Berechnung eine wichtige Zif- 
fer, die Charaktere, die er in eine beftimmte Lage ver» 
fegen will. Uebrigens ſprechen ſich ſchon im nächſten Act 
die Herzogin und Graf Wied ganz ungeftört. Der leb- 
tere hat ein biplomatifches Anliegen: 

Euch ift befannt, 

Daß Franfreic den umfel’gen Erbprocek 

Dem Papft zum Anstrag vorzulegen wilnjdt. 

Almädıtig ih in Rom franzöfifches Gold. 

Die Pfalz ift rechtlos gegen einen Ludwig, 

Den Rom den Allerhrifllicften genannt, 

Weil er aus Frankreich feine treuften Bürger, 

Die Hugenotten jagte. Yohann Wilhelm 

Tee nun und hofft von Euch, dab Ihr auf Kaifer 

Und Reid, Berufung einlegt und den Schiedeſpruch 
Bon Rom nicht anerfennt. Nur eine Zeile 
Bon Eurer Hand, da dies Eu'r Wille fei, 

Und meine Sendung ift zur Hälfte nur 
Geſcheitert. 
Um ihr die Erfüllung ſeiner Sendung recht bequem | 
machen, überreicht er ihr einen Brief: 
Dies Schreiben, 
In Euerm Namen an die Majefät 
Des Kaiſers abgefaßt, enthält die Bitte 
Im einer Form, die Frankreich nicht verletzt. 
Rur unterzeichnen bürft Ihr. 


Die Herzogin entgegnet: 
Gebt den Brief, 


Obwol ich im voraus Euch fagen fann, 

Id) unterzeichne nicht. 

Barum nimmt fie denn den Brief? Weil der Dich: 
ter ihm im dritten Act wieder braucht als corpus delicti; 
ja biefer Brief enthält das Geheimniß feiner dramatifchen 
Intriguenführung. Das Stiück hängt an den bünnften 
Fäden von der Welt, die jeden Augenblid zerreifen fün- 
nen. Im zweiten Act, in dem ber Knoten geſchürzt wird, 
erfahren wir nod eine Willensäuferung des Königs: er 
winfche, der Herzogin nicht auf der Jagd zu begegnen. 
Sie befchließt, diefem Berbot zu trogen, um fo mehr, 
als fie ja mit dem Grafen eine Stunde vor der Curde 
eine Zufammenkunft in dem Pavillon La Haye verabredet 
hat, Es wird dem Herrn be Lorraine alles ſehr leicht 
gemacht, freilich ohne daß er etwas davon weiß. 

Der dritte Act fpielt in dem verhängnifvollen Pa- 
villon. Die Herzogin bereut das Rendezvous, das fie 
dem Grafen gegeben Hat. Gräfin Luiſe Wieb, welcher 
der Herzog ein wichtiges Geheimmiß anvertrauen will, 
erfcheint zur rechten Zeit, um von Eliſabeth Charlotte 
den Brief zu erhalten, ben fie dem Bruder abgeben joll. 
Die Herzogin fchreibt noch auf dem Umfchlag einen ſchrift— 
lichen Abſchiedsgruß. Luiſe ftedt ihm in den Bufen, da 
ihr anempfohlen ift, dem Brief fich theuer fein zu laſſen 
wie ihr 2eben. Leider ift dieſe Vorſichtsmaßregel, die 


fonft allen Regeln der Taktik entfpräcde, diesmal ohne 
Erfolg; denn das Rendezvous mit dem Herzog von Or- 
leand, das gleich darauf folgt, it etwas flürmifcher Art. 
Er reift ihr die Roſe von der Bruft und zugleich ben 
Brief, der ihm fehr wohl behagt als willlommene Beute. 
Nun hat er zugleich ein biplomatifches Achkenftüd zur Hand 
und ein Beweisſtück gegen „feine tugendhafte Frau, die 
Ehrentrone bes Geſchlechts“. Yuife Tann den Brief ftets 
zu dem bewußten Preife zurüderhalten. Mit diefen Wor— 
ten fcheibdet der Herzog — Yuife folgt ihm, um ihm feinen 
Raub zu entreißen und fei es vor des Königs Augen. 

Doc um die wichtigere Begegnung zwiſchen ber Her— 
zogin und dem Grafen Wied dürfen wir freilich nicht 
fommen! Wie wird fie, troß bes guten Willens der Her- 
zogin ihr zu entgehen, dennoch zu Stande gebracht? 
Chevalier de Lorraine hat das Reitpferd von Madame 
zurüdgefchiet, wie wir aus dem lebhaften Scheltworten er- 
fahren, womit der Reitnecht vom Grafen Wied ilber- 
häuft wird. Ob fich fein anderes Pferd finden lief, ob 
es durchaus nothwendig war, in den Pavillon zuridzu- 
fehren, wo die Eurde des Hofs im nächfter Zeit ftatthaben 
follte? Wir wiſſen es nicht. Doc, der Dichter braucht 
das Rendezvous an biefer Stelle! Und mo bliebe die mei= 
fterhafte Intrigue des Herrn de Porraine, wenn man aus 
diefem Net fo leicht herausfünnte? Doch vielleicht freut 
fid) die Herzogin felbft diefes Hindernifjeg — warum hat 
und der Dichter dies nicht ſchallhaft angedeutet? Die num 
folgende Licbeserflärung des Grafen Wied ift zwar im 
Bergleih mit des Herzogs ſtürmiſchem Verfahren eine 
blöde Jugendeſelei; demmoch bleibt fie, am eine verheira- 
thete Frau gerichtet, emergifch genug, um den Gegenjat 
zwiſchen deutfchen und franzöſiſchem Wefen, den eigent- 
lichen Angelpunft des Stüds, gänzlich) zu verwifchen. Die 
Herzogin verhält fich heiter ablehnend umd reicht ihm die 
Hand zum freundfchaftlichen Abſchiedegruß. Nun erntet 
der Dichter, was er im vorigen Act geſäet hat. De Lor— 
raine nnd die Maintenon überraſchen die Abfchiebsfcene; 
zwifchen der Herzogin und der Maintenon kommt es zu 
einem Zanfduett, das in mander Hinficht den Höhepunkt 
des Stüds bildet und jedenfalls noch wirkſamer wäre, 
wenn der Dichter verftanden hätte, feinen Hauptcharafte- 
ren mehr Fleiſch und Blut und Energie zu geben. Es 
ift felbftverftändlid, daß am Schluß noch der König bazu- 
fommt, um mit eigenen Augen den Ungehorfam ber Her— 
zogin gegen feine Befehle zu jehen. . 

Im vierten Act folgt eine Duellaffaire zwiſchen Lor— 
raine und Grafen Wied, am Schluß Ungnade des Kb- 
nigs und Verbannung der Herzogin. Im fünften Act 
erhält der Dichter einen mächtigen und vom Publikum 
durchaus nicht erwarteten Alliierten, der ihm hilft, fein 
Stüd in liebenswitrdig verföhnlicher Weife zu Ende zu füh- 
ren — es ift dies der Rysewijler Frieden. Infolge deffen 
verſöhnt ſich der König mit der Herzogin, diefe mit ihrem 
Gemahl — das Publitum mit dem Dichter, und nur die 
Kritik fteht, grollend über den neuen deus ex machina, 
beifeite. 

Es ift eine anerfannte Thatſache, daf bie deutſchen 


Dichter wenig Talent zu Imtriguenftiiden haben. Das 
Talent zur Iutrigue liegt einmal nicht im deutfchen Na— 
turell, wenngleih die Diplomatie in jüngfter Zeit in 
Paris und Petersburg Studien gemacht hat, welche nad) 
diefer Seite hin wefentliche Fortfchritte befunden. Doc; Paul 
Henfe, obgleich ein Kenner der romanischen Literatur, in 
deren Erzählungen und Dramen die Intrigue eine große 
Rolle fpielt, ift mehr zu Haufe in pfychologiſchen Nuan- 
cen, in den Schattirungen der Empfindung ald in jenem 
Raffinement des Berftandes, welches zur Schürzung und 
Loſung eines dranfltiichen Intriguentnotens gehört. Die 
von de Yorraine angelegte Mafchinerie der Intrigue, die 
im dritten Act erplodirt, ift fo plump und ausfichtslos 
wie möglich; natürlich, der gute Wille des Dichters Hilft 
darüber hinweg und erfegt durch glüdliche Zufallöfpiele 
die anfänglic, fehlende Feinheit der Berechnung. 

Was in dem Drama intereffirt, ift auf der einen 
Seite der Gegenfag zwifchen der Herzogin und der Main: 
tenon, fo blaß er im ganzen aud) gehalten ift, auf der 
andern die Stimmung des Königs, der in der Herzogin 
eine freundin, ja die einzige offene freundin verehrt, und 
doch immer genöthigt ift, gegen fie aufzutreten aus Riüd- 
fihten, welche die Hof- und Staatsaction mit fid bringt. 
Der äußere geräuſchvolle Apparat der Handlung und bie 
wenig fellelnden Liebesfcenen drängen aber gerade bie 
pighologifh intereffanten Momente allzu fehr in den 
Hintergrund. Die Stimmung, in welcher die Herzogin 
dem Grafen Wied ein Rendezvous gewährt, ift durch die 
vielen, ſich kreuzenden Motive eine allzu unflare, als daß 
wir biefen Heinen Abſtecher ins Gebiet des franzöfifch fris 
volen Abenteuers für eine Hinlängluhe Schuld erachten 
foliten, welche die Buße und Strafe der fpätern Acte vers 
diente und gleichjam eine Art von immerer Läuterung 
nöthig machte. Dies bischen Gefallſucht, diefe hHomöopa- 
thifchen Dofen von Zuneigung bilden eine Gruppe von 
Motiven, deren Berzweigung ſich in einer Movelle recht 
ſauber ausmalen ließe, die aber zufammen im Drama noch 
immer fein durchſchlagendes Motiv ausmachen. Das feine 
pigychologif—he Geüder der Novelle macht im Drama feine 
Wirkung — ba wollen wir ein ſtarles, feftes, greifbares 
Motiv, welches im Stande ift, die Handlung zu tragen. 

Als Probe des eleganten, doc) feineswegs wig» und 
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Ic nie vom ihr erfuhr. Und dennoch jetzt, 

Da fie hinweggehn will, empfind’ ich's Mar, 

Daß fie mir unentbehrlich ward, wie niemals 

Bon allen Frauen die gelicbtefte; 

So umentbehrlih, wie das frifche Wafjer, 

Das farblos aller Weine Kraft befiegt. 

Denn Überm Trug und Wanlelmuth der Sinne 

Stand dies Geflihl. Was niedriger Gebornen 

As Borreht vor den Kronenträgern gilt — 

Umeigennlit'ge Freundſchaft gab de mir. 

Sie war mein Freund, war mehr, war mein Geroiffen. 

Aus ihrer Augen hellem Spiegel fah 

Mich jede meiner Thaten deutlich an. 

Die große firahlte größer mir zurüd, 

Die Schwäche wie die Schuld beſchämender. 
Und jetzo geht fie? Geht mit meinem Zorn 

Beladen? Zurnt man aud auf fein Gewiſſen? 

Wohl; doch behält es fiets das letzte Wort, 

Und fie — verſtummte. Diesmal fühlte fie, 

Daf fie im Unxecht war; ein warmer Zrieb 

Riß Über alle Schranken fie hinweg. 

Bermefine Worte fprac fie, die ber Freund 

Berzeiben darf, der Herrſcher Fraukreichs nicht. 

Und darum jeiis. Gie gehe! Maubuiffon 

IM nah. Sobald ih will, ruft fie in kurzem 

Ein königliches Gnabenwort zurüd. 


Mit dem zweiten Drama, bem Trauerſpiel: „Maria 
Moroni‘, treten wir aus den Salons des franzöfifchen 
Königthums im die freie Luft Italiens, Doch wir mür- 
ben und irren, wenn wir erwarteten, daß über dieſem 
Drama ber tiefblaue Himmel Hesperiens leuchte, daß die 
üppig reiche Natur des Landes hineinfunfle in die Dich- 
tung, daß ihre Liebesfcenen etwas von dem Schimmer 
trügen, der Shalſpeare's „Romeo und Julia“ verflärt. 
D nein — Heyfe ift fein dbramatifcher Colorift; jene Mei» 
fterfchaft Shaljpeare's, uns glei) in dem erften Scenen 
auch in die landihaftlihe und vollsthümliche Stimmung 


| zu verfegen, weldye mit der Handlung harmonirt, fei es 


in der Sommernaht des Südens, wo bie Lerchen und 
Nachtigallen das Zwiegeſpräch der Liebe begleiten, jei es 
auf die fchottifche Heide, wo die Dämonen des Ehrgeizes 
gleichſam aus der fahlen Erde hervorwachſen, ift ihm 
durchaus nicht gegeben. Er wiürde jonft nicht in ben 
größern Fehler verfallen fein, eine Handlung nad) Itar 
lien zu verlegen, welche, ben legten Dolchſtoß und ein 


‚ paar aufgellebte Genrebilder ausgenommen, in ihren Grund» 


geiftfunkelnden Stild, der das Drama djarakterifirt, der | 
über die graziöfe Wendung nie zur brillanten hinausgeht | 


umd oft in ben trodenen Ton echter Hof» und Staats- 
actionen verfällt, theilen wir den Monolog des Königs 
am Anfang des fünften Hctes mit, weil er als am meiften 
poetiſch gejchloffen und ftiliftifch gefeilt erjcheint: 


Barum empfind' ich's nur fo ſchwer? Mas hat denn 
So Großes fid ereignet? Eine Fremde, 
Die nie fi eingemöhnen konnte, geht, 
Nicht wider Willen, uns vermißt fie nicht, 
Und follten wir fie denn vermiſſen? 

war, 
Mir war fie feine fremde mehr, obmol 
Uns Art und Sitte, Blut und Neigung ſchieden, 
Obwol aud was der Maun vom Weibe will: 
Beraufcht, bezaubert und betrogen werben, 





zügen tein italienif—hes Colorit trägt, felbft wenn eine wirf- 
liche Begebenheit ihr zu Grunde liegen follte. Denn bas 
Thatfähliche als ſolches genügt nicht dazu; es paffirt in 
Vtalien mandes, was überall unter Gottes Himmel ge 
ſchieht. Wenn aber ein Dichter das Land ber Citronen 
und Drangen zum Gchauplag feiner Handlung wählt, fo 
wollen wir aud) dem füblichen Duft athmen, im Schatten 
von Myrten und Porbern wandeln, im jenem idealen 
Aether baden, den Shafjpeare's „Romeo“, den Goethe's 
„Zaffo” über uns ausbreiten. Schon bei dem erflen Blid 


| in das Drama werden wir enttäufcht — wir ſtoßen überall 


‚ auf Profa, auf eine bitrgerlihe Profa ohne Abel und 
' Schwung; es ift ein Meinbürgerliches Drama, das fi 
' vor uns entrollt. Ein etwas blafirter und ſchwanlender 
‚ Principe, der feiner Maitrefje milde geworben ift und 
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ſich im eine ſchmucke Bürgerfrau verliebt; ein anderer 
Fürft, ein Freund des erften, ein Carlos biefes Clavigo, 
der ihn fpornt, wenn er ſtutzig wird, ihm mit weltläu- 
figen Grundfägen das Gewiſſen ausweitet; eine Tiebens- 
würdige Gattin, die aber ihren Gatten nicht liebt, und 
ein Tölpel 'von Gatte, dem zuletzt bas Opfermeffer Othel⸗ 
10'8 in die Hand gedrüdt wird — wozu leuchtet der ita- 
lienifche Himmel über biefer Gruppe von Charakteren? 
Man wird ums entgegnen, es ift italienifches Genre: 
italienifche Markt» und Kirchenfcenen, Glodengeläute, Or- 
gelfpiel, Eberjagd u. f. w. Dod wir find mistrauifc 
gegen das Genre, das fich im die Tragödie drängt, und 
mit Recht, es paßt nidjt zu ihrem großartigen Frestenftil. 
„Maria Moroni’ wäre eine treffliche Novelle geworben; 
doch es ift eim zufammengebifteltes Stüf von mufivifch 
bunter Arbeit; es ift nicht tragifch, fondern blos traurig 
und graufam. Denn ber Knoten wird gerade, als er ge 
löſt werben foll, zerhauen — und was ıft graufamer, als 
einen „dummen Kerl“ zum tragifchen Rachegott zu erhe- 
ben und das Fatum gleichfam im Geftalt eines Losgelöften 
Ziegelfteins den Helden auf die Köpfe zw ſchleudern? 

Ber aller Berfchiebenheit der Diction, welche wider 
alles Erwarten in dem Intriguenſtück den Jambus benutzt 
und in der Herzenstragödie ſich mit Proſa begniigt, ver- 
leugnet doc Maria Moroni eine gewiſſe Verwandtſchaft 
mit Eliſabeth Charlotte nicht. Beide Heldinmen find um 
ihre Chegatten nicht zu beneiben; beibe hegen feine 
Liebe zu ihmen; beide fpielen mit der Sünde. Die Her- 
zogin freilich geht um bdiefelbe herum mie die Kate um 
den heißen Brei, während ihr die Bürgersfrau bereits 
den Kopf im dem Rachen ftedt, aber ihm doch mit ber 
Gewandtheit eines Thierbändigers zur rechten Zeit wieber 
heranszieht. Die Heldinnen Heyſe's haben einen uner— 
laubten Drang, ſich perſönlich auszufprechen, zu refigni= 
ren, aber in irgendeinem Rendezvous, mit einer Meinen 
Satisfaction für die verbotene Neigung, mit einer im 
einem Tẽte⸗ a⸗tẽte beſtehenden Genugthuung den Verbrecher 
herunterzufangeln, der es wagt, ihnen mit geſetzwidriger 
Leidenfhaft zu nahen. Diefe Neigung bereitet der Her- 
zogin von Orleans die Unannehmlichkeiten, an denen fic 
in dem letzten Acten zu leiden hat; diefe Neigung ift der 
einzige Grund, daß Fürft Savelli ermordet wird, daß 
Maria Moroni ſich felbft erfticht! Es ift die unglücliche 
Tintenſcheu, an welder ber Dichter felber, wie feine zahl» 
reihen Dramen beweifen, nicht leibet, welche feine Hel- 
dinnen ind Perberben ſtürzt. Maria Moroni will an- 
fangs ben kecken Freier ſchriftlich abweifen, doch — er 
würde einem Briefe von ihr nicht glauben; fie will es ihm 
daher felbft jagen. Hätte fie gefchrieben — das Trauerfpiel 
wäre unmöglich geworben. 

Doc, wie blind ift der Kritiler, rufen die Advocaten 
des Dichters; ficht er denn nicht, daß es ſich hier feince- 
wegs um einen bloßen Zufall handelt, daß bie tragifche 
Schuld der Heldin gefühnt werden muß, daß: das äufer- 
liche Wie dabei gar feine Rolle fpielt? Es find inner- 


meift! Es ift die blinde Peidenfchaft, die fie ins Berber- 
ben ftürgt, wie Romeo und Yulia, die auch durch einen 
Zufall untergehen, welcher aber nur die Beſchlüſſe des 
Schidjals vollzieht. 

Maria Moroni liebt den Fürſten, doch fie kämpft 
fiegreich mit ihrer Liebe. Erſt als er ihr ein Rendezvous 
mit den Juwelen feiner frühern Buhlerin bezahlen will, 
wird fie geheilt; fie erkennt feine Ummwilrdigfeit, und mit 
der Beratung Hört die Piebe auf, wenn auch George 
Sand in „Leone Leoni“ das Gegentheil poetiſch burcdhzu- 
führen ſucht. Sie ift geheilt, Halb oder ganz, und ift fie 
es nicht, fo thut bie Zeit das übrige. Sie wird das 
Bild des Fürften im Herzen tragen, ihrem Gatten nie- 
mals einen Alter für einen befondern Eultus darin ers 
richten — dod) das war auch fhon früher nicht der Fall. 
Nur ein leifes Streifliht tragiſcher Schuld füllt auf die 
Ehegattin, die fi einer plöglic auftauchenden Neigung 
hingibt, aber, weit davon entfernt, ihren Tölpel von Gat« 
ten zu betrügen, ihn zum Bertrauten ihres Geheimniffes 
macht und mit ihm im höchft unerquidlicher Weife verhan- 
delt, wie fie diefe unangenehme Störung ihrer Ehe am 

eeignetften befeitigen fann. Doc; der Dichter iſt von ber 

trenge eines Inquifitonstribunal® — nur der leife Ge= 
ruc einer Ketzerei des Herzens lodt die höllifchen Flam— 
men herbei. Gerade ald Maria ſich von bem Yiebhaber 
für immer losfagen will und dies mit erleichtertem Her⸗ 
zen thun kann, weil fie ihn verachten gelernt — gerade 
da muß ber Bitffel von Ehemann ftößig werben und dem 
in Ungnade gefallenen Liebhaber auffpießen. ine höchſt 
traurige Geſchichte, aber feine Tragödie! Nichts Exrheben- 
des, nichts Befreiendes — auf Halbfolb gefegte Leiden- 
ſchaften, bie balb ganz penfionirt werben, dann wicder 
gie Leidenſchaften in Eleinen Charakteren, wie bie den 
usſchlag gebende Eiferfucht in diefem Matteo, der doch 


nur der Held eines Mefgemäldes mit Liedern von diefem 


Jahr fein fönnte — das find nicht bie machtvollen Ele— 
mente, welche uns die Seele bewegen können, aus ſolchen 
Halbheiten baut ſich feine Tragödie auf. Der Stil des 
Stitds ift der Stil des Genre, hin und wieber mit fen- 
timentalem Anflug und etwas geiftreicher goethifirend nur 
in ben Scenen zwifchen bem beiden Fürften, wo Piombino 
die Weisheit der blafirten Welt mit mancher nicht un- 
glüdlichen Wendung an den Mann bringt. 

Das dritte Bändchen von Heyſe's „Dramatifchen Dich- 
tungen“ enthält bie fünfactige Tragödie: „Hadrian“, welche 
entfchieden vor Heyfe's übrigen Dramen den Vorzug ver— 
dient. Wenn ſich der Inhalt berfelben auch um eine 
Grille, um etwas pfychologifch Abnormes dreht, wenn 
auch das Antike dabei in emer Weiſe mobernifirt wirb, 
welches feinen Charakter geradezu verfälfht: fo ift doch 
die Compofition der Tragödie in ihrer Steigerung hunft- 

erecht und die ftilvolle Haltung derfelben hat durchweg 

ürde und Abel. Kaifer Hadrian ift ein Timon auf 
dem Thron. Ihm ift wie den andern Cäfaren die Welt- 
herrſchaft zu Kopf geftiegen; doch fie hat aus ihm feinen 


lich gebrochene Eriftenzen, die fih an dem göttlichen Ge⸗ | Narren gemacht, keinen Wütherich, ſondern einen Mifan- 
feg verfündigt haben, denen der Tod nur ihr Recht er | thropen, einen Skeptiler, der aber nicdhtöbeftoweniger ein 
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von feiner Willensallmacht überzeugter Despot bleibt. Er 
durchſchweift die Wunderwelt Aegyptens, um dem taufend- 


jährigen Schag der Weisheit zu heben, doch er findet 


nur „hochehrwürd'ge Vriefterpofien“: 

So ift ein Tempel, Hain und Heiligthum, 

Bo ih nad Wiffen oder Schauen nicht 

Mit heigem Durſt geforiht? Ihr aber gabt mir 

Statt Quellenwaſſers — Staub. Das Weltgeheimnif, 

Ber faßt's im Kern? Es gleicht der Zwiebel, Schal’ 

Um Scale; wirf fie weg, genarrte Neugier! 

Die Augen gehn dir über. 

Und als ihm fein philofophifcher Begleiter auf das 
Ziel hinlenkt, an dem wir erft das Leben ergritnden ler- 
nen, ruft er: 

Am Ziel! 

So gäb’ es deun ein Ziel? Wenn bu mir bas 

Beweiſen fönnteft, mir das O zum Alpha, 

Das Weſen zeigen hinterm Schein! Ic baute 

Goldtempel deiner Is, wenn fie je 

Den bitterlichften aller Zweifel löfte, 

Ob wir mehr find als Wellen eines Meere, 

Emporgefräujelt durch den.Haud des Schidjals, 

Um ſpurlos zu verfließen, 


Der Kaiſer zweifelt an Liebe, an Freundſchaft; dod | 


leugnet er nicht die Unfterblichkeit: 

Wer fich ein Kind erzeugte, fieht er nicht 

Sich jelbft verjüngt, verewigt neben fi 

In feinem Sohn? ... O, wie viel beffer 

Kann uns ein Kind verfiern, daß wir find 

Und bleiben werden! 

Diefe fleptifchen Klänge, welche die Sehnfucht nad) 
einem Sohn ansdrüden, follen uns zu der mun folgenden 
Handlung Hinüberleiten, doc) leiten fie uns auf eine fchiefe 
Bahn. Denn folhe Unfterblichleit Tann nur der eigene 


Sohn gewähren, mie ein fremder, wenn wir ihm aud | 


fertigen? Denten wir uns in die antile Welt zurüd, Laf- 
fen wir dort jene Begegnung bes Kaifers und bes ſtna- 
ben jtattfinden, jo geftaltet ſich diefe Scene fehr einfach 
und Iebenswahr. Antinous ift bildfchön und der Kaiſer 
ein Philofoph wie Sokrates und Platon — mer wird fi 
wundern, daf er den Knaben mit fich nimmt? Zum Be- 
weis für feine Unfterblichfeit kann er ihm freilich nicht 
brauchen, fowenig ein moderner Dichter dies wahrhaft 
antife Motiv brauchen fann. Indem es aber verinner 
ficht wird, verliert e8 gerade an innerer Wahrheit. Cs 
bleibt piychologifc; möglich; aber es ftcht abfeits von dem 
gebahnten Heerweg des Empfindens, abjeits vor allem 


ı don dem Empfinden des Altertfums! Wenn irgendein 


Stoff die ewig wiederfäuenden Apoftel der kindiſchen Wahr- 
heit, daf alles echt Menſchliche zu allen Zeiten fich gleich⸗ 


‚ geblieben fei und daß daher der Dichter feine Stoffe aus 


j 





allen Zeiten wählen darf, wiberlegen kann, fo ift es bie 
fer; denn es wird wol niemand fo breift fein zu behaup⸗ 


| ten, daf die Piebe eines Hadrian zu einem Antinous, wie - 


fie die Gefchichte ung überliefert hat, ein geeignetes Thema 
für einen modernen Dramatiker je. Der alten Götter 
Thun ift Laſter und Verbrechen im Auge ber neuen Zeit 
und ihrer Eriminalgefegbücher, und für die Gruppe eines 
Zeus und Ganymeb gibt es heutigentags feinen andern 
Olymp als das Zuchthaus. Paul Hehſe mußte feinen 
Stoff ganz um dichten; doch dies ging nicht, ohne ihm 
Gewalt anzutfun. Was Hadrian von der Welt fagt, 
fann man von dem Dichter fagen gegenüber einem folchen 
Stoffe: 


Ber kann 


H Die Welt umbenken? Sie ift, wie fie if, 


Und fpottet unfrer Dual und unſers Wien. 
Hadrian nimmt den Knaben mit fid); Antinous folgt, 


fieben wie einen Sohn und an Sohnesftatt annehmen. | troß des vor dem Herrendienft warnenden Vaters; er folgt 


Hadrian trifft den jungen Antinous, einen geborenen Grie— 
hen, defien Familie wegen gerechten Wiberftands gegen 
zömifche Gewaltthat fliihtig geworden, in Aegypten; er 
will gerade aus jeiner Einfamkeit heranstreten, eine Reife 
nach dem Südmeer machen. Antinous erzählt frifh und 


offen, mas er von der Vergangenheit weiß, von der Zus | 


kunft will, er eilt, den Kaifer mit Palnımein zu erquiden. 
Diefer fragt feinen Begleiter, wie ihm der Wirth ge 
falle? Sondis entgegnet: „Ein munt'rer Burſch!“ 
Hadrian. 

Ein muntrer Burſch? Muß ic dich Ehrſurcht lehren? 

Iſt dir das ſchuppige Ungethüm des Sumpis, 

Dr Wurm im Schlamm, dem deine Sohle tritt, 

Ein heilig Wunder, und dies Menfchenbild, 

An Seel’ und Leib untadlig, eine Blüte 

riſch aufgebrochen und von Thau gefühlt — 

Du geh vorbei mit Adıfelzuden? Hörft du 

Richt eine Stimme, die vernehmlich ruft: 

Ihr ſucht im Schein das Ew’ge? Schaut es an! 

Schönheit flieht weben euch und reine end. 

Die Himmel bergen nichts, das höher wäre; 

Sier if das Göttliche, hier betet an! 


gern, weil der Kaifer arm ift und beflagenswerth und 
es braucht, daf man ihm helfe. Der Zug der Seele zieht 
ihm zu dem ganz Verwaiften. Auch dies Motiv ift min- 
beftens ein ganz apartes für den in der Wüſte aufgewachfe- 


| nen Knaben. Es ift eine eigenthümliche, höchſt fentimentale 


Liebe, weldye die beiden zufammenführt — was wird aus 
dieſen platonifchen Bund der Herzen werden? Einem mo- 
dernen Piebesverhältuiß zwischen Mann und Weib würde 
man bei fo plötzlich auflodernder Neigung, bei fo über: 
eiltem Abſchluß des Bundes fein günftiges Prognoftifon 
ftellen — follte e8 mit der Verliebtheit des Kaiſers und 
des Knaben beffer ausfehen? Krankhafte Stimmungen ha- 
ben tranfhafte Verſtimmung zur Folge. Im zweiten Act 
fehen wir bereits den Knaben „verftimmt“. Der Kaiſer 
| iſt — gen ihn, danfbar: 

| Wer jo beglüdt, was fehlte dem zum Glüd? 


N Bebent, mein Sohn, daf mich, dem niemand gibt, 

| Der allen geben muß, du Einziger 

| Mit Gaben Hiberfhütteft Tag für Tag. 

| Freilich, wenn Antinous immer fo verdroſſen ifl, wie 
| er fich bier zeigt, troß aller Schauftellungen von Sciffs- 


Wir find indeß in der Stimmung, Sondis mehr | kämpfen und Sflaventänzen, dann wiflen mir in ber 


recht zu geben, als dem Kaifer; denn was hat Antinous 
geiagt und gethan, um fo überſchwengliches Lob zu redit- 
1866. 3. 


| That nicht, worin die Gaben bes Glüds beftehen, mit 
| denen er den Kaifer überſchüttet. Nichts von Friſche und 
6 
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Heiterkeit; er grübelt mit dem Aboptiobater um die Wette, 
wird ein Hypochonder, ein Miſanthrop. Gr ſpricht wie 


Hadrian: 
Sind die Menfchen 
Biel zahmer, beffer, weiler, als das MWilb? 
Der ſchleicht anf Raub, der wird im armen Meft 
Des Stärkern Bente. 
Dann tritt er jo blafirt auf, daß man die Hunzeln 
in feinem Geſicht zu fehen glaubt: 
Drei Monde faum im diefer Welt, und ſchon 
AU ihrer Freuden fatt, als wär! mein Haar 
' Ergrant und meine lieder abgeborrt. 


Er fehnt fi zu den Seinen, in den Schos feiner 


Familie zurüd, Sollte das frifche großartige Leben einer 


Beltftabt, von der Stufe eines mächtigen Throns aus 

gefehen, für ein immens, gefundes Blut fo wenig Anzie- 

hungsfraft haben? Cine Sentimentalität tritt an die 

Stelle der andern; Habrian erfcheint als alter Hypochonder, 

während der junge Antinous mehr von hyſteriſchen Wal- 

lungen befallen zu fein ſcheint. Sonchis deutet dies jelbft an: 
Seine Stimm 

Iſt nicht jo hell mehr wie am erfien Tag. 

Bäßt' ich nur eins, ob dies Natur ift, ober 

Nur eine Rolle, die er künſtlich fpielt, 

Schwermuth und Elel heuchelnd, wie ein Weib, 

Das Launen wechſelt, mur um men zw reizen. 

Doch dem Knaben ift es Ernft; er bittet den Herr» 
fcher ihn freizugeben, weil er ihm mur elend mache muit 
all den Hohen Wundergaben, mit all feiner Güte und Yiebe; 
er will in feine Dunkelheit zurüd, Hadrian lobt fein 
Gefühl, doc will er zunächſt nichts davon hören. An— 
tinous fpürt etwas Feindliches gegen feinen hohen Gönner: 

Das ſchwoll heranf und würgte mir den Athen, 

Daß ſich's in einen Schrei von Angfl und Abſcheu 

Entladen hätte, wär’ er noch geblieben, 

Und nur fein Weggehn fiillte diefen Sturm. 

Bater und Schwefter des Antinous find indeß in 


Alexandria augelommen; ein Wiederfehen mit der Schwe- | 
fter, die dem Bruder den inzwifchen erfolgten Tod ber 


Mutter mittheilt und fo eine rührende Familienſtimmung 
hervorruft, fchließt den zweiten ct, 

Die paradore platonifche Liebe und Herzensfreund⸗ 
ſchaft zwifcden dem Weltfaifer und dem Knaben vom Ni 
fteigert ſich allmählich bei beiben zu einer Art von Geis 
ftesfrantheit, deren Varoxismen im dritten ober vierten 
Act zum Ausbruch kommen. Auf den Höhepunften ber 
Tragödie fehen wir die faft ins Burleske umſchlagende 


Situation, daß ſich zwei vor Liebe umbringen wollen. | 
Nur um den Genuß eines Umgangs zu haben, er | 
erfreulich»erheiternden Charakter wir bereits hinlänglich 
fennen lernten, will der Kaifer den Knaben nicht Toslaflen, 


der Rnabe aber will um jeden Preis fort. Der Did) 
ter wollte und den Despotismus der Liebe barftellen; dod) 
eine fo grundloſe Liebe erfcheint nur als eine Art von 
Gaprice und Monomanie, Gleichviel, im Streit um Blei— 
ben und Gehen werben die Freunde heftig; Schweſter 
Aytia wimmt des Brubers Partei; es kommt zu gejoge- 
wen Schwertern, Klytia wirft ſich zwiſchen fie; der Kai» 
fer zit im Eifer gegen fie das Schwert; fie ſinlt ge- 


\ troffen zu Boden. Das ift der Höhenpunkt der Krifis, 


tunſtgerecht an den Schluß des dritten Acts verlegt, dra⸗ 
| matifch lebendig, wenn die Handlung felbft nur auf einem 


| allgemein gültigen Boden ftände! 


N Wenn der Kaifer halb unfreiwillig zum Mörber wird, 
' fo wird es Antinous freiwillig; er verfudt am Edluf 
des vierten Acts, Hadrian zu vergiften. Der Sklave einer 
Liebe oder vielmehr Caprice ift heimtüdifch und racheluſtig 
\ geworden. Der Verſuch mislingt, was bleibt ihm im 
| Flnften Act übrig als ſich in den Nil zu ſtürzen? Kai- 
ſer Hadrian, dem kurz vorher ſein Freund Sonchis im 
ſiestempel einigen nekromantiſchen Hokuspokus vorgemacht 
und ihm auf feine ſteptiſchen Fragen über die Götter 
und die Unterwelt einige fibyllinifch geheimnifvolle, das 
heißt volltönendnichtsfagende Antworten ertheilt hat, bricht 
‚ am der Peiche feines Lieblings in laute Klagen aus, doch 
| findet er im Berluft des Einzigen — umd das foll bie 
\ BVerföhnung des Schluffes fein — den Glauben an bie 
| Unfterblichteit wieder: 
IN das num Wahrheit? 
Nein, dies ifi Schein. Ich faffe deine Hand, 
Und fie bleibt kalt; ic) rufe dich, du ſchweigſt, 
Und alle Zeichen fprechem, du jeift todt. 
Ich aber weiß, dur lebſt; die Zeichen Lügen. 
Du haft nur diefe Feſſeln abgefreift, 
Um frei im AU zu ſchweben. Wie? e8 hätte 
Natur jo edel dich gebildet, jo 
Mit ihrem Köflichften dich ausgeflattet, 
Um, wenn bu einen kurzen Tag gelebt, 
Ihr verni ‚wie ein Kind 
Sein buntes Spielmert? Nur, damit ein Thor, 
Ein Rafender mit feinem engen u 
Au dir zu Schanden wilrde, feine Selbfiudt 
Sid) kehrte gegen ihm, nur darum hätteft 
Du aufgehn müfjen, darum untergehn, 
Mein jhöner Stern? Und jebt aus deiner Aſche 
Erftlinde newer Heim zu Blüt' und Frucht, 
Und jene Flamme, die mein alternb Herz 
Eutzüdend wärmte, jener hohe Geift, 
Der Seele Fieblichkeit, der Sitten Adel, 
Die ſchwänden in ein mefenlojes Nichts? 
| Was dir gemein war mrit ben en, 


i 
) 


Mit Pflanze, Stein und Thier, wär! unvergänglic, 
Und was did; göttlich machte, foll vergehn? 

Nein, mein geliebtes todtes Kind — du lebſt! 

Wir haben nicht das Teste Wort getaufcht, 

Du weißt von mir, weißt, daß ich bei dir bin 

Und um did weine. Doch die fpäte Ihräne 

Bremut nicht, fie Mihlte. So haben firenge Götter 

Es uns verhängt: Ich muhte dich verlieren, 

Um zu erfenmen, daf fein Sand nom uns 

Verloren geht. Und nun in öder Nacht 

Des Greifen leuchteſt du, mein Abendfleri. 

Ach blide ſchlaflos, doc nicht ruhelos 

Au die empor, bie bu ala Farin 

In Heiliger Morgengint mid zu dir win! 

Wenn auch die Diction der Dichtung den wilden 
Ausbrüchen der Yeidenfchaft, die in den Schluffcenen des 
dritten umd vierten Wcts fich geltend machen, keineswegs 
vollfommen gewachſen ift, fo iſt fie doch überall von maß— 
vollen Adel und von künſtleriſcher Grazie. Der Kaiſer 
| fördert in dem büftern Reflerionen feiner ffeptifchen Melt: 
anſchauung manden Gebanfen zu Tage, ber uns finnig 
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anmuthet und in fchöngeprägter Form eine willlommene 
AUbummrünze iſt. In Bezug auf innern Gehalt überragt 


Kaifer „Hadrian” um Kopfeslänge die andern Dramen | 


Heyſe's. Um fo mehr ift es zu bedauern, daß das Stüd 
ungefund ift und an einem organischen Fehler leidet: an 
dem durchaus capriciöfen und aus dem Alten ind Mo— 
derne unglüdlich umgedichteten Motiv. 

Bas Paul Heyje's Drama „Hans Lange” betrifft, 
welches den Inhalt des vierten Bündchens bildet, jo fün- 
nen wir uns in Bezug auf dafjelbe kürzer faflen. Das 
Stüd hat von allen Heyſe'ſchen Dramen den größten 
Bühnenerfalg gehabt und dürfte dem meiften umferer Lefer 
befannt fein. Diefen Bühnenerfolg verbanft es keines⸗ 
wegs feinem innern Werth, fondern ber praftifchen Wen- 


zeichmet ift; umd ber tiefe Conflict zwiſchen Sohu und 
Mutter, cin Conflict von tragifcher Bedeutung, läßt uns 
vollkommen falt; wir find ganz gleichgültig dagegen, ob 
ſich die Kluft zwifchen beiden erweitert ober fchlieft. 

Noch haben wir eine Abweichung zwiſchen der Bithnenein- 
richtung und dem gedrudten Drama, wie es vor ung liegt, 

anzuführen. Jene hat vier, diefe fünf Acte. In ber 

legten Geftalt ift die Handlung fo fchleppend, Hans Yan- 

ge's Mutterwitz jelber erlahmt im fo bebentlicher Weiſe, 
die ſich breit in den Vordergrund drängende Hauptaction 
* zeigt ihre Dürre, Dürftigleit und Interefjelofigkeit jo auf- 
‘ fallend, daf eine Aufführung nad) dem Zert des Buchs 
| gewiß einen Miserfolg mit fid bringen wiürbe, Die 
| Kürzung iſt aljo geboten, obgleich durch fie die Berföh- 


dung des Dichters, einmal Rollen zu ſchreiben, die den | mung zwifchen Sohn und Mutter, mie überhaupt die 
meiften Schaufpielern bequem liegen, und Situationen zum | ganze Handlung ſich wiederum überſtürzt und der lette 
erfinden oder vielmehr zu bemuten, deren Bühnenwirk- Act auch jo matt und erfaltend wirt. Die Bühne nimmt 
jamfeit bereits erprobt if. Es gibt Charaktertypen, die | fi aus dem Stüd herans, was fie brauchen kann: eine 
fich gleichfam von. felbft für die Darftellung mit Fleiſch gute Rolle für den Charafterbarfteller, ein paar binrifche 
und Blut erfüllen. Der dem Anſchein nad) biebdere, treu- | Genrebilder und mit ihmen verbundene wirkjame Scenen. 
berzige, in Wahrheit aber verſchlagene ober, wie man im | Alles andere ift Ueberſchuß, hat aber auch feinen bich- 
deutſchen Nordoften jagt, „breihmarige” Bauer, ber durch | terifchen Werth. 

niemand überliftet wird als durch den Großknecht, demm | Mag ſich Heyſe's Talent in Theokrit's verbinchpfeifier- 
diefer thut's ihm noch zuvor umd wendet dabei eine Dofis | tes Gewand hüllen oder antife Kaifertragädien mit moder- 


Edeimuth an, deren Wirkung ftets feit Kotzebue's Zeiten 
auf der Bühne fih als eine glüdliche und braftiiche er- 
wiefen hat, der beſoffene Junler, der brave „Sub“, ber 
ein echtes Kind Mofis ift, aber ein gutes Herz hat — 
das find die Figuren, denen das Stüd feine Wirkung 
verbanft ; feineswegs aber dem Yunker Bugislav, dem etwas 


ungeftümen Prinzen, der auf. das Yand gefdjict wird, | 
um bei bem Bauer Hans Yange einen pädagogiſchen Cur- | 


fus durchzumachen, keineswegs der Frau Herzogin, einer 
etwas ſchwanlenden Dame, -aus deren Benehmen man 
nicht ganz gejcheit wird, leineswegs der ganzen Hof» und 
Staatsaction, diefen meift etwas durchſichtig plumpen hinter 
pommerjchen Iutriguen, die eine fich taubftellende Groß⸗ 
mutter und ein mit Mutterwig begabter Bauer. aller 
dings zu durchkrenzen vermag. Und was die Gituation 


betrifft, fo find es der zweite und dritte Act mut ihrem 


dorfgeichichtlichen Genrebildern, namentlich der letztere, in 
welhem das Berſteckſpiel ftattfindet, der Prinz in den 
Indeneod kriecht und der hausfucdende Junker mit lan- 
ger Nafe abziehen muß: es find diefe bühnlich gefchidt 
zar Geltung gebrachten Reminifcenzen aus hundert an« 
den Stücken, denen „Hand Lange” feinen Erfolg ver- 
dankt. Hierzu kommt, daß der Charalter des Bauern 
mit einigen recht glüdlichen Zügen ausgeftattet und bie 
Sprache oft von einer hinterpommerſchen Derbheit ift, ber 
man freilich anficht, wie ſchwer ſich Heyſe's zierliche Muſe 
dazu entſchließen lonnte. 

Dagegen ift die eigentliche Haupt und Staatsaction, 
die man über biefen xufticalen Epiſoden vergift, ohne 
allen dramatiſchen Nerv behandelt. Es find keineswegs 
Heine Motive, die in ihr fteden, aber fie fommen nicht 
zu Tage. Das find 
jogin mit ihrem ſehr zart gehaltenen Yiebling Maſſow ge 








Aquarellforben, im denen bie Her- 


nem Weltſchmerz dichten: immer fehlt ihm ber brama- 

tifche Nero, der ſich weder durch Bildung, noch durch 

Routine erfegen läft. Die bialogifirte, ja jelbft die blih« 

nengeredhte Novelle macht noch immer fein Drama. 

Audolf Sottfcall. 
Erotifhe Literatur. 

1. In Mexico. Bon Armand. Bier Bände. Hanmover, 
Schmor@u. von Seefeld. 1365. 8 6 Thir. 

2. Die Araber des Sahels. Erlebniſſe und Abenteuer des 
Kapitäns der Spahis Emile Zirfo. Bon G. Hennig. 
Breslau, E. Trewendt. 1865. 8 2 Thlr. : 
Barum wir fo wenige gute Romane haben? Yiebr 

| haber der englischen erzählenden Literatur finden auf biefe 

Frage jederzeit eine Antwort. Der wunderbare, vielfach 
gegliederte, fefte fociale Aufbau dieſes Volls foll unferer 
Nation fehlen, deren gebilbeter, aljo als Schilderungsftoff 
wie als Publikum bei dieſem Literaturzweige hauptſüchlich 
betgeiligter Klaſſe eine jo umfichere, abhängige und babei 
durchweg materiell lümmerliche Lebenslage zugemefjen fei, 
daß unfere epifchen Talente allen Grund unter den Füßen 
verlieren, und in die kümmerliche Trivialität Heinbürger- 

‚ licher AZuftände ober die wüfte Abenteuerlichkeit bes —* 

gabundenlebens mit ihren Schilderungen gerathen miißten. 

Die Richtigkeit diefer Begründung zum Theil zugegeben, 

muß dennoc) zugleich bemerkt werden, daß diefer Grund 

wol kaum völlig ausreichen dürfte, um die verhältniß- 
mäßige Armuth am guten Romanen bei einem Volke zu 
erklären, das nicht nur in frühern Jahrhunderten Ge- 
dichte wie das „Nibelungenlied“, die „Gudrun“ und ben 

„Reinete Vos“ aus ſich gebar, ſondern felbft in unſern 

Zeiten epifche Talente erften Range, einen Wieland, Im- 

mermann, Jeremias Gotthelf befefien hat. Der Hauptgrund 

6 [3 


44 


muß vielmehr in ber jebe andere geiftige Eigenfchaft über- 
wuchernben reflectirenden Intelligenz unfers Volls geſucht 
werben, das nicht mur für feine Staatsmänner viel „zu 
gebildet“ ift, ſondern jelbft feinen erzählenden Talenten 
ihre Aufgabe erſchwert. Die erzählende Yiteratur muß 
doch, der Natur der Sache nad, wenn fie nicht aus ben 
ihrer ganzen Art angemiejenen Grenzen heransgerathen 
foll, entweber von ber ſteptiſchen Reflerion unferer Tage 
gänzfih unberührt geblieben fein — in welchem falle 
die unfere niebern Klaffen entzitdende „frifche Hiſtorie“ 
zu Tage kommt — oder fie muß fie fo gänzlich im ſich 
aufgenommen haben, daft diefelbe als eigene Eriftenz ver⸗ 
nichtet und mit der Erzählung felbft unlösbar amalgamirt 
ft. Es liegt aber nahe, daß, je höher die Durchſchnitts- 
intelligenz ber „gebildeten Klaſſe“ eines Volls ift, eine um 
fo größere, rein fchöpferische Kraft des Dichters erfordert 
wird, um diefe Mafie allgemeiner, kritiſcher, alſo negati« 
ver Intelligenz zu abjorbiren, und, von ihr getränft, noch 
zum Aufbau eines wirklichen, zufanmenhängenden, fünft« 
leriſchen Organismus befähigt zw fein. Unter der Laſt 
dieſes Erfordernifjes leiden unfere epifhen Talente; um 
fo größer und föftlicher freilich ift denn auch andererfeite 
die Wirkung, wenn wirklich einmal ein Erzähler, ber bie 
fteptijche Bildung umferer Tage in ſich aufjog, noch Did;- 
ter dabei zu bleiben die Fähigkeit gehabt hat, ein Zufam- 
mentreffen und » Wirken verfchiedener Eigenfchaften, denen 
3: B. Spielhagen’s Meifterwerke ihre Hauptreize zu ver- 
banken haben, troßdem daß felbft in ihmen das jchöpferi- 
ſche Talent zu einer frifchen und lebendigen Ueberfleidung 
des Inhalts moderner Reflerion faum und nur nothdürf⸗ 
tig ausreicht. j 

Aber diefer Fall ift eim feltener und kommt felbft 
geiftbegabten Schriftitellern nur unter ungewöhmlicher Wil- 
Iensanftrengumg und großer Schickſalsgunſt in dem Ber: 
laufe ihrer geiftigen Ausbildung zugute. Weit häufiger 
ift bei diefem ungünſtigen Verhältniffe zwifchen Publikum 
und Antor die gänzliche Bereinzelung diefer beiden Ei» 
genjchaften in bem letztern: ein all, dem wir z. B. bie 
ganz ungewöhnliche Menge geiftreic, zerfahrener Romane 
zu verbanten haben, an demen unfere Yiteratur größern 
Ueberfluß zeigt als irgendeine andere. Ober bie entge- 
gengefetste Möglichkeit wird wirklich, das wüſte Aneinan- 
derreihen bunter, trivial abentewerlicher Begebenheiten wird 
der Endzwed bes Erzählers, und eine arınfelige Bermen- 
gung aller möglichen Erfindungsfragmente, ohne eine Spur 
von Gompofitionstalent, das wie bei unjerer ganzen Na— 
tion politisch, fo bei dem einzelnen künſtleriſch die jeltenfte 
aller Eigenſchaften ift, zufammengewürfelt, wird mit bem 
Namen Roman geſchmückt, und fol mit den befannten 
Werfen der anf biefem Felde wirklich unvergleichlichen 
Engländer und Franzofen rivalifiren. Weil aber unfere 

enwart wenigſtens in den Streifen, in bie unferm 
Schriftftellerftande meiftens der Einblid ausſchließlich ge- 
ftattet ift, eimen höchſt einfachen, nüchternen, die Gefahr 
und ben Reiz der Mbenteuerlichkeit ausſchließenden Cha- 
rafter bat, fo fuchen derartige Talente gern die Freimde 
auf, bie überdies dem Bortheil wohlfeil blendender Scil- 


| derungen und weit ſchwerer zu controlirender Unwahr- 
‘ Scheinlichfeiten fir einen Erzähler mit ſich fithrt, und ba 
ſtehen wir denn vor dem neueſten, momentan ſehr begün- 
' ftigten Romangenre, vor dem erotifchen Roman, der, be- 
‚ ftändig vor ver Heimat auf der Flucht, übrigens mit 
; gleicher Unparteilichleit zwifchen Auftralien und Ealifor- 
| nien, zwifchen Java und Merico ſich umherbewegt. 
Guter alter Herodot, der du im primitiven Zeiten 
Geſchichte, Reifebefchreibung und Ethnographie miteinan- 
der verbandeit, du findeft deine Nachfolger; die Hyper- 
eultur der Gegenwart greift wieder auf dieſe Gtilver- 
miſchung zurid, die fie freilich durch ein von »einer Ein- 
| fachheit ungeahntes Moment — das eben dem Publikum 
‚ gegenüber die andern drei allein aufrecht erhält und ent» 
| fchuldigt —, durch die eingeflochtene Liebesgefchichte zu 
' vermehren gewußt hat! So weit alfo find wir gelommen, 
daft. vier Pferde vorgefpannt werden müffen, um das 
ſchwerfüllige Intereffe des Publilums weiter zu fchleppen, 
daß die Poefie zur Magd der Wiffenfchaft, zu dem Reiz - 
mittel ermiedrigt wird, das einer überfättigten Leſewelt 
die Broden aus Gefchichte und Erdbeſchreibung mundge⸗ 
recht macht, „über die man ja doch heutzutage auch mit« 
reben können muß“! Und melde Ausbeute für ein ſolches 
Aufgebot aller Wiſſenſchaft und Kunſt? Einige glitdlich 
ins Meer ber Ewigkeit vorangefchicdte Stunden und einige 
unflare, wilft durcheinanderſchwimmende NReminifcengen 
aus allerlei verworrenen Begebenheiten ber traurigften 
Geſchichte und der trivialften Romantik! 
Armand's Bud) „In Merico‘ wäre wol beffer „Merico 
in ben Jahren 1846— 48“ genannt worden, um ben Charaf« 
ter, den es noch am erträglichften aufrecht erhält, den Cha- 
tafter bes Hiftorifchen Romans oder vielmehr der roman⸗ 
tifirten Hiftorie and äußerlich zu tennzeichnen. Der 
Stoff diefer Hiftorie, der Krieg Mericos gegen bie Ber- 
einigten Staaten, troß der hohen Begabung des Dictar 
tors Santa- Anna, von Niederlage zu Niederlage bis zu 
einem umgänftigen und jchimpflichen Frieden führend, ift an 
ſich nicht unglüdlich gewählt, vielmehr hätte derfelbe einem 
wirklich begabten Schriftftellee die Gelegenheit zu emer 
poctifchen Verförperung der intereflanteften Parallelen und 
Gegenbilder aus dem Leben und Charakter zweier fo 
grundverfchiedener, um dem Befiz bes amerifanijchen Eon- 
tinents ringender Bölfer und Culturen gegeben: eine Ges 
legenheit, die Hier mit wenigen Reflerionen trivialfter Na- 
tur abgefertigt worden if. Man muß es geftehen, ber 
Berfaffer hat ſich feine Aufgabe leicht zu machen gewußt 
umd ift jeber Berfuhung zu einer gediegenern Leiftung 
mit rühmlicher Sorgfalt aus dem Wege gegangen, ſodaß 
ihm freilich nichts anderes übrigblieb, als eine nadte 
Geſchichtserzählung mit einigen Genre und Sittenbildern 
triviaffter Natur zu durchwürfeln, mit einer faft ohne 
ben geringften Zufammenhang neben der hiftorifhen Action 
daherlaufenden Liebesgefchichte je nach en und Be- 
quemlichkeit abwechjeln zu laffen, und dieſes Ragout dann 
dem Publitum vertrauensvoll vorzulegen: ein Berfahren, 
bei dem felbftverftänblich auch ein größeres Talent ale 
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das feimige feine Arbeit in Hinftlerifcher Hinficht fo gut 
wie verloren hätte, wie denn auch Hier der Autor bie 
wenigen echten Adern feiner Naturanlage erfolglos ver- 
ſchwendet hat. Eo ift e8 namentlich um einige feiner 
Schilderungen und Scenerien ſchade, die, freilich von der 
Autopjie ihres Berfaffers unterftügt, den Stempel eines 
großer Wirkungen fühigen maleriſchen Talents unvertenn- 
bar an der Stirn tragen, bejonders an den Stellen, wo 
der Autor mit feinen Gold», Purpur- und Azurtinten 
nicht allzu verſchwenderiſch umging; wie denn namentlich) 
eine wahrhaft ergreifende Schilderung ber mericanifchen 
Hauptftadt in der Morgenfrühe umd einige jhöne Mond» 
fdeinlandfchaften uns in diefer Hinſicht befonders auf- 
gefallen find. Ungleich ärmlicher zeigt ſich das Talent für 
Erfindung und Charakteriftit, für die poetifche, eigentlich 
ihöpferifche Anlage, die von franzöfifchen Vorbildern ſich 
ein Mlägliches Scheinleben erborgt hat und ohne eine Spur 
von wirflic) belebender Wärme in jener unheimlichen 
Schauderromantik fich ergeht, die nur durch ein großes, 
gewaltig hinreißendes Talent bei maßvoller Anwendung 
erträglich wird, hier aber den Eindrud froftiger Geſchmack⸗ 
loſigleit macht. 

Ramentlich die Charaktere find nichts als die befann« 
ten parifer Romanfiguren, aus dem europäifchen Coftüm 
in Manga und Meantille geftet, was freilich in den 
Augen der echten Romanlejer wahrfcheinlich einen Vorzug 
des Buchs ausmacht, da fie dann der unbequemen Mühe 
des Belanntwerdens mit neuen lebendigen, nicht auf ben 
erften Blick durchſchaubaren Charakteren überhoben find. 
Sie werden hier ein wahrhaft rührendes Wiederfehen mit 
ihren alten vertrauten, neuerdings mandmal vermißten 
Lieblingsfiguren feiern. Da ift er, der abfolute Böfewicht 
mit dem Grafentitel und dem undurchdringlichen Gewiſſen; 
da ift fie, das Weib aus dem Volle, das zu jeder Schand- 
that feine Hand bietet, um fie dann aus Rachſucht zu 
entlarven; und da ift endlich auch der junge Apollo mit 
den wallenden Loden und dem edeln Herzen, und bie 
Ihöne Wachsfigur mit dem Alabafterteint und den ſtrah⸗ 
lenden Augen, wie aus dem Friſeurladen herabgeſtiegen 
im die Werkſtatt des ſchaffenden Dichters! Da iſt er, der 
unglüdfiche Spieler mit der Piftole, und der glatte 
Schleicher, der feinen Lohn befommt, und bie ungetreue 
Geliebte, die ſich vergiftet, und der unglüdliche Yiebhaber, 
der in der Schlacht den Tod fucht und findet! Schatten, 
Schatten, und nicht einmal Schatten der Wirflichkeit, fons 
dern Schatten anderer Schatten, die einft von jet vermoder- 
tem Gehirnen ein kümmerlihes Sceinleben empfingen, 
ohne eine Spur von eigener Berechtigung für ihr dichtes 
riſches Dafein! It der Inbegriff der Menfchheit fo bald 
erſchöpft, die menfchliche Natur fo arm und gleichförmig 
unter allen Zonen, daß, wie die Negerfönige unfere ab- 
gelegten Uniformen anziehen, jo bie dichterifchen Helden 
in andern Zonen unfere abgetragenen Romaneigenfchaften ? 
Dann in der That Hätten jene recht, welche gegen jede 
neue poetifche Production wie gegen eine Verſchwendung 
anderswo befler verwendbarer Lebensfäfte proteftiren, und 
der dichterifche Genius der Menfchheit follte ſich ſchlafen 
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legen zu fo manchem andern Weberrefte tobter Jahrhun- 
derte! 


Ungehängt it dem Roman eine Unzahl von Gedid)- 
ten, „die, als in jenen Gegenden entftanden, welche der 
Roman fchildert, den verehrten Leſern und Peferinnen nicht 
unwillfommen fein werden“. Es find durchweg bloße 
Naturfcilderungen in etwas flappernden Trochäen, als 
ſolche allerdings nicht ohme einige Spuren jener natür- 
lichen malerifchen Anlage, die wir dem Dichter ſchon oben 
nachzurühmen hatten; aber als Poeſien jelbftverftändlich 
ſchon wegen der faft überall fehlenden Handlung fo gut 
wie völlig werthlos, wovon ein Blid im dem „Laoloon“ 
ben Dichter ſchon jelbft Hätte überzeugen milflen. ber 
freilich, wie viele von unſern Unfterblichleitsafpiranten le— 
fen denn noch heutzutage den „Laofoon’ ? 








Wenn Lord Byron's befanntes Paradoron, daß die 
Wirklichkeit romantifcher als die Fiction fei, irgendwo 
feine Gültigkeit hat, fo ift es ficher bei fremdländifchen Schil- 
berungen. Hier etwas erfinden wollen, heißt allerdings jei« 
ner Phantafie eine Zumuthung ftellen, der nur jehr we— 
nige bichterifche Naturanlagen gewachjen fein ditrften, weil 
der Einbildungsfraft hier jede aus der Erfahrung repro- 
bucirende Thätigkeit abgefchnitten und fie ausſchließlich 
auf fi felbft, auf das Chaos blinder Möglichleit und 
witfter und geſchmackloſer Abenteuerlichfeit angewieſen ift, 
während andererjeits die innere Unmahrheit und Unmwahr- 
fcheinlichkeit fid) neben dem wirklich Erlebten und Realen 
fofort umvortheilhaft geltend machen muß. in eclatan- 
tes Beifpiel hiervon gewährt der vortheilhafte Gegenſatz, 
den das zweite ber oben angeführten erotifchen Werte: 
„Die Araber des Sahels“, von G. Hennig, in feiner 
einfahen, von Erfindungen unbelafteten Schilderungs= und 
Erzählungsweife gegen den mericanifchen Roman von Ar— 
mand bildet. Der Berfaffer hat fi auf Erfindung von 
Liebesgefhichten und Greuelthaten durchaus nicht einge 
laſſen, fondern einfach, der Wirklichkeit und feinen Erfah— 
rungen das Wort gegönnt, und dennod ein Werk gelie- 
fert, das an romantiſchem Reiz und an Spannung der 
einzelnen Epiſoden die Armand'ſchen Abentenerlicjkeiten 
bei weitem übertrifft, wobei ihm freilich die ungleic, grö- 
here Neuheit und Unverbrauchtheit des Materials zu Hilfe 
fommen mußte. Wovon in Armand's Werke beftändig mit 
trivialen Worten hin» und hergeredet wird, der Gegenſatz 
von Uncultur und Cultur, und wiederum der Contraft 
der verſchiedenen Eulturen der Menfchheit, hier ift er in 
wirkſamiſter Anfchaulichfeit vorhanden. Vortrefflich wirkt 
in biefer Beziehung namentlich der ironifch-fkeptifche, faft 
etwas blafirt zu nennende Ton, den der aus Paris ſchnell 
in die Sahara und an ben Senegal verfchlagene franzd- 
fifche Reiteroffizier hier angenommen hat, denn nur um 
fo fräftiger tritt der innere Kern, die unvergleichliche Le— 
benswahrheit der von ihm erzählten Abentener hervor; 
obgleich einzelne zu weit ausgefponnene Betrachtungen, 
wie die über die Schmarogerpflanzen und die „guten 
Freunde”, wol befier fortgeblieben wären. 

Das Wert trägt überhaupt einen bittern Charakter 
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und zeugt von einer gefahten, aber innerlich hoffnungs- 
lofen Seelenftimmung des Autors, mit welcher die gefchil- 
derten wüften und traurigen Scenen nur allzu gut har- 
moniren, und die Yehre von der urjprünglichen Güte der 
menfchlichen Natur, die ſich dann ja in einfachen Berhält- 
niffen am fchlagendften darthun müßte, wird zur Gemiige als 
eine Thorenfabel erwiefen. Belagerungen, Gefechte, Rüd- 
züge, Plünderungen, Stlavenmärkte, die bunteften Aben- 
tener folgen aufeinander, aber jedes in ficherer Plaſtil 
Mar und einfach Hingeftellt, ohne Verſchwendung bienden- 
der Farben und pathetifcher Erclamationen! So ift na- 
mentlid die Erzählung von der Belagerung ber Thalfefte 
von Eſthur durch die Araber, die mit dem Verſchmachten 
der bisher fiegreihen mauriſchen Befagung endigt, in 
ihrer furdtbaren Kürze und Stnappheit wirkſamer, als 
irgendeine weit ausgedehnte Malerei fie zu machen im 


Stande gewefen wäre, während andererfeits die Darftel- | worden? 


fung ber legten Nacht vor dem entjcheibenden Gefecht, ber 
von Lager zu Lager amgeftimmten Tobtenfiage um bie 
Gefallenen, in berjelben Sprache nad) derſelben eintönigen 
Trauermelodie von Freund und Feind, von Arabern und 
Mauren gejungen, einen wahrhaft ergreifenden Eindrud 
hinterläßt. Hier, bei einem innerlich verwitfteten und bla» 
firten franzöfifchen Reiteroffigier, ift das poetijche Talent 
und die poetijche Empfindung, die der deutſche Fachſchrift⸗ 
fteller jo durchaus vermifjen ließ! 

Eigenthümlich übrigens, wie jedes Volk feine Paradora 
praftiich zu bewahrheiten weiß. Le beau c'est le laid; 
ein Franzoſe hat es gejagt, und aud wol nur ein Fran⸗ 
zofe konnte diefes oft beftrittene „gefligelte Wort“ zuerit 
ausjprechen. Und ift hier nicht wirtlid auf Grund ver- 
wüſteter, trojtlofer Realität eim intereflantes, ergreifendes, 
vielfach beichrendes, kurz ein ſchönes Bud geſchaffen 
Cajus Möller. 





Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

Die Goethe⸗Studien Franfreichs folgen ben Gocther 
Stubien Dentſchlande auf dem Fuße nah, Dan Überfegt nicht 
mehr blos die poetiichen Meiſterwerle; man begnügt fi; nicht mit 
der Kritil und Analyſe berfeiben, man jucht dem Genius bes 
Dichters geredjt zu werden, indem man feine ganze und volle 
menſchliche Individualität nad) allen Seiten hin beleuchtet und 
das reiche literariſche Material, welches zu diefem Ziwed dienft- 
bar gemadit werden muß, der franzöfifchen Piteratir ameigmet. 
Ein Effay in den October und Nopemberheften der „Revue des 
deux Mondes‘ von 186%: „La philosophie de Goethe" von 
DM. €. Caro ift eim neuer Beweis hierfür, ein Eſſay, der fich 
auf der Grundlage einer beträchtlichen Zahl einiger in den leh- 
ten Jahren erfchienener Weberfegungen aufbaut. 

Inden wir diefe Werke, welche dem Effay ala Quellenichrif- 
ten dienen, und Goethe · Schriften anführen, laſſen wir den Eifer der 
Franzoſen in der Aneignung des dentſchen Geiftes für ſich jelbft 
ſprechen: „Oeurres de Goethe, traduetion nouvelle par 
M. Jacques Porchat" (10 B®be.); „Oeuvres scientifiques de 
Goethe, analysees et appreciees par M. Ernest Fainre”; 
„Oeuvres d’bistoire naturelle de Goethe, traduites et anno- 
tees par M. Ch. Martius’'; „Conversations de Goethe pen- 
dant les dernieres annees de sa vie, recueillies par Ecker- 
mann, traduites par M. Emile Deterot”; „Correspondance 
entre Goethe et Schiller, traduction de Mad. de Carloreitz, 
annotee et accompagnee d’etndes historiques et littäraires 
par M. Saint-Rend Taillandier". Goethe, der Naturforicher, 
ber Denter, der Meuſch, tritt in den Vordergrund dieſer Stu- 
dien; man gräbt nach den tiefernt Quellen feiner Weltanfhauung, 
deren befruchtende Wirlſamleit jenen Dichtungen jene zauberiſche 
Aumuth und geiſtige Bedeutung gibt. Denn die echte Aumuth 
fpielt nicht mie ein ganfelnder Schein auf der Oberfläche; fie 
iſt um fo reigvoller, je mehr fie die tiefere Bewegung des Gei⸗— 
fies begleitet oder vielmehr aus ihr hervortrilt. 

Der oft verlehrten Auwendung der dichteriſchen Größen- 
— wird die richtige Würdigung unjerer Claſſiler ein für 
allemal ein Ende machen. Es waren große Dichter, weil c6 

be Geiſter waren, bie das Weſen der Welt und des Men— 
en mit esse Urfprlinglichfeit zu ergründen ſuchten — 
Goethe auf dem Gebiet der Natur, Schiller auf dem der Ge— 
chichie. her die Prägnang ihrer Darſtellung in Bers und 
zofa, eine Prägmanz, welde das echte Siegel des Genins iſt. 
Alles fommt bei ihnen ans dem Centrum, ame dem Mittels 
pankt ihrer Eriftenz, ihres Dentens und Gmpfindens! Nichte 


in ihmen ift angeeignete form, die Form ift nur der Ausdrud 
eines (6öpfungeträftigen Snbalie. Damit vergleiche man manche 
der vielgerlihmten Porten bes Tags, wie nichtig, wie äußerlich 
diefe Gelecktheit, welche Willlür in der Wahl der talentvoll 
beherrfchten Formen! Welche Geiftlofigleit in der blanken Dar- 
ftellung des alltäglichen Lebens! 

Der Eſſay Caro’ fiber Goethe's Philofophie in der „Re— 
vne des deux mondes" beginnt mit einer Entwidelungagefcdhichte 
Sorthe's. Es wird mit Hecht darauf hiugewieſen, daß ſich der 
Dichter im keinem abgejchloffenen Syfteın ganz heimifd) füh- 
len fonite, Jeder Dichter wird als Philojoph Effektiter jein, 
aber doch ale Denker ſich die Welt aus einem einzigen eigen- 
thlimfihen Grunde der Ueberzeugung und Anfhauung aufbauen. 
Spinoza's Einwirkung auf Goethe wird von Caro näher un« 
terfucht. Scharf ſchildert der Autor den umgeformten, exoteri⸗ 
ſchen Spinozismus, wie er vor ben er metaphufiichen Epo- 
pöen von Scelling und Hegel in Deutſchland herrſchte, ale 
einen mehr oder weniger wiſſenſchaftlichen, mehr oder me- 
niger poetifhen Naturalismus oder Bantheismus, umd fo ſei er 
auch von Goethe erfaft worden, als der vage Gedanke des 
göttlichen Lebeus im der Natur, während eigentlich das Syſtem 
Spinoza's, jein dogmatiſcher Geifl, feine Darflellungsweile 

erade dem Genius Goethe's hätten antipathiich fein müſſen. 
as ihn an der Ethil des Spinoza anzog, war gerade die ber 
ruhigende Wirkung, die fie im ihm bervorrief. ie ein Hauch 
des Friedens wehie es ihm ans dieſer Schrift entgegen. Wir 
hätten gewiluſcht, daß Caro ſich nicht auf eine allgemeine Ehe» 
rafteriftit des Berhältuiffes Goethe's zu Spinoga, nicht auf die 
— feiner auf dies Berhältnißß bezüglichen Aeußerungen 
befhränft hätte, fondern aus den Dichtungen felbft das hervor« 
aehoben, was gleihjam mit fpinozifiichem Geiſt getränft if. 
Saro hätte die Wirkung Spinoza's dann doch als eine nadhe 
drüdlichere einräumen mäfjen, al® dies jegt vom ihm gefchieht. 
Wir brauchen nur an die „Orphifchen Urworte“ zu erinnern, melde 
den griechiſchen Geiſt durchweg fpinozifiih commentiren “vor 
—* aber * —— einen Roman, der 
in feinen maßgebenden Motiven gan oziftifd gedacht if. Da 
Goethe im fpätern Pebensjahren de Erbidjaft ra — 
und ſich mehr mit Kant befreundete, iſt eine belaunte Thatſache. 
Der zweite Abſchnitt behandelt Goethes naturwiſſenſchaft · 
liche Werle und feine Beziehungen zu Geoffroh Saint-Hilaite. 

Goethe's Farbentheorie hat bei den Newtonianern nie Anklam 
ing Dennoch entjähieden ſich micht nur Philoſophen wie 
ei für diefelbe, fondern auch Naturforſcher wie Mers von 
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Eienbed, der berühmte Botaniker, welcher andy einer der eifrig: 
fin Apoflel der Goethe ſchen „Wetamorphofe der Pflauze' war. 
Was des Dichters Beziehungen zu Saint-Hilaire betrifft, fo 
meint Caro, daf fein ganzes miffenihaftliches eben nur eime 
Art von Anticipation der Methode und der Arbeiten Saint 
Hilaite's war, und weiſt anf den wahrhaft brüberlicien Triumph: 
gruß hin, mit welchem der Dichter, im feinen letzten Dab- 
cem das, Kuftanden des berfißmten Geguers von Cuvier be 


ha 
* Der Iete Teil des Efian beſpricht Goethes Anfchamun- 
gen von Gott, Natur und Menfchengeidid, feinen Eklefticie- 
mus und Bantheismus. Caro hat alle jeine Proſawerle, na« 
memtlüch feine Marimen, feine Griprädhe, Briefe und bie ah. 
en über den Dichter bemugt; am menigften 
— feine poetifcen Schöpfungen. Und dod prägt fich in 
8* " Weltanſchauuug Goethe's mit der größten Brägnanz 
ans, und der dichterifche Blick, der flets ein Ganzes in ſchöner 
Solendun erſchaut, ift bei ihm das A und O, der Anfang 
und das Ende. Uns will jede Darftellung der Philoſophie 
* lüdenbaft erſcheinen, welche z. B. nicht eine Analyſe 
bei „Kauft ala ein weſeutliches Moment in fih aufnimmt. 
Die Wechfelwirlung zweier jo begabten Nationen, wie bie 
deutiche und franzöſiſche auf dem Boden ihres geiftigen Lebens, 
wie fie fih in diefen Efjans der großen Revuen umd in zahl 
reihen Ueberjegungen und felbfäudigen Werfen kundgibt, ift 
jedenfalls eine erjrenliche. Nur müffen wir immer wieberho- 
F * — Ag & mwärtig Deutichland bei diefem Tauſch den kür⸗ 
a großen Zister zur die * fich mehr et 
ichter zueignen, d wir damit beichä 
—— efeu und auf Theatern ihre Meinen ums mundgerecht 
m gang und uns oft mit ben verlorenftien Abfällen des 
vorifer Parmafjes gütlich zu thun. Gleichzeitig bringt es bie 
dornehme Schulmeisheit mit fih, anf wahrhaft große Dichter 
wie Victor o mit Beratung herabzujehen. If das eine 
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Weiland, L., Das sächsische Herzogthum unter Lothar und Hein- 
Beitrag zur deutschen Verlassungsgeschiehte im Mittel- 


alter. Cireilswald, ben Buchh, Gr. 8. 1 Thir. 
A. Bieling,  Zplana. Kine Erjätlung aus dem 17. Dabrhunkert. 
“interteir. € 2. v.. unb 9, freib, v. Wolzegen, Dramati 
Berk. Mes Bd BD Kein Prodbau. 
wi —X — ee Ein BR 
u Dt pie Berentun ya ach isöpfung wach Natur und Sarifi. 
— 5 Fi M., Heyber m. Zimmer. 9. 19 Rar. 
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Derfag von 5. N. Brocihaus in Leipzig. 


Hellas und Rom 
in Religion und Weisheit, Dichtung und Kunft. 
Bon Moriz Earriere, 
8 Geh. 3 Thlr. 
Bilder zugleid, den zweiten Band des Werks: 


Die Kunft im Zufammenhang der Culturentwidelung 
und die Ideale der Menſchheit. 


Diefes foeben erichienene neueſte Wert Earriere's enthält 
den erſten Berfuc einer Geſchichte des griehifhen und 
römiihen Geiftes, einer zufammenfafjenden geiftvollen 
Eultur-, Kunf- und Literäturgeſchichte des claffi- 
fhem Altertbums vom äflhetiijhen Standpunft aus 
in Marer und lebendiger Darftellung. i 

Der Berfaffer bietet dem KUnſiler wie dem Bhilofophen, 
dem Geidichteforfcher wie dem Philologen eine Fülle anregen- 
der Gedanfen und nener Gefichtspunkte, nicht minder aber 
macht er, wie in feinen früheren Schriften, die Ergebniffe der 
Boriäung allen Gebildeten zugänglich. 

Hellas und Rom’ ift ein fiir ſich felbfländiges Werk, bil- 
det aber zugfeich dem zweiten Band einer ea dei 
der Eultur und Kunſt, welche zeigt, wie die Stimmungen 
und Ideen der Böller in Bauten und Bildwerten, im Muſil 
und Boefie, Form und Geftalt gewinnen. Die Kritif hat das 
Werk ſchon beim Erfheinen des erflen Bandes eine Bereiche» 
rung unferer Natiomalliteratur genannt umb mamentlid) die 

derung Aegyptens, des Judenthums und Indiens rlihmend 
hervorgehoben. Der erſte Band führt ben Titel: 

Die Anfänge der Cultur und das orientalifhe Alterthum 
in Religion, Dichtung und Kunſt. Ein aur Gt: 
ſchichte des menſchlichen Geiſtrts. 8. Geh. 3 Thlr. 

Mit dem vorfiegenden zweiten Bande ift die das Alter- 
thum umfaffende Abteilung des Geſammtwerls vollendet, 


Bon dem Berfafler erfölen in demfelben Berlage: 
Aeſthetik. Die Idee des Schönen und ihre Berwirklich 
3 Natur, Geiſt und Kunſt. Zwei Theile. 8. Geh. 
r. 


Erfier Theil. Die Schönbeit. Die Welt. Die Phantafie. 
gweiter Theil. Die bildende Kunft. Die Mufit, Die Boeſie. 

Das Welen und die Sormen der Porfie. Ein Beitrag zur 
Bhifofophie des Schönen und der Kımf. Mit fiterarhifto- 
riſchen Erläuterungen. 8. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Keligiöfe Reden und Getrachlungen für das deulſche Dolk. 
In eite vermehrte Auflage. 8. Geh. 1 Thlr. 24 Nor. 
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Verlag von S. N. Btochhaus in Leipzig. | 


Petit livre de conversation anglais-francais | 
a lusage des Institulions de demoiselles. 
Par F. AHN. 
8. Geh. 10 Ngr. 
Dieses neue Werk des kürzlich verstorbenen berühmten 
Schriftstellers empfiehlt sich für Verrollkommnung in der 
englischen und französischen Umgangssprache. 


Verlag von 5. N. Brodihaus in Ceipsig. 


Winckell's Handbuch für Jäger, 


Jagdberechtigte und Jagdliebhaber. 
Vierte Auflage. 

Bearbeitet und herausgegeben von Johann Jakob von Tſchudi. 
mir 20 Thierhildern und zaßfreihen andern Abbiſdungen in holzſchnitl. 
Zwei Bände, 8. Geh. 8 Thlr. Geb. 9 Thlr. 

(Euch in 12 Lieferungen zu 20 Ngr. nach und nach zu beziehen.) 

Unter allen jachwiffenfchaftlichen Werken über die edle Meids 
mannsfunft fieht Windell’s „Handbuch noch immer unüber- } 
troffen da. Kein anderes Werk ähnlicher Tendenz vereinigt in | 
ſich eine ſolche Fülle ausgezeichneter Beobachtungen, ftreng 
wiflenfchaftlicher Unterfudyungen und gründlicher Studien über | 
ändere Geftalt, Lebensweife, Nahrung und geiftige Wähigfeiten f 
der jagbbaren Ihiere, fein anderes behandelt jo ausführlich } 
den echt weinmännifchen Betrieb, fei es zur Schonung des Wils | 
bes, ſei es zu defien Nutzbarmachung oder zur BVertilgung des 
fo verderblichen Raubzeuges. Windell’s Handbuch ift das | 
ber für jeden Jäger, wie er fein foll, ein ebenfo uns 
entbebrlidyer als ficherer Führer, ber ihm überbies nicht 
nur vielfache Belehrung, fondern auch eine vortrefflide Unters 
haltung gewährt und ibm jebes andere Hands ober Lehrbuch 
über den nämlichen Gegenſtand jaft entbehrlich macht. Die | 
von Dr. 3. 3. v. Tfchwbi bearbeitete und zum Theil umgeital« ' 
tete dritte Auflage des Windellfchen „Handbuch“ hat diefem | 
Werfe eine fo große Anzahl neuer Freunde erworben, daß fchon ı 
wenige Jahre nach ihrer Vollendung die vierte Auflage 
nothig geworben if. Auch bieje it abermals erheblich vervoll⸗ 
ftändigt und erweitert worden. Durdy die der vierten Auflage 
beigegebenen naturgetreuen Abbildungen in Holzidhmitt 
(morunter 20 neuangefertigte große Thierbilder), deren Ausfüh: 
rung wiffenfchaftliche Genauigkeit mit möglichſt vollendeter ars 
tififer Technit vereinigt, wird der Werth des Werte noch 
weſentlich erhöht. 





Verlag von 5. N. Brocihaus im Leipzig. 
JAHRBUCH 
für romanische und englische Literatur. 


Unter besonderer Mitwirkung von 


Ferdinand Wolf und Adolf Ebert 
herausgegeben von 


Dr. Ludwig Lemcke. 
Preis des Jahrgangs von 4 Heften 4 Thir. 


Herr Prof. Dr. Ludwig Lemeke iu Marburg hat 
von dem gegenwärtig erscheinenden sechsten Bande ab die 
Herausgabe dieser Zeitschrift übernommen, und ist zugleich 
deren früheres Programm dahin erweitert worden, dass ne- 


ben dem literarhistorischen Theil auch dem rein philologi- 
‚ schen Gebiet besondere Berücksichtigung gewidmet wird. 


Diese Ausdehnung wird sicher dazu beitragen, den Kreis 
der Freunde des „Jahrbuch“ zu vergrössern. 


 Berantwortliger Reracteur: Dr. Eduard Vrothaus, — ? Drud und Berlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. = 
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Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. — Ar. 4. — 25. Januar 1866. 


Inhalt: Der Dramatiter Ialob Ahrer. Bon Peinrib Rückert. — Gine Dichtung von Deblenihläger. Bon Yuguft Aregihmar. — 
Zur deutſchen kLiteraturgeſchichte Bon Karl Biedermann. Zweiter Artikel, Beſchluß.) — Unterhaltungsliteratur, — Senilleton. (eite 
tarifche Plandereien.) — Bibliographie. — Anzeigen, 


Der Dramatiter Jakob Ayrer. | welt gefallen. Bebenft man, wie der bei weitem größte 

Ayrer’s Dramen, heransgegeben von Adalbert von Keller. | Theil umferer poetifchen Fiteratur jener Zeit entweder völlig 
Erfter bis fünfter Band. Stuttgart, Bibliothek des Litera - | verfchollen ift, oder doch nur eine fehr dürftige Beach- 
rarifhen Bereins. Sedjeundfiebzigfte bis adhtzigfte Publica | tung unter den Spätern gefunden hat, wie für gewöhnlich 
tion. 1865. felbft der Piterarhiftorifer und fachgelehrte Kenner unfers 
Alterthums die Periode der abfterbenden Vollspoeſie des 
16. Jahrhunderts beifeiteliegen läßt, fo muß man Ayrer 
auch in diefer Hinficht für einen Bevorzugten des Geſchicks 
erflären. Freilich lebt er nicht mehr unter und, wie 
Shaffpeare unter und lebt, aber die Wiffenfchaft hat ihm 
doch eine Urt vom Lnfterblichfeit bereitet, und es fann 
nicht fehlen, daß von ihren Bemithungen auch hier wie 
anderwärts mehr und mehr in den allgemeinen Bildungs- 
vorrath diefer Zeit und der Nachwelt Eingang finden 
wird. Bon Gottfched, ber dem zu feiner Zeit ganz ver- 
gefienen Dramatifer mit andern gleich ihm abgeftorbenen 
Repräfentanten der deutjchen Bühne ein künſtliches Leben 
wieder einzuhauchen ſich bemühte, bis hinab auf den neuer 
ften Herausgeber, deſſen umfangreiche Arbeit uns vor» 


Jakob Ayrer hat vor den meiften andern feiner zeit 
genöffifchen deutſchen Mitbrüder im Apollo ein günftiges 
Yos gezogen. Er war umter den Mitlebenden gebührend 
geichägt, und was noch mehr ift, feine unzähligen Erzeug- 
niffe: Tragödim, Komödien, Faſtnachtsſpiele und Eing- 
fpiele haben ſich mod; weit über ein Menfchenalter auf 
dem Repertoire der damaligen beutfchen Bühne erhalten. 
Daneben ſcheint ihm auc ganz gegen die gewöhnliche 
Regel Fortuna mit den zwar profaifchen, aber höchſt ſchätz ⸗ 
baren Gaben bürgerlicher Wohlhäbigfeit und weltlichen 
Anfehens nicht vernadhläffigt au haben. Er hat es zu- 
lest bis zu der ebenjo einträglichen wie geehrten Stellung 
eines Faiferlichen öffentlichen Notarius und Procurators 
bei den Gerichten feiner Baterftadt Nürnberg gebradit, 
in der er and) das volle Bürgerrecht befaf, was damals, | liegt, haben die geachtetften Bertreter ber beutfchen Lite» 
wo ſich die Stadt noch beinahe auf dem Höhepunkt ihrer | rargefchichtlichen Forfchung und Darftellung ihm ihre Auf: 
commerciellen und induftriellen Bedeutung erhielt, nicht | merkjamfeit zugewendet. Unſere Chreftomathien enthalten 
wenig befagen wollte, Seine Berufsthätigfeit war troß | oft fehr umfänglice Bruchftüde aus feinen Werten; ja 
ihrer Ausdehnung und inträglichleit doch nicht jo ans | Tied hat es nicht verichmäht, auch hierin Gottſched's 
firengend, daß fie ihm nicht noch; Zeit und Kraft zu einer | Spuren zu folgen, und fünf ganze Stüde Ayrer’s in fei- 
wahrhaft erftaunlichen poetifchen Fruchtbarkeit übriglief, | nem „Deutfchen Theater‘ wieder abdruden laſſen. Auch 
wobei er doch ganz und gar feinem Genius oder feiner | die Ehre einer faubern und geiftvollen monographiſchen 
Neigung folgen konnte und durch feine äußern Rück- Behandlung ift ihm zutheil geworden, die andere feiner 
ſichten des Erwerbs und der Nothdurft des Lebens ges | Kunſt- umd Zeitgenoffen noch lange werben entbehren 
drängt wurbe. Es ift zwar fehr möglich, daß feine einft | miütffen. Dr. Karl Schmitt's „Jalob Ayrer, ein Beitrag 
fo gern gefehenen und oft gegebenen Stüde ihm auch, zur Geſchichte des deutfchen Dramas“ (Marburg 1851), 
wie andern deutfchen und fremden Dramatilern der Zeit, | ift unleugbar eine der wenigen muftergültigen Arbei— 
namentlich feinem größten Zunftgenoffen Shaffpeare, einen | tem auf dieſem Felde, bei denen nur zu bedauern ift, 
nicht unbeträchtlichen Mingenden Lohn abwarfen, aber er daß fie nicht regere Nacheiferung hervorgerufen haben. 
war doch keineswegs wie jeder andere darauf angewiefen. | Und was bei uns noch immer als eine befondere Begnas 
Ein braucdhbarer, vielbefhäftigter und fleifiger Notarins | digung gilt aud das Ausland, oder wenigftens frembe 
publicn® und Procurator in dem damaligen Nürnberg | Zungen, haben es nicht verfchmäht, fi um unfern Dich. 
verdiente ohne Zweifel noch mehr Geld als etwa eim ger | ter zu kümmern. Der befannte William Bell, den wir 
ſchätzter Advocat heutigentags in Hamburg ober Bremen. | allerdings mehr als halb dem Geifte nad; für einen der 

Nicht weniger günftig ift ihm das Los im der Nach» | Unferigen halten dürfen, und neueftens noch Albert Cohn 
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in feinen epodemacenden „Shakspeare in Germiuny‘, 
haben ihm nicht blos vorübergehende Aufmerffamfeit zu 
gewendet, fondern ihm gründlich ftudirt, freilich nur wegen 
feiner fo überaus intereffanten Beziehungen zu Shalipeare 
und der englifcen Dramatit überhaupt und nicht mm fei- 
ner felbft willen. 

Dennoch, gehört alles, was die Perſönlichteit des 
Dichters betrifft, zu dem unbekannteſten Dingen, wenn wir 
einige wenige, allerdings wichtige Notizen abrechnen, die der 
fleißige Nopitſch in feiner Fortjegung des „Nürnberger Ge— 
lehrtenlexilon“ von Will gibt. Ohne fid) auf eine wei» 
tere Quelle zu berufen, wie er das ja auch ſonſt oft 
in der Gewohnheit hat und wie es für feine Zeit ber 
Unbefangenheit im Gegenfag zu unferer Epoche der quels 
lenmäßigen und biplomatifchen Forſchung, Begründung 
und Kritik angemejjen war, theilt er mit, was wir itber- 
haupt von dem Dichter wifjen. Neuere Forſchungen ha— 
ben nur im einigen Punkten die Richtigkeit jeiner Anga— 
ben beftätigt, was um fo wünfcdenswertger war, als ge— 
rade diefe Punkte früher für zweifelyaft gelten durften, 
Auch empfängt dadurch die Glaubwürdigkeit feiner andern 
Notizen, für die fich noch, Feine weitere quellenmäßige Bes 
— hat auffinden laſſen, eine erkleckliche Bekräfti— 
gung. Es wäre indeſſen wahrjceinlid nicht jo ſchwer, 
neues Licht auf diefe dunkle Stelle unferer Yiteraturs 
geſchichte zu leiten, wenn die Localſorſchung ſich des Ge 
genftandes annähme. Die Familie des Dichters gehörte 
noch längere Zeit nad) feinem Tode zu den Houoratio— 
ren der Stabt und fcheint auch ziemlic, ausgebreitet ge 
wefen zu fein. Irgendwelche Familienpapiere werden ſich 
bei unermitblichem Suchen unzweifelhaft auffinden laffen, 
aus denen ſich Aufſchluß über den, wie wir im allgemei- 
‚ nen wiffen, keineswegs in der gewöhnlich bürgerlichen Bahn 
der bequemen Wlltäglicyleit verlaufenden Entwidelungss 
gang der Jugend uud des frühen Mannesalters Ayrer's 
ewinnen läßt. Für die fpätere Zeit muß ſich in feiner 

aterftadt gleichfalls noch manches urkundliche Material, 
ſowol für feine eigentliche Berufsthätigfeit, wie für feine 
dramatifche und dramaturgiſche finden laſſen. 

Vielleicht würden wir mehr von dem Leben Ayrer’s 
willen, wenn es eintönig und gleichförmig in dem gewohn⸗ 
ten jchläfrigen Talte des damaligen Spiefbürgerthums fid) 
von Anfang bis zu Ende abgeleiert hätte; ganz gewiß aber 
wäre er der Ehre eines oder mehrerer weitläufiger En» 
comien theilhaftig geworden, wenn ex fi) dem Chor der 
damals eben auflommenden gelehrten Poeſie zugejellt hätte, 
als defien Führer Opitz anzufehen iſt. Unſer nürnberger 
Procurator ift aber in feiner Kunſt oder Unfunft nod) 
ganz auf der alten vollgmäßigen Dahn geblieben, auf der 
er im Gebiet de8 Dramas in feiner Vaterftadt Nürnberg 
die begabteften Vorgänger hatte. Er ift nicht blos ein 
Epigone des Hans Sachs, jondern auch des Folz umd 
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Rofenplilt. Aber mit ihm war auch die Kraft der Nas | 


tionalbühre, wie man fie wol nennen darf, in ihrem cinfti- 
gen Hauptbrennpunkte, in der Hauptitadt des deutjchen 
Südens, erlofchen, und nad) ihm bürgerte ſich die heroifche 
Kunftoper, das heroiſche Drama, das Melodrama und das 


| 
| 
| 


Sdhaferſpiel der gelehrten Poeſie auf denfelben Bretern ein, 
die bis dahin nur Geſtalten von echt vollsmäßigem Kerne 
getragen hatten. Die Zunft der Schäfer an der Pegnig 
ignorirte Ayrer, wie alle andern Dichter ältern Schlag, 
und c# ift begreiflich, dat fie, die fo fehr beforgt war, 
die Berdienfte ihter Genoffen einer papiernen Unfterblich- 
keit theilhaft zu wachen, feine Silbe von ihm der Nach- 
welt zu überliefern wußte. 

Das wenige, was und Nopitfd) aus unbefannten, aber 
wie fchon bemerkt, unverdächtigen Quellen über Ayrer’s 
äufere Lebensſchidſale aufbewahrt hat, genügt allenfalls, 
um uns einen Blid auf die Hauptmomente zu verftatten, 
welche für feine literariiche Bildung und Thätigfeit ent— 
{cheidend wurden. Er ift als ein armer Knabe nad) der 
Stadt Nürnberg gelommen und hat dort längere Zeit in 
einem Eiſenkram gedient und dann jelbft einen eröffnet. 
Als er ſchlechte Gefchäfte madjte, verlieh er die Reichs— 
ftadbt und wandte fid) nad) dem benachbarten Bamberg, 
wo er fich, wie e8 fcheint, durch PVrivatfleiß in ſchon vor- 
gerüdten Yahren die Kenntnifje erwarb, denen er fortan 
eine ehreuvolle und einträgliche Stellung verdankte. Er 
gab nämlich fein Gewerbe ganz auf und befchäftigte fich 
mit abvocatorifcher Thätigkeit, bis er emblich die Würde 
eines Procurators am Hofgericht des Bisthums Bamberg 
erlangte. Im diefem Amte war er eine Reihe von Jah— 
ren thätig, doch muß er ſchon vor 1594 wieder nad 
Nürnberg zuriidgewandert fein, benn von dieſem Jahre 
batirt fein nirmberger Biürgerbrief, der ihm, dem früher 
nur Schugverwandten und urfprünglich vielleicht gar Dei- 
matlofen, nachdem er mittlerweile im Auslande zu Amt 
und Wilrden aufgeftiegen war, and) fir die Stadt Nürn- 
berg eine ähnliche Yaufbahn eröffnete, wie er fie in Bam- 
berg bis dahim verfolgt Hatte. Als Grund feiner Rüd- 
fehr wird ber religiöfe Drud angeführt, dem er, der 
Proteftant, unter der damals eben in Bamberg durch⸗ 
dringenden Öegenreformation und ihrem Purifications- 
ſyſtem wicht länger ausgefegt fein wollte. 

Aus diefen wenigen Grundftrichen laffen ſich doch die 
Hauptzüge im Bild Ayrer's recht wohl erkennen, in ge 
genfeitiger Begründung und Beſtätigung der daraktertfi- 
renden Momente, die feine Werke allein gewähren. Es 
war ein Mann des praktischen Yebens im eminenten Wort⸗ 
finn, der, was er beſaß, ſich felbit verdankte, fo auch 
feine Bildung. Obwol er als Advocat bei einem ſchon 
überwiegend mit gelehrten Richtern befegten Tribunal, vor 
dem bamberger Hofgericht eine gewiffe Summe rechts ⸗ 
gelehrter Kenntniffe nicht entbehren konnte, fo darf man 
ſich diefe doch nicht zu groß denfen, umd noch viel weni« 
ger folgt daraus überhaupt ein ſyſtematiſches gelehrtes 
Studium nad) heutiger oder auch uur mad) damaliger 


| Urt, wo man file die Beichäftigung mit einer Facultäts- 


wiffenfchaft, 3. B. Yurisprudenz oder Medicin, feine au— 
dere allgemein wiflenfchaftliche Propädeutif forderte, als 
die unmittelbar nöthige, d. h. im wefentlichen mur eine 
praftifche Keuntniß der lateiniſchen Sprache, als der ge— 
wöhnlichen Sprache aller wiſſenſchaftlichen Bücher und 
aller Univerfitätsvorträge. Lateiniſch ſcheint Ayrer gründlich 
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gelernt zu haben, aber außerdem hat er jeine viehfeitige 
Pefanntichaft mit fremden Piteraturerzeugniffen, wie es 
ſcheint, nur durch Weberjegungen fich erworben. Nument- 
lich liegt feine Spur vor, daß er die Werke englifher Dra- 
matiter, die doch auf fein eigenes Schaffen jo einjlufß- 
reich murben, im ihrer Driginalfpradie gefannt habe, fo 
wenig wie bie Taufende von deutſchen Theaterbefuchern 


damaliger Zeit, welche fic an dem Spiel der berühmten 
\ ngliihen Komödianten ergögten. 


Denn wenn diefe auch 
jprünglich uad viel längere Zeit hindurch, als man 


ſonſ glaubte, wirllich aus geborenen Engländern beftan- 


den, die ein englifcher Theaterumternehmer nad) den Nie 
derlanden, nad) Deutſchland oder fonft wohin führte, fo 
haben fie doch nur ausnahmsweiſe ihre heimischen Stitde 


in ihrer heimischen Sprache aufgeführt. Die Perjon des 


Unternehmers oder Directors und des Regiſſeurs fiel bei 
diefen Geſellſchaften gewöhnlich zuſammen, und ihm lag 
and, die Pflicht ob, für eine Ueberſetzung, oder gewöhnlich 
tine dem Yandes- und Ortögefchmad angepakte Umar— 
beitung im bie jebesmalige Landesſprache zu forgen. Eng» 
(id gehörte ja damals zu den umbelannteften Fremd- 
ſprachen im größten Theile von Deutſchland. Nur im 
den Seeftäbten der Niederlande und Niederſachſens fcheint 
man einigermaßen durch die gerade damals fehr lebhaften 
Handelöbeziehumgen damit vertraut geweſen zu fein. Aber 
im innern Dentjchland befchäftigten ſich die wenigen, bie 
and Piebhaberei fremde meuere Sprachen trieben und da+ 
mit von dem alleinfeligmachenden Kanon der claffifhen 
Bildung abwichen, doch noch am meiften mit dem ta» 
lieniſchen, auch wol mit dem Franzöfiichen und hier und 
da aud mit dem Spanischen, bis gerade zu Ayrer's Zeit 
die Blüte der niederländischen Kımftliteratur die Aufmerk- 
jamteit ber ftrebfamen deutjchen Yiteratoren vorzugsweife 
dorthin lenkte und auch ungefähr jo lange feſſelte, bis 
die Anziehungskraft der franzöſiſchen claſſiſchen Poeſie in 
der Mitte des 17. Jahrhunderts alles Interefje auf ſich 
allein comcentrirte. Wenn fich Ayrer für feine beiden 
Tragödien von der Melufina auf eine „franzöfifche Ge— 
ichrift” beruft, jo hat er feimen Stoff hier ebenfo wenig 
unmittelbar daraus genommen, wie er in der „Eomödie 
von dem getreuen Ramo, des Soldans von Babilonien 
Sohn, wie es ihme mit feiner falſchen Stiefmutter ergan- 
gen”, die „Hiſtori, die davon im Perſiſcher Sprach ber 
ihriben“, ſelbſt gelefen hat. Dagegen. wird er wol für 
feine großen biftorifchen Stüde aus ber römiſchen Ge 
ſchichte den Livius im Original benutt haben, obgleich es 
gerade bier, befonbers in dem fpätern, an dem munbder- 
lihften Abweichungen von der Quelle nicht fehlt. Es find 
auch nicht blos ſolche, die ſich aus bem beliebten Princip 
der poetijchen freiheit oder der dramatischen Wirkung recht 
fertigen lafien. Häufig fcheint es, als wenn er, durch 
irgendwelche andere Autorität verführt, gerade da ſich von 
Lwius entfernt habe, wo der Anſchluß an ihn größern 
Effect gemacht Hätte. 

Denn der Bilhneneffect nad). dem Geſchmadcke feines 
Publitums ift bie eigentliche Lebensmacht für die Mufe 
Anrers. Dadurch ıimterfcheidet er ſich mefentlid; von 
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dem ihm fo mahe verwandten Hans Sachs. Diefer hat 
vielleicht nur im einem Meinen Theil feiner Dramen aufer 
feinen Faftmachtöfpielen und Schwänken die Bühne im 
Auge gehabt, bei den meiften feiner zahlreichen übrigen 
dramatifchen Arbeiten, mögen fie Tragödien oder Komb- 
dien heißen, gewiß nicht. Sie waren von dem Dichter 
nur zum Vorleſen beftimmt, und wenn einzelne, aber 
wahrjcheinfid) nicht viele, fpäter doc, anf die Bühne ger 
bradjt wurden, fo lag dies nicht in der urſprünglichen 
Intention ihres Verfaſſers. Daher denn auch die breite 
Anlage, die weitausgefponnene Verflechtung und gelegent- 
lich wieder die fmappe Beſchränkung der eigentlichen Hand« 
lung zu Gunften des lehrhaften Elements. Diefe Dra- 
men follen eigentlich nur Ichrhafte Erzählungen in dialo» 
gifcher Form und feenifcher Abtheilung fein und es ift 
ein ungerechter Mafftab, wenn man die Begabung bes 
Dichters für die dramatiſche Form nad) ihnen mißt. 
Die Verkehrtheit eines ſolchen Urtheils ergibt ſich allein 
auch fchon an dem Bergleich mit den unzweifelhaft für 
die Volksbühne beftimmten komischen Stüden des Dichters, 
bie aud in rein technifcher Hinſicht zu dem MWirkfamften 
und Vollendetften gehören, was die gefammte Dramatik 
in dieſem Genre hervorgebradjt hat. Warum follte der 
felbe Dichter hier ein fo vollendeter ſtünſtler und dort 
ein fo arger Stiimper gewefen fein, wenn er nicht das 
eine mal mit bewußter Abficht alle bie Forderungen von 
ſich abgelehnt Hätte, die er das andere mal fo volltom- 
men erfiillt ? 

Der Bihneneffect der Dramen Ayrer's beruht noch 
ausfchlieglich auf einer möglichften Häufung von über- 
raſchenden und eindrudsvollen Begebenheiten. Es ift wer , 
niger die eigentliche Handlung im Sinne der geläuterten 
dramatifchen Kunſt, als die Thatfache am fich, auf die es 
ankommt. Freilich fallen beide Begriffe formell fehr häufig 
zufanmen, 3. B. wenn etwa eine Schlacht auf dem Thea» 
ter bargeftellt wird, und barımı kann man and) mit eini« 
gem Rechte fagen, daß diefe Stüde bis zum Uebermaß 
vollgeftopft mit Handlung feien. Aber die Hauptrolle 
fpielt doc immer der Zufall, der durch die eg = 
Häufung und Berkettung aller Situationen, die im 
reiche der Bhantafie liegen, e8 übernimmt, ben dramati- 
fchen Knoten zu ſchürzen und zu löſen. Jede innere 
Berbindung der äußern Borgänge mit ben auftretenden 
Perfonen fehlt noch gänzlich. So mwelterfahren der Dich- 
ter und fo gefchärft fein Ange war für die Vorgänge der 
Wirklichkeit und infomweit aud) für das Charakteriftifche in 
dem Benehmen der verfchiedenen Stände und Berufstlaf- 
jen von dem Straßenbettler bis hinauf zu dem gefrönten 
Hüuptern, fo hat er es doch niemals verftanden, dies zur 
nothmwendigen Bedingung des Handelns und des Geba- 
rens jeiner Figuren zu machen. Sie reden alle nad 
einer Schablone und benfen und empfinden, foweit- fi 
überhaupt etwas von ihrem innern eben äußert, ebenjo 
ſchablonenhaft. Romulus ift bis auf feinen Titel ale 
römischer König genau derfelbe Dann, wie Kaifer Otto III. 
oder Heinrich I., oder auch wie die Heldenfönige ber 
deutfchen Boltsjage Hugdietrich, Wolfdietric; und Otnit, 
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Was ber eine im Drama zu thun bat, konnte ebenfo gut 
auch der andere thun, wenn man nur die Namen ver- 
taufhen wollte. Es verfteht fid) von jelbft, daß eine 
feinere pfychologifche Durchbildung der Charaktere, wie fie 
fi bei Shaffpeare bis zur äußerſten Grenze des künſt⸗ 
leriſch Möglichen und, ſetzen wir hinzu, Erträglichen findet, 
für die deutfche Volksbühne diefer Zeit nicht angebradjt 
war. Hat ja aud die übrige englifche Dramatif neben 
Shalfpeare nur in fehr befchränften Grenzen ſich dieſes 
ftärfften Reizmitteld eines jehr gebildeten Publikums zu 
bedienen verjtanden, ohme daß jie deshalb auf die Zeit: 
genofjen im ihrer Heimat und außerhalb geringere Wir« 
fung ausgeübt hätte, als Shalfpeare felbft. Ya es läßt 
fi) wol annehmen, daß gerade diefes piychologifche Mo— 
ment in den Schöpfungen des großen Dichters der Ber» 
breitung und dem Fortleben berfelben eher ſchädlich als 
förderlich gewefen fei, wie er es denn felbit in einer An 
zahl von Stüden nicht in Unwendung gebradjt hat, die 
eben darum von der fpätern Kritil aus innern Gründen 
ihm abgefprochen wurden, jo 3. B. im „Titus Andronicus“, 
ben „Beiden Beronejern“, „Eduard III.“ u.f.w. Aber 
die Beffern unter jenen übrigen englifchen Dramatifern find 
doch infoweit Darfteller des innern Menſchen, daß ſich 
die einzelnen Hauptgeftalten an ſich fchon, auch abgejehen 
von ihrem äußerlichen Gewande, felbftändig und charafs | 
teriftifch zufammenfchließen und wenigftens auf der Grund- 
lage pfychologiſcher Möglichkeit ruhen, auch wenn fie in 
ihrem Wollen und Thun ins Grobe und Ungeheuerliche 
getrieben find, wie es ihre Beſtimmung für die Volle: | 
bithne forderte. Es findet ich bei ihmen fchon der An- 
fag zu wirklichen Individuen, nicht blos Typen oder gar 
nur Masten gewiſſer Hauptformen der menfchlichen Au 

ftände. Ihre Helden und Tyrannen find nicht blos Hel- 

den und Tyrannen im allgemeinen und mit den her 

töünmlichen bunten und feſten Pinfelftrichen gemalt, bie 

ihren Beruf gleihfam fchon von weitem her dem ftum- 

pien Auge der Maſſe ankündigen. Sie find auch nicht 

blos gradweiſe voneinander verjcieden, etwa jo, daf ber | 
eine — noch mehr ſchauderhafte Mordthaten und 

Schlädhtereien vollbringt als der andere, oder daß ber 

eine Held mehr Schlachten gewinnt oder mehr Böfewichte 

zu Schanden macht als der andere. Trotz aller Roheit 

der Gonception athmen diefe Geftalten durch ihre eigene 

Lebenskraft und dienen nicht blos als Drahtpuppen, die 

nach dem Bedürfniß der Handlung dahin und dorthin 

gejhoben werben. 

Der Eindrud aller Figuren Ayrer's, vielleicht einige 
lomiſche abgerechnet, ift dagegen ausſchließlich darauf bafirt, 
daß fie eben nur als Marionetten agiren oder vielmehr, 
daß mit ihnen wie mit Marionetten agirt werben fann, 
Für ſich allein würden fie weder ftehen noch gehen, weder 
reben noch handeln, Der einzige wirkliche Acteur ift der 
Dichter felbft deshalb darf man bei ihm noch viel weniger 
als bei feinen andern deutfchen Borgängern, mamentlid) | 
bei Hans Sache, von einer eigentlichen Charakterzeihmung | 
ſprechen. Hans Sachs hätte vielleicht die Gaben bafür 
gehabt, wie man aus feinen ſpecifiſch dramatifchen Er⸗ 


zeugniffen im fomifchen Genre abnehmen kann, in denen 
fi) neben der typiichen Allgemeinheit beftimmter Yieb- 
(ingsfiguren der Vollsbühne doch auch allerlei indivibuelle 
Phyfiognomien erfennen laflen. Nur find fie, wie man 
wol fagen darf, mit richtigem Berftändniß für bie Forde⸗ 
rungen des Geſchmacks und des Urtheils feines Publi- 
fums jenen allgemeinern Typen befcheiden untergeordnet. 
Denn fein Publitum wie das einer jeden wirklichen Bolle- 
bühme würde durd ein unbedingte® Hervorbrechen ber 
Imdividualifirung nur irregemacht worben fein; es ver- 
fangte nichts weiter als die altbefannten umd durch und 
durch verftändlichen Typen feiner Bühne, die mit dem 
Hauptgeftalten feiner eigenen Yebenserfahrung zufammen- 
fielen, in immer neuen Situationen und neuen Berwide- 
lungen, natürlich auch im immer neuem Gewande ſich vor- 
geführt zu fehen. Die pfychologiiche Mannichfaltigkeit, die 
erfte Forderung des gebildeten modernen Freundes ber 
Bühne, überließ und überläft das eigentliche Boll den 
wenigen, die baran ſich zu ergögen verftehen. 

Ayrer's völlige Unbelanntſchaft mit diefen modernen 
Kunftfordegungen läßt ſich am auffälligften da wahrneh- 
men, wo bie von ihm bemutte Vorlage jene im höchſten 
Grade erfüllte. Es ift nad) dem Ünterſuchungen von 
Cohn in feinem ſchon erwähnten Buche itber Shaffpeare’s 
Einfluß auf die deutfche Bühne des 16. und 17. Yahr- 
hunderts als gewiß anzufehen, was früher bei unfern Pite- 
rarhiftorifern nur als jehr wahrjcheinlich galt, daß Ayrer 
für feinen „Spiegel weiblicher Zudt und Ehr. Combdia 
von der ſchönen Phönicia und Graf Tymbei von Golifon 
aus Arragonien, wie es ihnen in ihrer ehrlichen Lieb gan- 
en, biff fie ehelich zuſammenlommen“, Shaffpeare's „Biel 
ärmen um nichts" unmittelbar benugt und im gewöhn- 
lichen Sinne des Worts überarbeitet hat, besgleichen für 
feine „Comödia von der ſchönen Sidea, wie es ihr bifi 
zu ihrer Verheuratung ergangen“, den „Sturm. Wenn 
num auch wol anzunehmen ift, daß beide Dramen felbft 
in England nicht in der Geftalt zur Aufführung famen, 
in der fie uns die Drude von Shaffpeare'8 Werken über- 
liefern, und wenn es ſich meiter von felbft verfteht, daß 
die deutſchen Bearbeitungen der engliſchen Komödianten, 
welche Ayrer’s directe Duelle gewefen fein mitffen, da fid) 
von gedrudten deutſchen Ueberſetzungen Shakſpeare's aus 
biefer Zeit noch feine Spur findet, noch weiter von dem 
Driginal ſich entfernt haben werden, und zwar nad) ber 
Richtung hin, die wir vorhin als die naturgemäße ber 
Boltsbühne bezeichneten — Berwifchen der feinen pſycho— 
logifchen Laſuren und Berftärfung der Grundfarben — 
fo muß doch nod; Ayrer's Hand das meifte dazugetharn 
haben, un auch hier jene Mannidjaltigfeit aus eigener 
Kraft und mad) eigenen immanenten Geſetzen lebender Ge« 
ftalten zu dem gewöhnlichen hölzernen Puppen umzufor— 
men, die ſich in nichts von dem übrigen Perfoneninventar 
bes nürnberger Dichters umterfcheiden. Gelbftverftändlich 
verliert dadurch auch die Handlung, die aud in diefen 
leichtern Erzeugnifjen Shaffpeare'8 doch weſentlich nur der 
Spiegel bes innern Yebens und ber innern Rothwendigfeit 
ihrer Träger ift, ihre eigentliche innere Motivirung und 
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finft zu einem bloßen Aggregate zufälliger Situationen 
herab. Daß fie intereflanter find als die meiften in den 
übrigen Stüden Ayrer's, ift allerdings nur die Folge 
des umgerflörbaren Reizes und Gehaltes feiner Vorlage; 
was in feinen Kräften ftand, hat er gethan, um das 
Pilante darin ftumpf, das Geiftreiche fchal und das Dri- 
ginelle alltäglicd) zu machen. Wenigftens hat er aud) nicht 
enmal den Verſuch gemacht, mit feinem Vorgänger auf 
deffen eigenthümlichem Gebiete zu wetteifern, wie fi fo 
häufig nicht viel beſſer als Ayrer begabte Geiſter durch 
Shaffpeare aus ihrer natürlichen Art ganz herausdrän- 
en ließen, ohne es zu etwas anberm als zu burlesfen 
imafjen zu bringen. Der nüruberger Dichter ift troß 
Shaffpeare ein echter Sohn feiner Baterftadt geblieben, 
ein Spiefbürger wie feine andern Landsleute, aber doch 
feine Garicatur geworben. Heinrich Rüdeert. 
(Der Beſchluß folgt in ver nähften Nummer.) 


Eine Dichtung von Dehlenſchläger. 
Helge. Ein are in Romanzen von 9. Oehlenſchläger. 
8 





Heberjegt von Gottfried vom Teinburg. Yeipzig, Ar 
neld. 1865. 27 Ngr, 

Bon fünnmtlichen Gedichten Oehlenſchläger's ift „Helge“ 
vielleicht das, welches bei uns in Deutfchland verhältniße 
mäßig am wenigften befannt geworben, obſchon es mit 
den beften feiner übrigen Peiftungen auf gleicher Höhe 
ſteht. Dan muß es daher Gottfried von Leinburg, die— 
fem trefflihen Kenner der nordifchen Literatur, der zu: 
gleich die deutjche Sprache jo meifterlich zu handhaben 
verfieht, Dank wiſſen, daß er durch eine in jeder Bezie— 
bung gelungene Ueberfegung dieſes ſchönen Gedichts dem 
Fremde der ffandinavifchen Poefie einen Genuß ermög- 
fit hat, der einen nachhaltig wohlthuenden Eindrud zu 
hinterlaffen geeignet if. Das Gedicht felbft befteht aus 
21 Abfnitten oder Romanzen. 

In der erften: „König Frode auf Wifil's Infel“, 
fehen wir, wie der genannte König vor der Leiche feines 
von ihm erjchlagenen Bruders fteht. Er frohlodt, daß 
mm er Herr im Daänenreich ift und bietet einen goldenen 
Armeing zum Lohne, wenn ihm jemand aud) die Kinder 
feines Bruders zur Stelle ſchafft. Seine Schergen ma- 
hen ſich fofort auf, ſuchen aber überall vergebens, denn 
die Knaben find auf einer entlegenen Inſel verborgen. 
König Frode läßt nun eine Here rufen, um von dieſer 
den begehrten Aufſchluß zu erhalten. Sie ritzt Runen 
in den Sand und lieft dann: 

Ic, leß, ich leie Todesſluch, 

Der droht zwei Knaben. Fahr’ umd ſuch 
Auf Baur Wifil's Eiland! 

Denn Wifil war ein tremer Knecht 

Wol deines Bruders weiland, 


Der König fährt fofort ins Meer hinaus, während 
die Meerfran „mit lilienblanten Brüften” dem Schiffe 
aachſchwimmt. Baner Wifil figt am Geftade und fieht 
das Schiff kommen. Er ahnt, daß es dem Mörder Frode 
bringt und heift die Knaben ſich ſchnell im Wald in einer 
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Höhle bergen. Helge umd Hro — fo heiten die beiben 
Brüder — wollen ſich diefem Gebot nicht fügen; na— 
mentlic) 

Klein Helge reift mit Zorneshaft 

Herab fich einen MWeidenaft 

Bom Baumgeftripp am Badhe: 

O wär’ ich jet ein Mann! DO mär’ 

Der Stod ein Schwert der Rache! 

Der Bauer Wifil entgegnet lachend, daß es wol für 
den Augenblid noch feine Gefahr habe, wenn er aber 
feine beiden Hunde Hopp und Dar rufe, danm fei es Zeit 
für die Knaben, ins Berſteck Hineinzufchlüpfen. Helge und 
Hro tummeln fi) nun auf einer nahen Wiefe herum, 
während um fie her ein Nebelfchleier auffteigt. Frode 
fpringt von feinem ans Yand ftopenden Schiff und for 
dert Wifil auf, ihm die Snaben herauszugeben. Wifil 
ruft: „Hopp und Har!“ und die Knaben fliehen in ihr 
Berfied. Bergebens läßt König Frode fie ſuchen und 
muß, nachdem Wifil ihm wegen bes verübten Bruder» 
mordes mit ber Strafe des Himmels gedroht, wieder ab- 
jegeln. 

Die zweite Romanze befteht in einem Zwieſprach, 
welchen Helge und Hro in ihrem Verſteck führen, bis fie 
König Frode fich wieder entfernen fehen und ihren Freund 
und Beſchützer Wifil höhniſch in fein Hüfthorn blafen hören. 

„Jarl Sävar und Schön Signelil” ift die Ueberfchrift 
ber dritten Romanze. Wir fehen hier, wie Jarl Sävar 
auf Seeland gebietet und von jedem den Großen ober $tlei- 
nen Belt befahrenden Schiffe Tribut erhebt. Schön Eig- 
nelil, fein ſchönes achtzehnjähriges Weib, ift Helge's und 
Hro's Schwefter, und Wifil, der die Knaben auf feiner 
Infel nicht mehr für ficher hält, findet es gerathen, fie 
zu ihrem Schweitermann zu fchiden. Sie finden ſich bei 
diefem als Schafhirten verkleidet ein und erhalten, ba 
fie ſich micht zu erkennen geben, ihr Yager im Schäfer 
haus angewieſen. 

Die vierte Romanze läßt „Die Königsföhne als Zie- 
genhirten” abermals einen Zwieſprach führen. Hro be- 
Flagt fic über das ihnen bejchiedene harte Los, während 
Helge zu Muth und Ausdauer ermahnt. 

„Die Fahrt zum Julzeitſchmaus“ heikt die fünfte Ro- 
manze. König Frode hat die Yarlen zum Julzeitſchmaus 
geladen und auch Herr Sävar begibt ſich mit Schön Eig- 
nelil dahin. Helge und Hro jehen ihre Schwefter im 
„Mantel von Scharlach hell, die Füße im märmenden 
Bärenfell“, mit ihrem Gemahl vorliberfahren, und Hro 
ruft: 

Ein junges Rothroß im Stall noch ſteht, 
Komm, reiten wir mit und loflen den Meth. 
Sie jhwingen ſich beide auf das Roß: 
Mit Flißen und Händen, 
Indem fie einander den Rücken wenden. 
So flogen fie vorwärts, die jungen Schwäne 
Den Schwanz padt einer, und einer die Mähne. 

Während des rafchen Rittes verliert der eine fein Hie- 
genfel. Schön Signelil erblickt die blonden Loden und 
fie erfennt die Brüder. 

Dein Ang’ iſt naß. Was ifl dir, mein Rind? 
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fragt ihr Gemahl, und fie antwortet, um bie Brüder 
wicht zu verrathen: 
Bon ber Küfle berüber da pfeift ber Wind, 

Sie verbietet dem Knaben leife, ihr zum Gelage zu 

folgen; der eine aber entgegnet: 
Laß dir's nicht bangen, bu Fraue theuer 
Im Saal des Königs, da zlinden wir feuer. 
Ueber zwanzig Meilen durd; Sturm und Nacht 
Wohl foll man ſchanen des Glutſcheins Pradıt. 
So zahlt der rähenden Brüder Hohn 
Dem elenden Mörder den Heulerlohn. 

Die fehste Romanze: „König Frode's Gaftmahl”, er- 
zählt, wie Frode auch die Here, bie er ſchon früher ein« 
mal zu Kathe gezogen, zum Jultagsſchmaus laden läßt. 
Sie warnt ihn vor den herauwachſenden Knaben feines 
Bruders, bie ſich jegt im Schwarm des Gefindes bergen. 
Der König gebietet, Helge und Hro fofort zu greifen, 
die Brüder aber fliehen durch ben Wald an die Stelle, 
wo ihr Bater im Borgefüihl des ihm drohenden Mordes 
feine und feiner Gemahlin Kronen vergraben hat. Gie 
finden die beiden Kronen und wandeln 

zur Thingflatt fühn, 
Im Glanz des Mondes die Kronen glühn. 
So ftehn fie mit Spangen von Golde Har, 
Im fliegenden Thierfell, mit golduem Haar. 
Schon naht fi Frode voll Grimm dem Hain, 
zn im Mondlicht der Königeftein. 

Baar fteht droben wol Arm in Arm, 
Kühe trogt’s umd ruhig bes Mörders Harm. 
Kienfpäne fprühen mit Purpurglanz, 

Der fi bricht in der Könige golbnem Kranz. 
Und das Boll, das jubelnd zum Hügel ſchwoll, 
Den Schildungen huldigt es frendenvol; 

Es rlihmt ihre Geſchlecht, ihr theures Bild, 
Und tehrt fich gegen den Wüthrich wild, 

Den eilends die nächtliche Waldung hehlt — 
Doc bie Brüder, die werden zum Thron ermählt. 
&o lobt ihr beiden denn Odin's Hut! 

Denn ohmmächtig if die ſcheue Wuth, 

Die jetzt am Herzen bes Neidings ehrt. 

Jedoch fie ſchwingen das Radyeihwert, 

Und Stalden firgen in Hütt’ und Saal 

Der Rache Folgen, der Rache Dual. 

König Frode flieht, wie im der fiebenten Romanze 
„König Frode's Tod” erzählt wird, mac, feinem Thurm 
im Wald am See. Die jungen Fürſten und das wüthende 
Boll verfolgen ihn: 

Kühn ans Thor 
Stürmt Helge vor, 

Uub wirft die Flamme 
So frei und flolz 
Hinein ins Holz, 

Und züngelnd am Gtamme, 
Hni, ledt die hohe, 
Die helle Lohe, 

Die Hefte glühn, 

Die Aunten ſpruhm 
Bild Hin und her, 

Und jedes Bandes 

Ledig und Ioß, 

Durd Moor und Moos 
Wälzt fid) des Brandes 
Gemalt'ges Meer. 
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Bon Wuth und ſcheuer 
Ohnmacht gehetzt, 
Fleucht Frode theuer 
Zur Zinn’ entſetzt 
Des Thurms nunmehr. 
Doch wäh mit neuer 
Gewalt das Feuer 
Empor zur Wehr. 
DO pfui des Magenden, 
2 dee Elenden, 

ie jetzt mit zagenden, 
Erhobenen Händen 
&o ba er fieht 
Und ruft und fleht! 


Ihm zujauchzt Helge: 
„So bad’ und ſchwelge, 
Du Danı voll Blut, 
Anigt im Bade 

Bon Qualm und Mut! 


Nichts, nichts von Gnade! 


Ich weiß von keiner; 
Es übt flatt meiner 
Des Feuers Drade 
Das Amt der Race.‘ 


Einen letzten Schrei 
Im furchtbaren Tode 
Thut König Frode 
Jet zu der Frei, 
Und nieder zur Hele 
Fährt feine Seele. 


Da ſchwebt vom Ste 
Derauf die Fee, 

Sie ſchwebt im Sturme 
eber dem Ehurme. 
Ins Glutmeer nieber 
Taucht fie die Glieder, 

Des Fiſchleibs Bau; 
Doch Bruft und Arıne 
@ibt fie dem Schwarme 
Des Bolls zur Schau. 
&o fanft und mild 
IR fie zu ſhauu 
Und bod ein Bild 
Boll Haß und Graum. 
% Lüfte = 
Ihr goldnes Saar, 
Die Bangen lächeln 
A hy’ —* 

oc wie fie lache, 
Die Roſe roth, 
Ir Bid if Race, 
Ihr Lächeln Tod; 
Denu blut'gen Rünfen 
Gilt al ihr Denlen, 
Ihr Dichten all. 


Mit furdtbar'm Hall 
Erbröhnt's im Thale 
Mit einem male, 

Und mit Gelrad 
Stürzt Frode's Haus 
Und Sharm und Dad 
In Schutt und Grans, 
Matt Iedt das jener 
Da am Gemäuer, 
Daun weht's und ziſchtis: — 
Und dann erliſchts. 


Es geht ein Branfen, 

Es weht ein Saufen 

Durch Flur und Flut. 

Da padt der Schauer, 

Da lähmt die Trauer 

Selb Helge's Muth. 

Empor jdlägt düfter 

Die Well’ und lauſcht, 

Durch Ried und Rüſier 

Der Morgen rauſcht. 
Die im mohlflingenden ottave rime verfafte achte 
Romanze erzählt die „Erbauung ber Stadt Rothſchild“. 
Helge, ber Wilde und Muthige, fliegt kämpfend auf dem 
Meere umher, während Hro den Anforderungen zu ent» 
fprechen bemüht ift, welche die Noth des Landes am einen 
friebliebenden und das echt befchirmenden König ftellt. 
Gott Mimer zeigt ihm felbft die Stelle, wo er feine 
neue Hauptſtadt gründen foll, welder er den Namen 
Rothſchild gibt. Helge gebenft einmal feinen Bruder zu 
überrafhen und zu — Der vorausgteſchickte Spü- 
her kehrt aber zurüd und meldet, daß eime nicht zu über 
rumpelnde fefte Stadt mit gejchloffenen Pforten, Wall 
und Graben an dem Strande liege. Helge fieht in der 
That die herrliche neue Stadt, er fieht Seeland in Glüd 
und Glanz wieder und reicht ftill gerührt dem Kranz dem 
Bruder, der erdacht und erfhaffen, was der andere durch 
feine Kriegerthaten niemals zu Wege gebradıt. 

Die neunte Romanze erzählt den „Befund der Meer- 
frau im Bade”, König Helge Hat fi), nachdem er im 
Meere gebadet, auf fein Lager geftredt und träumt, ala 
er Magende Laute zu vernehmen wähnt Er ſchaut zur 
Thür hinaus und ficht im Dämmerungsgrauen ein Mägbd- 
fein halb madt im zerriffenen Gewand figen. Er läßt fie 
auf ihre Bitte fein Lager theilen, bis er aus feinen Sin- 
nenrauſch erwacht: 

Leb' wohl, meine Luft! Leb' wohl, mein Glüd! 
So lacht fie mit höhnifchem Singen: 
Ueber Jahr und Tag, da lomm ich zurlid, 
Ein Kindlein als Pjand dir zu bringen. 
Mit einmal da von der jhönften der Fraun 
Raufcht's nieder wie Zaubergewanbe, 
Und kichernd ſchleift fie des Fiſchleibs Graun 
Die Treppe hinunter zum Straude. 
Nach dem Schwert der König in Zornwuth greift, 
Sie niederzuhauen zur Stelle; 
Doch machtlos im Schwunge die Klinge pfeift, 
Und die Here — die hüpft durch bie Welle. 
Die Here ift jeme bei dem Tod des Königs Frode auf- 
eftiegene Fee, deren Buhle er gewefen, und bie zehnte 
a: „Der Gefang der Meerfrau“ überfchrieben, ent- 


hält den Schwur, mit welchem die Meerfrau gelobt, Frode's 


Tod an Helge und feinem Geſchlecht grimmig zu rächen. 


Nachdem fie verſchwunden, folgt als elfte Romanze | 


Aegir's Gefang im Morgenroth“. Er befingt bie beiben 
Kömigebrüder und preift Hro glücklich vor dem tapfern 
aber wilden Helge. 


Die zmwölfte Romanze führt den Titel: „Die drei | 
Schneereiter.“ Cie erzählt, wie Helge in der Neujahrs- 
nacht in dem Schneeſturm Hinausblidt und an das Kind | 
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ſprochen. Plöglich fprengen drei Reiter heran, überge- 
ben mit den Worten: 

Frau Schilffieb ſchidt dir ihr Piebespfand — 
König Helge einen ſchwarzen Schrein und galopiren im 
nächſten Augenblid wieder davon. Helge fährt mit Wuth- 
gelädhter empor: 

Auf den Tiſch Hin fegt er den Schrein, und droht: 

„Du Schlangenbrut, dir geb’ ich den Tod!" 

Er tritt mit dem funkeluden Dolch heran, 

Da ladıt ihn die Kleine fo lieblich an. 

Sir lächelt aus Blumen des Schilfs hervor 

Im zarten Gewande von Silbermoor. 

Da ergreift’s ihm die Seele mit Allgewalt, 

Ihm dlünft fo lieblich die füße Geftalt, 

Und reden laun fie bereits und fpricht : 

„Du drohft doc wol deiner Stulde nit? 

Meine Mutter, die wohnt im Meerpalaft 

Und ſchidt mir Perlen und Golbes Yafl. 

Jetzt will ich bleiben im Schloß am Strand: 

Mein Bater ift König von Dauenland.“ 

Und wunderbar rlihrt ihn der holde Pant, 

Sein Auge von wonniger Wehmuth thant. 

Er drüdt die Kleine wol an die Bruft: 

„D, nun keun' ich des Lebens befte Luft!” 

Doch Stulde lächelt voll arger Liſt: 

„Schau, ſchau, wie du fo freundlich, jo fanft mm bifl! 

Fran Scilflieb thäte fich freuen baf, 

ein Ange zu ſchauen von Thränen maß.” 

König Helge bringt fein Töchterlein zur Zucht und 
Pflege in ein Schloß am Meer. Eie zeigt einen flörri« 
gen, unbändigen Einn, wächſt aber ſchnell zur wunder- 
fhönen Jungfrau heran. Ihr firahlender Blid verräth 
aber heimliche Tüde. Sie fliht fortwährend Schilfkränze, 
und ihre höchfte Luſt ift, allabenblich am Fuß des Thurms 
im blauen Meer umherzuſchwimmen. 

„Der Gefang des Vogels im Walde” heißt die drei- 
zehnte Romanze. König Helge figt finnend im Grünen 
und benft mit Sehnſucht an Frau Scilflieb, Skulde's 
Mutter. Da hüpft von dem Baume herab ein fchöner 
bunter Bogel: 

Er fett fi dem König zu Füßen bidht, 
Und fingt und ſpricht 
Zu des Borns janft murmelndem Straßle: 
„Im Walde die Primeln zu Zaufenden flehn, 
Und Mägblein zahllos und lieblich gehn, 
Als wandelnde Blumen im Thale. 
Und ſchuf dir die Lilie Schilflieb Trug, 
Noch bllihen genug 
Dir der morgenumftrahlten und bleichen; 
Und herzen dich Frauen im Abendlicht, 
So koſe und lade und gräme dich nicht, 
Denn hinweg ala Schlangen fie ſchleichen.“ 

Der Vogel fordert König Helge dann auf, über das 
Meer in die angelfächjifhen Gauen zu gehen und bort 
um die Schöne Königin Oluf zu freien. Dann hüpft der 
Bogel fort, um zuletst in dem fchilfigen Sumpf als gift 
geichwollene Kröte zu verſchwinden. Helge denft unaus- 


fein denkt, welches die Here im Bab am Meer ihm ver- | gefegt an die Königin in Sachſenland, mb ſchon den 
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nädhftfolgenden Tag durchſchneidet er mit feinem Schiff, 
„ber Drache“, die Tiefen. 

Die vierzehnte Romanze erzählt „König Helge's Braut⸗ 
fahrt“. Der goldene Drache ſchwimmt durch die blauen 
Dogen zum Schloß im Wald der Sachſen. Königin 
Dluf empfängt die Dünen gaflfrei, erflärt aber Helge, 
daß er, wenn er fie ala Weib begehre, fie erft im Zwei— 
tampf befiegen müfje. König Helge ift dazu bereit und 
im Burghofe beginnt der Kampf, in welchem Helge fi 
anfangs nur vertheibigt, da er natürlich durchaus nicht 
die Abficht hat, das holde Frauenbild zu erfchlagen: 

Auf Helm und Goldfchild fielen die Schläge ſchwer und dicht, 
Bom Stable ſprang das feuer, ber Duell des Bluts ſprang 


nicht. 
Zuletzt will ich wol fiegen‘, — Oluf's Ruf heraus; 
„Sa“, lachte König Helge, „in einem andern Strauf.' 

Endlich gelingt es Helge, die ftolze Königim zu ent 
waffnen. Sie befennt ſich befiegt, fordert aber Helge auf, 
erft noch mit ihr um die Wette den Gtein zu werfen. 
Zugleich ergreift fie demfelben und ſchleudert ihn kühn weit 
bon ſich hinweg. 

Doch Helge, der Gemwalt'ge, der lam und nahm den Stein, 
Burldgebogen flug er ins Blaue ihn hinein. 

er Stein flog au den Sternen — man fah ihn nimmermehr, 
Er flog wie jpät im Herbſte ein Bogel übers Meer. 

Die Königin befennt ſich abermals befiegt, will aber, 
ba fie fiir Frauenluſt und Leiden micht gefchaffen zu fein 
erflärt, fi mit Gold und Edelſteinen losfaufen. Helge 
befteht jebocdy auf den ihm verfprodgenen und von ihm 
reblich verdienten Giegerpreis, und Oluf führt ihn nun 
felbft in den Saal zum Hodjzeitsbanket. Hier zechen die 
Dänen und ihr König mit ihnen weiblich, bis Helge an 
Oluf's Seite einfhläft: 

„Seht, meine gute Zofe, jetzt hole mir daher“, 

So ſprach die liſt'ge Kön'gin, „vom Thurme meine Scher", 
Da for fie ihm dem goldnen, den Upp'gen Lockenſchwail, 
Denm unterm Tiſche Tagen längft feine Kämpen all, 

Ließ dann den König ſchnüren in einen Leberjad 

Und in das Schiff ihm bringen mit feinem befofinen Pad. 
Den Scheitel ihm beftrih man mit ſchwarzem Pech zuvor: — 
Als morgens er erwachte, wie fuhr er da empor! 

Racheſchnaubend lichtet er die Anker und fegelt zur 
Heimat zurüd, während die emportauchende ſchuppige 
Meerfran, bie ihm zu dieſer Brautfahrt durch ihren Bo: 
gel verlodt, fein Eciff mit ihrem Hohn- und Spott» 
gelächter verfolgt. 

„Delge und Skulde“ heißt die funfzchnte Romanze, 
in welcher Frau Schilflieb's dämoniſche Tochter den radjes 
burfligen König durch ihre Worte und ihren Gefang zu 
nur noch höherm Ingrimm gegen Oluf entjlammt. 

In ber fechzehnten Romanze: „Helge's und Hro's 
Abſchied“, erflärt Helge feinem Bruder, daft er feft ent- 
jchloffen fei, an Oluf Rache zu nehmen, und fteigt mit 
feinen Kriegern wieder zu Schiff. 

In ber fiebzehnten Romanze: „König Helge fährt 
abermals gen Sachsland“, wird durch abwechjelnden Allein: 
gefang Helge’s und den Chor feiner Kämpen die Kampfluft 
des Königs und feiner Schar geſchildert. 


„Helge's Lift“, wie die Ueberfchrift der achtzehnten 
Romanze lautet, befteht, nachdem er an einer verborgenen 
Stelle des Strandes gelandet ift, darin, baf er in wollener 
Sceemannsjade, mit theergetränftem Hute, mit Schwert 
und Hade bewehrt, jedoch mit einen prachtvollen, mit Edel- 
fteinen befegten goldenen Gürtel angethan und gut mit 
Geld verfehen, das Heer der Seinen verläßt. Reigin, 
fein Vertrauter, und noch ſechs Dann begleiten ihn. Sie 
lenfen ihre Schritte walbeinwärts, bis fie an ein am Wege 
fiehendes einſames Haus gelangen. Hier figt ein Fiſcher, 
feine Nee flidend, während weiter drunten fein Weib 
fteht und angelt. König Helge gräbt, als ob er glaubte, 
er fei unbeobachtet, mit feiner Hade die Erde auf und ver- 
gräbt darin fein Gelb und Gold, worauf er fid) mit fei- 
nen Peuten wieder entfernt. Königin Oluf hat in ihrer 
Goldgier ein Geſetz erlaffen, welchem zufolge ihr von je- 
dem Funde ein Antheil gebührt, und der Fiſcher macht 
fid) daher fofort auf, um ihr zu berichten, was er ge: 

en: 

I) Im Fluge will ich fleigen 
Hinaus ins Korngefild, 
Der Kön’gin will id} zeigen 
Geſchwind das goldue Wild. 
Id weiß, am frühen Tage 
Sagt fie durch Buſch und Dom: 
Schon höre ich im Hage 
Das helle Jägerhorn. 

In der neunzehnten Romanze: „Die Jagd“, fehen wir 
Königin Oluf den Hirfh verfolgen, welcher fie immer 
weiter in öde Wildniß hineinlodt, bis er endlich ind Meer 
ſpringt. Im dieſem Augenblid tritt der Fiſcher hervor 
und erzählt ihr von dem Schatz, den er vergraben fah. 
Die Königin läßt fi von ihm fofort zu der Stelle füh- 
ren, faum aber ift fie bier angelangt, fo tritt König Helge 
mit feinen Leuten aus dem Gebitfh hervor und umzingelt 
fi. Oluf, die ihn abermals zu überliften gebenkt, heift 
ihn freundlich willlommen und fordert ihm auf, fie im 
ihre Burg zu begleiten, von wo fie ihm dann als „lies 
bendes Gemahl“ im feine Heimat folgen werde. König 
Helge aber —— 

Zum liebenden Gemahle jetzt mag ich dich nicht mehr, 
Der Rache will ih pfl zn Kain i va Meer, 
Was Liebechuld nicht jchenkte, num nehm’ ich's mit Gewalt, 
Laß dir vor mir micht bangen, du liebliche Geflalt. 

Nachdem er dies gefagt, läßt er fie von feinen Leu— 
ten ergreifen und auf fein Schiff bringen, wo er fie wol 
drei Wochen behält, um dann ohne fie wieder gen See⸗ 
land heimzufegeln: 

Am Ufer, Schilf im Kahne, beim frühen Morgenthau, 
Lag eines Tags die arme, ſchuöde verlaffne Fran. 

„Dlufs Klage am Strande“ ift Gegenftand der ziwan- 
zigften Romanze. Die betrogene Königin, die den Ge« 
danfen, Helge's Buhlerin gewejen zu fein, nicht ertragen 
kann, beſchließt, ſich felbft den Tod zu geben: 

Kein meuſchlich Auge fol mic weinen fehn: 
Zur Hela flehen 
Bil ich und fill im Meer zu Grunde gehen. — 
Auf meine Glieder 
al’ einfam dann am Strand 
Nachtthau nieder, 
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Die letzte Romanze: „Oluf's Zuflucht und Wieder: Am felgen Kindheitabache: — 

kehr“, erzählt, wie die verzweifelnde Königin fi) in das Doch nahe iſt die Rache. 
Meer ſtürzi. Sie ſinkt und ſinkt hinab, bis die dumfelm | Siermit fchlieft „Helge“. Die Fortſetzung dieſes Ge- 
Tiefen plöglich heller werden und eim von Bfumenduft | dichte ift die Tragödie „Yrſa“ und den Schluß bildet bie 
ummehter Wald fie aufnimmt, in welchem ein kryſtallener in Profa geſchriebene „Hroars · Sage“. Im der erften 
Meerpalaft emporragt. Sie ift in Frau Schilflieb's Feen» | wird erzählt, wie Oluf ſich dadurch rächt, daß fie Nrja, 
welt, in welder die Sonne dem nachtigen Mondftrahle | nachdem dieſelbe herangewachſen, dem König als Braut 
leicht. Die Blumen blühen hier bläuficher als im dem | zuführt, wo dann Helge, nachdem er bie Wahrheit er- 
icht der Oberwelt, Goldlad und Roſe glühen weniger, | fahren, ſich felbft ins Schwert ftürzt. Die Hroars · Sage 
die Pilien glänzen minder, obſchon Blatt und Krone wun- | erzählt den Tod des edeln friebliebenden Königs Hro, jo- 
dervoll zu Palmenhöhen emporwachſen: wie den Tod dee Königs Hrolf Krake, des Sohnes Hel- 
Und zwifchen Stamm und Wurzeln ges und Drfa’s. n j ; 
Meerumgethlime purzeln. j Die von dem Ueberfeger beigegebenen, ziemlich um⸗ 

Frau Schilflieb Heißt Oluf willfommen und fordert | fangreihen Erläuterungen bilden eine werthvolle Zugabe 
fie auf, zwölf Monden hier in der Tiefe zu bfeiben, wäh- | zu feiner gewiſſenhaft und gefchict gearbeiteten Verdeut- 
rend fie, Frau Schilflieb felbft, die Stelle der Königin | Ihung, und können den Genuß, welchen diefelbe allen der 
auf der Oberwelt vertreten will: Urfpradje nicht mächtigen Freunden der Oehlenſchläger'ſchen. 

Ic thron' indeh an deiner Statt! Muſe bereiten wird, nur mod erhöhen. 

In deines Landes Reichen, Auguft Arehfdymar. 

Id will dir wie ein Blatt dem Blatt — 

An Wuchs und Schönheit gleichen. 

Und mährenb id im Eichwald bin, 

Soll meine arme Königin 

Ihr Kindlein heimlich Friegen 

Und erbwärts wieder fliegen. 

— —— im a. den Pfad verlor 
geflim im Jagen; 

Gewaltfam bridt u: Stans hervor 

Und deine Kämpen Hagen. 

Mit deinem Namen umd Geſicht 

Komm ich zurlick: — man ahnt es nicht; 

Diüht wiederum der lieder, 

BIR Königin du wieder. 

Bon deinem Ah und Wehe ſoll 

Kein Ton zur Erde Peigen:; 

Der ** iſt die Menſchheit voll, 

Doch meine Fiſche ſchweigen. 

Ih forbre für die Hülfe gut 

Nur Ingrimm gegen Helge's Blut: — 

Schmör mir’e! Dein ganzes Leben 

Sri Haf und Racheſtreben. 

Königin Diuf leiftet den verlangten Schmwur und bfeibt, 
während Frau Schilflieb zur Oberwelt hinaufgeht, im 
Meer zurüd, bis fie einft in ftürmifcher Naht ein Töch- 
terlein zur Welt bringt, Die Niren — die 3 Wuth 
und Haß Erlorene mit Walfiſchblut und fragen Königin | nur von dem einsigen Turtäus fönne b Grenadier die beroie 
Dluf, weldhen Ramen fie ihr geben follen: fehen Sa en ne Schaue, den Stolz für bas 

„Ei, tauft fie Yrſa!“ lacht und fpricht | Baterland zu flerben, erlerni haben, wenn fie einem Preußen 
Die Kön'gin ſpött'ſchen Mundes — nicht ebenfo natürlich wären als einem Spartaner. In dem⸗ 
„Der Nam’ if's meines Hundes.‘ —— — ng ne eat: en 

DH int t Scilflieb wieder im die | Tode fürs Vaterland eins ber uften Zeugnifje jener geho- 
— mit ihrer Toch⸗ deuen Stimmung if, die gefallenen Helden des Siebenjührigen 
ter wieber an den grünen Strand. Niemand von ihren Kriegs mit Epaminondat' heiliger Schar vor Thermopylä. Hatte 

2 9 . e Friedrich, wie ſich Goethe ansbrüdt, die Ehre eines Theile der 
Leuten als jener Fiſcher hat gejehen, wie fie von Helge | Deutfchen gegen eine verbundene Welt gerettet, fo fchien e8 je- 
überliftet worden. Er ſchwört, ewiges Schweigen dar» | dem Gliede der Nation erlaubt, durch Beifall und Verehrung 
über zu bewahren, und übernimmt bie Meine Yrfa zur —— ae 2 53 PR — 
Erziehung. Dieſe wähft im dunkeln Wald heran und | Sogn Maria Ftrefay meihte Eckhria Zum Mosel fekaer Bao 
lernt bald mit Ne und Angel, mit Rahm und Welle —— Und nicht vn en en —— 
ſpielen: sr und jubelte, Abbildungen des Selden von Sroßbach mit 
3 Gartenbeet von Blumen blüht, | feinem dreiedigen Hut, mit feinem Srüdftod umd langem Zopf 
e felbft wie eine Roſe glübt waren im jedem Haufe Englands, der Schweiz und Italiens. 
1866. 4 8 


Zur dentfchen Literaturgefchichte. 
Aweiter Artilel. 
(Beiätnf ans Mr. 3.) 

Nach einer Aurzen Zwiſchenbetrachtung über den ba- 
maligen Zuftand der bildenden Kunſt und der Muſil, ber 
auf erftern Gebiete nody immer nichts Erfreuliches, auf 
legterm die fortdauernden Kämpfe der beutfchen mit der 
italienischen Mufit aufweift, kommt Hettner zu einem 
neuen Hauptabfchnitt feiner Darftellung: „Vom Sieben- 
jährigen Kriege Bis zur Sturm- und Drangperiode.” Am 
Eingange dieſes Abjchnitts jteht wieder die hohe Geftalt 
Friedrich's des Großen, diesmal zumädft als Held und Feld⸗ 
herr, doc; aber auch als Megent und Geſetzgeber. Das 
Kapitel Heißt: „Der Siebenjährige Krieg und der aufge 
Märte Despotismus.“ Der Berfafler ſchildert folgender 
maßen die ſchon durch Goethe's Aeußerungen in „Dic- 
tung und Wahrheit befannten Eindrüde des Giebenjähri- 
gen Kriegs auf das deutſche Bolt und inabefondere auf 
die ftrebfamern Geifter: 

Dan muß die Schriften der Zeitgenoffen Iefen, um leben« 
2 nachzuempfinden, von welcher frenbigen und flolgen Be- 
geiflerung damals alle Beften durchglüht waren. Ale Leifing 
die preußiichen Sriegalieder Gleim's Herausgab, meinte er, 
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Zum Hohn der befiegten Höflinge war ſelbſt in Frankreich ber 
Sieger von Roßbach der gefeierte Liebfing der Boltepartei. 

Rimmer aber wäre die Heldenkräftigfeit einer großen Per- 
ſonlichteit allein hiureicheud geweſen, eine jo tiefe und nadı- 
haltige Erregung der Geifter hervorzurmfen. Gerade der Sie 
benjährige Krieg beweift mumiderleglich, wie mur foldhe Kriege 
febenermwedend wirken, welche die Entiheidung und Durdfüh- 
rung großer Empfindungen und Gedanfen, ein umunterdrüdbarer 
Fortfhritt des weitgejchichtlichen Geiftes find. Auch der Dreifiig- 
jährige Krieg hatte feine großen Helden gehabt und war Alt 
Deutſchland doch nur die Unglüdsguelle entieglichfter Verödung 
und Barbarei ‚geworden; der urſprüngliche religidfe Gegenſatz, 
welder der erfte Anlaß des Kriegs geweien, Hatte ſich allmäh- 
lich in die Meinlichften dymaftiihen Sänfereien verzettelt, 

Und ebenfo wenig wurden jpäter bie gewaltigen Napoleo- 
uiſchen Weltkriege von ähnlicd, gewichtigem Bildungseinfluß; 
für Frantreich waren biefelben nur zıwedios ehrgeizige Erobe- 
zungsfriege, und in Deutſchlaud verflanden c8 die Regierungen 
des Metternih’ihen Syſtems Teider nur allzu gut, dem anj- 
firebenben ——— ſogleich die Flügel zu ſahmen. Steht 
der Siebenjährige Krieg am Eingang de® goldenen Zeitalters 
unferer Literatur, mie die großem Perſerlriege am Eingang des 
großen Beritleiihen Zeitalters, jo fommt dies nur daher, weil 
er in Wahrheit zugleich ein Krieg und Sieg der nationalen Selb- 
Nändigfeit und Umabbängigfeit, ein Krieg und Sieg ber vor- 
ſchreitenden Aufllärung gen vefigiöfe und politiiche Finſterniß 
und Bebrüdung, eine Berjüngung und Wiedergebnrt der ger 
fammten deutſchen Sitte und Dentart war. 

Sum erſten mal nad. langen Jahrhunderten vnölligfier 
Schwäche und Erflorbenheit durchdrang die Deutfchen wieder 
da® ſpornende Glug erprobter Kraft und Tlichtigleit, das folge 
Bemwuftfeim politiſcher Mactflellung. Mur wenige fühlten es, 
und wer es fühlte, beflagte es nich, daß das foje Gejlige der 
alten Reichseinheit durch das umwiberrufbare Emporlommen 
Preußens nur um fo lofer geworden. Seit ber Tä ergau- 

enen Herrlichkeit des mittelalterfihen Kaiſerthums hatte ıman 
Aa in tſchland nicht mehr fo felbfländig und fo groß gefühlt. 

Belonbers der proteflantifche Theil Deutfchlands gewann 
durd; den Diebenjährigen Krieg ein mächtig meues Leben. Der 
Sieg Friedrich's war nicht blos die Befreiung des Proteftan- 
tismus von allen verberblichen Lebergriffen und Groberungs- 
gelüften des Matholiciemus, fondern auch die Läuterung nnd 
Befreiung des Proteftantiemus immerhalb feiner ſelbſt, die Be- 
ſeſtigung umb Erweiterung des freien philoſophiſchen Denfene 
em gegen alle hemmende Einſprache eiſernden Pfaf- 
ſenthums. 

Was ſich in Bildung und Literatur an aufſtrebender Kraft 
regte, wuchs nud erflarfte unter diefem befebenben Arühlings- 
hauch ſichtbat. 

Was der Verfaſſer über den „aufgeflärten Despotis 
mus" und deffen Folgen für ben Bildungsfortfchritt der 
Nation bemerkt, das ift zum großen Theil nur cine Wie— 
derholung, Vehräftigung und Weiterausführung des im 
Eingange diefes Bandes über Friedrich den Großen als 
Ausgangs: und Mittelpunkt der deutfchen „Aufllärungs- 
periode” Geſagten. Ohnedies fallen die meiften und wich⸗ 
tigften Regierungsmaßregeln des großen Könige, welche 
einen allgemeinen, principiell aufflärerifchen, veformatori= 
ſchen Charakter an fich tragen (Befreiung der Breffe, Dul- 
dung aller Eonfeffionen, Äbſchaffung der Tortur, grund: 
legende Berbefferung des Yuftizwefene, Garantie filr 
Unabhängigfeit der Gerichte u. f. w.), vor bie Zeit des 
Siebenjährigen Kriegs, während nad) demfelben Friedrich 
der Große überwiegend mit fpeciellen Anordnungen fir 
Wiederherſtellung der zerrütteten Wohlfahrt feiner Lunder 
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befchäftigt erſcheint — Anordnungen, bie zwar in ihrer 
Art ebenfo bedeutend und fiir ihm als Kegenten, als Bolts- 
und Menfchenfreund ebenſo rühmlich find, wie jene frit- 
hern, bie aber doch wegen ihrer mehr fpecifiich preußi« 
{chen und meift auch materiellen Natur auf den öffent- 
lichen Geift, namentlich, außerhalb Preußens, einen wer 
niger unmittelbaren und fdhlagenden Cindrud machten. 
Daraus erklärt fi) wol die fonft ſchwer begreifliche Erfchei- 
nung, daß nicht lange nad) den Giebenjährigen Kriege (mar 
denfe an Goethe's eigenes Geftändnig in „Wahrheit und 
Dichtung“) der Einfluß, den die Thaten dieſes ſtriegs 
und die Perfönlichteit Friedrich's auf die dichterifchen Gei- 
fter in Deutjchland geübt hatten, allmählich wieder mehr 
zurüdtritt und an ihrer Statt von neuem eine mehr idea- 
Liftifche, von dem Deffentlihen abgemendete Denf- und 
Empfindungsweife Plag gewinnt. 

Vielleicht würe es daher zwecleutſprechender geweien, 
wenn der Verfaſſer, dafern er einmal die Erſcheinun— 
gen des realen Lebens als mitwirlende Factoren in den 
Entwidelungsgang der Literatur verflechten wollte, eine 
andere Gruppirung dieſer urſachlichen Begebenheiten und 
ihrer Wirkung auf literarifchem Gebiete vorgenommen hätte. 
Unfers Erachtens follten nicht blos Gellert und feine Ge— 
nofien ihre Stelle vor Friedrich dem Großen haben (wie 
dies hier der Fall ift), fondern aud die Anafreontifer, 
auch Klopftod, ja aud Wieland, Denn wennſchon einzelne 
Rückwirlungen der Friedericianifchen Aera auf diefe Dich— 
ter ſich nachweiſen laſſen (mie wir jelbft dies bei Klop- 
ftod verfucht haben), fo ftehen doch diefe Dichter insge- 
fammt dem Grundtone ihrer YVebensanfhanung und 
ihrer Dichtung nad) auf. einem durchaus andern Boden 
und erfcheinen als hervorgegangen aus Zuftänden und 
Stimmungen, weldje mit dem von Friedrich ausgehen- 
den neuen Geiſte fÄhlechterdings nicht® gemein haben, ja 
den Einflüffen diefes Geiſtes felbft einen mehr oder we— 
niger zähen Widerftand entgegenfegen. Dagegen gruppi- 
ren ſich unmittelbar um zfriedricd herum, als von ihm 
direct beeinflußt (und zwar nicht erft feit dem Siebenjäh- 
tigen Sdriege, fondern ſchon bald nad) feiner Thronbeitei- 
gung), zumächft alle die Richtungen, welche anf die Er- 
faffung und Behandlung der Realität des Lebens aus- 
gehen (war doch Friedrich felbft, wie Carlyle es nicht 
ſchlecht ansgebrüdt hat, „eime gefrönte Realität”; „fat 
die einzige”, wie derfelbe Schriftfteller Hinzufegt, „m jenem 
fo unreellen, phantaftifchen Zeitalter“ !), alſo die Popular- 
philofophie mit ihrer forgfältigern Beobachtung des empi- 
rifhen Menſchen — des einzelnen und des Geſellſchafts- 
menfchen oder Bürgers, mit ihrer eifrigen Hinlentung 
auf empirifche Pfychologie und Anthropologie, mit ihrem 
febhaften Intereſſe für das, was wir heute Socialwiſſen- 
[haft nennen wirben (mir erinnern nur unter anderm an 


Garves Bud) vom bdeutfchen Bauer), ferner die Publi- 
ciſtik, die Vollswirthſchaftslehre und Statiftit, dann (auf 
einem fchon mehr idealen, rein literariſchen Gebiete) die 


i 
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Kritif, infoferm fie namentlich auf Yebenswahrheit drang 
und ebenſowol gegen allen —5 Ueberſchwang, 
wie gegen alles Salfee, Erfünftelte, Conventionelle eiferte, 
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zuletst endlich die im gleichen Geifte pofitiv jchaffende und 
neubauende dichterifche Production, deren höchſte Aufgabe 
wir von Peifing mit richtigem Blick erkannt, mit ficherer 
Hand vorgezeichnet und zum Theil durch eigene dichterifche 
Thaten bereits verwirflicht erbliden. 

Co, meinen wir, würde ber rothe Faden, ber ſich 
vom Leben aus und insbefonbere von der gewaltigen Neu— 
geburt des deutfchen Lebens durch Friedrich den Großen 
himitber in die Welt der Dichtung und ber Literatur über- 
haupt, und durch diefe hindurch als verbindende Kette 
einer Reihe von Erfcheinungen weiterfhlingt, deutlicher er 
fennbar herbortreten, als bei der vom Verfaſſer gewähl- 
ten Reihenfolge und Anordnung der verfchiedenen Mo- 
mente. 

Bas das Einzelne betrifft, jo find zunächft „die Po- 
pularphilofophen” von dem Berfafler mit dankenswerther 
Sorgfalt behandelt. Zu unferer freude finden wir 
bier, namentlich in dem über Nicolai Gefagten, eben jene 
Billigkeit und Unbefangenheit wieder, mit welcher der Ver: 
faffer auch ſchon früher einen Rabener, einen Günther, 
fogar einen Gottſched gegen einfeitige und übertriebene 
Anfeindumgen und Verfleinerungen in Schutz nahm und 
im das rechte Picht einer objectiven, feinen Gegenfland 
weber über⸗ noch aber auch unterfchägenden Betrachtungs- 
weiſe zu rüden bemüht war. Etwas ausfilhrlicher hätten 
wir wol neben Nicolai und Mendelsfohn auch Garve be 
handelt zu fehen gewünſcht; von Engel ift hier nur die 
Zeitfchrift „Der Philofoph für die Welt” erwähnt; feine 
fonftige fchriftftellerifche Thätigkeit, namentlich fein Roman: 
„Lorenz Start”, der troß mancher Schwächen body ein 
merhoürdiges Product jener Zeit ift und nad) gewiſſen 
Seiten him noch jett feinen Reiz behauptet, iſt wol 
dem dritten Bande vorbehalten. 

Auch die „Anfänge der Kant'ſchen Philofophie”, von 
1747 — 70, werben eingehend befprochen und die Keime 
der gewaltigen, erft in deifen fpätern Schriften zur Keife 
gediehenen lativen Keform fchon hier aufgezeigt. 

Sodann folgt wieder ein Abſchnitt über den theolo- 
giſchen Rationalisumns, diesmal vepräfentirt durch Semler 
ımd Bahrdt, woran ſich unmittelbar „der. aufgeflärte Ka— 
tholicismus“ anfchließt. Zwifchen letztern und die „Illu⸗ 
minaten“ (bie dazu eine gewiſſe innere Beziehung haben) 
fchiebt ſich ein Abfchnitt über Erziehungs- und Volls— 
literatur, der uns Bafebow, Campe, 3. G. Schlofier, 
den Freiheren von Rochow, 3. S. Hirzel, Peſtalozzi und 


G. Beder vorführt, während Ielin hier nicht, fonbern | 


lediglich unter den Gefchicjtfchreibern erfcheint, welche 
Ietstere nebſt den politiſchen Schriftftellern nach den Illu⸗ 
minaten auftreten, und zwar meben Iſelin noch 8. F. 


von Mofer, von Sonnenfels, I. Möfer, Th. Abbt, Gat- | 


terer, Schrödh. j 

Mit Windefmann treten wir in bie ehr 
Kunftgeſchichte“ ein; an ihm reihen ſich Chr. L. von Hage- 
dern imd Rafael Menge. Hier ift der Verfaſſer auf fei- 
nem fpeciellen Gebiete; wir erhalten von ihm werthvolle 





Anffchlitfie und Winke über diefe fonft in literaturgeſchicht- 


lichen Werten felten berüdfictigte wichtige Seite bes all« | 


zen Geiſtes- und Eulturlebens. Auch die ausübende 
unft, die bildende ſowol als die Mufif, werden noch 
am Ende des vorliegenden Bandes abgehandelt in ihren 
Bertretern Rafael Mengs, Defer, Angelifa Kauffmann, 
P. Hadert, Chodowiecki; Sud, J. A. Hiller und Haydn. 

Die übrigen Abſchnitte dieſes Bandes find der Did) 
tung gewibmet, und zwar fo, daß ber Berfaffer erft die 
Klopftodianer und die Gleim'ſchen „Grenadierlieder“, dann 
Wieland, zulegt Leffing, und zwar den ganzen Yeffing, 
nicht blos den Kritifer und Dichter, fondern auch den 
Philologen, den Kunft: nnd Miterthumsforfcher, den Theo: 
logen und Philoſophen, befpricht. Es ift eine feine Bes 
merfung von Hettner, wenn er an den naiven Bolfston 
der Gleimſchen „Grenadierlieder“ (im Gegenfat zu den 
hohlen Wortgeraffel der Odendichter, Barden u. ſ. m.) 
die Leſſing'ſchen Studien über das Volkslied anfnipft und 
damit fchon auf Herder's theoretifche, Goethe's praftifche 
Beftrebungen für Wiederbelebung det einfachen, innigen 
BVoltsliedes himtiberbeutet. 

Der Abfchnitt über Wieland ift, wie ung ſcheint, dem 
Berfaffer am wenigften gelungen. Täuſchen wir uns, 
ober ift dem wirklich fo: uns will bedfinfen, der Verfaf: 
fer habe feinen Gegenftande micht jenes tiefere Intereſſe 
abzugewinsen vermocht, ohne welches der Hiftorifer, und 
zumal der Yiterars und Eulturhiftorifer, niemals im Stande 
ift, einen Stoff jo redjt lebendig und anſchaulich zu ge 
ftaften. Somol das, was Hettner am Wieland lobt, als 
was er am ih tabelt, bleibt‘ am der Oberfläche haften, 
dringt nicht in den eigenflichen, tiefern Kern der Sadıe 
ein; bas formale Element, die Ausbildung und Pflege 
gewiſſer Dichtungsarten durch Wieland u. dgl. m., fpielt 
eine Hauptrolle, und wem am Schluß, nad) einer ziem- 
lich in allen Stücken verurtheilenden Kritik über den Dich— 
ter, dennoch Hettner jagt: „Trotz alfeben bleibt Wieland 
das große gefchichtlice Verdienſt, daß er das poetifche 
Meal der Deutſchen, das durch Klopſtock auf verhängnif- 
volle Irrwege geführt war und das Peffing vorzugsweiſe 
nur nach der dramatiſchen Seite pflegte und ausbilbete, 
gefräftigt und bedeutend erweitert hat‘, fo fragen wir ung 
verwundert: wodurch? wiefern? und finden in den voraud- 
gegangenen Betradjtungen Hettmer’s auf diefe Fragen feine 
rechte Antwort. 

Es möchte in der That dem Verfaſſer nicht leicht fein, 
anzugeben, worin biefe „Kräftigumg und Ermeiterung‘ des 
„‚poetifchen Neals der Deutſchen“ durch Wieland beftan- 
den habe. Jedenfalls war der „Irrweg“, auf welchen 
Wieland die deutfche Mufe führte, allermindeftens ebenfo 
„verhängnißvoll“ wie der Klopfted’e, und mit Leffing's 
Verbienft um die deutſche Literatur möchten wir dasjenige 
Wieland's auf feine Werfe zufammengeftellt fehen. Wie- 
land's Lebensanſchauung krankt an berfelben Einſeitigkeit, 
derfelben Beſchränktheit auf das Meine Ich des Indivi— 
duums, demfelben Mangel an großen thatfräftigen Inter 
effen, wie die der Seraphifer und Empfindfamen. Und 
wenn fie am poetifch-plaftifchem Reiz manches vor diefer 
voraushat, fo fteht fie ihr dagegen am fittlicher Wurde 
und Hoheit bedeutend nad. Die Klopftodianer verzärtelten 
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ben Menſchen durch allzu viel Schönthun mit hohen 
und edeln Gefithlen von oft ziemlich vager und faft immer 
thatenlofer Natur, aber fie fegten wenigftens fein ideales 
Weſen in Bewegung. Das „poetifche Ideal“ Wieland's 
ift eine ebenfo thaten» und dharalterlofe Gefühle: und 
Phantaſieſchwelgerei, aber nad der finnlichen, thierifchen 
Seite des Menfchen. Der Wieland'ſche Genufmenfd, 
auch der verfeimerte, ift ein ebemfolcher Egoiſt wie der 
Klopftod’ihe Schwärmer, der feinen Egoismus unter ber 
Maste angeblicher Verzichtleiftung auf alles Irdiſche ver 
birgt, nur ein vaffinirterer und planmäßigerer. Und do 
gibt es, nach unferer Anficht, auch für Wieland einen 
Standpunkt der Betrachtung, von welchen aus feine lite: 
rariſche Wirkfamfeit ein nicht geringes Intereſſe darbietet, 
wenn auch vorzugsweife nur — um e8 fo auszudrüden — 
ein pathologifches. Wir ſtudiren an ihm eine intereffante 
Krankgeitsgefchichte jener Zeit: den nothwendigen . und 
unausbleiblichen Umfchlag des einen Extrems, welches bie 
Empfindfamfeit und bie Berftiegenpeit der Seraphifer bar« 
ftellt, im ein anderes, den Gultus der Sinnlichkeit, nicht 
als eine Sache der Leidenſchaft, des übermächtigen Naturs 
triebes, ſondern als Sache einer ebenfolden doctrinären 
Eonfequenzmacerei und Gelbftbelügung, wie e8 ihrer» 
feits jene Schwärmerei und Idealiſterei gewefen war. Das 
bei dem gänzlihen Mangel an großen, realen, öffentlichen 
Intereffen nur auf ſich felbft und fein inneres Gefühle: 
leben angeiwiefene Indivibunm mußte entweber empfinds 
ſam fhwärmen und himmeln, oder ſich faunifch Lüfternen 
Phantafiefpielen ‚ergeben, auch wol beides abwechfelnd oder 
mitfanımen in unflarer Mifhung. So bildet Wieland 
die fozufagen naturnothweudige Nüd- ober Kehrfeite Klop⸗ 
flod’#; beide Strömungen gehen dann nebeneinander her, 
miſchen und kreuzen ſich wol auch vielfach, (3. B. im „Wer: 
ther“ und im „Fauſt“) und. bilden fo noch weithin durch 
das ganze vorige Jahrhundert die Signatur des geiftigen 
und fittlihen Lebens unfers Volls. 

Dabei ift Wieland von der rechten Naivetät und Un- 
befangenheit bes wahren Dichters mindeftens ebenfo weit 
entfernt wie Klopftod. Denn der Eultus der Sinnlich— 
feit, den er poetifch verherrlicht, ift bei ihm nichts weniger 
als der unmittelbare Ausfluß einer ftarfen und tiefen Yei- 
denfhaft, vielmehr das künſtliche Product eines doctrinä- 
ren Raffinements. Wieland hat, wie es Frau von Stael 
zichtig bezeichnete, deu Epilurdismus zu einem Dogma ge: 
macht. Erft feine Nachfolger, zunächſt Heinfe, in gewif- 
fer Hinficht auch der Verfaffer des „Allwill“, vor allem 
aber Goethe, haben die Poeſie ber Sinnlichkeit aus diefer 
doctrinären PVerkünftelung und biefer frofligen Gemacht- 
heit herausgelöft, ihr deu glühenden Dbem der Leidens 
ſchaft eingehaudt. Wieland war nur. cin Durdgangss 
punlt, allerdings wol ein nothwendiger, von der über 
finnlihen Dichtung Klopſtock's zu diefer ſinnlichen. Da— 
ber hat er für die Literaturgejchichte heute. weniger ein 
eigentlich literarifches ober poetifches, wol aber ein cultur« 
geichichtliches, gewiflermaßen pathologifches Jutereſſe. Wir 
fehen an ihm, wie die einfach jinnlide Empfindung um: 
ferm Volle fo fehr verloren gegangen war, daß fie erft 


durch einen künftlichen Proceß, eine Art poetifch-philofo- 
phiſcher Dialektit wiederhergeftellt werden mufite, wobei fie 
jedoch auf diefem künftlichen Umwege ben größten Theil 
ihrer Natürlichkeit und Unbefangenheit einbüßte, erfüne 
ftelt, unwahr, daher vielfach auch äſthetiſch unſchön ward. 

Was Wieland von Leſſing durch eine weite Kluft ſchei⸗ 
det, hat der Verfaſſer fehr zutreffend in wenigen Worten 
jogleih im Eingange des Abſchnitts über letztern ange- 
deutet, wenn ex fagt: „Lelfing ift der mannhaftefte Cha— 
ralter der deutſchen Yiteraturgefhichte. Das iſt's! Klop⸗ 
ſtock blieb fein Leben lang ein Jüngling, ein ſtrebender, 
begeifterungsvoller, glühender Yüngling, aber ber über 
das bloße Wollen nirgends recht hinauskam, es zum kraft- 
vollen und erfolgreichen Können niemals recht bradite. 
Wieland vollends war das baare Gegentheil eined mann- 
haften Charakters, halb ein verzärteltes Kind, halb ein wei- 
bifch» weichliches Wefen — die „zierliche Jungfrau von Weir 
mar“, wie ihn Goethe wol fpöttifch nannte, Leffing ift 
ein Mann, ein Charakter, und jo ift auch feine Poefie 
eine mannhafte, charaftervolle, thatträftigee Auch darin 
führt uns ber Berfaffer ſogleich in den Mittel» und Les 
benspunkt der Leffing’ichen Thätigleit ein, daß er ihn vor 
allem ald Dramatiler, kritiſch und productiv, harakterifirt. 
Mit großer Sorgfalt, gründlicher Belefenheit und ficht« 
lich liebevollem Eingehen auf feinen Gegenftand ſchildert 
Hettuer die verfchiedenen Entwidelungsftufen der drama» 
tifchen wie der dramaturgifchen Beftrebungen Leſſing's. 
Es ift ein Äuferft fauber gearbeiteter Abſchnitt. Ein zwei⸗ 
ter, befonderer Abjchnitt ift ſodann dem Leſſing ſchen „Lao» 
toon“ gewibmet. Hier hat der Berfaffer Gelegenheit, neben 
und trog feiner warmen Begeifterung für Leſſing doch 
auch fein unbeftochenes jelbftändiges Urtheil zu bewähren: 
fo fehr er Leſſing's Anfichten über die Grenzen zwiſchen 
Porfie und Malerei hochhält, fowenig verhehlt er feine 
Nitübereinftimmung mit jo mandem Ausſpruch beffel- 
ben im Gebiete der bildenden Künfte felbft, befonders der 
Malerei, ALS drittes Hauptftüc der Leſſing'ſchen Thätig- 
keit handelt der Verfaſſer endlich Leſſing's „Theologiſche 
Schriften“ ab. Die von theologiſchen und. fiterarhiltori= 
ſchen Erflärern Leifing’s fo viel verhandelte Frage: ob 
fih aus Leſſing's Schriften ein einziges confequentes theo- 
logiſches oder philoſophiſches Syftem darftellen laffe, glaubt 
er durch Unterfcheidung eines eſoteriſchen und eines exo⸗ 
terifchen Theils in feinen dahin bezüglichen Schriften be- 
jahen zu können. Im übrigen fchließt er ſich rüdhalt- 
108 der Anfiht an, Leffing fei Spingzift gewefen. 

Zum Schluß kommt —9 noch in einigen Worten 
auf Leſſing's Verhältniß zu dem politiſchen und patrioti- 
ſchen Auſchauungen feiner Zeit. Auch hier iſt er unbe— 
fangen genug, einzugeftehen, daß Yeffing bier einen Weg 
ging, den wir heute nicht mehr als richtig anzuerfennen 
vermögen, indem er die Ziele bes Menfchen micht im 
Staate, fondern außerhalb und über demfelben ſuchte. 
Das höchſte Ziel freilich, fagt Hettmer, bleibe doch im 
mer dasjenige, auf welches auch Leſſing hingewieſen, „bie 
allgemeine Menfchen- und Bölterverbrüderung,. das Cvan- 
gelium der reinen umb freien Humanität“. 


Mit Befriedigung legen wir das Hettner'ſche Bud, 
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trog abweichender Anfichten in einzelnen Bunften, als ein | 
‘ grauhaarigen Kammermufitus a. D. und Vater zweier 


mit großem wifjenfhaftlihen und fittlichen Eruft und 
mit warmer Dingebung an feinen Stoff gearbeitetes Wert 


aus der Hand, und mit Spannung fehen wir dem letten 


Theile defjelben entgegen, der uns zu dem wichtigſten Ab- 
fhnitte unferer nationalen Literaturgejchicdhte, der großen 
claffifchen Zeit der Herder, Goethe, Schiller, Kant u, a., 
geleiten wird. Karl Biedermann. 


Unterbaltungsliteratur, 
1. Der letzte Trunl. Roman von Ernft Willlomm. Ber- 
fin, Ianfe. 1865. 8. 1 Zhlr. 

Der ſchönſte und präcdtigfte Brunnen Roms ift die 
in ranfchenden Sprubelbähen die Quellen des Sabiner- 
gebirgs ansftrömende Fontana Trevi. Mancherlei Sa— 
gen Mnüpfen ſich an fie. Die poefievollfte dürfte diefe fein: 

Wer aus ber Fontana Trevi unmittelbar vor feiner Ab⸗ 
reife aus Rom trinft, dem hält es nicht dauernd jenfeit der 
Berge. Die Sehnfucht zieht ihn fortwährend zurück nad Rom, 
und micht eher findet jeine ſchmachtende Seele Ruhe, bis das 
fuhende Auge das Kreuz auf St.-Peter wieder über bie bran- 
nen Hügel der Campagna ſich erheben fleht und bie Spring» 


brunnen ber Eiwigen Stadt wieder Frieden in fein Hopfendes 
Herz träufeln! 
Auf dieſe e, die wir mit Ernſt Willlomm's eige- 


nen Borten in feiner vorliegenden neueflen Dichtung citi⸗ 
ren, fußt deren Titel „Der letzte Trunk“. Ihr Kern ift 
die Schilderung von dem eigenthümlichen, unwiberftehlichen 
und geheimnißvollen Zauber Roms, der jebem, welcher die 
Stadt (08 und nur mit dem Auge des Poeten und Künft- 
lers anſchaut, als Wirkung der Wahrheit erfcheinen, dem 
nicht mehr vom erften* überwältigenden Eindruck geblende- 
ten Ange bes kalt prüfenden und zerfegenden Berftandes 
dagegen nur als Wirkung fchöner Sinnentäufhung ſich 
darftellen muß. So wird der am römiſchen Zauber auch 
noch nad; feiner Rücklehr in bie deutfche Heimat und ale 
beglüdter Gatte kränfelnde und mit feiner franfhaften 
Sehnſucht nad) der Emigen Stadt felbjt feine junge lebens- 
frifche Gattin anftedende Dialer Herwarth erft durch eine 
zweite Römerfahrt — entzaubert, nad) dem Bernunftfag: 
Täufhung heilt nur Erlenntnif. 

In der Ausführung ift dem Dichter die Periode ber 
Berzauberung ungleich beffer gelungen als die der Entzau- 
berung, die im Verhältniß zu jener auffallend flüchtig und 
nicht Fräftig und durchſchlagend genug behandelt if. Na» 
mentlich gilt dies von der lirchlich religiöſen Frage, die 
natürlich aud im diefem neueften Beitrag zur Erkenntniß 
bes römischen Weſens eine fehr wichtige Rolle fpielt; je 
imtereffanter und verheifiungsvoller ihre Anregung, deſto 
matter und unbefriedigender will uns ſchließlich ihre Lö— 
fung bedünten. 

2, Dito von Walter. Ein Künſtlerleben aus der Dachſtube 


bie in den Balaf. Bon Heinrid Martin. Drei Bänbe, | 


Dresden, Wienede. 1865. 8. 3 Zhlr. 25 Nr. 
Ein Kiünftlerleben aus der Dadftube bis in den Pa- 








erwarten; wir wundern uns baher nicht wenig, gleich 
im ingange ben Titelhelden in feiner Dachſtube ‚als 


heirathöfähigen Töchter Lernen zu lernen, bis wir ſehr 
bald dahinterfommen, daß diefe ſchon abwärtsjchreitende 
künftlerifche Perfönlichkeit keineswegs ber eigentliche Held 
des Buchs ift. Letzterer ift im der That ein noch hoff: 
nungsvoller junger Künftler, feines Zeichens ein Maler. 


| Wir lernen ihn im zweiten Kapitel in der Dachſtube gegenüber 


kennen, wie er im Mondſchein im Fenſter liegend an eine 
der Mufifustöchter die ſchwärmeriſche Apoftrophe richtet: 


\ „DO bu holbes fühes Weſen! Du Stern, meines Lebens!” 


Diefe erfte Phrafe aus Theodor Blandau's Munde kenn» 
zeichnet feine Individualität für alle drei Bände; er ift 
eine jener haltlofen jentimentalen Naturen, die und durd) 
ihre ewige Liebes- und Naturſchwelgerei in Büchern ebenjo 
gründlich zu langweilen pflegen wie im Leben. Erſt liebt 
er bie jüngere Schwefter; dann, weil biefe ſich ihm zu 
zurüdhaltend zeigt, die offenherzigere ältere; zulegt kehrt 
er zurücd zur jüngern, weil ihr der Liebesgram das Herz 
brechen will, und die verlaflene ältere entſchädigt nun 
fein im Laufe der übrigens nicht viel länger als ein Jahr 
fpielenden Erzählung gewonnener Freund, ein durd un» 
glüdliche Jugendliebe ſchwermüthig geworbener, fteinreicher 
engliſcher Kunftmäcen, ber ſchließlich alle biefe fchönen 
Seelen, zu denen aud; noch eine wiedergefundene Tante 
kommt, aus ihren vefpectiven Dachſtuben in feinen prädı- 
tigen Palaft bring. Man fieht, die Berheifung des 
Titels: „Aus der Dachftube bis in den Palaſt“, hat ber 
Berfaffer wörtlih erfüllt. Wo aber bleibt das „Künft« 
lerleben“? Der empfindfame Maler wirft jeden Augen- 
blid Pinfel und Palette ungebuldig beifeite, um in Na- 
tur oder in Liebe zu fchmwelgen, bewundert barumı ber 
edle Kunftmäcen doch nicht weniger feine „genialen Schö- 
pfungen“ im den begeiftertften Phrafen und ernennt ihn 
ſchließlich der Funftliebende Fürſt zum „Hofmaler“; der 
Tonkünftler, von deſſen bitrgerlichem Lebenslauf uns nach— 
trüglich noch eine umftändliche Erzählung voll alltäglicher 
Mifere aufgetifcht wird, die ihn dom Günftling bes Für⸗ 
fien zum Klavierftimmer und Notenfchreiber degrabirt hat, 
fpielt wol gelegentlich feinen Töchtern und freunden feine 
„Ihwungvollen Symphonien“ vor und erhält fchliehlich 
vom Fürſten die ihm entzogene „Gnade“ und „Penſion“ 
zurüd, Dies nebft einigen gemeinpläglichen Runftraifon- 
nements find bie einzigen Fünftlerifchen Bezüge. Nichts 
von organifcher Entwidelung einer künſtleriſchen Indibi— 
dualität, von ihrem progreffiven Werden und Wachen, 
bon ihren geiftigen Kämpfen bis zum bewußtvoll errunge- 
nen Ziele! Defto ausführlicher und breiter ift ber Ber: 
fafler in der Darftellung bes materiellen Lebens feiner 
Helden, in der Beſchreibung der diverfen „Dachſtuben“ 
und bes „Palaftes”, dem fogar ein eigenes Kapitel ge» 
twibmet wird, fowie fonftigen Beiwerfs; viel zu breit und 
gebehnt, um nicht vielfah, namentlich aber während des 
letten Bandes, unfere Gebulb auf eine harte Probe zu 
ftellen; zwei Bände hätten für den in Charakteren und 


laſt läßt natürlich einen Lebenslauf in auffteigender Tinie | Handlung denn doch nur dürftigen Etoff ſchon mehr als 
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enügenb audgereicht. Eine andere Gebulbprobe ift die 
äufige Abfurbität bes Stils, wenn biefer fi im ein felte 
ſam barodes Gemisch von theils ſchwülſtigen, theils un: 
paffenden, unlogifchen Bildern und Metaphern und von 
platteften Zrivialiäten verirrt. 

3. Pütt Hannes. Gin Seerroman von Adolf Schirmer. Prei 
Bände. Leipzig, Grunow. 1865. 8. 8 Thlr. 15 Near. 
Durch die Gattungsbezeihnung „Seeroman“ erweckt 

dies Werk Borausfegungen, die es nicht ganz erfüllt. 

Nur der erfte Band fpielt auf dem Meere und gibt ans 

dem See- und Seemannsleben, in das der faft noch kind— 

fiche Held, ein von ber Natur mit vielem Mutterwig bes 
dachter, in der Erziehung aber gänzlich, verwahrlofter und 
daher als ein eigenartiges komisches Charaltergemiſch von 

Gut und Böfe ſich gebender fechzehnjähriger hamburger 

Schiffersfohn eingeführt wird, Schilderungen, die eine er» 

fahrungsmäßige und bis in die Heinften technischen Details 

ſich erftredende Bertrautheit des Verfaſſers mit feinem 

Stoff bekunden und durch realiftifche Treue wie durch 








originelle, von gefundem und friſchem Humor gemürzte 
Lebendigkeit umfere volle Anerkennung verdienen. Mit 
Ausnahme des Schlußfapitels, das den brolligen Kan; 
von einem Helden, nad) kurzer, aber wechſelboller Lauf: 
bahn, feltfam genug als tragifches Opfer einer verbreihe- 
rifchen Intrigue fterbend zuriid zur Heimat führt, fpielen 
die übrigen Bände auf dem amerifanifChen Feſtlande, in 
Neuyort unter den Geldariftofraten und den Rombiet, 
in Philadelphia unter den Tuäfern, in Charlefton unter 
Gauflern, in Teras unter den Sklavenhaltern, im Ur- 
walde und in der Prairie. Auch fie fefleln zwar durd) 
fachkundige umd lebendige Schilderung von Land umd 
Leuten, Sowie durch die confequent —* ſcharft 
Gharakteriftit der im erſten Bande eingeführten Haupt: 
geftalten, verlieren ſich jedoch in der Handlung wie in 
der Intrigue und befonders im den der letztern zum 
Grunde liegenden, höchſt unwahrfcheinlichen und auf bie 


| äuferfte Spige geflellten Motiven zu fehr in das feichte 


Fahrwaſſer des ordinären Abenteurerromans. 20. 





Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

Das an der wiener Burg gegebene Drama von Victor 
Sardou: „Alte Junggefellen‘*, hat eine etwas kühle Aufnahme 
gefunden; es fcheint, als ob man in Deutſchlaud der drama- 
tifchen Muſe des second empire müde zu werden anfange. So 
bat vor kurzem aud) das Teipziger Publikum den „Armen Edel 
mann” von Octave Femiller gänzlich abgelehnt und Sardou's 
Flatterſucht“ fi; mit gemaner Noth gefallen laffen. Im ber 
That eignet fid) feine Gattung der poetiichen und dramatiſchen 
Mufe weniger zu Ueberjegungen, ale das Yuflipiel, welches aus 
dem nationalen Geift herausgeboren, ein Yebens» und Sitten—⸗ 

emälde der unmittelbaren Gegenwart iſt. Die parifer Geſell - 
haft bemegt fi eben um ganz andere Angelpunkte des fitt- 
lichen, reſp. unſittlichen Lebens, als die dentfche. Wenn aber 
diefe parifer Stüde auf den beutichen Horizont vifirt werben, 
jo verlieren fie dem ihuen eigenthämliden Barfum, ber fid 
nicht beffer bezeichnen lät, wie als aus dem Kloaleniuhalt bereir 
tete Eau de mille Heurs. Man frangöfirt fid) freilich auch auf 
den zweiten Bühnen unferer Hauptſtädte nach beften Sräften; 
man tanzt deu Caucan mac den vorziglichfien Muſtern, umd 
Sonbretten, bie den Champagnerrauſch umd einen ander am 
befien fombolifireu, werden die belorberten Königinnen der 
Bühne; man ſucht aud die plafliichen Revuen bes franzöfi- 
chen Theaters nach Kräften dem beutichen anzueiguen. Die 
große Sündfiut- Feerie ift zwar bisjegt Über feine deutfche Bühne 
negangen, fo glüdlich der Stoff gewählt ift, um weibliche 
Schönheiten ohne Hülfe der Modejonrnale zur Schau zu flellen; 
aud) die neue Eoftimrenne bes weiblichen Geſchlechts von den 
Zeiten Eva's bis zu einer Zukunft, die vielleicht ebenfalls alle 
Modejournale Hinter fih hat und zum eigenblatt zurlidtehrt, 
hat biejetzt blos die Pariſer erbaut. Doch ſcheint es nicht, ale 
ob diefer Held; an Deutſchland vorlibergehen follte, wenn man 
nad der Ausihreibung einer berliner Bühne fliehen darf, 
welche 100 Mädchen zur —22* einer Feerie anwirbt. Es 
if alfo Ausſicht da, daß fich auch die deutſche Bühne allmählich 
in eine große Quirin Muller'ſche Drehſcheibe verwandelt. 

Injwiſchen if den Parifern ſelbſt die Specnlation auf den 
Effect durch gewagte Sitmatiomen zu grell geworden und fie 
haben am Thelätre frau „Les hardiesses de Henriette Ma- 
rechal” von Theophile Gautier und einem Mitarbeiter 
ategezifcht und ausgepfiffen — eine banale Ehebruchsgeichichte, in 
welche eine nicht minder banale Nebenbuhlerfchaft von Mutter und 


N 


Tochter verwebt if. Das Hantgoüt der Komödie befieht darin, 

daf die Autoren ale Hauptheldeu einen bartlofen Jüngling ge 

wählt haben, der eine Frau verführt, weldye feine Mutter fein 

löumte. Der Vroteft des parifer Pablitums wird ums diefe „Har- 

diesses‘‘ erfparen. 

Da if doch diefen raffinirten Stüden des second empire 

bei weitem die geſunde Hausmannatoft vorzuziehen, welche deutſche 

Lußifpieldichter aus der Schule Kotztbue's und Iffland's uns 

bieten. Das neue Luſtſpiel von Roderich Benedir: „Die 
zärtlichen Berwandten“, if in Münden, Karlsruhe, mament- 

lich aber in Leipzig mit beſtem Erfolg in Scene gegangen. In 
der Ehat ift die Verwandteucolouie in dem Gtüd mit vieler 
Komit geigildert und gerade durch die Zufammenftelluug wirl⸗ 
ſam, während uns freilich die einzelnen Geftalten, die gelehrle 
Scriftfiellerin, die mannstolle alte Jungfer, der vielgereifte 
ed u. |. w., wie alte gute Belannte gemahnen. Auch erlahınt 
ber Fortgang ber Handlung im zweiten und brittem Aect be 
dentlich; doch das Aufeinanderplagen der lomiſchen Chargen 
bietet einigen Erſatz daflir und läßt die Laugeweile, bie ſich 
oft anmeldet, nicht zu Morte lommen. Es find deutſche Cha- 
raltere, deutſche Yebensverhältniffe, die uns bier begegnen, im 
ganzem fchlicht umd wahr gezeichnet; wir brauden blos bei dem 
NRadıbar ins Fenfter zu fehen, jo erbliden wir irgendein Ori+ 
inal, das zu diefen Kopien Modell gefeflen hat. Es ift das 
immerhin eim Verdieuſt des Sittenluftipiel®, weldhes ins volle 
Menſchenleben Hineingreifen fol. Weniger Glld hatte bas neue 
Infripiel von Iulins Nofen: „Neue Menſchen“, in Berlin, 
trotz des frifchen und ſprühenden Dialogs, ber diefem Au— 
tor eigem ift; es foll zu fehr aus dem iet des Luſtſpiels in 
das ber Poſſe hinübergreifen. 

Inzwiſchen findet die von ums ſtets empfohlene Sitte öffent- 
licher Borleſungen von feiten ber Dichter Fortgang, ja fie fcheint 
einen neuen Aufſchwumg zu nehmen. Zwar das Beifpiel eines 
Alerandre Dumas, deffen Eauferies in Peſth, wo der hun: 
dertbändige Didyter im Magyarencoſtüm erfhien, eine freund- 
lihe Aufnahme fanden, in den flillen —— Benedigse aber 
reſtungẽelos verfanten, dürfte wenig zur Nachfolge ermuthigen. 
Dennod; haben die pefiher Lorbern bes probactiven Romancters 
ben befannten Dichter und Automimiter, Karl Hugo, nicht 
fchlafen lafſen. Er iſt, wie die wiener „Preſſe“ berichtet, aus 
Karlsruhe in Wien eingetroffen, um ſich nad a au bege- 
ben, trägt ungariſches Coſtüm umd will im Bei Fragmente 


aus feinen Dramen vorlejen. Ebenfo ft Bogumil Goly in 
der Czechenhauptſtadt an der Moldau eingetroffen, um bort 
Öffentliche Borlefungen zu halten. Seine Eharafteriftif des mo⸗ 
dermen deutichen Lebens wird bei ihrer ätenben Schärfe gewiß 
nicht dazu beitragen, in biefer Epoche nationalen Aufſchwungs 
dem Deutſchthum befondere Sympathien zu ermerben. 

Das Beifpiel Karl von Holtei's findet inpwifheh in Schleſten 
ſelbſt Nahahmung. Der Dichter der „Dinondy“ (Veipjig, Brod» 
baus), Hermann Neumann, früher preußifcher Offizier, 
gegenwärtig als Oberinfpector der Garniforvermwaltung in Neiffe 
lebend, hat dort im Saale der Mifitärrefjource einen Cytlus 
von ſechs Borlefungen ans feinen eigenen lyriſchen, epiſchen und 
dramatischen Echrihen gehalten, umterbeochen durch autobiogra- 
phiſche Mittheilungen und Beteuntniſſe. Die „Schleſiſche Zei⸗ 
tamg‘' fpricht ſich Über die hervorragende echt dichteriſche Kraft, 
die 7 im eingelnen Balladen offenbart, jehr anerfennend aus. 
In weitern Sreiien if außer „Dinonby‘ wol nur Neumann’s 
in Kafchmir fpielende Dichtung: „Nur Iehan‘ (Breslau, E. Tre- 
mendt), ein Wert von glängendem, erotiichem Colorit, befanmt 
geworden. Im Bezug auf die Übrigen zahlreichen Werte, von 
denen wir jelbft erfi aus dem Inhaltsverzeihnig der Borlefuns 
gen Kenntniß nahmen, kann der Dichter mit dem Wachtmeiſter 
in „Wallenfiein's Lager” jagen: „Doch meine Berdienſte — die 
bleiben im Stillem” Die Productivität, wie die Bielfeitigfeit die- 
fer verfhämten Muſe iſt wirklich pn erflaunlid. Da finden 
ſich dramatiſche Märden, wie „Die Frühlingsfeier der Elfen“; 
metapbufiiche Dramen, wie „Das legte Elfenpaar““; hiſtoriſche, 
wie „Robert Bruce‘; mufltaliiche, wie „Der —— Auf 
der Wartburg”; religiöfe, wie „Die Glaubenopro e’'; Iyrie 
ſche Dramen: „Wir hatten ım® zu lieb“; politiſche Gedichte: 
„Meine Zeit"; Somettenkränze, vom denen der eine „Laja⸗ 
na 400 Sonette enthält, während einer Angelila 60 gemid« 
met find; geharnifchte Sonette; außer „Dinonhy““ noch drei 
größere Frzäbtende Gedichte. in Ottave rime: „Märbrä' und 
„Das gebrodyene Herz“; zwei hiſtoriſche Epen im Balladen- 
form: „SHirgen Wullenweber““ und „„Rofelugffo‘; ein erzühlen ⸗ 
des Epos im drei Bänden: „Der Banernfrieg‘' ; eim patriotiiches 
epifches Ioyl: „In Schleswig und daheim"; ein Murchenbuch: 
„Drei Meifter und ihre Geſellen“; eim poetiſches Tagebud) : 
„Kurz umd bündig‘, das fiber 1000 Sentengen enthält: Novel« 
len, Memoiren und allerlei Meinere, aud) erzählende Dichtungen. 
In der That, der Puli unſerse Dichters gehört zu den gedul- 
digſten, die es in Deutfchlaud gibt; denn eine ſolche Fülle von un» 

diem poetiihen Material wird kaum ein zweiter enthalten. 

Dorazifhe nonum prematur in annum hat hier eine, den 

ejehten Termin mod; überfchreitende Beobachtung gefunden. 
Bezug auf größere Dichtungen Kat freilich der deutiche Buch⸗ 
handel jo entmuthigende Erfahrungen zu machen, daß vielleicht 
manches tüchtige Wert im Pulte modert. Einem fo producti« 
ven Dichter iſt es indeß micht zu verargen, wenn er einige fei- 
ner reihen Schäte flüifig zu machen nnd an die Deffentlichkeit 
zu bringen fucht, ſei es aud) nur die beſcheidene Defjentlichleit, 
die eine Borlefung im der ſchleſiſchen Garniſousſtadt Neiffe gewährt. 
lleber den verflorbenen dresdeuer Dicker Ofto Ludwig 
werden neuerdings vom verſchiedenen Seiten mandjerlei charal- 
teriſtiſche Mittheilungen veröffentlicht. Einem Tängern Artikel 
von Guſtav Freytag in den „Gremgboten‘‘ folgt jet ein 
Aufſatz von Betty Baoli im Feuilleton der „Neuen freien 
Vreſſe““, der allerlei Reminifcenzen einer perfönlichen Begeg- 
mit dem Dichter mittgeilt, Aus diefen Unterrebmmgen 

u A wir, daß Otto Ludwig ein großer, und wir möchten 
hinzufügen ein blinder Shalfpenromane war, während er fid) 
in feiner geringihägigen Anihauung von dem Dramatiler Fried» 
rich Shiler von Jahr zu Jahr fleigerte. „Entichieden ablehnend‘, 
erzählt die Verichterftatierin, „verhielt Ludwig fidh gegen bie 
Dramen Schillers; er beichuldigte ihm geradezu, der gelunden 
Entwidelung des deutfdew Dramas hindernd in ben Weg ger 
treten zu fein, indem durch fein Beifpiel das rhetoriſche Element 
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ein verberbliches Uebergewicht erhielt. Schiller, äußerte er, ift 
es hauptfählih darum au thun, erhabene Gedanken und Ems» 
pfindungen in praditvollen Berfen ansjufprehen. Darin ift er 
ein unerreichter Meiſter. Und nicht blos darin, nein, aud in 
der Macht der Stimmung, in der Kühnheit des dramatischen 
Wurſe. Ob aber die Reben, die er feine Berfonen halten läßt, 
mit ihren Welen, ihrer äußern Stellung übereinfiimmen, ob 
fie in ihrem Munde denkbar find, das kümmert ihm nicht im 
geringften. Ebenfo wenig fragt er danach, ob ſolche Menſchen 
im einer folden Situation ſich aud wirklich fo benehmen mwür« 
den. Das Reden war ihm eben die Hauptſache. Wie groß 
feine Beifallsliebe, fein Verlangen nah augenblidlihem Erfolg 
war, geht wie ans feinen Werten, fo aud) aus feinen Briefen 
ſehr deutlich hervor. Biel umbefaugener, unperſönlicher und 
darum größer ficht Goethe im dieſer —— ba. Wir ſpra⸗ 
hen von Schiller's ungeheuerer —— udwig bemerlte: 
Ich finde den Cultus, den man Schlller zollt, ganz natitlich, na» 
mentlich bei der Jugend. Er ift für unſer Boll von der höd- 
ften, folgenreichften Bedeutung, und feine politiſche Wirkun 
fan gar nicht zu hoc angefchlagen werden. Ohne frage i 
die Freiheitsberwegung "in Dentfchland großentheils dem Samen 
entiproffen, den Fine gewaltigen Gebanfen und die hinreißende 
Glut feiner Rede a ten. U Drama aber hat er 
mehr geſchadet als genügt; auf diefem Gebiete iR er für ben 
jungen Dichter gefährlich, der im ihm feinen Meifter ficht, und 
ebenjo gefährlich für den Schanfpieler, den er zum Handlanger 
berabwürdigt." in andermal äußerte Lubmwig: , begreife 
nit, wie man Schiller Shalipeare gegenliber einen Ipealiften 
nennen mag. Er opfert ja die wichtigften Momente einer fchd- 
nen Rebe, einem groien Gedanken, mitunter mol auc nur dem 
zauberifchen Wohlliang eines Berſes und zerrefft, um eine flarte 
momentane Wirkung 258 unbedenklich den innerm Zu⸗ 
ſammenhaug ſeines le. Die Wahrheit der Charaltere iſt 
ihm gm Teichglittig.'* 
ir führen diefe Aeußeruugen nur an, weil fie höchſt charal- 
terißiich find flir die eimfeitige Richtung der ſogenaunten realifti« 
ſchen Poeſie. Die meifterhafte Charaklierzeichnung in dem mei» 
fen Schiller'ſchen Dramen zu verkeunen, weil ihre Bointen 
ne unter dem Gewande einer exiſch erhabenen Sprache 
orgen find, art ſich aufdeingfih im Immer kecken Details 
ans Licht zu ſtellen, als Rhetoril dem gehaltvollen ſchwung · 
haften Ausdruck eimes mächtigen, fittlihen und geſchichtlichen 
Pathos zu bezeichnen, wonach Aeſchylus und Sophofles ala die 
größten Rhetorifer erſcheinen müßten — das ift eben dieſer 


troß ihrer Modernität bald liberlebten Richtung vorbehalten, 
welche die wahre Bedeutung und Haltung der echten Tragödie 
in auffallender Weife verfennt. Hegel fagt mit Recht, daß der 


Dramatiter fein Pathos erpliciven müffe, Das tham alle gror 
hen Dramatiler — und wer es nicht thut, der macht aus ber 
Noth eine Tugend. in varadorer Inhalt entzieht ſich freilich 
wegen mangelnder Allgemeingliftigfeit fchom der Möglichkeit, im 
dieler Weife verfündigt zu werden, Sfigen geben fein Drama, 
pifante Koblenftriche kein Eharakterbid. Sind Yeicefter umd 
Mortimer, Eliſabeth und Maria Stuart nicht Charaktere von 

ößter individueller Schärfe bei höchfter ibealer Haltung? Wie 
olgerichtig it die Compofitiom, wie funftvoll die Architeltur ber 
meifteu Sciller'jhen Dramen? Schiller wird, wie —— roman⸗ 
tiſchen Berlleinerer überlebt hat, auch die Realiſten leben, die 
an feinen unſterblichen Schöpfungen auf das einfeitigfie mäleln. 
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Hegel in England, 
Es ift eim eigenthiimliches Symptom ber Zeit, daß, 
mährend in Deutſchland die Abneigung gegen die fpecn- 


lafive PhHilofophie, als deren Bauptvertreter Hegel mit 


Recht angefehen wird, im Zunehmen begriffen ift und auf 
det einen Geite die Vertreter des Materialismus, auf der 
andern die Anhänger Schopenhauer's gegen biefelbe Front 
machen, die übrigen Nationen Europas anfangen, ſich auf 
das ernftlichfte mit dem großen deutſchen Philofophen zu 
beichäftigen und ſich in fein mächtiges Gedankenſyſtem 
bineinzuarbeiten. Sowol in Paris wie am Fuße des 
Befuv, wo jegt eine ganze Eolonie von Denkern, die ſich 
mit Kant und Hegel bejhäftigen, in dem herrlichen, den 
Geiſt zu freiem Aufſchwung anregenden Neapel die Yehr- 
fühle der Univerfität einnimmt, nicht minder bei ben 
praftifchen Engländern, denen die Philofophie bisher mit 
der Technologie zufammenfiel — überall ftoßen wir auf 
die eifrigfte Befchäftigung mit unfern deutſchen Syſtemen: 
ein newer Triumph des deutfchen Geiftes, auf dem indeß 
gerade in Deutfchland von vielen Seiten mit Misgunft 
und vornehmer Ablehnung geblidt wird. Denn die Ans 
bänger der neuen Theorien glauben ja über Hegel fo weit 
binaus zu fein, daß fie mit Geringihägung ſehen, wie 
die andern Nationen nod; auf den von ihnen längft ver- 
laffenen Schulbänfen figen und ihnen allmählich, nachkom- 
men, wenngleich fie dabei denſelben mühjeligen und, wie 
es jet fcheinen will, überflitffigen Weg einfchlagen, den 
fie ſelbſt durchgemacht. Denn aud fie wühlen erft ben 
ganzen Duft der Hegel'ſchen Schulweisheit auf, den die 
deutjche emancipirte Starkgeifterei ber Neuzeit längft von 
ih geblafen hat. 

Bon der jüngern Generation in Deutfchland ift Hegel 
im ganzen wenig mehr gefannt. Zur Zeit als Strauf, 
Feuerbach, Ruge die Borhut der Gedanfenbewegung führ- 
ten, war e8 anders; denn der Geift des Altmeifters war 
in diefen Düngern lebendig, fie fümpften unter feinem 
Zeichen, und wenn fie * als ſcharfe Kritiler des Sy— 
ſtems auftraten, fo waren fie doch ebenfo oft feine echten 
Interpreten, gegenüber den dogmatiſchen BVorftellungen, 
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welche die ältere Richtung der Schule wieder in baffelbe 
einfchmuggelte und hinter feine Kategorien zu verfteden 
fuchte. Seitbem aber der Materialismus das große Wort 
führt, feitdem Schopenhauer Hegel als einen Charlatan 
proclamirte und durch feine geiftreich-paradore Weltan« 
ſchauung Proſelyten machte, gilt es der flubirenden Ju— 
gend filr eine überflitffige Arbeit, fich mit jenen Geban- 
fenfchatten herumzufchlagen, deren Echattenfpiel an ber 
Wand fogar den praftifchen Nuten verloren hat, daß 
man, wie zu Beiten Altenftein’® und der Blüte bes Sy— 
ftems in Preußen, damit bei den Staatseramen glänzen 
durfte. Jetzt glaubt man blindlings ber Kritik, welche 
diefe abgethane Gedanfenarbeit ein für allemal in bie 
Rumpellammer wirft. 

In der That ift aber Hegel aud; früher meiftens nicht 
in dem Maße ftudirt worden, um einen Maren Einblick 
in fein Syſtem zu gewinnen, Man begnügte fid) mit 
den leichtern Schriften, der „Philofophie der Geſchichte“, 
„Geſchichte der Philofophie“, der „Aeſthetil“, mit Ercerpten 
und Analyfen, und lief fein Hauptwerk, die „Phänomeno- 
logie’, und die größerebreibändige „Logif ala fopfzerbrechend 
und ſchrullenhaft, ja als eine Rodearbeit für die eigent- 
lichen Fachphilofophen ganz beifeiteliegen oder knusperte 
nur an ihrer Schale herum, Der leere Schematismus 
mander Jünger, die ohne feinen Inhalt mit feinen lee— 
ren Formen herumwirthſchafteten, ſtieß manche beffere 
Köpfe zurüd, Im ganzen ließ man fid allzu leicht durd) die, 
dem Syſtem entnommenen Sategorien zufriedenftellen, bie 
in ihrer feften Form erfaßt, ohne den Proceß ihres Wer- 
dens, Leicht zu geiftlofen Phrafen verfnöcerten, wie man 
heutigenfags geneigt ift, das Kind mit dem Bade auszu- 
ſchlltien und den ganzen Inhalt der Hegel’ichen Philofo- 
phie, als leere Luftfprünge durch den Reif jener Katego- 
rien, zugleich mit biefen zu befeitigen. 

In Wahrheit aber ift das Hegel'ſche Syſtem ein fo 
großartiger Gedankenbau, wie die Geſchichte der Philofo- 
phie feinen zweiten aufzumeifen hat, es ift ein Bantheon 
aller Gedankengötter der Erde, in deſſen Nifchen fie ver- 
einigt ftehen, während in den leergelaffenen noch bie Knf» 
tigen Plag finden. Aus der Umfafjung feines Syftem$ 
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heranszubrechen, wird keiner Fünftigen Philofophie gelin- 
gen; ja felbft der Materialiemus findet ſich bereits an 
geeigneter Stelle in demfelben aufgenommen. Was legterer 
un® bietet, ift nichts Neues, am menigften Reformatori- 
fches oder Ummälgeudes; es ift nur eine Erweiterung ein ⸗ 
zelner Hegel’fcher, Kategorien zu univerjaler Bebeutung, 
die ihmen nicht zulommt; es if eim Begrifilofes Erperi- 
mentizen mit Abftractionen Kraft und Stoff milſſen wir 
bona fide al® bewegende Weltmächte hinnehmen, ohne 
daß wir über die Bedeutung diefer Begriffe felbit ins 
Klare fimen. Die meiften Materialiften wiflen nicht ein 
mal, daß ihre Materie, die fie mit den Händen zu faf- 
fen glauben, ebenfalls nichts ift als ein Gedanke, Ueber 
das Denken fann einmal feine geiftige Arbeit hinweglom⸗ 
men, und es ift boch billig und aller Weisheit Anfang, 
daß man das Wefen des Denkens unterfudht, che man 
mit feinen feften Refultaten zu wirthfchaften beginnt. Was 
aber Kraft und Stoff ift, erfahren wir nit aus Mole: 
fchott, fonbern nur aus Hegel. Man vergleiche im der 
„Phänomenologie” den Abſchnitt: „Kraft und Verſtand, Er— 
ſcheinung und überſinnliche Welt“, im zweiten Buche der 
„Logik“ deſſen zweiten Abſchnitt: die Unterſuchungen 
über die Exiſtenz, die Eigenſchaft, das Beſtehen des Dings 
ans Materien, das Berhältnif der Kraft und ihrer Aeufe- 
rang, und im legten Bande die Unterfuhungen über den 
Mechanismus und Chemismus — wir finden hier eine von 
Molefchott und feiner Schule nicht benugte, aber ins Tiefe 
—* Borarbeit, welche allerdings die Unmöglichkeit zeigt, 
en Kategorien Kraft und Stoff eine abfolute Stellung 
einzuräumen. Die Philofophie eines Mofefchott ift die 
BHilofophie des Mehanismus und Chemismus, als foldhe 
confequent und geiftvoll ins Detail ausgearbeitet, und, in» 
dem fie den großen Verwandlungsproceh der Dinge nad)- 
weift, den ewigen Fluß berfelben, infoweit aud; im Ein: 
Hang mit der Weltanſchauung Hegel’s. Wo fie darüber 
hinaus aber ſich gleichſam zur abfolaten Philofophie er- 
weitern will, ba zeigt fi die Ohnmacht ihrer unterge- 
orbneten a welche ſelbſt nichts Feſtes find, fon- 
dern vom Fluß begrifflicher Entwidelung verſchlungen 
merben, inbem bie Welt des Geiftes höhere Maße ver- 
langt. 
en meiften irrt ber Materialismus, wenn er bas 
Hegel'ſche Syſtem als eine Welt Icerer Hirngefpinfte be— 
zeichnet, während er ſich felbft leerer Abftractionen ſchuldig 
macht, Hegel aber ſich in feinem Jenſeits herumtreibt, 
fondern in Wahrheit das Herz und die Nieren der Welt 
zu ergrinden fucht. Nach diefer Seite hin hat das Her 
gel'ſche Syſtem auch die Bedeutung eines großartigen Em- 
pirismus; denn es nimmt wie fein früheres die ganze 
Welt der Erfahrung in fi auf und fucht fie nur im 
Gedanken, in ihrer imnerften Efjenz, wieder zu gebären. 
Es gibt fein fertiges Gedankennetz, im welches bie Dinge 
hineingezeichnet werden; es bemegt fie mit ihrem eigenen 
Hebeln; es ift ein fchöpferifches Denken, welches die Welt 
vor unfern Augen entftehen läßt. Wer von leeren Ge— 
dankenfchemen fpricht, hat Hegel überhaupt wicht verftan- 
den. Solde Schemen find Kraft und Stoff, find alle 


Abftractionen des Verftandes, wenn fie als das Letzte feft- 

gehalten werden. 

Es verdient alfo Teineswegd eine vornehme Abferti— 
gung oder geringfhägige Beachtung, wenn die andern 
Nationen Europas ſich dem Studium der Hegel’ichen Phi- 
lofophie zuwenden. Der Ernft, mit dem dies gefchieht, 
bürgt dafür, daß die Misverftändniffe, zu denen die Auf- 
falfung Hegel's in Deutſchland VBeranlaffung gegeben und 
die nur aus oberflächlicher Kenntnifnahme von den tief 
finnigften Werten hervorgegangen find, von ben englischen 
und italienifchen Denfern werben vermieden werden. Wenn 
wir Deutfchen unfere reichen Gedankenſchätze misachten ler 
nen, fo follen wir wenigftens den Stolz haben, uns zu 
freuen, daß andere Bölfer fie zu heben verſuchen. 

Eine nicht unwichtige Erfheinung auf diefem Gebiete 
ift das folgende englifche Werk, auf welches wir bereits 
früger in den „Piterarijchen Plaudereien“ infolge einer In= 
haltsangabe des „Athenaenm“ hinwieſen, und das jet in 
zwei umfafjenden Bänden vor uns liegt: 

The Secret of Hegel being the Hegeliau system in origin, 
principle, form and matter by James Hutchison Stirling. 
Zwei Bünde. London, Yongman, Green, Tongman, Ros 
berts u. Green. 1865 

Stirling ift fein Engländer de pur sang; er ift ein 
Schotte, alfo einem Vollsftamm angehörig, welcher für 
das reine Denlen von jeher mehr Begabung gezeigt hat 
als feine welterobernden Nachbarn, ein Bollsftamm, aus 
welchem David Hume und mit diefem eine Hauptaure— 
gung fir das Kant'ſche Syſtem hervorgegangen iſt. Der 
Autor zeigt eine befondere Begabung für die fpeculative 
Philoſophie; er gehört zu den umerfchrodenen und aus- 
dauernden Denkern, welche gerade den Hauptproblemen 
in ihrer ſchwierigſten Faſſung auf den Peib gehen und 
in jahrelangen Studien den Schlüffel zum Geheimnif 
eines tieffinnigen Syftems fuchen. Dem Werfe über He— 
gel foll ein Werk über Kant folgen; daß er den Tünigs- 
berger Denter ebenfo genau kennt wie Hegel, davon gibt 
er in feinem „Geheimniß Hegel's“ die glänzendften Proben. 

Freilich werden ſich diejenigen fehr irren, welche von 
Stirling's Werk eine Darftelung des Hegel'ſchen Syſtems 
in feiner Architeftonif, gleichfam eine Enchllopädie und 
Methodologie diefer Philofophie erwarten. Der ſchottiſche 
Philofoph gibt keineswegs eine derartige in die Breite 
gehende Auseinanderfegung, er führt und nicht von der 
Phänomenologie zur Logik; er breitet nicht den Kreis ber 
einzelnen philofophifch durchleuchteten Wiſſenſchaften, der 
Aeſthetit, der Kechts«, Natur: und Gefdichtsphilofophie, 
der Religionsphilofophie, der Philofophie der Gefchichte 
vor und aus; ja was am auffallendften erfcheinen muß, 
er nimmt weber curforifd) noch ftatarifch die Phänomeno— 
logie mit feinen Pefern durch oder die ganze Fogil. Nichts 
von dem allen! Er ſucht den Stern des Syftems auf, den 
er in dem erften Abfchnitten der „Logik zu finden glaubt, 
welche auch den Stern feines Werks bilden; er überſetzt die 
Abſchnitte „Qualität“ und „Quantität“ und zwar in einer 
meifterhaften, ſprachſchöpferiſchen Weife, welde das eng- 
liſche Ydiom im die Dienfte des Begriffs zwingt; er 
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erläutert dann dieſe Abfchnitte mit einer fo intenfio durch⸗ 
dringenden Fritif, daß vom ihnen ans eim Picht auf das 


| 


erften mal den Auffenwerken und Baftionen der Hegel’ 
ſchen Gedankenfeſtung naht, ſich in einer ähnlichen Stim- 


ganze Syſtem fällt; er dringt gleichfam vom Centrum | mung und Verwirrung befindet, fonbern daß aud) fehr 


aus nad; der Peripherie, ohne mit dem gefundenen Ra— 
dins ben ganzen Ktreis zu beſchreiben. Er citirt bie „Phä— 
nomenologie“, die er übrigens im ganzen zu miedrig ftellt 
und als einen von der „Logik“ üiberwundenen Standpunft, 
als ein vielfach unflares Jugendwerk zu betrachten ſcheint; 
er citirt die andern Werke Hegel’s; wir fehen, baf er fie 
alle fennt und ftnbirt hat; aber er läßt biefelben im gan— 
zen beifeiteliegen als hinlänglich erleuchtet durch das Gen- 
tralfeuer bes Begriffe. Er fagt in ber den Werf vor- 
ausgeſchickten Notiz: 

Es wäre gewiß fehr wlnfhensmerth geweſen, Hätten wir 
mehr von dem Bejondern des Hegel’fchen Syſtems mittheilen 
fönnen; body dazu fehlte, wie der einfiditige Fefer am Ende 
ſelbſt bemerken wird, der Raum. So unvolllommen indeß diefe 
Bände fein mögen, fo glaube ih doc, ee ohne Bedenlen als 
meine Ueberzeugung ausjprechen zu fönnen, daß im ihnen Segel 
für afle offen daliegt, und daß, was wir fein Geheimniß nen» 
nen dürfen, zum erften male enthält if. Dies Geheimmiß mag 
am #irzeften fo außgedrüdt werben: Wie Ariftoteles — mit ber 
adjtenswerther Unterſtützuug durch Plato — das Abftract-Allger 
meine, was in Sofrates implicite (ag, zum erften mal expli- 
eite entwidelt, fo entwidelt Segel — mit minder beachtens ⸗ 
werther Unterftiigung durch Fichte nnd Schelling — das Concret- 
Allgemeine, was implicite ın Kant lag. 

Wir führen diefe Stelle befonderd an, weil fie auf 
das, mas der Berfafjer mit feinem Werfe wollte, ein jchla- 
gendes Licht wirft. Es entftcht num die frage, wie weit 
er feiner Aufgabe gerecht geworden iſt, und mamentlich, 
ob der deutſche Leſer aus demfelben noch etwas lernen 
tann. Wir milſſen diefe Frage umbebingt bejahen und 
zugleich ein doppeltes Berbienft des Stirling'ſchen Werks 
hervorheben: eimmal die gründliche Einweihung in die Her 

ſche Denk» und Ausbrudsweife, die allerdings auf den 
Di des englifchen Leſers berechnet, aber auch für 
den deutſchen feineswegs überflüffig erfcheint ober zu jpät 
fommt, und bann ber bisher im gleicher Weife noch 
mit geführte Nachweis aller Wurzeln, welche das He 
gel ſche Syſtem im Kant'ſchen hat. 

In Betreff des erſten Bumkts iſt der erſte Hauptab⸗ 
ſchnitt: „Struggle to Hegel“, von mefentlicher Bedeutung. 
Stirfing Öffnet dem Pefer feine Stubirmappe; wir fehen, 
wie viele und welche Parallelen er ziehen mußte, um ſich 
der ſchwer einnehmbaren Feftung zu bemädjtigen; wir fol- 
gen ihm im alle Serupel und Zweifel; wir fehen, wie 
er der Bedeutung der einzelnen Wendungen allmählich 
Herr zu werden, mie er das Sein und Nichts und ihre 
Einheit, das Werden, wie er das Anfichfein, Fürfichfein und 
Anumdfirfichfern in ihrem innerften Kerm zu erfaflen, zu 
bewältigen fucht, wie er fleptifch wieder erlahmt, feine 


Zweifel motivirt, doch über biefelben hinweg bie Brüde | 


zu dollerer Anerkennung findet; Kurz, wir fehen die Müh- 
fal eines Schülers, dem anfangs von all dem Zeug fo 
dumm wird, als „ging’ ihm ein Mühlrad im Kopf herum“, 
dem fich aber baffelbe allmählich Lichter, verftändlich orb- 
net, Bedeutung und Inhalt gewinnt. Nun ift wol fein 
Zweifel, daß nit mar der deutſche Student, ber zum 


viele reifere Männer, die ſich einmal an das Hegel'ſche 
Syſtem mwagten, ſich von diefen fpeculativen Paliffaden, 
diefen anfgezogenen Zugbrüden und geheimen Minengän- 
gen des Gedankens zurüdgeftoßen und gefchlagen fühlten. 
Im ber That fugelt ſich der Denter oft wie ein Igel zu 
fanmen und zeigt dem Nahenden von allen Seiten nur 
feine abftrufen Stacheln. Etirling aber thut es in der 
Unermitblichkeit der Interpretation, welche alle Hinderniffe 
ans dem Wege zu räumen fucht, in der weitfchmweifigen, 
bor feiner Wiederholung zuridjcredenden Grörterung, 
welche die Hegel’fchen Kategorien und ihre Bezeichmungen 
nad, allen Seiten umbdreht, beleuchtet, vergleicht, anpafit, 
durch Beifpiele Mar macht, jedem beutfchen Profeſſor der 
Hegel’ichen Philofophie zuvor. Man muß die unermild⸗ 
liche Eregefe kennen, mit welcher die Engländer der An- 
torität gegenübertreten, ſei es nun die Bibel oder Shaf- 
fpeare, deſſen Nüſſe zu naden für fie eine größere Freude 
ift, als irgendeinen modernen Rebus zu fen; man muß 
ben Eifer fennen lernen, mit welchem ihre Orthoborie die 
einmal als mafigebend anerfannten Terte zu erfaſſen fircht, 
um die Hegel-Orthodorie Stirling's in ihrer Unermild- 
Tichfeit, die Hegel-Nüffe zu Mmaden, als einen Ausfluß 
nationaler Eigenthümlichkeit zu würdigen. Doc; gerade 
hier wirft diefe Gründlichteit, die aus ber Mcherzeugung 
von dem tiefen Gebanktenernft Hegel’s umd der die Welt 
umfaffenden Tragweite feiner Dialektif hervorgeht, um fo 
mwohlthuender und fällt auch für deutſche Leſer um fo 
mehr ins Gewicht, je mehr gerade Hier eine gläubige ober 
fteptifche Oberflüchlichleit ſich der Hegel’fchen Wendungen 
bemächtigt hat und fie oft zu gelehrtem Schaugeprünge 
wie Flitterputz ihren Deductionen aufflebt. Die Beden- 
tung Hegel’s als des größten Philofophen wird von Gtir- 
ling oft mit einer wohltfuenden Wärme hervorgehoben, 
gegenüber der Leichtfertigkeit, mit der man fich neuerbinge 
gewöhnt hat, über den großen Denker abzufprechen. 

Bon gleicher Gründlichkeit find die Kapitel, welche die 
„Duafität” und „Duantität” Hegel’s auseinanderfegen in 
einer den einzelnen Abjchnitten und Bemerkungen auf dem 
Fuße folgenden Erflärungsweife, welche zuerft die Hegel'- 


ſchen Kumftausdrüde, denen das Lob zutheil wird, aus 


dem Geift der Sprache herausgeboren, nicht fremdartig 


in fie hineingetragen zu fein, auf ber Goldwage wägi 
und zergliebert und dann den Sinn und Yufammenhan 


‚ der einzelnen Säge und Entwidelungen an ımd fitr fi 





und aus dem Geiſte des ganzen Syften® heraus zu erläu- 


| tern fucht. Ueberall wird der Beweis geführt, daß es fich 


nit um Phrafen, nit um cine Charlatanerie und Ee— 
camotage der Begriffe, fondern um eimen in Wahrheit 
tiefen Inhalt handelt. 

Ein zweites Hauptverbienft des Stirling'ſchen Werts 
ift der Nachweis ber immern Zufammenhänge zwiſchen 
Kant und Hegel: ein Nachweis, der allerdings ſchon oft, 
aber unfers Wiffens nicht mit der Vollftändigfeit geführt 
ift, wie vom dem fchottifchen Philoſophen. Es iſt allge- 
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mein angenommen, daß Hegel bie von Kant amgeregte 
Gedankenbewegung zum Abſchluß gebracht hat. Doch 
meint man, daß er feinen nächſten Borgängern Fichte und 
namentlich Schelling ebenfo viel verbante wie Kant. Man 
lann ebenfo gut behaupten, daß fein Syſtem ein in Fluß 
ebrachter Spinozismus ift oder daß er dem griedifchen 
bilofophen, mamentlih Heraklit, ſehr weſentliche Anre- 
ungen verdanke. Doch die eigentlichen Wurzeln feines 
Eofeme find in der Kant'ſchen Phlloſophie zu fuchen, 
viele derjelben nicht einmal in den gangbaren Hauptwer- 
fen, in feinen großen „SKritifen”, fondern in andern, welche 
etwas abfeit® von ber am meiften betretenen Heerſtraße 
liegen, wie die „Logik“. 

Mit Recht macht Stirling Hegel ben Borwurf, daß 
er fich felbft oft im Bezug auf biefe Zufammenhänge, 
auf die im Kant'ſchen Syſtem ruhenden Wurzelpunfte 
bes einigen im ein diplomatiſches Schweigen gehitllt habe, 
ja daß aus der oft beiläufigen und abſprechenden rt, 
mit welcher er Kant's erwähnt, niemand abnehmen könne, 
wie fehr er auf den Schultern bes künigsberger Philofo- 
phen ſtehe. Ya er verfchärft diefen Vorwurf noch durch 
den Hinweis, wie weſentlich Hegel das Verſtändniß feines 
Spftems dadurch erſchwert habe, daß er diefen Zuſam— 
menhang verleugnete und alles Picht, welches aus ber 
Gedankenarbeit feines Vorgängers ſich über fein eigenes 
Syſtem verbreitet hätte, lieber entbehren wollte, als ihn 
einzugeftehen. Im ſdem Wbfchuitt, welcher „the special 
origin and peculiar nature of the Hegelian principle‘ 
behandelt und „the more particular derivation“ befjel- 
ben, bat fid nun Stirling alle Mühe gegeben, diefen von 
Hegel verhüllten Zufammenhang im einzelnen nachzuweiſen, 
die Nabelſchnur aufzuzeigen, welche die Hegel'ſchen Kategorien 
mit den Kant'ſchen verknüpft, fowie er den Keimpunkt des 


Hegel’jchen Begriffs in den Kant'ſchen ſynthetiſchen Urtheilen | 


a priori nadjweift. Die Stellen, weldye Stirling aus der 
Kanten „Logil” citirt, find in der That überaus ſchla— 
end. Gerade in diefem Abjchnitt des Stirling'ſchen 
Werke finden wir ein Hauptverdienft deſſelben. Er be 
leuchtet Hegel durch Kant; er fucht den Schlüffel zu dem 
Spftem ded neuen Denfers in dem bes ältern: ein Ber- 
fahren, durch welches mande Dunkelheit aufgeflärt wird. 

Stirling, der in dem „Preliminary notice“ mittheilt, 
daß er ſich während einer großen Zahl von Jahren täg- 
lich, mehrere Stunden mit dem Studium Hegel's beichäf- 
tigte, Hat damit auch bie volle Selbſtgewißheit gewon- 
nen, ben meiften überlegen zu fein, welche als Commen- 
tatoren, ja ald Schüler Hegel's nicht nur in England, 
fondern auch in Deutfchland aufgetreten find. Er fpringt 
daher etwas unglimpflich mit denen um, welche ähnliche 
Anfprüce erheben wollen. Am ſchlimmſten ergeht es 
Budle, als einem Apoftel der Aufflärung oder Ausllä- 
rung, der allerdings die deutſchen Denker, die aufgehänfte 
Maſſe von Kenntniß und Denken in diefem großen Yande 
rühme, aber ohne uns irgendein Licht über die deutſche 
BHilofophie aufzufteten. Auch Sir William Hamilton, 
Eoleridge u. a., welche ſich bisweilen auf bie deutſchen 
Philofophen berufen, werben als Ignoranten abgefertigt, 
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noch fchärfer als Herr Lochhardt, der die deutſche Philo- 
fophie fir verbammten Unfinn erklärte. Daß Budle, ob- 
gleich fein Werk von einem beutfchen Hegelianer überfegt, 
eingeleitet und empfohlen wurbe, nur einige Annäherungs- 
verfuche an die Hegel'ſche Logik gemacht, im ganzen aber 
mit ihr auf einem etwas gejpannten Fuße lebte, ift eine 
befannte Thatfache. 

Intereffanter ift die Polemik, welche Stirling gegen 
die deutſchen GCommentatoren, Schüler und Gegner He— 
gel's eröffnet, gegen Schwegler, Roſenkranz und Haym, 
denen er ebenfalls allen zu verftehen gibt, daß ihr. Ver- 
ftändnig Hegel's ein mangelhaftes fei, was, einem Mann 
wie Rofenfranz gegenüber, doch von einer großen Selbft- 
fhätung zeigt. In der Vertheidigung Hegel's gegen 
2 teifft Stirling indeß in vielen einzelnen Punkten das 

echte. 

Inden Stirling in feiner Schlußabhandlung curfo- 
riſch noch einige andere Schriften Hegel’s, namentlich die 
„Rechts- und Religionsphilofophie” durcdhnimmt, gibt er 
Veranlaffung, feinen eigenen Standpunkt innerhalb ber 
Schule, gerade nad biefer Geite hin, weldye fiir Die 
deutſche Entwidelung berfelben maßgebend geworden, feft- 
zuftellen. Nach feinen hieranf bezüglichen Erklärungen 
müffen wir ihn für einen echten Alt-Hegelianer halten, 
einen Hegelianer der ftricteften Obfervanz, der die Be- 
ftrebungen von Strauß und Renan als nichtsfagend ver- 
wirft umb über die Jung-Hegelianer wie über Schopen- 
bauer ein Kreuz ſchlägt. Es mag damit zufammenhän« 
gen, daß ihm diejenige Seite der Hegel'ſchen Bhilofophie, 
welche in der „Phänomenologie” und den mehr geſchichts⸗ 
philoſophiſchen Schriften ausgeprägt iſt und am weld)e die 
fortſchreitende Richtung der Schule vorzugsweiſe anfnüpfte, 
ferner zu liegen ſcheint. Und doc, ift eine Concordanz 
vieler Entwidelungen in der „Rechtsphiloſophie“, namentlic) 
derjenigen, welche bie Wirklichkeit des Vernünftigen und 
den auch in der „Logik“ enthaltenen Proteft gegen das eitle 
Sollen der Weltverbefferung betreffen, mit jenen Triumph- 
gefängen über den revolutionären Sieg der Bernunft, wie 
fie die „Philofophie der Geſchichte“ anftimmt, eine ſchwie⸗ 
rige Aufgabe, wenngleich feinem Erllärer Hegel's zu er- 
fparen. Diefe Widerfprüde hat Stirling nicht einmal 
herausgefühlt, weit weniger beleuchtet und aufgelöft, und 
ne liegt die ſchwache Seite, die Achillesferſe feines 

erls 


Was Stirling gelegentlich Uber „Gott“ und bie „Un- 
ſterblichleit der Seele“, das letztere bei Abhandlung ber 
Kategorie der Endlichkeit in der „Logik“, einfließen läßt, 
zeigt allerdings, daß feine Anſchauung von den Vorftele 
lungen, welde die englifche Orthodoxie mit jenen religid- 
fen Dogmen verfnüpft, eine wefentlich verfchiebene ift. 
Doch gleitet er gerabe hierüber im ganzen flüchtig hinweg, 
während er feinen Landsleuten das Vergnügen macht, ſchon 
in der Einleitung Kant und Hegel von der verrufenen 
jüngern Schule jo ſcharf wie möglich, zu unterſcheiden 
und legtere mit gebührender Verachtung zu behandeln. 

Budolf Gotifhall. 
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Der Dramatiter Jakob Ayrer. 
(Beſchluß ans Wr, 4,) 

Ebenfo wenig wie durch Shalſpeare hat ſich Ayrer durch 
ontife Mufter aus feiner natürlichen Cigenart drängen 
laſſen. Auch ihnen gegemüber blieb er der wahre Ber» 
freter der ältern vollsthümlichen Weife poetifcher oder 
überhaupt literarifcher Production. Sie hielt an ihrem 
Ton feft, gleichviel wie die Mufter beſchaffen waren, denen 
fie ihre Motive entnahm. (Es war der vollftändige Ge- 
genfag zu der Weiſe der gelehrten Kunftdichtung, die neben 
der Blüte diefer popnlären Fiteratur lange Zeit nur in 
den erelufiven Streifen der Fachgenoſſen ein fiir das Ganze 
menig einflußreiches Dafein geführt hatte, bis es ihr end- 
Ih gelang, die Herrſchaft auf dem deutſchen Parnaß zu 
erobern und auf ihm micht blos fremde Stoffe, ſondern auch 
fremde Formen und mit ihmen fremden Geift einzubür- 
gern. Was Ayrer von der Fremde entlcehnte, war außer 
der Fabel feiner meiften Stüde nichts anderes, als allerlei 
Kunftmittel, die er file die fcenifche Wirkung brauchen zu 
fönnen glaubte. Er bediente ſich ihrer, weil er ſah, daß 
ſich andere feiner Genoffen auch ſchon mit Glück derfelben 
bedient hatten; aber er verwandte fie ganz nach feinem 
eigenften Bedilrfniß, ohne alle reflectirte Pietät fir ihre 
originale Geftalt. Die Kunftdichtung diefer und ber fpä- 
term Zeit unterſchied ſich aber gerade durch die ihr ein- 
wohnende Stimmung der demithigen Hingabe und bewun- 
dernden Nachahmung des fremden von dem Gebaren der 
vollsmäßigen Dichter. Die eine wie die andere konnte 
ihre Stoffe immerhin aus der antiten, franzöfiichen, ita- 
lieniſchen, fpanifchen Yiteratur entnehmen, aber die eine 
that es fo, daß fie bei ihrer Uebertragung auf deutichen 
Boden auch ganz von jelbft und durchaus deutſch wur- 
den, ohne daf bei dem Uebertragenden irgenbeine Reflerion 
dabei thätig gemwefen wäre; die andere verfuchte es, ſoviel 
an ihr war, die frembdartigen Gebilde in ihrer vollen 
Selbftändigfeit auch anf dem Boden der deutjchen Sprache 
zu erhalten. Geſchah es auch micht für gewöhnlich durch 
wortgetreue Ueberſetzungen, fondern meiſt durch eine freiere 
Art der Aneignung, jo lag doch der Grund dafür nicht 
m der Energie der nationalen Subftanz des deutſchen 
Bearbeiter, wie meift bei den Pertretern der volle- 
thümlichen Literatur, fondern allein in der noch fo mer 
zig amsgebildeten Technil der Sprache. Das Deutſche 
in der Wende des 16. und 17. Jahrhunderts war, mie 
ſchon der einzige Fiſchart mehr als zur Genüge zeigt, ein 
Material, das unter gejchieten ober genialen Händen zu 


allen gebraucht werden konnte und an bildungsfähiger | 
| deutjchen Dramen find gewöhnlich von dem Dichter felbft 


Aber diefe Eigenſchaften bezogen | 


fälle ſchon damals wie heute alle andern Culturſprachen 
€ weit übertraf. 
fich doch mehr auf die Sprache als ſolche, als blofe Form 
des rein geiftigen Gedanfeninhalte. 
rarifchen Ausdruds mit ihrer nothwendig gegebenen con- 
ventionellen Technik mußten am Schluß der vollsthüm— 
hchen Literaturperiode eigentlich ganz von Grund aus neu 
sfunden werden, denn was ihnen allenfalls Entfprechendes 
mals eriftirte, war, wie es auch Ayrer zeigt, einer fünft- 
krifchen Belebung nicht mehr fähig. 


Die Formen des liter | 


Ayrer hat feine brauchbaren fremden Vorbilder, wie 
ſich jegt ohne alle Einfchränfung behaupten läßt, in der 
englifchen Bühne diefer Zeit, oder bei den fogenannten 


‚ englifchen Komödianten gefunden, die er ja aud) in Nitrn- 


berg, ebenfo wie in dem andern Hauptftädten bes beut- 
ſchen Südens, oft genug fpielen fehen konnte. Bon ihnen 
hat er zumächit feine ganze Bühneneinrihtung entlehnt, 
die bis ins einzelne mit der englifchen zu Shalſpeare's 
Zeiten ftimmt, und fich im mwefentlihen Dingen von ber 
ältern einfachern des deutſchen Theaters entfernt. Doch 
ift wieder die Aehnlichkeit zwifchen beiden, da ja beide 
ihren Urfprung auf die Bühne des geiftlichen Bolls- 
fchaufpiel® zurüdführten, fo groß, daß die Neuerim- 
gen, welche das deutſche Publikum von England her er- 
hielt, ihm nur wie Berbefferungen eines Altgewohnten er⸗ 
fcheinen mußten. Erſt mit dem Hereinbrechen der Herr- 
ſchaft des franzöfifchen Geſchmads, feit und nad) der 
Mitte des 17. Jahrhunderts, und der italienifchen Oper 
wurde auch bie Bühneneinrichtung eine wahrhaft fremb- 
artige, obgleich wir Neuern uns am fie fo fehr gewöhnt 
haben, daß jene ältere uns als eine antiquirte Curiofität 
vorlommt. Weniger ausgemacht ift ed, ob Ayrer feine 
Singfpiele gleichfalls nur der Anregung ber fremden 
Scaufpieler verdankt, die allerdings damit, wie urkundlich 
feftfteht, bei ihrem exſten Auftreten in Deutjchland gro- 
fies Glüd machten. Uebrigens war auch hier die Auf- 
nahme der fremden Form durch bie heimifche Geftaltung 
des Dramas hinlänglich vorbereitet. Denn ſchon die alten 
iftlichen Vollsſchauſpiele, die während diefer ganzen 
iode und noch bis im den Dreifigjährigen Krieg 
aud; in dem proteftantifchen Dentjchland immer fortleb- 
ten, natürlich in zeitgemäß veränderter und befchränfter 
Art — weſentlich auf eigentlich biblifche Stoffe reducirt — 
enthielten alle Elemente zu dem nachherigen Singfpiel und ° 
fogar zu der Oper: Arien, Wechfelgefänge und Chöre. 
In die weltlichen Vollsdramen ernftern Inhalts — denn 
die Bezeichnung als Komöbdie, die viele davon führen, ent- 
fcheidet nichts über ihre innere Beichaffenheit — fanden 
gelegentlic, auch Geſangſtücke der verſchiedenſten Art Ein- 
gang, wie ja aud in Ayrer's Dramen fehr viele ſolche 
eingeftrent find. Die bdeutfche Bühne hat dies mufifa- 
liſche Element offenbar viel reichlicher entwidelt und liebes 
voller gepflegt, als die englifche, die es faft durchgängig 
von bem eigentlichen Drama — dem ernften und komi- 
fhen — ausſchloß umd für eine befondere Art kleinerer, 
meift burlesler Stüde, eben das fogenannte Singſpiel 
auffparte. Die Terte zu den Gefangftüden in unjern 


verfertigt, die Melodien dagegen in ber Hegel nicht. 
Meift ıft den Worten eine vollsmäßige bekannte Melodie 
untergelegt, ja felbit die Singſpiele befigen feine jelbftän- 
| dige Mufil, fondern auch fie werden in dem „Ton irgend- 

einer befannten meift komischen Ballade gefungen, wie fie 

auf die natitrlichfte Urt den Uebergang von der eigentlich 
‚ epifchen zu der dramatiſchen Form bilden. Es curfiren 
‚ ja ſolche populäre Keime der Kunſtoper noch jest im micht 
‚ geringer Anzahl unter den Bäntelfängern in allen Theilen 
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Deutſchlande und werden noch jet nicht blos gefun- 
gen, ſondern and) gejpielt. Im eigentlichen Bolt, ſoweit 
ed ilberhaupt noch fingt, ift diefe dramatifche Form des 
Liedes felten mehr vorhanden; wo fie nod) vorkommt, dient 
fie oft auch als Tamzlied, gerade fo wie fich ber „Reie“, 
db. h. bie Grundform bes Ballets, an jene Singfpiele des 
Boltefhaufpield und an das Singſpiel anfchlieht. Auch 
bei Ayrer trifft man nicht felten auf eine ſolche Bereini- 
gung aller muſiſchen Künſte, die micht wenig dazu bei 
trug, das Publilum zu umterhalten, Hat er doc fogar 
feinen Anftoß daran genommen, derartige Intermezzos in 
feine geiftlichen Dramen einzufchieben, wovon bigjegt frei- 
lich nur ein einziges wieder zum Vorſchein gekommen ift, 
die „Zragebie vom reichen Man und armen Yazaro“, denn 
die „Eomebie von Nicolay, dem verlornen Eohn, den fein 
leiblicher Batter richten laſſen will”, gehört doch fo gut wie 
andere Rührſtücke diefer Art im das Genre des gewöhn- 
lichen weltlichen Schaufpiele. Das Gaftmahl des reichen 
Mannes, das in den glänzendften Farben gemalt ift, bie 
dem BPinfel Ayrer's zu Gebote ftehen, kann darum auch 
biefes Schmucks nicht entbehren. Im dem zu Nutz umd 
Frommen ber Aufführung vom Autor beigefigten Bemer- 
fungen beit e8: „bie ſoll man pfeyffen (d. 5. Inſtru⸗ 
mentalmmftl ) und fingen. N. B, unb ihr zwen 
fommen umb banzen,” 

Ebenfo wenig ift die Einführung des Clown ber eng« 
lifchen Bühne als eine eigentliche Neuerung für die deutfche 
zu betrachten. Allerdings hat Ayrer, der ihr am wei⸗ 
teften unter feinen Zeitgenofjen Kaum gab, fie erit ben 
englifchen Komödianten abgefehen. Mehrere feiner Werke, 
foldje, die auch aus andern Öritnden und nicht blos bes- 
halb, weil fi) in ihmen mod, feine Spuren von englifchen 
Einftitffen vom, für feine früheften gehaften werben fün- 
nen — 3. B. fein großes Gefchichtögemälde von der Stif- 
tung des Bisthums Bamberg und bie erfte feiner römi⸗ 
ſchen Tragäbien, die gleichfalls in der Art eines hiſtoriſchen 
Zablean alle die großen Momente der Urgeſchichte Roms 
von der Gründung von Wlbalonga bis zum Tobe des 
Romulus barftellt —, haben noch keinte berufsmäßige luſtige 
Berfon, obgleich auch fie lomiſche Figuren und Scenen 
im Fülle enthalten. Ganz fo ift es ja auch in unferm 
übrigen Hiftorifchen Bolksfchaufpiel diefer Zeit, das ben 
eigentlihen Narren nicht fennt, aber den eintönigen Ernſt 
der Haupt» und Staatsactionen durch foldye heitere Ein⸗ 
fchiebfel mäßigt und dem Volle geniefbar macht. Daf aber 
ber eigentliche Narr, wie er auch in allen übrigen tragi« 
fen Stüden Ayrer's erfcheint, von der englifchen Bühne 
importirt ift, fagt ſchon feine gewöhnliche Bezeichnung 
„der engelländifh Narr”, oder „san Clam (Clown) oder 
Yahn, ift Heibt wie ber englendijch Narr“. Was Chafjpeare 
ans dem Clown feiner heimifchen Bolfsbühne gemacht hat, 
barf man natitrlich nicht von dem Narren Ayrer’s er« 
warten. Auch er ift ein umb biefelbe typiſche Maske, 
bie nur verfchiedenen Namen trägt und in verfchiebenen 
Situationen, aber immer mım als untergeordnetes Glied 
der dramatifchen Mafdjinerie verwendet wird. Im Grunde 
it es ſchon der echte Danswurft ber fpätern gemeinen 


Bolfsbühne ober des Puppentheaters. Wie diefer ift er 
ein ungeſchlachter Geſelle, ansftaffirt mit allen möglichen 
gemeinen 3 des Peibes und der Seele. So fchildert 
fih Jodel, der Lalai und Kutfcher, der Clown im der 
mit befondern Greuelthaten amsgeftatteten „Zragedie, von 
Servii Tullii Regiment und Sterben, darinnen der fchö- 
nen Yueretie Hiftori begriffen“: 

Hab folgen Muth umd fraufen Sim, 

Ein fteblih hofbfelige Med, 

Die mir von unten wol ansgeht. 

Mein Augen gleißen wie Rubin, 

Zumahl wenn ih gar blindvoll bim. 

Mein Nafen fidht wie ein Webftein, 

M nicht zu groß, auch micht zu Mein. 

Wenn ic fie um ein Tröpfleim bitt, 

Ein Hand voll verfagt fie mir mit. 

Mein Mauf ein guten rfeng geit, 

Denn es ift ja fein zimblich mw 

Daß man viel fönnt fparen darein. 

Mein Zühn, die barinnen fein, 

Die g gar gut Lauten zwech; 

Pein Stimm laut fo lieblich uud füß, 

Als lim mir ein Hund umter die Füß. 

Mein Kopf mir zwiſchen den Ohren flaht. 

Mein Bater einmal ein Kälblein hat, 

Das bat gleih Ohren eben mie id. 

Auch fo thut Ho erfremen mid, 

Daß id jo grade Arme han, 

Die ih 1 bald vergleichen fan, 

Als einen Drüſchl an eim Flegl. 

Seht nur! meine Finger und mein Nägl 

Seind fark und did, ale wie eins Schleifere, 

Der wie eines Bauern Sadpfeifere, 

Mein Leib „ans wie ein Sautrog 

Oder wie fur; did Sagebloch, 

Mein Gſaß iſt ausgefüllt wie ein Küß, 

Meine Schentel feind raſch und gewiß, 

Sleich wie die Schentel eine® —— 

Allein ih habs ein wenig frum g 

Mein Füß geben gute Wäfchbläuel 

Mit den viel Schmeden ich ereil. 

Die Art von Selbftironie, mit der er biefes fanbere 

Bild dann in die Worte zuſammenfaßt: 

Kurzum in Summarum, 

Beiehet mich halt um und um, 

So bin ic) der fhänft Menic auf Erd — 
wirkte wol mit derfelben unwiberftehlichen fomifchen Kraft 
auf das Bublitum Ayrer’s, wie auf jebes fpätere vom 
ähnlichem Bildungsgrade, aber eben darum hat er der 
deutjchen Bühne mit der von ihm hauptjächlich durch 
gefegten Einführung diefer Gattung von komiſcher Ber- 
fon einen ſchlechten Dienft erwiefen, bejonders dba es fo 
ziemlich das einzige war, mas ſich aus der Beriode der 
volfsthünlichen Naivetät in die folgende des gelehrten 
Pathos hinüberrettete, 

Ueberfchaut man die Maffe der Ahrer'ſchen Erzeug- 
niffe, fo begreift man leicht, daß fie eigentlich alle nur 
Eoncepte find und von einer Durcharbeitung nad) irgenb- . 
welchen Gefichtspunkten der Kumft oder der Tedhnit gar 
nicht die Rebe fein farm. Es ift ſehr wahrſcheinlich, daß 
er fie felbft nur als folche betrachtete und zwar unbe- 
denflich auf der Bühne gebrauchen ließ, wo fie felbftver- 
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ſtändlich durch die Willfür der Schaufpieler vielerlei Ber 
änderungen ausgeſetzt waren, aber nicht daran dadhte, 
fie dem Drud in diefer Geftalt zu übergeben. Erſt die 
banfbare Nachwelt hat dies gethan, wahrfcheinlich weil 
bei der Beliebtheit diefer Stüde damit eine gute Gelb- 
jpeculation zu verbinden war. Doch waren die Zeiten 
nicht danach, um große buchhändleriſche Erfolge zu erzies 
Im. Die Borrede des „Opus theatricum“, deögleichen das 
Titelblatt weift das Jahr 1618, aljo bas erfte des Dreifiig- 
jährigen Kriege, und wenn auch, wie der neuefte Heraus: 
geber vermuthet, diefe Jahreszahl ſich nur auf die eigent- 
lie‘ Ausgabe des ganzen Werks, keineswegs auf bie 
Bollendung des Druds der in ihm enthaltenen Dramen be= 
ziehen follte, fo weift doc nichts darauf hin, daf fie vor 
dem Jahre, welches der Titel zeigt, in den Buchhandel 
gelommen feien. Die Vorrede verſprach, wenn möglich, 
eine weitere Fortſetzung aus dem, wie es fcheint, 
uuerſchöpflichen Vorrathe. Der gewaltige Foliant des 
„Opus’ enthielt ſchon nicht weniger als 30 große Dramen 
und 36 Faſtnachtſpiele und Singfpiele; 40 andere foll- 
ten noch nadfolgen, die aber niemals erfchienen find. 
Vermuthlich eriftirt died und jenes davon noch hand: 
ſchriftlich, wie ja auch Keller's neue Ausgabe drei bisher 
ungedrudte aus einer Hanbfchrift geben konnte, die einft 
in Gottſched's Beſitz gewefen war” und jett der dresdener 
Bibliothel gehört. Dieſe dresdener Handſchrift beurlun- 
det, was wir auch aus andern Notizen wiſſen, daß Ayrer's 
Stüde noch eine geraume Zeit nach dem Tode ihres Ver⸗ 
fajjer8 auf der deutſchen Bühne beliebt waren. Sie ſcheint 
erft im ber zweiten Hälfte des 16. Yahrhunderts gefertigt 
und, wie ſchon allein daraus abzunehmen ift, daß fie un- 
ter ihren 22 Nummern 3 enthält, die dem gebrudten 
„Opus“ fehlen, entweder nad) den Driginalmanufcripten 
Ayrer’s felbft, ober nach Einzeldruden, die dann freilich 
fpurlos, wie fo vieles andere, was während und unmit- 
telbar vor dem Dreißigjährigen Kriege gebrudt wurde, 
verfchwunden fein müßten. Sie gewährt das einzige er- 
haltene Beifpiel eines geiftlicden Dramas, der „Tragödie 
vom reihen Manne und armen Lazarus“, und widerlegt 
dadurch die früher allgemeine Behanptung, daß Ayrer 
dies einft fo beliebte und eigentlich urſprüngliche Genre 
des Bollsdramas beifeite habe liegen laſſen. Bermuthlich 
ftand auch dies geiftlice Drama nicht einfam da, wie ja 
feine ganze Art zu produciren eine Mafjenproduction war, 
Bon Ayrer gilt mit vollem Recht Platen’s: „Er war 
em Held am Äsruchtbarkeit trog Calderon und Lope“, lei» 
der freilich auch das, was barauf folgt: „Er fchmierte 
wie man Stiefel fehmiert. Denn fein einziger unter ben 
damaligen deutſchen Dramatifern oder auch unter ben 
ausländifchen, wenn man die Spanier abrechnet, kann ſich 
hm an Zahl der wirklich auf die Bühne gefommenen 
Stüde vergleichen. Selbft fein ülterer Vorgänger und 
Yandsmann, Hans Sad)s, hat eö zwar auf 208 Nums 
mern in allen dramatifchen Gattungen gebracht, aber un: 
zweifelhaft ift eim großer Theil davon nie auf die Bühne 
gelommen und war überhaupt gar nicht für die Bühne 
beftimmt. Denn wenn er ſelbſt fagt, daß die meiften 


davon: in Nitrnberg und aud) auswärts mit Beifall: auf« 
geführt worden feien, fo bezieht fich diefe Angabe, wie 
aus dem Zufammenhang hervorgeht, eben uur auf bie 
Stüde, die der Dichter felbft für die theatraliſche Auf- 
führung beftimmt hatte, nicht auf alle überhaupt, die aus 
feiner unermüdlichen Feder floffen. Vom Ayrer aber 
liegen jegt nicht weniger ald 69 wirklich aufgeführte Stüde 
bor umd jene 40, bie als Wortfegung der erſten Publis 
cation verfprochen "wurden, aber nie erfchienen, find uns 
zweifelhaft auch aufgeführt worden. Gelbft wenn daran» 
ter die 3 einbegriffen wären, weldje die dresdener Hand» 
fchrift allein gewährt, witrden doc noch 106 im ganzen 
herausfommen, 

Diefe Productivität lann nicht überraſchen, wenn wir 
erfahren, wie ſchnell der Dichter arbeitete, falls man 
überhanpt von Arbeit bei diefer Art von Compofitionen 
reben darf. Die dresdener Handſchrift hat und darüber 
einige interefjante chronologiſche Notizen aufbewahrt, am 
deren Zuverläffigkeit nicht zu zweifeln if. So fallen in 
das eine Jahr 1598, wo er allem Vermuthen nach ſchon 
wieder in Nürnberg lebte und feine ansgebreiteten juri« 
ſtiſchen Geſchäfte verfah, die doch den weitaus größ- 
ten Theil feiner Zeit beanfpruchten, nicht weniger als 
3 große Tragödien, jede von 6 cken, 2 Faſtnacht- 
fpiele und 5 Singfpiele, alfo im gangen: 10 von bem 
22 Stüden der genannten Handfchrift; wie viel von den 
andern 84, bie fie nicht enthält, läßt fich nicht einmal 
muthmaßen. Da unter den 22 eimige nicht batirte vor⸗ 
fonımen, fo wäre es fogar denkbar, daß auch fie noch 
demfelben Jahre zuzurechnen find, Ueberhaupt find alle 
jene 22 Stüde, foweit fie datirt find, nur in den Jah» 
en 1595— 98 entflanden umb merkwirbigerweife gebt 
babei nod) das Jahr 1597 leer aus, und doch iſt es micht zu 
vermuthen, daß im ihm Ayrer’s Muſe gefeiert haben follte. 
Aber wir wiffen noch Genaueres von feinem rüftigen Schaf- 
fen: diefelbe Duelle erwähnt, daß ber erfle Theil der 
Tragödie von der Melufina, ein wahres Ungethüm von 
Größe, ſechs lange Acte mit unzähligen Scenen und Per- 
fonen, in 11 Tagen, vom 8. bis 19, März entftand. 
Schon am 20. März feste fi) die Feder des Mannes 
wieder in Bewegung, um den zweiten Theil berfelben Txa- 
gödie, wieber in ſechs Acten, zu liefern. Wie lange Zeit 
er diesmal gebraucht habe, ift leider von unferer Quelle 
nicht überliefert. Nach dieſem Berhältnif würde für die 
einactigen —— und Singſpiele ungefähr jedesmal 
ein Tag aufgegangen ſein. 

Bei ſolcher Haſt des Producirens begreift es ſich auch, 
daß ſich in Ayrer's Stücken keine Spuren von einer fori⸗ 
ſchreilenden oder überhaupt auch nur einer ſich vollziehen · 
ben Entwidelung der äußern Kunſtformen aufweiſen läßt, 
fo wenig wie von einem innern Fortſchritt bei ihm ger 
redet werben lann. Schmitt hat fih zwar mit großem 
Scharffinn und Fleiß bemüht, mehrere Perioden in Ayrer’s 
Thätigleit zu unterfcheiden und die einzelnen Stüde jedesmal 
am gehörigen Orte unterzubringen, aber feine Beweis- 
führung iſt zu künſtlich, als daß fie überzeugen follte. 
Nur fo viel mag zugegeben werden, daß, wie wir ſchon 
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früher bemerft haben, die Einwirkung ber englijchen Ko— 
möbianten für Ayrer epochemadend gewefen if. Dod) 
ift damit noch nicht nothwendig gegeben, daß die relativ 
wenigen Stüde, in denen fich eine ſolche nicht direct nad): 
weifen läßt, wo alfo der berufsmäßige Narr, der Clown 
der Engländer, fehlt, zu einer Zeit entjtanden wären, wo 
Ayrer mit den Engländern noch umbefanut war. Auch 
biefe Stüde fegen biefelbe Bühneneinrichtung voraus, bie 
erft mit ihnen nachweislich nach Deutjchland kam, auch 
fie haben denſelben gehäuften Reichthum von ſceniſchen 
Snalleffecten wie bie andern umb wie keins der frühern 
deutfchen Bühnenftüce vor dem Eindringen des englifchen 
Geſchmads. Es ließe ſich fogar endlos darüber ftreiten, 
ob die verhältnikmäßige Einfachheit gewifler Stüde, 3. B. 
der Tragödie von Erbauung und Ankunft des Stiftes 
Bamberg, ein. Zeichen eines allmählich ſich läuternden 
Geſchmacks fei, alfo auf die fpätefte Zeit Ayrer’s hinweiſt, 
oder ob er vom biefer einfachern Art zu jener geſchmücktern 
fortgefehrittem fei. Die innere Wahrjcheinlichkeit liegt aus 
pinchologifchen Gründen allerdings auf Seite ber leptern 
Annahme, obgleich zu bedenken ift, baf gerade in dem 
angeführten Falle die fonft unbelaunte Entftehungszeit des 
Dramas einigermaßen durch ein anderes Opus des Did) 
ter& firiet wird, durch jeine große bamberger Reimchro- 
mit, die mit 1599 abſchließt. Sie fheint ber dramati—⸗ 
ſchen Bearbeitung zu Grunde zu liegen, und fomit müßte 
die legtere in den fpäteften Jahren Ayrer’s entſtanden 
fein. Aus den Jahren 1596 und 1598 haben wir einige 
datirte Tragödien, im denen fich alle die Neuerungen, die 
auf Rechnung der englifhen Komödianten zu fegen find, 
zufammenfinden, diefe wären ſonach doch älter als jenes 
Stüd, das Schmitt, nad Gründen der neuern Sritif, 
für das ältefte aller uns erhaltenen anſieht. Zwiſchen 
mehrern Stüden, die benjelben Hanptinhalt in Hiftori« 
jeher Folge behandeln, zeigt ſich doch ein ſolcher Unter- 
fchieb der Manier. Bon den vier großen Tragödien aus 
der römiſchen Gefchichte ift die erfte im dem angeblich 
ältern Stile, alle drei andern find dagegen in dem jpä- 
tern gearbeitet. Und doch weifen die hier zufällig erhal 
tenen chronologifchen Angaben aus, daß die zweite und 
dritte um ein Jahr fpäter als die erſte entſtanden find. 
Die erfte gehört in bas Jahr 1595, die beiden folgen- 
den zu 1596 und mur bie leßte ift durch eine längere 
Paufe von zwei Jahren von diefen getrennt. Ayrer müßte 
aljo zwifchen 1595 und 1596 den Einfluf der Englän- 
der zuerft auf ſich Haben wirken laffen und wenn er 
ihm von da an ſtets umterworfen blieb, wie man ans 
nimmt, fo folgt daraus, daß alle die bieher von ihm be= 
kannten Tragöbien, mit Ausnahme der Gründung von 
Bamberg, und alle feine Singipiele zwifchen 1595 und | 
1605, feinem ZTodesjahr, entftanden fein müßten: eine 
Annahme, deren Bebenkliches ſich Leicht ergibt. 

Als Tester Repräfentant der volfsthiimlichen Dramatif 
hat ſich Ayrer, trog der fremden Einflitffe, die er nicht 
abweiſen konnte, die alte fchlichte Diction fo wenig wie 
den althergebrachten Vers von vier Hebungen und paar= | 
weife geftelltem Reime rauben laflen. eine Spradje, bie | 


fi) aus ben Druden und aus der dresdener Handſchrift 
doch mit einiger Zuverläffigkeit entnehmen läßt, hält fich 
nicht einmal ganz frei von den Ydiotismen feiner fränfi= 
ſchen Heimat Es ift weniger ſpeciſiſch Nitenbergifches 
darin- als bei Hans Sachs, denn alles, was bem mlirn- 
berger Dialeft bei ihm zugehört, ift auch zugleich allge 
mein fränfifh. Ja, wenn eine eigentliche Yocalfpradje 
in ihm durchtlingt, jo ift es noch cher die bambergiiche, 
als die feiner früheften und fpätern Heimatsftätte. Uebri— 
gens find diefe Reminiſcenzen des Dialefts durch alle er« 
haltenen Stüde gleich vertheilt und es läßt ſich auch 
daran fein Früher oder Spüter in ihmen unterſcheiden. 
Eine gewiſſe Gewandtheit bes Ausdruds ift überall unge» 
führ in gleicher Weife zu erfennen und auch hierin ſcheint 
fich der Verfaſſer gleich vom Anfang auf diefelbe Höhe 
erhoben zu haben, über die er niemals binausgefommen 
ift. Dieje Spradje eignet fi) am beften zur Darftellung 
alltäglicher und lomiſcher Situationen; für alles, was auch 
nur einiges Pathos erfordert, ift fie nicht geſchaffen. Auch 
hierin gleicht er Hand Sachs, mur bat biefem letztern 
wenigftend der Ausdruck ernfthafter und tiefer Empfindun« 
gen beſſer gelingt, ohne Zweifel, weil er in feinem eige- 
nen Gemüth ernfter und tiefer geſtimmt war. Auf den 
heutigen Leſer milſſen die ungefchlachten Berſuche Ayrer’s, 
ſich betreffenden Orts zu dem nöthigen tragifchen Pathos 
aufzuſchwingen, gerade den entgegengefegten Eindrud von 
ben, welchen der Dichter beabfichtigt, machen; die Zeit« 
genoffen fcheinen anders empfunden zu haben, Aber auch 
in den lomiſchen Stitden fehlt der Sprache body jene 
originelle Friſche, die Hans Sachs auszeichnet, obgleich 
fie auch bei ihm im Vergleich mit der oft wahrhaft er» 
ſtaunlichen Naturfraft des Ausdruds im feinen noch ältern 
Vorbildern, den Schwänken und Luſtſpielen bes 15. Jahr- 
hunderts, ſchon etwas abgeblaft if. Man fieht aud) an 
Ayrer's Sprache diefelben Symptonte eines wnanfhalt- 
famen Berfalls der ganzen ältern volksthümlichen Pite- 
ratur, bie und überall in ben fpätern Erzeugniffen der 
felben begegnen. Fiſchart war der lette, der ihr mit ſei— 
nem unermeßlichen Talent noch einiges Peben einhauchen 
fonnte. Rad; ihm wurde alles nüchtern, ſchal und flarr, 
und es würde auch ohne Opitz und deſſen neue Kunft- 
poefie, ja auch ohne den Dreißigjährigen Krieg mit der 
Volksliteratur im äftern Sinne zu Ende geweſen fein, 
obgleich zugugeben ift, daß, wenn nicht der erfte eine fo 
bedenkliche Bahn vorgezeichnet und ber zweite nicht alles 
Selbftvertrauen des deutſchen Geiftes gründlich vernichtet 
hätte, unfere Yiteratur eine gedeihlichere Erneuerung er- 
fahren haben wilrde, al® ihr feit dem Anfang des 17. 
Jahrhunderts zutheil wurde. Die deutfche Piteratur des 
18. Jahrhunderts hätte dann wahrfcheimfich nicht nöthig 
gehabt, ganz; wieder von vorm anzufangen, fonbern an 
das 17. ebenjo anknüpfen künnen, wie es anderwärts 
geſchah. tgeinrich Rücert. 
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Ein anonymer Roman. 
Altenberg. Ein Roman. Bier Theile, Leipzig, F. Fleiſcher. 

1866. 8. 6 Thlr. 

Durch wen und feit wann habt ihr Dichter euch 
einzeben laſſen, daß euere Aufgabe feine andere fei, als 
die jedemalige Parole des Tags euern Leſern zu über: 
liefern? Und im weldem der beliebten Ausdrüde Tiefe 
fih diefelbe wol am vollftändigften abfangen, wenn wir 
das wilde Durcheinander der Schreier vernehmen? Und 
wenn ihr im euerm Yofungsworte vom dem abweicht, was 
der Menge zufagt, wird auch die Kritif euch dafür büfen 
leſſen, jelbft dann, wenn es euch gelänge, das Schönfte 
berorzubringen? Wie dem allen aber auch fei, fo viel ift 
gewiß: moch mie ließ der Genins fich durd eins jener 
Stichworte beftimmen, noch ſtets begriff er feine Zeit, 
fand jeboch zugleich höher als feine Zeit. Ein folches 
Bert des Genius und nicht ein Werk des bloßen, bem 
Zutgefhmade fi) anbequemenden Talents haben wir in 
obigem Roman erhalten, und wir begrüßen ihn ſomit als 
ens der Böftlichften Producte, welche die neuere und 
nenefte deutſche Poeſie zur Reife gebradjt hat. 

Schon das Borwort gibt zweifellos hund, in ben 
Geſichtepunkten, die bier gefaßt werden, in der Sprache, 
die ſich Hier vernehmen läft, daf wir eines Auferordent- 
lichen zum gemwärtigen haben; dieſe Auferordentlichfeit be⸗ 
währt fi) auf das erfrenlichfte im ganzen wie in jebem 
feiner Theile, und welches Thema der Berfafler fich auch 
gewählt haben mag, ausgeführt hat er es mit Künſt- 
lerhand, zugleich mit einer Naturfrifche, die ums ebenfo 
hinreift, wie jene uns mit der reinften Bildung befchentt, 
md man müßte ftumpf fein für alle Schönheit oder wol 
gar ungerecht und unwahr, um fir eine ſolche dichteri- 
ſche Schöpfung nicht den Porber bereit zu haben. 

Intereffamt ift ſogleich diefes an unferm Roman, daß 
der Autor im demſelben einen Gegenftand verherrlicht, 
defien Rechte vertheidigt, defien Aufgabe feftftellt und löſt, 
welher von andern befämpft worben if. Schon dadurch 
erregt er die höchſte Spannung im Pefer, wie es ihm 
gelingen werde. Wenn moderne Dichter mit Gewandtheit 
und Geift die Sache des Volls vertraten, das Bürger» 
tbum, den Kaufmann, den Gelehrten auf Koften des Adels 
priefen, fo tritt hier ein Autor auf, der wahrlich das 
Wohl des Bolls, den Ruhm der deutſchen Nation, das 

Gedeihen eines jeden Standes mit brapfter Gefinnung 
fördert, aber auch den Adel aus der höchften Idee faßt, 
feiner ſchönſten Zeiten gebenft, ihm zu neuer Blüte und 
Frucht herambildet, und das alles mit fittlicher Yanter- 
teit, mit Menſchen- und Geſchichtskenntniß, mit Gabe ber 
Erfindung, der Charafteriftif, mit Anımuth, Wig, Humor, 
bhantaſie, mit Glanz der Darftellung, und doch ftets 
angefucht, ausführt, wie dergleichen äußerft felten in einem 
Verte fich beifammenfinden. 

Ein junger Baron, Leonhard, aus einem der älteften 
Gefchlechter, edel von Gefinnung, geiftvoll, kenntnißreich, 
a fteter Thätigfeit aufgelegt, ohme Vorurtheile, tritt mad) 
kendigten Studien auf der Univerfität ins Militär als 
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Offizier, um in dem Zeiten des politifchen Umſturzes dem 
deutfchen Vaterlande feine Dienfte darzubringen. Er bat 
dieſen Zwed erreicht, und gebenkt num feinen Abſchied zu 
nehmen. Er erhält zunächſt Urlaub, und beſucht den 
Landfig feiner Vorfahren, Altenberg, welchen fein Bater, 
ber in der Refidenz mit Geldfpeculationen befchäftigt iſt, 
einftweilen verpadhtet hat. Der Sohn erkennt feine Hei- 
mat faum wieder. Er findet faft alles, unter dem Nit- 
lichfeitsprineip der neuen Zeit, durch das Fabrilweſen 
verändert. Er reift weiter und trifft auf dem Gute eines 
Grofonfels mit einem Fürften und einer Prinzeffin zu« 
fammen. „Dies, und was ſich daran knüpft, wird fehr 
folgenreich fite ihn, den Helden bes Romans. Namentlich 
find es Rechtsangelegenheiten, da fie unfer Freund zu 
einem glüdlichen Ausgange bringt, welche fi von großem 
Einfluffe erweifen. Inzwiſchen begibt fid) Yeonharb zu feinem 
Vater nad) der Refibenz, um demfelben feine Plane für bie 
Zukunft mitzutheilen. Später fehen wir ihn wieder bei feinem 
Großoheim, machen mit ihm Meine Abftecher, die uns ſchon 
bier viele der eigenthülmlichiten Charaltere, der überrafchend- 
ften Eindrüde vorführen, die Berwidelungen des ganzen Ge- 
webes werden immer unentwirrbarer, gleichwol laffen ſich 
bie einzelnen Fäden aufs beutlichfte verfolgen, und doch 
ahnen wir nicht, wie jene Knoten fich werben auflöfen 
laſſen. Während die bedeutendften Männer und vollauf 
befchäftigen, die verfchiedenartigften Frauen uns feſſeln, 
Originale beiber Geſchlechter die Gegenfeitigkeit des ger 
bilbetften Umgangs nod mehr erfrifchen und würzen, er- 
reicht unfere Yeftüre mit dem meuen Aufenthalte Yeonharb’s 
in der Hauptftadt umd befonders mit der einftweiligen Ber 
ſitznahme von Schloß Altenberg eine Spannung, die 
uns in dem Grade umterhält, wie fie uns, zugleich mit 
dem Helden, faft rathlos macht. Das alles reiht ſich num 
wohlgeordnet aneinander, ber munterfte Anfang fteigert 
fi) dur; Ernft und wieder durch Humor zur Mitte, 
und am Ende, nachdem tragifche Borgänge uns bie 
äußerften Befürchtungen abgenöthigt haben, als lönnte der 
edelfte Mann dem granfamften Schidfal erliegen, mitffen 
wir bewundern, mit welcher Weisheit und Kunft der Dich⸗ 
ter das Facit zieht. 

So geht das ftattliche Epos dieſes Romans, deffen 
einzelne Bücher feine Gefänge, deflen maßvolle Kapitel 
feine Strophen find, im Tonfall, im Rhythmus treff- 
licher Profa an uns vorüber, und wir bedauern zulegt 
nur die Flucht der Augenblide, welche trotz unferer Ber» 
tiefung, unſers Anhaltens und unfers durch angenehme 
Erinmerung gebotenen Zurüdblätterns doc uns auch dem 
Schluſſe entgegenbringen, welden wir noch weit binaus- 
rüden möchten, um fo auserlefener Geſellſchaft noch län- 
ger zu genießen, 

as nun, was mit ben pie ri Charalter 
diefes Romans bezeichnet, if, daß dem Dichter alle Ton- 
arten der Natur und Menfchengefchichte mit Einfchluf 
der Gegenwart zu Gebote ftehen, daf er den Realismus 
der Wirklichkeit im Kräftigen und Zarten haarſcharf zu 
treffen weiß, aber durch alles und jedes klingt ein Grund- 
und Harfenton der Fbealwelt hervor, der ſich denn aud) 
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in Geſtalten abſetzt, welche an Lebenswahrheit hinter den 
realiſtiſchern gewiß nicht zurückſtehen. Mit gleicher Le— 
bendigleit fchildert ums der Dichter den Hebräer altjübi- 
fchen Glaubens und der Kabbala, wie den modernen Yus 


den ber Geldariftofratie und des erworbenen Abelsdiploms, | 


den Banern von altdentfhem Schlage und Glauben und 
den von allerhand focialiftifchen und politifchen Vereinen 
beledten. Er führt un in die Kreiſe edler, wie gebil- 
deter Fürften und des Mdels, aber auch in dem ſicher— 


behäbigen einer Kaufmannsfamilie, deren Solidität und | 


Gediegenheit und in die Zeiten der Hanja, nad Brenien, 
Lübeck verfegen, und babei uns die weiteſte Perjpective 
heutiger Handels» und Weltverbindung eröffien. Den 
Weltlihen und den Geiftlichen, den penfionirten Offizier 
mit einigem Anflug von neueſtem Zeitgeift, aber auch den 
auf Avancement noch dienenden, kreuzbrav an Geſinnung, 
aber auch nie in BVerlegenheit, was Bravour und char— 
irte Rede betrifft, den Urzt, den Rechtsgelehrten, den 
atholifchen und evangelifchen Seelforger, alles, bis auf 
den Fabrilarbeiter, Infaflen und Diener herunter, er— 
halten wir in Figuren, die dur und durch lebendig 
find. Und was follen wir ſchon hier von den Frauen 
unferd Romans fagen? Sie find, ob vornchm oder 
ering, ob vom hödjften, fittlichen Werth, vol tiefiter 
eligiofität, ob mit reizender Schwärmerei für Poeſie 
begabt oder vom reinften Naturjprudel, ob total welt 
lich gefinnt, fogar mit einigem moralifchen Anbruch — 
wie die Gräfin-Witwe — oder wirthſchaftlich, mit ftarfer 
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Die Situationen und Bewegungen, welde das alles 
veranlaft, die Scenen, welche dadurch vor unfer Auge 
gebracht werben, die Charaktere, welche vor uns in ra= 
jcher Abfolge handeln, find fo reichhaltig und nen, daß 
wir unter den zahllofen Schönheiten des Ganzen noch 
\ auf Einzelnes einzugehen nicht widerfichen können. 
| Der Anfang des Romans, der fi in acht Büchern 
| entwidelt, ift modern genug. Wir befinden uns auf ber 
Eifenbafn. Das Glüd ſcheint mit unferm Helden zu 
fein, benn er trifft im Waggon mit einem Univerfitäts- 
freunde zufammen, Gin fchlanker Offizier in jchmuder 
Uniform (denn noch ift es Leonhard) und ein Obergerichts- 
anwalt in elegantem Civilrod, den aber eine früh ein— 
' getretene, fich vordrängende Gorpulenz ſehr einengt; es 
' gibt fogleich ein luſtiges Stelldichen und Genre. Wie 
| er nur das erfte Spracdregifter zieht, willen wir auch 
| hart wer biefer Osmund ift: eim gar köſtlicher Gejells 

ſchafter, ein heller Kopf, ein nedifdher Gnom, aber nein, 
| ein echter Humorift, mit dem Sir John Falſtaff auf ein 





Glas Sect alsbald anftogen wilrde, voll Ueberraſchung 
durd; Geiſtes-, Leibes-, Ei» und Trinffympathien. Und 
da — mir wehren ſolchem Toaft, denn Osmund ift fein 
Aufſchneider, fein Tagedieb, ſondern der fleifigfte, bravſte 
; Beamte, ausgezeichnet im feinem ach, aber er hat noch 
viel Poeſie aus der ſchönen Stubentenzeit mit herüber- 
| gerettet, er ift an neuer unerſchöpflich und nimmt fich 
‚ überall, wo er nur kann, Licenzen, über die Zeit und 
ı deren tollfte oder philifterhafte Ausgeburten zu jcherzen 


Leidenschaft fir Stubenreinigung und fürftliches Ceremoniell, | oder auch koloſſale Parodien, Apergus loszulaſſen; denn 
fie find im ihrem- reichen Blumenflor bewundernswürbig | nicht leicht läßt er, vom Leben echauffirt, oft fogar fatis 
gedacht, gedichtet und wiedergegeben, und man weiß; kaum, | guirt, etwas ohne Spaß vorbei, doch hinter all dem ſchlägt 


welcher man den Pebenspuls des Individuellen mehr zu— 
erfennen fol, wenn man auch nie zweifelt, daf die eigent« 
liche Königin dieſer Frauen feine andere als Emma ift, 
wie der König unter den Männern der prächtige Groß- 
onfel, um welchen die engliſchen Humoriften unfern Poe— 
ten beneiden fünnten. 

Alles in allem dürfte das Thema unfers Romans 
benmad) fein, daß der Held ſich die Aufgabe fegt, und 
damit nie blos fir ſich, fondern auch für andere wirft, 
in den Beſitz des Gutes feiner Väter ſich wieder zu 
bringen, zugleich auf Grund des Chriſtenthums, tüchtiger 
Gefinnung und Bildungsbefliffenheit eine Wiedergeburt des 
Adels zu bewerkitelligen, um aus folder Gemeinſchaft 
andere Corporationen ins Leben zu rufen, aber auch auf 
Staat und Kirche umgeftaltend zu wirken. Da nun der 
Held ein Mann von edler Individualität, reifer In— 
telligenz, großer Umficht ift, fo muß man ihm von vorn« 
herein die wärmfte Aufmerkſamkeit fchenfen, und muß ſich 
freuen, daß hier doch einmal ein Unternehmen ausgeführt 
werben foll, welches ſich fern hält von allen Nachäffe— 
reien des Auslandes, da es überall mit echt deutſchen 
Mitteln haltet; man muß fic mit einem Conferviren 
befrennden, welches den Wortjchritt aus der Wurzel deö 
Hiftorifchen, des noch gefunden Frühern beabfichtigt: eine 
Tendenz, die ung doch fonft an den Engländern zu im« 
poniren pflegt. 


| das tiefjte Menſchenherz im feiner Bruft und accompag- 
nirt auch die Schickſale feines Genoſſen. Der ſchon jeit 
langem fehr ernſt geftimmte Leonhard, immerdar eingebenf 
feiner Väter, ift ſchon jest, im ſolche Wogen des ergöß- 
lichften Gefprächs tauchend, wie neu geboren und wird 
felbft zu Wis, Ironie und Humor fortgeriffen. Und mım 
lehre, Lieber Leſer, mit ſolchem Paar bei der idylliich ger 
legenen Waldmihle ein, lerne eine Frauengeſtalt wie die 
Therejens Innen, deren Schönheit durch den ganzen Ro- 
man ihre Lichter wirft, höre, wie ein jo vollitändiger 
Menſch wie Osmund fi) auch auf die feinern Geiſter 
der Tafel verfteht, und du wirft bereitö einigermaßen ein- 
geweiht fein in die Mittel, welche unferm Dichter dienen, 
denen er nur zu winfen braucht. 
&o find wir nun nad; dem Genuſſe fo lachender Scer 
nen hinlänglich erfriſcht, um auch die tiefften Gefühle der 
| Behmuth, den gewaltigftien Schmerz mit unferm Freunde 
| zu theilen. Leonhard ift auf dem Site jeiner Väter au— 
gelangt. Hier hat er feine Hinderjahre einft verlebt, hier 
hat fein Großvater unermitblich gewaltet, eine großartige 
Welt den Seinigen gefchaffen. Und jegt? Nicht wieder 
| zu erfennen! Es ift unter der — des Pachters jetzt das 
| meifte ein anderes geworden. Indem Leonhard durch dieſe 
Zimmer, diefe Säle wandert, was ficht er? Die altchr« 
würdigen Möbel, die Bilder find in Rumpellammern, 
auf Dahböden untergebracht, die Mafchinen, die Fabrif- 





hände arbeiten, wo nur Raum ift, der Nützlichteitsbetrieb 
bat alles in Beſchlag genommen, die Menfchen find ver- 
ſtört, bleich, felbit zu Mafchinen geworden. Hier häm— 
mert, ftampft, raflelt nur noc, ein Gultus, dem Gotte 
Mammon dargebracht, felbft die Natur draußen ift um 
ihre Pracht gelommen, die Bäume des Parks find ger 
ftugt oder abgehanen, die Blumen durch trifte Küchen- 
gewäcfe vertrieben, die Wälder find gelichtet, um alles 
raucht und ſchmaucht ein Steinkohlendampf und ftreicht 
ihm die Farbe des Unterweltlichen an. Ueberall Lärm 
und wiederum Lärm, und zwar Pürm um Geld. Daß 
eine Taubftumme unfern freund durch biefe infernalen 
Gebreite führt, alſo doc eine, die von all dem Lürm 
nichts hört, iſt aud) eine der genialen Erfindungen des 
Dichters, jowie daß es hier doch noch einen Ort gibt, an 
deſſen Sachlichkeiten man nicht gerührt hat; es it die vom 
Großvater einft gegründete Vibliothel; denn was, wie 
und wie viel lieft man noch in der Zeit der materialiftis 
ſchen Haft und Genußſucht? . 
Hier treffen wir nun auf einen witthenden Roland in 
Banersgeftalt! Diefer Thalmeier, hand» und ehrenfeft vom 
Kopf bis zum Fuß, dem einftigen Herrenhaufe ergeben 
mit jeder Faſer, ein verfpäteter Enalsſohn, er zürnt, er 
grollt, er ſtemmt fich gegen die neue Zeit mit Händen 
und Füßen, er ift ein Wefen, an dem man ſich unter 
Epigonen wieder zum Autochthonen auferbaut. So oft 
wir diefem Thalmeier im Roman begegnen, überall ift er 
in feiner Art gleich vortrefflih, ein plaftifcher Phidias- 
wurf des Dichters, und doch micht ſtarr, micht ftehenbes 
"Metall, obwol der Mann der Starrfinn felbit ift, ſon— 
dern beweglich bis zum Sturmlauf, und doc babei Trä- 
ger eines Pathos, welches ihm zulett unter Trümmern 
begraben wird. Ein Simfon in chriftlicher Geftalt ift dies 
fer Thalmeier, der die Energien feiner Natur wie bie 
Füchſe mit den Feuerbränden losläßt gegen die modernen 
Philiſter des Fabrikweſens und Maſchinenbaues, der dar— 
über nachſinnt, wie er ihre Eiſenbahnthore ſammt Thüren 
und Pfoften auf feinen breiten Schultern auf» und davons 
trage und dann zerſchmeiße, oder, wenn fie ihm nun wirk- 
lich — wie fie ſchon damit umgehen — feinen Bauernhof 
tilgten umb die Bahn mitten hindurchzögen, würde er 
von feinem Berge aus mit Jauchzen auf die Schienen 
hinunterwerfen, aufdaß die erfte wilde Jagd über ihn 
hinheulte, im Fall er nur wüßte, daß er fie alle mit bes 
be, fie, welche Hand an feinen Hof und an den Höllen- 
der Eiſenſtraße gelegt haben. So ift der Mann, 
und fo bleibt er fich gleich bis zu feinem jähen Ende, 
aber, obwol nur ein Bauer, angethan, um im einer an« 
dern Ordnung der Dinge gleich mufterhaft eine Welt zu 
beherrfchen, wie einft feinen Hof. 

- Imdem wir mit Leonhard den Pandfit feines Groß: 
ontels betreten, begrüßen wir in Herrn von Watt eine 
berzerfrijchende, Tiebenswürbige Perſönlichkeit. Diefer alte 
Herr ift eine Menſchennatur von fapitalfter Befchaffenheit. 
Er ſtrotzt von Gefundheit in hohem Alter, von Gefund« 
heit nicht blos des Peibes, fondern auch des Geiftes in 
jedem Bezug; man fühlt es ſogleich heraus, er hat alle 
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Lebensalter normal durchgemacht, dem ebelften Gewinn von 
jedem gezogen. Wie er jebe Yahreszeit anf feinem Gute 
ergötzlich, preiswürdig, ergiebig für den Landwirth fand, 
fo hat er aud) jein ganzes Menfchenleben befunden, nichts 
konnte je feinen Gleichmuth flören, und wenn man ge 
meint hat, das Greifenalter fei trüb und griesgrämig, 
vom Herbfte und Winter diefes Alten kann man lernen, 
daß es behaglich if. Und meld ein umvermwüftlicher 
Humor bligt aus dieſem Greiſe, wie Seltſames paffirt 
ihm, und wie umdergleichlich weiß er es zur Sprache 
zu bringen, daß fo etwas nur ihm begegnen könne, wie 
die foftbare Humoresle von den während des Anzicheng 
beim Schließen der Stubenthür eingeffemmten Beinlei- 
dern und der Angft, die Prinzeffin fönnte jeden Augen: 
blid eintreten, und dem Hopfenmüſſen des Geängfligten 
während fo langer Dauer, und wiederum fein Berfolgt- 
werden vom Scheuerteufel der Frauen, und dann die 
Affaire auf der Eifenbahn mit dem alten Weibe, ber er 
noch dazu Hitlfe bringt, Wo diefer Großonkel ſich blicken 
läßt, da find in feinem Gefolge der Komus und ein gan— 
zes Heer ihn liebkoſender, beflügelter Genien und Curio- 
fitäten, — Drolligkeiten; Lachſtoff ohne Ende, 
aber auch Wohlthun und Aufopferung ohne Ende. Schon 
ſein Sprechen iſt unvergleichlich, und man möchte ihm 
immer lauſchen, wenn er feine Sätze fo gern mit der 

Interjection: „Na“, wie mit einem weichen, jpafigen flö- ' 
tenanſatze beginnt und einen herzigen, dann wieder kreuz⸗ 
putzigen Einfall nach dem andern hervorſchießen läßt, und 
wenn er ſich über Cigarren und über den Danıpf ber 
Eifenbahnzüge ärgert, während er felbft dabei regelmäßig 
und voll Behagens einen langen, fi ringelnden Dampf: 
ſchwaden aus feiner Tabadspfeife hervorbläft. Kurz, wer 
den Großonfel in dem Roman „Altenberg“ noch nicht 
* * geht die Bekanntſchaft eines herrlichen Humos 

en ab. 

Aber die Fülle überrafchenber Charaktere ift hier 
fo groß, daß wir uns befchränfen müfen. Aus der 
Häuslichfeit des Herrn von Watt erwähnen wir noch 
Emma’. Dies ift der Stern unter allen den burd) 
Natur und Anmuth, durch Bildung und Geift ber: 
vorleuchtenden Frauen biefes Romans, Wie anfpruchslos 
fie ift, wie gar nicht auf Prumf, wie nie auf Erobe⸗ 
rung bedacht, fo geht doch eim Picht von ihr aus, von 
bem fie felber nichts ahnt, welches und aber unmiderftch 
lid) an fi) zieht und bei dem wir deutlich leſen, daß 
fie, wie weit ihre Bahnen auc noch auseinanderliegen, 
nur in Leonhard ihren dauernden Begleiter und Halt fin- 
ben kann. Schon bier lernen wir, bei Gelegenheit eines 
Beſuchs, einen Fürſten fennen und lieben, deſſen ganze 
Größe und intelligente Hoheit hervortritt bei einem Auf- 
enthalte, ben fpäter unser Freund bei ihm mimmt, wie 
wir denn auc bereits früher im Prinzen Norbert einen 
Stürmer und Dränger der ercentrifchiten Art vor uns 
fahen, defien Briefe wie ummittelbare Gefelligfeit, nachdem 
ihn England um etwas beruhigt hat, wir fpäter genießen. 

Leonhard eilt zum Vater mad; der Refidenz. Cine 
ganz andere Welt rollt fi vor und auf, umdermuthet, 
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unberechenbar in ihren Folgen Die impofanteften Cha— 
raftere find hier unter anderm: von Laſari, feine Tochter 


ſpräche voll neuer Myſterien in der Veranda, nun gar 
ein Gang neben ihr unter den duftenden Orangen, unter 


Adele, Habella (eine der Scweftern des Helden) umd | den Palmen (es ift gefährlich unter ihnen zu wandeln) im 


Hartlieb. Herr von Pafari, hebräiſcher Ablunft, Bantier, 
Speculant im größten Stil, Millionär und darüber, ift 
ein fürchterlicher Menſch. Er fpeculirt auf alles, um 
feine Reihthüimer zu vermehren. Cr ift ein Judas Jicha- 
rioth, der, mit dem Gelbfädel in ber Hand, feine Toch- 
ter an den Meiftbietenden verlaufen, verrathen würde, 
Er fpeculirt jetzt auch auf Leonhard, den reichen, jungen 
Baron, er bietet ihm deutlich genug Adele an, indem er 
ihm deren Schönheit, die Vortheile einer folden Ehe an 
den Fingern herzählt, auf den Knien vortrommelt, Dies 
fer gemeine Vater hat aber eine ungemeine Tochter. Sie 
ift von biendender Schönheit, bewegt ſich mit der höchſten 
Ungenirtheit und hat Welt im vollften Sinne des Worte. 
Aber, was vereinigt ſich fonft noch alles in ihr! Sie ift 
nicht blos Schöngeift, fie ift ein glängender, ein hochflies 
gender Geift, fie verbindet in fich die verjchiedenften Ins 
tereffen, fie verbindet den Orient mit dem Occident. Gie 
ift ſtolz auf ihre jüdiſche Abkunft, fie ſchreibt ſich mit 
Stolz von Abraham her, fie liebt den Pjalter, diefe ar 
ter Feruſalems, fie fingt, wenn fie ihn anfchlägt: „An 
dem Waſſer zu Babel ſaßen wir und weinten, wenn wir 
an Zion gedachten. Unfere Harfen hingen wir an bie 
Weiden, die drinnen find,“ Uber fie ſchlägt auch bie 
eier der Griechen, fie greift in die Saiten der Moder- 
nen. Sie verbindet in fi) Deborah, Corinna und bie 
Gräfin Guiccioli, wenn fie fi, phantafiereic, wie fie ift, 
in der Borftellung erhigt, daß Lord Byron fie geliebt 
hätte. Sie haft den gewöhnlichen Converſationsklatſch, 
das infipide Salongeſchwätz, aber fie liebt platonifche 
Dialoge, fie ſchwärmt für ideenvolle Geſprüche, denn fie 
ift im der That geiſtreich, faft genial, fie ſpricht vortreff- 
lich, fie glüht für alles Außerordentliche, fie fliegt nicht 
blos auf dem Pegaſus gern in die Unermeßlichleit — denn 
fie dichtet —, fie fliegt auch) gern auf dem feurigften Aras 
ber über Gräben und Hügel in die Weite, ſodaß ihre 
beforgten Verehrer ihr nachſetzen auf die Gefahr des Hals- 
brechens. Kurz, fie ift im vollſten Befige deſſen, was 
die Franzoſen verve nennen. Für diefe Adele nun mußte 
ein Mann wie Leonhard, jung, ſchön, edel durchaus, aber 
noch dazu im Befig großer Ideen und der Gabe eines 
glänzenden Vortrags in der Gefellfchaft, der rechte Mann 
fein. Sie fieht, fie hört ihn in einer Soirde. Cie knüpft 
felbft mit ihm an in einem Gefpräce, dem fein anderer 
außer den beiden mehr folgen fann; fie thut wenigftens 
ihr Aeuferftes, um Leonhard zu folgen, fie zieht wirklich) 
große, kühne Bogen auf den Schwingen des Gedanfens 
und holder Rebe, er aber überfliegt fie weit; ftaunend 
blidt fie ihm nad. Bon Stund an ſchwärmt fie für ihn. 
Die Gefahr ift groß, und wird immer noch größer, aud) 
für Leonhard, obwol er überall der Beſonnene ift. Er 
macht ihr feine Beſuche. Sie unterdrüdt ihre Gluten 
für ihn, aber fie fprühen dennoch durch; er kommt wirt. 
lich im Feuersgefahr. Nun nod) der blaue föftliche Hims 
mel über ihnen im großartigften Parke, nun dieſe Ge- 


Treibhaufe. Aber ſchon find fie wieder draußen. Gie 
weilen unter einem Baume Wird es im bdiefem Para» 
diefe ber Baum der Erkenntniß des Guten und Böfen 
werden? Sie fteigt auf einen Aft, um fiir ihn eine Frucht 
herunterzulangen. Der Aft bricht. Sie fällt, er aber 
fängt die leichte, füße Lat auf. Was geht im biefem 
Moment, im diefer reizend vom Dichter erfundenen Si— 
tuation vor? Wie die Fabel von Newton erzäglt, er habe, 
als ihm zufällig unter einem Baume ein Apfel anf die 
Nafe gefallen, das Gravitationsgeſetz entdedt, ähnlich be— 
gegnet e8 unſerm Helden. Während dem ritterlichen Ret- 
ter eine ſolche Schönheit in den Armen liegt, entbedt er 
die Bahn des Benusgeftirns, aber aud) die Gefahr, welche 
e8 feiner eigenen Lebensbahn bringe, Er fegt mit zarter 
Sorgfalt die Laſt ab, umd fein Entfchluß ift gefaßt, daß 
er eine andere Richtung zu nehmen habe. Er nimmt fie. 
Adele zeigt ſich dennoch bis zum Ende edel. Sie ver: 
bindet ſich mit einem Gefandten, die kecke Roſſelenlerin 
macht auch hier Carriere, dennoch gibt fie zu Gunften 
Leonhard's ſchon vorher den Ausfchlag in einer entjegen- 
vollen Galamität im vierten Theile der herrlichen Did)- 
tung. Beiläufig fragen wir noch, obwol es gewagt ift, 
einem folhen Dichter gegenüber auch nur eine Ausftel- 
lung zu machen, ob ein fo mufterhaft edler Menſch wic 
unfer Held es fi) erlauben durfte, im Park die Pa— 
piere, das Gedicht Adelens während ihrer Entfernung 
zu lefen? Und dennoch, der Dichter mag recht haben, 
denn in einer ber verborgenften Falten ber menſchlichen 
Natur ftekt auch das Infuforium: Neugierde, 

Bir find im Dbigen fo fpeciell gewefen, um ein filr 
allemal eine Probe zu geben von dem, was unfer Poet 
vermag. Doch er ıft in dieſem Bermögen unerjchöpflich. 
Habella beweift es ſogleich. Wir wühten in biefem Au— 
genblide feinen Dichter, dem es gelungen wäre, humori= 
ftifche Frauen zu ſchaffen. Der Berfaffer biefes Romans 
bringt fie. Jabella und fpäter die Comteſſe Florine find 
Humoriftinnen vom Waſſer des reinften Diamanten. a, 
dieſe Mabella ift bei ihrer Bildung zugleid; das holdefte 
Naturfind, Ihr Mutterwitz ift ein Strom, der buch 
bie lieblichſten Landſchaften raufht und mit uns plau— 
dert. Sie führt uns an bdemfelben Hin, und was fie 
hört, ſieht, verarbeitet fie zu dem feltenften Einfälen. So 
fchaltet fie auch im Haufe, im der Wirthichaft, in ber 
Geſellſchaft. Ihre Einfälle, ihre Entdedungen, ihre Zwi⸗ 
fhenbemerfungen, bie Fragen, weldye fie an uns richtet, 
brennen in den frifcheften Farben und fegen uns um die 
Antwort in Berlegenheit, und doch fragen wir, warum 
wir nicht längft ebenfo fragten; bisweilen befinnen wir 
und, daß uns dies und jenes auch ſchon fo zu jchaffen 
gemacht hat. Rabella ift die graziöfefte Nederei ſelbſt 
und nie ohne Troft, ob fie ſcherzt oder ſchmollt. Sie 
fragt, warum man bemn jet fo närriſch und trift fei, 
fi für die Geſellſchaft ſchwarz zu Heiden, während doch 
früher die bunte Kleidung ſich viel pittoresfer machte, als 
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man noch Männer in rothen, gelben Köden jah. Sie 
fragt, und ftellt damit ein luſtiges Problem unjern Raſſe— 
Innern, warum es feine „blaue und grüne Menſchen“ 
gebe? Und mum Hartlieb, Diefer junge Kaufmannsfohn, 
welcher feine Umiverfitätszeit aufs befte benutzt hat, im 
Vefige der gediegenften Kenntniſſe, jest ſelbſt Kaufmann 
it, hat eine ruhige, ſtets heitere, bedeutende Art fic zu 
geben, welche ums im höchſten Grade für ihm einnimmt. 
Bilhekn Meifter wilrde ihn zu feinem Bufenfreunde er- 
wählt haben, er würde erftaunen, wie viel leichter man 
fh jegt Bildung erwerben, mit welcher Sicherheit ber 
Kaufmann feine Weltverbindungen verfolgen kann, wie 
das Theater der Weltbühne draußen jet mäher gerüdt, 
dafür freilich aber auch die Nealwelt mehr zurüdgetreten 
ft. Wahrlich, diefer Hartlieb, wie er aus einem Haufe 
bervorwächit, im defien herrliche Familienſiedelei wir einen 
Einbiid erhalten, welches ebenfalls feiner großfinnigen 
Ahnen ftets eingedenk ift, beweift, daß es auch eine Pracht- 
blüte, einen Abel des Bürgerftandes gibt, und wie Edel- 
mann, Fürft und Kaufmann oft heiter zuſammengrenzen, 
wem wir und an die Medici und bie Fugger erinnern. 
Und wie trefflich vom Dichter erfonnen, fommt fpäter in 
unferm Roman die Miffion des Kaufmannsfohns dem 
Haufe des Barons zu Hillfe, durch die Reife Hartlieb’s 
nah England! Des letztern Aufenthalt dafelbft und Aus» 
mittelung eines Verbrechers find mit einem farbenfatten 
Pinfel dargeftellt, wie Didens es nicht prächtiger zu 
malen vermödhte. 

Doch — die Herrlichkeiten diefes Romans überwachlen 
und, und aud der fjrauenfchönheiten im Dichterlande 
muß es wol fein Ende geben! Was follen wir noch ein» 
mal von Therefen jagen, der Miüllerin ? Sie 
it im der That eime echt katholiſche Schönheit. Ihre 
Geitalt, ihre Sprache, ihr Tonſatz ift glorios, ift Orgel 
und Meßgeſang. Welde Situation, welde Gruppirung! 
Und überall flicht der Dichter Immortellen ein. Die 
confeffionellen Differenzen zwiſchen Katholicismus und Pro- 
teftantisnus find tief und fcharf zur Darſtellung gebracht. 
Osmund, aus Neigung zu Therefe liebeöfrant, jubelt 
mit feinem Humor darein, und dennoch ift der Kirchhof 
nicht weit. Und wiederum fehen wir Therefe in einer 
neuen Umrahmung, deren Bild allerdings die claffifche 
Ausführung der Schönheit if. Man kann von biefer 
Sprache, die Therefe ſpricht, nicht gemug befommen. 
Diefe kurzen Laute und doch fo volfsliebartig hingezoge- 
nen Säge, diefe Mpoftrophe, welche den wenigften Ton- 
ball veranlaffen, welcher Dichter hat fie ſchon je fo hervor: 
gezanbert? Bettina und Günderode haben in ihrem Idiom 
ihon etwas Derartiges geahnt, hier aber fommt, durch 
und durch originell, die vollfte Glut des Sitdens über 
ms; Andacht ergreift uns bei folden Spradhtönen. Man 
bört es aus jedem Yaut dieſer Bollsweiſe Therefens, fie 
bat fich durch ihn, durch Gram und Treue um und für 
ihn (Osmund) verzehren laffen. Dies „er, „ihm“, „ihn“, 


ganz im der befannten Urt des Volls, wenn fie von Os- 


mund ſpricht, dies ihr öfterreichifches „halt“ und „gelt“, 
es find aus ihrem Munde entzüdende und doch erfchüt- 
ternde Yaute wie aus eimem Requiem. Und wie ift ihr 
Tod gejchildert! Und da ift auch jchon wieder eine neue 
Wunderblüte der Frauenſchönheit, Florine. Sie ift bie 
Tochter einer ſehr berechnenden, gemefjenen Gräfin, aber 
die Tochter weiß von feinem Galcul, von feiner Grenze 
in ihrer Luft des Lebens. Sie ift ein naturwüchſiger 
Dümon der Poefie, von rüdfichtslofer Naivetät, fie läuft 
tag⸗ und nachtwandleriſch über alle Schranken fort, fie 
ift die reizendfte Waflernire, der anmuthigfte Elementar- 
geift, und es ift aufs neue ein tiefergründender, feelen- 
fennerifcher Blid des Berfaffers, wie er ein Wefen wie 
Florine, wenigftens im diefem Abfchnitt ihres Dafeins, ſich 
zum Chriftenthum verhalten läßt. Und wie fie um alles 
ihre Naturzauber webt, und wie fie mit ihrem wilden 
Humor fpielt wie Kinder mit dem feuer, und wie fie 
felbft in einer Schönheit aufflammt, trog ihres Waj- 
ferelements ein griechiſches euer der Natur, eine Naph- 
thaflamme, die unlbſchbar fcheint, ift e8 ein Wunder, 
daß Leonhärd in neue Gefahr kommt, bis ihn Emma 
rettet und ihn nun bald für immer ben Ihrigen nennt? 
Da, wo im letten Theile die Kataſtrophe unfers Ro— 
mans die höchſte Höhe erreicht, wo der Vater nahe dem 
Tode ift, durch einen Hausdieb feines Bermögens be» 
raubt, wo alles, felbft der Sig feiner Vorfahren für 
Leonhard auf dem Spiele flieht, wo alle ganz in ber 
Hand des Geldjuben, des Herrn von Laſari, find; da, wo 
diefer vor feinem eigenen Bater, dem ehrwürdigen, wahr: 
haft frommen, altteftamentlichen Kabbaliften erfcheint in 
Gegenwart des Fürſten, unſers Helden umb anderer Edel- 
leute; da, wo ber zweite Fluch des Vaters dem Bankier 
droht, der Bater wirklich diefen Fluch fchleudert, ſodaß 
vor ſolchem Synedrium der Saal erbröhnt, und dennoch 
— man benfe — der Gedelmeifter, der Judas, uner⸗ 
bittlich bleibt, und die ganze Familie des Barons, der 
im Wahnſinn liegt, aus ihren Fugen geht und wir mit 
Leonhard rathlos, ausweglos baftehen: was ereignet ſich 
da? Und wie löft ſich das alles? Dber endet es mit 
einem Mislaut, und löſt fid) eben gar nicht ? Denn warum 
follte ein genialer Dichter, nad) der höchſten Meifterfchaft 
bis dahin, nicht aud einmal fein Werk ſchließen mit dem 
Geftändnik, es bleibe Fragment, es gebe für diefes Welt- 
problem keine Loſung, dba Denker felbft das Problem bes 
Univerfums für unlösbar erklärt haben? Aber ich ver- 
rathe nichts. Leſt und bewundert. Und fo fei noch ein- 
mal als letztes gejagt: Der Roman „Altenberg“ ift eine 
der vollendetften deutſchen Dichtungen auf diefem Gebiet 
und frei von jeder Nachahmung des Aus- wie des In— 
landes. *) 
— Alexander JZung. 
*) Der Reman iſt, wie es beißt, von Bictor von Gtraufi und wird, 
feiner feubalsteactionären Teadenzen wegen, bon anberer Geite beitig an» 
gegriffen, was wir ber warmen Anerkennung feiner Ninfleriihen Boryäge 


von feiten unfers gefhägten Mitarbeiters bo binzuzufügen für möthig er» 
adten. D. Re, 
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Seuilleton. 


Fiterarifhe Plaudereien. 

Die erfle beifällig aufgenommene Borftellung des „Lion 
amoureux‘ von Ponjard am parifer Theatre frangais gibt 
uns Beranlaffung zu verfhiebenartigen Betrachtungen. Bon- 
fard hatte im jeiner „Lucrice" das antite Drama angebaut, war 
dann in der „Charlotte Eorday'’ zur modernen Geſchichte über- 
gegangen und hatte fpäter im @eifte der neufrangöfiichen Sit- 
tenfomöbie auf die Herzen ber Barifer und Pariferinnen zu 
wirfen geſucht. Im diefem neuen Drama, welches in ber Fran⸗ 
zöflichen Revolution fpielt, zur Zeit des vendier Aufftandes und 
der fid) zu Ende neigenden Schredeneherrfchaft, ift er wieder 
auf die in der „Charlotte Cordai“ betretene Bahn zurlicdgefehrt, 
wenn and) die Geſchichte im feinem Drama mehr den Hinter» 

rund zu einer freierfundenen Yiebesnovelle hergibt. Doch der 

Bein jener Epoche ift der Gegenwart ſympathiſch, und zwar 
ſympathiſcher, als dem jehigen Higime recht fein mag, wie 
eine lärmende Demonftration des Bublilums bewies, bie einer 
Stelle folgte, an welcher der Republifanismus einen fehr bes 
geifterten Yusbrud fand. 

Ueber den künftleriichen Werth des Dramas ein Urtheil 
zu fällen, ift nach den Zeitungsberichten kaum möglid. Dan 
tadelt den Bau des Stüds, indem dafjelbe eigenttih jchon mit 
dem zweiten Act beemdigt fei und nur zufällig eingeſchobene 
Hemmniffe noch weitere drei Acte ermöglichen; man lobt bie 
ihmwunghafte und claffifhe Sprache, ein Yob, das in Deutſch⸗ 
land wenig gilt, ſeitdem man uns gelehrt bat, die fogenannte 
ihöne Sp ei mehr ein Fehler als ein Borzug und liber- 
dies faſt ein Gemeingut der heutigen Generation, fir welche die 
gebildete deutiche Sprade fo freundlich ſei zu dichten und zu 
denen. Im Frankreich indeh ift ein dichteriſcher Aufihwung 
der Dramatif, der fich gegenliber der conventionellen Mifere 
der Rührbramen zu einem höhern Stil erhebt, immerhin ala 
ein Ereigniß zu betrachten; und in Deutſchlaud jollte man end» 
lich zur Einfiht lommen, daß eine wahrhaft ſchöne Sprache, 
die allerdings mit fchönen Üebensarten michts gemein hat, fon« 
dern in der Prägnanz und Originalität des Ausbruds beruft, 
das ficherfie —* des Dichterbernfs und bie einige Blirg- 
ſchaft einer den Augenblick Überlebenden Claffieität ift — fonft 
tönnten wir ruhig aud über Goethe und Schiller zur Zages- 
ordnung übergehen. 

Auch möge das Beifpiel Ponſard's unfere Dramatiler er- 
mutbigen, bei hiſtoriſchen Stüiden auf eine naheliegende Epoche 
zurüdzugehen, in welcher unfere Gegenwart Wurzel geſchlagen 
hat und die noch durch lebendige Erinnerungen mit ihr ver 
inüpft if. Paul Heyſe hat in „SKolberg” einen, urindeftens 
flir die preußifchen Staatsangehörigen im folder Weiſe anregen- 
dent yo | gewählt und verdankt ihm ohne Frage die, wie ſich 
jet conftatıren läßt, nachhaltige Wirkung des Stüds auf der 
berliner Hofblihne. 

Freilich ge eine gewifje Freiheit der Bewegung auf 
deu großen Bühnen d — und gerade hierin erſcheint bie 
Aufführung des Bonjard’ichen Dramas auf dem Thlätre frangais 
befonders lehrreich und nahahmensmwerih für deutſche Hofblih- 
nen. Es tritt nämlich neben ber Madame Tallien, jener geift« 
vollen Salondame, der Tochter des ſpaniſchen Srafen-Bantiers, 
um melde ein gewiffer Parfum ber Demi+ Monde ſchwebt, ge 
rade hinreichend für die ſympathiſchen Stimmungen des jegigen 
parifer Publikums, in dem Drama fein Geringerer als Bona- 
parte jelbft auf, umd zwar als ein junger Offizier, der bei Ma- 
dame Tallien um jeine Beförderung einfommt, Bonaparte, 
ber urjprlinglice Gründer der jetzigen Dyuaftie, der Onfel des 
regierenden Kaiſers, als junger Lieutenant, der gern adan« 
eiren möchte — in ber That, wir glauben, daß einem deutſchen 
Hoftheater- Intendanten im einem analogen Kalle die Haare zn 
Berge geftanden hätten über die Bermefienheit bes Dichters, 
ber eim ſolches Stüd zur Aufführung eingnreichen wagt. Die 


parifer Eenfur hatte freilich auch dies Stüd beanflandet, der 
Kaifer aber meinte, er habe ſich vor ganz Europa einen Par« 
venu genannt und man lönme deshalb aud den „Bonaparte“ 
als Bittſteller über die Bühne gehen laflen. So paffirte das 
Stüd die Onarantäne, 

Wenn wir Deutichen uns über biefen Act der Freifinnig- 
feit im dem faiferlichen Frankreich, gegen das ein Rogeard jeine 
Kriegslieder, feine wie an Bictor Se geiftvollem Pamphlet 
angezlindeten Iyriichen Brandfadeln ſchleudert, —— wun⸗ 
dern, jo haben wir unſern guten Grund dazu. ie politiſche Qua · 
rantänte der deutſchen Hoftheater iſt nämlich ein Haupthemmuiß 
der freien Entmwidelung einer volfsthiimlichen dramatiſchen Kumft. 
Sie gilt nicht blos der Tendenz, die man fi in Flachſenfiugen 
gefallen läßt, wenn fie gegen Krähwinkel, und in Srähwintel, 
wenn fie gegen Flacfenfin en — iſt; fie gilt mod mehr 
ben zahlreichen comventionellen Küdfichten der Hofbüignen. Wenn 
Napoleon III. feinen Ontel frei paffiren läßt und felbit in der 
Loge mit anfieht, wie derſelbe Über die weltbedeutenden Breter 
wandelt, fo ift an dem meiften deutfchen Hofbühnen die entfernte 
Verwandtſchaft eines dramatiichen Helden mit dem regierenden 
Haufe Grund genug, das Stüd von der Blihne ausjuidliehen. 
Selbft am berliner Hoftheater bedarf es einer vefondern Be» 
willigung, den Großen Kurfürflen Helden zu machen — 
Friedrich) der Große iR unfers Wiffens noch immer eine für 
die thentralifhe Darftellung ungeeignete, weil cenfurwibrige 
Perſonlichteit. Im dieſer Weile ıft das patriotiihe Drama in 
Berlin an bie zweiten Bühnen und damit aus der höhern 
Kunfiphäre hinausverwiefen. Daß aber eine große Zahl um. 


ferer Hofblihnen, ohne diefen merlwürdigen Bor des Theaͤtre 
frangais, das Ponſard'ſche Stüd gerade aus Rüdfidt auf den 
jeigen Kaiſer Napoleon wicht zur Aufführung gebracht hätte, 
das geht aus zahlreichen Antecendentien mit immtheit her« 


vor, denn aucd Kaiſer Napoleon I. iſt bisjegt am feinem 
deutfchen Hoftheater courfähig geweſen, jelbR wenn er nicht in dem 
Drama als ſchlichterner Lieutenant um eine beffere Stelle bettelt, 
fondern als Machthaber auftritt, ber über alle Köpfe der Ranglifte 
binwegvoltigirt iſt und den Herrſchern Europas Gelege bictirt. 
Und zwar ift es nicht bie Rüdfidht auf die letztern, ſondern die 
Rüdfiht auf den Hof der Zuilerten, welche dem beutjchen @e- 
ſchichtsdrama der Neuzeit eine jo beſchümende Schrante auffegt. 
So darf man fidy nicht wundern, wenn unfere Dramatifer im⸗ 
merfort zu den ehrwürdigen Saifern des Heiligen römijchen 
Reichs zurlidiehren, bald Friedrich Barbaroffa, bald Heinrid) IV. 
dramatifiren, den Naumer, Stenzel und @iejebredjt nicht min⸗ 
ber pllindern, wie Shalipeare feinen Holinsheb, ohue daß die- 
fer Pomp mittelafterliher Hof und Staatsactionen und die 
Herrlichfeit deutſchen Kaiſerthums auf unfere enwart einen 
andern als elegifchen Eindrud hervorzubringen weiß und ohne daß 
die bichterifche Verflindigung diejer nationalen Größe auf der Bühne 
irgendein Echo im Publitum wachruft. Wir find einmal von 
jener Zeit durch eine unausfülbare Kluft der Weltanfhauung 
geſchieden. Erſt mit dem Zeitalter der Reformation begirmt 
die Hera des modernen Bewußtſeins und ber geiftigen Bewe · 
gung, mit welcher die Gegenwart im vollen fymbathtihen Ein- 
fang if. Ohne alle Frage geben das vorige Jahrhundert und 
das jegige bie geeignetften Stoffe flir das gefhichtlihe Drama 
unjerer Brit Freilich treten auch hier die meiflen hemmenben 
Schranken entgegen; doch wird endlich wol der Hoftheaterzopf 
der beffern Cinfiht weichen, daß die wahren Intereffen des 
Patriotismus nicht hinter ben —— der Hofetilette zurfids 
ſtehen dürfen, daf jene aber durch die Vorführung voltsthlim- 
liher Geſchichteſtoffe auf der Blihne, wie auch immer fit und 
Schatten im ihmen vertheilt jein mögen, woefentlich gefördert 
werden, Bielleicht wirkt das Beiſpiel des franzöſtſchen Kaifere, 
das ja in vieler andern Hinficht eine nicht immer wlnfdhene- 
werthe Nahahmung fand, auf die Befreiung der deutichen 


— 


Bühnen von der geheimen Cenſur ber Rückſichten, die am itt- 
nerften Mark umferer Dramatik zehrt. 


Die deutihen a und die albaneſiſche 
prade 

Schon jeit mehrern Jahren haben bdeutiche Sprachforider 

mit der albaneſiſchen Sprache ſich befchäftigt, die theile in Alba⸗ 
nien (dem alten Epirus), theils in albane ſchen Niederlaffungen 
und Golonien im Königreich Griechenland, im Neapofitanifchen 
und in Sicilien gelprodhen, wird. Auch Reifende und Reifebe- 
ichreiber, welche Gelegenheit gehabt haben, mit diejen aus frü« 
berer und ans fpäterer Zeit herrührenden Einmwanderungen 
außerhalb Albaniens in nähere Berührung zu fommen, haben 
nicht unterlaffen, auf diejes eigenthlimliche ethtiographiſche und 
liugniſtiſche Moment aufmerliam zu machen und mancherlei in 
cultur hiſtoriſcher — Intereſſantes darliber mitzutheilen. 
Wir laſen dergleichen z in Schnar's „Meile durch die nen- 
litanijdye Provinz Bafllicate* (St.-Ballen, Scheitlin u. Zolli- 
ofer, 1859), und auch F. Gregorovius in ſeinem vielfach an⸗ 
ziehenden Reiſebuche „Siciliana“ (Leipzig, Brodhaue, 1861) 
fommt auefſihrlicher auf dieſen Gegenfland zu reden. Beſonders 
äußert ſich letzterer über die innern Berhaltniſſe ber albaueſiſchen 
Colonien in Sicilien und über die dort übliche albaneſiſche Sprache, 
wobei er fi auf den Biſchof diefer, der griechifch- orientali- 
fchen Kirche angehörenden Eolonien, den fprachgelehrten Helles 
niften Grispi, Als anf feinen Gewähremann bezieht. *) Diefer 
Erispi, früher Proſeſſor der griechtſchen Literatur an der Uni- 
versitä degli studi in Palermo, bemerkt von der albaneſiſchen 
Spradıe, „ſie zähle ein fo Hohes Alter, dah man fie zu den 


Urſprachen rechuen könne“, und er erklärt es für — rößten 
Nubm, einer der urſprünglichen Stämme zu fein, benen 
die göttliche Sprache der Hellenen wuchs“. Deutige "Sprag- 


foriher haben ſich neuerdings auch diefes Gegenflandes mit 
Eifer bemädtigt, befonders nachdem Dr. von Hahn im feinen 
„Albanefifhen Studien’ (Jena 1854) den Auftoß dazu gegeben 
hatte. Man fan auf Grund der von ihnen, 3. B. von Bopp 
(„Ueber bas Albaneſiſche in feinen verwaudtſchaſtlichen Beziehun. 
gen”, Berlin 1855), angeftellten Unterſuchungen bie Berwandt- 
ſchaft des Albauefiſchen mit dem indoseuropälihen Dialekten als 
erwielen anſehen. Cin anderer deutſcher Gelehrter in Griechen- 
fand, Dr. Reinhold —*— der griechiſchen Marine), der 
* Ieckasyızd, Noctes Pelasgiene v. Symbolae ad cognos- 
cendas dislectos Graeciae Pelasgicas‘ (Athen 1855) heraus- 
gab, behauptet die altpelasgiſche Mbkunft der heutigen Albanejen 
und erflärt ihre Sprache als die uralte Mutterſprache, aus 
welder die EB iſche und lateiniſche Sprache hervorgegangen. 
Auch italiemi elehrte ziehen diefen Gegenſtand in dem Kreis 
ihrer linguiſtiſchen Studien. So enthielt die in Piſa erfchei« 
nende „Rivista italiana* im Jahrgang 1869 einige Artifel von 
Domenico Tomparetti: „Sui Coloni Greci e Slavi dell’ Ita- 
lia Meridionale'' und „Sulle Ricerche Albanesi”, die danu 
auch in einem befonbern Abdrud erfcienen, und ganz kürzlich 
gab ein albaneſiſcher Grieche aus Sicilien jeibft, Demetrio Ca» 
marba, einen „Suggio di grammalologia comparata sulla 
lingua albanese” (Pivorno 1864) heraus. Der Berfaffer deir 
fetben, der mit der einſchlagenden Literatur des Auslaudes, jo- 
mie open mit der biesfalifgen Zeitichriftenliteratur Deutfd)- 

enau befannt ift, mimmt ebenfalls eine orgauiſche Ber- 
ee haft der albanefiichen und helleniſch »fateiniichen Sprache 
an und fucht fie durch eine vergleichende Grammatif der alba- 


") Der genannte Gelehrte ift Beriaffer einer „Memoria sulln lingus al 
bancess * (Palermo 1831) und ber „Memorle storiche di talune eostumanze 
sppartonenti alle eolonie greca-albanesi” (Palerıo 1559), Auch gab er zu 
einer „Baecolta di eantl pupolari steiliani* vom Leonardo Bice von Ari 
Meale (Eotania 1857), eine Sammlung ſiclliſch · alba neſiſchet Boltslieher, eine 
Einleitung, worin er ſich über die albaneflide Spradhe ebenfalls aus ſpricht. 
Dies Tegterwähnte Buch hat Gregerovius benupt. 
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neſiſchen und helleniſchen Sprache barzuthun, die er aufftellt 
amd liber deren formen er fi) ſehr ausführlich verbreitet. 
Wir —5 hier auf einzelnes nicht weiter ein, da wir nur 
im allgemeinen auf den Gegenftand und mamentlicd; auf die 
neuefte ri darüber hier 


ben aufmerffam machen wollen. 
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Derfag von 5. A. Brechhaus in Feipsig. 


Soeben erfdien: 
Album fchlefifher Dichter. 
Herausgegeben vom 
Berein für Poefie in Breslau. 
Flinfte Sammlung. 
8 Geh. 1 Thlr. 10 Nor. Geb. 1 Thlr. M Nor. 


Diefe Gedichtſammlung bietet im forgfältigfter Auswahl 
eine Fülle gediegener Erzeugniffe der meuerm deutichen Lyril. 
Die dem Schlefier eigene tiefe Junigleit, verbunden mit Kraft 
und Bilderreichthum der Sprache, durchzieht faft dem ganzen 
Inhalt des Albums; doch fehlt es demſelben and; nidt an 
mannichfaltigen Dichtungen in claffifher Form, weshalb fich 
das Buch gewiß auch im weitern Baterlande zahlreiche Freunde 
erwerben wird, 





Derfag von 5. X. Brochaus im Leipzig. 


Dramatifhe Schriften 
und Studien über das Reben. 
Bon Heinrich Baumgärkner. 

Erfles und zweites Bändchen. 8. Geh, Jedes Bändchen 24 Nor. 

Erfies Bändchen. (Mit einer Photographie) Der letzte 
SHohenflaufen. Trauerſpiel in fünf Aufzligen, Rebft einem 
Unhange: Die Hohenflaufengefchichte. Erzählung und Be- 
trachtungen. 

Zweites Bändchen. Die Wahrzeichen. Luſtſpiel. — Die 
unterbrochene Brautſchau. Lufjpiel. — Das Leben im Unir 
verfum. Cine Studie. 

Don dem Derfafler erſchien früher ebendalelbft: 

Die Naturreligion oder Was die Natur zu glanben 
lehrt. Ein Beitrag zur Pänterung umd zu feiter Be— 
gründung einiger religiöfen Begriffe. 8. Geh. 16 Ngr. 








Derfag von 5. N. Brockhaus im Lripsig. 





Mirandola, die Herrnhuterin. 
’ Stra Tedesco. 
Zwei Novellen von 


Robert Waldmüller (Ebonarb Duboch. 
8. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 


Robert Walbmüller, als einer der gemandteften Novelliften | 
befannt, bietet hiermit der Leſewelt zwei neue werthvolle Gaben, 
In der erften auf deutſchem Boden fpielenden eg rn | 

eften | 


net er in einem feflelnden piychologischen Gemälde die 
Regumgen des menfhlihen Herzens mit frappanter Wahrheit; 
die zweite ift von ber füdlichen Blut des italienischen Himmels 
durchleuchtet und gibt ein farbenprädtiges Bild leidenſchaftlicher 
Liebe. Beide Novellen befunden auch im der Form die Meifter« 
ſchaft des Berfaflers, 


Derfag von 5. N. Brechhaus in Leipzig. _ 


Winckell's Handbud) für Jäger, 
Jagdberechtigte und Jagdliebhaber. 
Vierte Auflage. 

Bearbeitet und herausgegeben von Johann Yalob von Tihudi. 
mir 20 Ehierbildern nnd zahlreichen andern Abbildungen in Holzfhnitt. 
Zwei Bände. 8, Geh. 8 Thlrt. Geb, 9 The, 

(And in 12 Lieferungen zu 20 Ngr. mad) und nad} zu beziehen.) 


Diefe jet vollſtändig vorliegende vierte Auflage 
bes berühmten Windell’ihen Jagdbuchs hat ben Werth 
defjelben noch weſentlich erhöht und lan deshalb als ein um« 
entbehrlidjes Handbuch für jeden Jäger und Sagbliebhaber 
empfohlen werben. 








Derfag von 5. X. Brechhaus in Leipsig. 


Perfien. 


Das Rand und feine Bewohner. 
Ethnographiſche Schilderungen von 
Dr. Dakob Kduard Polak 


ehemaligem Leibarzt bes Schah von Perfien unb Lehrer an ber mebieinifchen 
Schule zu Zcheran. 
Zwei Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 


Der erfte Theil dieſes jetzt vollſtändig vorliegenden 
Werts hat bereits große Aufmerfjamifeit erregt. Ein Deutſcher, 
der Perfien micht blos flüchtig als Touriſt durchſtreift, fondern 
neun Jahre lang fich daſelbſt aufgehalten und im feinem Beruf 
als Lehrer und Arzt wie im feiner Stellung zur Berfon des 
Herrſchers die feltenfte Gelegenheit Hatte, das öffentliche und 
häusliche Leben, den Charakter und die Sitten aller Schichten 
des perſtſchen Bolls kennen zu lernen, veröffentlicht hiermit ein 
umfaffendes, detaillirtes Gemälde von Perſien und 
feinen Bewohnern. Eigenthlimlichen Werth erhält das 
\ Wert durch die vom Berfaffer mitgetheiften mediciniichen Be- 
obadhtungen; boc bietet es nicht minder Ethnologen, Statifti- 
fern, Inbuftriellen wie überhaupt jedem Lefer viel Neues und 
| Imtereffantes Über die gegenwärtigen Zuflände jenes alten, im 
| politischer und commerzieler Beziehung für Europa wichtigen 
Eufturlandes. 





Derfag von 5. X. Brocihaus im Leipzig. 





Soeben erjdien: 


Dramatifche Werke 
von 
Ludwig Albert von Winterfeld und Alfred Freihertn von 
Bolzogen. 
Erftes und zweites Bänden. 8. Geh. 


* Bändchen: Blauche. Zrauerfpiel in 5 Aufzligen. 

gr. 

| Zweites Bändchen: Sophia Dorothea, 
3 Aufzligen. 16 Nor. 





Tranerfpiel im 





Verantwortlider Rerartenr: Dr. Ebudrb Brockhaus. — Drud und Berlag von ”.« Brockbaus in Leipzig. 


Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Cine Npologie des tebent, 


KRatbeliflvende Reifebriefe. — Senilleton. 


Eine Apologie ded Lebens. 
Der Werth des Lebens. Eine philofophifhe Betrachtung von Eu- 
gen Dühring. Breslau, E. Trewendt. 1865, Per.-8. 2 Thlr. 

Die Klagen über die Nichtigkeit bes Lebens, über bie 
Erde als ein Yammerthal, über den Menfchen als das 
unglüdjeligfte Geſchöpf auf Erden u. f. w — diefe peffi- 
miftifchen Klagen find nicht neu, nnd man thut daher 
Shopenhauer eine underdiente Ehre an, wenn man ihn 
für den Erfinder des Peſſimismus hält und durch ihn, 
wie Dübring, fid veranlagt fühlt, das Leben zu retten, 
db. h. zu vertheibigen. Schopenhauer war nicht der erfte 
Peifimift und wird wahrſcheinlich auch nicht ber letzte 
fein. Er felbft hat in dem Kapitel „Bon der Nichtigkeit 
und den Leiden des Lebens (Kap. 46 des zweiten Bandes 
der „Welt als Wille und Borftelung“) einige Vorgänger 
im Peſſimismus genannt, und darunter finden fich Namen 
wie Derafleitos, Theognis, Sopholles, Euripides, Homer, 
Shaffpeare, Byron, David Hume. Cr hätte auch noch 
Sant anführen fönnen; denn biefer widerlegt im feiner 
zuerft 1791 im ber „Berliner Monatsjchrift” erſchienenen 
Abhandlung „Ueber das Mislingen aller philoſophiſchen 
Berſuche in der Theodicer” jene Rechtfertigung ber gött- 
lichen Güte, welche ſich darauf ftügt: 
daß in den Schichkſalen der Meuſchen ein Uebergewicht bes Uebels 
über ben angenehmen Genuß bes Lebens fälichlicd angenommen 
werde, weil doch ein jeder, fo ſchlimm es ihm auch ergeht, lie» 
ber leben afs todt fein will, und biejenigen wenigen, bie das 
letztete beichlieen, folange fie es felbft aufihoben, ſelbſt da- 
duch noch immer jenes Uebergewicht eingeflehen, und wenn fie 
zum letztetn thöricht genug find, auch alddann blos in den Zu ⸗ 
fand der Nidhtempfindung übergehen, in welchem ebenfalls kein 
Schmerz gefühlt werben fönne. 

Kant fagt Hiergegen: 

Allein, man kann die Beantwortung diefer Sophifterei ſicher 
dem Aueſpruche eines jeden Menfchen von geſundem Verftande, 
der fange gemug gelebt und fiber ben Werth des Lebens nadı- 
gebadht hat, um hierliber ein Urtheil fällen zu fönnen, über 
laflen, wenn man ihn fragt: ob er mol, ich will nicht jagen 
auf dieſelbe, ſondern anf jede andere ihm beliebige Bebinguns» 
gen (mar nicht etwa einer ffeen», ſondern biefer unferer Exrben- 
weit) das Spiel des Lebens noch einmal durchzufpielen Luft 
hätte. (Bl. Kaut's fämmtliche Werke“, in der Ausgabe von 
Rofentranz und Schubert, VIL, 392 fg.) 

1866. 6. 


— Hr. 6. — 


Bon Julius Frauenſtädt. 


— Rarl Brenzel’d neueſte Schriften. 
(Biterarifche Vlaudereien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


8. Februar 1866, 


Den Rubelf Gottfhal. — 


Wie Schopenhauer nicht der erfte Peſſimiſt, fo ift 
and; Dühring nicht der erfte Apologet oder Wetter bes 
Lebens. Wie vom jeher die Uebel und Leiden des Lebens 
zu peifimiftifchen Anflagen des Lebens geführt haben, fo 
hat aud) vom jeher ein Beftreben ftattgefunden, das Le— 
ben gegen diefe Anflagen zu vertheidigen, bie Uebel und 
Leiden als nothwendig und zwedmäßig zu erflären und zu 
rechtfertigen. Die große Menge von Theodiceen, Apo- 
logien des Misvergnügens umb bes Uebels, ober wie bie 
Titel diefer Bücher immer heißen, die im allen Piteratu- 
ven eriftiven, beweifen dies zur Genüge. 

Was ift nun bei all diefem Hin» und Herreben für 
und wider das Leben Herausgefommen? Haben jemals 
peffimiftifche Syſteme ben Menfchen das Leben verleibet, 
oder optimiftifche e8 ihnen werth gemadt? Uns fcheint, 
die Luft am Leben beruht auf ganz andern Motiven, als 
auf Keflerionen und Theorien itber den Werth bes Le⸗ 
bend. Das Peben ift, um es mur kurz herauszufagen, 
Willensfadhe. Wer das Yeben trog aller Leiden und Wi- 
derwärtigfeiten, die es mit ſich bringt, mit Marquis Pofa 
ſchön findet, dem werden alle peſſimiſtiſchen Demonftra- 
tionen, daß es abſcheulich fei, das Peben nicht vergäl- 
len; und wer es bitter findet, dem werben alle optimi- 
ſtiſchen Demonftrationen es nicht verfüßen. 

Weit entfernt, daß Liebe und Haß des Pebens auf 
Werthurtheilen über das Peben beruhen follten, fo beru= 
ben vielmehr die Werthurtheile über das Leben, feien fie 
num optimiftijcher oder peffimiftifcher Art, auf der Zur 
oder Abneigung gegen daſſelbe. Der Wille zum eben 
oder der Widerwille gegen das Leben ift es, was auf die 
MWerthurtheile über dafjelbe influirt, nicht aber die Werth: 
urtheile auf den Willen. Man kann breift behaupten, 
daß peffimiftifche Syſteme nod feinen, ber nit ſchon 
anderweitig bes Pebens überdrüßig war, zum Gelbfimör- 
der gemacht, noch auch optimiftifche Syiteme einen, ber 
den feften Borfag zum Selbſtmord gefaht, ins Leben 
zuritdgelodt haben. Wenn irgendwo, fo behauptet bier 
ber Wille feinen (von Schopenhauer im neunzehnten Ka— 
pitel des zweiten Bandes der „Welt als Wille und Bor- 
ſtellung“ nachgewieſenen) Primat über den Intellect. 
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Werthurtheile find überhaupt nichts Urfpriingfiches, 
fondern etwas Secundäres. Jedes Urtheil iiber den Werth 
einer Sache beruht auf einem Willen, für den bie Sache 
von Werth ift. Iſt die Sache diefem Willen entfprechend, 
fo findet er fie werthvoll; ift fie ihm zuwider, fo hat 
fie für ihn feinem Werth, Der Grab des Entfpredhens 
oder erde beftimmt den Grad des Werths oder Un⸗ 

Bölig gleihgültige, in keiner Beziehung zu irgend 
einen Wollen ftehende Sachen rufen aud) fein Werthurtheil 
hervor: weder ein billigendes nod ein veriwerfendes. 

Sind fomit alle theoretiichen Apologien des Lebens 
nicht überflüffig? Wird nicht jeder, für den das Leben 
bon Werth ift, aud ohne fie das Leben bejahen, und 
wird nicht ebenfo jeder, für den das Leben werthlos ge— 
worden ift, teoß ihrer es verneinen? 

Dühring ficht felbft die fecundäre, vom Willen oder 
Triebe abhängige Beſchaffenheit der Werthurtheile ein. Er 
fagt in der Einleitung, es habe mit dem Gefaumnturtheil 
über bad Leben eine eigenthümliche Bewaudtniß, welche e# 
von den rein theoretifchen Entjcheidungen gänzlich trennt: 

Die Elemente des Geſammturtheils find praktifcde Beſtim⸗ 
mungen barliber, inwiefern etwas bem Zrieben und Befite» 
bungen gemäß if. Während die theoretiſchen Urtheile ſich um 
bas finmern, was flir die verflaudesmäßige Auffaffung iſt oder 
nicht ift, legen bie praltiſchen Entfcheidungen das Maß deſſen 
an, was die menſchliche Natur zu ihrer Befriedigung fordert. 

Ferner: 

Den Sa, daß es im Felde ber praftifchen Wertbihägun« 

teine reine Erfenntniß gebe, machen wir zum Edftein uns 
er ganzen theoretifchen Gebäudes. Die Beftimmungen unfers 
Bewußtjeins, welche, fie mögen heißen wie fie wollen, in ber 

wm bes Triebes auftreten, haben eine ideenbildende Kraft. 

ie Zhatfache, daß unſere Wlinfche unſere Borftellungen besin» 
fluſſen, erlärt fih nur, wenn wir die Beſtimmung des Ber 
gehrens zur Borflellung als einem einheitlichen Aet anerkennen 
und uns hüten, gewiſſe Borftellungen als außer ber Bes 
ziehüng auf das beftimmende Wollen für möglich zu Halten, 

Endlich: 

Mit Rüdfiht auf die Beſtrebungen des menſchlichen Ge- 
müths faun man behaupten, daß jedes Urtheil iiber Einzelhei- 
ten oder Über das Ganze bes Lebens die Form des Wollens 
haben muß. Das praltifhe Urtheil ift felhf eine Willensbe- 
fimmung, ſodaß die Bejahung einen Beifall oder ein Zuſtre ⸗ 
ben, bie er Van une ein Misjallen oder ein Entgegen- 
fireben vorflellt. ir treten aljo, indem wir praftifdye Urs 
theife füllen, niemals aus der Grundform ber Abneigung oder 
Zuncigung herans. a 

Nun, wenn diefes ſich fo verhält, fo werben auch bie 
Dühring’s—hen Werthurtheile über das Peben nur auf den 
wirken, nur ben von bes Lebens Werth überzeugen, ber 
den ihnen zum Grunde liegenden Willen teilt. Welder 
Wille ift nun diefer? Es ift jener über dem Leben als 
Ganzem ſchwebende Wille, der es gerabe fo, wie es ift, 
mit feinen Hebungen und Senkungen, feinen Höhen und 
Tiefen, feinem leidenſchaftlichen und affectvollen Wogen, 
feinen Kämpfen und Gonflicten, feinen Differenzen und 
Spannungen, endlich auch feinem Finale, dem Tode, will, 
weil nur ein folches Leben fühl» und genießbar ift, mur 
ein folches Leben feinen Ernft und Gehalt undgibt, mehr 
als ein langweiliges Spiel ift. 





Wer fi) dagegen, ähnlich wie Schopenhauer, aus der 
Raſt- und Nuhelofigkeit des activen Lebens nad der Ruhe 
und dem Frieden des befchaulichen Dafeins fehnt; wer jene 
Heiligen und die fchönen Seelen beneidet, welche die Welt 
überwunden, und fie höher ftellt als alle Welthelden, auf den 
wird Dühring’s Apologie des Lebens wirkungslos bleiben. 

So ſehr auch Dilhring durch den Schopenhauer'fchen 
Veſſumismus zu ſeiner Apologie des Lebens angeregt 
worden, einen fo entſchiedenen Gegenſatz bildet doch die» 
jelbe gegen Schopenhauer's ganze Welt» und Lebens: 
auffaffung. 

Dühring jagt felbft in der Vorrede über feine Stel- 
lung zu Schopenhauer, daß er bei aller feiner Hochach- 
tung für das Streben und die Leiftungen enhauer’® 
doch wol eher als der entſchiedenſte Antagonift, denn als 
Anhänger des Frankfurter Denkers zu betrachten fei: 

Id) bemerke dies nur, weil heutzutage bei ber mod) immer 
nicht völlig befeitigten Ungerechtigkeit gegen ben großen Philofo- 
phen jchon der einzige Umftand, baf man es nicht der Mlihe 
werth hält, in einer Frage noch auf andere machlantiiche Phi- 
lofophie als die Schopenhauer’fche einzugehen, in vieler Yeute 
Augen genügend iſt, um die Anhängerichaft außer Zweifel zu 
fegen. Solchen Annahmen gegenliber ſei nun bier ganz eitt- 
ſach erflärt, daß id) allerdings ein Anhänger Schopenhaner’s 
bin, fobald es gilt, diefem Soitofopen feine eiuzige Stellung 
nah Sant zu vimdiciren, daß id; aber, was die Anfichten an« 
betrifft, umd zumal im der Frage der Werthſchähung des Le— 
bens, wol von niemand biametraler als gerade von jenem 
peſſimiſtiſchen Weiſen abgerwichen fein möchte. Der alte Dpti- 
miemus, wie er fi z. B. bei einem Leibniz findet, ift aller 
dings in dieſer Schrift nicht vertreten; aber ber Weltverzweif⸗ 
lung wird ſicherlich ebenfo wenig das Wort geredet. 

Charakteriftifch für Dühring’s Standpunkt dürfte fol- 
gende Schlufiftelle feiner „Einleitung“ fein, aus der ſchon 
hervorgeht, daß er ebenſo wenig Optimift als Peſſimiſt 
ift, fondern eine mittlere Stellung zwiſchen diefen beiden 
Ertremen eimmimmt: 

Selbſt die Theorie, welche auf eine harmonische Anficht 
ber Welt ausgeht, kanıı der 2* er 2 
ſich die Menſchen zur Thattraſt gegen das Hebel aufraffen. Nur 
das, was für Menſchen umveränderlich feftficht, mag blos zu 
einer — der Ideen auffordern, Wo der mienſchliche 
Eingriff im den Lauf der Dinge noch ändern Tann, da find die 
Thaten das erfle und die Ideen das zweite. Der Optimis: 
mas macht ſich * gerade dadurch verächtlich, daß er die 
Uebel beſchönigt, mm feiner Trägheit fröhnen zu Läunen. Auch 
einen großen Theil der Philoſophie kann man nicht davon frei- 5 
Iprechen, Unveränderlichfeiten angenommen zu haben, wo menfch- 
liche Thatkraft noch Chancen hat. Wir werden uns bemühen, 
erft dann zu der rein theoretifchen Ausführung unfere Zuflucht 
zu nehmen, wenn wir die Möglichkeiten der realen Umgceflal- 
tungen aufgefucht haben. Die objectiven Uebel find in der Re— 
gel nicht fo bedenklich, als diejenigen Wiberwärtigfeiten, die 
unferer jubjectiven Natur ein für allemal anhängen. Diefes 
Berhältniß rührt einzig und allein von der Döglicyfeit her, die 
hauptiählidften äußern Gründe des Ungemachs, id) meine bie 
focialen Misbildungen, zu befeitigen. Das Urtheil über den Werth 
des Lebens wird verihieden ansfallen müffen, je nachdem mar 
die Brenze des Unabänderlichen und des menichlicher Einwir« 
fung Ingänglichen zieht. Ebenfo wird das praftifche Verhalten 
gegen das Leben davon abhängen, welchem Grad von Balfivi- 
—— ſich — ee Fass —* wir * Werth» 

ngen und im rient di 
Dafcins nicht vernachläffigen, a a een * 


Das Peben ift nad) Diühring ein Inbegriff von Em- 
pfindungen und Gemüthsbewegungen. Er führt den Nad)- 
weis, daß das Epiel der Affecte auf der Grundlage ber 
niedern und höhern Triebe Hinveicht, alle Fchensäußerun- 
gen bis zur Production ber abftracteften Ideen hinauf 
begreiflich zu machen. 

Was die gewöhnliche Anficht von den Peidenfchaften 
ald Störern des Pebensglüds betrifft, jo fagt Dühring: 

Diefe Auſicht ift völlig —5* wenn man unter Leiden⸗ 
ſchaften die äufterfien Grade der Afiecte verſteht. Sicht man 
aber von einer unmäßigen und ausſchweiſenden Steigerung ab, 
fo find gerade die Arten von Gemürhsbewegungen, welche fid) 
in den Leidenfchaften äußern, unentbebrliche Formen eines lebend« 
werthen Dafeins. Der Grad der Lebendigleit der Eriftenz hängt 
von dem freien oder unterbrlicten Spiele der Affecte ab. Ein 
Leben, welches im gleihmäßiger, ununterbrodiener Ruhe hin 
flöffe, wäre faum mehr ein Leben zu nennen; es gremjt bereits 
an geiftigen Tod, Die Höhen und Tiefen der Empfindung 
find für den Lebensgenuß weſentlich. Die Marten Afjecte ber 
iehren uns erft, welcher Gehalt dem anjcheinend fo dürftig aus- 
geftatteten Dafein innewohnt. Wer nur die glatte Meeres 
fläche fennt, kann feinen Begrifj von ben Meigen des ger 
waltigen Wogens haben, Der Wechſel welcher hier cine 
Höhe und dort eine Ziefe bald bildet, bald zerflört, iſt das, 
was unſere Theilnahme feffelt. Wir würden das Leben als 
eine langweilige Wiederholung eines unerheblichen Rhythmus, 
als einen veränberungslofen Gas veraditen müſſen, wenn 
e8 teinen Auf - und Niedergang der Erregungen einjchlöffe. 
Mar kann daher behaupten, daß die Beidenfaften zum Leben 
gehören und daß, abgeichen von ihmen, feine wahre Bejrie- 
igung der menſchlichen Natur möglich if. Mau entwurzelt 
ale höhere Entfaltung des Menſchlichen, wenn man ihm die 
Affecte als die Störer des Glüdeé verdächtig macht. Mehent 
uns unfere Liehe und unſern Haß, und ihr macht das Dajein 
u eimer öden Wuſte. Streicht aus dem Plane des Lebens bie 
Röglichteit, die Affecte big zur Bernichtung und Auſopferung 
ihres Trägers zu fleigern, und ihr werbet bei näherer Betrad)- 
tung finden, daf von Pebensenergie nicht mehr die Rede fein 
fanı. Schon ein oberflächlicher Bid auf das Zradıten ber 
Menihen kanu ums beiehren, daf fie die gleichmäßige Ruhe 
gar nidyt wollen. Sie fliehen einen Zuſtand, der ohme Wechſel 
von Fuß ımd Schmerz ein unbewegtes Gleichgewicht vermirt- 
lichen vwlirde, mindeftens ebenfo fehr ala dem Tod. Sie juchen 
die, Erregung, wenn nicht gar die Aufregung, und fanben das 
Leben zu verlieren, went fie fich nicht in Gemilthäbermegungen 
ergehen. Ein deutliches Berouftjein dieſes Strebens nadı Stö- 
rung des Gleichgewichts mag jelten vorhanden fein; aber ein 
infinctiver Drang treibt liberal, die Luft umd dem Schmerz 

feichfam herantjufordern und ſich auf den Wogen der erregten 
Semüthewet zu verſuchen. r 

Nicht die beharrlichen Zuftände find nad) Dühring 
der eigentliche Gegenſtand des Pebensgefühls, fondern bie 
Beränderungen, die ein neues Clement gleichſam in die 
Statit des Gemüths einfügen. Diefe find es vornehm · 
lich, die das Bewußtſein zu jener höhern Energie ſtei⸗ 
gern, — die Luſt am Leben trachtet. 

Die Menſchen lieben zwar nicht das Stoßweiſe und ſozu⸗ 
ſagen Edige der Erregungen, aber fie fliehen wichts mehr, ala 


die eintbnige Bert eilung der Vebensreize. Sogar der MWedfel, | 


merm er biefelbe Beriode gleichſörmig wiederholt, twirb mer» 


träglih. Die Mannicjjaltigfeit der Hebungen und Senfungen 


des Gefühle ift die umerlaßliche Forderung eines Iebenswerthen | 


Dafeins. Die Dede und Leerheit des Gemlitha rührt nicht von 


dem abfoluten Mangel eines Inhalts, fondern häufig nur von | 


der formlofen Beſchaffenheit befielben her. 


Die Differenz ift das 
Grumbgejeg aller Bewußtfeinsfteigerung,. ja man könnte faft 
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fogen alles Bemwußtfeins. Eine Art gegenfägfiher Spannung 
ſcheint fir die Entftehtmg jeder ffürlern Erregung nöthig zu fein. 

Die Yangeweile betrachtet Dühring mit Recht als feine 
geringe Plage des Lebens. Der Reiz des Lebens berußt 
ihm auf dem Webergang, aber auch nur dem Uebergang 
in neue Berhältniſſe. „Das menſchliche Glück beruht zu 
einem großen Theil nur anf diefem Zauber, der fih an 
die Veränderung als ſolche heftet.” Hiervon madt er 
folgende transfcendente, über das individuelle Leben hinaus- 
greifende Anwendung: 

Der Eintritt in das Leben ift auch ein Mebergang, und der 
Unterschied, mit welchem ſich der noch mie gelammte völlig neue 
Reiz vom der Grundlage des ganz allgemeinen, unbeftimmmten 
und umentjalteten Lebensdrauges abhebt, iſt mol ber größte, 
welcher gedadjt werben kanu. Ohne diefen Unterſchied, obme 
biefe Spannung zwifchen der verhältmißmäßigen Leerheit des 
anfänglichen Zuſtandes und der im Beziehung anf denjelben im 
hoben Grabe bifferenten Reize ber ſich darbietenden objectiven 
Welt, würde das Leben als Ganzes feine Theilnahme zu er 
mweden vermögen. Man würde ſich fragen können, mie ofme 
das abwechſelnde Auf- und Niedertauchen des Bewußtſeins ein 
grenzenlos beharrendes Imtereffe an dem in ber bform 
unveränderten Spiele möglich fein jollte. Jedes Indwiduum 
in gleihjam eim neuer Standpunkt, der eine neue Welt ins 
Bewußtfein treten läßt. Aber die Welt ift alt und bie Form 
des Bewußtſeins, melde fid) in der Erfafjung ber objectiven 
Reize ergeht, ift ebenfalls alt. Neu ift mur die Differenz, nur 
bie Spannung, mit welcher bie Einheit des Lebens ihre lockende 
Arbeit beginnt. 

Die Grundgeſtalt in der Abfolge der Pebenserregun- 
gen ift nach Dühring die Wellenform. Das allbelannte 
Bild des Wogens ift ihm mehr als ein bloßes Gleichniß; 
es ift ihm eine wahre Analogie. Wie die Zelle die ein- 
fachſte Bildung im lebenden Organismus ift, fo ift der 
Wechſel von Hebung und Senkung der einfachlte Typus 
des Empfindungslebens. Die Wellenform beherrſcht nicht 
blos alle Vorgänge der Natur als die Grundgeſtalt der 
ein Nor Erregungen, ſondern aud das Ge» 
fügls- und Gemüthsleben. Hebungen und Senkungen ber 
Sefühlsenergie folgen im fteten Wechfel aufeinander. Doc 
finden wir feineswegs einen ebenmäßig periodischen Wechſel, 
fondern anfdeinend eine Ungegelmäßigkeit von Auf» und 
Niedergängen vor, welche mit beharrlichen, durd) feine be 
fondere Eteigerung unterbrodenen Zuftänben in allen mög- 
lichen Combinationen der Art, Größe und Dauer vermiſcht 
find. Der einfache Rhythmus, welcher die abftractern Sphä- 
ren des Dafeins beherrfcht, jcheint fich im der Geftaltung des 
gefteigerten Lebens zu verleugnen, Im der That dürfen wir 
auch nicht erwarten, jene Ebenmäßigkeit und Gleichfür« 
migfeit auf einem Gebiete anzutreffen, welches der Tum- 
melplag des fich im unendlicher Mannichfaltigleit ergehen- 
den Pebensdranges fein fol. Innerhalb jeder Klaſſe von 
Empfindungen ift der Wechfel der Hebungen und Gen- 
kungen offenbar. Dagegen fcheinen verſchiedene Gemitthe- 
zuftände ganz unregelmäßig aufeinanderzufolgen, und es 
ift fogar möglich, daß irgendeine Erregungsart nur ein- 
mal im das Leben trete, um für das Individuum auf 
' immer zu verjchwinden. 

Gerade die Höhenpunfte des Lebens haben das Anfehen ver 

| eimgelter Gipfel, und man lönmte daher die Geftalt der Ge» 

| miälthserregungen, welche die Ausdehnung eines Dafeins erfüllen, 
11* 
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eher mit ber Formation ber Bergletten als mit einem Wel⸗ 
fenfoflem vergleichen. Aller biefer Umflände umgeachtet ger 
ben wir es nicht auf, dem einfachen Typus, welden jede ein- 
zelne Empfindung darftellt, auch als im Ganzen des Lebens 
wiederholt zu betrachten. Gerade die einfachfte Grundform ift der 
größten Bariation fühig. Man denke ſich verfchiedene Syſteme 
von Hebungen und Senkungen —* übereinandergelagert; 
man ermwäge, baß nicht nur der Mafiftab der zeitlichen Ab» 
folge, fondern auch die hervortretenden Qualitäten bie Geflal- 
tungen mannichfaftiger maden; man erinnere fi, daß ber 
rhnthmische Wechfel eine unbegrenzte Bariation der Form in« 
merhalb der einzelnen Perioden zuläßt und man wird bie 
anfheinende Unregelmäßigkeit im Bilde des Geflihlslebens mit 
der Borausfegung eines einfachen Grundtypus vereinbaren fün- 
nen, Die ganz vereinzelten Erhebungen, bie im Laufe eines 
Dajeins nicht zweimal vorflommen, find jebe ale ein Syſtem 
für ſich zu betrachten, weldes zwar immerhalb feiner ſelbſt 
einen wahrnehmbaren Rhythmus einfchließen mag, übrigens 
aber nur von einem Standpunkt, welcher das individuelle Da- 
fein und damit zugleid; das Bewußtſein und befien Schranten 
nicht fennt, als Glied im der umterbrocenen Einheit des Per 
bens erſcheint. Das Phänomen ſelbſt, welches fich zwiſchen 
Geburt und Tod in immer neuen Weiſen ergeht, kann von jenem 
Standpunft aus als eine oſcillatoriſche Bewegung aufgefaßt 
werben. 


Der Berfaffer fommt im weitern Verlauf diefer Aus- 
einanderfegungen auf die Mufif als ein Bild des Lebens 
zu fprechen und findet zwar am ber Schopenhauer’fchen 
Anfiht von der Beziehung ber Muſil zum Leben mans 
ches auszuſetzen, hält aber die Vergleichung ſelbſt, welche 
die Form ber muſilaliſchen Bewegung mit der Grund— 
geftalt des Empfindungslebens in Beziehung fett, für un« 
beftreitbar zutreffend, Sobald man aber einmal Mufif 
und Empfindungsleben vergleicht, liegt es auch nahe, bie 
oft gebrauchte Metapher der Disharmonie nad) ihrem Ger 
halt zu prüfen. Dühring fommt bei diefer Priifung zu 
dem Refultate: Alle Einftimmung und aller Widerſtreit 
fegen eine doppelte VBeftrebung voraus. Der Empfindung 
und dem Gefühl gegenüber kann es ſich ſtets nur um 
die Mefjung ber objectiven Vorgänge an den Grundfor 
men des fubjectiven Bebürfniffes handeln. Zweierlei ge- 
fesmäßige Gebiete, die in relativer Unabhängigkeit von» 
einander beftehen, mitffen vorausgeſetzt werben, damit 
überhaupt eine Störung des einen durch das andere denf- 
bar fei. Fügt fich die Gefegmäßigfeit der einen Sphäre 
in einem befondern Falle im die der andern, fo wird man 
von Harmonie reden fünnen. In der wenn auch nur 
zufälligen Uebereinftimmung beider Gebiete des Geſchehens 
wird das Weſen bes Harmonifchen liegen. Das Mie- 
verhältnifg hingegen des Objectiven zu dem Gubjectiven 
wird als Disharmonie empfunden werden; die äußerſte 
Folge diefes Misverhältniffes kann die Vernichtung ber 
Empfindungstraft felbft herbeiführen. Die beiden Ertreme 
der vollfommenen Harmonie und der zerftörenden Die- 
harmonie find nur felten. Zwiſchen ihnen liegen bie 
mannichfaltigen Fülle von mehr oder minder geftörter Har- 
monie oder, was daſſelbe ift, mehr oder minder unvoll- 
fommener Disharmonie. Der Zufall, welcher über die 
Miſchung von Harmonie und Disharmonie entfcheibet, 
bildet den Reiz des Lebens. 

Nur indem wir den Zufall feinem gemeinen und mwohl- 


begründeten Begriffe mach gelten laſſen, begreift ſich bie Frei ⸗ 
heit und mit ihr bie Befriedigung, a - in ber Bewegung 
von weniger Sarmonifhen zu vollerer Cinfimmung gewon- 
nen wird. Der Eruſt des Lebens und mit ihm die gewaltigen 
GErregungen würden verſchwinden, wenn eine pofitive @ejet- 
mäßigfeit die Einfiimmungen des Subjectiven burdgängig . 
wöährleiftete. Ja, es ift nicht einmal ein eigentlihes Str: 
denfbar, ohne einen Mangel der Einftimmung zweier Beftim- 
muungejpbären boranszufegen. Man erinnere ſich des vortreff- 
lihen Gedanfens Spinoza's, daß die —— der Uebergang von 
einem unvolllommenen zu einem volllommenern Zuftandb jei. 
Wie wäre eine ſolche Gradation möglich, wenn nit ein Mehr 
und Minder der Harmonie zu durchlaufen wäre? Wie wäre 
ferner eine folhe Steigerung denfbar, wenn nicht der unvoll- 
tommenere Zuſtand die Grundlage der Erhebung bildete? Cine 
gewiſſe Disharmonie, d. 5. eine Mifhung von Einftimmung 
und Miderftreit jcheint nicht blos bie thatfähliche Form unfers 
Dafeins, fondern die Vorausſetzung alles Lebens jun fein. We⸗ 
nigftens find die Begriffe, die wir vom ber —— eines Lebens 
faſſen kzunen, dem Gebanfen einer vollen Einſtimmung, 
melde bie Regel und nicht blos die Ausnahme fein fol, mich 
günftig. Allerdinge könnte man, im Hinblid auf die verein- 
zeiten Fälle umgetrübter Harmonie den Begriff eines Dafeins 
faffen, deffen Einzelheiten lauter ſolche vollfommene Ueberein- 
flimmungen wären. Ueber die Möglichkeit der Berwirflihung 
diefes Traumsı vom Standpunkt der abfoluten fFreiheit im 
Grunde der Dinge ſtreiten wir mit. Allein folange unfer Me» 
fen bas ift, mas es if, alfo vom Stanbpunft der Menſchlich- 
feit ſelbſt, iſt es gerade bie Bewegung unterhalb der Grenze 
des völlig Harmonischen, was dem ganzen Spiele feinen Reiz 
ertheilt. Die Mufit if auch hier wiederum ein autreffenbes 
Bild unferer Lebensideale. Wir fchliefen die Diffomanzen nicht 
aus, wir verwerthen fie nur im Sinne der gefleigerten Em- 
pfindung ber Cinftimmmugen. 


Nach den Erörterungen über die Empfindungen und 
Gemithsbewegungen als den wejentlichen Gehalt des Le— 
bens, ferner über dem Unterfchieb im Uebergange von 
einem Zuftande zum andern, endlich über die allgemeine 
Grundform des Empfindungsdafeins, betrachtet Dühring 
das allgemeine Bild, welches der gewöhnliche Verlauf 
eines menfchlichen Einzellebens barbietet. Er berührt da- 
bei die Hauptpunfte, an denen fich die Frage nach dem 
Werthe des Lebens befonders bebenflich geftaltet. In die- 
fem intereffanten, gebanfenreihen, „Der Verlauf eines 
Menſchenlebens“ überfchriebenen Abfchnitt diirfte das über 
bie Kindheit und über Erziehung der Kinder Gefagte für 
Pädagogen befonders beadhtenswerth fein. Wir heben 
einiges daraus hervor: 

Es if fr das Gfüd der Kindheit nicht erfprieflich, wenn 
diejenigen, welche für die Erziehung zu forgen haben, das Spie⸗ 
len al® eine Art umterhaltender Ueberfläffigkeit oder wenigſtens 
als einen ummefentlihen Punkt betraditen. Das Spiel h bie 
einzige Arbeit des Kindes, umd es ift ihm baher ebenjo Beblirj- 
niß, als dem gereiftern Alter ſchaffende Thätigfeit. Im beiden 
Fällen ift der jubjective Grund, weicher zur Ergehung ber Kräfte 
treibt, daffelbe Naturgejeg, Nur im letzten Zwed umnterjeiden 
ſich beide Gattungen der Arbeit. Die eigentliche Arbeit muß, 
wenn fie volllommen befriedigen foll, objectiven Erfolg haben ; 
fie muß die Hinderniffe überwinden, weldye die Natur dem 
Genuß entgegenftellt. Dagegen ift der Zwed des Spiels voll« 
fommen erreicht, wenn es unſere Fähigkeiten und Kräfte zur 
harmonifhen Aeußerung bringt und ihnen fo die Gemugthuung 
gewährt, fi an ben Dingen gleichſam erſt kennen zu lernen 
und zu erfahren. 

Dühring erflär das Spiel für die ernftefte Ungele- 
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genheit bes Kindesdaſeins und findet es anerlennenswerth, 
daß die humane Richtung ſich in unſerer Zeit auch dem 
ſpielenden Daſein des Kindes zugewendet hat. 

Man ſcheint zu begreifen, daß die Leiden und Freuden 
des Lebens micht erſt dann der Anjmerfjamfeit würdig find, 
wenn fie die ernften Wufgaben des reifern Alters betreffen, 
fondern daß der Menſch, in weldem Stadium der Entmide- 
lung er ſich auch befinde, ein jelbfländiges Recht anf bie Ad 
tung der Geſetze feines jeweiligen Zuftandes habe. Man füngt 
an, das unfelige VBorurtgeil zu verlaffen, als befiche das Leben 
aus Ueberſtürzungen von dem einen Zuſtand in ben andern, 
und als fei die frühere Dafeinsweife nichts ale eim Mittel zur 
Hervorbringung der jpätern. Dan erfennt allmählich, dab die 
Ratur auch ihren vorbereitenden Stadien einen jelbftändigen 
Werth ertheilt..... Dan wirde erheblicd; irren, wenn man 
das Kindesdafein fr ein bfoßes Mittel zur ern. des rei· 
jſern Lebens hielte. Die Welt des Kindes iſt ein ſelbſtändiges 
Reich von Leiden und Freuden und als ſolches unſerer Theil - 
nahme ganz beſonders würdig. Die Erziehung bat mit Recht 
nur die Zmede bes fpätern Lebens im Auge; aber vielleicht 
mödhte es einft dahin lommen, daf der Sat eine Trivialität 
mürbe, das Sind fei mehr als ein blofes Object der Erziehung. 
Mit Recht befteht eime gewifje Feindichaft zwiſchen dem Päda- 
gogenftandpumft und zwiſchen dem Kinderfinn. Der erftere dent 
nur immer daran, was er ans feinem Object (ſchon dieſes 
Wort it bezeichnend) zu madjen babe; der letziere kümmert fich 
nur um die Gegenwart, d. 5. um das, was ift, und nicht 
um bas, was werden fol, Im bem Sinbesfinn liegt eine große 
Bhilofophie; er weiß, daß, was er von ber Minute jeines 
Sinderlebens ausgefhlagen, ihm fein reiferes Alter zurüd- 
geben faım. 

Wie die Zeit des Spiels, fo unterwirft Dühring auch 
die des Lernens einer eingehenden Betrachtung. Die Zeit 
des Lernens mit der fpütern Lebenszeit der That ver« 
gleichend und Luft und Pein beider gegeneinander abmwä- 
gend, jagt er: ; 

Die Welt des Pernens ift im einer gewiſſen Hinficht unge 
bundener und freier, als die Welt der Ehat. Denn in jener 
it mr bie fubjective ni om in diefer dagegen and; der Wi- 
derftand der Objecte zw di rwinden. Die bancen ber erflern 
hängen mehr vom eigenen Willen, die der Iehtern überwiegend 
von fremden Mächten ab. Hieraus rei. daß zwar bie Gerng- 
thunng, welche die Aneignung des Wiflens und Könnens mit 
fi bringt, weniger intenfiv ausfallen wird als bie Beirie- 
digung im Kampfe bes Lebens; aber es folgt auch MR I 
daß jene Genugthuung leichter und in reichlicherm Maße zu- 
gänglic if. dr und Größe der freude flehen im Berhält ⸗ 
niß zu Art und Größe des Überrwundenen Widerſtandes. Die 
gerimgfte Gattung ift das ſelbſtgewählte Hinderniß, und ihr ent» 
ipricht die Luft des bloßen Spiels. Einen höhern Nang nimmt 
ſchon die Arbeit des Lernens ein, denn es if mwenigftens fnb» 
jective Arbeit, und es fehlt nur bie objective Bedentfamkeit ihrer 
Hemmungen, Die eigentliche Arbeit ift erſt die Thätigfeit bes 
wirklichen Lebens und die Ueberwinbung feiner Widerftände ; 
in ihr fleigert fi) die Empfindung des Gelingens und Mie- 
fingens auf den Grad, ber Überhaupt für das enſchliche We - 
fen erreihbar if. Alle drei Stufen der Yebensbethätigung ha- 
ben ihren eigenthümlichen und ihr eigenthlimliches 
wo a gegeneinander im der eimen Hinſicht ——— gehen 
fie einander im der andern Beziehung vor. o die innere Kraft 
der Empfindung weniger gefteigert ift, if das feld der Beihä- 
tigung amsgebehnter und find bie Shancen eines leichten Er- 
folge glinfiiger. Mit ber höhern Imtenfität ber Rebendäußerumg 
find dagegen aud) enger bemeſſene Schranten verbunden, und 
es rt fi das alte Geſetz, daß das Borzüglichere auch 


das Schwerere if. . . 
Während in der Periode der Erziehung und Schu: 
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J Felde der Liebe und E 


lung es hauptſächlich bie erfahrene Liebe und Gerechtig- 
feit oder —8 und Ungerechtigkeit iſt, was das 
Lebensglück oder den Lebensſchmerz des Indibiduums aus⸗ 
macht, fo hängen dieſe im fpätern Alter von ber ge 
ſchlechtlichen Liebe und der Ehre ober Anerfennung im Ge— 
meinleben ab. Diefe beiden, Liebe und Ehre, find es, 
die das Leben nach Dühring lebenswerth machen, er nimmt 
daher beide gegen ihre Anfläger in Schutz. Der Liebe 
widmet er ein befonderes Kapitel, in welchem er befons 
ders gegen Schopenhauer's Anficht von den MHlufionen 
der Liebe polemifirt. Bon der Ehre fagt er in dem ſchon 
erwähnten Kapitel über den „Berlauf eines Menſchen- 
lebens“, den falfchen Ehrbegriff oder, wie er jagt, den 
„Ihnörkelhaft entarteten Chrbegriff“, der in ben höhern 
Schichten der Gefelfchaft zum Duell führt, von dem 
wahren, und ben blos negativen Ehrbegriff von dem po- 
fittven unterfcheibend: e 
Die Ehre, im pofitiven Sinne genommen, ift ein Bedlirf 
niß der menſchlichen Natur und in der t ein fehr erfär« 
liches Bedürfniß. Diefe Ehre ift nämlich nichts als der Bei- 
fall, den unfer Sein und Thun bei andern findet. Mer mödjte 
nun wol gänzlid; alles Beifalls und aller Anerkennung entbeh- 
zen Lönnen?.... Ehre ift der Ausdrud der Anerlenmung. 
Sie beruht alfo auf fremder Meinung. Wäre nun die Meı- 
* duräigängig etwas Zufälliges und Willlürliches, jo hätte 
die Liebe zur Ehre feinen mefentlichen Zulammenhang mit bem 
Streben nach dem am ſich jelbft Trefflihen; fie wäre in der 
That das hohle Weien, woflr man fie zumeilen zu nehmen be» 
Tiebt. Gllidlicherweife find aber die Urtheile der Menjchen, jo 
unftet und unwahr fie im einzelnen bisweilen fein mögen, bod) 
im großen und ganzen an eine matirliche Geſetzlichleit gebunden, 
34 die allgemeine Meinung der Regel nach, d. h. wo es 
feine befondere Schärfe des Berftandes oder feinen ungewöhn« 
lichen Adel der Gefinnung gilt, das Richtige treffen wird. Die 
Liebe zur Ehre wirb daher zum imbirecten Streben nad) dem 
Guten und iſt ans diefem Gefichtspunft ein nicht hoch genug 
anzufhlagendes Motiv des moralifhen Verhaltens. Ganz richtig 
hat denn and) ber Sprachgebraud; das Ehrenwerthe und bas an 
fi Treffliche identificirt. Anerkennung und Beradhtung find 
die größten moraliſchen Mittel, welche im Gemeinfeben jur Re- 
gelung des fittlichen Verhaltens zu Gebote ſtehen. Man ent- 
mwurzelt das menſchliche Weſen, wenn man ihn dem Begriff der 
Ehre verdächtig macht oder es gegen die aus bemfelben entiprin. 
genden Affectiomen abzuſtumpfen fucht. 
Dühring glaubt im Sinne einer edeln Menſchlichkeit 
u entfcheiben, wenn er nüchſt der Liebe die Ehre für bie 
Urfache hält, welche das Peben lebenswerth macht: 
Die fympathifchen Affectionen find, wie wir früher erör- 
tert haben, der Grund gerade bes intenfiuften Vebensgenuffes; 
unter ihnen find aber wieber Liebe und Ehre die vorzlglichften, 
wenn man es nicht etwa verfuchen will, jänmtlice andere Er- 
regungen auf jene beiden Grundbeziehungen zurlichuflihren. 
Wie die Spannungen umd Konflicte, die auf bem 
* das Leben des Individuums ſo 
häufig verbittern und die das Grundthema aller Tragd- 
dien bilden, Dühring nicht abhalten, das Leben dennoch 
„lebenswerth” zu finden, fo auch nicht das finale, ber 
Tod. Im Greifenalter, fagt er, wird die Theilnahme 
immer blaffer und fehmäcer; die Trennung vom ter 
ben vollzieht fi, wenn feine Störung in dem mors 
malen Gang der Natur eingreift, allmählih, und bas 
Band, welches ein theilnahmlofes Dafein an die Reize bes 
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Lebens kuiipfen Könnte, iſt ſchließlich kaum mehr vorhan- 
den. Man kann daher von einem ernftlihen Schmerze 
nur reden, wenn bas Leben in abnormer Weiſe durch 
Störung einzelner Vorausfegungen befielben aufgehoben 
wird. Dann fümpft das Ganze gegen ben Theil; es 
wollen ſich die gefunden Organe nicht in die Vernichtung 
durch bie geftörten Functionen fügen, Cine an ſich lebens: 
fähige Kraft widerfegt fic) der Untergrabung ihrer Bor- 
bedingungen und Grundlagen; jo entjteht ber gefilrchtete 
Tobeslampf, der aber aud im Grunde nichts if, als 
biefelbe Unruhe der Natur, welche wir ſchon innerhalb 
bes Lebens bei bedeutenden Kriſen der phyſiſchen oder der 
eiftigen Natur erproben. Die Todesangft, welche faft 
jeder Menfch kennt (und follte er fie auch nur in qual- 
vollen Träumen erfahren haben), wird überwunden. 

Warum follen wir ung vor einem legten Acte, welcher aller- 
—— Empfindung reproduciren lann, ſonderlich fürchten? 
Halten wir uns lieber am die Bilder bes Sterbens, in denen 
uns der tapfere Sinn zeigte, meld; ein einfacher natitrlicher 
Borgang felbft der gewaltfatme Tod iſt. Ollten wir uns, mit 
unferer GHantafie * Natur Ubertreffen und den Tod zur ver 
fleinernden Gorgo bes Lebens machen zu mollen. Ueberlaſſen 
wir die Emphafe, welche von der Büßung der Lebensluft durch 
den Todesfchmerg redet, denen, deren Scharffinn alles, mar nicht 
die einfache Naivetät der Natur zu treffen vermag. 

Der Berfafler ift jedoch hiermit noch nicht zufrieden; 
er wibmet, wie ber Liebe, fo auch dem Tode noch ein 
beſonderes Kapitel, in welchem er aud) von den anf bas 
Jenſeits gerichteten Hoffnungen und Befürchtungen ſpricht, 
die er für metaphyſiſche Träume hält: i 

Fur die gereiftere Einſicht des Geſchlechts ift der Tod nichts 
als das Ende det individuellen Lebens. Diefe entſchiedene Bor- 
flellung werden and) wir unferer Wertbihägung zu Grunde 
legen, = ung weiter um bie | jener nun bald 
zur Zrivialität gewordenen Ginfiht zu bemühen. Ereigniſſe, 
die fih an das uns bekannte Leben anfchliehen und mit ihm 
eine einheitliche Erfahrung flir baffelbe Subject bilden möchten, 
haben wir wider zu flirchten, noch zu hoffen. Denm die jub« 
jective Grundlage ers ift es gerade, was im Tobe vernichtet 
wird, und es wäre daher ungereimt, eine bloße Objectivttät, 
welcher fein fubjectives Sewußtſein cutſpricht, Überhaupt nod) 
für ein Leben anzuſehen. 

Unfere wahren Interefien an der Zukunft befchränfen 
fi nad Dühring auf unfere Theilnahme für die folgen- 
den Generationen: 

Alle Iuflincte, melde fid) auf den Zuſammenhaug ber 
aufeinanderfolgenden Geſchlechter beziehen, greifen über das ihr 
dididnelle Dafein hinaus und haben ihren Schwerpunlt im dem 
Gattungsleben, Wir bebfirfen daher keiner metaphyflichen Aben- 
teuer, nm umfere begrändeten SIntereffen am zuflnftigen Leben 
u ren. Alle unfere transicendenten Berfuche bringen uns 
= gänftigften alle nur dem Bortheil, immer beflimmter zu 
erfennen, wie auch bie gerin Einfiht, um melde mir uns 
außerhalb der erfahrungsmäßi Charaltere der Wirklidjkeit 
bemühen mögen, ftets ebenfo tmgulänglich bleiben miffe, als 
die Erfenntnif des Urfprungse der Welt ſelbſt. Es ift genug, 
wenn ung eine tiefergehende Betrachtung daran mahnt, einer- 
feits die BVorfpiegelungen unſerer Träume nicht für jenfeitige 

iffe zu Halten, und andererfeits wicht au mähnen, baf 
die Grenzen unferer Einſichten auch abfolnte Schranfen der 
Dinge feien. 

Der Tod iſt nach Dühring ein Clement, welches im 

Ganzen des Lebens nicht fehlen durfte, ohne daraus cin 
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ſchales, langweiliges Treiben zu machen. Der Ernft und 
Gehalt des Dafeins kommt erjt zum Bewußtfein an ber 
dunkeln Grenze der Bernichtung. Wäre der Tod nicht 
gleichjam das. Maß des Lebens, fo ließe ſich der Reiz 
ber Tragödie nicht erflären: 

Warum iſt die tragifche Geftaltung bes Lebens die gehalt. 
volfte? Doch wol, weil fie fi zu jenen Höhen erhebt, auf 
denen Veben und Tod aneinandergremgen. ir wärben nicht 
an den Ernft ber großen Leidenſchaften glauben, wenn fie ſich 
nit am dem Tode gleichſam bewährten. Woher foll der Maf- 
flab der Bedeutfamkeit und Erufllichleit anders fommen, als von 
jenem dimfeln Horizont, vor dem bie Flamme bes Lebens in 
ihrer ganzen Glut aufleuchtet?.... Die Differenz, haben wir 
früger behauptet, ift die eigentliche Urſache ber Steigerung ber 
Empfindung. Run gibt es feinen gewaltigern Unterſchied, ale 
den zwiſchen Sein und Nichtſein. Wo alfo das Lebensgefühl 
feine Höhe an der Ziefe des Todes mift, da wird es jeimen 
Weſens ganz inne werben und ermeflen, meld; einen Reichthum 
diefes im Wechſel von Geburt und Tod hinfliehende Dafein ein» 
ſchließt. Der Tod ift aljo nicht ber Feind des Lebens liber- 
haupt, ſondern er ift das Mittel, durch welches die Bedeutung 
bes Dajeins in ihrem vollen Werthe offenbar gemacht wird. 

Nachdem ber Berfaſſer die Schranken, mit denen man 
den Tod umgibt, befeitigt hat, befeitigt er in einem, „Das 
Gemeinleben” überfchriebenen Kapitel das fociale Geſpenſt, 
d. h. die angeblichen Uebel, die aus der Ausdehnung des 
foctalen Dafeins, aus dem Wachsthum und ber licber- 
völferung des Geſchlechts entfpringen follen. Er wider: 
legt den focialen Peifimismus der Malthus’schen Lehre 
und fommt zu dem Refultat: 

Sehen wir von Zufländen der Uebervöllerung, melde in 
Wirklichkeit nur vorlibergehende Ausnahmen fein werden, ab, 
und denfen wir uns einen normalen Berlanf der Dinge, im 
welchem ein Zuwache der Menihenzahl auch immer * @r- 
winn für die Cultur und Civilifation if, fo können wir das 
Gemeinleben nur als die Vollendung des individuellen Dafeins 
und als ein Mittel der Steigerung des Lebenswerths betrachten. 
In dem focialen Getriebe verwirklichen ſich die verfchiebenartig- 
fien Anlagen der menjchlichen Natur in objectiven @ebilben, und 
erft durch die Ausbildung des Gemeinlebens wird der Genuß 
alles Menſchlichen im hochſſen Maße zugänglich. Je größer ber 
Kreis ift, mit welchem das Leben des einzelnen in $ iehung 
ſteht, um fo allgemeinere Affectionen wird er im dem ibi« 
duen anregen. Die uatlirlihen Cinheiten, von der familie 
durch die Stammesgemeinſchaft und Nationafität bie zum le- 
ten umfafjenden Bande ber allgemeinen Menfchheit, find Ber- 
mittler deffen, was dem ganzen und vollen Beblirfniß menſch⸗ 
licher Individualität entipriht. Das höchſte Gut für den Men- 
ſchen ift der Meuſch, und es ift baher wol begreiflich, mie ge- 
rade die edeiften Intereffen an ben Schidfalen der Zotalität 
des Geſchlechts haften, Das Leben gewinnt feinen höchſten 
Werth in dem Bemuftjein des großen Zufammenhangs, in 
welchem ſich das GBattungsleben der Menſchheit dem anfchauen- 
den Berftande darftellt. 

Im einem darauffolgenden Kapitel: „Die Erfenntnif‘“, 
unterſucht ber Berfaffer, inwiefern der höhere oder niebere 
Grad der Erfenntnif, durch welche die Elemente des Pe- 
bens beleuchtet werden, eine Quelle von Leiden und Freu: 
den werben fünne. Man könnte ſich verfudt fühlen, 
manchen befeligenden Wahn für werthvoller als die Wahr- 
heit felbft zu halten. Meſſe man nämlich den Werth der 
Vorſtellungen nur nad) deren Wirkung auf das Gemilth, 
fo mitffe man eingeftehen, daß mande Irrthiimer einen 
verfodenden Reiz haben: 
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Wenn wir nur die Wahl zwiſchen befriedigenden Irrthü⸗— 
mern und zwiſchen widerwärligen Wahrheiten häüttent, jo wilr- 
den wir bie Welt des Trugs offenbar vorziehen müſſen. Glüd- 
licherweiſe ift aber die Wahrheit nur jheinbar eine dem Gemüth 
feindliche Macht; es kann fich niemals um die völlige Wegwer« 
fung von Borftellungen handeln, deren Keru ein umanstilgbur 
res Beblirfuiß der menjhlihen Natur if. Es fommt darauf 
an, aus dem Wahn nur das theoretiſch Irrthlimmliche auszus 
ſcheiden, nicht aber bie praltiſche Wurzel deffelben, melde des 
Irthums gar nicht fähig if, zu zerflören. Der Glaube hat 
feine uuerſchütterlichen Grundlagen in den Affectionen unjers 
Gemliths; er wird nur dadurd zum Borurtheil oder Wahn, 
dab fid) das Streben, die Auffaffung der Welt im Sinne ge- 
wiffer Empfindungen und Geflihle zu vollziehen, im falſchen 
Theorien befriedigt. Es find aljo micht die ganz allgemeinen 
Sorftellungen, welche die Wurzelu der beflimmter geflalteten 
Ideen bilden, wogegen man ſich im Imtereffe der Wahrheit zu 
erllären bat. Es ıft vielmehr mur die verftandesmäßige Did. 
tang des Glaubens, aber nicht der Glaube ſelbſt, was in Ge— 
fahr geräth, wenn die Kritif einer gereiftern Eiuſicht den Bor« 
urtheilen eutgegentritt. 

Daß das Seren der menfchlichen Natur anhafte, dies 
berechtigt nad) Dühring noch nicht, den Werth des menfch- 
lichen Dafeins zu verdädtigen. Erſt, wo ber Irrthum 
einen moralifchen Charakter annimmt, wo ex alfo beginnt, 
die Lebensauffaffung zu vergiften, da wird er zu einem 
im höchſten Grade bebenklichen Element. Sehe man je 
do mäher zu, was am folden moralifch verwerflichen 
Irrthümern das eigentliche Uebel fei, fo zeige fi, daß 
es nicht die theoretifche Geftaltung, fondern die praftifche 
Wurzel der Vorftellungen ift, was uns verlegt. 

Dühring fchreibt einen großen Theil unferer Unzu— 
friebenheit mit der Wirklichkeit den überfpannten morali- 
ſchen Anforderungen zu, mit denen wir ihr entgegentre= 
ten. Die moraliihen Doctrinen werden zum Theil ſelbſt 
eine Duelle des Unheils, indem fie beſchränkte Vorftellum- 
gen umd überfpannte Anſprüche vertreten. Der unbefan: 
gene natürlihe Menſch — ſeine Erwartungen nach 
dem erfahrungsmäßigen Gang ber Dinge und ſetze feine 
Ideen, auch wenn er fich urſprünglich vergriff, fehr bald 
mit dem objectiven Lauf der menſchlichen Angelegenheit 
ins Gleichgewicht. Der kleinliche Standpuntt einer ſchul⸗ 
meiſterlich entarteten Moral fei nicht geeignet, den menſch⸗ 
lichen Sinn fonderlid zu beglüden. 

Mollen wir Über das Leben zutreffend urtheilen lernen, jo 
müffen wir das Imbividuelle und Zufällige unferer Auſichten 
von dem, mas fein ſoll, durch die Betrachtung der umfafjen- 
den Wirklichteit und des wahrhaft natirlichen Gehalts der Bor- 
nänge abzuftreifen ſuchen. Wir brauchen nicht auf das in der 
menfcligen Natur felbft fefidegründete Sollen und auf unbe 
dingte ſittliche Anforderungen zu verzichten; wir haben nur die» 
jenigen Borftelungen abzulegen, melde die Bolge _ ober 
überfieferter einfeitiger Gonceptiomen find, Wir ffen 
allem das Bornrtheil aufgeben, als fei das Leben der Moral 
wegen und nicht vielmehr die Moral bed Lebens wegen da. 
ir dlrfen nur folde Anforderungen au ben Lauf der Ange- 
fegenheiten flellen, wie fie fi aus einer unbefangenen Erwä- 
gung bes Gehalts der Vorgänge ergeben. ..... Wir haben uns 
ver nichte miehr ale vor unbegrändeten Erwartungen und will» 
fürlichen Borausjegungen zu hilten; wir müflen den menjc- 
ſichen Verlehr nad) denjenigen Grundgefegen beurtheilen, welche 
er felbft in feinem Yaufe ausprägt. Berhalten wir uns in einer 
bingebenden Weile, lafjen wie uns wicht einfallen, die Zufällig: 
feit unſerer fubjectiven Borftellungen ungeprüft zum Maße ber 
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Birllichfeit gu machen, fo werben wir eine gewiſſe Ueber 
einfimmung unſers Weſens mit bem allgemeinen rafter des 
Lebens und der Dinge wahrnehmen. Wir werden, indem mir 
auf falſche Pdcen verzichten, wahre Wirklichleiten einernten; 
wir werden für den Schmerz, welchen bisweilen das Aufgeben 
einer liebgewonnenen Idee mit fi bringen mag, durch eine 
dauernde —— und durch eine echte haltbare Berſbh- 
nung mit dem Charakter des Daſeins entſchädigt werden. 

Da nun aber doch, wie wir und auch zu den Din« 
gen und Menſchen fielen mögen, immer die Thatfache 
des phyſiſchen und geiftigen Schmerzes ftehen bleibt, fo 
zeigt Dühring, daß eine Ausföhnung mit dieſer Beichaf- 
fenheit des Dafeins nicht auf verftandesmäßigen Wege, 
durch teleologifche Keflerionen und Bergliederungen, er⸗ 
reichbar ift, fondern Tebiglih auf dem Grunde des ben 
re bes Daſeins unbefangen auffaffenden 

hie: 

Ohne uns um die inbiwibuellen Fürbungen der Pebens« 
auſchauung zu UUmmern, geben wie nur der Erwägung eines 
jeden einzelnen anheim, ob die bloße Thatſache des phyſiſchen 
uud des geifligen Schmerzes in ihrer belannten Ausdehnung 
genligt, nm das Leben im allgemeinen und auf bie Dauer zu 
verleiden. Unſers Eradtens kommt 20 auf das Maß und 
nicht Überhaupt auf die Thatſache des Yeidens au; wir glau- 
ben, daß fid; das einfache Gemlith mit den Umbilden des Da- 
feine auszuföhnen vermöge, wenn es ſich entihließt, bie Wage . 
zwifchen Gut und Schlimm unparteiiih zu handhaben. Wie 
maunichfaltig aud die verfchiebenen Kräfte und Motive einan- 
der kreugen und uns bald für bald wider gewiffe Geftaltungen 
bes Dafeins ſtimmen mögen, die Gefammtrefultante wird im 
der Richtung des Lebenstricbes und ber hoffuungsreichen Hinge- 
bung an die Welt liegen. 

Dühring's Betrachtungen fliegen mit dem „Glauben 
an ben Werth des Lebens” ab. So nämlidh iſt bas 
Schlußlapitel überfchrieben. Unfere Einfiht Tann uns, 
wie Dühring nachgewieſen, niemal® von dem vollen und 
ganzen Zufammenhange der Dinge und Vorgänge unter 
richten; fie lann nicht abſchließend über ben abfoluten 
Charakter der Welt entſcheiden: 

Allein fie wird durch das, was fle uns von dem fozufagen 
unendlichen Gewebe bloßlegt, unfere —. befiimmen 
und unfer Gemlith im Sinne irgendweldyer ——— er» 
regen. Wenn nun bie begrenzte Umſchau, deren wir au Irgemd« 
einer Zeit und umter irgendivelden Umſtänden fühig find, uns 
in der Erwartung beflärkt, die Dinge ben Anforderungen un« 
jers Weſens aud) bei weiterer Unterſuchuug gemäß zu finden, 
fo entfieht im ums das, was ich den Glauben am den Werth 
des Dafeins nenne, 

Die einzelnen zwar, denen das Peben ein verſteinern⸗ 
des Medufenantlig gezeigt hat, find mad Dühring zu 
entfhuldigen, wenn fie nicht mehr fonderliche Luft ver⸗ 
fpüren, den Kampf aufs neue zu verſuchen. Das Klo- 
fter und überhaupt die Abwendung von dem Treiben der 
Welt habe bisweilen einen guten Sinn. Aber, wenn ber 
einzelne nur nicht egoiftifch ſich in ſich abſchließt, wenn 
er fympathifche Gefühle für die Mitmenfchen hat, wenn 
er in der Gattung und im Ganzen lebt, fo werde er fein 
individuelles Schidfal ertragen und es nicht zum Anlaf 
der Berwünfhung des ganzen Dafeins und ber ganzen 
Menfchheit machen. 

Der Glaube mım an ben Werth des Lebens enthalte 

| wefentlic zwei Elemente. Eimerfeits betreffe er die ſub⸗ 
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jective Befchaffenheit der Natur unſerer Gattung, und 
andererſeits habe er die Uebereinftimmung der Anlage der 
großen Natur mit den Bedürfniffen und Zwecken bes 
menfhlichen Dafeins zum Gegenftande. In beiden Rice 
tungen führe ev auf das, was für die tiefere Unterfuchung 
als Kern und Weſen, als erheblichites Element der Reli» 
gion und der Religionen erfcheint. Die wahre Religion 
aber bringe dem Menſchen feine untergeordnete Stellung 
im Univerfum zum Bewußtſein und befreie ihn jo von 
der Eitelkeit, die Welt als einen Zubehör des Menfchen 
anzufehen, Dadurch verfühne fic mit dem Dafein. „Es 
liegt eine Art Troft im der Thatfache, daf die Welt feine 
bloße Decoration des Menſchlichen iſt.“ „Wenn irgend- 
etwas das Gemitth zu philofophifcher Ruhe zu ſtimmen 
vermag, ſo ift es die Betrachtung einer Welt, deren Be- 
deutung über das menſchliche Schidfal unendlich hinaus- 
reicht.” Dühring polemifirt gegen die Philofophien, welche 
in ihrer Befcränftheit alles auf die Zwecke der Menfchen 
beziehen und den Bürger diefer Erde in ein Gewebe von 
Eitelfeit einfpinnen, im welchem dem unbefangenen Kinde 
des Planeten vor feiner eigenen Glorie bange werben muß. 

Die Welt ſchrumpft diefen kleinlich gefinuten Denkern zu 
einem Zubehör des Menfhen zufammen; die dem Gemüth im« 
ponirende Madjt einer nur zu einem Meinen Theile dem Menfch- 
lichen dienenden Objectivität wird verlengnet; dem verfühnenden 
Erregungen, welche aus dem Gebdanten einer fiber das Menjch- 
liche unendlich erhabenen Gewalt ftammen, wird die Stumpf: 
heit und Dumpfheit der fi im dem Nebeln der Eitelkeit aufs 
blähenden und fo zur Caricatur gewordenen Menfhennatur ent- 
gegengefekt. 

Der echte Glaube ift nad Diühring ein Ergebnif; ber 
unbefangenen und befcheidenen Hingabe an die Erfenntniß 
der Natırr der Dinge, und diefer Glaube, obgleich dent 
Menſchen feine beſcheidene Stellung im Univerfum zum 
Bewußtſein bringend, gebe ihm doch die Bürgſchaft, daf 
der Charakter des Syſtems der Dinge in Uebereinftim« 
mung jei mit den Zweden, auf melde das menſchliche 
Leben im großen umd ganzen angelegt ifl. 

Diefes find die Grundgedanken der Dühring'ſchen Apo— 
logie des Lebens. Zwei dem Buche als Anhang beigege- 
bene Abhandlungen führen die Titel: „Der theoretifche 
Ihealismus und bie Einheit des Syſtes der Dinge“; 
„Die trandfcendente Befriedigung der Rache“. Yebtere 
Abhandlung bildet die Grundlage der philofophifchen 
Kerhtötheorie des Verfaſſers. Er fucht in ihr nachzuwei— 
fen, daß die Conception des Nechts und mit ihr alle be= 
fondern Rechtöbegriffe ihren legten Grund in dem Bergel- 
tungstriebe haben, der in feiner höhern Steigerung Radıe 
heißt. „Das Rechtsgefühl ift wefentlic ein Refjentiment, 
eine reactive Empfindung, d. h. es gehört mit der Rache 
in diefelbe Gefühlsgattung.“ Darans folgert der Verfaſſer, 
daß auch die Borftellungen von einer transfcendenten Ge— 
u auf diefelbe Quelle zurüdzuführen find. 

Noch ausdrüclicher als in diefer Abhandlung be- 
lämpft der Verfaſſer in der andern: „Der theoretiſche 
Idealismus und die Einheit des Syſtems der Dinge”, 
die dualiſtiſche Weltauſchauung. Er weift hier nad, daß 
es unlogiſch fei, eine doppelte Welt, eine zwiefache Ord— 


nung der Dinge, vom der die eine das Gegentheil ber 
andern fei, anzunchmen. 

Die Einheit der Auffaffung ift eine ariomatifdhe Forderung, 
ohne deren Vorausſetzung von einem eigentlichen Denken nicht 
die Mede fein fann. Wir fünnten und daher damit begnügen, 
an die erfte amentalwahrheit der Logik, nämlich an ben 
Sat des Widerſpruchs, zu appelliren. Diefer Sag hat nur 
unter Borausjegung der Einheit des Seins einen Sinn. Gäbe 
es nämlidy zwei Sufteme der Dinge, fo würde im bem einen 
etwas ftatthaben können, was einem Element bes anbern wi⸗ 
derſpricht. Sollte aber auch, wenn bie beiden Beſtimmungen, 
wie wir boransjegen, an bie beiben Sufteme vertheilt find, 
bennod ber Sa gelten, daß das Widerſprechende nicht jein fünne, 
fo wärben wir nicht mehr zwei, fondern nur nod Ein Suftem 
behalten...... Wir verbenfen es niemand, wenn er in rein ne⸗ 
gativer Weife die Möglichkeit anderer Arten der Eriftenz offen 

elaffen wiffen will, Nur können biefe Arten niemals unſer 
Berpußtfein intereffiren; denn die Begriffe von ihnen find gänz- 
lic, leere Borſtellungen. Wenn wir die zeitliche Geſtaltung des 
Dafeins auf einen herborbringenden Grund beziehen, fo ift die- 
jer äuferfie Schritt der Abftraction durch das thatfähliche We- 
jen unſers Denkens gerechtfertigt. Der Begriff des Grandes 
der Erſcheinungen ift fozufagen ber legte Trumpf, den wir im 
der Bemlihung, das Syſtem der Dinge einheitlich zu erfaflen, 
auszufpielen haben. Er greift Über das Räumliche und Zeit- 
liche hinaus, aber nur, um diefe Grumbformen des Dafeins 
adäquat zu denfen, nicht um fie zu verleuguen. Was über- 
haupt und an ſich felbft ſein möchte und fönnte, kann für ein 
Denten gar nit auszumachen jein, laun aber auch für eim 
Streben, meldes jeine Gegenflände doch wenigftens burd ein 
anz abfiractes Bewußtſein vermittelt erhalten muß, keinen 
fe haben. 

Der Berfafier ſchließt diefe antidualiftifche Abhandlung 

mit den Worten: 
Die Einheit einer allgemeinen Erfahrung iſt alfo der Be— 
griff, in den alle Borftelungen vom Seienden und Nichtjeien« 
den zurfidgehen, und durch welchen alle Dichtungen auf das 
Maf ber befanmten Wirklichleit bezogen werden. So zeigt e# 
fih, daß aud der haltbare Kerm des theoretiihen Idcalismus 
feinen Grund barbietet, eine dualiſtiſche Weltvorfellung zu he— 
gen. Die Meft if für ung nichts ale der Grund des Syfiems 
einer einheitlichen allgemeinen Erfahrung. 

Diefe antidualiftifche Abhandlung bildet zufanmen mit 
des Verfaſſers „Natürlicher Dialektif" *) den logiſchen Un— 
terban feiner Apologie des Lebens. In der „Natürlichen 
Dialeftit gibt er Rechenschaft über die Art, wie man fich 
mit allen {ragen nad) legten Gründen abzufinden habe. 
Wir gehen auf diefe logifhen Unterfuchungen, die uns zu 
ſehr abftracten, außerhalb des Kreifes d. BL. gelegenen 
Erörterungen führen würden, hier nicht ein. Wir bemer- 
fen nur, daß biefelben infofern von Einfluß auf feine 
Apologie des Lebens fein mußten, als fie diefe, nad Zu— 
rüdwerfung aller metaphyſiſchen, transfcendenten Erdidy- 
tungen, zu einer ganz immanenten machten. u der That 
ift dieſes das Auszeichnende der Dühring’ihen Apologie 
des Lebens, daf fie ganz immanent ift, d. h. innerhalb 
der erfahrungsmäßig gegebenen Welt diejenigen Elemente 
auffucht, die mit dem Leben auszuföhnen vermögen. 

Die frage ift nur, ob folde, auf alle jenfeitigen Aus- 
gleichungen verzichtende Apologien des Lebens im Stande 
find, die Menfchen zufriedener mit dem Leben zu machen. 





*) Natürliche Dialektit. Reue logiſche Grundlegungen ber Biffenihaft 
und Philofophie von Eugen Dühring (Berlin, Mittier u. Sopn, 1865), 
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Die Mehrzahl der Menfchen fragt gar nicht danach, ob 
das menfchlice Leben im großen und ganzen werthvoll 
it, fondern danach, ob biejes beſtimmte Leben, welches 
fie als einzelne jegt und hier führen, Werth für fie hat 
oder nicht. Geht es ihmen innerlich und äuferlid gut, 
fo find fie zufrieden mit dem eben; geht es ihnen ſchlecht, 
unzufrieden. Daß das menfchliche Yeben im großen und 
ganzen etwas Hohes und Werthoolles ift, diefe philofos 
phiſche Betrachtung bleibt für die meiften wirkungslos. 
Gefühl und Wille, nicht philofophifche Betrachtungen ent ⸗ 
ſcheiden bei dem meiften über den Werth des Lebens, wes— 
halb wir ſchon im Eingange fagten, daß peffimiftifche 
Syſteme feinem, dem das Yeben angenehm ift, daſſelbe 
verbittern, noch optimiftifche e8 dem, dem es bitter ift, 
verfüßen werden. Um aus folden Erwägungen, wie bie 
Dühring’fhen, Troft und Verſöhnung mit dem Leben zu 
ſchöpfen, aud; wenn bas eigene individuelle Schidfal nichts 
weniger als tröftli und zufriedenftellend ift, dazu ge 
bört fchon ein fo Hoher, felbftfuchtlofer, mehr in der Gat- 
tung als im eigenen Gelbft lebender Standpunkt, wie 
ihn nur bie wenigften einnehmen. Die Dühring’schen 
Betrachtungen fünnen dort, wo. Egoismus die Individuen 
auf ſich einfchränft und in ihre felbftifchen Intereffen ein 
engt, gar nicht auflommen; Selbftfuchtlofigkeit, Leben im 
Ganzen, fosmifcher Standpunft, ift die Grundvorausſetzung 
ihres Auflommens und ihrer Wirkfamfeit, 

Es foll damit natürlich fein Vorwurf gegen Dühring 
ausgefproden, fondern nur auf die moralif—he Bebin- 
gung hingewieſen werben, von der die mit dem Leben aus- 
föhnende Wirkung folder philoſophiſchen Apologien, wie 
die Dühring'ſche, abhängt. 

Bas Dühring's Buch felbft betrifft, fo ift es durch⸗ 
weg ein gehalt- und gedankenreiches. Schade nur, daß 
der Stil nicht immer präci® und correct, fondern mit 
unter in eimen Nebel eingehüllt ift, aus dem man ſich 
erft das herausholen muß, was der Berfaffer eigentlid) 
fagen will. Im ganzen zwar ſchreibt Dühring ſchon bei 


weitem befier, als die Philofophen aus der Hegel’fchen | 


Schule, und auch in diefer Beziehung ift Schopenhauer | 
von Einfluß auf ihm gewefen. ber mitten durch klare 
und fogar ſprachlich ſchöne Stellen geht doch auch wieber | 
der etwas mebelhafte Profeſſorenſtil Hindurd. Solche 

Bücher aber, wie das Dühring'ſche, die über den Pro- 
fefforenfreis hinauszudringen beabſichtigen umd deſſen auch 
durch ihren Inhalt werth find, follten doch in einem gleich - 
mäßigen, durchweg Maren und correcten Stil gefhrieben 
fein. Julius Srauenflädt. 


Karl Frenzel’s neuefte Schriften. 

Je mehr das roh Stoffartige in der neuern Fiteratur 
zu überwiegen anfängt, deſto willfommener müflen uns 
die Schöpfungen jener feinen Geifter fein, deren Denten 
und Empfinden fowol an und fir fich gehaltvoll ift, als 
auch in äfthetiihen Schwingungen auszittert. Es ift dies 


der Faden, der und mit der Glaffteität zufammenhält, | 


während der laute Wogenfchlag ber literarifchen Bewe— 
gung alles mögliche Stoffartige in bie Höhe ımd an 
1866. 6. 
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ben Sand bes Ufers fpült: Senfations- und Memoiren- 

romane, Dialeftprofa und Dialektpoefie und wie bie an- 

dern Ausgeburten einer, ſich von ben erften Vorausſetzun⸗ 
gen Fünftlerifchen Schaffens und mationaler Bebeutung 
emancipirenden PBhantafie alle heißen mögen. 

Zu biefen feinen Geiftern gehört Karl Frenzel, ber 
auch fein Fritifches Schwert ftets mit Energie in die Wag« 
ſchale einer aus dem Geift der Zeit herandgeborenen und 
ben höchſten fünftlerifchen Maßftäben entfprechenden PBoefie - 
wirft. Unfere Zeitfchrift Hat ſchon oft die Genugthuung 
gehabt, ſich im vollfommenen Einklang mit dem Feuille— 
toniften ber „Nationalzeitung“, ber feit biefem Jahre auch 
in die Redaction des „Deutſchen Mufeum‘ eingetreten ift, 
über neuere Erfcheinungen auszufprechen, namentlich wo 
es gilt, umnberechtigte Moderichtungen zurückzuweiſen und 
dem Schönen, das ber Menge anfangs oft fremb und 
feindlich gegemübertritt, die Bahn zu brechen. 

Der feinfinnige Zug unſers Autors macht den in 
Deutſchland wenig gepflegten Efiay und auferbem bie 
Novelle zu Lieblingsfeldern feiner kritiſchen und freifchaf- 
fenden Thätigleit, und es find diefe beiden Seiten berfel- 
ben, die wir an feinen neueften Beröffentlihungen ins 
Auge zu faflen haben: 

1. Dichter und Frauen. Studien von Karl Frenzel. Dritte 
—— Hannover, C. Rümpler. 1866. 8. 1 Thfr. 

gr. 

2. Auf beimifcher Erbe. Neue Novellen von Karl Frenzel. 
Zwei Bände. Hannover, €. Rlimpler. 1865. 8. 2 Zhlr. 
15 Nor. 

Somwol in ben frühern zwei Sammlungen der „Dich⸗ 
ter und Frauen‘, wie in den „Bildern und Büſten“ hat 
Frenzel feinen Beruf für den Eſſay unzweifelhaft an dem 
Tag gelegt. Der Eſſay ift, bei dem Mangel an größern 
literarifchen Revuen in Deutfchland, im ganzen bei ung 
ſtiefmütterlich behandelt worden; es fehlten die Talente, 
weil die Schule für die Talente fehlte. Der Eſſay fteht 
entweder frei und felbftändig ba, indem er und irgend» 
einen Stubien= und Charakterfopf, irgendeine Richtung 
ber Zeit» und Piteraturgefchichte vorführt, oder er lehnt 
fi) an ein neues bebentenderes Werk, auch an einen Kreis 
von Werken an, die einen gemeinſamen Mittelpunft ha- 
ben. Immer hat der Eſſay einen ſtark fubjectiven Zug; 
er gibt uns nicht blos das Bild des Dargeftellten, fon- 
dern aud) das Bild des Darftellers; darum muß das leg» 
tere felbft intereffante Züge haben, wenn uns das erftere 


 feffeln fol. Wenn es die Pflicht. gründlicher Forſchung 
it, ihren Stoff und Gegenftand 


u erfhöpfen, fo ift der 
Eſſay dagegen frei von biefer ich, er beleuchtet ihn 
nur, oft mit Brillantfeuer und zwar von bem Seiten, 
von denen aus ein neues Licht auf ihn fallen fann, em 
Licht, das von der Eigenthümlichkeit des Darftellers aus- 
geht. Deshalb ift indef die Form des Eſſay keineswegs 
das Aperçu, das Aphoriſtiſche; er lann feinen Stoff 
in graziöſem Zufammenhang darftellen; immer aber frei 
von der Gebundenheit an benfelben, immer mit unbefan- 
| gener Hingabe an alle Gebankenverfnüpfungen, an alle 
Perſpeetiven, die fich ihm aufthun. Dies Freiſchwebende 
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des Eſſay hat ihm bisjetzt wenig beliebt gemacht bei deut⸗ 
ſcher Gründlichkeit, die es mit Recht fr die Aufgabe der 
Wiſſenſchaft hält, bei der Sache zu bleiben, dieſe jelbft 
zu entwideln und für fich ſprechen zu lafien, ohne alle 
müßigen Spiele des Wiged und der Eitelleit. Doch ber 
Eſſah fteht eben an der Grenze der Wiſſenſchaft; er hat 
in feiner freien Bewegung etwas Gemeinſames mit fünft- 
ferifcher Production; man muß ihn gelten laffen, wie er 
-ift, ohne ihu Haffificiren zu wollen. 

Auch wo der Eſſah ſich an literarische Werte anſchließt, 
ift er weit davon entfernt, ihren Inhalt erfchöpfen zu 
wollen oder mit der Tadel der Kritik in feine Tiefen zu 
feuchten. Die Kritik ift graufam, der Eifay ift liebend» 
wirdig. Die Kritik fchmeidet Zweige und Aeſte ab und 
fällt oft den Stamm; der Eſſay ſchneidet nur im bie 
Rinde, um Saft zu erhalten für feinen erfrifchenden 
Trank. Die Kritik gleicht dem Käfer, welcher Blatt und 
Blume verzehrt; der Eſſah der Biene, welche ſich nur 
Honig aus dem Kelche holt. Doc, während die Kritil 
oft fich in das Detail verliert, behauptet der Eſſay ftets 
einen Standpunkt über dem Stoffe, eine freie Ueber- und 
Umſchau mit Vergleihungen und Parallelen. Was er 
bietet, iſt Ertract, ift Ouinteffenz, die er aus mehrern 
Werken zufanmentragen kann; ja er ift ein fo freifchaf- 
fender Kiünftler, daß er felbft aus dem Imbalt einer gei— 
fligen Kloale noch fein äfthetifches Eau de mille fleurs 
zu bereiten vermag. 

Die Studien von Karl Frenzel gehören durchweg zur 
erften der obenerwähnten Gattungen des Eſſay, bie ſich 
nicht an eim beftimmtes Werk aulehnt, fondern frei ihre 
Gharafterköpfe hinzeichnet. Frenzel hat alle Eigenſchaften 
eines tüchtigen Efjayiften: gründliche Bildung, welche die 
Boransfegung freier Bewegung ift; denn es ift fchwerer, 
den Stoff zu beherrfchen, ohne feine ganzen Maſſen vor 
ſich her zu wälzen, und Herrſchaft über den Stoff ver- 
langt der Eſſay wie die Kritik; geiſtige Feinſpürigkeit, 
welcher feine der gehaltvollen Adern des Stoffs entgeht; 
Selbftändigkeit der Auffaffung und des Urtheild, denn 
ohne diefen Reiz der Originalität kann der Eſſay felbft 
feinen Reiz ausüben; einen eleganten und graziöfen Stil, 
voll Leben und Esprit — der Eſſay ift feine nüchterne 
Abhandlung, er fol feſſeln; den ſcharfen Blid fir das 
Bejentlihe — gerade in dem Hervorheben beffelben beftcht 
die künftlerifche Bedeutung des Eſſay. 

Die dritte Sammlung der Frenzel ſchen Studien (Nr. 1) 
bringt zumächft kurzgefafite, aber ſchlagende Charalteriſtilen 
von Terentius und Quintus Doratius Flaecus, eim ebenfalls 
fürzes, aber verherrlichendes Porträt der Königin Eliſa- 
beth von England, mit den Schlufworten: „Es gibt in 


dem Welttampf des 16. Jahrhunderts nur noch einen ihr | 


ebenbürtigen Menfchen, Wilhelm von Oranien, beide Bor: 
fämpfer der freiheit, im denen auf dem Gebiete des Staats 
der germanifche Geift feine Hoheit und Tiefe zugleich ver- 
förpert hat.‘ 

Schillers Yieblingeheldin muß dagegen zurüdtreten. 
Während Elifabeth eine wahrhaft gefchichtliche Bedeutung 
hat, ift die Rolle der Maria Stuart nur eine romantifche. 


An ihr hat ſich im der Mirktichkeit fo recht die ZJerfahren- 
heit deſſen bewieſen, was wir in Arioſto's Liede ale veizende 
und fiebliche Phantafiegebilde bewundern. Wenn Yaing im feis 
ner Abhandlung über Darnley's Mord fagt: „Die leidende Uns 


ſchuld Maria's it ein für die Tragödie und den Noman ſich 
 eignendes Thema, aber in Wahrheit beruht ihre —— 
en, 


auf Bollsmärden und Berzerrung der wirklichen Eh 

auf Berleumdung und Schmähung ihrer Gegner”, fo hätte er 
noch hinzufegen können, daß ihr ganzes Leben, eigentlicher Ge— 
danfen bar, nur ein Gewebe wilder Peidenfhaften und phanta- 
ſtiſcher Zufäle if. Wenigftens darin wollten ihr die Götter 
wohl, daß fie ihrem Dafein jenen romantiſchen Schimmer ver- 
lieben, in dem allein ihre Erſcheinung eine begreifliche und tra- 
giſch verföhnende if. 


Als ein kühner Berfuh muß die vierte Studie er— 
ſcheinen — ein Effay über Shaffpeare, über einen Dichter, 
dem einer unferer namhafteften Piterarhiftorifer vier dicke 
Bände gewidmet hat, über dem eine ganze Bibliothel von 
Analyfen und Apotheofen eriftirt. Was foll da ein fchüch- 
terner Eſſay, was foll dies angeftedte Dirodezlichtchen neben 
ben riefigen Canbelabern und Kronleuchtern unferer äfthe- 
tifchen Weisheit? Doc; läßt ſich mit wenigen Zeilen oft 
viel jagen, und eine Zeile von wahrhaft neuem Inhalt 
ift mehr wert) als ein dider Band jener wieberlänenden 
Reproductionen und Verherrlichungen, die einem gefunden 
Sinn bereits zum Efel geworden find. Und in der That 
bringt Frenzel Neues, indem er fich der nenauftauchenden 
fritifchen Richtung anſchließt, wie fie in den realiftiichen 
„Shafjpeare-Studien” Rimelin’s vertreten ift. Bor dem 
Verdacht ummwitrdiger Verkleinerung ſchützt fi Frenzel 
durch die einleitenden Worte: „Reiche können untergehen, 
Städte vernichtet werben, aber der Berluft von Homer's 
Liedern oder Shakſpeare's Dramen für die Menfchheit 
Scheint unmöglich zu fein.’ 

Dennod) geht Frenzel darauf aus, uns dem Dichter 
näher zu rüden, indem er auch bie Schwächen deſſelben 
beleuchtet. Zumächt weift er auf die Gewohnheit der da= 
maligen Zeit hin, nad) überlieferten, fchon in eine poe= 
tifche Form gebrachten Stoffen fein Drama zu dichten, 
rechtfertigt Robert Green, welcher feinen Mitarbeiter eine 
Krähe nannte, die andern die beiten Federn ausrupft und 
fie von überall her in ihr Neft trägt, Mad) der Seite 
der Erfindung bin, meint Frenzel, ift feins feiner Schau- 
fpiele fein eigen, und in der Kunft des Fabulirens wird 
er don Homer, Cervantes, Goethe, felbft von Boccaccio 
und Bojarbo übertroffen. „Diefe nad) der Seite des 
Stofflichen beſchränlte Phantafie theilt er, merlwürdig 
genug, mit dem berühmteften Dramatifer der Franzoſen, 
mit Moliere. Beide find gleich groß im Plagiat.“ 

Doch befhirmt Frenzel den Dichter wieder durch die 
feine Bemerkung, daß die Kraft des erzählenden Dichters 
im Erfinden, des dramatifchen im Öeftalten liege. Den 
unleugbaren ariftofratifhen Zug des Dichters („oben die 
Eodelleute, unten das Gefindel”) fucht Frenzel mit den 
damaligen Zeittendenzen zu erflären, doch bleibt immer 
der Widerſpruch ftehen, daß bei vielen feiner andern Zeit- 
genofjen, bei Ben Jonſon, Maffinger, Fletcher uns das 
Bürgertfum als Träger der Handlung begegnet. Indeſſen 


fehen die bdichtenden Ritter Spenfer, Sidney mit Ber- 
achtung auf die Volksbühne: 

Die deutihen Erfärer des Dichters haben das freilid) die 
Bormürfe jener Anhänger des claffiichen Geſchmacks dahin aus- 
gelegt, daß Shalfpeare eben die Roheit und Wüſtheit, die jeme 
angriffen, von der Bollsbühne verbannt habe: eine Auſicht, die 
ih nicht theilen lann. Bon unzüchtigen Späßen, Prügeleien, 
vom Ausftechen der Augen und Greuelm jeder Art find die Dra- 
men Shafjpeare's fat ebenfo voll, als die feiner Vorgänger, 
man benfe am „Richard 11., „Lear“, „Titus Andronicus, 
„Maß für Maß’, an den Ausgang des „Hamlet“; und die Be- 
mertung Ulrici's, daß man nicht auf zügelloſe Einzelheiten, jon- 
derm auf die Grundidee des Ganzen achten jolle, paßt doch nur 
für einen deutſchen Philofophen, nicht für das Bolt von London. 

Sehr glüdlic und fchlaghafter in wenigen Wenbun- 
gen als die endlos verwäſſerten Shaffpeare-Monogra- 
phien, hebt Frenzel die eigenthümlichen Vorzüge des Did;- 
ters, bie Macht feiner Charakteriftil, namentlich aber ſei⸗ 
nen poetifchen und philofophifchen Tieffinn Hervor. Mit 
Recht weift er auf die Melancholie feiner Weltanschauung, 
aber auch auf fein hohes Gerechtigkeitsgefühl umd feine 
Vertretung der fittlichen Weltorduung hin: 

Er felbft war ſchwerlich glücklich, oft genug im der Stim- 
mung Hamlet’s und Timon's. Ihır ergriff und erſchlliterte der 
Ernft des Lebens, bie uns ewig umbegreiflice Bermwidelung des 
Zufalls, wo aus den geheimften und Meinflen Onellen oft das 
Gemaltigfte hervorbricht. Aber nadı Shaljpeare erliegen mir 
nicht ſchuldlos diefem Verhängniß; „in unferer Knospe nagt der 
Wurm“, unfere Leidenſchaft wie uufere Schwäche zerftört an« 
dere, zulegt uns jelbf. Eine Triimmerfätte ift diefe Welt: 
Alerander und Cäfar zu Staub geworden, der das Spundloch 
eines Faſſes verftopft. Im der Geſchichte wie in dem Leben der 
einzelnen verfolgt der Dichter diefen Bernichtungsproceh, aus 
der Blfite der Madıt, Herrlichkeit und Schönheit entwidelt ſich 
das Berberben. Der änferlicd herantretende Zufall erfüllt nur 
eine innere Nothwendigleit, Romeo und Julia, Hamlet umd 
Ophelia, Othello und Desbemona, Pear und Macbeth find 
durh ihr Weien zu tragifchem Tode verurtheilt. Zumeilen 
müßte diefe Rothwendigkeit jhärfer heraustreten, mie im Unter 
gang Cordelia's und Julia's, wo der Zufall allzu tückiſch fpielt, 
aber bie dem tragiſchen Fall innewohnende Gerechtigkeit iſt nicht 
zu beftreiten. Das Erhabene geht unter an feiner Einfeitigfeit, 
das Gemeine, das ſich abſchleift, febt unbefümmert fort, un⸗ 
ausrotibar ifi der Pöbel. Zimon, der flirbt, während Alcibia- 
des mit feinen Dirmen im Athen eingieht, Falſtaff triumphirend 
auf Bercy’s Leiche: das ift ein Sinnbild beffen, was der Did) 
ter als den Weltlauf anfah, die Schande und Leichtfertigleit 
fiegend Über Tugend und wahren Werth. Ein tiefes Gefühl 
der Gerechtigleit und Sitte bejeelte ihm; mie viel er aud in 
einer heftigen und Teidenfhaftlihen Jugend geiinbigt haben 
modte, ben Stern des MWahren, Guten und Schönen, die 

ung des Rechten, hatte er nicht verloren. Dies zeichnet 
ihn vor allen englijchen Dramatilern aus; jedes feiner Schau- 
fpiele könnte in einem hö Sinne den Titel einer feiner 
omöbien führen: „Maß fir Maß!" Gerade dur den Tod 
der Schönften und fheinbar Unſchuldigſten wird in Shaljpeare's 
Dichtung bie ewige Gerechtigkeit gefühnt. So bilden vereint 
feine Dramen ein riefenhaftes Gemälde der „irbiichen Komödie‘, 
im Schein ber Unendlidjleit, wie Dante in feiner „göttlichen 
den Schleier von ber benfeitigen zu heben ſuchte. Im eingelmen 
diefer Merle berricht das Milde, Mufitaliihe, Schwärmeriſche 
vor, das am Rafael's Aumuth umd Pieblichfeit, im emtzüdenden 
Berfen, reicht; im der Tragit wie im der Komil ift alles flart 
und grell aufgetragen, die Formen voller, an Michel Angelo, 
die Farben bunter, an Karavaggio erinnernd. 
Auch in der Analyfe der einzelnen Dramen trifft Fren⸗ 
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zel, ohne alle fchematifche Conftructionen, ftets das Rechte; 
die Mängel, die er in denſelben aufdedt, find fo augen» 
fällig, daß nur abfichtliche oder unbewußte Berblendung 
an ihnen vorübergehen lonnte. Noch fchärfer wäre viel- 
leicht die flüchtige Motivirung vieler Situationen zu be- 
tonen geweſen, wie 3. B. das frühere Berhältniß zwiſchen 
Ophelia und Hamlet ganz im Unflaren gelaffen iſt. 

Wenn unfere Ausleger, Tieck an der Epige, bie Freude 
haben, an diefer Shakſpeare-Nuß herumzufnaden, jo war 
es doc viel mäher liegend, diefe Unklarheit als einen Feh⸗ 
ler des Dichters zu bezeichnen, als eine grobe Flüchtig- 
feit, von der fich allerdings in Shaffpeare's Dramen zahl- 
reiche Beifpiele finden. Die Ueberſtürzungen gegen ben 
Schluß des „Year“ und bie beiläufigen Motivirungen tra: 
giſcher Borgänge hat auch, Frenzel hervorgehoben. Bei 
dem „Kaufmann von Venedig“ weiſt er mit Recht dar- 
auf hin, daf die Handlung, welche Idee man aud) in 
ihr finden will, Hinft und nicht mehr dem modernen Ber 
wußtjein entfpricht, indem wir über jenen Handel bem 
Dichter entgegengefegt denken, umd nicht in Antonio, fon- 
bern in Shylod bie Gerechtigkeit in unwürdigſter Weife 
gefränft fchen. Doch erfceint uns nicht genug betont, 
daß Shylod fir Shaffpeare und feine Zeit eine Komödien- 
figur war, über die man fich fo amuſirte, wie wir heu- 
tigentags über einen geprellten Luſtſpielonkel. Shylod ift 
gerade ein mertwürdiger Beweis bafitr, wie mit ber wech⸗ 
jelnden Zeit die Geftalten eines Dichters in ein anderes 
Licht gerückt werden. Chylod z. B. von Dawifon geipielt, 
erfcheint wie der Rachedämon eines umterbrüdten Bolts, 
nicht ‚wie der Bajazzo Shafjpeare's, an dem die Gründ- 
linge des Parterre ihre Freude hatten. Da indeß biefe 
Umdichtung dem Geifte unfers Yahrhunberts entjpricht, 
fo mag man ſich diefelbe wol gefallen laffen. Ohne fie 
wäre das Stück für uns entjchieben veraltet und um- 
genießbar. 

Mit ebenfo brillanten Schlaglichtern wie Shalſpeare, 
werben in ben folgenden Eſſahs Swift, Beaumardais, 
Voltaire umd Dante beleuchtet. Namentlich tritt das 
Bild des iriſchen Dechanten in ben fchärfften Umrifjen vor 
uns hin. 

Jeder hervorragendere Dichter hat einen Typus gejchaffen, 
bas Geſchöpf Swift's ift der Yahoo. Der Kopf und das Her, 
die folde Schöpfung hervorbradjten, konnten freilich nicht bei 
Stella und Banefja, fondern nur unter dem Grabflein Ruhe 
finden, da, wo der Ingrimm und die wilde Muth fie mich 
melye zu verwunden vermochten. Gulliver baut anfänglich eine 
ihimmernde Märdenmwelt vor unfern geblendeten Augen anf, 
er endet bamit, daß er uns in das Secirzimmer einer Unato- 
mie, an den Tiſch führt, wo die Leiche eines im Mahnfinn 
Geftorbenen unterfucdht wird, Diefer Anbliid ift entfetlic und 
empörend zugleich; die Menſchheit ala eim Ganzes betrachtet 
ift feine Bande Yahoos, die Welt fein Irrenhaus. Man hat 
die Moral des Candide verurtheilt, aber Candide tröftet ſich im 
ehrlicher Arbeit und Entfagung über die Zänfchungen des Ver 
bens: Swift ballt die Füufte und fchreit: „Gebt die Erbe dem 
Bieh wieder!” Habt Mejpect vor diefem @eifle, zieht den Hut, 
wo ihr ihm begeqnet und eilt raſch auf die andere Seite bes 
etwas wie der Hand ber Peft weht verderbenbringend 
um ihn. 

Ye häufiger man aus langen, zu Bänden auseinan- 
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dergezerrten Abhandlungen nur einen fpärlichen geifligen 
Inhalt Herausgräbt, um fo gemufreicher find geiftvolle 
Efjays, wie die vorliegenden, mit ihrer bligartigen, aber 
deſto treffendern Beleuchtung. 

Auch als Novellift befist Karl Frenzel, wie die vor— 
liegenden „neuen Novellen“: „Auf heimifcher Erde” (Nr. 2) 
beweifen, die Borzüge, welche feine Eſſays auszeichnen, 
Feinheit in geiftiger und pfychologif—her Entwidelung und 
einen graziöfen, poetifch anmuthenden Stil. Bor andern 
Novelliften, mit denen er bie fiimmungsvolle Naturmalerei 
gemein bat, ragt er hervor durch eine Eigenthitmlichkeit, 
die er allein von ihnen befigt: durch die tieffinnige Welt 
und Lebensbetrahtung. Wir befinden ums bei ihm immer 
im Mittelpunkt, niemals auf der Peripherie, wie in uns 
ferer grob ftoffartigen, ja aud) zum Theil in unferer afa- 
demifchen Novelliftit. Bisweilen arbeitet ber Dichter frei« 
lich zu ſehr aus Einem Gedanken heraus, dem fich die 
realen Yebensverhältniffe dann etwas gemwaltfam fügen 
müffen. So erfcheint im der Novelle „Der Saphir” 
die in das Leben hineingreifende dämonifche Magie, bie 
fid) in dem Edelſtein verförpert, wol von hochpoetiſchem 
Schimmer, es liegt in diefem karfunfelfteinartigen Zauber 
wol etwas märdenhaft Sinniges, das zum Nachbenfen 
über bie geheimen Lebensmuchte reizt; doch bie ünfern 
Febensverhältniffe, die Schidjale und Thaten find mehr 
phantaſtiſch motivirt und verlieren deshalb an naiver 
Glaubwürdigkeit. Im der Novelle „Beatrir‘ dagegen will 
es und feinen, als ob es ber Vorgeſchichte an innerer 
Wahrheit und einleuchtender Berkettung der Motive fehle. 
Wie kam die abeliche Dame dazu, einen nicht einmal von 
ihr geliebten Bürgerlichen zu heiraten? Die Novelle 
„Sanct» Georg” mit ihren fcharfen politifhen und focia- 
fen Gegenfägen und ihren geiſtvoll fymbolifchen Pointen 
Mingt doch wol etwas zu Iyrifh aus. Doch auch in die- 
fen Erzählungen findet fi) des Spannenden und Unres 
genden viel. Im ganzen wiegt in ihmen die ditftere, land⸗ 
ſchaftliche Beleuchtung vor. Namentlich ift dies im bem 
beiden Novellen der fall, welche wir für die gelungenften 
erflären möchten: „Bei den brei ſtiefern“ und "Aut ftiller 
Heide“. Die erfte hat dramatifches Leben, das ſich na- 
mentlic im dem ſcharfen Gegenfag zwifchen Vater und 
Sohn ausprägt und im einer durch herbe Contrafte fort- 
fchreitenden Entwidelung; die zweite ift fpannend im be» 
ften Sinne des Worts, indem die Spannung aus ben, 
doch dabei wohlmotivirten Räthſeln pſychologiſcher Ent- 
widelung hervorgeht, gleichfam aus dem Schatz von Ge— 
heimniffen, den das „Innere eines Frauenherzens birgt. 
Der Charakter des Junkers Hans von Pauken ift trefflich 
gezeichnet, mit voller, frifcher Yebenswahrheit. Dabei ift 
die Stimmung all biefer Bilder trefflich gehalten und 
der landſchaftliche Hintergrund ftets im Einflang mit den 
äußern und innern Vorgängen, die fi) auf ihm bewegen. 
Als Probe der feinen und farbenreichen Landſchaftsmalerei 
Frenzel's möge der Anfang ber letzten Novelle bienen: 

An einem Auguftabend, im erften Beginn ber Dämmer- 
Munde, ging ein Wanderer einen einfamen, ftillen Weg. Wäre 
ihm einer entgegengelommen, würde ihm an bem noch ju ⸗ 
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gendfihen, fhlanfen Mann nichts aufgefallen fein, ale daß 
er eben nad feiner Kleidung und noch mehr nach ber freien 
und nicht ungefälligen Weile, in ber er fie trug, ein Rei⸗ 
fenber aus den jogenannten „befjern‘ Ständen fei, der zum 
Berguligen eine Fußtour durch die Infel machte — einen Spa- 
ziergang mac jemen Buchenwäldern, deren mädtige Stämme 
der Epben umrankt, dem dunfeln, tiefſchwarzen Moorteih und 
ben freibigen, vom ferm wie gebiegenes Silber [himmernden 
Uferfelfen, die dies morbifche Eiland im den blauen Wogen ber 
Offee ebenfo eigenthlimlich fchmüden, wie ihre Palmen, ihr 
Bullan, ihre gefunkenen griehiihen Tempelfäulen unten im 
Süden bie fiedergefeierte Iufel Sicilien. Für ein durch lanb- 
ſchaftliche Schönheiten verwöhntes Auge, das viel gejehen, flir 
ein Gemiüth, das fih nur wenig von dem Schauer und bem 
Reiz der Einfamkeit berührt fühlt — umb beibes ichien ber Wan ⸗ 
berer zu befigen —, bot bie Gegeid umher nichts Anziehendes. 
Ein langgebehnter ſchmaler Heideftreifen, ber ben eigentlichen 
Leib der Infel mit einer nach Norden fich ausfiredenden Halb- 
infel verbindet „.. weder vorwärts noch rüdwärts fchauend, 
fan der Blick auf einer Baumgruppe ausruhen, flah und öde 
alles, gleichmäßig eintönig, ein ſchiechter Weg, den man müh- 
ſam neben den tiefen Wagengleifen verfolgen muß und der fchein- 
bar fo in die Endlofigkeit ohne Biel dahınläuft. Hier und dort 
iſt niedriges Fichtengeftrüpp zu Meinen Gebliſchen zufammenge- 
madjfern; das einzige Grün, das ben Boden farbiger Meidet, ift 
das dee üppig wuchernden Ginflers; fonft herrſcht weithin ein 
braumröthlicher Ton von dem Heibefraut, das ſich flechtemartig 
über den Sand binzieht, und dem ſchmächtigen, blafrothen Eri« 
cas, die dazwiſchen auffchtefen. Aber ganz von allem Zauber 
it auch dieje Landſchaft nicht verlaffen, die im Munde der Um- 
wohnenden „Schmale Heide” heißt; mur freilich ift wicht jedes 
Menihenauge für diefen Zauber empfänglih geichaffen. Denn 
der Manderer fonnte Über die Fichtengeblifche a lin · 
ten wie zur rechten Hand das Meer ſehen, deſſen Wellen an 
diefem Jandigen und flachen Strande verrinnen. Zuweilen, bei 
der tiefen Stilfe number, ſchlug das Geräufc einer heranbrau» 
fenden mädjtigern Welle, ehe fie fih ben Kopf am ben Steinen 
des Ufers fhäumend zerftieß, am fein Ohr. Im gleichen Zwi« 
ſchenrüumen tehrte diefer Tom mieber, bumpf und langfam her» 
anrollend nnd fo verhallend,. Im goldenen und purpurnen, in 
violetten und grünlich ſchimmernden Wollen zerflatterte am 
Weſthimmel das Abendroth. Auf diefer Seite bildet das Meer 
eine tiefeinſchneidende, gejchligte Bucht, der „Seine Bobben‘ 
enannt; eine Landzunge, die in einer von Fichten und Buchen 
Peflandenen Anhöhe endet, zieht ſich in die Ser hinein; ein Mei- 
nes Eiland wird darin ſichtbar; in eigenthlimlicher Farbenwir · 
tung bob fi das Dunkelgrün bes Uferbergs von den breiten 
oldgelben Wolfenftreifen ab. Im Often mwölbte der Himmel 
Fin graublanes Gewölbe über bem offenen, grauen Meer. Bon 
borther famen bie Mebel gezogen, nah und mäher, geipenftiich 
zufammengeballt, als mwanbdelten bie alten Götter des Nordens, 
riefige Geftalten in ihren Regenmänteln, mit unhörbar leifen 
Säritten anf den Waffern Hin, 


Die Novellen Frenzel's find bei alledem keine fubtilen 
Miniaturen, keine jener- Schatten mit farbigen Rändern, 
die ung oft bei andern Movelliften entgegentreien. Fren⸗ 
zel verfhmäht auch die ftoffartigen Reize nicht; es ift viel 
Grelles, criminaliftifch Grelles, viel von jener Unglüds- 
fällen, welche die Phantafie der Leſer der Tagesblätter 
lebhaft zu befchäftigen pflegen, in feinen Novellen; doch 
bies alles ift bei ihm nur Mittel, dichterifch verwendetes 
und verwerthetes Mittel, nicht letzter Zwed — und gerabe 
dadurch unterſcheidet er fi vom dem realiftijchen — 
tionsnovellenſchreibern. Rudolf Gotifchall. 


Katholiſirende Reifebriefe. 

Briefe aus Innsbrud, Frankfurt und Wien. Geicdrieben im 
den Jahren 1825—53 von Alois Flir. Innsbrud, Wag- 
ner. 1865. Gr. 8. 230 Ror. 

Bücher wie das genannte haben im allgemeinen nur 
Imtereffe und einigen Werth für den engern Kreis von 
Bekannten und Gefinnungsgenoffen ber Berfaffer. Befin- 
den ſich in diefem Kreiſe viele Bücherfäufer und Bücher— 
Iefer, jo mag der Drud geftattet fein, deshalb aber nicht 
die Veröffentlichung und das Feilbieten auf dem großen 
Büchermarkte. Zumal das vorliegende Werk darf ſich über 
den bezeichneten engen Kreis hinaus nicht auf ein größe: 
res Pejepublifum Kemung machen. Einmal ift es fein 
Buch, fondern nur eine Sammlung von meift flüchtig 

efchriebenen Briefen, welche dem kurzen Pebensabriffe 
ir's, herausgegeben von V. Rapp, zur Ergänzung zu 

dienen beftimmt ſcheint; dafür fpridyt auch der Umſtand, 
daft die einzelnen Briefbindel ohme jede erläuternde Ber- 
bindung winander folgen, daß es dem Leſer überlaffen 
bleibt, ſich im ihnen zurechtzufinden und zu ermitteln, 
was der Herausgeber eigentlich wil. Nicht einmal durch 
eine Vorrede ober Einleitung werden wir orientirt. 

Gegen eine folde literarifche Fahrläſſigleit Proteft 
einzulegen, meinen wir tm fo mehr berechtigt zu fein, 
als der Berfafjer diefer Briefe keineswegs als fonderlich 
hervorragende Perfünlichteit bezeichnet werben lann und 
die Hiftorifche und zumal culturhiftorische Bedeutung, weldye 
einzelne Brieffafcikel ihres Stoffs wegen haben könnten, 
ihnen durch das Rhapſodiſche und Fragmentarifche ihrer 
Form wieder entzogen wird. 

Der Berfafler ift Katholit, und diefe Briefe follen 
uns zeigen, weshalb er Katholit und fogar eifriger Ka- 
tholik ift. Wir fehen aber nur, daß er eine rejpectable 
Berfönlichkeit ift, voll von einer gewiflen eigenen, innern 
Anregung, aber gänzlicd ohme den Geift der Mitiative, 
ein Mann, ber fich nur mehr und mehr dem engherzigen 
Berhältnifien, in die hinein er geboren und erzogen ift, 
anzupaffen und anzubeguemen beftrebt if. Was * 
biegen will, muß brechen, und fo erkennen wir deutlich, 
in mie hohem Grade der Katholicismus für folde Natu- 
zen — umb vielleicht micht blos für folde — zum Pros 
Eruftesbette wird. 

Die erften Briefe bi S. 16 aus dem Jahre 1825 zeigen 
uns den Verfaffer ald Studenten in Tirol, der Berje macht 
und für einen von ihm begründeten Dichterclub ſchwärmt. 
Er plaudert itber eine Aufführung der „Ahnfrau“ und 
fpricht viel davon, daf er „feine ſchwachen Fähigkeiten“ 
num aud) an einem Theaterftitde, das Alfred den Großen, 
König von England, zum Gegenftande hat, verſuche. Was 
die Form betrifft, fo ſucht er dem Mittelweg zwiſchen 
Goethe und Schiller, denn jener fcheint ihm die Form 
oft zu fehr vernacjläffigt, diefer — fie beinahe allezeit juno- 
niſch gefhmüct zu haben u. ſ. w. Die folgenden Briefe bis 
©. 157 find meift aus Wien datirt und behandeln bie 
Leftitre und die Studien eines jungen Mannes, bem es 
in feiner Richtung Ernft ift, defien Richtung uns aber 
nicht zu fonderlicher Theilnahme ftimmt. Wir fehen, 
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welche Mühe er ſich gibt, feine Anſchauungen in der tras 
ditionellen Schablone unterzubringen, und wie er durch 
BVerfchiedenartiges, das er in feinen Mufeftunden ſich 
angeeignet, nur verwirrt worden ift und von den „Wahr« 
heiten Roms abzuweichen in Gefahr kommt. An der 
Leiche eines Freundes die Wache haltend, fchreibt er un⸗ 
gehenerliche Dinge nieder: 

Die Seele hört nicht anf, Seele zu fein, aber fie hat den 
alten Leib em und muß im Augenblide der Trennung 
vom alten Leibe einen neuen Leib annehmen, d. h. es wird ein 
neues Wefen geboren, Diefer neue Leib fommt der Seele kraft 
des göttlichen Willens zu, ber ihre Fortdauer will. Gott if 
alfo auch da wieder der Schöpfer; aber da er jeder Seele den 
ihr zulömmfichen Leib gibt, fo ift diefe Schöpfung zugleich Ber 
richt, und entweder Belohnung oder Strafe. Ferner ift das 
neue Weſen durch die Materie feines Leibes ſchon nothwendi 
an jenen Drt geſetzt, wo diefe Materie waltet, fowie der Beib 
von Erde nothwendig an die Erde hält. Ebenfo ifl das neue 
Weſen ſchon durd) die Art in die Geſellſchaft feinesgleichen ge- 
ſetzt — der geftorbene freund iſt aljo im Augenblide des To» 
bes im Gerichte, und vom Gerichte verflärt in einer ſchönen 
Lichtwelt, im der Geſellſchaft der Heiligen. Gott anſchauen 
wird er mol nicht lönnen, denn fein Ben fieht Gott, als Er 
fi Selber u. ſ. w. 

Was in aller Welt den Herausgeber beſtimmen 
konnte, ſolche Hallucinationen drucken zu laffen, ift ums 
unbegreiflich; e8 müßte denn fein, um uns erkennen zu 
laffen, auf welche Abwege die jungen Geifter in den Ser 
minarien gebracht werden. Mit Widerftreben haben wir 
weiter gelefen, wie der Berfafjer in theologifch-philofophi- 
fchen Grübeleien, denen ſich Hinzugeben er für Pflicht 
hält, alle Frifche und Eigenkraft einbüßt und 1833 einem 
Freunde fchreibt: „Daß du Haller’s «Reftauration ber 
Staatswiſſenſchaft⸗ Kiefeft, freut mich fehr; flubire ihn 
und ſchreibe mir feine Grundanſichten, da ich unmöglich 
Zeit finde, ihn vorzunehmen,” 

Bon 1834, wo Flir nad Innsbruck gerufen wurde, 
bis 1844 ift eine Lücke — 10 Jahre! — die nicht durch 
bie Heinfte Notiz über feine amtliche Thätigfeit ausgefiillt 
wird. Gr fohreibt nur umgern noch Briefe, „der Plunder 
der Alltagsgeſchichte legt fi drüdend auf mein Leben, 
durch Tinte und Feder wird man bis zu franfer Reiz— 
barfeit gegen beide abgemübdet; zu biefem Ekel gegen 
Pult und Gefchreibfel kommt noch ein zweiter Grumb: 
man hat feit Jahren die Erfahrung gemacht, wie einfeitig, 
ungenügfam, tobt die Buchſtabenſprache das Innere mit- 
theilt. Und mittel® gegenfeitiger Misverftändniffe, die 
ſich oft bis zu tollem Aerger fteigern, eine langgedehnte 
Eorrefpondenz fortzufchieben, ift denn doch eine miferable 
Krämerei.” Diefe Geftändniffe laffen uns einen tiefern 
Blid in das GSeelenleben folcher gelehrten tatholifchen 
Theologen, wie Flir ift, thun, als der Herausgeber ahnen 
mochte. Weil fie fi nicht Mar find, über buntfchedige, 
innerlich taube Hypothefen und Phantasmen Worte und 
wieder Worte machen, die feinen unzweibeutigen Sinn 
haben und doch mit dem römifchen Dogma ſtimmen milf- 
fen, das alles verwirrt und verärgert fie bergeftalt, daß 
fein anderes Ende denkbar ift, als mehr oder weniger 
—r Gedanlenfaulheit. 

er Katholiciemus, ſowie die Religion überhaupt, kaum 
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"für das Subject feine Wahrheit und kein Leben fein noch wer» 
den — ofue innerſte Freiheit. Intoleranz ift der Morb der 
Religion. Ich bin aus Katholicismus tolerant, aber zugleich auch 
aus taufend andern Motiven.... Wenn einmal bie beutiche 
Literatur · und Culturgeſchichte nicht mehr fat ausſchließlich jen- 
feit des Main nach den belfaunten Schablonen fabricirt wird, 
fo erhalten die Zufände Tirols, wo mehr geiſtige Negiamfeit 
herrſchte und herrſcht als in gar mandyen Provinzen Defter- 
reihe und Deutſchlauds, gewiß einige Blätter der Berlid- 
fihtigung- 

Sole in ſich unklare, auf unrichtigen Vorausſetzun⸗ 
gen beruhende Säge fünnten wir unzählige herausheben, 
doch mag es an dem wenigen genug fein. 

Im Mai 1848 wird Flir ald Deputirter nad) Frankfurt 
gewählt, damit er, wie feine Wähler ihm verbliimt lagen, 

egen den Sieg der Kabicalen Partei ergreife; die Ent« 

in oder Bertreibung der Jeſuiten umd Liguorianer 
würde man als erften Schritt gegen Religion nnd (!) 
Klerus anfehen; man will nichts lieber, als den unge 
fhmälerten Befig und die Ausübung und den Schug der 
heiligen Religion u. f. w. Nun folgen ©. 158— 189 
Briefe ans dem Parlamente an die Freunde daheim, vom 
14. Yuni bis 15. October 1848, traurige Belegftüde, 
wie wenig, wie gar nicht Männer wie Flir innerlichen 
Beruf hatten, im jener großen Seit mitzureden; an Han» 
bein war ja überhaupt nicht gedacht. „Ich bin ein fpröber, 
faft umbänbdiger Stoff. Ich ringe und werde in meinem 
Fäuterungsproceffe nicht ermilden. Im politifcher Be— 
ziehung meigte ſich meine Natur zur Republik“ — in Frank⸗ 
furt entfchied er fich jedoch fiir die conftitutionelle Monar« 
hie und war bald wieder der Alte, der fir den Reichs— 
verwefer und den Sieg des Südens über den Norden 
fhwärmt. Die kirchlichen Streitigfeiten berühren ihn in⸗ 
dei eigentlich nur noch Auferlich: 

Gunther muß den Humor beiziehen, um mit deſſen Har⸗ 


lelintleide die Blößen feines Denkens zu deden — lieber ver- 
zichte ich auf alle Philofopbie, als daß ich mich mit dem Sce- 
matismus Gunther's begnlüge — eine zerriffene Welt, Geift 
und Natur blos zufammentommend, wie zmei fi begegnende 
Handwerleburſchen, und den himmliſchen Bater außer und Über 
ber Welt, daß man nicht weiß, wenn er das Firmament über 
uns einbrüdt. Günther nennt’s „trandjcendentafe Allgegenmwart 
Gottes“, d. h. eine ſolche, die fein reelles Dafein hat. 

Die legten Briefe find fämmtlic aus Wien, das dem 
Berfafler aber jo wenig zufagt, daß er fid) nad Suns- 
brud zurüdjehnt und dort eine Profeſſur erhalten möchte. 
Zugleich tröſtet er einen freund, dem eine erhoffte Stelle 
nicht verliehen ift: 

Ich. fehe wol, der Weltlauf bewährt fi) auch an bir. Die 
Mittelmäßigkeiten find bequemer und fie fcheinen braudbarer. 
Was die Beweglichkeit zum Borrlden zu geben pflegt, ift der 
Schmuz der Geſchmeidigkeit — übrigens, Freund, übe die 
Weisheit der Fröhlichkeitz begreife du dieſes, erhebe dein edelſtes 
Selbft Über diefe ekein Bebrängnifle, laß Heiterfeit firahlen auf 
beiner jovialifh geichafienen Stirn. Die Behaglichkeit bar 
aber feine fingirte fein, ſondern fie muß dir von Herzen geben, 
denn was haft du fonft daven? „Liebe deinen Näthften wie 
dich felhnt” — alfo fol man ſich feibft lieben und nicht ſich 
felbft quälen, Die Selbfiquälerei ift eine Narrheit. 

Damit fehen wir Flir ſchließlich bei einer Art epi- 
Anräifcher Grumdfäge anlangen, mit denen manche feiner 
Fachgenoſſen, wenn auch nur heimlich, anzufangen pflegen: 
Grundfäge, welche die wirklichen Leitfterne” ihres Thuns 
und Laſſens find, aber es geftatten, daf die Herren Sleri- 
fer üänferlich zugleich als eifrige Bertheidiger täglich unver- 
ftändficher werdende Lebens und Glaubensmarimen fir 
bie große Menge auftreten. Aber wir haben zur Cha— 
rafteriftit Flir's — und damit feiner meiften Standes- 
genofien — nur über feine „Briefe zu referiren gehabt 
und überlaſſen es nunmehr dem Lefer, fid) die Moral 
felbft zu ziehen. 15. 





Seuilleton. 


Literarifche Plaudereien. 

Ber follte es glauben, daß auch die Production, die wif- 
ſenſchaftliche ſowol mie die poetifche, unter jenen geheimnißvol« 
len Geſetzen flieht, melde die Statiftit mit ihren Zahlen ans. 
drüdt? Ihr Dichter glaubt dem freien Auſſchwung euerer Bhan- 
tafie zu folgen, und emere Poeſſen ſtehen ganz ebenjo unter ber 
Serrichaft der ftatiftifchen Ziffer, wie die unehelichen Geburten, 
die Selbft- und Kindesmorde! Was Hilft der Troſt aus Scil- 
ler's Werten, daß fi alles im Leben wiederholt, emig jung 
nur die Phantafie bleibt, wenn and die Schöpfungen ber letz⸗ 
term unter einem fich troden mwieberholenden Geſetze Heben? Ihr 
habt dem „innern Drang‘ gehorht, ihr habt ein Bändchen 
neuer Gedichte zu Tage gefördert, ihr habt fogar einen Berle- 
ger baflir er und mas ift das Ziel, das ihr damit er— 
reicht Habt? Die Statiftif Ubernimmt die Beantwortung bdiefer 

vage! Ihr Habt die im vorigen Jahre zwiſchen 900 und 1000 
Amantende Ziffer der Productionen auf dem Gebiete der jchö- 
nen Fiteratur wieder erreichen helfen, vielleicht, runs die Zeh⸗ 
ner betrifft, ein wenig zum Schwanken gebracht nad) der 1000 
hin — der Meft it Schweigen! 

Zu biefen und manderfei andern Betrachtungen fabet bie 
„Syftematifche Ueberfiht der literarifhen Erzeug- 
niffe bes dbeutjhen Buchhandels in den Jahren 1864 
und 1865” ein, melde die I. C. Hinrihe’fche Buchhandlung 
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in Leipzig im „Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel’ ver- 
öffentlicht und die wir unſern Lefern nicht vorenthalten wollen: 


118641865 
1. Sammelwerte, Fiteraturwifienihaft . . „| 187| 182 
2. Eheologe - - » 2 2 20. — 1411 141 
3. Jurispruben. Polititil. Statiflit . . 5. 870 
4. Medicin. Zhierheiltunde. . 2.2. . 4%! 491 
5. Naturwiſſenſchaft. Chemie. Pharmacie . „| 5301 517 
6. Bhillofophie . 2 > 2 2 20 668 
Ta, —— Deutſche Schulblicher. Gymnaſtit 777 736 
Tb. Augendihriften - > 2 2 236 | 239 
8. Altelaſſiſche und orientafifhe Spraden. My⸗ 
BlogE - >» 2 0 2 20 een 386| 402 
9. Neuere Sprachen. Altdeutſche Literatur . .| 2399| 297 
10. Geſchichte. Biographien, Memoiren. Briej- 
WE ie rate ee m 546 | 651 
TDG ns . | 947 251 
12. DMathematit. Afronomie. . » 2... 9! 107 
13. Kriegswiſſenſchaft. Pferdelunde. . . . » 1656| 148 
14. Handelswiſſenſchaft. G 64 359 


ewerböfunde . . 364 
15. Bauwiſſenſchaft. Mafchinen» und Eiſenbahn N 
tunde. Gahiffahrt | 


er 
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1864 | 1865 


Transport 6348| 7000 
16. Forſt⸗ und — — und 
Huittenlunde 84 98 


17. Laudwirthſchaft. Gartenbau . 247| 225 
18. Schöne Yiteratur — Gedichte, Thea» 
ter u. ſ. m Ber er rm 971) 935 
19. Schöne Künſte Malerei, Ruf u. ſ. w.) 
Stenographie ..403366 
a. Bollsfchriften.. - » 2 2 20. e 196] 212 


91. Freimaurerei . . nr] 206 


n. miſchte Schriften MR . 418) 460. 
2. Slawiſche und — riteratut 1981 186 
M Karten... ... - 0. .| 178] 189 


Die Bergfeid s deh Sumına 9564| 661 
ie Ber, ng der beiden Jahrgänge des deu Ber 
lage ergibt, de bie —— welche x Däpe ber Genie 
in den einzelnen Literaturzweigen en, nur in —— 
mäßig uubedeuteudem Grabe anfen, und daß die Statiftit 
dader vollfommen berechtigt iſt, bie deutiche Production und 
den deutſchen ir Kt als beberejcht von mathematifher Noth- 
wendigteit, in Aut ubriten —— 

Als bie Wiffenihaften erweift fi die 
Tprelogie, —— ee ar Nummern in dem Jahre 1864 
wie in dem Jahre 1866 verzeichnet ſteht. Bei der Theologie 
wird man diefe bi® auf die Einer flimmende Production mol 
nicht anf bie m der Yufpiration fhieben Lönnen, 
fondern einfah als ein Wunder betrachten dürfen. Die Theo» 
fogie behauptet —— wie anf der Raugliſte der Facultäten, 
jo and) im deutſchen Berlagsbuchhandel den erften Rang. Gleich 
hinter ihr aber kommt bie ſchöne Literatur mit der iffer don 
3% Berfen, was gegen das vorausgehende Jahr ein > 
falls erfrenliches Minus von 36 Schriften ergibt. Jeder Dich⸗ 
ter wird fein Ange mit fliller Wehmuth auf diefen 985 nad) 
der Unfterblichkeit ringenden poetiſchen Productiouen ruhen Iafe 
fen! Sein eigenes, bei der Gleichgültigkeit der Gegenwart auf 
die Nachwelt beredjnetes Wert hat mit faft 1000 —— 
den Schöpfungen den Wettlauf nad jenem im blauen Nebel 
veriäwimmenden Ziele des Nachruhms zu unternehmen. Und 
alljahrlich tommt eine gleiche Zahl Hinzu] 

Rech mehr — e# hängt Gewicht fih an Gewicht 
Und idre Maſſe zieht uns ſchwer hinab. 

Quousque tandem — o es gehört Geduld dazu, biefen 
Rachwuchs von Generation zu Generation rubig auf fid) ein- 
firmen zu laffen, und es gehört Muth dazu, im Angeſichte 
diefer — welche vaflle forgen, daß die Ziffer der Hin« 
riche ſchen Ueberficht nit von ihrer folgen Höhe in den näch⸗ 
ſſen Jahren —— ſich mit dem Lorber der Plateniden 
zu ſchualideul Mad) der fhönen Literatur fommt die Jurispru · 
denz mit PBolitif und Statiftit, welche im Jahre 1865 nur ein 
Minus von 5 Schriften aufmeif. Das Jahr 1866 wird 
—* Ziffer weſentlich erhöhen, wenn die fämmtlihen Verſuche, 

Bederihe Preisfrage zu löfen, im Drud erjchienen fein 
ie: doch es wird vergeblich fein, dies Ei des conflitutio- 
nellen Staatsrehhte anf die Spige zu fiellen. Da bleibt nur 
die Löjung des Columbus übrig und die bat ſchon Ferdinand 
Lofalle in feiner Brofhlire „Recht und Macht“ gegeben. 

Die Sammelwerte und bie Citeraturwiffenfdaft find 1865 

mit 182 Schriften vertreten, ebenfalls nur 5 weniger als 1861. 
Die Medicin hat gar mur 1 Schriften weniger, die Naturwiſ ⸗ 
ſtuſchaft 13, meuere Sprachen und altdeutfche Yiteratur 2, die 
fiteratur der Ihönen Klnfte 18; dagegen Hat bie Gefhichte 
mebft Biographien u. ſ. w. das bedeutendfie Plus aufzuweifen, 
welches die ganze Bilanz zu Guuſten des Jahres 1865 im die 
Höhe jchnelt, ein Plus von 105 Werfen; wir haben bereits 
in ımierer Jahreerevue nachgewieſen, daß die deutſche Geſchicht 
qreibung an einer Hyperproduction leidet, die durch das Auf- 
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— leit des archivariſchen Staubes verurſacht wird; wir finden 
Thatſache durch die ſlatiſtiſche Zahtenangabe befätigt. Nädft- 
Bm haben die altclaffiihen und orientalifchen Sprachen um 16, 
ie Dathematif und Aftvonomie um 13, die Pädagogit um 19, 
die Bolksfhriften um 16, bie vermijchten Schriften um 42 
Werke ihren Etat 5* während die Freimaurerei wie bie. 
Theologie bei derſelben Ziffer, 21, mit muftifher Genauigkeit 
ſtehen Arge iſt. 
ſich die Statiſtil zu einer Art moderner Borfehung ge- 
— hat, fo läht ſich gegen ihre Fortfeßungen nicht rebellicen. 
Beugen wir uns, Poeten und poeten, alle Arbeiter im 
Weinberge der Fiteratur, unter die Gewalt der Ziffer, der um«- 
beugfamen Thatjahe! Lernen wir erfenmen, daß der Bucher · 
markt, mie der Woll⸗ und Getreidemarkt, denſelben national» 
Stonomifchen, Geſetzen gehordht! 
aber hat das ftatifliihe Regiſter cine empfindliche 
Lüde; es fehlt die Statiftit — der Krebſe auf allen diefen Ge» 
bieten; es würde fich ſonſt vielleicht ergeben, daß vom diefen 
9661 mur bie 600, welde die Brlide zu den 10000 zu ſchla⸗ 
gen ſuchen, einen glänzenden oder erträglihen Erfolg hatten, 
währenb 9000 mehr ober weniger den Weg alles Fleiſches war. 


bein. Die deutſche Öyperprobuction, — faft jeden Leſer zu⸗ 
gleich als Schrijſtſteller erſcheinen läßt, kaun mur unſchädlich 
gemacht durch die ſtreuge Kritil des Berlagsbuchhau ⸗ 


dels, der ihr gegenüber ſich eine eiſerne Stirn aneiguen muß; 
denn es geht im der literariichen Diakulatur dem deutſchen Volle 


‚ein beträchtli—her Theil feiner —— verloren! 
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Anzeigen. 


Louiſe Mühlbach, Große Kurfürſt, nun vollſtändig! 


Im Berlag von Hermann Eoflenoble in Jena und Keipjig erſchien und iſt in allen Buchhandlungen und Leihbibliothhelen zu haben: 


Der große Kurfürſt und feine Zeit. 


Siftorifher Roman 


bon 
Loniſe Mühlbad. 
Drei Abtheilungen: 


Erfte Abtheilung: Der junge rel 
Zweite Abtheilung: Der aroke Kurfü 


Dritte Abtheilung: Der 


Drei ftarle Bände. 
und fein Bolt, 4 Bünde. 


fürft umd feine Kinder. 4 Bände. 


Eleg. broſch. Preis jeder Abtheilung 5 Thlr. 





Derfag von 5. N. Brockhaus im Leipzig. 


Mittelalterlides Hausbuch. 
Bilderhandfhrift des 15. Jahrhunderts 
mit volftändigem Tert nnd facfimilirten Abbildungen. 
Heransgegeben vom 
Sermanifhen Mufeum. 
Folio, Cart. 12 Thlr. 

Diefes Werk ift die getreue Nachbildung einer höchſt in- 
tereffanten Bilderhandichrift des 15. Jahrhunderts, welche Fürſt 
Friedrich von Waldburg-Wolffeg dem Germaniiden Mu- 
feum in rg Mg Berfügung geftellt bat und deren Ber- 
öffentlihung von Borftänden wie vom Gelehrtenausihuß 
des Mujeum als würdige Aufgabe feiner wiſſenſchaftlichen Stre- 
bungen erlannt wurde. Die bildlihen Darfiellungen, vom 
Nupferftecher Peterſen aufs getreuefte facfimilirt, behandeln mit 
Raivetät und Humor das wirkliche Leben jener Zeit: Frieden 
und Krieg, den Berlehr des Landes und der Stabt, Geiellig- 
feit auf öffentlichem Markte umd im häuslichen Kreiſe, Kunfl- 
betrieb umb Handmwerl, Amt und Schule. Aud der Zert be» 
ſteht aus einer genauen, mit Erläuterungen verichenen Wieber- 
abe des Driginale. Das Werk gewährt neben der wiſſen - 
Mafttichen Ausbeute auch der Ergögung einen reichen Antheil. 








Derfag von S. A. Brochhaus im Leipzig. 


Das Nibelungenlied. 
In Romanzen. 
Bon Ferdinand Naumann. 

8. Geh. 1 Thir, 10 Rgr. Geb. 1 The. 20 Ngr. 

Die „Zeitung für Rorbdeutihland‘ fagt über diefes Wert: 
„Es if dem Berfaffer gelungen, eine Bearbeitung des Nibe- 
Iungenliedes zu liefern, die den Eharalter jowie dem munbder- 
baren Reiz des uriprünglicen Gedichte beibehalten, das etwa 
Ermübende fortgelafien bat und das Jutereſſe des Leſere bis 
zum Schlufſe feffelt und fleigert, ohne daß die veränderte Form 
dem großartigen Eindrud des Gedichte im der Urform Ab» 
bruch thäte.‘' 


Derlag vom 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


LES SYSTEMES REPRESENTATIFS 
avec @lections populaires 
historiquement exposes et developpes 
en rapport avec les conditions politiques et sociales des peuples 


par 
CHARLES BIEDERMANN. 
Traduit de l'allemand par StaxısLas Lerogrtier. 
8 Geh. 1 Thir. 15 Neger. 


CONSIDERATIONS SUR LA NATURE, 
les conditions et les eflets du prineipe constitutionnel. 


Quatre traitös 
des MM. Jossera Hero, RopoLrus Gxeist, Geonoss Warrtz, 
Genzaume KoseGarten, 
| 





publies par le Baron Avovste ox Haxraarsex. 
Traduits de l’allemand. 
8. Geb. 2 Thir. 





Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 





HISTORY OF CIVILIZATION IN ENGLAND, 
By HENRY THOMAS BUCKLE 
5 vols. 8% Geh. 5 Thir. Geb. 6 Thlr. WM Ngr. 


Buckle's Werk ist von der Kritik als eine ausserordent- 
liche Erscheinung bezeichnet worden, auch in Deutschland, 
wo bereits eine zweite Auflage der von Arnold Ruge ver- 
anstalteten deutschen Uebersetzung erschienen ist. Ein un- 
gemein reichhaltiges Material, das überall möglichst auf 
positive Thatsachen zurückgeht, ist darin in lichtroller 
Gruppirung zusammengefasst. Durch obige Ausgabe ist die 
Anschaffung des Werks in der Originalsprache durch 
nahezu dreimal billigern Preis gegen die bisher allein vor- 
bandene englische Ausgabe wesentlich erleichtert. 


Berantwortliher Revartenr: Dr. Gpnard Broddaus, — Drad unp Berlag von F. U. Brodbaus in Leipzig. 


Blätter - 
für literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlid). 


— 4.7. — 


15. Februar 1866. 


Inhalt: König Murat als Romanheld. Don Rubolf Gottſchal. — Die Shmähihrift: „Goethe als Menfh ımb Schriftfleller” (1629), 


um vie Goethe zugefhriebene Abhandlung über vie Flöhe. 


Don Beinrih Dünger, — Meue Werke über Valaſtina. — Gin Beitrag zur 


taſſiſchen Geſchichte. Bon Aurelio Buddeus. — Feuilleton. (Siterariihe Plaudereien.) — Bibliographie: — Anzeigen. 





König Murat ald Romanbeld. 


Unter den Marfchällen und Prinzen des erften Rais 
jerreiche nimmt König Murat durch feine phantaftifche 
Erſcheinung und durch feine abentenerlichen Lebensſchickſale 
offenbar das meifte romanhafte Intereſſe in Anſpruch. 
Sohn eines Gaftwirths, längere Zeit ſelbſt als Kellner 
beihäftigt und fpäter Herrfcher über das fchöne Neapel 
anf dem Throne der Bourbons — welch ein kühner Proteft 
gegen das Princip ber egitimität liegt in biefer That- 
fahe! Während Napoleon felbft nod immer als ein 
corſiſcher Edelmann mit byzantinifhen Stammbäumen eine 
gewifje Gleichberechtigung mit den regierenden Häuptern 
Europas, die ja auch aus bem Abel hervorgegangen wa— 
ren, in Anfpruch nehmen konnte, war Murat ein echter 
Sohn des Bolls, ein Plebejer, der fid mit der Königs- 
kone eines ſchönen Landes fchmidte. Am ähnlichſten 
hierin ift ihm Bernadotte, der aber doch als der Sohn 
eines Rechtsanwalts mehr aus dem Bürgertum ftammte 
und in beffen Lebensſchickſalen ein, wir möchten Ingen 
mehr pragmatifher Zufammenhang herrſchte als in Mu— 
rat's vomantifchen Abenteuern, die zu einem fo tragifchen 
Ende führten, Und melde phantaftifche Erfcheinung, die— 
fer Keiterfünig im der lichtblauen Kutka mit den goldenen 
Schnüren, den aufgefchligten Aermeln und goldgelben Un- 
terärmeln, den purpurfarbenen Beinkleidern mit ber 
Goldtreſſe, dem golbbordirten Hut mit dem Reiherbufch 
und den Straußenfedern! Erſchien er nicht wie ein ber: 
goldeter Theaterlönig, und doch ein echter König von 
Neapel, von diefer Stadt der bunten und grellen Farben, 
der himmeljchreienden Farbenharmonie! So recht füdlich 
phantaftifch, und doch fein Komddiant zu Roß, fondern 
ein fieggewohnter Neiterfeldherr, hinter dem die enblofen 
Schwadrenen des Kaiſerreichs in bie Schlacht jagten! Und 
jo auch ungeftüm im feinen Entfchlüffen und in dem vor- 
äligen Losſchlagen 1815, das ihm nad; dem Berluft der 
Sqhlacht von Tolentino die Krone Foftete, umbefonnen wie 
in der mehr als normännifchen Abentenrerfahrt in die Bucht 
von Salerno, um mit einer Hand voll Getreuer eine Krone 
ju erobern und — ein Striegägericht und die tödliche Ku— 
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gel zu finden. Ein Romanheld ift diefer Murat ohne 

Trage, ob auch ein Tragödienheld? An einer tragifchen 

Schuld fehlt es ihm nicht; fie liegt in feinem Abfall von 

feinem Wohlthäter Napoleon, in feinen zweibentigen Ber- 

bandfungen mit den Verbündeten. Doch würde für das 

Drama bie Handlung zu fehr in Ort umb Zeit zerfah- 

ren fein und fich mer fr eine fragmentarifch zerfplitterte, 

blos für die Shaffpeare-Bühne paſſende Hiftorie eignen. 
Es liegen uns zwei nene Romane vor, die ben König 

Murat zu ihrem Helden gewählt haben: 

1. Die legten Tage eines Königs. Hiflorifhe Novelle von 
Morig Hartmann. Stuttgart, E. Hallberger. 1866. 8. 
1 The. 10 Nor. 

2. Abum. Bibliothet dentiher Driginalromane. Bmwanzig- 
fier Jahrgang. 18665. Dreizehnter bis fumfjehnter Band: ®. 
nig Murat’s Ende. Diftoriicher Roman von Bernb von 
Gujed. Drei Bände. Leipzig, Glinther, 1865. 8, 1 Thlr. 
Morig Hartmann hat für den befchränktern Raum 

einer hiſtoriſchen Novelle einen kürzern Abſchnitt aus dem 

Leben feines Helden gewählt und zwar den abentenerlich- 

ften: fein Umherirren im füblichen Frankreich, wo er auch 

nad) der Gefchichte in einem Hühnerſtall vor den ums 
herjpitrenden Feinden verborgen war, feine Meerfahrt 
auf der ſchwanlen Barke, feine Yandung in Gorfica, feine 

Begeguiffe auf der Infel, wo er einen ihm jelbft ver- 

derblichen Enthuſiasmus erregte, feine Werbungen und 

ferne Abfahrt nach der neapolitanifchen Küfte, feine Ge— 
fangennehmung und feinen Tod durch die Kugel der Bour- 
bon, Im Grunde ift diefe Movelle wenig mehr als 
poetiſch ausgefchmüdte Biographie; denn fie verläuft ganz 
an bem durch bie Gefchichte gegebenen Faden. Die frei 
erfundenen Epifoden aber nehmen fein felbftändiges roman- 
haftes Intereſſe in Auſpruch; die Spannung concentrirt 
fi immer um Murat und fein Schidfal. Dagegen ift 
bie Darftellung felbft von großer Anſchaulichkeit und epi- 
fcher Klarheit, künſtleriſch maßvoll und wohl abgewogen, 
und dieſe Trefflichkeit des epifchen Stils ift das Anzie- 
hende der Erzählung. Die Scenerie und bie Geftalten, 
die und ber Autor vorführt, fehen wir in feften Umriffen, 
ftets im günftigen Licht und in der richtigen Perfpective; 
13 
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überall zeigt fi das Berftändnig der epifhen Optit 
und Stereoftopie. Dagegen tritt das pincdologijche und 
harakteriftifche Element mehr zurüd, mindeftens gewinnt 
der innere Seelenproceß des Helden, ber gerade in dieſer 
Situation von hödftenm Intereſſe ift, wirgend® eimen be- 
deutſtwern dramaliichen Nicht als -ob die 
Mokibitung abrupt und um wäre, ;der prag- 
matiſche Zufammenhang der Begebenheiten ift einleuchtend, 
aber er bleibt mehr pragmatiſch- hiſtoriſch, und ift micht 
dichterifch » vertieft. 

Bon den freierfundenen Geftalten des Dichters find 
nur Benvenuta, die Tochter des chemaligen Murat’schen 
Generals, des Corfen Franceschetti und der Araber Nabir, 
ein treuer Diener Mural's, zu erwähnen. Der Gang der 
beiden zu den Banditen, den. Pflegern der Bendetta in 
den einfamen Telögegenden ber Injel, ift von Hartmann in 
poetiſch anziehender Weife erzäßlt.- Der glatte, gleich— 
mäßig plane Stil des Dichters, der dabei doch jo lebens 
dig ſchildert, macht ſich in diefer Erzählung mit allen jeis 
nen Borzügen geltend. Die Eitten und Zuſtände der 
Infel, wie fie ums in der Todtenfeier an der Yeiche des 

Banditen vorgeführt werden, find dem deutſchen 
ejern bexeitä durch das treffliche, ebenjo ſachgemäße mie 
hochpoetiſche Werk von Ferdinand Gregoropius über Cor- 
fica befanut, in welchem eine große Zahl corſiſcher „Voceri“ 
mitgetheilt werden, Klagelieder, von denen uns auch Moritz 
Hartmann eine in ein anſprechendes dichterisches Gewand 
gefleidete Probe gibt. Als Probe des dichteriſch edeln Stils 
der Novelle führen wir die Schilderung Vescovatos an, 
des Ortes, wo Joachim Murat in Corfica ein Ajyl fand: 

Ein Paradies, ja wahrlich ein Paradies, anf der herr- 
lichen Infel einer der herrlichſen Wintel, Überhaupt auf der 
weiten Erde eime der holdeften, lieblichſten, gaubervolliten Gegen- 
den if das Kaflanienlänpchen oder bie Gaflagnicia, und doch 
iſt es mur der Schrein zu einem Juwel und diefes Juwel iſt 
ber Ort Bescovato, der Hanptort der Eaftagniceie. Wohl dem; 
der die Gaftngniceie mb ihr Bescovato ‚geliehen hat. Dorthim 
lud der eble Gore, Graf 0. — wir lommen hierher» 
manbernb an jeinem Thurme vorbei — den arınen Selbfiquä- 
ler Jean Jacques Rouffeau; wäre biefer der Einladung gefolgt, 
er, der Anbeter der Natur, hätte die Natut noch inmiger lie⸗ 
ben gelernt, und fein ewig wacher Argwohn wäre unter ber 
großa Gaſtfreundſchaft der Welt entichlummert mub feine 
foanle Serle wäre gejundet. Wo auf weiter Erde gibt es einen 
ſchönern Frieden ale im Schatten dieſer Kaftanienwälder, an 






| 


| 
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der Schwelle jenes von Epheu bededten Kloſſers, am Rande | 


dieſes rauſchenden Wildbachs, auf allen diefen Wegen und Pfa- 
den, die ſich durch hohe Ericablifche, durch üppige Rebengelände, 
durch een, am ben Hügeln bin und fr und her · 
unterwinden? Bon hohen Bergen ift dieſes Paradies | 

umfdloffen, umarmt wie von himmliidhen Wächtern; damit aber 
feiner der himmliſchen Erdenreize fehle, öffnen fich diefe Berge 
dem Ofen zu und der Blick ſchweiſt frei hinaus über die glüd- 
liche Golo·Ebene, über das blau -purpurne Meer, bimüber Uber 
bie Iufeln bie am die Hüften Italiens. Ja, glüdlich, glüdtic, 
wer bier im Abendſchatien wandelte, uud dem zu dem 


pie für die höchflen Güter der Menſchheit, für Freiheit und 
tetlaud. Jedes diefer Hänfer und Hätten weiß von einer 
großen That zu erzählen; in jedem diefer Häufer wohnten Men» 
Ihen, die große Thaten gethan oder von großen Thaten treu 
berichteten. In Bescovato meilten oder wurden die edelſten 


m e. 

Schi ;. jenes Haus, das etwas abgeſondert van den 
andern Häuferm Bescovrntos dafiegt mıd mit zwei Geſchoffen 
über, die andern hervorragt, von üppigem Baumwuchs um« 
geben und von einer tiefen Stille, die nur burd das Gemut · 
mel des Brunnens und duch das Girren der zahlreihen Tau- 
ben, die e8 umfveifen, unterbrodyen wird, es iſt das Haus der 
Ceccaldi — unter feinem Dade wurde der Diftoriter Eorficas, 
Geccaldi, geboren, umb ber große General Andrea Eolonna 
Ceccaldi, der Zriumpir mit Gaffori und Hyacinth Paoli, dem 
roßen Vater des größern Sohnes Pasquale Paoli. Diefes 

aus flcht fozufagen anf jeder Seite der Geſchichte Corſicas; 
die meiften Helden vieler Jahrhunderte diefer beldenmüthigen 
Juſel find hier eingefehrt; wie oft wurde hier Rath gehalten 
über die Art der Belämpfung des Erbjeindes, des verfluchten 
Genua, des granfamen, hab» nmub blutgierigen Genua, Gin 
Heiligenſchein Liegt auf biefem Haufe, denn es ift zugleich eim 
Tempel des Gaſtrechts; es bat zu allen Zeiten Hunderte und 
Hunderte von Alfichtigen und Berfolgten geborgen und zeichnet 
ſich durch Gaftlichleit aus, felbft im dem gaftlichfieun aller Yärt- 
der, im Gorfica. 

Zu den trefflichhten Partien des Romans gehört auch 
die Schilderung von des Könige Meerfahrt aus der Nähe 
von Toulon nad; Gorfica mit ihren wechſelnden Erlch- 
miffen und Stimmungen. Es ift dies eine ebenfo an— 
ſchauliche wie fpannende Darftellung. 


Der dreibändige Hiftorifche Roman: „König Murat’s 
Ende” von Bernd von Gufed (Nr. 2), hat natürlich 
ganz andere Dimenfionen als die Novelle von Hartmann; 
er umfaßt einen bei weiten größern Zeitraum aus Mus 
rat's Leben. Wir werden eingeführt in feine ſchwaulende 
Politik während der Jahre 1813, 1814 und 1815; fein 
Feldzug gegen Napoleon 1814, wenn es auch nur eim 
Scheinfeldzug war, an der Seite der Verbündeten in 
Oberitalien, wie fein Feldzug zu Gunften Napoleon’s 1815 
gegen die Defterreicher fallen in den Rahmen der Hand» 
lung; felbftverftändfid aud) die von Hartmann geſchilder- 
ten fpätern Abenteuer, feine Irrfahrten, fein Tod, Wir 
miüffen indeijen rühmend hervorheben, daß diefer Roman 
durchaus Eeiner der beliebten Dlemoirenromane ift, in 
denen uns die Biographie der Helden wiebergefäut wird 


| und oft nicht einmal über dem erflen Magenfad, ben 
' Banfen, hinausfommt, wo die grobgefäuten Nahrungs- 


Frieden | 


der Natur das Ave» Maria-Mödlein jenes ephenbededten Klo- | 


ſters noch den höhern Frieden ins Herz läutete. Es iſt ein 
Friede, den die Erinnernngen am alle die Thaten und Mänuer 
dieſes geichächtlichen Orts der fampfberühmten Infel micht Rören, 
ſendern erhöhen, ‚denn es find erhabene Helden, die hier ge» 
ftritten, und es jind heilige Kämpfe, die hier gelämpft wurden, 


mittel liegen bleiben. Wir erhalten feine in Kapitel auss 
einandergefaferte Lebensgeſchichte des Helden, fondern es 
iſt eine felbfterfundene Handlung, welche zugleich geeignet 
ift, ein Gulturgemälde der damaligen neapolitanifchen Zur 
ftände vor uns zu entrollen, aus dem ſich dann das Bild 
des Helden um fo vielfagender heraushebt. Murat er: 
ſcheint erft mit dem zweiten Bande; der ganze erfie Band 
befchäftigt fi mit den romanhaften Verwidelungen der 
freierfundenen Handlung, die fi zunächſt an einen jun— 
gen Deutfchen Mmüpfen, der in Italien feinen in Murat’s 
Dienften befindlichen Onkel, Grafen Orkum, beſucht und 


zu defien Frau Virginia eine ſchwärmeriſche Neigung faßt. 
Diefer den Welthändeln fremde deutſche Gelehrte mit ſei— 
ner platonifchen Piebe am Fuſſe des Wefun ift eine durch⸗ 
aus anziehende Figur. Er wird millenlo® in die Intri- 
guen der Carbonari verwidelt, gefangen genommen, zum 
Tode verwrtheilt, begnadigt umd ift am Schluſſe der Glck 
liche, der, während Throne ftirzen und Reiche fplittern 
und König Murat im Gorridor des Schloſſes von Pizzo 
von ben Kugeln ber bourbonifchen Soldaten fällt, feine 
inzwifchen zur Witwe gewordene Geliebte heimführt. 

Es ift das Recht des Romans, uns in geheimnißvolle 
Zufanmmenhänge einzuführen, mit deren Löſung ſich unfer 
Scharfſinn angelegentlich beichäftigt, bis uns ber Autor 
am Schlufſſe jelbft das Wort des Räthſels gib. Wäh— 
rend bie Boramsfesungen des Dramas bon Haus ans ben 
Hörern Mar fein müflen und die Spannung berfelben anf 
die Zukunft hinausgeht, wie ſich aus dieſen gegebe- 
nen Borbebingungen, die den Mitwirkenden oft ebenfo 
verhält, wie dem Publikum entfchleiert werden, durch 
Stoß und Gegenftoß die Handlung entfalten wirb: fo 
geht die Spannung bes Romans gleichzeitig und noch 
mehr auf die Vergangenheit zurüd, indem wir Bege ⸗ 
benheiten fid) ans einem dunfeln Keim, ans umenträthjelten 
Antecedentien entwideln fehen, fobaß die, wie alles zeit- 
liche Geſchehen nad) der Zukunft fortftrebende Handlung 
doch gleichzeitig als gebunden erfcheint durch die Bergan- 
geuheit, auf deren Erhellung wir gefpannter find als 
auf dem Fortgang der weſentlich durch fie bedingten Er—⸗ 


eigniſſe. 

Bon diefem Recht des Romanſchriftſtellers macht Bernd 
von Guſeck den ausgedehnteſten Gebrauch. Schon die 
Rolle, welche Prinz Camillo ſpielt, erſcheint in vielfachen 
Vorgängen dunfel und tritt erſt allmählich mit allen 
ihren verborgenen Tendenzen niehr zu Tage. Diefer 
Prinz ift der Vertreter einer macchiavelliſtiſchen Intrigne, 
des Garbonaritfums, das in feinen letten Zwecken auch 
über die Throne Hinweggeht, ein Vorläufer des Mazzi- 
nismus, in feiner Lahmheit gleichlam ein Hinfender Bote 
der Repubtif. Doc; der Autor ift weit davon entfernt, 
ims in das Programm diefes Politiferd von Haus ans 
einen Einbid zu verftatten; er läßt und lieber über 
mancherlei Motive feines Benehmens, gegenüber feiner 
Familie und dem König, im Dunkel, um erft allmählich 
den Schleier zu lüften. 

Noch dunkler ift die Vorgeſchichte der Heldin des Ro- 
mans, der Principeffa Virginia. Wir werfen einen Blid 
im allerlei Tamilienzerwürfniffe, wir fehen fie ‘mit bem 
eigenen Vater zerfallen; wir fehen die Ehe mit dem Gat- 
tem als eine durchaus eigenthiimliche, wir ahnen in der 
MHeirien Madbalena ihre Tochter; doch erft ganz zum 
Schluß erhalten wir den Schlüffel zu dieſen Misverhält- 
nifien, welche allerdings dadurch erft im die wahrhaft pro- 
blematiſche Beleuchtung gerüdt werden. Ihre Ehe mit 
dem Grafen Orkum war eine Scheinehe, um eine jugend» 
liche Berirrung zw vertufcher, von der fein anderer ale 
Rönig Murat die Berantwortung trug. 

So berechtigt indeß die geheimmißvolle Verhüllung iſt, 
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in welcher ber Romandichter eine derartige Borgeſchichte 
und ihren Zuſammenhang lange Zeit hindurch unſerm 
Auge entzieht, jo erfcheint es uns doch fehlerhaft, daß 
wir auch da, mo Bernd von Guſeck den Schleier hebt, 
nur flüchtige Andentungen erhalten. Gerade dann aber 
hat der Roman das Recht, jelbftändige Kapitel mit all 
der außmalenden Breite des epifchen Stils einzufchieben 
und den Gang der Ereigniffe durch diefe, das Berfäumte 
nachholende, ein felbftändiges Ganzes jchaffende Darftel- 
lung zu unterbrechen. Nicht einmal als erlanbte Epifode 
witrbe diefe Piebesnovelle Murat's hier erfchtenen fein, 
fondern ale durchaus zu der innern Entwidelumg bes gan- 
zen Romans gehörig. So beiläufig durfte der Autor 
nicht eine für den Chnrafter feines Helden fo bezeich- 
nende Handlungsweife erwähnen, um fo weniger, als une 
der Roman gar Feine neuen Liebesabenteuer bes Königs 
vorfihrt, ſodaß dies Streiflicht noch dazu ein ganz ver- 
einzeltes bleibt. Ya, die Architeltonik des Werts ver- 
langte für die Liebe. des Königs zur fehönen Principeſſa 
um jo mehr einen, wenn auch fpät gewährten, doch auß- 
reichenden Raum poetifcher Schilderung, als der ganze 
Bau des Romans ja auf diefer Grundlage ruht und 
wir von ihr aus erſt alle Charaktere und Gituationen 
bejielben begreifen, lernen. Wir glauben nicht, daß es 
eine Pruderie der Muſe des Autors war, welde ſich 
ſcheute, uns ein fo leidenfchnftliches und folgenſchweres 
Berhältniß vorzuführen, indem das Verlegende, was in 
der Thatfache einer „verbedenden Ehe auf höhern Befehl” 
liegt, durch bie Tatonifche Erwähnung mehr heroorgeho» 
ben als vertufcht wird; wir glanben vielmehr, daft der 
Autor ſich fcheute, dort, wo die Enthilllungen ftattfinden 
und die Handlung des Romans zum Schluſſe hinbrängt, 
noch ein breit ausgeführtes Gemälde vergangener Zeiten 
einzufchichen. Dennoch gehört dies zu bem reiarbirenden 
Elementen, zu denen der Epifer jeberzeit volle Berechti⸗ 
gung beſitzt. | 

Was den mehr Hiftorifchen Theil des Romans be- 
trifft, fo find uns die politifchen Berhältniffe in Marem 
Zufanmenhang gefhildert; die ſchwankende Politik bes K6- 
nigs tritt in ihren Motiven Mar vor uns Hin; fein eiger 
ner Charakter, wie der feiner energifchen Gattin Karoline, 
der Schwefter Napoleon’s, übt einen gewiffen feflelnden 
Zauber durch die romantifche Nitterlichkeit, die ihm zu 
Grunde liegt, und durch dem "Ungeftiim kühner Thattrat. 
\ Wir erhalten jedenfalls ein intereffantes Bild biefes merf- 
witrdigen plebejifchen Königs. Nur hätten wir, gegenüber 
der confpirirenden Ariftofratie, den bemofratifchen Zug 
feines Charakters noch ſchärfer hervorgehoben gewilnſcht, 
ebenſo feine geſchichtliche Bedeutung; denn gegenüber ben 
Bourbond vertrat er doch das Princip des geſchichtlichen 
Fortſchritts — und das ift das wahrhaft Tragifcde in fei- 
nem Untergang: Morik Hartmann hat dies fchärfer be» 
tont: Was die Friegerifchen Operationen bes Königs ber 
trifft, fo find fie mit kundiger Hard gezeichnet, und mar 
mentlich zeigt die Darftellung der Schlacht von Tolentino 
| bon einer Sachlenntnif, weile nirgends in die Trocken · 
' heit talnſcher Auseinanderſetzungen verfällt, ſondern nur 

13 * 
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— —— Schilderung eine gediegene und feſte Grund⸗ 
age gibt; 

Die Landung bei Pizzo und der Tob des Königs er- 
feinen uns von Bernd von Guſedk fpannender erzählt, 
als in dem Schlußkapitel der Hartmann’jchen Novelle. 
Die Charaktere des Romans find auſprechend contraftirt, 
namentlich ift ber etwas rohe Graf Orkum eine treffliche 
Geftalt. Am wenigften Interefje erregen die Charaftere 
aus dem Bolfe, wie ſich überhaupt im diefen epifobifchen 
Scenen mandes Weitläufige mit einſchleicht. 

Die Sprahe des Romans ift von ebler Haltung. 
Wir theilen ein Landſchaftsbild aus bdemfelben mit, zur 
Parallele mit dem von Morig Hartmanı. Es ſchildert 
die Fahrt der Helbin nah einem Sommerſchloß, ber 
Rofaja: 

Der Weg, weldjer ihr Heute zur Ewigkeit ſich dehnte, fentte 
fih enblid im ein Thal, und der graue Schleier, welcher die 
anze end verhlillt hatte, ſchien fich plöglich zu lichten. Gin 

er Mind von der Höhe jehte das träge Gemölt, das am 
Himmel gelaftet hatte, in Bewegung, noch ein heftiger Regen- 
gb. ber auf die Autfchendede praffelte, dann zerriffen bie Wol- 

‚ber Bind Iogte fie ſtürmiſch zur Seite, ein erſter Sonnen» 
biid, und die Natur zeigte ihr zauberihönes Antlig wieder, 
das mur zu lange misfarbig bededt geweien war. &o fuhr 
Virginia in das lieblihe Thal ein, im welchem die Rofaja lag; 
es war, ale komme mit ihr, der Herrin, wieder freude und 
Licht in das dumfle Gefild. Auch ihr war die Umgebung des 
Lanbhaufes, dem fie ſich mahte, mod nie fo reigenb erjdjienen 
als heute, Die ſchön und phantaftiich geformten Kuppen, iu 
melden der Thalrand ſich dahinzog, die Weingärten mit den 
weißen WBinzerhänschen, am Wege der muntere Bach, der ihn 

leitete und heute, vom Wegen geichwollen, hundert liber- 

hige Cascadellen bildete, die Kapelle broben, won der Sonne 
wie mit einer Glorie umftrahlt, die bunten SHerzblumen, bie 
Gebüiche, im PLichterfpiel demantuer Regentropfen funfelnd, und 
das Haus felbft, fo wohnlich, fo friedlich unter den hohen Bäu- 
men ihr entgegenihauend — Birginia hatte fi weit aus dem 
eöffneten Fenfier lehnt und nahm all bie Schönheit in vollen 

en im . Sie fühlte fi [hier immer fo glüdlich; 
war bdiefer Bad) der Lethe, welcher fie alles vergeffen lieh, mas 
jenfeit der Höhe lag, von wo fie in das Thal einfuhr? 

Die Haltung der Hartmann'ſchen Novelle iſt allerdings 
im ganzen künſtleriſcher; aber der Roman Bernd von Gu⸗ 
fed’8 ift fpannender und reicher an Erfindung. Wir halten 
derartige Stoffe neuerer Gefhichte am geeignetften filr 
den biftorifchen Roman, weil wir mit ihren Helden fym- 
pathifiren und mancherlei Fäden noch aus der mächften 
Bergangenheit im die Gegenwart hineinreichen, während 
die mittelalterlichen „Geſchichtsllitterungen“ jeder Art doch 
nur ein fehr vermitteltes Intereffe in Anſpruch nehmen. 

Rudolf Sotifchall. 


Die Schmäbhſchrift: „Goethe ald Menſch und 
Schriftſteller“ (1823), und die Goethe zugefchrie- 
bene Abhandlung über die Flöhe. 

Welcher Mittel Goethe's öffentliche Gegner und Feinde 
noch zu feinen Lebzeiten ſich gegen biefen bebienten, ift 
eine nicht unfruchtbare Betrachtung; zeigt fie uns ja bie 
felbe Unreblichleit und Berbiffenheit, nur offener und un- 
verjchämter, weldye auch heute noch, zum Theil unter dem 
Dedmantel der Religion und Sittlichleit, gegen unjern 





größten Dichter, den im feiner ganzen menfchlichen Bollen- 
dung zu erfennen freilich wenigen gegeben ift, ihre Pfeile 
zu richten ſich nicht emtblödet. Goethe felbft theilte ein- 
mal feine zahllofen Gegner in fünf Klaſſen, infofern fie 
aus Dummheit, oder aus Neid, oder aus Mangel an eige- 
nem Erfolg, oder aus Gründen, oder aus abweichender 
Denfungsweife ſich gegen ihn zur Mehr fegten; nur die 
Gegner aus gemeinem Muthwillen hat er übergangen, 
Ein folder tritt uns in der obengenannten Schmäh- 
fhrift entgegen, deren Täufhung neuerdings wieder von 
buchhändlerifcher Betriebſamleit benugt worden ift, ge 
dent bes Wahlſpruchs: Lucri bonus odor! 

Im Aufang bes Jahres 1823 trat eine Schrift unter 
folgendem Zitel an das Licht der Welt: „Goethe als 
Menſch und Scriftjteller. Aus dem Engliſchen bearbeitet 
und mit Anmerkungen verfehen von Friedrich Glover. 
«Garftiger Menſch, wie erjchreden Sie mid!» Braun- 
ſchweig 1823. Gedrudt und verlegt von der fürſtlichen 
Waifenhausbuhdruderei.” Daß anfgefchnittene und be- 
ſchmuzte Eremplare nicht zurüdgenommen würden, findet 
fi auf dem Umſchlag bemertt. Boran geht S. 3— 70 
ein „Friedrich Gloder“ unterfchriebener Prolog, der mit 
ber Bemerkung beginnt: 


änner vielleicht zu einer gemauern 
Würdigung der Berdienfte Goethe's zu veranlaffen. 

Könne man dem Kritiker auch nicht überall beiflim- 
men, befonder® ba, wo er bie beutfche Nation und ihre 
Literatur im allgemeinen angreife, fo werde man doch zu- 
geben müſſen, daß ber herbe Tadel gegen Goethe weber 
umilberlegt und abſprechend noch durchweg unverdient fei. 
Die Behauptung, Goethe habe feinen Gegner durch ver- 
ſchiedene Aeuferungen über die Engländer zum Unwillen 

ereizt, wird auf wunderliche Weiſe durch die Stellen 
n „Dichtung und Wahrheit“ (XXM, 147 fg., 159, 
161 fg.) und feine Bemerfung (XXI, 18) über bie 
„Wunderlichteiten der engliſchen Ausſprache“, das „Be. 
fondere ihres Tons und Slangs” und das „Befonberfte 
ber perfönlichen Cigenheiten des Engländers“ (es ift aber 
dort von einem ganz beftimmten jungen Engländer bie Rebe) 
zu begründen geſucht. Bon &.77—151 folgt, in 38 Para- 
graphen getheilt, die Ueberfegung des englifchen Aufſatzes 
mit einigen Anmerkungen, worin der Ueberfeger ein paar 
jo ſtarke wie ungerechte Ausfäle gegen bie Deutjchen 
widerlegt, meift aber gegen Goethe ſich richtet und eim 
paarmal fogar das, was biefer vom englifher Sitte er» 
wähnt, geradezu leugnet, obgleich der englifche Berfafler 
es ohne irgendeinen Widerſpruch hatte durchgehen laffen 
und Goethe in dem, was er fagt, durchaus recht hat. 
Auch kann er fid) einmal nicht enthalten, ihm einem unter« 
geordneten Rang in der Ballade anzumweifen, worin er, 
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wie längft anerkaunt fei, ſich mit Bürger durchaus nicht 
meflen fünne, Er verübelt es Goethe arg, daß er das 
„Märchen“ feiner Heilung durch ein angeblidhes Wunber- 
falz zu erzählen gewagt habe, da berartige Erzählungen 
mehr fchadeten als nügten, ja er ftößt fich ſogar an feine 
Aeuferung über das Vergnügen, Frieberife „beim erſten 
Blid auf einmal in ihrer ganzen Anmuth und Vieblichleit 
zu jehen und zu erkennen“, da erkennen „an bie elegante 
lateinische Rebensart carnaliter cognoscere erinnere”. 
Auf einen Arzt deutet die Bemerkung hin, das ımanftän- 
dige Betragen Lucindens, ber Tanzmeifterstochter zu Stras- 
burg, jei Rymphomanie geweſen, wie die vollftändig mit- 
getheilte Beſchreibung biefer Krankheit von einem berühm⸗ 
ten franzöfljchen Arzt bemeife. 

Der Herausgeber läßt ganz unerwähnt, bafı bereits 
Dfen in der „His“ 1817 (Mr. 42-48) von biefem im 
Juni 1816 erjchienenen englifhen Aufſatze eine Ueber- 
fegung gebracht hatte, wobei er zum Schluſſe bemerkte: 
„San; und wörtlich überfegt, einige Stiche abgerechnet, 
die ſich im umferer gutmüthigen Sprache nicht Hinfänglid) 
geben ließen“, und hinzufügte: „Wir haben und lange um: 
gefehen, am welchem lebenden englifchen Schriftfteller für 
vorliegende Frevelthat wol Rache zu nehmen wäre; aber 
ungeachtet vorftehender Kritit unfern Muth micht fühlen 
fönnen. Der englifdge Krititus hätte feinen Wig an fol 
gendem Stückchen mit mehr Anwendung können ſcheinen 
laflen“ (am der Art, wie Malone ſich an dem echten Bilde 
Shalſpeare's zu Stratforb vergangen). Wenn Ofen jeme 
bbewillige, von feinem Berftändnig Goethe'8 zeugende Be- 
urtheilung feiner Pebensbefchreibung, welche man irrig eine 
Zeit lang Byron zuſchrieb, als eine Curiofität mittheilt, 
fo ſtimmt unfer. Herausgeber in allem, was fie gegen 
Goethe Albernes und Gehäffiges vorbringt, ihm von Her- 
zen bei und hält es noch ſechs Jahre nad; der Beröffent- 
fihung in der „Mile“ der Mühe werth, fie in einer be» 
fondern Ueberfegung dem beutfchen Volle barzubringen, 
das nachſehen möge, ob es wirflic mit gutem echte fei- 
nen Dichter „allgemein verehre und bewundere“. Die 
Ueberfegung ift gewandter als die im der „is“, aber 
vielleicht auf dieſe flatt auf die Urfchrift gegründet. 

Doch diefe fo beißende wie unverftändige Kritik des Eng- 
Länders enthielt dem Herausgeber nod) nicht Gift und Galle 
genng; es pridelte ihm, fie noch mit einem zweiten ge» 
pfefferten Gericht aus eigener Küche zu vermehren; darum 
ſchrieb er dazu noch den bereits oben erwähnten Prolog, 
auf den mir jest mod des Nähern eingehen milſſen. 
Goethes Wort glei im Anfange von „Dichtung und 
Wahrheit”: „Nicht einem jeden möchte es verlichen fein, 
in gewiffen Jahren mit unerwarteten, mächtig wirffamen 
Erzeugniffen aufzutreten” *), werde durch feine eigene Yes 
bensbejchreibung auf allen Seiten, faft in allen Zeilen 
beurfundet. Indeſſen meine Goethe, „es fei in fpätern 
Zagen höchft erwünjcht, wenn irgendeine Theilnahme ums 


*), Die Stelle finbet fi vielmehr in dem bom Goethe im Borworte au⸗ 
geführten Briefe von Wilhelm von Humboldt, und find umter bem „uner 
warteten, mädtig wirffamen Erzeugniffen" freie Dichtungen gemeint, 
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aufregen und zu einer neuem Thätigfeit *) beftimmen mag 
(möge), und der Herausgeber fcheut ſich nicht, darauf 
den Trumpf zu fegen: „Alfo gleich viel, welche Theil« 
nahme, ſei fie verftändig oder micht, fei fie falſch oder 
wahr, geheucjelt oder umgeheuchelt.” Solche ſchlechten, 
auf abſichtlichem Misverſtehen, ja Berfälichung beruhenden 
Witze gegen Goethe vor aller Welt fpielen zu lafien, mit 
welchem Namen fol man es bezeichnen ? Irgendeine Theil- 
nahme, fpottet er ſodann, dürfe ſich Goethe gewiß ver: 
ſprechen bei feiner Beſchreibung des lifiaboner Erd— 
bebens (XXI, 29 fg.), die dann mit Ausftellungen beglei⸗ 
tet wirb, von denen die meiften geradezu blödfinnig find, 
nur eine über die Wortftellung eine fcheinbare Berechti— 
gung hat. Daß die Beichreibung, der man eine große 
Wirkſamleit bei aller Einfachheit der Darftellung nicht ab- 
fprechen fann, Goethe jo ſchlecht gerathen jei, wird ſei⸗ 
nem ungebildeten Gejchmad zugefchrieben, und ihm vor- 
geworfen, daß er im feinen frühern Jahren die alten Claſ- 
fifer faft gänzlich vernachläſſigt und ihnen fein anbauern- 
des Studium zugewendet habe. So etwas wagte man 
gegen den Dichter auszufprechen, der das Alterthum, be⸗ 
fonders das hellenifche, fo tief im fich aufgenommen unb 
erfaßt hatte, wie wenige, dem bie Alten befler bekannt 
waren als manchem heutigen Philologen, gegen ben Dich— 
ter der „Iphigenie“ unb bed an den herrlichen Scilde- 
rungen fo reichen epifchen Sanges „Dermann und Doro- 
thea““. Wie man jo etwas zu machen habe, foll Goethe 
gar von Seneca lernen, von weldem eine Schilderung 
des Erdbebens und eine der Siündflut in aller Ausführ- 
lichkeit abgefchrieben werben. Hätte der Herausgeber nicht 
bie weitere Bemerkung: „Ob aber aud wol Goethe bie 
Schriften eined Seneca eben mehr: als höcjitens dem Na- 
men nad kennen mag? Solche alte verlegene Waare ſuche 
man jegt nur in ſchmuzigen Schuljtuben, nicht in ben 
gepugten Prunkzimmern vornehmer Dichter unferer Zei- 
ten!” auf den Kenien abbitten müllen, wenn er von Goe- 
the's Sein und Thätigleit eine Ahnung erhalten hätte. 
Die Unwiffenheit ift immer ein getreuer Bundesgenoſſe 
ber Gegner Goethe. Daß diefer eindringlich ſich mit 
Seneca beſchaftigt, hätte unfer Therfites ans der ſchon 
1810 erſchienenen „Geſchichte der Farbenlehre“ erfehen 
fünnen, wo er über Seneca fid) einfichtig ausfpridt. 
Wohlgemuth vorfchreitend findet der Berfafler bes 
Prologs in Goethe's Pebensbefchreibung alle Fehler, welche 
die frühern Arbeiten bdeffelben charakterifirten. Nur mit 
tieffter Entrüftung kann man die Beichuldigung Lefen, 
überall ſchimmere die Leichtfinnige Verachtung ber Religion 
und Moralität hervor, wodurd er befanntlich unendlichen 
Schaden angerichtet habe. Und die Beweife hierfür? Der 
erfte liegt im dem wegwerfenden Zone, womit er von 
Strafgerichten der Geiftlichfeit rede, Das ift eine arge 
Berdrefung. Goethe fagt nur, bie Geiſtlichteit habe es 
nad) dem Liffaboner Erdbeben nicht an Strafpredigten feh- 
len laffen. Das wäre alfo eine Beradjtung der Religion! 


*) Das von Goethe bier hinsugefügte Wort „lichetoll * bat ber Gegner 
abſichtlich ausfallen lafen. 
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Ein weiterer Beleg wird im der Erzählung gefunden, ihm 
babe, als er kurz vor feiner Leipziger Studienzeit die Ge- 
ſchichte der griechiſchen Philofophie tennen gelernt, Sokrates 
für einen trefflichen, weifen Mann gegolten, der wol, im 
Leben wie im Tod, ſich mit Chriftus vergleichen laffe, feine 
Schüler hingegen hätten ihm große Aehnlichfeit mit den Apo- 
fteln zu haben geſchienen. Dan kann nur bie Dreiftigfeit 
anftaunen, die ſich nad; Anführung diefer Stelle zu dem 
Ausſpruche hinreißen läßt: „Wer ſolche gefährlihe Grund- 
füge vor das große Publikum bringt, der ift ein verab- 
{heuungswirbiger Menſch.“ Bon Grumbfägen ift Hier 
eigentlic; gar nicht die Rebe, fondern nur von der An 
fit des Knaben, dem hier amgeftellten Bergleich aber ha- 
ben die edeiften und frommften Männer häufig genug ger 
macht. Und wie umngefchidt ift der Scmäher! Daß 
Goethe an die Offenbarung nicht geglaubt, hätte er aus 
andern Stellen ſchlagend beweifen fünnen; aber nur ber 
erhitzteſte Eiferer kann einen von warmer Berehrung ber 
in der Natur zu ums rebenden Gottheit durchdrungenen 
Menſchen, weil ihm der Glaube an eine ummittelbare 
Offenbarung fehlt, deshalb für verabfhenungswürbig hal- 
ten, Derfelbe Mann aber, der fich hier als Eiferer für 
die Offenbarung und Sittlichfeit darftellt, ſcheut fich nicht, 
wie wir weiter fehen werben, vor bem ärgften Lug und 
Trug, um Goethe etwas anzuhaben. 

der Darftellimg von Goethe's Berhalten gegen 
die Bibel (XXıl, 76 fg.) reißt er eime in jeber Be— 
ziehung treffende Stelle heraus, um fie ohne weiteres 
fur den größten Unſinn zu erflären, und wenn Goethe 
bemerkt, er habe als Knabe über die Spötter ber Bibel 
in Wuih gerathen fönnen, und noch erinnere er ſich genau, 
daß er in kindlich fanatifchem Eifer Voltaire, wenn er 
ihm hätte Habhaft werben fünnen, feines „Saul“ wegen 
gar wol erbroffelt, fo fcheut ſich ber Gegner nicht, dar⸗ 
über die Bemerkung zu machen: „Noscitur ex socio. 
Goethe war vom demfelben fanatiſchen Eifer befeflen, wel⸗ 
her ben feligen Sand zu dem teuflifchen Eutſchluſſe be- 
wog, ben armen Sopebue, wohl feligen Andentens, zu 
morden.“ Dies ift fo ummotivirt wie möglich! Goethe 
ein Fanatiler wegen biefer augenblicklichen überwallenden 
Wuth des Knaben! Kein Menſch war weiter. von Hana: 
tismus entfernt. Auch der Borwurf, daf feine politifchen 
Marimen ſchlecht und unmeralifd feien, wird wunderlid) 
begründet. Was Goethe XXlI, 93 von dem Finanzen 
fagt, if freilich nicht tief gegriffen und fann vor ber 
höhern Einſicht der meuern Zeit nicht befteheh; inbefien 
fol es dort nur zum Beweiſe dienen, daß die gemauefte 
Einſicht im die Befchaffenheit eines Reiche ‚mehr bie Be- 
trachtung des Zuftandes der Gerichte und des Heers ale 
die der Finanzen gewähre. Das XXI, 95 vom Gtaate 
Bemerkte gilt mur von bem wirklichen Staate, foll feines- 
weg bie richtigen Grundfäge des Staats entwideln. Wenn 
er weiter an Goethes Aeußerung Anftof nimmt, im 
Frieden beftehe der Patriotismus 2 nur barin (er 
fchiebt die überflüffige Frage ein, ob es aud) einen uneigent ⸗ 
lichen Patriotismus gebe), daß jeder vor feiner Thür fchre, 
feines Amts warte, auch feine Yection lerne, daß es wohl 


im Haufe fiehe, fo ahnt er freilich nicht, daß hier ein 
Wort Luther's vorſchwebt, wovon Goethe auch in einer 
Xenie (III, 63 fg.) andgeht. Zu unſerer Berwunderung 
hören wir, daß Goethe ſich von jeher im faben, tän- 
deinden Wortjpielen jo ſehr gefallen habe, unb zum 
Beweife werden aus der Lebensbeſchreibung zwei Stellen 
ausgehoben, wo er ein paar folder Tollheiten von andern 
anführt, welche für dieſe gerade bezeichnend find, während 
er felbft nichts weniger ais Gefallen an biefen „Pollen“ 


Degen. *) 
ir fönnten mit dieſen Proben ums begnügen, gälte 
es nicht, die Schale der Schmähungen, welche der Ber 
faſſer bes Prologs über Goethe ausgießtt, bis auf ben leg- 
ten Tropfen zu unterfuchen, wobei bie Geſinnung aus ber 
ex hervorging, fich immer herrlicher offenbaren wird. Goethe 
fährt der Prolog fort, ſchwatze, wie bie Alten gemeinhin 
fehr gejchwägig feien, blind im den Tag hinein, ohne ſich 
barım zu Kimmern, was und warum er ſchwatze, und 
er fafele wie andere Alte. Zum Beweife muß gelten, 
baß er XXI, 145 eine nur eime Geite füllende Er- 
wähnung mit den Worten ginleite: „Umftändlicher muß 
ich jedod; hier eines Mannes gedenlen“, während die vor- 
hergehendeu von Hermann, Gröning und Horn zwei ein- 
nähmen. Das ift eine einfache Ummwahrheit. Die mit 
jenen Worten eingeleitete Darftellung feines Verhältniſſes 
zu Langer füllt ınehr als drei Geiten, während von dem 
vorhergehenden die längſte noch nicht anderthalb Seiten 
umfaßt, die beiden andern fehr kurz gehalten find, ber 
nicht blos das Alter foll Goethe zum weitern Schrüftitel- 
lern unfähig gemacht haben, fonbern auch die allgemeine 
Bergötterung. Als ob Goethe nicht die bitterften und 
biffigften Feinde gehabt (mir erinnern nur an bie alles 
Maß überfchreitenden Ausfälle, welche die „Bermijdjten 
Schriften” des Herrn Franz von Spam erft vor kur— 
zem dem gefunden Menfchenverftande zum Hohne ge» 
bracht Hatten), als ob nicht die meiften feiner fpätern Dich- 
tungen, felbft „Zaflo”, mit großer Kälte oder. vielfältigem 
Widerſpruch aufgenommen worden; als ob nicht Schiller 
von der begeifterten Anerkennung weit über Goethe exrho- 
ben worben wäre! Goethe veradhte das Publilum, heißt 
es weiter. Selbſt feine Baterftadt behandle er fehr um« 
fein, indem er von den dortigen armen verbleichten Wai- 
fenfindern ſpreche und fie den Schafheerben anſchließe, die 
man zu gleicher Zeit ins Freie gelaffen habe. Man Iefe 
bie Stelle XXI, 26, um fi von der Grundlofigkeit 
dieſes Vorwurfs zu überzeugen. Wie wenig er das 
Publifum achte, follen auch die vielen gemeinen, pöbel- 
baften Ausbritde beweiſen, beren er fich bediente Man 
ftaunt über das, was hier als gemein angeführt if. Goethe 
hat gerade aus dem Volksmunde viele treffende Ausdrücke 
in die Sprache aufgenommen, die in ihm, wie es Grimm 
fo bedeutfam ausgefproden, nad) Yuther ihren bedeutend» 
*) Der Prolog lommt au fpäter (6. 74) auf bie vielen Mortfpiele 
Goethe's zuräd, bie anf bemunberumgtellrbige Urt an Abfarbität mitetn- 
auber wetteiſerten, weiß aber ans ber Unzahl nur bie Stelle (XXI, 
180) ammführen: „Die Mediein beſchäftigt den ganzen Menſchen, weil 


fie ih mit dem ganzen Menſchen beſchaſtigt“, die bier unverflänbig ver 
fpottet wird. 
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führten Ausdrücke find jegt in die Schriftfprache aufge 
nommen. Gar ſehr wird Goethe abgelanzelt, bafi er 
einen gewiflen Hannoveraner „eine derbe, breite hanno» 
veriiche Figur” genannt, ohne Zweifel doch, weil er an 
Hannoderanern oft eine ſolche Geflalt bemerkt hatte. 

Der Nacjläffigkeiten im Stile follen unzählige fein, 
aber die zahlreichen angeführten Beifpiele zeigen nur, daß 
der Prologift weder die Freiheiten, deren ſich der Schrift: 
fieller zur lebendigern Darftellung oder zum anmuthigern 
Fluſſe bedienen darf, zu würdigen weiß, noch den UÜm— 
fang des deutſchen Sprachgebrauchs fennt; er rildt Goethe 
die treffendbften, zum Theil dem Bollsmund entnommenen, 
zum Theil glüchlich gebildeten Ansbrüde vor, ſodaß bie 
zahlreiche Lifte derfelben heute, wo das meifte in unferm 
Eprachgebrauche feftiteht, ums manches Lächeln erregen 
maf. Wenn Goethe den Unterfchieb zwiſchen „Worte“ 
und „Wörter“ nicht befolgt, fondern durchweg „Worte‘ 
braucht, ſo it diefe Eigenheit gerade nicht fo ſehr bedauer- 
lich. Die Aufzählung der vielen unſerm Ariſtarch an« 
ſtößigen Wörter gereicht diefem felbft nur zur Beſchämung. 
Daß Goethe fid der Fremdwörter mehr enthalten hätte, 
fönmte man wol wünſchen; aber er nahm fie aus dem 
gewöhnlichen Sprachgebrauche, nnd ber Gegner verräth 
much hier nur zu oft feine Unwiſſenheit. Ueber Goethe's 
„Grebelzimmer im ber Manſarde“ fpottet er, ohme zu 
willen, dag Manſarde auch das ganze Stodwerl bes 
zeichnet. Freilich ift „in dee Manſarde“ (XXI, 103), 
„um Manſard“ (XXI, 133) nad) „Giebelzimmer“ ftatt 
„Zimmer“ umnnöthig, aber wie das eine bie Geftalt bes 
Zimmers, jo bezeichnet das andere befien Lage, und wird 
der Ausdrud dadurch anſchaulicher. Sogar das unent⸗ 
behrliche Wort „Humor“ will der Gegner nicht durchge · 
hen lafien, und er ruft erſtaunt: „Wer hat mol je gejagt, 
daft Humor gegeben werde?" Als ob dies micht ebenfo 
ftatthaft wäre als „Vergnügen“, „Muth geben“! „Ber- 
jelbflen“ und „entfelbftigen“ find XXI, 170 teined- 
wege fo ummöthige und umglüdliche Bildungen, wie fie 
dem Goethomaftir feinen; ftatt „verfelbften” follte es 
vielleicht „verfelbftigen” heißen, ſodaß erfteres nur einer 
der vielen underbeffert gebliebenen Drudfehler wäre. Daf 
Goethe einzelme Lieblingswörter habe, die er über Gebühr 
braucht, fann man zugeben, aber die Sache ift nicht gar 
auffallend, und das gerade Hier gegen ihn Vorgebrachte 
vom geringer Bedeutung. Anderes hat Lehmann zufam- 
mengeftellt und gewitrdigt. Ueber Goethe's Gebrauch des 
Barticips urtHeilt Lehmann nach) genauefter Forſchung ganz 
anders als Friedrich Glover, der ihm elelhaft findet und 
un belehrt, erſt in neuern Zeiten fei der Gebrauch 
ves Particips aufgelommen. Auch weiß man, daß Goethe 
zaweilen jegt ſchon veraltete formen ſich geftattet und 
zicht immer ftreng der Grammatif folgt, von der er ein 
mal faunig gegen Uwarow äußerte (e8 war im Jahre 
1817), ſchon 30 Yahre arbeite er daran, fie zu vergef- 
im, Daß mandjes, was von dem Berfaſſer des Pro—⸗ 
Iügs als fehlerhaft angeführt wird, nichts weniger als die- 


jet it, berühre ich blos. So meint er, jeder Schulbube | jonf auf die Dedication verfallen 


miffe, während jebem ſtundigen bewußt ift, daß hier das 
allergrößte Schwanfen herrfht. Er mut Goethe ben 
Dativ „niemanden“ als unrichtig auf, während dieſes doch 
bei weitem richtiger als das von ihm empfohlene, durch⸗ 
ans fehlerhafte „niemandem“. Ja offenbare Drudfehler, 
bie nur in der Ausgabe von 1816 ftehen, mitffen gegen 
Goethe Zeugnif ablegen. Für den Wohllaut hat biefer 
firenge Rritifer fo wenig Gefühl, daß er meint, wenn 
man das e des Dativs oder Ablativs wegfallen laſſe, dies 
aud) überall thun oder e überall beibehalten müſſe. Den- 
jelben Mangel verräth feine Bemerkung zu den Worten: 
„An einem Weihnachtsabende jedoch“, jo fehlerhaft (ftatt 
„Weihnachtsabend“) habe noch niemand gefchrieben. 

hiernach von gerechten Borwürfen gegen Goethe's Band» 
habung der Sprache ftehen bleibt, verſchwindet fo völlig 
gegen feine ungehenern Verdienſte um bie Entwidelung 
unferer Sprache, daß, wer ihn deshalb abkanzeln will, 
ſich felbft das größte Armuthszeugnig ausftellt. Aber in 
umferm Prolog ift es micht blos Unkenntniß, fondern auch 
der allerböfefte, vor Entftellungen nicht zurückſchredende 
Wille, der fich gegen den großen Dichter zur Wehr ſetzt. 

Mit allem diefem ift es nicht genug, Der Mann, 
welcher Goethe die Verlegung der Religion und Gittlich- 
keit ſchuld gibt, ruht nicht, bis er ihm eine ganze Schrift · 
wiffend, baf fie lange Jahre vor Goethe's Geburt er, 
fchienen ift, mit eiferner Dreiſtigkeit amgeheftet und, 
um feine Sadje glaubhafter zu machen, ein paar auf 
Goethe jelbft deutende Stellen eingefchoben hat. Go 
tänfcht er die Welt, welche des unfanbern, Goethe im bie 
Schuhe gefhobenen Büchleins wegen fein Bamphlet fau- 
fen fol. Dazu ift ihm der Rame des mit höchfter Rück⸗ 
fichtslofigkeit gefchmähten Dichters gut genug! 

Ohne weiten Webergang kommt ber Prolog jobann 
auf Goethes Beſuch der Leipziger Hochſchule zum Studium 
der Rechtswiſſenſchaft. Seine afademifche Laufbahn be» 
ſchreibe er felbit fo, daf man glauben müſſe, er fei micht 
fehr tief in die Myſterien der is eingedrungen; bem 
fei aber micht fo, wenigftens habe er in einigen gebrudten 
Abhandlungen, bei denen er aus Befcheibenheit feinen 
Namen verſchwiegen, ſich als einen ber größten Medhts- 
gelehrten unfers Zeitalters bewiefen. 

Dahin gehört unter anderm folgende grundgelehtte Abhand- 
fung: „„Dissertstio juridica, de eo, quod justum est eirca 
spiritus familiares feminarum, hoc est pulices: quasstioni- 
bus theoretico-practicis rarioribus adornata, variis rariorum 
dicasteriorum praejudiciis aucts, rationibus tam dubitandi 
quam decidendi umplificata, facultatum celeberrimarum re- 
sponsis solidissimis firmata et ex principiis tam juridieis 
quam moralibus deprompts. Omnibus doctoribus, judicibus, 
causarım patrunis, studiosis, aliisque in foro, scholis ac 
gynacceo versantibus perutilis ac necessaria. (Franeof. 1768.)' 

e hatte den gar artigen oder, um und eines andern feiner 
Lieblfingsansbrücde zu bedienen, den gar medifchen Einfall, biefe 
Schrift feiner Friederike zu dediciren, die, mie er in der Bio- 
graphie erzählt, ein artiges Stumpfnäschen hatte, das fo frei 
in die Luft forſchte, als wenn es in der Welt keine 


geben könnte, Gewiß war aud) alles andere am ihr gar (&ön 
und natlürlich, und Goethe — denn wie in aller Welt hätte er 
fönnen — mußte aus prafti- 
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ſcher daß im dem Gehege Friederilens unzählige 
ſchwarzbraune Thierchen umherſtreiften, die ſchon den römiſchen 
Damen unter dem Namen pulices belanut waren. Dieſe ani- 
malcula fusca feffelten feine ganze Aufmerkfamfeit und nahmen 
fogar fein Dichtertaleut in Anſpruch, wie man aus den porti- 
ſchen Epitheten fieht, wodurch er fie in der Debication verherr- 
licht; er nennt fie pulices mordaces, mordentes, pungentes, 
molestos,. infestos, exiguos. Judefſen ward er auch eifer- 
fühtig auf die Thierchen, und er konnte zumeilen in Wuth ge 
rathen, wenn er gewahrte, daß fie ben ſchneeweißen Bufen 
Friederifens an taufend Stellen geröthet hatten. Dan dürfe 
fle inzwiſchen, meinte er, nad ben gelindern Grundſätzen bes 
neuern Criminalrechts für ihren Frevel nicht mit dem Tode be 
firafen, höchſtens fei mur dasjemige auf fie anwendbar, was bas 
römische Recht vom dammo injuria dato verordnet. Darliber 
entftand ein Wortwechſel zwiſchen ihm und Friederilen; fie war 
nämlich anderer Meinung und erffärte feine gelehrten Weflerio- 
nen für Unfinn. Dies nahm Goethe jehr übei; bald aber warb 
er felbft mistranifc gegen feine frühere Anfiht, begann nun 
über den Gegenftand des Streits genauer nachzudenken, und 


das Refultat jeiner Meditationen war am Ende die vortrefilice |. 


Schrift, wovon wir vorhin dem vollftändigen Titel angegeben 
haben. Diefe Schrift if eine der größten literarifchen Selten- 
heiten in ber Welt. Wie man verfidert, befittt fie Goethe 
felbft nicht mehr, ja er foll ſich gar nicht einmal mehr erinnern, 
fie jemals verfertigt zu haben. ir fanden fie anfällig auf ber 
großen Föniglichen Bibliothek zu Paris. 


Das ift nichts als ein ſchlechtes Gewebe ber unbegrün- 
detften Behauptungen; als fchlechter Scherz kann es un- 
möglid, gelten, da es mit demfelben Schein der Wahrheit 
aufteitt, wie ber vorangehende Theil des Prologe. Die 
Goethe auf jo lede Weife zugefchriebene Abhandlung er- 
ſchien fchon zwei Menfchenalter vor feiner Geburt; ihr 
Berfafler war der Rechtslehrer Otto Friedrich Zaunfchliefe 
fer, ber fie 1685 unter dem Namen „Opizius Jocoserius 
J. U. Lie. et Practicus Veronensis" herausgab. Später 
warb fie noch mehrfach gedrudt außer der erwähnten frant- 
furter Ausgabe von 1768, die Veranlaffung zu diefer 
Myftification gab, obgleicd; gerade das Yahr 1768, da 
Goethe bekanntlich erft im Frühjahr 1770 Strasburg be 
fuchte und Friederilen erft im October beffelben Jahres fen- 
nen lernte, fon bie Tauſchung entlarvt. Zaunfchlieffer war 
1653 zu Hanau geboren, ward 1678 Doctor utriusque 
juris zu Heibelberg, 1684 Profeſſor der Berebjamteit und 
Geſchichte, darauf Profeffor des Rechts zu Marburg. 
Bon der Hagen’s Erwähnung einer amfterbamer Ausgabe 
von 1684 in Duodez muß in Hinficht der Yahreszahl auf 
IArthum beruhen. Eine zweite marburger Ausgabe ift 
von 1724, auch fteht die Schrift in ben 1743 zu Am— 
fterdam erfdjienenen „Tractatus varii de pulicibus“. Die 
frühern Ausgaben haben drei Abfchnitte mehr als bie 
franffurter und mande in diefer ausgelaffene Bemerkun- 
gen. Boran geht in allen eine Zueignung des Opizius 
Jocoserius an „Priscilla Capito, virgo clarissima“, Diefe 
hat denn von felbft auf die angebliche Widmung der 
Schrift an Friederike geführt, welche aber wirklich aus- 
zuführen man ſich zu ſchwach fühlte. Dagegen wurde in 
8. 26 ftatt librum “matorium, forte Amadisium ein« 
geſchwürzt opus aureum nostrum, cui tilulus Werther's 
Leiden, ohne fid) darum zu kümmern, daß Goethe diefen 
Roman erft im Herbft 1774, alfo ſechs Jahre nad) dem 


von ihm benutzten franffurter Drude hatte erfcheinen laf- 
fen. In $. 19 ift folgender Gag ein ſchmählicher, da 
er auf Koften von Goethe's edler Schwefter eingefchobener 
Zufag ift: 

Videsis Epinieium in pulices, quo sororcula mes, omnis 
politioris doctrinae peritissima, Junonem imitate sic modu- 
lari exorsa: 

Uns cum gente tot aunos 
Bella gero. 

Der Herausgeber gibt vor, nur einige Ercerpte aus 
ber Abhandlung mitzutheilen, und er bemerkt am Schluſſe: 
„Hic Termioalia sunto! Denn hier hören unfere Excerpte 
auf. Bielleicht werben wir in der Folge diefes Fragment 
noch ergänzen, wenn ſich Goethe nicht etwa felbft ent- 
fhlieft, das Fehlende nachzuholen.“ Auch dies ift eine 
Entftellung der Wahrheit; denn die Abhandlung ift im 
aller Bollftändigleit von ihm gegeben worben. 

Nachdem er nun diefe faubere Abhandlung mit eifer- 
ner Stirn Goethe angehängt hat, Tann er nicht umhin, 
deſſen juridifcher Kenntniß das fchlechtefte Zeugniß auszu- 
ftellen; auf plumpefte Weife nennt er feine Lebensbeſchrei⸗ 
bung „das jüngfte Kind feiner Laune”, in juridiſcher Hin- 
fiht ein monstrum horrendum, cui lumen ademtum. 
Als ob Goethe bier juriftifche Kenntniß hätte zeigen wol- 
len, Und die Beweiſe für ſolche grobe Beſchuldigun— 
gen? Das, was er breit und weitläufig über die Ge— 
ſchichte des ehemaligen Reichslammergerichts fage, fei 
überall voll grober hiftorifcher Irrthümer und Unrichtig- 
keiten. Der Berfafler bes Prologs ift wahrlich nicht ber 
Mann, dem man ohne Beweis fo etwas glaubt; hätte er 
nur irgendeinen folden in feinem Köcher gehabt, er würbe 
nicht ungenugt fteden geblieben fein. Und mas wäre es 
auch, wenn Goethe Bier und dort geirrt hätte, wie er 
3. D., was unferm flüchtig lefenden Zoilus entging, die 
Carolina, die Halögerichtsorbuung, XXI, 18 Karl IV. 
ſtatt Karl V. zufchreibt. Die Beſchreibung des alten Pfei- 
fergerihts ſoll ohne alle gefchichtliche Gründlichleit fein, 
weshalb im allgemeinen auf die darüber gefchriebenen Ab— 
handlungen verwiefen wird. Cine wirkliche Unrichtigleit 
hat er nicht nachgewieſen, und Goethe'8 aus eigener An- 
ſchauung gejchöpfte Schilderung ift höchſt lebendig und 
bezeichnend. Daß er XXI, 179 bie Rechtswiſſenſchaft 
„Einficht in die Rechtserforderniſſe“ nenne, ift unwahr; 
dort bezeichnet „Rechtserforderniſſe“ das, was zur Be- 
gründung des Rechts gehört. Daß „Staatsrechtler ‘ 
(XXI, 37) ftatt des ungefügen „Staatsrechtslehrer * 
verwerflich fei, darf man mol bezweifeln, da ler nicht 
gerade verächtlich fteht, mie „Tiſchler“, „Stäbtler“ u. a. 
zeigen; ja es wird Goethe als eine Lächerlichkeit vorgewor- 
fen, daß er Strube's „Jurisprudentia forensis”, wie es 
damals Sitte war, den „Heinen Strude“ genannt, unb ex 
foll den Namen des Mannes nicht einmal richtig ange» 
führt haben, ba diefer Struv geheißen. Letzteres, obgleich 
vom jüngern Schi wiederholt, iſt nicht einmal wahr; 
ber Dann bie wirklich Georg Adam Struve. Auch 
ber Ausdrud „elegantere Jurisprudenz“ (XXI, 27) wirb 
nicht ohne Bitterleit aufgemugt. Elegautere Jurisprudenz 
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fei Diejemige, die noch eleganter fei, als die elegante. Er 
weiß alfo nicht einmal ober will nicht wiſſen, daß der 
Comparativ oft den Gegenfag gegen bas Gewöhnliche be- 
zeichnet; und der Ausbrud ift hier recht bezeichnend. Daß 
der Leſer wiſſe, was man bei ber ZJurisprudenz elegant 
nenne, durfte Goethe wol vorausfegen. Das Ganze fchlieht 
mit einem ironifchen Lobe der in fo ungerechtfertigter Weife 
Goethe zugefchriebenen Abhandlung über die Flöhe. 

Ber aber war der Berfaffer und Herausgeber die 
ſer Schmähſchrift? Früher nannte man als a. 
lich dabei betheiligt Ch. H. G. Köchy und K. F. Arend 
Scheller in Braunſchweig, von denen der legtere, der ſich 
durch feine Kenntniß der ſächſiſchen Mundart auszeichnete, 
ein trauriges Ende hatte. Der genannte Köchy aber foll 
nad dem „Nekrolog der Deutfchen”, 1828, ©. 652, die 
alleinige Abfaſſung des Buchs für ſich im Anſpruch ge- 
nommen haben. Köchy — zu Sclieftebt bei Braun- 
ſchweig 1769 geboren — war im Jahre 1800 als Redte- 
Ihrer im Jena aufgetreten, nachdem er ſchon mehrere 
juriftiiche Schriften herausgegeben; er war 1803 als Ober- 
lehrer an das Gymnaſium zu Mitau, 1805 als Profef- 
for nad) Dorpat gegangen, aber 1816 wegen eines Fal - 
les, wo er im den Verlauf des Doctorgrabes verwidelt war, 
von feiner Stelle entlafjen worden, Nachdem er längere 
Zeit in Petersburg, Hamburg, London und Madrid, zu« 
legt als Corrector der Didot'ſchen Buchdruderei in Paris 
gelebt, war er nach Deutfchland zurückgekehrt, wo er ſich 
zuerſt in Wolfenbüttel ala Advocat und Procurator nieder 
ließ. Da es aber damit nicht gehen wollte, legte er fich auf 
die Schriftftellerei und trat mit dem Buchhändler Vogler in 
Halberftadt in Verbindung, in deſſen Verlag er eine po- 
Iitifche Volkszeitung, den „Halberftäbter Kurier“, heraus ⸗ 
gab, die aber bald einging. Der genannte, drei Jahre 
jüngere 3. 9. Ch. Vogler, feit Oftern 1804 Arzt in Hal- 
berftadt, hatte, da fein Gehör zu leiden begann, 1809 
mit Gleim’s Neffen, Dr. Körte, das „Bureau für Fite- 
ratur umd Kunſt“ gegründet, das er auch nad befien 
Ausfceiden (1817) fortjegte. Unfere Schmähfchrift fällt 
in bie erfte Zeit der Verbindung Köchy's und Bogler’s. 
Sollte nım Vogler, von defien Namen Glover ein Anas 
gramm ift, wicht Mitverfafler fein? Dafür ſprechen fol- 
gende Gründe. Vogler war ein witziger, zu fchriftftelle- 


riihen Berfuchen aller Art gemeigter Mann. Nach Wel- 
fer „Index Pseudonymorum” ©. 65 wäre er pfeudonym | 
ale H. Glover aufgetreten, während Friedrich Glover | 


Köchy fein fol. Die zweite Auflage trägt das Zeichen 
feines Berlags. Gin jüngerer Berehrer Goethe's, ber 
fih die gemauefte Keuntniß der betreffenden Yiteratur 
zu verfchaffen beftrebt war, erhielt gegen Ende der zwan- 
siger Jahre auf die Anfrage wegen des Verfaſſers der 
Schrift von dem damals in Potsdam lebenden Bogler 
eine launige Erwiberung, wonach er ſelbſt die Vetheiligung 
daran eher in Anfprucd nahm, als von ſich wies, ſodaß 
diefer weiter feinem Zweifel hegte, jemer ſei es felbft. 
Und es ift gar nicht ſchwer, den Antheil der Berbindeten 
an diefer Schmähſchrift zu beftimmen. „ Die Ueberfegung 
wit dem meiften Anmerkungen (ein paar deuten auf ben 
1866, 7. 











Arzt hin), ebenfo der lette, ganz unverbunden an ben erften 
tretende Theil des Prologs, von da an, mo biefer ben 
Uebergang auf die ihm untergefchobene Abhandlung macht 
(S.27), gehören ohne Zweifel dem juriftifch gebildeten, frither 
auch als juriftischer Schriftfteller aufgetretenen Köchy an, 
wogegen wir ben Anfang des Prologs bis S. 26, wo 
ber urfprüngliche Abſchluß ſich deutlich, verräth, Bogler 
unbedenklich zufchreiben, der auch trog ber andern Firma 
den Berlag übernommen haben wird. Mögen ſich dem» 
nad; Köchy und Vogler in die Ehre dieſer Schmähfchrift 
teilen! Den genialen Gedanken, um dem Prolog einen 
recht pifanten Schluß zu geben, die Abhandlung über 
bie Flöhe Goethe zuzufchieben, wird die Nachwelt dem er- 
ftern nicht abjtreiten können. 

Kurze Zeit nad) dem Erfcheinen des edeln Büch— 
leins, am 11. März 1823, bradjte das „Literarifche 
Converfationsblatt” unter ber Chiffre 80 eine „Pitera- 
riſche Rüge‘, worin darauf Hingemwiefen wird, daß jene 
Abhandlung, melde Glover Goethe zufchreibe, um ba: 
durch Beweiſe von feinen frivolen Aeuferungen und Un: 
fihten zu geben, bereits im Jahre 1685, beinahe 70 
Jahre vor Goethe's Geburt, erfchienen fei. Unbegreiflich 
ſcheine es, daß ©lover bei feiner aus Lipenius gefchöpf- 
ten Belanntjchaft mit der juriftifchen Literatur dies nicht 
ewußt haben follte. „Billig entfteht daher die Frage: 
efhuldigt Herr Glover Goethe, Berfaffer derfelben zu 
fein, aus Ignoranz oder aus Bosheit ?"*) Aber die Dreiftig- 
feit wurde dadurch nicht gebändigt, fie ftieg vielmehr zu 
rücfichtslofem Hohne. Im folgenden Yahre brachte ber 
Bogler’sche Berlag zu Halberftadt eine zweite Auflage die» 
fes Schmähbilchleins, worin nicht allein dieſer Friedrich 
Glover ſich für einen „Königlich englifchen (?) Oberft- 
lientenant und Generalintendanten der britifhen Marine 
in den weftindifchen Gemwäfjern, mehrerer Orden Ritter, 
Doctor ber Philofophie u. f. w.“ ausgibt, ſondern bie 
Schrift ift auch Goethe’8 Yugendfreunde, Klinger, damals 
Generallieutenant in Petersburg, auf einem befondern 
Blatte zugeeignet, ja fie wird dieſem unter dem Poftzeichen 
„Wolfenbüttel“ durch die Poft zugefandt. Klinger erließ 
dagegen am 27. Februar 1824 eine im „Piterarifchen Con⸗ 
verjationsblatt” abgebrudte Erklärung, worin es heißt: 

Der genannte Autor ſowol als ber Ueberfeger, Eommentator 
und Weberfender dieſer Schrift an mid find mir völlig unbe 
fannt. Auch fpricht ſich diefe Schrift, wie alle Schriften biefer 
Art, das Urtheil ſelbſt; da aber nach dem Titelblatt eine ge» 
brudte Zueignung auf einem Blatte ohne befondere Unterſchrift 
an mich folgt, der ich Freund und Berehrer Goethe's von frü- 
her Jugend umb im fpäten Alter bin, fo erffäre ich hiermit “ 
Öffentlih: Diefer Zueignung verfage ih die Annahme; bie 
Schrift jelbft hat mein höchſſes Misvergnligen erregt, und das 
Urtbeil über die Schidlicteit der Zueignung an mid; überlaffe 
id dem deutſchen Leſer. 

Das verbitndete Paar Köchy-Vogler trennte fi) bald 
darauf, Köchy ging im Sommer 1824 als Corrector zu 
Boigt nah Ilmenau, im folgenden Jahre in derfelben 
Eigenfhaft zu Vieweg nad) Braunſchweig, wo er am 
18. Yuguft 1828 ftarb. 

*) Bl. au dajeldft „Wortes Rihtantwerten“ in Ar. 59 beffelben 
Jabres, 
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Die Schrift war damit abgethan, aber nicht die Täu- 
ſchung mit der Goethe boshaft —— Abhandlung 
über die Flöhe. Im Jahre 1841 brachte eine namhafte ber⸗ 
liner Buchhandlung noch einmal unter Goethes Namen das 
von Köchy Goethe zugefchriebene und mit zwei Fälfchun- 
gen verjehene Büchlein zugleich; mit einer zum Theil feh- 
lerhaften deutfchen Ueberſetzung in glängender Ausftattung. 
Die Mpftification bewies damals von der Hagen in der 
„Sermania“ (IV, 225 fg.). Das Hinderte aber nicht, daß 
neuerdings die berliner Ausgabe mit lüfternen Bildern in 
Altona wiederholt wurde, um die Liebhaber erotifher Dar- 
ftellungen anzuziehen, dann aber wol and) durch Gocthe's 
Namen manche zu fangen. Obgleich diefe Täufchung wieder 
gebührend entlarot ward, emtblöbet man ſich nicht, in 
öffentlichen Buchhändlerangeigen auf diefe Jugendſchrift 
Goethe's bebeutfam Hinzumeifen, und da man glauben 
mußte, mit folchen Reclamen werde fid) der Trug ber 
gnügen, hat bderfelbe meuerlic, in der augsburger „Allge- 
meinen Zeitung“, freific, nicht ohne Beanftandung, durd) 
eine gedungene Feder ſich Eingang zu verſchaffen gewußt, 
aber nur um auch hier nad) Gebühr durch Profefjor 
Kreizenach geftraft zu werben. Iſt der Name Goethe’s 
denn in Deutſchland rechtlos, ſodaß Derartiges ungehin- 
dert ftattfinden darf? Kein reblicher Buchhändler wird ſich 
dem Vertriebe dieſes auf Täuſchung beredjneten Buchs 
unterziehen. Das Freie deutſche Hochftift zu Frauffurt, 
dem neuerdings daflelbe (zweite Auflage, 1864) vom Bud 
händler Schindler in Bodenheim, jetzt in Berlin, als Ge 
ſchenk dargeboten worden ift, hat mit Recht („islugblatt”, 
35 fg.) bemerft, daß dieſe Schrift befanntlid, nur bos- 
hafterweife mit Goethes Namen in Verbindung gebradit 
worben. 

Kehren wir nod) einmal zu unferer Schmähſchrift zu⸗ 
rüd, jo ift fie ein trauriges Zeichen, wohin fid) der Haß 
gegen Goethe verfteigen konnte; felbft unfere Frommen, die 
fh fogar auf dieſen hinlänglich gekennzeichneten Glover 
zu berufen wagen, leiften darin ſehr ſtarke Dinge, fie 
verurtheilen, ohme fid) die Mühe zu geben, ben Dichter 
tennen zu lernen, den es gilt, uneingebenf des Spruches: 
„Berbammet nicht, damit ihr nicht verdammet werdet.“ 
Warnen mögen fie immer gegen das Verderbliche, was 
fie in Goethe zu finden glauben, aber fie follen nicht 
faljches Zeugniß über den Mann geben, in welchem Deutſch⸗ 
land einen feiner Größten verehren wird, folange es bes 
deutfchen Namens werth if. Doch Goethe hat ſchon da- 
mals, als der Prediger Dr. Puſttuchen, zwei Jahre vor 
unferm Glover'ſchen Machwerk, „Wilhelm Meifter's Wan- 
derjahre” auf eigene Hand erfcheinen ließ, das treffende 
Wort gefproden: 

Ihr edefn Deutſchen wißt noch nicht, 
Was eines treuen Lehrers Pflicht 
fir euch weiß zu beſtehn; 
u zeigen, was moralisch jei, 
Erlauben wir uns frank und frei, 
Ein Falſum zu begehn. 
einrich Dünper. 





Neue Werke über Paläftina. 

1. Phyſiſche Geographie des Heiligen Lande. Bon Edward 
Robinfon. Aus dem Nachlaſſe des Berſaſſers zur Er- 
gan feiner frühern Schriften über Paläftina. Leipzig, 

rodhans, 1865. Or. 8. 2 Thlr. 10 Rgr. 
Die Bibel ift als ältefte und reichfte Quelle der alten 

Geſchichte für und von unfchägbarem Werthe. Dede 

| Aufklärung dunkler Stellen derjelben, jede „dentifici- 
| rung heutiger Ortjchaften mit in der Bibel vorfommen- 
den ift ein großer Gewinn. Ganz abgefehen von den 
| piydologifh merkwürdigen Erſcheinungen feiner hervor— 
| ragenden Propheten, ift das Volt der Iraeliten in feiner 
| nationalen Ausichließlichkeit, die Erſcheinung des Mono- 
' theismus bei vepublifanifchen Inſtitutionen in der Nähe 
von polytheiftifchen, monarchiſchen Weltreichen, ein Ge— 
\ genftand, des tiefen, eingehenden Studiums würdig. 
| File uns Deutfche haben übrigens die fraeliten 
noch außerdem eine befondere Bedeutung. Belanntlid) 
zerfallen die enropäifchen Juden in zwei große Abtheilun- 
gen, in die fpanifchen (portugiefiidhen) und in die deut— 
ſchen (polnifhen) Juden. Jede biefer Abtheilungen hält 
ihren Gottesdienft in ber betreffenden Sprade, wonach 
fie benannt ift. Die fpanifchen Juden hatten eine für 
ihre Zeit Hohe Stufe geiftiger Bildung: Alfons X., Kö- 

nig von Gaftilien und Leon, ließ in der Mitte des 13. 

Yahrhunderts die nach ihm benannten aftronomifchen Ta— 

feln durch Juden aus Toledo anfertigen; auch Uriel 
Acoſta und Spinoza legen Zeugnif davon ab. Anderer> 
feits find Hingegen die deutſchen Yuben an Zahl weit 
| färfer, und da im ihren Synagogen unfere Spradje 

bericht, fo kommt es, daß eim Deutfcher auf ber Reife 
durch ganz Rußland ſich verftändigen kann. Man hat 
dieſen Vortheil bisjegt noch nicht gehörig zu wilrdigen 
‚ verftanden; es würe im unferm Intereffe, den Juden auf 
| deutſchem Gebiete eine Atademie für Rabbiner zu errich— 
‚ ten, nicht, wie vor nicht langer Zeit beabfichtigt wurde, 
dies im Pefth zu thun. Selbſt wenn der orthodoren 

Richtung eine eigene Schule eingeräumt wilrde, bliebe 

ber Nuten immer noch größer als der Nadıtheil, ab» 

gefehen davon, daß mit ber Zeit und noch cher als bis- 
ber freifinnige Anfchauungen fi) Bahn bredjen müßten. 
Woher fommt die Theilung der europäifchen Juden 
in jene beiden Hauptabtheilungen? Iſt fie in der den 
| Germanen —— Toleranz gegen Andersdenlende 
| begründet? Waren doch auch in Spanien Germanen, näne 
lich die Gothen, einft die Herren des Landes. 
| Das vorliegende Werk ift das Ergebniß eingehender 
Studien, theils aus der Literatur, theils infolge von Reifen 
in Paläftina, welche der Verfaſſer in den Haren 1838 
und 1852 gemeinfchaftlid; mit einem andern Gelehrten, 
Elie Smith, unternommen hatte, dem das Land ſchon vom 
früher her befannt war. (Es follte, wie verfchiedene früher 
veröffentlichte Schriften, eime Vorarbeit bilden zu einen 
„Ipftematifchen Werke über die phyſiſche und hiſtoriſche 
Geographie der Bibel“, deſſen Bollendung der Tod hin- 
bernd in ben Weg trat. 
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In vier Wbtheilungen find die Oberfläche, die Ge: 
wäjler, das Klima und die geologiſchen Züge Paläftinas 
behandelt. Der hebräifche Tert der Bibel bildet natür- 
lich den Hauptinhalt; tritt aud) der Mangel an Ortsent- 
fernungen der Ibentificirung hemmend entgegen, fo für- 
dert das genaue Studium doch andere Anzeichen zu Tage. 
So wird z. B. auf S. 67 dargethan, wie in der Schrift 
vier verſchiedene Wörter fiir „Thäler“ vorfommen, jedes 
in feinem Begriffe von den andern etwas verfchieden; 
Luther überfegte, nach des Berfaſſers Meinung, wie es 
fcheint, willlürlich durch Aue, Grund, Thal, Feld, Breite, 
Boden, während die englifche Uebertragung noch einfacher 
zu Werte gi und nur das einzige Wort „valley” ge» 
braudjt. Die Werke des Joſephus, die fpätern Reijebe- 
richte und die Sammelwerte von Reiſebeſchreibungen ges 
ben fernern Anhalt; die legtern auf S. 7—10 aufgezählt, 
beginnen mit bem „Onomasticon“ des Eufebius, Bischofs 
von Cäfarea, vom Jahre 330 bis zu den neuern Reifen 
bin, fo der amerifanifchen Erpedition im Jahre 1848, 
deren geologiſcher Bericht von H. 3. Anderſon veröffents 
licht wurde, und dem großen Werke Karl Ritters: „Ber 
gleichende Erdfunde der Sinaihalbinfel, von Paläftina und 
Syrien“ (4 Bde, 1848—55). Aus den heutigen Orte: 
namen läßt ſich außerdem mander Schluß ziehen, da die 
Berwandtſchaft des Neuarabifchen mit der frühern Lan— 
desfpradhe von Bortheil war. 

Bon allgemeinerm Intereſſe ift das in der dritten Ab⸗ 
theilung über das Todte Meer Geſagte. Diefer Eee, 
befien ältefte Benennungen „Saljfee, der 'Arabah 
(Wüfte)“ find, nimmt die tieffte Stelle einer großen Kluft 
zwiſchen dem 33, und 30. Breitengrade ein, bie umter 
dem Spiegel des Mittelländifhen Meers liegt, was erft 
feit 1837 befannt zu fein jcheint. Nach der Meflung 
des Vientenant Dale, Ingenieurs der amerifanifchen Ex— 
pedition, fand man bie Einſenkung des Todten Meere 
umter dem Mittelländifchen Meere zu 1316,7 engl. Fuß, 
die Höhe Derufalems über dem Mittelländifchen Meere 
zu 2610, Fuß, die Höhe Ierufalems über dem Todten 
Meere zu 3927,24 Fuß, die größte Tiefe des Todten 
Meers zu 1308 Fuß. Auf der füdlihen Wbtheilung 
befindet fi eine Halbinfel, welche bis zu zwei Drittel 
der ganzen Breite einnimmt und von welcher nad) Süben 
hin das Gewäffer nur eine Tiefe von 2 Klaftern ober 
12 Fuß zeigt. Nach der Meinung, welche der Verfaſſer 
ausſpricht, erftredte fi der Ser früher nur bis zur 
Halbinfel hin, ſodaß Sodbont und Gomorrha im Gilden 
des damaligen Gewäflers gelegen habe. Die Kataftrophe 
felbft erflärt er durch Entzündung des Erbharzes durch 
den Blitz, vielleicht verbunden mit Gewitterftiirmen oder 
dultaniſchen Ausbrüchen. Noc heutzutage treten große 
Mafien Erdharz auf dem See zu Zage, die von den 
arabiſchen Stämmen mit Aerten zerhauen und zu Markt 
gefiährt werben. Maflen von 60 englifchen Gentnern und 
im Werthe von 2— 3000 fpanifchen Thalern werben 
fo gewonnen; doc ift das Borkommen nicht häufig, 
und geſchieht, wie die Araber glauben, nur nad) Erdbe- 
ben, wie im „Jahre 1834 und 1837. Durch die Ent« 


zündung des Erdharzes fei dann auch die Oberfläche bie 
zu einer Tiefe von 12 Fuß ausgehöhlt worden und fo 
der fübliche Theil des Sees entftanden. 

In Yerufalem felbft war die mittlere Temperatur nad) 
den Beobachtungen Barclay's von 1851 —55 : 66,5" F. 
(15,3 R.), die ber heißeſten Monate Yuli und Auguft 
79,1” und 79,30 F. (etwa 20° R.), des kälteſten Mo- 
nats Januar 49,49 F. (7,5 R.). Der heifiefte Tag war 
nad) Lanncau's Beobachtungen vom 1. Juni 1843 bis 
Ende Mai 1844 der 20. Juli mit 86,30 5. (24 R.), 
der fültefte der 2. Januar mit 35° F. (1,30 R.) mitt: 
lerer Temperatur. Von dem Berfaffer felbft wurde das 
gegen auf einer Reife zwifchen Ain Eidy und Jericho am 
30. Mai 1838 am Mittage, als der Sirocco wehte, 
102° F. (31,3 R.) beobadjtet. Die Reinheit der Atmo—⸗ 
iphäre foll übrigens in Paläftina die Gegenftände mit- 
unter nur halb fo entfernt erfcheinen laffen, als fie es in 
Wirklichkeit find. 

Den geologischen Gruudcharalter bildet der Juralall 
mit ausgedehnten vulfanifhen Strichen. Im Weften des 
Jordan und der "Arabah, heifit es auf ©. 311, endet 
die Kreideformation, die durch die fübliche Wüſte vorherr- 
ſchend ift, mit eben diefer Wilfte, und der Juralallſtein, 
ber mit ben Bergen im Gilden von Hebron anfängt, be» 
hauptet feine Richtung nad Norden und bildet die Grund» 
maſſen bes weftlicdhen Hügellandes, Karmels und Libanons. 
Deftlih vom Yordan und "Mrabah, in der Nähe von 
Petra, liegen große Maffen von Porphyr, Sandftein und 
Kalkfelfen dicht nebeneinander u. f. w. 

Ritter hat im feinem Werke die frühern geologifchen 
Arbeiten von Seegen, Nuffegger, mit alleiniger Ausnahme 
des ſchon erwähnten Anderſon, benutzt. 

Im Anhange des Werks findet ſich eine „Phyſiſche 
Geographie der ſyriſchen Küſte“, vom Verfaſſer nad) ber 
erften Reife begonnen. Die Eintheilung ift ähnlich wie 
die der cbenbefprochenen Arbeit, doch find Furze No— 
tigen über Bäume und Pflanzen, ſowie über die Thier- 
welt beigefligt. Unter andern wird dort darauf aufmert- 
fam gemacht, daß an fünf Stellen, wo die Schrift den 
Fibanon erwähnt, in ber Geptuaginta der Antilibanon 
aufgeführt ift. 

2. Paläftina befchrieben von ©. Hergt. Weimar, Geogra- 
phifches Imfitut. 1865. 8. 2 Tolr. 15 er. 

Eine mit Fleiß zufammengeftellte und überfichtlich ge- 
ordnete Arbeit, in welder Galilia, Peräa, Yudäa und 
Samaria mit den Binnenfeen und der Küſte des Mlittel- 
ländifchen Meers befchrieben und dabei die am den betref- 
fenden Ortſchaften ftattgehabten Creigniffe berüdjichtigt 
find. Der hiftorifche Ueberblid zu Anfang bes Merk, 
ſowie die Erklärung der arabiſchen Benennungen tragen 
mit zum Verſtündniß bei. 

Einige Mittheilungen aus bem Werke dürften nicht 
ohne Intereſſe fein. Auch gegenwärtig befinden ſich viele 
deutſchſprechende Juden im Lande ihrer Bäter. Auf ©. 81 
heißt es von Tiberias, daß ſich dort eine große Anzahl 
ruffifh polnischer aufhielten, die freilich nur Schatten 
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ihrer wohlhabenden Landsleute feien, wie man fie auf ber | 


Teipziger Meſſe ſehe. Im Hebron fand der Reifende 
von Schubert 1837 gaftlihe Aufnahme bei dem Über- 
rabbiner, einem Spanier von Geburt; die jugendliche, 
wohlgebilbete Frau deffelben fragte, als fie deutſch reden 
börte: „Ihr ſprecht ja peilniſch, feid ihr aus Peilen ?“ 
Und als von Schubert, der Baiern und nicht Polen ge- 
meint glaubte, freudig „Ya“ antwortete, fam ein Haufen 
beutfchredender Yuden aus Polen heran, die fi mit ihm 
unterhielten. Derfelbe Reifende fand den Wein von He— 
bron an Gejchmad dem feurigften und Tieblichften Rhein⸗ 
wein ähnlich, nur etwas reicher an Zuder und Gewürz; 
ſchon 1751 vermuthete Haffelquift, die veredelte Rebe am 
Rhein fei von Hebron in der Zeit der Kreuzzüge entnom ⸗ 
men worben. 

Auf ©. 209 ift die Anſicht ausgefprochen, daß im 
Todten Meere felbft noch fein lebendes Geſchöpf entdedt 
worden wäre, und daß auch die Infuforienpanzer, welche 
Brof. Ehrenberg im eingefchidten Schlamme fand, als Ein- 
ſchwemmung aus dem Jordan zu betrachten feien. Strabo, 
zu Chrifti Zeit, erwähnt 13 untergegangene Städte, Jos 
fepgus deren 5, bie Bibel felbft im 5. Buch Mofis bie 
4 Stäbte und gleichzeitig Refidenzen von Königen, So— 
dom, Gomorrha, Adama, Zeboim; die flinfte Stadt, 
Zoar, in demfelben Thale Siddim gelegen, blieb verfchont. 
Die Ruine von Sodom betrug nody zu Ehrifti Zeit 1", 
dentfche Meilen im Umfange und foll von bem franzöfi- 
ſchen Reifenden de Saulcy am Fuße des Salzberges Us— 
dum wieder aufgefunden worden fein. Bisjegt ift die 
ganze Gegend ſehr fpärlich erforfcht, obgleich derar- 
tige Verſchüttungen dem Archäologen reiche Ausbeute ver- 


en. 
gi = vielbefprochene Land Ophir wird für höchſt wahr- 
ſcheinlich identifh mit einem Landſtriche an der malaba- 
rifchen Küſte zwifchen der Milndung des Indus und dem 
Meerbufen von Cambay, ben jegt noch die Abhira be» 
wohnen, erflärt. 

Die von den Juden ftets feindlich gefchilderten Phi- 
liftäer treten uns durch die genialen Griechen wieder näher. 
Aller Vermuthung nad) feien fie Ablömmlinge jenes fyro- 
phönizifhen Bolls, das als fremde Eindringlinge in 
Aegypten die Dynaftie der Hyffos gründete und die Py« 
ramiden zu Memphis baute, fpäter aber dem Angriffe 
ber Oberägypter weichen mußte. Schon zu Abraham’s 
Zeit wohnten ‚fie im Südweſten von Paläftina an ber 
Küfte des Mittelländiſchen Meers, trieben Aderbau und 
waren in vielen Künften den Ifraeliten bei weitem vor- 
aus, wenn fie auch nie Seehandel, wie dies die eigent- 
lichen Phönizier thaten, getrieben zu haben fcheinen. Da 
die Hauptorte des Aphroditedienfted in Cypern, Paphos 
und Amathus, forwie die Infel Kythere (daS Heutige Ce— 
rigo ber Yonifchen Infeln) phönizifhen Urſprungs find, 
und da bie chpriſche Mythe auf Askalon im Philifterlande 
zurückweiſt, fo ergibt ſich das auffallende Refultat, daß 
die griechifchen Muſenſöhne gerade ihren ätherifchften Eul- 
tus den Philiftern entlichen haben. 

Die vom Berleger erwähnte Karte ift dem Buche 


nicht beigegeben, aber gefondert in vier Blättern Imperial- 

folio im Mafftabe 1 : 315000 erfchienen. 

3. Banderungen durd; Paläftina von Konrad Furrer. Mit 
einer Anfiht und einem Plan von Jerufalem nebft einer 
Karte von Paläſtina. Zürich, DOrell, Füßli und Comp. 
1865. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Ngr. 

Während dem foeben beſprochenen Werte auch eigene 
Anſchauung des Landes zu Grunde liegt, hat das hier 
aufgeführte faft ganz die Form eines Tagebuchs beibehalten, 
wenn fid) auch die fpätere Ausarbeitung in gefälliger 
Stiliſtil und die Einfhaltung hiſtoriſcher Momente nicht 
verfennen läßt. Die Schilderung von Yerufalem und der 
nächten Umgebung, Ausflüge nad) Yeriho und dem Tob- 
ten Meere, nad) Betſchemeſch, an der Grenze der Phili- 
fter, größere Runbreife durd) Judäa über Hebron und 
Gaza und dann die Rüdreife durch Samaria und Ga— 
liläa mit Mitnahme von Damaskus und Gibon: dies 
ift der Gegenftand; natürlich find Punkte wie Nazareth, 
Tiberias dabei nicht vergefien. 

Mit dem Zuftande der Miffionen fcheint der Berfaf- 
fer nicht ganz zufrieden zu fein, an mehrern Stellen wird 
über äuferes Wefen ohne innere Ueberzeugung gellagt. 
Auf ©. 45 erwähnt er des „großen Miffionsfreundes‘‘ 
Spittler aus Bafel, der eine Reihe junger charalterfeſter 
Männer nad) Yerufalem ſchickte, die ald Kauflente, als 
Handwerker, fo viel fie vermöchten, durch echt hriftliches 
Leben voll Redlichkeit, Treue, Reinheit und Liebe dem 
Evangelium den Weg bahnen follten. Wahrlich, derar- 
tige Miffion thue noth. 

Gewiß liegt viel Wahres hierin, obgleich ſich auch 
fiher mit dem bedeutenden Gelbmitteln viel Nützlicheres er- 
zielen ließe, wenn man folden ausgezeichneten Menſchen 
im Lande eine gute Eriftenz gründete. Haben wir doch 
noch lange feinen Ueberfluß am fittlichen Individuen, um 
die Kahmenlieferumgen für andere Nationen aus unferm 
beften Blute übernehmen zu können! 

Auf ©. 328 finden fich einige intereffante Bemerkun- 
gen über die Juden in Safed, wohin unfer Reifender über 

el Chum herfam; das letztere wird für das alte Ka— 
pernaum gehalten, indem man Chum als Abkitrzung für 

Nahum und SKapernaum fir Dorf Nachums erflärt. 

Safeb zählt gegenwärtig nod; 5000 Juden und war durch 

feine großen Rabbinerſchulen im 17. und zu Anfang bes 

18. Yahrhunderts berühmt. Die meiften der Juden ge— 

hören zu den Aſchkenaſim und find aus Defterreichijch- 

Polen eingewandert. Die fpanifchen Juden, Sephardim, 

hielten mehr an den altteftamentlichen Bräuchen feit und 

manche berjelben befiten mehrere Frauen. Durch den 

Schub des öſterreichiſchen Confuls find fie nicht mehr 

dem Uebermuthe der mohammebanifchen Stabtbevölterung 

preißgegeben wie früher. 
ie dem Werle beigegebene Karte von Paläftina nach 

van de Belde und Kiepert im Mafftab von 1: 1,075000 

von Henry Lange entworfen und gezeichnet, enthält drei 

Schriftarten, für die Hebräifchen und arabiſchen Namen 

und für die ber fpätern Zeit. T. 
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Ein Beitrag zur ruffifchen Gefchichte. 
Graf Jatob Johann von Sievers und Rußland zu beffen Zeit. 
Bon Karl Ludwig Blum. it vier Kupferſtichen. Yeip- 
jig, C. F. Winter. Gr. 8. 3 Thlr. 


Es geſchieht felten, daß ein Schriftfteller ſich ent 
fchließt, eine frühere anerlannt trefflice Arbeit feines 
jammelnden und ſchöpferiſch geftaltenden Fleißes auf ein 
Biertel ihrer räumlichen Ausdehnung zufammenzubrängen, 
um fie einem weitern Leferkreife handgerecht und zugäng- 
lich zu maden. Dazu gehört ein jeltener Grad von 
Selbftüberwindung, und man mag ebenfo gern der Ber- 
ficherung des Berfaſſers obengenannten Buchs glauben, 
daß jeine Arbeit „eine fehr peinliche” Jeweſen fei, wie 
man ihn zu ber vollften Erfüllung feines Wunfches, daß 
man „ben Esgebniffe derfelben nicht die Mühe anfehen‘ 
möge, die fie gefoftet, aufrichtig beglüdwünfchen muß. 
Denn jedes innerlic, tüchtige Werk ift allerdings formell 
um fo gelungener, je weniger man ben Arbeitsapparat 
bemerkt, womit es gefchaffen wurde. Wir glauben jedoch 
auch, daß der Berfaffer nicht ganz gerecht gegen feine 
eigene Arbeit ift, indem er diefelbe als bloken „Ertract‘ 
feines 1858—59 erfchienenen vierbändigen Werks: „Ein 
rufftiher Staatsmann. Des Grafen Jalob Yohann Sievers 
Dentwürdigfeiten zur Geſchichte Rußlands“ bezeichnet. 
Denn mag es auch fein, daß die jebige Arbeit fi mög- 
lichft genau an das Driginal hält, daß fie namentlich 
„michts Neues“ hereinzog, fo hat fie doch eben durch die 
formelle Concentrirung des auferorbentlich reichen Date 
rials genau die Umwandlung hergeftellt, weldye ihr vom 
Hauptwerke verfchiedener Titel volllommen präcis anden- 
tet. Jenes gab die Denkwitrbigkeiten bes Grafen Gie- 
vers zur Geſchichte Rußlands, diefe ſchildert uns ben 
Grafen und das Rußland feiner Zeit. nigftens erin« 
nern wir und volllommen biefes Eindruds von ber Yel- 
türe jenes größern Werts, indem wir fie mit dem Ein- 
drude der jegigen Arbeit vergleichen. Dort mußte man 
ein Imtereffe für Sievers mitbringen und mit Ruflande 
damaliger innern Gefchichte bereits einigermaßen vertraut 
fein, um den vier ftarfen Bänden eine ftets gleichbleibende 
Aufmerkfamfeit bewahren zu fünnen; die Heutige Arbeit 
feffelt die Theilnahme im Borfchreiten der Leltüre immer 
mehr und man überraſcht ſich felber gewifiermaßen dabei, 
neben ber Belanntfchaft mit Siever®’ auferordentlicher 
That» und Schöpferkraft, nebſt feinen intereffanten Yebens- 
ſchidſalen, eine itberaus umfaſſende Anſchauung ruſſiſcher 
Zuſtande unter Eliſabeth, Peter IIL, Katharina und Paul 
bis in die erften Jahre der Herrſchaft Alerander’s ger 
wonnen zu haben. 

Wie mehr oder minder alle Memoirenwerke gibt na— 
türlich aud) das vorliegende in feinem Grundmaterial 


eine jehr fubjective Berfpective der Anſchauungen, die fih 


bei Sievers aus den Eonflicten zwifchen den Zielen feiner 
etwas ibealiftifchen Humanität, theild mit dem im Volle 
felbft gelegenen Hinderniſſen, theils mit Intriguen, DMis- 
willen, Unverftändniß der unmittelbaren Zarenumgebungen, 
theils endlich mit der Unzuverläffigleit des Zarenwillens 


felber ganz felbftverftändlich ergeben. Die Darftellungen 
würden jeden Augenbli ſich in Kleinigleiten und Klein- 
lichteiten verlaufen, wenn nicht Blum mit ficherm Hiftori- 
ſchen Takte die großen Gefichtspunfte wieder in den Bor- 
bergrumd drängte und mamentlid den unaufhörlichen 
Kampf zwifchen dem emvopäifchen und flavo-tatarifchen 
Element, verkörpert durch die Deutfchen und Ruſſen, ale 
bedingende Grundfarbe des Gemäldes geltend zu maden 
wüßte Auf dieſem Hintergrunde heben ſich felbft bie 
Geftalten eines Peter IH. und Paul neben einer Katha= 
rina aus jener volltommenen Bebeutungslofigfeit, in welche 
die gewohnte gejchichtliche Darftellung fie zu verſenken 
pflegt, während freilich andererſeits auch die Schatten in 
Katharina's Bild, die Verworfenheiten ihrer Gitnftlinge, 
die volllommene moralifche Zerfegung ber Peiter Polens 
und namentlich des Königs Stanislaus in grelfter Wider» 
lichkeit zu Tage treten. 
Allerdings wird derjenige, welcher fih einigermaßen. 
fpeciell mit ber ruffifchen Gefchichte damaliger Zeit be— 
ichäftigt hat, abgefehen von der Bereicherung feiner Detail- 
fenntniffe, nicht eben eine weſentliche Aenderung feiner 
Gefammtanfhanungen erfahren und auch ſchwerlich voll- 
fommen zu ben fpeciellen Blum'ſchen Beurtheilungen 
Friedrich's oder Doſeph's befchrt werden. Aber wir 
— daß für den Publiciſten unſerer Gegenwart die 
elture dieſer Bearbeitung der Sievers'ſchen Denlwürdig⸗ 
feiten von ganz beſonderm Intereffe fein milſſe. Wleran- 
der Herzen macht in einer feiner frühern Schriften („Ruß- 
lands fociale Zuftände”, 1854) gelegentlidh bie damals 
außerordentlich treffende Bemerkung: „So lange das occi⸗ 
dentale Europa den vollen Glauben an ſich hatte und fo 
lange feine Zukunft ſich ihm nur als Fortfegung feiner 
Entwidelung darſtellte, fonnte ‚es fi mit dem orientali« 
| ſchen Europa nicht befchäftigen; jetzt befindet es ſich im 
einer ganz andern Lage.“ Gr ſchrieb dies um ben Be— 
| ginn des Krimkriegs, obfchon ohne Bezugnahme darauf, 
dagegen unter dem Eindrucke des gewaltigen Zarenein- 
| fluffes auf das gefammte europäifche Staatsleben. Dan 
| kann es faum denfen, daß jeitdem abermals blos ein 
| Jahrzehnt verfloffen ift, wenn man das hentige Europa 
und Rußland gegenfeitig abermals „in einer ganz andern 
\ Lage” erblid. Auch das Wort gilt nicht mehr: „Das 
' 18. Yahrhundert, um die Wahrheit zu geftchen, ſah tie- 
| fer und ernfter auf Rußland als das 19., vielleicht dei 
halb, weil es fich weniger vor dieſem Staate fitrchtete.‘ 
, Denn tiefer und ernfter, als eben unfere Gegenwart, hat 
wol kaum eine Zeit auf Rußland Hingeblidt; doch die 
Furcht vor diefem „Staate”, vor jenem überlommenen 
Rufland, welches Herzen noch meinte, ift durch den 
Krimkrieg geſchwunden, wogegen unfere Gegenwart aller- 
dings ſich zu dem neuen Rußland zu ftellen hat, welches 
aus den Reformen Alexander's II. hervorgehen will. Denn 
dieſes Rußland, indem es aus feiner nationalpolitifchen 
Erftarrung zu den modernen Lebensgeftaltungen mit einer 
unverlennbar frifchen und thatenluftigen Bollsfraft vor— 
ſchreitet, wird für Europa kaum minder bedenllich, als 
| jenes Rußland war, von welchem ebenfalls Herzen's tref» 
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fende Charakteriftit urtheilte: „Der petersburger Patrio- 
tismus ift ftolz auf die Menge der Bajonnete und ftügt 
fic) auf Kanonen. Rußland ift theilweife deshalb ſllaviſch 
gefinnt, weil es in ber materiellen Kraft Poefie findet 
und weil es einen Ruhm darin ficht, das Schredbild der 
Völker zu fein.” Auch wenn Rußland gegenwärtig „nicht 
ſchmollt, aber ſich ſammelt“, und gerade je vollitändiger 
es das thut, ift die Frage noch keineswegs entfchieden, ob 
bie Auseinanderfegung zwifchen dem regenerirten Europa 
und dem innerlich aufitrebenden, nicht blos durch rohe 
Maſſenkrüfte erpanfiven Rußland eine friedliche bleiben 
fann oder fic in blutigen Entſcheidungskämpfen austra- 
gen muß. Denn wer Rußland einigermaßen fennt, ber 
weiß, daß jenes oben djarakterifirte Naturell durch bie 
freiere Gebarung mit feinen imnerlichen Kräften Teines- 
wegs gemildert worden ift, wenn auch der gegenwärtig 
darüber waltende Herrſchergeiſt das ſtlaviſche und jlawi- 
ſche Ruhmgelüft, cin Schreden der Völler zu fein, in 
enge Schranfen bannt. Aber die freiere Staatsentwides 
lung, welche der freiern focialen Entfaltung entſprechen 
fol, endet auch die Geltung des Karamſin'ſchen Aus- 
ſpruchs: „Des Bolls Geſchichte ift des Herrſchers Eigen- 
thum.“ "Unfere nächſte Zufunft hat es nicht ſowol mit 
dem Staat, als mit dem Boll Ruflands zu thun, und 
darum befindet ſich unſere Gegenwart im einer ganz ans 
dern Page als umfere Vergangenheit, darum muß fie 
tiefer und fefter als jemals auf Rußland bliden, darım 
namentlich ber Gedichte feiner innern AZuftände, der 
Borbereitungen feiner Gegenwart, dem vergeflenen und 
verwiſchten Begründungen feiner Zukunft die eingehendſte 
Aufmerffamkeit zuwenden. Wenn die ftrengnationale, jo 
genannte mostowitifche Partei, deren Ertrem die focials 
politiſche Schule der Slavophilen, Ruflands Nengeftal- 
tung an bie vorpetrinifche Zeit anknüpfen will, jo geht 
fie mit volllommenem Bewußtjein von der VBorausfegung 
der Feindfchaft gegen die europäische Civilifationswelt aus. 
Dies kann nit Europas Standpunkt fein. Die peters- 
burger Welt, die Welt des modernen Zarenthums, wel- 
ches durch die Aufnahme der europätfchen Givilifations- 
refultate in feine Herrſchaftskunſt allmählich jene macht» 
volle Stellung entwidelte, welche in Wlerander I. und 


Nitolaus culminirt, diefe Welt des europäiſchen Rußland 
muß der Gegenftand unfers politifc;-hiftoriichen Studiums 
fein. Jeder Beitrag zur Kenntnif feiner im allgemeinen 
nod) höchſt unbefannten und unklaren Innerlichkeit erlangt 
fo eine faum zu überfhägende Bedeutung. 

Hierin liegt, unfers Erdihtens, die große Wichtigfeit 
des Blum'ſchen Werks. Wie vollftändig diefe Ueberzeu— 
gung in umferer Pubhliciftit durchgedrungen, davon zeugt 
am beften der Wetteifer, womit die Zeitungen der ver- 
ſchiedenſten politifchen Parteien daſſelbe ihren Leſern em- 
pfehlen und feine prägnanteften Partien in Auszügen 
oder Inhaltsanzeigen reproduciren. Wir verzichten darauf, 
aber darin flimmen wir bem Berfaffer volllommen bei, 
daß fid) ihm „unter den Händen die innern Verhältniſſe 
des ungeheuern Reichs in großen Zügen entwidelten, die 
eine Fülle von Details uns näher rüdten“, Während 
Graf Sievers felber „mehr und mehr Geftalt und Fleiſch 
und Blut gewann, warf er ein neues Licht auf die emie 
nente Herrſcherin (Katharina II.) umd ihr gegenüber auf 
das Bolt, das fie erft zu bilden fuchte, dann aber nicht 
felten mit Füßen trat”. Auch Heute noch ſcheiden wir 
dagegen mit ernften Zweifeln von dem Buche, ob es fid) 
Europa zum Glüd und Deutjchland zum Verdienſt an- 
rechnen darf, daß es im weſentlichen Deutſche waren, 
welche jenes peteräburger Syftem zur Herrſchaft brachten, 
das ſich den ruſſiſchen Bölfern gegenüber auf die euro— 
päifche Givilifation berief, um es unbedingt zu beherrjchen, 
und gleichzeitig den rohen Neigungen bes Moslowiter- 
thums ſchmeichelte, um den Nationalitätsgeift gegen En- 
ropa zu begen, Denn aud) heute, nachdem der Moment 
gekommen jcheint, dem nationalen Yeben eine freiere Selbſt⸗ 
beftimmung und Entwidelung zu geftatten, ift es noch lei⸗ 
neswegs entjdieden, ob Rußlands Nengeftaltung aus ſich 
felbft zu einer innerlichen Solidarität mit den gefammt- 
europätfchen Civilifationsinterefjen hinüberlenkt. ie Leib⸗ 
eigenfchaftsaufhebung ift allerdings ein energijher Schritt 
dazu. Mber wie ſich die politifchen Anfprüche geftalten, 
welche dieſer focialen Revolution nothwendig folgen müf- 
fen — dies Liegt nicht im der Hand der Regierungskunft 
und des Zaren. 

Aurelio Buddeus. 





Seuilleton. 


?iterarifhe Plaudereien. 

ug Rüdert ift am 13. Januar auf feinem Gute 
Renjeß bei Koburg, im achtundſiebzigſten Yebensjahre Ä art 
ben — jein Geburtsjahr if nach neuern Angaben 1788 und 
nicht 1789, wie früher allgemein angenommen wurbe.. Schon 
feit dem Herbſt Teidend infolge einer Operation, fonnte er jeine 
frühere Frifche und Rüftigfeit nicht wiedergewwiunen. Gemohnt 
an jene weiten Spaziergänge, von bdemen er une in feinen 
„Dans» und Jahreslicdern“ einige mit fo heiterer Laune ge- 
ſchildert, mußte er jet auf diefelben verzichten und fich auf Hir- 
zere Promenaden im Garten beichränfen. Einige Zage vor 
feinem Tode traten häufige, tiefe und langbanernde Ohnmachten 
ein. Odbgleich die leiſe Hoffnung auf Beſſerung ſich inzwiſchen 
immer wieder bei den aus ber Ferne zuſammengerufenen ami- 
Jiengliedern geltend wachte, fiarb Rüdert doch an Erſchöpfung 


an dem obenerwähnten Tage. Sein Begräbnifi am 3. Februar 
zeigte die Verehrung, welche dem Dichter, fo zurlidgezogen er 
in feiner ländlichen Einſamleit lebte, von allen Seiten gejollt 
wurde, denn von nah und fern firömten die Yeibtragenden herbei. 

Rüdert’s Verdienfte um deutfche Literatur und Dichttunſi 
berubten weſentlich auf der thatfräftigen rinnen der von 
Goethe angeregten, von Herder und den Schlegels angebahnten 
Beltliteratur. Durd feine phantafievolle Begabung und 
bie Neigung zu beſchaulicher Welt» und Lebensanffaffung fühlte 
er fid) ſympathiſch von der Dichtung des Orients angezogen; 
mit eijernem Fleißt bewältigte er die ſprachlichen Hinderniſſe, 
welde ihm jene großen Literaturen der Hindus, der Berfer und 
Araber fremd erjcheinen ließen, um diefelben wiffenfchaftlich zu 
beherrſchen und alle ihre Schatze mit ei Schlüfſel er- 
ihließen zu lönnen. So gehörte er, obgleich er feine ſtreug · 
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mwiffenichaftlihen Werle auf dem Gebiete orientalifher Sprachen 
verfaßt und nur in einigen Recenfionen feine tief eindringende 
Kenntuißt derfelben an den Tag gelegt hatte, doch dem Kreife 
der beutihen Drientaliften an und zwar als ein an mehrere 
Umiverfitäten thätiger Fachgelehrter. Areilih, er war zu ſehr 
Dichter, liebte zu fehr die freie Natur md eim unabhängiges 
Leben, ala daß feine alademiſche Wirljamleit eine beionbers 
lebendige und ihm felbft durchweg erfreuliche hätte fein können. 
Nach feiner erflen Habilitation in Jena 1811 wurde er alsbald 
wieder dem alademifchen Lehrfluhl untreu; als er im Jahre 
1826 nadı Erlangen berufen worden war, um bort die Pro- 
feffur der oriemtalifhen Sprachen zu befleiven, Hagt er in ſei⸗ 
nen Dichtungen über die zwei erften ſchlimmen Jahre, wo er 
den Muſen umtreu werben mußte; er fühlte fid) unbehaglic 
und erkrankte fogar, ſodaß er im Bad Ems Genefung fuchen 
mußte. Auch als er im Jahre 1840 einem Ruf als Profeflor 
und Geheimer Regierungsrath an die berliner Univerfität folgte, 
als einer jener berühmten deutfchen Männer, unter deren Au— 
ſpicien die meue Regierung des funftfinnigen Königs Friedrich 
Wilhelm IV. eine Aera von geifliger Bedeutung anfündigte, 
war er, troß der Auszeichnungen, die ihm autheil geworben, 
weit entfernt fi wohl umb heimisch zu fühlen. In den Sa— 
lons der Mefidenz und ihrem politiſchen Sprübfener bewegte er 
fih wie ein Brahmane oder alter Germane, der mit feinem 
tieffinnigen Naturcultus weber ben erhigten Togesbebatten, noch 
dem äſthetiſchen Theegeſprächen irgendweldie Sympathie ent» 
gegenbradhte. Gewohnt wie Goethe, alles was ihn perfünlic 
anregte, poetiſch los zu werben”, dichtete er ein Spottlied auf 
die Spree, weldes im ng A erichien, ſodaß er 
eigentlich mit demfelben von Berlin und feiner dortigen Stel- 
lung in ſatiriſcher Weile Abſchied nahm. Im Jahre 1848 gab 
er auch diefe dritte alademiſche Wirkſamkeit auf und zog fi 

ganz auf fein fränkiſches Gut zuräd. So wenig ihn aber au 

die prattiſche Berufsthätigkeit in diefen orientafifgen Profefluren 
erwärmen mochte, eine fo glänzende Propaganda machte er in 
meiteften Kreifen für die Poefie des Oftens und einen fo tief 
greifenden Einfluß übte er durch bie feltene Formbeherrſchung, 
mit der er diefelbe der deutſchen Sprache zueignete, auf bie 
neuere Literatur aus. Seitdem er 1818, bei feiner Rücklehr 
aus Italien, die Belanntichaft des wiener Profeffors Hammer- 
Burgfall gemacht und durch ihn in erhöhten Grade auf bie 
reichen Schäte des Orients anfmerffam geworben war, ift er 
nicht ermlidet in ber dichteriſchen Aneignung dieſer Schätzt. 
Berfien, Arabien, Indien, ſelbſt China mußten feiner Mufe 
gegenüber ihre Fremdheit ablegen; fie flüfterten ihr gleichjam 
die Geheimniffe ihres VBollegeiftes ins Ohr, melde fie dann 
mit fenriger Beredſamteit der deutihen Nation verflindigte, 
Die deutſche Poeſie wurde durch Rüdert’s Berfehr mit dem 
aſtatiſchen Mufen mit neuen Anregungen und Dichtformen be» 
fruchtet. ——— ber perfiſche Weiſe, erſchien mit 
feinen zweizeiligen und vielreimigen Ghaſelen im deutſchen Ge⸗ 
wande. Seitdem blürgerte ſich die Ghaſele in Deutſchland ein, 
eine willlommene Form flir plauderhafte Poeten, welche mit 
Behagen eine und dieſelbe Empfindung durch eine Reihe von 
Bildern Spiefruthen laufen ließen, Die Malamen des Ara- 
bers Hariri, dies orientalifche Fenilfeton, wurden von Rückert 
mit beivunderungsmwürbiger Sprach umd BReimgerandtfet über 
tragen; dieſen vermiſchten Geſchichtchen umd Sprüchen folgten 
dann die arabiſchen Bolfslieder, Aus Hindoftan verpflangte der 


Dichter die romantifche Epifode des großen Bolfsepos „Nal | 


und Damajanti’ und das erotifche Idiyll „Gitagovinda” mit 
feiner tropifhen glühenden Wolluſt ins Deutfche; aus China 
das vollshlimliche Liederbuch, den „Schi ⸗· king“; aus Verfien 
no „Roflem umd — ans des Firduſi iraniſchem Helben- 
epos. Während der Ueberſetzung des Dſchelaleddin · Rumi alabalb 
die „Deftlichen Roſen“ gefolgt waren, freie Nachdichtungen des 
Hafis, fid anfehnend am Goethes Weſtoſtlichen Divan‘ und 
von meitgreifendem Ginfluß auf die Epigonen, bildete ben 


felbfändigen Schlußſtein, gleihfam das poetifche Nationalmonu- 
ment, das Müdert feinen öftlichen Studien fehte, „Die Weis- 
heit des Brahmauen'““, eine unerſchöpfliche Fülle mit finniger 
Nadel in das Fotosblumenblatt gerikter Sprücde und Senten- 
zen, Ausflüffe einer orientalifchen Beſchaulichleit, die allerdings 
zu den thatfräftigen Regungen des abendländiſchen Geiftes 
einen fühlbaren Contraſt bildet, gleichwol aber durch dem ber 
wundernswerthen Reichthum an Anſchauungen, ſchlagenden Bil» 
bern, Beobachtungen und Betrachtungen der Yebensmweisheit in 
unjerer Piteratur einng, daſteht. 

Im Übrigen iſt Rüdert, wo er als ſelbſtändiger Dichter 
auftritt, nach mehrern Seiten hin von maßgebender Bedeutung. 
Im feiner Jugend buldigte er der patriotifch-politiihen 
Lyrit, machte dem vollethümlichen Aufihwung das Sonett 
dienfibar, defien weiche Formen er in den Haruiſch eines ener- 
gem Pathos ſchnallte, fang Spottlieder ben franzöſiſchen 

arihälen und dann wieder dem Wiener Congreß und machte 
dem Sailer Barbaroffa einen poetiſchen Befuc in feiner Kelien- 
gruft. Zu diefer Lyrik ift er erft im Ipäteften Alter wieder 
zuräicgelehtt, indem er „Ein Dugend Sampflieder für Schleswig⸗ 
Holftein’ unter der Chiffre F—r (Leipzig, Brodhaus) veröffent- 
lichte und fo ala ehrmälrdiger Greis a als den rliftigen Kampf 
für die deutfche Sache aufnahm. Als Liebespichter hat er fich 
in feinem geſühlvollſten Cyklus: bem „2iebesfrühling‘, ein ſchö— 
ned Deufmal gefegt und ſich dadurch dem deutfchen Franen ge- 
nähert, denen Ghafelen und Mafamen ferner liegen und die 
meift nur eine Porfie lieben, die fie ins Stammbuch ſchreiben 
oder vom Notenblatt fingen künnen. Der größte Theil feiner 
außerordentlich mafjenhaften Producrivität gehört inbeh ber 
didaltifhen Poefie an, die bei ihm keineswegs eine lehrhaft 
langweilige Miene annimmt, ſondern meift launig und —— 
lich plaubert, freilid; oft ins Breite und Manierirte verfällt, 
wie denm die zmweibändigen Idyllen von Neufeh doch allan oft 
das perſönliche Anterefje an dem Dichter mehr vorausjegen, 
als erweden. Rückert's Dramen find ebenſo verfehlt wie feine 
„Evangelienharmonie' und von bedauerlicher Nüchternheit. Dich ⸗ 
tungen, welche eine präciſe Compoſition verlangten, lonnten 
feiner frei ergoſſenen Dichtweiſe nicht aufpgen. agegen ift er 
in der Bändigung der wiberfirebendften Bers- und Spradjfor- 
men anerfannter Meifter und wenn man auch die Spuren bes 
Kampfes oft bemerkte, wenm mand)es Edige, Schroffe, Abfon- 
berliche des Ausdruds im feinen, nicht immer melobiöfen Verſen 
ſtehen blieb, fo trug felbft diefer unliberwundene ſpröde Meft 
noch dazu bei, ihnen den Ausdruck einer ſcharf beflimmten und 
marfigen Phyſiognomie zu geben. 

o blieb nah allen Seiten hin Rückert eine bedeutende 
und vielſach tonangebende Perfönlichkeit,. Er war ein deutfcher 
Man von echtem Scrot umb Korn, nicht gemeigt zu Zuge» 
Händniffen an Hof und Salon, an Mode und fafhionablen Ton, 
aber als eim echter Indbogermane nad; den Wurzeln grabend, 
durch welche der deutiche Genins mit dem Boden aflatifcher 
Ureultur zufammenbängt. 
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Derfag von 5. X. Brochhaus in Leipzig. 


Die Mechanik. 
Ein Pehr- und Handbud) zum Gebrauche an Gewerbe- und 
Kealfchulen, fowie zum Privatftudium von 
Dr. Iulius Wen, 
Director der herzoglichen Gewerbeſchule in Getha. 

Mit 175 Figuren in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thlr. 20 Rar. 

In vorliegenden Buche werben bie Lehren der Mechauil 
fo leichtfaßlich ala möglich und mit Anwendung von nur fo 
viel Mathematil bargeftellt, als bei jeder guten gewerblichen 
Lehranftalt und Fk voransgefet werden Tann. Es ift 
für die Hand ber Schlller an Gewerbe» und Realichulen be 
fimmt, —— ſich aber auch vortrefflich zum Selbſtſtudium flir 
Maſchinendauer, Bautechniler und alle, welche mit den theoreti⸗ 
ſchen Geſetzen der Mechanil fi vertraut machen wollen. Zur 
Erläuterung ber vorgetragenen — find überall ausgeführte 
Beilpiele und Figuren in Holzſchnitt hinzugefligt. 





Derfag von 5. A. Brodifaus in Leipzig 


Aufzeichnungen 
Kaiser Karl’s des Fünften. 


Zum ersten mal heransgegeben von 
Baron Kervyn van Lettenhove. 
Ins Deutsche übertragen von L. A, Warnkönig. 
8. Geh. 1 Tbir. 


Einer der wichtigsten Funde, welche für die Geschichte 
des 16. Jahrhunderts in den letzten Jahren gemacht worden 
sind, wird in diesem Buche zum ersten mal der deutschen 
Lesewelt vorgelegt. Es sind die Commentare oder Auf- 
zeichnungen Kaiser Karl’s V., welche, für langst verloren 
gehalten, Jurch einen glücklichen Zufall neuerdings wieder 
aufgefunden wurden. Dieselben erstrecken sich über den 
grössten Theil der Regierungszeit des mächtigen Herrachers 
und sind in jedem Betracht eine der interesssntesten und 
bedeutendsten Quellenschriften für die Geschichte seiner Zeit. 








Derlag von 5. N. Brodihaus in Leipzig. 


THE LIFE OF GOETHE. 
By GEORGE HENRY LEWES, 
Copyright edition, 

Second edition, partly rewritten. 

2 vols, 8% Geh. 3 Thle, Geb. 3 Thir. 0) Ner. 


Diese neue Auflage des berühmten Works — anerkunnt 
als eine der besten Biographien Goethe's — ist vom Ver- 


füasser unter Benutzung der Resultate seiner neuern For- | der Berfaffer vortheilhaft beim Bublitum ein, 


Derlag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


Syſtem der allgemeinen Arithmetik. 


Als Peitfaden für dem Unterricht au Gelehrtenſchultn im 
Anſchluß an Meier Hirfh 8 Beifpielfammlung 
bearbeitet von 
Dr. J. Fund, 

Profeffor amı fönigliden Opmnafinn zu Culm. 
8 Geh. 1 Zhle, 5 Rear. 


Diefer für die mittlern und ober Klaſſen ber Gymmaſien 
berechnete Leitfaden der Arithmetil fchlieht fi an bie befannte 
Beifpielfammi bon Meier Hirfch am und iſt mad einer 
Methode bearbeitet, bie vorzüglich ge er fein dürfte, den 
fihern und gebiegenen Fortſchritt der Schiller am leichteſten 
und naturgemäßeften zu vermitteln. Lehrer der Mathematil 
an höhern Schulen werden baher auf das Bud; ganz befonder# 
aufmerfjam gemacht. 


Drrfag von $. A. Brochhaus im Leipzig. 


HISTORY OF ENGLAND 
from the Fall of Wolsey to the Death of Elizabeth. 


By JAMES ANTHONY FROUDE. 
6 vols. 8%. Geh. 6 Tulr. 

Froude’s Geschichtswerk gehört zu den bedeutendsten 
Erscheinungen der nenern englischen Literatur. Der Zeit 
nach, die sie behandelt, gewissermassen ein Vorläufer von 
Macaulay’s classischem Werke, bildet sie in Bezug auf 
Reichthum und geistvolle Beherrschung des Materials, sowie 
durch den Glanz der Darstellung ein würdiges Seitenstück 
zu demselben. 

In England ist das Werk in-mehrfachen Anflagen 
erschienen und hat sich in dieser vom Verfasser autorisirten 
wohlfeilen Originalausgabe auch in den Kreisen der 
Freunde englischer Literstur auf dem Continent bereits 
vielfacher Anerkennung zu erfreuen, verdient aber eine noch 
weit grössere Verbreitung zu finden. 








Derfag von 5. X, Brockhaus in Leipzig. 
Zwei Dichtungen von Albert Roffhad. 


Das Lilienmärden. 
Ein Gebidht. 


Mintataransgabe. Carton. 12 Nor. 





Die Leiden der jungen fina. 
Eine Satire ans unfern Tagen in fünf Gefängen. 
Miniaturausgabe. Geh. 16 War. 


Durch diefe beiden humorififgen Dichtungen führt ſich 
Originelle Er. 





sebungen und der in jüngster Zeit über Goethe's Leben in | findung und große Formgewandiheit befunden ein nicht ge 


Deutschland veröffentlichten Aufschlüsse wesentlich umge- | wöhnliches Zolent, das um fo mehr Beadhtum 


arbeitet, sodass sie das Interesse eines ganz neuen Werks | feltener in den dichteriſchen 
| bumoriftiihe Element vertreten if. 


Berantwortlicher Rebartenr: Dr. @buarb Brofbaus, — Drud und Verlag von ©. U, Brodbaus in Leipzig. 


für sich in Anspruch nehmen kann. 
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eugniffen der Gegenwart das 
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Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Cine Sefchichte des Dramas. Bon Nudolf Sottſchall. 


Ben ®. Serafurth. — Bom Büchettiſch. — Zur Gharakteriftit Weckherlin's. 
dereien; Das „Athenaeum‘ über bas mene „Beben Jeſu“ 


Eine Gefhichte ded Dramas. 
Dritter Artikel, * 

Geigichte des Dramas von I. !. Klein. Dritter Band: Gr- 
dichte des außereuropäiſchen Dramas und der Tateinifchen 
Schaufpiele nad Chriſtus bis Ende des 10. Jahrhunderte. 
Leipzig, T. DO. Weigel. 1866. Gr. 8. 4 The, 

Soeben ift der dritte Band von Klein's „Geſchichte des 
Dramas” erſchienen, welcher das aufereuropätfche Drama 
und bie lateiniſchen Echaufpiele nad, Ehriftus bis Ende bes 
10. Yahrhunderts behandelt und deſſen Inhalt und Um— 
fang (gegen 50 Drudbogen) gleichmäßig unfere Vorher 
fage rechtfertigen, daß die anfangs von dem Autor in 
Ausficht geftellte räumliche Grenze bedeutend werbe über: 
fritten werben. Sowol die Stoffülle, als auch bie Be- 
handlungsweife laſſen das Werk zu ganz andern Dimen- 
fionen anſchwellen, als fie bei dem Beginn beffelben der 
Berlagshanblung vorſchweben mochten. Ja nach der ſchon 
erweiterten Anlage war für den dritten Band das Drama 
ber romaniſchen Völfer mit zur Darſtellung beſtimmt, 
während biefer Band jet mit ben lateinifchen Dramen 
des 10. Iahrhunderts ſchließt. Klein vergleicht ſich in 
der Borrede mit dem Baumzüchter, defien Gewächfe ihm 
über Nacht mit ihren Fräftigen, um ſich greifenden Wir- 
zeln die Kübel zerfprengt haben, weil er die Triebfraft 
der Wurzeln nicht genau nad; Umfang und Stärke ber 
Scherben bemefjen. Soll er diefe Gewüchſe nun fort- 
werfen? 

Gewiß nit! Eime Univerfalgefhichte des Dramas 
behandelt einen fo reichhaltigen Stoff, daß berfelbe ſich 
nur im einem bändereichen Werte erjchöpfen läßt. Und 
gerade eime Univerfalgefchichte fehlte ums biejegt, indem 
4. ®. von Schlegel's Vorlefungen doch nur als Studien 
und Skizzen einer ſolchen betradtet werden lönnen, nur 
die hervorragenden Spigen der bramatifchen Piteratur be: 
rühren und weit davon entfernt find, das Theater überall 
in feiner breiten Baſis, in feiner culturgeſchichtlichen und 
nationalen Bedeutung aufzuſaſſen. 

Auf der andern Seite ift nicht zu verfennen, daß bie 


®) Bol. ven erfien und jmeiten Artitel in Pr. 9 und 37 b. BI. f. 1868. 


D. Rev. 
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22. Februar 1866. 


Dritter Artikel. — Mltes und Neues aus tem bentichen Piederfchag. 
Don Beinrib Rüdert. — Feuilleton. (trerarifhe Pau: 
son David Strauf,) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Darftellungsweife Klein's noch dazu beiträgt, ben gebo- 
tenen Umfang faft itber das erlaubte Maß zu vermehren. 
Klein ift ein geiftreicher Kopf, dem fortwährend been, 
Gedankenverbindungen, Einfälle zuftrömen und dem fie zu 
Ereurfen verführen, welche mit der Sache felbft, bie er 
zu behandeln hat, oft nur im lodern Zufammenhang fte- 
ben. Nicht immer wirft fein Wig ein ſcharf charalteri - 
firendes Schlagliht — oft ift er ein müßig gaufelnder 
Falter, der nur die eigene Farbenpracht zur Schau trägt; 
ja auch für die Eigenthütmlicheit, welche Shaffpeare „einen 
Wig zu Tode beten” nennt, gibt Klein an mehrern Stel- 
len recht bezeichnende Beifpiele. Wenn es für eine ber 
artige „Sefchichte des Dramas” umerlaflich ift, den Les 
fern nicht blos trodene Namen und eine bitrre ſchematiſche 
Kritik zu liefern, fondern fie in den Inhalt und Geift 
der Dramen felbft einzuführen, und zwar deflo mehr, je 
mehr, mie in bem vorliegenden Bande, die bramatifchen 
Productionen felbft fernliegend und unbelannt find, fo 
geht doc, Stein, wie lebendig und warm er auch ben leg» 
tern Zwed zu fördern weiß, doch zu weit in ber Genauig- 
feit der Inhaltsangabe, ja er überfchreitet oft bie Grenze, 
wo die Piteraturgefchichte aufhört und die Anthologie beginnt. 

Nach diefen beiden Seiten hin wiirde eine größere 
Delonomie und ein künſtleriſch einfchräntendes Maß ber 
Behandlung wenn auch micht bie Zahl der Bände, fo 
doch gewiß ihr Volumen beträchtlich vermindert und nicht 
weniger dem Inhalt felbft zum Vortheil gereicht haben. 
Denn die Arbeit der Gartenfchere, welche die allzu üppi- 
gen Auswüchſe befcjneidet, wäre in dem Werle von Klein 
feineswegs eine verlorene gewefen. Wir find in der That 
feine Anhänger einer pedantiſch trodenen Darftellungsweife 
weder auf dem Gebiet der Gefchichte noch auf bem ber 
Fiteraturgefchichte; wir halten die bloße Gekchrfamfeit als 
ſolche noch lange nicht berechtigt und befähigt zu ange» 
mefjener Darftellung des von ihr aus den &uellen her⸗ 
ausgegrabenen Stoffs. Doch indem wir auch von dem 

Geſchichtswerle die Kunſt der Darſtellung verlangen, er- 

ſcheint uns ein allzu lebendiges Ueberſprudeln und ein 

Behagen an witzigen Ausſchreitungen nicht minder als 

ein Verſtoß gegen dieſe Kunſt, deren harmoniſcher Fluß 
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durch die zahlreichen aufgeworfenen Blaſen der Phautaſie | „Di nie Poetik und Dramaturgie theilt ung Klein 
na 


getrübt wird. 

Die beiden erftern umfaffenden Abfchnitte des dritten 
Bandes behandeln das indische und das chinefifche Drama 
und find im gamzen wol geeignet, dem Yefer eim klares 
Bild von dein Nepertoire dieſer öftlichen Nationen zu ges 
ben, fo mandes ſich auch im einzelnen gegen die Auf- 
faffung und Darftellung einwenden läßt. Wenn man das 
hronologifhe Moment als maßgebend feithält, fo war 
Klein im feinem guten Rechte, das imdifche und thine- 
ſiſche Drama nad dem griechiſchen und römischen zu be» 
handeln; denn jene gehören in ihren Haupterfcheinumgen 
dem Zeitalter nad} Chriftus an. Dennoch muß, bei der ganz 
zurüdtretenden geſchichtlichen Entwidelung diefer beiden öft: 
lichen Völter, das Chronologifche für äußerlich) und un- 
bedeutend gelten; dagegen wäre für die Entwidelung des 
Dramas felbft aus feinen erften elementarifchen Anfängen 
heraus ein Beginn der ganzen Geſchichte mit dem chine⸗ 
fifhen am meilten angemeffen und jedenfalls am lehrreich-⸗ 
fen geweſen. Jetzt milſſen wir und von den hellenifchen 
Meifterwerlen zu den etwas marionettenhaften Probuctios 
nen „des Reichs der Mitte” zurückwenden, und wenn 
deren claſſiſche Epoche auch unferm Mittelalter entfpricht, 
fo fträubt ſich doch gerade der Hiftorische Sinn gegen die 
Rücklehr zu elementarifhen Schöpfungen. Wir möchten 
fagen, die Gefchichte des Dramas hat ihre eigene Chro- 
nologie und kümmert ſich nicht um die weltgeſchichtliche 
Zeitrechnung, Mindeftens aber hätte Klein diefen Band 
mit den dramatifchen Verfuchen ber Dapanefen, Peruaner 
und Aztelen beginnen, dann zum djinefifchen Drama über- 
gehen und zuletzt das indiſche behandeln jollen, während 
er gerabe ben umgelehrten Weg eingefchlagen hat. Da 
das Drama als höchſte Eulturblüte einer Nation aufges 
faßt werden muß, fo ift es fein müßiges Beiwerk, wenn 
Klein zunähft das Cufturleben der Hindus darzuftellen 
verfucht und auch bie philofophiichen Hauptſyſteme ent» 
widelt. Richt nur ber enge Zufammenhang derfelben mit 
ihrer veligiöfen Dogmatit, fowie der Zufammenhang des 
Dramas mit dem Cultus berechtigt ihn hierzu, noch mehr 
die Thatfache, daß die indiſche Fiteratur ein volllommen 
philofophifches Drama befigt, in mweldem die Anhänger 
jener Syfteme ihre Doctrinen entwideln und das aufer- 
dem gleichjam die Begriffe felbft in Scene fegt, wie wenn 
ein Hegel'ſcher Poet die geiftigen Geftalten der „Phäno- 
menologie” und die Kategorien der „Logik als dramatis 
personae in einen theatrafif emetaphpfiichen Gonflict ver« 
widelte. 

Das reizende Idyll „Gitagovinda“ wird von Klein 
mit Recht gefchildert und zergliedert, da wir in ihm gleich- 
fam, wenn auch noch in epiſche Form gehüllt, das keim« 
kräftige Cultusbrama begrüßen, aus welchem heraus ſich 
fpäter das profane Drama entwidelte. Es bleibt nur zu 
bedauern, daß Klein die Tertftellen des Auszugs in einer 
Profaitberfegung mittheilte, und daß ihm die Nüdert'fche 
Ueberſetzung in Berjen, welche mit Meifterfchaft das üppig 
Epielerifche, wolluftvoll Lockende und Dingebende der in 
diſchen Dichtung wiedergibt, entgangen zu fein ſcheint. 


n in ihren Hauptgrundfägen und namentlich) 
in ihren wichtigiten Rubricirungen mit. Das Charalte- 
riftifche derfelben ift befanntlich eine Unerfchöpflichleit der 
Klaſſificirung, die aus dem Mangel an begrifflicher Schärfe 
it Indem dieſen Eimtheilungen jede innere Noth⸗ 
wenbigfeit fehft, machen fie mr den Eindrud fortwähren- 
| der Erperimente, das Einzelne unter ein Allgemeines zu 

fubfumiren, Berfuche, die meiftens misglüden, ſodaß das 

Einzelne nur den Schein des Allgemeinen gewinnt, bald 
die Species zur Oattung, die Gattung zur Species wird 
! und aus den ineinanderfliehenden Grenzlinien eine gren- 
zenloſe Verwirrung entfteht. Es ift die ungebändigte Uep- 
| pigkeit der indifchen Natur und bes indifchen Lebens, die 
in biefe Definitionen der Dramengattungen, ber einzelnen 





Charaktere und Affecte u. ſ. w. als eine jeder verftandes« 
mäßigen Gliederung widerftrebende Buntfchedigkeit des In— 
halts hineinfpielt. Der fcharf fondernde Derfland ift dem 
tieffinnigen Bolt der Hindus nicht gegeben, fo viel ſich 
ihre Werfen auf die zahlreichen Schubladen zugute thun, 
in welche fie diefen ober jenen Inhalt verpaden, fo ſehr 
fie vom Sortirungseifer befeffen find. Doc, in bie eine 
Schublade thun fie Obſt, in die andere Mepfel und Bir- 
nen, im die dritte wieder borsborfer Aepfel — das ift un« 
gefähr eine Brobe von den meifterhaften Eintheilungsver- 
fuchen der indischen Dramaturgie. Wir fuchen natürlich 
nad einem Faden in dieſem Labyrinth, denn unfer abend= 
ländiſcher Berftand verliert alsbald den Boden unter fei- 
nen Füßen: Klein hätte daher ſich nicht blos mit einer Mit- 
theilung diefer dramaturgifchen Klaffificirungen begnügen, 
fondern bem inftinctiven Schematismus der indifchen Thea- 
terweifen mit unferer europäifchen Einficht zu Hülfe lom⸗ 
men und die Principien nachweifen, welde ihnen unflar 
vorſchwebten, dabei aber auch die wahrhaft eigenthümlichen 
Gattungen hervorheben jollen, welche, als dem indifchen 
Nationalgeift hervorgegangen, unferer Bühne fremb find, 
Im dem Abjchnitte, in welchem Klein den „fcenifchen 
Apparat” der Hindus behandelt, müffen wir und im gan« 
zen mit jehr flüchtigen Andeutungen begnügen, Der Ber- 
fafjer geht nicht näher auf das Samavafära ein, bas er 
bei der Rubricirung der Dramen bereits bejproden, das 
Kriegsfpectakelftüd, zu deſſen Darftellung bie Mitwirkung 
großer Maffen umd die Entfaltung eines bedeutenden ſce— 
nischen Pomps unerlaflid; war. Auch von dem „Dima‘, 
dem eigentlichen mythologiſchen Zauberjtüd, muß man ans 
nehmen, daß es ungewöhnliche fcenifche Mafchinerien ver- 
langt — wie hätte fonft die Verbrennung dreier Städte 
und die Niederfchmetterung des Dämonen Tripura durch 
| Siva zur Bor gebracht werden können? Die Thä- 
tigkeit de8 Dichters war bei diefen Stüden eine geringe, 
indem nur einzelne Scenen ausgeführt, andere nur troden 
jchematifirt wurden, wie etwa in Schiller's „Jungfrau“ 
ber Krönungsmarfc angegeben ift. So befigen wir ein 
einactiges Drama: „Dutaugada”, deſſen Stoff aus dem 
„Ramayana’ genommen ift und das ber Berfafler felbft 
den Schatten ober Plan zu einem Drama nennt. Es 


| befteht nur aus vier Scenen; dod läßt fi vermuthen, 


115 


daß ber Kampf Ravana’s und der Triumphzug Rama's, 
die nur amgedeutet werben, den eigentlichen Mittelpunkt 
der Darftellung bildeten und daß der dramatifche Schat- 
ten durch die fcenifche Belebung Fleiſch und Blut erhielt. 
Wenn daher Klein annimmt, „daß ber fcenifche Apparat 
der indischen Bühne nicht viel Aunftreiher und verwidelter 
war, als der unferer Stegreiftheater im Mittelalter, und 
daß ihr ſelbſt Shaffpeare's Bühne in biefer, wie in man 
her andern Hinſicht mäher ſteht als die der Griechen‘, 
jo hat er offenbar diefe von ihm felbft früher charakteri— 
firten Schauftüide gänzlich vergeffen, welche einen gran- 
diofen, den gewöhnlidyen Kahmen der Schaublihne fpren» 
genden Apparat verlangten. 

Klein beginnt feine Rundſchau über die und befann- 
ten indifchen Dramen mit den älteften: „Mrichchalati oder 
die Thonkutſche“, einem Werk des Königs Sudrala, der 
etwa zwei Jahrhunderte n. Chr. lebte. Dies Drama ift 
das bedeutendfte Sittengemälde der indiſchen Bithne und 
ſteht unferm Geſchmack, unferm Empfinden näher, als 
die fpätern romantiſchen Zauberflüde Kaͤlidaͤſa's; Klein 
fpendet ihm ein glänzendes Yob, was dramatifches Genie 
und poetifch tiefe Charakterzeichnung betrifft: ein Yob, mit 
welhen man im wefentlichen einverftanden fein fan, Gr 
vergleicht den Helden des Dramas, den Brahmanen Chä- 
rubatta, mit Leſſing's Nathan, das Stüd felbft mit dem 
Stüden Shaljpeare's: 

Im der gefammten bramatijhen Porfie wüßten wir mar 
einen Charakter, der fich mit dem Brahmanen Chärubatta ver» 
gleichen ließe: singe Nathan. Wie denn aud, des Brab- 
onen Freund und Gefährte, der Vidushaäͤla oder Graciofo des 
Stüds, der Brahmaue Maitröya, wunderbarermeife eine Eha- 
rafterähnlichfeit mit Leſſing'e Al⸗Haft darbietet, der am ben 

eilt, „wo er leicht und barfuß den heihen Sand mit 
feinen Lehrern trete. Im Berlaufe unſers Dramas und in 
den geiftesverwandten Dramen bes Bhavabhüti wird ums noch 
eine andere Familiemnähnlichfeit Überrafchen und in Erflaunen 
feßen: eime jo tiefe Berwanbtidaft diefer Dramen mit denen 
Shalſpeare's in Gompofition, in Charafteriftit, in dem Cultus 
des Hochmenſchlichen und der weisheitsvollen Vernunft des Her 
zens und hinunliſcher Tiebesfülle ; eine fo grundinnerliche Me» 
jens+ und Formenverwandtichaft, daß man glauben follte: eine 
ahuliche Urjprungserinnerung habe bei deu Schöpfungen bes 
größten dramatiſchen Dichters mitgewirft, wie, nad Plato, 
das — Wiſſen und Schauen der meuſchlichen Setle als 
ein Erinnerungsdenfen ber Urbilber zu — habe, die ſie in 
ihrem vorlörperlichen Zuſtaude ummittelbar in Gott geſchaut; 
daf man glauben follte: diefe Erinnerung am den arifchen Ur⸗ 
fprung wäre in der Seele des größten Poeten des germaniſchen 
ölterftammes beim Dichten feiner Dramen, gleich einer mäch- 
tigen Wunberblume, gleich jener Fotos-Weltblume aufgegangen, 
und hätte in feine Schöpfungen den heimatlichen zambervollen 
Seelenduft und Wohlgeruch ergofjen. Aus der Nenen Welt in 
unfern Erdtheil verpflangte Gewächſe öffnen zur Nadıtzeit ihre 
Blüten, weil fie um diejelbe Tagesfiunde in ihrem Baterlande 
bfühen. Warum ſollte man nicht denlen bürfen, daß audı nad) 
Sahrtaufenden, unter dem entlegenften Himmelsſtrichen Biliten 
der Poeſie im Geifte fich erfchließen, die den Balfam ihres ge- 
ſchichtlichen Urfprunge, ihrer Stammesmwurzel, athmen? 

In der That erinnern Charaktere, wie der Prinz 
Samfthänafa, ein verächtlicher Wüftling, der babei bie 
Eigenthtimfichfeit hat, Stellen aus den indiſchen heiligen 
Schriften verkehrt zu citiren, am ähnliche Shalſpeare ſche 


Geftalten, und Klein nennt nicht mit Unrecht den PBrins 
zen Kloten in „Cymbeline“ einen englifchen Samfthänata. 
Auch in der Doppelhanblung, deren Fäden ſich zulegt im 
einen Knoten fehrzen, könnte man eine Berwandtfchaft 
mit Shalfpeare finden, und wenn diefe Verfnotung eine 
rein zufällige ift, fo würde dies ben Vergleih um fo we- 
niger ftören, als auch bei Shalfpeare diefe Doppelhand- 
lung keineswegs immer, wie feine Vergötterer meinen, in 
zwei concentrifchen Kreifen denfelben Gedanken fpiegelt, 
— oft äußerlich aus zwei Novellen zufammengelö- 
thet ift. 

Klein gibt von dem Drama des Könige Sudrala eine 
ins Detail gehende, 50 Seiten umfaffende Reproduction, 
in welche er mandjerlei kritische Bemerkungen hineinver- 
fliht. Seine Anerkennung des Stüds ift eine volle und 
uneingefchränfte, ja fie ift polemifch gegen den möglichen 
Tadel. Mit vielen diefer verherrlichenden Gloſſen befin« 
ben wir und nicht im Einklang, ba jedenfalls dem Stüde 
bie Energie bramatifcher Handlung, die richtige Accen« 
tuirung ihrer Höhenpunfte und damit die Finftlerifche 
Arditektonit fehlt. Das Stüd ift ein Bilderfaal aftindi- 
fchen Lebens; die Gemälde, mit marfigem Pinfel ausge 
führt, reihen fih an einen Faden ber Handlung: bie 
Liebe eines Vrahmanen zu einer Buhlerin. Es ift über 
dies cin Schaufpiel, an deffen Schluß fid das Pafter er- 
bricht und die Tugend zu Tiſch fegt und das im ber 
That auch einen oft betonten Grundgedanken hat, wel- 
hen Klein allerdings nicht erwähnt, nämlich daß der Ar 
muth Los ift, Verdacht zu erweden, eim Gedanke, der in 
die Handlung felbft auf das kenntlichſte hineingearbeitet 
if. Die Heldin, Bafantafend, ift eine Hetäre, aber, wie 
Klein fagt, „eine durch die reinfte Liebe zu einem from 
men, heiligen und im die bürftigfte Armuth durch feinen 
Edelmuth vor Mann fittlic gelänterte Hetäre”. Er 
weit mit Recht auf dem Unterfchieb zwiſchen einer folchen 
Liebesheldin und einer griechiſch römischen Komöbienhetäre 
hin, „die anf reiche Jünglinge Jagd macht umd fie häus« 
ch, wirthſchaftlich und moralisch zu Grunde richtet”. 
Dagegen vergift er, die Achnlichteit zwifchen dieſem Conr- 
tifanen-Bühnenfpiel und dem neufrangöfifchen Yoretten- 
drama, das er fo hänfig anfeindet, hervorzuheben. Diefe 
Entfühnung durch eine eble Liebe ift nicht nur in „Ma— 
rion de Lorme“, fondern aud in manchen parifer Demi« 
Monde-Stüden ein beliebtes Motiv — nur daß der 
magbalenenhafte Zug von den frangöftfchen Dichtern mit 
vieler Empfindſamkeit ausgeführt wird, wihrend ber in- 
difche Dichter ihm nur einen naiven Ausdruck gibt. Ohne 
Makel ift nach indifcher Sitte der Verkehr mit einer Buh- 
(erin keineswegs. So jagt Ehärubatta’s Begleiter: „Eine 
Courtiſane gleicht einem in den Fuß getretenen Dorn, 
den man auch nicht los werben lann ohne Schmerzen.“ 
Auch für indische Anſchauungen liegt in der Liebe eines 
edeln und frommen Brahmanen und einer bisher „Ger 
meingut“ gewejenen Buhlerin eim pifanter Contraft, der 
durchaus nicht fo meit entfernt ift von den modernen Con- 
traften im den Porettenftücen des Seine-Babel. Doch ift 
ber Hindupoet glüdlicher, was die Anstunftsmittel der 
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Volksfitte betrifft; er braucht feine Heldin nicht an Schwind- 
ſucht oder unglüdlicher Liebe fterben zu laffen; denn der 
Brahmane heirathet fie als zweite Frau, welche von der 
erften fehr freundlich und ohne alle Eiferfucht aufgenom- 
men wird. 

Auch die deferiptiven Längen bes Stüds nimmt Klein 
in Schug: 

Maitröya bringt ber Bafantafönä die Perleuſchnur für das 

eftohlene Käſtchen, nachdem er die fieben Borhöfe ihres Pala- 

fee durchſchritten, deren Wunderpracht er einzeln und aufs um« 
Rändlichfte befchreibt. Die 4—5 Seiten lange Schilderung 
würde von ber europäifden Dramaturgie und jeber umferer 
Regie · Streichanſtalten, von jener aus Kunft-, vom biefen aus 
menjchenfreundlichen Rüdficdyten gegen das Bublitum, ale der 
fertptives, aber blifnenungerechtes Meifterfüd, ausgerottet wer · 
den. Das indiſche Schaufpiel weiß mod nichts von unſerer 
bewährten Theaterpraris, wo no ein Drama jene Wunder ⸗ 
eigenichaft mit Balzac’s Peau-deschagrin gemein hat, bermöge 
welcher die Zauberfraft befagter Safflanrindehaut zunimmt, je 
mehr man fie verkürzt und je mehr Lederfiidichen man von ihr 
abjchneibet. 

Bir wollen die europäifchen „Regie-Streichanftalten” 
keineswegs vertheidigen, ihre Rothftifte find von angeborener 
Feindlichteit gegen alle Poefie, und unfer Publikum ift bereits 
fo bequem geworden, daft jede längere Rebe, wie poefievoll, 
ja wie dramatifch energiſch fie fein mag, Gefahr Läuft, 
e8 zu ermülben und zu langweilen. Doch biefe Beſchrei— 
bungen der acht Borhöfe im Schloß der Vaſantaſenä find 
fo rein äußerlich, find fo fehr nur mit Worten audge- 
führte Decorationsmalerei ohne einen Hauch von Gtim« 
mung, daß fie entjchieben aus allem Dramatifchen her- 
ausfallen. 

Es muß befremben, daß gerade das ültefte der auf 
uns gelommenen indifhen Dramen ein rein bürgerliches 
Eittengemälde ift, ohme alle Beziehung zum religiöfen 
Glauben und Eultus, ja daß die Vertreter der verſchie ⸗ 
denen Glaubensrichtungen, die Brahmanen und der Bub- 
dHift, nur nad) der Seite ihrer menſchlichen Individua- 
Lität als dramatifche Charaktere aufgefaßt werden, wäh. 
rend gerade in den fjpätern Dramen der jhönfärbenden 
Hofpoeten die Geftalten des Glaubens eine große Rolle 
fpielen. Klein bleibt uns bie Erklärung fir diefen an« 
ſcheinenden Widerfprud ſchuldig. Sie liegt wol darin, 
daf, während das religiöje Eultusdrama ſich anfangs in 
ernfter Gebiegenheit entwidelte, es gerade das Feld für 
die jelbfländige Nebengattung bürgerlicher Sittenbilber frei« 
ließ, indem zwiſchen dem Heiligen und Profanen keinerlei 


nern, dem altehrwürdigen Glauben frember gewordenen 


ee 


und Tiefe der Leidenſchaft“, meint Klein mit Recht, wie 
an Fülle und Kraft der Charakteriftif übertrifft Bhava- 
bhuͤti den Kälibäfa aufer allem Zweifel. Wir werden in 
feinen Anfhauungen etwas von Aeſchylus' Naturfraft und 
in der Schilderung der Leidenſchaft Shakſpeare ſches Co- 
forit finden. Durch das Std zieht ſich der Gegenſatz 
zwifchen dem menjcherfreundlichen Buddhacultus, melden 
die Bubdhapriefterin, und dem menfchenfeindlichen Siva- 
cuftus, den die dämonifche Priefterin Kapäla- Kundalä, 
vertritt. Der legtere gipfelt im einer Scene, deren deco⸗ 
rativen Hintergrund Klein etwas überſchwenglich mit fol- 
genden Worten ſchildert: 

Die Gegenfiger zur mohlthätigen Bubbhablißerin, bie bü- 
monijche Priefterin, Kapäla- undalä, im Dienfte ber ſcheuß · 
lichen Gottheit Chamundä, die Siva's von Menſchenopfern 
raudenden Altären vorftcht, ericheimt im der Luft auf einem 

euerwagen, in grauenerregendem Anfang. Sie ſchildert ihr 
efen als dem Geift bes Berderbeus. Zweck ihres Erſcheinens 
if: die Mälati zu entführen und fie ihrer Gottheit zu opfern. 
Die Scene entipricht jolhem Beginnen, Wir ſehen den Ber- 


brennungsplag ber Leichen vor und; Über dem Boden Todten« 
tnochen — rent. Bruſt und Lenden ber Schredenshere find 
mit Tobtenföpfen umglirtet, wie ber fange Monolog, ber fie 


einführt, mit grauenhaften Bildern, bei denen Macbeih's Heren 
die Ameifen über den Rüden würden laufen fühlen, und ſelbſt 
Munday’s Norkihire-Heren eine Gänjehaut befämen. Sie zieht 
fi; vor Maͤdhaba zurüd, der mit entbläßtem Schwert in der 
einen, und mit einem Städ Menichenfleiich im der andern Hand 
bherantommt, um e8 ben Nachtgeiftern barzubringen, beren greu- 
lichen Spuf er ſchildert; fragenhaft fheußlih, aber mit büfler- 
glügenden, ſchauerlichen Farben, die alles Helate Unmelen über- 
granfen. Hier jchlittelt nicht blos, fondern wendet unfer Theo- 
ter ganz und gi den Kopf, und voll Abſcheu, hinweg, und wir 
desgleihen. Bielleicht ift aber ein greller Gontraft zwiſchen dem 
mildmenfhlihen Opferbegriffe der Buddhalehre und bem grau- 
figen Siva-Dpferdienft der Brahmanen beabfihtigt, worin ein 
eft menfchenfrefferiicher Wildheit und Karaibentgums, worin 
der Blutgeiſt des mericaniſchen Bizlipuzli zu fpufen ſcheint. 
Es drängt fid) ums bei dem ganzen Nachtſtück bie 
Bemerkung auf, daß biefe Abtheilung des Stücks dem 
Begriff entfpricht, welchen die indifhen Dramaturgen mit 
der Dramengattung „Dima’ verbinden. Ob fie nun durd) 
Amputation einzelner Bruchftüde aus den größern Wer- 
ten der Schanbühne zu ihren Gattungsbegriffen gelangt 
find, oder ob diefe Amputation von den Dichtern felbft 
borgenommen wurde, melde kleinere felbftändigere Dra- 
men nad; dem Mufter diefer Situationen aus dem grö- 


ı Kern Meifterwerfen bdichteten, mag bahingeftellt bleiben. 
| „Mälati und Mädhava“ enthält übrigens, aufer ben 
Berührung fein durfte, daß erft fpäter im einer profa« | 


Zeit die Dichter ſich auch des heiligen Stoffs mit frei- | 
fpielender Phantafie bemächtigten, wie dies in den mytho-⸗ 


logifchen Zauberbramen Kalidafa’s am fichtbarften hervor- 
tritt, der die Apfarajen aus Indra's Himmel zu. Feen- 
fpielen und fcenifchen Ballet engagiren durfte. 

Im Bezug auf das zweite indiſche Stüd, das Drama 
Bhavabhüti's: „Mälati und Maͤdhaba“, welches Klein das 
„Romeo » und Yuliadrama der Inder mit glüdlichem Aus- 
gang, leidenfchaftsvoll, aber nicht tragiſch“ nennt, fan 
man mehr mit feinem Urtheil übereinftimmen. „An Macht 


Schauerfcenen, Stellen von großer Inrifcher Schönpeit, 
fowol was die Schilderung der grandiofen indifchen Na- 
tur, wie den Ausdrud der Liebesempfindung betrifft. 
Bei der Beſprechung von Bhavabhuti's zweitem Drama: 
„Uttara Raͤma Cheritra” ergeht fich Klein in einem geift- 
vollen Excurs über die tragiſche Sühne und das Caufa- 
litätsgefeg; er weift nach, daf der Begriff der tragiſchen 
Schuld weiter gefaßt werben milffe, als dies gewöhnlich 
geichieht, indem bei einer Befchränfung derfelben auf das 
Individuelle ein Prometheus, ein Dedipus, eine Desde- 
mona, die Opfer Macheth’8 und Richard's IL. als um- 
ſchuldig Leidende betrachtet werden müßten. Klein fagt: 
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„Im Drama trägt der einzelne ald Vertreter der Menjch- 
heit ihre Schuld, und feine Sühne ift aud) ihre Sühne. 
Das Drama läutert aus dem Menſchen das folidarische 
Weſen hervor, den Blutzeugen für die Gefammtheit: feine 
Allgemeingültigfeit, die feine göttliche Natur und Beftim- 
mung verbrieft.... Die volle Rechtfertigung des Caufal- 
gejeges übernimmt das öffentliche Gewiſſen.“ 

Ueber das indifche Intriguenftüt „Mudra Räkſhaſa“, 
fowie feine fpätern Nahdichtungen können wir raſch hin- 
weggehen; es ift ein indiſches „Glas Waſſer“. Intriguen 
der Minifter gegeneinander, Ueberrafchungen, Briefe, 
Bilder, Lauſchſeenen, Entpuppungen einzelner geheimniß- 
‚voller Geftalten der Hindus fpielen in den hiſtoriſchen 
Luftjpielen diefelbe Rolle, wie in den europäifchen, zum 
fihern Zeichen, daß es nichts Neues unter der Sonne 
gibt, d. h. für dem oberflächlichen Beobachter. Länger 
verweilt auch Klein bei Kälidafa, dem Bielgefeierten, bei 
feiner „Safuntalä”, „für Europas Literaturen die Schlüffel- 
blume der dramatifchen Frühlingsflora Indiens, bes in« 
diſchen Dramaaufgangs erfter Morgenftrahl”, und „Vi— 
frama und Urvaſi“. Das begeifterte Lob, bas Goethe 
der „Sahuntalä” ertheilte, regt unfern Yutor an, ver- 
wandten Zügen in der Weltanſchauung und Dichtweiſe 
Gorthe's und Kälidäfa's nadzufpüren, wobei er zu fol- 
gendem Refultat gelangt: 

Nächſt Shaffpeare it feines Dichters Serlengrundgewebe 
fo indiſch, wie bei Goethe. Nur hat Shalſpeare, biefer Uni- 
verfalerbe der dramatiſchen Kunſt, wie Goethe das Harmoniſch⸗ 

ormelle des griechiſchen SKunftgeiftes, die hiſtoriſch · tragiſche 
tanihanung und esſtimmung der großen griechiſchen 
BPorfie, den Geiſt des Homer und Aeichylus, aus der pathetiich- 
indiſchen Grundftiimmung entfaltet, vielleicht wicht ohne Beimi⸗ 
ſchung einiger Blutstropfen vom römiſchen, mit dem Siva- 
Dienft verwandten Glabiatoren- Blutgeift, den Seneca's Tra- 
gödie ſchnaubt. Sopholfes, Kältdäfa und Goethe find ung die 
drei großen, von ber gleichartigften Dichter+ Seelenverwandtſchaft 
zu der berrlichflen Dicjtertrias gruppirten Poeten. Der epijd)- 
idyllifche Grundflang tönt im dem Didjtungen jebes berjelben 
vor. Kraft diefes m. Grundklangs konnte Sopho- 
tles der zweitgrößte Tragiker der Griechen werben. Seine 
fhönften ZTragddien, „Debipus auf Kolonos“, „Philoktetes”, 
find tragiiche Idylle, wie fie auch Goethe vielleicht, als Nach- 
folger des Aefchylus, wenn er die Fülle jeiner Wunbdergaben 
auẽſchließlich auf die tragiſche Kunſt hingeſpannt hätte, oder wie 
fie Kaͤlidaͤſa als Hellene würde gedichtet haben, 

Klein ſcheint „Safuntalä” zu den „Hofpaſtorales““ zu 
rechnen, zu denen mehr oder weniger auch Goethe's „Taſſo“ 
gehört, wir möchten fagen, es iſt indiſche Nenaifjance, 
ja felbft indiſches Rococo darin. Sehr eingehend ift die 
Analyfe, die Klein von dem Zauberdrama gibt, und wir 
ftimmen im wefentlichen mit feinem Endurtheil überein. 
Das Stüd ift von unendlicher Anmuth und Ueppigkeit, 
vol köſtlicher Natur⸗ und Liebesbilder, von einem wahr 
Haft arladiſchen Zauber, wogegen der äußerlich fejtge: 
haltene Zauber in dem Spruch des erzürnten Weifen als 
Schidjalsmotiv, in welchem ſich nicht einmal die immere 
Berzanberung fymbolifirt, der Handlung allen dramati- 
fen Werth raubt. Denn es ift ein poeſieloſer Nieder- 
ſchlag des alten Glaubens, das todte Kormelmefen, das 
bier, wie in „Vikrama und Urvaſi“ den dramatifchen 


Ausſchlag gibt. Gegen die reim menſchliche Motivirung 
in dem alten Drama Sudraka's fteht Kälidäſa weit zu« 
rüd, Mit Recht jagt Klein: 

Kalidäfa hat den Geheimfinn feiner Fabel, aus Rückſichten 
einer höfiſchen Kunft, in zu feine Farbenſpiele von Halbver- 
ftändniffen zerlegt und verbiftelt. Kalidaͤſa iſt fchon der ber» 
feine Berkünfiler der großen poetilhen Dramenzjwede, bie er 
in allerhand Heine Kunftabfichtlichleiten zufpigt umd filigranifirt. 
Er dramatifirt jchon im Geiſte des „„Hineingeheimnifjens”, mäh- 
rend der Dichter doch herausgeheimnifien ſoll. Er verfteht ſich 
ſchon auf jene Kunſtinyſtik, jene erotiſche Poefle, die im Anben- 
tungsräthfeln orafelt, und nad der Berfdjleierungsmarime, die 
Fontenelle zum Stilgefege der Broja fiempeln wollte, and) die 
poetiſche Geftaltung mobelt. 

Für befonders bezeichnend und glücklich gewählt halten 
wir die von Klein durchgeführte Parallele zwijchen der 
Safuntalä-»Epifode des Epos „Mahäbhärata” und dem Kür 
lidãſa ſchen Drama, indem aus derfelben überzeugungs- 
fräftig hervorgeht, wie der zierliche Hofdichter die alten 
menfhlihen Motive verfünftelt. Der König des alten 
Epos vergißt, weil er vergefjen will, obgleich er ſich feir 
nes Abenteuers „wohl erinnert”, und die vor ihn tretende 
Sakuntalä richtet am ihm die ftrafenden Worte: 

Ih bin allein, wähnſt du im deiner Geele, 

Kennft nicht das Herz, jenen mralten Weiſen, 

Der immer ſchaut jegliche ſchlechte Handlung, 

In deſſen Näh' dein Vergehen du ausübft, , 

Wer Böfes thut, der mähnt freilich: De fieht mich ja kei · 
ner bier 

Aber die Götter durchſchaun ihn u rei eigne innre Menſch. 

Ein Hofpoet wie Kälidäfa fand es dem poetifc=bra- 
matifchen Hofceremoniell wenig angemeffen, daß eine ver- 
lafjene Schöne fi mit foldien Strafpredigten an einen 
Herrfcher wendete. Was mwilrde Bhoga dazu gejagt ha— 
ben, der ſchützende Alfonfo unfers Taſſo? Ein kunftfinni« 
ger König, gewiß mit fo viel Sinn für bie Schönen, 
wie das Schöne begabt. Würde er nicht, wenn er biefe 
Rede von ber Bühne herab hörte, an manche von ihm 
felbft verlafiene Schöne erinnert, eine Erinnerung, bie 
feinem „eigenen innern Menſchen“ gewiß nicht angenehm 
war. Das mußte vermieden und ber alte König Dufd;- 
manta dafür durch den Fluch eines Weifen mit einer 
Gehirnftörung behaftet werden, gleich als hätte er einen 
Becher Lethe aus der Hand des Prinzen von Arladien 
getrunfen. Damit hören die Vorwilrfe des „innern Men- 
chen”, freifih aud die Zurechnungsfähigleit und bamit 
das Drama felbft auf. Einen ähnlichen Gedantengang 
verfolgt Klein: 

Die Saluntalä- Epifode im Mahäbhärata Überragt an por- 
tifch-menihliher Bedeutfamfeit, geiftigem Dichtungegehalt, vor 
allem in Bezug auf die Oualität, welche der Poeſie erſt die 
volle, göttliche Weihe ertheilt, in Bezug auf ben philojophi- 
ſchen Grundgedanfen, das eigentliche Eulturmoment der drama» 
tiſchen Porfie— die Sakuntala- Epifode Überragt das Schanfpiel 
„Sakuntala“ jo hoch, fo majekätiich hoch, wie der Himalaja 
fi) Über das Heine Paradies eines idylliſchen Blumengeländes, 
eines gewürzereichen Lufithals erheben mag, das zu feinen 
Füßen liegt, ihm Blumenopfer weihend und balſamiſche Ber- 
mählungsblfte fiebetrunfener Blüten. 

Denn wir mit Klein in Bezug auf die „Saluntalä“ 
im wefentlichen übereinftimmen, fo erfcheint uns dagegen 
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das Urtheil, das er über „Vikrama und Urvafi” fällt, 
allzu fireng; denn dies Drama ift, während in der „Sa- 
funtalä” rein menſchliche Situationen zu Grunde liegen, 
von Haus aus in eine Traum- und Hauberfphäre ver- 
fett, wo wir uns über das Wunder nicht mehr zu wuns 
bern haben; denn es liegt gleichjam in dem poetiſchen 
Klima des Dramas. Hier, wo ber fü fabulirende Wahn: 
fian uns fortwährend umfangen hält, erfcheint ein irrfin« 
niger König ebenfo wenig als Inconfequenz, wie eine fich 
in eine Weinrebe verwandelnde Nymphe, eine wahrhaft 
obidiſche Metamorphofe. Klein jagt: 

Stoff und Motive diefes mythiſchen Zauberidylls jcheinen 
uns no heute für ein Zauberballet ausnehmend gerignet. Ber- 
rüdte, fogar hirnloſe Ballete gibt es die Menge. Aber ſchwer—- 
fi ein Ballet mit einer für die Tanzpantomime jo danfbaren 
Bahnfinnsfcene, die noch außerdem ein König ans dem Mond» 
geichlechte tragirt. Wir nehmen keinen Anfland, das Drama 
„Bilrama und Urvafi” ala Grundlage zu einem Balletlibretto 
dem g —— erſten Balletmeifter, unferm a Taglioni, 
zu empfehlen, ein Geihmad, fein poetifcher Talt, fein gro- 
Ges Zalent für malerifhe Gruppirung und Bühnenzauberwir- 
tung blirgem dafür, daß er über ein Tanzdrama, „Bilramor- 
vafi”, dem poetifchen Märdenduft von Kälidäfa's Zauberdrama 
werde zu hauchen wiſſen. 

Opernhaft und balletartig ‚ift freilich der Charakter 
des Ganzen. Doch hat Klein nicht genug die anferordent- 
liche Fülle an lyriſchen Schönheiten hervorgehoben, biefen 
melsbifch- muſikaliſchen Zauber einer ſich in Naturmyſtil 
wiegenden Seelenandacht. Mit den Monologen bes in 
Bahnfinn irrenden Königs kann ſich bei Bhavabüti die 
ganz Ähnliche Situation feineswegs meſſen, was den inten- 
fiven Zauber glühender Stimmung und eines brennenden 
Eolorits befrift 

Käalidäfa’s drittes Drama ift ein Intriguenftüd nad) 
dem Mufter des „Mudra Rätkſhaſa“. Ueber daffelbe wie 
über die übrigen meift nur dem Inhalt nad) befannten 
Dramen der indiſchen Melpomene und Thalia ertheilt 
Klein alle wilnfcenswerthe Auskunft. Auch feine Dar- 
fiellung des „Prabodha Chandrodaya” ift ganz geeignet, 
ein diefe® wunderbaren und geiftvollen Gedanfen- 


fophifche Myſterie ſich auf der Bühne zu vollem Ber 
ſtündniß erſchloß. Selbſt die Stadt der Intelligenz, in 
welcher nacheinander die philofophifchen Katheder der gro— 
fen Maöftros des Gedanlens aufgerichtet waren, würde 
vor einem ähnlichen Gedanlendrama modernen Inhalts 
mit verftändnißlofer Langeweile figen und fich fehnen nad 
den „Fleiſchtöpfen Aegyptens“, nad; jener derbgreiflichen 
und wohlſchmeckenden Bühnentoft, mit weldyer Pohl und 
Weirauch fie zu regaliven verftehen. 
Audolf Gollſchall. 
(Der Beſchluß folgt in ber nähften Nummer.) 


Altes und Nenes aus dem deutſchen Liederfchag. 

Wer die fir die „literarifche Unterhaltung” beftimm- 
ten Borräthe,® die fich allmählich auf dem Bilchertiſche 
anfammeln, ordnet und fichtet, der gleicht wol einem 
Hausvater, der aus feinem Schage Altes und Neues 
hervorträgt. Alte liche Freunde, oft im dem meuen 
Gewande einer Miniaturausgabe, treten wieder vor unjer 
Auge; auch gleihhgültigere Namen, denen wir ſchon 
hier oder dort begegnet find, tauchen empor aus der wo— 
genden Flut der homines novi, über welche oft nur zu 
bald finftere Vergeſſenheit die dumfel nachtenden Schwingen 
ausbreiten wird. Und in dem Inhalt der Biicher findet 
fid) eine ähnliche Mifhung; wenn eins der heute zur 
Beiprehung vorliegenden Werke (Nr. 9) ben Titel führt: 
„Gedichte, alte und neue, gute und ſchlechte“, jo kann 
wol pars pro toto gelten, und die fo häufig wiederleh⸗ 
renden Keminifcenzen an Platen, Seibel oder Heine bes 
rechtigen die Kritik zu dem Stoßjeufzer: 

Mer fan mas Kluges, wer was Dummes beufen, 
Das nicht die Borwelt ſchon gedacht! 

Allein wenn auch das „gute Neue“ nicht Häufig ift, 
fo findet ſich doc manche Bereicherung des deutſchen 
Liederfchages, und im ganzen ift der Eindruck eim nicht 
unerfreulicher, ift doch ſchon an und fitr fich jebes neue 
Büchlein Igrifcher Gedichte ein bewußter oder unbewußter 
Proteft gegen jene nüchterne materialiftifche Weltanfhauung, 
welche die Entwidelung des geiftigen Pebens in ein Rechen⸗ 
erempel aufzulöfen ſich beftrebt! im junger kräftiger 
Nachwuchs fproßt in dem beutjchen Dichterwald, und 
wenn auch nur wenig Bäume zur vollfommenen Ent» 
widelung gelangen, und es zweifelhaft fein mag, ob fie 
fi) einft zu dem heiligen Hallen der Poefie emporwölben 
werben, fo jchließen ſich doch jchnell alle Lücden wieder, 
und nad) wie vor grünt der „ſchöne Wald hoch da oben‘ ! 
Die Wälderverwüftung würde aber aud) a ihre ver- 
derblichen Wirkungen zeigen; wie in einem Lande, welches 


\ des Schmuds feiner Wälder beraubt wird, die Quellen 
| und Ströme verſiechen, der frudjtbare Boden von den 
dramas zu geben, das in feiner Art einzig im der ganzen | Wildwafjern weggeriffen wirb und nur eine fteinige Wüſte 
Weltliteratur bafteht und überdies einen hohen Begriff | da zuritdbleibt, wo früher die Rebe grünte und der Del- 
von der Bildung eines Publilums gibt, dem diefe philo- | baum wuchs, fo geht es aud; mit dem geiftigen Leben 


eines-Bolls, dem der Kranz der Poefie von dem Baupte 
gerifien wird; es wirb getroffen von des Sängers Fluch: 


| „Daß e8 darob verdorret, daß jeber Duell verfiegt, daß 


es in künft'gen Tagen verfteint, verödet liegt!” Ueber dem 
Zahlenreihen der Nationalöfonomie und den Formeln der 
Politik darf die Wahrheit des Spruchs nicht vergefien wer- 
den: „Der Menſch lebt nicht vom Brote allein, ſondern 
von eimem jeglichen Wort, das durd) den Mund Gottes 
geht‘; ein Spruch, dem bie echte Poeſie auch auf ſich be— 
ziehen kann und foll! 

If nun auch im einzelnen der nachfolgenden Werte 
von dieſer echten Poeſte oft nur eine kaum wahrnehmbare 
Dofis in hombopathiſcher Berbiinnung und Berwäfferung 


; zu finden, fo ftrömt fie doch in andern, alten und neuen, 


als Tebendige Duelle aus dem Sande hervor, ein „frifcher 
Brunnen im Regenbogenglanz“. Bon den alten find zunäch ft 
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zwei Gebichtfammlungen zu nennen, von denen die eine in | Stelle. 


zweiter, bie andere jogar in vierter Auflage vor ung tritt: 
1. Gedichte von Leonhart Wohl muth. Bierte Auflage. 

Augsburg, Rieger. 1869. 16. 1 Thir. 

2. Gedichte von F. Chrifl. Zweite vermehrte und neu bear 

beitete Auflage. Glarus, Fuchfinger. 1865. 8. 

Die „Gedichte von Feonhart Wohlmuth (Nr. 1) 
zeichnen ſich dur eine warme und tiefe Empfindung, 
durch einen wohltguenden Idealismus und eine harmo- 
niſch abgerundete Form vortheilhaft aus und entſchädigen 
dadurch für den Mangel einer eigenartigen Auffafjung 
und eines höhern Schwungs der Phantaſie. Das in der 
eleganten Uniform der Mintaturansgaben erfheinende Büch— 
lin umfaßt: „Stimmen der Natur“, „Blätter der Liche‘, 
„Der Kaiferdom in Speier“ und „Bermifchte Gedichte ; 
am werthvollften ift bie dritte Mbtheilung: „Der Kaifers 
dom in Speier“, aus welcher namentlich die Pieder: „Am 
Rhein“, „Die Todtenftadt”, „Auf nach Oſten“ und „Das 
Erntefeſt“ lobend hervorzuheben find. Auch das „Vebe- 
mohl” und „Aſchermittwoch“, mamentlih aber das 
ſchwunghafte und gehaltvolle Schlufgedicht, der zur Stif- 
tungsfeier des faufbeurer Liederfranzes gewibmete „Sän= 
gergruß aus Schwaben‘, welches für derartige, meiftens 
nur aus Phrafen mofaifartig zufammengefeste Feſtpoeme 
als Mufter gelten könnte, redjtfertigen den Borzug, bem 
diefe Gedichtfammlung durch das Erfcheinen im vierter 
Auflage erfahren hat. 

Die „Gedichte von L. Chriſt (Nr. 2) find mit dem 
etwas unklaren Motto: 

Es will die Pflangenblüte 

Sich Mären wie das Piht — (?) 

IA Andacht im Gemlithe 

Die Herzensblüte niht? — 
als „Lieder der Andacht“ bezeichnet, denen nach ber Ans 
fündigung am Schluß des Buchs fpäter noch „Heimat⸗ 
Lieder”, „Lieder der Liebe und Laune“, „Germaniſche Pir> 
der“ und „Mannichfaltiges’ nadjfolgen follen. Die glau: 
bensvolle Zuverficht, der fittliche ft und die Wärme 
der Empfindung, welche ſich in biefen Gedichten aus- 
fprehen, berühren den Leſer mwohlthuend, während fid) 
allerdings bie vielfach ——— hervortretende Schwer- 
fälligfeit und Steifheit des Ausdrucks nicht überſehen läßt. 


Von den neuern Gedichtſammlungen verdienen beſon⸗ 
ders hervorgehoben zu werben: 


3. Gedichte von May Freidanl. Elberfeld, Bäbeler. 1865. 

16. 1-Zhlr. 15 gr. 

4. a en Albert Möfer. Leipzig, Matthes. 1865. 

8. T. 

5 Aus dem Leben in Lied und Spruch von Adolf von 

3 Stuttgart, S. G. Lieſchiug. 1865. 16. 1 Thlr, 

6 Nor. 

Die in eleganter Ausftattung erfchienenen „Gedichte 
von Mar Freidanf (Nr. 3) befunden in erfreulicher 
Weiſe eine nicht unbedeutende poetifche Begabung, melde 
jedoch mehr epifcher als Iyrifcher Natur if. Im dem 
ziemlich ftarfen Bande diefer Gedichte findet ſich nicht 
eim eigentliches Lied, und nur felten eine wein lyriſche 


Die „Erzählenden Gedichte” find nicht blos in 
der erſten, diefe Ueberfchrift tragenden Abtheilung, welche 
deu dritten Theil des Buchs umfaßt, enthalten; and) ber 
Dithyrambus „Baches — Bromios — Diomyfos“, bie 
theogoniſche Elegie „Prometheus umd andere Gedichte in 
antififirender Form, jelbft die Feſtpoeme am Schluß des 
Bandes tragen diefen Charakter. Geht die Darftellung 
auch zuweilen etwas in die Breite, fo ift biefelbe body 
Mar und faft immer anfpredend, die Zeichnung fcharf 
und fein, und die fhwunghafte Diction, durch welche ſich 
3. B. „Saul, „Ieremias auf den Tritmmern Jeruſalems“ 
und der einen Excurs griechifcher Mythologie enthaltende 
Dithyrambus „Bacchos — Bromios — Dionyfos” aus- 
zeichnen, ift volltönend und kräftig. Weniger gelungen 
find einzelne der antiken Form ſich nähernde Gedichte. 
„Die Diftichen des Prometheus” z. B. find etwas ſchlep⸗ 
pend, umd auch nicht immer ganz correct fcandirt; mad 
Form und Inhalt dagegen fehr anmuthig ift die „Elegie 
in den Ruinen des Dlympion bei Syrafug” und die 
„Corſiſche Elegie“. Bon den Feſtgedichten der letzten 
Abtheilung dürfte nur das Poem zur Einweihung der 
neuen gothiſchen Künſtler-Vereinghalle in Bremen eine 
über den engern Kreis der Feſtgenoſſen hinausgehende 
Bedeutung beanſpruchen können, das Feſtgedicht zu Schil- 
ler's hundertjährigem Geburtstag mit einer politifchen Ein⸗ 
leitung, mit der inzwifchen längft verftummten Klage, 
„daß der Düne des deutfchen Schwertes ſpotte“, ift da» 
gegen ſehr unbebeutend. 

Die „Gedichte“ von Albert Möfer (Nr, 4), ber 
Scaufpielerin Fanııy Yanaufchel gewidmet, umfaflen im 
vier Abtheilungen einige Lieder und Balladen, einen Kranz 
von 30 Sonetten, 25 Dden und eine Sammlung von 
Diftichen. Alle diefe Gedichte, namentlich die Oden und 
Diftihen befunden eine bewundernswerthe Herrſchaft über 
bie Sprache, welche ſich dem autilen Versmaßen unge» 
zwungen zu fügen ſcheint; die alcäifchen und fapphifchen 
Strophen fließen bei Horaz nicht harmoniſcher bahin, als 
in diefen deutſchen Oben. Die Sonettform hanbhabt der 
Dichter mit gleicher Virtuofität, und auch die meiften ber 
Diftihen zeichnen ſich durch Reinheit und Wohllaut ber 
Sprache aus. Im diefen jchönen Formen kommt jedoch 
ein etwas eintöniger Inhalt, welcher durch die fentimen- 
tale melandolifhe Gemüthsrichtung des Dichters bebingt 
wird, zur Erſcheinung; eine umenbliche Yiebesfehnfucht, 
ein „unausfprechliches Seufzen“, ein wehmuthoolles Kla- 
gen tiber die Nichtigkeit alles Yrdifchen, verbunden mit 
bem Ausdrud ſchwärmeriſcher Freundſchaft tritt ung überall 
entgegen; wird doch in Sonett XX ausdrüdlic darüber 
gellagt, daß der „Weltfhmerz, der Schmerz aller hos 
hen Seelen”, als ein überwunbener Standpunkt gelte, 
Die Empfindung, die in diefen Gedichten zum Ausbrud 
gelangt, ift warm und tief, es fehlt ihr aber die Kraft 
und Friſche der innern Gefundheit; im Sonnenfchein eines 
fröhlichen Lebensmuthes würden fich bei der reichen Bes 
gabung des Yutors gewiß noch duftigere, glanzvollere 
Blüten dem Fichte eröffnen. Von den Sonetten find das 
elfte und fiebzehnte („E8 Hang ſchon mandes Lieb aus 
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Dichtermunde“), von ben Oben die erfle, neunte, ſech— 
zehnte, „Ann einen Bacchuslopf“ („Menfcenglüd, ad), höch- 
fies, es heißet: burch Thrünen Lächeln“), als befondere 
gelungen hervorzuheben; unter den Diftichen hätten bie 
etwas trivialen Sinngebichte, welche auch zu dem übrigen 
Inhalt der Sammlung nicht recht paflen, feine Aufnahme 
finden follen. Als ein Beifpiel der ſchönen Diction möge 
bier noch eine Strophe aus der vorerwähnten neunten 
Dive: „Mein Gebet”, Play finden: 

Gebt Menfchen mir, groß, edel und hellen Geifte, 

Die nicht der Traum des Irdifchen ganz befängt, 

Aus deren Aug’ mich rührend anfpricht 

Gotterberwandiſchaft und Erdenfremdheit! 

In der mit einer hübſchen Titelvignette geſchmückten 
Sammlung von Liedern und Sprilchen: „Aus dem Per 
ben“, von Adolf von Harlef (Mr. 5), nimmt, wie bie 
nad) ber Pebensftellung des Berfaflers, des Autors rühm- 
lichſt bekannter theologiſcher Schriften und Predigtfamm- 
lungen, zu erwarten war, die Abtheilung: „Geiftliches 
in Vied und Gedicht”, den größten Naum ein. Dod 
fönnen gerade biefe Gedichte in ihrer Mehrzapl ihrem 
innern Werth nad) eine befondere Bedeutung nicht bean- 
fpruchen; diefelben enthalten häufig nur eine Paraphrafe 
lofe zufammengefigter Bibelfprüche und geſchickt verfifi- 
eirte Homilien, im denen die zu reichlige Anwendung der 
biblifchen Terminologie vielfach ftörend wirft. Doch zeu- 
gen einzelne derfelben, welche ſich von diefen Eigenthilm⸗ 
lichkeiten frei erhalten, von einer underfennbaren poetifchen 
Begabung des Berfafjers, z. B. die Gedichte: „Ruhe im 
Gott“, „Mbendfeier”, „Es ift noch eine Ruhe vorhanden“, 
„Stella matutina”, von denen das leiste als Probe hier 
ſtehen möge: 

D füher Morgenftern, du Licht der Melt, 

Zrich durch bie Nacht, die noch im Schlaf uns Käft! 

Beim Aufgang jauchzte dir der Engel Chor, 

Und trug der Hirten Lied zu dir empor; 

Der Hirten Lied erwed’ mit neuer Macht, 

Rom Aufgang leuchte her in alter Pracht, 

Srich durch die Nacht, die noh im Schlaf uns hält, 

DO füher Morgenftern, du Licht der Melt! 

Derartige Gedichte, in welchen ein „zierlich Denken, 
fü Erinnern“ in maßvoller Form zu anmuthigem Aus- 
drud gelangt, finden ſich hauptſächlich in der zweiten Ab» 
theilung: „Sommer: und Herbfttage am See“, von denen 
„Der Abjchieb vom See“, „Im der Laube” und die bei« 
den Gedichte von der „Roſeninſel“ befonders hervorge- 
hoben zu werben verdienen; mehrfach; auch im der erften 
und dritten Abtheilung, welche unter dem Titel: „Stim« 
mungen aus Vergangenheit und Gegenwart” und „Aus 
der Fremde”, mandjes Unbedeutende, aber auch einzelne fehr 
anfprechende Lieder enthalten, z. B. „An die Schwalbe” 
und „Nachtruhe‘. 

Nächtliches Dunkel finfet herab, 

Breitet ſich ſchweigend aus wie das Grab, 
Sternengefunfel glänzt allgemad) 

Licht wie die Kerzen am Sartophag. 
Drinnen iſ's ruhig, faum ſchlägt das Herz, 
Traumſtill begrabne Freud' if nnd Schmerz; 
Nur in den Zweigen rauſchet der Mind, 
Schlummerliedjelig, leife und find, 


Wie einer Mutter Wiegenlieb Flingt, 
Naufchet der Nachtwiud, Hinget und fingt, 
Und in die Träume zaubrifch er flicht 
Bilder wie Sterne, Töne wie Licht! 

Die in dem Einleitungsfonett erwähnten „Stacheln“ 
finden ſich hauptfählic in den „Sprüden und Gloffen“, 
von denen die meiften polemifch gehalten find, Die bef- 
fern derfelben erinnern öfters an Goethe's „Zahme Kenien“; 
zuweilen gelangt in ihnen ein klarer und fcharfer Gebanfe 
zu treffendem Ausbrud; oft haben diefe Gnomen etwas 
Sprihwortartiges, Volksthümliches; z. B. Nr. 68: 

Weil unfer Gott gebulbig bieibt, 
An ihm ſich jeder Prahlhans reibt; 
Beileibe fing er das nicht an 

Bei feinem Nachbar Grobian! 

Dagegen find aud) viele diefer Sinngedichte, nament- 
lich die gegen Philofophen, Zuriften, Hiftorifer und Kri- 
tifer gerichteten Sprüche theil® ohne Pointe, theild mehr 
grob und derb als finnig und wigig. Bon ben 12 Räth- 
jeln ift bei weiten das befte Nr. 5, welches in pilanten 
Antithefen den „Einfall“ im anmuthigen Spiele des Dop- 
pelfinns zum Räthſelwort geftaltet. 

Einen viel unerfreulihern Emdrud machen folgende 
Gedihtjammlungen : 

6. Leid und Lied, Gedichte von Jalob Mähly. Bern, Hal- 
fer, 1865. 16. 16 Ner. 
7. Nordfeeflänge von Eduard Glofter. Leipzig, Kummer. 

1864. 16. 1 ZThlr. 10 Rgr. 

8. Ans deutihem Sängerhergen! Gedichte von Heinrich 

Stein. Leipzig, M. Schäfer. 1865. 16. 10 Nr. 

9. Gedichte, alte und neue, gute uud ſchlechte von I. F. Horn. 

Kiel, Schröder und Comp. 1865. 16. 22 Nur. 

Das „Leid“ um den Verluſt einer geliebten Gattin 
fheint die Duelle vieler ber „Lieder“ Yalob Mähly’s 
(Nr. 6) gewejen zu fein; dies Thema Mingt in den ver- 
fchiedenartigften Variationen überall hindurch, gewinnt 
aber nur jelten den erfchütternden Ausdrud herbften See⸗ 
lenſchmerzes, wie in dem kurzen: „O Gott, fie haben — 
Mein Weib und all mein Glüd begraben“, aus den „Ada“ 
betitelten Tagebudjblättern in Geibel's „Neuen Gedichten“, 
Eins der beiten diefer lagelieder it das Gedicht: „Auf 
dem See, weldes ſich durch den Duft einer harmoni- 
{chen Färbung und eine poefievolle Stimmung auszeichnet, 
und dadurd) als rara avis von den übrigen fehr mittel» 
mäßigen Liedern, welchen gerade dieſe Vorzüge beſonders 
mangeln, vortheilhaft abſticht. Auch die romanzenartigen 
Gedichte und der im Anhang mitgetheilte ſchweizeriſche 
Prolog zur Sciller- eier, fowie der Nachruf an Ludwig 
Uhland find ſehr unbedeutend. 

Der Berfaffer der „Nordfeeflänge” (Nr. 7), Ebuarb 
Glofter, welcher fünf Jahre lang (1847 —51) Infel- 
pfarrer auf Wangeroge gewefen ift und aud) die meiften 
übrigen Nordfeeinfeln aus eigener Anfchauung kennt, 
bezeichnet als Quelle dieſer Lieder: „Liebe zum Baterlanbe, 
Liebe zum Deutfchen Meere und feinen Landen, Bertrant: 
heit mit feinem Peben und feiner Geſchichte, Hoffnung für 
feine Zukunft, getragen vom Glauben des ewigen Worts!“ 
Leider vermögen diefe aber den Mangel einer originellen, 
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wirklich dichteriſchen Auffaffung der Natur, und den Man» | zu denen perfönliche Erlebniffe des Verfaſſers Beranlaf- 


gel einer Fünftlerifhen Geftaltung des Gedankens nicht zu 
erfegen: Mängel, welche ſich in der überwiegenden Mehr: 
zahl der Gedichte nur zu fühlbar machen, und ber gan- 
zen Sammlung den Stempel eine® unerfreulicen poeti» 
ſchen Dilettantismus anfdritden, Die „Nordjeeflänge” ent- 
balten eine ausführliche, faft pedantiſch genaue Bejchrei- 
bung aller auf und an dem Meere vorfommenden Natur: 
erfcheinungen, bei denen auch das Kleinſte nicht überfe- 
ben wird: 
Und ob aud am Gtrande 
Nichte grünet und blüht, 
Es freut auch am Sande 
Sid fröhlih Gemüth! 
Aber nur felten wird Farbe und Stimmung gut wieder 
gegeben, und wenn überall mit „haec fabula docet“ mo» 
raliſche Nupanmendungen angehängt werden, fo wirft das 
um fo ermübenber, als biefelben meift im Satechifirton 
der See abgefragt werden. Im einem biefer bibaktifchen 
Dialoge fpricht die Welle (S. 89): 
Wol mir vertrauen 
Kanuſt du fürwahr, 
Aber auch ſchauen 
Solft du Gefahr; 
er Pr a’ 
oh, fei geſcheit, 
Und, ficher Schwimmer, 
Geh nit zu weit! — 
ein Thema, welches dann in ben beiben Gebichten über 
die Rettung des Kronpringen Ernft Auguſt von Hanno- 
der am norberneier Strande am 10. Auguft 1861 mit 
ber ganzen Langweiligkeit officiöfer Feſtpoeſie weiter aus- 
gefponnen wird. Aehnliche triviale Nutzanwendungen, wie 
+2. ©. 9: 
Und wiſſe noch, es iſt recht gut, 
Wenn gründlich man einmal erfährt, 
Wie's unterm Eis ſich ſchlafen thut! 
Bewahre Freund, was bu gehört! 
ober (©. 56): 
Ihr müßt freilich ſchidlich meinen, 
Daß es gut nicht anders 4 
Als nicht, wie man iſt, zu * 
Doch das paßt nicht auf die See! — 
welche zugleich Beiſpiele davon geben, daß häufig die 
Sprache ebenfo wenig correct als ſchwungvoll iſt, bilden 
das Thema der meiften dieſer Gedichte. Mögen derartige 
Betrachtungen, die allerdings vielfach von einer lebhaften 
Empfänglicfeit für die Schönheiten der Natur und von 
einer forgfamen Beobachtung Zeugnif geben, in den Ho- 
mifien auf der Kanzel der einfamen Infellicche ihre Wir 
fung nicht verfehlt haben, jo macht doch die der Grofi- 
herzogin von Didenburg gewibmete Zufammenftellung ber- 
felben im metrifcher Form, melde einen Band von mehr 
als 300 Seiten filllt, den Eindrud einer ermitdenden 
Monotonie. Nur einzelne berfelben, 3. B. das inlei- 
tungsgebiht: „Dreiflang der deutſchen See”, dann das 
plattdeutfche „De twe bütfchen DMarfbröder”, mit dem 
Refrain: „Up ewig ungebeelt”, von dem auch eine hoch— 
deutfche Transfcription beigefügt ift, forwie einige Lieder, 
1866. 8. 


fung gegeben haben, lönnen einen höhern Werth mit Mecht 
beanſpruchen. 

Das kleine Büchlein: „Aus deutſchem Sängerherzen“, 
bon Heinrich Stein (Mr. 8), in feiner äußern Ausftat- 
tung ungemein zierlich und gefchmadvoll, erinnert in fei- 
nem Inhalt zu fehr an ben gutgemeinten jugenblichen 
Enthuſiasmus, der auf beutfchen Sängerfeften, namentlich; 
gegen Ende der Tefttafel, zu herrſchen pflegt. „Du herr⸗ 
lic, deutfcher Männerchor, laß deine Lieber braufen, und 
bringe in der Feinde Heer Entjegen, Nacht und Grauſen!“ 
ober: „Wir wollen beutfche Lieder fingen, bis einft das 
Lied zur deutfchen That!" — das Mingt mit obligater Drche- 
fterbegleitung zwar recht gut, bebeutet jedoch im Grunde 
ebenfo wenig, als das pium volum: „Der Deutfchen Ein- 
heit fefter d fer unfer deutfcher Sängerbund!” Gut 
gemeint find alle diefe Lieder aus deutſchem Gängerher- 
zen, halten ſich jedoch ohne jede erkennbare Spur von 
Originalität auf der breiteften Heerftraße herkömmlicher 
Lyrik, und werben in ben „Heitern Blicken“, welche den 
„Ernften Stunden” angehängt find und namentlich in den 
beiden legten Trinfliedem bei aller Gemitthlichfeit doch 
etwas fehr trivial. 

Die „Gedichte von I. 5. Horn (Mr. 9) enthalten 
alte und neue Lieder aus den verfchiebenften Jahrgängen; 
faft die Hälfte ſtammt aus den Jahren 1822 — 28, fo» 
daß ſich gegen den Abdrud derſelben das Publikum auf 
das Recht der Verjährung berufen könnte, faft ein Drit- 
theil gehört dem letten Yuftrum an, zu beffen Anfang 
ber Berfaffer von der Poefle bereits mit den Worten Ab⸗ 
fhieb genommen hat: 

Meinen Trieben 
Gonne endlich jett die Ruh’, 
Ich mag bich nicht mehr lieben, 
Id bin zu alt dazu! 

Die entfchieben „ſchlechten“ Gedichte bilden die über- 
wiegende Mehrzahl, die „guten“ find dagegen fehr felten, 
und felbft die beffern, 3. B. „Sehnfucht“, erheben ſich 
nicht über das Niveau eines mittelmäßigen Dilettantis- 
ums; auch bei ihnen muß man, wie das Vorwort fagt, 
„micht auf die That, nein, auf den Willen fehn”! Den 
Igrifchen Gedichten find noch Scenen aus dem Zrauer- 
fpiel „Königin Theutberga” angehängt, Fragmente, welche 
einen felbftändigen Werth nicht beanfpruchen fünnen. 

€. Gersfurth. 
(Der Beſchluß folgt in ber nädften Nummer.) 


Bom Bücertifch. 

1. Geſchmadslehre oder Wiffenihaft des Schönen. Zum Selbft- 
unterrichte für alle nah Bildung Strebenden. Bon €. 2. 
Braun von Brannthal. ien, Goriſchel. 1866. 8. 
26 Rgr. 

Eine populäre Wefthetit, welche über bie Grundbegriffe 
des Schönen und ber Kunſt im allgemeinen orientirt, aber 
ohne die Refultate der neuern Wiffenfhaft nad Gebühr 
‚mit aufzunehmen. Gegen ein allgemeines Kunftprincip 

\ verhält ſich der Autor fleptifch; doch indem er bie Antike 
16 
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und die Nomantif und zwar in etwas vagen Umriſſen 

analyfirt, fehlt die ergänzende Kategorie bes Modernen. 

Unglüdlih ift Braunthal in einzelnen Begriffsbeitimmun. 

gen, wie z. B. im bem bes Erhabenen, von dem er be» 

bauptet, daß jein Begriff den der Ruhe im fich jchliche. 

Bon gefhwmadvollem Stil gibt er felbft ſehr ungeeignete 

Beifpiele, fo z. B. wenn er im der Erflärung des Tragie 

fchen von „Berhältniffen”‘ fpricht, „vor deren donnernden For- 

derungen die Stimme bes Gewiſſens eindrudslos verhallt, 
die Ewigkeit als ein Chaos und der ungehenere Augen⸗ 
blid als alleiniges Dafein erfcheint”. Die „donnernden 

Forderungen“ und der „ungeheuere Augenbli “find Wen- 

dungen, bie mehr im eine ſchwache Copie der Schiller'jchen 

„Räuber”, als in eine Geſchmadslehre gehören. Der 

Humor wird in Saphir'ſchem Stil charakterifirt, der Wit 

3. B. fein Kammerbiener und der Scharffinn fein Kaffirer 

genannt. Das zweite Buch: „Die Poetil“, ift allerdings 

nur eine Poetif in nuce, faum für den Hausbebarf aus- 
reichend. 

2 omil des meuſchli Auges. je Gebildete aller 
8* Von Emil FH ard Ei De Turl. 
1866. 16. 18 Nor. 

Ein Beitrag zur praftifchen Menfchentenntnig, nicht 
in allgemeinen Phrafen, jondern durch Beobachtungen 
und Thatfahen, eine Ergangung von Carus’ „Symbolik 
der Geftalt”. Im acht Briefen wird uns Etymologifches 
und PHyfiologifches vorgeführt, die Wirkung der Farben und 
Formen auf das Auge, und die verfciedenften Arten der 
Blicke, der vornehme, der jungfräuliche Blick, der finnliche 
Blid, der Blid des Geizes, der Diebesblid, der Blid der 
Liebe, der Freude, ber Blick wahrhaft großer Männer, der 
Dichter und Künftler. Geniale Denker, meint Pfaff, 
die an eime ſchöpferiſche Thätigkeit gewöhnt find, haben 
eine große Schweite, mit großer, offener Pupille, wo— 
durch ihr Blick die Licblingsbefchäftigung ihrer Seele Har 
ausſpricht. Es gehört daher feine große Menjchenkennt- 
mi dazu, die eigentliche Dichter- und Sünftlerphyfiogno- 
mie lediglich aus der Eigenthümlichteit des Blicks zu 
erfenuen umd bie Fälle richtig zu beurtheilen, in welden, 
wie dies fo Häufig im Leben der Fall ift, diefe Dichter 
und Ktünſtlerphyſiognomie unter Beihülfe eigenthümlicher 
phantaftifcher Tracht, langer Haare und kühnen Auftretens 
jammervoll nachgeahmt wird. 

Die er fi) räuspert, wie er ſpuckt, „das fünnen 
fie einem genialen Dichter und Künftler Leicht nachmachen, 
aber die Eigentgümlichkeit der Langen Sehweite und den 
bleibenden Ausdrud der Augen, wie er unfern größten 
Dichtern eigen war und mie ihm bie Kunſt im Porträt, 
wie im der Büſte, oft mit tiefem phyſtologiſchen und piy- 
chologiſchen Berftändniß dargeftellt hat, lann niemand fei- 
nen Augen felbft geben, wenn dies von innen heraus bie 
Seele nicht thut“. Später wird der Ausſpruch Herder's 
eitirt: „Jeder große Dann hat einen Blid, den niemand 
als er mit feinen Augen machen fann. Dies Zeichen, 
das die Natur im fein Angeficht legte, verbunfelt alle 
übrigen, Vorzüge und macht einen Sokrates zu einem 
fhönen Mann in befonderm Berftande.” Auch über die 


Bedeutung der hervorftehenden, der tiefliegenden, der ftar- 
ren, der Heinen und gefdjligten Augen erhalten wir man- 
herlei Belehrungen. Namentlid) wird der barftellende 
Künſtler die Phyſiognomil des Blids nicht ohme Nuten 
ſtudiren. 

3. Träumereien eines Kleinſtädters. Bon Otto Spielberg. 
Hamburg, I. B. 8. €. Rihter. 1865. 8. 0 Nat. 
Das Büchlein ift Robert Hamerling, dem Dichter 

des Schwanentiedes der Romantik gewidmet, dem „Süns 

ger der Liebe mit dem Kerzen fo zauberreih, mit der 

Stimme fo ſchwanengleich, mit dem Auge, das nur das 

Schöne fieht, mit dem Blide, der ins eich der Ideale 

flieht“, Spielberg bildet indeß, ald Anhänger eines Bo- 

gumil Golg und Vertreter eines jeanpaulifirenden Stils, 
einen auffallenden Gontraft zu der nad, Fornwollendung 
ftrebenden Richtung Hamerling's. Das Büchlein ift übri- 
gens geiftreich und enthält eine Fülle trefflicher und ſchla- 
gender Gedanken, allerdings in der Form hin- umb her= 
hüpfender Lichter und nicht ohne mancherlei barode Aus- 
wiüchje und allzu perfönliche Anfpielungen. Der Autor 
denft radicaler als Bogumil Golg in vielen Gewiflens- 
fragen der modernen Menschheit; es find ſchwunghafte, 
bithyrambifche Stellen in feiner Schrift, wie der Traum 
am Ende des fiebenten Abfchnitts, wo er von der Geifter- 
republil, von Keim und Blüte ewiger Lebensſchöne träumt. 

Pilant ift auch der Stedbrief, den Spielberg auf ſich 

ſelbſt ausftellt. Es ift im ganzen erfreulich, daß die jean- 

paulificende eg | in unferer Literatur nicht ausftirbt: 
die Wärme, der Geift, das Leben, das im ihr pulfixt, 
wird weſentlich dazu beitragen, fie, um den Herder'ſchen 

Ausdrud zu gebrauchen, „zu entpöbeln“. 

4. Waterloo. Gedeulbuch an das glorreiche Jahr 1815. Her« 
ausgegeben von E. Groffe und franz Otto. Leipzig, 
Spamer. 1865. Gr. 8. .10 Ngr, 

Diefes fieben Bogen ſtarke Heft, welches eine neue 
Folge der „Illuſtrirten Jugend- und Hausbibliothek“ bil« 
det, ſchildert im gedrängter Kürze und recht überfichtlich 
die Schlacht von Waterloo und ihre Helden, ſammt den 
unmittelbar voraufgehenden und nachfolgenden politischen 
Ereigniffen. Es umfaßt den Zeitraum vom erften Pari— 
fer Frieden bis zur „Heimlehr der Sieger”. Ganz bes 
fonders find auch die Heldenthaten der englifch- beutfchen 
Legion hervorgehoben. Die Verfaffer geben an, daß fie 
bei der Schilderung der Schlacht von Waterloo theilmeije 
Witzleben gefolgt ſeien. Es ſcheint uns indeß, daß auch 
die Hauptquelle derſelben, befonders was den Antheil der 
engliſch · deutſchen Legion betrifft, die „Geſchichte der lö— 
niglich deutſchen Legion von N. Ludlow Beamiſch“ (Han- 
nover 1837) benutzt worden iſt, wenigſtens haben wir 
gefunden, daß einige Stellen ohne Quellenangabe und 
ohne Gänſefüßchen wörtlich aus letztgenanntem Werke ab⸗ 
—— find, (Bgl. z. B. S. 634 und 55 in dem Groffe- 

tto’jchen Bude und ©. 390, 392 fg. in Beamiſch.) 

Ob Beamifd bereits von Wigleben in dieſer Weife be— 

nugt worben ift, wiflen wir nicht, da uns das Werk des 

letztern nicht vorliegt. 
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5. Leipgig! Waterloo! St. Helena! ober das Meltgericht vor 
fünfzig Jahren. Ein Gedenkbuch für das deutſche Bolt von 
Wilhelm Weinzirl. Iluftrirt von L. Br ie Erfte 
Lieferung. Bamberg, Hepple. 1865. 8. 5 Nr 
Ein ganz ähnliches, gleichfalls mit Illuſtrationen ge» 

ziertes Schriftchen wie das vorige, Es entrollt uns in 

furzen, etwas napp gehaltenen Bildern die Geſchichte der 

Freiheitöfriege von der Franzöſiſchen Nevolution bis zur 

Erhebung Preußens. Wegen feiner kurzen Ueberfidtlich- 

keit und der patriotifchen Geſinnung, die ſich darin aus: 

ſpricht, ift es befonders der Yugend zu empfehlen. 

6. Die Wahrheit. Bon K. Heinzen, Ein Vortrag. 
Selbfiverlag. 1866. 

Diefe Meine, in der gewohnten geiftreidhen und ges 
witrzten Weife des befannten deutfch amerikanischen Echrift« 
ſtellers verfahte Abhandlung über die Wahrheit enthält 
allerdings viel Wahrheit, jedoch können wir und mit feis 
nen philofophifchen Unfchauungen, deren legte Conſequenz 
der entfchiedene Materialismus ift, ein für allemal nicht 
einverftanden erflären. Wir wollen ihm zwar gern ein« 
räumen, daß „Erkenntniß der Wahrheit ohme ihre offene 
und entjchiedene Verfündigung Berrath am derfelben ift“; 

- doch konnen wir ihm nicht folgen, wenn er als ſolche Berrü- 

ther an der Wahrheit alle unfere großen Philofophen von 

Kant bis Feuerbach bezeichnet. (!) „Wie könnte es aud) an= 

ders fein?” meint Heinzen; „hatten fie doch alle Theologie 

fiudirt, fogar Ruge umd Feuerbach, umd waren bie mei» 
ſten doch — Krone aller Ironie! — königlich preußiſche 

Brofefforen! Und wer von einem königlich preußiſchen Pro- 

feffor eim offenes und ehrliches Zeugniß für die Wahr- 

heit erwartet, liefert dadurch blos eins gegen feinen eige: 
nen Berftand. Selbft Kant wußte feine kritiſche Philo- 
fophie gejchmeidig auf den berliner Leiften zu ſchlagen, 
und Hegel, obichon ein Schwabe, eignete ſich geſchickt die 

«preußischen Pfihfer an, die er im die «Lift der Idee⸗ 

überfegte. Um aber das Verbrechen wieder anszugleichen, 

daß er die Philofophie misbraudte, um das Preußenthum 

an die Spige des Univerfums zu ſchlußfolgern, ſchmug · 

gelte er, mehr polizeiliftig als ibeenliftig, feine Freiheits- 

ibeen in einer philofophifchen Gaunerſprache ein, die nach 
feinem eigenen Zeugniß niemand verftand.*(!) 

7. Erlebtes. Erſter Theil: Bor meiner Eriftrung. Bon Karl 
Seinzen. (Gefammelte Schriften, britter Band.) Boſton, 
Selbfiverlag. 1865. 

Es Hat nicht nur einen eigenthitmlichen Reiz, den Le— 
bensgang namhafter Schriftfteller Tenmen zu lernen, bie 
Kenntniß ihrer Vebensgefchichte ift aud; zum befiern Ber- 
ſtündniß ihrer Werke umumgänglic; nothwendig. Viele, 
und unter bdiefen namentlich Autoren wie K. Heingen, 
welcher aus dem Katholicismns den Saltomortale in den 
Atheismus machte, würden uns ohne ben Leitfaden ihrer 
Biographie ftet® Hieroglyphen bleiben. Der genannte 
Schriftfteller beſchenlt uns mit feiner Selbftbiographie, in 
welcher er im feiner freimüthigen Weife rüdfidhtslos gegen 
fi und andere die Wahrheit fagt. Der uns vorliegende 
Theil, den wir mit großer Theilnahme uno te.iore durd)- 
gelefen und mit dem Bebauern aus der Hand legten, 


Boflor, 


nicht fogleic die Fortfegung bei der Hand zu haben, 

führt uns nur bis zu des Verfaflers Austritt aus dem 

preußischen Staatsdienſte (1842). Im der Schilderung 
dieſes Beamtenthums zeigt ſich Heingen in feinem vollften 

Glanze. Wie ein Feuerwerler läßt er die Raketen und 

Schwurmer feines Geiftes, feine Ironie, feinen Wit, 

Spott und Sarlasmus in prächtigen Funken nach allen 

Seiten fpielen. Von einem allgemeinern Intereſſe ift auch 

des Verfaſſers Reiſe nad) Batavia, wohin er ſich nad 

feiner Relegation von der Univerfität Bonn als hollän- 
difcher Soldat anwerben lief. Zur Kenntnißnahme der 

Zuftände diefer Colonie, die gleichfalls noch heute diefel- 

ben find, lann es nicht leicht ein empfehlenswertheres 

Bud; geben als dieſe Selbftbiographie. Wir beſchließen bie 

Beſprechung derfelben mit folgender beherzigenswerthen 

Stelle: "Solland hat befanntlich feinen Hauptreichthum 

aus deutfchen Beuteln gezogen; Deutſchland hat ihm die 

Mannschaft geliefert, um die überfeeifchen Quellen feiner 

Reichthümer zu bewachen, nun behält es auch nod den 

Preis der Mühen und Gefahren zurüd, denen Deutſche 

ſich zu feinem Beten unterzogen. Es gibt für Freund 

und Feind Feine willigere Milhfuh in der Welt als die 
deutfche Bonhomie, welche die ganze Welt ernährt und 
die eigenen Kälber verhungern läßt.” 

3. Mein Vebensmorgen, Nacgelaffene Schrift von Wilhelm 
Haruifd. Zur Geſchichte der Jahre 1787—1822. Her» 
ausgegeben von H. E. Schmieder. Berlin, Hertz. 1865. 
8. 1 Thlr. 18 Rear. 

Diefe urfpritnglich auf drei Theile berechnete Selbft- 
biographie ſchließt ſchon mit dem erften Bande ab, weil 
ber Berfaffer, Dr. theol. und Superintendent Harnif in 
Berlin, durch feinen 1864 erfolgten Tob an ber Boll» 
endung berfelben verhindert worben if. Von fFreimbes- 
hand ift bie nur bie 1822 reichende Lebens — * in 
lurzen Umriſſen ergünzt worden, ſodaß das ® bennod) 
einen gewiffen Abſchluß gewonnen hat. Wir können uns 
auch mit dieſem erften Theile begnügen, da bie fehlenden 
zwer Bände feineswegs daſſelbe Intereffe hätten in An- 
fprady nehmen Fönnen wie diefer, der bie Jugendzeit 
des Berfaffers behandelt, feine Beziehungen zw Arndt, 
Yahn, Friefen, Zeume u. a, fchildert und auch wegen ber 
im demfelben miedergelegten Mitteilungen und Bemerkun- 
gen über andere, namentlich, pädagogifche Berhäftnifie vom 
allgemeinerm Werthe if. Der ganze übrige, in der Red— 
feligfeit eines alten Mannes mitgetheilte Inhalt kann nur 
den Berwandten und Freunden bes Verftorbenen volle 
Theilnahme abnöthigen. 

9, Ueber Klaus Groth und feine Dichtungen, zum Theil aus 
ungedendten Quellen. Bon €. Hobein. Hamburg, Mante 
Söhne. 1865. 8. 12 Ngr. 

Ein für die Verehrer der Groth'ſchen Mufe und zum 
beffern Verſtündniß derfelben recht —— Büd- 
fein, das uns eine kurzgedrängte Charafteriftif in fo 
innigem Naturverhältniß zu feinem Bolte ftehenden Dich- 
ters umb eine etwas ausführlichere der Werte deſſelben 
gibt. Es gibt uns nur zu einer Bemerkung Veranlaſ - 
fung. Bei der Schilderung bes „braunen Moore mit 
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bem weißen Wellengras, jo weich wie Seide, fo rein wie 
Schnee, wo ber Storch einherfchreitet, der Froſch im 
Ried fingt, der Fuchs braut umd die Wachtel ruft”, mödh- 
ten wir fragen, warum ber „bramende Fuchs“ mit zu 
den Thieren gezählt ift? Es wird dem Berfafler doc) ohne 
Zweifel befannt fein, daß der Ausdrud „de Voß brunt” 
nur eine figitrliche holſteiniſche Redensart für „es ne- 
beit” ift! 
10, Friedrich's des Großen Antimachiavell, ein Spiegel feiner 
egierungägrumbfäge und feines Charakters, Ein Bortrag 
gehalten ın Barmen und Duisburg im Frühjahr und Win- 
ter 1864 von Wilhelm Herbſt. Duisburg, Fall und 

Bolmer. 1865. 8. 10 Mar. 

Friedrich der Große ſchrieb bekanntlich als Kronprinz 
unter dem Titel „Antimachiavell” eine Widerlegung ber 
berüchtigten Schrift des italienifchen Staatsmannes. In 
biefer vorliegenden vortrefflichen Broſchüre, die zwar nur 
einen Meinen, aber interefjanten Beitrag zur Charalteriftit 
des vielgerühmten und vielgefhmähten Königs liefert, wird 
nun der Beweis geführt, daß in dem Stronprinzen Fried» 
rich ſich fchon der König, im jungen Frig fich der alte 
fpiegelt, und daß uns in feinem „Antimacchiavell“ befon- 
ders vier Punkte entgegentreten, die ihm fein ganzes Le— 
ben hindurch im allgemeinen zur Richtſchnur dienten: 
Friedrich's Religionslofigfeit, feine freigeiftige Staatsan- 
fiht, feine Sätze über das Heerwefen und feine Abficht 
auf Schlefin. Herbft nennt den „Antimacchiavell” das 
Programm von Friedrich's Regierung. 

11. ng und Eruft für Schweſternfeſte. länge aus ber 

Loge ugufla zur Unſterblichleit zu Pr. Stargard. Bon 
€. Kuhle, Pr. Stargard, Kienitz. 1865. 8. 20 Rgr. 

Kleine dramatifche „Scherze” mit hier und dba ver« 
ftedtem „Ernſt““, die natürlich) nur geringen poetifchen 
Werth haben, denfelben auch wol nicht beanfpruden. 
Immerhin aber werben fie als geiftige Würze zur Ber- 
eblung der gefelligen Freuden maureriſcher Brüder und 
Schweftern beitragen und die Stunden des gemeinfchaft- 
lichen Beifammenfeins angenehm ausfüllen Helfen, 

12. Neuer Räthſelſchatz. Gefammelt von W. Schäffer. Ber- 

i i 1866. 8, 12 Nor. 


lin, Springer. 

Eine empfehlenswerthe Sammlung älterer und neuer, 
befannter und unbelannter Räthfel in allen Arten. Bei 
der Auswahl hat fi der Sammler von dem Beftreben 
leiten lafien, die Spreu von ben Körnern zu fondern, fos 
daß das Bud; auch ohne Gefahr Kindern in die Hand 
gegeben werden darf. Cs ift als Fortſetzung einer ſchon 
früher von Schäffer und Brüllow erfchienenen Sammlung: 
„Räthjelihag für die Jugend“, anzufehen und wirb nicht 
allein Rindern, fondern aud allen erwachſenen Räthjel- 
freunden eine willlonnmene Gabe fein. 

13. Philipp Melandthon. Ein Lebensbild für Alt und Yung, 
Bon gran) 5 anth. Zweite vermehrte Auflage. Ber- 
fin, 3. 9, Wohlgemuth. 1865. 16. 5 Nor. 

Dies Büchlein, das der Berfafler felbft eine anſpruchs⸗ 
loſe Arbeit nennt, bat ſchon in erfter Auflage mehrere 
günftige Beurtheilungen erfahren, Diefe zweite verdient 
um fo mehr des Lobes und der Empfehlung, da fie noch 


mit eimigen charafteriftifchen Zügen aus dem Leben bes 

Neformators bereichert worden if. Sehr hülbſch ift der 

in furzen Worten noch einmal zufammengefaßte Bergleid 

zwifchen Luther und Melanchthon: „Jener, der Berg 
mannsfohn, arbeitete in ben Tiefen und fand ba bas 

Gold des Glaubens und bie Erfenntnißg Gottes; biefer, 

der Baffenfhmiebsfohn, prägte das edle Metall in veine, 

blanfe Formen aus.‘ 

14. Das Luther-Blchlein. Eine kurze Geſchichte der Keforma- 
tion und ihrer Segnungen. Zu Nug und Frommen für 
Jung und Alt. Bon Wangemann. Neue umveränderte 
Auflage. Berlin, I. A. Wohlgemuth. 1865. 16. 4 Nor. 
An Umfang und äußerer form ein bem vorigen 

ähnliches Werlchen, doch in Bezug auf innern Gehalt 

unter bemfelben ftehend. Der falbungsvolle, paſtorale 

Ton, ben der Berfaffer anfchlägt, fowie die veraltete Aus- 

drudsweife, deren er ſich bedient, fcheinen uns ben Be 

weis zu liefern, daß es weniger auf gebilbetere Leſer 
als auf Pandbewohner und Kinder berechnet ift, die dieſe 

Art und Weife des Ausbruds gewöhnt find. Wenn der 

Berfaſſer no an dem Teufel glaubt, fo wollen wir 

darüber nicht mit ihm rechten, denn biefer Glaube ift 

bibliſch; wenn er uns aber mittheilt, daß bie, wie er 
wähnt, durch „Schwarm- und Rottengeifter” angezettelten 

Bauernunruhen eine ummittelbare Folge der Reformation 

feien, und daß ferner 3. Bodhold „wie ein wildes Thier 

in einem Käfig durch ganz Deutjchland zur Schau ge- 
führt“ ſei, fo find dies gefchichtliche Umrichtigfeiten, bie 
eine Rüge verdienen, 

15. —— ans ——— * ee 

u en. 3m: uflage. ein, Klar. 

1865. Gr. u x * ” 

Diefe Brofchüire verdankt einer Reihe von Zeitungs- 
artifeln, die fich über den „Nugen ber Todesſtrafe“ aus- 
geſprochen, ihre Entſtehung. Der BVerfafler ift ein Geg- 
ner ber Todesſtrafe und widerlegt jene Artikel. Es ut 
ſchon mandjes beherzigenswerthe Wort gegen die Todes- 
firafe gefproden und gefchrieben worden, aber befehrt 
find die Handhaber des Rechts noch immer nit. Wir 
heißen darum jeden Beitrag — alſo auch diefe Abhand- 
lung — willkommen, der fich gegen bie umfittliche, bie 
Menſchheit [händende Todesftrafe ausſpricht. 

16. Die Zukunft der Tonkunſt. Ein Bortrag an ber dritten 
Berfammlung deutſcher Zonkünftler zu Karlsruhe 1864. 
Bon Ludwig Edarbdt, Leipzig, Kahnt. 1864. 8. 5 Nor. 
Eine für Muſiler und Mufiffreunde, für Anhänger 

und Gegner ber fogenannten Zukunftsmuſil ſehr anzie- 

hende und belehrende Brofchüre. Cdardt ift ein An= 
hänger ber legtern. Er ftellt Beethoven, der im imnig- 
fien Zufammenhange mit der Zeitftrömung fand und 
ohne die Franzöſiſche Revolution nicht zu denfen fei, an 
bie Spige der neuen Kunſtepoche. Beethoven wagte es 
zuerft, „die Stimmung des Geiftes, nicht blos der Seele, 
die Bewegung, in die uns Ideen verjegen, bie Fauſt— 
kümpfe des Menſchen, das weltgeſchichtliche Ringen der 

Menfchheit, den Yalobstampf mit Gott, mit dem Ge— 

ſchide zu malen“, Wie der Berfafier das Hbchſte micht 
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Binter ſich, fondern vor ſich erblidt, fo tritt er auch filr 
die allerdings vielfach verderblich wirkende Virtwofität in 
die Schranke, weil fie die Technik erweitere und das Ber- 
fländniß für ältere Werke erfchlöffe. Sie fei fein Zeichen 
des Berfalls, fondern im Gegentheil die Ankündigung 
eines neuen, nur mit folchen erweiterten Mitteln barftell- 
baren Inhalte. „Neue Schläuche für neuen Wein!” 

17. Regifter zn I. Grimm’s dentjher Grammatil. Bon 8. 

®. Andrejen. Göttingen, Dieterih. 1865. Gr. 8. 

1 Zhle. 10 Rgr. 

Diefe lexilaliſche Kegifter, weldes eine Ergänzung zu 
dem dritten Theile ber Grimm'ſchen Grammatik bildet, 
hilft wirklich einem fühlbar Hervorgetretenen Mangel ab. 
Es verſchafft den Lernenden eine wefentliche Erleichterung 
und ben Lehrenden eine Zeiterfparniß. Bei der Zuſam— 
menftellung der verfchiedenen Wörter und formen ift 
aller verwirrende Ueberfluß beifeitegelafien. 


Zur Charakteriſtik Weckherlin's. 

G. R. Wecherlin's Oden und Geſänge. Ein Beitrag zur Ge- 
ſchichte der deutſchen Dichtung von Eruſt Höpfner. Ber- 
fin, Stille und von Muhden. 1865. Gr. 8. 10 Ngr. 

Im einem kurzen Borwort berichtet der Berfaffer, daß 
er mit diefer Meinen Schrift das Schlußlapitel einer Mo- 
nographie über die Anfänge der neuhochdeutſchen Gelchr- 
tendichtung gibt, für die er „wegen des Miscredits ber 


artiger Arbeiten” noch feinen Verleger gefunden hat. Wir . 


notiren einfach diefe Thatfache, zu der fi aus dem Be— 
reiche deifelben wiſſenſchaftlichen Fachs ohne Mühe eine 
ftattliche Reihe ähnlicher beibringen liegen, und enthalten 
und jeder weitern Bemerkung darüber. Daf aber ber 
angeführte Gegenftand einer durchgreifenden Neubearbeis 
tung bebürftig und daß ber Berfafler des vorliegenden 
Schriftchens dazu in jeder Hinficht geeignet ift, geht aus 
diefer Unterfuhung über Wedherlin hervor, Es iſt hier 
wie auf dem gefanımten Felde der deutfchen Literatur des 
16. und 17. Jahrhunderts eigentlich noch alles erſt zu 
thun, wenn die Kenntniß deſſelben auf bie gleiche Höhe 
der wiſſenſchaftlichen Genauigkeit gehoben werden foll, wie 
fie fir den größten Theil der ältern, eigentlich mittel» 
alterlichen Literatur ſchon erreicht if. Wir haben bei 
anderer Gelegenheit und an einem anbern Orte diefe auf- 
fallende Bernadjläffigung der genannten Literaturperiode 
ſchon erwähnt, die derſchiedenen dabei mitwirfenden Ur: 
ſachen auseinaudergeſetzt und die Wege zu bezeichnen vers 
fucht, auf denen Abhülfe gefchafft werden fan. Neben 
forgfältigen Neuansgaben der Texte, dem erften und uns 
erlaßlichen Erforberniß, milſſen Monographien auf wahr⸗ 
haft Fritifcher Bafis die Literargefchichtliche und cultur— 
gefchichtliche Bedeutung der einzelnen Erfdeinungen felt- 
ftellen, und dem überall unzuverläffigen Grunde, auf wel 
chem unſere bisherige allgemeine Literargefchichte hier 
bauen mußte, den Halt geben, den bie Wiſſenſchaft ver- 
langt. Daf aber das zuerft genannte Erforderniß, bie 
Herftellung wahrhaft brauchbarer Neuausgaben der Lite» 
raturwerle jelbit, auch wirllich das erfte und nothwen⸗ 


digfte ift, zeigt fich auch hier in unferm Falle wieder mit 
ſchlagender Evidenz. Der Berfaffer hat das Glüd ge- 
habt, die Driginalausgaben der Wedherlin’fhen Dichtun- 
gen an ber einzigen Stelle, wo fie fi} zufanımen vor- 
finden, im der berliner Bibliothef, benuten zu Fönnen; 
aber jebem andern, ber ſich micht zufällig im berfelben 
glücklichen Lage befindet, ift es unmöglich, eine Ueberficht 
des vollftändigen Materials in der Ausdehnung zu ge 
winnen, wie fie zu einer fruchtbaren und eingehenden 
Controle der hier gegebenen Forfchungen umerlaßlich wäre. 
Wir andern befinden uns in derjelben fatalen Page, wie 
der treffliche Koberftein, der in feinem „Grundriß“ (vierte 
Aufl., $. 194, Anm. 9) ganz offen fagt, „welche For⸗ 
men Wedherlin aber wirklich eingeführt, welche er dann 
erft gebraucht hat, als Opitz ihnen bereits Eingang ver 
ſchafft hatte, kann ic bei dem Mangel der zur Entſchei⸗ 
dung diefer Frage erforderlichen Hilfsmittel mit Beftimmt- 
heit nicht angeben. Was id) darüber gelefen, genügt mir 
nicht“ u. ſ. w. Go darf es nicht mwunbernehmen, wenn 
diefe Monographie eine ganze Weihe oft fehr erheblicher 
Irrthiümer der vielen und namhaften Forſcher, die Wed- 
berlin erwähnen oder fic mit ihm befchäftigt haben, be— 
richtigt, vom Herder, oder eigentlich ſchon von Neumeifter 
an bis zu Goedele und Gruppe. Der letztere hätte frei« 
lich für feine Gefchichte der deutfchen Poeſie in den letz⸗ 
tern drei Jahrhunderten daffelbe Material benugen kön- 
nen, das Höpfner zu Gebote ftand, doch, wie es bei 
einer fo weit ausgedehnten Arbeit auf einem Felde, das 
noch fo wenig im einzelnen vorbereitet ift, zu gehen pflegt: 
er hat ſich die Sache etwas leichter als billig gemacht, 
wofilr er hier fcharf genug zurechtgewiefen wird, 

Sollen wir das Ergebnif des vorliegenden Schrift 
chens zufammenfaffen, foweit e8 von allgemeinem Intereſſe 
it, fo befteht ein Hauptfäcliches Verdienft beffelben in 
der Dervorhebung des biametralen Gegenſatzes, ber zwi⸗ 
[hen Wecherlin's Reformbeftrebungen für die beutfche 
Poefie und denen feines berühmtern und, fegen wir hinzu, 
verftändigern und deshalb glüdlichern Zeitgenoſſen und 
Mitftrebenden Opitz befteht. Beide wollten Reformatoren 
fein, beide befennen fi) den Worten nad) zu demfelben Ziele; 
aber in der Wahl ber Mittel gehen fie weit auseinander, 
obgleich nicht geleugnet werden kann, daß Werkherlin 
fpäter und vielleicht unwilllürlich in vielen Dingen aus 
dem glüdlichen Erfolge Opig’ auch für feine eigenen 
CS chöpfungen Nugen zu ziehen ſuchte. Ob er ihn wir 
lich daraus gezogen hat, ift uns auch nad) biefer Unter- 
fuhung nicht ganz Mar geworben. Seine Rücdfcehr zu 
einer der Natur der deutſchen Rhythmik angemeffenern 
Behandlung des beutfchen Verſes, als er fie früher theo- 
retifch und praftifch gelten laffen wollte, kann ebenfo wol 
aus dem bei ihm durch allen bdoctrinären Unſinn nicht 
vertilgten gefunden Gefühle eines geborenen Dichters, der 
er war, abgeleitet werben, wie aus den Erfolgen, melde 
bie neue Kunft von Opitz in Deutfchland davontrug. Daft 
Wecherlin bis zulegt noch immer in feiner theoretifchen 
Polemik gegen Opig beharrte, darf wiederum auch nicht 
als ein Beweis gebraudt werben, daß er fich überhaupt 
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gegen dem vom bdorther wirfenden Einfluß abgefchlofien | der in der Sache ſtillſchweigend nachgibt, aber zu eigen» 


hätte, Vielmehr wird fid dies nur als die gewöhnliche 
Rechthaberei des doctrinären Theoretifers erflären laſſen, 


| 


feine frühern Irrthümer einzugeftehen. 
Heinrich Rücert. 


ſinnig ft, 





Seuilleton. 


Piterariiche Plaudereien. 

Es ift nicht immer ein Olli, den geiftvollen Effayiften 

der „Revue des deux mondes" anheimzufallen. Die Sil- 
houeitenſchere von Sainter Beuve war in ihren Rebicporträts 
bei aller Schärfe, die fie ben Umriffen gab, doch noch ſchonen - 
der umd eleganter al® diejenige feiner jüngften Nachfolger. Zu 
dieſen Bemerlungen veranlaßt uns eine Studie, die Eugene 
Belletan über Brondhon und feine gefammelten Werke in jener 
Zeitſchrift veröffentlicht. Proudhon iſt faum todt, fo werden 
die Berleger feiner eregetijch mit Nandgloffen verfehenen Bibel 
vor Gericht gezogen und verurtheilt und er jelbt auf den Secir» 
tiſch der „Revue des deux mondes" gefchleppt, wo ihn Pelletan 
faleblüitig zerlegt. In der That erinnert diefe Studie an einen 
Sectioneberidht, und man kommt jdjlieflich zu dem Reſultat, 
daß Proudhon ein wunderbarer Querkopf war, mit dem es 
pathologijd; wicht ganz gehemer ausjchen mußte, ja der mm 
zweifelhaft an einem Meinen organiſchen Sehirnjehler litt, Der 
paradore Autor hat jedenfalls einen paraboren Kritiler gefun« 
den, und wenn Prondhon ſich im Straftauabrliden bemegte, fo 
nimmt auch Eugene Pelletan fein Blatt vor den Mund. Schon 
Bictor Hugo hatte Proudhon vorgeworfen, daf er anf Freund 
und Feind gleihmäßig losſchlage, und zwar lieber nod) auf den 
reumd als auf den Feind. Pelletan meint, das fei bei ihm 
emperament, Naturanlage geweſen. „Man if, was man if; 
Prondhon ift der Mann der einen Meinung fowenig mie der 
der andern; er ift Proudhon, und auch das ift er nicht im« 
mer, Um ihm richtig zu beurtheilen, muß man ihn bemm- 
theilen frei von jeder vorgefaßten Meinung, ihn nehmen 
wie er if, und flr das, was er ift, für eimen abjonderliden 
Kopf und einen Abenteurer des Morts. Er gehört keiner an- 
dern Partei au als ſich felbft. Man fanın ihn bes Jrrthums 
anklagen, nicht des Abjalls; er ging immer allein, ſyſtematiſch 
allein, abfeits von jeder gebahnten Strafe. Aus dieſem 
Gefihtspunfte muß man ihu fügen ; aber um ihn zu ſchätzen, 
muß man ihre begreifen, was gar wicht jo leicht if, denn jeine 
Doctrin entzieht fich dem gefunden Menfchenverftande.‘ 


| 
| 


Hier fol« | 


gen einige Ausfälle Belletan’s gegen die deutſche Dialektik, gegen 


die Korn der Antinomie, welde Proudhon von uns entlehnt habe. 
Pelletan meint, Proudhon habe zur Thefe und Antithefe zeitlebens 
die Syntheſe verjprochen, doch diefe ſei in alle Lifte geflogen. 
Wenn er erzähle oder discutire, Habe er einen Stil, ſei er ein 
Scriftfieller; jobald er bemeijen wolle, gerathe er in Verwir⸗ 
rung, indem er feine Beweisführung in eine dreifach undurch- 
“ dringliche Scholaftit hülle. Daun macht er ihm den Vorwurf, 
daß er als Producent immer auf feine Waare aufgefchlagen 
habe. „Das —— iſt der Diebſtahl; Gott iſt das Uebel; 
die Fran ift die Ansfchweifung; die Regierung ift die Auarchie.“ 
Das fei einfacher Preisaufichlag, man dürfe ihm nie beim Norte 
nehmen, ohne ihm Unrecht zu thun, er laffe mit fid handeln. 
Er jelbft habe gefagt: „Meine Heftigfeit iſt nur Zaktil.” Auch 
von feiner Polemit gelte dajjelbe. Wenn er von einem Philo- 
fophen fagt, es ift ein Eharlatan, foll der Leſer darunter ver 
fichen, e6 ift ein Gegner. Nach Angabe dieſer Borfihtsmaß- 
regel macht Belletan nun das Inventar von Proudhon's Talent, 
nenn allerdings nicht zu Gunſten des Autors ausfällt. „Er 
faubte, eine Revolution gemacht zu haben, und machte nur 
Standal“ — das if ungefähr das Endurtheil Über feine erften 
focialitifchen Schriften. Sein Bublitum beftand nad Pelletan 
aus der Partei Barnabote. Eine foldye Partei gab es nämlich 
in Benedig. Der Barnabote war ein jlingerer Sohn ber vor 
nehmen Familien; jein Name ftand nicht im Goldenen Buche, 


und folglich hatte er feinen Zutritt zum Staatsdienft. Zu edel, 
um das Gewerbe eines liere zu ergreifen; zu wi. ebel, 
um zu Staatsämtern zu gelangen: was blieb ihm übrig? . Er 
verſchwor ſich befländig gegen die Republik, und dieſe antwor« 
tete gegen die im Permanenz erHärte Verſchwörung mit zwei 
Mafregeln des öffentlichen Wohle: mit der Seufzerbrüde und 
dem Karneval; fie verurteilte die misvergnlgte Jugend, ent- 
weber zu fterben oder zu tagen. Iede Nation hat üre Partei 
Barmabote, die jüngern Söhne der Geſellſchaft; auch Frankreich 
bat jie, und fie war Proudhon's begeifterte Hörerfdaft. Im bier 
fem ſartaſtiſchen Ton führt Pelletan fort, Proudhon's Biogra- 
phie mit Hoffen zu begleiten umd feine Wirlſamleit als eine 
abfolut nichtige barzuflellen. „Proudhou's Deviſe war: De- 
struam et aedificabo. Was hat er zerflört? Nichts! Was hat 
er aufgebaut? Ebenfalls nichts." Selbſt feine Paradoxen läßt 
ihm Pelletan nicht al originell gelten; er führt fie auf Brifiot, 

onrier, Micelet zurlid, er wirft ihm feine fortwährenden 

ideriprüdje vor und das Pathos des Saft, das ihn befeelte, 
vor allen Dingen feine Abneigung gegen nft und Poeſie; er 
lüßt ihm nur gelten als einen Herold des Bolls, der bie ſociale 
Tem fo faut proclamirt habe, daß fie der Aufmerkfamteit der 

ellihaft aufgebrungen wurbe. 

Die Herren der „Revue des denx mondes’' gehen ofjen« 
bar zu fireng mit einem Autor ins Gericht, defjen tlichtige 
deutich-philofophiicde Schulung fi) in Franfreih doch den Rer 
ſpeet verjchaffte, den fie verdiente. Prondhon modjte ein Quer» 
fopf fein, ein apartes Genie, der Geift des Miberfpruchs, der 
ſtets verneint, Solche Köpfe ne ein nothwendiges 
bewegter Zeiten, im denen die Menge allzu geneigt ift, die Lo⸗ 
fungen des Tags in unkeitiichen Enthuſiasmus nachzuſchreien. 
Da iſt ein Kritiler, der wie der römiſche Bolfstribun ein fort« 
mwährendes Beto ruft und zur Selbfibefinnung einlabet, eine 
berechtigte Geiſtesmacht. Brondhon richtete dieſe Kritit 
auch jelbfimörberifc gegen ſich jelbft, gegen feine eigenen Bara- 
dorien. Dod; das waren nur fühne Denktformeln, um die 
Aufmerkfamleit der zerfireuten Welt gewaltfam auf fich zu jie- 
ben; e8 waren Reclamen des Gedanfens. Den Ernft der Ueber- 
zeu ag Pre and; Pelletan nicht bei Proudhon an. Es iſt 
wahr, jeine Ucberzeugung von morgen war nicht die vom heute; 
aber fie war deshalb immer jeine Weberzeugung, und bei allen 
Miderfprlichen derfelben ift doch im tiefften Grunde die Kontie 
nuität unverfenmbar. Proudhon war ein Bollsmann durch 


‚und durd, ein Philofoph de la misere — der Wechſel fpielte 


nur auf der Oberflädje, betraf nur feine S zu den med) 

felnden Staatsgewalten; als VBorlämpfer bes vierten Standes 
und der Freiheit des Denkens gegenüber dem Obſeurantismus 
wird er immer anerlanut bleiben, man hat ihm nur Paradorien 
au verzeihen, leine Apoſtaſie. 

La femme c'est la debauche — dies Paradoron Prond« 
hou's fieht gar nicht fo querföpfig aus, wenn man das Parts 
‚ ber- Gegenwart damit wie mit eleftriihem Lichte beleuchtet. Die 

Boltsblhne hat nur Ein Ziel, die Nudität, melde fie annähe- 
‚ rumgsweile zu erreichen fucht, fomeit das second empire und 
feine Polizei es geftattet. Die „Stindflut” war ſchon ein ger 
eignetes Thema, der freundliche Berfehr mit ihr war den 
‘ Staatsgewalten leineswegs ein im Auge; bemm beim ver⸗ 
b ifvollen Sprudy: „Apres nous le deluge‘, wurde dadurch 
die Spitze abgebrodien. Auf die „Sündflut”, melde die Blihne 
in eine mweiblide Schwimmanftalt verwandelte, ‚Bee die Co» 
——— ber Laterna ⸗ magica, deren letzte Pointe eigentlich 
die Coſtlimloſigleit war. -Das „Journal amusant" hrachte die 
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amufanteften Ran dzeichnungen zu den Trachten dev Bergaugeu- 
heit und der Zulunft. Die Plaſtit des Hellenisnus wird in 
Paris wieberge oren und ins ewig Weibliche liberfegt. Ach 
lich wie die Bollsdramen auf die Sinne, wirken die Stüde 
der im Rang hböherfichenden Blihnen auf "das Gemüt. Das 
neuefte Drama, das auf dem Gymnaſe einen Nübrerfolg hatte, 
führt uns wiederum eine emancipirte Mutter vor, welche ihre 
in andern Händen mohlauf hobene und fittfam erjogene Zodj- 
ter zurädverlangt, ausgerlftet mit geieglicher Bollmacht. Das 
find nun ſolche Conflict, wie fie das Gemüt ber Parifer und 
Fariferinnen mädjtig ergreifen ! Wie pifant der Contraft, daß 
das natürliche Recht der Mutter auf die Tochter zu einem 
bimmelichreienden Unrecht wird, daß wir Partei ergreifen ges 
gen die Mutter, die ihr Kind zu ſich ruft; daß wir bavor jit« 
term, fie könnte recht behalten! Doc fie behält micht recht; ihre 
Suttenfiebe bemäßrt fie, nach einer langen Rührjcene mit der 
Zodter, in ber Entfagung! Und nun die Schnupftäicher heraus, 
über den Edelmuth einer ſolchen Mutter zu weinen ! 
La femme c'est la döbauche! Wir wiſſen nicht, ob die 
nene Zeitichrift der Demi-Monde: „La colombine”, diefen Aus: 
forud; Proudhon's zu ihrem Motto gewählt hat! Dod) immer 
bleibt 8 eim cufturhiftorifches Phänomen, daf „a döhauche‘ 
ie redigirt, druden läßt und für ihre Menſchenrechte lämpft! 
Me in ber Geſellſchaft eine ſolche Rolle fpielt, das hat 
4 für ſeine Jutereſſen eine Zeitſchrift zu begrün⸗ 
2 t verbindet ſich damit, wie mit den meiflen deut- 
[hen Theaterzeitungen, eine Agentur. Jedenfalls Hilft dies 
Fagorgan der pariier Schönen einem längftgefühlten Bedirfnift 
ab — umd warum foll die Demi-Monde nicht cin Fachorgan 
haben, fo — wie ihre Hauptverehrer, die Herren vom Yodey 
club, ihre ferdejeitungen? In Bezug anf ** ſchongeiſti⸗ 
gen Stoff dürfte feine Berfegenheit herrihen; die Damen brau⸗ 
dien ja blo® die Dramatiker des second empire um ihre Stüde 
zu bitten! Freilich wird es fange dauern, bis died Orgau der 
unbußfertigen Dragdalenen ſolche Berbreitung erlangt haben 
wird, —— unfer tugendhafter „Bazar“, ber in mehr als hun- 
d Eremplaren von Dans zu Haus wandert, wo nur 
ein für deutiche Sitte und frangöfifce Mode ſchl It! Ieben- 
falls hat das Feuilleton dieſes Blattes unter Rodenberg's Lei— 
tung einen auerlenuenswerthen Auſſchwung genommen, und 
—— und Gedichte, welche gegen bie — 
und Jadcenproſa ber officielen Artikel vortheilhaft ab» 


Das „Athenseum” fiber bag neue „Feben Jeſu“ von 
David Ötrauf. 

Das „Athenaeum“ bringt einen, dem Anfchein nach hadı- 
lirchlich infpirirten und höchſt foftematifdh mit allerlei Zwiſchen · 
überichriften un Ürtitel Über das neue „Leben Jeſu““ 
von Strauß, der ſich durch mehrere Nummern bindurchzicht 
und im ganzen einen fehr vornehmen Ton anjhlägt, vornehm 
nicht allein im Bezug auf den fihern Alleinbefitz der Wahrheit, 
vornehm noch mehr durch das flolze Herabbliden auf die „deutſchen 
Brüder‘, die gelegentlich auch „ächſiſche Bettern‘‘ genanut wer« 
ben, denen jetst ein Yicht ae em ift, welches den Eng ⸗ 
ländern bereits längf, wie es ſcheint aber ohne fonderliche A 
Märung in den Köpfen zu verurſachen, geleuchtet hat. „Wie fanıı 
das Werk von Strauß hoffen‘, ruft der Kritifer aus, „in einem 
Yande «with an intellectual history» wie das umfrige, Erfolg zu 


—— Min une ift das eine alte, alte Geſchichte! Lange Zeit vor | 
ten 


d das fromme alte Deutichland unter Lucher’s weis 
fen und einfhläfernden Einflüffen Pialmen {ang umd Tabad 
tauchte, wurden wir durch die Macht der Ereigniſſe in Eng- 


land getrieben, mit dieſem religiöſen Problem zu ringen, ſowie 


wir — diefelbe Macht gezwungen wurden, und an die höchſte 
bes volitiſchen t8 zu en. Wir blirfen ohne Prah⸗ 
fagen, daß als Ration wir Erfahrungen durchgemacht ha- 
ben, welche unſern deutſchen Bettern nod) bevorſichen · Auch 


Herausgegeben von Rudolf f Gottfchall. 


der veligiöfe Zweifel gehört Hierzu, Im manchem ehrlichen 
Grjedit haben unjere Bäter ihre Reinde lennen lernen, und wir, 
ihre Kinder, baben das Grbr ihrer Bemühungen angetreten. 
Wir leunen jehr genau das Geheimniß jenes jleptiichen Gemllihs · 
zuſtandes, bie Zeit, im der er zu eutſtehen, den Boden, in dem 
er zu wachen pflent, die Atmofphäre, im der er gewiß; bahin- 
flieht und ſtirbt. Wir fehen in unſerm eigenen Laude, baf der 
religiöfe Zweifel das Kind der pofitifchen — tft’ u. ſ. w. 
Nachdem ber Receufent verſucht Hat, unſere politiſchen Zuflände 
für das Wert von Strauß verantiortlich zu machen, ob» 
gleich die Parallelen mit den Vertheidigern der Tyraunti, Hob- 
bed md Hume, fo unglücklich wie möglich find, wirft er fi 
noch einmal in die Bruft, erwähnt der Rieſen Herbert und 
Hobbes, Zoland und Hume, über welche weder die jrangöfir 
fchen Freigeifter des vorigen noch die deutjchen des jegigen Jahr- 
huuberts Finausgegangen find, und fährt fort: „Strauß citirt 
Eoland mit demjelben Vertrauen, wie irgendein anderer dem 
Euflid, und baut fein Kartenhaus auf Hume auf. Es iſt die 
alte Gefdjichte, die uns von meuem erzählt wird, und faft mit 
benjelben Worten, Es ift wahr, die formen, in welche unfere 
eigenen Sfeptiter ihre Gedanken Heideten, waren etwas ver« 
ſchieden von denen der deutſchen Bhilojophen. Die eng» 
lichen Schriftfteller waren hauptſächlich logiſch und hiſtoriſch, 
während die deutſchen hauptſächlich techniſch und grammatijdh 
find.” Die Kenntniß unſerer Bettern jenſeit des Kanals von 
deutſcher Philoſophie erſcheint, trotz Stirling und Budie, noch 
eine höchſt geringe, wie dieſe faſt lomiſche Gharakteriflit der 
englifchen und deutſchen Deuler ergibt. Wenu ſich die Eng⸗ 
länder als politiſche Nation im die Bruſt werfen, fo mag es 
hingehen; wenn fie aber ſich ale Meifter der Bhitofophie ge- 
berden und von ihrer geiftigen Entwidelungsgefchichte phattafi> 
ren, fo zeigen fie nur, daß fie von der Geſchichte der neuern 
Bbilofophie feine Ahırumg haben. Cine Parallele gwiſchen 
Strauß auf der einen und Koland auf der andern Seite wird 
manches Gemeinfame nachweiſen lönnen. Doch noch mwiditiger 
ift das, wodurch fih Strauß, mit den Reſultaten der neuen 
deutſchen philoſophiſchen Wiffenfdaft und theologischen Keitik 
— von jenem unter ſceiv et. 
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Soeben ist erschienen und durch alle Buchhandlungen 
gratis zu beziehen: 


Antiguarifher Katalog 


von F. A. Brockhaus’ Sortiment und Antiquarium in Leipzig. 


Geschichte und deren Hülfswissenschaften. 
Erste Abtheilung. Gr. 8% IV, 138 pp. 


Die erste Abtheilung dieses historischen Katal 
umfasst eine aussergewöhnlich reichhaltige Sammlung von 
Werken über Chronologie, Diplomatik, Genealogie, Numis- 
matik, Culturgeschichte, Ethnographie, allgemeine Geogra- 
phie, allgemeine Reisen, Mythologie und Archäologie, sowie 
allgemeine und deutsche Geschichte in systematisch-chrono- 
logischer Anordnung. Die zweite und dritte Abthei- 
lung, die Geschichte der ausserdeutschen und aussereuro- 
päischen Länder enthaltend, werden in kurzem erscheinen, 

Gleichzeitig wurde ausgegeben: 

Nr. XVI. 


Antiquarischer Anzeiger. 


&oethe- und Sciller- fiteratur. 
Beide Kataloge empfehlen sich durch mässig gestellte 
Preise und verdienen auch aus diesem Grunde die Auf- 
merksamkeit aller Bücherfreunde, 





Derfag von 5. A. Brodhaus im Leipzig. 


ESQUISSE DE LA PHILOSOPHIE DEMOCRATIQUE, 
Par M. ORIGINE. 
Partie politique. 
8 24 Neger. 

In dieser Schrift wird der Versuch einer wissenschaft- 
lichen Systematisirung der Principien der Demokratie von 
einem gegenüber der bisherigen Geschichtsphilosophie we- 
sentlich neuen Gesichtspunkte aus geboten. Die darin 
mit grösster Freimüthigkeit behandelten Gegenstände stehen 
in directester Beziehung zu den die Jetztzeit bewegenden 
Fragen der Regierungsform, der Demokratie gegenüber dem 
Cäsarismus, des allgemeinen Stimmrechts, des Verhältnisses 
der Kirche u. s. w., sodass das Werk allen, welche Interesse 
an der politischen Entwickelung der Gegenwart nehmen, 
gleichviel welcher Partei sie angehören, ‚empfohlen zu wer- 
den verdient. 





Verlag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 
Kebenserinnerungen und Benktwürdigkeiten 
bon 


Carl &uflao Carus. 

8 Geh. Erfter Theil 1 Thlr. 20 Ngr. Zweiter Theil 2 Thlr. 

Dem mit allfeitiger lebhafter Theilnahme aufgenommenen 
erfien Theil diejes Diemoirenwerts flieht der ſoeben erſchienent 
seite an Mannichfaltigkeit interefjanter Mittheilungen nicht 
nad. Er enthält da® vierte bis ſechete Buch, worin die innern 
und änfern Erlebniffe des Berfaffers wie feine Erinnerungen 
an ben Bertehr mit bedeutenden Zeitgenofien weiter geflihrt 
werben, —— von zahlreichen Neflerionen über Wiſſenſchaft, 
Kunft und Yeben. 


— — — — 


Vetſag vom 5. A. Brechhaus in Leipzig. 


Ariſtoteles. 


Ein Abſchnitt aus einer Geſchichte der Wiſſenſchaften, 
nebft Analyſen der naturwiſſenſchaftlichen Schriften bes 
Ariſtoteles. 

Bon George Henrp Cewes. 

Aus dem Engliſchen lberfegt von Julius Victor Cars. 
Nutorifirte denifhe Ausgabe. 

8. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Diefes neueſte Werk des duch fein „Leben Goethe's“ auch 
in Deutſchland berligmt gewordenen Autors ift ber erfie Ber- 
fud, die naturwilfenfhaftliden Forſchungen bes Arifto- 
teles im Aufammenhange darzuftellen und bie erläuteruden 
Gefitöpunfte an die Hand zu geben, aus denen der Urfprung 
und die Entwidelung der eracten Wiſſenſchaften beurtheilt wer- 
ben muß; es iſt deshalb von gleichem Jutereſſe für das philo- 
ſophiſche wie flir das naturwiſſenſchaftliche Publilum. Durch 
vorliegende von Profeſſor Carus gefertigte Ueberſetzung wird 
das Werk, welches in England bereits große Auerleunung gt⸗ 
funden bat, deutſchen Leſerkreiſen zugeführt, 

Bon dem Berfaffer erſchlen in demfelben Berlage: 

Die Phyſtologie des täglichen Lebeus. Aus dem Eugliſchen 
fiberjegt von J. Bictor Carus, Wutorifirte deutſche Aus- 
5* Zwei Bünde. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. Geb. 8 Thlr. 

gt. 


The Life of Goethe. Copyright edition. Second edition, 
partly rowritten. 2 vols. 8°. Geh. 3 Thlr, Geb, 3 Thir, 
20 Ngr. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Geometrifche Rechenaufgaben 


oder Aufgaben für Raumberehnungen aller Art. 

Ein Uebungs⸗ und Wieberholungsbuch zum @ebrauche au Bürger:, 
Gewerbe: und Realfchulen, fowie zum Selbitunterricht. 
Bon Wilhelm Adam. 

Mit 24 in den Tert eingedrudten Figuren. 8. Geh. 15 Ngr. 


Kacitbuch zu den Geometrischen Mechenanfgaben. 
8. Geh. 4 Nr, 

Mit dem in den „Geometriſchen Rechenaufgaben“ bargebos 
tenen Uebungeſtoff bezweckt der DVerfaffer, duch Bildung des 
Berflandes zur praktiſchen Wertigfeit im Rechnen zu verhelfen, 
Das Buch eignet ſich ebenjo wol zum Gebrauch beim Unter 
richt wie zu unmittelbarer Anwendung im Gewerbes und Bes 
amtenleben, wo es hauptfäclich auf ein abgefürztes, das ſchnelle 
und fichere Binden ber Refultate lehrendes Verfahren anfommt. 
In dem befonders zu habenden „Facitbuch““ iR das einfache Res 
fultat jeder Aufgabe verzeichnet. 

Bom Berfafier erfhien in demfelden Berlage: 


Theoretifch-praftifche geometrifche Eonftructions- 
lehre und algebraifche Geometrie, enthaltend mehr 
als 300 planimetrifhe, mit vollſtändigen geometrifchen 
und algebraifhen Auflöfungen verfehene Aufgaben. Mit 
234 Figuren in Holzfänitt. 8. Geh. 1Thlr. 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brodhaus, — Drud un Berlag von F. A. Brocbaus in Leipzig. 


Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Gine Geſchichte det Dramat. 
Lienerfhag. Don @, Bersfurtb. 
vologie". Bon Marimilian verty. — Feuilleton. 


— #.9. — 


Don Hudolf Gottihal, Dritter Artitel, Geſchluß.) — Altes uns Neues aus bem beutfchen 
(Seſchlußz) — Romane und Erzählungen. 
(Biterarifche Plaudereien.) — Bibliographie. — Anzeigen, 


1. März 1866. 


Don U. Freiberen von Loen. — Karl Schmidts „Anthros 





Eine Gefchichte deg Dramas. 
Dritter Artilel. 
(Beſchluß aus Nr, 8,) 

Wenn Klein bei dem Reiche der Mitte angelangt ift, 
da ergeht fich feine Humoriftifche Ader mit befonderm Be- 
hagen; denn die baroden Purzelbäume fcheinen hier, im 
Lande des innern und äußern Zopfs, vollfommen moti- 
virt. Er charakteriſirt das betriebfame Volk des großen 
Oſtreichs mit folgenden Worten: 

Ein einig Bolt von 300 Millionen Zöpfen, die an fonft 
völlig tahlen Schädeln hängen, und Rüden fammt Zubehör 
beftreihen, während der Bambus, dieſer aus elaſtiſchen Holz- 
faferm von der Natur jelbft dem Reich der Mitte gedrehte Zopf, 
die doppelte Sohlenzahl, 600 Millionen Fußſohlen, bearbeitet: 
ein foldes Bolt ift vom Scheitel bis zur Sohle durd Natur 
und Kunft, Anlage und Erziehung, dazu berufen und vorbe- 
fimmt, ein Drama zu erzeugen, deſſen Bewegungsaction aud 
nur darin befichen fann, daß es zwiſchen jenen beiden Reichs- 
re a Saar» und Holzzopf, pendelt und auf» und ab» 

wingt. 

Indem unfer Autor indeß gleich; darauf erwähnt, daß 
der Gründer ber erften Mandfhu-Dynaftie, Shuntchi, den 
Zopf in China und zwar im 17. Yahrhundert eingeführt 
babe, gefteht er ftillfchweigend ein, daß die nambhafteften 
Hinefifhen Dramen, alle 3. B., die er felbft beſpricht, in 
die „vorzöpfliche” Epoche des chineſiſchen Reichs fallen, 
daft daher feine Reflerionen über den „verzopften Charal- 
ter” Chinas gerade auf das chineſiſche Drama feine An- 
wendung finden fünnen. 

In ber allgemeinen Einleitung hätten wir außer der 
Bhilofophie des Tao umb der Kraft» und Stoffphilofophie 
des Mang und Yu, bie in der That ſchon der ganzen 
Weisheit des neuern beutfchen Materialismus entipridt, 
die Stellung des Buddhismus in China zur Zeit der 
Blüte des Dramas mehr hervorgehoben zu fehen gemitnfcht, 
indem der Echlüffel zum Verſtändniß einiger und zwar 
gerabe der intereffanteften Dramen nur durch die Kenntnif 
diefer Stellung gegeben wird, Wenn Klein ben Lis-Tair 
Be als einen der berühmteften und vorzüglichften Lyriler 
preift und ſich über feine Liebe zur Weinflafche des Wei- 
tern ergeht, fo hätte in einer „Geſchichte des Dramas“ 
wol nicht die Erwähnung fehlen dürfen, daß fowol bie- 

1866. 9. 


fer Pi-Tai-Pe felbft, wie namentlich einer feiner ebenfalls 
dem Trumf ergebenen freunde, ein anderer dinefifcher 
Günther und Grabbe, Han Fei-King, felbft im „Liebes- 
pfand“ zum Helden einer, in Einzelheiten fogar echt fomi- 
{chen Fiteraturtomöbie gemacht find. Die genialen Poeten 
mit einem leifen Anflug vom Hautgoüt der Lieberlichkeit 
find im Reich der Mitte ebenfo typische Figuren, wie in 
den mehr gegen Sonnenuntergang gelegenen Ländern. 

Klein fommt mehrmals auf einen jehr wohl motivir- 
ten Vergleich zwifchen Frankreich, und China zurück, er 
hätte ihm gerade in Bezug auf das von ihm behandelte 
Thema nod weiter ausführen fönnen. Nicht nur in dem 
von Bazin überfegten Luftfpiel: „Die Imtriguen einer 
Soubrette“, ift das Kammermädchen Fan-ſu eine echte 
Fanchon und Sufanne, wie aus den Yuftfpielen eines 
Beaumarchais entfprungen; auch in dem von Klein nicht 
erwähnten Drama: "Ein Ehemann, ber feiner Frau ben 
Hof macht” („Thſieu⸗Hu⸗Hi-Thſi“ von Sche-Fuen-Pao) 
ift das Motiv ein mobern=franzöfifches, das jeden Mugen- 
blid fiir das Vaubdevilletheater oder das Theater der Ba- 
rietes derwerthet werben Fünnte. Gerade diefer Gemwandt- 
heit der Chinefen in der feinen Schnitzellunſt der Bluette 
und de8 Baubeville, im fauber gepinfelten dramatiſchen 
Miniature ift Klein nicht ganz gerecht geworden. 

Die wenig ſchmeichelhafte Anficht, welche Klein von den 
„Geſchichtszweigen des Reichs der Mitte” hegt, gipfelt in 
feiner barod»geiftreidhen Darftellung der chineſiſchen Schö- 
pfungslegende, nad; welcher der Rieſendämon Pwaneku 
die Waſſer des Chaos’ gefchieden und mit dem Drachen, 
dem Phönir und der Schildkröte im Bunde die Welt ge- 
ftaltet hat. Erſt aus dem geftorbenen Pwan-ku und fei- 
nen Gliedmaßen bildeten ſich Gebirge, Winde, Flüſſe, 
Ströme u. f. f.; fein Ungeziefer wurde das Menfchenvolf. 
Klein parallelifirt dieſe Sr mit der Eddafage und 
meint dann: 

Jedenſalls flieht die ſlandinabiſche Schöpfungsmytbe, die fich 
bie Erbbildung als das Wert des Menfchengeiftes gleichſam und 
menfchlihen Kunſtfleißes vorflellt, mäher einer naturphilofophi« 
ſchen Symbolit, als die chineſtſche Legende vom mwüften Dämon 
Powan-fı, des Chaos wunberlihem Sohn, und von einem 
Menichengeihleht, das als Ungeziefer aus dem verweften 
17 
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Leichnam des Riefen hervorgelrodhen. Mögen die Millignen | 
Chineſen ſich einer ſolchen Abſtammung rühmen. Auch dürfen ‘ 
wir, ala Nadjlommen jener nordiſchen Reden, ihrer Schö— 
pfungsfegende gemäß, im bem Volle des Reichs der Mitte im- 
merhin die Zwerge erkennen, bie aus den Leichenwürmern bes 
Riefen Dmir, oder nad) der *2 qus deſſen Ins 


eziefern t. x n,ahr Näturell, ihr Bollsgeift, 
Ir jr. a FE. Urt, ihr Thun und Treiben, iſt pr 
das Don Zwergen. Sie find die Zwerge der Meltgeichichte, 


mit großen Obren, diden Köpfen und Bäucen, und Greifen 
gefihtern, die der Himmel, auch der Edda zufolge, mit befon- 
derer Betriebfamteit, handfertigem Kunftgeidhid und aniclägi« 
em Menfchenverfland ausgeflattet; die aber auch, feit ihrer 

flehung, fo unverändert geblieben, wie ihre Urpäter, die im 
Pwan⸗kuſs Körper ftalen, al® deſſen Feibeserben fie feine ganze 
Binterlaffenfhaft angetreten, feinen Hammer und Schlägel, feine 
Betriebjamkeit, feinen Draden und feine Schildkröte mit Kaul- 
quappenfchrift auf dem Rüden, kurz alle feine Gaben und fer 
tigfeiten, bis auf die einzige ühigfeit, unter der Arbeit zu 
wachſen. Das können eben nur Rieſen, nicht Zwerge. 

Natürlich kann aud) das Drama einer folhen Nation 
nur einen Zwergwuchs haben. Dennoch behandelt Klein 
dafjelbe im ganzen wol zu vornehm, und fo richtig und 
fleißig zufammengetragen bie Angaben itber die fcenifchen 
Einrichtungen der Chinefen, über den Stand und bie 
Stellung ber Scanfpieler und Schaufpielerinnen, über 
die mufitalifche Afabemie des Birnengartens u. ſ. w. find, 
fo will uns doch die allgemeine Charakteriftif des dine- 
ſiſchen Dramas nicht eingehend genug erſcheinen. Klein 
beſchrünkt ſich auf die principielle Behauptung, daf ein 
ſolches Bolk keine Charaktere und feine dramatische Ent: 
widelung haben könne; das genügt für den Philofophen. 
Der Piterar- und Cutturhiftoriter bat aber auch alle 
Schattirungen nachzuweiſen, welche die Farbe des Begriffs 
mobifieiren, namentlich, aber die oft merhwürdigen Anfäge 
und Anläufe, in denen ein innerer, allgemein menſchlicher 
Trieb über die Verknöcherung der hiſtoriſch gefchaffenen 
Staatsform Hinausgreift. Klein fcheint in Abrede zu ftel- 
len, daß bie chinefifchen Dramatifer ſich geichichtliche 
Charaktere wählen; er meint, daf fie vorziehen, Landes: 
übliche, gemeinverftändliche und deshalb auch ungleich, mehr 
oolfsthümliche und fympathifche Verbrecher zu Helden zu 
machen. Dennoch follte der aud) von Klein angeführte Aus: 
fpruch der Dramaturgen Chinas: „der Zweck des Dramas 
gehe dahin, die edelften Belchrungen aus der Geſchichte 
demjenigen Theil der Bevölkerung darzubieten, der nicht 
leſen könne‘, gegen eine fo einfeitige Auffaffung mistrauiſch 
machen. Allerdings drüdt der Mangel an Energie bes 
geichichtlichen Geiftes das hiſtoriſche Drama bald wieder 
herab, entweder zum Hofintriguenftitd oder zum Familien⸗ 
gemälde; aber es find doch echt Hiftorifche Anläufe in ein« 
zelnen Stüden, 

So ift die erfte Hälfte des Dramas „Sie- jin⸗kui“ 
triegeriſch und thatfräftig bewegt, Der Held ift ein heroi« 
ſcher Kriegemann des Mittelreihs, der unter ben Thang 
das rebellifche Korea wieder ber faiferlichen Dberhoheit 
unterwarf. Sohn eines Bauern gelangt er, nad) den 
Grundfägen der Ggalite, welche im Weiche ber Mitte 
wie im Napoleonifchen Frankreich herrichen, zu den hödh- 
ften Kriegswürden, nachdem er ſich in einer Schlacht als 


* 
— — — — —— — 


— — — 


iunger Offizier fo ausgezeichnet, daß es zweifelhaft wurde, 
ob ihm oder dem Oberfeldherrn die Ehre des Siegs ge- 
büßre, ein Zweifel, der im Abendlande niemals aufftei- 
gen fönnte, indem bier der Oberfelbherr ein für allemal 
die Ehren des Siege einkaffirt. Da es ſich darum han- 
delt, wer von dem beiben ıdie drei Hauptanführer ber 
Koreer durch mohlgezielte Pfeiljchuſſe getöbtet hot, ſo emt- 
ſcheidet ein Wettjchieken zwifchen dem Feldherrn und dem 
jungen Subalternoffizier zu Gunften des legtern und der 
erfte muß in bie Verbannung wandern. Diefer Reſpect 
vor perjönlichem Verdienſt zeichnet die Chinefen aus — 
hier brauchen wir uns mur nmaufehen, um den hinter ung 
hängenden Zopf zu erbliden. Wenn auch der meitere 
Verlauf des Dramas nicht dem Hiftorifhen Anfang ent- 
ipricht, im welchem wir doch in der Energie des fich 
emporarbeitenden Bauernfohns eine echt dramatiſche Be— 
thätigung der Willenskraft bewundern müſſen, fo hätte 
eine Berückſichtigung diefes Dramas unfern Yiterarhifto- 
riter doch zu gemwiffen Einfchränkungen feiner Charal- 
teriftit veranlaffen milſſen. Uebrigens ift das Regifter 
der nad) ihrem Titel und Hauptinhalt befannten hiftori= 
jhen Dramen keineswegs Klein, während unfer Autor ſich 
mit der Analyfe der beiden befannteften: „Die Leiden im 
Balaft des Kaiſers Han’ und „Die Waife von Tſchao“ 
begnügt. In diefen ift allerdings nur der Hintergrund 
hiftorifch, die Handlung jelbft bewegt ſich durch Familien- 
conflicte hindurch. Dagegen find Dramen, wie „Der 
Blätterfall des Ou⸗ thong“, welches den Aufſtand der 
Tataren gegen den Kaifer Hiuen=thang behandelt, „Der 
Weg von Masling“, „Die Wuthausbrüce des Yng- pu“ 
und andere im firengern hiftorifchen Stil gehalten. 

Auch die typifchen Charaktere des Luſtſpiels, die Cour- 
tifane und der Baccalaureus, hätten wol eine allgemeinere, 
aus dem Inhalt der einzelnen Komödien gefchöpfte Char 
vafteriftit verdient. Zwar erwähnt Klein ganz richtig, 
daß mad; dem chinefifchen Strafgefegbudh der Verehrer 
einer Courtifane mit 100 Bambushieben gezüdjtigt wird; 
ja es ift noch hinzuzufügen, daß eine Ehe mit einer fol- 
hen Hetäre für nichtig gilt. Hier aber zeigt fich ebem 
die große Kluft, die zwifchen dem Strafg ch und ber 
hinefifhen, fi) in den Komödien abjpiegelnden Gitte 
herrſcht. Ehen zwifchen] Courtifanen und Baccalaureen 
gehören zu den beliebteften Schlußwendungen bes dinefi- 
ſchen Luſtſpiels; ja die höchften Beamten, wie aus dem 
Luftfpiel Ma⸗-Tſchi-Yuen's: „Die Liebe Pe⸗—-lo⸗ thieu's“ 
und aus einem andern Stüd: „Die Huge Buhlerin“, her 
vorgeht, halten es für ein Glüd, ein foldes Weib ſich 
zu erobern. Der Kaifer ſcheut ſich nicht, einer derarti— 
gen Hochzeit beizuwohnen. Ja, im bem Puftfpiel „Die 
erzwungene Heirath“ verfhmäht jogar die derſelben Klaſſe 
angehörige Heldin die Liebe des gelehrten Han-fu« tſchin 
und muß zur Ehe, die fie ihm bereits verfprochen hat, 
vor dem Tribunal durch Bambushiebe gezwungen werben. 
Der Griminalcoder fest „Bambus“ auf eine Ehe, zu ber 
das Tribunal im Luftfpiel durch dafjelbe Mittel zwingt, 
Das alles ſcheint ſehr auffallend, doc die Bambushiebe 
ftehen nicht blos im großen Dften auf dem Papier. Die 
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Strafen des Ehebruchs in abenbländifchen Geſetzbüchern 
und die Behandlung deſſelben im franzöfifchen Puftfpiel 
erläutern hinlänglich dieſen Widerſpruch, der zwifchen den 
geſetzlichen Beftimmungen in Betreff. der Zöglinge des 
Hundert · Blumenpavillons“, der Damen „des grünen und 
rothen Kreiſes“ und der auf ber Bühne abgefpiegelten 
Lebenspraris im Reich der Mitte eriftirt. Eine Meine 
Berückſichtigung hätten and) unter den Frauencharakteren 
des dhimefischen Repertoire Amazonen, wie Sun -fien’s 
fühne, ftets von 100 bewaffneten Dienerinnen begleitete 
Schweſter in bem Drama: „Lieou-hiuen-te“ und bie 
große Tugendheldin Meng-ku-ang verdient; ferner „Die 
Gefpenfter”, für welche die Dramaturgen des Mittelreichs 
eine befondere Rubrit umter dem Namen „Hoen“ gebil- 
det haben, von denen eins in der „hinnmlifchen Pagode” 
ganz die Rolle fpielt, wie der Geift von Hamlet’s Bater, 
während das andere im ber „Rache der Teungo‘ mit gro» 
fer Naivetät an die Stelle der durch einen Juſtizmord 
gefallenen Helbin tritt und jogar in offener Gerichtefigung 
erjcheint. 

Was die fingende Perfon des Dramas betrifft, die- 
jen:auf eine Virilſtimme reducirten chinefifchen Chor, fo 
geht Klein auch allzu flüchtig über diefe Eigenthilmlichteit 
des chineſiſchen Dramas weg. Die Berechtigung der Lyril 
im Drama prägt ſich bier, wir möchten fagen in inftinc- 
tiver Weife aus; es ift ber erhabenere Stil, der Stil der 
Keflerion, des Affects, der Leidenſchaft, der fich auch eine 
mehr getragene Form ſchafft. Dennoch tritt die fingende 
Perſon nicht aus dem Rahmen der Handlung heraus, 
ihre Couplets find nur ein, wegen feiner Bedeutung be 
ſonders hervorgehobener Theil: des Dialogs. Daß diefe 
Lyrit der Chinefen keineswegs ohne BVerbdienfte iſt, darf 
man ſchon im Hinblid auf ihr befanntes Liederbuch, den 
„Scisking”, annehmen. Neben mandem Sindifchen und 
Marionettenhaften finden ſich Iyrifch- duftige Stellen, mag 


fi immerhin die Naturlyrik der Chinefen zu der der | 


Hindu verhalten, wie ein regelrecht geftugter franzöfifcher 
Garten zu einen majeftätifchen Urwald. Es ift in der That 
„Gartenpoefie‘, denn die Natur eriftirt für den Chinefen 
nur als zurechtgemachter „Garten“. Ich habe verfucht, ein 
Lieb der Fau-ſu aus den Gartenfcenen des „Tichao«mei- 
hiang“ mad; der franzöfifchen Profa- Bazin’s finngetreu 
in beutfche Berfe zu übertragen; man mag aus biefer 
Probe das won Klein nicht gewürbigte Duftige und Zier- 
liche der Iyeifchen Einlagen des chineſiſchen Dramas er- 
fennen: 

Sie nahn — die Blumen läheln, 

Die Weiden niden brein, 

Und fanft're Winde fächeln 

Berbublt den Mondenſchein. 

Wie fhimmernd bunte Lichter 

Im: Spiel vorüberflichn, 

gu: —— jeder Dichter 

ſel'gen Melodien. 

Kein Han-fin *) lann ihn Schildern, 

Den Reiz der Frühlingsnacht ; 

Kein Maler malt in Bildern 

Die farbenreidre Pradt. 

*), Ebineflicher Miabemiter. 





Wie dort dem Kelch erfchloffen 
Die Blüte Hai-thang! 

Wie nebelduftumfloffen 

Die Blumen hier im Gang. 
Das Prachtgewand von Seide 
Die er Die tränkt, 
Indeß aufs Perlgeſchmeide, 
Des Himmels Thau ſich ſenlt. 
Wie friedlich anzuſchauen 

IA unſrer Lampe Schein, 

Die aus dem Flor, dem blauen, 
Strahlt in die Nacht hinein. 
&s mwallt wie grüne Seide 
Dort um bie Trauerweide. 
Bom flüfternden Bewegen, 

Da fällt der Than fogleid,, 
Und wie ein Sternenregen 
Zropft’s in den Silberteich. 
Das ift in Mare Welle 

So lichter Tropfen Fall, 

Wie von Nephrit die Bälle 
Ins Beden von Kryſtall. 

Am Himmel unerreihbar 
Schwebt janft bes Mondes Flug, 
Dem Draden nur vergleichbar, 
Der Hoang-ti's Spiegel trug. 

So ftereotyp die dramatische Form der Hundert Dramen 
aus der Zeit der Yuen-Dymaſtie ift, fo gilt dies doch 
feineswegs von ſämmtlichen chineſiſchen Dramen, indem 
das chinefifche Drama, wenn and) feiner innern Entwide- 
fung, doch wefentlichen formellen Schwankungen unter» 
worfen war. Die Angaben biefer verfchiedenen Epochen 
vermiſſen wir höchſt auffallendermweife bei Klein gänzlich, 
ebenfo eine Analyfe des „Pipa-ki”, die ums em Bi 
bes nicht regelrechten, des nicht claffiichen chineſiſchen 
Dramas gegeben hätte. In dem zwei erften Epochen def+ 
jelben umter der Dynaftie der Thang und Gong, wo 
man die Dramen „Mufit des Birnengartens” und „Ber 
gnügen der blühenden Wälder” nannte, war bie dramas 
tiſche Form lange nicht fo knapp und gemefjen, wie in’ 
ber dritten Epoche unter der Dynaſtie ber Kan und Yuen. 
Wang ⸗ſchi⸗fu, der noch unter den Song lebte, hat in 
feinem „Si⸗ ſiang⸗ ki“ 3. B. ein Drama von 16 Acten 
mit überwuchernder Pyrit gefchaffen. 

Es ift höchſt lehrreich — und aud darüber hat uns 
Klein nähere Mittheilungen zu machen verfäumt —, bei 
dem Volle der Mitte zu beobadjten, wie ſich die Elaffi- 
eität des Dramas herausbildet. Sie ergibt fic geradezu 
als etwas künſtlich Fixirtes und Abgeſchloſſenes. Die 
roße Sammlung: „Yuen- jin-pe⸗tſchong“, die unter der 
—— zuſammengeſtellt wurde, bildet das clafſ⸗ 
ſiſche Repertoire der Chineſen. Das „Conſervatorium 
der Muſik“ war die Werfftatt, wo es geſchaffen wurde, 
die große Dramenfabrit; hier forgten die zuſammenberu⸗ 
fenen Talente ber Monarchie in höchſt handwerfsmäßiger 
Weife fir den Bedarf der Bühne, Es waren die Me 
lodien und Couplets der frühern Dramatit ans der Zeit‘ 
ber Tang, welche gleihfam den Kern bildeten, um den 
bie neuern Dramen ſich fryftallifirten. Mit Ausnahme: 
ber‘ Berfe einiger Bauptbramatifer, wie Ma-Tjchi-Puen 
und Ruan-haneting find alle andern aus der Plünderung 
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der Altern Dramatiker hervorgegangene Plagiate. Der 
Director des Confervatoriums fonderte die Stoffe in 
12 Klaffen, theilte dann jedem Schriftfteller einen be- 
ſtimmten Stoff zu, gab das Scenarium und die Couplets 
an, welche bei ber Ausführung benutzt werben follten ; 
furz, er verfuhr wie ein meufrangöfifcher Autor von Ruf, 
welcher feinen Mitarbeitern die Ausarbeitung einer von 
ihm angegebenen Idee überläßt, nur mit dem Unter 
fchied, daß der hinefifche Mufikdirector nicht die Ehre der 
Autorfchaft fr fi in Anfprud) nahm. Durch diefe Ber- 
fahrungsweife wird auch die Gleihmäßigfeit und Sicher: 
heit der dramatischen Technik erklärt, welche alle Stüde 
der Yuen- Dynaftie charakteriſirt. Die Mitglieder diefer 
Dramenfabrif feinen befondere afademifche Namen ange- 
nommen zu haben. So erfahren wir von ber geiftreichen 
Tichang = fun: ping, einer blauftrimpfigen Dame des 
grünen Gürtels, daf fie früher den Namen Tſchang -ko- 
pin filhrte, bis fie durch die Protection ſtuan-han-ling's, 
der ihr bichterifches Talent kunſtmäßig ausbildete, zur 
Ehre gelangte, dem Kreiſe der officiellen Dramatifer an: 
zugehören. Nachdem die chimefifche Dramatif in ber 
„Sammlung der hundert Stüde” zu einem feften Abſchluß 
gelommen war, gaben ihr zahlreiche Herausgeber und Er- 
läuterer durch ihre Noten und Gloffen das Gewicht der 
gelehrten Würde, Han-hiustfeu ſchrieb feine Differ- 
tationen über die Dramatifer der Yuen» Dynaftie und fer- 
tigte Sataloge der dramatiſchen Stüde an. Außerdem 
gehören zu den nambafteften Commentatoren Tſching-than 
und Tſchung · ſchan, welche die dramatifchen Werte bie 
ins einzelnſte zergliederten, mit einem Aufwande von Ges 
lehrſamteit, welcher bie Commentatoren Shaffpeare'8 be 
ſchümen fünnte! Gleihwol kümmerten ſich die Univerfal- 
Fiterarhiftorifer nicht um das Drama der Chinefen, das 
dem im ganzen verachteten Theater überlaffen blieb, und 
bie Duen»Dramatifer insbefondere wurden nicht zu ben 
Thai-tfeu, den Schriftftellern erften Ranges, den Sin 
dern des Genius gezählt, wol aber zwei ihrer Vorgänger, 
refp. Nachfolger Wang » fi - fu und Suan»tang « fia, 
ber Dichter des „Pipa-fi”, eine im ganzen lehrreiche 
Verwirrung; denn wir fehen, wie fich das Claffifche zu- 
nähft als das Schablonenmäßige und Migelepoffene firitt, 
wie aber im Fortgang der literarifchen Entwidelung be 
beutende Talente auftauchen, welche diefe Schranke burd)- 
brechen und durch die Macht ihrer Individualität fich die 
Anerkennung perfönlicher Bedeutung erzwingen. Diefen 
Gärungsprocehi beobachten wir bei dem Drama des Reichs 
ber Mitte. Während Han-hiu-tſeu, obgleid; der „„Pipa-fi” 
ſchon erfchienen, dies Wert vornehm ignorirte, weil es 
noch zu „neu“ war, als daß ein würdiger Gelehrter — 
gleichviel ob mit oder ohne Zopf — fid damit befchäfti- 
gen lonnie, ohne ſich etwas zu vergeben, erlebte das neue 
Drama in kurzer Zeit nicht weniger als vierzehn Vorreden, 
ja es fanb in Mao-tjeu einen begeifterten Commentator 
und ftieg fo felbft die Staffeln zum Ruhmestempel einer 
modernen Glafficität empor. Tout comme chez nous — 
der Entwidelungsgang der Literatur läßt ſich ſelbſt im 
Reich der Mitte nicht abfchließen; es kommen homines 


novi, neue Genies, finden begeifterte Schüler und ftören 
die archimediſchen Cirkel der abgeſchloſſenen alademiſchen 
Weisheit. In Wahrheit könnte man die Yuen-Dramatiler 
mehr ala Akademiler denn als Claſſiler bezeichnen. 

Ueber diefe, durch das ungemein beliebte Drama „Pi- 
pa=fi“ bezeichnete vierte umb moderne Epodje ber djine- 
fifchen Dramatif läßt uns Klein ohne alle Auffchlüffe, 
obgleich das Theater der Chinefen im ihr einen wefent- 
lien Umfhwung erlebte. Zum Nachtheil der frengen 
Form, weldye die Technil des Dramas verlangt, kehrte 
das Drama unter den Dynaftien ber Ming und Tfing 
(von 1341 bis zur Öegenwart) wieder zu eimer mehr 
novelliftifchen Breite der Darftellung zuritd und gewann 
an poetiſchem Werth, was es an dramatifcher Technik 
verlor, indem das Sprung» und Marionettenhafte der 
fünfactigen Yuen» Dramen einer feinern und mehr pfycho- 
logiſch motivirten Bewegung Pla machte. Das Drama 
„Pipa-k”, anfangs ignorirt, fpäter Repräfentant der 
mobernen chinefifchen Clafficität und im Laufe der Zeit 
mit einer Fülle von Imterpretationen jeder Art verfehen, 
brach ſich erft nach dem Tode des Dichters Bahn, fo- 
daß der Autor bei Lebzeiten micht die Fsrüichte feines Ta- 
lents erntete. Defto größer waren bie fpätern Erfolge 
bes Rührſtücks. 5 

Wenm in dem Meinften Dorf — wie einer der Scholaften 
berichtet — eine Schaufpielertruppe anfommt und die Schau⸗ 
fpieler die Breter betveten, um bem „Pipa-fi' zu fpielen, fo 
firömt die Menge hinzu. Und wenn die Scenen bes Hungere 
und ber Trennung, die jo pathetijCe und rührende Scene, in 
welcher Thai-yang das Erbarmen des Sohnes bes Himmels 
im faiferlihen Palaſte anfleht oder diejenigen, in denen Tſchao ⸗ 
u-mang ihre Haare verhandelt, um dafür einen Sarg zu fau- 
fey, umd Erde aufhänft, um damit einen Grabhügel zu errich⸗ 
tert, gefpielt werden: dann flieht man, bei allen Zuſchauern, 
bei dem Grundbefigern und Matromen, jungen Hirten und Holz. 
ſchlägern und ehrwärbigen Greifen nur verweinte Angen, er« 
hitzte, vor Aufregung glühende Geſichter; man hört nur Seuf- 
zer, Schluchzen, lautes Weinen bis zum Ende der Borflellung. 

Diefer große Erfolg des Dramas hatte feinen guten 
Grund. „Pipa-Fi ift das dineflfche Drama xar dEoyrv, 
bas Stüd, in welchem der höchſie Conflict des dhinefi- 
ſchen Geifte®, der Conflict zwifchen der Familienpietät und 
ber Pietät gegen ben Staat al der allgemeinen Familie 
behandelt wird. Indem der Held im diefe Collifion der 
Pflichten verfegt wird, muß er das höchſte Intereffe, die 
höchſte Spannung bei den Bewohnern des Reichs ber 
Mitte erregen. Hierzu kommt eine Behandlungsweife, 
welche, die grellen und graufamen Conflicte verfchmähend, 
ſich vorzugsmeife an die fanfte Empfindung wendet und 
in ber Erregung eines allmählich ſich fteigernden Mitge- 
fühls beachtenswerthe Meifterfchaft befundet. Für die gro- 
Ben Erfcütterungen der Tragödie find aber die Chinefen 
nicht geicaffen, rührende Bermwidelungen innerhalb des 
Familienlebens nr. zur Genüge bie Herzen des fanf- 
ten und frieblichen Volls. Die Form diefes Meifterwerks 
der chineſiſchen Bühne ift indeß fo ftillos wie möglich 
und ein Rüdfchritt gegen den regelrechten Kanon des Mon- 
golenrepertoires. Ob eine Einwirkung des indiſchen Dra- 
mas hierbei anzunehmen ift, wie man aus dem ähnlichen 


133 


Prolog umb der regellos vermehrten Zahl von Acten 
fchließen folte, mögen die Sinologen unterfuhen. Das 
Stüd hat 42 Ucte ober Tableaur und ergeht ſich im 
einem breiten Romandialog, der zum Theil mit den ge— 
lehrteſten Citaten gefhmüdt it. 

Da „Pipa-fi” nicht nur das gerithintefte, noch im— 
mer erfolgreiche Meifterwerf der chinefifchen Bühne ift, 
welches überdies in der pinchologifchen Entwidelung un: 
fern abenbländifhen Schaufpielen am nächften fteht, fon- 
derm auch in feiner äußern Form das Mufterdrama, nad) 
welchem die chimefifche Poeſie der legten Jahrhunderte ſich 
gerichtet hat, jo ift die Lücke, die im dem Klein'ſchen Wert 
durch Nichtbeachtung diefes Dramas entftanden ift, eine 
fehr wefentliche, deren Ausfüllung in einer nüchſten Auf- 
lage unerlaßlich erſcheint. 

Auch auf die Stoffquellen der chineſiſchen Dramen- 
dichter hätte Klein einen Blid werfen können. Es war 
der jpecififch nationale Charakter ihrer Werke hervorzus 
heben; denn jemfeit des Reichs der Mitte gibt es für bie 
Träger feiner hohen Givilifation nur Barbaren; feines 
Dramatifers Mufe würde ſich Herablaffen, nad Stoffen 
außerhalb der Grenzen des Reichs zu fuchen. Unter ben 
Stoffquellen fteht die Gefchichte obenan. Wollten die Dra- 
matifer das Hiftorifche ihrer Stüde nidt aus den An- 
nalen ober aus dem GSfe-fi Sfe-ma=thfien's ſchöpfen, 
welchen der Verfaſſer der „Waife von Tſchao“ zum Theil 
feinen Stoff verdankt, jo fonnten fie fi) an die berühm- 
ten gejchichtlichen und culturgeſchichtlichen Romane halten, 
deren phantafievolle Einkleibung und lebendige Schilderung 
ihnen fruchtbringende Anregungen geben mußten. Da lag 
das Werk des erften Thai⸗tſeu, der „San-kun- tſchi“ 
(Gefhichte der drei Königreiche), vor ihnen aufgefchlagen, 
eine jener romanhaften Hiftorien, wie fie in alten und 
neuen Zeiten gäng und gebe find, Zwitter von Geſchichte 
und Dichtung, ohne den Werth der erjtern und den Bau- 
ber der lettern, und im ber That find die Stoffe zweier 
hochgeprieſenen Dramen des Repertoire aus dieſem vielgele- 
fenen Buche gefhöpft; da bot der „Schui-hu- tſchuen“ 
Geſchichte der Ufer des Flufies), ein umfangreicher Roman 
auf gefchichtlicher Grundlage, der nicht meniger als 140 
verſchiedene Verwidelungen enthält, eine Art von Rüuber- 
und Bagnoroman mit Sittenfhilderungen aus der Zeit 
der Song, die Fülle feiner Abenteuer der dramatiſchen 
Ausbeutung dar. Auch das Yiteraturdrama fonnte aus 
biographifchen und Lliterargejchichtlichen Werten fchöpfen. 
So gab der „Thangsthfei=tfeu- tſchuen“ (Geſchichte der 
berühmten Schriftfteller unter der Dymaftie der Thang) 
den Stoff zu dem Piteraturbrama „Das Liebespfand“ 
ber, im welchem der geniale Boet Han+feirfing und der 
große Fi-Tair-Pe auftreten. Wenn aber der Dramatifer 
auf erjchitternde Ereigniſſe * ſo bot ſich ihm als 
Duelle die Sammlung der Urtheilsſprüche des „Pao— 
tſching“ dar, eine Art chineſiſcher Pitaval voll fpannen- 
ber Griminalfälle mit oft ſpitzfindigen Rechtoſprüchen, eine 
Bundgrube für effectvolle Theaterconps, In Bezug auf 
das geiftige Eigentum herrſchte biefelbe Freibeuterei, des 
zen fi Shalfpeare und feine Zeitgenofjen ſchuldig machten. 


Daß bie Umarbeitung älterer Dramen, die Benutzung 
ihrer Imtriguen, das Abjchreiben einzelner Scenen ftatt- 
haft geweſen, dafür fehlt es nicht an Beifpielen, und es 
braudjt blos des befannteften chineſiſchen Dramas: „Die 
Baife von Tſchao“, Erwähnung zu gejchehen, welches 
nichts ift als eine Bearbeitung eines ältern Schaufpiels: 
„Die geheimnigvolle Kifte”, deſſen Hauptfcenen oft wört- 
lic benutzt find. 

Die einzelnen befanntern Dramen der djinefifchen 
Bühne, welche Klein analyfirt, find: „Der Kummer im 
Palaft des Han“, ein Stüd, bas zwar in feiner Moti- 
dirung und feinem Dialog marionettenhaft, aber doch in 
feiner Compofition regelrecht, ja nicht ohme einen Hauch 
poetifcher Stimmung ift und deshalb von Klein, der es 
ironiſch und ſatiriſch behandelt, wol unterfchägt wird; 
„Die Waife von Tſchao“, über welches Klein ein Ur- 
theil fällt, das wol eher auf „Pipa-ki“ Anwendung 
finden follte: 

Wie tief das Drama der Ehinejen in beiden, in der Zopf- 
und Dradenhaut, ſtedt, das zeigt fein anderes fo augenſchein · 
lid), wie ihr befied Drama; was Technil, Eharakterzeihnung, 
Leben und Bewegung, Stil, Leidenſchaft und Bergeltungsmoral 
betrifft, ihr Muflerdrama; ja dasjenige von allen uns befaun- 
ten Zheaterftiiden der Chineſen, das dem europällhen Drama 
vom moderuſten Gepräge, dem „realiſtiſchen“ Drama, am näd- 
ſten lommt. 

Dann: „Die Geſchichte des Kreidecirkels“, ein Gerichts 
drama mit einer an die Salomoniſche Sage anklingenden 
Tendenz. Die Analyfe des Stüds ift geiftreich. Klein 
ſchließt am dieſelbe einen Ausfall auf „unfere Chinefen 
der dramatifchen Realiſtik“ mit dem Hexenſpruch: „Schön 
it häßlich“ und „hüßlich ſchön“, mit aU ben Figuren, 
die um ihr inneres Pumpenthum das bumtjchedige, aus 
fhaffpearifirenden Narrenmigen zufammengeflidte Hans- 
wurftmänteldyen als Scönheitsmäntelchen drapiren und 
darin mit ihrer innern Wüftheit und Verklommenheit fich 
noch blühen und fpreizen. 

Das chineſiſche Drama bildet gleichſam das naive, clafe 
ſiſche Chineſenthum der Bühnentunft, als Nahahmung der ge- 
meinen Natur, zu jenem romautiſchen Chineſenthum ber —— 
zoſen und ihrer Nachtreter, ober auch unſerer zu verborbenen 
Shaffpeare- Genies verlumpten Schönmaler des fittlich Häß- 
lichen und GEfelhaften. In Rüdfiht auf die moraliſche Tendenz 
Teht daher auch das echte, das naive, claffisch- hinefifche Drama 
bes Mittelreichs näher dem altattiichen Drama ber Griechen, 
als das romantifch-chimefifche oder romantifc-cynifche des Bal- 
zae, ded Dumas Fils, Detave Feuillet u. |. w. Der Bambus, 
als dramatifcdh-moralifcher Hebel, ſcheint uns nod immer er- 
fprießliher für Kunft, Leben und BVollserziehung ale das 
runbfäglid, Tieberlihe, en bean gefürbte Drama der Demi« 

onbe und der fajhionabeln Galerengefinnung, 

Bon den deutſchen reafiftifchen Chineſen jude fid bei 
biefer Stelle, wen es fragt. Unter den Gerichtsdramen 
hat übrigens Klein das von Bazin überfegte Drama 
„Die Rache der Teungo“ zu erwähnen vergefien, das ſchon 
wegen der Rolle, die ein Geift vor Gericht in bemfelben 
fpielt, zu den Guriofitäten des chineſiſchen Repertoire ge- 
hört. Die Schilderungen der chineſiſchen Taofje-Dra- 

‚ men, mpthologijchen und Charafterftitden ift von Klein 
| mit vielem * durchgeführt. Nur Hätten wir 
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gewünfcht, daß ber ariftophanifche Geift in ben erftern Ko- 
möbien in ihrer Berfpottung philofophifcher Theorien noch 
mehr hervorgehoben wäre. In dem Drama „Liebesweh 
wird eine pfochologifche Theorie ironifirt, welche mit: ber 
Fichte ſchen Lehre vom „Seelenleibe” eine auffallende Achn- 
lichkeit, hat. Auch die andern Stüde, wie „Die Seelen- 
wanderung des YoeCheou“, „Der Traum des Yin-thong- 
pin“, in welchem ſich bereits Calderon’s Ausſpruch findet: 
„Das Leben ift ein Traum“, find bei aller baroden Hal- 

im beften Sinne geiftreich, jedenfalls viel geiftreicher, 
als: bie neuen beutfchen: Zanberpoffen, in denen nur bie 
trivialfte Yebensprofa: herrfcht und bie ſich niemals bis zu 
einer Berfpottung philofophifcher Syſteme verfteigen. Wir 
follten uns: über den chineſiſchen Zopf nicht zu fehr luſtig 
machen, folange unfer eigener noch fo ftattlich zum Vor— 
fchein fommt. Auch diefe Zauberpofien verbienen das be- 
dingungsloje Lob, welches Klein nach einer Analyfe des 
„Bolllommenen Kammermäbchens” (Tjegao-meis-hiang) dem 
dhinefifchen Intriguenluftfpiel fpendet: 

In allen andern Gattungsformen des Dramas fliehen die 
Ehinefen, wie am äuferfien Weltrande, jo vielleicht auch auf der 
unterftien Theaterſtufe, verglihen mit den Hauptvölfern des 
Dramas: ben Hellenen, rn und Imbogermanen. Danl 
" dem „Bollendeten Rammermädchen" ihres, unferer Schägung nach, 
erfien bramatiichen Dichters, bes Tſching ⸗ te - hoei, Verfaſſers 
von 18 Theaterftüden, worunter aber die Soubrette das Ju⸗ 
wei — dank biefer Soubrette, fühlen wir uns in unferm Ge» 
wiffen verpflichtet, den Ehinefen einen Luſiſpielgeiſt, ein Talent 
» für. die feine Intriguenlomöbie zuzuerfennen, das die Berwandt ⸗ 
ſchaft ihres Geiftes mit dem der rg ‚außer alle heral- 

e Anfechtung fegt. Die framzöfifche Liebesintriguen · Komödie 
—* uns als die Soubrette accomplie des Tſching -te- hori 


e 
auf ihrem- höchfen Gipfel. 

Die Schilderung der Schaufpiele der Yapanefen, des 
Inladramas und des Dramas der Azteken gibt unſerm 
Autor Beranlaffung; eine Fülle von Enlturftudien in einer 
oft- brillanten. Belendytung zur Schau zu fiellen; doc 
fheint er und die Dekonomie des Werts wefentlich über⸗ 
ſchritten zu haben, indem die pilanten Boltsfittenbilder, 
die ber Autor namentlich von den Peruanern und Azte— 
fen enthüllt, doc; im Vergleich zu der Ausbeute, melde 
diefe Nationen filr das Drama gewähren, einen zu brei— 
ten Raum wegnehmen. Der Geift, in welchem der Autor 
diefe Culturſtudien niederfchreibt, ift ein durchaus huma- 
ner und echt freiheitlicher, fobak man gern feinen Gedan⸗ 
tenverfmitpfungen, ja jelbft feinen Gedanfenfprüngen folgt. 
Excurſe wie die über Cäfarismus und Menſchenliebe wird 
man ſtets mit Vergnügen lefen, doch ſchwerlich in eimer 
Abhandlung über das Inkadrama ſuchen, ebenfo wenig 
wie in dem Bericht über das Drama der Azteken bie 
Abhandlungen über die vergleichende Sprachforſchung und 
den folgenden Ercurs über den dramenfeindlichen Militär 
ftaat: 

Eine ſolche bramentöbtliche Wirfung Ubt Bitzliputzli nicht 
bios als mericanifher Schlädter- und Menichenfrefjer ⸗Gotze, 
fondern als Kriegsgötze, ale der Götze des „Militärſtaats“ fiber- 


haupt. Kein eigentlicher Militärftant hat ein wahrhaftes, reim | 


Dra iſen: micht die Römer, nicht die Fran- 
— Kader. Tonluenet, Tan Bin Neciitu Suse 


er vom Biglipugligeifte inficirtes Soldatennoll. So | große ibäifche, Mutter. des ga 


wie bdiefer Dämon vom macedoniſchen Alexander, dem Ahm-⸗ 
bern der Dichingie-Khane, Tamerlane und ähnlicher Moloche 
dem Hellenenvolke eingeblafen ward, wurde Melpomene’s Doich 
roſtig und die griechiſche Tragödie barbariſch. Kein Arifoteles 
konnte ihr mehr helfen; feine Poetif des Lehrers den Bitzliputzli⸗ 
teufel anstreiben, dem ihr fein königlicher Schlifer in den Leib 
gejagt. Wie hätten bie aztekiſchen Philofophen, die zugleich bie 
Priefter des Blutgötzen waren, biefen Teufel bannen follen ? 

Selbft die berühmte ſprachwiſſenſchaftliche Pictogra- 
phie des Abbe Domenech zieht Klein in den Kreis feiner 
Betrachtungen, weil fie ihm Beranlaffung zu einigen pie 
fanten Bemerfungen gibt. Das Inkadrama „Ollantay‘, 
worin uns zum erjten mal die Gattenliebe. als, heroifch- 
revolutionäres Befreiungsmotiv entgegentritt, in weldem 
unfer Autor „das Vorſpiel zu dem biftorifchen,. von der 
Liebesidee als Culturmacht durchdrungenen Befreiungs- 
drama der driftlichen Völker“ erblidt, verlangte ebenfo 
wenig wie das aztefif—he Dramaballet „Rabinal= Adi” die 
Mittheilung einer ſolchen Fülle ethnographiſcher Studien. 
Am erften läßt man ſich noch die Bekanniſchaft mit einem 
Königlichen Dichter gefallen, wie König Nezahualcoyotl, 
ber fid) und fein Reich mit 60 Hymmen zum Lobe des 
Weltſchöpfers verherrlicht hat. 

Die Schlufabtheilung des dritten Bandes behandelt 
ebenfalls mit einer in das Anthologifche ftreifenden Aus- 
fügrlichkeit und mit einer ſich im ihren Wendungen oft 
wiederholenden Ueberſchwenglichkeit der Anerkennung, welche 
beide durch bie befprochenen dramatifchen Berfuche des 
jungen Chriftenthums wenig gerechtfertigt erfcheinen, das 
erſte riftliche Drama im Orient und das lateinische 
Drama im 10. Jahrhundert, den „leidenden Chriſtus“, 
ben Pjendo-Querolus und die sex comoediae der Nonne 
von Gandersheim, Hroswitha, deren Märtyrerinnen und 
reuige Sümderinnen uns als große dramatifche Heldinnen 
epriefen werden. Wir können z. B. in der ſchmuzigen 
Kellenbufe der ſchönen Magdalena Thais nichts Poetiſches 
finden, fondern nur etwas Widerwärtiges und Elelhaftes, 
was fid, durd) feine erhabene Bußtheorie desinficiren läßt. 
Wie Klein bei dem Aztekendrama Gelegenheit nahm zu— 
einem Ausfall auf den Berfaffer des „Leben Iefu”, fo 
bier zu einer Polemik gegen Guftav Freytag und die leip⸗ 
ziger Gottſcheds. Als Probe einer baroden, wir möchten 
fagen pyramibalen Darftellungsweife, welche ſich zur 
ſchwindelnden Höhe emporfchwingt, indem fie ein Gleichniß 
auf das andere thürmt und mit Noten erläutert aus Ovid, 
Lucrez, Macrobins, die wir hier fortlaffen müfjen, theilen 
wir bad folgende, auf die George Sand und ihre Rich⸗ 
tung geſchleuderte Anathema mit. Der Autor geiſelt 
die von den franzöſiſchen Dichtern der dramatiſchen Hetären- 
omantif vergötterte Liebes-Mutterwuth, dom weicher ihre in 
Schande und Frechheit, wie in einem Iluminations-Bril- 
lantfeuer, ſtrahlenden Heroinen glühen, als da find Bictor Hn- 
go's Marion de Lorme, oder gar bie Orgienheldinnen der neue 
fen, cyniſch ſchamloſen Hetürentragif eines Octave Fenillet, um. 
von den noch heilfofer verwilderten Porfieihändern, dem fonfti« 
gen Unzuchts- After» Dicterlingen diefer Schule, zu ſchweigen, 
deren Liebesheroinen fir noch veräditlichere und erbärmlicere 
Wichte entbrennen, ale fie felber verfemt und verworfen find. 
Man höre doch nur bie pörngiide Sibylle diefer Richtung; bie 

iſchen Romanftile, — * 





Salonlöwen ziehen, Korpbanten in Helmen, Banzer und Frauen: | 
Heidern mit Panfen und Scalmeien umtanzen, und Galli, ; 
and Gallantes oder Halbmänner (semiviri) genannt, mit ra⸗ 
fendem Jubelgeſchrei umjatichzen. Dean höre die Berfafferin der 
„‚Lelia‘‘, „Balentine‘ und bes „Spiridion“, die ſyriſche Göttin des 
mofiihen Senfualismus, die Großmutter des begeifterten Ehe» | 
brudhe, die ihren geliebten Atiys (vor der Berflümmelung San⸗ 
deau geheißen) in einem Anfall von großmütterlicher Zartlich⸗ 
feit entmannte und hierauf, was von ihm librigblieb, in eine 
Fichte, ihren Liebfingabaum, verwandelte, der Zapfen wegen, 
die diefer Baum trägt, Symbole unfruchtbarer Jeugungefraft. 
Diefe thurmgelrönte Göttin des erhabenen Fichtenzapfenſtils 
freute, hochragend auf ihrem Siegeswagen, den Schoslöwen 
mit der Erommel in der linken Pfote zu ihren Füßen, fireute 
den erfien Samen jener Lorettentragif in Kernſprüchen ans, im | 
goldenen Fichtenzapfen»Kernfprlichen. Einer der goldenften dar⸗ 
unter lautet: „O Süngling, fÜühlf du dein Herz erglühen von 
leidenfchaftlicher Liebe für ein Mädchen ber freude, Anäme dich 
biefer Liebe micht! MNähre vielmehr ihr feuer zu helllodernden 
Gluten; deun es if das wahre heilige Befla- euer; mein — 
da ich die Veſta felber bin — mein feuer, deffen Flammen 
du daher ja nicht bämpfen darfft, ſondern unabläffig fachen, 
flren uud unterhalten mußt!’ 

Treffend und ſchön ift, was Mein über die meffia- 
nifche Katharfis im germanifchen Drama fagt, und 
über das Shaffpeare- Drama als das ausſchließlich hrift- 
liche, weil es deſſen „reinfter, nicht geiftlicher, ſondern gei- 
fliger, nicht glaubensfymbolifcher, fondern ibealpoetifcher 
Adglanz iſt“. Er fährt fort mit einer Charakteriſtik des 
fogenannten rein Menſchlichen, jenem Popanz der afade- 
miſchen Poefie, gegen den mir fo oft ins Feld gerüdt. 
Wir freuen uns, einen fo tapfern und fchlagfertigen Bun- 
desgenoffen zu finden: 

Was jedoch keineswegs ibentifh mit bem fogenannten „‚rein 
Meun ſchlichen“, dem abftracten —— der ſchöngeiſtigen, 
fubſtanzloſen Aeſthetil, die dem Doketisemus anhängt, indem fie, 
wie dieſer Ketzerlehre zufolge die lörperliche Geſtalt Chriſti ein 
bloßer Scheinleib geweſen, ühnlich eine Scheinlunſt lehrt, vom 
Sceinfeibe des rem Menſchlichen umhlillt. Wo im aller Welt 
hätte eine Kunftihöpfung, eine Porfle das von allem National- 
tbümlidyen ansgeleerte rein Diemicjliche der abftracten Aeſthetil 
bargeftellt ? Die Poefie ber Griechen etwa? Sie war jo grund» 
weſentlich fammblrtig, vollsmüdhfig uud national, mie die der 
Hebraer, der Inder, wie die Poefit jedes anbern ſchöpſeriſchen 
Bolls des Auf- und Niedergangs. Das vermeinte rein Menjch- 
liche iſt ein Defillat, das nur aus den Seihbeutel- und Filtrir- 
büten-Köpfen der Formaläfihetifer jo wafſerllar abfliehen und 
abtröpfeln konnte, und aud jo abſchmedend, mie abgelochtes 
und durchgeſeihtes Waffer. Solden negativen Geihmad ſchmectt 
man aud allen denjenigen Schöpfungen an, die eben nichts ale 
die auf Kumft und Porfie angewandte Formaläftpetif find. Zum 
Hüd gelingt in der Praris das Erperiment nicht vollfländig. 
Nach ——* des Talents ſchlägt das poetiſch darzuftellende 
rein Menſchliche, unter dem Verſuche, ſofort in ein Specifiſch-, 
ein Rational» Menjchliches oder Geſchichtliches um; freilich wieder, 
nad) derjelben Maßgabe, mit einem mehr ober weniger empfinde» 
baren Refle von megativem Beilhmad bes rein Abgeichmadt- 
Menichlichen, wovon fogar Dichter und Künftler erfien Ranges, 
infofern fie unter dem Zeichen bes rein Menjchlichen ber fahlen 
Wefipetit fiegen wollen, uns merflihe Spuren verrathen werben. 


Auch der dritte Band des Klein'ſchen Werks zeigt alle 
Borzüge der frühern: Fleiß und gründliche Studien, fprü- 
henden, origimellen Geift, Einheit einer im tiefften Grunde 
berechtigten äfthetischen Grundſätzlichteit und philofophifchen 
Weltanſchauung — mur will es ums fcheinen, als ob ber 


| 
| 





| 11. Jagd und Bierd. 
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Autor ſich noch mehr als im den erften Bänden gehen 
und feinen Einfällen im Ertrablättern und muntern Eftea- 
touren die Zügel ſchießen laſſe — humoriftifche Picenzen 
bebenflicher Art gegenüber einer ſchon durch die laum zu 
bewältigende Stoffülle gebotenen —— Möge er 
daher in den folgenden Bänden fowol das Anthologifche 
auf einen ſchärfer gefaßten Inhaltsertract, der noch immer 
ein charafteriftifches Bild der Werke und Autoren gibt, 
befchränfen, als auch feinem zu genialen Ertravaganzen 
allzu geneigten Stil eine mappere Faffung geben und den 
humoriftifchen Berlogne, der an feiner fonft richtiggehenden 
Gedanlenuhr baumelt, möglichft in die Weftentafche fteden. 
Rudolf Goliſchall. 
Altes und Neues aus dem deutfchen Liederſchatz. 
(Beihtuf aus Ar. 8.) 

Sehaltvoller find folgende zwei Werke: 

10, Lieder von Konrad von Prittwig-@affron. Bres- 
lau, E. Trewendt. 1865. G@r. 8. 1 Thlr. 7’, Near. 
Bon Auguf Shumader. Aroljen, 

Speyer. 1865. 8. 1 Thfr. 

Mit einem Prolog an Strachwitz umb einem Sonett 
an Blaten, von welchem ber Autor fagt: 

Aus deinen Liedern weht ein magiſch Klingen 
Berwandt in meine jugendliche Feier! — 
beginnt die erfte diefer Gedichtfammlungen, von Konrad 
von Prittwig-Gaffron (Nr. 10); biefelbe läßt aber 
die Borzüge biefer beiden Borbilder vermiffen; weder 
die überjprubelnde Kraft und fede Friſche des einen, noch 
die Reinheit und Plaftif der Form bes andern biefer 
zwei gräflihen Dichter findet ſich in biefen Piebern mie 
der, melde vielmehr Meminifcenzen aus Geibel und Heine 
und Anflänge an die Romantifer enthalten. Die „blaue 
Blüte inet weiter“, von ber „weißen Blume”, die auch 
das Motto des Buchs bildet, durchzieht ein Traum das 
Herz, und die Heine ſche „einfame Thräne“ findet fid 
fogar im Auge des „vielgetreuen Roſſes“, wo fie ſich aller- 
dings etwas lomiſch ausnimmt: 
Und einft, du ſchüttelſt die Mähne, 
Id weiß, mein Roß, dir grant, 
Und eine einfame Thräne 
Aus deinem Auge thaut! 

Der Autor, dem das Gefchid befahl, der Scholle zu- 
gefchriebene (glebae adscriptus?) Bufolifa zu trinfen 
und fill am Herb zu bleiben, neigt fi im ganzen einer 
elegifchen Weltanfchauung zu, melde einen weiclichen, 
weiblichen Grundzug nicht verleugnen Tann; aud ben 
befjern feiner Lieber, die, chronologiſch geordnet, einen Zeit- 
raum von 20 Yahren umfafien, fehlt der Duft der Ur- 
fprünglichfeit, und machen bdiefelben häufig den Eindbrud 
des Anempfundenen. Es finden ſich jedoch in dem Buche 
einzelne fehr hübſche Gedichte, 3. B.: „Die Pieb’ ift eine 
Blume“, „Fürchte nichts“, die Hoffe des Platen'ſchen 
Spruchs: „Was und Muth und Troft fann geben“, „Im 
deines Kindes Auge“, melde fi aus ber Menge bes 
Unbedeutenden vortheilhaft hervorheben und „uns, aus 
Phöbus’ Stamm entfprofjet“, ſchon eher zu ber gloffirten 
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Frage berechtigen: „Wenn wir nun ein Dichter wären!” 
Als Probe geben wir eins ber beften: 

In deines Kindes Auge Biid tief hinein, 

Und beine franfe Seele wird rubig fein! 

Im deines Kindes Auge ba ftrahlt er Mar, 

Der ganze Fiebeshimmel, der bein einfl war! 

In deines Kindes Auge da lächelt füß 

Der ew’ge Friedensgarten, das Paradies! 


In deines Kindes Ange ſpricht Er voll Huld: 
Ich habe dir vergeben al deine Schul!" 


Des Buches äufere Ausftattung in Drud und Papier 
ift außerſt ſplendid, auch ift daſſelbe nicht nur, wie bie 
Gedichte von Strachwitz und die Pieder von G. von 
Bobdieu, mit dem Familienwappen gejhmüdt, ſondern 
trägt auch noch auf der Niüdfeite des Umſchlags das 
Iohanniterfreuz, welches auch mehrfach in Liedern und 
Sonetten angefungen wird, Freilich laſſen gerade dieſe 
Gedichte, forie die politifchen Lieder der jüngften Ber» 
gangenheit, die Hymnen auf Mifiunde, Dippel, Biemard, 
Wrangel u. ſ. w., am beutlichften den Mangel einer eigen- 
thütmlichen poetifchen Begabung erfennen, welcher durch 
die Glätte der meift geſchickt und geihmadvoll gehand- 
habten Form nicht erfeßt wird; und auch die Form läßt 
oft viel zu wünſchen, 3. B. in ben ſehr ſchleppenden 
Ghafelen ©. 179 u. 181, oder auf ©. 205, wo es heift: 

Eh du's geahnt, des Sommers Pracht 
Der Blume Flor den Abfchied maht! 

Die zweite Gedichtfammlung: „Jagd und Pferd“ von 
Auguſt Shumader (Nr. 11) ift dem „Sport“ ge 
widmet, der Lyril der mobeln Paffionen, welche der Ber- 
fafjer mit eingehendfter Sachkenntniß und einer durdaus 
umgefünftelten Vorliebe fchildert, wie fie feinem Sonn- 
tagsreiter oder Sonntagsjäger eigen fein könnte. Ueberall 
ift der Mann von Fach zu erkennen, ber freilich mand)- 
mal vergißt, daß nicht alles, was ihm ſelber von In 
terefle , ſich auch zu einer poctifchen Behandlung 
eignet. Namentlich, gilt dies von dem auf das „Pferd“ 
bezüglichen Gedichten des Autors, umter denen ſich 
; 8. ©. 47 eine vollftändige, etwas fehr profaifche 
Berfonalbefcjreibung feines Bucephalus befindet, ein ge= 
naues Gonterfei vom Kopf bis zum Fuß, dom deſſen 
Huf es heißt: 

So ſchön geichmitten zeige mir 
Den blanten allerliebfien Schuh, 
Den dir als Huf 

Natur erichuf 

Statt, ſchlüſſig, feft, egal, 

Halb rund und halb oval, 

Aus einem Guß und jonber Maht, 
Geneigt mit fünfundvierzig Grad. 
Die dunkle harte Wand, 

Die ob der Zehe hoch geftellt 
Gemädlid; mit den Tradıten fällt, 
Drüdt fühl fit in die Hand 

Und zeigt die mäßig hohle, 
Geſunde friiche Sohle, 

Bo von dem Ballen, nicht zu ſchmal, 
Herab fich zieht der volle Strahl, 


®o hart daneben 
Die feften Streben s 

In gleicher Spie fi verlieren 

Und fchließlic das Gebilde zieren! 

Derartige hippologifche Didaktif, der ſich die triviale 
Grabfchrift eines alten Schintmels und einzelne erflärende 
Gedichte zu befannten Genrebildern auflegen, fann ein 
allgemeineres Interefje doch unmöglich in Anfpruc neh- 
men. Weit anfprechender find die längern Jagdgedichte, 
welche, echte Gelegenheitsgedichte mit entſchiedener Yocal- 
färbung und einer Menge rein perfönlicher Beziehungen, 
den Stempel ihrer Entftehung an der Stirn tragen, fo 
3. B.: „Der Birſchgang im Stod bei Arolſen“, „Die 
Klapperjagb im aroljer Salze am 20. October 1838“ und 
„Der nepfenftrich bei Arolſen“. Es ſpricht fih im 
denfelben eine frifche lebendige Naturbeobahtung und bie 
Gabe anfhaulicher, mit gutmithigem Spott gewürzter 
Darftellung überall aus, Auch die an die hochehrenmwer- 
the Land⸗ und Ständelammer gerichteten launigen „Sup- 
plicae ber bisher waibmännifch torquirten, num in leß- 
ter Inſtanz von den Hochpreislichen Deputirten-Cammern 
gänzlich condemnirten unglüdlichen Jagbbaren, Leben und 
leben laſſen betreffend” find recht humoriſtiſch gehalten, 
Ueberhaupt durchweht ein Zug frifcher Waldluft die mei- 
ſten Gedichte, bei denen freilich die Form oftmals nicht 
ganz correct iſt, z. B.: „ein Viertel Dust“ (d. h. Dugend) 
u. ſ. w. Die angehängten Gedichte in plattdeutfcher Mund- 
art find etwas jehr kräftig, fat zu derb; die Perfönlich- 
keiten des „Etegeck“ und „Schwimelfrige” gehören jenem 
niebern Genre an, weldyes wir in ben Fe eines 
Teniers nur wegen des Silbertons der Darftellung, we 
gen der virtuofen Technik erträglich finden. 


Wie in den Igrifchen Gedichten, fo findet ſich auch 
in den lyriſch-epiſchen dieſelbe Mifhung von Altem und 
Neuem, Gutem und Sclechtem: 

12. Die Kimmung. Gedicht in neun Gefängen von Karl 
Lüdede, Zweite Auflage. Leipzig, Forſter u. Findel. 
1864. 8. 15 Nor. 

Lermon's Reifen und Liebesabentener, Gedicht im ſecht 
Abtheilungen. Breslau, Maruſchle u. Berendt. 1865, 
®r. 16. 1 Zhlr. 

Hercules. Ein Heldengedicht in jechzehn Liedern von Adel⸗ 
bert Herrmann. Celle, Schulze. 1865. 8. 22%, Nar, 


Cervantes auf der Fahrt. Gin Gedicht von Franz Kop- 
pel. Stuttgart, Kröner, 1865. 16. 15 Ngr. 


„Die Kimmung” von Karl Füdede (Mr. 12). Was 
bedeutet wol dies Wort? fo fragt vielleicht mancher 
| Lofer, dem Wata- Morgana ein geläufiger Ausdrud iſt. 

Zur Erklärung des Titels find deshalb die beiden Gtro- 
phen auf ©. 58, welche eine anſchauliche Beſchreibung 
der „Kimmung“, d. h. der Luftfpiegelungen der Wifte 
| enthalten, der Einleitung vorgebrudt, und mit demfelben 
| Bilde, mit der Kimmung in der Wüſte dieſes Lebens, 
| 


13, 


14. 


15. 


welche von den Trümmern der Jugendträume überfäet 
ift, ſchließt die ammuthige Dichtung. Im der ſchwung⸗ 
| vollen Widmung an feine Aeltern fagt der Dichter: 





Es leben Zöne mir im Innern tief 

Und möchten ſich fo gern zum Ganzen einen. 
Doch will ich jene holden Töne fallen, 
Berſchwinden fle, gleich nächt'gen Tranmesbildern, 
Die vor des Morgens goldnem Schein erblaffen! 
Umfonft verſuch' id, alles trem zu ſchildern, 

Bas in mir lebt; — des Wunbderliebes Schöne, 
Dem mie bezaubert folgen meine Sinne, 

Geb' ich nicht wieder, und was ich geminne, 
Nichts weiter ſind's ale nur verlorne Töne! 

Sprit ſich hierin die Erkenntniß aus, daß es dem 
Autor allerdings nicht ganz gelungen ift, feine Dichtung 
zu einem vollendeten Kunſtwerl zu geftalten, fo haben 
doch, wie ſchon die zweite Auflage zeigt, die „verlorenen 
Töne” bei vielen Leſern mit Recht eine bleibende Stütte 
gefunden. Der Inhalt der Erzählung, welde im An— 
fang biefes Jahrhunderts fpielt, ift allerdings ſehr 
phantaftiich: Eine Beduinenfürſtin durchzieht als Königin 
eines Zigeunerftamms die Welt, um ihr auf dem Schlacht» 
feld von Alfa geborenes Kind zu fuchen, weldes ihr, 
während fie in Ohnmacht gelegen, entführt worden ift; 
fie findet diefe Tochter endlich in Schottland im Schloſſe 
der Drummonbs, unter ber Obhut des Forbes, deſſen heiße 
Liebe fie einft ermwibert, der fie aber ohme Abjchied ver- 
lafien, als er vernommen, daß fie ihrem Better als Gat- 
tin beftimmt fei; nad; dieſem Wiederfehen ftirbt fie an 
den Folgen eines Blitzſchlags, der fie unter einer alten, 
für das Haus der Drummonds verhängnißvollen Ulme 
getroffen hat. Allein die Anfchanlichkeit der im glühen- 
den Colorit des Drients ausgeführten Naturfchilderungen, 
die Anmuth der mwohllautenden harmoniſch abgerundeten 
Berfe, die Würme der edeln Diction erflären und recht— 
fertigen den Beifall, den diefe Dichtung gefunden. Sehr 
anfprechend ift namentlich der Schluß: 

Als id, mein Lieb begann, 

Sant nicht die Sonne da in Nebel nieder 

Des Winters bang? Doc; jeyt ftraflt ihr Gejpann 
* Am nebelfreien Hummel golden wieder. 

Die ewig junge Morgenglut umränbert 

Mit einem Purpurſaume mir das Blatt; 

Berwundert ſchau' ich um mich her — mie hat 

Um mid das ganze Leben ſich verändert! 

Rings alles Duft und Glanz und Pradt der Farben; 

Es —8 eines Teppichs grüner Schmelz, 

Durchwirlt mit Blumen, rings die Flur; ber Fels 

Berhüllt mit jungem Mooſe feine Narben. 

Den Maft umſpielt von fauen Frühlingswinden, 

Wiegt froh fi anf den Fluten Schiff an Schiff; 

Wo ift der Winter, den zu überwinden 

Ich zu der Dichtung golduer Feder grifi? m. f. w. 

Mit einem ganz ähnlichen Gedanken ſchließt der Autor 
von „Lermon’s Reifen und Liebesabenteuern“ (Mr. 13), 
wenn er von fich fagt: 

Wenn auch fo mandye Strophe nicht gelang, 
So ift doch feiner Bruft der Troſt geblieben, 
Daß ihm der längft verwülnjdte Didtungahang 
Zur Zeit dem langen Winterfchlaf vertrieben; 
enm Dichter gleichen mwohlgenährten Bären, 
Die gern an ihren eignen Zagen zehren! 
Schon diefe Ausdrudsweife befundet zur Geniige den 
1866. 9. 
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Unterfchied beider Dichtungen; und ift es eigentlich un- 
nöthig, daß der anonyme Autor diefer „Liebesabenteuer‘ 
in der Einleitung verſichert, er wende ſich nur an irbifch 
gefinnte Herzen und bitte diejenigen, welche die Didt- 
funft ausfchlieplich in höhern Regionen fuchen, ihm feine 
Beahtung zu ſchenlen. In Form und Inhalt unverlenns 
bar eine unglüdliche Nahahmung von Byron's,,Don Juan“, 
fehlt dieſem Epos nicht blos die „Tendenzmoral“, fondern 
auch der geniale Schwung, der feine Wit und die An- 
muth der Form, welche den Werth des Originals — bie- 
ſes „Auto da ie der Leidenſchaft“ — bedingen, und bleibt 
demfelben nur der grob-finnlicye Reiz derartiger verfifi- 
cirter Caſanoba · Memoiren. Und wenn, wie das Bor- 
wort befagt, der Autor wirklich beabfichtigte, diefe Poefie 
„mitten in das materielle Leben hineinzuſchleudern“, fo hätte 
er doch nicht ſolche Unmöglichkeiten aufeinanderhäufen 
follen, wie fie fid) in dieſen ſechs Abtheilungen, deren 
jede den Namen einer ber verfchiedenen Geliebten des 
„Flaneurs“ Yermon an der Spige trägt, vorfinden; die 
gefelligen Kreife, denen diefe Scenen entnommen fein follen, 
find in der Welt nicht vorhanden, höchſtens nur theil- 
weife in der halben. Hinfichtlich der Form ift die Yuto- 
fritit, daß mandye Strophe nicht gelang, mod viel zu 
mild; fait die meiften find geradezu mislungen, und bie 
manierirte Behandlungsmeife des Stoffs geht mit ber 
falopen, incorrecten Sprache Hand in Hand. 

Aus der Badefaifon von Ems und ben algierifchen 
Feldzügen Bugeaud's, denen Yermon beimohnt, führt uns 
die dritte Dichtung: „Hercules“, von Adelbert Herr— 
mann (Mr. 14), in die fagenhafte Vorzeit der Griechen. 
Wenn man überhaupt dazu übergehen will, den Stoff für 
ein beutfches Epos aus den Mythen des Alterthums zu 
entnehmen, fo fann es wol feinen danfbarern Gtoff ge- 
ben als den Sagentreis des Herafles, deſſen Wahl un- 
zweifelhaft als ein glüdlicher Griff A. Hermann's bezeih- 
net werden muß. Denn der Mythus bes Herafles Hat 
nicht eine blos locale Bedeutung, wie die vielen Stamm- 
fagen der Griechen, Heralles ift der Nationalheros, def: 
fen Berehrung ſich über ganz; Hellas erftredte und im 
Laufe der Zeit eine immer tiefere Bedeutung gewann, als 
in ihm die Griechen ihr ideales Vorbild mehr und mehr 
erfannten. Als naturfymbolifches Sinnbild unbezwing- 
licher Kraft ift ihmen Heralles doch zugleich das deal 
eines fittlich-ftarfen Mannes, welcher die begangene Fre— 
velthat durch die ſchwerſte Selbſtüberwindung, durch ſtren⸗ 
gen Gehorſam in der ihm auferlegten Dieuftbarkeit fühnt; 
indem er bie ihm aufgetragenen Arbeiten verrichtet, für 
dert er doch zugleich das allgemeine Wohl des ganzen 
Landes und wird der Mohlthäter ber Menfchheit, der 
Ulerifalos; und endlich erhält er als wohlverdienten Lohn 
eines thatenveichen, befchwerdevollen Lebens feinen Pla 
im Sreife der olympifchen Götter, Die Hercules-Sage 
eignet fid) deshalb wol nod; am meiften für eine moderne 
Behandlung, weil die Yöfung eines fittlichen Problems 
ihon im Älterthum ihren ausgefprochenen Inhalt bildete, 
und nicht erft, wie bei Goethe's „Iphigenie“, hineingedeutet 
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werden muß. Dabei bietet diefer Mythus noch den großen 
Bortheil, daß die Schilderung der Figur des Helden viel 


Ein richtiges Satyrfpiel voll Inftigfter Scherze und 
übermüthigfter Pollen ift dagegen „Cervantes auf ber 


realiftifcher gehalten ift, als dies fonft der Fall zu fein | Fahrt“, von Franz Koppel (Mr. 15), welches darum 


pflegt, und feine derbe finnliche Natürlichkeit zu einer volls 
thümlichen, jogar zu einer humoriftifchen Darftellung Ver: 
anlafjung gibt. Allein diefe Vortheile find in dem „Her 
cules“ Herrmann’s faft gar nicht ausgebeutet, denn wenn 
auch die obenbezeichnete ethifche Bedeutung des Heros kei⸗ 
neswegs überfchen, vielmehr feine Thätigkeit für das Ge— 
meinwohl wiederholt, namentlich in den Schlufftrophen, 
hervorgehoben, und z.B. bei der Stiftung der Eleuſinien 
andgejprochen wird: 
Nichts Großes findeft du in Hellas’ Faſten, 
In dem nicht Hercul’s Thatenfpuren raflen! — 

fo überwuchern doc die Aeußerlichkeiten feiner Helden— 
thaten und Irrfahrten die innere Bedeutung berjelben, 
ſodaß der philofophifche Grundgedanke und die poetifche 
Schönheit in dem mpthifchen Beiwerk erftidt. Und 
dann macht die Form den Inhalt faft ungeniefbar; wenn 
man die Verſe diefes Epos lieft, wird man faft daran 
irre, ob dies wirklich diefelbe Sprache ift, in ber Iphi- 
genie, „das Land der Griechen mit der Seele ſuchend“, 
ihre Klagen ausftrömt. Auf jeder Geite finden ſich Wort: 
bildungsungeheuer, Gonftructionsmonftra, deren vollftän- 
dige Aufzählung auch faft eine Hercules« Arbeit wäre; 
ein paar beliebig herausgegriffene Strophen genügen als 
Beifpiele (S. 31): 

Augias heißt der liberreiche we 

Der mäht'ge Herrſcher auf Epeerthron, 

Der, feines Guts maßloſer Mehrungsfüchter,(!) 

Die Stallung abzumiften fpart den Yohn, 

Uud fid) umbängt mit fo gewalt'gen DMaffen, 

Daß Menſchenkraft nicht reicht, fie zu entlaffen! 
Dber (S. 62); 

Wo einft fein Bild, als Menfhenthat gefäufet, 

In Götterkraft den Hochſitz fi) erfor, 

Und wo er felbft im Löwenfell, gefeufet, 

Ein Heros zog durch goldner Eempel Thor — 
Dder (S. 115), wo es von dem Neſſushemde heifit: 

Mit Fenerzungen faugt fich's in die Haut, 

Berjdhmilgt mit ihr zu brandig ſchwarzer Klebe, 

Bei grimm’ger Pein, die bis ins Beinmark Haut! 

Ausdrüde wie: „gefleibt”, „der quade Rede”, „Hul- 
dung”, „Bemachtung“, „verbollt”, „Säuler“, „einverballt“, 
„Yöhlenheim“, „Hurt“ u. ſ. w. geben eine Andentung von 
diefen eigenthümlichen Berfuchen der Bereicherung des 
deutſchen Sprachſchatzes, melde nur befunden, daß der 
Verfaſſer den vorhandenen Reichthum nicht Tennt oder 
nicht zu benußen verftcht. 

Benn bei den Griechen, welche außer dem Diythen- 
freife des Dionyfos auch noch die Erzählungen von He— 
rafles häufig als Stoff für das Satyrdrama benußten, 
in diefer „ſcherzenden Tragödie” die volfsthümliche Komik 
ihres Nationalheros gern hervorgehoben wurbe, fo ift diefe 
Komik in dem vorliegenden Epos leider nur eine unfrei» 
willige, da ſich die Berfe deſſelben doch kaum ernfthaft 
lefen laſſen. 


auch als Epilog gelten mag. „Drolliges Zeug“ nennt 
der Verfaffer, der Autor des Dramas: „Das Ende des 
Schill”, in der Zueignung an Alfred Schäuffelen diejes 
Gedicht, und wenn er ya m er fei „zufrieden, wenn 
jedermann ihm jonft läßt ungefchoren“, fo fpricht ſich darin 
das Bewuftfein aus, daß er die Grenzen, fo weit man 
diefelben auch für eine derartige Humoreske fteden mag, 
zuweilen doch im unftatthafter Weife überfchritten habe. 
Die dem Cervantes don feiner angebeteten Beatrice ge= 
ftellten Aufgaben, dem ihr beftimmten Bräutigam, bem 
alten Grafen Mondescaldhi, alle Zähne aus dem Munde 
zu ziehen und ihr den Bantoffel des Bapftes, „ben die 
Pilger gläubig küſſen“, zu bringen, fowie die Art, wie 
Gervantes Diele Aufgaben Löft, ftreifen doch fehr an das 
Burleste, und die Ausfälle auf die „Pfaffen“ und ben 
„Papa re“ mit ihren „heilig tollen Späßen“ find doch 
zu maßlos, um mit der Kaulbach'ſchen Apologie in „Reis 
nee Fuchs": Kein Wergerniß umd Ungelaß, der Schall 
hat üb’rall freien Paß“, als Carnevalsjcherz paffiren zu 
fünnen. Es ift dies um fo mehr zu bedauern, als in 
biefem Heinen Werke, bei dem bie kecke Gewandtheit bes 
Ansdruds zu dem heitern Uebermuth des Inhalte gut 
ftimmt, eine frifhe Duelle des köſtlichſten Humors ſpru⸗ 
delt, von dem als Probe die Schilderung „deutfcher Ber- 
liebtheit” hier ftehen möge (S. 21): 
Ein verliebter dentfcher Flingfing 
— 
an augen, 
Sprit im Ton ber Nactigallen, 
ippt, wo früßer er getrunfen, 
Ueberhört beim Wit das Befe, 
Bürftet feinen Hut und Inöpft ſich 
Stumm und gründfich zu bie Mefte, 
Und in feinen ganzen Weſen jr 
Wird er ſcheu und unmatlrfich, 
—— 
F— e 
Gleich der —— bie mit vielen 
Beinen, jedes ohue Waden 
Sid, hinauswagt in die Lüfte 
Au dem jelbferzengten Faden, 
Alſo zieht mit feinen Träumen 
Und hirntollen Illuſtonen 
Ein verliebter deutſcher Jüngliug 
So umher in allen’ Zonen. 
AU die Stern’ im Hummelsraume 
Sind fie denn nicht all die feinen? 
Und den Mond, den fchenkt er plöglich 
Der Geliebten, Einen, Reinen. 
Alfo ift der deutfche fin 
In ber Liebe — das ift _, 
Wie des Baterlandes Lyril 
Melaucholiſch und didaltiſch 
€, Hersſurth. 





Nomane und Erzählungen. 

1. Hart Geld. Roman von Charles Neade. Aus bem 
Englifhen von Marie Scott, Bier Bände. Leipzig, 
Günther. 1864. 8. 2 Täler. WM Rgr. 

2. Unglaublich und doch wahr. Bon Lady Georgiana Ful— 
lerton. Wutorifirte Ueberieg von M. O. v. L. Zwei 
Bände. Köln, Bachem. 1865. 1 Thlr. 0 Ngr. 
Die engliſche Romanliteratur Hat feit einiger Zeit 

zwei ganz immte, allerdings weit auseinandergehende 

Richtungen verfolgt. Auf der einen Seite ftehen die ſo— 

genannten Eenjahonsromane, welche die Phantafie des Le— 

ſers durch „tiefe Geheimniſſe“, die ſich nachher äuferft 
einfach, oft auch gar nicht löfen, in Spannung und Auf- 
regung halten. Berbrechen jeder Art, vor allem Bigamic 
und Einfperren Geſunder in die Irrenhäufer, verfchrobene 

Charaktere von jeglicher Gattung, Verwidelnngen haar: 

frräubendfter Natur werden mit der Behaglichkeit erzählt, 

die dem Engländer im Leben wie im Stil eigenthümlicd, 
if. Herren und Damen wetteifern in diefem Cultus des 

Shredlihen. Die andere Richtung der modernen eng» 

liſchen Romane ift die tendenziöfe. Politik und Berherr- 

lichung des Judenthums find, feitbem D’Yöraeli das Ro- 
manſchreiben aufgab, etwas aus der Mode gelommen. 

Dagegen macht das proteftantifche Seltenwefen und der 

Katholicsmus in England Propaganda durch den Roman. 

Wiſeman jelbft, dann Mafon, Sadlier, Paul Pepper: 

graf, M. Thompfon u. a. arbeiteten im diefer Weiſe 

mit eutſchiedenem Glück. 

Von beiden Richtungen haben wir Beiſpiele in den 
oben angezeigten Romanen. 

„Hart Gelb”, von Charles Reade (Nr. 1), war 
eine Seafon hindurch der beliebteſte, vielbeſprocheuſte Ro- 
man; er war durchaus in der Diode. Es ift auch nicht 
leicht, mehr Gefahren für feinen Helden auszubenten, als 
Reade es in Betreff des feinigen gethan hat. Im Grumbe 
find es fogar zwei Helden; fir beide werden wir gleid) 


‚, baf man ordentlich aufathmet, wenn man 
enblich nach einer ſolchen geiftigen Steeple-Chafe am Ziele 
enlangt. Bon einer idelung ber Charaltere ift freis 
lich wicht die Nebe; fie find fertig da, bem Zufall preis 
gegeben, wohin diefer fie treiben und führen wird. Der 
rüttelt fie denn and) tüchtig durcheinander, bringt fie im 
Verbindung, trennt fie wieber, fchitttelt von meuem und 
KR zufegt alles friedlich und freundlich. Was erleben 
wir alles mit Mr. Dobd, bem Kapitän eines Dftindien- 
fahrers, der mit feinem harten Gelde zu feiner Frau 
zurüdtehrt, jener Dirs. Dodd, die das Kauderwelſch redet, 
das ſich im meuerer Zeit im die fafhionable Welt einge: 
fchlihen hat. Hätte er das Geld in gute Wechfel auf 
London umgeſetzt, all die Vangigkeit wäre und erjpart 
worben, ob er dann fein erworbenes Geld glücklich feiner 
Frau- und feinen beiden Kindern heimbringen wird, dem 
tüchtigen Eduard und der lieblichen Julia, deren „Zauber 
in ihrer tigkeit lag“. Wäre Mr. Dodd mur all 
den Stiirmen, dem Schiffbruch, dem Kampf mit den Pi 
raten, dem Raub- und Morbanfall entgangen, wir hät 
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ten faum darauf gemerkt. Die erfte Frage bleibt bei allen 
glüdlic, überftandenen Gefahren immer: hat er fein Geld 
noch? Wir freuen uns, wenn nur das aus der Tiefe 
herauffonmt; wir find beruhigt, als er es endlich im feiner 
Heimat Barkington in die Bank des Mr. Hardie nieder: 
gelegt hat. Wir lernten bereits Mr. Hardie kennen, als 
den Bater Alfred’, der wieder Yulia liebt und mit ihr 
verlobt war, bis der Bankier fein Nein ſprach. Nun aber 
erfahren wir, daß die Bank ruinirt ift, und Mr. Dodb 
erfährt es gleichfalls, noch che er nad) der Reife die Sei- 
nen wieberfieht: er will das Geld fogleich wieder abho- 
len, die Zögerung des Banfiers macht ihn rafend, vom 
Schlage getroffen finft er nieder und wird halbtodt zu 
feiner Frau gebracht. Er erholt ſich, aber fein Geift iſt 
verwirrt, in einem Moment des Unbewachtſeins verſchwin⸗ 
bet er. Wir überlaffen dem Lefer, die Erzählung weiter 
zu verfolgen, wie Alfred ſich Julien wieder nähert, bie 
Hochzeit feſtgeſetzt wird, wie er nicht erfheint am Hochzeits⸗ 
tage, für alle lange Zeit hindurch verſchwunden ift, nur nicht 
für Der, Hardie, der den Sohn, weil er um den Ber- 
bleib des Geldes wußte, in ein Irrenhaus fperren läft. 
Und nun fpielen jene Machtfeiten des englifchen Lebens: 
ein Bernünftiger lebt eingefperrt unter Wahnfinnigen, in 
ein Irrenhaus gebracht auf Wunſch eines verbrecherifchen 
Berwandten, auf das Zeugniß zweier beſtochenen Werzte 
bin. Die Berſuche Alfred's, ſich zu befreien, das Leben 
in den verfchiebenen Anftalten, die angewandten Heilme- 
thoden, die Unterfuchungscommiffionen u. f. w. — alles 
das ift lebendig, fpannend gefchildert und befchrieben. 
Für Uufregung, für Abwechſelung in Situationen und 
Empfindungen ift im den vier Bänden Hinlänglicd ge 
forgt. Zulegt Löft ſich alles glücklich, felbft Mir. Hardie 
wird wieder zu Gnaden aufgenommen. 

Wir lobten, was wir zu loben hatten, auch einzelne 
Figuren möchten wir nod erwähnen, deren theild poeti= 


ſche, theils Humoriftifche Zeichnung zu rühmen bleibt. Cine 
Äntereffirt, mit beiden haben wir fo viel Hinderniffe zu | 
überwinden 


höhere Idee aber, ein bewußtes Streben, einen Einfluß 
der Handlung auf den Charakter der Betheiligten vermifien 
wir itberall, Zuletzt bleibt doch das Gefühl, daß all das 
harte Geld nicht diefen Einfag von Kraft, Verbrechen, 
Muth und Thränen werth war, daß wir und umfonft 
gequält und geängftigt haben. Freilich, die äſthetiſch vollen- 
detften Romane find nicht immer die unterhaltendften fir 


\ das große Leſepublikum, und dem Verfaffer wird es wol 
| recht fein, wenn er mehr gelefen als gelobt wird. 


ür ſich hat er ben Erfolg und das beredte Lob engli- 
fcher und deutfcher Damen, das ich felbft oft genug hörte, 
ohne mich in meinem Urtheil beirren zu laffen. 
Der zweite uns vorliegende Roman: „Unglaublid, und 
doch wahr”, von Georgiana Fullerton, ift, im Ver— 


' gleich zu der unnatürlichen Hetzjagd des erften Romans, 


mit feiner maßvol und künſtleriſch gehaltenen Bewegung 

eine wahre Erquickung. Er behandelt eime, ſchon von 

unferm Zicofte („Die Prinzefſin von Wolfenbitttel”, 

Aarau 1810) benutzte Fabel: Charlotte von Braun- 

ſchweig, Gemahlin des Großfilrſten Aleris, läßt ſich Ieben- 

big begraben, um ber rohen Behandlung ihres Gemahls 
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zu entgehen. Mit Hülfe einiger Getreuen flieht fie aus 
der Gruft über das Weltmeer. Wbgefchieden von ber 
Welt, im Eden von Poniflana, zeigt fie und unfer Ro- 
man. Ein Herr d'Auban lernt fie hier kennen und wird 
nad) dem beftätigten Tode des Großfürſten ihr Gatte. 
So weit der erite Theil, im dem fich ein vortreffliches 
Erzählungstalent der Berfaflerin zeigt. Perſouen, Situar 
tionen und Landfchaftsbilder find mit gleicher Friſche und 
Lebendigkeit geſchildert; die Conflicte find überaus zart und 
mit unverkennbar poetifchem Dufte behandelt, Anlage und 
Ausführung zeugen von künftlerifcher Leitung, von bem 
Beftreben etwas leiften zu wollen, was über der gemöhn- 
lichen Romanliteratur fteht. Der erfte Band bildet im 


Grunde ein in ſich abgefchlofienes Ganzes, er berichtet 


die Schidfale der Großfürftin von ihrer Flucht bie zu 
ihrer Wiederverheiratfung. Das Yegendenhafte der gan- 
zen Erzählung gibt den weiteften Spielraum zu freier Er» 
findung. Um nun das Bud in die Reihe fatholifcher 


Lehrbücher einreihen zu können, läßt die Verfaſſerin die 


Groffürftin fatholifc, werden. Damit, und namentlich im 
zweiten Bande, tritt das bewußt Tendenzibſe hervor. 
Das gefchieht nun etwas umvermittelt und unvorbereitet, 
der Sprung von dem NRomanhaften in das Religiöfe er 
ſcheint und hier ganz unerwartet. Allerdings wirb das 
weitere Schidjal der Prinzeffin im zweiten Bande erzählt, 
aber doch mur mit befonderm Bezug auf ihre Belehrung, 
um ben Einfluß zu zeigen, den der Katholicismus auf 
fie und ihre Tochter ausübt, Die legtere ift dabei zu 
fchattenhaft und lebensunfähig gezeichnet, ihre Liebe zu 
dem Indianer ift unglaublih, die Wahl der Dornen- 
frone doch überrafchend, Der Uebertritt einer braun- 
ſchweiger Prinzeffin zum SKatholicismus, ihr Verhalten 
zum Proteftantismus und zur griechiſchen Religion ift 
aber auch nur eine Erfindung, tendenziös wie die Ber 
hauptung, daß Shafjpeare katholiſch war. 

3. Zwei Republifen. Bon Friedrih Gerftäder” Zweite 
Abteilung: Sennor Aguila. Peruaniſches Yebensbild. Drei 
Bände, Iena, Coſtenoble. 1866. 8. 4 Thlr. 15 Ngr. 
Feder Romanfchriftfteller von Ruf hat nachgerade einen 

ftereotgpen Schauplag, gewiſſe Lebenskreiſe gefunden, zu 

welchen er in jedem neuen Werke zurücklehrt. Man führt 
uns in alte Schlöffer, geheimnißvolle Häufer, in Salons, 
auf das Dorf, in die Wachtſtube, hinter die Couliſſen, 
man zeigt uns das eben in den großen Städten oder in 
jenen Heinen, einfach beſchrünkten — überall ift ja die Poefie, 
wo ber Menſch ſchafft, duldet und liebt. Gerftäder's 
Domäne ift die Neue Welt, und wo er je dies Terrain 
verließ, war der Erfolg ein unbedingt geringerer. „In 
ben vorliegenden drei Bänden gibt er uns ein peruani« 
ſches Lebensbild, alfo feinen eigentlichen Roman, wenn 
auch die Schilderungen hier oft genug romanhaft erjchei- 
nen. Der verwilderte Zuftand in den Republiken Gentral- 
und Sübdamerilas ift befannt: Revolution, Anardie und 

Despotismus wechſeln dort ab. Unwiſſenheit, Roheit, 

Rechtsunficherheit, dabei politifcher und religiöfer Drud 

herrjchen in diefen von der Natur mit reichen Hülfe- 

quellen verſchwenderiſch anögeftatteten, ehemaligen fpanifchen 


Befigungen. Ihre frühern Unterdrilder find fie (08, aber 
die Verhältnifie blieben unverändert. Gerftäder entwirft 
uns bier ein eben nicht lodendes Bild von Peru, unter 
der Präfidentfchaft von Gaftilla, dem wenigſtens das 
Lob eines energifchen und unbeftechlihen Solbaten gebührt. 
Rüdfichtslofe Energie aber thut noth, wo die Minifter 
felbft mit allen Schurken, Betritgern, Kulihändlern und 
dergleichen Gefindel gemeinfame Sache machen, ſich we- 
nigjtens von ihnen beftechen laſſen. Gerftäder ift bier 
ganz im feinem Clement, Er führt ung mit dem Dam- 
pfer von Panama über Guajaguil, „wo gerade wieder 
einmal Revolution war“, nad; Peru. General Flores ver⸗ 
jagt den Ufurpator von Ecuador, den Präfidenten Franco, 
einen Föftlich geſchilderten Intriguanten, der vom Präfi« 
| denten Gaftilla gebührend abgefertigt wird, Die Edil- 
| derung peruanifcher Zuftände gruppirt fih um Sennor 
| Aguila, der, von einer Reife nad; Europa zuriidtehrend, 
‚ fein ermwartetes Erbtheil veruntreut findet. Die Anftrens 
gung, dies wieder zu erlangen, feine Bemühung, dem 
‚ umglüdlichen Kulis die Freiheit zu verfchaffen, bringt ihn 
im Berührung mit den verjchiedenften Berfonen, Ständen 
und Berhältnifien. Wir erhalten eine kurze, aber leben⸗ 
dige Schilderung der Südſee, ein Bild von Pima und 
feinen Umgebungen, die fo unficher find, daß man allein 
faum einen Ritt nach den nächftgelegenen Hacienden wagen 
fann; wir werben in die Borftäbte gefiihrt, in ein Ne— 
gerdorf, wo das nutzloſeſte Gefindel wohnt, polizeilich 
überwaht und fo patriacchaliich behandelt, daß j. B. 
jedes Hans blau angeftrichen werden mußte, weil die 
blaue Farbe augenbliclich Regierungsgeihmad war. Wir 
erfahren von Ehorillas, dem peruanifchen Babeort u. ſ. w. 
Gerftäder führt uns, ein immer kundiger Reifebegleiter, 
auf das Pand, zeigt uns dem Unterſchied im Peben der 
Fremden und der Eingeborenen, gibt ung einen freund- 
lichen Begriff von der Gaftfreigeit auf der Hacienda des 
Mr. Bernard, ſchildert das Leben in den franzöftfchen 
Hotels, eine italienifche Reftauration, die Wohnung des 
General Franco, eine Poſada, eine Diebeshöhle, kurz an 
Abwechſelung fehlt es nit. Und wie lebendig und na⸗ 
türlich ift das alles gefchildert, wie vertraut und faft hei— 
mifd werden wir überall, Auch an intereffanten Cha— 
rafteren jeglicher Gattung, vielfachen Berwidelungen, künſt ⸗ 
leriſch vorbereiteter Spannung und glilcklicher Föfung fehlt 
es durchaus nicht. Bilder vol Aufregung, Unruhe und 
Verbrechen wechfeln geſchidt mit freundlichen und poeti« 
hen in dem ebenfo glüdlich erfundenen als gei ickt 
ausgeführten Stoffe. In der ganzen Leitung, im An— 
lage, Steigerung und Entwidelung fühlt man immer die 
fihere Hand des Künftlers, der belehrend erfreut. 
4. —— Pit aus — — Welt 
o ermann . mei e. . 
F. €. Richter. 1865. 8.°2 Zhlr. nn 
Der Verfaffer des „Schief-Lebinche“ ift der Dichter 
diefer Novelle, die wol ſchon vor längerer Zeit erſchienen 
und ebenfo fpurlos vorübergegangen ift, wie feine 1855 
' herausgegebenen Novellen: „Balllleid und Demantſchmuck“ 
und „Reblidleit und Schwindel”. Es gibt eine Klaſſe 
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deutſcher Schriftfteller, denen ein glücliches erſtes Debut 
nicht zum Segen gereicht, Uebermäßig gelobt und be— 
wundert, halten fie ihren Ruhm fir gefihert und das 
Publikum für undankbar, das nicht mit gleichem Beifall 
ihre fpätern Productionen aufnimmt. Der erkaltete En- 
thufiasmus wird aber auch ungerecht in feinen Anſprü- 
hen; daher die Gefchäftigfeit unferer mobernen Ro— 
manfriftfteller, jährlich, immer Neues und Ueberrajchen- 
des zu bringen. Schiffs „Schief-Levinche“ fand belannt⸗ 
lic einen faft allgemeinen Beifall; bald aber war das 
Berk und noch ſchneller der Dichter vergeflen, dann wie 
ber erregte fein Schickſal Bedauern, und wieder warb er 
vergefien, jo weit, daf ein Anonymug unter feiner firma. 
„Reuefte Novellen vom Berfaffer des Schief»Yevinche‘‘ 
herausgab, an denen Schiff feine Zeile gefchrieben hatte. 
Hier nun, in der „Damenphilofophie”, zeigt ſich Schiff 
in feiner ganzen Originalität; Gedanten und Reflerionen 
arbeiten fich heraus mit einer wohlthuenden Urfprünglid)- 
feit, glänzende, nicht immer geregelte Phantafie, treffen- 
der Wis, der ſich namentlich in der Satire gefällt, Hu⸗ 
mor, der oft in Bitterkeit umfchlägt, find bemerlenswerthe 
Eigenthümlichkeiten des Dichters. Wir freuen ums der 
naturwüchfigen Kraft, der glänzenden Rafeten feines 
Witzes, der Lebendigkeit feiner Darftellung. Aber frei» 
li wir können nicht überfehen, baf Anordnung, Gründ⸗ 
lichkeit, künftlerifche Verarbeitung doch mangelt. Es fehlt 
jede Sicherheit und Gewandtheit in Beherrſchung des 
Stoffs, Originalität hat den Vorzug vor Yebenswahrheit, 
Kenntniß der gejchilderten Kreiſe wird vermißt. Schiff 
überläßt ſich der augenblidlichen Yaune und Stimmung, 
daher aud) die Ungleichheit in der Ausführung, das Ueber» 
eben vom Wichtigen, das Beharren beim Nebenſächlichen. 
Gedadht fei noch ber für umfere Tage wirklich bemer- 
fenswerth einfachen Austattung des Buchs, das nament- 
lich eng gebrudt ift und eine Menge Drudfehler aufzu- 
weifen hat. Immerhin iſt aber im diefer Novelle mehr 
Geiſt als im tanfend ähnlichen, und fie verbient mehr 
Beachtung, als fie gefunden zu haben jcheint. 


5. Die Prüfung. Ein Roman aus dem Leben von H. Gelos. 
Drei Bünde. Berlin, Schweigger. 1865. 8. 3 Zhlr. 


Pferde gehen durch, eim junger Lieutenant hält fie 
auf, Dankbarkeit ber geretteten jungen Damen, Yiebe, 
Das eine Mädchen, Elife, ift die Tochter eines Bankiers, 
der dem Bankrott nahe ift und ſich nur zu retten weiß, 
indem er die Hand Elifens eimem alten reichen Grafen 
verſpricht. life opfert ſich, Francotil, der Lieutenant, 
geht nach Spanien zu den Karliſten. Der Graf ſtirbt, 
aber Gerüchte, denen rancoeil etwas zu leicht Gehör 
leiht, trennen immer noch die im Liebe Berbundenen, bis 
denn endlich alles befriedigt wird, jogar ber Burſche Ber- 
ger. Francoeil hatte Berger zum Bebienten genommen 
und dieſen, wie feinen neuengagirten Kutſcher, im eine 
gefchmadvolle Livree gekleidet. Wir durften dieſe Livree⸗ 
angelegenheit nicht unerwähnt lafien, denn nur durch ſolche 
Nebenfachen, durd; eine erfchredende Ausführlichkeit konnte 
es dem Verfaſſer gelingen, drei Bände zu füllen. Nichts 


bleibt ums erfpart, jede neu auftauchende Perfon, und 
wenn fie auch gleich wieder verfchwindet, muß ihr Sig- 
nalement erhalten mit der Genauigkeit, die das Pah- 
reglement vorfchreibt. Welcher Verluft wäre es aber auch 
für den Lefer, nicht zu wilfen, wie viel Blüten ber Ro- 
fenftod hat, den Francoeil ſchickt, wie alt die Gouver- 
nante war, die ihm bewundern mußte, da auf dem 
Scloffe zu Birkenfeld „die Mittagsmahlzeit gewöhnlich, 
1/2 Uhr“ ftattfand u. ſ. w. Dies Aufhalten bei äufßer- 
lichen ni gibt dem BVerfaffer weder Zeit noch Kaum, 
bie innern Gonflicte zu ſchildern. Ueber die Einwilligung 
Elifens in eine Berbindung mit dem Grafen geht er faft 
leicht hinweg. Francoeil und deſſen Mutter glauben an 
Gerüchte, deren Unwahrheit doch leicht zu entdeden mar. 
Für Seelenzuftände fcheint der Verfaſſer überhaupt fein 
übermäßiges Verſtändniß zu haben. Daß Elife mit ihrem 
Opfer eine unfittlihe Handlung begeht, indem fie einen 
Mann ohne Liebe heirathet, ſcheint ihm gar nicht einge- 
fallen zu fein; daß Francoeil mit feiner treuen Pflegerin 
in Spanien, der Donna Luiſa, ein Piebesverhältnig an- 
fängt, durch jein unbedachtes Benehmen fie glauben 
macht, daß er fie liebt, und fie dann durch die Nach— 
richt, ihn „binde ein Gelübde“, unglücklich macht, ſcheint 
der Verfaſſer gar nicht für einen, gelinde geſagt, leicht- 
finnigen Streidy feines Helden zu halten. Die Charafte: 
riftif iſt überhaupt nicht die ſtarke Seite des Verfaſſers. 
Der Anlage nady gute Charaktere enthüllen ſich plöglic, 
als böfe Väter, Solidität ſchlägt in Schwindel, Bosheit 
in Güte um. Da ift z. ®. der alte Graf, der die Geld- 
verlegenheit des Bankiers benutzt, um deffen Tochter zu 
erhalten, der fie ganz einfach fauft; S. 61 ſchildert ihn 
die Commerzienräthin als einen „fechzigjährigen Wollüft- 
ling”, ©. 90 ber Verfaffer felbft als einen Mann, „ber 
das Geld über alles liebte, gerade kein gewöhnlicher Geiz- 
bald“; eine Seite fpäter muß man ihn nad) dem Rauſche, 
ben er „nad, viel genoffenem Ungarwein“ verfchläft, für 
einen Trunfenbold halten, und dann, wie zart benimmt 
er fi gegen Eliſe, die ihm auch gleich nad, der Hochzeit 
„mein lieber Heiningen” mennt; für feine Verwandten 
that er viel Gutes, den Bewohnern feiner Güter „war 
er zu jeber Zeit ein Helfer in der Noth“, file Elife forgt 
er in feinem Teſtament großartig u. dgl. Solche anf- 
fallende Widerſprüche zeigen fid) in allen Gharafteren, und 
der Berfafler gibt fich gar nicht die Mühe, das etwa zur 
verbeden. Verbindungen, Uebergänge, Schilderungen find 
oft, wie der Stil überhaupt, unbehülflih, irgendein Ber- 
ſuch etwas tiefer zu werben, ift nicht zu entdeden, alles 
ftreicht an der Oberfläche bin, gerade wo Gelegenheit ge- 
geben ift zu pſychologiſchen Beobachtungen. Sierher ge- 
hört z. B. der Serlenlampf Elifens bei ihrer Entfagung, 
die Verſuchung Francoeil's, als ihm ein Religionswechjel 
ugemuthet wird; alſo gerade in den Momenten, wo ber 
Charakter der Perſonen fid) bewähren könnte, ift die Be- 
handlung am oberflädlichften. 
A. Freiherr von Coen. 


(Der Beſchluß folgt in der nägften Nummer.) 
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Karl Schmidt's „Antbropologie”. 
Die Anthropologie. Die Wiffenfhaft vom Menfhen in ihrer 
ar Entrwidelung und auf ihrem gegenwärtigen 
tandbpunfte. Den Bildnern der deutſchen Nation gemibmet 
von Karl Schmidt. Zweite, gänzlich umgearbeitete Auf« 
lage der „, Anthropologiichen Briefe”, Zweiter Theil. Dit 
Hoͤlzſchnitien und colorirten Fithograpbien. Dresden, Ehler- 

mann. 1865. ®r. 8. 2 Thlr. 21 Ngr.*) 

Im diefem zweiten Theile, welchen nad) dem frühen 
und jähen Tode des Berfaffers ein Freund, W. Dehl- 
mann, bevorwortet hat, wird, nad) einem einleitenden Ab- 
ſchnitt über Naturleben und Menfchenleben, die Soma» 
tologie und Pfychologie, die Entwidelung des Individuums 
und des Menſchengeſchlechts behandelt, worauf zum Schluß 
die Betrachtung der Raſſen und Bölfer folgt. Diefer 
Stoff ift namentlich; mit Rüdfiht auf Erziehung, dem 
eigentlichen Beruf des Verfaſſers, bearbeitet. Man fann 
nicht leugnen, daß der Berfaffer über das ganze unge: 
henere Gebiet, welches er unter Anthropologie befaft, uns 
gemein viel gelefen, fi) angeeignet und mit mehr oder 
weniger Stud aud) verarbeitet hat. Es find auch davon 
die Studien und Ergebniſſe der Naturphilofophie nicht 
ausgefchloffen, wofür namentlich der einleitende Abfchnitt 
Zeugniß ablegt. Wir wollen nit mit ihm darüber redj- 
ten, daß etwas gar zu viele Stellen aus dem verſchie— 
denſten Schriften wörtlich abgedrudt find, flatt blos in 
ihrer gedankenhaften Subftanz aufgenommen und organiſch 
verarbeitet zu werden, der Berfaffer legt eben ein befonderes 
Gewicht auf die ipsissima verba anderer Schriftfteller. 
Auch geht durch fein Werk ein Zug des Wohlmwollens 
und der Begeifterung für bie Wiffenfchaft, für die Bildung 
und dem geiftigen Wortfchritt, der manches Breite, man⸗ 
ches Unpaffende in Ausdrüden und Wendungen überſehen 
läßt. Man kann z. B. nicht „Knochenmuskelſyſtem“ ſa— 
gen, weil diefes dem Begriffe Syſtem widerſpricht und 
fowol Knochen als Musteln für fid ein Syftem bilden; 


>) Bat. die Beſprechung bes erſten Theile in Rr. 28 d. Bl. fi *3 R 


ebenfo wenig machen Verdauungs-, Dlut- und Athewſhſtem 
ein Syſtem aus, weil fie zu dem Zwed ber Blutbilbung, 
Blutbelebung umd Ernährung - zufammenmwirten. Wenn 
H. Schultz jagt, die Sinnesorgane feien der „Geiftet- 
magen” des Menſchen, fo können wir wenigftens eme 
ſolche Bezeichnung weder gefhmadvoll noch paſſend finden. 

Ueber den Werth umd bie Wahrheit der Phrenologir, 
welche in diefem Theile die ausgebehntefte Anmendung 
erfährt, haben wir und bereits in der Anzeige des erſten 
Theils ausgeſprochen. Wenn bie Phrenologie zum ner- 
mativen Princip in der Erziehung und im menfchlichen 
Leben erhoben werden follte, fo witrden biefe einen durd)- 
aus mechanifchen und ftarren Charakter erhalten, und cs 
witrden ficher die bebeutendften Misgriffe und Irrungen 
entftehen. Wir find auch zu jehr Freund der freien und 
ungezroungenen Entwidelung, als daß wir mit bem Ber- 
faſſer durchweg übereinftimmen fönnten, wenn er alle 
möglichen Berhäftniffe bei der Erziehung ein für allemal 
unter fefte Regeln bringen will, welche im allergünftigften 
Tal nur fir eine gewiffe Zeit und Bildungsftufe paſſen 
fönnten, Bei mancherlei Unzweckmäßigkeiten und Anfid- 
ten von zwerfelhafter Wahrheit enthält jedoch das vorlie- 
gende Werk vieles Gute und ftellt durch den Reichthum 
und die Mannichfaltigkeit feines Inhalts gleihfam eine 
Meine anthropologifche Bibliothef vor, Wir möchten es 
jedoch nicht fowol fir die Benutzung der Yugend, als 
mehr filr das reifere Alter mit feinem umfaffendern Ur— 
teil und größerer Erfahrung empfehlen: Lehrern und 
Schulmännern, welden ihre fonftigen oft gehäuften Be- 
rufögefchäfte nicht das Leſen der zahlreichen Schriften über 
unfern Gegenftand geftatten, die fie im mäßigen Umfang des 
vorliegenden Werls benugt und repräfentirt finden, und 
auch diefen wieder weniger als einen feſtſtehenden Kanon 
der Erziehung, als vielmehr zur anregenden und fehr be 
lehrenden Leltüre und zur Prüfung und Auswahl bes 
Beften und Haltbaren ans derfelben. 

Marimiltan Pertp. 





Seuilleton. 


Literarifche Plandereien. 

Zulins Mofen im Oldenburg bat auf feinem Kraulen- 
lager erft jingft wieder, bei Gelegenheit feiner fülbernen Hochzeit, 
ee hi Berveife der Anhänglichfeit aus den verſchiedenſten 
Gejelljchaftetreifen erhalten. Äuch die berliner Hofblihne hat 
fi), was ihr nur zum Ruhm anzurechnen iſt beeilt, frühere 
Berfäummniffe wieder gut zu machen, und das Franeripiel Mo: 
fen’s: „Herzog Bernhard von Weimar‘, zur Aufführung gebracht, 
freilich nicht, ohne damit unfere frühere Behauptung zu befläti- 

en, daß das Heransgreifen eines einzelnen Stlds ans dem 

erfen eines keineswegs unproduetiven Antore menig zur 
Würdigung feines Talents beizutragen im Stande ift. Herzog 
Bernhard von Weimar” hat nur einen succes d’estime gehabt, 
dies wird- aber genligen, um den Berfucd mit Mofen’ichen 
Dramen nicht zu wiederholen, Hätten die Intendanzen der Hof 
bühnen früher dem Talent des Dichters Rechnung getragen, 
jedes feiner Werke zur Aufführung gebracht, fo wirden ſich 
ohne frage einzelne derfelben auf dem Repertoire erhalten ha- 
ben, es Bernhard von Weimar‘ war fein glüdlicher 
Griff der Imtendang; dem Stüde umd ſelbſt der Diction fehlt 


die dramatifche Energie troß einzelner Schönheiten, der mirf- 
lich tragifche Conflict ift nicht in feiner Tiefe erfaßt, die Eha- 
raftere und Situationen find blaß gezeichnet. Nah allen dir 
fen Seiten him hätten, ganz abgefehen von dem „Sohn des 
Fürſten“, einem wegen der traurigen Hoftheatereonvenienzen 
für Berlin unmöglichen Stüde, fowol das in Dresden mit 
Erfolg aufgeführte Trauerfpiel: „Otto III.”, als auch mament- 
lich die an dichteriſchen Schönheiten reihen „„Bränte von flo- 
renz“ entichieden den Vorzug verdient. 

Im übrigen ift die Saifon nicht reich an Rovitäten, na- 
imentlich in Bezug auf die höhere Tragödie. Die Aufflihrung 
einer folhen muß jegt als ein Ereigni betrachtet werden, vor 
weldem bie Bühnenvorflände felbft eine gewiſſe Schen zu hegen 
fheinen, denn derartige Aufführungen werden drei- bis viermal 
angefündigt, che die Stüde endlich vom Stapel lanfen. Noch 
öfter verſchwinden dieſe wieder, ehe fie das Licht der Profce» 
niumslampen erblidt haben. Wie oft ift 3. B. nicht die Auf- 
führung von Lingg'e „Catilma“ an der mündener Sofblihne 
als bevorfichend Lie een worden, und bod, mwiffen bie» 
jetzt die Theater; nidyts davon zu erzählen. Nur einmal 
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verfautete, daß die große Zahl von Berfonen eine beiondere 
Schwierigkeit darbiete. Da mlffen doch „‚Wilelne Zeil‘ md 
die „Jungfrau von Orleans“ in ber Theaterbibliothel mit ih» 
ren Dedeln aufeinanderfiappen vor Umgeduld, ſich mit dem 
„Eatilina“ hierin zu meſſen. Die Thentererifteng des Catilina 
fcheint eine catilinariſche zu bleiben, wie iiberhaupt die der hö⸗ 
hern Tragödie in Deutihland, die ohne dem Umſturz der bie« 
perigen Bühnenverhältuiffe auf keinen grüuen Zweig fommen 
tann. 


Einzelne Directionen greifen zu etwas ältern Stüden zur 
rüd, die dresdener zu Melchior Meyr's „Herjog 
Albrecht“, ber foeben am Hoftheater mit vielem Erfolg in 


Scene ging, was nur mit Dank anzuerkennen if; denn die 
Oyperproduction der Hi meer erlaubt nicht im⸗ 
mer bie rechtzeitige Würdigung jedes einzelnen Stüde. Unter 
den Dramen ber zwei legten — find aber manche, 
deren Bedentung erft allmähli ch Bahn bridt. Es heißt 
mar: „friſche Fiſche, gute Bil 9 in was die bramaturgi- 
chen Fiſchweiber anpreifen, ift nicht immer bie rechte Waare. 
Am —— Stadttheater iſt ein neues Drama von Emil 
Brachvogel: „Die Schweizer in Neapel‘, mit geringem Erfolg 
in Scene gegangen, während am mändjener Bolts-Actientheater 
das zweite aĩs preiswlirdig bezeichnete Schaufpiel: „Die Am- 
neftie”, eime ebenfo glinflige Aufnahme fand wie „Das Haber- 
felbtreiben”. Als Berfaffer dieſes Stüds hat fi ein milde» 
= ‚ May befannt, der früher bereits Trauerſpiele wie 
pa’ und Luftjpiele wie „Der Kurier aus ber Pfalz‘ 
ar unb dur Aufführung gebradit hat. Noch harrt ein brit- 
tes Schaufpiel: „„Ketten‘‘, der Darftellung. Dann finder ſich 
— Preiecommiſſlon in der nicht beneidenswertheu Tage, nad). 
m fie den künſtleriſchen Werth der Stüde als gleich auer⸗ 
En hat, den Erfolg, d. h. ben —— Beifall zu tarıren 
und den Preis nach dem Dia . nn und Hervorrufe 
ertheifen, obgleich für bie —“ timmungen eines 
en noch fein zuperläffiger —— erfunden 
worden 
Nur einzelne kleinere Hoftheater, darunter namentlid, die 
— Buhne unter der kunſtſinnigen und begeiſterten 
Hermann von Beauignolle®', widmen der Pflege 
Na hern Dramas regen, und, wie die Aufführungen neuer 
Tragödien beweifen, mit glängenbem Erfolg gefrönten Gifer. 
Das Luſtſpiel befindet, fi in einer hlgers Tage. Was 
auf das Zwerchfell und die Lachmusleln wirkt, findet eher ein 
Publitum. „Die zärtlihen Verwandten“ von Ro berid Ber 
nedir machen die Munde Über die meiften dentfchen Bühnen 
und find auch mit jehr glinftigem Succeß am berliner Hoftheater 


in Scene ge gen Nächſt —— Luftipiel beſchreibt X. D.“, 
von Dtto — den Kreis liber bie deutichen 
Bühnen. Das leipziger —— verſuchte eine Borfüh- 


zung des Angier’fchen en („Le fils de Giboyer'') nad) 
ber des wiener Burgtheaters, lonnte aber mit bier 
ſem Städ, welches zu dem erfolgreichften Nepertoireflüden in 
Bien hört, taum einen succks d’estime erzielen. Auch ift 
dies Drama unjers Wiſſens bisjegt nicht am andern größern 
Bühnen gegeben worden. So fehr wir gegen eine Frau- 
zöftrung 5 deutſchen Theaters protefliren, und fo fehr 
wir der miener Kritit im ihrer einfeitigen Protection dieſer 
franzöflihen Stüde — muſſen, fo ſchließen wir ung 
doch im dem Urtheil über den „Belifan‘’ mehr an fle an als 
an bie Kritil der leipziger Blätter rt ſich ſehr abfällig über 
das Stüd ausfprad; und zum Focit ogar fiber die Unmora- 
Tität deffelben Mlagte. Es iſt richtig, m parifer Horizont iſt 
nicht der —— und was aus dem ' ‚Schlamme dieſes Babel’* 
hervorgeht, wird immer einen Beigeihmad haben, der uns 

üclicherweife fehr frembartig aumuthet. Daß aber dieſe pa- 
Se Berbältniffe verwidelt, padend find, daß fie einem geifl- 
vollen Autor Gelegenheit —5 auch menſchliche Charattere 
in dem verſchiedenartigſten Reflexen vu zeichnen, in denen in denen ſich 


doch bie bewegenden Mächte des öffentlichen Lebens abipiegeln, 
das iſt fo zweifellos, mie daß die ——— Technil diefer 
Dramen meiſtens einen wohlthuenden Eindruck macht. Der 
alte ®iboyer in dem Drama von Augier bleibt immerhin eine 
intereffante Geftalt; der Coufliet, der fie durchdring t, hat etwas 
Zragiiches; Die Sohnesliebe, welche die eigene Ehre opfert, 
moraliic) hwädhlid) erfcheinen, fie wird Immer einen wahrhaft 
rührenden Eindrud machen. Gerade die Charaktere, in bemen 
Gegenſätze und Widerſprüche dicht nebeneinander ruhen, find 
dramatiiher und aud flir die darſtelleude Kunft bedeutſamer 
ale die Geſtalten einer Schablonenmalerei, wie fie im deutſchen 
Luſtſpiel allzu fehr graffirt. Bon diefem — Böunen wir 
das neueſte Stüd von Roderich Benedir: errichfucht , 
welches ig am Friedrich · Wilhelmftädtifchen Theater in Ber- 
fin und im Leipzig eine wohlwollende Aufnahıne fand, durchaus 
nicht freiſprechen. Die Heldin des Stüde, die alte Gräfin, ift 
fait ein Abflractum der Herrſchſucht; alles, was fie fpricht 
und thut, geht nur aus biefer einen Charaktereigenfchaft hervor. 
Ebenjo find die Heuchler umd Betrüger in dem Drama ganz 
ſchwarz getuſcht. Es fehlt jene Mifhung ber Charaftereigen- 
ſchaften, welche allein ein wahrhaft menſchliches Imterefje eitt- 
zuflögen vermag. Ueberdies ift die Moral des Stüde zu auf- 
dringlich; es es fehlt ihm der freie Flügelihlag des Humors. 
Sonft if die Compofition — und die Ausführung 
fauber bei aller Erodenhei einem Äberaus prodbuctiven 
Dichter wie ge a jeber Wurf gleihmäßig elingt, if 
——— und thut der Achtung vor einem A oifigen 
Schaffen feinen Eintrag. Die Autoren, welde nur jedes Yuftrum 
mit einem glattgeledten dramatiſchen Kindlein vors Publikum 
treten, taugen wicht für bie Blitzue, welche friſch producivender 
äfte bedarf und im dem Bllitenepodhen dramatilher Kunft 
auch flets gefunden hat. 
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Adolf Friedrih von Schack's neueſtes Wert, 

Voefie und Kunft der Araber in Spanien und Sicifien. Bon 
Adolf rg von Schad, Zwei Bände, Berlin, 
Herb. 1865. 8. 3 Zhlr. 

Ein prüchtiges Buch, das völlige Gegentheil von 9. von 
Hammer’s „Geſchichte der arabischen Poefte”, dem monftrö- 
feften Wert über Literaturgefchichte, das es gibt, das nur 
geiftlofe Notizen über mehrere Taufende von Dichtern bringt, 
ohne fie nach Form und Gehalt zu würdigen, im Zuſammen⸗ 
bang mit der Cultur zu betrachten, die Spreu von bem 
Weizen zu ſondern. Schad dagegen erfaßt und ſchildert wie 
ein Dichter die Poeſie und Arditeftur eines bichterifchen 
Volls aus dem Drient, und entwirft ein glänzendes Bilb 
der Werke, bie baffelbe auf europäiſchem Boden hervor- 
gebracht; es ift allerdings mehr begeifterte Schilberung 
als Kritif und Entwidelungsgefhichte, aber fir bie letztere 
ift der Boden noch nicht bereitet, e8 ift noch zu wenig 
veröffentlicht oder dur) Monographien über einzelne Er- 
ſcheinungen vorgearbeitet, als daß über die arabifchen 
Poeten in Andalufien jet ſchon ein Buch möglich wäre, 
wie das von Diez über die Troubadours, von Otfried 
Müller über die griehifhe, von Gervinus über bie beutfche 
Dichtung. Dafür gibt uns Schad eine vortreffliche Cha- 
rafteriftit ihres Gejfammteindruds und eine Reihe von 
Dichterbildern, eine anziehende Blittenlefe von Liedern ber 
Liebe und des Weins, des Preifes der Herrlichkeiten von 
Natur und Kunft wie ber Helden und Fürſten, ober ber 
Böllerklage, und wir erfreuen uns feiner fließenden und 
Hangreichen Ueberfegungen, während die Gejchmadlofig- 
keit ber Hammer'ſchen uns eine trübfelige Vorftellung 
von ben Originalen geben würde, wenn bie holperigen 
Berfe durch finnlofe Unrichtigfeiten nicht ganz ungenießbar 
wären. Hammer’s Werk ift trog alles Apparats ſchwer- 
fälliger Gelehrfamkeit wifjenfchaftlic wertlos, das Schal’: 
fche Buch tritt uns wie die leicht hingeworfene Arbeit 
eines Belletriften entgegen, und füllt doch eine Lücke in 
der Wilfenfhaft aus; wir lernen, indem wir und ange 
nehm unterhalten, 

Sicilien war in ber erjten Hälfte des 9. Yahrhun- 
derts von den Arabern erobert worden; als die Norman- 

1866, 10. 


nen im 11. Jahrhundert fi) der Herrſchaft bemädhtig- 
ten, nahmen fie bald Gultur und Sitte der Ueberwunder 
nen an; bie Umgebung des Fürſten hatte gleich ihren 
Münzen ein arabiſches Gepräge; die Großen bauten ihre 
Lufthäufer in arabifchem Stil und die arabifcdhen Lieder 
tönten fort. Doch ift und nicht viel davon erhalten, und 
das Gerettete zeigt feinen Anklang an bie Vorzeit ber 
Inſel. Die Araber verftanden es nicht, einzugehen in bie 
Mythe und Geſchichte anderer Bölfer, ihnen war vielmehr 
das alte Bebuinenleben mit feinem Helden» und Günger- 
thum das, was ben Dichterm bes neuern Europa bie 
Mythologie und Poefie der Griechen und Römer ift; 
Spradie, Formen, Bilder jener Tage Hielten fie fe. Wir 
fennen die alten Fieber durch Rüdert's „Hamaſa“, Schad 
bat fie einleitend befprochen. Doc, find bie Töne in Sis 
eilien weicher, ſchmelzender, träumerifcher geworben, unb 
über die Erinnerung an die Wilfte gewinnt die Freude 
an dem reichen ſchönen Lande die Oberhand, wenn es 

ißt: 
vie anf der Imfel, welche Pradt! Wie die Orangen glühen, 
Und aus dem Laube von Smaragd zum gleih Flammen 

en 

Bleich ſchimmert die Eitrone ——** einem Herzbetrlibten, 
Dann einfam er die Nacht — entfernt von der Ge» 


Bergleichbar ift das Palmenpaar dort auf dem Wall, dem hohen, 
Zwei Fiebenden, bie vor dem Feind dorthin um Schub ger 


oben 
Nein, Liebenden vergleich’ ich a" die flolz empor ſich richten, 
Um jeden Argwohn und Berdacht hochſinnig zu vernichten. 
Ihr Palmen von Balermos Strand, mag immerdar mit lauten, 
Mit milden Regengliffen euch des Himmels Huld bethauen ; 
Blüht, Bäume, fort und fort unb gönnt ber Liebe fanften 


Schatien, 
Indeß die Freundin mit dem Freund ausruht auf blum'gen 
Matten! 


Schon am Anfang des 8. Jahrhunderts ward Spa— 
nien durch Tarif und Muſa ben Arabern erobert; nur 
im Norden behaupteten alte Einwohner und Weftgothen 
fämpfend ihre Unabhängigkeit, um allmählich wieder vor- 
zubringen. Abdurrahman machte fid; zum unabhängigen 
Herrſcher, und das Yand blühte nun vor allen andern 
in Europa. Die Duellen feines Reichthums wurden 
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erfchloffen, der Aderbau durch ein forgfältiges Bewäfferungs- 
foftem gehoben, dem Gewerbfleiß freiheit gegeben, der 
Handel nad) allen Weltgegenden ausgedehnt, Kunft und 
Wiſſenſchaft gepflegt, religiöfe Duldung geübt. Bald 
preift zu Gandersheim am Harz die Nonne Hroswitha 
bie Wunderſtadt Corbova am Guabalguivir, und nennt 
fie die junge, herrliche, helle Zierde der Welt, ftolz auf 
ihre Wehrtraft, berühmt durch die Wonnen, die fie um— 
ſchließt, ftrahlend im Vollbefig aller Dinge. Zwar löfte 
fi) das Reich in der erften Hälfte des 12. Jahrhunderts 
in zahlreiche Sleinftaaten auf, fie wurden aber ebenfo 
viele Mittelpunfte für Kunft und Wiffenfchaft. „Maren 
zwar, doc) echte Ritter”, heißen die Araber den Chriften 
in Krieg und Frieden. Und als feit der Mitte des 
13. Yahrhunderts das Kreuz wieder auf den Thilrmen 
von Cordova und Sevilla aufgerichtet war, entfaltete ſich 
in Granada eine wunderbare Nachblüte des Araberthums. 
Daß in der eroberten Stadt Columbus von Ferdinand 
und Yabella die Schiffe zur Entdefung Amerifas ge- 
währt erhielt, bezeichnet einen der Markfteine der Meuzeit, 
gleich dem Einzug der Türken in Konſtantinopel. 

Die Poefie war und blieb ein Gemeingut des Volls. 
Bon allen hervorragenden Fürften find Gedichte erhalten, 
die Babe der Improvifation war vielverbreitet; der Bauer 
fang hinter dem Pflug; das Lied forderte zum Kampf, 
warb um Liebe, würzte das Mahl, feierte den Sieg, be» 
trauerte bie Todten; die Staatsmänner ſuchten durch den 
Zauber bes Berfes der Sprache ihrer Berhandlungen grö- 
bern Nachdruck zum geben, und Gelehrte ſchmückten bie 
wiſſenſchaftliche Darftellung durch zierliche Reimſprüche. 
Borzugsweife begabte Sänger zogen gleich den Trouba- 
dours der Provence von Schloß zu Schloß, um den Le— 
bensgenuß zu erhöhen und reiche Geſchenke für ihre Preie- 
fpende zu gewinnen. Der Grundton blieb lyriſch. Der 
Kunftdichtung galten die alten Kaffiden aus Mohammed’s 
Zeit als Mufter; gleich ihnen reihte fie gern mannichfal- 
tiges Glängende ohne ftrenge Einheit der Idee und Stim- 
mung aneinander, und die Bilder des alten Wüftenlebens 
gefellten fich zu den neuen Anfchauungen und gegenwärtigen 
Empfindungen. Die Poefie hielt den Zuſammenhang mit 
der Vorzeit und ber urfprünglichen Heimat aufrecht. Auch 
Schaf räumt doch bei aller Vorliebe für feinen Stoff es 
bereitwillig ein, daß der plaſtiſche Sinn bei den Arabern 
nicht entwidelt war, daß fie für die Loderheit der Com— 
pofition durch den Heiz des einzelnen und durch techmifche 
Schönheiten zu entfchädigen fuchten, daß das Streben, 
auch bei oft behandelten Gegenftänden, neu zu fein, häufig 
zu Ungewöhnlichem und Geltfamen führt. Sie wollen 
nicht blos das Gemilth ergreifen, auch dem Ohre jchmei- 
ein, das Auge blenden, und da geht bei dem bligenden 
Farbenfpiele eines Feuerwerls von Bildern und Reimen 
der Geift Icer aus. Beim herfönmlichen Preife der Filr- 
ften gefallen fie fic in übertriebenen Phrafen, A; B.: 

DO, das if ein Herr, dem viele Königreiche dienfibar find, 

In den Mantel feiner Gnade hlillt er fie und ſchirmt fie lind. 

Nicht verfehlt fein Pfeil die — — fein Bogen da- 
nach zielt, 

Dienfibar tritt die Erdengrenge vor ihn bin, wenn er befiehlt; 


Seine Stirne leiht dem Tage allen Glanz, in dem er blinkt, 
Mit ver Röthe feiner Wangen bat der Morgen ſich geichmintt; 
Bor ihm beugen ſich die Berge, deun er ift der Erde Herr, 
Rur am Himmel die Plejaden find erhaben fo wie er! 

Wir können folgen, wenn es vom Grabe einer gelieb- 
ten Todten heifit: 

Biſt die Mufchel, welche aller Perlen köſtlichſte verjchieht — 
aber wir ftugen, wenn es weiter geht: 
Biſt der Kelch der ſchönſten Blume, die im Feld der Schön. 
heit ſprießt. 

Lyriſche Gedichte geben uns das Geleit durd die ganze 
Gefchicdhte der Araber in. Spanien. Wbburrahman I. ver» 
gleicht fich der erjten Dattelpalme, die er felber in An- 
balufien gepflanzt: 

Du, o Palme, bift ein Fremdliug 
So wie ic im diefem Laube, 
Biſt ein Fremdling hier im Weften, 
Fern von deiner Heimat Straude. 
Weine drum! Allein die flumme, 
Wie vermöchte fie zu weinen? 
Nein, fie weiß von feinem Kummer, 
Keinem Grame gleich dem meinen, 
Aber könnte fie empfinden, 
O fie würde ſich mit Thränen 
Nah des Oftens Balımenhainen 
Und des Euphrats Wellen fehnen. 
Nicht gedenft fie dei, und ich auch 
got vergaß id) meiner Pieben, 

eit mein Haß auf Abbas’ Söhne 
Aus der Heimat mid, vertrieben, 

Chriften hier, Araber dort fordern in Gefängen, die 
Schack mittheilt, das Bolf auf, fitr feinen Glauben zu 
ftreiten. Mohammebanifcher Jubel begrüßt den Fürſten 
von Malaga: 

Die Winde gaben uns, die vier, Bericht von beiten Siegen, 
Die Sterne Hindeten dein Glüd, wie fie im Often fliegen, 
Und von den Sphären ſcholl Gejang, die droben freifend rollen, 
Dof dir der Herr ein Helfer ift in allem deinem Wollen. 
Dein Peben, das eim jeber gern erfaufte mit bem feinen, 
Haft du dem Dienfte ja geweiht des Höchſten, Ewigeinen. 

Der Held, den das ältefte Epos der fpanifhen Zunge 
verherrlicht, der Eid, erfcheint im arabifchen Gedichten als 
ein arger Wütherich; daß er ſich in Fehden der Mohanı- 
mebaner mifchte, mit dem oder jenem ihrer Heinen Für— 
ften ſich gegen andere verbündete, macht ihn hier zu einem: 
Dienftmanne bderfelben. Das Schredenswort verbreitet 
fi), daß ein Rodrigo die Halbinfel von den Mauren wie— 
der befreie, wie fie früher ein anderer Rodrigo (der Go— 
thentönig) im Kampf verloren habe. Dice Ruhmliebe 
Cid's fei entflammt worden, als er altarabifhe Helden- 
thaten vortragen hörte; der Sieg fei an feine Fahnen ge— 
feffelt, er fei ein Wunder Gottes. Endlich beflagen Trauer- 
gefänge den Sturz bes Islam, und der Schmerz eines 
untergehenden edeln und gebildeten Bolls Mingt aud) noch 
in den Romanzen der Steger rührend nad). 

Es ift undenkbar, daß in einem fo von Pyrif umwo⸗ 
benen Leben, einer fo wechfelreihen Gefcichte ſich feine 
hiftorifchen Sagen gebildet hätten, und Schad beruft ſich 
auf das Wort eines Morgenlünders, daß ein Bebuine, 
der ein Ereigniß vor Zuhörern erzählte, denen es neu 
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war, ſtets aufgefordert worden, einen Vers zur Beglaus | 


bigung bes Berichts anzuführen. Aber waren folche Berfe 
mehr oder etwas anderes, ald das bei der That jelbit 
Improviſirte, das nad der That unmittelbar von ihr 
Gefungene, wie wir es in bem Liedern ber „Damafa“ ken- 
nen? Die Erzähler aber trugen in Profa vor und ber» 
zierten biefe mit eingelegten Verſen, und in der Form, 
wie uns der Ritterroman „Antara“ vorliegt, glaube ich, 
daß die Sage ſich bildete, im Munde der Erzähler er 
weiterte und abſchliff, und daß eine Aunftfertige Hand das 
Mannichfache zufanmmenfitgte, ohne es indeß zum eigent- 
lichen Epos zu geftalten. Wenn bei Gothen, Yonbarden, 
Franken die Jornandes, Paulus, Turpin ihre Chroniken 
offenbar auf Heldenlieder gründeten, fo folgt für römische 
oder arabiſche Gefchichtfchreiber allerdings, daß fo manche 
wunderbare und dichterifche Züge der Phantafie des Volks 
angehören, aber c# folgt noch nicht, daß foldhe auch in 
epiichen Gefängen vorhanden waren. *) Nicht jo fehr bie 
Trünmer ald die unverivertheten Baufteine eines Epos 
fehe ic) darum im den Erzählungen von den Abenteuern 
Abdurrahman’s L, wie er den Hachftellungen gegen bie 
Omajjaden entrinnt, früh als der Dann des Schidjals 
erfannt wird, über den Euphrat und durch Afrika flüch: 
tet, dort zum König von Anbaluften berufen wird, und 
daun das herrliche Reich in Spanien aufrichtet; es hätte 
eine Ddyffee daraus werden fönnen, wenn ber femitifche 
Geift die Objectioität der Arier, ben plaftifchen Sinn für 
Geftaltung und gleichmäßige Durhführung eines bichteri« 
ſchen Ganzen gehabt hätte; fo blieb es aber bei der ge- 
wöhnlichen Erzählung in Profa, aus ber hier unb ba, 
wie das Gemüth erregt ward, Inrifche Ergüffe hervor- 
fprubelten, Reinichronilen finden fi) allerdings auch bei 
den Arabern, aber bie find doch Fein Vollsepos. “Der 
arabifche Dichter will überall das Selbfterlebte, feine Em⸗ 
pfindung, feine Seele ausſprechen, nicht die Außenwelt 
als folche, fondern ihren Eindrud auf fein Gefühl dar- 
ftellen; er vertieft ſich weder in bie Inbivibualität ande⸗ 
rer, noch vermag er Menfchen und Yebensverhältmifie 
gegenftändlich fich felbft ſchildern zu laſſen. 

Nach diefer Einrede betrachten wir weiter an Schachs 
Hand die Lyrik der fpanifchen Araber. Die Frauen nahs 
men in freier Stellung an der Bildung der Männer, an 
Wiſſenſchaft, Muſit und Dichtung Antheil; in ben Liebes⸗ 
liedern waltet darum auch neben bem Preife finnlicher 
Schönheit die Seelenneigung, die Innigkeit der Gefühle, 
und. mit der fenrigen Leidenſchaft mifcht ſich fanfte Edywär- 
merei. Der Dichter blickt zum Himmel, ob er den Stern 
gewahre, am dem bas Auge der Geliebten hängt, und 
laufcht dem Winde, ob er ein Wort von ihr auf feinen 
Flügeln trägt, So reinen Glanzes wie fie, ift imı Meer 
feine Perle und im Schacht fein Ebdeljtein. Wer keine | 
Erhörung gefunden, dem tröftet ber Gedanke, daß aud 


) Dafi eine in Prola überlieferte, aus Sitten unb Zufänden berausger 
fponnene, am Deufmalen fi emporranfente Sage gerabe bem römifden 
Bolkögeift angemeifen amd für ihn harafteriftifch ift im Unterſchied von 
GSriechculaud unb Deutſchland, erörtert mein Buch: „Hellas und Rom“ 
(©. 459—455), ber zivelte Band des Werts: „Die Kunſt im Zufammenhange 
ter Gulturentieidelung umb bie Ipcale ber Mieniäheit.” 


Sonne und Mond dem Menfcen umerreichbar feien; aber 
das Morgenrotl; taucht aus der Nacht hervor, die Blu— 
men blühen und die Nadtigallen fangen an zu fchlagen, 
wern die Huld ber Geliebten ihm beglüdt. Schon im 
9. Yahrhundert Magt Said Ihn Dſchudi wie ein beut« 
ſcher Minnefänger: 
Seit id ihre Stimme hörte, 
I die Seele mir entflohn, 
Zraner nur zuridgelaffen 
Dat in mir der ſühe Kon. 
Immer, immer bin ic, ihrer, 
Din Dfchehanens eingebent, 
Niemals ſah ich fie und gab ihr 
Dieſes Herz do zum Geſchent. 
Ihren vielgeliebten Namen, 
Der mir über alles gilt, 
Auf’ ich am beihränten Auges 
Die ein Mönd; fein Heil’genbild. 
Die fernen Liebenden beſuchen einander im Traum; 
wenn fie im Thale des Echlummers fich getroffen, bren- 
nen bie Wunden der Sehnfucht nicht mehr jo heftig. Wie 
reizend dabei die Phantaſie mit Bildern und zierlichen 
Wendungen ſinnreich fpielt, zeige ein Liebesbriefchen des 
Prinzen 33 ud Daula: 
Trauernd und voll Schnfucht Hab’ ich dieſen Brief am dich 
gefchrieben ; 
Denn mein Herz vermöchte, trlig' es Kung ibn ſelbſt zu dir, 
ber Yieben. 
Den!’ beim Leſen feiner Zeilen, felber läm' ich aus der Ferne, 
Und bie Ihwarzen Leitern feien meine Schwarzen Yugenfterne. 
Küfje drüd’ id; auf das Briefchen, dem, o Lieblichſte auf 


Erden, 
Drine weißen, zarten Finger bald das Siegel löfen werden. 


Neben der Liebe ift der Wein bie Würze des Lebens, 
Sie Loften ihn mit Kennermund; frohe wie traurige Er- 
eiguiffe, der thauige Morgen, ber heiße Mittag, der Hihle 
Abend laden in gleicher Weife zum Becher ein; die Sterne 
freifen um ben Sinmelepol wie Pokale beim Feſtgelag, 
ja ber helle funtelnde Wein verwandelt bie Becher zu 
Sternen, und wenn feine buftigen Blumen fih im bie 
Gläſer ergiehen, fo ift e8, wie wenn Roſeuknospen zwi« 
chen Yasminen aufblühen. Der berühmte Dichterfreund 
und fpäter fo unglüdliche König von Sevilla Al Mota- 
mid reichte feinem Bezier den Potal mit ben Worten: 

Naht iſt's, doch rings verbreitet Tagesſchein 
In feinem Heide von Kryſtall der Wein; 

Bald glaubt du, in des Bechers Höhle walle 
Ein glüb'nder Strom geſchmolzener Metalle, 
Bald fragt du did), weun du in ihm das helle 
Geperle fiehf, ob eine Vergesquelle, 

Ob nicht das Sternenheer der Himmelsräume 
Herabgeträuft in feiner Wölbung ſchäume. 

Ya man möchte vermmthen, daß bereits eine Art von 
Champagmerbereitung bekannt gewefen, wenn ein Sicilia: 
ner fingt: 

Im unferm Kreis ging der Polal; ringsum durch das GBefuntel 
Des edeln Trankes, den er barg, warb hell das nächt'ge Dunkel, 
Und ans den Blajen Schaumes wob ber Wein ein Ne von 


Den fllid) Geiſt, der ih aifig, lei Bögeln 
en Ugen Geift, der ihm entftieg, glei geln beim 
zu haſchen. 
19 * 
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Mochten auch die Kunftdichter gern ihre Kaffiden gleich 
den Meiftern der Borzeit mit ber Trauer um bie in ber 
MWüfte hinmweggezogene Geliebte beginnen und von Kame— 
len und Gazellen reden, die herrliche Natur Andaluſiens 

trug den Sieg davon. Dort, wo bie friſchen Quellen 
ae bie Bellen ber Flüſſe zum Pautenfpiel der Sän- 
raufhen, wo der Mond bas bläuliche Gewand des 
Meers mit goldenem Saume ftidt, der Lenz aus Blu- 
men das Gewand der Erbe webt, die Drange ımter ſma— 
ragdenen Zweigen glüht, und bie Rofe wie eine Prophe- 
fin ewiger parabiefifcher Frühlingsherrlichkeit leuchtet und 
buftet, dort möchte ein Dichter bis zum Schluß der Zei- 
ten ein Sünder fein, ohne die Verdammuiß zu fürchten, 
denn aus dem Parabiefe geht man nicht mehr im bie 
Hölle ein. Im feinem andern Land verlohnt fi das 
Leben ber Mühe: 


Als es zuerft emporgeiaudt, —— es vom Meer an feinen 


ar Erdenperle ausgewählt vor ge andern Erbenlänbern. 
ie Wogen, bie als Halaband e# —— bebten vor 


En! 
Als e8 emporftieg und fo (on, 1 he herrlid) lag vor ihren 


Drum lächeln noch in ihm die Blüten, in fleten 


Wonneraufche 


Drum ſchmettern jo in ihm bie Bögel, indeß bie Zweige ih- 
nen Taufchen. 

Im ihm gab ich der Luft mich hin; en ich es ver» 

Denn dieſes Laud iſt nur ein San, fonft die Welt 
ringe eine Wuſte. 


Solch ein Web des Berlaffenmüfens Mingt denn in 
der vom tiefften Herzſchlag der Empfindung durchbebten 
Elegie Abul Bela Salih's nad; dem Berluft von Corbova 
und Sevilla. Im 11. Yahrhundert Magt im dem bereits 
verwilderten Baubergärten von Azzara Yon Zeidun ſchwer ⸗ 
müthigsträumerifch feine Liebe zu Wallada; fie hat ver- 


gefien, doch er glüht fort; geftern kaum fürchtend, daß | 


er je fi trennen miüfe, fcheint ihm heute bie Hoffnung 
bes Wiederfehens ein Traum; nun dünfen ihm lang bie 
Nächte, und er ſeufzt darüber, daß fo furz nur jene 
waren, bie er einft mit ihr verbracht. Welche Gewalt 
ber Leibenfchaft liegt im folgenden Verſen: 
Wenn du willſt, wird unfre Liebe 
Nimmer, mimmerbar vergehn, 
Das Geheimniß unfrer Seelen 
Immer unentweiht beftchn. 


Ward der Platz in deinem Herzen 
Mir doc fruchtlos nicht zutheil, 
Um den Preis von Blut und Leben 
Selber wär’ er mir nicht feil. 


Schmähe mich! Id will es dulden; 
lich! N oiger Iprih! 39 bi 
ie olge; fpri 3 
di Befehl! 9 Bin bein er 
Das abenteuernde Treiben ber Fahrenden Sänger ſpie· 
gel fi) in Ihn Ammar's Leben, wie er heute ein Bett: 
und morgen ein Feldherr, heute ein Fürſtengünſtling 





und morgen ein verlaffener Landftreicher ift, bis Motam- 
mid, früher fein Freund, ihm im Kerker erfchlägt. Mo» 


tammid felber, der 1069 den Thron von Sevilla beftieg, 
gehört zu den hervorragenden Dichtern feines Volks; fen 
liebfter Verkehr war mit Gelehrten und Sängern, mit 
denen er im Improvifiren wetteiferte; was er erlebte, 
warb ihm zum Lied. Geines Throns beraubt, vom dem 
Murabiten Juſſuf, den er gegen die Chriften zu Hilfe 
gerufen, in Feſſeln nad Afrika geführt, hauchte er ſeint 
Seele in Elegien aus, die zu den Perlen der arabiſchen 
Poefie gehören. Bir teilen eine berfelben mit: 

Nun, ſtatt ſchöner Sängerinnen, fingt die Kette, wie fie Mirt, 

Mir ein Lied, das dumpf und — Seele mir und Sinn 


Statt, daß einft mein Schwert als Schlange ziſchte in bie 
einbesrei 


Nagt die ſchlangengleiche Feſſel jetzt am mir, » ſchwert Bein! 
Mid in Windungen umzingelnd un fein Mitleid fennend, 


Sie um alle meine Glieder, daß vor Dxal mein Leben ſiecht. 
Zum Erbarmen Gott erheb’ ih meinen Klagruf, doch es 


ſcheiut, 
Mich vernimmt er nicht, ob IR * —— hilft, der hulf⸗ 


Wenſchen, die ihr wiſſen an * 7 in unb wer es war, 
Der in diefem Kerker ſchmachtet, wiffet und vernehmt es Mar: 
Bei Mufil, im Königsfaale, Iud er Könige zu Gaſt, 
Jet ift Säng’rin ihm die Kette, das Geſangniß fein Palaft. 
Dod kann er fi bes Glücs feiner Freunde freuen 
und aud für das Unglüd Allah preifen; das Irdiſche 
verſchwindet wie ein Yigg Fr der Nacht angefichts 
des Tages der Ewigkeit. Aehnlich ſchloß das Slagelich 
auf einen in ber Mojchee ermordeten König von Granada: 
Gott, bei dir nur wohnt das wahre Heil, das bis ans Ende 


mährt, 
Sinnentrug nur ift die Welt, die im fich felber fich verzehrt. 

Uebrigen® zeigt die religiöfe Poefie der fpanifchen Ara- 
ber wenig von ber miyſtiſchen Tiefe und dem gotttrunfenen 
Entzüdungen der Sufis, die fi mit —— des 
irdiſchen Selbſt in die Abgründe der göttlichen Liebe ſtür 

zen; ernfte Erwägungen der Bergänglickeit bes Lebens, 
Reue und Hoffnung auf Gottes Erbarmen bilden viel- 
mehr den Grundton. 

Es ift an der Zeit, daß die Geſchichte der Fünfte ne- 
ben der Bereinzelung aud zum Ganzen ftrebt, neben der 
Dichtung auch die Mufil, die Bau- und Bildwerke eines 
Volls ind Auge faßt; barlegt, wie eim einiger Geift in 
ihnen waltet, wie nad) Maßgabe ihrer Eigenthümlichten 
in ber Gulturentwidelung jegt die eine und dann die an- 
dere Kunft vornehmlich blüht und den Ton angibt. Auch 
Schad hat dies gethan, und unfere Einfiht in das We— 
fen des Mrabertfums wird dadurch gefördert. Das Ber- 
bot des Korans geht keineswegs gegen Bilder iiberhaupt, 
fondern gegen Bilbfäulen, die abgöttifch angebetet witrben; 
neben bem Linienfpiel der Arabesfen begegnen uns Pflan- 

en und Thiere im Farbenfhmud von Wänden und Deden; 
im Gerichtsfaal der Alhambra find Bildniffe der Könige 
und novelliftifche Scenen, Abenteuer der Jagd umb der 
Liebe zwifchen Rittern und Edelfrauen, Mohammebanern 
und Chriften gemalt; einer ber Höfe dort führt feinen 
Namen von den marmornen Löwen, die ein Becken tra- 
gen; im Dom von Corbova war bie Geſchichie der Sieben 
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Schläfer von Ephefus dargeftellt, die Perjer haben ftets 
die Handſchriften ihrer Dichter mit Bildern des Erzähl 
ten verziert, und im den poetifchen Schilderungen der 
Paläfte begegnen uns häufig Stellen wie diefe: 

Für den Künſtler war die Sonne, aljo ſcheint's, die Far- 

benſchale, 

Drin er feinen Pinfel tauchte, daß er dieſe Säle male; 

Die Figuren auf den Bildern fcheinen lebend ſich zu regen, 

Ob fie gleich in Stille ruhen und nicht Hand noch Fuß ber 


wegen. 

Der geringen Entwidelung ie Plaftit und Malerei 
fand bei den Arabern wie bei den alten Juden nicht jo- 
wol ein religiöfes Verbot als die Eigenthiimlichleit ihrer 
Phantafie entgegen, bie in raſcher Bewegung mehr dem 
Wechſel innerlicher Vorftellungen folgt, als die Erſchei— 
nungen ber Außenwelt um ihrer felbft willen feft und 
Har in fcharfbeftimmten Umriſſen auffaßt. Das Subjec- 
tive, diefer Grundzug des Semitentbums, zeigt ſich hier 
darin, daß der Araber nicht die Wirklichkeit als ſolche, 
fondern den Eindrud ſchildert, den fie auf fein Gemüth 
gemacht; darum haben auch in der Poefie feine Geftalten 
mehr Farbe als form, und verfchwimmen in der ſchim— 
mernden Nebelhiille des Gefühle; die Phantafie vermweilt 
bei dem Befondern, das gerade ihre Stimmung ausdrüdt, 
ohne die Theile alle gleihmäßig zu betrachten und fie zum 
organifchen Ganzen zufammenzufalfen. Wir haben bei 
den Arabern wie bei den Juden die Erhebung des Gei- 
ftes über die Natur im Monotheismus, und damit einen 
Dualismus des Geiftigen und Sinnlichen, dem die Plaftit 
fehlt, diefe Verföhnerin von Geift und Natur in ber 
Sättigung des Idealen mit finnfälliger Realität, in der 
Befeelung der Materie. 

Ueber die Bauten der Araber gibt uns Schad Bericht 
nad) ben Schriftftellern der Nation jelbft, und ſchildert 
dann die in Spanien nod) vorhandenen Ueberrefte berjel- 
ben in ihrem Cindrud mit der Naturumgebung ganz be» 
Em nad; eigener Anſchauung. Er bezeichnet die fäu- 

reiche Moſchee von Corbova, die jegt zur Kirche ge- 
worden, als einen Ban, ber ebenfo durch Ernft, Größe 
und Strenge imponirt, wie durch feinen Glanz blendet 
und durch den phantaftifchen Geift, der aus ihm wie aus 
ben Verſen des ſtorans weht, einen unwiderftehlichen Zau— 
ber ausübt. Er fährt fort: 

Es ift ſtaunenswürdig, wie mit theilweife fremden Beftand- 
theifen, mit antifen Säulen von verjciedener Ordnung und 
mit Öuzantinifchen Mofaitarbeiten der Islam fi ein Heilig. 
thum errichtet hat, das ganz feinem inmerflen ei entblimlichiien 
Weſen entfpriht. Wie die nah Trank und Schatten jhmad)- 
tenben Araber ſich das Paradies ala einen kühlen quellendurd- 
rauſchten Freudenort ausgemalt haben, jo wollten fie auch bie» 
fen Tempel Allah's zu einem Abbilde jenes Eden machen und 
alle Wonnen im ihm zufammendrängen, bie der Prophet den 
Gläubigen im Ienjeits verheifen hat. Darum im Hofe unter 
dichtbelanbten Bäumen der plätfernde Brunnen gleich jenen, 
an deren Rand die Seligen einft ruhen follen; darum empfängt 
den, der unter das Dad) der Halle tritt, die Nacht eines hei» 
figen Hains, bier und da hereinjallende Strahlen verbreiten 
Dämmerlicht, dann wieber folgt tiefes Walbbuntel, Wie Baum- 
Rämme feigen bie Säulen empor, die Gurten und Bogen als 
Hefte mölbend über fih und zu breiten Schattendächern ver- 
jweigend glei ber Tuba, dem Wunderbaum des Paradieſes, 


mucdernd wie die indiiche Sylomore, die jeben Af, den fie in 
ben Boben fenft, zu rinem neuen Stamme verwandelt. Da- 
swifchen im bunten Arabestenihmud Schlingpflanzen, Blüten 
und fruchtbeladene Gewinde, an den Wänden emporranfend, 
fi längs des Dachs hinſchlängelnd und zu den Häuptern ber 
Frommen hermiederhangend, 

Aehnlich jagt der Berfaffer im Löwenhof der Alhambra: 

In überrafhender Weije drängt ſich hier die Wahrnehmung 
auf, daß eine Erimmerung an das Bebuinenleben die Anlage 
biefer Höfe mit ihren Brummen oder Teichen und dem umliegen- 
den Säulengängen geleitet habe. Wie die Phantafie der arabi- 
Shen Dichter mit Borliebe in die Wüſte zurüidichweift, wie die 
Inſchriften des Gejanbtenfaals, welche ben kühlen Waffertrunt 
als föftlichftes Labſal anpreifen, ftatt zn den Bewohnern des quell- 
durchrauſchten Granada zu denen der brennenden Sandflächen des 
Orients zu reden feinen, fo ſchwebte ihren Architelten bas 
Bild des abendlichen Raſtens um die Eifterne vor; fie fchufen 
das Zeltlager zum Palaſte um. Au die Stelle ber Stange 
traten leichte Säulen, die buntgewirkten Teppihe wurden in 
ben gemufterten Wandflächen, dem durchbrochenen Stude an der 
obern Vorderſeite ber Arcaden, den wie Franſen oder Quaſten 
herniederhängenden Wölbungen nacgebildet ; der raufchenbe 
Brunnen im ber Mitte aber, deffen Kluten ſich jprubelnd durch 
alle Säle ergießen, der Hare, von Grün und Duftgefträud; um«- 
gebene Wafferjpiegel mußte die Quelle in der Daſe vorfiellen. 

Doch man muß ſich ſelbſt an dem Schlußkapitel be 
rauſchen, in welchem Schaf die Alhambra fhildert, und 
aus der Natur, der Geſchichte und Poeſie Granadas ihre 
Zauberpracht auffteigen läßt; wir verfpüren einen Haud) 
„bon ber großen Seele bes Orients, die in biefer mar« 
mornen Blütenwelt athmet“. Morik Carriere. 





Guftav Rümelin’s Shakfpeare- Studien. 

Unfere deutſche Shalfpeare- Literatur war mehr und 
mehr auf einen verhängnißvollen Abweg gerathen und er- 
ging fic in bedingungslofer Upotheofe des großen Briten, 
den man ohne weiteres über Schiller und Goethe ftellte. 
Die einen zogen die Quinteſſenz aus feinen Dramen, 
indem fie diefelbe in eine philofophifche Formel zufammen- 
faßten, welche der Nachbeterei eine bequeme Handhabe 

ab; die andern fuchten die Kegeln der bramatiichen 

edit und Architeltonil, ja der ganzen bramatifchen 
Kunft aus feinen Werken, melde als das authentifche 
Evangelium derfelben angejehen wurden, zu erläutern; 
nod) andere gefielen fi in eleganter und finnreicher Re— 
production feiner Dramen, wobei fie alles jo harmoniſch 
zurechtrücten, daf nirgends eine Lücke fihtbar wurde und 
das Ganze, wie vom bengalif—hen Flammen erleudjtet, in 
verflärendem Lichte baftand. 

Doch wo blieb die Shafjpeare- Kritit? Gie ging unter 
in ber bewundernden Eregefe. Sie erfchien als Majeftäts- 
beleidigung an dem Genius, als Weisheit des Staubes, 
der die Himmelstochter Begeifterung zu läftern wagt. fi- 
terarhiftorifer wie Gervinus, die an Schiller und Goethe 
herummörgelten und für Jean Peaul nur ein mitleidiges 
Adhfelzuden hatten, lagen vier Bände hindurch auf dem 
Knien vor dem großen Briten, Der Sat Hegel’s: „Alles 
Wirkliche ift vernünftig”, fand die ausgebehntefte Anwen- 
dung auf die Shafjpeare'fchen Dramen, in deren Ber 
nunft ſich zu vertiefen, deren Gras gleichſam wachfen zu 
hören der einzige Stolz der Ausleger war. 
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Selbftverftändlich fand das gebildete Publilum unter 
den Einflüffen diefer, von namhaften Autoren getragenen 
Auslegefunft. Dennoch ift vielleicht fein einziges Chat: 
ſpeare ſches Drama zur Aufführung gelommen, ohne daß 
der Yuftinct des Publikums theils die luft heransfühlte, 
die zwifchen dem Zeitalter des Dichters und dem unferi- 
gen herrſchte, theils im vielem einzelnen den logiſchen Zu- 
jammenhang vermißte oder die Motivirung abjurd und 
unzureihend fand. Diefe Ketzereien dringen natürlich nicht 
in bie Deffentlichkeit; denn es erfcheint ja hoffnungslos, 
nur mit dem gefunden Menfchenverftand bewaffnet, fo 
zahlreichen und großen literarifchen Autoritäten den Krieg 
zu erflären. Doc es bedarf nur geringer Beobachtungs— 
gabe, um bei der Auffithrung der meiften Shalſpeare'ſchen 
Stüde herauszufühlen, daß ein großer Theil von Scenen 
unferm Publitum nicht ſympathiſch ift, daß vieles nur 
aus langjähriger Gewohnheit als felbftverftändlic hinge: 
nommen, vieles aber von unferm Berftändnig durch eine, 
auf der Bühne doppelt fcharf fich markirende Schrante ge- 
ſchieden wird. 

Es ift nun das DBequemfte und zugleich das Bor« 
nehmfte, die Unbildung des Publikums anzuflagen, welche 
trot ber vielen und biden Commentare Shaffpeare noch 
immer nicht verfteht. Dener Zug ber Fremdheit, ber 
durch viele Aufführungen Hindurchgeht, ift aber keineswegs 
eine Folge der Unbildung des Publikums; im Gegentheil, 
bie allgemeine Bildung fteht anf einem höhern Niveau 
als zu Shalſpeare's Zeiten und fühlt inftinctiv biefe 
Ueberlegenheit nicht über das Dauernde, was dem Did 
ter, aber über das Bergängliche, was feiner Zeit ange 
hört. Es ift alfo die Aufgabe der Kritik, dies zu fon- 
dern; ja im jenem Inſtinct ſchon liegt mehr Kritik ale 
in ben bewunbernden Commentaren. Die Kritif hat uns 
neben ber Größe des Dichters auch feine Schwächen auf 
zeichnen, mögen diefe num dem Charakter der Zeit oder 
einem eigenften Wefen angehören; fie hat um jo mehr 
diefe Pflicht, je mehr jene Schwächen ſchon dem gefunden 
und unbefangenen Blid ertennbar hervortreten. 

Noch eine andere Rüdficht fordert die Kritit heraus, 
Diefelben Commentatoren, welde fir Shaffpeare fein 
Wort des Tadels haben, fehen auf das moderne Drama 
mit fonderäner Verachtung herab, mit derſelben Berad)- 
tung, mit welcher zu Shalſpeare's Zeiten die Chorführer 
der gelehrten Poefie auf den Director des Globustheaters 
und feine Bühnenftüde herabfahen. Denn es wiederholt 
fi zu allen Zeiten bafjelbe Schaufpiel: die vornehme 
Gelehrfamteit wendet ſich von der Gegenwart ab, vertieft 
fi) in die Vergangenheit und ahnt micht, daß oft eim 
fünftiges Zeitalter fid) an den Schätzen ihrer Zeitgenoffen 
ebenfo erhebt, wie fie an denen ber verfloffenen Zeit. 
Was aber bei Shalfpeare ald Vorzug bewundert, wird 
bei neuern Dichtern als Fehler verworfen. Die Ungleich 
heit des Maßes, mit dem diefe äfthetifche Weisheit mißt, 
ift eine fo auffallende, daß es geboten ſcheint, energiſch 
Proteft gegen diefelbe zu erheben. Diefer Vroteſt liegt 
aber in der unparteifchen Anwendung deſſelben Maßſtabes 
für groß und Mein, alt und nen, in ber Wieberherftel- 


lung des durch die Fritifchen Apotheofen gegenüber ber 
Vergangenheit und die kritiſchen Juſtizmorde gegenüber 
der Gegenwart beeinträchtigten Gleichmaßes. 
Unfänge einer ſolchen Shakfprare-Fritif, und zwar be> 
beutfame Anfänge, begrüßen wir in der folgenden Schrift: 


Shalipeare- Studien von Guftav Nümelin. Stuttgart, Cotta. 
1866. 8. 27 Nor. 


Diefe Studien waren unter dem Titel „Shaljpeare- 
Studien eines Realiften“ in dem Cotta'ſchen „Morgen- 
blatt“, ihrem wefentlichen Inhalt nad, zum Abdruck ge— 
fommen und hatten beveits- in diefer Geftalt ein nicht un— 
bedeutendes Aufjehen erregt. So feftgewurzelt war der 
doctrinäre Shaffpeare-Gultus im deutſchen Schriftthum, 
daß es fait als ein Wagniß erfchien, jene Kritit, die mar 
an Schiller und Goethe ohne Gefahr anlegen durfte, auf 
die Werke des britiſchen Dichters zu übertragen. Ein 
Schrei der Empörung erhob fic aus dem Lager der Shaf- 
fpearomanen, und man war nicht abgeneigt, Rimelin 
mit Voltaire gemeinfchaftlic; auf denfelben —— 
ſteigen zu laſſen. Und doch tönt auch die Anerkennung 
Shalſpeare's mit vollen Accorden aus dieſer kritifchen 
Schrift. „Selbft wenn zum zweiten male”, fagt unſer 
Autor, „fremde Barbaren das europäifche Eulturleben in 
den Staub werfen follten, wirbe doch immer wieber eine 
Zeit kommen, in der Shaffpeare und Goethe aus dem 
Schutt und Grab der Bergangenheit fo ſicher auferftän« 
ben, als einft Homer und Sopholles aus taufendbjähriger 
Bergeſſenheit.“ Es ift alfo ein großer Unterſchied zwi« 
fen dem Standpunkte, welchen Ritmelin Shaffpeare ge 
genüber einnimmt, und dem Standpunkte Voltaire's, wel- 
her in bem engliſchen Dramatifer nur einen betrunfenen 
Wilden ſah. Doch in den Augen der Orthodoren find 
alle Keger gleich und werden mit einem und demfelben 
Anathem belegt. 

Ohne Zweifel kommt in dem Verhältnißß des Einzel- 
nen zu dem großen Dichtern außer der üfthetifchen Ein- 
fit nod) ein wichtiges Moment in Betracht — der Zug 
der Sympathie, der ala etwas Incommenfurables doc 
oft der eingehendften äfthetifchen Würdigung insgeheim zu 
Grunde liegt. Der eine fühlt fi mehr zu Shaffpeare, 
der andere mehr zu Schiller, der dritte mehr zu Goethe 
bingezogen, Bei Rümelin ift das lettere der Fall; er 
ift ein Goethianer der ftricten Obfervanz, und mehr nod) 
als die Flut der Shaffpeare- Schriften, bie ſich über 
Deutjchland bei der Yubiläumsfeier des britiſchen Dichters 
ergoß, haben ihm die Aeußerungen eines Gervinus und 
Ulrici, welche Shaffpeare über Goethe ftellten, die Feder 
in die Hand gebrüdt zu einem Proteft, als welcher bie 
vorliegende Schrift zu betrachten ift. Er fagt: 

Man muß in der That mit Gervinus im einen Kal Müden 
feigen, im andern Kameie verfähluden, um mit ihm zu bem 
Urtheil zu gelangen, daß Shaffpeare als dramatiicher Dichter 
die Borzlige von Goethe und Schiller in ſich vereinige und doch 
frei von beider Fehlern ſei. Man muß am ber Aufgabe der 
Dictfunft und an der natürlichen Bedeutung der Worte irre 
werben, um mit Ufrici zu fagen: Goethe und Schilfer, denen 
die wahrhaft hiſtoriſche Weltanfhauung fehle, haben am dem 
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britifchen Dichter, der fie befite, wie an einem Weſen höhere 
Art hinaufzublicken. 

Im der That tritt in biefen Aeußerungen bie Einfeis 
tigleit des Shaffpeare- Cultus am fchlagenditen hervor; fie 
fordern nicht blos den Proteft eines eifrigen Goethianers 
heraus, fondern den Proteft der beutjchen Nation, deren 
Elaffiter Shalſpeare vieles verdanken mögen, aber an urs 
fprünglicher Dichterbegabung gewiß nicht hinter ihm zu⸗ 
rüdjtehen, während fie ein größeres Reich der Bildung 
beherrſchen und mit dem Genius umferer Nation innig 
verwachſen find. Hat doch der Shaffpeare-Cultus, was 
Rümelin als ein fosmopolitifcher Goethianer nirgends her- 
vorzuheben fiir nöthig fand, nod) die bebenfliche Geite, 
daß er das deutfche Bolf unter das Joch einer geiftigen 
Fremdherrſchaft zwingt. Die Anerkennung geifiger Größe 
auch bei andern Nationen gereicht unferm Bolfe und 
feiner univerfellen Bildung zur Ehre; doch fie darf nie 
auf Koften unferer eigenen großen Genien ſtattfinden. 
Man mag mod) fo oft verfichern, daß Shafjpeare unjern 
Bolfe durch eine faft ein Jahrhundert alte, geiflige Ber: 
mittelung angeeignet, daß er von und befler verftanden 
fei als von den Engländern felbft, daß er hier feine 
zweite Heimat gefunden — er bleibt bei alledem ein 
englifcher Dichter, jeder Zoll ein Brite; und zwifchen 
Deutſchland und England, bei aller Stammverwandticaft 
der Nationen, bleibt immer eine ſchwer zu übermindende 
Kluft. Das deutfche Bolf erkennt dies wohl, und wäh- 
rend es feinem Schiller "mit Recht eine große, am helle» 
nifche Zeiten erinnernde Nationalfeier widmete, überließ 
es die Shafjpeare » Feier den beutfchen Theatern, den Fach⸗ 
männern jeder Art, ben Schanfpielern und Dichtern, den 
BProfefforen der Aefthetif umd den englifchen Sprachlehrern. 

Da wir über den Ausgangspunkt des Rümelin'ſchen 
Werks, den Goethe- Eultus, nicht im Zweifel fein können, 
fo ift auch von jelbft Mar, daß der eigentliche Schmer- 
puntt der Schrift auf din legten, im Vergleich mit ben 
Artiteln des „Morgenblatt” weiter ausgeführten Abfchnitt: 
„Der deutſche Shalfpeare-Eultus und Vergleichung Chat: 
fpeare’s mit Schiller und Goethe‘, fällt. So viel Treff- 
liches indeß diefer Abjchnitt auch enthält, fo fehlt es ihm 
doc; wiederum nit an infeitigem und Irrthihmlichem, 
fodaf wir im gamzen ben frühern Abfchnitten, die ſich 
mit Shalfpeare allein befchäftigen, den Borzug geben. 
Als ein Schüler der Goethe'ſchen Schule zeigt fi Rü— 
melin indeß nicht blos in der Berherrlichung des Mei- 
flers, auch in dem Mdel, der Grazie und Klarheit der 
Form, in dem vollendeten ftiliftifchen Gepräge der Schrift, 
in der äuferlich ruhigen Haltung einer ihrem Gedanfen- 
inhalt nad) entſchiedenen, oft den innerften Mer berüh- 
renden Polemil. So ift die Schrift, trotz ihres anfchei- 


nend fliszenhaften Charakters, in hohem Grade gehaltvoll, | 


weil fie ftetd auf das Weſentliche geht,- gehaltvoller als 
mand)e bandiwurmartige, endlofe Commentare, welche doch 
nicht viel mehr find als Homöopathifche Berdünnungen und 
Berwäfjerungen der geiftigen Baſen des Dichters, während 
fie allerdings von den Verfaſſern fir Potenzirungen ge 
halten werden, welche die Shafjpeare Blindheit befjer hei- 


len, als bie Fiſchgalle die Blindheit bes apokryphiſchen 
Tobias, des Er-Hoflieferanten von Ninive. 

Rumelin beginnt mit einer Schilderung der „Stellung 
der englifchen Bühne zu Shalſpeare's Zeit”; er führt in 
derfelben die Dithyramben über die damalige englische 
Nationalbühne auf das richtige Maß zuriid, er weift nad), 
daß das englifche Bolk mad) dem Sieg über die fpanifche 
Armada keineswegs jo „halkyonifche Tage” im friſchen Auf- 
ſchwung aller materiellen und geiftigen Kräfte zwiſchen 
den Zeitaltern der Reformation und Revolution verlebt 
habe, wie in der Regel angenommen wird. Im Gegen⸗ 
theil, die religiöfen Kämpfe dauern fort, puritanifche An« 
fihten herrfchen bereits in allen Diunicipalitäten, am ent« 
ſchiedenſten in ben größern Städten des Landes, befon- 
ders der Hauptftabt, und gerade die Kaufleute der City, 
die niedern Geiftlihen, Richter, Beamten, die Meinen 
Grundbefiger auf dem Yande, die mafigebendften Stände 
eines Volls, bie Träger der neuen Zeitibeen, gehören 
liberwiegend ber ernſten reformatorifchen Richtung an: 

Ueber fo viele Dinge aber auch Bresbyterianer, Buritaner, 
Anglitaner und Judependenten verfchiedener Anficht fein moch- 
ten, in ber Einen Korberung einer eruften fittlihen Zucht, einer 
ſtrengen Sonntagefeier, eines arbeitfamen, von eiteln Berguii- 
ungen und Luftbarkeiten abgefehrten Lebenswandels fimmten 
Keine fih und mit allen calviniflifchen Kirchen überein, Das 

eater rechnete man unzweifelhaft zu dieſen eiteln und unfitt- 
lichen Yuftbarkeiten, wie deun auch, fobald unter Karl I. bie 
Parlamente zur Herrſchaft gelangten, es eine ihrer erften Mof- 
regeln war, alle Bühnen des Königreichs * ſchließen. Jene 
unabläffigen Berfolgungen des Theaters zu Shakſpeare's Zeiten 
erfheinen im diefem Zufammenhang nicht, wie es die meiflen 
Schriftfieller Über unſern Dichter darzuftellen pflegen, als einer 
jener unmädjtigen, allmählich erlahmenden Berfuche ber — 
feiten, gegen eine neue Vollsſitte anzulämpſen, ſondern als bie 
Symptome einer neuen, bie wichtigften en des Volls jelbft 
ergreifenden und bald zur völligen Herrſchaft gelangenden fitt- 
lichen Lebentrichtung. 

Dann ſchildert Rümelin, den Angaben des Thomas 
Naſh folgend, die vier Zufchauerpläge: dem erften auf 
der Bühne und in den Couliſſen jelbft, wo bie Gönner 
der Bühne, die jungen Männer des Adels und der Gentry, 
die Stuger und Lions der Hauptſtadt lagen; bem zweiten, 
das Parterre, wo die Fachgenoſſen, Thenterdichter, Kritiler 
fi) befanden, nebft der Hauptmaffe der aus niedern Hand- 
werfern, Gefellen, Vootsleuten u. f. w. beftehenden Zu⸗ 
börerfchaft. Den dritten Pla bildete die erfte Galerie, 
auf welcher voran die Maitreffen der Bornehmen, küuf- 
liche Scönheiten, hinter ihnen meiftens mastirte Bürger- 
frauen faßen; auf der zweiten Galerie war das niebrigfte 
Publitum, Matrofen, Bediente, Soldaten, Dirnen zu 
ſuchen. Man fpielte nur bei Tage, af und trank wäh» 
rend der Aufführungen, raudjte und fpielte Karten — etwa 
wie in unfern Sommertheatern. Der übelriechende, zum 
allgemeinen Gebrauch dienende Bottich befand ſich im 
offenen Parterre, deſſen Publitum oft den gröbften Unfug 
treibt. Mit Recht meint Ritmelin, den Namen einer 
Nationalbühne könne man auf ein Inſtitut nicht anwen ⸗ 
ben, dem Staat, Kirche und Gemeinde aus Gründen der 
ı Sittlichleit entgegentreten, deffen Schwelle are Män- 
| ner, gefittete Frauen und Jungfrauen aus des 
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Anftandes nicht überfchreiten konnten. Den Aufſchwung der 
dramatifchen Dichtkunſt in jener Zeit, bie herrſchende 
Borliebe für ſceniſche Schauftellungen -Teugnet Riümelin 
feineöwegs, nur fügt er die nothwendigen Beſchränkungen 
binzu, ohne welche wir von der fogenannten englifchen 
Nationalbühne eine ganz falſche Auffaffung haben müfjen: 

Die dramatiihe Kunft, die mehr ala jeder andere Zweig 
der Poefie die Gunſt äuferer Bedingungen fordert, fand infolge 
des wachſenden Wohlſtandes in den Unterhaftungsbeblirfniffen 
einer ſchon damals foloffalen Stadtbevölferung einen fruchtba⸗ 
ren und aud) in materiellem Sinne fohnenden Boden. Gleich- 
wol find wir ber Meinung, daß die meilten und befannieften 
Schriftſteller der deutichen und englifhen Shakjpeare » Literatur 
den Wirkungen der englifden Bühne in dem Gefammtbilde, 
das fie von jenem Zeitalter entwerfen, eine viel zu hervortre- 
tende Stelle einräumen. Einmal waren jene Wirkungen rein 
localer Natur, da fie fid) auf die Hauptfladt beichränkten und 
von einer Bedeutung der Theater in andern englifchen Städten 
oder gar auf dem Lande foviel als nichts zu jagen if. So— 
dann hielten fich auch in London felbft gerade biejenigen Klaſſen 
und Stände der Bühne völlig fern, im welchen überall ber 
Schmerpunft eines Vollslebens zu fuchen if und im deren Hän- 
den bie Peitung aller öffentlichen Angelegenheiten in Staat und 
Gemeinde, Kirche und Schule ruht. dlich darf man über- 
haupt mit von Shalſpeare's Dichtungen ohne meitere® auf bie 
damaligen Bühnenzuflände überhaupt jchliefen. Nur eine der 
vielen Truppen führte Shalipeare's Dramen auf; and für fie 
bifbeten fie natlirlich nur einen Meinen Theil des Repertoire 
und wurden im ihrem hervorragenden Werth nur von weni-⸗ 
gen erfannt, 

Der zweite Abfchnitt: „Shalſpeare's Stellung zu fei- 
uen Zeitgenoſſen“, enthält einige ſich von felbft ergebende 
Folgerungen aus dem erften. Im übrigen find die Ur— 
theile eines Thomas Naſh, Webfter und anderer Mitftre- 
benben über Shaffpeare befannt, ſowie die Geringfchägung 
der Bühnenſtücke gegenüber der lyriſch- epiſchen Dichtung, 
welche literarijches Renomme gab, während man die thea- 
tralifchen Machwerle nur für eine Art von Induſtrie zu 
Zweden des Gelderwerbs hielt. Außer der melandoli- 
ſchen Aluſtration, welche diefe Thatjache für die Aner- 
fennung bes Genius von feiten der Zeitgenofien gibt, 
wirb dadurch nicht minder feftgeftellt, daß Shaljpeare bei 
Lebzeiten keiner jener, die ganze Nation fortreifenden und 
von ihr anerkannten Dichtergeifter war wie die großen 
griechiſchen Tragäden und neuerdings Friedrich Schiller, 
fondern daß feine Bedeutung erſt mach kritifcher Deftil- 
lation einer fjpätern Zeit zu Tage trat, während er im 
der Geltung feiner Zeit ungefähr die Stelle einnahm wie 
heute Frau Bird)» Pfeiffer, und nad) feinem Tode in eine 
Bergefienheit fiel, die ohne die Gunft des Zufalls leicht 
eine ewige hätte werben fünnen, An welchen lodern Füd— 
hen oft die Unfterblichkeit hängt, das geht aus den Schid- 
falen der Shakſpeare'ſchen Dramen hervor. 

Auch die Klagen Shaffpeare's in den Sonetten über feine 
untergeorbnete Pebensftellung find hinlänglich belannt — wir 
möchten noch fchärfer als Ritmelin den Servilismus ber 
Gefinnung betonen, der ſich in einzelnen bderfelben ans. 
fpriht umd gegen den die Pobpreifungen, melde Horaz 
an feinen Gäfar, einen Herrſcher der Welt, verſchwendet, 
body im einem großartigen Fichte erſcheinen. Southamp— 
ton war doch nur ein Edelmann, wie hundert andere — 


und niemals hat fi Horaz dem Auguſtus gegemliber jo 
ale Sklaven befannt, wie Shakſpeare gegenitber dem 
Freunde. „Freundſchaft beruht auf Gleichberechtigung“ — 
wo der eine Freund von Sklaverei fpridt, da hankelt 
es fich mehr um vornehme Gönnerfhaft und abhängiges 
Clienthum. Rümelin citirt die Shaffpeare» Sonette übri- 
gens nad der vortrefflihen, dem eigenthümlich pomphaf: 
ten Charakter derſelben gerecht werdenden Ueberſetzung von 
Wilhelm Jordan. 

Der dritte Abfchnitt ift gegen bie conftruirende „Shal: 
ſpeare ⸗ Kritik‘ gerichtet, welche den Boden umter ben Füßen 
verliert, und macht gegen Gervinus geltend, was wir gegen 
ihn, Julian Schmidt und dieſe ganze Richtung ein für 
allemal gefagt wiſſen möchten: daß fie „Stoff und Ge 
halt über die Vollendung der Form, bie fittlich = politifche 
Tendenz über ben reinen und nicht weiter erflärbaren 
Keiz des Phantafiefpiels ſetzt“. Damit ift der afademi- 
fchen Poeſie und ihrer abfoluten Gleichgültigkeit gegen den 
Inhalt ebenfo wenig das Wort geredet; es ift dies nur 
das andere Ertrem, Gtatt der zarten Umjchreibungen, 
deren ſich Rümelin bedient, fann man jene Kritiker gany 
einfach der Boefielofigfeit anflagen, 

„Fur wen Shalſpeare dichtete?" fragt Rumelin im 
vierten Abſchnitt umd beantwortet dieſe Frage: Nicht 
für das Theaterpublitum im allgemeinen, fondern fpeciell 
für die männliche Jugend des englifchen Adels: ein Ge 
fihtspunft, den unfer Autor für fruchtbarer und belang: 
reicher hält, als er auf dem erften Anblid erfcheinen mag. 
Zunähft erflärt er damit den Reiz der ewigen Jugend, 
eines durchaus frifchen und kräftigen Pinfelftrichs, einer 
ſchwungvollen, energiſchen, thatenfuftigen Männlichkeit. 
Dann fährt er fort: a 

Auch anf die Wahl der Stoffe übte die Rüdficht auf jene 
Publikum einen fihtbaren Einfluß aus. Sie fiel natürlich of 
Begebenheiten, die viele, ungewöhnliche und wechſelnde Hand- 
fung enthielten. Das unerfchöpfliche Grundthema, das in allen 
möglichen Bariationen immer wiederfehrt, find Liebe und Ebr- 

eig, die ps gewaltigften Trieblräfte einer edeln männlichen 
gend. Der gefellichaftliche Boden, auf dem fih bie Hand- 
fung bewegt, ift ein durdjaus ariftofratiicher. Die Helden find 
nur Fürften und Cavaliere. 

Auch die fpecififche Art des Shaffpeare’fchen Witzes 
und bie koloſſalen Hyperbeln und Zweideutigkeiten bes 
Dichters ſucht Riimelin aus der Zufammenfegung feines 
Publitums zu erflären. Es ift zwar allgemein angenom- 
men, daß diefe Witshafcherei, das Wortwigeln, die Manie, 
einen Wig zu Tode zu hegen, damals eine allgemein ver- 
breitete Sitte gewefen fer. Wenn ſich indeß auch bie 
Fily’ihen Euphuismen und ähnliches in fafhionabein 
Kreifen geltend machten, jo bleibt es doc; auffallend, dafı 
die Stüde von Ben Jonſon, Maffinger u. a. keineswegs 
fi im gleicher Weife in diefen Wigturnieren ergingen, 
ſodaß aud die ——— des Dichters, abgeſchen 
von feiner ariſtokratiſchen Richtung, ins Gewicht fällt. 
Was aber die Shalſpeare ſchen Hyperbeln betrifft, fo 
mochten diefelben wol einem jugendlihen Gefhmade zu- 
fagen; doc würe es gewagt, auch dieſe Eigenthitmlichkeit 
des Dichters aus den Lieblingsneigungen feines Publikums 
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erflären zu wollen. Rimelin betont bie Neigung der 
Engländer für das Superlative und will überhaupt die- 
felbe „aus einem gewiffen Mangel an plaftifcher Phantafie” 
herleiten, „ba eine folche Tieher an ihrem Gegenftand haf- 
ten umd nicht fofort darüber weg zur Vergleihung mit 
andern ähnlichen Eindrüden drängen würde“. Dies heißt 
doch eine zu eimfeitige realiftifche Grundlage fitr äſthetiſch 
zu motivirende Thatfachen ſuchen. Nicht blos eine reiche 
und üppige Phantafie, wie fie Shafjpeare beſaß, neigt 
zur Hyperbel — alle großen Tragöden von Aeſchylus bis 
Schiller haben ſich des hyperboliſchen Ausdruds mit Vor- 
liebe oder vielmehr aus innerer Nöthigung bedient, Denn 
der Ausdrud der Peidenfchaft und des Affects, der nad) 
einfacher pipchologifcher Wahrnehmung ſchon im alltäg« 
lichen Leben „nicht an dem Gegenftande haften bleibt‘, 
fondern aus innerer Erhitzung „darüber hinausdrängt“, 
tann auf den Höhen des dramatifchen Pathos der Hyper: 
bei nicht entbehren. Rümelin denkt wieder an Goethe 
und an bie plaftifche Ruhe diefes Dichters, vergißt aber 
dabei ganz, daß Goethe als Dramatiker nit mit Shaf- 
fpeaxe, Schiller und dem großen Tragödiendichter des 
Alterthums in eine Linie geftellt werben kann, weil ihm 
die Energie des dramatifhen Pathos und bie hinreißende 
Gewalt des leidenſchaftlichen Ausbruds fehlte. 

Am fhärfften tritt der Unterfchieb in der Auffaflung 
Shatkſpeare's von feiten umfers Realiften und derjenigen, 
welche den bisherigen Kommentaren zu Grunde liegt, darin 
hervor, daß der erftere gerade die Funftvolle Planmäfig- 
keit der Dramen Shaffpeare’s in ihrer Ganzheit, gerade 
„die Grundgedanken“ zu leugnen wagt, welche von unfern 
Arfipetitern ans feinen Werken fo niet» und nagelfeft zu= 
fammengezimmert werben. Es heit bald am Anfang bes 
vierten Abſchnitts: 

Er wußte zu gut, daß die Bühnenmwirkung weit weniger 
auf der funftvollen Blanmäßigleit und Zufammenftimmung bes 
Ganzen, als auf dem ſpannenden Reiz der einzelnen Theile be» 
ruht; er dichtete wicht für deutſche Profefioren der Aeſthetil, bie 
die Auffindung feiner Grumdidee für ihr Hauptgeſchäſt halten, 
die vor- und ridwärts blättern und aus ben zerfirenten Neben 
jeder einzelnen Berjon ein abgeichloffenes Charalterbild zufam« 
menlefen wollen. Er mußte früh genug auf jene praltiſche 
Morime des Theaterbirectors geflihrt werben: 

Gebt ihr ein Etüd, jo gebt e# gleich in Gtüden. 
Das hilft’, wenn ihr ein Ganzes dargebracht? 
Das Publitum wirb c# cuch bo zerpflüden. 

Und weiterhin: 

Es liegt hierin eine der hervortretendbfien und viel zu wenig 
beadhteten Eigenthlimlichleiten der Shaffpeare'fhen Dichtungen. 
Er hat ganz fidhtbar fcenenmeife gearbeitet; bie einzelne Situa- 
tion erweitert fi zum jelbfländigen Genrebild; der poetische 
Gehalt wird möglihht in feiner ganzen Fülle ausgeſchöpft; eine 
Menge Sconen find ganz flir fid) oder mit einer mur in weni⸗ 

en Worten befiehenden Einleitung verfiänblid; und von voll» 
er Wirkung, woflr man z. B. aus „Zaffo”, „Iphigenie'‘, der 
„Natürlihen Tochter" gar fein, aus den Schiller'ſchen Dramen 
nur wenige Beiſpiele wird mennen fünnen. Im den englijchen 
Hiflorienftiden geht diefe Selbfländigfeit der Theile bis zum 
Uebermaß; mit Ausnahme von „Richard III." haben fie faum 
eine weitere Einheit ald die in dem Titeln der Stücke enthal« 
teme; es find aneinandergereihte lebende Bilder, für fih wirk⸗ 
fam und bebentend, aber vom lofem Zufammenhang. Faſt 
1866, ı0, 
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überall, wo untergeordnete Perfonen, Bebiente, Soldaten, Ma- 
trofen, die Fodtengräber, die Schaufpieler in „Hamlet“, ein⸗ 
mal zum Wort fommen, geben fie es nicht fo fchnell wieder ab 
und reden mehr und anderes, als der Gang des Stüde erfor 
berte oder zuliche, 


Diefer Skepticismus in Bezug auf die Shalfpeare'- 
ſchen Grundideen greift allerdigs die Grundlagen der bis— 
herigen Shalfprare- Sommentare an, welche mehr ober 
weniger durch die tauſend SKanäle der Tageskritik in das 
allgemeine Bewußtſein übergegangen find. In der That 
aber find diefe Auslegungen felbft zum großen Theil der 
Kritik verfallen. Einige derfelben find mol geiſtreich und 
ſcharfſinnig, nur nicht ftichhaltig, und fo fehr fie fih un» 
ferm, gern auf Einheit dringenden Sinn einjchmeicheln, 
fo wenig geben fie ein Bild des organisch nothwendigen 
Zufammenhangs der Dramen. Wir erfahren z. B., daß 
die beiden im Fortgang der Begebenheiten verfnitpften 
Handlungen des „Kaufmanns von Venedig“ den Eat er- 
läutern follen: summum jus summa injuria, daß fo- 
wol in Bezug auf das Teftament, durch welches Porcia 
zur Erbin wird, wie in Bezug auf den Schein bes Ju⸗ 
den das formale Recht zu Schanden werde. Beide Kreife 
der Handlung erſchienen fo nicht äußerlich, verfnüpft, fon- 
dern gleichzeitig concentrif—h um einen Mittelpunkt des 
Gedanken gefchlungen. Die Befriedigung bes und an— 
geborenen Einns für Symmetrie im künſtleriſchen Aufbau 
läßt uns raſch diefen Gedanken als den richtigen ergrei» 
fen — das Drama Shakſpeare's fteht als ein ſchön ge 
liebertes, innig ſich zufammenfügendes architeltoniſches 

ſtwerk vor uns. ir wiſſen wohl, daß der Dichter 
ſich nicht derartige Formeln conftruirte, ſich nicht mit 
ſolchen fpeculativen Gleichungen abgab, aber fein Inftinct, 
fein künftlerifches Genie erfaßte das Rechte, und ohne Ela- 
res Bewußtfein fühlte er den verwandten Gedanken her- 
aus. Raſch erfaßt bleibt auch die Formel als ein Motto 
des Dramas in unſerm Gedächtniß haften unb entzieht 
fi fernerer Prüfung. Und doch bebarf fie derfelben in 
hohem Grade. Denn fie paßt weber hier noch dort und 
ergibt fic als eine abftracte Spiegelung der Dichtung in 
philoſophiſch gefchulten Köpfen, die aber felbit ihren In— 
halt auf den Kopf ftellt. Das Teftament ift eine Urs 
kunde, bei der von summa injuria weiter nicht die Rede 
fein kann. Der Erblaffer wollte den Charakter der Freier 
durch die Käftchen auf die Probe ftellen und fo noch nad) 
dem Tode einen beftimmenden Einfluß auf die Wahl Bor« 
cia's ausüben. Baſſanio's Charakter beftcht die Prüfung; 
der Wille des Erblaſſers ift erfüllt, und daß Porcia gerabe 
den Geliebten zum Mann erhält, fpricht fir die Nichtig- 
feit ihrer eigenen Wahl und ift außerdem eine Freund- 
lichkeit des Dichters. In Bezug auf den Schein des Yu« 
den fteht die Sache ganz anders. Hier handelt es fid 
um eime gefeglich fanctionirte Brutalität. Trotz der ſchb⸗ 
nen Rede Porcia'8 von ber Gnade fiegt aber nicht bie 
Gnade über das Geſetz, nicht einmal die aequitas über 
das jus strietum, fondern nur eime fophiftifche und genau 
—— abſurde Auslegung macht den Buchſtaben des 

eſetzes zu Schanden. So löoſt ſich die Formel, welche 
den Grundgedanken einheitlich zuſammenfaßt, in blauen 
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Dunſt auf — nicht als ob der Dichter die Gedanken fei- 
ner Ausleger nicht aud) gehabt, er gibt ihnen hier und 
dort beredten Ausbrud, fie fpielen felbft in die Handlung 
hinein, aber fie bilden weder die Pfeiler noch die Rippen 
ihres Gewölbes, Die Quinteſſenz der Fabel liegt in der 
Verfpottung des Juden als eines burlesfen Scheufals im 
Zeitgef mad, das Geſchmackloſe und Bernunftwidrige der 
jelben wird uns nur durch den märchenhaften Reiz, durch 
den phantaftifchen Zauber der Dichtung erträglich gemacht. 
Die beiden getrennten Handlungen hat Shaffpeare freilich) 
eſchickt in eine verwebt; doch nur äußerlich, wie fie ein 
Bhnendichter aus zwei Novellen für feine Zwede zuſam— 
menheftet, nicht innerlich mit der Weisheit des Philofo- 
phen, der einen allgemeinen Sat durch zwei Beifpiele der 
Lebenspraris illuftrirt. 
.  Dod; geht Riümelin auf der andern Seite wieber zu 
weit, wenn er dem Dichter den Blid auf das Ganze ab- 
fpredien und feine Dramen durchweg als zuſammenge— 
ftüdelte Scenen betradjten will. Es ift zwar eine feine 
Beobahtung, dak dem Bühnendichter immer mehr die ein- 
zelme zur Anfchauung gebradjte Situation vorfchwebt als 
die fie verfmüpfenden Füden, weil die Wirkung auf das 
Bublitum aus der erftern hervorgeht und bie letztern für 
den praltifchen Standpunkt nur ein Nothbehelf find, Doch 
Chalfpeare war ein Meifter in der Zeichnung der Cha- 
raftere, wie Nümelin zugibt, der Charakter aber geht 
immer nur aus dem ganzen Drama, ſowie das ganze 
Drama aus ihm hervor. Wahre dichterifhe Imtuition 
wird immer ein Ganzes fchaffen, mag auch die Verbin— 
bung der einzelnen Theile lüdenhaft fein. 
Rudolf Goltſchall. 
(Der Beiluß folgt in ber nähften Nummer.) 





Romane und Erzählungen. 
(Beihluß aus Rr. 9,) 
6. Die neue Sindflut. Ein Roman aus dem vorigen Jahr: 
hundert von Julius Rodenberg. Bier Bände Ber 
lin, Gerſchel. 1865. 8 5 Thlr. 


„Die neue Sündflut“ gibt Zeugniß von einem aner- 
fennenswerthen Fortſchritt Rodenbergs. Es ift im die— 
fem Roman, verglihen mit der „Straßenfängerin von 
Yondon”, bie wir hier früher beſprachen, eine ftrengere 
Geſchloſſenheit, der Einfluß der menſchlichen Natur auf 
die Handlung wird gezeigt, die fittliche Selbftthätigfeit 
fommt mehr zur Erfdeinung, dem Thun und Yeiden der 
auftretenden Perfonen wird dadurch ein erhöhtes Im: 
tereffe gegeben. In diefer Thätigfeit entwideln fid) die 
Charaktere, ihre Tugenden und Berirrungen treten bebeu: 
tender und die Aufmerkjamkeit fefelnder hervor. Im Le— 
ben gefchieht ja im Grunde nichts Umnvermitteltes; die 
äußere Erfcheinung einer Thatfahe mag und wunderbar 
erfcheinen, aber der forjchende Geift erfennt den Urfprung 
des Gefchehenen, der tiefer dringende pfychologiſche Blid 
beobachtet überall die ſtufenweiſe fittlihe Entwidelung. 
Diefe legtere fol ja aber gerade an einem Charakter im 
Roman gezeigt werden, und wenn dies mit freiem Blid, 
mit feiner Beobadhtung, mit Geſchmack, Takt und äfthe- 


tifchem Sinne gefhieht, haben wir einen guten und tüd)- 
tigen Roman vor und. Als einen folchen begrüßen wir 
aud „Die neue Sündflut“. Der Roman beginnt wieder 
in dem Lande, in dem Rodenberg ſich befonders heimiſch 
fühlt, in England; auch er gibt ihm wieder Gelegenheit, 
englifches Leben zu ſchildern. Diesmal zeigt er uns 

Fondon vor 80 Jahren, jenes London, welches weit ent- 

fernt war von dem fittlichen Rigorismus unferer Tage, 

zu der Zeit, als „der feinfte Herr in Europa’, damals 
nod; Prinz von Wales in Carlton »Houfe, feine itppigen 

Feſte feierte, in Oppofition gegen feinen Vater ftand und 

trog feines leichtfinnigen Lebens im Lande Hofinungen 

erregte, die er freilich ſpäter nicht erfüllte, 

Ein junges Mädchen, in einem franzöfifchen Klofter 
erzogen, wird, fait noch ein Kind, mit Sir John Elliot, 
einem alten Podagriften, verheirathet, ber fie in das üppige 
Leben Londons einführt. Sie hört auf die Liebesbetheue- 
rungen bed Prinzen von Wales und wird, nad) der Er- 
mordung ihres Mannes durch Straßenräuber, die Ge— 
liebte des Prinzen, Diefer, veränderlic) in feinem Geſchmack, 
verläßt fie, wie er Mary Robinfon, die beliebte Schaus 
fpielerin, verlaffen hatte; er bietet fie feinem freunde, dem 
berüchtigten Herzog von Orleans am, der einft die Freun— 
din der Pady verführte. Lady Elliot flieht nach Paris; 
ein Berfprechen, der Freundin gegeben, führt fie dorthin. 
Sie findet deren Bruder, den Freund Robespierre's, Gil- 
bert Lahahe. Zum erften mal fühlt fie den Einfluß einer 
reinen Liebe, aber auch den Fluch ihrer Vergangenheit. 
Die Siündflut bricht aus; alle Schreden der Revolution 
treten ihr nahe, mitten hinein wird fie gerifien, die Wo— 
gen ergreifen, ftürgen und heben fie und werfen fie end» 
lid) an die Küfte Englands zurüd. Alles das geſchieht 
nirgends unvermittelt, es fteht im genaueften Zuſammen- 
hang mit ihrer Vergangenheit; was fie duldete, war nur 
bie Folge ihres Thuns, eine Sühne für ihre Verirrungen. 

Wir überlaffen dem Lefer, die jpannende Erzählung . 
in ihren Einzelheiten zu verfolgen, Wir haben nur nod) 
bie Stimmung, die durch die ganze Dichtung geht, weiter 
bie geſchickte Gruppirung, das entfchiedene Erzählungs- 
talent, die ausgezeichnet durchgeführten Hauptcharaltere, 
bie Sorgfalt, die auf die Zeichnung der Mebenperfonen 
verwandt it, zu rühmen. Das Leben in Pondon, die 
Revolutionszeit, die verfchiebenen Kreife, im denen der 
Roman ſich bewegt, der Reichthum an Situationen und 
Verwidelungen: alles das gibt dem Dichter Gelegenheit, 
ben Pefer zu feffeln, ihm in Spannung zu erhalten. Die Lö⸗ 
fung ift wohlgelungen, die fittliche Idee glänzend durch 
geführt. Die politifche Gerechtigkeit, die hier mit der 
poetijchen im wohlthuenden Ginflange ſteht, ift zu rühs 
men. Lobend fei noch ber poetifche und Mare Stil er⸗ 
wähnt, endlich das feine Taktgefühl, mit dem Rodenberg 
die fittlihen Berirrungen der Lady Elliot behanbelt. 

7. Sarl Dario von Weber, Culturgeſchichtli— i 
Roman in drei Theilen von A reg 
Thomas. 1865. 8. 4 Thlr. 15 Near. 

Der vorliegende Roman gehört in bie Klaſſe der beim 
großen Leſepublikum fo beliebten hiſtoriſchen oder biogra- 
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phifchen Unterhaltungsfchriften. Es ift fo leicht und be 
quem, aus foldien Komanen etwas Wiffenfchaftliches, eine 
Anekdote, etwas allgemein Intereffantes lennen zu lernen. 
Biographien find meistens fchwerfälliger, jedenfalls ein- 
gehenber und gründlicher, und Gründlichleit verträgt ſich 
nicht mit ber Popularifirung der Wiffenfchaft, wie fie 
wenigftens in gewilfen Köpfen ſich darſtellt. Nebenbei 
erfährt man ja auch durch ſolchen Roman mehr als ſelbſt 
durch eime Biographie; er gibt Gelegenheit, alles Mög— 
liche heranzuziehen, was allgemein intereffiren fann; wo 
die Wahrheit aufhört, fängt bie Dichtung an und das 
Ganze fpinnt fi fo angenehm ab, ift viel dramatifcher 
als das Leben felbft, viel idealer und viel unmwahrer. 
Das Leben Weber’s ift einfacher in feinem Verlauf, als 
das ſchon früher von Ran als Roman behandelte Yeben 
Mozarts. Im erften Theile lernen wir Weber ald Ge 
heimfecretär des Herzogs Ludwig von Würtemberg ten« 
nen; über feine Familie, feine Jugend und feine Erzier 
hung berichtet Weber ſelbſt gelegentlich im Roman. Un- 
fer Held hatte bei feinem verfchwenderifchen, immer in 
Schulden ftedenden Prinzen feine leichte Stellung; des 
Königs Umgnade hing ftets über ihm. Mit leichtem Sinn, 
hier und da auch leichtfinnig und unbefonnen, immer aber 
redlih, offen umb wohlwollend „wie ein Bogel im Hanf- 
ſamen“ (1, 256) lebt er in Stuttgart, bis endlich, zum 
Glück für ihn, ein neuer unbefonnener Streid, eine Ver: 
bannung zur Folge hat. Nun fängt das friſche Schaf- 
fen an: der Roman zeigt ung Weber in Darmftabt, als 
Kapellmeifter in Prag, in Dresden und endlich den gro= 
ben Meifter fterbend in Yondon. Die bedeutendften Werte 
Weber’s ſehen mir entftehen, wir lernen die Hinderniſſe 
fennen, bie dem Künſtler bereitet wurden (die Störung 
feiner Dper durch bie Luftfchifferin Blanchard ift recht 
ergöglich erzählt), wir erfreuen und — an dem durch⸗ 
ſchlagenden Erfolg, an dem allgemeinen Beifall, der An— 
erfennung und der hohen Berehrung, die der große Mei— 
fter findet. Wir intereffiren und für das leichtentzündliche 
und nur zu vertrauensvolle Herz Weber's — aud) darin 
ift er eine echte Künftlernatur —, bis auch das Herz endlich 
Ruhe, Glüd und reiche Befriedigung durch eine vortreff- 
liche Gattin fand, Das alles aber wufte man, theilweije 
genauer und befier, al der Roman es erzählt, aus dem 
treuen Pebensbilde, durch welches Mar Maria von We— 
ber das Andenken feines großen Baters ehrte. Der Ro- 
man bedurfte alfo neuer Zuthaten, und am denen ift denn 
aud; fein Mangel. Der Hof König Friedrich's von Wiür- 
temberg wird im erften Theile mit einer Ausführlichkeit 
und mit Bemerkungen gefchildert, die das Stubium ber 
Denkwürbigkeiten Vehſe's leicht erkennen lafien. Rau 
verfteht überhaupt, feinen Roman für das große Leſe— 
publifum fchmadhaft zu maden; wo von feinem Helben 
wenig zu erzählen ift, bringt er ihn mit andern bebeu- 
tenden Männern in Berührung, und deren Yeben gibt dann 
wieder neuen Reiz und neue Unterhaltung. Alle Mufit- 
größen, die zu Weber in irgemdeinem Bezug ftanden 
vom Abt Vogler bis zu Meherbeer, treten auf und 
verjchwinden, ohme freilich irgendwo einen mehr als 


Auferlichen Einfluß auf den Componiften auszuüben. 
Ebenjo kommen und gehen Tief, Brentano, Eßlair, 
fogar der Eremit von Gauting, deſſen Leben bier un— 
gebührlih lang erzählt wird. Die Reifen und den 
wechjelnden Aufenthalt Webers benutzt Rau zu culturs 
hiftorifch ganz intereffanten Schilderungen und Benerkun: 
gen; fo wird z. B. ein recht lebendiges Bild von Fran: 
furt gegeben, 

Im ganzen aber erfcheint das Nebenſächliche zu breit, 
mit dem Hauptfächlichen nicht hinlänglic; verarbeitet. Das 
alles hätte natürlicher mit dem Helden in Berührung 
treten fönnen, das biographiſch und culturhiftorifch Ins 
tereffante diirfte doch immer nur als um Weber's wil- 
len nöthig erjcheinen. Wozu 3. B. die Geſchichte Darm- 
ftadts (ll, 218)? Das erjcheint alles jo unmotivirt, nur 
um drei Bünde zu füllen. Endlich, Weber ift iiberhaupt 
feine Romanfigur. Das Schickſal meinte es beffer mit 
ihm als mit vielen andern unferer großen Geifter. Nicht 
aus großer Urmuth und bitterer Noth hatte er ſich em⸗ 
porzuarbeiten, wie Gluck, Haydn und Beethoven; er hatte 
nicht das Recht der deutfchen Muſil zu erfümpfen, wie 
Mozart, Er fand die Wege geebnet, er hatte die Sicher: 
heit, die dad Vertrauen einer gegründeten Eriftenz, ein ver« 
ftändnigvolles Publikum, treue und theilnehmende Freunde 
geben. Die ihm bereiteten Hindernifje waren gering im 
Bergleich zu andern. Ihm wurde entgegengetragen, was 
viele vergeblic, fuchten, was Mozart erft ſterbend er- 
reichte. Sein änferes Leben alfo hat wenig Nomanhaftes; 
aber immer bleibt es uns lieb, Näheres von dem echt 
deutſchen Componiften zu erfahren, der in ben Tönen 
feiner unfterblichen Werke deutfches Wefen, deutſche Poeſie 
und Romantif, Tiefe, Gründlichkeit, Wahrheit und Hu⸗ 
mor berförperte. 

8. Mufa, Eine deutiche Waldgefhichte von Julius Schule 

Radun. Breslau, Mar n. Comp. 1864. 8, 24 Nar. 

Muſa ift ein Forfthaus, mitten im Walde, unweit 
eines ſchönen, romantifchen Sees. Der Zufall führt 
Olaf, einen jungen Offizier, in das Haus, freumbliche 
Aufnahme und Wohlgefallen an dem einfachen Leben feſ— 
jeln ihn länger, Der Förfter hat eine Todjter, Iba, bie 
mit einem wadern, aber unfchönen Mevierjäger verlobt 
ift. Des Fremden Wefen fagt ihr zu. Dlaf macht bie 
Belanntſchaft des benachbarten Gutsherrn und verlobt ſich 
bald nachher mit deſſen Tochter Martha, der Freundin 
Dda's. Die feftgefeßte Hochzeit muß verſchoben werben, 
da Olaf's Regiment mobil wird. Ida kommt an ihrem 
Hod)zeitötage dem See zu nahe und ertrinft, die Freundin 
erfranft aus Schred und ftirbt. Die einfache Geſchichte 
ift ganz hübſch erzählt, jo Herzlich wiedergegeben, wie fie 
warm empfunden wurde. Das Ganze ift weder meu noch 
etwa bedeutend, aber anſprechend und geſchickt. Es geht 
durch diefe Waldgefchichte ein erfreulicher poetifcher Hauch, 
ein warm empfindendes Menſchenherz hat fie. gedichtet. 


| Der Ausdrud it natürlich, frei von Uebertreibung und 


Ziererei. Die Gedanfen find nicht gerabe originell, aber 

angemeſſen und immer gut ausgedrüdt. Der Berfaffer 

ift, wie wir aus dem Bude zu erraten glauben, noch 
20 * 


156 


jung; ift die Waldgefchichte fein erfter Verſuch in diefer 

Richtung, jo kann er mit dem Debut ganz zufrieden fein. 

Im weitern Schaffen wird ſich manches abklären, vieles 

ruhiger geftalten und der Inhalt auch am Gehalt ge— 

winnen. 

9. Altadeliche Haus⸗, Hof» und Familiengeſchichten. Roman 
von Hermann von Maltie. Erfte Abteilung: Die 
von Bahlel. Bier Bände. Berlin, Janke. 1865. 8. 
5 Zhle. 

Wie es nad) dem allgemeinen Titel dieſes Romans: 
„Altadeliche Haus-, Hof und Familiengeſchichten“, fcheint, 
wird uns H. von Maltig in verfchiedenen Abtheilungen 
die Beziehungen des Adels zu beftimmten Richtungen der 
Zeit vorführen, durch dieſe Mdelögefchichten aber über- 
haupt und ein allgemeines Bild von ber Stellung geben, 
die der Adel in unferm mobernen Leben einnimmt. Die 
Aufgabe, die fih H. von Maltitz geftellt Hat, ift demnad) 
ungefähr biefelbe, wie die, welche der Berfafierin des Ro- 
mancyflus: „Bon Geflecht zu Gefchlecht“, vorgefchwebt 
hat. Die erfte, fcharf pointirte Frage ift: Wem gehört 
die Zukunft, dem Ritterthum oder der Induftrie? Es ift 
die Zeit gefchildert, wo der Abel, im Beſitz des Grund— 
befiges, ſich fträubte, die Landwirthichaft mit der In⸗ 
duftrie zu verbinden; wo er die Vollskraft, die in Yır- 
duftrie und Kapital ſich zeigt, nicht anerkennen mollte. 
Die ſich befämpfenden Parteien find ſich ihrer Aufgabe 
durhaus bewußt. Die abeliche Cafinopartei fämpft gegen 
Verkoppelung, Ablöfung, Gewerbe und Hanbelsfreiheit, da- 
gegen fir Befeftigung des Grumbbefiges, Beſchränkung 
ber Wechjelfähigkeit, für ritterfchaftliche Ereditbanten, Con: 
ceffionen u. dgl. Ihre BVerblindeten finden fie in ber 
reactionären Partei des Adels, in den Zünften, auf dem 
Lande, Die Oppofition befennt ſich zu der Theorie von 
Adam Smith, zum Princip des laisser faire. Ihre 
Bunbesgenofjen find der große Handel und die Induſtrie. 

Die großen Principien find in dem vorliegenden Ro— 
mane trefflich zur Geftaltung gebradit. Als Haupt ber 
Gafinopartei erfcheint der Oberfammerherr von Vahſel, der 
bie Misachtung gegen die Induftrie fo weit treibt, daß er 
mit feinem Nachbar, Hrn: von Pehnen, einem induftriellen 
Landwirth, im offener Feindſchaft ſteht. Sein Peben am 
Hofe, fpäter fein Minifterpoften machen es ihm unmög— 
lich, fi um fein Gut zu befümmern ; betrogen von feinen 
Wirthſchaftern, gezwungen zu ftandesmäßigen Repräfen- 
tationdausgaben, bie mit den Einnahmen nicht im Ein- 
Mang ftehen, fieht er fich dem Ruin nahe. Diefer wird 
noch beſchleunigt durch feinen politifchen Sturz, durch den 
Sieg feiner Gegner, Dabei erlebt er, daß in feiner eigenen 
Familie der Gegenfag gegen feine Principien hervortritt. 
Sein ältefter Sohn, der Garbecapitän Benno, ein ftiller, 
arbeitjamer Dann, hat lange den Schein geahnt, der mühe 
fam erhalten wurde; die Tochter Agnes unternimmt e#, 
ben verblendeten Sohn des Hrn. von Fehnen zur Thätig- 
keit zurüdzuführen. Endlich, um den Sieg der Gegner 
recht bemerkbar zu machen, mischen fi die Erben eines 
burch Arbeit erworbenen, durch Betriebfamfeit bewahrten 


Bermögens — alfo alles, was ber Oberfammerherr haft — | 


mit dem Blute der Babel und retten die Eriftenz des 
alten Geſchlechts. Der Oberfammerherr, alt geworben in 
feinen unhaltbaren Principien, ift eine prächtig gezeich 
nete Figur. Die Nobleffe ift ihm angeboren, er fchredt 
zurüd vor jeder unebeln That, vor jedem Gewaltſtreiche, 
zu dem ihn feine Verbündeten treiben wollen. Sein Rath» 
geber ift namentlicd der Droft von Drönnewig, der Di« 
plomat der Gafinopartei. Diefe freilich) fchredt vor kei⸗ 
ner Conſequenz zurüd, Dectropirungen, Meine Revolten, 
eine Palaftrevolution werden verſucht, der Kronprinz ges 
gen den König in Oppofition gebradt. Als Führer der 
Gegenpartei erfcheinen namentlich der Finanzminifter von 
Hatpelmath, der Bankier Friedmann, während der Hr. 
von Lehnen und der Director Müller praktiſch Zeugniß 
ablegen von der Richtigkeit ihrer Principien. 

Eine ganz befondere Sorte von Inbuftrierittern fehen 
wir bei beiden Parteien. Im Cafino begegnet uns ber 
Bruder des Oberfammerheren, ein aus Fidfihten bis 
zum General beförberter Mann, der, wie fein Neffe 
Hector, vom Spiel und Schuldenmaden lebt. Daf beide 
das corriger la fortune ungeſchickt betreiben, ber eine 
beim Spiel, der andere beim Menſchenraub, um in Be- 
fig eines Gutes zu gelangen, bringt fie in öffentliche Ver- 
widelungen, welde die Kraft des fonft ehrenwerthen al- 
ten Vahſel vor der Zeit breden. Auch die praftiich- 
phitofophifhe Schule hat ihre Kehrfeite; zu ihr gehört der 
Sohn des Finanzminifters, der ſich im einem Begegnen 


"mit Benno erbärmlich feig und dabei frech herausfordernd 


benimmt; weiter der Bankier Ktatz und der Negociant 
Stöte, die den jungen, verfchwenderifchen Adel durch 
Wucher vollends ruiniren und babei, durch Verbindung 
mit den Inſpectoren der Grundbefiger, dieſe legtern im 
großartiger Weife betrügen. 

Lobten wir fchon oben die tüchtige Geftaltung der 
Principien, fo können wir jest weiter ber Loſung der 
geftellten Aufgabe nur rühmend gedenken. Allerdings ift 
die frage, die zunächſt in dem Schicſale der handelnden 
Perfonen ausgetragen wird, ob mämlich der Adel fic mit 
der Induſtrie verbinden folle, lange auch fir biefen ent 
fhieden. Unfer moderner Adel, und nicht nur der grund- 
befigende, auch die nachgeborenen Söhne, diefe ſchon um 
der Zulage willen, befitmmern ſich um die Spiritus- und 
Auderpreife faft mehr als wünſchenswerth ift. Uns ſcheint 
jetgt weniger die Frage zu fein, mie fich der bel zur 
Induſtrie und zum Kapital, fondern wie er fich zur Ar 
beit überhaupt ftelt. Damit wirb der Gefichtöfreis ein 
unbedingt erweiterter, der Blick ſchaut nicht allein im 
die Höhe auf die rauchenden Fabrikſchlote, nicht allein 
in die Tiefe der Gruben und Bergwerke, fondern weit 
hinaus auf umfer ganzes fociales und politifches Leben. 
Bielleiht, daß in den weitern Abtheilungen biefer „Alt 
abelichen Familiengefhichten“ der Verfaſſer uns weiter 
führt umd uns nod höhere Beziehungen fchilbert. 

Das hier Gebotene aber können wir nur als eine 
durchaus tüchtige, von weitem Blid und genauefter Kennt- 
niß der geſchilderten Verhältniſſe zeugende Arbeit ber 
größten Aufmerkfamfeit empfehlen. Sehr gefchidte Anlage 
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und Ausführung, gute Beobachtung, frifche Schilderung, | 
feingezeichnete Charaktere, maßvolle Bertheilung von Licht | 
und Schatten, endlich, fpannende Erzählung find nicht | 


genug zu rühmende Eigenſchaften diefes Romans, 
Einige juriſtiſche Irrthümer, im denen der Verfaſſer 

ſich befindet, 3. B. über das Erbe der Mutter vom 

Kinde, wenn es bei Pebzeiten des Vaters ſtirbt, über Uns 


gültigfeitserflärung einer Berfchreibung u. ſ. w., wünfdh- 
ten wir verbejfert. Die IV, 12 ausgeſprochenen Anfic 


tem über das Recht der Natur bürften doc; vom fitt- 
lichen Standpunkt einiges Bedenken erregen. 
A. Freiherr von Coen. 


Eine berliner Emancipirte. 

Briefe des Prinzen Lowis Ferdinand von Preußen ar Panline 
Wieſel. Nebft Briefen von 9. von Humboldt, Rahel, Barnı- 
bagen, Geny und Marie von Meris. Herausgegeben von 
Alerander Büchner. Leipzig, Brodhaus. 1865. 8. 
24 Nor. 

Ein interefanter Beitrag zur Charakteriftit unferer 
Genialitätsepoche aus der Zeit der Schlegel'ſchen „Lu— 
einde” und der Schladht von Jena. Ans bem Romane 
der Fanııy Lewald kann man hierüber wenig lernen, da 
ift alles idealifirt oder vielmehr es opalifirt alles in. einer 
theoretiichen Verflärung. Wer in ben hier mitgetheilten 
Briefen zwifchen den Zeilen zu lefen verfteht, der lernt 
die Pebenspraris der genialen Männer jener Zeit beſſer 
tennen. Pauline Wiefel lebte mit der Orthographie wie 
mit der Moral auf einem gejpannten Fuße; doch in Bes 
zug auf die erftere wurde fie von dem Prinzen Louis 
Ferdinand wader unterftügt und durch das zweite gerade 
wurde fie den Stark- und Freigeiftern jener Epoche eine 
intereffante Erſcheinung. Freilich mufte nod) etwas hin⸗ 
zufommen, um dies zu bewirten — Pauline Wiefel war 
eine Schönheit. Daß fie nebenbei eine verheirathete Frau, 
feit 1800 die Gattin des Kriegsrath Wiefel war, fam 
wenig in Betracht, da der Fauftische und nihiliſtiſche Ge— 
mahl felber geringen Werth auf dieſen Beſitz zu legen 
ſchien. Es flingt fonberbar, wie der Prinz umd fie über 
Treue und Untreue phantafiren; er ift entzüdt vom ihrem 


al® wenn es gefchehen wäre.“ Dies bezieht ſich aber 
nur auf ihr gegenfeitiges Berhältnif; ber Ehegatte hat 
damit nichts zu thum. Der Feinfchmeder Geng, der ſich 
erft in fpätern Jahren (1811, 1815 und 1817) näher 
um die ſchöne Pauline kümmerte, führt eine echt diploma- 
tifche Correfpondenz mit ihr, die wenig mehr enthält als 
Einladungen zu Congreſſen. Wenn man diefe Bifiten- 
karten und biplomatifchen Noten mit Verftändniß lieft, fo 
fann man über ihre Bedeutung nicht im Zweifel fein, jo 
felten fid) aud; eine Quittung findet, wie die folgende: „Vous 
m’avez fait passer hier une soirde delicieuse.” Da 
fann man doch nur an die Situationen der „Lucinde“ 
denken. Barnhagen behandelt gar die ſchöne Pauline wie 
ein Kind und handelt ihr die Briefe der Rahel, das 
Stüd für einen Dufaten, ab. Diefes Sendſchreiben er« 


ſcheint uns höchſt harakteriftifch für Varnhagen's diplo⸗ 


um Sie zu ſehen.“ 


matiſche Gewandtheit; er weiß die ſchwachen Seiten der— 
jenigen, mit denen er zu verhandeln hat, ſehr gut heraus 
zufinden und trifft auch fir jeben den rechten Ton. So 
athmen feine Briefe an Bauline Wiefel eine gewiffe Her- 
ablafjung von geiftiger Höhe und dabei haben fie etwas 
confibdentiell Aufgeknöpftes. Auch Alerander von Hum— 
boldt ift vertreten unter den Briefftellern der emancipir- 
ten Schönen. Er jchreibt ihr am 1. Februar 1808 
unter anderm: „Ich umarme Sie innigft. Um mic her 
ift alles wüſt und leer; ich ginge 12 Stunden zu Fuß, 
Das darf freilich bei dem Welt» 
wanderer nicht wundernehmen, der, um eine Naturfcöns 


heit zu fehen, noch weiter gegangen ift. 





| 





Den Kern der Sammlung bilden die Briefe des 
Prinzen, aus denen in der That eine heiße, fait innige 
Leidenfchaft atmet. Der Herausgeber jagt von ihm: 

Der Prinz ift fein Mann, der auf der Schule oder in den 
Salons gelernt hat feine Leidenſchaften in Syllogismen zu ver» 
fchneiden und feine Empfindungen in Perioden zu vermeffen. 
Ihn reizt feine Mannichfaltigkeit eleganter Redewendungen; er 
liebt, und da er liebt, muß er jchreiben oder vielmehr fagen, 
und bräcdte es ihm zu hundertfahen Wiederholungen. Er ifl 
nadt und wahr wie die Autile, einfach wie fie; er jauczt wie 
eine Bachantin, er fchreit und flucht vor Zorn und Schmerz 
trotz Ajar und Philoltet. Nichts wird da abgerundet, = 
ſchmlickt, zugeftugt; zuweilen fteigt feine Naivetät bis zur 
habenheit. Seine homeriſche Natürlichkeit mag hier und da 
ihre lächerfiche Seite haben, aber er wollte ja fein Schriftfteller 
fein. Die Poeſie der Sinne beherrſcht ihm ganz, er ift trunfen 
von dieſem flißen Wahn — aber er geht ja aud in den ſicheru 
Tod als ein Fürft und mit dreiunddreißig Jahren — tadle ihn, 
lache ihn aus wer mag! 

Das pſychologiſche Räthſel diefer Leidenſchaft löſt uns 
der von Barnhagen mitgetheilte und ins Orthographiſche 
überfetste Brief des Prinzen an Rahel, den auch der Her: 
ausgeber in den Vorbemerkungen mitteilt, und dem wir 
die folgende charafteriftifche Stelle entnehmen: 

Pauline misgriff meinen Charakter, id; fah im ihr nur bie 
Fehler, die Eruberangen, die Auswüchſe dieſer a rg Na 
tur, ohne fie eigentlich zu lieben, ober ohme diefe Liebe in mir 
laut werden zu laſſen; bis endlich, wie Sie willen, es auf» 
loderte, ich fie trog den Menfchen, troy mir, ja ihrer jelbft, 


' fiebte, jeden Tag mehr opferte, jedes Opfer mic; mehr am fie 


Ausſpruch: „Wenn man eine Untreue thun Tann, ift es, | band umb fetettete; rechnen Sie ned; hinzu ben ane BRagijche 


renzenden Liebreiz, dem fie für mich hatte — den Stolz; meines 
Gharatters! Wie oft fahen Ste mid, nicht kalt und refignirt, 
meiner Liebe bewußt, dafigen, kalt und gleichgliltig, wenn an- 
dere Pauline herabwlirdigend, mid und meine Liebe vielleicht 
verſpotteten. Noch etwas Schönes lag in meinem Gerzen, ich 
habe zumeilen gehofft, die Reliquien von Paulinens ſchöner 
Ratur zu retten — meine heftige, zärtliche Liebe follte ihr Herz 
erwärmen — bie Ideen des Guten und Schönen beleben — 
fie jollte wieder an ſich jelbft glauben; ich dachte, fie jollte das 
Edle, Gute in mir lieben und erlennen, mein Leben durch Ge» 
nüffe aller Art verfhönern —; Überbem ift bei ihr die Härte 
nichts weiter als die Reaction der tiefften Gebengtheit, der Zer- 
rüttung ihres Innern — fie hat nicht den Much, zu zeigen, 
daf fie gut if, micht den Muth, Gefühle an den Tag zu legen. 

Diefe kritiſche Stimmung bricht in den Briefen an 
Pauline feltener hervor, und nur in dem Abſchiedsbriefe, 
als der Held in dem Krieg zieht, ift fie neben glühender 
Leidenfchaftlichkeit zwifchen den Zeilen zu leſen: 

Arme liebe Pauline, ewig find meine Gebanten bei bir mit 
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dir geweſen, jeden Augenblid fuchte ich Dir zu folgen bis zu dei» | Wefen würde gebildet haben aber daß auch vielleicht mandıes 
ner Ankunft in Berlin. Pauline ich fühle es jo war, fo tiefj | andere im dir wäre verborgen geblieben, welches nun fo ſelt⸗ 
nur durch dich bin ich wahrhaft glüclich nut du verbreitet | jame Wendungen und Ereigniffe, im deinem Leben, in dir aufe 
über meinem ganzen Weſen einen feelen Zauber aus, der Ge» ; geregt haben umd die dich dem ber dich fo wie ich Liebt der 
danfe am dich dur Liebe du, müſcht fich allem, vom dir meine | beim Weſen jo ergriffen, vielleicht noch Reigender machen muß. 
Pauline erwarte ih auch nur Glüd. Wie inmig ich did) Liebe, | Der unendliche a ben du für mich Haft ıft unbeſchreiblich 
fehe ich jelbft daraus daß ich dich felbft deine Fehler, nicht | du kennſt ja die Wunder unferer Liebe, unb fo wie wir im 
wegwünfcdte, alles in dir trägt ein unverlennbares gepräge | Kelche der Wolluft tranlen, thaten e8 wenige — Meine Pauline, 
von Wahrheit, deine Aufwallungen, deine Ungerechtigfeiten, alles | meine liebe Pauline ich rechne ganz auf deine Liebe, fie wird 
Lieb ic obgleich es mich quält, forte ich es dir fagte, und es | und foll mir Lohn fegn wenn ich zurlidlomme und dich wieder 
* —— y id) —— nichts mögte ich anders | an das Herz drücken werde. 

wiſſen obgleich ich wenn ich vieles von andern oder an andern Pauline Wiefel ift eine Erfeinung, die uns vieles 
wie dich jo fähe, ich e8 tadeln und micht Lieben würde, bei bir aus jener romantifdhen Sturm« und Drangepoche unferer 


fcheinen mir alle diefe Meine ler nur Ausmwücje einer zu r Fe 2 

Kraftvollen Natur zu jeyn Ar mandes nicht ganz | Literatur erflärt, melde ſich bis hinauf im das claffifche 
entwidelt, vieles zurüdgehalten, indeffen nichts ſchöne ganz er« | Leben von Weimar erftredte; fie ift eine Emancipirte in 
ftidt worden. Du Liebe Unnatige Pauline du Engliſche Pau- aller Naivetät, ohne jich über Theorien, wie ihre Freun— 


line — unendlich ſchwer war es dich i d dich micht : R ; 
mw a ih u * —* LA nn an u | din Rahel, den Kopf zu zerbreden; es tft der Cultus der 


t zu entwideln, dazu gehörte ein Geift wie es wenige giebt! — | qonen Sinnlichteit, den fie vertritt, ohne allen Sturm 
un ift mir — daß vieleicht eine höchſt nt | und Drang der Weltverbefferung. 
Erziehung dich zwar zu einem in anderer Art jehr intereffanten | 17. 








Seuilleton. 


Literarifhe Blaudereien. beftände ır, f. w., und nur bie mufterhafte Orbuung, fowie die 

Der fehste Jahresbericht Über den Stand und bie | wahrhaft ferupulöfe Genauigkeit umb Ueberfichtlichteit, in wel« 
Wirtſamdeit der Deuiſchen Sciller-Stiftung if vom | her das Inventar der alten Gefhäftsleitung auf die neue fiber» 
dem Bermwaltungsrath — — worden, Obgleich er um- | ging, ermöglichten ohne vieles Um» und Onfzagen die jogleiche 
ter der Herrſchaft der alten Statuten, weiche body im jo vieler eiterführung des wahrlich nicht fo leichten Werke; ein Um» 
Hinfiht gegen bie revidirten enze, entworfen wurde, ſtand, der gewiß ſchwer in die Wagſchale fällt, wenn man be» 
fo gibt er immerhin dem erfrenlichen Bereit, daß das Iuftitut | denkt, daß eime fait fehejährige, vielfach verzweigte und an 
felbft, unerfdlittert durch die Stürme der legten Zeit, fi fort- | einem fremden Orte geführte Färgteit gleichmäßig Br 
entwidelt und dem deutſchen Schriftftelerftand ein Aiyl von | fein wollte. Die im dem erften Tagen des December v. 
wacjender Sicherheit gewähren wirb. am Site des Borortes abgehaltene verwaltungsräthlide Cor» 

‚Der Charakter der Aufgeregtheit ‘, fagt der Bericht bald | ferenz ſprach ſich auch entſchieden in dieſem Sinne aus, inden 
am Eingan e, „ben noch die erfie Hälfte diefes Jahres am ſich fie auf Antrag der Eommiffion, welche bezliglich der dem früs 
trug, ift geſchwunden, der innere und äufere Friede der Stif | herm Bororte - ertheifenden «@eneraldecharge» mit ber Prü- 
tung ift mieberhergeftellt, und fo konnten die zu dem Ehren» | fung und Revifion der Rechnumgen niedergefeßt wurde, ſich da⸗ 
amte des «Vermaltungsrathes» berufenen Männer, nachdem bie | hin erflärte, «daß ber hg wur der verflofjenen Beriode 
Generalverfammlung vom 7. Juni 1865 zur Meftituirung der | im allgemeinen und der Borort Weimar insbefondere ber Stif- 
alten «Gagungen» als dem allein möglichen Auskunftemittel | tungsorganifation das eigentliche Leben eingehaudt habe und 
gegriffen hatte, um die infolge der befannten Differenzen für ſich deshalb der gegenwärtige Verwaltungsrat für verpflichtet 
einige = bebrohte Wirkfamkeit der Stiftung vor einer gänz- | halte, dem Gefammtwirken des vorhergegangenen in ehremvolft 
lichen Yähmung zu bewahren, umgeflört der ſchönen Kufgabe ausgezeichneifter Weife die Generaldecharge zu ertheilen⸗.“ 
fid) widmen, ein Inftitut zu feiten, das dazu beftimmt ift, dem Wir erfahren ferner, daß der im Wien bdomicilirende 
sernft und treu Ihaffenden Genius» der leider fo felten lohnen | Schriftſteller Dr. Hans Hopfen proviſoriſch, unter dreimonate 
ben geifligen Arbeit im deutſchen Baterlande eine hüffebereite | licher Kündigung von beiden Seiten, zum @eneraljecretär der 
Zufludtsfätte zu bieten. Wenn das Zurlidgreifen auf die al⸗ Edilier-Stitung an Karl Gutzlow's Stelle ernannt if. Dean 
ten Statuten, diefer durch bie Umftände geboteme Schritt, durch darf diefe Wahl gewiß billigen. Hopfen hat nicht nur durch 
melden auf bie Bortheile, ja man fan jagen, bie Errungen- | feinen Roman ‚ Seregretta" ſich in würdiger Weife in dem 
ſchaften ber in bem «revibirten Sapungen» enthaltenen prafti- | Kreis der deutichen Unterhaltungsichriftfteller eingeführt; er hat 
ſchen Einrichtungen für längere Zeit verzichtet ward, allerdings | ſich auch durch einige ſeiner, im dem „Münchener Dichterbuch‘ 
ein entjagungsvoller war; feine volle —— findet er | enthaltenen Gedichte, namentlich durch das in Gedanleninhält 
gewiß in dem alten bewährten Spruche: «Das f der Stif- | umd form gleichmäßig hervorragende Gedicht: „Die Noth*, 
tung mußte als oberſtes, allein maßgebendes Geſetz gelten.» | als einen künfſileriſch firebenden Worten bewiefen, welcher mol 
Zum erftienmal feit der förmlichen es unferer Stife gei et erjcheint, die Berechtigung der Kandidaten der Schiller- 
tung wurben Borort und Bermaltungsrath aufs neue beftellt; tillung zu prüfen, namentlich inſoweit biefelbe durd ben Ge» 
Ort und Perſonen ber Gefhäftsleitung wurden zum erſten male | brauch fünftferiicher Formen bedingt ift. 
gewechſelt. Daß eben diefer Wechjel, einige unweſentliche Stö- Die Cinnahmen der Sciller- Stiftung befiefen ſich im 
rungen in ben erfien Moden abgerechnet, ohne gewaltfame | Jahre 1865 auf 20094 Thlr. 27 Sgr. 6 Pf. und 1292 Ft. 
Unterbrehung des Geihäftsganges ſich vollziehen Tief, zeigt | d. W., eine immerhin beträchtliche Summe, durch welche 
für die gefunde Organifation unfers Iuftitute. Ihr allein ift | jhon mauche Nothwendigkeit, mandes firebende Talent ermu- 
es zu verbanfen, daß bie veränderten Berhäftniffe fich für dem | thigt werben Tann. Der Sefammtberrag ber ſowol aus ber 
geregelten Gang ber Geſchaftspraxis nicht fühlbar erwiejen. In | Gentralfafje als von den Aweigfiftungen gewährten Untere 
erden Bejelgung der einfchlägigen Beflimmungen der Ge» | ftültsngen beträgt 16511 Thlr. 12 Sgr. 10 Pf. und 855 BL 
häftsorbnung lübergab ber abgetretene Borort an dem neu ein» . 2. Der often der lebenslänglichen Penflonen, unter 
tretenden das gejammte Ardiv, die Rechnungsausweiſe, Rafien- | denen fi z. B. eine zu 500 umd fünf zu 300 befinden, hat 
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gegen früher eine nicht umtvefentliche Zunahme erfahren; aber 
auch die Ziffer der ein- und mehrjährigen, fowie einmaligen 
Unterftügungen ift geftiegen. Die Mittheilung der einzelnen 
Unterftügungsbeträge hat weiter fein Intereffe, da burd) bie 
Rüdtehr zu dem alten Statuten die Deffentlichkeit ausgeſchloſ⸗ 
fen ift und deshalb die Namen der einzelnen, von der Stiftung 
bedachten Autoren nicht genannt werden dürfen. Doch wiſſen 
wir aus den Beröffentlihungen jenes kurzen Interregnums, in 
welchem die revidirten Statuten und mit ihnen der Segen ber 
Deffentlichkeit herrſchte, daß fi unter den BVenfionären der 
Deutſchen Schiller- Stiftung eine große Zahl von namhaften 
Bertretern unjerer Literaturepoche befindet. 

Zu bedauern bleibt es, daß die Zahl der Zweigftiftumgen 
noch immer feinen Zuwachs gefunden hat. Nur ın Brünn 
Rand die Conftituirung eines Zweigvereins bei Abfaffung des 
Berichts in naher Ausfiht und ift wahrſcheinlich jegt bereits 
eime vollendete Thatjache geworben. Außerdem hat bie Zmeig« 
Riftung Nienburg fi zu einer hannoveriſchen Schiffer: Stif- 
tung erweitert, und wird hoffentlich diefen Namen mit der That 
führen, wenn der warme Aufruf der Stiftung um werfthätige 
Unterflätung und herzliches Entgegenlommen von feiten ber 
—— Städte den gewünſchten Anflaug gefunden ha- 
en wird. 

Der Bericht des Berwaltungsraths ſchließt mit folgenden 
danfbaren Rüdbfiden und frommen Wünſchen, welche die Arie 
denspfeife von Stiftung zu Stiftung freifen lafſen, bie in letz⸗ 
ter Zeit jo bebenllich ausgegangen war: 

„Es erübrigt noch am Stufe biefes Berichts einer Pflicht 
der Danlbarleit N. genligen. Sie gilt den Männern, bie unter 
oft jhwierigen Berhältuiffen, aber allzeit bereit, bem Dienfte 
unferer Stiftung ihre meift mühjam errungene Muße zu mwid- 
men, mit folder Einfiht, Tüchtigleit, Gejhäftelenntnig und 
Thaitraft das Werk feiteten und fortführten, auf deſſen @ebei- 
ben fo viele Hoffnungen, auf deſſen Gelingen bie Augen des 
Baterlandes gerichtet find. Wir meinen die Mitglieder des frli- 
hern Bororts und Verwaltungsraths! Cine gleiche Pflicht der 
Danlbarleit gebietet uns, Herrn Dr. Köfter in Weimar, ber mit 
nicht genug zu ſchätzeuder Bereitwilligfeit während der Bacanz des 
Generafjecretariats der Mühewaltung dieſes Boftens fid un⸗ 
terzog, für biefen zur innigften Befriedigung des Berwaltungs- 
rathẽ unjerer Stiftung geleifteten Dient bier die ihm gebüh- 
rende nr Unerfennung auszujpredhen. So möge denn 
für umfere Stiftung aud) die ueue Berwaltungsperiode als eine 
mad; jeder Richtung bin fegensvoll erfprieflide und gedeihliche 
I geftalten. Die jhöne Schöpfung jener unvergehlid, jhönen 

age, in denen die deutſche Nation die hundertjährige Geburts- 
feier eines ihrer größten Söhne beging — unfere Stiftung be- 
darf zu ihrer vollen Kräftigung des innern und äußern 8 
dens. Dieſen ihr zu bewahren, die zerſtörenden Mächte ber 
Zwietraht und Eutzweiung von ihr fern zu halten, wird bie 
Aufgabe des Berwaltungsraths und ber Stiftungsgenoffen fein. 
Möge ein gütiges Geſchld diefes Borhaben unter a1 


Eine niederdeutfche Ausgabe des „Eulenfpiegel”. 
Die ältefte befannte Ausgabe des Eulenfpiegel ftammt aus 
dem Jahre 1519 und ift im hochdeutſcher Sprache abgefaft. 
Man bat alle Urſache, mit dem Derausgeber Lappenberg, wel- 
her kürzlich der dentfchen Wiſſenſchaft durd den Tod entriffen 
wurde, die Anſicht aufrecht zu erhalten, daß dieſe ältefte hodh- 
deurjhe Faffung von Thomas Murner herrühre, Daß aber 
vor 1519 ſchon ein Drud und zwar in niederdeutſcher Sprache 
eriftirte, läßt ſich aus verſchiedenen Einzelheiten mit Gewißheit 
ſchüehßen. Bisjett hat fi ein foldies Eremplar nicht auffinden 
laffen, aber auch die älteſte bekannte niederdeutſche Ausgabe 
trifft das feltfame Misgefchiet, in feinem ber erhaltenen Eyem- 
plare complet vorzuliegen. Glüdlicherweije aber ergänzen fid 
die beiden Fragmente, welche bie BVibliothelen zu Wien und 


Berlin aufbewahren, fobaß fi aus ihnen das durchaus voll- 


Heransgegebgn von 


fändige Werk ergibt. Es war daher eim fehr danlenswertheé 
Unternehmen, wenn ſich die beiben Bibliothelsvorflände zur 
Herftellung eines vollfländigen „Eremplars“ vereinigten, aber 
Teider lönnen wir uns mit der Art und Weiſe nicht einverflan« 
den erHlären. Die Compfetirung geſchah auf dem Wege ber 
Photolithographie, und jo entfand nicht eine Tertausgabe, fon- 
dern im finnlihen Sinn ein „Eremplar“, eine fFacfimileAus- 
gebe, die man fo gnädig war in einigen Eremplaren audy dem 
uchhandel zu überlaſſen, unter folgendem Titel: „Tyel Ulen- 
fpiegel in niederfähfiiher Mundart nad) dem älteſten Drud des 
Servais Kruffter photolithographiſch nachgebildet” (Berlin, Aiher 
u. Gomp., 1865). Der Preis für diefes Curioſum beträgt 
6 Thlr., gewiß nicht zu viel in Hinficht der gewaltigen Her- 
ftellungstoften, aber er ift entſchieden zu hoch für alle, demen es 
auf die Sache, nicht auf eine Rarität anlommt. Wollte man 
eine Auſchauung des äußern Gewandes des alten Druds geben, 
fo hätten einige Blätter Ber mit Berüdfihtigung einiger 
Holzſchnitte hingereiht. Die Hauptſache ift der Text, den man 
einfach urkundlich abbruden mußte. Das märe eine Bereiche 
rung der Literatur und ber Wiffenfchaft gemweien, die man all« 
emein mit Dank aufgenommen haben würde, weil eine ſolche 
ertansgabe Leichter anzuſchaffen if. Uebrigens ift dieler „mie 
derdeutiche” Drud, wie man ihn im Gegenſatz zum „hochdeut ⸗ 
ſchen“ immerhin nennen fann, feinesmegs „‚nieberfächfiich‘‘, wie 
auf dem Titel zu leſen ift, jondern niederrheiniſch, insbefondere 
töolniſch, was garz leicht erllärlich if, weil Servais Kruffter in 
Köln feine Druderei hatte. Warum haben ſich denn die Herren 
Berleger nicht bei einem Sacverflänbigen Raths erholt? Eine 
andere Seltjamkeit enthält die Vorbemerkung: es wird gejagt, 
diefe niederſüchſiſche Ausgabe ſteht dem äfteften Terte ber „Le 
gende‘ näher al® irgendeine andere. Wie kann man mur die 
„Sage von Eufenfpiegel eine „Legende nennen? Hoffentlich 
wirb uns neben dem Facfimile fpäter and mod eine einfache 
und billigere Tertausgabe des Kruffter’ihen Druds geboten! 
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Anzeigen. 


Verlag von S. N. Brockhaus in Leipzig. 


Der Neue Pitaval. 


Eine Sammlung ber intereffanteften Criminalgeſchichten 
aller Länder aus älterer und meuerer Zeit. 
Begrüundet von 
3. €. Hikig und W. Häring (Wilibald Aleris). 
Fortgeführt von Dr. A. Dollert. 

Dene Serie. Erfier Band, Erfies Heft. 


8. Geh. 15 Nor. 
Inhalt: Die Ermorbung bed Präfibenten Abraham Lincoln, bie Ra Tr 
rung in Wafhingten und Yeflerfon Davis. 1865. — Eriminaliftijge Mie 
cellen aus Nürnberge Vergangenheit. 1. 

Um die Tebhafte Theilnahme, melde das Publikum dem 
„Neuen Pitabal“ von feiner Begründung am unausgefegt zu⸗ 
theil werben ließ, noch zu fleigern und allgemeiner zu machen, 
erſcheint die jet begonnene Neue Serie des Werks zunähft in 
einzelnen Heften. Es erwächſt daraus ber doppelte Bor- 
theil, daß wichtige Erimimalproceffe der Gegenwart fofort, 
nachdem die Acten geſchloſſen find, den Leſern vorge 
führt werden fönnen, und daf zweitens Gelegenheit gege 
ift, die Darſtellung jedes Procefjes auch einzeln zu eriverben. 
Die Ausgabe in Heften empfichlt das Werk außerdem zur Auf- 
nahme in Jourmal» und Lefecirkel, Wer jedoch die ge e 
Erſcheinungsweiſe vorzieht, fan die Neue Serie, ganz wie d 
frühern, in vollfländigen Bänden beziehen. 

‚Das erfte Heft der Neuen Serie nebit einem Proſpect 
ift in allen Bnchhandlungen zu haben, wo aud Unterzeich—⸗ 
nungen fir die Fortſetzung angenommen werben. 





Verlag von S. N. Brodigans im Leipzig. 


Die Ritter vom Geife. | 


Roman in neum Büchern 


bon 
Karl Gutzkow. 
Bierte Auflage. 
Neun Bände. 8. Geh. 4 Thlr. 15 Ngr. Geb. 5 Thlr. 15 Ngr. 


„Die Ritter vom Geifte‘ find anerfanntermaßen eins der 
beften Werke Gutzlow's und ein Roman von bleibendem Werthe. 
Als ein Spiegelbild ber beutjchen, mamentlid, ber preußiſchen 
Zuflände nad 1848 hat diefer Roman eine ſchöne Idealwelt 
politiſcher Tüchtigfeit auferbaut, die auf Taufende von Leſern 
während der darauf folgenden trüben Zeit erhebend und er- 
muthigenb einwirlte umd die gleiche Wirkung auch ferner aus- 
zullben geeignet ift. 

Es war ein Lieblingsgedanle des Dichters, dem bereits in 
drei Auflagen erjdienenen Roman in einer . ihren 
wohlfeilen Preis der weiteſten Verbreitung fähigen Bolts- 
ausgabe dem eg zugänglic; zu machen, und bie 
Berlagshandlung hat feinen Wunſch mit der num vollflän- 
big vorliegenden vierten Auflage verwirklicht, Diefelbe 
glaubt um fo mehr bie Ausgabe, die ſchon während des all 
mählichen Erjcheinens in Bänden zahlreiche Käufer gefunden, 
jetzt von neuem dem bdeutichen Publitum zur Anſchaffung 
empfehlen zu dürfen, als fie einen weſentlichen Theil des Er— 
trags dem Didjter überweiſen wird, 
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Verſag von S. N. Brochhaus im Leipzig. 


Sriefe von Iohann Peter U 
an einen Freund, 
aus den Jahren 1753—82. 


Herausgegeben von Auguft GHenneberger. 
8. Geh. 20 Mgr. 

Diefe Briefe des Dichters Uz verbreiten ſich hauptfäclid 
über neue literarifhe Erſcheinungen während der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts und haben um jo größeres Anterefie, 
als die gleichzeitigen Duellen über jene vorclaffiiche Periode 
der deutſchen Literatur, über die fogenannten Anakreontiter, bt: 
tauntlich mur ſehr fpärlich fliehen. Die Einleitung und bie ır- 
läuternden Anmerlungen, womit der Herausgeber die andy cul- 
turbiftorifch wichtigen Briefe begleitet hat, werden namentlich 
nicht fadwiffenfhaftlichen Lefern willlommen fein. 





Verlag von S. A, Brockhaus im Leipzig. 


Schiller - Bibliothek. 
Verzeihniß derjenigen Drude, welde die Grundlage 
des Tertes der Schiller'ihen Werte bilden. 
Aus dem Nachlaſſe von 


Paul Trömel. 
8 Geh. WM Nor. 

Mit der gemwiffenhafteften Sorgfalt ber verflorbene 
Berfaffer, unterRügt von ben — Dr. Btobm, Eike 
Wendelin von Maltahn, Dr. Ioadim Meyer, Regterungsrath 
Dr. Wentel, Regierungsrath Wurzbach von Tammenberg u. a., 
die Titel aller der Drude Schiller'ſcher Schriften gefammelt, 
welche für Fefiftelung bes Tertes auf immer ale Srundiage 
bienen müſſen, dieſelben kritiſch gefichtet, nach der Entftehungs- 
zeit der einzelnen Erzeugniffe aufgeführt umd mit Höchft werth 
vollen bibliographifchen Nachweiſen begleitet. Die Schrift er- 
ſchien nun unter obigem Titel aus feinem Nachlaß, eingeleitet 
dur eim biographiiches Vorwort von Heintich Brodhaus. 
Egiller-Sammler, Bibliograpben, Piterarbiftorifer wie Literatur 
freunde überhaupt erhalten damit eine gewiß willfommene Gabe, 
ein in vielen Fällen unentbehrliches Bibflographifdes Hilfsmittel, 


Derlag von S. N. Btochhaus in Leipgig. 


Ein Dugend Kampflieder für 
Schleswig: Holftein. 
Ton H—r. (Friedrich Rückert.) 
Smweite Nuflage. 
8 Geh. 5 Ngr. 

Dieſe Unfang 1864 erfhienenen Gedichte Friedrich Midert'e, 
bie legten Dichtungen, welde von ihm veröffentlidit worden, 
beleuchteten die damalige politifche Yage im Geiſte des Berfaj- 
fers der Geharniſchten Sonette”. Diefelben bilden einen nicht 
unweſentlichen Beitrag zur Bervollftändigung feiner Werte; fie 
zeigen, wie der politiſche Borkämpier von 1813 bie Flamme 
der Begeifterung flr Deutſchlande Macht und Ehre bis ins 
höchſte Greifenalter treu gebfitet hat. 











_ Verantwortlicher Mebacteur: Dr. Eduard Brocbaus — Drud und Berlag von F. =. Brotbaus in Keipgige . 








Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


— Ur. 11. — 


15. Mär; 1866. 





Inbalt: Zur Gharakterifif Qutmig’s XV. — Guflan Rimelin’s Shaffpeare-Etubien. Bon Rudolf Gottſchall. (Bertluf.) — Bom 
Bücertifh. — Strauß' neues „Beben Jeſu“ in England, — Feuilleton. (Siterarifge Plaubdereien) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Zur ECharakteriftit Ludwig's XIV. 

Die letzten Lebensjahre Ludwigs XIV. Geſchichtliche Studie, 
Borfiudie zu einer „Befcichte der Regentihaft". Bon Wils 
beim Krohn. Jena, Coftenoble. 1865. @r.8. 2 Thlr. 
15 Ngr. . 

Der Berfaffer nennt fein Bud) eine geichichtliche Stubie 
und begegnet dadurch von vornherein dem Einwand, daß 
daffelbe weder in Form noch Inhalt den firengen Anfor- 
derumgen, welche man an ein pragmatijches eigentliches 
Geſchichtswerk zu ftellen berechtigt ift, zu genügen ver- 
möge. Seinem Werke liegen augenfällig hauptſächlich bie 
im vorigen Jahrhundert in fo großer Anzahl erſchienenen 
Memoiren jeglichen Kalibers zu Grunde, Stil und Schreib- 
weife wifien zwar den gewöhnlichen falopen Ton ber Me— 
moiren zu vermeiden, fallen aud an nur menigen Stel 
len in die dem Romane eigenthümliche fchmungvollere 
und phantafiereichere Diction, aber bie keuſche, nüchterne 
Sprache der maßvollen Klio hat ſich der Berfafler doch 
noch nicht anzueignen gewußt. Wir erinnern insbefonbere 
an die Schilderung der Frau von Maintenon, der In- 
triguen der Fürftin Orfini und anderes. Auch befchäf- 
tigt ſich das Buch im ganzen doch zu wenig mit ber 
Hauptperfon, mit Ludwig XIV., indem der fpätere Re- 
gent, Herzog Philipp von Orleans, zu fehr in den Bor- 
dergrund tritt. Der Verfaſſer gibt durch bie ganze Art 
und Weife, wie er jeden Augenblid auf den Herzog von 
Drleans zurüdfommt und ihm mehr Beachtung ſcheult, 
als dem, der dem Titel zufolge als ber Held des Buchs 
betrachtet werden muß, deutlich zu erfennen, bafj er bie letzte 
Regierungsperiode Ludwig's XIV. nur darum zum Gegen- 
ftande feiner Studien machte, weil im berfelben die In— 
triguen gefponnen wurden, bie zu zerreißen der Herzog 
von Orleans fofort nad) dem Tode bes Königs alle feine 
Kraft und Talente in Anwendung zu bringen genöthigt 
war und weil nicht nur der Beginn und Berlauf diefer 
Imtriguen, fondern auch die Motive, denen fie entfprun- 
gen, zum größten Theil unverſtändlich und in hohem Grade 
befremblich erfcheinen, wenn man nicht auf das gemauefte 
davon unterrichtet ift, umter welchen Einflüffen Ludwig XIV. 
in feinen leisten Lebensjahren ftand und mit meld, wahr- 
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haft teuflifchen Mitteln man auf den armen großen König 
zu wirken verſuchte. 

Daß aber trog der Blindheit, mit welcher der hoch in 
den Giebzigen ftehende Monarch geſchlagen war, daß trotz 
des Güngelbandes, an weldhem ihn Frau Maintenon und 
fein unähnlicher Lieblingsfohn, der Herzog von Maine, gan 
nad; Gefallen führten, der ftolge alte Mann immer 20 
fo viel Kraft und Energie befaß, um ein gewiſſes Maß 
von Rechtlichkeitsgefilhl nicht zu verleugnen und um ben 
Berfolgungen und Berleumbungen wenigftens da, wo fie 
ihm zuzumuthen wagten, bie eigenen Mitglieder feiner 
Familie anzutaften und bie Ehre feines königlichen Hau- 
ſes mit Schmach und Schande zu bebedien, ein feites Halt 
zu gebieten: dies muß uns bei all unferer Abneigung 
gegen ben eitelm, tyrannifchen, abergläubijchen König mit 
einer gewiſſen Hochachtung vor feinem Charakter und Ehr- 
gefühl erfüllen. Nicht der glänzende Hof, nicht die zahl- 
reihen Kriege, die Erwerbung frember Provinzen, die 
ftolze Sprache und Haltung, welche ber Herrfcher Frank 
reich® gegen gm Europa führte, vermögen ben einfichti- 
gen beutfchen Lefer zu blenden, wol aber bie Würde 
und bie ftolze ungebeugte Haltung, welche er während ſei⸗ 
ner fpätern Regierungsjahre bewahrte, während der Zei 
ten ber herbften und traurigften Unglüdsfälle, welche nicht 
nur Frankreich, fondern den König perfönlich im feiner 
eigenen Familie heimfuchten. Hier erfcheint Ludwig XIV. 
wirklich groß, wenn auch nicht als König, fo doch ala 
Menſch und Familienvater, Die franzöfiichen Hiftorifer 
wiffen zwar in ber Regel biefe Charakterziige wenig zu 
witrbigen, fie würden auch nicht leicht die letzten Lebend- 
jahre Ludwig's XIV. zum Gegenftande ihrer Darftellung 
emacht haben, denn den Franzoſen war aud) ihr „großer 

Önig" nur fo lange groß, als ihm das Glück Lächelte, 
nur fo fange war fein Despotismus ein berechtigter. 

Es ift infofern allerdings ein Verdienſt bes vorliegen« 
den Buchs, die Charakterzüge, welche dem großen König 
wirflih groß erſcheinen laffen, uns recht zur Anſchaulich- 
feit zu bringen, Da der Berfaffer und nur bie legten 
Lebensjahre Ludwig's XIV. vorführt, fo Hatte er ſich ba» 
mit felbft der Gelegenheit beraubt, feinen Helden uns im 
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vollen Glanze feines Wirfens barzuftellen. Nicht nur bie 
Beziehungen Frankreichs zum Anslande hatten für dafs 
felbe eine gegen die jüngfte Vergangenheit demüthigende 
Wendung genommen, nicht nur die Kriege nahmen einen 
unglüdlichen Verlauf und Spanien ſchien fiir die Bourbonen 
verloren, fondern auch in den innern Verhältniſſen des 
Reichs fah es traurig aus, die Unzufriedenheit der Ber 
völferung war in rafcher und ftetiger Zunahme begriffen. 

ter diefen Umftänden hat es zwar der Berfaller ge» 
rade nicht unterlaffen, die auswärtigen Berhältnifle, bie 
Kriegführung und die ſpaniſchen Wirren befonders aus- 
führlich, namentlich die. legtern, zu beſprechen, c& ergab 
fi) aber ganz vom felbit, da das Hauptaugenmerk eben 
nur dem galt, was wirklich in fortdauernd näherer Be- 
rührung mit dem König ftand: dies waren aber bamald 
nur feine Familie, die Maintenon mit eingerechnet, und 
der Hof. Bom König ald Regent und Herrfcher erhalten 
wir nur fehr dürftige Andeutungen; wir erfahren nicht 
einmal, was doch erft wieder Guizot in feiner „Geſchichte 
der Eivilifation in Europa” eingehend behandelt hat, daß 
Ludwig XIV. der eigentliche Gründer der franzöfifchen 
Gentralifation, der Schöpfer der fo vollendeten bureau⸗ 
kratifchen Regierungsweife in Frankreich, war. Aber cben 
als Regent fühlte ſich Ludwig in feinen letzten Lebens- 
jahren felbft jo wenig mehr, der Abftand gegen feine eigene 
Vergangenheit fam ihm fo groß vor, daß er, wenn er 
von berfelben ſprach, fich öfters des Ausdruds bediente: 
„Quand j'etais roi.“ Um fo mehr fithlte er fich dagegen 
in feiner folgen Witrde als Mittelpunkt des Hoflebens, 
des bis ind Meinlichfte ausgebilbeten Etifettenzwangs. Das 
eine unlüberfteigliche Schranfe zwifchen ihm als König und 
der übrigen (franzöfifchen) Menfchheit als Unterthanen 
bildende Geremoniell wurde von ihm unter feinen Ume 
ftänden verlegt, er felbft erfchien in allen Lagen als ber 
Arhitypus der Möniglichen Würde und Grandezza. Ohne 
jede Spur von Gefpreiztheit und Affectation imponirte er 
noch bis in fein höchftes Alter durch die ihm angeborene 
Würde, Er hätte es darum auch zur Erhaltung feines 
föniglichen Anſehens wahrlich nicht möthig gehabt, feine, 
auch nicht die geringite Abweichung von ber beftehenden 
Hofetikette felbft unter noch fo gerechtfertigten Umftänden 
zuzulaſſen. Mber er ging noch meiter: alle, auch bie 
Sieber feiner Familie, mußten fich ſtets allen feinen Yau- 
nen fügen, durften ihm nie in liebgewordenen Gemwohn- 
heiten eine Störung verurfachen. Ludwig XIV. war hierin 
wie in allem der vollendetfte Despot und Egoiſt. Wie 
fite die Regierung des Staats fein Wille aufer dem jei- 
nigen Geltung haben follte — fein Wahlſpruch „letat 
c'est moi’ ift ja binlänglich befannt —, fo follte es aud) 
in feinem Privat«, in feinem familien» und Hofleben ber 
Ball fein: alle in feiner Umgebung follten nur Mario- 
netten fein, beren Fäden er im feiner Hand hielt und 
nad Belieben in Bewegung feste. Was er angeordnet 
und befohlen hatte, war unmiberruflih. Der König war 
zwar keineswegs ohne Gefühle der Zuneigung gegen ein- 
zelne Glieder feiner Familie; doch auch diefe mußten 
fih unbedingt unterwerfen und Folge leiften, mochte aud) 


im einzelnen Falle diefer Gehorfam mit ben größten Uebel- 
ftänden, ja mit Lebensgefahr verbunden fein. Noch wer 
niger Rüdfichten nahm er gegen feine Maitrefien: 


Nie hatte er zu Gunſten eines andern Menſchen feiner 
Selbftfucht entfagen, nie einen Widerſpruch gegen feine Launen 
ober and) nur die geringfte Beeinträdhtigung ber ihm Tiebgewor- 
denen Gewohnheiten bulden wollen. Und nicht eimmal, die, 
weiche ihm am nädften ftanden, mit beren Leben fich feine Nei- 
gengen und Gefühle verwebt hatten, blieben vor den Aeuße- 
rungen feiner rücfichtsloſen Willfür bewahrt, deun fein Herz 
war verhärtet worden burd) die Gewohnheit, fich als dem ſſeten 
Mittelpunft alles Seins, als das Ziel aller Blide und Auf 
mertſamleit zu betrachten. Er hatte fat verlernt, eine Gegen- 
feitigteit zwiſchen ſich und der übrigen Menſchheit anguertennen. 
Wenn er frau von Maintenon beſüchte und fie unpäßlich, von 
Kopfweh geptini t oder gar im Fieber liegend ſand, ſo hinderte 
ihn das nicht, alle Fenfter öfinen zu laſſen, weil er die friſche 
Luft liebte, oder bie gewohnte Geſellſchaft zu ihr zu entbieten 
und bie Hunderte von Kerzen anzünden zu lafien, „bie (ihr 
eigener Ausdrud) wie ebenfo viele Dolhfidye im ihren zucken ⸗ 
ben Nerven bohrten“. Selbft in der Zeit feiner zärtlichften 
Gefühle für feine Maitreffen nahm er auch micht bie geringfte 
Rüdfiht auf ihr Wohlbefinden, foweit nicht das eigeme davon 
bedingt war. Auch dann, wenn fle ſchwauger waren, geftat- 
tete er ihnen nicht, daß fie fih vom dem Reifen, die er unter- 
nahm, ausſchloſſen oder auch mur im irgendeiner Meife von 
ben firengen Regeln der Etikette entbanden. Stets mußten fie 
im Staatsfleide, geſchmüdt und geihnürt, zu jeder Zeit, wenn 
es ihm beliebte, auf feinen Wink bereit fein, nad Flandern 
unb noch weiter reifen, allen Feftlichleiten, die mährend diefer 
Reifen veranftaltet vourden, beimohnen, tanzen, wachen, bei der 
Zafel erſcheinen und fi flets heiter umd angeregt zeigen, felbft 
nicht durch die leiſeſte Aeußerung verrathen, daß fie unter jol« 
hen Strapazen litten. 

Wenn der Hof in den verſchiedenen Jahreszeiten von einem 
der königlichen Schlöffer nad dem amdern überfiedeite, mach 
Marly oder Fontaineblean fuhr, durfte niemals ivgendeines der 
töniglichen ——— fehlen, auch Krankheit gewährte laum 
einen genllgenden Entſchuldigungsegrund, und ſelbſt wenn die 
rung feiner Enfel ſchwanger waren und bie Beſchwerdeun einer 
olchen Fahrt ihren zarten Gefundheitszuftand zu gefährden droß- 
ten, litt ber König durchaus nicht, daß fie auf ihnen fehlten. 
Mehr als einmal war dadurch die Hoffnung eines Zuwachſes 
feines Familienkreifes vereitelt worden; trotbem drang er nach 
wie dor auf ausnahmslofe Befolgung diefer von der Ttikette 
feines Hofs vorgefcriebenen Gebräuche. 

Als num wiederum einmal die Vorftellungen der Aerzte, 
felbft die Beforgniffe, die Frau von Maintenon geäußert, un- 
beachtet geblieben und die Herzogin von Bourgogue troß ihrer 
bergerhdien Schwangerfhaft nach Ablauf eines kurzen Äuf - 
ſchubs, zu dem ſich der König in Rückſicht auf ihr leidendes 
Befinden verftanden hatte, gemöthigt worden war, am der Fahrt 
nad; Mary theilzunehmen, hatte diefelbe abermals nachtheiligem 
Einfluß ausgeübt, und eime Fehlgeburt war bie Folge. Lud- 
wig XIV. vernahm diefen Unfall mit Gleihglltigkeit, und ohne 
aud nur im mindeften feinen Eigenfinn, der ihn verſchuldet, 
au bedauern, theilte er die Machricht feinem Hofe mit, der ihn 
auf feinem Spaziergang in den Gärten von Marly begleitet 
hatte und zufhante, wie der König, am Balfin' fiehend, ben 
Karpfen Broden zuwarf. 

Den Höflingen entfuhr ein Ausruf der Veftürzung, und 
einer derfelben Außerte die Beforgniß, daß die Herzogin, weil 
ihr mehrmals derjelbe Unfall begegnet mwäre, vielleicht nie wie» 
der Kinder befommen möchte, „Und wenn das nun wäre“, 
unterbrach ihn Ludwig XIV. ärgerlich, indem er für eimem 
Augenblid feine ging einftellte, „was thäte es 
mir? Hat file nicht ſchon einen Sohn? Und wenn ber ſtürbe, 
iſt der Herzog von Berri nicht ſchon alt genug, ſich zu vermählen 
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und Kinder zu zeugen? Was liegt mir daran, ob die Thron- 
folge auf feine oder ihre Kinder übergeht? Sind fie nicht alle 
meine Enfel? Dieu merci!" fligte er dann mit wadjfender Bei- 
tigkeit hinzu, „fie hat eine Fehlgeburt gethan, meil es einmal 
fo fein follte. Ich werbe nun doc nicht mehr von den läftigen 
Borftellungen der Aerzte und den mir ebenfo widerlichen Be- 
denllichleiten alter Weiber in meinen Reifen, und was mir fonft 
zu thun beliebt, geftört werden, Ich werde jet nieder ganz 
nad) meinem Gefallen Teben fünnen und man wird mid im 


Ruhe laſſen.“ 


Aber die Nemefis blieb nicht aus und die gerechte 
Strafe ereilte den übermüthigen Monarchen noch bei Peb- 
zeiten. Einmal erfolgten fo viele Todesfälle in feiner 
Familie, daß ihn faft nur ein einziger Urentel von fhwädh- 
licher Gefundheit überlebte, und auf der andern Geite 
trugen jhlieglih die „alten Weiber“ dennoch den Sieg 
davon. Der große König, defien Wille allmächtig fein, 
dor deſſen Saunen ſich alle ohne Ausnahme beugen foll- 
ten, mwurbe doch endlich der Spielball in den Händen 
eines verjchmigten, heuchleriichen alten Weibes von dunf- 
ler Herkunft. Nicht Ludwig XIV., fondern die Witwe 
des Dichters Scarron regierte zulegt in der That Frank» 
reich; fie wußte dem König fo ſchlau und fein ihre Ideen 
und Plane einzugeben, daß er fie für feine eigenen hielt; 
die Minifter empfingen ihre Inftructionen von ihr, und 
wer gegen fie Widerfland verfuchte, mußte, mochte er fonft 
felbft auch in der Gunft des „allmächtigen“ Herrfchers ftehen, 
doch bald den Intriguen des alten fchlauen Weibes wei— 
hen. Und ber große Monarch hatte nicht einmal einen 
Danf davon, baf er fich von der Frau von Maintenon 
unb dem wegen ihrer gemeinfchaftlichen Intereſſen eng mit 
ihre verbündeten Herzog von Maine fo umgarnen lief, 
daß nur folche Perfonen ihm mahen durften, welche die 
fen faubern Genofjen ergeben waren ober ihnen doc un» 
ſchädlich dünlten. Weber feine Maitrefje noch fein eige- 
ner Lieblingsfohn hatten Zuneigung zu ihm, im Gegen- 
theil hielten fie e8 für eine große Laſt, den alternden 
launenhaften Mann unterhalten zu müſſen, umb es war 
lediglich ihre Herrfchfucht, die Eitelkeit, durch ihn herr 
fchen und bejehlen zu bürfen, was fie vermochte, feinen 
Launen zu fchmeicheln. Durch ihre Ausbauer mußten fie 
aber dafür auch am Ende ihre Herrſchaft fo ſehr zu be 
feftigen, daß der König felbft gegen feinen Willen ſich 
ihnen fügen mußte. Das legte Ziel des chrgeizigen Stre- 
bens der Maitreffe und des Bafterds war, daß der König 
ein Teſtament errichtete, in welchem er ftatt des berech⸗ 
tigten nächſten Agnaten, des Herzogs von Orleans, den 
Herzog von Maine zum Regenten und Bormund feines 
Urentels einfegte. Man fcheute fi nicht, dem Herzog 
von Orleans fogar der Bergiftung der fo raſch vom Tode 
ereilten Eulel des Königs zu beſchuldigen. Der König 
lonnte es zwar nicht über ſich gewinnen, diefen Anſchul- 
digungen Glauben zu ſchenlen, war auch nicht gewillt, 
die Grumdgefege des Staats über die Regentſchaft umzu— 
ſtoßen, aber durch die unreellſten Mittel, bald durch 
Scymeicheln und geheuchelte Beforgnifle für das Wohl 
und eben des noch in den erſten Yebensjahren flehenden 
Prinzen, bald durch Schmollen und Bernadläffigung des 


Königs wußten es die beiden Mitfchuldigen dahin zu brin- 
gen, daß dieſer ſich zuletzt dennoch dazu bewegen lieh, 
den Herzog von Maine nicht allein zum Bormund des 
jungen Thronfolgers zu bejtellen, fondern aud) die Macht 
und bie Befugniffe des Herzogs von Orleans zu Gunften 
bes Baftards Maine fo zu befchränfen, daß jenem nur 
ber Titel eines Regenten übrigblieb. 

Die Schilderung des graufamen Benehmens der Mai« 
treffe und des eigenen Sohnes bes alten Königs find wahr: 
lich geeignet, nur Gefithle von Mitleiden für den armen 
allmädhtigen Monarchen zu erweden: 


Frau von Mainteron und der Herzog bu Maine waren 
bisher immer nur bemüht gewejen, dem König zu unterhalten, 
ihm zu gefallen, feine Wlinſche zw errathen, feine Lannen zu 
befriedigen, und hatten, jeit fie feine einzige Zuflucht geworben, 
ihre Anftrengungen, ihn fi zw gewinnen, noch verboppelt. 
Sie hatten gehofft, ihm dadurch fo jehr für fich einzunehmen, 
daß er ihmen jede Bitte gewähren wlirde. Aber da fle fon 
einmal in Betreff der Regentſchaft auf einen jo unbeugfamen 
MWiderftand gefiogen waren, und ihn auch jet, wo fie ihm ber 
wegen wollten, wenigſtens auf ihre andern Wünſche einzugehen, 
nicht minder unnadhgiebig fanden, fo änderten fie plöglich ihr 
Benehmen gegen ihn, da = volllommen fiher waren, nichts 
u wagen, und ihm feine Zufimmung zu ihren Wunſchen um 
jeben Preis entreifen wollten. 

Sie bewieſen aber dadurch, daß fie in feiner fummervol- 
len Lage jo graufam fein konnten, auch noch neue Sorgen zu 
den vielen Schmerzen, bie ſchon an ihm magten, binzugufligen, 
wie wenig wahre Zuneigung fie für ihm befaßen. Trohzdem fie 
merkten, daß ihr umaufhörliches Drängen ihn beläfigte, troß- 
dem fie ſahen, wie ſchmerzlich e8 für ihn war, gerade den Bit« 
ten derer, die er liebte, und auf die er feine gebrochene Seele 
zu fügen mwünfchte, widerſtehen zu müſſen, und wie fehr es 
ihn betrübte, die Meußerung ihrer Unzufriedenheit wahrzuneh- 
men, waren fie doch jo mitleibslos, unabläffig an ihrem Zwecke 
zu arbeiten und jede Weigerung mit eifiger Kälte aufzunehmen. 
Sie wurden dann ernft und büfler, feufzten und ſchwiegen, tr 
en nichts zur Unterhaltung bei, Tießen die Meußerungen des 

önigs ſchnell fallen, antworteten ſelbſt mauchmal nicht baranf, 
wenn fie nicht gerade eine beflimmte Frage enthielten, und be 
banbelten ihn überhaupt mit mehr ala unartiger Rüdfihtslofigteit. 

Und fie beharrten in bdiefem Benehmen. Sie wollten es 
nicht dulden, daß fid, der König ihrem Willen zu wiberfegen 
wagte. Er mußte leiden, bis er ſich fügte. Aber durch ihre 
Diiene des Zwangs und der Traurigkeit (deum fie thaten, als 
wäre die Weigerung bes Königs, auf ihre Plane einzugehen, 
ein Unglüd, ein Unrecht, eine Pflichtverfegung gegen den Him⸗ 
mel) wurde aud) ber ganze Hof gezwungen, ein ähnliches Be- 
nehmen zur Schau zu tragen, ſodaß bei jeder Gelegenheit, bei 
den Mahlzeiten, den Concerten, den Spielen, alles, was zur 
Erheiterung und zum Bergnligen dienen follte, Langeweile und 
jwangvolle Verlegenheit ward, ohne daß ber König im Stande 
war, fi anderswo Zerfirenung zu ſuchen. 

Der ganze Hof ſah den König verftimmt, traurig und im 
forgenvoller Unruhe. Ein finſterer Trübfinn, der von innerer 
Beängftigung zeugte, ſchien auf feiner Seele zu laſſfen. Man 
fürchtete fir feine Gefundheit. Allein da Frau von Maintenon 
und der Herzog bu Maine fi flellten, als ob fie keine Ber- 
änderung merlten, fo wagte niemand feine Beforgnifje zu äußern. 
Die Zeit verfloß und diefe büftere Stimmung nahm immer 
mehr zu. 

Als der König dem granfamen Andrängen nicht län- 
er wiberftehen konnte, fügte er fich doch nur mit Wider- 

eben den Wünſchen bes Baſtards. Gleichſam feinem 
21* 
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innern Selbſtgeſprüche Worte leihend, fagte er in erzürn« 
tem Zone zum Herzog: 

Du haft e8 gewollt; aber wenn bir flatt der Größe, zu 
der ich dich erhebe, und der Ehre, die bu während meiner fe» 
bens;eit genieheft, es zutheil wird, nad meinem Tode nichts 
zu fein, iſt es am die, wenn du es vermagfi, das geltend zu 
maden, was id) für dich geihan. 

Aber auch für diefe Nachgiebigteit erntete der König 
fchlechte Früchte von feinen verzogenen Mignons, Wäh- 
rend feiner leisten Krankheit und als fein Zweifel mehr 
darüber fein konnte, daß der Monarch bald ben letzten 
Kampf werde ausgefämpft haben, befümmerten fi) Frau 
von Maintenon und der Herzog von Maine nur noch fehr 
wenig um ben hohen Sterbenden, und troß feiner rühren- 
den Klagen ließen fie fi faft den ganzen Tag über nicht 
fehen. Des großen Königs Schidjal follte ſich in einem 
faum geahnten Umfang erfüllen: wie er ungeliebt gelebt 
hatte, fo‘ follte er auch ungeliebt fterben, und biejenigen, 
denen er die meiften Wohlthaten erzeugt hatte, waren bie 
erften, welche ihn im Stiche liefen. Uber der Herzog 
von Maine follte ebenfalls nicht genießen, was zu erftre- 
ben er fo viele Mühe und Ausdauer verſchwendet, denn 
dem fühnen Auftreten bes Herzogs von Orleans und dem 
Widerſtande des Parlaments gegenüber hatte er gar nicht 
einmal ben Muth, für die Aufrechthaltung des väterlichen 
Teftaments in die Schranfen zu treten. 

Ueberall lernen wir aus bem vorliegenden Buche, daß 
das Facit ber langen Regierung bes großen Königs für 
Brankrei wie fitr ihm felbft gleich Null, ja weniger als 
Null war, und wenn wir unfere Rechnung ziehen, wer 
ben wir gar leicht uns zu ber Trage geneigt finden: mo 
wir denn eigentlich bie von bem fsranzofen fo vielgeprie- 
fene Größe dieſes großen Königs zu fucen haben? Hier 
ft in gewiſſem Sinne ber fo oft citirte Spruch: „Die 
Weltgefchichte ift das Weltgericht”, erft noch zur Wahr- 
heit zu machen. Um aber auch in meitern Streifen über 
biefen Irrthum aufzuflären, dazu ift das vorliegende un« 
terhaltende Buch ganz geeignet. 2. 


Guſtav Rümelin’d Shakſpeare · Studien. 
(Beihluf aus Nr. 10.) 

Die wichtigften Abfchnitte der Rümelin'ſchen Studien 
in Bezug auf Shaffpeare-Kritil find der fünfte und ſechste: 
„Shalfpeare's Eigenthümlichkeiten in der Charakteriftif der 
Berfonen und in ber Motivirung der dramatifchen Hand« 
lung“ und „Die Motivirung der dramatifchen Handlung 
in Year, Maß für Maß, Cymbeline, Romeo, Macbeth, 
Othello, Hamlet”. Folgen wir zunädft den Gebanten- 
gängen bes Realiften. Er räumt ein, daß Shaffpeare 
in der Gabe, eine bunte Reihe der eigenthümlichften Ge- 
ftalten lebensvoll vor und Hinzuftellen und uns durch die 
Macht des beflügelten Wortes zur innern Nachbildung 
feiner Bifionen zu nöthigen, vieleicht der erfte aller Dich- 
ter ſei. Allein die bloße Menfchentenntnig und innere 
Erfahrung reicht filr den dramatifchen Dichter bei weitem 
nicht aus: 

9 Die menſchliche Handlung, die er darzuſtellen hat, iſt nicht 
blos durch den Charakter und die Jutentionen des Handelnden, 


ſondern ebenſo durch ben Geſammteffect zahlreicher Gegenwir- 
tungen, durch die Geſellſchaft und mannichſaltige äußere Um- 
ſtünde und Berhältniſſe beſtimmt, und erleidet durch biefem 
meiten factor die verjchiebenartigfie Abſchwachung und Modi- 
Kcation. Um fi im biefem zweiten Element mit Sicherheit 
zu bewegen, bedarf der Dichter außer jener innern Erfahrung, 
die ihm zur Menſchenklenntniß Hilft, auch bie Kenntniß des 
Weltlaufs, einen Reichthum äußerer Lebeuserfah ‚ ben er 
ſelbſt nur in praftifcer tigfeit und durch pofitive Kenntniffe 
der verfdiedenften Art gewinnen fan. Obne diefen Meltver« 
ftand wird ber Dichter feine mohlgefügte Handlung und ohne 
biefe feine wahre bramatifche Wirkung —5 bringen, wie ſchon 
belanntlich Ariftoteles legt: bas Erfte und Wichtigſte im Drama 
iſt die Handlung, die Charaktere find erft das Zweite. Denn 
widerſprechende, unwahrſcheinliche, zwedwidrige Theile ber Hand- 
lung werden viel leichter bemerkt und ale Störung empfunden, 
während Unklarheiten und Widerſprüche der Eharakteriftit uns 
feiht entgehen und micht jo greifbar und beweisbar find. Bon 
diefer Art vom MWelterftand, wie fie dazu nöthig ift, um eine 
buch) innere und äußere Wahrfcheinfichkeit und burd) den Schein 
von. Nothwendigkeit uns befriedigende dramatiſche Handlung zu 
erfinden und durdzuführen, behaupten wir nun, daß Shal- 
fpeare fie nicht im hervorragenden Grade befah, ja nad feinem 
gern Bildungs» und Lebensgang, mac) feiner Stellung zur 
eſellſchaft gar nicht einmal haben konnte, 

Durch einen Vergleich zwifchen Shalfpeare und Goe— 
the fucht Rümelin diefe Anfichten näher zu erläutern, 
Goethe ftellt immer dem ganzen, durch eine Maſſe von 
äußern Bedingungen mitbeftimmten Menfchen dar, Shaf- 
fpeare bie verjchiedenen Grundrichtungen der menſchlichen 
Natur in einzelnen leuchtenden Geftalten, ohne bie ab- 
Ihwädende und beengende Macht des Weltganzen zu 
berüdfihtigen. Er leiht feinen Figuren ganz wenige Züge, 
diefe aber in ungewöhnlicher Stärke. Rimelin ftellt mit 
einem Wort die vielgerühmte, reiche und umfaflende Welt- 
fenntniß des Dichters in Abrebe: 

Bir müfen die Anficht vertreten, daß Shalfpeare von 
ber ſtrengen caufalen Berfettung des Weltlauſa, von der realen 
Bedingtheit alles menſchlichen Handelns fehr mangelhafte Bor- 
ſtellungen Hatte, daß infolge davon die dramatiſche Handlung 
in faft allen feinen Werten an groben Unmahrfceinlicleiten, ja 
Unbenfbarfeiten leidet, daß bei dem innigen Zufammenbang 
zwiſchen ber Handlung und den Charakteren hierdurch aud bie 
piyhologifche Zeichnung nicht felten eine verfehlte wird, und 
daß aus diefer einen, aber wichtigen Schranke feiner Begabung 
oder fünflerijhen Ausbildung, aus dieſen vielfachen Anftößen, 
die ein berechtigter Realismus beim Genuß feiner Werte neh— 
men muß, allein erflärbar wird, wie ein folder Dichter glei 
nad) feinem Tode faft zwei Jahrhunderte lang von feinem eige- 
nen Bolf verfannt uud vergeffen werden konnte, wie die ganze 
romanische Kaffe, welcher doch nur eine dünfelhafte Einfeitigkeit 
auf unferer Seite einen feinen Sinn für das Schöne abſprechen 
tann, den britiihen Dichter heute nod) faft ungenießbar findet, 
wie endlich auch der unbefangene Leſer von germaniidhen Boll- 
blut oft genug Über widrige Gindrüde Herr werben muß, um 
—— Übrigen Schönheiten des Dichters noch empfänglich zu 

eiben. 


Er behauptet geradezu, daß unter Shalſpeare's Dra- 
men faum ein einziges fi, finde, das eine wohlgefügte, 
pragmatiſch denfbare Handlung enthalte. 

Das ift nun ein Neft von Ketzereien, über melde 
unfere Shakjpearomanen Zeter ſchreien werden. Dennod 
ift der Ausgangspunkt der Rümelin'ſchen Kritik ein rich 
tiger. Das Befremdende, das Shalſpeare's Dramen meir 
ftens für uns haben, liegt theild in ben baroden Boraus- 
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fegungen der Fabel, die feinen meiften Stitden zu Grunde 
liegt, theils in einer flüchtigen, oft nur mit Sreibeftrichen 
bingeworfenen, oft gänzlich, fehlenden Motivirung, und 
das Abenteuerlice der Berwidelungen würde noch mehr 
bhervortreten, wären wir nicht von Sindeäbeinen daran 
gewöhnt, diefe Dramen als etwas Gelbftverftändliches an- 
zufehen. Dennoch können wir die Begründung dieſer 
Mängel nicht darin ſehen, worin Riümelin fie fehen will, 
und müfjen Shafjpeare trotz derſelben eine umfaſſende 
Belt» und Menſchenlenntniß zufpreden, indem biefe ge- 
rade dem Genius angeboren und feineswegs durch änfer- 
liche Berhältniffe und durch die Beziehungen praktifcher 
Tüchtigkeit und Thätigkeit und weltläufiger Bewegung 
angelernt werben kann. Gegen dieſe Löwentatze, die der 
Realismus auf den großen Dichter legt, mifjen wir ihn 
zu fügen ſuchen. 

In Bezug auf Shaffpeare's Haupthelden mag es 
richtig fein, daß fie mit großen unb frappanten Ziigen 
gezeichnet find, es ift dies das Recht und die Pflicht des 
Tragöden; doch welche Fülle von charalteriſtiſchen Zügen 
voll großer Lebenswahrheit im denjenigen Geftalten, welche 
nicht Träger der Handlung find: eine Wille, oft zu ver⸗ 
ſchwenderiſch ansgeftreut in Bezug auf den Fortgang ber 
dramatifchen Action, doc in weit reihern Maße indivie 
dualifirend, al® dies bei ben dramatifchen Geftalten Goc- 
the's der Fall ift. 

Was aber die Motivirung betrifft, deren Mängel wir 
zugeben, fo kaun man im dem Verlangen einer ſolchen 
auch zu weit gehen. Alles Gefchehene ift in die unab- 
fehbare Kette des Cauſalnexus eingereicht; es ift Sache 
des Inſtincts und künſtleriſchen Talts, bis zu welchem 
Glied in der Kette der Motivirung ber Dichter zurück- 
geht. Darüber gibt es feine beftimmte Regel. Goethe 
war offenbar zu peinlich hierin, wenn er in „Wallenftein’s 
Lager” das Motiv vermißte, wie der Bauer zu ben 
Würfeln lam und deshalb die Berje von „dem Haupt- 
mann, der einen andern erſtach“, einſchob. Ein Drama 
tifer, der im diefer Weiſe confequent fein wollte, würbe 
Gefahr laufen, das bekannte Vollsgebicht: „Der Herr, 
der ſchidt den Jokel aus, er foll ben Hafer ſchneiden“, 
als Vorbild feiner Motivirungen zu betrachten. Im 
Epos, wo die Berkettungen der äußerlichen Welt, Bege- 
benbeiten und Zuftände die Grundlage der Dichtung bil» 
ben, ift diefe realiftifche Motivirung in weit höherm Grade 
zu fordern, als im Drama, deſſen Handlung wejentlid) 
auf der freien Selbftbeftimmung der Charaktere beruht. 
Die Parallele, die Rümelin zwiſchen Shakjpeare und 
Goethe zieht, beweift im Grunde nur, daß ber erftere ber 
größere Dramatifer, der legtere der größere Epiler war. 


und Raum in kühnen Voltigirfpringen hinwegſetzen mußte, 
fo lag es nahe, noch weiter zu gehen und von ihr ebenfo 
zu verlangen, daß fie eine Menge von Zwifchengliedern 
der Handlung aus eigenen Mitteln ergänzte. Hatten die 
Dichter doc; auch nicht nöthig, das Kommen und Gehen 
ber personae dramatis näher zu motiviren; fie famen 
und waren da, wenn ber Dichter fie brauchte. Die 
neuere Bühne ift in ihren Aeußerlichkeiten fchon weit rea- 
liſtiſcher, auch die räumliche Beſtimmtheit, welche bie 
becorativ ausgeſchmückte Scene gewährt, bindender für 
ben Dichter, der das Kommen und Gehen feiner Geftal- 
ten nicht blos aus innern, fondern auch aus äußern 
Gründen motiviren muß. Daß aber diefe äußere Gefchlof- 
fenheit vortheilhaft für den Zufammenhalt und den ardji« 
teftonifchen Bau des Dramas ift, das zeigt ſchon eim 
flüchtiger Vergleich zwifchen einem Shakſpeare'ſchen und den 
Schiller'ſchen Dramen, von denen namentlid, eine „Ma— 
ria Stuart“, ein „Wallenftein“, ja auch die drei Erſt⸗ 
lingsdramen ein fo feſtes und ineinandergehenbes Ge- 
füge, eine fo fpannende Verlettung der Handlung zeigen, 
wie wir fie bei Shafjpeare vergeblich ſuchen würben. 
Dod fann man für findliche Zuftände der Bühne nicht 
ben mangelnden Weltverftand und realiftifchen Talt der 
Dichter verantwortlic; machen. Im Gegentheil, fie liefen 
beides oft zu Haufe, wenn fie an ihren Biühnenftüden 
fchrieben, auch Shaffpeare dachte nur an fein Bublikum, 
und das verlangte dergleichen nicht von ihm, 

Mit diefer Kindlichfeit der theatralifchen Einrichtun- 
gen auf der einen, mit den theils abenteuerlichen, theils 
durch die Novelliftit oder Chronit befannten Fabeln der 
Shalſpeare ſchen Stücke auf der andern Seite hängt denn 
auch die unleugbare Flüchtigkeit ihrer Motivirung zufam» 
men. Die Thatſache müffen wir Rümelin zugeben; nur 
ſuchen wir ihren Grund feineswegs in ber fehlenden Welt- 
und Menfchentenntnig des Dichter. Es ift wahr, oft 
wird uns ein entjcheibendes Motiv ganz beiläufig mit 
wenigen Worten erzählt; doch der Stoff war ja reich, 
hatte Effectfcenen genug, man fonnte dies ober jenes fal- 
len lafjen; oft führt ſich eine Geftalt in einer Weife ein, 
die an die Zettel der Puppenlomödie erinnert, wie Ri— 
chard III. in der gleichnamigen Tragödie: „Ich bin ge- 
willt, ein Böfewicht zu fein‘; doch das war fFractur« 
ihrift für die Gründlinge des Parterre. Die weitere 
Scene mit Anna zeigt, wie Shafjpeare den Theatereffect 
durch höchſt pifante Contraſte zu erreichen fucht, die hin- 
ter denen Bictor Hugo's wahrlich nicht zuritdbleiben, wie 
überhaupt die Stoffe der altenglifchen Dramatif eine nicht 
abzuleugnende Achnlichfeit mit denen der neufranzöfischen 


| Novelliftif haben. Jene Scene ift innerlih unwahr und 


Nicht auf den Mangel an Weltverftand, fondern auf | abfurb, und wenn die Shaffpeare-Erflärer fie zu redht- 
die Eigenthümlichleiten der damaligen Bühne muß man | fertigen ſuchen, fo zeigen fie nur mit Falftaff und Hegel, 


das unleugbar Slizzenhafte der Shalſpeare ſchen Motivi- 
rung jzurüdführen. Das Weſentliche diefer noch unent- 
widelten, jugendlichen Bühne beruhte aber auf ihrer fce- 
nifchen Einfachheit und auf den Zumuthungen, welde fie 
an die Phantafie des Publitums ftellen durfte. Wenn 
diefe ſich das decorative Element ausmalen, über Zeit 


daß gute Gründe fo mwohlfeil wie Brombeeren find. Dod) 
fie frappirt, fie macht Effect, umd immer, wenn bie Shaf- 
ſpeare ſche Muſe aus freien Stüden auf ifr Privilegium 
der Menjchenkenntnig und Lebensweisheit verzichtet, ge— 
ſchieht es aus Küdjichten auf dem Theatereffet. Der 
pifante, fcenifch zur Anſchauung gebrachte Eontraft begegnet 
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uns ebenfo in „Hamlet“, „Lear“ und andern Stüden. 
Die meiften Fehler in ben Shakſpeare ſchen Dramen Lafjen 
fid) Hierauf zurüdführen; auch nad der Rümelin’fchen 
Schrift ift eine Kritik Shaffpeare's von biefem Stand: 
punkte, der ſich als höchſt fruchtbar erweifen wird, nicht 
überflüffig. Daß aber diefer Theatereffect auf der dama- 
ligen Bühne oft roh und gewaltfam war, das macht uns 
viele Einzelheiten der Shakſpeare ſchen Dramen ungenieh- 
bar und unferm Gefühl widerfprechend, wenn wir uns 
auch oft befchwagen laſſen, in verba magistri zu ſchwören. 

Die Kriti der einzelnen Shaffpeare»- Dramen, weldje 
bie folgenden Abfchnitte des Rümelin'ſchen Werks enthal- 
ten, ift meift kurz und fchlagend; aber echte Kritik, micht 
lauwarmes Theewaffer der Apotheofe. Den „Pear” muß 
man ihr bon vornherein preisgeben. Es ift wahr, „bie 
anze Handlung in «König Lear» hat den Charakter eines 
Einkermärdens von der ſchauerlichen Seite; märchenhafte 
Stoffe paſſen aber nicht für bie Tragödie“. freilich, 
crafje Effecte, meiftens wieder auf den pilanteften Contra- 
ften beruhend, find in ihr zufammengethüürmt, und für 
den mangelhaften pragmatifchen Zufammenhang entjchä- 
bigt eine Füllle von Eingelfhönheiten, die Höhe und Wucht 
eines hinreißenden dramatischen Pathos. 

Die Kritik der Borausfekungen von „Maß für Maß“ 
und „Eymbeline” ift ebenfo treffend. Im „Romeo und 
Yulia’ wirb das Mittel, das der Pater Lorenzo wählt, 
das feltfamfte, unnatürlichfte, gefahrvollfte, ja unbenfbarfte 
genannt, während die mancherlei naheliegenden und leid). 
ten Mittel gar nicht in Frage kommen; im „Othello“ bie 
Ueberftürgungen des Dichters gem ben Schluß hin ge- 
tabelt, wo berfelbe von feiner Onelle abweicht. Treffend 
ft die Charakteriftil des „Macbeth“, ein Drama, bem 
wir auch von den Tragödien Shafjpeare's in Bezug auf 
innern organifhen Zuſammenhang den erften Plag ein« 
räumen. Schiller urtheilte nit ebenfo; fonft hätte er 
nicht gerade diefes Tranerfpiel überjegt. Driginell ift bie 
Würdigung Hamlet's von feiten unfers Realiften. Ham«- 
let's Handlungen, meint er, find confus und ungmed- 
mäßig; er wählt feltfame und unverftänbliche Mittel für 
feinen Zwed. Der Grund hiervon ift aber nicht, daß 
der Dichter ihn fo darftellen wollte. Hamlet ift Shal- 
fpeare felbft; der geiftvollfte und fenfitiofte Charakter, hin- 
ter dem ſich ber Dichter mit feinen Stimmungen, feiner 
eigenen Lebensanſchauung verſteckt. So ift das Stüd das 
geiftvollfte und tieffinnigfte, aber, weil die Hamlet-Sage, 
deren Grundzüge es beibehält, zur Einſchaltung eines fo 
fubjectiven umb modernen Elements wenig geeignet war, 
Binfichtlich der Uebereinftimmung der Charaktere und nad) 
ber pragmatifchen Seite in Gang und Fügung der Hand» 
lung den unvolllommenften Werken des Dichters beizu- 
zählen. Den Beweis für das legtere bleibt Rümelin nicht 
ſchuldig. Wir ziehen diefe Erflärungsweife, weil fie aud 


n 


die Mängel und Wiberfprüche des Stücks erflärt, der 


bisher üblichen vor, die nur eine Formel gibt und dann 
in einer Mpotheofe verpufft. 

Im ben „Hiſtorien“ vermift Nümelin ebenfalls die ob» 
jective Motivirung ber Handlung. Begründer ift jeden 


| ment des Rührenden faft ganz in Shaffpeare fehle. 





falls der auch ſchon von Grabbe geäußerte Tadel, daß 
e8 benfelben an dem Faden einer einheitlichen Handlung 
fehlt, daß fie ſich in ein Schattenfpiel lebender Bilder vom 
lofem Zufammenhang auflöfen. Ohne Zweifel enthalten 
die Shaffpeare’fchen „Hiftorien‘ eine Fülle von Geift, dra=- 
matifcher Kraft und bei weitem mehr politifche Weisheit, 
als Rümelin zugeftehen will; aber fie find der Form nad) 
bod) nur „verzierte Chroniken“, als Mufter gejchichtlicher 
ZTrauerfpiele verwerflih und gefährlich, abgefehen von 
„Richard II.“, dem in Bezug auf die innere Architeftonit 
wol der Preis gebührt. Rümelin wendet fi) dann zu 
den Dramen über Stoffe des claffiihen Altertfums, von 
denen er „Yulins Cäſar“ ben Preis ertheilt, und zu dem 
Luftfpielen, die er in drei Klaſſen eintheilt, von welchen 
er ber erften, den Zauberdramen, wo des Dichters Phan« 
tafie am freieften waltet, den Vorzug gibt. 

Wir können auf die folgenden Abfchnitte: „Shaffpea- 
re'8 Imdividualität und Bildungsgang“ und „Shaffpeare’s 
Lebensanfichten“, nicht mäher eingehen, obwol fie eine Fülle 
geiftvoller Anregungen enthalten. Ritmelin fragt zunächſt: 
welche Gedanken, Gefühle, Geftalten finden fid) gar nicht 
oder nur in ſchwachen Andeutungen bei ihm vor? welche 
Charaktere hat er nicht darzuftellen verfucht oder vermocht? 
und ertheilt auf bie letere Frage folgende Antwort: 

Shalſpeare bat feine Charaktere gezeichnet, deren Streben 
auf Bildung, Wiffen, Wahrheit gerichtet ift, ober die dem Le- 
ben mit allgemeinen Principien, fei es einer religiöfen oder 
philofophifhen Weltanfhaunng, gegenübertreten, oder bie von 
einem allgemeinen Wohlwollen, von einem Eifer für das Ge- 
meinmwohl, von Welt und Menſchen beglüdenden Ideen beivegt 
werben. Seine Perfonen fichen immer im einer Änferfich ge=- 
gebenen Situation des praktiſchen Lebens. Go groß die Man« 
nicfaltigfeit feiner Geftalten if, fo finden fi doch nirgend® 
bei ihm gemüthliche, behagliche, harmlofe Naturen; es fehlen 
unter ben Zeinperamenten ganz bie Vertreter des Phlegmas. 
Bo er idylliſche Bilder gibt, verlegt er fie in die Märchenmwelt; 
die Wirllichleit bot ihm feine idylliſchen Geſtalten. Wie ihm 
die beihaulicen, nach innen febenden, im ſich befriedigten Cha» 
raftere ein, fo zeichnet er anf ber andern Seite ebenfo 
wenig ein eigentliche®, praftifches Berufsleben. Er fielt weder 
Gelehrte, noch Klünftler, noch die erwerbenden Maffen, dem 
Landmann, den Gewerbtreibenden bar, 

Shaffpeare hat das englische Volt nicht bei feiner Ar- 
beit gefucht, das ift wol wahr; doch welche dramatiſche 
Motive fann ein praktisches Berufsleben als ſolches her- 
geben? Wenn unfer Autor ferner meint, Shaffpeare habe 
bie Widerfprüce des Gewiffens mit ſich felber, die Col. 
lifionen von Pflicht und Pflicht zwar hier und dort be— 
rührt, nicht aber in felbftändiger Weife durchgeführt, fo 
möchten wir auf „Maß fir Maß“ verweifen, wo bie 
Heldin abella in einen ſolchen Conflict der Pflichten 
geräth, welcher den Angelpunft der Handlung bildet. Auch 
dem „Hamlet“ liegt ein folder Eonflict zu Grunde. Be 
fremdlich erfcheint uns der Zabel, daß die Liebe zur Ein- 
famfeit immer al® ein krankhafter Zug behandelt wird. 
HatjRiümelin den „Pater Lorenzo“ vergeflen und feine Mo« 
nologe? Dagegen mitffen wir ihm zugeben, baf das Ele» 


Beniger befinden wir und im Einflang mit dem Rea- 
liſten, wo er aud bie GSchranfen in Shaffpeare'8 Lebens- 


anſichten nachzuweiſen ſucht. Wir räumen ein, daß er in 
politifcher Hinfiht ein Royalift und Wriftofrat war, ja 
wir fügen noch hinzu, daß ihm jenes Pathos ber Welt- 
verbeflerung fehlte, das in hohlen Köpfen allerdings zur 
flachften Tirade wird und zu einem ewigen ins Blaue ver 
puffenden Anſtoß, das aber in bedeutenden Charakteren 
und in großen Epochen bei weiten durdhgreifendere Wir 
kungen auf den Umſchwung der Geſchichte ausübt, als 
etwa die Ritter der Weißen und Rothen Hofe und ber 
Kampf der Übelsgejchlechter um die Herrſchaft. Doch 
von dieſer einen Beichränkung abgefehen, erſcheint Shal- 
ſpeare's Genius als ein fo umfaflender Weltfpiegel, von 
ſolchem Tieffinn und immer fo nad; den Wurzeln des Als 
und bes Pebens grabend, daß wir feine Dichtergröße mehr 
in diefem tieffinnigen Gebanfeninhalt fucen als in feiner 
oft mangelhaften dramatifchen Compofition. Ueberhaupt ift 
Dichtergröße gerade durch jene beftimmt, nicht durch unbe» 
dingte rien, Die unfterblichen Meifterwerke 
bieten der Prüfung im einzelnen manderlei Schwächen, 
während es tadellos componirte Dramen gibt, die zu dem 
fiterarifchen Flugſand gehören, dem der nüchſte Windftoß 
beifeitewirft. Daß man dies heutzutage verfennt: das 
gerabe verwirrt die Öffentliche Schägung ber bichterifchen 
Broductionen. Trotz biefer Originalität und Tiefe ber 
Weltanſchauung möchten wir indeß ebenfo wenig mit Ger- 
vinus Shalfpeare einen fittlichen Führer ber Menfchheit, 
den wählenswürbigften für Welt und Leben nennen. Denn 
fo Mar und blank, daß man fie gleich in den Katechis- 
mus aufnehmen könnte, ſchält fich bei Shakjpeare nicht 
die Moral des Weltlaufs los. Nur flache Köpfe find 
gleich fertig mit der Formel. Durch die Dramen bes 
großen Briten geht ein fleptifcher Zug; alle Widerſprüche 
des menſchlichen Lebens kommen zur Geltung, ohne daf 
gleich eine banale Weisheit bereit wäre, die Diſſonanzen 
m Harmonie und Sphärengefang aufzulöfen. 

Rümelin meint, eine Sentenzenfammlung aus Shal- 
fpeare habe eine auffallende Aehnlichkeit mit einer Samm- 
Lumg der Vollsweisheit in Sprichwörtern; neue durch be» 
fondere Tiefe und Originalität überraſchende Gedanken 
würde man bei Shaffpeare verhältnißmäßig wenige tref- 
fen. Gewiß ift auch die Seite der Bollsweisheit in dem 
Dichter vertreten, aber auch noch unendlich mehr! Welche 
Füle von Sentenzen, die aus einem echten und tiefen 
Dichtergenius herausgeboren ift! 

Wir find folder Sto 
Wie der von Träumen, und dies Meine Leben 
Umfaßt ein Schlaf — 

Bon derartigen Sentengen, bie durchaus nicht an bie 

geprägte Münze der Sprichwörter erinnern, wollten wir 


eine beträchtliche Sammlung zufammenftellen! Ein foldes | 


Beifpiel genügt auch, einen zweiten Borwurf Rümelin's 
zu entfräften: Shaffpeare lafie nur praltiſche Yebensweis- 
beit gelten, aber feine Metaphyſil. Ei, ift nicht der 
Dänerbring ein Metaphufiler von reinftem Waller, wie 
aufer Fauft fein zweiter über die Bühne gegangen? Daß 
aber Shalfpeare nicht die Metaphyſik in puris naturali- 
bus, fondern in poetifher Gewandung auf die Bühne 
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bringt, das wird ihm doch nicht zum Vorwurf gemacht 
werben fünnen, 

Der letzte Abfchnitt: „Der deutfche Ehaffpeare- Eultus 
und Bergleihung Shakſpeare's mit Schiller und Goethe”, 
ift im Buche meiter ausgeführt, ala er es früher in bem 
Journal war. Mit Recht behauptet Ritmelin, daß Goethe 
und Schiller an Shaffpeare herangewachfen feien, aber 
fid) unabhängig von ihm gemacht haben, daß fie in dem 
claſſiſchen Altertum einen zweiten, mindeftens gleichberech · 
tigten Pol der Schönheit ſahen, daß fie die Fortfchritte 
von zwei Jahrhunderten in Bildung und Willen voraus- 
haben. Bei der meitern Ausführung diefer Behauptung 
läßt fid) Rümelin auf eine allgemein äfthetifche Argumen: 
tation ein, bie im einzelnen viel Richtiges enthält, 3. B. 
die von uns ſtets verfochtene Anficht, die Inrifche Anlage 
fet und bleibe das Fundamentale von aller Dichtergabe, 
in Bezug auf die Charatteriftif des hiſtoriſchen Dramas 
aber wenig ftihhaltig erfcheint. Rimelin häuft die $ros 
nen, bie er ber Stirn Shalſpeare's entreißt, alle auf 
Goethe's Stirn und erſcheint ſchließlich in einen fo ein« 
feitigen Cultus Goethe's verrannt, wie die Shaffjpearoma- 
nen in einen Cultus Shakſpeare's. Er behauptet, baf 
Shaffpeare Hiftorifhen Sinn nur in mittlerm Grabe be- 
ſeſſen, daß ihm faft jeder Mafftab für die Unterfchei- 
dung wahrfcheinlicher und unmahrfcheinliher Handlungen 
gefehlt, daß von den drei Dichtern Shakſpeare, Schiller 
und Goethe Shafjpeare entfchieben am menigften, Goethe 
am meiften wahrhaft hiftorifhen Sinn gehabt habe. 

In den wenigen Bollsfcenen bes „Egmont“ unb in den 
politiſchen Gefprächen, die zwiſchen Egmont, Margarethe, Mac» 
Havel, DOranien, Alba gefiihrt werden, iſt nach umferm Da- 
fürbalten mehr wahres Berfländnif davon, wie es auf der gro- 
Ben Weltbühne zugeht, wie in bewegten Zeiten Int , &ha 
raltere, Standpunkte gegeneinandermirten, und ein wie unend⸗ 
lich Complicirtes die geſchichtlichen Nefultate find, als im gan- 
zen Shalipeare und Schiller zufammen. 

Hier befinden wir uns im volllommenen Widerſpruch 
mit dem Realiften, der in der Geſchichte nur einen prag« 
matifch abzumwidelnden Knäuel von Begebenheiten zu fehen 
fcheint. Den Sinn für das culturgefhichtlih Zuftänd- 
liche mag Goethe im höherm Grabe befefjen Haben als 
Schiller und Shaffpeare. Dagegen fehlte ihm das Ber- 
ſtündniß und der Ausdruck für das, mas wir bie Initia- 
tive der gefchichtlichen That nennen möchten, die aus ber 
eigenen Bruft ſchöpfende Energie ber. freien Selbftbeftim- 
a Gerade deshalb fteht er auch als Dramatiker hin- 
ter Schiller und Shakfpeare zurüd, denn ber Dramatiker 
wirft nur, indem er ben innerflen Nerd ber Willensfraft 
berührt, ber in ben Hören nachzittert. Wir möchten 
gerade Schiller dem meiften Hiftorifchen Sinn zufchreiben, 
denn das fortdrängende Pathos thatkräftiger Bewegung 
war in ihm am lebendigften und bie Ereigniffe der großen 
gleichzeitigen Geſchichte warfen ihren en in feine 
Dichtungen, wie umgelehrt diefe Dichtungen felbft wahr- 
haft Hiftorifche Wirkungen ausübten, indem fie die Jugend 
der Befreiungäfriege begeifterten. Volllommen unterfehreie 
ben wir bie folgende Parallele, die Rümelin zwiſchen 
Shakjpeare und Schiller zieht: 
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„Ballenftein”, „Maria Stuart‘, die „Iungfrau”, „Tell“ 
mögen hinter „Macbeth, „Hamlet““, „Richard IIL* an Genia- 
Iität bes ganzen Wurfs, in ber Eharalterzeihnung, am Groß · 
artigfeit einzelner Seeuen zurüdftehen; fie haben aber eine beſſer 
motivirte, fpannendere und aufammenhängendere Handlung, fie 
find frei von jenen Uebertreibungen und Widerſprüchen, an be» 
nen 3. B. „Richard'“ und „Hamlet“ Überreich find; fie find mit 
fundiger, maßvoller Hand trefflid; componirt; fie haben bem 
mächtigen Reiz einer gedanfenvollen, glänzenden Rhetoril und 
jenes jhönen fittlihen Idealismus, ber dem Dichter die Aus- 
übung feiner Kunft zu einem heiligen Prieſterdienſt madhte und 
defien edles Pathos ihm für alle Zeiten einen Play in ber 
Reihe der großen Lehrer und Propheten der Menſchheit fichert. 
Sie nehmen durch die Bereinigung foldjer Vorzüge einen ſelb ⸗ 
ſtaudigen, ebembürtigen Rang unter den dramatiſchen Werten 
erften Rangs ein, und e8 wäre durchaus unberechtigt, fie mad) 
ihrem Gefammtmwerth in eine niedrigere Klaſſe verſetzen zu mols 
len. Und mie bebeutend fleht die Schiller'ſche Lyrit am Fülle 
und Tiefe der Gedanken, an Glan; und Mannichfaltigleit fiber 
Shalſpeare's Meinern Dichtungen und Sonetten, wenn man 
auch diefen vielleicht die zartere Empfindung, ein genialeres 
Eoforit beifegen mag! 

Ritmelin’s Schrift ift jedenfalls ein Ereigniß zu nen» 
nen; daf man fie fo nennen darf, deutet auf eine gründ⸗ 
fiche Verkehrtheit unferer literarifchen Zuftände Sie be 
zeichnet den Anfang echter Shakſpeare-Kritik. Freilich 
muß e8 in einem fo vorzugsweiſe kritifchen Zeitalter Ber: 
munderung erregen, daß wir Hier von einem Anfang 
fprechen. Und dennoch ift e8 fo. Die Zufunft muß 
ſich über dem aufgethürmten Gallimathias wundern, ben 
unjere neuern Shafjpeare- Bibliothefen bilden. Doch wird 
glüclichermeife ſchon die nächfte Zeit über dieſe aleran- 
drinifche Weisheit zur Tagesordnung übergehen. 

Rudolf Gotiſchall. 

Dom Buüchertiſch. 

1. Abraham Lincoln, der Miederherfteller der nordamerilani⸗ 
fhen Union und der große Kampf der Nord» und Gübd« 
ftaaten während der Jahre 1861 —65. Herausgegeben von 

Mar Lange. Mit 70 in den Text zen: uftratios 

nen. Leipzig, Spamer. 1866. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Dies Werk, welches ben fechsten Theil des „Ehren- 
tempel8 des 19. Jahrhunderts“ bildet, nimmt einen felb- 
ftändigen Werth in Anſpruch; es ift mit großem Fleiß 
aus den Quellen zufammengeftellt, und eine in milrdi« 
gem Gefchichteftil gehaltene Darftellung, zu welcher offen- 
bar der Berfafler ſich ſelbſt gedrungen fühlte, bildet den 
Grundton des Ganzen, während die mehr feuilletoniſtiſch 
gehaltenen, dem populären Gefchmad angepaften Stellen, 
weldye dem Zweck eines Iluftrationswerts näher liegen, 
dagegen zurücdtreten, ſich aber immer durch frifche Peben- 
bigfeit der Schilderung auszeichnen. Dies gilt namentlich 
von der Yugendzeit Pincoln’s, die mit leicht movelliftifcher, 
anfpredjiender Färbung erzählt ift. Die herborragenden 
Perſönlichleiten des Seceffionstampfes find mit wenigen 

gen treffend charafterifirt; in der Scilberung der 
ämpfe und friegerifchen Berwegungen wußte der Berfafe 
fer mit Glüd alles troden Takliſche und Strategifche zu 
vermeiden und dem Lefern dafür frifche Bilder zu geben, 








ohne darilber die Darftellung des Zufammenhangs der | 


Begebenheiten vom militärifchen Standpunkt zu verfäumen. 
Daß der Berfaffer entfchieden die Partei des Sternen- 





banners ergreift, ift felbftverflänblich, doch würde die prag- 
matifche Auseinanderfegung ber Urſachen bes Seceffions- 
fampfes noch manches Gewicht in die Wagfchale ber 
Sübdftagten zu ihren Gunften geworfen haben, wenn noch 
neben der Sklavenfrage jene andern urſächlichen Momente 
der großen Bewegung mehr betont worden wären, wie 
fie in den Artikeln in „Unfere Zeit": „Der nordamerifa- 
niſche Seceſſionslampf“, in objectiver MWitrdigung ausein« 
anbergefett find. Die zahlreichen uftrationen der Lange'- 
chen Schrift find ganz dazu geeignet, den Tert auch 
äußerlich zu beleben und namentlich einer etwas ſchwer ⸗ 
fälligen Phantafie zu Hülfe zu kommen. Sehr viele ber» 
felben find zwar aus den illuftrirten Seitungen befannt, 
dennoch wirken fie, fo bicht zufammengebrängt, fürber- 
licher für die Herftellung eines Gefammtbilbes. 

2. Die Umendlichleit der Welt. Eine religidfe Naturbetradh- 
tung von J. ten Doornlaat-Roolman. Norden, 
Soltau. 1865. ®r. 8, 74, Ngr. 

Eine vollsfaßlich gehaltene Schrift, die, von der ge- 
heimnißvollen Welt bes umenblich Kleinen ausgehend, uns 
ftufenweife in das umendlih Große des Weltalls führt 
und den löblihen Zwed bat, uns auf das Walten einer 
höchſten Bernunft hinzuweiſen. So vortrefflic, die Proſa 
des Verfaſſers ift, fo fchlecht find die angehängten Verſe, 
die füglich fortbleiben konnten. - 

8, Anti⸗Caſar. Mas ift chrifflich, vernünftig, pofitiih, ge» 
ſchichtlich? Fürſten ⸗ oder BVollsherrichaft, eine ober zwei 
ee ge Klar entichieden, ein Buch für alle vom 
Anti» Cäfar. Münden, 2. Finfterlin. 1865. Gr. 8. 18 Ngr. 
Wol das Krüftigfte, das bisjegt gegen Ludwig Napo- 

leon und feinen „Cuſar“ gefchrieben worben ift. Rogeard's 

„Labienus"ift ein harmlofes Kind gegen unfern „Anti-Cäfar”. 

Das Werlchen wilrde indeſſen mehr Eindrud maden, wenn 

der Berfaffer in feiner Ausdrudsweife maßvoller geweſen 

wäre, Der Autor ſpricht feine Bedenken aus gegen „das 
uns vom Auslande eingeichmuggelte Zweilammerfyften‘, 

„dies Gefpinft pfäffifher Arglift, welches nur fteten Un- 

frieben zwifchen Fürſt und Volk, zwifchen Hohen und Nie- 

dern füet”, gibt uns aber dann fehr überflüffigerweife 
neben der Genefis ber Fürftengewalt und des Zweilam- 
merſyſtems auch noch die ganze englifche, franzöfifche und 
zum Theil auch deutfche Geſchichte in nuce mit in ben 

Kauf. Diefelbe gehört ebenfo wenig zur Sache wie feine 

bizarren etpmologijchen Erklärungen (5. B. Armin von 

Aar und Minne; Kirche von ſtür-Eiche u, dgl. m.) 

und feine ſchrullenhaften Gefchichtserflärungen, wie unter 

anderm bie Identificirung (!) der Maria und des Chri— 
ftusfindes mit Thusnelde und Thumelieus. Wer eine 

Dlla-potrida von Einn und Unfinn lefen will, der faufe 

ſich diefen „Anti» Cäfar*. 

4. Theorie der Farbenharmonie und Farbengebung. Ein Lehr. 
und Handbuch für Dealer und alle diejenigen, welche ſich 
im Gebiete der Farben zu bewegen haben. Bon Rudolf 
Adams. Mit Über 100 in den Text eingedrudten mb vier 
Ien Farbentafeln. Erſte und zmeite Lieferung. Berlin, 
Franf. 1865. Gr. 8. Jede Lieferung 10 Ngr. 
Das erfte nad; Chevreul und Goethe vollftändige Werk 

einer don den frühern Irrthümern befreiten, wifienjchaft- 





ch begründeten und im fich abgefchloffenen Theorie ber 

arbenharmonie. Es liegen uns die erften beiben Liefe- 

rungen vor, aus benen wir ſchon zur Genüge erfehen, 
daf ber Verfafler, weldjer bereits dor einigen Jahren eine 

Meinere Arbeit diefer Art erfcheinen ließ, die gritmblichften 

Studien in biefem bisher fo auffallend vernadjläjfigten 

Zweige der Aeſthetil gemacht hat. Wir heiften diejes 

größere Werk, die Frucht einer zehnjährigen Mühe, will» 

fommen und find überzeugt, daß es nicht allein dem Aeſthe⸗- 

tifer und Maler von Fach, fondern auch jedem, der es 

irgendwie mit farben zu thun hat, von unſchätzbarem 
erthe fein wird. 

5. Emmenthaler Alterthlimer und Sagen von Albert Jahn. 
Mit 5 Tithographirten Tafeln. Bern, Huber und Comp. 
1865. 12. 15 RNgr. 

Ber von dem Hauche der Poeſie durchduftete Sagen 
in biefem Büchlein fuchen wollte, würde getäufcht werben. 
Das an das Emmenthal ſich Mnitpfende Sagenhafte ift fo 
mangelhaft und unbedeutend, daf es faum einer Aufzeic- 
nung werth fcheint. Das Ganze befchränft ſich meiften- 
theil® anf eine arhäologifh-topographifche Ueberficht des 
genannten Thale, doch bieten die dem Terte beigefiigten 
wifienfhaftlichen Anmerkungen und Notizen ein recht braudj- 
bares Material aus der alten und neuen Piteratur. 

6. Reneiffance und Rococo in ber römifchen Literatur. Ein 
Bortrag im Wiffenfhaftlihen Verein zu Berlin am 25. März 
1865 gehalten von Martin Hertz. Berlin, Hertz. 1865. 
®r. 8. 8 Ngr. 

Diefer Meine literargefchichtliche Abriß, dem eine Menge 
Anmerkungen und Belegftellen angehängt find, ift als ein 
werthdoller Beitrag zu der römischen Literatur» und Cul⸗ 
turgefhichte zu betrachten und Philologen und Hiftorifern 
befonders zu empfehlen. Der Berfafjer entrollt uns darin 
ein kurzes aber Mares Bild der römischen claffifhen Li- 
teraturzeit bis zur Periode des Verfalls derfelben, die der 
Berfafier ſehr paflend als Rococo bezeichnet hat. Der 
Hauptvertreter diefer Rococoperiode war der das ehemalige 
Haus des Mäcenas bemohnende pedantiſche Marcus Eor- 
nelins Fronto, weldyer nebft dem ihm vergötternden Troß 
feiner Anhänger in einfeitiger, verfehrter Geſchmacsrich - 
tung und in Ermangelung eigener Schöpferfraft ſich faſt 
nur negativ verhielt und ſich meiftens mit Heinlicher, un⸗ 
mefentlicher Kritik befaßte. Diefe Periode unter Habrian 
und ben Antoninen war ber „Anfang vom Ende”. 

7. Cornelia. Zeitſchrift für Häusliche Erziehung. SHerausgege- 
ben von Karl Pilz Dritter Band, viertes Heft, und 
vierter Band, peite⸗ Heft. Leipzig, C. F. Winter, Gr. 8. 
Jedes Heft 22%, Nor. 

Die vorliegende Zeitſchrift befhäftigt ſich nur mit der 
häuslichen Erziehung und fommt infofern einem wahren 
Bebürfniß unferer Zeit entgegen. Sie gibt Vätern, Mitt- 
teen und Erziehern nicht blos Winke über die Behand» 

der Kinder in geiſtiger umb moraliſcher Hinficht, 
fondern ertheilt auch treffliche Auflärungen über bie leibs 

Tiche Pflege; fie bringt die zwedmäßigften Spielſachen, 
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forgt auch fitr Unterhaltung durch anregend gefcriebene 
Heine Novellen und Bilder aus ber Familie. Es ift da- 
her kein Wunder, daf die „Cornelia“ in ber kurzen Zeit 
von zwei Jahren fi in Deutfchland, Rußland, Schmwe- 


‚den, in der Schweiz und felbft in Amerika eingebürgert 


bat und ſich immer neue freunde erwirbt, 

8. Das verlorene Manufeript. Theatraliſch-literariſch - crimi- 
naliſtiſcher beutjcher Originalroman in drei Blichern. Ein 
Scherz von Guftav Sonnabend. Leipzig, Priber. 1865. 
Gr. 8 74 Nor. £ 
Ob dieſe die Lachmuskeln in fteter Spannung erhal- 

tende Meine humoriſtiſche Erzählung, die eine fehr gewandte 

Feder befundet, eine Parodie auf Freytag's „Berlorene 

Handſchrift“ fein fol, haben wir nicht ergründen fönnen. 

Leon Hirſchberg, dem bie umgetrene Lea Rofenheim zu 

einem Dichter gemadjt hat, verfafit, um feiner Geldklemme 

abzuhelfen, ein Drama: „Ahasver, oder er flirbt doc.” 

Er überfendet es Dingelftebt, dann Yaube, dann allen 

übrigen Theaterintendanten in Deutjchland, verfucht end« 

ih, es ayf dem Meinen und Meinften Bühnen zur Auf- 
führung zu bringen — umfonft, der Emige Jude fan 
nicht fterben, er fehrt ruhelos immer wieder zurüd, um 
feine Wanderung von neuem fortzufegen, und zwar dies- 
mal zu allen Buchhanbfun en Deutſchlands. Hirſchberg 
befindet ſich eines Tags auf dem köthener Bahnhofe, als 
zufüllig ein Bücherballen auseinanderbirſt und ein Hei« 
ned Padet mit feiner eigenen Adreſſe zu feinen Füßen 
rollt. Es ift fein „Ahasver”, ber von Hamburg zurüd- 
fehrt. Hirfchberg ftedt ihn heimlich im bie Taſche und 
fordert num von dem betreffenden Buchhänbler fein Ma— 
nufeript zuritd oder die dafür geforderten 100 Louisdor. 

Es fommt zum Proceß und Leon Hirfchberg auf die An« 

Hagebanf, wo er bes Betrugs für fchuldig erfannt und 

zu einer zweijährigen Gefängnißftrafe verurtheilt wird. 

9. Das Geſchichtswerl des Florus. Abhandlung von Joſeph 
Reber. Preifing, Datterer, 1865, @r. 8. 12 Nor. 
Diefe Abhandlung, in welcher nicht nur die Schrif- 

ten (Tendenz, Sprachweife u. f. w.), fondern aud bie 

Berfon des —* einer bis in das Minutibſeſte einge 

henden Kritik unterzogen werben, läuft auf den Beweis 

hinaus, daf ber Hiftorifer Lucius Anneus Florus (nad) 
dem Coder Bamberg jett gewöhnlih Julius Florus ger 
nannt) mit bem unter Habrian lebenden und mit biefem 

Kaifer befreundeten Dichter Florus, fowie auch mit P. An- 

nius, Florus, der eine Abhandlung über Birgil fchrieb, 

bie im neuerer Zeit in einem brüffeler Cober aufgefunden 
wurde, ibentifch fei. Die Eonjecturen find allerdings zu⸗ 
weilen etwas kühn, bod hat der Verfaſſer feine Aufgabe 
mit vieler Umfiht und einem großen Aufwande von Fleik, 
deſſen nur eim Deutfdjer fähig ift, erfüllt. Boten ihm 
aber, fo müflen wir fragen, die römischen Schriftfteller 
aus der claffifchen Literaturepoche nicht ein würdigeres 
und bankbareres Feld für fein kritiſches Talent als 
Florus, der, wie Reber ſelbſt am Schluß einräumt, 
„meber nad; Imhalt noch Form zu den beſſern zu veh- 


Bücher, Schulmaterialien u. f. w. zur Beſprechung und | nen iſt“? 


1866. ıı, 
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10. Wiens Gemäfbegaferien im ihrer knnſthiſtoriſchen Beben» 
tung. Bon Betty Baoli. Wien, Gerold’ Sohn. 1865. 
&.8 1 Zr. 


Zunächſt ift dieſes Werk für die Beſucher der kaiſer⸗ 
lichen Gemäldegaferie im Belvedere zu Wien, fowie der- 
jenigen ber Fürften Lichhtenftein und Efterhazy dafelbft ge— 
fchrieben. Da aber die Verfafferin auch die kunſtgeſchicht- 
liche Bedeutung der einzelnen Gemälde und der verſchie— 
deren bafelbft vertretenen Malerfchulen hervorgehoben und 
Vebensabrifje und vortreffliche Charakteriftifen der einzelnen 
Künftler geliefert hat, verdient es auch weitern Kreifen 
und befonders allen Kunftfreunden befannt und empfohlen 
zu werden. j 

Einen noch höhern äfthetifchen Werth würde das Bud) 
indeffen beanjpruchen dürfen, wenn die fo auferorbentlic 
funftverftändige und aud als Dichterin belannte Berfaf- 
ferin die Gründe des Aufblühens oder Verfall der ver- 
fchiedenen Kunſtſchulen oder die Größe und Berirrun- 
gen der einzelnen Maler nicht allein in der Richtung der 
Meifter, in den Nationaldharakteren und den zufälligen 
Lebensverhältniffen der Künftler, ſondern auch ganz be— 
fonders in dem Geift und Geſchmadk des Zeitalters ſelbſt 
gefucht hätte, Auch die Dialer waren und find Kinder 
ihrer Zeit. So ift es z. B. nicht ohne Bedeutung, daß 
Rafael in ber erſten Morgenröthe des Wiederauflebens 
der Kitnfte und Wiffenfchaften blühte und mit Luther fo- 
gar in demfelben Jahre geboren wurde. Wäre ein Ra- 
fach wol in der Nococozeit möglich gewefen? 

11. Der Koloß von Rhodos. Bon Karl Ferbinand Lür 

ders. Hamburg. 1865. 4. 

Ein mit vielen Citaten ans alten amd neuern bifto- 
riſchen und kunſtgeſchichtlichen Schriften verſehenes kriti- 
ſches Werlchen, im welchem nachgewiefen wird, baf bie 
typifch gewordene Vorftellung von der gefpreizten Haltung 
des Koloß von Rhodos und jeine Stellung über dem 
Hafenbaffin eine durchaus falſche if. Sie erfcheint zus 
erft bei dem belgiſchen Oberſt Rottiers und dem engli- 
ſchen Geologen Hamilton als Ariom, fommt aber bereits 
um die Mitte des 17. Jahrhunderts bei Jalob Goaira, 
dem Herausgeber des Theophanes, und fogar ſchon bei 
Shatjpeare an mehrern Stellen („Julius Cäfar”, Act 1, 
Sc. 2, und „Heinrich IV.“, erfter Theil, Act 5, ©. 1) 
vor. Sie ift ſeitdem micht wieder ans den Köpfen und 
Büchern zu verbannen geweſen. Weber Polybios (bei 
dem des Kunftwerks zuerft Erwähnung gefchieht) noch 
Plinius, noch Strabo wiſſen etwas von der gejpreizten 
Stellung befielben über dem Hafenbaffin, ebenſo wenig 
die jpätern Schriftfteller. 

12, Der culturgefhichtlihe Sinn in der altböhmiihen Sagen- 

welt. Bon Adolf Helffericd. Prag, Eredner. 1865. 

GEx. 8. 12 Nor, 

Der altböhmifche Sagenſchatz dient dem Verfaſſer dazu, 
die Entwidelungsftufen im Gulturleben des czechiſchen Volls 
anſchaulich zu machen und zugleich, aus der Etymologie 
einzelner bedeutfamer Wörter den Zufammenhang und 
die Zufammengehörigkeit deffelben mit den übrigen indo— 
germanischen Bölferfamilien darzulegen. Es ift diefe Bro- 


fire nur der Vorläufer eines größern Werts, auf das 

der Verfaſſer uns hinweiſt. 

3. Frantreich unter Napoleon III, Politiſch⸗dAlonomiſche Skig« 

\ jen —— a Leipzig, 2.8 a oc 
Dr. 8. 1 Thlr. 10 Nar. 

Der in Deutfcdjland ungewohnte Titel diefer national- 
öfonomifhen Schrift ift von dem Berfafjer mit vollem 
Recht gewählt worden, um anzubeuten, daß biejelbe ſich 
nur auf diejenigen Zweige des volfswirthfchaftlichen Le— 
bens bejchränfen fol, die mit der Politif und ſtaatlichen 
Mactentwidelung in Berbindung ftehen. Beginnend mit 
dem verfehrten Verfahren der engherzigen Julimonarchie ſucht 
der Verfaſſer nachzuweiſen, daß Napoleon IL. durch feine 
roßartigen Reformen im Heerwefen, in der Kriegs» und 
ein. durch feine Anregungen zur Verſchöne- 
rung der Städte, durch fein Freihandeliyftem, fowie aud) 
durch feine den Gewerbe» und WUderbautreibenden ges 
ſchenlte Aufmerffamfeit und Vergünſtigung, durch Er- 
ſchließung vielfältiger neuer Quellen für Handel und Ge— 
werbe u. dgl. m., trog der dadurch entftandenen ungeheuern 
Staatsfhuld demmoch den Wohlitand und —— 
thum des Volls auf eine mod; nicht dageweſene hohe Stufe 
gebracht habe. Staatdmännern, Politifern und National- 
öfonomen von Fach wird diefes Werk eine willlommene 
Gabe fein. 

14. Schiller's dramatiſches Gediht Don Carlos, Iniant von 
Spanien. Auch ein Blatt aus der Naturgefhichtch der 
Menſchheit ausgelegt von I. ©. Rönnefagrt. München, 
KRaifer. 1865, ®r. 8, 15 Nor. 

Mir meinen, es fer tiber das Leben und die Werke 
unferer beiden Dichterdiosfuren bereits fo unendlich vieles 
und in fo umfafjender Weiſe gefchrieben worden, daß jede 
neue Arbeit biefer Art als eine nad Athen fliegende Eule 
betrachtet werden muß. Dt es etwa noch nicht genug, 
wenn wir 30 Jahre lang um das golbene Kalb der „Claj- 
ficität” getanzt haben? Sehen wir uns dafür endlich lie⸗ 
ber einmal unfere „Epigonen‘ genauer an, ob fie nicht 
and Werke geichaffen haben, welche der Beleuchtung werth 
find umb fogar viele der clafflichen Periode überragen? 
Solche Dichtungen einmal ans Licht zu ziehen und bar» 
über zu fchreiben, wäre ein verdienftlideres Werl der 
Eonmmentatoren! Das vorliegende Werk, fo ausführlich 
es auch ift, fagt uns über den „Don Carlos’ nichts Neues, 
das nicht jeder Gebildete bereits wüßte. Neu ift nur bie 
Behauptung, daß König Philipp der Mittelpunkt des 
Dramas ik. Wir Haben immer Pofa für die Haupt- 
perfon gehalten, 

15. Die Belleidungsfunf, Ein Beitrag —— von Dtto 
Engel. Nordhauſen, Büchting. 1 &. 8. 5Ngr 
Es ift ſchon von mandem Aeſthetiler verſucht wor- 

den, die Geſetze einer zwedmäßigen und ſchönen Kleider- 

tracht aufzufinden und zujammenzuftellen, doch läßt ſich 
die eigenſinnige Mode leider nicht chimmandiren, wie ber 

Berfafier anzunehmen ſcheint, indem er verlangt, daf man 

bei Schaffung neuer Moden nicht geſetzlos und willfür« 

lic, verfahre. Die Mode geht ſeit Jahrhunderten ihrem 
eigenen Weg und fpringt, allem Regelzwange trogend, 
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wie ein unbändiges Füllen led über jede äfthetifche Um- 
zäunung hinweg, uns mitjchleifend, wohin fie uns haben 
will. Sie wird nicht von Aeſthetikern, nicht von Dan- 
dies, nicht von Schneidermeiftern geichaffen, fondern von 
den: Geiſte des Zeitalters und deshalb ift fie auch wie 
diefer allmächtig. Cine ſchöne Zeit erzeugt auch eine 
fchöne Kleidertracht, eim verrottetes Zeitalter Monſtra; 
deshalb war die Tracht zur Zeit der Reformation unbe 
firitten die fünfte, aber die des fittenlofen und jervilen 

Zeitalters der. unbejchränften Königsgewalt die gefchmadlos 

fefte, häßlichfte. Unfere Zeit ift in Künften und Willens 

fchaften — vielleicht auch in der Politit — eklektiſch, fie 
ift es daher auch in der Mobe. Wir ändern nichts an 
der Sache. 

16. Gedichte ans dem Englifchen des Charles Boner. Her 
ansgegeben von Karl Schuller. Hermannfladt. 1864. 
Boner, ein meiftens in Deutfchland lebender engli- 

ſcher Dichter (geboren 1815), ber ſich befonder® durch 

Ueberfegungen deutſcher Dichtungen und im englifchen Zeit 

fchriften abgebrudte Artikel über deutſche Literatur und 

Kunft verbient geinacht hat, lieferte den Beweis feiner 

poetifchen Begabung zuerft durch fein „Chamois Hunting“. 

Seine Driginalgebichte find tief empfunden und von reli» 

giöjer Wärme durchhaucht. Die uns vorliegenden Ueber» 

fegungen von Henriette Ditenheimer, F. Bobenftebt und 

Heubner laffen in der Form noch viel zu wünſchen übrig 

und würben als Originalgebichte eine weitere Beachtung 

faum verbienen. 

17. Harold's Pilgerfahrt vom Byrom. Ueberjegt von Mon- 
bart, Köln, Lengfeld. 1865. GEr. 8 1 Thlr. 


Einzelne Härten und unechte Reime abgerechnet, ift 


diefe Ueberſetzung des fchiwierigften Werkes Byron's als | 


| Binde mit emem Dichter Charles Wolfe befannt, deſſen 
man es allerbings, daß dem Ueberfeger der ungewöhns | 


eine gelungene zu bezeichnen. Im erften Gefange merkt 


liche, ſchwierige Strophenban Mithe gemacht hat. Wäh- 
rend er diefe ober jene Stelle viel zu frei überſetzte, Han- 
merte er fich bei anbern wieder allzu ſtlaviſch an ben 
Buchſtaben des Drigmals: Fehler, die’ fpäter vermieden 
worden find. Es ift wirklich ſchade, daß der Wohlklang 


durch die erftgenannten Verſtöße hier und da geftört wird. | 


Hätte der BVerfafler forgfältiger gefeilt, er wiirde, wie 
wir aus vielen Stellen ſchließen milffen, etwas Borzüg- 
liches haben leiſten Fönnen. 


18, Dre Herr ber Juſeln, von W. Scott. Ueberfeßt von 
W. Hersberg. Bremen, Geisler, 8. 27%, Nor. 


Man glaubt ein Originalgediht zu Iefen, jo vortreff⸗ 


lich ift die Ueberfegung diefes Heldengedichts. Wir find | 
Ob das | 


dies auch von Hergberg nicht anders gewöhnt. 
Epos aber trogdem und ungeachtet es den Namen Scott 
an der Stirn trügt, dem Geſchmack ber beutfchen Lefer 
entfprechen wird, möchten wir bezweifeln; denn abgefehen 
von ber fehr verwidelten ſchottiſchen Dynaftengefchichte, 
die bemfelben zu Grunde liegt und die fogar eine große 
Anzahl von Anmerkungen nöthig macht, heißt e8 doch den 
deutjchen Lefern wirklich zu viel zugemuthet, ſich durch 
Berfe zum winden, wie: 


Eorguil Dunvegan fprang herbei, 

Der Herr des Nebellandes Stye, 

Mac Niel, des wilden Bara Than, 
Duart, von Gillian's Mihnem Clan, 
Fergus, von Canna's Schloß am See, 
Mac Duffith, Yorb von Eolonfay, 

19. Walter Scott's Fräulein vom See. Deutſch von Hein 
rich Biehoff. Hildburghaufen, Bibliographiſches Imfti- 
tut. 1865, 8. 8 Ror. 

Biehoff befigt im der Ueberfegungsfunft eine ebenſo 
große Gewanbtheit wie Herkberg und hat im biefer Ueber 
tragung fait die Form des Driginals felbft übertroffen. 
Da wir beim Genuß des Gedichts auferbem nicht durch 
fo viele jchottifche Eigennamen und complicirte Berwandt- 
fchaftsverhältniffe der darin auftretenden Perſonen geftört 
werben, überhaupt der. ganze Inhalt durch feinen ro— 
mantifchen eng dem deutfchen Gefhimad mehr ent 
fpricht, fo wird das „Fräulein vom See“ bei Publikum 
vorausfichtlich mehr Glück machen ald „Der Here der 
Infeln“, 

20, Nofe und Diflel, Poeſien aus England und Schottland, 
Uebertragen von Giobert Freiherrn Binde. Zweite 
vermehrte Auflage. Weimar, Böhlen. 1865. 8. 1 Thfr. 
10 Ngr. j 
Zum großen Theil find es altenglifche und altfchot- 

tifche Dichtungen, welde Binde übertragen hat. Cinige 

darımter find ſchon mehrfach überfegt worben, und eins 
derfelben, „Edward“, findet fich bereit# in Herder's „Etim- 
men der Völfer”; dech die meiften derfelben, und bejon- 
ders Gedichte von Perfönlichkeiten, die mehr in ber Ge— 
fchichte als im der Literatur befannt find, wie von ber ſtö⸗ 
nigin Elifabeth, Jalob V. und VI. von Schottland und 

Karl I. von England, werben uns bier zum erften male 

in deutſcher Ueberfegung vorgeführt. Auch macht uns 


Poeſien erft nach ſeinem Tode von John Ruſſell veröffent- 
licht wurden. Die übrigen Gedichte von Longfellow, Fe⸗ 
lieia Hemans, Wordsworth, Th. Moore u, a, find meis 
ftens fchom im mehrfachen Ueberfegungen befannt. Binde 
befitst nicht das Herkberg’sche Formtalent, jedoch zählt er 
immer noch zu dem befferm Ueberſetzern, und feine „Hofe 
und Diftel‘“ verdienen es, in zweiter Auflage zu erfcheinen. 
231. Shakſpeare's Hamlet. Deutic von Lubwig Seeger. 

Hildburghaufen, Bibliographiſches Inftitut. 1865. 8. 9 Ngr. 

Sollen wir diefer Hamlet-Ueberfegung neben ben beis 
den befannteften von Schlegel-Tied und Meyer einen 
Rang anweiſen, jo müſſen wir fie nad) forgfältigem Ber- 
gleich mit beiden weit über die leitere, aber unter bie 
erftere ſtellen. Durch vielfache, felbftverftändlich auch mit 
bem Driginal verglichene Stellen könnten wir ben Beweis 
fite unfere Behauptung antreten, aber der Raum erlaubt 
es leiber nicht. Nur fo viel fei noch bemerkt, daft die 
Seeger'ſche Ueberfegung eine fleißige, fließende Arbeit ift 
und im großen und ganzen alles Yob verdient, in Ein- 


‚ zelheiten dagegen auch manches Tadelnswerthe enthält, bee 


ſtehe daffelbe nun in undeutfchen, ober richtiger unvolfe- 

thilmlichen, ungewöhnlichen Wendungen und Ausdritden 

oder dem Versmaß zu Liebe gemachten Heinen, wenn aud) 
22* 
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unmefentlihen Auslaſſungen aber fogar in freien, zum 

beffern Berfländniß für die Leſer gemadten Zuſähzen. 

Ber z. B. gibt dem Berfaffer ein Recht, die Worte: „Let 

us go in together‘, blos dur; „Kommt!“ zu überfegen, 

ba Chaffpeare doch durch bie gleich darauf folgende Wie- 
berholung bes „together“ offenbar einen befondern Nad- 
brud auf das Zufammengehen (aus Furt vor dem Geifte) 
gelegt wiffen will? Wer gibt dem Berfaffer ferner das 

eht, „ungarter'd“ durch „gebunden nicht am Knie” zu 
überfegen? Solcher Beifpiele fünnten wir noch eine Menge 
anflihren. 

22, Robert Burns’ Lieber und Balladen. 
Rarl Bartſch. Erſter Theil. 
graphifces Infitut. 1865. 8. 
Die in einem nur engen Sreife von Empfindungen 

fi} bewegenden Lieder des fchottifhen Vollsdichters wer⸗ 

ben auch in ber beften Ueberſetzung nie den Zauber aus- 
zuüben vermögen, ben fie in dem Patoi® der Urfprade 
gewähren. Annähernd könnte derſelbe allenfalls durch bie 

Wiedergabe biefer den Vollston anſchlagenden leichten Pie- 

der in irgenbeiner andern beutfchen Mundart, etwa in 

der alemannifhen ober plattdeutfchen, erreicht werben, 

Diefe vorliegende Uebertragung gehört unter den uns be» 

fannten zu den beften. Sie zeugt von einer anerfennend- 

werthen Formgewandtheit des Ueberſetzers, obwol aud) 
nicht zu verkennen iſt, daß derſelbe ſich die Sache hier 
und da etwas leicht gemacht hat — auch in Betreff des 

Reims. 

233. Ditungen von Lord Byron. Deutih von Wilhelm 
Schäffer. Die Belagerung von Korinth. Der Gefan- 
gene don Ehillon. Die Inſel. Hildburghaufen, Biblio⸗ 
graphifches Imftitut. 1865. 8. 6 Nor. 

Reine Formen, wohlflingende Berfe, denen man bie 
Ueberfegung kaum anmerkt. Wir haben nicht Einen fal- 
ſchen Reim zu regiftriren. Hier und da hat fi Scäf- 
fer allerdings einige kaum zu redhtfertigende Freiheiten er- 
laubt. Alle drei Epen lefen fi) daher auch wie Origi- 
nalgedichte, doch verdient nad) unferm Dafürhalten die 
„Belagerung von Korinth‘ vor dem andern beiden ben 
Borzug. 

24. Shaljpeare's Wintermärden. Deutſch von Karl Sim- 
” d. Hildburghaufen, Bibliographiſches Inſtitut. 1865. 

Simrock iſt ein beſſerer Originaldichter als Ueberſetzer. 

Es ſoll damit nicht geſagt werden, daß er die Form nicht 

in ſeiner Gewalt hätte; im Gegentheil, er beherrſcht die⸗ 

ſelbe volllommen, aber in dem üngſtlichen Bemühen, ſtets 
recht prägnante Ausdrüde zu wählen — was ihm trotz⸗ 
dem nicht immer gelungen ift — und ſich fo kurz als mög« 

Lich zu fallen, hat feine Uebertragung etwas Gefchraub- 

tes, Gezwungenes und ift nicht überall jo fließend und 

auf ben erften Blick verftändlic, wie fie fein follte. Sie 
bleibt weit Hinter der Schlegel» Tied’jchen Ueberfegung 
zurüd, 


Deutfh von 
Hildburghaufen, Biblio- 
6 Ngr. 


7 Ror. 





Strauß’ neues „Leben Jeſu“ in England. 


Als vor zwei Jahren die neue Bearbeitung bes „Leben 
Yefu” von Strauß erſchienen war, las man bald in ver- 
ſchiedenen englifchen Zeitfchriften Beſprechungen bes Werks, 
welche zeigten, tie unwiderſtehlich, bei allem engliſchen 
Eonfervatismus in religiöfen Dingen, doch bie deutſche 
Kritif bereit® unter unjere Stammespettern jenfeit bes 
Kanals eingebrungen if. Wenn aud mit Behutfamfeit 
und allerlei Vorbehalt, fügte man fi doch in höchſt 
wejentlihen Punkten ben Ergebniffen ber beutfchen For— 
fung; ja man nahm die Rechte der freien Wiſſenſchaft 
mit einem Nahdrud in Schuß, der mandje deutſche Zeit» 
ſchrift befchämen könnte. Auch das vielgelefene „Athe- 
naeum” brachte damals einen Artilel über das Bud, 
ber, wenn aud nicht in allewege zuftimmend und un= 
umwunden, dod; wenigftens fehr glimpflic war. 

Seitdem hat das „Athenaeum” feine Stellung ge= 
ändert, Zu Unfang dieſes Yahres gab es feinen Pu 
in brei aufeinanderfolgenden Nummern einen leidenſchaft- 
lichen Angriff auf das Bud) zum beften.*) Man fagt uns 
zur Erflärung biefes Umſchwungs, der Herausgeber des 
Yournals fei mittlerweile im Heiligen Lande geweſen und 
befehrt (er war früher ein Bewunderer Baco’s) zurüd- 
elommen. Mag fein; doch macht auch das fchon einem 

nterfchied, daß früher das Buch nur deutſch, mithin im 
England nur engern Kreiſen zugänglid war: jet Liegt 
es im englifcher Ueberfegung vor, nun erft ift Hannibal 
ante portas. Daß man biefe Pforten jest, fo gut es 
in ber Eile gefchehen fan, gegen den gelanbeten Feind 
zu verbarrifadiren fucht, ift in ber Ordnung; es fragt 
fih) nur, wie man babei zu Werke geht und ob die Be— 
feftigung Halt verfpriht. Wir legen an eine fremblänbi« 
ſche Leiſtung nicht gern ohne weiteres unfern einheimifchen 
Mafftab an; aber den Artikel des „Alhenaeum“ bezeich« 
net auch ein englifcher Beurtheiler im „Examiner” als 
ein Geſchwätz für ländliche Theetifche, und findet ihn 
merkfwirdig nur als Probe, wie viel Unwiſſenheit in ge 
ſchichtlichen Dingen man heutigentags bei den gläubigen 
Lefern jenes Journals vorausfegen dürfe, 

Uebrigens verleugnet diefe englische Polemif oder Apo- 
logetil ihre Berwandtſchaft mit der deutfchen nicht. Der 
neue Angriff wird für ungefährlich, ja unerheblich erflärt, 
weil er in der That nichts Neues, nur eine Aufwärmung 
alter, längſt wiberlegter Einwürfe fei. Der Zweifel in 
Glaubensſachen fei in England feit langem überwunden. 
Eigenthümlich fcheint bie Wendung: die Helden bes Unglau- 
bens (e8 find Hobbes und Hume gemeint) feien die Ver— 
theidiger der Tyrannen geweſen; doch auch biefe Taktil 
haben wir hierzulande gegen Hegel und feine Schule erlebt. 

Gegen die Behauptung bed „Athenaeum”, daß ber 
Kampf um den Glauben feit dem 17. Jahrhundert im 
wefentlichen der, gleiche geblieben, ber neue Gegner alfo 
ſchon darum nicht anzuhören fei, weil er nur Altes vor« 


*) Bal, den Meinen Artitel bes „Athenaeum” über das neue „Beben 
Iefu* von Dapib Etrauß in Nr. 8 b. BI. 
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zubringen Haben könne, gegen diefe Behauptung namente | den Suflemen von Baco und Gartefins war die Natur eim 


mentlih tritt nun der ſchon erwähnte Berfafler eines 
Artifeld im „Examiner” („Dr. Strauss and the Athe- 
naeum“, in der Nummer vom 3. Februar) mit einer 


Ausführung auf, die ſchon deswegen einen Yuszug ver- | 


dient, weil fie eim erfreulicher Beleg fir den Foriſchritt 
vorurtheilslofer Wilfenfhaft in England ift, von der aber 
außerdem, ihrer Klarheit und Schärfe wegen, aud) man- 
cher deutjche Leſer lernen kann. Der englifche Gelehrte jagt: 

So lange die Gottheit betradjtet wird ala ein perjün- 
ches Weſen über ber Matur, deren Geſetze unter feiner 
Willlür fiehen, fo lange ift die Möglichkeit des Wunders 
wicht zu leugnen. Wenn dagegen, wie jebt allgemein zu⸗ 
geflanden wird, Gott in volllommener Einfiimmung mit 
der Natur ſteht, ſodaß ihre Geſetze mur Abbild und Yus- 
druck feines Willens find, dann ift eine Unterbrediung bie» 
fer Geſetze unmöglich, weil es unmöglich ift, in dem voll« 
tommeneh Weſen zwei ſich kreuzende und wibderftreitende Mil- 
en anzunehmen. Dies wird fo allgemein gefühlt, daß jet 
ſelbſt gläubige Theologen die Wumder als nicht Übernatürlich, 
fonbern nur übermenfchlih barzuftellen ſuchen, ober, wie ber 
Erzbifhoi von Dublin fih ansdrüdt, „als eine höhere und 
reinere Natur, fi) herablaſſend aus ber Welt ungetrübter Har ⸗ 
monie in biefe Welt des Zwieſpalts, um biefelbe wenigftens fir 
Augenblide wieder in Harmonie zu bringen“. (Wie heimeln 
uns biefe Töne an, und mie fchade, daß wir im Deutichland 
feinen Erzbifhofsftuhl von Dublin haben, um gewiſſe Her- 
ren Himaufzufegen!) Mllein eine höhere Natur — wendet 
unſer Gewährdmann dem fchönrebenden mn 
ein — ift immer noch Natur, und damit das under im 
alten echten Sinne aufgegeben; es finft im die Kategorie des 
Relativen herab, als etwas, das, wie auffallend und befrem- 
dend es aud immer für uns fein mag, doch am ſich felbft nur 
ein Natürliches if. 

Dieje bedeutende Veränderung des Geſichtspuntts — führt 
er fort — war aber nur Theil eines weiten Kreifes geiftiger 
Erſcheinungen, melde die Religion in allen ihren Beziehungen 
berührten. Der Deismus, defien Widerlegung der Berfafier 
des Athendum · Artilels England nahrühmt, war nicht auf ſei⸗ 
mem eigenen Boden überwunden worden. Die Heinlihen Be- 
mühungen der Leland und Parbner waren nicht dazu angethan, 
ihm den Garaus zu machen. In der That war fein immeres 
Weſen unverwunbbar: befland es doch fürs erfle aus bem 
Sate, daf die Bernunft allein Prüfftein und Auslegerin ber 
Dffenbarung ſei; und baß fürs andere mit Hülfe der Bernunft 
die wahre Religion von ihren falſchen Zufäten zu fcheiden fei. 
In ihren Confequenzen waren dieſe beiden Grundjähe des Deis- 
mus unvergänglih; mern es auch dem erftern an philofophis 
ſcher —— dem andern an geſchichtlicher Durchflihruug udch 
gebrach. Der Deiemus war nicht widerlegt, ſondern aufge⸗ 
gangen in eine umſaſſendere und erfchöpfendere Behandlung 
beffelben Gegenftandes, 

Es war ein Grundmangel, ber ihm im feiner — 
tichen Geſtalt unfähig machte, den Kampf zu beſtehen. e 
Bernunft, die er gegen die Offenbarung aufrecht zu erhalten 
fuchte, war lediglich die individuelle Bernunft, die ſich mitten 
im Siege vereinzelt und Hülflos fühlte. Diefes unwillfrliche 
Geflihl drüdte ſich nad der einen Richtung in Hume's Step- 
tieisenu®, nach ber andern in der Schwäche des Deismus der 
Geſchichte gegemliber aus, Im diefer Krifis zeigte Kant mitten 
aus Hume’s Stepticismus heraus den Weg zu einem befiern 
GHauben. Als fein Borläufer wirkte Leifing, indem er die Bes 
weife des Deisinus zufammenfaßte und die wahre Religion 
als beftehend nicht im ſchriftlichen Urkunden oder zufälligen Ge» 





ſchichtothatſachen, fondern im innern geifligen Wahrheiten dar- | 


ſtellte. Es war eine gründlihe Ummandlung der Begriffe von 
Menſch, Bott und Natur, was um diefe Zeit vorging. Im 


| 


todter Mechanismus geweſen, ber Menſch ein Haltlofes Indivi⸗ 
dumm, das nur künftlich mit feinesgleichen durch rein äufere 
Einrihtungen, mit Gott lediglich durch das Mittel des Mun- 
bers im Zuſammenhaug gehalten wurde. Das Aufhören des 
Glanbens an Wunder lieh daher die Welt in Wahrheit gott 
verlaffen, den Menfchen ohne fichere Grundlage für fein politi» 
ſches und fittliches Leben. Der Idealismus war es, welcher 
der Natur Leben, dem Menfchen einen ſichern Ankergrund für 
feine gefelligen Pflichten wiedergab. In Kaut's gr der 
Vernunft war die äußere Offenbarung erjeßt durch die innere 
Offenbarung der Vernunft im jeder einzelnen Seele; der Menſch 
wurbe als religiös von Naturf” gefaßt und feiner lange ver · 
fochtenen Freiheit der kategoriſche Imperativ der Pflicht ale 
Lenler beigegeben. 

Nachdem fo die wahre Religion auf der Grundlage der 
Sittfichleit wieder aufgebaut war, blieb noch die Aufgabe ber 
BVerftändigung über bie künſtliche oder faljche Religion, d. h. 
über die Kuläpe und Auswüchſe, welde der Deismus zwar ver 
worfen, über die er aber verfäumt hatte Rechenſchaft zu geben. 
Und in ber That, je enger die Grenzen, die der wahren Per 
ligion argetwiefen, je weniger und einfacher die Pehrfäke, auf 
welche fie zurüdgeführt war, defto größer blieb der Betrag von 
damit unvereinbaren Erſcheinungen, von jeltfamen Eigenheiten 
der befiehenden Religion, denen man ſich ebenfo wenig unter 
werfen, als fie beharrlich dem bioßen Betrug oder Kbermig 
zuſchreiben konnte. 

Die Erflärung, in der man ſich zunächſt vereinigte, nad 
bem die rohe Vorftellung von Betrug verlaffen war, fetzte eine 
wiffentlihe Anbequemung an die Borftellungen und die Aus. 
brudsmeife ihrer Zeit von jeiten der Bibtifhen Schriſtſteller 
voraus. Damit war ihre Einſicht gerettet auf Kofien ihrer 
Wahrhaftigkeit; das Austunftsmittel lief am Ende darauf hin» 
aus, den größten Theil der Bibel dod) wieder unter die alte 
und aufgegebene Kategorie der willlürlichen Täuſchung zu flel- 
len. Es biieb nur noch die Wahl, unmillflirliden Irrthim 
in den Berichten anzunehmen, womit in Wahrheit ihr mythi- 
ſcher Charakter zugeftanden mar, Darauf lief Bico’s Erklä- 
rung ans ber nothmwendig bildlichen Ausdrudsmeife früherer 
Zeitalter hinaus, Ran wie bie jetzt ſelbſtverſtändlich erfcheinende 
Bemerkung von Spinoza, daß die Menſchen felten ein Ereignifi 
einfach, fo wieder erzählen, wie es fi) zugetragen, fondern ihre 
eigenen Borftellungen daruntermifcdien, vornehmlich wenn die 
E — ihre Einſicht Überfleigen und mit religiöſen Intereis 
fen zufammenhängen. Im folder Ausdehnung if dies nad 
Spinoza ber Fall, daß Erzählungen verfchiedener Verfonen von 
berfelben Begebenheit oft Erzählungen vom verſchiedenen Bege- 
benheiten gleichen, wie dies insbeſondere an den abweichenden 
Berichten der Evangelien zu fehen if. In der That, wenn 
wir bebenten, daß alle Offenbarung durch menſchliche Medien 
binburchgehen mußte und daß jedes ſolche Medium, jet es Ge» 
banfe oder Sprache, unvolllommen ift, fo wird man ſchwer 
der Einſtcht ausweichen fünnen, daß das Vorlommen des My- 
thus in Religionsblihern verfennen zu wollen ungefähr fo ver 
nlnftig ift, als wollte man leugnen, daß fie fi der Sprache 
oder der Proſa bedient haben. 

Eine Marere Einfiht in das Dejen des Mythiſchen, mie 
es in ber Profangeſchichte vorlommt, war die natürliche Bor- 
bereitung zu der richtigen Würdigung beffelben in ber Bibel. 
Heyne war ber erfle, der bie Theorie des Mythus mit umfaj- 
fendem Geifte auf Archäologie und Geſchichte anmwandte; ihm 
folgten viele andere mehr ober meniger berühmte Namen im 
der —— der ſymboliſchen Erzählungen, insbeſondere des 

riechiſchen Alterthums. Nachdem er einmal den allgemeinen 
Srundfag fefigeftellt Hatte, daß; fomol bie Gefchichte ale die 
Pbilofophie der alten Welt durdaus mit Mythen beginne, 
mußte es in ber That der hebrätichen Geichichte ſchwer werden, 
für fid) eine Ausnahmaftelung in Anſpruch zu nehmen. An- 
fänglih war diefe Anslegungsart nur fparfam und mit Wiber- 
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ireben auf das Alte Zeflament angewandt worben; feit Eich» ı mals im Zweifel gezogen worben; nicht wahr, 


born wurde fie freier gehandhabt und auch aufdas Neue Teftament 
ausgedehnt. Dabei ift zu bemerfen, daß im ber allgemeinen 
Borausjegung zweierlei Zheorien vom ungleicher Tragweite 


enthalten waren: die des Hiftorifchen Mythus, die eigemtlich | 


rationafiftische Auslegungsmeife, welche eine unbewußte Ber- 
drehung wirficher Thatſachen in den Berichten annimmt, und 
bie des reinen Mythus, db. h. die Annahme erdichteter, aus 
bloßer Meinung und bogmatiiher Borausjegung entiprungener 
Geſchichten. Davon war bie erflere, meil fie doch eine ge 
ſchichtliche Grundlage der Erzählungen ftehen läßt, mithin dem 
Borurtheil für die Bibel weniger ins Geficht jchlägt, lange 
Beit die befiebtere, nur nach und nad fam man zum Bemuft- 
fein ihrer Willtürlichleit, und fie fah id von ber andern, ale 
der folgerichtigern und wiffenihaftlidern von beiden, verdrängt. 

So wurden die unmelentlihen Beftandtheile der pofitiven 
Religion zum geſchichtlichen Material, und ftatt Shädlicher und 
unfrudtbarer Erdichtungen erſchienen fie jebt als fruchtbare 
Aufgaben für die Forſchung. Durh die allmähliche Löſfung 
diefer Aufgaben führt die Vernunft nur vollftändiger aus, was 
die Reformation begonnen: die Weligion aus gebieterijchen 
Slaubensformeln und äußerlihen Satungen in den Bereich 
ber Seele jelbft zu Übertragen, fie aus einer tobten Gewohn⸗ 
heit im eine immere lebendige Kraft zu verwandeln, 

&o viel Über bie breifle Behauptung, daß der Stand ber 
theologiſchen Kontroverfe feit dem Anfang des 17. Jahrhunderte 
unverändert geblieben und daß Strauß, der diefe Unterfuchungen 
baburch meiter geführt, daß er bie mythiſche Auslegung fufte- 
matiic und ohne Rüdhalt auf das Menue Teftament angewen- 
bet hat, nichts Neues oder beſonders Beachtenswerthes gethan 
babe. Es würde leicht fein, zu zeigen, baf das Borgehen von 
Strauß nur ein bedeutender Schritt iu einem fortlaufenden 
Proceß war: einem Proceß, der aud) während der Zeit zwiſchen 
feinem erflen und zweiten Werle nicht ftillgeftanden, fondern 
Fortſchritte in der biblischen Kritit herbeigeführt hat, geeignet, 
die Geſichtspuntte fowol der Orthodoxie als der Heteroborie 
im weiteften Umfange zu verändern, 

Nach allen diefem fann man bem „Athenaeum“ zu fei- 
nem Schlachtplau ſowenig als zu beffen Erfolge Glüd mwlin« 
ſchen. Es war ein armfeliger Auſchlag, das Anjehen eines Schrift- 
ſtellers untergraben zu wollen durch eine Reihe von Behanp- 
tungen, weldje die geringfte Prüfung in ihrer Grundloſigleit 
bioßftellen muß. Zum Beifpiel, es ift nicht wahr, daß die Echt» 
heit des Marcus-Evangeliums bis auf die Tübinger Schule nier 


f N daß Iuflin bas 

vierte Evangelium anflihre, oder ba dieſes ben Erzählungen 
mehr, den Reben weniger Aufmerlfamteit widme als das Mat- 
thäus- Evangelium. Es iſt nicht wahr, daß Berfhweigungen in 
den Evangelien mit unter Umfländen zu Wiberfprlichen werben 
tönnen. Es ift nicht wahr, daß Wolf's (des Kritifers der römifchen 
Urgeſchichte) Anfehen Schiffbruch gelitten hat, Es ift nicht wahr, 
da Strauß leugnet, daß Jeſus der Ehrift, daß bie Evangeliften 
Evangeliften ſeien. Es iſt nicht wahr, daß er unbefannt ge» 
mweien, als er fein erfles Werk fehrieb (und wenn? fragen wir), 
oder baß er damals Mitglied einer obfcuren Univerfität, fein 
Stil ohne Anmuth, oder fein Borhaben ein gottlofes geweien. 
Es ift nicht wahr, daß er Hume's Beweis gegen die Wunder 
entfiellt, vielmehr ift e8 das „Athenaeum’‘, das auf lächerliche 
Art fowol Hume als Strauß verdreht. Ein Wunder, jagt es 
uns, wird dadurch noch mit unglaublih, daß es wider bie 
Erfahrung if, demm wider die Erfahrung ift alles Neue; folg- 
lich find alle Arten von Erfahrung ſich gleich, Neuigkeiten wis 
beriprechen ihr ebenfo jehr wie Wunder, unb ein Wunder ift 
nicht unglaublidjer als eine gewöhnliche Neuigleit. Gin jaube 
res Beifpiel, was mit zweidentigen Mittelbegrifien auszurichten 
ift, und eine jeltfame Art von Beweisführung für einen, ber 
Strauß des Mangels an Logik beſchuldigt! 
Doc es hieße Zeit und Raum verſchwenden, wollte man 
bie fange Reihe von thörichten Schnigern aufzählen, die ber 
Berfaffer des Artikels ih zu Schulden kommen läßt. Wenn 
er jagt: wir find mit Bayle und Voltaire fertig geiworden, mir 
haben ben „Seviathan’' liberlebt und den Berſuch Über die 
Wunder‘ beifeitegelegt, ohne durch eime dieſer Schriften ie un« 
ferm Glauben erjchüttert worden zu fein, fo mag das ganz; wahr 
fein von feiner eigenen Widerfiandskrait gegen die Einflüffe der 
Bernunit; etwa wie die Römer am Thrafumenishen See fort- 
fümpften, ohne das Erdbeben zu bemerken, oder wie die Melt 
die chriſtliche Aera überlebt bat, ohme doch wahrhaft chriſtlich 
m werden. Aber er hätte bedenten jollen, daß fein ftumpffin- 
niger Dünfel kein tauglicher Maßſtab ift für bie Gelehrigkeit 
anderer, und daß Entfielungen, beredinet auf Gewinnung ber 
Boreingenommenen und Befriedigung ber Unwiſſenden, 
urtheilsfählge und wohlerzogene Menfihen nur widrig und 
ſtoßend wirlen fünnen. 


So weit der engliſche Gelehrte, und wir wiederholen, 
daß wir nicht wiſſen, wie man, was hier zu fagen war, 
llarer und bündiger fagen lönnte. 


auf 
ab» 





Seuilleton. 


Literariſche Plaudereien. 
Bon den Heinen „Bonffes parisiennes‘ ift ein auch auf 


dem bdeutfchen Bühnen zu theilweifer Herrichaft gelangtes dra- | 


matifche® Genre ansgegangen, welches jebenfalle eine literar- 
oder culturhiſtoriſche Beachtung verdient. Nachdem erſt neuer⸗ 
dings „Der Schäfer” Dfifenbad’s auf dem Theater an ber 
Wien zu erfolgreicher Darfiellung gelangt ift, während Offen» 
badı's „Barbe bleue’ im Baridiestheater zu Paris mit vielem 
Beifall aufgeführt wurde, erſcheint es nicht unangemeffen, einen 
prüfenden Blid anf das ganze Genre zu werfen umd zu fehen, 
ob es mit irgendein Element enthält, weiches auch für bie 
—— der deutſchen theatraliſchen Komik von güuſtigem 

influß ſein Lönnte? Denn ſowenig wir franzöſiſchen Import in 
Politik, Literatur und Theater lieben, wenn er die einheimiſche 
Production zu verbrängen ſucht oder was noch ſchlimmer, ar 
ihr abfärbt, fo ift doch micht au leugnen, daß ben Framoſen 
ein moderner Inſtinet eigen ift, der fie oft glückliche Griffe 
thun läßt, namentlich wo es gilt, abgethane Eultureichtungen 
zu perfifliren. Offenbach's „Operetten‘ find nun feine gewöhn⸗ 
lihen Bandevilles, obgleich er auch mehrere von der Alltags- 
forte hat, vom Stapel laufen laffen; in ben meiſten macht ein 


Heiner Arifiophanes feine Männchen, den wir beileibe nicht 
mit dem großen athenienfifchen Dichter im librigen vergleichen 
wollen, ber aber doc eine Aehnlichfeit mit ihım hat: feine Ber- 


' fiflage, fein Spott gilt „geifigen Richtungen‘‘, nicht den Thor» 


heiten und Laftern des gefelligen Bertehre, Wir begrüßen 
aber jede Erweiterung des komiſchen Repertoire noch biefer 
Seite hin, mit oder ohne Muſik, mit Freuden, jebe Komit, 
Satire, Ironie, die dem Öffentlichen Leben, dem hiſtoriſchent 
Geifte zugewenbdet ift, erſcheint uns als ein Fortſchritt, gegen» 
über der blrgerlihen Komödie und ihren nachgerade etwas 
fadenfcheinigen Sittenbildern, 

Offenbach hat im der wenig befannten „@enoveva’' die Mo- 
mantit mit vielem. Esprit veripottet; daſſelbe fcheint auch im 
feinem „Barbe bleue‘ der Fall zu fein. Bei unfern Roman 
tifern fpielten Ernſt und Scherz in Behandlung der Märchen- 
ſtoffe eoufus durcheinander. Tieck's „Blaubart“ 5. B. it zum 
Theil ernft gemeint, zum Theil ironiih, indem der Dichter 
feine eigenen Geflalten verfpottet, feine eigene Fabel verlacht. 
Dies Durcheinander fand man feinerzeit bejonders — es 
war ber Triumph bes dichtenden Subjects, der riumph bex 
freiwaltenden Phantafle, welche ihren Geſtalten den fchöpferifcherz. 
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Lebenshauch einblie® und fie dann wieder wie tobte Erdllöße jer- 
brödeln ließ, um um Schluß ſelbſt Hervorzutreten und ausgurufen: 
„Tel est notre plaisir.“ Heutzutage finden diefe phantafliichen 
Saturnalien von Ernft und Scherz fein Publitum mehr; man 
mill von Haus aus wiffen, woran man ift einer Dichtung 
— Offenbach faft ums darllber nicht in Zweifel. Sein 
„Barbe bleue“ ift eine Burleele, melde das Blaubartmärchen 
perüifliet, ohne irgendeinen Refler der „‚monbbeglänzten Zauber- 
nacht im die Parodie fallen zu laſſen. Es find wirklich fomi« 
ſche Figuren, diefer König Robeche, der flinf Frauen aus Eifer 
fucht hat tödten laffen, ſich mit der jechsten vermählen will und 
ſchon an die fiebente denke; fein Intendant, der Alchemiſt Po« 
polani, der durch feine Gifttränfe die unglüdlihen Ehegattinnen 
vom Leben zum Tode befördert, aber als Kenner der geheimen 
Kräfte der ihnen wur Schlaftränfe eingibt, fodaß alle 
diefe Julien wieder erwachen und zwar nicht im Grabe, fon- 
dern im Alloden des Alchemiſten, der ſich in ſolcher Weiſe be- 
reits einen ganz refpectabeln Harem angelegt hat. Diejer Ein- 
fall ift burleat, aber nicht ohne vis comiea, In dem Berfah- 
ren des Blaubart liegt für dem modernen, mehr national» 
dtouomiſchen Standpunlt eine bedauerliche Kapitalvergeubung, 
melde der Generalintendant in feiner Weife wieder gut madıt. 
Die Imtrigue mit den Schäferpaaren, die nebenbei fpielt, iſt 
butlestes —— Das Ganze, da es doch den muſilaliſchen 
Gefihtspunft im den Bordergrund drängt, eine parobdiſtiſche 
Erneuerung der Opera buffa, 

Noch einen andern Standpunft nimmt die im Theater an 
der Wien zur Aufführkng gelommene Operette „Der Schäfer" 
ein, welche eigentlich aus drei Tableaur befteht, einem mytho- 
logiſchen, welches das Baftorale in feiner olympischen Herrlich" 
feit darftellt, einem Wococotableau, in welchem wir das cour- 
fähig parfumirte Schäfertfum des franzöfifchen Trianon und 
der Sn hen Pegnigbichtung erbliden, und einem modern dorf 
geſchi das und das ruſticale Weſen in ſeiner Hoheit 
und Tappigleit ohne jeden idealen Schimmer darſtellt. Wie 
man immer von dieſer muſikaliſchen Trilogie denklen mag — 
fie enthält eultur⸗ und lunſigeſchichtliche Perſpeetiven, was man 
von uunſern übrigen lomiſchen Trivialitäten nicht ſagen fann; 
ja der letzte Abſchnitt kann zugleich für eine geißreiche Parodie 
und Beripotiung der dorfgeſchichtlichen Schönrednerei gelten, 
indem er uns die Profa ber Melleimer und Holzſchuhe als die 
echte Lebenswahrheit zeigt. Wir meinen num, daß in biefen 
Dffenbah’ihen Operetten eine höhere Komik ftede, als in dem, 
was uns bie beutfdje en bietet; ja daß dies Element 
einer den höbern geiftigen ieten zugewendeten Somit für 
die Wiedergeburt der dentfchen Voſſe unerlaßlih fe. Den 
ariftophanifhen Geiſt in den homdopathiſchen Dofen des Offen- 
bach ſchen Humors zu fucden, wird ihr freilich nicht einfallen 
dürfen; immerhin aber glauben wir auf die Thatſache aufmer!- 
ſam maden zu müffen, daß ſich derartige dramatifche Humo- 
zesten anf der beutfchen mie auf ber franzöflidien Bühne ein- 
bürgern, daß alfo damit die thentralifche Möglichkeit einer hi- 
hern Komil and) flr unfere jegigen Blhnenverhäftniffe außer 
Boeifel geflellt if. 

Reben diefem franzöfifchen Humor hat nemerbings in Wien 
der deutiche große a Bogumil Goltz fand 
bei Publilum und Kritit Anerkennung als eine originelle, geift- 
fprubelnde Perfönlichkeit; feine deutichen „Plandereien‘ ſtechen 
ehr vortheilhaft gegen die franzöfifchen „Kanferies'’ eines le» 
Tandre Dumas ab, die nur auf allerlei Salonklatſch, auf Er⸗ 
zählung vom Aneldoten, abenteuer Fahrten umb Jagdge · 
jchichten hinausliefen, während die Piaudereien von Goltz geifl- 
und gedanlenteiche Lebendanſchauungen boten. Gleichwol barf 
man nicht vergeſſen, daß ber phantafievolle Romancier Dumas 
mur einige fores und amoenitates feiner Nebenflunden, mie 
einen bei dem Spazierengehen gepflädten Strauß, dem Publi⸗ 
tum barbot, während bad monumentum aere perennius, 
auf welches der parifer Romandichter feinen Ruhm bei ben 


Zeitgenoffen und feine Unfterbfichkeit bei dem Leihbibliothelen- 
publitum der nächften Jahrzehnte bafırt, in Geſtalt von einigen 
—— mit feinem Nameneſtempel gezeichneten Romanbanden 
ei ihm zu Haufe liegt; Bogumil Golf dagegen in feinen Blau« 
dereien alles und das Beſte gibt, was er hat, aphoriftiiche Ger 
danlen, Empfindungen und Bilder, phosphorefcirende Gaſe des 
Geiles, leuchtend wie Homunculus in der Flaſche, aber wie 
dieſer wenig geeignet zur volllommenen Menfhmwerdung in 
Geftalten und Charakteren und Geſchichten; denn Golg ift fein 
Zalent von vorzugseweiſe erfindender und geftaltender Kraft. 
Den BVorlefungen von Golt ſchloß ſich neuerdings ein Bor« 
Ser poetifcher Reliquien von Otto Ludwig an, melden der 
Holihaufpieler Lewinsty, ein pietätvoller Verehrer des Did 
tere, zu Gunften feiner Hinterblicbenen hielt. Lewinsiy las 
ben erflen Act einer Tragödie „Ziberius ®rachus‘, der 
als vielverheißend gerühmt wird, uvd mehrere Gedichte, von 
denen einige Anllang fanden. Man rilhmt die ſich zur Meise 
Rerichaft fteigernde Kumft des Vortrags, die fich dieſer Darfieller 
angeeignet hat. Dtto Ludwig's Nachtaß foll Übrigens dent 
nachſt im Drud erfceinen, darunter auch feine „Shaffpeare- 
Studien“, bie man mehr ale Studien zur Technik des Dramas 
bezeichnen follte, indem fie mit kritiſcher Anlehnung an Shaf- 
fpeare, Schiller und einzelne moderne Dramen das Geheimnif 
ber dramatiſchen Form zu erfchliegen und zu bemältigen fuchen. 
Bir haben diefelben genau durdfludirt; fie bedürfen einer ge» 
nauen Redaction, indem fie no mandjerlei unverarbeiteten 
Robftoff in Ercerpten, Schematismen u. j. w. enthalten, wer 
ben aber jebenfall® allgemein intereffiren, indem fie uns in das 
Atelier eines ftrebfamen Geiftes einführen, wenn auch die oft 
ſchroff hervortretende Einfeitigfeit der künſtieriſchen Richtung be» 
gründeten Widerfpruch herausfordern wird, 
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Derfag von 5. N. Brochhaus im Leipgig. 
Gefprähe mit einem Grobian. 


Herausgegeben von einem feiner Freunde. 
8 Geb. 1 Thir. 15 Ngr. 

Im diefen „Geipräcen‘‘ will ein befannter deutſcher Schrift- 
fieller, der aus befondern Gründen das Bud anonym erfhheinen | 
läßt, unjerer Zeit einen humoriſtiſchen Spiegel vorhalten, im | 
dem die heutigen Menichen nad) ihrem eigentlichen Weſen er- | 
fheinen. Zugleich befeudhtet er aber auch auf allen Sanptgebie- 
ten des Lebens die Ideale, nach denen die Melt zu ftreben bat, 
und gibt für die wichtigſten ragen der Gegenwart die Mittel 
an, fie zu löſen. Er empfiehlt ein Bud, „ben Ehrlihen, 
den Ebdeldenkenden und Muthigen — bem ganzen 
deutſchen Volke”, 


Derlag von 5. N. Brodfaus in Leipzig. 


Platon’s ſämmtliche Werte. 
Ueberjegt von Hieronpmus Müller. 
Mit Einfeitungen begleitet von Karl Steinhart. 
Adter (Schluß) Band. 
8 Geh. 2 Thle. 0 Nor. 
Der erfle bis fiebente Band (1850 —59) koften 23 Zhlr. 
Hieronymus Müller's Ueberfegung der Werte Bla» 
ton’s iſt von den competenteften Richtern flir eine trefiliche 
erflärt worden, Ahr Werth wird bdurd bie ausgezeichneten 
Einleitungen von Karl Steinhart nod; bedeutend erhöht. 
Mit dem forben erfhienenen ahten Bande liegt das Werl 
nunmehr vollffändig vor. Derſelbe ift mad) dem Tode des 
Ueberieters von defien Sohne herausgegeben und enthält: 


1. Sipparbos, ober ter Gewinnfüchtige. — II. Minos, ober das Ge⸗ 
ep. — 11T. Arlohos, ever das Eitle ber Lotesfurdt. — IV, Der 

breisehntes Buch, ober der echte Weile, — V. Das Gerechte, ober das wahre 
Didtermert. -— VI. Die bürgerliche Zügtigtet, ster: — —— 
etwa® Angebernes ober Lehrbares ſei. — VII. Demobotes, ber öffentliche 
und der befondere Berfehr, — VIIL Ginnbet, ober bad Ha pflegen. — 
x — X, Die übrigen unter Platon’d Namen ber- 











IX, 
ausgegebenen 
Derfag von 5. A. Brodifaus in Leipzig. 


Bas Teben 3efu 


für das, beutfhe Boll bearbeitet 


bon 
David Friedrih Strauß. 
weite Auflage. 
8. Geh, 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 12 Ngr. 

Wenn bereits das im Jahre 1835 zuerft erfchienene „Leben 
Jeſu“ von Strauß, ungeachtet es ausſchließlich für die theolo- 
gifche Welt befiimmt war, weit über diefen Kreis hinaus Epoche 
machte, jo ift diefes neue, ausdrädlid für das Boll 
geihriebene „Leben Jeſu“ deffelben Berfaffers mod; weit 
mehr geeignet, das allgemeinfte Interefie zu erregen. Es ift 
ein Bud Or Deutſche, in demfelben Sinne wie bas „Leben 
Jeſu' von Renan ein Bud für Be und barf vom 
deutfchen Publitum mindeftens ebenſo viel Theilnahme bean- | 
ſpruchen als das franzöfiiche Werk. Daf es biefelbe gefunden, | 
bemweift die fhon wenige Wochen nad) feinem Erjcheinen nöthig | 
gewordene zweite unveränberte Auflage. 


‚ ber erfte bis fiebente Band daſelbſt 
"Perantwertliger Retactenr: Dr. @buard Brodbaus. — Drud und Verlag von ®, &, Brodhaus in Leipzig. 


Im Verlage von Germann Eoflenoble in Iena und Ceipzig 
* und ift in allen Buchhandlungen und Leihbibliotheken 
zu haben: 


Lebensbild 


von 
Hermann Breufing, 
Berfaffer von „Germanifhes Blut”. 
2 Bände, 8. Broſch. 21, Thlr. 

Bon dem legten Werke des Verfaflere, „‚Germanifcyes Blut’‘, 
fagt die Seipziger Illuſtrirte Zeitung, daß es fich leſe 
wie eim im Profe übertragenes Gedicht Lord Byrou's. 
Ihrer ähnlichen dringenden Empfehlung des Buchs fügte bie 
ſtuttgarter illuftrirte Beitung: Ueber Land und Meer, den 
Wunfh hinzu, daß der Verfaffer auch feine eigene rothe Erbe 
in Roman und Novelle cultiviren möge, — Hier in biefem 
Buche liegt ein Stück MWeitfalen vor, Wirflichfeit und Wahrs 
heit, naturwüchliges Weſen, Verwickelungen, wie fie burch Lei— 
denſchaft und Thatfraft bedingt werden, unb alles durd bie 
Kraft und Blut von Darftellung und Sprache verflärt. — Das 


' Freie Deutihe Hochſtift 7 Frankfurt a. M. urtheilt über 


vorliegendes Werk gleidy günftig und hebt die vorzügliche 
Begabung hervor, welche fich im ber Zeichnung ber Perfonen 
und der Malerei der Einzelheiten fundgibt. 


Für’s Baterland. 
Hiftorifcher Roman 


von 
Julius Müblfeld. 
2 Bände. 8 Broſch. 21, Thlr. 

Ein Roman vom Jahre der deutfchen Morgenröthe, 1809, 
bis zur beutichen Befreiung von ber Frembherrichaft, fpielend, 
in feinen mannichfaltigen Scenen von den Schredenstagen ber 
Franzöftfchen Revolution bis zu denen der Rreiheitsichlachten 
reichend, mit dem Schwerpunkt der Handlung aber in bem 
Jahre 1809 in Deiterreich ruhend und im engen Rahmen cine 
reiche Reihe Hanblung und Perfönlichkeiten: die Schlachten bei 
Aspern und Wagram, ben Eriberzog Karlu,f,iw. berührend, if 
biefes neue Werk Julius Müplfeld's, der gerade in biefer Zeit 
außerordentlich daheim if. Müblfeld’s „Theodor Körner‘ 
wurde als ein bedeutendes patriotiiches Werk anerkannt, und 
feine Romane: „Ein Weg zum Throne”, „Mittel und 
Iwede“, „Unterm Berhängniß‘ find von Prefie und 
Bublifum jo allgemein günflig aufgenommen und von den erſten 
fritifhen Stimmen empfohlen worden, baf ein neuer Roman 
aus feiner Feder von vornherein mit Intereffe erwartet wird, 
welches der hier angefündigte: „Für's Vaterland“, auch im 
bobem Maße verdient. 


Sorben erfchien bas 66. Heft der 11. Auflage von 


Brockhaus’ Eonverfations-Lerikon. 
Guacharo — Halberftabt. 
In allen Buchhandlungen dei Ins und Anslandes wer- 
den noch Unterzeihunngen zum Eubferiptiondpreife von 
DE” 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen "8 


d find bie bereits i 
angenommen und find die bereits * Fr Hefte jowie 


Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Ein Epos von Hermann Linge. 
Berned, — Lebenerhileſophie. 


— Hr. 12. — 


Don Rudolf Bettihal. — Zur Gharafteriftif der Befreiungsfriege. 
Bon U, Breißeren von Loin. — Zur Pfohologie, 


22. März 1866. 


Ben Karl Buflay von 
Von Marimilian verty. — Feuilleton. (tterari: 


ſche Plaudereien; Gin geflügeltes Wort; Gin Gpigramm und fein Autor; Das Spiel von ven zehn Iungfrauen.) — Bibliographie. — 


Anzeigen. 


Ein Epos von Hermann Lingg. 
Die Bölterwandberung. Epiſche Dichtung von Hermann Lingg. 
Erftes Bud. Stuttgart, Cotta. 1866. 8. 1 Ehfr. 10 Rar. 

Die Prägnanz lyriſchen Ausbruds, ein über Epochen 
bligartig hinleuchtender Weltblick, eine markige Darftel- 
lungokraft, eine ftimmungsvolle Beleuchtung — das waren 
die umberfennbaren Vorzüge der Lingg'ſchen Gedichte, die 
wir wie alle mit warmer Anerkennung begrüßten, Mit 
um fo tieferm Bedauern erfüllt es und, befennen zu müfe 
fen, daß das neuefte Epos des Dichters ein gänzlich ver- 
fehltes Werk ift umd im feiner Weife die Erwartungen 
rechtfertigt, die man an den Mamen und an das Talent 
des Dichters Mmilpfen durfte, ja daß felbft die Form bef- 
felben oft eine Unreife und Schülerhaftigfeit verräth, bie 
wir mit den einzelnen genialen Meifterziigen und ber form» 
beherrſchenden Sicjerheit der „Gedichte“ gar nicht in Ein- 
Hang zu bringen wiſſen. Entweder welten unfere Tas 
Iente raſch an einem Marasmus, ber in unfern litera- 
rijchen Zuftänden liegen mag, ober bie Wahl eines Stoffe, 
der nicht nur fpröde, fondern für die dichterifche Behand- 
lung ungeeignet ift, macht die Schwingen bes Talents 
volljtändig erlahmen, ſodaß es am Boden frieht, mwäh- 
zend es fonft ſich himmelwärts zu erheben vermochte, 

Das erfte Buch der Dichtung bildet einen ftattlichen Band, 
der zehn Gefänge enthält. Wie viele Gefänge und Bücher 
noch folgen werben, ift nicht abzufehen; denn bei diefer 
Behandlungsweife kann es mit Grazie in infinitum fort 
gehen umb jede Seite aus Beder’s „Weltgefchichte ſich in 
einen wmfangreihen Gefang verwandeln. Denn in ber 
"That, was und der Dichter bietet, ift nichts als eine ge- 
reimte Ehronit der Bölferwanderung, der hin und wieder 
eimige poetifche Lichter aufgefegt find, die aber im ganzen 
die Trodenheit der Haupt» und Staatsactionen umver« 
fennbar zur Schau trägt und meiftens in einem Stil der 
Darftellung gehalten: ift, den wir nur mit dem Stil ber 
byzantinifchen Malerei vergleichen möchten. 

Bas mochte den Dichter zu einem Stoff hinziehen, 
der nicht nur umferer Gegenwart fo fern liegt, ſondern 
auch ſchon fir die Geſchichtſchreibung jo ſchwer zu ber 
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mwältigen ift? Gewiß fand bie Eigenart feines Talents 
etwas Sympathifches in dieſem, mir möchten fagen Ele 
mentarifchen der Geſchichte, im dieſen großartigen Mafien- 
bewegungen, in biefen mit Naturgewalt wirkenden Bolfs- 
fräften, die mit Stoß und Gegenftoß aufeinanderplagen 
und die Alte Welt aus den Angeln heben? Dazu ber 
Untergang ber heibnifchen, der Yufgang der chriftlichen 
Weltanſchauung, Schredniffe und Verwüſtungen, die wie 
der Schwarze Tod über die Nationen famen, einzelne 
Helden, die wie Brandfadeln der Vorſehung in das frei» 
fende Völlergetümmel hineinleuchten — erſcheint das nicht 
alles als gigantische Fresle, für eine mit großen Zügen 
ſchaffende Dichterkraft der willlommenſte Stoff, nament- 
lich wenn in dem Dichtergeift der Sinn für die Nadıt- 
feiten des geichichtlichen Lebens, für düftere Farbengebung 
und Beleuchtung lebendig ift? 

Dennoch ift diefer Stoff nur geeignet für eine philo- 
fophifch « Iyrifche FFresfenmalerei, Hr eine Kaulbach'ſche 
Skizze, für eine fymbolifirende Geftaltung, melde bie be 
wegenden Mächte der vermorrenen Zeit loslöft aus bem 
Bann der Hin- und herwogenden Maſſen, fie dichterifch 


| Märt und verflärt. Steigt die Poefie in das Getümmel 


felbft herab, fo wird fie haltlos von bem Strome mit fort« 
gerifjen. Die Plaftit des epifchen Stils mamentlid muß 
an biefer Aufgabe zu Schanben werden. Das Epos foll 
ein Eulturgemälbe der Epoche geben; es foll wirken durch 
den Reiz liebevoller Verfenfung in das Detail, durch ben 
Zauber des ruhigen Berweilens; durch die Macht der 
Stetigkeit, die ung ohne Sprünge über den Raum und 
durch die Zeit führt. Welches ereffe aber kann flir 
ung die Cultur balbwilder Völker haben, die mit wenigen 
Zügen erſchöpft ift? Und wie foll eine bichterifche Dar- 
ftellung Plaftit und Continuität gewinnen, wenn fie dies 
fen inftinctiven und tumultuariſchen Bewegungen ber Böl- 
fer von Fand zu Land auf dem Fuße folgt! 

Freilich, ein Dichter von mehr künftlerifchem Bewußt ⸗ 
fein hätte fi von Haus aus Mar gemacht, daß einem 
ſolchen Stoffe gegenüber fi) der Meifter in der Beſchrän— 
fung zeige, dak man nicht die Breite und Fillle des 
geihichtlichen Stoffe in die Dichtung aufnehmen müffe, 
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indem fonft nicht blos der Rahmen derjelben gefprengt, 
fondern auch die Monotonie fortwährender Wiederholun- 
gen hervorgerufen werde, daß, wenn das Weſen ber Did)- 
tung überhaupt die Abbreviatur, die Spiegelung der zer 
firenten Vielheit in dem einen Bilde ift, die Rücficht hier- 
auf bei einem Thema, wie das vorliegende, doppelt ge- 
boten war. ine Epifobe ans der Böllertvanderung, 
welde den Kampf des Chriftlichen und Heidnifchen, die 
alte Cultur umd die Wilbheit der eindringenden Natur: 
völfer, die elementarische Zertrümmerung einer alten Welt 
uns im einer auch unfer Gefühl erwärmenden Fabel, in 
bie einer der hervorragenden Helden der Epoche verwebt 
ift, vor Augen geführt hätte, würde das Thema erjchö- 
pfenber behandelt haben, als diefe der Geſchichte formlos 
nacherzählte Chronif, welche nur den in otlave rine 
ſchwer nadmweisbaren pragmatifchen Zufammenhang der 
Begebenheiten vermifjen läßt, im übrigen aber einen Staub 
anfwühlt, daß es uns vor ben Augen flirrt und wir 
faum eim beftimmtes Bild Mar zu erkennen vermögen. 

Statt einer Mias gibt uns Hermann Pingg ein cytli— 
fches Gedicht, welches mit dem Ci der Leda beginnt — wo 
e8 aber enden wird, das ruht im Schofe der Götter! 

In die erften Strophen feiner Dichtung hat Fingg | 
dem poetifchen Gehalt derfelben zufammengedrängt; es find | 
bie fchönften, die prägnanteften; es ift die Poefie ber Böl«- | 
fermwanderung! Die fpätern find meiftens mar ihre ger 
reimte Profa. Der Prolog gibt uns einen Ertract aus 
Gibbon’s erften Bänden. Im der Schilderung von Roms 
Herrlichkeit findet fich folgender, an einen Fremdenführer 
erinnernde Bers: 

Ungäblig war die Menge der Gebänbe, 

Belebt von immer neuem Mußiggang 

Die Stätten des Genuffes jeder Freude, (I) 
Die Gärten voll vom Leben und Gejang, 

Die öffentlichen Hallen für Getreide, 

Und ungeheuer war der Menfhendrang u. |. w. 

Bon Auguft führt uns der Dichter zu Fiber, Mero, 
Beipafian, Titus, Hadrian bis zu Conftantin, Yulian — 
ein Caſarenlopf nad) dem andern‘, eine hiftorische Porträt 
galerie, durch welche die epifche Mufe fpazieren geht. 
Dabei verliert ſie allerdings zwei Edelſteine der Poeſie: 
ber erfte eim myſtiſch funkelnder Karfunfelften, die Sage 
bon bem geftorbenen Pan, die Entfeffelung der durch die 
antife Mythologie gebundenen Geftalten, die Löſung des 
Naturzaubers durch die Macht der Welterlöfung — ein 
tiefſinniges Symbol fir den Kampf zweier Weltalter! 
Wie da Lingg's Dichtung in Fluß lommt, wie groß und | 
ſchön fie das Auge auffchlägt, wie geift- und jeelenvoll! 
Das find die Gedankenperfpectiven, in demen fie ſich hei- 
mifc, fühle! 

Und vom den Höhn Hang überall hernieder 

Ein tanfendfiimmig lobender Gejang; 

Denn Menfcdendafein ward num jemen wieder, 
Die einft der Abgott in Verwandlung zwang; 
Es Töften fih ans Wurzeln zarte Mieder, 

Ans Zweigen los, umd ans der Quelle fprang 
Noch thränenfeucdht die Nyınpbe, mei dem Leben 
Im eblerer Geflalt zurüdgegeben. 





Und in noch tobtern Meichen ri vom Bande 
Des flarrften Todes fi die Liebe log, 
Wo mad) der Seele letztem Widerſtande 
Das Felsgeftein Gefühl und Sinn umſchloß. 
en Arme, flatternde Gewande. 
Und weit hinaus im blauen Meeresichos, 
Aus Klippen ſchwotl in arhmender Bewegung 
Die Luft der auferwachten Prbensregung. 

Der zweite Edelftein ift die Befchreibung des Aus- 
bruchs des Befun, die, wenn auch nicht von gleichem 
Zauber gebanfenvoller Prägnanz, dod) Schwung der Schil- 
derung athmet. So felten find diefe poetifchen Dafen in 
der Wüſte diefes Epos, daß man gern und lange bei 
ihmen verweilen mag. 

Der erfte Gefang fchildert „Die Gothen an der Donau“, 
womit jede Geſchichte der Völkerwanderung beginnt. Wir 
wlißten aus ihm nur jene epifche Vergleichung hervorzus 
heben, welche zu den wenigen gelungenen Bergleichungen 
des Epos gehört, indem ber Dichter die Bewegung, in 
welche die namenlofen Stämme jener Gegend gerathen, mit 
den Thierwanderungen bei einem Walbbrand vergleicht: 

So muß es fein, wenn in den Tropenzonen 

Durch Urwaldnacht ein plöglich feuer Tedt ; 

Im flug ergreift's die höchſten @ipfelfronen, 

Ans Höhlen, die fein Lichtftrahl mod; entdedt, 

Tichn alle Thiere, die den Forſt bewohnen; 
er Adler, von dem neuen Tag erſchreckt, 

Verläßt fein Neft am taufendjährigen Stamme, 

Und rauſcht empor, ein Phönir aus der Flamme. 

Er Boden ftürzen uralt dunkle Rüftern, 

ie Hefte Kiegen prafjelnd anf, es blitzt 

Aus Säulen Raudes, bie den Himmel düſtern; 

Es lot der Ser; Fels, Sumpf und Erde ſchwitzt; 

Die Steppenroffe mit weit offnen Nüfern, ' 

Die Mähnen hoc, die Adern aufgeſchlitzt, 

Fliehnm fort und fort, verfolgt vom Fenerftrudel, 

Und ihnen mad) die Antilopenrubel, 

Eine barod-mythifche inlage bildet: die von dem 
Gothenführer Fridiger erzähfte Entftehungsgefcichte der 
Hunnen, biefer „Dämonen mit Hunbdeföpfen“, aus der Um- 
armung Satans und der Alrammen. Die phantaftifche 
Sage, die fi im ganzen wenig ausgiebig zeigt, gibt bie 
Göttermafchinerie des Lingg ſchen Epos her. Sie wird 
eigentlich mur noch durch eine gelegentlich auftauchende 
Meerjungfrau vertreten. 

Wenn wir von zwei Epifoden abfehen, die wir fpäter 
erwähnen wollen, trottet das Gedicht nun im den befamm« 
ten Gleiſen der Weltgeſchichte ſachte fort, greift der Kehe 
nad auf, was ihm im den Weg kommt, einen Held 
und eine Heldin nad) der andern und läßt fie wieder ver- 
ſchwinden, che wir irgendein Intereſſe fiir biefelben faf- 
jen fonnten. Fridiger und Lupicinus, Gratin, Theodo- 
fius, Arcadius, Honorius, Rufinus, Placidia — das warı- 
delt alles an ums vorüber, wie die Reihe von Banco’8 
Spröflingen an Macbeth, ſtizgenhafte Kreidegeihnungen. 
Wie wäre es and) möglich, bei .diefer Art ber Gompo- 


| fition einen epiſchen Stil herauszubilden? Lingg’s8 Gabe 


it überhaupt mehr blitzartiges Beleuchten, als anfchau- 
liches Geſtalten. Selbft ein Charakter mie ber —— 
norius, der doch fo frappante Züge hat, iſt nur ober. 
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flächlich herausgemeißelt. Am meiften treten noch Alarich 


und Stelico hervor, ein Öegenfag, der wenigftens an die | 


feindlichen Ritter der romantiſchen Epen erinnert und zu 
Zweilämpfen umd anderer Herausfordernder Bewährung 
perfönlihen Muthes führt. Hier erwärmt ſich Lingg's 
Muſe an mehrern Stellen; doch immer wirft ums wieder 
die nüchterne Chronit ans allen Himmeln der Poefie. 
So bei der Eroberimg Roms: 

Dreimal ward Rom erobert und gewonnen, 

Einmal am Tag und zweimal in ber Nacht; 

Der Aufruhr und der Hunger hat begonnen, 

Die Plünd’rung und der Brand den Schluß gemacht. 

Bor foldyen Berfen nehmen alle neun Muſen reißaus, 
und was noch viel beunruhigender ift, die Gewißheit, 
daß der Dichter mit den Grundregeln des Epos auf ges 
fpanntem Fuße lebt, tritt jo überzeugend vor uns hin, 
daf fie uns jeden Genuß verfümmert. Man vergleiche 
Alarich's Begräbnif in dem herrlichen, flimmungsvollen 
Platen'ſchen Gediht. Welche nüchterne und uugelente 
Beihreibung in deu folgenden Verſen: 

Am Ziel ruhmooller Thaten, im Erringen 

Nad größter Zukunft, fon zur Ueberjahrt 

Gerüftet, noch befeelt von Muthesfhwingen, 

Noch firgsgemwiß farb Alarich; bemahrt 

Ward feinem Leichnam wo die Wellen gingen, 

Ein tiefes Grab, da jugendlich der Bart 

Sein Kinn umfproßte noch, und — Haare 

Sein Haupt umlodten, noch im Mark der Jahre. 


Und da jein Bolt das Todteumahl bereitet, 

Judeß wird des Bulento Strömung ab⸗ 

Und in ein anderes Bett Gineingeleitet. 

Gefaugue graben im der Radıt das Grab, 

Und in die Fauſt gibt mau, indem's noch fireitet, 

Das Schwert, fein alles, das ihm: alles gab, 

Das Streitroß ſeult man nad ihm in die Tiefe, 

Daß drunten es bei feinem Reiter, jchliefe. 

Und daß e8 nie von einem Menfhenmunde 

Berrathen werde, mod) duch einen Bid, 

&o lentt man über dem verſchloßnen Grunde 

Den Strom, und in fein altes Bett zurüd, 

Und tödtet die Gefangenen zur Stunde, 

Daß Nacht es bleibe wie das Weltgeſchich, 

Daf niemals wieder aufgegraben werde 

Das Heldengrab, das Grab in fremder Erbe. 

Kaum aber ift Alarich tobt, fo beginnt das durch 
diefe Perfönlichkeit einigermaßen zufammengehaltene Ins 
terefje wieder in alle Litfte zu zerfticben. Denn ber Did): 
ter hat in diefem Gefang mod) viel zu erzählen und feine 
Muſe erſcheint jo athemlos, daß man ihr Herz an die 
Rippen pochen hört: 

Nad) feinem Hingang aber übertrugen 

Die Gothen ihre Führung und Gewalt 

Dem Arhaulf, dem die Herzen alle ſchlugen, 

An Jahren jung, an Sieg und Ehren alt, 

Berlodt Ion mit Placidien, der Mugen, 

Und jelbft eim Held voll Muth und Wohlgeflalt — 
ſo geht unfere Reimchronil weiter in dichteriſchem Möndje- 
latein. ‘ 


Bom Geftade des Tyrrheniſchen Meers begleiten wir 
das Brautpaar nad; Narbonne zur Hochzeit. Nach ein 
paar Strophen ift Athaulf wieder an der Rhöne und 


) fhlägt den Gegentaifer Yovin; eine Strophe darauf geht's 
| nad) den Pyrenäen; dann wieder in einer Strophe viele 
‚ Siege und — 0 freude — ein Kind in ber Wiege, Athaulf's 
| Erbe. Die Jahre fliehen raſch, jedes gibt ungefähr zu 
| einer Strophe Chronik Gelegenheit, Athaulf wird in Bar- 
celona ermordet, begraben; Placidia in adjt Zeilen nach 
Ron und dann wieder nad; Byzanz gefchleppt. Dann 
fticbt Arcabius „in den Jahren erfter Männlichkeit”, 

Der zweite Theobofins, der Heine Sohn, wird ber 
Placidia zur Erziehung itbergeben. Diefe erzieht ihn ſehr 
fromm und ſchuell, denn nad vier Zeilen heiratet er, 
„ba er faum ein Mann erſchien“, die Athenais. Im 
näcjten Bers ift er jchon Bater. Einen flüchtigen Blid 
werfen wir auf die intereffanten Frauen von Byzanz, die 
mit unerlaubten mythologijchen Lalonismen geſchildert wer⸗ 
den, bei denen wir fein Bild erhalten, nicht einmal ein 
byzantinifches: 

Pulcheria hier — des Herrſchers junge Muhme, 

Placidia dort, die Gotheukönigin — 

Atheuais, die von dem Heibenthume 

Gerettete, nun ftolge Herrjcherin, 

Unb neben ihr, bie Mnoape bei der Blume, 

Ihr Kind Endoyia, und dort, bas Kinn 

Auf ihre Hand geftügt, Honoria. Here, 

Athene, Geres, Hebe und Eythere. 

Diefe fünf Frauen unterhalten fih, „von Seelenlei- 
den bla“, doc) nicht jo blaß, wie unfere Chrouil felbft 
wird, die fi immer mehr verallgemeinert. Verſchwörer, 
Mörder, Empörer. treien auf, Donorius flirbt, Geiſerich 
erjcheint: 

Ein Sirius im Raum der Weltgeſchichte! 

Und das erzählt alles der zehnte Gefang! Compen- 
diarifcher hat ſich feit Menſchengedenken nie ein Dichter 
gefaßt, und freilich, „der Raum der Weltgefchichte ift fo 
geräumig, daß man fein Ende abfieht, wenn man ſich 
feine künftlerifchen Schranfen in demfelben ftedt! 

Diefe unerguidliche Chronik der Böllerwanberun 
bildet die Hauptftrömung bed Gedichte. Selten erhebt fi 
diefelbe über die gereimte Brofa zu höherm Schwung, und 
wir wilrden und vergebens nadı dem Dichter umſehen, 
dem wir doch fo viel Schönes verbanlen, wenn nicht 
einige Epifoden ben unverwiichbaren Stempel feines Ta- 
lents trügen. Zwar die Epifode von Sigune, dem ale 
mannifchen Mädchen, das bei Auſonius chriſtlich erzogen 
wird, den tapfern Deutfhrömer Audogar liebt, diefe Epi- 
fode ift mit ihrer Virgil'ſchen Mofelidylle, den verfcie- 
denen höchſt romantischen Entführungen, Gefangenfchaften, 
Rettungen fo in die etwas verworrenen Züge des Böller- 
gewühls verftridt, daf fie nirgends einen reinen Genuf 
gewährt dur, janft harmonifches Abheben von ber ruhe. 
108 treibenden, finnderwirrenden Bewegung. Gigume, 
welde von dem Cauracus gefangen genommen wird — das 
Wie bleibt im Dunkeln — dann ihren Bräutigam und 
dur ihn den Kaifer Balentinien vor ber Hinterlift bes 
Briten warnt, dann dem Kaifer Theodofius das Wort 
der Gnade entlodt, fpäter von wilden deutſchen (Frauen 
geraubt, von ber Herthapriefterin vor dem Tode der Ab- 
trünnigen gerettet wirb, bis fie glüdlich die Hand Audogar's 
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erhält, iſt mit ihrer unruhigen Wllgegenwart zug jehr 
ein „Mädchen für alles“, wozu ber Dihter gerade eine 
weibliche Geftalt braucht, ald daß fie jeme dichterijchen 
Ruhepunkte vertreten könnte, deren wir bei einer fo ſich 
überftürgenden weltgeſchichtlichen Action doppelt bebürfe 
tig find. 

Etwas anderes ift es mit dem fünften Gefang: „Die 
griechische Inſel.“ Hier begrüßen wir eine lieblich cein- 
geleitete, poetiſch reizvolle Epifode, die ihren eigenen Schwer» 
punft hat und doc in dem Kampf des Chriftenthums und 
Heidenthums den großartigen Welttampf jpiegelt; bier hat 
die Mufe Lingg's die Feſſeln der Chronik abgejchüttelt 
und bewegt ſich frei im eigenen Element; hier finden wir 
den Dichter wieder, und der Abſtich diefer melodiſchen, 
poetiſch duftigen ottave rime gegen bie oft ungelenten 
und meijt übernüchternen Berje der andern Gefänge ift 
wahrhaft überraſchend. Wir fünnen uns nicht enthalten, 
die Strophen, welche die landſchaftliche Idylle diefer Ins 
ſel ſchildern, als die Perlen unter dem poetiſchen Schutt 
diefes Epos, ald auch unter minder bürftiger Folie hell- 
leuchtende Ebelfteine der Dichtung unſern Leſern mit- 
zutheilen: 

An einer Küfte, wo in blauen Buchten 

Zum fhönften Strand bie Meeresmelle geht, 

Berſchließt das Eiland Hinter unbefuchten 

ng ein Thal, von Blumenbuft durchweht. 

Der überwucert Fels und Schludten; ' 

Am Abhang, wo die jchlanfe Palme fteht, 

Bılba bit und wild bie Lilien und Päonien, 

Und milde Lifte wehn vom nahen Jonien. 


Enprefiengänge führen vom Geftade 

i heitern, hochgelegnen Wohnung Hin. 

it Hermen pran une und Urcabe, 

Die Pinie breitet ihren Baldadhin 
Ums platte Dach, und hoch wirft die Cascade 
Ihr fhirmend Ne von zitterndem Rubin. 
Den Garten flieht in feinen kühlen & 
Ein Portikus, belegt mit Porpäyrplatten, 


Bon hier fann man durch dunkle Rebgelände 
Ins Innre dämmernder Gemächtt ſchaun, 
Wo fih in Arabesten heitre Wände, 

Mas zwiſchen ihnen vorgeht, anvertraum. 
Im Babe lacht, ald ob er mitempfände, 
Aus dunkler Niſche led der Marmorfaun; 
Gemalte Fruchte, Wildpret, Vögel, Fiſche 
Berlüinden dort die reichbefegten Tiſche. 


Hier unter epheulaubumrankter Finde, 

Im Arm den jungen Bachus, lat Silen; 

Der Alte beugt ſich nach dem ſchönen Kinde 

Und läßt ihm, nedend, reife Trauben ſehn. 

Wie lodt den jungen Gott das Rebgewinde! 

Die ſchön müßt' ıhm ein Kranz von Trauben flehn! 
Schon will er, ſcheint's, im tindiihen Entzüden 
Die Feuergeifter aus der Beere brüden, 


Der Fruchtbarkeit Geheimmih zu bebenten, 
Glanzt Ceres bort, und weiter reits und Tinfe, 
Die Taten aufgehoben zum Erbeuten, 

Mit jhlafenden Gefihtern Sphinx und Sphing, 
Ein Hercules mit Keul’ und Löwenhäuten, 

Und Hirt und Heerde, Flöten und Syrinr; 
Diana ruht, ermübet von ber Birfche, 

Auf einem Fels und liebloſt ihre Hirfche. 


Dort fich, der Sonnengott, er fpannt den Bogen, 

—— und ſchön, es droht ſein hoher Blick, 

rhabner Zorn fträubt ſeine Lockenwogen 

Bom Glanz der Stirn um Schulter und Genid, 

Und rings um ihn, vom Immergrün umgogen, 

Sieht man die holden Töchter der Dufil, 

Aus jedem Bufdywerf lacht, aus jeder Grotte 

Das Marmorbild von einem holden Gotte. 

Keineswegs aber Können dieſe Verſe als willlürlich 
herausgegriffene Proben für bie Schönheit der Diction 
betrachtet werben, welche in ber Segel jchwerfällig ift und 
gebrüdt, als ob die Wucht des nicht zu bemwältigenden 
Stoffe auf ihr lafte, und oft, wo bie zahlreichen Verbin- 
dungsglieder der in alle Weltregiomen zerjplitterten Hand» 
lung eingeſchoben werben, in die barfte Profa verfällt. 
Wo wir nur in ber Dichtung blättern, ftoßen wir auf 
Berfe, welche eigentlich nur in eine höchſt profaifche Reim- 
chronik gehören. So z. B. im fechsten Gefang: 

Denn wirklich ſchon zum Deta vorgedrungen 

Dar Stelico, und war ſchon im Begriff, 

Die Schladt zu thun(!), die Lanze war gefhmwungen, 

Des ſpitzen Pfeils gerümmte Schlange bi — 

Im erſten Geſang: 

Sie ſchwangen fih nun in bie Sättel, ſprengten 

Aufs ofine Feld, und zu dem Lagerwall, 

Und als fie angelommen waren, brängten 

Sich alle um fie her mit Waſſenſchall. 

Im zweiten: 

Es hatten ſich Britanniens Pegionen 

Empört, und ausgerufen hatten bort 

Den Gauracus des Heers Ceuturionen. 

Der neue Kaifer Rome betrat jofort 

Mit ſtarker Macht die Küfte der Bretonen, 

Und rüdte nad Paris; ſchon war fein Drt, 

Kaum ein Geleit dem Gratian geblieben, 

Und er beftürzt in jähe Flucht getrieben, 

Das wird doch in Wietersheim's „Böllerwanderung‘“ 
und felbft in Beder's „Weltgefchichte” fließender erzählt fein! 
Im dritten Gefang: 

Es war die Ebne, wo fie fi befanden, 

Das Feld, mo Conftantin ſchon einft geflegt! 

Es jdien, als wären wieder auferftanden, 

Die dort aus gleihem Anlaß fi, beiriegt. 

Im zehnten: 

Dem Worte folgte bald die That, die Wochen 

Der Hochzeitfeſte flogen raſch dahin, 

Unb wurden burd die Botjchaft unterbroden, 

Daß gegen den Homorins in Jovin 

Ein Gegentaifer aufflund u. f. w. _ 

Wir haben durchaus feine fyftematifche Jagd auf pros 
ſaiſche Wendungen angeftellt, fondern nur angeführt, was 
ung zufälig ind Garn gelaufen. Es finden ſich noch 
unerlaubtere Trivialitäten in dem Epos. Daß die ottave 
rime, jo ſchön fie an einzelnen Stellen, die wir anführ- 
ten, behandelt find, im ganzen troß ihrer meiftens reis 
nen Reime feinen melodiſchen Eindrud machen, das 
hängt mit dem Charalter der Dichtung als einer Biftori- 
fchen Reimchronif zufammen. Die ottave rime find übri- 
gens die von dem Dichter angerufenen Mufen: 


Bad auf aus beinem fühen Friedensjchlafe, 

Entfteige deinem Melodienborn, 

Du Königin der Strophen, auf, Octabel 

Gürt' um dein Schwert, ftoß in dein goldnes Horn! 

Auf daß ic beine Feinde Lügen firafe, 

Leg’ in deim fhönes Angefiht den Zorn, 

Wirf deine ſeidne Podenflut, enthülle 

Im folgen Bang des Südens Formenfülle! 

Die „ſeidne Lockenflut“ diefer Octaven geräth oft in fehr 
unſchöne Verwirrung bei den barbarifchen Namen und | 
Geftalten der Völkerwanderung, und der „ftolze Gang“ 
verwandelt ſich zwar nicht ‚gerade in choliambiſches Hin⸗ 
fen, aber doch oft in einen zopfmäßig nüchternen Marſch. 

Der wahrhaft epiſche Stil ift nur in den erwähnten | 
Epifoben und vielleicht noch in zwei oder drei Schilder | 
rungen zu finden. Lyrik darf man biefem Epos nicht | 
zum Borwurf machen, nur ein leichter lyriſcher Hauch 
ſchwebt um „Die griechifche Inſel“. Wir würden indef 
einige Lyrik der poefielofen Chronif gern vorgezogen ha= 
ben. Die für die epifche Darftellungsweife charakteri= 
ftifche, jelbfländige und breit ausgeführte Bergleichun 
wird zwar von Yingg mit Berwußtfein angewendet; * 
entbinden dieſe Vergleichungen nicht immer eine jelbftän- 
dige Poefie und find überhaupt nicht zahlreich durch das 
Gedicht zerftreut. Schön und ftimmungsvoll ift der Ber- 
gleich, am Anfange des fiebenten Geſangs: 

Bas gleiht dem Graun bei nahenden Gewittern, 

Wenn am Tahgetus Gewölle ſchwebt u. ſ. w. 

Etwas gefuht und im tertium comparationis nicht 
vollfommen Mar ift der folgende urweltliche Vergleich: 

Als noch des Chaos legte Feuer brannten, 

Durch die der leiste Sturm ber Urwelt ging, 

Benn damals auf den Dammuthelefanten 

Die Schlange jhoß und ringelnd ihn umfing, 

Bie ſich ne auseinanderjpannten, 

Daran das Gift in ſchweren Zropfen hing, 

Und fi das Ungethüm zur Wehre jehte, 

Dampf brüßlend, flampfend, und die Hauer wetzte: 


So floßen mit Geflampf ber Heere Flanken, 
Und faflen fi) an beiden Hörnern an, 
Entrollte Fahnen, Speere ſouder Waulen 
Und Schwerter brechen ihre blut'ge Bahn. 


Das Anfaffen an ben „beiden Hörnern‘ verwirrt un 
das Kampfbild des Mammuthelefanten und der Schlange 
wieber. Dafjelbe gilt von dem Bergleich: 


AZumeilen wird bei heitigen Gewittern, 

Nachdem ein jäher Blitz herniederfuhr, 

Auf einmal alles fill, und faum ein Zittern 

Bemwegt die Bäume noch, doch täufcdht das nur, 

Und bald tritt mit erneuertem Exrbittern 

Des Donners Wuth in feine alte Spur, 

Und Schlag auf Schlag, mit doppelt ftärtern Flammen, 
Schmiljt Big auf Blig und Glut auf Giut zuſammen. 


So jah fi das Berhängniß meiter wäljen 

Und, zwar auf kurze Friſt, ſich Rom befreit, 
Ertauft mit Seide, Gold und reichen Pelzen, 
Doc half's ihm nichts, den Stolz der alten Zeit, 
Den Schatz ber alten Tempel einzujchmelzen, | 
Sogar das alte Bild der Tapferkeit, | 
Es fah befhämt umd, flatt mit Luſt, mit Trauern | 
Die Gothen weiter ziehn vom feinen Mauern. | 
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Da in ber epifchen Vergleichung das Bild wie ein 
Heines felbftändiges Gemälde ausgeführt wird und nur 
an einem Punkt mit bem verglichenen Gegenftande zu- 
fammenhängt; jo muß biefer eine Punkt defto klarer in 
die Augen ſpringen, fonft erhalten wir den Eindrud einer 
verwaſchenen Bildlichteit. 

Wenn unfer fortwährendes celerum censeo in uns 
ferm Mahnruf an die Dichter die Wahl moderner, dem 
allgemeinen Intereffe und Empfinden fympathifcher Stoffe 
ift, fo mag man ums immerhin der Cinfeitigfeit zeihen ; 
doch Gedichte wie Lingg's „Bölferwanderung‘ werfen ein 
bedeutendes Gewicht im die Wagſchale unferer Theorie, 
indem fie zeigen, wie ein hervorragendes Talent in ber 
unglüdlichen Selbftqual, zu der es eim entlegener und 
ungeeigneter Stoff zwingt, wie ein an die Fenſterſcheiben 
flatternder Falter ſich den Kopf zerftößt und dabei allen 
poetifchen Flügelſtaub von feinen Schwingen verliert. 

Audolf Golttſchall. 

Zur Charakteriſtik der Befreiungsfriege. 

Geſchichts und Lebensbilder aus der Erneuerung des religiöfen 
Lebens in ben beutichen Befreiungsfriegen. Bon Wilhelm 
Baur. Zwei Bünde. Hamburg, Ugentur des Rauhen Hau- 
jes. 1864-65, 8. 3 Thlr. 

Ein Stüd praftifcher Theologie nennt der Berfafler 
in ber Widmung an feine theologifchen Freunde das Werk, 
in welchem er nicht bie friegerifche, fondern bie religiöfe 
Dewegung im den beutfchen Befreiungskriegen ſchildern 
und den Beweis führen will, daß mit der nationalen 
Erhebung eine Erneuerung des religiöfen Lebens verbun- 
den war. Für diejenigen, welche jene große Zeit noch 
erlebt und ihre Nachwirkungen lebendig empfunden haben, 
bedarf es eines ſolchen Beweifes nicht; aber ihre Zahl 
wird täglich Meiner, und dem neuen Geſchlechte thut es 
ſehr noth, daß ihm die Erinnerungen an die Tage des 
Falls und der Erhebung immer wieder aufgefriſcht und 
lebendig erhalten werden. Am Schluſſe der Einleitung, 
welche darjtellt, wie das Evangelium niemals einen begab- 
tern und empfänglicern Yünger gefunden als das beut= 
ſche Bolt wegen feiner Innerlichkeit und erniten tiefen 
Sittlihfeit, und welche Urſachen die Erſchlaffung des 
religiöfen Lebens in Deutfchland an der Scheide des letz- 
ten Yahrhunderts herbeigeführt, heit «8: 

Die Geſchichte lehrt, daß das deutſche Boll zu derſelben 
Zeit feinen Chriſteuberuf und feinen nationalen aus dem Ange 
verloren, daß es für dieſe zwiefache Sünde zu gleicher Zeit 
gezlichtigt ward und daß es aus der Züchtigung hervorging ale 
eine, tg air die vom Hauche Gottes angeweht den 
feurigen Wunſch Hatte, Chriſtenthum und Bollsthum hinfort 
aus ben Duellen ihres Yebens zu nähren, bamit feins von 
beiden wieder erichlaffe. 

Jene Zeit in der gefchichtlichen Erinnerung feitzuhal- 
ten, um daraus Muth und Begeifterung für das Wert 
riftlicher und nationaler Erhebung zu fchöpfen, die ums 


| abermals noththut, erflärt der Berfaffer für den Zweck 


feiner Darftellung. 
Zuerft fhildert er „die religiöfe Zerfahrenheit mit 
den Worten, welche im Jahre 1799 der junge Schleier 
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mader über die Religion an bie Gebildeten unter ihren 
Berächtern gerichtet hat. Freilich war nicht alles religiöfe 
Leben erlojchen, aber im ganzen und großen war ber 
Glaube der Büter aus den Familien wie aus dem öffent» 
lichen Gottesdienſte gewichen; in ber Erziehung fplirte 
man „das kalte Wehen Rouſſeau'ſcher Gedanken, wol ge- 
eignet, manchen faulen Hauch zu verfcheudgen, aber uns 
fähig, chriftliche Pflangungen zu fördern“, da Roufleau ber 
menſchlichen Geſellſchaft alles Uebel fchuld gibt, ohne den 
Einzelnen, der nur durch fie verderbt fei, für feine Sünden 
verantwortlich zu machen. Den gefegneten Einfluß Baje- 


dow's, Campe's, Saljmann’s auf eine gefunde Erziehung | 


erkennt der Berfafler an, „aber der warme Haud) bes 
Ehriftenglaubens fehlte ihnen und fie famen über bie In- 
ftitutserziehung nicht hinaus; erſt Peſtalozzi's ſchlichte 
und tiefe Liebe wirkte fir die Bolfserziehung”. Auf den 
höhern und höchſten Schulen fand fid) neben dem ſcham— 
lofeften Treiben der Roheit und der Unzucht der idealſte 
Aufflug jugendlicher Geifter, aber hriftliche Erlenntniß und 
riftliches Leben fehlten. Der Berfaffer theilt einiges mit 
aus der Schrift des damaligen Prorectord Meiners an 


der vorzugsweiſe ariftofratiichen Univerfität Göttingen, | 


welcher einen boppelten Maßſtab für die „jungen Männer 
von Stande” und die „armen Beneficiaten, meift Theo- 
flogen“ hat. Ueber die zweite Blütezeit der beutjchen 
Nationalliteratur heißt es: . „Man kann ſich an diefer 
freuen und immer wieder zu ihr zurüdfehren als zu 
einem unverfieglichen Duell geiftiger Erfriſchung und Er- 
bebung, und braucht dod; die Klage micht zu verſchweigen, 
daß die neuere claffifche Periode unferer Literatur an re 
Tigiöfer Zerfahrenheit leidet.” SKlopftod, von dem Eruſt 
und der Weihe des Chriftenglaubens durchdrungen, „litt 
doch am der Krankheit der Zeit, einer zu weichen Stim- 
mung, einem zu geringen Verſtändniß der volfsthümlichen 
Kraft des einfachen Gotteswortes und konnte auf die Na— 


über die Heroen umferer Piteratur, nicht beiftimmen mö- 
gen, fo werben gewiß die folgenden allgemeine Anerfen« 
nung finden. Wir lefen hier zufammengefaßt die Geſchichte 
der Beeinträchtigung deutſchen Bollsthums und der Be— 
raubung Deutſchlands durch die Franzoſen bon ihren 
Anfängen zur Reformationszeit bis auf Napoleon. 
Nimmermehr hätten wir das ertragen — fagt ber Berfafler 
mit Recht —, wären wir nicht an Nationalgefühl bereits aufs 
verhängnigvollte geſchwächt geweſen. he die Frauzoſen uns 
befiegten, hatten wir ihmen fchon gehuldigt, hatten wir deutſche 
Sprade und Sitte jhon für framzöfiihe Spradhe und Sitte 
hingegeben. 
Bergebens warnten tüchtige beutfche Männer dagegen. 
Wie ein Prophet erfcheint ums Moſcheroſch, wenn er (in 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts) fpricht: 
Ich will auch meinen Deutschen hiermit geweiffagt haben: 
Es wird eine Zeit fommen, weil alle Dinge vergänglich find, 
wann das Deutiche Reich joll zu Grunde gehen, dann werden 
Bürger gegen Bürger, Brüder gegen Brüder im Felde fireiten, 
und fid) ermorden unb werden ihre Herzen an fremde Dinge 
hängen, ihre Mutterfprache verachten und ber Welſchen Gewäſch 
böber haften, wider ihr eigen Baterland und Gemiffen dienen. 
| Und alsdanı wird das Reh. das mäcdtigfte Reich zu Grunde 
gehen und umter berer Hände lommen, mit weldier Sprade fie 
ſich fo gefitelt haben. 

Preußens Stolz und Fall zeichnet der dritte Abjchnitt 
mit firenger Treue, wir müßten hier nichts zu mildern. 
„Ein neues Leben begann aber von dem Yugenblid in 
Deutſchland, da es dem Tode verfallen ſchien.“ Mit die- 
fen Worten wird nun bie Reihe der Yebenöbilber einge- 
leitet, in denen ſich das fittliche Handeln, die Pflichter- 
fülung und Hingabe des Menſchen an das Heil bes 
Volks, der Muth, der das vergängliche Dafein für ein 
höheres Gut unbedentlih in die Schanze ſchlägt, aber 
auch ſchon der Glaube, freilich noch im feiner Beziehung 
auf das irdifche Gut der Freiheit des Vaterlandes, immer- 
bin der Glaube zeigt. Wir begegnen hier zuerft Blücher, 





tion im großen feinen Einfluß mehr haben, als Leffing, | Öneifenau, Nettelbed, York, Scharuhorſt. Dann folgen Fried» 


Herber, Goethe und Schiller auftraten“. 
liſterthum der gewöhnlichen Aufllärung getümpft, aber er 
weit auf die drei Ringe im „Nathan‘ bin, auf Herber’s 
fpätere Abkühlung feiner frithern Begeifterung für chriſt- 


fiche Dinge, auf Goethe's: „Es fehlt micht viel, daß id) | 
ein Ehrift würde!” und aud auf Schiller's Entfremdung 


von ben Grundwahrheiten des Evangeliums. Nicht die 
Schuld der einzelnen Dichter fei das gewefen, fondern die 
Schuld ihrer Zeit, im welcher fie weder den Staat noch 
bie Kirche in achtunggebietender Geftalt gefunden und von 
biefen großen Organismen getragen worben, fondern auf 
fi felber ganz allein geftanden hätten. Der Abſchnitt 
fließt mit Arndt's Klage: „In diefer traurigen Gleich 
gültigleit und Gottlofigleit und Vollsloſigleit, welche fie 
Bielfeitigfeit nennen, liegt die Erklärung der Gedichte 
unferer beiden legten Decennien.“ 

Im zweiten Abſchnitte wird die „nationale Zerrifien- 
heit“ geſchildert. Wenn Leer, welche nicht auf dem xeli- 
iöfen Standpunkte des Verfaſſers fiehen, manchem feiner 
im vorigen Abſchnitt ausgefprochenen Urtheile, namentlich 


Der Berfaffer | 
erfennt an, daß fie alle an ihrem heile gegen das Phi» | 


rich Wilhelm und Luiſe von Preußen, vortrefflid, gehalten. 
| Beſonders gelungen ift aber das Charakterbild der 
| Prinzeffin Wilhelm von Preußen, faft ganz nad) hand- 
ſchriftlichen Meittheilungen. Ihr Briefwechfel mit Stein, 
der fi an ben plöglicien Tod der Königin knüpfte, läßt 
uns in ihr tiefftes Herz hineinfehen und wirb mit bem 
höchſten Intereſſe gelefen werden. „Er ift eins ber um« 
| trüglichften Zeugniffe dafür, daß die Zeit der Befreinnge- 
‚ friege bas ig = Leben erweckt und vertieft hat.“ Mit 

ihren eigenen Worten wird überall das ſchöne Lebensbild 
der hohen, wahrhaft frommen und deutſchen Frau beglei- 
tet; wir lefen, wie fie ihren Hang zur Ginfamfeit be= 
fiegt, um werfthätig an die Spite des Frauenvereins zur 
Unterftügung der Landwehr zu treten; wir fühlen mit ihr 
den Schmerz um ben Tob ihres Bruders, der bei Groß: 
görfchen fiel; wie merlwürdig ftimmt, was fie über Mo- 
reau's Tod fchreibt, mit dem Urtheil Arndt's überein, 
wie fromm und gottergeben find ihre Aeußerungen überall! 
Sp am Sylvefterabend 1813: „Könnte ich doch beim 








Riüdbli wirklich ſagen, dag ich mich. gebeflert hätte in 
bem Yahre, aber ich kann's wol nicht? Ich fühl's, daß 
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ich leichter gut werde lonnte in meinem Element, einer 
fhönen Natur, und entfernt vom Hofleben — adj! wie 
ſehne ic; mich danach!" Diefer Wunſch ging ihr fpäter 
zu Fiſchbach in Erfüllung. Sie ftarb am 14. April 1846. 
Ihre Kinder und Schwiegerfinder mieten betend um ihr 
Bett, fie ftarb, während die Pringefiin Marie, die jetige 
berwitwete Königin von Baiern, Paul Gerhard's Lied 
ſprach: „Wenn ich einmal foll jcheiden, jo ſcheide nicht 
von mir!” In dem bdichterifchen Nachlafie ihres nun 
aud) verewigten Sc;mwiegerjohnes, des Könige Mar von 
Baiern, Hat ſich ein ſchöner Nachruf an fie gefunden, in 
welchem es unter anderm heißt: 

Deutfcher Frauen Zier und Srone, 

Gehe nun zum Frieden ein, 

Denn du wollteft, nah’ dem Throne, 

Stets des Herren Magd nur fein. 

Stein's Peben hat der Berfafler früher ſchon felb- 
fändig bearbeitet, er hebt alfo hier nur befonders das 
Menfhliche, Sittliche und Ehriftlihe des Mannes hervor, 
den er Napoleon’s mächtigften Feind nennt. „ber 
fchmerzlich ift die lage: er hat viele Bewunderer und 
wenig Nachfolger,” Diefem Charalterbilde jchliefien fich 
noch die von Fichte, Arndt und Schleiermadyer an: „Drei 
Geiftesgewaltige „nennt fie das Werk”, von denen Ströme 
lebendigen Waflers in die birren Gefilde des deutſchen 
Bollsthums ausgegangen find.” Bon Fichte heißt es: 
„Ber das Chriftenthum nicht nur in ber fehlerlojen Yehr- 
beftimmung fieht, fondern in ber Auswirfung der neuen 
Lebenskraft, melde durch Chriftus in die Welt gefommen 
if, der wird nicht anftehen, Fichte unter die Weder reli- 

idfen Lebens in den Befreiungäfriegen zu fegen.” Wud) 
rndt's Leben hat der Berfaffer ſchon andernorts aus- 
führlich erzählt, es gilt ihm aljo nur, fein Bild in einigen 
Hauptzügen vorzuführen. 

Kaum mag ein anderer Deutſcher fein, dem das Bolf bis 
ans Ende jo zugejubelt hat. Aber die meiften haben den gan» 
zen Arndt wicht gefannt oder nicht kennen wollen. Dem deut» 
{hen Mann galt ihr Jubel, nicht dem Ehriftenmann. Aber an 
einem Dann mie Arndt, der jo aus Einem Guffe ift, gilt fein 
Halbiren. Er war ein Chriſt ale echter Deuticher, er war ein 
Deutiher ala echter Ährift. 

Aber ift es denn mit Stein, mit Friedrich dem Großen, 
mit Schiller anders gefchehen, als daß fie diefelben für 
Parteizwede nicht blos halbirt, fondern gar parcellirt 
haben? 

Eine der merlwürdigſten Schriften von allen, melde 
Arndt's frommem deutjchen Herzen im Laufe feines langen 
Lebens entfprungen find, iſt der Katechismus für den deut- 
chen Kriegs: und Wehrmann. „Schwerlid hat ein an- 
deres Bolf etwas Aehnliches aufzuweiſen, eine ſolche volls 
thumliche Einfaſſung der ſtärkſten nationalen Triebe in 
die Heiligen Schranfen chriſtlicher Ordnung und Tugend. 
Möchte das Büchlein mehr gelaunt und gelefen fein!‘ 
Wir flimmen dem bei, es würde mehr Frucht bringen 
als all die modernen Tornifter- und Kafernenopusteln, mit 
denen die armen Goldaten heimgefucht werden. Leber 
Schleiermacher urtheilt der Verfaſſer fern vom zelotiſcher 
Einfeitigteit: 


| 
| 


Wer die Bedeutung eines Gottesgelehrten einfahFuad der 
ragen oder Nichtzuſtimmung zur überlieferten Lehre ber 
irche bemeffen mollte, der wiirde bei Schleiermacher's Wirken, 
fanın den Segen erfennen. Seine Bedeutung liegt in ber 
Lauterfeit und dem Ernft, mit welchem er die Religion über ⸗ 
haupt und das Chriſtenthum als von Chrifto ausſchließlich aus- 
gehendes religiöfes Veben wieder zu Ehren bradjte. 

Schleiermacher's Tod ift ſehr ſchön geſchildert. An 
dieſe drei Männer reiht ſich würdig, wenn auch nicht in 
gleich durchgreifender Wirkung, Heinrich Steffens, Im 
der Charakteriftif deſſelben wird der Verfaſſer natürlich 
über die Befreiungskriege hinaus. in die Zeit politischer 
Streitigkeiten geführt, welche aud) Steffens ſchwere Kämpfe 
bereiteten. „Den Männern, weldye die Stimmung der 
Befreiungskriege zu bewahren ſuchten, galt er als ein Ab- 
trünniger, denen, melde den Geift zu dämpfen fuchten, 
als ihr Helfer. Beides glaubte er nicht zu fein.” Das 
Bild „des im Alter noch jugendfrifchen Lehrers, in deſſen 
BVorlefungen auch jet die Keligion das pulfirende Blut, 
der Grundgedanle feiner Lehre die Einwohnung Gottes 
in aller Creatur war”, ift das lette in der Reihe, welche 
ber erite Band des Werks umfaßt. Derfelbe enthält noch 
zwei Kapitel: „Napoleon’s Sunde“ und „Das Gottesgericht 
in Rußland‘, aber das Bild des gewaltigen Eroberers zu 
zeichnen, erflärt der Verfaſſer fiir eine Aufgabe, der er 
ſich nicht gewachſen fühlt, zu deren Löſung auch hier nicht 
der Ort fei. Nur einige Züge follen erläutern, warum 
in ihm nicht blos ber Sind der Nation, fondern aud) 
des Chriſtenthums, der weltgeſchichtliche Typus eines far 
tanifchen Principe, ja im Vollsgemüth der Apollyon ber 
Offenbarung Yohannis gefehen wurde, Dabei können 
freilich auch die deutfchen Bewunderer Napoleon’s, deren 
es ja viele gab, nicht unberührt bleiben, Johannes Mill 
ler, Herren u, a., gegen melde Arndt's zürnendes 
Wort gerichtet war, das hier nad; einem enthufiaftifchen 
Briefe Dorothea Schlegel's an Helmina von Chezy über 
Napoleon’s Sing in Köln 1804 mitgetheilt wird. 

Der zweite Band beginnt mit einer warmen und 
wahren Charakteriftit der deutfchen Erhebung, um barzu- 
thun, welchen Einfluß anf die Wiederbelebung des Chris 
ftenfinnes fie gehabt haben mitffe. Schon die Rebe, mit 
welcher der Geiſtliche in der erften preufifchen Stadt, die 
der Kaifer Alerander betrat, diefen empfing, war wie eine 
Weiherede zu dem Wert, zu weldem Gott ihn berufen. 
Ehe der König Friedrih Wilhelm nad) Breslau abging, 
ließ er die Confirmation des Kronprinzen vollziehen. 
„Der Kronprinz, ber fein ganzes Leben lang fein warmes 
Herz auf beredter Zunge hatte, offenbarte vor dem Altare, 
was der Bater in politiſcher Unterhandlung noch zu ver- 
bergen ſuchte.“ Seine Worte waren wie eine Loſung 
zum frommen Kampfe gegen ben Feind. Wahr und 
ſchön fagt der Berfafler: 

Wie ein Zauber wirkte der Aufruf am bie Preimilligen. 
Mit dem Worte freimillig ward der Mehanisnus ein Orga- 
niemus, der flarre Staatslörper ein lebendiger Bollsleib, wie 
ein Thauwind löfte das Wort das Eis des Mistrauene zwiſchen 
König und Bolt, wie die Frühlingsfonne lodte es taufend Keime 
eines jungen Bollslebens hervor. 

Diefer neue Geift in allen Ständen bradte ein Heer 
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hervor, wie es noch nie gefehen worden: das Ebelfte, das 
Befte, das Geiftigfte, das Frömmfte erſchien in Waffen. 
Das Chriſtliche in der Erhebung tritt beftimmt hervor 
darin, daß man allgemein für dem begonnenen Kampf bie 
Weihe der Kirche forderte. Die bedeutendften Männer 
der Kirche lichen der vaterländifchen Sache ihr dem Glau— 
ben geweihtes Wort. Die Landwehrfcdaren wollten nicht 
hinanszichen ohne den Segen der Kirche. Im Körner’s, 
Arndt's, Schenkendorf’s Liedern finden wir ſolche, welde 
nad Choralmelodien gebichtet, für die gottesbienftliche 
Weihe befonders der Freiwilligen beftimmt waren. Durd) 
das ganze Heer ging ein frommer Geift. Wir lefen da- 
von viele Zeugniffe, namentlich aus ungedrudten Briefen 
des in Morf’s Heere dienenden Feldpredigers Schule, 
duch; Droyſen's Werk rühmlichit befannt, Bon den 
Dichtern der Befreiungstriege fagt der Berfafler: 

Sie waren alle nicht Dichter erfien Ranges, aber die jchö- 
nen Lieder, welche fie in den Jahren 1813 umb 1814 dem beut- 
ſchen Heer und Volk gefungen haben, werben jo lange im Bolfe 
fortieben als die Dichtungen unferer erften deutſchen Dichter. 
Wir haben in ihmen wieder einmal wahrhaftigen Bollsgefang, 
wie im Mittelalter, ald Dentichland, religiös und national be— 
friedigt, deutſch und chriſtlich dachte und fühlte, mie er zum 
weiten mal gehört ward, ald Luther's Predigt beim deutichen 
Bolfe anflang. Bon den Tagen Luther's bis zum Jahre 1813 
gab es in Deutichland fein Lied, das die Zuſtimmung des Bolld- 
za gefunden hätte, ein Beweis, daß Deutſchland fein völlig 

efriebigtes Dafein hatte. 

Bon den vielen Dichtern, welche in den Befreiungs- 
kriegen ihre Stimme erhoben haben, ragen durch dichte: 
rifche Weihe, volksthümliche Kraft und chriſtlichen Sinn 
Schentendorf, Arndt, Körner und Rückert hervor. Dem 
erften, ber fir bie religiöfe Betrachtung — den Grund« 
gedanken unfers Werts — der wichtigſte ift, weiht der 
Verfaſſer ein eigenes Kapitel. Bon Arndt fagt er: 

Es if einfältige mannbafte Frömmigleit, melde in ben 
Kriegs «, Helden» und Siegsliedern Arndt's fi offenbart, eine 
Frömmigkeit, der nichts Schwäcliches, Feiges, Düſteres, Ab» 
fonberliches anbaftet, an deren Schild alle die gewöhnlichen Ber- 
leumdungen bes Chriſtenglaubens abprallen müffen, als ob er 
knechtiſche, flir das Leben und den Kampf des Lebens unbraud)- 
bare, an den Gaben Gottes freublos vorlibergehende Menfchen 
m 


g:” weitere Ausführung empfehlen wir unfern Leſern 
ganz befonders, fie ſchließt: „Welch ein Segen wäre es, 
wenn die Bewunderer des alten Arndt fich für fein Ber 
ftes nicht verfchlöffen, feinen frommen Chriftenglauben !“ 
Wenn Rüdert aud für die Gefchichte der religiöfen Er— 
mwedung nicht ſolche Bedentung hat als Arndt und Schen- 
tendorf, fo zeugen doch alle feine Gedichte von einer ern- 
ften, fittfichen, hriftlichen Auffaffung, und an Gedanfen- 

reichthum übertrifft er alle andern Dichter jener Zeit. 
Das Ethifche überwiegt das eigentlich Religiöfe, aber aud) 
diefes fehlt nicht. Der Verfafler belegt das durch das Sonett: 
„Wir haben lang in ftummen Schmacerröthen u. ſ. w.“ 
Mar von Schenkendorf, „der Yiebling aller, welche die 
in den bdeutfchen Befreiungskriegen nad) langer Entfrem« 
dung wiebererfcheinende Durddringung des Deutjchen 
und Chriftlihen als eine vorbildliche für alle Zeit anfe- 
hen“, ift mit befonderer Vorliebe und fehr gelungen charaf- 


terifirt. Das mene Werk von Hagen iſt dabei zum Grunde 
gelegt, eine Fülle von Proben aus Schenlendorf's beften 
Gedichten mitgetheilt. 

Bon den Dichtern wendet fich das Werk zu deutſchen 
Städten in der Knechtſchaft und Befreiung umb hebt um- 
ter ihmen Leipzig, Bremen und Wittenberg hervor. Er- 
fchittternd ift der Bericht des Dr. Reil, der nad) der Schlacht 
bei Yeipzig von Berlin dorthin gefandt wurbe, um filr 
die Hospitäler Sorge zu tragen. „Die zügellojefte Phan- 
tafie ift nicht im Stande”, fchreibt er an Stein, „fi 
ein Bild des Jammers in fo grellen Farben auszumalen, 
als ich es hier im der Wirklichkeit vor mir fah.” Er 
empfichlt Stein die durchgreifendften Mafregeln, er felbft, 
der fräftige Dftfriefe, fiel bald feiner Thätigfeit zum 
Dpfer, ein Nervenfieber raffte ihn bin. Was Bremen 
unter franzöſiſchem Drud gelitten, ift nur ein vereinzel · 
te8 Blatt aus dem großen Schuldbuch, es könnte jedoch 
immerhin aud der neueften Taiferlichen Auffaſſung des 
„Guten, das Napoleon den Völkern habe bringen wollen“, 
als intereffantes Beispiel entgegengehalten werden — ben 
Völlkern, die vom Tajo bis zum Niemen zu Boden ge- 
treten, auf die himmeljchreiendfte Weife von ihm und fei- 
nen Satelliten gemishandelt waren! Sie wollten in ihrer 
Berblendung das Heil gar nicht erfennen, das ihmen durch 
biefen grauenhaften Uebergang in der Zukunft bereitet 
werden follte! Wittenberge Drangfale bei der Belage- 
rung geben dem Berfaffer unſers Werks Gelegenheit, 
die fchöme geiftliche Führung zu fchildern, der ſich bie 
Gemeinde während derjelben durch die jungen Geiftlichen 
Heubner und Niefch zu erfreuen hatte. Auch bei Bre— 
men ift Menden’s unerfchrodenes Wirken in das gebilh— 
rende Licht geftellt. 

„Bere Gott, dich loben wir!“ heißt das folgende Kapitel. 
Es ſchildert die Stimmung in Deutjchland nad) dem Siege 
und die feier des Jahrestags ber Leipziger Schlacht in 
den verfchiedenen Gauen. Die Kunde derfelben ift durch 
den Yuftizrath Hoffmann in Rödelheim ber Nachwelt auf- 
bewahrt worden, indem er aus ungefähr 800 Orten in 


ganz Deutſchland die Vefchreibungen der Feftfeier gefam- 


melt hat, Wir haben in diefem Buche die urkundliche, 
durch Hundert Einzelheiten die Gefammtftimmung verbitr 
gende Nachricht, wie damals das bdeutfche Bolf fühlte, 
Es war bem Bolte damals unmöglih, Religion und 
Baterlandeliebe zu trennen. Der legtern gab vorzugs- 
weife der Abend des 18. October mit feinen Siegesfeuern, 
der erftern ward ihr Recht am Morgen des 19. October, 
beim feierlichen Gottesdienft im der Kirche. Beſonders 
erfreulich ift bei der Feier eine Einigkeit und Vrübderlich 
feit unter den Ständen, mie fit die vergangenen Jahr 
hunderte nicht gekannt hatten. Dex ehemalige reichsun- 
mittelbare Adel ftand überall in vorderfter Reihe, wo es 
galt, den Sieg über den Feind umd die Ehre des Bater- 
landes zu feiern. Er hatte feine NReichsummittelbarfeit 
unter dem Einfluffe der Napoleonifchen Herrſchaft verlo- 
ren und fi unter bie Fürſten des Rheinbundes beugen 
müſſen. Wie Stein, der feinen Unwillen darüber in dem 
claſſiſchen Briefe an den Fürften von Naſſau ausgefproden, 





fühlten viele feiner Standesgenoſſen; zur Vergrößerung 
der Gtammesfürften waren fie fein Opfer zu brin— 
en geneigt, wol aber für bie Größe und Einheit bes 
Baterlandet, Der Abel ſchien überhaupt mit dem Ger 
fammtvaterlande wiedergeboren zu nener Würde und Kraft, 
zu neuen Aufgaben und Zielen. Aus ber erwähnten 
Sammlung lefen wir viele Beifpiele der patriotifchen Ge: 
finnung im deutfchen Adel. Als Zeugniſſe der religiöfen 
Stimmung und Anfhauung jener Tage find aud die am 
18. und 19. October 1814 gehaltenen Predigten von 
großem Intereſſe. Das vaterländifche Gemeingefühl rief 
gleichzeitig einen Drang zur religiöfen Einigung hervor, es 
fam ein Hauch ber Brüderlichfeit auch in die Confeffio- 
nen. m Stäbten, wo deren verfchiedene lebten, wurde 
doch nur Eine kirchliche Feier veranftaltet, ſodaß — ein 
umerhörtes Bild — an demſelben Altare der Evangelifche 
und ber Katholik, einer nach dem andern, den heiligen 
Dienft verwalteten. Das Höchſte made in Kronberg am 
Taumus geleiftet. Hier trug beim Feſtzuge dem latholi⸗ 
ſchen Geiftlichen ein proteſtantiſches, dem evangelifchen 
ein fatholifches Mädchen den Kranz vor, von den Genio: 
ren gingen immer ein Iutherifcher und ein katholiſcher neben» 
einander. Auf ber Anhöhe ſprach erft der lutheriſche, 
dann ber fatholifche Pfarrer und beide tanfchten dann den 
Bruderkuß. 


Der Verfaſſer ſagt mit Recht, daß ſich fo tief ges 
wurzelte und wohlbegründete Trennungen, twie die zwifchen 
ebangeliſchem und tatholifchem, ja felbft zwiſchen lutheri⸗ 
{chem und reformirtem Wefen nicht durch Blumenfränze 
und Umarmungen aufgeben laffen, daß aber im ganzen 
ſolche Auftritte auf einem fchönen warmen &emeingefühl 
beruhten, .und beflagt es, daß nad) dem Kriege aus diefem 
Gefühl Deutſchland nicht wieder aufgebaut worden ift. 
Er wirft nun auch einen Blid auf den Wiener Congref. 
Er muthet ihm „feine puritanifche Weltflucht” zu, aber 
er erklärt: „Wie fchlechte menſchliche Noten zu einem wun- 
dervollen göttlichen Tert, fo verhält fidh der Wiener Con- 
greh zu der Offenbarung Gottes in den Jahren 1812, 
1813 und 1814. Im majeftätifcher Einfalt hatte Gott 
fein Werk vollbradyt, mit kleinlichſten Menfchenkünften 
ward bafjelbe verunftaltet.” Vom Standpunkt einer fitt- 
lich =religiöfen Betrachtung der Befreiungskriege weiſt er 
neben den Stein, Scharnhorft, Gneifenau auf ein Gegen- 
bild hin, das recht als Typus des Congreſſes dienen 
fann: auf Friedrih von Gens. Er folgt ihm auch auf 
den Karlöbader Congref, wo Geng fein Tagebuch mit 
der Erklärung fchließt: „Ein Tag (an welchem Artikel 13 
der Bundesacte befchloffen wurde), wichtiger als der bei 
Leipzig!” Dem traurigen Bilde folgen Claubins und Yung- 
EStiling, „zwei ehrwürdige reife, frommen Chriften- 

Lauben im Herzen, ruhige Rlarheit im Angeſicht, milde 
eisheit auf den Lippen.“ Seit Yahrzehnten hatten fie 

ſchon Unglauben und Sünde befimpft, die Weltbegeben- 

heiten vom feften Standpunkte lebendigen Chriſtenthums 

mit erleuchtetem Auge des Geiftes betrachtet, ihr Heim⸗ 

gang war nahe; aber fie wollten ums nod) fagen, mas 

das deutſche Ehriftenvolf aus Krnechtſchaft und Elend, aus 
1866. ı2. 
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Krieg und Sieg zu lernen Hat. Wer kennt den „Wanbe- 
bedfer Boten” nicht? Tonnte man einft fragen; der heuti- 
gen Generation muß es zum großen Theil erft wieder ge- 
fagt werden, wer diefer Liebling des deutfchen Volks ge- 
weſen und wie er ein folder geworben if. Höchſtens 
das Rheinweinlied erinnert fie noh an ihn. Wer von 
dem jetigen Geſchlecht hat Stilling's politifche und reli- 
giöfe Schriften oder auch nur feine Romane gelefen, 
feine „Siegsgeſchichte“, feine Zeitfchrift „Der graue Mann“, 
welche in die Zeitereigniffe wichtig eingegriffen? Mögen 
die Nachgeborenen hier davon etwas hören! 

An Stilling ſchließt der Berfafler ein Lebensbild der 
Frau von Frildener an. Arndt mennt fie „die mweiland 
ſchönſte und berühmtefte Nachtigall diplomatifcher Salons, 
welche in ihrer Yugend alle Süßigkeiten und Gefährlid- 
feiten des Salonlebens genofjen und mit beftanden hatte 
und jest als Sünbenbüßerin fi und alle Welt zu be- 
fehren den Beruf fühlte und predigte. Sie war, obmwol 
fon welfend, doch nod mächtig mit den Augen und mit 
einem ſchönen, ſchlanlen, polnifch- kurländifchen gewundenen 
und gefchlungenen Wuchs,” Ihr in Verbindung mit Yung- 
Stilling ſchreibt es Arndt zu, daf Alexander zu falfcher 


‚ Milde gegen die Franzojen und zur Ungeredhtigfeit gegen 


die Deutfchen geftimmt ward. Ihr früheres Leben wird 
bier nur. fo weit eingehender befchrieben, als es für ihre 
fpätere Bedeutung nothwendig war. Daß aus ihrer Fa⸗ 
milie, deren Name durch einen Drudfehler entftellt ift, 
mehrere Deutfchorbensmeifter geweſen, beruht jeboch auf 
einem Irrthum, bie Reihe liegt ja vor. Ausführlicher ift 
das Verhältniß der merfwitrdigen Frau zum Kaiſer Ale 
rander behandelt, ein Verhältniß, aus welchem bie Dbee 
ber „Heiligen Allianz” entfprang. Der Großherzog von 
Medlenburg » Strelig, Friedrich Wilhelm's Schwager, ber, 
tradhtete fie ganz als das MWerf der frommen frau. 
„Seien Sie ſicher“, fchrieb er, „daß ich es nicht fagen 
würde, wenn ich es * wüßte.“ Sie ſelbſt ſchrieb das 
Werk einer Eingebung Gottes zu. 

In unfern Tagen, wo biefer „Heilige Bund“ als poli» 
tifches Schredbild wieder von fern gezeigt worden ift, 
wird es von Intereffe fein, die Urkunde deſſelben zu lefen, 
weldye der Berfajler als ein kräftiges Zeugniß filr bie 
tiefe religiöfe Erweckung, welche damals bis in die Ge- 
wiffen der Herrfcher drang, mittheilt. Er faßt fi dann 
furz über bie fpätern Lebensjahre der Krüdener und fügt 
einige beurtheilende Bemerkungen Hinzu, welche ihr reli- 
giöfes Leben in treffender Weife fennzeichnen. Cr findet 
darin oft bie phantafiebegabte, zum Ercentrifchen neigende 
Romanfchriftftellerin wieder, der e8 am der chriftlichen 
Nüchternheit fehlte: 

In der Verfolgung, die fie gegem fich richtete, war viel 
Pharifäisns des Polizeiftants und bes todten Ehriftenthums, 
aber auch gefunde Entrüfung gegen ſchwärmeriſches zur Um- 
ordnung führendes Wefen.... Es war ein Beifiger Eifer in ihr, 
aber ihr Chriftenthum behielt einen Beigefhmad von der aben- 
teuernden Weltdame, von der Heimatlofen, beren Leben nie bie 
Unterlage einer tätigen Arbeit gehabt. 


Der wunderbaren Frau folgt in unferm Werke zunächft 
24 
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Friedrich Perthea. „Deutſchland hat leinen eblern Ver— 
treter feines Bürgerthums“, heißt es von ihm. 

Ohne den äußern Beruf einer amtlichen Stellung, nur durch 
den innern einer reinen und heißen Baterlandsliebe, fteht er 
unter den Rettern unfers Bolks aus franzöſtſcher Knechtſchaft 
mit einem vollen Antheil an ihrem Ruhm, Und als ein rede 
ter deutfcher Blirger im neuer Weije, ein Vertreter jenes alten 
Bürgerthums der deutſchen Städte, erſcheint er uns durch die 
gefunde Verbindung des vaterländiihen Strebens und der rift- 
lichen Frömmigfeit, die wir im feinem Leben bemerken, 

Nach ihm wird Graf Friedrich Leopold Stolberg vor- 
geführt, welcher nach feinem Webertritt zur latholiſchen 
Kirche die im derfelben vorhandene Richtung auf das Im 
nerliche und Mefentfiche am beften bezeichnet und der in 
den Gemüthern gewedten Empfünglichkeit mit feinen hrift- 
lichen Schriften, namentlich in den Kreiſen feiner Stan» 
desgenofien helfend entgegentam. Als Bertreter desjenie 
gen preußifchen Beamtenthums, welches erft die Zeit der 
deutfchen Befreiungskriege herbeifithren half und dann die 
Errungenfchaften derfelben auch auf religiöfem Gebiete 
feftzuhalten ftrebte, ftellt der Verfaſſer Nicolovius auf, 
welcher zu den Gefchäften eime tiefe und umfaffende Bil- 
dung und eine nie ermattende fittlihe und religiöfe Bes 
geifterung herzubrachte. Er hatte Stolberg und Peſta— 
lozzi nahe geftanden und wurde 1806 als vortragender 
Rath; nad) Königsberg berufen, wo feine frucdhtbringenbe 
Thätigkeit in Kirchen⸗ und Schulſachen begann. Nach 
ihm wird Fall's Lchen gefchildert. 

Eine der Fönfichfen Früchte, weiche auf dem blutgetränf- 
ten deutſchen Boden im den Befreiungsfriegen reiften, ift bie 
Arbeit der rettenden Liebe au der leiblich und geiftlich verwahr« 
loften Jugend. Was —— in der Schweiz mit ſeinem Her 
zen voll warmer Bollsliebe ſchon verfucht, das hat in Dentich- 
land FIohannes Falk mit reihem Segen gelibt. 

Diefem Bilde reihen fid) noch der münchener Philo- 
foph Yofeph von Baader, Yofeph von Görres und Sulpiz 
BVoifferee an, meil der erftere fir die Herftellung eines 
riftlichen Gemeinwefens aus der Tiefe feines Denkens 
nad) Kräften arbeitete; der zweite, weil deffen unmittel« 
bares Einwirken anf den Lauf der Ereigniffe fo gewaltig 
war, daß Napoleon feine Zeitfchrift, den „Rheiniſchen 


Mercur“, die „fünfte Großmacht“ nannte; „in die fpätere | 


fatholifche Beitimmtheit feiner Chriftlichteit“ vermag ihm 


der Berfafler nicht zu folgen. Boifferee, als einer der | 
tüchtigften Förderer der bemtfch- hriftlichen Kunft, fchlieht 
die Reihe der Lebensbilder. Ein letztes Kapitel faßt bie | 


religiöfen „Nachwirkungen“ ber Befreiungskriege ins Auge. 

Wir fheiden von dem Werke mit wahrhafter Befrie- 
digung. Der Berfafjer hat es verftanden, aus dem fer 
ben der bedeutendften Träger der religiöfen Bewegung in 
jener großen Zeit das Schlagendfte heranszuheben und zu 
Haren Bildern zu geftalten; feine Darftellung gibt ein 
ſchönes Zeugniß nicht allein von feiner eigenen Gefinnung, 
fondern auch von der vieljeitigften Bildung feines Geiftes; 


die edle, oft poetifche Sprache wird nicht verfehlen, neben | 


dem Anziehenden der biographifchen Form den Gedanfen 
feines Bude, wie er gewünſcht bat, auch den rauen 
und der Jugend zugänglic, zu machen. 

Karl &uflan von BSernech 


— — — 


Lebensphiloſophie. 

1. Aphorismen fiber Adel und Standesehre im Lichte des 
Ehriflenthums. Bon einem Mitgliede des preußischen Adels. 
Köln, Frühbuß. 1864. 8. 12 Nor. 

Der Verfaſſer ift mit dem Adel, namentlich mit der 

Urt und Weife, wie er feine Pflichten erfüllt, durchaus 

nicht zufrieden. Dit vollem Rechte verurtheilt ex den 

Udel, der in Luxus, Reichthum und Grunbbefig das 

Weſen feines Standes erfennt, noch mehr den befiglofen 

Adel, der in hohlem Außenwefen, in Flitterwerl aller Art 

feine ephemere Größe ſucht. „Hingebung, Opferwilligteit 

und GSelbftverleugnung find die Beweiſe einer volltomme- 
nen, edeln, hochherzigen Gefinnung.“ Er ſucht weiter, wo 
die Gebrechen des Adels zu finden find, und entbedt fie 
in dem Mangel an Familienſinn, in verfehrter Erziehung 
der finder, in Uebertreibung und Unnatur. Ex geifelt 
das gewiſſenloſe Schuldenmachen, das leichtfinnige Ber« 

pfänden ‚des Ehrenworts, die Ummoralität u, f. w. 

greift jeme modernen „chevaliers du soleil“ an, die im 

Nichtsthun ihr Peben vergeuden. Ihnen ruft er das be» 

fannte „uoblesse oblige” zu, für fie hat er eine Arbeit 

bereit, „Sie jollen dem Streben der Zeit nad) der viel- 
| gepriefenen Freiheit in chriſtlicher Weife entgegenwirken “. 
! Bon der freiheit felbft, wie fie in feinem Kopfe fih dar» 
ftellt, entwirft der Verfaſſer ein erfchredendes Bild; un⸗ 
terjchiebslos ift e8 mit jeber Freiheit darauf abgeichen, 
„die fittlichen und materiellen Bande zu löſen“. Der Ber: 
faffer kommt nun auf den Begriff der Ehre, die bei ben 
Römern ein mit dem Bürgerthum verfnüpftes Gut, eim 
öffentliches echt war, während es bei den Germanen 
als Privatrecht erfcheint. Die jüdifche Ehre gründete ſich 
auf dem göttlichen Willen, die chriſtliche ift „die Ehre des 
Kreuzes Chriſti“. Im confequenter Anerkennung dieſes 
Gedankens findet er die [hönfte Bewährung abelichen chren« 
haften Sinnes im Mittelalter, namentlich in den Kreuz- 
zügen, unter den Orbensrittern. Aber freilid, and) da 
| find traurige Momente zw verzeichnen, Albrecht von 
Brandenburg „läßt ſich vom dem Geifte diefer Welt durch⸗ 
‚ dringen und machte fidh zum weltlichen Herrn bes dem 
Drden zugehörigen Landes“, obgleich er „mod; genug 
Gelegenheit finden konnte, für bie Kirche zu wirken“, und 
„Hriftliche Tugenden können nur gebeihlich ſich entfalten, 
wenn fie feſt wurzeln in dem Boden des Garten Gottes, 
der die Kirche it“! Neformation und Revolution, dem 
Berfaffer wol identifch, vollendeten die Zerflörung, Ihm ift 
der Yohanniterorden, „da das heiligende Band der Sauc« 
tion“ des Papftes fehlt, „ein Nitterverband nad). welt« 
licher Weiſe“. Auf die moderne Zeit übergehend, befpricht 
er den Gorpögeift und das Duell; das Berbot des letz 
tern durch das Tribentinifche Concil und durd die Gon- 
ftitution „Detestabilem” von Benediet XIV, erwähnt er 
ausdrüdlih. Wol mit befonderm Bezug auf ein. neueres 
Vorlommuig beklagt er den Gorpögeift in Dingen, „die 
dem göttlichen Willen geradezu zumwiderlaufen“. Freilich 
ı läßt er umerwähnt, daß gerade in den latholiſchen Län⸗ 
ı bern bas Duell viel häufiger iſt als in den proteftantifchen, 





187 


daß Selbfivertheibigung umb felbftändige Herftellung 
der Ehre in der von ihm fo gepriefenen Ritterzeit an 
der Tagesordnung war, daß bei ſteigender Givilifation 
das Duell abnehmen muß, weil durch Verbreitung von 
allgemeiner Bildung und Sitte bie Motive zum Duell 
fortjallen. Alle religiöfe und fittliche Uebergeugung von 
dem Berwerflichen des Duells wird bei unſern ftaatlichen 
und gefellichaftlichen Berhältniffen niemand unter be» 
fondern Boransfegungen abhalten, die verweigerte Aner— 
lennung feines fittlichen Werthes durch das Duell zu er= 
zwingen. Daß aud alle philofophifche Theorie in ſolchen 
Fällen vor der Macht der Thatſachen verfchwindet, hat 
noch; vor hurzer Zeit Laflalle's Ende gezeigt. 

Kürzer ald der Verfaſſer der vorliegenden Brofchire 
und mir wohlgefälliger hat mein Urgroßvater, I. M. von 
Loen, die Pflichten des Adels in einem Rath an feine 
Söhne zufammengefaht: „Der Adel will nichts fagen, 
wenn ihr wicht demfelben durch ſolche Sitten und ſolche 
Eigenſchaften fortpflanzt, die wahrhaftig edel find. Nur 
die Tugend bringt Ehre. Alle Lafter aber ſchünden.“ 


2. Dacbefer aus ber Bogelperjpective oder bie Lehre vom 
an pr 4. v. T. Bonn, Cohen und Sohn. 1864. 
gr. 


Ein vortreffliches Buch, an dem nichts zu tabelm ift 
als der Titel, weil er viele verführen Lönnte, die Schrift 
nicht zu leſen. Haben wir uns doch felbft, um des Titels 
willen, lange geſträubt den neuen Baedeker aufzuſchla- 
gen — und welche Fülle von ſchönen Gedanfen, glücklichen 
Humor, vortrefflihen. Rathſchlägen haben wir gefunden, 
Der Berfaffer ift genau mit feinem Thema befannt, er 
ift angenjcheinlich viel gereift, hat mit offenem Auge, ge- 
fundem Sim und tüdtigen Studien Yänder und Men: 
fihen lennen lernen, umd gibt und nun feine Erfahrungen 
in anmutbigfter Weife. Keinen Augenblick ermildet er 
uns, immer lebendig und friſch gibt er hier einen gu— 
tem Rath, dort eine Warnung, läßt einen bebogtichen 
Scyerz mit unterlaufen, gibt ernfthafte und durchdachte 
Anfihten. Dede Art des Reiſens beſchreibt er, gibt für 
jede Individualität Richtſchnur des Reiſens, von der Vor: 
bereitung zum Antritt, fiir unterwegs, auf der Route 
und im Gafthof, bis zur Rücklehr. fett fügt er noch 
umter dem Titel „Varia viele fehr lobensmwerthe Rath. 
fchläge Hinzu, die unter die verſchiedenen Rubriken nicht 
eingereiht werben konnten. Was der Verfaſſer tiber Kunft- 
werle u. j. w. jagt, zeugt von nicht gewöhnlicher Bildung 
umd verdient beachtet und bedacht zu werden. Die Er- 
Märung: „Das Schöne ift die vollendete Form ber Idee“, 
iſt freilich weder ganz neu noch ſonderlich fördernd. Uber 
felbft das Ernſthafte ift jo anjprudelos ausgefprocden, 
dag es, felbft da, wo es bes Widerjpruchs gewiß fein 
kann, belehrt, anregt, erfreut, 

Wir möchten jedem rathen, der in die Welt hinein⸗ 
reift, fich loslöfen laun von den Plagen und Heinen Lei⸗ 
den des alltäglichen Dafeind, unbedingt eher den Rath: 
ſchlagen „Baedeler's aus der Bogelperfpective” als dem 
feines ältern Better zu vertrauen. 


— — — — — 


3. Geiſt und Herz von J. H. Frerichs. Zweite Ausgabe. 

Norden, Soltau. 1865. Gr. 16. 15 Ngr. 

Der Berfaffer der Meinen philofophifchen Schrift, 
welche die Unszeihnung einer zweiten Ausgabe wol ver 
dient, zeigt fih uns als ein fein organifirter Geift. 
Folgerichtiges Denken, warmes Empfinden, Klarheit ber 
Auffaffung und des Ausdruds, Sicherheit in der Beherr: 
fung des Stoffs geben der Schrift eine anerfennungs: 
werthe Bedeutung. Der Berfafler hält ſich frei von ge— 
lehrter Form; dies umd bie Einfachheit der Darftellung 
läßt das Buch namentlich zum belehrenden Studium für 
Damen geeignet erfcheinen. It auch naturgemäß in der 
Schrift nicht alles meu, fo ift doch auch das Belanntere 
fo —— gegeben, daß Aelteres und Neues in der 
faßlichen Geſtalt, in der es geboten wird, als eine er» 
freuliche Erjcheinung gelten muß. Die Schrift behandelt 
drei Themata von allgemeinen Imtereffe: die Liebe, Glaube 
und Wiffenfchaft, und die Idee. In allen dreien gibt 
der Berfaffer zumächft eine fcharfe Begriffebeftimmung 
und entwidelt dann das Wefentliche, indem er diefe näher 
erklärt und begründet. Widerfpruc wird natürlich hier 
und da unvermeidlich, fein. Die Aunahme, daß „die Ge— 
ſchlechtsdifferenz es iſt, melde dem Unterfchieb der Liebe 
von der Freundſchaft begründet“, ift 3. B. ſehr gemagt. 
Freundſchaft kann, unferer Anficht nad, ebenfö gut unter 
Perfonen verjchiedenen Geſchlechts beftehen, ohne daß der 
feruelle Einfluß, der ja bei der Liebe vorherrfchend ift, 
das freundſchaftliche Verhültniß zu alteriren braucht. Liebe 
ift eine Wahlverwandtfcaft der Gemüther, die aus dem 
Bebitrfniß gegenfeitiger Ergänzung entfteht. Freundſchaft 
ift — mie fie ſchon Cicero erklärt — die vollftändige 
Uebereinftinmung der Anſichten in allen göttlichen und 
menfchlichen Dingen, oder fie ift auf gegenfeitige Perfec- 
tibilität gegründet. 

Der Verſuch, Wiffenfchaft und Glaube als zwei 
notwendig zufanmengehörende Factoren der Erkenntniß, 
als ſich gegenfeitig ergänzend Hinzuftellen, ift wohl geluns 
gen und zeugt wieder von dem freien Blid des Berfaflers 
„Wie traurig um der Menfchen, in deſſen Herzen der 
Haube feine Stätte hat, wie traurig um biefen Glauben 
jelbft, wenn er das Licht des Willens ſcheut oder fcheuen 
zu milſſen vermeint!” Die Idee nennt der Berfafler die 
Bernunft als Selbftzwed, wie ja auch ſchon Hegel die 
Mee als ſich realifirenden Zwed, als Selbftzwed Hinftellte. 
Er zeigt den Einfluß der Idee auf das Schöne, Gute 
und Wahre, ihm ift die Idee nicht eine blofe willfitr- 
liche Borjtellung, fondern die Vernunft, das Vernünftige 
jelber, das in den Reichen des Lebens ſich verwirklicht 
als ewige Macht; fo ift die Mee als bas objectiv Ber: 
nünftige, fubjectiv gefegt: die Wahrheit; oder: die Idee 
als Object, als Gegenftand des Denkens, des Erlennens, 
welches das Subject vollzieht, ift das Wahre, Das 
Schöne ift ihm meiter die Idee in der Form der Er- 
ſcheinung; es ift rener Ausdruck der Idee, ſodaß in die— 
fer nichts iſt, was nicht finnlich erſchiene, und nichts 
ſinnlich erſcheint, was nicht Idee wäre, 

Wir überlaffen dem Lefer, den Berfaffer weiter in 
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feiner Schrift zu begleiten, in welcher er, wie er auch felbit | 


fagt, vieles nur andenten, nicht ausführen konnte, Aber 
ſchon diefe Andeutungen werben vielen ſehr willlommen 
fein, namentlich denen, bie in gebrängter Kürze und da— 
bei in Marer, verftändlicher Weife Belehrung erwarten 
und wünſchen. 


4. Das Bud vom —— Bon Karl Stugau (x. Au- 
guft von Schmidt auf Altenſtadt). Wien, Schönewert,. 1865. 
8 1 Zhlr. 10 Nor. 


Diefer Beitrag zur Diätetit der Seele wird manchem 
zufagen. Er ift mit vielem Verftändniß und beftem Wil- 
len gefchrieben, der Verfaſſer hat viel itber fein Thema 
nachgedacht und viel gelefen; an Citaten aller Art ift 
fein Mangel. Praktifche Regeln zur Erhaltung unſerer 
Gefundheit wechſeln mit Rathichlägen in Betreff unfers 
Denkens, Wollens und Fühlens; unfere Affecte und Leis 
denſchaften werden unterfucht — Selbftliebe und ihre Sipp- 
haft Eitelfeit, Stolz u. dgl., Ehrgeiz, die Liebe, immer 
in Bezug auf das wahre Yebensglüd. So erörtert der 
Berfafjer die Frage, wie bie Leidenſchaft ber Liebe im 
Imtereffe unfers innern Friedens zu behandeln fei? rei 
ih, den guten Rath zu befolgen: „Nimm’s kaltblütig“, 
ift nicht fo leicht, als es wol fcheinen dürfte, wie es denn 
auch oft ganz unmöglich ift, „die fomifche Seite” ben 
Duerftrihen des Schidjals abzugewinnen. 
Thätigkeit bleiben immer bie beften Hülfsmittel zur Ber 
lämpfung des Schmerzes; nur höher angelegten Naturen 
ift e8 vergönnt, eine bittere Erfahrung, Kummer, Schmerz, 
Gram zu veräuferlichen, fie zum Abſchluß zu bringen, 
indem man fie, felbft fchaffend, verarbeitet, Der Ser. 
faffer vergißt aber aud; nicht die höhern Hülfsmittel, die 
in Selbſtbewußtſein, Philofophie und Aufflärung beftehen. 


„Die Troftbebürftigen mit religiöfen Wahrheiten zu trör 


ften“, überläßt er denjenigen, die dazu berufen find. Er 
zeigt weiter den verberblichen Einfluß des Fatalismus 
und Materialismus auf den Frieden der Seele. Im 
ganzen fpridt aus dem Bude immer ber wohldenkende 
und mwohlmeinende Mann, dem es Ernſt ift um feine 
Methode. Schade, daß er ſich nicht kürzer gefaht Hat, 
die Schrift wäre dadurd unbedingt geniefbarer geworden. 


5. Das Bud von ber Liebe. Nach Stand und Beichäftigung. | 
Luftige Bilder von Friedrich Friedrid. Wien, Schöne | 


wert. 1865. 16. 2ON 


gr. 


Diefes Bud) gehört im Grunde nicht recht hierher. | 


Im humoriftifcher Weife gibt es in Novellenform Bilder 
aus dem Liebesleben umd zeigt, wie bie Liebe ſich anders 
eftaltet „nah Stand und Beſchäftigung“ der Liebenden. 
Benn das Buch einige Minuten Hier und da unterhält, 
bat es feinen Zwed und feine Beſtimmung vollitän- 
dig erfüllt; höhere Anfprüce will es wol felbft nicht 
erheben. A. Freiherr von Koen. 


Arbeit und | 


Zur Pſychologie. 

Ueber Empfindung und Bewegung. Bon €. Seuhr. Zar 
Erläuterung des Berhäftniffes zwiſchen Leib und Seele, In 
brei Vorträgen flir Gebildete. Mit im dem Zert eingedrud: 
ten Holzihnitten. Celle, Schulze. 1865. 8. 15 Nor. 


Das gut gefchriebene Schriftchen ift gegen den Ma- 
terialismus gerichtet. Aus den Stoffen, meint ber Ver— 
faffer, laſſen ſich die finmlichen Erfcheinungen nicht be- 
greifen; alle Phänomene kommen durch das Zufammen- 
fein von Sinnlichem und Ueberfinnlicem zu Stande. Schen 
in den Kryftallen wirken Kräfte, welche nicht dem mate- 
riellen Stoffen zugefchrieben werden künnen, und das Ca- 
menkorn ift nur der Träger eines ibealen Plans. Aber 
nod; deutlicher wirken in Empfindung unb Bewegung 
Meales und Mechaniſches zufammen, Seele und Yeib. 
Das Bild auf der Netzhaut ift noch fein Sehen und let: 
tereö nur durch die Geele möglih. Im Gehirn ift fein 
Einheitspunft, aber im Bewußtfein ift Einheit gegeben. 
Das Gehirn beftcht aus faft getrennten Organen, zwi⸗ 
| fen Groß: und Kleinhirn ift faft fein Zufammenhang 
| da, ein folder ift auch zwifchen den beiden Geitenhälften 
\ des Groß- und Kleinhirns nur in geringem Maße gege: 
ı ben. Man weiß wohl, daß die graue Subſtanz eine 
| nähere Beziehung zum pfpchifchen Peben hat, aber weder 
' fie mod; die Ganglienzellen Lönnen dieſes erflären. Zur 
Empfindung und zum Bewußtſein ift alfo eine individuelle 
Seele nöthig; fie ift es, „melde die Oscillationen der 
centralen Nervenfajern in das Bild der ung umgebenden 
Welt umfegt. Die wirkliche Welt, melde nur in ber 
Form ber adäquaten Sinnesreize an die äußere Ober- 
fläche unfers Wefens herantritt, gibt nur die phyſilaliſch 
und mathematiſch geordneten Veranlaffungen zu diefer uns 
willkürlichen, aber fortwährend fchaffenden Thätigfeit ber 
Seele. Die unferm Ich erfcheinende Welt ift ein Er- 
zeugniß unferer Seele.“ 

Der Berfaffer verwahrt ſich aber dagegen, in berjel- 
\ ben nur einen trügerifchen Schein jehen zu wollen; die 
ſchaffende und erhaltende Weisheit habe die wunderbar 
‚ gegliederten Sinnes- und Nervenorgane nicht gebildet für 
ein täufchendes Spiel der Phantasmagorie. 

Die Seele hat einen unmittelbaren Zufammenhang 
nur mit den vom ber Eintrittöftelle des Rückenmarls und 
der Gehirnnerven mehr ober weniger entfernt liegenden 
' Theilen des Hirns, melde gegen den Schnitt gänzlich 
unempfindlich find, und nur durch bdiefe hindurch mit 
dem übrigen Leibe. Ein bedeutender Theil der Hirnorgane 
mag dazu beflimmt fein, jene näher ber Seele angehöri- 
' gen, für finnlihen Schmerz unempfindlichen Theile des 

Gehirns vor jeden heftigen Stoß zu fügen, den bie 
Unruhe des Förperlichen Leibes auf fie zu üben vermöchte. 
Die willfürliche Bewegung, meint der Verfafler, fei 
\ „das durchfichtigfte Beifpiel von der Einwirkung idealer 
Proceffe anf körperliche Maſſen“. Von einem mecarti= 
ſchen Anfchlagen der motorifchen Eentralnervenenden wie 
ı der Taften eines Klavier kann nicht die Rede fein, denn 
die Seele hat feine mechanische Kraft, fondern die Bor«- 
ſtellung einer Bewegung und das Wollen derfelben, 
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aljo ganz ideale Einwirkungen, find fiir den Mechanismus 


ein Gebot, welches ex „mit der entgegentommendften 
Schlagfertigkeit ausführt”. Die Seele weiß nichts von 
ben mimifchen Bewegungen, welche ihre innern Regungen 
veranlaffen; Hier wirkt eine Macht, welche ein Intereſſe 
daran hat, die Seele an Seelen zu binden und fo bie 
gefellige Verbindung der Menfchen, zulegt den Staat her- 
beizuführen. Der Parallelismus der pſychiſchen und für 
perlihen Bewegungen ift nur daraus zu begreifen, daß 
der Menſch aus dem georbneten Naturlauf entfteht. Aber 
die Seele, als ein Unkörperliches, kann fein Erzeugniß des 
Förperlichen Naturlaufs fein, fie muß aus ber idealen 
Grundlage der Welt hervorgehen. Die Zeugung fpricht 
nicht hiergegen, denn der Trieb hierzu ift ſelbſt pfychi- 


| ſchen Urſprungs. Die Vorftellung, daß die Welt aus 
' einem Chaos hervorgegangen fei, nennt der Verfafler ent 
| feglich leer und dumm; die Ordnung der ganzen Natur 
| wurde von Anfang an vorbereitet, und auf ihr beruht 
| aud) das Zufammenfein von Hirn und Seele, welde let» 
| tere für ewige Zwede angelegt if. Jede Seele ift zu« 
glei ein Individuelles, Genius, und durch die hervor: 
ragenden Genien der Menfchheit ift allein deren geiftiger 
Fortſchritt möglid) geworben. 
Die vorliegende Heine Schrift ift infofern zu empfeh- 
len, als fie einige der gegenwärtigen Hauptprobleme ber 





Sprache dem populären Bewußtſein nahe bringt. 
Hlarimilian Pertp. 


| Wiſſenſchaft und deren für jet mögliche Löſung in Harer 
! 





Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

Eine in jeder Hinfiht intereffante Mittheilung ift die Sta- 
tiftit der Schiller- Aufführungen am wiener Hofburg- 
theater. Die Gefammtzahl derfelben beläuft fid) von 1787 bis 
Ende 1865 auf 1086, was, mad) ben jetigen ſehr günfligen 
Zantiemebedingungen dieſer Bühne eine nahme von 6— 
700000 FI. repräfentiren würde. Die Zahl der Aufführungen, 
welche die einzelnen Stläde erlebten, gibt Übrigens feinen ſichern 
Moäftab für den Beifall, den fie gefunden, indem einzelne Stüde 
lange Zeit durch Eenfurrlidfichten von der Bühne fern gehalten 
murden, für die Reihenfolge der Stüde, wie fie in jenen fla 
tiſtiſchen Mitteilungen beobadtet ift, war die chrouologiſche 
get der Schiller ſchen Dramen maßgebend, Nach der Zahl ber 

re rangiren dieſe Stüde in folgender Weife: 

„Don Carlos‘ 129 mal, „Maria Stuart‘ 124 mal, „Ca- 
bale uud Liebe 116 mal, „Die Jungfrau von Orleans‘ 90 mal, 
„Fieeco“. 89 mal, „Wallenftein’s Tod“ 84 mal, „Die Braut 
von Mefjina‘ 69 mal, „Macbeth 65 mal, wilheim Tell" 
57 mal, „Wallenftein’s Lager““ 46 mal, „Die Räuber‘ 45 mal, 
„Phädra'‘ 38 mal, „Demetrius" 17 mal, „Die Piccolomini’ 
13 mal, „Turandot“ 6 mal, „Der Varaſit“ 4 mal, „Der 
Neffe ala Ontel'’ 2 mal, 

Sehr lehrreich ift indeh die Berückſichtigung des Datums, 
wann biefe Dramen zum erften mal in Wien zur Aufführung fameı, 
lehrreich namentlich infofern, als hier der Beweis vorliegt, daß 
bedeutende Werke nicht gleich im einer Saifon den Weg über 
die Bühnen machen, wie es die modische Ungeduld der Dichter 
verlangt oder das lächerliche Borurtheil, welches „Novitäten‘ 
nur als friihen Ausbruch nen von diefem Jahr anerkennt und 
die Stüde alebald zum „alten Eifer‘ rechnet, wenn zwei un · 
fruchtbare Saiſons Über ihrem Haupte dahingezogen find. Man 
vergißt, daß Dramen von echtem Gehalt auch bei laugſamem 
Erfolg in ber Arena der Piteratur zuletzt doch Über die Schnell« 
fäufer den Sieg davontragen, denen nur zu bald der Athem 
ausgeht. 

Ein genaneres Studium er intereffanten Regiſters er- 
übt, daß bei Lebzeiten bes Dichters nur zwei feiner Trauer 
piele an der mwiener Hofburg P Aufführung gelommen find, 
nämfic, „‚Fiesco’ 1787 und „Die Jungfran von Orleans’ 1802, 
Diefe beiden Stüde find, wie man aus den Jahreszahlen er- 
fieht, im Wahrheit ala Novitäten bald nad) ihrer DBeröffent- 
rg eben worden und haben ſich ſeitdem mit einer flatt- 
ti Zahl von Borftellungen auf dem Repertoire: eingebür- 
ert. Ihnen folgten „Sabale und Liebe“ 1808, „Don Carlos‘ 
1809, melde vor jenen beiden in der Zahl der —— 
no einen Borjprung gewannen, und „Die Braut von 5 
ſina“ 1810; namentlih ift „Don Carlos" mit der höchſten 


* 


de ber Aufführungen bezeichnet, vieleicht meil Marquis 
ofa zur Zeit des Meiternich ſchen Regime als der Bürger lom- 
mender Jahrhunderte, auf welche Deflerreich wartete, ſich be» 
fonderer Sympathien zu erfreuen hatte, obgleich die Cenſur⸗ 
Schere ihm gewiß feine Humanitätsfhwärmereien wefentlid) 
beſchnitt. iederum * eine Reihe von ug mt ehe 
„Maria Stuart‘ und „ enftein’s Tod’ ihren Einzug in 
der Hofburg hielten, Dies geſchah 1814, im dem Jahre des be⸗ 
freiten Deutfchland und des Wiener Congreſſes. Die ziemlich 
verbreitete Anſicht, daß „Wallenftein’s Tod“ früher in Wien 
nicht zur Aufführung kommen durfte, ift durch diefe Angabe 
widerlegt. Warum aber erjdyienen beide Stide fo jpät? „Wal- 
lenftein” gewiß, weil der Stoff doch zu fehr mit den häuslichen 
Angelegenheiten der Habsburger verwidelt war; „Maria Stuart‘, 
in der man feine demagogiſche Aber bei der feinften Splirmafe 
entdeden Tann, ofienbar deshalb, weil der Katholicismus, wie 
er aud) in dem Stld verherrlicht werben mochte, doc zu ſehr 
in feinen heiligen Functionen auf die Bühne gebracht jhien, wie 
überhaupt die Kirche in biefer Verherrlihung durch das welt 
fihe Theater nur eine Profanation erblidte. Die Bearbeitun- 
gen von „Macbeth“ und „Phädra’ waren jchon früher, 1808, 
aufgeführt worden. Wieder vergingen 13 Jahre, bis „Wil- 
helm Zell" erſchien, der erft 1827 im Scene ging, eine Ber- 
jpätung, welche bei dem Rebellen gegen das Haus Habsburg 
und feinen Hut nur zu leicht begreiflic if. „Wallenflein's La⸗ 
er" und die „Piccolomini" erſchienen erfl mit dem Rebolutions · 
ahre 1848, die „‚Zurandot‘‘ 1851, das Fragment des „Deme- 
trius” 1859. ir ſehen, es bedurfte längerer Zeit als eines 
halben Jahrhunderts, um das Schiller- Repertoire des wieuer 
Burgthenters, das anfangs ein jehr ſpärliches war, zu verboll- 
fändigen. . 

Da darf rau Birc- Pfeiffer ſich ſchnellerer Erfolge rüh- 
men. Neuerdings hat diefe Schriftftellerin mit einem zweiacti- 
gen Luffpiel: „Revande‘‘, am berliner Hoftheater Glüd ge 
madt. Das Stüd behandelt die Rache des Grafen von Pro- 
vence an der Oberin von St.-Eyr, welche dem frivolen Herrn 
ein Tiebesabentener verbarb, das derfelbe mit einer Schülerin 
des Juſtituts angezettelt hatte. Dabei gab fid aber bie mlr- 
dige Dame eine Blöße, melde von dem Grafen mit boshafter 
Gewandtheit beuutzt wurde. Das Stüd ift, wie man ſieht, 
keineswegs auf dem Boden deutjcher Moralität und Gemlith- 
lichleit etwachſen; es ift eine Ertratour der Berfafferin anf das 
Gebiet des franzöflichen Hoflebens, das fie feit der „Marquife 
von Billette“ und „Anna von Defterreich"" micht wieder betreten 
hatte, wo aber ihre dramatiſchen Lorbern einen ganz guten Bo- 
den finden. An dem berliner Woltersdorfj» Theater iR eine 
andere Nopität in Scene gegangen: „Mit Wind und Waſſer“, 
von dem ofipreußiichen Dichter Wichert, beffen frühere 
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Dramen: „General HYork“, namentlich aber „Der Withing von 
Samland' wegen ber Gediegenheit des dramatiſchen Stils An- 
erfennung verdienen. Das neue Stüd bat einen hiftorifchen 
oder vielmehr culturhiftoriichen Hintergrumb; es fpielt im ber 
Stein · Hardenberg ſchen Epoche der preußifchen Reformen, welche 
den Bann der alten Privilegien auf allen Gebieten des ſtaat ⸗ 
lichen und wirthſchaftlichen Lebens durchbrachen. Der Held defr 
felben ift ein Müller, der mit der Zähigleit des Dito Yubmwig'- 
ſchen Erbförfters an jeinem Rechte ferhält, au feinem Mühlen- 
privilegium, welches durch die neue Gefeggebung aufgehoben 
wird, Die Eonflicte mit feiner Familie geben hauptfächlid) die 
Berwidelungen der Hanblung ber, als deren gemwagtefte aller- 
dings ber Conat einer Brandfiftung bei dem benachbarten Wind- 
müller betrachtet werden muß, zu mweldem ſich der fonft ehr« 
liche Held durch einen Winkeljchreiber verleiten läßt, obgleich 
er noch im lebten Augenblid von ber verbredherifhen Handlung 
vAdtri 


Der fluttgarter Hofichaufpieler, Dr. Orunert, brachte bei 
feinem Dans an dem Woltersborff-Theater in Berlin die Titel- 
rolle des Stüds zu voller Geltung. Wir erwähnen die Thatſache 
als rühmliche Ausnahme, daß ein gaftivender KUnſtler ſich be» 
firebt, auch neue Dichtungen anf das Repertoire zu bringen. 
&o geboten dies durch das eigene Interefje ber gaftreifenden 
Scaufpieler erfheint, fo felten kann die Chronik des Theaters 
davon berichten. Immer mwieber werben bie alten Paradepferde 
anfgezäumt und geritten, fobaß man den Gaftfpielen berlihmter 
Küänftler immer mit dem unbeimfichen Gefühl entge fieht, 
wieder fanter aufgewärmten Kohl verjpeifen zu m en und 
nichts Neues zu entbeden ale eine ober die andere Nuance, 
welche vielleicht beffer fortgeblieben wäre. Namhafte Künſtlet 
tönnten bei ihren Gaftreilen der neuern Dichtung benfelben 
Dienft erweilen, wie die Infeften der Pflangenwelt, indem fie 
den befruchtenden Blütenftaub weiter tragen. Daß dies nicht 
geichieht, aengt von ber lodern Berbindung, die zwiſchen ber 
dramatifhen Dichtung von heute und der Gchaufpieltunft be» 
fleht, indem bie u tie das ganze Theater, nur allzu ge 

igt ift, zu vergeflen, daß das geiftig ernährende Element der 
Bühne allein in der probuctiven der dramatijchen Autor 
ren liegt, 
Bas den letztern unverllimmert bleibt, ift „das Recht auf 
Arbeit’, das neuerbings zur Loſung ber Kramenemancipar 
tiom gemacht wurde, obgleich es den Frauen fowenig wie ben 
SHaven jemals beftritten worden if. In Deutichland erfcheinen 
jegt zwei Frauenzeitungen, die eine unter dem Titel: „Neue 
Bahnen‘, beide für bie praftifchen Intereffen ber Frauenwelt 
ebenfo thätig, wie die Bazars nd Bictorias für den äußern 
Aufput der weiblichen Schönheit. Im einer ganz verſchiedenen 
Weiſe fümpft für die Emancipation der Frauen das neue pa- 
rifer Sommal: „Colombine”, in weldem von dem Recht auf 
Arbeit nicht die Rede if. Uns liegt die Probenummer diejes 
neuen Journals vor, beffen Bignette eine hochaufgeſchlirzte rie- 
fige Schöne bildet, eine Art vom Titanide mit den kräftigſten 
Formen, welde mit einer Riefenfeder die in den Staub ge- 
woorfene, Tiliputartige Mänmerwelt aus dem Wege kehrt. Krieg 
den Männern! ift die Loſung des Blattes; die politiichen Harle- 
Eins, die Kaffandras in ſchwarzen Gemwändern, die Pierrots der 

roßen Belt werben gegeifelt; denn all ihr Streben, alle ihre 
Srimoffen haben keinen andern Zwed, als die Frauen zu ver- 
führen, zu laufen, a zahmen, ober zu verlaufen. Im Beuil- 
leton ſchildert uns Leonide Feblanc „une princesse de Mabille‘, 
eine jehr jhöne Dame, die aber Eigarren raucht und ganz bie 
Zigtunerſprache des olympifchen Zaubergartens ſpricht. Bereits 
entwidelt fi; einiges Sentiment, und im fortgang ber No- 
velle werben unzweifelhaft die ſchwerſten Anklagen gegen bie 
Mänmerweilt zum Borfchein kommen. Das ganze Journal ift 
vom Mä bietirt. Wie verichieben fi die Emancipa- 
tionsfrage in Dentfchland und Frankreich geftaltet, das lehrt ein 
Bergleid) zwiſchen ber franzöfljchen und dem deutfchen Frauen- 
jeitungen, zwifchen den „menen Bahnen‘‘ des breiften hen 


„Colombine” und denen, welche bie deutjche Socialreform ein» 
ſchlägt und welche für die rauen vielleicht ſehr nüglich, Teines- 
falls aber amufant find, 


Ein geflügeltes Wort. 

Bir erhalten von Herrn Dr. Hermann Presber aus Frant- 
furt folgende Zufhrift: Wenn in d. DI. Büchmann’s viel 
befprochene trefflihe Schrift Geflligelte Worte” mod, einmal 
erwähnt wird, fo fanın das nur in der Abſicht geliehen, auf 
befagten Hammel zurldgulommen. Belagten Hammel fin- 
det Bllhmann mit Recht in einer berühmten franzöflichen Farce 
des 15. Jahrhunderts: „L’Avocat Pathelin." Hier ift der 
Kläger durch das umerwartete Erfheinen Pathelin’s jo beftlirzt, 
daf er feinen Hammelproceß vollfländig vergift und den An- 
walt des Verllagten eines Tuchdiebſtahls belqufdigt, morauf 
der Richter ihm zuruft: 

Bus, revenons A ces montons, 
Die eigentliche Duelle aber zu befagtem Hammel möchte in 
dem nachfolgenden, äuferft wigigen Epigramm des Dlartial zu 


finden fein: 
Auf Borbamut, ben Abvocaten. 

Mord nicht, noch Gewalthat, noch Bergiftung, 

Nur brei Ziegen betrifft der ganye Hader, 

Die, fo Mag’ ih, der Nachbar mir entfrembet. 

Davon beifhet der Richter jegt Seweiſe: 

Du tönft Gannä, ben Krieg des Mithribates, 

Und Meineibe bex punifden Verblenbung, 

Ice Marius, Mucius und Sulla, 

Red mit jhallendem Ruf, mit Wuthgeberden. — 

Nunmehr, Voſthumus, ſprich von ben drei Ziegen! 

(Jam ale, Posthume, de tribas capellis.) 
Aus diefen drei Ziegen bes Martial if wol — wahrſcheinlich 
nah Darwin’s Schöpfungsiehre — allmählich befagter Hammel 
entftanden. 


Ein Epigramm und fein Autor, 
In Nr. 49 db. Bi. f. 1865 findet ſich &. 788 das Epi» 
gramm: 
Sunt, si quid video, causae mihi quinque bibendi : 
Hospitis adrentus, prassens sitis atque futura, 
Et vini bonitas et quaslibet altera causa — 


mit der Angabe, daß der Berfaffer nicht bekannt fei. Wir er- 
halten die Mittheilung, daf dies Epigramm von bem feinerzeit 
vielgenannten Arzt Geheimrath Ernft Heim in Berlin herrührt; 
es if dem Bruder beffelben, dem Movocaten Hofrat Anton 
Heim in —— deffen gaſtliches Hans dem Herzog Geor 
von Sadjfen- Meiningen und Jeau Paul Friedrich = gr 0 
unter feinen Gäften zählte, zu feinem Geburtstag (13. Jumt 1798) 
gewidinet, Jautet aber in ber erften Zeile: 
Si bens rem meminl sunt causae qulnque bibendi ete. 

Eine Ueberfegung von Ramler lautet: 

Nat meinem wenigen Drbünfen 

Gibt'e Fünf Urfachen, Wein zu rinten: 

Dan tristt, dem froben Zag jm ehren, 

Dan trinft, ben jeh’gen Durft zu fillen, 

Man triaft, bem finft'gen vorzufehren, 

Dan trinft des guten Weine® wegen, 

Man trinkt, ih habe nichts bagegen, 

Um jeber andern Urfad’ willen. 
J „Der alte Heim‘, von Georg Wilhelm Keßler, zweite 
uflage, Leipzig, Brodhans, 1846, 5. 317 fg.) 





Das Spiel von den zehn Iungframen. 

Im Jahre 1322 führten nad dem Berichte der thliringi- 
hen Ehroniten die Predigermönde zu Eifenah ein geiftfiches 
Spiel auf von dem zehn Jungfranen, welches auf ben Fand» 
grafen Friedrich mit der gebiffenen Wange eimen fo erfchlittern» 
ben Eindrud machte, daß er darliber in — und jahre · 
langes Siechthum verfiel. Im der Geſchichte des Dramas und 
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Theaters ift immer biefes denfwürbigen Vorfalls gedacht, aber 
es mährte lange, ehe ein Spiel vom den zehn Zungfranen an 
das Licht gezogen wurde. Im Jahre 1847 theilte der verbienfte 
volle Kathshere Friedrih Stephan in Muhlhauſen ein foldes 
Spiel zugfeih mit einem Spiel von der heiligen Katharina 
mit, ohme jedod bie Aufammengehörigleit ber Pigtung und 
des Ereigniffes zu erweifen, ba er die Handihrift für bedeutend 
Dane War Danad gab Ludwig Bechſtein im. erfien Bande 
feiner „ urgrBibliothel” (Halle 1855) das Spiel wohmals 
und zwar in dramatifcher Anordnung und mit einer llebertra» 
gung verfehen heraus, und fuchte, geftäigt anf das höhere Alter 
der Ueberlieferung, den Beweis zu führen, daß das vorliegende 
Stüd wirklich das berühmte eiſenacher fei. Und biefer_ Beweis 
fand aud um fo eher allgemeine Annahme, als bie Dichtun 
pottijch hervorragend und wirkfam ift nnd namentlich ihr Eu 
amf jeden umbefangenen Leſer auch heute noch einen großen und 
erjhlitternden Cindrud auszuüben vermag. Bor kurzem wurde 
von dem befannten Germaniften May Rieger in Pfeiffer's 
„Germania‘ (1865, Band 10, Heft 3) ein zweiter höchſt werth · 
voller Zert des Spiels veröffentlicht, der trotz feiner jüngern 
Niederſchrift und feiner durhgängigen Modernifirung doch in 
einzelnen Fällen das Edjte treuer bewahrt hat ala die ältere 
mühlhäufer Handihrift. Rieger theilt im allgemeinen feinen 
Tert urkuundlich mit und be tigte in ben Anmerkungen bie 
Sesarten der von Ludwig Bechſtein gegebenen. Dagegen —— 
er in ben ſchwungvollen, im Tone des Waltherliedes a Bela 
ten Schlußftrophen „n.. auf Grund der Altern Ueber 
Tieferung eine tritifche een Und im diefer reinfidhen 
Geftalt iſt die Wirkun ee Schluffes um ſo entſchiedener. 
Dieſe Poeſie lann getro beſten Schöpfungen der voraus · 
gegangenen Glanzzeit an die Seite geftellt Deren. Das Spiel 
von dem jehn —— iſt ſchließlich zum Gegenſtand einer 
efonberten acht worden im einer Differtation 
Feinden ae A 1866), bie borzugsmeile grammati · 
fcher und kritiſcher Natur iſt und ſomit nur die Fachmanner angeht. 
In der allgemeiner gehaltenen Einfeitung verfucht ber Berfafler, 
die vom feinem Bater geäuferte Anficht eimi aßen zu er 
ren, in der Hauptl — A er u * — 
nämlid; „das uns belanute eben von ben be 
rungen und Zuthaten einer füngern ; mirffich ala das hiſto⸗ 
riſch berühmte zu betrachten fei', weiches Refultat die Fitera- 
turgeſchichte ohme Rüdhalt annehmen kann, 
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Deutfche Allgemeine Zeitung. 
B erlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 


Mit dem 1. April beginnt ein neues Abonnement 
auf die Deutſche Allgemeine Zeitung, unb werben deshalb alle 
auswärtigen Abonnenten (die bisherigen wie neueintretende) er- 
fucht, ihre Beſtellungen fofort bei den betreffenden Pofämtern 
a damit feine Verzögerung im der Ueberſtudung ftatt- 

udet 


Die Deutſche Allgemeine Zeitung erſcheint außer Sonn⸗ 
tags und —“ taglich nachmittags mit dem Datum des ſol⸗ 
enden Tags. Nach auswärts wird fie mit ben nädften nad 

richeinen jeder Nummer abgehenden Boften verfandt. 

Die Redaction wird es fich mie bisher angelegen fein Taf 
jen, das Blatt nad allen Seiten immer mehr zu vervolllomm- 
nen. Die Richtung der Dentichen Allgemeinen Zeitung bleibt 
unverändert diefelbe wie bieher: als ein entfhieden libera- 
les und nationales, nad allen Seiten re 
Organ wird fie ihrem Motto getreu „Wahrheit und edit, 
Freiheit und Geſetz“ zur alleinigen Richtſchuur ihres Auftre- 
tens nehmen, 

Der Abonnementspreis beträgt vierteljährlich 2 Thlr. 
Inferate finden durch die Deutſche Allgemeine Zeitung bie 
weitefte unb zwedmäßigite Verbreitung; die Infertionsgebühr 
beträgt für den Raum einer viermal gejpaltenen Zeile 1), Nor. 





Verſag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Chrestomathie anglaise. 


Cholx de morcenux des mellleurs prosateurs ei poẽtes anglalsy 
marques de signes phoniques pour faciliter la prononciation, 
accompagnes de notes explicatives et suivis d'un vocabulaire. 


Par CHARLES GRAESER. 
En deux volumes. In-8&, Geh. Jeder Band 16 Ngr. 


Im ergänzenden Anschluss an des Verfassers „Hand- 
buch der französischen Literatur“ und „Thesaurus of French 
Literature“ enthält die „Chrestomathie anglaise" eine vom 
Leichtern zum Schwerern fortschreitende Auswahl von Lese- 
stücken aus den besten englischen Autoren in Prosa 
und Poesie mit Bezeichnung der Aussprache, erklärenden 
Anmerkungen und englisch-französischem Wörterbuch. Auch 
für höhere deutsche Lehranstalten, welche den Unterricht 
in der englischen und französischen Sprache vereinigen, em- 
pfieblt sich das Buch als ein nützliches und zweckınässiges 
Lehrmittel. 








Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 
Dramatifche Werke 


von 
Ludwig Albert vom Winterfeld und Alfred Freiherrn von 
Wolzogen. 
Erſtes und zweites Bündchen. 8. Geh. 
Erſtes Bändhen: Blauche. Trauerſpiel in 5 Aufzligen, 


24 Nor. 
Zweites Bändchen: Sophia Dorothea. Trauerfpiel in 


3 Aufzligen. 16 Nor. 








Deriag von $. A. Brechhaus in Leipzig. 


Die ländliche Berfalung Rußlands. 


Ihre Entwidelungen und ibre Feſtſtelung in der Gefehgebung 
ben 1861. 


Bon Auguft Freiherrn von Harthanfen. 
8. Geh. 2 Thle. 20 Nor. 


Der namentlich durch die beiden Werte „Studien Über bie 
innern Zuflände Rußlands“ und „Zranslaufafla” als gränd- 
licher Kenner des ruffifcen Bolkslebens befannte Verfaffer gibt 
in diefem foeben erſchienenen Buche eitte genaue und ſachgemäße 
Darlegung der Agrarverhältniffe in Rußland. Ausgehend vor 
ber hiſtoriſchen Entwidelung der rulfiihen Dorigemeinde, ent« 
rollt er ein Hares, umſaſſendes Bild vom der Lage, in melde 
die Bauern durch die Aufhebung der Leibeigenihaft verſetzt 
worden, und fulipft daran eingehende Betradhtungen über die 
wahrjheinlichen Folgen dieſer meltgefhichtlichen focialen Um- 
mälzung. Alle widtigern auf bie Angelegenheit bezüglichen 
Driginaldocumente werden Hier zum erften mal im deuticher 
Ueberfeßung mitgetheilt, ſodaß das Bud) zugleich den Werth 
eines für Staatsmänner, Nationalöfonomen, Geſchichtſchreiber 
und Eufturbifloriler unentbehrfihen nellenwerts beanfpruchen 
darf. Mber auch für das größere Publitum, namentlich für 
ben Kreis der Grumbbefiger, mird das Werk wegen bes ſteten 
vergleichenden Hinweiſes auf die agrariiche Berfaffung und ®e- 
feßgebung anderer Länder vom höchſten Intereffe fein. 





Von F. A. Brockhaus’ Sortiment und Antiguarium in Leipzig 
ist zu beziehen: 

Bibliotheque Universelle et Revue suisse, 
T1® Annde, Lausanne 1866. 12 ceahiers mensuels. 
Abonnementspreis pro Jahr 6 Thir. 20 Ngr. 

Die Bibliotheque Universelle verdient als reichhaltigste 
Zeitschrift der Schweiz auch in Deutschland zu besonderer 
Beachtung empfohlen zu werden, 


Das Januarheft enthält: 


Rambert, Deux jours de chasse sur les Alpes vandolses, — Merle 
dAubiene, Un complot A Gendva en 1534. — Lina Beck, Th. ©. 
Pfeffel, le poöte aveugle, — Tallichet, Des constitutions dans les 
demoeraties, — Ri „ Mes vacances om Bulme, — vannes, 

Les Triehines de Hedersleben, — Bulletin bibliograpbique. 


Im Anschluss an obige Zeitschrift erscheint zugleich: 
Archives des sciences physiques et naturelles. 
Geneve 1866. 12 cahiers mensuels. 
Abonnementspreis pro Jahr 6 Thir. 20 Ngr. 





Soeben erfchien das 67.. Deft ber 11. Auflage von 
Brockhaus) Eonverfations-Lerikon. 
Halbfligler — Harlef. 

In allen Buchhandlungen des Ins und Auslandes wer— 
den noch Interzeihunngen zum Subfcriptionspreife von 
BD 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen SE 
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Berantwortlier Rebarteur: Dr, @bduarb Broadaus — Druf und Verlag von ®. =. Brodbaus in Zeipzig. 
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Erſcheint wöchentlich. — Hr. 13. — 


Inhalt: Gine Biographie Wietersheim'z, — Beiträge zur eriminaliflifhen Literatur. — Zur Geſchichte deutſcher fürftlicher Verſönlicht eiten 


29. März 1866. 


bei 15, und 16. Jahrbumberts, 


Eine Biograpbie Wietersheim's. 


Eduard von Wietersheim. Ein Yebenebild von C. D. von 
Witzleben. Leipzig, Teubner. 1865. Or. 8. 15 Nor. 


Der Hoffnung, welche wir in unferm Artikel über von 
Wietersheim’s „Geſchichte der Bölferwanderung” (vgl. Nr. 34 
b. Bl. f. 1865) andeuteten, ift durch die Publication obenger 
nannter Schrift — wenn auch im bejchränktem Maße — 
entſprochen worden, und wir meinen, daß das Publikum 
dem Berfaffer auch dafür zum Dank verpflichtet fein muß. 
Folgen wir zumäcft im rafchem Ueberblid dem in fechs 
Abfchnitten ſtizzirten („I. Einleitung“; „II. Jugend- und 
Lehrjahre“; „I. Wanderjahre”; „IV. Meifterthum”; 
„V. Familie“; „VI. Otium cum dignitate”) Lebensgange 
des verewigten Staatömannes. Vorher aber müflen wir 
auf einen Umftand noch beſonders die Aufmerkſamleit len- 
fen, ber auch in der Einleitung dieſer Schrift theilweife 
hervorgehoben wird. Die Lebenszeit Wietersheim's füllt 
in eine Zeitperiode von welthiftorifcher Bedeutung nicht 
allein fir bie gefammte ciilifirte Welt, fondern auch 
und zwar im tief einfchmeidender Weife für fein engeres 
Baterland. Im beiden Beziehungen galt es eine Lebend- 
frage. 

on ben hochgehenden Wogen, welche einen ganzen 
Welttheil überfluteten, flüchten wir uns hier nur in die 
Betrahtung der Gefchide Sachſens. Filr dies Land 
Handelte es ſich — nad) feiner Theilung — einfah um 
die Möglichkeit feiner Yorteriftenz, am welcher jelbft ein- 
fihtsvole Männer jener Zeit zweifeln durften. Das 
ES chmerzlichfte, was ein Fand und Boll treffen fann, hatte 
Sachſen getroffen. Modte man über den praftifchen 
Werth der fächfifchen Politit in der verflofienen Zeit 
periode urtheilen, wie man wollte: zweierlei muß auch 
von ihren Gegnern eingerähmt werden. Einmal hatte 
Sachſen nicht mehr oder nicht weniger gethan, als die 
meiften andern Länder des Deutjchen Reichs, welche dafüir 
nur Bortheile und Vergrößerung ernteten. Zweitens war 
die vielgerügte Starrheit Friedrich Auguſt's des Gerechten, 
mit welcher er an feinem faiferlihen Bundesgenoſſen feft- 
Hielt, einfach die Starrheit der Gewiffenhaftigfeit. Mög- 

1866. ıs. 


Bon Deinrih Hüdert, — Reifefliggen. — Zur Unterhaltungsliteratur. 
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Ih, daß eine fogenannte höhere Politit andere Bahnen 
eingefchlagen hätte von größerm Erfolg; daß aber Fried— 
rich Auguft nicht von blinden Vorurtheilen ſich leiten lieh, 
fondern das eigenfte Wohl feines Bolls im Herzen trug, 
dafür liegt der thatfäcjliche Beweis in feiner väterlichen 
und fegensreichen Regierung, in welcher nicht allein ber 
Grund zu einem mufterhaft geordneten und blühenden 
Staatöwejen gelegt wurde, fondern aud die dem Lande 
geihlagenen Wunden bald vernarbten. 

Sachſen warb das Opfer feiner geographifchen Lage 
und der politifchen Tendenzen feines Nachbars. Das Land 
verlor nicht allein dem größten, fondern auch ben reid)- 
ften und fruchtbarften Theil feines Gebiets und die noth- 
wendigften Lebensadern des Staats wurden durchſchnitten. 
Noch einmal fei es gejagt: dies Schidjal war wol dazu 
geeignet, auch vor den muthigften Geiftern die bange 
Trage auffteigen zu laflen: Hat Sachſen überhaupt noch 
die Kraft, fortzubeftehen oder micht? Auf diefe Frage, 
auf dieſe Appellation an die Lebensfraft des fächlifchen 
Volks kann ſchon ein einziger Blid auf das neuefte Staats- 
handbud; eine glänzende Antwort geben. Mit den Zah- 
len der Statiftit — alfo mit greifbaren Refultaten — 
fan es belegt werben: wie die Bevölferung ſich verdop⸗ 
pelt, das Gtaatävermögen vermehrt und die Vollsbildung 
gehoben hat. Wir verweifen ftatt aller hochtrabenden Phra- 
fen auf die Zahlen. Ein feltener Aufſchwung aus fo tie- 
fem Elend in verhältnigmäßig kurzer Zeit! Um aber das 
Staatsſchiff durch die Klippen diefer ſchweren, drangvol- 
len Zeit in bie allgemeine Wohlfahrt der Gegenwart hin⸗ 
überzuleiten, dazu bedurfte es der geeigneten Perſönlich- 
feiten, welche ihre Zeit verftanden, die ſich entwidelnden 
Zuftände mafvoll an die vergangenen nüpften und, mo 
das Alte werthlos geworben, zu rechter Zeit das Neue 
an feine Stelle jegten. Einer diefer Männer war Wie 
teröheim. Er hatte das Glüd, im feinen Silnglings- und 
erſten Mannesjahren eine wahrhaft große Zeit zu durd- 
leben; aber für wie viele Menfchen ift ein jo günſtiges 
—— erfolglos, weil es ihnen an ſittlicher 

raft fehlt! Ihm traf dieſes Glück nicht unvorbereiiet. 
Geſundheit an Leib und Seele, außerordentliche Begabung 
26 
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und fittlicher Adel befähigten ihm auch fiir die öfung ber | faſſendſter Weife den Bebürfniffen der Zeit. Aber auf 


großen Aufgaben, weldye ihm die Zeit ftellte. 
Doch 


welche ſein inhaltreiches Leben zu durchlaufen hatte. Eduard | 


Karl Auguft von Wieteräheim wurde den 10, September 
1787 im Zerbſt geboren, wo fein Bater als Major in 
fürftlich anhaltifcgem Dienfte land. Kurz nach feiner Geburt 
fand eine Ueberfiedelung der Familie nad; Yuremburg ftatt, 
wo jein Bater mit dem Commando des anhaltifchen Con— 
tingents beauftragt war. Seit 1794, in welchem Jahre der 
Bater feinen Abſchied nahm, wurde der Sohn auf bem Lande, 
auf dem väterlichen Rittergute Mennsdorf bei Eilenburg, 
erzogen. Den erften Unterricht erhielt er durch einen 
Hausfehrer, bie weitere Erziehung dann in Defiau im 
Inſtitut des Profefjors Olivier, eines Schülers von Pe— 
ftalozzi, und im Haufe des Profefjors Feder. Schon 1804 
den 30. April wird er in Leipzig als Student immatri- 
eulirt und verbringt hier feine Studienjahre, bie er bei 
feinem Abgang mit der erften Cenſur beſchließt. Noch 
nicht 20 Jahre alt "finden mir ihm bereits im Staate- 
dienft (Juni 1807) als Aubitor beim Oberhofgericht. Im 
Jahre 1809 tritt er als Afieffor im die Yandesregierung, 
bei welcher er faft 18 Jahre verblieb. Dies ift die Sturm- 
und Drangperiode feines Pebens, zufammenfallend mit den 
weltgeſchichtlichen Jahren 1813—15. Aus biefer Zeit 
trat der innerlich fertige Mann heraus, ein geftählter, 
reiner und felbftändiger Charakter. Bald nad) der Rüd- 
fchr des Königs tritt er durch feine Ernennung zum Hof 
und Yuftizrath als ordentliches Mitglied mit Sig und 
Stimme in die Landesregierung ein. Das Yahr 1827 
beruft ihm als Kreishauptmann des BVoigtländifchen Krei— 
fes nad; Plauen, 1828 in gleicher Eigenfchaft in den 
Erzgebirgifchen Kreis nad) Zwiclau. Dann fehen wir ihn 
in rafhem Auffteigen zu folgenden Aemtern berufen: 
1830 wird er Director der Landes-Oekonomie-Manu—⸗ 
factur» und Commerziendeputation, zugleich Director der 
Brandverfiherungsdeputation, bald darauf Präfident der 
aus der aufgelöften Yandesregierung hervorgegangenen Yan- 
desdirection und infolge einer neuen Behördenorganifation 
1835 Director ber Streisdirection Dresden. Schon 1832 
war er zum ordentlichen Mitglied des Staatsraths er- 
nannt worden. Dazu fam feine Thätigfeit als Commiſſar 
bei den Verhandlungen über Sachſens Eintritt in ben 
Zollverein und als Regierungscommiffar bei den ftändi- 
[hen Verhandlungen der erften Yandtage. Nachdem er 
noch zum Wirklichen Geheimen Rath befördert worden, 
mwurbe ihm 1840 das Cultusminifterium übertragen, aus 
dem er 1848, zu gleicher Zeit aus dem Staatsdienft 
fheidend, anstrat, um feine Greifenjahre mit der Dars 
ftellung der Geſchichte der Völferwanderung auszufüllen. 

Wenn wir nun die Anfänge des Redytscandidaten an 
das Ende des greifen Geſchichtſchreibers Inüpfen und die 
Nomenclatur der dazwifchenliegenden Aemter überbliden, 
dann überfommt uns ein wahrhaftes Staunen über die 
vielfeitige Gewandtheit eines Geiftes, der eine jo eminente 
Arbeitsfraft auf den verfchiedenften Feldern menschlicher 
Thätigfeit entwidelte. eine Begabung genügte in um« 


welche Weife erreichte er dies? Herr von Wipleben jagt 


geben wir nun in der Kürze die Stadien an, | in feiner Schrift: „Seine Hauptftärte beftand weniger 


im Inhalt als in der Art der Leiftung; nidt was, jon- 
dern wie er es that, ift fein Hauptverdienſt. Er war 
eine borzugsmerfe contemplative umd reflectirende Natur.‘ 

Richtig ift es, daß ſich Wietersheim's edle, fittliche 
Natur, fein unglaublich geſchulter und auf allen Staats- 
gebieten tief erfahrener Geift hauptſächlich in der Art do- 
cumentirte, wie er feine Aemter verwaltete — wie das ja 
bei jebem bedeutenden Manne der Fall ift —; aber es 
fönnte aus obigem Ausſpruch ſich aud die Meinung bil- 
ben, als ob es feiner Wirkſamkeit an unmittelbaren Re- 
fultaten, an reifen richten gefehlt habe. Wir haben 
Schon einmal gefagt, Wietersheim lebte im eimer Ueber: 
gangszeit, in der es galt, cine neue Staatsmaſchine zu 
bilden, für diefelbe einen neuen Beamtenftand zu fchulen, 
eine neue Stanteöfonomie zu ſchaffen, kurz überall zu 
regeneriven. Man vergefje nicht, daß Hierzu noch die 
Einflüffe de8 Yahres 1830, des Geburtsjahres des fäd- 
ſiſchen Berfaffungsftaats, famen. Die Refultate der Wirt: 
famfeit der Männer, welche unter folden Umftänden in 
das Bolfsleben maßgebend einzugreifen berufen find, lie— 
gen nicht auf der Oberfläche und werben nicht im Augen- 
blid geerntet, fie tauchen erft an den Endpunften längerer 
Zeitabjchnitte auf. Oft erft dann, wenn der Urheber 
längft dahingegangen if. Das dharakteriftiiche Merkmal 
eines für feine Zeit wahrhaft befruchtenden Geiſtes beruht 
darin, daß er, bei prophetifcher Vorausſicht der Zukunft, 
das gegenwärtige Staatdleben maßvoll vorfchreiten läßt, 
ohne die mothwendigen Zwifchenftufen zu überfpringen. 

Sprungweife Entwidelung ift immer von unbeilvollen 
Rüdfchritten begleitet. Hier zeigt fid) die echte Staats- 
weisheit, umd der freie, ſtaatsmünniſche Blid, der auch 
die „Geſchichte der Bölferwanderung‘ zu einem fo bedeu- 
tungsvollen Werke reifen ließ, war aud in der öffent» 
lichen Wirlſamleit Wietersheim’s das leitende Princip. 
Dies hat er bewiefen durch feine raftlofen Bemühungen 
für Hebung des Handels, der Gewerbe und bes Fabrik— 
wejens, welche die Möglichkeit zu Sachſens Eintritt in 
den Zollverein herbeiführten, an deſſen Zuftandefommen 
fein Name ganz befonders geknüpft ift, bewiefen durch 
den nachhaltigen Einfluß auf die heranwachſenden Beam: 
ten, rüdjihtlih deren Hr. von Witleben gewiß mit Recht 
von einer „Wietersheim' ſchen Schule“ ſpricht und den hier 
bei von Wietersheim eingenommenen Standpunkt trefilich 
mit den Worten charakterifirt: daß er den Inhalt der 
Aufgabe des höhern Beamten „ganz wefentlid im unab- 
läffigen Aufmerken auf die Fühlung des öffentlichen und 
focialen Lebens“ erblidte; bewieſen endlich in der energie 
ſchen Förderung aller materiellen und finanziellen Inter- 
efien, damit der Grundbedingung alles Staatswohls Ge- 
nüge leiftend. Charakteriftifch im diefer Beziehung find 
für die Gefundheit und den praftifcen Werth feiner An- 
ſchauungen die von ihm felbft herrührenden, ©, 62 an- 
geführten Worte: „Die Leute müſſen fparen lernen, dann 
werben fie aud) frei fein.“ 
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Weſentlich nun hat Wietersheim auch für die Plüte | 
ber vaterländifchen Schulen und Univerfität beigetragen, 
wenn er bei der Leitung auch ihrer Verwaltung zunächſt 
dieſem Grundſatz huldigte. Auch hier ſchaffte er überall | 
einen feiten Boben, auf welchem dann blühende, gefunde 
Zuftände in voller freiheit erwuchſen. Er wendete fid 
zunächft anf das, was in erfter Linie noththat. Daß 
die Frequenz der Umiverfität zu feiner Zeit von dem heus 
tigen Aufſchwung weit entfernt war, liegt in der Natur 
der Sache; daß ihm aber der Gedanke, die Hochſchule 
Leipzig zum umiverfellen Gentrun der deutfchen Wiſſen⸗ 
Schaft zu machen, fern lag (wie es auf ©. 56 heift), 
dies fünmen wir jo unbedingt nicht zugeben, Nicht zu« 
geben von einem Manne, ber durch das von ihm erlaf« 
fene allgemeine Regulativ für die Gelehrtenfchulen, mit 
ber Vergangenheit brechend, zu dem damals verhältnifie | 
mäßig engen Gebiet der humaniſtiſchen Bildung das Stu- 
dinm der Gefchichte und Mathematit und der beutfchen 
Mutterſprache hinzueroberte; micht zugeben von einem | 
Manne, welcher der Stifter ber Königlich fächfifchen Ge— 
ſellſchaft der Wifjenfchaften in Yeipzig war und ber ala 
die höchſte Auszeichnung feines Lebens die Ernennung zum 
Ehrenboctor ber Univerfität Yeipzig erfannte. Es ift bies | 
aucd der einzige Zitel, ber bei feinen veröffentlichten 
Schriften unter feinem Namen zu lefen iſt. 

Ein rührendes Zeugniß für den Geift, welcher über» 
haupt den Staatsmann befeelte, enthält der im der Bei- 
lage C mitgetheilte Brief, mit welchem Wietersheim 
als Gultusminifter von ber Geiftlichkeit Abſchied nahm. 
Gleich im Eingang jagt er: „Der Rüdſchlag eines un» | 
geheuern Weltereiguifies auf Europa hat auch meine | 

H 





Entlaffung zur Folge gehabt, nicht weil meine Weberzeus 
gung — überall dem Rufe Gottes in der Geſchichte fol- 
gend — Wenberungen wiberfirebte, ſondern meil eine neue 
Zeit aud neue Männer fordert.” Dann formulirt er 
feine Ueberzeugung in folgenden prägnanten Sägen: Sein 
Menſchen⸗ und Staatswohl ohne Sittlichkeit. Keine fefte 
Grundlage der Sittlichleit ohme Religiofität. Keine Re— 
ligiofität ohne den Glauben an eine Allmacht freier Weis- | 
heit und Liebe. Seine reinere, Gemüth und Leben tiefer 
erfafiende Erfcheinungsform dieſes Glaubens, als bie | 
riftliche, vor allem bie evangeliſche u. ſ. w. 
Aus allen von uns vorangeftellten Betrachtungen wäre 
das Geheimmik der Wieteräheim’fchen Erfolge aber immer 
noch nicht hinreichend erflärt, werm feine große Begabung 
und ſein raftlofer Thätigkeitstrieb micht von ber allgemein- 
ſten Menſchenliebe befeelt worden wäre. Dies wurde nod) 
befördert durd; die unglaubliche Leichtigkeit, mit der er 
es verſtand, mit allen Schichten des Volks zu verkehren 
und auf die verfchiedenften Interefien mit gleicher Theil 
nahme und Gründlichfeit einzugehen. Wie ummittelbar 
ins Leben eingreifend feine Wirkſamleit war, das beweiſt 
umter anderm das Geſuch eines Garkochs um Beſcheid, 
„mie ex ſich gegen feine bösartige Frau zu verhalten habe“; 
und wie fehr es ihm überall um bie Sache und um das 
Weſen derjelben zu thun war, das bezeugt der von ihm 
amenblich vereinfachte, raſche Gefchäftsgang, mit dem er | 


| gebotenen Duellen abgeht. 


‚ derung! 


bei der Verwaltung feiner Aemter verfuhr. Solche Er- 


‘ folge gelingen einer vorzugsweife contemplativen und re= 


flectivenden Natur nicht; und inhaltreih, wie wenige, 
waren gewiß gerade feine Leiftungen. Indeß geben wir 
dem Verfaſſer gern darin recht, daß Wieteräheim nicht 
zu ben Schöpfern weltbewegender Ideen oder zu bem heroi- 
fchen Naturen zu zählen iſt; auch das geben wir gern 
zu, daß bie reflectirende Seite feines Naturells oft be 
merfbarer zum Borjchein Fam, weil die Gewifienhaftigleit 
und die Gründlichkeit, mit der er alles zu prüfen gewohnt 
war, Wietersheim nicht felten im eine für vafcher han- 
belude Naturen zu breite Debuction verfallen lieh. 
Haben wir in Vorſtehendem, wenn auch nur flüchtig, 
eine Idee von der Bedeutuug Wietersheim's erhalten, jo 
befennen wir dankbar, daß wir dies zum größten Theil 
bem Foren Yebensbilde verdanken, weldes uns der Ver- 
faffer der vorliegenden Schrift entrollt. Freilich leider 
nur ein Bild und keine Biographie. Wir können beöhalb 
unfer Bebauern, nicht Ausführlicheres erhalten zu Haben, nicht 
unterbrüden; um jo mehr, als die bereits in ber Wiflen- 
ſchaftlichen Beilage der „Leipziger Zeitung“ erfchienenen 
Auffäge über denfelben Stoff ums wie die Einleitung zu 
einer größern biograpgifchen Arbeit erfceinen wollten. 
Daß diefe Hoffnung nicht in Erfüllung gegangen if, be- 


' Hagen wir beſonders für jene Zeiten, für bie nach bes Ber» 


faflers eigenem Ausſpruch eigenhändige Aufzeichnungen 
und Tagebücher Wietersheim's zur — flanden, 
welche gerade die intereffanteften Jahre feines Lebens be 


; gleiten. Wir befcheiben und aber gern unb wollen uns 


leineswegs zum Richter über den Umfang der banfend- 
werthen Schrift aufwerfen, zumal da uns jebes Urtheil 
über den Umfang und bie Bermwenbbarleit der bisjegt 
Der Werth ber vorliegenden 
Schrift liegt beſonders in ihrer Maren Abrundung, wozu 
es feiner geringen Mühe und eines tiefern Studiums 
bedurfte, ale es ber oberflächliche Lefer ahnt. Als Beleg 
hierfür mag bier mur bie treffliche Darftelung der Be— 
hördenentwidelung in dem nen exftchenden Gtantsleben 
angeführt werden. Danfen wir dem Verfaffer, daß er 
und in fo engem Rahmen ein jo anziehendes Bild eines 


| Lebens zu geben verfiand, das jedem einzelnen ein Prüf- 


ftein werben kann, woran er die Reinheit und Echtheit ber 
eigenen Gefinnungen und Handlungen zu prüfen vermag. 
An diefer Stelle ausführlider auf das Yamilienleben 
Wietersheim’s einzugehen, will uns faft wie eine Umpart« 
heit erfcheinen; doch lünnen wir es und zum Schluß nicht 
verfagen, uns nod) einmal das Bild des Greiſes zu ner« 
egenwärtigen, der nach den Stürmen feines thatenreichen 
Debens, das dem Wohle der Menfchheit gewibınet war, 
den Pebendabend am einem verödeten Herde zubringen 
mußte, Und doc, ſchrieb diefer Greis, in dieſer Einfam« 
keit, mit einem Herzen voll Menfcenliebe und einem 
wahrhaft Leifing’schen Wahrheitsbrang, im feinen legten 
Lebensjahren noch fein großes Werk über die VBölferwan- 
13. 
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Beiträge zur criminaliftifchen Literatur. 

1. Der Neue Pitaval. Eine Sammlung der intereffanteften 
Criminalgeſchichten aller Länder aus Älterer und meuerer 
Zeit. Begründer von I. €. Hitzig und W. Häring (Wi. 
Ibald Aleris). Fortgejegt von U. Bollert. Fünfunddreigig- 
fer und fech6undbreibigfler Theil. Dritte Folge. Elfter und 
zwoölfter Theil. Leipjig, Brodhaus. 1864-65. Gr. 12. 
Jeder Theil 2 Thlr. *) 

Der fünfunddreißigfte Theil des „Neuen Pitaval” ent 
hält eine Reihe der intereffanteften Criminalgeſchichten aus 
älterer und neuerer Zeit im bunt wechjelnder Reihenfolge: 
Giftmord und Kindesmord, Misbraud der Amtögemalt 
verbumben mit Beftehung und Betrug, Fälſchung, Be 
trug als Geifterbefhwörer und den merkwürdigen Fall 
eines verrathenen Beichtgeheimniffes. Die gejchilderten 
Verbrechen fpielen theild in Deutjchland und Oeſterreich, 
theils im füblichen Frankreich und in Finland, Den 
Reigen eröffnet ber berüchtigte Proceß gegen den k. k. 
öfterreichifchen Freldmarfchallieutenant Baron von Eynat- 
ten und ben Banfdirector Richter wegen Misbraud der 
Amtsgewalt, Beftehung und Betrug in Betreff der Lie— 
ferungen fir bie faiferliche Armee während bes lebten 
italienischen Kriegs. Die Procefverhandlungen waren zwar 
feinerzeit in allen Zeitungen zu lefen, aber die mitgetheil- 
ten actenmäßigen Auszüge find darum nicht weniger in« 
tereffant umd enthalten viel Neues. ebenfalls find aber 
die weitern Eriminalfälle viel weniger befannt und fie alle 
werben den Leſer, den Laien nicht weniger wie den Juri« 
ften, im höchſten Grabe fefleln. 

Der zweite Fall: „Die Ehefrau Trösfen. Arfenif- 
vergiftung oder Schlagfluß“, ift namentlich auch für den 
Mediciner, den Gerichtsarzt, von hohem Intereſſe wegen 
der diametral entgegenlaufenden verſchiedenen Gutachten 
von Chemikern und Werzten, ſowie des Medicinalcolle- 

iums zu Münfter und der oberften Medicinalbehörde in 

erlin. Die gegen die Ehefrau Trösfen vorliegenden 

Imdicien waren fo ſchwerer Natur, daf die Gefchmworenen 
feinen Anftand nahmen, entgegen dem Gutachten bes Kreis: 
phyſilus, der an dem Leichnam Feine fichern Nachweife 
einer ftattgehabten Vergiftung auffinden zu können erflärte, 
ihr Schuldig auszufprehen, und demgemäß das Gericht fie 
zum Tode verurteilte. Infolge eines Gnadengeſuchs wurbe 
jedoch die oberfte Medicinalbehörde zur nochmaligen Be— 
gutachtung aufgefordert. Der betrefiende Bericht wurde 
von ben berühmten Gelehrten Casper und Mitjcherlich 
erftattet und ift vollfländig mitgetheilt. Diefes Gutachten 
verwarf geradezu bie Annahme einer Vergiftung, ſodaß 
von Vollſtredung bes —— Todesurtheils jelbftver= 
ſtandlich nicht mehr die Rede fein fonnte. 

Wahrhaft ſchauerlich ift der dritte Fall: „Das ver⸗ 
rathene Beichtgeheimniß.” Die fehr gut bargeftellte Ge— 
ſchichte ift im höchften Grade romantifch: Ein durchaus 
unbefcholtener und adtbarer Dorfpfarrer in Croix Dau⸗ 
raba in der Nähe von Touloufe hatte das Unglüd, daß 


*) Der „Reue Pltaval“ bat inzwiſchen eine „Neue Serie" begonnen, bie 
in eimpelnen Heften eribeint, von bemen das erfle, welches die Urmorkung 
bes Präfidenten Pincoln behandelt, bereits vorliegt. Wir behalten ums 
vor, baranf zurüdzufommen. D. Red. 


er im Beichtftuhle von einem Berbredyen, der Ermorbung 
einer ihm fehr nahe ftehenden Perfon aus den niebrigiten 
Motiven des Eigennutzes und eines ganz ungeredhtfertig- 
ten Racheburftes, Kenntniß erhielt, fowie das weitere Un⸗ 
glüd, daß er aus den Umftänden felbft über die Perfon 
und den Namen feines ihm früher unbefannt gewefenen 
Beihtlings, des Mörbers, durchaus nicht im Zweifel fein 
konnte. Zwar war ber Priefter weit entfernt, darum, 
weil ber Ermorbete ihm nahe geftanden, ben Mörder, 
der ihm feine That als Beichtgeheimnig zur Kenntniß 
gebracht hatte, verrathen zu wollen. Bielmehr wurde er 
hierzu von den Söhnen des Ermorbdeten unter ben härte- 
ften Drohungen gezwungen. Als nämlich das Berbrechen 
ruhbar und die Leiche des Ermordeten aufgefunden wurde, 
ſchöpfte ein Sohn deſſelben aus dem auffälligen Bench 
men bes Geiftlichen Verdacht, daß biefer Näheres über 
ben Mord willen, wol gar ben Mörder fennen milſſe. 
Er fam darum mit feinen Brübern überein, dem Vriefter 
fein Geheimniß um jeden Preis zu entreifen. Derfelbe 
wurde hierauf in das Haus der Brüder gelodt und ihm, als 
er nicht leugnen konnte, etwas Näheres über das verübte 
Verbrechen zu wiflen, trog feiner Berufung auf feinen 
Prieftereid, trog allen Flehens und Bittens der qualvolle 
Tod in einem vor feinen Augen zifchenden Keſſel fieben- 
den Dels angedroht, wenn er nicht dem Mörder nenne, 
Der Pfarrer ließ ſich einfchüchtern und ſich herausprefien, 
was ihm in ber Beichte anvertraut worden war. Aber 
er blieb von dieſem Augenblid an gebrochen an Geift und 
Körper; das, was er an Seelengualen ausgeftanden und 
noch täglich ausſtehen mußte, ging über feine Kräfte. 
Nichtsdeftoweniger verzieh er vom Herzen feinen Beinigern, 
Aber diefe hatten fo wenig Ahnung von dem, was fie 
gegen ben armen Priefter gefehlt umd zu welch; großem Bers 
brechen fie diefen verleitet hatten, daß fie ſich fofort nad) 
Toulouſe begaben, um ben Mörder dem Gerichte zur 
Unzeige zu bringen. Bei diefer Gelegenheit ftellte es ſich 
denn ſogleich heraus, auf melde Weiſe der Mörder er- 
mittelt worben war. Der Richter war voll Entſetzen 
und fagte zu ihnen mit bebender Stimme: „Bielleicht wäre 
es beſſer, ihr mwäret mie geboren worden, als daß ihr ben 
Tod euers Vaters auf ſolche Weife fühnt, wie ihr es 
gethan habt. Eure Handlung ftürzt den Schuldigen und 
den Unfchuldigen in bdaflelbe Berderben.“ So kam 8 
denn aud. Die Unterfudhung wurde nicht nur gegen den 
Mörder, fondern auch gegen ben Priefter und die drei 
Brüder eingeleitet. Das Erkenntniß gegen den Priefter 
lautete: „Es find ihm die Glieder einzeln durch das Rab 
zu brechen, dann foll er noch lebend auf den Scheiter- 
haufen gebracht und verbrannt werden.” Gegen ihn 
wurde denn auch nur infomeit Gnade geübt, daß 
dem Nachrichter verftattet wurde, ihm vorher ben 
Tobesftoß zu verfegen. Much die drei Brüder foll- 
tem fterben. Mber das durch den Tod des allgemein be— 
liebten Prieſters auf das tieffte erbitterte Bolt empörte 
ſich mit einer Entſchloſſenheit, welche bie Localregierung 
berüdfichtigen zu miüffen glaubte. Die Sache ber jungen 
Männer wurde von ber heifblütigen Bevölkerung zur 
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Sadıe aller Väter und Söhne gemacht, man erhob ihre 
findliche Pietät bis in den Himmel, man machte ihre 
Yugend fiir fie geltend, ihre Unfenntniß der furdhtbaren 


| darunter den berühmten Proceß des Schneidergeſellen 
Franz Müller, der den Thomas Briggs im Cifenbahn: 
waggon ermorbete, welcer Proceß befanntlic) wegen der 


Berantwortung, die fie auf ſich geladen u. f. w. Kurz, | damals herrſchenden politifchen Misftimmung gegen Eng« 


die Behörde war froh, als eines Morgens ihr die! Mel- 
dung ward, daf die Gefangenen in Geſellſchaft der Toch— 


ter des Gefängnißbeamten entflohen feien, und die Verfols 


gung bderjelben wurde mehr zum Schein angeordnet. 


Der vierte Fall: „Ein Bild aus den Fronverhält- 


niffen Finlands“, endigt dagegen wohltguender, denn hier 
erhält ein tyrannifcher Amtmann fir feine willfürlichen 
und gewaltthätigen Bebrüdungen doch wenigftens eine, 
wenn aud; vielleicht nad unſern Anſchauungen nicht hin« 
reichende Strafe. Diefe Criminalgefchichte ift aber weni— 
ger um bes gefchilderten Amtsmisbrauchs intereffant, als 
weil fie überhaupt ein Stüd finnischer Sittengefchichte 
ibt und einen mehr als oberflächlichen Einblid in bas 
eben und Treiben, in bie Gewohnheiten und Rechts— 
verhäftniffe des finnischen Bauers gewährt. Es ift hier 
noch viel Naturwüchſiges, noch von der Cultur Unbeled- 
tes und unjern Anfhauungen ganz Fremdes zu finden, 
namentlid ift die Schilderung der ſonntäglichen Ktirchen- 
feier und die Benugung berfelben, ja bes Pfarrers auf 
der Kanzel als öffentlichen Ausrufers recht ergöglich zu 
leſen. 

Der fünfte Fall ſpielt auch in Finland, aber er deckt 
und ganz im Gegenfag zum vorhergehenden wieber nur 
ein düſteres Nachtbild der menjchlichen Geſellſchaft auf: 
fiebenfachen Verwandtenmord hat ſich in langer Reihen: 
folge ein kalter verhärteter Böjewidt zu Schulden kom- 
men lafien, für ihm konnte feine Strafe zu hart fein. 

Der letzte Fall endlich gehört wieder der neuern Zeit 


an und fpielt im mittlern Deutfchland. Es ift die be- 


rühmte Frälfchungsgefhichte Schiller'ſcher Handſchriften 


durch den Architekten von Gerftenbergl. Mit wie viel Rafs | 


finement aud) Gerftenbergk verfahren fein mag, es bleibt doch 


umbegreiflich, wie er fo fange und in fo reihem Maße 


Deutjchland und Europa mit gefälfchten Schiller » Auto | 
| Der Berfaffer des im Rede ftehenden Auffages hat 


aphen zu überſchwemmen im Stande war, und wie die 
mler und Händler, darunter befannte Kenner und 


felbft die eigene Tochter Schiller's, fo lange von demſel | 


ben dupirt werden konnten. Intereſſant find die in dies 


ſem Proceffe eingeholten und ausführlich mitgetheilten Gut» 


adjten der Sacjverftändigen über das zu diefen Autogra- 


phen verwendete Papier und Tinte, über die Manuferipte | 


jelbft, am denen zu erkennen ift, daß fie micht fülr die 


Drudereien gefertigt worden, daß fie wenigftens nie in | 


die Drudereien gelommen find, daß ihre Nieder» ober 
Abſchrift zum Theil im eime Zeit fällt, wo bie betreffen» 


| land in Deutjchland mehr Senfation erregt hat, als dies 
) je vorher ein englifcher Criminalproceß zu thun vermocht 
hatte. Jetzt haben die Gemüther Hinlänglic, Zeit gehabt, 
fih zu beruhigen, und es wird wicht leicht jemand Anſtoß 
daran nehmen, wenn auc wir Miller mit Beftimmtheit 
bes Mordes befhuldigen und jagen: Miller hat Briggs 
ermordet, und nicht etwa „foll ermordet haben”. Denn 
mag man im übrigen von der Art und Weiſe, wie dieſe 
Sache damals in England nicht nur von der öffentlichen 
Meinung, von welcher ſich auch fonft ruhige und leiden- 
ſchaftsloſe Männer fortreißen liefen, fonbern felbft von 
den Behörden umd namentlich auch den Richtern und Ge- 
ſchworenen mit Borurtheil gegen ben Angeklagten und 
mit einer gewiffen feidenfejaftlichen, eilfertigen Haft behan- 
belt und beurtheilt wurde, noch jo unangenehm berührt 
fein, fo vermag dies dennoch das —E Reſultat, zu 
welchem gerade ber Unbefangenſte nad) ber reiflichſten Prü- 
fung und der ſorgfältigſten Abwägung aller Für und 
Wider gelangen wird, nicht im geringften zu ändern, 
Wenn je die gegen einen Angeſchuldigten vorgebrachten 
Imbicien befhwerend und überführend waren, fo war es 
bier: bie frühere Armuth und der nachherige Befit von 
Geldmitteln, der Befiz von Uhr und Kette des Ermorbe» 
ten, ber Befig bes Hutes des Ermorbeten und ber an bem 
Mordplage aufgefundene Hut des Angefchuldigten, die 
plöglihe Abreife nach Amerila u. ſ. w. können trog aller 
geltend gemachten Entlaftungsgründe faum einen Zweifel 
an der Schuld Franz Müller's auflommen lafjen. Jeder, 
für dem die ansführlichen Referate, welche die Zeitungen 
feinerzeit brachten, nicht überzeugend wirkten, lefe hier bie 
vollftändigen Berhandlungen, under wird ſich geftehen mitffen, 
daß nur, wer durch politifche Vorurtheile gänzlich ver 
blendet ift, ſich noch länger ber Anficht hingeben ann, 
daß hier ein Juſtizmord vorliege. 





es denn auch nicht an Mühe und Fleiß fehlen laffen, 
alle zu Gunften Müller's fprechende und damals in der 
leidenſchaftlichſten Weife zu großer Wichtigkeit erhobenen 
Scheinmomente auf das ſchärfſte zu befeuchten und in ihrem 
völligen Unwerthe aufzudecken. Für uns haben am mei- 
ften Werth gehabt die von dem Verfaſſer unter Benugung 
des trefflichen Schriftchens des frühern königlich fächfte 
jchen Staatsanwalts Heinze (jetst Profeffor in Leipzig) ge- 
zogenen PBarallelen zwifchen dem englifhen und dem fran- 
| zöfifch=deutfchen Strafverfahren. Was dem praftifchen 


den Gedichte u. ſ. w. bereits im Drud erfchienen waren, | Yuriften fchon lange Kar ift, wird bier auch dem größern 
Es werden im diefen Gutachten eine ganze Mafje ver- | Publikum zugänglich gemacht, nämlich die überaus großen 
dächtige Umftände, welche gegen die Echtheit der frag- | Mängel unſers Gefchworenenverfahreng, welches im Grunde 


lichen Autographen ſprechen, angeführt und gründlich 


erörtert. 


Auch der fechsunddreißigfte Theil des „Neuen Pitaval“ 


nichts als eine theatralifche Schauftellung iſt. Der ab- 
folute Unwerth beijelben wäre auch gewiß ſchon längft 


allgemein anerkannt, wenn wir nicht erſt mit den Schwur- 


ält eine Rei ädjlid wi lich, erimimaliftifch | gericht die Münblicheit und Deffentlichleit des 
ae yingnlogig Si Itrflaner — 
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und öffentliches Gerichtsverfahren in den Köpfen bes 
großen Publikums ein untrennbares Ganzes bildet, wäh. 
rend beides am ſich auch nicht die geringſte Verwandtſchaft 
miteinander aufzuweiſen hat. Wie in gar manchen Din | 
gen haben fid) die Frauzoſen in ihrer Einrichtung ber | 
Schwurgerichte ganz unlösbare Aufgaben geftelit, vielleicht | 
geleitet von bem ihrer Eitelkeit entipringenden, aber ihnen 
felbft nicht ganz Har gewordenen Drange, in ber Reform 
ihres Gerichtsverfahrens nicht zu ſehr die Nachbeter ber 
ohnehin nie mit großer Sympathie betrachteten Nachbarn 
jenfeit des Kanals zu werben. 

Der franzöfifchebeutfche Proceß hat die Formen des 
Anklage-, aber den Inhalt des Inquifitionsprocefies; 
die Gefchworenen follen vollftändig unbeeinflußt bleiben 
für bie Beantwortung von fragen, deren richtige Auf: 
faffung allein oft ſchon die größten Schwierigkeiten bietet, 
das den Borträgen des Staatsanwalts und des Berthei- 
digers nachfolgende Reſume des Präfldenten ſoll eine 
vollftänbig parteilofe Färbung haben, was kaum nod je 
ein Präfident zu erreichen im Stande war, während es 
nur zu natürlich ift, daß es in zweifelhaften fällen ges 
rade den Gejchworenen ſehr erwünfcht fein muß, die An- 
ficht des erfahrenen, in Gefchäften biefer Art routinirten 
Richters kennen zu lernen, und es darum ſich oft ereig- 
net, daft der Gefchworene ſich an die umnbedeutendften 
Nebenansführungen des Präfidenten anklammert, wenn er 
glaubt, daß aus benfelben defien eigene Anficht itber den 
vorliegenden Eriminalfall zu entnehmen ſei. 

In England inftrwirt der Richter förmlich die Ger 
ſchworenen, er Märt fie auf über Gewichtigleit wie über 
bie Werthlofigfeit ſei es der Belaftung, fei es der Ent- 
laſtung. ber in England fteht auch der Richter viel 
unparteitfcher und unbefangener infofern da, als bort in 
den meiften fällen nicht der Staat, fondern lediglich der 
Befhädigte den Angefchuldigten gerichtlich belangt, als 
felbft die Kronanwälte eine von dem Gerichte durchaus 
getrennte Stellung einnehmen, der Richter nicht jelbft- 
thätig das Verbrechen verfolgt, ſondern nur verurteilt 
ober freifpricht, je mad) den Beweifen und Gegenbeweifen, 
die von dem Parteien feiner Cognition unterbreitet wer- 
den. Im England ift dadurch, der hohen Bedeutung des 
Richteramts entjprechend, die Stellung des Criminalrich · 
ters, ber durchaus über den Parteien fteht, eine im 
jeder Hinficht witrdigere als bei und. Trotz des im vor⸗ 
Tiegenden Falle allgemein gegen den Angeſchuldigten herr» 
ſchenden Borurtheils, von welchem felbft die Richter micht 
freigefprochen werden lönnen, und gerade deshalb läßt die | 





lihtvolle Darftellung des Berfaffers die ungemeinen Bor- 
züge bes englifchen Berfahrens recht deutlich hervortreten. 
Bon den übrigen im biefem Theile behandelten Cri- 
minalfällen fpielen noch zwei in London, ein neuerer, ber | 
nicht weniger berichtigte Palmer ſche Bergiftungsprocek, und | 
ein älterer Fall (von 1777) der Proceß des Gofpreligers Dr. | 
BWilliom Dodd wegen Betrugs und Urkundenfälſchung. Der 
Dodd'ſche Fall ift darum höchſt interefjant, weil er tiefe 
Einblide in das kirchliche Leben während bes vorigen Yahr- 
hunderts in Gngland gewährt. Dobb war eine ſehr 





talentvolle und gewandte Berfönlichleit. Trotzdem erſcheint 
e8 doch nahezu umbegreiflid, wie er, wennfchon ein voll- 
enbeter Heuchler, ohne eigentliche Mittel und ohne fich 
vor den Augen der Welt zu biscreditiren und um feinen 
ihm alein Stellung, Rang und Einkommen gewährenben 
moralifchen Ruf zu bringen, im Stande war, jo viele 
Jahre hindurch ein höchft ausjchweifendes, üppiges, im 


| höchften Grade cyniſches und anftößiges Yeben zu führen, 


bis endlich fein wahrer Charakter und feine zahllofen 
Scändlichkeiten rucdhbar wurden. 

Neben der Brandftiftung des Peter Zybach, der be- 
fannte Fall des Grimfelhospizes, wird uns noch eine wahr- 
haft gräßliche Mordgeſchichte vorgetragen, welche im Groß- 
herzogthum Pofen fpielt und ein Sceufal von einem 
Weibe zum Gegenftande hat, das um elender nichtiger 
Urſache willen den eigenen Sohn und den Schwager, mit 
welchem fie felbft lange in ehebrecherifchem Umgange lebte, 
dur ein paar, um wenige Groſchen gedungene arme 
Teufel nad) einem mit thierifchem Branntweinfaufen ver- 
braten Abend des Nachts in der roheften Weiſe ab» 
ſchlachten läßt. 

Bon ungemeinem Intereſſe für den Piychologen find 
die gefchilberten Seelenlämpfe zweier elenden, verfommenen, 
nur noch in der Liebe zu ihren Stindern lebenden Ge— 
ſchöpfe, welche trog ber umleugbaren Liebe und Zumei- 

g zu jenen fich gleichwol durch die Roth, im welde 

e durch eigene Schuld gerathen waren und durch bie 
Verzweiflung darüber, daß fie dem Theuerften, was fie 
befahen, ihren Kindern, and) das Nothwendigfte nicht mehr 
zu bieten im Stande waren, zu dem Morde der eigenen 
Kinder treiben liefen. Die Verſchiedenheit des Charal- 
ters wie der geiftigen Anlagen ber beiden Berbrecher ift 
treffend veranfchaulicht durch bie eingehende Schilderung 
der Berfchiebenheit fowol in der Ausführung des Ber 
brediens, wie in bem dem Berbrechen nachfolgenden Ber- 
halten von feiten der beiben Unglüdlichen; felbft der Ein- 
fluß des verfchiebenen Gefchledpts läßt fidh hier unmöglich 
verfennen. 

Der legte Fall, welchen und biefer Band bringt, ift 
mehr lomiſcher Art. Derjelbe ift durch zwei Bearbeitun- 
gen für die Bühne theilweife ſchon dem größern Publi- 
fum befannt geworben. Indeſſen wirb auch derjenige, 
welcher das Luftfpiel „Prinz Pieschen“ bereits kennen follte, 
fid) dennoch an der frifchen lebhaften Darftellung biefer 
merhviirdigen Begebenheiten einer an fi ungefährlichen und 
unberborbenen Abentenrerin ergögen, deren einziges Berbre- 
den darin beiteht, daf fie die ihr ungerufen und faft mit 
Gewalt an den Kopf geworfene Gelegenheit beuutzt, wm 
von dem dummen Ehrgeize eines neidijchen und babei doch 
ziemlich unfähigen Landlammerraths einen allerdings etwas 
ausgiebigen Vortheil zu ziehen. Die ganze Betrügerei ver 
lief aber im ſo Höchft fomifcher Weile umb war für jeden 
Unbefangenen, der ſich auch mur des allergewöhnlichſten 
Menfchenverftandes erfreute, fo leicht und fo bald zu 
durchſchauen, daß wir es ſehr erflärlich finden, wie trotz⸗ 
defien daß man im damaligen Zeiten (1714) dergleichen 
Dinge ſehr ermft zu mehmen pflegte und fir Späße 


biefer Art jonft wenig Berftändnif zeigte, die Uebelthäterin 
mit einer ſelbſt nach unfern Begriffen nicht ſehr ftrengen 
Strafe davonfan. Man verwies fie zwar in das Zucht: 
haus zu Waldheim auf unbeftimmte Zeit „bis zu fernerer 
gnädigfter Verordnung“, wie es im dem königlichen Re— 
feript vom 11. Yuli 1716 hieß; aber Waldheim war 
damals auch zugleic; Armenhaus, und wurde unfere Hel- 
din Sabine Sophie Apitzſch daſelbſt durchaus micht wie 
ein Zuchthausfträfling gehalten. Ihre Entlaffung erfolgte 
aber jchon im Dectober 1717. 


Rarl Lüder, Leipzig, Engelmann. 1864. Gr. 8. 12 Nor. 
An eine Beiprehung bes „Neuen Pitaval“, d. h. an ein 


Referat intereffanter und merkwürdiger Criminalfälle, ift | 


es wol erlaubt, auch ein paar Worte zur Erinnerung an 
einen faum Dahingegangenen anzureihen, der auf bem 
Felde der Eriminaliftif wol eine Größe genannt werben 
darf und ſich würdig den Namen eines Feuerbach, Grol- 
man, Abegg, Hitig, Wächter u. a. anreiht. Zwar 
dürfte Geib den Laien weniger als ben Juriſten, insbe: 
fondere den Griminaliften befannt fein, und wol aud) für 
die Zukunft dürfte dies fo bleiben trog der eifrigen Uns 
preifungen des Berfaffers, denn die Peiftungen Geib's ge- 
hören doch immer nur einer Specialwifjenihaft an und 
feine Verdienſte laffen fi eben nur von den Fachkennern 
gehörig würdigen. Es wird darum aud) ganz ohne Er— 
folg bleiben, wenn das größere Publilum darauf hinge⸗ 
wiefen wird, daß Geib in treffenden Ausführungen dar« 
gethan hat, wie das Griminalreht und ber Criminal 
proceß helle Schlaglichter auf die Entwidelung und Cultur« 
ſtufe, ja auf den ganzen Charakter eines Volls zu wer« 
fen geeignet, und* wie es durchaus nicht bedentungslos ſei, 
welche Berbrechen und in welchen Proportionsverhältuiffen 
die einzelnen Verbrechen bei den einzelnen Bölfern vor— 
tommen, Auch die Stellung der Rechtögelchrten und ber 
Rechtswiſſenſchaft gegenitber den Forderungen der Zeit 
und des Volls hat Geib unterſucht, aber durch das Ein- 
ehen auf das Verhältniß der einzelnen Schulen ober 
— innerhalb der Rechtswiſſeuſchaft kann er eben 
nur dem gelehrten Juriſten recht verſtändlich fein. Geib's 
Schriften eignen ſich durchaus nicht zur Zufammenftellung 
einer dem Laien mundgerechten Blumenlefe, wennfhon es 
ein Leichtes wäre, aus feinen Forſchungen einzelne weni- 
ger befannte Guriofitäten berauszulefen, z. B. über bie 
mittelalterliche Veweisführung vermittelft der Ercommuni- 
cation, ilber das Begnadigungsrecht des Patriarchen zu 
Konftantinopel, wie überhaupt über den Rechtszuſtand in 
Griechenland unter der türfifchen Herrfchaft und in der 
Zeit der nachherigen Unabhängigkeit. 

Der Berfafler, der auf feinen Lehrer Geib große 
Stüde hält, geht darin zu weit und ſcheint uns ſchwer⸗ 
lich, in dem Sinne des beſcheidenen und anſpruchsloſen 
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lingen werde, Guſtav Geib aud; in weitern Kreiſen ums 
fterblic, zu machen, fo ift, das fünnen wir mit Sicher 
heit prophezeien, dieſe Hoffnung jedenfalls eine vergebliche, 


Wir find weit entfernt, zu beftreiten, daß der im vorlie- 


genden Buche Gefeierte einen Ehrenkranz auf fein Grab 
verdiene, und ein Erinnerungsblatt an den Dahingeſchie- 


denen wäre gewiß; feinen zahlreichen Freunden und Schülern 


1 





recht willfonmen gewefen. Uber der PBanegyrifus, ben 
der Berfafler geliefert, fcheint unſers Erachtens aus allzu 


| großem Eifer und Bewunderung fir den Berftorbenen 


2. Guflav Geib. Sein Leben uud Wirken, dargefeflt von | nicht das rechte Maß gehalten zu Haben. 


| Zur Gefhichte deutfcher fürftlicher Perſonlichkeiten 


2. 








des 15. und 16. Jahrhunderts. 

1. Ludwig der Reiche, Herjog von Baiern. Zur Geſchichte 
Deutſchlands im 15. Jahrhundert von Auguſt Kluchhohn. 
Gelrönte Preisfchrift. Nördlingen, Bed, 1865. ®r. 8. 
1 Thlr, 22%, Nor. 

2. Anna, Kurfürfin zu Sachſen, geboren aus königlichem 
Stamm zu Dänemark. in Vebens- und Sittenbild ans 
dem 16. Jahrhundert. Nach ardivaliihen Quellen von 
Karl von Weber. Mit Porträt. Leipzig, B. Tauchnitz. 
1865. GEr. 8. 2 Thlr. 22), Nor. 

Beide Bücher beanfpruchen ein allgemeineres Interefle, 
obwol fie zunächft der Specialgefchichte einzelner beutjcher 
Länder und ihren maßgebenden Perfönlichteiten gewidmet 
find. Ludwig der Neiche, in die Reichsgeſchichte zur Zeit 
ihrer jammervollften Verwirrung und Zerfahrenheit vielfach, 
verflodhten, hätte ſchon längft eine monographifche Bear: 
beitung vom Standpunkte der politifchen Geſchichte ver- 
dient. An Material dazu fehlt es, wie dieſes vorliegende Buch 
zeigt, keineswegs. Allerdings lünnen die Ergebniffe, bie 
auch die forgfältigfte Forſchung zu gewinnen vermag, nicht 
wol auf die Theilnahme in den weitern Kreiſen des ge- 
bildeten Bublitums zählen, die doch vor allen andern ge 
rade geſchichtliche Darftellungen zu erweden im Stande 
find. Uber die deutſche politifche Gejchichte des 15. Jahr⸗ 
hunderts gehört nicht zu den Materien, aus denen ſich 
irgendeine Befriedigung für den Geift holen läßt. Höd- 
ftend ein negatives Refultat könnte dafür gerechnet wer- 


' den: die Einſicht, daß es troß aller Peiben und Schäden 
‚ der gegenwärtigen Zuftände damals eben noch viel uner- 
\ quidlicher im Baterlande ausjah. Der Polititer von Pro- 


eriminaliftifchen Forſchers zu handeln, daß er deſſen Yeis | 


ſtungen und Berdienfte bis in die unbebeutenbften Details 
recht lebhaft auszumalen fich die größte Mühe gibt. Wenn 
er dabei die ftille Hoffnung hegen follte, daß es ihm ger 


feffion wird ben, wiüften und rohen, meift ebenfo kindiſch 
unreifen wie ſchamloſen Madjinationen ber Staatskunſt 
jener Zeit ober deflen, was als Staatskunſt geachtet wurbe, 
jelbftverftändlich mit Intereffe nachgehen; aber dies Inter 
eſſe ift ein blos pathologifches, und die Belchrung, die 
daraus erwächlt, ift nur für den Mann von Wach, durch 
den Ekel, ben ihm jeme ganze wiberwärtige Welt erregt, 
nicht zu theuer erfauft; jeder andere hat feine Berpflich- 
tung, um einen ſolchen Preis eine verhältnigmäßig werth- 


loſe Waare einzutaufchen. 


Anders würde ſich die Sache fielen, fobald der 
eigentlich politiſche Geſichtspunlt beifeitegelaffen und ber 
eukturgejchichtliche dafiir gewählt wird. Wer es verfteht 
diefen in der ganzen Fülle und Tiefe, deren er fähig ifl, 
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zur Geltung zu bringen und zugleich auch bie Mittel ber 
“ Äufern Darftellung fo weit beherricht, wie man es von 
jedem wirklichen Gefchichtichreiber vorausjegen darf, fann 
ohne Frage auch aus ſolchem Material ein Bild formen, 
das nicht blos Belehrung im gewöhnlichen ftofflichen 
Einne des Wortes gibt, fondern aud) als ein dauernder 
Befig neben die andern dauernden Befigthiimer des Volks— 
geiftes zu tretem berechtigt if. Allerdings müßten bie 
Borbedingungen, die wir eben bezeichnet haben, genügend 
erfüllt fein, und daß es micht leicht ift, fie zu erfüllen, 
dafür zeugt die Thatſache, gegen welche wol faum ein 
gegründeter MWiderfpruch erhoben werden wird, daß bie 
beutfche Hiftorifche Literatur am folden Schöpfungen noch 
ſehr arm if. 

Der Biograph Ludwig's des Neichen ſcheint fich we— 
nigftens nebenbei eim ähnliches Ziel geſteckt zu haben, doch 
weil es nur mebenbei berüdfidhtigt worben ift, kann es 
auch nicht die Wirkung erreichen, die eine jonft fo ge- 
diegene und miühevolle Arbeit verdient, Es follte eim 
wirfliches Lebensbild eines deutfchen Fürften des 15. Yahr- 
hunderts gegeben werben; es handelte ſich hier nicht blos — 
wie in vielen andern Bitchern dieſer Art, deren Titel 
eine Biographie anfündigt, während fie nichts weiter ale 
eine Aneinanderreihung verfchiebener hiftorifcher Facta find, 
an denen ber betreffende Held betheiligt ift — um eine Ge⸗ 
ſchichte der Wittelsbach'ſchen Haus- und Keichspolitif um- 
ter dem genannten Herzog. Der Berfafler hat verfucht, 
Ludwig's Individualität ale Menſch umd Fürft nach allen 
Seiten hin zu entfalten, aber unwillkürlich hat er doch 
gerade barauf ben meiften Nachbrud gelegt, was am we: 
nigften für die individuelle Charakteriftift des Menſchen 
von Belang if. Die Haus» und Neichspolitit der Zeit 
empfängt hier namentlid, durch eine umfichtige Benutzung 
des reichen urkundlichen Materials, das dem Verfaſſer in- 
folge befonders günftiger äußerer Verhältniffe zu Gebote 
ftand, manden werthvollen Beitrag. Die wiffenfchaftliche 
Erforfhung und Darftellung der deutſchen Geſchichte, für 
welche jelbitverftändlich jeder neue Zuwachs an Belehrung, 
ganz abgefehen von feinem Inhalt, gleich werthvoll ift, 
fchuldet ihm dafür nicht geringen Dank, und es fann nicht 
fehlen, daß er ihm im der Weife, in der die Wiflenfchaft 
überhaupt dies zu thum pflegt, genügend abgeftattet wird. 
Aber hier vertreten wir das Recht eines andern Publi« 
hıms, als des engen Kreifes der Fachgenoſſen, und wir 
bertreten es mit um fo größerm Nachdrud, als wir unfere 
Augen nicht vor’ der Wahrnehmung verſchließen können, 
daß neben der foliden Entfaltung der ftrengen Fachgelehr- 
famfeit auf dem Gebiete der Gefchichte die Intereſſen des 
gebildeten Freundes derjelben weniger, als es für beide 
Theile vortheilhaft if, wahrgenommen werden; gewiß find 
die unabläffigen Klagen über die Theilnahmlofigkeit des 
Publitums gegen die großartigen Leiftungen ber neueſten 
deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft nur allzu begründet, aber 
man ſieht nicht, daß durch fie irgendetwas zum Beflern 
geändert würde. Man geht nad; wie vor an ben Er— 
zeugniffen des Faces vorüber, ald wenn fie nicht ober 
nur fir bie Leute vom Fache vorhanden wären; höchſtens 


erregt ein auch fonft populärer Name auf dem Titel ein 
flüchtiges Intereſſe. Aber daß fich dies zu einem bauern- 
den geftalte und daß wir emblich zu einer Geſchichtslite - 
ratırr gelangen, die wirklich gelefen wird und ſomit bie 
erfte Bedingung erfüllt, die zu ihrer Einbürgerung im 
Bolfe und zu alledem, was ſich daran fmitpft, nothwen— 
dig ift — das müßte noch anders angegriffen werben, 
als es bisher gejchehen ift, wo man dem Namen nad) 
zwar auch Geſchichte zum Nuten und Frommen aller 
andern, die noch nichts oder wenig davon willen, zu ſchrei⸗ 
ben pflegte, aber in der That eigentlich doch mur die mer 
nigen babei im Auge hatte, bie durch Beruf diefem 
Stubdienfreife ganz und gar angehören. 

Herzog Ludwig der Reiche würde ſich zum Gegen- 
ftande eines biographifchen Culturbildes trefflic eignen. 
Er trägt den Typus feiner Zeit und feines Standes fo 
gut wie irgendein anderer feiner fürftlichen Genoffen, aber 
er tritt durch die Gunft ber Umſtände und durch eine ge- 
wiſſe Originalität feines Wefens doc aus der langwei- 
figen Reihe der gewöhnlichen Menſchen feiner Zeit und 
feines Standes heraus. Es ift ſchon dharakteriftifch ge- 
nug, daß er von Hans aus der Reiche genannt werben 
fonnte, und noc) viel mehr, daf er es wirflich war. Die 
finanzielle Mifere war das allgemeine Leiden aller dama- 
ligen deutfchen Fürſten und ihrer Höfe. Ihre Politik 
ſteht zum allergrößten Theil umter dem beberrichenden 
Einfluß dieſes Uebelftandes, der ſich um fo weniger be» 
feitigen ließ, je jchmerzlicher er empfunden wurbe und je 
abentenerlichere Heilmittel die Berzweiflung hervorſuchte. 
Noch war zwar die äußere kirchliche Zucht und Gewöh— 
nung zu ftreng, als daß man jchon zu dem beliebten 
Rettungsanler der folgenden Jahrhunderte, der Alchemie 
und Goldmacherei, hätte greifen dürfen; dafür mußten aber 
andere im Grunde nicht ehrenhaftere Hilfemittel herhal: 
ten, allerlei künftlicher Schwindel, um den Unterthanen 
oder denen, die man dafür ansgab, mittels Ungeld und 
zehnten oder funfzehnten Heller das Gelb aus der Tafche 
zu ziehen, päpftliche und faiferliche Privilegien, die zwar 
felbft wieder den beften Theil des baaren Geldes, das 
man befaß, verfhlangen, aber dafür auch die Ausficht ges 
mwährten, fid) am den Beuteln derjenigen erholen zu bür« 
fen — falls nämlich, diefe es ſich gefallen liefen — bie 
fonft durch ihre privilegirte und in jeder Art durch Per— 
gamente geſchützte Pofition jeden Angriff der fürftlichen 
Habfucht abzufhlagen vermochten. Half dies nicht, wie 
es niemals half, fondern immer nur noch den gähnenden 
Schlund der fürftlichen Armuth weiter klaffen machte, fo 
mußte eine foftematifche Berfchlechterung der Münze Hel 
fen, wofür jeder andere dem Galgen oder wenigftens der 
Strafe des Handabhauens verfallen wäre. Auch bies 
führte nad) einigen fcheinbaren Bortheilen ſchließlich immer 
noch tiefer in das Elend hinein. So blieb als allerletter 
Troft die damals wieder zahlreiche und unter folden Ber 

haltniſſen raſch zu großem Geldbefige gelangte Judenſchaft. 
Im Vergleich mit frühern Iahrhunderten hatte man we— 
nigftens fo viel nationalöfonomijche Fortfchritte gemacht, 
baß man biefe fleißigen Bienen für gewöhnlich nicht mehr 
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tödtete, wenn man ihnen ihren goldenen Seim ranbte; 
man begriff, daß fie nad) dem. ihnen einmal eingepflanzten 
Raturtrieb auch noch fpäter einmal ähnliche Ernten lie- 
fern fönnten. 

Der bairifche Ludwig der Reiche hätte, mit den Au— 
gen unferer Zeit betradjtet, aller diefer nichtöwürdigen und 
fruchtloſen Künfte nicht bedurft. Er beſaß aus der Erb- 
ſchaft feines Vetters Heinrich jenen weltberühmten, aber 
auch wirklichen Nibelungenhort, den einft der Better Lud⸗ 
wig der Bärtige aus Frankreich mit herübergebradht hatte. 
Was and) die rohe Phantafie der Bolksfage dazugedich- 
tet haben mag, es ift ficher, daß hier bie größte Maſſe 
von edeln Metallen und Pretiofen, bie fih im Mittel» 
alter irgendwo und irgenbeinmal im Befig eines dhrift- 
chen Fürften befunden hat — jelbft den burgumbifchen 
Kronſchatz nicht ausgenommen — zufammengehäuft war. 
Aber wenn irgendwo das Wort: „Unrecht Gut gebeiht 
wicht“, wahr geworben ift, fo gefchah es mit diefem höchſt 
wahrfheinlih unrecht von dem erften Befiger erworbenen, 
und gewiß unrecht von den zweiten, Heinrich von Yande« 
Hut, dem erften, Ludwig dem Bärtigen, abgedrungenen 
Schatze. Der tieffinnige Grundgebanfe der Nibelungen: 
fage, der Fluch der an dem Golde Mebt, erfüllte ſich hier 
an ganz gewöhnlichen Menſchen von Fleiſch und Blut, 
in einer ganz gewöhnlichen Zeit ebenfo graufenhaft wie 
in dem Halbdunfel der Götter- und Heroenmpthe. Frei— 
lic, fieht das nüchterne Auge, wo der Schag hinkam: er 
wurde nicht wie jener fagenhafte im Rhein verfentt, 
fondern durch unfinnige Verſchwendung, durch alberne 
politifche Projecte, durch kindiſches Tehdengetiimmel, 
daneben auch durch allerlei pfiffige und gemwandte Die- 
ner und Freunde geiftlihen und weltlichen Standes ver: 
ehrt. Ludwig's des Reichen Sohn Georg hie in ganz 
Deutfchland wol and; nod; der Reiche, aber er hieß es 
doc; nur und war es nicht mehr, wenigſtens nicht im 
Bergleich mit feinem Vater oder gar feinem Großvater. 
Die 50 Tonnen Goldes oder 5 Mill. Goldgulden, alfo 
nad) unferm heutigen Geldwerthe eine Summe von 80 
Mid. Fl. find ſpurlos verfchtwunden: wenn man aber 
weiß, wie e8 Ludwig ber Reiche z. B. bei feiner eigenen 
Hochzeit oder bei der feines Sohnes Georg hielt und wie 
er es bei jeder andern ähnlichen Gelegenheit zu halten 
pflegte, wo es galt, fich als dem reichften Fürften in deut⸗ 
fchen Panden zu zeigen, fo begreift mam, daß nicht blos 
50 fondern 500 Tonnen Goldes nicht ausgereicht haben 
würden, um allein diefe unfinnige Wirthfchaft zu beftrei- 
ten. Was fonft noch an dem Schatze zehrte, ift ſchon 
berührt worden: daher darf es niemand wundernehmen, 
wenn er aud) den reichen Baiernherzog zu allen den Beu- 
telfchneidereien feine Zuflucht nehmen fieht, die damals 
als nicht gerade löblich, aber doch unumgänglid; galten, 
um Hof und Staat wenigftens einigermaßen flott zu er= 
halten. Er begann mit dem Mittel, das fonft das legte 
zu fein pflegte, einer Verfolgung, d. h. Brandfhagung 
der Juden, in deren Hände freilich der befte Theil jener 
ſcheinbar unerſchöpflichen Schäge des Fürften und ebenfo 
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auch die Mafje des baaren Geldes der Unterthanen über- 
egangen fein mochte. Wie immer mußte auch hier die 
eligion herhalten, um das Gewiſſen der Räuber vor 
fi) felbft zu falviren; aber es wäre darum doch unge- 
rechtfertigt, zu behaupten, daß auch diefe Judenverfolgung 
nicht im legten Grunde der puren Habfucht entftammte. 
Dagegen fpricht für dem gefunden Verftand des Herzogs, 
daß er erft fpät und auch dann noch mit Maß zu dem 
Mittel der Münzverfchledhterung griff. Er that es, ge- 
wiffermaßen von feinen Nachbarn gezwungen, deren be 
trügerifches Geld fein Pand überfhwenmte; aber auch 
fo fehrte fich die Maßregel gegen den Urheber, der dann 
auch bald davon abftand, während andere feiner Gtan« 
besgenoffen, wenn ihnen die natürliche Schwerkraft des 
Verlehrs die umvermeidlihe Strafe filr ihren Betrug 
brachte, gewöhnlich glaubten, daß fie nob zu wenig 
gethan hätten und dak nur daran die Schuld des Mis- 
lingen® liege. 

Einen im jeder Hinſicht erquidlichern Eindrud macht 
das zweite der genannten Bücher, einmal als Buch felbft 
und dann durch feinen Gegenftand, oder vielmehr, um 
ber fonft jo tüchtigen Arbeit über Ludwig den Reichen 
fein Unrecht zu thun, die Eigenthümlichkeit des Stoffe 
bat hier vom felbft den Bearbeiter auf den Weg leiten 
möäffen, der nad) unſerer Anfiht eingefhlagen werden 
muß, wenn wir eine wirflich nationale Geſchichtſchreibung 
erhalten follen. Das Pebenebilb einer Frau, und wenn 
fie gleich Kurfürftin des Heiligen römifhen Reich gewer 
fen ift, wird durch fich felbft von jenem geführlichſten, 
wenn aud) in der Sache begründeten Untertauchen in dem 
Sumpfe ber fogenannten politifhen Geſchichte bewahrt. 
Nicht als wenn überhaupt nicht politifche Geſchichte ge 
fhrieben werben ſollte. Wir felbft find am weiteften 
von den Marotten Buckle's und feiner deutjchen Anhän- 
ger entfernt und wiflen fehr wohl, daß die politifche Ger 
ſchichte ein ebenfo integrirender Beftandtheil der allgemei« 
nen Culturgeſchichte ift, wie etwa die Gefchichte der Wif- 
fenfchaften oder der focialen Zuftände, und aud) ein ebenfo 
intereffanter Beftandtheil derfelben fein fann, wenn fie 
nämlich fo gefchrieben wird, wie dies gewöhnlich nicht 
ber Fall ift. Aber wenn wir, um bie Sache recht hand» 
greiflid) zu machen, etwa von Langenn's gründliche und lehr- 
reiche Arbeit über den Herzog und Kurfürſt Morig von 
Sachſen neben diefe Biographie feiner Schwägerin ftellen, 
fo erfcheint uns ganz natürlich, daß das letztere Buch 
hundert Leſer findet, wo das erftere einen, und zwar 
einen, der es berufsmäßig lefen muß. Die Kurfürſtin 
Anna hat glichlicherweife fich nicht viel mit Politit befaßt, 
ihre übrigen Pflichten und Gefchäfte hätten ihr dazu feine 
Zeit gelafien, auch wenn fie durd ben gefunden Inſtinct 
eines allfeitig richtig angelegten und entwidelten weiblichen 
Naturells nicht ſchon von felbft die diplomatischen Feder⸗ 
fuchfereien, worauf doch auch damals die Politif ber beut- 
ſchen fürftlichen Herren und ihrer Diener zumeift hinaus- 
lief, gründlich verabfchent Hätte. Gie bekümmerte fi 
zwar aud; gelegentlich, wie wir aus biefem Buche fehen, 
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um bas, was ihr Herr und Gemahl auf diefem Felde 
trieb, aber nur, weil fie fi als gute Hausfrau um alles 
befümmerte, was er trieb, und weil andere Dinge, die 
ihr umendli mehr am Herzen lagen, 3. B. die Ver— 
heirathung ihrer Töchter oder anderer ihr nahe ftehenden 
fürſtlichen Damen, damit mehr oder minder zufammen-, 
refpective auch gelegentlich allein davon abhingen, Außer 
dem aber genügte es ihr, das Muiter einer vollendeten 
beutjchen Fr im größten Stile darzuftellen, natür- 
(id im Sinne ihrer Zeit, die im Kerne noch fo ganz 
voltsthümlich oder bürgerlich geartet war, Selbſt das 
fremdartige und meift thatfächlic aus der fremde geholte 
Gepränge der Fürftlichfeit, defien ein fo reicher umd ange 
fchener Hof wie der dresdener nicht entbehren konnte, wenn 
er hinter den andern nicht zurückſtehen wollte, ändert an 
bem durchweg —— und zwar echt deutſchbürger⸗ 
lichen Typus deſſelben nichts. 

Es dauerte noch geraume Zeit, bis in den Anfang 
des Dreißigjährigen Kriegs und zu dem Kurfürſten Yo 
hann Georg hinab, che jener wahrhaft ehrenwerthe Kern 
von den fremden Schlingpflanzen erftidt wurde, die ſchon 
zu der Zeit der Kurfürftin Anna an andern beutfchen 
Höfen, 3. B. an dem heibelberger, an dem ftuttgarter, 
an dem wolfenbütteler, fid) mit der ihnen eigenthüümlichen 
Zähigfeit eingeniftet hatten. Schon in dieſer Hinſicht ift 
das Bud, voll des lehrreichſten Materials, noch mehr 
aber in allen möglichen Branchen des focialen und Fa— 
miltenlebens der Zeit, für welche es eine Art von fitten- 
geihichtlichem Spiegel genannt werden lann. Er reflec- 
tirt um fo reiner, je reiner umd umgetrübter das Mate 
rial ift, aus dem er befteht. Das Buch ift faft ganz 
aus authentischen Documenten erften Ranges, vertrauten 
Briefen von und an Anna, zufammengejegt, daneben durch 
alle möglichen andern urkundlichen Nachrichten ergänzt. 
Der Berfaffer hat meift fehr geſchickt das urfprüngliche 
Wefen feiner Quellen zu bewahren verftanden, wenn er 
auch ihre Form gewöhnlic, feinen heutigen Leſern zu 
Liebe zu mobdernifiren pflegt, worin er, wie uns fdeint, 
häufig etwas > viel des Guten gethan hat, obgleich wir 
einer puren Mofait von Ducllenftellen in ihrer authen» 
tifchen Geftalt wenigftens nicht den Namen einer Lebens« 
beſchreibung oder einer geſchichtlichen Darftellung geben 
würden, ben dies Buch mit Recht beanfprudt. 

einrich Rücherl. 





Neifefkizgen. 

1. Bairiſches Secbuh. Naturanfichten und Pebensbilder von 
den bairiichen Hochlandſern. Bon Heinrid; Nod, Drei 
Lieferungen. Münden, Lindauer. 1865. 8, Dede Lieſe⸗ 
rung 18 Nar. 

. Der Genierfee. 
Folge. Von’ E. 
®r. 16. 15 Nar. 


Das ſchöne Baierland befist an feinen Alpen und 
großartigen Seen die bewunderungswürbigften Naturſchön— 
heiten, wie fein zweites Yand der deutjchen Erbe. In 
den heißen Sommermonaten ift dort eine Luft, jo lieblich 


Die Infel Wight. Neifeftiggen. Zweite 
Laubert, Danzig, Kafemann. 1865. 








erquidend und labenb, daß auch die ſchwächlichſten Or- 
ganismen im ihr geftärkt werden. Ich ſpreche dies nicht 


| etwa dem Berfaffer des „Seebuch“ nad), fondern habe es 


jelbft erlebt bei einem Sommeraufenthalt in Tegernfee. 
Die weiche elaſtiſche Aetherluft, geſchwängert von ben 
Ausdinftungen des Sees und den balſamiſchen Dilften 
der Thal» und Alpenkräuter, gewährt einen ganz unbe- 
fchreiblihen Hochgenuß und übt die mohlthuendfte Wir 
fung auf ein aufgeregtes Nervenfyftem aus. Weber zu 
warm noch zu falt, weder zu troden noch zu feucht, erin- 
nert dieſe mwohlrichende Aetherluft an das ambrofifche 
Pneuma, das die feligen Götter der Hellenen in ihren 
Pimmeln einathmeten. In Tegernfee jah ich auch jenen 
unglüdlichen König, Herrſcher eines großen ſchönen Reiche, 
aber unglüdlich, krank an Geift und Körper. Auch er 
gedachte im diefer Luft zu genefen, aber der Schmerz fei- 
ner Seele war zu groß und die Organe feine Körpers 
unheilbar verwundet von den rauhen Stößen der Außen- 
welt. Erſt in der Gruft feiner Väter fand er die heiße 
erjehnte Ruhe. 

Über nicht nur Fürſten und Könige, reihe Lordé 
und große Kanfherren verleben die heißen Yulitage im 
jenen Alpenregionen, auch Künſtler und Gchriftfteller 
befuchen fie alljährlich und veröffentlichen ihre Erleb— 
niffe duch Wort und Bid. Und Heinrih No 
— ein Baier, aber mit voller Seele ein Deutſcher — 
hat fie nicht etwa flüchtig bereift, fondern monatelang 
dort gewohnt und in Tegernfee das vorliegende „Bai— 
riſche Seebuch“ (Nr. 1) gejchrieben. Er ift daher un— 
ter allen andern am beiten befähigt, eine ausführliche 
und wahrheitögetreue Monographie jener großartigen Ge- 
birgsregion zu geben. In der That kann man die drei 
Heinen Bänden nicht nur den Touriſten, jondern auch 
allen denjenigen empfehlen, ‚welche fid; für Länder» umd 
Bölferfunde intereffiren, 

In feinem Erdtheile haben ſich am Fuße einer Ger 
birgäregion jo viele Seen gebildet, wie hier in den bairis 
chen Alpen zu finden find. Der Verfaffer nennt uns 
gegen zwanzig, befcreibt aber nur die merfwürbigern, 
größern, weldye einen meilenmweiten Umfang haben, wie 
der Tegernfee, Achenſee, Walchenſee, Koceljee, Chiem— 
fee, Starnbergerfee, Eibſee, Hinterfee, Königsſee und 
Schlierfee. Bon den andern gibt er nur eimige Nor 
tigen, ſchildert uns aber die bairiſchen und tirofer Alpen 
mit ihren hohen und merkwürdig geftalteten Spiten, Ritden 
und bie zu ihmen führenden Wege, Stiege, die tiefen 
Thäler und furdhtbaren Abgründe, die Bewohner und ihr 
mühevolles Leben; dabei ergögt er fid) aud) an ben herr 
lichen Ausſichten und fpricht mit Entzüden von der ſchö— 
nen Alpenflora und dem eigenthümlichen Thierleben. Noch 
poefiereicher wird die Flora und das Peben im dem großen 
Thälern am Fuße der Alpen. Wie der Berfaſſer der- 
gleichen Yandihaften jdildert, möge folgendes Beiſpiel 
zeigen : 

Ehe man das Dorf Rott icht, öffnet der Fern⸗ 
blid auf den Ferch np rg — Yale I 
von ungefähr ein und einer halben Stunde feine tiefgräne Flut 
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ausfpanıt, An Größe iſt er unter ben oberbaitifchen Seen 
ber fiebente, indem Chiem⸗, Starnberger, Ammer:, Walchen⸗ 
Baginger- und Kodeljee ihm vorangehen; aber au Schönheit 
iſt mad) dem Urtheile vieler feiner mit ihm zu vergleichen. 
Wenn feine Ufer im Norden, Often und Weften jenes anmu- 
thige Hügelland darftellen, welches den Starnbergerfee zu einem 
Viebling der Städter madıt, fo fallen im feinem Süden at» 
ſehuliche Berge in die Flut, Berge, wie fie der Wanderer an 
jenem See mur iu der duftigen Berllärung der Ferne ſieht. 
Der Wall-, Seh und Hirſchberg ragen alle noch im einer mitt« 
lern Erhebung von 3500 Fuß über den Spiegel ded Tegern- 
fees. Während die füdliche Hälfte des Sees an hochalpiue Ge- 
wöäfjer, wie mir jcheint am meiften an den Waldyenfee erinnert, 
58* feine übrigen Geſtade mit ihren grünen Matten, ihren 
Dainen und lichten Wäldern zu den lieblichften Erfheinungen 
in der fanftern Natur der Borlande. Nirgends fallen nadte 
Wände in den See, fondern das höhere Gebirge erreicht du 
nur über leicht anfteigende Hligel im Schatten des Yanb» uud 
Zannenwaldes. Es liegt eine herrliche Abftufung im dieler 
Umgebung. In grünen Zerraffen fenten ſich die grlinen Berge 
zu ber —— ut; den weitipähenden Bid erquicktt überall 
bie Farbe des Vebens. Das Paraplui, eine Laube auf ber 
miebrigen Erhöhung einer Landzunge, bietet einen wahrhaft 
elegifhen Ruhepuntt, Bon den Bergen fchauen bie frieblichen 
Sennbütten herab, Teife fchlägt die Alut am dem Strand, in 
heimlihem Behagen raufhen die Mälder, die weite Ebene 
draußen lächelt im jonnigen Schlaf und did überlommt das 
Gefühl der Klage daß du all diefes Friedens erſt dann theil« 
haftig werden dannſt, wenn du midits mehr von dir weißt. 
Rod; ſchönere und immer fhönere Fernblide fiber Waffer und 
Gebirge erreicht du, je höher du die Matten ber . hinan · 
ſteigſt/ am ſchönſten vielleicht im der Gegend des Mefterhofs 
und Nenreut. Aud auf der Flut des Sees ſelbſt bewegſt 
du did; durch eim feffelndes Panorama; dazu ift anf feinem 
See der Alpen die Schiffahrt nefahrlofer und im Berhältniß 
zu feinem Umfange lebhafter. Die Erflarrung, welche ich vom 
Berkehr diefer Welt mit heimgebradht, löfte ſich vor der Tebens- 
vollen Wärme, in welcher jene harmoniſche Natur athmet 


Außer diefen poetifchen Schilderungen bringt der Ber- 
faffer auch gelegentlich wiſſenſchaftliche —— über 
die Dodenbildungen; wir erfahren, daß der Tegernſee 
in der Molafie eingebettet ift und bitumindje Kallbänke 
enthält, welche von Pflangenreften, Conchylien und Erböl 
durchdrungen find. Diefes quillt an mehrern Stellen 
des Weiſſachthals und tritt mit vielen feften Beftandthei- 
len zu Tage. Daß auch Hiftorifche Notizen mit einge 
ſchaltet werden, läßt ſich erwarten: Notizen über die num 
längft zur ewigen Ruhe gegangenen Mönche, welche ſich 


die ſchönſten romantifchen Landſchaften zu ihren Ktöftern. | 


auswählten und z. B. am Tegernfee bie Benebictinerabtei 
gründeten, von deren Kirche noch die zwei Spitzthürme 
weit itber alle Uferftellen des grünen Sees fchauen. 

Da NoE nicht blos in den blütenreichen Sommermo- 
naten jene Alpenregion bewohnte und bereifte, fondern auch 
im Winter während der gefährlichften Schneeftiirme ſich auf 
hohe Bergfpigen wagte und einmal beinahe erfroren wäre, 
fo gibt er auch unheimliche Schilderungen der dort wit 
thenden Elemente, welche alles Leben in ein weißes Lei— 
chentuch hüllen. Hätte er nicht auf einer ſolchen Alpen- 
tour in der Nacht eine Jagdhütte des Herzogs von Koburg- 
Gotha getroffen umd darin von deſſen Holze ein Feuer 
angezündet, fo wäre er ganz ficher von den Gletſchern 
begraben worden. 


Das Boll und deffen Sitten befchreibt der Verfafler 
ungefchminft, er erzählt mehrere Facta, durch welche das 
Leben und Treiben der Alpenbewohner hinreichend charat- 
terifirt wird. Durch ihre Handlungen zeigt er uns, wie 
fie find; gute und böfe Leute, faule und fleifiige, un— 
gläubige und abergläubifche führt ev und vor, indem er 
ihre Thaten erzählt. So erhalten wir ein treues Ge— 
mälde des dortigen Culturlebens und erfahren leider, daß 
es noch auf einer fehr tiefen Stufe, zum Theil noch im 
den Uranfängen menjchlichen Daſeins fteht. 

Der Berfaffer der unter Nr, 2 angeführten zweiten 
Folge feiner „Reifeftizzen“, E. Yaubert, führt uns an dem 
Senferfee und auf die Inſel Wight, zwei gleichfalls 
ſchöne Wohnftätten für Naturfreunde, die ſich an land- 
ſchaftlichen Schönheiten ergögen. Obgleich nur Skizzen, 
geben fie uns dennoch ein hinreichend treues Bild der 
herrlichen Gegenden, an denen unfere fchöne Muttererde 
jo überreich ift. Bevor er uns am die ewig grünen Ufer 
des Genferſees verfegt, emtrollt er erſt ein Bild jener 
— Bergrieſen mit ihren Schnee», Firn- und 

letjcherfelbern, welche Deutſchland von Stalien ſcheiden 
und in deren Thälern die freien Schweizer wohnen. Er 
empfiehlt den Beſuchern des Genferfees den Uebergang 
über den St.-Bernhard und fagt: 


Die Ausfiht vom Hospiz im Eentrum fleiler Gebirgamälle 
iſt ziemlich beſchränkt, doch mirde die Befleigung der angren» 
zenben Gipfel, von denen der Blick nicht mur die beiden gewal- 
tigen, das Rhönethal umfchliegenden Ketten, fondern aud) ben 

ontblanc mit den benachbarten Nadeln, Pyramiden und Ke— 
geln, viele Quadratmeilen Eis- und Gletſcherflächen, Dutende 
von Schlünden, Thälern und Abgründen, fowie bedeittende 
Tpeile italierifcher, ſchweizer und franzöſiſcher Territorien ums 
faßt, jeben diejelbe Unternehmenden reichlich belohnen. 


Der Genfer» oder Lemanſee euthält im Juli und 
Auguft die größte Waffermaffe, indem ſämmtliche Flüffe 
und Bäche, die ſich im ihn ergießen, das Waſſer der 
Hochgebirge vom dem dort fchmelzenden Schnee zuführen. 
Nicht weniger als 40 folder Gewäffer bringen ihm aus 
den vier Himmelsgegenden ihren Tribut, von denen bie 
Rhöne das größte ift. Sie ftrömt als ein ftarker, trüber 
Bad 5000 uf über dem Spiegel des Oceans von dem 
| Rhönegletfcher, erreicht nad) dem erften Viertel ihres Laufs 
zwifchen den gewaltigen Felſendämmen des Wallis von 
‚ Eüden her den Ser und ergießt ſich bei BVilleneuve 
in ihm. Unter ben ſechs Brüden von Genf fließt fie 
wieder aus bemfelben und bildet den einzigen Abfluß des 
großen Baſſins. Der Eee ift ftellenweife 900 Fuß tief 
und birgt gegen 20 Fiſcharten. Durch die hohe Page 
bes Seeſpiegels — 1100 Fuß über dem Meeresnivean — 
herrſcht dort nicht fortwährend jene brennende Sonnenglut, 
wie in Ytalien, dennoch ift das Klima viel milder als im 
Dentfchland. In den herrlichen Gärten erblidt man zwi: 
{hen Schoten- und Maulbeerbäumen Platanen, Pau— 
lownien, Magnolien, Dleander, Myrten und Kirſchlor— 
ber, bei Bevay und Yaufanne auch Stein» und Korkeichen, 
die Kiefer von Aleppo, Yukta nebit Erbbeerbäumen. An 
den Terraffen grünen üppige Weinberge und in ben 
26 * 
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Tälern der Mais, Hanf, Wieſenlohl und zahlreiche Süb- | reichthum der Alhambra, den gothifchen Burgenſtil und 


früchte. Auf dem knorrig fi mwindenden Stamme bes 
Granatbaums ftrahlen feuerrothe Blumen hervor und auch 
die Olive foll cultivirt worden fein. Laubert fchreibt: 

Penn num aud) dieje italienifche Milde des Klimas und 
bie Begetation eines füdlichern Himmels uns nicht beftändig um 
den See begleitet, fo verläßt uns doc nirgends der Anblid der 
ſchwellenden Hügel und prächtig jammtenen Wiefengrüns. Se- 
gentriefende Obflgärten grenzen am wogende Weizenfelder; Ge- 
müfjebeete, Tabadpflanzungen, Weingärten wechſeln ununter» 
brochen miteinander ab. Herrliche Wälder im Iorat: Eichen, 
Buchen und Tannen umranden dem Rafenteppich der blumigen 
Alpentriften, und um die Höfe, deren wir wie in unferer Nie» 
derung viel einzelne antreffen, mit weit überfichendem Dad, 
das Galerie und Außentreppe ſchützt, um die Dörfer und Städte 
gruppiren fich hundertjährige, jchattenfpendende Linden und Uf- 
men oder Walnußbäume. 


Das dort mwohnende Völlchen kann der Verfafler nicht 
loben; er ſpricht von Unfauberkeit, von zahlreichen Bett: 
lern, von Mangel an Comfort und großer Unwiſſenheit 
ber niedern Klaſſen. Die Schweizer führen alles das auf 
den Mangel an guten Schulen und das außerordentlich 
ftraffe und tiefgewurzelte Regiment der Priefter zurüd. 

Was nun die Inſel Wight betrifft, den Lieblingsfig 
der trauernden Königin, fo werden gewiß viele überrafcht 
werben, wenn fie lejen, daß dort ein nicht minder fchönes 
Klima die herrlichften Pflanzen der Südzonen gedeihen läßt. 
Die wenigen Ouadratmeilen der Infel Wight find in der 
Weife geftaltet und vertheilt, daß ihre größte Ausbehnung 
in die Pänge fünf Meilen hat, während die bedeutendfte 
Breite von Norben nad; Süden faum über drei, Meilen 
beträgt. Sie hat eine gleichmäßige, nicht zu heiße Som- 
mertemperatur, welche durch den fühlenden Einfluß des 
fie umfpülenden Meer erzeugt wird. Die Page nad 
dem wärmern Welten hin und der warme Golfitrom bes 
wirten ftets laue Winter. Wenn bei ums bereits die Ges 
orginen vom Froſte geknickt find und das legte Blatt der 
Malve ſich ſchwarz gefärbt, ja noch tief im ber zweiten 
Hälfte des November finden wir dort vereinzelte Blüten 
an Myrte und Erbbeerbaum; Verbenen, Roſen und Helios 
trop bauern fogar in ben December hinein. Selbſt wäh. 
rend des Januar kann man in den Gärten ein Bouquet 
zufammenftellen aus Aurileln und Goldlad, Stiefmütter 
hen und Geibelbaft, Rosmarin und Ledkojen, Immergrün, 
Anemonen und Lauriſtan; ja legterer fcheint, ein 1-10 Fuß 
hoher, lange und dichte Heden bildender Strauch, gerade 
mit Vorliebe in jenem Monate feine Yegionen von zarten 
Blüten in reichen Dolden zu entfalten. 

So ſchildert uns der Verfaſſer viele Seiten lang bie 
farbenreichen, mwohlduftenden Blumen nebft andern Ges 
wächſen und erzählt, daf zahlreiche Briten ihre Sommer» 
tage auf dieſer ſchönen Garteninfel verleben, wo fogar 
die Cedern vom Yibanon, vom Atlas und der nmeuent- 
deckte Riefe von den Quellen des Sacramento neben der 
ftacheligen Araucaria von Chile friedlic, vegetiven. Ges 
ſchäftige Menſchenhände haben dazu noch Prachtgebäude 
aufgeführt und zwar in den verſchiedenſten Bauſtilen, 
man findet den normännifchen, italieniſchen, den Thurm- 


— — — — —— — — — — — 
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die Facaden der Tudorzeit. Das Klima iſt ſehr geſund 
und die Durchſchnittezahl der Todesfälle beträgt auf 1000 
Köpfe jährlih nur 15. 

Dies und nody mandjes andere Wiſſenswürdige er- 
fahren wir aus dem Heinen Schriftchen; es verdient aljo 
wol empfohlen und gelefen zu werben. 21. 





Zur Unterbaltungsliteratur, 

An jeden Romanfchriftftellee muß die erfte und uner« 
laßliche Forderung gejtellt werden, daß er von ber eigent- 
lichen Aufgabe der Kunft ein Mares und feftes Bewuft- 
fein habe, und daß die Ausführung feines Werts hier- 
nach geftaltet und geregelt werde, Die Aufgabe der Kunft 
aber ijt feine andere, ald den Menſchen in das Reich der 
Ideen zu erheben. Keim Dichter oder Philofoph hat dies 
je ſchöner ausgebrüdt als Schiller in dem Gedichte: „Die 
Künftler.“ Als der Menſch von dem allmädhtigen Bater 
aller Dinge aus den lichten Regionen einer unvergäng- 
lichen Welt in das dunkle forgenfchwere Dafein der End» 
lichkeit und Sinnlichkeit verftogen wurbe, von mo er in 
langem Kampfe ſich wieder emporarbeiten fol zu bem 
höhern Lichte, da ftieg die Kunſt als die einzige himm- 
liſche Begleiterin mit dem Verlaſſenen, Berbannten zus 
glei, hinab auf diefe Erde; und indem fie hier mit lieb⸗ 
lihem Betruge das verlorene Elyfium auf feine Serfer- 
wand malt, ift fie ber himmlische Peitftern, welcher dem 
Menfhen den Weg zurüd zum Lichte und zur Wahrheit 
zeigt. Die Haupteigenfchaft eines jeden literarifchen Er— 
zeugnifies, das überhaupt auf äfthetifche Bedeutung An- 
ſpruch macht, muß danach die fein, daß es einen idealen 
Gehalt Habe, und daß feine Grumblage die ideale Welt 
anfhauung des Berfaffers fe. Wenn wir finden, daß 
ein Schriftfteller nicht einmal danad) geftrebt hat, feinem 
Werte einen folhen Inhalt zu geben, fo mitifen wir über 
ihn den Stab brechen, und es ift am beften, wenn er von 
dem Publifum und von der Kritif fo wenig wie möglich 
beachtet wird; denn er finft zur Plattheit und Gemein- 
heit hinab, und dies find gerade die ſchlimmſten Feinde 
des Idealen, Mag ein belletriftifches Werk in manchen 
Beziehungen noch jo mangelhaft und unvolllommen fein, 
wenn es nur von würdigen Ydeen durhdrungen und gleich. 
fam durchleuchtet ift, fo ſteht es immer noch auf äftheti- 
ſchem Boden und verdient Beadhtung und Empfehlung. 
Erfütllt es diefe Bedingung nicht, fo verdient es höchſtens 
mit kurzen Worten abgefertigt zu werden. „Im der Öegen- 
wart wie im ber. Vergangenheit“, fagt ein franzöfifcher 
Shriftfteller, Paul de Molenes, „fühlt man fid) nur durch 
die Gemeinheiten — die Bulgaritäten — des Lebens wahr- 
haft bedrückt.“ Wenn diefe Trivialitäten und Gemeinhei- 
ten zum egenftande von Erzählungen und Romanen 'ge- 
madjt werden, fo fünnen dergleichen Producte nicht ſchnell 
genug der Bergefienheit anheimfallen. Bor der Lektüre 
derjelben fanı man nur warnen. 

Die Werke, welche uns zur Beurtheilung vorliegen, 
find folgende: 


205 


1. Erzählungen, Novellen und Gedichte von Arthur Bitter, 
Erfter Band. Bern, Haller. 1865. 8. 1 Thlr. 6 Nor. 
2. Scer und Landgeſchichten aus Schleswig « Holflein von 
M. Norden. Zwei Bände Leipzig, Schlicke. 1865. 


8 2 Zhle. 10 Kar. 

3. Das Berbreden. Bon Miß Monge. Aus dem Engli- 
ſchen überfegt. Sechs Bände. Leipzig, Kollmann. 1865. 
@r. 16. 2 Thlr. 


4. Ein be 
Iman 
von Hedwig Wolf. Wien, Hartlebeu. 1865. 8. 12 Nar. 

5. Glüdsfind und Wilddieb. Geſchichte ans dem Leben gegrif- 
fen von Ludwig von Blum. Drei Bänbe Leipzig, 
Kolmann, 1865. #8. 2 Thlr. f 


Bon diefen Werfen erhebt ſich nur das erfte, bie „Erzäh— 
lungen, Novellen und Gedichte” von Arthur Bitter, 
über die Stufe des Mittelmäfigen und Gewöhnlichen. 
Es enthält folgende Erzählungen und Nevellen: „Egg— 
Niggeli, der alte Jäger“; „Die Patrioten”; „Die unheim- 
liche Todtenwache“; „Drei Begegnungen“; „Hoc und 
Niedrig”; „Nur nicht verzagen”; „Der Geißbub“. Die 
leitende dee, welche der erſten Erzählung zu Grunde 
liegt, ift die, daß die Religion und die Pflichten, welche 
und biefelbe gegen uns felbft und andere auferlegt, höher 
fichen müſſen als alles andere; alle Leidenſchaften, und 
war nicht blos die des Hafles, ſondern auch die der Liebe, 
müſſen fich diefen Pflichten unterordnien, wen der Menſch 
nicht im Widerftande gegen die fittliche Weltorbnung zu 
Grunde gehen fol. Bei „Hoch und Niedrig‘ Liegt zwar 
ein ſchon ziemlich verbrauchtes Thema zu Grunde — eine 
vornehme junge Dame läßt fi von dem Gärtner ihrer 
reihen Tante entführen und heirathet ihn —, doch ift die 
Ausführung und die Wendung, welche der Berfafjer dem 
Ganzen gegeben hat, eine fehr glüdliche und befriedigende, 
Auch ‚Di BPatrioten, ein Bild aus bewegter Zeit‘, 
worin jchweizerifche Verhältniffe in den neunziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts gefchildert werben, ift befonders 
zu empfehlen. Die Charaktere und Berhältniffe find ans 
ſchaulich, wahrheitsgetren und anziehend dargeftellt. Der 
Stil ift kräftig und friſch; nur fällt e8 unangenehm auf, 
daf einzelne Ausdrüde, wie „juſt“, „ſchier“, allzu häufig 
wiederfehren. Sonberbarerweife bietet auch ber — 
ber Präpofitionen einzelne Incorrectheiten; „wegen“ i 
fogar mit dem Dativ conſtruirt. Bon Gedichten enthält 
diefer erfte Band nur drei: „Einſt“; „Bergftrom, fdims 
mernder Geſelle“; „Die Bacchantinnen“. Diefelben find 
zu unbedeutend, um Anlaß zu einer befondern Beſprechung 

eben. 

E Die „See- und Landgeſchichten aus Schleswig -Hol- 
fein" von M. Norden (Nr. 2) find zwar einigermaßen 
leebar gefdjrieben und theilweife nicht unintereffant; doch 
darf man im ganzen mur einem niedrigen Maßſtab ber 
Beurtgeilung anlegen. Die Charaktere find matt und 
flach; die Schilderungen von Gegenden und Berhältniffen 
Könnten lebendiger und anſchaulicher fein; die Unterhal- 
tungen ber eingeführten Perfonen find unnatürlich und 
monoton und ohne individuelle Färbung. 

„Das Verbrechen“ von Miß Yonge (Nr. 3) ift von 
einer wahrhaft erfchredenden Breite und Yangweiligkeit. Die 


Beamter. Mexicaniſcher Originalroman von 
abIo de los Rioe. In das Deutfche übertragen 


allergeringfügigften Ereigniſſe des gewöhnlichen Yebens 
machen den Hauptinhalt aus und werden mit ermiübdender 
Weitfchweifigkeit befchrieben. Das Ganze fol eine „Fa— 
milienchronik“ fein, und unter diefem Titel ift von ber 
Berfafferin eine unabſehbare Neihe von höchſt unbedeuten- 
den Alltäglichteiten mit einzelnen dazwifchen gemifchten 
bebeutfamern Ereignifien in plan» und funftlofer Weiſe 
zufammengewürfelt worden. Die Berfafjerin läßt peinlich 
conſequent die auftretenden Perſonen jeden noch fo Meinen 
nebenfählicen und intereffelofen Gedanken ausgeſprochen; 
dadurch bekommt das Ganze eine verwafchene wirkungs- 
lofe Fürbung. Das „Verbrechen“ und was damit zufam- 
menhängt, nimmt den bei weitem Heinften Theil des Buchs 
ein. Der Inhalt davon ift im Kilrze folgender. Ein 
reicher Mühlenbeſitzer, Apworthy, hat zwei Neffen, Sa- 
muel Arworthy und Leonard Ward. Der Onlel wird 
von Sam Axworthy ermordet; doch hat letsterer fo ſchlaue 
Borkehrungen und PVeranftaltungen getroffen, daß aller 
Verdacht auf Ward fällt. Da biefer feine Unfchuld nicht 
beweifen lann, wird er zu lebenslänglicher Zwangsarbeit 
verurtheilt. Nachdem er 4, Yahre im Haft gemefen 
ift, kommt feine Unschuld an den Tag, und er wird fo» 
gleich im Freiheit gejegt. Der Charakter Warb’s ift nad) 
unferer Anſicht unpſychologiſch dargeftelt. Er tritt die 
ihm grundlos zuerlannte Strafe mit großer Refignation 
an und hat nur den einen ehrenmerthen Zweck vor Au— 
gen, überall, auch in der Gefangenſchaft, feine Pflicht zu 
erfüllen. Er verhält ſich ftets mufterhaft, und feine Lage 
als Sefangener wird daher bald eine ziemlich erträgliche. 
As er freigelaffen wird, ftellt ſich plöglich heraus, daß 
er in hohem Grade ftumpffinnig geworben und nur 
nad Commando zu handeln im Stande if. Es tritt 
zwar eine Heilung ein, doch geht diefelbe nur langjam 
vor fih. Dies Stumpffinnigwerben tritt ganz ummotis 
virt auf und fteht mit dem Charakter Ward's, wie er 
ſich fonft gezeigt hat, im Widerfpruche; man müßte denn 
annehmen, daß die fpleenartige Krankgaftigleit, von welcher 
das Gemüth Ward's befallen wird, für einen Engländer 
natürlid) fet. 

In dem Roman: „Ein hoher Beamter“, von Juan 
Pablo de los Rios (Mr. 4), werden die Schurkereien 
eines hochgeftellten Regierungsbeamten in Mexico während 
der legten Zeit der Republik gejchildert. Der Inhalt 
bietet nichts Befonderes: Beitehungen, Veruntreuungen 
von Staatögeldern, Berführungen, Duell, Mord, endliche 
Beftrafung des Schuldigen — das find die häufig genug 
behandelten Gegenftände, Die Form des Roman ift eine 
gänzlich verfehlte: die Darftellung der Charaltere und 
Ereigniffe ift meiften® nur ſtizzenartig gehalten und das 
Ganze macht den Eindrudf eines unfertigen flüchtigen Ent- 
wurfs zu einem Romane, 

„Slüdefind und Wilddieb” von Ludwig von Blum 
(Nr. 5) kann nur als ein monftröfes Erzeugniß bezeichnet 
werben. Der Berfaffer fagt in der Vorrede, die auftre- 
tenden Perfönlichteiten feien aus dem Leben gegriffen und 
die Grundzüge ihrer Schidfale der Wahrheit gemäß ge- 
ſchildert. Das mag immerhin der Fall fein, Aber unter 
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ber Hand des Verfaſſers wirb alles zu einem theils lächer⸗ leben (?! in diefen Malle das Wilddiebsleben), das das Blut 
lichen, theils widerlichen und wahnwigigen Zerrbilde. Der | frifh und den Geift aufgewedt erhält. Nur Leute, die eine 


ei f : | figende Yebensart führen, befommen Migräne, die zu bölen 
Held des Romans, Bernhard Friedrich, tritt bie Zehn uud feindlihen Gedanken führt, die König und Baterland ver: 


Gebote im verwegenſten Sinne des Worts drei Bände | nichten wollen. Die wahre Kraft ift and wahrhaft confernatis, 
hindurch mit Füßen, ohne je eine Spur von Reue dar= | wie die Armee und die Jäger beweifen, Überhaupt jede mann. 
über zu empfinden; zulegt wird er Wilddieb, muß aber hafte Hantierung, mag fie fid finden, wo fie wolle, beim Feld 
dies Gewerbe aufgeben, weil ihm durd) einen Schu, der | bau Ein —* Haudwert. Berwi in d dbari 
(zur Unit etlbe, di sine Dan jerfmelert wid. | ,,, Kar ad Gobarige Berwirung in den Grambbsi 
ee emema jekgen Veuſchen Zeit es au Gäiafe faſſer ſich unter „ſchlecht und gemein‘ denken, wenn nad 
Eigentlich ſchlecht und gemein ift er nie geweſen, wie wir Teiner —— 3 ne —— zes * .m. 
gefehen(?1); nur die aufbraufende Thatkraft hat ihn auf un- ohne nachfo gende Acue egehen kann, um doch nicht 
heilige (unheilig und doc; nicht ſchlecht und gemein?!) umd | ſchlecht und gemein wird, Der Berfaffer fcheint in der 
Ihlüpfrige Wege geführt, die doc) deu edeln Keim nicht in ihm |; That feinen Katechismus gänzlich vergeiien zu haben, 
zu erfliden vermodten. Diefen Schu gewährte ihm das Jagd- Kudolf Sonnenburg. 








Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. fegendeit bietet, fich mit dem verfchiedenen Richtungen der dra- 
Die Ausbreitung der deutſchen Literatur, Über die bumbes, | matifden Kunft vertrant zu machen, wie Petersburg, indem 
ſtaatlichen Grenzen hinaus, ſowie bie Theilnahme, welche fremde | man dort, abgejehen von der Oper und bem Ballet, die 
Nationen ihr zuwenden, verdient jedenfalls zu dem exfreilichen | Feiftungen dreier der wichtigfen europäifchen Bölker auf dem 
Thatſachen gezählt zu werden, fiber welche bie beutiche Zour- | Gebiete des Dramas verfolgen faun, In der That enthalten 
naliſtit mit @eriffenhaftigkeit Bud) führen follte. Es ift micht glei die erſten Blätter der Zeitjchrift drei gediegene Kritilen 
blos der Ser unferer elaffifcyen Productionen, dem dieje Theil- | Dobbert's: Über ein deutſches Stüd: Kleiſt's „Prinzen von Hom— 
nahme gilt; aud) die moberne Literatur, im welcher die unver | burg‘, über ein frauzöſiſches: „Pabienne‘‘ von Meilhac, und 
möäßfihe geiffige Lebenskraft der Nation im neuen frifhen Au. | Über eim ruſſiſches: „Der falſche Demetrius““ vom Tjchajew. 
fänfen zu Tage tritt, findet im Auslande liberal Beachtung | Das letzte Stüd wird als verfehlt bezeichnet; der Held, mad 
und Anerlennung. Schillers großartigem Plan eim echter Heros, bei debbel cin 
Zu den neuen deutſchen Blättern des Auslandes gehört die | ritterlich liebeusmwirdiger Charakter, ift in dem ruffifchen Drama 
feit dem 1. Januar dieſes Jahres im Petersburg erideinende | ein leerer, eitler, auf feine hohe Stellung pochender, Taunifcher, 
„‚St.»Petersburger Wochenſchrift“, redigirt von Eduard | Jähzorniger Menſch, der durch feine Seite feines Weſens Eym- 
Dobbert, von welcher uns bie vier erſten Nummern vor- | pathie einzuflößen vermag. Wie es ſcheint, Hat ber ruſſiſche 
fiegen. Außer den praktiſchen und nationalöfonomifchen Inter- | Dichter einen legitimitätstollen Prätendenten aus feinem Hel- 
effen des Gefammtreihs, welche im zahlreichen Auffägen vertre- | dem gemadt und im der Zeichnung alle Farben des ſlawiſchen 
ten find, wird and) der Entwidelung der bildenden und then, | Realismus verwerthet. 
traliſchen Kunft Beachtung gefhenft und nad allen Seiten hin Ein intereffauter Artilel Dobbert’s behandelt „Das Schau⸗ 
namentfid das deutfhmatiomale Jutereſſe in den Vordergrund | ſpiel und die Kritil‘" und macht auf einen feinesmegs unwich 
getellt, So enthält das vierte Heft einen Aufjag über die | tigen Punkt aufmerfjam, dem man die Theilnahmlofigteit des 
deutiche Sprache in Rußland, deffen Gedankengängen wir zwar Publitums gegenüber bedeutenden dramatifhen Werken und deu 
nicht durchweg zu folgen vermögen, namentlich wo der Autor | häufig geringen Erfolg derſelben bei erften Aufführungen mit 
ſich gegen das reine Hochdeutſch und den Mangel einer mund» | Recht zuichreibeu darf. Dobbert jagt: „Die Belprehung des 
arilichen Grundlage wendet, der aber einen durchweg patrioti- | Stlds kann aus leicht erſichtlichen Gründen häufig erft nach 
fen Geift athmet, wie die folgeude Stelle beweifen mag: „Der | Rattgehabter Aufführung eintreten. Im fo manden Fällen aber 
Gefahr, unter den Einfluß einer fremden Spradye zu gerathen, | if es wünfdenewerth, daß diefe Beiprehung der Aufführuug 
mit Erfolg zu begegnen, gibt es nur eim Mittel: Bildung | vorhergebe. So z. B. kann man gefdichtlihe Dramen crit 
im Geiſte feines eigenen Boits. Diefe aber verlangt aud; von j; dann volfommen verfichen und genießen, wenn man mit den 
den biefigen Deutfhen eine färkere Betonung der Diutteriprahe | geſchichtlichen Ereiguifen, die das Thema derfelben bilden, und 
im Umgangs» und Erziehungsplane der heranmachjenden Ju» | der geſchichtlichen Atmoſphäre, die dem Hintergrund des Stüds 
genb, eine wärmere Pflege derjelben in der Familie. Die Mut | abgibt, vertraut if. Darin das Publikum zu orientiren, if 
terjpradye vor allem ift der oberſte Erziehungsgrundfag jeder | Säche der Theaterfritit. Ebenfo hat letztere das Publikum mit 
Nation, die etwas auf ſich ſelbſt hält. Wir empfehlen ihm au | der Eutſtehungsgeſchichte bedeutender Dramen befannt zu machen. 
den Dentichen, die im der ganzen Welt diefer Erinnerung am 
bebürftigfien find.“ 
Aus dem Artifel erfahren wir auch, daß die Schriften von | aus betrachtet umd geuoſſen werden. Im einem folden Falle 
Frig Reuter etwa feit Jahresfrift im gewiſſen deutſchen Srei» | wird der Leſer auf jenen Standpunkt hingewieſen werden ımfii- 
jen der Refidenz begeifterte Leſer und Leſerinnen finden und daß | Tem. Nicht jedem ift es leicht, einem großen fünfactigen Stüde 
das Plattdeutfch mit in dem Stubienplan der fajhionabeln Let, | mit ſteto gleicher Theilnahme zu folgen, So iſt es nicht um» 
ture aufgenommen wurde. Abgeſehen von dem jhägbaren Eigen» | wichtig, daß der Zuſchauer ſchon im voraus mit dem Gange 
ſchaften des medienburger Vollsſchriftſtellers liegt im diefer That» | der Handlung einigermaßen befaunt gemacht werde, damit er 
ſache immerhin ein Beweis dafür, wie gewiſſe literarijche Mo- | dem mwichtigften Momenten feine größte Aufmerfjamteit fchente.‘ 
den eine Art von epidemifcher Berbreitung finden. i Und in der That, wie anders tritt das Publikum einem 
Die Theaterfritif wird von dem Herausgeber felbft aus- | Schiller'ſchen oder Shalfpeare'jchen Trauerſpiel gegenüber und 
geibt. Mit Recht erwähnt derfelbe, daß es vielleicht feine aus , wie andere dem Drama eines neuern Dichters, das zum erfteı 
dere Stadt gibt, die bem Theaterfreunde in ſolchem Grade Ge | male die Gunf oder die Ungunft der Breter erprobt! Bon 


A 


Ingend anf mit jenen Stüden verwachſen, durch ſchulmüßige 
Erläuterungen, hundertſache Commentare Herr ihres Auhalte, von 
Haus aus aufmerlend auf ihre GHanzfiellen hat es den vollen 
umgetrübten Genuß der fünftferiihen Schöpfung, während bei 
einer neuen Dichtung der hiſtoriſche Hintergrund, der Gang 
der Handlung, die ganie Berwidelung auf einmal erfaßt und 
gewürdigt umb gleichzeitig die dramatiſche umd poetiſche Schön. 
beit genofjen werden fol, Bei der Zerfireutheit und wir möd- 
ten jagen Halbhörigfeit des Theaterpublitums ift der Dobbert- 
ſche Borſchlag jedenfalls beachtenswerth. 
Jenſeit des Occans, im den norbamerilaniidhen Freiflaaten, 
a die Bee Literatur aud im immer weitern Sreifen 
Verbreitung und Anerfennung zu finden. Auffallend bleibt es 
immerhin, daß die Production des Mutterlandes allein maf- 
*3 iſt und daß der Deutſchamerilaniemus bisjegt durchaus 
ein Dihtwerf von hervorragender Bebentung anfzumeifen hat. 
Die „Deutihamerifanifhen Nonateheite für Literatur, 
Kunft, Biffenichaft und öffentliches Leben“, redigirt von Rudolf 


‚Leifom (Neugorf, Erpebition des belletriſtiſchen Sonrnals), von 


denen uns das Jannar« und Februarheft vorliegen, erwähnen 
in ihrem „Literarifch » artiſtiſgſen Feuilleton * feines deutſchen 
Ddichwerts das auf transatlantiicdem Boden entiprofjen iſt. 
Defio eingehender beichäftigen fie fidy mit der dramatiſchen und 
Romanliteratur des deutſchen Diutterlandes, und obgleih man 
nicht mit allen Urtheilen einverſtanden fein fan, melde bas 
tritiſche Feuilleton fält, jo verräth dafjelbe doch die anerlen- 
nenswerthefte Kenntniß, der neuern beutjchen literarijcen Gr- 
fheinungen und ein von allem Coteriewejen unabhängiges Ur« 
theil. Daß in diefen Blättern auch unſere claſſiſche — 
berüdfichtigt wird, zeigt ein Artilel von Bloede über die R 
ligionsphiloſophie Boethe's. Auch die neumorter Theaterberichte 
beſchaftigen ſich mit einer deutichen Schaufpielerin, die in Ame- 
rifa geradezu Epoche gemadt hat, während fie in Deutſchland 
fi) doch nur der Erfolge an Bühnen zweiten Ranges rühmen 
tonnte, Es ift dies * Soubreite Ditilie Gente, welche den 
Damilon, Orunert und andern Künſtlern die transdatlanti« 
Ichen Lorbern vormweggenommen hat, Die Deutſchameritaniſchen 
Monaieheſte““ vergeffen zwar nicht, den donnernden Beifalls 
fturm zu erwähnen, mit welchem die glüdlidie Sonbrette gele- 
em aud in Reuyorf begrüßt wurde, fielen fid aber im 
rigen auf den Standpunkt einer unparteiiihen Kritif. @ie 
nennen ihre Mimik lebendig, obwol nicht immer ſchön, ihre 
Bewegungen anmuthig, aber and) fehr hart an der Grenze bes 
Schicklichen hinftreifend oder fle ſelbſt Uberſchreitend und tadeln 
den oft gar zu green Farbenauſtrag. Im übrigen fchentt 
die neuyorter Bühne ber neuen dentſchen Dramatil anerfennens- 
wertbe Berüdfichtigung, wobei fie ſich wicht einmal immer nad) 
den Modeftüden des diefleitigen Repertoire richtet. Zu be» 
dauern bleibt nur, daß das geiflige Eigenthumsrecht der Dra- 
matifer auf feinem — —2 Kabel über den Octan hin« 
überreicht. Es wäre wunſchenswerth, daß von feiten des Deut- 
{hen Bundes in Bezug anf Sicherfiellung des geifligen Eigen- 
Frege ber beutfchen Autoren, namentlid; auch der drama 
den Bühnen gegenüber, ein Bertrag mit der morbameri- 
— Regierung abgeſchloſſen würde. 

Die englifhen Reviervs ſchenlen im — der deutſchen 
Literatur nur eine gelegentliche Berlidfichtig Auch in den 
ee PBlandereien des ner thenaeum " find 
wol dentihe Opern und Gomcerte, dod fait niemals —n 
Dramen erwähnt, obgleich ſich das deutfhe Drama, —— 
gerade im einer Blutenepoche ſich befindet, doch jeden Vergieich 
mit der Unproductivität des engliſchen verbitten muß. Deito er+ 
frenficher if es, daß die „London Review’ im ihrem Sup- 
plement umter dem Titel „The literary year‘ cine Jahres» 
reone der demtfchen literariſchen Ericheinungen gibt, welche an 
Bolfländigteit wenig zu wünſchen übrigläßt und Überdies in 
ihren tritifchen Urteilen gerecht und maßvoll iſt. Freilich kauu 
die Saflung derjeiben mur eime laloniſche fein, mit wenigen 
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Ausnahmen, wie z. B. der neue Auerbach'ihe Roman „Auf 
dev Höhe" und Hartmann’a „Die Iepten Tage eines Könige”, 
welche der Recenfent befonders hochſtellt, Itmißmäßig aus · 
führlicher beſprochen find. Wenn wir dieſer fleißigen Arbeit 
gegenüber noch einen Wunſch ansjpredyen wollten, jo märe es 
der, den hervorragendern Werten durchweg eine eingehendere 
veruaß ichtigung zutheil werden und lieber Erſcheinungen von 
ganz eptemerer —— fallen zu laen 


— 8 48 Ba: ‚Zirsf ne zent. «Leben Jeſu⸗ im — 
fand“ in Wr. 11 2 0. flatt: der römiihen 
Urgeſchichte, zu Mur Su —— edi je. 


Kibliographie. 
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Herausgegeben von Rudolf Goliſchau. 
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Anzeigen. 


— — 


Derfag von S. N. Brochhaus in Leipzig. 





Soeben wurde vollffänbig: 
Illuſtrirtes 
Haus- und Familien-Cexikon. 
Ein Handbuch für das praftifche Leben. 
In 70 Heflen oder 7 Bänden. 
Mit 2382 Abbildungen in Holzſchnitt. 
Iedes Heft 7%, Ngr. Jeder Band geheitet 2 Thlr. 15 Ngr., 
gebunden 2 Thlr. 24 Nor. 

Diefes allgemein von der Kritit ala trefflich gerühmte 
Wert liegt unnmebr vollftändig vor. Doffelbe if in Wahr- 
heit ein Hanbbud für das pprattiſche Yeben, indem es 
einen fo reichen und fo forgfältig ausgewählten Schatz unmit- 
telbar zu verwerthender Kenntniſſe in populärer form und 
Überfidtlichfter alphabetifher Ordnung darbietet mie fein ande» 
res Merk diefer Art, und verdient fomit in jeder Hausbibliothel 
einen Pla zu finden. 

Das Ü wurde von Dr. Rubolf Arendt redigirt und 
von ben erften Vertretern der betreffenden Wiſſenſchaſten ver- 
foßt. Es enthält das MWiffenwertbefte: 1) aus den Künſten 
und Gemwerben (blirgerliche Gewerbe, landwirthſchaftliche @e- 
werbe, mechaniſche und chemiſche Tedjnologie, Landwirthſchaft, 
Architektur, Malerei und Bildhauerei); 2) aus dem geſchäft 
lichen und gefellfhaftlihen Leben (Handel und Verkehr, 
Boltswirthichaftsiehre, Rechtswiſſenſchaft); 3) aus dem häug- 
lichen und Familienleben (Medicin, Lehre von ben Nah— 
rungemitteln, Kleidung und Wohnung, Arbeiten der Hausfrau, 
Erziehung und Unterricht). Außerdem werben bie Grundlehren 
der Matbematit, Phyſil, Chemie, Mineralogie, Anatomie und 
Phyfiologie, ferner der phnfiichen Geographie, der Meteorologie 
und Aftronomie und endlich der beichreibenden Naturmwifjen- 
ſchaften darin abgehandelt, immer mit Nüdfiht anf den Nuhen, 
auf die birecte oder indirecte Bebentung für das tägliche Leben 
der Menfchen, aber nicht in trodener, ſondern in erzählender 
Dorftellungsweife, ſodaß meben ber Belehrung das Werk zu- 
gleich eine angenehme de — 

Ueberall, wo Abildungen ber —* en Gegenflände 
er befjern Berftindnig des Zertes dienen können, find ſolche 

correcter Zeichnung und fünftferifd ansgeflhrtem Holzſchnitt 
beigegeben; ihre Zahl beläuft fih auf 2382, Negifter zu 
jedem Bande und ein Univerfalregifter erleichtern im jeder 
Meife den Gebrauch des Werke, 

Tas W Hans: und Familien-Lerifon‘ ift ſowol 
auf einmal vollftändig, ala nad und nah in 7 Bänden zu J 
2 Thlr. 15 Agr., gebunden 2 Thir. 24 Rgr., oder in 70 
Heften zu je 77 Agt. durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 





Derfag von S. N. Breckhaus in Leipzig. 


Bramatische Bilder mus Meutscher Geschichte. 
Bon Robert Giſele. 


8 Geb. 2 Thlr. 


Inhalt: Der Hochmeiſter von Marienburg. (1410.) Roman» 
tiihes Drama in vier Aufziigen. — 


1 


| Sammlung der geiftvollften Excurſe, 
| man flaunen milffe, 


In der €. ©. Lüderip’fhen Berlagsbuhhandlung, A. Cha- 
rifins, in Berlin erſchien joeben: 


Sammlung gemeinverftändlicer 


wiſſenſchaftlicher Vorträge 


herausgegeben von 
Dr. R. Birdow und Dr. Fr. dv. Holtzendorff. 
Heft 1. 
Ueber Hünengräber und Pfahlbauten, 
Bon Prof. Dr. Rud. Birchow. 
Preis einzeln 7’, Sgr., im Abonnement nur 5 Sgr. 


Die nachſten Hefte werben enthalten: G. R. Prof. Dr. 
Bluntihli: Die Bedeutung und die Fortichritte des mo- 
dernen Böllerrechte. Brof. Dr. Dove: Der Kreidlauf des 
Maffers. Prof. Förſter: Geſchichte der aftronomiichen Zeit ⸗ 
rechnuug. Prof. Dr. Aler. Braun: Ueber die Eiszeit der 
Erdgeſchichte. Dr. J. Roth: Ueber Steinfohle, Prof. Dr. 
Dj 3. en: Laud und Leute der Schweizer Urlantone. 
Herman Grimm: Wbredit Dürer, Geh. Rath Dr. En» 
gel: Die Statifit als ſelbſtändige Wiſſenſchaft. Präfident 
Dr. fette: Die Wohmungsfrage. Prof. Dr. Fr.v. Holtzen- 
dorff: Richard Cobden. Dr. Kühns: Die Bedeutung des 
Wechſels für den Gefchäftsverfehr. Dr. Bona Meyer: 
Bildung und Wiſſenſchaft. Oberprochrator Dr. Braun: 
Die Vollewirthſchaft und die Transportmittel, 

Die Namen ber beiden Herren Herausgeber, in Verbindung 

mit denjenigen ber Herren Mitarbeiter, bürgen dafür, daß im 

ber hiermit angellindigten Sammlung von Vorträgen ſowol 

der Wiffenfhaftlihleit in der Methode, ale audı der 

Berfländlihkeit im der Darſtellung Genüge geſchehen 

wirb. 

Im Abonnement anf 24 Hefte foftet jedes Heft nur 5 Sur.; 
ber Einzelpreis eines Heftes wird circa 8 Sgr. — 10 Sgr. jein. 


: Kerner erſchien foeben: 


Ferd. Schultz, 


Demofihenes und die Redefreiheit 
im atheniſchen Staat. Hiftorifhe Studie. 5 Sgr. 





Verlag der Fr. Hurter'ihen Buchhandlung in Schaffhaufen. 
Zur Geschichte deutscher Volksrechte 
im Mittelalter. Von Aug. Fr. Gfrörer. 
Nach dem Tode des Verfassers heraus- 
gegeben von Dr. J. B. Weiss, 2 Bde. 
5 Thlr. 18 Ngr., oder 9 Fl. 36 Kr. 
Eine Beurteilung findet in dem vorliegenden Werk „eine 


über deren Scharffinm 
Daffelbe errege ein ungemeines Intereffe 


und jei mit einer Friſche, einer Yebendigfeit gefchrieben, daß 


' man jagen mödte, es mache 
N Der Buraaraf vom | 
Nürnberg. (1411—1440,) Geicichtlihes Drama in fünf | 


fi einmal ein jungfränlicer 
Inrift am die alten Bolfsrechte, um die Männer ans ihrem 
Schlafe aufzurlitteln. Aber auch ihr ſachlicher Werth jei ein 


Aufzligen. — Ein Blrgermeiter von Berlin. (1442— | Hödft bedeutender.‘ 


1445.) Geſchichtliches Drama in fünf Anfzügen. 


) 


Allgemeine Viteraturzeitung, 1866, Nr. 8, 





Verantwortlicier ! Revarteur: Dr. Eduard Brochaub. — Drud um Berlag von ”.“ Bro@daus in Leipzig. 








Blätter 
für literarische Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich). 


— Hr. 14. — 


1. April 1866. 





Die Blätter für literariſche Unterhaltung erfäeinen in wöhentlihen Lieferungen zu dem Breife vom 10 Ihlrn. Jährlich, 5 Ihlrn. 


balbjährlih, 2%, Thlrm. vierteljährlich. - Alt Buhbandlungen und Boftämter deß In: und Wuslandes nehmen Beftellungen 





Inhalt: Voetiſche Nippfahen. Bon Nudolf Bottfhal. — Das veutide Drama ter Gegenwart, Won Auguſt Denneberger. weiter 
Bon Hermann von Bequignolled. — Senilleton. 


Artitel. — Guſtav'a vom Gere neuer Doppelroman, 


(Oterarifche Plauderelen 


Briefe von Jateb Grimm.) — Bibliographie. — Anzeigen, 





Poetifhe Nippſachen. 

Das lyriſche miniature in Format und Inhalt ift in 
unferer Literatur noch immer genugfan vertreten. Doc 
wenn früher auf dem Nipptifch unſerer Lyrik nur zier- 
liche Borzellanfigürchen ober Blumenfträufchen in Duodez⸗ 
vafen ftanden, fo finden fich jett auch daneben fomifche 
Purzelmännchen, allerlei Groteöffigürchen, ja bisweilen 
fogar recht fede Nubitäten en miniature. Das Ballet 
der Blumengeifterchen wird dabei frifchweg weiter getanzt; 
die fleurs animdes find anf ben niedlichen dhinefifchen 
Taßchen, in denen uns ber poetifhe Thee ſervirt wird, 
nod) immer, wie in frühern Zeiten, ber beliebtefte Schmud. 

Einen Fortfchritt begrüßen wir nur darin, daß aud) 
dies niebliche Genre ſich mehr dem Komiſchen zugewendet 
bat; denn gerabe bie lomiſche Mufe muß im ganzen fir 
das Afchenbröbel der Neuzeit gelten. Den „Slabdera« 
datſch“ und bie „Fiegenden Blätter” in Ehren; doch es 
erſchöpft weder der politifche Schlagwitz des erften, noch 
die ſpießbürgerliche Yovialität der zweiten die berechtigten 
Gattungen der Komil, fowenig etwa das in feiner Art 
tüchtige bürgerliche Luftfpiel von Benebir oder aud) bie 
neufranzöfifhe Salonfomödie die theatralifhe Komik er- 
fchöpft. Deshalb find uns alle Berfuche willlommen, bie 
Grenzen der komifchen Poeſie zu erweitern. 

Eine im ganzen vernachläffigte Dichtgattung ift das 
feine lomiſche Epos, das im vorigen Yahrhumdert in um- 


ferer vorclaffischen Periode recht eifrig cultivirt wurbe | 


und nur in Bergefienheit gerieth, feit man nach den 
höhern Lorbern der Clafficität zu ftreben anfing, Das 





Drufter defielben, welchem Zacharid und ambere beutfche | |, Die Leiden der jungen Pina. Gine Satire ans unfern Tas 


Dichter nadeiferten, war mehr noch als Boileau’s „Pult“ 
Pope's „Lodenraub”, eine. der graziöfeften Rococodichtun- 
gen mit allerliebften mythologiſchen Geiſterchen, welche 
gerade durch den Gontraft mit dem Salonleben und der 
fafhionabeln Gefellfchaft, in welche dieſe anmuthig pa- 


rodirende Göttermafchinerie der Rococomelt eingreift, bie | 


1866. 14. 


heiterfte Wirkung ausüben. Die Prägnanz des Pope'ſchen 
Stils mit feinen epigrammatifchen Schärfen übte aufer- 
dem einen unmnahahmlichen Reiz aus. Auch in den Dich- 
tungen von Zadhariä läßt ſich indeß eine komifche Ader 
nicht verfennen. 

Ein zweiter, namentlich für den Stil des fomifchen 
Epos gewichtvoller Einfluß machte fid) von England aus 
Im Laufe dieſes Jahrhunderts geltend, nachdem Byron’s 
„Don Yuan“ erfchienen war. Hier herrſchte, abgejehen 
von dem ernftern Partien der Dichtung, denen Inrifche 
Schönheit fowenig abzuſprechen ift wie epische Darftellungs- 
gabe, ein Ton ber behaglichften Humoriftifchen Plauberei vor, 
ber ſich befonder® darin gefiel, theils allen Gedanfengängen 
bis in das äuferfte Ende ihres Fadens nachzugehen, theils 
von dem Thema foviel wie nur irgend möglich, abzumeichen, 
aus dem Hundertſten ins Taufendfte er und der 
babei diefer Geſchwätzigleit wol eine dem Anfchein nad) 
ftreng gefchloffene metrifche Kunftform gab, aber durch 
die falope Behandlung derfelben, namentlich durd) pros 
fane, bizarre, auf fomifche Wirfung berechnete Reime 
biefe fünftlerifche Strenge wieberum parodirte. Es war 
dies eine Form, durch welche das gleichgültigſte Thema pi« 
fant gemacht werden fonnte; man fonnte der ein Nichts 
fi) in einer Reihe der wigigften Strophen ergehen, und 
nad; dieſer Seite hin entſprach der Byron'ſche gereimte 
Feuilletonftil der franzöfifchen Feuilletonprofa, wie fie der 
Bater des parifer Feuilletons, Jules Janin, zuerft in 
Schwang gebradtt. 

Die Einwirkung Vope's und Byron's läßt ſich mım in 
den Meinen, vor ums liegenden Nipptifchepen nicht verfennen : 


en im fünf Gefängen. Bon Albert Roffbad. Leipzig, 


rodhaus. 1866. 16. 16 War, 
2. Das Filienmärden. Ein Gericht von Albert Roffbad. 
16. 12 Ngr. 


Leipzig, Brodhaus. 1866. 

Beide Gedichte find im ottave rime gefchrieben, mie 

Byron's „Don Yuan“, doch die durchbrochene Behandlung 
27 
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läßt die etwas monotone Melodie der italienischen Etanze 
nicht zur Geltung fommen und lodert fpielerijch die üp- 
pige Keimfüle, Der Bers verdient alles Lob, ſowol mo 
er den humoriſtiſchen Ton anfchlägt, 3. B. in der Be 
ſchreibung der ſchönen Lina: 

Da eu Engel ohne el war, 

rd faum ne —— Ebenſo 

Begreiſlich if, dab reich gelodt ihr Haar 

Und daß ihr Auge funfelt lichterloh. 

And kann der Heldin Nafe offenbar 

Bios griechiſch ſein — verſteht fich dies nur fo 

Wie's paßt deutihblirgerlihemn Polizei» 

Geſchmadck: nicht allzu grad’ und ansfichtefrei — 
al® auch, wo eine ernftere poetiſche Haltung vorherrſcht, 
wie z. B.: * 

O Wirklichkeit, du wirfft den kühlen Schatten 

Auf unfrer Träume fonnenwarmes Bild. 

Bie war fo licht, was wir gefehen hatten, 

Wie finfler blidt uns an, was ſich erfüllt! 

Der heitre Himmel liber grünen Matten 

Berwandelt ſich im mebliges Gefild; 

Und nüchtern fröftelnd, mit verfchlafnen Sinnen, 

Weiß kaum der Träumer, was denn nun beginnen? 

Was aber diefer „Satire (Nr. 1) fehlt, ift der Netz 
nedifher Erfindumg, wie fie Pope's „Lockenraub“ aus- 
zeichnet. Der Stoff ift doch allzu trivial umd dürftig und 
würde faum für die alltäglichfte Novelle ausreichen. Ein 
Edelmann, welcher der Tochter eines Bonrgeois den Hof 
macht und fie dann figen läßt, als der eigene Vater gegen 
diefe nicht ebenbütrtige Heirath proteftirt; ein Ball, wo bie 
Bekanntſchaft gemadjt; eine Spazierfahrt, wo fie bis zur 
Liebeserflärung fortgefett wird; einige epifobifche Figuren, 
der alte Nir umd fein Sohn, die bilrgerlihe Mama, der 
im Stich gelafjene Bräutigam Joſeph, der penfionirte 
Major mit feinen immerhin ergöglichen Fortſchrittsviſionen 
— das ift dem doch ein zu fpärliches Inventar für ein 
tomifches Epos in fünf Gefängen. Ohne Trage ift die 
humoriſtiſche Behandlung die Hauptſache; doch muß aud) 
der Stoff mindeftens ‚eine fomifche Pointe haben, die als 
ſolche wirkt, und nicht der Snbjectivität des Autors überlaffen 
bleiben, alle Koften eines ſolchen fontifchen Epos zu tragen. 

An fatirifchen Exenrfen fehlt es nun in der Did 
tung nicht, die ja eine ans lauter Ertrablättern zufam- 
mengefilgte Moſait iſt. Einzelne diefer Ercurfe verrathen 
ein umverfennbares Talent fitr die Satire; bisweilen ath— 
men fie fogar poetifhen Schwung, wie der Excurs über 
das einige Dentfchland bei Beginn des zweiten Geſangs. 
Eine behagliche Komik entfaltet ſich in der Schilderung 
des bien Grafen Kurt Wollfad; wir wilnfchten dies mehr 
voſtsthumlich Burlesle, dies greiflich Realiftifche der fomi- 
fhen Schilderung in dem Meinen Epos noch mehr vertre- 
ten, indem das Ueberwiegen fatirifcher Neflerion zu fehr 
die auch in der Komik unentbehrliche Geftaltungstraft ver: 
miffen läßt. Als Probe der mehr allgemeinen ſatiriſchen 
Ercurfe theilen wir Hier den Anfang des fünften Ge— 
fangs mit: _ 

O goldne Zeit, da noch in Windeln lag 

Die Menfchheit! Laßt den Schreier une verachten, 

Der ohue Grund vieleicht behaupten mag, 

Dies ei die unbeauemfte aller Trachten! 


Immun nn — — — — —— — —— 


Wir wiſſen doch, wie froh dem erſten Tag 
Des Lebens ſchuiblos wir ans Windeln lachten. 
Und dies mag uns denn gegen alles Schrein 
Ad hominem ein argumentam fein. 


Kunſt, Wiſſeuſchaft, Gewerbfleiß, der Erkleuntniß 
Unſel'ge Früchte haben uns verführt, 

Und fanım beſihen noch wir das Berfländniß 
Der Einfachheit, die einft die Welt regiert. 
Nun leben wir nad eigenem Belenntmiß 

In Lagen, weldje äuferft complicirt; 

Und Fragen finden jegt wir, fanm zu löfen, 
Mo fonft der Zufland Antwort g’nug gemefen. 
Da bieß es früher einſach: Herr und Knecht, 
Und keiner wußte drüber was zu jagen, 

Und beide fanden fid) dabei nicht ſchlecht: 

Der eine ſchaffte, was ihm aufgetragen, 

Der andre gab, was ihm bebliufte recht. 

Jetzt aber kennt man fociale Fragen, 

Und mehr und mehr, je mehr man Fragen ſchwirrt, 
Macht man die edle Einfalt felbft verwirrt. 

Da wurde auch der Unterſchied der Stände — 
Wie Bauer, Bürger, Priefler, Edelmann — 
Als die von Gott gelegten Sceidemände 
Geachtet und gewahrt vor jebermann: 

Andeffen jetst des Bürgers rüſt'ge Hände, 

Des Bauers ſchwiel'ge Fäufte rätteln dran, 

Und num der Edeln hochbedräugte Schar 

Sich flüchten muß bie hinter den Altar. 

Hat nur drei Menfchen hen’ man zu regieren, 
So iſt's ſchon keine Sinecure mehr, 

Da ganz beftimmt die dreie rebelliren, 

Und, was wir wollen mögen, ungefähr 

Das Gegentheil davon zu Ende führen. 

Ad, unfern Frauen jelber fällt es ſchwer, 

Dos weibliche Geſinde — Fortſchritteleute, 
Fragt nur fie ſelbſt! — in Zucht zu halten heute, 
Do find der Macht und Größe Herrfcherfähritte, 
Die einft zum Staub die halbe Menſchheit beugten, 
Da ragend aus der Knechteſchwärme Mitte 

Als freie Herrem fich die Edeln zeigten, 
Geihmüdt im Glanze feiner Lebensfitte, 
Umfchimmert von des Sriegerruhmes Leuchten, 
Da nod die Bellen alles Beſte ſchmüdte, 

Und fid) am ihrer Pracht die Welt entzlidte? 
Jetzt aber rechnet jeder zu den Beſten 

Bor allem jid. Hein Pla wirb im Gedränge 
Dem Großen mehr. Und jelbft bei ihren Feſſen 
Lädt ſich zu Gaſt und feiert ſich die Menge. 
So jehren wir denn heute von den Reſten 
Bergangner Herrlichkeit, und ziehn die Stränge 
Deffelben Wagens alle gleicherweife, 

Bis wir dereinft berfelben Würmer Speife. 


Das „Pilienmärden” (Nr. 2) gehört mehr der lyri⸗ 
ſchen Arabesfenmalerei an, ber Schule der Reurs animees, 
Der Anfang freilid hat einen humoriſtiſch nedifchen An- 
ſtrich; ſpüter aber geht ein ernfter Ton durch das Ge- 
dicht hindurch, Märchenblumenpoeſie in lyriſch volltönen- 
den Stanzen. Wir vermiffen daher in dem Gedicht die 
Einheit des Tons. Uns gefallen gerade die erften Stro- 
phen am beften; dieſe Blumenpoefie darf nicht zu ernſt 
genommen werben, ihr muß immer der Schall im Naden 
figen. Die Strophen felbft verdienen indeß alles Lob, 
wie wir überhaupt bei Aibert Roffhad bie Beherr- 
fung der Form durchweg anerkennen miffen. Der 
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Inhalt des Märchens, die Entzauberung der Häßlichkeit durch 
Liebe, bietet auch im der Durchführung wenig des Neuen. 
Merkwürdigerweiſe hat ganz dafjelbe Thema, nur in ver- 
fchiedener Variation, gleichzeitig ein anderer Dichter be- 
handelt: 

3. Der Zottelpring. Ein Märden in fünf Gefängen von 
9. Waentig. Leipzig, Matthes. 1866. 16. 15 War. 
Auch hier glüdlid) behandelte ottave rime, aud) hier 

behagliche Plaudereien, wie in Byron's „Don Yuan‘, wie 

überhaupt eine auffallende Achnlichkeit in dem angefchla» 
genen Grundton der Dichtung. Nur erfcheint dieſe Va— 
riation reihhaltiger, es ift cine Parallele, ein Gegenſatz 
in ihr, ber die Handlung zugleich pilanter und bemwegter 
macht. Der häßliche Zottelpring liebt das ſchöne Son: 
nenzöschen; ber erfte ift ein Ausbund von Klugheit, die 

Teste fteht im Hufe der Dummheit. Die Licbe thut num 

ein bdoppeltes Wunder: der Zottelpring verwandelt ſich in 

einen ſchönen Füngling, und das Sonnenröschen wird cin 
leidlich gefcheites Kind. Die Darftellung iſt oft nicht 
ohne phantaftifchen Reiz; die Ford Byron’schen Don Juan: 

Plaudereien unterbrechen oft den Fortgang der Erzählung. 

So wendet ſich der Dichter z. B. an die Kritiler und 

Recenfenten: 

ür guten Rath bin id; vom Herzen dankbar. 
od) jagt man mir: „Du möchtet noch Audiren 

Den Kalidafa, der uns ziemlich gaugbar; 

Du Töunteft da jo manches profitiren, 

Denn allerdings, bein voriger Gefaug war 

Ganz voll von Schnitzern, welche did, blamiren. 

Sprachft du vom Teufel nicht, der, wie befannt, 

In Imbien Mahaderva wird genannt ? 

Auc mußt du dich eingehender befchäft'gen 

Mit hindoſtan'ſcher Thier» und Pflanzenkunde. 

Das wlirde deine Schilderungen kräft'gen, 

Die leider —* mager find im Grunde. 

Aus jolhen Dingen brant man heut ein Säſichen, 

Das felbft verwöhnten Lefern fieht zum Munde. 

So ben! ih, um euh Märchen zu erzählen, 

Bil id, mic nicht mit langen Stubien quälen. 

Doch hab’ ich nicht ab ovo angefangen, 

Bas uns Horaz fo ftreng hat unterfagt? 

Die Triſtram Shaudy if es mir gegangen, 

Der, eh’ ihm noch der erſte Morgen tagt, 

Den Leſer ſchon mit ber neunmondenlangen 

Urvorgefchichte feines Lebens plagt. 

Und mochte das beim Biographen gelten, 

&o werdet ihr den Dichter doppelt ſchelten. 

„Der Zottelprinz“ ift ein ganz artiges Märchen. Daß 
der Held entzaubert wird, ift um Sonnenröschens willen 
recht erfreulih. Die Samarlander wären indbe gewiß 
auch mit dem häßlichen Zottelprinzen als bereinftigem „Zot⸗ 
tellönig“ zufrieden geweſen; denn einem Regenten ſchaden 
die Zotteln nichts, wenn er nur auferdem die nöthige 
Klugheit befigt. 


Ein Dichter, welcher zuerft in Deutſchland fowol den 
Ton des Byron’schen „Don Yuan“ nachgeahmt, als auch 
die Blumenpoefie im ihrer finnbildliden Bedeutung ges 
pflegt hat, ift der Ueberfeger Byron’s, Adolf Böttger, 


Te 


von defien gefammelten Werken jest der dritte Band vors 

fiegt: 

4. Gefammelte Werte von Adolf Böttger. Dritter Band: 
Epifche Gedichte. Yeipzig, Dürr'ſche Buchhandlung. 1865, 
Gr. 16. 1 Zhlr, 

Diefer Band enthält außer der exotiſch-farbenreichen 
Didtung „Habana“ das jjragment eines modernen fomi« 
ſchen Epos „Til Eulenfpiegel” und das Frühlingsmär- 
hen „Hyazint und Pilialide*, zwei Dichtungen, welche 
als die Vorbilder der ebenerwähnten Heinen Epen be= 
tradhtet werden können. Es bleibt zu bedauern, daß 
Börtger den Anlauf, den er im „Till Eulenfpiegel‘ ge 
nommen hat, nicht weiter verfolgte — ein derartiges fo- 
mifches Epos würde in der That eine Lücke im unferer 
ſchönen Literatur ausfüllen. Eulenſpiegel ſchließt fih eng 
an das Mufter des Byron'ſchen „Don Yuan‘ an. Im beis 
den Dichtungen ift der Held eine vollsthümliche Geftalt, 
welche aber von den Dichtern nur in ihrer typifchen Be— 
deutung, ohne Anlehnung an die einzelnen, durch bie 
Bollsfage überlieferten Abenteuer, erfaßt und überdies 
in anachroniſtiſcher Weife mobernifirt ift; im beiden Dich— 
tungen fpielt die Zeitſatire ebenfo in ber dichterifchen Er- 
findung die Hauptrolle, wie in ben freierm Excurſen, 
weldye dem Humor des Poeten den ſchrankenloſeſten Spiel- 
raum geftatten. Die Stanzen Böttger’s find überdies ben 
Byron’shen auf das genauefte nachgebildet, biefelben hu— 
moriftifchen Enjambement® und baroden Reime, welche 
mit Borliebe Fremdwörter, Eigennamen u. dgl. auswäh- 
len und fo bunt jind wie ber Kopfputz einer Rothhaut. 
Die Geftalt des Helden felbft will uns indeß etwas zu 
frei ins Moderne überjegt erfcheinen. nlenfpiegel ift 
zunüchſt kein fafionabler Held; er iſt culturgeſchichtlich 
ein Mepräfentaut ber bäuriſchen Vollsſchichten; es ftedt 
in ihm etwas von dem Humor ber unterdrüdten Bolls- 
Hoffen, weldyer in bdiefem Schabernadipielen ſich Luft 
machte, weldyer fid) freute, feinen Drängern ein Bein ftel- 
len zu lönnen. Gin (ulenfpiegel in Yrad und Glack- 
handſchuhen wird von Haus aus zu einer abgeblaften 
Geftalt. Dann aber beftand das Wefen des Scalts- 
narrenwiges wmeiftens in der wörtlichen Auffafjung des 
Geſagten. Auch Hierin lag ein vorwiegend vollsthümliches 
Element, die Sprache Hatte ſich verfeinert, fortgebilbet, 
die urfprüngliche Bedeutung der Worte ging mehr und 
mehr in abftracter Berallgemeinerung verloren. Indem ber 
Bolksnarr diefe urfprüngliche Bedeutung wieber herborfehrte, 
führte er gleichfam den Genius der Sprache ad absurdum, 

Die meiften Eulenfpiegeleien find folde in thatfäc- 
liche Schwänke überfegte Wortwige. Ob Böttger bei ber 
Bollendung des Gedichts auch diefe Seite des Eulenfpie- 
gel zur Geltung gebracht haben würde, wiffen wir nicht; 
doch paßte fie nicht zu dem ind Faſhionable überſetzten 
„Till“. So viel aus dem vollendeten Theil des Gedichts 
hervorgeht, wollte Böttger in feinem Helden einen Schalls- 
narren bdarftellen, der die Schwächen und Thorheiten ber 
Menfhen und zwar insbejondere der modernen Gefell- 
ſchaft durch luſtige Streiche verfpottet. Eigentlich ent- 
fpricht nur ein einziger Schwant in dem Fragment biefer 
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Abſicht — die Iuftige Geſchichte, wie Eulenfpiegel die aba. 
mitifhen Frömmler prellt, indem er ihnen die Kleider 
fortnimmt, während er gleichzeitig ein hübfches Kind, deſſen 
Bormund zu den Dudern gehört, entführen hilft. Die ganze 
übrige Satire der Dichtung ift in den Arabeslen der Re 
flerion zu ſuchen, welde das Thatfählihe mit breitem 
Ueberfhwang überwuchern. Sie ift fehr reichhaltig, gegen 
die verjchiedenften Ausichreitungen des modernen Geiftes 
erichtet: Frauenemancipation, Mufil, Literatur, Kritik, 

handel, Pietismus werden gegeiſelt. Die Antnüpfung 
der Excurſe ift oft fo loder wie möglich — die emancipirte 
Heldin raucht Cigarren; infolge deffen erhalten’ wir feiten- 
lange humoriſtiſche Ertrablätter über das Cigarrenrauchen. 
Bon der Fiebe, der Göttin mit den Fiebergluten, fpringt 
der Dichter zur Eiferfucht über, von biefer zur Pruberie 
und ihrem „vertradten Feigenblatt“, von biefer zur Schnür- 
bruft, von biefer gar zur Syphilis, vor welder ber Hu- 
morift um fo weniger Scheu zu haben braucht, als fie 
ja in einem fehr ernfthaften Lehrgedicht befungen worben 
ft. Ohne frage gehören dieſe Gebankenfprünge zum 
alten Rechte bes Humors; doch follte die Byron'ſche Ma- 
nier, gerade weil fie fo bequem ift, von unfern Dichtern 
mit größerer Beſchränkung benugt werben, fie follten mehr 
den Hauptaccent auf bie lomiſche Geftaltung und Scil- 
derung legen. Freilich macht ſchon Jean Paul die rich 
tige Bemerkung, daß die lyriſchen Geifter, wenn fie ſich 
ber Komik zuwenden, im der Megel fatirifch werben, eine 
Behauptung, für die er Schiller und Klopftod als Be 
weiſe anführt, jwährend wir in Lord Byron ſelbſt wol 
den ſchlagendſten Beleg fir biefelbe finden. 

Die Böttger'chen Stangen bleiben dem leichtgefchwäti- 
gen Grundton durchweg treu und find in ihrer Art treff« 
lich gebaut und fließend. Die ottave rime als Strophen- 
form bes lomiſchen Gedichts befördern indeß das plauder- 
haft Abſchweifende durch dem dreifachen Reim, ber oft 
gleihfam aus der Bahn bricht und zu andern Gebanten- 

ängen hinüberführt. Als Probe für die Böttger'ſche 
eröbehanblung theilen wir die folgenden Enthüllungen aus 
der Lebensgeſchichte bes „Zobelgeiftes” mit, die ung aufer- 
dem am meilten von jener mehr objectiven Komik zu ent» 
halten fcheint, die wir ber epifchen Dichtung in höherm 
Mafe wünſchten: 


Borerfi doch, Befler, muß ich dir verkünden, 
Bas ih an Haut und Haaren mußt’ erleiden, 
Als ſelbſt ich quitt war biefer Erdenflinden. 

Man ſchoß mic fammt Gemahlin und den beiden 
Geliebten Kindern in des Thales Gründen, 
Wußt, anatomifc Fleifh von Haut zu fcheiden, 
Ließ unbeachtet des Auges Schmelz 

Und wuſch nur Sean barbariſch uns den Bel;. 


Dod dann vereinigt uns das Schidjal wieder, 
Treu gingen wir als Wildſchur Haud in Hand, 
So unzertrennlihe Familienglieder, 

Daß oft Verwechslung unſers Selbſt entfland; 
Uns lauft' ein Graf, der reblih war und bieder, 
Doc kein Gefühl für unfern Werth empfand, 
Bir wurden ihm bald läfig — und am Eude 
Geriethen wir in eines Stutzers Hänbe, 


Der wandelte die Schur in wenig Moden 

In einen peljverbrämten Schnurenrod, 

Mit dem wir Kneipen und Salons durchkrochen 
Bom erfien bis ins allerlegte Stod; 

Erft halfen wir die Welt ihm unterjodhen, 
Dann dienten wir ihm noch ala Sünbenbod, 
Daß er, ale ihm das Heer der Schuldner hehte, 
Erbarmungslos aufs Leihhaus uns verfegte. 


Dort hingen ſchmollend wir in finftrer Kammer 

Mit einer Anzahl gleicher Leidgenoſſen, 

Bis uns erlöft' des Auctionators Hammer 

Und Freundſchaft wir mit einem Bürger ſchloſſen, 

Da ſchrumpft' ich deun — o großer Sobeljammer! — 

Zu einem Klumpen ein jammt meinen Sproffen: 

Ich wurde Muff — und vor der Wuth des 

Schirmt' ich bie Händchen eines zarten Kindes. 

Doch kaum, daß wir noch übermlthig jobeln, 

Hat umdermerlt fih Schnee ins Haar gemengt! 

Ein Zrödfer läßt uns plump zur Müge mobeln, 

Die trägt ein Bauer — ad! und der verjengt 

Als roher Geift uns beim Kartoffelbrodeln — 

So war nun bas fFamilienglüd gefprengt; 

Die Kinder gingen ein zur ew'gen Ruhe; 

Ih und mein Weib nur wurden — Pelzhandſchuhe. 

. Der linke ging in kurzer Zeit verloren 

Ich blieb allein, bes reiten Ichs Beſitzer, 

Und ward zu jenem edeln Ding erloren, 

Das aus der Feder wiſcht manch ſünd'gen Schuiter; 

Id warb was ehrliches Verumget oren 

Bon einem altpedant'ſchen Stubenſchwitzer 

Da ließ ich endlich Haare — drauf fein Mädel 

Mid, aus dem enfter warf auf deinen Schädel. 

Die Polemik, mit welcher Eulenfpiegel fih am Schluß 
gegen das Yunge Deutjchland wendet, weldes damals, 
ald das Gedicht zuerft erfchten, gerade bie deutſche Schau- 
bithne mit erfolgreichen Dramen bereichert hatte, will uns 
nicht behagen; fie hätte-im Pinblid auf den nachhaltigen 
Erfolg einzelner biefer Stüde wol wefentlid; mobificirt 
werben müflen, 

Das Frihlingsmärhen: „Hyazint und Lilialide“, wel- 
ches hier als eine Einſchachtelung des „Till Eulenfpiegel“ 
und als von biefem verfaßt erfcheint, haben wir ftets fitr 
Adolf Böttger’s befte Dichtung gehalten. Cs ift aller- 
dings Nipptifchpoefie der Blumengeifterchen; aber die Be- 
deutung des Inhalts greift über die Einfleibung en mi- 
niature hinüber, Die Tendenz bes Gedichte, das mit 
dem Mevolutionsjahre 1848 ein Datum zeigt, ift freilich 
eine antirevolutionäre; ber Dichter perfiflirt bie rothe 
Republit und die Forderungen bed Communismus; er 
fhildert den Wirrwarr ber elementarifchen Gewalten, bie 
Stürme ber Anarchie in ſchwunghaft malender Darftel- 
lung; doch das Reich Dberon’s ift ein Reich ber Har- 
monie und Liebe: 

Und e8 wandte wundertönig 

Oberon fein Wort am fle: 

„Euer 236 euer König 

Wil des Reiches Harmonie. 
„Stürzte trauriger Wahn euch nieder 
In des Zods Bergefienheit, 

Hebt verjühnend Liebe wieber 

Jetzt euch zur Unfterbfichkeit. 
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„Wirkt in euerm Elementen, 
Eure Macht fei unverfürzt; 

O daß alle doch erfännten, 
Wie der Haf die Freiheit ſtürzt! 

Der als Höchſter auserleſen, 
ei von feinem Bolt ein Stüd; 
Richt der Name, nur das Weſen 
Gründet eines Reiches Glud. 

‚Klug durd die Erfahrung räde 

Sich bie blinde Leidenfchaft: 

In der Zwietracht liegt bie Schwäche, 
In der Yiebe liegt die Kraft!’ 

Dod; Oberon erklärt ſich ebenfo gegen bie Gewalt. 


herrſchaft auf Erben: 
Wenn dbrunten vom gebrodnen Eiden 
Die Erde wie von Schlangen flarrt, 
Denn Freiheit muß in Ketten Ieiden, 
Sie trofilos auf Erlbſung harrt — — 
Benn und Bott fich wechſelweiſe 
Belämpft in angeflammtem Haf, 
Breißeit und Joch in fletem Sreife 
bwechfeln jonder Unterlaß: 
So ift dies nur der Staubgebornen 
Uraltes ſchwerverhängtes Lob, 
Und die Berdammten wie Erfornen 
Macht nur der Tod erſt ſeſſellos. 
Jahrhundert rollt &. au — 
In ewig gleicher und F 
Berflucht wird, was man 3 beronnbert,, 
Kay + mas vermobert ruht. 


Im der Schilderung der elementarijhen Mächte J 


ein Goethefdher Hauch nicht zu verfennen, wie auch 3. 
der Anfang der Anrede Dberon’s an die Geiſter * 
aus an Goelhe's Dichtweiſe, namentlich an den Stil bes 
Fauſt“ anllingt: 
Gemach, gemach! 
Richt wißt ihr, was ihr thut, 
Berblendete, bethörte Geifter, 
In eurer ungeftümen Wuth 
Stlrzt ihr euch felbft in euerm Meifter. 
—— 5 die mein Schöpferruf 
Und denen ich zu um Wolluſtathmen mur 
Des Weltenlörprre —— Bahn, 
Den unermefinen 
Enbdlofe Luft, der Se de beitze Blur, 
Die allbelebt beiebende Natur 
Aus jelbfiverleugnend imm'ger Liebe gab. 

Eine heitere Epifode der Dichtung bildet der Fürſt 
von Berberig, der von den wilden Gunomen fpäter hin- 
gerichtet wird, nachdem fie ihm zum Kaiſer erwählt ha- 
ben. Die Raiferrede des Fürſten lautet wie folgt: 

Ach bin der Fürft von Berberitz 
Aus altem Stand und Abel, 
Mein Urahn war der große Nir, 
Bar ohne Furcht und Zabel. 
Denn jemals ich das Wort ergrifl. 
Dei jet tu I) den Mönfen Grif 

i u’ n fühnflen Griff, 
Der Blinde Durft zu ſtillen. 
nd glg aus ablichem Geſchlecht 

änzt bom Heldenglorie 

ur ‚ri, ug leg und redjt, 


Hiflorie. 


Daß ih ein Nir, —— laum 
Das thörichſte Geſindel, 

Der flergeifter feuchter Saum 
Dar ſchon in meiner Windel. 

Es reicht tief in bie Barbarei 
Der Stamm der Barbarraten, 

Im Mappen glänzen flolz und frei 
Sechs Schnäbel und zwölf Taten. 
Aus rat warb rit fo mit der Zeit 

Und aus Barbar warb Berber, 
Auch jet’ ein Ahn voll Würdigleit 
Aufs Wappen einen Sperber, 

Ob Barbarrag, ob Berberrig, 
Gleidjviel, was thun hier Namen? 
Haha! Ihr jeht, ich erbte Wit 

Aus meiner Päter Samen. 

Drum ſchlag' ich — leiht mir euer Ohr, 
D hört der Liebe Ton nur! 

Mich nicht etiwa zum König vor, 
Es wäre Reaction nur. 

Nein, nein, zum Staifer wählet mich 
Und gebt mir eine Krone, 

Mein Bild dafür im feinften Stich 
Berſprech' ich euch zum Lohne. 

Bottger's „Frühlingsmärchen“ hat bei weitem micht 
den Erfolg gehabt, wie „Waldmeifters Brautfahrt“ von 
Dito Noquette, dem ed an Werth doch mindeſtens gleich“ 
ſteht. Habent sua fata libelli! Vielleicht holt es in dies 
fer Gefammtausgabe den Vorfprung ein, den der aller» 
dings noch leichter gefejlirgte Genoffe vor ihm voraushat. 


Auch eine Rachbildung des „Froſchmäuſekrieg“ in 
Miniaturformat liegt auf unferm Büchertiſch: 


5, Ehelidonoftruthiomadia oder Schwalben» und Spatenfrieg. 
u... 08 in Pont Ar > von H. A. P. Maldin, Wendt. 


Dies —* Epos iſt dem jungen Grafen Friedrich 
Franz Grafen von Hahn-Baſedow als erſte Leſeübung 
gewidmet. Das Gebicht ift proſaiſch nüchtern und es 
läßt ſich wenig zu feinem Lobe fagen. Hand der Knecht 

hilft mit feinem Harkenſtiel den von den Spaten bebräng- 
ten Schwalben, und mit Bezug darauf lautet der befte 
Bers bes Gedichte, der legte: 
Wem Gott dem Harkenftiel beſchieden, 
Der brauch' ihn aud wie Hans ber "Sucht, 
Den frommen Schwälbden nur zum Frieden 
Und einzig für das gute Recht. 

Leider wird der Harkenftiet meiſtens in entgegengefep- 
ter Weiſe gebraucht! 

Noch findet ſich auf unferm poetifchen Nipptifch eine 
Heine Nubität, halb zugellebt wie „Der perſönliche Schuß“: 
6. Die Brautnacht. Ein’ —* in fieben Himmelu. Berlin, 

Laſſar. 1865. 8. 15 

Diefe „fieben — — ſehr romantiſch flins 
gende Titel: „Hochzeitsfeſt““, „Im Brantgemad;“ + „Phans 
tafien“, „Das Spiegelbild“, „Süßes Geftändniß“, „Ein Vie» 
bestraum“, „Erfüllung“; es find im Grunde aber nur 
poetische Cabinetaftüce für Liebhaber, lyriſch-epiſche Gte- 
reoffopen, ein Aphrodifiacum in üppigen Verſen, denen 
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man einen gewiflen Fluß und wollüftigen Schwung nadj- 
rühmen muß. MUeberhaupt zeigt der Autor ein gewiſſes 
Roaffinement, nicht blos in der Wahl des Stoffe, indem 
er einen dem Anfchein nach fo loyalen Stoff zu fehr fri- 
volen Schilderungen benutzt, als auch im dem optifchen 
Arrangements, in den Spiegel= und Traumbildern, durch 
welche er den Reiz der Situationen zu verdoppeln weiß. 
Das große Publikum mülſſen wir indef vor diefer elegant 
audgeftatteten Nudität warnen, und die Kritif wäſcht, nach⸗ 
bem fie dies gethan, ihre Hände in Unſchuld. 

Kudolf Goltſchall. 


Das deutfche Drama der Gegenwart. 
Zweiter Artitel.*) 

1. Pietta. Zragödie in fünf Aufzügen von S. H. Mojen- 
thal. Leipzig, Weber. 1865. 16. 24 Rgr. 

Pietra fpielt in den Barteifämpfen der Welfen und 
Ghibellinen in Italien und zwar in der graufamften Pe: 
riode biefer Kämpfe, zur Zeit Ezzelin's. Es finden ſich 
die Herzen Manfred's, des Gohnes von Ezzelin, und 
Pietra’8, der Tochter eines Welfenhaufes, deſſen vier 
Söhne Eyzelin getöbtet: Manfred nämlich, verwundet auf 
dem Scladtfeld, wird von Pietra's Amme aus weib« 
lihem Mitleiden in das Welfenfchloß gerettet und Pietra 
bahnt ihm den Ausgang durch Uebergabe bes Schlüfjels 
zu einem geheimen Gang, Mit Mühe gelangt er zu 
den Geinigen, geführt von ber lindlichen Hoffnung, Frie⸗ 
dem ftiften und dann ben glücklichen Liebesbund ſchließen 
zu Fönnen. Er wird von feinen Parteigenofien gehöhnt 
und der Schlüffel ihm entriffen, mit deſſen Hilfe fie das 
uneinnehmbare Felſenſchloß zu erftürmen gebenten. Die 
Nachricht von dem beborftehenden Ueberfall durch dem ge— 
heimen Gang bringt in das Schloß: Pietra glaubt darin 
den Berrath bes Geliebten erkennen zu milſſen und im ber 
durch diefen Gedanken zum halben Wahnfinn Getriebenen 
erwacht die Rachewuth ihres Hanfes, welche bas fanfte 
Gefühl der Liebe eingefchläfert hatte. Sie hetzt eimen 
Better, ber fie liebt und fo zu verdienen hofft, gegen 
Manfred bei dem beginnenden Kampf. Manfred, von 
demfelben zum Tode verwundet, finkt zu Pietra's Füßen, 
erflärt feine Unfchuld und flirbt; Pietra gibt fi auf 
feiner Leiche den Tod. Der gefchichtliche Rahmen und 
der Grumdgedanfe ftreift dicht an „Romeo und Julie‘, 
aber bie Pieblichkeit und der Schmelz der Shalſpeare'ſchen 
Tragöbie, obgleich auch unferm Stüd in den Reden ber 
Liebenden nicht fehlend, tritt do in „Pietra” zurüd vor 
dem Schreden und Graus, vor der Wildheit der Gefin- 
nung und That, die uns entgegenftaret und in die wir 
und erft fünftlich hineinverfegen müffen. . Auch im ein- 
zelnen ließe fi mandjes erinnern. Wenn der Bater 
Bietra’s, feine alten Seelenwunben felbft wieder aufreißend, 
aus der Tochter den ihm längft befaunten Tob feiner 
Söhne mit allen graufigen Einzelheiten gleichfam wieder 
berausfatechifirt, mas noch dazu, wie es fcheint, wir ums 
als tägliche Gewohnheit benfen follen, fo freift das an 


"e) Der erfte Anitel findet Ad in Pr. u. 26 d. BL. 1. D. Red. 


Unnatur und verfehlt im feiner raffinirten Künftlichkeit 
des Eindruds. Mber abgefehen von diefen Bedenken muß 
auch bei diefem Stüid MofentHal’8 anerfannt werben, daß 
diefer Dramatiler zu unfern beften Kräften gehört: ba 
find nicht nur ſchöne Verfe, eine edle gehobene Sprache, 
fondern es zeigt ſich auch wieber eine große Gewandt- 
heit in ber Handhabung der dramatifchen Technil. Bor- 
trefflich ift gleich, daß ber Dichter feinem Drama den 
großen gefchichtlichen Hintergrund gegeben, und ebenfo [os 
benswerth die Sorgfalt, mit der er das Bergefien des 
Parteiftandpunfts von feiten Manfred's motiviert, indem 
er wieberholt betont, daß ihm nicht Haß und Blutgier 
des Parteigängers, fondern die Thatenluft der Jugend, 
ber Drang bes Helden in ben Kampf getrieben. Die 
Wirkung des Stüds hat ſich auf der Bühne bewährt. 
Für diejenigen unferer Pefer, die etwa noch keine Auf- 
führung deſſelben gejchen, ftehe hier als Probe der Auf: 
faffung und Darftellung die Einleitungsfcene: 
Erfter Auftritt. 
Tifo von Gampetri (ein Greis mit lang berabwallendem weißen 
Bart und tief überfhatteten brennenden Augen, tritt zurch bie Thür 
linfs, im Hintergrund, gefolgt von) Borello, tem Gaflellam. 


Zifo. 
Die Arbeit iM gethan, nun laß uns feiern 
Und reich’ mir einen Truut. Ihr morfchen Arme, 
So matt ſchon vom en der Gefall’nen, 
So madtlos die Lebendigen zu füllen! 
In ven Seſſel finfene.) 
D GEpelin, du Zeufelsfogn, du Teufel! 
Bas machteſt du aus mir! 
(Serello bringt den Becher.) 
. Ha, Rebenblut! 
Wärft du fein Herzblut, das ic, ſchlürſen Tönnte, 
Zum Züngling wandeln würdeſt du den Greis, 
Und dieſe ſchlaffen Schuen würden ſtraff, 
Die weltes Gras nad friſchem Frühlingsregen! 
(Zrinft une gibt ben Becher jurüd.) 
Wo iſt mein ind? 
—— — be 
m 0 i dem Leichen 
Der freunde, bie wir von der Walftatt Ag 
Sie hat mit grünen Myrten fie gelrängt, 
Eh’ man fie heimträgt in bie Gruft der Bäter. 
Tilo (in Schmerz verfinfent), 
Wer fränzte meine Söhne! Unbeftattet, 
Der Geier Beute bleichie ihr Gebein! 
Ruf’ Pietral 
r Borello (kurs Beufler blidenn), 
Sie und Nora, die Gewaudte, 
Verbinden bie Berwundeten. Dein Refie — 


Zifo. 


Gorelfo. 
Betänbt mehr als verwundet 
Bon Keulenfdjlägen oder vom Erftaunen, 
Daß er befiegt Söhne Eyjelin’s! 
Zifo, 
Und jene beiden, deren Puls noch bebte, 
Die anf der Bruft den quelf'ſchen Löwen trugen? 
IE ®orello. 
&s find die beiden Brüder Caponegro, 
Befreundete, die deine Tochter pflegt. 


Mein Neffe lebt? 





Hier if nit Raum nod Zeit, fie lang zu warten. 
Die Mäuler hieß id an die Sänfte fdirren, 
Sie heimzuflhren auf ihr nahes Schloß. 


Zifo, 


Gorello. 
Spült die Breuta fort! 


Zifo. 


Gorello. 
Die Ghibellinenleichen ! 


Tiſo. 


Gorello. 
An hundert dedten das Geſtad'. 


Tiſo. 


Gorello. 

Alle. Ginſter.) Geht zum wenigſten! 
Die Brenta bäumt ſich von Gewitterregen 
Und rollt fie fort wie Kies. Das war ein Koller, 
Wie wenn Lavinen von den Alpen ſtürzen; 
Was nur im Schild dem gelduen Adler trug, 
Die Lilien und dem Stranf, das fig hinab, 
Und wo wir jweifelten, vertilgten wir. 
Gott wird fie ſichten und die Seinen fennen! 


Tifo. 
Das wird er! Im der Hölle tie 
Bas je dem Dimon Eelin gebient! 


®orello (Hammen). 
Wie wir am Pelfenftrand der Brenta flanden 
Und unbarmberzig im den finftern Abgrund 
Die Feinde fließen, deren bleicher Mund . 
Noch röchelnd „made flammelte, da war mir’, 
Als wär's der Jüngſte Tag, da Cherubim 
Mit Flammenſchwerten die zur Hölle jhleudern, 
Die Gott verworfen, bie ber verflucht 
Und bie im Bund mit Ketzern, Sarazenen, 
Den Herrn verlenguen und dem Molocd opfern, 
Dem Flrften der ammniß, Ejzelin! 

Tiſo. 

Wahr ſprichſt du, wahr! Ihn hat die Mutter einſt, 
Hat Adel die Zauberlkuudige, 
Bon Lucifer, dem Höllengeiſt, empfangen, 
Auf ihrem Sterbebeit hat ſie's befanmt! 

(Mit erhobenen Armen.) 
Sanct · Michael! Wann züdeft du dein Schmert, 
Um beimen Feind und meinen zu vernichten! 


G®orello Ecurigh. 
Bald! Bald erfheint der Tag. 
Gab ihm den erfien Big in feine Ferſe. 
Seit jenem Unglüdstag von Gortenuobo, 
Der uns dem zweiten Friedrich untermarf, 
Wuchs Eyelin, fein Helfer und fein ſtuccht, 
An Macht und Bag —* die gift" —— 
Die wuchernd i utterflamm erflidt. 
Das edle Blut der Guelfen dlingt dem Staub, 
Der aus den Trümmern ihrer Schlöſſer weht, 
Und bis nad; Monza zu der eh'rmen Krone 
Stredt fäftern Ezzelin die Räuberhand. 
Doch heut' AM Friedrich tobt! Der Stäbtebund 
Lombardiens waffnet fic) zum zweiten male, 
Kreuzjug ruft der Stellvertreter Chriſti, 
en Bannfttahl ſchleudernd gegen Ejzelin, 


Und al’ die’andern? 


Ihr fießet fie — 


Bie viel? 


Todt alle? 


Pfuhl, 


Die hen'ge Schlacht 
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Der Löwe von St.⸗Mark ſteht anf, Bicenza, 
® Die ganze Marl, das edle Efte rüftet, 
Indeß anf feinem Felſenſchloß Baflano, 
Am Fuß verleht, der alte Wüthrich kuirſcht, 
Und. feine Streiter, heut' zum erften mal 
Den unfern bandgemein, vernichtet fallen, 
Manfred, fein Baftardfohn, treibt tobt im Strom, 
Und Alberich, fein Neffe, floh verwundet; 
Der erfte Hieb der Art traf in das Mark! 
Wir werben Luſt an unfern Feinden ſchaueul 


Tiſo 
(ber mährend dieſer Rede ſich allmäblich erhob, mit weit aut: 
geſtredten Armen). 
Here! Laß mich Iebem! Rief ich oft dich an: 
&ib mir den Tod! Jetzt ruf' ih: Laß mid, leben, 
Daß ich an Eyelin Bergeltung ſchaue! 
Vergeltung! Hat er vier geliebte Söhne, 
Wie meine, die er mir gemorbet hat? 
Kamm ich ihm vierfach foltern? Vierfach ihm 
Ein biühend Flnglingshaupt vom Rumpfe trennen? 
Und doch Vergeltung ! fiel fein Baftarbfohn? 
Wer ihn erſch 29: dem fü ic) Füß' und Hände! 
Sein Neffe fiel? Er bat der Meffen drei, 
Es iſt fein Blut und fanın das meine jühnen! 
Herr! Laß mid) leben! Wenn es Leben beißt, 
Gebrochen, 5b’, verwittert dayuflehn, 
Ein Grabflein, der der Söhne Namen trägt 
Und dem die ſchlanle, düflere Cypreſſe 
An feiner Seite Tramerlieber rauſcht. 
Wenn ich noch athme, wenn mein Todfeind and) 
Entlaubt, gefällt, zerjplittert nieberfinft, 
Ein Nichts wie id: ——— dann will ich did 
Richt nur geredjt, nein barmherzig heißen! 
( ) 


aufe, 
Es buntelt. (In fih verloren.) Pietra! ſprich den Abendgruß 
Vom Märtyrifum der Kinder, dann zur Ruh’! 
Bo ift fie? Bietra! 
Gorello. 
Herr, bort naht fie ſchon. 
2. Edda. Drama im vier Aufzligen von Joſeph Weilen. 


Wien, Sartleben. 1865. 8. 20 Nor. 


Das Drama BWeilen’s hat viel Auffehen gemacht, fo- 
gar ſchon vor feinem Erfcheinen auf den Bretern, und dann 
auf einer Reihe von Bühnen Erfolge errungen. Ich habe 
daffelbe nicht darjtellen fehen, und jett, wo id; es lefe, um 
es zu befprechen, habe ich vielleicht fchon zu viel davon 
gehört und find meine Erwartungen allzu od; gefpannt 
worden. Ich finde die Gefchichte allzu romanhaft. Die 
Frieſin Erfabe ift einft von einem ſchwäbiſchen Edelmann, 
den fie aus dem Schiffbruch gerettet, verführt unb ver 
laffen und ihr Kind ihr auf VBeranlaffung der Grofältern 
(„fie glaubten wol, es wäre ein Knabe, ein Erbe ihres 
Namens) geraubt worben. Diefes Kind, von ben frei- 
herrlichen Großältern erzogen, hat dem fFreifharenführer 
Garpezan fich vermäßlt, und jo lommt Magdalene (Edda), 
die Tochter Erfabe's, wieder nad) Oſtfriesland, melches 
ihr Gemahl occupirt hat. Cie wird von ihrer Mutter 
erfannt, fühlt in ſich das alte Friefenblut wallen und 
ftellt fih an die Spige ihrer Pandsleute, um das Land 
von der Bebrüdung Carpezan’s zu befreien. Es gelingt, 
aber Carpezan füllt, und in biefer legten Stunde finden 
ſich die Herzen der geiftig getrennten Gatten wieder. Das 
alles ift wol möglich, aber doch ſehr abenteuerlich, ſelbſt 
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für die Zeiten bes Dreißigjährigen Kriege. Dazu ift dij 
ganze Darſtellung etwas weitläufig, die Sprache großen⸗ 
theils fehr modern gehalten. Dagegen ift anzuerkennen, 
baf der Verfaffer in mehrern feiner Geftalten Talent zur 
Charakteriftif zeigt und auch die Mittel für das brama- 
tifch Wirkfame zu handhaben weiß. Der erfte Act z.B. 
ift von einer Sidjerheit und Gedrungenheit dramatiſcher 
Steigerung, vor der man alle Adıtung haben muß. Im 
anzen muß man Laube dankbar jein, daß er einem 
Talent wie Weilen die Wege geebnet, und darf hoffen, 
daß derfelbe auf feiner dramatifhen Laufbahn noch mandje 
ſchöne Ehrenpreife fid) erringen werbe. Zur Probe eine 
furze Stelle aus ber ſechsten Scene des vierten Actes, in 
welcher Magdalene, nachdem fie ſich an die Spige ber 
Friefen geftellt und den Sieg erfochten, zuerft wieber mit 
ihrem Gemahl zufammentrifft und fich mit ihm ausfpricht: 


Garpezan 
(tritt, aachdem er bat Tbor forgfältig geihloffen, rafh vor). 
Endlich allein! Sprich ſchnell! Bor Räthfeln ſteh' ich ſchau⸗ 
dernd, die, wenn fie nicht bald gelöft find, mir ben Verſtaud 
verwirren. Du — bei meinen Feinden? Du hier — als eine 
Botin der Friefen? Es ift undenkbar. 


Magdalene (ihn fer anblident). 

Du haft dies Voll verachtet! Feiglinge waren fie in deinen 
Augen! Da verfiegte ihre Tangmuth und zerbrach ihre Gebuld. 
Deine Soldaten find verfprengt und erjchlagen — mit jedem 
Worte, das ich rede, firömt das Meer weiter Über das Fand 
dahin — nur die Leichen deiner Erichlagenen wird die Flut dir 
zutragen, abgeſchnitten bift du von jeder Olllſe von außen! Um 
dich herum aber, in immer mehr ſich verengender Umfreifung, 
halten freiheitbegeifterte Helden, bereit ben fegten Entjheibungs- 
fampf an bdiefer Stelle, diefer legten Anfel, die aus ber Alut 
bervorragt, männfid; mit die auszulämpfen! Nun frage id) dich: 
Sind fie Feiglinge? Berachteſt du mir noch dieſes Boll? 


Carpezan (nad einer Paufe). 

ch fehe dich am — bu bift es nicht! Ich höre dich — höre 
und glaube doch nicht, daß dur geſprochen, was ich höre! — 
Gezwungen haben fie dich, dir mit dem Tode gebrobt, wenn du 
nicht dieſe Sprache gegen mich führft! 

Magbalene. 

Ic bin das Meib nicht, das Drohung fchredt. Die frie- 
densbebingungen eines fiegreichen und im Siegesraufche ſelbſt 
noch edeln Bolls erbat ich mir dir bringen zu dürfen und künde 
fie dir jet: WIN du das Land mit dem Mefte deines Heers | 
gutwillig räumen? Eine halbe Stunde haft du Frift! 


Carpezan (chmerzlich wild). 
Das Entſetzliche iſt alfo wirklich? Der Verrath, dem ich | 
dem fetten Soldfnecht meines Heers zuzutrauen mid geichämt 
haben wurde, er iſt begangen, und mein Weib hat ihn began | 
en, mein Weib hat jedes Band zwiſchen ums zerriffen, mit | 
Ahmad bededt ihren Stamm, verunehrt ihren Namen, be» | 
ſchimpft ihren adelichen Scilb! 
Magdalene (mehmüthig). 
Ja, die Freifran von Wilbau war dir alles, ihren Namen 
haft du gefreit, für ihrem Adel zogft du in den Kampf, ihrem 
folgen Stamm zu Ehren haufteft du wie ein Tyrann im die 
fem Lande! O Thor! Einem Schattenbilde, einem Schemen zu 
Liebe brachteft dur dieſe Molohsopfer! Mein Name, Mel, Wap- 
pen — alles Trug und Füge! Diejen ganzen fFlitterfram, der 
mich dir begehrenswerth gemadjt, riß der Sturmmind fort! 
Das Weib, um das du gefreit, lebt micht mehr! 


— — — — — — — — 











den Muth einer derben Satire gehabt hatte. 


Carpezan. 
Ic verfiche dich nicht! 
Magbalene (ihm näher tretend). 
Unter dieſem widerrechtlich bebrlidten Volle it ein Weib, 
vieleicht die Ungllidlichſte des ganzen Bolls! Sie hatte geliebt 
und wurde verratben, fie hatte ein Kind, man hat es dr gt · 
ſſohlen, die ihr am nächften ſtanden, irduſelten ſtatt milden 
Troſtes nur ſcharfen Spott in ihre Wunden. Und dieſes Weib, 
einen rg ng Schatz heiligfter Mutterliebe im Herzen, 
rief mir zu: Komm am mein Herz, ich bin deine Mutter! 
Carpezan. 
Täufer du mich, oder Gift du felbft betrogen? 


Magbalene. 

Betrogen? So glaubte id; anfangs and, fo zwang id; 
mid zu glanben! Bon mir weiſen wollte id, was fid) mir, er» 
fehnt feit frühefter Jugend und doch nie erreichbar, jo wunder 
bar bot: die Piebe einer Mutter, den Segen einer Heimat. Ich 
beſchwor dich, mid im deinen Arm zu nehmen und mit mir 
diefe® Land zu verlaſſen. Berächtlich wieſeſt du mid) von bir, 
du ſelbſt zwangſt mich zu bleiben, du warft das Werkzeug der 
Borfehung, welche wollte, daß ich mich jelbft hier finden und 
mein verlorenes, armjeliges Leben adeln ſoll! Als ich mad 
Upftalbom kam, anf den Schauplak meiner Kinderfpiele, ſprang 
aus dem verjcütteten Vorne meiner re ein 
langverfiegter Quell, erfriſchend, neu belebend hervor! Ale ich 
von Schuſucht ergriffen, zu dem Füßen meiner Mutter Iniete, 
ſchmolz die Harte Kruſte, die mein Herz umfchloffen, und einen 
Lavaſtrom der Liebe fühlte ich in mir glühen. Als ich mein 
Bolt vor mir fah, mir theuer von dem Augenblide ſchon, ba 
ich, die Fremde, biefes Land betrat, jegt aber mir verbunden 
durch Blutsverwandtihait und Unglüf, da — riß es mich in 
die Mitte diefes ſchlichten, ſtarken und bod) faſt verlorenen Bolle; 
nicht ich, ein meuer Meuſch im mir, fchrie es ihmen zu, daß 
fie fämpfen, daß fie ſich ihrer Unterdrlider wehren follen, im 
jenem Wugenblide ward ich zu dem, was ich nun bin und 
ervig bleiben will: Edda Kielholt, ein Kind diefes Bolls! 


3. Der Doge von Benedig. Hiſtoriſche Tragödie von Osfar 
von Redwitz. Mainz, Kirchheim. ®r. 16. 26 Nor. 


Redwitz hat feine dramatifche Laufbahn mit „Sieg- 
finde” begonnen. Der Kampf, welder fi in Sieglin- 
dens Seele vollzieht zwiſchen findlicher Pflicht und dem 
Hriftlichen Abſcheu vor dem verrucdhten Wildgrafen, ber 
ihr aufgedrungen werden fol, war gut geſchildert. frei 
lich machen Schilderungen noch fein Drama und bie 
Schlußentwidelung war mol zu fchnell: jedenfalls aber 
ftand das Stück bei weitem höher als die mattherzige 
Parodie auf dafjelbe, das „Normalluftfpiel Sigelind“ von 
W. von Merdel, der einige Schwächen herausgefühlt, 
aber vor lauter berliner Ueberfeinheit nicht die Kraft und 
Und doch 
wurde Redwitz' Stüd beinahe einftimmig verhöhnt und 
verworfen, Merdel's Parodie aber gepriefen, ein trauri« 





ger Beweis der Voreingenommenheit eines großen Theile 
d 


er Kritit! Es folgte „Philippine Welſer“, mit welchem 
Schaufpiel ber Dichter einen wefentlichen Fortſchritt machte, 
obgleich noch zu viel geredet wird in dem GStüd und bie 
Compofition zu loſe iſt. Geitdem habe ich fein Stüd 
von dem Berfafler wieder zu Geficht befommen bis auf 
das vorliegende. 

Daffelbe befchäftigt ſich mit Francesco Foscari, der 
von 1423—57 den herzoglichen Stuhl in Benedig einnahm 
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und von Heinrich Leo im feiner italienifchen Gefchichte 
zu den fühnften und gewaltigften Naturen gerechnet wird, 
die Benedig hervorgebraht hat. Unter feiner Herr 
(haft wurden wichtige und glänzende Kriege geführt, 
aber im Innern wurde er vom der Partei des Haufes 
Loredano auf äuferfte befämpft. Sie verfolgte die von 
ihm begünftigten Männer, im Jahre 1432 hatte fie fo: 
gar die Hinrichtung feines Feldhauptmanns Carmagnola 
durchgeſetzt. Ja des Dogen eigener Sohn Yacopo ent 
ing nicht ben Berfolgungen dieſer hartnädigen Gegner, 
—— wurde mit Anſchuldigungen verfolgt, eingelerkert 
und wiederholt verbannt. Bei einer dieſer Gelegenheiten, 
als ſein Sohn um ſeine Hülfe bat, war es, daß der 
Doge die eines alten Römers würdige Antwort gab: 
„Jacopo va, e.ubbidisci a quello, che vuole la terra, 
e non cercar piu oltre!” Endlich richteten fich die An- 
griffe der loredanifchen Partei gegen den Dogen felbft. 
Zweimal (1433 und 1442) hatte derfelbe ermüdet fein Amt 
niederlegen wollen, man hatte ihm bewogen zu bleiben als 
den einzigen Mann, der ben Berhältniffen gewachſen war. 
Der Tod feines Sohnes infolge der ausgeftandenen Tor: 
tur und bie aufhörende Spannung des Kriegs ließen Fran⸗ 
cesco's Kraft im fich zufammenbrecdhen, und fo wurde er 
jest, da er ſich weigerte, ein Amt, welches man ihm 
wiederholt aufgebrungen, niederzulegen, abgefegt, und ver- 
ließ, auf einen Stab geftügt, ohne fürftliche Kleidung den 
Balaft (25. October 1457). Unwille ergriff das Bolt 
beim Anblit des alten beliebten Fürften in feiner Demit- 
thigung: indeflen brachte bie Staatdinquifition den Tadel 
zum Schweigen. Schon am 1. November ftarb Fran— 
cesco, am Tage, nachdem bie Glocken die Wahl des neuen 
Dogen verkündigt. Ein reiches Leben, von dem bas Epi- 
taphium rühmt: 
Post mare perdomitum, post urbes Marte subactas 
Florentem patriam longaevus pace reliqui — 


und ein ergreifendes Ende. 

Diefe Zeit und biefe Berhältniffe alfo hat ſich Redwitz 
zur dramatifchen Bearbeitung erlefen, und das Schaufpiel 
ift nicht ohne Wirkung. Zweierlei habe ich am bemfelben 
auszuftellen. Erſtens ift die Berwidelung, welche Redwitz 
auf dem gegebenen Hiftorifchen Grund mir bichterifcher 
Freiheit zujegend, wegnehmend, verändernd aufgebaut hat, 
vielleicht etwas zu complicirt, als daß fie gleich auf den 
erften Blick ganz Mar fich darſtellte. Und dann hätten 
die Berfafjungsverhältniffe des wunderbaren Staatswefens, 
welches man Venedig nannte, wol etwas breiter ausein- 
anbergelegt werben miüffen, bamit auch derjenige, ber ohne 
gelehrte Vorlenntniſſe an das Stüd herantritt, in dieſem 
räthfelhaften Staate ſich zurechtfinde. 

en hindern uns nicht, den Dichter der „Amarant‘ zu 

erm ernften und frifchen dramatifchen Streben, das 
nicht ohne Erfolg bleiben wird, aufzumuntern. (Beiläufig 
fei mir hier die allerdings fehr nachträgliche Bemerkung 
geftattet, daß nad) richtiger Etymologie es eben Amarant 


Diefe Einwendun- | 


unzähligen Rritifen die jedes Grundes entbehrende Schreib- 

weiſe Amaranth meines Wiffens immer wiebergefehrt ift.) 

4. Uri Wilard. Schaufpiel in ſüuf Aufzügen von Placi« 
dus Plattner. Züri, Schultheß. 8. 15 Nor. 

Das Stüd fpielt während der Kämpfe Kaifer Rubolf's 
gegen Ottofar von Böhmen: der Schauplag ift Zug in der 
Schweiz, und die Grundlage der Berwidelung bilden bie 
Kämpfe des Bürgerthums der Schweizerſtadt einerſeits 
gegen bie ringsum figenden Junker, die von ihren Adels- 
figen umd Burgen aus ſich alle Willkür und Gewaltthätig- 
feit erlauben, andererſeits gegen bie Uebergrifie und tyran« 
nifchen Gelüfte des habsburgiichen Amtmanns, ber den 
Kaifer vertreten fol, Der Träger bdiefes Kampfes nad) 
beiden Seiten Hin ift mum eben Ulrich Wilard, ein ehr⸗ 
famer Schlächtermeifter, der, weit gewandert, noch jung 
vieler Menfchen Städte gefehen und ihren Sinn erfannt 
hat. Nach heftigen Conflicten geht der Held mit feiner 
geliebten Margarethe, deren Schönheit ſowol den umwoh- 
nenden Abel als den kaiferlichen Bogt entflammt und zu 
Ungerechtigkeiten bingeriffen, wodurch die ſchon beftehen- 
den Oegenfäge zum offenen Kampfe entzündet worden find, 
fiegreihh aus dem Streit hervor. Inwieweit bie gefdhil- 
berten Ereigniſſe im einzelnen auf hiſtoriſchem be 
ruhen oder Eigenthum des erfindenden Dichters find, weiß 
ih in der That nicht zu fagen. Die Situationen aber 
find jedenfalls Mar und anfchaulich dargelegt, und neben 
der Staatsaction wirken, wie theilweife ſchon angedeutet, 
nicht ungefchidt die Privatverhältniffe und individuellen 
Leidenfchaften der einzelnen handelnden Perfonen auf ben 
Gang der Entwidelung ein. Der Verfaffer zeigt ſich als 
einen Dann von Bildung, der nicht nur die Sprache 
vollftändig in feiner Gewalt hat, fonbern auch Gedanken. 
Rur wie ©. 33 Kaifer Rubolf zu der Bezeichnung eines 
„blinden Herrn“ fommt, ift weder an fid) noch aus dem 
Zufammenhang der Stelle erfihtlich, wahrſcheinlicherweiſe 
am Ende ein Drudfehler. Bei dem gewählten Stoff, der 
in vielen Berhältniffen und Imbivibualitäten an Schiller's 
„Zell“ anftreift und auch fonft bei dem Leſer manche Re- 
minifcenzen wach ruft, ift natürlich eime firenge und aus- 
nahmsloſe Driginalität nicht zu erreichen geweſen. 

5. Cäfar Borgia. Drama in flnf Acten von Otto Girudi. 

Berlin, Brig. Gr. 8. 15 Nor. 

Der Name der Borgia ift fir die Theatergeſchichte 
mit der Entftehung der romantifchen Schule in Frankreich 
eng verwachſen. War es doch in der Vorrede zu ber 
„Lucrece Borgia” (1833), wo fid das berühmte Dogma 
Bictor Hugo's, welches das äfthetifche Feldgeſchrei diefer 
mobernen immelöftiirmer geworden ift: Das Schöne ift 
das Häßliche, zu der echt franzöfifchen Antithefe gipfelte: 
Altachez dieu au gibet, vous avez la croix. Das ung 
vorliegende Drama Dito Girndt's macht Cäſar Borgia 
zu feinem Mittelpunft. Mit aufrichtiger Achtung müffen 
wir den dramatiihen Schwung anerkennen, welder in 
dem Stüde herrſcht. Frappante Situationen, vielver- 


[2aapoveog) eigen muß, und der Ausdrud der Ber- | fchlungene Berwidelungen, ſchlagende Effecte bilden mit 
wunbderung, baf bei den unzähligen Auflagen nnd ebenfo | manchem ſicher gezeichneten Charakter ein dramatiſches 
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Ganzes, welches die Begabung feines Berfaffers an den Tag 
legt. Dazu kommt ein höchſt geiftreicher, gedanfenvoller 
Dialog, der nur hier und da ſich felbft übergipfelt und 
in Unflarheit oder allzu fubtilen Esprit verfült. Go 
wäre an dem Drama beinahe alles zu loben, wenn wir 
die Wahl des Stoffs felbft billigen könnten. Sind wir 
wirklich fo weit, daß nur noch durch die Greuel und got 
tesläfterlichen Ruchloſigleiten der Regierung eines Alerans 
der VI. dem abgeftumpften äfthetifchen Gefühl ein frank: 
haftes Intereſſe abgerungen werden fünnte? Der Berfaf- 
fer wird dies felbft nicht glauben: er wirb vielmehr er» 
leben, daf die Scenen blutfchänderifcher Liebe, welche Cäfar 
feiner Schwefter Lucretia weiht, auf der Bühne dargeftellt, 
auch in unferer blafirten Zeit noch das fittliche und äfthetifche 
Misfallen der Zuhörer hervorrufen. Wol hat der geift- 
volle Verfaſſer verfucht, diefen moralischen Ungeheuerlich- 
feiten durch den Gebanfen der Einheit und Größe Yta- 
liens, ben er Cäfar unterlegt, ein Gegengewicht zu ges 
ben: ich fürchte indeſſen oder vielmehr ich hoffe, daf dies 
vor dem gefunden Sinn des Publitums nicht ausreichen 
wird. Otto Girndt zeigt fich in biefem Drama als fo 
begabt zu poetifcher und fpeciell dramatifcher Geftaltung, 
daf ich dem lebhaften Wunfch hege, ihn recht bald feine 
bedeutende Kraft auf einen trefflichern Stoff verwenden 
zu fehen. Ginftweilen zur Probe der fihern Daritellung 
und fernigen Gedanken ein Stüd aus einer Unterredung 
zwijchen Eäfar und Machiavelli (Act 1, Se. 7): 
Eijfar. 

Uns zwei verbinden unfiditbare Ketten. 

Ja, Machjiavelli, meine Seele weilt 

Bei unferm armen Vaterland Italien. 

Was wär! aus ihm zu bilden, welch ein Reich, 

Benn ein Gewalt’ger feinen Arm erhöbe 

Und ſchweißte da® zerftüdte Land in eins! 

Doch dies — meint Ihr nicht auch? — find fromme Wünfcel 

Macchiabelli. 
Wärt Ihr ein Fürft, fo wollt’ ich ſagen: nein! 
Eäfar. 
Und wär’ ih Fürſt — wir alle hängen Träumen 
Mit Liebe nad — 
‚ Macdiavelli. 


Erfaubt, zum wachen Träumen 
Sind auserlefne @eifter nur befugt. 
Es if ihe Merkmal für den Menſchenlenner. 
Berzeiht, ich unterbrady Eud). 
: Eäfar. 
Wär’ ich Fürf, 
Ich könnte dennoch nie bas Werk vollführen. 
Ih müßte andre lränfen und berauben. 
Macdiavelli. 
Ahr denft ber Legion von Meinen Herren, 
Die hier ein Ländchen, dort ein Städtchen haben? 
Eäfar. 
Sie find in fo berechtigtem Beſitz, . 
Wie der Monarch des größten Reichs der Erbe, 
Wenngleich von vielen wicht zu leugnen iſt, 
Dah 4 durch Diebſtahl und verruchte Tücken 
Die Tyrannei errungen. Maucher flieht 
Jetzt auf dem Gipfel unumſchränkter Macht, 
Der von gemeinem Bauernvolk entjproffen, 


Zum Beifpiel Sforza, der in Mailand herrſcht, 

Und Liverotto. Doch die Unterthanen 

Erklären jene fühnen Räuber ehrlich, 

Indem fie ihrem Scepter flgfam find, 
Macchiabelli. 

Weshalb? Die Welt beſteht zumeiſt aus Pöbel 

Eifer. 

Das nuben jene, und noch mehr: die Menichen 

Sind Beftien, Wer fie bänd’gen will, der muß 

Mit glüh'ndem Stahl in ihren Rachen flohen, 

Mit Freundlichteit und Glte wirkt er nichts, 

As daf fie ihn zum Dank dafür zerreiftn, 
Macchiavelli. 

Wer jo die Welt verſteht, der wollte mic 

Dit feiner Rückficht für die Heinen Herrn, 

Die an IMalien fangen, nur fondiren, 

Ich ſteh' im Dienft der Republit Florenz, 

Doch wollte Gott, ich könnt’ Italien dienen, 

Demm bie Zerriffenheit des Baterlandes 

Brennt wie ein Neffushemd auf meiner Bruſt! 
Gäfar (treuherjig). 

D Machiaveli, wir find Leidensbrlider! 
Machiavelli, 

Das tröſtet nicht. Mich könnte nur ein Fü 

Der ein ration uns erfäüfe, tröflen. Su 

Cifar. 

Vielleicht iN das Gemiſch vom Eigenſchaften, 

Die ihn bewohnen müßten, nicht verträglich 

Mit dem Suflem ber menſchlichen Natur. 
Macchiavelli. 

Was wir uns denken können, iſt auch möglich. 


Ciäfar. 
Bohlen, wie denkt Ihr Euch den Mann? 
Macchiavelli. 


Der die Geſetze feiner Handlungsweiſe 
Bon niemand als ſich ſelbſt empfing’ und müßte, 
Daß mande Tugend uns zu Grunde richtet 
Und mandjer eher und zum Aufſchwung Hilft. 
u Guten muß ber Menſch gezwungen werben, 
rum darf der Flirſt, dem ich mir denke, micht 
Bor ſcheinbar ungeredhten Mitteln ſchaudern, 
Denn er die Wohlfahrt feiner Böller fucht; 
Er muß zu Thaten fic berechtigt fühlen, 
Die den Privatmann auf die Folter brädten, 
Hent’ er Bude und morgen Löwe fein, 
a» niemals f; denn daß fein Volk ihn flirdhtet, 
IR heilſam, nur verhaßt fein darf er nicht. 
Luch fol er wie auf Rath von andern warten, 
Der nur verwirrt und Ungemwifiheit zeigt, 
Bielmehr tft eine Haltung ihm vonnöthen, 
Bei der ihm niemand andern Rath ertheilt, 
Als den er felbft im flillen ſchon gefunden, 
Sodaß die Diener feiner Herrſchermacht 
| Nur jeinen Willen auszuführen haben. 
Seht, ſolchen Mann braucht unfer Baterlanb! 
Ganz vortrefflich iſt auch der Monolog Eäfar’s (Act 5, 
Sc. 3). Ob übrigens das Ganze nicht befler bier 
Acte reducirt würde, bliebe zu überlegen. Bon Einzel» 
heiten will id; mur erwähnen, daß die originelle Art, wie 
| der Berfaffer den Charakter Bayard’s, des Ritters ohne 
Furcht und Tadel, zeichnet, nämlich als den eines fehr 
beſchränlten und fehr eingebildeten, wenn auch ſehr tapfern 
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Bramarbae, dem Begriffe, den wir uns von Jugend auf 

von Bayard's Perfon gemacht haben, doc, zu fehr wiber- 

ſpricht, um uns, fo geſchickt die Zeichnung auch ift, im 

einer Scene plaufibel zu werden; ilberdies "Tann dieſe 

Ecene recht gut fehlen. 

6. Nöttelns Fall oder: Der legte Commandant von Rötteln, 
Gefchichtliches Traueripiel von A. von Cloffmann. Ba- 
Es ift die jammervolle Zeit unmittelbar vor den Re— 

unionskarımern Ludwig's XIV. und inmitten der Raub— 

und Brandzilge des fogenannten großen Stönigs, melde 
und in bem Drums Cloſſmann's vorgeführt wird. Und 
zwat bildet den Mittelpunkt des Gemäldes die Heine Feſte 

Rörteln (in Niederbaden) und deren heldenmitthige Ber- 

theidigung. Der Kommandant verfucht in ber ſchmach— 

vollen Zeit deutſcher Mifere in feinem ſtreiſe ein leuch— 
tendes Beifpiel iu geben: ift der Kreis Mein, fo lann 
boch das —* und die Lehre weithinaus leuchten zur 

Beſſerung und Erhebung. Er vertheidigt tapfer die Fe— 

ſtung und ſprengt ſich endlich mit ihr und den ſtürmen- 

den Franzoſen im die Luft. Ob dieſe That hiſtoriſch iſt, 
iſt mir unbekannt; jedenfalls zeigt ſich die Geſinnung des 

Dichters als eine durchaus ehrenhafte und in ihrem treuen 

Patriotismus anerkennenswerthe. Dagegen fehlt es ihm 

an det nothwendigen dramatifchen Technil. Er Hat in 

die politifchen Welthändel eine romantische Liebesgeſchichte 
derwoben; aber bie Scenen folgen ſich, ohne ſich noth- 
wendig zu bedingen, d. 5. die Handlungen werden nicht 
immer genllgend motivirt. Borzügliche Uufmerffanifeit 
wird aber ber Berfaffer auch auf die äußere Form, ins— 
befondere auch auf das Metrifche zu wenden haben. Schon 
die ſehr oft vorkommende weitgehende Anwendung bon 


Anapäften wie: 


Niät! jagt du? Go liebt du einen andern denn — 
Sein Herz iR edel, fein Wort ein heil'ger Schwur — 
Daß er die Mutter Rofa’s und ihren Bruder — 

oder gar 
Vergifiet! Mofa vergiftet Ihr eigen Mind — 
find bedenklich; aber Berfe wie: 
Sie haben unreht, der Trant gibt friſches Leben — 
Die Somme ſchein fo bleich nnd düſter — auf zuck's — 
Wie einft dadrüben im baflifhen Sanct+ Ialob — 
fallen ganz aus dem iambifchen Rhythmus heraus, 
Augufl Lenneberger. 
(Der Beſchluß folgt in ber näsften Nummer.) 


— — 


Guſtav's vom See neuer Doppelroman. 
Guſtab bom See gehört zu den beliebteſten neuen 
Erzuhlern. Die gediegene Grundlage feiner Erfindun: 


gen 
—* von allen tendenziöfen und hypergeiſtreichen Prüten- 
fiöhen madjen feine Romane zu eimer willlommenen Leltitre, 
Daß er zum gefchichtlichen Hintergrund derfelben meiſtens 
die der nenerm deutſchen Geſchichte wählt, 
ben Siebenjährigen Krieg nnd die Napofeonifchen Friege, 
zeugt file beit richtigen Talt des Romanfchriftftellers, ber 


die ungezwungene und lebhafte Darftellung, die Frei- | 


vorzugsweiſe ein Eulturgemälbe derjenigen Zeiten entrollen 

fol, für welche die Gegenwart noch eine fympathifche 

Theilnahme hegt. Dies gilt auch von feinem neuen 

Doppelroman: 

1. Album. Bibliothek deuticher Originafromane. Herausgege- 
ben von H. Markgraf. Neunzgehnter Jahrgang. Neun- 
—— bis einundzwanzigſter Band: Gräfin und Marquiſe. 

oman von Guſtav vom Ser Drei Theile. Wien, 

Markgraf. 1864. 16. 1 Thle. 

2. Oft und Well. Bon Guſtav vom See. Des Romans 
„Gräfin und Marquiſe“ zweite Abtheilung. Bier Theile. 
Breslau, E. Trewendt. 1365. 16. 2 The. 

Wie man aud) denken mag über bie fühnen Züge 
Schill's und des Herzogs von Braunſchweig — fie waren 
doch mehr ala bloße Abenteuer: fie waren lebendige un— 
wiberlegbare Manifeftationen, daß in der deutfchen Nation 
bie Widerftandsfähigkeit Teineswegs vernichtet worden, daß 
vielmehr unter dem zerbrödelten Wufte eimer überwundenen 
Zeit junges zufunftverheigendes Leben fid) regte. Der 
wanfend gewordene Glaube unfers Volls an fich ſelbſt 
fand in diefen verwegenen Neiterthaten neue Kräftigung, 
und wie das ferne Blitzleuchten vor dem hereinbrechenden 
Gewitterfturme, fo gingen fie der großartigen Erhebung 
des Jahres 1813 als die Borzeichen der bebeutfamen 
Dinge, die da lommen follten, voran. Nicht für „eine 
EhHimäre floh das edle deutſche Blut in jenen Käm— 
pfen, ſondern fie bereiten als die PVorpoftengefechte der 
— Tage von der Katzbach und von Leipzig die 

efreiung des Vaterlandes vor. Das rief allen denen, 
welche die nationale Begeiſterung zu den Fahnen Schill's 
und des Braunſchweigers führte, eine innere Stimme zu, 
und dieſe war ſo mächtig, daß ſelbſt ganz beſonnene und 
praltiſche Naturen ihr nicht zu widerſtehen vermochten. 

Große Zeiten erregen die Gemüther, daß alles Philifters 

bafte, Triviale und Engherzige vor ihmen weicht; wo bie 

öchften Güter der Menfchheit in Frage kommen, ba 
ſchweigen die Heinlichen Sorgen des Tags: 8 ift eben 
bie Zeit der Krämer und Schreiber vorüber und die Tage 
ber Helben find gelommen. So wurde Walther Rhoneck, 
eine nichts weniger als abentenerlich geftimmte, im ihren tiefe 
ften Regungen höchſt friedfam atıgelegte, echt ſchleſiſche Na- 
tur, durch die Zeit zum Helden zunächft zum Helden borlic- 
genden Romans von Guſtav vom See, weldjer den Pejer 
fofort in die Schreckniſſe eines erbitterten Kampfs führt 
und eine blutige Epifode aus dem Rachezuge der Braune 
ſchweiger durch das mapoleonifirte Deutſchland ſchildert. 
Vorbei war die ftählerne Windsbraut des kühnen Her— 
zogs gebrauft, ihre zerſchmetterten Opfer hinter ſich laf- 
ſend und im traulichen Apotheferhaufe eines Harzdorfs 
finden wir Rhoneck als Schwerberwundeten, zugleich als 
| Retter eines ſchönen framzöfiichen Mädchens, das unter 
der Dbhut des alten Monſieut Viorne in dem erwähnten 
| Dorfe als ein Opfer von Familienintriguen ganz zurild- 
| gezogen lebte. Meifter Biorne hatte im Getüummel des 

Kampfes den Tod gefunden und fein Schützling Mar- 

got wilrde ein gleiches Geſchick erlitten haben, wenn 

Rhoneck nicht ihr Schirmengel geworben; fo kam fie mit 

| eimem gebrochenen Arme davon. Der witrdige Apothefer 

28 * 


— 





220 


unb fein bieberer Freund, der Eifenhammerbefiger Weh- 
ring aus Fichtenau — prächtige grunddeutſche Volls- 
typen — berathen nun, wie fie den jungen Offizier vor 
ben franzöfif—hen Spionen verbergen und der ganz ver- 
waiften Margot ein friedliches Afyl verichaffen können, 
und befchließen, daß Wehring, der Kinderlofe, beide nad) 
Fichtenau nehmen folle, wo Ahoned als Infpector feines 
Eifenhammers fungiren, Margot der Hausfrau als deren 
entfernte Verwandte eine Stile fein möge. Mit der 
Ausführung diefes Plans beginnt ein reizendes und ilber« 
aus anmuthiges Idyll in dem romantiſchen Thale Fich- 
tenau: Margot und Rhoned genießen dort ein Leben 
reinften menjchlichen Zufammenfeins und befhaulichen Frie⸗ 
bend; er, ber Lehrer des lieblichen Kindes; fie, feine geift- 
und gemüthvolle bankbare Schülerin. Der Autor hat 
über diefes Stilleben inmitten rauher Kriegsſtürme den 
Zauber inniger Poefie gehaucht und die feimende Liebe 
zwifchen dieſen reingeftimmten Seelen mit einer folden 
Zartheit gefchildert, daß man ſich mit vollfter Be— 
friedigung dem Eindrud diefer meifterhaften Darftellung 
bingibt. Nicht lange indeß follte das Idyll zu Wich- 
tenau dauern: franfoweftfälifhe Hufaren dringen auf 
der Yagd nad} verfprengten Braunfchweigern in das trau⸗ 
liche Gehege; der jcharfe Blid des commandirenden Lieu- 
tenants entdeckt fehr balb in dem MWehring’fchen In⸗ 
fpector ben braunſchweigiſchen Offizier, und Rhoned’s 
Berhängniß ſcheint ſich erfüllen zu wollen. Da erkennen 
fi) bei einer anmuthigen Begegnung in buftender Laube 
der franzöfifche Yieutenant und Margot als Geſchwiſter, 
und was feine noch fo lodende Ausficht auf Ehre und Geld 
bermocht hätte, gelingt dem Liebesworte der bittenden 
Schweſter: Rhoneck erhält feine Freiheit wieder und bie 
Huſaren ziehen von bannen. 

Wie war Margot aus der franzöflfchen Heimat in den 
Harz verfchlagen worden? Durch ein großes Berbreden; 
ihre unnatürliche Mutter Hatte, um dem einzigen Sohne 
das Familienvermögen ungeſchmälert überlaffen zu können, 
weil nur dadurch das äußere Anfehen ihres alten Haufes 
erhalten werden tonnte, dem ſchwachen Vater Margot's 
dahin beftimmt, dag er die Tochter unter der Obhut 
bes alten Biorne nad) Deutfchland ſchickte, damit fie fo, 
zwar ohne Noth, aber in Unflarheit über ihre Verhält- 
niffe und alles deffen beraubt, was ihr durch ihre Geburt 
zufam, das Erbredit des Familienſtammhalters nicht län- 
ger flöre. Doc im einfachen Haufe des fchlichten deut« 
[hen Bauern fand Margot, was ihr aller Glanz ihrer 
parifer Salons nicht gegönnt hätte: das Herz einer zärt- 
lichen Mutter und die ſchirmende Hand eines treuen Va— 
ters, ja felbft die Roſen der Liebe follten ihr erblühen, 
und wenn fie mit Rhomed felig durch die Heilige Stille 
der Natur wandelte, mochte der Begegnende in ihnen 
faum etwas anderes als ein bräutliches Paar erbliden. 
Aber Rhoneck glaubte nit an die Bruderrechte bes 
fchmuden franzöfifhen Offiziere, und während Margot 
ihr tiefinnerftes Empfinden angftvoll in ihr Herz ver⸗ 
ſchloß und vor eitel Bewunderung, welche ihr die Stennt- 
niffe ihres beredten Lehrers einflößten, das Wort ber 


Liebe für ihm nicht fand, zweifelte diefer an ihrem Ge- 
fühle für ihm und drängte auch feinerfeits feine Neigung 
fir Margot gewaltfam im die Bruft zurüd. Co traf ihn 
ein Brief des Yugendfreundes Baron Alfreb aus Schle- 
fien, der ihm die Imfpectorftelle auf den Gütern feines 
gräflichen Oheims antrug ; Nhoned war von Beruf und 
aus Neigung ein tldtiger Landwirt. Diefer Antrag 
gab ihm die langerfehnte Gelegenheit, feiner geliebten 
Mutter die Tage des Alters zu verfüßen und mit ihr 
gemeinfam ein ftilles Heimweſen zu führen. Margot ver- 
fteht ja, fo wähnte er, die Sprache feines Herzens nit; 
da galt es fein langes Befinnen, und fein Schritt wandte 
ſich der fchlefiihen Heimat zu. Und Margot? Als fie 
den Freund nicht mehr an ihrer Geite fah, als feine der 
fhönen Stunden wiederfehrte, die fie am feiner Hand ge- 
noffen, da fand ihr Herz die Sprache der Liebe; aber 
es waren auch diesmal Worte nicht, fondern Thränen, 
Thränen eined unverftandenen, tiefverwunbdeten Gemilths. 
Der Autor malt hier in einfachen und ungefuchten, aber 
um fo lebenswärmern Farben, wie benn überhaupt biefe 


Margot ein fo holdes Geſchöpf ift, wie mur eines voll 


Unfhuld und Yiebe von ber Vhantafie eines begabten 
Dichters geſchaffen wurde. Laflen wir inzwifden Dar- 
got dem tröftenden Mitgefühl ihrer trefflichen Pflegeältern 
und folgen wir Rhoneck in das Land der „Eſelsfreſſer“ und 
ber „Summerkindel”. 

Das war ein wunderlicher Herr, diefer oberfchlefifche 
Graf und neue Gebieter unſers Rhoneck: verjciwen- 
deriſch und geizig, hoch vornehm und niedrig gemein, her⸗ 
riſch und beherrſcht, kalt und jäh, voll Berechnung und 
doch ohne Maß, roh und geledt, voll Launen aber ohne 
Grundfag; neben ihm Eomtefie Hebwig, feine ſchöne vor- 
nehme Tochter: eine von Capricen, geiftreichen Geliften 
und fosmopolitifchen Anwandlungen hin» und hergezerrte 
ftolze, allem Großen zugemandte und doch im allerlei 
Kleinwejen befangene Mädchengeftalt; zwei Perfönlichkei- 
ten voll Widerſpruch und Gegenjag, einem und bemfel- 
ben Boden entwachſen — bie eine wie bie fleife Sonnen« 
bfume, bie andere wie die prächtige weiße Hofe — ein echter 
oberjchlefifcher Bojar, menſchlich gemildert durch den edeln, 
wenn auch capricidfen Geift der jugendlichen Tochter. 
Wahrlich, nur der Zufpruch der geliebten Mutter und bie 
redliche Freundſchaft Alfred's vermochten Rhoneck's anfäng- 
liches Verhältniß zu und zwiſchen dieſen beiden Perſonen 
erträglich zu geſtalten und es beburfte ber vollen Hin⸗ 
zei an feinen Beruf, um auf dem neuen Boben feiner 

bätigfeit ftanbhaft zu bleiben. Sein feftes mannhaftes 
Weſen beloßnte fid) aber; was er irgend fitr einen Menſchen, 
noch dazu für einen ihm untergebenen Menſchen an Hoch- 
achtung zu empfinden vermochte, das empfand der Graf 
für Rhoneck, ſodaß diefer völlig freie Hand im Saden 
ber Güterverwaltung und Bewirthichaftung erhielt. Und 
die Gräfin? Wie fi) das Verhältniß diefer zu dem In- 
fpector ihres Vaters entwidelte, wie ohne jebe birecte 
Form diefer and) der vornehmen Bojarentochter Lehrer und 
Förderer wurde, wie neben der mannhaften, fichern, ge 
funden und gründlich gebildeten Natur Rhoned’s all bie 
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angewucherten Klettenranken des Vorurtheils, ber Eitelkeit, 
der Selbſtgerechtheit und des Geiftreichicheinens von Heb- 
wig's edler Seele abfallend und fie mehr und mehr ein be- 
gehrenöwerthes, köſtliches Frauenbild wurde, dem zuletzt auch 
Rhoned's Herz nicht mehr zu widerſtehen vermag, ſodaß ein 
leidenſchaftliches, faft dämoniſches Wefen beider ſich be» 
mädhtigt; wie endlich Margot’s fanfter Stern durch diefe 
Wirrniſſe heilverkündend hindurchleuchtet und als reife 
Frucht der gegenfeitigen Erkenntniß ein über Freund— 
ihaftsbund die vornehme Magnatentochter und den ſchlich- 
ten Sohn des Bolls eint — dies hier felbft nur zu regiftri- 
ren, wiürbe bag Maß des geftatteten Raums weit über 
fhreiten, weil in diefen Entwidelungen eine Fülle ber treff- 
lichſten Gedanken, anziehendften Begebenheiten und Epi« 
foben, erquifiten Charakterzeihniungen und gelungenen 
Schilderungen von Zeit, Fand und Yeuten zu Tage tritt. 
Der Autor glänzt darin ganz beſonders durch die von 
erfahrumgsvollee Menſchenkenntniß dictirten pſychologiſchen 
Schilderungen, ſowie durch das feine Geſchick, mit wel⸗ 
chem ex all diefe mannichfachen und mwiberftreitenden Facto⸗ 


ren unter ein Mares künſtleriſches Princip und im eine | 
Dabei bewegt fi | 


durchweg edle Form gebradjt hat. 
feine durchaus dem Höcften zugewandte Muſe überall 
anf dem feiten Boden des Gelbfterlebten und Gelbft- 
geprüften, und bie fehr gelungenen Schilderungen ebenfo 
des harzerifchen Dorf» und Hüttenweſens, als der eigen- 
thümlichen ländlichen Berhältnifie Oberfchlefiens unmittel⸗ 
bar nad; dem Unglüdsjahre 1806 haben bleibenden cul⸗ 
turgefchichtlichen Werth, wie denn der wiflenfchaftliche 
amd philofophifche Reichthum dieſes Romans ihn weit 
über das Niveau der gewöhnlichen felbft befjern Erzüh- 
fungsliteratur erhebt. Doch um den Inhalt des vorlie- 


genden Romans als treuer Referent anbeutungsweife ab» | 


zuſchließen, darf ich nicht vergeffen, noch zu berichten, 
daß Margot, die Schweigfame, die ihre Liebe zu Rho- 
ned tief verhüllt und von deſſen Gefühl fir fie nichts 
ahnt, plötzlich von ihren eltern, halb aus Gewifjens- 


noth, halb wegen des Wegfalld der Motive ihrer frühern | 
unnatitrlichen Handlungsweife nach Paris zurüdgeführt | 


wird, daß aus dem fhüchternen Heiberöschen eine gefeierte 
und umſchwärmte Marquiſe fich entpuppt, daß der Herzog 
von Billeroi das reizende Kind vergeblich zu gewinnen trach« 
tet und daß das arme Mädchen nur in der Yiebe ihres 
Bruders Raoul Troft und Schuß findet inmitten all ber 


feindfeligen Angriffe, welche Vorurtheil, Prunffucht und | 


Rangftolz gegen ihr fchmerzbewegtes Herz unternehmen, 
Sp endet unfer Roman nicht fowol mit einem Ab» 
fchluffe, als vielmehr mit einer Ausſicht, welche ein Meh- 
rered von ben Schickſalen ber liebenswilrdigen Menſchen 
biefer Erzählung verfpricht, ein Verſprechen, welchem in 


anmuthigſter Weife genügt wird durch „Oft und Weſt“ 


(Nr. 2). Der Titel diefer Fortjegung ift trefflich gewählt: 
denn in der That Handelt es fich darin ebenfo um die 
Zukunft des im ſchleſiſchen Dften weilenden Rhoneck und 
feiner gräflichen freundin, wie der im Welten auf dem 
glatten Parkeis von Seine-Babel trauernden Margot und 
hres ritterlichen Bruders, als um den ungeheuern Kampf, 


welchen der Dften und der Welten miteinander ausfochten 
und beffen legte gewaltige Zudungen vor Paris ihren 
Abſchluß fanden. Zunächſt ift es der Dften, durch deifen 
| Steppen und Eisfelder und der Autor auf flüchtigen 
Schlitten führt, Im Petersburg finden wir Hedwig mit 
‚ ihrem Vater wieder, dem ein ruffifcher finderlofer Ber- 
wandter zum Erben einfegen will und zu biefem Zwecke 
nad) der großen Zarenſtadt beſchieden hat. Im höchſt 
harakteriftifcher Lebendigkeit entfaltet der Autor hier das 
vornehme Ruffentfum jener Tage unmittelbar vor dem 
Niefenbrande Mostaus; es kommt dabei im Grunde 
baffelbe übertündte Barbarenthum zum Vorſchein wie 
noch heutzutage, allein der Kalmück ift doch noch unver- 
ſchminkter vorhanden, die franzöfifche Salontünde noch 
ziemlich dünn aufgeftrichen. Fürſt Boridow, der Better 
unfers oberfchlefifcjen Grafen, ift eine köſtliche Verlörpe⸗ 
rung jenes befradten und befternten Moslowiterthums: 
nämlich Afiate durch und durch und äußerlich feiner Pa- 
rifer, fomweit die ihm innewohnende Brutalität micht bie 
‚ zarten Manfchetten zerfetst, auf ben Boben wirft umd mit 
den Füßen darauf herumtrampelt. Halb und Halb 'be- 
herrſcht durch feine Maitreffe ober vielmehr durch die 
Gewohnheit, welche ihm an biefe Pflegerin feiner Saunen 
und feiner Entnervung feſſelt, fieht Boridow in Hedwig 
das erfte vollendete edle Weib, und fein nur an bie knech⸗ 
tiſche Vergötterung niederer Sklavinnen oder an den bla— 
firten Parfum feiler Kofetten gewöhntes Herz entzündet 
ſich in wilder Leidenfchaft zu ber fchönen Deutjchen. 
| Ueberhaupt erregt die folge Gräfin die Gemüther ber 
‘ peteröburger vornehmen Männerwelt in hohem Grabe, 
' und man wirbt Schließlich mit Bulver und Blei um ihre Huld. 
| Inzwifchen ergießt Frankreich feine und ber halben 
Belt Legionen über die ruffijchen Steppen und Heiden; - 
' Mostaus Flammenglut loht gem Himmel und die Tage 
| der Berefina werfen Tod und Berderben im bie erftarr- 
| tem Reihen ber Helden von Abulir und Marengo. In— 
\ zwifchen hielt Boridow Hedwig und ihren Vater auf feir 
nen Gütern Hinter Moslau in fürmlicher Gefangenfchaft. 
Uber der gute Engel der gefährdeten Deutfchen blieb nicht 
' fern; zunäcft liegt er freilich als ſchwerderwundeter und 
| fieberfranter franzöſiſcher Offizier in der ftillen Kammer 
eines treuen Dieners der Gräfin; aber Hedwig's Liebe bannt 
den Dämon der Krankheit und des Todes, und mit einem 
tühnen Wagniffe entflichen beide dem Tigerkäfige bes ruf- 
fifchen Knäs und langen eines ſchönen Tags in der ſchleſiſchen 
Heimat der Gräfin an, wo Rhoneck die Güter feines Ge 
bieters im treuer Obhut hatte und in dem franzöfifchen 
| Offizier und baldigen Gatten Hedwig’s Raoul, den Bru- 
ber feiner Margot, erkannte. Nun fiel von mandem 
Geheimuif der Ehleier, und and) der alte Graf, Heb- 
wig's Vater, entfam der Mache feines würdigen ruffifchen 
Betters, wohl ober übel den Bund feiner Tochter mit 
einem ber verhaften Franzoſen ſegnend: wurde fie doch 
eine Marquife und war doch mindeſtens eime Mes- 
alliance glücklich vermieden. Die Tage der Erlöfung 
| brachen an, und nad) den zahlreichen Siegen der beutfchen 
| Tapferkeit zog auch Rhoneck in Paris ein. Was fie im 
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ftillen Fichtenau ihm zu fagen nicht vermochte, das be» ; hauptungen dieſes geiftvollen Werts mid) einverſtanden er» 


fannten ihm jest Margot's bebende Lippen, die felige 
Gewißheit unwandelbarer Liebe. So herrjchte Befriedigung 


und Glück in Oſt und Welt; nur der Graf vermochte | 
' wird, ohne neben feffelnder Unterhaltung auf das Lebhaf- 


einige Uebellaune nicht ganz zu unterdrüden, daß num 
doch fchlieflich der Makel einer Mesalliance feiner Familie 
nicht völlig erfpart geblieben war. 

Der Leſer wird aus dieſem kurzen Abriffe der zwei— 
ten Abtheilung des vorliegenden Romans erfehen, daß fie 
einen micht minder reichen Inhalt als die erfte enthält 
und daß die Künftlerfchaft des Autors das bunte Ma— 
terial an Begebenheiten, Charakteren, Raifonnements und 
Scilderei überall im bie Iebendigfte Zufammenwirkung 
gebracht umd zu dichterifcher Harmonie verfchmolzen hat. 
Obſchon ich durchaus micht mit allen Anfichten und Bes 


| 


1 
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Mären fann, fo bietet es doch eine ſolche Fillle von glüd« 
lichen Beobadhtungen, treffenden Gedanken und objec- 
tiven Darftellungen, daß fi niemand von ihm trennen 


tefte geiftig angeregt und vielfach belehrt worden zu fein, 
Der Verfaſſer diefer Beſprechung betont dies um fo 
wärmer, ald cr die „Wogen des Lebens“ von Guftav vom 
See in Nr. 52 d. Ol. f. 1863 nicht ohne ernften Zabel zu 
beurtheilen vermochte: diefe waren eben die Berirrung eines 
begabten Geiſtes, während die beiden Nomane „Gräfin 
und Marquiſe“ und „Oft und Weit“ durchaus reiche und 
gefunde Früchte eines Ternigen / Baums find und ben um- 
zroeideutigen Stempel echter Dichterfraft an ſich tragen. 
Aermann von Beguignolles. 





Seuilleton. 


Literariſche Plandereien. 

Bon Karl Gatzkow, der fih gegenwärtig in Bevay am 
Genferfee befindet, laufen glinftige Nachrichten ein, Am 17. März, 
feinem Geburtstage, brachten ihm die dortigen Deuticdhen in ber 
Nacht ein Männergefangfländdhen, das mit dem Liebe begann: 
„Wie könnt’ ich dein vergeſſen.“ Gutzkow ſprach, nod ehe ſich 
die Sänger entfernt hatten, aus offenem fenfler Worte des 
Dankes. Der Autor, dem jo herzliche Anhänglichkeit der Bolls⸗ 

enofjen eine hochzuſchätzende Ermuthigung ift, bat feit Lurzer 
eit aud) wieder die geichäftliche Korreipondenz mit feiner Ber- 
lagsbuchhandlung eröffnet und fpricht fi Über alle Angelegen- 
heiten mit vollfommener Slarheit und Ruhe aus. Am erfren- 
lichſten iſt bie Nachricht, daß er während feines Aufenthalts am 
Genferfee bereits einen neuen Band feines hiſtoriſchen, im Re- 
formationszeitalter pielenden Romans vollendet hat, ein Wert, 
auf welches wir mit um fo größerm Rechte gelpannt find, als 
es ber erfie Hiftorifche Roman aus Gutlow’s Feder if. Ber 
tauntlich hat der Berfaffer zu biefer Arbeit die umfafjendften 
Detailftubien gemacht, ſodaß das eulturgeſchichtliche Kolorit ger 
wiß von, großer Lebendigkeit und Zreue fein wird. Welche 
Schärfe, Feiniplirigkeit und Bielfeitigleit Gutzlow in der Eha- 
rakteriftit der verfchiebenen religiöſen Richtungen und ihrer theo- 
logiſchen Reflererfcheinungen befigt, das hat er auf dem Ge— 
biete ber proteftantifchen Kirche im ben „Rittern vom Geiſt“, 
auf dem ber katholifchen im „Zauberer von Rom’ hinlünglich 
bewieſen. Wir bürfen daher and) von bem neuen Roman eine 
ebenfo treffende und fein nuancirte Charakteriftil der verſchiedenen 
fid) befämpfenden Richtungen in bem jo bewegten Reformatious- 
jeitalter auf biftorifcher Grundlage erwarten, 

Aus Breslau Tänft inzwischen die Nachricht von dem Tode 
NReigebanr's ein, welcher auch unfern Blättern mandje Mit» 
theilung, namentlich) fiber literariſche Beſtrebungen Italiens, 
bat zufommen laſſen. Johanu Daniel Ferdinand Neigebaur 
Marb nad) einer längern Krankheit, welche ihn das erfle mal 
von feiner regelmäßigen italienifhen Winterreife zurlidhielt, in 
Breslau am 22. März Er war als Sohn des Paſtors Neuge- 
bauer in Dittmannsdorf im franfenfteiner Kreiſe am 24. Juni 
1783 geboren und hatte fpäter den Schriftfiellernamen Neige 
baur angenommen, um ſich von den zahlreichen Namensgenoi- 
fen zu umterfheiden. Er fludirte in Königsberg ımd fchlug fpä- 
ter die juriſtiſche Earritre ein, Im Sabre 1813 trat er ala 
—— in die Armee, wurde alsbald Landwehrkapitän und 
in dem Gefecht bei Laueuburg verwundet und gefangen genom« 
men. Er fchieb mit bem Charakter eines Majors ans der Ar- 
mee und beffeibete hierauf verfchiedene Juſtizſtellen in Weftfalen, 
in Breslau, Frauflabt und Bromberg, bis er 1832 den Ab» 


| 
| 


‘ Herausgeber bei feiner 


‚ben, und theilte auf Befragen mit, daß er ingwiſchen im 


Moldau und Walachei ernannt wurde. Nachdem er 1847 dieſe 
Stellung aufgegeben hatte, nahm er feinen feſten Wohnſitz im 
Breslau, obgleid) er dem größern Theil der Zeit auf Reiſen, 
und namentlid) die Wintermonate faft immer in Turin zubrachte. 
Neigebaur ift einer der productivften Autoren auf dem Gebiete 
der Meifeliteratur und der politiihen Tendenzſchriftſtellerei. 
Griechenland, Italien und Sicilien, die Sübſlawen, die Moldan 
und Walachei, Gldrußland, fiber welches er das Werk von 
Demidow Überfehte, waren die Lieblingsthemata ſeiner vielge 
reiten Muſe. Namentlich, war Neigebaur's Werk Über Italien 
lange Zeit ein fo beliebter Kremdenführer, wie jegt etwa das 
Wert von Förſter. Seine Reifefchriften \hatten Übrigens durch⸗ 
aus feinen fhöngeiftigen Anflug und gehörten nicht entfernt in 
das Gebiet der geiftreichen „Spaziergänge umd Weltfahrten‘’; fir 
waren durchweg fachlich gehalten, reich an a he und ſou · 
ſtigen Thatſachen, und theils den praftiich - natiotalolonomiſchen, 
thrils den gelehrt-ardjäologifchen Intereſſen zugeendet. 
Neigebaur darf freilich nicht zu dem berlhmten Reiſenden 
gerechnet werben, fo vieler Menſchen Städte er adich geſehen 
umb Sitte gelernt Hatte; der Radius des vom ihm bejihriebenen 
Kreifes war fein großer und erfiredte ſich nicht über Europa 
hinaus. Doflr gehört er zu dem rlihrigfien Reifenden, zu ben» 
jenigen, die faft immer unterwegs find, wie er überhaupt eine 
ber origineliften Perſönlichleiten der gegenwärtigen deutſchen 
Gelehrtenrepubfit war. Er hatte bei jenem Tode das hoft 
Alter von 88 Jahren fat erreicht, und dennoch fidh in dem jet 


ten Lebensjahren eine Rüfigkeit bervahrt, welche alle Welt über - 


fein Alter täufhte, um jo mehr, als er es ängfilih und 
mit grundſatzlicher Ausdauer vermied, einen patriarhafifchen 
Eindrud hervorzurufen. Wie er in feinem Gang unb im 
feinen Bewegungen mod) friſch und lebendig war umdb amd 
geiftig von regfter und vielſeitigſter Theilnahme, fo ſuchte er 
auch in feinem ganzen Weſen alles Greifenbafte 1a fern zu hal« 
ten und ein männliches Gepräge feiner Perfönlichkeit zu bewah- 
ven. Geine „sFreizligigfeit”” wuchs wombglich noch in den letz⸗ 
ten Jahren. Der Herandgeber d. BI. erinnert fih, wie noch 
vor drei Jahren, wenn er ſich in der Gombitorei von Perimi 
in Breslau mit dem Beteranen ber Meifeliteratur zu unter+ 
halten u dieſer dann beiläufig mittheilte, daß er auf einige 
Zeit verreife. Nach vier Wochen, die in der Ebbe des Alltags- 
lebens raſch zu vergehen pflegen, ſaß er daun wieder auf feinem 
alten Play, in die augsburger „Allgemeine Zeitung‘ bergra- 
üb- 
italien geweſen, um ber —— einer neuen Eiſenbahn durch 
Vietor Emanuel beigjuwohnen. n anderes mal traf ihm der 
dtehr von Italien auf einem füb- 


ſchied nahm und 1849 zum preußifcen Generafconfuf im der bairtichen Bahnhof; er war auf einer Tour begriffen, um eine 


# 
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ie bier veröffentlichten Brie 
' auch mit ohne Nuten leſen werben. ) 
 beft der Herausgeber der „Germania, daß feine Mittheilung 





Lede im ſeinen Kenntniſſen auszufüllen und den Dom in dem 
beirischen Stäbchen Memmingen durch eigene Auſchauuug feinen 
zu fernen. Noch im vorigen Jahre, im zweiundachtzigſten ſei · 
nes Lebens, machte Neigebaur eine Reife nach Madrid. 

Seine Theilnahme für Italien, die ſchon immer mit befon- 
deret Borliebe bem aufftrebenden Piemont jugemenbet mar, 
murde im letzter Zeit eine enthuſiaſtiſche, jeitdem Italien durch 
die Unternehmungeluft Bictor Emanuel’s, die ſchlaue und tief« 
wrädachte Politit Cavour's und die ritterliche Tapferkeit Gari⸗ 
baldi's aus einem geographiichen Begriff ein einheitliches König. 
id geworden war. Er verfolgte mit Eifer die Siatiſtil des 
suffirebenden Reiche, wie er die neue deutſche und italiemifche 
fiteratur und Wilfenfchaft in förberliche MWechielbeziehung zu 
ichen bemüht war. Beine Revnen Über neue italienische Schrif- 
tem im dem „„Heibelberger Jahrblichern‘, in dem „Serapeum‘, 
in welchem er auch ferne gründliche Bibliothefsfenntnif zu ver ⸗ 
werthen wußte, und im d. Bl. find befannt, und noch kurz 
vor jeinem Tode fandte er flatiftiiche Mittheilungen lüber das 
Seeweien Italiens u. f. m: an die Rebaction von „Uniere Zeit‘‘ 
en. Reigebaur war nicht blos Reifender; er war ein Gelehr ⸗ 
ter, eim Bibliograph von ausnehmender Bücherleuntniß. 

Seinem politiihen Glaubensbeleuntnif nad, war er ein 
fifriger Anhänger der ſtaatarechtlichen Gleichheit, des perfün- 
fihen Berbienftes und eim ebemjo eifriger Gegner des norbdeut- 
(hen Iunferihums, dem er eine Geringihägung geifiger Ver» 
dienfte und woiffenfchaftlicher Leiſſungen ſchuld gab, Er pflegte 
demfelben namentlich mit Vorliebe den italienifdpen Adel gegen- 
überquftellen, welcher auch in Wiſſenſchaften und Künften fei- 
sem Bolte voranleudte. Dieje feine Autipathie firiete ſich bei 
ihm im geroiffen Formeln und Aneldoten, die ihm im höhern 
Uter zur flereotgpen Belebung des Geſprächs dienten. Dod 
mar diefe Antipathie feineswegs von neueftem Datum. Schon 
im Jahre 1835 hatte er anonym die „Memoiren eines Ber- 
korbenen“ herausgegeben und die „Anſichten aus der Cavalier- 
peripeetive”, im demen er fi mamentlich in ber Hauschronik 
des Ichlefif Adels ausnehmend bemwandert zeigte. Alle dieje 
Pr dienten einer umb derfelben, meift in aueldotiſch prideln- 
der Form ausgeprägten Tendenz. Mod; neuerdiugs hatte er in 

icher Richtung die Schrift: „Das Junlerthum, wie es ent 
iR und mie weit es und gebradt hat. Bon P.' (1863) 
veröffentlicht. Ebenſo brach er eine Lanze mit dem kirchlichen 
Tendenzen obme alle Primcipienreiterei, man mödte fagen mehr 
im pi iu, indem er durch Geſchichtchen aus ber 
Togeshronif fein Thema erläuterte, in ber Schrift: „Bilder 
Gefchichte der Kirche feit ihrem Beſtehen bis auf umfere 
Tage” (1865). Doc der Hauptnachdrud iſt auf feine fosıno- 
politifche Natur und Thätigkeit zu legen. Er war einer der 
tifrigien Vermittler zwiſchen den Nationalitäten, und zwar ge- 
trade auf dem praltiichen Gebieten, und außerdem eine der felten« 
fen Erfheimungen von Rührigkeit und geiftiger Friſche im hohen 

Greifenalter, 

Briefe von Jalob Grimm. 

Im erfien Hefte des jüngft begonnenen elften Jahrgangs 
ter „Germania von Pfeifjer werden Briefe von Jatob Grimm 
mitgerheilt, welche am dem Seramägeber gerichtet find. Borerfl 
find mr 20 Briefe zum Wbbrud gelangt, die übrigen werben 
m den folgenden 
&rimm’s an Hoffmann von Fallersieben aus den Jahren 1818 
—42 im Ansfiht geftellt. Haben diefe Briefe aud) zunächſt für 
bit Bertreter der verſchiedenen Disciplinen, welche Jalob Grimm 
ins Leben gerufen hat, ausihließlihen Werth, fo glauben wir 
dech, daß alle, welche dem feltenen Manne und feinen Wiffen- 
ihaftsgebieten im irgendeimer Weiſe ihre Theilnahme fdenten, 

he mit wahrem Genuſſe und gewiß 
In doppelter Beziehung 


%r Briefe willlommen geheifen werde. „Erfiens als Beiträge 
Herausgegeben von 


eften ericheinen; auch find Briefe Yalob | 
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zu einer Geſchichte der deutſchen Philologie und der altdeutſchen 
Yiteratur. Das find fie durch die Mittheilungen Über eigene 
wie fremde Arbeiten und Plane und dur eine Fülle treffender 
Bemerkungen Über die alten Autoren, ihre Werfe und deren 
Ausgaben. Zweitens als Beiträge zu einer Minftigen Charat- 
teriftit des unvergleichlichen Mannes, in deſſen Weſen fie tiefe 
Blide thun laſſen.“ Ohne Urtbeil, ohne Yob und Tadel geht 
es a auch im biejen Briefen nicht ab; und infofern wer» 
ben jie dem einen ober dem ambern nicht gerade mwilllommen 
fein, denn an empfindlichen und eijerjlichtigen Seelen ift unter 
ber deutſchen Gelehrtenwelt fein Maugel. e Herausgeber hat 
alle glinftigen und unglinfligen Neuerungen, auch wenn fie ihn 
felbft betreffen, umangetaftet gelaffen, wofern fie nämlich an 
wiſſenſchaftliche Erſcheinungen fi) fnlipfen und im deren Geleite 
auftreten. Dagegen hat er alle vereinzelt vorfommenden fub- 
jectiven Urtheile, die irgend verlegen könnten, grundſätzlich ge- 
tilgt und die Lüden durch Striche bezeichnet. „Deren Zahl 
ift, wie ſchon Jalob's Eharakter und milde Denfungsart erwar- 
ten laſſen, nicht grob. Ienen Grundfag fünnen wir nur bil» 
ligen; e8 wäre aber alebann auch rathſam geweſen, ihn fireng 
durchzuführen und weder im Guten noch im Schlimmen irgend» 
eine Ausnahme zu machen. Wenn Pfeiffer einmal von feiner 
fonft befolgten Weiſe abgeht und eine Stelle perfönlicher Art 
über einen noch lebenden Fachgenoſſen, welcher doch nicht fo 
ganz ohne Berdienſte if, fichen Täßt, jo wirb das vielfach ber- 
legen; im Grunde ſcheint uns eine ſolche Auszeichnung vor an- 
dern weniger eine Strafe ala eine Ehre zu fein, und dahin 
wird Pfeiffer fi nicht gezielt haben, Srim m’s Aeußerun 

werden wir erfl im fünfundzwanzigfien Briefe, alfo erfi na 

einem Bierteljahre im zweiten Hefte zu Iejen befommen. ine 
gemwifje Neugierde werden wir mit vielen theilen und wollen fie 
nicht ableugnen. Dennod würden wir bie Fortfegung der Kor- 
refponden; mit um fo größerer und eblerer Ungeduld erjehnen, 
menn wir in Erfahrung bringen follten, daß ſich der Herand- 
geber inzwifchen befonnen und das ohne Zweifel herbe, wenn 
auch gerechte Urtheil Grimm's Tieber zu unterbrüden fid ent 
ichlofjen habe. 
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Derlag von S. N. Brockhaus in Leipzig. 


Bunfen’s Bibelwerk. 


e Abtheilung: Die Bibel oder bie Schriften bes Alten 
und Neuen Bundes nah dem überlieferten Grundierten Überfegt umb 
für die Hemeinde erflärt. Im vier reg . 

weite ung: Bibelurfunben ober Bibelterte, geſchichtlich 
En elte Mbibeilung e Biber Meiste Das ewige eig Gottes uud 
dae Peben Jeſu. In einem Thale. " 

Das Werl wird mit Benugung der von bem verfiorbenen 
Berfoffer hinterlaffenen Vorarbeiten durch die tlichtigften Kräfte 
(Prof. Dr. Holgmanm in Heidelberg und Prof. Kamphau- 
fen in nn Ende geführt. Bis jest Tiegt Folgendes vor: 

er Halbband 1 Thlr. 10 Ngr., zweiter Halbbaud 1 Thlr., 
dritter Halbband 1 Thlr., vierter Halbband, erfte Hälfte 16 Nar., 
ameite Hälfte 1 Zhlr. 4 Nogr., flinfter Halbband, erfte Hälfte 
26 Nor., zweite Hälfte 24 Ngr., fiebenter Halbband 26 Nar., 
achter Halbband, erfie Hälfte 20 Nar., en Hälfte 18 Ngr., 
neunter Halbband 1 Thlr., zehnter Halbband 1 Thlr., meunter 
Band (fiebzehnter umd adhtzehnter Halbband) 1 Thir. 20 Ngr., 
Bibelatlas 1 Thlr. 
Das Werk lan auch gebunden bezogen werben: erfler 
Band 2 Thlr, WM Ngr., zweiter Band 3 Thlr., vierter Band 
2 Thlr. 15 Nor, fünfter Band 2 Thlr. 10 Ngr., meunter 
Band 2 Thlr. 

Die erftie Abtheilung („Ueberfegung und Erffärung'”) 
wirb mit dem unter ber Prefje befindlichen ſecheten Halbband 
nod im Laufe dieſes Jahres voll werben. 

Bon der zweiten Abtheilung („Bibelurkunden‘) foll 


zumächft der letzte Theil (der adıte Band des zu. Werle) er» 
jcheinen, während die beiben —— heile (dev ſechste 
ereits in Bearbeitung bes 


und fiebente Band) ſich ebenfalls 
den 


Der bie dritte Abtheilung („Bibelgefhichte”‘) bilbenbe 
neunte Band ift Ende 1865 ausgegeben worden unb megen 
feines beſonders imterefjanten Inhalte, worunter ein „Leben 
* auch in einer Separatausgabe (Preis 1 Thlr. 20 Ngr.) 
erſ en. 

ven den neun Bänden von Bunfen’s Bibelmerfe Tiegen 
alfo gegentwärtig fünf vollfländig vor, eim ſechtter iſt zur Hälfte 
erfhienen und wird gleich einem fiebenten noch im Laufe diejes 
Jahres —— wahrend bie dann noch fehlenden zwei 
Bande vorausfihtlih nächſtes Jahr ausgegeben werben lönnen, 
ſodaß Eude 1867 Bunſen's Bibelwerl vollendet jein wird. 





Derfag von S. N. Brodfans in Leipzig. 


Sriefe von Iohann Peter Uz 
an einen freund, 
aus den Jahren 1753—82. 
Herausgegeben von Auguſt Henncberger. 
8. Geh. 20 Nur. 

Diefe Briefe des Dichters Uz verbreiten ſich hauptſächlich 
über neue literarifche Erfheinungen während der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts und haben um fo größeres Interefie, 
als die gleichzeitigen Quellen über jene vorclaſſiſche Periode 
der beutfhen Literatur, Über die fogenannten Anafreontiter, be- 
fanntfich nur ſehr fpärlich fliehen. Die Einleitung und die er- 
läuternden Anmerkungen, womit ber Herausgeber bie auch cul- 
turbiftorifh wichtigen Briefe begleitet hat, merden namentlich 
nicht fachwiſſenſchaftlichen Lefern willlommen fein. 


Derfag von S. N. Brockhaus in Lripsig. 


Soeben erjhien: 


Shiller-Galerie. 


Charaktere aus Schiller's Werken. 


—— Gezeichnet von 
Friedtich Pecht und Arthur von Ramberg. 
Sunfzig Blätter in Slahſſtich. 

Mit erläuterndem Terte von Sriedrich Pecht. 
Neue wohlfeile Ausgabe in 10 Lieferungen zu je 12 Nor. 
Erfte Lieferung: 

Milbelm Tell; Pringeffin Eboliz Mar Pireolomini; Maria Stuart; 
Karl Moor, 

Um ber mit Recht fo allgemein beliebten „Schiller-Galerie‘ 
von Pecht und Ramberg den Meg im die weiteften Kreife des 
Volle zu eröffnen, veranftaltet die Berlagshandfung bie hiermit 
beginnende neue Ausgabe in Dctan zu dem außer- 
orbentlich wohlfeilen Subfcriptionspreife von nur 
12 Nor. für jede Pieferung. Allen Berehrern Schiller's 
it hierdurch Gelegenheit geboten, gegen eine geringe monatliche 
—— dieſe werthvolle, bes Dihters rdige Aluſtration 
ber Schiller'ichen Werte ſich anzuſchaffen. Dede der 10 Lieferum«- 
gen enthält 5 Stahlftihe mit erläuterndem Texte. 

Die erfte Lieferung, in ber fih aud ein ausführ: 
licher Profpert befindet, ift in allen Buchbandlungen 
vorrätbig, und werben bafelbft Unterzeihnungen an: 
genommen. i 


Verlag von Dietrich Reimer in Berlin. 











Soeben erschien und ist durch alle Buchhand- 
lungen und Postanstalten zu beziehen: 


Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde 


zu Berlin, als Fortsetzung der Zeitschrift für 
allgemeine Erdkunde. Im Auftrage der Gesell- 
schaft herausgegeben von Prof. Dr. W. Koner. Erster 
Band, erstes Heft. Mit einer grossen Karte von 
Senegambien. 

Preis für 6 Hefte 2 Thlr. 20 Sgr. 

Die Zeitschrift erscheint in zweimonatlichen 
Heften von 5—6 Bogen mit öfterer Beigabe in- 
teressanter Karten. 

Ein ausführlicher Prospect steht gratis zu Diensten, 


Von der . 


Zeitschrift für allgemeine Erdkunde sind die 
Bände I— VI und Neue Folge I—XV (1853) von jetzt 
ab zusammen genommen zum ermässigien Preise von 
1 Thir. pro Band und einzeln zu ] Thir. 10 Ser. zu 
beziehen. 

Der Preis der Bände XVI— XIX der Neuen Folge 
bleibt wie bisher 3 2 Thir. 20 Sgr. 





Ferner erschien als Separat-Abdruck aus der Zeitschrift 
der Gesellschaft für Erdkunde: 


Koner, W., Heinrich Barth. Vortrag, gehalten in 
der Sitzung der geographischen Gesellschaft zu Berlin 


am 19. Januar 1866. Gr. & Geh. Preis 5 Sgr. 


Berantwortliger Retarteur: Dr. Eduard Broddaus, — Drud und Verlag von ®. &, Brochaus in Leipzig. 








Blätter 
für literarische Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 
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Inhalt: „Hellas und Rom’ von Morig Garriere. Bon Mubolf Gottſchall. — Stizzen und Bilder von Start uns Land. Bon Dis 


Speyer, — Das beutfhe Drama ber Gegenwart. 


Bon Auguſt Genneberger. 
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„Hellas und Rom“ von Morig Earriere. 

Die Kunft im Aufammenhang der Eulturentwidelung und bie 
Heale der Menjchheit. Bon Mori Carriere. Zweiter 
Band. Hellas und Rom in Religion und. Weisheit, Dicd- 
tung und Kunf. Ein Beitrag zur Geſchichte des menid- 
lichen Geiftes. Leipzig, Brodhaus. 1866. Gr. 8, 3 Thlr. 

Neben der wiflenfchaftlichen Detailforfhung, melde 
die Schäge vergangener Zeiten und Literaturen zu er— 
fliegen fucht, macht ſich in Deutſchland ein, von der 

Fochgelehrfamteit oft gering gefchägter, aber deshalb nicht 

minder wiſſenſchaftlicher Zug geltend, für die Refultate 

diefer Studien allgemeinere Gefichtspunkte zu gewinnen 
und aus bdenfelben das Facit für die Entwidelungs- 
gefdjichte der Menfchgeit zu ziehen. In Deutfchland mör 
gen Herder's „Ideen zur Gefchichte der Menſchheit“ für 
das tonangebenbe Werk auf biefem Gebiete gelten, ber 
warme Hauch idealer Auffaſſung befeelte fie, der Glaube 
an den Foriſchritt der Menfchheit war bie begeifternde 

Mufe des Autors. So fuchte er den bewegenden Ge— 

danlen der einzelnen Zeitalter nachzuweifen, den innern 

Kern aus der Schale der äußern Begebenheiten heraus 

zufchälen, die Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit der Epo- 

hen für die Fortentwidelung des Menſchengeſchlechts zu 
prüfen. Es gefchah dies, trog des ſchwunghaften Stils, 
in durchauPfachlicher Weife, indem in die Geſchichte nichte 
hineingetragen wurde, fondern ihre Thatſachen wie ein 
jelne Poften zu eimer geiftigen Summe zufammenaddirt 
wurden. Einen weitern Forifchritt bezeichnet die Hegel'fche 

Geichichtsphilofophie durch die präcife, oft aber ſchon zur 

Formel verfteinerte Faffung für die geiftige Bedeutung 

der Bollsgeifter und Zeitepochen. Bei einem Theil der 

Schüler artete fie indeß in einen hohlen Formalismus 

aus, weldyer namentlich) das trichotomiſche Schema in 

einer unerlaubten und verftandeswidrigen Weife den ge- 
ſchichtsphiloſophiſchen Betrachtungen zu Grunde legte und 
die Weltgefchichte nolens volens unter das kaudiniſche 
oh der Logifchen Dreieinigkeit beugte. Gegen dieſen 

Schematismus, deſſen Gonftructionen oft geradezu ind 

Lacherliche amsfielen, machte fid) alsbald eine geſunde 

Reaction geltend, welche freilich zulegt das Kind mit bem 
1866. 15. 


Bade ausſchüttete, nichts gelten Lie als die Thatfache, 
wie fie die Fritifche Quellenforſchung ans Licht geftellt, 
bie Gelehrfamfeit nur in der Cpecialität juchte, alle auf 
allgemeinere Standpunkte hinarbeitenden Beftrebungen als 
müßige Speculationen verdammte. An die Gtelle ber 
philofophifchen Formel tritt dann freilich ebenfo oft bie 
philologifche Conjectur oder die fogenannte Hiftorifche Kritik, 
bei der e8 im der Regel ohme ſehr gewagte Hypotheſen 
nicht abgeht. Doch diefe Abzäunung der einzelnen Fächer 
macht zulegt aus der Wiſſenſchaft ein pennfplvanifchee 
Gefängnik mit lauter Pfolirzellen. Mean muß zur Ein- 
fiht zurüdtehren, daß mur im der Erhebung zu allgemei, 
nen Gefihtspunften der wahre Aufſchwung bes willen 
fchaftlichen Geiſtes befteht. 

Auch die Geſchichte der Kumft ift bisjegt falt immer 
als eine Gefchichte der Kilnfte behandelt worden: ein 
Standpunkt, der auch da überwog, wo fie genereller er 
faßt wurde, indem man bie Hunft auch da zu ifoliren 
fuchte und von den allgemeinen Culturzufammenhängen 
möglichft loslöfte. Den innern Zufammenhang nadzumei« 
fen, der zwiſchen der Entwidelung der einzelnen Fünfte 
in ihrem gegenfeitigen Berhältniß, der zwifchen der Kunft 
und dem nationalen Geift befteht, die Kunft als einen 
wefentlien factor der Gultur und als einen Träger des 
idealen Entwidelungsganges der Menfchheit zu erfennen, 
wurde im der Negel verfüumt. Diefe Aufgabe aber Hat 
ſich das obengenannte neue Werk des münchener Aeftheti- 
ters geftellt. 

Der erſte Band diefes Werks, welcher die Kunft in 
den afiatifchen Ländern und Aegypten behandelt, ift be» 
reits in Nr. 34 d. BI, f. 1863 befprochen worben, wo 
auch über den allgemeinen Standpunkt befjelben eingehende 
Beratungen angeftellt wurden, Wir glauben den let» 
tern am beften fo zu bezeichnen, daß Carriere die Kunft- 
geſchichte in dem Geifte behandeln will, in melden Her ⸗ 
der in feinen „been zur Gefchichte der Menſchheit“ die 
Weltgeſchichte behandelt hat. Garriere felbft jagt in dem 
Vorwort: 

Gleich dem frükern Bande diejes Werks, ber bie Anfänge 
der Eultur und den Drient behandelt, hat auch biejer bem 
29 
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doppelten Zwed, einmal die geficherten Ergebniffe der Forſchung 
für einen weitern Kreis allgemeiner Bildung Har und Iebendig 
darzuftellen, daun aber auch die Kenner der Einzelgebiete einen 
Blid auf das Ganze, auf den Zuſammenklang des Mannich- 
faltigen und die Geſetze feines Werdens und Sichgeſtaltens wer» 
fen zu laſſen, zu ewproben, wie weit es gelinge, das Bud eines 
— Kosmos zu zeichnen. Da® Ganze läßt ſich wol auch 
eine Philofophie der Gedichte vom Standpmulte ber Aefihetit 
nennen, ſodaß vorzugsweiſe bie Pre Bes Schönen, die Kunſt 
betont, aber diefe flets im organifcher Verbindung mit Staat 
uud Religion betrachtet wird, mwoburd ihre mannicfaltigen 
Formen als der naturgemäße Ausdrud eigenthlimlichen Gehalts 
und beflimmter Gedanten erfcheinen. 

Die Schwierigkeit des fo geftellten Themas Tiegt aun 
hauptfächlich darin, den allgemeinen geiftigen Zujammen« 
Mag Hinzuftellen, ohne eins ber mitwirfenden Elemente 
ungebübrlich zu bevorzugen oder zurüdzufegen. Der Autor 
muß fi) die Frage vorlegen, wie weit er in ber Dar« 
ftellung der einzelnen Künſte in das Detail gehen darf, 
ohne ſich darin zu verlieren, wie weit er den Gang ber 
politischen Geſchichte oder die Entwidelung der religiöfen 
Borftellungen zu verfolgen hat, ohne damit die Kunſt aus 
dem ihr von Haus aus angewiejenen Mittelpunkte des 
Werls herauszuriiden. Dennoch werden ſich faum all 
gemein gilltige Maßſiäbe Hierfür finden laſſen. Es kommt 
alles zuletzt auf den richtigen Takt des Autors an, wel⸗ 
cher feine Örenzftreitigfeiten zwifchen dem einzelnen Ges 
bieten auffommen läßt. Diefen Taft hat Carriere mei— 
ftend bewährt. Es gehört dazu eime gewiſſe künftlerifche 
Infpiration, für welche ſich das Wefentlice und Unmwer 
fentliche von felbft ſcheidet. 

erfen, weldye, wie das vorliegende, allgemeine Re— 
fultate der einzelnen Wiſſenſchaften in gejchmadvoller 
Form darlegen, wird leicht der Vorwurf der Oberfläd- 
üchkeit gemacht, um fo mehr, wenn fie nicht mit Citaten 
gefpidt find und wenn den Citaten die bei gelehrten Schrif- 
ten übliche Genanigfeit der Angabe fehlt. Man ift ge 
neigt, eine derartige Behandlung fir fchöngeiftige Verwäf: 
ferung zu halten und fragt ſich, was man denn aus einer 
olchen Schrift Neues lerne? Es feien ja nur belannte 
atfachen mit formeller Eleganz eingelleidet, es fei nur 
ein für den populären Bedarf zugerichteter wiſſenſchaft- 
licher Ertract, parfumirt mit einigen wohlriechenden Tros 
pfen aus dem modernen Espritfläjchlein. 

Wenn man unter Lernen nur die Aneignung neuer 
Daten und Thatfachen verfteht, nur die Erweiterung der 
Kenntniſſe in der Richtung des Details, jo lann man 
freilich, aus dem Werke von Carriere fowenig Neues 
lernen, wie aus Herder's „Ideen zur Geſchichte der 
Menfchheit” oder aus Humboldt's „Kosmos“, Wir ſchätzen 
gewiß diefe Einzelfenntniffe nicht gering, der Reichtum 
an benfelben ift die nothwendige Voransfegung zur Ge 


ben unfrudtbar, folange fie eben wie todtes Material 
daliegen, nicht lebendig gemacht werden in wiſſenſchaft- 
licher Architeltonikl, in bedeutfamen Perfpectiven. Cbenfo 
wenig nehmen Werke wie das von Garriere einen vorwies 
gend Fritifchen Standpunft ein. Das Wefen der Kritik 
ift die Analyje, das Weſen der Carriere ſchen Schrift die 
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Syntheſe, inden fie uns lehrt, die Geſchichte felbft ale 
ein harmouiſches Ganzes zu erfaflen. So darf auch an 
dieſes Werk nicht der Mafftab der Gründlichkeit angelegt 
werden in dem Sinne, wie man ihn wol an eine Spe— 
cialgeſchichte anlegen kann, daf nämlich der Stoff bie in 
feine fubtilften Elemente hinein erfchöpft fei, fordern das 
Berdienft der Grünblichfeit lann Hier nur die Bedeutung 
haben, daf feine allgemeine Behauptung haltlos in der 
Luft ſchwebe, fondern daft alle durch die Thatfachen be= 
gründet werden, deren Detail der Autor volllommen bes 
herrſchen muß, ohme uns davon eine für feine Zwede über« 
flüſſige Rechenjchaft zu geben. Wo aber gerade eine ein« 
zelne, ſelbſt minder befannte Thatſache auf die allgemeinen 
Gedankengänge ein entfheidendes Licht wirft, da muß fie 
hervorgehoben werden, wie dies auch bei Carriere oft der 
Fall ift und wodurch zugleicd der Beweis geliefert wird, 
daß der Schriftfteller micht mit allgemeinen Phrafen feuer« 
werlert, jondern auf einer gediegenen Grundlage weis 
ter baut. 

Möge num das Werk eine Culturgeſchichte vom Stand- 
punkte der Kunft oder cine Kunftgefchichte vom cultur« 
hiſtoriſchen Standpunft aus fein, man wird immer bie 
Frage aufwerfen können, ob der Kunft ein fo vorherr- 
ſchender Einfluß auf den Entwidelungsgang der Menſch- 
heit eingeräumt werden darf? Denn trog der Berherr- 
lichung, welche namentlich das ältere Schelling ide Syitem 
der Kunſt zutheil werben lieh, und trotz ber bedeut- 
famen Stellung, die ihr Hegel in feiner Philofophie als 
einer der Geftalten des abfoluten Geiftes einräumt, ift die 
vealiftiiche Richtung der Neuzeit allzu geneigt, ihr dieſe 
idenle Höhe ftreitig zu machen und die Kunft, wenn aud 
als eine Gulturpflanze, doch als eine etwas überſchüſſige 
zu betrachten, die micht im freien Felde, fondern nur auf 
den Miftbeeten der Cultur gedeiht. Gleichwol zeigt ge- 
rade die Betrachtung des geſchichtlichen Zuſammenhangs 
der Kunft und Gultur, daß die erftere nur als die Blüte 
der letstern aufgefaßt werden muß, als der Gipfel ihrer 
Eutwidelung. 

Dies gilt namentlich von dem Kunftvolte war dboyrv, 
den Hellenen, mit denen fid) ber vorliegende zweite Band 
des Werks im feiner größern Hälfte beſchäftigt. Die 
allgemeine Charakteriftit von Land und Volk trägt ein 
lebenswarmes Colorit zur Schau und ift von einem Hauch 
der Begeifterung durchweht, der im dem einleitenben So⸗ 
phofleifchen Chorgefang eine angemeffene poetiſche Ouder⸗ 
ture findet. Gleichwol müfjen wir befennen, daß für ung 
die Darftellung des hellenifchen Geiſtes durch Hegel, fo« 
wol iu - feiner „Philofophie der Geſchichte“, wie ın feiner 
Aeſthetil“ und „Religionsphilofopgie‘ unerreichbar bleibt 


| und jedenfalls zu den vorzüglichften Entwickelu ört, 
ftaltung begründeter Geſammtanſchauungen; aber fie bleis | * ne 


die fi) in feinen Werten finden. Auch kann der Stand» 


| punft derfelben wol im einzelnen erweitert, aber nicht im 
\ wefentlichen mehr vertieft werben. 


Bon den erſten Abfchnitten der Carriere ſchen Dar- 
ftellung von Hellas tritt der über Homer in deu Border« 
grund, In die lichtvolle Schilderung des epiſchen Dice 
ters iſt ungeswungen eine Charalteriſtil der epifchen 
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Dichtung verwebt, deren große Mufter der Sänger von 
Chios für alle Zeiten hingeftellt hat. Das Gefammturtheil 
Garriere’s über denfelben ift wol in folgender Stelle am 
prägnanteften. auegejprodjen: 

So haben wir den Boden für Homer bereitet, im welchem 
wir ınit den riechen ben organifirenden Genius erkennen, der 
mitten im der lebendigen Fülle des Volkegefangs, der Helden- 
lieder und Rhapjodien, mit erhabenem Klinſtlergeiſte die beiden 
Geſtalten erfaht, im welchen das Hellenenthum nad) feiner gott« 
freudigen Jugendlichleit wie nad feiner geiftvollen Männlichteit 
am herrlichſten und reichſten ſich offenbarte, und ber fie zu 
Vittelpunkten umfaffender Dichtungen madıte, im welche das Be— 
dentendfie und Schönfte ans ber Vorzeit eingehen , an welchen 
das nachfolgende Geſchlecht erweiternd fortarbeiten konnte, Er 
erfand den Stoff nicht, aber er bildete ihm künſtleriſch durch, er 
brgründete den Stil nicht, aber er brachte ihm zur Vollendung. 

Man wird hier die nähere Beachtung der berügmten 
Gontroverfe vermiflen, welde Schiller zu dem Diſtichon 
mit den fehr realiftiichen „göttinger Würſten“ begeiftert 
hat. Auch ift Carriere öfter der Vorwurf gemacht wor- 
den, daf er in feinen Werk itber Controverfen mit einer 
gewifien Leichtfertigleit hinweggehe und ragen, über welche 
noch sub judice lis est, ohne dieſe Fraglichkeit zu erwäh- 
nen, ſehr peremtorifch aus eigener Machtvolltommenheit 
entfcheide. Wir mitjfen den Autor gegen diefen Vorwurf 
in Schu nehmen. Die Controverſe gehört mit zu jenem 
gelehrten Apparat, welcher die Phyfiognomie des Werks, 
wenn er mit aufgenommten würde, ficher verunftaltete hätte. 
Die Controverfe ift ohne ein Aufrithren trüber Stoffe 
nicht möglich, wodurch mindeftens die Mare Faſſung ver: 
loren ginge, Sie gehört nur im das Mtelier eines 
Autors, der für die gelehrte Welt im engern Sinne des 
Worts fchreibt. Man muß annehmen, daß Garriere dies 
felbe inmerlich abjolvirt und nun nad) beftem Willen und 
Gewiſſen fich für feine Beantwortung der ftreitigen Frage 
entfchieden hat. Iſt ein Kritiker anderer Anficht, jo mag 
er ihn deshalb zur Ordnung rufen. Der Streit mag 
danm wieder im dem kritiſchen Zeitfchriften den nöthigen 
Staub aufwiühlen; doch ein Buch wie das Carriere'ſche 
ift feine Arena für dergleichen Ringkämpfe. 

Die Eyflifer werben von Garriere im überfichtlicher 
Beife charakteriſirt. Vielleicht hätte auf die Bedeutung 
bingewiefen werben fünnen, welche das Verhältnif der 
cytliſchen Dichter zu Homer für alle Folgezeit gewonnen. 
Carriere erwähnt allerdings einige eytliſche Berfuche des 
Mittelalters. Doc, die — der Eyflifer gegen 
bie Grundgeſetze des Epos reicht weit hinein im bie poe⸗ 
tiſchen Erzählımgen der Neuzeit, ja felbft was man an 
ben biographifchen Diemoirenromanen, die auf dem mo- 
dernſten Literaturmarkte fo hoch im Curs ſtehen, tabelt, 
das findet fich bereits im dem Gefängen eines Stafinos 
med Arktinos. Das Ci der Leda hat fich ſtets fo ver- 
hängnigvolf fir die Epifer bewiefen, wie das Ei des 
Columbus fiir die Politiler. 

Die Werke des Hefiod umterwirft Garriere einer ein⸗ 
gehenden Analyſe, er faht fein Endurtheil über diefelben 
in dem folgenden Worten zujammen: 

Heſiod ift überall nlchterner und fehrhafter ale Homer, 
und die Werke, wie fie vorliegen, find von fehr ungleihmäßiger 


Form, es ift nicht fo fehr ber poetifche Genuß als bie Ziefe 
und Fülle des Gehalts in Bezug auf Religion, Sitte und 
Lebensweisheit, was ihn und wichtig macht, die Griechen er. 
füllen durch ihn dem Sreis ber epiſchen Poefie, indem fie dem 
Epos der That and das des Gedanlens oder ber Betrachtuug 
hinzufügen, 

Die Abjcnitte über Delphi, Olympia und Eleuſis 
find gefchmadvoll ausgeführte Culturgemälde, welche ihren 
Zwei vollkommen erfüllen, die Pefer in das religiös 
gefärbte und beftimmte Nationalleben der Griechen einzu- 
führen. Wol muß der Autor auch hier über mand)e 
Eontroverfe hinweggleiten, den Leſer gleichjam mit ver- 
bundenen Augen an mandjem gelehrten Abgrund vorüber- 
führen. Dod) er thut dies mit Sicherheit und Grazie, 
man merkt der harmonischen Darftellung zwar nicht bie 
überwundenen Schwierigkeiten an, wol aber die Fülle 
bon Detailfenntniffen, die ihr zu Grunde Liegt. 

Die erfte Entwidelung ber griechifchen Eyrit ift jo 
eng mit der Entwideling der politifchen Zuftände ber- 
Mmüpft, daß Carriere die Darftellung beider ungezwungen 
bei der Charafteriftif eines Kallinos, Solon, Theognis, 
Zyrtäus ineinander verweben kann. Diefer Zufammenhang 
ift lehrreich für alle Zeiten, namentlich auch für bie neuere, 
in welcher ſich nur eine veraltete Aeſthetik gegen das mit 
Bewußtſein fi regende Streben zur Wehr fett, auch 
lyriſch am die öffentlichen Berhältniffe, an das nationale 
Element anzutnipfen. Auch die Lyrik darf nicht aus dem 
blauen Himmel wie ein Meteorftein herunterfallen; fie 
muß aus dem Peben des Volls und der Gegenwart her» 
auswachſen. freilich hat auch die Lyril der finbung, 
der individuellen Stimmung, wie fie ſich in der melifchen 
Porfie der Griechen und ihrer ftrophifchen Gliederung aus- 
fpricht, ihr gutes Recht. Wie Carriere aus ben melodifch- 
graziöfen Fragmenten der Gefänge der Sappho und das 
Gefammtbild ber Dichterin wieberherzuftellen fucht, das 
mag al® Probe vienen für feine anziehende Darftellungs- 
weife, die nicht von oben herab ritifirt, ſondern ums das 
febensvolle Bild gibt: 

Sappho'8 Poeſte war zumähft dem Familienleben gemid- 
met, umd die erhaltenen Bruchfiide ihrer Braut» und Hodı- 
zeitsgefänge find voll inniger Empfindung, voll Zartheit und 
Kraft des Ansdruds. Alle ihre Fieber athmen ein entzlickendes 
Naturgefühl. Wie reigend vergleicht fie die unberlihrte Scön- 
heit der Braut mit einem Apfel im Wipjel bes Baumes, indem 
der Ausdrud des Gedanfens fih vor unſerm Auge geftaltet und 

ert: 

* wie der Honigabpfel am oberen Zweige fi röthet, 

Hoch am oberften Zweig; ihn vergaßen bie Bilder der Aepfel; 

Mein, fie vergaßen ibm nicht, fie lonnten ihn nur nicht erreichen. 

Oder wenn fie ein Mäddyen der Hyacinthe vergleicht, welcht 
der Fuß des Hirten im Gebirge zertreten hat, daß bie = 
purne Blüte am Boden liegt, wer erfeumt darin nicht einen 


Vorklaug deſſen, mas Goethe in den Liedern vom Beilchen und 
Heideröslein gelungen? Der Übendflern, fagt Sappho, führt 
alles wieder heim, was die leuchtende Morgenröthe zerftreut hat: 


Füplung fäufelt ringe in des Duitenbaumes 
Zweigen, fanft von bebemben Blättern Aleßet 
Schlummer hernieder. 

Die Dichterin felbft fühlte der Liebe Leid und Luft, und 
iprad) das Schuen und Berfangen wie die Erfahrungen ihres 
Herzens in mwohllantenden Gefängen aus, bei den Mufen Heir 
fnng ſuchend. Sie jenft: 

29 * 
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Der Monb ift Hinabgefunten, 
Das Eicbengeftirn, und Mitter- 
Nacht iſt's, e# vergeht bie Stunde, 
34 aber, ih Tieg’ alleine! 

Sie kann nicht mehr das Gewebe am Stuhl fhlagen, die 
gliederlöfende Liebe bewegt fie, diefe füßbittere unbezwingliche 
Schlange. Eros erſchüttert ihr Gemüth, wie der Sturm von 
dem Berge in bie Eichen fällt. Betend wendet fie ſich zur 
Aphrodite, ihr befümmertes Herz auszufchlitten; Wunſch und 
Erwartung, daß ber ſpröde Geliebte zum ungeflim Liebenden 
—— kleidet fie zartfühlend und anmuthig in die Antwort der 

ttin: 
Denn er jegt noch flieht, wird er balb verfolgen, 
Benn er font Geſchenke nicht nahm, fie geben; 
Wenn er micht gefüßt, wirb er bald bich füflen, 
Wollteft du ſelbſt nicht! 


Ueber ben Grundcharalter der griechiichen Lyril heift 
es mit Recht: 

In der Kunſtlyrik der Griechen ſteht der einfache Gefühle 
erguß, die melobifche Entfaltung der Seelenftimmung, der Aus- 
drud bes individuellen Gemlitha im Liede weit zurfid Hinter ber 
—— an Bild und Betrachtung, wenn bald die myiythiſchen 

eftalten der Vorwelt eingeführt, bald die Bewegungen de# 
Herzens mit allgemein wahren @ebanfen, mit finnjchweren 
Sprüden beruhigend abgeichloffen werden. Solche epiſche und 
gnomiſche Zuthaten machen die Stärke und den Glanz der grie- 
chiſchen Lyrik aus; es fpiegelt fi darin das mehr in der An— 
——— Außenwelt als in der Tiefe der Juuerlichleit le 
benbe üth. 

Als Beweis hierfür laun namentlich Griechenlands 
ſchwunghafteſter, und wir möchten binzufegen, originell» 
fter Dichter Pindar gelten. Mindeſtens war feine Dicht- 
weiſe fo mit dem griechifchen Nationalgeift verwachſen, 
daß fie zu Feiner Zeit Nahahmung gefunden Hat. Selbſt 
das gelehrige Rom, in welchem die Komödiendichter mei» 
ſtens Menander und Philemon plünderten, Birgil den 
Homer in den Faltenwurf der römifchen Toga Meidet und 
Horaz feine Strophen von Alldos und Sappho borgte, 
hat feinen Nachſänger des großen Pindar aufzumweilen, 
und was man im fpäterer Zeit pindarifchen Schwung zu 
nennen pflegte, das bezog ſich meiftens auf unfcandirbare, 
frei ergofiene Gefänge, deren Planlofigfeit in der Regel 
eine wirkliche, nicht wie bei Pindar eine fcheinbare war 
und denen vor allen Dingen die nationale Grundlage 
fehlte. Wir halten eine pindariſche Poefie in unferer Zeit 
keineswegs für unmöglich — nur müßte fie freilich nicht 
an Aeußerlichkeiten anfnüpfen, fonft würben moderne Epi- 
nifien, welche bei Gelegenheit eines märliſchen Pferderen- 
nens in unfcandirbarer Jockeypoeſie die Gefchledjter ber 
fiegreichen Pferbebefiger und ihren Ruhm bis in die Bei- 
ten der Quitzows hinauf feierten, dem pindarifchen Ideal 
am nächften fommen, Wir meinen, daß Victor Hugo in 
einigen feiner napoleonifhen Oden ben echten pindari« 
ſchen Ton angeſchlagen hat, welchen Platen nur wegen feiner 
unmöglichen, kunſtreich verfünftelten und von Spondeen 
erbrüdten Ddenfteophen verfehlte, Ein an das nationale 
Leben anfnüpfender oder ethiſch bedeutfamer Grundgebante, 
tie ihm Carriere im einzelnen Gefängen Pindar's nad. 
weift, müßte, illuftriet durch bedeutfame geſchichtliche Bei- 
fpiele und im frei fich ergehenben, aber ftets zum Grund⸗ 

ebanfen zurüdfehrenden Gebanfenfolgen, derartigen Ger 
fängen zu Grunde liegen. Soll aber die rhythmiſche Un- 
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gebundenheit nicht ganz ins Bage verlaufen, jo muß ber 
regelloſe Wechſel bes — durch den Reim ein 
neues, geſetzlich wirklendes Band erhalten. 

Die Abſchnitte, welche der griechiſchen Architeltur und 
ben Anfängen der Plaſtik gewidmet find, zeugen für das 
Beſtreben Carriere's, die einzelnen Künfte ftets in ihrer 
gegenfeitigen Beziehung und sub specie des nationalen 
Geiſtes zu betrachten. So heißt es von der Architektur: 

Nah alledem können wir bie ——— Banfunft plaftiich 
nennen im Unterfhiebe von der malerischen im Mittelalter; das 
Gleichgewicht von Kraft umd Laſt entjpricht der Harmonie von 
Geift und Materie und jedes Glied des Ganzen trägt den finmen- 
fälligen Ausdrud feines Begrifie. Wie der Grieche ſich heimisch 
hienteden fühlt, und aud in der Philoſophie mehr die Erkennt» 
niß der beftehenden Ordnung als ihres göttlichen Grundes fucht, 
fo gibt der Tempel ein Ibealbild des Kosmos; vor ihm, im 
ihm foll uns nicht die Ahnung eines geiftigen Moöfteriums burd-« 
ſchauern, ſondern das Geſetz der Matur im freudiger Klarheit 
fund werben. Keine Sehnſucht hebt das Gemüth über das Ir- 
diſche empor; fo breitet der Bau ſich behaglich auf der Erde 
aus, und flatt himmelanflrebender Thürme fenti das Dad; wie 
ein Adler feine Schwingen ſchirmend über den Tempel. Der 
Kraft der Säulen wird Haft geboten durch den Mrchitran, der 
fie alle umfpannt wie das Geſetz des Staats die Männer, ber 
auf den Säulen faftet, den fie tragen müſſen wie die Menjchen 
das Schidjal, unter dem fie ftehen; aber fie thum e8 gerne mie 
mit Einſicht in ihre Beſtimmung. Wie die Plaftit in der fei- 
besihönheit ihren Triumph feiert und im Hellenenthum das 
äußere Öffentliche Leben vornehmlich ausgebildet ward, fo ift 
aud die Baufunft Hier eine Acchiteftur des Meufern: dieſes 
wird vor allem einladend und prangendb geftaltet, und bie das 
Haus des Gottes nad allen Seiten offen umgebende Säufen- 
halle trägt zugleich die Bildwerle bes Frieſes und Giebelfeldes, 
die nad) aufen bin vom Weſen und Wallen bes Gottes wie 
von der Bedeutung des Tempels Zeugniß geben. Ja das Gie- 
belfeld wie bie Metopen erjcheinen jo leer ohne die plaftifchen 
Figuren, daß man fie von Haus aus als auf fie berechnet an» 
fehen muß. Die einzelnen Künſte —— in Griechenland 
beſondere Eiſtenz, bleiben aber in Beziehung und Harmonie. 
So find die Zempelbilder für den Tempel urfprüngfich mit 
gedacht, das Grundgerüft der Architeltur wird nirgends von 
ihmen beeinträchtigt, vielmehr machen fie mit ihm zuſammen 
ein Künftferifches Ganzes aus. 

Indem wir in das perilleiſche Zeitalter treten, erwei- 
tert fi der Kreis, welchen die Darſtellung Carriere’s 
nad) ihren Zwecken zu bejchreiben hat. Die Kunft der 
Profa, die Berebjamfeit, die Geſchichtſchreibung, die Phir 
lofophie, diefe neuen, herrlichen Offenbarungen des griedhi« 
fhen Genius, verlangen Berüdfichtigung; das Drama 
tritt als ein Mittelpunkt des nationalen Lebens hervor. 
Gerade bei der Charakteriftif des Dramas verweilt Car- 
tiere eingehender. Das griechiſche Drama ift neuerdings 
von L. Stein im der „Geſchichte des Dramas“ ausführ- 
lid, behandelt worden und ein Vergleich zwifchen den bei- 
den Scriftftellern über dies Thema nicht ohne Intereſſe. 
Im einzelnen, wie 3. B. in der Parallele zwifchen ber 
Eleltra“ des Aeſchylus und Sophofles, glauben wir bei 
Carriere den Einfluß Klein's, der auch fonft mehrfach 
citirt wird, nadweifen zu lönnen. Dem Aefchylus weift 
Carriere nicht jene hervorragende Stellung an, wie Klein 
und Victor Hugo; er ftellt die drei Dramatiker mit fol- 
genden Worten nebeneinander: 

Sophofles tritt zu Aeſchhlus heran wie Rafael zu Michel 
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Angelo: der Üübermältigenden Macht des Tieffinns und ber Er- 
babenheit, der dämonifchen Größe ber Charaktere geſellt fid die 
durdhgebildete Harmonie des edein Gemüths umd der von ihr 
bedingte Adel der Form, ein Schönheitsfinn, der fi vornehme 
fih in dem Aufbau des Ganzen, in der Compofition bewährt, 
ein Wohltlang, in welchem alles zufammenftimmt. Nie ift die 
Mitte in ber —— von Würde und Anmuth, in dem 
rechten Maße, das die Gegenſätze ausgeglichen in ſich enthält, 
bewundernswerther und bollendeter erſchienen als in der Stel- 
(ung des Sopholles zwiſchen Aeſchyſus und Euripides, Zwi⸗ 
ſchen Aeſchylus dem Marathonftreiter, ber die altehrmürdige 
Ueberlieferung hoch hält und den Willen des Einzelnen dem des 
Ganzen beugt, und zwilchen Euripides, der als ein Zögling 
der jophiftiichen Bildung die Subjectivität des periönlichen Bei» 
fies anf den Thron erhebt und das Ganze bem Meize des Ein⸗ 
jeinen nachſetzt, lebt er, der melodiiche Mund der perilieiichen 
Zeit, der durch die Schule der Gymnaſtik und Mufit zur Klar- 
keit und freiheit bes Gedanlens voranfchreitet und mit dem 
Gemeingefühl des Bolls die Perfönlichkeit im Einklang erhält, 
melde daffelbe leitet, indem fie von ihm getragen wird. 

Die Erflärung des Aeſchyleiſchen „Prometheus“ hat 
ung wenig befriedigt; fie iſt zu chriftlich gedacht, zu lamm» 
fromm. Karriere fagt: 

Daß Prometheus Zeus für einen Tyraunen anfieht, für 
einen eiferflüchtig zürnenden Gewaltheren, das, bezeichnet eben 
feinen Charakter, umb ift folgerichtig, ba ber Menic dat Be- 
wußlſein feiner Weſens⸗ umd Liebeseinheit mit Gott verliert, 
wenn er mit feinem Willen fid) von ihm gefchieden hat; mer 
die Flamme des Zorns im fich entzlindet, dem ift Gott der 
Furdtbare; dem Empörerfinne, ber das Geſetz verſchmäht, ift 
«8 eine bindende Feſſel; wer der fittlichen Weltorbnung wider» 
firebt, die doch unverbrilchlich ift, der fühlt fie ala eiferned 
Band, und dies iſt die Strafe feines Trotzes. Mber der Eigen- 
wille lann ſich nicht blos im Kampfe gegen bie Borfehung zei« 
gen, er liegt auch jchon darin, daf der Menſch dem Rufe Got» 
tes, den Mahnungen und Regungen feiner Gnade nicht Folge 
feiftet. Dies zeigt Io. Bon Zeus gefendete Traumftimmen 
haben fie eingeladen, ſich feiner Liebe hinzugeben, aber fie hat 
darauf nicht gehört und irrt num wie wahnfinnig umber, ein 
Symbol, wie das ganze Leben des Menſchen eine ruheloſe Irr⸗ 
ahrt ift, wenn er der göttlichen Führung twiderfirebt. 

Prometheus ift hier der allein Sculdige, der von 
Gott Abgefallene, und bie Liebe bes Zeus zur Jo wird 
gar im eine chriftliche Gottes» und Gnadenliebe verwan- 
delt. Doc, Zeus felbft wird in ber Dichtung oft genug 
als ein geſetzloſer Willfürherrfcher proclamirt, und Pro- 
metheus ihm gegenüber als ein Wohlthäter der Menſch- 
heit. Es ift fein glücliches Beftreben, aus dem „Promes 
theus“ eine Theodicee machen zu wollen. Klein macht im 
Segentheil den Prometheus zum Vertreter eines „heilig« 
frommen Gottbemußtfeins‘, des Bewußtſeins, daß Geſetze 
und Recht die Grundſäulen der göttlichen Herrſchaft find. 
Bol geben wir Garriere zu, daß Prometheus ein Rebell 
it, doc Zeus ift ein Tyrann — und diefe gegenfeitige 
Schuldverkettung fteht mit den flammenden Zügen der groß- 
artigen Dichtung an die Pforte ber Weltgefchichte gejchrieben, 
in der fie fich bon Jahrtauſend zu Fahrtaufend erneuert. 

Ariftophanes gehört zur Domäne der wigfprühenden 
Klein’ihen Darftelung; doch gibt aud; Garriere ein in 
feinen einzelnen Zügen ſehr harmoniſch zufammengeordne- 
tes Gefammtbild des Dichters und flellt die Urtheile von 
Hegel, Solger, Immermann und Hettner im einer ſich 
ergänzenden und erläuternden Weife nebeneinander. In 


Bezug anf die einzelnen Stide ift die Anerkennung der 
„Vögel“, wenn aud nicht fo dithyrambifch wie bei Klein, 
doch warm und hervorhebend: 

Die alten ſinnlichen Götterborftellungen genligen nicht mehr, 
der Dichter gibt fie preis, aber er vertrant auf fromme Gefin- 
nung, auf ſelbſtbewußte Geiftestraft und Sittlichleit, daß fie 
als wahre Herrſchermacht ein neues Reid) gründen, daß in pr 
bie jo feelenbeflügelten wie flatterhaften Vögel, die Athener, ſich 
wieber zum Ganzen ordnen. Wenigflens wie ein jchönes Luft 
gebilde hat es ber Dichter hingezaubert, es ſchwebt anf be- 
Ihwingten Rhythmen vor unfern Augen, und munberbarer 
Wohllaut raufht von ihnen herab; alles ift ätherifch leicht und 
heiter, durchaus harmoniſch. 

Einer der gelungenften Abſchnitte des Werts ift der- 
jenige, welcher die Blitte der hellemifchen Plaſtil behan- 
delt. Die Darftellung des Phidias und feiner Werke ver- 
dient durch ihre fünftlerifce Haltung hohe Anerkennung. 
„Philipp und Demofthenes, „Alerander und Ariftoteles” 
zeigen und bie fpätern Eutwickelungsphaſen des helleni« 
ſchen Geiftes wiederum im engen Zufammenhang mit dem 
Gange der politifhen Geſchichte. Im der Charakteriftif 
dieſes Zeitalters heben wir befonder& bie Schilderung der 
Bildwerke der rhodifchen Kunft und der neuern attifchen 
Komödie hervor, 

Bon Hellas führt uns Carriere nad) Rom, mo fid 
der Bolfscharafter und ber eigenthümliche Culturgeift am 
fhärfften in der Entwidelung des Staats felbft nad in- 
nen und außen ausgeprägt hat. Man kann jagen, daß 
bei den Römern die Gefchichte und die Eulturgefchichte 
mehr als bei irgendeinem andern Volle zufammenfallen, 
So »iſt auch Carriere, nachdem er bie Grundzüge bes 
Römertfums auch nach feiner rechtsſchöpferiſchen Seite 
hin feft und kenntlich hingezeichnet und auf bie Gultur- 
und Religionsverhältniffe der alten Italer und die zu dem 
Rüäthfeln der Weltgefdichte gehörenden Etrusker einen 
Blid geworfen hat, darauf hingewiefen, am Faden ber 
äußern römifchen Geſchichte das Eulturgemälde biefes 
Bolts zu entwerfen oder vielmehr das kunſt- und litera- 
turgefchichtliche mehr epifodifd im den großen Gang die— 
fer Entwidelung einzureihen, Plautus und Terenz wer 
den von Garriere im der gewohnten Weife, ohne Auf- 
ftellung neuer Gefichtspunfte, betrachtet. Das fpecififc 
Nömifche indeß, was ſich im jener erften Epoche der römi- 
ſchen Poeſie geltend machte, wird von Garriere nicht genug« 
fam hervorgehoben. So jagt er von Attius: „Er nahm 
zwar Stoffe aus der alten römifchen Geſchichte, aber be- 
arbeitete fiir fie doch nur Stücke der attifchen Meifter.“ 
Dies iſt unbegründet. Von Attius, der von Vellejus als 
Gipfel der römischen Tragödie bezeichnet, von Columella 
neben Virgil geftellt, auch von Duintilian mit Pancu- 
vius als der bedeutendſte Tragiker gepriefen wird, werden 
einige tragoediae praetextae erwähnt, bie wie der „Des 
cius“ und „Brutus“ unmöglich mit Benutzung attifcher 
Meifter gearbeitet fein Fönnen und auch, wie die vorhande- 
nen Fragmente beweifen, nicht gearbeitet find, 

Sp mangelhaft die Nachrichten über die tragoedia 
praetexta und die comoedia togata, die bon Carriere 
fehr unvollftändig harakterifirt wird, als im „römifchen 
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Gewande gefpielt”, amd) fein mögen, jo mußte der 
Kunft- md Culturhiſtoriler doch hier mehr ind Detail 
gehen, um alles auszugraben, was von bem „felbftändig 
ſchaffenden“ Römergeiſte zeugt. So erfcheint uns auch 
in ben fpätern gejchmadvollen Charafteriftiten des Birgil, 
Horaz und Ovid, der Koryphäen des golbenen Zeitalters, 
der lettere mit Unrecht in den Schatten geftell. Er ift 
von biefen dreien der originellfte und der am meijten 
„römifche” Dichter, natürlich feines Zeitalter, ſodaß wir 
das „römifch” nicht nad dem Maß des erften Brutus 
und Cato und Curius Dentatus meffen dürfen. Seine 
Liebesgedichte find ein Sittenfpiegel der Zeit; feine „Tristia‘ 
und „Epistolae ex Ponto“ ebenfo originell in der Antnüpfung 
an perfönlichg Erlebniſſe, feine „Metamorphofen” eine phan- 
tafievoll freie Behandlung der ſich fiir den bichterifchen 
Gebrauch auflöfenden Götterſagen; feine „Faſten“ ein römi⸗ 
ſcher Nationallalender — alles nicht aus Nachahmung her— 
vorgegangene Werte, ſondern dictirt durch eine Infpira- 
tion, welche fir den eigenartigen Inhalt die eigenartige 
Form findet, während Virgil in feiner „‚Meneis” ein Nach— 
dichter bes Homer, Horaz in feinen Oben ein Nachſänger 
ber griedjifchen Odendichter und jener nur im feinen „Geor⸗ 
gica‘, diefer in feinen Epifteln und Satiren originell iſt. 

Die Epoche der römischen Tyrannen nad) Auguſtus 
ift eine fo bämonifch-feffelnde, das Romerthum zieht hier, 
gerade im feiner Entartung, jo merkwürdige Conſequenzen 
bes eigenem Wefens, daß wir wol witnfchen möchten, Car⸗ 
riere hätte biefe Zeit moch farbenreicher, noch mit einer 
größern Fülle von Detailzügen ausgeführt. 

Doch diefe Ansftellungen beeinträchtigen nicht den Werth 
bes Werlo, welches durch feine gefchmadvolle und feſſelnde 
Form gang geeignet ſcheint, ein größeres Publilum in den 
Geift des Alterthums einzufithren, dabei die Arbeit der 
Borgänger und die Nefultate der Wiffenfchaft mit kriti- 
ſcher Einficht benugt und im einzelnen durch manche neue 
Lichtblicke und geiftreiche Parallelen das große und doch 
mit maßvoller Befchränfung erfaftte Gebiet glücklich erhellt. 

Rudolf Sollſchall. 


Skizzen und Bilder von Stadt und Land, 

Wie der Verlehr der Länder umd Pölfer felbft, jo 
mwächft auch die Zahl der Meifefchriftftellee — ich meine 
die fchriftftellerifchen Reifenden, nicht die reifenden Schrift: 
ſteller — faft in geometrifcher Progreffion. Während nod) 
vor 30 Jahren die ganze deutſche Reifeliteratun aus wenigen 
Nummern beftand, ift es jetzt kaum noch möglich, der 
Flut, die jede neue Saifon gebiert, jebe neue Meſſe auf 
den Markt wirft, einigermaßen Herr zır bleiben. Darf 
uns das in Erftaunen u ober haben wir gar Grund, 
ung darüber zu beflagen? Nicht im geringften. Iſt es 
doch an und für fich eim fehr löbliches Beginnen, ber 


übrigen Welt über die von den Reifenden befuchten Lan- 
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fo viel gelernt, um ein leibliches Tagebuch zufommenfchrei» 
ben zu fünnen, durch welches er vielleicht gar noch einen 
Theil der Reiſekoſten zu deden hofft, und ift doch endlich 
bei alledem das lefeluftige Publikum noch zahlreicher als 
das fchreibluftige, felbft auf Reifen. Die „Eifenbahn- 
bücher” bilden bekanntlich einen gangbaren Handelsartikel, 
und der Neifende liebt es, im Coupe, wenn die Gefell» 
ihaft langweilig ift, oder im Gafthof, wenn der Himmel 
ein verdrießliches Gefiht macht, das utile mit dem dulce 
& verbinden und fi) auf eine nicht allzu Topfanftrengende 
Art eine gewifje Kenntniß der durchreiften oder zu durch- 
reifenden Gebiete zu verfchaffen. Wir hatten deshalb nicht 
übel Luft, gegenwärtigen Artikel „Schriften von und für 
Reiſende“ zu überfchreiben, aber abgefchen von der um» 
grammatischen Form, an ber freilich deutjche Zeitungs» 
lefer, die am ganz andere Eolöcismen gewöhnt find, kaum 
Anftoß nehmen ditrften, find doch einige vom ben unten 
befprochenen Schriften von zu ſchwerem Kaliber, um fie 
in diefer Weife mit der gewöhnlichen Dutzendwaare im 
einen Topf zu werfen. Ginfache und harmloſe Reife 
erlebniffe, Natur» und Eittenfhilderungen, ftatiftifche Auf» 
zählungen und Berechnungen, pifante Anetdoten, fociale 
und politiſche Satiren, phantaftifche Bifionen, wifjenjchaft- 
liche Auseinanderfegungen, Glaubens- und Unglaubensbe- 
fenntwiffe — von dem allen und mancherlei andern Dingen 
bietet uns das Kaleidojlop der vor uns liegenden fünf 
Schriften die bumteften Proben. Das bildet eben einen 
befondern Reiz dieſer Gattung von Schriften, daß ſich 
bei der bequemen Form oder vielmehr Formloſigleit des 
Buchs alles Mögliche hineinbringen läft, was dem Ver— 
faffer auf dem Herzen ober auf dem Pulte liegt und ſich 
vielleicht fonft nirgends hat unterbringen laffen: wol ein 
Grund mit, weshalb aud; bedeutende Schriftfteller, von 
Goethe und Thümmel bis anf Heine und Panbe und von 
dieſen bis zu dem Stahr-Lewald'ſchen Ehepaar, ihren 
Tribut zu diefer Gattung von Fiteratur beigefteuert haben, 
wenn man auch als den eigentlichen Prototyp berjelben 
ben „Zodten Ritter” anfehen muß, deſſen von Herwegh 
in den „Liedern eines Lebendigen”, der Behauptung des 
Dichter zufolge, zerfplitterte Yanze fich wol andere jpä- 
ter wieder herftellen Tiefen. 

Wir beginnen mit der nach Umfang und Inhalt an- 
fpruchslofeften unter den vorliegenden Büchern: 

1. Bolt nnd Zuflände in Algier. Bilder und Slizzen von 

einer deutſchen Dame. Leipzig, Bergfon-Sonenberg. 1864. 

8 21 Nar. 

Sollten wir das Schriftchen nach ben Erwartungen beur⸗ 
theilen, welche der Zitel in ung erweden mufite, fo würde un- 
fer Urtheil höchſt unginftig ausfallen. „Volt und Zuftände 
in Algier! Wer denft dabei nicht fofort am ethnographi- 
ſche Schilderungen und ftatiftifche Daten? Wer erwartet 
nicht ummillfürlich ein mehr oder weniger vollftändiges 


der und ihre Bewohner die Augen zu öffnen; ift dod; | Gemälde des ehemaligen Raubftaats und feiner Bewohner 


ein jeder 

Belanntefte 
Geiſte im mener, eigemthitmficher und höchſt lefenswerther 
Weihe abgefpiegelt habe; hat dodh jeder „Gebilbete” jett 


\ 


iftfteller überzeugt, daß, auch wenn er das | unter franzöfifcher Herrfchaft? Wem kommt dabei nicht 
ſchreibt, fich dafſelbe wenigftens in feinem | Napoleon’s II. Brief sur lAlgerie und alle die wider 


ftreitenden Berichte in den Sinn, bie er im franzöfifchen 
officiöfen und unabhängigen Blättern über die bebenklichen 
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Zeichen fiers ſich ermenernder Aufftände, über die ewigen. | Zuftänden feiner Bewohner einen ſehr oberflächlichen und 
Klagen der Eoloniften, über die ganze Militärwirthſchaft von den bürgerlichen und politiichen Verhältniſſen gar 
und ihre Unvermeidlichkeit gelefen hat? Wir erwarten | keinen Begriff, jo werden fie fich doch wahrjcheinlich beſſer 
Aufjchlüffe von einer umparteitjchen Beobachterin über | unterhalten, als das bei einer gründlichern Auseinander ⸗ 
diefe Zuftände, die felbft für uns Deutſche mittelbar eine | ſetzung jtatiftifcher Berhältniffe der Fall geweſen ſein 
bedeutende Wichtigkeit haben, und mas finden wir? Das | würde. 
allerharmlofefte Geplauder über die ziemlich alltäglichen Er» | 2, Dieffeit und jenfeit der Alpen. Bilder von der Mbria, 
lebniſſe auf einer Reife von Marſeille nach Algier und wäh: aus Oberitalien und der Schweiz. Bon 9. Rodenberg. 
rend eines Frithlingsaufenthalts in diefer Provinz. Was fie Berlin, Sechagen. 1865. 8. 1 Zhlr. 
gejehen und nicht gefehen, mit wen und wovon fie geplau- Auch diefe Schrift täufdjte uns durch die vielfagende Un« 
dert, was fie gegeſſen und nicht gegefien, was fir mancher» | beftimmtheit ihres Titels, als uns derfelbe zuerſt im untern 
fri Meine angenehme und unangenehme Ueberraſchungen ihr | Stodwerk der berliner „Rational-Zeitung” ins Auge fiel. 
zutheil geworben: alles das hat uns die Berfafferin in | Wir erwarteten eine Vergleichung italieniſcher und deut» 
chtonologiſcher Folge tagebuchartig aufgezeichnet; aber weis | ſcher Zuftände, jedenfalls eine Parallele zwiſchen Nord» 
ter and) eben nichts. Nun, wir wollen mit unferer ſchz | und Siüdalpenland, Der Inhalt beiehrte uns bald, daf 
nen Landsmännin deshalb nicht allzu ſtreng ins Gericht | wir es auch Hier nur mit im wefentlichen ziemlich an- 
gehen. Wir find im die Geheimnife des Handwerks Hin» | fpruchslojen Reifefkizgen zu thun hatten, und zugleich, daß 
länglich eingeweiht, um zu willen, daß bei der Titelfabri» | das Dieffeits und Jenſeits im engften Sinne zu ver- 
tation der Berleger ebenſo fehr in Betracht kommt wie der | ftehen ſei, indem der Berfafler den Südrand ber Alpen 
Autor und daß der erftere den Namen des Buchs chen | von Trieft, reſp. Benedig bis Mailand und Como bereifte 
nicht gewichtig und verheifungspoll genug haben Tann. | und weiterhin, über den Gotthard fahrend, eimen Theil 
Auch glaubt die Verfafferin durch den Zuſatz „Bilder | des Norbabgangs zu fehen Gelegenheit fand, Er hielt 
und Skizzen“ wol hinlänglich den Charakter ihrer Schrift | ſich dabei — etwa eine kurze Billeggiatur in Brunnen 
bezeichnet zu haben. Uber wir können nicht umhin, bei | und in Bürglen bei Altdorf ausgenommen — ſtets auf 
diefer Gelegenheit auf den Unfug Hinzumeifen, mit dem | der großen Heerftraße, ohme irgendwo in bas Innere bes 
jet durch gleißende und hochtönende Titel das Publikum | Gebirgs, geſchweige deun in feine verborgenern Thäler und 
geblendet und der Inhalt des Buchs vielmehr verdedt | Schluchten vorzudringen. So dürfen wir denn nichts 
als offenbart werden fol. ı Neues und Ueberrafchendes, weder in Bezug auf bie 
Bom Standpunkte einfacher Reifefizzen haben wir | Schilderung von Gegenden noch von Gitten umb Ge— 
gegen unſer Bud) wenig oder nichts einzuwenden. Die bräuchen ihrer Bewohner erwarten. Uber ber Berfafler 
Berfaflerin hat offenbar eine rafche Auffafjung für alles | ift befanntlic; ein ammuthiger und gewanbter Erzähler, 
Eigenthitmliche, befonders freilich für das Seltfame und Ko» | der in behaglicher, oft fat etwas geſchwätziger Breite, was 
milde, aber auch einen offenen Sinn für das Schöne in | er gefehen umd erlebt und bei dem Geſehenen und Er 
Natur und Menſchenleben, dabei für* eine Dame viel | lebten empfunden und gedacht, an und vorüiberzuführen 
Unbefangenheit umd Muth, welcher letstere wol durch die verftcht. Nach der Widmung zu ſchließen befchreibt ums 
Ren», oder jagen wir höflicher Wifibegier mwejentlid un | der Berfafler feine Hochzeitsreiſe, und einem jungen Ehe ⸗ 
terftügt wird, fie plaubert lebhaft und gewandt, fchildert | manne, der die frifcheroberte Geliebte an der Seite in 
ergöetich md anfchaulih. Etwas fehr Bebeutendes darf | die ſchöne Welt himeinfährt, mag man leicht einigen über» 
man dagegen weder objectiv noch fubjectiv, weder im Be- | flüffigen Enthuſiasmus zugute halten; ja, es geht vielleicht 
ziehung anf die Erlebniffe noch auf die Auffaffung des | — em gewiß nicht zu umterjchägenber Vorzug — etwas 
Geſehenen und Erfahrenen erwarten. Was fie vom Ye- | von der erhöhten Stimmung, die dem Berfafler alles im 
ben der Eingeborenen wie ber fremden Anſiedler erblicdt, | rofigften Lichte erſcheinen läßt, auf den Leſer über. Frei⸗ 
find bloße Aeußerlichteiten. Landſchaftliche Schilderungen | lid, wer rechten Geſchmack an dem Dargeftellten wie an 
find nicht ihre ſtarle Seite; dagegen verfteht fie ed vor» | ber Darſtellungsweiſe finden foll, darf noch nicht felbft 
trefflich, Perjomen zu flizziren, Begegnifie und Geſpräche durch Reifen oder Keifebefchreibungen blafirt jein; fonft 
yilant und lebendig darzuftellen und anmuthige Epifoben | möchte die hochfliegende Begeifterung des Berfaflers, ber 
einzufledhten. Gin Meines Juwel der legtern Gattung ift | doch im „alien wie in der Schweiz noch ‚bei weiten nicht 
„Der deutfche Wäſcher“. Auch daß die Berfafjerin durdy | das Schönfte und Großartigſte gejehen hat, leicht eine 
die Gejchichte der fchönen ſchwindfüchtigen Gräfin und | verkehrte Wirkung auf ihn hervorbringen. Wenn derſelbe 
ihres unglüdlichen Liebhabers ihrem Buche ein gewiſſes z. B. bei feiner Rigifahrt mit großer Genugthuung bei 
zomantifches Intereſſe zu geben bemüht war, billigen wir | dem fechstchalbtaufend Fuß vermweilt, die er ſich über dem 
volllommen, während fie uns den langweiligen Hambur- | Spiegel bes Dittelmeers erhoben hat, jo mag dies in un« 
ger „as dull as he is blundering” wol hätte erfparen | jerer Zeit, wo bie Rieſengipfel der Alpenwelt alljährlich 
fönnen. Alles in allem fünnen wir den freunden leid: | dutenbweife von Dilettanten aller Nationen erflettert wer» 
ter Keifeleftitre das Büchlein mit gutem Gewiſſen empfeh- | dem, bei manchen leicht ein etwas geringſchätziges Lächeln 
Im. Erhalten fie aud) von Algier und feinen Umgebun- | hervorrufen. Und doch iſt es etwas Schönes um diefe 
gen nur einen ziemlich mangelhaften, von dem focialen | faft Finbliche Friſche, mit der Rodenberg die Schönheiten 
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Hesperiend und Helvetiens im bewundernden Entzücken | die Erklärung und Benennung kommt ein bebenffiches 
genießt und fchildert. Auch die bier und da hervortre- | profaifcyes Element in bas Gebicht, welches durch bie 
tende bumoriftifche Behandlung und die feine Ausfhmidung | Schlufftrophe: 





mit allerlei bunten Arabesten ift anzuerfennen, nur geht Halb ſchon dem Meer zum Haube, 
die zierlihe Miniaturmalerei zuweilen etwas zw weit, zus Das blaulich fie umfreifl, 
mal wo es fid) um fo gewöhnliche und altbefannte Dinge So jah id fie — ich glaube, 


en, n s : Daß fie Benedig heißt — 

er . ehr us ie Bel laden br nicht eben wieder verwifcht wird, Trefflich durchgeführt 
taillirt, was alles am dem befannten Beitglodentgurm ift bie Parallele zwiſchen Venedig und Anferdam, zwi- 
* Bern vorgeht, wenn die Glode 12 Uhr fhlägt, fo chen Tizian und Rembrandt, Natürlich, ſchließt fi) daran 
fitechten wir dafı nur wenige feiner Leſer die edulp eine Betrachtung über die Einwirlung des Klimas auf 
haben re ihm bis zum Schlufle zu folgen. Irren die Menfchen und ihre Probucte, wie dergleichen jegt an 
wir nicht fo hat jedod) der Berfaffer zum entfchiedenen der Tagesordnung find, Während man frither biefen aufßer- 
Bortheil feines Buchs manche hart an die Grenze des ordentlich wichtigen Factor bei ber Beurtheilung der Böl- 
Zangiveiligen fireifende Schilderungen, wie fie in dem fer, ihrer Eitten und ihrer Geſchichte faſt ganz unbeachtet 
Bauklitse ber National- Beitung“ in Bier weggelafe ließ, ift man jegt in- Gefahr, in das entgegengefetste 
fen. Daß er ef fpät und beiläufig in *— Anmerhung Ertrem zu verfallen, zur Freude aller entjchiedenen An- 
erwähnt, diefe Schilderungen feien bereits anderswo ab» hänger Molefpott'6 und der Darwin ſchen Hypotheſe, 
gebrudt worden, wollen wir nicht rigen; aber es muf = —8 Bedenlen für das Ayiom von ber 
ei — ud —— J — ri Soviel indefjen der SKritifer an unferm Buche aus- 
in einem öferreichifchen Ülatte Spefagt wi ich in einem | 3ufegen finden und obgleich er es im ganzen vielleiht als 
preußifchen nicht widerrufen.” ı ' ziemlich leichte Waare bezeichnen mag: wer es liebt, che 

Schilderung und —** find mit meift treffenden, fi) fein Auge im Schlummer fließt, noch durch ein 
felten neuen ober originellen Bemerkungen burchwebt. Nur hubſches Studchen von Europa zu „flaniren“, ohne Füße 
bie Digreffion über den fehmeizer Kuhreihen bringt Ber und Geldbeutel in Requifition zu ſetzen, wird es gewiß 
pur an und Eigenthiimlicheres, wenn fie auch in ihrer nicht ohne Befriedigung aus der Hand legen. Auch der 
Ausführlichteit wol faum in den Rahmen des Buchs paßt. Berleger hat das Seinige dazu gethan, es dem Publikum 
Dagegen hätten wir ihm die befannten und einigermaßen 5 empfehlen; die Schale feines Bude, welches auf der 
a — de bottes mitgetheilten Details aus * ſchwei · orberfeite oben das Dieſſeits ber Alpen in ſchnee—- 
zer Berfaffungsurfunde don 1848 gern gefchenkt. Seine bebeten Bergletten und dem Nigiwirthöhaufe, in ber 
Begeifterung für den Stier von Uri datirt allerdings noch Mitte und unten das Jenſeits in Pinien- und Cppreffen- 
vor der Epoche, wo ein Schriftfteller auf richterliches Er- hainen, die den blauen See umgürten, in dem Dogen- 

.o gr ® dpfabl öffentfi ; de, , palaft, der Marcusfirhe und den Lagunen VBenedigs zeigt, 

—— heul —— ande fralhen Ein: ift im feiner Art ein Meifterftüd des Farbendruds, Das 
gefährieben Hatte; aber aud ohne daß verrät fidh bier | Bud) eignet ſich dadurch nicht nur um fo befier zu einem 
eine ſehr oberflächliche Kenntniß des fittlichen und politie | hübfchen Weihnachtsgeſchent ſondern erſpart auch dem 
ichen Zuſiandes der Urſchweig aus weicher der Berfaffer | —* - — vg nicht zum zweiten mal Lieft, 
ein republifanifc-arkabifches Ideal machen möchte. Weip die olten inbandes. 
er nichts von dem Aberglauben, der Bigoterie und Un— 3. Die Stadt der Intelligenz. Gefcicten ans Berlins Bor- 
wiſſenheit jener Bergbewohner? Nichts davon, daf man | ee * ee ale La Berlin, 
dort unter Umftänden das Belenntnif durch Hunger und | ee The. 
Prügel aus dem Angellagten herausfoltert? Gott be— Bielleiht feine Stadt unfers Welttheils Hat inner 
wahre uns in Gnaden vor dergleichen idealen Zuftänden! | halb der legten 30 Jahre eine burcdhgreifendere Ummwand- 

Am gelungenften jcheint uns im dem ganzen Buche | lung erfahren als Berlin. Nicht nur, daß die Zahl fei- 
die Schilderung von Trieft und Venedig. Konnte uns | ner Bewohner ſich innerhalb diefes Zeitraums mehr als 
ber Berfafler in feinen venetianiſchen Skizzen faum etwas | verdoppelt hat: aus einer bei aller Größe der weſentlich 
Neues bieten, fo hatte doch hier feine poetifche Auffaj- | von Hof und Behörden abhängigen, einfürmigen und in 
fungs- und Darftellungsweife eine befondere Berechtigung. | ardjitektonifcher Hinfiht unbebeutenden *), vielfach phi« 
Nichtödeftoweniger fünnen wir dem „Märchen“ in Ber- liſtröſen Reſidenz ift eine felbftändige, von eigenem frifchen 
fen, in bem er „Königin der Adria“ fchildern | Leben pulficende, den Zeitgeift in allen feinen Richtungen 
will, feinen rechten Gefchmad abgewinnen. Zu einem | — — 
Märden a De die bier durch en Pie hererg rer on —— er des 18. Jahrhunderte“ 
in denen Dihello mit Desdemona und Shylod mit Iefe | mefenttih an Berlin gefndpf Jade, Pe iR dabei ae week 
fica herangeſchwommien lommen, wol laum genügend ver⸗ —— bon —— ber 2 damals nirgeuds in Deutfc⸗ 
treten iſt. Auch hätte Rodenberg beſſer gethan, und bie er vielmehr Poispam Ei —— — ee 
Shalſpeare ſchen Idealgeſtalten errathen zu laffen; durd) | zu vinbiciren. 
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abfpiegelmde, an den glängendften Privat» und öffentlichen 
Gebänden reiche Großſtadt geworben. Ein Symbol ihres 
modernen Charakters, vertreten die hohen Schlote der 
Fabriken die Thürme ber firhenarmen Stadt. Und diefe 
Bandlung befchränkt ſich keineswegs auf das Aeußerliche. 
Das Auftreten der ftädtifchen Behörden, auch der Regie 
rung und fogar bem König gegenüber, wie die Wahlen 
zum Wbgeorbnetenhaufe verfündigen einen kräftigen, ftarf- 
entwidelten, von Hof und Regierung vollitändig eman- 
cipirten Bürgerſinn. Gelbft das bisher im übrigen 
Deutſchland nicht allzu vorteilhaft bekannte eigenthiim« 
liche Weſen des Berliners hat fi, mie uns fcheinen 
will, weſentlich verändert. Dt ihm auch der fauftifche, 
zuweilen etwas cyniſche Wit verblieben, fo hat doch die 
fade Renommifterei und affectirte Blafirtheit entfhieden ab- 
genommen, und — wie es in ſolchen Fällen zu gefchehen 
pflegt — der Berliner ift befcheidener geworden, ſeitdem 
er erft wirklichen Grumd erhalten hat, auf feine Bater- 
ſtadt ſtolz zu fein. Geitdem Berlin wirflid die „Stadt 
der Intelligenz“, wie Schmidt · Weißenfels fie betitelt, ge» 
worden ift, hören wir nirgends mehr die alte Prahlerei 
von dem „Brennpunkt deutfcher Gefittung, Kunſt und 
Birfenfchaft”. 

Ein treues Bild diefer Entwidelung der norddeutſchen 
Metropole und ihres jetzigen Charakters nad) allen Rid)- 
tungen hin zu liefern, wäre gewiß eine danfbare Aufgabe. 
Die vorliegende Schrift löft fie — wenn fie fich diefelbe, 
wie man nad) dem Titel vermuthen muß, überhaupt ge 
ſtellt dat — nur fehr theilweife. Im leichten und flie- 
henden Stile gefchrieben, führt fie uns im gemüthlichen 
Plondertone bald in die Theater und öffentlichen Con- 
certe, bald im die Conditoreien, Kaffee» und Bierhäu- 
fer, bald im bie Räume bes Abgeordneten» und Herren« 
baufes, bald endlich an den Hof und die Salons von 
jest und ehedem — wobei Schmidt-Weifenfels befanntlic 
den Sternberg’jchen „Erinnerungen‘ mehrere wörtlich ent⸗ 
lehnte Schilderungen zu verbanten hat — liefert ung kurze 
und einfeitige Charakteriftiten einiger der bedeutendſten lite: 
rariſchen Erfcheinungen der Gegenwart und jüngften Ber- 
gangenheit und würzt diefelben mit einer nicht geringen 
Anzahl mehr oder weniger pifanter Anekdoten. Bon Boll- 
fländigfeit ift, fo wenig die Rede wie von einer zufam- 
menhängenden” Entwidelung; die zehn Kapitel find ganz 
willkürlich durdeinandergewürfelt. Ebenſo willtitlich ift 
die Auswahl der gefchilderten Perfönlichkeiten, vermuthlich 
weil der Berfaffer, unter den Pebenden wenigftens, eben 
nur bie erwähnen will, die er perfönlich kennen gelernt 
hat. Daraus ift es wol auch zu erflären, wenn z. B. 
Theodor Mundt und feine Gattin Puife Mühlbach weit 
läufig behandelt und weit über Gebühr gepriefen werden, 
während das entſchieden bedeutendere Stahr-Lewald'ſche 
Ehepaar ganz mit Stilljhweigen übergangen wird. Von 
Barnhagen von Enſe ift meitläufig die Rede, von den 
Humboldts gar nicht; in den Salons von ehedem hören 
wir viel von Henriette Paalzow, „der Kammerjungfer der 
Ariftofratie”, und Ida Hahn-Hahn, „der Junkerin“; von 
Henriette Herz, Rahel u. ſ. w. ſchweigt die Gefchichte. 

1866. 15, 


Seltfam muthet uns der Hymnus auf Saphir an, der 
gewiß am wenigſten zu den echten berliner Erſcheinungen 
gehört und um ben die Berliner bie ſüddeutſchen Riva- 
len auch nicht allzu fehr beneiden werben, 

Im ganzen möchten wir bie Lektüre bes Buchs nur 
denen empfehlen, die mit feinem Gegenſtande ſchon be— 
fannt find. In feinem leichten, pifanten Erzählungstone 
wird es im ihmen mannichfache Anklänge an befannte Lo— 
calitäten, Dinge und Perfönlichfeiten erweden und ohne 
Zweifel eine angenehme Unterhaltung gewähren. Um 
denen, bie Berlin nicht aus eigener Anfchauung fennen, 
ein richtiges Zotalbild der Stadt und ihres eigenthlim · 
lichen Lebens zu geben, ift daffelbe dagegen zu lüdenhaft 
und oberflählid. Otto Speper. 
(Der Beſchluß folgt in der nähften Nummer.) 


Das deutſche Drama ber Gegenwart. 
(Beihluf aus Nr. 14.) 

7. Die Barusſchlacht, vaterländifches Schaufpiel in fünf Hand- 
lungen von R. Brodhaufen. Herausgegeben von Her» 
mann Wilhelm Böbdeler. Hannover, Schmorl umd 
von Seefelb, 1864. Gr. 8. 10 Ngr. 

„Varus fato et vi Arminüi cecidit“, jagt Tacitus. Auf 
der — | biefes Schriftftellers hat der Verfaſſer des 
vorliegenden Dramas fein Stüd weſentlich aufgebaut. Da 
aber gerade in den Mittheilungen über Arminius und bie 
einſchlagenden Verhältniffe die Erzählung des Tacitus fehr 
Lüdenhaft ift, fo hat der Verfaffer bie Fhiden durch Con · 
jectur ausgefüllt, darin gewiß ebenſo im feinem Rechte, 
als in der Hinzudichtung neuer Perſonen. Gut ift, da 
Armin’s patriotifCher Sinn endlich noch durch die perfüns 
lid) empfundene Härte ber Fremdherrſchaft den legten 
Anſtoß zum Losfchlagen erhält. Dagegen läßt ſich als 
ein Berftoß nicht verfennen, daß der Verfaſſer feinen Per- 
fonen offenbar zu lange Reben in den Mund legt. Die 
Zeit liegt ung — fern und bie deutſchen Eulturzuftände 
derfelben bleiben trog der unfchägbaren „Germania’ bes 
Tacitus in ſolches Duntel gehüllt, daß es ungerecht wäre, 
von dem Dichter ein durchgüngiges Einhalten der Pocal« 
farbe zu verlangen. Aber wenn Arminius an einer Stelle 
feine Yeute mit „Hurrah“ begrüßt und an einer andern 
Stelle unter Becheranſtoßen die Römer dem Segeſt ein 
Hoch ausbringen, am einer dritten Stelle gar von einem 
Zecher ein „Bereat gerufen wird, fo ift dies doch wol zu 
jehr an das Moderne anflingend, obgleich ich wol weiß, 
daß den beiden legtern Ausdrüden und Gebräuden Aehn- 
liches auch bei den Römern vorlommt („salutem propi- 
nare“ bei Plautus). Im der Natur der Sache und unferer 
Bihneneinricdhtungen liegt es, wie ih ſchon im erſten 
Artikel bei Beſprechung des den gleichen Stoff behandelnden 
Dramas von Yomnig ausſprach, daß die Haupthandlung, 
infoweit fie in ben Sriegsaffairen ſich darftellt, großen- 
theils in die Zwifchenacte fallen muß. Die Wahnfinns- 
jcene der Hulda (Wet 4, Sc. 5) will mir nicht recht na— 
türlich erfcheinen, fowie ich mid) auch gegen die Erfin- 
dung erflären muß, daß Segeft fi die Tödtung bes 
Barus anmaßen will, weil fie zum Nachteil der tragi- 
ſchen Stimmung an Sir John's berühmtes: „There is 
30 
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Percy: if your father will do me any honour, so: if Als feine Romuliden, weiß, umbounert 
not, let him kill he next Percy himself“, erinnern würde. —— der eg ne er 
Dagegen verdient wieder die Scene Lob, wo der ſterbende — 


Des Triumphators ſiegreich Heer begleiten, 
Bon aller diefer Herrlichkeit ummogt 

Und fröhlich jelbft darin mitihwimmend, dacht' ich 
Doch flets zurlid an meine Waldgebirge 
Und malte mir das holde Bild der Zufunft, 
Wie ih, der Heimat einft zurldgegeben, 
Zu gleicher Billte, ja, ich leugn* es nicht, ' 
Au Ahön'er Blüte noch den zarten Keim 
Entfalten möchte, ber in meinem Bolte, 
In einer rauhen Hüle ſchlummernd, liegt. 
Und wie ınir jelber Rom bie Sonne war, 
Die ihren Heitern golden Lebensſtrahl 

In meine Weele goß, fo, hofft’ ich, follte 


Varus Thusnelda, die einen römiſchen Adler vom Schlacht- 
feld aufgehoben, erblidt: 
Was ficht 

Mein brediend Auge? Weber mir ber Adler! 

Ein Phönig if er aufgefliegen wieder ‘ 

Aus feiner Ace. Und du, die ihm hält, 

Du hoch und hehr, wie ich nod niemals jah 

Ein fterblid, Weib — du bit — Germania! 

Nach Romas Fall tritt ein du in die Melt. 


S. 58 ift durch ein Berfehen des Verfaffers zu einer 
Reihe von Bebingungsfägen der Nachſatz weggeblieben: Ze a pi De IE I 5 
i i « meiner Heimat auch den € en 
fonft ft die Sprache nicht nur correct, fondern auch witr En — Bette a ha —— 


dig. Zur Brobe eine Rede des. Arminius aus dem erſten u diefer Hoffnung fog in alle Poren 
Aufzug: Des Beiftes ich das Leben Romas ein 


Hermann. Und grüfte freudig den erfehnten Tag, 

Gerechter Zorn hat feinen Weheruf Wo id, begleitet von ben Tegionen, 
In meinem Bolt erhoben, und er hallt Bon lauter freunden, Brüdern, wie ih meinte, 
Rings in ben Stämmen ber Germanen wider. — Heim wieder kehrte in das Land der Bäter. 
Wo warb am erfien feine Stimme laut? Ihr mwißt es felbft, was zur Berwirfliihung 
Dort in Segefl's Gebiete. — Wer entprefite Des jhönen Planes, Römer und Germanen 
Ihn den Mishandelten? Bentibins. — Aufs engfte zu verbinden, ich gethan. 
Ich aber, der ich, fern dein blut'gen Schauplatz, Bertrauend führt! ich euch mein Boll entgegen 
Mit meinen Dannen bei end Römern war, Und feierlid, erneuten wir ben Bund 
Ich fiehe Hier gefangen und verklagt, Der Freundichaft. Lehrer folltet ihr uns fein, 
Und wunberfam! Dein Kläger ift Segeft, Und dankbar wollten wir in euern Schlachten 
Und wichtig unter meinen Richtern fit Mit unjerm Arm euch dienen. Freundesdienſt 
Bentidius. — Ich, fagt Segeft, ich foll Berhiehen wir, doch ihr wollt Sllavendienſte. 
Den Aufruhr angezettelt, euch verrathen, Statt ıms zu lehren, laft ihr nur die Ruthe 
Mit den Empörern mid) verſchworen haben, Der Züchtigung uns fühlen, Uns zu heben 
Eud in das ausgeſpanute Netz zu loden Gedachten wir an eurer Hand; ihr tretet 
Und zu ermeudeln. Worauf aber gräindet Mit euerm Fuß uns nieder in den Staub. 
Sich der Berbaht? Weil id) mid, meines Volles Nicht zu entfalten, zu verlümmern firebt 
Warm angenommen, gegen die Bedrlider Die Keime ihr des Guten, Edeln, Schönen, 
Mic laut erklärt uud für bie frei verbundnen, Die nicht umfonft der Götter heil'ge Vorſicht 
Nicht knechtiſch unterworfenen Cheruster 
Anftatt der Schande Adıtung von eud; Römern 
Gefordert habe. Freilich, dergeftalt 
Set ſich die feige Hinterlift zu äußern. — 
Ich bin ein Deu ; glühend ſchlagt mein Her, 
Dem edeim Bolte, defien Sohn ich bin; 
Doch fließt die Liebe für mein Baterland 
Die Achtung, die Bewunderung nicht aus, 
Die ich der Römer hohem Geifte zolle. 
Wer ſah auch je die ftolze . 
Der fieben Hligel, ohne ihrem Scepter, 
Dem Zauberflab in Ehrfurcht ſich zu beugen, 
Den fie allmächtig über alle Zonen 
Der Erbe firedt? Auch mic; ergriff der Zauber, 
Als ih in früher Jugend ſchon vom Vater 
Als Unterpfand und Belen feiner Freundſchaft 

anvertrauet und nadı Rom geſchickt war. 
Doch mitten in dem Zauberfreis, umringt 
Bon diefen Riefenbauten, diefen Tempeln, 
Die nicht ſowol errichtet flir die Götter, 
Als von den Göttern fcheinen, amgeladıt 
Bon diefen Heifig ſchönen Rumftgebilden, 
In demen eine neue höh're Welt 
Der Geift ſich jchafft, ummehet von den Wimpeln 
Der tauſend Schiffe vor des Tibers Mündung, 
Die den Tribut der —— 
Bon allen Küſten, allen Inſeln bringen, 
Geblendet von dem lange dieſer Waffen, 
Die Mavors ſelbſt geſchidter nicht zu führen, 


So lebensreich in unſre Bruſt gepflanzt. 

Drum, mie ihr euch auch müht, nie werdet ihr 
Den ftarken heil’gen Trieb im ihnen tödten; 

Er wird mit feiner Gotteskraft fie jprengen, 

Die Bande, die ihn feffeln, und dann Wehe 
Euch Thoren, die ihr diefen Waldſtrom bämmtet! 
Zerreifen wird er zürnend eure Deiche 

Und eure eignen Felder überſtrömen, 

Weil ihr fein friedlich Bett ihm nicht gegönnt! 


8. Heinrich Rubenow oder die Stiftung ber Hochſchule zu 
Greifswald, Drama in fünf Aufzügen von 8. Th. Pyl. 
weite für die Bühne bearbeitete Ausgabe mit Rubenow'e 
orträt und Denfflein und Hiftorifchen Beilagen zu ben 
Abbildungen. Greifswald, Scharfi. 1864. ®r, 8. 1 Thlr. 


Das vorliegende Trauerfpiel verdankt feinen Urfprung 
ohne Zweifel dem vor einigen Jahren gefeierten Jubiläum 
der Univerfität Greifswald, deren Stiftung es darſtellt. 
Die Gründung einer Hochſchule wird im der Kegel kaum 
einen Borwurf zu einem Schaufpiel barbieten; indeſſen 
die Stiftung von Greifswald ift jo im die weltlichen Ans 
gelegenheiten jener Zeit, im bie flädtifchen Streitigkeiten 
und in die Berhältniffe zu den Herzogen von Pommern 
verwidelt, daß es dem Gtoff am Peben und Bewegung 
nicht fehlt. Mber ber Verfaſſer Hat denſelben micht zu 
Harer Entfaltung gebracht. Die Berwidelung wird ſeltſam 


unterbrochen, indem plöglih mitten in die Entſchei 
dung des obſchwebenden Streits (ilber das Gefolge des 
Herzogs) die Berfafjungsfrage der Stadt ziemlid, unmo- 
tivirt hineingeworfen wird. Schon in der Erpofition 
bleibt unerklärt, welches Concil und warum es das In⸗ 
terdict über Roſtock ausgefprocden und fo die Seceffion 
nad) Greifswald herbeigeführt; ebenfo erfahren wir nicht, 
warum das Interdict wieder aufgehoben wird. Ebenſo 
wenig Mar ift der Charakter Rubenow's gezeichnet. Ju 
feinem Verhalten gegen den Sohn jeines Feindes zeigt 
ſich derjelbe als die perfonificirte Gerechtigkeit; als aber 
fein eigener Neffe gegen das Gejeg fehlt, ift er fofort 
bereit, denjelben entfliehen zu laſſen. Der Berſuch mis- 





lingt, und nun foftet es wiederum die äufierften Anftren- 

gungen ihn zu bewegen, baf er zu einem zweiten Verſuch 

die Hand biete, endlich tut er es doch. Wie reimt ſich 
dieſes verfchiedene Sebaren? Oder foll etwa gerade bie- 
fer Abfall von dem Princip des Rechts feine tragifche 

Schuld fein? 

9. Zawiſch der Rofenberger. 
Bon 3. €. von Wieſer. 
&r. 8. 1 Thlr. 

Ce find die böhmischen Wirrniſſe nad) dem Tode 
Ottofar’8 von Böhmen, welche den Stoff dieſer Tra- 
gödie bilden: ber Zeitfolge nach ſchließt fich dieſelbe alfo 
an Grillparzer's vortreffliches Drama „König Dttofar’s 
Glüd und Ende”. Der Berfaſſer unfers Trauerfpiels 
hat poetifches Talent und es liegt ein zarter poetiſcher 
Duft über mandyen Partien des Stücks; aber die duftige 
Sprache der Poeſie geht bei ihm oft in Gubtilität und 
Untlarheit über. Theilweiſe mag es mit am biefer Ueber 
feinerung der Darftellung liegen, daß die Erpofition filr 
den erften Anblid durchaus undurchfichtig und in vielen 
Details unklar erfcheint. Möge es dem Dichter gelingen 
mit ſeinem poetifchen Gemitth noch logische Schärfe zu 
einen: fie ift nicht die Feindin, fondern die nothwendige 
Grundlage der Poeſie! Dann wird z. B. von der Lie 
beserflärung: . 

Ihr flieht vor mir in kalter Haft, umjonft, 

Denn kommen will ih wie der König Venz: 

Ich ruf’ den Strahl des Maientags zu Hülf', 

Drr ſchwimmt im linden Wehen mild um Eud); 

Ih hauch' die Perle frischen Morgenthaus, 

Es fpiegelt fi der Himmel licht in ihr, 

Ich med’ das Schnjuchtelied der Nachtigall, 

Das flüfernd durch die flumme Mondnächt zieht, — 

Nicht meine, es iR Schöpfungemadt um End, 

Die grüne Knospenblätter ſpringen auf, 

Was bilihen foll, das muß ja blühnt — 
das Schöne, Zarte, Melobifche bleiben, das Bombaftifche 
ansgejchieden werden, Uebrigens hat der Verfaſſer ſich 
zwei ſchleunigſt abzulegende ſprachliche Eigenthümlichkeiten 
angewöhnt. Die erfte berfelben ift eine wunderlice Art 
von Epanaphora ober wie man biefe Figur nennen will. 


Tranerfpiel in fünf Aufzligen. 
Wien, Gerold's Sohn. 1864. 


©. 31: 
Und ich, ich, hör’, ich will dich nicht mehr Hören. 
©. 40: 


Um jest aus deinem eignen Mund zu hören, 
Daß beine Schwilire nicht der Liebe blos, 
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Daß deinen Planen fie gegolten, daß, 

Daß der vermeffne Wille weiter ftrebt 

Und daß aud ich das nahende Berberben, 

Daß ich e8 theilen fol, mit bir es theilen, 

Ich gegen meinen Sohn. 

Die zweite Eigenthümlichfeit ift aber fogar ein fprad)- 
ficher Fehler. Der Berfaffer bildet nämlih die 2. 
pers. plur, indie. praes. mit einem durchaus ungehöri« 
gen Ablaut, von dem ich nicht weil, ob er vielleicht dem 
Öfterreichifchen Dialeft eigenthilmlich ift: (ihr) trägt, fällt 
(von fallen), frägt, vergräbt, ſtößt, ſchlägt, befichlt. 
Es wird nur dieſer Bemerkung bedürfen, um dieſe Ans 
ftöße aus der fonft, wie gefagt, gehobenen Darftellung 
unfers Dichters file die Zukunft zu entfernen. 

10. Ludwig der Baier und Friedrich der Schöne. Schaufpiel 
in fünf Acten von Karl Hugo (Hefe). Düffeldorf, 
Schaub, 8. 15 Nor. 

Es fehlt dem Verfaffer nicht an ſchönen und wahren 
Gedanken; aber er weiß diefelben noch nicht immer bra- 
matiſch zu geſtalten. Der Hauptfehler im biefer Bezie- 
bung ift der fortwährende Scenenwechfel und die Unzu- 
träglidjfeit, die dadurch entfteht, daß in zwei aufeinander- 
folgenden Auftritten Handlungen vorgeführt werben, bie in 
diefer unmittelbaren Aufeinanderfolge unmöglid; find. So 
entjchließt fich 3. B. Act. 1, Sc. 4, Lubwig auf einem Schloß 
in ber Nähe von frankfurt zur Annahme der Krone, bewo- 
gen durd die Ueberredung feiner Mutter Mathilde, und 
eben dieſe beginnt die unmittelbar ſich daranſchließende 
Scene, die in Sachſenhauſen bei Yeopold fpielt: vier 
dazwifchenliegende Verſe bieten nicht Zwiſchenraum gemug, 
um dem Zuſchauer bie Verpflanzung wahrſcheinlich er- 
fcheinen zu laffen. Aber in der zunüchſt barauffolgenden 
festen Scene ift gar ſchon die Nachricht won ber Eal- 
bung Ludwig's in Aachen nadı Frankfurt gelangt! Wir 
verlangen keine profaifche Wahrfcheinlichteit und laſſen 
deshalb und gern gefallen, wenn in die Zwiſchenacte ber 
Dichter beliebige Zeiträume zufammendrängt; aber wäh. 
rend wir vor dem aufgezogenen Borhang fiten und bie 
Dauer der ideellen Zeit nothmwendig durd) die Dauer der 
wirklichen controliven, ift dergleichen unmöglid. Dann 
möchte ich den Berfaffer noch auf eins aufmerffam machen. 
Er Hat einige fehr realiftifch gehaltene Scenen eingefchal- 
tet. Aber die eine bderfelben, die Disputation der Scho- 
laſtiler, ift mindeftens unndthig; der komifche Bebiente 
macht im feiner Abfichtlicheit Leine rechte Wirkung, und 
zwei andere Scenen, bie fcheinbare Teufelserfcheinung und 
der Tobfinnsanfall Leopold's, dürften auf ber Bühne 
feiht im Gefahr kommen, gegen ihren Zweck Heiterkeit 
zu erregen. Dagegen ift die erfte ber berartigen Scenen 


\ in ihrer draftifchen Schilderung der Zuftände ergreifend, 


obſchon aud) hier wol etwas gemildert werben Lönnte, 

Und das war es, was ich dem Dichter noch empfehlen 

möchte: ernfte Ueberlegung, wo dergleichen Scenen ein- 

zulegen und wie fie auszuführen find. 

11. Dramatifhes von 9. G. Pfaff. I Armin, Drama in 
vier Auf . U. Herodias, Drama in vier Aufzligen. 
Kaffel, Srieger. 1864. 16. 1 Täler. 

Das vorliegende Drama „Armin“ behandelt nicht die 
30* 
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Schlacht im Teutoburgerwald, fondern nimmt diefe zur 
Borausfegung und ſtellt Arminius’ Ermordung dar. Das 
Ganze bezeugt die claffifche Bildung und dem feinen und 
geläuterten Gefhmad des Verfaſſers. Mur fcheint es, 
als ob der, wenn auch im edelſten Stil gehaltenen Re- 
den zu viel und der Handlung zu wenig wäre. Im 
dritten Act fteht die dramatische Bass faft ganz ſtill 
und auch fonft hat man die Empfindung ungeduldiger 
Erwartung, daß die fortdauernden Berathungen endlich 
zu Thaten werden möchten. Am Schluß könnte man 
denen, melde etwa bie poetifche Gerechtigkeit gegen bie 
Mörder und Berräther vermifien wollten, erwidern, daß 
diefe ihre Strafe in dem Bewußtſein ihrer That mit fid) 
tragen; aber die am ſich fehr ſchönen Schlufworte: 

Doch du, mein Boll, erhebe deine Magen 

Um did) unb um bein Fünftiges Geſchi 

Und laß fie an des Himmels Wolbung fchlagen! 

Was bu verlorft, bringt niemand dir zurlid. 

Wohl wirft du groß fein, Rühmliches volibringen, 

Das neidet bir der Götter Rathſchluß nicht; 

Den Geift der Zwietracht wirft bu nie bezwingen, 

Das iſt das Urtheil, das ber Räder ſpricht; 

Das ift drin Fluch! Ihm wirft du ewig tragen, 

Der, ber ihn menden konnte, liegt erſchlagen — 

find in dem Munde der Seherin doch von allzu übler 

Borbedeutung und follten wol durd) eine für das deutſche 

Gemüth verföhnender abſchließende Prophezeiung erfegt 

werben. 

Das zweite Stüd: „Herodias“, welches nad) bes 
Verfaſſers eigener Auffafjung nur ein Hiftorifches Bild im 
dramatifhen Rahmen, weder ein Trauerſpiel mad) dra- 
matischen Regeln, noch ein Bühnenftüd fein fol, müfjen 
wir im biefer Rundfchau übergehen, in welcher eben nur 
ganz eigentlich dramatifhe Schöpfungen beſprochen wer- 
den follen. 

12. Fauſt's Tod. Cine Tragödie im fünf Aufzügen von Karl | 

sdbwin Mölling. Philadelphia. 1864. Gr. 12. | 

1 Zhlr. 15 Nor. 

Der Berfaffer führt Fauſt zunächſt nad, Florenz zur 

it ber Peſt, wo er unter Umleitung Mephiſto's der 
Luft ſich Hingibt. Warum gerade in Florenz und warum 
gerade zur Zeit ber Peft, ift nicht recht einzufchen. Diephifto 
veranftaltet den Tod ber geliebten Julia und führt Fauſt 
durch Mord und Verbrechen zum Stönigsthron. Hier 
fommt Fauſt zur Befinnung und ſucht feine Schuld durch 
hohes Streben und ftrenge Arbeit im Dienft einer großen 

Sache im Berein mit Gutenberg zu fühnen, nachdem er 

den Berfucher verabſchiedet. Co flirbt er endlich ver- 

föhnt und begnadigt. Es fehlt dem Berfafler nicht an 

Gedanken, aud; ift das Ganze in gebilbeter Sprade und 

recht leichten Berfen geſchrieben. Es ift erfreulich zu 

fehen, daß unfere transatlantifchen Yandsleute auch in 

Bezug auf Literatur und Poeſie die Heimat nicht ver 

eſſen haben, jondern mit derjelben fi im nationalen 
ammenhang wiflen, 

13. Drei neue Theaterfpiele von Karl Rihard Waldemar | 
Ufgner. Leipzig, Dedmann. 1864. 16. 20 Ngr. 
Der Berfafler ift eim fehr geiftreicher Schriftfteller, 

wenn auch vorderhand noch fein Dramatiter. Das | 








erfte Stüd: „Das abgebrochene Ritterfpiel“, ift zu weit- 
läufig, unwahrſcheinlich, theoretifirend (werden doch fogar 
des Berfaffers eigene Stüde darin erwähnt und polemifch 
erörtert), babei aber verftändig, charakterzeichnend, nicht 
ohne Scherz. Wenn e8 im der angeführten Polemik heikt: 
„Man wirft aljo den Chruſen'ſchen (Anagramm von 
Uſchner) Stücken Gefchraubtheit des Ausdruds vor und 
tadelt, daß fie wie Ueberfegungen aus den ältern Glaf- 
fifern ſich anhören“, und wenn vorher von ihmen gejagt 
wird: „Man macht ihnen den Vorwurf, daf fie dem 
alten Gefhmad der Spanier und Engländer huldigend 
in der Form rhythmiſch feien“, fo ift diefe Charakteriftil 
ganz richtig. Gleich das nächſte Stüd: „Pöjung durch 
ein Wundeg“, auf welches, wie auf das dritte, jene Cha— 
rafteriftif gemünzt ift, ftellt fi in der That als ein 
durch umd durch phantaftifches und feltfames Gemälde 
ung vor Augen, wie einem der großen fpanifchen Dra- 
matifer abgelaufcht; aber neben der Seltfamfeit der Hand⸗ 
lung und der Geſchraubtheit liegt über dem Ganzen ein 
feiner Duft von Imnigkeit und Poeſie. Aehnlich ver- 
hält es fid) mit dem dritten Stüd: „Die Piebesproben 
des Cervantes“, das ſich wie ein Scaufpiel aus ber 
Blüte unferer romantifchen Schule anhört. Möge es 
dem Dichter gefallen, feiner reichen Poeſie den Mantel 
ber Seltjamfeit und Wunderlichleit abzunehmen: fie wird 
nur um fo mehr erglängen, und wenn es ihm dann noch 
gelingt, zu dem melodifchen Rhythmen (demm diefe rechne 
ih nicht zu dem abzuthuenden „Spanifchen“), der and- 
drudsvollen, aber zu mäßigenden Sprade, den gut ges 
zeichneten Charakteren dasjenige hinzuzufügen, was das 
Schauſpiel nothwendig erfordert: dramatische Geftaltung, 
Berwidelung und Entwidelung und, wie Platen jagt, 
„die Kunft, die jegliches ordnet“, jo werben ſchöne Erfolge 
auf ben Bretern, die die Welt bedeuten, ſicher nicht aus« 
bleiben. Einftweilen zur Probe von der jegigen Erſcheinung 
bes Dichters eine kurze Rede des Cervantes, geſprochen im 
Angeficht der Flotte, auf der er fi zum Türkenkrieg 
einzufchiffen im Begriff ift: 
Cervantee. 
O farbenreiches Bilb der Zeit hier, das 
Selbft Romas Malerzunft verblüffte, denn 
Der Dichter ſtaunt und fann es nur verſchweigen. 
Doc fort mit Zräumerei, bie Morgenb 
Berſcheucht; denn ſchon entfleidet eben ſich 
Des eiteln Scharlachſtaats die Sonne, die 
Um Malergunft gebuhlt, zur Zagesarbeit; 
Der Fahrwind drängt zu Bord; das fraufe Meer, 
Somie ein zo. ter Yaftenträger, 
2 fih mit Schiffefracht wohlgemuth, und wie 
te Elemente, Luft und Waſſer und 
Die thauerfrischte Erb’, ihr Tageswert 
Degannen, beut der Menſchen pflichtbetrautes 
Geſchlecht ſich rührig; opfermlith'ge Mütter, 
Die Braut, die niegemahnte Schuldneriu 
Bon Abſchiedolliſſen, Frau'n mit Proviant 
Umdrängen das Geſchwader; Briefter weihen 
Die Fahnen ober bannen die Gefahren 
Des Halbmonds mit dem Kreuze; buntgeſchmückte 
Matrofen, rothbefappt wie Spedhte, Mettern 
Zum Fichtenhorft des Mafttorbs ; Footfen find 





Als fligge Schwalben ungeduldig ſchou 
Dem Sdwarın ber flotte vorgeeilt; am Ded 
Die Kanoniere, die mit Luntenbrand 
Alsbald die ſchwere Zunge dem Geſchlitze 
Zu Töfen wiffen, Spielvoll mit Voſaun' 
Und Zinte, alle fammeln fidh zum Tuſch; 
„ Schon hebt der General den Taltftod, denn 

Das Admiralihiif avancirt, und nur 
Mein Troß Neapler lagert noch im Schilſe 
Als unfrudytbarer Blütenftaub. 

(Mut und Salrenſchuſſe) 

Neapeis Mannen! Diefe Kriegemuſil 
Nuft uns aus der Umarmung, denn der Herb 
‚ Und Liebesglüd find uns gefährdet durch 
Ringsihmärmende Korjaren, die wir zwar 
Hinausgefheucht, doch in ben Grund erft bohren. 
Und feht, Italias Lraftverbundne Macht 
Mit buntem Wimpelſchmuck verſchwiſtert ſich 
Zora flotte, daß der Türke furchtſam 

e Lalen ftreihen wird, hinaus! Doch bafd 
ze ihe in eure Myrtenhaine ein, 

o heimatlichen Lorber eurer Stirn 
Ein holdes Mäddyen fränzen wird, Auf! Auf! 
Beſteigt das Glüdsſchiff, Neapofitaner ! 


Irene. Eine Operndidhtung von Peter Lohmann. 
Leipzig, Matthes. 1865. 8. 10 Nor. 

DOpernterte gehören nur ſehr mit Auswahl im bieje 
Revuen, die fid mit dramatifcher Literatur befchäftigen; 
denn nur ein Meiner Theil berfelben gehört überhaupt 
zum Piteratur. Der vorliegende Tert zeichnet ſich durch 
gehobene Sprache vor andern derartigen Arbeiten aus; 
auc geht dur das Ganze die Entwidelung eines Ges 
danfens, 
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Hiermit ſchließe ich biefen zweiten Artikel über das 
deutſche Drama ber Gegenwart. Der nächte Artikel wirb 
neben Tragddien und Schaufpielen aud) eine Reihe von 
Erfcheinungen zu befprechen haben, welche der Kombdie 
mehr ober minder nahe ftehen. Filr ben Augenblid aber 
fei e8 genug. Cras ingens iterabimus aequor. 


Auguſt Genneberger. 





Unterbaltungsliteratur. 
Jefferſon Davis. Social» politifcher Roman ans bem amerila- 
nifchen Bürgerkrieg. Bon Bernhard Heßlein. Erſte 
Abtheilung: Der Teufel von Five Pointe, Erſter Band. 
?eipjig, ©. 9. Purfürfl. 1866. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 
Der Berfafler, der ſich ſchon durch feine „Berliner 
Bidwidier”, „Teufel des Goldes“, „Berlins Feine Tyran- 
nen” und ähnliche Zendenzromane befannt gemacht hat, 
war längere Zeit und lange genug jenfeit des Oceans, 
um und num auch im ähnlicher Weife Enthüllungen aus 
ben Geheimniffen des amerifanifchen Lebens geben zu fün- 
nen. Nachdem zuerft Eugene Sue mit feinen „parifer My— 
ferien‘ ig rg hatte, find viele Schriftfteller von 
der leichten Feder im feine Fußftapfen getreten und haben 
uns bie Geheimmifje faft aller namhaften Städte der Welt 
enthüllt, wahrhaftig feine eleufinifchen, meiſt fchaurig 
genug, um die ernftliche frage in uns — ob das 
alles nur annähernd auf Wahrheit und Wirklichkeit beru⸗ 


“ 
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hen könne und ob in biefem Falle unfere vielgepriefene 
Eufturperiode and nur eines geringen Preifes würdig fei? 
Leider haben die meiften Myfterienfchreiber aus Effect 
hafcherei zu tief in ihre Farbentöpfe gegriffen und übers 


‚ trieben, wenn fie vielleicht nur recht anſchaulich ſchildern 


wollten; fie haben Myſterien fabricirt, haben Teufel und 
im Gegenfage Engel zugleich auf bie Bühne und in herz» 
zerreißende Verührungen gebracht und ftir benjelben Ge— 
ſchmach gejchrieben, der durch die verfchollenen Ritter: 
und Käubergefchichten befriedigt wurde. Diefe Art Vites 
ratur fängt denn auch bereits wieber am zu verſchwinden 
wie jene, und wenn im Peihbibliotheten noch hin und wieder 
nach ihr gefragt wird, jo geſchieht dies meift von Per- 
fonen, die von umfittlicher Begier nad; Phantafiereizung 
ergriffen find und ſich mol befier mit andern Dingen be= 
ſchäftigten als mit Peltüre. 

Nur ungern Hagen wir aud; B. Heßlein an, daf er 
mitunter zu biefer Myfterienliteratirr himiiberneigt und ſich 
von Couliſſenreißerei nicht frei genug erhält. Der ame- 
rifanifche Bürgerkrieg ift für einen focial« gefchichtlichen 
Roman ohne Zweifel ein günftiger und ſehr zeitgemäßer 
Hintergrund, Noch binten die Wunden, bie diefer fchred- 
lihe Kampf gefhlagen, und fie werden noch lange bfu- 
ten; aber je größer umfer Intereſſe fiir das Sujet ift, 
bas ber Berfafier behandelt, um fo berechtigter ift and) 
unfere Forderung, daß er überall und immer mit größter 
Strenge auch gegen fich felbft arbeite, nicht blos gegen 
die Proflabergmänner und ihren Anhang. Er muß ftets 
im Auge behalten, welche Grenzen ihm die licentin po®- 
tica geftattet, und bebenfen, daf er fich den beffern Theil 
des Leſepublikums entfrembet, wenn er fahrläffig fchreibt, 
wenn er ftatt plaftifcher und lebensfähiger Figuren nur 
Caricaturen vor unſere Borftellung zaubert und uns oft 
Scene fir Scene mit Situationen behelligt, die dem ge= 
bildeten Leſer nur mit Abſcheu erfüllen. 

Wir fprechen das unverblümt aus, weil der Haupt« 
theil des Romans noch zurüd iſt. Der Erpräfident der 
Sübdftaaten ift in diefem erften, 26 Bogen ſtarken Bande 
noch nicht einmal genannt, wir erhalten gemifiermaßen 
nur erft eine Erpofition und werben mit bem Boden bes 
fannt gemacht, auf dem das eigentliche Stüd fpielen fol, 
Deshalb warnen wir den Berfaffer, weil es noch Zeit 
ift, und bitten ihn, fobald er hervorragende hiftorifche 
Figuren vorführt, um feinen Preis zu outriren, wie es, 
nad) dem ſchon Erfchienenen zu fchliegen, leicht gefchehen 
lönnte, Er würde uns ficher fein „getreues Bih ber 
amerilaniſchen Zuftände” vorführen und ebenfo ficher fein 
willfommenes. 

Der Berfaffer hat aber das Material zu einem werth- 
vollen Werke in Händen, und er ſcheint auch das Geſchick 
zu haben, es zu ſchreiben. Ohne Zweifel hat er alle im 
Romane hervorftechenden Charaktere möglichft treu nad 
dem Leben gezeichnet, jo dem echt ameritanifchen Der. 
Flint, der überall derfelbe und Prototyp eines Yankee im 
beffern Sinne ift. Eifriger Wbolitionift, ift er doch auf 
bie farbigen übel genug zu fprechen und jagt einmal, er 
fei Abolitionift, 
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bin's aber für bie Weißen. Freund, 's ift nicht die Humanität 
und Anhänglichleit an die ſchwarze Haut, bin fein Nigger- 
freund, im Gegentheil; aber ich halte diefe Sflavenhalterwirthe 
haft für einen Fluch für uns! Der flete Umgang mit Stla- 
ven entmerot die freieften Männer, demoralifirt fie, macht fie 
zu Sklaven ihrer Sklaven. Die Union ift franf, Sir, folange 
die Riggermwirtbichaft bei uns geduldet wird; lommen nicht 
zur wahren Ginheit, nicht E wahren freiheit, fünnen unſere 
Kräfte micht entialten und benutzen. O, was wäre die Union 
ohne die Sflaverei, mas wird fie werden, wenn es erſt im 
freien Amerila feine SHaven und feine Niggere mehr gibt! 

Kurz vorher führt Mr. Flint aus: 

Jeder Nigger läßt fid zum Affen machen — lommt nur erft 
in die Sflavenflaaten, Freund, da werbet Ihr nichts als Affen 
unter ben ern jehen — 's iſt wahrhaftig ein Affengeſchlecht — 
rechne, daß Ihr das noch einmal einjchen werdet, Freund! 

Es ift ficher fein geringes Verdienſt des Verfaſſers, 
daß er für Mr. Flint troß foldher engherzigen Borurtheile 
unjer Iuterefie rege zu erhalten weiß. Er hat ihn eben 
treu nad der Natur copirt, und auch wir haben wieder- 
bolt jo denfende und redende Amerikaner kennen gelernt. 

Ebenſo charalteriſtiſch gezeichnet ift das Ehepaar Jo⸗ 
nathan und Dinah mit dem Meinen Bob: er ein ſchwar ⸗ 
zer Prediger und ein Brutus für feine Nation und ihre 
Errettung aus taufenderlei Banden; fie eine Unglüdliche, 
welche bie Grenze, wo das Verbrechen anfängt, bereits 
nicht mehr fennt, ihrer Kinder beraubt, nunmehr ſelbſt 
Kinder ftiehlt, um aus deren füßen Unfchuldsaugen Troft 
für die Verlufte zu jchöpfen, die ihr Mutterherz erlitten; 
Bob endlich ein geborener Schelm voll Lift und Komik, 
wider Wiffen und Willen feines Herren unterrichtet und 
voll euer für beifere jociale Stellung der Schwarzen. 
Yonathan ift der Träger der Titelrolle, der Teufel von 
Five Points, einem der verrufenften Stadttheile von Neu- 
york, in dem er den Kampf gegen bie Sklavenhalter im 
2. ſchon begonnen hat. Seine Hauptjtüge ift ein 

. Bonsfield, ein reicher Gefhäftsmann, der bei Be- 
gium der Erzählung einer Geſellſchaft vorfteht, deren Be- 
ftrebungen bahin gehen, einen neuerworbenen Bezirt von 
Kanjas mit Antifflavereimännern zu bevölfern und auf 
biefe Weife die Einführung der Sklaverei dafelbft zu ver- 
hindern. Hören wir zum Schluß unfers Berichts ein | 


Stüd eines Gefprähs zwiſchen dem Teufel von Five 
Points mit Mr. Bousfield: 

„Sind Sie der Meinung”, fragte Jonathan mit ängflicher 
Miene, „dab, falls es bei uns fhlimm werben follte, die Für⸗ 
fen von Europa dem Süden Soldaten jchiden werben?” — 
„Schr möglid), Jonathan, vom Napoleon glaub’ ich's gamz 
gewiß — der jpeculirt auf einen amerifanifchen Krieg, möchte 
gar zu gern feflen Fuß bei uns faflen; and; England wird es 
nicht ungern ſehen, calcnfirt, dag wir Nordameritaner ung mit 
der Zeit in Beſitz der ganzen Halbfugel fetzen würden. Haben 
allerdings ſchon eim gutes Stlid vom Merico, das viel größer 
als England ift, feit 1846 ammectirt, werben mit ber Zeit garız 
Merico befommen und immer mehr nah Süd und Wet ber- 
aus- und herunterrüden, aud wol nah dem Norden hinauf. 
Canada ift unjer, fobald wir bei uns mit der SMavenfrage 
fertig find. Und wenn es ein mädtiges freies Amerika gibt, 
nun, dann ift auch die andere MWeltbälfte geborgen. HM dann 
ganz aus mit aller Zyrannei und Despotte, mit Junlertfum 
und Solbatenipiel, und das ifl’d, mas man in Europa wol ein- 
fießt. Napoleon aber und England find umfere natürlichen und 

rößten Feinde. Das if der Standpunft, Ionathan!"" — „Dant 
Ihnen, Sir‘, fagte Jonathan, „Dank Ihnen für die Bel 
rung. If ein gar zu dummer Menſch, ein folder Nigger, wie 
ich, '8 fehlt die Meberficht, wird aber gewiß anders, menn wir, 
wie die Weißen, im der freiheit geboren werden. Kann mir 
nicht gut denten, Sir, daß wir nur eime höhere Kaffe von 
Affen und wegen unferer ſchwarzen Haut nicht fähig fein ſoll ⸗ 
ten, verfländige und brauchbare Menſchen zu werben.” — „Nur 
Geduld, Jonathan, Geduld, wird nicht mehr allzu lange an- 
dauern, rechne ich, die Blafe wird plagen und dann fidh's aus- 
weijen, ob'se mit der Menfchheit vorwärts geht, ober ob Blöd- 
firm und Dummbeit ihren ewigen Sreisfauf machen follen. 
Stedt diefe Schriften ein, vertheilt fie, wo Ihr könnt und mie 
Ihr's gewohnt feid, nicht ohne auf diefe aufrühreriſchen aboli- 
tioniſtiſchen Schriften zu ſchimpfen“ u. f. w. 

Dean wird hieraus erkennen, daß der Geift der Ber 
freiung das ganze Bud) durchweht. Am Schluffe diefes 
Bandes ift eine Geſchichte der Sklaverei in ben Vereinig- 
ten Staaten eingeflodten, die für die meiften Leſer lehr- 
reich fein wird. Als Motto ift ihr ein Ausſpruch bes 
wadern Schurz aus dem Bericht über feine Imjpections- 
reife in den SHavenftaaten (Juni 1865) vorgefegt: 

Ih bin überzeugt, das Problem der Sflavenemancipation 
wird geföft, fobald das Schulhaus den Pla einnimmt, an 
dem früher der Prügelpfahl fand. 

15. 





Seuilleton. 


giterarifhe Plandereien. 

Wenn ein deutfher Dramatiker einen Stoff, wie Galileo 
Galilei behandelt — und wir haben einige achtbare Dramen, 
deren Held er iſt —, jo wird man faum dieſe Thatſache einer 
befondern Aufmerffamleit widmen; denn für uns Deuiſche ge- 
hören die Conflicte des Denfens mit den beſtehenden @ewalten 
u den Fieblingsthematen der Mufe; die großen Erfinder und 
Sutdeder, mögen & Columbus oder Galilei heißen, werben 
oft und germ von ihr verherrlicht. Anders verhäft es ſich hier- | 
mit bei dem frangofen; derartige Eonfliete liegen ihrem Na- | 
tionaldjarakter ferner, und wir werben im ihrer bramatifchen | 
Piteratur uns vergebens nach ſolchen Helden umfehen. Der | 
vielgewandbte Scribe hat num in feinem legten Operntert, im | 
der „Afritanerin’, welche die Königin der letzten deutſchen Win- | 
terfaifon geworben, einen erften Met gebichtet, in dem ber Selb | 
Basco de Gama ans dem Holze der Tolumbe geſchnitzt if und | 


ı troß einiger Zugefländniffe, die er dem Geſchmack 


bie —— Chorgeſange den Kampf des Aberglaubens mit 
der Wiſſenſchaft abjpiegeln. Doch it diefer Conflici feinesmege 
ein nachhaltiger und verſchwindet ſchon im zweiten Wet gegen» 
über der Liebesromantit und den durch fie herborgernfenen Ser. 
wickelungen. 

So barf es wol fein Befremden erregen, daß ein fran« 
zöſiſchee Drama „Galileo Galilei” ganz beſonderes Aufſehen 
macht, um ſo weniger, wenn der Dichter dieſes Dramas ſich 
eines jo bedeutenden Namens erfreut, wie Ponſa 5b, een: 

s Zuges 
gemacht, doch als Träger und Borlämpfer der idealen — 
des Dramas betrachtet werden muß. Der Dichter einer „Zus 
eröce" und „Charlotte Corday' barf mit den Roturiers ber 
nenen Civilifationsbramen ans der Demi-Monde durchaus nicht 
in eime Linie geflellt werden. Ponfarb hat fein neues Drama 
einem auderlejenen Kreife vom Schriftftellern und Kunſtfreunden 
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porgelragen und damit reichen Beifall geerntet. Ein Drama 
„Galitei‘ lann heutzutage in Frankreich nur als cin den ultra 
montanen Zendenzen Hingeworfener Fehdehandſchuh betrachtet 
werden. Vonſard's Verſe befigen die möthige a ‚um 
ihre Gedanfen feft den Gemlithern einzuprägen. Und da in 
jedem Helden, ber gegen bie Autorität fämpft, eine revolutior 
näre Ader umverlennbar ift, fo bleibt e8 zweiſelhaft, ob micht 
auch das politifche Regiment in Frankreih Anfoß au biefem 
Geiſtesheroen nehmen, ob „Galilei“ die franzöfiibe Bühnen. 
ceufur paffiren wird? 

Denn gerade in jenem Kreife, in denen ber Cäſarismus flets 
unbeliebt war, im dem Streifen der Gelehrſamkeit und bes flu- 
dentiſchen Lebens, regt es fid) jetst in Paris bedentlih, und hier 
liegen die Anfnüpfungen an die Literatur und an das Theater 
nahe. Der Kaifer hat dem Franzoſen —— das nicht gewährt, 
was Poja von Philipp erbittet: die Gedanfenfreiheit! Kräftige 
Gemürher erſchrelen über das geifige Nivellement der fran- 
zoſiſchen Welt, über die Flachheit der Sittenverberbnif, und in 

raufreich erwacht ein @eift, der eigentlich) in Deutſchland feine 
imat hat, der @eift einer ibenlen Werbitterung ber ben 
eltlauf, eine Rebellion aus geiftigem und ſittlichent Unwillen. 

Dos bemeifen zur Genlige die letzten Vorgänge bei ber 
Aufführung von Emile Augier's „La contagion" ım Odton, 
dem Theatre frangais der flubirenden Jugend, der claffiihen 
Bühne des Quartier Latin. Die Demmonftrationen, mit denen 
der Kaifer vor dem Theater und in demfelben empfangen wurde, 
loffen über die Stimmung, die in dieſen reifen herrſcht, kei⸗ 
nen Aweifel übrig, Was dem Drama Augier's von Haus 
aus ein großes Snserefie verlieh, war das Gericht, im bem 
Helden defjelben werde eine ſehr hochgeftellte Perjönlichteit, die 
zur Zafelrunde des second empire gehörte, auf die Breter ger 
bradt werben; man erimartete in Herru von aud den 
verfiorbenen Herzog von Moruy mieberzufinden. Doch erreicht 
ber Speculant des Augierihen Dramas bei weiten nicht die 
Höhe der Genialität, zu weicher fid) der Herzog erhoben, ber 
ſchon als „Decembrijenr‘‘ Bofitif und Finanzipeculationen gleich · 
zeitig zu machen verfland, D’Eftrigand fteht nirgends jo auf 
der Höhe der Situation, um feinem Borbifbe hierin gerecht 
zu werden. Er ift ein Avanturier der Börfe und der fafhiona- 
bein Liebe, Hat ein Berhältniß mit einer Schaufpielerin Nas 
varette und Tiebt außerdem die Tochter eines Blirgers, Zermatt» 
der, die mit einem Marquis verheirathet ift, kurz, er iſt eine 
Ridung von Börfenmann und Rouf, wie man fie in dem 
a bereits hinter dem gemöhnlichften Alltagsgefidh- 
tern . Zemaucier joll den Gegenjag zu Efirigaud bilden, 
als ein Bürger der alten guten Zeit, als ein autediluvianiſcher 
Charakter, dem ber Dichter mit befonderer Liebe behandelt hat. 
Das Stüd ift Übrigens ſehr ſchwach in feiner Kompofition und 
befieht aus einer Mofail von Epijoden, die nur in einem zufälli- 
gen Zufammenhang miteinander ftehen, Demnoch hatte dafjelbe 
tinigen Erfolg, obgleid) man bei einem jo auf Demonftrationen 
ausgehenden Publilum mur ſchwer fondern fonnte, was ber 
aſthetiſchen Kritit und was der politifcyen Tendenz angehörte. 

Die Berfaffer des durchgefallenen Trauerjpiels: „Her 
tiette Marichal‘‘, haben dafielbe inzwiſchen durch den Drud ver 
öffentficht und juchen in der Vorrede ſich ale Märtyrer einer 
Cabale hinzuftellen und die Theilnahme bes Publifums durch 
die Mitteilung zu erregen, daf fie ſich mur im Beſitz einer 
Rente von 1 France befinden, Franzöfiide Blätter mei- 
nen dazu, das wäre allerdings wenig für einen Gentleman, 
aber doch immer etwas, mern man außerdem das Kapital eines 
vieffeitigen Talents beſitze. Was jagen bie deutſchen Drama- 
tifer dazu? Sie werden gewiß fich hüten, das Mitleid des 
Publikums durch Angabe ürer Bermögensverhältniffe anzurnfen, 

ich ſie ihre Renten’oft nur — von der Sciller- Stiftung 


_ Bon ben Beftrebungen der neuen frauzöfifchen dramatischen 
Fiteratur gibt Übrigens eine theatraliihe Revue ein keineswegs 
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erſchöpfendes Bild. Bom Buchdrama wollen die Franzofen mit 
Recht nichts wiffen; dennod; werden viele Dramen zu dieſer we⸗ 
nig angemefjenen Eriften; verdammt und zwar durch die Theater 
cenfur. Was diefe erlaubt, iſt hinlänglich befannt; fie drüdt 
bei dem Kancan ber Dramatifer bie Augen zu, wie nur irgendein 
Gensdarm in dem Jardin Mabile und der Cloſerie de Lilas. 
Doch erſt, was fie verbietet, gibt uns die complementären 
Farben zu ihrem Bilde. Bon dieſen Stüden erfährt man im 
Er wenig; benn rien ne reussit que le succös, und 

ücherbramen find im frankreich, wie bei und, tobigeborene 
Kinder. Man fragt fi, ſchreiben denn die Aranzojen feine 
biftorifche Tragödie? It die Bahn, die Victor Hugo mit fei« 
nem „Erommell' betreten hat, gänzlic) verlaffen worden? Wol 
werden auch derartige Hiftorien gejchrieben, doc die Cenſur 
läßt fie nicht auf den weltbewegenden Bretern erfcheinen, welche 
allein dem Standal der Gegenwart, den Börfenmillionäre, ben 
Thenterpringelfiunen, der Demi-Monde und den Nuditäten ber 
großen Schauflüde und Revuen gehören, Wir erfahren fogar 
von einer Trilogie: „Louis XIV. von Adolphe Ronny, deren 
zweiter Theil: „La Reine noire', zur Heldin bie Maintenon 
hat und von dem Philofophen Jules Simon mit einer höchſt 
anerfennenden Kritil eingeleitet wird, Das iſt freilich feine 
Empfehlung für die Bühnencenfur, am wenigften, wenn biefer 
Philofoph anf die Gejchichte Frankreichs als auf eine vernad- 
läffigte Onelle der dramatiſchen Dichtung hinweiſt und von der 
Porfie nicht Apotheofen, ſondern Belchrungen verlangt. Gr» 
wiß if Adolphe Mony zu lehrreich im feiner Trilogie, und wie 
auch bie Selbſtherrſcher im den Tuilerien mwechjeln en, es 
—— der — — pe liche Mob. ſodaß gewiſſe 
eetionen der chichte ala bedenlli ielungen fie 
nen. Uebrigens * dem Monh'ſchen Werl eine —— 
nete Dietion nachgerühmt, auch fol es ihm nicht an drama⸗ 
tiſchen Effectſeenen ſehlen. So wird unter anderm eine Schauer» 
fcene erwähnt, wo das rothe Eiſen, beſtimmt einem Märtyrer 
bas Galerenzeichen anfzubrüden, plöglid) aus den Händen bes 
Henfers in bie des Opfers übergeht, welches ihm zu Boden 
wirft und an der Stirn zeichnet. 

Auch andere, nicht tragische Stoffe fallen ala Opfer der Büh- 
nencenfjur, Theodore Barritre’s „Malheur aux vaincus" 
wurde nicht auf der Blihne jugelaffen, Im der That bietet 
ſchon ber Zitel diefes Dramas für böswillige Auslegung man» 
herlei Stoff dar. Es ift dies Barriere's jehsundgmwanzigfies 
Stüd, und der Autor joll gejagt haben: „‚Diir geht es jet 
herzlich ſchlecht, deun außer meinem SHandwert bin ich für 
nichts zu gebrauden. Doc Halt, mir fällt ein, ich kann ja 
felbft Eenfor werden!‘ Der Chroniffcreiber der „Revue bri- 
tannique* fügt diefer Aueldote den Wuunſch hinzu: Barriere 
möge nad) wie vor Cenſor bleiben, doch — Eenfor der Sitten, 
wie er es im feinen frühern Stüden gewejen, und nicht bie 
Dramen feiner Eollegen cenfiren. 
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liegenden Werks zu den bedeutendsten Erscheinungen der Moritz Schäfer. 


1ll. Der verfassungsmässige oder oonstitutionelle Staat. 


neuern staatswissenschaftlichen Literatur gehören, wobei 
bald mehr der sittliehe Gehalt der Grundlagen, bald mehr 
die Feinheit der Beobachtungen und der Reichthum der 
Ideen, bald mehr der Fleiss der Ausarbeitung und die Fülle 
der Literatur herrorgeboben wurden. Von competenter Seite 
ist denn auch der Verfasser mit den Koryphäen der moder- 
nen Staatswissenschaft, wie R. vr. Mohl, Stuart Mill u. a., 
zusammengestellt worden. 

Nach dem Plane des Werks folgt in dem soeben er- 
sehienenen dritten und letzten Theile desselben die Be- 
trachtung des modernen oder des constitutionellen Stasts. Auf 
eine geistvolle Rundschau über die ganze soclal-politische 
Lage der Gegenwart folgt eine nach jeder Richtung hin 
neue wissenschaftliche Begründung des sogenannten Cot- 
stitutionalismus, bei welchen auf alle wichtigern Detailfrs- 
gen eingegangen, namentlich der constitutionelle Formalis- 
mus und die Rechtsstaatstheorie auf das rechte Mass gebracht 
und bei aller Universalität der Standpunkte der wärmste 
Patriotismus für Deutschland bethätigt wird. 

Das Werk enthält auch über eine Menge wichtiger 
Themas, die man sonst nicht in staatswissenschaftlichen 
Büchern zu behandeln pllegt, die interessantesten Unter- 
suchungen, =. B. über die Reception des römischen Rechts 
in Deutschland, über den Unterschied zwischen Gemein- 
schaft und Gemeinwesen, über die Entstehung des Feuda- 
lismus. Der Gebrauch des Werks ist durch die dem letzten 
Theil beigegebenen genauen Inhalts- und Autorenverzeich- 
nisse sehr erleichtert. 

Der Gelehrte wie der Patriot, der Staatsmann wie je- 
der Gebildete werden dieses nach Wissenschaftlichkelt und 
Gesinnung echt deutsche Buch mit gleicher Befriedigung 
lesen und studiren. 
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Durch diefe beiden humoriſtiſchen Dichtungen führt ſich 
der Berfaffer vortheilhaft beim Bublitum ein. Driginelle Er⸗ 
findbung und große Formgemanbtheit befunden eim nicht ge- 
wöhnliches Zalent, das um fo mehr Beachtung verdient, je 
feltener in ben bichteriichen Erzeugniffen ber Gegenwart das 
humoriſtiſche Element vertreten iſt. 
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Die Aeſthetik ald Formwifjenfhaft. 
Aeſthetil. Bon Robert Zimmermann. Bmeiter, fuflema- 
tifcher Theil. — A. u. d. E.: Allgemeine Aeſthetik ala Form⸗ 
wiſſenſchaft. Wien, Branmüller, 1865. Xer.-8, 3 Zhlr. 
10 Rgr. 

Wir find mehrmals in der Lage gewefen, den äftheti« 
ſchen Schriften der jüngften Jahre nicht diejenige wifen- 
ichaftliche Bedeutung beilegen zu können, melde fie ben 
Leiftungen ihrer Borgänger gegemüber für fi in Anſpruch 
zu nehmen fuchten. Um fo mehr freut e8 und, in bem 
uns hier vorliegenden Werte eim folches gefunden zu ha- 
ben, welches wirklid, die principiellen ragen ber Aeſthe— 
tif nicht nur don einem weſentlich neuen Stanbpunfte, 
fondern auch mit tief eingehender Gründlichkeit, wiflen- 
ſchaftlichem Ernſt und philofophif—her Durchbildung im 
Unterſuchung zieht. Der allgemeine Standpunkt, den ber 
Berfaffer defielben einnimmt, fowie feine umfaflende Be— 
lanntſchaft mit den Forſchungen und Doctrinen früherer 
Aeſthetiler und feine durch Schärfe und Feinheit des Den⸗ 
tens ſich auszeichnende Selbſtthätigleit auf dieſem Literatur« 
gebiet it uns bereits durch frühere Arbeiten deſſelben, ins⸗ 
beſondere durch feine verdienſtvolle „Geſchichte der Aefthe- 
tif“ in rühmlichfter Weife befannt geworden. Wir wif- 
fen daraus, daß er ein eifriger Anhänger und berufener 
Fortbildner der Herbart'ſchen Schule ift, die ſich in die- 
fem Theil der Philofophie hauptſüchlich dadurch charat- 
terifirt, daß fie als dem eigentlichen Stern und alleinigen 
Grund jümmtlicher äfthetifcher Erfcheinungen die Form 
anfieht, und daher beftrebt ift, alle Phänomene des Schsö- 
nen und Häßlichen im Gebiete der Natur und ber Kunſt 
lediglic als Wirkungen formeller Eigenfhaften zu erflä- 
ren. Diefe Grundanficht offenbart fih in allem, mas 
wir bisjegt vom Autor kennen gelernt haben, und daß er 
diefelbe auch; in diefem feinem neueften Werte fefthält, ja 
daß er die eingehende Begründung und vollftändige Dar- 
legung berjelben als die eigentliche Aufgabe deſſelben be- 
trachtet wiſſen will, erhellt fon daraus, daß er die darin 
niedergelegte Aefthetit ſogleich auf dem Titel als „Form⸗- 
wiflenfchaft” bezeichnet hat. 

Bekanntlich ift diefe Anficht noch feine allgemein ver- 
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breitete; ja es ift mod; nicht allzu lange her, wo man in 
Theorie und Praris mehr der emtgegengefegten Anficht 
huldigte. Insbeſondere war es die von ber Hegel’fchen 
Philofophie ausgehende Kumftdoctrin und Kunftthätigkeit, 
melche das eigentliche Wefen und den imnerften Mittel» 
punkt des Schönen in der Nee, im fubftantiellen Gehalt 
der äfthetifch- wirkenden Erſcheinungen erblidten und ber 
Form höchſtens eine ſecundäre und nebenfähliche Bebeu- 
tung einräumten; und wenn fi auch die fpätern Bertre- 
ter ber Hegel’fhen Schule, Viſcher an der Spige, von 
diefem einfeitigen Subftantialismus losgeriſſen haben, nimmt 
doc; der ebengenannte Wefthetiter nod in feiner Abhand» 
lung „Ueber das Verhältniß von Inhalt und Form in 
der Kunſt“ fo weit feinen Standpunft auf feiten derer, 
welche das Hauptgewicht auf den Inhalt legen, daß die 
Form noch weit entfernt ift, als ein gleichberechtigtes, ge- 
ſchweige als ein zur Präponderanz oder Alleinherrfchaft 
berufenes Element anerfannt zu werben. Im ber prafti« 
fchen Kunftübung aber verhält es ſich kaum anders. Ne- 
ben denjenigen Dichtern und Künſtlern, welche vorzugs- 
weife durch Weiterbildung und Bervolltommmung ber Korm- 
technik zu wirken fuchen, befteht noch immer eine über 
wiegende Anzahl folcher, welche den Hauptaccent auf bie 
Wahl des Stoffe, auf den zum Ausbrud zu bringenben 
Gedanlengehalt legen, ja der Erfolg von Richtungen, wie 
fie durch Cornelius und Kaulbach in der Malerei, durch 
Richard Wagner und Liſzt in der Mufif repräfentirt wer- 
den, ift ber umgweidentigfte Beleg dafitr, melche weitgrei⸗ 
fende Geltung der Subſtantialismus nicht blos in feinen 
taftvoll und maßvoll verfahrenden, fondern auch in feinen 
einfeitigen und ertremen Bertretern bis auf ben heutigen 
Tag noch genießt. 

Eine größere Geneigtheit, der Form die auf äſtheti- 
ſchem Gebiet ihr gebührende höhere Anerkennung zu der⸗ 
fchaffen, haben diejenigen Anbauer der wifjenfchaftlichen 
Aeſthetik gezeigt, welche fich einen von der Hegel'ſchen 
Schule unabhängigen Standpunft gewahrt haben, und 
Schreiber diefer Zeilen darf ſich wol felbft zu demjenigen 
Aefthetifern rechnen, welche der Hegel'ſchen Auſchauung 
gegenüber zuerft und am nachdrücklichſten bie weitgreifende 
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Wichtigkeit der Form und der im der Form 2 aus· 
drückenden Berhältnifſe neu hervorgehoben und nicht blos 
im allgemeinen behauptet, fondern durd; eine beträchtliche 
Anzahl neuer und fchlagender Belege aus den verjcieden- 
ſten Sphären der Kunſt und Natur nachgewieſen haben. 
Gleichwol ift mir auch unter dieſen Aefthetifern wie unter 
den Kunſthiſtorilern außerhalb der Herbart'ſchen Schule 
feiner befannt geworben, welcher die Form geradezu als 
das alleingültige Princip der Aeſthetik hingeftellt und den 
ftofflichen Gehalt der äſthetiſch-wirlenden Erfcheinungen 
als etwas für ihr äfthetifches Verhalten völlig Indifferen- 
tes und Gleichgültiges bezeichnet hätte. 

Im umd mit der Aufitellung diefer Grundanficht hat 
alfo die Herbart'ſche Schule einen völlig neuen oder wenig- 
ſtens mit gleicher Confequenz nur von ihr verfolgten Weg 
betreten, und da das ung vorliegende Werk Zimmermann's 
das erfte ift, welches diefen Grundgedanken mit wiſſen— 
ſchaftlicher Strenge und Ausführlichkeit nad, allen Seiten 
und Richtungen Hin darzulegen, zu begründen und zur 
Geltung zu bringen jucht, fo hat es ſchon als foldes 
auf eine möglichft allgemeine und näher eingehende Witr- 
digung in dem Streifen der Wiſſenſchaft Anfprud), und 
man wird ihm felbft dann, wenn ed das von ihm zu Ers 
weifende nur theilweife zur Evidenz gebracht haben jollte, 
eine hohe Achtung nicht verfagen können, weil ſchon darin 
ein umnverfennbares Berbienft liegt, eine jo hochwichtige 
Frage, wie die in ihm behandelte, einer gründlichen Unters 
fuhung unterworfen zu haben. 

Ehe wir uns darüber ausfprechen fönnen, ob ober in« 
wieweit und der Verfaffer von der Wahrheit feiner Theorie 
zu überzeugen vermocht hat, müſſen wir uns wenigftend 
die erfte Grundlegung derfelben in Kürze vergegenwärtigen. 

Die Aufgabe der Philofophie überhaupt ficht der Autor 
wit Herbart in der Bearbeitung von Begriffen: denn die 
Gegenftänbe, über welche philofophirt werde, feien zunächft 
nicht die Dinge felbit, fondern die Vorftellungen, die ſich 
das Denken von den Dingen madje. Während es bie 
Pſychologie mit der fubjectiven Bethätigung bes Vorſtel⸗ 
lens zu thun habe, beichäftige ſich die Philofophie mit 
dem, was durch das Vorftellen vorgeftellt werde, alfo mit 
den objectiven Borftellungen oder Begriffen der Dinge, 
Jeder Begriff beitche aus Inhalt und Form. Sofern 
er als Beftandtheil in einen andern Gedanken eingebe, 
fei er Inhalt (Stoff, Materie); fofern er jelbit andere 
Gedanken als feinen Inhalt umſchließe, ſei er Form. Dem 
gemäß könne ſich die Philofophie einerfeits mit der Form, 
andererfeits mit dem Inhalt befafien. Thue fie das er- 
ftere und fehe dabei gänzlich vom Inhalt ab, fo fei fie 
Logit; thue fie das letztere, d. h. unterfuche fie den In— 
halt der Begriffe von feiten ihrer Uebereinftimmung mit 
den Dingen felbft und fuche fie die Begriffe, falls fie mit 
den Dingen in Widerſpruch befunden würden, zu berich 
tigen, fo fei fie Metaphyſil. Im einen wie im andern 
Fall befafje fie fich lediglich mit den Begriffen als folchen, 
d. h. betrachte bdiefelben nur als Abbilder äußerlich gege— 
bener Dbjecte, ohne fi darum zu befümmern, was diefe 
Abbilder dem fie in ſich tragenden Subjecte fein, We— 





ſentlich anders dagegen verfahre fie, fofern fie Aefthetik 
ſei. Juſofern habe fie es nicht mit den Begriffen als 
ſolchen, fondern gerade umgefehrt mit ihrem Berhalten 
zum Gubject zu thun, d.h. fie kümmere fich nicht darum, 
wie ſich diefelben als Abbilder zu den fie vorftellenden 
Anfendingen verhalten, ſondern ziehe nur in Betracht, 
wie biefelben innerhalb des Subjects auftauchen: da 
Bilder auf das Subject wirfen und von demfelben um’ 
diefer Wirkung willen mit einem Zuſatz verfehen werden, 
durch welchen das Subject fein Wohlgefallen oder Mis- 
fallen an den Bildern ausdrücke. 

In diefem Zuſatze erblidt der Autor das eigentliche 
Charafterifticum des Wefthetifchen. „Das Bild fjammt 
dem Zufag macht erft den üfthetifchen Begriff“, jagt ex; 
„an ihm, der auf diefem Wege nicht ift, fondern erft im 
Subject wird, hat auch das Subject feinen Antheil.“ 
Mit ihm und feiner Bedentung für des Bild beichäftigt 
fi) daher zumächft die weitere Betrachtung. Die Thätig- 
feit des Subjects bei der Ertheilung deflelben, welde im 
allgemeinften Wortfinn Gefühl genannt werde, fei defien 
äfthetifches Verhalten dem Bilde gegenüber, Diefes fünne 
entweder blos theoretifh, d. h. das Bild annehmend 
oder ablchnend, billigend oder misbilligend, oder zugleich 
praftifch, d. h. das abgelehnte Bild zu einem annehmlichen 
umbildend fein. Im erften Fall fei das üfthetifche Ber- 
halten ein fritifches, im zweiten Fall ein künſtleriſches. 
In beiden Fällen beziehe fic der das MWohlgefallen oder 
Misfallen ausdrüdende Zuſatz nicht auf das Berhältnif 
des Bildes zur Sache, jondern auf das Verhältniß deſ⸗ 
felben zum Subject, aljo nicht auf die Wahrheit und 
Richtigkeit, fondern auf die Annehmlichfeit des Bildes, 
Während fi) die theoretiiche Weltanſchauung gegen bie 
Annehmlichkeit des Bildes gleichgültig und gefühllos ver 
halte, gehe bei der äfthetifchen Weltanficht gerade der befte 
Theil des piycifchen Lebens in der gefithlvollen Auffaf- 
fung der dem Bilde eigenthlimlichen Eindritde auf — oft 
fo fehr, daß man fi) nur des Wohl» oder Wehgefühls 
felbft, nicht aud) der veranlaffenden Vorftellung und der 
der Borftellung entfprechenden Sache bewußt werde. 

Nach dem Ort ihrer Entftehung jeien die Zufäge 
ſtets fubjectiv; nad) ihrer Veranlaffung dagegen müſſe 
zwifchen ihmen unterfchteden werden. Was das Subject 
zur Billigung oder Misbilligung eines Bildes veranlaffe, 
könne entweder der Inhalt der Borftellung felbft, abgeje- 
hen von Subject, ober umgekehrt das Subject, abgefehen 
vom Inhalt der Borftellung, ober drittens das Zufam- 
menwirfen beider fein. Im erften Fall feien die Zujäge 
rein objective, abjolute; im zweiten Fall rein fubjective, 
relative; im dritten all gemifchte. Nur die rein objecti- 
ven feien nothwendige und allgemeine, die beiden andern 
dagegen zufällige und individuelle. Daher fünne man 
jene auch firirte, dieſe vage nennen. 

Zu den vagen Zufägen feien alle diejenigen zu rech⸗ 
nen, die aus den Borftellungen des Niiplichen und An- 
genehmen entjpringen. Bei ihnen ſei das Gefallen und 
Misfallen ftets durch zufällige Stimmungen und Beftre- 
bungen bedingt. Auf fie laffe fich daher keine Wiſſen- 





fchaft gründen. Solle überhaupt eine Aeſthetil möglich 
fein, jo fünne fie nur auf die firirten Zufäge gegründet 
werben. ' 

Aber auch diefe feien nicht ohne Ausnahme zu einer 
wiſſenſchaftlichen Grundlage verwendbar. Es gebe firirte 
Zufäge, in denen der Zuſatz nur ein dunkles Gefühl fei, 
d. h. in denen man ſich nur des Gefühls felbit, aber 
nicht des fie veranlaffenden objectiven Grundes Kar ber 
wußt werde. Diefe feien fiir die Wiſſenſchaft ebenſo un- 
brauchbar, wie die vagen Zuſätze. So feien von allen 
Zufägen, in denen die äfthetifche Anſchauung wurzele, 
nur diejenigen der firirten Zuſätze zu einer wiſſenſchaft- 
lichen Begründung der Aeſthetil verwerthbar, bei denen 
fi and) das Was, mwodurd der Inhalt des Bildes den 
Zufag im Subject erzeugt, deutlich vorftellen und ange 
ben laſſe; diefer Bedingung entfpredhe aber nur derjenige 
Zufag, im weldem fid) das üfthetifche Gefühl zu einem 
äfthetifchen Urtheil geftalte. Nur das äfthetifche Urtheil 
aljo, bei welchem fowol das Bild wie ber Zuſatz Mar 
vorgeftellt werde, mache eine Wefthetit möglich. 

Der Berfafer wendet ſich num zur Erörterung der 
Trage, ob und unter welchen Bedingungen ein äfthetifches 
Urtheil überhaupt möglich ſei, und lommt dabei zu fol- 
gendem Refultat. Mit dem firirten Gefühl habe daſſelbe 
gemein, daß es allein durch den Inhalt der veranlafjen- 
den Vorftellung, abgefehen von der individuellen Gemitths- 
Lage des Borftellenden, in letsterem hervorfpringe. Die erſte 
Bedingung für daſſelbe müſſe daher die Abjonderung aller 
individuellen Erregungen, das vollendete Borftellen des 
Borftellungsinhalts felbit fein; außerdem aber bditrfe diefer 
Inhalt auch nicht in einer andern form als im der des 
bloßen Borftellens, namentlich in der eines Strebens oder 
Begebrens auftreten: denn wenn noch etwas zur Entſte- 
Hung des Zufages beitrage, was wicht im Bilde liege, fei 
der Zufag fein objectiver, fixirter, ſoudern nur ein vager; 
und wenn die Borftellung nur in der Form des Stre— 
bens, nicht in jener des vollendeten Vorſtellens gegeben 
fei, damm ſei überhaupt ein Bild des Inhalts, zu dem 
der Zuſatz gehört, noc nicht vorhanden, der Zuſatz be- 
ftehe alfo nur in einem noch dunfeln, unruhigen Gefühl. 
Um aljo wirklich für ein Mares, firirtes Gefühl gelten»zu 
tönnen, milſſe das äfthetifche Urxtheil, was es beurtheile, 
im vollendeter Gegenwart befigen, das Subject mit feinen 
individuellen Stimmungen und Begierden müſſe dabei völlig 
in den Hintergrund treten, es müffe fi im Zuftande 
einer völlig ruhigen, ganz dem Bilde hingegebenen Con- 
templation befinden und im biefem lediglich das Bild felbft 
den Zuſatz hervorrufen laſſen. 

Außerdem aber müſſe das äfthetifche Urtheil nod) etwas 
leiften, es müſſe auch die Frage beantworten fünnen, 
welches Bild im Subject gerade diefen und welches jenen 
Zuſatz erzenge. Das jei eine Bedingung, die das dunkle 
firirte Gefühl für ſich niemals erfüllen fünne. Die theo- 
retifche Auffafjung fei Mar, denn fie ftelle das Vorgeſtellte 
für ſich ohne Zufag aus dem Gubjecte vor; die äfthetifche 
durch das Gefühl dunkel, deun fie ftelle die veranlaffende 
Borftellung nur durch den Zufag und ununterjcheibbar 


hört, ift fein einfaches. 
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von demfelben vor. Wenn num ein und derſelbe Gegen» 
ftand fich ſowol theoretifch, als durch das Gefühl Afthe- 
tiſch auffafien ließe, fo würde er das eine mal Mar durch 
eine Vorftellung ohne Zuſatz, das andere mal dunkel durch 
einen Zuſatz ohme Borftellung gedacht. Gleichwol ſcheine 
ein und derſelbe Gegenſtand (Borftellungsinhalt) nur eine 
adäquate Auffaffung zulaffen zu können. Man Habe bie 
Wahl: entweder derfelbe Gegenstand laſſe nicht zwei Auf- 
fafjungen zu; oder das zweimal verfchieden Aufgefaßte jei 
nicht derfelbe Gegenitand. Ein Widerfprud liege vor. 
Ein Drittes fei undenkbar. Gleichwol braude man blos 
die Thatſache ind Auge zu fallen, daft der Naturforjcher 
und der Hefthetifer beide mehr als häufig diefelben Gegen- 
fände jeder auf feine Weife betrachten, um den Wider 
ſpruch ebenjo jehr als gegeben, wie als undenlbar zu er- 
fennen. Ein und dafielbe plaftische "Werk fei dem Mine 
ralogen ein bloßer Stein, dem Stritifer ein Halbgott. Ein 
und daſſelbe laſſe zweierlei Auffafjungen zu, die es gleich 
wol nicht zulafj ft dürfe. Einmal ohne Zuſatz vorgeftellt, 
erzeuge es, dad andere mal vorgeftellt, den Zufag. Wie 
habe man fich dieſen Widerjpruch zu löfen? Dan folgere, 
daß zu demjenigen, welches für ſich vorgeftellt, feinen 
Zufag erzeugte, etwas hinzugefommen fein müffe, um es 
zu demjenigen zu machen, als welches es den Zuſatz er- 
zeuge. Aber dieſes Dinzugelommene für fi allein er- 
zeuge ebenfo wenig den Zufag, fonbern nur indem es 
zum Erſten hinzufomme. Ohne jenes vorgeftellt, werde 
es gleichfalls ohme Zuſatz, aljo rein theoretijch vorgeftellt. 
Der Grumd des Zuſatzes liege daher weder im Erſten, 
noch im Zweiten für ſich allein vorgeftellt, fondern nur 
indem beide zufammen vorgeftellt witrben, 
Hiermit bat fi) der Autor den Weg zum eigentlichen 
Kern und Grumdgedanten feiner Theorie gebahnt. Der 
nächſtfolgende Paragraph (54) fpricht denfelben in feiner 
Allgemeinheit aus. Es heift darin wörtlich: 
_ Der Zufa gehört aljo nicht dem Erſten und midjt dem 
Zweiten, ſondern beiden zufammen. Das Bild, zu bem er ge- 
Jedes von beiden, infofern es flür ſich 
allein, abgejondert vom Zuſatz vworgeflellt wird, ift unäflhe- 
tiſch. Beide zuſammen, inſofern fle den Zuſatz erzeugen, find 
äfthetiih. Das Bild bat Materie und Form. Jeune beiben, 
infofern fie jedes für fich abgefondert vom Zujay vorgeflellt 
werden, aljo unäftyetifc find, machen die Materie; ihr „Zur 
ſammen“ madıt die Korm bes Bildes aus, die den Zuſatz mit 
ſich führt, Die Materie des Bildes, außerhalb der Form, ge- 
fält micht und miefällt nicht, in äfhetiich gleichgültig. Die 
Form des Wildes, die allerdings micht ohme die Materie beffel- 
ben vorgefiellt werden lann, und nur am ihr vorgeftellt den 
Zufag mit fih führt, ift es, die dieſes gefallend und misjal- 
lend macht; der Zufatz gehört zu der Form des Bildes. 

Hiernach faht der Autor die Hauptrefultate feines Ge- 
danfenganges noch einmal kurz zufammen, Er jagt: 

Kein Einfaches gefällt oder misjält äſthetiſch. Wu dem 
Zufammengefegten gefält und misſällt nur bie Form. Die 
Theile außerhalb der Form, die Materie, find äftbetifch gleich · 
gültig. Im dieſen drei Sägen ruht bie Grundlage einer den. 
tif als reiner Formmwifienihaft nicht mur, fondern ale 
ſenſchaft überhaupt. 

Bis hierher vermögen wir dem Autor zunächfi nur 
zu folgen. Gehen wir nun dazu über, unfere eigene Anficht 
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darilber auszufprehen, jo milſſen wir zwar von vorn- 
herein geftehen, daß uns feine Entwidelung nicht in aller 
und jeder Beziehung zu überzeugen vermocht hat, zugleich 
aber mit Freudigleit anerfennen, daß er in derfelben fehr 
wefentliche Gefichtspunfte zur Geltung 2 und ſich 
für mehrere der wichtigſten äfthetifchen Cardinalfragen in 
einer die Wiſſenſchaft jo wahrhaft fürdernden und fo all- 
emein beherzigenswerthen Weife entfchieden hat, daß ihr 
erdienft von jedem Unbefangenen hoch angefchlagen wer- 
den muß. Unter denjenigen Momenten feiner Principien- 
darlegung, die ganz befondere Beadhtung verdienen, mögen 
nur folgende hervorgehoben werben. 

Zumähft gebührt dem Berfafler die lebhaftefte Aner- 
fennung dafür, daß er als das eigentliche Unterfuhungs- 
object der Philofophie überhaupt und der Wefthetif ins- 
befondere nicht ummittelbar die Dinge an fi, fondern die 
Begriffe und Borftellungen, welde wir davon in uns 
tragen, betrachtet. Er beweift damit, daß er troß ber 
Unbefangenheit, mit der er bei der nähern Ausführung 
feiner Theorie den berechtigten Forderungen bes Realis- 
mus Rechnung trägt, weit entfernt ift, jenem rein äufer- 
lichen Formalismus das Wort zu reden, in weldem Bi- 
cher ein Analogon des jetzt herrſchenden Materialismus 
erblidt, und bies ift um jo höher zu ſchätzen, als es un- 
ferer über der Außenwelt die Innenwelt nur allzu fehr 
vergeffenden Zeit ge fehr noththut, wieder einmal an die 
Bedeutung der Begriffe und Borftellungen erinnert zu 
werden, zumal felbft unter den jüngften Aeſthetilern der 
Neuzeit e8 nicht an folchen gefehlt hat, melde diefe Ber 
deutung verfannt und gegen foldye ihrer Vorgänger, bie 
fih noch mit der Erörterung und Feſtſtellung von Be 
griffen befaflen zu müſſen glaubten, einen förmlichen Ber- 
nichtungsfrieg eröffnet Haben, Um der Entſchiedenheit 
willen, mit der er biefen fogleich in feinem allgemeinften 
Princip entgegentritt, muß er von allen wirklich wifjen- 
ſchaftlichen Bearbeitern der Wefthetit (mit blos von denen 
der Herbart'ſchen Schule) als willlommener Mitkämpfer 
begrüßt werben. 

Hiermit im engften Zufammenhange befteht das Ber- 
bienft, welches er ſich um die Wefthetit durch die ſcharf 
betonte Anerfennung und Hervorhebung des in ben üfthe- 
tifchen Begriffen mitwirtenden fubjectiven Elements — des 
fogenannten „Zufages” — erworben hat. —— hat 
er damit nichts weſentlich Neues zur Geltung gebracht. 
Nicht nur die Wiſſenſchaft, ſondern auch das populäre 
Bewußtſein hat den mehr oder minder fubjectiven Cha- 
rafter der Gejchmadsurtheile frühzeitig erkannt, ja von 
manchen Forſchern ift der Antheil des Subjects an ihnen 
bergeftalt als die Hauptſache betrachtet, daß fie darauf 
bin eine objective Beftimmung des Schönen gar nicht mehr 
fie möglich; gehalten haben. Aber gerade das Beftreben, 
diefer übertriebenen Betonung bes Subjectiven entgegen- 
zutreten und der Aeſthetik eine feite Bafis zu fichern, hat 
einzelne Syſteme dazu verführt, die fubjectiven Momente 
im Wefthetifchen ganz —— zu laſſen oder ihnen 
wenigſtens nicht im gebührenden Maße gerecht zu wer- 
den. Dieſes Fehlers hat ſich mamentlic die Hegel’jche 


Schule ſchuldig gemacht. Selbft Viſcher behandelt dieſe 
Seite des Schönen nur ganz beiläufig, und ich befand 
mich daher, als ich meine „Aeſthetiſchen Forſchungen“ 
fchrieb, in der Lage, zuerft wieder neben der Objectivität 
and die Subjectivität des Schönen zu ber ihr geyiemen- 
den Geltung zu bringen und diefelbe als ein wefentlih 
mitwirtendes Moment fogleih in die Grumbbeftimmung 
des Schönen mit aufzunehmen. Aber obſchon ich dies in 
unzweideutiger und nad) beiden Seiten Hin forgfältig ab- 
wägender Weife gethan und meine Anfichten darüber noch 
in einem fpeciellen Auffag: „Ueber den objectiven und 
fubjectiven Charakter des Schönen“ („Morgenblatt“ f. 1859) 
ausführlic; auseinandergefegt habe, und obſchon Earriere 
gleichfalls fogleich im erften Satz feiner Aefthetif auf die 
beiden Factoren des äſthetiſchen Proceſſes nachdrudsvell 
hinweiſt, ift doch die Scheu vor einer Anerkennung der 
fubjectiven Mitbethätigung bei der Auffaſſung ber Dinge 
im äfthetifchen Sinne noch immer nicht überwunden, wie 
unter anderm daraus hervorgeht, daß mich der fonft mir 
in mehrfacher Beziehung ridhtungsverwandte Eilart aut: 
drüdlich wegen meines Standpunfts in diefer Beziehung 
tabelt, und es ift daher keineswegs als eime überflüſſige 
Arbeit zu betradhten, wenn jegt auch Zimmermann für 
die Mitbethätigung des Subject? im üfthetifchen Berhal- 
ten in die Schranfen tritt; im Gegentheil, es ift um fo 
danfbarer aufzunehmen und um fo mehr zu beherzigen, 
als er auf weſentlich anderm und felbfländigem Wege zu 
bemfelben Endrefultat, wie Carriere und ich, gelangt ift. 

Nur zuftimmen können wir ferner dem Autor im den- 
jenigen Erpofitionen, durch die er das äfthetifche Verhal- 
ten einerfeits vom theoretifchen (logifchen und metaphnfi- 
ſchen), andererfeit® vom fenfualen und praftifchen unter- 
f&heidet und dadurch das Schöne einerfeitd vom Wahren 
und Richtigen, andererfeits vom Angenehmen und Niüt- 
lichen abgrenzt. Die legte diefer Grenzbeſtimmungen ver- 
dient noch infofern eine befondere Anerkennung, als er 
damit in einem wichtigen Punkte über Herbart felbft bin- 
ausgeht und namentlich fchärfer und Harer als dieſer das 
Aefthetifche vom Ethiſchen unterfcheidet. 

Endlich, fünnen wir auch dem Endergebnif feiner Yun- 
bementalunterfuchung, wonach das üfthetifche Bild ſtete 
ein Zufammengefeptes fein, und eben das „Zufammen“ 
ber im ihm vereinigten Beftandtheile die Form beffelben 
ausmachen fol, unſern aufrichtigen Beifall nicht verfagen, 
wenngleich wir durch dem Gedanfengang, durch ben er 
fchließlich zu dieſem Refultat gelangt ift, nicht im gleichem 
Grabe befriedigt find, umdb das Endergebniß felbft der 
Sache nad) nit als ein fo auferorbentliches und vom 
Herbart/f hen Standpunkte allein erfanntes anzufehen ver- 
mögen, als es dem Wortlaut mad; zu fein fcheint. 

Daß das Schöne überhaupt und ebenfo bie fchöne 
Einzelerfcheinung niemals etwas fo ſchlechthin Einfaches 
ift, wie es mad manden Definitionen der Aeſthetiker zu 
fein fcheint, wird von demen, die fi möglihft bequem 
eine Erkenntniß defielben verſchaffen möchten, noch gar zu 
häufig verfannt, und darum fann von feiten der Wiſſ 


ſchaft nicht oft und nachdrücklich genug darauf aufmerkfam 
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gemacht werben. In gleicher Weife ift auch die Erfennt- 
niß, daß die Form unter den Gigenfchaften der Dinge 
gerade diejenige ift, wodurch ſich das Ding im feinen ver» 
ſchiedenen Beftandtheilen zu einer Einheit zufammenfaßt und 
infofern das Ding gleihfam in feiner Totalität darftellt, 
noch keineswegs eine fo allgemein verbreitete, daß es nicht 
noththäte, wieder und wieder diefe Wahrheit zum Bewußt⸗ 
fein zu bringen; und darum ift es im biefem mie im 
jenem Fall eine verdienftliche Förderung der Wiſſenſchaft 
nicht nur, ſondern auch des allgemeinen Bewußtſeins, — 
der Autor dieſe beiden gewichtigen Sütze zu Sunbameniel- | 
fägen feiner Aefthetit gemacht hat. Inſoweit alfo zollen 
wir ihnen unfere volle Anerkennung. 

Ze mehr wir aber hiermit nur unfere eigenfte und 
innerfte Ueberzengung ausſprechen, um ſo mehr fühlen 
wir uns verpflichtet, nun auch mit gleicher Offenheit ans 
zugeben, warum wir uns mit der Begründung und Bes 
tonung ber beiden Säge nicht in Be Grade einver- 
ftanden erflären können. 

Daß der äfthetifch- wirkende Gegenftand nicht einfach, 
fondern zufammengefegt fein mitfle, folgert der Verfaſſer 
lediglich ans der Thatſache, daß derſelbe ſowol eine theo- 
retiſche wie eine äfthetifche Auffaffung zuläßt. Liegt aber 
zu biefer Folgerung irgendein zwingender Grund vor? 
Kann nicht die Möglichkeit der doppelten Auffaflung aud) | 
in der Nichteinfachheit des Subject®, ftatt in der des Ob: 
jects, ihren Grund Haben? Ya, liegt nicht diefe Folge- 
rung im vorliegenden fall weit näher, da ja hier unter | 
dem „Subject wirklich verfchiedene Perfönlichkeiten (3. B. 
das eine mal ein Naturforfcher, das andere mal ein Kunft« 
kritifer) verftanden werden, bei denen es ganz natürlich, | 
ja nothwendig it, daß die Wirlung eines und deſſelben 
Objects auf fie eine verſchiedene fein muß, gerade iwie die | 
Wirkung eines und defielben fallenden Steins eine andere | 
ift, wenn derjelbe einmal auf eine Steinplatte, das andere 
mal auf eine Waflerfläche fällt? Selbft die verſchiedene 


Wirkung eines und deſſelben Gegenſtandes auf ein und | 


dafjelbe Subject nöthigt noch nicht zu dem Schluß des 
Berfaſſers. Denn auch Hierbei kann der Grund lediglich 
in der Beränderlichkeit und Zuſammengeſetztheit des Eub- 
jects liegen! Allerdings kann der Verfaſſer hiergegen ein- 
wenden, er habe für diejenige äfthetijche Auffaffung, bie 
ein äfthetifches Urtheil zulafien folle, ein völlig ruhiges, 
inbifferentes, fich gleichbleibendes Subject poftulirt und ein 
ſolches miütffe auch als einfach, gedacht werben. Aber ift 
dieſe forderung erfüllbar? Wo und warn in aller Welt 
eriftirt ein ſolches Subject? Wo und wann ift das menfd)- 
fiche Ic eine ſolche tabula rasa, daß es die Wirkung des 
aſthetiſchen Dbjects ohne jedwede Mitwirkung von feiner 


Seite in ſich aufnühme? Ya, ift ein Weſen, das in dem» | 


felben Momente zugleich völlig unthätig fein und dennod) 


über die von aufen empfangenen Eindrüde fein Wohl 


Ten ober Misfallen ausſprechen foll, nur denkbar? 


ffenbar Liegt zur Annahme eines fchlechthin einfachen, | 
in ber äfthetifchen Auffaſſung ſich völlig gleichbleibenden | 


Subjects ſchlechterdings fein Grund vor, ja fie ift un— 
möglich, wenn wir uns nur einigermaßen der taujend- 


fältig ſich durdkrenzenden Regungen und Bewegungen um 
ſers Geiſtes- wie unfers Sinnenlebens erinnern. Mt aber 
das Subject nothwendig als ein zufammengefeßtes und 
veränberliches zu denken, dann find wir auch durch nichts 
genöthigt, aus der verfchiedenen Auffaßbarkeit eines Ob- 
jects auf deſſen Zufammengefegtheit zu fchließen. Ließe 
ſich alfo diefelbe nicht auf anderm Wege erweifen, durch 
die Holgerung des Berfaſſers würde fie nicht erwieſen 
fein und mit ihrem Wegfall würde auch die auf die Zur 
fammengefegtheit des bjeets geſtiltzte Formtheorie ihrer 
— verluſtig gehen. 
Glücklicherweiſe aber iſt die Zuſammengeſetztheit ber 
| äfthetifchen Objecte aus gar vielen andern Gründen zu 
erweifen; ja fie bedarf faum eines Beweiſes. Wo ift denn 
überhaupt ein äſthetiſch-wirlender Gegenftand, an befien 
Zufammengefegtheit fid) zweifeln ließ? Folgt nicht diefelbe 
mit Nothmwenbigkeit ſchon daraus, daß alle äfthetifchen 
, Object als finnliche Erfcheinungen, als Raum = oder Zeit- 
bilder aufgefaßt werben, welche ja ſtets eine beitimmte 
Ausdehnung, einen raum» oder zeitausfüllenden Stoff und 
‚ eine beides im ſich zufanmenfafjende Form befigen? Wo, 
ſei e8 im der geiftigen ober finnlichen Welt, ift iiberhaupt 
etwas ſchlechthin Einfaches zu entdeden ? Sclbft ber mathes 
matifche Punkt, ber einfachſte aller Begriffe, ſchließt ſchon 
wieder den Begriff einer unendlichen Vielheit in ſich, demn 
er ift nothwendig zugleich als ber Inbegriff einer unend- 
lichen Vielheit verfchiedener, in ihm ſich durchkreuzender 
, Richtungen zu denken. Im der That hätte es alfo bes 
etwas ſchwer nadjzugehenden Gebantengangs, durch ben 
ſich der Berfaffer zu den Fundamentalſützen feiner Form— 
theorie den Weg gebahnt hat, nicht bedurft. Die That- 
| ſache, daß das äfthetifche Object etwas Zufammengefegtes 
ift, würde aud) ohme denfelben einleuchtend gemwefen. fein. 
Gewichtvoller ift ber Sa, durch welchen die Form 
als das „Zufammen" des im äfthetifchen Object vorhan- 
| denen, für ſich unäfthetifchen Inhalts beftimmt wird, denn 
es wird damit von vornherein ber Begriff einer leeren, 
‚ inhaltlofen Form zurücgemwiefen. Leider gibt es berer, 
‚ welche fich mod; nicht zu einer gleichen Auffaffung der 
‘ Form durcdhgearbeitet haben, immer noch viele, und der 
\ Autor hatte daher nur allzu viel Grund, gegen die Misdeu—⸗ 
\ tungen diefer fi) verwahrend, in der Vorrede zu fchreiben: 
Wer unter Korm nur das leblofe, irbene Gefäß eines von 
| innen aus baffelbe durchleuchtenden und durchwärmenden liber- 
finnlihen Gehalts fich dent, Tann, ja muß vor einem Begin- 
nen jurlidweichen, welches mit dem Berfud), das Schöne nur 
in die Form zu verlegen, die Schale zu behalten, den Geift 
heranszutreiben ſcheint. Der Herbart'ſche Begriff der Form als 
eines aſthetiſchen Berhältniffes bleibt ſolchen Folgerungen fern. 
Bom Schreiber diefer Zeilen hat ber Berfaffer eine 
ſolche Misdentung nicht zu fürchten. Obſchon er wicht 
eigentlich zur Herbart'ſchen Schule gehört, hat er doch 
die tiefe und weitgreifende Bedeutung der Form nidt 
weniger als die Anhänger diefer Philofophie erfannt und 
dies nicht blos in feiner „Proportionslehre” und feinen 
„Aefthetiichen Forfchungen”, fondern in allen feinen auf 
| diefe Frage bezüglichen Schriften, namentlid in feinen 
durch Ulrici’8 Zeitſchrift veröffentlichten „Dorphologifchen 
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Unterfuchungen” documentirt. Nach dem Endergebniß der 
legtern vereinigen fid ihm in der Qualität der form, 
foweit diefelbe an endlichen Erſcheinungen beobachtet wird, 
alle Dunalitäten des Endlichen, die idealen wie die realen, 
die quantitativen wie die fubitantiellen, weil eben die Form 
in ihrer Allgemeinheit diejenige Qualität ift, welche bie 
einander entgegengefegten Dualitäten der Ouantität und 
Subftantialität, des Umfangs und Inhalte, im ſich zu 
einer Einheit und Beftimmtheit zufammenfaßt. Inſofern 
it ihm die Qualität der Norm unter den drei Qualitäten 
des Endlichen die volltommenfte Kepräfentation der fchlecht- 
hin allgemeinen Onalität, d. 5. ber Bewegung. Während 
die Bewegung in ber Quantität nur als inhaltlofe Er- 
panfion (Raum und Zeit), in der Subftantialität nur als 
umfangloje Concentration oder Intenſion (als Kraftcen- 
trum ober Stoffatom) erjcheint, zeigt fie fich in der form 
als eine fi um ein beftimmtes Centrum herum abſchlie— 
kende Erpanfion und zugleic als eine. irgendein Quan- 
tum der Erpanfion zur Cinheit zufammenfafjende Concen- 
tration. Nach ihm vereinigt alfo die Form im fid die 
zwei einander entgegengefegten Grundformen der abfoluten 
Selbftbewegung, die einfache Pofition und die Dispofition, 
die Intenfion und die Ertenfion im Gebiet der endlichen 
Erſcheinungen ebenfo, wie e8 im Gebiet des Unendlichen 
bie — Formen der abſoluten Selbſtbewegung, 
nämlich Geſetz, Freiheit und Leben, thun, und ſie hat 
daher für die endlichen Erſcheinungen dieſelbe Bedeutung, 
wie die ebengenannten Begriffe für das Unendliche, d. h. 
ſie waltet in den endlichen Dingen einerſeits als Princip 
des Geſetzes, andererſeits als Princip der Freiheit und 
wird für fie durch die unaufhörliche Setzung und Auf: 
hebung dieſes Gegenfages zu ihrem eigentlichen Lebens- 
prineip, welches fi uns als nimmer ruhende Umgeftal- 
tung und Metamorphofe, ald ein innerhalb gewiſſer Ge— 
fege frei vor ſich gehender Wechſel der Formen, ber zur 
gleich ein Wechſel der Subſtanzen und Größen, des In- 
halt? und bes Umfangs ift, zu erfennen gibt. Demgemäf 
iſt ihm die Form bie vollkommenſte Erſ er > bes 
Enblihen, jebod nicht in ihrer flarren Geſetzmäßigkeit, 
noch auch in ihrer ungezügelten freiheit, fondern in ihrem 
zugleich frei und gejegmäßig verlaufenden. Entwidelungs- 
proceß, im ihrer rhythmiſch geordneten, eimerfeits aus fich 
heransftrebenden, andererſeits in ſich reflectirenden Gelbft- 
entfaltung. Die Form, in diefem Sinne genommen, ift ba- 
her fiir das endliche, einzelne Ding daffelbe, was das Leben 
überhaupt fiir das unendliche allgemeine Sein, d. h. es ift 
diefes jelbft in feiner Totalität, in feinem zugleid) intenfiven 
und ertenfiven, innerlichen und äuferlichen Dafein. Es 
wird daher etwas als Ding nur gedacht, fofern es zu⸗ 
glei; ala Form gedacht wird. Eine Pflanze z. B. ift 
eine Pflanze nur vermöge ihrer beftimmten Form, oder 
genauer vermöge der Reihenfolge von Formen, welche zu- 
ſammengenommen das Leben der Pflanze ausmachen, Die 
Form ift ihm fomit diejenige Dualität, in und mit wel- 
der das Quale zum Quid wird, im welder der Begriff 
der Qualität des Endlichen mit dem Begriff der Einzel« 
fubftanz oder des einzelnen Dinge zufanmenfällt. 


Bei diefen vom Referenten felbft anfgeftellten und aus« 
führlich begründeten Anfichten über die Form lann es dem- 
ſelben natürlich nicht einfallen, im Syſtem des Verfaſſers 
einen todten Formalismus wittern oder darin eine Ueber- 
Ihägung der Form erbliden zu wollen. Im Gegentheil, 
er begrüßt daſſelbe ala eine verdienſtvolle Unterftügung 
derjenigen Anſchauung, die er ſelbſt für die allein wahre 
und richtige hält. Wenn er trogdem in feinen „Aeſthe- 
tifchen Forſchungen“ Anftand genommen hat, die Form 
als das alleinige Object der Aeſthetit hinzuftellen und die 
Aeſthetik geradezu als Formwiſſenſchaft zu proclamiren, 
fo ift dies lediglich darum gejchehen, weil die äſthetiſche 
Auffaffung felbft zu allem Zeiten die Form nicht in jo 
weitgreifendem Einne gefaßt, fondern neben ihr and, von 
Stoff und Umfang als zwei von ihr unterfceibbaren 
Eigenfchaften des Schönen gefprodhen hat und wahrjchein- 
lic auch ſtets bei diefem Sprachgebrauch beharren wird, 
da die Art und Weiſe, wie die äfthetifchen Erfcheinungen 
auf uns wirken, felbft dazu nöthigt, nur bie zufammen- 
faffende Umgrenzung und gliedernde Abgrenzung berfelben 
als Form aufzufafen, dagegen fic alles, was durch fie 
zufammengefaht und abgegrenzt wird, im Gegenfag zu 
ihr als Stoff zu denken, umbelimmert barum, ob das 
äftgetifch Wirkende am Stoff ebenfalls in formellen Ber- 
häftniffen feinen Grund hat. Selbft die wifjenfchaftliche 
Betrachtung wird ſich diefer Unterſcheidung niemals ganz 
entziehen können und daher auch dem Stoff, d. h. den 
als Stoff aufgefaßten Formen, eine äfthetifche Bedeutung 
zufchreiben müflen. Immerhin halten wir es für wohl 
gerechtfertigt, auch einmal eine Aeſthetil aufzuftellen, welche 
auch die im Stoff ſich verhüllenden Formen als folde 
zur Geltung zu bringen ſucht; nur fünnen wir darin 
weniger eine neue Behandlung im fachlicher, als in termi- 
— Beziehung erblicken. 

So viel über die principielle Grundlage des Zimmer« 
mann'ſchen Werks, Wollten wir dem Berfafier auch in 
ben darauf ausgeführten fehr umfangreichen, vielgeglieder- 
ten, ja bier unb da aud) etwas labyrinthifchen Aufbau 
folgen und uns nur einigermaßen fritifch mit ihm aus- 
einanderfegen, müßten wir ein Bud; ſchreiben dreimal 
ftärfer als das ſeinige. Selbſt eine überfichtliche Mitthei- 
lung des Inhalts geftattet dafjelbe nicht, theils weil auch 
fie einen viel zu großen Kaum in Anſpruch nehmen würde 
(die vom Berfafjer jelbft gebotene Ueberſicht umfaßt nicht 
weniger als 16 enggedrudte Großoctapfeiten), theils weil 
die Darftellungs- und Entwidelungsmethode des Berfaf- 
fers etwas fo Eigenthümliches und nicht leicht Wieder zu⸗ 
gebendes hat, daß man nothwendig ihm jelbft leſen muß, 
wenn man ihn einigermaßen wahrheitägemäß auffaffen 
wil. Wir begnügen uns daher, das Bud, Hier nochmals 
allen denen, weldye Neigung haben, fich wirklich in ern⸗ 
fter und nachdenlender Weiſe mit den äſthetiſchen Fragen 
zu befchäftigen, als ein lehrreiches Product tiefeindrin« 
genden Forjchens zum Studium zu empfehlen. Sollten 
fie auch darin auf manches ſchwer Eingängliche und Be- 
frembdende floßen und vielleicht die Erörterungen über die 
verfciebenen Formen der Natur und des Geiftes abftracter 
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und fpiritualiftifcher finden, als der urfpritngliche Stand: | 
punft bes Berfaflers erwarten läßt, jo werben fie doc 
daneben des Wahren und Intereffanten, Aufflärenden und 
Anregenden fo viel antreffen, daß fie die daran gewandte 
Mühe nicht bereuen werben. Adolf Seiſing. 


Ein neuer Fauft-Eommentar, 

Bei jedem neuerfcheinenden Fauft-Commentar darf man 
wol nad) ber egitimation fragen; denn die Zahl dieſer 
Commentare hat bereits eime bedenkliche Höhe erreicht. 
Dft macht e8 den Eindrud, als ob das beutfche Publitum 
derartige Commentare lieber leſe, als bie betreffenden Dich» 
tungen felbft, ein Cindrud, welcher auch noch durch 
ben großen budhändlerifchen Erfolg der literarhiftorifchen 
Werke verftärkt werben Lönnte. Faſt ſcheint es, als 
brauche der deutjche Leſer eine Art von Voreffer, der ihn 
von der Öenicfbarkeit der Speifen überzeugt und über 
die Zumuthung an feine Raumerkzeuge beruhigt, Auch der 
Ruhm muß erft literarhiftorifch und anthologifch zuredht- 
gemacht fein, ehe ihn das deutſche Publikum anerkennt. 
Iſt aber dieſer Kuhm ein fait accompli, fo gewinnt er 
abermals etwas Unnahbares und verbirgt fi im ben 
Bolten, in denen z. B. Klopftod’s „Meffiade” dem Lefe- 
hunger der Gegenwart entrüdt ift und im denen auch ber 
zweite Theil bes Goethe'ſchen „Fauſt“ fi) vor dem 
Vefefieber ber Beitgenofien in vornehmer Zurücdhaltung 
verbirgt. 

Es liegt num ein neuer Fauſt-Commentar vor und: 
Borlefungen über Goethe's Fauſt. Bon F. Kreyßig. Ber 

lin, Nicolai. 1866. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 

Kreyig hat fich durch feine Erläuterungen der Shal- 
ſpeare ſchen Dramen auf dem Gebiete diefer wieberfäuen- 
den Literatur herborgethan, ja er hat, wenigſtens im Ber- 
gleich, mit Gervinus, ſich eine gewifle Unabhängigkeit des 
Urtheils bewahrt und hin und wieder Anflüge von Kritik 
an den Tag gelegt, welche freilich nur wie leife Schat- 
tirungen bervortreten und überhaupt nur ſichtbar werben, 
wenn man fie gegen das volle Licht der Gervinus'ſchen 
Apotheofe Hält. Wir bdilrfen daher zunächft bei feinem 
Fauft-Commentar fragen, ob in bemfelben ebenfalls nur 
die beliebte Glanzwichſe in Anwendung gebracht wird, von 
welcher die Literatur der deutſchen Claffiler-Commentare 
einen nahezu unerjchöpflichen Borrath befigt? Wir miflen 
ferner fragen, ob ſich in den Erklärungen ſelbſt wenig- 
ſtens dies oder jenes neue Moment vorfindet oder ob | 
allermindeftens die Form der Einkleidung durch ihre Vor— 
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züge das Erſcheinen des Werks rechtfertigt? 

Schon in Betreff des erften Punktes milſſen wir in 
def zugeftchen, daß Kreyßig gegenüber ber Goethe'ſchen 
Dichtung mehr den kritiſchen Standpunkt hervorlehrt, als 
er dies gegenüber den Shalſpeare'ſchen Dramen gethan, 
und daß er berechtigte Einwände zur Sprache kommen 
läßt, wenn er aud dann für bie Bertheidigung des Dich- 
ter® dieſen oder jenen Geſichtspunkt geltend macht. Das 
Berſchwinden Fauſt's nad; Balentin’® Ermordung und 
dem Tod der findesmörderin im Gefängniß, nicht um | 


wie der Fauſt der Vollsſage dem rächenden Richter in 
die Hand zu fallen, fondern um ſich auf langer Febens- 
laufbahn zu höhern menſchlichen Zielen zu erheben, bie 
Art und Weiſe, wie die Elfen dem Helden ſodann die 
Vergangenheit aus der Seele baden, erregt auch Kreyßig's 
gerechte Bedenken: 


Auf Gretchen liegt Blutſchuld wie anf Fauſt — aber wer 
möchte die halb bewußtloſe That des verzweifelnden Mädchens 
mit der Zöbtung Balentin's vergleichen, mit jenem Stofe, den 
Fauft, auf Mephiſto's Ermunterung zwar, aber doch mit kal- 
tem Blute und freiem Willen nach dem ducch feinen Genofjen 
gelähmten Gegner führt, nad dem Bruder feiner Geliebten ! 
Und von ber Stätte des Mordes ging es dann Inftig fort im 
den tollen Larm ber Walpurgisnacht; nicht ganz freilich ohne 
Gerifjensbiffe, wie wir fahen, und nicht mit der verhärteten 
Gemeinheit der Stammgäfe des Herenfabbats, aber dod) im- 
mer mit ganz leidlichem Appetit und mit unverlennbarem, phan« 
taſtiſch ⸗ poetiihem Auffjhwung Kann nun, fo erlauben wir 
uns unbeſchadet unferer Pietät ao en Goethe zu fragen, kann 
Fauſt's immerhin aufrichtiges leid mit Gretchen's Unglüd, 
fan jeim verfpäteter Berſuch, wenigftens das Aeußerſte von 
der Geliebten abzuwenden, irgendwie genügen, um, nicht etwa 
die meuſchliche und göttliche, fondern auch mur die fogenannte 
poetifdhe Gerechtigkeit mit folden Thaten ausjuföhnen? Die 
Boefie aller Bölter und die der Kauft-Dichtung zum Grunde lie» 
gende Bollsfage felbft gibt eine vermeinende Antwort. Der 
Fauſt des Bollsſtücks fährt um viel geringerer Berjhuldungen 
willen zur Hölle, dem Don-Juan der romanifhen Dichtung 
geht es nicht beffer, aber bem Helden unferer ibealiftifch-huma- 
nen, claſſiſchen Dichtung, dem poetiſch⸗philoſophiſchen Bertre- 
ter unfers Bolls von moralifhen Dentern befommen alle jeme 
Dinge ganz vortrefflih. Gin wenig Ruhe, eine Veränderung 
des Orts, das freundliche Walten der zwiſchen Gut und Böle 
feinen Unterfchied madyenden Naturgeifter, d. h. der einfache 
Fortſchritt des phnfiologifhen Febensproceffes wird hinreichen, 
„bes Herzens grimmen Strauß zu bejänftigen, des Bormurfs 

lühende Pfeile zu entfernen, jein Immeres von dem erlebten 

e zu reinigen‘. Gerade als ob es Erlebniffe, „Schickſale“ 
und nicht vielmehr freie Thaten eines verantwortlichen, ver» 
nünftigen Weſens wären, um die e8 bier ſich handelt! Daß 
unfere Erachtens dieſe anze auffallenbe Wendung, biefer Leber» 
gang aus ber —— in den weiten, ruhigen Strom des 
dramatifhen Epos bei der Annahme einer geiftig ebenbürtigen 
Geliebten Fauſt's geradezu äfthetiih unmöglih wäre, haben 
wir ſchon oben angedeutet. Aber es jei ferne von ung, darum 
der Blasphemie ums ſchuldig zu machen, als habe etwa „Goethe 
der Ariftotrat‘ dem ſchlichten Bürgermädden gegenüber für 
entihuldbar und verzeihlid, gehalten, was gegen eine gebildete 
Dame verübt, feinerlei poetifche Nachfidyt verdient haben würde. 
Sein Berfahren läßt fi im Gegentheil nur dann, wenn nicht 
tünſileriſch vechtfertigen, fo doch verftehen, wenn man aus bem 
jpäter hinzugelommenen Ergänzungen des erftien Theils bie 
Ueberzeugung von dem mädjtigen Anwachſen und der fehr ber 
beutenden Umbildung gewonnen bat, die im Fortſchritt des 
Gedichte und der Gotthe'ſchen Yebensentwidelung fid) mit dem 
urfprünglichen Plane vollzog. 

Unfer Autor fucht alfo das, was man als einen ethi- 
chen Mangel des Helden betrachten durfte, durch bie 
innere Nötigung zu entfchulbigen, welche fir den Dichter 
darin lag, daß fic die Dimenfionen der Dichtung, an 
der er ja faft fein ganzes eben hindurch fortichuf, vor 
feinem innern Auge erweiterten und daher das Gretchen⸗ 
drama zu einer Epifode eines weltweiten Epos herab- 
gejegt wurde. Ya, Kreyßig brauchte nicht einmal fo 
zu betonen, daß Fauft fir feine Berfhuldung gegen 
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Gretchen gleich zur Hölle hätte fahren müfjen. Der Fort: 
der Handlung im „Kauft“ ift nicht ohme eine gewiſſe 
Febenswahrkeit; denn wie vielen, die nachher auf ber 
Beltbühne noch eine große Rolle fpielten, find derartige 
Iugendfünden durch gütige Elfen aus der Erinnerung 
hinweggefpült worben, und wenn alle ber Teufel holen 
follte, die einmal ein Mädchen verführt haben, jo würde 
neben den Fauſts auch mancher Wagner die Reife in die 
Unterwelt antreten milſſen. Derartige Bedenken würde 
man in ben weimarifchen Streifen fehr philifterhaft und 
unpoetifch gefunden haben. Doch wir verlangen jegt mit 
Recht vom Dichter, daß er diefe Profa des Weltlaufs 
durch ſittliche Motive adle. Goethe brauchte nicht die 
ganze reiche Zukunft des Helden biefer Jugendſünde zur 
opfern, doch ebenfo wenig zu einem fo äußerlichen Mittel 
zu greifen, wie die Magie der Elfen, um feinen Fauſt, 
der ſchon durch feine Metamorphofe vom würdigen Stu- 
bengelehrten zum jugendlichen Lebemann in der Einheit 
feiner Berfönlicheit, namentlid wenn man die Dichtung 
als dramatisch fefthalten will, bedenllich erfchüttert wors 
den, noch einmal durch Binwegtilgung der Erinnerung 
in einen num gar innerlich verjüingten und wefentlich neuen 
Menfchen zu verwandeln. Sept doch fogar der Glaube 
an perfönliche Unſterblichleit die Erinnerung, das Ge— 
wiffen, die Continnität des Selbſtbewußtſeins voraus; ein 
magifd-gewaltfames Unterbrechen verfelben hebt nothmen- 
dig die Einheit der Perfönlichkeit auf. Goethe konnte 
immerhin feinen Helden thatkräftig in die verſchiedenſten 
Berhältniffe der Welt und des Lebens eingreifen laſſen, 
deshalb brauchten Anflänge an die Bergangenheit nicht 
ausgeſchloſſen zu fein, einzelne Derzenstöne, wie fie ge: 
rabe dieſer Dichter jo meifterhaft anzufchlagen verfteht, 
hätten genügt, um das Band zwifchen dem Fauſt des 
erften und zweiten Theils feftzuhalten; fie waren um fo 
unerlaßlicher, wenn der Dichter am Schluß nod einmal 
an dieſe Vergangenheit anfnüpfte und Gretchen’s Erfchei- 
nung in die muftifcheferaphiihen Schlufichöre verwebte. 
Wenn Kreyßig übrigens von einem Uebergang aus 
der Tragödie in das bramatifche Epos fpricht, jo würde 
die Auffafjung bes erften Theils als einer gefchloflenen 
Tragödie doch ebenfalls begründete Zweifel herausfordern. 
Ohne Frage concentrirt fi das tragifche Interefie um 
die Liebe Fauſt's und Gretchen's; dennoch fann die Be— 
handlung biefes Liebeshandeld, wenn man fie als eine 
dramatifche betrachten will, doch nur fir im hohen Grade 
ffizgenhaft gelten. Nur die Einleitung des Liebesdramas, 
Fauſt's Geſchent, Mephiſto's Kupplerbeſuch, die Garten- 
ſcenen find mit jorgfältiger dramatiſcher Motivirung ent: 
worfen umb erregen daher auch jür das Geſchick der 
Betheiligten gefpannte Theilnahme; ebenfo gibt die Ker— 
ferfcene einen dramatischen Abſchluß. Doc, alles, was 
dazwischen liegt, ift in lyriſche Skizzen aufgelöft, ift 
Stimmungsgemälde und läht gerade jene Accente des 
dramatischen Zufammenhangs vermiffen, ohne deren Be» 
tonung ſich eine Handlung opernhaft verflüchtig. Ein 
Beweis für diefe fragmentariſche Haltung liegt wol darin, 
daf Goethe einzelne Scenen, wie die Wald- und Höh— 


lenfcene, wie eim bramatifches Verſatzſtück hin- und her⸗ 
gejchoben. Kreykig fagt hierüber: 

Hier folgt nun im erflen Fragınent eine wahrhaft mephifto- 
phelijdj»reatiftifche Wendung des Gedichte, deren verlegende und 
für feinen Helden wahrhaft compromittirende Härte Goethe 
offenbar felbft gefühlt und fpäter in der vollfländigen Ausgabe 
des erften Theils wohlweislich gemildert hat. Fauſt's bintere 
Reue, feine Flucht in Wald und Höhle, feine Rücklehr zu den 
—— und Geullſſen geiſtigen Lebens tritt im der ſrühe⸗ 
ſten Geſtalt des Gedichte erſt cin, nachdem er Gretchen genofien 
und zu Grunde gerichtet hat und wird jo ber beſtialiſchen Ge⸗ 
meinheit Mepbifto's nur zu natürlich zur willlommenen Ziel» 
ſcheibe. Wie das Gedicht jet vor ung liegt, ift die Sache denn 
doch ganz anders. Enticdhlofjen, jeinen Helden nicht untergehen 
zu laſſen, fühlte Goethe in der Schlußredaction bes erften 
Theils ſich jeher mit Recht bewogen, Fauſt's unverwüſtlich edle 
und göttliche Grundlage mehr in betonen, und verlegte jeme 
erfie Tremmung von Gretchen aus der Zeit des trivialen Rück⸗ 
ſchlags der befriedigten Leidenſchaft in bie bes erſten Hochgeflihls 
ſich erwidert woifjender Liebe, unmittelbar hinter das erfte Gar- 
tengefpräh. So gewinnt es den Anſchein, als fuche Kauft in 
einer Erneuerung der idealen Natur- und Lebensanfhannngen 
feiner frühern Jahre inftiinctmäßig Schuß gegen bie fein befferes 
Selbſt umbrängende Begierbr. 

Wir wollen gern zugeben, daß bie Intentionen 
Goethes bei Umſtellung diefer Scene bie richtigen waren. 
Dennody wird jeder unbefangene Leſer und Hörer ſich 
fagen müffen, daß man ihr mol anmerft, fie habe an» 
fangs nicht an diefer Stelle geftanden. Der ganze Ton 
berjelben paßt nur dann, wenn die nächtliche Liebesſcene 
bereit8 vorüber war. Was geht ihr jest voraus? Nur 
die Gartenfcene mit ihrer Viebeserflärung. Nun ver« 
gleiche man damit die folgenden Stellen der Scene: 

Er ſacht in meiner Bruft ein wilbes feuer 
Nach jenem ſchönen Bild gejhäftig an. 

&o tauml’ ic vom Begierde zu Genuß 

Umd im Genuß verſchmacht' ich nach Begierde. 

Kreyßig interpretirt zwar: „Noch wechjelt fein Stre- 
ben nur die Genüſſe, nach denen es jagt und in beren 
Beſitz es dann wieder nach Begierde verfchmachtet.” Doch 
in dem Zufammenhang der Berfe bezieht ſich die Stelle 
ganz direct auf das ſchöne Bild, auf Gretchen, und ber 
legte Vers läßt feinen Zweifel, daß der Genuß bereits 
dorausgegangen. Die chniſchen Anfpielungen des Diephifto: 
pheles, wie z. B.: 

Gar wohl, mein freund! Ich hab’ euch oft bemeibet 

Ums Zwillingspaar, das unter Rofen weidet — 
ebenfo die Anwandlungen leidenſchaftlicher Reue bei Fauſt: 

Sie, ihren Frieden mußt' ich untergraben, 

Du, Hölle, mußteſt dieſes Opfer haben — 
erfcheinen an diefer Stelle theils unpaſſend, theils über- 
trieben, während fie an ihrer frühern, nad) Gretchen's voll- 
fommener Hingebung, ihren guten Sinn hatten. Co hat 
der Dichter die Scene wol verpflanzt, aber nicht genng- 
fam befchnitten, um fie für ihren neuen Standort ganz 
geeignet zu machen. 

Doch auch jo erhalten wir feine Antwort auf bie 
Frage, welche der Dramatifer beantworten mußte, warum 
Fauft Gretchen verläßt? Nach der Scene mit Valentin 
ſchiebt Mephifto den Blutbann vor, mit dem er ſich nicht 


abzufinden weiß. Iſt Mephifto ein fo ftümperhafter Teufel, 
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daß er nicht einmal bas verrichten lann, was jeder 
bürgerliche Liebhaber unter Umftänden zu Stande bringt, 
Gretchen aus der Stabt in die Arme ihres Gelichten 
zu entführen? Ueberdies find die Mörber ja unbelannt; 
denn Balentin hat wichtigere Dinge zu jagen, als fie 
zu nennen, und wird aud; gar nicht nad) ihnen gefragt; 
fie felbft find aber, ala die Volfsmenge andrängt, bereits 
verfhwunden. Der Kindesmord Gretchen's aber if eben» 
falls eine Thatſache, die gleichjam hinter der Scene liegt, 
die nur im ihren Folgen vor uns hintritt, aber Teines« 
wegs fo felbftverftändlich ift, daß fie der Dramatiker gar | 
nicht hätte zu motiviren brauchen. Wir jehen, vom 
Standpunkt der Tragödie aus fehlen auch diefen am mei« 
ften dramatifhen Scenen bes erften Theils alle drama- 
tifhen Stügen und Tragebalfen. Wir ſprechen damit 
feinen Tadel gegen den Dichter aus, fondern nur gegen 
die Rubricirung feiner Dichtung. in dramatifirtes | 
Gedankenpoem, mwoflir wir auch den erften Theil des | 
„Fauſt“ halten, kann fich, um dem Fortgang der Hand» 
lung zu bezeichnen, mit Andeutungen begnügen, bie für | 
ein Drama nicht ansreichend waren, hier aber, wo der 
einzelne Fall mehr in feiner typifchen Bedeutung erfaßft 
wird, von dem Leſer bereitwillig ergänzt werden. 

Was den zweiten Theil des Goethe'ſchen „Fauſt“ be- 
trifft, jo fleht Kreyßig ungefähr in der Mitte zwifchen 
den Bewunderern und Anklägern deſſelben. Er gibt zu, 
daß wir im biefem Theil das Meifterftüd des blühenden, 
vollfräftigen Künftlers Hinter uns liefen, um ung in bas 
ihm ſich anſchließende Vermächtniß des alternden Den- 
ters zu vertiefen; er verfennt, bei aller Schönheit und 
Trefflichkeit einzelner Stellen, nit „die unliebfamen Spu- 
ren des höhern Wlters und der in Manier erflarren- 
ben Runftfertigfeit: 

Die vielberufene Goethe'ſche Geheimrathsſprache, das Spie- | 
Ten mit ſeltſamen Bortbildungen, die vornehm und feierlich fich 
antündigenden ZTrivialitäten, die ggalerten, geiſtreich · bedeutend 
thuenden Redepantomimen und * mit welchen das 

eer der Nachahmer nachher fo argen Unfug im dem deutſchen 
chriftweſen getrieben, fie treten nirgends fo deutlich und maf- 
fenhaft auf, als in den „Wanderjahren‘‘ und bier. 

Er fährt weiter in ber allgemeinen Beurtheilung ber 
Dichtung fort: : 

Noch Nörender, namentlich für die größern, bilettantifchen 
Leferkreife iſt aber bie flufenmeile zunehmende Berflüchtigung 
der Handlung im keineswegs durchweg geichmadvolle und leicht 
verfländfiche Allegorien, verbunden mit der fchon im erflen 
Theile, in der Walpurgisnaht und dem Walpurgisnadjtstraum, 
nur zu bemerfbaren encyMlopädiihen Hebfeligfeit des Dichters, | 
welde bie Durchführung des SHauptgedanfens nad Laune und 
Gelegenheit unterbricht und kreuzt, um Beftrebungen und Stim- | 
mungen mannicfachfter Art einen Ausbrud zu geben, Weit 
mehr als im erfien Theile des Werks tritt die Perſon des 
Dichters hinter den Perfonen, reip. Maslen des Dramas, tritt | 
feine Reflerion über die Handlung mitten im Gange der Hand» 
kung hervor. Mephifto namentlich, der beifäufig, wie wir 

werben, feinen fataniihen Charafter wieder zu gutem 
eile mit dem bes perjonificirten, ullchternen Menſchenver | 
flandes und ſcharfen Wiges vertauſcht, übernimmt mehrfach 
geradezu die Rolle des Chors und wendet ſich mitten im Dialog 
mit alerhand Randgloffen an die Zufhauer. 
1866. 16. 

















Dann räumt er bem zweiten Theil freilich wieder ben 
nicht geringen Vorzug ein, einen noch bedeutendern und tie- 
fern Gebanfengehalt zu befigen, als fein berühmterer und 
beliebterer Vorgänger, und über Goethe's innerſtes See 
lenleben, über feine endgültigen Ueberzeugungen und Lebens 
ergebniffe belehrende und wahrhaft erhebende Auffchlüfie 
zu gewähren. Auch im einzelnen ift Kreyßig keineswegs 
ein bewundernder Anbeter. Das Mastenfpiel bei Hofe 
rechnet er zu den verfchnörkeltften und unerquidlichften 
Theilen des ganzen Gedichts, tadelt die vornehmthuenden 
Seltfamfeiten, die geheimnißvoll ſymboliſchen Spielereien ; 
er gibt gleichfalls das unerquidliche Beiwerk der claffifchen 
Walpurgisnacht zu. Den Uebergang aus dem geheimniß- 
vollen Halbdunkel derjelben in die ſonnenklare, ideale 
Symbolik der Helena nennt Kreyßig einen jühen Sprung; 
es fommt ihm vor, als habe Goethe ſich gemöthigt ge 
ſehen, den gordifchen Knoten der am dieſer bunfelften Stelle 
des Gebichts zum Unentwirrbaren ſich verfchlingenden Alle» 
gorien mit kühnem Hiebe zu zerhauen. Nicht minder tabelt 
er ben Euphorion als einen auch für die nothwendige Alle- 
—— ziemlich willkürlichen und fir den nicht eingeweihten 
eſer gerabezu verwirrenden Zufab. ferner hebt er mit 
Recht hervor, daß Byron als der Modernfte unter dem 
Modernen bie wefentlichen Eigenſchaften der Antile ver- 
miffen Tieß und ſich gar nicht einmal fir das Eymbol 
eignete, welches der Dichter brauchte. Der magifche 
Hofuspokus und Wirlefanz des vierten Aets will denn doch 
auch unferm Commentator zu gefucht erfcheinen, nament- 
lich als im Lager des Kaiſers „ein wirflich recht fchroill- 
ftiges und nahezu kindiſches Spielen mit allerlei allego- 
riſchem, aufgeputztem und von den verfchiedenften Seiten 
zuſammengeſchlepptem hiſtoriſchen Notizenkram“ beginnt, 
Gleicher Tadel trifft das bunte, phantaftifch-allegorifche, 
opernhafte Schlußtableau, jene wenig äſthetiſche und noch 
weniger in ihrem Inhalt erquidliche Engel», Heiligen⸗ 
und Teufelsmaskerade. 

Dir fehen, Kreyßig tritt der Dichtung durchaus nicht 
im Stil der Apotheoſe und des Mniefälligen Interpreta- 
tiondeiferd gegenüber, der nocd aus ber Noth felbft eine 
Tugend macht; er fucht unbefangen das Gelungene und 
Mislungene, das Schöne und das Berzierte, Bergriffene 
u ſandern. Gleichwol legt er in Betreff bes zweiten 

heils feine kritiſche Art nicht emergifch genug an bie 
Wurzel. Er hebt mehrfach „die größern bilettantifchen 
Leferkreife” hervor, für welche die Allegorien der Dich 
tung ſchwer verftändlich find; er fucht nachzuweiſen, mie 
ſich Goethe an biefer ober jener Stelle felbft nicht her- 
ausfinden Fonnte, ftatt ein für allemal vorauszufchiden, 
daß bie allegorifche Dichtweife überhaupt und namentlich 


‚ fir eine größere Dichtung eine gänzlich, unberechtigte Form 


ift, und daß alle Mängel des Gedichts durch das Weſen der 
Allegorie von Haus aus mitgegeben find. Alles Allegorifche 
wird immer theils fpielend, theils weitfchweifig fein, nament- 


lich aber in dramatifcher Form, und es war eine un— 


glüdliche Vorliebe des alternden Goethe für die Allegorie, 

woburd fein „Erwachen des Epimenides“ ebenfo ungenieß- 

bar wurde, wie der zweite Theil des „Fauft“, und zwar 
32 
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nicht blos fir dilettantifche Peferkreife, denn im Bezug auf 
den Genuß der Dichtung gibt es feine Dilettanten, und 
wenn eine Dichtung nur für efoterifche Kreife verfaßt iſt, 
fo taugt fie von Haus aus nichts. Ob wir nun im eins 
zelnen nicht wiffen, wo Homunculus bleibt, ob und Eu— 
phorion eim minder glückliches Einfchiebjel erfcheint, das 
ift alles gleichgültig: der ganze Baden der Allegorie ift von 
den Müttern und dem Homunculus bis zur claſſiſchen Wal: 
purgisnacht, zu biefer fi) ganz phantasmagorifd auf» 
löfenden Helena Tragödie, fo verfünftelt und verzwidt ge 
fchlungen, daß es auf einen Knoten mehr oder weniger 
in demfelben nicht anlommt. 

Was nun aber den bebeutendern und tiefen Gedan— 
feninhalt des zweiten Theils betrifft, jo fünnen wir, trog 
der unleugbaren Gedantenfülle deffelben, diefen Vorzug 
nicht unbedingt einräumen. An Gedanken von allgemein 
menſchlicher Tragweite ift der erfte Theil bei weiten reis 
her; es find aber im zweiten Theile Specialitäten, Kunft- 
geihiäte, naturwifjenfchaftliche Theorien, Hiftorifches, felbft 

ationalöfonomifches, nebft allerlei mythologiſchem Detail, 
was fi) in den Vordergrund ſchiebt. Diefe Berbreite- 
rung ſchafft von ſelbſt eine größere Fülle; aber ein folder 
Reichthum geht deshalb nicht im die Tiefe. Bor allen 
Dingen aber gilt für die Dichtung nur derjenige Gedan- 
feninhalt, der und in ſchöner harmoniſcher Form entgegen» 
tritt, mit welchem das Geftaltungsvermögen Schritt hält. 
Daß dies nicht der Fall ift, gibt Kreyßig felbft an meh— 
rern Stellen zu. 

Wenn er bervorhebt, daß Mephiftopheles gegen den 
Schluß der Dichtung hin mehr als ber Diener des Fauft 
erfcheine, fo ift dies wol nicht ans einer bejonders fünft- 
lerifchen Intention des Dichters hervorgegangen, fondern 
deutet wiederum auf das Erlahmen feiner jchöpferifchen 
Kraft hin. Der Mephiftopheles des zweiten Theils hat 
zwar farfaftifche Einfälle genug; aber er greift nicht mehr 
als der Geift, der ſtets verneint, in die Handlung ein, 
während gr in den mehr allegorifcen Theilen des Ge- 
dichts vollftändig zur Maske wird. Gerade aber, mo 
Fauft fi) mit dem Weltlauf einläft, in den Dienft des 
Staats, der Schönheit, der praftifchen Wirffamfeit tritt, 
da mußte diefer vermeinende Geift zeigen, wie ſich all dies 
Birken gegen ihm felbft ehrt, wie der Keim der Zerftd- 
rung in allem Schaffen liegt. Dazu ift der Teufel zu 
altereſchwach geworden, und jelbft die Lüfternheit, mit 
welcher er die himmlifchen „appetitlichen Rader‘ betrachtet, 
fann nicht für diefen Mangel entjchädigen. 

Fragen wir nun nad) dem Neuen, weldes uns das 
Bud; von Kreykig darbietet, jo ift dies im ganzen nicht 
in der Detailerflärung zu ſuchen, über welche die Acten 
im weſentlichen geichlofjen find, obgleich Kreyßig audy Hier 
und dort einzelne hellere Neflere aufjegt. Uns ſcheint 
das Hauptverdienft diefes Commentars darin zu liegen, 
daß er und mit großer Klarheit die Genefis des erjten 


Theils auseinanderlegt, die zuerft gedichteten Partien von | 


den fpäter Hinzugelommenen ſcharf fondert und fo bie 
Dichtung gleichſam vor unfern Augen entjtehen läßt. Wenn 
and den Literaturforſchern die Reihenfolge bekannt ift, im 


welcher bie einzelnen Scenen bes „Fauſt“ ſich aneinanber- 
ſchloſſen und die Stelle, die fie im Entwidelungsgang des 
Dichters bezeichnen, fo ift das große Publitum doch cher 
gewöhnt, dem erften Theil des „Fauſt“ al® ein in zufam- 
menhängender folge gedichtetes Ganzes zu betrachten. Als 
der Dichter das erſte Fauſtfragment fchrieb, ſchwebten ihm 
die fpätern, Himmel und Erde umfaſſenden Dimenfionen 
der Dichtung nicht von fern vor. Diefelbe ging faum 
über den Gegenfag von Wiſſensmüdigleit und Yebensluft 
hinaus; Fauſt verwandelte ſich mit Hülfe des Mephifto- 
pheles in einen Don Juan; denn als folder, wenn auch 
etwas germanifch verinnigt, erſcheint er in dem Gretchen⸗ 
fcenen. Dabei war alles von entzüdender Friſche und 
Urfprünglichteit, der Fauft-Monolog, wie die Studenten- 
feene im Keller und die Gretchenfcene. Doch indem fid) 
der Stoff dem Dichter vertiefte, indem er daran weiter 
arbeiten wollte, genügten ihm die Motive des Gebichts 
nicht mehr; er mußte fie vertiefen. Erſt die zweite Aus- 
gabe des „Kauft“ vollendete 1806 den erften Theil durch 
Dinzufügung der Vorfpiele, des zweiten Monologs, der 
Fauſt bis zum Selbftmordentjchluffe führt, des Oſterſpa- 
ziergangs und der Entwidelung des Berhältnifies zwifchen 
Fauft und Mephiftopheles, weiterhin der Ermordung Balen- 
tin’&, der Walpurgisnacht und der Kataftrophe im Kerker, 
aller jener Theile des Gedichte, welche darauf berechnet find, 
in ben tiefern, ewigen Grund der individuellen Handlung einen 
Blid zu eröffnen und dem im feuer der friſchen jugendlichen 
Schöpferkraft auf ben erſten Wurf gelungenen Kern der Tra- 
ödie, zu einem die Gejammtheit eines Menſchendaſeins umfal- 
enden dramatiſchen Pehrgedicht, oder wenn man lieber will 
philoſophiſch · lehrhaftem Dranıa fid) eutwideln zu laſſen, wobei 
denm nicht zu verfenmen und micht zu leugnen ift, daß ſchon 
bier in demfelben Maße, als fi) die Perfpective erweitert, hier 
und da die farben zu verblaffen, die Formen zu zerfließen be- 
ginnen. 

Und an einer andern Stelle, in ber vierten Borle- 
fung, jagt Kreyßig über diefe Zuſütze: 

Im Gegenfat gegen die leidenichaftlichen Ergliffe des erſten 
Bruhnüde, das erfenmen wir fofort, waltet hier liberal! Hare, 
befonnene Umſchau und Berechnung. Die Darftellung ift immer 
noch überreid am dichteriſchen Schönheiten allererfien Ranges. 
Die zur BVirtwofität ausgebildete Herrfchaft Über die Sprache 
verführt den Dichter hier mod; nicht zu dem im zweiten Theile 
oft genug förenden Künfteleien und Willfüirlichleiten des Aus- 
drude, Der Dichter zeigt fich noch im Vollbefige feiner Ge- 
ſtaltungstraft, und mehrere Abfchnitte, 3. B. der Ofterfpajier- 

ang und ber Anfang der nächſten Scene („verlaffen hab' ich 

eld und Auen‘ u. f. w.) zählen wir unbedenklich zu dem Schön- 
fin und Ergreifendften, was Goethe überhaupt geſchaffen. Doch 
fehlt es andererfeits and nit am Heinen Keibungen zwiſchen 
ben jugendlich fenrigen Grundgewalten des erſten Entwurfs und 
der mächtig gereiften und vertieften Lebensanſchauung, mit wel- 
cher der vollendete Künſtler und Denter an deffen Fortführung 
geht. Die Form ringe hin und wieder, und nicht immer ganz 
glüdtich, mit dem die Grenzen der Erſcheinungswelt überſchrei⸗ 
tenden Gedanfen und weit mehr als in den Scenen des erften 
Bruchſtlids müfen wir uns daran erinnern, daß bie Handlung 
wilden den Gebieten des Wirllichen und des Siunbildlichen 
dahinichmebt, dafs fie oft weit mehr andeutet und bedeutet, ale 
fie wirklich zeigen Tann. 


| Offenbar wird eine Betrachtung des „Fauft“ von die⸗ 
ſem Geſichtspunkte aus den Leſern meue Perſpectiven 
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eröffnen und den Schlüſſel zur Yöfung mander Schwierig: 
keit bieten, die fi ohne Ritdfichtnahme auf die verſchie⸗ 

- bene Entftchungszeit der einzelnen Scenen befremblich auf- 
drängt. 

Außerdem erfcheint uns beachtenswerth, wie Kreyßig 
den Charakter Gretchen's auffagt, eine Auffaffung, mit 
der wir um jo mehr jympathifiren, je mehr ums die füß« 
lich naive Darftellung diefer Rolle von feiten namhafter 
Darftellerinnen durdaus auf einer Bühnenfchablone zu 
beruhen ſcheint, deren Berechtigung wir flets in Zweifel 
gezogen haben, Gretchen ift eim frifches Mädchen von 
—— Sinnlichkeit und unbefangener Hingabe an den 

ugenblid. Dem Dichter ſchwebten dabei offenbar ſeine 
rheiniſchen Jugendbekauntſchaften vor. Wer dem rhein- 
landiſchen Volfscharafter kennt, der weiß, daß da feine 
Spur jener „zueechtgemadhten” Naivetät ift, wie fie in 
norddeutſchen Salons graffirt. Gretchen ift ein Kern⸗ 
mädchen, feine jener biminntiven Zierpuppen, als welche 
wir fie oft auf ber Bühne fehen. Daß dies Gretchen 
nım ein Feines, niedliches, allerlicbftes Wefen fein müſſe, 
ift offenbar ein Vorurtheil. Wenn fie das „ewig Weib- 
liche” vertritt, wie ihre ercentrifchen Verehrer glauben, 
fo hat der Dichter dies wenigftens ironiſch genug mit 
Putzſucht, Klatſchſucht und ähnlichen nicht gerade zur 
Efftafe begeifternden Eigenfchaften des weiblichen Charaf- 
ters audgeftattet. Gegen reichen als weiblicdes Seal, 
namentlich aber als Bertreterin parabiefifher Unſchuld 
macht Kreyfig mit Recht folgende Bedenken geltend: 

Schon jene parabiefifdh-ideale, auf völiger Unbelanntichaft 
mit dem Böfen rubhende Unſchuld, mit deren SHeifigenichein 
man Greichen zu umgeben pflegt, hält vor der gemauern Be» 
trachtung nicht Stich. Wol entgeguet die liebe Einfalt auf 
Diephifio'd Frage „nad ihrem Herzen’ recht naiv: „Was 
meint der Herr damit?" Aber dah fie bie Sup nicht verſtan · 
den, glaube wer Luft hat und wer dem „Fauſft“ nicht geleſen. 
Es ift ja daffelbe Gretchen, die einft am Brunnen jo friſch 
boram zu fein pflegte, wenn es mit jcharfen Zungen über arme, 
gefallene Mädden — die daun das —— noch 
ſchwärzte“ und mit ihrer Tugend jo ſchön ſich wußte! Daſſelbe 


Gretchen, deren ſchuippiſche, fitt- und tugendreiche Antwort auf | 


Fauft's erften, unverfhämten Antrag mit voller Sadılenntnif 
ertheilt wurde, wie fie jelbft es nachher ausdrüdlich beflätigt: 

Is war beftürzt, mir war das nie geſchehn. 

Es tonnte niemand von mir Webels jagen. 

Ach, dacht' id, bat er in Deinem Betragen 

Bas Freches, Unanftändiges geichn? 

Ga ſchien ihn gleich nur anyumwanteln, 

Mit diefer Dirme gradehin zu handeln, 

mdelt Gretchen von Anjang an en connaissance de 
e c8 fid) von ber Freundin des tugendhalten Lieschen 
und der „zum Muppler» und Zigeunerwejen auserlefenen” Kran 
Martha nicht anders erwarten läßt, zumal ihr überdies Me- 
phiſto gleich von vornherein mit feiner Bemerkung über den 
Salan“ fehr reinen Wein eingeichentt hat. Sie macht fich 
eigentlich feinen Augenblid eine Suufon über die Natur ihres 
Berbältuifjes zu Fauft. Man deufe fich einmal die eutſcheidende 
Berabredung, „ich ließ" dir gern heut’ Nacht dem Riegel offen‘ 
u. ſ. w., aus den Zauberflängen der Goethe'ſchen Verſe im die 
Proſa der Umgangsipradye Uberſetzt und frage ſich aufrichtig, 
ob nicht im jeder Dorfgefchichte das Jutereſſe für die Heldin 
einen ſqweren Staud gegen biefe Scene haben würde? Wohl- 
gemerft! Fauft weiß mol fehr fchön vom „ewiger Liebe” zu 
phantafiren, „deren Ende Berzweillung fein würde“, aber er 


So 
cause, w 


| 
| 


| und verlieren den Mppetit vor der Zeit. 


findet fich nicht gemüßjigt, auch nur eim Worichtu oder einen 
Gedanken über dat Berhältniß ceinfliehen zu laffen, in welches 
er u u. zu den Bedingungen des zeitlichen Lebens 
u eutt. 
reichen erſcheint unſerm Autor als ein reich aus— 
—— Naturweſen, das die Natur ebenfo wol in ihrer 
ejchränftheit ala im ihrer Güte vertritt und, von ben 
geiftig-fittlichen Gewalten der Geſellſchaft nur ganz ober- 
flächlich berührt, dem erjten Anfturm des durd) die Sinne _ 
mächtig unterjtügten Gefühle unterliegt. Treffend ift 
namentlid) die Bemerkung, daf man nit vom Scidjal 
Gretchen's ſprechen dürfe wie von einem Symbol der 
Tragödie ihres Geſchlechts, ald wäre es des Weibes Be— 
ftimmung, ſich dem Herzensbebürfniffen fahrender Genies 
zu opfern. Die Darftellerinnen aber mögen die Confe- 
quenzen der Kreyßig'ſchen Auffaffung für ihr Spiel zu 
ziehen verſuchen. Gretchen darf nicht mit jener Naivetät 
gefpielt werden, in welcher ſich Sentimentalität und Ko— 
fetterie nur ſchlecht verkleiden, richt als ein Gänscen, 
das gar nicht weiß, was fie thut, und vor lauter Un- 
ſchuld zu Fall kommt, fondern als ein fernhaftes, friſch 
finnlihes Mädchen, das ihrem Gefühl ohne Moralbeden- 
ten folgt und gerade die Schwächen weiblicher Natur 
durch die Friſche des Colorits, mit welcher es fie ausd- 
ftattet, im eine hervorhebende Beleuchtung rüdt. 

Was nun ſchließlich die Vorzüge des Kreyßig'ſchen 
Stils anbetrifft, ſo beſtehen ſie in der Durchſichtigkeit und 
Wärme, im dem äſthetiſchen Gleichmaß der Darſtellung, 
die nur fehr ausnahmsweiſe in den bei derartigen Comes 
mentaren üblichen Gallimathias verfällt und ſich auch 
von der PVielerflärerei möglichft fern hält. Ohne einige 
Songleurfünfte der Auslegung geht es freilich bei dem 
zweiten Theil von Goethe's „Fauſt“ nicht leicht ab; darum 
ift diefer auch ein Lieblingsftedenpferd für Gevatter Nuß- 
fnader und Compagnie, Rudolf Gotiſchall. 





Skizzen und Bilder von Stadt und Land, 
(Beihluß aus Ar. 15.) 
4. Daheim und draußen. Bunte Bilder von H. Leffing. 
Berlin, Springer. 1865, Gr. 8. 1 Thle. 22%, Nor. 


Ein dider Band voll glänzend gefchriebener Feuilleton- 


| artifel, die mit ihren leichten Witzſpielen, ihrer feinen 


Satire und eleganten Tournure gewiß manden von den 
langweilig-ernften Tivaden der Leitartifel oder den nichts- 
fagendehochtönenden Berichten der Correfpondenten in dem 
obern Stod der Zeitungen ermübdeten Leſer erfrifcht und 
in befjere Laune verjegt haben. Ob ihnen bies unbe» 
fireitbare Verdienſt auch jegt noch zulommt, wo fie in 
drohend gefchloffener, faſt unabfehbarer Reihe vor uns aufs 
marfhiren? Wir hegen leife Zweifel, wenigftens wenn 
wir von und felbft auf andere fchlieken dürfen. Der 
Menſch lebt nicht vom Brote allein; aber noch viel mwe- 
niger von Confeet und füßem Schaum, Wir haben 
nichts dagegen, daf ein Feuilletonartikel feine Beftimmung 
barin fieht, verwöhnte Gaumen zu kitzeln; aber wenn wir 
eim ganzes Bud verbauen follen, verlangen wir einfache 
und folide Speije, fonft verderben wir und den Magen 
Fünfhundert 
32 * 
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Seiten voll ebenfo wigiger als der Natur der Sache nad) 
oberflächlicher Betrachtungen im Anflug an zum Theil 
halb vergeffene Tagesfragen und Ereigniffe, oder an locale, 
dem auswärtigen Lefer gleichgültige oder unverftändliche 
Berhältniffe — wer hat du und Muth fie durchzuleſen, 
als höchftens ein gewiflenhafter Recenſent? Wol hat ber 
Berfafier felbft das Bedürfniß empfunden, fid darüber 
zu rechtfertigen, daß er „mit Hülfe eines Verlegers einen 
großen Theil feiner Familie, die an verfchiedenen Orten 
daheim und draußen zerftrent war, um fich verfammelt 
und durch ben fchügenden Einband ein Band um alle 
Genoffen gefchlungen bat“. Wir begreifen biefe Freude 
an der geiftigen Baterfchaft bei dem Berfafler, bezweifeln 
aber fehr, ob der Peer fein Intereſſe an den Kindern 
teilen wird. Was der erflere für fein Buch anführt, 
ift nad feinem eigenen Geftändnig nur eine caplatio 
benevolentiae. Den einzigen ftichhaltigen Grund für 
den Wieberabdrud und die Zufammenftellung diefer Aufs 
füge, den dauernden innern Werth bderfelben, itbergeht er 
mweislih mit Stillſchweigen. In der That können wir 
benfelben bei aller Achtung vor dem reichen Geifte und 
der glänzenden Darftellungsgabe des Verfaſſers nicht als 
vorhanden anerkennen. Die Urtilel lommen und vor wie 
ſchöne Blumen, die man, als fie faft verblüßt, abgeſchnit ⸗ 
ten und nun, nachdem fie ihren Duft verloren, zu einem 
halbwelfen Strauß geordnet hat. Der Verfaſſer meint, 
fie hätten von den Wellen der Spree, der Seine und 
der Themfe einen erfrifchenden Hauch empfangen. Aber 
wirfen die Diünfte, die von dieſen Flüſſen inmerhalb der 
großen Centra des Lebens an ihren Ufern auffteigen, wirt 
lid fo erfriſchend? Und wenn aud, ift das ein Grund, 
uns die Todten vorzuführen, die, wie er felbft fagt, das 
febendige Waller wieder ausgeworfen habe? 

Der Berfaffer hat fich dem feit einiger Zeit in Berlin 
mit großem Erfolge cultivirten, fchillernden und bligenden 
Feuilletonftil der Frauzoſen in hohem Grade zu eigen 
emacht. Er ſchlägt die geiftige Volte mit einer Virtuo- 

tät, wie und bergleichen biejfeit des Rhein noch nicht 
porgelommen ift. & feßt bie gefäbelichften Titel an bie 
Spige feiner Auffäge: Titel, bei denen man gleih an 
einen Preßproceß, Gefängnißftrafe und zurüdgemiefene 
Nichtigkeitsbefchwerden feitens des Obertribunals dent, 
und fchlägt dem Staatsanwalt im Terte hernach die er 
göglichften Schnippchen, ſodaß jelbft ein Fouche mit lan- 
Naſe wieder abziehen müßte. Wer fucht in der 


er 
hat in dem „Schmerzensfchrei der Meinen Herren“ eine | 


ftatiftifche Darlegung, daß von den Militärpflichtigen des 
potsbamer Regierungsbezirls im Jahre 1858 nicht weni« 


ger als 2639 unter dem Mafe waren, nebſt einer Er- 


mahnung, bie ftaubigen Strafen der Hauptftabt von bes 
Heiligen römischen Reichs Streufandbüchje öfter und wirk- 
famer zu befprengen? Wer in dem „Berliner Yoleyclub‘ 


eine Empfehlung des Imftituts der Dienftmänner? Wer | 


in den „Anarchiſchen Bewegungen” eine Philippica gegen 
das zu ſchmale berliner Zrottoir? Im dem omindfen „I 
y a des juges ä Berlin” eine Betrachtung über bie 
große Anzahl der Stabtgerichtsräthe? Auch im weniger 


bebenflichen Fällen liebt der Verfaſſer die gefuchten Titel. 
Ein Komet ift ihm „Ein hoher Reifender“, die Indoger⸗ 
manen vor ber Bölfertrennung „Eine glüdliche Familie‘, 
eine Photographie von U. von Humboldt's Studirſtube 
„Der Geift im Zimmer“, zwei Nilpferbe mit ihrem Wär- 
ter „Cafanova und die Aegypter“ u.f.w. In „Pins IX. 
und ein Kurfürft” finden wir gar eine begeifterte Ans 
preifung der Prophezeiungen bes Noſtradamus, von dem 
der Berfaffer ein gläubiger Berehrer zu fein ſcheint. 

Es ift eine Eigenthümlichfeit folcher aus Wipfeuer- 
werfen beftehender Geiftesproducte, erft nad) langer Ein= 
leitung auf allerlei Ummegen zu dem Sauptgebanfen zu 
fommen, denn nicht das Was ift ihnen die Hauptſache, 
fondern das Wie. Aber wer mag ein Buch lefen, das 
alle zehn Seiten mit einer halb fo _ Einleitung von 
vorn anfängt? Eine Menge winziger Körperchen mit un— 
geheuern Köpfen, und wie es denn bei ſolchen Misgebur- 
ten zu gefchehen pflegt, doch nur ein Theil bes mächtigen 
Schadels mit Gehirn ausgefilllt: man mag einige wenige 
der wunderlichen Geftalten mit dem pfiffigen, zuweilen 
jeltfam verzerrten Gefidtsausbrud mit Intereſſe betrach- 
ten, bald genug wird man des Schaufpield überdrüßig 
werben. 

Gut angebrachte Citate find eine trefilihe Würze 
ſolch leichter Literarifcher Koft und unferm Verfaſſer ſtehen 
biefelben in folder Anzahl aus dem verfchiebenften Quel— 
len zu Gebote, daß wir fein treffliches Gedächtniß ober 
feine reiche Ercerptenfommlung à la Jean Paul bewium- 
dern. Dabei verfteht es Leſſing vortrefflic, die pebanti- 
ſche Form der wörtlichen Anführung zu vermeiden und 
durch feine AUnfpielungen wie auf den Leſern befannte 
Dinge dem Selbftgefühl berfelben zu ſchmeicheln. Auch 
wollen wir es ihm bei der Entftehungsart bes Buche 
nicht zu hoch anrechnen, daß dieſelben Citate, Beifpiele 
und Illuſtrationen nicht felten zweimal, in einzelnen Fäl⸗ 
len dreimal wieberfehren (vgl. S. 98 mit 147 u. a. m.). 
Dagegen hätte er hier wie bei den zahllofen, meift treff⸗ 
lich gelungenen, zuweilen aber auch gefuchten und gezwun- 
genen Wortfpielen dag ne quid nimis etwas mehr be= 
denen follen. 

Der Werth der einzelnen Artikel des „Daheim“, das 
heißt der Berlin betreffenden Aufſätze, ift außerordentlich 

| verfchieden: manche wie „Moderne Stenographie”, „Eifen 
ı und Baummolle”, „Die Montagsgäfte” u. |. w. find aller« 
leichtefte Waare, andere wie „Der Mifrofosmns ber Ger 
genwart”, „Lafterhafte Tugenden” u. a. bagegen reich 
an treffenden Bemerkungen voll ernften Inhalts in humo⸗ 
riftifcher Form. Die zahlreichen politifchen Anfpielungen 
haben jet zum Theil ihre Bedeutung und ihr Intereſſe 
‚ verloren, zum Theil find fie bereits faft unverftänblich 
| geworden. Im dem „Minifterium der falten Tage“ bat 
| fi; der BVerfafjer, der Herrn von Bismard und ſſen 
mit dem rauhen Wetter verſchwinden läßt, als ſchlechten 
Propheten erwieſen. 
Das „Draußen“ fpielt im Vergleich zum „Daheim“ 
wenigftens dem Umfange nad; eine höchſt unbebeutenbe 
Rolle, indem es kaum ben fünften Theil bes Werke 


f 
f 





einnimmt. Der erfie Artikel „Das Faiferliche Paris und 
feine Götter“ gibt uns nur zunächſt eine Charalteriſtil 
der Weltftadt in dem neuen Kleide, weldjes diejelbe unter 
dem Regimente des Ermwählten vom 2. December und 
feines Aedilen Haufmann angelegt hat. Das alte hifto- 
zifche Paris ift verſchwunden. Licht, Yuft und bie alles 
verrathenden Spiegel find die charakteriſtiſchen Zeichen der 
heutigen Stadt. Die Barrifaden unmöglich; zu machen, 
macadamifirt man die Hauptjtrafen. Für die Aufere 
Aufklärung geſchieht alles, für die innere Erleuchtung 
nichts, Sie die heimifche Preſſe, jo werden die von 
außen kommenden Zeitungen auf das forgfältigfte über 
wacht, und „Le journal west pas arrive aujourd’bui” 
iſt die gewöhnliche Antwort, die der fremde auf feine 
Frage nad; einer beutjchen oder englijchen Zeitung in ben 
Cafes erhält. Den Kaiſer felbft bezeichnet Leſſing — 
wol nicht befonders glüchlich — al® den modernen Fabius 
GEunctator, behauptet, er ſchwanle beftändig zwiſchen Or⸗ 
muzd und Ahriman bin und her umd glaube bas Bolf 
glüctich zu machen, indem er ihm Wohlitand und mate- 
rielle Freiheit gewähre, dagegen die geiftige vernichte. Die 
Deutfhen warnt er dringend vor dem „Hecht im Star- 
pfenteihe”, defien Namenschiffre NB er als NB, nota 
bene, deutet. 

Die „Englifcen Charakterftudien” find im mejent- 
lichen eine Lobrebe auf ben englijhen Nationaldarakter, 
in dem ſich nad) der Auffafiung des Berfafjers Niüglich- 
keit und Sittlichkeit, Reales und Ideales gegenfeitig durd)- 
dringen und vereinigen ſollen. Uns ſcheint, zumal nad) 
der grellen Beleuchtung, die der englifhe Nationalcharalter 
nach mehr als einer Seite Hin in ben legten Jahren er⸗ 
fahren, diefe Auffafjung ſelbſt, mehr als für eine wahr- 
heitögetreue Charakteriftit erfprießlich, Reales und Ideales 
in ſich zu vereinigen. Wenn die Engländer das mächtigfte 
Bolt der Welt find, jo ift das neben den ausgezeichneten 
körperlichen und geiftigen Eigenfchaften ihrer Kaffe vor 
allem ihrem gefunden Realismus zu verdanken, welder 
ſich im der großen Politit als ber ausgeprägtefte nationale 
Egoismus ofjenbart. Darüber ift längft fein vernünftiger 
und unbefangener Beobachter mehr im Bmeifel, und ihr 
Gebaren Italien, Dänemark, Polen und Rorbamerifa 
gegenüber hat neuerdings treffliche Illuſtrationen zu bie» 
jer Nationaltugend geliefert. Kommen ihre Handelsinter- 
effen in Gefahr ober werden materielle Opfer verlangt, 
fo fommt «8 ihnen ebenfo wenig daranf an, ihre bißherigen 
Schüglinge zu verleugnen, wie mit dem Despotismus zu 
fiebäugeln, oder mit den Sflavenbaronen zu ſympathiſiren, 
ſobald ihre Baummollinduftrie bedroht iſt. Fällt die Sache, 
mit der fie es gehalten, fo find fie die erften, ihren Freun ⸗ 
den das vae victis! in bie Ohren zu donnern. Und wie 
es mit ihrer häuslichen Sittlichkeit beftellt ift, Ichren uns 
die enblofen Standalprocefie, welche die londoner Blätter 
füllen. Ihre Freiheit wird freilich faft nur durch Sitte, 
Herlommen und nationale Vorurtheile beſchräukt; aber 
diefe ermweifen fic dafür als defto ärgere Tyrannen und 
bringen die Heuchelei und Intoleranz zur ſchönſten Blüte. 
Bean fogar ein Stuart Mil öffentlich, erflärt und ge- 
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wiffermaßen zu erllären gezwungen ift, daß er die Güte 
ber englifchen Hochlirche oder, wie der Berfafler fie nennt, 
Hoflirche Wort für Wort unterfchreiben wolle, fo fann 
fid) ein ehrlicher Deutfcher eines gewiſſen moralifchen 
Elels unmöglich erwehren. Freilich in Bezug auf that« 
—* Handelu, auf praltiſchen Sinn, auf Ordnung 
und Reinlichkeit ſogar wie auf die Erziehung zum thäti- 
gen Leben fünnen wir noch vieles von ihnen lernen, darin 
hat der Verfaſſer recht. Sonft aber, dünkt uns, follten 
er und viele andere ums dies pharifärfche Voll nicht allzu 
unbedingt ald Muſter Hinftellen. 

Der letzte Aufſatz „Loyale Poeten“ ift eine ziemlich 
unbebeutende Betrachtung über die legten Nefte walififcher 
Barden und celtifchen Bardengefangs,- die der Verfaffer 
auf einem Streifzuge durch Norbwales kennen lernte, 


5. Im den Boralpen. Skizzen aus Oberbaiern von einem 

Slibdeutjchen, Drei Abtheilungen. Münden, Gummi. 1865. 

8 2 Thlr. 

Wenn der Berleger der vorliegenden Schrift in feiner, 
Unkündigung fagt, daß die darin enthaltenen Schilderun- 
gen fi durch Neuheit in der Darftellung, Friſche, ge= 
junden Humor und Gedanfenreihthum vor allen ähnlichen 
Erſcheinungen auszeihneten, jo ift das, wenn wir aud 
bie Anpreifung nicht unbedingt unterjchreiben können, doch 
mehr als eine gewöhnliche Buchhändlerreclame. in eigen« 
thümlich friſcher und origimeller Geift belebt die drei zier- 
lichen Bänden, von denen das erfte uns vom Miinchen 
bie Yjar aufwärts über die Menterfchwaig bis zur Miün- 
dung ber Loiſach, dann längs ber Ufer diefes Fluſſes bie 
nad) Benebictbeuern und endlich wieder nach Tölz an ber 
Yar führt, während das zweite Wanderungen 8 ber 
Amper vom Ummerfee aufwärts zu ihrer Ou im 
Hochgebirge und abwärts zu ihrer Mündung in ber 
Ebene ſchildert, und das dritte ein Bild des freundlichen 
Starnbergerfees und feiner Ufer, der Lieblingsfommer- 
frifche der Münchener, vor uns entrollt. 

Der Berfaffer hat, einem Rathe Petrarca's in feinen 
„Epistolae familiares“ folgend, feinen Namen verſchwie⸗ 
gen. Ohne eine Imbdiscretion zu begehen, bürfen wir 
wol die Vermutung ausſprechen, daß es der eines be» 
fannten miünchener Gelehrten fein würde. Mit einer 
lebendigen Auffaffung für das Naturfchöne, mit einem 
feinen Kunſtgefühl, mit einem ſcharfen Blick und mit lebhaf- 
tem Intereſſe für die mannichfaltigen Erſcheinungen bes 
Boltslebens verbindet er in Tiefe und Breite ausgedehnte 
biftorifche Kenntniſſe und gründliches Wiffen in Bezug 
auf die vergleichende Sprachforſchung. So folgen Ieben- 
dige Naturſchilderungen, hiſtoriſche Nachweiſungen über 
Klöfter, Schlöſſer und Städte, Beſchreibungen von Drt« 
ſchaften, Darftellungen von Volksſcenen und Boltsfitten 

' einander im bunteften Wechjel. Nur die allzu fpeciellen 
Chroniken, in Betreff ber Klöfter zumal, hätten wir etwas 
abgelitrzt gewünfcht; aber der Berfafler meint, es gebe 

| eben viele Leſer, die an ſolchem Notizenfram Gefhmad 

‚ fünden. Auch die geognoftifchen und paläontologifchen 

| Digreffionen, reſp. Phantaften (vgl. 5.8. I, 134—135 
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die Charakteriftil der Molafjeperiode) hätten wir, fo leben« 
dig fie gefchrieben fein mögen, dem Berfafler gern ers 
laſſen; fie bilden ebenfo wie die detaillitte Auseinander⸗ 
fegung der Berbdienfte Fraunhofer's um die Optif und 
Mechanit doch gar zu ummotivirte Epifoden. ber ber 
Berfafier folgt mol überhaupt gern dem Worte des Di- 
rectors im „Fauſt““: „Wer vieles bringt, wird manchem 
etwas bringen.” Deshalb fliht er in dem erzählenden 
und bejchreibenden Theil bald polemifche Tiraden gegen 
politifche und religiöfe Parteien, gegen das Theater, def- 
fen Zeit er vorüber glaubt, oder gegen Penfionsanftalten 
für junge Mädchen; bald literarifch-kritifche Ercurfe, wie 
3 B. über das „Weflobrunner Gebet“, bald Auseinanber- 
fegungen über bie Pfahlbauten, bald wieder Skizzen aus 
der Edda und phantaftifche Viſionen ein, zu denen bie 
nordifche Mythologie Namen und Geftalten geliefert. Der 
Stil ift ſcharf, knapp und anſchaulich, ohne alle Ueber: 
treibungen, zuweilen etwas zu abgebrochen und laloniſch. 
Bon dem sine ira et studio will der Verfaſſer nichts 
wiſſen; was ihm nicht gefällt, wird ohne Umſchweif ver» 
worfen. Er ift geiftreid und wißig, aber fein Geift und 
Wis haben etwas Scharfes und Bitteres, das von bem 
echten Humor weit abliegt. Nur für die fchöne Natur 
zeigt er eine entfchiedene Vorliebe, die ihn zumeilen in eine 
begeifterte Stimmung verfegt, melde er freilich bald ge» 
nug felbft verfpottet. Bon mohlthuender Menſchenliebe, 
die auch durch die fchärffte Satire verfühnend hindurd- 
bliden kann, haben wir wenig bemerft. Nach rechts und 
lints Fronte machend, gibt e8 faum irgendeine bedeutende 
Richtung der Gegenwart, fei es auf politifchem, religiö- 
fem oder focialem Gebiete, die er nicht Gelegenheit nähme, 
mit der ätenden Lauge feines Spottes zu begiefen. Er 
will fo wenig von der preufifchen Spite und den Ber- 
Iinern, wie von bem Soldatenfpielen der Mittel- und 
Kleinftaaten etwas willen, ſowenig von ber Fortjchrittö- 
partei, im der er freilich im ſchwer begreiflicher Berfen- 
nung der Wahrheit nur die Vertretung ber gröbften ma- 
teriellen Intereffen „ber Bourgeoifie” fieht, noch von dem 
beutfchen Reformverein etwas wiflen; er ift fein freund 
„ber unheimlichen Macht der Kirche”, er verwirft ebenfo 
wol „die parfumirten Droguen der latholiſchen Kirchen: 
fehre im Oegenfag zur einfachen Wahrheit‘, als die „von 
ben —— ſächſiſchen Doctoren angeftiftete ſoge⸗ 
nannte Reformation“, welche letztere er weit unter den Jan— 
ſenismus ftellt! Er vergöttert „den unfterblichen Arouet“, 
vermuthlich, weil diefer, wie er felbft, polemifch gegen alles 


Möͤgliche und für die Aufklärung in abstracto auftrat, 
obwol der Voltaire'ſche Deismus ihm im Grunde chenfo 
widrig ift wie alle beftehenben Formen des Chriſtenthums. 
Denn der Berfaffer ftcht auf dem Standpunkte des ent» 
fchiedenften Nihilismus. Im der ganzen Welt des Peben- 
digen fieht er nur the fleeling show, alles ift nur ein 
weien= und zweckloſes Spiel der Naturkräfte. ‚Ich bin“, 
apoftrophirt er einen Todten, „ber Staub, der wandelt 
und vom Lichte der Sonne befchienen wird; du bift ber 
Staub, der einft gewandelt und dem das Licht der Sonne 
gefchienen hat. Bald werden wir and biefen geringen 
Unterjchied voneinander verlieren, und wenn wir das Un« 
glüd hätten, dann noch denlen und empfinden zu fünnen, 
ein ungeheueres Gelächter über die große Vexirſchachtel, 
in der wir herumgetrillt find, aufſchlagen.“ Aber es 
wird ihm felbjt bange in dieſer fürdjterlichen Leere, bie 
er um ſich und vor ſich ſieht: „Irrwahn des Augenblicks“, 
ruft er, „komm und zu Hülfe! Umfange uns mit bem 
Gaufeljpiel von Ziel und Zwech!“ 

Aus diefer unglüdfeligen Ueberzeugung von der voll« 
fländigen Nichtigteit alles individuellen Lebens erflärt ſich 
der bittere, menfhenfeindliche Ton, der überall zum Bor- 
fchein fommt. Denn wider feinen Willen empört ſich fein 
Innerſtes ebenfo gewaltig gegen dieſe entfegliche Lehre von 
ber Bebeutungslofigkeit des eigenen Dafeins und feiner voll» 
ftändigen Bernichtung, wie bei allen Menfchen von reichem 
Geift und tiefer Empfindung. So kämpfen Berftand und 
Gemüth einen ſchweren Kampf, und hinter der mephifto- 
phelifh lächelnden Masle gewahren wir unſchwer den 
ſchmerzlich verzogenen Mund und das umflorte Auge. 
Wol mag uns des herrlichen Geiftes jammern, ber ſich 
jelbft zum Unglüf und zugleich zur Unfruchtbarkeit ver 
bammt, der dem Quietismus als das Höchſte preifen und 
mit den Anhängern Buddha's nad, der Seligkeit des Nir- 
vana ftreben muß; aber wie er felbft im Anfchanen ber 
Wunder der Schöpfung fein Eyftem vergißt und unbe» 
weft zum Spiritualiften wird, fo wollen auch wir, feine 
Lefer, uns in dem Genuſſe feiner plaftifchen Schilderun- 
gen nicht durch die bittern, verlegenden Ausfälle ftören 
loffen. Nur die Bemerkung können wir zum Schiuffe nicht 
unterdrüden, daß, wenn der Verfafler auf dem betretenen 
Wege weiter wandelt, bie Leſer diefer Zeitfchrift ihm wol 
nicht oft mehr begegnen, vielleicht aber die Wanderer im bat« 
riſchen Hochgebirge ihn als Bewohner einer jener Klöfter 
finden werden, deren Geſchichte er uns in dem vorliegen- 
ben Buche erzählt. Otto Speper. 


Feuilleton. 


Literariſche Plaudereien. 

Dem Bernehmen nad wird die Deutſche Shafjpeare-Beiell- 
ſchaft, außer dem Shaklſpeare ⸗Jahrbuch, auf deſſen Berbienfte 
wir im d. DI. aufmertiam gemadt haben, ohme feine zu fireng 
wiſſenſchaftliche Einfeitigkeit zu verfchweigen, auch bie populäre 
Seite ihrer Aufgabe von jet ab in Betracht ziehen und eine 
deutihe Bolla» und Bühnenausgabe Shafipeare’s zu 
veröffentlichen beginnen. Die Shalſpeare ⸗Geſellſchaft lenlt damit 
in Bahnen ein, welche wir von Haus aus als wünſchenswerth 


erfonnten. Was Shalfpeare als Dichter im feiner Zeit war, 
feine Originalität, feine Bedeutung für bie eigene Nation, feine 
Stellung in der Entwidelung ber Weltliteratur nachzuweiſen, 
feinen Zert zu revidiren, feine Tertreviforen zu controliren: das 
iſt nur bie eine Phyfiognomie des Januskopfes, den die @ejell- 
ſchaft repräfentirt, und zwar wiirde dies Geſicht, bri feiner phi- 
lologiihen Strenge und Abgeldloffenheit, keine feffelnde An- 
ei auf das große Publitum ausüben, fo viel Reiz 
bieje feier der Shaljpeare-Myfterien and für die Eingeweihten 


u 
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haben ınag. 
eine nothwendige Ergänzung bes Shakſpeare⸗Cultus; es iſt der 
Shalfpeare, wie er auf der deutſchen Blihne im der Gegen- 
wart theils lebeudig ift, theils Leben gewinnen fol. Und ba 
es bei bem Uuterjdhied der Zeiten und Bühnenverhältniffe doc) 
einmal unmöglid ift, uns den altbritiihen Shalipeare zu geben, 
wie er feibt und febt, mit all ber Eigenthlimlichkeit, die einem 
nicht altbritifch dreffirten äfıhetiihen Gewiſſen bisweilen als 
Grimaffe erſcheint, jo if die Nothwendigkeit einer fcenifchen 
Einrihtung allgemein theovetifch zugegeben umd immer ſchon 
prattiſch amsgejlihrt worden, ſodaß es fid dabei nicht um Prins 
cipienfragen, jondern um ein Mehr und Minder der Zuge 
fändniffe handelt, die man entweder der Originalität des Dich- 
ters oder dem Zeitgefhmad zu machen hat. 


ür eine ſolche Bühnenausgabe finden fich nun beträcdht- 
liche Vorarbeiten. Da find die feenifchen Einrichtungen und 
Umarbeitungen Shaljpeare'jcher Stüde von Franz Dingelficdt, 
von Heinrih Laube, von Eduard Devrient, Karl Guplom, 
odor Wehl, Julius Pabft u. a. Die Nothwendigkeit folder 
earbeitungen hat fich ſtets ben praftifchen Bühnenleitern von feibft 
aufgedrängt. Haben wir doch in Schillers „„Macheth‘ den 
Beweis, daß auch unfere claſſtſche Literatur einen „Bühnen- 
Shaffpeare” für unerlaßlich hielt. Und wir lönnen nit um« 
in, feibft auf die Gefahr, von den Nachzüglern der romantifdyen 
chule und den Shalipeare-Orthodogen gefteinigt zu werden, die 
fen Sciller'ihen „Macbeth“ ganz geeignet zu finden für bie 
fcenifchen Zwecke un wo ud) lönnen * Pr * 
tigung einzelner Stellen, die wir ale dßızpıpa betrachten, für 
fein Ärtentat auf dem tragifchen Gehalt des Macbeth“ erflären, 
wie überhanpt die Energie des Shalſpeare ſchen Stils feines 
wege durch dem micht minder emergifchen, wenn auch klarern 
und geihmadvollern Stil Schiller's beeinträchtigt worden if. 
Bir fprehen narlirfich immer von einer —— 
nicht von einer Ueberſetzung, von der wir im Gegentheil die 
größte Treue bis auf das Cofim der Sprache und bie nicht 
verwijchenbe Eigenthlimlicheit der Diction verlangen, ſodaß 
—* den Archaismen inſoweit ihr Recht gewahrt wird, ale die 
Rucſicht auf das Berflänbniß und den vericiedenen Sprad;- 
genins nur irgend erlaubt. Die Genialität des Ueberfegers if 
eine andere, als die des Bearbeiters; fie beruht auf einer 
Berichmelzung der glüdlichen Infpiration, aus ber die Sprach⸗ 
Se hervorgehen, auf einem SHineinleben in dem fremben 
er, deſſen Eigenheit dann im feiner ſprachlichen Bieder- 
geburt ungefährdet erhalten fein muß. 


ig Dingelftedt, deffen Bearbeitung der Shaffpeare- 
Hiftorien für die Heutige Bühne zeigt, wie ſich auch ſcheinbar 
Widerfirebendes durch freie Behandlung, durd; aufgeſetzte Lichter, 
durch weitere Perjpectiven und durd Anwendung unſerer bereis 
Herten fcenifchen Mittel dem Theater der Gegenwart affimiliven 
täßt, Hat feiner Ueberfegung von Beaumarchais' Figaro's Hod)- 
zeit” (fünfundzwanzigftes Bändchen der „Bibliothek ausländifcher 
Tlaſſtter“; Hildburghaufen, Bibliographiſches Inftitut) ein Vor⸗ 
wort vorausgeichidt, in welchem, u von der geiftvollen 
Charakteriftil des Dichters und der Geſchichte feines Yuftipiels, 
die nach den Entftellungen des Brachvogel'ſchen Romans doppelt 
willlommen find, der Unterſchied antfähen „Bearbeitung‘ und 
„Ueberfegung‘ ſcharf hervorgehoben iſt. Dingelftedt ift dazu 
um fo berufener, als er daſſelbe Zuftipiel, von dem er hier eine 
trene Ueberjegung bietet, vorher bereits für bie deutſchen 
Bühnen bearbeitet hat. Er erwähnt ausdrüdlih im der 
Borrede, „daß in der hier erfcheinenden @eftalt das Stud zu 
einer Aufführung auf der beutjchen Bühne micht geeignet ift. 
Eine Bearbeitung und eine Ueberfegung find zwei fehr 
verſchiedene, zum Theil fogar enigegengeitien Ameden dienende 
Dinge. Wir haben uns, dem Luftfpiel Beaumarchais' gegen- 
über, in beiden verfucht, und wlinihen, daß unfere Ueberfegung 
vom Iefenden Bublitum ebenfo freumdfih möge aufgenommen 


Deshalb bildet die neuere volterhlimliche Seite | werden, wie es unſerer VBearbeitun 


5 


feitens bes Theaterpubli« 
lums an mebhrern Orten geſchehen ift". 

Es muß ſchon für ein befonderes Glüd gehalten werben, 
wenn in Deutſchland micht die Theatercenfur bie Bearbeitung 
der ausländiſchen oder, was noch Schlimmer ift, der einheimifchen 
dramatijchen Vroductionen übernimmt. Die öfterreidhiiche Büh⸗ 
nencenjur hat hierin früher Erſtaunliches geleiſtet. So erfah- 
ren wir 3.8. aus der „Neuen freien Preife'‘, in welcher Ge⸗ 
ftalt im Jahre 1808 Schiller's „Cabale und Liebe“ am Burg- 
theater zur Aufführung gelommen if. Aus dem Präfidenten 
wurde ein „Bicedom‘, aus dem Hofmarfhall von Kalb — ein 
„Dbergarderobemeifter” gemadht. Es muß befonders ſchön und 
ergreifend gellungen haben, wenn Ferdinand im lebten Wet 
feine Luiſe dreimal fragt: Haft du den Obergarderobemeifter 
geliebt? Die bedenflihfte Aenderung war aber offenbar die, 
daß Ferdinand in den „Neffen“ des Bicedoms verwandelt wurde, 
offenbar weil ber Cenſur der Conflict zwifchen Vater und Sohn 
au grell und empörend erſchien. Durdı diefe wohlwollende 
Aenderung, melde nur ben respectus parentelae, nicht die 
Sohnespietät verlegen ließ, bradite man aber einige Haupt 
fcenen des Erlide um allen Effect. Dabei erfahren wir, daß 
die Scene, in welcher ber Kammerdiener des Flirſten der Ladij 
Mitfort die ofbaren Diamanten Überbringt, auch noch gegen- 
mwärtig am Burgtheater ausfällt. Cs wäre jedenfalls am ber 

eit, biefe brillante und wirlſame Scene dem Schiller'ſchen 
tüde wieder einzufigen. Wenn „Wallenflein‘ und „Tell“ 
ge merben, menn bie Rebellion gegen das Haus Habsburg 
auf der Bühne zuläffig ift, fo faun man gar feinen Grund ab- 
den frühern Pleinftaatlihen Menfchen- 


ehen, warum ber gegen 
—22 von der Burg ausgeſchlofſen 
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Jp’DIscaz STUDIEN. Beiträge für die Kunde des indi- AUTH, F.J. MANETHO UND DER TURINER KONIGS- 
schen Alterthums, Im Vereine mit mehreren Gelehrten PAPYRUS, Unter sich, mit den Denkmälern und andern 
herausgegeben von Dr. ALnrechr Weser. IX. Bd. 3 Hefte. | Urkunden verglichen und kritisch geprüft. Der 30 Dyna- 
8 4 Thlr. stieen Manetho’s erste Hälfte: von Menes bis Amosis. Mit 
Ein wertlivolles Sammelwerk der neuesten Forschungen auf dem | 10 Taf, und 1 Titelbilde. 8. Autogr. 3 Thir. 10 Ngr. 
Gebiete der Sprache, Geschichte und Literatur des indischen Alterthums. Forschungen über den monumentalen Nachweis der Continuität in 


z R = R a Muneiho's Königsliste, ron büchster Wichtigkeit als Grundisee für die 
UL, CH. KURAL OF TIRUVALLUVER. High-Tamil 

Text with Translation into Common Tamil and Latin, | Nun, Geschichte Asgspiens und damit zugleich der gesamımien 
Notes and Glossary. Published after the Author's death he 
by W. Guawann. 8. 8 Thlr. AUTH, F. J. LES ZODIAQUES DE DENDERAH. 


Diese Ausgsbe erschliesst das aliberühmte buddhistische Helden- ne Fr en 2 — ya —— 
gedicht der Tamulen dureh beigefügte Imteinische Vebersetzung , sowie dont 2 eolorides Far —— — SCH u 
durch Commentar und Glossar der nähern Kenntniss in der europfi- —— - 


schen Gelehrienwelt; ebenso ist es durch Hinzufügung einer Veber- Die grosse Frage einer Bestimmung der Chrenologie der alägyp- 


j . — tischen Geschichte wird durch diese Arbeit ihrem Ziele wesentlich 

setzung ia das Yulgärtemulische ein nicht unweseniliches Mittel für näher geführt, indem der Verfasser an dem berühmten monumentalen 
vergleithende Sprachforschung , r og z ie 

. Tbierkreis von Dendersh (die Grundlage aller Chronologie gewinnt, 

jeıs, B. DIE MÄRCHEN DES SIDDHI-KÜR. Kal- | nimlich das ahägypüsche Jabr nachweist und die zwölf Monnte und 

mükischer Text mit deutscher Uebersetzung und einem | ihre Symbole, die fünf Epagomenen und ihre Embleme, sowie den 


kalmükisch-deutschen Wörterbuch. 8. 5 Thlr. höchst wichtigen Vierteltag aufzeigt, 

Die erste vollständge Wiedergabe in Urtext und Ueberserzung der REMER, A. vox. DIE HIMJARISCHE KASIDEH. 
für Geschichte und Sprache der mongolischen Völkerschaften wichtigen Herausgegeben und übersetzt. 8. 20 Ngr. 
Märchensammlung des Siddhi-Kür: von um so höherm Werth, als hier- Arabischer Text und deutsche Ueberseizung eines besondere De- 


bei zum ersten mal ein Wörterbuch der kalmükischen Sprache, dieses | achtung verdienenden arabischen Gelichts von Neiwäin Ibn Sa’ld Ibn 
Schlüssels der eigentlich mongolischen Sprachen, geboten wird. Die | Sard Ibn Abi Himjer el-Himjerij. eines Sprösslings des Hauses der 
Uebersetzung der Märchen erschien auch in besonderer Ausgabe unter | Fürsten von Marätid, der Herren von Amrän. 


dem Titel: B REMER, A. vox. ÜBER DIE SÜDARABISCHE SAGE. 
ALMÜKISCHE MÄRCHEN. Die Märchen des Siddhi- 8. 1 Thir. 15 Ngr. 


Beitrag zur Sagenkunde auf buddhistischem Gebiet. Aus | hestimmt, hat sich diese Arbeit zu einer Abhandlung über die Völker- 
dem Kalmükischen übersetzt von B. Joto. 8. 24 Ngr. zustände von Södarabien erweitert. nach vielfach neuen Quellen ein 

Diese Einzelausgabe wird allen Sammlern und Freunden von Sa- | reiches Material zur Kenntniss der Geschichte, Eihnographie und Sprache 
genliteratur erwünscht sein. darbietend. 


” Bei Otto W d in feipi d foeben jenen unb 
Nenan's neues Werk. — Ben — find ſoeben erſch 
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Kür oder Erzählungen eines verzauberten Todten. Ein | Ursprünglich nur zu einem Commentar der Himjarischen Kasideh 
| 
! 





Ernefi Renuan. > her 9 i 
a un, vom En a Anthropologie, 
In 6 Lieferungen zu je 5 Ngr. dwi 
Gleichzenig mit dem franzöffhen Original erhält das deut Fudwig Feuerbach. 
ſche ag die erſte —28 mit fo großer Spannung Gr. 8. 1866. 1 Thlr. 20 Nor. 


erwarteten a * bon Renan, dem ein Ber- u 

faffer des „Le u“, im einer von dieſem antorifirten 2 
deutichen lieberfeßung. Es führt den Titel: „Die Mpoflel“, Der Urſprung der Götter 
und mirb bei ben — wie bei den Gegnern Renan's — 

daſſelbe epoche machende Aufſehen erregen, wie fein Leben nach uellen des 


Zehn, Im Gewißheit eines ebenfo umfaſſenden Abſatzes wurde elassischen, hebräischen und christlichen ZIltertkums. 
Bon 


ber Preis der deutſchen Ausgabe äuferft miebrig geftellt. 


Die erfte Lieferung ift ſoeben erihienen und gleich dem Ludwi ch 
ferungen, wel einander werd g Feuerbach. 
u In Bu 2* pi u z — Gr. 8. 1866. 2. Aufl. 2 Thlr. 10 Ngr. 
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Zur Literatur über Dante und Petrarca. 

1. Dante Migbieri’s Peben und Werte, Bon Franz}. We- 
ele. Bweite, vermehrte und verbefferte Auflage. Mit 
ante's Bildniß nad) Giotto. Irma, Maufe. 1865. Gr. 8. 

1 Zhle. 20 Nor. 

Bon allen Schriften über Dante, welche das verflof- 
fene Jahr der Säcularfeier bei ung in Deutschland, theils 
nen, theil® wiederum aufgelegt, zum Borjchein gebradit 
bat, ift ohme Frage am bebentendften die zweite, mit 
Recht als vermehrt und verbeffert angellindigte Ausgabe 
der Biographie und literarhiftorifchen Darftellung bes 
Dichters von F. X. Wegele. Was dem Werke bei — 
erſten Erſcheinen einen hervorragenden Werth ſicherte, 
war der Umſtand, daß ber Berfaſſer ſich lediglich auf den 
hiſtoriſchen Standpumft ſtellte und von dieſem den Gegen- 
ſtand nach allen feinen organiſchen Beſtandtheilen im Zu- 
ſanmenhauge, als ein Glied in der Kette ber geſammten 
Eultnrentwidelung, zur Anſchauung brachte. Auch die 
äfthetifche Witrdigung, fo gefliffentlich fie der Berfaffer 

‚ gewann durch diefe Art der Behandlung einen 
feftern Boden, da bie eigenthitmliche Schönheit von Kunft- 
werfen ſich niemals losgelöft von dem gefchichtlichen Ur- 
fprunge ihrer Schöpfer und für ſich betrachten lafjen wird. 

Indeß fol Hier nicht vom der Bortrefflichleit des Werts 

im allgemeinen, die bekannt ift, fondern nur von dem 

Berhältnig der vorliegenden zweiten Ausgabe zur erften, 

im Jahre 1852 erfchtenenen, die Rebe fein. 

Im großen und ganzen ift das frühere Gerüft bes 
Werks unberührt ftehen geblieben; in der Ausführung ba« 
gegen find einige Abfchnitte weſentlich umgeftaltet, und in 
unzähligen Einzelheiten zeigt faft jede Seite bie vorſichtig 
nachbefjernde Hand. Das letztere ift jogar vielfach, am 
Stile, unter anderm daran fihtbar, daß eine Menge in 
der erften Ausgabe ohne) Noth gebrauchter Fremdwörter 
ausgeſchieden find. Die feither erfchienenen Arbeiten über 
Dante ober über das Zeitalter defjelben, ſowie mandje 
früher noch umberüdfihtigt gelafene, hat der Verfaſſer 

ündlich verarbeitet und die gewonnene Ausbente für feine 

—* ſich zu Nutze gemacht. Dahin gehören C. Hegel's 

Bert über die Städteverfaſſung Italiens, Toſchi's „Ge— 

"1866. ır. 
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Don Rudolf Gottſchal. — Zur 


ſchichte Bonifaz’ VIII.“ und Fraticelli's „Vita di Dante“. 
Diefen und andern verdanft die zweite Ausgabe manche 
Erweiterung, Berichtigung und urkundliche Begründung. 
Andererfeits hat der Berfaffer, hier noch forgfältiger und 
tiefer eingehend als früher, die verfchiedenen Schriften 
Dante's ihrem Ideengehalte nach miteinander verglichen; 
bies ift unter anberm bezüglich der politifchen Partien ber 
Schrift über die Monarchie, des „Convito* und der 
„Commedia’ der Fall. Außerdem finden ſich Breiten 
ber Darftellung verkürzt, manches ganz befeitigt oder in 
bie Anmerkungen verwiefen, oder aud; neu hinzugefügt, 
z. B. am Schluffe des Werks die Erörterung der ijra- 
gen, wie fi) Dante zur gegenwärtigen nationalen Bewe: 
gung bes italienifchen Bolks verhalte und inwieweit feine 
nfhauung von der. Entwidelung der Kirche und des 
Papfttfums eine unbefangene, ftreng gefchichtliche fei. Eine 
ſehr fchägenswerthe Bereicherung ber zweiten Ausgabe find 
ferner die Regeften zu Dante's Leben und das barauf- 

folgende Namenregifter. 
Was nun die wefentlichen Umgeftaltungen betrifft, fo 
gen fie hauptfählih in das Verſtändniß der ibeellen 
ziehung der „Vita nuova“ zum „Convito“, dann im bie 
Auffaffung der Tendenz und Grundidee der „Commedia* 
ein. früher befannte ſich der Verfaſſer zu der Witte 
fchen Annahme ‚eines Conflicts zwiſchen Glauben und 
Wiſſen, zwiſchen der unbefangen lindlichen, religiös » gläu- 
bigen und der zu felbftändigem Denfen gelangten philofo- 
phiſchen Ueberzeugung bei Dante unmittelbar nad dem 
Tode Beatricens; er fafte demgemäß die in der „Vita 
nuova” gefchilderte und beflagte umb im „Convito“ noch- 
mals angebeutete Untreue gegen bie aus dem Leben ge- 
fchiedene Yugendgeliebte ſymboliſch als die Abwendung von 
ber göttlichen zur weltlihen Erkenntniß auf und fah dann 
mit Witte ebenfo in der reuigen Mieberfehr zur verflär- 
ten Beatrice auf der Höhe des „Purgatorio” die bemufte 
Verleugnung der Weltweisheit und die Rüdfehr zum Glau« 
ben der Offenbarung. ” In der neuen Ausgabe gefteht 
der Berfaffer ein, daß er nicht mehr den Muth habe, 
fi) zu diefer Annahme zu befennen, ja, er geht fo weit, 
zu bezweifeln, dag Dante je ſich eimer Philofophie 
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hingegeben, die einen autonomen Standpumlt für ſich in 
Anſpruch nahm umd ſich im Gegenfat zur Theologie und 
Offenbarung bewegte. Es müäre eine ebenfo ſchwierige 
Aufgabe, diefen Zweifel zu begründen, wie denjelben zu 
widerlegen, und es foll hier weder das eine noch das 
andere verfucht werben; dagegen trete ich dem Berfaffer 
ohne Rüdhalt darin bei, da bei forgfältigfter Erwägung 
aller einfchlagenden Dlomente bie — Deutung 
jenes Abfalls nicht haltbar, ſtatt deſſen alles einfach, na— 
türlich und menſchlich als die Darſtellung einer vorüber: 
gehenden Untreue gegen das Andenken der wirklichen Ge— 
liebten, beren geiftige Erjcheinung ihm dann um fo ver— 
klärter entgegentritt, aufzufaffen fei, und daß ber Dichter 
erft hinterher die Rücbeziehung auf die vergeffene Ge— 
liebte, zum Zwede der Popularifirung des philofophijchen 
Materials, in den Anfang jeines „Convito“ „hineingtheim= 
nit” habe. Auch Witte felbft kam diefer unmittelbarern 
Auffaſſung des Berhältniffes im allgemeinen, in den Ans 
merkungen zur zweiten Auflage der „Lyrifchen Gedichte‘ 
Dante's, fon nahe genug. Damit hängt denn weiter 
eine beränderte Anficht von der Zeit der Abfafjung der 
„Vita nuova” zufammen; während ber Verfaſſer früher 
für die Dauer diefer Yugendliebe, file Abfall und Niüd- 
fehr, welche in dem ſchmalen Raume des Werlchens zus 
fammengedrängt find, naturgemäß eine Reihe von Lebens— 
jahren des Dichters annehmen, deshalb auch eine viel 
fpätere Abfafjung, nämlid; unmittelbar anſchließend an 
den Beginn der „Commedia” im Jahre 1300, folgern 
mußte, verlegt er nun die Vollendung des Haupttheild in 
das Yahr 1292 und betrachtet den luß, welder von 
den Pilgerzügen nad) Rom und von der Pifion ſpricht, 
als fpätere Zuthat. Zu dem letztern ift er genöthigt, in« 
dem er bie Pilgerzüge mit der Yubiläumsfahrt des Jah— 
re8 1300, die Bifion mit dem Gegenftande ber „Commedia’ 
ibentificiren zu müſſen glaubt. Beides erfcheint indeß nicht 
eboten: über jenes habe ich mic, anderswo Furz ausge 
—— („Meber die Quellen zur Lebensgeſchichte Dante's) 
und ſehe feinen Grund, davon abzugehen; was das Ver- 
hältniß der beiden Bifionen betrifft, jo beftreite ich die 
Identität derfelben allerdings infofern, als ich in der einen 
nur die Andentung der früheften Conception, ohne deut 
lich erfennbare Umriffe und beſtimmte chronologiſche An: 
lehnung, in der andern dagegen die feft umb ſicher er- 
riffene planvolle Ausführung erblide, und finde einen 
Beleg dafür unter anderm in der fchlichten Verſicherung 
Dante’3 am Ende der „Vita nuova“: „E di venire a cio 
io studio quanto posso.” Diefen Unterſchied halte ic; 
für weſentlich und meine, daß die Hypothefe einer fpätern 
Zufügung des Schluffes unnöthig, derfelbe vielmehr mit 
der ganzen Dichtung in das frühere Jahr zu ftellen fei. 

Die andere weſentliche Umgeftaltung betrifft die An— 
ſicht von der Grundidee der „Commedia“, infofern fie fid) aus 
der Deutung des einleitenden erſten Gefangs ergibt. Früher 
faßte der Verfaffer den dunfeln wilden Wald, in welchem 
der Dichter fi) verloren, als das von Gott abgemanbte 
fündige Yeben, die Rettung Dante's aus demfelben als 
feine Heimfchr auf den Weg des driftlichen Heils auf: 


jest hat er die eimerfeits zu allgemeine, andererſeits zu 
beichränfte Annahme einer allegorifhen Darftellung der 
Seelengeſchichte des Dichters zur Anfchauung eine poe= 
tifchen Weltgerichts, ebenfo wol in allgemeiner Faſſung 
wie in fpecieller Beziehung auf jenes Zeitalter, erweitert. 
Die perfönlichen Scidjale des Dichters erfcheinen ihm 
nun als das Untergeordnete, diefer felbft vielmehr als der 
Vertreter der ganzen Menſchheit. Es muß auffallen, daß 
einer folhen Erweiterung gegenüber der Wald lediglich 
den durch den Sturz bes Kaifertfums und die Entartung 
des Papſtthums zerrlitteten Zuftand der damaligen Welt 
bebeuten und bie drei Thiere wieberum durchaus feine 
politiſche, ſondern nur die allgemeine moraliſche Bebeu- 
tung der brei Pafter haben follen. Offen geftanden, das 
fcheint mir nicht übereinflinmend mit der eigenen Aue 
ſprache des Dichters und der durchgreifenden Haltung ſei⸗ 
nes Gedichts. Ich glaube, man irrt nit, wenn man 
bei allen hervorragenden Geftaltungen in demfelben einen 
Doppelfinn findet, einen allgemeinen und einen befondern, 
und jo jcheinen mir Wald und Thiere zugleich einerfeits 
das gottverlaffene Leben und die Hanptlafter, andererjeits, 
gerviffermaßen näher angefehen, die Verwirrung der ba- 
maligen Politil und die Hauptfactoren derfelben — von 
dem Standpunkt Dante's —, Florenz, Frankreich) und die 
römifche Curie, ſymboliſch darzuftelen. Nur dikrfte man 
nicht jo ins Specielle gehen, da man z. B. den Löowen 
geradezu ſchon auf die Perfon des Karl von Valois bezöge, 
was allerdings fchlecht zu dem feftftehenden Zeitpunkte ber 
Bifion paflen würde; dagegen Tann doch nicht geleugnet 
werden, daß Frankreich dem Dichter ſchon feit Jahrzehn⸗ 
ten das fertige Bild der Tüide und Gemaltthätigleit dar- 
bot. In ähnlicher Weife läpt fid meines Erachtens der 
Doppelfinn an Birgil, an Beatrice nachweiſen, und ebenfo 
an dem noch unerflärten Beltro, dem gegenüber auch der 
Berfaffer im Schwaulen bleibt, wenigſtens vermuthen. 
Uebrigens verfährt derſelbe in feinen Auslegungen äuferft 
ſcharf, läßt ficdh feinen Umftand entgehen und fieht dem 
Dichter bei der Zufammenfegung feines Allegorienwerls 
fehr aufmerkſam auf die Finger. Ueberhaupt fchreitet ex 
in ber Forſchung wie in der Darftellung fo ſichern Wege, 
daß auch ba, wo man ihm nicht beiftimmen kann, die 
Erwägung feiner Gründe reihe Frucht trägt. 

Schließlich im Intereſſe einer gewiß nicht ausbleiben- 
den dritten Auflage noch einige kurze Bemerkungen und 
Berichtigungen. In der Anmerkung S. 49 wäre wol hin- 
zuzufügen, daß die vorhandene italienische Ueberſetzung bes 
Brunetto Yatini’fhen „Tresor“ von einem Zeitgenoffen des 


‚ Autors, Namens Giamboni, herrührt. Auf ©. 58 findet 


fich die Angabe, Dante's Familie ſei „wahrfcheinlicher lom= 
bardiſchen (d. i. als römiſchen), jedenfalls wol beutfchen 
Bluts“ geweſen; dazu aber fehlt jeder Nachweis. Dann 
ift auffallend, daf der Berfaffer bei ber Darftellung der 
Ereigniffe in Florenz, welche die Verbannung Dante's 
zur Folge hatten, wie im der erften Ausgabe, fo aus- 
ſchließlich dem Berichte des Dino Compagnt folgt, daß er 
die widerſprechenden und ergänzenden Mittheilungen in der 
„Vita“ des Lionardo Bruni weder aufnehmend noch wider 
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legend berüdjichtigt, fondern, abgejehen von zwei unwich⸗ 

tigen Hinweifungen darauf, vollfonmen ignorirt, ganz wie 

auch Floto in feiner Biographie Dante’s gethan. ©. 394 

iſt aus Berfehen Lucia, anftatt die Jungfrau Maria, als 

die zuerft zur Rettung Dante's Anregende genannt, wäh. 
rend bie betreffende Terzine der „Commedia” felbft, welche 
darliber feinen Zweifel läßt, auf S. 436 in den Anmer« 
fangen abgebrudt ift. Werner ftimmen die Verweifungen 
auf Kapitel aus Malefpini S. 21, 69, 70, 75 nicht mit 
den gangbaren Ausgaben des Chroniften überein, Dann 
find eine Anzahl Drudfehler ans der erften Auflage in 
die neue herübergefommen: fo ©. 299, Anm. 2, in der 
Driefftelle von Dante: communicat und lamare, ftatt: 
commaculat ımd laniare; ©. 523: Wilhelm dem Guten, 
ftatt: Wilhelm der Gute; ©. 550, Anm. 2, in der Tert« 
ftelle aus Dante's „De Monarchia”: discuplis, ftatt: dis- 
eipulis; ©. 575, Anm, 1, in der Stelle aus Macdia- 
velli’s „Ist, fior.”: disegrare und sear, ftatt: disegnasse 
und far; und Anm. 2, in der Stelle aus Mackhiavelli's 

„Discors.”: nitirata, ftatt: ritiratn, 

Das vor dem Titel beigefügte Iugendporträt des Did): 
ter® nach Giotto’8 Fresle ift leider feine Zierbe des Werks, 
und hätte ber Verleger beſſer gethan, für einen bloßen 
Umrif des Profils zu forgen, als die herrlichen Zitge 
durch verfehlte Schattirung verderben zu laflen; auch 
würde bei einer Wieberholumg fir fernere Ausgaben bie 
Richtung des Kopfes, dem Originale gemäß, nad} der ent« 
gegengejegten Seite zu nehmen fein. 

2. Dante Aligbieri’s Göttliche Komödie. Metriſch über- 
tragen umd mit kritiſchen und hiſtoriſchen Erläuterungen ver 
fehen von Philalerhes. Crfter Theil. Die Hölle. Neue 
durchgefehene und berichtigte Ausgabe mebft einem Porträt 
Dante's, einer Karte und zwei Grunbriffen der Hölle. Leip⸗ 
sig, Teubner, 1865. Ler.-8. 2 The. 20 Nor. *) 

Diefe neue Ausgabe des als ausgezeichnet anerkannten 
Werks bietet zunächft den beutjchen Dantesfjreunden den 
Bortheil eines bedeutend ermäßigten Preifes, ungeachtet 
bie Ausflattung gegen bie frühere, wenn auch compendid- 
fer, am Gediegenheit und Eleganz nicht zurüdfteht. Die 
Karte und die zwei Grundriſſe der Hölle find geblieben, 
die fonftigen Kunftbeilagen der alten Ausgabe dagegen mit 
einer jhön ausgeführten Copie des Dante- Sugenbporträts 
von Giotto vertaufht, an welchem mur ein frembartig 
fcharfer Zug am Auge auszufegen fein möchte. Was das 
Berhältnig des Werks jelbft zur frühern Ausgabe betrifft, 
fo erflärt der Berfafler in der Borrebe, daß er feine 
förmliche Ueberarbeitung beabfichtigt, fondern blos offen- 
bare Irrthümer befeitigt und bie nach ben neu erfchienenen 
Duellen und Forſchungen nothwendig gewordenen Zufäge 
und Yenderungen gemacht habe. Der Tert ber Webers 
fegung ift faft durdjaus unverändert geblieben, was ge» 
wiß jeder, ber fie geman lennen zu lernen Gelegenheit 
hatte, gutheißen wird. Zu den wenigen Berbefferungen 
gehört die in Gefang 2, B. 42, wo das alcuna endlich 
do affirmativ gefaßt iſt, wogegen ſich der Verfaſſer in 


©) Iupwifgen AR and der zweite Theul des Werks: Das Pepfener er» 
fienen. D. Rev. 


ber frühern Ausgabe ſträubte; dagegen ift es wol nicht zu 
billigen, daß derfelbe in Gefang 1, B. 60 und Geſang 5, 
B. 28 dabei ftehen geblieben ift, das tace und muto bes 
Originals nicht wörtlic; zu überfegen, wie mit Recht Witte 
in feiner Ueberfegung gethan, da Begriff und Einbrud 
beider Wörter bei den Stalienern wie bei uns Deutfchen 
gewiß biefelben find, alfo der Dichter diefen frappanten 
Wechſel der Vorftellung, wie in andern Fällen, offenbar 
beabfichtigt hat. Die vorhandenen Tertesverbefferungen 
find dem Sinne nad) meiftens nad) Anleitung Blanc’ 
(„Berfucd; einer blos philologifchen Erflärung u. f. w.“) 
vorgenommen worben. 

Bedeutender erfcheinen die Aenderungen in ben erffä- 
renden Anmerkungen, die befanntlich zufammen den voll- 
ftändigften, gründlichiten, im der Anficht unbefangenften 
Commentar zur „Göttlihen Komödie” bilden, welchen, 
wenn nicht die neuere Dante ⸗Literatur überhaupt, fo doch 
die deutſche aufzuweiſen hat. Hier iſt vor allem die von 
ber frühern abweichende Auffafjung im den beiden Noten 
zu „Hölle“, Gefang 1, B. 12 und Gefang 2, B. 20, in 
welchen die Deutung der grundlegenden Allegorie des gan- 
zen Gedichte enthalten ift, zu beachten. ber alten 
Ausgabe waren die moraliſche und die pofitifche Deutung 
als gleichberechtigt mebeneinander aufgeftellt, während im 
der neuen die moralifche den Vorrang vor der andern er» 
hält, in Anlehnung an Dante's eigene Ausjage in feinem 
Briefe an ben Fürſten von Verona. Dann wird das 
Berhältnig der allegorifchen Beatrice zu den beiben himm- 
liſchen Frauen, deren der zweite Gefang erwähnt, genauer 
beftimmt und die donna gentil nicht mehr als die ſchöne 
Frau, die den Dichter der Jugendgeliebten umtreu macht, 
allegorifch die Philofophie, fondern als die Ymgfrau 
Maria verftanden. Biele der übrigen Anmerkungen finb, 
befonders ihrem zeitgefchichtlichen Inhalt nach, aus ben 
in den legten Jahren veröffentlichten Gommentaren des 
14. Jahrhunderts ergänzt. Namentlich ift Francesco da 
Buti berüdfichtige worden; indeß nicht in allen Fällen, 
wo es vielleicht erforderlich war. So ift Gefang 22, 
B.89, Anm. 11 bezüglich des Michael Zanche wörtlich 
die frühere Mittheilung wiederholt, daf der Genannte die 
Frau des gefangenen Königs Enzio geheirathet, und es 
dem Berfafjer nicht gelungen fei, ein Mehreres, das ihm 
zur Laſt falle, aufzufinden, während gerade Francesco da 
Buti am der betreffenden Stelle berichtet, daß M. Bande 
durch Betrug und Beftehung, während der Gefangenhal« 
tung Enzio'8 in Bologna, ſich die Herrfchaft über Sar- 
dinien zu fihern gewußt habe. Zu Gefang 27, B. 66, 
110 in Anm. 13 ift ebenfalls wieder aufgenommen, daß 
G. Billani nichts von der Theilmahme Guido's von Dion- 
tefeltro an der Einnahme Preneftinas durch betriigeri- 
fchen Rath wife; das konnte indeß nur von der Editio 
princeps (1537) gefagt werben, nicht von dem fpätern 
Ausgaben, melde allerdings eine dahin lautende Stelle 
haben. Dagegen bedurfte es, glaube ih, einer Begrün- 
dung, warum in ber Hiftorifchen Skizjze zu Gefang 6, 
Anm. 7 die frühere Angabe, daß zur Zeit Dante’s im 
Florenz; ſech Prioren die Regierungsgewalt übten, 
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aufgegeben und die Zahl biefer verdoppelt worden. Gollten 

nämlich auch die urkundlichen Beweiſe für die Sechszahl 

nicht dvolltommen feftftehen, fo laffen ſich deren doch fir 
die Zwölfzahl beim Beginn des 14. Jahrhunderts meines 

Wiffens noch viel weniger finden. Sehr paſſend ift jetzt 

am Schluſſe des fiebenten Gefangs die richtige Auffaſſung 

der „Trägen im Zorne” geltend gemacht worden, gegen« 
über der entſchieden irethilmlichen Anfiht, daß Hier von 
den Trägen überhaupt die Rede fein folle. Außer dieſen 

Einzelheiten zu künftiger Verbeſſerung noch zwei Drud- 

fehler. Im Terte der Ueberfegung, Gefang 7, B. 124, 

ift aus der frühern Ausgabe das elerhafte „und“ ftatt: 

„uns“ in die neue herübergelommen, und S. 144, Anm. 6 

das in der erften Ausgabe richtig gegebene „full“ in das 

verfehlte „sul” umgeänbert worden, 

3. Dante Alighieri’s Göttliche Komödie, 
Karl Witte, Berlin, v. Deder, 1 
7, Nor. 

Zu den zahlreichen ältern und jüngften enge 
der „Göttlichen Komödie” gefellt fi nun noch biefe des 
hervorragendſten deutſchen Dante -Forſchers, die demnach 
ſchon um des Namens ihres Verfaſſers willen die größte 
Beachtung verdient. Der Leſer lann ſich hier von vorn⸗ 
herein eines guten Grundes und Bodens verſichert halten 
und mit vollem Vertrauen dem Terxte der Ueberſetzung, 
ſowie den beigefügten Erlduterungen folgen. In der 
bündig abgefaßten Einleitung, welche den Charakter bes 
Zeitalters, die Lebensentwidelung Daute's und bie Gtund⸗ 
idee der „Göttlichen Komödie” im Verhältniß zu ben an- 
dern Hauptwerfen deſſelben emtwidelt, Hält ſich der Ber- 
fafjer überall vorfihtig an die eigenen Worte bes Dich 
ters und entwirft ein einfaches umb Mares Bild, das zu⸗ 
fammen mit den knapp gehaltenen, doch für ben wirklichen 
Bedarf erfchöpfenden Terteserflärungen am Enbe bes Ban- 
des dem Laien im der Dante-fiteratur ein vollftändiges, 
gründlich gefichtetes Material zur Belehrung bietet. Nir- 
gends ſcheint mir die Kirchliche Stellung Dante's treffen 
der als hier mit den Worten audgebrüdt: „Katholil im 
ſchönſten Sinne, welder das allgemein Menſchliche be» 
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net, 

Als UWeberfeger hat Witte, wie früher Kopiſch und 
Philalethes, neuerdings Blanc und Eitner, von ber Frei⸗ 
heit des reimlofen Jambus Gebraud; gemacht und ſich 
dadurch die Verpflichtung um fo ftrengerer Worttreue in 
der Nachbildung des Tertes auferlegt. Bon dieſem Ge- 
fihtspuntte betrachtet, wiirde indeh, wenn man es genan 
nimmt, manche Stelle ohne Zwang nocd mehr mit dem 
Wortlaut de Originals harmoniren fünnen, als fie es 
thut, 3. B. im fechsundzwanzigften Gefang der „Hölle“ 
die Verfe 91 (diparti'), 92 (sottrasse), 94 (dolcezza di 
figlio), 96, 97 (wo lo qual dovea Penelope far lieta 
ganz umüberfegt geblieben), 102 (alto mare aperto, überfett‘ 
durch „weite, fchrantenlofe Meer“, was zu viel und zu 
wenig gibt), 119 (mo die Verneinung an unrichtiger Stelle), 
127 (vedea), 138 (percosse), 139—142 (con tutte 
l'acque, sopra noi richiuso, aud) die Umftellung der bei 
den Theile in B. 141 des Originals ift micht zu billigen). 


Ueberfegt von 
865. 16. 1 Thlr. 


Hier und da fört ein Hiatus, 3. B. in B. 127 bei er- 
wähnten Gefangs: „zeigte uns“, Im Gefang 33, 8.2 
der „Hölle ift der Drudfehler „Wölfin” ftatt „Wölflein“ 
(tupieini) zu verbeſſern. Sonft empfiehlt ſich die Witte ſche 
Ueberfegung durch Leichtigkeit und Präcifion des Ausdruds, 

Das Werk ift gleichzeitig im zwei Ansgaben erfchienen, 
einer bequem und prachtvoll ausgeftatteten in Großoetad 
und einer Heinen zu billigem Preife, die indeß nicht einen 
Buchftaben weniger als jene enthält umb in der Geiten- 
zählung mit derfelben genau übereinftimmt, Auch bie 
ſchöne Eopie des Dante-Kopfs von Rafael's „Disputa” 
ift ihe im verfleinertem Mafftabe beigegeben. Einen ber 
fondern Vorzug der äuferlichen Einrichtung vor allen au 
dern Ueberjegungen hat das Werk darin, daß fortlaufend 
über jeder Seite des Tertes im der Mitte die Zahl des 
Gefangs und ber Berfe, linls Zahl und Namen des be- 
treffenden Kreifes der drei Regionen fammt Inhalt, vedits 
die hervorftechenden Einzelheiten, Beifpiele und Perſonen 
zur raſchen Orientirung beim Nachſchlagen angegeben find: 
eine fehr empfehlenswerthe Anordnung, die der Berfafler 
ſchon feiner großen fritifchen, jowie der Heinen ZTertaus- 
gabe der „Divina commedia” hatte zutheil werben lafjen. 
4. Die Komödie des Dante Alighieri. Deutſch von Ale- 

rander Tanner. Ürfle und zweite Pieferung. Münden, 

Fleifhmann. 1865. 8. 1 Thlr. 

Diefe Ueberfegung, wovon mir die zweite Hälfte der 
„Hölle“ zur Beurtheilung vorliegt, ift ebenfalls ein ſchätzens 
werther Verſuch, das fchwierige Werk dem deutſchen Pu- 
blifum zugänglich zu maden, Der ziemlich umfängliche 
Commentar dazu ift nach bes Verfaſſers Abficht auf ſolche 
Lefer berechnet, bie erft anfangen, ſich mit der Dichtung 
bekannt zu machen; er räth deshalb, der Lektüre jebes 
Gefangs die ber Erläuterungen vorangehen zu laffen. Was 
ben ZTert ber Weberfegung betrifft, fo ift das Bonilhen 
bes Berfaffers, wie er felbft jagt, dahin gerichtet gemeien, 
„in einer Form, bie auf ben Mamen eines poetifchen Kmft- 
werts Anfpruc macht, nicht nur dem vollen Inhalte, "pm 
bern auch dem oftmals laumenhaften, aber immer dyarl- 
teriftifchen Eigenheiten im Stile des Originals gerecht a 
werben. Das heißt, viel verfprechen, mehr, als wol bt 
Kräfte irgenbeines Ueberſetzers im vorliegenden alle zu 
halten im Stande fein werben, und wir mitffen uns da— 
bei befcheiben, daß dem Verfaſſer eben aud nur etwas 
Mäfiges gelungen iſt. Manche Stellen find vortrefflich 
und zeigen, bei aller Treue, einen originalen Charakter, 
anbere fpinnen den Faden mit fichtbarer Anftrengung fort, 
noch andere milſſen als mislungen bezeichnet werben. Zu 
letztern gehört im fechsumdzwanzigften Gefang, B. 91: „Bon 
Eircen heimgelehrt“ für diparti', ganz gegen den noth- 
wendigen Sinn, indem von Heimkehr gar nicht die Rebe 
fein fol; außerdem fehlt dem Particip der grammatifche 
Anſchluß. In B. 96 deſſelben Gefangs ift die Einfchie- 
bung des „nur“ vom Uebel; in V. 139 das „zerrt“ zu 
ſtark für fegirar; B. 142 „zufammenflaffte” für fü ri- 
chiuso der begrifflich widerſprechenden Zufammenfegung 
wegen unmöglid. Derart ließe ſich noch mandes anführen. 

Die reichhaltigen Erläuterungen zum ZTerte find fehr 
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unterrichtend und bieten auch demjenigen, der nicht mehr 
Anfänger ift, manche beachtenswerthe feine und geiftveiche 
Bemerkung zum Berftändniß der dichterifchen Eigenthüm- 
lichleit Dante’s. Einzelnes bedarf aud hier der Berich- 
tigung, 3. B. auf ©. 260 bie Angabe, daß Beatrice im 
Yahre 1290 geboren fei; es ift dies vielmehr das Yahr 
ihres Todes. Ferner, die Berwunderung des Berfaflers 
beim zwölften Gefang, daf Dante nichts von dem Yuf- 
fiten, Reiten und Abfteigen bei der Geleitung der beiden 
Dichter durch den Centauren Neffus jagt, erjcheint über- 
ftüffig, da in der betreffenden Stelle des Originals wirk- 
lich nur von Geleitung (si gli guida — Noi ci movemmmo 
con la scorta fida), alfo von einem Voran- ober Neben- 
hergeben, bie Rebe ift und nichts anderes angedeutet wird. 
Ich möchte vermuthen, daß hier die verwandte Scene ber 
claſſiſchen Walpurgisnaht in Goethes „Fauſt“ auf bie 
Borftellung bes Verfaſſers ihren Einfluß geitbt habe. Und 
wenn ber Berfafier bezüglich Guido's von Montefeltro 
und feines fhändlichen Kaths zur Einnahme Preneftinas 
(Gefang 27) bemerft, daß aufer Dante's Erzählung 
„teinerlei beachtenswerthes Zeugniß“ vorliege, welches Guido 
mit diefem Ereignik in Berbinbung bringe, jo ift dagegen 
der fehr beftimmt mit Dante übereinfommende Bericht des 
Chroniſten G. Billani (VII, 23; vgl. oben bie Beur: 
theilung von Nr. 2) als wenigftens doch beachtenswerth 
geltend zu machen. 
5. Dante’s Göttliche Komödie und ihre deutſchen Ueberſetzun- 
en." Der fünfte Gefang der Hölle im zweiundzwanzig Leber, 
ungen feit 1763—1865. Zufanmengeftelt von Rein 
hold Köhler. Weimar, Böhlau. 1865. 8. 25 Ngr. 
Eine höchſt jorgfältig angelegte, bibliographifch genaue, 
für das Stubimm der deutſchen Dante= Ueberfegungen wie 
ber deutſchen Ueberjegungstunft überhaupt, insbefonbere 
auch der deutfchen Metrit in ihrer Fortbildung von der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts bie zur Gegen 
wart, ertragreihe Zufammenftellung, die nur unter ben 
ewöhnlich günftigen Verhältniſſen, deren ſich ber 
Berfafler an der Bibliothek zu Weimar erfrent, verſucht 
werben konnte, Erſchöpfende Bollftändigkeit in Ausgaben 
und Lesarten war bier erfte Pflicht, und dieje ift vom | 
dem Berfaffer gewiflenhaft erfiillt worden. An 22 Ueber- | 
fegungen eines hervorragenden Gefangs der „Hölle“, auf | 
welchen die Ueberſetzer ohne Zweifel ihre beites Geſchick 
verwendeten, don Bachenfchwanz’ langweiliger und unge 
nauer Profabearbeitung an bis zu den unglaublich zahlreichen, 
miteinander um den Preis vingenden Berfucen des legt 
verfloffenen Jahres jehen wir ums eine, bald fortichrei- 
tende, bald wieder rückläufige Reihe von Wandlungen 
vorgeführt: nach der erften Wiedergabe in Proja die 
Jagemann'ſche im reimlofen Jamben; die von U. W. 
egel in der Halbterzine, deren Eindrud noch in der 
Gegenwart friſch und anfpredhend; von Edmund, Bode, 
Förfter, von Kannegieher und Streckfuß in ber vollfom- 
men ausgebildeten Terzinenftrophe; feit 1828 von Phila- 
lethes, Heigelin, Kopifch wieder in reimlofen Yamben; 
feit 1840 von v. Berned und Graul abermals in ber | 
ausgebildeten Terzinenform; im den legten Jahren von 





Witte, Blanc, Citner aufs neue im reimlofen Jamben, 
dazwifchen von J. Braun im freigeftellten Reimzeilen, 
fühn aufgefaßt und in den gelungenflen Partien an poe⸗ 
tiſcher Haltung alle vorangehenden Nachbildungen über- 
ragend. Hieran ſchließen ſich Bruchitüite aus demſelben 
fünften Geſang von einigen andern, z. B. F. Notter, 
beffen vollftändige Ueberfegung in Terzinenform wol bald 
zu erwarten ift. Andere Ueberfegungsverfuche ber jüng« 
ften Zeit konnten nur erft in der Vorrede kurz angeführt 
werden, 3. B. von U. Dörr in Darmftabt, welcher zu 
der von Schlegel eingeführten Form der Halbterzine zus 
rüdgefchrt ift und deffen in Zeitfchriften vorliegende Pro- 
ben ſich durch Treue und poetiſch gehaltenen Ausdrud 
empfehlen. 

In metrifcher Beziehung ift e8 vom Intereſſe, zu be— 
obachten, wie feit der erften Yambenüberfegung die An« 
wendung bed Bersausgangs ſchwankte. Im Widerſpruche 
gegen bie im Original fof ausnahmslos gebrauchte weib- 
liche Bersendung zwingt ſich Jagemann zu durchweg männ- 
lichen Versausgängen, ſodaß er z. B. fogar mit „bedaurft‘ 
fhließen kann. VBernünftigerweife, im Uebereinftimmung 
mit ber Natur umferer Sprache, wechſelt dagegen Schle— 
gel mit weiblichen und männlichen Versausgängen. Bode 
und Förſter nehmen es wieder ängftlicher und gebrauchen, 
gleich dem Original, nur weibliche Schlußſilben. Auch 
Kannegießer beginnt damit, führt jedoch in den fpätern 
Auflagen feiner Ueberfegung den Wechſel mit männlichen 
Ausgängen ein, und dabei blieben und bleiben zum Glüd 
die nachfolgenden Ueberſetzer. Anbererfeits ift das unab- 
läffige Bemühen Kannegiefer's und Stredfuß' um Her 
ſtellung eines genauen und lesbaren beutjchen Tertes ber 
achtenswerth. Der erftere ift indeß darin mit immer 
glücklich geweſen: fo konnte er, nad, wieberholtem Yen- 
dern und Ummerfen, zulegt noch zu dem Verſe kommen 
(Gefang 5, B. 10), der entjchieden ungejchidter als in 
dem vorhergehenden Ausgaben lautet: „Wo in der Höl’ 
er werd’ Hinfort gequälet.” 

Im Anhang find dann nod) eine Menge Fitrzerer und 
längerer Ueberfegungsproben aus andern Gefängen ber 
„Böttlihen Komödie” vom 17. Jahrhundert an, längere 
von Scelling, U. Wagner und ©. Regis mitgetheilt. 
Die rühmlichit bekannte Ueberfegungstunft des letztern hät 
ſich auch im dieſer ſchönen Etelle bewährt; doch ift fie, 
wie die Ueberfegungen dieſes Meifters vielfach, durch 
einige ſchlechte Reime verunziert. Bei Goethe, vom wel- 
dem die reizende Strophe über die Naturphilofophie an- 
geführt ift, bin ich im Zweifel, ob nicht außerdem, und 
vielleicht als Hauptftelle, die Terzinenüberfegung von 27 
Verſen aus dem zwölften Gefang der „Hölle aufzuneh- 
men war, welche in ber jechöbändigen Ouartansgabe der 
Were (V, 586) als Beftandtheil eines Aufſatzes über 
Dante, abgebrudt if. Sie bewegt ſich indeß faft durd- 
aus jo in den Keimangeln der Stredfuß'jchen Ueberfegung 
legter Ausgabe, daf nur wenige Stellen völlig verändert, 
und zwar nicht verbeflert, find und beshalb mir die 
Bermuthung entgegenftcht, daß die ganze Stelle nicht 
Goethe's eigene Arbeit, ſondern einer ber frühern Aus- 
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gaben von Stredfuß, melde ich mit zur Bergleihung 
habe, entlehnt fei. Der Berfafler wird das felbft am be- 
fen entfcheiden fönnen, 


6. Gedichte des Francesco Petrarca. Leberfegt von Wil» 
beim — Seite un Hannover, ©. Rlimpfer, 
1866. 8. 1 Thlr. 2% RN 
Die erfte Auflage des on ift mir unbelannt, eine 
Vergleihung damit alfo nicht möglich; da indeß der Ber- 
faffer felbft nichts bemerkt, jo ift anzunehmen, daß er 
feine Aenderungen getroffen ober daß fie nur geringfügig 
fein fönnen. Ueberläßt man ſich unbefangen, ohne auf 
das Driginal zu bliden, ber Peltitre diefer Ueberſetzung, 
fo wird man erfreut durch Leichtigkeit des Ausdruds, 
durch Gefchmeibigfeit und Reinheit der Form, und and) 
bei Vergleihung mit dem Urterte wird man ihr im all- 
gemeinen das DBerbienft einer trenen und gefchmadvollen 
Nachbildung nicht abſprechen fünnen, Geht man jedoch 
in das Einzelne ein, greift eins ber längern Gedichte her- 
aus unb vergleicht es, Bers für Vers, mit dem Original, 
fo überzeugt man fid mit Bedauern, wie viel bei ſtren⸗ 
ger Feithaltung der uns Deutjchen fo ſchwierigen Stro- 
phenformen und Häufung der Reime von bem Gebanten- 
inhalte des Driginal® in ber Regel verloren geht, und 
man wirb geneigt, im ſolchem Falle u Gunften des Wort- 
finn® dem Ueberſetzer die Reime ganz zu erlaffen. Krafft 
in feiner Meberfegung ber „Byrifchen Gedichte” Dante's Hat 
darum wol recht gethan, dieſe Feſſel von ſich zu ſtreifen. 
Zur Probe einige Bemerkungen beziiglicd ber berühmten 
Canzone Petrarca’® an —— bi Rienzi (S. 75), die ber 
Berfaſſer, was nicht zu billigen, ba fie gerade zu den ſchwie - 
rigern gehört, ohne jedes Wort der Erläuterung gelaffen. 
Zu Ende ber zweiten Strophe Beift es: 
5 follte Mars Geſchlechte 
Rad) eignem Ruhme je die Augen wagen — 
nämlich: zu erheben wagen, alzar, wie im Original 
fieht, was jedoch ber Ueberfeger aus Noth befeitigte. In 
der vierten Strophe: 
Daß man des langen Bürgerzmiftes ſchöne — 
wo das —— ſchone“ für den einfachen Wortlaut 
des Originals 
Dal — odio civil ti pregan fine — 


lediglich des Reims wegen gewählt worden und ohne dies 
fen Zwang ſicherlich nicht gewählt worden wäre. In ber 
zweiten Hälfte der fünften Strophe: 

Und willſt du recht des Gottes Tempel führen, 

Bo jet des Aufruhrs Fadel wird gefhtwungen: 

Erf Here nur ein’ger Jungen, 

Die fo entflammte Wallung ir fi Tegen — 
wo ebenfalls „führen” und „Zungen“, beibes gegen bie 
Forderung des Urtertes in guardare und faville, blos des 
Reims rei Stelle gefunden haben. Zu Anfang ber 
ſecheten Strophe: 

Did U l ichten, 

1 eg ge en —— Ranbes wähnen, 
= dir Berfolgung bringt, fi felber Leiden — 


für die Worte bes Dichter: 

Orsi, lapi, leoni, aquile e serpi 

Ad una gran marmorea colonna 

Fanno noia sovente, ed a se danno — 
wo alfo ber Ueberſetzer die im erften Berfe durch ihre 
Wappenbilder angedeuteten Familien fehr verallgemeinert 
und unklar als „Stamm bed Raubes“ bezeichnet und das 
fhöne Bild der marmornen Sünle, abgejehen davon, ob 
bie Beziehung auf Cola Rienzi die richtige, ganz aufgege- 
ben; und weiterhin in berfelben Strophe finden wir ale 
Bersausgänge „Verguter“, „Behüter“, erſteres der Zeile 
angehörig: 

Der großen Mutter ſchäudlicher Vergüter — 
welche im Original lautet: 


Irreverente a tants ed a tal madre. 


Wie gezwungen, wie unbequem für bie Borftellung ift 
die Wiedergabe diefer einfachen deutlichen Worte! Und 
warum das alles? Aus feinem andern Grunde, als ans 
leibiger Reimmoth. Gewähren benn aber bie richtig ger 
fundenen Gleichklänge, wenn fie fo ſchlecht mit dem Wort« 
finne, mit der geiftigen Form des Originals harmoniren, 
irgendeinen billigen Erſatz für den Verluſt der Hauptſache? 
Das möhten die Ueberfeger von gereimten Gedichten mit 
ſchwieriger Strophirung jedesmal forgfältig erwägen, che 
fie ſich für die peinliche Fethaltung der Gtropheniorm 
des Originals entſcheiden. Cine fo treue Wiedergabe des 
Inhalts und ber Form kann und wirb im glnftigem 
Falle gelingen; erzwingen aber läßt es fich nicht im allen 


So viel über ben Tert ber Gedichte. Was das ben- 
felben vorangehenbe, 13 Seiten umfaffende Leben Per 
trarca'8 betrifft, fo fügt ber Berfafjer verfichernd bei, es 
ſei nach italienischen Quellen bearbeitet. Es ift das auch 
ſichtbar; dabei aber muß gleich auf der erſten Seite ein 
hiſtoriſchet Irrthum auffallen. Des Dichters Vater Per 
trarca ift nicht, wie ber Berfaffer mittheilt, erſt durch das 
Fehlſchlagen ber Friedensverhandlungen bes Cardinals Nic- 
cola da Prato in Florenz (1304) zur Flucht nach Arezzo 
genöthigt worben, ſondern fein Name befindet ſich ſchon —— 
den Verbannten des April 1302, wie Dino Comp 
berichtet, meines Wiſſens die frühefte — 
Mannes. Ferner iſt am Sau der Titel bes —* 
von Abbe de Sade ungenau angegeben, derſelbe lautet in 
Birklichkeit nit: „Memoires pour la vie de Petrarque“, 
wie ihm unrichtigerweife auch Wachler in feiner Literatur« 
geihichte angibt, fondern: „Oeuvres choisies de Fran- 
gois Petrarque elc. avec des Memoires sur sa vie, tirds 
de ses oeuvres etc.“ Es ift bas am umb für ſich etwas 
Unbebentendes; aber wer Titel von Bildern anfilhrt, follte 
biefe zuvor in Händen gehabt haben; fonft ift es befler, 
die wörtliche Anführung zu unterlaffen, damit der Lefer 
nicht irregeleitet werde. Chrodor Paur. 


Neue Rovellen. 


Die Novelle ift ein Pieblingsfind der Zeit; fie hat in 
der That viele Vorzüge, die man heutigentags gern aufs 
ſucht. Sie ift kurz und appellirt nicht an die Geduld 
ber Leſer, ebenfo wenig an das Gedächtniß derjelben; fie 
unterhält, ohne daß man große Anläufe nehmen ober Ent- 
fhlüffe zu faſſen braucht. Man durdläuft eine Novel- 
lenſammlung wie eine Gemäldegalerie, bier ein Genre: 
bild, dort ein gefchichtliches Tableau oder Porträt, hier 
die Staffage für ein Landſchaftsbild. Was auf den eriten 
Blit nicht behagt, dabei bleibt man nicht ftehen. Cine 
gelungene Novelle ift ein Gabinetftitd, ein Kunſtwerl en 
miniature, man fann es immer wieder betradjten. Bei jo 
großen, dem Zeitgefhmad einleuchtenden Vorzügen ift es 
fein Bunder, wenn aud) die begabtern Autoren ſich mehr 
und mehr der Novelle zumenden. Paul Heyfe hat in 
berjelben das feiner Begabung am meiſten entfprechenbe 
Genre gefunden. Auch ein anderer namhafter Lyriker, 
Morig Hartmann, hat ſich mit Vorliebe der Novelle zu- 
gewendet: 

1. Nach der Natur. Novellen von Morik Hartmann. 
Drei Bünde. Stuttgart, E. Ebner, 1866. 8. 3 Zhlr, 
Hartmann’3 Talent hatte immer einen vorzugsweiſe 

epifchen Zug, und bie ruhige Schilderung ift ihm will» 

kommen. Der Dichter hat nichts Dithyrambifches, nichts 
mächtig Padenves; ihm fehlt der geniale Ungeftüm, der 
auch bei kinftlerifcher Ermäßigung doch immer die trei⸗ 
bende Seele der Igrifchen und dramatifhen Dichtung ift, 
ben wir bei allen wahrhaft großen Dichtern auf diefen 

Gebieten finden. Dafür befist er ein die MWeltbilder Mar 

wiberfpiegelndes Auge; feine Dichtweife hat etwas vom 

Stereoftop; feſt und beftimmt, mit plaftifcher Sicherheit 

gibt fie die Formen wieder. Zu diefer Anfchaulichkeit 

tritt die Grazie der Darftellung hinzu, ein eptfches Gleich⸗ 
maß, das ſich durch die gefchilderten Affecte und Effecte 
nicht aus dem Takt bringen läßt. Ein warmer Ton ber 

Empfindung befeelt überdies die Erzählungen. Auch hat 

Morig Hartmann viel erlebt und gefehen: das Kevolu- 

tionsjahr von 1848 in Fraukfurt und Wien, parifer 

Zuftände, die ihm durch jahrelangen Aufenthalt vertraut 

find, ben europäifchen Süden und Oſten. Bei ber Be 

deutung, welche gerade die reale Welt im ihrer anfchau- 
lichen Aeußerlichteit fiir den Epiler hat, iſt ein folder 
frifcher Weltverkehr für ihn ein unſchätzbarer Borzug. 

Denn nicht nur geben ihm biefe Erlebniffe den Auſtoß 

md Stoff zu manchen Erzählungen, auch die gebiegene 

Grundlage für die Eingelglieder ihrer Architeltonik, für 

folide Trag- und Strebepfeiler, während font leicht der 
ige Bau der Phantafie den Boden verliert. 

e dieſe Vorzüge find nun in den Hartmann’sChen 
Novellen unverkennbar, welche, mit Ausnahme der ein« 
zigen und keineswegs hervorragenden: „Die legte Mon- 
tamini“, dem modernen Leben entnommen find und nicht 
in das Genre der gejchichtlichen Novellen gehören. Die 
Bahl der Stoffe ift eine etwas bumte, und nicht alle ent» 
fprehen dem Weſen der Novelle, das in der Darftellung 
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einer, aber kritifchen Situation befteht. Einzelne find 
mehr ſtizzenhaft; andere holen zu meit aus und Haben 
einen faft romanhaften Verlauf. Doch fehlt es feiner an 
intereffanten Zügen und treffenden Schilderungen. Gleich 
die erfte Novelle: „Die Ausgeſtoßenen“, zeugt von Hart- 
mann’s Talent für lebendige und fpannende Darftellung. 
Die Ausgeftoßenen find der Scharfrichter und feine Tod 
ter, zu welcher lettern der Held der Erzählung, eim 
Theolog, anfangs ohne zu wiſſen wer fie ift, im ein Lies 
besverhältnißg tritt. Erſt ale er im Auftrage feines Ba» 
ters die Scharfrichterei befucht, um einer vornehmen alten 
Yungfer, die an Mervenanfällen und Krämpfen leidet, 
das Hemd eines demnächft hinzurichtenden Mörder zu be- 
forgen, welches Eigenthum des Scharfrichters wird und 
wegen feiner magifch- heilfamen Eigenſchaften ein geſuch— 
ter Artikel ift, erkennt er, daß biefe Scharfridjterei die 
Wohnung der Geliebten if. Er laufcht am Fenſter: 


Ein überrafchender Anblid bot ſich mir dar, ein Anblich 
ber mich überzeugte, daß ich doch redht gegangen und mich bei 
Meifter Bogt, dem Henter, befand. Im der Mitte der Stube 
deehte ein vorgebüdter Manu in einem Leinmwanbfittel einen 

roßen Schleifftein. Ein anderer Maum mit fangen grauen 
aren, in Hembärmeln und großer Sammetmwefte mit langen 
Scößen, in faltigen Stiefeln, die fiber bie Knie reichten, land, 
ebenfalls gebüidt, an ber andern Seite des Scleiffteins und 
brüdte eim Lurzes, eigenthlimlich geformtes Schwert, das an fei- 
nem äußerften Ende beinahe jo breit wie ein Beil war, und fid 
egen den Griff zu bis zur Schmalheit eines gemöhnlichen 
chwertes verjlingte, auf den Stein nieder, von welchem zu- 
leid) mit einzelnen Waffertropfen ganze Bliſchel von Feuer- 
unfen fprüßten, die bei der nur bämmerigen Beleuchtung der 
Stube deutlich ſichtbar waren. Weber ber Snedht mod der 
Herr Sprachen ein Wort, fie ſchienen ihr Geſchäft mit großer 
Andadıt zu betreiben. Bon Zeit zu Zeit erhob der Mann mit 
den langen Haaren das Schwert, prüfte feine Breite mit den 
Augen, und feine Schärfe mit den Fingerfpigen; mandmal fo- 
gar fuhr er längs der Schärfe mit der Zunge hin, mm deren 
Unebenheiten mit den empfindlicern Nerven zu erfennen, Er 
fhüttelte dann den Kopf, legte das Schwert der Länge nad 
wieder auf den Ötein, und ber Knecht begann wieder bald 
ſchneller, bald langfamer zu drehen. Ziefe Stille herrfchte ringe- 
umber, ſodaß ich das ‘Pfeifen des Steins und mandymal das 
metalliihe Summen des Schwertes hören konnte, des Schwer» 
tes, das binnen zweimal vierundzwanzig Stunden einen Men- 
ihen vom Leben zum Tode bringen follte. Es war mir eigen- 
thlimlich, unfaglich zu Muthe; e8 war mir, ale fühe ich einem 
Berbrechen zu, und id) war wie gebannt, regungslos und flarr, 
und trogbem fühlte ich, wie es nad) und nad) fieberijch in allen 
meinen Adern zu pocen begann, Und das fam daher, daß ſich 
meiner eine umenbliche und abnungsvolle Begierde bemächtigte, 
nod) eine dritte Perſon genauer zu ſehen, welche ſich ebenfalls 
in der Stube befand, und zu dem nnbeimlichen Beginnen ber 
beiden Männer die Kerze hielt. Es war ein Mädchen, das mir 
aber den Rüden zukehrie, und deſſen Kopf von dem Borhange 
des Feuſters verhüllt blieb. Doch konnte ich erfennen, daß fie 
bei ihrem Geſchäft mit derfelben Ruhe und Andacht vermweilte, 
wie die beiden Männer. Ach, ich konnte mehr erfennen! Der 
Meine Fuß, den ich jah, das Kleid und bie Contouren bes Schat- 
tens auf dem Borhange waren mir zu wohl befannt, aber ich 
wollte nicht glauben, was ich mit leibhaftigen Augen ſah. Ich 
träumte, ich täwfchte mich — der ſchauerliche Anblid des Schlei- 
fens des Richtihwertes, das Bewußtfein, mid; beim Henker zu 
befinden, alles das wedte Hallucinationen, verwirrte mein Ge» 
birn, und hüllte mic in böfe Träume, die das Entferntefte in- 
einanbermwirrten umb das Lieblichſte verzerrten. Aber der Genfer 
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ſprach ein Wort, er wollte das Schwert gemau betradjten, 
die Perion mit dem Leuchter in ber Hand beugte fich vor, das 
volle Licht fiel auf ihre ruhigen Züge, und id fonnte feider 


* * an Träume glauben — fie war es, ed war 
aufine 
Gleichwol bleibt er feiner Liebe treu, heirathet das 


Mädchen, lebt aber durch das Borurtheil getrennt und 
ausgeſtoßen von ber Geſellſchaft. Auch in eime andere 
Meine Stadt, in die er zieht, umb mo feine Frau an- 
fange in allen Kreiſen gern gejehen wird, weil man ihten 
verhängnißvollen Stammbaum nicht fennt, folgt ihm bie 
unwilltommene Entbedung, indem der Vater zu einer Ert« 
eution hingerufen wird und ein Zufall den Familienzuſam⸗ 
menhang enthüllt. 

Trog der lebendigen Schilderung hat biefe Novelle 
den Beigeihmad des neufranzöſiſchen Hautgoüt. Ein 
Scharfrichter, der zugleich ein feingebildeter Mann ift, 
erfcheint uns als ein romantiſcher Widerſpruch, ein pilan- 
ter Gontraft, dem die innere Wahrheit fehlt. Auch ver» 
miffen wir hier die äußere realiſtiſche Wahrheit. Eine 
Scharfrichterei der Neuzeit ann gar nicht jenen harmlos 
idylliſchen Anftric Haben, welchen Hartmann mit fo pafto- 
ralen Farben ausmalt; fie ift ein indujtrielles Etablifje- 
ment, weldes feine Nähe nicht weniger eindringlich gel» 
tend macht, als eine Poubrettefabrit, und dem Geruchd- 
finn nicht erlaubt, im der Irre zu gehen. Ebenſo mag 
ein Scharfrichter heutigentags ein ganz tüchtiger Indu- 
ftrieller fein, der von der Verwerthung ber Cadaver für 
die verjchiebeniten techniſchen Zwecke bie richtigſten Kennt: 
niſſe beſitzt; aber zu einer durch die Humaniora geläuterten 
Mealfigur wird er ſchwerlich taugen. 

Daſſelbe Misverhältnig zwifchen der geringen Bedeu⸗ 
tung des Stoff und ber künſtleriſchen Behandlung bietet 
die legte Novelle: „Die Brüder Mathieu“, welche ziem- 
lich eg und in Kapitel eingetheilt if. Was und 
an biefer Gefchichte ſpannt, ift doch nur daffelbe, was 
und bie Leltüre des „Pitaval“ feſſelnd macht; es find 
ftoffartige Wirkungen eines etwas verwidelten Criminal 
falls, bei welchem überdies mehr die äußere Berkettung 
der Begebenheiten, als die pſychologiſche Motivirung von 
Intereffe ift. Die Schilderung aber ift ausnehmend Har; 
bie Scenerie, der Waterloolöwe und die umliegenden Ort- 
ſchaften, tritt anſchaulich vor uns hin umb die Beleud)- 
tungseffecte find mit maleriſchem Geſchick angebracht. 

In der Novelle: „Roftet nicht”, ift das alte Fräu—⸗ 
fein Oberforftmeifter eine tüchtige Charakterftubie; „Die 
Gppsfigur”, eime italienifhe Eiferſuchtsgeſchichte, von 
Iebendigem Colorit. Das Motiv, daß der Bater, der im 
fünftlerifchen Eifer die Büſte der eigenen ſchönen Tochter 
allzu helleniſch modellirt, dadurch zu allen unheilvollen 
Berwidelungen Veranlaſſung gibt, ift originell und im 
Grunde echt tragiſch. Unbedeutend dagegen ift die „Mo— 
denefifche Geſchichte“. „Der Fliüchtling“ ift vielleicht bie 
gelungenfte Novelle der Sammlung, mindeſtens bringt die 
erfte Hälfte die anziehendften Schilderungen. Ein franf- 
furter Revolutionär, der über die Dächer flüchtend in bie 
Manfarde eines hübfcen Mädchens geräth und bort ver= 
borgen wird, bis die Gefahr vorüber ift, muß als ber | 


Held eines immerhin pilanten Abenteuers erjcheinen. Nun 
befteht aber der Reiz der Behandlung gerade darin, daß 
die an und für fi pilante Eituation in ein ideales Ficht 
gerüdt wird. 

Es war ein Ihönes Paar, das fich ba in der Einſamleit 
ber Mitternacht in einer entlegenen Dachſtube gegenliberftand und 
alle holden uud gefährlichen Möglichkeiten der Su Iugend ſchweb · 
ten über ihren Hauptern. Sie fühlten wol ihre Mächte durch 
rm — weben‘‘ und fie neigten ihre jungen Häupter und 

wie: 

Dak Hartmann diefe Scenen mit fo großer Keufchheit 
behandelt hat, gibt ihmen diefen echt deutſch anmuthenden 
idylliſchen Zug. Selbft der fittlich gehaltenfte franzöſiſche 
Scriftfteller hätte nicht vermocht, über das Pilante der 
Situation hinwegzuſchlüpfen, er hätte minbeftens die Ge- 
legenheit benutzt, feiner Mufe für ihre Enthaltfamfeit ein 
Testimonium morum auszuftellen. Bei Hartmann fehlt 
nicht nur der frivole Beigefhmad, fondern daf er fehlt, 
erfcheint wie felbftverftändlih und wird nicht befonders 
betont. Die Führung der Novelle gegen den Schluf Hin 
ift etwas künſtlich und minder befriedigend als dieje vor: 
trefflichen Introbuctionsfcenen. 

„Eine Stunde im Leuchtthurm“ ift eine bei lakoniſcher 
Fafſung inhaltreiche Efizze. Die aufopfernde und ebelmü- 
thige Freundſchaft der beiden alten Leuchtthurmwächter macht 
einen rlührenden Eindrud. „Nein“ behandelt eine ein» 
ſchneidende Epifode aus der modernen Geſellſchaftswelt, 
und ironifirt die „vornehme Partie”, nach welcher ſich die 
glanz= und ehrfüchtige Bureaufratie ſehnt. Ein Familien» 
vater and biejen reifen, der das Glück feiner Familie 
und feine. Erjparnifje einer glänzenden Partie feiner Toch- 
ter opfert, wird durch das „Rein“, bas diefelbe am Altar 
ausfpricht, gerettet. „Deutfch, Frangöfijch unb Eat" 
find nationale Charakterbilber aus einer parifer Portier» 
loge, dem Anjchein nad) photographiſch aufgenommen und 
geſchidt retoudirt. Der dritte Band enthält zwei grö- 
Bere Novellen: „Der goldene Schluſſel“, eine —— 
Boudoiravanture, und „Das Schloß im Gebirge“, das 
uns etwas abentenerlich forcirt erfcheinen will. * egen 
iſt die erſte Heinere Efiye: „Eine Entführumg 
men”, ein Zableau einer $ampffcene, bie * Ener 
Plöglihkeit vor unfern Augen entrollt; „Eine Mutter” 
aber behandelt ein rührendes Motiv in anefdotifcher Form 
und doc fehr wirfungsvoll, 

Hartmann’s Novellen gehören nicht zu dem gemöhn- 
lichen Leihbibliothefenfutter; fie find Erzeugniſſe eines fein- 
finnigen Geiftes und eines formfinnigen Darftellumgstalents 
und deshalb gebildeten Leſern beftens zu empfehlen. Dafr 
jelbe gilt von ber folgenden Sammlung: 

2. Hiftorifhe Novellen. 5 — Stern. Leipzig, Weber, 
1866. 8. 1 Thlr. 1 

Die gefchichtliche ce darf noch weniger weit und 
willfitrlid, in die Hiſtorie zurüchgreifen, als der gefcjicht- 
liche Roman; denn der letztere gebietet über einen größern 
Apparat, um ums zu feffeln, und fann durd die Treue 
umfafjender Culturgemälde Erfag für den fehlenden fyıns 
pathifchen Charakter feiner Stoffe bieten. Die Novelle 
aber, die uns nur eine Gitmation vorführt, darf diefe 
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nicht anf einem aſchgrau farblojen Hintergrunde auftra- 

en, da ihr zur Erläuterung des Fernſtehenden und 
———— der Raum fehlt. Es kommt auch in der 
That ſelten vor, daß ein Novelliſt einen mittelalterlichen 
Harniſch anzieht, und ſelbſt van der Velde, Tromlitz und 
Blumenhagen hatten den richtigen Inſtinet, mit wenigen 
und meiſt nicht glüdlichen Ausnahmen, ihre Stoffe der 
Geſchichte der Neuzeit zu entlehnen. Bon den vorliegenden 
Hiftorifchen Novellen fpielt die erftere: „Bor Leyden“, im 
nieberlänbifchen Unabhängigkeitsfriege, die dritte: „Serrez 
les rangs”, gehört dem napoleonifchen Zeitalter, die vierte: 
„Die Wiedertäufer”, der Neformationszeit an, während 
die zweite: „Gluck im Berfailles”, eine kunſtgeſchicht- 
liche Novelle aus der Zeit des franzöfifchen ancien re- 
gime 

Alle diefe Novellen haben entſchiedene Borzüge epi- 
fchen Etils, namentlich aber erinnert die letzte: „Die 
MWiedertäufer”‘, an das Walter Scott'ſche Vorbild, was 
die Tebendige Schilderung landfchaftlicher Eigenthümlich- 
feit betrifft. Der mationale Unabhängigfeitsfampf der 
Niederländer, die beutfchen Befreiungsfriege, die religiö- 
fen Bewegungen der Reformationszeit Haben aber alle 
einen Gehalt, der ums fympathifc berührt, weil ber 
Kampf gegen bie Fremdherrſchaft wie gegen die flarre 
Autorität im geiftigen Fragen auch für umfere Zeit bes 
rechtigt ift. Es iſt der Boden der durch die Reformas 
tion eroberten Gewifjensfreiheit umd bes innern GSelbft- 
beftimmungsrechts, auf welchem gerade biefe Bewegungen 
erwachjen find. 

Im der Novelle „Bor Leyden“ bildet die Belagerung 
der Stadt durch die Geuſenſchiffe den Mittelpunkt der 
Handlung; fie ift mit anfchanlicher Lebendigkeit geſchildert. 
Der Held ber Novelle ift ein junger Niederländer, deſſen 
Bater vom fpanifchen Blutrath gerichtet worden war, ber 
aber, von ber Leidenſchaft zu einer Spanierin ergriffen, ſei⸗ 
nem Baterlande untren und erft durch die ZTreulofigfeit 
der Geliebten zu feiner Pflicht zurüdgerufen wird. Er 
ift auf dem erften Geufenichiff, dem „Egmont“, welches 
die Führung des Kampfes Hat, voll Rachedurſt und 
Sehnſucht nad) feiner, in der belagerten Stadt ſich auf- 
haltenden Mutter. Das Wiederfehen zwifchen ihr und 
dem Sohn ift vielleicht zu effectvoll ausgemalt. Sonſt ift 
die Darftellung tadellos und trägt das Gepräge bes hiſto— 
riſchen Ernſtes bei anziehender Detailmalerei. 

In der Novelle „Gluck in Berfailles” ift das Coſtüm 
der Rococozeit glüdlich getroffen und durchgeführt; aud) 
bietet fie einige treffliche Genrebilder aus dem Hofleben 
below stairs, Der Inhalt ift anefbotifcher Art. Ein jun« 
ger, etwas querköpfiger Muſiler voll trogigen Selbſtbewußt · 
feins verj—hmäht untergeordnete Hofconnerionen, um Car- 
riere zu machen, und erblidt in lud felbft nur eine 
Greatur ber höfifchen Kreiſe. Wir erfahren nun, wie 
ihn der wohlwollende Mazftro eines Beſſern belehrt und 
ihm edelmüthig die erwünſchte Organiftenftelle, wie bie 
Hanb feiner Geliebten verſchafft. 

In „Serrez les rangs” ift der Held ein in den Rei⸗— 
hen der weftfälifchen Armee als Major dienender Deut- 
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ſcher, Wolf Hagen. 


Es ift die Zeit nad dem unglüd« 
lichen Feldzug in Rußland; der deutſche Befreiungstrieg 
beginnt. An die Deutfchen im Feindesheer tritt der Con« 
fliet heran zwifchen der Treue gegen das Baterland und 
gegen die neuen ahnen, denen fie folgen. Wolf Hagen 
hat an der Berefina miterlebt, wie die Deutfchen von 
ben Franzoſen als Futter filr Pulver vorgeſchoben und 
mit dem Befehl: „Serrez les rangs* graufam geopfert 
wurden, er ſchwor damals, nicht länger bei diefen Fah— 
nen zu bleiben. Bon ber Gelichten, die im Herzen fitr 
bie deutſche Sache begeiftert ift, verlangt er die Billigung 
biefes Entfchluffes, und als diefe ihm den Entſchluß in 
bas eigene Gewiſſen fchiebt, ihm feine beftimmte Ant⸗ 
wort auf feine Trage ertheilt, weil fie meint, daß ber 
Mann, was er filr die höchſte Pflicht erfannt, nicht von 
der Laune eines Weibes abhängig machen dürfe: da be- 
ſchließt er anfangs, ein Knecht des Königs Deröme zu blei- 
ben, doch von der Begeifterung der Seinen mit fortgerif- 
fen, leitet er im nächſten Gefecht den Uebergang zu 
den Feinden, fällt felbft dabei dem Franzoſen in bie 
Hände, wird aber von der Geliebten befreit. Der Con— 
flict, den Wolf Hagen durchlämpft, hat eine echt tragifche 
Bebeutung; bie militärifchen Tableaur, namentlich aud) 
die Scene an ber Berefina, find lebendig ansgemalt, und 
nur die Nachgiebigkeit gegen die vermeintliche Anficht der 
Geliebten beeinträchtigt, wie dieſe felbft mit Recht emipfin- 
bet, das Intereſſe an dem fonft jo münnlich gehaltenen Wolf 
Hagen als eine Schwäche, die nicht ganz comfequent 
erfcheint. 

Die legte Novelle: „Die Wiedertäufer”, ſchildert uns 
Abkönmlinge und Anhänger ber münfterfchen Selte, die 
in den faft ungugänglichen Moorgegenden weſtlich von ber 
Ems eine Zuflucht gefunden. Doch auch hier werden fie 
von ben verfolgenden Hathsherren aus Emden und Ham- 
burg aufgefpürt, bis die Berfolgungswuth des Cifrigften, 
des Niflas Lorenzen aus Hamburg, dadurd) gelähmt wirb, 
baf ein greifes Seftenhaupt ihm felbft als einen frühern 
Yünger der verbrecherifchen Sefte enthüllt; der Fiebe, die 
fein Neffe Friedrich zu dem Wiedertäufermäbchen Hilba 
empfindet, darf fo feine feindliche Geſinnung nicht mehr 
entgegentreten, 

Die epifche Darftellungsweife Stern’s, die fi immer 
als ſtilvoll zeigt, tritt namentlich im diefer Novelle in 
ihren Borzügen hervor. Ohne die im „Laokoon“ ein für 
allemal gezeichneten Grenzlinien zwiſchen der Dichtung und 
der Malerei zu verwiichen, weiß unfer Novellift doch von 
der Nachbarkunſt alle erlaubten Hilfsmittel zu borgen, 
um feinen Schilderungen lebendiges Colorit, feſte Umriffe 
und eine fi dem imnern Auge einprägende Anſchaulich- 
feit zu fichern. Das Auf- und Abfigen der Reiter, bie 
Einkehr und gaftliche Ruhe in dem Moorhof, das durch 
den Moor bahinflüchtende Mädchen, die Anfiebelung ber 
Sektirer im Schug der Einöde — das glauben wir alles, 
wie auf der Peinwand, im meift fimmungsvoller, land- 
fchaftliher Beleuchtung vor uns zu fehen; doch ift es nir- 
gends in malerifcher —* erſtarrt; es iſt die unerlaßliche 
poetiſche Bewegung darin. Wir greifen zum Beweis eine 
34 
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e Stelle heraus. Friedrich, des hamburger Raths- 
effe, hat tags vorher ein reizendes Mädchen durch 
* Moor entflichen ſehen. Um fie aufzufinden, wagt er 
fi in die Dede: 


Er Momm den Hügel hinan, wo fie geflern die Pferde an« 
gebflöct hatten. Im feuchten Moos fließ er auf die Spuren 
ihres Mahle, er jah die Stelle, wo Herr tom Plan geruht, 
und bfidte vom Abhang jenfeit der Finden auf das Moor hin- 
aus, Die blrftigen Buchmeizenfelder, die Gräben, die Lachen 
zwiſcheu ben dunfeln Erhebungen des Bodens, "ferngin die 
Sandzunge mit wucherndem Heidelrant unterſchied er jetzt im 
Morgenlicht beffer, als geftern in der Mittagsglut. Aber die 
Geftalt war nicht zu gewahren, und fo ſcharf er weithin fpähte, 
kein anderes Zeichen von geben erfennbar, als die er ſchon am 
Tage zuvor entdedt. Die Sonne jertheikte auch über der fer 
nen Fläche die Nebel, der Umkreis erweiterte fih, aber in all 
der Dede erblidte er feinen Punkt, der ihm Hoffuung einge» 
flöße hätte, daß er ihm zum Biel dienen fünme. Der junge 
Mann ftieg endlih hinab und verfuchte den Pfad wiederzufin- 
den, dem ex geflerm gefolgt war, Gr gelangte bald genug zu 
jener rende Flut, —* deren er das Mädchen zuerſt und 
zuletzt deutlich erbfidt, ihre Züge und die Schönheit ihrer Ges 
ſtalt erfannt hatte, Unfehtüffig wie geftern prüfte er die lade, 
und da er nirgends eine Aurt entbedte, entſchloß ex fich raſch, 
fie zu umgeben. Dod fand er es fhwierig, zwiſchen den nafe 
fen, —— Stellen bes Moors jene zu erreichen, die einen 
Piad abgaben, und je höher der Tag *83. um jo unfidyerer 
ward fein Gat Im flirrenden Sonnenftrahl ſchien der Boden 
oft troden, und. wid dennoch unter den taftenden Zritten des 
jungen Mannes. Nah flundenlangem Muhen gewann er bie 
Heibeftrede, bie guin einer Infel aus der braunen Ginöde des 
Mosrs tagte. Schwärme ſurrender Imfekten flogen um bie 
rothen Blüten; die Heide, im die ſich Friedrich zu Kurzer Raft 
firedte, war brennend heiß. Und vor fih und hinter fi blidt' 
er auf eintönig dunlle Flächen, ſodaß ihm faft ein Grauen liber- 
fam. Debst erft ſchalt er das Suchen nach dem fremden Mäd- 
hen Thorheit! Wie wollt’ er die finden, bie vielleicht am äußer- 
fien Saum der flundenmweiten Ebene lebte, vielleicht in einer 
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der Heiden, deren ſich mehrere in der Ferne vom bunleln Bor 
den abhoben. Wie er da log m mit müben Gliedern, mit bren» 
nendem Durft, mit mattem Blid auf die Doorferne, Hätte ihn 
ber Better rRaiheherr ſchauen ſollen, um des Abentenerkuftigen 
zu fpotten! Und doch — fobald er des Ratböheren und feiner 
Sippen und —— gedachte, ſaßte ihn ein * Ent · 
züden, fo weltfern, jo frei und allein zu ſein. es mit 
gefunden Sinnen zu träumen geweſen — er hätte in n dien Ein- 
öden bleiben mögen, allem Drud von daheim für immer zu 
entrinnen. 

Man fünnte die epifde Ausmalung für die Novellen» 
ftoffe, die doch nur eine Situation in mehr dramatifcher 
Pointirung behandeln, zu weitfchweifig finden, und was 
für den hiſtoriſchen Roman ein glängender Borzug wäre, 
in der Novelle als einen Mangel empfinden. Dod; bie 
Schönheiten der künſtleriſchen Ausführung tragen über 
dies Bebenfen hinweg, um fo mehr, als die Grenze zwi» 
fhen Roman und Novelle in Bezug auf den Unterfchied 
der Gtilfärbung nod eine ſchwankende ift. 


Zur diefen ftreng objectiven Novellen und ihrem plafti- 
ſchen Gepräge bildet die fubjective Färbung der Novellen 
von Hermann Schiff mit ihren humoriftiichen Gedanken— 
fprüngen und baroden Wunderlichleiten einen jcharf her— 
vortretenden Contraſt. Der Verfaſſer des „Scief- Le 
vinche“ ift cin literariſcher Veteran, der feine Rugend⸗ 
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feldzüge unter den Fahnen der Romantif gemacht hat; 
und im der That wühten wir ihn mit feinem Autor befjer 
zu vergleichen, als mit Amadeus Hoffmann, Hermann 
Schiff ift der E. T. A. Hofmann des Ghetto, cbenfo 
phantaſiereich bis zum Phautaſtiſchen, ebenſo kraus ori» 
ginell in Erfindung und Darſtellung, ebenſo kauſtiſch in 
feinem Humor und fo geſpenſtig in feinen Viſionen, ebenſo 
geneigt zu vomantifch- [chöngeiftiger Plauderei über Lites 
raten und Literatur, mag er fie nun in die Erzählungen 
felbft verweben oder als „Corolarien” ihnen auheften. 
Es liegen folgende Schriften vor uns: 
3. Das verlaufte Stel. Novelle von Hermann Schiff. 
Nebft Anhang: —— 1: Karl Gutzlow's jüngfle That. 
38. FJ · E .Richter. 1866. 8. 20 
Rabbizin. "Rovelle bon Hermann diff. 
Nebft Anhang: Schabbesihmuh der Familie Abſatz. Hu- 
moriſtiſch · po) itifche Geiprähe aus den Jahren 1850-51. 
Hamburg, I. P. F. €. Richter. 1866. 8. 24 Rgr. 
. Deinrid Heine und der Neuifraelitismud, Briefe an Mbolf 
— Fr Ar aun Schiff. A IL) Ham» 


—— Richter. 1866. gr. 
. hiesige "eines Gefinnungsfloh. Novelle von — 
mann Scdifi. 


(Corolaria IV.) Hamburg, 9. P. F. E 
Nichter. 1866. 8. 20 Rgr. 

Wem wird bei diefem Rattenlönig von Titeln nicht 
bereits ganz romantiſch · wunderlich zu Muthe? Gin ver- 
fauftes Stelet, eine wilde Rabbizin, ein Geſinnungsfloh — 
das ift ſchon ein ganzes poetifches Guriofitätencabinet! Und 
die Novellen und Corolarien — der leider auf Unterfchei» 
dungen ausgehende menſchliche Verſtand fucht zwifchen bei⸗ 
den, da fie der Berfafler doch einmal unterfchieben, andy 
einen Unterſchied feftzuhalten; er ift jo glücklich, zu ent 
deden, daß die „Eorolarien” eine Art von literarifchen, 
ben Novellen angehängten Cauferies zu bedeuten haben. 
Bill er aber von dieſer Entbedung bie Probe machen, 
fo fimmt fie wiederum nicht; denn Gorolaria IV ift 
felbft eine Novelle. Uns wird alfo, was bie Titel bes 
trifft, von all dem Zeug fo dumm, als ging’ und das 
Mihlrad der Romantik im Kopf herum. Und das ift 
eben der Humor davon! Willkür und Laume find die höd- 
ften geiftigen Potenzen, und wir Syſtematiker werden mit 
Recht an ber Nafe herumgezogen. 

Von den Novellen erfchien uns übrigene „Das ver- 
faufte Stelet” am pifanteften, ganz in Callot's Manier, 
etwas grufelig zwar, nufßfnaderartig grinfendb in feinen 
Porträts, nicht ohne criminaliftifhe Schenflichleiten im 
feinen Begebenheiten; aber diefe Miſchung doch im Heren- 
feffel fo zufammengerührt, daß der Humor den Löffel führt. 
Der Rabbi Nußlnader von Andernad), der Hauptheld der 
Duverture, wird uns alsbald folgendermaßen geſchildert: 

Denten Sie fid), meine Herren, einen leibhaftigen Nuß« 
fnader; einen Riefentopf von fabeiafter Dide, oiichen hoben, 
fpigen Schultern, auf einem 22 ber ſich nach unten hin 
mehr und mehr —— ſtutzer Hals; Bruſt und Rüden 
geformt wie Schnabel und Hintertheil eines Schiffs; die Arme 
lang, daß fie fat bis am die Waden reichten; die Beine wie 
die eines acht · bis schnjährigen Knaben, ſodaß es unbegreiflich 
ſchien, wie ſich ſolch ſchwerer Obertörper anf dieſen gebredj- 
lien, winzigen Stügen aufrecht erhalten und fortbewegen 
fonute, Judeh troch der Rabbi ſchwerfällig, Schritt vor Schritt, 
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an einem gewichtigen Krüdftod, und einer feiner Zöglinge, die 
bei ihm Talmnd findirten, mußte ihn fiets jlihren und unter 
fügen. Deulen Sie an die befannte nlirmberger Waare; die 
Augen tellergroß, aber ſchwarz ftatt blau; der Bart nicht weiße 
Baumwolle, fondern ſchwarzgrau; im übrigen die ganze Figur 
belebt, beſtelt und lebhaft, und Sie haben dem leibhaftigen 
Rabbi vor Augen. Ich babe nur mod, hinzuzufügen, daß feine 
Händden und Küfichen Meine Meifterftüde an Zierlichleit waren. 

Mit diefem Rabbi Nufknader fpielte der Helb der 
Geſchichte, Profeſſor Sturmöller, als junger Mann, eine 
Schachpartie in Andernach. Es galt quitte à double; 
frühere Spielſchulden des gegen den Dinger in Verluft 

erathenen Meifters follten getilgt werden. Bei dieſer 
Bartie rührt den alten Rabbi der Schlag: 

Seine Räufte löften fi. Der dide Kopf ſank hintenliber, 
die Elefantenaugen waren roth entilindet aus ihren Höhlen ge« 
treten, die bfaugeihmollene Zunge blöfte thieriſch aus dem 
breiten Mumde. Die flrchterlihe Geftalt fing an zu wanfen 
und ſtlirzte am Ende mit Schachbret, Lichtern, Tiſch nnd Stuhl 
polternd und trachend zu Boden, 

Das Bild macht einen unauslöfchlichen Eindrud auf 
den Yünger, der 25 Jahre lang das „apoplektifche Rieſen⸗ 
antlitz“ ſich nicht aus dem Sinn fchlagen Tann. Da er« 
fcheint plöglich in heller Mittagsftunde der Lebendige leib⸗ 
haftige Nufifnader; es ift der Sohn bes Alten, Manaffe, 
der von dem Profefior bald als Famulus engagirt wird 
und fi in einer Schutrede gegen die Beſchuldigung des 
Veichendiebftahls zu anatomifchen Zweden, die gegen ſſei⸗ 
nen Herrn und Meifter vorgebracht wurbe, als tüchtigen 
literarifchen Volemiler bewährt. Rum ftreift die Geſchichte 
ins GEriminaliftifche — ber „Ichöne Joſeph“, der Mörder 
der verfcharrten Mädchen, wegen beren man ben Pro- 
feffor befhuldigte, wird hingerichtet. Bei ber Erecution 
zählt Manaffe mit der Secundenuhr, die Herzichläge des 
Delinguenten. Er empfiehlt dem Henter Eile, damit er 
nicht eine Leiche löpfe. Später verkauft Manafje fein 
Stelet an das londoner anatomifce Mufeum, wird von 
Sturmöller, als er überflilffigerweife, um ihn von feinen, 
nicht mehr vorhandenen Wahngebilden zu heilen, ala Ge- 
ipenft des Vaters ſich verkleidet, durch den Wurf mit 
einem eifernen Tintenfaß getöbtet, und Sturmöller nimmt 
fih dann felbft das Leben. J 

Ei, Meiſter Arioſto, wo habt Ihr all das tolle Zeug 
her? Wer's kurz vor dem Einſchlafen lieſt, dem Fönnten 
die Handtücher an der Wand im Mondfchein beweglich 
werben oder der Alp könnte ihn drücken, indem die Fragen 
des alten und jungen Rabbi Nußknacker ihm den them 
rauben. Doch in feiner Art iſt's eine originelle Phantas- 
magorie, in welcher die Menſchen fid) plöglich in anato- 
nische Präparate verwandeln und vor und auf» und nie 


Die zweite Novelle: „Die wilde Rabbizin”, ift ohne 
alle phantaftifche Ausfhmüdung, ein provinzielles Syna— 
gogenbild; es geftattet manchen belehrenden Blick in die 
prattiſche Handhabung der judiſchen Theologie und der 
Ritualgeſetze, ftreift aber doch einzelne Punkte der letz⸗ 
term, melde fih am der Grenze des für den guten Ge— 
ſchmack Zuträglichen befinden. Im ganzen bewährt fich 
Schiff auch hier als tüchtiger Genremaler, der derbe 


Striche nicht verfchmäht, aber durch reſolute Anwendung 
derfelben auch eine tlichtige Wirkung erreiht. Wir wiffen 
nicht, ob zur „wilden Rabbizin“ irgendeine ſynagogiſche 
Danıe von Fleifch und Blut Modell geſeſſen hat — keines— 
falls ift das Porträt gefchmeichelt. Die üppige Jüdin 
gemahnt an die ägyptiſche Potiphar. 

Die „Selbftbefenntnifje eines Geſinnungsfloh“ machen 
den harmlofeften Eindruck; diefe Idylle im hamburger 
Gang ift mit wirklichen Humor gezeichnet; die junge Putz- 
macherin ein recht frifches Yebensbild, Gegenüber der 
tendenziöfen Literatur nimmt Schiff den romantifch- iro« 
nischen Standpunkt ein. Wozu aber diefe Hoffmann'ſche 
Taufe: „Sefinnungsfloh‘‘? Wir haben mit aller Anftren« 
gung unſers Witzes Feine Wehnlichkeit des Helden mit 
jenem von Mephifto verherrlichten Thierchen entdeden fün« 
nen, und wifjen überhaupt nicht, was ein „Gefinnungs- 
floh" eigentlidy bedeutet? Vielleicht das Herumhüpfen mit 
den Gefinnungen? Das erfcheint gefucht und wenig ein« 
leuchtend! Dagegen ift der eigenthümliche hambur er Duft, 
der über dieſen Genvebildern ſchwebt, pifante Atmofphäre 
der Alfterftabt, jelbft ohne den „Oberalten“ und feine bet 
dem Kunftdiebftahl abgededte Perrüfe. 

Die beiden Corolarien über Heine und Gutzkow find 
literarifche Plandereien, wie man fie früher Tiebte, wicht 
ohne Geift und Humor; doc man wünſcht heute mehr 
eine bei der Sache bleibende Haltung. Man hält es filr 
leicht, genial zu fein, wenn man ſich den Zügel ſchießen 
laßt. Wir erfahren vieles, was uns nicht intereffirt, 
Heine’fcje Familienverhältniſſe, die Verwandtſchaft Heine's 
und Schiff's, den Gegenſatz von Neu⸗ und Altifraeli— 
tismus. Obgleich Heine Schiff unterftügt und zuerſt er⸗ 
muthigt hat, wird fein Porträt doch mit ſehr ironiſchen 
Zügen illuftrirt und namentlich feine Schrift über Shaf- 
ſpeare's rauen in einer dem Anfchein nad; aufgewärms 
ten Kritik aus den „Deutſchen Jahrbüchern“ mit großer 
Schärfe niebergemegelt. Gleichwol heißt es wieder, daß 
von dem Nenifraelitismus die Neuzeit ausgeht und wenig« 
ften® bis hierher bie Urheber beutfcher Bolksbildung, wie 
unreif bdiefelbe auch fein möge, zwei getaufte Nenifraeliten 
waren, Heine und Börne. Wir erkennen bie Titerarifche 
Bedeutung beider Männer an; doch bie deutfche Bolfs- 
bildung ift aus andern Quellen hervorgegangen. Wenn 
dagegen Gutzkow in der andern Corolarie als Stifter der 
Sefinnungsliteratur bezeichnet wird, fo kommt dies ber 
Wahrheit offenbar näher, wie überhaupt die Wärme, mit 
welcher Schiff von dieſem bedeutenden Autor fpricht, alle 
Anerkennung verdient. Die Reflerionen über den Selbft- 
mord erinnern in ihren fpringenden Gebanfengängen an 
die Art und Weife, in welcher Bogumil Golg berartige 
Themata zu behandeln pflegt; nur ift Golg mehr jean- 
paulifirend und Schiff hat mehr die Manier des Skater 
Murr. Gern ftimmen wir übrigens, nad) den neueften 
erfreulichen Nachrichten über Gutzlow's Befinden, in 
Schiffs Worte ein: „Glüdauf zur mislungenen That!” 

Budolf Gottſchall. 
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Zur Eulturgefhichte Polens. 


Studien zur Culturgeſchichte Polens von 8. Adler, Erſter 
rg Berlin, Mittler und Sohn. 1866. 8. 1 Zhlr. 
10 Nor. 


Der letzte Aufftand der Polen hatte noch einmal die 
Aufmerkfamkfeit der ganzen gebildeten Welt auf das uns 
glückliche Land gelenkt; während die einen feinen Ver— 
zweiflungsfampf mit dem Gefühle jchmerzlic bewegten 
Mitleids verfolgten, jahen andere darin nichts als die 
Eonfequenz, welche aus der ganzen Vergangenheit Polens, 
aus feiner innern und äufern Geſchichte mit Nothwens 
digkeit folgen mußte, und wollten in dem fid) vorbereitens 
ben Untergange der polnifchen Nationalität als einer 
felbftändig beftehenden nichts erlennen als den naturges 
mäßen Abflug der Entwidelungslinie, welde polnische 
Geſchichte und Cultur bisher verfolgt haben. Ob dieſe 
Anſicht die berechtigte geweſen ift, muß die Zukunft leh⸗ 
ren; mie fi die Dinge feit der Niederfchlagung des 
Aufftands geftaltet haben, ſcheint allerdings das erfolg- 
reiche Fortfchreiten der mit nenen Kräften in Angriff ges 
nommenen Nuffificrung Polens ihr bereits eine thatfäd- 
liche Beftätigung im Ausficht zu ftellen. Wo aber bie 
leisten Urfachen diefes über die einft machtvoll herrfchende 
und, tie e8 fchien, zu einer glänzenden Zukunft berufene 
Nation hereinbrechenden Schidjals zu ſuchen find, das 
ift eine Trage, welde nicht für die Gegenwart allein, 
fonbern namentlich auch für den künftigen Gefchichtichrei- 
ber biefer legten Kämpfe von der allerhöchften Bedeutung 
it. Zu ihrer Beantwortung aber muß man nicht, wie 
es bisher und zwar namentlich in dem Eifer leidenfdaft- 
lichen Parteilampfes geſchehen ift, blos auf die politifche 
Gefchichte Polens Rüdficht nehmen, ſich nicht darauf be- 
ſchränlen, aus ihr ein langes Sündenregifter zufammen- 
zuftellen, auf Grund beffen dann der Nation die Lebens— 
fähigkeit, das Recht einer felbftändigen nationalen Eriftenz 
abgejprocdhen wird. Das ift eim ebenfo einfeitiges wie 
unbilliges Verfahren: nicht in ihrem politiihen Auftreten 
allein bethätigt fi eine Nation als ſolche, vielmehr wird 
ihre politifche Geſchichte durchaus getragen und vollftändig 
bedingt durch die Art und Weiſe ihres innern Lebens, 
Diejenigen fowol, welche unbeirrt durch die legten Ereig— 
niffe der polnifchen Nationalität eine Fortdauer nicht nur, 
fondern vielleicht gar eine Zeit neuer Machtentfaltung 
und neuen Glanzes verfündigen, als auch die, welche ihr 
ſchlechthin die Kraft und damit auch das Recht felbitän- 
biger Eriftenz abſprechen, beide mitffen die Argumente für 
ihre Meinung fehr viel weniger in der politifchen, als 
vielmehr in der Eulturgefchichte Polens ſuchen. Denn die 
Eultur eines Volls ift die Grundlage aud) feiner politifchen 
Thätigfeit, und nad der Culturſtufe, die es einnimmt, 
bemißt ſich erft der Plag, auf dem es fi) im den großen 
politifchen Fragen erheben fann. 

Bei der Bedeutung der Culturgeſchichte gerade für 
biefe im politifchen Gebiete fo vielfach, von fo entgegen- 
gefegten Standpunkten aus umd oft mit fo viel leiden» 
ſchaftlicher Erregtgeit behandelten Frage ift der Verſuch, 
die Eultur Polens in ihrer Hiftorifchen Entwidelung dar: 


zuftellen, als ein durchaus zeitgemäßer zu bezeichnen und 
ſchon deshalb heißen wir die uns vorliegenden Gtubien 
über diefen Gegenftand willtommen. An liebevollem Ber- 
ſenlen im feinen Stoff, an gewifienhafter Benugung bes 
einfchlagenden Materials, der Quellen fowol wie älterer 
und neuerer Bearbeitungen, hat ed der Berfaffer nicht 
fehlen laffen; auch ift die Darftellung leicht und gewandt, 
ja für den ftellenmeife doc etwas harten und fpröben 
Stoff Hin und wieder etwas gar zu blügend und geradezu 
phrafenhaft. Ueberhaupt — und dadurch ift die Liebe des 
Berfaffers zu feinem Stoff und feine Hingabe an benfelben 
zum guten Theil um die rechte Frucht gebraht — fehlt 
es dem Bude an hemjenigen, was gerabe für dergleichen 
Unterfuhungen, wie fie uns hier geboten werben, eine 
Grundbedingung iſt, an ſtreng wiſſenſchaftlicher Methode 
und an Kritik. Die ganze Art und Weiſe, in der er 
namentlich gerade die jchwierigiten Punkte, die etinogra- 
phifchen und Linguiftifchen, behandelt, trägt durchaus ben 
Stempel des dergleichen Forſchungen immer beeinträchti- 
genden Dilettantismus an fi. Nirgends zeigt fich dies 
deutlicher als an ſolchen Stellen, wo der Verfaſſer ans 
der Menge ber ihm vorliegenden, einander wiberfprecdyen- 
den Quellenangaben durch kritiſche Prüfung ein entjdei- 
benbes Ergebniß zu gewinnen bemüht it, oder wo er 
mit einem größern wilfenfchaftlichen Apparat gegen bie 
Auffaſſung polemifirt, welde ein anderer Autor über 
einen ftreitigen Gegenftand vorgetragen hat; gerade da 
macht ſich der Mangel an einer wirklichen, d. 5. ber 
Sache nicht blos, fondern zunächft den von ihr Nachricht 
gebenden Duellen und deren Beſchaffenheit wirklich auf 
ben Grund gehenden Kritik befonders fühlbar; die Unter« 
ſuchung ift da mehr eim Taften und Fühlen, als ein mit 
Behutjamkeit, aber Sicherheit Borwärtsgehen und ſyſte- 
matisches, auf beftimmten Kriterien beruhendes Sichten und 
Sceiden. Allgemeine Betrachtungen und oft ziemlich 
nichtöfagende Gemeinpläge follen da die wirklich ftreng 
logiſche Schlußfolgerung erfegen. In demjenigen Partien 
dagegen, wo es ſich nicht ſowol um eine kritifche Prü- 
fung und Unterfuchung als vielmehr darum handelt, nach 
ben in den Ouellen ſich finbenden Angaben von einem 
bejtimmten Zweige der polnifchen Eultur ein Bild zu 
entwerfen und die Urt barzuftellen, in der gerabe nad 
dieſer einen Richtung hin das nationale Leben der Polen 
fi) bethätigt hat, bieten uns dieſe Studien recht interef- 
fante und aud in der Darftellung und der ganzen Cha— 
rafteriftit wohlgelungene Abjchnitte. Ye mehr der Ver— 
faffer eben den fihern Boden wirklichen Lebens und rea- 
ler Verhältniſſe unter fich fühlt, befto freier und gewand- 
ter bewegt er ſich: daher ift bie zweite Hälfte des vorlie- 
— Buchs ungleich interefjanter und werthvoller als 
die erſte. 

In der erſten Hälfte dieſes erſten Bandes ſeiner 
„Studien zur Culturgeſchichte Polens“ nämlich holt ber 
Verfaſſer ziemlich weit aus. Obgleich er im Vorwort 
felbft bemerkt, daß „zur Beantwortung einzelner wichtiger 
Fragen, namentlich nad) ihrer innern Seite, das quellenmä- 
Bige Rüftzeug oft nicht ausgereicht habe, und daß der weitere 
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Ausbau folher Lücken, fowie eine lebendige Verarbeitung, 
eine Hiftorifche Durchdringung bes gefichteten Materials, die 
wegen zu befchränfter Brit nicht möglich war, der Zu— 
fanft vorbehalten bleiben mußte“, vertieft er ſich doch 
von vornherein gerade in fragen, bei denen bie von ihm 
felbft ausgeſprochene Beſchränkung als eine höchſt bedent- 
liche bezeichnet merden muß. Während er glei das 
erfte, die vorhiftorifche Zeit behandelnde Kapitel mit ber 
Bemerkung beginnt, „daß bie Urgeſchichte des polnischen 
Bolls in tiefes Dumfel gehüllt ift und der Gefchichtfchrei- 
ber rathlos vor einer Kluft fteht, die fich nicht überfchreis 
ten läßt“, vertieft er ſich dod unmittelbar banadı in 
diefe von ihm felbft erſt als umlösbar bezeichnete Frage. 

end von den Sagen der Polen, weldye ihnen nicht 
urſprünglich eigen, fondern fremden Bölfern abgelaufcht 
oder durch Vermiſchung mit fremden Völlern erjt zu ih— 
nen verpflanzt feien, "geht ber Berfaffer die lange Reihe 
von Hypotheſen durch, welche über die älteften Wohnfige der 
Slawen aufgeftellt worden find, zieht auch die über die Schä- 
delbeſchaffenſchaft der einzelnen Völler angeftellten Unter» 
fuchungen heran und kommt fchließlich zu dem Refultate, 
daß bie Polen ein Mifchvolf find: „Der polniſche Bauer 
gehört zu ber Orthognathen, er ift mithin entweder Ger- 
mane ober Kelte, während ber Lechite Prognathe, Slawe 
it.” Ueber dieſes Refultat feiner Unterfuhung wollen 
wir mit dem Berfaffer nicht weiter rechten; als eine wuns 
berliche Berirrung aber müſſen wir es bezeichnen, wenn 
er diefe Anficht zu unterftügen und als richtig nachzu⸗ 
weifen fucht dadurch, daß er die in einer dem Jahre 
1068 angehörigen Urkunde vorlommenden polnifchen Ortes 
namen „Sulimir, Milon, Cechen, Belin, Sulon“ u. ſ. w. 
zufammenftellt „mit den in Offian’s Gedichten fo häufig 
vorfommenden Namen Duchonor, Kamal, Stukulin“ u, ſ. w. 
Und auf Grund biefer Zufammenftellung, melde Mac- 
pherfon zum Range einer Duelle für wichtige etönogra- 
phiſche Forſchungen erhebt, wird dann weiter geſchloſſen: 
„Es erhellt Hierans (!), daß die untern Vollsſchichten, die 
Bauern und bie Hörigen, nicht flawifcher, fondern kelti⸗ 
ſcher Rafje waren und ihre Nationalität in einigen pol 
niſchen Diftricten noch bis zu diefer Zeit bewahrten.‘ 
Diefer "Say, wonach Slawen und Iren ethnographiſch 
zufammengehören, wird dann meiterhin geſtützt durch eine 
genauer durchgeführte Parallele zwifchen dem Polen und 
dem Iren, bie an N ohne Zweifel fehr viel Richtiges 
und mande treffende Bemerlung enthält, aber doch un- 
möglich als eine wiſſenſchaftliche Argumentation gelten 
fann. Da bes Verfaſſers Beftreben doch offenbar darauf 
gerichtet ift, PVolen und Iren als einander wirklich nahe 
verwandte Völker nachzuweiſen, jo wird man dann wieder 
ganz irre daran, wenn es auf einmal heißt: „rländer 
und Polen, auch wenn fie ethnologifcd nicht unmittelbar 
zufammengehören follten, find wenigftens biejenigen Ab- 
zweigungen des iranifchen Grunbftods, bie vielleicht in- 
folge der äußern Page fich innerlich in den Hauptzügen 
fo nahe getreten find, daß beide Völker zum Berwed- 
fein ſich ähnlich fehen.” Dies kann man doch nur 
dahin verftehen, daß durch die äußern Bebingungen 


| ihrer Exiſtenz Polen und Iren, bie eigentlich nichts 
weiter gemein haben, einander ähnlich geworben find, 
nicht aber die Gemeinſamleit der Abftammung ber 
Grund der fid in ihrer Geſchichte und Eultur zeigen. 
den Wehnlichteit if. Inmitten einer fo wenig Mar ge 
orbneten und der firengen Logil ganz ermangelnden, rein 
fcheinbaren Kritit macht es dann einen doppelt befremd- 
lichen Eindrud, wenn bei der genauern Durchführung der 
zwifchen Polen und Iren aufgeftellten Parallele die von 
beiden Bölfern gleihmäßig geltende Bemerkung „Schmuz 
bedeft Haus und Hof“ belegt wird durch ein ftolges 
Cf. Taeitus „Germania“ (c. 46): „sordes omnium ac 
topus". 

Aehnliche Wehlgriffe wie die hier näher beiprodjenen 
ließen ſich aus den erften Abfchnitten der „Studien noch 
mehrfach; nachweiſen. Der Mangel an einer wirklich 
methodiſchen Kritif macht ſich auch bei dem über die 
Einwanderung der Slawen, fowie bem über ihr Religions- 
weien und ihre Mythologie Gefagten wiederholt fehr be- 
merfbar. Erft da, wo der Verfaſſer auf wirklich hiſtori⸗ 
fen Grund und Boden kommt, ift das von ihm Gebo— 
tene geeignet, ein lebendigeres Intereffe und größere Be- 
friedigung zu erregen. Wichtig weiſt er darauf Hin, wie 
es aud für die Geftaltung ber älteften polnischen Cul- 
turverhältniffe von entfcheidender Bedeutung geweſen ift, 
daß den Slawen ebenfo wie den Germanen der firenge 
Begriff eines eigentlichen Staats fehr lange völlig fremd 
geblieben if. Daraus erflären ſich die Formen, in denen 
die focialen und politifchen Berhältniffe ber Polen zuerft 
eine Urt von Feſtigleit und Dauer gewannen; fchon in 
den Anfängen der wirklich hiſtoriſch Marern Zeit ftehen 
fi) fo Ebdelleute und Hörige gegenüber, beide, wenn auch 
im Imnern mit mancherlei Abftufungen, ganz und voll» 

ftändig voneinander geſchieden. Die ültefte nachmeis- 
bare Kor der Berfaſſung beruhte auf dem Gefchlechts. 
gau, an deſſen Spitze der Fürft ftand, beratgen von den 
Üelteften und in wichtigen Fragen gebunden an die Ent: 
ſcheidung der Gemeinde der freien waffenfähigen Männer, 
Aber ſchon von dem bie vorhiſtoriſche und hiftorifche Be- 
riode trennenden Zeitpunkte an beginnt ein allmähliches 
Zurüdtreten dieſer demokratiſchen Berfaffung., Mit dem 
Auftreten Piaft’s, deſſen Perfon noch fo üppig von Sa- 
gen und Erfindumgen umrankt ift, beginnt diefer Leber- 
gang zu einer momardjifchen, ja bald einer abfoluten 
Monarchie. Die ziemlich gleichzeitig beginnende Verbrei- 
tung des Chriftentfums in Polen ift diefer Umwandlung 
noch ſehr förderlich gewefen, und ber immer mehr zur 
Geltung gelangende chriftliche Glaube hat zugleich mit 


| ber namentlich durch Boleslaus I. faft zum Abfolutismus 


ausgebildeten königlichen Gewalt ganz befonders die all 
mühliche Verſchmelzung der verſchiedenen Theile zu einem 
einheitlichen Reiche ungebahnt und vorbereitet. 

Bon diefem Zeitpumfte an verfolgt der Verfaſſer der 
„Stubien“ die Geſchichte Polens nad} ihren wichtigften Mo- 
menten bie zum Ende des 14. Jahrhunderts, indem er jedoch 
deu entjchiedenften Nahdrud auf die durch fie bedingte Ent- 
widelung ber Eultur der Polen legt. Im dem wichtigften 
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Hanptzügen wird der Kampf gefchildert zwiſchen der ſchnell 
zu bedeutender Macht gelangten Kirche und dem von 
entſchieden abfolutiftiichem Streben erfüllten Königthume; 
der Einfluß, ben biefer innere Kampf auch auf die äußere 
Stellung des Reichs üben mußte, aud die hohe Bedeu- 
tung, welche bie namentlich im 12. Jahrhundert fo maf- 
fenhaft begonnene deutfche Colonifation fitr die gefammten 
Eulturverhältnifie hatte, wird in gebührender Weife ge= 
würdigt. Nach einem kurzen Blid auf die Stellung, 
weldye die Stände nad) Ablauf diefer erften wichtigen, 
wirklich Hiftorifchen Periode zueinander einnehmen, folgt 
eine genauere Ueberjicht über das, was während bderfelben 
von den Polen in den einzelnen Gebieten, auf denen ſich 
die Cultur befonders betätigt, geleiftet worden ift: Schu- 
fen, Geſchichtſchreibung, Dichtung, Kunft, Landbau, Han- 
del, Lebensweiſe, Gewerbthätigkeit u. f, w. werben ber 
Reihe nad; durchgegangen. Den Schluß bildet eine Ueber- 
ſicht über die Geſchichte des Wladiſlaw Lofietet und 





welche nach feinem Tode mit ber Erhebung des Königs 
Ludwig von Ungarn zu feinem Nachfolger vorgehen, be» 
zeichnen aud in ber polnischen Culturgeſchichte einen ent- 
ſchiedenen Abjchnitt und bebeutungsvollen Wenbepuntt. 
Bis zu ihm reicht dieſer Band der „Stubien 


Kaſunir's des Großen; bie politiſchen Beränderungen, 
I 


| zur Gulturgefchichte Polens“. Da im den demmächſt zu 


bearbeitenden Abfchnitten die Schwierigkeiten, beren Leber: 
windung dem Berfafjer in dem erften Theile diefes Ban- 





; des fo wenig geglüdt war, ſich nun mehr und mehr ver» 


lieren und er immer feftern und realern Boden für feine 
eulturhiftorischen Studien getvinnt, fo fönnen wir der Fort» 
) jegung derfelben mit Intereſſe entgegenfehen, zumal ba 
| bei den fehr umfafjenden Vorarbeiten und ber guten 
| Kenntnifg der Quellen gerade für die nächften Abfchnitte 
eine Fülle intereflanten, einen ganz befonbers * 
Einblick gewährenden Details erwartet werben kann. 
| Gans Prup. 





Seuilleton. 


kiterarifhe Plaubereien. 

Mit Julie Rettich hat nicht nur das wiener Burgthen- 
ter, fondern die deutſche Schauſpiellunſt ein Hauptzierde ver- 
foren. Am 11. April ſtarb die begabte Klinfilerin nad langen 
jchmerzlichen Leiden an einem unherlbaren innern Uebel, Ganz 
Wien betheiligte ſich an der Leichenfeier; Heimic Laube, ber 
fi allmählich im einen Leichenredner verwandelt fieht und im 
diefem Jahre bereits die zweite oraison funtbre am Grabe 
feiner Getreuen hält, ſetzte ihr im kurzen, aber warmen und 
ſchlaglräftigen Worten ein ehrendes Denkmal, 

Yulte Rettich war in ihrer Jugend eine Schülerin Tied's 
und feierte bereits als Fräulein Gley bei ihren Gaſtreiſen 
Zriumphe an den erften deutſchen Bühnen, Sie hat ihre Eu» 
gagement in Wien nur einmal mit einem Engagement in Dres- 
deu vertaujcht; feit dem Jahre 1835 gehörte fie unmwandelbar 
der wiener Hofbühne an. Seit 1832 war fie mit einem Mit- 
glieb derfelben, Herrn Rettich, vermählt. 

Die Bedeutung der barftellenden Kunſt if eine mm fo 
größere, wenn diefe als Trägerin literarifher Richtungen auftritt. 

as blofe Virtuoſenthum kann biefe Bedeutung nie erlangen, 
indem es heute im diefe, morgen im jene bumte Haut führt und 
fie ale nur zum Putze trägt. Auch Fran Mettich vertrat eine 
poettfche Richtung, den ſchwunghaften Ipealiemus, das getragene 
Pathos, eine’ Richtung, die dem Zeitgeſchmack einigermaßen 
entfresndet ift und von den Anhängern der realiſtiſchen Schule 
als veraltet und abgelebt bezeichnet wird, Der Kothurn foll 
auf der Blihne der Gegenwart feine Geltung mehr finden; auch 
die Tragdden follen ſprechen, wie ihnen der Schnabel gewachſen 
ift und fich beileibe nicht gegen das Gefe der Lebenẽwahrheit 
verfündigen. Nun ift zwar der declamatorifche Singfang und 
die gezierte Schönthuerei gewiß feine empfehlensmerthe Eigen - 
thümlthkeit der Schaufpiellunft. Ebenfo wenig aber darf man 
zugeben, daß diefelbe durchaus mur auf bem Boden der trivia, 
len Alltagsprofa zu wurzeln bat, ohme durch einen Hauch ber 
Begeifterung getragen umb geadelt zu werden; ebenjo wenig 
darf man dem Verzicht auf ftilvolle Darftellung als einen frort« 
ſchritt preifen, oder triumphiren, wenn bie Fragödie auf das 
Nivean des Konverjationsftide herabgedridt wird. Cs gibt 
große Aufgaben der Poefle, die fih ein für allemal nicht im 
das Gewand mattherziger Lebenswahrheit Meiben laſſen: Auf 
aben, denen gleihjam das feuer des Ipealiemus von der 
Stirn leuchtet, und berem inuerfle Bebentung verloren geht, 


| bat fie „Das Teftament des 
| 
| 


wenn fie mit jener Gleichgültigkeit gegen den höhern Schwung 
gelpiet werden, beren fih der Realismus befleißigt. Solde 
arfteller gleichen im Bezug auf ihre Rolle den Eutomologen, 
welche einen Schmetterling, um feine Farben und Zeichnungen 
genau zu unterjuchen und feine Species feftzuftellen, fo lange in 
den Händen bin» und berbrehen, bis der ganze Flügelftanb vom 
feinen Schwingen verwiſcht if. Frau Julie Reitich mochte 
vielleicht im der feierlichen Gemeſſenheit der Declamation hin 
und wieder zu viel thun; doch alle ihre Darflellungen waren 
ſtilvoll, athmeten Adel und Würde und jene Pietät gegen die 
Dichter, derem ſich die entgegengejetste —— nur zu leicht 
entkleibet, indem fie der Poefie eine dienende Rolle auweiſt und 
alles wie eitelm Flitter gleichgültig behandelt, was fie nicht zu 
eigenem Aufpug verwenden fann. Die Klinftlerin war nicht nur 
eine vortreffliche Trägerin der Schiller'ſchen Rollen; auch Fried» 
rich Halın und Putlig fanden im jüingfter Zeit flir ihre tragiſchen 
Aufgaben auf dem Gebiete der Mutterrollen in ihr eine her- 
vorragende Vertreterin. Ihre Thusmelda hat dem Fechter vou 
Ravenna” die Bahn zu —— Erfolgen geöffnet; ebenfo 
roßen Kurfüürſten“ und „Don Juan 
von Auftria’ zuerſt zur Geltung gebracht. Der Dichter Friedrich 
Halm hat ihr ſtets warme Berehrung zugewendet umb fie mehr« 
fad; im lyriſchen Ergliffen gefeiert. So wuchtvoll pathetiſch 
Frau Rettich in ihren — mar, jo einfach liebens- 
würdig war fie in ihrer Häuslichkeit, und fo fehr fie in ihren 
Abendgefellihaften eine geiftige Elite zu verfammeln gewohnt 
war, jo weni aufbringfig mit ihrem eigenen @eift, fo *3 
lich und dankbar war fie bier fir alles, was von den Gäſten 
geboten wurde, mochte es nun irgendeine poetiſche Gabe fein 
ober eine geifivolle Bemerkung und Anregung. 

Die Tragddinnen fterben, aber die Tragödien nit. Ime 
mer neue Dichter verfuchen fi) auf diefem Gebiet, weiches von 
dem Publilum mit jo geringer Gunft betrachtet wird, Im 
Berlin iſt das Trauerfpiel eines bisher unbefannten Dichters 
as Schlemm: „Rorelane‘, zur Aufführung gelommen, 
deſſen Stoff der türliſchen Geſchichte entlehnt ift zu jener 
Art von Stoffen gehört, melde mamentfih die frangöfiihe 
eh vorigen Jahrhundert Tiebte. Uebrigens hat dieſer 
Stoff, wie aus einem binterlaffenen Fragment hervorgeht, auch 
auf Leſſing feine Anziehungskraft ausgelibt. Theodor Schlemm 

at denfelben indeß mit allen hiftorifhen Wurzeln aus ber 
de heransgegraben und als grofie Hanpt» und Staatsaction 





behandelt, welche namentlich in den legten Acten im einen verwor: 
rennen Knäuel von —— ausläuft, ſodaß ſich die Muſe 
des Dichters mit einem gewiſſen Behagen in den Blutlachen 
— — fo oft das Innere des türkischen Serails befled · 
Die Tragödie hat Übrigens Igriihen Schwung, und ein- 
gi Acte, namentlich der dritte, find nicht ohne poetiſchen 
erth. Doch im Berug auf den Stoff hat ſich der Dichter 
offenbar vergrifien. Wir haben hierin bereits andere Auſichten 
ala die Bertreter des frangöfiiden Kothurns, defjen Einfluß 
felbft feine Gegner im vorigen Jahrhundert nicht gen verleug · 
neten. Wir wollen den a ven menſchlichen Conflict nicht 
in einem unjern Sympathien fremden Eoftim abgefpielt ſehen, 
und was Liegt ums ferner, als eine turkiſche Serailintrigue ? 
Mutterliebe, Imuth, alle andern menſchlichen Ingredienzien 
des Stofle, muthen uns frembartig an; denn wir haben uns 
an der Schale die Zähne ausgebiffen, ehe wir zum Kern durd)e 
— vermochten. 

Troß des Kriegelärms ſchießt der Journalismus immer 
frijch ins Kraut — liberal begegnen uns Anfündigungen und 
Probenummern nener Journale. Im Berlin erſcheint der „Eo« 
gitant“, als Bertreter der neuen Löwenthal'ſchen Cogitanten⸗ 
gemeinde, welche belauntlich dem Naturalismus huldigt und 
jeden Glauben und Cult verſchmäht. Das Blatt enthält 
manden naturw — aftlichen Artilel von Werth. Das Ber 
ſtreben, die Schriftfteller vom Buchhandel zu emancipiren, wie 
es neuerdings in einem Vorſchlage dieſes Blattes ſich ausipricht, 
dlirfte indeß jo —— fein, wie es ſich überall, wo es bisher 
ur et gezeigt hat — denn ſchon bas Geſetz ber Paaren, 

* weiſt auf eine Sonderung der Berufsiphären bin 
deren jede die ganze und volle Thätigleit verlangt. 

Bon Wien aus wird eine „Internationale Revue‘ ange 
fünbigt, welche befonders beftimmt ſcheint, dem „Magazin für die 
Fiteratur bes Auslandes'’ Koncnrrenz zu machen. Die Lifte der Mit ⸗ 
arbeiter weißt fehr viele reſpectable Namen auf, wie dem Publikum 
gewiß and die Berheifungen des Herausgebers in Bezug auf 

den Imbalt willtommen fein werden, In Münden erſchrinen 
„Mändner Blätter für Literatur und Kunl“, ber« 
ausgegeben von Mar Sclägel, von denen uns bie Probe» 
nummer vorliegt. Der Herausgeber fagt: „Da mir glai- 
ben, daß w gg N der Kunft umd — in unfern Tas 

der Selbſtüberſchätzung der ſich in der 
En en en Grammatik —1 —* Kunft- 
Hagerideft, als zumeift im ber von Dilettantismus, Principe 
loſigleit Rüdfihten getragenen localen Kritit 
ihren Sm findet, haben wir es und vorgenommen, nad den 
ewig — Geſetzen ber Kunſt den abſoluten und relativen 
Werth von Kumft» und Literaturproducten zu beſtimmen, bie 
im Gefprähe des Tags —— und niedergehen, und und fiber 
welche jedermann zur Regelung und Bildung jeiner eigenen 
Aufichten fih gern Rath en möchte in der lritifchen Preffe.‘' 
Er ertennt als die Hauptmerfmale und Hauptſchwächen ber 
modernen Kunft und Gone den Alademismus, die Effectjucht 
und die verfehrte Behandlung der Hiftorifchen Kunf. Den Eut- 
widelungen, die der Berfaffer von diefen drei ale Berirrung be» 
zeichneten Richtungen gibt, kann man im allgemeinen nur beiflim« 
men. Außerdem enthält die erfle Nummer die a en Be 
ſprechung eines Igriihen Dramas von 9. Frey: „Hans Sachs“, 
Soncert» und Zheaterfritilen und mehrere Gedichte vom un« 
gleichem Werth. 

och erwähnen wir die „Zeitjchrift für bildende 
Kunft*, welde unter ber Mitwirkung namhafter Kunftfhriftfieller 
—— unter * —52* von Karl von Lühow im a bei 

Pr . eimgega - enen wiener g —— 

N * ft’ will das neue Journa 
en fan fr ib von localen, perfönfien und confeifionellen 
Rüdjichten auftreten, mie diefe mwiener Zeitſchrift, und aufer 
—— Artileln und Effays ber Tageslritil, Correſpouden ⸗ 
zen, Kunſtberichten feine Spalten öffnen und eine regelmäßige 
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„Kunftdyronit‘ bringen, welche auch alle für dem praftiichen 
Verkehr wichtige Notizen mitteilt, Die beiden erften Hefte der 
Zeirfchrift liegen in eleganter Ausflattung vor, Unter den Ar 
tileln, welche fie enthalten, heben wir * Luble ſchen Auffag: 
„Ueber die heutige Kunſt und Ktunſtwiſſenſchaft““ und die Cha- 
ralteriſſtil Kaulbachs als Illnſtrator dentfcher Frauengeftalten* 
hervor. So mird die Beitung gewiß ihrem Zweck entipreden, 
„alles Bemerlenswertbe und Schöne, was bie Kunſt der Ge 
— vornehmlich in Deutſchland htrvorbtingt und auftrebt, 

yore Streifen des gebildeten Publitums durch Wert und 
Schrift vor die Seele au führen‘, umd gerade, indem fie ein 
Hauptgewidjt auf die Kunſtanſchauung feibft legt, nicht in erſter 
Linie den Scharffinn, fondern den Schönheitsfinn zu entwideln 
und zu nähren fireben. 
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Derlag von 5. A. Brodfaus im Leipzig. 
Illuſtrirtes 
Haus- und Familien-Lerikon. 
Ein Handbuch, für das praftijche Leben. 
In 70 Heften oder 7 Bänden, 
Mit 2382 Abbildungen in Holzſchnitt. 
Iedes Heft 7Y, Ngr. Jeder Band geheftet 2 Thlr. 15 Ngr., 

gebunden 2 Thlr. 24 Mar. 

Diefes allgemein von der Kritit als trefflih gerühmte 
Werl liegt munmebr volftändig vor. Daffelbe ift in Mahr- 
heit ein Handbbud für das prafltifcdhe Leben, indem es 
einen fo reichen und jo forgfältig ausgewählten Schatz ummit- 
telbar zu verwerthender SKenntniffe in populärer form und 
überfictlichfter alphabetifcher Ordnung darbietet wie fein ande 
ces Merk diefer Art, und verdient fomit in jeder Hausbibliothet 
einen Pla au finden. 

Das Werl wurde von Dr. Rudolf Arendt rebigirt und 
von dem erſten Vertretern ber betreffenden MWiffenfchaften ver- 
faßt. Es enthält das Wiffenwertäefle: 1) aus den Künſten 
und Gewerben (bürgerliche Gewerbe, landwirthſchaftliche Ge⸗ 
werbe, mechaniſche und chemiſche Technologie, Landwirthſchaft, 
Architeltur, Malerei und Bildhauerei); 2) aus dem geſchäfi— 
Tihen nnd gefellfhaftlihen Leben (Handel und Verkehr, 
Boltswirthichaftsiehre, Rechtswiffenichaft); 3) ans dem hHäuß- 
lichen und Familienleben (Mebiein, Lehre von ben Nah- 
rungemitteln, Kleidung und Wohnung, Arbeiten der Hausfrau, 
Erjieh und Unterricht). Außerdem merben die Grundlehren 
der Mathematik, Phufit, Chemie, Mineralogie, Anatomie und 
Phyfiologie, ferner der Pinficen Geographie, der Meteorologie 
und Aftromomie und endlich der beichreibenden Naturwiſſen⸗ 
haften darin abgehandelt, immer mit Rädfiht auf den Nuben, 
auf die birecte oder indirecte Bedeutung für das tägliche Leben 
der Menſchen, aber nicht im trodener, fonbern im erzählender 
Darftellungsmweife, fodak neben der Belehrung bas zu · 
gleich eine angenehme Unterhaltung gewährt. 

Ueberall, wo Abildungen der beſchriebenen Gegenflänbe 
zum beffern Berftänduif des Zertes dienen lönnen, find folde 
in correcter Zeichnung und Minftlerifch ausgeführtem Holzgfchnitt 
beigegeben; ihre Zahl beläuft fih auf 2382, Wegifter zu 
jedem Bande und eim Umiverfalregifter erleichtern im jeder 
—— Eu Familien-2eriton“ ift ſowol 

(0 et Dans: um ensXer own 
anf Fund indig, ald nad und nad in 7 Bänden zu & 
2 Thlt. 15 Ngr., gebunden 2 Thir. 24 War., oder in 70 
Heften zu je 7 Sig 


Bei Otto Wigand in Leipzig it ſoeben erſchienen und 
durch alle Buchhandlungen zu berieben: 


Fiat lux! 
Vertpeidigung der wahren Kreimaurerei 


innere und Gußere Feinde, 
nebſt Gedanken zur Reform des Bundes, 


i Bom 
Berfaffer der Schrift 
„Adhue stat“. . 
A. 8. 1866. 20 Nor. 





Berantwortlider Revarteur: Dr. @huard Brothaus, — Drud und Berlag von 3. ©. Brofbaus in Leipzig. 


r. durch alle Buchhandlungen zu bezichen. | 
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Die erften vier Pleferungen find im allen 


Derfag von $. A. Brecihaus im Lripsig. 


Staat und Gesellschaft 


vom Standpunkte der Geschichte der Menschheit 
und des Staats. Mit besonderer Rücksicht auf die 
politisch-socialen Fragen unserer Zeit. 
Von Joseph Held, 


Dr. philos. & jar., Professor der Rechtswissenschaft in Würzburg 
Drei Theile. 8 Geh, 12 Thir. 


I. Grundansehauungen Über Staat und Gesellschaft. 

U. Volk und mit besonderer Rücksicht auf die 
Entwickelung der Gesellschaft und des Stauts in 
Deutschland, 

III. Der verfassungsmässige oder eonstitutionelle Staat. 


Während der erste Theil dieses jetzt vollständig 
vorliegenden Werks vorherrschend philosophisch ist, bewegt 
sich der zweite Theil mehr auf historischem Boden nnd 
schliesst mit Betrachtungen über die gegenwärtige Lage 
Europas und den Weltberuf Deutschlands gegenüber der 
Revolution. Der dritte Theil umfasst die Darstellung und 
Prüfung des modernen oder des constitutionellen Staats. 

Das Werk ist allgemein als eine der bedeutendsten 
Erscheinungen der neuern staatswissenschaftlichen Literatur 
anerkannt worden und wird zugleich für jeden Gebildeten, 
der sich für die politisch-soeialen Fragen unserer Zeit in- 
teressirt, eine fesselnde Lektüre bilden, 





Derlag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. 
Aufzeichnungen 
Kaiser Karl’s des Fünften. 


Zum ersten mal herausgegeben von 


Baron Kervyn van Lettenhove. 
Ins Deutsche übertragen von L. A, Warnkönig. 
8. Geh. 1 Thir. 


Einer der wichtigsten Funde, welche für die Geschichte 
des 16. Jahrhunderts in den letzten Jahren gemacht worden 
sind, wird in diesem Buche zum ersten mal der deutschen 
Lesewelt vorgelegt. Es sind die Commentare oder Auf- 
zeichnungen Kaiser Karl’s V., welche, für längst verloren 
gehalten, durch einen glücklichen Zufall neuerdings wieder 
aufgefunden wurden. Dieselben erstrecken sich über den 
grössten Theil der Regierungszeit des mächtigen Herrschers 
und sind in jedem Betracht eine der interessantesten und 
bedeutendsten Quellenschriften für die Geschichte seiner Zeit. 








Soeben erſchienen im Verlage von 5. A. Brodhaus in Leipzig 
bie zweite dritte und vierte Lieferung 
ber autorifirten beutjchen Ueberſetzung von 


Renan's neuem Werke: Die Apoftel. 


Das Wert ericheint in 6 3 je 5 Ngr. 
anblungen vor« 


' räthig, die Übrigen leisten zwei werden rafch folgen. 


Blätter 
für literarische Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. — Hr. 18. — 3. Mai 1866. 
Imhalt: „Seiprähe mit einem Grebian.“ Bon Mubolf Gottſchal. — Die Arage über vie Heimat bed Meier Helmbrecht. Don Meinheid 
Bech nein. — Bunfen’s „Beben Iefu”. Bon Morig Carriere. — Neue Novellen un Romane. Bon Suſtav Hauf, — Seuilieton. 

(&tteravifhe Plaubereien; Zur Literatur vollethumlichet Dichttunfſt und dergleichen in Schleſien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


„Gefpräce mit einem Grobian.“ 


„Göttliche Grobheit“, ruft Börne einmal aus, und 
er betete fein Traumbild an; denn er mar einer ber 
Hochmeifter und Gebietiger in dem Orden ber Grobiane; 
aber feine Grobheit hatte in der That einen ibealen Zug; 
es waren Keulenfchläge eines Hercules, der den Augiasftall 
umferer politifchen und literarifchen Zuftände ausmiftete 
und der lernäifchen Schlange ber Afterkritit die Häupter 
zerjchmetterte, j 

Was ift aber nach Börne ans der „göttlichen Grob- 
heit” en? Sie gehört keineswegs zu den hervor- 
tretenden Zügen in der Phnfiognomie bes Zeitalters. 
Wenn man bie Fiteratur unſers Jahrhunderts mit der 
des vorhergehenden vergleicht, fo wird man finden, bafı 
wir im biefer Hinficht erfreuliche ober wenn man will 
bebauerliche Riüdjchritte gemacht haben. Die Polemil 
der Gelehrten, Kritiker, iftfteller des vorigen Jahr⸗ 
hunderts war eine handfeſte; wen fie padten, ben ſchüt · 
telten fie gehörig durch, und daß unfere großen Dichter 
and im diefem Artikel etwas leiften konnten, das bemeifen 
wol die „Xenien’ zur Genüge, bie in ben flüffigen Spring- 
quellfäulen ihrer Diftichen genug erdſchwere Grobheiten her- 
aufs und hermterfpülten. 

Wir find bei weitem artiger geworben. Schon bie 
jungdeutſchen Autoren, bie auf Börne folgten, wirkten 
mehr durch Ironie, Satire, durch allerlei auflöfende Agen- 
tien. Der dreinfchlagenden Energie Wolfgang Menzel's 
ft längft der Athem 330 Yulian Schmidt blies 
die Kartenhäufer der neuen Dichtung mit dem Blafebalg 
Hegel ſcher Phrafen um, und nur Yaflalle machte einen 
Verſuch mit Iiterarifcher Grobheit, der den beften Leiftun- 
gen des vorigen Jahrhunderts in bdiefem Genre ebenbitr- 
tig war. Doc) diefe Grobheit war nicht mehr „göttlich“; 
ed war ein rein perjönliches Maflacre, und wenn hin 
und wieder ein Journaliſt, was ihm an äfthetifcher Bil- 
dung fehlt, durch plumpes Auftreten zu erſetzen fucht, fo 
— man ſchon, was man zu erwarten hat, und geht 


den Happernden Holzſchuhen möglichſt weit aus dem Wege. | 


Börne’s „göttliche Grobheit“ ſcheint mit Börne aus- 
1866. 18. 


geftorben zu fein; und doch bürfte e8 ihr im unferer Zeit nicht 
an Stoff fehlen. Es forbert fo viele® auf allen Gebieten des 
Lebens, der Wiffenfchaft und Kunft zu Imvectiven heraus; 
man wird fo oft ber „lammherzigen Gelaſſenheit“ mübe; 
man möchte nicht einzelne Berfonen, denn bas ift ungöttlich, 
fondern ganze Richtungen in die Pfanne hauen; doc, die 
Eultur, die alle Welt beledt, erlaubt ſolche ungeledte Bären- 
taten in ber Piteratur nicht mehr. Es find nur die Sonder⸗ 
linge, denen man verftattet, fich fo rüdfichtelos zu geber- 
ben. Da ift der Philoſoph Schopenhauer, ber feine 
Grobheiten wie chflopifche Welsblöde den Größen ber 
deutſchen Speculation an den Kopf wirft; ba ift der hu⸗ 
moriftifche Socialkrititer Bogumil Colt, der die moderne 
Belt unter feiner Gebanfentraufe, bisweilen auch mit 
taubeneiergroßen Hagellörnern des Witzes übel zurichtet 
und ihr ganz das Eoftiim verdirbt. Doch das find Aus- 
nahmen, die man als ſolche gelten läßt. Am 

find noch immer die Theologen; doch wer mit ” 
zungen zu ſprechen glaubt, braucht fein Blatt vor den 
Mund zu nehmen. Auch gilt e8 bei ihmen meiftens, bie 
Keger auszurotten, und ba find doch bie Folofjalften Grob- 
heiten noch immer ein ſchwaches Surrögat fir die Scheiter- 
haufen, über die man früher bispomirte. 

Inzwiſchen hat fi im umferer Piteratur ein neuer 
Grobian angemeldet, der feine Etikette umbefangen zur 
Schau trägt und ſich feinen literariſchen Paß auf biefen 
Namen ausftellen läßt: 


Gefprähe mit einem Grobian. Serausgegeben von einem 
ey Freunde. Leipzig, Brochaus. — 8 1 Thilt. 
ar. 
Diefer Grobian arbeitet in dem Börne’fchen Genre 
ber „göttlichen Grobheit“; er fchlägt nie auf einzelne 
los, ſondern entlabet fein geiftiges Umgewitter über umfere 
| ganzen Culturepoche; er hält feine —— dem 

gegenwärtigen Menſchengeſchlecht und der Verlkehrtheit der 

Richtungen auf allen Gebieten. Doch er iſt im Grunde 
ein philoſophiſcher Ydealift und entpuppt ſich fo in feinem 
| Schlußprogramm; er Hat feine Hoffnungen auf die Zu- 
funft nicht vergraben; er ift fein Timon vom Athen, 
‚ welcher ſich nur in Verwünſchungen ergeht; er ift ein 


274 


Mifanthrop, doch fein Menfchenhafier ohne Rene, Bei | 

aller Schwarzfeherei und Gelbfüchtelei hat er noch einen, 

wenn auch ſchwachen Glauben an ein Beſſerwerden auf 
ben. 

Wir müffen übrigens zwiſchen dem Autor des Werts | 
und dem Grobian, deſſen Worte er einregiſtrirt, unter» 
ſcheiden. Die Form diejes Werks iſt eine Art von no- 
velliftifcher Einfchachtelung. Der Berfaffer findet zwei 
der Ariftofratie angehörige Univerfitätsfreunde nad) län- 
gerer Zeit wieder. Beide waren Gegenſätze; der eine 
energisch, ftattlich, rüdfichtslos, choleriſch aufflammend ge- 
gen das Unrecht und ftets bereit, es zu rächen; der 
andere ſchüchtern, wohlwollend, liebenswirdig. Der erfte 
hatte ſich inzwifcden zu einem auf feinem Schloß allein 
lebenden, weltjeindlichen Eremiten entwidelt; er ift 
eben unfer Grobian; der andere fam im feine Nähe, 
warbe fein einziger Beſucher, lebte in fortwährendem 
Krieg mit dem patentirten Inhaber der miſanthropiſchen 
Wellanſchauung und ſchrieb ſich aus Verzweiflung alle 
Grobheiten auf, welche ihm in diefen Disputationen zite 
theil wurden. Das ift das Manufcript, welches unfer 
Autor als der dritte Freund veröffentlicht, 

Damit wir nicht durch das einfeitige Gewicht diejer 
Grobheiten erbrüdt werden, hat der Autor in dem lie- 
benswirdigen Gegner auch die emtgegengejegte Weltan- 
ſchauung zu Worte fommen laffen. Ja er vergönnt dem 
legtern gegen den Schluß des Buchs hin gewifjermaßen 
die Stimmpführung, und feine ſchwunghafte Dithyrambil 
trägt fogar infofern den Sieg davon, al& fie zulegt auch 
den immer in ber Dinterhand bleibenden Grobian nöthigt, 
feine Trümpfe auszufpielen und mit feinem Glaubens- 
befermmtniß, herauszurücken. 

Der Berfaffer hat alle Varietäten von Grobianen 
mit der Genauigkeit eines Kunftgärtners fortirt. Dennod) 
hat er auf eim Eintheilungsprincip nit Rückſicht genom- 
men, welches wie als beredhtigt anerkennen. Es gibt 
Grobiane aus Talent und Grobiaue aus Neigung, 
ſolche, die es ſein müjfen, weil fie einmal von Natur 
aus Mobigem Holze gehanen find, und ſolche, bie es fein 
wollen, wei fie glauben, jo am eindringlichften auf die 
Menſchen zu wirken und ihre höhern Zwede zu erreichen. 
Der. Berfaller gehört offenbar zu den legten; die Grob» 
heit ift feinem Naturell, aud) feinem jchriftftellerifchen, 
fremd; es ift eine Masfe, die er vornimmt, eine Rolle, | 
die er jpielt. Man merkt es, daß man es mit einem 
im Grunde feinbefaiteten Autor zu thun hat, der mehr 
nad) der Auflöfung der Diſſonauzen hinftrebt, als daß er 
daran Gefallen fände, durch fede Griffe auf den Taten 
zu imponiven. Dennody athmet das Werf eine wohl- 
thuende Friſche; es ift wie ein die Merven ftählendes 
Bad, in das man mit Bergnügen untertaudit. Ueber» 
haupt jehnt man fi, bei der Ueberſchwemmung mit 
geiftlofer Waare, danad), aud; in diefer nicht ftreng wifjen- 
ſchaftlichen Form mit Geift zu verfehren. Und gehar- 
niſcht iſt dieſer Geift, wie der im „Hamlet“, from 
top io te. 

Gleich von Anfang empfängt der Held biefer unpla- 





toniſchen Dialoge unfern Autor mit einer Philippifa ge- 
gen die deutſchen Schriftfteller, der es feinesfalld an atti» 
fchem Salz fehlt. Er findet in feinem Univerfitätsfreund 
„ben deutjchen Literaten, wie er leibt umd lebt, lahl, lahl — 
und doch zufrieden, dod; vergnägt? Es ift eine mer 
wuſtliche Gattung.“ Seiner dom ihnen habe den Muth 
original zu jein. i 

Frech fein und fonft nichts, das if leicht! Aber wo iſt der 

Mann von Talent, Gehalt und Reife, der ſich fühlte und ſich 

ehen liche, rücſichtslos, einer Welt von Flachköpfen Bi 
Die Maffe der Flachtöpfe, das ift das Publikum! Diejes iſt 
aber die große Gottheit des Jahrhunderts — nnd ihm wi man 
gefallen! Da wird mum hingeidielt, was der Beflie wol beha- 
gen möge! Da wird gefdniegelt und gebligelt nud gefhminft ! 
Das Bud) wird heransgepußt wie eine Buhldirne, und mit dem 
Ehrgeiz der Buhldirne fhidt es der Autor in die Welt! Ger 
fallen, gefallen — und gut bdaflie bezahlt werben! Pfui Über 
euch! It das ein Ziel? Umd was ihr verdient, das wird euch 
dann! Ihr gefallt, man nafcht euch ab umd wirft end, verächt- 
lich beifeitet Bon Mechts wegen! Bon Rechts wegen! 

Wo ift einer unter euch, der den Stolz und den Ehrgeiz, 
ich will nicht fagen des Genins, fondern mur bes tüchigen 
Kerls hätte? Wo if einer, der feine wahre Mifften als Autor 
begriffen hätte? Streidheln und ligeln wollt ihr! Aber ihr folltet 
überwältigen, fibermaunen und befruchten! Die Welt, bie 
Maffe, das ift die Dirme! Uebermlithig gegen den Schweifweb- 
fer, erwartet fie im flillen um fo fehnficher dem Helden und 
ſchmachtet, vom ihm unterjocht zu werden! Wo ift ber Held? 
Wo ift der Himmelsſohm, der mit den Tochtern ber Erbe ei 
Geſchiecht von Giganten erzeugt? Gott erbarme ſich umfer! 

Unfer Autor erwähnt „einen, der fi gan; banadı 
eiurichtet, diefem Bedürfniß abzubelfen“. Doch der un« 
erbittliche Grobian meint, „wenn's damit gethan wäre, 
ſich zu reden und zu ftreden, gefpreizt einherzuſchreiten 
und folofjale Reden zu halten, dann wär’ ex ber rechte 
Mann! Der Kerl will eigentlich auch nicht die That 
ber thun, fondern nur für eimen gelten, der's Tann! 
Ehre haben möcht er} Und mun fchmeibet er Geſichter 
und mothzüchtigt fein Gehien und zieht nie gehörte Phra- 
fen aus ihm heraus und will uns glauben machen, das 
wär’ Urfprünglichfeit, Ueberfluß, Genie! Gewalt ift’ö, die 
er fich felber anihut.“ Es ift dies bie einzige Stelle im 
den Geſprüchen, im welcher ein bejttimmter Autor erwähnt 
wird. Offenbar ift Friedrich Hebbel gemeint; doch das 
große Leſepublilum, dem diefer Autor ziemlich; unbekanut 
ift, wird fich laum ortentiven fünnen, auf wen es bieje 
Charakteriftit zu beziehen hat. 

Eine andere Philippifa gegen die Genufgierigen und 
Geiftfaulen findet ſich im neunten Gefpräd. Bortrefflich 
ift befonders die Stelle, am tbelder der Grobian über 
den Erfolg ſich ausjpricht: 

Erfolg — das ift das Zauberwort der Epoche! Wer Er- 
folg bat, fofort hat, d. h. wer ber Maffe gefällt, vor bem wirft 
man fid) in den Staub. Die Kritil hat gar feinen andern Ehr- 
geiz, als der Welt befannt zu machen, welches Wert Erfolg 
gehabt habe und welches feinen. „Die Menge fauft, der Pöbel 
Haticht — der Autor ift eim geoßer Mann!" — Hundepaddt 
Beräcdtlihe Sceribler! — iſt das eure Aufgabe? Die Ideale jollt 
ihr aufftellen der Kunft und dem Pöbel feinen rohen Gefhmad 
verweilen! Des Werkes jollt ihr euch annehmen, am dem ber 
Eſel vorlibergeht, weil es zu gut iſt für ihn mad zu ſchön! 
Sagem ſollt ıhr ihm, was jchöm ift ımb warm! Statt deſſen 
wartet ihr fubmiffeft, worliber der neue Sonverän fein Wohl- 
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gefallen zu äußern germben möchte. Und das Product, anf mel- 
dem feine Augen gmäbigft weilen, fängt an zu fhimmern für 
eud; und in magiſchen Farben zu glänzen. Ihr ſeht es ſchön 
und beginnt es zu preifen und könnt nicht Worte genug finden 
des Rubms, und werbet ordentlich genial in ſchmeichelbrünſtigem 
Tobgefang. „Welche Lichter, welch ein Pulsichlag des Lebens! 
Mit welch unmwiderftehlicher Gewalt padt e8 ung und reift es 
uns hin! Die Wirkung it beraufhend, betäubend, wir fommen 
von Sinnen — das iſt eben das Hiel und der Gipfel der Kunſt!“ 
Lafaien! Lafaien! Berderblichere Schranzen als diejenigen, die 
um einen Thron herumlungernd in Gold glänzen, nnd die man 
endlich doch verachten gelermt bat! Wird man euch nicht and 
verachten lernen, pflichtvergeſſene Sudler? 

Diefe Strafpredigt hat namentlich ein nicht unbeträcht- 
licher Theil der deutfchen Theaterkritil ein Recht, auf ſich 
zu beziehen. Der Erfolg gilt fiir eim Gottesgericht. Kein 
Kritiler wagt ein Stüd zu loben, das dem Publikum 
nicht gefallen hat. Man ſucht alle Schwächen des Werts 
hervor, um das Urtheil diefes Gouverän® zu motivirem. 
Wo wäre ein fritifcher Grobian zu finden, der dem Bus 
blitum ins Geſicht fagte: „Ihr feid dumme Kerle! Das 
Stüd ift ausgezeichnet, ihr verfteht es nur micht! Wir 
wollen euch die künſtleriſchen Intentionen des Dichters, 
die Borzüge der Ausführung, feine großen Schönheiten 
auseinanderſetzen!“ Unb das it baffelbe Publitum, das 
bei Shalfpeare, Schiller und Goethe, bei Dichtern, deren 
Größe ihmen von der Wiege an vorgefungen wurde, bid- 
weilen mit offenem Munde zuhört und fein Misfallen 
herumterjchludt, mur ans angelerntem Mejpect! Wir zwei⸗ 
feln nicht, daß dies Bublitum, wenn e8 nur auf fein 
eigenes Urtheil angewiefen wäre, einen Hamlet“ ſehr con» 
fus, einen „Lear” jehr abfurd, einen „Don Carlos" unmo- 
tiviet und gefllhlsüberſchwenglich finden und mit bem 
Applaus, mit dem es felbft bei dem claſſiſchen Tragödien 
geizt, wenn nicht berühmte Birtuofen ihm auf fic zu len⸗ 
fen wiſſen, ebenfo zurüdhaltend fein würde, wie bei man- 
den modernen Tragddien, deren innerer Zufammenhang 
ihm nicht geläufig ıft. Cine Kritik, die nur ein Echo des 
Publikums ift, verzichtet auf ihren wahren Beruf und ift 
nur eine Gelegenheitsmacherin für die ſchlimmen Neigun- 
gen eines verderbten Seihmads. Denn wenn das ideale 
Streben und die dichterifche Miffion and bei der Kritik 
feine Unterftügung mehr finden, fo bürfen fie ihre Partie 
verloren geben. Das Publikum hat daran immer nur 
geglaubt, wenn die Kritifer und Commentatoren ihm „tau« 
fend Laternen angezündet” hatten. Unſer Grobian iſt 
übrigens fleptifh genug, auch unſern Glaffitern fir die 
nüchſte Zutunft fein günftiges Horoſtop zu ftellen: 

Ich habe den Beweis geführt, daß auf dem Felde ber 
fhönen Literatur die Zerfahrenheit und das Berderben eben am 
größten ift und alles in Weußerlichleit und Flachheit unterzu ⸗ 
gehen droht. Ich habe bewieſen, daß ich ein Recht habe, be- 
trübt zu fein und au eim Ende der Herrlichteit auch unferer 
Clajfiler zu glauben. Diefe Claffiter haben Geift und Schwung 
und Ideengehalt; man wird fie, wenn man noch etwas weiter 

i if, flir Tangweilig, phantaftiih und prätentiös 
erllären, und fie werden aus ber Diode fommen. ft das etwa 
nicht möglich? Haben wir feine Beilpiele? Gibt es nicht deutſche 
Giaffiter, die bereits außer Curs geisı worden find? Große 
Ramen unferer Ziteraturgejchichte! Aber niemand lieft fie mehr. 
Bas verblirgt uns, daß es ben zweien ober dreien, bie fid) 


bisjetzt moch obem erhalten haben, nicht ebenfo ergehen wird? 
Der Gefdymad ändert fih; und von einem Seiclcht das den 
Apofteln des Tags folgt, läft ſich alles erwarten! 

Der Geſichtskreis unfers Helden ift übrigens feined- 
wegs auf die ſchöne Piteratur beſchränkt, obgleich, er fpäter 
fogar unter die Pocten geht und uns Proben eigener 
Poeſie mittheilt, denen es allerdings nidjt an er 
ten, wol aber an dichterifchem Hauche fehlt. Es find alle 
Gebiete des Pebens, Politit, Philofophie und Geſellſchaft, 
in welche der Grobian mit feiner Diogeneslaterne hinein- 
leuchtet. Namentlich in Bezug auf Philofophie finden ſich 
höchſt treffende Bemerkungen. Der Held oder vielmehr der 
Autor ift ein Gegner des Materialismus auf der einen, 
des blos gelchrten, unwiffenfchaftlichen Buchjftabenwefens 
auf der andern Seite. Er bejchuldigt die Gegenwart ge- 
radezu der Denkfaulheit. Er jagt: 

Die Nation hat fih von dem eigentlichen Denen — 
vom Denten des Geiſtes, vom Denten des Ganzen — ab» 
gewendet; ihr Vertrauen haben die Anfderer der „Sachen, 
die Naturforfcher und Hiforiter, vorzugameife, wo wicht auß- 
j&ießlih erlangt. Genommen wird dem menihliden Geiſte 
damit eben das MWiffenswerthefle. Geleugnet wird die Mög- 
lichleit der wirffihen Etkenntniß, der wirkenden Einficht 
das Ganze, in das Gentrum der Dinge — unb zugegeben 
nur die ntmiß: die Kentniß der Erſcheinungen — bes Be 
wirkten, Gemwordeuen, Aeußerlichen! Bon biefem aus werben 
höchſt vorfichtige Schlüffe verfucht auf die nächſten Urſachen, die 
mar ſelbſt als gewordene und mittelbare erfennen muß — und 
weiter geht man nicht. Man fteigt nicht empor zu den oberften 
Urfachen, zu der Urſache der Urſachen — zum‘ ewigen Princip 
der Dinge. 

Bolltommen begründet iſt, was weiterhin von bem 
„wiſſenſchaftlichen Handwerkern“ gefagt wird. Wir möd)- 
ten noch fchärfer betonen, daß in dem Vorwiegen diefer 
Species ein bebenklicher Unterſchied umferer von 
der vorangehenden claffiichen liegt. Es ift wol felbft- 
verftändfich, daß jedes Streben der Begrenzung bedarf, 
daß ars longa, vita brevis est und daß die Gelehrten 
und Forſcher fich nicht blos auf eine Disciplin, jondern 
innerhalb diefer Disciplin wieder auf eine Specialität be 
fchränfen, um gerade dadurch die Wiffenfchaft zu fördern. 
Nur darf das Bewußtſein des geiftigen — 
darüber nicht verloren gehen, der offene Blid der Bil- 
dung für alle Schäge des Geiftes, der Kunſt und Natur, 
das Band, welches das Einzelne mit dem Ganzen ver- 
Mmüpft. Setzt fid) aber ein Gelehrter auf einen Yfolir 
ſchemel Hin, wo er ſich nur durd die Meisheit feiner 
Facultät oder mod) mehr feiner Specialität eleftrifiren 
läßt, ift ihm die ganze Welt ringsum mit Bretern ver 
nagelt, fo darf man diefer ſich noch dazu meiftens über ⸗ 
jchägenden Gelehrfamteit ein testimonium paupertatis nicht 
verfagen. Während nun in umferer claffifchen Zeit das 
roße Zeichen der Humanität die verſchiedenſten geiftigen 

ichtungen verbrüberte, während die Naturforfcher wie 
Alerander von Humboldt und Ofen mit der Poeſie und 
Philoſophie einträchtiglic zufammentebten, während die 
Alterthumsforſcher aud den gleichzeitigen Schöpfungen der 
Gegenwart die regfte Theilnahme zumendeten, während 
wiederum umfere großen Dichter nicht bloße Bersdredhsler 
und poetische Formfchneider waren, fondern gleichzeitig 
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Naturforfcher, Philoſophen, Hiftorifer, kurz, während die 
geiftige Welt ein harmoniſches Ganzes, ein alle umfaflen- 
ber Kreis war, fo ſchneidet fich jetzt jeder ein Segment 
herans und lümmert fic nicht mehr um das Ganze; ber 
Naturforscher Hält die PVhilofophie und Poefie für über: 
wunbene Faſeleien; für den Alterthumsforſcher eriftiren 
die Beftrebungen der Gegenwart nicht; ja es gibt Pro- 
fefforen der deutfchen Literatur, bie fid um die Ausgaben 
mittelalterlicher Autoren große Berdienfte erworben haben, 
melde aber von den Talenten ber Gegenwart weniger 
wiffen als eine Schaufpielerin oder ein eifrig das Theater 
befuchender Commis; und unter den Dichtern wiederum 
ibt es beliebte und gefeierte Größen, welche das Dichten 
Für eine ganz abgefhlofiene Kunſt halten, für ein fo apar- 
te8 Vergnügen, daß „Vernunft und Wiflenfchaft‘ nichts 
damit zu thun haben, und wol gar glauben, ihr Natur- 
quell werbe befchäbigt, wenn fie ihm durch künſtliche Waf- 
ferleitungen von anderwärts geiftige Strömungen zuführ- 
ten. Solche Zuftände aber, fo jehr fie die Kunftfertig- 
feit im einzelnen fördern, fo wefentliche Baufteine fie für 
- den Ausbau der Wiffenfhaft herbeitragen mögen, find 
do anarchiſch und nicht mit dem Fortſchritten der In- 
buftrie zu derwechſeln, welche allerdings dadurch bewirkt 
werden, daß Taufende in den Wabrifen jahraus jahrein 
diefelben Meinen Hantierungen treiben und zu größter mecha⸗ 
nifcher Runftfertigfeit bringen — allerdings ohne die Freude, 
ein Ganzes zu ſchaffen und auf Unkoften ihrer Yntelli» 
genz, welche bei jo mafchinenmäßiger Thätigkeit nothwendig 
verbummen muß. Wir fchlagen Hier Töne an, welche 
der Grobian recht voll auf feinen Saiten greift: 

Welch an em Weſen ift Tg Pine 
ausge eter Forſcher im feinem Fach — und auf ber en 
—— — — ie Bund! Hier — Licht, dort grauen · 
erregende Finſternißl Hier imponirend, refpectabel, ja ehrwllr- 
dig — bort in Dummpornehmheit, Eitelfeit und Neib fo ge- 
mein, daß man fich eine Peitjche in bie Hand wunſcht, um Ihn 
damit bearbeitend da gütlih zu then! Kenntniß des Fache, 
Kenntniß des Handwerks — feine Selbftlenntnig! Darum feine 
Ahnung von der Häßlichteit und Widrigkeit feines moralifchen 
ng Darum feine Bildung, feine Humanität! Cin Mann 
der Wiffenfhaft, und zugleich ein Bauer, ein Prog — ein Fle- 
er Wo tommt’s aber her? Bon dem geiftlofen Atomismus im 

iche der Wiſſenſchaft — von der „‚kaiferlojen, ber jchredlichen 

“1 Wäre micht jeder ein Hochmuthsnarr und würde er feine 

we nicht darein fegen, alles allein miffen zu mollen — gäbe 
der eine bem andern, was er hat, und nähme er von ihm, was 
er bedarf, dann ginge die Sonne auf, wo jegt finftere Nacht 
herrſcht, und mit bem Licht lame die richtige Selbfiihätung, 
bie Gefelligfeit, die Liebenswürbigleit — die Höflichkeit! M 
allebem aber ein ungehenerer Gewinn an Bildung, Macht und 
Gtüdjeligleit! Aber mein, die bloße Hoffart, das dummſtolze 
Serabjehen, das iſt viel füßer, bas hat viel mehr Werth als 
jener Gewinn! Und man verjchmäht ihn, blos um fich ferner 
an feiner eigenen moraliſchen Köftlichleit zu laben! Solch ein 
diabolifcher Zauber liegt im Egoismus — in der Blindheit des 
umerlen und ungebilbeten Selbft! 

Die Onintefienz der Weltanſchauung unfers Grobians 
erfahren wir indeß erft am Schluſſe des Werks in einem 
umfafjenden Credo, befien Inhalt wir hier ſummariſch 
zufammenfafjen wollen. Er wendet fid) nad) der Reihe 
an alle Träger unſers ſtaatlichen und geiftigen Lebens. 


Bon den Fürſten verlangt er, daß fie die Einheit, Macht 
und Größe des Gefammtvaterlandes mit allen Kräften 
erftreben, daß fie Patrioten und Philofophen ber Gefin- 
nung nad) find und Männer von Charakter, Geiſt und 
wahrem Willen in ihre Nähe ziehen, um von ihnen bie 
ganze Wahrheit zu Hören. Die beutfchen Bollsftämme 
follen ſich gegenfeitig lieben. Für die deutfche Nation den 
materiellen Einheitsjtaat herbeiführen zu wollen, ift eine 
Tollheit, ein Gedanke, der nur von bespotifchen, ebenfo 
antihiftorifchen wie antiphilofophifchen Köpfen ausgehedt 
und von fervilen bienftfüichtigen Tröpfen angenommen wer- 
ben lonnte. Man fol den abjcheulichen Irrthum aufge 
ben, als ob ber Ungerechte und Unverfchämte ber befte 
BPolititer wäre. Wenn die Deutfchen von dem, was fie 
fih in Kammervorträgen und Zeitungsartifeln, in Bolts- 
reden, Zoaften und Feftgefängen enthufiaftiich verfprechen, 
nur ein Zehntel praftifh halten, fo werben alle ihre pa- 
triotifchen Wiünfche in Erfilllung gehen. Die Demotra- 
ten follen nicht darauf losarbeiten, an ber Spike fana- 
tifirter Maſſen die fchlimmften aller Despoten zu werben, 
bie Abelspartei den Traum aufgeben, als ob ihr die Herr- 
ſchaft angeboren fei und zu „Rittern bes Geiſtes“ werben. 
Die einzelnen Confeffionen follen nit an Sagımgen feft- 
halten, die mit erwiejenen Wahrheiten in Widerſpruch tre- 
ten, die Theologen bei den Philofophen und bei ben Män- 
nern der empirifchen Wiſſenſchaft in die Schule gehen, 
die Philofophen wiederum die Carbinalwahrheit einfehen, 
daß das Erkennen abhängig ift vom Sein, und überdies 
durch fittliche Reinheit und Intelligenz den Praktilern und 
Empirifern als Muſter vorlendten; die Empiriler, die 
Natur und Gefchichtsforfcher, die Schosfinder der Epo- 
hen, haben zu begreifen, daß die Kenntniß eines Theile, 
ben man ftubirt hat, mod) keineswegs bereditigt, über das 
Ganze und die andern Theile, die man nicht ſtudirt Hat, 
zu urtheilen; fie ſollen das Prahlen und Didetfun mit 
ihrem Metier abftellen. 

Bon den Künftlern verlang’ ich, daß fie ben neuen 
Gehaft, wie ihn * Biffenfdaft. zu Sn 15 he und 
dengemäß neue, frifche, febendige Formen —*1 Ih ver · 
bitte mir bei ihnen die Meinung, als ob fie bios noch das 
Natürliche und Menſchliche darzuftellen hätten, und fordere, daf 

e das Göttliche in neuer Auffaffung daguflgen lernen, Die 
oeten mach’ id; darauf aufmerffam, daß bie äußere Form und 
die appetitlichfte, biendendfte Aufputzung derſelben nidt das 
Ziel ihrer Kunft fein ann, daß fie vielmehr das ebelfle mb 
mädhtigfte Seelen- und Gemüthsfeben in fi zu erweden mb 
diefes aud im ben lebendigiten formen auszjuprä lernen 
müffen. Ich verlange von ihnen, baf fie die Sprade der @öt- 
ter nicht dazu misbrauden, um ihre perjönlichen unbedeutenden 
Erlebniffe und findifhen Gefühle an den Mann zu bringen, 
fondern daß fie diefe Spradje ehren, indem fie dem WBärbigen, 
Großen, Erhabenen — dem Ewigen ihren Zauber * unb 
bem Ideal bes Lebens die Seelen gewinnen. Den — 
muth' ich noch imsbefondere zu, daß ee begreifen, marum Dich» 
ten und Denfen zufammen genannt wird, und ba ſich an 
Hoheit und Eultur des Geiftes den Dentern zur te ſtellen. 
Praltifer und Eimpirifer möchten heute gar zu gern allein Män- 
mer fein und fi der Poeten nur yuc Unerheftung bebienen ! 
36 wer * he ge — —* —— und ber gem 

weijen, daß fie mi um en der Menfchen, ſon · 
berm zu ihrer edelſten Eryiehung ine Belt find. 
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Der Tagespreffe ſoll die Wahrheit über alles gehen. 
Der ſchreibende Politifer umd der Sritifer darf niemand 
die Ehre laffen, daf er von perfönfichen Rüdſichten freier 
fei als er. Die Jugend fei befcheiden, freifinnig und 
hochftrebend und urtheile nicht anmaßend über die Leis 
ſtungen gereifter Männer ab; fie erwede in ihrem Ge- 
mitth wieder bie ſchöne Tugend der Pietät. Die lebte 
aber wichtigfte Forderung ift, daß die Genien und die 
Talente, die Sommitäten ſämmtlicher Fächer in unferm 
Bolt ſich geiftig eimander zuwenden und einen Bund 
ſchließen, um den großen Zmweden der Gegenwart mit 
organifirten Kräften zu dienen, 

Wenn alle diefe forderungen erfüllt werden, will 
unfer Grobian am eine beſſere Zeit glauben; doch fürchtet 
er ſehr, e8 werde nicht der fall fein. So fehlt alfo ber 
Thürfchwelle feines Idealismus nicht das Pentagramm, 
welches den Teufel nicht herausläft. 

Das Bud) ift, wie wir fehen, fehr ernft gemeint: es 
it das GHlaubenebefenntnif eines Philofophen, welcher den 
Materialismus als Syftem wie in allen Zeitrichtungen 
befämpft und nur daber hin umd wieder zu fehr am jene 
Schablone erinnert, welche die „theiftifche Philoſophie“ 
fich für den geträumten Fortfchritt ihrer Speculation über 
unfere großen Denfer hinaus zurechtgemacht hat. Daß 
den „Rittern des Geiſtes“ in Staat, Kunſt und Wiflen- 
ſchaft die Zukunft gehört, fcheint ums fowenig fraglich), 
wie dem Berfaffer, und filr ebenfo zweifellos halten wir's, 
daft weder alle namhaften Dichter, noch alle namhaften 
Gelehrten der Hentigen Zeit zu den „Rittern bes Geiſtes“ 

ören, fondern oft groß im Sleinen find und ihren 

uf einer Specialität verdanken. 

Im ganzen läßt fi unſer Grobian weniger auf bie 
ejellfchaftlichen Verhältnifje ein, auf das perfönliche Ver- 
baten, wie e8 die Popularphilofophie zum Gegenftande 
zu nehmen pflegt; es find mehr die allgemeinen geiftigen 
Intereffen, denen er feine Grobheit widmet. Doch finden 
ſich in dem Werk auch einzelne recht ergögfiche Partien, 
in denen er von dem Kothurn auf den Soccus herabfteigt. So 
3. B. der Abſchnitt über die Thierähmlichkeit der Menjchen: 

Haft du wol ſchon recht bedacht, wie beutfich und beftimmt 
in den Menſchen bie Thiere wieder erfcheinen? Bon außen und 
immen, nad ihrer Thnfiognomie und ber Grumbrichtung ihrer 
Serlel Weswegen man die Menſchen auch von Urzeiten ber 

liegen, Hunde, Haben, Schafe, Büffel u. ſ. w. genaunt bat. 
jest ift das leicht; aber wer's zuerſt gethau und treffend ge- 
than Hat, war eim ſchöpferiſcher und ein freier Geiſt! Mer zu⸗ 
er eine wirffiche mienfchliche Gans eine Gans nannte, war ein 
Genie! Denn was fehlt bier zur Eharakterifil? Die alberne 
Schönheit, das zarte weiße Gefieder, die flaumige Bruft, das 
Kor res Gehirn und der © der ein Geichmatter 
rt, welches uns deſperat madjf — alles das ift im Bilde 
begriffen und teitt uns vor die Seele! 

Auch die guten Eigenſchaften der Thiere treten im Men- 
ſchen wieder hervor, und die Inhaber find ſich deffen mit nn« 
— BEE I nen oki 

meichelei en eune — 
—— Blid wird did lohnen. Auch der Adler macht 
einen —— Effect; und ic habe einen und den andern 
Herrn gelannt, der vergnügt ſchmunzelte, wenn man ihn einen 
Düren hiet, Ber gilt nicht germ für einen Fuchs? Sogar ber 


= — — — — — — — — — — — — — — —— — — 


Wolf iſt noch wohlthuend. Die erin bat fein höheres 
Ideal, als Nachtigall zu werben, und ich feume lyriſche Poeten, 
die drei Nächte nacheinander vor Eutzücken nicht fchliefen, wenn 
fie ein Recenfent mit dem Bogel auf Eine Linie ſiellte! 

Werner gehört hierher die Specification der verſchie— 
denen Grobiane, die Charakteriftif der Arten, welche ber 
Autor mit dem Scarffinn eines Naturforfchers unter- 
nimmt. Den Anfang macht der Naturgrobe, der Piimmel; 
ihm verwandt ift der Pros, nur mobdificirt durch das 
Berouftfein des gefüllten Geldfads. Dann folgen ber 
Dummgrobe, der feine Dummheit vor Entlarvung ſchützen 
will; der boshafte Grobian; der Grobian aus itelfeit 
und Vornehmheit; der Grobian aus Nechthaberei; der vor- 
ſichtige Grobian, den die vielfeitigfte Befriedigung feines 
Bedürfniffes nie in Händel verwidelt; der Grobian aus 
Berechnung, der, um emporzulommen, auf die Unter 
gebeuen feinen Fuß ſetzt. 

Einen bumoriftifdyern Eindrud macht derjenige, welden 
ber Bolfswit als „Heine Kratzbürſte“ charafterifirt hat, Die 
Pygmäenhafte Figur gehört zur Sade. Denn wenn die Drei« 
ftigteit, beziehuugsweiſe Frechheit des Bürſchchens auch aus jei- 
nem inmerften Weſen ſtammt, jo trägt die Kleinheit der Geftalt 
doch zu ihrer Ausbildung und Schärfung bei. Das Gefühl, 
von oben angeſehen oder gar überſehen zu werben, empört ben 
Ehrgeiz des Imergs, und er trägt nun Sorge, ſich den af 
dern gleihjam in ganzer Figur unter bie Naſe an floßen. Sei- 
nem Yängenmaß eine Elle zufegen, das lann er nit; aber 
unverihämt fein, das fan er, und darum ift ers, Wie die 
Menjhen nun einmal find, gelingt es and; der „‚Sragblirfte‘ 
nicht felten, ihre Zwecke zu erreichen; ja wenn fie zufällig eine 
gemwiffe Macht, Geld oder Einfluß befikt, laun fie förmlid, im- 
poniren. Auf der andern Seite juden ums aber gerade ihr 
egenüber die Finger. Dan kann ſich oft nur ſehr ſchwer emt- 
alten, ihe Obrfeigen zu geben, und gibt fie ihr denn zuweilen 
and wirflid. Dadurch läßt fid) aber bie rechte Krayblirfte nicht 
abjchreden; der Trieb ift ftärker im ihr als das Ehrgefühl, und 
fo erträgt fie lieber die Folgen, als daß fie ſich das Bergnligen 
der Arroganz nehmen liehe. 

Dann folgen noch der Örobian ‘aus Berlegenheit; ber 
Grobian ans Unfähigleit, Widerſpruch zu ertragen; ber 
drollige Grobian; der witige Grobian, der die Narren 
mit dem Schwert des Geiftes ſchlachtet als Opfer zur 
Ergögung des Bublitums, und der Grobian der Geredy- 
tigleit, zu denen der Held des Werks gehört. Er fieht, 
daß die Welt verkehrt ift und verfucht, fie im die richtige 
Stellung zurüdzufchimpfen: 

Was ihn und jeine Erglffe vor dem Schidjal, widerlich 
zu erjcheinen, rettet, ift der tiefe melaucholiſche Ernſt als Quell 
berjelben — auf der andern Seite die fubjectiv motivirte, ge- 
funde Webertreibung und der Humor, der mit dem ehrlichften 
Zorne jo eins wird, daß beide micht mehr voneinander zu unter- 
Icheiden find. Der Gereijte fann ein Kleines Unrecht fo ertra- 
vagant firafen, daß er felber ein unvergleichlich größeres be- 
geht; aber darin liegt eben der Spaß, und ich wenigfiens hab’ 
e3 ihm niemals libel nehmen können. Genug, daß er im Unrecht 
nie die Initiative ergreift, immer wartet, bis ein anderer es be- 
geht, und dann nur ungerecht wird im Namen der Gerechtigkeit! 

Die „Geſpräche mit einem Grobian” wird man nicht 
ohne das Gefühl wohltäuender Erguidung ans der Hand 
legen; denn es geht ein geſund frifcher Tom durch das 
Wert umd bie auf das Große und Ganze gerichtete 
Gefinnung erhöht den Eindrud dieſes Tons. Eine gleich 
ſam aus den Wollen des Idealismus herablangenbe Fauft 
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zerfchlägt den modernen Nipptiſchkram —- und bas ift ein 
Gellimper, das man ſich zur Abwechfelung einmal beſſer 
gefallen läßt, als das fortwährende Gellimper ber Bers- 
balladenfänger. Nudolſ Goliſchall. 





Die Frage über die Heimat des Meier Helmbrecht. 

Meier Helmbrecht und feine Heimat. Bon Friedrich Keinz. 

— Karte. Münden, Fleiſchmaun. 1865. Gr. 8. 
gr. 

Mit einer feltenen Uebereinftimmung Haben unfere 
Literarhiftoriter der Erzählung Wernher's bes Gartners 
vom Banernjohn Helmbrecht das höchſte Lob gefpendet. 
Welches auch immer die Borzüge und Schonheiten bes 
Gedichts fein mögen, welche die Beurtheiler nad) dieſer 
ober jmer Richtung Hin geltend machten und hervorhoben, 
fo wird doc fein hauptfächlichiter Werth ohne Zweifel 
in der Vollsthiimlichleit des Stoffs und feiner Behand- 
lung zu fucden fein. Treffend hat Franz Pfeiffer die 
Dichtung die „erfte wahrhaftige deutſche Dorfgejchichte” 
enannt, und Guftav Freytag hätte fein anfchaulicheres 
Sir von dem Leben wie von ben Gefinnungen bes beut- 
ſchen Bauernftandes alter Zeit geben können als durch 
feine Nacherzühlung des Gedichte vom Meier Helmbredit. 

Trog ihrer poetifchen und culturhiſtoriſchen Bedeu— 
tung ift aber die Dichtung felbft noch lange nicht fo be- 
fannt, wie wir es wünſchten müßten, Die Wabel ift in 
Kürze folgende: Der Meier Helmbrecht hatte einen Sohn, 
der ebenfalls Helmbrecht geheißen war. “Derjelbe war 
hofjärtigen Sinnes, ftolzirte in ſchönen Kleidern einher 
und begehrte an den Hof, um fortan eim edleres ritter- 
liches Leben zu führen. Alle Bitten bes Baters, zu 
Haufe und wie feine Altvordern ein Bauer zu bleiben, 
waren vergebens. So läßt er ihn endlich ziehen, nad) 
dem er ihm mod) einem Hengft geſchafft. Der Yunge 
tommt auf eine Burg geritten, tritt im bie Dienfte eines 
Raubritters und bald macht er feinem fehänblichen Gewerbe 
alle Ehre. Nach einem Jahre kehrt er auf kurzen Be— 
fuch in das Baterhaus zurüd. Des Baters Ermahnun- 
gen, von feinem ind Verderben führenden Leben abzulaf- 
fen und fortan bei den Seinen zu bleiben, find wieder in 
den Wind geſprochen. Helmbredt verlangt von bannen 
und veranlaft feine nicht minder hoffärtige Schweſter, 
einem feiner Gejellen als Gemahlin zu folgen. Als bie 
Bande zur Hochzeitsfeier vereint ift, überraſcht fie der 
Scherge und nimmt fie mühelos gefangen. Nur Helms 
Brecht läßt man am Leben, aber er verliert feine Augen, 
dazu wird ihm eine Hand und ein Fuß abgehauen. So 
fommt er als Krüppel nach Haufe; doch der unverjöhn- 
liche Vater weift ihn zurüd, aber die Mutter ftedt ihrem 
immer noch geliebten Kinde heimlich ein Stild Brot zu. 
Hierauf zieht er mit feinem Führer weiter und geräth in 
die Hände radeburftiger Bauern, Sie mishandeln ihn 
uns fmüpfen ihm dann an einem Baume auf. Seitdem 
find Strafen und Wege ungefährdet. 

Zuerft wurde der Helmbreht im fünfundachtzigften 
Bande der „Wiener Yahrbitdher der Literatur“ (1839) 
nach dem berühmten ambraſer oder durch Yofeph Berg- 


mann witgetheilt. Cine kritifche Ausgabe beforgte Moritz 
Haupt im vierten Bande feiner Zeitſchrift, indem er 
nod) eine zweite Handſchrift, eine berliner, benugen konnte, 
Danad) ift das Gebicht noch öfters gebrudt worden, aber 
nur in Sammlungen, wie z. B. in von ber Hagen’s 
„Sefammt- Abenteuer” und im Goebele's „Deutſche Dich- 
tung im Mittelalter‘. Die erfte jelbftändige VBeröffent- 
lichung bietet und das vorliegende Bud), ven Friedrich 
Keinz. Daß der „Helmbrecht“ fpäter aud im ber von 
Franz Pfeiffer herausgegebenen Sammlung ber „Deutſchen 
Glaffifer des Mittelalters" Aufnahme finden muß, verfteht 
fi) von ſelbſt. Es wird dies in dem Bande zu geſche— 
hen haben, welcher eine Reihe von Heinern Erzählungen, 
Schwänlen u. dgl. enthalten foll. 

Nt fomit durch die gegenwärtige Ausgabe von Keinz 
und die Kinftige von Pfeiffer dieſes wichtige und fefjelnbe 
Denkmal unferer jchönen Literatur des Mittelalters zu- 
gänglicher gemacht, dann wirb es ferner auch nicht mehr 
von ber Lektilre auf Schule und Univerfität ausgeſchloſ⸗ 
jen bleiben. Nächſt dem Nibelungenliede und den Ge- 
dichten Walther’s von der Bogelweide ſcheint uns ber 
„Helmbrecht“ als Beifpiel der epifchen Kunftdihtung eine 
ſolche Bevorzugung ganz befonders zu verdienen. Denn 
in ſprachlicher, metrifcher, gefchichtlicher und äſthetiſcher 
Hinſicht bietet das Gedicht eine Fülle von wichtigen Mo— 
menten dar, und andererfeit® wird ihm bie allgemeinfte 
und mwärmfte Theilnahme ber Schüler und Hörer ficher 
fein. Und wenn aud) eine Stelle halbwegs verfänglicher 
Natur gegen die Heranziehung in ben Schulunterricht be- 
benflih machen follte, fo fann fie ohne Schaden für ben 
Zufammenhbang einfach Hinweggelaffen werben, wie es ja 
auch bei Dvid und Homer zu gefchehen pflegt, ohne daß 
bie anflößigen Stüde aus den Ausgaben verbannt werben. 

Schon der Titel des Buchs von Keinz: „Meier Helm- 
brecht und feine Heimat“, läßt erfennen, daß wir nicht 
blos eine Tertmittheilung in ihm zu fuchen haben, fon- 
bern daß es ſich Hier aud um eine Frage wiflenfhaft- 
lid) principieller- Art handelt. Und ohne eine ſolche würde 
wol auch jchwerlicd von Keinz eine neue Textausgabe ins 
Leben gerufen worden fein. Die Frage nad der Heimat 
bes Meier Helmbredht, mit andern Worten die Frage 
nad) dem Schauplage, auf weldiem Wernher's Geſchichte 
vom Meier Helmbrecht fpielt, ift gegenwärtig in ber alt- 
deutſchen Yiteraturwiffenfchaft gewifiermaßen die Tages- 
frage, wie folche in allen Disciplinen die Männer des 
Fachs immer von Zeit zu Zeit in erhöhtem Grabe an- 
ziehen und befchäftigen. Betrifft num eine Erörterung 
diefer Art ein fo hervorragendes und bem allgemeinen 
Intereffe maheliegendes Dichterwerk, dann kann es micht 
fehlen, daß auch weitere reife die Neigung hegen, ſich 
mindeftensg mit den Ergebniſſen eines wiſſenſchaftlichen 
Kampfes vertraut zu machen. Zwar beſitzt die Gelm- 
bredtfrage bei weitem nicht die Wichtigfeit wie bie Frage 
über die Entftehung umd den Dichter des Nibelungen- 
liedes oder felbft wie die über Namen, Stand und Hei- 
mat Walther's von der Bogelweibe; aber dennoch ift fie 
bebeutfam genug, um ein allgemeineres Intereſſe wach zu 
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rufen und zu verbienen. Und barum fer in d. Bf. über 
gu & Verlauf und gegenwärtigen Stand der Streitfrage 
in aller Kürze berichte. Glücdlicherweiſe ift Hier die 
Wahl zwifchen Fir und Wider amf die äfthetifche Wiür- 
digung bes Gebichts felbft ohne jeben beftimmenden 
oder verberblichen Einfluß. 

Wie fo oft in fruchtbarfter Weife, ift auch diesmal 
die Anregung zu einer neuen wiſſenſchaftlichen Frage von 
Franz Pfeiffer amsgegangen: er trat auch hier einer weit- 
verbreiteten und allgemein angenommenen Anſicht ent- 
gegen ‚ der Anfiht nämlich, als fei der „Helmbrecht“ in 

ern gebichtet und fpäter im Defterreich umgebichtet. 
Diefe Entſcheidung würde wahrſcheinlich nicht fo beftimmt 
ansgefprocdhen worden fein, man würde dem Gebicht im 
allgemeinerer Weife eine bairifch-öfterreichifche Heimat nad) 
feinen Spracdverhältnifien zugeriefen haben, wenn nicht 
in ihm ſelbſt der Schauplat ber Begebenheit durch drei 
Ortsnamen beftimmt wilrbe. So fagt ber Dichter zum 
BPreife der loſtbaren Kleidung, welche er feinen Gelben, 
den jungen Helmbrecht, tragen läßt, daß fein Bauer zwi» 
ſchen Hohenſtein und Haldenberg jemals auf feinen Peibrod 
folchen Fleiß verwendet habe. Und ferner: als ber alte 
Helmbreht feinem auf Befuch eingelehrten Sohne in Er- 
mangelung des Weins anräth, Wafler zu trinken, fo 
nennt er ihm als den beften Brunnen auf Erden bie 
Dmelle von Wanghauſen. So lanten die Namen in ber 
ambrajer Handichrift, welcher Haupt mit Recht bei feiner 
feitifchen Bearbeitung den Vorrang eingeräumt hat. An= 
ber# aber werben bie Namen in der berliner Handfchrift 
überliefert: hier iſt Helmbrecht's Heimat zwifchen Wels 
und dem Traunberg zu finden, hier ift ald bie trefflichfte 
Duelle die zu Leubenbach genannt. Es fliegt num anf 
der Hand, daf die eine der beiden Handſchriften gefälfcht 
haben muß, gleichviel aus welcher Abſicht es geſchah. Mit 
der Bevorzugung der ambrafer Handſchrift im Ganzen 
fah man auch im Einzelnen ihre Ueberlieferung der Na— 
men als die ricjtigere und echte am. 

Ueber den Ramen Banghaufen lann fein Zweifel 
fein, Dieſer Ort liegt im der Nähe von Burghaufen 
und Braunau amt redjten Ufer ber Salzach, Nebenfluß des 
Inn. Banghaufens Duelle ift heute noch berühmt und 

Die beiden andern Namen, Hohenftein und Hal: 
denberg, die nicht von vornherein fo einfach und Mar zu 
faflen find, hat man amf verſchiedene Orte zu beziehen 
verfucht. Schließlich galt als ausgemacht, daß das mit · 

telfränfifche Hohenſtein und Haldenberg am Lech im dem 
gemeint fein. Diefe Benenmungen im Berein 

mit ber ım haften von Wanghaufen führten zw dem 
— daß der Schauplatz des — nach Baiern 


fei. 
3 Anſicht verwarf Fran Bfeiffer in einer Ab» 
handlung feiner Alademieſchrift pda und Kritik auf 
dem Gebiete bes Alterthums“ (1; Wien 1863), meil fie 
auf innern Wiberfprüchen berube; ihm fchienen im Ge⸗ 
gentgeil die Namen der berliner Handbfchrift bie echten zu 
fein. „Bon Wels bie ee —— lietzt Traunſtein) 
iſt aur  Umfchreibung für „Traungau“. Der genannte 





Ort Leubenbach (jet Leonbach) liegt in der Nähe von 
Wels, Andere Umftände treten hinzu, die Annahme dies 
fer öfterreichifchen Heimat des Gedichts mod wahrfdein- 
licher zu machen. Uns genügt bier das Refultat; wer 
fid) für die Erwägungen Pfeiffer'8 näher intereffirt, ſei 
auf die lehrreiche Abhandlung felbft verwiefen. Bon all 
gemeinerer Wichtigkeit ift aber noch Pfeiffer'8 Deutung des 
Namens Gartner, Gartenzere, welchen der Dichter Wern- 
her führt. Es heißt nichts anderes ald „Wanderer, Fah— 
renber”, Und daß Wernher wirklich zw der Klafſe ber 
Fahrenden Sänger gehörte, geht aus Stellen im Gedicht 
unzweifelhaft oder hochſt wahrfcheinlidh hervor. 

Pfeiffer's neue Anficht fand theil® Anerfennung, theils 
Widerſpruch; aber micht diejenigen, welchen Pfeiffer zu- 
nähft entgegnet hatte, fuchten die ältere Annahme von 
ber bairifhen Heimat bes Gedichts feftzuhalten, der Wir 
berfpruch fam vielmehr von einer Seite, woher man ihm 
nicht erwartet hatte. 

Arhivar Muffat veröffentlichte im Morgeublatt ber 
„Bairiſchen Zeitung” vom 8. October 1863 einen Auffa, 
in welchem er ſich fir die Namen der ambrafer Hand⸗ 
fchrift eutſchied, doch ftellten ich aufer * hauſen die 
beiden Berg⸗ oder Burgnamen nicht gan heraus. 
Dagegen war don ganz beſonderer ante feine Ent- 
bedung von ber (Eriftenz eines Helmbrechtshofs im ber 
Nähe von Wanghauſen, und dieſe bot willlommenen An» 
halt und Anlaß zu weiterer Forſchung. 

Der Verfaſſer der vorliegenden ‚Scift, Friedrich 
Keinz, unternahm zur Betreibung mundartlicher Stubien 
eine ’oheife nad; Paſſau and wurde von feinem Lehrer, 
Profeffor Konrad Hofmann im München, aufgefor 
möge = bei biefer Gelegenheit Unterfuchumgen über dem 
„Meier Helmbredjt” anftellen. Das — ber junge Ge 
lehrte denn auch, und da er fid des Raths umb ber 


Beihillfe eines der grümblichkten Kenner der dortigen Ge- 
gend, des Pfarrers eber in Ueberackern, erfreute, fo 
waren feine Forſchungen, wie es ſchien, mit dem über- 


tafchendften Erfolge gekrönt. Profeffor Hofmann gab 
darauf in dem Seyungsberite ber miündener Alademie 
(vom 5. November 1864) vorläufige Nadricht, welche 
anf die im Ausficht geftellte weitere Ausführung feines 
jungen Freundes äußerft gelpannt machte. Dis ſchon 
jetzt mitgetheilte Ergebniß lautete in ber Hauptſache: Die 
ältere, neuerdings von Muffat verfochtene Anſicht von 
der bairiſchen Heimat des Gedichts bleibt zu Recht beftehen, 
Bfeiffer’s Hypotheſe ift nicht ftichhaltig. In nicht allzu langer 
Frift erſchien ſchließlich die erwartete Schrift von Keing. 

Sie enthält außer der Darlegung der Gtreitfrage 
und der gewonnenen Ergebniffe dem \ Sort bes Gebichts 
nach „der Recenfion von Haupt, jedoch mit Berücfich- 
tigung der von Pfeiffer in feiner Abhandlung vorgebrachten 
Berbeflerungsvorfläge; es folgen Anmerkungen, die zum 
Theil and; dem Fachmann Neues und Wichtiges bieten, 
fonft aber für einen weitern Leſerkreis an find; den 
Schluß bildet ein kurzgefaßtes, fürs erfte ausreichende 
Gloſſar. Eine beigegebene Heine Karte orientirt über den 
Schauplag des Gedichte, 
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Und welches find nun bie Beweiſe, daß das Gedicht 
wirllich in der Umgegend von Wanghauſen ſpielt? Zu: 
erft fällt der Helmbrechthof ins Gewicht. Die Namen 
Hohenftein und Haldenberg finden ſich in der Nähe, wenn 
auch der letztere in der Form Aldenberg, Ajdenberg. Die 
im Gedicht erwähnten localen Angaben von einem ſchma— 
len Steig und einer Sienleite haben ſich wirklich ent- 
beden lafien. Ueber den im Gedicht auftretenden Meier 
Ruprecht bringt der Berfaffer nichts Sicheres bei, aber 
wenigften® einzelne beachtenswerthe Bermuthungen. Der 
Dichter wird von Keinz als ein Bruder Gärtner, Klofter- 
gärtner des benachbarten Klofters Ranshofen aufgefaht. 
Herner lommt eine wirflid merkwürdige Sage hinzu, und 
diefe überraſcht und befticht faft noch mehr als die Ent- 
decung jener Ortsnamen, Mitten in einem Walde, nicht 
weit vom Helmbrechtöhofe entfernt, ftcht eine Sapelle; 
fragt man alte Leute, was es damit für eine Bewandt- 
niß habe, fo erhält man die Antwort: hier habe man 
jenen Soldaten aufgehängt, der feinen Weltern entlaufen 
war, um ein liederliches Leben führen zu können. Aller 
dings wird das zu der Bermuthung führen, daß hier die 
Stelle fei, wo Helmbrechtel hing. Zu allen diefen Grün» 
dem tritt nun noch ſchließlich die Spradye, welche durch 
die Mundart der dortigen Gegend, ſowie durch dort herr» 
fchende Gebräuche: vielfach erklärt werden fann. 

Nach Bollendung der Schrift ftellten Keinz und Pfar- 
rer Sareneder weitere Forſchungen an, und diefe werben 
in Form von Nachträgen durch Konrad Hofmann in den 
Atabemieberichten (vom 13. Mai 1865). veröffentlicht. 
Zugleich teilte Profeffor Hofmann mit, daf die Zahl 
derer, welche die Unterfuchung mit Aufmerkſamleit ver 
folgt haben, mad). den „ans allen Gauen deutſcher Phir 
kologie“ zugelonnnenen Briefen zu ſchließen, eine über⸗ 
raſchend große fei. „Ein einziger unter allen verhält fich 
noch zweifelnd, alle übrigen ſtimmen der neuen Helms« 
beechtöthefis unbebingt, mander der beiten Namen mit 
freudigem Glückwunſche bei.” Cs lag nahe, in diefem 
einzigen Zweifler Franz Pfeiffer zu vermuthen; aber um 
fo mehr mußte es überrafchen, von ihm ein Zeugnif, 
wenn auch kein unmittelbares, zu erhalten, daß er fich 
für. befiegt, die Aufftellungen von Keinz für beweisträf- 
tig und überzeugend halte. Denn in der von Karl Bartſch 
gelieferten bibliographijchen Ueberficht der Erſcheinungen 
auf dem Gebiete der deutſchen Philologie im Jahre 1864 
(im Pfeiffer’s „Germania“, zehnter Jahrgang, drittes Heft, 
1865) ift das Bud, von Keinz ſchon mitgenannt und der 
Titelanführung der Zufats beigefügt: „Diefe Abhandlung 
weift mit voller Evidenz die Heimat des Gedichts nahe 
an der Salzach nad.” Würde Pfeiffer fich im Gegen» 
ſatze zu ber Anſicht des Bibliographen gewußt haben, 
dann hätte er als Heramsgeber ficher ein Fragezeichen oder 
eine fonftige Bemerkung nicht unterlafen. Der Zmeifler 
mußte fomit ein anderer fein; und wer e8 war, hat und 
fpäter Pfeiffer's „Germania“ gezeigt. 

Die Nachträge zu dem Keinz’schen Buche find natür— 
lich unbedeutender als die .erften Entdedungen. Zumeift 
erftreden fie ſich auf fpradlihe Dinge. Ein Moment 


aber hat herborragenderes Intereſſe. Es hat fich heraus- 
eftellt, daf ſich in einem Drte im der Nähe des Klofters 
Kanttefen noch zu Anfeng unfers Yahrhunderts eine 
Handfchrift befunden hat, welche vom Räub 

Helm handelte und welche ohne Zweifel eine Modernifi- 
rung des Gedichts von Helmbrecht war. 

So weit der Verlauf der Helmbrecht-⸗Hypotheſe, wie fie 
bon Keinz gegeben if. Alle öffentlichen Beſprechungen, 
ſoviel und deren zu Geficht gelommen find, ftimmten zu, 
doch find wir feinen Augenblid darüber in Zweifel, daf 
es auch ungläubige oder mindeftens unentfchiedene Beur- 
theiler gegeben hat. Zu letztern rechne ich mich felbft. 
Die Entdedung der Namen Hohenftein und Aldenberg in 
BWanghanfens Nähe ſchien mir das wichtigite Moment zu 
fein, und das beftimmte mich, den Schauplag der Erzäh- 
lung bis auf weiteres dert anzunehmen. Dagegen halte 
ic) ſammtliche andere Beweife für unzureichend. Die 
Sprache fann gar nicht in Betracht fommen, denn der 
andere Schauplag, der Traungau, gehört zu demfelben 
Dialeftgebiete. Die Sage von dem gehängten Soldaten, 
welche fofort als eine dunkle und mobificirte Erinnerung 
an das tragifche Ende Helmbrecht's gefühlt wird, kann 
bei näherer und ruhiger Betrachtung nicht als Beweis 
gelten. Man fehe fid; andermwärts nad ſolchen Sagen 
um, und man wird finden, daß fie alle nicht fehr alt 
find. Sagen müthifher Natur dauern wol im under- 
wüſtlicher Kraft über Jahrhunderte, aber derartige hifio- 
riſche Sagen bleiben in der Regel nicht lange im ber 
Erinnerung der Geſchlechter haften. Wo dennoch ſolche 
uralte Sagen belannt find, hat die Sagenliteratur fie 
aufgefrifcht ober neu vermittelt... Jene Sage vom ger 
hängten Soldaten fieht ganz fo aus, als ſei fie auf ee 
Begebenheit des Dreißigjährigen Kriegs zurüchufithren. 
Und ift denn das Auflmüpfen an einen Baum etwas fo 
Wichtiges und Seltenes geweſen, daß es 600 Jahre lang 
dem Gebächtniffe nicht entichwinden fan? Was num 
endlich die Handſchrift von „Helmbrecht“ anlangt, fo beweift 
dies Moment nicht im entfernteften, daß die Begebenheit 
eine Theilmahme an der Erzählung ausjchlieglih hier an 
ihrem engern Schauplage hervorgerufen habe. Unter den 
Manuferipten, welde die Kloſterherren zu Ranshofen be 
faßen, werden eben auch Gedichte zur Unterhaltung nicht 
gemangelt haben. x 

Der einzige, welcher öffentlich gegen Kein; aufgetreten 
ift, und in gewiffem Sinne an Beiffer's Bewerte feft- 
gehalten hat, ift biejegt Karl Schröder, berfelbe, dem 
wir einen fo ſchönen Aufjag über bie höfifche Dorfpoefie 
in Goſche's „Jahrbuch für Fiteraturgefchichte” verdanten. 
In einer Abhandlang im der „ ania“: „Heimat und 
Dichter des Helmbrecht“, weiſt er die von Keinz vorge 
brachten Griinde Jurlick und hebt zugleich im höchſt geift- 
voller: Weife die ganze Frage im ein ibealeres, den engen 
Grenzen eines Schauplages entrüdtes Gebiet. Jene Nach- 
träge hat Schröder übrigens nicht gekannt; denn fein 
Auffag nimmt auf fie feine Rückſicht. Schröder weilt 
gegenwärtig in Spanien, dahin werden Aladentieberichte 
nicht fo ſchnell gelangen. Nachträge mwitrden aber ohme 
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Zweifel auf die neue Anſchauung nicht im mindeften Ein- 
fluß ausgeübt haben. 

Mit Recht hält Schröder nicht viel von den beige: 
bradjten fprachlichen Argumenten. Daneben ſcheinen ihm 
auch innere Gründe gegen die Annahme von Keinz zu 
fprechen, welche wir alle für ſchlagend halten. Wichtiger 
aber ift, daß Schröder den Schauplag der Handlung für 
gleichgültig erflärt gegenüber ber bebeutungsvollern Frage 
nad) der Perfon des Dichters. Und er findet Wernher 
den Gartenäre im jenem befannten Bruder Wernher, 
dem Genofjen und Nachfolger Neidhard’s von Reuenthal 
auf bem Gebiete ber dörfiſchen Hofpoefie. Er ift ein Fah— 
render Mann gewefen, und dies ftimmt völlig zu Pfeiffer's 
Deutung, daß ber Beiname des Dichters von „Helmbredht‘ 
fi auf feinen Sängerftand beziehe. Schröder fieht fer- 
ner in Helmbredht nicht eine bejtimmte biftorifche Perfün- 
lichkeit, ſondern Lediglich einen fingirten Repräfentanten 
der ganzen verberbten Jugend. Mach meiner Ueberzeu- 
gung läßt ſich indeß beides fehr wohl vereinen. Wie un- 
fere heutigen Novelliften ihre Gejtalten aus dem Leben 
nehmen, ohne fie jedoch bis auf das Haar zu copiren, fo 
wird der Dichter des „Helmbrecht” auch eine wirkliche Bege- 
benheit erfaßt und mit poetifcher Erfindung verflärt haben. 

Weitere Erörterungen werben hoffentlich; noch mehr 
Licht im die ganze Frage bringen. Welche Anficht aber 
auch fchlieflich die Oberhand behalten mag, fo wird ber 
Hanptgewinn doch darin beftehen, daß die Unterfuchung 
zunächſt für das Berſtändniß ſchwieriger Stellen im Ge- 
dichte von großem Bortheil gewefen ift, wofilr wir dem 
jungen Gelehrten zu aufrichtigen Danke verpflichtet find. 
Sodann aber wird aud die wifienfchaftliche Theilnahme, 
welche in jüngfter Zeit der Erzählung in reicherm Maße 
gefchenft wurde, zu einer allgemeinern Würdigung Hinleis 
ten. In diefer Beziehung billigen wir die Tertmittheilung 
von Keinz, und für die Hilfsmittel, die er beigegeben, 
werben ihm die Leſer dankbar fein. Im Terte hätten 
einige Drudfehler leicht vermieden werden fönnen. 

So fehr es zu wünſchen wäre, daß in Pfeiffer’s 
Sammlung das Gedicht bald erfchiene, fo vortheilhaft 
wird einer neuen Ausgabe ein längerer Aufſchub fein. 
Inzwifchen können weitere Unterfuchungen zu ſchönen Exrs 
gebniffen führen, aud; geben wir die Hoffnung nicht auf, 
daß ſich im irgendeiner verftedten Kloſterbibliothel Süd⸗ 
deutfchlands noch eine meue ar gute Handſchrift von 
„Meier t entbeden Laffen werde, 

—n ‘ Reinhold Bechſflein. 
Bunſen's „Leben Jeſu“. 

Der neunte Band von Bunſen's „Bolftändigem Bibel- 
wert für die Gemeinde” bringt uns das Leben Jeſu, 
an welchem er feit vielen Jahren arbeitete. Er hat es 
umvollenbet hinterlaffen; Holgmann hat das Bud aus 
ben Papieren des BVerftorbenen zufammengeftellt und das 

id“ von Jeſus eingefügt, das Bunfen einmal los⸗ 
gelöft von ben Fritifchen Unterfuhungen als klares Er- 
gebnig derjelben für einen Kreis von freunden fehrieb 
und druden ließ, ohne es zu veröffentlichen. Das Wert 
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ift auch in einer Separatausgabe erfchienen. *) Go liegen 
allerdings vollftändig ausgeführte Abfchnitte neben jchema- 
tifchen Slizzen, Schilderungen, die zum Gemüth jprechen, 
neben gelehrten Verhandlungen über Chronologie und 
Quellen; aber auch jo wiſſen wir der familie und bem 
Herausgeber Dank, daß fie uns diefe Blätter nit dor« 
enthalten haben. Gerade die Darftellung von ber Ge— 
burt und Yugend Jeſu und die Yeidensgejchichte find voll- 
endet, und hiermit für die Methode wie für bie Ziele 
Bunſen's das Wichtigfte und Mafigebenbe. 

Bunfen gehört zu den Männern, die für fich ſelbſt 
einen Zwieſpalt zwiſchen ben Ergebnifien der Wifjenfchaft 
und dem religiöfen Glauben nicht ertragen, die aber bie 


-Bernunft darum nicht gefangen geben unter kirchliche Lehr⸗ 


formeln, fondern für die Erfahrungen und Forderungen 
bes Gemitth8 nad einem Ausbrud ſuchen, der mit dem 
Thatfahen und Geſetzen des natürlichen und gefchicht- 
lichen Lebens nicht ftreitet, vielmehr felber ihr Räthſel 
Löfen Hilft. Wie ihm das Gute und das Wahre im in- 
nerjten Grunde eins find, fo wird ihm ein ſelbſtbewußt 
fittlicher Wille zum Princip alles Daſeins. Wie er für 
fi in Jeſus das Borbild des menfchlichen Lebens und 
die Offenbarung Gottes nad; feiner Liebe und Wahrheit 
gefunden, jo möchte er um feinen Preis das Voll in un- 
wiffend Gläubige und in unglänbig Wiffende auseinander» 
fallen lafien, vielmehr es einigen unter dem Panier ber 
freien und befreienden Wahrheit, die im Gewiſſen ber 
Menſchheit ihre Betätigung hat. Wollten andere ziwi- 
fchen dem hiftorifchen und idealen Chriftus unterfcheiden, 
fo ftellt Bunfen gerade ben einen im andern bar; er 
zeigt, wie die Ideen Geftalt gewonnen, und begleitet wie- 
berum bie Gefchichte mit Betrachtungen, welche ihre ewige 
Bedeutung auslegen, wobei er es liebt, bie biblifche Ans» 
drudsmeife in die Sprache unfers Jahrhunderts zu über 
fegen. Es find zwei Factoren, die leiblich ſinnliche Ge— 
genwart, die biftorifche Perfönlichkeit, und dann ber jchö- 
pferifche göttliche Gebanfe, das Ewige, das im Thatfäch- 
lichen zur Erfcheinung lommt und dem Individuellen feine 
Bedeutung gibt; Bunfen will fie nirgends getrennt wil- 
fen; er fagt vielmehr: „Wenn das Gefchichtliche über- 
haupt verftändlich werben fol, muß eine Idee fich in ihm 
offenbaren, und wenn die Idee eine lebendige, wirlſame fein 
fol, und nicht eine bloße Abftraction, jo muß fie Gefchichte 
werben oder geworben fein.” Wir können in biefem Satze 
das Charakteriftifche von Bunſen's ganzer Weltanſchauung 
finden, und flimmen ihm volllommen bei, jo viel wir auch 
im einzelnen gegen die -Ausführung zu erinnern haben. 
Bunjen geht als ein Hiftoriker aus Niebuhr's Schule 
ans Werk; Quellenkritil ift die Grundlage der geſchicht ⸗ 
lichen Darftellung; fie fondert das Thatſächliche und feine 
Spiegelung in den Gemüthern, aber fie gewahrt auch in 
der finnbildlich mythifchen Hülle den Kern des Gebantens 
und vergißt nicht, daß chen nur der Einbrud großer 
Perfünlichkeiten und Thaten eine fagenhaft verflärende 


*) Dibelgefhichte. Das ewige Mei Gottes und bas Veben Icfa von 
Ehriftian Karl Iofia® Bunfen. Herausgegeben von Heinrich 
Yulins Holgmann, Peipzig, Brodhaus, 1365, Er. 8, 1 Thir, 20 Rar. 
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Schilderung hervorruft. Bunfen fteht innerhalb der Welt- 
anjchanung der Gegenwart, welche das göttliche Walten in 
der Gründung und Aufrechthaltung der natürlichen und 
fittlichen Weltorbnung, nicht aber in deren mirafulöfer 
Durchlöcherung ſieht. Was den Naturgeſetzen widerftreitet 
oder fie aufhebt, was nicht logisch ſich rechtfertigen läft, 
fondern der Denknothwendigkeit widerſpricht, das kann 
auch wicht gefchichtliche Wirklichkeit fein und noch weniger 
zu einem Beweife der Wahrheit oder der Göttlichleit ver— 
wandt werden. Dabei aber ſucht Bunfen dem Mythi— 
ſchen doch weit weniger Boden einzuräumen als Strauß; 
er bemilht fi, thatfächliche Gründe und Beranlaffungen 
der Sage feftzuhalten, einen profaifchen und factifchen 
Niederfchlag aus ihr zu gewinnen. Wenn von der Ber: 
finfterung der Sonne bei Jeſu Tod und vom Zerreißen 
des Vorhangs im Tempel die Rede ift, fo vernimmt er 
die Töne urhriftlicher Begeifterung, die im kühnen Bil« 
dern die große Weltepoche bezeichnet, und fagt ganz 
direct: „Man verdirbt alles Herrliche dieſes Gedankens, 
wenn man ihm zur Gejchichte machen will, aljo zum 
Unfinn.“ Aber an andern Stellen urtheilt er anders. 
Wenn Jeſus den Jüngern fagt, fie follten ſich vor dem 
Sauerteig der Pharifäer hüten, und fie das buchſtäblich 
nehmen und misverftchen, jo fragt er: wie war's mit der 
Speifung der Fünftaufend? Ich meine, da liegt es nahe 
zu erfennen, auch fie war eine geiftige: der eine Yehrende 
macht Hunderte ſatt, und wenn man Umfrage bei ben 
Hörern hält, fo ift mehr vorhanden, ald er auögegeben, 
weil jeder in feinem Gemüth das Gehörte ausgebildet und 
eigenthümlich erweitert hat. Aber Bunfen behauptet hier 
die Thatjache, daß Jeſus, was bie Dünger vorgefunden 
und was er hatte auffaufen laffen, dem Bolfe mittheilte; 
dadurch feien alle begeiftert worden, und es hätten alle, 
welche Borräthe gehabt, fie gleichfalls zum beften gege— 
ben. Das ſei das Wunder der Gemeinſchaft, daf alle 
haben, wenn jeder für das Gange erwirbt und dem 
bürftigen Brüdern einen Theil defien gibt, was er ent 
behren kann. Die Berfuchungsgefdichte, die uns mit 
großartiger Bildlichfeit die Thatſache darftellt, daß auch 
Jeſus die Locdungen des Böfen erfahren, fie aber über 
wunden hat, erhält die. ebenfo unnöthige als ſeltſame 
äuferliche Grundlage, daß Jeſus ſich durch übertriebenes 
Faften ein Hungerfieber zugezogen und fein Geift mit 
deſſen Vorfpiegelungen gefämpft habe. Die Weinverwand- 
lung zu Kana macht er zu eimem Hochzeitsſpaße, ganz 
wie der Nationalift Paulus. Jeſus hat einen Schlauch 
beſonders guten und ſchweren Weins in Bereitſchaft ge 
halten umd im die leeren Waſſerkrüge vertheilt; als der 
Borrath der Gaftgeber zu Ende war, lieg er Waſſer aufs 
giefen, und der Speifemeifter wie alle andern fanden das 
Getränk Löftlih, „es war erfrifchend und wohlſchmeckend, 
und jein Genuß erhöhte die heitere Stimmung der Säfte, 
ohne den Rauſch zu vermehren“. Aber daß der biblifche 
Erzähler ein Wunder berichten will, hat Bunſen vergef- 
fen, oder vielmehr er meint, daß fich feit der Auferfte- 
hung jo vieles für die Apoftel mit dem Schimmer des 
Miratulöfen umzogen habe. ; 


Mir ftchen hier an der Stelle, wo Bunfen in Wider- 
ſpruch mit der Evangelienkritit der Tübinger Schule tritt. 
Er hält feft, daf; das Evangelium des Dohannes von dem 
Jünger felbft verfaßt fei, und zwar gejchrieben, um der 
vielfahen und ſchwanlenden Weberlieferung einzelner Er- 
eignifje und Reden Jeſu einen feften geſchichtlichen Rah— 
men zu bereiten, in dem fie fich einordnen fol, und Bun- 
fen wendet vielen Fleiß und Scharfſinn auf, um die Er. 
zählungen der drei erſten Evangelien in den Gang bes 
vierten hineinzufchieben. Es ift Sache der Fachkritik, das 
Einzelne zu prüfen; hier kann nur bemerkt werden, daß 
ein befriedigendes Reſultat ſchwerlich gewonnen ift. Die 
Symoptiter geben das Chriftusbild, Yohannes den Ehriftus- 
begriff; fie find Hifterifch, er philofophifch; fie gehen vom 
Thatjachen aus, er von der Nee; mas er erzählt, foll 
die Idee veranjchaulichen, keineswegs aber ein feſtes 
Schema geben, um danad) die andern Berichte zu beridh- 
tigen und in Zufammenhang zu bringen. Bielmehr ſcheint 
das der rechte Gebrauch, der vom Yohannes-Evangelium zu 
machen ift, daß man das ibeale Verſtäudniß von Jeſu 
Wort und That, den Einblid in die ganze Tiefe und 
Größe feiner Perfönlichkeit dadurch gewinnt. So ver» 
fährt Bunfen bei der Geſchichte von —* Geburt. Er 
weiſt durch die Kritil der evangeliſchen Berichte ſelbſt 
nach, daß es die Anſicht der Zeitgenoſſen war, Jeſus ſei 
reell Joſeph's und Maria's Sohn, ideell der Sohn Got⸗ 
tes; aus dem Zuſammenwirken dieſer Factoren bildeten 
ſich die verſchiedenen Erzählungen; Johannes gibt den 
Schlüſſel zu ihrem Verſtändniß. Sein Prolog beſagt es: 

Die ganze Schöpfung iſt die freie That der ewigen Liebe, 
welche vor aller Zeit aus der Seligleit des ungetheilten Seins 
fih in die Kämpfe und Leiden des Werdens Bingab, bamit ber 
Geift im Endlichen perſönlich werde... Das göttliche Wort iſt das 
Leben und Licht alles Gemordenen — das Werdeude hat fein Per 
ben und Berftändniß im ewigen Sein. Die Menſchwerdung 
Gottes in Jeſu kann nur verftanden werben durd; Annahme 
des wahren Innewohnens der Gottheit im Menjchen als Eub» 
gedanfe und Ziel der Schöpfung. 

Die Anferftehung faßt Bunfen als Wiederbelebung des 
Leibes Iefu, der nicht in Verwefung und Auflöfung über- 
gegangen; vielmehr jei der Tod eine jener vollen Bewußt⸗ 
lofigkeiten gewefen, wobei die Musfelreigbarkeit und Em: 
pfindlichfeit aufhört, wo alſo das Leben wieder erwachen 
oder erwedt werden fann. „Wenn man diefe Anficht, 
um fie den Gläubigen zu verleiden, einen Scheintod nen- 
nen will, fo thue das jeder auf fein Gewiſſen.“ Uber 
wie fol man fie denn fonft nennen? Strauß und Weiße 
haben dargethan, dak die Erfcheinungen des Auferftan- 
denen das geiftige Gepräge tragen; der verklärte, geiftig 
fortlebende Chriftus offenbarte fid den Jüngern. Paulus 
ftellt feine Vifion ganz in eine Reihe mit den andern Er- 
ſcheinungen des Auferftandenen und knüpft daran die Zu- 
verficht der Uufterblichleit der Seele; wie könnte er das, 
wenn Chriftus zwar aus einem Scheintod wieder lebendig 
geworben, dann aber bald nachher geftorben wäre? Wie 
hätte das den Umſchwung im Geifte der Apoftel Hervor- 
bringen künnen? Ein andermal lefen wir: „Die erlöfende 
That Chriſti, die Erfüllung des ewigen Rathſchluſſes der 
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erlöfenden Liebe Gottes zu dem Menfchengefchlecht iſt nicht 
feine Auferftehung, ſondern fein freimilliges, gottergebenes 
Sterben, die Befiegelung eines gottgeweihten Lebens.“ 
Die Darftellung der Paſſion ift die Krone vom Bun- 
fen’s Werft. Sie liegt vollftändig ausgearbeitet vor; Klar- 
heit und Wärme, Tiefe des Gedanfens und der Empfin- 
dung durchdringen fi in ihr. Hier lann man deshalb 
auch nichts Einzelnes ablöfen, meil das Ganze als ſolches 
weihevoll wirft; aber einige der einleitenden Worte mögen 
yum Schluß eine Stelle finden: 
Es gibt im Leben eines jeden ernften Menjchen einen Zeit 
uft, wo er empfindet, daß, nachdem bie Kunſt des würdigen 
ebens gelibt ifl, nur eins noch übrigbleibt, nämlich die Kunf 
des würdigen Sterbens zu erlernen und zu bewähren; dem 
Tode zu begegnen nicht als einem Leiden, fondern das Sterben 
zu üben ol die höchſte That danfbarer, wenngleich mit Schmer- 
von verfnüpfter Ergebung. Das ift der große Scheidepunft des 
rdiſchen Dafeins und der Ewigleit; jenes hat ben Untergang 
zu leiden, biefe, die Erwigleit, hat fich zu erheben aus der Knechts- 
t, welche bisher ihre Herrlichkeit verhüllte.... Wenn das 
örtliche im Menſchen von der Zeit zurlidgefogen wird, als 
märe es das Ungöttliche, dann bleibt ihm der Welt gegenliber 
nichts übrig als das Belenntniß der hrheit ohne Rückſicht 
auf die Bermittelung mit den Zuſtänden der Gegenwart. Ts 
gilt dann, Zeugniß abzulegen tiber die Welt. Aber nur mer 
umfelbftiih und unverbittert der Welt entfagt, darf fie vor Bott 
und ber Nachwelt verliagen; nur wer aus reiner Piebe zur 
Menſchheit fich opfert, führt einen neuen Tag der Menfchheit 
herauf. Dies hatte noch nie eim Menid der Geſchichte außer 
Jeſus thatkräftig und mit Harem Bewußtſein der innern Reine 
heit empfunden, und wer hat es ſeitdem bis auf den heutigen 
Tag? Im Iefus aber war es Natur geworden, der lebende 
Gottesgeift war in ihm verförpert. Er nur erkannte, dah jet 
der Tag des Zeugniffes und des Gerichte gelommen jei, daß 
zur Pöfung der verhängnißvollen VBerwidelung und zur welt 
erneuernden Berberrlichung Gottes im der Menjchheit nichts Ge- 
ringere® gefordert werde, als daf er muthigen und Haren Gei ⸗ 
fies fofort in den Tod ge: Durd) den Tod zum Leben — das 
war fein Glaube wie für fi; jo für die Menjchheit ! 
Alorip Carricre. 


Neue Novellen und Romane. 
Es liegen uns folgende Werke zur Befprechung vor: 
Bon Nah und Fern. Bon Ferbinand Pflug. Leipzig, 
Dürr’jche Buchhandlung. 1866. 8: 24 Nar. 
Ein —— Novelle von Ferdinand Pflug. Leip- 
ge Dar 198 uchhandfung. 1866. 8. 24 ac . 


tſche Abende. Cine Rovellenfammlung. Achter Band, 
* Durr'ſche Buchhandlung. 1865. 8. 18 Ngr. 
ra Tall rand's Augendliebe. Hiftorifcher Roman aus 
der framgöfifchen Revolntionszeit von Mathilde Gräfin 
Reihenbadh. Dresden, Wolf, 1866. 8. 1 Zhlr. 

5. Schill und feine Gefährten. Bon Karl von Keſſel. 
Leipzig, Dürrihe Buchhandlung. 1866. 8, 24 Nor. 
6. Anno Neun und Dreizehn. Biographiices Gebenfblatt aus 
on Robert Byr. Juns— 

1865. 8 2 Thlr. 

oh. Bilderbuch eines alten Junggeſellen 
ellmer. Berfin, Gerjchel. 1865. 16. 

15 Nor. 


8 Bom Baum der Erkenntniß. Zulunftsroman von E. M. 
Bacano. Berlin, Laſſar. 1865. Br. 8. 1 Thle. 


Bon diefen Werfen gehören die fechs erften zufam- 
men und fallen in die Klafie der gefchichtlihen Novell u 
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und Romane. Unter diefen felbft gebührt der Preis den 
zwei erftgenannten Werfen von F. Pflug, welde reine 
Novellen find und den Gharafter der Poefie mit der 
Treue gegen die gefchichtliche Wahrheit vermählen. Die 
Novelle ift in mehrfacher Hinficht einer Berfegung mit 
der Geſchichte gütnftiger, als der breiter ausgeführte, darum 
leichter mit andern Gebieten zufammenftoßende Roman, 
F. Pflug zeichnet uns, wie wir dies vom Novellenfchreiber 
erwarten, eine ungewöhnliche Situation, eine einzelne be 
deutende Erjcheinung des Menſchenlebens, in der bie 
Umftände von verfciedenen Geiten fo zufammenmirten, 
daß alles zur That und zur Entſcheidung Hinbrängt; 
durch diefes draftifche Element bekommen die Novellen 
eine gewiſſe dramatifche Haltung. „Bon Nah und Fern‘ 
erzählt die Belagerung Rathenows durch die Schweden 
und die Entjesung diefer Stadt dur den Großen Kur: 
fürften unmittelbar vor der Schlacht bei Fehrbellin. Hed— 
wig, die Tochter des Bürgermeifters, ift eiferfüchtig auf 
Johanna, die begünftigte Geliebte des bramdenburgifchen 
Oberſten Henning, und ſinkt dadurch zur Berrätherin 
herab. Dieſer Verrath wird durch die Geiſtesgegenwart 
Johauna's und ihres Vaters, des Herrn von Brieſt, ver 
eitelt, die Schweden werden durch erlogene Nachrichten 
von Tode des Kurfürſten getäufcht, und eben da Gefahr 
im Berzug it, langt der Kurfürſt auf Eilmärfchen felbft 
an und entjegt die Stadt; Hedwig ftirbt, bei dem Kampfe 
zufällig von einer Kugel getroffen. Die Darftellung ift 
lebendig, von einem frifchen Hand) des Patriotismus durch» 
drungen; manchmal glaubt man Pulver zu riechen, Daf 
die Piebe zur novellenhaften Berwidelung benugt worden ift, 
lägt ſich nicht tadeln; es kommt nur darauf an, wie die 
Liebe als Einſchlag benugt wird, Mars und Benus 
waren vom jeher befreundet und der größte Feldherr bes 
Altertfums, Cäfar, erfor die Venus zu feiner Befchlite- 
rin umd gewann bie Schlacht bei Pharfalus mit dem 
Teldgefchrei: „Die fiegreihe Venus!‘ 

Einen ähnlichen Charakter trägt die zweite Erzählung, 
die uns in den norbamerifanifchen Freiheitskampf verfest. 
Ein für England geprehter Soldat, Namens Morsbach, 
früher jenenjer Student, ſoll auf bie falfche Beſchuldigung 
einer Berfchwörung hin gehängt werben. Seine Geliebte, 
ein Heflenmädchen, ſchwimmt über den Delawareftrom, er- 
ſcheint dem zufammengefchmolzenen und muthlofen ameri- 
fanifchen Heer, unter deſſen Führern nur Wafhington 
auf Fortfegung des Kriegs dringt, als Retterin, zeigt 
ihw den Meg zu den Feinden, ihr Geliebter wird befreit, 
die Schlacht von Waſhington gewonnen. 

Fobende Erwähnung verdient auch Nr. 2: „Ein Did): 
terherz.“ „Die Geheimnifie des Cabinets fteden ſich 
gern in bie Falten eines Weiberrods", fagt Fiesco bei- 
Schiller. Die Gräfin Sibilsta, eine Greatur des Mini- 
fters Brühl, hat ſich bei der Einnahme von Torgau im 
zweiten Schlefifhen Krieg abfichtlid von den Preußen 
aufheben lafien, um im der Nähe des Feindes beſſer 
fpioniren zu können. Wie fie num fitrdhtet, entlarvt zu 
werden, weiß fie den Dichter Gleim, damals Secretär 
des Fürſten von Deſſau, theils durch ihre Schönheit, 
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theils durch das Borgeben, fie fei Wilhelmine, bie Freun⸗ 
din feines Freundes Kleiſt, zu bewegen, daß er fie aus 
der Stadt Meifen rettet. Gleim kommt babei felbft in 
Lebensgefahr, die Gräfin wird zulett doch gefangen, ihr 
BPortefenille mit wichtigen Briefen wird von ben Preußen 
erbeutet, auf biefe Briefe hin wird die blutige und fieg⸗ 
reihe Schlacht bei Keſſelsdorf gefchlagen, die Gräfin unter 
Hohn freigegeben, Gleim, der zuerft ald Spion gehlingt 
werden follte, gerechtfertigt und vom alten Defjauer mit 
der Zuficherung erfreut, er werbe ihm eine Stelle verfchaf- 
fen, wo er umgeftört feinen Phantaftereien nachhängen 
und Kriegslieder ſchreiben könne. Sonderbarermeife läßt 
der Berfaffer den alten Deflauer brüllen, daß die Fenſter 
davon flirten! 

Ein ziemlih unbedeutendes Wert ift Nr. 3: „Deut- 
ſche Abende.” Die erfte Novelle erzählt die Geſchichte 
der Karoline Haltemann, eines braunfchweiger Bauernmäbd- 
chens, das aus angeborenem Thatendrang 1809 in männ- 
licher Kleidung in ein franzöfifches Hufarenregiment ein» 
trat, den Feldzug in Spanien mitmachte, in einer Schladjt 
verwundet als Jungfrau ſich zu erfennen gab und fchließ- 
lich ihren Oberft heirathete. Die Erzählung ift nach ben 
Anmerkungen zu fchließen gefchichtlich; aber diefe wahre 
Geſchichte gereicht dem deutſchen Boll eben micht zum 
Ruhm. Der Entſchluß des Yandmädchens wird durch die 
damalige moraliſche Berkommenheit der deutſchen Heere 
nicht Hinlänglid begründet; Karoline nennt fi zwar 
hier und da ſchuldig, aber man vermißt die Nemefis, und 
das Gerede von der Beftimmung des Menfchen, die un« 
vermeiblich fei, Tann dem Ganzen weder zur Klarheit 
noch zur Wahrheit verhelfen. Wäre in Franfreid etwas 
Achnliches vorgefommen, wie hätte da die patriotifche Ents 
rüftung dem Schriftfteller die Feder geführt! Die zweite 
Erzählung „Berfchollen “ ift ein grelles Naht» und 
Schauderftüd, in Plan umd Wasführung unmotivirt, 
übertrieben, ſich felber überſtürzend. Ertraglicher ift bie 
dritte Novelle: „Mondfcheinftubien“, aus der wir erfehen, 
daf man, wie Fallmerayer fagt, mit etwas Mondſchein 
und Wellengebrumm nebft obligater Yiebesfentimentalität 
dem Deutſchen in der fremde ruhig die Tafchen leeren 
und Fefleln an die Arme legen kann. 

Mit Nr. 4: „Graf Talleyrand’s Yugendliebe”, von 
Mathilde Gräfin Reihenbad, betreten wir das Ge- 
biet des Romans; leider ift die epifche Mufe ber Ber- 
fafferin nicht günftig gewefen. Sie will nadhweifen, daß 
fein Menſch fo fchlecht ift, um nicht mitunter in feinem 
Leben glänzende Lichtpumkte wach rufen zu können — na= 
mentlid) dann, wenn er mit eblern Naturen in nähere 
Beziehung tritt —; „doc wehe diefen letztern, fie ziehen 
"nur gar zw leicht einen Theil der Strafe auf ſich, die 
der Schuldige verdient”. Sie ſchildert Talleyranb’s Liebe 
u der edeln und fchönen Sängerin Yulie Contade. Diefe 
diche, die den jungen Geminariften unwillfürlic ergreift, 

eht freilich micht tief; amdere Einflüffe, die des Grafen 
irabeau, der Dubarıy, der Frau von Stael, Yo- 
fephinens, welchen Frauen Talleyrand ebenfalls jchmei- 


das Werk der Erlöfung der Sängerin gar nicht gelang, 
daß Eigennup und Peichtfinn bei ihm fiegten, Contabe’s 
Schuld lag darin, daß fie den Maler Wilmfohn, der fie 
wirflich liebte, mit leerer Hoffnung hinhielt. Ihre Kunſt 
fteht ihr aber ala Schutz- und Rettungsengel zur Seite; 
Wilmfohn erntet dem Lohn feiner Treue, indem er zuletzt 
doch noch mit der Sängerin ſich verbindet; Talleyrand 
aber, von der Sängerin aufgegeben und des Glaubens 
an edlere Weiblichfeit bar, finft immer tiefer. Die 
Scenen des geſchichtlichen Gemäldes, das fid) durch eine 
lange Reihe von Jahren hinzieht, find ziemlich äußerlich 
aneimandergereiht; ein kilhler moralifirender Zug geht 
durch das Ganze, Beſſer hätte die Berfafferin gethan, 
wenn fie Talleyrand’s jFrivolität aus der unverdienten 
Zurüdjegung in feiner Kindheit erflärt hätte, Sie ftreift 
diefes Motiv an, führt es aber nicht forgfältig genug 
aus, Daß fie die Aufgabe, die fie fich felbft geftellt, 
nicht gelöft hat, iſt Har. Ernſtlichen Tadel verdienen nit 
blo8 der übermäßige Gebrauch von Fremdwörtern — ein 
Uebelftand, der fait bei allen diesmal vom uns beiprodhe- 
nen Schriften hervortritt —, fondern aud), und zwar noch 
mehr, die auffallenden Fehler gegen die gewöhnlichften 
Regeln der Grammatil. „Wegen“ verbindet die Berfaf- 
ferin beharrlih mit dem Dativ, „lauſchen“ einmal mit 
dein Genitiv, mit dem Gafus der Appofition fpringt fie 
höchſt ungefhidt um u. ſ. w. 

„Schill und feine Gefährten“, von Karl von Keſ— 
fel (Nr. 5), fol offenbar eine hiſtoriſche Novelle fein, 
aber im Unterfchied von Pflug’s Werten fommt hier we 
der bie Geſchichte noch die Dichtung zu ihrem Recht. 
Das Poetiſche fol wahrfcheinlic darin liegen, daß die 
Liebe den Einfchlag im Gewebe bildet; leider ſchließt die 
Novelle mit der Begnadigung und glüdlicdyen Berheira- 
thung zweier Theilnehmer an Schill's Zuge. Dadurch 
wird das heroifche Intereffe von dem bürgerlih familiä- 
ren berfchlungen. Was das Geſchichtliche betrifft, jo find 


‚einzelne Scenen, wie das Treffen bei Dodendorf, fehr 


ausführlich, andere, wie das Gefecht bei Damgarten, ganz 
kurz berichtet. Neu ift die Angabe, daß der holländifche 
General Carteret nit von Schill, ſondern von Schulze, 
einem frühern Spion ber Franzoſen, ber ſich fpäter zum 
Deutfchthum befehrte, erfchlagen oder mach der Lesart 
unferer Novelle erfchoffen wurde. Als Merfwitrbigkeit ift 
die Scene mitzutheilen, wie Schill von feiner Braut Ab» 
fchied nimmt: „Als er leife eintrat, ſaß fie eben am 
Flügel und fang mit tiefbewegter Stimme bas fchöne 
Lieb, welches Goethe in feinem «Egmund» Klärchen im 
den Mund legt. Gerade glitten die Worte: 

Laht uns das Leben, fo ruft uns das Grab, 

Alles, was atmet, finft endfid hinab — 
über ihre Lippen“ u. f. w. Selbſtverſtändlich fommen 
diefe Worte im „Egmont“ gar nicht vor. 

„Anno Neun und Dreizehn“, von Robert Byr 

(Nr. 6), dem Land Borarlberg gewidmet, will gan; und 
gar Geſchichte fein; mur das äußere Gewand foll dem 


heit, überwiegen bei ihm; ſchon ©. 27 lefen wir, ba | in nenefter Zeit fo ſtark verbreiteten biographifchen Roman 
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entlehnt fein. Der Verfaſſer erzählt den Antheil des ! die Natur, die Wiffenfchaften und die Hiftorie; er fucht 
Appellationsraths umd im Jahre 1809 Generalcommifjars | die Ertenntniß in der Religion ; endlich reicht ihm der 


Anton Schneider an der Erhebung des Lündchens Vor— 
arlberg in dem genannten Jahre. Infolge diejes An- 
theil® lam Schneider, nachdem die Bewegung gefceitert 
war, zuerft auf Hohenasperg, nachher nad) Yindan ine 
Gefängniß; er wurde zulegt befreit und zum Appellations- 
rath in Wien ernannt. Als bei Napoleon's beginnenden 
Sturz Defterreichh noch eime zweideutige, zumartende 
Stellung eimmahm, wurde Edjneider, von bem man 
glaubte, fein Feuergeiſt werde fid nicht innerhalb der 
von ber Diplomatie vorgefchriebenen Schranfen halten 
und das Volt vor der Zeit zum Losfchlagen drängen, 
infolge einer Angeberei auf den Spielberg gebracht; im 
April 1814 wurde er endlich befreit, er farb 1820. 
Seine zweite Gefangenfchaft theilte aus ähnlichen Grün- 
den Hr. von Hormayr. ine Hauptquelle des Verfaſſers 
waren bie Mittheilungen der Witwe Schneider's, die ih« 
rem Manne durch ihre trene Sorge und liebevolle Theil» 
nahme das Los der Gefangenfchaft erleichterte. Ueber 
die Bedeutung des Aufftandes lefen wir, daß er in ben 
Proclamen der fpanifchen Junta wie des ſchwediſchen br 
nigreichs erwähnt wurde und daß Siütdamerifa in feinen 
BVefreiungsfriegen wie ein nachahmenswerthes Borbild 
den Namen Borarlbergs nannte. Seinen Zwed, dem 
Dr. Schneider ein Ehrendentmal zu ſetzen, hat der Berfafler 
erreicht. Die Schrift ift von politifchem und kirchlichem 
Freiſinn durchdrungen; für nichtooraribergifche Yefer dürfte 
die Darftellung leicht zu breit und gebehnt fein. Neu 
ift die Bemerkung, daß Pygmalion dem zaudernden Ju— 
piter feinen Bligftrahl rauben wollte und darum an ben 
Felſen gefchmiebet wurbe. 

Mit Nr. 7: „Drei Treppen hoch“, von A. Wellmer, 
begeben wir uns vom Schauplag der Weltgefchichte hinweg 
auf das Gebiet des Stillebens, gemüthlicher Skizzen und Fa— 
mifienfcenen. Bei der Pektüre mußten wir mehrmals an 
Wilhelm Hauff’s „Freie Stunden am Fenſter“ denken, 
womit wir der Originalität und dem Talent des Berfaflers, 
der namentlich die Kinderwelt allerliebft zu ſchildern ver- 
fteht, nicht im mindeften zu nahe treten wollen. Beſon— 
ders Gelungenes hervorzuheben ift ſchwer. Ein umnad)- 
ahmlicher Saucı weht durd; das Ganze; wir möchten 
dem Berfafler ſogar dor dem mehrfach, gezierten Bogumil 
Golg im „Bud; der Kindheit” den Vorzug geben. Kein 
Lefer und befonders feine Lejerin wird das artige Büch- 
fein ohne Befriedigung aus der Hand legen; ja, um 
nicht mit diefer banalen Phrafe zu fchlieken, man Tann 
das Büchlein zu verſchiedenen malen und in verjciebenen 


timmungen in di d nehmen und es immer aufs | 
- —— re j Anita fo fehr geliebt habe, werde bald ihr 


neue mit Bergnügen lefen. 

as ganz Neues ift Bacano’s Aufunftsroman: 
„Bom Baum der Erfenntnif” (Mr. 8), ohme Yahreszahl, 
mit einem entzückten Menſchengeſicht, an das ſich ein 
Flügelpaar anfhlieft, auf dem Titelblatt. Nachdem der 
Berfaffer laut der Vorrede alles gefoftet, was zu loſten 
war, muß er noch auf ben Rath eines Doctord vom 
Baum der Erlkenntniß eſſen. Er lernt bie Welt und 





Doctor eine Schale, aus der eine grüne Flamme Tedte 
und die mit göttlichen Hatchis gefüllt war: 

Die einzig menfhenmöglicde Frudıt der Erleuntuiß beißt 
Bhantafie. as Mecept zur Gottähnliczleit befteht einzig im 
der göttlichen Narrheit. Zrinf den Hatchis, das Vergeffen ber 
Leiden und der Hoffnungen und des bewiefenen Plus und Mi« 
mis, und du wirft ein Buch fchreiben, in welchem die Seele 
der Welt zudt. Trink bir einen Rauſch, träume, und du wirft 
Gott gleich fein. 

ei diejen Worten rauſchte und flatterte es um uns her — 
viel taufend fromme mwachsgelbe Engel ſchwirrten davon und 
verbedten im fliehen ihre Augen init den bis im die Spiten 
erröthenden Flügeln, ich ergriff die Schale, tranf und ward 
ein göttlicder Narr. Und das habe ich geträumt, 

Dies ift der Schluß der Borrede. Die Geſchichte 
ift felbftverftändlic eine Liebesgeſchichte; Giulio Farneſe 
liebt die ſchöne Anita; fie erwidert diefe Yiebe und bleibt 
ihm auch unter den Verſuchungen des Hofs Victor Ema— 
nuel'8 getreu; Giulio wird nad) Sardinien verfegt; durch 
die Kraft feines Willens gelingt e# feiner Geele, ſich 
vom Körper lodzuringen umd zu feiner geliebten Anita 
zu ſchweben. Er macht einen zweiten Ausflug zu Anita; 
als er aber nad) bdreitägiger Abwefenheit nad) Haufe 
fommt, findet er feinen Körper nicht mehr; man hat 
legtern fitr todt gehalten und begraben, und num ift feine 
Seele verdammt, verloren für das Peben und die Liebe 
ewig Fürperlos im Weltenraume zu ſchweben. Anita 
verbindet ſich mit einem reihen Ruſſen von ariftofrati- 
ſchem Körperbau und gefteht diefem, daft fie feit dem 
erften Augenblick, wo fie noch die Braut eines andern, 
wo Giulio noch nicht todt war, wo fein Blick zuerft 
den ihrigen traf, dieſen ruſſiſchen Prinzen Sigmund 
Sergejewitſch Tolftoi geliebt habe, ihm allein! Cine er 
ſchreclliche Zufammenhangslofigleit freilich, ein volllomme- 
ner Widerſpruch mit dem Visherigen, aber dharakteriftifch 
für den Zufunftsroman. Giulio's Seele flieht mit einem 
Schrei des namenlofeften Jammers, durchraſt in einer Se— 
cunde Aeonen von Welten, dringt durch die Welt der 
Naturgeifter, macht ein Feſt auf dem Blodsberg mit und 
befucht die zwölf Höllen, in denen die Tyrannen, die 
Hohmüthigen, die Mörder, befonders auch die Unkeu— 
ſchen u. f. w. ſchmachten. Gr fährt zulegt in den Him- 
mel, läßt feine Klage vor Gott ertönen und Gott erhört 
feine Bitte. Der Schluß lautet: 

Ic; werde in eimer neuen Geſtalt vor Anita erfcheinen, 
im einer Geftalt, die fie noch mehr lieben wird, als fie mid 
jemals geliebt hat. Diefen zn hat der BPriefler ihre 
Trauung vollzogen, und im diefer Nacht, Gott hat e# mir ver- 
fprodjen, werde ich wieder erzeugt werben, umb ich, ber id 

Kind fein! 

Das aljo nebſt einigem politifchen und religiöfen 
Fiberalismus wäre der Roman der Zukunft; die Bor- 
ftellung von der Geelenwanderung anf das Gebiet des 
Romans angewandt. Das Sonderbarſte ift, daß Anita 
die treue Liebe des Schwärmers gar nicht verdient, Ich 
glaube, daf ber Zufunftsroman feine Zukunft haben wird 
und ziehe die claffifchen Romane ber Vergangenheit vor. 
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Ueppiges, Unfittliches Habe ich nicht gefunden; vergleicht 
man aber Bacano’s fAhriftftellerifche Vergangenheit mit dem 
Zufunftsroman, jo wird man am Goethes Wort über 
Frau don Früdener und an Wieland's Entwidelungs- 


gang erinnert, nur daß bei Bacano die beiden Extreme 
in umgefehrter Ordnung aufeinander folgen als bei 
Wieland, 


Suflav Lanff. 


Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

Der hin;- und hergehende Fluß der Weltliteratur ift gegen« 
mwärtig in voller Strömung; namentlid, find es bie großen eng- 
lifchen und deutſchen Dichter, die fi) bei andern Nationen im- 
mer mehr einbürgern. yron, der die polmifche, ruffiiche und 
ſelbſt magyarifche Literatur durch feine elegifch - büftere Welt ⸗ 
enfhauung, wie chevaleresl bewegte Romantil beherricht, iſt 
bem Genius der deutſchen Sprache durch die vortreffliche Gil- 
demeiſter ſche Ueberjegung, auf welche wir zurlidfommen wer⸗ 
den, von neuem affimilirt worden; Shalfpeare gewinnt in 
Fraukreich durch die im Deutjchland mit Unrecht geringgeſchätz 
ten Bemühungen Bictor Hugo's und der Seinen immer mehr 
an Terram, wenn ſich aud) die andern romanifchen Mationen 
noch volllommen ablehnend gegen dem britijchen Dichter verhal- 
ten und hierin Rümelin thatlächlich recht geben, welcher dieſe 
Ablehnung einerfeits aus dem romanischen Bollsgeift, anderer- 
feits aus einer Schraule des Shalſpeare'ſchen Genius zu erflä- 
ven fucht. Daflir erfheint,jett eine indijhe Ueberfegung 
Shalſpeare's, welche von ben deutfchen euilletoniften zum Theil 
mit der Bemerkung angezeigt wird, mie feltiam fi Shafjpeare 
im Indiſchen ansnehmen werde. Diefe Bemerkung geht aber 
aus der Unkenntniß der ältern indiſchen Dramatik hervor. Das 
ältefte dramatiſche Sittengemälde der Hindus: „Mrichchalali 
oder das ge a geil vom Fürſten Subrala, erinnert in 
dem Wechſel von ft und Scherz, von Bers und Profa, in 
der Art und Weife ber Charakteriſtit, im der foder motivirten 
Berfnüpfung der abentenerlid, bewegten Handlung, im ber ſen⸗ 

+ und bilderreichen Diction, in allen feinen Borzligen wie 
Schmwädhen durdaus an die altbritifche Dramatik und ihren vor- 
nebmften Repröfentanten Shalſpeare. Wir finden im diefem 
Drama eine Gerichtsfcene, die fich an Spannung mit ber im 
„Wintermärchen‘‘ und „Kaufmann von Venedig“ mefjen kann. 
Ju Bhavabuti's Dramen gibt es Stellen von jener bi 
Macht des Grauenhaften, wie fie den Herenfoenen im „Mac 
beth‘* eigen if}, ambere wieber, welde an die holden Liebes- 
plaudereien in „Romeo und Iufia' erinnern. Und ſelbſt im 
Kalidaſa's Zanberihaufpielen begrüßt uns oft, bei aller Ber- 
ſchiedenheit des Koftüme, der poetifche Haud), der uns aus dem 
„Somme aum' und dem „Sturm“ entgegenmweht — 
duftige Naturpoeſie und traumhaite Gefalten, mögen fie inbifche 
Apjarajen oder mordifche Eifen fein. Es if micht die phantas- 
magortihe Situation, es ift die poetiſche Grundfliimmung, bie 
diefen Dichtungen gemein if. Und haben nicht Geftalten mie 
Sakuntala etwas von jener harmlofen Weiblichkeit, welche jo 
viele Frauengeftalten Shafjpeare's, feine Imogen, feine Dee- 
demona djarafterifirt, eine Weiblichkeit, die mehr ſchlicht und 
— ale im Sinne der Gretchen und Klärchen modern 
naib 

—5 iſt alſo ein ariſcher Geiſtesverwandter der alt- 
indiſchen Dramatiler. Wie er ſich gegenliber der neueſten in- 
diſchen Dramatif, die in® Pofjenhafte verflacdht und verwäflert 
ift, ausnehmen wird, das wifien wir nicht; jebenfalle aber 
immer wie einer der Rieſen, die von den Gipfeln altinbildher 
Eultur auf das pugmäenhafte Treiben der Gegenwart berab- 
fehen! Die britiſche Eroberung bat den alten Boltsgeift aus fei- 
nen Bahnen geworfen; es ift eine ber beften Errungenfchaften, 
eine der verföhnlichften Thaten diefer aufbringlidyen Civiliſation, 
wenn fie dem uralten @ulturvoll einen indiihen Shafipeare 
bringt. Die Hindus werden ihn neben Subrafa und Bhavabuti 


fielen und im ihren Unterbrlüädern die alte Stammesgemein- 
{haft anerfennen. 

Inzwiſchen ift Schiller's „Brant von Meffina” ine 
Neugriehifcde fiberfegt worden und auf dem Theater 
zu When zur Aufführung gefommen. Man Pöunte fragen, 
welche Sympathien der Renhellenismns gerade für dies Traner- 
fpiel hegt? Gewiß find diefe Sympathien nicht durch den Stoff 
und das bumfle Schichſal, das im diefer Tragödie herrſcht, u 
vorgerufen worden, fo dunkel fid; auch das über Neuhell 
waltende Schidjal geflalten mag, ſondern durd die Form, in- 
dem die Erinnerung an den Nationalruhm des alten Griechen- 
land und feiner Blihne gerade durd die Chöre wider wach 

ernfen wird. Es wandeln doch wiederum Chöre Über bie 
Bühne an berjelben Stätte, wo fie vor Jahrtaufenden gemwan- 
delt find — Arfhyins, Sophofles, Curipides treten lebenbig vor 
die Seele der Epigonen. Offenbar verdankt das Scyiller’iche 
Stüd als die einzige moderne „Che ödie" gerade biefer 

enthlimlichfeit die Bevorzugung, bie ihr in Neuhellas zu ⸗ 
theil geworben. 

Die Frangofen Überfegen inzwifhen Adolf Miliner’e 
„Schuld“, eine Schidfalttragddie, bei der fie wol blos der um- 
leugbare Blhneneffect anloden mag, ber von ber im erften 
Monolog gefprungenen Saite ab unheimlich ſchrill durch das 
ganze Stüd geht. 

Während die Franzoſen ſich in unfere ng ar Kleider 
bülfen, wobei noch immer der Sprung aus der Buchhandlung 
auf die Bühne zu thum Übrigbfeibt, nehmen wir die meneften 
franzöfifgen Dramen friih von den Breterm weg, auf denen 
fie daum aufgetaudt find, Daß dies immer wieder geſchi 
obgleich nur ausnahmsweiſe eins diefer Stüde einen naßhalti- 
gen Erfolg als deuiſ Repertoireſtüd erringt, obgleich viele, 
die in Paris den größten Erfolg errungen haben, auf einzel- 
nen bentihen Bühnen offenbares Fiasco mahen: das beweiſt 
doch, daß das Megifler der deutfchen Dramatik ein Loch haben 
muß, infoferm fie den Beitfpiegel ihrem Publilum nicht genng- 
fam vorbält, mit einem Worte zu fehr rn zu 
wenig Gulturgemälde if. Daß die franzöfifde Dramatik diefe 
Füde ausfült, indem fle die größern Strömungen bes politi« 
ſchen und gefellfhaftlichen Lebens in den fFamilienfalon hinüber · 
leitet, das if der Grund der flets ermenten Aneignungserptri⸗ 
mente ; daß aber diefe franzöflihe Eultur wiederum etwas Fremd» 
artiges für uns hat, das ift die Urfache, daß dieſe Erperimente 
nur in einzelnen Stäbten, wie in Wien, theilweifen Erfolg haben. 

Das jüngfte Stud von Sardou: „La famille Benoiton*, 
das bereits in Berlin am Friedrich ⸗Wilhelmſtädtiſchen Theater 
einen ſehr blaffen Succeß davongetragen, ſcheint nun an der 
wiener Burg, wo „Der Pelifan‘ Augier's noch immer nicht 
nur feine Jungen, fondern auch bie Theaterlaffe füttert, eben- 
falls nicht — eſchlagen zu haben. Doch ein Theil der Kritil, 
welche mit den ———— von der Seine flets jehr wohlwol⸗ 
lend und glimpflich umgeht, während fie an dem neuern dent» 
{hen Dramen ein eiſchendes und binttriefendbes Wichter- 
amt Gibt, flellt dem Stüde das Horoflop, es werde all- 
mählic, fi) auf dem Repertoire einblirgern, wenn fid) auch 
das Publifum am erften Abend nicht habe mit der No 
vität vollfländig befreunden fünnen, „Eine Familie nad ber 
Mode“ — denn ımter diefem Titel wird das Sardou'ſche Bit- 
tengemälde an der Burg anfgeführt — iſt eine Satire auf den 
Luzus; doch die Erfindung in dem Gtüde iſt gering, Die 
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Situationen gehen im bie Breite; bie erfl mit dem dritten Acte 
eintretenden Berwidelungen löfen fi im einer verfühnenden, 
aber deshalb unbefriedigenden Reife. Die Satire biefer fran- 
zoſiſchen Yuftfpieldichter hat etwas ungemein Gutmüthiges. Mad» 
dem fie den Tauz um das Goldene Kalb geſchildert unb zwar 
in einer Weiſe, melde die gemeinften Gefiunmungen zu Zage 
tretem läßt, —— fie ſich mit irgendeiner äußerlichen Ehren- 
erflärung ihrer Helden und Heldinnen und legen dann das Pfla- 
ſter der Verſöhnung auf die geſchlageue Wunde. Auch die viel- 
gerihmmte Technit Scribe's, die im der That in Bezug auf bie 
rinheitliche Berleitung der Handlung nichts zu wlnfcden übrig. 
ließ, ift im dem neueften Dramen Sardou's und Augier's nicht 
mehr wieder zu erfennen. Der Compoſttion berjelben jehlt der 
organische Zufammenhang; es find fatirifChe Erayonflizgen, am 
einen lofen Faden der Handlung gereiht. 

Daß unfere Buchhändler anfangen, die Framzofen in Bez 
auf dem Glanz ihrer Bradtansgaben nachjuahmen, ift gewi 
anerfennenswerth, obgleich uur ein ganz ausnahmsweiler Er- 
folg einen deutſcheu Verleger ermutbigen lann, Belinpapier an 
feimen Autor zu wagen. Es find menerdings indeß micht blos 
Igrifche Dichter, ſondern aud Erzähler, weiche dieſer Auszeicdh- 
nung theilhaft werden. Bon Ubland's „Gedichten’‘ erſcheint eine 
Brachtausgabe mit geihmadvollen größern und Heinern Biguetten 
und Imitialen (Stuttgart, Cotta, 1865 und 1866); von Karl 
von Holtei’s „Schleſiſchen Gedichten” ift ebenfalls eine 
burd; den Maler von Heyden mit friihem Bollshumor illuftrirte 
Ptachtaus gabe erſchieuen (Breslau, E. Trewendt, 1866). Eine 
elegante Au von Fritz NReuter's „Ut mine Stromtid‘ 
(Wismar, Hinftorfi) if mit Holgidmitten nach Zeichnungen von 
Ludwig Bier illufteirt, welcher als der humoriftiiche Cruit 
ſhant des medlenburger Didens exſcheint. Ohne Illuſtratiouen, 
aber in großem Format und ftattlicher Unsftattung Liegt die zweite 
vermehrte Auflage der „Heldenfagen" von Firdufi in der ber- 
dienftvollen und glänzenden poetifähen Nahbildung von Adolf 
Friedrich von ad vor uns (Berlin, Hertz, 1865), wäh. 
rend die Dirzel’che we gr auf den ausbrüdlichen 
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Wunſch bes verflorbenen t feine u ed aus 
den brahmaniſchen Erzählungen in —— iniaturausgabe 
abdruden lief. Um ben Imbalt derſelben unfern Lefern ins 


Gebädhtniß zurüdgurufen, führen wir die einleitenden Berje an: 
Geliebte, fomm, baf id dich mit ber Sag' erfreue, 
Bie übermanb den Tod Sawitri's Gattentreue; 
Schon Damajanıi'a Dild haft bu mit Yafl etblickt, 
Wie von Berzauberang den Gatten fic entfixidt, 
Aut von Eamitri wirft bu hören fanft gerührt, 
Die von bes Todes Band den Batten ſelbſt entichmärt, 
Bom Erdenzauberbann kann Fraueutreu' entbinben, 
Nur biefe Treue fann ben Tod and Überwinden. 


Zur Literatur voltsthämliher Dihtlunf und ber» 
gleihen in Schleſien. 

Aus Troppau in Schleflen iſt und vom dortigen Gym- 
nafialprofefjor Anton Peter (im deſſen Selbfiverlage 1865 er- 
ſchieuen) der erfie Band eines der vollsthlimlicden Literatur 
Oberjchlefiene gewidmeten nmfangreihen Werls unter dem 
Titel: " Boltshämficee aus Oefterreihifh-Schlefien, gefammelt 
und herausgegeben von Anton Peter“, zugegangen. ganze 
Wert ift drei Bäude beredjnet, vom denen der vorliegende erfle 
Band nad) feinem wefentlichen Inhalte aus einer Sammlung von 
Kinderliedern, Kinderfpielen, Bolfsliedern, Bollsfhaufpielen und 
Spridyörterm befieht, wogegen der zweite Band Sagen, Mär - 
hen, Gebrände und Bollsaberglauben enthalten fol, der dritte 
aber für literarhiſtoriſche, ſachüche und ſprachliche Erläuteruns 
gen zu den erflen beiden Bänden beſtimint ift. Der Heraus. 
geber hat es ſich feit längerer Zeit amgelegen jein lafjen, im 
dem einzelnen Bezirken und Orticaften des ehemaligen trop- 
paner Kreifes Schiefiens alles Boltsthlimlihe, mas ſich dort 
in Sitte und Spracde der Bewohner in vollem Leben oder in 





treuer Erinnerung erhalten Hat, zufammenzutragen, zu fidhten 
umd zu orbnen. Das Werk iſt bie Frucht feiner diesfallfigen 
mehrjährigen Arbeiten. Es foll ein deutliches und treues Bild ber, 
wie der Derausgeber im Vorwort jagt, „von dem Nivellirungs- 
proceß bedrohten Bollsindividualität meines Heimatlandes" dar · 
flellen und theil® zur Eharakteriftil der Bewohner jenes Land⸗ 
ſtriche in dem verjchiedenen Beziehungen ihres gemüthlidj.poeti- 
ichen Lebens und ihrer Bolfsthlimfichkeit beitragen, theilo auch 
den Intereſſen des Sprachforſchers und Culturhiſtorilers dienen. 
Zu biefem Zweck warb aus dem reichlich zufammengetrogenen 
Schage eine jorgiame Auswahl getroffen und namentlich alles 
ausgejhieben, was im fittlicher oder religiöfer Beziehung irgend 
anftößig erjcheinen fönnte oder was nicht aus dem eigenftien Wefen 
des Bolls gemiffermaßen heransgewachien und in ihm fefte Wurzel 
ihm hatte. Der Herausgeber hat es dabei nad) feiner 
erfiherung mit bem Ordnen und Sichten des Materials ebenfo 
wiffenhaft als fireng genommen, und er hat befonders in An- 
hung der Volfalieder und ihrer Aufnabme nur von ber vollen 
Ueberzengung ſich leiten laſſen, daß fie „mahres und volles 
Eigenthum des Volle geworben ſeien““. Im einzelnen ift ber 
Inhalt der im erfien Bande dargebotenen Sammlung (S. 1—455) 
ungemein reichhaltig, aber man barf es dabei mit ber befon- 
dern Anordnung und Bertheilung des Stofis nicht fo gar genau 
nehmen. Die „Kinderlieder” enthalten mamentlih Wiegen- 
lieder, Reime und Sprüche für die erften Kinderjahre, Kinder- 
gebete, Sprad- und Gedächtnihübungen, Märkhenlieder, Jahres» 
Tteder, Sprüde von Hanbwerlern, Spott» und Nedreime und 
Räthfel, dagegen die „Bollslieder“ ebenfo Balladen und Ro- 
mangen, al® Yiebeslieder, Däger-, Hirten» und Schäferfieder, 
Soldaten- und Haudwerlslieder. Unter dem mitgetheilten Reir 
men, Räthfeln und Spielen der Kinder finden fidh viele An- 
Hänge an Aehnliches im verſchiedenen Laudern ‚ja 
fogar an Sinberlieder in England und Schottland. Manches 
if übrigens nur im dem oberſchleſiſchen Bollsdialelte mitge- 
theilt und alfo für Nichtlenner deſſelben Beige verfländlid. 
Die „Boltsjhaufpiele'‘, die Erihaffung ber ft fammt der 
Menſchwerdung Jeſu Ehrifii, und bie drei „Chriſtlindelſpiele“ 
erinnern an ähnliche dramatiiche Probuctionen in andern fatho- 
lichen Ländern Deutſchlands. 
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Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 
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Derfag von 5. N. Brochhaus im Leipzig. 


Soeben erschien: 


Deutsche Classiker des Mittelalters. 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 
Herausgegeben von Franz Pfeiffer. 
Dritter Band. 

Das Nibelungenlied. Herausgegeben von Karl Bartsch. 
8. Geh. 1 Thir. Geb. I Thir, 10 Ngr. 

Der erste Band dieser Sammlung, enthaltend die 
Gedichte Walther’s von der Vogelweide, heraus- 
gegeben von Franz Pfeiffer, wurde vom deutschen Publi- 
kum mit so lebhaftem Beifall aufgenommen, dass derselbe 
binnen Jahresfrist vergriffen war und eine zweite Auf- 
lage nöthig wurde, welche soeben erschienen ist. Eine 
nicht minder günstige Aufnahme fand der zweite Band, 
enthaltend die Kudrun, herausgegeben von Karl Bartsch. 

Der soeben erschienene dritte Band, enthaltend das 
Nibelungenlied, ebenfalls von Karl Bartsch heraus- 
gegeben, wird der Sammlung gewiss noch zahlreichere 
Freunde zuführen. Ungeachtet des Umfangs von über 30 Bo- 
gen ist der überaus billige Preis von 1 Tbir. auch für die- 
sen Band beibehalten worden. 





Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Die Icherbaukrisen und ihre Beilmittel, 
Ein Beitrag zur Wirthſchaftspolitil des Aderbaufchuges von 
Dr. Karl Frans, 

8 Geh. 1 he. 

BVorliegende mit befonderer Müdfiht auf die gegemmärtige 
misliche Lage der Landwirthſchaft verfahte Schrift des bekannten 
Berfaffers verbreitet ſich nicht nur fiber das Mefen und bie 
Gefhichte der Aderbaufrifen im älterer und neuerer Zeit, fon- 
dern ſucht and die Mittel zu deren Abhülfe auf, und zwar 
fowol die Staatshülfe (Wirthichaftspotitif) ale die Selbfihlilfe 


range Thierproduction ; Bervolllommmung der laudwirthſchaft ⸗ 


ichen Technit; Kunftdinger und Alluvion; Cultur der Steige 
rung; Affociation im Gruubbefiße). 

Der reiche Inhalt der Schrift wird ebenfo den Laudwirth 
wie den Nationalölonomen intereffiren. 





Derfag von S. N, Brockhaus in Leipzig. 


Ahn, F. First Rudiments of the German language 
for Children from 6 to 10 years old. 8°. Geh, 
8 Neger. 
—— First Rudiments of the French language for 
Children from 6 to 10 years. 8%. Geh. 8 Ngr. 
-— French Conrversation-Book for young Ladies. 8". 
10 Ner. 
Drei neue Sprachbücher des kürzlich verstorbenen be- 
rühmten Schriftstellers zum Gebrauch für Engländer beim 
Unterricht im Deutschen und Französischen. 





Charras über den Krieg von 1813. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


HISTOIRE DE LA GUERRE DE 1813 


en Allemagne 


par le L* Colonel Charras. 
Avdc cartes spöeinles, In-8. 2 Thir, 10 Ner. 

Der durch seine politische und militärische Laufbahn 
berühmte, voriges Jahr im Exil in der Schweiz verstorbene 
Verfasser hat in dieser schon längst mit Spannung erwar- 
teten Geschichte des Kriegs von 1813 ein Werk 
hinterlassen, dem schon seines Gegenstandes wegen für 
Deutschland das lebhafteste Interesse gesichert ist. Wie 
in dem bereits in 4. Auflage erschienenen frühern Werk 
„Histoire de Is campagne de 1815 — Waterloo“ zeigt sich 
der Verfasser auch in diesem aus seinem Nachlass erschei- 
nenden Werke als schonungsloser Kritiker Napoleon's und 
voll Sympathie für die durch masslose Unterdrückungen 
hervorgerufene Erhebung des deutschen Volks, 





Derlag von 5, A. Brochhaus in Leipzig. 


Album fchlefifher Dichter. 
Herausgegeben vom 
Verein für Poefie in Breslau. 
Fünfte Sammlung. 

8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Zhlr. 20 Nar. 

Diefe Gedichtſamml bietet im forgfälti Auswahl 
eine File —— —22 miffe der — —— vyril. 
Die dem Schlefier eigene tiefe Innigkeit, verbunden mit Kraft 
und Bilderreihthum der Spradye, durchzieht fat dem ganzen 
Zuhalt des Albums; doch fehlt es demfelben auch nicht am 
mannicfaltigen Dichtungen in claffifher Yorm, ı ſich 


das Bud gewiß and im weitern Baterlande zahlreiche Freunde 
erwerbeu mird. 





Derfag von 5. N. Brockhaus im Eripzig. 


Der Erbacker. 


Eine culturgeschichtliche Untersuchung 
von 


Adolf Helfferich. 
In zwei Hälften. 8. Geb. Jede Hälfte 1 Thlr. 20 Ngr. 
Erste Hälfte: Das Prineip des Erbackers, 
Zweite Hälfte: Das Ständes- und Erbrecht der Germanen, 


Die Lehre vom Besitz, wie sie zum ersten male $a- 
vigoy nach römischen Quellen als ein wissenschaftliches 
Ganzes feststellte, sucht der Verfasser dieses Werks in dem 
Lichte einer allen Culturrölkern gemeinsamen politisch- 
religiösen Einrichtung darzulegen und auf der Grundlage 
übereinstimmender Wurzelwörter das Eigenthums-, Standes- 
und Erbrecht der Römer und Germanen insbesondere nach 
allen seinen Beziehungen geschichtlich aufzubauen. 


Berantwortlier Nevarteur: Dr. Eduard Brochaus — Drud und Derlag von 8. A. Brodbaus in Leipzig. 





Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


— Hr. 19, — 


10. Mai 1866. 





Inhalt: Polafa Werk über Berfin. — Defterreih 
Schumann. Bon Hermann Sopf. — i 


ſeit dem Jahre 1809. Don Sand prug. — Relßmann's Biographie Robert 
(Siterarifge Plaubereiem.) — Bibliographie. — Ameigen. 





Polak's Werk über Perfien. 


Im Yahre 1850 faßte ber damalige perfifche Grof- 
dezier Mirza Taphi Khan Attebel, genannt Emir Nizam, 
einer der tüchtigften Minifter, welde Perfien in neuerer 
Zeit befefien, den Entſchluß, in Teheran eine Militär- 
fhule nad, europäifchem Mufter zu errichten und bamit 
eine Lehranſtalt für Mebicin zu verbinden, an ber ſowol 
Militär» als Eivilärzte gebildet werben follten. Er wandte 
ſich zu diefem Zwecke nad; Wien, da er bei Ruſſen, Eng ⸗ 
ländern ober Franzoſen irgendwelche politifche Cinftüfie 


verloren dadurch ihren Mäcen unb 
der Gunſt feines Nachfolgers nicht zu erfreuen, ber jeder 
feines Vorgängers principiell feindlich geftnnt 
war. Indeß führte ber Schah doch im ganzen den Plan 
des Emirs aus. Es wurde eine Militärfchule begründet, 
Bolat den Unterricht im der Mebicin über- 
durch Borlefungen, durch mebdicinifche Werke, 
die er im perfifcher Sprache erfcheinen ließ, durch eine 
Polillinik und duch ein auf feine Veranlaſſung errichtetes 
Spital, das aber, weil die perfifchen Beamten das Gold 
zu effen pflegen, nicht in Flor kommen konnte, feine 
Schüler heranzubilden fuchte. Polat wurde guch zum 
Leibarzt des Schah ernannt und gewann in dieſer Stel- 
lung natürlich einen tiefern Einblid in das Hofleben und 
die Regierungsformen, als fonft einem Europäer vergönnt 
geweſen wäre, freilich nur, um fich auch hier zu überzeugen, 
mit wie wenig Weisheit die Welt regiert wird, indem Tehe ⸗ 
ron in Bezug auf bie Megierumgsweisheit unter einem 
und demfelben geiftigen Breitengrade mit mandjer euro» 
paiſchen Hanptftadt liegt. Nur zeigt fi dort der Abſo— 
fntisums. „[plitternadt, daß man jebe Kippe ihm zählt“, 
während ihm in Europa ein Mäntelchen umgehangen wird. 
Die Refultate feines neumjährigen Aufenthalts in Perfien 
hat Polak in folgendem Werke niedergelegt: 
1866. ». 


Perfin. Das Land und feine Bewohner. Et mographiiche 
Schilderungen von Jalob Eduard Bolak. Zwei Theile. 
Leipzig, Brodhaus. 1865. 8. 4 hl. 

Polal's Werk ift Feine touriftifche Schrift, welche Land 
und Leute am Faden einer Reifebefchreibung ſchildert und 
durch mancherlei Reiſeabenteuer, wie dur iderſpiege · 
lung der Friſche, mit welcher erſte Eindrücke zu wirken 
pflegen, anregende Unterhaltung gewährt. Polak hatte 
Muße, biefe erften Eindrüde zu revidiren und theilt erft 
das fichergeftellte Facit mehrfacher Prüfungen mit. Er 
felbft fagt in der Vorrede: 

, Im meinem Bude babe ich mic, bemüht, die Berhäftniffe 
frei von aller Boreingenommenbeit hf objectiv darzuftel · 
len. Ein neumjähriger Aufenthalt im Lande, bie Keuntniß ber 
perflihen Sprache und der einſchlagenden Literatur, die ich mir 
daſelbſt angeeignet, meine Ste als Pehrer an ber mebici» 
niſchen e zu Teheran und fpäter als Leib, des Shah, 
vielfache Reifen in bie verfchiedenen Städte ng en, ſetz⸗ 
ten mid, im die Lage, die Hanptflabt ſowol wie alle enden 
des weitgeſtredten Reichs, feine nad Abflammung, Sprache 
und Religion vielgeftalteten Bewohner, die politiſchen, ethifchen 
und Eulturzuflände, ſoweit es dem Fremden möglich ift, Ten» 
nen zu lernen. Es verficht fich anferdem von felbfi, daß über 
ben weiblichen Theil der Bevölferung, ſowie über bas iften- 
leben im Orient Überhaupt, nur der Arzt einem auf eigener 
Anſchauung fußenden Bericht zu geben im Stande if. 
vermied bei der Abfafjung, fremde Quellen zu benutzen; 
mollte, daß das Bud mir gehöre, daß ich allein für feine 
Borzlige und feine Fehler einzufichen Hätte: 

BDefier ſteht mein eigen Damp, geflidt, 
Als erborgtes, rei mit Golb geflidt, (Gaabi.) 

Polafs Wert darf als ein zufammenhängendes ethno- 
graphifches Gemälde betrachtet werden, weldes den Natio- 
nalcharakter der Perfer, ihre ftaatlichen und gefellichaft- 
lichen Einrichtungen, ihren religiöfen Eultus, Nahrung, 
Kleidung, Familien» und Geſchlechtsleben, Bildung, Wil- 
fenfhaften und Fünfte, Polizei, Induftrie und befonders 
eingehenb auch bie perfifche Heilfunde mit einer Fülle von 
Detailzügen barftellt, wie fie nur dem Augenzeugen le 
benbig fein fann, und dabei auch mandjes neue Picht auf 
die jüngfte Gefchichte Perfiens fallen läßt. 

Gleichwol künnen wir das Bebauern nicht unterbrüden, 
daß Polak nicht mehrere feiner interefjanten Reifen in das 
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Land, auf die er gelegentlich zurücklommt, auch im touri⸗ 
ftifcher Weife dargeftellt und uns fo eim lebendiges Bilb 
ber verfchiedenen perfifhen Städte und Landſchaften ent- 
worfen hat. Man wird es immer als einen Mangel 
empfinden, daß wir 3. B. von des Reiches alter Hauptftadt 
Yepahan nicht eime ebenfo eingehende Schilderung erhal- 
ten’ mie ng Tehtran, daf wir bay ffer nicht auf 
feinen Wehe nach dem birfterberügenten Schirag mitten 
durch die räuberifchen Nomadenſtümme hindurch folgen 
dürfen oder auf der Tour nad) Mafanderan 1854, wo 
er bei der Nüdreife im Thal des Häras die ungebahn« 
ten Wege bes perſiſchen Reichs in ihrer ganzen Geführs 
lichkeit — lernte. Gerade bie einzelnen Streifblicke, 
die der Autor gelegentith auf biefe — wirft, die 
aneldotiſchen Züge, die er uns vom denſelben mittheilt, 
laffen um fo mehr bedauern, daß nicht eine oder bie an- 
dere diefer Reifen uns im Zufammenhang erzählt wird, 

Der Gefammteindrud diefer ethuographiſchen Schüde- 
rungen bleibt jedenfalls ein nicberfchlagender, indem wir 
jehen, wie eim altes Culturvoll von teefflichen Anlagen 
unter dem. Drude des Deopotismus und einer ber geifti« 
gen Entwidelung wenig fürberlichen Religion und Sitte 
verfiinmert. Im Berfien herrſcht der ofienfundige Vers 
fall, mindeftens im allem, was zum ftaatlichen Gemein 
weſen gehört, Tritt ein emergijcher Minifter auf, der 
des, was im Staate faul iſt, zu reformiren jucht, wie 
Emir Nizam, fo wird er wegen uſurpatoriſcher Tenden⸗ 
zen verdächtigt und geftürzt. Ueberall tritt die Regie— 
rungsmaſchine und die durch ben Despotismus gefchaffene 
Bolksfitte ber freien Entfefjelung der productiven Kräfte 
hemmend: in ben Weg. Gegen die Erprefjungen der Gou⸗ 
verneure ftcht dem überbürdeten Landmann fein Weg ber 
Rage offen: 


Shah, dem Bor 
rwegs von bem 


bes Gouvernents aufgegriffen und für feine Ber- 
mwegenheit. gezlichtigt ze werben, Falls er aber glüdlich die 


Sanptfiabt m: wie fol er dem Schah jeine Sage vorbrin« 
gen, ba,lrin Unbelannter bemjelben auf Schußweite fi, nahen 
uud jeber,. der; eiima aus ber ferne durch Schwingen einer 


Sach (arizch) deſſen Aufmertſamleit auf fig zu lenken 
fucht, von der höfiichen u alg ein iger (di- 
wänch 5* et und ige * — Fo ey 

w e ig mögliche Au au olg bietet da 
Ar bei einer ernftneeichen Verfon. u 

Mit ben Gouverneurſtellen treibt die Regierung fürm« 
lichen Handel: 

Bon vorußerein hat der Ernannte eine Summe von beis 
laufig uman = 40000 France an die Vrivatkafſe des 
Shah zu erlegen umb einen gleichen, wenn nicht noch böhern 
Setrag a, Geſchenlen am die, Königim-Dutter, die Minifter, 
Staassfecretäre, Kammerherren (pischchedmet) u. j. w. zu ver» 
wenden, Immenſe Koften verurſacht bie Anichaffung von Pfer- 
dem, Selten, Teppichen und was fonft zur altung des nd« 
thigen Pomps fir nothwendig eradyter wir: Das Bet bazıı 
hargs er. fid) hate Zinfen, zwiſchen 28—40 Procent. Da 

Ken ung immer nur. anf ein Jahr lautet, von Neu- 
ick 1. J 16 zum nächſten Neujahr, fo trachtet er ba» 





nad, gleich im erſten Jahre nicht nur alle bie ausgelegten Sum- 
mew wicber einzubringen, fondern aud fih ein Vermögen zu 
machen, zumal er nice fiher ift, daß die Regierung nah Ab» 
lauf feiner Berwaltungszeit ihn mit Recht oder Unrecht zur 
Rechenſchaft zieht und er feine Straflofigteit wiederum durch 
bedeutende Summen erfaufen muß. Aus diefem Grunde ziehen 
es die Stemerpflihtigen vor, wer der jchlechtefie Gouberneur 
längere Zeit im Amte bleibt, als wenn ihn raſch ein 7 
abloſt, deun jener it, wie man ſich ausprädt, wenigſteus, Fatt“. 
Welch mgehenere Sammen Gomverneure erprefſer, mag 
man daraus abnehmen, daß zwei Ontel des Schah, Iſſa Khan 
und Amir Aslan Khan, während mehrjähriger Verwaltung 
2: Stellen trotz bes yr Aufwandes jeder beinahe eine 

ilion Tuman auf bie Seite gebradıt Haben Per Der 
Shah wriß das fehr wohl, glaubt aber es nicht Amberm zu 
löunen. Er gab im meiner Gegenwart bem Nachfolger IMä 
Khan bei feinem Abgange nah ber Provinz Chamfe jalgende 
Inftruetion: „Dein Onlel hat bie Provinz ziemlich hart mit- 
genommen; ſieh zu, daß die Leute feben können, denn fie find 
arım und geduldig (fakir ädem est)“ Dennod; warb kurze 
Zeit — demſelben Iſſaã Khau das Gouvernement einer an» 
bern Provinz; anvertraut, und das im ber offteiellen Zeitung ab» 
gedrudte Diplom lautete: „In Berracht, dak Iſſa Khan durch 
gute Behanbfung der Rayets (rayet-peresti) und durch ee 
der Fandescultur ſich befonders ausgezeichnet, ernennen wir ihn 
zum Gouverneur von Ispahan, damit er im getvohnter Weiſe 
das Wohl diefer Provinz fürdere ...“ 

Eine andere brüdende Laſt fiir das Land beftcht im 
den: Reifen des Schah und der Regi amten, Im 
jebem Dorf, das der Schah berührt, müſſen ihm: Ges 
ſcheule überreicht und Yebensmittel für feim ganzes Ge- 
folge ohne Entgelt geliefert werben. Wohlhabende Ges 
meinben ſenden daher Geſchente an die Kammerherren, 
damit dieſe durch allerhand Borfpiegekungen ben Shah 
zur Wahl einer andern Route beflummen. Es gelingt 
ihnen im der Regel, und ber Zug geht baum gerabe durch 
die ärmern Bezirke, welche bie Mittel zur Beftechung ber 
Höflinge: nicht aufbringen konnten. 

Was bie ſchon an und für fidh ungleich und: umge» 
tet, weil nad) frühern Bevöllerungsverkältuiffen: ver» 
teilten Stewern betrifft, jo wiſſen ſich die Müchtigen, im 
beren Händen der wnfänglichfte Grambbefig ift, der Sitener 
zu entziehen, ein Ausfall, der von den Heinen Eigenthiie 
mern getragen werben muß. Ja, auch eme Analogie 
ber medienburgifcen Bauerausſchlachtungen findet fich im 


_ Wtperfiicher Ueberliefenung gemäß if jedes Darf is ſeae 
gleiche Theile (dung) geiheilt, deren jeder einem audern Befiter 
gehören kann. Dies wirb von Mädtigen oder von Leuten, bie 
einen Mächtigen zum fremde haben, als bequeme Habe 
benußt, um eim Gut „‚billig" am ſich zu bringen. an kanft 
ein Dung und zroingt dauu durch allerhand Ihicamen die Eigen 
thümer der Übrigen fünf Antheile, diefelben weit: unter dem 
Werthe herzugeben. 

Ueberall wird die productive a durch die Redit- 
lofigfeit der Zuftände gehemmt. uchen von 
Quellen und die Anlage von Leitungen und Kanälen bil- 
det ein eigenes Gewerbe, das ber Mufanni (Brunnen- 
gräber), welcher bei dem regenloſen Himmel Irans für 
ben Landbau durchaus unentbehrlich if. In der That 


| wird aud; hierin wie im Zertheilen und Ableiten ber Flüſſe 


Tüchtiges geleiftet; doch aud; Hier verbirbt die chte 
Staatswirthſchaft wieder, was der thätige Fleiß geſchaffen: 
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Es exiſiten zwar alte Geſetze, welche das Abgraben einer 
befehenden Quelle oder Leitung fireng verbieten. Allein bie 
Mögrigen kehren fi nicht am dieſe weifen Borfchriften, fon 
dern graben im der Nähe rinen etwas tiefern Stollen ober ent« 
zichen gar durch directe Communication einem Kanal fein Wafe 
fer, So werben bie Felder eined Doris plöglic der Begeta- 
tion beraubt, die Eiumohner müſſen es verlafien, und Urt 
fhalten, welche frühere Reiſende auf ihren Karten verzeichneten, 
verſchwinden ſpurlos, höchſtens machen mod; einige Ruinen nud 
apperflanden bie Selle, wo fie geftanden haben, erlennbar. 
Die Kanäle, wodurd einft den 500000 Einwohnern der alten 
Stadt Kages Waſſer in binreichender Menge zugeführt wurde, 
find jest dermaßen zerftört, daß fie den Meinen Bedarf bes auf 
den Zrlimmern von Rages flehenden Fledens Schah-abbulazim 
laum nothdlirftig zu liefern vermögen. 

Bei der Unvolllommenheit bes Pflugs und der andern 
landwirthſchaftlichen Inftrumente und dem Scaben, wel: 
hen Infelten, namentlich Heufchredenfchmwärme den Saa- 
ten zufügen, bat der Landbau überhaupt in Perfien einen 
ſchweren Stand. Dennoch verftehen die Jopahaner und 
die Gebern von Hezd ſich trefflich auf den Gartenbau und 
anf die gefchidte Handhabung des Spatens, mit Anwen: 
dung von Dingmitteln, die aus künſtlichen Dingerfabri- 
fen Iepahaus hervorgehen. Ebenſo singen bie Gebirge 
bewohner mühfam dem Boden eime färgliche Ernte ab, 
indem fie, an den. Felsterraſſen hinaufſteigend, jedes feine 
Fledchen Erde mit Getreide bebauen und jeden Baum 
durch Umgäunungen gegen Schneelavinen fügen. Nicht 
im Bolfe jelbft liegt daher. das Demmniß der Entwides 
lung, fondern in den traurigen Staatöverhältniffen, 

Die vom Landbau gilt dies) vom der Induſtrie, Auch 
je bie Regierung nicht das Geringfte zur „Hebung 
bfleiges, begünftigt im Gegentheil durch ein 

es Zollſyſtem die Einfuhr fremder Waaren; 
es ht an Strafen und Berkchrömitteln, an vollkomme ⸗ 
aen Werkzengen und Mafchinen, an Kapitalien und Ere- 
dit. Dennoch leitet Perſien in der Fabrikation von Shawls 
und Teppichen, von Filgen, von Glas u. f. w., ebenſo im 
der Steimfchleiferei ganz Tüchtiges. Die perfiichen Ge 
birge find reich an Schägen, doch Liegt der Bergbau noch 
5 im argen. Größere Fabriletabliſſements nach euro 

chen Muſtern und auf Staatskoſten, mit denen der 

den Verſuch machen wollte, lafjen ſich im 
Polal's Anficht nicht erfolgreich begründen, 

weil es an den nöthigen Arbeitskräften fehlt, weil es fer- 
ner unmöglich ift, den maßlofeften Unterfchleifen und Ber- 
bei Verwaltung der Etabliffements vorzuben- 

und weil die Herbeifdaffung von Maſchinen und 
aus fo weiter Ferne und auf den ungebahnten 

egen des Landes mit kaum zu überwindenden Schwierig. 
fäiten verbunden fein wide. Die gemachten Erperimente 
mit einer Papiermühle, einer Stearinferzenfabrif. u. ſ. w. 
befiätigten Polaf’s Anſicht. Meift aber trug wieder bie 
—— — die Hauptſchuld an dem Mislingen 
er Unternehmungen. So ſcheiterte eine Zuderraffinerie 
— daran, die Producenten von der Regierung 
jur unentgeltfichen blieferung der Caffonabe gezwungen 
wurben umb deshalb den Anbau des Zuckerrohrs einzu: 
fielen, begannen. Eine Baumwollſpinnfabril wurde mitten 


in der Wüfte erbaut, wo Waſſer und VBreiumaterikl 
fehlen, und zwar aus feinem andern Grunde, als weil 
in der Nähe das Dagbrevier des Königs liegt und das 
Etabliffement einen bequemen Plag zum temäschä (Spec- 
talel) bietet. So ift es im Letter Iuſtanz überall die des 
potifche Regierumgsform, deren wiltitrlihe Anforderungen 
mit der Entwidelung des Landes in Widerfprucd treten. 
Nicht einmal bie Hanptftüße ber abfolutiftifchen Ge 
malt, das Herrliche Kriegäheer, erfreut fich in Berfien der 
wünfdhenewerthen Organifation. Der Sold wirb fo ım 
regelmäßig gezahlt, daß der Cavaleriſt, um fein Dieb 
zu ‚ernähren, oft genöthigt ift, Waffen und Rüftzeug ale 
Pfand zu verfegen. Auch ift die Disciplin fo lar, daR 
bie Soldaten auf ihren Märfchen micht nur wie Heu« 
ſchrecken über die richte der Obftbänme herfallen, ſon⸗ 
bern and; die Bäume felbft umhauen und fie ſammt tllem 
Holzwerk, was in und an ben Bauerhänfern zu finden iſt, 
verbrennen; kein Fenſter, feine Thür, kin Dachſparren, Fein 
hölzernes Gerüth wird von. ihnen verfchont. Raben ſich 
Truppen einem Dorfe, fo flüchten daher bie Eiuwchnet 
mit ihren Habfeligleiten in das Gebirge. Bon feitik bet 
Offiziere gefchieht nichts, um die ae bom Steh» 
len abzuhalten. Im Gegentheil jehen fie 86 wicht ungern, 
wenn der Soldat auf frembe Koften lebt, weil fie dam 
faft feinen. ganzen Sold in ihre Taufe ftecten Können. Ya 
fie verfchmähen nicht, gerambte Pferde und Maulthiere 
für ſich ſelbſt als dem ihnen zukommendben Antheil an ber 
a im Anſpruch zu nehmen... Wie ſich diefe Truppe 
im Sriege bewährt, das berichtet ein Augenzeuge ber Be 
lagerung von —— der ſchwedijche Atzt Fager⸗ 
green in einem Briefe, in er. das gegen den auf ⸗ 
ſaſffigen Imam von Magskat ins Feld rückende Erpebitionds 
heer zunächſt als im höchſten Grade undieccipliniri, er: 
genähtt und fat zur Hälfte fieberkommt ſchilbdert. 


jchreibt dann weiter: 
Sie kennen noch nicht die eweiſe der Perierz ne * 


bon dem europdiſchen Syſtem wie Tag von Racht 
An eine vegelmäßig e Öragerun mit eralken, Pr 
Anlage von Betten en, tft bei ibnen nie zu denten ——— 


die 8000 Soldaten —* eim Dutzend —— "wit 222 In 
ben Sriegen ber Perfer kann ein Bufall, 

Schlacht verlierem ober gewinnen machen; ein —— ven * 
Kugel getroffener Solbat kann die > Armee, entweder im 
Säreden oder in Wuth verfehen; geling t €8 nur, zwei bid > 
vorwärts zu bringen, fo folgen bie amderır wie 

Gefahr, oder wie Löwen, wo Ausſicht anf Vente —* 
if: Weber Connnando noch Geherfam gibt ed am Tage ber 
Schlacht, jeder folgt der eigenen Gingebung. 

Auch die andere Stüge bes abſolutiſtiſchen Regiments, 
bie Priefter, namentlich bie aus dem Bolt hervorgehenden 
Mulas, ſcheint in Perfien ziemlich morſch zu fen Die 
Mulas find von Bürgerftand gehaft, von ber Negierung 
aber als Anſtifter von Meuterei und Aufruhr gefitwchtek 
Der Kampf zwiſchen Staat und Kirche breit ſich im Per 
fien vorzugsweife um das Aſylrecht, welches von energi ⸗ 
ſchen Miniſtern als eine Gefahr für die öffentliche —* 
heit betrachtet und en ränft wird, 
galt in Perſien gräbwißflätte tines —* 
nächften le a Wis) —* ihrem Umkreiſe für ein 

37* 
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Alyl; außerdem auch die Mofcheen, das Zeughaus und, 
höchſt charakteriftifch fir perfifche Sitten, die Pferdeftälle. 
Sefinbel aller Art haufle im Rayon der Mofcheen, um 
nachts auf Raub auszuziehen und fih dann mieber unter beren 
Shut zu bergen. Aufrüßrerifche riefter boten mit folden 
ets zu Erceffen geneigten Banden der Autorität der — 
rotz, ja ber S heit al- Ielam von Zabris jeßte ſich einft an 
der Spige von nicht weniger als 20000 Lutis in Marſch gegen 
die Hauptflabt. Unter ber Regierung bes vorigen Königs Meh- 
med Schah erhob der Imam-VDſchumah von Iepahan, ein ver 
ſchmitzter und gemaltthätiger Briefter, ebenfalls geftütt auf zahl- 
reihe Haufen von Lutis, offen die Fahne der Empörung. Nach 
blutigen Kämpfen, worin von beiben Seiten Tauſende getöbtet 
wurden, mußte die Regierung ſich zu einem Compromiß ver- 


Neben diefer durch rechtgläubige Priefter verurſachten 
Rebellion fpielt der Aufftand ungläubiger Sekten in ber 
neueften perſiſchen Gefchichte eine große Rolle. Die Sekte 
der Babis muß auch ſchon imfofern für ein interefjantes 
Phänomen gelten, als fie den Beweis liefert, daß gewiſſe 
Ibeenkreife unter den verfchiedenften Keligionsformen auf- 
tauchen. Die Babis find perfifhe Communiften, welche 
den Koran leugnen, den Communismus der Güter umb 
die volle Emancipation der Frauen einführen, ein mo- 
hammebanifches Wiedertäufertgum, welches ſich in Per- 
fien ſogar auf einen Ahnherrn, den von Thomas Moore 
in wenig fehmeichelhafter Weife verherrlichten „Propheten 
von Khorafjan“ berufen kann. Der Stifter der Gelte, 
ein gelehrter Seide, nannte fih bab eddin (Pforte bes 
Glaubens) und fand —— Anhänger, gerade unter 
ben Gelehrten bes Reiche. Babeddin wurbe zum Tode 
buch Erjchiegen verurtheilt. Er ftand, an eine Mauer 

lehnt; die Soldaten ſchoſſen umgern und ſchlecht; ber 
Bropher benutzte den Pulverbampf, um durch ein Rod 
ber Waflerleitung zu entkommen. Er wäre gewiß als 
zum Himmel gefahrener Wundermann von feinen Getreuen 
angebetet worden, wenn man ihn nicht an ber ambern 
Seite der Mauer entdedt und dort erfchoffen Hätte, 

Damit diefer Selte kein Beftandtheil des europäifchen 
Revolutionsapparats fehle, ging auch von ihr ein Attentat 
auf den Schah aus, indem einer ihrer Anhänger eine 
Piftole auf den „Punkt, gegen den die Welt ſich neigt“, 
abfeuerte, on friiher war der communiſtiſche Auf: 
ftand, na ich in Maſanderan, entbrannt, wo die Auf- 
ftändifchen mehrere fefte Pläge nahmen und erft lan- 
gem Kampfe durch bie Uebermacht ber füniglichen Trup⸗ 
pen umnterbrüdt werben konnten. Obgleich in PBerfien bie 
frühern graufamen Tobeöftrafen meiftens abgefchafft find, 
fo glaubte man doch, biefer Sekte gegenüber, welche bie 
Grundfeften des Glaubens und der Sitte zu untergraben 
tradhtete, biefelben wieberum ge in Anwen · 
du ingen zu müſſen, um fo mehr, als ber Schah 
run | ve Cal die fi) unter den Hof und Staats- 
beamten überall in feiner nächſten Nähe befinden follten, 
fein Leben fortwährend bedroht fah. Er verordnete daher, 
alle Babis aufzufpüren und ins Gefängniß zu werfen. 
Sedem Corps, jeder Branche des Eivil- und Militär 
ſtandes follte wenigftens ein Babi zur Hinrichtung über- 
geben werben, damit, falls im eimen ober andern Corps 


2 

noch heimliche Anhänger ber Selte wären, dieſe ſich durch 
die Theilnahme an der Execution für immer bei ihren 
Glaubensgenoſſen compromittirten. Dan amputirte ftüd- 
weife, rüberte, brannte, trieb Hufeifen in die Sohlen, 
bohrte Löcher im ben Leib und ftedte brennende Kerzchen 
hinein u. f. w., und jeber einzelne im ganzen Corps 
mußte fi an der Berübung ber Martern betheiligen. 
Selbft das Kriegsminifterium erhielt feinen Lbwenantheil 
an dieſen Erecutionen, 

Eine Selte, melde die Emancipation der frauen pre 
bigte, Hatte natürlich and, Anhängerinnen unter dem zar- 
ten Geſchlecht. Die Frau des Grofpejiere fogar ftand 
im Verdacht, eine „Babi zu fein. Namentlich aber war 
bie gelehrtefte Frau Perfiens, Gurret-el-aygn (Augen 
weibe), eine eifrige Belennerin ber neuen Lehre. Diefe 
gelehrte Frau war überdies, wodurch fie fi vom bem 
meiften gelehrten europäifchen Damen unterſchied, eine 
große Schönheit. Sie wurde daher auserlefen, vom Kriege 
minifter und feinen Abjutanten zu Tode gemartert zu 
werden, eine Erecution, welche fie, wie Polaf, der zu- 
gegen war, bezeugt, mit übermenfchlicher Stärke erbul: 
bete. Dies Pröbchen perfifcher Staatsretterei wirft auf 
die dortigen Culturzuſtünde ein eigenthümliches Licht, umd 
wir mögen uns immerhin glüdlich preifen, im Ländern 
zu leben, wo bie Sriegsminifter mit fchönen emancipirten 
Damen in einer minder raffinirten Weife verfehren. 

An der Spike diefer fo vielfach bedrohten, innerlich 
morfchen Regierungsmaſchine fteht num der „König ber 
Könige”, der Schah Naffereddin, ber feit 1848 regiert 
und anfangs über mehrere Prütenbenten und aufftändifche 
Provinzen erft den Sieg bavontragen mußte, ehe er fei- 
ner Krone fiher war, Wir erhalten von dieſem Schaf 
durch Polaf, der als Leibarzt ftets in nächſter Beziehung 
zu ihm fland und mancherlei Gefpräche mittheilt, die er 
mit ihm geführt, ein photographifc; trenes Bild. Sein 
Hanptftreben ift die Mehrung des Reichs unter allen 
Umftänden, felbft ben gefahrbrohendften und mislichften, ein 
Princip der Regentenweisheit, auf welches weber das Mor · 
genland noch Schah Nafferebbin ein Monopol befigt. Obne 
gerade von Natur graufam zu fein, Hat er doch feine Regie- 
rung durch einige, mr für den Orient minder auffällige, 
despotiſche Schandthaten befledt. Die eime ift die Hinrich⸗ 
tung des Emirs Mirza, feines Wohlthäters und des beften 
perjifchen Miniſters der Neuzeit, aus Eiferſucht auf beffen 
Macht; die andere die meuchlerifche Ermordung des afghani- 
ſchen Prinzen Yuffuf, der ſich der Gaftfreundfchaft am Hofe 
zu Teheran e, im Garten bes Königlichen Schloffes. 
Der zum Nachfolger defignirte Kronprinz Kaffim Khan 
ift der Sohn einer ehemaligen Tänzerin. Doch die Hof- 
heralbifer mußten beweifen, daß bie Tänzerin aus ber 
Familie der Saffaniden abftamme. Tout comme chez 
nous. Im Minifterium findet umter ben verjchiebenen 
Bezieren auch der Polizeimeifter der Hauptftadt, ber Hin- 
delbey von Teheran, feinen Play, was ebenfalls an euro⸗ 
päifche, nur minder naiv ausgefprodhene Analogien erinnert; 
unter ben Hofbeamten finden ſich meben ben Köcden, bie 
wegen ber Gefährlichkeit ihres Amts von dem Schah mit 
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befonderer Schonung behandelt werben, und neben ben 
Länfern mit der Schellenfappe aud) der Scharfricdhter, der 
Hofmaler, der Hofpoet, der Hofaftrenom, der Hofhiftori« 
fer. Der Shah traut übrigens feinem feiner Diener 
und Beamten; wenn er ihnen fchmeichelt, fie beſchenlt und 
mit Lob überhäuft, fo gefchieht es nur aus Beſorgniß, 
daß fie ihm fonft verrathen möchten. Ebenſo traut nie 
mand am Hofe dem Schah und feinen Worten; er ift 
trog feiner zahllofen Dienerfhar der am jchlechteften ber 
diente Herr. Seine Geſetze werben nicht befolgt; feine 
Berfügungen, in ber officiellen Zeitung proclamirt, kom⸗ 
men nicht zur Ausführung. Er weiß es wohl und fragt 
deshalb mie nad) dem Bollzug feiner Befehle. Die Strenge 
des Despotismus wird überhaupt durch die patriarchalifche 
Beimiſchung deſſelben gemildert. Der Schah befünmert 
ſich theilnehmend um bie häuslichen und Familienangele- 
genheiten feiner Diener, um ihr birectes umb indirectes 
Einkommen. Bisweilen überreicht ein ganz untergeorbne- 
ter Diener dem’ Monarchen ein Yamm, einen Hut Zuder 
oder eine Schüfel Candie. Der Schah erkundigt fich 
nad, dem fo fräftig unterftütten Anliegen und erfährt in 
der Regel, daß fi) der Diener verheirathen will und es 
auf eine allerhöchſte Beifteuer ee ift. Niemand 
darf mit leeren Händen vor bem Autlitz des Königs er- 
ſcheinen, jelbft wenn er ihn um eine Gnade bitten will. 
Die aftatifchen Gefandtfchaften bringen Pferde, Shawls, 
Reis, Tabak, Wollen» und Seibenwaaren, bie europätfchen 
Waffen, Gemälde, Orden u. ſ. w.; doch ift man in Te 
heran jehr praftifch und geht auf den Kern der Dinge. 
Sobald fich die Gefandten entfernt haben, tritt der Schatz ⸗ 
meifter hinter einem Borhang hervor, um jebes Stüch, 
jeden Diamanten in ber Faſſung eines Ordens genau nad) 
dem Geldwerth zu tariren. Die Farben des Schah, bie 
zu feinen Prärogativen gehören, find weit davon entfernt, 
europäifche afchgraue Mobefarben zu fein. Das Leibroß 
hat eine durch Henna erzeugte goldgelbe Farbe und eine 
goldene Kugel am Schweiß, das Zelt bes Schah und 
fein Regenſchirm find roth. 

Was die allgemeine Lage des Reichs betrifft, fo fchil- 
dert fie Polak im keineswegs günftigen Farben: 

Wir finden eine Dimafie, melde bisjegt nur ſchwache 
Wurzel gefaßt hat, einen König, dem zwar nicht guter Mille 
abgeiprodyen werben kann, der aber weber Kraft no Ausbaner 
befigt, um feine Mbfichten durchzuführen, und eime entartete 
Briefterlafte, vom welder der Schah nicht als legitimer Herr 
ſcher anerfannt wird, weil er nicht aus der Familie des Pro- 
pheten flammt, die in ihren Augen allein zum Khalifat beredj- 
tigt ift. Im den Provinzen, ben Bebrlidungen der Bouverneure 
preisgegeben, herrſcht Unzufriedenheit: der Süden war von jeher 
jchwer zu regieren und flets in halber Empörung; der DOften 
ft von Zurfomanen und Chiwanern bedrängt und durch Weg · 
en der Bewohner entvölfert; bie rei und ergiebigen 

winzen am Kaspifchen Meere wurden durch lange Misregie⸗ 
zung dahin gebracht, daß fie nichts fehnlicher als eine ruffilche 
Dceupation wünjhen und in ber That and ſchon zweimal dar» 
um anbielten; felbft die ber Dynaftie bisher trenefte Provinz 
Azerbeidichen haben bie Gouverneure durch fyfematifhes Aus- 
fangen zur Berzweiflung getrieben; furz nirgends findet fi eine 
Spur von Tiebe und ungen ger an König und Thron. Die 
Zaduſtrie liegt danieber, weil fie mit dem Fortſchritten der euro · 
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päifchen nicht coneurriren kaun. Aus allebem möchte man 
ſchließen, daß mit der Zeit das Land eine Beute der europäi⸗ 
ſchen Mächte ‚werben, dab namentlich das Gebiet am Kaspi- 
{chen Meer unvermeidlih an Rußland fallen müffe. Bei der 
allgemeinen Unzufriedenheit der Benölferung wäre allerdings ein 
Zug von 10000 Dann, wie zu Zeiten Zenophon’s, nichts Un» 
mögliches, ja die Hälfte dürfte vielleicht genligen, 
Provinzen zu erobern. Anders ftellt ſich die frage, 
wie das Eroberte auf die Länge zu erhalten jein würde Im 
einem alten Gulturlande fan man nicht tabula rasa machen, 
Mag’ der Sieger die unterjochte Nation mit Güte oder mit 
Strenge behandeln, fie wirb die Erinnerung an ihre Gelbftlän- 
digkeit nicht aufgeben und aus der Gefahr, ihre Nationalität 
zu verlieren, immer nene Kraft zum Widerſtand fchöpfen. 

Mit dieſen traurigen Zuftänden und Misftänden der 
Regierung und bes Öffentlichen Lebens faft nad allen 
Seiten hin contraftirt num ber im ganzen tüchtige Kern 
bes Volks, der ſich auch in ben von Polak eingehend ge 
fhilderten Sitten und Gebräuchen ausfpridt. Der Per- 
fer bietet in feiner Körperbildung den ſchönen kaukaſiſchen 
Typus: das Haar ift ſchlicht, doch der Haarboden jehr 
dicht, der Bart daher fehr ſtark entwidelt, der Schädel 
ſchön oval, die Stirn nur mäßig hoch und an ben Schlä- 
fen abgeplattet, die Augen groß mit gewölbter Hornhaut, 
die Augenbrauen bogenförmig, das Finn ſchmal, die Kno⸗ 
den bitnn, Hände und Füße von befonderer Schönheit. 
Sehr große und fehr Heine, ſehr fette und fehr magere 
Individuen finden ſich felten; ebenfo wenig ſcharf aus- 
geprägte ober fchlaffe Gefichtögüge. Die Gewohnheit des 
Perfers, fich ſtets zu beherrjchen, Geberbenfpiel und Ger 
fticulationen zu vermeiden, läßt nicht zu, daß häufig wie- 
berfehrende Affecte auf die Bildung ber Phnfiognomie 
Einfluß ausitben. Ebenſo gleichmitthig erträgt der Perſer 
Glück und Unglück und lebt nur in der Gegenwart. Im 
Umgang ift er angenehm; er verfteht es, immer etwas 
Berbindliches zu fagen, und wirb nie eine Bitte rund 
abichlagen, fondern er zieht es vor, zu verfprechen umb 
nicht zu halten. Er hängt feſt am feiner Familie, feinem 
Stamm, Berrath in der Familie ift fait unerhört. Es 
ift charalteriſtiſch, daß die perfifche Sprache für Tugend, 
Dankbarkeit, Reue, Ehre und Gewiffen fein Wort hat, 
trotzdem fie fonft ſehr fein ausgebildet if. Deſto reicher 
ift die Geſellſchaftsſprache an Titulaturen und Compli- 
menten; auch Knechte aus reichen Häufern tituliren ſich 
Särkar (Excellenz). Ueber eine vornehme Abart bes 
Perſers, weldje den höhern europäifchen Pflaftertretern 
entjpricht, gibt Polaf folgende Auskunft: 

Unter den höhern Klafjen, ferner unter den Beamten und 
Schriftgelehrten, ben fogenannten mirza, mustäß (Secretäre), 
muharrer (Stiliften), munschi (Eorrectoren), fowie unter den 
zahlreichen Luxusdienern, begegnet man häufig Charakteren, 
beren Prototyp in dem Roman „Hadſchi Baba’ von Morrier 
unlibertrefflich geſchildert if. Der Perfer bat eimen eigenen 
Namen für fie gefchafen, er mennt fie fazul, und ihr Bench 
men, ihr ganzes Thun und Laffen fuzuli,. Der Fuzul ift eim 
Menih, der ſich dem verſchiedenſten Berbäftniffen anzupaffen, 

überall aber auf feine Weije Profit (medächel) zu mahen und 
fremdes Gut an ſich zu ziehen, nach perfifhem Ausdrud „zu 
eſſen“ verfieht. Er ift vorwitig, zudringlich, kennt alle Stabt- 
nenigfeiten und tradhtet fie auszubenten, Kriechend wie ein 
Wurm vor den Obern, ift er vol Anmafung gegen ben Un- 
| tern, den er feine Mutorität bei jeder Gelegenheit fühlen Täßt. 
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x Tügt aus em, fpridt nur dann die Wahrheit, 
28 wi .. Nuten fein Fam, verbreitet faliche Nad- 
richten, iatriguirt und verleumbet; er fucht auf alle Weile den- 
jenigen nieberzubrliden, der ihm einft nützlich —* denn er 
will nicht banfbar fein; er kann es nicht ertragen, eine Ber 
ran gegen jemand zu haben, Er weiß einige Gedichte, 
xje und Gpigramme zu eitiren, umb bat ſtets eine geeignete 
Bemerkung in vereitſchaft. Er fhidt fi in alle Lagen des 
Lebens und if zu allem brauchbar, zum Minifter wie zum 
Pferdetnecht. Er betheuert jebes Wort durch einen Eid; auf 
der Unmahrheit ertappt, beleunt er ohme Schen und ruft: „Gau 
churdem !" (Id aß Koth) In Ispahan befonders gibt es 
Buzuls von reinſtem Waſſer, daher Morrier weislich ben Hel- 
den feines Romans bort erzie läßt. Ein Mufter von Fuzul 
—— der A Grofpezier, a Aga Khan, ſelbſt für bie 
ein Phänomen, man nannte ihn fuzul ibne fuzul Fuzul 
* des Fuzul). et gelangte unter Mehmed Schah in den 
Staatedienf; der damalige Minifter, Habicht Agaffi, ee ben 
er intrignirte, dufßerte ſich über ihn: „Wenn der D 
Geif) von Demawend auf die Ebene Teherans — 333 mi 
* ſt den Aga Khan bemerkt, fo zieht er ſich beſcheiden zuräd, 
denn er erfennt, daß er einen "Deeifter gefunden.“ 
(De Beſchlaß folgt in ber nädften —* 


dDeſterreich ſeit dem Jahre 1809. 

— 28 der neueſten Zeit. Zehnter Band: Geſchichte 

Defterreihe ſeit dem Wiener Frieden 1809. Bon Anton 

Sr: ringer. Zwei Theile. Leipzig, Hirzel. 1865. Gr. 8. 
Ir, 18 Ngr. 

J einem Augenblicke wie dem gegenwärtigen, wo 
Kriegäbereitichaft und Mobilmahung, Armirung der Fe 
ftungen, Zruppenconcentrationen und Vferbeanfäufe die 

des Tags find, wo eime Heime, aber laute Zahl 
von politifchen Heißfpornen den allgemeinen Ruf nad 
Aufrechterhaltung bes Friedens durch eim martiali» 
ſches Sübelgeraflel zu übertönen bemüht if, mo bie bei⸗ 
den deutſchen Großmächte ſchon die Hand am Schwert 
haben und einander babei doch an Berficherungen der 
volllommenften Friedfertigleit zu überbieten ftreben, mo 
jedermann erſtaunt nad) om und Zweck des mit foldher 
Bauer im Ausfiht geftellten Kriegs fragt, ohne doch 
e Antwort darauf bekommen zu können, wo 
ji mit Recht hinweiſt auf die innern Zuftände ber bei» 
ben zum Kriege rüftenden Staaten umd ſich dabei unmög- 
lich davon überzengen fann, daß biefelben einer großen, 
erg Action nad aufen hin befonbers günfige 
ofichten eröffnen, umb es fraglich erfcheinen muß, ob 
eine ſolche ſelbſt nur als Abzugslanal einigermaßen ihre 
Dienfte thun witrbe: im einem ſolchen Augenblide ift e#, 
fo fehr das Intereffe auch der Zukunft zubrängt, doch 
ganz befonders fefjelnd und lehrreich, fi rüdwärts zu 
wenden, den Gang zu verfolgen, welchen bie Greigniffe 
namentlich, i im Innern ber Staaten genommen haben, ber 
GEntwidelung nachzugehen, aus ber bie Probleme ent- 
fanden find, derem Löſung die Aufgabe gerade der näch- 
fen Wochen und Monate fein muß. ÜBeiches Interefie 
die kriegäluftigen Politiker Preußens in dem ganzen Gon- 
flict verfolgen, ift befannt; es erklärt ſich daraus aud 
ihe Beftreben, möglichft als der angegriffene, nur gezwun · 
zu den Waffen greifende Theil zu erfcheinen, eime 
&, bon der es. für das erfte zum mindeſten zweifel- 





haft bleiben mufi, ob fie ſich mit einigem Erfolge wirb 
durchführen laſſen. Räthjelgafter noch muß bie ſtriegs 
luſt Oeſterreichs erſcheinen: denn inmitten einer großen 
Kriſis, durch welche die früher zur neuen Auffilhrung des 
Staatögebäubes gelegten Grundſteine wiederum befeitigt 
find und Deſterreich wieder in ben ſich im feiner Ge— 
fchichte fo oft darbietenden Zuftand bes Proviſoriums, 
des vollftändigen Schwebens verjeßt worden ift, wird nie⸗ 
mand den geeigneten Zeitpunkt zur Führung eines Kriege 
finden wollen, ber fait mit Nothwendigleit nad, Norden 
und Süden gleichmäßig geführt werben milfte. Und ge- 
rabe Defterreichs Zufammenfegung, fein ganzes ſtaatliches 
Gefüge ift fo auferorbentlich eigenthitmlicher Art, daß 
felbft von glängenden Erfolgen nad außen in eime Lö- 
fung der im Bunern noch ſchwebenden Fragen nicht er- 
wartet werben fann, äußere Berlufte aber die Noth unb 
Berwirrung im Innern nur ins Unenbliche fleigern umb 
verjchlimmern können. 

Ein Wlid anf bie jüngfte Vergangenheit Defterreiche 
beftätigt diefen Sag, er enthüllt zugleich die gewaltigen 
Schwierigkeiten, welche Defterreich im Falle eines größern 
Kriegs zu überwinden Haben wiirbe und welche man vor 
allen, ja faft ausſchließlich in feinen innern Zuftänden zu 
fuchen hat. In diefer Binficht ift das Erſcheinen eines 
Werts gerade jetst doppelt freubig zu ee in * 
dem — man kann wol mit Recht jagen zum 
— eime Mare, unparteiiſche unb An arg —— 
von Deſterreichs Entwidelung während ber letzten funfzig 
Yahre gegeben wird, Die von Karl Biedermann herans- 

gegebene —— ** der neueſten Zeit“, welcher 
wir ſchon die trefflichen Werke von Reuchlin über Ya 
lien, von Rodau über Fraukreich, Pauli über England, 
von Bernharbi über Rußland m. f. mw, verdanken, Hat 
mit den und vorliegenden beiden Theilen ber „Gefdjichte 
Defterreiche feit dem Wiener Frieden 1809” von Anton 
Springer eine Fortſetzung erhalten, welche an Gewiſſen · 
haftigleit und Bollſtundigleit in Benutzung der hier ee 
doppelt ſchwer zugänglichen Quellen, an 

Klarheit des Urtgeils ihren Vorgängern würdig zur Pen 
teitt; an Friſche, Lebendigkeit und Eleganz der Darftellung 
forwie an Werth gerade für die Politik der Gegenwart 
manche derfelben übertrifft. Der Berfaffer ift ein —* 
licher Kenner öfterreichifcher Zuftände, tief eingeweiht im 
das Getriebe der Parteien, welde in dem legten Dahr · 
zehnten befonder® enticheidend in die Schidfale des Kaifer- 
ſtaats eingegriffen Haben, dabei vorurtfeilsfrei und ſelbſt 
nicht befangen durch beflimmte Tendenzen in der einem 
oder andern Richtung, So ift denn das vorliegende 
Wert eine wirkliche Berei —— unſerer hiſtoriſchen Lite ⸗ 
ratur, zugleich eine Qu aus der man über bie 
fo complicirten und eben deshalb fo ſchief aufge und 
jo unrichtig beurtheilten Verhältniffe des natiemalitäten- 
reichen Staats fowie über bie im ihm miteinander rim 
genden Dutereſſen völlig neue Anſchauungen und damit 
die eng zur richtigen Erkenniniß auch, ber A 

ſchwebenden Fragen erwerben Tann, 
* ieſes mit Freude und Genuß an ber — = 


: 295 


lebensvollen Darftelung, welche die handelnd auftretenden 
Perfonen mit plaftifcher Lebendigfeit vorführt, und ber 
man, wenn man mäfeln wollte, höchſtens ftellenweife et 
was weniger fprubelnden Humor wünſchen möchte; da 
aber mag man mit Recht antworten, daß mehr als fonit 
irgendwo gerabe bei einer Darftellung der Geſchichte 
Defterreichs in den legten funfzig Jahren das Horazifche 
„difficile est saliram non seribere“ feine Anwendung 
findet. 

Springer's Geſchichte Oeſterreichs greift weiter zurück 
als die jonftigen in ber „Staatengeſchichte“ erfchienenen 
Werte; während fonft die Wiener äge ben Ausgangs · 
punkt bezeichnen, begimmt Springer fon mit dem Wiener 
Frieden vom Jahre 1809. Mit guten Grunde geſchieht 
dies: denn jener Friedenoſchluß bezeichnet den Punkt, mo 
Defterreich fi von Deutfchland losjagte. Aeußerlich war 
dies. ſchon durch dem Verzicht auf die beutfche Kaiferkrone 
1806 geſchehen; der innere Brudy wurde erſt im October 
1809 volljogen: „Das deutſche Volk ging von mun art 
feine eigenen Bahnen, in Wien aber wurde eine felbftän- 
dige öfterreichifche Politit eingeweiht.‘ 

Dis zu diefem Ausgangspunfte, von bem am redjt 
eigentlich die meuefte Geſchichte Oeſterreichs zu ba- 
turen ift, führt uns das erfle Buch im großen, aber 
ſichern und ſcharfen Zügen bie bisherige Entwickelung ber 
habsburgifchen Dionardjie vor und hebt lichtvoll dasjenige 
hervor, was in der Folgezeit von befonderer Bebentung 
geworben ift, worauf bie Strebungen und Gegenftrebun- 

in den fpätern Kämpfen namentlich, mit beruht Haben. 
& werben dabei einige allgemeine Geſichtspunlte anfge- 
fteikt, welche die Geſammitauffaſſung, die der Verſaſſer von 
femem Gegenflande hat, am ſchärfſten zu bezeichnen, zu ⸗ 
gleich im das ſcheinbare Chaos, das der Unkundige vor 
ſich zu Haben glaubt, Licht und Klarheit, Ordnung und 
Heberfihtlichfeit zu bringen geeignet find. Springer er» 
kenut in der Entwiclkelung Defterreich® im den neuern 
Zeiten. gerade das Widerfpiel zu der der übrigen mober- 
nen Staaten, findet in ihm gerade das Umgelehrte von 
dem fouft Beobadjteten: 

Die Geſchichte Deflerreichs im dem neuern Seiten begimmt 
mit ber feiner äußerlihen Zufammenfegung aus 
verſchiedenartigen, einander fremden ober emtfremdeten Theilen 
und ſchildert in ihrem Fortgange die Bemühungen der Herr- 
ſcher, dieſenn Uebel abzuhelfen amd jo weit wenigſtens eine Ein» 
beit zu ſchaffen, ba das Auftreten Oeſterreichs als europuiſche 
Macht die mögliche Förderung erfahre. Diefe Bemlihungen 
aber weden im beu einzelnen Theilen des Staats das Bemuft- 
fein ihrer möglichen Feind feit, verwandeln ihre Gleich. 

it zueinander im eimen en Gegenſatz und reizen zum 

be: gegen die Cinigumgs- und Berfhnrelzungsplane, 

68 offenbaren die Zuflänbe iche ſonach das Grgenbilb 

3 denjenigen — bie in Deutſchlaud und Italien wahr⸗ 

en werben. ährend es Hier die Vollsgeiſter find, 

welche nad) einer innigern Bereinigung ber nur Lünftfic ge» 

tremmten Theile ſtreben, und bie erungen bie Scheidung 

und Eremunng gewahrt wiflen mollew, betreibt im Deflerreidy 

die ung des Einigungeiwert und find die Leberiieferumgen 

und ſche bes Boils vielfach auf die Loderung und Wſuug 
der flaatlichen Bande gerichtet. 


Die, Richtigkeit dieſet allgemeinen Schilderung wirb 


dann im m durchgefiihrt, es wird gezeigt, wie biefe 
cetrifugale Bewegung unmittelbar begimmt mit dem Er⸗ 
laß der neuen Erbfolgeordnung in der Pragmatifchen 
Sanctiom, durch welche die Erblünder „untrennbar und 
unauflöslich“ miteinander verbunden wurden, wie gleich 
in den Zeiten Mario Thereſia's das einigende und bin- 
bende Element zwiſchen dem verfchiedenen Beftanbtheilen 
ber Monarchie nicht ein allgemeimes, alle gleichmäßig 
durchdringendes und erfilllendes öfterreichifches Nechtäbe- 
wußtſein, eime öfterreichifche Nationalanfhauung mar, 
fondern wie ftatt der Liebe zum Vaterlande die Piebe zur 
Kaiferin und die Ehrfurdht vor ihrer Perfon den Staat 
zufammenhielt. Bon entſcheidender Bedeutung ift fülr bie 
Erwedimg und Stärkung der Sonbergelüfte in ben Thei 
len bes Reichs die Regierung Joſeph's II. geworben; 
durd; feine Reformen machte er fi) nur Feiude und 
fegte ben Grund zu dem feparatiftifchen Streben, das von 
num am die unter dem habsburgiſchen Scepter vereinigten 
Nationalitäten erfüllte und durch welches der neu 

Geſchichte Defterreichs ganz beſonders der ihr fo eigen« 
thümlidhe Charafter aufgebrüdt worben if. Die Auf- 
hebung und Beſchränkung ber ihr bisher zuſtehenden Pri- 
vifegien trieb bie Ariftofratie der deutſch-ſlawiſchen Pro- 
dinzen zu offener Oppofition, der zur Durchführung feiner 
Reformen in Ungarn begonnene offene Berfaffungsbrud 
ſchuf ihm und feinen Nachfolgern eine Quelle ftets er- 
neuter Wirrſale, feine Auftlärung erweckte ihm im ber 
Kirche und allen unter ihrem Banne Befangenen leiben- 
——* —— fein zen er beutfchen Mefens 
gegentt ın flarifchen, die geringfchätsige, faft verädt- 
liche Beurtheilung und Searblang De ala mirßte 
auch den innern Frieden zwiſchen beiden Stämmen ftören, 
Selbſt das Gute, was er fonft geſchaffen, vermochte in 
den Augen feiner Untertanen diefe Webelftände 7, auf · 
zuwiegen; bern während durch die ihm gewährte Hebung 
und Erleichternng ber bisher fo hart bebrüdte umb ber 
Willtür der großen Grundherren preisgegebene Bauern- 
ftand flir bie Meformen Joſeph's gewonnen wurde, ohne 
doch in allen feinen Wiünfchen und Forderungen befriedigt 
zu werben, wurde er denſelben wieder entftembdet durch 
ihre Ausdehnung und Erweiterung auch zu einer Gitter 
reform. Als Joſeph II. die in den Anfchamungen bes 
Bolls einmal fo feft gemwurzelten Gebräuche anzurühren 
wagte, als er auch fie durch Decrete und Reſcripte it 
Sinne der Aufklärung befeitigen wollte, da fand er auch 
in dem niebern Volke, das bisher noch am wenigften gegen 
feine Neuerungen eingenommen gewejen war, einen fo 
kräftigen Widerftand, daß er ihn micht zw brechen ver- 
mochte. Gerade bie leiten Jahre feines Lebens hat Io: 
feph IT. das Gebäube mwieberum zufammenfinfen fehen 
müffen, an deſſen Aufführung er feine befte Kraft gefegt 
hatte; und es mußte das jo gefchehen, denn das Gebäude 
der jofephinifchen Meformen war von oben unten ge 
baut, es fehlte ihm die Grundlage, auf der allein es di 
aufrecht zu erhalten vermocht hätte; der Herrſcher hatte 
ein Bolt reformirt, das nicht veformirt fein wollte; allen 
Ständen, allen Schichten hatte er daher Opfer auferlegt, 
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bie fie nur wiberwillig brachten, und für welche ihnen bie 
Neuerungen feinen oder doc mur einen nicht genügenden 
Erfag gewährten. Daraus erklärt ſich aud das Schau- 
fpiel, welches unmittelbar nach dem Tode Joſeph's II. 
fi, in allen Theilen des Reichs gleichmäßig wiederholte: 

Alle Landtage hatten ſich ummittelbar nad Kaiſer Iofeph's 
Tode verfammelt, alle beinahe gleichlautende Wünfche an ben 
Thron gerichtet. Wiederherflellung der alten ſſändiſchen Bor« 
rechte, Rlüdnahmen der Steuergefege umb ber den Bauern ge- 
währten Befreiungen, Aufhebung aller die Juden umd freie 
geifter, bie Proteftanten und Ausländer begünfigenben aß · 
regeln, Wiederbelebung ber lirchlichen Macht, Reſtauration der 
— Selbftandigkeit der einzelnen Provinzen: fo lauteten im 
wefentlichen bie Forderungen, fiber welche man ſich in Troppau 
und Linz, in Brlinn und Innsbrud, in Görz und Freiburg 
geeinigt Hatte. 

Eine volftändige Wiederherftellung des alten Zuftan- 
bes erfolgte denn freilich nicht; die J nur auf 
Vermeidung principieller Streitigkeiten bedacht, gewährte 
einzelne wichtige Zugeftändniffe, wußte durch halbe Nach— 
giebigfeit und geſchidtes Beſchwichtigen die fonft mod) ge- 
ftellten Forderungen beifeitezufchieben und allmählich in 
Bergeffenheit zu bringen. Am meiften Schwierigleiten 
machte die Beſchwichtigung der oppofitionellen Regungen 
in Ungarn, wo man mit Eifer und nicht ohme bittere 
Ausfälle auch gegen die meue Regierung, die Leopold's II., 
für die von Joſeph II. befeitigte Berfaffung eintrat; aber 
aud) hier ging die Regierung durch formelle Nachgiebig- 
feit auf dem Reichstage von 1790 als Siegerin hervor, 
indem zwar bie alte Berfafjung wiederhergeftellt wurde, 
aber nur als „ein Rahmen für eine kräftige politijche 
Thätigfeit des Volls, welchen leer und unausgefiillt zu 
erhalten durchaus im Imterefie des Hofe lag“. Die 
Plane, welche die Regierung nad) glüdlicher Befeitigung 
ber fi anfangs mit frifchem Eifer regenden ftändijchen 
Dppofition zu einer Umgeftaltung ber Geſetzgebung ge- 
hegt hatte, blieben unausgeführt, die von feiten bes Volks 
darauf geſetzten Hoffnungen unerfüllt infolge der am 
1. März 1792 erfolgten Thronbefteigung Franz’ II. und 
bes gleichzeitigen Hereinbrechens der jahrelangen großen 
Kriege. Es würde zu weit führen, wollten wir ben 
Bedeffälen derfelben im einzelnen nachgehen, die einzel 
nen Acte genauer verfolgen, aus denen ſich das höchſt 
unerquidiihe Scaufpiel zufammenfegt, das Oeſterreich 
während ber nun folgenden zwanzig Kriegejahre darbietet: 

Diefe zwanzig Kriegsjahre fireuten die Saat zu den Leiden 
und Misverhältniffen, melde nod lange nach zurlidgefehrtem 
Perg auf dem Bolle fafteten und ben Staat drüdten. Sie 

die Regierung, im Rolle und befien Gütern nur bie 
Rüfttammern zu lünftigen Kriegen zu erbliden; fie gewöhnten 
biefelben baran, die Finanzen und die ganze innere Berwaltung 
aus fremdartigen Gefidhtepunften zu beurtheilen und was ben 
friegerifchen Intereffen nicht unmittelbar diente, zu vernachläſ⸗ 
figen; dem Bolfe aber wurde die Meinung eingeimpft, ber 
taat habe feine wichtigere Beftimmung, als regelmäßig im 
den Sedel des Bürgers zu greifen und ihm das Üeberflüſſige, 
nicht felten auch das Nothwendige zu nehmen.... Im Gegenjahe 
zu dem meiften, insbeſondere zu dem deutſchen Staaten, welde 
mährend der franzöfifhen Revofutiondfriege gleichzeitig eine ent- 
fheidende Wandlung der Bermaltung und Berfaffung vollzogen, 
blieb Drfterreich vom dem Kriegsereigniffen in feinen innern Zus 


Ränden unberligrt. Es war bie Madt Deflerreich umb midt 
das Bol in den Kampf gezogen; jeme jubelte über die gemon- 
nenen Siege und Magte Über die erlittenen Niederlagen, bat 
Bolt trafen diefe Wechielfälle nicht. 


Wol regte ſich hin und wieder im Volke ein gemifier 
patriotifcher Schwung, aber die Regierung, weit entfernt 
denfelben zu benugen und zu vermerthen, hatte nichts 
Eiligeres zu thum, als derartige Bewegungen, welde dir 
inmitten der riegerifhen Wechjelfäle mit eiferner Confe 
quenz feftgehaltene „Stabilität zu bedrohen jchiemen, zu 
erfliden und todtzumachen; wol drang auch in bem höhern 
Regionen die Ueberzeugung durch, bag man am eine Rr- 
form der langfam ſchleichenden Staatsmaſchine Hand an- 
legen miüffe, namentlich, war es Erzherzog Karl, der ſich 
von der Nothwenbigfeit einer ſolchen überzeugte, dem Kair 
fer auch pofitive Plane und Entwürfe vorlegen hieß. Bei 
der verworrenen Zujammenjegung ber Behörden aber, 
dem völligen Mangel an beftimmten Abgrenzungen zwi⸗ 
ichen den Befugnifjen derſelben, dem willlürlichen Ein- 
greifen befonderer Hofcommiffionen (3. B. der „Militär: 
Berpflegs- Syftemifirungs-" und „geiftlihen Bermögens- 
Ausmittelungahofcommiffien “) war am eine wirkliche 
Durchführung feiner wohlgemeinten Reformprojecte aud 
gar nicht zu denfen. Gtatt aller Antwort auf die nadı- 
drüdlihen Mahnungen des Erzherzogs aber hambelt: 
Kaifer Frauz II. umerfchüttert nach der ihn einmal gam 
beherrjhenden und von ihm als das Mufter aller poli- 
tifchen Weisheit gepriejenen Anficht, diejenige Adminifir- 
tion fei die befte, wo „die ganze Staatsverwaltung von 
ſelbſt als ein wohl eingerichtetes Uhrwerk, wenn fie ein⸗ 
mal in gehörigen Gang gefegt ift, fortlaufe”. Das öfter- 
reichifche Staatsuhrwert aber war wahrlich nicht zur 
Berwirflihung dieſes Ideals geeignet; ging es Überhaupt, 
fo geſchah es nur mit Knarren und Stoden, noch häw 
figer aber war fein Stillftand ein totaler. Bei berarti- 
gen innern Zuftänden, bei der umüberwindlichen Trägbeit, 
welche ſelbſt in den Zeiten der dringendſten Gefahr auf 
der Regierung laftete, konnten bie Erfolge, die der Krieg 
brachte, denn freilich feine bedeutenden fein, Verluft auf 
Berluft mußte ſchnell folgen. Der Wiener Frieden vom 
Jahre 1809 verkleinerte Defterreih um faft 2000 Dun 
dratmeilen und mehr als 3 Millionen Einwohner. 

Bei normal gebildeten Staaten pflegt ein folder 
Schlag, wie er hier Defterreich traf, nur die Kraft ber 
Regierenden wie ber Regierten zu höherer Anfpanmımg 
zu treiben; folde Kriſen pflegen da den Beginn eines 
neuen Beitalters, einer theilweifen oder totalen Wieber- 
geburt zu bezeichnen, jedenfalls aber einen völligen Bruch 
mit der Vergangenheit; ganz anders in Deflerreich: das 
Prineip der Stabilität, des Vermeidens jeber Bewegung 
um jeden Preis, das für Oeſterreich ſchon während ber 
legten Jahre maßgebend geweſen war, wurde jetzt erfi 
recht zum oberften Grundſatz im gejammten Staatsleben 
erhoben und zwar auf das Innere ebenfo wie auf das 
Aeußere angewandt. Die Bolitif des Stillftandes umb bes 
Gleichgewichts ift es, als deren Repräfentant ber habe 
burgiſche Staat nun auftritt, mit einem Erfolge jo 
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glänzend, daß man ſich immer tiefer in die Unübertrefflichkeit 
diefes noch dazu fo fehr bequemen Syſtems hineinlebte. 

i Factoren wirlen in ber — und Durch⸗ 
führung des anf Stillſtand und Gleichgewicht beruhen- 
den Syſtems zufammen: die Perfönlichkeit Kaiſer Franz' Il, 
die des Fürften Metternich und die finanziellen Bebräng- 
niſſe Defterreichs. Bei ihnen verweilt daher das Sprin- 
geriihe Buch auch befonders eingehend, und ihre Ent: 
widelung gehört mit zu dem vorzüglichſten Partien bes 
ganzen Werks; namentlich, gilt dies von der Charafteriftil 
des Kaiſers und Metternich's, die man geradezu als 
Meiſterſtücke bezeichnen möchte. Große Erwartungen hat 
man von franz I. niemals gehegt; niemand aber hat 
ihn von vornherein fo einſchneidend fcharf und dabei fo 
richtig beurtheilt als Dofeph II., welcher den damals ſieb⸗ 
zehnjährigen Erzherzog 1784 aus Tlorenz nah Wien 
fommen ließ, um ihn dort zu dem feiner einft wartenden 
Herrfcherberufe auszubilden. Die Urtheile, welche er über 
feinen Zögling aufzeichnete, ftellten biefem und ben einft 
feinen Händen anvertrauten Staaten wahrlich fein gün- 
ſtiges Prognoftiton: 

Er ift eim verzogenes Mutterfindchen, welches für unend- 
= groß und gefährlic, alles dasjenige beurtheilt, was es thut 
der was feine Perfon betrifft, und dasjenige für gar nichts 
ie, was es anbere für fi thun ode leiden flieht; bie 
Erhaltung feiner eigenen Perſon erſcheint ihm allein umemdlich 
mwidtig... Unter feinen Jahren findifd, — er feine Zeit 
und unüberlegt mit Zändeleien; er hr rob in feinen 
Ausdrüden, beilend in feiner Stimme und verfhludt die Wör- 
ter theils ans T beit, theile aus Frhr Schuͤchtern · 
heit. Nur ein el greift bei ihm am und zwar das unan 
genehmfte, weil e8 ben ade materiellften und unempfind · 
Lichften Charakter eines vorſtellt, nämlich Furdt und 
=. vor Berbrießlicleiten... te moralifche Motive machen 
hu nicht ben gerin often Eindrud, nicht Ehrgeiz, nicht Va⸗ 
pn nicht Rechtichaffenheit und Redlichleit in Erfüllung 
feiner Pflichten, nit einmal Religionsgrundfäge. 


Was Joſeph fo über dem jungen Erzherzog ausſprach, 
gilt nur in noch höherm Grade von dem Kaiſer. Man- 
gel an Ernft und Schen vor allem, was ſolchen erfor- 
dert, unerfchüttterliche Gleichgültigfeit gegen alles Allge 
meine und Höhere, Argwohn und Mistrauen, Yiebe Ai 
das Kleinliche, Furcht vor jeder fräftigen Berfönlichkeit — 
daraus fegte ſich der Charakter Franz' II. zufammen, aus 
ſolchen Motiven entfprangen bie Grunbfäke, nadh denen 

er die Schichſale der ihm anvertrauten Völker leiten wollte, 
— deren Anwendung und Erhebung zu allgemeiner 
Herrſchaft er auch die ihm zunächſt micht untergebenen 
Staaten zu beglüden bemüht war, Mit verfchmigter 
Schlauheit aber wußte er diefe Eigenfchaften zu verbergen 
hinter fcheinbarer Gutmüthigleit und fpießbitrgerlicen 
Manieren, welche er mit großem Erfolge zur Schau zu 
tragen wußte. Wenn er im unverfälfchteften Defterrei- 
chiſch fich vernehmen ließ, fo übte das gerade auf bie 
niedern Klaſſen des Volle einen ftet? meuen Zauber aus, 
und ließ fie in dem Kaiſer einen edeln, in herablaflender 
Hulb von feiner Höhe zu ihnen beral —— Bater 
des Bolfs verehren. Diefe perfönliche Beliebtheit, deren 

1866, 19. 


Franz fich wohl bewußt war und bie er mit bem beften 
Erfolge auszubenten verftand, vermochte freilich nicht auch 
in die Staatögefhäfte etwas Leben und ernfte Bewegung 
zu bringen. Hatte fein Abſcheu vor ernfter Befchäfti- 
gung, fein Hang zu Spielerei und Tänbelei ihn früher 
dazu gebracht, daf er mit Frau und Adjutanten Blinde 
kuh fpielte, es in eleganten, tabellofen Padirarbeiten dem 
geübteften Fachmanne gleichzuthun beftrebt war, fo 
wurde, da dergleichen die Zeit eines Kaiſers denn doch 
auf die Dauer nicht ausfüllen konnte, fpäter nur ber 
Gegenftand des Spiels geändert, aber Spiel und Tänbes 
lei blieb fein ganzes Thun umd Treiben bis zum letzten 
Augenblid: jetst fpielte er mit dem Staate und ben 
Staatsgefchäften. Denn nicht bie großen Fragen, bie 
Dinge, die wirklich, ftaatsmännifche Thätigfeit erforberten, 
zogen ihm an, fondern bie Meinen und kleinlichſten Ber» 
richtungen; in ber Kanzlei ald Subalternbeamter, zum 
Ausfertigen von Refcripten, Regiftriren, Heften, Siegeln 
und Schniren, da wäre Kaifer Franz an feinem Plage 
und gewiß ein Diufterbilb gemefen. Aus diefer Neigung 
bes Kaiſers filr das allertrivialfte Detail des Kanzleibienftes, 
ang feinem Hang zum Kleinlichen und Einzelnen fowie aus 
einer unfaubern Neugierde erflärt fih aud franz’ II. 
Liebe zum Horchen und Spioniren: mit Wohlgefallen ließ 
er fe) Privatverhältniffe zutragen, melde ihn gar nichts 
angingen, in benen er auch michts that, um bie zu wiflen 
aber ihm allein fchon ein Vergnügen war; das dann 
noch dazufommende Mistrauen, die Furcht vor feiner 
Umgebung und vor jeder freiern Regung auch in weitern 
Kreifen ließen aus biefer Neugier und SMatfchfucht ein 
weitverzweigte® Polizeiſyſtem hervorgehen, deſſen Haupt- 
mittel die miedrigfte Spionage und patriarchaliſche Will- 
fr des Kaiſers waren, denn die intereffanten Functionen 
eines Polizeichefs übte derfelbe mit ganz befonderm Wohl- 
gefallen aus. Des Kaifers rechte Hand dabei, nament- 
lich beauftragt mit dem Aushorchen und Beobachten ber 
mistrauifch angefehenen faiferlichen Brüder, war der Ba- 
ron Kutfchera, der die ihm zugetheilte hohe und einfluß- 
reihe Stellung eines Generaladjutanten weder politifcher 
noch militärischer Titchtigfeit oder gar einer einnehmenben 
Perfönlichkeit, fonbern einzig und allein dem Umftande 
verbantte, daß er die Bratjche fpielte und für bie faifer- 
lichen Privatquartette unentbehrlih war. So murbe bie 
Polizei die eigentlich herrſchende Macht in Defterreidh, 
und ihr Faiferlicher Chef, der des Glaubens lebte, fie ganz 
willfürlid zu leiten und in feiner Hand zu haben, war, 
wie das im ſolchen Fällen eben zu gefchehen pflegt, felbft 
vom ihr geleitet und ohne fein Wiffen ganz von ihr ab» 
hängig. Der Grundfag, auf dem bie ganze Weisheit 
diefes Polizeiregiments beruhte, Täßt fich kurz dahin zu: 
fammenfaflen, daß der Staat das Privateigentfum des 
Fürften fei, und bemgemäß verwechjelte die Abminiftration 
nur allzu häufig den Staatshaushalt mit einer Privat: 
wirthſchaft. Dem entiprad) denn aud die Einrichtung 
der höchſten Behörben, in denen bie eigentlichen Central 
punkte ber ganzen Verwaltung gejchaffen fein follten, 
38 
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Weder der einer beftimmten Form ganz ermangelnde | bitrgerlichen und ungelenten Kaiſer fteht der elegante, fri- 
‚ vole, dabei perfönlich liebenswürdige Diplomat zur Seite: 
auch nicht geradezu untergeordnet war, der überhaupt fein | 


Staatörath, der „nicht über den Miniftern ftand, ihnen aber 


permanentes deliberatives Collegium, fondern nur mit der 


paffiven Leitung der Abminiftration beauftragt war”, nod) | 


das in feinem Wirkungsfreife ebeuſo unbeftinmte und ver 
ihwonmene Conferenzminifterium, in das als Staatsmi- 
nifter zu fommen man vielfach einer Penfionirung gleich— 
achtete, noch die vielfachen General» und Specialcommif- 
fionen vermochten wirkliche Thätigkeit zu entfalten, und jo 
lann man denn mit Recht von dem öſterreichiſchen Staate 
zur Beit des Kaiſers Franz das Bild gebrauden: 

Würde jemandem die Aufgabe geftellt, eine Maſchine zu 
erfinden, die fich zwar mit gemwaltigem Lärm breit, aber dod) 
niemals fortbewegen fann, er jänbe biejelbe in ber öflerreich- 
ihen Staatsverwaltung, wie fie unter Kaiſer Franz und meift 
pe | feine Schuld id) ausgebilbet hatte, auf das finnreichfe 
ge 

Was Kaiſer Franz fir die innere Politif Oeſterreichs 
war, das war Fürſt Metternich fir feine auswärtige. 
Der Mann, der auf die Schidjale Oeſterreichs einen fo 
verhängnißvollen Einfluß gebt Hat, war nicht einmal ein 
Kind des Landes; als ein Fremder, in einer andern Um- 
gebung und umter ganz andern Eindrüden Aufgewadjie 
ner fam er erft als Diinifter dauerudb im den Kaiſerſtaat; 
1809 übernahm er das Minifterium, welches aufzugeben 
ihn erft die Stürme bed Jahres 1848 zwangen, 


Nichtöfterreicher war Metternich durch keine gemüthlichen | 





Bande an das von ihm zu lenlende Neid; gebunden, | 


auch ihm war bdaffelbe immer nım Ansgangspımft, Db- 
jest, niemals aber Ziel und Zwed feiner Thätigfeit. 
biefer Thätigleit aber leuchtet nirgends eine Spur geifti- 
ger Bedeutung Kervor, nirgends —* man innerhalb die⸗ 
jes neununddreißigjährigen Dinifteriums auf Handlungen, 
die aus eimer allgemeiner, höheren dee entjprungen wä- 
ren. Die ganze Dent- und Auffaffungsweife, auf ber 
Metternich’ Politit beruhte, paßte vortrefjlih zu der bes 
Kaifers felbft: beiden fehlte es an Eruft; Tänbelei war 
die Zriebfeder ihrer Handlungen, nicht die Intereffen bes 


Aus 


Staats, fondern ihre eigenen, perfönlichen Interefjen find 


es, denen fie dienen, und nur infoweit eigentlich nehmen 
fie wirklich auf den Staat Bezug, als diefer mit jenen 
zufammenfällt; und in einer Hinficht wenigftens ift dies 
der Fall: „Der Abjolutismus ift bei Franz II. Herzens: 
angelegenheit, bei Metternich mehr Verſtandesſache.“ Beide 
vereinigt ferner die unüberwindliche Furcht vor jeber 
freiern Regung; da «ine ſolche ihr Fünftliches Gleich- 


gewichtsſyſtem jo leicht über den Haufen werfen konnte, | 
fo -hinderten fie, indem bie Gefährlichkeit ober Ungefähr: | 


lichkeit nicht in jedem einzelnen Falle zum voraus zu er— 
lennen war, lieber gleich überhaupt jede Bewegung, und 
das Princip, um welches ſich die gefammte öfterreichifche 
Politik drehte, war ber abjolute Stillftand, Und wie ver- 
ſchieden waren bei aller innern Harmonie biefe beiden 
Mäuner, beren Namen mit der trübften Zeit ber öfter 
veichifihen, ja ber europäifchen Gedichte überhaupt fo 
unlösbar eng verſlochten find. Dem kleinlichen, fpieh- 





freundliche Herablaffung mit fürftliher Berſchwendung, 
ein überaus geringes und flaches Willen mit der Gabe, 
es in der gewandteften MWeife zu gebrauchen und zu ber- 
werten, Meifterfchaft in allen Künſten der Berftellung 
mit dem Vermögen, ſich jeder ihm entgegentretenden In 
dividualität anzupafjen — das waren die Eigenjcaf- 
ten, durch welche Metternich feine Erfolge und cine 
Bedeutung für die Gefchide Europas erlangte, die ihm nad, 
feiner Begabung wahrlid nicht gebührt. Cine folde 
Perfönlichkeit konnte eben nur in ſolchen Zeiten zu eimer 
faft beifpiellofen Geltung kommen; mehr oder minder 
deutlich hat das Metternich felbit gefühlt; daher ſein Ab- 
ſcheu vor jeber felbftändig und thatkräftig auftretenden 
Perfönlichkeit, fein Haß gegen jede Macht, die ſich neben 
ihm geltend machen wollte, feine Eiferſucht auf jeden im 
Staatödienfte erprobten tüchtigen Daun. Solche hat er 
ängftlih von jeder amtlichen Tätigkeit fern gehalten, nur 
unbedingt gehorfame, unterwürfige und kriechende Perfün- 
lichfeiten waren es, die er zur Verwendung kommen lieh; 
geiftlofe, blindlings feine Befehle ausführende Beamte 
wollte er haben, nicht aber foldye, die eine eigene Mei» 
nung im eimer felbftändigen Anficht zw haben wagten. 


| Bezeichnend ift dafiir eine Aneldote, die im Jahre 1809 


in Wien umlief ımd die Springer anführt: 

Fürft Franz Dietrichftein, welcher 1809 den mmerträglic 
gewordenen Staatsbienft aufgab, traf im Theater einen Freund 
und wies ihm den gegenüber fiyenden Metternid, mit den Mor- 
ten: „Rein bedeutender Kopf, aberser läft ſich zu allem braw- 
hen!“ Gleich darauf ſprach der Fremde in ber voge bes Mi- 
niflere vor, der ihm nun wieder auf den Fürſten Dietrichfein 
aufmerkjam machte mit ber Bemerkung: „Ein jehr bebemtenber 
Kopf, aber man bat ihm zu nichts brauchen kürmen!” Wie der 
bebeutenbe Kopf Dietrihflein'e, jo mußten mod; viele andere 
tlüchtige Männer feiern und mit verfchränken Armen der Herr 
ſchaft der Feigen, Schlechten und Kleinen zufehen. 

Daf die Perfänlichkeit des Kaifers ebenfo wenig wie 
die Metternich's danach angethan war, die Aufgaben, 
welche Dejterreich nad) dem Wiener Frieden geftellt war 
ven, zu löfen ober auch nur denfelben gewachjene Män- 
ner am dem richtigen Platz zu ſtellen, leuchtet nach dieſer 
flüchtigen Charakteriftif beider wol zur Genige ein. So 
blieben diefelben, fo dringend fie auch einer Erledigung 
beburften, ungelöft; weder bie einheitliche Geſetzgebung, 
bie zu eimer Nothwendigkeit geworden war, noch bie Ord⸗ 
nung der heillos zerrütteten Finanzen, noch endlich Die 
lange vergeblid; erſtrebte Verftändigung mit Ungarn kam 
zu Stande. Folgenreicher aber und verhängnifvoller ats 
die Vernachläſſigung der beiden andern Punkte follte die 
günzlich unterlaffene oder doch nur halb und im wider 
ſprecheudſten Sinne in Ungriff genommene Löſung der 
Finanzfrage werben. ‘ 

Die ausführliche Darftelung, welde uns in deih 
Springer'f—hen Werke von der Finanzpolitik Defterreichs 
feit Maria Therefia gegeben wird, öffnet einen Einblid 
in das chaotiſche Gewirr, das im ihr herrſchte, im den 
Unverftand und die Unreblichleit der Regierung, die den 
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nahenden Zufammenftwrz durch halbe und trügerifche Maf- 
regeln immer ‘aufs neue himauszufchieben bemüht war. 
Schon Maria Therefia machte den Anfang mit Ausgabe 
der ſchicſalſchweren Bantzettel, „deu wahren und eigents 
lichen Geheinmmittel der öſterreichiſchen Finanzkunſt, welches 
immer wieber aufgegriffen wurde, wenn jede andere Hillfe 
berfagen wollte“. Trotz deſſen waren die Finanzverhältnifie 
Defterreih® unter Maria Therefia im Vergleich mit der 
darın folgenden Zeit noch glänzend zu nennen; feit Jo— 
fepb IL. aber ging es fortwährend bergab: „Seit dem Jahre 
1782 bis zu dieſer Stunde herab jchlieht jede Jahres— 
rechnung bed Staats mit einem Deficit.” Während bie 
Ausgaben von Yahr zu Yahr ftiegen, blieb die Produc« 
tionsfraft des Landes auf dem alten Fleck, wurden keine 
neuen Einnaßmequellen gefchaffen, aus denen bie gemehr- 
tem Bedürfniſſe hätten befriedigt werden können. Die 
öfterreichifchen Fimanzmänner gewöhnten ſich daher von 
der Hand in den Mund zu leben: Anleihen und Banco- 
zettel waren bie Mittel, mit denen man ben im immer 
drohenderer Nähe erfcheinenden Staatsbankrott aufzuhal- 
ten und hinauszuſchieben bemüht war, und namentlich 
der letztern bediente man ſich ſeit der höchſt erfreulichen 
Eutdeckuug, „daß das ganze Geichäft der Bancozettelaus- 
gabe nur von der Dienftwilligkeit des Papiermüllers und 
Druders abhänge, und jo lange man über Papier und 
Druderfdhtwärze gebiete, die Emiffion fortgefegt wer⸗ 
den könne”. Bald Hatten biefe Scheine denn auch 
beim Publilum jede Geltung verloren und nichts vers 
mochte bem rafchen Sinfen ihres Eurfes Einhalt zu thun; 
wiederholt trat daher bie Regierung mit fogenannten fFis 
namzpatenten vor das Voll, in welchen regelmäßig bas 
tieffte Bedauern über die bisherige ſchlechte Finauzwirth 
ſchaft ausgeſprochen, vollftändigfte Beſſerung gelobt und 
baum ein neues Mittel vorgeſchlagen wurde, die Schuld 
zu tilgen, die Bancozettel eunzulöjen und dem öffentlichen 
Eredit wiederherzuftellen. Entweder aber waren biefe zur 
Abhilfe eingefchlagenen Wege überhaupt untauglich, ober 
die Noth des Augenblids zwang dod) zu ſtets neuer Aus» 
gabe von Papiergeld, das fid bald als ganz werthlos er⸗ 
wies, ober bie ——— gebrauchte das für kurze Zeit 
wiederhergeftellte Vertrauen, nur um ihren leeren Gedel 
wieder einigermaßen zu füllen. Der Krieg und ber ihm 
folgende unglüdliche Friede legten nur neue Opfer auf, 
jpannten die Forderungen an die erſchöpften finanzen bes 
Staats nur no höher. Selbſt folde Gewaltmittel, wie 
die im December 1809 verordnete Einziehung alles Sil- 
ber& für die faiferliche Münze und feine Einprägung ver 
fingen nichts mehr, die Antheilfceine an der zur Tilgung 
diefer Schuld beſtimmten Staatslotterie waren bald ebenſo 
werthlos wie die Bancozettel. Berſuch jagte von nım an 
Berſuch, ohne daß einer eine mehr alö ganz momentane 
Befierung hervorzubringen vermocht Hütte. In Handel 
und Wandel machten ſich diefe troftlofen Zuftände in der 
empfinblichiten Weife geltend, felbft die geringen Ein- 
nabhmequellen, welche bisher noch mit einiger Regelmäßig- 
feit geflofien waren, drohten zu verfiegen. Als alle Mit- 
tel erſchöpft waren und alles von Furcht vor dem dro- 


henden Staatsbanfrott erfüllt war, da nahm die Regie» 
rung — Hoffammerpräfibent und damit Leiter ber (Finan« 
zen war Graf Joſeph Wallis — ihre Zuflucht zum Staats: 
ftreidy: denn nichts anderes, und zwar ein beifpiellos ge= 
waltthätiger Staatoſtreich war dad berüchtigte Finanzpatent 
von 20. Webruar 1811: 

Berfiegelt war das geheimnifvolle Aetenſtück, das fiber 
Wohl umd Wehe von Millionen entfchied, an die Provingtal- 
behörden abgefender worden, biefe mußten am 15. März um 
5 Uhr morgens die Siegel erbrechen, eine Stunde ſpäter dem 
öffentlichen Anfchlag beforgen. Lange vor Tagesanbrud; waren 
auf den Strafen aller Städte große Menſchenhaufen verfam- 
melt, die dem verhängnißvollen Augenblide entgegenharrten und 
eine tiefere Aufregung zeigten, als wenn die Etumbde einer ent« 
fheidenden Schlacht fie trefien ſollte. Mit gieriger Haft geiffen 
fie jedes Wort des Patents auf; wer nicht nahe gemug Raub, 
nicht leſen konnte, ließ fid) den Inhalt erflären, auch der Gleich⸗ 
üftigfie hielt fhon im dem nächſien Stunden das berüdjtigte 
Senken. das Haß füete und Mistranen gegen den Monarchen 
zum Gemeingefühl machte, eifrig in den Händen. Ginige wenige 
mochten fid freuen, fie waren unverhofit reich geworden, au- 
dere, und ihre Zahl war die größte, fluchten umd Hagten, fie 
hatte Über Racht das Los des Bettlers getroffen. 


Reduction des Werth der Bancozettel, die in einem 
Betrage von mehr als 1000 Millionen umliefen, war 
das einzige Mittel, das bie rathlos geworbene Regierung 
noch Tomte, mobei fie ſich noch dazu gar nicht darüber 
täufchte, daß felbft bdiefe verminderte Summe in Metalls 
gelb zu realifiven eine Unmöglichkeit fein würde. Durch 
das Finanzpatent wurden bie Bancozettel auf den fünften 
Theil ihres Nennwerths herabgeſetzt, fie follten gegen Ein- 
löſungsſcheine eingetaufcht werben, mit denen eben nur 
ein neues werthlofes Papier auf den Markt fam, denn 
diefe hatten and) feine Art von Metallbetung hinter ſich; 
doch wurden diefelben als einzig gültiges Papiergeld be- 
eretirt, Einſtimmig war die öffentliche Mleinung in dem 
unbebingten Berbammungsurtheil, das fie gegen das Fi— 
nanzpatent ausſprach: in einzelnen Fällen famen jeine 
Birkungen einer adhtzigprocentigen Bermögensftener gleich, 
fegten alfo dem einzelnen unerhörte Opfer auf, welche 
um fo mehr fchmerzen mußten, da dennoch feine uns 
wanbelbare Währung gewonnen, nur meue Berwir- 
rung und neuer Berluft für die Zukunft im Ausficht 
geftellt war. Alle Polizeimaßregeln, durch melde man 
dem Finanzpatente unbebingte Geltung zu verfchaffen 
fuchte und unter der bie Heinen Gewerbtreibenden, bie 
eine Steigerung ihrer Preife wagten, befonders zu lei- 
ben hatten, blieben vergeblich, Vertrauen zu der Finanz- 
politif der Regierung lich fich nicht erzwingen. So blich 
denn im wejentlichen alles beim alten: bie Regierung 
griff bald wieder zu dem einfachiten und bequeiften Mit- 
tel, ihrer momentanen Berlegenheit abzuhelfen, fie gab 
neues Papiergeld aus, trot bed neuen Namens — „Auti- 
cipationsfcheine” hief; es diesmal — ebenfo werthlos als 
alles frühere, ja jie emtblödete ſich nicht, ihre Zuflucht zu 
handgreiflihem groben Betruge zu nehmen, indem fie die 
Menge der Scheine heimlich, bedeutend vermehrte, im gan« 
zen das umlaufende Papiergeld verdreifachte. Der mit 
dem Finanzpatent von 1811 geführte Staatsſtreich mar 
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fein rettender gewejen, nach wie vor blieb der Staate- 
banfrott in drohendfter Nähe. 

Eine ganz befondere Bedeutung gewann die fo ſchwer 
auf Defterreich laſtende Finanznoth in Rückſicht auf das 
Berhältniß zu Ungarn: aus den Berhandlungen, durch 
welche man das ungarifche Königreich mit feinen großen 
Hiülfsquellen zur Mebernahme eines Theil der Staatslaft 
heranzuziehen bemüht war, ging jener langwierige Ber- 
fafjungeftreit hervor, der nach faft vierzigjährigem Rin— 
en zu fo blutigen Kämpfen führte, der in ber Haupt- 
Fadhe noch heutigentags feiner Löſung entgegenharrt. Den 
Borwürfen der Gleichgültigkeit gegen das Staatswohl 
und Heinlicher Selbſtſucht, mit welchen man von Wien 
ber ſehr freigebig gegen fie war, antworteten die Ungarn 
mit dem Hinweis auf ihre altverbrieften echte, auf bie 
wie ein Palladium Hochgehaltene Verfaſſung. Die Aus- 
fihtslofigkeit aller Verhandlungen zeigte ſich gleich auf dem 
Reichötage von 3811, auf dem es ſich für die Regierung 
namentlich darum handelte, dem Finanzpatente auch in 
ben Ländern der ungarifchen Krone Geltung zu verfchaf- 
fen. Bei dem zähen Wiberftande des Reichstags und 
bem ftarren Fefthalten der Regierung an den einmal ge- 
fellten Forderungen fam man feinen Schritt vorwärts; 
die Bemühungen bes erftern, ber eine unbebingte Berwer- 
fung der Vorlagen nicht auszufprechen wagte, durch theil- 
weife Zugeftändniffe die legtere zu befriedigen, blieben er⸗ 
folglos; aud; hier nahm die Regierung enblic zum Staate- 
fireich ihre Zuflucht, indem fie ungeachtet aller dagegen 
erhobenen Einſprache bas Finanzpatent am 1. September 
mit allen feinen Beftimmungen auch in Ungarn als Pro- 
viforium eimführte. Der Conflict, der jo micht gelöft, 
fondern nur noch verfhärft war, wurde in ben nächſten 
Jahren freilich einigermaßen zurüdgebrängt und in Ber- 
gefienheit gebracht durch bie großen äußern Greigniffe, 
weldye zu dem endlichen Sturze des Napoleoniſchen Kai- 
ferthums führten. Die eigenthitmliche Rolle, welche Defter- 
reich unmittelbar vor und dann im dem Freiheitslriegen 
felbft fpielte, ift befannt genug: bedurfte es noch eines 
Beweifes dafür, daß der habsburgiſche Staat jeden Zu- 
ſammenhang mit Deutfchland und feinen Intereſſen auf- 
gegeben Habe, fo wurde er gerade damals in ber fchla- 
gendften Weiſe geführt; nicht blos bie Regierung war den 
eigentlich nationalen Beftrebungen vollftänbig entfrembdet, 
auch im Volle Hatte fie dergleichen Regungen läugſt zu 
erftiden gewußt; inmitten ber mationalen Begeifterung, 
welche jeit dem Gottesgerihte vom „Jahre 1812 durd 
Deutfhland braufte, fteht daher Defterreichs Herrſcher⸗ 
haus und Volk falt und theilnahmlos da, und als es end» 
lich, zur Theilnahme an dem allgemeinen Kampf gebradit 
wird, fo gibt es auch nur Heinlichen, felbftfüchtigen Bes 
rechuungen nad, nicht aber einem ſchwungvollen, mächti · 
gen Impulfe, wie er namentlicd, das Preußen jener glor⸗ 
reichen Tage erfüllte. Daß die Völker, welche für Ab- 
fhüttelung des Napoleonif—hen Jochs kein Dpfer ge 
ſcheut, dann um bie wahre Frucht des erfochtenen Siege, 
welche fie auch für bie politiiche Entwidelung im Innern 
gehofft hatten, betrogen wurden, war zuerft und vor allem 
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das Werk der öfterreichifchen Diplomatie. Mit dem Wie- 
ner Congreß beginnen die glänzenden Freudentage berfel- 
ben, da feiert Metternich feine Triumphe, die für Deutfch- 
land ebenfo verhängnifvoll wurden, wie für das reorga- 
nifirte Italien. Die ungeahnte Kraft, welche das deutſche 
Boll zum Theil wenigftens in dem Befreiungsfampfe gegen 
Napoleon entfaltet hatte, Hatte Kaifer Franz und Met- 
ternich mit Furcht und banger Sorge für die Zulunft er- 
füllt; das Ziel, auf das fie daher raftlos hinftreben, ift 
von num an die Feſſelung und Bändigung dieſer Kraft, 
die, wenn fie fich entfalten konnte, allerdings das Syſtem 
bes Gleichgewichts und Stillſtandes mit einem Schlage 
über den Haufen geworfen haben würde: Furcht ift bas 
treibende Motiv in ber öfterreichifchen Politikl feit dem 
Wiener Congreß, aus ber ihn erfüllenden Furcht erklärt 
ſich Franz’ II. Polizeiregiment im Innern ebenfo wie bie 
andwärtige Politit bes Fürſten Metternich. So beginnen 
denn bie eigentlichen „ubeljahre ber Reaction’: die nea⸗ 
politanifche Revolution, welche diefelbe einen Angenblid 
ernftlich zu bedrohen ſchien, trug mur dazu bei, bie von 
Metternich verkündeten Principien auf dem Congref von 
Laibach zu emeiner Anerkennung und Herrſchaft zu 
bringen, ber Politit des abfoluten Stillftandes zu neuen 
Siegen zu verhelfen. Bewegung im Innern zeigte ſich 
nur im Gebiete der Finanzen und im ben Beziehumgen 
zu Ungarn, Die Finanzuoth, welche ſich feit dem Enbe 
der Befreiungäkriege mit erneuter Wucht fühlbar machte, 
veranlafte eine ganze Reihe neuer Verſuche ihr abzuhel- 
fen; jegt waren es namentlich ftetS ermewerte Anleihen, 
in welder die Finanzkunft des Grafen Stadion das Ret- 
tungsmittel gefunden zu haben glaubte, das auch für eime 
kurze Zeit ben Schein der Blüte und Kraft erzeugte, dann 
aber zu einem um jo unheilbarern Siechthum führte. 
Diefe finanzielle Noth fowie bie Forderung von Trup- 
penauöhebungen find bie beiden Punkte, um melde fich 
der zwifchen ber Regierung und Ungarn geführte Kampf 
dreht, der dann mehr umd mehr erweitert zu einem mit 
leidenſchaftlicher Erbitterung geführten Principienftreit führt. 
Da man die Berufung bes Reichstags abſichtlich unter- 
ließ, jo wurden die Comitatsverfammlungen der Sig einer 
eifrigen Oppofition, welde mit Nahbrud auf die zahl« 
reichen Berlegungen der Berfaffung hinwies, ohne zunüchſt 
irgendweldje pofitive Reformvorfchläge zu machen; in ber 
firengen Beobachtung diefer Defenfioftelung, dem forg- 
fältigen Vermeiden jeder Offenfive lag ber Hauptvortheil, 
ben die ungarifche Oppofition der Regierung gegemüber 
hatte, der denn endlich aud) dahin führte, daß man ſich 
in Wien zur Einberufung des Reichstags entfchließen 
mußte; der dafitr angegebene Grund, daß bie legte Ge— 
mahlin des Kaifers die ungarische Königekrone noch nicht 
empfangen hatte, war nur ein Borwand, hinter bem ber 
Hof die erlittene Niederlage vergeblich zu verbergen bes 
müht war. Der im Yahre 1825 eröffnete Reichstag 
blieb faft zwei Yahre beifammen; fo Hei e8 in den De: 
batten zuweilen berging, fo ſchwere Anklagen von feiten 
der Deputirten gegen die Regierung erhoben wurden, einen 
nennenswerthen Vortheil erfämpften fie nicht, der thatjäch- 
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liche Sieg blieb auch diesmal dem mit zäher Ausdauer 
an feinen urfprünglichen Forderungen fefthaltenden Hofe. 
Die Form der Verfafiung war aufs neue gefichert, die 
jo notäwendige Reform ihres Inhalts war auch diesmal 
nicht gelungen. Gans Prup. 
(Der Beigluß folgt in der nähften Nummer.) 
Reifmann’d Biographie Robert Schumann’. 
Robert Schumann. Sein Leben und feine Werke. Dargefiellt 
von Auguf Reifmann. Berlin, Guttentag. 1865. Gr. 8. 
1 Zhlr. 15 Nor. 

Das vorliegende Buch gehört zu denjenigen, welche 
fehr verfchiebene Beurtheilungen erfahren werben, Der 
wißbegierige Dilettant ift mur zu gern geneigt, jebe® neue 
Product auf diefem Gebiete bona fide zu accepliven, for 
bald es, gleich dem vorliegenden, ſich nicht übel lieſt und 
recht unterhaltend oder im leichtgefchüürgter Weife beleh— 
rend erfcheint; und fo hat das größere Publilum denn 
auch Reißmann's Buch höchſt dankbar und hodyadhtungs- 
voll aufgenommen. Dem tiefer Blickenden dagegen wird 
fol; harmloſes Genießen leider recht ärgerlich ge— 
ſtört, fobald ſich ihm die Ueberzeugung aufdrängt, daß 
das geprieſene Werk in der Hauptſache mit der heutzu- 
tage beim Büchermachen landläufig gewordenen Routine 
zufammengeworfen ift, melde fid) die von andern milh- 
ſam erforfchten Thatfachen leichten Kaufs aneignet und 
diefelben entweder mit einfeitig dilettantifchen Ergiegungen 
ohme objectiv» wiffenfchaftlihe Durchbildung verjegt oder 
aud; wol wörtlich abfchreibt und das übrige im ber 
Hauptſache aus frühern eigenen Werken ergänzt. Reif 
mann führt fein Buch mit folgenden Worten ein: 

Das Leben unfers großen Meifters bietet in feinem äußern 
Berlauf kaum hinreichend Stoff Hir eine befonbere eingehende 
Darfiellung. Bis auf das jurdtbare Ereigniß, das ihm ums 
entriß, zeigt ed nur wenig hervorragende Momente, und aud) 
diefe entziehen fih meift noch einer eingehenden Darftellung 
aus Gründen ſchuldiger Rüdjiht und Pietät.... Den äußern 
Berlauf feines Lebens berüdfichtigte ich nur jo weit, als er auf 
des Meiflers innere Entwidelung Einfluß gewinnt. Bei dieſem 
untergeordnetern Theil meiner Arbeit lonnte ich mid) auf 
Wofielemsty’s mit Fleiß gefammelte Mittheilungen über das 
Leben Schumann’s und ben von ihm veröffentlidten Brief 
wechfel flügen. 

Dies hat jedod Reimann im einer Feinesfalls zu 
rechtfertigenden Weife gethan, nämlich Waſielewsly's Wert 
ftellenweife wörtlich abgefhrieben, den ganzen erjten Ab» 
ſchnitt aber mit jo wenig Kritik übertragen, daß er nicht 
einmal die interefjanten Erinnerungen, welde Schumann 
aus feinem Leben im dritten Band ber „Neuen Zeitfchrift 
für Muſik“ (S. 1 fg.) und in feinen „Oefammelten Schrif- 
ten“ (II, 125 fg.) mittheilt, herangezogen hat. Ziemlich 
wörtlich ferner findet man aus Reißmann's „Geſchichte 
der Muſilk“ ©. 259— 263, beögleihen aus feinem „Deut- 
ſchen Lied“ die Wbfchnitte über Schubert, Schumann, 
Heine, Eichendorff und Chamifjo wieder. Wenn aber fer» 
ner Reimann in den obigen Eingangsworten bebauert, 
noch „Rüdfichten“ auf lebende nehmen zu müfjen und da— 
mit zugleich die Anſicht ausfpriht, dag Schumann ung 


noch viel zu nahe ftehe, ala daß bereits richtige Beurtheis 
lung feiner Vebenefchidfale und ein umfafienderes Ber- 
ſtündniß feiner Schöpfungen durchgedrungen fein fünne, 
fo durfte Reimann gerade deshalb dod unmöglich über 
das Umzeitige, jegt ſchon ein biographifchekritifches Wert 
über Schumann zu veröffegglihen, im Zweifel fein 
und hätte fi, anjtatt kurz blos die Mittheilun- 
gen eined andern nachzuſchreiben, welcher eingefteht, 
daß ihm das Material noch nicht hinreichend zur Ber- 
fügung ftehe, unfern dauernden Dank gewiß in ganz 
andern Grade erworben, wenn er bie, in der Samms 
lung von Thatfachen *) beftchenden, nöthigen Vorarbeiten 
für eine zulünftige Biographie weiter fortgeführt hätte. 
Zugleich, aber läßt ſich kaum annehmen, daß ein fo in- 
telligenter Kopf wie Keifmann ernftlich der Meinung fei: 
von ben Lebensverhältniffen. und BVBorkommniffen hätten 
nur die „hervorragendern" Einfluß auf die geiftige Ent- 
widelung, daß er irgend im Zweifel fein könne über die 
immerwährende Wechſelwirkung zwifchen ber gefammten 
innern und Aufern Entwidelung eines Künſtlers. 

So anerfennenswerth bie Bärme, mit welcher Reiß⸗ 
mann feinen Stoff behandelt, fo ftörend find die oft ſich 
findenden woillfitrlichen Annahmen. So erblidt Reimann 
in Schumann’s Spiel mit Namen einen wefentlichen Charaf- 
terzug, will immer von der Anficht ausgehen, es fei Schu- 
mann überall um Darftellung des ihn innerlich Erregenden 
zu thun gewefen, bei jedem einzelnen Liede aber um Er- 
ringen eines neuen Standpunftes. Lebiglic eine ernftere 
Krankgeit habe Schumann auf contrapunktifche Studien 
geleitet und fchon 1848 höre infolge von Kraftzerfplitte- 
rung **) feine Blütezeit auf. Die Bedeutung der Form 
habe Schumann erft 1840 durch bie Liedcompofition 
lennen gelernt, während er bod) bereits mehrere größere 
Sonaten vorher componirt hatte. Geltjame Meinungen 
finden fi über Heine (S. 80) und Eichendorff (S. 88). 
Bei Schubert fei „bie Klavierbegleitung nothwendig, um 
die ftrophifche Liedform Herauszubilden. Schumann das 
gegen ftuft die Accente melobifch ab, daß ***) die einzelne 
Strophe nicht ſowol durch beftimmten melodifchen Zug, 
fondern vielmehr durch die melodiſch abgeftuften Accente 
nad) den Reimfchlüffen hindrängt“ (wörtlich zu lefen ©. 82). 
Wenn folglih Reifmann ©. 102 jagt: „Wir begegnen faft 
überall jener Phrafeologie, wie fie heute der Eritifirende 
Dilettantismus übt“, fo fpricht er ſich felbft das Urtheil, 
besgleichen, wenn er in einem Athemzuge auf bie neu» 
beutfche Richtung fchimpft und eingefteht: „Das Ge- 
fühl wird fi immer gegen alles Neue und Unge— 
wohnte abwehrend verhalten und oft bie eigene Unfähig- 
feit, eine erweiterte oder ganz organiſch umgeftaltete Form 
als ſolche zu faffen, dem Kunftwerf als Makel aufbür- 
ben.“ MWührend Waſielewsky correct mittheilt, daß bie 


*) Hierher würben auch (von Reimann noch viel zu ungenügend gege- 
bene) Mittheilungen über die Entftehung einzelner Partien größerer Werfe 
befonders bei ber Hauftmufit gehören. 

“+, Bol. Bafielewaty, ©, 233, 

*r) Der Stil ift überhaupt oft mahläffig ober ungelenf; mande Ausbrüde, 
wie „berüdenb“, werben bis zur lmerträglichleit gemitbraudt; Plurale wie 
„Borne” find uns neu. 
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von Schumann gegründete „Neue Zeitjchrift für Mufit“ | mır vertheidigt Reißmann viel zu ſchroff dem heqhſtens 
bis zum heutigen Tage in die Hände von Dr. Bren- | relativ haltbaren Gedanken: ein Kunſtwerk erhalte wicht 
del überging, verfchipeigt dies Reimann und nennt flatt | durch; den Inhalt (?), ſondern vielmehr durch die form 










Brendel Dr. Lore welcher bekanntlich nur fo lange | dauernden Beftand. Beherzigenswerth ift ferner das ©. 227 
interimiſtiſch fungi bis ſich Brendel und Schumann über bie heutige tyranniſche Herrſchaft ſubjectiven Geſallens 
geeinigt hatten. 8. an beftimmten Richtungen und ©. 231 über die frankhaft 

Dem Studium Mer Schumann’schen Schöpfungen hat | fentimentale „Gefühlsdufelei“ unſers Salonbänteljänger: 


fih Reißmann mie@Wjehr eingehend und Fiebevoll gewid | thums Geſagte. So findet fi denn in biefem Bude 
met und ift bemüht, Wien Meifter möglichit hoch zu Helen, ‚ ein Gemifd) von Werthvollem und Unbrauchbarem, Echarf: 
geräth nur der dem Verſuch, ihm eine beftimmte | finnigem und Oberflählichem, und es erfüllt immerhin mit 
„Miſſion“ FM vindiciren, ihn als ein „mothwendiges Glied” | Bedauern, wenn man eine von Haus aus fo tüdtige 
im der Sunftentwidelung binzuftellen, wiederum in fubjec- | Kraft, von der heutigen Nondjalance angeftet, ümmer 
tive DMeimmgen. Sehr beherzigenswerth ift das ©. 213 | mehr in fchroffe Ueberhebung und Willkün fic verlieren 
über die Einfeitigfeit der Epigonen Schumann's Geſagte, | fieht. Mermann Zopff. 








Seuilleton. 


Literarifche Plaudereien. die unfern Befrebungen bie geblhrende Unterſtützung entzieht. 
Am Geburtötage Shaffpeare's und am Grlindungstage der | Wir hoffen aber, dah es mur einer ermflen Mahnung bedarf, 
Deutihen Shakjpeare-Gejelligaft (23. April) hat der | wm die deutſchen Mürften wie die deutſche Matiom zw lbergeu- 
Borftand derſelben folgenden Aufruf erlaffen: „Der Jahrestag der | gen, daß e# ſchlechthin keine Berhältniſſe, Leine Umftänbe, keine 
Seburt Shaljpeare's gibt dem Vorſtande ber Deutſchen Shalfpeare» | politiiche oder ſociale Tage gibt, melde es rechtſertigen Könnten, 
Grfeliaft Anlaß, am alle Freumde der dramatiſchen Borfte nnd | die Bildung des Bolls zu vernadläffigen, daß im Gegentkeil 
pam an jeben, der auf ung Halprud weht, ein eruftee —2*241 ee = 5*8 zn. mit 
ort der u richten. agen: amalle Freunde der ‚ nur gewinaer 
dramaii Ann Denn es if * Denn. und zum &egen ausihiagen fa, wenn das Voll eine Höhe 
deſſen Quelle wir nicht aufbeden wollen, wenn man gemeint 
bat, baf die Deutfche Shaffpeare - @rfellfchaft nur den Zweck 
habe, das gelchrte Studium Shaffpeare's zu verbreiten und 
bie Shafjpeare» Literatur durch eine Anzahl nener Schriften zu 
—— Ihr Zwed war und iſt vieimehr die Förderung 
des Sinnes echte dramatiſche Dichtung überhaupt, die Er- 
höhung des Imterefjes am allen wahrhaft Minftlerischen Leiftun- 
gen ber Bühne, vor allem die Hebung bes beutichen Dramas 
zu neuer Blute. Flirt diefen Zweck ift uns die Aurtgung zu 
einem tiefern Studium Shaljpeare's, zu häufigern und i⸗ 
geru Aufführungen feiner Stüce, zu beſſern Ueberſetzuugen ſei- 
ner Werle, wie der ganze literäriſche Apparat, der dazu erſor⸗ 
derlich iſt, nur Mittel, das mir ergriffen haben, meil es das 
zwedentiprehendfte ift, welches nus zu Gebote ficht. Wir hoff- 
- für unfere re — ge —— re fo 
eher zu gewinnen, ale e& feiber u e liegt, daß ber 
Sinn für bas höhere Drama zu ber $ 2 


der Bildung erreicht hat, die es in den fo ſchwierigen politi- 
{hen und fociafen Gragen urtheilsfähig madt, und daß es für 
die Erfennmiß der im der Geſchichte waltenden Geſetze, fir die 
Örderung politiſcher Einficht, für die Hebung patriotifher Ge ⸗ 
nung feinen befjern Bollsichrer gibt ald — Ghalipmut. 
Darum nicht traf, fonbern gerabe wegen der amjdeinemd je 
ungünftigen Berhälmiffe richten mir bie Bitte an alle Hafen 
des Bolls, den Bernlihungen der Deutfchen Shaffpeare · @ricl- 
ſchaft eine fräftigere Unterflügung zuwenden zu wollen und da- 
- ir zögern, bis vielleicht ber begonnene Bau wieder 
erfallen iſt.“ 
’ Wir theilen diefen Aufruf bier mit, in der Hoffmung, deß 
die authentiſche Interpretatiom, welche der Borfland Hier fefbit 
von den Tendenzen der Shalſpeare ⸗Geſellſchaft gibt, im wmeitern 
Kreifen Anklang finden umd weſentlich dazu beitragem wird, die 
Zahl feiner Mitglieder zu vermehren. 
Die Hebung des deutfchen Dramas zu neuer Blfite iſt gr 


blikums g berwüldern und mehr und mehr Ieerem fcenifhen | wiß ein Ziel „des Schweißes ber Edeln werth‘, und bie Pflege 
Schanſtellungen, rohen Spectafeitäiden, finm- und harakterfo, | des großen britiihen Dichters, die genauere Erleuntniß einet 
fen Boflen Ka zugumenben beginnt. Unſere Hoffnun Gentus, deſſen Schwächen fo lehrreich find wie feine Borzügt, 


fann weſentlich dazu beitragen, and dem Drama ber Zuhuit 
den Weg zu bahnen. 

Allerdings find die Hebungsverfuhe des beutfchen Dramas 
oft mieglädt, indem die Hebebäume an verfehrter Stelle an» 
gefett wurden; nötig bleiben fie aber immer; denn auch bie 
lette Saifon hat wieder *3 wie bie leerſte nud oberfläd- 
lichfle Blihnenproduction faft Überall herrſcht und wie Probw- 
tionen, die vom poetifchem Streben bictirt find, trag ber Er⸗ 
folge an größern Bühnen, troß anerfennender Würdigung von 
feiten dee Kritik, nur mühſam fih Bahn brechen uud überall 
gegen den feichteften Tageslram zurädiichen müflen. 

Profeffor Kinkel hat dem Vernehmen nah an Stelle des 
Profefjors Lübfe die Profeffur für Kunſtgeſchichte am Polytech⸗ 
nicum in Zürich übernommen. Wir freuen uns, daß eime 
tüchtige Kraft wieder den entſprechenden Wirkungsireis gefun- 
den hat. Denn wir waren immer der Anſicht, daß die por 
tiſche abung Kintel's eine mäßige ſei und nicht fiber das 
Dilettantifche — daß er mehr zu den poctiſchen 


mar in Meinen beſcheidenen Anfüngen einleiten können. Ueber 
zeugt indeß, daß wir ein gutes Werk begonnen haben, geben 
wir das Bertranen auf eine beffere Aufumft micht auf. Wir 
glauben, daß es nur die Ungunft der Berhältniffe, die aus ber 
politiihen Lage Deutichlanbe [7 ringende Unruhe und Aufr 
regung, bie daraus erflärliche Lä Roten und Bergehlichkeit ifl, 





| 


Raturen, zu den an- und nahempfindenden, als zu den berufenen 
Dichtern gehöre, eine Anficht, im meldyer und nicht mur fein 
langes Schweigen gegenliber einer Flle von durchaus drama- 
tifchen und tragiſchen Erlebniffen, ſondern auch die Rrembbeit, 
mit welcher feine Porfie gerade dem fein Leben beflimmenden 
revolntionären Gedanken gegenliberteitt, nur beſtärlen fonnte, 
Wir wiſſen zwar nit, was im Pulte dieſes Dichters ſchlum⸗ 
wert, umd werden um® freuen, wenn umfere Anfiditen als vor» 
laut durch eine “poetifche That deffelben widerlegt werden foll- 
ten. Doch weder die formellen Borzlige der rheinifchen Ballade: 
„Dito ber Schüig", noch einzelne gelungene Gebichte von edit 
—5 Stimmungshand kdonnſen uns bisher im unſerer 

einung irremachen. Dagegen ift gerade die poetiſch finnige 
Anfhanungsweile Kintel’e eine ausgezeichnete Mitgift, wo es 
gült, die Bebentung und Eutwickelung der bildenden Künfte dar- 
äuftellen. 

Nicht minder hartnädig im feinem Schweigen iſt der „‚Le- 
bendige”, Georg Herwegh, von bem jlingft verlantete, daß 
er in Züri eine u erlaffen habe. Was bie 
Aurfolvenz feiner Lyrik betrifft, fo können und wollen wir an 
diefelbe nicht glamben; denn hier haben wir es mit einem Za- 
lente von echter Schwungfraft zu thun, deffen Alligel unmög- 
lich ganz erfahınen konnten. Gebot feine Mufe and nicht über 
ein ausgebehntes Regifter von Tönen — diejenigen, welche fie 
auſchlug, hatten eine ins Mark greifende Energie. Im Her⸗ 
megb’s Bult famnın unmöglich eime volltommene Dede herrichen, 
wenn er aud das nonum prematur in annum des Hotaz bis 
faft auf den dreifachen Termin ausgedehnt bat. Als Politiker 
der cher Neminifcenzen beſchuldigt, mochte er im 
Mismuth fein poetiſches Heiligthum vor bem profanen Bolte fo 
abiperren, wie der Beflegte von Philippi gethan. Wir wiſſen, 
daß Herwegh im jeiner Jugend fic mit mandjerlei Dramenftoffen 
„Andre Ehenier‘ u, ſ. w. trug — follten nicht einzelne vollendete 
dramatiihe Di en die lange Baufe erfüllen, welche zwi⸗ 
ſchen dein zweiten Bande der „Lieber bes Lebenbigen‘! und der 
Gegenwart fiegt? Sollte fich micht die unleugbare epigramma- 
tifche Schärfe des Dichters irgendeine Form gejchaffen haben, 
in der fie zu glänzen vermag? Anfrictig wlrben wir bebauern, 
wenn ein u arg Talent von folder Verve des Anlaufe, 
von ſolchem Geift und Fluß echter Begeifterung und vortreffe 
licher formeller Schulung auf immer verftiummt wäre und ber 
„Lebendige die Worte des ſterbenden Hamlet zu feinem Motto 
ermwählt : „Ihe rest is silence! 


Bielleicht glaubt der Pyrifer and, mur, baf bie Gegenwart 
das Organ zur Würdigung edjter Talente verloren hat und 
daß er gegenüber den Wodepoeten mit feiner echt männlichen 
Borfle, and wenn er fpräcde, fein Gehör finden würde In 
diefer Anficht Liegt viel Wahrheit. Gerade die Epoche, in wel 
her Herwegh feine Triumphe feierte, fehlen eine Miedergeburt 
der deutichen Lyrit im Ausficht zu Nellen, indem das männliche 
Publikum ihr auf einmal lebhafte Theilnahme zumendete. Seht 
äft diefe Epoche Tängf vorlibergegangen; die Wolirit iſt nicht 
mehr iyriſch mb die Lyrit nicht mehr politifh, und wo fie es 
noch ift, findet fie feine begeifterten Hörer mehr, 

do ein anderer Sänger, der gleichzeitig mit Herwegh 
in een geiff, Robert Glan. Sie in NG jüngfte Zeit 
bimein neben zahlreichen andern lyriſchen Erguſſen auch treulich 
der politifdyen Muſe gehulvigt und feine Terzinen in dem „Derbfl- 
rofen‘* haben den echten Bolltlang männlich ernſter Poeſie. 
Soch wie gering ift der Wiberhall, dem fie gefunden und fin. 
den fonnten in einer Zeit, in der das Bouboir mieber bie 
höcfte Inflanz für die Lyril geworden iftl Robert Prutz if 

zu umnferer großen rende von einer Krankheit, bie 
ihn füngere Zeit heimgefucht Hatte, wieberhergeftelt und hat 
jüngf in Gtealfund ‚zahlreich befuchte Borträge Über „Bier 
Jahrhunderte europäifcher Literaturgeſchichte, don Dante bie 
Shafipeare‘', gehalten. Aus vielen pommerſchen Städten find 


derausgegeben von 
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ihm Einladungen zugegangen, dieſelben Vorleſungen auch dort 
jzu wiederholen. 

Auch von Alerander Jung erfährt man, daß er in 
ofipreußifchen Städten literarifche Borlefungen hält, melde leb- 
haften Anklang finden, Wir wünſchen mad allen Geiten bin 
eine weitere Fortbildung bdiefer Zitte und ſchätzen eine Pro- 
—— nicht gering, welche gerquz im ſtaqnirende geiſtige 
eben der lleinern Städte, deren icfeit deshalb feine 
geringere if, durch den debendigen Wo bebeutfame Anre- 
ungen bringt und den Zufammenhang elben mit den grör 
* Culturcentren wach hält. 
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Derfag von $ 


LE GUIDE Ir LOMATIQUE. 


Precis des droits et des fonctions des agents 

diplomatigues et consulaires; suivi d'un Traite 

des acteet offices divers qui sont du ressort de 

la diplomatie, accompagn& de pieces et documents 
proposes comme exemples 


par Le BY CHARLES DE MARTENS, 


Cinquieme edition, entierement refondue par M. F. H. 
GeErFCKEN. 


2 Vol, en 3 Parties. In8. 4 Thir. 16 Neger. 


Dieses seit langer Zeit schon für jeden Staatsmann, für 
das Personal von Gesandtschaften, Consulaten und Regie- 
rungsbehörden als unentbehrlich anerkannte Handbuch hat 
in vorliegender fünfter Auflage von sachkundiger Hand 
vollständige Umarbeitung und Ergänzung gefunden, und 
zwar sowol in seinem historischen und theoretischen Theil, 
als auch namentlich in dem die Bedürfnisse des diplomati- 
schen Verkehrs der Gegenwart befriedigenden praktischen 
Theil des diplomatischen Formenwesens und der Muster- 
eorrespondenz. Die neue Bearbeitung ist somit fast als 
ganz neues Werk zu betrachten, das auch Besitzer früherer 
Auflagen nicht werden entbehren können. 


. X. Brodifans im Leipzig. 





Derfag vom S. A. Brodfaus im Leipzig. 


Ariftoteles. 


Ein Abſchnitt aus einer Geſchichte der Wiſſenſchaften, 
nebft Analyfen der naturwiſſenſchaftlichen Schriften des 
Ariftoteles. 





Bon George HGenrp Lewes. 
Ans dem Englifchen überfegt von Anlins Bictot Carus. 
Autorifirte dentfhe Ausgabe. 
8 Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Diefes menefte Wert des durch fein „Leben Goethes’ auch 
in wre mt geworbenen Autors iſt der erfie Ber- 
ſuch, die naturmwiffenfhaftlihen Forſchungen bes Arifto- 
teles im Zufammenbange darzuftelen und die erläuternden 
Gefihtspuntte an die Hand zu geben, aus denen der Urfprung 
und die Entwidelung der eracten Wiffenihaften beurtheilt wer- 
den muß; es ift deshalb von gleichem Imtereffe für das philo- 
ſophiſche wie für das naturwiſſenſchaftliche Publilum. Durch 
vorliegende von Profeflor 
das 
funden hat, deutſchen Leſerkreiſen zugeführt. 

Bon dem Verſfaſſer erſchitn in demfelben Berlage: 

Die Phyfiologie des täglihen Lebens. Aus dem Engliſchen 
überjegt von I, Bictor Carus. Wutorifirte deutſche Aus 
gebe. & Zwei Bände. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Nr. Geb. 3 Thlr. 

Nor. 


The Life of Goethe. Copyright edition. Second edition, 
partly rewritten. 2 vols. 8% Geh. 3 Thlr, 
20 Ner. 


Carus gefertigte Ueberfegung wird | 
ert, welches in England bereits große Anerlennung ger | 


Geb. 3 Thir. 
| der erfte bis fiebente Band daſelbſt vorräthig. 


Derfag von 5. A. Bromhaus in Leipzig. 


Reisen durch Südamerika. 


Von 


Johann Jakob von Tschudi. 
Mir zahlreichen Abbildungen in Holzfhnitt und Fithograpfirten Rarten 
Erster Band. 8. Geh. 3 Thir. 

Der bekannte Verfasser gibt in dem vorliegenden ersten 
Bande seines lang erwarteten Reisewerks die Schilderung 
seiner Reise durch einen Theil von Brasilien und verwebt 
darein die Beobachtungen und Erfahrungen, welche er wah- 
rend seiner ofüciellen Stellung als ausserordentlicher Ge 
sandter der schweizerischen Eidgenossenschaft am kaiserlich 
brasilianischen Hofe zu sammeln Gelegenheit hatte. Vor- 
nehmlich die socialen und politischen Verhältnisse darstel- 
lend, liefern seine auf authentischen Daten beruhenden 
Schilderungen ein klares Bild des Landes und seiner B«- 
wohner und gewahren zugleich eine höchst angenehm un- 
terbaltende Lektüre, Die zahlreichen Abbildungen, nach 
Originalskizzen oder Photographien, sowie die Karten und 
Pläne sind aufs sorgfaltigste in Holzschnitt und Lithogra- 
phie ausgeführt, sodass die Ausstattung in jeder Wsise dem 
Werthe des Werks entspricht. 





Derfag von 5. N. Brochhaus im Leipzig. 


Das fittlihe Leben. 
Ethifche Studien von 
Julius Frauenftädt. 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 
Franenflädt's Ethiſche Studien“ find dem größern gebil- 
deten Publikum zen, Sie behandeln, u Gegenſatz zu 
den bisherigen abftracten Sittenlehren, das’ fitfidhe Peben im 
Zuſammenhang mit bem phufifchen, pfachifchen, focialen, politi 
ſchen, allgemein geifligen Yeben und fuchen die theils hemmen- 
den, theil® fördernden Ein lüffe nachzuweiſen, die es von baber 
empfängt, Die Ethil ift bier zu einer für das praktiſche 
Leben fruchtbaren Wiſſenſchaft gemadit. 


Bon ber Derfafler ericien früher in bemjelben Berlage: 
Die Naturwiffenfchaft im ihrem Einfluß auf Poefie, Religion, 
Moral und Philofophie. 8. 1 ZThlr. * — 
Der Materialiemus. Seine Wahrheit und fein Irrthum. Eine 
Fer auf Dr. Louis Büchner's „Kraft nnd Stoff". 
| Briefe über natlirliche Religion. 8. 1 Thlr. 
Briefe fiber die Schopenhauer'ſche Bhitofophie. gi 





F Thir. 


Soeben erfchien das 70. Heft der 11. Auflage von 
Brockhaus' Eonverfations-Lerikon. 
He — Hirzel. 


Su allen Buchbandinngen des In= und Auslandes wers 
den noch Unterzeihunngen zum Subjeriptionäpreife von 


DE 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen "5 
angenommen uud find die bereits erihiemenen Hefte fowie 








Berantwortliher Rebacteur: Dr. Eduard Brodhaus, — Drud uns Berlag von 8. A. Brodbaus in Leipzig. 
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für literarifche Unterhaltung. 








Erfcheint wöchentlich. — Hr. 20. — 17. Mai 1866. 
Inhalt: Polats Werk über Perfien. (Pefhluf.) — Defterreich feit dem Jahre 1809, Bon Hand Prag. (Beichlui.) — Neue Romane. 
Bon Hermann von Beauignolliet, — Zur Weltſchmerzliteratur. Bon Suſtav Hauf. — Feuilleton. (Mterarifhe Plauberelen; Gin 


Kopernicaner des Mlterthums.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Polak's Werk über Perfien. 
GBeſqchlus aus Ar. 19.) 

Die Mittheilungen Polal's über Wohnungen, Klei⸗— 
dung, Speifen, Ramilienleben find ſehr eingehend und 
bringen in ihrem Detail eine Fülle von Guriofitäten, fo« 
daß man in ber That, ähnlich wie jener Cardinal bare 
über, wo Meifter Ariofto all das tolle Zeug hernehme, 
fi) wundern muß, woher bie Bölfer ber Erde all das 
tolle Zeug nehmen, durch welches fie fi) voneinander in 
ifren Gebräuchen gleichfam zu unterfcheiden ſuchen. Was 
Wohnungen betrifft, fo liebt der Berfer zu bauen, zu er 
weitern, doch nicht zu erhalten und zu repariren. Auch 
dies Tiegt zum Theil an der Unficherheit der ftaatlichen 
Zuflände. Die Familien der Grofveziere bringen oft 
ganze Stabttheile an ſich und bebauen fie mit neuen Pa- 
lüften; bei dem Fall des Beziers ſtehen die Käufer leer 
oder werden auf Befehl der Regierung niedergeriffen und 


ft. 

Die innere Einrichtung des Hauſes, das ben Strafen 
mer die lahlen Mauern zeigt, ift wie bei den alten Grie— 
den und den andern Drientalen, nur daß ſich gegenüber 
dem Haupteingang ber große Saal befindet, deſſen vor 
dere Wand aus einem Fenfter von 2—300 Dulaten Werth 
befteht ; Faleiboflopifche Figuren aus Flechtwerkl und bun⸗ 
tem Glas bilden die obere Hälfte des Fenſters; die untere 
wird durch fünf Baltenfänlen durchbrochen, in denen fich 
ſchwere, ebenfalls bumtfarbige Couliffenfenfter bewegen. 
Dies loſtſpielige Meifterwerf wird num aber nie gewaſchen 
und mie ausgebefiert, wenn and bie Meinen Glasſtücken 
ſich Losgelöft haben, höchſtens mit Papier verflebt. Die 
Türen find fo niedrig, daß der Europäer in ber Regel 
mit bem Kopf oder Schienbein anrennt, An Zugluft ift 
der Berfer gewöhnt; dem Gaſt wird im heiten Tagen ber- 
jenige Ort als Ehrenplatz angemiefen, wo ber Wind von 
allen Seiten durchſtreicht. Der Plafond des Saals ift mit 
Stuccaturen und Bergolbungen überreich gefhmüdt; der 

mit dem Hauptlurus der Perſer, mit Teppichen 
belegt. Die meiſt flachen Dächer dienen in den heißen 
Sommermonaten zur Schlafftätte. Unter ben Nahrungs: 
mitteln fpielt der Reis des Tſchillaw und Pillam bie 
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Hauptrolle, demnächſt das Brot, das für Europäer un. 
geniefbar ift, dem Perfer aber noch zu andern Zweden 
als zur Nahrung dient: 

Es erfpart ihm: den Löffel, in eine fläffige Suppe wird 
fo viel Brot gebrodt, bis fie mit dem Fingern gegeffen werben 
fann; ben Zeller, man legt bie Portionen darauf vor; die Ser- 
biette, man wiſcht fi während bes Eſſens bie fettigen Finger 
baran ab; fogar das Padpapier, da Bratem oder fonftige fette 
Speifen für die Reife darin eingehüllt werben. 

Bon Fleiſchſorten ift der Perſer faſt ausſchließlich 
Schaf-, Lamm- und Hühnerfleifh, außerdem mancherlei 
Wild. Sperlingsfuppen gelten als beſonders ſtärkend, 
auch als bewährtes Aphrodiſiaceum. Von Säuren und 
fauern Conſerven werden unglaubliche Quantitäten ber- 
ehrt, namentlich von unreifen Früchten ber verichieben- 
ften Art, dann von mancherlei Eſſigeonſerven. Die Scher- 
bets find das Lieblingsgetränf, Eiigkeiten find ebenfo 
beliebt. Die Eßzeit ift kurz gemefien, fie dauert höchſtens 
15 Minuten. Während des Eſſens herrſcht vollfommene 
Stille, ein Princip, dem übrigens auch deutſche Eßlünſt- 
fer, wie Karl Schall, Huldigten, um fi in ihrem Cultus 
nicht zu unterbreden. Die Etikette verlangt, daß ber 
Schah immer bei Appetit fei. Er greift nach der Pandes- 
fitte ebenfalls mit den Fingern in den Tſchillaw und weiß 
durch das Gefühl den guten vom ſchlechten zu unterſchei- 
den. Daher fagt er oft, er begreife nicht, wie man mit 
Werkzeugen eſſen könne, da doch der Gefchmad bei den 
Fingern anfange. 

In Bezug auf die Kleidung fehlt es aud nicht an 
jenen Curiofitäten, durch welche die Völker fich gegenfeitig 
parodiren. Während bei uns ber rad fir das anftän- 
digfte Mleidungsftüd gilt, erfcheint den Perfern jedes Kleid 
unanftändig, welches nicht vorn übergefchlagen werben 
fann. Ihr Käba ift ein bis über das Knie reichender 
Rod mit weiten Schöfen. Während bei uns die Etifette 
bei jeber feierlichen Gelegenheit Glacehandihuhe verlangt, 
gilt es in Perfien fiir unanftändig, fid) mit Handfchuhen 
vorzuftellen. Während wir aus Artigfeit ben Hut abneh- 
men, ſetzen bie Perfer ihre fpite Lammfellmüge (Kullah) 
auf, ſobald ein Gaft angemeldet wird, Den runden euro» 
pälfchen Hut findet ber Perfer ſchon deshalb Lächerlic, 
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weil er dem Topf, worin er feinen Tſchillaw bereitet, ähr« 
lich fieht. Da die Kullah aus ſchwarzen Bucarafellen 
gefertigt wird, fo gehen für den Ankauf derfelben große 
Summen ins Ausland. Der Schah verordnete, daß die | 
Pängenachfe der Kullahs verringert werden follte md die | 
Polizei fehnitt unbarmherzig an den Kullahs der Borüber- | 
gehenden das überfchreitende Längenmaß ab. Doch drang | 
der Mlleinherrfcher nicht durch; die Mode erwics ſich mäch- 
tiger als er. Was das Hutabnehmen betrifft, fo erzählt 
Polat folgende Anekdote: 


Ich war bereits fieben Jahre im Yande, ala der Schaf 
mid eines Tags mehrere Stunden im Borzimmer warten lich. 
Müde und gelangweilt ſchlief ich auf dem Teppich ein. Dies 
murde dem Hönig hinterbradjt; er näherte ſich leiſe und rief 
plögtih mit fauter Stimme: „Hekim berchiz!" (Stehe auf!) 
Balb ſchlafend raffte ich mich auf, flotterte einige Worte der Ent- 

| 
| 








ſchuldigung und nahm zum Gruße auf europätiche Meife die 
Kullah ab. Allgemeines Gelächter des ganzen Hofs firafte mid 
für diefen groben Verfioß gegen die Sitte des Landes, 


Das Schuhausziehen vor dem Eintritt ins Zimmer ift 
eine bekannte orientalifche Sitte. 

Der Schah kleidet fich halb europäiſch, halb perſiſch. 
Seine abgelegten Kleidungsjtüde verfallen ben Hofbome- 
ſtilen. Nach wenigen Tagen werben aud die Schuhe 
und die Kullah gewechfelt, und nicht felten gefchicht es, 
daf die Kleider u. f. mw. als abgelegt verſchwinden, che 
nod; die neuen aus dem Magazin geholt worden find, 
moraus ſehr fomifche Verlegenheiten erwachſen. Bei gu- 
ten Stoffen läft man das Fabrikzeichen am leide; ja 
nıan bringt es da an, wo es am meiflen in die Augeh | 
fallt. Der Sohn des Sriegsminifters ließ fi eine Uni— 
form aus feinem lyoneſer Moird machen, Der funftfer« 
tige Schneider mähte ihm die Etikette auf den Rüden, 
wo fie dann im grofen Salon des Schahs bewundert 
werben konnte, 

Eine große Rolle fpielen die Shawlfabrifate, welche 
zu Gewändern für Männer wie für rauen, zu Turban 
und Peibgurt, zum Einfaſſen der Kleider, zu Borduren, 
zum Bededen der Teppiche, zu Thürvorhäugen u. f. w. 
benugt werden. in großer Theil des mobilen Bermö— 

end ift in jedem guten Haufe in Shawls angelegt. Der 

chah verfchenkt als befondere Auszeichnung ein Shamwl- 
Heid, einen Rod aus der „gejegneten Garderobe des Kö— 
nigs“, ein Act der Inveſtitur, der Chalat heit; der 

üdliche muß fid) dann im dem neuen Seide bei Hofe 
präfentiren, Später darf er es verfchenfen ober wieder 
verfaufen und der Schah erkundigt fich gelegentlich, wie 
viel er dafür erhalten. Auch das ſteht im offenften Wi- 
derſpruch mit umferer europäifchen Eitte. Ueber den 
Lurus der Frauen Magt man in Teheran, wie in Paris, | 
nur find es dort nicht die Roben, fondern die faltenreiche | 
Pluderhofe, welche das hauptſächlichſte Corpus delicti bil« | 
det, indem mit dieſem Kleidungsſtück eine maßloſe Ber: 
{wendung von Stoff und enormer Luxus getrieben wird. 
Bei Begegnung einer Frau muß man übrigens anftändi- 
erweife die Augen abwenden, während bie europäifche 
Sitte oft das Gegentheil verlangt. Die Pantoffeln der | 
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rauen find jo Mein, daß nur bie Fußſpitze darin Plag 
ndet, mit welcher fie aud nur auftreten fünnen. 
Polat ſchildert ausführlich die perſiſchen Jagden. Der 
Schah iſt felbft ein eifriger Jüger und natürlich iſt er's 
immer, der das Wild erlegt. Jedes Rebhuhn, worauf 


\ er: zielte, wird ihm, wenn er's auch nicht getroffen, von 


der Begleitung gebradjt. Zu diefem Zweck führt das Ge⸗ 
folge immer frifchgefchofiene Rebhühner in den Yagdtafchen. 
Auch die Gymmaftit, jelbft die Zimmergymmaftif wird von 
den Perfern getrieben. Unter den Uebungen befinden ſich 
Hüpf» und Stampfbewegungen, vor allem eine die Rüden- 
musfeln ftärtende Schwinmbewegung im Trodnen, welche 
wir in der Schreber'ſchen Zimmergymnaſtil vermiflen. 
Die emancipationsluftigen Babis haben in Perfien 
noch ein großes Feld der Thätigkeit vor fi; denn die 
ſchönen Perferinnen mit dem runden Geſicht, das die 
Dichter. ald Mondgeſicht ‚preifen, mit den großen, man- 
delförmig gefchligten, wolufttrunfenen Augen, den fein- 
gewölbten, über der Stirn zufammengewacjenen Brauen 


leben fo eingeſchloſſen wie möglich in ihrem Frauengemach 


und betreten die Straße nur vermummt in ber weiten, 
indigoblauen Hülle, welche den ganzen Körper von Kopf 
zu Fuß wie eim Domino einhüllt. Gleichwol lieben fie 
die Abenteuer, und gerade dies ungraziöfe Straßencoſtüm 
unterftügt fie bei ihren geheimen Ausflügen. Polak er- 
wähnt, daß die Perferin fchr neugierig, lolett und putz⸗ 
füchtig ift, Eigenſchaften, welche die gemeinfame Abſtam⸗ 
mung der indogermaniſchen Raſſen beſtätigen, aber für 
die Unterfcheidung der Frauen im Morgen- und Abend- 
land ſehr ſchwache Stützpunkte bieten, Die Hochzeits- 


feierlichkeiten, wie fie unſer Autor beſchreibt, bilden num 
eine neue Variante für die analogen Gebräuche öſtlicher 


Bölfer. Als ſpecifiſch perſiſch erſcheint nur der Gebrauch, 
daß die beiden Gatten ſich beftreben, ſich gegenfeitig zu» 
erft auf die Füße zu treten, weil mach einem herrfchenden 
Vorurtheil die Oberhand im Haufe dem zutheil wird, ber 
in dieſem Wettftreit Sieger bleibt. Ein ähnlicher Aber« 
glauben graffirt in Bezug auf die Mittel, einen Mann 
zu befommen. Dazu gibt es allerlei Amulete. Den vor 
züglichiten Zauber aber übt ein Minaret in der Nähe 
von Ispahan, genannt kune-bircadichi (natibus aerais) 
aus. Es führen zwölf Stufen zu ihr heran; auf jede der- 
felben wird eine Nuf gelegt, welche die Pilgerin unter 
dem Geſang einer entjprechenden Strophe podice hıaden 
muß. Uebrigens herrſcht bei dem Handels- und Gewerbs · 
ftand in den Städten, jowie auf dem Flachland und bei 
den Nomadenftämmen die Monogamie, wenngleid) ber 
Perjer Weiber in unbejchränfter EM nehmen faun und 
feine Fürſten und Prinzen ihm hierin mit dem beften Bei- 
fpiel — Die Monogamie iſt im Drient die 
Regel, die —*— die Ausnahme. Es gibt übrigens 
zwei Arten von Ehefrauen, die „Aldi“, die eigentliche Che» 
frau, die im einer dauernden Ehe lebt, und die „Sighe“, 


' eine Frau nur auf eine vertragsmäßige Zeit, die von einer 


Stunde bis zu 99 Yahren variiren kann, Auf Reifen, 
Erpebitionen oder Bedienftungen im der Provinz nimmt 
der Perfer nie feine Adi oder eine feiner Aldis mit, von 
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denen ihm bier verftattet jind, fonbern heirathet faft an 
jeder Station, wo er ſich länger aufhält, eine Sighe. 
Das Wert Polafs ift ausnehmend reich an derartie 


gen darakteriftifchen Details, und wir würden den ung | 


zugemeffenen Raum weit überfchreiten, wollten wir aud) 
naar das befonders Auffällige und Pifante aus allen Ab: 
ſchnitten ausziehen. Was er über die Diener, Sklaven 
und Eunndjen, über Bäder und Begräbnifftätten, ülber 
die religidjen Feſte, die medicinifchen Juftände, die Aerzte 
und Apotheler, die Krankheiten und Heilmittel fagt, das 
möge man in dem höchft umterhaltenden Werke felbft nach⸗ 
leſen. Als befonders anziehend heben wir im erften Theile 
bie lebendige Befchreibung des Neujahröfeftes hervor, das 
einem wit bunteiten Masten und frembartigen Thiertöpfen 
ausgeihmiücten Carneval gleicht, und im zweiten Theile 
den Abjchnitt über die Narkfotifa, im welchem iiber die 
beraufchenden Pieblingstränfe der Drientalen, Haſchiſch 
und Opium, zum Theil ganz neue Data mitgetheilt 
werden. 

Nur ein Abjchnitt, der von ber perfifchen Bildung, 
von den Wiffenfchaften und Künſten handelt, verdient hier 
noch nähere Beachtung. Bolaf befchäftigt ſich nur mit 
der Gegenwart und ift weit davon entfernt, und eine pers 
ſiſche Literaturgeſchichte zu liefern oder Charakterbilder des 
Firduſi, Saadi und Hafis zu entwerfen. Dod erkennt 
er den Einfluß an, dem die Poeſie auf die perfifche Bil- 
dung ansübt. Nach dem zehnten Yahre gehört die Lek— 
türe und Erflärung der Dichter zu den weſentlichſten 
Pectionen: 

Ihre Berje leben im Munde des gefammten Bolls, der 
Gebildeten wie der Ungebildeten. In Saadi, dem bdibatifchen 
Dichter, weldyer faft alle möglichen Yebensverhältniffe beipricht 
und in Epigrammmen (bayt) weiſe Berhaltungsmaßregein gibt, 

- fucht und findet ber Perier, jo oft er am einem Scheideweg 
er älle, an denen er ſich Rath erholen laun. Die 
r des Hofe offenbaren ihm fein Los (fal); er flidht hin: 
ein, nnd der Sab, der ſich zufällig bietet, dient ihm ale Ora- 
fel, welchem er blinblings folgt. Der göttliche Ferdauſi begei- 
ftert ihm dermaßen, daß er * aan für hiſtoriſche Facta 
nimmt, am den durch mehrere Jahrhunderte fortgeſetzten Kampf 
Ruſtam's mit Turan glaubt und ernfihaft die Frage aufwirft, 
ob Ruſtam's Thaten oder die des verehrten Khalifen Ali größer 
geweſen feien! 

Die Zahl der Versmacher ift in Perſien Yegion; fie 
wachen meiftens Gedichte, um einen neuen Rod oder eine 
Mahlzeit zu erbeuten. Als Polak einft dem König vor- 
(a8, wie Peter ber Große bei feiner Anwejenheit in Paris 
von den Poeten jo beläftigt wurde, daß er eiligft bie 
Stadt verlieh, bemerkte. der Schah, er werde auch zuletzt 
genöthigt fein, bie Hanptftadt der Poeten wegen zu vers 
laflen., Uebrigens madıt der Schah ſelbſt Gedichte und 
bat auferdem einen poötn laureatus bei Hof, die Sonne 
der Sänger, der glücliche Ereigniſſe und Feſte mit feinen 
Berjen verherrlicht. Auch ftellen die Schahs von Perfien 
Anthologien ans ben perſiſchen Dichtern (Diwans) zujanı- 
men, welche auf Staatsfoften gedrucdt werben. Doc) find 
die neuern Poefien mit demen der alten Meifter micht zu 
vergleichen und nur ephemere Erſcheinungen. 

Die geographijchen Kenntniſſe der Perſer find pär- 


lich; von Europa kennen fie nur die durch Gefandtichafe 
ten bei ihnen vertretenen Nationen. Die bdeutfche Geo: 
graphie macht ihnen das meifte Kopfzerbrechen; fie fönnen 
nie begreifen, daß der padischah austria und der kral- 
e-pruss beide „Nemfeh” fein follen, Der Schah argu- 
mentirte immer dagegen: „Wenn ich der Padiſchah von 
Sran bin, kann es doch micht zu gleicher Zeit ein ande» 
rer fein!“ In der That werden auch die Deutfchen noch 
lange an biefer Nuß zu Inaden haben, 

In der Gefchichte find die Perfer etwas beſſer be 
wandert. Die perfifhe Geſchichtſchreibung beginnt mit 
dem Yolanı; die Borzeit erfchöpft ſich flir den Perfer in 
den Sagen des Firduſi. Das Hauptwerk für die mufel- 
manische Gefchichte ift Mirchand's berühmtes Bud: 
„Ruzet es siefü.“ Der jegige Schah ließ durd den 
Reichöhiftoriter Mirza Tofi, genannt die Zunge des Reiche, 
und einen andern Gelehrten eine Fortfegung diefes Werts 
bis auf die Gegenwart fchreiben, ſowie eine befonbere 
Geſchichte des Stammes und der Dynaſtie der Kabjda- 
ren. Bei dem ſchlechten Geſchmack, der jetzt in Perfien 
herrfcht, wurde der Stil fo ſchwülſtig, mit Wortjpielen, 
Citaten, Epigrammen und baroden Keimen überladen, 
daf der Schah, wenn er ſich ein Kapitel aus dem Mach⸗ 
wert vorlefen läßt, bei bejonder® wunderlichen Stellen 
oder Reimen in ein ſchallendes Gelächter ausbricht. Nicht 
alle Schahs lachen jo naiv über die Werke ihrer Reichs— 
hiftoriographen. Wie man indeß officiell neuere Gejchichte 
ſchreibt, das fieht man in Perfien, wo alles noch wenig 
durdy die Cultur beledt und überfleiftert ift, am deut⸗ 
lichſten: 

ur es ſchon in jedem Laude ſchwer, die Geſchichte der letz ⸗ 
ten Tage in usum Delphini zu ſchreiben, jo häufen ſich die 
Schwierigkeiten im Perfien auf alle erdeulliche Weife. Das 
ganze Wert foll nichts als eine Apologie des Königs und bes 
legten Beziers enthalten. Nun bietet aber bie dichte der 
Kadſcharen keineswegs immer glorreiche Taten. Während fie 
jegt Anhänger Alle, PVertheibiger und Repräfentanten bes 
Schiismus find, fochten doch notoriſch ihre Ahnherren gegen 
die Aliden an ber Seite der Peziden. Dem Neihsbiftorifer 
liegt es alſo ob, alle diefe Kacta zu verbrehen ober zu iguori⸗ 
ren, die verlibten Mord» als glorreiche MWaffenthaten, die er» 
fittenen Niederlagen als eclatante Siege darzuſtellen. Aber nod 
mehr. Kaum war das genannte Buch jertig und im Drud 
erfcyienen, fo fiel der Miniſter Mirza Aga Khan in Ungnade 
und wurde ins Eril geſchidt. Mit feinem Fall erhielt ber Ber- 
faffer die Aufgabe, alle die zahlreichen Stellen, worin dem 
Bezier und feiner ruhmvollen Wirkſamleit Weihrauch geftreut 
war, zu fireichen oder flatt des Lobes Tabel einzutragen. Nar 
tlrlich mußte das Bud zum großen Theil umgedrudt werden. 

Bon neuern europäischen Gefchichtswerten ift die Ge— 
ſchichte Napoleon's nach dem Buche von Walter Scott 
und die Peter’s des Großen und Karl’s XII. nach Bol- 
taire ins Perfifche überfegt. Der jetzige Schah ließ aufer- 
dem bie Geſchichte Alexander's des Großen nad) europäi- 
ſchen Quellen, die der Thronbefteigung des Kaifers Ni- 
folaus I. von Barom Korff und die der Regierung befjel« 
ben ins Perſiſche übertragen und ift in allen diefen Stof- 
fen bis auf die fpeciellften Daten hin zum Erftaunen der 
europäifchen Geſaudten bewanbert. 

Die Bucdruderei wurde zu Anfang biefes Jahrhun- 
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berts im Tabris eingeführt; doch können die Perfer den 
gebrudten Yettern feinen Gefchmad abgewinnen. Weit 
größern Aufihwung nahm die Lithographie. In jeder 
größern Stadt gibt es eine oder mehrere lithographifche 
Anftalten und alle bebeutendern Manufcripte werben litho- 
graphirt. Den höchſten Werth legt man indeß in Perfien 
auf den Befis von Manuferipten, wie überhaupt bie 
Schreibelunft in Blüte fteht: 

Ein Manufeript, welchem der Kenner bleibenden Kunfl- 
werth beilegt, muß anf dinefiihem Papier gefchrieben fein, von 
Anfang bis Ende ein Buchſtabe wie der andere, die gleichen 
Buchftaben fogar mathematifh congruent, der Eingang und bie 
Ropitelanfänge mit zarten Golbarabesfen in blauem Felde aufs 
rg verziert, der Einband (sehäfi) aus zmei auf dem 

den gehefteten Bappbedeln befichend, mit Malereien von 
Schiraz oder Jopahan gefhmüdt. Bei Tarationen ſchätzt man 
oft den Werth eines einzelnen Buchs auf die Summe von 500 
Dufaten. 

Auch die Publiciftif iſt in Perfien nit mehr unbe: 
kannt ; natürlich gibt es nur eine officielle Preſſe. Polal 
berichtet hierüber: 

Seit mehrern Jahren erfcheint in Teheran wöchentlich ein- 
mal in einem feinen Foliobogen eine —— officielle 
Zeitung (ruznämeh-dauleti), zum jahrlichen Abonmementspreie 
von 2%, Dufaten. Vornan ſtehen die Hofneuigkeiten, Ausjeich⸗ 
nungen und Ernennungen u. ſ. w. Der Name des Schahe if 
lets von einigen hochtrabenden Ziteln und von @ebeten für 
feine Erhaltung begleitet. Dann folgen die Berichte aus den 
Provinzen, immer mit etwas andern Worten beffelben Inhalts: 
‚Dant ber Geredhtigfeitsliebe und Umſicht des Gouverneurs, 
erfreuen fi) die rayet (Unterthanen) ungeflörten Glüde; volle 
Unparteilichteit und Gerechtigkeit berrict bei Erhebung der 
Steuern; die Wege und Brüden find ſicher und in gutem Zu« 

.“Erzahlungen von wunderbaren Heilungen in ben Imam⸗ 

dehe, von Misgeburten m. f. w. füllen den Übrigen Raum. 

eicht der Stoff de * fo bleibt entweder eine Seite letr 
oder es werden Nachrichten aus Europa dem in Konftantinopel 
erfcheinenden tärfifchen Journal entlehnt, mithin die fränkischen 
Padiſchahe und Krals als Lüdenbüßer benugt. Auch einige 
Decrete und Berordbnungen gelangen darin zur Berö dk 
um bie aber, wenn fie — nd, fein Menſch ſich 
mehr befümmert. Rämen bie erlafjenen Inftructionen zur Aus» 
führung, fo müßte volle Gleichberechtigung aller Nationalitäten 
und Religionen, gerwifienhaftefte Beften u. f. w. die Regel 
ke; feiber aber ftraft der Erfolg alle biefe fhönen Berheißungen 

gen. 


Während der englifch-perfiiden Wirren brachte die Beir 
turg polemifche Peitartifel und Manifefte, welche im ziemlich 
beleidigendem Ton gegen die engliihe Nation und deren Re» 
pröfentanten Partei nahmen; fie waren darauf beredjnet, theils 
den Engländern Furt einzujagen, theils die indolenten Ein- 
mohner gegen eine Mation, * bas Heiligthum der familie 
antafte, einzunehmen, das perfilche Boll zu einem Religions. 
frieg (dschehad) zu fanatifiren ober wenigftens ihm das Geld 
dazu (?) unter einem plaufibeln Vorwand abzunehmen. Aehnliche 
Artifel wurden durch die Preſſe in Bender Karadſchi (Indien) 
veröffentlicht. Beſondere machte ein im Teheran gefchriebener 
und in Bender abgebrudter Artikel viel Aufiehen, indem darin 
alles Unheil, welches England über Aflen und den Islam ind 
bejondere gebracht, mit großer Geſchickichleit dargelegt war und 
zu emergifcher Abwehr aufgefordert wurde. Er foll viel zur 
Borbereitung der indiſchen Meuterei beigetragen haben. Ebenſo 
wurde bas „Journal de Smyrne” in perſiſchem Intereſſe ſub⸗ 
ventioniet; die Redacteure erhielten Auszeihnungen vom Schah; 
kurz, man verfieht e8 bereits, zu pofitfichen Zweden die Hebel 
der e anzuſetzen. 


Gegen Angriffe europhiſcher Journale if ber Hof fehr 
empfindlich; fortgejeite Ausfälle gegen einen Minifter können 
ihm aus feinem Amt vertreiben; denn die misbilligenben Arti- 
lel werden von ber Gegenpartei colportirt und mit Erfolg aus- 
gebeutet, da man hier folhe Zeitungspolemit flir den Mei- 
nungsausbrud der betreffenden Regierung anfieht. 

Bibliothefen und Bildergalerien befinden fi in Per- 
fien noch in der Kindheit. Die Bibliothef des Schahs 
enthält nur 300 perfifch-arabifche Manufcripte und einige 
gedrudte europäifche Bücher, die horizontal übereinander- 
liegen, mit dem Rüden gegen die Wand umb mit bem 
Schnitt, auf dem der Titel des Buchs mit großen Buch- 
ftaben zu lefen ift, nach außen gefehrt. Die europäifchen 
illuſtrirten Prachtwerke im Beſitze des Schahs, meiftens 
Geſchenke europäifcher Geſandtſchaften, liegen ganz; um- 
benugt da. Die Mluftrationen werden herausgefchnitten 
und von den Höflingen zur Ausfhmidung ihrer Frauen- 
gemächer benutt. 

Die Bildergalerie des Schahs befteht aus Porträts 
europäifher Monarchen, ebenfalls Geſchenle der betreffen- 
ben Höfe, Doc da diefelben nicht ausreichen, um alle 
vier Wände damit zu bededen, jo werden die Pilden mit 
bunten berliner Lithographien: Badende Mädchen u. dgl. m. 
ausgefiillt; 

Ein Prinz verlaufte dem Schah das von Swoboda iu 
Del — Porträt eimer pariſer Soubrette, indem er es für 
ein Werk Rafael's (kär-e-Rafail) ansgab, umd auf die Klage, 
daß ber Preis von 200 Dulaten zu hoch fei, erwiberte er: 
„Rafael’# Gemälde werden in Europa mit 5000 Dufaten bezahlt.” 

Wie reich das amefdotifche Material in Polaf’s Werf 
ift, werben unfere Proben und Auszüge hinlänglich be- 
wiejen haben. Jedenfalls ift es die umfaflenbfte Ethno- 
graphie Perfiens, die wir befigen, und wird weſentlich 
dazu beitragen, unfere, durch die altperfifche Fiteratur zu 
hoch gefpannten Begriffe von dieſem alten Eulturvolf auf 
das befcheidene Maß zurüdzuführen, welches für die Ge- 
genwart allein Geltung haben fann. 17. 





Defterreich feit dem Jahre 1809, 
(Beihluß aus Ar. 19.) 

Die mit dem Aufftande der Griechen neu auftauchende 
orientalifche Frage, in der ſich die Furchtſamkeit und 
Schwäche der äußerlich fo zuverfichtlich einherfchreitenden 
Metternich’jchen Politit fo vollftändig enthüllte und zu 
einer recht empfindlichen Niederlage führte, der Ausbruch 
ber Yulirevolution, der Aufftand der Polen, für dem ſich 
in Ungarn und Böhmen balb offene Sympathien zeigten, 
bie revolutionären Bewegungen, welche Italien durdyzud- 
ten, alles das trug dazu bei, gerade die legten re 
—— zu bewegten und forgenvollen zu machen, ihm 
und Metternich aber zugleich aufs neue von der Unüber« 
trefflichfeit ihres politifchen Spftems zu überzeugen. Es 
gelang alle die drohenden Stürme zu beſchwichtigen, die 
als politiſches Ideal verehrte Umveränderlichkeit hatte ſich 
abermals bewährt, der Sieg der Reaction war entfdhie- 
den, zum Theil freilich etwas auf Koſten Defterreiche, 
denn bie eigentliche Oberherrlichkeit im reactionären Eu- 
ropa ruhte von num am in ben Hlünden des Zaren 


I werden. 
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Nilolaus. Denfelben in diefer Stellung noch mehr zu 
befeftigen, dazu trug der in Defterreich erfolgende Thron- 
wechſel ein Bebeutendes bei. Kaifer Franz I. ftarb am 
2. März 1835 umd es folgte ihm fein Sohn Ferdinand, 
der troß jeiner 42 Yahre von den Staatögejchäften nicht 
die geringfte Kenntniß hatte, geiltig ganz unbedeutend, 
förperlich ſchwächlich und an Epilepfie hinſiechend — ein 
Mann alfo, der an eine Ausübung feines Herrfcheramtes 
auch nicht im entjernteften denten fonnte, der die ruhige 
Mufe, deren er ſich bis dahin erfreut, dem läftigen Re— 
gieren unendlich vorzog, namentlich vor allem Unterjchreis 
ben einen umüberwindlichen Abſcheu hegte, bei dem es 
von feiten feiner Umgebung der genaueften Aufſicht be 
durfte, wenn er nicht bei jedem öffentlichen Schritt einen 
feıne Würde preisgebenden Misgriff und Verſtoß begehen 
folte. Unter ſolchen Umftänden konnte man dem Kaiſer 
Ferdinand eben micht mehr ale den Namen laflen und 
mußte zur Führung der wirklichen Staatögefhäfte eine 
dauernde Regentſchaft einfegen. Zu diefem Zwecke wurde 
die Staatsconferenz eingerichtet, in welcher des Kaiſers 
Generalabjutant Graf Clam Martinig einen bedeutenden 
Einfluß im militärifcheabfolutiftiihen Sinne ausübte, ohne 
doch den Beftrebungen bes perſönlich ehrgeizigen Grafen 
Kolowrat ganz einen Damm entgegenfegen zu können. 
Damit aber war auch nicht das Geringfte gebeffert: denn 
auch jetzt charakterijirte fich die Regierung nur durch 
„Mangel an Einheit umd feft ausgeprägter Entſchiedenheit 
in der Handhabung eines leitenden Syitems, Schwankun—⸗ 
gen, Zögerungen, Unficherheit und Yähmung in den wich 
tigften Acten der Gefeggebung und Berwaltung“. So 
erftarrte denn die gefammte Regierung mehr und mehr 
und ſchien einer ausfichtslofen Apathie und Yeblofigkeit 
verfallen zu fein. Die Zerfegung, die den ganzen Staat 
ergriffen hatte, jchritt unaufhaltfam vor und bald zeigten 
fich, ſehr bedenkliche Borboten der herannahenden Krifie. 
Zuerft und am nachdrücklichſten wurden foldye Bor« 
boten bemerkbar auf dem im „Jahre 1832 berufenen un— 
garifhen Reichstage, defien Berathungen einem früher 
gegebenen Verſprechen der Regierung gemäß ſich aus— 
Ihließlich wit dem jeit einem Menfcdenalter geforderten 
und vorbereiteten Berwaltungsreformen, den fogenannten 
Operaten, beichäftigen follten. Auf diefem Uperaten: 
reichötage begann die eigentlich nationale Bewegung in 
Ungarn und infofern ift er auch für die fpätern Sdjid- 
fale des Landes von der durchgreifendften Bedeutung ge- 
werden, und wie fo oft, fo gingen auch hier von den 
ſcheinbar änferlichften und unwictigften Fragen die epoche⸗ 
machendften, eine Umgeftaltung aller beftehenden Verhält- 
niffe mach ſich ziehenden Anregungen aus. Cin Brüden- 
bau gab den Anftoß zu einer vollftändigen Beränderumg 
in dem wichtigſten Gtandesverhältniffen Ungarne: um 
nämlich die Koften zu der zwiſchen Ofen und Peſth zu 
erbanenden Kettenbriüde aufzubringen, follte von jedem, 
der diefelbe paflirte, ein Zoll, ein Brüdengeld erhoben 
werden; der ungarifche Adel war aber der Berfaffung 
nad, ſteuerfrei, lonnte alfo micht mit dazu herangezogen 
So unjheinbar das anfängliche Object des Strei- 
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tes war, es handelte ſich dabei doch um eine ber widh- 
tigften Brincipienfragen. Bei ihrer Verhandlung trat 
namentlih der edle und einfluhreiche Graf Stephan 
Szechenhi befonders im den Bordergrund. Szechenhi, 
ein begeifterter Anhänger alles Engliſchen im Gebiete des 
Berfaffungsweiens ebenfo wie im dem der Induſtrie und 
des Handels, dabei erfüllt von einem großartigen Plan, 
Ungarn zum England Oſteuropas umgugeftalten, hatte 
fi) zuerft 1825 einen Namen gemacht durch bie opfer- 
freudige jyreigebigfeit, mit der er den Grund ‘legte zur 
Stiftung der dann fo glänzend ansgeftatteten magyarifchen 
gelehrten Geſellſchaft in Peith, und ſich durch den unab- 
läffigen Eifer, mit dem er alle gemeinnügigen Unterneh- 
mungen, Affociationen, Bauten, Berfchönerungen förderte, 
eine ungemeine Popularität erworben, ſodaß er in den dreifii« 
ger Jahren gewiß der gefeiertfte Mann in Ungarn war. 
Er machte nun bei den Berathungen über den Bau der 
Donaubrüde den Borjchlag, der Abel möge im biefem 
Falle auf fein Privilegium der Steuerfreiheit verzichten; 
berjelbe wurde angenommen und damit eine Mafregel 
ergriffen, deren bedeutungsvolle Confequenzen damals noch 
ben wenigften ganz Mar geworden waren. Das pofitive 
Refultat, welches durch den Operatenreichstag zu Stande 
gebracht war, al® derjelbe nach vierzigmonatlicher Dauer 
1836 geihloffen wurde, entfprad) den großartigen Hoff- 
nungen, die man im Bolfe bei feinem Zufammentritt auf 
ihm gejegt hatte, freilicy nicht ganz; die don den Patrio- 
ten gehoffte unbedingte und alleinige Herrſchaft der ma- 
gyariſchen Sprache war nicht herbeigeführt, wenn aud) 
die Grenzen ihrer gefeglichen Geltung bedeutend erwei 
tert worden waren; bie erwartete Berwaltungsreform 
war doch auch mur zum kleinſten Theile durchgeführt, 
und in der Wufhebung der Steuerfreiheit des Adels 
mochten viele eine Erſchiltterung und Untergrabung der 
alten Berfaffung erbliden. Dod, war man für ben Au⸗ 
genblid wenigftens zufrieden, denn die Zugeftändniffe, die 
fie gemacht hatte, ftellte die Regierung felbft als nur 
vorläufige dar und eröffnete damit Ausficht auf noch 
weitergehende liberale Reformen. Bald aber follten diefe 
Hoffnungen jehr herabgeftimmt werden: auf Grund der 
verheißenen weitern Zugeftändnifle begann von feiten ber 
Dppofition eine lebhafte Agitation, auf welche die Re— 
gierung mit vidfichtslofen, gewaltthätigen polizeilichen 
Mafregelungen antwortete. Damals zuerft wurde der 
Name Ludwig Koſſuth'e genannt: die. während des 
DOperatenreihötags von ihm begründete Yandtagszeitung 
war durch ihre frifche, etwas jchmwillftige und bom— 
baftijche, aber ganz oppofitionell gefärbte in ſchnell 
zu großer Beliebtheit gekommen; alle Verſuche der Re— 
gierung, ſie zu unterdrücken oder ihre Verbreitung zu 
verhindern, mislangen; nach dem Schluſſe des Reiche- 
tags wollte Koſſuth feine Thätigleit in ähnlicher Weife 
fortfegen, wurde verhaftet und nad) zweijähriger Unter- 
fjuchungshaft zur Berbüfung einer Kerkerftrafe von vier 
Jahren nad) Munkäcz abgeführt. Die einmal in Fluß 
gefommene Bewegung aber war nicht mehr zum Stehen 
zu bringen. Auf dem 1839 gehaltenen neuen Reichstage 
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erhob bie Oppofition kühner und zuoerfichtlicher ihr 
Haupt; bei dem neuen Principienfämpfen, welche zwijchen 
ihr und ber Regierung ausgefochten wurden, fam fie 
felbft mehr und mehr zu der Ueberzengung, daß bas 
Heil Ungarns nicht mehr zu hoffen fei von einem un« 
veränderten fFefthalten ber alten Gonftitution, fondern 
allein von einer zeitgemäßen, principiellen Umgeftaltung 
berjelben. Die lebhaften Debatten, welche ſich über bie 
Bertretung ber großen Stübte auf dem Reichstage ent- 
fpannen, trugen dazu bei, biefe Anficht mod) weiter zu 
verbreiten, und das frifche thatkräftige Leben, das in ber 
Berfammlung pulfirte, mußte, fo ließ ſich mit Sicherheit 
boransfagen, balb die engen Banden des Beftehenden 
fprengen umb nach neuen, freiern Formen ftreben. Die 
bolitife Regfamkeit, die im Ungarn herrſchte, zog bie 

en auch ber übrigen Theile der Monarchie auf ſich, 
fie forderte zur Nachahmung auf und gab fo den An- 
floh, daß auch in Tirol — ba freilich im ultramontan- 
ſten Sinne —, in Böhmen, in Defterreich felbft eine neue 
fländifche Bewegung begann, die für den Augenblid frei- 
lich nichts Pofitives ausrichtete, aber ben unaufhaltſam 
über das alte Reich hereinbrechenden Berfall noch wejent- 
lich befcleunigen half. Die immer rathlofer, unthätiger, 
energielofer baftehende Regierung ließ bie Zügel, bie fie 
bisher wenigftens in der Hand gehalten hatte, wenn fie 
fie auch nicht zu führen gewußt, allmählich ganz fallen: 
a Auch der Glaube am die Zufunft ſchwand; mur rohe, 
mechaniſche Kräfte hielten mod) das Heid aufrecht. Wer e# 
mit Oeſterreich gut meinte, mußte mit ängfllihem Bangen ben 
tommenden Tagen entgegenfehen. Mas Pole an bie Stelle 
des herrichenden Spflems treten, wenn dieſes, inmerfich ſchon 
längft haltlos, durch einen äußern Stoß zufammenbrah? Wer 
follte die Macht erben, wenn bie gegenwärtigen Staatslenfer 
durch irgendein Greiguif beifeitegeidoben wurden ? 

Mit diefen Worten leitet Springer die im zeiten 
Theile feines trefilichen Werts behandelte Gefchichte der 
Öfterreichifchen Revolution ein, Er zeigt, wie bie Genefis 
diefer Revolution zu ſuchen ift in dem Erwachen bes 
nationalen Bewußtſeins in den verjchiedenen Stämmen, 
welche unter dem Scepter Habsburgs vereinigt waren, wie 
diefe Nationalitätöbeftrebungen eben nur beshalb fo ge 
führlich werden konnten, weil die Regierung ihnen gegen» 
über fo ganz rath- und hilflos daftand, und weil durch 
diefelben zugleich zwifchen den Bölfern Defterreihs Haß 
und Zwietracht gefüet wurde. Am bdeutlichften zeigten ſich 
diefe nationalen Tendenzen zuerft in Böhmen in der feit 
Beginn der vierziger Jahre immer höher gehenden czedhi- 
ſchen Bewegung, in ber des Unwahren und Gemachten 
fo viel war, die dennoch zu fo großer Bedeutung kam, 
weil fie ſich zuerſt auch des literarifchen Gebiets mit gu- 
tem Erfolge bemädtigte; flowalifche, illyriſche, ſlawiſche 
und panflamwiftijche Bejtrebungen folgten bald und gerie- 
then zum Theil miteinander in dem heftigften Streit, wie 
namentlich die Siowalen und Ilyrier über ihre Ratio- 
nalitätsrechte mit den Ungarn: eine Fehde, die auch 
auf die fermere Entwidelung ber politifhen Berhält- 
niffe vom tiefgreifendften Einfluß geweſen ift. Wichtiger 
aber als dieje Bewegungen waren für ben Yugenblid bie 


Vorgänge in Ungarn, wo eine Umgeftaltung der politi» 
ſchen Parteien, eime totale Veränderung der Ziele, bie 
man erfirebte, und ber zu ihrer Erreihung angewanbten 
Mittel fid) vollzog. Bon nun an tritt Ludwig Kofjuth 
immer bedeutender in den Vordergrund und lenkt durch 
den ungeheuern Einfluß, den er gewinnt, die Scidfale 
feines Vaterlandes in eine ſehr verhängnifvolle Bahn. 
Die Darftellung, welche Springer von der agitatorifchen 
Thätigfeit Koſſuth's, feinen Abfichten und Planen und den 
Mitteln, deren er ſich zu ihrer Erreichung bebiente, gibt, 
gehört mit zu den trefflichften Abjchnitten des ganzen Werks, 
und die Charakteriftif, die von ihm entworfen wird, zeugt 
zugleich von der ftrengen Unparteilichteit und Unbefangenbeit 
des Geſchichtſchreibers. Koſſuth, durch die Amneftie vom 
29. April 1840 aus jeiner Haft befreit, begann jofort 
wieber feine journaliftiiche Thätigfeit, und zwar mit dem 
glänzendften Erfolg; das von ihm gegründete und geleitete 
Dlatt „Pesti Hirlap“” (Peſther Zeitung) nimmt in ber 
Geſchichte der ungariſchen Revolution eimen befonders 
hervorragenden Play ein. Aus Oppofition gegen die 
darin verkündeten Lehren wurden andere Zeitungen ge- 
gründet, ſodaß im der politifchen Tagesliteratur Ungarns 
zu jener Zeit ein Leben und eine Regſamleit herrſchte 
wie fonft faum irgendwo. Durd; die Geltung und bas 
Unfehen feines Blattes hatte Koſſuth bald eine bebentenbe 
Macht in den Händen, indem er bie Öffentliche Meimung 
faft unbedingt beherrſchte. Dadurch wurbe der Schau- 
plag des politifchen Kampfes cin- ganz anderer als bie- 
her; die Kämpfer, die Art des Kampfes änderten ſich 
und endblic wurden auch die Ziele, um die man kämpfte, 
ganz andere: nicht mehr um Bertheidigung ber alten Ber- 
faflung handelte es ſich, jondern diefe, einft als das Palla- 
biam Ungarns verehrt, wurde jelbit Gegenftand bes An» 
griff, ihr Beſtand wurbe durch die meue Richtung, im 
melde die Bewegung kam, gefährdet. Treffend heift e# 
in u. Hinfidt: 
ugarn war bisher der politiſchen Wgitation leineswegs 

fremb Geblieben. Bliben Ye An Forberungen des 
Reichstags unerhört, fo erhoben fi in den Komitatsverfamm« 
lungen bie mahnenden und drohenden Stimmen, Jetzt 
nahm eim einzelner Mann diefe Rolle, und darin und in ber 
weitern Thatſache, daß im ben Gomgregationen fein Ruf nur 
widerhallte, liegt die große Neuerung. Kofſuth war in eimer 
trefilichen Agitationsjhule gebildet worden. Mit jugenbli 
Begeifterung hatte er die polniſche Revolution 1830 begrüßt, 
nicht allein die allgemeine menſchliche Theilnahme für fle bereit 
gehalten, fonderu auch im feinen politiihen Anfchanungen fi 
burd; biejelbe beflimmen laffen. Alle Schritte feines heimat 
lichen Comitats zu Gunften ber Polen fanden an Kofjuth einen 
eifrigen Bertheidiger, der Glaube au den feften Zufammenhang 
der ungarifhen und polnischen Intereflen einen treuen Anhän- 
ger... So trat Kofiuth an bie Spitze des „Pesti Hirlap“: 
in den Künften, die Öffentliche Meinung an fi zu fefleln, 
fruchtbar in dem Auffinden der Mittel und 233 fa zahlreiche 
Bundesgenoffen zu ſchaffen, beharrlic in der Bertheidigung ber 
perfönlihen Rechte und der indivibnellen Freiheiten, entfrembet 
jedoch der eigentlichen Berfaffungspolitif, unfähig eine folgerich- 
tige Reform der Eonftitution zu bertretem, 

Ganz ähnlicher Art war feine Wirkfamteit ald Pu- 
og ex wirkte weniger durch ben Gebanten als durch 
die Form: 
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Er riß jeden Leſer unwiderſtehlich mit ſich fort, beſtach 
feine Phantafie, verführte ſeinen politiſchen Sinm. ... Koffuth 
wirkte durch lebendige, künſtleriſche Reize, die andern durch 
bioße wiffenfhaftliche Argumente. Die biendende Außenfeite 
der Thätigkeit Koſſuth's barg aber mannichfache Schwächen im 
fih. Seine politiiche Bildung ſtand hinter jener der meiften 
ungariſchen Stantsmänner weit zurlid. Perfönliche Berhältniſſe 
hatten e8 ihm verwehrt, durch weite Reijen und mannichface 
Umſchau in der Welt den Umfang feiner Keuntniſſe, den lm» 
fang feiner Intereffen zu erweitern... Was er von den politie 
chen Beftrebungen der Gegenwart, den Strömungen der Zeit 
fannte, verdanlte er der augsburger „Allgemeinen Zeitung’, 

deren eifrigften Leſern er jeit feiner Jugend gehörte, Diefes 
Grat. in frübern Jahren die Hauptquelle politiſcher Weisheit 
für die meiften Defterreicher, belehrte ihm Über ben Gang ber 
Ereigniffe im weſtlichen Europa, belehrte ihn, dank der aus- 
führlichen Berichte aus der franzöfifhen Deputirtenfammer und 
dem englifden Unterhaufe, im der Methode der parlamentari 
ſchen Oppofition und machte ihm die liberalen Stidywörter ge+ 
fäufig. Es bot ihm mit genug Nahrung, um als Staats 
mann aufzutreten, es gewährte ihm aber hinreichende Anre ⸗ 
gung, um feine Rolle als Agitator glänzend burdyzuführen. 

Agitatorifch war die ganze Wirffamfeit Koffuth’s: ohne 
mit einem beftimmten Programm, poſitiven Reformen und 
Maren Borfchlägen zur Herbeiführung einer befjern Staats- 
form vor feine Landsleute treten zu fönnen, wußte er 
durch den blendenden Glanz feiner Worte, das brillante 
Feuerwerk feiner Rebe doch ihren Sinn zu befangen, und 
ohne ihrem Berftande wirklich etwas zu bieten, doch ihre 
Leidenschaften zu entfeffeln; an dem Beftchenden zu rütteln 
vermochte Kofjuth, micht aber an feine Stelle Beſſeres 
zu fegen. Noch in viel glängenderer und wirffamerer 
Weiſe kam diefer eigentliche Grundzug in feinem Weſen 
zur Geltung, nachdem er im Taufe bes Jahres 1844 bie 
Rebaction des „Pesti Hirlap“ infolge eines Streits mit 
feinem Berleger niedergelegt hatte. Während die von 
ihm gegründete Zeitung in den Befig von Szalay und 
Edtvds überging und unter ihrer Peitung zum wahren 
Organ der Reformpartei wurde, bebiente ſich Koffuth von 
nun an zur Verfolgung feiner politifchen Plane des leben- 
digen, unmittelbar auf die Mafjen wirkenden Worte: er 
trat als Boltsredner auf und gewann als folder eine noch 
fehr viel größere Gewalt über die Geifter, als er fie je- 
mals befefien: 

Mit jeltener Freigebigleit Hatte ihm die Natur mit allen 
Gaben eines großen Boltsrebners ausgeflattet. Er beſaß alle 
phnfiichen enfchaften, welche die Meifterichaft der Rede be» 
dingen, den Wohllaut und die reiche Modulation der Stimme, 
Kraft und Ausdauer derjelben auch bei dem längften Gebraudıe, 
und ausbrudsvolle, flr die Aenßerung jeder Empfindung und 
Leidenſchaft fähige Mienen als dem fleten lebendigen Begleiter 
des Worte, Ebenfo wenig mangelten Koffuth die geifligen 
Mittel, welche den glängenben oratorijcen Erfolg fihern, Bo» 
Utifhe Beredfamteit war in Ungarn heimiſch, wie vielleicht im 
feinem andern Pande.... Aber auch die beſſen Redner erlanıı 
ten willig an, daß fie mit Koffuth vielleicht wetteiferu, nimmer 
mehr aber ihm fiberragen konnten, einzig fland er namentlich 
da dis Bollerebuer. Keine größere Rede des Mannes ift bes 
fannt, die mit die Zuhörer zu ſtürmiſchem Enthuſiasmus hin 
gerifjen, ihm nicht am Schluſſe feiner Anipracde zum unbeding- 
ten Herrn Über ihren Willen gemacht hätte. Welchem geheim- 
uigvollen Zaubermittel verbanlte er diefen unerhörten Erfolg?... 
Er redete fiets nad dem Sinne der Meuge, meinten feine Nei« 
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das Richtige. Der Beifall der Zuhörer war allerdings der um« 
mittelbare Leitſtern ſeines oratorifchen Strebens. geſchah 
nicht ſelten, daß Koffuth mit ganz andern Anſichten und Rath- 
ſchlägen feine Rede ſchloß, als er diefelbe begonnen hatte. Be- 
grüßte ihm bereits ein Beifallsſturm bei dem Betreten der Reb- 
nerblihne, fo hltete er fich wohl, denfelben durch unwilllom⸗ 
mene Aeußerungen au dämmen; in einem ſolchen falle fehlte 
es auch feiner Rede am Folgerichtigkeit nicht. Anders wenn er 
über einen neuen Gegenftand ſprach, der Zuhörer nicht fidyer 
war und fi ihre Stimmung erfi erobern mußte. Schmwan- 
tend jprach er die erfien Worte, ohne fefte Beftimmtheit ent 
rollte er feine erſteu Gedanken. An der Unbemegfichleit der 
Zuhörer merkte er, daß er noch nicht dem rediten Ton a 
lagen und die Richtung feiner Rebe ändern müffe Er ſuchte 
fi gu orientiren, wohin bie Stimmung der Buhörer trieb, zu 
errathen. Ihre bemegtere Haltung, ihr freundlicher Zuruf wies 
ihm ben * Jeht endlich traf er das zündende Wort, den 
ſchlagenden Satz, der mit endloſem Jubel beantwortet wurde; 
jetzt erſt fühlte er ſich vollſtändig Herr ſeiner Rolle. Damit 
änderte ſich aber auch das Berhältniß zu feinen Zuhörern. Wenn 
fie ihm bisher gelenkt hatten, jo rif er fie mum jeinerfeits hin 
und enträdte fie weit ihrem urfprlünglichen Standpunkte Der 
Wärme des Beifalls hatte es bedurft, um ihm die Gewalt der 
eigenen Natur finden zu laffen. Im glühenden Strome er ⸗ 
offen fich feine Worte, immer ftirmifcher wuchs feine Leiden⸗ 
haft, immer führer entfaltete fich feine politiſche Phantafie, 
Am Scluffe der Rede war die Erhigung Koſſuth's auf bie 
ganze Berſammlung lübergegangen, alle Zuhörer im Zuflande 
der Beraufhung. 

Aus diefer wunderbaren Begabung Koſſuth's erflärt 
ſich die magische Gewalt, die er auf die Maffen ausübte 
und durch die er zur immer höhern Erhitzung ber Peiben- 
haften und damit zu dem ſchließlich itber —— her» 
einbrechenden Berhängniß ausnehmend viel beigetragen 
hat. Schon gingen in Ungarn die Wogen bes politifi 
Kampfes hoch und höher, die Agitation der Czechen trat 
immer zuverfichtlicher auf, im ben deutſch-ſlawiſchen Pro- 
dinzen Defterreich® theilte man die das geſammte Deutfch- 
land erfüllenden Reformbeftrebungen; in demfelben Grabe 
aber, wie die allgemeine Aufregung und Bewegung flieg, 
wurde bie Regierung immer unthätiger und unbeweglicher 
und fchien im völlige Fethargie verfunfen; da fam bie 
Kunde von dem Ausbruch der jjebruarrevolution, da bra- 
hen auc über Deutſchland die Märztage herein. 

Die Gefchichte des Jahres 1848 gehört wahrlich nicht 
eben zu den glänzenden und ruhmvollen Abfchnitten in 
der Entwidelung Deutfchlands; trübfeliger aber und um- 
erquidlicher als in Defterreich ftellt fi) uns das Bild der 
revolutionären Bewegung jenes Yahres nirgends dar. Auch 
nicht ein wahrhaft bedeutender Mann tritt in ihr auf, 
die beiden miteinander ringenden Parteien find gleich arm 
an Perſönlichteiten, welche nur auf einige an: 
Geltung Anſpruch mahen fönnten. Unfarheit über das, 
was man eigentlich will, Mangel an Berftändniß fir das, 
was man faft zu feiner eigenen Ueberrafhung an Con» 
ceffionen von der ohnmächtigen Regierung erlangt hatte, 
planlofe Großſprecherei lennzeichnen bie meiften der in ber 
öfterreichifchen Bewegung für kurze Zeit bedeutender her« 
bortretenden Berfönlichkeiten; gänzlihe Ohnmacht, Rath« 
fofigfeit und Schlaffheit, ein willfürliches Schwanken zwi⸗ 
fchen den entgegengefegteften Befchlüffen und Mafregeln — 


der mnd Gegner. Sie trafen mit diefer Behauptung zum Theil | das find bie einzigen Eigenſchaften, melde man vom ber 
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wiener Regierung in jenen Tagen aufzuzählen hat. Einen 
Augenblid hatte es dem Anſchein, als ob Oeſterreichs legte 
Stunde herangelommen fei, die völlige Zertrümmerung 
deffelben auf feine Meife mehr werde aufgehalten werden 
fünnen. So ernft die Zeiten waren, jo find jene Tage 
doch reich an der bitterften Gelbftironie und ein Zug un- 
willfitrlicher Satire geht durch manche Ereigniſſe und 
mandje Beftrebungen. Die Nationalitätsbewegung, welche 
zuerft der Ausgangspunkt eines neuen Lebens in Defter- 
reich überhaupt gewejen war, artete theilweife geradezu 
ins Lächerliche aus. Namentlich gilt dies von der czechi— 
fhen Bewegung; fie fand, wie das in revolutionären Zei- 
tem zu gefchehen pflegt, mamentlich auch in dem Koftiim 
ihren Ausdrud und die Schneider waren infofern in ihr 
ein fehr weſentlicher factor: 

&s gab zwar in Böhmen fein Nationalcoftüm; bereits feit 
Sahrhunderten hatten der Adel, die Blirger die in Deutjchland 
übliche Tradıt angenommen, dem wandelbaren Greifte der Mode 
freudig ey . An diefes Hinderniß kehrten fid) die Czechen 
nit. Des Theaterjdineiders Erfindungsgabe mußte die man« 
gelnde Ueberlieferung erſetzen. Seltſam nahm fi das Wert 
feiner Phantafle wol ans. Er hatte fed von alten öftlihen Böl- 
fern Rleidungsftlide geborgt, den Polen, Serben, aud den 
Magyaren gepllindert, an grellen Farben und unerhörten Schnit- 
ten es nicht fehlen laſſen. Wer einen ſolchen „Nationalczechen““ 
erblicte, mwähnte fid) unwilltürlich in die Zeiten des Carnevals 
derſetzt. Wer hätte and glauben follen, daß Weiterfiiefeln, ein 

olnifcher Rod, eine ruſſiſche Müte, ein türkiſcher Säbel feine 

aste, ſondern die gewöhnliche Tracht eines ehriamen Hand- 
werlers bilden, daß der goldverbrämt Sammetmantel, bie 
Tricothoſe die lieder eines fimpeln Kanzleiſchreibers umhüllen. 

Die Yage Defterreihs war, wie es ſchien, eine ver- 
jweifelte; in Prag war die Bewegung zuerft zum offenen 
Ausbruch gefommen, der Deputations= und Petitionsfturm 
gegen die rathlofe Regierung war von dort aus begonnen; 
in Wien gab der 13. März den Dingen zuerft eine ent 
fcheidende Wendung: Metternich wurde zur Abdankung 
und Flucht gezwungen, Bildung einer Nationalgarde, 
Verleihung einer Conftitution der Regierung abgepreft 
und dadurch das Zugrundegehen des alten Defterreich 
ausgefprohen. Schnell griff die Bewegung um ſich: 
Graz, Tirol, die Kroaten folgten dem gegebenen Beifpiele 
mit mehr oder weniger Energie und Erfolg; die Lombardei 
erhob fi, Venedig fiel ab; in Ungarn ſchien jeden Augen- 
blid daſſelbe zu erwarten zu fein. Mit Recht wird ges 
rabe dieſe Zeit bezeichnet als die „Jubelwochen der Nevo« 
fution”. Der und zugemefjene Raum geftattet es nicht, | 
auch Hier im einzelnen der ebemfo einfichtigen wie lebens- 
vollen Darftellung Springer’s nachzugehen; wie berfelbe 
die Dinge und Berka jener bewegten Zeit beurtheilt, | 
zeigen Aeußerungen wie dieſe: | 

Zwei Ereigniffe werden auc im dem fernfien Zeiten bei der | 
Betrachtung der wiener Märzrevolution als Wunder erſcheinen | 
und das größte Staumen erregen: die wiener Bevölferung, | 
welche foeben das ſchwere Joch der alten Regierung gebrodien, 
bie feffiehenden, mächtigen Gewaltthaber zum Zittern gebracht 
hatte, fand midhte —* zu thun, als ſich unter die Herr⸗ 
Schaft Unmtlindiger und Unverfländiger zu beugen; und ee gab 
aud jetzt noch Männer, melde die Refignation befaßen, fid 
un Spitze der Gefchäfte zu flellen und Miniflerpoften anzıt- | 

en, 





Daß dieſes Urtheil, fo fireng es erfcheinen mag, richtig 
und durchaus begründet ift, beweift die Darftellung, wie 
fie Springer von dem weitern Berlaufe ber Ereigniffe 
gibt. Durch die parlamentarifche Epoche und die wun« 
derlich unklaren Beitrebungen, wie fie ſich auf den Reiche- 
tagen der Meinern Provinzen ebenfo wie auf dem wiener 
und agranıer zeigten, während der ungarifce dem äußer- 
ften Schritte immer näher fam, führt er zur Kriſis ber 
Revolution, weldye durch die blutigen Octobertage bezeich- 
net wird. Von ganz befonderm Intereſſe it die Ent 
widelung der Beziehungen zwifchen den Kroaten ımb Un» 
garn, durch welche es zuerft zum Bürgerkriege kommt, 
zugleid; aber in den Kroaten eine zur Dynaſtie flehende, 
confervative Partei entftcht. Die Perjönlichkeit, welche 
in diefen merkwürdigen Vorgängen eine befonbers bebeu- 
tende Rolle fpielt, ift der Banus von Kroatien, Jellachich, 
welcher, ohne durch ſtaatsmänniſche oder politifche Fähig- 
feiten eigens dazu berufen zu fein, ohne eigentliche Con- 
fequenz in feinen Handlungen, dod der Held ber laiſer⸗ 
treuen Partei, der Liebling der Armee und in vieler Au- 
gen fjogar geradezu der Wetter Defterreihs wird, und 
zwar — und darin liegt das für die Zuftände jener Zeit 
befonders Charalteriſtiſche — eigentlich gegen den Willen 
der von ihm geretteten Dynaftie, von dem nad Inne 
brud geflüchteten Kaifer auf Andringen des ungarifchen 
Minifteriums förmlich mit Acht und Bann belegt. So 
ſchnell der an ſich unbedeutende Yellachich auf die Höhe 
der Situation erhoben worden war, ebenfo ſchuell ſanl 
er, als die Berhältnifie ſich einigermaßen zu Hären an- 
fingen und die Regierung zu handeln begann, im jeine 
frühere Unbebeutendheit zurüd. 

Nach der Einnahme von Wien durch den mehr Pros 
clamationen als Kugeln ſchleudernden Fürſten Bindiid- 
gräß ging das Revolutionsdrama in ben beutfch-flamı- 
ſchen ——— ſchnell feinem Ende entgegen. Die Ber 
legung des Reichstags nach dem Heinen und unbedeuten- 
den, von aller Welt abgeſchnittenen mährifchen Orte Strem» 
fier trug weſentlich mit dazu bei; die Bildung des Mini- 
fteriums Schwarzenberg: Stadion, die Abdankung Saifer 
Ferdinand’s, die Thronbefteigung des achtzehnjähri 
Franz Doſeph J., deſſen eigentlich zunächſt zur Nachfolge 
berufener Vater Erzherzog Franz Karl auf feine Rechte 
Verzicht geleiftet hatte, bezeichneten entjcheidende Wende- 
punkte in der von oben herab befolgten Bolitif. Die 
Octroyirung einer Verfaſſung verhüllte nur ſchlecht die 
Rüdlcehr zum Abfolutismus; die Siege in Ytalien, 
die Miederwerfung des zulegt von Koſſuth mit leiden- 
ſchaftlich dictatorifcher Gewalt geleiteten Ungarn vollende» 
ten diefelbe; mit Görgei's Capitnlation bei Bilagos war 
die Revolution zu Ende des Jahres 1849 gebändigt. 

Es begann die Periode einer ganz reactionären Re 
gierung; die Summe ihres zehmjährigen Wirkens wird fo 


gezogen: 
Die Diplomatie hatte viel von ihrer frühern, mit Recht 
rühmten Scharffichtigleit, das Heer ohne fein Berfhulden Aa 
von feiner Schlagfertigfeit verloren; die Juffiz, vom Arbeiten 
überbirdet, verfagte den Dienft, die Bermaltungsmafdine flodte ; 
bie Finanzen, die Macht de Reiche nach aufen, jeine Kraft 
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mad immen erfchienen gleichmäßig bedroßt. Eine unumfchränfte 
Machtſumme war in die Hände der Regierung gelegt worden; 
als fie abtrat, geichah biefes mit dem Belenntniffe, daß bie 
Entwidelung des Staats mad zehnjähriger Pauſe wieder da 
anfnüpfen mäffe, wo die Revolution fiehen geblieben war. 


Eine ſchwere, aber lehrreiche und gewiß nicht Frucht» 
loſe Schule hat Defterreich in diefen zehn Jahren durch 
gemacht: ber ſchmachvolle Ausgang des abſolutiſtiſchen 
Syſtems hat felbft feinen Anhängern in der fchlagendften 
Beife dargethan, daß ein großes Neid) zu feiner gebeih- 
lichen Entwidelung des zuftimmenden und mitwirtenden 
Willens des Volls auf die Dauer nicht entbehren kann: 


Der jammervolle Bankrott des Abjolutismus hat den öſter ⸗ 
reichiichen Böltern das Selbſtbeſtimmungsrecht mehr geficyert 
ale die revolutionäre Gewalt des Jahres 1848, Das if der 
Lohn für das lange Leiden, das ift die Frucht der hiſtoriſchen 
Entwidelung Defterreihs in der neuern Zeit überhaupt; die 
öfterreichiichen Völker tragen jetst die freie, aber auch die volle 
Berantwortlicjleit für das Schidjal des Reiche; es ift ihr Ber- 
dienft, wenn diefes zu mädtiger Blüte emporfleigt; es if aber 
aud) nur ihre Schuld, wenn das Bild der Zukunft dunkle Fare 
ben zeigt. Sie haben das Recht und bie Pflicht der Selbf- 
beftimmung. 


Mit diefen Worten fchlieft Springer fein Wert. Wie 
es uns fcheinen will, eilt er damit dem Gange der Dinge 
etwas voraus; fo reif wenigſtens liegt bie Frucht bes 
Selbſtbeſtimmungsrechts doch noch nicht in dem Schoſe 
ber öfterreichifchen Völker; noch ſchweben die wichtigſten 
Tragen ungelöft, und fcheinbar ſchon gewonnene Löſungen 
find durch bie Vorgänge der legten Monate wieder iu 
Frage geftellt worden. Wenn aber aus einer Maren und 
rüdhaltlofen Erfenntniß und freimüthigen Beurtheilung 
der Vergangenheit, einer freilich davon nicht zu trennen= 
den ſtrengen und oft fchmerzlichen Selbſtkritik eine Richt- 
ſchnur gewonnen werben fann, um fich danach durch die 
Wirren der Gegenwart und die Probleme der Zukunft zu 
finden, fo möge man eine ſolche für Oeſterreich nament- 
lich in dem vorliegenden trefflichen Werke fuchen, dem 
wir eben aus biefem Grunde, namentlich auch in dem 
Staate felbft, defien Geſchichte es behandelt, die aller 
weitefte Berbreitung wünſchen. Gans Prup. 





Neue Romane. 

Gern betrachte ich die zu beurtheilenden Bücher auf 
meinem Schreibtifce als lebendige Weſen, ja als bie 
Autoren jelbft, welche gelommen find, mir hohe und tiefe, 
ernfte umd heitere Geſchichten zu erzählen und welden 
ich mit feinem und danfbarem Ohr zu laufchen habe. Dft 
freilich möchte das willige Ohr ſich wieder fchließen, und 
nicht felten heift es geduldig hören, was ungehört weni= 
ger verwerflich wäre. Dann aber entjchädigt Gelungenes 
und Treffliches die ermüdete Gebuld, umd im ungetrübten 
Genuſſe des Schönen wird auch das Urtheil über das 
minder Gute milder und humaner. Denn ein Richter 
über die Arbeit des Geiftes ift eben fein Henker, fondern 
ein Mahner zum Beſſern und ein Helfer zum Ziele, 

1866. 2». 


1, Der Große Kurfürft und feine Zeit. Hiſtoriſcher Roman 
von Luiſe Mühlbach. Zweite Abtheilung: Der Große 
Kurfürft und fein Boll, Vier Bände, Dritte Abtheilung: 
Der Große Kurfürſt und jeine Kinder. Bier Bände, Iena, 
Coſtenoble. 1865—66. 8. 10 Thlr. 

Die erfte Abtheilung dieſes Romans litt zwar, wie 
ich in Nr. 33 d. Bl. f. 1865 nicht verfchwiegen habe, an 
mancherlei Gebrechen und bemühte fich den großen Bran: 
benburger zum begehrten futter der Yeihbibliothefen ge 
hörig zugurichten; allein fie brachte doch manche gelungene 
Einzelheit und einige hübfche charakteriftiiche Züge. Da- 
von aber. ift in der zweiten und dritten Mbtheilung des 
vorliegenden bündereichen Machwerls wenig mehr zu ver- 
fpüren, und bie breite Yangweiligleit, welche bogenlaug 
die unbedeutendften Dinge auseinanderquirit und ſich im 
der allergewöhnlichiten Klatjchtantenmanier ergeht, ver 
wifcht jeden Reiz der Situation und jede friſche lebend 
volle Regung. Nicht „Der Große Kurfürft und jein 
Volk”, fondern „Der Große Kurfürft und feine Frau” 
follte die zweite Abtheilung heißen; denn wie er um biefe 
wirbt, wie er mit ihr lebt und welcherlei Intriguen ge» 
fponnen werben, um Unfriede und Buhlſchaft in die junge 
Ehe zu ſchmuggeln, das wird bes Breiteften abgehandelt, 
und befonder® ber oranifchen Milchwirthſchaft im Haag 
ber größte Antheil gewidmet, Trat Friedrich Wilhelm 
ſchon aus der erften Abtheilung diefes Romans als eine 
ziemlich zweifelhafte Größe in die zweite Abtheilung, fo 
empfängt ihn bie dritte als einen Ehemann von der trau- 
rigften Geftalt und entläßt ihn als einen erbärmlichen 
Bater und noch fchlechtern Patrioten — in Summa als einen 
wahren Yammerbefen und Kunlkelhelden. Zwar hat bie 
Berfafferin wie fhon im ber erften Abtheilung aud in 
den fernern acht Bänden allerhand hiſtoriſchen Schein fitr 
ſich aufgeboten, indem fie ſich geberbet, als wandere ihre 
Mufe Hand in Hand mit derjenigen der Geſchichte; allein 
die Geftalt, welche fie für den Großen Aurfürften aus: 
gibt, gleicht dem hiſtoriſchen Brandenburger fo wenig wie 
die Schlafhaube einem Ritterhelme. Auf diefe Weife wird 
heutzutage Geſchichte gemadjt: kann man fi da wun— 
dern, wenn der Roman die großen Männer bei ber ge- 
kräufelten Manfcette ftatt bei der mannhaften Rechten 
faßt? Wenn die Geſchichte Roman wird, erben diefen die 
Kinderfrauen und die Wafchweiber. 

2. Bollserzählungen aus Schleswig-Holflein, Erfler Band. 
Schleswig, Heiberg. 1864. 8. 15 Near. ' 

Sehr gut gemeint, fehr fleißig gefchrieben; aber mitf- 
fen Bollserzählungen langweilig fein? 

3. Sibylle von Clebe. Hiftorifher Roman in drei Bänden von 
Julius Bacher. Berlin, Jaule. 1865. 8. 5 Thlr. 

| Keine gewöhnliche bequem hingeſchriebene Geſchichte 
fur gebanfenlofe Leſer und folche, die es werben wollen! 
| Diefe durchaus folide Arbeit ruht auf feſtem hiſtoriſchen 

Fundamente und erweiſt fid) durchweg als die Frucht ern- 

fter und tiefer Studien. Es ift die düftere Biographie 

des edeln Kurfürften Johann Friedrich von Sachſen, 

welche dieſer Roman in dichteriſcher Behandlung erzühlt, 

und da fi im derfelben ber fürftliche Dulder faft nur 
40 


314 
leidend verhält, während feine eble Gattin, Sibylle von | 


Clebe, unabläſſig für die Befreiung des Gatten bemüht, 

die That vertritt, jo erhält die vorliegende Erzählung das 

Recht, den Namen ihrer Heldin zu führen. Ueber die 

Leichen der erfchlagenen Sachſenkrieger und über die Triim- 

mer des wittenbergifchen Fürſtenhauſes brauft der falte 

blanle Triumphzug Saifer Karl's V., bie der Sieger vor 

‚ber Grofiheit eines furchtlofen Weibes, welches für Leben 

und freiheit des geliebten Gatten ringt, und vor der ſchweig⸗ 

famen Hoheit eines frommen Dulders, der Gott höher 
achtete als alle Pracht der Welt, ſich in feinem Herzen 
überwunden befennen muß. Daher fein Haß gegen 

Sibylle und Yohann Friedrih! Doch Morig, der Sieger 

von Miühlberg, befreit den gefangenen Kurfürften, und 

mwährenb diefer, von der Piebe feines treuen Volks und 

feiner Familie umgeben, glaubensfrendigen Herzens im 

Kreife der Seinen fein Auge ſchließt, haucht Karl, ver- 

einfamt und vergeffen, unter ben dumpfen Grabgefängen 

ber Mönche feine franfe Seele aus. Dort im Tode Le— 
ben — hier nichts als Tod, des Endes Enbe! 

Julius Bacher hat diefe bebentjamen Vorgänge in 
durchaus angemefjener Art zu einem ergreifenden Ganzen 
geftaftet und im der Zeichnung feiner Charaktere eine ebenſo 
große Klarheit und Schärfe als ftreng hiftorifche Indie 
vibualifirung an den Tag gelegt. Die Sprache ift correct 
und edel und nirgends begegnet man ber Abficht, durch 
jähe und blendende Beleuchtung, gleichviel ob diefelbe be» 
gritmdet oder micht begründet ift, Effecte zu erzielen und 
Affecte zu erregen; im Gegentheil wäre ba und bort ein 
beroegteres Tempo und rafcherer Fluß der Darftellung zu 
wünſchen; man ſtilrzt nicht Welfenftüde in den Strom, 
ohme daß er aufbrauft und höhere Wogen ſchlägt. Allzu 

leichmüßig und allzu moberirt, wie fie ift, ermitdet diefe 
ahlung an einigen Stellen, und in dem Beftreben, 

ſcharf — 8 iſt der Autor nicht ſelten in das 
Starre verfallen. Beſonders die Geſtalt Karl's V. leidet 
unter dieſer Verſteinerung; auch möchte die gänzliche Ab- 
weſenheit aller edlern Motive in dieſem Charakter ſich 
weder dichteriſch noch hiſtoriſch rechtfertigen laſſen. Selbft 
bie Kınfürftin Sibylle hat in Bacher's Behandlung oft Mo- 
mente, wo der warme menfchliche Pulsſchlag in den ba> 
roden Formen einer falten Reflerion erftarrt, und die 
Umgebung Karl's macht mit Ausnahme von Morig durch- 
weg den Eindrud von Steleten, Ungemein lebenswarın, 
treu, friſch und menſchlich wahr find dagegen Yohann 
Friedrich, Cranach und Mori gefcildert, während die 
anmuthigen Geftalten Rahden's umd der Brinzeffin Elifa- 
beth die wohlthuendſte Wirkung üben. Im ganzen ver- 
dient dieſer Roman eine ernfte Beachtung und den An- 
theil aller derer, welche ben Ernſt künftlerifcher Aufgabe 
und Arbeit ſchätzen. 

4 Enählungen von Jwan Turgenjew. Deutich von Fried⸗- 
rich Bodenfledbt. Wutorifirte Ausgabe. Zweiter Band. 
Münden, Rieger. 1865. 8. 1 Thir. 15 Rgr. 

Wie trefflich auch, in dieſem zweiten Bande Turgen- 
jew ſcher Erzählungen die funftgewandte feinfühlige Arbeit 
des Ueberſetzers gelungen ift, fo lann doch dem einzelnen 
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b ſchnitien der vorliegenden Sammlung vom poetijdhen 
und künftlerifchen Standpunkte durchaus nicht der habe 
Werth zuerfannt werden, welder den Inhalt des erften 
Bandes charakterifirt. Gleich die erfte Erzählung „Er- 
ſcheinungen“ ermangelt im jeder Art der Klarheit und 
Gegenftändlichkeit : cin wildes Spiel krankhaft erregter 
Phantafie, wie etwa der Sturm die Nebel und die Wol- 
fen bett und zauft, ungeheuerlich und gefpenftig, ein Fie— 
berparorismus, ein Phantom des Wahnfinns, gehüllt im 
glänzenden poetiſchen litterfram, das find diefe „Er- 
jcheinungen”, deren Schwächen der Autor recht wohl ge- 
fühle hat und daher mit einem Heinen Vorwort zu ent- 
fchuldigen bemüht war. Er verbittet ſich darin allen Ver— 
dacht „verftedter Anfpielungen“. Aber was fol deun 
ſchließlich das ganze unheimliche VBampyrftüd anders be- 
deuten, wenn nicht einen Verſuch, die Chlorofis poetifch 
darzuftellen: nur hat, wie in der Erzählung ſelbſt der 
biutfangerifche Kobold fein Opfer erichöpft und entfräftet, 
fo bas wiberliche Thema diefer Gefchichte den Autor künft- 
leriſch entmannt und zum Spielball einer Caprice herab» 
gewürdigt. 

Biel beſſer ſteht es um die zweite Erzählung: „Jakob 
Paſſinkow“; hier ıft wieder wirkliches, warmes und wenn 
auch ſpecifiſch ruſſiſches, fo doch echt menfchliches Leben, 
und in dem erften Bande feiner Erzählungen hat Turgenjem 
bewiefen, wie anſchaulich, objectiv und charafteriftiich er 
dies zu fchildern und zu geftalten weiß. Daß ans dem 
findlihen Gemiüth Paſſinkow's nicht nur deutſche Herzlich- 
keit athmet, fondern Jean Paul'ſche Farben leuchten, konmmt 
dem liebenswiürdigen Mosfowiten nur zu ftatten, es macht 
den Eindrud, wie wenn man in weiter ffrembe eim heis 
mifches Bolfslied Hört, und zubem barf man in der That 
den Ruſſen den Deutfchen der flawifchen Welt nennen. 
Um diefes Bild der Herzensreinheit und Gewifjenhaftigteit 
gruppirt fich die vornehme ruffische Geſellſchaft wie eine Heerde 
Wölfe um das verirrte Lamm, das fie zu zerfleiſchen im 
Begriff ift; gemüthlos, ſarkaſtiſch, egoiſtiſch, prahleriſch, 
ſcheingebildet und jeden Augenblid bereit, diejenigen - zu 
zerreißen, die ihr ben Spiegel der Wahrheit vorhalten, 
Der mwehmithige Zug, der alle Turgenjew’fchen Erzäh- 
lungen charalteriſirt, ſtimmt aud die Biographie Yatob 
Paffinfow’s in Moll und erfcheint als ber vercdelte Aus- 
drud jener melancholiſchen Refignation, welche tief im 
Kern des echten und nationalen Ruſſenthums waltet. In— 
wiefern ſich darin ein Verzweifeln an der Erhebung aus 
Barbarei und Blafirtheit ausſpricht, mödte man aller- 
dings daſſelbe für volllommen berechtigt halten, wenn 
man bie legte Erzählung des zweiten Bandes Turgen« 
jew’fcher Erzählungen: "efte Liebe”, gelefen hat und recht 
gut weiß, daft die geradehin ſcheußlichen Borgänge dieſer 
Geſchichte ohme jede Uebertreibung unmittelbar aus bem 
ruſſiſchen Gefeljcaftsieben entnommen find, Unfchuldige 
Kinder im deutfchen Sinne kennt das civilifirte, vornehme 
Rußland faum: Knaben opfern ohne Scheu der venus 
vulgivaga, und daß Vater und Sohn auf einer Fährte 
Eupido’s jagen, fett dort nicht in Erflaunen. Wo aber 
die Grundlage gefunder ſtaatlicher Geftaltung, wo bie 
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Familie brüchig ift, da kann Recht, freiheit und Men— 
ſchenwürde zu feiner Erhebung und organiſchen Geftal- 

gedeihen. Es darf gewiß nidht an der Zukunft dee 
zuffiden Volfs gezweifelt werden; aber nicht aus ben 
frivolen Salons Mostaus und Peteröburgs wird das Heil 
fommen, fondern wo vor bem ftillen Heiligenlämpchen ber 
alte Glaube und die alte Treue einfältigen Herzens betet: 
aus den Hütten und aus den Wäldern! 


Zeitbilder in Erzählungen aus der Geſchichte der hriftlichen 

“ Rinde von C. Guenot. Zwei Bände Köln, Baden. 

1865. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

In unfern Tagen, wo bie frivole und leichtfertige 
Literatur, die font fich in bie geheimften Cabinete reicher 
Wüftlinge vergrub, ungefchent den offenen Markt über: 
fiutet und, ſchamlos in großen und Meinen Zeitungen feil- 
geboten, überall hin ihre trübe Flut jagt, gereicht es 
zu ganz befonderm Berdienfte, im Gegenſatze zu dieſem 
giftigen Wefen dem Volle eine gefunde Lektüre zu bieten, 
welche das Herz erquickt und den Geift erhebt. Die „Zeit 
bilder in Erzählungen aus der Gefchichte der chriftlichen 
Kirche” von C. Guenot erfüllen diefen Zweck in ſchlichter 
und treuherziger Weife: fie verleugnen zwar ihren fatho= 
liſchen Standpunkt nicht; allein fie halten ſich dabei fern 
von aller Engherzigkeit und find durchweg im einem echt 
chriſtlichen Geifte gefchrieben. Der erfte Band fchildert 
in ergreifender Darftellung bie legten Tage Yerufalems, 
während ber zweite Band bie erften Apoftel Galliens und 
ihren frommen Glaubenseifer zum Gegenftande hat. 


6. Gefallene Würfel. Novellen von Ludwig Edarbt, Er 

fer und zweiter Band, Manheim, Schneider. 1865. Gr. 8. 

2 Thle. 12 Ngr. 

Der Werth diefer „Gefallenen Würfel’ ift ein fehr 
ungleicher, je nachdem fie nur Gefäße für Reflerionen 
oder jelbftändige Heine Kunftwerke zu fein ſich beftreben. 
Im erfterm Falle entgehen fie faum ber Langweiligleit, in 


lesteem Falle genügen fie durch anfprechende Friſche nicht | 


zu hoc, geipannten Erwartungen. Dft will der wenig er— 


giebige Stoff dem Erzähler feine Wahl nicht danken, oft 


ſtört eime forcirte Stimmung und ein tendenziöfes Boin- 
tiren die objective Behandlung. Im ganzen fieht der 


Autor Menfchen und Dinge faft nur durch bie Brille 


feiner fubjectiven, etwa® boctrinären Meinungen, und fo 
Er man ſich in feinen Schilderungen felten auf feſtem 
Grunde. Wo er indeß die Brille abnimmt und ohne 


Nebenabfichten feine künftlerifche Aufgabe ficher aufs Kom | 


nimmt, ba bleibt auch ein erguidliches Refultat nicht aus, 
unb felbft der Humor ftellt fi, ihm dann zur Verfügung, 
wie die „Geſchichte eines Toaſtes“ in jehr ergöglicher 
Beife darthut. Mehr Freiheit der Fünftlerifchen Arbeit 
und weniger Schnörfel einfeitiger Marimen wirden manche 
diefer Erzählungen in weit günſtigerm Lichte erfcheinen 
laſſen. Der Autor hat fih von dem Ballafte der Schön- 
rebnerei recht ernſtlich loszumachen, wenn er mit feinen 
Dichtungen lebendig wirken will; er bevormumbet feine | 
Menſchen gar fo ſchulmeiſterlich, die doc aus ſich jelbit 
heraus reden umb Handeln follen. 


7. Aus den Tagen zweier Könige. 
von Friedrih Adami. 
1866. 8. 2 Thir. 


Der erfte Band diefer „vaterländifchen Erzählungen‘, 
welche das in Wahrheit find, was fie fein wollen: pa- 
triotifch warme Schilderungen aus Preußens Bolls- 
und Königsgefhichte, zeigt den ehreufeſten, frommen und 
fparfamen Friedrih Wilhelm J., wie er auf ſtrammem 
BWaldritte am „Abende hinter die Schliche und Geiten- 
fprünge des Thorfchreibers Schnitt und des Galculators 
Nitſche kommt und wie er dabei am folgenden „Morgen 
nit nur die Spreu vom Weizen und den Berführer vom 
Berführten hausväterlich wohl zu fcheiden weiß, fondern 
auch am rechten Orte mild Gnade zu üben und fireng 
Gerechtigkeit walten zu laffen verftch. Während jo im 
„Ein Übend und ein Morgen Friedrich Wilhelm’s I.“ bie 
bürgerlihen Schleicher ihre Strafe empfangen, werben an 
der „onfidenztafel Friedrich's des Großen‘ (zweiter Band 
vorliegender Erzählungen) die vornehmen Imtriguanten in 
Geftalt des Ingenieurgenerald Walrave zu fcharfer Ber- 
antwortung gezogen. Hier wie dort ift es der gerechte 
König, der das Gute fürbert, wo immer es ihm begegnet, 
und die lichtſcheue Bosheit ebenſo im groben Tuchfittel 
als im geftidten Sammetrode unnachſichtlich ftraft: das 
suum cuique in derb unmittelbarer königlicher Praxis. 
Meifterhaft find in beiden Erzählungen bie einzelnen 
Charaktere gezeichnet: echte und porträtmäßige Typen ihrer 
Zeit und Zuftände, wirken dieſe farbenfrifchen, naturwah- 
ren Geftalten, ein lebensvolles Ganzes, zufammen und in- 
tereffiren ebenfo fehr durch die Wahrheit ihres Auftre- 
tens, wie durch die antegenden Begebenheiten, welche von 
ae ausgehen oder fid) um fie gruppiven: der leicht» 

m x aber gutmüthige Thorfchreiber Schnitt, der pfif- 

auner Nitfche und feine keifende Hanshälterin, bie beis 
—* anmuthig chevalereslen Pagen Ferrade und Natzmer, das 
treue, ſchwer heinigeſuchte Weib des verführten Thorſchrei · 
bers und defien liebliches Knäbchen, das fo rührend zu 
beten weiß, die hohen ritterlichen Degen Winterfeld und 
Huch, der heimtückiſche, boshafte und verfchlagene Walrave, 
die prächtigen Soldatenfiguren und über all diefen lebens. 
frifchen Charakteren hoch emporragend die Königsgeftalten 
Friedrich Wilhelm's und Friedrich's, das bunte mannid- 
| faltige Ganze mächtig beherrſchend. Ernft und Humor 
finden ſich in biefen Schilderungen glücklich pereint, umb 
' der erquidliche echt patriotifche Ton, der wie frifhe See- 
luft erfrifcht, macht dieſe „vaterländifchen Erzählungen” 
zur geeigneten Vollslektiire. Ye weniger von dem, mas 
unter der ehrbaren Firma „vaterländiſch“ zur Deffentlich- 
feit gelangt, dem höhern äfthetifchen, fittlichen und hiftori= 
ſchen Principien entfpricht, und je mehr es dabei entwe— 
der auf bloßen fchwächlichen Aneldotenbrei oder mol gar 
auf perfide Verdrehung der Thatfachen, anf Berleumdung 
und Berfhimpfung herausfommt, um fo verbienftlicher er 
fcheinen Wrbeiten wie die vorliegenden, in melden ber 
' Ernft und die Wahrheit der Geſchichte fi mit warmem 
Patriotismus zu einem adhtbaren poetifchen Ganzen ver- 
ſchmolzen hat, 


Baterlänbifche Erzählungen 
Zwei Bände. Berlin, Janle. 
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8. Diemanshof und ein halbes Jahrtaufend. Familiengeſchichte 
von George Hefeliel. Drei Bände. Berlin, Janle. 
1866. 8. 5 Zhlr. 


Auch diefer „Diettanshof mit feinem halben Jahrtau⸗ 
jend ift eine echt vaterländifche, ehrenfefte und ehrwürdige 
Geſchichte aus der tiefen und gemüthvellen Welt des beut- 
fhen Haus» und Familienlebens in der feſſelnden und 
lebendigen Art George Heſeliel's erzählt und in der Bio— 
graphie der verfchiedenen Geſchlechtsherren des Diemand- 
hauſes Jahrhunderte deutſcher Geſchichte durchwandernd. 
Der alte Criminalrath Ridag von Diemanshof, der legte 
feines Geſchlechts, eine überaus zierlihe und anmuthige 
Geftalt, hatte es unternommen, die Gefchichte feiner Fa— 
milte und feines Erbgehöfts zu fchreiben, und es ift dem 
Lefer geftattet, zugleich mit dem jungen Erben und Nefs 
fen des jelig entjchlafenen Raths in bie fanbern Manns 
feripte zu bliden und barin bis zum Ende des 12. Jahr- 
hundert® zurüdzupilgern. Gleich von Anfang erweifen ſich 
die Ridags als mannhafte und furchtloſe Leute, von wels 
hen fogar einer, der Mohr genannt, in den Venusberg 
fi verirrte, jedoch, obſchon eine ſchöne italifche Gräfin 
die Rolle der Frau Holle übernommen hatte, jein Leben 
lang ein bleicher, ftiller, mit ſich und ber Welt zerfallener 
Mann blieb. Beſſer und fröhlicher wußte ſich fein Sohn, 
Beit Lothar Ridag, ind Leben zu finden und zu fdhiden; 
denn als er der Kamelwirthin gegen die frechen Angriffe 
eines wüften Strolchs tapfer und ritterlich beiftand umd 
es ihm dabei gefhah, dak er dem Buben den Schädel 
einſchlug, zwang ihn das peinliche Gericht und die mäd)- 
tige Sippe des Gefallenen das heimische Städtchen Hal- 
berftabt zu verlaffen und im der Fremde fein Heil zu 
fucen. Bald finden wir ihm wieder als wohlbeftallten 
Landötnecht, feines Hauptmanns Stolz und des alten 
Frundsobergers befondern Liebling. Seiner Tüchtigkeit 
und Umficht blieb fchlieflich der Lieutenantsdegen nicht 
verfagt; aber nachdem er in Mailand einen Ridag ge- 
teoffen, das Glück feuriger füdlicher Liebe genoflen und 
fogar in die Gehege jener italifhen Gräfin feines Herrn 
Baterd gerathen war, hinterließ ihm die Schlacht bei 
Bavia ein fteife® Bein, ſodaß er die Heimat, wo feiner 
erften Heldenthat nicht mehr im Böfen gedacht wurde, 
wieder aufſuchen und ſich dort auf dem Diemanshofe zu 
Ruhe fegen mußte. Die Kamelwirthin erfreute ſich noch 
des beften Wohlfeins; aber nicht fie, die noch immer 
hübſche, wenn auch fehr did gewordene Wittib, jondern 
ihr roſiges Töchterlein fefjelte das Herz des alten Yands- 
tnechts, alſo daß fie fein waderes Eheweib wurde und 
Herr Beit Lothar in behaglicher Ruhe feine Tage beſchließen 
durfte, nicht ohne fich den Ruhm eines allegeit Mehrers 
des Diemanshofs und des Diemansgefchlehts erworben 
zu haben und der neuen evangelifchen Lehre Martin Lu— 
ther's ein tapferer Kümpe gewefen zu fein. „Bictoria ! 
waren bie legten Worte des ruhmreichen Landsknechts- 
Hanptmanns, des „Landfahrers wider Willen“, und wie 
er damit die weltliche Glorie feines Sriegerlebens aus- 
drüden mochte, durfte fein Nachtomme Martin Ridag 
diefelbe Devife über fein geiftliches und gelehrtes Wirken 


) 
1 
gen ernften und thätigen Leben ausruhend, feine letzte 


ſchreiben: denn er war in evangelicis und litteris eim 
ganz gewaltiges animal disputax und wußte aud in an- 
dern Dingen fein Ziel mit ——— zu erreichen, 
ſodaß er nicht nur ein kurſächſiſcher Informator wurde, 
\ fondern ſich auch die ehrſame Hofjungfrau Maxel trotz aller 
Hinderniſſe zum Weibe gewann und mit ihr als wohl: 
würdiger Pfarrer nad) Markedorff verzog. Aber nun 
hatte der gute Martin feine befte Zeit gehabt; denn in 
einer fiicchterlichen Nacht erwürgten ihm bie ſchwediſchen 
Mordbrennerfharen fein Weib und feine Kinder und lie- 
ben ihm nichts als fein eigenes armes, nadtes Dafein und 
ein fummervolles, tiefgebeugte® Herz. So fuchte er Zu- 
fincht auf dem heimiſchen Diemanshofe, wo er in from- 
mer Refignation gottergeben feine Tage auf 83 Jahre 
brachte und mit feinem Symbolo: „Gottes Wort, feiter 
Hort, hier und dort!" fein gottgefälliges Leben beſchloß. 
Ueber die ftummen Grabhügel unterfchiedlicher Ridags 
vom Diemanshofe führt der Chronift endlich bis zu feiner 
igenen Wiege, die Calderon eine umgefehrte Bahre nennt. 
Bie nun Herr Yohann Lothar Ridag ein fröhliches Studen- 
tenleben führt, der mafellofen Ehre feines Berufs ein großes 
Opfer bringt, die liebliche erfte Gattin ſich mit allerhand 
Abenteuern gewinnt, eine ſchauerliche Criminalgeſchichte zur 
ſich ſelbſt in allernächfte Familienbeziehung treten fieht, ale 
föniglich preußifcher Eriminalrath im Kometenjahre 1811 
den alten Diemanshof erblid; übernimmt, wie er bie 
ſchwere Zeit der fränkiſchen Tyrannei, die ihm ben gelich- 
ten Sohn entreift, mannhaft überfteht, eine zweite Gattin 
wählt und, der letzte feines Namens, in heiterer Beſchäf- 
tigung mit den Glaffifern des Alterthums von einem lan» 


Stunde überſteht, wie fchliehlic der Diemanshof die Ri— 
dags nicht überleben konnte und endlich an anderer Stätte 
junges Leben und junge Liebe einen neuen Diemanshof 
erbaut: alle biefe mannichfaltigen und anziehenden Bor- 
änge füllen ben legten Band biefer rechten und echten 
Geniliengefiche, an deren treuer und zuverläffiger 
Hand der Autor eine Fülle hiftorifcher Bilder vor Augen 
führt, deren charakteriftifche Schilderung überall den Mei» 
fter verräth. Das eigenartige ftädtifche und bürgerliche 
Leben der vorlutheriichen Zeit, der Reformationsperiode, 
des Dreißigjährigen Kriegs, fowie der Tage vom Ende 
des vorigen und vom Anfange des gegenwärtigen Yahr- 
hunderts, das wilde, abenteuerliche und romantische Wer 
fen und Treiben der beutjchen Landsknechte, die Greuel 
der kroatiſchen und ſchwediſchen Söldnerbanden: wie friſch 
und gegenftändlich ift das alles gezeichnet und mit welcher 
Sauberkeit, mit welchem Fleiße find die einzelnen Geftal- 
ten behandelt, ift das Detail gefonbert und vertheilt! 
Stelle man nur die fünf Hauptperjünlichkeiten nebenein- 
ander: der bleiche, verfallene Mohr vom Hörfelberge, ber 
fede, ritterliche Yandsfnechts= Hauptmann und Kampfgenoffe 
bes alten Frundsbergers, der fromme, reine, gläubige Mar« 
tin, der lebensluftige, weltlundige Kammerrath und ber 
zierliche, kindliche, berufstreue, geiftvolle Eriminalrath: 
weld, feifelnde Galerie juperber Charakterköpfe und Spe- 
cialtypen ihrer Zeit und ihrer Stände! Alle aber durch - 
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wärmt von dem reinen Feuer deutſcher Zucht, Treue und 
Bieberfeit, das felbft in dem unglüdlichen ‚Mohr trog 
Hörfelberg und Venuszauber nicht ganz vernichtet werden 
Ionnte. Soll und muß an dem jo gelungenen Gangen 
etwas getabelt werben, fo ift es die blutige und bebenf- 
liche Gefchichte von des Kaumerdieners Riemſchneider 
heimlicher Liebe und Ehe mit der fchönen Marquife: weil 
der Ton diefer Epifode in feinem frivolen Anhauche 
ganz und gar nicht pafit zu der durchweg und felbft in 
der Hörfelberg-Erzählung ſich nicht verleugnenden, deutſch 
ehrbaren Färbung der gefammten Darftellung, und weil 
jene mörberifche Bichesenifobe piychologifch und menſchlich 
nicht vecht motivirt erſcheint. Bier umb da ermilbet aud) 
wol der Gang der Erzählung; allein auch Bater Homer 
wird folder Schwäche bezichtigt, umd es ift im allgemei- 
nen fo viel Leben im Diemanshofe, daß ein wenig Ruhe 
au dem behaglidhen Kamin des gaftlichen Haufes mehr 
erquidt als abſpannt. Das Gebiet der Familienge- 
ſchichte ift eim fo weites und im feinen Details jo 
unerjchöpfliches, daß unfere Poeten fehr weislich han— 
dein, diefen Schacht eifrig zu befahren: bewegen fie ſich 
dabei doch auf recht eigentlichen deutſchen Grund und 
Boden. Es foll das Heiligthum der Familie ficherlich 
keiner Nation abgefproden werden, denn man würde fie 
damit als von der Menfchheit gelöft erflären; allein fein 
Bolt der Erde hat die Tiefe und Gemüthsinnigkeit des 
Familienlebens fo erfaßt wie das deutſche, das eigentliche 
Bolt der familie. Darum ift aud) die deutjche Ge— 
ſchichte weſentlich eine Familiengeſchichte. 

Hermann von Bequignolles. 


Zur Weltfchmerzliteratur. 

Müpfelig und beladen. Les tristesses humaines bon der 
Gräfin Gasparin. Bon der Berfafferin autorifirte Ueber- 
fegung von Wilhelm Neumann... Berlin, F. Schulze, 
1865. 8. 1 Thlr. 

Daß alles Gefcheite ſchon einmal ober fon öfter ge- 
dacht und gejagt worben, daß man daher ‚nur verfuchen 
müffe, es noch einmal zu denfen und zu jagen, und daß 
alle Originalität darin liegt, dergleichen Dinge zu fagen, 
als wenn fie vorher niemals wären gefagt gewejen, dies 
ift eine Wahrheit, die im alter und neuer Zeit von ben 
größten Geiftern, von Ariftoteles und Goethe, ausgeſpro⸗ 
chen worden ift. Auch der Weltfchmerz ift durchaus nicht, 
wie viele meinen, ein Erzeugniß der Gegenwart; nur das 
Wort ift men, die Sache hingegen ift fo alt wie die Welt. 
Weltſchmerzlich ift das Bud Sins und der Prediger Sa- 
lomo; weltſchmer zliche Stellen finden ſich bei dem heitern, 
fonmenhellen Homer, wie bei Sophofles; Yucian ift nur 
meltfchmerzlich zu verftehen; die zwei verbreiteten Reli— 
gionen der Welt, das Chriſtenthum und der Buddhismus, 
gehen vom ber Borausfegung aus, daß die Welt eitel und 
der Menſch ſchlecht iſt. 

Dieſes Thema hat denn die Verfaſſerin mit mehr Ge— 
wandtheit als Geiſt behandelt. Sie weiß die verſchiedenen 
Arten von Schmerz beredt aufzuzählen; aber eigentliche 


Originalität vermißt man. Sie nennt S. 247 ihre Ber- 
a eine gewandte Schwägerin und hat damit wider 
Willen das ganze Bud) arakterifirt. Ein fo fchmerz« 
liches Thema muß man mit Humor behandeln; einen, An- 
flug von Humor hat aud das vorliegende Werl, aber es 
ift nicht ein gefunder, aufbauender, ausgleichender, fon« 
dern nur ein zerjegender, auflöfender Humor, Diefe che» 
torifirenden Ausmalungen von ſehr befannten Sachen, die» 
ſes Gemiſch von Predigt und philoſophiſcher Betrachtung, 
diefe übertriebenen, unklaren, umruhig abjpringenden Schil- 
derungen find nicht geeignet, den Leſer zur Klarheit, Ruhe 
und Darmonie zu führen; fie wirken auf die Dauer er- 
miübend. in foldies Werk, wenngleich von einer Gräfin 
und Franzöfin herrührend, ift die Ueberfegung ins Deutfche 
nicht werth; aber die alte Klage ift ja noch immer wahr, 
dag wir die Franzoſen nicht genug bewundern können. 
Bei Philofophen, wie Schopenhauer, wird das Ihema des 
Weltſchmerzes weit eingehender und tiefer behandelt; wer 
aber den Weltſchmerz poetijch dargeftellt ſehen will, weiß 
ohnebies, wohin er ſich zu wenden hat. Die Berfafferin 
weiß zur Föfung des Räthſels nur moralifche und religiös- 
myſtiſche Betrachtungen anzuführen; lebtere findet man 
ohne die widerliche Zugabe philofophirender Anftrengun- 
gen im jedem Gebet» und Prebigtbud. 

Die uinteffenz des Buchs ift, daß das Leid hin- 
führt zu des Himmels Pforte, indem es unter dem Kreuze 
nieberftredt, an dem das Lamm Gottes der Welt Sünde 
trägt; der Menſch fommt durch Leiden zur Selbfterlennt- 
niß, wird mit Sehnſucht nach der Ewigkeit erfüllt, lernt 
zu Gott und Jeſus beten und gewinnt die Macht, auch 
andere zu tröften. Mit Hecht fagt der Ueberfeger in der 
Vorrede: 

Die Verfaſſerin verſteht ſich ſchlecht auf das Maffificiren 
der Schmerzen. Ihre Schilderung wirft uns von einem ſiu- 
fiern Bilde in das andere; am einem Sehr lofen Faden anein- 
anbergereiht fallen fie auseinander, bunt, mit greller Färbung, 
oft in höchſt Überrafchender Folge und Gruppirung und doch 
in umenbliher Momotonie felbfi des ſprachlichen Ausbrude. 
Diefe Monotonie ftimmt unendlich wehmüthig und wirkt mehr 
oder weniger abflimmenb auf bas Gemüth. Es ift ſchwer, im 
foldyem Labyrinth ſich zurechtzufinden. Nikolaus Lenau's betrli- 
bende Melodien läßt fie in neuen Meifen erflingen n. ſ. w. 

Ya wohl, in neuen, aber nicht in originellen Weiſen. 
Die Verweifung auf das Yenfeits, woranf die Verfaſſerin 
ſchließlich hinauslommt, löſt das Näthfel noch nicht. 
Warum nun diefes Werk überfegen? Und zwar nad) dem 
ausdrüdlichen Wunſch der Berfafferin wörtlich überfegen? 
Und nod dazu mit verfchiedenen ſprachlichen Härten und 
Fehlern gegen Etymologie und Syntar überfegen? Der 
Verfaſſer bemerkt, eine gewifle Berwandtichaft des Stoffe 
liege im diefem Werk der weiblichen Dulderſeele mit der 
Auffaffung der Graljage bei Wolfram von Eſchenbach. 
Wie geſucht diefe Vergleihung ift, Liegt auf der Hand. 
Mögen andere Yefer glüdlicher fein, mir ift es beim be- 
ften Willen nicht gelungen, mich in das Bud) hineinzu- 
lefen und das ijremde mir zu amalgamiren. 


Suflan Gauff. 
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Senilleten. 


Literarifhe Plaudereien, 

Am Borabend eines großen innern Kriegs, welcher die 

zuiten bes Dreißigjährigen und Siebenjährigen Kriegs für 

utfhland zu wiederholen droht und beifen Dauer und Aus- 
gang unabjehbar find, darf auch die Fiteratur, eine der micht 
eringzufhägenden Aricdbensmädhte, fragen, welche Zulunft fd) 
ihr in jo verhängnißfchwerer Zeit erichlieht. 

Daf Kriege mit ihrer Aufregung, mit der Zerrlittung, 
die fie im alle bürgerlichen Berhältmiffe bringen, mit ihren 
Screden und Greueln weber das literariſche Schaffen noch 
die buchhändferiiche Bermittelung defjelben ermuthigen fün- 
nen, fieht ebenfo feft, wie ba Bürger» und Bruberfriege alle 
traurigen Folgen im weit höherm Grade, in weit fhärferer 
Ausprögung empfinden laffen. Und daß der bevorfiehende 
Krieg ein Blirger- umd Brubderfrieg, ein Krieg zwiſchen deut» 
fen Stämmen if, das läßt ſich nicht fortleugnen, fo oft es 
verfucht ift, felbft wenn man ſich für die Nothwendigleit einer 
Blut» und ifenpofitif begeiftern und alle fentimentalen Ans 
wandlungen ganz beifeitefeßen mil. 

Ein Blid auf die Vergangenheit zeigt ums, daß ber 
Dreißigiäßrige Krieg unferer Literatur feine claffiihe Cpoche 
gebracht hat, fondern nur jene „Simpliciana‘, jene genrehaf- 
ten Annalen der Berwüfungen und ber milden MWirthichaft, 
welche die Auflöfung aller Berhäftniffe im Gefolge hatte. Daß 
die ſchleſiſche Dichterſchule gleidygeitig einige Dichtungen von 
Werth producirte, daran waren die Kriegshändel unjhuldig. 
Die Einwirkung der politiigen Berhäftnifie auf die Poefie ift 
nie eine unbedingte umb wird von unfern pragmatifcen Lite 
raturhiftoritern of überfhätt. Ein dichterifches Genie kann wie 
Archimedes ſelbſtündig fortihaffen und dem eindringen Solda- 
tenſchwarm zurmfen: „Noli turbare circalos meos." Der 
Dichter bleibt Dichter, aber ihm fehlt das Publitum. Die 
Ration wird von andern Imtereffen beftürmt, und ſoll fich ein 
Dichter biefer auch in der Poeſie hochberechtigten Imtereffen ber 
mächtigen, jo muſſen diefelben eine durchaus kryſtallktlare und 
herzerwärmende Fafſung und Löfung gefunden haben. Die 
innere deutſche Politit Bat aber von jeher fat mur zu Elegien 
Beranlaffung gegeben und einen verwidelten gordiſchen Knoten 
von Hof» und Staatsactionen dargeboten, ben auch fein Poet 
von es Gnaden mit feinem Schwerte gerhauen kann. 

Man wird uns vielleicht ben Giebenjährigen Krieg ent 
gegenflellen, die warme eifterung, die aus Gleim's ar 
dierliedern, aus Ramler’s Oden, aus den Gedichten von Kleift 
und U; ſpricht und mod bei Klopftod ein fo lebendiges Echo 
findet. Im der That hat die geniale Perfönlichkeit eines dichtenden 
Königs, ber revolutionäre, gegen die kaiſerliche Neichsanarchie 
gerichtete Eharafter des Kriege die Phyfiognomie eines Cabi- 
netetriegs mie eines Bruderkriege vermwifcht, welche jonft aus 
biefen fiebenjährigen Kämpfen ſchürfer bervorgetreten wäre, uud 

die Dichter begeiftert, Partei flir dem heroiſchen Sriege- 
fürften des deutſchen Nordens zu ergreiien, Daß ein hervor« 
ragender Kopf wie Ephraim Yeifing dem preußifchen Sriege- 

en, wenn aud als untergeordnietes Hab der Bermwaltunge- 
maldhine, ala Gecretär eines commandirenden Generals atta- 
dirt war, daß er Gelegenheit hatte, die tüchtigen militärischen 
Charafterlöpfe jener Zeit in der Nähe zu ſtudiren, diefem lm» 
fland verdanken wir ein Stüd, welches als die beite literariſche 
Errungenfhaft jener Kriegsepoche betradjtet werden darf — das 
Luffpiel: „Minna von Baruhelm.“ Fuür Goethe felbft gab 
der große Friedrich nur Anregung zu jenem Meinen Kindheits- 
begebniß, welches uns in „Wahrheit und Dichtung‘ in fo heir 
terer aueldotiſcher Faffung entgegentritt. 

Auch die Blütezeit umferer claffischen Fiteratur in Weimar 
war eine kriegerifch bemegte, und es ift allbefannt, mie fich 
Goethe bie —— vom Leibe hielt und noch ſpäter 1813 
wahrend der Schlacht bei Leipzig hinefliche Studien trieb, Die 


— bes Staates intereffirten ihm weniger als bie 
Metamorphofe der Pflanze, Doch im ganzen waren es, troß 
der rheinblinblid; brudermörberifchen Bärbung, welche einzelne 
Feldzüge mit charakterifirte, Kriege nationaler Unabhängigteit 
go ben Aufern Feind, bie in dem beutfhen Dichtern jene 
geifterung erweden durften, wie fie in großen Borbildern des 
Altertfums lebendig war. Den Lyrilern der re. e 
ing jedenfalls Schiller voraus, der den allgemeimen — 
den Geiſt machtvoll in feinen Dramen ausprägte, in W 5 
flein ein Gegenbild zu Napoleon jchuf, in der „Jungfrau und 
„Wilhelm Zell" patriotiſchem SKampfesmuth und der Empö- 
rung gegen die Fremdherrſchaft hinreißenden Ausdrud gab. 

Jene Kriegszeit hat unfere großen Dichter nicht * affen; 
doch fie hat ben thatlräftigen unter ihnen bedeutende Anregung 
gegeben, energifchen Schwung, und bie andern menigflens nicht 
in ihrem ſtillern Schaffen geflört. Dod die Kriegstrompete 
rief damals gegen den fremden Eindringling ins Feld — es war 
fein Kampf, der ben deutſchen Morden gegen den deutſchen Ei» 
deu tmaffnete, 

Wenn jebt die Kriegewürfel fallen, fo werben bie echten 
Talente deshalb nicht verfiummen. Die großen Fragen von 
Bott und Welt, von Leben und Piebe, welche fletd von neuem 
an die Bruſt der Poeten Mopfen, haben mit bem Sriegslärm 
nichts zu thun, und mer ba vermag, Geftalten zu ſchaffen von 
frischem Leben oder höherer Bedeutung, der wird in feinem 
Ütelier ruhig fortarbeiten, friedlich der Zukunft harrend, bie 
ihm erft Hörer und Lefer zu ruhigem Genuß verfammelt. Mög. 
fh, daß auch ihm biefe Zuhunft dann ein Berbammumgsurtheil 
zuruft, weil er den Kampf um fid fo fill mit angefehen, als 
ob fern im der Türkei die Bölfer aufeinanderfhlugen, umd ben 
allgemeinen Brand um ſich rauchen ſah im feiner poetilchen 
Einfiedelei, ohme die fibylinischen Bücher feiner Poefle, die fei- 
nen Käufer finden, in die Flamme zu werfen; möglih, daß 
man ihm zuruft, er babe e8 verfäumt, für jein Vaterland zu 
fämpfen, dichtend zu kampfen, er fei eim fchlechter Patriot und 
Bürger geweien. Doch Goethe war fein Arndt und Schiller 
fein Körner — man muß jebe dichteriſche Natur mit ihrem eige- 
nen Maße meſſen und nicht verlangen, daß die ftillen Blumen 
des Waldes wie die Bopifle mit Beräufch auseinauderplagen. 

Diejenigen Dichter aber, welche das os magna sonaturum 
haben und germ zuvorderft auf der Warte der Zeiten flehen, 
werben Barren müffen, ob ber —* eine Begeiſterung von 
ideellem Gehalt emtbindet, welche fich nicht dictiren, nicht octrohie 
ren, nicht durch Erlaſſe anberaumen und an Termine binden 
läßt — eine Begeifterung, deren Feuerzeichen wir am Borabend 
deffelben nicht entdeden Tönnuen. Denn wenn jemand vom biefem 
Ab- und Zurüftungen und Entrüftungen, von diefen hin und her» 
fliegenden Noten, wo alles zwiſchen den Zeilen zu leſen ober 
nur mit ſympathiſcher Tinte gefchrieben if, von dieſen dipfe- 
matifchen Zauberphotographien ſich Hätte begeiftern laffen können, 
fo wäre dies niemand anders geweſen als der ungezogene Lich- 
ling der Camönen, als Ariftophanes. 

Freifih, wie bie Flamme ſich den Sturm ſchafft, To ſchafft 
fi; jeder Krieg feine Begeifterung. Es ift möglich, daß mit 
der Nation auch die Poefle große Loſungen in diefem Kampfe 
findet. Bisjetzt hat fie das volle Recht, nichts poetifd zu fin« 
den als — beu Frieden. 

Die Titerargefhichtlihen Publiciſten, welche in ihrer ge 
fehrten Dreifeldermwirthichaft der Poefte fchon längft das Brach⸗ 
liegen zugetheilt, während fie Politik umd kritiſche Reproductiou 
in voller Blüte fiehen laffen, werden num freilich meinen, ber 
Krieg fei ein Glüd für die Literatur, indem er den ganzen 
„Schund“ bejeitige, der jet bie fiterarifche Production reprä- 
fentire, und die radicalen Reactionäre werben zuſtimmen und fiber 
das Hinmegräumen „des ſtrofulbſen literarifchen Geſindels“ in 
die Hände klatſchen. Wir denfen nicht fo gering von den 
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bedeutendern Productionen ber Gegenwart, mit denen ſich zu Bes 
ſchaftigen —— jene Großmwürbdenträger der Piteraturgefchichte 
für unter ihrer Würde halten, während fie dem „Schumb‘ ber 
Vergangenheit das Del ihrer oft ziemlich trübe brennenden 
Nachtlampen opfern; wir gönnen aud den umbedeutenden lite, 
rariſchen Schöpfungen das Recht ihrer harmlofen Eriften;. 
ie Theilnahme der Nation an den Schöpfungen der Did) 
ter fteht ſchon jegt dicht am Gefrierpunfte — nod einen Grad 
herunter, und Null ift erreicht. Die Publiciftit Hat die Poeſie 
verdrängt. War dies ſchon der Fall im zeitungspapierner Frie⸗ 
dendzeit — wo bleiben die Dichter, wenn die Kanonen donnern 
md eine Saat von Eprtrablättern die leſende Melt in fieber 
bafte Spannung verfeßt? 
Wol ift es möglich, daß eine ernfle Zeit auch wieder den 
Ernſt in den Gemüt wedt und damit den höhern Battun- 
en der Poefie die Bahn ebnet, von demen ſich der Sinn der 
genwart abgewendet hat. Dann wird das Wort dem groß 
angelegten und mahrkaft bedeutenden Talenten ertheilt werben, 
dann wird die Ode, die Tragödie, das Epos den ar einneh- 
men, dem jetzt das Lied, das Converfationsftüid, die Poſſe und 
Novelle behaupten; dann wird bie Piteratur den Faden wieder- 
finden, der von den Höhen unferer claffiichen Epoche zu einer 
echt mobernen Poefle führt, von gleicher Tiefe und Macht der 
Weltanſchauung, von gleichem Adel der künſtleriſchen Form, 
aber bereichert mit der Fülle der Gedanken und Erfcheinungen, 
welche ein mächtig fortjchreitendes Jahrhundert hervorgerufen hat. 
Doch ebenfo möglich if e&, daß der innere Krieg unfere 
Cultur auf Jahrzehnte lang vermüftet und jo brach legt, daß 
fein Titerarifcher Pflanzer auf diefer Brandftatt ernten fann; 
und daß nicht nur der fkrofulöfen ſchönen Yiteratur, fondern 
and der vollfaftigen Hiflorie und Publiciftit nichts Übrigbleibt 
als die Klage des Marius auf den Trlimmern von Karthago. 
Denn auch ihre Ideale werben aus der Bluttaufe nicht fo friich 
gewaſchen hervorgehen, daß man fie auf ben Tribunen als 
Mufterwälde zur Schau en faun; fie werben vom Ktrieg 
in die Botte geſtampft und im den Graben geſchüttet werden. 
Denn dem Krieg gilt nur ber Krieg, da herrſcht nur der Gü- 
bei; polttifche Syſfteme und politiſche Reden find feine braud- 
bare Fonrage und Munition und werden felbft auf Beftellung 
ſchlecht gearbeitet werben; alle die blrgerlichen Größen mit 
ihrer Gelchrfamteit und Weisheit, mit ihren rebmerifchen und 
fonfigen Begabungen verſchwinden gegen deu Soldaten, der 
mit dem erflen Küraſſier in „„Wallenflein’s Lager’ „auf das 
Gemwimmel umter fi ol; herniederficht von feinem hier", 
Für alle Fälle aber wird der Krieg in die Jowrnaliftit fah- 
ren, wie der Herbſtſturm im welle Blätter. Und gerade bie ver» 
breitetfien Unterhaltungsjournale werden jeine Ungunft am meis 
fien empfinden. Daß auf diefem Gebiete neben dem Anerfen« 
menswerthen viel Flaches und Unbedeutendes ſich breit macht, 
daß hier geradezu eine Hyperproduction vorherrſcht, welche dem 
Grdiegenern den Weg berengt, ift eine unlengbare Thatſache. 
Wenn daher rechts umd links gefallene Blätter um uns raſcheln, 
wollen wir uns nicht einer alın tiefen Melancholie hingeben. 
Noch ift der enticheidende Milrfel wicht gefallen; doch ber 
Krieg ſcheint unaufhaltfam, umd dennoch; können wir nicht mit 
dem balberflädter Greuadier“ im Jahre 1756, bem das Jahr 
1366 ein —— und ſtrategiſcher Zwillingebruder zu wer ⸗ 
den t, en: 
TOR Beil alle Weit 
Krieg will, fo ſei es Krieg! 
Dan könnte eher fagen, daß alle Melt ihn nicht will. 


Ein Kopernicaner des Alterthums. 
Lange vor dem thorner Mathematiker und Aftronomen des 


der von Humboldt bezeichnete als wahre und als bie „einzigen 
Kopernicaner des Alterthums“ den Ehaldäer Seleulos und den 
Griechen Ariftarhos von Samos, von bemen jedoch ben erſtern 
das Alterthum felbft fo wenig fannte, daß er nur am ſeche 
Stellen in den Schriften der Alten beiläuflg erwähnt wird, 
und aud) bis in die mewefte Zeit herrichte fiber ihm bie größte 
Unklarheit und Unficherbeit in Bezug auf Zeitalter und Heimat, 
Um fo verbienftlidyer ift eine Heme Schrift: „Der Chalbäer 
Seleulos. Cine kritiihe Unterfuhung aus der Geſchichte ber 
Geographie von Sophus Ruge‘ (Dresden, Schönfeld, 1865), 
melde den Gegenfland mit Gelehrſamkeit und Kritik behandelt 
und die bisherige Ungewißheit gründlich zu befeitigen im Stande 
if. Der Berfaffer y: zunächſt feſt, daß Seleulos ein Ehal- 
dier aus der Stadt Selenfeia am Tigris und aus der Land- 
(haft Babylonien am Erythräifchen Meere geblirtig war, und 
daß er in der Mitte des 2, Jahrhunderts v. Chr. lebte. Zur 
leid, werben feine Lehren auf dem aftronomifchen und phyfl- 
hen Gebiete zufammengeflellt und beleuchtet, nach denen er 
nicht nur die rotirende Fortbewegung der Erde behauptete und 
bewies, ſondern auch mit ben Erſcheſnungen der Ebbe und Flut 
gründlicher ſich beichäftigt und die periodiihen Bewegungen 
des Oceans genauer umterfucht hatte. Der Berfaffer weiſt da⸗ 
bei weiter nah, daß Seleufos und der genammte Ariftardios 
allein im ganzen Altertfum bie Ibee vom ber rotirenden Be 
wegung ber Erde um die Sonne aufgeftellt haben, und zwar 
fo, daß fehterer den Gedauken nur ale Hypothtſe auffafte, 
Selentos dagegen ihn mit Grlinden bewies, und außerdem 
ſtellt er diefen Seleulos als bem äfteften Gelehrten bar, ber 
„ein abgeſchloſſenes Südmeer poſtulirte“. Wir empfehlen die 
Meine Schrift und ihre vielfach anziehenden und wichtigen Er- 
gebniffe um fo mehr den Aftronomen und Geograpken, je mehr 
der Berfaffer darin recht Hat, daß „das Syftem des Seleufos in den 
äußerften legten Fäden bis in unfere Zeit hineinreiche, und ber 
Ehaldäer felbt um feiner einflußreihen Stellung willen es 
wohl verbiente, im Gebiet ber Aftronomie und Geographie ale 
der große Stern im Oſten bezeichnet zu werben", 
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—— 


Drrfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


Deutsche Classiker des Mittelalters. 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 
Herausgegeben von Franz Pfeiffer. 
Erster bis dritter Band. 
8. Jeder Band geh. 1 Thir, geb. 1 Thir. 10 Ngr. 
I. Walther von der Vogelweide. Herausgegeben von 
Franz Pfeiffer, Zweite Auflage. 
II. Kudrun. Herausgegeben von Kar! Bartsch. 
It. Das Nibelungenlied. Herausgegeben von 
Bartsch. 

Gleichzeitig mit dem soeben erschienenen dritten 
Bande dieser Sammlung ist die zweite Auflage des 
ersten Bandes, welcher binnen Jahresfrist nach Erschei- 
nen vergriffen war, ausgegeben worden. 

Die Sammlung hat in der Presse wie im Publikum 
die glänzendste Aufnahme gefunden und die Verlagshand- 
lung hat sich dadurch bestimmen lassen, den überaus 
billigen Preis von 1 Thlr. für jeden Band auch bei 
dem dritten Bande trotz des Umfangs von über 30 Bogen 
beizubehalten. 

Die drei ersten Bünde der „Deutschen Olassiker 
des Mittelalters“ sind in allen Buchhandlungen vor- 
räthig. 


Karl 


Derlag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 
Soeben erfhien vollſtändig: 


Bie Apoflel, 
Bon Erneſt Neuan. 
Antorifirte dentfche Ausgabe. 
8. Geheftet 1 Thir. Gebunden 1 Thlr. 10 Nor. 
(u in 6 Bieferungen zu je 5 Nor. zu begieben.) 

Diefes nun auch in der deutſchen —— vollſtän— 
big vorliegende Wert rechtfertigt im hohem Grade bie großen 
Erwartungen, die eine von bem weltberühmten Berfafler des 
„Vie de Jesus" herrührende neue Schrift erregen mußte, Eo 
inßt die Anfänge des Ehriftenthums und befien Berhältniß zur 
jübiihen und heibnifchen Welt im eimer von dem bieherigen 
Anſchauunugen ganz verichiedenen, Aberraſchend neuen Beleuc- 
tung erſcheinen und fürbert fiberhaupt fo viele, auch unmittel- 
bar anf die Gegenwart bezügliche Ideen zu Tage, daß weder 
der Theolog mod) der Laie es zu leſen verfäumen barf. Um- 
entbehrlich in es namentlid allen Leſern von Rt 
nan’s „Leben Jeſu“ wegen feines engen Anſchlufſ⸗ 
fe® an legteres Werk, Der billige Preis von 1 Zhle, 
fichert ihm die weiteſte Verbreitung. 


Derfag von 5. A. Brechaus in Lripsig. 


Die Erbin von Glengary. 
Schaufpiel in fünf Aufzügen 


bon 
Friedrih Meyer von Walded, 
8. Geh. 15 Ngr. Geb. 25 Nar. 


‚ mehr geeignet, daB allgemeinfte Interefie zu erregen. 


Derfag von 5. A. Brorkfaus im Leipzig. 


PASSAGES FROM THE WORKS OF SHAKSPEARE 


selected and translated into German. 


Ausgewählte Stellen aus Shakfpeare’s Werken 
überfegt (mit gegenübergedrudtem Driginal) von 
Gnſtav Sofling. 

8. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 


Diefe Auswahl von Stellen ans Sholipeare's Dramen 
und Gedichten mit neuer deuticher Ueberjegung wird dem E 
ein. 


fern Publifum Englands wie Deutſchlands willlowmen 
Sie empfiehlt ſich einerfeits durch elegante Ausftattung für den 
Bücertiih, audererſeits durch die Äuswahl der Stüde zum 


Sebrauch in Pehranflaften und zum Selbflubium im ber eng- 
lichen und deutſchen Spradıe. 





Verlag von 5, A, Brochhaus im Leipzig. 


LES SYSTEMES REPRESENTATIFS 


avec &lections populaires 
historiquement exposes et dereloppes 
en rapport avec les conditions politiques et sociales des peuples 


par 
CHARLES BIEDERMANN, 
Traduit de l’allemand par SranısLas Lxporriee. 
8. Geh. 1 Tbir, 15 Ngr. 


ir Y r 
CONSIDERATIONS SUR LA NATURE, 
les eonditions et les eflets du prineipe ennstitutionnel, 
Quatre traitee 
des MM. Josers Heto, RopoLrur Gseist, GEORGES Waırz, 
Gurmtaume Kosesarten, 
publies par le Baron Aususte pE Haxruausen. 
Traduits de l’allemand. 

8. Geh. 2 Tulr. 





Verlag von S. 3. Brockhaus in Leipzig. 


Bas Teben 3efu 


für das dentfhe Bolt bearbeitet 


von 
David Frievrih Strauß. 
weite Auflage. 
8, Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 12 Nor. 

Wenn bereits das im Jahre 1835 zuerſt erfchienene „Leben 
Jeſu““ von Strauß, ungeachtet es ausſchließlich für bie theolo- 
gifche Welt befimmt war, weit über diefen Kreis hinaus Epoche 
machte, jo iſt biejes mene, ausdrädlih für das Bolt 
geihriebene „Leben Iejn‘ deffelben Werfaffers noch weit 

Ce if 
ein Buch für Deutfche, in bemielben Sinne wie das „Pehen 
Jeſu“ von Renan ein Bud für Frauzoſen, und darf vom 
deutfchen Publilum mindeſtens ebenſo viel Theilnahme bean 
ſpruchen ala das franzöftiche Wert. Daß es dieſelbe gefumden, 
beweiſt die Schon wenige Wochen nad) feinem Erfcheinen nöthig 
gewordene zweite unverändberte Auflage. 


Blätter 
für literarifche Anterhaltung. 


Erfcheint wöchentlich. 


Inhalt: Bulwer's Mileſiſche Märchen“. 
erfie Theilung Polens, Don Adelf Stern, — Muſllaliſche Piteratur, 


Bibliographie. — 


Bulwer's „Milefifhe Märchen“. 

Bulwer ift jebenfalls einer der vielfeitigften und geift- 
reichften Schriftfteller des neuen England. Die Zeit, in 
welcher feine Romane Mode waren, ift freilich faft vor- 
übergegangen. Gleichwol bürfen fie in doppelter Hinficht, 
fowol was die fpannende Erfindung und Darftellung als 
auch was die Fülle geiftreicher Reflerionen betrifft, welche 
fie enthalten, den Vergleich mit den faſhionabeln Roma- 
nen ber neueften englifhen Blauftrümpfe und Humoriften 
nicht ſcheuen. Seine gefchichtlihen Romane ruhen auf 
umfafjenden Culturſtudien, welche er mit großer Anfchau« 
lichteit zu verwerthen wußte; feine mehr focialen Romane 
geben interefiante gefellfchaftliche Spiegelbilder. Bulwer 
befitst nicht die Plaftit Walter Scott's; doch entſchädigt 
er dafür durch bie weitern Perfpectiven feiner geiftigen 
Bildung. Wollte man den allerdings weder durch den 
Sprachgebrauch noch durch die neuere Aeſthetik acceptir- 
ten Unterfchieb fefthalten, ben Schiller zwifchen naiver 
umb fentimentaler Poeſie aufgeftellt, fo würbe man Scott 
zu den naiven und Bulwer zu den fentimentalen Poeten 
rechnen müſſen. Auch im Drama hat fi Bulwer ver» 
ſucht, und obgleich er, bei ber Dede ber bramatifchen 
Piteraterr des heutigen England, noch immer als ein ein= 
ängiger Bühnenkönig unter den Blinden betrachtet werben 
ann, obgleich feine Dramen auch als Bühnenftüde fi 
bedeutender Erfolge zu rühmen Haben, fo fehlt ihnen doch 
ber dramatifche Kern, und die Befchränkungen der Form, 
in welche ſich Bulwer's Formtalent, wenngleich ohne den 
fpecifiichen Inſtinet des Bühnenautors, rafch zu finden 
mußte, binderten bie freie Entfaltung ber reichen geifti- 
gen Mittel, über welche Bulwer font gebietet. in fati» 
riſches Gedicht: „The new Timon“ und fein „King Ar- 
tus” zeigten, baf der Autor auch ben rhythmiſchen Ko— 
thurn nicht verfchmähte, auch Hier ftand er ben zeitgendf- 
ſiſchen Dichtern noch immer ebenbürtig an der Seite. 
Einen neuen Beweis feiner Vielfeitigfeit gab Bulwer durch 
feine foeben erfchienene Sammlung poetifcher Erzählungen, 
melde den adjthunbertvierzehnten Band ber Tauchnitz 
Edition der engliſchen Autoren bildet: 

1866. 21. 


— #. 21. — 


Don Mubolf Gottſchal. — Gin newer dlimarſcher Dieter. Bon Frauz Sanduof. — Die 


I: 24, Mai 1866. 


Don Hermann Bopff. — Seuilleton. (iterarifhe Plaudereien.) — 
Anzeigen. 


The lost tales of Miletus. By Sir E. Bulwer Lytton. Leip- 
zig, B. Tauchnitz. 1866, Gr. 16. 15 Mar. 

In der That zeigt uns diefe Sammlung Bulmer’s 
Talent von einer neuen Seite, bewährt große Vorzüge 
epifhen Stils und darf überhaupt in Bezug auf Inhalt 
und Form als eins der originellften Erzeugnifie bes neuen 
englifchen Parnafjes betrachtet werden, bei welchem in 
allerfüngfter Zeit, felbft Tennyſon nicht unbedingt aus- 
geihloffen, bie blauſtrümpfliche Färbung bedenklich über- 
wiegt. Mindeftens bat in der englifchen Lyril die Rich— 
tung ber Seeſchule über die Byron'ſche den Sieg davon- 
getragen. 

Die „Milefifchen Erzählungen”, als deren urfprüng- 
ficher Autor Ariftives aus Milet gilt, welcher vermuthlic 
im 1. ober 2. Jahrhundert v. Chr. lebte und mweldhe „Sir 
ſenna“ ins Pateinifche überfegte, find uns im Original 
und in ber Ueberſetzung verloren gegangen. Wir bürfen 
biefen Berluft um fo mehr bedauern, als uns bamit eine 
ganz eigenthümliche Dichtgattung des Alterthums verloren 
ift, welche noch dazu mit bem beliebteften Genre der mo- 
bernen Erzählung bie größte Aehnlichkeit hatte. In ber 
That war Ariftides der Boccaccio des Altertfums. Das 
Imtereffe, das feine Erzählungen einflößten, beruhte 
theils auf romanhaften Motiven, die erft jpäter bei Apu—⸗ 
lejus und den erften Romanbichtern wiederkehren, theils 
auf fowol fpannender als auch pifant-frivoler Schilde 
rung. Es war mithin das Element ber ftoffartigen Reize, 
weldes wir fonft im Aether der claſſiſchen Dichtung ver- 
gebens fuchen, was biefen Erzählungen eine bejonbere 
Anziehungskraft verlieh, Wir fünnen bies noch beur- 
theilen, denn der Stofffreis, der im ihmen ausgebeutet 
wurde, ift uns befannt aus den Werken ber Gram- 
matifer, aus den Angaben der Scoliaften, aus einzel- 
nen Proben, bie ſich namentlich bei Athenäus und Par- 
thenius, fowie bei Apulejus, dem eigentlichen Wieber- 
erweder und Erneuerer der milefiichen Novellenform, 
finden. » 

Aus diefen Angaben, Fragmenten und Proben hat 
es Bulmwer nun unternommen, einen Heinen Cyklus miles» 
ſiſcher Erzäplungen zufammenzuftellen, deren Ausführung 
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ganz ihm angehört und deren Reiz vorzugemeife in bem 
beweglichen Phantafiefpiel beftcht, für welches der Boben 
des Altertfums gleichgültig geworden ift, indem es alle 
feine feiten Geftalten auflöft und felbft die Träger feiner 
Götterwelt in Karyatiden der arabestcnreichften Phantafie- 
bauten verwanbelt, 6 

Bulwer ſelbſt erwähnt im der Vorrede ber großen Po- 
pularität, deren ſich die „Milefiichen Erzählungen“ bei 
Griechen und Römern zu einer Zeit erfreuten, als bie 
Dichtung beider Völker den höchſten Gipfel ihrer Ent« 
widelung erreicht hatte. Parthenius aus Nicäa theilt ung die 
Umriffe zahlreicher Liebesgeſchicht mit und zwar in durch⸗ 
aus nüchterner, fhmudlofer Form. Der „Goldene Ejel“ 
des Apulejus dagegen gibt uns, wie Bulwer meint, ein 
Bild von der Art und Weife, in welcher die milefischen 
Erzähler ihre Fabeln ausfchmücten und welche ſchon ganz 
die vielfeitigen Vorzüge der meuen Mopelliften in ſich 
vereint: lebendige Satire, üppige Phantafie und aufres 
gende Abenteuer. Bulwer fährt fort: 

Aus folden Angaben des Charakters und der Eigenthlim« 
lichkeit der verlorenen mileſiſchen Fabeln und aus dem lleber- 
bleibſeln der einſt in voſtethümlicher Gunft fiehenden Mythen 
und Erzählungen, welche fi nicht nur im folhen Sammlun- 
gen alter Legeuben, mie bie von Apollodor und Eonon, fon» 
dern auch eut bei den Scholiaſten oder bei Paufanias und 
Athendus finden, Habe ich mich befirebt, einige Erzählungen zu 
geftalten, die als ſchwache Proben dienen mögen fllr die ver« 
ſchiedenartigen Stoffe, am denen dieſe alten Erzähler ihre Exrr 
findungstraft übten. Ich habe von den heileniichen Mythen 
diejenigen ausgewählt, beren Grund nicht von den großen Dichr 
tern des Alterthums in noch verſchiedenen Merten ſchon vorweg 
mit Beſchlag belegt worden ift und welche daher für das große 
———— nicht ohne den Reiz der Neuheit find. Auch babe 
ich biefer Auswahl alle mehr frivolen Themata vermieden, 
za demen, wie man wol befürdten muß, die Boccaccios von 
Milet bigmeilen herabftiegen, während ich mid; beftrebte, Stoffe 
auszuwählen, deren einſtige Boltsihimlichkeit von Glementen 
abhing, welche der Kunft in jedem Land und im jeder Zeit 
ſympathiſch find, Stoffe, die ſich ganz von felbft zu erzählen» 
der Geftaltung oder dramatiſcher Sitwation hergeben und fähig 
find, jenen Grab menſchlicher Theilnahme hervorzurufen, weis 
her ber erfolgreichen Anwendung aller mehr phantaſtiſchen 
Motive des Wunderbaren nie zu fehlen pflegt. 

Auch über feine Behandlungsweife fpricht ſich Bulwer 
in der Borrebe aus: 

Ich mache feinen Anfprud) darauf, daß die hier mitgetheil« 
ten Erzählungen ben Stempel — urſprlinglichen Form mile · 
fi ichtung tragen, deren Spur wir bod nur vermutbungs- 

fe verfolgen können, Ich habe vielmehr gefucht, die Mythen, 
auf denen fie berußen, in jemen Befichtspunft zu rliden, wie fie 
etwa ben Zeitgenofjen des Apulejus erſchienen fein würden, bei 
welchem d pur der milefiichen Fabel vorzugsmeife aufge 
ſucht werden muß; eine Zeitepoche, während welcher die aus 


alten heidniſchen Mythen hergeleiteten Fabeln, bei der Wieder | 


erzählung, etwas von jenem „modernen Empfinden‘ annehmen, 
welches fid; damals bereits mehr ober weniger deutlich in ben 
Geiftern geltend machte. Ich zweifle wicht daran, daf die lieb- 
liche Gedichte von Amor und Pſyche, welche den am meiften 
poetifhen Theil des „Bolbenen Eſels“ bildet, einer weit ältern 
Zeit angehört als ber des Apulejus; doc das moderne Ge» 
fühl, welches ſich an den tiefer Bebanfenftrömumgen erfreut 
uud ſich wicht mit einer blos finnlichen Kunft begnügt, herricht | 
in der Behandlungsweife des Apulejus vor umd konnte über | 
haupt ber Dichtung nur eingehaucht werben von einem Schriftfteller, | 


welcher cutweder ben Geift des Chriſtenthums ober bem ber Ipä- 
ten Platomifer in fi aufgenommen hatte. Indem ber Berfafler 
daher dieſe —— betrachtet, nicht als ob fie vom einem 
Zeitgenofien des Sophokles, ober des Obid, jondern vom 
einen Beitgenoffen des Apulejus ober von einem feiner minder 
begabten Rodyfolger in der MWirderbefebung oder Umgeflaftmug 
ber griechiſchen amtif t worden wären, 22 e 
den Bortheil, daß die Hanptfehmwierigkeit in der Yehanblung 
ber ciafftichen Mythen durch een modernen Schrififieller we 
ſentlich erleichtert, wenn nicht gänzlich entfernt wird; dent 
wenn fich auch das moderne Empfinden bisweilen in dem Sin- 
weis auf die Wahrheiten, welche aller Dichtung zu Grunde lie- 
gen, geltend madıt, fo Hört es boch auf, ein Anadhroniemus 
au fein und iſt berechtigt flir die Epeche, im welche man die 
Geftaltung der Geſchichte verlegen darf; gerabe wie die Art und 
Weiſe, in der Apulejus die Erzählung von Amor und Piyde 
Pets lie, ber Zeit, in der er lebte, und den Einflüffen, denen 
eine Phantafle unterworfen war, entſpricht. . 

Die äußere dichterifche Form der Bulwer'ſchen „Mir 
fefifchen Erzählungen” ift nun eine durchaus eigenthikm« 
liche. Bulwer will aus dem Ausbrud des Dvib: „Milesia 
carmina” nachweiſen, daß Ariftides wenigftens einige feir 
ner Erzählungen in Berfen gejchrieben habe, Die Wahl 
einer rhytämifchen Form bedarf zwar keiner Rechtfertigung, 
wol aber das neue Erperiment mit einer reimlofen Stropke. 
Bir glauben, daß die antife Reimlofigkeit aus Rüdjid- 
ten auf ein entfprechendes Colorit bei jo phantaftifch freien 
Stoffen durchaus fein Erfordernig, daß im Gegentheil ber 
Reim gerade bei fo üppigen Phantafiefpielen durchaus 
geboten war. Wie trefflich ſtehen die breifachen Reim 
guirlanden der ottave rime der üppigen Muſe des Mei- 
ſters Arioſto zu Geſicht, die im Grunde doch nur die 
Mileſiſchen Märchen“ der mittelalterlichen Romautil er ⸗ 
zählte! Der blanc- vers fann wol größere dramatiſche 
Kraft entfalten, doc ift der Autor, obgleich er im ber 
Vorrede das Element dramatifher Spannung betont, das 
diefen Erzählungen eigen ift, in der That weit mehr auf 
die Hilfsmittel epiſcher Darftellung hingemwiefen, Die 
neue, reimlofe Bulwer-Strophe, wie man fie im Gegenfag 
zu bem gereimten Spenfer- und Byron- Strophen nennen 
könnte, befteht nur aus vier iambijchen Zeilen vom ver 
ſchiedener Fänge und Gruppirung: die zwei erften find 
fünffüßige Jamben mit männlicher, die letzte ein filnfe 
füßiger Jambus mit weiblicher Endung, die britte cin 
dreifüßiger Dambus; die beiden legten werden auch ums 
geftellt mit lauter männlichen Endungen. Es iſt ber 
blane-vers ber Tragödie, nur durch den Dreifühler 
unterbroden. Das Schema ift folgendes: 


— — — A tn EEE nn U in ne 
— — — ⏑ — ⸗ — In — nn A — — 
Vyv m — un — 
DI — —⏑ —— I — — — 


Wir wiſſen nicht, ob dieſe Strophenform für engliſche 
Ohren einen beſonders melodiſchen Tonfall hat. geben: 
falls ift fie ſehr einfach, ohne jede rhythmiſche Schwierig« 
feit, welche den fortbleibenden Reim vechtjertigen Fünnte, 
und macht den Eindrud eines Drameniambus, dem bei 
jeber dritten oder vierten Zeile der Athem zu früh aus - 
geht. Einige Erzäßlungen find übrigens durchweg in 


 fünffüßigen Jamben geſchrieben; die „Bridals in the 


spirit land“ in vierfüßigen reimlofen Trochden, „Corinna“ 
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gar in einer Art vom verftümmelter alcäifcher Strophe. 
Bulwer entſchuldigt fi, daß er micht Hexameter oder 
Diftichen gewählt; doch paßten diefe noch weniger fiir den 
Stoff und die Behandlungsweife, welche gerade den Ein« 
drud des alterthümlich Claſſiſchen und epiſch Wiirbevol- 
len vermeiden mußte. 


Indeß Hat der Dichter dem epifchen Stil der großen, 


Menfterbichtungen doch eine Eigenthümlichkeit entlchnt, aus 
welcher jehr viele Schönheiten feiner Gedichte hervorgegan⸗ 
gen find — die epijche ausgeführte Bergleihung. Wem 
er bie Iyrifche Kürze und Gebrängtheit in der Befchrei« 
bung betont, anf melde er fein Augenmerk gerichtet habe, 
fo mußte er dieſe zahlreichen Vergleihungen. ausnchmen, 
welche von den Metaphern, mie fie Lyrif und Drama 
anwenden, im ihrem ganzen Weſen verfchieben find. Denn 
während bie legtern im ihrer Schlaghaftigkeit als phan- 
tafievolle Abbreviaturen zu betrachten find, welche Gedan- 
fen und Bild vermählen, gefällt ſich bie epiſche Ver— 
gleichung gerabe darin, zwei für die Anfchanmg dichte» 
riſch ausgearbeitete Bilder durch ein tertium compara- 
kionis zu verbinden, das nur als der gemeinfame Angels 
puntt für zwei fich felbftändig beivegende plaftifche Bilder 
betrachtet werben fanı. Derartige Bergleihungen kom⸗— 
men bei bramatifchen Dichtern, wie Schiller und Shal- 
fpease, nur felten vor; Goethe aber, bei bem die epifche 
Neigung überwog, ift reich daran, mamentlid in „Iphi⸗ 
er und ‚Taſſo“, doch diefe felbftändig ausgemalten 

abinetftiidhen ber Poeſie beeinträchtigen die Energie 


des dramatischen Stile. Wir erinnern nur an die beiden 


weit ausgeführten Schlußgleihniffe des „Taſſo“, deren dich 


teriſch jhöne Marinemalerei nur um fo empfindlicher die 
Katachreſe Hervorhebt, durch melche der Dichter uns zu ⸗ 
muthet, uns ben Helden zueft als Welle und dann in 
einem Athem als Schiffer vorzuftellen. 

Derartige Bergleichungen finden fih nur ausnahmd- 
weiſe im bem poetifchen Erzählungen von Byron und 
Moore, in bemen faſt durchweg die Metapher vorwiegt. 
Defto reicher find dieſe „Mileſiſchen Erzählungen” Bul- 
wer's daran, und bies ift der einzige Punkt, durch wel 
hen fie mit ber antifen Epil zufammenhängen. (Er ver- 

iht > B. feine Heldin, über welche plöglih ber Ger 

der Liebe kommt, einer Nachtigall, welche von ber 
Lyra eines Meifters vollendete Muſil gehört hat, ſich num 
allein ins Didicht ftiehlt, mit ihren eigenen Melodien 
nicht mehr zufrieden umd, verfolgt von früher unge 
kannten Slängen, fie wieberzufingen verfucht zu eiges 
nen Entzücken, doch immer vergebens, weil ihr der 
Sclüffel fehlt, der die Muſik erfchließt. Nicht minder 
ausführlich vergleidjt er dem Helben der erften Erzählung, 
den jungen Prinzen Zariartes, in gleicher Page mit einem 
Hirfche, welcher, der erfte in der Heerde, plöglich von 
einem Pfeil getroffen, zum kühlen Hand der ftrauchbewad)- 
fenen Duelle kriecht, indem er dies Jagd» und MWald- 
bild noch mit einer Fülle von — — ausfhmüdt. 
Bor der Schlacht zwifchen Schthen und Mederu rollt des 
Zariarted Wagen mit feinen weißen Roſſen die ſchuell⸗ 
getrennten Reihen entlang, doch fehnellgejchlofien folgen 


| fie dem Wagen, wie nad) dem Blig der Hagel und Wir: 
beiwind des Sturms; die Seythen hatten ihre Streit 
kräfte zerfplittert, „wie Waldftröme in Bäche zerfplittern 
die Riefentvogen, deren gefammelte Macht Sündflut wäre”: 
As torrents split in rills 
The giant waves, whose gathered might were deluge, 

Die Schönheit des ſiciliſchen Hirtenfnaben war fo nahe 
ber münnlihen Schönheit, wie im der Stunde, wenn 
fhläfrige Beilden erwachen, des Morgens reiner Stern 
ber Sonne ift, che fie in größerer ahlenglorie fi 
verliert: 

As in the hour, >»: drowsy violes wake, 
The pure star of the morn 
Nears to the sun eve lost in ampler glory. 

Ueberall ift da® Bild der Bergleichung Selbftzwed, 
mit dichterifcher Schönheit in allen einzelnen Zügen aus- 
gemalt. Wol finden ſich auch fchlaghafte Metaphern: 

Krieg if der Wolfe Mind, 
Und oft am ftillften grade vor dem Donner. 
War is the child of cloud 
Oftentimes stillest just before the thunder, 

Doch beſtimmen fie weniger die Phyfiognomie der Did)- 
tungen. 

Das erfte Gedicht: „Der geheime Gang“ („The seeret 
way“) ift dem Athenäus entmommen. Das Wunderbare 
darin ift don ‚geringer Bebeutung und beruht mur auf 
Zraumbildern der Liebe. Cine ſcythiſche Prinzeffin und 
ein perfifcher Fürſt lieben fich auf diefem nicht mehr ganz 
ungewöhnlichen Wege, ohne indeß ihre Adreſſe zu fenmen. 
Um Geengftreitigfeiten zu vermeiden, trägt der feythifche 
Herrſcher feine ſchöne Tochter dem Perferfürften an. Die- 
fer lehnt den Antrag vornehm ab; es kommt zum Krie 
zu Schlachten, Belagerungen. Der Schthenfitrft hat ſich, 
gegen bie Landesſitte, eine hochgethürmte, feite Burg ge- 
baut, der Priefter ohme Wiffen des Fürflen einen gehei« 
men unterirbifchen Gang graben laffen, der hinaus in die 
freie Steppe führt. Doch der Fürſt will felbft bavon 
nicht Gebrauch machen; feine Tochter foll ſich aus ben 
vornehmften Sriegern einen Gatten wählen und mit ihm 
zu den Nomaden fliehen. Doch ein anderer Häuptling, 
dem der Schlilſſel und die Leitung der Flucht — wie es 
und feinen will, an und für fich ülberflllſſigerweiſe, 
wenn auch nothwendig für den Schlußeffeet — anvertraut 
wird, erfcheint, um felbft die Krone zu erlangen, als 
Berräther vor dem Perferkönig und zeigt ihm den gehei- 
men Weg in bie Feſtung. Die Tochter des Schthen- 
königs foll gerade bei glängendem Gelag den Bräutigam 
ſich wählen und dem Erwühlten als Zeichen feines Glücks 
den vollen Pokal reichen; zitternd fehveitet fie die R 
entlang, doch plötzlich verflären ſich ihre Züge, fie reicht 
ben Pokal einem ſchönen Yüngling, der vor ihr mit aud- 
geftredten Armen auf den Knien liegt: „SZariartes, der 
Perſer!“ Die beiden Traumbilder grüßen fih. Er ift 
durch den geheimen Gang ins Schloß eingedrungen — na= 
türkich folgen gezogene Schwerter, Berfühmmg und Pie 
besglüd! Die Erfindung der Geſchichte ft romantiſch; 
das Schlußtableau witrde m jeder Dper als hödft 
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wirkungsvoll Glilck mahen. Das Unwahrfcheinliche in ber 
Motivirung zu kritifiren, erfcheint als wenig angemeflen; 
denn wir befinden uns ja in dem Zauberreic, der „Mile 
fiichen Märchen“. Im ganzen aber hat dieſe Erzählung 
noch die meifte Verwandtihaft mit ähnlichen Dichtungen 
von Byron und Moore. 

Durchaus originell dagegen ift die zweite: „Tod und 
Sifpphus“ („Death and Sisyphus”). Man fann fie pifant- 
geiſtreich nennen und Bulwer hat in ihr dem leicht ſpie⸗ 
lenden Ton getroffen, der ſich für die moderne Behand- 
fung folder mythologiſchen Fabeln eignet. Bulwer hat 
ben aus ben alten Mythographen und aus einzelnen 
Glofien der Scholiaſten entlehnten Stoff frei fiir feine 
Bwede geftaltet und fogar im jener Stelle, an welcher er 
bie Wirkungen des gefangenen Todes auf ben religiöfen 
Cultus der Menfchen ſchudert, dem „Blutus” des Arie 
ftophanes einzelne Züge nachgedichtet. 

Die Erde fchreit zu Zeus um Rettung vor Sifyphus, 
bem Erzräuber, der fogar des Zeus Drafel beftechen will, 
um feine geftohlenen Disfen gut zu verlaufen. Zeus 
ſchickt nad; Hermes; der Tod joll raſch den Räuber in 
feine Hände geben, daß er ihm im bie Unterwelt geleite. 
Der Tod erfcheint bei Sifyphus, ber ihm fehr artig bittet, 
Plag zu nehmen. Kaum fist der Tod, als aus dem 
Stuhl von Cyflopenarbeit Hundert ftählerne Bande her- 
ausfpringen und den Tob fefleln, der ſich nicht rühren 
fann. Siſyphus trinkt auf feine Gefundheit und ver- 
höhnt ihn. Dann aber beginnt er gemiithlich mit ihm zu 
plaudern, gibt ihm zur Genüge zu efien und zu trinken, 
fobaß der Tod fi —55— etwas vermenſchlicht und an⸗ 
fängt fich wohl zu fühlen. Zeus war eine Zeit lang in feine 
Privatgefchäfte vertieft, welde nur den Eingeweihten in ben 
Mofterien befannt find und welche der Dichter profanen 
Ohren nicht verfündigen will; als er wieder Muße findet, 
fi) um die Erde zu befimmern, bemerft er, wie unahf- 
merfjam er von den Menſchen behandelt wird. Sein Bit 
ten, fein Klagen — die Sterblichen filrchten den Tod nicht 
mehr. Es ift dies eine geiftreiche Wendung und glüdlich 
durchgeführt. Hermes begibt fih im bie eingefchlafene 
Unterwelt; Pluto erhebt ſich zürnend, ein Sturm fährt 
über die Erde, und die Sterblichen verfpotten den Don- 
nerfeil — der Schiffer auf der See ladjt über den Sturm: 
„Der Tod ift feftgebunden, wir können nicht ertrinken“; 
der Tempelräuber verladht den Blig: er kann nicht töbten; 
bie Ehebrecherin ruft: „Bergib mir, Zeus!" Doch der 
Geliebte entgegnet: „Laß den Sturm rafen, füfl' mid)! 
Keim Tod, fein Zeus!" Doch Pluto fchmeljt mit dem 
Hauch, der Phlegethon in Flammen gefegt hat, des Si⸗ 
ſyphus ftählerne Bande wie Wachs und ſchickt den Tod 
wieder an fein Werk: 

Bring’ mir den Schiffer, ber den Sturm verlact, 
Das Kind, dei Wiege nicht die Mutter lennt, 
Den Ehebreder in der Sünde Glut, 

Und fag’: „Zeus herrſcht und Topl“ 

Zuerft aber muß Siſyphus fein Gefdhid erfüllen. 
Der Schlaue bittet die liebende Gattin mit ſüßer Schmei- 
chelrede und dem Berfprechen eines Armbandes von Per 


len, daß fie ihn wie lebend betrachten möge, wenn and 
feine Seele für einige Zeit dem Körper entfliehen müſſe, 
um Zeus guten Rath zu ertheilen; die Gattin gehordit. 
Als Charon nun von dem Räuber den Obolus verlangt, 
weift er ihm zurück, weil er weder begraben noch ver- 
brannt fe. Das Zwiegefpräc zwifchen Charon und Gi- 
fophus erg ein Gelächter bei ben Schatten, das bis 
zu Pluto’s Thron dringt, Da der unbegrabene Sifyphus 
nicht zu Pluto fommen kann, fo kommt biefer zu, ihm 
und warnt ihn. Der Räuber aber meint, er gehöre noch 
nicht zu feiner Yurisdiction, da er noch nicht ben Styr 
paffirt habe. Es fei dies die Schuld feines fchlechten 
Weibes, das feiner Leiche das Begräbnif verweigere. Wenn 
er ihm wieder erlaube, zur Erde zurüdzufehren, fo werde 
er fein Weib zu ihrer Pflichterfüllung anhalten und daun 
ben drei Richtern heitern Sinns vor die Augen treten 
und fein ſchuldloſes Leben beweifen. Pluto erlaubt es 
ihm; Sifyphus kehrt zuritd auf die Erbe und in feinen 
eigenen Leib und läßt ſich das Efien nach den Strapagen 
der untermeltlichen Keife vortrefflich ſchmecken. Nun hatte 
er auf berfelben mit Hermes gemwettet, daß er noch dieſen 
Abend auf Erden zur Nacht fpeifen werde, und Hermes 
ihm für biefen Fall feine Fürſprache bei Zeus zugeſagt. 
So wird dem Räuber denn verftattet, auf Erden zu wei⸗ 
len, bis er ſelbſt den Tod rufen würde. Er beginnt 
ein neues Leben, wirb König, baut Tempel, pflegt bie 
Eultur; doch alles nur um feiner felbft willen, um feinen 
Thron zu ftügen, bis er endlich im Witer dahinſiechend 
felbft den Tod ruft und im der Unterwelt bie befannten 
Strafen erduldet. 

Die Erzählung hat, abgefehen von der humoriſtiſchen 
Färbung, erhabene Stellen von lafonifhem Wurf, tref- 
fende Schilderungen, und ift jedenfalls als die Perle-der 
ganzen Sammlung zu betrachten. 

Die dritte Erzäßlung: „Corinne ober bie Pangrotte 
m —** fnüpft an eine Sage an, welche dieſe Grotte 

. Sie foll über einem der Eingänge zur Unter- 
—* errichtet geweſen fein. Im ihr befand ſich eine 
Statue der Artemis, an melde die Rohrfldte befeftigt 
war, bie ihr Pan als Friedens zeichen geweiht. Diefe 
Orotte bot eine Art von Gottesgericht fiir Mäbden, die 
fi) von irgendeiner Anfchuldigung reinigen wollten. Wenn 
fie die Grotte betraten und die‘ Banflöte gab einen Klang 
von fi, fo waren fie von jeder Schuld freigefproden, 
wenn nicht, fo verfchwanden fie. Die Erfindung ber 
Geſchichte ift von felbftverftändlicher Einfachheit; nur eim 
paar Stellen fpredien durd; den Reiz der Schilderung 
an. Als die Heldin den Entſchluß faht, bie Entf 
bung dem Drafel anheimzugeben, heit es von ihr: 


Auf fland Lögl d in M f 
—A — "eben Tb; 
id 


mar ihr Lachel 
Dod ihn — fan es Weſen. 


So friedlich erhebt ſich der Mond Über Rhodope, 
Euiſchleiernd die Eiegefulde von Thrazien, 

Benn ringsum Frieben und Licht 

Doch ringsum Nacht auch und winter. 
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Pilanter ift die furze Erzählung von Kaldas’ Ge— 
ſchick. Der Wahrfager fol nur dann fterben, wenn ihn 
ein anderer in feiner Wahrfagefunft übertrifft. Da kommt 
ein Strolch, der ihm in feinem Weingarten verfünbet, er 
werde zwar bie Trauben eltern, doch der Wein gehöre 
einem andern. Kalchas lat der Weifjagung, läßt, als 
der Wein aus diefen Trauben ausgegoren und trinkbar ift, 
den Strolch zum Gelage bitten. Kalchas, den Becher in 
der Hand, erzählt den Güſten die Prophezeiung und er- 
ſucht den Propheten in Yumpen, zu widerrufen. Dod 
dieſer weigert fi) und bleibt bei feiner Verkündigung: 

Trinf, und id; bin dein Stlav, 
Dod trinlf bu micht, ſollſt du der meine fein, 

Ueber dieſe unerſchütterliche Dreiftigkeit entſteht eim 
ſchallendes Gelächter; die trojanifchen Sklaven, die nie 
gelacht, feit Rium fiel, werben angeftedt von ber Lach— 
luft; die Borfchneider laffen das Mefjer aus der Hand 
fallen und halten ſich die Seiten. Auch Kalchas kann 
ſich nicht länger beherrfchen, erhebt den Becher, indem er 
auf den Landftreicher blickt, ber im ber allgemeinen Luft 
mit unbeweglichem Ernft bafteht, wie Athene's Eule, ver- 
fpottet von Staarmagen; er bricht dann in ein unaus« 
löſchliches Gelächter aus, bis fein Angeſicht fid) purpurn 
fürbt, ber Becher feiner Hand entfinkt, bis er felbit zum 
Erde flürzt und lachend mit den Worten ftirbt: „Der 
größre Seher ift gefunden!" Ein amufantes Geſchichtchen, 
wozu eine Gloſſe des Servius zu ben Eflogen bes Virgil 
Bulmer die Anregung gab, mit iromifcher Pointe und 
farbenreicd, ausgemalt. 

„Der Sohn der Dreabe, eine ficilifche Legende”, ift 
eine antike Idylle, Halb im Stil des Theofrit, halb in 
dem der Ovidiſchen „Metamorphofen“ gehalten. Ein Schä- 
fer, ber eine Nymphe liebt, wird ihr umtreu im Arm 
einer ſchönen Prinzeffin, Glauce. Da ſchwebt an einem 
Morgen nad; durchſchwelgter Nacht die Nymphe aus 
der Fontaine des Saals hervor, küßt den Treulofen und 
fein Auge erblindet: 

Und Glauce fließt, erwacht, ihm in den Arm, 
Doch traurig ruft er aus: „Ich ſeh' dich nicht, 
Berloren ift für mich 

Auf immer deiner Schönheit blüh’nde Zier. 

Mit deiner Schönheit ſchwand and meine Liebe, 
Die Klamme brennt nicht, wenn das Licht erlofch, 
Der Götter Willen ift’s, 

Richt du, fie haben's Über mich verhäugt.“ 

Er läßt fich wieder zurüdführen in feine ibyllifche 
Einfamteit, bittet an dem Duell der Najade die verlorene 
Schweſter: 

Bon deinem Kuß ſtarb alle Schönheit ringe, 
Damit mir deine lebensvoller ſtrahlt; 

Ins Antlig ſchau' id) dir, 

Seh’ um bein Haus die fühlen Lilien ſchimmern, 
Wo unter Wogen, die fein Sturm erfciredt, 
Die Blume fonnenfheu die Sterne grüßt! 
Nimm mich zu dir und küff' 

Mir unter deiner Flut das Auge hell. 

So geſchieht es, die Nymphe holt den Schäfer zu ſich 
herab in die azurne Tiefe. Die Erzählung ift reih an 
bichterifhen Schönheiten von fanft üppigem Charalter. 


„Das Weib von Milet“ ſchildert die Strafe, die ein 
ebler Gallier über ein treulofes Griechenweib verhängt. 
Die Erzählung, den Erotifa des Parthenius entnommen, 
feffelt durch den Gegenſatz zwifchen verderbter Civilifation 
und fittenftvenger Barbarei. 
| „Hochzeiten im Geiſterland“ ift eine finnvolle Phan- 
| tadmagorie. Auf den Infeln der Seligen im Schwarzen 
| Meere, wo die Heldenfchatten weilen, ſucht Leonymus 
| von Kroton, den der Schatten des Lokriſchen Ajax ver- 
| wunbet hat, Heilung bei ihm felber, da nad dem Spruch 
' des pythiſchen Gottes nur ber die Wunde heilen kann, 

der fie gefchlagen hat. Da erblidt er Helena und Adil« 
les, zu feinem Erftaunen vermählt im Geifterlande, Als 
er fich darüber verwundert, fagt ihm der Pelide, daß in 
| der That die Schwefter der Sterne hier feine Gattin ift: 
Ihr unfterblih Theil it Schönheit, 
Mein unfterblid Theil it Ruhm; 
Ruhm und Schönkeit find auf ewig 
In der Sel’gen Reich vermählt. 

Die Phantasmagorie klingt wie eine lyriſche Sym— 
phonie melodifch aus. 

Die legte Erzählung: „Cydippe oder der Apfel“, ift 
eine Zaubernovelle, die bei den griehifchen und römischen 
Schriftftelern gleich beliebt war; Kallimahus ſchrieb ein 
Gebiht: „Cydippe“, Ovid (oder Sabinus) eine Heroide: 
„Acretius und Cydippe“. Der am Altar ber bdelifchen 
Artemis ber ſchönen Cydippe in den Schos geworfene 
Apfel, im welchen Acretins ein ihr in den Mund gelegtes 
Liebesgeliibde mit dem Jagdmeſſer eingefchnitten, übt feine 
Zaubermacht aus, indem die andern Freier in Schlaf« 
fucht verfallen, in den Hades Hinabfteigen und bort er» 
fahren, daf fie Chdippe nicht Heiraten dürfen, bis dann 
der Rechte kommt, den der Apfel verfündigt hat. Die 
Handlung ift bewegt, lebendig, inhaltsreich; bie poetifche 
Schilderung dagegen fteht etwas gegen die andern Erzäh- 
lungen zurid, indem das ftoffartige Intereffe überwiegt. 

Bulwer's „Mileſiſche Märchen” nehmen unter den 
neuern englifchen Dichtungen immerhin einen hervorragen- 
den Rang ein. Bulwer ift ein geiftreicher Autor, den 
wir gern auf Igrifch=epifchem Gebiete begrüßen, wo das 
Prädicat „geiftreih” nur den weißen Raben zuertheilt 
werben kann. Rudolf Gotifchall. 


Ein neuer ditmarſcher Dichter. 
Leeder und Stüdihen in Ditmarſcher Platt von Boyfen van 
Nientarken. Leipzig, Brodhaus. 1865. 8. 1 Thlr, 10 Ngr. 
Wenn ich es unternehme, bei den Leſern d. Bl. einen 
neuen ditmarjcher Dichter einzuführen, jo Lönnte ich das 
mit einer ftolgen Zirade über bie Bebeutung und, ſoviel 
ich etwa davon auftreiben fünnte, über die Gejchichte der 
Dialeftbihtung. Doch glaube ich das dem Leſer erlaf- 
fen zu bitrfen. *) 
Alfo öhne Formalitäten: Herr Boyfen van Nienlar- 
fen — das Publifum! Der Dichter ift ein gelehrter Ken- 
ner feiner gelehrter Forſchung wahrhaftig nicht unwerthen 


” Wir glauben anmerfen zu müfen, daß bie Bebeutung ber Dialektdich ⸗ 
tung in jüngfer Zeit weſentlich überfgägt wird. D, Reb, 
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nieberbeutfchen Mundart, aber feine Liebe zu ber heimi⸗ 
ſchen trauten Sprache ift nicht 2. bie des Sprad;- 
forfchers, fie ift vielmehr das innigfte Mitfühlen mit dem 
ganzen Schatze von Gemilth und Phantafle, von Ver 
fand und Wig, von Luft und Leid, der ſich 7 reinſte 
in reinbewahrter Sprache und Sitte ablagert; ſie iſt eine 
zarte, keuſche, auf höchſte Achtung gegründete Liebe, wie 
fie nur der Dichter ober ſolche Sprachforſcher haben, bie 
wie Yalob Grimm der Sprache ihre tiefften Klänge und 
zarteften Empfindungen abzulaufchen verftchen. 

Der Sprachforfcher und der Dichter, der Vollsdichter 
nämlich, geben fi die Hand im dem reizenden Dichtum- 
gen, bie wir etwas näher betrachten wollen: eine Bereini» 
gung, die nicht fo felten fein follte, als fie es leider ift, 
benn term und irgendetwas von unferm blafirten Sub- 
jectivismus heilen kann, fo ift es bie Achtung vor reiner 
Bolfsthümlichkeit, wie fie aufmerffamem Hinhorchen auf 
die Sprache ſich ergibt. 

Es kann fcheinen, als trete im Boyſen's Gedichten 
die Rüdfiht auf Sprachliches zu fehr hervor, als beein. 
trächtige den eigenen bichterifchen Gedanken biefe ftaunens- 
werthe Virtuofität im Aneignen bes oft Entlegenen und 
vereinzelt dem Vollsmunde Entfchlitpfenden. ber mag 
aud; bier und da des Guten zu viel geworden fein, im« 
mer ift ein eigenthümlich anheimelndes Gefühl — eben 
ber Reſpect vor der Bollsindivibualititt — die Schuld 
folder Fehlgriffe. 

Ich Terme vom hochdeutſchen Dichtern außer bem 
fprachgewaltigften, Goethe, nur noch Nüdert, der es ver⸗ 
fteht, die verborgene Porfie des Wortes zu eigener poeti- 
fcher Geftaltung zu nugen. Schiller ift überall viel zu | 
bejchäftigt mit dem Gedanken, als daß er dem Worte, 
das ſich ungefucht einftellt, ſcharf ins Auge bliden follte, 
Goethe und Riüdert hegen die Worte wie freunde, fpre= 
hen mit den einzelnen gleichſam vertraut, Schiller behan- 
delt fie wie Soldaten, die ihm feine Geiſtesſchlachten 
ſchlagen follen; ihre BWortindividualität ift ihm nichts, 
Daher ber Bocabelfcag jener beiden faft unerſchöpflich, 
der Schiller’s faft dürftig. 

Und doch ift es Schiller, der bie uns unbewußte Dent« 
kraft und Poeſie der Sprache anerfennt, wenn er fagt: 

Weil ein Bers dir gelingt im einer gebildeten Sprache, 

Die für dic) dichtet und deut, glaubft du ſchon Dichter zu fein ? 

Der Lefer könnte gerade biefes Diftichon gegen Boyſen 
fehren, wenn ich ihm nun nicht aud) fagte, daß Bonfen 
bei aller Anbequemung an heimatliche Redensarten, Na« 
turlaute und biotismen der eigenen Geftaltungsgabe fei- 

eswegs ermangelt. Denn allerdings fie ift das A und 

8 aller Poeſie, und im andern falle dürften wir 
un zwar wol den feinften Senner und verftändniß- 
innigften Zeichner feines Volkothums nennen, aber feinen 
Di — 

% ich hat gewundert, daß Klaus Groth, ſelbet der 
3 bitmarfifche Dichter und ein —* Kenner 
feiner Mundart, biefe Seite an unferm er zu ber 
miſſen ſcheint. 

Sedenfalls — ſagt er vom Boyſen im ſeiner Anzeige (‚Kieler 


Zeitung‘) — ift es im ganzem und großen bie a bie in 
ber ee — prache ftedt, die ihn bauptfächlich berührt und 
belebt. Seine Geftalten, feine Empfindungen treten dagegen 
im allgemeinen im ben Hintergrund; fie find oft faft mur mie 
das Band zu dem ge der Faden, au bem er feine jelt- 
famen Klänge anfreiht, die eine geheime Mat Über feine Seele 
gewonnen * und den Leſer wiederum ähnlich — 
eine Sprachmuſit, eine Sprachmalerei ganz eigener Art. 


Diefem Urteil ſtimme ich nicht bei und benfe ben 
Pefer überzeugen zu lönnen, daß —— in der Plaftit 
der Empfindung Boyſen ganz Treffliches und bie- 


tet. Um fo lieber laffe ich dem competentern Richter ſich 
über unſers Dichters feltenes Sprachtalent ausſprechen: 
Sorgfam und liebevoll, wie ein Botaniter - Blumen, 
il er umhergewaudert nad) dem Wortichat des bitmarfcher 
Volle. Er hat fid nicht etwa begnügt mit bem —— 
Borrath, dem er aus dem Baterhauſe, den Kuabenſpielen 
Nachbarsgeipräch mitgebracht in bie bemwuften Jahre. "de iu = 
das Seltenfte zu —— das Unzugänglichfte zu finden 
Denn das Wort gleicht au darin ber Pflanze, daß Br tm 
Ungabhl wie bie Heibe und das Gras allenthalben da find, im 
jedem Munde fi) finden, das Geſpräch und bie Rebe füllen; 
andere entfichen eigenftunig, einfam und fparfam nur auf be- 
fonderm Boben, nur am Seeftrande: der Fiſcher, Schiffer oder 
Stranbläufer gebraucht diefe Worte, im feiner Phantafte find 
e erwachſen, nur fein Ohr und Geduchtniß verſteht fie leben· 
dig und hegt fie fort; in der ſtillen Krantenftube: en, 
Behmlitter haben ihre Geheimmörter, der Aberglaube hat fie, 
Spieler und Schwärmer, —— amilien mit befonbern - 
enheiten; ja aud im —— * 'ebensfreife tauchen ei! 


ocabeln im Bol 


wie feltene Büge auf, 
g” tenutlich 


mung. ber 
ann, biefe 4,1 er fälligen Ih 58 in —— wol 
fo weit mitreben, wm zu behaupten, daß faum ein Mann eri- 
der ic möchte fagen dem geheimen Wortſchatz der * 
deutfchen —* ſo — 532 beherrſcht ala unſer Autor... Im 
ſprachlicher Genamtgkeit ift er eim Muſter. 

Was den Titel „Leeder und Stückſchen“ betrifft, fo 
belehrt uns bie Wortverbeutfchung, daß Leed (Lieb) die 
—— gehobenere Art des Singens, „Stückſchen“ 


dagegen bie niedere, ein Gefangftüd, Tanzftüd, Reimſtück 
oder Erzählung bedeute, 

Als Brobe eines ſolchen „Stüdjhen” hebe ich zu- 
nädft das reigende von dem Heinen firammen, — 
en und flachelbpfigen Hemdenmatz — fo würden wir 
Fin fie Hempfteert — heraus (S. 18): " 
Du lütje ! Hempfteert, 

Du büft leen Dreeint * weert! 
Un doch fo auderföt, 

Du fütje Kunlenbad ®! 

Mit runne Dem und Föt 

Un biden, fetten Nad. 


Du fütje aßhoar *, 

Dat heſt fern Poll ® donr! 
Und rein fo'n root Geſfich; 
Doar fleegt be Inden ® ran; 
St 1öw ?, bat fmikder * nid) 
En Engel mejen * fan. 


Du I hy 
Do her in ang: 
ee Be Ze ge — & Bat 


bepenisan 
Baar, — 5 für eine Haartolle, — J bie kLoden. — 7 glaube. — 
8 fdhmmder, Ihöner, — 9rfein. — 20 wie 
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He bett fin Mooder tidt "', 

Run fmelt 1% he fchelmich fit um, 
Ob er bat oof wull filt, 

Und fleit fer Hagen ?* krumm. 


Du fütje Foartoo !* 

Au moal man gau ’# too! 
Doar fü, biin Moober ment! 
Wo leggt dem Kopp he an: 
„Dat weer ja bös nich meent” 
Und fichelt 1° wat he fa. 


Du Mitje Gunthart '” 

Se Bett di bloot narrt 1#, 
®o fun diin Mooder mull 
Op bi ins töerni waren 19? 
Dee is dat Hart fo full, 
Dat kan ni ledbi * waren, 

11 angefiofen. — 12 feitwärfs, von unten ſehen. — 13 vor freute, 
wor Behagen. — 14 Fahrzu. — 15 ſchnell. — 16 ſchintichelt. — 17 Gut⸗ 
ber — 18 fie hat mur gefpafit mit bir. — 19 einmal zernig werben. — 
0 Icer. 

‚ft das nicht ein Meierheim'ſches Kinderbild voll Leben 
und Wärme? Ebeuſo reizend ift ein anderes ©. 58. Das 
Kind Hat ſich geſtoßen und die Mutter tröftet es: 


errje mi nee! 
heſt di Rött? 
Bo beit bat wee! 
Dat hett wull blött (geblutet) ? 


Nun nur ſchnell zur Kammer hin, da gibt's einen 
pen Brot, das wird benn wol ben großen Schmerz 





Die Liebe zur Heimat, dem wogenumbraubeten, wind: 
durchbrauſten Lande, und feinem dadurch auch im Gemüth 
gefeftigten Menſchenſchlage Mingt überall durch. Das 
„Plattbübjch” gibt jeder Herzensſache erft dem rechten 

‚„ aber es hat bod den Schall im Naden., Das 
Land iſt mur Mein, da wogt bie See, bie graue Möve 
ſchießt dahin, wenn ber Sturm fie aufregt; aber ſchön 
find feine reichen fyluren in heller, warmer Sommerzeit 
wie nichts anderes, und die Menſchen find noch von ber 
alten Art, zornmüthig, trogig umd kraus. „Ihr Dit- 
—— ruft der Dichter ihnen zu, „rühret doch wieder 
die Zungen wie eure Väter fangen, hat * doch Klaus 
Groth wunderbare Lieder gedichtet; oder ſchümt ihr euch 
euers ſchlichten Plattdeutſch? Laßt nicht bethören, 
macht es wie bie Alten, die ſprachen wie ihnen ber Schna⸗ 
bel gewachſen war und was fie mußten fo für gut 
hielten.“ 
Dram blümwt man aller Wegen 
Gehört Tiifunt ' platt 
Und 08 de Dolen degen ?, 
So gellt ? ji wurtu wat. 

1 umgeywungen. — 3 gebiegen. — 3 geitet. 

Daß die Naturfchilderungen am häufigften das um« 
endliche Meer zum Gegenftande Haben, ift nicht zu ver ⸗ 
wundern. Unfer Dichter weiß uns aber die Mufil des 
Meeres fo bezaubernd wiederzugeben, daß auch von feinen 
Berfen gelten kann, was er vom bemen feines Meifters 
Klaus Groth jagt: l 

Doar ward een rein, wolliden (wie) 
Man tan’t ni feggen, to Mob. 


Man höre S. 132: 

Sitt is Dabende op en Dill, 

Slemt de Züid und bulft de Wagg, 

Driim if rawer, dröm mi riil, 

Heer und bliid an’t Eum van'n Dag. 
Das iſt nach Groth's Ueberſetzung: „Sitz' ich abends auf 
dem Deich, leuchtet die Flut ſern auf und wogt die Welle 
empor, fo treib' ich im Gedanken hinüber, träume mid) 
reich, freudig und glüdlic am Ende des Tags.“ 

Zu ben glüdlichſten Naturbildern gehört die Schilde- 
rung des Moores in Nacht und Nebel, und ich wüßte 
faft nur Goethe's „Erllönig“ mit dem „Moorterl“‘ (S. 14) 
zu vergleichen. *) Nächtlich, heißt es, hält dort bie wilde 
Yagb ihren Umzug mit bem Moorkerl, und wer dann 
ba geht, kriegt feine Tracht. Dennod; wagt ſich ein fühner 
Wanderer bei fpäter Zeit und troß dem wogenden Nebel 
hinein. Beängftigend ſchön ift die Schilderung feiner 
immer mächtiger werdenden, der Weflerion Stand hal- 
tenden Bifionen; immer entfeglicher wird die Augſt, und 
weg⸗ und ſteglos irrt der Arme immer im reife herum, 
denn je eifriger er feinem Gefpenft zu entfliehen trachtet, 
um fo ſchlimmer regt er fid) auf, bis er gänzlich, von 
Anftreng und Angft gebroden, zufammenfintt. Am 
Morgen fehen ihn mit Grauen bie Leute, die da gegangen 
fommen: „Du lieber Gott, ein todter Mann! Das hat 
| der böfe Moorterl gethan.“ Zwar was das Goethe'ſche 
‚ ber Hampf ber 

durch den Bater vertretenen Reflerion gegen die endlich 
auch ihn ergreifenden Hallucinationen des Kindes, das 

fehlt in unferm Gedichte, aber der Leſer wird genöthigt, 
feine eigene beffere Einſicht gegen bie Bangigfeit des —— 
Mannes einzutauſchen und mit Grauen bie überl 
Macht des fogenannten Aberglaubens anzuerkennen. 
wer kann ſich der Wirkung dieſer Verſe entziehen: 

Doar ferg, wat foat ! en umme Nad 

&o gueterſwart und gluupt? fo ſcheef 

Und rit * em oppen Hudebach 

As een, be Gott nid allto feef? * 

De Kerl, be Töppt ’ fer Angft in Draf* 

Und fAirengt fil an, as goll’t ? dem Doot; 

Ja meer he man van’t ver beraf, 

Den, föelt he '%, weer be mut de Moot. 

De Swarte moalt en Oogverfchrön ’}; 

Doo, dünft em, fücht bein feler Epoer 18: 

& rünnt 13, em brennt de Goal und Ton u 

och jlimmerloos 15 in' Kriul 19 op't Moer. 

Dat drüdt fin Hart und Hals tofaam, 

Dat brüdt en as em bliern Toot !? 

gan est und beit !*, he flüft all foam, 

o Kopp Kin ſchütt 20 em hitt ?! dat Boot. 

1 faht. — 2 glängendb ſchwarz. — 3 fnelle Blide, befonders Seiten- 
blidte werfen. — 4 reitet. — 5 Müden. — 6 lieb, — 7 länit, — 8 Trab, — 
9 als gälte ed. — 10 fühlt er. — 11 Bicnbiwerl, — 12 lebt er eine ſichere 
Spur. — 13er rennt. — 14 Zehen. — 15 immerfort, — 16 Kreid, — 
17 Bleierme® Gewicht. — 18 faubert umb hebt. — 19 fhleicht fon. — 
2 fdieft. — 21 heiß. 

Erimmerte diefes Lied an den „Erllönig“ ober, wie er 
richtiger heiffen ſollte, den „Elfenkönig“, fo variirt der 


e) nn) Das befanute @ebidht der Annette von Drofte⸗ Dante: . „Der rg 
im Moor", bärfte hier auch mit herangezogen "2. Re 
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„Bruutfee” (S. 130) das alte Vollathema von der Lorelei. 
Ale Pfingften fteigt aus dem Bruntfee die ertrunfene Braut 
jammernd und Mimmt ihr Haar mit goldenem Kamme und 
fingt dabei: 

En Leed, dat bett ſo'n eegen Klang, 

Dat tredt ! een ber umd derer dat Hart, 

Dat fingt jo truuri und jo bang 

Ban trune Leew ern harrfien Smart. ? 


1 zieht. — 2 treuer Liebe ihrem härteften Schmerz. 


Ueberhaupt ift in ben Liedern Boyſen's der Vollsſage 
breiter Ram gegeben, und immer erfreut die ſchöne Har- 
monie des Inhalts mit der Form. Neben der Sage tritt 
bie zartefte Schonung deſſen hervor, was der hochmüthigen 
Bildung als Aberglaube verächtlich erfcheint. Bielerlei An- 
Mänge an ben Vollsglauben und an Bolfsgebräude, bie 
legten berfümmerten Reſte alten heidnifchen Gottesdienftes, 
werben jeben anziehen, ber Sinn dafür hat. 

Dahin gehört 3. B. das „Beelenbrennen” (S. 40), das 
Anzünden des Walpurgisfeuers, ein gewiß uralter Opfer 
braud; zum Empfange bes Frühling. Das „Beefen- 
fchoof”, ein Bund Stroß, brennt dabei. 

Dber e8 wird ber den Thau brauende Voß (Fuchs), 
oder der Kinderſegen dringende Hoabeboar (Mdebar) er- 
wähnt. 

Im das Gebiet des Thierepos gehört die reizend er- 
zählte Gejchichte vom „Foß und Wulf“, Beide haben einem 
Bauern ein Faß Butter geftohlen; als e8 aber zum Thei— 
len der Beute kommt, betrügt der Fuchs nicht nur den 
Wolf um feinen Antheil, fondern beweift ihm gar nod), 
und zwar in höchſt ergöglicher Weife, daf er, der Wolf, 
felbft die Butter heimlich ausgefreffen Habe. 

©. 138 ift von der Yungmühle die Rebe. Das muf 
eine ſchöne Sache fein, reflectirt der Dichter, doch eins 
ift dabei fchlimm, daß nur Frauen auf berfelben jung 
—— werden können, und was ſollte er als alter 

ann mit einer jungen? Daher iſt's beſſer, er lebe nur 
mit ſeiner alten ſo fort. 

©. 167 leſen wir eine eben wegen ihrer Naturwüchfig- 
feit rührende Liebesgeichichte. Zwei Liebhaber werben um 
die Tochter bes Wirihs (fo nennt der Arbeiter den Herrn). 
„3a, VDungens“, fagt ihnen der Alte, „einer kann fie 
bo nur freien, aber da ihr euch doch nicht in Güte 
einigen werdet, fo dreſcht einmal im die Wette um bie 
Braut.” Der Erfolg ift, daf beide ben Tag und bie 
Nacht durch ununterbrochen drejchen, bis der neue Tag 
zwei Leichen befchien. 

Unfere Lyriker Magen über Misachtung der Iprifchen 
Dichtung und in specie ber ihrigen; etwas mag die Zeit- 
richtung verſchulden, die und gegen das rein Yiterarifche, 
das Tendenzlos-Schöne gleichgütltiger macht; aber die Herren 
mögen ſich aud) fragen, ob ums mit der ewigen Wieder— 
holung ihrer Liebesflagen und ihrem fonftigen moralischen 
Kagenjammer gedient fein könne. Was ihnen leider fo 
oft fehlt, das ift fröhliche Geſundheit und Vollsthümlich- 
feit, die ſich nicht für zu gut hält, den „gemeinen Mann‘ 


in feinem Denfen und Empfinden zu belaufchen, die ein | du nicht, daß ich 


Ohne Abfichtlichkeit, ohme langweilige und dem Bolkögeifi 
beleidigende Predigertendenzen foll ſich ber Dichter von 
feinem leidigen „Ich“ emancipiren und, indem er bie 
reinften Blüten des Vollslebens erfaßt, dennoch zugleich 
ein Bildner und Erzieher des Volls werben. 

Ich fage nicht zu viel, wenn ich Boyſen's Dichtungen 
diefen Charakter reiner Vollsartigkeit zufprecdhe und fie in 
biefer Hinficht geradezu als muftergültig Hinftelle. Wir 
finden das Höchſte und Feinfte des Gefithls, wir finden 
das Derbe und vielleicht Rohe, aber nie das Gemeine, 
nie das fittlich Widrige. Wer fie noch nicht Hat, ber 
fann bier ans diefen Gedichten bie tieffte Hochachtung vor 
dem Volle lernen, nicht vor dem erften beften aus der 
Mafle, doc vor dem guten Geifte braver, arbeitjamer, 
frommer, genügfamer und gemüthvoller, dabei wigiger und 
richtig und fein urtheilender Menſchen, die der jogenannte 
„Gebildete” zu feinem Schaden, ficherlich zum Beweiſe 
feiner ſchalen Anbildung, über die Achſel anfieht. Cine 
andere frage ift, ob diefes umverborbene Volk, das Boyſen 
fo glüdlich ift zu Rennen, noch überall in Deutſchland zu 
finden ſei. 3 behaupte, fir dem rechten Dichter, für 
den wahren freund bes Volks: ja und überall. 

Mit Freude fehen wir in Boyſen den zugleich mitten 
inne und über dem Durchſchnittsniveau ber Vollsbildung 
ftehenden Mann, der fid) zwar nie feines Vorzugs begibt, 
aber auch mie ihm beleidigend hervorkehrt. ie ein Er 
fahrener unter feinesgleichen darf er auch warnen und 
Ichren. Mit voller Seele, wie dem Dichter ziemt, preift 
er ben Fortſchritt der Welt ohne die alberne romantiſche 
Elegie von der guten alten Zeit; aber er erinnert daran, 
daß Verftand und Gelb allein das Glück nod nicht er- 
faufen, Herz und Muth müſſen gebiegen fein. Du follf 
etwas auf dich halten, aber ohne Ziererei; „habe lieber eim 
zufriebenes Herz als eiteln Bug“, und ähnliche Lehren be⸗ 
gegnen wie gelegentliche Reflexion bei gegebenem Anlaf. 
Sp muß der Anblid des Mondes dem bäuriſchen Be 
trachter den Werth eines immer vergnügten, leichten Sin: 
nes nahe legen. Kommt ja einmal Aerger, dam iſte 
beffer, fich gleich ordentlich Luft zu machen, als ihn lange 
heimlich an ber Leber freffen zu laffen. Ein Thaler, der 
fir eim gutes Merk iiber ben Deich fällt, ift Zehrgeld 
für ben Simmel, Beim Kiffen fei micht feierlich behut- 
fam, fondern herzhaft zugegriffen. Sitte dich vor Ant 
ſchweifung, aber fei auch fein Dirdmäufer. 

Wir find dem Lefer noch ſchuldig, einige Belege für 
die außerordentliche Befähigung unfers Dichters zu Stim⸗ 
mungsbildern zu geben. Eimas wunderbar Träumerifhes 
hat das Lied vom Rudern auf dem blanken Strome, bie 
Schilderung der Naturftimmen, das Anklingen von früheften 
Yugenderinnerungen. Wie ſchön ift das Abjchiebalied: „Od 
fu mi foo, min föte Diern“, — id will's gleich in 
Profa umfegen: „Ach ſchluchze nicht fo, meine ſüße Dirn, 
mir ward das Herz ja wirklich voll: ich muß ja weg, be 
hilft fein Zieren; nun fafle did) nur und halte dich 
ſchmuck. Mein Herzküchlein, meine weiße Taube, meinft 
bier lieber bliebe und bes Abends bei 


inniges Zufammenftimmen mit dem Vollscharalter ift. | bir in der Stube fähe und dich amfühe aus Lauter Licht? 
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Komm, faß mich um mit beiden Händen und halt’ dich 
frifch bis übers Jahr, dann fehe ich dich auch immer an 
und gehe nicht wieder weg, nicht wahr?“ 

Schöner als die Sehnſucht der Schifferebraut erfcheint 
uns die der Mutter (S. 35). Schon hält ihr ber Tod 
die Hand und lange Yahre hat fie auf die Wiederkehr des 
Sohnes geharrt, num wünſcht fie ihm vor dem Tode nur 
noch einmal zu fehen, das Herzeleid ſchnürt ihr ben Bufen 

ammen. ber auch humoriftifche Sitmationen! Eine 
Fran Hagt der Nachbarin ihr großes Herzeleid. Ihr Mann 
war fifchen gegangen und kriegte blos eine „Pogg“ (einen 
Froſch). Schon Hat fie eilig Butter und Nellen gelauft, 
und — mas fängt fie um an? 

Etwas reelleres Herzeleid hat jenes Mädchen, das mit 
bes Nachbars Sohn manchmal „geflönt” und fid) dadurch 
den Piebften entfremdet hat. 

In die große Maſſe ſolcher Picder finden ſich bier 
und ba ernſthafte dichteriſche Erzählungen, Balladen ein- 

eiht. Zu ben fhönften rechnen wir die Bariation ber 
Feilfage „Denning Wulf“, „Die Ditmarfcher in der Kirche 
zu Delbenwöerden” (S. 171) bat ebenfalls den Freiheits- 
troß des Volls zum Gegenftande. Graf Geert will den 
Stolz der Bauern brechen; er bringt den rothen Hahn 
mit und verbrennt die Kirche auf dem Hügel, die Bauern 
aber brechen aus und jagen den Grafen zum Lande hinaus, 
nachdem fie die Seinigen erſchlagen. Wieder eine Ge 
ſchichte von dem ſchönen Bauernftolze gegenüber herriſchem 
Uebermuthe ſchildert „Der Graf von Bolelnborg“ (S. 200): 
„In Argem gibt der Bauer ſich nie”, heißt es ba unter 
anderm. „Yifern Hinnerk“ (S. 175), ber Holftengraf, 
zeigt den Engländern, „mot ne Hark bedüdt“. Er wird 
vor allen Hochgeehrt vom Könige von England, aber man 
fpottet über feine geringe Ablunft; ba geht er zur Abels- 
probe in ben Pöwenzwinger binab und forbert die ahnen- 
folgen Ebellente auf, das dem Löwen an ben Schweif 
gebundene Kränzlein zu holen. 

Rührend ift die Ballade von „Anna und Reimer”. 
Es if Sturm, und da iſt's Auma, als ob Reimer durchs 
Tenfter ihr wine. Die Schwefler, um fie von ihrer 
Bhantafie zu heilen, geht mit ihr hinaus an den Außen- 
deich, aber wirklich finden fie dort bem geftranbeten Ge— 
Kiebten. Anna ſtirbt bald, und ihre legten Worte find: 
„Reimer, du Haft gewinkt, ich komme.” 

Ih kann nicht befier fliehen, als indem ih noch 
ein Gedicht mittheile, das mehr als alles bisher Geſagte 
den Beweis fiir meine Behauptung geben wirb, daß Boyſen 

icht bloßer Spradjäger und Sprachkünſtler, ſondern ein 
Dichter von Gottes Gnaden if. Es ift ©. 112 „Der 
Bad‘: 


Bet. 
Du - Bel, wat jalpft du doar 
Int Lerch * und Rüfchen ? Tant 
Und fühft fo leibi * ut ſaerwoar, 
As dedſt du'n guuden Fant? 
1 munter, ausgelaſſen fein, hüpfen. — 2 Schill. — 3 Binfe, — 4 jchalt ⸗ 
Haft ’ launig. — 
1866. 3. 


Bat gfemft ® du mant de Ellern bier, 
Bas ſchueiſt* du achter't Loof 

Und derſt“ as en malles * Gaeer, 
Dat inne Ed rin fioom !"? 


Du lütje Schelm, na fegg mi moal — 
Und boel oof reine Suuut — 

Du feemft van't Förfterhuus herdoal — 
80? feeg doar wuls heruut 17 


Du lachſt! ja töf ’*, du Heft wat feen 
Und wullt mi bat ni feggn: 

Du roadfi et all, woleen it meen !?, 
Bonem mitn Hart beit Tengn '*. 


Ser wuſch van Morgens fl in bie? 

Od Bel, vertell mi mat: 

Se harr feen Dook um’ Boffen — nie 14? 
Doar weer't wull mitt !* und glatt? 


Und mit de roode Mund of feem 

See an bi dich und neeg ?”, 

As ſee di mit de Hand opneem 

Und if !* int Oog rin ſeeg? 

I be di !®, loop nu bo mi weg, 

It heff ja vol man narrt ?° — 

Och nä! dat is von di ni reh — 

Mie bubbert *' rein dat Hart. — 

5 blinfenb leuchten. — 6 verfloßlen hervorſchauen. — 7 Tiherm. — 

8 albern, audgelaflen. — 9 Rind. — 10 fiob,. — 11 Die, ſah ba jemanb 
heraus? — 19 warte, — 13 erräthft es ſchon, wen id meine. — 14 mehln 
mein Herz Berlangen bat. — 15 Bufen — nicht? — 16 weiß. — 17 dicht 
unb nahe. — 18 gerabe. — 19 id Bitte bi. — 20 ich Habe ja nur ger 


paßt. - a Nopft, pocht. 
Sranı Banduof, 





Die erfte Theilung Polens. 
Zur Genefis ber erfien Theilung Polens. Bon Iohannes 
Ianfjen. freiburg i. Br., Gerber. 1865. Gr. 8. 22 Ngr. 
Die Geſchichte der erften Theilung Bolens gehört zu 
denjenigen Gegenftänden Hiftorifcher Darftellung, bei denen 
eine gewiffe Objectivität und Unparteilichteit ſchwer zu 
erreichen und darum auch felten zu erwarten ift. $ 
nad) der Meinung, melde fi der Darftellende über bie 
DOpportunität ber Theilung, über ihre folgen für bie 
theilenden Staaten und das getheilte Land gebildet hat, 
wird das Urtheil verdbammend ober beſchönigend lauten. 
Die größere Zahl der neuern deutjchen Hiftorifer, die im 
Wahsthum und Gedeihen des preußiſchen Staats die 
Zukunft Deutſchlands erblickt, lann ſich einer gewiſſen 
Befriedigung über die erworbenen Provinzen nicht ent» 
fhlagen und ſcheut eine eigentlich fachliche Darftellung 
von Borgängen, mit deren Refultaten fie in ber Haupt» 
ſache einverftanden if. Nur von einer Seite ber, beren 
hiſtoriſche Anfhauungen fonft mit Recht ſchwere Zmeifel 
und Bebenfen erregen, ſcheint man neuerlich geneigt, bie 
thatfächlichen Vorgänge bei der polniſchen Theilung, alle 
Greuel und Unverantwortlichkeiten, die mit biefem bedeu⸗ 
tendften Act ber Arrondirungspolitif verbunden waren, 
offen darzulegen. Die latholiſche Geſchichtſchreibung hat 
dazu ihre befondern naheliegenden Urſachen. Polen, ber- 
einft der bedemtendfte ſlawiſche Staat, welcher der römi⸗ 
fen Kirche angehörte, einer der wenigen katholiſchen 
42 
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Staaten, in benen die (allerdings ſehr verweltlichte) Geift- 
lichleit auch im vorigen Jahrhundert eine bebentende poli⸗ 
tifche Rolle fpielte, gerieth weſentlich in die Hände Preu- 
ßens und Rußlands, zweier afatholtfcher Mächte. Ruf- 
land begann vom Augenblick der Beſitznahme weitaus des 
größten Theils der polnifchen Gebiete die römische Kirche 
zu Gunften der griechifchen zu beeinträchtigen, zu bedrüden, 
es jet bis auf diefe Stunde fort, was feit 1772 einge 
leitet, es fucht ganz Polen zur vufflfch « griechiſchen Kirche 
hinüberzuziehen. 

Unter biefen Umftänden darf es nicht wundernehmen, 
daf beinahe ale hervorragenden fatholifchen Hiftorifer um- 
ferer Tage die Theilung Polens vor ihre Forum gezogen 
haben. Und für die Gefchichtswiffenfchaft ift es jeden- 
falls vom höchſten Bortheil, daß wenigſtens von einer 
Seite her die Dpportimität der Thatfachen ftatk in Zwei— 
fel gezogen, wenigſtens von einer Seite die Pflicht empfun- 
den wird, ſchmachvolle Vorgänge zu enthüllen, gleichviel 
wodurch fie entftanden find und melde befiern Folgen fie 
hatten. Wie man auch Nothwendigkeit oder Zwedmäßigfeit 
der polnifchen «Theilung anfehen möge, der Berlauf der 
Ereigniffe war derart, daß es gut ift, wenn irgenbiie 
bie Entrüftung darüber wad erhalten wird. 

Selbfiv dlich ift auc eine Darfiellung aus dem 
angedeuteten Geſichtspuntte mit VBorficht aufzunehmen. Es 
würde eine bedenflihe Unbefangenheit fein, ohme weiteres 
jebe Erzählung, die fich auf Mittheilungen aus dem vati— 
caniſchen Archid ftügt, als volllommen wahr und bewie- 
fen zu erachten. Der Berfaffer der vorliegenden „Genefis 
der erften Teilung Polens hat es aber kein Hehl, daß 
e8 vornehmlich der vierte Band der von Auguftin Thei- 
ner, dem Borfteher des geheimen vaticanifchen Archivs, 
herandgegebenen „Vetera Monumenta Poloniae et Luhua- 
mae“ if, welcher ihn zu feiner Arbeit angeregt hat und 
defien bisjetst unveröffentlichte Documente er als entfchei- 
denb betradjtet. Unter diefen Documenten nehmen wies 
derum die Berichte der päpftlihen Nuntien zu Warſchau, 
Visconti und Durini, die erfte Nolle ein. Wie weit de— 
ren Referate volllommen glaubwürdig und fachlich find, 
fann freilich nur eine eingehende Unterfuhung und Ber, 
gleihung mit andern Duellen erweifen. Keineswegs ſchließt 
der Standpunkt, welcher Vertretern des Heiligen Stuhls 
eigenthümlich ift, aus, daf die Nuntien ſcharfe Beobachter 
und einfichtige Beurtheiler der focialen Zuftände wie ber 
pofitifchen Vorgänge gewefen fein fünmen. Und jedenfalls 
ift es dem Verfaſſer geglückt, eine gewilfe Uebereinſtim⸗ 
mung, die in den Berichten der Numtiatur und in denen 
anderer Geſandtſchaften zu Warſchau herrſcht, jcharf her: 
vorzuheben. Ueber den Zwed feines Buchs Spricht er ſich 
in der Einleitung aus: 

Ohne alle Rüdfiht auf politiſche Berhältuiffe und politifche 
Fragen der Gegenwart, wollte ich die vergangenen Dinge jo 
darftelfen, wie ich nad) befter Ueberzeugung glaube, daß fie fi 
wirklich zugetvagen; ich wollte di inge überall mit ihrem 
rechten Rainen nennen, nichts übertreiben, nichts bemänteln 


ober verſchweigen, nicht, wie es neuerdings fo wielfach geſche ⸗ 
ben, fruchtlos moralifiren, über Ereigniſſe und Perfonen bei 
jeder Gelegenheit ein agyptiſches Todtengericht abhalten, fon- 


ey — 


bern durch einfa *4 bes fi Berl 
53 en einem je B— * 

Daß dieſe Objectivität nicht pöllig wörtlich zu uch. 
men iſt und unſer Verfaſſer feine Boranfhauungen und 
Abfichten jo gut hegt, wie jeder andere Hiftorifer, erhellt 
freilich fon aus den näcften Sägen derfelben 5 

Die polnifhe Theilung verdient für ung ein Berfländ 
weil man, wie man aud immer über fie urtheilen möge, mich 
leugnen fann, daß feit berfelben die Revolution ein imtegris 
render Beflandtheil des neueru Staateorganismus 
iſt und daß fie alſo iu ihren Folgen noch heute wirft, 

Betrachten wir Janſſen's Schrift im einzelnen, fo fin- 
den wir zunäckhft, daß der Verfaffer mit feinem Urtheil 
über die „polnische Verfaſſung“, über die wahnfinnige und 
unmwürbige Adelsanarchie mit andern Hiftoriferm überein 
flimmt, Es war naturgemäß, daß bei der Wehrlofigkeit 
und Zerriffenheit des polnischen Staats die benachbarten 
Mächte frühzeitig Theilungsplane zu hegen begannen, baf 
biefelben befonders vom preußischen Hofe ununterbrochen 
ausgingen. Anbdererfeits fermte Rußland einen beher- 
ſchenden Einfluß auf Polen oder den thatfächlichen Befig 
bes Königreichs hauptfählich um des Druds auf Deutid- 
land und Weitenropa willen als eine Lebensnothw i 
fitr ſich anſehen. Der Verfaſſer verurtheilt nun vor 
bie preußiſchen Theilungsabfichten, er ficht Polen als Bor- 
maner gegen, moskowitiſche Barbarei an und rechnet e 
zu Preußens ſchwerſten politifchen Sünden, filr einen 
mäßigen Yündbergewinn biefe Bormauer niebergeworfen zu 
haben. Nach allem, was mir, von dem polniſchen Zuflän- 
ben wiffen, unterfchied fich freilich der Damm nicht chen 
weſentlich don der Flut, Barbarei war gegen Barbatti 
geſetzt. Ein geeimigte® und mädhtiges Polen aber wäre 
für Preußen nicht minder eine Drohung geweſen, als 
Rußland es jett ift, und die Geſchichte der dentfchen Or 
densritterſtaaten am ber Oſtſee hatte den Beleg gegeben, 
baf dies feine Phantafie war. Und nicht minder unzwei- 
felhaft jcheint uns, daß Heute Preußen wit den meftprai- 
ßiſch⸗ polniſchen Provinzen weit cher in der Page ifl, 
Rufland Widerftand zu leiften, als es ohne dieſen Befig 
auch nur Polen (d. 5. einem regenerirten- Polen) die 
Spitze zu bieten vermocht Hätte. 

Wie dem aber auch ſei: Sache der Polen blieb ei, 
ihrem Staat eine befjere und ficherere Grundlage zu ver: 
leihen als die Erwägungen weftenropätfcher Mächte, nad 
denen Polen als eine Schutzmauer gegen Rußland nofh- 
wendig. fein. und bleiben jollte. Die unberufene verwerf: 
liche Einmifchung großer Rachbarftaaten in die polnifchen 
Berhältniffe refultirte aus ber glorreichen Verfaffung, fie 
ward nur möglich durch bie polmifche Ariſtokratie jelbit. 
Yanfjen, indem er des allmählichen Änwachſens einet Re- 
formpartei in Polen gedenft, meint, es fei gewiß, daß 
die Wiedergeburt Polens fehwere und Langjährige innere 
Kämpfe gefoftet Hätte: 

Aber die Polen lonnten mit Recht auf Deutſchlaud ver- 
weilen, welches auch dreißigjährige biutige auarchiſche Zuflände 
durchgemacht habe und dennoch wieder erftanden fei, umb fit 
burften wol die Hoffnung ausfprehen, daß fie menigftens von 


deutjcher Seite bei der Wiedergeburt ihres Baterlandes nich 
behindert werben würden, 
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Denn der Berfaffer mit diefen Worten andeuten will; 
als habe Deutfchland feine Regeneration ohne Anfechtung 
und Einmiſchung auswärtiger Mächte erreicht, fo wider— 
ſpricht dem doch der einfachfte Rücdblick auf die deutſche 
Geſchichte des 17. Yahrhunderts. Hätte Deutſchland in 
feinem Volle, vor alfent in feinem Bürgerthum nicht noch 
einen Lebenstern befefien, e8 wäre wol faum dem Schid- 
fal Polens entgangen. Fremde Heere haben zu letzterm 
weit weniger beigetragen als bie unglaubliche Berbien- 
dung ber herrfchenden Kaſte. Schon die Königswahl vom 
1733, deren Janſſen nicht gebenft, bietet dafülr einen 
ſchlagenden Beweis. Die Majorität des Adels, ber die 
Nation. bedentete, hatte Stanislaus Leſzezynsli erwählt, 
bie Dinorität beharrte auf der Krönung und Gegenlänig- 
ſchaft Auguſt's II. von Sachſen. Sicher aber trug das 
ruſſiſche Hulfeheer, welches Danzig bombardirte und Li« 
tamen Überzog, zum Siege des lettern wenig bei. Der 
Wanlelmuth, die Indisciplin, die Eigenfucht und Käuf- 
lichleit der herrſchenden Kiaſſen, welche in wenig Wochen 
die ungeheuere Majorität bes nationalen Königs in eine 
Minorität, die verſchwindende Minorität des Sachſen ⸗ 
fürften in eine Majorität verwandelten, gaben den Ans- 
ſchlag. Die Parteiwuth, welche den fremden Mächten 
Thor und Thitr öffnete, die Unfähigkeit, ſich dem ver- 
fommenen Zuftänden zu entwinden, fleigerten allein ben 
übeln Willen der Nachbarmüchte zu einer vernichtenben 


ahr. 

Die polniſche Königewahl von 1764 war ber letzte 
Wendepunkt im Geſchick des unglüdlichen Volle, Die 
Ermwählung Stanislans Poniatowst’s, des ehemaligen Ge- 
liebten der rufftfchen Kaiferin, beruhte bereits anf eimem 
feften-Bertrag (vom 11. April 1764) zwiſchen Rußland 
amd Preußen, der gleichjam das Tobesurtheil Polens’ aus · 
ſprach. Kraft diefes Vertrags verbanden fich Preußen 
und Rußland, die Wahl eines eingeborenen Polen zu er- 
zroingen und zu gleicher Zeit durch Aufnahme der Diffl- 
dentenfrage einen Anhalt zu fortdauernder Einmiſchung 
im bie polnischen Verhultniſſe zu gewinnen, 

Hier ftößen wir auf den Kern des Janſſen'ſchen Buche. 
Die Diffidentenfrage hat, wie jeder dem Berfafler zuge- 


ben wird, mehr als jede andere den Vorwand zur Ein- 


miſchung der fremden Mächte, zur Bernichtung Polens 
geboten. ' Bekanntlich hatte im 16. Jahrhundert die Me- | 


formation Eingang auch in 'Polen gefunden. Neben Lu⸗ 
theranern, Ealvimften und Mährifchen Brüdern war hier 
die Selte der Socinianer befonders zahlreich; es gab anfer- 
dem Belenner ber griechiſch- orthoboren 


i 
Kirdye, fowie zahlreiche unirte Griechen. Seit dem Be- 


gium des 17. Zahrhunderts hatte ber Einfluft der Jeſui- 


tem dem katholifchen -Reftanrationsfanatismus, der in den 
romanischen Ländern nad; umd nach erlofch, in Polen hei⸗ 
miſch gemadht. Schritt file Schritt wurden die Diffiden- 


ten ofer und wenig half ifmen, baf im Frieden von | 


Olida (1660) England, Brandenburg und Dünemark ihre 
bürgerlichen Rechte garantirten. Mit großem Geſchick be- 
nutzie die herrſchende Kirche bie Uneinigfeit unter ben Dif- 
fidenten ſelbſt, unterdrüdtte zuerſt bie vom den Griechen 


ihiematifchen) 
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und Calviniſten vieleicht mehr als von den Katholiken 
verabſcheuten und verdammten Socinianer und wendete 
dann ihren Verfölgumgseifer gegen. die übrigen „Selten“. 
Die Reihstagsbefhliifie von 1717 und 1786, durch 
welche die Diffibenten von Neichsämtern und Keichöver- 
fammlungen ausgeſchloſſen wurden, bewiefen, daß die fa« 
tholifche Stimmung im Wachen begriffen war, und das 
blutige Trauerfpiel von Thorn im Ddahre 1724 zeigte, 
wohin mindeftens eine gewiſſe Partei zielte. 

Der Berfaffer der vorliegenden Schrift behauptet aller- 
dings, daf die Diffidenten völlige Toleranz genoffen Hät- 
ten. Dies muß im allgemeinen als richtig auerkannt wer⸗ 
den, Im Weftpreufien zumal, wo bie größern Städte 
ihre aus der deutſchen Zeit ſtammende Autonomie behaup- 
tet hatten, und an der vuffifchen Grenze, wo bie Zahl ber 
griechifchen Ehriften jehr bebentend war, befchränkten ſich 
die directen Bebrüdungen auf einzelne wenige Fälle. Daß 
aber der Fanatismus ſich geltend machte, wo ihm Spiel⸗ 
raum gegeben war, daß eine Partei ſich katholiſcher er⸗ 
wies als die Kirche ſelbſt, geſteht Yanfjen ganz ausdrüch- 


lich zu: 

9 Was bie griechiſch⸗ unirte Kirche Poleus betrifft, jo dUrfen 
wir nicht mit Stillſchweigen übergehen, daß die Polen lateini⸗ 
Then Ritus fih anf das fchmwerfte gegen diefelbe eg 
Als die ſchismatiſch⸗ griechiſchen Ruthenen ſich im Jahre 1694 
mit ber fathotifchen Kircht Bolens verbanden, wurde ihnen der 
Vollgenuß aller religiöfen und bürgerlichen Redıte und Freihei 
ten, welche die Katholiltu Lateinifchen Ritus genofien, gemwähr- 
leiftet. Letztere aber waren, wie oft fie auch im Taufe der Zeit 
von den Ruthenen felbft und vom römiſchen Stuhl dazu auf 
gefordert wurden, niemals zur Erfüllmmg ihrer Verfprehungen 
zu bewegen. Bit blinder Bevorzugung des lateinifchen Ritus 
bieften die Polen bie rutheniſchen Biſchöſe vom Eintritt in dem 
Senat und von ben ‚Reihötagen fern, verweigerten bem Laien 
des griechiſchen Ritus die bürgerlihen Rechte, und verlodten, 
ja nöthigten diefelben zum Uebertritt in die Tateiniiche Kirche. 

Beim Auftreten der Diffidentenfrage im Jahre 1764 
famen alle diefe Zufläude in Betracht. Der diffidentifche 
Abel befa Duldung, wünjchte aber Gleichberechtigung zu 
erlangen. Rußland und Preußen unterftügten die For— 
derungen der Diffibenten, 
um im Senat und auf dem Reichstagen eine ſtets gefügige poli- 
tifhe Partei zu befigen, und beide Mächte wollten dieſe neuen 
Souveränetätsrechte ihrer Clienten garantiren, mm bei jeder 
Gelegenheit ſich in die immerm Angelegenheiten Polens einmi« 
ſchen zum fünnen, Wenn deshalb die Polen den ruffiich«preußi« 
fen Anforderungen einen unbeugſamen Miberfanb emtg 
festen, jo Tag ihrer Energie im allgemeinen nicht — 

anatismus, ſondern wur eine richtige Wirbigung der politi⸗ 

en Verhältaiſſe zu Grunde, eine richtige Erfenntniß aller der 
Unabhängigkeit Polens drohenden Gefahren. 

Das ift ein Punkt, in dem die Meinung aller nidht- 
fatholifchen Beurtheiler jener des Berfaflers diametral ent 
gegenfteht. Janſſen fchließt ſich völlig. der Anfchauung 
an, welche auf dem polnifchen Reichötage von 1766 Bi- 
ſchof Soltit von Kralau vertrat. „Als Biſchof“, erläu- 
terte der Kirchenfürſt, „mäüffe er über. die Reinheit des 
Glaubens wachen, als Senator: darauf hinweiſen, daß 
nichts ber innern Ruhe eines Staats verberblicher fei ale 
eine Vielheit von Selten.‘ Soltit flug vor, man folle 
den Diffidenten. durch. ein beftimumtes Geſetz umter harter 
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—— verbieten, in Zulunft ähnliche Anſprüche zu 
er 

Dies war einfach der Stanbpunft des non possu- 
mus — ber.ultramontanen Ausſchließlichleit. Wir meinen, 
daß es ſtaatsllug geweien wäre, den Diffibenten Gleich- 
ftellung zu gewähren und ben unbeftreitbar eigenfüchtigen 
Abſichten Preußens und Ruflands dadurch die Spike ab- 
zubrechen, daß man bie Diffidenten an das Interefie bes 
polniſchen Staats feflelte. Die Erfahrung hatte zur Ger 
nüge gelehrt, daß zeligiöfe Intoleranz den Stantsjweden 
nicht förderlich fei. Unter Heinrich IV. dienten zahlreiche 
Hugenotten fsrankreich fo treu als die Katholilen, als da- 
gegen Ludwig XIV. das Edict von Nantes aufhob, fand 
er im den Reihen aller Feinde den glühenden Haß und 
das Talent feiner vertriebenen Unferthanen! Die Gleich- 
berechtigung der Diffidenten, die zur Zeit fchlechte pol« 
nische Staatsbürger fein mochten, würde diefelben weit 
eher in Patrioten verwandelt und fie von Anrufung frem- 
ber Mächte zurüdgehalten haben als Biſchof Soltik's vor« 
geichlagenes Strafgefeg, welches ihnen alle Anfprüce für 
die Zukunft unterfagen follte, 

Wenn indeß die „polnische Nation“, d. 5. der ſtimm⸗ 
führende Adel, der Meinung war, nicht kirchlich-fanatiſch, 
fondern bedachtſam- patriotiſch zu handeln, als er die For⸗ 
derungen der Diffidenten und ihrer Schugmädhte abwies, 
fo Hätte er diefen Patriotismus nicht minder energifch 
und früftig in dem fragen ber Reform bethätigen müſſen. 
Unmittelbar nad; dem Regierungsantritt Stanislaus = 
niatowsi'8 war es gelungen, einige Feftfeßungen ja ti 
fen, welche der greulichften Anardie eine Schranke fegen 
und die Aufhebung des ſtaatszerrüttenden liberum veto 
anbahnen follten. Rußland und Preußen forderten bie 
Aufgebung diefer Beftimmungen, die „Wiederherftellung 
der belnilhen Freiheit”, Wenn der polnifche Adel fo viel 
flaatsmännifhe Schärfe befaß, um in der Gleichberechti- 
gun g der Diffidenten einen dauernden Einfluß der Nadı- 

rmädhte zu wittern, fo hätte er vor allen Dingen bie 
andern Forderungen biefer Mächte zurückweiſen und bie 
etroffenen Reformen, in denen bie Lebensrettung bes 
taats lag, behaupten müſſen. Daß bies nicht ber Fall 
war, daß alle Heilfamen Einrichtungen von der Majo- 
rität. zu Gunſten des alten wüſten Zuſtandes wieber be- 
feitigt wurben, beweift Mar genug, daß es wol möglid 
war, die Slachciczen in religiöfer Weife zu fanatifiren 
und zu ſtandhafter Oppofition zu treiben, daß hin egen 
von — Erwägungen in Bezug auf ben 
bei ihmen nicht die Rebe fein konnte. Sie —— 
den Diffidenten die Gleichberechtigung und ſtellten auf 
Begehr fremder Mächte ben auarchiſchen Zuftand ihrer 
„Republit‘. her, beidemal, weil es ihren rohen Inſtincten 
und Leibenfchaften entjp 

Rußland umd Preußen beharrten auf ihrem —* 
bezüglich der Diſſidenten, die letztern griffen zu ben Waf⸗ 
fen und bildeten nad) polniſchem Braud) „Gonföberationen‘‘ 
zu Stud und Thorn. Wenn jelbft im dieſem Augenblid 
eine Anzahl von Diffibenten nad Janſſen's Unführung 
vonder bewaffneten Conföberation abmahnten umb erflär- 


ten, das Wohl bes Baterlandes milſſe dem Gewinne eige- 
ner Privilegien voranftehen, fo ift dies ein Beweis mehr 
für bie Richtigkeit der Behauptung, daß es leicht gewe- 
fen fein würde, die biffidentifche Partei im eime patrio- 
tifche umzumanbeln. 

Selbftverftändlich rechtfertigt dies die Brutalität, mit 
welcher vor allem Rußland auftrat, nicht im entfernteften. 
Janſſen bringt eine Reihe von empörenben Einzelheiten; 
er ſchildert aber auch die niedrige Eharalterlofigfeit des 
Königs und eines großen Theils der polnifchen Wirben- 
träger, Glieder der hohen Geiftlichkeit nicht ausgenommen. 
Als letztes Ziel der ruffifchen Politit um 1766 bezeichnet 
ber Berfafler die Trennung des Tatholifchen Polen von 
Rom und bie Errichtung einer Nationalfynode, bie vom 
Rußland abhängig geweſen fein würde. Hegten bie Ruf- 
fen diefen Plan ernftlih, fo ließen fie ihn jedenfalls noch 
vor Errichtung der Eonfüderation von Bar, die am 29. fer 
bruar 1768 gefchlofien ward, fallen. Die gedachte Con- 
füberation verfuchte die Unabhängigkeit Polens mit Waf- 
fengewalt herzuſtellen. Sie erfreute ſich directer türliſcher, 
indirecter franzöfifcher Hülfe und anfänglich auch eimer 
gewiffen Begüinftigung von feiten Oeſterreichs, das mit 
wachſendem Mistrauen die polnische Politil Rußlands 
und Preußens beobadjtete. Die Conföberirten gedachten 
allerdings auch, die den Diffidenten unter rufſiſch-preußi · 
ſchem Drude endlich eingeräumte Gleichberechtigung wie- 
ber aufzuheben, und brachten ſich dadurch vor halb Europa 
in den Ruf eines bejcgränften Fanatigmus, der in ber 
Conföderation wol feine Stätte fand, aber ihr Weſen nicht 
erſchöpfte. Janſſen betomt bei der Schilderung dieſer Bor- 
gänge mit Hohn den Irrthum der damaligen „Vhiloſophen“, 
der frangöfiichen Aufklärer, welche für Katharina U. und 
ihre barbariſchen Ruffenhorden Partei nahmen und in den 
Eonföderirten von Bar nichts anderes zu erbliden wuß- 
ten als Narren und Elende. Man braucht die Mei» 
nung bes Berfafiers über Voltaire und feine Geiftesge- 
nofien in Feiner Weife zu theilen und faun dennod die 
Art, wie ber „Philofoph von Ferney“ der „Semiramis 
bes Nordens” huldigte, verächtlih und kindiſch eitel fin- 
ben. Daß es Katharina gelang, an den frangöfijchen 
Encykfopäbiften Bewunderer zu gewinnen, während ihre 
ganze Regierung brutalfte Despotie war, während ihre 
einheimifche Verwaltung und auswärtige Politil jeber Hu- 
manität ins Geſicht flug, beweift nur, baf bie Herr 
{haft und der Erfolg der Phrafe ein ftetig wieberlehren- 
bes Uebel ift. Thatſächlich wurden die weſteuropäiſchen 
„Beurtheiler“ von den liberalen Redensarten Katharina's 
geblenbet, veradhteten den Wiperftand ber Bolen und bewun- 
derten bie aufgeflärte Zarin, "welche gegen das unglüd- 
lie Land ihre Zaporogerhorden, ihre Carr und Igel⸗ 
firdm ſandte, die in wahrhaft —— Weiſe hauſten 
und Greuel über Greuel verübte 

Nichts wirft überhaupt — wi wird jeber Leſer mit 
Yanfjen zufammentreffen — fo wibrig und efelerwedend 
— dem ganzen Trauerſpiele als bie frecht —— 

* volltönende Phraſen von Reinheit ber Abfich- 
re don aufrichtiger Liebe zur Republik Polen, von Würde 
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und Gerechtigkeit die ſchmuzigſten Intrigen, bie fchreiend- 
ften Ungerechtigkeiten, die brutalften Gewaltacte begleiteten, 
Selbft Friedrich, der Große leiftete hierin mehr, als für 
feinen Ruhm zuträglich ift, wurde aber wie billig von a» 
tharina II. weit übertroffen, bei deren Zufchriften, Manifes 
ften und fonftigen Erflärungen niemand zu fagen vermag, 
ob die Henchelei oder der Cynismus abftoßender wirken. 

Die Wirren, welche aus der Conföderation von Bar 
und der Gegenconföderation der höfiſch ruififchen Partei 
hervorgingen, brachten meitern Anlaß zur Theilung Po— 
lens. Preußen betrieb diefelben zweifelsohne am eifrige 
ſten. Daß Rußland micht zu theilen wünſchte, ift Har 
genug, es gedachte eben ganz Polen für ſich in Beſitz zu 
nehmen. Widerſtrebend überließ es zuletzt einen anſehn⸗ 
lichen Theil der projectirten Beute an Friedrich II. Oeſter⸗ 
reichs Rolle im biefer ganzen Angelegenheit war die benf- 
bar Mäglichite. Es agitirte und proteftirte gegen die Thei— 
lung, fügte ih und nahm zulegt zur „Erhaltung des Gleid)- 
gewichts“ felbft einen fehr anfehnlichen Theil. Was aud) 
von öfterreichifchen Documenten über die erfte Theilung 
noch ans Tageslicht fomme: der Gang ber öfterreichifchen 
Bolitit war der bezeichnete und wiederholte ſich peinlich 
getreu bei der jpätern Theilung. So fcheint uns das 
Gefühl der Polen, welche die Defterreicher nad) allen 
auf den mwiener Hof gefegten und num fchmählich getänfch- 
tem Hoffnungen doppelt haften, weit richtiger, als die 
Annahıne, daß Defterreic, wegen feines anfänglichen Wis 
derftrebens unter ben Theilungsmächten den minbeiten 
Tadel verdiene. 

Die theilenden Mächte erzwangen einen Beftätigungs- 
reichätag, der vom April 1773 verfammelt war. Janſ⸗ 
fen vervollländigt aus ben Briefen der Nuntiatur das 
befannte abſchredende Bild diefes Meichstage. Rohe Ge- 
malt von feiten ber Theilungsmächte, feile Corruption von 
feiten des größern Theils ber Polen, ein raufchender Feft- 
jubel in Warſchau, während das Land aus allen Wun- 
den blutete, dies waren bie Einbritde, die gleichmäßig 
alle Beobachter empfingen. Selbftverftändlich gab es Aus- 
nahmen, rühmlihe Ausnahmen, denen der mannhafte 
Schloſſer das Wort gewidmet hat: „Wenn man baran 
denkt, mie fich die beutfchen Fürſten zu Bonaparte's 
Zeiten betragen haben, jo müſſen mit ihmen verglichen 
die polnischen Magnaten Scävolas und Catos genannt 
werben.” Aber bei aller Bewunderung einzelner polni- 
ſcher Ariftofraten, bei ber tiefften Theilnahme für das 
Geſchick Polens, bei dem volliten Abſcheu gegen das 
Berfahren der theilenden Mächte, ift es dennoch nicht 
möglich, die Hauptſchuld auf diefe zu werfen. Je eifrie 
er der Beweis geführt wird, wie früh, befonders in 

reußen, Theilungsgedanten gehegt wurben, wie bereits 
ein Jahrhundert vor der wirklichen Theilung die Nadbar- 
möchte ihre Plane auf die Anarchie der polnifchen Zus 
fände zu bauen begannen, um fo empörender, finnlofer, 
unverantwortlicher erſcheint das Weſen und Gebaren ber 
—— Ariſtokratie. 
er Berfaſſer führt zum Schluß die Worte ber Pro- 
teftation der Eonföberirten von Bar an: „Wir proteftiren 


bor ganz Europa gegen die Theilung Polens, gegen alle 
Mafregeln, Geſetze und Berträge, die man in hau 
mit Gewalt durchgeführt hat und die gegen das Natur 
recht, Bölferreht und bie Unabhängigfeit Polens verfto- 
Ben.” Daf er bebeutfam hinzufügt: „Diefe Worte ver« 
jähren nicht”, wird vielfachen Widerſpruch hervorrufen. 
Nirgends aber wird feinem Buche die Anerkennung feh- 
len, auf welche eine verbdienftliche, in vielen Einzelheiten 
durchaus neue, in der Darftellung lebendige und vortreff- 
liche Schrift auch bei Gegnern ihres ndgedanfen® 
jeberzeit vollen Anfpruch ig Adolf Stern. 


Mufikalifche Literatur. 

1. Dreiundachtzig neu aufgefundene Originalbriefe Ludwiß 
van Beethoven’s an den Erzherzog Rudolf, Cardinga 
Erjbifhof von Olmiltz. Herausgegeben von endwiß Rit⸗ 
ter von Köchel. Wien, Bed. 1865. Er. 8. 2214 Nor. 
Borftehende Sanımlung beleuchtet nicht nur Beethoven’s 

Verhältniß zu feinem fitrftlichen Protector und Schüler, 

fondern erſchließt auch manche uns noch neue Seite in 

feinem Charakter. Der Herausgeber fagt daritber in feinem 
beiläufig fonft ziemlich zopfig:engherzigen Vorwort: 

Das fhöne Verhältniß zwiſchen Beethoven und dem Erz 
geringe Rudolf, worüber diefe Briefe zum erſten male vollen 

ufihluß geben, war das eines titanifcdhen, ſchöpferiſchen Genius 
zu einem funftbe abten, großmlithigen, milden Mäcen. Es war 
diefes Verhältniß auf ein mwechjeljeitiges Beblirjen und Gewäh- 
ren gegrlindet und darum auf eine dauerhafte Bafis gefellt: 

Beethoven gab nicht minder, als er empfing, während der Erz ⸗ 

berzog entgegennahm und gewährte, Beethoven wußte feine 

Geifteswerle von dem empfänglichen und felbfiprobucirenden 

—— exlauut und mitempſunden; weshalb es jeuem das reinfte 

ergnügen verſchaffen mußte, jedes neugeſtaltete Werk dem Etz⸗ 
herzoge vorzuführen und der freundlichſt anerlennenden Aufnahme 
eroiß zu fein: er ſah auch, daß fein mufifalticher Einfluß dem 

zherzog zu eigenen, nicht gewöhnlichen küuſtleriſchen Pro- 
ductionen anregte, morliber Beethoven feine Freude und Zus 
fiimmung oft in emphatiicher Weiſe kundgibt. Beethoven hatte 
aber auch manderlei Bebürfuiffe, und dieſen gegenüber kam 
der Erzherzog in ebenfo ausdanernd thätiger al® zarter Meife 
entgegen. 

Eigentliche Kunftfragen werben im den vorliegenden 
Briefen höchſtens flüchtig berührt; höchft anziehend dagegen 
ift es, Beethoven im feinem engften Privatverfehr kennen 
und fhägen zu lernen. Der Inhalt dreht fich weſentlich 
um Beethoven's ins Stoden gerathene Unterftügung feitens 
feiner fürftlihen Gönner und um bie Bormundfchaft über 
ben Herrn Neffen, ferner um vielfache Entfchuldigungen 
wegen des umordentlich gegebenen Unterrichts, nebft ftetem 
Berſprechen, ſich darin zu beſſern, endlich um einige An- 
liegen wegen Aufführung feiner Werke und um warme 
Empfehlung einiger jüngerer Muſiker. Trotz des ſomit 
überwiegend materiellen Inhalts leuchtet doch Beethoven’s 
wahrhaft Hochfinnige, für alles Schöne empfängliche, oft 
humoriſtiſche Anſchauung itberall hindurch. Durd; alle diefe 
Briefe geht ein rührend pietätvoller, oft fogar unterwiirfi- 
ger Ton, aber lediglich deshalb fo ergeben, weil der Schrei- 
ber in feinem erlaudhten Zögling den Mann von ebenfalls 
bochherziger Gefinnung verehrt. Zwar haftet Beethoben's 
Stil etwas Herbes, oft auch Unlogifches oder ſprachlich 
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chtiges an; doch auch dieſe Schladen bocumentiren | hin und wieder zu ſubjectiven Ueberſchwenglichkeiten. An beren 


harakteriftifch genug einen fouveränen Trotz gegenüber dem ' Stelle ift jett ruhigere, objectivere Beleuchtung getreten, 


Herlommen, welcher die ſprachlichen Ausbrüde umſchafft. 

Unerfchöpflich if fein Reichthum am benfelben im feinem | 

dem Erzherzoge ald Menſch und Künſtler gefpendeten Lobe, 

während anbererfeits viele Stellen tief fittliche, wahre Re- 
ligioſitat athmen. 

2. Beethoven'e Klavierſonaten. Kür Freunde ber Tonkunft er⸗ 
läntert von Eruſt von Elterlein. Dritte, umgearbeitete 
und vermehrte Auflage. Leipzig, Matthes. 1866. 8. 20 Nr. 
Das Werken verdient mit Recht den Anklang und 

bie Berbreitung, welche es bereits gefunden, denn die Art 

und Weife, wie und ber Verfaſſer Beethoven's Sonaten 
infinuiren beſtrebt iſt, zeugt von Ernſt und tieferm 

Erudium. Di Die Wärme, mit welcher er ſich feiner Auf- 

gabe gewidmet hat, verleitete ihm bei dem erften Erguß 





überhaupt ift namentlich die Beſprechung der legten So— 
naten umgearbeitet worben. Was früher Einleitung war, 
findet fich jest im verfchiebene Abfchnitte zerlegt (1, 2, 3 
und 5), ber dritte und filnfte Abfchnitt enthalten Neues, 
befonder® letzterer eine Zufammenftellung mehrfacher Ge- 
ſichtspunkte, unter bie ſich bie einzelnen Gonaten bringen 
laffen, Ueberhaupt hat das Buch durch Berüdfichtigung der 
neueften Beerhoven-Fiteratur (Marz, Thayer, Kullat u, f. w.) 
werthoolle Bereicherungen erhalten. Beſonders haben, wie 
auch das Borwort zur dritten Auflage befagt, Marx' Bio- 
graphie Beethoven’8 und Thayer’s chrouologiſches Verzeich · 
nif ansgebehntere Berüdfichtigung und Benugung erfahren, 
ohne dadurch entbehrlich geworden zu fein. 
Hermann Zopff. 





Feuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 
So fehr aud) die Tagespolitit das Interefie ſaſt ausſchließ · 
Beltungen — nehmen mag, fo findet ſich doch im beutichen 
u auch auf dem von den Rebactionen 


—2 behandelten Gebiete der Literatur und bes 
je etons — —— nn Beachtung verbient. 


& haben wir ums, burger „W 
Ein — — Gublioen . ee we u —e 
eines „Befuchs in Eoppet, zum hundertjuh⸗ 
a Stael wol der erſie Abflecher anf 


—* —e— Gebiet, welchen der Dichter feit ſeiner Gene 
fung ımternommen hat, und, foviel uns befannt, ſeitdem tiber 


Baupt feine erfte in die O u. gelangte derprobe. Und 
der Stil @uttom's iſt fo * ſo ee « und ſeelenvoll 
bibrirend wie in des Autors b ae Er war ber ein 


Beſucher, der zum Grabe bes —— — en Geburtstags- 
indes pilgerte, ein Grab „das halb an das Blaten- » befungene 
—— id Buſento, Halb an das Mauſoleum Habrian’s, bie 
En ‚ erinnert. Leben und Tod follte es zugleich ber 
vide, —— und u gg we Immitten eine® 
e Pforte, von Tannen, Buchen, Bappeln eines 
vol, — S Gehölzes übermwadjfen, verihliehen zwei 
Gräber die fierblihen Refle der Stael und ihres zweiten Gatten, 
des Hrn. von Rocca. Niemand darf diefe Einfriedigung be 
treten. Wild wachſen dariunen Baum und Bud, Blumen, 
Moos und Unkraut durcheinander. Wurm und Schmetterling, 
Bogel und Eidechfe fünmen fi darin ergehen nad Gefallen. 
er waltet der Baldachin bes Himmel® mit ben Sternen 

der Nacht; die Säulen, welche ihn tragen, find der Jura, ber 
zo. der große Molt. Kein enger arg flieht das meite 
—8* verhäftnigmäßig früh zu ſchlagen auſhörte, vnd 
Far —A eine Aſche nicht in a rd a zent. Man hat 
Pyramide ber Wüfte, ben ——* ng der Bin Appia 
> die mondbefdjienene Harfe Offlans im den flüfternden 
Wipfeln der Bäume beifammen. Romantifher Traum - 

Berenung! Hundert Schritte weiter die — Gifenbahn db 
See nahegerlict, und bie Erpropriationdgefege hätten dieſe felt 
fame Grabfätte, die fi gegen den Glauben an ewige Ber- 
nichtung fichtbar mehren zu wollen ſcheint, unbarmherzig durch⸗ 
Im Urbeitsgimmer der Stakl, in en der Rolſſeſſel 
des alten — 8 von —* chi, begeiſtert ſich der Dichter 
a folgenden Hefterlonen: „Ein Sei ſter hauch weht uns auch 
di m * kalt, —— ee heiß am wie biühendes, empfin- 
Das if der Zauber des genius 


loci, Der Wächter auf ber Zinne einer Burg flößt ins Horn, 
als follten Über Wald und Berg geharniſchte Mannen Mimmen, 
an ihre Schilde ſhlagend mit Schwertern, die unter den Ho» 
—— nen gr und ein Lichiſchimmer, der das Fen ⸗ 
einer erhellt, enwärti 

ichter und — als fühen wir nicht von ihnen die Bader, 
die vielleiht mit Staub bebedt im einer Bibliothel modern, 
fonbern ben urgegenwärtigen Augenblid, wo hc * ſie 
ſchrieb. So auch fan die Gegenwart uns ——** wie ſchon 
nachgeborene Zeit, die rinnende Stunde, bie um bie Bergan⸗ 

* trauert, ſelbſt ſchon wieder dahiugegaugen, und ons * 
Ihr lebt Schatten, Bild und Nebel geworden. Hier aber 


p —— ein, die eine ganze om Bene, 


gem bie auf ums herab wirkten. Nie wird die Einbildungs- 
raft erlbſchen, wenn ihr Feuer durch Pietät gefi — 
den Katalomben Roms, in den Salen des capitoliniſchen Du- 
feums leben Paulus, Petrus, Sugufus, Livia us, —* 
im Braceio nuovo des Baticans om und Grieenland” 
imtergegangen find. So fiten and) Bier auf ben aften 
mit ben verſchoſſenen Ueberzügen, in dem weiten Röden mit 
dem hohen Kragen und breiten Rabatten, den mächtigen Hals- 
binden, ben gelben Stulpen an den Hodhg eheuden Stiefelm bie 
Opponenten apoleon's, Wahrer der von I verachteten Men- 
fhenmwürde und ber gefeffelten Bölferfreiheit, Franen darunter, 
bie den finfenden Muth der Männer anfenerten und das Balla- 
dium natlrhicher Unbefaugenheit, diefer Regl lerin aller Weit 
verwirrung, bewahrten. Die Welt, die fi hier — 
if eine Eulturgruppe, bie in ihrer "organif 
= feit der unzerflörbaren Dauer dadurch nichts —— 

= ihr der Lorber gehört, deffen Blätter weiten, bie Nach- 
tigall, die zu ſchlagen aufhört, Prauenzauber, der mehr ale jedes 
andere Schöne auf Erben dem Geſetz der Bergänglichleit umter« 
worfen.“ 

——— 


Wie Gutzlow, der Wiedergeneſene 

Friedrich Hebbet, der Berftorbene, 

—* anf ** — ſeiner — die 
offmann umbd e in Hambır eint, 

Sen ift Emil Kuh, deſſen Bierät et, den Di *28 


. smifien wollte. Ein Luſtſpiel ohne jene literarischen F 





hochſten Lobes würdig wäre, wenn fie ihm nicht einfeiti rd 
verbiffen machte egenliber” ben andern Dichtern der Begen- 
wart, eifrig bemüht, die Aectenſtlide zur Biographie Hebbel's 
jufarmmenzutragen und (don im voraus in den Zeitungen zu 
veröffentlichen. Zu biefem Zwed hat er fid, außer der „Preſſe“ 
aud noch die „Wiener Zeitung‘ ammectirt, im welcher er neuer» 
—* Dirk —* —— Hebbele 2 Ludwig — ———*— 
bt tehungen find und # von großer tigkeit 
fit den nun tes Dichters — bang me 
Hebbel’s Hinneigu ur et Schule war von ver« 
hängnißvollem Einup auf feine dramatifhen Prodbuctionen, 
hat feine Borliebe für das Phantaſtiſch-Ungeheuerliche, wie für 
das Barod · Wunderliche gemährt, ebenfo wie für Stoffe aus den 
eiten ber Götterbämmerung und uralter Mythen oder aus 
er ſonderbar beleuchteten welt, Wir haben nament« 
lic die Märdenlufipiele: „Der Diamant” und „Der Rubin", 
immer nur. als verfehlt bezeichnen können, als ſchwächliche Aus 
länfer der romantiihen Schule, und nehmen gern Act bavon, 
daß aud Emil Kuh, einer der begeiftertfien Apoſtel Hebbel'e, 
—3 auſerm Urtheil übereinfliimmt. Er 2: in dem erſten Ar 
titel „Friedrich Hebel und Ludwig Ziel" in der „Wiener Zei- 
u Hebbel hat im «Hubin» das Märchenhafte, das 
feiner ſelbſt willen da zu fein wünſcht, und das Allegoriſche, 
das, Bezüge nach aufen fucht, miteinander verneftell, Im 
«Diamant», ber fange borher gedichtet wurde, ſtehen ſich wieber 
die phamtaftifchen und die Lomifchen Charaktere und Situationen 
grell und willfürlid; gegenüber, ohne ba es dem Worten ger 
giädt wäre, in der einen gemeinfamen Boden zu 
gewinnen. "Wie der «Rubin» an ben «SZerbino» in dem her» 
ei ger Sinne mahnt, jo der «Diamant» an den « Blau- 
bart», el eg lei Tied das unpoetifche Luſtſpiel, das 
die A g zum «Diamant» dem Dramatiler 
—* hen kur due poetifhe Luſtſpiel Shalfpeare's und 
der Spanier in deutfhen formen zur Geltung bringen. Nicht 

die politifchen und religiöfen —— nicht der ſammelnde 


Bräutigam und bie mit ben Reden. ausgeftattete 
Mäpdcpeneinfalt follen den Inhalt des Luftipiels bilden, «nicht 
der Baſtardwitz, — * ein made emachter Blig aus Glas und 
Leder Hlägfich ringe 
“mas aus ber Tiefe "dringt. Ich will fein illuſtrirtes Wort, 
das heute glänzt mad morgen dorrt, will Menſchen, die wie 
Fadeln brennen und, ohne daß fies ſelbſt erfeunen, wie ein 
erleudtet Alphabet dem find, der die Natur verfieht, und dam· 
mernd über . Geftalten will ich ein wunderbares Walten, 
drin, wenn auch von fern, der Geiſt, der alle Welten Ientt, 
ja » Wber bier dedten fih num einmal Kraft und Er 
t durchaus Sn 2 
Emil Kuh der eifrigfte Borkämpfer Hebbel's, fo ift 
Johannes Mindwig der —— Apoſiel Platen’s., Doch 
auch dieſer erfenmt jetzt im dem Luſtſpielen bes Meiſſers die 
Schraule an, die in dem einſeitig literarhiſtoriſchen Charalter 
derſelben uͤegi. In feinen im „Morgenblatt der Bairiſchen Zei- 
tung’ ver og Piteraturbriefen ans Leipzig weiſt er auf 
den neuen Stil der Komödie hin, den Platen angebahnt. Wir 
ſelbſt haben mehrfach daranf aufmerffam gemadıt, daß unfere 
—* Dramatit einer VBerjüngung bedarl, einer Erweiterung 
ihrer Berfpectivem, einer —— Wiedergeburt; demm unfer 
Luſtſpiel ıft zu eiufeitig blirgerlich und deshalb ohne poetiſchen 
Hauch, umfere Poſſe in bisjegt im rohen Anläufen ſteden ge 
blieben, Minckwitz fagt: „Kür Luftfpiel ſowol wie für Zrauer- 
ſpiel hat Bu die großen Gontouren gegeben, und zwar für 
ha En aan | 
lit polemiſch · ent aus Gabel⸗ und «Debdir 
- = —* a haben das Bild deutlich gezeichnet 
vor ne hen er en Luffpiel auf feiner höchſten Stufe fe gelormt 
ungen, 
die ſchlieũlich einen lediglich Literarhiftorifchen Werth behaupten 
mwürden, dafür aber ansgejtattet mit nationaler aler Sittenmalerei, 


ud) wid », ruft der erzlirmte Dichter, 


335 


mit wigiger Betrachtung der Staatszuflände und mit heiterer 
Vorführung bedeutfamer Zeitgenoffen und lächerlicher Mitgriffe 
von feiten berühmter wie unberühmter Grüßen, ein ſolches freies, 
edles und wahrbeitliches Lachſpiel würde die Aufgabe erfüllen, 
die Platen auf dem Gebiete der Komik für unfere Nation auf- 
flefite. Die wechſelnden Formen hatte er bereits im ber wünſchens · 
werthen Art ihrer Verwendung bergeftalt ausgebaut, daß ber 
Nachfolger blos zuzugreifen brandte, wenn er im Beifte bes 
Borgängers fortzuarbeiten gedachte.‘ 

So jehr indeß eine Berjlingung der fomifchen Blignenpoefie 
wünfhenswerth jein mag, fo darf man bod nicht vergeffen, 
daß auch bem neuen —* noch jene Schranke gegenüberficht, 
bie Platen ſelbſt jo ſcharf bezeichnet: 

Größres wollt' ih wol vollenden, doch bie Zeiten hinbern es 

Fur ein freied Bolt ift wirbig eine® Ariophanch, 

Jedenfalls ziemt es den Talenten, auf biefem Gebiete weitere 
Berſuche zu machen. Sie werden fid ey —— 
zeigen für bie deutſche Nationalliteratur als jeme Erperimente 
ber Sprach⸗ und Berslunſt, vom denen uns bad „Edinburgh 
Review‘ in feinem Artifel „„Musae brittannicas“ berichtet, für 
bie en liſche. 

ir erfahren nämlich, wie eifrig man ſich im Lande 


Shalfprare's und Byron's mit engliiher Ges 
dichte ins Griechiſche und Lateiniſche beichäftigt, r für die 
Blüte claſſiſcher Philologie im = eim fligere® ur 
ansfiellt als für das VBeftreben, die Poefie modernen 

fortzuentwideln. &s find fores und amoenitates ber ber Neben» 


Runden, Liebhabereien berühmter Staatsmänner, eine Art von 
philologiſchem u. Da Üiberfegt Lord Fittleton Milton’s 
„Comus’ in griechiihe Berje, banı im Berein mit Lorb 
Gladfione du, englifche —— von Teunyſon und Golbjmith 
ins Vateinifche und ſche. Wir zweifeln, daß — dent» 
fen Minifter, jo gelungene Roten fie — ‚mögen, ſ 
und ſonders nur einen lateiniſchen ober gri —* bar m 
Stande brüten. Bon andern werben Zeum 
und ſelbſt Bere von Shakſpeare dem tobten mit — 
geprieſeuer — Geht es fo fort, fo wird 
die a - —— ſelbſt bald eimem todten Meere gleichen! 
Denn wo Sprach- und Berstunfiftüde und derartige bilettantifde 
—— fo überwudern, da ſchläft der poetiſche Genius, 
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Unzeigen. 


— — 


Derſag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Hellas und Rom 
in Religion and Weisheit, Dichtung und Kunft. 
Bon Moriz Earriere. 
8 Geh. 3 Thlr, 
Bildet zugleich dem zweiten Band des Werke: 
Die Kunft im Zufammenhang der Eulturentwidelung 
und die Ideale der Menſchheit. 

Diefes ſoeben erſchienene menefte Wert Carriere's enthält 
ben erſten Berfucd, einer Geſchichte des griehifhen und 
römijhen Geiftes, einer zufammenfaffenden geiftvollen 
Cultur-, Kunft- und Literaturgefhihte des clajfi- 
fhen Alterthums vom äftbetifhen Standpuntt aus 
in llarer und lebendiger Darflellung. 

Zarnde's „Literarifches Gentralblatt“ enthält eine fehr an- 
erleunende Beurtheilung bes Werks, worin es heißt: Daffelbe 
fomme einem Bedlrfniffe der Lefewelt, insbejondere aber ber 
Lehrerwelt entgegen; die allgemeine ſowol als die Schulbildung 
könne eines fertig abgerundeten Gejammtbildes der Kultur bes 
Altertfums auf feine Beile entbehren, einer dem Inhalte nad 
verläffigen, vollflindigen, in Bezug auf die —— ——— 
entwidelnden und zugleich anziehenden Darftelung, „Referent 
muß geftehen, daß i fein Wert befannt if, welches beide 
Erforderniffe in fo hohem Grabe vereinigte, wie das vorlie- 

be, das in feiner gewählten Familien- und vor allem in 
einer Gymmafialbibliothet fehlen follte, um fomol dem Lehrer 
als dem Schüler mitten im ihrer vereingelten Tertarbeit das 
—— des claſſiſchen Alterthums lebendig und theuer zu 





Verlag von S. A. Brochhaus im Leipzig. 


Die ländlicht Verfaſſung Rußlands. 


Iore Entwidtlungen umd ibre Feſtſtelung in der Gtſthgebung 
von 1861. 


Bon Auguft Freiherrn von Barthanfen. 
8 Geh. 2 Thlr. 0 Rear. 


Der namentlich durch die beiden Werke „Studien über bie 
innern Zufände Rußlands“ und „ZTransfaufafia” als grlind- 
licher Kenner des ruſſiſchen Bollslebens bekannte Berfaffer gibt 
in dieſem foeben erſchienenen Buche eine gemane und fahgemäße 
Darlegung der Agrarverhäftniffe in Rußland. Ausgehend von 
der hiftoriichen Entwidelung der ruffiihen Dorfgemeinde, ent 
rollt er ein Mares, umfaflenbes Bild von ber Yage, in melde 
die Bauern durch die Aufhebung der Leibeigenſchaft verjegt 
worden, und Mmüpft daran eingehende Betrachtungen über bie 
wahrſcheinlichen Folgen dieſer weltgeſchichtlichen ſocialen Um⸗ 
mwälung. Ale wichtigern auf die Angelegenheit bezüglichen 
Drigtnaldochmente werben bier zum erften mal im deutſcher 
Ueberjegung mitgetheilt, ſodaß das Buch zugleich den Werth 
eines für Staate männer, Nationaldlonomen, Gejchichtichreiber 
und Eufturhiftorifer umentbehrlihen Quellenwerls beauſpruchen 
barf. Aber aud für das größere Publitum, namentlich für 


den Kreis der Orundbefiger, wird das Werk megen bes fieten | 


vergleichenden Hinweiſes auf die agrarifche Berfaffung und Ger 
jegebung anderer Fünder vom höchſten Intereffe fein. 











Derfag von 5. N. Brodifans im Leipzig. 


Predigten aus der Gegenwart. 
Bon 
D. Earl Schwarz 
Dberhofprebiger und Obercon 88 zu Gotha. 

Drei Sammlungen. 

8. Jede Sammlung geheftet 1 Thlr. 24 Ngr., gebunden 2 Thlr. 
In diefen Predigtſammlungen zeigt fich ber feiner freifinni» 

gen theologischen Richtung wegen ebenfo gefeierte ale vielfach 
angefeindete Schriftfteller, deſſen Berufung in fein gegenmärti- 
ges wichtiges Amt feinerzeit fo viel Aufie erregte, aud als 
trefflicher Kanzelredner, Daß feine Predigten bei den ilde · 
ten in weiten Kreiſen ſich eingeblirgert haben, bezeugt bie rafche 
Folge neuer Auflagen: die erfle Sammlung liegt bereits im 
dritter, bie zweite in zweiter Auflage vor, 


Bon dem Berfaffer erfhien in demfelben Berlage: 


Zur Seſchichte der neueſten Theologie. Dritte fehr 
vermehrte und umgearbeitete Auflage. 8. Geh. 2 Thlr. 15 Rgr. 


Derfag von 5. 9. Brockhaus im Leipzig. 


Lehrbud der Finanzwiffenidaft. 
Als Vorlage fir VBorlefungen und Selbftubium. 
Bon 


Lorenz Hein. 
8. Geh. 2 The. 15 Nor. 

Dieſes Wert des berühmten wiener Profeffors der Ratio» 
nalölonomie, das ſich am deſſen „Lehrbuch der Bolkswirthihaft” 
ergänzend anſchließßt, erfüllt dem doppelten Zweck: das richtige 
Berfländnig von dem Weſen und der function eines gutem 
Steuerfgftems zu fördern, und eine vergleichende Finanzwiſſen · 
ihaft durh Zurüdführung der pofitiven Daten auf die elemen- 
taren Begriffe des Steuerweſens berzuftellen. Es ift an meh» 
rern Univerfitäten als Compendium in Gebraud umb eiguet 
fi) wegen der fireng didaltiſchen Darftellung und fleten 
zugnahme auf die Elemente ber Gejellihaftslehre vorzüglich 
auch zum Selbftubium. 














Verlag von 5. N. Brodfaus in Leipzig. 





Mirandola, die Herrnhuterin. 
Fra Tedesco. 
Zwei Novellen von 
Kobert Waldmüller (Edonard Duboch. 
8. Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Robert Walbmüller, ale einer ber gewandteſten Nodelliſten 
betannt, bietet hiermit ber Leſewelt zwei meue werthvolle Gaben. 
Im der erflen auf deutſchem Boden fpielenden Erzählung zeidh- 
net er in einem feſſelnden piuchologifchen Geinäfde bie leifeften 
Regungen des menſchlichen Herzens mit frappanter Wahrheit; 
die zweite ift von der jüdlichen Glut des itafieniidhen Himmels 


durchleuchtet und gibt ein farbenprächtiges Bild leidenfchaftlidyer 
Liebe, Beide Novellen befunden auch in der Form die Meifter- 


ſchaft des Berfaffers. 





“ Perantwortlier Rebacteur: Dr. Ebuard Brochaus. — Drud uns Berlag von 9. M. Wrodhaus in Leipzig. 


Blätter 
für literariſche Anterhaltung. 


Erfcheint wochentlich. 


— Hr. 22. — 


31. Mai 1866. 


Inhalt: Luffpiele und Poffen, Bon Emil Müller: Samdwegen. — Bom Büdertifh. — Der neuefte Jahrgang des „Hiflorifhen Ta: 


Thenbud“. 


Bon Karl Simmer. — Feuilleton. (terarifche Plauderelen.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Luſtſpiele und Poſſen. 

Durch unſere eigene Schuld Hat ſich dieſer Artikel über 
Gebühr verzögert. Wir find zu dieſer perſönlichen Bes 
mertung genöthigt, um das Aphoriſtiſche deffelben, wo es 
hier und da auftreten follte, zu entſchuldigen. Manche 
der vorliegenden dramatifchen Sadjen und Sächelchen er: 
fcheinen bereits halbveraltet; auf nichts lagert ſich der 
Staub fo leicht und fo did, wie auf eine gewiſſe Sorte 
von Poſſen und Schmänfen Wären wir mit unferm 
Artikel einige Monate früher erfchienen, fo wirben wir 
mandes der vorliegenden Stüde einer eingehendern Be— 
ſprechung werth gehalten haben; heute hat bereit® an 
diefem und jenem der umerbittlihe Zahn der Zeit feine 
Kritik zu üben begonnen. Da wir denn bod; aber bie 
dramatifhen Sachen nicht mit einem Strich) vom Tiſche 
wifchen fönnen, fo wollen wir uns helfen, jo gut es gebt. 
Etwas, das bürfen wir nicht verfchweigen, hat umfere 
Zögerung der Mehrzahl der vorliegenden Werke genügt: 
fie hat uns milder geſtimmt. Mit vielen biefer Stüde 
währben wir vor Monaten ſcharf ins Gericht gegangen 
fein, heute fehen wir fie etwas gmäbiger an, weil fie und 
heute nicht mehr fo umangenehm berühren, wie bei bem 
erften Eindrud. Dies gilt befonders von ber bramatifchen 
Sorte, die fid) auf dem Ehrentitel „Bolleſtück“ etwas zu- 

ute thut, um unter diefer Firma der Aeſthetik an allen 
den und Emden Schnippchen zu ſchlagen und Nafen zu 
drehen. 

Die vorliegenden Sachen unter einen Hut zu bringen, 
wirb und mweber einfallen, noch wilrbe uns ber Verſuch 
gelingen. Auf der Bithne von heute treten ſich zwei Rid- 
tungen immer greller gegenüber. Die eine betont noch 
immer nad) den Lehren der Aeſthetil „das Verdienſt“, bie 
andere fucht nur „ben Berdienſt“. Je breifter bie letztere 
dies thut, um fo mehr treibt fie die andere in bie Enge. 
Bereits hat bie letgtere fo weit gefiegt, daß fi „das Ber- 
dienft” nur im engfter Verbindung mit „ber Berbienft‘ 
bliden Laffen darf; „das Berbienft“ ohme diefe Affociation 
unterliegt bereits vollftändig. Die Kritif eines Blattes 
wie diefer „Blätter” fteht da den bramatifchen Productionen 

1866, 22. 


in einer keineswegs beneibenswerthen Lage gegenüber. Sie 

fol und darf nicht, wie das Pocalrecenjententgum, mit ben 

Wölfen Heulen; fie darf ſich nicht rechtfertigen mit dem 

Sage: „Was gefällt, das gefällt”; fie darf fi durch 

pomphafte Hundertmalige Wiederholungen eines GStüds 

nicht beftechen laſſen. Sie follte daher alles, was ſich 
dreift und kech außerhalb ber Aeſthetik erflärt, viidjichtslos 
durchftreichen. Allein wird damit der Berbienft beein» 
trächtigt ?! Nein, er fett dann das Geſchäft erft recht 
der Aeſthetil zum Troge fort. Freilich will er mit diefem 

Trog nur fein nicht ganz ruhiges Gewiſſen einſchläfern. 

Denn obgleich; er die Aefthetik fehr verächtlich anfieht, fchielt 

er —* nach nichts eifriger als nach einem Urtheile in 

einem Literaturblatte. Nur gilt ihm beurtheilt und gelobt 
werden als eins. Trifft beides nicht zuſammen, ſo ſieht 
er den Kritiler höhniſch an und ruft mit allerliebſter 

Schlagfertigleit etwa: „Nun dann nicht, lieber Mann“, 

ober eine ähnliche Allerweltsphraſc. 

Um dieſer und anderer kritiſcher Unannehmlichkeiten 
willen dürfen wir dem „hbhern Blödfinn“, dieſem echten 
Apoſtaten der Aeſthetil, wenn er uns entgegentritt, doch 
nicht ausweichen. Können wir ihm auch nicht ad absur- 
dum führen, fo müffen wir ihm doch an feinen ſchwachen 
Seiten, deren er gar viele befist, feft faflen; vielleicht 
ſchlägt ihm doch noch ab und zu das Gewiſſen, wenn 
wir ihn eim wenig ſchütteln. Iſt es nun micht höchſt 
lächerlich, daß er fein eigenes Weſen fo gern unter einem 
prahlenden Anzuge verbirgt, wenn er ald „Die Breter, bie 
bie Welt bedeuten“, einherjtolzirt fommt, ober wenn er 
gar unter der Firma „Dilettantenbühne” feine Händchen 
findlich bittend zu uns aufhebt? 

1. Die Breter, die die Welt bedeuten. Gefammelte Poſſen und 
Schmwänle von H. Salingre. Erſter Band. Mit zwei 
HMuflrationen. Berlin, Laffar, 1864. 8. 1 Thle. 

2, Eduard Bloh’s Dilettantenblihne. Adhtzehnter Band. 
Berlin, Laffar. Br. 8, 1 Thlr. 

Nehmen wir aus dem zweiten Buche das nad dem 
Franzöfifchen bearbeitete reizende Proverbe: „Ich eſſe bei 
meiner Mutter”, und allenfalls noch das einactige Schle— 
finger’fche „Am Freitag” aus, fo bleibt in beiden Büchern 
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ber echte und rechte berliner Höhere Blödſinn übrig, Den 
Berdienft fünnen wir diefem höhern Blödfinn nicht neh— 
men, aber auch das Berbdienft micht geben. Schon der 
ahtzehnte Band „Dilettantenbühne”! Nach zehn Yah- 
ren beziffert fich diefe Dilettantenbühne vielleicht humbert- 
undachtzig. Armer Platen, der du fchon bei Kotzebue von 
„[hmieren, wie man Stiefel ſchmiert“, fpradft, was 
würdeſt bu jegt fagen! Hätteſt du uns doc) für die Pi- 
teratur wenigftens ein jo vernichtendes Wort gefchaffen, 
wie bie bildende Kunft in ihrem „eacat — — — —“ ein 
folches befigt. Wenn dergleichen Poſſen und Schwänte durch 
beliebte Darfteller getragen werben, fo mag man fie auf der 
Bühne gelten laffen, man mag über die Späße und Schnur- 
ren ladjen, dentend, es feien Improviſationen einer gro- 
testen Künſtlerlaune. Aber gedrudt werben follten fie 
nie, wenigftens zum Leſen niemand in die Hand gebrüct 
werben. Wir wollen mit dem höhern Blödfinn am diefer 
Stelle um feine feiner fonftigen Sünden rechten, nur um 
ben Ton feiner Sprache. It denn die Arbeit eines 
Leſſing, eines Goethe, eines Schiller, die eines Grimm 
ein fo billiges Gut, dag man auf dem Idiom ber gebil 
beten Sprache mit Füßen herumtreten darf? Möge fi 
der Höhere Blödfinn immerhin damit brüften, er laffe ſich 
zum orbinären Jargon und gelallten Kauderwelſch nur 
herab, um beibes zu derpönen. Wer glaubt ihm das! 
Wer traute feiner Impotenz diefe Kraft zu? Wer wüßte 
vielmehr nicht, daß ihm bie gebildete Sprache ärgert, und 
daß er daher immer mehr plebejifche Ausdrücke und Wen: 
dungen courfähig zu machen ſucht. Wer müßte nicht, 
daß er am liebften mit der Halbbildung gegen die Bil- 
dung offen Fronte machte! Wenn ſich freilich felbft ein 
namhafter Autor nicht entblöbet, ein entſetzliches „Mang 
die Wäfche auf den Theaterzettel zu ſetzen, und ein 
anderer diefen Hohn auf die Bildung noch mit eimem 
„Mang des Ballet” überbietet, was foll man dann den 
untergeorbneten Helden des höhern Blödſinns nicht zu« 
gute halten! 


3. Eduard Bloch's Bollatheater. Fluftes bis neuntes Bänd- 
Ken, Berlin, Yaflar. 1865. Gr. 8. — Wr. 5. Cora, das 
Kind des Pflanzers. 22%, Nor. Nr. 6. Berliner Kinder, 
20 Nor. Nr. 7. Montjoye, der Dann von Eifen. 25 Nr. 
Nr. 8. Das Gas Wafler. 25 Ngr. Nr. 9, Gute Nadıt, 
Hänsdien! 224, Nor. 

Dit diefem Boltstheater darf man fid ſchon eher eins 
verftanden erflären, obſchon auch gewiß mandes Vergäng- 
liche mit unterlaufen wird, Allein dies Bergängliche wird 
wenigftens durch Bedeutendes gebedt. Ueber Scribe's 
„Glas Waſſer“ enthalten twir uns matitrlic jedes Wortes. 
Desgleihen lafien wir „Cora, das Kind des Pflanzers“ 
ſchnell paffiren, da es wol für ein augenblidlich abge: 
thanes Stüd gelten kann, auch von ums felbft in d, 
DI. bereits befprochen worden if. Denn es macht fei- 
nen Unterfchied, daß es uns jegt im einer andern Bes 
arbeitung vorliegt. Das Std war in der erften Zeit des 
amerifanifchen Bürgerkriegs an der Tagesordnung, es be» 
leuchtete in draftifch greller Weife eine brennende Tendenz- 
frage, wußte zu paden und ging feiner Wege, nachdem 


es fattfam beffatfcht war. Kehrt feine Zeit einmal wieder, 
nun fo wirb es allenfalls wieder einmal etwas paden. 
Nicht minder dürfen wir uns über Salingre's „Berliner 
Kinder” kurz faffen. Die Bühnen find über dies Stüd 
bereit8 zur Tagesordnung übergegangen, und wo biefe 
„Berliner Kinder“ etwa nod) erfchernen, da zeigen fie ſich 
als durchaus aufgewärmte Speife. Im ganzen zählt dieſe 
Boffe zu dem erträglichen. Uber was heißt bei folden 
Poffen Originalität, was eigenes Blut, was eigenes Leben ?! 
Heute leben fie, morgen find fie todt, übermorgen haben 
fie einem andern Autor zu einer noch originalern Poſſe 
verholfen. So bliebe und denn von diefem Volkstheater 
„Montjoye” und „Gute Naht, Hänscden!”, 

Ueber Detave Feuillet's Schaufpiel „Montjoye” find 
fo vielfache Urtheile laut geworden, daß wir mit dem 
unferigen fehr post festum fommen. Obſchon das Stüd 
auch auf dem deutſchen Bühnen ein nicht gemwöhnliches In- 
tereſſe erregte, jo darf es doch wol ſchon für ziemlich be- 
feitigt gelten. Auch felbft das geiftvollfte Stück einer be» 
ftimmten focialen Zeitrichtung entgeht nicht der Gefahr, 
während es noch heute en vogue ift, vielleicht ſchon 
morgen durch eine andere literarifhe Strömung außer 
Eurs gefegt zu werden. Und wie frömt es fchnell auf 
den parifer Bühnen! Unferer unmaßgeblihen Meimung 
nad) zählt „Montjoye” zu dem bebeutendften Erzeugniffen 
ber neuern franzöfifchen Dramatif; es ift ein Stüd, das 
zwar den Deutfchen mehrfach eigenthümlich anmuthet, weil 
e8 mehr frappirt als hinreift, das aber vom franzöfifchen 
Standpunkte aus durch feine vorzüglice Lebenswahrheit 
mehr denn blos flüchtig intereffirt. Sold ein Schaufpiel 
ift, das liegt in der Natur ber Sache, viel leichter glän- 
zend begonnen umb glänzend weitergefponnen, als glänzend 
zu Ende geführt. Aud) das Ende des „Montjoye” erſcheint 
mehr abgebrodgen als abgeſchloſſen. In vorliegender Auf- 
lage hat fic) des „Montjoye” E. M. Bacano, der Ber- 
faffer verfchiebener pifanter Sachen im ärgften Hautgoüt, 
angenommen und einen neuen fünften Het hinzugedichtet. 
hen gefagt, er hätte es bleiben laſſen jollen. An Feuillet 
reicht feine Kraft bei weiten nicht heran. Es hat ihn 
nicht paffend und confequent gebünft, daß Montjoye, der 
Mann von Eifen, zu Kreuze krieche. Ya aber, wie biefer 
Montjoye bei Bacano endlos zu reflectiren fich erlaubt, 


| um fi) dann zu erſchießen, das ift erft recht ein Zu 


j 
I 


| 


Kreuzer Kriechen. Wo bleibt da die vollendete Wahrheit, 
wie fie aus Feuillet's vier erften Acten überall hervor- 
leuchtet? Sie wird in eine Piftole geladen und auf Mont- 
joye abgedrüdt, als wäre er ein zwanzigjähriger, in allen 
Lebensgenüffen und Lebenshoffnungen fertiger Düngling. 
Lieber wäre es uns, Montjoye verlöre im irgendeiner Si- 
tuation, in der er menigftens handelnd auftritt, burd, 
reinen Zufall das Leben. Da dem nicht fo, geben wir 
Feuillet's fünften Acte entfhieden den Vorzug, ohne uns 
indeß zu verwundern, wenn Vacano's Erfindung vielleicht 
durch einen das Abfonderliche Liebenden Darfieler ben 
Sieg über Feuillet's urfprünglichen Schluß davontragen 
follte. Das Publitum liebt das Bizarre, wird es ihm 
nur auf füberner Schüffel und mit Aplomb präfentirt. 
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Bon „Moutjoye“ zu Arthur Müller's Yuftfpiel: „Gute 
Nacht, Hauschen!“ — ein gewaltiger Sprung. Freilich re— 
präfentirt das letztere auch ein ganz anderes dramatifches 
Genre ald das erftere. Wir thäten gewiß unrecht, wollten 
wir beide in Vergleich zu ftellen auch nur verfuchen, woll» 
ten wir ums wol gar zu Gunſten des erflern erklären. 
Schen wir dod; „Gute Nacht, Hänschen!“ Heute ſchon viel 
freundlicher an als vor einigen Monaten. Damals dachten 
wit: diefe fogenannten biftorifchen Yuftjpiele fcheinen nur 
eines leidigen Spiel® mit der Geſchichte wegen gejchrieben 
zu fein, fo recht gefchaffen, um billig Tendenz zu treiben 
and mit patriotifchen Schlagwörtern die Armfeligleit der 
Perfonen zu bededen. Heute fchreiben wir's dem Autor 
zugute, daß fein „Gute Nacht, Hänschen!” vielleicht für 
fein relativ beftes Luftfpiel gelten darf, ohme ihn damit 
fir den verhältnigmäßig nur flüchtigen Erfolg auch diefes 
Luftfpiel® entfchädigen zu können. Bor einigen Jahren 
waren die hiftorifchen Luftfpiele fehr in Mode, heute wer 
niger, und dieſer Rüdfhlag nimmt leider einem Stüde 
wie „Gute Nacht, Hänschen!” einen guten Theil feines 


Dem wohlfeilften patriotifchen Bebürfniffe machen fich 
einige Stüdchen von %. Hibeau (Meron) dienftbar, die 
wir hier nur nennen wollen, um auf das Uebermaß ber- 
artiger Erzengniffe Hinzumeifen. Da liegt ein Feſtſpiel: 
„Bücher in Höchſt“, vor ums, ein anderes: „Epifode aus 
dem Jahre 1813 betitelt, ein drittes: „Großbeeren. Ba: 
triotijche Epifode aus dem Freiheitskriege“, ein viertes: 
„Der Kurfürft und die Pächterin“, fänmtlic von einem 
Berfafier, einem gewiß redlich ftrebenden und befcheidenen 
Anfprücen genügenden Bühnenfchriftfteller, aber fünmt- 
lich höchſt vergängliche Waare. 

Sehen wir und weiter nad Sammelwerken um, fo 
fällt uns 
4. Ferdinand Nesmüller's Theater. Erfter Baud. Dresden, 

. Gr. 8. 1 Thle. 10 Ngr. 


in die Hand. Nesmitller zählt zu den rühmlich befannten 
Charalterlomilern und ift gegenwärtig Director des zwei: 
term Theaters zu Dresden. Wie ein Schaufpieler und 
Dramatiler in einer Perfon zu fchreiben verftcht, ift all- 
befannt. Wir finden denn auch bei Nesmilller eine ges 
wiffe äufere Routine, wie fie eben nur durch die voll- 
ftänbdige Belanntfhaft mit dem Theater erreicht werben 
anrı, nebenbei aber auch die Leichtigkeit in der Motivirung, 
welche gewiſſenhaften Dramatifern, die nicht zugleich Schau: 
ſpieler find, mie recht anftehen will. Nesmiller vermeidet 
dem höhern Blödfinn, foweit dies in Poſſen irgend geht, 
fein Ton hält ſich ſtets in den Schranfen des Anftandes, 
feime poetifche Ader fließt freilich nicht tief, feine drama- 
tifche Kraft reicht auch nicht fehr weit; allein für Bühnen 
von dem Genre zweiter Theater möchten feine Stüde eine 
recht erträgliche Koft fein. 
Theile 


Pühnen etwas mehr als ein blos willlommener Lüden- 
büßer. Gleiche Verbreitung haben die andern Stüde nun 


Unter den Stüden biefes | 
zeichnet fi) das Liederfpiel „Die Zillerthaler” am | 
meiften aus; das Stüddhen ift ja noch jegt auf vielen | 


freilich nicht gefunden, vielleicht weil das Genrebild „Eine 
Soldatenfamilie” und die Poffe „Die Frau Tante als 
Poſſen nicht toll genug find, das Puftfpiel „Die Pflege 
finder“ aber als Puftjpiel zu viel poffenhafte Elemente 
enthält. Ueber das Zaubermärcen „Der Gnome und fein 
Narr” enthalten wir uns jedes Urtheils, da folhen Wer- 
fen erſt Darftellung und Ausftattung echten Werth ver- 
leiht. Dettinger bezeichnet in der Vorrede zu diefem Bande 
gerade diefes Stüd als das werthvollſte von allen. „Wol 
weiß ich“, fagt Oettinger, „daß es fih aus mehr als 
einen Grunde, welder jebem, der dies pilante Märchen 
lieft, von felbft ins Auge fpringen wird, weit beffer 
lefen als aufführen läßt; dies, ſchmälert jedoch nur den 
bramatifchen Werth, ohne dem literarifchen Werthe Ab: 
bruch zu thun.“ Nach umferm Dafürhalten braudit ein 
Schriftfteller von. heute zum Märchen gar nicht mehr zu 
greifen, da er Mittel und Wege genug zur verblümten 
und unverblinmten Wiedergabe feiner Gedanken befigt. Der 
literarifche Werth eines dramatifirten Märchens ift baher 
beftreitbar, wenn ſich diefer literarifche Werth in der Dar- 
ſtellung und Ausftattung nicht mit zwingender Gewalt als 
ein dramatiſcher geltend macht. Da wir einmal Dettinger 
reden laffen, jo mollen wir aud) feine weitere Auslaſſung 
anfügen. „Das, was nad) meiner Anfiht auf der beut- 
ſchen Bühne nod) eine große, bedeutungsvolle Zukunft haben 
kann, ift das politifch=fatirifche Märchen, das bie focialen 
Zeitfragen abzufpiegeln verftcht. Das, was unferer viel- 
bewegten Zeit, die mehr und mehr zu politiichem Be- 
wußtſein erwacht, am meiften fehlt, und das, was fie am 
ſchmerzlichſten vermißt, ift das fatirifche Luſtſpiel. Es 
fehlt und vor allem eim Ariftophanes und dann ein Carlo 
Gozzi, der bie nadte Wirklichkeit mit ihren taufenb bren- 
nenden Wunden und ihren taufend foctalen Gebrechen in 
die Märchenwelt überträgt und die Phantafie des Zuhörers 
dadurch anregt, die myfteriöfen Schleier, in bie ber Dichter 
jene Wirklichkeit eingegitllt, zu lüften mit lüfterner Schaben- 
freude.” — Wolle man nur nicht vergeflen, daß biefe 
Scadenfreude nicht ein Zeichen politifcher Kraft, fondern 
\ ebenfo gut politifcher Ohnmacht fein kann. Und dann, 
da die Sehnſucht nad einem bdeutjchen Ariftophanes in 
‚ vielen Köpfen ftedt, iſt nicht die griechifche Cultur trog 
Ariſtophaues zu Grunde gegangen?! Beftätigt nicht gerade 
| Ariftophanes nur den Verfall diefer griechiſchen Cultur?! 
Haben wir nun das Privilegium, zu glauben, bie deutfche 
Eultur wiirde fid) mit einem deutfchen Ariftophanes wie 
ein Phönig erheben?! Bielleicht liegt gerade darin, daß 
ein deutſcher Ariftophanes noch nicht gedeiht, das befte 
Zeichen für unfer politifches Streben und Bewußtſein. 
Geduld nur, wenn e8 mit deutfcher Cultur einmal Matthäi 
am legten ftcht, dann wird uns ein beutfcher Ariftophanes 
gewiß nicht fehlen! Bor der Zeit aber brauden wir uns 
zu dieſem nicht zu gratuliren. 
5. Seſammelte Lufipiele und Bollsfnüde von Martin Schleich. 

Zweiter Band, Münden, Gummi. 8. 2 Thlr. 

Diefer Band enthält folgende Stüde: „Drei Ganbi« 
daten“, fünfactiges Yuftfpiel; „Die legte Here“, dreiactiges 
Boltsftüd; „Anſäſſig“, gleichfalls dreiactiges Volteftüd; 
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„Das Kanonenfieber”, einactiger Schwank: vier Stüde 
von fehr verſchiedenem Werthe. Schleich, ein in Münden 
fehr belichter Humorift, befigt unleugbar vielen Humor, 
auch einen richtigen Bid für die komiſchen Beziehungen 
gewiſſer Gefellfchaftskreife; nur um recht vollsthümlich zu 
wirfen, fehlt ihm die rechte dramatiſche Mache, anderer- 
ſeits die rechte Auswahl in den komiſchen Scenen. Er läßt 
fich zu viel gehen. Bon dem zulegt genannten Schwank, 
der fich auch Komifche Kriegsfcene betitelt, dürfen wir ganz 
abfehen, da wir uns faum benfen können, daß irgenbein 
Publifum diefe Perfiflage auf foldatif—hen Muth ruhig hin- 
nehmen würbe, Auch fcheinen die beiden Bolkaftiide fpeciell 
auf bairifchen Localgeſchmack berechnet zu fein; irren wir 
nicht, fo war „Die letzte Here dor einigen Yahren ein 
in Münden gern gefehenes Stüd, Ein norbdeutjcher 
Kritiker findet an dem Localgeſchmacke leicht zu tabeln, da 
er ſich nicht einreben läßt, daß gewiſſe fomifch fein follende 
Scenen weiter als über Minden oder einige bairifche 
Stäbte reihen. Wo z. B. ein Zunftzwang, wie ihn ber 
Berfafler in feinem „Anfäffig“ zur leitenden Idee macht, 
nicht eyiftirt, ift diefes Stüd ganz wirfungslos. Es nützt 
nichts, daß der Verfaſſer die Sanbtung allgemein in einer 
deutſchen Hauptftabt fpielen läßt. Berlin und mit ihm 
viele deutſche Haupttäbte würden fi wahrſcheinlich für 
die Ehre ergebenft bebanfen. Das Stüd kann num einmal 
nirgends weiter wie in München fpielen. Ueber das, wenn 
wir nicht irren, preisgefrönte Luftfpiel „Drei Candibaten“ 
bitrften bie Acten wol fr gefchloffen anzufehen fein. Trotz 
der intereffanten Idee und mancher recht fomifchen Situationen 
fehlt der rechte dramatiſche Zug. Zu viel fomifche Einzel- 
heiten, welche die Handlung zerfplittern, und zu wenig 
Glanz des Dialogs, wie ihn ein feineres Publikum num 
einmal beanſprucht. Man kann dies aufrichtig bedauern, 
da die „Drei Candidaten“ nicht nur unter den Schleich'⸗ 
ſchen Stüden die erfle Stelle einnehmen, fondern aud) 
weit mehr literarifchen Werth in fi tragen als mandes 
vielbeflatfchte gangbare Stüd. Aber auf bem Gebiete 
des bürgerlichen Luftfpield thut es nun einmal eine gan 
beftimmte Schablone. Wer dieje befigt, ber befigt au 
das Publikum. 

Mit offenem Bedauern fügen wir zwei Stüde an, 
mit Bebauern über bie vergeblige Mühe ihrer Autoren, 
Das eine 
6. As Solher. Luſtſpiel in zwei Aufzligen von Auguft 

KRotemüller. Jena, rommann, 8. 10 Ngr. 
fei hier nur flüchtig als ein abermaliger Beleg erwähnt, 
wie nußloferweife fi die Dramatifer in often und ge— 
fpannte Erwartungen ftürzen, Nicht befjer und ſchlechter 
wie hundert andere Stüde rechtfertigt es feine Beröffent- 
lichung in feiner Weife. Bei einer reifenden Gefellichaft, 
zumal im SHeimatsftäbtchen des Autors, mag ſolch ein 
Stüd allenfalls einmal paffiren, bis zur Buchdruderprefie 
follte es ſich aber gar nicht verfteigen. 

Das andere ber beiden Stücke: 

7. Kartliffe Junior, oder Martin Geldermann und feine Erben. 


Luſtſpiel in fünf Aufzligen von H. 2. Klein. Neumied, 
Heufer, 16. 20 Rgr. 


rechtfertigt feine Veröffentlihung an und fir fid wol 
durch ben Fleiß feines Berfaffers, allein bedeutende 
Früchte wird es fchmerlih eingetragen haben. in 
Luſtſpiel in Berfen, ein fünfactiges Stüd in Wleran- 
drinern, das überraſcht zumächft, weil ficherlih Muth 
dazu gehört, ein fünfactiges Luftfpiel in Berfen zu 
ſchreiben. Diefer poetifhde Muth Tann ſich zunächſt 
als eine richtige Selbfterfenntnig des Autors kennzeich- 
nen. Cine abgeblaßte Handlung, eine dürftige Imtrigue 
kann durch das poetifche Gewand an Reiz gewinnen, wel- 
ches fogar bis auf gewiſſe Punkte die Armfeligkeit ber 
Handlung zu erfegen vermag. Auf die Länge aber wird 
diefer poetifhe Muth nur dann reizen, wenn er fid, als 
etwas ganz Beſonderes ausweifen fan. Zeigt er uns 
immer nur ein gewiſſes hausbadenes Geſicht, fo wird er 
bie Dürftigleit der Handlung nit nur nicht verfchö: 
nen, ſondern wird fih auch felbft um feine Berechti⸗ 
gung ganz und gar bringen. Wie das im biefem Lufl- 
fpiele Happt und nur Happt. Freilich verſchuldet dies das 
Bersmaf. Wlerandriner taugen nun einmal nicht mehr 
für ein größeres Gedicht, obemein für ein in gegenwärtigen 
Berhältniffen ruhendes Luftfpiel, das Leben und Bewegung 
erheifcht. Nur zehn Seiten Alerandriner lullen den Leer 
ſchon fo in einen gewiffen Tritt hinein, daß er die Berfe 
wie an einer Drehorgel ableiert. Der Leer ann ſich ale 
dann leicht einer Ungerechtigkeit gegen ben Dichter ſchuldig 
machen, indem er über einzelne Schönheiten Hinweglieft 
und die Arbeit in ihrer Totalität “nr ganz nad) Ber- 
dienft witrdigt. Der Berfaffer erregte ſchon auf dem Titel 
durch „Zartüffe Junior” Erwartungen, bie er ſchwer löfen 
konnte. Es hieß da, fich fehr zufammennehmen, damit 
der Vergleich nicht ganz und gar hinke. Um dem Ber- 
gleiche aud) nur einigermaßen gewachſen zu fein, hätte er 
das oft behandelte Erbſchleichereithema origineller ausführen 
müffen, als er dies gethan. Gewiß wird ſich ber Autor 
durch unfere Bemerkungen für feine viele Mühe nicht ent- 
ſchädigt halten, felbft wenn wir fein ehrenmwerthes Streben 
und den burchaus anftändigen Ton feiner Sprache willig 
anerfennen. Wir geben beöhalb ein lurzes Beiſpiel, wie 
es uns gerade in die Hand füllt. Hier Act 2, Auf 
tritt 13: 


Florian (allein). 
Elender Heuchler du! Jetzt lenn' ich dich genau: 
Du fhenfft mir deine Gunft und gibſt mir eine Frau, 
Daß du auf diefem Weg bein hohes Ziel erreihft, 
In Geldermann’s Bertraun und legten Willen ſchleichſt, 
So fommft du mir, ber mit bem alten Manne brach, 
Weil er mir, meinem Sim und Herzen widerſprach 
Zum Köder wählft du mich, ber Teinen Reichthum ſchahte, 
Als man mir bünfelhaft dem freien Stolz verlegte! 
Drum lodteft du mid her. Doch war's bein eigner Trug. 
Id werde wieder gehn. Wohin? Weiß ich's! 
Ich fühle Muth in mir und alfo darf ich hoffen; 
Dem kühnen Herzen fleht die weite Welt ja offen. 


Wir haben noch über zwei Luftfpiele zu berichten, welche 
fi auf der Bühne nicht den allfeitigen Erfolg errungen 
ee ihnen unter gewiffen Borausfegungen wol ge 

e: 


* 
* 
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8. Der verlorene Sohn. Lufjpiel in drei Aufzligen von F. W. 

DHadländer. Stuttgart, Krabbe. 1865. 8. 1 Thlr. 
9. Den Kopf oben! Luftipiel im fünf Acten von Friedrich 

Friedrich. Leipzig. 18964. Gr. 8. 

Bei ben „Verlorenen Sohne” von Hadländer legt 
fhon der Name des Autors für fi) ein Wort ein; 
es thut das nicht minder der Titel des Luſtſpiels. Ein 
verlorener Sohn braucht ja micht immer nur der Held 
einer thränenreihen Tragödie zu fein, er lann fi doch 
auch einmal recht luftig geben. Es fpricht mithin man« 
es für dies Stüd, auch die Gewandtheit des Autors in 
Berfnüpfung der Füden und der richtige Blid für fomifche 
Figuren. —S führt und in einem gewiſſen Broofer 
ein Prachtſtück eines in Wetten machenden Pferdehändlers 
vor; er befteigt fogar mit dem Baron von Raynval das 
Paraderoß des Grotesffomifchen fehr anftändig. Auch zeigt 
fi, im der Art, wie ſich der verlorene Sohn nad) mans 
hen Zwifchenfällen feine Elifabeth erringt, die feine Hand 
eines bewährten Schriftftellers. Allein alles dies ſöhnt 
uns mit dem Attituben des verlorenen Sohnes nicht aus. 
Seine ganze Stellung ift zweibeutig. Er möchte ſich immer- 
hin damit tröften, daß er ſich eigentlich nur aus Yange- 
weile, oder aus Schmerz über die jungfräuliche Sprödig- 
leit feiner heißgeliebten Elifabeth, oder aus Grimm über 
Familienverdrießlichleiten in ein wüſtes eben und auf die 
nobeln Baffionen geworfen habe; allein damit alle übrigen 
abtrumpfen, daß er trotzdem der beſte Menſch in der 
ganzen familie jei, das darf er ſchlechterdings nicht. Vor⸗ 
gänge wie bie gefdjilderten mögen ſich im Leben gerade 
fo abfpielen, und in manden Familien mag fid) ein ver 
lorener Sohn gerade jo den edeliten Menſchen dünlen 
dürfen. Was inde im Leben gilt, darf deshalb noch 
nicht auf ber Bühne gelten. Sonft gäbe es am Ende 
nichts Schöneres und Intereffanteres als einen verlorenen 
Sohn zu fpielen, wenn man nur eine Mutter befigt, bie 
den „verlorenen“ ſtets vor dem Schuldthurm bewahrt, 
und einen Stiefbruder, den man als einen Heuchler halb 
und halb entlarven kann. Hadländer hat fi, feines „VBer- 
lorenen Sohnes“ wegen mehrfach, den Vorwurf frivoler 
Darftellung zugezogen. Bei ſtreugem Gerichte wird dieſer 
Borwurf unvermeidlic, fein. Der Autor ſchielt bald auf 
die Solidität des Wandels, bald auf die nobeln Paffio- 
nen. Mit lächelnder Miene läßt er's unentjchieben, ob 
die Solibität den nobeln Paffionen vorzuziehen fei, jeden- 
falls erflärt er die letztern für intereffanter als erftere. 
Mit der Solibität ift es überhaupt im Stücke ſehr ſchwach 
beftellt. Der Stiefbruder des „verlorenen Sohnes“ erweilt 
fi als halber Heuchler, die Schwägerin des „verlorenen‘ 
ftößt durch Unliebenswürbigkeit ab, und die Mutter bes 
„verlorenen“ mag zwar ber berühmten Frau Haiginger 
an der wiener Hofburg außerordentlich gut ſtehen, allein 
als Mufter einer guten Hausfrau und Mutter darf fie 
leineswegs gelten. 

Mit Berwunderung fragen wir: weshalb bat ſich 
das Luftipiel „Den Kopf oben!“ nicht mehr Bahn gebro- 
den? Derartige hiſtoriſche Stüde find doch fonft auf 
ben Bühnen gefuchte Artikel. Sigt das Publitum ben pa» 


triotifchen Stüden jest etwa mit Abfpannung gegenüber? 
Dber wagen fi die Directoren immer nur an Luftfpiele, 
die nad ganz beftimmten Schablonen gearbeitet find? 
Oder Huldigt der Autor in feinem Stüde zu ftarl dem 
Localpatriotismus? Das letztere kann doch wol nicht zu» 
treffen. Denn das ehemalige Königreich Weftfalen, in 
welchen das Luftipiel Anno 9 fpielt, ift jest doch für 
ganz Deutſchlaud neutrales Gebiet. Weber norddeutſcher, 
noch ſüddeutſcher Geſchmack dürfte ſich durch die Vorgänge 
in dieſem Luſiſpiele verletzt fühlen. So muß denn wol 
das Publikum augenblicklich der hiſtoriſchen Luſtſpiele etwas 
mübe fein. Es ift freilich auch mit patriotiſchen Anflän- 
gen an die Fretheitskriege die Yahre hindurch überfättigt. 
Und dann wagen bie Directoren nicht gern, wenn ihnen 
ein Stüd mit fühner Conception entgegentritt. Kühn ift 
die Intrigue des Stüds allerdings angelegt, noch fühner 
zu Ende geführt. Wenn auch jedermann die Friſche der 
Sprade willig anerkennt, fo möchte doch mehr als einer 
vor biefer Kühnheit erfchreden. Der Held, ein patrio- 
tifcher Wagehals erfter Größe, ein vom der Polizei bes 
Hieronymus proferibirter Edelmann, Namens Hirschfeld, 
verſchafft fich unter dem Namen eines fimpeln Gelehrten 
Bränfel Eingang bei dem Volizeidirector, der auf ihn zu 
fahnden gezwungen ift, dupirt nicht nur biefen, fondern 
fogar den Commifjar der geheimen franzöfifchen Polizei, 
verliebt ſich dann ernſtlich, er der Fränfel, in eine der 
Töchter des Volizeiraths und verlangt vom Papa, daß 
ihm diefer, ihm dem Eugen von Hirfchfeld, die Tochter 
zur Gattin gebe, und das alles in den Stunden, in wel- 
hen ihm die Schlinge ſchon zehnfah am Halfe hängt. 
Zehnmal Liegt er eigentlich ſchon im tiefen Kerker, aber 
immer fommt er mit dem Kopfe oben wieber heraus. Da 
heit es am Schluffe: plaudite, plaudite! Mehr denn 
einer aber denkt: ebenfo gut lonnte ber Held jest am 
Salgen Hängen ober u. eine Kugel Hingeftredt fein. 
Hat auch der Zufchauer dem Dichter in feinen Motivirun- 
en und Situationen willig zu folgen, fo find doch derartige 
Reflerionen, welche das Refultat in fein Gegentheil um- 
fehren, bei einer zu fühnen Eonception des Autors unab- 
weislich und beeinträchtigen unbedingt den Erfolg. 
Schließlich fei noch auf eine uns gerabe vorliegende 
Bearbeitung von Shaffpeare'8 „Wie e8 euch gefällt“ durch 
Julius Pabit hingewieſen. Bei der praftifChen Kennt 
niß der Bühne, wie fie ſich der Bearbeiter im feiner Stel- 
fung am dresdener Hoftheater errungen, eine Kenntniß, 
bie er ja ſchon durch Bearbeitungen anderer Shakfpeare'jcher 
Stüde hinlänglic; bewährte, wirb es einer Empfehlung 
biefer Bearbeitung um fo weniger bedürfen, als fi, bie- 
felbe bereits an Shaffpeare’s dreifundertjäßrigem Jubiläum 
auf der dresdener Hofbühne Hinlänglicd erprobt hat. 
Emil Müller-Samsmegen. 
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Vom Büchertiſch. 

1. Betöf. Ein Lebensbild von Alfred Teniere (Sigmund 
A. Herz). Wien, Laſt. 1866. 16. 10 War. 

Eine mit anfprechender Wärme gefchriebene Lebens- 
ſtizze des ungariſchen Dichters. Wefentlid, Neues bringt 
weder Biographie noch Charakteriftit, die fich mit geles 
gentlichen Streiflichtern begnügt. Doch find die von dem 
Biographen felbft new überfegten Lieder, welche den Tert 
unterbrechen, willlommene Zugaben wegen ihres ungelün» 
ftelten Fluſſes; 3. B.: 

Wol lebten Größere ala id, 

Und doch erloſch ihr Stern, 

Was euer in der Zufunft harrt, 

Ihr Lieder, müßt" ich gern? 

Ob ihr noch lebt, wenn liber mir 

Am Grabe das Gras fi neigt? 

Ob ihr, wenn einſt die Leier ſprang, 
Noch tönet — oder ſchweigt ? 

Mag all’ die Lieder, die ich ſchrieb, 
Der Zeiten Sturm verwehn — 

Bleibt nur mein Lied, das dich befingt, 
Mein jhönftes Lied beftehn. 

Und ewig wird das Lied beſtehn, 

Und Heilig wird es fein — 

Bom Himmel ſtammt's, von deinem Aug’, 
Du blonder Engel meint... 

2. Die Zuredinungsfähigleit oder Berbrehen und Seelenfö- 
rung bor Gericht. Eine Betrachtung der Seelen» und Kör« 
perzuftände, weiche des Menfchen freiheit befchränfen. Ein 
Babemecum namentlich für Richter, Staatsanwälte, Ber 
theidiger, Gefhworene, Erzieher, Aerzte von Johann 
Auguf Sıilling. Augsburg, Scloffer. 1866. Gr. 8. 
1 The. 18 Ngr. 

Der Berfaffer der „Pſychiatriſchen Briefe” hat in bie- 
fem Werke feiner echten Humanität und Menſchenliebe ein 
neues Dentmal gefegt, indem er den dunkeln Motiven 
nachgeht, durch welche bie Menſchen in ihrer Willensfreis 
heit befchränft und in Schuld verftridt werben, ohne daß 
diefelbe ihnen moralifc zugerechnet werden darf. In der 
Regel wird von den Gerichten und den Gerichtsärzten 
nur auf die augenfälligften Störungen Rüdficht genom⸗ 
men, auf Blöbfinn, Geiftesverwirrung und gewiſſe leicht 
nachweisbare Manien. Dagegen bleibt das große Feld 
phyſiologiſcher Ausnahmezuftände, wie fie z. B. mit dem 
weiblichen Gejchlechtsleben zufammenhängen, oft unbead;- 
tet. Mit Recht warnt Schilling vor den Yuftizmorben, 
die aus dem Mangel einer genauen ärztlihen Controli» 
rung des körperlichen und geiftigen Zuftandes der Beflag- 
ten von ſeiten eines tilchtig gebildeten anthropologiſch⸗ 
piychiatrijchen Arztes hervorgehen. Wo es ſich um Schuld 
und Strafe handelt, mitffen Richter und Arzt ſich vor 
allen Dingen über die große Frage einigen: War ber 
Menſch zur Zeit feiner That wirflih und volllommen 
pfgchifch frei oder nicht? Daß zur Beantwortung diefer 
Frage mehr gehört, als die banalen Begriffe von Geiftes- 
ftörung, welche im Publitum und auch bei vielen, nicht 
mit der Seelenheillunde vertrauten Aerzten im Schwange 
find: das beweift das ganze, mit großer Sorgfalt und 
mit liebevollem Eingehen in die Fülle der fi aufbrän: 


genden Detailfragen ausgearbeitete Wert, welches ben 
offenbar wichtigften Theil der medicina forensis in er» 
ſchöpfender Weife darftellt. 

Es zerfällt in einen allgemeinen Theil, in weldem 
die geiftigen Störungen überhaupt und der Stanbpunft 
der Yerzte, Richter und Philofophen bei bemfelben, dann 
die Zurechnungsfähigkeit und die pfychiſche Freiheit des 
Menfchen betrachtet wird, und einen fpeciellen Theil, der 
wiederum im folgenden Abfchnitten ausgeführt wird: „Des 
Menſchen Anlage betvefis Ausbildung von Geiftesftörun- 
gen"; „Die Entwidelung ber zu pfychiſchen Störumgen 
führenden jeweiligen Anlagen des Körpers und Geiftes“; 
„Die Störungen ded Gemüths“; „Die St en bes 
Denkvermögens“; „Die Störungen ber Triebe, end- 
ftörungen, Wahnthaten”. Die Darftellung ift im einzel» 
nen von hohem Intereſſe. 

Der Berfaffer iNuftrirt fein Thema überall durch eine 
Fülle von Beifpielen, die, meiftend aus dem Leben ge 
griffen, dem Hausfchag der eigenen Erfahrungen entnoms» 
men find und nicht zu jener Sorte gehören, wie fie am 
Rande ber Collegienhefte über Pfychologie ftereotyp feit 
der Bäter Zeit aufmarſchirt ftehen. Viele der mitgetheil- 
ten Geſchichten find fpannenber und erregender als die 
oft piychologish unhaltbaren Erfindungen der Novelliften, 
Dabei ſchreibt Schilling mit ebenfo viel Wärme wie Schärfe, 
geifelt das Vorurteil rückſichtslos, wo es ihm in dem 
Weg tritt, und macht befonders der officiellen Dummheit 
niemals die Honneurs, fondern ftellt fie bloß, wie fie es 
verdient. Ueberall aber tritt uns ber Geift echter Huma- 
nität entgegen, der namentlich der ärmften und zahlreich- 
ften Klaſſe Gerechtigkeit zu verfchaffen ſucht. onders 
intereſſant iſt, was Schilling über bie partiell Geiftes- 
geſtörten außerhalb ber Frrenhäuſer ſagt. Auch auf Poe- 
ten und Schriftſteller kommt er zu ſprechen. Er thut 
bies in einem Zufammenhang, der für die Dichter wenig 
ſchmeichelhaft if. Er meint, es gibt gemiffe Anlagen, 
Naturen, Temperamente, die befonders zu Delirien im 
Borftellungsleben disponiren und zufegt zum Jerweſen 
führen, Leicht entzündbare Geifter mit lebhaft gewecktem 
Phantafieleben eilen oft rafch dem Wahnfinn zu. Er 
eitirt Hoffmann, der es felbft ausgefprochen, daß ſich bei 
gar vielen unglüdlichen Dichtern der Begeifterungsju- 
ftand bis zu Ydeen bes Wahnfinns gefteigert habe. „Iſt's 
denn ein Wunder”, fährt Schilling fort, „wenn viele 
Dichter mit Recht im gewöhnlichen Beben für fonderbare 
Känze, Sonderlinge u. dgl. gehalten werden? Bejzeichnet 
ja felbft der fo nüchterne Goethe eine gewiſſe Reigbarfeit 
bes Gehirns als eine nothwendige Bedingung bes dichte 
rifhen Talents. Es gibt wirklich Wahnfinnsbelirien, die 
ganz und gar ben poetifchen Eraltationen gleichen. Welche 
erfchredende Anzahl von Dichtern und Dichterinnen ver- 
fielen in Schwermuth oder Wahnfinn ?” Gleiches ift bei 
phantaſtiſchen Kiünftlern der Fall! Die Klaſſe gewiſſer 
Muſiler, erotiſcher Dichter und halbnärriſcher Humo- 
riſten, ſagt Dr, Lingowitz, die im Gewande anfchei- 
nender Genialität nur ihre Gehirnirritation offenbaren, iſt 
ſehr groß. Diele ſterben gewöhnlich früh dahin; viele 
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aber halten noch vorher ihren Durchgang durch das Ir- 

renhaus. 

Das Regiſter wahnſinniger Dichter und Künſtler, 
welches Schilling aufführt, enthält indeß doch einige Na- 
men, deren Legitimation eine höchſt zweifelhafte iſt. Man 
wird ſich mindeſtens wundern, 3. B. Tied und Mozart 
unter denjenigen aufgeführt zu finden, welche im Wahn: 
finn farben. Umgelehrt citirt der Verfaſſer Beifpiele, 
daß Irrfinnige fi in Dichter verwandelt haben. So 

reibt ein geheilter Irrer: „In meiner frithern Zeit des 
ahns fühlte ich mich fo felig, als wäre ich ein höheres 

Weſen. Im Maſſe ftrömten mir die Gedanken zu. Ih 

babe die jnblimften Dinge gedacht, die ich jet nicht mehr 

zu bdenfen vermöchte. Oft war ich ganz Iyrifch geftimmt 
umd dabei fortwährend in einer Urt entzüdender Begeifte- 
rung. Es trieb mid) mit Gewalt, Verſe zu machen. Jetzt 
bin ic; ganz proſaiſch, aber gottlob geſund!“ Unſer 

Autor fcheint überhaupt über den Zufammenhang zwi⸗ 

fhen Dichtung und Wahnſinn feine eigenen Gedanken zu 

haben, die man zwifchen den Zeilen leſen kann. 

3. Rom grünen Tiſch. Bilder, ze und Gedichten ans 
den beutichen Spielbädern von Michael Klapp. Berlin, 
Behrend. 1865. Gr. 16. 15 Nor. 

Fenilletoniftifche Slizzen aus den beutfchen Spielhöl- 
len Baden, Wiesbaden und Homburg, meift lebendig 
durchgeführt und von Beobachtungstalent zeugend, hin 
und wieder humoriftifch ausgemalt, während bisweilen bie 
Anekdote fich, wie in dem Abfchnitt „Aus dem Tagebuche 
eines Spielers‘, zur Novelle erweitert. 

4. Ueber antife Gewichtſteine. Mit einer Tafel von F. R. 

Ritſchl). Bonn 1866. (Aus dem zwölften Hefte 

der Jahrblicher des Vereins von Alterthumsfrennden im 

Rheinlande‘* befonders abgedrudt.) 

Mit gewohnter Schärfe umterfucht der berühmte Phis 
lolog und Altertfumsforfcher die Bedeutung jener antilen 
Gewichtfteine, welche flets von gebrannter Erbe, ganz roh 
und kunſtlos gearbeitet, faft ausnahmslos abgeftumpfte 
Kegel oder abgeſtumpfte Pyramiden bilden und ſümmtlich 
oben, wenig unterhalb der Spige, quer durchbohrt find 
und von benen nur wenig Eremplare Schrift, einen ein- 
zelnen Buchſtaben ober allenfalls einen abgekürzten Namen 
haben. Rietſchl beweift, daß dies feine Mafgewichte, wie 
man zum Theil annahm, ebenfo wenig Netfenter bei dem 
Fiſchfang, ſondern Beichwerfteine oder Schwergewichte bei 
ber Weberei, Garnbelafter ober Zettelftreder waren, de— 
ren Gebrauch aus ben Analogien anderer primitiver Eul- 
turzuftände und aus vielen Stellen alter Schriftfteller, 
3 B. bes Ariftoteles hervorgeht. Die Heine Abhandlung 
ift Sharffinnig und einleuchtend abgefaft. 

5. Katehismus der beutjchen Literaturgeſchichte. Bon Paul 
Möbins. Dritte verbefferte Auflage. Leipzig, Weber. 
1866, 8. 12), Ner. 

Da es für die Zukunft der Literatur feineswegs gleich 
gültig ift, „ie bie Jungen zwitſchern“, und man hoffen 
muß, daß fie dies in etwas anderer Weife thun, als bie 
Alten gefungen haben, fo verdienen alle diejenigen Schrif- 
ten —* Beachtung, welche darauf ausgehen, die 


junge Welt, das Geſchlecht der Zukunft, in die Literatur 

einzuführen. Der „Satechismus” von Paul Möbius, der 

indeß in dem neuen Auflagen die eigentliche Katechismus: 
form aufgegeben und das literarhiftorifche Frag ⸗ und 

Antwortfpiel in einen Anhang verwiefen hat, verdient bie 

Anerkennung, daß er mit verftändiger Auswahl die reichen 

Schätze der deutfchen Piteratur fichtet und alles Verdienſt ⸗ 

(ide und Hervorragende mit vieler Wärme der Jugend 

and Herz legt. Auch ift die neue Zeit mit vollem Recht 

weit ausführlicher als die ältere behandelt, deren Studium 
ber Fach- und Univerfitätögelehrfamfeit itberlafien bleiben 
follte, während gerade unfere claffifche und neuefte Lite: 
ratur fennen zu lernen mit ihren reichen, fiir das Leben 
felbft fo wertvollen Bildungselementen, die Aufgabe der, 

Schulen und Gymnaſien ift. Die Behandlung der claf- 

fiihen Literatur, die Charakteriftit unferer großen Dichter 

ift eingehend und prägnant. Was bie jiingfte Epoche der 

Literatur betrifft, jo find die darauf bezüglichen Abjchnitte 

durchaus feine Excerpte aus beliebten, aber einfeitigen Lir 

teraturgefhichten, fondern fie tragen bei aller compenbia- 
rifchen Kürze das deutliche Gepräge felbftändiger For- 

[hung und jelbftändigen Urtheils. Dies ift weſentlich 

E- für eim zum Gebraud der Jugend beftimmtes 
erf; denn nichts wäre verderblicher, als mit literari- 

ſchen Parteiftreitigkeiten, welche höchft einfeitige Schägung 

zeitgenöffifcher Dichter im Gefolge haben, ſchon das Ur- 
theil des heranwachſenden Gefchlechts zu verwirren. Dan- 
des größere Piteraturgefchichtswert, das mit gläubiger 

Anlehnung aus irgendeinem Borgänger ſchöpft, Fönnte 

aus bem „Katechismus“ von Möbius vortheilhaft feine 

Regifter ergänzen und feine Urtheile berichtigen. Bolle 

Uebereinftimmung bes Urtheils in Bezug auf bie fite 

ratur der Gegenwart wird indeß wol mie zu erzielen fein. 

So möchten aud wir einzelne der in ben Vordergrund 

geftellten Schriftfteller mehr zurüdtreten, dagegen wiederum 

andere, namentlich begabte Dichter, wie Alfred Meißner, 

Morig Hartmann, Karl Bet mehr Hervorgehoben fehen. 

Dod bie Yugend, bie fi an biefer Säit beranbilbet, 

wirb ohne frage die zeitgenöffif—hen Dichter und Schrift: 

fteller im ganzen richtig würdigen. 

6. Die deutſche Schaubühne. Organ für Theater, Mufit, 
Kunft, Literatur und fociale® Leben. Herausgegeben und 
redigirt von Martin Perele. Siebenter Jahrgang. 1866. 
Erſies bis drittes Heft. Leipzig, Deiner. Gr, 8, Jedes 
Heft 15 Near. 

Nachdem die mwiener „Recenfionen” eingegangen, ift 
bie „Deutſche Schaubühne” das einzige im größern Etil 
gehaltene Organ, weldes bie Intereffen ber gegenwärti« 
gen Bühne mit allgemein äſthetiſchen Principien in Ein- 
Hang zu bringen ſucht. Lange Jahre hindurch wurde bie 
Zeitfhrift von Feodor Wehl mit Takt und gewohnter 
Unparteilichfeit rebigirt. Jetzt ift fie wieder in die Hände 
ihres urfprünglichen Herausgebers, Martin Perels, über 
gegangen, ber im ganzen das Wehl’fche Programm inne: 
hält: Mittheilung neuer Stüde, felbftändige dramatur ⸗ 
gifche Artikel, Biographien und Charafteriftifen einzelner 
berühmter Künftler, Charatteriftifen des Schaufpielperfonals 
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ber einzelnen Bühnen und Monatsreuen über die Leis 
ftungen ber Theater. Doch wenn ſich bei Wehl das 
Zünglein der Wage mehr auf bie äfthetifche Seite neigte, 
fo bei Perels, und gewiß zum äußern Bortheil des Un- 
ternehmen, mehr auf bie praftifche. Hin und wieder 
möchte man freilic, wünſchen, daß der Herausgeber ſei⸗ 
ner burfchilofen Friſche einen Heinen Dämpfer aufſetzte; 
doch im ganzen thut ber wenig blafirte, ja begeifterte 
Ton wohl, in welchem er fid des Befjern auf diefem Ge— 
biete annimmt. Auch ift es zu loben, baf die drama» 
turgifche Analyfe fi zum Theil neuen Werken zumen: 
bet, wie 3. B. ber Charakter des Naleigh im Laube's 
„Eſſer“ von dem Herausgeber felbft analyfirt wird. Auch 
in ben Revuen ift die Mittheilung eingehender Kritifen 
über neue Dichtwerle aus mehrern bdeutjchen Hauptftäb- 
ten, namentlic aus Dresden, zu loben. Doc, wären 
fie wol noch freier zu halten von den banalen Phraſen 
ber Alltagskritif und vom Theaterflatfc), jo pilant diefer 
für gemwifje reife fein mag. 

T. Iluftrirter Kalender für 1866. Jahrbuch ber Greigniffe, 
Beftrebungen und Fortſchritte im WBölferleben und im Ge 
biete der Wiffenfhaften, Künſte und Gewerbe. Cinund« 
Dee Jahrgang. Leipzig, Weber. 1866. Hoh A. 


Auch diefer Jahrgang ift fo trefflich redigirt und aus- 
geftattet wie die frühern; man erhält durch demfelben in 
der That in nuce die Eultur- und Geiftesarbeit dei ver⸗ 
flofjenen Jahres, fowie die zufammenfafiende Chronik fei- 
ner Hanptereigniffe. Die illuftrirte Chronik enthält einen 
Geſchichtslalender, einen Kirchen- und Schullalender, 
einen Militärs und Marinelalender, einen landwirthſchaft⸗ 
lichen Kaleuder, einen Handels-, Gewerbs⸗, Wilfen- 
ſchafts⸗, Kunft- und Modentalender. Sehr reichhaltig ift 
deſonders ber ftatiftifche Kalender, welcher nad allen Ser 
ten bin erfchöpfende Leberfichten gibt. 

8. Schiller» Bibliothel. Berzeichniß derjenigen Drude, melde 
die Grundlage des Tertes der Schiller'ſchen Werte bilden. 
Aus dem Nachlaß von Paul Trömel. Leipzig, Brodhaus. 
1865. Gr. 8. 20 Rgr. 

Paul Trömel war, wie wir aus dem von Heinrid) 
Brodhaus verfaßten Borwort ber „Schiller - Bibliothet” 
erfahren, ein überaus tüchtiger Buchhändler von bebeuten- 
den literarhiftorifchen und bibliographifchen Kenntniffen, ber, 
nachdem er als Affocie in einen Zweig der Firma eingetre- 
ten, leider durch einen frühen Tod hinweggerafft wurde. 
Bon ihm eriftirt außerdem cine Schrift „Ueber die Lite: 
ratur der deutſchen Mundarten” (1854), eine „Biblio- 
theque americaine” (1861), weldye Heinrich Brodhaus 
wegen ber ben einzelnen Titeln beigefügten hiſtoriſchen und 
bibliographifhen Notizen fowie wegen der gefdhmadvollen 
Ausführung des Ganzen als ein Meines bibliographifces 
Meifterwerk bezeichnet, eine „Ueberficht ber wichtigern Er- 
ſcheinungen auf dem Gebiete der Bibliographie im Jahre 
1854” (1855); auch leitete Trömel die 1856 begonnene 
„Allgemeine Bibliographie’ und den „Centralanzeiger filr 
Freunde der Literatur“, fowie die „Bibliografia polska“, 
die feit 1861 erfcheint. 


Trömel’s „Schiller »Bibliothel” follte ſchon im No- 
venber 1859 als Feſtgabe erfcheinen. Doc, verſchiedene 
ähnliche Arbeiten ſowie die in dem zahlreichen Schriften, 
welche das Sciller- Jubiläum hervorrief, niebergelegten 
Bewerlungen und neuen Auffchlüffe veranlaßten Trömel, 
mit feiner Schrift noch zurückzuhalten. In den folgen- 
den Jahren wurde diefelbe immer wieder durchgeſehen, 
vermehrt und im der Weife zu Ende geführt, wie fie jetzt 
vorliegt. Anfangs verfolgte Trömel einen weitern Plan, 
fpäter befchränfte er ſich daranf, ausſchließlich diejenigen 
Drude forgfältigft aufzuführen, welche für den Sciller’- 
ſchen Tert auf immer als Grundlage dienen müfjen. In 
ber Beurtheilung des kritiſchen Werthes der verſchiedenen 
Ausgaben glaubte er die Ergebniſſe der Forſchungen 
Joachim Meyer's um fo mehr mittheilen zu mitffen, als 
beffen „Beiträge zur Feſtſtellung des Schiller'ſchen Tertes“ 
(Nürnberg 1858—60) nicht in den Buchhandel gefom- 
men find. 

Man darf volllommen in das Lob einftimmen, welches 
Heinrich Brodhaus der Schrift feines verftorbenen jumgen 
Freundes zollt, indem er die bei der Ausarbeitung bewie- 
fene umermübete Sorgfalt und aufopfernde Liebe aner- 
fennt, Die buchändlerifchen Angaben find außerorbent- 
lid genau und correct, die Aufzählung ber einzelnen im 
ben verſchiedenen Zahrgängen der „Ihalia” umb des‘, Din» 
ſenalmanach“ abgedrudten Gedichte gewiſſenhaft. Die 
Trömel'ſche „Schiller-Bibliothel” wird jest, da ein Er- 
löſchen des Gotta’fchen Privilegiums im nächften Jahre 
in Ausficht fteht und zahlreiche neue kritiſche Ausgaben 
von Schiller's Werfen vorbereitet werben, an Bedeutung 
gewinnen als unfcägbarer Rathgeber für alle diejenigen 
Herausgeber, denen es Ernſt ift mit einer gewifjenhaften, 
rn die urfprünglichen Ausgaben gegründeten Revifion des 

ertes. 


9. Ueber Goethe's hiſtoriſche Stellung. Eine Abhandlung von 

ns Gerland. Norbhaufen, Blichting. 1865. .8. 

gr. 

Unter den zahllofen Gefichtspuntten fiir Goethe, welche 
feine Alfeitigleit fordert, begegnen wir in vorliegender 
Schrift einem, der ihn befonders von ber gefchichtlicyen 
Seite in Betracht zieht. Das Unternehmen ift danlens · 
werth, die Ausführung gelungen. Diejenigen, welche fo 
oft Goethe's Verhältniß zur Gejchichte und im beſondern 
zu feiner Nation angefochten haben, werden hier die boll- 
—* Widerlegung finden. Die Schrift iſt reich an 
frudjtbaren Gedanken. Das eigentliche Weſen deutfcher 
Bildung, deren univerfeller Repräfentant eben Goethe ift, 
wird glüdlih gewürdigt, bei welcher Gelegenheit denn 
auch ein wichtiges Streiflicht auf die Franzoſen fällt. Wir 
empfehlen das Büchlein dringend als eine Zierde unferer 
reichen Goethe Literatur. Nur zweierlei müffen wir rigen, 
daß der Berfaffer Yean Paul unerwähnt läßt, und daß 
er fi einmal im einem feiner Ausſprüche bis zum Un— 
glanblichen übernimmt, wenn er im Stande ift, von Eng- 
land zu fagen: „vom welchem wir bisjegt mod; wenig 
Gutes empfangen haben!" Das in der That ift eine Ueber» 
eilung ohnegleichen. 


345 


10, Ueber die wahre und bleibende Bebentung der Naturphi- 
fofophie Schelling’s. Bon Hubert Beders. Münden, 
Franz. 1864. Gr. 4. 16 Rgr. 

Es ift in unſern Tagen Mode geworben, auf Schel- 
fing, den Naturphiloſophen, mit Geringfhägung herab- 
zufehen. Wer fi) aber durch die Mode beftimmen läßt, 
der wird zulegt Lug und Trug ernten. Die auferorbent- 
fihen Entdedungen auf dem Gebiete der Naturwiflen- 
{haft in der Gegenwart unterfchreiben wir mit vollfter 
Anerkennung. Wer aber hat in neuerer Zeit ben erften 
Auftok dazu gegeben? Kein anderer wie Schelling. Die 
wohlbegründete Forderung der Zeigen, das Reale über 
dem Idealen nicht zu vernachläſſigen, Scelling hat fie 
bereit mit mächtiger Hand ins Werk gerichtet, Wir be— 
finden ung gegenwärtig in ber entgegengefegten Richtung 
von Fichte dem Aeltern. Wenn bdiefer mit dem gemal- 
figen Subject feines „Ich“ die Natur verbedte, fo ver- 
deden wir mit dem gewaltigen Object ber Natur wieder 
das Subject, aus dem erft. bad Dbject erflärlich wird. 
Was viele der heutigen, oft blos materialiftifhen Natur- 
forfcher an ber Natur eigentlich haben, wiflen fie felbft 
nicht, und, was das Ummiffenfchaftlichfte ift, fie wollen 
es auch gar micht wiſſen. Es ift gleich fchlimm, alles 
auf das Atom zurüdzuführen wie alles auf die Subftanz. 
Auch Schopenhauer hat mit Recht ſolches Gebaren ber 
allein eract fein Wollenden lächerlich gemadt. Wer ſich 
darüber unterrichten will, wie eigentlic, e8 ſich mit Schel- 
ling's Naturphilofophie verhält, der leſe obige vortreffliche 
Schrift. Die Schrift ift voll tiefer Ideen, Erörterm- 
gen, Hinweifungen, verbindet damit Belege aus Schel- 
fing’ Werken und läßt daraus ein Gefammtbild der 
Forſchungen des genialen Denkers entfpringen, welches zur 
größern g heutiger Naturwiffenfchaft viel beitra⸗ 
gen wird, jedoch auch jeben Gebildeten durch larheit und 
Abrundung der ganzen Darftellung anzieht und zu wei⸗ 
term Durchdenken anregt. Möchte die gediegene Schrift 
in vieler Hände kommen! 

11. Kant und bie Epigomen. Eine kritiſche Abhandlım 
Dito Liebmann. Stuttgart, Schober. 1865, 
1 Thlr. 3 Rgr. 

Der Zufammenhang aller Wiſſenſchaften beruht auf 
einem. Grundgeſetz. Wenn der Fortbau einer einzelnen 
unterbrochen wird, aud an fie wirb wieder bie Reihe 
fonımen. Die Bernahläffigung der Philofophie rächt ſich 
in umferm Zeitalter durch die fchroffften Einfeitigkeiten. 
Um fo freudiger begrüßen wir bie, welche in ber Gegen» 
wart eine neue Hera philofophifcher Forſchung verbürgen. 
Unter ihnen fleht in erfter Reihe Otto Liebmann in fei- 
nem obigen beadhtenswerthen Buch. Indem ber geiftvolle 
Berfaffer thatfächlich beweift, auf Kant müſſe zurüdge- 
gangen werben, unterwirft er ben königeberger Weltwei- 
fen felbft einer fcharfen Kritif, aus der fid aber auch er- 
gibt, was ded Unmwanbelbaren von Kant errungen wor⸗ 
ben ift, Aber — das Kantifche „Ding an ſich“ ift un- 
haltbar. Aus dieſem Anfange gewinnt der Verfaſſer eine 
Methode, die ebenfo überrafhend, originell, wie dennoch 
ungefucht, einleuchtend ift. Fichte, Schelling, Hegel, Her- 

1866. =. r 


von 
rx. 8. 


bart, Fries, Schopenhauer betrachtet er nach demfelben 
Berfahren. Zuerft gibt er ihre Pehre, dann feine Kritik. 
Bei allen findet er das „Ding an fih“, wenn aud) in 
anderer Geftalt. Auch bei ihnen muß es alfo verworfen 
werben. Der Scharffinn diefer ganzen Unterfuchung be» 
weift ſich befonders glänzend in der Darftellung bei Sant, 
Herbart, Schopenhauer. Der fpeculative Refrain unfers 
vortrefflichen Autors ift umd bleibt: auf Kant muß — 
aber ohne das „Ding an fi” — zurüdgegangen werben. 
Im Bezug auf Scyelling weichen wir vom Berfafler ab. 
Nur da wird er ihm vollftändig gerecht, wo er auf dem 
Schopenhauer'ſchen Willen zu Sprechen kommt. Was ber 
Berfaffer über das Individuum und das Gefühl beibringt, 
wie er bei biefer Gelegenheit die Kunſt hervorhebt, ver- 
dient bie wärmfte Anerkennung. Ift irgendein Buch geeignet, 
einer gewiflen Berfunfenheit in die Gedankenlofigfeit ein 
rettendes Seil zuzumwerfen, fo ift es das vorliegende, 


12. Gefundheit, Krankheit, Tod. Ein Bortrag von G. A. 
Lauer. Berlin, Herg. 1865. Gr. 8. 6 Ngr. 


Der Verfaffer ficht im der Natur eine Offenbarung 
Gottes; die Seele ift für ihm ein felbftändiges Wefen, mit 
dem Körper auf unbegreifliche Weife verbunden und in be» 
fländiger Wechſelwirlung ftehend, aber in ihrer Wefenheit 
frei. Gefund ift die Seele nur, wenn im ihr bie Piebe 
zu Gottes Gefeg lebendig und bamit im ihr der Friebe 
iſt. „Wer eim fchlechtes, unverfühntes Gewiflen hat, der 
leidet Seelenſchmerz und ift darum nicht gefund, Wellen 
Bufen von Leidenfchaften durchwühlt wird, der hat Flecen 
auf feinem innern Auge und feinen Blid filr den wahren 
Werth der Dinge und Berhältniffe und noch viel weniger 
für die Erhabenheit und Reinheit Gottes.” Der Berfaf- 
fer beginnt mit der Aufftellung zweier allgemeiner Grund» 
fäge fir die Erhaltung der Gehundbeit: 1) „Jeder prüfe, 
was feinem Leibe zuträglich oder ſchädlich iſt“; 2) „Der 
Körper fowol als die Seele müſſen hart behandelt und 
in beftändiger Uebung all ihrer Kräfte gehalten werben‘ — 
wobei aber der Berfaffer vor Uebertreibung ber —— 
ten Abhärtung warnt. Bei der Erwägung von Gefund- 
beit und Krankheit fpricht er manche beherzigenswerthen 
Gedanken aus, weiſt auf den Zufammenhang von Armuth 
und Krankheit Hin und erinnert an die Pflichten ber 
Glüdlichen gegen die Armen und Franken. Eine ruhige 
und ergebene Gemüthsftimmung wirkt wohlthätig auf das 
förperliche Leben und auf Genefung, wofür der Berfafler 
einen von Baudens berichteten Fall anführt, wo ein Ara- 
ber von unglaublicher Seelenruhe von einer unter ge» 
wöhnlichen Umftänden hoffnungslofen Berwundung genas. 
Er handelt dann von dem Verhalten der Aerzte und Pa- 
tienten und erflärt zur Genefung die bewußte freiwillige 
Mitwirkung des Patienten für nothwendig. Der Aber 
glaube behauptet auf dem Gebiete der Krankheit noch im- 
mer eine gewiffe Macht, felbft ynter den gebildeten Gtän- 
den, wofür der Berfaffer fpecielle Angaben beibringt, wie 
für die noch immer blühende Charlatanerie, welche ganz 
öffentlich einhergeht, während der Aberglaube meiftens im 
Dunkeln arbeitet. (3. B. Stärfmehlarten, melde auf ben 
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Aedern der Marl wachen, werden mit arabifchen Na— 
men belegt und zu enormen Preifen verfauft: Revalenta 
arabica u. f. w.) Bom Tode fagt er: „Für den Eintritt 
in bie fogenannte Große Armee gilt das Geſetz der allge- 
meinen Dienftpflicht mit abfoluter Strenge, ohne Frei— 
lofung, ohne Ymvaliditätserflärung, ohne Reclamation, 
ohme Stellvertretung. Freiwillige jeboch werden nicht gern 
gefehen.“ 

Der Verfaſſer meint, ein Ueberfchreiten des Alters 
von 100 Jahren fei fehr felten und die Fälle von 150, 
ja 180 Jahren, welche angeführt werben, entbehrten des 
fihern Beweiſes. Die Zweifel in diefer Beziehung ſchei— 
nen indeß zu weit getrieben und einige Beifpiele ſolch hohen 
Alters find fo gut beglaubigt, als es mad den Umftän- 
den nur möglich ift, jo namentlic jene des Peter Torton 
und Petracz Cjartan, die beide 185 Jahre alt wurden, 

des Thomas Parre von 152 Yahren u. a. Manche 

Menfhen Haben eine wahrhaft lächerliche Todesfurcht: 

„Das Leben lieben und den Tod nicht fürchten‘, fagt der 

Berfaffer, „das ift die ſchwere Aufgabe, weldye wir zu 

löfen haben.... Wenn wir an dem Lager eines Sterben 

ben ftehen, fo mögen es Gedanken der Hoffnung und des 

Griedens fein, welche unfere Seele erfüllen,” 

13, Die Abendmahlsfinder. Gedicht von Tegner. Aus bem 
Schwediſchen ven G. Hilder. Königsberg, Hlibner und 
Mag. 1864. 16. 10 Nor. i 

14. Efaias Tegnér's Urel, Aus dem Schwediſchen von 
= er rt. Königöberg, Hübner und May. 1864. 16. 


Den zahlreichen Verdeutſchungen der Tegnerfchen Ge- 
dichte reihen ſich die vorliegenden, wenn fie aud) nicht 
eeignet find, ihre Borgängerinnen in den Schatten zu 

Aen, doch als gute und forgfältige Arbeiten in würdi— 
ger Weife an, ſowie auch bie Berlagsgandlung durch eine 
hübſche Ausftattung das Ihrige gethan Hat, um diefen 

Ausgaben beim Publikum freundliche Aufnahme zu ſichern. 

15. Der Apoſtel Panlus, Bon 9. Hausrath. Heidelberg, 
Boffermann. 1865. Gr. 8. 24 Nor. 

Es ift eine banfendwerthe Aufgabe, die der Berfafler 
ſich geitellt, dem großen Apoſtel des Chriftenthums, feines 
Grade Heiligenfheins entlleibet, als einen Mann ber 
dergleichen fleifige und gebiegene Arbeiten auch dem Laien 
zugänglicher werden, fo wird es nöthig fein, daß fie far⸗ 
biger umd lebensvoller gehalten feien, wodurd; mweber ber 
Wirde des Öegenftandes noch der ernften Form gefchicht» 
licher Darftellung Abbruch gefchehen wird. 

16. Sammlung von claffiihen Werten der neuern katholiſchen 
Meratur Englands im deutſcher Ueberſetzung. Einund⸗ 
zwangigſter Band: Geſchichte meiner religiöfen Meinungen. 
Bon H. Newman. Mit Genehmigung des BVerfaf- 

ee von G. Schlindelen. Köln, Baden. 1860. 


Das Bud, das die Selbftbiographie eines zum Fa» 
tholicismns iütbergetretenen Geiftlichen ber englifchen Hodj- 
fire enthält, it mit Wärme und Lebendigkeit und mit 


ums menjclic näher zu bringen. Sollen aber | 











ben. MUeberall erweift fi der Schreiber ald cin ernfter 
Charakter, als ein Marer Geift, der jedoch, dem Einfluffe 
eines rückwärtsfließenden Gedantenftroms erliegend, in den 
Beftrebungen der Gegenwart nur Bethätigungen eines un: 
öttlichen Geiftes erfennend, endlich; Ruhe findet in. der 
—* Roms und es zuletzt ‚offen ausſpricht, daß die 
Welt zu wählen habe zwiſchen Atheismus und Katholi- 
cismus. Die kurze Inhaltsangabe wird darthun, welchen 
Leſern mit der Veltitre des Buchs gedient fein mag. 


17. Reife auf der Infel Lesbos von A. Couze. Mit einem 
Anhang und 22 Tithographirten Tafeln. Hannover, C. Rümp⸗ 
ler, 1865, Gr. 4. 8 The, 10 Ngr. 


Wer die Neifeliteratur der legten Fahre mit Intereſſe 
beachtet und namentlich diefes Intereſſe den wiſſenſchaft- 
lichen Reifewerten über die Länder und Landſtriche des 


‚türkisch »griechifchen Orients zugewendet hat, dem ift auch 


feinerzeit die „Reife auf den Jnſeln bes Thrafifchen 
Meers“ nicht entgangen, welche der Berfafler der vorlie 
genden „Reife auf der Inſel Lesbos“ im Yahre 1860 
herausgegeben hat. Seine Reife auf dieſer letztern Inſel 
war die Fortſetzung der erflern, nämlich der in dem 
früher erſchienenen Reifewerke befchriebenen Reife auf den 
Infeln Thafos, Samothrafe, Imbros und Leumos, welche 
er im Sommer 1858 unternommen hatte, und das gegen- 
wärtige Reifewerk ſchließt ſich dieſem frühern genan am. 
Beide vervollftändigen gewilfermaßen die von Ludwig Roß 
in vier Bänden (1840 —45 und 1852) herausgegebenen 
Schilderungen der Inſeln des griechifchen Archipelagus, 
ohne jedoch dieſelben geradezu abzuſchließen. Der Ber- 
faffer der vorliegenden Reiſe erkennt dies in gewiſſer 
Hinfiht und mindeftens in Betreff von Lesbos inſofern 
felbft an, als er ausdrücklich bemerkt, daß er den gefammten 
Stoff, den er namentlich auf feiner lesbifchen Reife ge- 
wonnen, nicht durchgearbeitet habe, daß er vielmehr man⸗ 
des mur als „rohes Material” hier übergebe, das dann 
von andern weiter berarbeitet und fir manche Unter- 
fuhung als eime nicht ganz unbrauchbare Grundlage be- 
nugt werben lönue. Auch fonft Hat er, wie es fcheint, 
auf manche Nictungen der Ultertfumsftudien feine be— 
fondere Aufmerkfamfeit weniger gerichtet, als dies z. B. 
bei Roß der Fall it. Dabei war auch nad) dem, was 
er bemerkt, feine Reife auf Lesbos, wie bedeutend biefe 
Infel unter den Stätten griechischen Lebens einft auch 
war, für bildende Kunft und deren Gefchichte im ganzen 
fehr unfruchtbar, und er hat ſich daher vorzugäweife dem 
topographifchen Theile der Arbeit, der mandes Neue 
enthält, mit größerer Liebe zugewendet, Indeß füllt doch 
ſchon im allgemeinen feine Reifebefchreibung, infofern fie 
auf eigener fleifiger Anfchauung und dem Ernft wiflen- 
ſchaftlicher Studien beruht, eine Lücke in der einſchlagen⸗ 
ben Reifeliteratur aus, ' im welcher bisher vie Infel Yes- 
bos von Fremden und Einheimifchen ungebührlichermeife 
vernachläffigt worden war, und ift auch im einzelnen wohl 
geeignet, in verſchiedenen Richtungen tiber die dortigen 
Zuftände aufzuklären umd die Infel felbft unferm Intereffe 


gründlicher Kenntniß theologifcher Streitfragen gefcjrier | und der Kenntnißnahme vom ihr mäßer zu rüden, 
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Bornehmlich gilt dies allerdings von den topographi- 
ſchen Berhältniffen der Infel, die der Berfaffer vorzugs- 
weife berüdfichtigt und wozu ihm die durch dem größten 
Theil der Infel gemachte Rundreiſe den erforderlichen 
Anlaß und reihen Stoff gewährte. Seine biesfallfigen 
Mittheilungen und Angaben finden im einzelnen, durch 
feine und ſcharfe Zeihnung, ſowie durch faubern Drud 
ſich auszeichnenden lithographirten Tafeln und Karten den 
entfprechenden Ausdrud, Gleichwol erkennt der Verfaſſer 
nicht nur den Mangel einer genügenden Harte von Pes- 
bos, fondern auch die großen Filden an, die feine Tafeln 
für das Innere der Infel laſſen, da deren Ansfüllung 
auferhalb des Zweds lag und die von ihm fir die Sit» 
fenlinie benutzten vortrefflichen Aufnahmen der englifchen 
Adnralität ihn Hierbei im Stich liefen. Andere Fafeln, 
die dem Reiſewerk beigegeben find, geben lesbiſche In— 
ſchriften, Denffteine, basreliefartige und ähnliche Kunftdent- 
mäler des Alterthums wieder, die bisher meiſt ungebrudt 
und unbelannt gewefen und melde befonder8 der Epi— 
graphif zugute fommen. Auf anderes in dieſer Bezie 
hung, namentlich auch auf Sammlungen von Alterthil⸗ 
mern, die an einzelnen Punkten der Infel von Griechen 
angelegt worden, macht der Verfaſſer künftige Reifende 
aufın 


erffam. 

Außerdem gewährt die vorliegende Reife auch über 
ſtatiſtiſche und culturhiftorische Gegenftände und Verhält- 
niffe mancherlei Aufſchluß und empfichlt fi dadurch 
auch dem Intereſſe ſolcher Peer, die außerhalb bes > 
Kreifes wiſſenſchaftlicher Alterthumsfreunde ftehen. ie 
Größe und Wichtigkeit der in Rede fichenden, meift ganz 
chriſtlichen Inſel kommt jenem Intereſſe in hohem Grade 
entgegen, und manche Naturfchilderungen des Berfaflers 
geben bemfelben befondere Nahrung. Die Behauptung 
eines boshaften Franzoſen: „Propre au dehors, sal 
au dedans, c'est la devise de l'Orient“, die der Ber- 
faffer zwar im Betreff der erften Hälfte des Vorderſatzes 
nicht durchweg als richtig anficht, die er jedoch ganz für. 
die: Hauptſtadt der Infel, Mitylene, gelten läht, da 
dagegen niemand in feinem Intereffe irgendwie irremachen. 
18. Iohann David Paffavant. Ein Yebenabid von Abolf 

Eornilfl, Frankfurt a. M., Selbftverlag des Vereins für 

Geſchichte und Alterthumstunde, 1864, 4. 

Ein Pebensabrif des befannten franffurter Malers und 
Kunftforfchers Johann David Paffavant, der ſich ale Schrift⸗ 
fteller durch fein gefghägtes Werk: „Rafael von Urbino und 
fein Bater Giovannı Santi” (3 Thle,, Leipzig 1839 und 
1858), befannt gemadjt hat. Diefes Lebensbild Paffa- 
vant's dürfte infofern auch über die Freundeskreiſe des 
Künſtlers hinaus Intereffe erweden, als Cornill felbft eine 
Sfizye des Lebens, Wirkens und der Zeit Rafael's mit 
eingeflochten und zugleich eine Schilderung ber romanti= 
fchen Ideale Paflavant’s und feiner freunde, fowie von deffen 
Imftgefchichtlichen Feiftungen in ihrer Bedeutung zu dem 

eiftigen Leben feiner Zeit entworfen hat und in ber noch 
Fehlenden dritten Abtheilung den Nachweis liefern wird, 
wie die fich fortentwidelnde Zeit die Komantifer, und fo- 
mit and) Paffavant, vereinfamt Hinter ſich ließ, biefe und 


aber dennoch das Neal einer Fünftigen Berföhnung von 
Religion, Kunſt und politifchen Yeben entgegenhalten. Das 
ganze Werk ift geeignet, ums einen Ueberblid über bie 
neuere Kunſt in ihrer culturgeſchichtlichen Bedeutung zu 
verſchaffen. 


Der neueſte Jahrgang des „Hiftorifchen 
Taſchenbuch“. 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. ———— von Friedrich von 
NRaumer. Bierte folge. echster Jahrgang. Leipzig, 
Brodhaus. 1865. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

Wer, wie wir, das „Hiftorifche Taſchenbuch“ von 
Raumer gleich am Unfange feiner Laufbahn beobachtet hat, 
dem wird es um jo erflärlicher erfcheinen, wenn daſſelbe 
nicht nur in dem gebildeten Kreifen, für die es eigentlich 
und zumächit beftimmt iſt, immer mehr Unerfennung ge» 
funden, fondern ſich auch die Achtung derjenigen Hiftori- 
fer erworben hat, die größere Bauwerle auf dem Gebiete 
der Geſchichte aufgeführt haben: fie haben Banfteine aus 
dem „Hiſtoriſchen Taſchenbuch“ für ihre Bauwerlke ent 
lehnt. Deshalb nimmt man jeden neuen Jahrgang deſſel⸗ 
ben nicht ohne eine gewiſſe Erwartung in die Hand, und 
eine Täufhung hat nody feiner der 35 Jahrgünge berei- 
tet, wie jeder zumerfichtlich behaupten Tann, der ummm« 
terbrochen ihr aufmerkſamer Leſer geweſen if. 

. Sehen wir jest zuvörderſt im allgemeinen, was ums 

der meuefte Yahrgang gebracht hat: 

1. Benedig, der Rath der Zehn umd die Staatsinguifition. Bon 
Karl Hopf. 

2. Die politifche Anlage und Thätigleit der derſchiedenen beut- 


hen Stämme. Ei ft ichtliche Skizze. B in« 
ler —— ine eulturgeſchichtliche Slizge. Bon Hein 





3. — im 15. Jahrhundert. Bon Franz 
er, 
4. Pialzbaiern gegen Eube des 18. Jahrhunderts. Eine cul⸗ 


turhiſtoriſche Skizze. Bon L. 9. 

Denn die Worte eines alten Epigramms „Venetam 
posuisse Deos”, die unfehlbar ihr poetifches Gewaud 
dem tiefen Eindrude finnlicher Anfchauung verbanfen, 
dieſes Gewandes entlleibet und in ihrem hiftorifchen Sinne 
aufgefaßt werden, fo erlennt man fofort, daß der Ber 
fafler jenes Epigramms ein Menſchenwerk in den Lagur 
nen des Adriatiſchen Meers vor ſich ſah, das fein größ« 
tes Erftaunen, feine höchſte Bewunderung erregte. Em« 
pfängt nun aber auch der gegenwärtige Beſchauer biefes 
Menjchenmwerks einen ganz andern Eindrud als der Epi» 
grammatifer, fo wird er dennoch, wenn er wahrhaft 
hiſtoriſchen Einnes ift, fich ähnlichen Gefühlen nicht ver- 
ſchließen fönnen, wie fie einſtens Gibbon empfand, 
als er, vom Kapitol herab auf die Trümmer bes alten 
Rom fhauend, die Größe, die Herrlickeiten und die 
Scidfale dieſer einftigen Weltbeherrfderin vor feiner 
Seele vorüberzichen lich. Und er wird folchen Gefühlen 
um fo zugänglider fein, wenn ihm befannt ift, was ein 
Dichter Venedigs, plebejifhen Stammes, 1420 ausfprad;: 

D Stadt, hochthronend Über allen Meichen, 
So weit das Chriftenthum im heil'gen Bunbe 
Umfclingt die Bölfer in der weiten Runde, 
Der ganze Erdball fennt nicht deinesgleichen. 
44 * 
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Doch ſteht eine derartige wohlbegründete Verherrlichung 
einer weltberühmten Stadt nicht beifpiellos da. Wir er» 
innern bei biefer Gelegenheit nur an das allerdings etwas 


' 
f 





1 


burchbrungen. Schon Gaupp hat 1849 in einer befon- 
dern Schrift: „Das beutjche Vollsthum in den Stamm⸗ 
landen der preufifchen Monarchie”, diefer Meinung ihre 


derb gehaltene und auf die Vollsnerven beredjnete Epi- hiſtoriſche Berechtigung wenigftens bezüglich bes preußi- 


gramm bed Lyſippus auf die Stadt Athen, die ſowol 


ſchen Staats mit guten Gründen abgeſprochen. Unſer 


vom ftreng gefchichtlichen Gefihtspunfte aus als von dem | Berfaffer geht aber weiter und fagt im weſentlichen Fol- 


der architeltoniſchen Werke betrachtet mit bem alten Bene» 
dig fo manchen Bergleihungspunft darbiefet, Es lautet: 


Du bift ein Mo, wenn du Athen mod; micht gefehn, 

Ein Ejel, wenn Athen bir nicht gefiel, » 

Ein dummes Thier, wenn du betrübt von ihr nicht ſcheideſt; 
Helleniſch ift die Stadt, den Rofen ähnlich, 

Süß duftend, doch mit Dornen aud) begabt. *) 


Und folder Dornen hatte das übrigens fo herrliche 
und bewunderungswürdige Benedig gar viele: fie heißen 
 Staatsinquifition, der Kath der Zehn, Bleidächer, Gene- 
ralvergifter u. dgl. Diefe Dornen find es insbeſondere, 
bie uns der Berfaffer der an erfter Stelle genannten Mo— 
nographie eingehend und belehrend im einer Weife jchilbert, 
welche dafür Zeugniß ablegt, daß er durch tüchtiges und 
umfaffendes Duellenftubium ſich die Befähigung erworben 
habe, feine Aufgabe zu löfen. Uebrigens erfährt man 
bei dieſer Gelegenheit von dem Verfaſſer, daß in Venedig 
und Wien noch zahlreiche Urkunden, die fiir die Geſchichte 
der berühmten Lagunenſtadt von Wichtigleit find, mit fie 
ben Siegeln Derfeh 
von Daru, ber, was man auch fagen mag, doch eine 
neue Bahn für Venedigs Geſchichte gebrochen hat, die viel 
umfaffendern Werke von Albert, Romanin und Thomas 
noch feineswegs als völlig erfchöpfende angefehen werben 
dürfen. Was den befondern Zwei der in Rebe ftehen- 
den Monographie betrifft, fo hat der Verfaſſer, unterftiigt 
von feinen gelehrten Studien und von eigener Anſchauung, 
ben „Dornen Venedigs theild die Spige ganz abzubre- 
chen, theils diefelben wenigftens abzuftumpfen fid) bemüht; 
feiner Bertheibigung der hiſtoriſchen Gerechtigkeit Tiegt 
aber Feine abvocatorifche Dialektif zum Gunde, wie den 
Bertheibigungen bes Tiberius und ber Kleopatra von 
Stahr, fondern,er hat feiner Arbeit den Werth eines 
Baufteins gegeben, ben niemand beifeitelegen darf, ber 
künftig ber Königin des Mdriatifchen Meers ein hiſtori— 
ſches Denkmal errichten will. 

Aus der zweiten Abhandlung, die einen Gelehrten zum 
Berfaffer Hat, der fich feinen Aufgaben immer gewachſen 
zeigt, die indeß doch den einen und andern Widerfprud) her- 
vorrufen wird, ohne daß darunter der Werth des Ganzen 
leidet, heben wir einen Punkt darım hervor, weil er uns 
fers Bedünkens mit Recht eine Meinung befämpft, bie 
fi weder vor dem Forum gefdichtliher Urkunden noch 
angeſichts ber factifchen Berhältniffe und Erſcheinungen 
der Gegenwart vertheidigen läßt. Die gewöhnliche Mei: 
nung ift: ſlawiſches Blut hat ſich mit dem deutſchen 
Grundftod vielfach, gemifcht und ihm mehr oder minder 


*) Bgl. Hubfon, „Geographi minores“, II, 10, Das ſpaniſche Sprigwort 
bezuglich Granadad: „EI que no ha visto A Granada, no ha visto mara- 
rilla, ete.” bürfen wir wol als ziemlich allgemein befannt vorausfehen. 





loſſen gehalten werben, ſodaß abgefehen 





gendes: Cine eigentliche materielle Blutmifchung zwifchen 
den deutſchen Einwanderern und ben fehr dünn geſäeten 
flawifchen Bewohnern hat fo gut wie gar nicht ſtattge- 
funden; die bekannten Beftimmungen des Sachſenſpiegels 
und aller andern hier geltenden Rechte legen allein dafür 
ſchon genigendes Zeugniß ab. Ebenſo wenig ift für die 
ältere Zeit eine Germanifirung im eigentlichen Wortfint, 
d. h. ein bloßes Hinübertreten des flawifchen Elements 
zu dem beutfchen, ohne feine materielle Subflang zu än- 
dern, anzunehmen. Diefer Procek ift in den Stammlan- 
ben der preußifchen Monarchie erft jehr fpät vor ſich ge 
gangen und gehört eigentlich ganz der neuern Zeit an, 
obgleich er auch da lange nicht fo ansgebehnt gewirkt hat, 
wie die oberflächlide Kenntnig annımmt. Denn bie 
nad urkundlichen Zengniffen an ſich im dem meiften biefer 
Landſchaften nur ſehr diinne(?) flawifche Bevölferung (dem 
ſcheint aber die lange Dauer und Hartnädigteit ber Kämpfe 
mit ben Deutfchen zu widerſprechen) ift von den beutjchen 
Anfiedlern entweder einfach verjagt worden oder freiwillig 
vor ihnen zurückgewichen ober nad) einem auch anderwärts 
über die Berührung zweier antipathifcher Raffen entjchei- 
denden Naturgefeg vor ber ftärfern deutſchen Art geradezu 
verfhwunden. Und faft die mämlichen Verhältniſſe wie 
für das preußische gelten auch für das öſterreichiſche Eo- 
lonifationsgebiet; aud da hat nur felten und meift erſt 
in neuerer Zeit eine Germanifirung ber ältern Bevölfe- 
zung ftattgefunben, und was deutſch ift, im bem fließt 
aud wie in Preußen beutfches Blut. Cine wirkliche Ger- 
manifirung dagegen hat die jet ganz deutſch gewordenen 
flawifhen Stämme und Bölfertrimmer am obern Main 
und an der Rednitz, an der Pleife und Eifter im Ofter- 
lande und auf dem linfen Ufer der Nieberelbe betroffen. 
Allein auch bier ift eine eigentliche Blutvermifhung zwi» 
fchen Deutjchen und Slawen niemals eingetreten, ſondern 
es find die Slawen nur durch ihre deutfche Umgebung 
und durch den Einfluß der deutſchen Cultur deutſch ge» 
worben, ohne ihr Blut zu ändern. Uebrigens würde bieje 
materielle Keinheit des Bluts für die Geſchichte irrelevant 
fein; es gibt ganz andere Momente, welde eine Natio- 
nalität beftimmen. Die rein deutſche Nationalität der 
Bewohner des füblihen und weftlichen Deutfchland, z. B. 
gerade in ben Strichen Schwaben, Baierns und der 
Rheinlande, welche ſich germ vorzugsweiſe die rein deut 
hen zu nennen pflegen, würde von jenem grob materia» 
liſtiſchen Standpunkte aus großer Anzweiflung unterworfen 
fein; denn Hier bat fi, wie alle gejchichtlichen Thatſachen 
lehren, eine fehr weitgehende Bermiſchung ber Deutjchen, 
die doch eben auch nur Einwanderer waren, wenn and) 
einige Yahrhunderte früher, als es in Defterreich und 
Preußen geſchehen ift, mit dem ſchon lange anfäffi- 
gen Gelten und Römern vollzogen; fie warb durch fein 
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Hinderniß der Gefeggebung oder umüberwindliche Anti— 
pathie der Raſſen aufgehalten. Uebrigens find bie Ge— 
fege und Bedingungen, muß hinzugefügt werden, unter 
denen Böltervermifdhungen eintreten und bei unbefiegbaren 
Antipathien niemals zum Bollzug gelangen, nicht ſowol 
— menigftens in den meilten fällen — auf dem Gebiete 
der Geſchichte als im Bereiche der Anthropologie — natür« 
lich ohne ihre englifhe Entartung — und der Ethnogra- 
phie zu fuchen; die Geſchichte hat dergleichen Erſcheinun— 
gen wol zu conftatiren, aber um ihre Erflärungsgritnde 
wird fie die beiden genannten Wiffenfchaften angehen 
müjfen; darum ift e8 feine Willkür, wenn die Geſchichte 
fie in den Kreis ihrer Hülfswiſſenſchaften gezogen hat. 
Bemerlen wollen wir, daß es ©. 215 ftatt „in duce“ 
„in exercitu“ heißen muß; ebenfo ift ©. 213 in dem 
Eitat aus der „Lex Salica“ gewiß ftatt „audar“ „audax” 
zu Iefen und ebenbafelbft flatt des unförmlichen „inco- 
lumna“, unftreitig „incolumi“; ob in dem Original wirl« 
lich ad catholica fide fleht, müffen wir dahingeftellt fein 
laffen, weil uns daſſelbe nicht zur Hand ift, fan aber 
— bleiben, weil, wer die Klagen des Gregor 
von Tours lennt, wiſſen wird, daß in der Uebergangs- 
periode, wo Barbaren anfingen lateiniſch zu ſchreiben, 
dergleichen Donatſchnitzer nichts Seltenes waren. 

Im der dritten Monographie mit der Ueberſchrift: 
„Sürftenromantit im 15. Jahrhundert“, führt und ihr 
Berfaffer, Franz Löher, auf ein Hiftorifches Gebiet, deſſen 
genaue Kenntniß er im feiner Biographie der Jalobäa, 
einer durch Mare und anziehende Darftellung ausgezeich- 


neten Schrift, in jo beifallswirdiger Weife belundet hat, | 
daß ihm das Auftreten eines Mitgliedes der Alademie der | 


Wiflenfhaften in Minden (Hofinann) wol ſchwerlich in 
ber Meinung der gelehrten Welt zu ſchaden im Stande 
i 


f. 
Das Mittelalter namentlich in feiner zweiten Hälfte 
eigt in auffälligfter Weife die einander widerſprechendſten 
barafterzüge; auf ber einen Seite die rohefte, an Un: 
menjhlichfeit grenzende Barbarei, auf der andern dagegen 
eine, man möchte faft fagen mit künſtleriſcher Strenge 
geregelte Courtoifie; neben Wortbrüdjigkeit, Verrath und 
Mord tritt uns gleichzeitig eine Treue, eine Ehrenhaftig: 
feit entgegen, die fir das gegebene Wort ſelbſt das Le— 
ben einzufegen fein Bedenken trägt. Aber gerade in ber 
Mitte diefer Erfcheinungen liegt das ebenjo intereffante 
als merkwürdige Feld der Romantik: es ift daſſelbe jedod) 
fo gut wie verf—hwunden. Unfer Berfafjer jagt: 
Die Gründe davon find feicht zu entdeden, denn es gab 
im Mittelalter zehn und zwanzigmal mehr regierende Häufer 
und fürfliche Perfonen. Jedes große land hat nun einen ein- 
zigen König; damals zerfielen fie, auch mo fid) bereits das 
Rönigthum mädıtig emporhob, mod, in zahlreiche Fürftenherr- 
fhaften. Dazu kamen die vielen Barone, die an Adel und 
wralter Freiheit des Geſchlechts ſich mahezu einem Fürften gleich 
dlinften; und im der That nahmen fie etwa Rang und Stel- 
lung ein, wie jet die Mebiatifirten in Deutſchland. AU dieje 
Fürfifichen und Hochadelichen firömten mit Frauen und Tüd- 
tern, mit Nittern und Reifigen an großen Zurnieren und fe» 
ſten zu der Refidenz der Fürſten, deren Höfe ohnehin ſchon ein 
ungleich größeres Gefolge von Herren und Damen und Dienfl- 


leuten zählten, als heutzutage irgenbwo, e# ſei denn im Indien 
und Berfien, gewöhnlich if. Wo aber viele Genofjen da find, 
da entfieht auch lebendiger Verkehr, und wo Verkehr fich ent- 
midelt, gibt es Anftoß, Leidenschaft und Geſchichten. Wenn 
vielbelebte Gruppen im Feſtſaal auf» und niebermogen, wird 
ba nicht mehr zu erzäblen fein, als wo jeder einzelne anf ſei⸗ 
nem Gute oder Dörfcen fit? Einen zweiten Grund madt 
uns die jüngfte Zeit auſchaulich. Wie viel Bomben und Schid- 
fale wurden durch Revolutionen in bie Fürſtenſchlöſſer gejchleu- 
bert! Nun war das Mittelalter zwar fromm und gläubig, je- 
doch fiellten Aufruhr und Ummälzung fih im Grunde genom- 
men faft Überall fo häufig ein, wie etwa jett die Puiſche im 
ben Schweizerfläbtdhen. Lebendiger war der Parteilampf, unauf- 
hörlich hoben und fenkten ſich die großen Bollsmetter, fie rij- 
jen, plötzlich aufbraufend, bie am höchſten ftanden, plötzlich in ben 
Abgrund, und die nächſte Glüdeflut hob andere an ihre Stelle. 
Es braud)t aber die Romantit übermüchtige, unberedienbare, 
unheimliche Gewalten; in ben feichterregten Bollsmaflen, in 
ihren dunleln, edeln oder ſchredlichen Inflincten lag etwas von 
der Naturgewalt, die mit Leben und Geichid dek einzelnen 
fpielt wie mit einem Spielbal. Wohl zu beadjten iſt noch ein 
dritter Unterſchied vom heutigen Leben, Mitten im Heranftlir- 
zen und Wogen der mittelalterlichen Parteilümpfe fühlte fi bie 
Perfönlichkeit freier, frifcher und urfprünglidier als in unjerer 
ebildeten Zeit. Sitte und Anftand, Recht und Religion, über- 
Ent feftere Gewöhnung halten jest — und mir fagen dabei 
von Herzen: Gott jei Dant! — bie Leidenſchaften mehr im’ 
aume, wenigftens lähmen fie die mildeften Ausbrliche. Im 
ittelalter dagegen, wo germaniſches ** den Leuten 
nod im Arme zudte, griff man auf der Stelle zur Selbſthülfe. 
Gedanken an Flucht, Mord, Entführung erzeugten fid) raſch 
und unwiderſtehlich. Trotz der Abſtufung der Stände trat, wo 
ed Recht und Rache galt, der Menſch dem Menſchen näher umd 
fudjte, wie hoch auch der * Reben mochte, das Weiße im 
feinem Auge. So entjhloffen man das eigene Leben hinwarf, 
fo leicht nahm man auch fremdes Leben mit. 
Uebrigens hat der Berfaffer dadurch, daß er bas 
| Sagenhafte und romantiſch Gefärbte, was fi auf dem 
Schauplage der Zeit und des vielbewegten Lebens der 
Yafobän zeigt, möglichft ftreng von dem Gefchichtlichen 
getrennt zu halten bemüht geweſen ift, feiner Monogra- 
ı phie auf der einen Seite den Reiz einer romantifchen Er» 
zählung bewahrt, während er ihr auf ber anbern Geite 
den Werth einer hiftorifchen Arbeit fichert. 

Daß der Berfaffer der „culturhiftorifchen Skizze“, 
welche die legte Stelle in dem vorliegenden Jahrgange bes 
„Hiſtoriſchen Taſchenbuch“ einnimmt, nicht nur mit jchrifts 
ftellerifcher Befähigung ausgeftattet, fondern auch mit tüch⸗ 
tigem Quellenftudium ausgerüftet an feine Arbeit gegan- 
gen fei, dafiir fpricht cbenfo wol jede Seite des Tertes 
als das reiche Material in den Anmerkungen; er hat uns 
ein höchſt auſchauliches und treu gezeichnetes Bild von 
den innern Zuftänden Baierns im 18. —— ge⸗ 
liefert. Wer die Memoiren des Ritters von Yang kennt, 
dem fann allerdings ein derartiges Bild feine unerwartete 
Erfcheinung fein, Dody tritt eim Unterſchied ums ent 
gegen, Während nämlih Ritter von Lang, den man 
als Mempoirenfchreiber einen Geiftesverwandten Barnha- 
gen’s von Enfe nennen darf, nicht ohme böfe Zunge und 
ohne Tendenz ſchreibt, Hält ſich unfer Berfafler objectiv, 

obſchon nicht ohne diejenige warme Theilnahme, die jeden 
‘ Hiftovifer ehrt, wenn er die Geſchicke feines Baterlandes 
| zu fchildern Hat. Noch einen andern Vergleich müffen 
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wir aber anftellen. Gleichzeitig mit der im ber zweiten | 


Hälfte des 18. Jahrhunderts in Baiern fo übel hanfen« | 


ben Fürſten⸗ und Wbelöregierung, mit der zugleich bie 
höhere Geiftlichleit nad) alter Väterweife im Bunde ftand, 
regierte in Sachſen Friedrich Auguft IL; ein jchärferer 
Gegenfag zwiſchen den beiden Regierungsinftemen läßt 
fi) nicht denken: dieſe Ueberzeugung drängt ſich jebem 


auf, der die Schilderungen unſers Berfaffers lieſt und 
Sachſens innere Gefchichte in jenem Zeitraume vor feiner 
Seele vorüberziehen läßt. Wir haben übrigens bes Ber- 


fafjers Slizze, in der aus jener Bergangenheit wahrhaft 


Unglaubliches vortommt, während fie der Gegenwart volle 
Gerechtigkeit widerfahren läßt, mit unausgefegtem Imtereffe 
gelefen. Karl Iimmer. 





Seuilleton. 


\ Literarifhe Plaubdereien, 

Bir Haben neulich verſucht nachzuweiſen, daß bie gegen- 
zur politifhe Situation der poetiſchen Stimmung unglinfiig 
it. Gleichwol find unfere Lyriler und Dramatiker nicht müßig. 
Es fehlt nicht an Maknungen, Warnungen, an Friedensrufen 
und liyriſchem Kriegegeihrei; namentlich wird das zweite Auf 

ebot ber Gelegenheitspoefie mobil gemacht, welche in ruhigen 
em ihr poetiiches Rüſtzeug, fo viel oder fo wenig davon vor- 
handen fein mag, in den Yanbmwehrlammern hängen hat. 

Die Bühnenfchriftfteller befolgen den Goethe'ſchen MWahl- 
ſpruch: „Wer den Augenblid erfaßt, ber ift der rechte Maun!* 
Wir haben daher jest Ausfiht auf eine dramatiſche Poeſie der 
: im auf Stüde im Norben und Süden, welche bie 
felbe mie paffien, ohne Gefahr, drüben Fiasco zu machen. 

Schon bie „Berfe Friedrich'e des Großen" von Sader- 
Mafod, zuende fifpiel, welches an den öſterreichiſchen 
Bühnen mit vielem Beifall gegeben worden ift, mußte an bem 
Friedrich · Wilhelmftäbter Theater in Berlin die Erfahrung madıen, 
daß dem öfterreichiichen Patriotismus an ber Spree keine Lorbern 
blühen. Und doch fiel die Aufführung diefes Stüde noch nicht 
in bie acnte Krifis ber beutfchen Politik, 

Neuerdings hat nun Arthur Müller, der die Gelegen- 
heit beherzt beim Schopfe zu fafen weiß, nachdem er am mlinde- 


- mer ctientheater mit feinem Haberfeldtreiben“ Altbaiern bei 


feiner ſchwachen oder vielmehr ſtarlen patriotifchen Seite gepadt, 
in Berlin wiederum der begemonijchen Begeifterung des Preufßen- 
thums einen Luſtſpielſtoff unterbreitet, der für den beſtimmten 
Zwei geſchidt genug gewählt if. Es galt die Kfeinftanterei, 


melde durch die nenefte preußiihe Mobilmahung mitbedroht 
wirb, lächerlich zu maden, und wenn auch das Miniaturbild 
eines tleiuſten Staats zur Unterlage der Perfiflage genommen 


wird, fo braudit man body Fein Sonuenmilroflop, um bas 
reichsunmittelbare Infufionsthierhen zu recht flattlicher Mein« und 
mittelftantlicher Größe heranwachſen zu fehen. Das Drama ift 
ein fünfactiges Fuflipiel mit dem Titel: „Ein Preußenritt ins 
deutjche Re "mb faub an ber — ger ag rn 
Bühne lebhaften Beifall. Das Stüd ift, wie die „National- 
—— “ fagt, eine ſtramme Soldatenkomsdie, die im ihrer 
appbeit und rafhen Abrwidelung friſch und luſtig anzufhauen 
u Der Ton, ber im ihr angefchlagen wird, ift wicht felten 
eigenthumlich burſchilos und riecht nach der Stallwache, bie Si» 
tuationen find manchmal ganz unglaublid, wunderſam, es geht 
aber alles fo raſch vorliber, daß man gar nicht zur Befinnung 
lommt. Wir befinden uns im Spätherbft 1762, Preußen und 
Deſterreich haben einen mehrmonatlichen Waffenfilftand abge» 
ſchloſſen, den Vorläufer des fange erjehnten fFriedens, aber im 
Reiche —— brodelt es noch immer weiter, die kleinen 
Herren nicht fo raſch zur Raiſon lommen, ihnen gefällt 
das „Soldatenfpielen”, der kleinliche Ausdrud ihrer Meinen 
Souveränetät. Da fegt ein prenßiihes Hufarenregiment unter 
Generalmajor von Kleift durch einige deutſche Lander und zwingt 
sans facon einen der Herren nach dem andern, feine Truppen 
von der Reichtarmer zurliczuziehen. Zum Schluß flatten bie 
Preußen dem Reichsgraſen von Siegen ihren Beſuch ab, mit | 
dem fie noch eim befonderes Hühnchen zu pflüden Haben, denn | 


feine Gemahlin, bie —* die Maitreſſe des Grafen infultirt 
wird, hat ſich unter den Schub Friedrichs’ des Großen geflellt. 
Ein Nittmeifter (Hams von Roda), ein Unteroffizier und ein 
Trompeter vom Regiment $Heift fprengen zjuerft in das Stüdichen 
und beginnen da allerdings einen jeltfamen Zanz aufzuführen. 
Bas uns hier vorgeführt wird, ift eine tolle Solbatenfchnurre 
voll Ueberinuth und Eufigteit, das Treiben am Meinen Hofe 
wird allerfiebft, aber freilicd, zumeift übertrieben poffenhaft ge 
ſchildert; alle Figuren vom Grafen herunter bi auf dem letzien 
Solbaten ber im ganzen 50 Mann flarfen Armee finb derbe, 
fede Holzſchnitte, voll Witz und Leben, mit Scherzen und trefr 
fenden Anfpielungen wird nit gefpart, und gegen ben Schluß 
hin wird die Geſchichte gar ernft und bedentiide Es fol dem 
armen Grafen an Hals und Kragen gehen, indeffen mit Hülfe 
einiger Soldatenwike weiß ber gewandte Berfaffer raſch wieder 
bie tragiihe Maste in die komiſche verwandeln, und bie 
Komöbie endigt, wie ſich's geblifrt, mit Berlobung und Trom- 
petengeſchmetter. 

Uebrigens hat Arthur Müller auf der Bühne mit einem 
ee für preußifche Theater noch zeitgemäßern Stlde: 
„Die Berſchwbrung ber Frauen‘, debutirt, welches jene befannte 
Epifode aus dem erfien Schleſiſchen Kriege behandelt und im 
demfelben refolut voltsthlimlichen Stil gehalten if wie bieje 
neuefte Komödie. Die ni im Norden und Süden werben 
ſich mit berartigem patriotifchen Proviant verjehen müflen, da» 
mit die Mühle nicht fill flieht; denn die Ausfidhten für das 
beutfche Theater find keine glänzenden in ben Stürmen eines 
innern Kriegs. Ju den Mittelftaaten aber bedlirfen die Thenter« 
birectoren eines dipfomatifchen Ties und Zaltes, um den voraus · 
fichtlich wechſelnden Stimmungen und Stellungen gerecht zu 
werden — und man fann e# ihnen nicht verdenfen, wenn he 
gleichzeitig die preußifche und die Öfterreichifche Nationalyme 
aufgefhlagen auf ihrem Pulte Tiegen haben, um je nach Bedarf 
die Sufirumentalmufit ihres Orch ſchwarzweiß oder ſchwarz · 
gelb auzuſtreichen. 

Während indeß bie öſterreichiſche Lyrik bis m if, 
fährt Le preubiſche mit vollen et — * * 
Muſen und Grazien in der Mark mobil gemacht und tummeln 
fih in dem Inſeratentheil der —— Es in bödf 
intereffant, daß der Januskopf des politijchen Freite der Zeitung 
ſich auch kenntlid, unter dem Rebactionsftric zeigt, daß runb« 
chauerliche Gerlachſche Friebensrufe abwechfeln mit Friegeluftigen 
Marih- und Siegesliedern. Da fingt ein Dichter: 


Steh jet, mein liebes Preußenlant, 
Roh biſt du nicht geſchlagen; 
Bol ſteht ber Feind im Döhmerland 
Und will bas Kampffpiel wagen; 
Allein ber Herr wirb vor ums zichn, 
Gerüftet ihm entgegen. 

Derjelbe Dichter des Bismard-Tiebes: 
Dis ins Mark drang und bie Runbe 
Bon dem Blind'ſchen Morbverfud, 
Der fi im ber Abend ſtunde 
Un tem fieh’'nten Mai zutrug — 


if auch ber Anſicht, daß Preußen nicht mehr zurlidkan ; 
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Unb vorwärts nun, mein Prenfenlanb, 
Wir können nit zurkd; 

Den Blick nad oben hingemanbt, 

Nach unten mit Geſchich 

Denn, thut wire jeder feine Pflicht, 
Hat Beuft no lange Preufen nicht. 

Ein anderer, weniger im Kraftſtil ber Parofebefehle dich- 
tender Sänger führt im ber — das preuhiſche 
Staatefhiff durch Sturm und Flut 

Wie mächtig and wie ſtattlich purchfegelt es bie Blut! 

Bie trogt e# fo gewaltig bes ſchwarzen Sturmes Muth! 

Aus von der Galllon ſchaut Boruffia ernft und Mar, 

Die Klinge in ber Rechten und anf bem Helm ben Har — 
während ein britter in einem in der That formihönen Gebicht 
„Die preufifche Heerſchau“ folgende an Schentendorf und die 
deutfche Kaiferfrone anflingende Schlufverje bringt: 

Den Tag von Hobenfriebberg ſchmettern 

hundert Jahr und mehr. 
Galop“! biefelben Reiter weitern 
Zermalmenb ihren er ber, 
Heifbtätig wie die Flut des Geyſero 
Duiflt aus der Erde Schar auf Schar, 
Und um ben @ipfel bes Kyffhäniere 
Bieht rubevoll der Hönigdaar. 

Derfelbe geharnifchte Sänger, der die hohenſtauſenſchen 
Anfänge liebt, findet in einem gefunden Krieg die befte Hei 
{ung ber der Wunden Dentichlands: 

Gchabert iR genng geworben, 

Fu welchern End’? — ſeht Deutſchland an, 
Ein einz’ger Stern ſteht noch im Morben, 
Der Ebaig Weißbart lobeſau. 

Laf beine raffelnden Geſch 

Si flürgen in dem beil’gen Srieg, 
Dat biefer taufenbjähr'ge Haber 
Berftummen muß vor deinem Sieg. 


Diefer heil'ge Krieg“ wird aber vom der Gerlach'ſchen 
F Friedenspartei unter dem Inſeratenſtrich der hang urn = 
ichter g 


aus * für heilig gehalten. Da ruft der ein 
genug aus 


—— ine, Aid unter TZrümmerhaufen 
Des ort zufaumenbricht ; 
Bem frommte a den Ströme Blate erfaufen, 
Das ſinchbeladen auf zum Himmel ſpricht? 
: In einem andern Gedicht in ottave rime läßt ſich der 
ſelbe Dichter nicht minder fräftig vernehmen: 
Ih jeh’ das Schwert zum Brubergwifte blinfen, 
Der Ziwietraht a lobernb angefact ; 
Den legten Stern zum Abſchledagruhe winfen 
Im Donnergrofien der Gewitternacht. 
So foll der Freund von Freundesſtohe finten, 
Der Kar werbinten anf des Thurmes Wacht, 
Bis unterm Hohngeläter blinder Thoren 
Das Belligtäum des Baterlands verloren? 
Ein anderer Sänger aus Anhalt fließt fein Friedenslied 
mit einem „Sure Eleiſon“: 
Die Kämpfer treten auf, zwei Löwen gleich, 
Zei edle Brüder Aamımwerwanbt, 
Die neh, Heere fo die Welt gefehn, 
Unäberwinblih Hand in Hab. 
Run meffen fie als Freunde fih zum Zob — 
Kyrie Eleifon, barmherz’ger Bott! 
Während fo im der Krenggeitung Krieg und Frieden felbft 
Kriege Ti ein —— der auch über dem Strich 
5* en und aus andergeiprengten fenbalen Partei, 
tagt * echter vichtir, Robert Prug, imder „Neuen Stettiner 
g' jene ma —— Terzinen ertönen, deren ehernen Boll- 
lang wir bereits erbftrofen’ mit Freuden begrüßten. 
Das Gedicht „Mai 1866 eginmt mit folgenden Strophen: 
es, bat ift Rrieg! — bir’ ih — 
Die Trommel ruft umd lodt von Ort yu Orte 
Gefüge raffeln, Rofjedhufe pröfnen. 





Cohorte brängt fi Mlirrenb auf Cohorte, 

Entrelite Banner flattern in dem Lüften, 

Und kreifchenb öffnet ſich bie Ianuspforte. 

Das grünf da, Saat? Was fol, o Lenz, bein Däften? 

Den eine Ernte fommt, ba wirb ber Ssnitter 

In rothem Blute ſtehn bis zu den Hilftem. 

Statt Blütenfioden reguet's Eifenfplitter, 
Der Leim des Wehlftanbe, Halb erft aufgegangen, 
Erfänft im ungeheuerm Kriegegewitter. 
Und binterbrein, mit ficherbleihen Bangen, 
Ins Hungertuch ben ränb’gen Leib geſchlagen, 
Die Seuche fommt, bie furchtbate, gegangen, 
Da Aatt Kanonen raffein Leihenwagen, 
Und was be# Krieges grimmer Jahn verfconte, 
Das wird ber Peft als Opfer bingetragen. 
Do nun der Preis, um bem es fi verlohnte, 
Auf Einen Wurf fein Alles fo zu ſetzen 
Und mutibig zu beftehn bad Ungewohnte ? 
Die Feinde wo, bie ihre Schwerter wepen, 

Die Ehre unfers Landes hinyumerben, 

Unb unfer Recht, das heil’ge, zu verleden? 

Well'n etwa ſich bes NRorbpols gier'ge Horden, 

Bafhkir fih und Kalmid ned einmal treffen 

Zum Stellbigein an unferd Rheines Borben? — — 

D nein, ed will — entjegen#uol zu jagen! — 
Der Deutſche wid, in ſurchtbarer Berblenbung, 
Mit Deutſchen in den Bruberfampf fih wagen! 
Wohl hat ver Krieg auch eine heil’ge Sendung, 
Es wiegt fein Bolt im ewig gleichen Gleifen 
Sich fanft empor zum Gipfel der Bollenbung. 
Sion ans dem Mund der Alten bört! ich preifen 
Den Krieg als eimen Bater aller Dinge, 
Unb was fein Balfam heilt, ba® heilt bas Elfen, 
Biellelht, wer weiß — bie Hoffnung if geringe, 
Daß ohne Blut, von Bruberhand vergoffen, 
Der Bau ber bentfen Einheit uns gelinge. 
* Lange ſahn, gleich drehenden Kolofien, 
m Wetter wir am Hotizoute ſtehen, 
u von Leihenbuft umfloflen. 
Sol jept bad Hab ber Weltenubr ih drehen 
Und naht fih bie Entjpeibung großer Ihaten — 
Bir find bereit; was fein fol, wirb geſchehen. 
Do biefer Krieg, gejgärt ven Diplomaten, 
t im Gabinet, in wädt'ger Stunde, 

Das if der ‚Krieg nicht, dem bie Scher rathen — 
umd fließt nad eimer heftigen Anklage > innern Poluil 
Brenfens, nach einer Beihmörung ber ‚ ihren 
nicht zum Neffustleide zu machen, mit ben — 

Die —— molltet * ihr ſollt fie haben. 
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Derlag von 5, A. Brockhaus in Leipzig. 





Karl von Raumer's geographische Lehrbücher. 
Lehrbuch der allgemeinen Geographie. 


Dritte vermehrte Auflage. 
Mit 6 Kupfertafeln, 8. Geh. 1 Thir. 18 Ngr. 


Dieses bekannte Werk des kürzlich verstorbenen gelehr- 
ten Verfassers ist auf mehrern Gymnasien als Unterrichts- 
mittel eingeführt und hat seine Brauchbarkeit durch das 
Erscheinen von drei Auflagen hinlänglich bewährt. 
Sein Vorzug vor ähnlichen Werken besteht hauptsachlich 
darin, dass es bei aller Gründlichkeit den Schülern doch 
weder zu viel noch auch zu Schwieriges zumuthet, son- 
dern nur das bietet, was sie sicher zu erfassen und zu 
verstehen im Stande sind. 


Palästina. 
Vierte, vermehrte und verbesserte Auflage. 
Karte von Palästina. & Geh. 2 Thlr. 


Wem «es Ernst ist um ein richtiges Verständniss der 
Bibel, dem kann Raumer's „Palästina als eine vollständige 
Zusammenstellung und Verarbeitung alles dessen empfohlen 
werden, was von Reisenden bis auf die neueste Zeit über 
das Heilige Land erforscht worden ist. Eine sehr anerken- 
nende Charakteristik des bereits in vierter Auflage er- 
schienenen Werks lieferte Karl Ritter in dem 15. Bande 
seiner „Erdkunde", 


Beschreibung der Erdoberfläche. 


Eine Vorschule der Erdkunde. 
Sechste vermehrte Auflage. 8. Geh. 6 Ngr. 
Ein wegen seiner Gedrängtheit und Uebersichtlichkeit 
in vielen Schulen beim Unterricht gebrauchter Leitfaden, 


der in jetzt vorliegender sechster Auflage wieder viel- 
fach verbessert und ergänzt worden ist. 


Mit einer 





Derfag vom 5. A. Brodifaus im Leipzig. 





Soeben erschien: 


MEDITATIONS 


SUR LETAT ACTUEL DE LA RELIGION CHRETIENNE 
rar M. GUIZOT. 


Edition autorisce pour Fetranger. 1 Thir. 10 Ngr. 


Der berühmte Verfasser lässt den im Jahre 1864 er- 
schienenen „Meditations sur l'essence de la religion chre- 
tienne‘ einen neuen Band folgen, welchem um so mehr ein 
lebhaftes Interesse gewidmet sein wird, als derselbe die 
innern und äussern Zustande der Kirche, der katholischen 
sowol als der protestantischen, in der unmittelbaren Gegen- 
wart zum Gegenstand seiner Darstellung hat. Die acht 
Abschnitte dieses Bandes behandeln: Ir Revril chretien en 
France au 19° siecle; le Spiritualisme; le Rationalisme; 
le Positivisme; le Pantheisme; le Materialisme; le Scepti- 
cisme; Ulmpiete, Ulnsouciance et la Perlezpile. 





 Werantwortliger Retarteut: Dr. Eduard Brodhens, — Drud um Verlag von F. I. Brocbaus in & einzig. 


Derfag von 5. A. Brochfans in Leipzig. 


Bunfen’s Bibelwerk. 


FR he  CRSR NE 
für bie Gemeinde erflärt. In * heilen — Sa 

ite Wbtheilung: Bibelurfunben ober Bibelterte, geihichtlih 
ende NBtheilen — —2 Das ewige Reich Gottes und 
das Beben Def. —3 Toche. i ” 

Das Werk wird mit Benutzung ber bon dem berflorbenen 
Berfaffer hinterlaffenen Vorarbeiten durch die tlichtigfien Kräfte 
{Brof. Dr. Holtmann in Heidelberg und Prof. Kampban- 
fen in Bonn) zu Ende geführt. gPis jegt liegt Folgendes vor: 

Erfter Halbband 1 Thlr. 10 Nr., — band 1 Thlr., 
britter Halbband 1 Thfr,, vierter Hafbband, erfte Häffte 16 Nar., 
zweite Hälfte 1 Thlr. 4 Ngr., flnfter Halbband, erite Hälfte 
26 Ngr., zweite Hälfte 24 Ngr., fiebenter Halbbanb 26 Ngr., 
adıter Halbband, erſte Hälfte 20 Ngr., zweite Hälfte 18 Ngr., 
nennter Halbband 1 Thlr., zehnter Halbband 1 Thlr., neumter 
Band (fiebzehnter und adıtzehnter Halbband) 1 Thir. 20 Ngr., 
Bibelatlas 1 Thlr, 

Das Wert lann aud gebunden Beaogen werben: erfter 

bie., vierter Band 





— ber letzte Theil 
‚ während bie 


finden. 

Der bie dritte Abtheilung („Bibelgefhichte‘) bildende 
neunte Band ift Ende 1865 ausgegeben worden umb —* 
feines befonders intereſſanten Inhalte, worunter ein „® 
—* auch in einer Separatausgabe (Preis 1 Thlr. 20 Ngr.) 

jenen. 

Bon den neun Bänden von Bunſen's Bibelwerle Tiegen 
alfo gegenwärtig fünf vollfändig vor, ein fechöter ift zur Hälfte 
erichienen und wird gleich einem fiebenten noch im Laufe biejes 
Jahres vollfländig, während bie baum mod fehlenden zwei 
Bände voransfihtlich nächhtes Jahr ausgegeben werben fännen, 
fodaß Ende 1867 Bunfen’s Bibelwerk vollendet fein wird. 





Derfag von 5. A. Brechhaus in Leipzig. 
Gefpräde mit einem Grobian. 
Herausgegeben von einem feiner Freunde. 

8. Geh, 1 Thir. 15 Nor. 

In diefen „Geſprächen'““ will ein befannter deutſcher Schrift- 
fieller, der aus befondern Grlnden das Bud anonym erjcheinen 
läßt, unferer Zeit einen humoriſtiſchen Spiegel vorhalten, im 
dem bie heutigen Menſchen mad ihrem eigentlichen Welen er» 
feinen. Zugleich beleuchtet er aber auch auf allen Hauptgebie» 
ten bes Lebens die Ideale, nach denen die Welt zu fireben hat, 
und gibt für die wichtigſten F der Gegenwart die Mittei 
an, fie zu löſen. Er empfie ft Ice Bud, „den Ehrliden, 


ben Edeldenlenden und Muthigen — bem ganzen 
deutihen Bolte", 





Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. — A. 23. — 7. Iumi 1866. 
Imbalt: Lchren der Lebensmeisbei. Bon Mubolf Gottſchall. — Zur deutſchen Special: uns Landesgeſchichte. Bon Beinrih Wüdert, — 
Lobef als atademiſchet Reiner, — Merle über Gefang. — Gin Iungfernroman. Bon Hugo Deldermann, — Sewilleton. (8iterarifde 


PMaudereien ; Zur Literatur der italienischen Diafefte; Gin Brief G. A. Bürgers) — Bibliographie. — Anzeigen. 


— — — — 


Lehren der Lebensweisheit. 

Unſere Zeit iſt der tiefern philoſophiſchen Forſchung 
abgeneigt; es iſt nur noch eine Feine Gemeinde, die ſich 
für „metaphufifche Grübeleien“ intereſſtrt. Ohne Frage 
droht durch die vorwiegende Richtung auf das Nächſt- 
liegende und Handgreifliche dem geiſtigen Leben eine bedenf- 
liche Verflachung; doch kommt dieſe Einſeitigleit wiederum 
einem ober dem andern Genre zugute, das, wenn auch 
jene Bebentung eine geringere ift, doch immerhin feinen 
Berth bat, während es von ben großen Denkern mehr 
als billig vernachläffigt worden ifl. Nichts haben unfere 
großen p̃hiloſophiſchen Syſtematiker mehr über die Achiel 
angejehen als bie fogenannte „Lebensphiloſophie“, der fie 
in ihren Himmel und Erbe umfaſſenden Gebanfenbanten 
taum ben verborgenften Winkel einräumten.. Schon bie 
Vſychologie wurbe, wie auch Hegel's Lehre „vom fub« 
jectiven Se * hinlänglich darthut, ftiefmittterlich behandelt, 
und auch von ben Berechnungen und Seelenausmeffungen 
der Herbartianer, von ihrer pfuchologifchen Statit ift im⸗ 
merbin noch ein weiter Weg bis zu jener Popularphilo- 
fophie, wie fie z.B. Garve nad; dem Mufter des tuscu- 
laniſchen Brieffchreibers oder Maaf in feinem ganz vor⸗ 
trefflichen „Berfuch über die Leidenſchaften“ (1805) ge 
pflegt Hatten. Die theologiſche und politifche Kritil ber 
Yunghegelianer war ausſchließlich auf allgemeine, große 
Ziele gerichtet und konnte derartige Lebeneftubien nur als 
ein tiberflüffiges Privatvergnügen von mehr blauftriimpf- 
licher als philofophifcher Färbung betrachten. Erft Scho- 
penhauer Tief fich wieder auf eine mehr populäre Pebens- 
philoſophie ein, nicht blos in feinen „Parerga und Pa— 
rafipomena“, fondern auch in feinem Hauptwerfe, „Die 
Welt als Wille und Vorftellung” und ohne frage verdankt 
er biefen geiftvollen Anregungen, dieſen mit ſtiliſtiſcher 
Meifterfchaft durchgeführten Betrachtungen über die vers 
ſchiedenſten Probleme, die dem einzelnen als foldem nahe 
liegen, einen nicht geringen Theil des Erfolgs, dem feine 
Schriften jest auch bei minder metaphyſiſch geftimmmten 
Geiftern gefunden haben, ben fie aber fo lange entbehrt 
hatten, RN die Metaphyfif de pur sang unumfchränft den 
philoſophiſchen Markt in Deutſchland beherrſchte. 

1866. =. 


Gegenwärtig if man um fo probuctiver auf dem 
Gebiete der Moralphilofophie; wir haben bereits mehr- 
fah in d. DI. Beranlaffung gehabt, auf derartige Er- 
zeugniffe hinzumeifen, einzelne hervorragende Erſcheinun⸗ 
gen, wie Dühring's „Werth bes Lebens“, find nad) Ge- 
bühr — worden. Im vieler Hinſicht dürſen auch 
bie „Geſprüche mit einem Grobian“, bie wir neulich be» 
ſprochen Haben, hierher gerechnet werben, wenngleich in 
ihmen bie Richtung auf die allgemeinen Probleme über- 
wiegt. Wir finden jest wieder auf unferm Büchertiſch 
eine nicht unbeträchtliche Zahl von Werten, welche in ber 
Form der Slizze, bes Apergu, der Abhandlung, bes Ge- 
fprächs Lehren der Lebensweisheit zu verbreiten fuchen und 
ein ganzes Füllhorn von Sentenzen vor uns ausſchütten. 
Im ganzen bewegen fie fi) auf der mittlern Linie zwifchen 
Montaigne und dem Fürſten Ligne, zwifchen ernft» finniger 
Beratung und wißig-fpielerifcher Beleuchtung. 

1. Am Wege Dlide in Gemüth und Welt in Aphorismen 
von 9. G. Kohl. Bremen, Müller. 1866. ®r. 8. 1Thlr. 
22, Nor. 

Ber vieler Menfchen Städte gefehen und Sitte gelernt 
hat, der kann nicht nur mandherlei erzählen, fondern, wenn 
er Beobadhtungsgabe beſitzt, and; einen Schag von Er- 
fahrungen einfammeln, der ſich in Sentenzen und Apercus 
in allgemein gültiger Weife verwerthen läßt. Johann Georg 
Kohl ift einer unferer befannteften Touriſten, und zwar hat 
er ſich im ganzen größern Ruhm durch feine fachliche 
Darftellungsweife erworben als durch eine fubjectiv geift- 
reiche Beleuchtungsmanier, wie fie bei den jungdeutſchen 
Weltfahrern üblich war. Daß er indeß nicht nur ein 
ſcharfer Beobachter, fondern auch ein feiner Gelbftdenter 
ift, der fich über Welt, Leben, die Eigenthümlichleit ber 
Menſchen, ihre Leidenschaften, über Glück und Unglüd 
in geiftreich formufirten Sentenzen und Reflerionen ergeht: 
das beweift die obige Sammlung von Aphorismen, die 
eine im jeder Hinficht reichhaltige zu nennen if. Neues 
und Frappantes auf diefem Gebiete zu fagen, iſt ſchwer — 
und dod; muß man von einem Aphorismus gerade ver- 
langen, daß er einen frappirenden Eindrud made. Biele 
Ausſprilche Kohl's befigen eine unlengbare Prägnanz. Auch 
ift die Form des Werls nicht die einer Sammlung von 
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dereinzelten Sentengen, ſondern fie find büfchel- und bünbel- 
weife unter einer gemeinfamen Ueberſchrift gruppirt. Der 
Aphorismus ift oft nur die Schlufpointe einer längern 
Betrachtung, die man indeß meift auch mit Behagen durch— 
lieſt. Wir ftoßen hin und wieder auf pfychologiſche 
Beobachtungen, welche felbft einen wiſſenſchaftlichen Werth 
in Anſpruch nehmen dürfen, jo z. B. was Stohl über die 
Gewohnheiten der Sinne fagt und durd; mandjerlei all- 
tägliche Borfälle beweift: „Unfere Sinne lernen und be- 


halten Dinge gleihjam für fi, die wir jelbit, fo zu | 


fagen, nicht wiffen.” Der wenn er von dem „Nachts 
wandeln bei Tage” fpricht, indem der Körper zum Bei- 
fpiel zumeilen ganz richtig und zwedmäßig handelt, obwol 
unfer Wille, unfer Selbftbewußtfein nicht am Ruder figt. 
Zumeilen ertappft du did) darauf, dab du irgendwo Hin» 
gegangen bift, z. B. in eine benadjbarte Kammer, zu dieſem 
oder jenem Möbel, und did nun diefem gegemüber findeft, ofme 
zu wiſſen, was du da zu holen beabfihtigteft. Eudlich füllt dir 
die Schere ins Auge, und du befinnft did num, dafı du eben 
diefe firchteft, um mit ihr etwas zw zerſchneiden. Bon andern 
Gedanken zwiſchendurch beichäftigt, Hatteft du dies mittlerweile 
—— Dein Körper aber hatte den gegebenen Impnis des 
Willens gleihfam für ſich bewahrt, hatte ſich nach Abfanf deiner 
Zwifcengebanten, ohne daß ſich dein Befehl die Schere zu fuchen 


ermenerte, erhoben, die rechte Stube, den rechten Tiſch Für ſich 


gefunden, firedte nun jogar wol aud) die Hand nad dem rich⸗ 
tigen Ort aus, bis er auf einmal zauberte, welder von dem 
verſchiedenen dort liegenden Gegenftänden eigentlich gemeint fei, 
wobei ihm dann ſchliehlich deine rüdlehrende Befinnung und 
dein erwachtes Gedähtniß zu Hlilfe fommen mußten, um bie 
Schere zu entdeden. 

Ebenſo begründet ift, was Kohl über. die Luſt am 
Aergerlichen jagt, über die Ueberrafdjungen, die unfer 
Gedüchtniß uns bereitet, über die „Doppelſpatſeelen“, 
die alles gleichjam durch das Medium eines fogenannten 
Doppelipats amzubliden fcheinen, ſodaß fie von jedem 
Gegenftande oder Vorfalle ein zweifaches Bild in fich aufs 
nehmen, Seelen, die alles gleichzeitig von der vortheil- 
haften Seite fehen und von der entgegengefegten. Einer 
der beiten Abfchnitte des Werks iſt überhaupt ber über 
die „Charaktere, in welchem Kohl in die Fufftapfen eines 
Theophraft und Yabruyere tritt, während er in dem „Bhy- 
fioguomifchen Fragmenten” ſupplementariſche Skizzen zu 
Carus’ „Symbolif der Geſtalt“ liefert. Treffend find na— 
mentlic die Bemerkungen über den alltäglichen Ansdrud 
unfers Antliges, der bei dem einſamen Menfchen wo nicht 
ein trüber und trauriger, doch ein ernfter und gleichgül— 
tiger iſt. „Es ift, als wenn Schmerz und Yuft in der 


Einfamfeit in uns ſchlummern.“ Nicht minder treffend ift | \ 
ſehr unvollftäudigem Verbrennungsproceß. 


die Darlegung der „Verfchiedenen Typen in ein und der— 
felben Phyſiognomie“, des Raſſetypus, des mationalen 
Typus, des Familienthpus und zulest des indivionellen. 
Bon den beaux jours unſers Antliges jagt Kohl: 

Wie in allen Dingen, jo gibt e8 auch in der Schönheit 
und im dem Ausdrucde der gr gen unferer Mitmenſchen 
eine auffallende Ebbe und Flut. Beide wechſeln, wie das Wet: 
ter, und nehmen ab und zu, wie der Mond. Zuweilen ift dieſer 
Wechſel zwar fjehr erllärlich, und man kanm naheliegende Ur⸗ 
ſachen daflir nachweiſen. Er iſt recht häufig z. B. nur ein Refler 
des wechſelnden Zuſtandes unſers Wohlbefindens, oder der Ebbe 
und Flut in unſern Stimmungen und Gemlithabewegungen. 





| $töpfe im „Dualınen“ oft 





Wir ſtrahlen von Heiterkeit und Wohlſein, weil wir eime gute 
Nacht gehabt haben, oder „wir fehen uns nicht mehr ähnlich““, 
weil Kummer und Krankheit das gewöhnliche Gepräge unjers 
Antliges entfiellten, und weichen dan bieje borlibergehenden 


| Feiden, fo erfcheinen wir wieder als die Alten, Mitunter aber 


ift aud) viel Umerflärliches dabei. Das Gefiht hat feine gamz 
ungebetenen und unbegrünbeten besux jours, die ibm foramenm, 
wie dem firmamente der Sonnenfhein. Umgelehrt Kar es feime 
grauen Tage, am demen jelbft die größte Schönheit fih was 
trübt und verbunfelt. Der gefcheite Mann ficht heute viel 
Müger und intelligenter aus als geflern, dann wieder einmal 
entdeden wir bei ihm einen Anflug von Stumpfheit. Doch 
mit folden Dingen find nur bie Porträtmaler recht vertraut, 
und wer davon etwas mehr erfahren will, muß fi Bei ihnen 
des Nähern ertundigen. Sie erkennen in dem Teint und Far- 
benwechfel, im den leifen Kormenmodulationen, in der Mustel» 
anfpannung, Rundung oder Abpinttung der Phyfloguomien, die 
fie findirt haben und mit demen fie ſich täglich befchäftigen, fo 
viel Wandel, wie ein Naturbeobadjter im dem Wellenſchlage nnd 
dem Karbenfpiegel der Meeresoberfläce. 

Die erften Abfchnitte des Werts haben ein fpecielles 
literarifches Intereſſe; fie find dem „fchriftftellerifchen 
Schaffen, den Autoren und Kinftlern und „dem Genie‘ 
gewidmet. Bon vielen diefer allgemeinen Betrachtungen 
laffen ſich lehrreiche Nutzanwendungen in Bezug auf bes 
ftimunte literariſche Erfcheinungen machen. Dies gilt z. B. 
von dem Gleihnif, das uns Kohl unter der. Ueberſchrift 
„Dualmende Lichter“ vorführt: 

Der Proceh, der im Kopfe der Dichter und Schriftſteller 
bei der Gebärung und Schaltung ihrer Gedanken vor ſich geht, 
hat viel Aehnliches mit dem Zündungs · und Berbrennungspr 
im der Flamme des Lichts. Solange die Ideen nod) feine Worte 
angenommen haben, ſchlummern fie und find fatent, mie bie 
eleftriiche Materie in der Natur. Wenn die Eleftricität durch 
irgenbein Ereigniß amfgeregt, gewedt und in Thätigfeit gebracht 
wird, comcentrirt fie ſich und ſucht zu zlinden umb zu leuchten. 
Die Worte find das Del uud ber Docht, welche der Gebante 
gebraucht, um in der Melt zu exiſtiren und zu leuchten... Iſt 
die Efeftrictät (der Geift) recht energiſch und ftart, fo padt er 
den Docht und das Del (die Worte) recht nachbrüdtid, verzehrt 
und verfchmilzt fie mit Begierde,. affimifirt fie ſich vollſtändig, 
macht ſich ein Inappes Gewand darans und bricht als reine, 
helle, ſchlanle und erfreuliche Flamme hervor. Iſt er dagegen 
nicht räftig, fo geichieht der Verbrennungsproceh unvollffändig. 
Das Licht trlibt fich und qualmt, der Schriftſteller macht vief 
unnlge Worte, die nicht durchgeiftet find und die einen läſtigen 
Ueberſchuß von Rand, Ruß und Schwärze (Salbaderei) geben. 

Wie viele derartige „qualmende Lichter‘ gibt es auch 
in der neuern deutſchen Yiteratur, namentlich unter den 
„poetifivenden Philoſophen“ von Steffens bis auf bie 


Gegenwart! Faſt alle Hauptvertreter der romantiſchen 


‘ Schule gehören zu den „qualmenden Lichtern“, und auch 


ein Theil der Weltſchmerzpoeſie brannte und brennt mit 
Und dennoch 
finden ſich unter den Dichtern im Berhältnißß noch weniger 
derartige „Qualmer“ als unter den Philoſophen, Bolitifern, 
ja felbit unter den Yiterarhiftorifern. Quandoque dormi- 
tat Homerus, und aud) das Licht der großen, phantafie- 
reihen Genies brennt nicht immer mit Harer Flamme. 
Auffallender iſt's, daß befchränkte, dem Anſchein nad) Hare 
deutendes leiften, Dan über⸗ 
ficht dies wegen der nüchternen Ausdrudsweife — und 
doch gibt es „abitracte Phraſen“, im denen ſich audge- 
zeichnet „ſalbadern“ läßt. 
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Unfere poetifchen Zierbengel und afademifchen Wachd- 
puppen, die fo glatt geledt find, als wären fie dem Schau— 
fenfter eines Friſirladens entiprungen, werden fid) nun in 
bie Bruft werfen, da der Vorwurf des „Qualmens“ fie 
nicht zw treffen fcheint. Doch Kohl fchiebt auch diefer 
Arroganz einen Riegel vor im feinen Betrachtungen über 
„Mafellofigkeit“, worin er deu „Gefichtern von ſchablonen⸗ 


hafter Regelmäßigleit“ den Tert lieſt und überhaupt | 


darauf hinweiſt, daß Regelmäßigkeit noch lange micht die 


Schönheit jelber umd daf fie langweilig fei. Er jucht das | 


Victor Hugo’fche Baradoron: „Le laid c'est le heau“ in 
* Berechtigung nachzuweiſen und findet ſelbſt in ben 

duh 
ſonſtigen abſichtlichen Unregelmäßigleiten der Damentoilet- 


ten einen Beleg dafür. 


Auch auf dem geiftigen Gebiete, aud) bei ben Probuctionen 
der Piteratur und Kunft wird eine allzu große Correctheit ver- 
morfen. Und fa wunderbar klingt e8 — beinahe nicht weniger 
yarabor als Bictor Hngo’s obenangeführter Ausſpruch vom Häf- 
lichen uud Schönen — was in dieſer Beziehung ein berühmter 
framzöfiicher Kritifer jagt, indem er fid) jo vernehmen läßt: „Je 
mehr große Schönheiten ich in einem poeliſchen Werke entbede, 
deſto weniger bin ich überrafcht, aud) großen Fehlern darin zu 
begegnen. Wenn du mit von einem Gedichte fagft, daß es viele 
Schwächen habe, fo ift damit mod; nichts eutſchieden, und ic) 
laun ‚dabei. durchaus nicht wifjen, ob es ſchlecht oder vielleicht 
ganz ausgezeichnet fei. Sagſt du mir aber bon einem andern 
Sropucte, daß es völlig mafellos jei, fo bin ich ſchon beinahe 

daß — bie Kichtigeit deiner Bemerkung vorausgejegt — 

das t —— fein wird." Eine volllommene Malel⸗ 

it wirft beim Stile and bei der Verſiſteation ebenſo ab- 

wie bei ber menſchlichen Phyfiognomie, und ein völlig 

5— und regelrechter Aufbau der Gedanken if im Stande, 

uns in Schlaf zu magnetifiren. Wir verlangen nadı Sprüngen 

und Abihweifungen, wir bebiirfen des Abjentens des Tons md 
ber Sti g, um wieder mit ihmen aufſteigen zu lönnen. 


ne Frage haben die Werke großer Dichtergeifter, 
eines Shaffpeare, Victor Hugo u. a., aud) große Schwä— 
dien — wer witrde aber deshalb einen „Cato” von Addiſon 
oder Gottſched, wer ein mafellofes, preisgefröntes Trauer- 
fpiel der Neuzeit diefen Productionen vorziehen? Dies 
flingt fat trivial, und dody muß man immer darauf 
zurüdtomumen; denn es graffirt gerade bei und ber ſo— 
genannte gefunde Menfchenverftand, die abfolute Nüchtern- 
heit, der bornirte gute Geſchmach, die ganze Aufgeblafen- 
heit der Phantafie- und Geiftlofigkeit in einer empörenden 
Weife und verwirrt das Maß, mit den man die Talente 
mißt. Es * wenigſtens ein Glüd, daß unfere Zeit Feine 
Genies zu € fördert, wie wir ja von kritiſchen und 


fonftigen Nivelleurs fortwährend hören; denn wäre es fo, | 


man würde fie gewiß nicht erfennen, 


Auch Kohl ftelt Betrachtungen darüber an, warum | 


die Propheten in ihrem Baterlande nichts gelten. Cr 
fagt ebenfo treffend wie ſchön: 


Das, mas. die Geuialen von ben gemeinen Alltagsleuten 


unterjcheidet, ift oft aur eime SHeinigfeit, die eben nicht jehr in die 


Augen fällt. Sie haben mit uns Übrigen faft alles gemein, 
Nur befigen fie nebenher noch gleihlam einen etwas verftedten 
fechöten Sinn, vermittel® deffen fie die Welt und Dinge im 
einem ganz andern Lichte erbliden als ihre Mitmenſchen. Sie 


eitspfläfterchen, in den aceroches d’amour umd | 


| Hegen im Innerfien ihrer Seele einen zwiſchen Felſen verbor- 
genen See, wie die große amerilaniiche Höhle in Kentudy dem 
„Echoſee“, im welchem alle Töng und ale Strahlen von aufen 
auf völlig verſchiedene Weiſe reflectiven und reſoniren. Es iſt 
| Mr andere fehr ſchwer, diefen innern Spiegel, jenen befondern 
| festen Sinn, bdefien Organe nicht jo zu Tage liegen wie 
Augen und Ohren, bei den aufergewöhnlicgen Menſchen herans« 
zufinden. Dazu gehört ſchon ein Kennerauge, 

Und an einer andern Stelle fügt er Hinzu: 

Es gehört ein jehr hoher Grad von Intelligenz dazu, micht 
nur um zu wijjen, was man jelber vermöge, quid valennt 
humeri, fondern auch um einen andern mit angemefjener Bes 
fcheidenheit nach feinem ganzen Werthe zu erkennen unb amzu- 
\ erfennen, Ueberall gibt es dennoch einzelne Ausgezeichnete, die 
aber flets nur vom eimem äufßerft Meinen Cirkel ſehr kluger 
Freunde richtig gelhätt werden. Diefe Ausgezeichneten finden 
durchweg in der Welt recht viele Gelegenheit, Refignation zu 
zeigen, und müſſen auf Schritt und Tritt, fid) beicheidend, von 
ihren Mitblirgern benfen: fie wiffen nicht, was fie thun. 


Noch ein Hinzufommendes Moment ift gerade die Ber- 
ranntheit der Kritik im gewiſſe fefte Ariome, zu denen 
fid) gerade ein ſchöpferiſches Genie oft in fchroffen Gegen- 
fag ftellt. Die Kritik ift conferbativ, das Genie ift rebo- 
Intionär — und wie foll ein nafeweifer Gernegroß die 
Größe bes Genies, ein theoretiſcher Phrafenreiter feine 
geniale Praris würdigen? 

Die großen Männer find natürlich nicht zu allen 
Zeiten groß. Auch deshalb werben fie ſelten erfannt: 

Große Redner, Schaufpielee oder Muflter hat man vers 
hältmigmäßig noch am meiften @elegenheit, in dem Momente 
jelbft, wo die Gottheit fie erfüllt und wo fie bei Anftrengung 
aller ihrer Kräfte ganz fie ſelbſt ſind, zu exbliden und zu 
beobachten. Am ſchlechteſten lommen Bierin, wie auch in man» 
der anderer Hinficht, bie Dichter und Schriftfieller weg. Der 
Natur ihres Geſchafts gemäß pflegen fie ihren Umgang mit ber 
Mufe in aller Stile und in. unbelaufdter Einſamteit. Sie 
haben da auch ihre Feierftunden, ihre großen Hugenblide bes 
Eutzlickens und der Berflärung. Aber niemand befommt fie in 
diefer Berflärung, im der fie ihre fchönen Werke ſchaffen, ihre 
Grofthaten verrichten, zu fehen. Bor dem Publikum erfcheinen 
fie nur nachher in ihrem projaifchen alltäglichen Zuftaude, wo 
fie oft ausgebrauntem Feuerwerle gleichen. 

Wenn übrigens Kohl meint, daß die Dichter ſich für 
etwas ganz Erceptionelles halten und es fle verlegt, wenn 
fie nur fo mit der gewöhnlichen Elle gemeſſen werben 
wie andere Chriften, daß fie in allen Bifiten und Ein« 
ladungen nur Huldigungen jehen, die man ihrer Mufe 
barbringt, und ſich enttäufcht fühlen, fobald ein Freund 
fie blos aus perſönlicher Neigung befucht, ober wem fie 
wo als gutmüthige, unterhaltende Tiſchgenoſſen eingeladen 
| werden — fo vergißt er doch dabei, daß ſolche fträfliche 


I 
\ 





‚ Neigungen und Launen der Poeten in umferer Zeit, in 
der die „äfthetifchen Thees“ nicht en vogue find, gar 
feine Ermuthigung mehr finden und daß im Gegentheil 
die Poeten heutigentags es vorziehen, incognito zu er 
ſcheinen und ihren poetifchen „Stern“ unter dem Mantel 
zu verbergen; denn biefem Stern läuft heutzutage niemand 
‚ mehr nad), weder ein Weifer aus Morgen, noch ein 
Weiſer aus Abendland, höchſtens die Therſites der Ge— 
ſellſchaft und die Zoilus der Kritil, um ihn in den Staub 
| zu treten, 
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2. Bon menfhligen Shwähen. Ein Berfuh von Sigmund 
Schott. Breslau, E. Tremendt. 1865. 16. 27 Ngr. 
Auch diefes Wert bietet eine angenehme und anregende 

Lektüre. Es enthält eine Feuerwerke eines blendenden 

Esprit, iſt nirgends auf ſchlagende Pointen zugejpigt, doc) 

das hindurchgehende Gleichmaß der Darftellung, das ver- 

ftändig abwägende und unbeſtechliche Urtheil, das ſich in 
allen diefen Betrachtungen offenbart, machen einen durch— 
aus mohlthuenden Cindrud. Der Berfafler liebt das 

Eitat, den Hinweis auf die „vergefienen fremden Geban- 

fen“, wie er in der Vorrede jagt; er beruft ſich auf die 

Autorität zahlreicher geiftesverwandter Schriftfteller, auf 

Cicero und Petronius, auf Larochefoucauld und Yabruyere, 

auf Montaigne und Seume; er verfchmäht es nicht, ge= 

legentlich auch mit Gentenzen aus Chafjpeare, Schiller 
und Goethe feine Reflerionen zu ſchmücken. Doch dies 
geichieht ohme alle Aufdringlichkeit an durchaus geeigneter 

Stelle und raubt feinen eigenen Gebanfengängen nicht den 

Reiz der Originalität. 

Das Werk enthält zwölf Studien, vom denen jebe in 
zufammenhängender Darftellung ihren Gegenftand zu er» 
ſchöpfen fucht: „Bon ber Unpufriebenbeit und dem Neibe‘; 
„Bon ber Ueberfchägung des Geldes“; „Vom Kleinmuth“; 
„Bon der Selbftüberhebung“; „Vom Ehrgeiz‘; „Bon der 
Unart“; „Bom Lügen”; „Bom Irrthum, Wberglauben 
und Unglauben“; „Bon der Unduldfamteit“; „Vom Partei- 
geift; „Vom Unbeftand“; „Bon der Leſewuth“. 

Daß Schott fid nicht in Gemeinplägen ergeht, zeigt 
3. B. der Abfchnitt: „Bom en.“ Ueber ben Werth 
und bie Pflicht der Wahrheitsliebe ließe fi wol kaum 
etwas Neues fagen. Dagegen ift das Kapitel der „Noth · 
Lüge”, welches ja ſchon im Katechismusunterricht feine 
Stelle findet, eim fehr ergiebiges für eine Betrachtung, 
bie nicht einmal zu jophiftifhen und jefuitifhen Hülſs- 
mitteln zu greifen braucht, um bie durch die focialen Ber— 
häftniffe gebotenen Abweichungen von dem Moralgefeg zu 
rechtfertigen. Freilich beginnt mit den Lehren der Noth- 
füge das Gebiet der Eafuiftit, wo jeber einzelne Hall ale 
folcher ſich Iegitimiren und gleichjam feinen Dispens nad). 
weifen muß. Schott jagt: 

Sonberbar: einen Tügenhaften Meuſchen glauben wir alle 
verachten zu dürfen, und flärler ale mit dem Bezicht der Vlige 
wird ein —5 ober wer dafür gehalten fein will, nicht 
feicht beleidigt; gleichwol Tügt alle Welt und macht Anſpruch 
darauf, belogen zu werben. 

Napoleon fagte: „Die Wahrheit ift immer plump“, 
und „alle Gebilbeten find auch Heuchler“. 

Um nicht zu gefiehen, daß ein fo Häßliches Ding, wie bie 
Unanfritigleit, ein nothiwendiger Beftandtheil aller Gefittung 
fei, fragt man fi wol, ob man nicht ſchon mit dem Grund« 
fat durdlomme: zu jchweigen, wo man die Wahrheit nicht 
fagen barf, ihr Gegentheil aber nicht jagen wil. Die Gelegen- 
heiten zu Anwendung biefes Grundſatzes find häufig; man darf 
fid; auf Kant berufen: „Die Berheimlichung eines guten Theile 
feiner Gedanfen findet jeder Huge Menſch nöthig‘‘, und man 
follte fih, wo das Schweigen ung entbehrlich macht, letz ⸗ 
tere im allweg erſparen. Aber die Menſchen haben es ſchou 
feit fange dahin gebracht, daß man dieſen Schlupfwinkel nicht 
k ge auffjuchen kann, fondern Rede mit Ja oder Nein fie 
en muß...» 


Mag man immerhin es als einen Grundſatz verkünden, 
daß Pligen und eigennligiges Berfhmweigen unter allen Umflän- 
dem unfittfidy feien: im einzelnen kann ber Grundjaß nicht fireng 
durchgeführt werden, und es ift beffer, Kieriber Mar, als un« 
willig zu werden. Diefe Fügen, Nothllgen im weitern Sinn, 
werden von Sitte und Herlommen nicht blos den Sitten, jon- 
dern dem Benehmen überhaupt angelonnen, und im Grunde 
gehören dazu auch die zahlreichen Medensarten und Formen, 
welchen niemand mehr einen andern Werth beilegt, als den, 
daß ihre Verweigerung für einen abſichtlichen Berfloß gegem 
den Brauch, fomit für eine Beleidigung gelten würde. 

Das Recht der Nothlüge hat fchon Plato den Aerz- 
ten eingeräumt, Welche Pflicht dürfen wir eher verlegen, 
die der Wahrheit oder ber Barmherzigleit? Dem flerben- 
ben freunde, der, um ſich zu ſammeln umb rechtzeitig 
noch feine Verfügungen treffen zu können, die Wahrheit 
verlangt, find wir fie fchuldig; aber wir dürfen fie vor« 
enthalten, wenn wir wiflen, daß er nicht in der Berfaf- 
fung ift, fie zu ertragen, daß er nicht belehrt, fondern 
beruhigt fein wil. Schott fragt ferner: „Wenn der Räu- 
ber, der plündernde Soldat uns anfährt, ob wir alles 
verabfolgt haben, müſſen wir der Wahrheit zu Ehren un« 
fer Rodfutter auftrennen ober die geheime Schublade zei 
gen? Macht unfere Füge, daß nichts mehr da fei, uns 
ehrlos?" Wir find feiner Anſicht ferner zur Roth- 
Lüge verpflichtet, wenn fremde Ehre uns anvertraut ifl, 
die wir auf andere Weiſe nicht retten können. Wenn 
jemand aus feinen Laſtern fein Hehl macht, fo heißen wir 
das Schamlofigkeit, wenn er fie aber verftedt, Heuchelei. 
Letztere ift eigentlich eine Huldigung, welche das after 
der Tugend darbringt. Auch in Krieg und Frieden braucht 
man gewiffe Dienftleiftungen, deren Ziel das allgemeine 
Befte, deren Inhalt dagegen Lüge und Berrath. Ber- 
Hleidet oder als angeblicyer Ueberläufer muß der Offizier, 
ber für fein Land einen ehrlofen Tod wagt, fich im feinb- 
lichen Lager durchlügen. Wo indeh der Jeſuitismus ber 
politifchen Parteien anfängt, den Schott treffend ſchildert, 
da hört die Nothlüge auf. Unfer Autor handelt nod 
von den Fügen aus Liebhaberei und Gleichgültigleit, er» 
theilt dann aber der Aufrichtigfeit das vollſte Lob. Gie 
ift ihm das bequemfte Ding in der Welt, Ein ehrliches 
Gefiht und jener faft unnachahmliche Ton der Stimme, 
welde ein Tauteres Herz bekundet, find Empfehlungäbriefe, 
die ſchon aus höchſter Noth gerettet und die ganze Zu- 
funft gegründet haben. Wo man Aufrichtigfeit mit Bil- 
bung gepaart findet, da wird ber Umgang in ber That 
ein Genuß. 

Zu den intereffantern Abfchnitten des Werks gehört 
auch der „Vom Parteigeift“, der für die Zeitgenoflen viele 
beachtenswerthe Winke enthält, und der letzte „Bon ber 
Leſewuth“. Die Einleitung deſſelben behandelt die Schreib- 
wuth, die wir indeß mehr für ein harmlofes Privatver- 
gnilgen haften wlrden, wenn nicht die Verlegewuth ber 
deutjchen Buchhändler dazufäme, welche alle literarifchen 
Crayonſtlizzen der Dilettanten gleich in den Meflatalog 
bringt. Wenn ftatt 10000 Werken jährlih 1000 er- 
fchienen, fo würde auch darumter nicht einmal bie Lefe- 
wuth leiden; denn die übrigen 9000 werben in ber Res 
gel nicht gelefen. 
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Der Aufſatz enthält übrigens manche treffende Be— 
merkungen. Die Kritifer werden bedauert, die fich wol 
auch über die ermübende Arbeit aufhalten, gleich den 
Oberkuechten in dem großen badener Sclächtereien die 
Schafe hundertweiſe über den Haufen zu ftechen. Num, 
wir find nicht fo grauſam — wir begnügen uns damit, 
fie zu waſchen und zu ſcheren, und bringen nicht blos die 
Electoralwolle, fondern jede im ihrer Art gute Wolle, die 
wir dabei herausjortiven, auf den Markt. Wir willen, 
daß micht alles Superclecta jein fann! Sagt doch auch 
Scott mit Kedt: 

Es läßt ſich entfernt micht behaupten, daß blos die alten 
und neuen Claſſiler uniere Beachtung verdienen: aud im ben 
Schriften geringern Ranges findet man bemeidenswerih ſchöne 
Stellen, bie, wären fie Bäufiger. ihren Urheber unter die Unm- 
ſterblichen eingereiht hätten und bie weit vorzliglidher find ale 
vieles durch Claſſiler Geichriebene, das mur wegen jeiner Her⸗ 
funft verehrt wird umd im Übrigen an Hefiod mahnt: „Die 
Hälfte ift oft beijer als das Ganze." 

Ueber die Gedankenfaulheit, welche durch die Leſe— 
wuth erzeugt wird, jagt unfer Autor ebenfalls manches 
Berücdfichtigenäwerthe. In der That ift die Lektilre für 
viele auf dem Lande, was eine Hängematte auf der Ser 
iſt. Man läft fid angenehm ſchaukeln und gibt fid) da- 
bei feinen Träumereien hin. Schott fagt: 

Datten in früherer Zeit, da bie Literatur eine widjligere 
Rolle fpielte, als ihr das haftige Leben heute mod; einräumen 
fann, die Schriftfteller mebr gegen einen durch die Kritik an« 
geftifteten Widerſpruchsgeiſt der Leſer ſich vorzufehen, fo ift jetst 
umgetehrt zu bedauern, daß der Lefer es im ber Regel zu leicht 
nimmt umd über ſorgſam bebante Gedantenbeete gerade jo hin- 
mweggalopiet, wie über die Prairien der Jagd und Imdianer- 
geſchichten. Freilich Hält es ſchon Yabrumere feiner Zeit vor, 
daß fie mur moch leſe, um zu leſen, nicht um fich zu bilden. 

n nachdem bie Aufere und innere Befähigung zum Yejen 
feitbem fo viel allgemeiner geworden ift, hat das Leſen vollends 
am Ziefe verloren, was e8 an Breite gewonnen. Die Bildung, 
jomeit fie auf, Leſen beruht und für deu gewöhnlichen Umgang 
genligt, wirb uns jeßt jpielend beigebradht durch die Konver- 
jationelerilen und eine Unzahl mitunter fehr gut geleiteter Zeit 

iften, welche, um ihrem Pefern auch das Heilfame, aber 
Trodene beiqubringen, e8 mit anderm trefflich zufammenmifchen, 
daß es eingeht wie Wurmjamen mit Honig. Die folge bie- 
fer Erleichterungen im Lernen ift eine vieljeitige Oberflädlich- 
feit und die Einbildung, alles zu wiffen, weil man in alles 
eine kurze Bemerkung, den Rüdfland einer flüchtig gemachten 
Belanntichaft bineintwerfen fann, und eine weitere Folge ift ber 
Heißhunger nach mehr Leſen: ähnlich jedem erſt erworbenen 
Beblrfnifje, zum Beijpiel dem des Rauchers, der nun einmal 
dampfen will und, wenn er die gewohnten Cigarren nicht bei 
u hat, ſich Tieber mit ſchlechten als gar nicht behilft. 

Eine geſunde Lektüre muß geiftig anregend wirkten — 
dies kann man dem vokliegenden Werke nachrilhmen. 

3. Marc Aurel's Meditationen. Aus dem Griechiſchen von 

. & Schneider. Zweite verbefferte Auflage. Breslau, 

« Zrewendt. 1865. 16. 15 Ngr. 

Marc: Aurel, der Denker auf dem Thron, ift den 
meiften nur als ein ftoifcher Philofoph befannt, vor deſſen 
Erhabenheit fie eine Heilige oder bequeme Schen empfin- 
den. Im der That finden fic im feinen „Meditationen“, 
die uns Hier im eimer gelungenen Uebertragung einher» 
gebracht werben, genug Sentenzen, in denen ſich bie 


ftoifche Seelenftärte ausſpricht. Wie oft weiſt Marc Aurel 
auf die Ewigkeit und das Weltall hin! „Mit dem AU 
verglichen wird uns alles als ein Körnlein und mit ber 
Ewigleit verglichen wie ein Handumdrehen.” Er fpricht 
es aus, daß der wohlgefittete und ehrfurchtsvolle Menſch 
zur Natur, der alles fpendenden umd wieder nehmenden, 
fagt: gib, was du willit, und nimm, was du willſt, und 
zwar aus reiner Folgfamkeit und Yiebe; er mahnt, mit 
den Göttern zu leben, ihnen zu zeigen, daß wir zufries 
den find mit dem, was und beſchieden; daß wir thun, 
was der Genius will, den uns der höchſte Gott als ein 
Stück von ihm felbft zum Leiter und Führer gegeben hat. 
Diefer Genius aber ift der Geift, die Vernunft eines 
jeden. Mit dem Blid zu den Sternen erhebt er fid über 
ben Schmuz des Erdenlebens. Ihm ift diefe Welt ein 
Strom des Werdens, wo eins das andere jagt, unfer 
kurzes Leben aber kaum der Rede werth. „Hinter dir 
eine Ewigkeit und vor dir eine Ewigkeit — was für ein 
Unterfchieb, ob du drei Tage oder drei Yahrhunderte zu 
leben haft.” 

Diefe erhabenen Gedanken, die übrigens fowenig an 
eine beftimmte Schule wie an ein beftimmtes Zeitalter 
genüpft, fondern ben großen Weifen aller Zeiten, ben 
Dichtern, Denkern und Propheten gemein find, würden 
uns doch, wenn man fie einzeln heraushöbe, ein falfches 
Bild von den Meditationen des römifhen Cäfars geben; 
wir wirben glauben, daß fie ſich immer im einer gemwif- 
fen Erdferne bewegten und daher nicht im Stande wären, 
den Schag praktifcher Lebensweisheit zu bereichern, ber 
doch dem meiften am nächſten liegt; wir wirben uns ben 
ftoifchen Weifen in jener etwas abftoßenden Selbftgenug- 
famfeit benfen, wie er uns etwa aus ben Kapiteln von 
Eicero'’8 „De finibus“ entgegentritt. So erſcheint aber 
Marc Aurel durchaus nicht; es befindet ſich unter feinen 
Sentenzen eime beträchtliche Zahl, welche auf den täg- 
lichen Lebensverlehr Bezug hat, und gerade in biefen prägt 
fi) eine liebenswiürbige, humane, im beften Sinne drift- 
liche Gefinnung aus. Cine Heine Blumenlefe aus ben- 
felben mag bies bemweifen: 

Scmiege di im die Verhäftniffe, die dir gefegt find, 
und Tiebe die Menſchen, liebe fie wahrhaft, mit denen bu ver- 
bunden bifl. 

Gemwöhne bi, wenn bu jemand ſprechen hörft, fo genau 
als möglidy hinzubören, und dic im feine Seele zu verjeigen. 

Es ift ein dem Menfchen eigenthlimlicher Vorzug, daß er 
and) bie liebt, die ihm weh gethan haben. Und e# gelingt ihm, 
wenn er bedenkt, daß Menſchen Brüder find, daß fie aus Un- 
verfland und umfreiwillig fehlen, daß beide, der Beleidigte und 
der Beleidiger, nach kurzer Zeit den Zodten angehören werben, 
und vor allem: daß eigentlich niemand ihm ſchaden, d. h. fein 
Inneres ſchlechter machen kaun, als es vorher geweſen. 

Sobald dir jemand weh gethan hat, mußt du ſogleich un⸗ 
terſuchen, melde Anfidit über gut und böfe ihn dazu ver 
modte. Denn ſowie dir dies Mar geworden, wirft du Milltid 
fühlen mit ihm und bid; weder wundern noch erzürnen. Gnt- 
weder namlich findet du, daß du fiber das Gute gar keine we» 
fentlich andere Anfidht haft als er; und dann mußt du ihm ver» 
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zeihen. Oder du fiehft dem Unterſchied; dann aber iſ's ja nicht 
fo ſchwer, freundlich zu bleiben dem, der — ſich geirrt hat. 


Was dw thuft, fee ſtets in Beziehung auf der Menſchen 
Wohlfahrt; was dir wiberfährt, nimm bin und beziehe es auf 
die Götter, ale auf die Onelle aller Dinge, aus der jegliches 
Geſchehen herflieht. 


Hat mid; jemand beleidigt — mag er jelbft zufehen. 
it feine Neigung, feine Art zu handeln, der er folgte. 


Es 
habe die meinige, ſowie die Natur des Alls fie mir 
und ich handle fo, wie meine Natur will, daß id; Handeln fol, 

Ueber dieſe Uebereinftimmung ſtoiſcher Marimen mit 
dem Chriftentfum und über die Mobdificationen, welche 
der Stoicismus durch die Perfönlichkeit, die Bildung und 
Weltftellung feines gefrönten Vertreters erleiden mußte, 
über die geſchichtlich nachgewieſenen, mit den Marimen 
anſcheinend unvereinbaren Berfolgungen, die Marc Aurel 
über die Chriften verhängte, ſpricht ſich der Ueberſetzer 
in einem Anhang eingehend aus. 


4, a Wahrheiten. Bon Henry Warb Beeder. |' 
us 


a Englifhen. Berlin, ©. ®. 5. Müller. 1865. 


Thlr. 
Der Verfaſſer dieſes Werks iſt der Bruder der abo» 
kitioniftifchen Romandichterin, welche mit „Onkel Tom’s 
Hiltte fo großes Auffehen erregt hat. Henry Ward 
Beecher bat ſchon früher eine ähnliche Sentenzenfamm- 
lung: „Lebensgebanten“, herausgegeben und fi in Eng- 
lond damit einen großen Leljerfreis erworben. Die 
Konigli Wahrheiten“ zerfallen in drei Abſchnitte: 
Glaube, Liebe, Hoffnung. Wir ſehen ſchon aus dieſer 
Eintheilung, daß wir es mit der befannten theologiſchen 
Schablone zu thun haben. Wuc die Sentengen ſelbſt 
treffen wol oft das Rechte, wenn fie von ber Vergüng⸗ 
lichkeit der menfchlichen Dinge, von dem eiteln Mafftab 
materieller Güter, von ber Nichtigkeit der fogenannten 
emachten Leute ſprechen, die durch jo und fo viel Pfund 
Sterling zu bem werben, was fie find; es ſpricht ſich 
in. einzelnen Gleichnißreden ein liebenswürdiger Naturfinn 
aus, im zahlreichen Sprüchen wohlthuende Wärme ber 
Empfindung — dennoch madt diefe Sammlung nicht den 
Eindrud, den wir von ber Schrift eines Selbſtdenkers 
erwarten bilrfen; es find mehr jene erbaulichen Betrad)- 
tungen, deren Grundlagen und Folgerungen gegeben find. 
Ber aber eine Sammlung von Sprüchen beransgibt, 
von bem verlangen wir, baß er eine eigene Welt- und 
Lebensanfhanung hat, daß er feine Spigen felbft klöp—⸗ 
elt und uns nicht einen auf andern Mafchinen bereiteten 
binet verlauft. Mindeftens verlangen wir dies in 
Deutfchland. In England, wo ber Theekeffel den ganzen 
Tag brodelt, ift es vielleicht anders. Da fchmedt die 
Weisheit nicht ohne theologifchen Theeaufguß und bie 
Moral nicht ohne ein lirchliches Herunterlanzeln. 
5. Anna. Philofophifche Geſpräche. Herausgegeben vom Ber- 
kam — Quellwaſſers“. Leipzig, Steinader. 1866. 
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liche Geiſt, die Spiegelungen Gottes in ber Welt wer⸗ 
den in emem Dialog entwidelt, ber durch amfchaulice 
Bergleihungen manches dunkle Problem erhellt. Ueber 
Urfahe und Wirkung, über das Selbftbewußtfein, über 
das Verhältniß von Materie und Geift werben Aufſchlüſſe 
ertheilt, die geeignet find, Laien und Frauen im die Philo- 
fophie einzuführen. Gin hinzulommender Theolog Claub- 
recht beginnt num mit Victor ein im ganzen wenig er» 
quidliches Turnier über Offenbaru unb 

Wunder u. f. w., in welchem ſich beide gegenfeitig mit 
den fanbesüblichen Yanzenftößen aus dem Sattel zu heben 
fuchen. Den Schluß bildet eine philofophifche Novelk: 
„Flamme, Gut, Aſche“, eine Gejchichte geiftiger Entwide- 
lungen und Wandlungen. Dem Buche fehlt eine einheite 
liche Faſſung und Haltung. Auch ift der Gruudton zu 
abftract und etwas überſchwenglich. 

6. Unterhaftungen mit meinen jungen freumbinnen, (ine 

Sefache von Marie Harrer. Hannover, Hahn. 1866, 

r. 16. 24 Nor. 

Die Herzen der „Badfifche” find bilbfam, und da 
von ſolchen umfcheinbaren Badfifhen das Glüd ber Hinf- 
tigen Generationen abhängt, fo kann ihnen nicht genug 
Vernunft gepredigt werben. Was bie Wirkumgen biefer 
Predigten betrifft, fo verhält fi, der Sänger bes Frauen⸗ 
hymnus: „Ehret die Frauen“, fehr fteptifch dagegen, beun 
er läßt feinen Wallenftein fagen: 

Seid ihr nicht wie bie Frauen, die beftändig 
Zurüd nur lommen auf ihr erftes 
Wenn man Bernunft geprebigt flundenlang ? 

Doc, vielleicht haben die „jungen Freundinnen“ mod 
kein erftes Wort geſprochen, und Marie Harrer rebet if 
nen im genen fehr verftändig zu, nicht von oben herab, 
nicht falbadernd, ſondern je t und fchlagend; fie if 
feine Rigoriſtin, fie rühmt den Geſellſchaftötanz und feine 
Freuden, und werm fie auf bie Leiden der Hausmuflf hin 
weißt, fo trifft fie damit einen wunden fFled bes Beit- 
alters. Sie fpridt über Sympathie, Dankbarkeit, Zu 
friebenheit und Unzufriedenheit, Höflichkeit, Lächerlichkeit, 
über Schaufpielfunft, über den Frieden und viele andere 
Dinge, doch immer kurz und anregend, Damm ſchiebt 
fie wieder ein Naturs oder Gartenbilb dazwiſchen, wie 
„. B. „Unter ber Eſche“, und zeigt ſich als eine Blumiſtin 
von Fach, welche einen Mapoleon I. von einer Jean 
d'Are, einen Fauſt von einem Cavagnac, eine Beftalin 
von einer Mabemoifelle La Regle zu unterſcheiden weiß. 
Namentlich, ift der letztere Unterſchied dem jungen Rofen 
der Benfionsinftitute ans Herz zu legen, welche vielleicht 
nod in jeder Mabemoifelle da Regle eine Beftalin zu 
fehen glauben! Bor frühen Berlobungen werben die Mäd- 
hen gewarnt, wenn bie Bereinigung nod in zu wei⸗ 
ter umd ungewiſſer Werne liegt — gewiß mit Recht, 
denn die ewigen deutſchen Bräute, deren Brautſchaft län- 
ger dauert als der Siebenjährige Krieg, gehören zu den 
wehmüthigften Eremplaren der weiblichen Ehre, Ueber» 
haupt fträubt ſich die Berfafferin gegen bie Behauptung, 


Bictor weiht Anna in einige fpeculative Fragen ein. | daß das Weib mırr in der Ehe glüdlich fein könne, daß 


Schauen und Wiſſen, die Welt, ber Menſch, der menſch- | folglich das Glüd einer Hälfte der 


enſchheit auf bie 
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Willkür der andern Hälfte derjelben, alfo auf Zufall 
angemwiejen jei. Damit hängt es zufammen, da fie von 
ben Weltern verlangt, fie follen die Töchter zu einer 
weiblichen Berufsthätigfeit erziehen, die fie fähig macht, 
ſich ihren Unterhalt felbft zu erwerben. Die Forderungen 
ber Zeit am bie junge Mädchenwelt find, nach ihrer 
Anfiht: die Fähigkeit, ſich jelbft zu erhalten, die Fühig- 
feit, andern »zu nugen, die Fähigkeit, ſich in andere zu 
finden, und die Fähigkeit, in ber Einſamkeit glücklich zu 
fein. 

Unfere jungen Freundinnen werben die Plaubereien 
von Marie Harrer nicht ohne Nuten leſen umb manche 
förberliche Anregung daraus jchöpfen, wenn fie eigener 
Gebanten fähig find. Dies letzte ift leider nicht immer 
ber Fall; denn es wird den armen Kindern fo viel ein- 
getrichtert, daß fein Play mehr bleibt fitr ein urfprüng- 
liches Denfen. Möchte fil) Marie Harrer in ihrem 
nächften Bud; mit ihren ältern Freundinnen unterhalten 
und ihnen verftändigere Erziehungsgrundfäge predigen, 
als jegt im Schwauge find! Rudolf Gotifcall. 


Zur deutſchen Special» und Landesgefchichte. 

1. Chronik der Oberpfalz. Herausgegeben von &, Hubmann, 
Erfter Band: I. Ehronit von Schwandorf. Amberg, Pohl. 
Gr. 8. 20 Nor. 

2. Die ſtaatliche und fociale Geftaltung Franfens von der Urs 
zeit an bis jegt, Ein Beitrag zur Gefchichte Deutſchlands 
von 9. Freih. von Rotenhan. Baireuth. Gr. 8. 
1 Zhlr. 2 Nor. 

Die beiden Landſchaften, deren Geſchichte die vor— 
iegenden Bücher behandeln, find durch ihre Ausdehnung 
durch ihre Vergangenheit vor vielen andern Gegenden 

Deutſchlands mit einem fehr reichen Hiftorifchen Material 

eſtattet. Doch ift die fo lobenswerthe Richtung ber 

Geſchichtswiſſenſchaft der Gegenwart zu Detailftubien und 

monographifchen Arbeiten ihnen verhältnißmäßig noch we ⸗ 

niger zugute gelommen als ihren Nachbarländern, z. B. 

Schwaben und bem eigentlichen Baiern, oder aud; Böhmen 

und Deſterreich. Mancherlei äußere und innere Beranlaf- 

fungen erflären ein ſolches Zurüdbleiben hinreichend; um 
fo dankenswerther muß jeder Verſuch fein, das Verfäumte 
nachzuholen und bie Behandlung ber Localgefhichte auf 
diefelbe Höhe zu ftellen, bie fie anderwärts erreicht hat. 
Die Oberpfalz, welcher der Berfaffer der erften Schrift 
angehört, ift von der Natur wicht glänzend ausgeftattet 
worden, Weber der Boden felbft noch bie Lage des 

Landes ift für die Entfaltung eines reichern Culturlebens 

günſtig zu nennen. Dennod, bat aud) hier das Mittel- 

alter mit geringen äußern Hülfsmitteln viel Tüchtiges und 

Intereflantes hervorzubringen gewußt: eine Anzahl nahr- 

hafter, Städte, von demen freilich feine über Mittelgröße 

hinausgelangt ift, belebte das an ſich jo arme und übe 

Land; mehrere bedeutende Handelsſtraßen, die nad einem 

der größten Brennpunkte des Verlehrs, Regensburg, zogen, 





Maſſe des niebern Adels ift auch hier wie überall bis zum 
16. Jahrhundert wahrhaft ftaunenerregend. Seine Eriftenz 
rubte hauptfächlich auf der eines noch zahlreichern Baueru- 
ſtandes; gerade jo wie auch die vielen und zum Theil fehr 
begüterten geiftlichen Stifter ihre eigentliche Nahrung ans 
biefem unterften und darum gebrüdteften Stande zogen. 
Wie anderwärts gingen aud; hier unzählige Fehden durch 
bad Land, ſammt den andern großen Plagen, die ‚das 
Mittelalter charakterifiren : große Senden, Hungersnoth 
u, dgl. Aber alles dies und ſelbſt nicht einmal die raffi» 
nirten Berwilftungsfriege im größern Stile, die feit dem 
15. Yahrhundert an die Stelle der localifirten und ge» 
wiffermaßen bdilettantifchen Fehde traten, konnten die .Bolle- 
kraft und dem Bollswohlftand brechen. Noch im Laufe 
des 16. Yahrhunderts fand die Oberpfalz ihren Nadbar- 
ländern weder im nationalöfonomifcher noch in allgemein 
eulturgefhichtlicher Bedeutung nad. Regensburg, das 
große Emporium des oftenropäifchen Handels, war zwar 
jeit dem 14. Jahrhundert allmählich zurüdgelommen, weil 
die Donau, von deren Gunft e& lebte, im ihrem Unter⸗ 
laufe durch bie Feſtſetzung der Türken auf der Halbinjel 
bes Balfan aufhörte, ein europätfcher Eulturftrom zu fein, 
und bas Hinterland von Regensburg mußte allmählich 
aud) etwas von der Ungunft der allgemein europäifchen 
Handelsconjuneturen fühlen. Doch war von früher her 
noch jo viel Kapital und, was mehr ift, eine folche Fiille von 
bürgerlichen Fleiß und bürgerlicher Gewerbthätigkeit in den 
Städten der Oberpfalz, daß bas Ende des 16. Dahrhum« 
derts auch bier, wie in dem andern Gegenden Deutſch- 
lands, durchſchnittlich als die Epoche ihrer wenigftend 
ſcheinbar größten Blüte bezeichnet werben faun. Was fix 
bie Stäbte galt, konnte auch mit einigen Einfchränkungen 
von dem Lande und feiner Bevölferung behauptet werben: 
Obwol die Städte, geftügt auf ihre Privilegien, fyflema- 
tifch alles thaten, um das platte Land niederzuhalten und 
in ihrem Intereffe auszubenten, fo wirkte doch ganz von 
felbft ihr materielles Wohlbefinden über die Schranfen 
ihrer Ringmauern hinaus und fam dem Bauervolle zu⸗ 
gute, weil es fir feine Rohproducte in dem wohlhabenden 
Städten den natürlichen Markt hatte, der and) nicht durch 
die unfinnigften Beſchränlungen des freien Verlehrs ver- 
nichtet werden konnte, Die hier wie überall feit dem Be— 
ginne des 16. Jahrhunderts und feit bem Eindringen bes 
römischen Rechts gefteigerten Unfprüche der Landes- und 
Gutsherrfchaften an die Yeiitungsfähigfeit ihrer bäuerlichen 
Unterthanen drüdten doch nicht fo ftark auf deren ma— 
terielles Befinden, wie das milde Fehdegetümmel der 
frühern Yahrhunderte oder die Raubkriege des 15. umb 
des Anfangs des 16. Mber feit diefer Zeit, länger ale 
ein Jahrhundert, bis in den Dreifigjährigen Krieg hinein 
blieb die Oberpfalz von diefer Pandplage verfchont. Der 
Umfturz der alten Kirche und die Einführung des gereinig« 
ten Evangeliums gab zwar zu mancherlei fittlihen und 
focialen Wirren Beranlaffung, aber der Wohlftand der 


trugen nicht wenig dazu bei, die Ungunft der natürlichen | Bevölkerung wurbe nicht badurd; beeinträchtigt, wenn and 
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erwinden. Es fehlte auch hier nicht am | die reihen Stifter jet leer fanden und fürftliche Pfleger 
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Da war es der Dreifigjährige Krieg ober richtiger 
bie gewaltfame Wieberherftellung der alten Kirche, etwa 
feit dem Jahre 1618, woburd der ganze materielle und 
geiftige Zuftand des Yandes verändert und dafielbe nach der 
einen wie nad) der andern Beziehung hin recht eigentlich 
in eine Wüſtenei verwandelt wurde. Für einen Heinen 
Theil der Oberpfalz, wozu auch Schwandorf gehört, datirt 
diefe verhängnikvolle Epoche nod) einige Jahre früher als 
ber Beginn des Dreißigjährigen Kriegs. Der Pfalzgraf und 
Herzog Wolfgang Wilhelm von Neuburg war 1614, wie 
er bh und bie Jejniten behaupteten, aus innerer Ueber⸗ 
zengung, wie die andern Zeitgenofjen und die Nadwelt 
behauptet hat, aus politifcher Speculation, um ſich den 
Beiftand ber Fatholifchen Mächte Spanien und Oeſterreich 
in der jülich=clevefchen Erbfchaftsangelegenheit zu fichern, 
zum Katholicismus übergetreten. Er war als Beſitzer der 
fogenannten jungen Pfalz oder PfalzeNeuburg zugleid) 
auch der Herr eines Theile der Oberpfalz, und wie in 
feinen andern Landen benugte er aud hier das angebliche 
jus reformandi, weldjes der Augsburger Reichsabſchied 
von 1555 den Territorialherren eingeräumt haben follte, 
um gegen fein ausbrüdliches Fürſtenwort den Katholicis- 
mus wieder einzuführen. Der andere größere Theil ber 
Oberpfalz ftand unter der Herrfchaft der Furfürftlichen 
Linie, deren Haupt damals Friedrich V. war, der befannte 
BWinterfönig traurigen Andentens. Als feine Kataftrophe 
1620 mit der Schlaht am Weißen Berge erfolgte, wurde 
bie Oberpfalz erft proviforifch und dann definitiv an Herzog 
oder nachher Kurfirft Marimilian von Baiern, den „Olaus 
benshelden‘, übergeben. Der Weſtfäliſche Friede beftätigte 
ihn auch formell rechtlich in diefer Eroberung, die er, wie 
die Folgen zeigten, weniger für fi und fein Haus ale 
für die Kirche gemacht hatte. Denn von 1620 an begann 
die witthendfte Ghegenreformation, die neben dem furdht- 
baren Drude ber Kriegszilge und der faft umunterbrochenen 
Anweſenheit fremden Sriegsvolls die Oberpfalz vermültete. 
Auch hier, wie in dem benachbarten Böhmen, verlieh ein 
woher Theil der Bevölkerung der Städte noch zu rechter 
get das unglücklliche Land. Was durch Intelligenz und 
iſdung an ſich hervorragte ober hervorragen follte, alle 
Angehörigen des geiftlichen Standes, alle Lehrer der höhern 
und niedern Schulen waren von felbft die erften im Eril, 
aber ihmen folgten auch fehr viele begitterte Bitrger, 
ftäbtifche Beamte, Gewerbtreibende u. f. w., ſodaß in jedem 
Sinne nur die Hefe ber Bevölferung übrigblieb. Freilich 
war fie der Zahl nad) hier, wie überall und zu aller Zeit, 
zahlreicher als die edlern Beftandtheile, aber die weitere 
Geſchichte des Landes zeigt redjt deutlich, was es auf ſich 
bat, wenn die intelligente und foctal hervorragende Minorität 
ganz vernichtet wird. Bon den andern Folgen des Dreifjig- 
jährigen Kriegs hatte ſich das Yand fo gut wie andere 
deutfche Länder allmählich, wenn auch langjam, wieder 
erholt. Hatten doc; viele, wie z. B. Wilrtemberg, Sachſen, 
Heſſen, noch viel ftärfer gelitten, aber es war ihnen doch 
nicht der rechte Lebenskeim ausgebrochen worden. 
Der neuburgifche und bairifche Antheil der Oberpfalz 
blieben zwar bis 1777, bis zum Erlöfchen der eigentlich 





bairifchen Linie des Haufes Wittelsbach, getrennt von- 
einander, aber ihre Geſchichte war im wejentlichen biefelbe. 
Die materielle Gultur des Pandes konnte nad) einer fol- 
dien Kataftrophe und unter dem mehr und mehr um ſich 
greifenden Drud der modernen Bureaufratie und des mo: 
dernen Steuerweſens faum über das Nivem des aller 
tiefften Berfalls in der jchredlichen Zeit des großen Kriegt 
ſich erheben. Nur die wiederhergeftellten Klöſter umb die 
neuen Stiftungen für die eigentlichen Handhaben und Gänfen 
des gewaltjamen Belchrungswerks, für Jeſuiten umd Sa 
puziner, gediehen wieder zu einiger Blikte, theilweiſe auch 
zu Reichthum. So wurde das Inventar des Ciftercienfer- 
Mofterd Waldfafjen bei feiner 1803 erfolgten Aufhebung 
blos an edeln Metallen auf 11 Mill. Fl. amtlich veran- 
ſchlagt und der Befigftand an Grund und Boden, Renten 
und nutzbaren Rechten aller Art, der nirgends funmirt 
zu finden ift, muß jedenfalls noch dreir oder viermal fo 
viel wert gewefen fein. Waldſaſſen galt allerdings für 
das reichfte aller Hlöfter der Oberpfalz, aber eim anderes, 
Speinshardt, für beinahe ebenfo reih. Deſto armieliger 
ſah e8 in den Städten umd auf dem platten Yande ans. 
Keine einzige oberpfälziiche Stadt hat bis im unſer Yahr- 
hundert hinein die Bevölferungszahl von 1618, dem Be: 
ginne bes Dreifigjährigen Kriegs, wieber erreicht, und die 
Menge der eingegangenen Dörfer, deren Fluren mit andern 
vereinigt wurden, bezeugt allein ſchon genügend die Ber» 
Ödung des platten Yandes, Dazu famen noch verfchiedene 
male im Yaufe des 18. Jahrhunderts arge Kriegsverheerun⸗ 
gen, jo während des Spanifchen Erbfolgetriegs, des Defter- 
reichifchen umd der franzöfifchen Revolutionsfriege, bie na- 
mentlid) 1796 bier einen Hauptſchauplatz hatten. Jourdan's 
Armee, die vom Rhein ans die Donau entlang nach Wien 
vordringen follte, wurde hier in der Oberpfalz wie derholt 
vom Erzherzog Karl geſchlagen und ſchließlich wieder über 
den Rhein geworfen. 
Alles dies zufammen hat die Oberpfalz feit bem 
17. Yahrhundert zu dem gemacht, was fie noch jest if, 
obgleich in den legten 20 Jahren ber allgemeine materielle 
Aufſchwung Deutſchlands and, bis hierher wenigftens ſich 
bemerffic, gemacht hat. Das Land gilt noch jegt fprid- 
wörtlid in ganz Sübdeutfchland als ein ärmliches, trau 
riges, das Bolt zwar als fleifiig und genügfam, aber auf 
als roh und befchräntt. Es ift noch immer eim baivifches 
Sibirien, wenn and; nicht gerade das allerſchlimmſte. 
Wenigſtens möchte der Bairifche Wald, vieleicht aber mit 
Unredt, an Ort und Stelle noch verrufener fein. 
Jedenfalls erflärt fich aus dem Gefagten, weshalb 
weber die allgemeine noch die Gpecialhiftoriographie ſich 
mit Vorliebe dieſem Lande zugewandt haben, Es erflärt 
fid) aber auch aus der Gefchichte des geiftigen Lebens in 
diefer Oberpfalz, ſeitdem fie durch Jefuiten und Kapu— 
ziner wieder fatholifch und zwar recht bigot katholiſch ge- 
madjt worden ift, weshalb fie jelbft jo wenig zum Auf 
hellung und Darftellung ihrer eigenen Geſchichte thun 
fonnte. Das meifte ift noch von regensburger Gelehrten 
geſchehen, und bie regensburger Zeitichrift des hiſtoriſchen 
Vereins für diefe Lande hat wenigftens begonnen, wader 
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aufzuräumen umd Licht zu machen. Um fo danfenswerther 
ift der Borfag des Herrn Hubmann, durch eine Reihe von 
ähnlichen Monographien wie die vorliegende ſich um bie 
Geſchichte feiner Heimat verdient zu machen. Nach diefem 
einen Berſuche zu urtheilen, Tann man nur Gutes und 
Lehrreiches erwarten, und es ift zu hoffen, daß einige 
Mängel, die biefer Arbeit noch anhaften, fpäter ver- 
finden werben. 

Daß mit Schwandorf begonnen wurde, ift von dem 
Berfaffer nicht weiter motivirt, und wir geftehen, daft auch 
wir ums feinen andern Grund als den bloßen Zufall mafı- 
gebend benfen können. Der Ort gehört zu dem unbedeu ⸗ 
tendern Städten felbft in dortiger Gegend, die feine ein- 
ige Stadt von Mittelgröße — nad dem Mafiftabe der 
Gegenwart und anderer im der Cultur weiter fortgefchrit« 
tener Länder gemeſſen — beſitzt. Schwandorf zählt nur 
2000 Einwohner, ift auch fonft nicht durd; Merkwilrdig- 
feiten in der landfchaftlichen Umgebung oder ber Kunft, 
oder der Imbuftrie und Technik ausgezeichnet. Es ift ein 
ganz gewöhnliches Landſtädichen in eimer Teidlich frucht« 
baren und leidlich hübfhen Gegend, mwenigftens im Ber- 
gleich mit dem andern Theilen der Oberpfalz, Daß es 
ben Sereuzungspunft ber Nürnberg Regensburger und Re- 
gensburg - Böhmifchen Bahn bildet, mag ihm filr die Zu« 
funft wichtig werben, für die Gegenwart ift daraus noch 
nichts weiter als eine befcheibene Anzahl neuer ober neu⸗ 
gebefferter und aufgepngter Häufer entſtanden. Dennod 
enthält die Gefchichte des Orts auch für nicht einheimifche 
Leſer Imtereffantes genug, um wie viel mehr fir die Ein- 
geborenen ſelbſt. Alle möglichen Quellen, gedrudte und 

dte, Bücher und Archivalien, find, wie billig, 

ausgebeutet, und das Ergebniß ift, wie überall, 
ein fehr lohmendes geweſen. Denn wenn auch die frü- 
bern Dahrhunderte des Mittelakters nur eim bilrftiges 
Licht durch einzelne urkundliche Erwähnungen der ftädti- 
fen Rechtsverhältniffe und der lirchlichen Stiftungen er- 
haften, fo gewährt doch das von dem Berfaffer benutzte 
Material für die Gefchichte des 15., 16. und 17. Yahr- 
hunderts eine reiche Ausbeute von nicht blos localem Werthe. 

Auch Hier drängt ſich wieder eine ſehr gewöhnliche 
Bemerkung auf, die aber trogbem zu Nutz und Frommen 
unferd gegenwärtigen fogenannten gebildeten Publitums 
noch einmal ausgefproden werden fol. Die Tüchtigkeit, 
der Berfiand, die derbe Kraft und heitere Lebensluſt, zus 
gleich aber auch die ernfte Sinnigleit und ehrliche Fröm⸗ 
migfeit des deutſchen Bürgerthums biefer Zeit ift eine 
unerfchöpfliche Duelle der intereffanteften und Ichrreichften 
Geftaltungen des öffentlichen und Privatlebens gewefen, 
deren Bedeutung felbft von umferer Geſchichtswiſſen- 
ſchaft lange noch nicht nach Gebühr gewürdigt ift, ge 
ſchweige denn, daß der umenblich reiche Stoff im ganzen 
oder auch nur im irgendeiner Ginzelheit, fei es des Orte 
oder der Sache, genügend bdargeftellt wäre. Man erfennt 
dies am beften, wenn man an relativ fo Meine und um» 
bebentende Gebilde, wie z. ®. eben dies Stübtchen Schwan- 
dorf herantritt und mit Hülfe authentifcher Documente 
das Detail feiner Entwidelung ftudirt. Wie überall, fo 
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zeigt fich and) hier das bewundernswürdigſte Geſchick un« 
fers mittelalterlichen Bürgerthums zur Gelbftregierung: 
die Staatsgewalt ift felbit eimem fo winzigen Gemeinwe- 
fen gegenüber nichts weiter als eine im weite Ferne ge- 
ridte, eigentlich mr mit dem echte einer gewiffen Ober- 
auffiht und Reftriction betrante fremde Macht, und ber 
Geherfam, den fie findet, beruht auch hier im wefent- 
lichen nur auf dem freien Ermeſſen der Biürgerfchaft, 
beren Intereſſen fich durch eim folches bebingtes und freies 
Anlehnen an eine Landesherrſchaft beffer gewahrt finden, 
als in vollftändiger Molirung. Denn dieſe taugte, wie 
der Erfolg zeigt, ſchon in damaliger Zeit nur für größere 
Gemeinden: Städte wie Regensburg, Nitrnberg, Augs- 
burg, Köln u, f. w. mochten im jeber Beziehung richtig 
rechnen, wenn fie ihre thatfähliche oder ansdrüdlich an- 
erfannte Unabhängigkeit als ihr koſtbarſtes Gut hüteten; 
wenn aber Städtchen wie Jeny, Buchhorn, Wangen 
u. a., bie nur dem Namen aber nicht der Sache nad) 
ſich über die Bedeutung eines größern Dorfs erhoben, 
ganz felbftändig fein wollten, wozu fie mad dem Buch— 
ftaben ihrer Privilegien berechtigt waren, fo fuhren fie 
ſelbſt am en dabei und braditen es mit dem ver⸗ 
zweifeltften Unftrengungen nicht weiter als zu einem jahr« 
hundertelang fortgefetten Dahinfterben. Allerdings fam 
fpäter eine Zeit, wo die Ianbeäherrliche Gewalt ihre 
Sammthandfhuhe auszog und ihre natürliche eiferne Fauſt 
braudjte. Damit erdroffelte fie die Freiheit und den 
Wohlſtand nicht blos diefer Meinen Stadt, fondern auch 
aller ihrer größern und mächtigern weſtern in ganz 
Deutſchland. Aber dem freien Städten fiel in diefer Zeit 
ans andern Urfachen auch kein befieres Pos: höchſtens, 
daß ihre Bürger für gewöhnlich vor gewaltfamen Stb- 
rungen in ihrem Glauben gefchüigt blieben, nachdem ein» 
mal die Schredengzeit der ſpaniſchen und Tiguiftifchen Be— 
fehrer in Pidelhauben und Leberkollern überftanden war. 
Aber von freiheit, Kraft und Wohlftand im altbürgerlich- 
beutfchen Sinne war in ihren Mauern feit dem 17. Jahr: 
hundert auch nicht mehr zu finden, als in benen ber lan- 

beöherrlichen Städte. 
Bis zu biefer großen Kataftrophe des altdentfchen 
Bürgerthums und Stäbtewefens hat nun auch das Meine 
wanborf feine Autonomie aufs entfchiedenfte und reich- 
lichte ausgeübt. Es hat ſich nad) eigenen Bebditrfniffen, 
wenn auch mit landesherrlicher Genehmigung und nad) 
dem Borbilde anderer Städte feine befondere Verfaſſung 
und fein befonderes Recht gegeben und aufs lebendigfte fort- 
— ſobald ſich irgendein Bedürfniß dazu zeigte. Der 
ath der Stadt hat, wie ber von Worms, Bafel, Stras- 
burg, Nürnberg, die auswärtige Politik, d. h. die Verhält- 
miffe der Stadt zu ber Panbesherrfchaft und den fürft 
lichen und abelichen Nachbarn umſichtig und energiſch ge 
leitet umb fid), wenn es ihm pafte, am dem Fehden und 
Kriegen der Zeit betheiligt. Wie anderwärtd war aud) 
hier bie Bürgerfchaft wehrpflichtig und wehrtüchtig und 
bie Stadt nad) den Begriffen felbft noch einer Zeit, in 
der man fchon die Feuerwaffen gebrauchte, ein hinlänglich 
fefter Plag, der noch im 17. Jahrhundert fogar feine 
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eigene genägende Artillerie beſaß. Handel und Verkehr 
auf den großen Strafen nad; Nürnberg, Regensburg und 
Prag wurden nad Kräften und im Sinne der Zeit ge- 
fördert, im der es für das höchſte Ziel galt, wenn einer 
dem andern durd Privilegien und Monopole das Waſſer 
bon feiner Mühle abzuleiten verfiand. Im Innern der 
Stabt wurde die Polizei im weiteften Umfang ihres Be— 
griffs ſchon frühe und verftändig durchgeführt — auch hier 
diefelbe Erſcheinung wie anderwärts, Handel und Ge— 
werbe, bei aller Achtung vor der Autonomie der einzelnen 
Genofienfhaften, ftreng beauffichtigt, dabei auch die Sicher- 
heits⸗, Gefundheits- und Gittenpolizei nicht vergefjen. 
So fhreiben die Rathsbeſchlüſſe aus dem 16. Jahrhuns 
dert ſchon eine ganz genaue Gontrole aller fremden vor, 
befonders ber Landsknechte, was äußerſt verftändig ge⸗ 
nannt werben muß, wenn man den Unfug bebenft, den 
diefe „gartenden Brüder” auf dem platten Lande anrid)- 
teten. Abends nach dem Läuten durfte niemand ohne 
brennende Laterne ausgehen u. f. w. 

Befonders umfaffend und praftifch find die Beſtim— 
mungen ber Feuerlöſchordnung, aber aud; bie Prüpentiv- 
maßregeln gegen Feuersgefahr. Da war die ganze Bür- 
gerſchaft oder vielmehr Einwohnerfchaft bei hoher Gelb» 
ftrafe verpflichtet, beim Löſchen jedesmal ſelbſt mitzuwir - 
ten unter ber Leitung einer befonbern Feuercommiſſion 
aus dem Rathe, da hatte jedes Haus eine beftimmte Zahl 
Feuereimer und Hafen zu ftellen und zu unterhalten; fein 
Brennholz durfte im die Häuſer felbft gebradjt werben, 
und im bie größern Hofitätten auch nur eine geringe 
Dvantität davon, fogar die Schmiebe und Schloffer muß⸗ 
ten ihre Kohlen vor der Stadt abladen laſſen umd fie erſt 
folgenden Tags in ihre Werkftatt bringen. Auch hier 
fpielen die fogenannten Luxusgeſetze eine große Rolle, bes 
ſonders in der Zeit nad) der Einführung der gereinigten 
!chre, wo man wenigftens den guten Willen hatte, den 
Uebermuth bes Fleiſches zu dämpfen und fich eines ehr⸗ 
baren, züchtigen und einfältigen Lebens zu befleifien, und 
wo zugleich die guten, behaglichen Zeiten die Verſuchung 
zum Gegentheil jo viel ftärker an den Menfchen brad)- 
ten. Da finden fich bdetaillirte Gefege über Weinhochzeir 
ten und Bierhochzeiten, d. h. folche, wo neben dem Bier 
auch Wein als Tiſchtrunk gegeben wurde, und foldje, wo 
man e3 bei dem damals noch gering geachteten Bier be- 
wenben lief. Bei einer Weinhochzeit gab es fünf Ge— 
richte, bei einer Bierhochzeit nur vier. Bei beiden durf- 
ten die Gäfte nur zwei Stunden beim Mahle fiten blei— 
ben und dann noch drei Stunden ſich Bewegung fchaffen 
mit einem ehrfamen Tünzchen auf dem Rathhaufe, wie 
überall in den damaligen Städten, falls nicht befondere 
ftäbtiihe Zeh> und Tanzhäuſer erbaut waren. Ueber« 
haupt ging man dem Tanzen in dem damaligen Eitten« 
eifer ſtarl zu Leibe, freilich ohne es ganz ausrotten zu 
fünnen. Co jollte nur am Sonntag vor der Mittags: 
predigt bis zum Vesperläuten getanzt werden dürfen, Zu= 
-wiberhandelnde wurden mit bedeutender Geldftrafe gebüft 
und die Spielleute jofort vom Bilttel in das fogenannte 
Narrenhäufel geführt, ein befonders ſchimpfliches Gefäng ⸗ 
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nif file gemeines Volt und gemeine, aber an ſich unbe 
deutende Vergehen aller Art, Straßenunfug, Schlägerei, 
Scyimpfereien,, Felddiebſtähle u. ſ. w. 

Ebenſo individuell charalteriſtiſch, aber dem Gegen- 
ftand nach noch intereffanter und ein ehrwilrdiges Zeug- 
niß für den tüchtigen Geift des Bürgerthums find bie 
verjchiedenen Beſtimmungen, Anordnungen und Ginrid 
tungen, die ſich auf Kirche und Schule beziehen, Yud 
hier war die Periode von der Reformation bis 1618 die 
gejeguetfte und reichfte, und das Heine oberpfälziſche Städt, 
chen hat ſelbſt nach heutigem Maßſtab wahrhaft Großes 
in der Pflege der Vollsbildung durd Kirche und Schule 
geleiftet. Das wurde alles mit einem male rafirt, als 
die Jeſuiten und Kapuziner unter dem Schutze der ligni- 
ftifchen Soldatesfa einzogen, denn wenn auch dem Na; 
men nad) noch mehrere Schulen fortbeftanden, fo bradj: 
ten fie es doch eben zu keiner andern Exiſtenz als zu 
einer folden dem Namen nah. Um das Weſen umd 
Treiben der Gegenreformation zu begreifen, bient nichts 
beſſer als eine Vertiefung in das Detail, wie es bie 
Specialgeſchichte allein bieten fann, Inſofern hat die Ab: 
theilung diefer Ortsgefichte, welche die gewaltjam: Wir- 
bereinführung des Katholicismus behandelt, zugleid) auch 
einen univerfalhiftorifchen Inhalt. Der Verfaſſer, wahr- 
ſcheinlich felbft Katholif, hat hier aus allen ihm zugäng: 
lichen Quellen, namentlid aus ben officiellen und officid- 
fen Schriften der Jeſuiten ein Bild gezeichnet, das nie 
mand ohme tiefjte Erregung der Seele betrachten wird, 
Die unerhörten Frevel an den heiligften Gütern und 
terefien der Menfchheit, die in dieſem Heimen Lanbftädt- 
chen eines vergeflenen Winlels von Deutichland verübt 
wurden, das Gewebe von bösartiger Brutalität umd heim 
tüdifcher Liſt, womit bier ein vathlofes und eingeihüd: 
tertes Häufchen umgarnt wurde, die gänzliche Unterbin- 
dung und Zerftörung aller edeln Theile bes zwar Heinen, 
aber einft doc fo gefunden und gebiegenen Organist, 
die hier für alle Zeiten ſchonungslos durchgefegt wurde — ' 
das alles jpiegelt nur im Kleinen, aber eben deshalb nm 
jo wirfungsvoller und greller, was durch weite Landſchaf⸗ 
ten unfers Vaterlandes damals geſchehen ift umd mas bis 
auf dem heutigen Tag noch nicht affgehört hat, eim 
eiternde Wunde an unjerm Bolfsförper zu fein, 

Der Berfafler nennt überall die Sachen und die Dinge 
bei ihrem redjten Namen, obgleich er, wie eben erwähnt, 
Katholit zu fein fcheint und nirgends ein inneres Interefie 
oder auch ein tieferes gefchichtliches Verſtündniß für die 
Sache der Reformation zeigt. Bon da an konnte ed aud) 
in Schwandorf geſchehen — wie es überall nad) gleiden 
Vorgängen gejchehen it —, daß die Erbauung einer Walk 
fahrtöfirche mit erdichteten Wundern umd die Herbeirufung 
der Bäter Kapuziner, die Oriindung und Dotirung eines 
Klofters fir fie die wichtigften Ereigniſſe der weitern Ger 
ſchichte des Drts bis zum Schluffe des 18. Dahrhunderte 
bilden. Die Freiheit der Bürger, die Triebkraft der ftäd- 
tifchen Gefeggebung und Selbftverwaltung, bie Wafjen- 
fähigkeit und Wehrkraft der Bevölkerung, die Sorge für 
Kirche und Schule als Bolfsbildungsanftalten: dies und 
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tauſend andere große und ſchöne Dinge find untergegan- 
gen. Dafür hatte man jene Wallfahrtöfirche und die Ka— 
puziner, die durch ihre bekannten populären Fünfte, wenn 
man bied edle Wort fo misbrauchen darf, ja auch Gelb 
und Dienfchenvertchr in das Stäbtchen brachten, dafür 
hatte man jährliche und Halbjährliche Broceffionen auf den 
Kreuzberg, nad) Yangenfeld u. f. w. 

Die gegebenen Umriſſe mögen genügen, um das Pehr- 
reiche und Imtereffante aud eines ſcheinbar fo ganz loca- 
len Stoffe darzuthun. Der Berfaſſer hat fich jedenfalls 
damit ein Berdienſt um bie Wiflenfhaft erworben, das 
am fo höher anzufchlagen ift, je mehr äufere Schwierig. 
feiten aller Art bei jolchen im gewöhnlichen Wortfinn 
höchſt ımdankbaren Arbeiten überwunden werden müflen. 
Bir wünfhen ihm guten Fortgang in feiner Unternch- 
mung. Um fie einer möglichften Volllommenheit näher 
zu bringen, bürften vielleicht einige Bernerfungen bier noch 
am Platze fein. Wie billig, find die meiften ber benutz⸗ 
tem Duellen aller Art nur auszugsweiſe der fortlaufenden 
re eingeflochten. Es würde die wiflenfchaftliche 

barkeit des Materials fehr erhöhen, wenn dies 
—* in einer oft etwas freien Ueberſetzung, ſondern ur« 
kundlih treu in der Sprache des Driginals geſchähe. 
Durch erflärende Anmerkungen fünuten aud) die gewöhn- 
lichen Lefer befriedigt werden, auf die der Verfaſſer red): 
net. Beſonders wichtige no ungedrudte Actenſtücke müß- 
ten aber ohme eine große Steigerung des Umfangs in 
einem bejondern Anhang volljtändig gegeben werden, An 
allerlei größern und Meinern Berftößen und Unrichtigtei- 
ten lann es in einer derartigen Arbeit nicht fehlen, Der 
Localhiſtoriler ift namentlich immer da in Gefahr, wo er 
ans feinem engen, ihm völlig vertrauten Gebiet auf ein 
weileres ober gar auf das weitefte der allgemeinen Ges 
ſchichte berüübergreifen muß, wozu er doch fo oft genöthigt 
it. Fühlt- er fd felbft nicht ficher genug, fo müßte er 
auf irgendeine Weiſe eine wirklich fachverftändige Hilfe 
ſich zu verfchaffen fuchen. Gier ift dies nicht gefchehen, 
und fo find denn manche wunderliche Dinge ftehen geblie- 
ben, 3. B. daß in dem MWeftfälifchen Frieden ben beutfchen 
Lanbesfürften das Recht gegeben worden fei, die Religion 
ihrer Unterthanen zu beftimmen, folglich auch eine Gegen: 
reformation durchzuſetzen, ein Recht, das jie bis bahin 
wicht beſeſſen Haben follten; dahin rechnen wir auch bie 
Anmerlung 4 auf S. 101 über Jan van Weert oder, 
wie er bier heißt, Jean de Weert, worin der Verfaſſer 
uech nicht über Barthold’s „Iohann von Weert“ von 1826 

efommmen ift, und anderes Derartige mehr. 

„Die ftaatliche und fociale Geftaltung Franfens u. ſ.w.“, 
vom I. Freiheren von Rotenhan (Nr. 2), ift ein Buch 
von ziemlichem Umpfange und verheiht durch feinen Titel, 
einen Beitrag zur Geſchichte Deutfchlands mitteld Dars 
fiellung der Geſchichte eines ſeiner größten, ſchönſten und 
lebendigſt entwidelten Glieder. So bereit aber auch 
die Stellung einer folden Aufgabe au die Geſchichtſchrei- 
bung der Gegenwart ift, jo ſehr wir auch geneigt find, 
dem wahrhaft patriotifchen und gebildeten Sinne, der aus 
jebem Worte der Darjtellung uns wohlthuend berührt, 


unfer volle Anerkennung entgegenzubringen, fowenig fön- 
nen wir doch zugeben, daß es dem Verfaſſer gelungen ift, 
feine fo große und fchöne und wahrhaft edel erfaßte Auf- 
gabe zu löfen. Einmal hat der Mangel an genligenden 
Detailvorarbeiten gefchabet, dann aber aud) feine eigene 
ungenügende Belanntfchaft mit den großen Fortfchritten, 
die auf dem weiten Gebiete der Gefchichte — und er will 
es im weiteften Sinne des Worts gefakt wiſſen — nament= 
lich feit dem letzten 30 Jahren dieſes Jahrhunderts ge— 
macht worden find. Bon ber erften bis zu der legten 
Seite treten beide Grundmängel fo ſtörend hervor, daß 
dadurch eigentlich die ganze, gewiß mit vieler Mühe und 
jedenfalls mit wärmſtem Interefie filr eine große und heis - 
lige Sache gemachte Urbeit unbraudjbar wird. Und zwar 
nicht blos für die eigentlichen Lente vom Fach, deren es 
dod; immer nur wenige gibt, fondern filr jeden Leſer. 
Denn jeber Lefer hat das Recht, zu verlangen, daß das, 
was ihm als gefchichtliche Thatſache geboten wird, fo weit 
wahr und beglaubigt fei, wie es der Fortſchritt der wif- 
fenfhaftlichen Kritik und der wilfenfchaftlichen Forfhung 
und Arbeit überhaupt ermöglicht, Was fol man aber 
fagen, um weniges aus fehr vielem anzuführen, wenn bei 
der Darftellung des deutjchen oder fränfifchen Heidenthums 
noch der Gott Püftrih, Krodo u. ſ. w., kurz alle die Ge» 
fpenfter figuriren, bie feit Grimm gerabezu lächerlich ge- 
worben find; wenn ber Urfprumg des beutjchen Turnier 
wefens und was damit zufammenhängt nod fo barge- 
fiellt wird, als enthielten die unverfhämten Lügen und 
Faſeleien Rürner's die volle, hiſtoriſche, urkundliche Wahr⸗ 
heit; wenn ſelbſt auf dem Gebiete, anf dem ber Ber- 
faffer in jebem Sinne des Worte recht eigentlich zu Haufe 
ift, auf bem Gebiete der Gefchichte der freien Reichsrit- 

terfchaft, nur die antiquirten Säge ber alten Reichsftaats- 
rechtölehrer wiederholt werden und die neuere, jo unend⸗ 
ich weit fortgefchrittene rechtöhiftorifche Forſchung gar 
nicht berüdfichtigt ift? geinrich Hüdert. 

(Der Befchluß folgt in ver nähften Mummer.) 


Lobeck ald akademiſcher Redner. 
Auswahl aus Lobecd's alademiſchen Neben, ae rn 
von A. Lehnerdt. Berlin, Weidmann. 1865. @r. 
1 Thle. 10 Nor. 

Es ift bei Beiprehung diefer „Reden“ nicht weiter 
nöthig, auf Lobeck's Verdienfte und auf feine Bedeutung 
als Gelehrter, Spray» und Mythenforſcher, als Philolog 
und afademifcher Redner noch befonders aufmerffam zu 
machen. Auch dem Lefertreis d, Bl. fteht er boffent» 
lich nicht fo fern, daß fie michts von ihm wiſſen fol 
ten, und es darf dann auch als gewiß angenommen 
werben, daß jeder, der etwas von ihm weiß, auch gern 
| mehr von ihm erfährt. Dazu dient mum aud) die vor» 
liegende „Auswahl“ feiner afademifchen Reden, die wäh- 
rend feines Längern Aufenthalts als Profeſſor der Bereb- 
ſamkeit an ber Univerfität in Königsberg von 1814—60 
einen befondern Theil feiner Amtsthätigkeit ausmachten, 
Lobeck Hatte dort nämlich alljährlich zweimal bei den feier- 
‚lichen Rebeacten, welde die königsberger Univerfität 
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begeht, am 18. Januar, dem Krönungstage bes erften, und 
am Geburtstage des jedesmal regierenden Königs (am 
3. Aug. und 15. Det.) die Feſtrede zu halten. Er hat 
beren zu ben angegebenen Zweden im ganzen achtzig ver- 
faßt. Dies ergibt fi im einzelnen aus einem ber Aus» 
wahl voranftehenden ausführlichen Auffag (S. 29—70), 
in welchem der auf dem Titel genannte Herausgeber, der 
gegenwärtige Director des Gymnaſiums zu Thorn, „Lobed 
als alademiſchen Redner“ charakterifirt und wobei er gleich» 
fam zu den hier mitgetheilten Reden einen lehrreichen, 
vieles aufflärenden Commentar liefert. Geſchieht dies auch 
zunächft nur für die Schüler und Verehrer Lobed’s, fo 
werben doch biefe Heben auch im einem weitern Kreiſe 
Theilnahme erweden. Freilich gehört dazu die Keuntniß ber 
lateinifchen Sprache. Denn ein Theil der in vorliegender 
Auswahl mitgetheilten vierzig Reden ift im lateiniſcher 
Sprache verfaßt und gehalten worden, und kein wahrhaft 
UrtHeilsfähiger wird dies bei einem professor eloquentiae, 
bei einem Lehrer der altclaffifchen Literatur an einer deut» 
hen Univerfität tadeln wollen. Auch empfehlen fich diefe 
in ber claffifchen Sprade des alten Latium gehaltenen 
Reben durch die Klarheit der ſprachlichen Darftellung und 
die Berftändlichleit des einfachen, ungeſuchten Ausdrucks. 
Wir unterfchreiben im diefer Hinficht ganz und gar das 
Urtheil des Herausgebers, das er im allgemeinen über 
dieſe Reden fällt, daß fie, „leicht verftändlich, felbft 
dem ber Sache ferner Stehenden einen willlommenen Eins 
blick in mancherlei Gebiete des claffifchen Alterthums ges 
währen, und daß ein jeber den Eindrud empfangen wird, 
daß hier ber ebelften Männer einer aus ber Fülle feines 
Herzens fpricht, nicht mit feierlicher Witrde und hoch— 
tönender Phrafe, wie mancher in gleichem falle, aber 
ftets mit feinem Geift und natürlicher Anmuth und des- 
halb — nie langweilig“. Dies alles gilt von den latei- 
niſchen, wie von bem deutſchen Reden der vorliegenden 
Auswahl. Im einzelnen behandeln diefe Reden die ver- 
ſchiedenſten Gegenftände theild aus dem Gebieten bes 
Alterthums, theild aus andern näherliegenden Krei— 
fen, und durchgängig ift die Auswahl felbft eine ebenjo 
feine und gefchmadvolle, wie die Behandlung und 
die Wahl der Gefichtspunkte und der Anfchauungen, die 
der Redner dabei einnimmt und fefthält. Daher ver- 
breiten auch bie Reben in ihrer Maren, claffifch durch⸗ 
fihtigen Darftellung über die verfchiebenartigften Gebiete 
des WBiffene und Nachdenkens befonderes Licht. Dies ift 
um fo mehr da ber fall, wo der Berfafler mit der Leuchte 
feines Wiffens das fern voneinander Stehende, in der Ge— 
ſchichte und im Leben der Bölfer wie in ihrer verjchieben- 
artigen geiftigen Auffaſſungsweiſe in innern Zufammen- 
hang bringt. Deshalb gewähren die Heben Lobechs nicht 
nur einen flüchtigen Genuß, vielmehr bieten fie bleibenden 
Gewinn auch infofern dar, als fie zu weiterm Eingehen 
in manche Gegenftände und Gebiete des Altertfums und 
ber neuern Zeit befonders anregen. Wir heben zu biefem 
Zwede und zu weiterer Berftändigung über die Gegen- 
flände der Reden einige der in deutſcher Sprache gehal- 
tenen hervor, bie jhon an und fitr ſich das Intereffe in 


Anfpruch nehmen, z. ®. „Ueber ben Glauben des Alter 
thums an eime über den Gefchiden der Bölfer waltenbe 
Nemefis, „Wie hoch nad der Meinung des Altertfums 
der Einfluß einer ſchönen Naturumgebung auf die geiflige 
Bildung anzufclagen fei“, „Ueber den Hang ber Bölfer 
des Allerthums zur religiöfen Myftit“, „Ueber den Glau- 
ben der Alten in Bezug auf Fortſchritt und Rüchſchritt“, 
„Verfolgung des freien Worts im Altertfum‘, „Bon der 
gelehrten Mifanthropie”, „Ueber politiſche und Kirchliche 
Reftaurationsverfuche”, „Die Wiſſenſchaft, das Menfchen- 
wirdigfte, und die Griechen, ihre edelſten Pfleger“, „Re= 
ftaurationsverfuche auf dem Gebiete ber Wiſſenſchaften“. 
Die lateiniſchen Reden führen noch tiefer im die Kreife des 
claffifhen Altertfums ein und befriedigen das Intereſſe 
des gebildeten Leſers im einer oft überrafchenden Weife. 
Für die Philologen und folde, die ihm geiftig näher 
ftehen, find von befonderm Intereſſe die reichhaltigen Mit- 
theilungen des Herausgebers über den literarifhen Rad- 
laß defielben, welche geeignet find, tiefere Blide in das 
geiftige Leben des Mannes zu geftatten, und bie namentlich 
bon feinem umermüblichen Fleiße und feiner wiſſenſchaft - 
lichen Thätigkeit rühmliches Zeugniß ablegen. 3. 


Werke über Gefang. 


1865. 8. 
2. Aphorismen aus dem 


Durch Beröffentlihung einer ganzen Reihe größerer 
und Meinerer Werke über Gefang und Gefangunterricht 
hat ſich der Berfafler ber vorliegenden Schriftchen ſchon 
feit längerer Zeit einen weiter verbreiteten Namen erworben. 
Wie auch das Vorwort bes erften befagt, entſtand bafjelbe 
dadurch, daß der Berfaffer in der "Henen Zeitfchrift für 
Mufil” eine Reihe alphabetifch nad dem Inhalt georb- 
neter Auffäge unter dem Titel: „Urb»c ber Gefangstunft“, 
erſcheinen ließ. Die günftige Aufnahme berfelben veran- 
laßte zu weiterer Veröffentlichung als jelbftändige Broſchüre, 
und auch dieſe fand ſolchen Anklang, daß unter anberm 
infolge eines Aufrufs der holländifchen „Cäcilia” 1856 
eine Ueberfegung in das Niederländifche erfolgte. In ber 
vorliegenden neuen Auflage ift die alphabetifche Anordnung 
beibehalten, einige Abſchnitte aber find meu hinzugefügt, 
andere vergrößert oder umgearbeitet, andere wiederum mehr 
zufammengezogen. Bon den meiſten diejer jet vielfach 
auftauchenden Schriften gilt das Wort: „Prüfet Alles 
u. ſ. w.“ Im jedem falle aber, mag man nun mit bem 
Unfichten des Verfaſſers ganz oder nur theilweife überein» 
flimmen, enthält das Schriftchen viele anregende Einzelheiten. 
Noch mehr gilt dies von dem unter dem Titel „ 
men“ veröffentlichten Schriftchen, in weldem ſich Sieber 
in völlig zwanglofer, meift wißig-geifelnder Weife über die 
auf feinem Gebiete eingeriffenen Berirrungen und Misbräude 
ergeht, andererfeits aber auch mande direct beherzigend«- 
werthe Anregung gibt. Dergleichen Nabelftiche fördern oft 
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mehr als alle noch jo weifen Schulregeln, denn fie haben das 

Berbienftliche, maffenhaften Ballaft zu bejeitigen, welcher 

unfere Sänger an techniſch wie geiftig vollendeter Abrun- 

dung ihrer Peiftungen hindert. 

3. Erfahrungen und Rathſchläge für angehende Sänger und 
Geſanglehrer mit befonderer Berüdfihtigung ſchlechter oder 
berborbener Stimmen fowie ber Krankheiten der Stimm- 
organe von Hermann Zopff. Yeipzig, 9. Schubert. 8. 
8 Nor. 

Da ber Titel fon den ganzen Inhalt angibt, fo 
hätten wir fo gut wie gar nichts hinzuzufügen, wenn ung 
biejer Inhalt nit, fo gering auch der Umfang des 
Büchelchens, durch feinen Reichthum an Erfahrungen und 
neuen Gefichtspunkten wahrhaft überrafcht hätte. Der 
Berfaffer muß mit einem wahren Bienenfleiße aus allen 
möglichen Werten alles Aneignungswürdige gefammelt und 
an feinen Schülern, wie er felbft fagt, mit beſonderer 
Borliebe an ſchlechten Stimmen, ausprobirt haben, weil 
man an biefen nothgedrungen viel ftihhaltigere Erfahrun- 
gen made. Manche Rathſchläge zur Verbeſſerung jchled)- 
ter Stimmen erjcheinen höchſt ſeltſam, aber wir mollen 
gern der Bitte des Verfaſſers entſprechen, darüber nicht 
eher zu urtheilen, als bis wir diefelben ebenfalls ausprobirt 
haben, und nicht ülberfehen, daß wir hier zum erften mal 
eine für fchlechte oder verborbene Stimmen gejchriebene Ge- 
fangfchule vor uns haben. Was uns aber ferner hohe 
Achtung abnöthigt, das ift der wahrhaft wiſſenſchaftliche 
Geift, mit dem der Antor feinen Stoff auf Grund tieferer 
phnfiologifcher und mebicinifcher Studien durchdrungen hat; 
feine Rathichläge bafiren auf tiefer Kenntniß der Functionen 
des menjchlichen Körpers, und befonders der Abfchnitt iiber 
maturgemäße Heilung der Krankheiten der Stimmorgane, 
über die Diätetif berjelben, ift als wejentliche Bereicherung 
ber betreffenden Piteratur hervorzuheben. Auch ift das 
Bichelchen mit einer Menge Heiner, fehr handlicher Noten« 
tabellen und Solfeggien ausgeftattet, und hat uns befon- 
ders bie ans bem meueften Forſchungen mit bem Sehl- 
fopfipiegel refultirende Tabelle über die Regiſter in hohem 
Grade 


intereffixt. 22. 


Ein Jungfernroman, 

Diefe Ueberſchrift ift etwas fühn. Denn in dem Ro— 
man, von dem ich „fingen unb ſagen“ foll, fpielt weder 
eine Jungfer die Hauptrolle, noch ift er von einer Jung⸗ 
fer verfaßt. Aber wenn man die erfte Rebe eines neuen 
Barlamentömitgliedes deſſen Jungfernrede nennt, warum 
ſollte man den erſten Roman eines neuen Mitgliedes der 
Schriftſtellerwelt nicht deſſen Jungferuroman nennen dür⸗ 
fen? Der Roman trägt den Titel: 


Biribud. Roman von Adolf Katſch. Drei Bände. 
Grunow. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 


Ber, was ift Bitibud? Vitibuck ift ein Berg, auf dem 
Hans von Graffenberg, nad) allerlei Schidjalen, als Veit 
Graffen oder Bruder Beit fein Dafein als Einfiebler be- 
fchließt. Seine in Diamanten beftehende bedeutende Hin- 





Leipzig, 


terlaſſenſchaft vergrabt er am Fuße einer fiebenftämmigen 
Weißbuche jenes Berge. Glüdlicher Finder ift nad) 100 
Jahren der Luftige Oberſchauer Herr Zachtus, der gern 
Reifen macht, und der Gedichte herausgibt, um — o Mir 
rafel! — Reiſeloſten heranszufchlagen! Er ficht in einem 
Wirthöhaufe ein Gemälde ehrwürdigen Alters, ein Por 
trät, und es füllt ihm auf, dab es dem Bruder Beit 
ähnlich ſehe. Wie jo? Hat er denn jenen Klausner ges 
fannt? Unmöglich; aber letterer ift ihm eines Nachts ale 
nom erfchienen: der Rahmen des Porträts ſoll einem 
neuen Play machen, und dabei entdedt man ein bahinter 
verborgenes ſtarkles Heft befchriebener Papiere. Auf dem 
oberſten Blatte ftcht, daß der finder Univerfalerbe fei 
und den vergrabenen Schatz, defien Berfted auf dem letz⸗ 
ten Blatte genau befchrieben wird, zu heben habe, 

Der erfte Band des Romans enthält in erfter Hälfte 
die tragiſche Jugend- und Familiengeſchichte des Herrn von 
Graffenberg, des fpätern Bruder Veit, alfo des Erblaf- 
fers, und in zweiter Hälfte des Herrn Zachäus Luft und Leid. 
Das erfte Kapitel des zweiten Bandes behandelt das Drum 
und Dran der Auffindungsgefchichte des Manufcripts, 
Bon da ab bis zum letzten Drittel des dritten Bandes 
reiht das Manufcript mit den Erlebniſſen Hans Graffen- 
berg’8 und jeiner Anna, und im legten Drittel „Durch 
Nacht zum Licht” theilt Herr Zachäus mit einem mod 
lebenden Urenlel Beit’s, einem gewifjen Graffen, mit weldyem, 
fowie mit feiner Familie der Lejer im Verlauf der Bände hier 
und da in Beziehung gefet wurde, das Vermögen. Das 
Ganze fließt jomit zu allfeitiger Zufriedenheit und oben. 
drein mit etlichen Hochzeiten des jüngften Nachwuchſes. 

Ein Kunftwerk befjern Stils ift der Roman nicht, er 
entbehrt ſowol organifcher Gliederung als auch forgjamer 
Geile. Er ift eine Mofaitarbeit, als ſolche reich an ſchö— 
nen Einzelheiten, an Stellen, ans denen der Geift und 
dos Wiſſen feines Berfafiers oft überrafchend hervorleud;- 
tet. Einzelne Epifoben und das ganze Manufeript (am 
und für ſich ein etwas veraltetes Hitlfsmittel ber Erzäh- 
lung!) find zu ausgedehnt und laſſen beim Pefer eine 
rechte Wärme für die Entwidelung ſchwer auflommen. 
Leferinnen made ich auf die reigende Beſchreibung von 
Anna's Wuchs aufmerkfam (I, 51). Mit der Liebe Anna’s 
geht es etwas ſchnell. ©. 64: „Anna, liebſt du mich?" — 
„3a, ich liebe dich!“ — „Immer?“ — „Immer!“ ©, 97 
liegt ein Mann auf dem Gchmerzenslager, der S. 90 
bereit geftorben. Aber dergleichen lann dem Beften paf- 
firen. Schlimmer ift, daß von ©, 109—149, auf 40 
Seiten, nichts paffirt als Vorbereitungen zu einem Sonn» 
tagsausflug en famille. Die breitgefchlagene Spufromantif 
ift doch auch veraltet und zudem etwas aufdringlic vor» 
getragen. Die lange politifche Debatte von ©. 261 ab 
wäre als Leitartifel einer Zeitung am Orte, nicht aber 
als Unterredung mit ber Geliebten. Die Yrofefenaben- 
teuer des dritten Bandes hätte ich dem Autor auch lieber 
exlaffen, wenigftens in der vorhandenen breiten Ausfüh- 
zung. Weſentlich find fie doch nicht. 

Alles erwogen, find die meiften fehler der Dichtung 
feine, welche aus Mangel an Geift, Idee, Erfindungs- 
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gabe, Schilderung u. f. w. hervorgehen, fonbern fehler | 


des noch ungeordneten Reichthums an dieſen ſchönen Gü— 
tern. Erſtlingswerke geiſtreicher Schriftſteller gleichen ja 
faſt immer den ſogenannten „franzöſiſchen Suppen“, d. h. 
die einzelnen Ingredienzien ſchmecken gut und charakteri- 
firen den originellen Compofitionsverjuc, eines begabten 
Kochs, aber das Ganze würde wohlfchmedender fein, wenn 
ed einfacher und verkochter wäre. 

Der Roman, als Ganzes betrachtet, könnte befriedis 
gen, wenn das Manufcript im den übrigen Erzählungs- 
ſtoff Hineingearbeitet wäre. Wie er jetzt vorliegt, befrie- 





digt der Roman nur zwei Klaſſen vom Lejern; diejenige, 
welche gern nad „pifantem Salat“ greift, ohue höhere 
Anfprüche zu machen, und diejenige, welche zwifchen dem 
Zeilen die bichterifche Kraft des Autors, die Zulunfts- 
fähigkeit feines Talents herauszufühlen vermag und dem» 
felben daher den Augenblid gern zugute hält. Zu lee 
terer Klaſſe zähle ich mich biefem Probuct gegemüber. 
Im diefem Sinne befriedigt er mich, und in biefem Sinne 
darf ich fagen, daß Adolf Katjch fid mit ihm auf vors 
theilhaftefte in die deutſche Romanliteratur eingeführt hat. 
Augs Orlbermann. 


—— 


Seuilleton. 


giterarifhe Plaudereien. 

—— Bodenſtedt hat ſeine Stellung als Drama» 
turg des mündener Hoftheaters wieder aufgegeben. Bielleicht 
fingt uns Mirza- Schaffy nächſtens ein Lied über die Theater» 
zuftände in Tiflis, Ueberhaupt ift die Dramaturgenftellung, 
die, eingellemmt zwiſchen Intendanz und Direction auf der einen 
und Regie auf der andern Seite, unmöglid Gedeihliches wir⸗ 
ten konn, in jüngfler Zeit mit Recht in Miscredit gelommen. 
Eine berathende Stimme ohme jeden erecutiven Einfluß wird 
überall leicht entbehrt werben; denn es hängt nur vom guten 
Willen ab, ob und inwieweit man auf fie hören will, Wo 
man bie Abficht bat, eime hervorragende bramaturgifche Kraft 
ür die Bühne fruchtbar zu maden, da möge man ihr auch 
ie Initiative einräumen und fie mit einer maßgebenden Stel 
lung beffeiden. Dadurd nur hat Dingelfiedt in Münden und 
Weimar fo Bedeutendes für bie deutfche Bühne leiften Bnuen; 
dadurch hat Lande auf die Ausbildung der Schaufpieltunft felbft 
einem fo durchgreifenden Einfluß gewonnen, und Männer wie 
Putlig in Schwerin, Bequignolles in Wiesbaden, bem bie umein- 
ejchräntte Leitung des Scaufpiels dort übergeben ift, Meyern 
n Roburg + Gotha lönnen mod; jet Fruditbringendes für bie 
nenere dramatiiche Piteratur und für die darſtelleude Kunft durch 
Förderung eines künftlerifhen Enfemble durchfegen. 

Ein Dramaturg, mwenigftens nad; der frühern Auffafjung 
diefer Stellung, hatte die Pflicht, Über bie eingehenden Stüde 
fein Urteit hjageen, fi mit den Schaufpielern über die 
Auffaffung ihrer Rollen zu verfländigen, * und bort nach⸗ 
elſend in das Studium einzugreifen, auch bei den Tele» und 

en ſich mit gutem Rath und weiſer Auslegungs- 
tunft zu igen, ferner als Wörterbud; zu dienen, das man 
uachſchlägt, wenn man mit der Ausſprache der Namen auf 
einem gejpannten Fuße lebt, oder als geſchichtliche Encyllopäbdie, 
bei der man fich Ratha erholt, wenn die für die praftifche Kunft 
wichtigſten Fragen ber Geſchichtewiſſenſchaft, die nach dem Porr 
trät oder Coftlim, die Gemfither der barftellenden Künftler be 
unrubigen. 

Dem Auſchein nah war ein foldier Dramaturg das fFac- 
totum oder vielmehr das Dralel ber Bühne. Dody mit den 
Oraleln iſt's im der neneften Zeit eine misliche Sache, wo jeder 
feine delphiſchen Dreifuß bei fi im Haufe hat, am mitlich- 
fen beim Theater, wo die heiligen Eichen von Dodona das 
Raujchen veriernt haben und mur auf die Konliffen gemalt find. 

Macht geht vor Weisheit — das ift in der gemalten Welt 
fo wie in ber wirklichen, und auch die andere Senteng paßt 
auf das Theater: Es ift unglanblich, mit wie wenig Weis. 
beit die Welt regiert wird! as fol daher ein weiſes Orakel 
binter den Eonfiffien? Es kommt Binzu, daß der Ausſpruch bes 
Montecuculi: Zum Kriegführen gehört Geld, Geld und wieder 
Geld, der jetzt in Bezug auf die Sriegführung feine Bebentun 
verloren hat, noch immer vou ber terführung gilt, ah 


aber gerabe die bramaturgifche Weisheit mit dieſem obexflen 
Sag meiftens in eclatantem Zwieſpalt lebt. 

Der Dramaturg lieft die eingehenden Stüde und bezeich⸗ 
net einzelne mit der erfien Nummer, Intendanz und Directiom 
halten jeine Weisheit in Ehren; aber fie geben die Stüde wicht, 
fie verſprechen ſich feinen Kaflenerfolg von ihmen oder fie ge- 
fallen ihnen ganz einfach nicht. If da der Dramaturg mit 
Überflüffig? 

Er flubirt den Scaufpielern die Rollen ein, wenn er 
überhaupt das Zeug dazu hat. Er muß dazu nothwendig einen 
Schrhaft überlegenen Ton anmehmen, doch der Darfieller erfennt 
mehr oder minder laut feine Berechtigung nicht am, deun er iſt 
fi) beruft, das alles aus eigenen pr en Mitteln weit beffer 
leiften E tönnen, Muß er doch die Rolle nehmen, wie fie 
ihm paßt — und er fan, wenn er einen Shatkſpeare ſchen Helben 
fpielt, nicht als ein fleiſchgewordenes Kapitel aus Gerbinns 
über die Bühne flelgen, baf man den weitbaufhigen Commentar 
um feine Leiſtung herumſchlottern fieht. Baht er micht zu fei« 
ner Aufgabe, fo wird er fie fchlecht fpielen, und wenn ihm ein 
Servinus von morgens bis abends machliefe und fi des 
Nachts zu ihm ins Bett legte, um ihm fortwährend zu jonffli 
ren, was Shaffpeare wollte, Doc aud auf bie u y 
BWinle wirb er nicht achten, auf Winfe, bie, went der 
machthabende Bühnenfeiter ertheilt, gewiß vom bortheifhafteften 
Einfluß auf die Durchführung feiner Rolle ſein würden; doch 
wozu auf einen Dramaturgen hören, der ihm weder 
noch fhaden fann? Belanntlic find diejenigen Weltbürger am 
einflußlofeften, bemen die Fühigkeit * ft, ſchaden ju iu- 
nen, Dies gilt aber von der Meinen Weltbühne des 
in ganz bejonderm Grabe. Autorität ohne Weisheit wird au- 
gebetet wie das ag Kalb; Weisheit ohne Autorität mag 
fehen, wo fie bfeibt! If da ein Dramaturg nicht überfiiifig ? 

Er beſetzt die Rollen, doc; der Regiffeur ändert ab, was 
ihm beliebt; er wünſcht bei den Proben biefe oder jeme Anord» 
nung, Stellung, Gruppirung: der Regiſſeur ſchüttelt feim 
Kaleidoftop — und alles ſteht umgekehrt. Er wänfdht Mob» 
ſchein: ber Regiffeur nimmt Neumond an, weil es zu viel 
Müte macht, Beieuchtungseffeete anzubringen, oder weil der öl 
getränlte Erabant der Theaternäte fih nit in einem erf, 
tungsfühigen Zuftande befindet, If da der Dramaturg nicht 
überflüffig ? 

Nur wer die Madıt hat, hat das Recht. Diefer Laffalle'« 
ide Sag, der in Bezug auf politiſche und fociale Verhältniffe 
als eine Art Blasphemie von dem Rechtsbewußtfein verabſcheut 
wird, findet bei bem Theater eine umeingefhränfte Anwendung. 
Deshalb feine Dramaturgen — ſondern dramaturgiſch gebildete 
Madıthaber, Intendanten oder techniſche Directoren, die in 
ihrem Wirfungstreife feinen Widerfpruch zu dulden branden. 

Gegenwärtig find die Imtendanzen in Hannover und 
Defjau erledigt. Hoffen wir, daf die Wahl bei ihrer Wieder» 


u 
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befegung anf künſtleriſch ſtrebſame und gebildete Periönlichleiten 
füllt, welche auch der modernen dramatiſchen Literatur zu ihrem 
Rechte verhelfen und Oper und Ballet, dieſe theuern Lieblings ⸗ 
finder der Höfe, mindeftens nicht auf SKoflen des Schaufpiels 
bevorzugen, das, wie die Hauptblicher aller Directionen nad. 
meifen, weſentlich dazu beitragen muß, durch feine foliben, 
nicht mit Herfielungstoften beichwerten Erträge das Bleichge» 
wicht des Budgets zu erhalten. Es eutfpricht fehr wenig bem 
demofratiihen Zug der Zeit und dem berechtigten Anforderun. 
en ber Nation, dab man das Heil der dramatiſchen Kunft und 
Histtunf immer wieder bon den Hoitheatern erwarten muß, 
Doch folange es feine Stadttheater im eigentlichen Wortfinn, 
das heit den Städten gehörige, auf Koflen der Communen 
und zu ihren kunftleriſchen Ehren verwaltete und geleitete Büh- 
nen gibt, bleiben die Hoftheater der einzige Halt der dramati- 
fhen Kunft. Die jegige politiſche Kriſis wird dies in Überzen- 
gender Weife lehren. Man kann von einem Theaterdirector, 
der doch im weſentlichen Geihäftsmann ift, feinen Opfermuth 
verlangen. Ein Theaterdirector muß zwar im vieler Hinficht 
eim dides Fell haben; doch das Talent defjelben zum Märtyrer ⸗ 
darf man mit Recht bezweifeln. Biele werben ſich jett 
es guten Rechts bedienen und, fommt es zum Sriege, ihre 
Lunſthuden zufhließen. Dem Bernehmen nad wird fchon jet 
in Breslau auf Theilung gefpielt — und doc ſteht der Srieg 
vor der Thlir. Dies gejchieht in einer Stadt vom 160000 
Einwohnern! Biele andere große Stadttheater wadeln ſchon 
lange wie hohle Zähne — der Krieg wird fie ganz ausreifen. 
Dann find die armen Scaufpieler frei wie die Bögel in ber 
Saft, und auch tüchtige hochgebildete Kräfte vermehren nur das 
arbeitslofe Proletariat, das eine folche Krifis im Gefolge 
at. Wie ganz anders, wenn die Blihnen fäbtifd, permanent, 
von den Städten felbft wie andere Inflitutionen gehalten und 
garanfirt würden! Im ernfier Zeit füllt der Kunft gerade eine 
große Aufgabe zul Der Privatunternehmer ift im Gegentheil 
daranf angemirfen, alles was zicht, gleichaliftig mit welcher 
Kraft, hervorzuſuchen, und müßte er ſich bie „Sändflut' aus Paris 
verſchreiben und einige Hundert ertrinfende Evastöchter dazu mit 
allen plaſtiſch / mimiſchen Zricotreigen. Mit dem großen Leiben- 
iheften drängen fi im bewegter Zeit auch die gemeinen In« 
flincte hervor — es ift Sache ber nationafen Zeitung, die erfien 
fiber die letzteu triumphiren zu laffen. Ihr Städte, ſchützt die 
Kunft und die Klinftler, nehmt die Theater in die Hand, macht 
fe zu Rationalinflituten — das ift der Ruf, der dringlichſt im 
der jetzigen Kriſis an euch ergeht! 


Zur Literatur der italienifhen Dialefte, 

In Ar. 23 d. Bl. f. 1865 gebadhten wir unter biejer 
Unffchrift des im vorigen Jahre in Mailand eridienenen 
„Baggio di uno studio sopra i parlari vernacoli della Tos- 
cana‘ von Gherardo Nerucci. Abermals ift uns ein ähn- 
licher Berſuch — * der ſich mit den Volledialekten von 
Welſchtirol beſchftigt und ale Schuljchrift des Gyınnaflums 
im Noverebo unter dem Zitel: „Studi sopra i dialetti volgari 
del Tirolo italiano”, ebendafelbft im Drud erfchienen if. Der 

er der Schrift iſt der dortige Gummaftalfehrer Prof. 
&. Schneller. Wir lönnen dieſelbe als einen ebenjo in» 
tereffanten als werthvollen Beitrag zur tiefern Erforfhung und 
Kenutnißz ber italieniſchen Dialekte bezeichnen, der die Bead- 
tung der deutſchen Sprachforſcher in um fo höherm Grabe ver 
dient, je mehr der Berfaffer die Gelegenheit benutzt hat, im 
Dialelte der Welſchtiroler auch germaniſche Elemente nachzu- 
weiſen. Die ebenen Nachweiſe führen ohne weiteres auf 
den innern Zuſammenhang zurück, der mit dem im den ſoge⸗ 


nannten „seite communi‘' von Bicenza noch heutzutage üblichen | 


dentihen Dinlelte ftattfindet und im früherer Seit auch mit 
dem im den „tredici communi’ im Beronefiihen gewöhnlichen 


deuten Dialelte lattfand, die man befanntlic mit zurlidge- 


bliebenen Ueberreften alter eimbriſcher Niederlaffungen in Ber 
bindung bradjte. Der bier behandelte Begenftand ift von um 
fo größerer Wichtigleit, je mehr feine Auffafjung und Behand» „ 
fung an bas geiprodjene und im der unmittelbaren Umgangs- 
Sprache des Bolfs lebende Wort ſich anfchlieft. Die Ergebniffe 
der Unterfuhung äußern daher aud ihren Einfluß auf die Er- 
Örterung und Entjceidung der frage wegen ber Nationalität 
der Welichtirofer, wie fie zugleich auf mauche geſchichtliche und 
culturhiſtoriſche Seite im Yeben des Bolls ihr eigenthlimliches 
dicht werfen. Borgefafte Meinungen von angeblid) ceftifd}- 
römifcher Abftammung ber italienifch redenden Tiroler können 
auch nad den Studien des Berfaljers jenen Einfluß in An« 
fehung der Nationalität wicht ſchwächen oder gar abmeifen, 
Anbei ift das ſprachliche Intereſſe der vorliegenden „Studi' 
der eigentliche Schwerpunkt der ganzen Sache. Ihre Behand- 
fung menbet fidh tbeils der inneren Wortbildung des Dialefts, 
theils der etymologiſchen Worterllärung au. Der deu größern 
Theil der Schrift umfaffende „„Saggio di un vocabolario 
comparativo’ ifl von befonderm Antereffe, und die bier gege- 
benen etymologiichen Erklärungen gewähren der eingehender 
Beihäftigang mit diefem Gegenflande ein reiches Feld und 
manche unerwartete Befriedigung, auch wenn einzelne etyıno- 
logische ha ar die Grenzen einer erlaubten Kühnheit über⸗ 
ſchreiten. eiteres erwarten wir demnüchſt von ben Wernü- 
hungen des Berfaffers für Bergleihung der Dialelte Weljd)- 
tirol8 und Oberitaliens, fowie für die etymologifche Beleuch- 
tung deutfcher, mehr oder weniger voltsthlimlicher Wortformen. 
Auch der Literatur der Bolfsfagen und Bolkslieder des italieni- 
ſchen Tirol werden diefe Bemühungen zugute kommen. 


Ein Brief © A. Bürger's, 

Die erfle Ansgabe von Bürger's Gedichten erſchien be- 
tauntlid) 1778. Der Dichter wohnte damals in Wöllmarshau- 
fen bei Göttingen und ſchrieb von da aus am feinen Freund 
und Berleger den folgenden —— Brief. 

.b. 5. Mai 1778. 

Der befränzte Titel iſt ein ..... titel, monsienr Super · 
ng! Der mit diefem Zeichen H fühe viel — aus. 
Meinethalben, du alberner Geſelle! Um des Ducatens willen 
erfuche ich Herr Stödern nodmals am der Subſer. Liffe das 
befte zu thum. Ich wünſchte daß die Einlage „Entſchuldigung“ 
hinter dem Subjer. Verz. angehängt werben Fünte, 

Die Kupfer kommen paginirt zurüd. Ich Höre von 
Sprengel, daß Ihr ſchon paginirt habt. Da folte euch der T, 
hohlen. Denn ich habe, um die Kupfer nicht alle auf eimen 
Klump zu flellen, eines auf eine andere paginam verlegt, als 
wovor es anfangs als Bignette fliehen ſolte. Zu pag. 29 
ſchidt ſiche ſehr gut. Um Gottes willen! macht mir auf bie 


legte feinen Schweintäfe. 

Den Rev. Bog. wil ih Hr. Stödern auch nod einmal 
beftens empfehlen, denn der wilde Sprengel macht mir foviel 
Spectalel, daß ich nicht weiß, ob ich einen Kopf habe oder 
nit. Mio! G. A. B. 

Eine Reihe anderweitiger Epiſſeln Bürger's an J. Ch. 
Dieterich, welche ebenſo derb und mitunter ſehr chniſch, auch 
mit originellen Raudzeicnungen verziert fein follen, iſt ber 
Dieterich ſchen Buchhandlung vor Jahren abhanden gefommen: 
mödhte ber gegenwärtige Befiger fie wenigſtens publiciren! 
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Derlag von 5. N. Brodfaus in Leipzig. 


Forf- und Jagdwiſſenſchaft. 

Windell, George Sran; Dietrich aus dem. Hanbbud für 
Jäger, Jagdberechtigte und Iagbliebhaber. Bierte 
Auf e, Bearbeitet und herausgegeben von Johann Jatob 
von Tſchudi. Mit 20 Thierbildern und zahlreihen andern 

Abbildungen in Holzſchnitt. Zwei Bände. 8. Geh. 8 Thlr. 

Geb. 9 Fr. 

Berg, Marl Grinrich Edmund von. Die Staatsforfiwirth- 

Idaftsichre in Handbuch für Staats- und Forſtwirthe. 

8 Geh. 2 Zhlr. 20 Nor. 

Iefer, Sriedrih Ernfl. Die Meine Jagd. Zum Ge 
brauche angehender Jäger und Jagdliebhaber. Vierte Auf- 
lage, bearbeitet und herausgegeben von C. H. €. Kreiherrn 
von Berg. Mit Lithographien und Holzſchnitten. Zmei 
Bände. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Nor. 

Püſchel, Alfred. Kurzgefaßte Forſt-Encyllopädie. 
Ein Hand» und Taſchenbuch mit Hülfstafeln, Wintelmeffer 
und Wlanimeter. x Forfitaratoren, Forſtgeometer und 
Bee, forie Waldbeſitzer, Staatswirthe, Bautechniler, 

andwirthe, Auseinanderfegungsbeatmte, Beometer u. ſ. w. 8, 
Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. Geb. 3 Thlr. 

— Taſchenbuch für Forſtwirthe und Holzhändler. 
Ein populäres Handbuch der Holz- und Baummefſung und 
Schätung. Nebſt Geichäftstalender und Baumhöhenmeſſer. 
7 A iguren in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlt. 
1 gr. 

(bir Oeſterreich ift von biefem Werke eine be- 
ondere Ausgabe zu gleihem Preife erſchienen.) 


In bemfelben Berlage erfhien: 

d»’Alguen, Fran; Ludwig Hermann. Bollſtandiges Hand- 
bud der feinern Angellunf. Nach dem beften Quellen 
und eigenen Erfahrungen bearbeitet. Dit 122 Figuren in 
Holzſchnitt und einer Tithographirten Tafel, 8. Geh, 1 Thir. 
10 Rgr. Cartonn. 1 Zhlr. 15 Nor. 

Dogt, Aarl. Die fünflidhe Fiſchzucht. Mit 59 Abbil- 
dungen im Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. 





Derfag von 5. A. Brodfans in Leipzig. 


Die Mechanik. 
Ein Fehr und Handbuch zum Gebrauche an Gewerbe- und 
Realjchulen, ſowie zum Privatftudium von 


Dr. Julius Wend, 
Director ber berzoglichen @ewerbefhule in Gotha. 


— — — — — —— —— —— — — — 


Mit 175 Figuren in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. | 


In vorliegendbem Buche werben die Fehren ber Mechanil 
fo leichtſaßlich als möglih und mit Anwendung von mur fo 
viel Mathematik dargeftellt, als bei jeder guten gemerblichen 
Tehranftalt und —88 vorausgeſetzt werden kann. Es iſt 
für die Hand der Schüler an Gewerbe- und Realſchulen bes 
fimmt, eignet fih aber aud) vortrefilih zum Selbftubium für 
Mafdyinenbauer, Bautechnifer und alle, melche mit dem theoreti« 
fhen Geſetzen der Mechanil fi vertraut machen wollen, Zur 
Erläuterung der vorgetragenen Lehren find überall ausgeflihrte 
Beifpiele unb Figuren in Holzſchnitt hinzugefügt. 


Derfag von S. A. Broddaus in Leipzig. 


Neue wohlfeile Ausgabe der 


Shiller-Galerie 
von Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg. 
Sunfszig Blätter in 31ahlſtich. 
Mit erläuterndem Terte von Friedrich Pecht. 
Ju 10 Lieferungen zu je 12 Nar. 
Erfle und zweite Lieferung. 

Um der mit Recht jo allgemein beliebten „Schiller-@alerie*' 
von Pet und Ramberg den Weg in die meiteften Kreiſe des 
Bolls zu eröffnen, veranftaltet die Berlagshandlung eine nene 
Ausgabe derjelben in Octav zu dem auferorbentlidh 
mohlfeilen Subfcriptionspreife von nur 12 * 
für jede Lieferung. Allen Berehrern Schiller's iſt Bier» 
durch Gelegenheit geboten, gegen eine geringe monatliche Aus- 
gebe dieſe werthvolle, des Fißters wirbdige Illuftration ber 

Killerihen Werke fid) anzuſchafſen. Jede der 10 Fieferungen 
enthält 5 Stahlſtiche mit erläuterndem Texte. 

Die erfte und zweite Lieferung find in allen a 
bandlungen yorräthig, und werben bajelbft Unterzeich 
nungen angenommen. 


Tübingen. Im Verlage der H. Laupp'ſchen Buchhand- 
fung — £aupp = Siebeh — ift joebes erſchieuen: 


Aeftbetit 


Dr. Karl Köftlin, 


ord. Profefor ver Philofophle an ver Univerfität Tübingen. J 
Zweite Hälfte. 1. Lieferung. 4 

(Bogen 2344.) ' vi 

Größtes 8. Broſch. 2 FI. 48 Kr., oder 1 Thlr. 20 Mer. 


Der bier erfchienene Theil des Köſtlin'ſchen Werks‘ ent- 
hält die Wefthetit bes Univerfums, Er gibt zum erſten mal 
eine vollſtäudige, mit fleter Rückſicht auf die Naturwiſſenſchaft 
behandelte Darftellung des ganzen Kreifes der Formen und 
Erſcheinungen der Natur (Plaftil ber Körperwelt, Licht, Farbe, 
Ze Bu ber einzelnen Naturgebiete (unorganifche und orga- 
niſche Belt). 

Wir kdunen das ungeachtet fireng wiſſenſchaſtlicher Haf- 
tung allgemein faßlich geſchriebene Bud) jedem Gebildeten, and) 
Frauen, die fich für die Aeſthetik intereffiren, empfehlen. 

Die erfte Hälfte hat denſelben Preis! 








Derfag von 5. A. Brechhaus im Leipzig. 


* 4 * * 
Die Sonne ‘und die Astronomie 
von K. Nagy. 
8. Geh. 4 Thir. 

Der Verfasser verfolgt in diesem Werke einen selbständi- 
gen Weg bei seiner Darstellung der Naturgesetze und tritt damit 
vielfach bisherigen Anschauungen entgegen. Seine Forschun- 
gen erstrecken sich über die verschiedensten Theile der Astro» 
nomie und der Physik, und erscheint daher das Werk als ein 
wichtiger Beitrag zur Aufhellung mancher noch dunkeln Punkte 
auf diesen Wissenschaftsgebieten, s 





Verantwortlicher Reracteur; Dr. Eduard Brodsaus, — Drud m Berlag von F. A. Brotdaus in Leipzig. 


Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 


Inhalt: Rewe „Keine Schriften” von David Strauf. 


— Hr. 4 — 


Bon Auboif Gottſchal. — Unterhaltungsliteratir. — Zur deutſchen Sperials und 


14. Yuni 1866. 


Sandesgeihihte, Bon Heinrih Rückert. (Beſchluß) — Bin philoſophiſches Geſprach. Bon David After, — Fin neues Syfem bed 
deutichen Staatsrehts. Bon Aurelio Buddeus. — Senilleton. (Birerarifche Plausereien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Reue „Kleine Schriften" von David Strauß, 
Ein Autor wie Straufj, der fo voluminöfe Anteceden- 
tien aufzumweifen hat, wird gewiß nicht in Verdacht einer 
befondern Vorliebe fiir den Eſſay und das Feuilleton ge- 
rathen. Er gehört wicht zu demen, die es lieben, ihr 
Holz Hein zu baden. Gleichwol erfcheint bereits die zweite 
Sammlung „Kleine Schriften“, ein Beweis dafür, daß, 
wo gehobelt wird, Spüne fallen. Eine auf das Große 
und Ganze gerichtete Thätigkeit läßt noch Schnipel und 
Abfälle übrig, die ebenfalls ihren Werth haben. Die neue 
Sammlung führt den Titel: 
Heine iften von David Friedrid Strauß. Reue Folge, 
—— — 8. — — Er 
Denn wir diefelbe durchblättern, können wir gleich 
wol das Bebenten nicht unterdrüden, daß im diefen lite- 
rariſchen Miped-pidles und Zuttisfrutti der Grundfag: 
Varietas deleclat doch auf die Spitze getrieben iſt. 
Die Zufammenftellung macht einen bunten, fait faleido- 
Eindrud: literarhiftorifche Skizzen, Leichenreden, 
r inifcenzen, politifche und unpolitifche Geſprüche, 
Novellen — es gemahnt wie ein literarifcher Ausverkauf. 
Hierzu Tommt, daß der Werth des Mitgetheilten durch⸗ 
aus fein gleichmäßiger if. Wo die Phyfiognomie des 
Autors indeß fcharf hervortritt, wie dies wol meiften® der 
Fall ift, da erfreuen wir uns an der Gediegenheit, Be— 
ftimmtheit und Klarheit, welche die Darftellungsmeife von 
David Strauß harakterifiren und in allen feinen Schrif- 
ten einen fo harmoniſchen und wohlthuenden Eindrud 


en, 

Gleich die erfte und umfangreichfte Abtheilung ber 
Sammlung gibt fih als ein Fragment, welches doppelt 
bedauern läßt, daß ber Autor es in folcher Form zum 
Abdruck gebracht und damit auf die Vollendung verzichtet 
hat. Strauß jelbft jagt in ber Borrebe: 

Nahezu die Hälfte des Raums nimmt eine Jugenbgefchichte 
Mopfiod’s ein. Sie ift das Brucftlid einer beabfichtigten Klop- 
Rod» Biographie; wie dieſe felbft nur das erſte Stud einer 
Reihe von deutfchen Dichterleben ſein jollte, die ich vor fieben 
Jahren zu fchreiben im Sinne hatte. Mein Abfehen ging auf 
die brei Baare: Klopſtock — Wieland; Leffing — Herder; Goethe 
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— Schiller. Dabei wollte ich anfhaulih machen, mie theils 
innerhalb der Paare jedesmal ber zweite Mann die Ergänzung 
des erften if; theil® die Paare unter fi in ber Art eine Stu⸗ 
fenleiter bilden, daß, nachdem das erjie Paar durch das zweite 
befeitigt und der Grund tiefer gelegt ift, in dem britten ſich 
das erfte in höherer und reicherer Weiſe wiederholt. Bon der 
franzöfijchen Gonventionspoefie losgeriſſen, eröffnet fich bie 
deutiche Dichtung der Nemgeit, mie bil, mit dem hödften 
Pealtemus im Llopftod; deſſen Fleifhlofigfeit aber einen Gegen · 
fag, wie die Wieland'ſche Sinnlichkeit, die auch alsbald wieder 
nad den franzöfiihen Muftern — — nothwendig fordert. 
Während vor Leffing hierauf weder Klopſtoc's hohle fität, 
mod, Wieland's niedriger Realismus befiehen, jofern er auf 
Shalipeare ala das Mufter und anf den recht verfiandenen Ari» 
ftoteles als den Gejengeber einer höhern, vollern Zunft verweiſt, 
und für das Drama nad) diefen Grandfägen gearbeitete Mufter» 
früde felbft liefert: wird feine verſſandesſcharfe Krıtik durd Her» 
ber'® Gefühligkeit und nachſchaffende Einbildungstraft ergänzt, 
ber ſeinerſeits die Schäge der Wolle» und Bölterporfie für uns 
erſchließt. Und indem nun alle Hoffnungen und —— 
für die deutſche Dichtung im Goethe ſich überſchwenglich 
len, läßt er doch an feiner Seite noch für einen Schiller Ra 
der in gewiffen Sinn ein größerer Mopftod, ihm — man * 
freilich nicht jagen als einem böhern Wieland, aber doch wie⸗ 
der als ber Idealiſt dem Realiften gegenübertritt. Nüher zu 
geiehen Übrigens find es doch nur zwei, nicht drei Rangfiufen, 
morein biefe zugführenden Genien fi; ordnen. Gerade bie 
Hälfte von ihnen, mit dem dritten Paare nämiih aud einen 
Mann bes zweiten, hat das deutſche Bolt als Elaffifer im eng» 
fien Sinne in den Olymp bes modernen Geiſtes erhoben. Und 
merfwlrdig, wie in diefem neuen Olymp noch immer jene 
Typen gelten, weiche die plaftiiche Phrantafle bes Griechenvolls 
in dem altem als die Urbilder der verichiedenartigen menihlichen 
Trefflichleit aufgeftellt hat. Oder benfen wir uns nicht ummill- 
fürlich in unferm deutichen Dichterhimmel Goethe als den ruhig 
thromenden, alles überfchauenden Bater Zens; Schiller als den 
fübn vorjchreitenden Apollon, auf deflen Schulter ber Köder 
klingt; Leſſtug aber (mie ihn der formende Künftler auch unbe 
mußt dargeftellt hat) als 

++. bed Atlas beredten Enkel, 

Der bie rohen Sitten ber neuen Menſchheit 

Rlug durch Sprade bildete, jammt ber eblen 

Schule des Ringtampfe — ? E 
Aber anzufangen Hatte id mit Klopftock, und dazu Tief 
id) mid) Vorarbeiten zum Theil wenig lodeuder Art nit ver- 
drießen, mie fie mod in weitſchichtigen Ercerpten vor mir fie 
gen. zug Sing ich hierauf an die Ausarbeitung; bie ich mich 
durd den Mangel eines, wie mir ſchien, wichtigen Documents 
aufgehalten fand, 
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Bir erhalten alfo die Jugendgeſchichte Klopftar's, 
welche mit feiner Reife nad) Kopenhagen abſchließt. Der 
Berfaffer des „Leben Jeſu“ ift befannt durd dem Fleiß 
feiner Forſchungen, durch die Unermüblichteit, mit welcher 
er allen Duellen feiner Steffe nachſpurt, durch Die freie 
kritiſche Herrſchaft über dieſelben. Ungrünblichkeit werden 
ihm auch feine Gegner nicht zum VBorwurf machen kön— 
nen. Nimmt man hierzu feine Mare Darftellungsweife, 
welche den pragmatifchen Zufammenhang der Begebenhei- 
ten durchſichtig widerfpiegelt, jo ftellen diefe Vorzüge fei- 
nen Beruf für die literaturgefchichtliche Biographie außer 
Zweifel. Sein „Hutten“ und andere Werke haben mit 
Recht allgemeine Anerfennung gefunden. Doch gerabe 
für die Darftellung der neuern deutſchen Piteraturgefchichte 
iſt Strauß befonders befähigt, inden fein unparteiſches 
und feinfühliges Gefhmadsurtheil, das fid) in der Schule 
Leſſing's heranbilbete, aud; zur Abwägung ber Berdienite 
unferer Claſſiler im ihrem gegenfeitigen Verhältniß bie 
geeigneten Gewichte befizt. Das Bedauern, das wir über 
die Nichtvollendung des beabfichtigten Werts empfinden, 
ift daher größer als der Genuß, den uns das vorlie— 
gende Bruchſtuck gewährt. 

Im ganzen erfcheint unfern Zeitgenofien bie Perſbn⸗ 
lichteit lopftod's in fo dämmernden Umrifjen, daß eine 
Ausfüllung derfelben ſchon deshalb willlommen fein muß, 
Der Sänger des „Meſſias“ verflüchtigt ſich zu einer Ydeal- 
geftalt, welche wit feinem Helden den Mangel an Fleiſch 
und Blut gemein hat. Der jugendliche Dichter der er- 
ften Geſtinge des chriſtlichen Heldenepos eniſprach aber 
durchaus nicht diefem Charafterbilde, das man fid) durd) 
feine Dichtung gleichjam durchzeichnet; er zeigt im Gegen- 
theil, wie wir aus den Briefen der Beitgenofien erjehen, 
profane Züge, welche felbft feine Verehrer damals über- 
rafchten. Mopftod, ber Aeltefte von 17 Gefchwiftern, war 
befanntlih der Sohn bes Commiffionsraths Klopftod in 
Quedlinburg, wo er 1724 geboren wurde. Da jein Ba- 
ter fpäter ein Gut an ber Saale padjtete, fo fand ber 
Knabe Gelegenheit, fich in frifcher Auft zu tummeln, und 
bildete ſich mit den Genoffen zu einem recht naturwüch— 
figen Wildling aus: 

Man Hing fig Stieren an den Schweif, die, mit einem 
Steden gereizt, den keden Jungen im Kreiſe herumfchleubertem, 
daß ihm Hören und Gehen verging; man badete im Fluß, 
trotz des Berbots der ängflihen Mutter, und ber Bater er» 

e, nur wicht zu ertrinfen; man iprang früh vor Tag 
(davom freilich wußte auch der Vater michts) mit dem beiden 
Hunden, Schäfer und Satan, über die Hofmauer, um in den 
— bes Nachbars Baron mit defſen Söhnen Haſen zu 
agen. 

Später, nahdem das Pachtunternehmen nicht die ge- 
wünfchten Refultate gehabt, zog ſich die Familie wieder 
nad) Duedlinburg, wo Klopftof auf dem Gymnaſium 
geringe Fortf&hritte machte. Anders war es in Schulpforta, 
wohin er fpäter gebracht wurde (6. November 1739), 
Hier legte Klopſtock einen feften Grund in Betreff ber 
alten Sprachen, erwarb fich die vertraute Bekanntſchaft 
mit ihren Formen, fog den Geift des claffifchen Alter 
thums ein, was ihm fpäter bei feinem Bemühen um Neu: 


befebung der deutſchen Poefie fehr zu ftatten fam. chen 
in Schulpforta, wo die Dichtkunſt im Schwangt war, 
dichtete auch Klopftod Idyllen, die fein „Jugendireumd 
Yanozfi in feinen „Kritiſchen Briefen‘ als wohlgelungen ber 
eichnet, Oden, demen eine natürliche Züärtlicfeit der Ge— 

ten, glüdlicher Reichtum an neuen Bildern und voll: 
Händige Ausführung zugeſchrieben wird. Uecberbies jeig: 
ten Klopftod’8 Gedichte eine file und geſetzte Majehtät 
und nahmen dad Gemitth mit einer füßen Regung cin. 
Seine Abneigung gegen die Sprachwiſſenſchaft als jolde 
umd gegen die Philologen, welcher er fpäter im feiner 
„Gelehrtenrepublit““ fo rüdfichtslofen Ausdrud gegeben, 
ſprach er ſchon damals mit GEntjciedenheit aus. Ad 
werben Züge von Charakterfeftigkeit berichtet, wie er je 
durchs Yeben hindurch bewahrt hat. Er felbft belennt 
übrigens nod im hohen Alter, daß er auf Schulpforte 
den Plan zu feinem „Meſſias“ beinahe ganz vollendet 
babe. In feiner lateinifchen Abjchiedsrede jprad er von 
dem Wefen und Berufe des epifchen Dichters; er mad 
den Deutſchen Vorwürfe, daß fie diefen höditen Ruhn 
bisjett verfäumt: 

So dringt der Ruhm epiiher Dichtung immer mehr gegen 
unfere * vor; F —2 fommt n nicht. un 
er noch die falten Mordländer befuchen, als er die umlerigen er» 
blidt. Yedes Boll in Europa wird mit dem Mamen eines hel⸗ 
deudichter8 prangen; mur wir Deutfche, träg und ohne Ihr 
gefühl, werden eines ſolchen auch dann noch ee 
rechter Unwillen ergreiit meine Seele, meun ich die tiefe Schlalr 
ſucht unfers Volks in diefem Stüde wahrnehmen muf. Durh 
Beihäftigung mit elenden Zündeleien fuchen wir den Rahm 
bes Genies; dur Gedichte, die zu feinem andern Jede ju 
entftehen jheinen, als um unterzugehen und nicht mehr ju Iein, 
wagen wir, gang unmerth bes beutichen Mamen®, die heilige 
Unfterblichkeit erringen zu wollen.“ Wie fühn waren nie 
Borfahren in dem Waffen! Ja auch wir mod find in ber Phi 
Iofophie, im ben MWifjenfchaften überhaupt, micht ohne Kufın; 
wir fireben empor, felbft das flolge Ausland erkennt 6 an: 
nur die Dichtlunſt feheint bei ums dazu verurtheilt, vom m 
mürbigen Händen berührt And am Boden gehalten zu werden. 
Derfet mir nit ein, mir habem doc Dichter, die füch über bir 
Mittelmößigteit erheben: ic rede hier vom Heldengebicht, dem 
höchſten Werk der Poefie, und ein ſolches hat von ünſein Por 
ten noch feiner geſchaffen. 


Ya, er Hindigt bereit# den Sänger ber Bufunft an; 
indeß ift wol fein Zweifel, daß er die folgende begeifterte 
Apoftrophe an ſich jelbft gerichtet hat: 

Sollte jedoch vielleicht unter bem jetzt blühenden bemticher 
Dichtern derjenige noch nicht zu finden fein, welcher beftimms 
ift, fein deutſches Baterland mit diefem Ruhme zu fhmlüden: 
o, fo brich an, du großer Tag, der ums diejen Sänger fen 
fen joll; mähere dich jchneller, o Sonne, der zuerft ihm zu 
ſchauen und mit freundlichem Antlig zu befirahlen — kein 
wird! Tugend möge ihn, und mit ber himmiiſchen ver» 
eint, Weisheit auf zärtlichen Armen wiegen! Bor feinen Augen 
erfchliche fi der Natur ganzes Feld und der anbetungsmlrdir 
— Religion andern unzugäugliche Höhe; ſelbſt künftiger Jahr⸗ 
underte Reihe bleibe ihm nicht gan verhüllt und d Ben 
diejen Erzieherinuen werde er gebildet, der Menſchheit, der Uns 
fterbiichleit, Gottes jelbft, dem er vornehmlich preifen ſoll, würdig. 


So fertig war der Dichter bereits, als er die Schule 
verließ, fertig mit feinem Lebensplan, den er auch durch 
führte, ohne auf fonderliche Hemmniffe zu flogen. Cine 
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eigentliche Sturm ⸗ und Drangperishe hat Mlopftod nicht 
durchgemacht; er verlor fich nie im Geſtrüpp, fonbern ging 
immer ben gebahnten geraden Weg. Daß er mit feinen 
Empfindungen ſich zunüchſt an ein Mädchen mandte, 
welche diefelben mar im geringen Maße ermwiderte, warf 
weder fein Leben noch fein Dichten aus der geebneten 
Bahn, fondern befruchtete feine etwas monotone Poefle 
mit einem ein wenig biffonirenden Motiv, das ihr mur 
zu ftatten fam. Marie Sophie Schmidt, die Fanny der 
Mopftod’fchen Oden, eine Dame von ftolzem Wuchs und 
impofantem Aeußern, 

Schön wie eim ſeſtlicher Tag, frei wie bie heitre Luft, 

Boller Einfalt wie du, Natur — 
die Schweſter eines Univerfitätsfreundes, hat fich das Ber- 
dienft erworben, gerade durch die geringe Begeifterung, 
mit der fie den Huldigungen des Dichters enttgegenfam, 
feinem Pegafus einen Sporn gegeben zu haben, der ihn 
u höhern Flügen reizte. Die Beziehungen Klopſtock's zu 
—* ſpröden Schönen werden von Strauß mit derſel— 
ben Marheit gefhildert, mit der er irgendeinen Mythus 
in jeine Beftandtheile aufzulöfen weiß. Bon gleich trefjli- 
hen literarhiftorifchen Pragmatismus, der natürlic) ein er- 
ſchöpfendes Quellenſtudium zur Vorausſetzung hat, zeugen 
die Abfchnitte, in denen Strauß bie „Deutſchen Literatur 
zuflände vor Klopftod’s Auftreten‘, feine „Dichterifchen 
Entwürfe” und „Die erfien Wirkungen des Meſſias“ 
ſchildert. 

Doch wir wenden ums zit der glänzendſten Epiſode in 
Kopftod's Jugendleben, welche durch feine befanntefte 
Ode verherrlicht iſt und welche auch Strauß ausführlich 
und anziehend ſchildert: zu dem Beſuch, dem der Dichter 
im . a indem er einer Einladung Bobnter's 
folgte. Dieſe Epiſode illuſtrirt ſowol den Charakter des 
Dühters ſcharf genug, als fie auch zu Parallelen mit der 
—** auffordert, namentlich was das Berhältniß der 
zum Publikum betrifft. 

Man lomıte es ben Literaturfreunden und Piteratur« 
freundinnen der damaligen Zeit nicht übel nehmen, tern 
fie fi) unter bem jungen Dichter der „Mefjiade” einen 
vifionären, etwas erbfremden Schwärmer badhten, der, in 
das Anſchauen feiner über Wolfen ſchwebenden Geftalten 
derfunlen, fiir alles, was auf Erben kreucht und flendit, 
kaum einen beachtenden Blid übrighatte. Schon ber 
halberftädter Dichter und Dichtermäcen Gleim mmfte in- 
Veh, nachbeın er Klopſtock's perfönliche Belanntſchaft ge- 
macht, beleunen, daß er fich ein falſches Bild von dem 
Dichter entwotfen hatte. „Was ift Klopſtock für ein fir 

Denn”, fehreibt er; „ich habe mir ihn immer 
als cinen Homer mit ber Miene eited Propheten vorge 
Rellt: wie fchön ift es, daß er auch ift wie unfereiner.“ 
Umd paßt die folgende, bei Gleim fpielende Scene, der 
Mopſteck noch mit 72 Dahren eine Ode „Der Wein und 
das Waſſer“ getvidmet hat, nicht eher für einen Epikurüer 
tnb Diehyrambendichter, als fr dem Heiligen Sänger? 

Iar Sartenziitmmer bes Weinſcheulen jagen fie bei altem 
elnwein end im Garten die Roſen im voller Bifite 
handen. Sich davon Kränge ju mwinden, war biesmal dem 


deutſchen Anakteon nicht „fen: im Ginverfländniß mit dem 
Wirte wurbe vielmehr alles, was von Rofen im Garten zum 
finden war, gepflüdt, und Boden und Tiſch damit beftreut, jo- 
baf bie Flaſche nur noch halb, die Gläfer kaum nod) daraus 
hervorragten. So unter Gefang und frobem Geſpräch verſtrich 
die Nadit; das Wachslicht brammte noch auf dem Tiſche, und 
die Erinfer hatten die zweite Flaſche noch micht geleert, ale 
ſchon die Morgenfonne in die Fenfter blidte. Jetzt brachen die 
Freunde anf, Hlopftod mit der Kerze in der Hand, bie er umter- 
wegs ausblies. 


Auf feiner Reiſe nad) Züri, die er mit den Ge— 
noffen in einem Reiſebriefe den aurüdbleibenden Freunden 
ſchilderte, bleibt Klopftod in gleicher Weife feiner anafreom» 
tifhen Stimmung getreu. Im Nirnberg will er durch— 
aus {chöne Mädchen fehen, macht der artigen Schwefter 
einer Blumenmalerin im Ütelier derfelben den Hof, ohne 
mehr Eindrud zu machen wie auf Fauny, und gebentt 
mit einer etwas frivolen Wendung ber Schwaben, melde 
die Freude, zwar nicht die Göttin edler Herzen, aber doch 
fo etwas ihr Achnliches kennen. In Schaffhaufen fehreibt 
er: „Ich habe den Nymphen des Rheinfalls ein Gelübde 
gethan, Wein an ihren Ufern zu trinten; bald werde ich 
es erfüllen!” Wein und Mädchen bilden für ihm die Staf⸗ 
fage aller Schöpfungewunder. Gewiß fehr ſchön und 
menschlich — doc für ben Sänger des großen Erlöfungs- 
epos befrembdend genug. Noch ungünftiger fir biefen ge 
ſtaltet fich freilich das Bild, welches der Mitreifende Sul- 
zer im bem gemeinfamen Reifebrief von ihm entwirft. 
Während Mädchen und Wein doch noch zum poetischen 
Inventar aller Zeiten gehören, verfallen bie charakterifti« 
ſchen Eigenfchaften, die hier von Klopſtock herdorgehoben 
werden, ber Proſa. Quandoque dormitat Ho- 
merus — doc; Klopfiod fol von 24 Stunden 17'/, ber- 
ſchlafen haben. Und gerade von einem apolalyptiſchen 
Sänger trwartet man eher vifiomnäre Nachtwachen, ba 
Bifionen felten dem verfchlafenen und ausgefchlafenen Geift, 
meiftens dem ſchlaflos Ueberreizten erfcheinen! Auch der 
Uppetit des Dichters ging über das Manna der Wüften- 
heiligen und Stiliten hinaus. Bei Gelegenheit einer fchä- 
ferfichen Mahlzeit vom ſaurer Milh im Thüringifchen 
Schreibt Sulzer: * epiſcher Dichter hat dabei gezeigt, 
daß er nicht ein bloßer Dichter iſt; er ſpilte die Schitf- 
feln aus und zeigte dabei fo viel Genie als im jeinen 
Gedichten.” 

Schon vor feiner Aukunft hatte Klopſtock bei Bodmer 
brieflich angefragt, ob auch für feinen Umgang geeignete 
Mädchen um dem Weg feien, eine Frage, welde Bodmer 
etwas beunruhigte. Er ſuchte nun aus der Noth eine 
Tugend zu machen und zu verhliten, daß der Hingling 
in wnrechte Hände falle. Deshalb folkten fein freund 
Heß und deffen junge Frau diefe Seite feines Verkehrs 
überwachen umd ihm bie Fanıys vom Zürich zeigen. So 
wurden bie weiblichen Wehen im Zurich, welde bie Mops 
ſtock ſche Dichtung zu empfinden mußten und wilrbig fchies 
nen, ben Dicjterfüngling anzuziehen, ausgewählt, yuntdift 
zum Zwed jener Spazierfaßrt auf bem Bitricherfee, welche 
in der deutſchen Literaturgeſchicht jo berühmt werden 
folte Man gefellte ſich paarweiſe; unſerm Dicdter, der 
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an biefem Tage vielleicht fein rothes Sommerfleib anhatte, 
wurde bie anmuthige junge Frau des Anftifters ber Partie, 
bes Dr. Hirzel, als Partnerin zutheil. Doch die ſchwar⸗ 
zen Augen der Schweiter des jungen Kaufmanns Schinz 
machten ihn bald ben blauen feiner Partnerin untren: 

Sie war das jüngfte und fchönfte Mädchen der Geſellſchaft, 
amd ihre Aehnlichkeit mit einer frühen Kinderliebſchaft zog den 
Dichter noch befonders an. Er fagte ihr das und nod viel 
anderes Schöne; moranf fie ihm zu bedenken gab, mie hoch 
derjenige von ihr geichägt werden mlüfje, der fie zuerft gelehrt 

be, fi würdigere Borftellungen von Gott zu maden. Gr 

ste die reigende Schülerin, die ihr Auge im ehrerbietiger Ber- 
legenheit niederſchlug: offenbar wußte fie mit ihrer Borftellung 
von dem heiligen Sänger die Gafanterien bes poetiihen Jüng ⸗ 
fings, den fie jegt vor fi) ſah, nicht recht zu reimen. Und 
wie er ihr erft vorgefommen ſein mag, als der muthmillige 
Berbmüller aus ihrem Handſchuh eine Kocarde auf Kiopftod's 
Hut madıte? 

In einem Dorfe, vier Stunden von Zitri, machte 
man Mittag, tranf mit tiefer Ehrfurcht auf das Wohl der 
göttlichen Fanny, und brach nad, Tiſche dann nad) einer 
reizenden Halbinfel, die Au, auf, wo man im Eichenwald 
wandelte, Als es wieder zu Schiff ging, erreichte Klop⸗ 
ftod’8 Untreue gegen Madame Hirzel, wie er felbft be 
tennt, ben höchſten Grad; denn er führte Demoifelle Schinz 
ſtatt ihrer ins Schiff. Auf einem andern Heinen Infel« 
hen, wo nur filr fünf Freunde mit ihren Schönen Raum 
war, eroberte der Dichter noch von dem fprödeften ber 
Mädchen einen Kuß. Ueber die ganze Seefahrt ſchreibt 
er an Schmidt: „Ich kann Ihnen fagen, ich Habe mid) 
fange nicht jo ununterbrochen, fo wild und fo lange Zeit 
auf einmal als biefen ſchönen Tag gefreut.” Durch fein 
zwanglojes Benehmen und die poetifchen Wreiheiten, die 
er fi nahm, hatte Klopſtock indeß die weibliche Welt von 
Züri erſchreckt und namentlich feine Schinzin zurüd« 
geftoßen. Der würdige Bodmer aber mochte kopfichüttelnd 
die Berfe feiner eigenen Ode leſen, in welcher er feine 
Sehnſucht nad Klopſtock jo ſchwärmeriſch ausſprach: 

Komm! Offenbare die denkenden Züg’ im fichtbaren Körper 

Auch am Geflade der Sihl und der Limmat, 

Daß wir mit unfern Augen das Wunder beglaubigen können, 

Welches für unfere Tage bewahrt war: 

Eine Seel’, in dem Kerfer des irdischen Stofis noch gefangen, 

Die des Meffias Gedanken zu bdenfen, 

Die die göttliche Liebe des menihenfreundlichen Gottes 

In dem unendlichen Umfang zu fühlen, 

Und in den herrlichen Tönen, den würdigſten Kindern der 
Dichtlunſt 

Und Harmonie, zu beleben vermochte! 

Hier auch am Ufer der — — — Freunde der 
ugend, 

Bürdig, die Tugend im Körper 5 fehen. 

Klopſtod's Seele ſchien fich im Kerker des irdiſchen 
Stofjs ganz wohl g behagen, was Bobmer denn bodh 
befremben mußte. Auch war ber Sänger fo unartig, fi 
fir Bodmer's,Noachide“ gar nicht zu intereffiren und ſtumm 
und theilnahmlos zu bleiben, als er ihm aus dem Ge- 
dichte vorlad. Der „Meſſias“, zu deſſen Fortſetzung ber 
gaftfreie Bobmer ihm im feinem Haufe Muße und Side 
eben wollte, riidte kaum weiter. Bodmer ftellte den 

mmen Sänger wegen feines zerftreuten Lebenswandels 


zur Rebe. „Wir Haben“, fagte er ihm, „in dem Dichter 
bed « Meffias» einen heiligen, ftrengen ——— 
tet.“ — „Haben Sie etwa geglaubt“, erwiderte Klopſtoch 
„ich äße Heufchreden und wilden Honig?" Nach einme- 
natlichem Aufenthalt bei Bobmer zog Klopftod aus und 
in Rahn's Haus. Der enttäufchte Dichter der „Noachide“ 
entwarf darauf in einem Briefe an einen freund folgen- 
des Gefammtbild von Klopftod’s Lebenswanbel in Züri: 
Er lebte hier ganz biffipirt. Die jungen Herren vom feir 
nem Witer, bie mit ihm auf dem See gemejen, verichafften ihm 
täglich Gejellichaften. Er aß hier oder dort zu Mittag, öfters 
zu Nacht, blieb die ganze Nacht durch dafelbft und kam erſt am 
folgenden Morgen nah Haus; ging fpät zu Bette und fand 
noch fpäter auf. Er trinkt jehr hart und mag ben Wein wohl 
vertragen, wiewol mit vielen Beſchwerden feines Magens. Am 
vergnügteften war er, wenn er bei Mädchen geweſen war, Er 
fagt, er hätte ein großes Vergnügen, die Charaktere der Mäd- 
hen andzuforjhen. Auf der Seefahrt hatte er eim Mädchen 
fennen gelernt, deren Unfhuld und natügliden Wig er unge 
mein bewunderte. Es ſchien, daß er im reditem Ernſt verhebt 
wäre. Er gab es nur für Galanterie, bie mit feiner Liebe zu 
Langenfalz fi ſehr gut vertrüge. Er hat an dieſem Ort eine 
Geliebte, die ihn, wie er fagt und fchreibt, vor Liebe ſchwer⸗ 
müthig madje und undankbar gegen feine Liebe fei; umb doch 
begegnet fie ihm, das Eheverſprechen ausgenommen, ganz freund» 
ſchaftlich. Sie ſchreibt verftändig und geiflteid..... Er hat 
fi ordentlich bei ernfthaften Männern, zu denen ich ihm mörhie 
gen mußte, ennuyirt. Seine Neugierigkeit liber die Staats 
und Civilverfafjung von Zürih oder vom andern antont. 
Keine Neugierigleit, die Alpen von weiten oder in ber Nähe 
zu betrachten. Wenn Sulzer den tubum (vom der hodhgelege- 
nen Bodmer'ſchen Wohnung aus) nah ben Schmweizerbergen 
richtete, fo war der feine nad den Fenſtern der Stadt gerichtet. 
Kein Berlangen, meine Bücher u. f. w. zu ſehen, viel weniger 
zu leſen. ın halbes Dugend galopins hatten feine t, 
ihn vom mir zu führen. Er ſchien in meinem Haufe und in 
meiner Gejellihaft düfer und verdrießlih. Bei dem jünger 
Herten war er ganz badin, Herr Breitinger ift oft zu ihm 
gelommen; aber bisher hat er ihm nicht einen Beſuch gemacht. 
Bon ögards, von consideration, weiß er fehr wenig, und er 
hat mid, nicht jelten an feinem Rüden fliehen laffen, wenn er 
Jünglingen feine ganze Aufmerkjamteit gegeben hat. Wenn ih 
über Tiſche oder beim Nadteffen allein ihm mar, jo mufte 
ich ihn fragen, wenn er reben jollte, und feine Reden waren 
anz launiſch. Erſt warb er geiprächiger, wenn er von einem 
Adchenbeſuch heimlam ober fröhlih getrunten hatte, Er 
verfteht weder Engliih noch Italiemiih. Seine Belcjenbeit ift 
ſchwach, und er fürdtete fich ſchier vor der Belehrfamteit als 
vor der Pedanterei felbft.... Er if höflich genug in ben äußern 
Manieren; doch nad der Höflichkeit der Teipziger Studenten... 


Man wird ben Widerſpruch, der zwiſchen dem Did. 
ter Klopſtock und dem Menſchen Slopftod hervortritt, 
wenn wir biefe trefflihe Schilderung feines zitricher Aufr 
enthalts lefen, wol im allgemeinen damit erklären können, 
daß ein jugendliches Dichtergemüth vor allem empfänglid 


ft für die Eindrüde, die ihm emtgegentreten. Der ers 


habene Stoff beflügelt feine Mufe; die Anmuth weiblicher 
Schönheit und bes frifchen Lebens regt fein Herz und 
feine Sinne an. Ueberhaupt wenn der Dichter feine gro» 
ben Wechſelgeſchüfte mit den Mufen Hinter ſich Hat, gibt 
er im Leben nur Mein Courant aus. Ein Millionär läßt 
feine Millionen zu Haufe, wenn er fpazieren geht, und 
erfcheint wie jeder andere Gterbliche. Dod auch davon 
abgejehen Haben wir ber Beifpiele genug, daß Dichter und 
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Menſch fich keineswegs im folder Weife decken, wie un« 
ſere moralifirenden Wefthetifer behaupten, Großer Reich 
thum der Phantafie, Empfänglichkeit, Beweglichkeit, bie 
Gabe, fi) in andere Charaktere und Situationen zu ver 
jegen, find filr den Dichter unerlaßlich. Doch ſtarke Cha- 
raftere find nur ſtark durch die Einfeitigkeit des Wollens, 
durch die von feiner Neflerion angekränkelte Feſtigleit der 
Thatkraft, durch die Ritdjichtslofigfeit, mit der fie ihre 
Zwede verfolgen. Es find dies Gegenfüge, die ſich aus- 
ſchließen. Mit Recht behauptet Ritmelin, daß Shakſpeare 
im Hamlet ſich ſelbſt geſchildert habe. Hamlet ift eine 
Dichternatur. Wenn nun nach dem neneften Modedogma 
die Boeten am fich felbft arbeiten follen, um tüchtige In- 
dividuen und ganze Kerle zu werden, jo jind fie ohne 
Zweifel als Menſchen und Chriften Hierzu verpflichtet. 
Nur darf man fic nicht der Illuſion hingeben, als würbe 
ihnen damit alles andere von jelbft zufallen, und mag zur 
Abkühlung an das bekannte geflitgelte Wort: „Gute Leute 
und ſchlechte Mufilanten‘‘, erinnern. 

Bei Klopftod findet indeß der erhabene Geſang und 
das verliebte Wefen, das mejjianifche Prieftertfum und 
die profane Courmacherei nod; ein vermittelndes Band in 
der Empfindfamfeit, welche im feinem eigenen Naturell 
wie in der Zeitrichtung lag. Die „Meſſiade“ iſt eine 
empfindfame Dichtung, die von der fchlichten und marli- 
gen Kraft ber Evangelien ebenfo weit abliegt, wie von 
Milton's und Dante’s großartiger Plaftil. Der jenti« 
mentale Tenfel Abbadona hat ſchon früh zahlreiche Ans 
fechtumgen nicht blos von ehrlichen Theologen, jondern 
auch vonallen, welche feine Zwitterweſen ber Phantafie vertra- 
en, erdulden miffen. Ja in demſelben Zürich, in welchem 
lopftod von ber jeunesse dorde und von ben ehrwilr⸗ 
digen Vertretern der Literatur jo begeifterte Anerkennung 
fand, ſchrieb fpäter der Maler Füßli an Merd: „Den 
größten Theil von Klopſtod's Andachtsreden hole Gott und 
beinahe alles von feiner teutonifchen Mythologie der Teu- 
fel! Die facultas lacrimosa, diefes Schönpfläfterchen der 
deutfchen Poeſie, die telejlopirten Augen, unnennbaren 
Blide und der ganze theologiſche Hermaphroditismus find 
vergänglichere Lumpen als die, auf welde fie gebrudt 
find." Die facultas lacrimosa ift indeß von einer ge- 
wiſſen Leichtlebigfeit gar nicht fo himmelweit getrennt. Iſt 
doch nichts rührender als die franzöfifchen Demi- Monde 
Dramen! 

Ein zweiter Punkt, der und ins Auge fällt, wenn 
wir Klopſtock's Yugendleben verfolgen, ift die Empfäng- 
lichkeit, welche das Publifum, vorzugsmweife Mädchen und 
Frauen, damals der Poeſie entgegenbradjte. Der budj- 


handleriſche Abjag, den die Meifterwerte Klopſtod's und | 


Goethe's anfangs fanden, darf deshalb gewiß nicht über 
fhägt werben. Bei Klopſtock fehlen uns die nähern Da- 
ten. Doc) welche gerührte, begeifterte Zuhörerfchaft ver» 
fammelte fi um die vorlefenden Dichter! Wie kalt und 
nüchtern erfcheint dagegen der Beifall der modernen Thee- 
cirfel, welche noch etwa der veralteten Eitte huldigen fol» 
ten, aufer dem Gonfect auch PVoefie zum Thee zu genie- 
Gen! Als Klopftod und Gleim in Magdeburg den rei 


hen und gebilbeten Kaufmann Bachmann beſuchten, da 
entwidelte fi; in bem Garten auf der Elbinfel ein echt 
poetifches Leben: 
Klopftod bewohnte mit bem Hofprediger Sad, der, früber 
in Magdeburg angeftellt, jest aus Berlin herlibergefommen 
war, eins der Meinen Gartenhäufer. Beſonders bie Frauen- 
und Mädchenwelt war es bier, die fi um den Meffiasdichter 
drängte. Sie ſaßen im Ringe um ihn ber, von einem Kreiſe 
von Männern eingeiclofien; er mußte ihnen von Lazarus (Se- 
miba) und Cidli vorlefen, und fie belohnten ihm mit ihrem 
Thränen. Der junge Dichter fand, „dab ed eine ungemein 
füße Sade jei, wenn man von liebenswürdigen Velerinnen P 
gleich geliebloſt und verehrt wird“. Auch was er von Abba- 
dona noch weiter handichriftlih amsgearbeitet hatte, mußte er 
lefen, und e8 wurde unter Gad's Borfig eine jürmliche Bera- 
thung über das fernere Schidjal des rührenden Teufels gehal- 
ten. Der Beſchluß fiel zu feinen Gunften aus: der Dichter follte 
fich ſchriftlich zu feiner Befeligung verbindlih machen; aber 
Klopftod hielt feine poetifche Freiheit aufrecht unb verweigerte 
die Unterfhrift. Sofort fam Madame Sad mit Abdrüden und 
Abihriften Klopfiod’iher Oden hervor, jelbft ſolcher, von denen 
diefer meinte, daß nur Bodmer fie befite; und beſonders zwei, 
notürfidy eben die rührendften vom denen an Fanny, follte ber 
Dichter ſelbſt vorlefen. Das vermochte er nidyt; Gleim las fie 
endlich, und er „verbarg fich hinter den Neifröden und Gon- 
nenſchitmen“. Man fragte ihn nah Fanny, man mollte wiſ⸗ 
fen, begreifen —: er verfierte, fie ſtehe noch weit über feinem 
Lobe, und blidte auf die im Rührung fchwimmenden Augen 
um ihn her „mie in die Elyſeiſchen Felder". 
Der Sinn für Poeſie ift allerdings in unferer Zeit 
ein bei weiten fchwächerer geworben! Und wie fünnte dies 
auch anders fein, wenn gänzlich unpoetifche Geifter, benen 
die Mufen audgeblieben find, die Literaturgefchichte ſchrei- 
ben und Tonangeber der kritiſchen Meinungen geworben 
find! Fehlen doch auf unfern Univerfitäten die Lehrftühle 
für neuere Literatur, für Poetik und Gefchichte der Poefle; 
wird doc auf unfern Gymnaſien die moderne Poeſie nur 
beiläufig mit in Betracht gezogen! Im allerjüngfter Zeit 
finden fid; zwar überall Anläufe zum Beffern und wo 
ſich Begeifterung für poetifhes Schaffen zeigt, ba ift fie 
im ganzen gefunder, als fie im jener Epoche empfinbfa- 
mer Dingebung war. 
Strauß hat feiner „Yugendgefhichte Klopſtod's“ zmei 
Meine Beilagen hinzugefügt, von denen bie erfte „Ser- 
fireute Bemerkungen über Klopſtock's Meſſias“ bringt, 
die zweite „Ueber das Metrifche in Klopſtock's Oden“ ſpricht. 
Beide enthalten feine Apergus, namentlich über ragen 
der Metrit, wie z. B. über Klopftod's Trochäen im vor- 
legten Fuße des Herameterd. Strauß hält, mit Voß und 
gegen Platen, die völlige Ausſchließung bes Trochdus aus 
den fünf erjten Füßen des deutſchen Hexameters durch ben 
Zwang, den fie auferlegt, für allzu theuer erfauft, und 
| erflärt fi gegen die meugebildeten Odenmaße Klopftod’s. 

Da alle diefe Versarten urfprünglih nicht dem Genius 
unferer, ſondern der griechiſchen Das entftammen, fo 
\ folge augenfcheinlih, daß unfere Sprache in Bezug auf 
‚ diefelben ſich nur nahbildend, niemals neubilbend oder 
ſchöpferiſch verhalten fönne: 

Ic ftelle — den Satz auf, daß jedes Beremaß, deſſen 
Schema dem Gedicht vorgedruckt werden muß, um von dem 
Lefer gefunden zu werden, im Deutſchen (von Ueberjegungen 


874 


iſt naturlich nicht die Mebe) nichte taugt. Mein Beweis if ber. 
En Gedicht witb nur bamm recht genofjen, wenn Inhalt und 
Form, Gebanfe und Bersmaß, mit» und ineinander aufgefaßt 
werden Das ift aber bei Gedichten jener Art nicht möglid. 
Entweder achtet man auf das Beremaß, und verliert den Sinn; 
ober mat et auf den Sinn, dann entgeht einem das Bers- 
maß. Beides imeinander fann man nur dann gemiehen, wenn 
das Bersimaß won der Art if, dafi es, menigftene bem gebil- 
deten Obre, ſich leicht einprägt; daß ich es beim aufmerlſamen 
Lefen der erfien Strophe von ſelbſt finde, umb beim Lefen ber 
zweiten ſchon ausm weiß. Und bas wird über die ger 
möhntichften Sorayifch- Catulliſchen Mae hinaus nicht leicht der 
; and) bei Mopftod’s und Platen’s jelbfterfundenen 
eilen nicht, die das Natürliche und Einleuchtende jener 
alten Maße ſeiten ober mie erreichen, 

Denn wir Klopſtock's Jugendgeſchichte“ hinter und 
haben, beginnt in dem Werle von Strauß die Olla-po- 
triba von Abhandlungen. Der dem Andenken an feine 
Mittter ete Aufſatz, mie bie Peichenrebe, bie er 
feinem der hielt, find imfofern von Imtereffe, als fie 
eigen, welche warme Pietät einen Autor befeelt, der lange 

it hindurch für einen Ogre galt, mit welchem man bie 

der ans dem Schlafe ſchredte. Das Meinbitrgerlich 
Iveylliſche in dem erften Aufſatze madjt einen wahrhaft 
oetiſchen Eindrud. Das Charafterbild des Königs Wil- 
2 von Wiürtemberg ift fcharf ſtizzirt, ebenfo, wenn 
auch mit der Vorliebe freundſchaftlicher Gefinnung, das 
Juſtinus Kerner's. Die „Erinnerungen an Möhler, auf: 
gezeichnet vom einer verftorbenen Proteftantin“, ſcheinen 
ung nicht recht in die Sammlung zu paljen; es find con- 
fessions, wenn man will, pifanter Art, bie ſich cher im 
„Zauberer von Rom“ poetifch verwerthen liefen. Ans 
den „Gefprächen”, deren Dialog im ganzen ſcharf ımb 
ſchlagend ift, erſehen wir, daß Strauß in Bezug auf 
Schleswig · Holftein gute Gründe für die Annerion durch 
Preußen anzuführen weiß, daß er eimem gefunden Krieg 
als einer moralifchen Auftreinigung das Wort redet, daß 
er ſich gegen die Vollendung unfertiger mittelalterlicher 
DBaumerke, wie des Kölner Dom erflärt, weil in Runft- 
fpielerei vollendet wird, mas im frommen Ernſt begon- 
nen worben, und daß er ſich gegen die Abjchaffung ber 
Tobesftrafe erffärt — lanter mit Entſchiedenheit eingenom- 
mene Standpunkte, die nicht minder entjchiebene er 
finden werben. 

Ueber „Barbara Streicherin von Aalen“, die Geliebte 
Schubart’s, gibt Strauß aus ungebrudten Ouellen bie 
Auskunft, dag fie eine Magd geweſen fei, mit welcher 
Schubart eim Verhältuig gehabt. Hiernad; mögen bie 
Romandichter, wie Brachvogel, ihre biographiſchen Me— 
moirenromane corrigiren, Die Humoresfe: „Der Papier- 
reifenbe”, behandelt die Klage des in Tied- Hoffmann’jcher 


Beife perfonifiirten Semilolous über VBernahläffigung | 


von feiten ber newern Schriftfteller, deren Stil deshalb bie 
Taille fehlt. „Die Göttin im Gefängniß“ ift eine Phan- 
tafie in Callot's Manier über die and ber münchener 
Glyptothel verkannten Venusſtatuen. 

Das ift der bunte Inhalt der Neuen Folge von Da- 
vib Strauß’ „Heinen Schriften”. Wir würden fie eiwas 
weniger muſwiſch wünjchen, tröften uns aber bamit, daß, 





wo dieſer Autor feinen Papierkotb ausſchüttet, wit noch 
auf den verlorenſten Zettelchen eine ſtiliſtiſche Kalligraphie 
finden, bie unwiderſtehlich fitr ihn einnimmt. 

Budolf Gottfhall. 


Unterbaltungsliteratur, 
Ebel und Adel. MWüfenleben und wüſtes Leben. Roman vom 
gas Volkmar. Erſte Abtheilung: Die Kinder ber 
töniß. Bier Bände. Zweite Abtheilung: Die Söhne bes 
yet Bier Bände, Dannover, C. Rümpler. 1865. 8. 
x. 

Wir müflen es uns ſchon erlauben, im unferer Ana- 
Infe diefes Romans eingehender zit fein und die Grenze 
ein wenig zu überfchreiten, welche bie „Blätter für lite 
rarifche Unterhaltung‘ mit gutem Fug ben Berichterſtattern 
über bloße — Unterhaltungsleltiire geftatten. Denn ber 
Berfaffer will uns nicht blos fefielnd unterhalten, ſondern 
auch angenehm belehren und belehrend den Schwachen Bie 
Wege der Wahrheit und des Rechts lieb machen und fie 
zur Bilgerfchaft auf denſelben ſtürken. So reiht ſich 
Boltmar würdig den großen Romanſchriftſtellern unferer 
Zeit an: Gutzlow, Freytag, Anerbad und wenigen andern, 
amd wenn er uns im Laufe der Zeit noch ähnliche und 
noch veifere Werke lieferte mie „Ebel und Adel“, fo 
diteften wir and, fie ficherlich nicht bios ala unbeftreitbare 
Bortheile für unſere fhöne Piteratur bepeichnen, ſondern 
and als werthvolle Banfteine zur Errichtung ber Tempel 
des vermunft» und fittengemäßen Fortſchritts. Unperfenn- 
bar ftrebt der Verfaſſer diefenr Ziele nach, und daß er 
doc, feine bloßen Tendenzromane ſchreibt, das ift einer 
der großen Vorzüge feines Werks, die wir bereitwillig 
anerfennen und um bderemtwillen wir ihm ein aufmerkſames 
und danfbares Publikum witnfcen. 

Die acht Bünde, aus weichen beide Abtheilungen beftehen, 
bilden ein ununterbrochenes Games amd fpielen fi im 
Lanfe weniger Monate ab, Nur gegen den Schlaf über- 
fpringt der Berfaffer einige längere Zeiträume und führt 
ferne Helden nicht bios bis an die Schwelle des mrühfan: 
errungenen gen Geſchids, ſondern zeigt and, daß 
und wie fie ſich in demſelben bewähren, wie die Unedeln 
aber ſtets wieder zurückfallen, wie keinerlei birecte, nr 
materielle Wohlthaten im Stande find, ihnen Begriff ımb 
Mafftab des wirklichen, edeln Lebensgenufjes und bamit 
ein dauerndes Wohl zu ſichern. Auch beſonders das 
„läd“, foweit es nur „Onadenbrot” des Schidjals ift, 
wird mit virtuofer Feder geſchildert, und bei der ſcharfen 
Zeichnung ber hervorſtechenden Charaktere glauben wir 
uns oft genug im das tägliche Leben verfegt, wäh. 
rend doch nur Romanfiguren und erbichtete Situationen 
uns umgeben. Der fat ber Gefchichte ift Merle 
in den Ländern am Rothen Meere, am der ſchmalen Ber- 
bindungsbrüde von Afrila nnd Afien, theils im 
vom Deutſchland; die Zeit reicht bis im die neueſte Gegen- 
wart, fodak am Schiuß noch Schäden genug 
werben Mönnen, die für mifere modernſten Dritverhäktwiffe 
in fociafer, lirchl und —— nend 
find. Durch das geht ein eicher isaru® 
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der Lebensformen im Orient ımb im Dceibent, ein ftetes 
Aufzeigen der Gegenfäre, wie fie jenjeit und dieſſeit des 
Mittelmeers, wie fie beim Chriftenthume und beim Islam 
bie Aufmertfamteit bes Beobachters erregen 

Der Sauptheld iſt Traugott von Hodhftern oder Mu- 
tabid, wie er feinen Namen arabiſch überfewt hat. Ihm 
begegnen wir auf dem erften Seiten und nehmen erft auf 
der legten umb ungern vom ihm Abſchied. Er ift ein jo 
mit allen Borzügen ausgerifteter Mann, jo Mar, wahr 
und ebel, dabei jo energiſch, daß wir in ihm bald den 
dominus tractans des ganzen Romans erfennen. Kläg⸗ 
liche Familienverhältnifie und die Junkerhaftigkeit der Kreife, 
denen er feiner Geburt nach angehört, maden aus ihm, 
ben rechtlichen Erben großer Gütercomplexe, einen „Ber- 
fioßenen“, der dem Untergange umrettbar verfallen gewefen 
wäre, wenn feine überaus tüchtige Natur das überhaupt 
zuliege. Er burchpilgert zundchſt dem amerifamjchen 
Norden, bricht aber balb nad Aegypten auf, um von 
dort im bie Wüftengebiete ſich zu —— in welchen er 
bei einem koptiſchen Stamme ve Sühnung alter Sünden 

es Baters ins Werk fegen zu fünnen hofft. Zwei 
Jahrgefute vorher hat biefer mit einem ambern unter 
bei jenen Stämmen nicht bios verkehrt, beibe haben = 
glühend ſchöne Landestöchter geheivathet umd fie bei Be- 
ber Seit bes Ueberbruffes, troß ber bem ſeltſamen 
entjprofjemen Kinder, fchnöbe verlafien. Diefe Ber- 
lofienen, dieſe Kinder ber Wildniß, aufzufuchen und im 
den Schub der chriſtlichen Cultur zurüdzuführen, ihnen 
bie geraubten Heimatsrechte zu verſchaffen, das ift die 
Aufgabe, die Mutabib, ber jelbft verftoßene Bruder von 
Ali und Leila, ſich ftelt. Ohne irgend erhebliche Anhalts⸗ 
punkte, nur von den beutfchen Behörden in fairo unter- 
fügt, fritt er feine eigenthüimliche Forfdhungsreife zu ben 
Bebuinen an und erfüllt feine Sendung, wenn auch erft 
nad, Ueberwindung der größten Schwierigkeiten und Ge- 
fahren, auf das vollitändigfte und glängenbdfte; denn am 
Schluß bes legten Bandes find Ali, Leila und Abdallah, 
bie Spröfßlinge beutfcher Yunfer, die misachteten Find⸗ 
linge umb e der Wüſte, achtungswerthe und wohl ⸗ 
begüterte deutſche Rittergutsbeſitzer. 

Man erkennt wol, daß Volkmar ſich eine nicht bios 
feltfjame, ſondern auch fchrierige Aufgabe geitellt Hat; 
denn bei dieſem fteten Verſchmelzen der frembartigen, mit 
ng Sachlenntniß geſchilderten Elemente der Levante 

denen unferer unmittelbarften Umgebung war e# leicht, 
22* und lächerlich wirkende Fehlgriffe ſich zu Schul · 
ben kommen zu laſſen. Mit virtuoſer Sicherheit hat 
ber Verfaſſer das zu vermeiden gewußt umb feine „vers 
föglichen Wirren‘ fo befriedigend entwirrt, daß wir oft 
vermutheten, er kenne bie Länderſtrecken von Aegypten bis 
Baliftina aus eigener Anſchauung und Längerm Aufent- 
halt an Ort und Stelle. 

Dem Romanfgriftfteller ift es erlaubt, den Zufall in 
der Welt feiner Schöpfung eine große Rolle fpielen zu 
laffen, wenn er nur ben Deus ex machina nicht allzu 
a &o finden wir vom vornherein bei 

als Diener den als Sklaven aufgewachjenen und 


ſtets auf das ſchnödeſte behandelten Abdallah, bem ehe- 
lichen Cohn des Barond von Wardow, beibe energiiche 
Naturen und beide in Reitfunft und Turnen und in bem 
Bagnifien des Wüftenlebens wohlbewährt und als Freunde 
und unbewußte Bımdesgenoffen eng verbrüdert. Sie werben 
in ben ſtrieg und das Räuberunweſen der Wüſte gebrängt, 
um den Geſchwiſtern, die Mutadid aufjudt, näher zu 
kommen. Gie retten einem fir tobt daliegenden jungen 
Hänptlinge das Leben, indem fie ihn mit größter eigener 
Gefahr vom Schlachtfelde rauben — die Situationen babei 
find ebenfo wahrfeheintich als anfchanlich gejdilbert —, 
unb biefer Häuptling, durch eimen heimtüdiſchen Meben- 
bußler verdrängt, ift eben Ali, der gefuchte Gtiefbruber 
Mutadid's. Allmählich errathen und erfahren. wir, daß 
ber Bater beider, der alte Baron von Hodftern, aus erjter, 
durch feine Schuld Außerft unglüdlicher Ehe einen Sohn, 
Zraugott ober Mutabid, hatte, nad) bem Tode ber erften, 
in bitterftem Herzeleid verftorbenen Gattin eine zweijährige 
Erpebition nach Yegypten ausführte und bie bort geſttzlich 
geheirathete Miriam (Maria) mit zwei Kindern ſchmuh⸗ 
lich in größter Bebrängnig zurückließ, um fofort, biefe 
Ehe als ungültiges Intermezzo behandelnd, in Deutſchlaud 
eine britte, aber wieder ebenbürtige Ehe einzugehen — 
ebenbürtig, aber nicht gefeßlich gültig, weil Mirjam gr 
lebte, als ber alte Baron dieſes Ehebündniß ſchloß, der 

der Bigamie ſchuldig machte. Dieſer dritten 
Ehe entſtammt Arthur, der Prototyp des in db unb 
Boden verborbenen Junkerthums in ber engern Be 
beutung des Wortes, während eine z. biefer be, 
Adele, trog der übelften Borbilder in ber en Familie, 
ben Srundfägen Traugott’®, bitrgerlid; - ortfhetfihen 
Grundfägen, Huldigt und als ein ebenfo geiftuolles wie 
anmuthiges Weſen vor und erfceint. ze. bg 
ſtuunpfſiunig und nur feinen unebeln, aber abelichen 
Lüften ame ift und deshalb in ewiffermafien typischer 
Weiſe untergeht, lebt in ihr ein Seif ber Urfprünglid- 
feit und Initiative, der fie, die Vertreterin der Fortſchritts 
idee im Adelsftande, fowol vor den orientalifchen als ben 
bürgerlichen Frauengeſtalten, fo anziehend dieſelben ge» 
ſchildert werden, doch in ebenjo charalteriſtiſcher als vor- 
theilhafter Weiſe aus zeichnet. De gustibus nen est dis- 
putandum, wir aber geben Adele vor allen frauen bes 
Romans den Borzug. Ihre und Arthur's Mutter, beren 
Ehe ſchließlich als geſetzlich unzuläffig erfannt wird, iſt 
ein wahrer und efelhafter Abſchaum alles deſſen, was von 
bornirtem Adelsſtolze und Mäglicher Geldſpeculation 
dacht werden kann, die Heuchelet und Frömmelei in He 
Potenz, feine Spur einer fittlichen Lebensbafis; trotzdem 
leuchtet es uns ein, daß Adele ihre Tochter und Arthur, 
ber Bube, ihr Sohn fein kann. Wir fünnen derartige 
Beifpiele im täglichen Leben gewahren. 

Bir haben bereits in die zweite Abtheilung des Ro» 
mans vorgegriffen, aber wir können, indem wir zu Mu- 
tadid zurüctehren, der noch Leila retten mußte, unmög» 
lich auf alle die taufenbfältigen Berwidelungen aufmert- 
fom machen, die Mutadid löfen muß, um feinem Ziele 
arfolgreich zuzuſtreben, die aber jümmtlih feſſelnd find. 
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Er muf; beide Stiefgefchwifter nicht blos finden, fonbern 
er muß auch; geniügender Documente habhaft werden, um 
ben Anforderungen der heimatlichen Rechtsverhältniſſe und 
‚den Beftimmungen des Civilftandes genügen zu lönnen. 
Dabei muß er feine Gejchwifter in praftiicher Weife vom 
Yelam zum Chriftenthume überfiihren, nicht als nüchter 
ner ag er fondern als ein wirflid vom Geifte hrift- 
licher Ethil und Liebe durchglühter Menſch, und dieſer 
Aufgabe. unterzieht er fich in jo vortrefflicher Weife, fo 
ſachlich und perſönlich richtig, dak wir. dem Berfaſſer für 
dieſe Partien feines Werks unfere befondere Unerfennung 
ausiprechen milſſen. Bei Mutadid ift wahres Chriſten⸗ 
thum, und bei feinen Jüngern entfteht wahres Chriften- 
thum, während auch der Gegenſatz nicht fehlt, das heud)- 
lerifche Pfaffenthum, gezeichnet in dem pietiftifchen Can» 
‚bibaten, dem fein. Beruf nur Milchkuh ift, der Unfrieden 
und Unglüdf in den ihm zugänglichen Familien ftiftet, um 
beſſer fchmarogen zu fünnen, und dem wir es deshalb 
recht von Herzen gönnen, daß er jchließlich dem kürzern 
ieht. Der Berfafler beweift, daß ihm auch die humori» 
—* Ader nicht verſagt iſt, wenn er ihr in dieſem Werke 
auch nur ſpärlichen Fluß geſtattet; wir empfanden we ⸗ 
nigſtens im uns die volle Wirkung, die der Humor her» 
vorbringen foll, als wir die Stelle laſen: 

Zraugott und Gertrud ritten zujammen, denn bie enge 
Gaſſe leidet nur zwei Reiter nebeneinander. Traugott blidte 
die Straße nah dem Saffathore bin. „Da if ſchon wieder 
jenes Bleichgeſicht“ (der Pietift, der den Orient burdifireift). 
Er zog fein Kopftuch herab und wandte fein Geficht der Bes 
gleiterin zu; die Pferde griffen aus. Der jo Bezeichnete ftand 
dicht am Reitwege auf dem engen Fußſteig Ruch Ilminat. 
„Geh zur Rechten“, rief Traugott umd fprengte dicht an ihm 
vorliber. „So ein ungefchliffener Bebuine lernt bod nimmer 
Sitte‘, brummte der Candidat, als er feine bejprigten Kleider 
anjah. Er fland noch ärgerlih ba und wiſchte jeine Kleider 
ab, als Dietrih an ihm vorüberritt und ihm eim wenig fpöt« 
tiich feinen Gruß zurief. „Muß auch der bi noch austachen‘, 
brummte der Gandidat. Doc er ſoll es noch friegen, wenn wir 
wieder im bie Heimat fommen. Werde es ſchon einzurichten 
wiſſen, daß da® hohe Konfiftorium von feinem Rationalismnus 
Wind friegt. 

Diefe Meine Stelle, wie. umerheblich für ſich fie er- 
feinen mag, wirft im Romane unvergleichlih. Und recht 
fo! „Schmuz auf ihr Haupt“, wie Mira Schaffy jagt. 

Im Dietrich, Gertrud und ihrem Bruder, dem Arıte, 
fernen wir brei weitere intereffante PBerfonen des Ro- 
mans kennen, lebensvoll und wahrheitgemäß in der Auf- 
faſſung und Darftellung, unferm Kreife, unferer Belannt- 
fchaft, möchten wir jagen, entnommen. Dietrich ift Orien» 
talift und Docent, der in mifjenfchaftlichen Abfichten fich 
der Reife der Gefchwifter angefchlofien hat und Leid und 
Trend der MWiüftenzüge mit ihnen theilt, um ſich ein tie- 
feres BVerftändniß des Orients möglich zu machen. Die 
Gefchwifter find reiche Bitrgerliche, ftehen auf ber Höhe 
der heutigen Gultur und wollen im Orient gelebt haben, 
um ungeftört durch Ferneleid, wie Freiligrath es nennt, 
der Vorzüge des Eulturlebens in der Heimat fich erfreuen 
zu lönnen. Der Berfaffer läßt diefe drei ſchon früh mit 
Mutadid zufammentreffen, der mehrfach Gertrud aus ben 
bedenllichſten Situationen rettet und bald zu ihr in ein 
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inniges Seelenbünbniß tritt. Alle diefe bunten Vorgänge 
find oft mit wahrer Meifterfchaft gemalt, und je mehr 
wir ung mit den Mitgliedern diefer immerhin abenteuerlichen 
Geſellſchaft befreunden, um fo mehr befriedigt e8 ung, daß 
Mutadid, der feines Zieles halber fein Incognito noch 
nicht ablegen darf, dom feinen Landéleuten al der ver 
ftoßene Traugott von Hochſtern errathen und auch feiner 
Antecedentien wegen von ihmen hochgeachtet wird, nod 
mehr, daß die Reichthümer der Gejchwifter zum Theil 
in Pandgütern angelegt find, bie vorbem Theile des 
Hochjitern'jchen Erbes waren, von dem alten Baron aber 
leichtfinnig contrahirter Schulden wegen veräußert were 
den mußten. 

Nachdem noch eine größere Reihe orientalifch echter 
Figuren, Situationen und Vorgänge vorgeführt wurbe 
und bie Gefellichaft unferer Freunde noch durch Selma, 
die frühere Hirtin, eime fehr realiftifche Mignon ber 
Wiüfte, ihren Bruder Zuſuf, deſſen geliebte Pulu und an- 
dere vermehrt ift, bewegt fi der Schauplag nad YAegyp- 
ten, den Ril hinauf und wieder herab, mobei nicht jelten 
poetijche Bilder der mannichfaltigen Trümmerftätten ein ⸗ 
geflochten werben, Dabei ift zu bemerten, daß diefe Rei- 
fen für uns auch dadurch feilelnder werden, daß nicht 
Locomotiven den Dienft verjehen, fondern entweder ſta— 
mele ober echt arabifche Stuten, die Sabicha, eine Schim- 
melftute, in die auch ber Berfaffer verliebt zu jein jcheint, 
wenn er fie 3. B. „wie eine Gerte um feinen tel 
biegt“, der Falke, die Zahira u. f.w. Ein Theil ber 
Reiſegeſellſchaft trifft früher in ber Heimat ein, um ben 
Sitten des Adels zu um jo grellerer {Folie zu bienen. 
Dann kommt aud; Mutabid mit den geretteten Kindern 
ber Wildniß und dem Documenten, und num beginnt eime 
Loſung bes Ktnotens, die zumal in manden Einzelpartien 
nicht befjer fein fünnte. Yeila war in Kairo einmal von 
einem Gouverneur Achmet in feinen Harem entführt, aus 
dem fie durch verjchlagene Liften Abdallah's und kühne 
Operationen feiner Genofien Ali und Mutadid gerettet 
wird; im ber Heimat wiederholt ſich die Entführung, aber 
von zwei Junkern und zu einer Bordellwirthin hin wird 
fie nun geführt, und die Junker find ihr Bruder Arthur 
und befien Freund, ber junge von Warbow! Auch jest 
elingt natürlich die Rettung zu rechter Zeit durch umjere 
a bie Edeln ftehen mehr und mehr fiegreich den 
Adelichen gegenüber, ſodaß unfer modernes Junkerthum 
das Bud kaum ohne Abſcheu lefen wird. Bei diefen legt» 
erwähnten Scenen iſt und aufgefallen, welch geringen 
Unterfchied der Verfaſſer zwifchen Harem und Bordell 
macht. Sollte er recht haben, wäre die von Mohammed 
freigegebene und für die biftinguirten Mohammebaner vor« 
ſchriftsmüßige Bielweiberei, wäre die unwürdige S 
des orientalifchen Weibes weſentliche Urſache der Uncultur 
in biefen von der Natur fo reich gefegneten Gebieten, fo 
möchte ber Gedanke wol weitere Unterftitgung finden, eine 
Reformation und Melioration des Islam mit allen irgend 
zuläffigen Mitteln anzubahnen, vielleicht ſogar mit ge- 
waltjamen, wie es im Plane bes Kaiſers Nilolaus gele» 
gen hatte. ber weber die Ruſſen no bie Franzoſen 
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Diefer ringt nad) Abftreifung der Feſſeln beengender Schul- 
philofophie, ohne bie Vollberechtigung des philofophifchen 
Geiſtes und des wiljenfchaftlichen Nachdenlens abzuleug- 
nen; denn feine Syſteme find in unfere ftaatsrechtlichen 
Beitände hineingewachfen, und der modernen Gegenwart 
biieb die Aufgabe, diefe Gedanken nach ihren praftifchen 
Bedürfniffen uunzugeftalten oder ihnen anzupafjen. Die 
Abhängigkeit der wiſſenſchaftlichen Staatslehre vom Fort« 
ſchritte des praktifchen Staatslebens und vom mitarbei= 
tenden Geifte der Nation ftellt dem denfenden Staate- 
lehrer „vor allem’ die ſchöne, aber auch fchwierige Auf- 
gabe, „die beften Gedanken feiner Zeit und feines Volks, 
bie leitenden Ideen der Gegenwart Mar zu erfafien und 
wiſſenſchaftlich zu firiren“. Im diefem Geifte einer höhern 
und wiſſenſchaftlichen Popularität „zeitgemäß und volfs- 
thitmlich” zu fein, ift das Ziel des Schulzefhen Werts, 
Es umfaßt die Einleitung und den vorbereitenden Theil 
bes ftantsrechtlichen Spftems und ſchließt ſich ſomit als 
Propäbeutif der fpäter zu erwartenden fpeciellen Darftel- 
lungen des Verfaſſungsrechts, des Regierungsrechts der 
deutihen Staaten und des öffentlichen Rechts des Deut⸗ 
{hen Bundes als organifches Ganzes in ſich felber ab. 
Bir ditrfen flüchtig an demjenigen Theil ber Einleitung 
vorübergehen, welder den Begriff des Staatsrechts und feine 
Stellung im Syſtem der Rechtswiſſenſchaft überhaupt, die 
Eintheilungen des Staatsrechts, die Quellen des deutjchen 
Staatsrechts, fowie beifen Grund» und Hülfswifjenfchaf- 
ten erörtert, da man fid) hierbei auf dem ftrengen Fad- 
gebiete der Rechtsphilofophie und der Rechtöhiftorie zu bes 
wegen haben würbe. Heben wir dagegen mit befonberer 
Betonung den vortrefflichen Abriß eimer nad). Perioden 
orgamifch gegliederten Literaturgefchichte des deutſchen 
Staatörechts hervor, melde vom den älteften Zeiten bis 
auf die Gegenwart — iſt: nicht deshalb aber, 
um bie außerordentliche Literaturlenntniß des Verfaſſers 
zu preiſen, ſondern hauptſüchlich, um auf die organifche 
Bebentung bdiefer ſcheinbar epiſodiſchen Darftellung für den 
Grundgedanken des ganzen Werks hinzuweiſen. Die 
fcharfgefaßte Miterarhiftorifche Skizze erjcheint nämlich im 
ihrer pragmatifchen Behandlungsart gleichſam als Carton 
und Frarbentafel des Gefammtbildes deutfcher Staats- und 
Rechtsgeſchichte, welches den ununterbrodenen Zufammen» 
hang unferer Staats- und Rechtsentwidelung von ben 
älteften Zeiten bis auf die Gegenwart zu entrollen hat. 
Sie ift nicht blos eine Piteraturgefchichte des deutſchen 


Staatörehis, fondern fozufagen eine histoire intime des 


Staats- und Rechtsgeiftes der Nation, welcher fid in den 
literarifchen Vertretern und Erfcheinungen ber verjchiede- 
nen Gefcichtsperioden Marer und iebenfale unverfälfchter 
offenbart, als in den von äußern Umftänden und der Ge» 
walt der Ereignifje vielfach gegen die Nee ber Urheber 
und den Willen der Ausführer feitgeftellten oder doch be- 
einträchtigten pofitiven Geftaltungen bes praftifchen Staate- 
und Rechtelebens. Je mehr überdies im neuefter Zeit ge- 
rade von fogenannten Koryphäen der Staatswiſſenſchaften, 
felbft in fogenannten Nationalwerfen, gegen bie hiftorijche 
Gerechtigkeit für die erhabenften Geiſter der Nation ges 


fündigt worben ift, wenn fid aus deren Prineipien und 
Syftemen fein politifches Kapital für gewifie moderne 
Parteiboctrinen münzen ließ, befto wohlthuender berührt 
bie wiſſenſchaftliche Unparteilichfeit und Würdigung, mit 
welcher der Berfafler auch diejenigen geiftigen Potenzen, 
mit deren Enbdergebniffen er offenbar nicht zufammenftimmt, 
in ihrer Richtung charakterifirt und anerlennt. Die von 
manden Seiten in Unterfhägung früherer Perioden an- 
maßlich überfchägte Leiftung der Staatsrechtswiſſenſchaft 
in unferer Gegenwart ift, nad dem Schlußurtheile des 
Berfaffers, allerdings „der Reichspubliciſtil völlig eben⸗ 
birtig, ja übertrifft biefelbe unzweifelhaft an Formboll⸗ 
endung, vehtähiftorifcher und philofophifcher Begritnbung, 
allgemeiner ftantswifjenfchaftlicher Ausbildung und vor 
allem an ſtaatsmünniſchem Geifte”. Allein ebenfo wenig 
wird verjchwiegen, daß für die Höhere Cultur einer fo 
eminent praltiſchen Wiffenfchaft zum wiſſenſchaftlichen Geift 
auch „allgemeine Theilnahme an ftaatsrechtlichen Studien” 
treten muß, deren Borausfegung „allfeitig befriedigende, 
feft begründete, Dauer verfprechende ftaatliche Zuftände*. 
Erft wenn wir aus den unruhigen Beftrebungen und 
haotifhen Drängungen der Gegenwart zu ftaatlichen Zu⸗ 
ftänden gelangt fein werben, welde Deutſchlands natio- 
nale Bedürfniſſe befriedigen, fann „auch die Staatswif- 
ſenſchaft ihre ſchönſten Blüten treiben und eine Zierde im 
Ehrenkranze der deutfchen Nation werben“, 

Den Mebergang von biefem hiftorifchen Gemälde der 
literarifchen Kundgebungen des deutſchen Geifteslebens in 
Staat und Recht zur wiſſenſchaftlichen Gruppirung der 
Grundzüge des allgemeinen Staatsrechts vermittelt bie 
ſchematiſche Aufftellung der Aufgabe, Methode und des 
Syftems eines deutfchen Staatsrechts. Wir dürfen deren 
Einzelheiten, ba die den Verfaſſer leitenden Grundgedanlen 
ſchon angebentet wurben und es ſich uns in d. BL, nicht um 
ftreng wiſſenſchaftliche Discuffionskritit handeln kann, wol 
unberührt lafjen. Ebeuſo ftreifen wir nur mit flüchtigen 
Worten an dem erften Buche des vorbereitenden Theile 
bin, welches mit den oben berührten allgemeinen „Grunds 
zügen‘ der philofophifchen Begründung (Begriffsfefttel- 
lung) des ftaatsrechtlichen Stoffs gewidmet if. Der Be- 
griff des Staats ſelbſt, wie die Feſtſtellung feines Zwecks 
und feines Rechtsgrundes (Theorien der göttlichen Stif- 
tung, der Uebermacht, des Patrimoniums, des Bertrags, 
ber Bernunftnothwendigfeit) gehen an ung vorüber. Seine 
materiellen Grundlagen in Land und Boll, fowie deren 
organifhe Zufammenfafiung in der Staatsgewalt, bie 
Eigenſchaften dieſer und die verſchiedenen Geftaltungen 
ihrer thatfählichen Erſcheinung, endlich auch die Berbin- 
bung mehrerer Staaten unter beftimmten formen (einfache 
und zufammengefegte Staaten, Perfonal- und Realunion, 
Staatenbund und Bundesftaat) führt zu dem Deutſchland 
allein im ‚Reich“ eigenthitmlichen Gebilde der Staaten- 
verbindung, zu dem „Staatenftaat” oder „Staatenreich“. 

Damit fteht das Schulze'ſche Werk vor feiner unmit- 
telbaren Aufgabe, vor dem beutfchen Staatsreht. Die 
„Geſchichtliche Entwidelung des ftaatlichen Rechtszuftandes 
in Deutſchland“, ausgehend von des Deutfchen Reiche 
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Entftehung und fortgeführt bis auf umfere unmittelbare 
Gegenwart, bildet den Abjchluß (zweites Buch) der Hier 
vorliegenden propäbeutifchen Abtheilung. Diefer Abſchluß 
entwirft das Geſammtbild der deutjchen Entwidelung in 
Staat und Recht, um ſolchermaßen für die Aufrichtung 
eines foftematifchen deutſchen Staatsrechts bie pofitive 
Bafis der pragmatiſchen Thatſachenreihe unerſchütterlich 
zu begründen. Die feſt und deutlich gezogenen Linien 
der Darſtellung finden ihren Ausgangs- wie ihren Biel- 
punkt hanptfächlic in dem Nachweiſe der Gontinuität un⸗ 
ferer Entwidelungen von den älteften bis zu dem meueften 
So gewinnt die Gegenwart vor den Augen des 
erö einen ht blos theoretifchen, fondern and, prafti- 
ſchen Zufammenhang ſelbſt mit ben früheften Perioden 
unfers Staats- und Rechtslebens. Wührend aber ben 
Rechtshiftoriter felbft bei vollftändiger Anerkennung für 
diefen Eulturpragmatismus die wirklich abgefchlofjenen Ge⸗ 
ſchichtsepochen früherer Zeiten, einer gewiffen natürlichen 
Nothwendigkeit zufolge, mit Vorliebe beſchäftigen, liegt 
dem hiſtoriſch entwidelnden Staatsrechtslehrer vorzugsweiſe 
die Aufgabe ob, die Gegenwart im lebendigen Zufammen» 
hang zw bringen mit demjenigen ſtaatlichen ufländen, aus 
denen fie unmittelbar hervorgewachſen find. 

Diefe von den deutſchen Staatsrechtslehrern ber neuen 
Schulen oft verfäumte Aufgabe harakterifirt nun die rechts 
—— Entwidelungen bes Verfaſſers, wie auch ſchon 

bei Gelegenheit feiner uͤteraturgeſchichtlichen Ueberſicht an- 

wurbe, recht eigentlich. In bem „Rei 
vechte”, wie es fi) von 1648—1806 geftaltete ober — 
misgeſtaltete, finden wir bie unmittelbaren Grundlagen 
— * heutigen föderativen und territorialen Verfaſſung 
nachgewieſen. Ya hier hängen einzelne Partien bes Staats- 
rechts der Gegenwart noch fo ‚eng mit biefer —*— 
Bergangenheit zuſammen, daß ein wiſſenſchaftliches Ver⸗ 


ſtündniß mancher praftifc .. Lehren N ar Keuntniß 
des Reichsſtaaisrechts gerabezu unmöglich iſt. In dieſem 
Sinne hat der Verfaſſer feihf einen zufammengebrängten 
Abriß des Reichsſtaatsrechts der Darftellung ber Reichs. 
auflöfung und des Rheinbundes vorangeſtellt und im der 
legtern, wie in der weitern Ausführung über die Grin- 
bung und Geftaltung bes Bundes bis zu dem mobernen 
Bundesreformbeftrebungen forgfältig und confequent auf 
3* ar een Momente jener en rag 
lichen altungen zurückgewieſen. noch mehr. 
ſtaatsrechtliche —* und Syftematif —— Zeit 
ließ durchſchnittlich die Berfaffungsgefcichte der deutſchen 
Einzelftaaten in ihrer umferm , Sahrhumbert angehöri 
Entridelung ganz ober mahezu umbeachtet. Pier Ma 
eine wohlempfundene und dennoch unansgefüllte Lucke, ob⸗ 
ſchon offenbar hier der Schwerpunkt unferer ganzen neuern 
ſtaatsrechtlichen Entwidelung zu ſuchen if. Die Ausfüll- 
fung —— Lücke erſcheint unſerm Erachten als einer ber 
ge des Schulze ſchen Werks, indem es anftrebte, 
ing an bas Territorialftantsrecht der letzten Reichs · 
zeit und die innere ftaatliche Entwidelung der Rheinbund- 
ftaaten, nicht blos eine ftatiftifche Zufammenftellung, fon- 
bern eine era nor ber deutſchen Berfaflun- 
ger in ihren leitenden Gebanfen und ihren wichtigften 
—E 2755 von dem ſtoff d gedanlenreichen 
en wir von dem und g 
propäbentifchen Theile der Schulze ſchen Arbeit mit um fo 
grögern Erwartungen fir das Syftem des deutſchen Staats- 
rechts, je Maver und beftimmter biefe Grunblegungen dar 
auf hinweiſen, daß wir bort einen Aufbau werden auf- 
fteigen fehen, deſſen Ausführungen ber geiftigen und that 
fählihen Continuität bes —* Lebens in Recht und 
Staat organiſchen Ausdruck zu verleihen beſtimmt find, 
Aurelio Buddrus. 


Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

Die —— D dom theatrali Kriegef 11 
tunen: in Bien a —— Fr 
28 * Fr Schauplag der Tageserei —* 

— immel zurüd, und ſchillert im 
rlin rich! Im —— gab — 


operntheaters, fobaß die Primadonnen im Chor die Zigenner⸗ 
rg A : dr einen —— daß Same, 
Ereignife ſteht, und daß bie Welt aus 

droht, fo iſt es diefe Thatſache. Die Auf · 
—— natürlich eine ausgezeichnete, wie fie der Wolff⸗ 
ſchen Dichtung ol noch nie zutheil geworden if. Doch darf 
man allerdings fragen, warum gerade biefes Sid‘ ju einem pa⸗ 
tristifhen Iweck ausgewählt worden und ob das Gebiet der 
Kunft ein ei volllommen neutrales ift, daß bie Unſtleriſchen 
Mittel zu dem patriotiſchen Zweden in gar feinem Berhältnifie 
! Monbfheinromantil, Zigeunerlager, Guitarrenfpiel im 

ten der Kaſtanien, geranbte Finder, verliebte Ritter — 

wie paßt bas ** eine 3 der Kriegerliflungen und ber mı- 


merirten Armer a Per das de üb» 
a ver wenn ——— eunerm 


— 


aus den Linien der d Ünnen! D 
bleibt von en de Same Aa» —— — übrig, der vi 
vogt Pedro, der den fünftigen Inbaliden weniger 
dienen, ale zum Troſt gereichen fann. Denn ale dene lee ber 
„großen Retirabe‘' Tan er nicht ſehr erhebend amf patriotifche 
Gefinnungen wirten, wol aber burd) feinen frifchen t ber 
meifen, daß man aud) no mit nur einem Bein eim ganz 
flotter Burſche fein lann. 

Laube's glänzendes Megietalent fand hier eine Gelegenheit 
zur Bewährung, da bier im der Hofoper dem —— zahl · 
reiche Truppen umd jeme Ausſtattung zu Gebote gefiellt wurde, 
melde nicht zu dem flarfen Seiten bes font fo rühmlichen 
Burgtheaters gehört. 

Am berliner Hoftheater gab man die „Antigone‘ vom 
Sophofles und lauſchte mit Andacht auf bie Beta 
des ewigen, durch feine Kronjuriſten feſtgeftellten I Dies 
Collegium über Stantsreht und Naturredt, das a. * un 
durch dem alten Sophokles feinen Berlinern leſen läßt, wurde 
beifällig aufgenommen. Die kunſtſtunige Majorität des Publi- 
fums wußte indeß jene Ausbrlche des Abentraftiden Enthufias- 
mus zu verhliten, der auch bei dem alten Griechen die Hernor- 
rufe bei offener Scene nicht entbehren wollte. Bei bieler @e- 
TONER NE 0 


brand anzulämpfen, welcher der bramatifchen Literatur in ihrer 
Erſcheinung auf der Bühne fo verderblich if. Cs gibt bei bei» 
jenigen Theatern, welche mit der gemeinſchüdlichen Einrichtuug 
eines Zwifchenvorhange gelegnet find, eine breifade Art bes 
Hervorrufs, um bie großen Künſtler und diejenigen, die bem 
Publikum fo erfcheinen, amszuzeichnen; einmal ber Hervorruf 
nad; dem Schluß des Stüds und nad den Actihläffen, dann 
der Hervorruf während ber Verwandlung, indem an einigen 
Theatern die im folder Weiſe ausgezeichneten Darfteller durch 
eine Lüclke des Zmilchenvorhangs hervortretend den Dank der 
Menge —— und ge er Hervorruf bei offener Scene. 
Das applau *7 ied, mag es nun moraliſch veruichtet 
oder *3 35 getodtet jein, ran id und unterbricht den 
Fortgang der Handlung, um ſich dein vor dem Publilum 
— Daß mun ein ſolches Gebaren jede dramatiſche 
rer flört, iſt wol felbfiverfländfi, und es wäre au ber 
jeden Hervorruf bei offener Scene durch bie Theater 
— zu verbieten. Ein guter Applaus verſchafft ganz die 
gleiche Auszeihmung, und das Publikum verlangt feineswe 
daß ihm darliber durch ein Kompliment des Darflellers dan ar 
quittirt wird. Hervorrufen während der Bermandlungen 
thut bei dem Theatern, die ben monftröfen Zwiſchenvorhan 
figen, geringen S Be: weil diefer Zwiſchenvorhang Te 
fon die Handlung ängtic ans den Fugen bringt und es 
auf ein Mehr oder Bu ger der Störung nit anlommt. 
Das rn ber Schaufpielereiteffeit, ſobald fie aus dem 
Rahmen einer Hinftieriihen Ausführung heraustritt, darf —— 
mer geduldet werden, wie überhaupt ber Uebermuth, der repr 
bucirenden Kunf ichon dadurch auf eim beicheibeneres Def be wi 
abgebrüädt werden Tönnte, daf man auf bie fogenannten „banf- 
baren Rollen” hinweiſt, in denen an beſtimmten Stellen das 
Publikum immer applandiren wird, ob ein großer Meifter ober 
ein firebfamer Anfänger = er der Rolle iſt. Die Ueber 
Ihägung ber vepr e gegenüber den probmeiren» 


bem ift ein — ber Zeit und zwar ein verhängniß- - 


voller für die Entwidelung des Theaters, 

Das Theater an der Wien fol num mit Hüffe der wiener 
Commune unter Waſſer gefet werben. Die Direction hält es 
für zeitgemäß, fi fernere Zugſtüde von Paris zu verfchreiben 
und ge Waldidyllen mit Drebfheibenromantik zur Aufr 

bringen. So fol „La biche au bois“ in Scene 

gehen Fig * rg und die wiener Kom- 

an bat nr die g Üngnden Bafferfälle dieſer ectalel·Feerie!· 
der Direction ein Waſſerquantum von 180 Eimer für den Tag 

Be Berfügung geftellt. liefert den Geift und Wien das 


Ir wollt die Sänbfint; wohl, ihr follt fie haben! 


fingt Prug in Aryl bereits gerichtlich verfolgten Terzinen, 
Inzwifchen iſt auch ein anderer Sänger in die politische — 
getreten. Hermann ——ã—— hat folgendes Heerbaunlied gedich · 
tet, welches als die mitteiſt arfeillaife betrachtet wer- 
ben fann: 
Deerbannlieb. 

Ernft ift mein Sinn und fhlit und vet, 

Mein Bart iR glei dem Flachſe, 

Im Dün’ und Wald bläft mein Geſchlecht, 

Daß Übers Meer es wachſe — 

I bin der Sachfe. 


Mein Bart it roth, ber Berg mein Schloß, 
Mir blüht des Liedes Babe — 
Die Sturmfahn’ ſchuing' ih, Schwert unb Mof 
Cie gehn mit mir zum Grabe — 

94 bin ber Schwabe. 


Dein Dart if art, iR Löwenmart, - 

Kein anbrer Stamm ift freier — 

Kommt ber! Kein Teufel If fo ſtart, 

Roh fGlägt ein Herz getreuet — ( 
I Bin ber Baier, 
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Ein blanter Stahl ift meine Druft, 
Do fröhlig mein Bebante, 
Am Reigen hab’ ih meine Luft 
Und einem firmen Traute — 

93% bin der Frauke. 


Ned Sat, OR, Well, Rorb ieh’n wir vier 
Zum Schuß ber deutſchen ide, 
Und rauſcht Sanet ⸗ Michael's Panier, 
Sind unfre Schwerterſtreiche 
Ein Hort dem Reide. 


Die Beinde ſchicen wir nah Haus 

BDebedit mit Blut und Ecrammen, 

Unb kommt die Höde felbft zum Gtrauk, 

Bir lachen ihrer Flammen — 

Bir fiehn zufammen. 
Das Eoftim diefes „Heerbannliebes " if freilich, wie aus 

dem Flahabart des in Dünen und Wäldern Seufeuben 
fen hervorgeht, ein durchaus mittelafterliches, ein Coftlim, wie 
es für bas Epos „Die Bölferwanderung‘' paßt. Dennod 
* Bamberg aus jeder Zeile. Die Form hat Mark und 


Wir erfahren, ge ber berfihmte Aeſthetiler Bif wen feine 
Univerfität der Schweiz aufge bat unb einem 
Ruf nad rede Folge leiſtet. Bilder's großes Wert if 
noch lange nit nad Berbienft Be Unlengbar hat die 
Ihwerfälige Einlleidung in fortlanfende Paragraphen, melde 
die äußere Mafjenhaftigleit des Ganzen im fo unbequemer Weife 
läßt, feiner Verbreitung —— gethan. ge 
ich wirb bald eine neme Auflage des Werts erjcheinen, im 
Her dieſer Außerlihe Misftand befeitigt wird. Ein amberer, 
mehr bie Sade ſelbſt betrefiender frommer Wunſch wäre eine 
ößere Berlidfihtigung der modernen Literatur in ben Bei- 
Ge fen, durch welche Bifcher feine Areng —— Para · 
raphentept e erläutert, Die Beicränfung auf die anerfannte 
feität gibt den eimfeitigen Anftrih einer Bornehmpeit, 
melde Fe 0 geiftreiches Werk leicht yo Die fri- 
ſchere Bei zur enwart wir xzuge des Werle 
in ein um u fielen. 
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Barten von Henry Lange 


aus dem Verlag von F, 4, Brockhaus in Lelpsig. 


Das nordwestliche Deutschland, 
“ Holland und Belgien. 
Preussen, Posen und Polen. 

Das südwestliche Deutschland, die 


Schweiz und Oberitalien. — 
Galizien, Ungarn u. Siebenbürgen. ” — 
Preussen, Schleswig - Holstein ae 

und Dänemark. 
Oesterreich. 


Italien. (Mit dem Festungsviereck.) 
Orographische Karte des Königreichs 
Sachsen. Preis 12 Ngr. 


Henry Lange’s Karten empfehlen sich sowol durch 
Genauigkeit der Angaben als durch deutlichen und ge- 
fälligen Druck besonders für Zeitungsleser, wie für jeden, 
der den Ereignissen der Gegenwart in ihrem Verlaufe 
folgen will. 

Die ersten sieben Karten sind aus des Verfassers 
„Geographischem Handatlas “ entnommen, die letzte aus 
seinem „Atlas von Sachsen “, Ihr bequemes, handlich 
gebrochenes Format erleichtert den Gebrauch. 


Karte von Deutschland und den angren- 
zenden Ländern bis Nizza, Paris, Kopenha- 
gen, Dünaburg, Kijew, Köstendsche und Bu- 
karest. Mit genauer Angabe der Eisenbahnen. 
Cartonnirt 1 Thir. 


Diese nach einer neuen, sehr zweckmässigen. Pro- 
jection entworfene Karte gewährt einen u enden 
Veberblick über die gesammten mitteleuropäischen Staa- 
ten. Sie kann ebenso als zuverlässiger Reisebegleiter, wie 
zur sichern geographischen Auskunft bei der Zeitungs- 
lektüre empfohlen werden. 





Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipgig. 





Tableau des Germanismes 


les plus repandus en Allemagne et dans les pays limitro- 
phes, suivi d'un apergu des principaux Gallicismes, 
par Louis Grangier. 
8. Geh. 12 Ngr. 

Der Verfasser, Professor der französischen Literatur 
zu Freiburg in der Schweiz, bietet mit diesem Werkchen 
ein sehr nützliches Supplement zu jeder französischen 
Grammatik, indem er darin die fehlerhaften Wendungen 
und Ausdrücke, deren sich der Deutsche beim Schreiben 
oder Sprechen des Französischen zu bedienen pflegt, über- 
sichtlich gesammelt hat und ihnen überall die richtige, 
dem Geist der französischen Sprache angemessene Wort- 
und Satzbildung gegenüberstellt. 


Derlag von 5, A. Brochhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Aus dem Leben eines Wüstlings. 


Gezeichnet von 


Bonaventura Genelli. 
Lithographirt von Georg Koch. 
Achtzehn Tafeln mit Erläuterungen. 
Grösstes Querfolio-Format. In Mappe. 
Subscriptionspreis 25 Thlr. 

Der Cyklus von achtzehn durch Bonarentura Ge- 
nelli componirten Scenen „Aus dem Leben eines Wüst- 
lings‘ ist eine der bedeutendsten unter den stilvoll idealen 
Schöpfungen dieses phantasiereichen Künstlers, Um das 
Werk Museen und Kunstvereinen, Künstlern, Kunstfreunden 
und Sammlern zugänglich zu machen, wurde dessen Ver- 
vielfältigaung unternommen und dafür die Lithographie als 
diejenige Vervielfältigungsart gewählt, in welcher die Be- 
handlungsweise der Originale sich am getreuesten wieder- 
geben liess. Wirklich sind die von Georg Koch in Kas- 
sel lithographirten Blätter wahre Facsimiles geworden. 

Das Werk liegt, mit einer Vorbemerkung von Dr. Max 
Jordan und kurzen vom Künstler selbst herrührendeu In- 
haltsangaben der einzelnen Blätter verseben, vollständig vor 
und kann durch jede Buch- und Kunsthandlung Deutsch- 
lands wie des Auslandes bezogen werden. 

Prospecte über das Werk stehen gratis zu Diensten. 


Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Bie Apoftel, 
Von Erneſt Reuan. 
Antorifirte denifhe Ausgabe. 
8. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Thlr. 10 Ngr. 
(Und in 6 Lieferungen zu je 5 Mar. zu beziehen.) 

Diefes num auch in ber deutſchen —— ee 
dig vorliegende Merk reditfertigt im hohem @rade bie 
Erwartungen, die eine von bem weltberühmten Berfafjer > 
„Vie de Jesus” herrührende neue Schrift erregen mußte. Es 
läßt die Anfänge des Ehriftenthums und befien Berhältnig — 
jüdiſchen und heidniſchen Welt in einer von ben bie 
Anfhanım * ganz verſchiedeuen, überraſchend neuen —— 
tung erſcheinen und fördert überhaupt fo viele, auch unmittel- 
bar auf die Gegenwart bezügliche Ideen zu Tage, daß weder 
der Theolog mod) der Laie es zu leſen verjäumen darf. Un» 
entbehrlich ift es namentlid allen Pejern von Re— 
nan's „Leben Jeſu“ wegen feines en —— Auſchluſ- 
ſes an legteres Wert. Der billige Preis von 1 Thlr. 
fihert ihm die weiteſte Verbreitung. 


Soeben erfchien das 73. Heft der 11. Auflage von 


Brockhaus’ Converfations-Lerikon. 
Oypotheſe — Suterim. 
In allen Buchhandlungen dei Ju= und Auslandes wer- 
den noch Unterzeichtungen zum Subfcriptionspreife von 
DE 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen "ug 


d find bie bereits 
Bee er DIR febente Wanh bajelt arraihige 77 ſevite 


Berantwertliger Redacteur: Dr. @buarb BDro@jant. — 2 — Drud und Verlag von 9. U, Broddaus in Leipzig. 


Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich). 


Inhalt: Der fünffüfige Iambus. 


— Hr. 25. — 


Von Audolf Bottihal. — Der Krieg vom 1815. 


21. Yuni 1866.— 


Ton Karl Suſtar von Berned, — Zur Ges 


ſchichte der Philofopkie. — Unterhaltungsliteratur. — Feuilleton. (titerarifhe Plausereien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Der fünffüßige Jambus, 

Bon allen deutſchen Versmaßen erfcheint der fünf- 
füßige Jambus als das bequemfte, einfachfte, wir möd)- 
ten jagen, als fo felbftverftändlicdh, daf er das Nachdenken 
und Forfchen nah feiner Herkunft und Berechtigung er- 
fpart. Die Sciller’fchen Tragödien mit ihren geflügelten 
Worten namentlich haben ihn in der Fiteratur und in dem 
Gedachtniß des Volls eingebürgert — ein fünffüßiger Jam: 
bus dichtet ſich gleichſam von ſelbſt. Um fo mehr wer: 
den die Dichter, die ihm aus dem Wermel ſchütteln, und 
das Publitum, das an feinen Tonfall gewöhnt ift, er- 
ſtaunen, daß eim deutfcher Gelehrter ihn zum Gegenftand 
einer umfafjenden Abhandlung gemacht hat, von welcher 
die erfte Abtheilung vorliegt, eine Abhandlung, welche bie 
Univerfität Leipzig der hundertjährigen Wieberfehr des 
Tages (19. October 1765) wibmete, an bem Yohann 
Wolfgang Goethe in die Zahl ihrer Studirenden aufge- 
nommen warb: 


Meber ben fünffüßigen Iambus mit befonberer Rüdfiht auf 
feime Behandlung durch Leſſing, Schiller und Goethe. Bon 
Friedrih Zarnde. Erfte Abtheilung. Leipzig. 1866. 4. 


Unfere leichtlebige Dichterjugend wird rafch mit dem 
Borwurf der Pebanterie bei der Hand fein, wenn fie eine 
Abhandlung von beinahe Hundert Quartſeiten itber einen 
fo bequem zu handhabenden Bers durchblättert, und wird 
ebenfo raſch ihren Goethe citiren: 

Dann lehret man euch manchen Tag, 
Daß, was ihr fonft auf einen Schlag 
Getrieben, wie Effen und Trinten, frei, 
Eins! zweit drei! dazu nöthig fei. 

Doch wir haben wiederholt darauf Hingemwiefen, baf 
Bebanterie niemals in der gründlichen Erforfdung 
eines Gegenftandes liegt, fondern in ben fertigen Scha— 
blonen, bie auf alle angewendet werden. Das kritische 
Magiftertfum, dem ber Zopf hinten hängt, refrutirt fi) 
aus den abfprechenden fiterarhiftorifern, welche in der 
Luft ſchwebende Meinungen mit apobiftifcher Gewißheit 
predigen ober ein Dinlettifches Spinngemwebe von „Richtun- 
gen” aus fi herausfpinnen und darin die Poeten mie 
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bie armen Fliegen fangen. In dieſen Literaturgeſchichten 
a priori, in dieſen fchematifchen Konftructionen, denen 
die Ergrünbung bes indivibuellen Lebens, der Cigemart 
des Talents fehlt, durch welche der Dichter zum Dichter 
und zwar zu biefem Dichter wird, da ift die Pebanterie 
zu Haufe, welche mit der echten Gelehrfamfeit fo wenig zu 
thun hat, daß eine gewiſſe Ignoranz ihre nothwendige 
Borausfegung ift. 

Ganz anders verhält es ſich mir der Forfchung, fo 
fehr fie ins eingelme gehen mag. in liebevolles Berfen- 
fen in den Gegenftand fann nie zur Pebanterie werben; 
denn bie Pedanterie ift der Ausdruck fubjectiven Dünfels, 
ber über den Objecten ſchwebt ober fie ins Profruftes- 
bette eines fertigen Schemas preßt. Wer fid dem Ge- 
genftand hingibt, der ſtrebt nad Wahrheit, glaubt fie 
aber nicht ſchon fertig, mie einen efangenen Bogel, in 
der zugefchlofienen Hand zu halten. Für die Wahrheit füllt 
auch das Kleinſte ins Gewicht; denn das Grundweſen 
der Erfcheinungen liegt oft im Kleinſten ausgeprägt. Aus 
der Zelle erft erfennen wir das Wefen ber Pflanze; bie 
Botanik ift erft durch das Mikroſtop zu einer Wiffen- 
fchaft geworden, So ift es auch, um bie Eigenthümlicdh- 
feit eines Dichters zu ergründen, durchaus geboten, ihm 
in alle Eigenheiten feines Stils zu folgen, unter benen 
die Behandlung des Berfes eine hervorragende Stelle ein- 
nimmt. Die außerorbentlid) fleifigen Erläuterungen, welche 
Zarnde über die Behandlung des filnffüßigen Yambus 
durch Leſſing, Schiller und Goethe gibt, tragen nad un⸗ 
ferer Anſicht mehr zur Kenntniß dieſer Dichter bei, als 
jene nicht philofophifchen, fondern nur philofophirenden 

erke, in denen bie Piterarhiftorifer theils ihre Schul- 
weisheit, theils ihren perfönlichen Geſchmack in oft will- 
fürlihen Urtheilen an den Dann bringen, indem fie bie 
Werke der Poeten nur wie die Nägel betrachten, an bie 
fie ihre eigenen Bilbniffe hängen. 

Woher ftammt zunächft der fünffüßige Jambus? Dan 
hält ihm im der Regel für einen Herfömmling des engli 
fhen Blanc-Berfes, ohme feinen Stammbaum weiter zu 
verfolgen. Zarnde verfolgt dieſen weiter mit jenem Auf- 
wand von Gelehrfamkeit, über den er fpielend gebietet 
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und ber ihm die nöthigen Daten augenblidlich zu Gebote 
ftelt. Der fünffüßige Jambus ift, diefen ip Ahasnnd 
zufolge, rein modernen Urjprungs und fein Vaterland it 
Franfreih. Das ältefte, in ihm abgefakte Sprachdenkmal, 
der Bokthins (ficher aus der erften Hälfte des 10. Yahr- 
hunbderts), gehört ber er — Literatur an. Aber 
alle Wahrfcheinlichkeit ſpricht dafiir, daf er ſchon früher 
der gemmeinfame Vers der vollsmäßigen romanischen Hel- 
dempefünge war. Er ging urfprünglid nur ftumpf aus, 
war alfo nur Zehnfilbler. Die Cäfur war ftets nad) der 
zweiten Hebung, woburd; der Bers in zwei ungleiche 
Hälften zerfiel, daß die kürzere Hälfte voranftand und fo 
der Vers einen fräftigen auffteigenden Rhythmus erhielt. 
Der Regel nad) macht jeder Vers ein logisches wie rhyth- 
mifches Ganzes aus, firenger Abſchluß des Sinnes am 
Ende des Verſes wird verlangt, Das Alerius- Lied und 
das ältefte erhaltene vollsmäßige epifche Gedicht: „La chan- 
son de Roland”, zeigen bereits eine reiche Menge weib- 
licher Ausgänge. Seit der Mitte des 11. Jahrhunderts 
fam im Frankreich der Fünffüßler für das Epos in Ab» 
nahme und wurbe durch den zwölffilbigen Vers mit ftren- 
ger Cäfur nach der dritten Hebung, den Alexandriner, 
verdrängt. Defto mehr breitete er fich in der Lyril aus, 
wo die Gäfur ftet® nad; der vierten Silbe eintrat, wo 
man indeß an bdiefer Stelle eine ſchwebende Betonung ge» 
ftattete. Aus der provenzaliichen Lyrik ging der Vers 
über in die andern europäifchen Literaturen. Im 16. Jahr- 
hundert wurde er indeß in Frankreich allgemein und ers 
hielt den Beinamen des vers commun. Ronſard ſchrieb 
in ihm feine „Franciade“, Jodelle, der Vater der fran- 
zoſiſchen Tragödie, den zweiten, dritten und fünften ct 
feiner „Meopatra”, Doch bald wurde er in allen Dicht» 
gattungen von dem Mlerandriner aus dem Felde geichlagen. 
. Ueber ben italienifchen Embecafillabo, bie metrifche 
Grundlage der verfchiedenen Strophenbilbungen, der ftets 
ein weiblich) austönender Elffilbler mit vorzugsmeife männ- 
licher, nicht am eine beftimmte Silbe gebundener Cäfur 
ift, ein Vers, der nod; gegenwärtig der weitaus gewähn« 
lichſte ift umd den Epos, der Tragödie, und der Komö- 
bie, der Satire, der Epiftel und allen größern Dichtungs- 
arten dient, erhalten wir von Zarnde nähere Auskunft. 
In England findet ſich derfelbe ſchon früh. Chaucer 


dichtete bereits beinahe ohne Ausnahme im ihm und ſcheint 


ihn aus der franzöfifchen umd italienifchen Yiteratur, mit 
der er vertraut war, hiniibergenommen zu haben. 
Alerandriner konnte neben ihm nicht auflommen, 


wie Epos, haben den Heim verworfen. Bereits das ältefte 
Trauerfpiel Englands, der „Borboduc” (1562) ift in reim⸗ 
loſen Fünffüßlern gefchrieben. Ueber den Jambus, wie 
er von Shakfpeare und feinen Zeitgenoffen behandelt wird, 


hätten wir gewünſcht, daß Zarnde ſich noch etwas eins- 


gehender auögefprochen; es wäre dies von Wichtigkeit für 
feine Charafteriftif der deutſchen dramatiſchen Yamben 
unferer Glaffiter geworden, die anfangs von Shaffpeare’s 
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der franzöfifchen Piteratur und der Alexandriner des claf- 
ſiſchen Dramas überhaupt der englifche Fünffüßler ein 
anderes Gepräge belam. Der freie Faltenwurf ver En- 
jambements und der von Vers zu Vers hinübergreifen- 
den Perioden hörte auf; er wurde enger zufammengerafft, 
rhythmiſch anschließender. Zwar Diway ſchrieb noch 
weſentlich jene Tragödien in dem freiern übergreifenben 
Jambentypus des altbritifchen Dramas; doch ves 
„The mouruing bride“, Rowe's „The fair penitent“ und 
andere Stücke verrathen bereits den correctern, franzöſi— 
ſchen Stil und laſſen auch im reimloſen Jambus meiſtens 
den Wortſinn mit dem Verſe zugleich abſchließen, wozu 
der franzöſiſche Reim nöthigte. Daß der reimloſe Vers im 
Dramm dauernd ber herrſchende blieb, ſucht Zarnde durch 
folgende Betrachtung zu motiviren: 

Ich glaube, dieſer Proceh Hat ſich mit einiger Nothwendi 
feit vollzogen und if ein wohlbegründeter geweſen. Denn in 
ber That ericheint die blos vhnthmmiche, durch fein weiteres 
finnfihes Element, wie Reim, Wlliteration, Aſſonanz, unter- 
fügte Form beim modernen Berfe nicht ausreichend für Die 
vyrit und das Epos. Man halte uns micht die Alten entgegen, 
denen bie rhythmiſche Form genligt habe. Ihr Bersbau war 
durch zwei Umflände weſentlich von dem unferigen wmteridte 
den. Einmal ftand der Rhythmus, der auf der Omantität be- 
zubte, in einem ununterbrodhenen, weil principiellen, 
fage zu dem Wortoccente, und dies erzeugte jeme ununterbrocheme 
ſchwebende Betonung, die den Werfen der Alten einen jo wun« 
berbaren Reiz verleiht. Im dem modernen Berfe und zumal 
bei den Engländern und Deutſchen füllt diefer Meig fort, weil 
bier die Regel gilt, dafı Wortaecent umd Bersaccent zuſammen - 
fallen. Sodann ift ſowol die Wortfielung wie der Ausdruck 
in ber poetiſchen Sprache der Alten in meit höherm Grade von 
der Proſa unterfhieden, ala das zumal bei den Engländern 
md Dentihen der Fall if. Daher bedarf die moderne Poeſfie 
da, wo das Wort und die Form allein wirfend auftreten, noch 
einer weitern finnliden Unterſtützung außer dem. Rhytımns. 
Ungebundener ift nur das Drama, weil hier Wort und Form 
nur der eine Factor zur Erzielung ber beabfihtigten Wirkung 
find; denn das Drama wird erft durch die Aufführung com» 
plet; auch wo wir ung mit der Lektüre begnügen, haben wir 
fie im Sinne, Beim Drama empfindet nicht bios ber ännere 
Sinn, fr den Wort und Rhythmus beftimmt find, und fein 
Vermittler, das Ohr, fondern aud) der äuftere Sinn, das Auge. 
Daher genligt für das Drama eine minder en und min · 
ber reiche poetiſche Form, die für Lyrit und Epos nothwendig 
wird, weil diefe ſelbſtändiger find; denn wenn aud beide der 
Muſit zu ihrer Ergänzung fid bedienen Tönmen, fo bleibt diefe 
doch etwas Hinzutretendes, was man bon der Aufführung bei dem 


' Drama nicht fagen kann, mo vielmehr, wollte man die Sache 


auf die Spiye ftellen, cher das Mort etwas zur Aufführung 
Hinzjutretendes genannt werben dürfte; demm es gibt befanntlich 
Aufführungen ohne Worte, 

Wir finden alfo ben fünffüßigen Jambus in brei 
Hauptformen bei den drei Nationen ausgeprägt, welche 
durch die fteife Einförmigleit des franzöfiichen, durch die 
melodifche Mannichfaltigleit des italienischen, durch bie 
faft an die Profa hinanftreifende freiheit des englifchen 
Verſes vertreten werden. In Deutichland hat ſich eim 
Ders von fünf Hebungen unabhängig von franzöfifchem 
Einfluß gebildet, ficher fhon zu Anfang des 12. Jahr- 
hunderts, indem man eine Reihe ‚viermal gehobener Berfe 


Vorbild mehr oder minder abhängig waren. Auch hätte | mit einem längern von fünf Hebungen, am iiebften mit 


er noch erwähnen Tönnen, daß mit dem Serüberwirken 


Mingendem Ausgang ſchloß. Wo indeß die Strophe ‚mit 
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dieſem Verſe beginnt oder ganz aus ihm beftcht, glaubt 
Zarnde eine Entlehnung aus der provenzalijch- franzdfi- 
ſchen Literatur annehmen zu müflen. Friedrich von Hau- 
fen (geft. 1190) und Rudolf von Fenis (geft. vor 1196), 
die beide nachweislich nach romanischen Muftern gearbei- 
tet, haben den Bers zuerft zu ganzen Strophen verwen- 
det und zwar ohme die Feſſel der unbeweglichen Gäfur. 
Anker den beiden genannten Dichtern haben vor Walther 
von der Bogelweide noch Albredht von Johannsdorf, Hart- 
wig von Raute, Bligger von Steinach, Heinrich) von Mo— 
rungen, Reinmar der Alte, Hartmann vom Aue fi) dies 
ſes Berfes bedient, Bei Walther von der Vogelweide 
findet fich der Bers nur einzeln, niemals durd) eine Strophe 
durchgeführt. Auch nach Walther kommt er mehr einzeln 
vor, zu Anfang, Mitte und Ende der Strophen; jelb- 
Händig feit dem Beginn des 14. Yahrhunderts nur noch 
im zwei Beifpielen. Ein neuer Anſtoß fam im 16. Jahr- 
hundert ans Frankreich. Trotz deſſen wurde die Cäfur 
anfangs, wie z. B. in Lobwaſſer's „Pſalmen“, die aus 
dem Franzöſiſchen des Clement Marot und Beza über- 
iegt waren, mit Freiheit behandelt. 

Erft die deutſchen Poetiler und Regelichmiebe mad): 
ten die Cäfur zu eimer bindenden und hemmenden Regel. 
Martin Opit wies in feinem Bude „Bon ber deutfchen 
Poeterei“ auf die vierfilbige, männliche Cäfur bes vers 
commun als auf eim umperbrichliches Geſetz hin, und 
man ift ihm darin gefolgt. Hanmann und Philipp Ze— 
ſen im „Hochdeutſchen Helilon“ geftatteten noch die Gäfur 
nad; der fechöten Silbe, doc auch hier mußte die einmal 
sboptirte unbeweglich und immer männlich fein. In der 
Vraris überwucherte indefi der Alerandriner. Zarnce hat 
mit großer Sorgfalt die in fünffüßigen Jamben gefchrie- 
bemen Gedichte oder Versreihen in den Dramen von Opig, 
Paul Flemming, Andreas Gryphius, von Hoffmannd- 
waldau, Günther und Haller aufgefucht und nachgemwie- 
jem. Mit großer Anmuth behandelte Hagedorn den Vers, 
obgleich er ſich ftreng am die Cäfur nad) ber vierten Silbe 
dieltz er mußte ihm durch reizende Abwechſelung im 
ben Heimftellungen eine größere Mannicjfaltigkeit zu ge 
ben. Als enter Prophet der ftarren Gäfur trat &ott- 
fcheb auf, der alle Stümper ſchalt, „die in den fünffifi» 
gen Berſen den Abfchnitt bald nad) der vierten, bald nad) 
der en Silbe, bald gar nicht machten“. Doch über 

biefe metrifche Orthodoxie fiegte alsbald die mit dem wach- 
jenden Eimfluf der englifchen Literatur hereinbrechende 
Regerei.. 3. J. Pyra, eim Gegner Gottſched's, ©. ©. 
ange und andere Freunde Bodmer's bedienten ſich be— 
reits ber freiern Cäfur, die Bobmer ſelbſt in feinen Ueber⸗ 
keungen aus bem Engliſchen Thomſon's mit vollem Be— 
suftfein arımandte. Ihm folgten Wieland, Kleiſt, der 
n.den gereimten fünffüßigen Jamben die Cäfur noch mit 
Strenge ammendete, in den reimlofen den Abjchnitt des 
Berfes aber nicht immer an diefelbe Stelle fegte, um „durch 
en befländigen Gleichlaut den Yefer nicht zu ermüden“. 
Unpftod erkannte zwar die Berdienfte des fünffüßigen 
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treten, während er ſich auf dem des Dramas ſiegreich die 
Bahn brach. Zarnde Hat bie vereinzelten Fünffüßler 
in den Dramen vor Opitz ſorgſam nadgewiefen. Die 
eigentliche Form des ültern deutſchen Dramas war ber 
viermal gehobene Bers, ſodaß Hans Tirolff den Fünf— 
füßler als eine felbfländige „Erlängerung“ des Bierfüßlers 
betrachten fonnte, um „den fentenzreichen Paten und ber 
fünftlichen Eleganz deſter bas nachzugehen“. Mit Opig 
fam der Alerandriner im Drama zur Herrſchaft, fpäter 
die Profa, welche der Bequemlichkeit der Darfteller noch 
beffer entſprach, ſodaß felbit Goethe und Schiller, jener 
die „Mitfchuldigen”, diefer den „Don Carlos” fitr die 
Aufführung in Profa überarbeiten mußten. 

Der Einfluß des englifcyen Dramas machte ſich indeß 
immer mehr zu Gunſten unfers Berfes geltend. Johann 
Elias Schlegel, anfangs ein Gegner deffelben, unternahm 
es doch, Congrebe's „Trauernde Braut” in fünffüßigen 
Jamben zu überfegen, wobei er männlide und weibliche 
Endungen regelmäßig abwechjeln lief. Yohann Friedrich 
von Gronegk ſchrieb 1755 ober 1756 ein Drama in 
Fünffüßlern: „Der ehrliche Mann, der ſich ſchämet, es 
zu fein“, und ließ darin alle Verſe klingend ausgehen. 
Joachim Wilhelm von Brawe dichtete feinen „Brutus‘ 
dagegen in Fünffüßlern mit lauter männlichen YAusgän: 
gen. Erft Yohann Heinrich Schlegel gab in feiner Ueber- 
fegung von Thomfon’s „Sophonisbe” dem Vers volle 
Freiheit mit Rückſicht auf die Ausgänge und zeigte ſich 
auch als einfichtiger Kenner und Beurtheiler deflelben, in- 
dem er die Cäfur nach der vierten Silbe zwar als mwohl- 
Mlingend anerkannte, aber bei längern Gedichten ermüdend 
durch die Einförmigkeit des Wohllauts fand, indem er fer 
ner zugeftand, „daß auch eim zehn» ober elffilbiger Vers 
ohme Cäfur deshalb nicht des Wohlflangs entbehre und 
ohne Beſchwerde in einem Athem ausgefprochen werben 
fann“. Später gab Schlegel die Ueberfegung der übri— 
gen Trauerfpiele Thomfon’s in gleich frei behandelten Ber- 
fen und konnte in der Borrebe zum dritten Bande ber 
reits fagen, daß dies Silbenmaß in Deutfchland immer 
mehr Beifall gewinne, wobei er als Borzüge beffelben vor 
dem Wlerandriner die verfchiedenen Arten der Cäfuren 
und die zur Declamation befjer abgemefjene Lünge ber 
Berfe hervorhob. 

Ein noch glängenderes Lob ward dem fünffüßigen Jam: 
bus zutheil von feiten eines jüngern Kritilers, ber, wie 
alle echte Kritik es foll, ſich nicht blos nörgelnd über ver- 
gangene Leiſtungen ausſprach, fondern auch anregend für 
die Zukunft wirkte. Herder fchob im bie zweite Auflage 
der „Fragmente über die neuere beutfche Literatur’ (1768) 
ein Kapitel ein, das hauptjächlic diefem Bers galt, dem 
er gleichfam mit folgenden Worten ein günſtiges Horoflop 
ftellte: 

Er hat and an innerm Gehalt, an Abwechſelung und 
Declamation jo große Borzlige, daß ich wünſchte, er möchte 
in heroiſchen Trauerfpielen deu unnatlrlichen Alerandriner ver- 
drängen, den wir aus feiner andern Urſache jo theuer halten 


' tönnen, als weil wir ihn vom den lieben Aranzofen erbten, weil 


daribus am, gab aber dem Herameter den Vorzug. So | 
egann ber erxitere auf dem Gebiete des Epos zurildzus | 


er ben Schaufpielern und Autoren ſelbſt die Arbeit erleichtert. 
Erfeihtert, aber beiben zum Radjtheil; jenen, weil er fie einer 
49 * 
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einförmigen Declamation, die eine halbe Scanfion heißen lann, 
oft wider Willen nähert; biefen, weil er der wahren Affect- 
fprade, eimer lebendigen Erzählung und dem Dialog änferft 
viel monotonifchen und abgemeffenen und zerfchnittenen Zwang 
auflegt. Unter anderm mag es aljo vielleicht auch daher ge» 
tommen fein, dab bie beflen Berfificatoren in biefem Stil, 
Schlegel, Eronegt und neuerlich Clodius, oft jo jehr die Sprache 
ber Peidenfhaft, der Erzählung und ber Unterredung verfehlen, 
als auf der andern Seite Leſſing und in affeetvollen Stellen 
Weiße ſich mit dieſem Sifbenmaße nicht jo recht vertragen fün- 
nen. Sollte es gar fein, daß diefe Doppelgeihöpie von ver- 
fetteten Alerandrinern mit ſchuld wären an jener untheatrali- 
fhen, undialogiſchen und monotonif—hen Sprache, die vor bei» 
den Seiten mit Lehriprlichen, Sentenzen und Gentiments um 
ſich wirft und mande Scenen unferer befien Dichter verdirbt — 
mollen wir denn nicht einmal dem Borurtheil entfagen, ale fei 
diefe Bersart die natürlichfte für unfere Sprade? Und wollen 
wir nicht lieber die vorgeſchlagenen Jamben wählen, die weit 
vr Stärte, Fülle und Abwechſelung im ſich ſchließen, ſich 
mehrern Denf- und Schreibarten anſchmiegen und ein hohes 
Ziel der Declamation werben können? Nur freilich werden ſich 
diefelben, je mehr fie fi der Materie anjdhmiegen, je mehr 
and freie Sprünge und Cadenzen erlauben, nicht fih befländig 
in Iamben jagen, nicht in eimerlei Caſuren verfolgen, nicht im 
einerlei Ausgängen auf die Haden treten, nicht werben fie fih 
in das theatraliiche Silbenmafi einkertern, das Ramler in feir 
nem „Battenp“ verzeichnet, um zu binfen, wenn die Re 
gion da if, Hinfen zu follen. Wenn die Materie alles belebt 
und bewegt, wenn das Silbenmaß zu plappern unb zu fragen, 

orzutommen und hineinzufallen weiß, wenn es einer hohen 

lamation Töne und Ruhepunfte vorzählt, fo wird e8 von 
felbft dem vorigen Klopſtociſchen Silbenmaße un Dean und 
Bortheilen nahe kommen, doch aber, daß die Zügellofigfeit deſ⸗ 
felben in einigen Schranken geht. Es wird unferer Sprache 

Natur und zum Eigentum werben, weil es Stärke mit 

iheit vereinigt; und am leiten würde ums ſelbſt die engliſche 

prache, die in dieſem Silbenmaße ſchon fo viele Schätze auf · 
bewahrt, etwas nachſtehen müſſen. 

Wie Zarnde mit Recht bemerkt, hat Herder hier mit 
feinem jeltenen Anempfindungstalent gut harakterifirt und 
richtig vorausgeſehen. Jndeß ſogleich entfprad ber Er- 
folg nicht feinen Erwartungen. Es beburfte eines neuen 
Anftoßes, es war nöthig, daf ein wirklich bedeutender und 
genialer Inhalt in bdiefer Form niedergelegt ward, um 
fie der nationalen Literatur völlig zu erobern. Died ward 
vollführt durch Leſſing's „Nathan“, 

Nach diefer umfafjenden Einleitung geht Zarnde an 
die Loſung feiner Hauptaufgabe, die Analyfe des fünf- 
füßigen Iambus in den Dichtungen Leffing’s, Schiller's 
und Goethes. Als die Eigenthimlichleiten des Leifing'- 
ſchen Fünffüßlers im „Nathan“ bezeichnet Zarnde die 
Kühnheit feiner Enjambements, die man faft ein unaus⸗ 
geſetztes Hineinftürmen in ben nächſten Vers nennen möchte, 
und das Brechen des Rhythmus, den Antagonismus des 
Berfes und Satzes, der hier an die Stelle einer gänzlich 
fehlenden Cäfur tritt. Im Bezug auf das Enjambement 
macht Zarnde mit Recht darauf aufmerfjam, daß die 
Berfchmelzung zweier Berfe um fo enger ift, je näher bie 
durch das Bersende getrennten Begriffe zuſammengehören, 
daß man zwifchen folden Worten an ben Berdenden un 
terjcheiden müſſe, die Träger und Ausdrud einer beftimm- 
ten Borftellung find und folgen, die nur augiliarer Natur 
find, wie Pronomine, Partikeln, Hülfszeitwörter u. ſ. w. 


Bei Leffing find die Enjambements ber zweiten, viel här- 
tern Art jehr gebräuchlich, woburd ein haftiges Hinüber- 
fpringen von Vers zu Vers veranlaft wird. 

Zarnde hat mit erftanmlichem Fleiß die Belege für 
diefe feine Behauptungen aus Lejling’s „Nathan‘ jelbft 
zufammengetragen und zu dieſem Zwed viele hundert 
Berfe aufmarjchiren laſſen. Er unterfucht dies Drama, 
wie fpäter die Schiller'ſchen, mit dem Mikroflop. Wir 
fönnen ihm in diefe minntiöfe Detailforfhung nicht fol- 
gen; wir erwähnen dagegen, daß bie Jambenbildung 
in Gutzkow's „Uriel Acoſia“, namentlich was bie über 
mehrere Verſe Hinübergreifende Periodif bes Gedan- 
tens betrifft, an bie im Leifing’s „Nathan“ erinmert, 
obgleich bei Leſſing im ganzen das staccato, bei Guß- 
fow das ligato überwiegt. Offenbar fteht der Leffing'- 
fe Bers an der Grenze ber Profa; es ift gleichſam 
ein Vers, der fich fortwährend felbft verleugnet; ihm fehlt 
es an Melodie und Grazie. Gerade deshalb gewann er, 
teog feiner Borzüge für die dramatifche Converfation, im 
Deutſchland keinen feften Boden und mußte zurüdtreten, 
als lyriſch hochbegabte Dichter, wie Schiller und Goethe, 
denen fich die ewigen Melodien durch alle Glieder‘ be- 
wegten, den Jambus für das Drama ansbildeten. Lejr 
fing war fein Lyriler. 

Schiller's „Don Carlos” ftand freilih, wie Zarnde 
mit Recht bemerkt, noch. unter den Einfläffen des Leſ⸗ 
ſing'ſchen Berſes. Die Enjambements, der Antagoniemns 
von Vers und Gag finden fi bier wie bei Leffing, 
auch bie u Wiederholungen defjelben Wortes. Doch 
was bei Leſſing mehr eine Emphafe des Verſtandes, warb 
bei Schiller Emphafe des Gefühle. Was bie Eüfur be» 
trifft, jo folgert Zarnde aus einer Stelle feiner Briefe, 
in welcher er das Borhandenfein ber Cäfur für eine 
außerordentliche Schwierigkeit des Trimeters erflärt, mit 
Recht, daß Schiller der Anfprüche, welche aud ber Fünf 
füßler auf eine Cäfur und die kunſtgerechte Behandlung 
derjelben habe, ſich gar nicht bewußt war. Doch eim guter 
Dichter „in feinem dunleln Drange ift fich des rechten 
Weges wohl bewußt“, und fo gibt aud Schiller Zarnde 
Beranlafjung, über die Cäfur feiner Verſe fi auszu- 
fprehen und weitere Unterſuchungen hierüber für bie 
zweite Abtheilung in Ausficht zu ftellen, wo der Goethe» 
ſche dramatiſche Fünffüßler näher analyfirt werben fol. 
Mit welcher Sorgfalt Zarnde die Bierfüßler, Sechsfüßler 
and Siebenfüßler in allen Schiller'ſchen Dramen aufge 
fucht und dem Publitum denumcirt hat, wie er den Ana 
päften und Trochten und dem Hiatus nachjpürt, die En- 
jambements unter ber Lupe prüft — das möge man aus 
der fleißigen Urbeit ſelbſt erjehen. Aus den Unterfdhieben 
der eingelmen Dramen in Bezug auf die Versbehandlung 
laſſen ſich nicht unwichtige Folgerungen für die allgemeine 
Phyſiognomie derſelben ziehen. Der „Don Carlos" fieht 
mit feinen Leſſing'ſchen Enjambements allein. Der Bers 
im „Wallenftein“ ftrebt deutlich dahin, dem Rhythmus 
feine Integrität zu wahren; den „Wallenftein“, die „Maria 
Stuart” und „Jungfrau von Orleans“ faßt Zarnde zu- 
fammen als Repräfentanten einer im mefentlichen gleichen 
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Art des Bersbaues, wenn auch in Betreff des Enjambe- 
ments, des Hingenden Ausgangs, der Häufigkeit der Ana- 
päfte ſich einzelne Abweichungen finden. Da in biefen 
Dramen die Anapäfte häufig eintreten, möchte er biefe 
ganze Periode die Periode der Anapäfte nennen. In der 
„Braut von Meffina” und „Wilhelm Tel“ herrfchen da= 
gegen bie Trochüen vor. Diefe Dramen find metriſch 
freier, rhythmiſch dagegen gejchloffener, indem die Selb⸗ 
fändigfeit des einzelnen Berfes in ihmen noch mehr her 
vortritt. Den „ZTell” nennt Zarnde auch vom feiten des 
Bersbaues das reichhaltigfte, mannichfaltigfte, jedenfalls 
das Mangvollftie Stüd Schiller's. Leifing hatte an den 
engliſchen Bers, Schiller an den Leſſing'ſchen angenüpft. 
Ganz entgegengefegt war der Ausgangspunkt und damit 
aud) die ganze Weife des Goethe'ſchen Berjes ; dieſer ift 
aach Zarnde der epifch » Iyrifche Vers der italienifchen 
Stanzen, und auch die Yamben feiner Dramen find die 
Yamben feiner Lyrik geblieben. 

Im jüngfter Zeit ift die Berechtigung des fünffüßigen 
Jambus überhaupt als eines Hinkverſes namentlich von 
Mindwig in Frage gezogen und fr die Tragödie ber 
griechiſche Trimeter empfohlen worden, ein Vers, deſſen 
plaftifche Hoheit, Melodie und Schönheit gewiß anzuer- 
lennen, der aber für bie charakteriftiihe Schärfe und 
Beweglichkeit der modernen Dramatif zu antif-plaftifch, zu 
marmorjhön ift, wenn er als burchgängige metrifche 
Grundlage eines Trauerjpield im fünffüßigen Jamben 
eingeführt wird. Wenn indeß Mindwig überhaupt 
einem Wechjel der metrijchen Syſteme innerhalb eines 
Tranerfpiel® empfiehlt, woburd der Trimeter auf bie 

enen Stellen, im denen ein gleichmäßig erhabener 
—— herrſcht, eingefchränft witrde, ſo lann man ihm 
eher beiftimmmen; denn wer wollte die Garantie übernch- 
men, daß der fünffüßige Jambus in alle Ewigkeit Stamm» 
vers und Träger deutſchen Dramas fein wird? Hat er 
fi) doch ſchon einen fehr undramatifchen Gefellen, den 
vierfüßigen Trochäus, als Begleiter gefallen lafjen müſſen! 
Ein Wechſel der vier», fünf- und ſechsfüßigen Yamben, 
und zwar gereimter Jamben, der im ganzen vorwiegenbe 
Bere im „Fauſt“, hat für gewiſſe vollethümliche Stoffe 
jem gutes Recht, und ein gefchmadvoller Wechſel der 
Metra, je nad) dem Charakter der Scenen, mit feinem 
Taktgefühl durchgeführt, lann ebenfo künſtleriſch wie dra- 
matijch fein, vorausgefegt, dag er nicht im jene Formen⸗ 
fpielerei ausartet, mit welcher die Romantiker in jihre 
Dramen alle erdenflihen Stropgenbildungen, Sonette und 
ottave rime, ftopften. 

Den fünffüßigen Jambus halten wir indeß für feinen 
Hintvers, fondern für einen Bers, ber bie echte Emergie 
des dramatiſchen Anlaufs befigt und bei kunſtgerechter 
Behandlung auch verfchiedene, dem Charakter der einzel- 
nen Scenen entjprecyende Modificationen zuläßt. Gerade 
mit Bezug hierauf kann das Studium der Zarnde'jchen 
Schrift lehrreid für unfere jüngern Dramatifer fein. 
Es gibt Situationen, in denen die verftändige Motivirung, 
die pointirte Charafterijtit oder der Stil der ibealifirten 
Umgangsipradhe vorherrſcht. Für diefe Scenen ift bie 


Leffing’sche Behandlungsweife des Fünffüßlers geboten 
und wird die Phyfiognomie biefer Situationen um fo 
fchärfer bezeichnen, je mehr die anf der Höhe bes tragie 
chen Gonflicts, des Affects, der Leidenſchaft ftehenden 
Situationen durch jenen ſchwunghaftern Fünffüßler her- 
vorgehoben werben, wie ihm ‚Schiller und namentlich 
! Goethe behandelt haben, der mit feinerer architektoniſcher 
| Gliederung durch die Cäfur, mit rhythmiſcher Abgeſchloſ⸗ 
jenheit und Gedanfeneinheit melodiſch austünt. 
Aubdolf Gollſchall. 


Der Krieg von 1815. 
Der Krieg von 1815 und die Verträge von Wien und Paris, 
Bon Julins Königer. Mit einer Karte, Leipzig, Hirzel. 
1865. @r. 8. 2 Thlr. 10 Nar. 
Ueber den Krieg von 1815 find im nenefter Zeit 
mehrere Werke erſchienen, unter melden das des jüngft 
verftorbenen Oberſten Charras das meifte Aufſehen ger 
macht, weil es durch die franzöfifchen Entftellumgen der 
Geſchichte zuerft der Wahrheit eine Gafle gebrocden hat. 
Den gleichen antibonapartiichen Standpunkt nimmt das 
Berl von Duimet ein (vgl. Nr. 16 d. BI. f. 1864). 
Andere ausländiſche Darftellungen jenes Kriege, melde 
in den legten Jahren veröffentlicht find, einzelne treffliche 
Monographien und Beitzle's Wert Haben das Material 
bereichert, zu welchem auch Hauſſer in feiner deutſchen 
Geſchichte einiges, vorzüglid; aber  Bernhardi im feiner 
„Geſchichte Rußlands und der europärfchen Politit in dem 
Jahren 1814— 31” das Wichtigſte beigeftenert haben. 
Dennoch fehlte es bisher, wie der Verfaſſer des vorlie- 
genden Werts mit Hecht bemerkt, über den Krieg von 
1815 unb die damit zufammenhängenden Berträge an 
einer umfaflenden, gleihmäßig durchgeführten Arbeit. Eine 
ſolche Hat Königer verſucht und wir glauben, in Ueber- 
| einftimmung mit dem allgemeinen Urtheil, das bei beden- 
tenden Werfen meift, der Kritil der Preffe vorauseilt, 
unfere UWeberzeugumg begründen zu fönnen, daß bdiefer 
Berfuc; trefflic gelungen ift. Er felbft jagt befcheiden, 
daß er feine Arbeit nicht eine Duellenfchrift nennen kann, 
ba er micht fo tiefiauf die Urkunden zurückgehen konnte, 
um aus ihmen ein wefentlich neues Licht über die ent- 
icheidenden Ereigniſſe zu verbreiten. Doch ift er der 
Meinung, daf nad; den letzten zur Veröffentlichung gelang- 
' ten Werken von Bernhardi, Eharras u. a. aus jenen Ur« 
| kunden überhaupt nicht mehr viel zu entnehmen fei, höchſtens 
‚ ließe eine umfaffendere Benugung der öſterreichiſchen Archive 

manche neue Auftlärung erwarten. Den bieherigen Dar- 

ftellungen gegenüber hofft er den Zuſammenhang der Be- 
gebenheiten aus dem Acten des großen Generalftabes in Ber- 
‚ Tin und im Kriegsardhiv zu Darmitadt, deren Einficht ihm ge« 
| ftattet worden, ſowie durch Benutzung regimentsgefchichtli- 
cher Quellen, die bisher nur zu ſehr vernachläffigt geblieben 

find, vollftändiger, als es bisjegt gefchehen, hergeftellt und 

dadurch über manche Punkte mehr Yicht verbreitet zu 
ı haben. Wir erkennen das an umd fügen hinzu, daß die 

Klarheit und Schärfe, mit welcher er itberall die Ge— 

fihtspunkte dem Yefern aufgeftellt hat, dem Werke zum 
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höchſten Berbienft gereichen. Beitzle's „Gefchichte bes 
Jahres 1815“ hat er nicht mehr mit feiner Schrift ver- 
gleichen können, den deutfchen Stanbpunft fegt er bei 
„dem verdienten Berfafler dev Freiheitskriege“ voraus. 

Wir haben letztere, wie auch Beitzle's „Krieg von 1812 
ur db. Bl. (Nr. 20 f. 1855, Nr. 48 f. 1856 und Nr. 15 
f. 1857) mit Anerkennung befprochen. Das Referat über 
die „Gefchichte des Jahres 1815” (Mr. 9 und Nr. 39 
d. BL. f. 1865) ift von einer andern Feder. Wenn 
Königer fagt: „Der Gegenftand ift wol groß genug, um 
auch zwei und mehr Arbeiten von befonderer Eigenthlim- 
lichkeit zuzulaſſen“, jo wird das durch einen Vergleich 
feines Werts mit dem Beitzle'ſchen nur beftätigt. Letzteres 
beginnt mit den allgemeinen Verhältniffen nad) dem erften 
Barifer Frieden, fchildert die Siegesfreuden in Deutſch— 
fand und den Empfang ber fieggefrönten $rieger im Bar 
terlande. fehr betaillirt nad dem Zeitungsberichten vom 
1814 (mas doc; wol befier den Schluß der Gefchichte 
von 1814 gebildet hätte!) und erklärt, eine Geſchichte des 
Diener Congrefjes nicht einmal verſuchen zu wollen, für 
eine Geſchichte des Jahres 1815 allerdings ein fehler, 
wenn er auch aus Beſcheidenheit begangen worden ift. 
Königer dagegen, nad) einer kurzen Einleitung „über bie 
Zeichen, unter denen die Neugeftaltung Deutſchlands be» 
gonnen hat“, geht frifch ans Werk und ftellt die Ge- 
ſchichte des Congreſſes, geftitgt auf die beiten und meue- 
ſten Quellen, fo vortrefjlidh und bündig dar, daß jeber 
Lefer, ber fich nicht aus Klüber, Angerberg, Bernharbi, 
de la Garde, Gagern, Pers, Gent u. j. w. mühſam 
felbft unterrichten will ober lann, das Harfte Bild ber 
wichtigen, für Deutfchland leider fo traurigen Berhand- 
lungen gewinnt. Den deutſchen Standpunkt nimmt auch 
Königer mit ehrenvollfter Gefinnung ein. Sein Werl 
fhilbert dann die Wiederaufrichtung des —— 
Kaiſerreichs, wie Beitzle, vorherrſchend nach franzöſiſchen 
Quellen, ignorirt aber nicht, wie dieſer vollftändig geihan, 
Charras und Quinet, melde bei allem Nationalgefühl 
dies nicht mit dem Bonapartismus identificiren. 

Die Misregierung der Bourbons wird von Königer 
ebenjo ſcharf getabelt, die Lage Napoleon’s und feine 
Schritte gleich eingehend behandelt, aber bie ſtraffere Dar» 
flellungsform hat Kaum gefpart, während in dem andern 
Werl bei der populärern und darum breitern Beſprechung 
faft der ganze erfte Band damit gefüllt wird. Dagegen 
ift bei Königer der Krieg an ſich, wenigſtens für dem 
militärifchen Lefer, nicht bis in die Einzelheiten des takti— 
ſchen Verlaufs behandelt worden, die gewiß in der Schil- 
derung vielen fehr lieb gewefen wären. Beitzle gibt darin mach 
ben ausführlichen Werken von Grolman-Danig, Reiche, 
Sibourne u. ſ. w. mehr und in trefflicher Darftellung. 
Für den ftrategifchen Theil der Arbeit haben aber Köni- 
ger mehr Quellen zu Gebote geftanden, vorziglich, wie 
ſchon erwähnt, das Archiv des preußiſchen Generalftabes, 
welches Beitzle nicht hat ‚benugen lönnen. Memoiren 
erſetzen die officiellen Actenftüde und vertraulichen Cor« 
refponbenzen niemals. Ohne Einfiht in biefe werben 
alle Gombinationen fehlgehen und der wahre Zufammen- 
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bang ber Thatſachen erhält feine richtige Erflärung. Daß 
aber Beitzle Charras nicht hier und and) in Bezug auf 
die politiſchen Berhältnifie benupt hat, daß er deſſen 
Werk nicht in feinem hiſtoriſchen Werthe gewürdigt, fon- 
bern nur als Parteifcheift betrachtet und ſich lieber an 
die Bonapartiften gehalten hat, ift zu bedauern. Da- 
durch und daß er ganz unverhohlen fire Napoleon’s DBe- 
lafjung auf dem Throne ſpricht, hat fein Werk eine gemifle 
einfeitige Färbung befommen. Wer in der Zeit, als Deutſch⸗ 
land ſich eben von ber ſchmählichſten Unterjochung burd) 
feine großartige Erhebung und das Blut feiner Söhne 
befreit hatte, den Gedanken im die Verhandlungen gewor- 
fen hätte, jenen Mann, der es unterbrüdt und nament- 
lid Preußen mit Füßen getreten, im Befig einer Macht 
zu laſſen, die er bei günftiger Gelegenheit unfehlbar zur 
Rache beuutzt haben würde, ber wäre wol faum mit Ge— 
duld angehört worden. Der zweite Pariſer Frieden bil- 
det in beiden Werken das dritte Buch und ift bei Köni- 
ger wieberum ausführlicher behandelt. 

Wir wollen nad) bdiefen ſich aufbrängenden Bergleiche- 
punkten beibe Arbeiten im ihrer Gigenthitmlichkeit nicht 
weiter nebeneinanberftellen. Aus bem Werke Königer’s 
ſchenlen wir dem Wiener Congreſſe eine befonbere af. 
merffamteit, weil jene, im Volle meift unbelannten Ber- 
handlungen in unfern Tagen durch bas neue Streben nad) 
einer beſſern Geftaltung Deutſchlands wieder an Interefie 
gewinnen. Die Schilderung der ganzen Berfammlung in 
Wien, bes „großen bunten Gewirres aus allen Böltern 
und Ständen“, ift ebenfo amziehenb wie elegant gefchrie- 
ben. Die Kaiferftadt, welde damals nur 80000 Ein- 
wohner zählte, beherbergte wol 100000 Fremde, baram- 
ter 700 Gefandte der verfchiebenen Mächte und chema- 
ligen deutſchen Reichsſtände; 67 deutfche Herzoge, fFik- 
ften, Grafen und Herren waren 5 erſchienen. 

Tafeln, Jagden, Concerte, Bälle, Theater, Maskeraden, 
Carrouſels, Feuerwerle löſten unaufhörlih einander ab und 
drängten ſich oft zur nämlichen Zeit zuſammen. Prachtvolle 
Wagen durchtreuzten vom Morgen an nad allen Richtungen 
bie Straßen, reichgeffeibete Läufer, den Stab mit filbernem 
Apfel im der Hand, bahnten ihmen vor den Hufen der Pferde 
ben Weg; auf ben Spaziergängen umb den öffentlichen Plüben 
drängten fid) zu Fuß und zu Pferde die Galalfeiber und Uni« 
formen aller Höfe unb Heere Europas, dazwiſchen der Troß 
der Diener in ihren glänzenden, mannicfaltigen Livreen und 
unter all biefer bunten Welt, bald zurlidgebrängt, bald hervor- 
flutend, die Menge bes Bolls. 

Was war aber die ernfte Aufgabe bes Congreffes, 
welchem anfangs bie Völler, befonders das beutfche Boll, 
mit gläubigem Vertrauen entgegenfahen? Die Aufrichtung 
eimer neuen Ordnung ber Dinge! Diefe mußte, wie der 
Berfaffer im einer vortrefflichen Folgerung auseinander 
fett, auf der Wicderaufrichtung eines ftarfen Deutfchland 
begründet werben. Deutjchland war in ben legten Jahr: 
hunderten am innerer Orbnung und äufterer Macht ver- 
fallen, während im Oſten und Weften zwei Mächte von 
ungemefjenem Ehrgeiz und Eroberungsdrang abwechjelnd 
emporfamen: Rußland und Frankreich. An beide hatte 
Deutſchland Schritt für Schritt an Macht und Land ver» 
loren, beiden hatte es mittelbar und ummittelbar mit 
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feinen Blut und feinen Waffen gedient. Die Vernichtung 
Deutſchlands, die Theilung der Macht zwiſchen beiden 
und eudlich ihr Kampf auf Leben und Tod: das war 
eigentlich der Hauptinhalt der Zerritttung, welche über 
Europa gefommen. Darum war es feine Anmaßung, 
wenn in einer Schrift: „Wöreffe an die allerhöchſten auf 
dem Congreß verfammelten Monarchen im Namen ber 
deutfchen Nation“, die Wiederanfrihtung Deutſchlands 
und die Begründung des Gleichgewichts in Europa zu. 
fanmengebradt wurden. Was allein dem Welttheil den 
Frieden, den ſchwer geprüften Völlern die Ruhe fichern 
fonnte, das war ein ſtarkes Deutfchland in der Mitte 
Europas. Diefe Wahrheit war damals im Munde aller 
Staatsmänner, und es fonnte gar nit anders kommen, 
als daß die deutſchen Fragen der Brennpunkt ber Ber- 
bandinngen wurben und daß im ihmen ber Stern bes 
Streit# auch da lag, wo die Frage, wie bei dem Handel 
um ®Bolen, einen andern Namen trug. Es fehlte aber 
viel, daß dem allgemeinen Gefühl von der Wichtigfeit die- 
fer Fragen bei den Staatsmünnern in Wien auch bie 
Erkenntniß und der gute Wille entſprochen hätten; viel- 
mehr kamen gleich, fowie fich's um die wirflihe Ausein- 
anberjegung handelte, die Selbftfucht und ber befondere 
Bortheil, die alten und die neuen Berſäummiſſe mit ins 
Spiel. 

Die Neugeftaltung Dentjchlands war überdem bie 
Trage, bei welcher ſich die meiften Intereſſen durchtreuz 
ten, fie war durch die vorhergegaugenen Berträge am 
wenigften georbnet, in der Berfafiungsangelegenheit noch 
gar nicht, Hier blieb die ganze Verwirrung der Rechte 
aus ber Zeit vor umd nad; bem lintergange des Reichs; 
im Innern waren die Forderungen faft aller Staaten mit 
einander im Wiberftreit. Aus diefen Berhältniffen wuch⸗ 
fen gleich zw Anfang bes Eongrefles drei Fragen hervor, 
welche jehr bald den Gang der Verhandlungen vollftändig 
beherrichten. Es war bie Frage um Polen ans bem 
doppelten Gefichtspunfte der Machtftellung Rußlands zu 
Europa, bejonders zu Deutſchland umd ber Entſchädigung 
Preußens; die Frage um Sachſen, ebenfalls aus dem legtern 
Grunde und zugleich aus dem der innern Auseinanderjegung 
Deutſchlands; die Frage um bie deutjche Berfaffung anf 
Grumd der gerechten Wünſche des deutſchen Volks und der 
allgemeinen Sorge um die Befeftigung des europätfchen 
Staatenfyitems. Im diefen drei ragen brängt fidh bie 
Aufgabe des Congreſſes hauptſüchlich zufammen, fie bilden 
im vorwiegender Bebentung feine Geſchichte. 

Der Berfaffer beleuchtet nad) diefer Bezeichnung der 
Fragen im ſcharfer Charakteriftit bie Filrſteu und Staats» 
männer, welche zu ihrer Löſung berufen waren, er fucht 
die Zmede, Auſichten und Stimmungen der Großmächte 
und dann der deutſchen Staaten nachzuweiſen, um bar« | 
aus zu erflären, daß nicht zwei Staatsmänner aud nur | 
über die Hauptſachen einerfei Meinung hatten und ba | 
von großen Grumbfägen nur einer, ber des Gleichgewichts, 
anerfannt war, während fid) anderer, wie Rationalität 
und freiheit, nur wenige bewußt waren. Befonbers hebt 
er bie ſchwierige Stellung Preußens hervor, „das auf den 


Congreß fam, ohme über die ſchwerſten Fragen einen Ha« 
ren Plan und ohne irgendeinen zuperläffigen Berbindes 
ten zu haben, Der redite Staatsmann fehlte, Fürft Har- 
denberg nahm feine Aufgabe viel zu leicht. Die Verhält 
niffe lagen ungünftig und verworren, doch fonnte eine weit- 
fehende Politik erfennen, daf im ber deutſchen Entjchä- 
digungsmaffe Yand genug für Preußens Anſprilche war, 
daß England fein wirkliches Interefle hatte, dieſen An- 
fprüchen entgegen zu fein, umd daß ſich mit Oeſterreich wiel- 
leicht eine Yinie der Ansgleichung finden lief. So viel 
wir heute wiffen, ift aber im allen dieſen Punkten nicht 
einmal ein ernftlicher Verſuch gentacht worden.“ Die Stel- 
lung bes Freiheren von Stein zu den Fürſten und Di- 
plomaten ift mit gerechter Borliebe gezeichnet. Das deutiche 
Bol! ſah auf diefen Mann, als miiſſe ſich in ſeinem Wir 
fen bie neue Zulunft bes Vaterlandes begründen, „Das 
waren Hoffnungen nad; Art des Volks, die über des ein- 
zelnen Mannes Bermögen gingen, bemm kein Menſch kann 
dem anbern und kein einzelner Mann kann einem Bolte 
die eigene innere Arbeit abuchmen, die zur Gründung 
eines neuen Dafeins gehört. Was aber ein Menfd kann, 
bas hat Stein gethan.“ 

In dem Berlauf der Berhandlungen erfennt der Ber- 
faffer drei Momente: 

hat es dem Auſchein, ale fiche das Friedenswert 

fe, ja noch mehr, es fieht einen Augenblid aus, als beftände 
eine wirkliche Mittelmaht in Europa, als feien Oeſterreich, 
Preußen und England einig genug, um Fraukreich miederzu« 
halten nnd Rußlande Übermäßige Anfprüche zurüchzuweiſen. 
Da tritt aus ſchwankender Lage pläylich bie erſte Wendung her- 
vor, dafj Preußen fih mit Rußland vereinigt (6, Mopember 
1814). Dem entgegen fließen fih Oeſterreich, England und 
Frankreich näher zufammen, und aus der zunehmenden Berbit- 
terung der Berhandlungen entftcht der zwrite Augenblick, das 
eheime Blündniß biefer drei Mächte (3. Januar 1815). Es 
hebt danach ans, ale würden ber Südweſten und ber Nord» 
often Europas in Wafjen aufeinanbertreffen, aber die Gefahr 
bringt die Mächtigen, auf deuen bie Verantwortung liegt, zur 
Befinnung, und bon find die Hauptfchwierigkeiten geebnet, afe 
ein drittes Ereigniß alle Arbeit des Congreffes zu 
brot, die Müdtche Rapoleon’s von Elba nad) nfreidh. 

Diefe drei Momente ergeben dem Berfafier bie Sa 
pitel für feime Gefcichte der Verhandlungen. Im der 
füchfifchen Frage hat er auch die neuerdings veröffentlich- 
ten „Dentwürdigfeiten des Grafen Senfft“, 1810— 13 
fähfifcher Minifter des Auswärtigen, benutzt, um das 
Verhalten des Königs von Sachſen, die Agitatiomen und 
den Einfluß feiner Umgebung, welche allein bie traurige 
Kataſtrophe im Lüttich verfchuldet haben, wahrheitegetreu 
darzuftellen. Der Aufruhr bei den Truppen wirb fpäter 
an feinen Ort nad füchfifcgen und preußifchen Quellen, 
hier auf die Acten im Archiv geftügt, ohme Parteilichteit 
erzählt. Der füchlifche Hauptmann, welcher mit feiner 
Compagnie die Wache bei Blücher gehabt und die ange 
botene preußiſche Majorsſtelle ausgeſchlagen het, iſt hier 
richtig genannt, Geibler, nicht von Kteibel, wie Beitzke 
den Namen gibt; wir haben dieſen Offizier perfünlic 
gelaunt. 

Wie der Eongrek mit der Schlichtung feiner 
ben nicht voreüdte, ſo litt die Frage um bie innere 


vernichten 
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Berfafiung am meiften. Zur Zeit bes Aufrufs von Ka- 
liſch hatte Stein kühne Hoffnungen für die Erneuerung 
Deutfchlands, er dachte noch an die Möglichkeit eines ein- 
zigen Oberhauptes, an Kaifer und Reich. Seine Ent 
würfe "wurden immer. befchränfter und entfagungsvoller, 
als der Frieden von Paris ein füberatives Band filr bie 
deutſchen Staaten feſtſetzte. Schon vorher, im März 
1814, hatte er ein Directorium von Defterreich, Preußen, 
Hannover und Batern vorgefchlagen, doch fonft ein großes 
Maß gemeinfamer Angelegenheiten und innerer Freiheiten 
in Ansficht genommen. Im Sommer 1814 ging aus 
den Berhandlungen zwiſchen Stein, Solms-Laubad und 
Hardenberg ein neuer Entwurf hervor, wonach Dejter- 
reich und Preußen das Directorium erhalten, aber nur 
mit einem Theil ihrer deutſchen Länder dem Bunde bei- 
treten follten; die mothwendigen allgemeinen Forderungen 
wurden jehr herabgefegt; namentlich konnte Stein nicht 
mit dem Berlangen einer Vertretung der Landſtände ber 
einzelnen Staaten durch Ubgeorbnete beim Bunde burd)- 
dringen. Diefer Entwurf wurde dann nad; neuen Be- 
rathungen zu Baden bei Wien dahin abgeändert, daß bie 
beiden Gropmächte mit allen ihren beutfchen Pändern bei: 
treten jollten, Deutfchland in fieben Kreiſe mit Kreisober: 
ften an der Spitze (Defterreicdh und Preußen für je zwei 
Kreife, Baiern, Hannover und Würtemberg für je einen) 
etheilt umd die YBundesverfammiung aus dem Rath der 
Rreisoberfien und dem Rath der übrigen Stände zuſam- 
mengefegt werde; daß Defterreich das Gejchäftsdirectorium, 
doch blos als „formelle Leitung‘ führe; daß ferner. das 
Ktriegsrecht der Bundesglieder gegeneinander aufgehoben 
werde, ebenfo das Recht zu answärtigen Kriegen, Bünd— 
niffen. oder Subfidienverträgen fir alle Bundesglieder, bie 
nicht noch außerhalb des Bundes Befigungen haben; für 
jeden Bunbdesftaat wurde eine lanbftändijche Berfaflung 
und die Gewährung beftimmter bürgerlicher Rechte ver 
heißen. Der Berfaffer bemerft dabei: auch ber dfterrei» 
chiſche Minifter (Metternich) hielt diefe Punkte filr das 
minbdefte, was für Deutſchland verlangt werben miülffe. 
Allein auch er. follte erfahren, was e8 mit der „vollen 
Souperänetät” der. Mittelftanten auf fidy habe, die er in 
ben’ Verträgen zu Ried und Fulda fo eilig geweſen war, 
zu gewährleiften. 

Baiern und Würtemberg legten ſchon in der britten 
Sitzung des deutjchen Ausfchufies, zu der fie neben Defter- 
reich, Preußen und Hannover zugelaflen waren, gegen 
diefen Entwurf Widerſpruch ein, fie wollten fein Regie— 
rungs⸗, fein Gefandtichaftsrecht, fein Recht zur Krieg. 
führung und zu Verträgen abtreten, keine Doppelftinnmen 
für Defterreich und Preußen im Rath der Sriegsoberften, 
fein Recht der Berufung an den Bund, überhaupt fei- 
nerlei Beſchrunkung der Souveränetät. Wirtemberg fand 
namentlich, es fönne nicht die Abſicht fein, „aus verſchie- 
denen Bölferjihaften, z. B. Preußen und Baiern, eine 
Nation: zu ſchaffen“, Baiern erflärte, das Recht der Ber- 
träge fei eine {Forderung des bairifchen Nationalftolzes, und 
verlangte für fi, mit Oeſterreich und Preußen im Di- 
rectorium zu wechſeln. Beide fprachen von: fünf gleich 


berechtigten Häuptern umb ließen darin Sachſen ganz aus, 
das fie doch fonft gegen Preußen vertheidigen mollten. * 
Das war aud Metternich zu viel. Unter Defterreidhe 
und Preufiens Zuftimmung wurde durch bie Gefanbdten 
Hannovers eine fürmliche Widerlegung der bairiſch-wir⸗ 
tembergifchen Anfprüce eingebradt. Dadurch war aber 
der Widerftand der beiden Rheinbundslänigreicye nicht ge: 
brodyen, da fie feinen Ernft fahen, die Sache im Woth: 
fall ohne fie und felbft gegen fie durchzufegen, und der 
polnifche und füchſiſche Handel feine Einigleit zwifchen den 
ihnen gegenüberftehenden Staaten verrieth. Fürſt Wrede 
tröftete den König von Würtemberg mit der Ausficht auf 
Frankreich, das dod) ihr natürlicher Berbündeter fei und 
ſich ſchon wieder Heben werde, Daneben traten auch die 
ehemaligen Reichsunmittelbaren um Wiederherftellung ihrer 
Rechte anf den Plan, Gagern, der oraniſche Gefandte, 
dachte fi einen Wahlkaifer, der nur wenig über feine 
Wähler, die Übrigen Fürſten, hervorragen dürfe, und ihm 
zur Seite nod) zum Ueberfluß eine kräftige Fürftenoppo- 
fition, im Nothfall auch einen fFilrftenbund, wie zu Yo 
ſeph's II. Zeiten. Der Schwäche Deutſchlands, die ans 
folchen Einrichtungen hervorgehen könne, hoffte er durch 
ein recht ſtarkes oraniſches Königreich als „Bollwerk gegen 
den Norboften Frankreichs”, zu begegnen. Endlich über 
reichten am 16, November 29 Kleinſtaaten eine Note an 
Defterreich und Preußen, in welcher fie mit Entſchiedenheit 
das Recht in Anfprudy nahmen, neben Baiern und Wür: 
temberg bei der Aufrichtung ber deutſchen Verfaſſung mit- 
zuwirken, gleichzeitig aber ſich bereit. erflärten, die möthi- 
gen Opfer an ihrer Souveränetät zw bringen, damit das 
Ganze beftehen und. auch ihren Unterthanen bie. verfajs 
fungsmäßige Freiheit gewährt werben fönne; als Ehluf- 
ftein ber beutfchen Verfaſſung verlangten fie die Einfegung 
eine® gemeinfamen Oberhauptes. An bemifelben Tage zeigte 
aber Würtemberg an, es könne ſich micht mehr am Aus 
ſchuß betheiligen und durch nichts zu einem Verzicht auf 
unbeftrittene Rechte bewogen werden als durch die Vortheile, 
welche es dafiir erhalte. Damit war der Ausihuß auf 
gelöft. „Die Sorge um die polnifch-fähfifchen Händel 
nahm die Staatsmänner nun ganz hinweg. Die deutfche 
Berfaffung trat im den Hintergrund, beim Congreß fdien 
die fchwerfte Frage, um die er zufammengefommen war, 
vergeſſen.“ 

Später wurde bie Erneuerung des deutſchen Kaifer- 
thums wieder zum Anfang der Verhandlungen genommen, 
auch Stein bot feinen Einfluß dafiir auf. Wber bie 
Hauptfchwierigfeit lag in dem Wiberftande der größern 
beutfchen Staaten gegen die Opfer an Macht und Selb- 
ftändigfeit, welche gebracht werden mmften, wenn bas 
Kaiferreich möglich fein follte, und wenn auch diefer Wir 
berftand gebrochen wurde, an ber Umeimigfeit zwiſchen 
Defterreich und Preußen über die fFrage: 

Wem von beiden gebührte die Würde? In den bisherigen 
Verhandlungen war ſiets Defterreich genannt worden und «6 
hatte ohne Smeifel and großen Anfpruch durch feine Geſchichte, 
durch die Jahrhunderte, in welchen die Katferfrone mit ihm 
berbunden war. Allein, war nicht zur glänzendften Zeit des 
Kaifertfume die Krone vom einem Haufe -auf das andere 
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&: gegangen? Durfte ſich das Haus Hohenzollern nicht dem Haufe 
ringen gleichflellen, das noc fein Jahrhundert in Defter- 
EB, hertſchie? Und vor allem, war Preußen nicht bei Deutich- 
lands Befreiung mit unvergfeihlichen Thaten und Opfern vor« 
angegangen ? 

Es mifhten fi neben dem Congreß die Zeitungen 
und viele andere Stimmen in die Frage; eine Menge 
von Borfchlägen tauchte auf: Franz I. follte Kaifer, 
Friedrih Wilhelm III. König von Deutſchland werben; 
ober der letztere follte fiir Norbbeutfchland erblicher Reiche - 
derweſer oder Sronfeldherr neben dem Kaiſer fein; oder es 
follte Preußen Reichsverweſer an der Elbe, Baiern an ber 
Donan fein; oder es follten 15 Kreife mit den Fürften als 
Stammesvorftehern gebildet werden; ober es follten Preußen 
und Defterreichh ganz aus dem Bunde bleiben. Ein in 
Bien erfchienenes Schriftchen, das aber wol in Frankreich 
verfaßt war, empfahl geradezu einen neuen Rheinbund, 
„Anfang März mußte die Kaiferfrage als gefallen gelten, 
Nicht ſowol der offene Widerftandb hatte dagegen entjchie- 
den, als das Gefühl, daß fie nicht zu verwirklichen fei; 
weder Defterreich noch Preußen hätte gewagt, feine Kraft 
dafitr einzufegen.“ Auch die deutſche Gefammtberathung 
über die Grundzüge einer Berfafjung, welche Stein be» 
antragte und die Bevollmächtigten von 32 Fitrften und 
Städten von Metternich und Hardenberg forderten, fam 
nit zu Stande. Beide Minifter ſprachen ihre Zuftim- 
mung aus, bie preußifchen reichten auch ihre Entwürfe 
ein, in denen drei Punkte bezeichnet waren, von benen 
man nicht abgehen dürfe: kraftvolle Kriegsgewalt, ein 
Bundesgericht und landftändifche, dur den Bundesver- 
trag geficherte Verfaſſungen; aber Napoleons Rüdtehr 
fam dazwifchen, und in übereilten Verhandlungen, „bei 
melden feiner mehr zu feinen erften Gedanfen und zu feinem 
eigenen Werte ſtand“, wurde endlich die deutjche Bundes- 
acte beſchloſſen. Der Berfaffer zeichnet diefe Berhand- 
Immgen und weiſt bie damals gemachte Entjchuldigung: 
eine mangelhafte Bundesverfaffung fei beſſer als gar feine, 
mit der Bemerkung zurüd: „Etwas Mangelhafteres fonnte 
in feinem falle herausfommen, wol aber wäre wahrfchein- 
Lich viele® zu retten gewefen, wenn Preußen mit jenen 
Heinern Staaten, die meift im feinem Gebiet lagen und 
mit feinen Heeren in den Krieg gingen, bei feiner erften 
Stellung geblieben wäre.” Wir find der lichtvollen und 
gelungenen Geſchichte des Congreſſes, welche Königer —* 
im der Hauptfrage gefolgt, weil dieſelbe nach langer 
tagung eine erneute Wichtigfeit gewonnen hat. 

Aarl Suflao von Gerne. 
(Der Beſchluß folgt in ber nähften Nummer.) 


Zur Gefhichte ber Philofophie. 

1. Grundriß der Geſchichte der Philofophie von 3. E. Erb» 
mann. Erſter Band: Philofophie des Altertfums und bes 
Mittelalters. Berlin, Herk. 1866. GEr. 8. 2 The. 20 Nar. 
Der befannte Gefchichtfchreiber der neuern Philoſophie 

unternimmt es im bem vorliegenden Werke, den Gefammt- 
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führen. Daſſelbe ift zwar zunüchſt für den alademiſchen 
Hörerfreis beredjnet, wie e8 denn aus dem Bedürfniß des 
Berfafjers hervorging, feinen Schülern im concifer Form 
ben Inhalt feiner Vorleſungen über Geſchichte der PHilo- 
fophie in die Hand zu geben; aber ſchon eime flüchtige 
Durchſicht des Buchs zeigt, daß es nicht nur im ganzen, 
was bie Nuffaffung und Gonftruction des Stoffs betrifft, 
fondern auch in einzelnen Partien, wegen ber darin ent« 
haltenen felbftändigen Quellenforfhung, auf einen größern 
Werth als den eines bloßen Schulcompendiums Anſpruch 
erheben darf. Erdmann gehört zu den berufenften, aber 
auch maßyvollſten Vertretern ber Hegel’fchen Phileſophie; 
es wird ung darum der Geift derfelben in der Gefammt- 
anficht über die Philofophie und ihre Geſchichte begegnen. 

Die Philofophie entfteht, indem bei dem Thatbeflande dee 
Dafeins (der Welt) nicht fiehen geblieben, fondern zum Erfen- 
nen feiner Grfinde, endlich feines abfolnten Grundes, d. b. feiner 
Nothmendigkeit und Bernünftigfeit, fortgegangen wird. Darım 
aber ift fie nicht ein Wert blos des einzelnen Denters, jon- 
bern wie ein Boll feine Weisheit und jeinen Willen durch den 
Mund feiner Weifen umd Geſetzgeber, jo ſpricht der Weltgeift 
= feinige ober bie Welt bie ihrige durd; die Philofophen 

. Wie der Feng durd die verfchiedenen Zeitalter hin« 
Durch, worin die Weltgeſchichte befteht, fo fein Bemußtfein, 
die Weltweisheit, durch die verſchiedenen Zeitbewußtſein bin- 
durch worin eben die Geſchichte der Philoſophie beſteht. Dort 
wie hier geht michts verloren, vielmehr wird, mas die eine Zeit 
und Bbilofophie zu ihrem Refultate bat, für die folgende Stofi 
und Ausgangspunkt, Darum ift der Unterfchied, ja der Wider 
fireit der philofophifchen Syfteme kein Beweis dagegen, daß in 
allen Bhilofophien fih nur die eine Philojophie entwidele, fon- 
derm ſpricht geradezu für dieſe Behauptung. 

Erbmann theilt die Geſchichte der Philofophie in die 
drei Hauptperioden bes Altertfums, des Mittelalters und 
der Neuzeit. „Da erft der Grieche das yvüdı sexuröv 
vernimmt, fo heißt philefophiren ober das Weſen des 
Menfhengeiftes begreifen wollen, occidentalifch, mindeſtens 
griechiſch denfen, und die Geſchichte der Philofophie beginnt 
mit ber Bhilofophie der Griechen.“ Damit ift über die 

philofophifchen Regungen und Thaten des Drients ein 
wenig günftiges Urtheil formuliert, aber wenn der Men- 
fhengeift der Eulturarbeit derfelben bedurfte, um auf die 
Stufe des Griechenthums zu gelangen, fo find aud) jene 
fite die griechifche Philofophie nicht bebeutungslos, fondern 
eine wichtige Vorarbeit. Die Aufgabe der Philoſophie, 
den Menfchengeift zu erfaffen, ift nur dann nicht zu enge 
gefaßt, wenn man daneben fefthält, daß der Menfden- 
geift fih erft aus dem allgemeinen Welt zer 
verftehen laun und fein Begriff den ber Welt überhaupt 
borausfege oder involvire. Wenn bie Philofophie bes 
Drients vor allem ben Weltgrumd und die Weltentwidelung 
zu denfen fuchte, fo ift dieſes Beftreben, ob es von einem 
werthvollen Erfolg belohnt war oder nicht, doch ſchon die 
Erhebung des Menfchengeiftes zu jenem Bewußtfein, bas 
ihn frei macht. Die Unterfhägung befjelben rührt ge- 
wðhnlich davon her, daß uns feine Refultate noch nicht 
hinlänglich genug belannt find. Seitdem wir auf dem 
Gebiete ber bildenden Kunft, der Arditeftur und Plaftif 


“ entwidelungsgang der Philofophie mac feinen weſentlichen den Zufammenhang zwiſchen dem Drient und Griechen- 
Momenten und im feiner gefegmäßigen folge vorüberzu- | land beutlicher verfolgen können, vermögen wir aud) die 
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Peiftungen beider nach ihrem Werthe gerechter zu beurtheilen. 
Wie der Berfaffer das Wefen des chriftlichen Geiftes eingehen- 
der beftimmt hat, jo wäre es auch wünſchenswerth geme- 
jen, mern er eine genauere Charakterijtit des helleniſchen 
gegeben hätte, denn diefer ift für die Geftaltung der Phir 
lojophie gleichfalls beftimmenb geweſen. 

Indem Erdmann die Gnofis, Patriſtik und Scho- 
laftit in die Gefchichte der Philofophie hereinnimmt und, 
im Mittelalter fie zuſammenfaſſend, diejes ald eine Haupt- 
periobe berfelben erflärt, durchbricht er den engern Ger 
fichtötreis, im welchem im dieſer Beziehung Hegel einge 
fangen war, ber itber das Mittelalter nicht ſchnell genug 
hinwegfommen zu können glaubte. Hegel fagte: 

Die Scolaftif ift wicht durd ihren Inhalt intereffant; 
denn bei biefem fann man nicht fliehen bleiben, fie ift feine 
Vhilofophie. Sondern dieſer Name bezeichnet eigentlih mehr 
nur eine allgemeine Dianier, als ein Syſtem, wenn von einem 
philoſophiſchen Syftem die Rebe jein könnte... Es ift feinem 
Menſchen zuzumuthen, daß er dieſe Philojophie des Mittelalters 
aus Autopfic kenne, da fie ebeuſo umfafjend und voluminde, 
als dürftig und ſchrecklich geichrieben if. 

Bei Erdmann wird die mittelalterliche Philofophie zu 
einer Stufe in der Entwidelung derfelben, und diefe Auf 
faffung ift gewiß eimer philoſophiſchen Betrachtung ber 
Geſchichte, wonach das Mittelalter überhaupt eine noth- 
wendige Gulturftufe bilden muß, emtfprechender als bie 
entgegengefegte. Er erflärt ausdrücklich, daß ihn das 
Veifpiel derer nicht zur Nachahmung reize, die damit 
anfangen zu behaupten, bas Mittelalter habe feinen gefun- 
den Gebanten zu Tage gefördert, und dann ſich um baj- 
jelbe nicht weiter kümmern. Er halte es vielmehr für 
beſſer, zuerft die Yehren dieſer Männer zu ftudiren und 
dann zu fragen, ob fie, die und unter anderm unſere 
anze philofophifche Terminologie geichenft haben, der 
Dogmatit nicht einmal zu gedenken, vwirflic für gar nichts 
zu rechnen find, 

Diefe größere Werthſchätzung der Geiftesarbeit der 
Denter des chriſtlichen Mittelalters, refp. der Scho— 
faftiter und Myſtiler, einerfeits, fowie andererfeits die 
mannichfachen Lücken in unferer Kenutniß derjelben haben 
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denn nun auch Erdmann veranlaft, dieſelbe einem ge⸗ 


nauern Studium zu unterziehen. Und wenn ſich num 
schon faſt durchgehends in jenem Buche zeigt, daß er 
nicht blos auf die Vorarbeiten anderer bafire, fondern bie 
Werke der Philofophie, die er darftellt, größtentheils jelbft 
gelefen habe — denn fie alle felbftändig zu durchforſchen 
ift bei dem ungeheuern Umfange dieſer Viteratur wicht 
zu fordern —, jo tritt diefe Bekanntſchaft mit den Quel— 


grundlegende Arbeit erft zu thun. Wir bemerken dies 
namentlich bei PBonaventura, Albert, Raimund Hull, 
Duns Scotus, Dccam, Nikolaus von Cuſa u, a. ine 


telalterlichen Denker trog allem denn doch zu kurz ger 
fonımen und zu wenig ausführlich behandelt worben ift. 
So hätte, um mur cin® hervorzuheben, Wilhelm nan 
Audergne, der im fo fcharffinniger Weife gegen die Ewig · 
feit der Welt argumentirte, nicht mit ein paar birftigen 
Notizen abgefertigt werben follen, Ich verfenne es nicht, 
daf die Natur der ganzen Arbeit Kürze zur gebieterifchen 
Nothwendigkeit machte, aber gewiß; wäre es beſſer gemefen, 
die bibliographifchen Angaben mehr zufammenzudrängen, 
um Raum für die Darftellung der Lehren zu erhalten. 
Auch die Kirchenväter find wol insgefanmt zu ſummariſch 
behandelt. Immer aber wird man biefen Theil der Erd» 
mann'ſchen Arbeit als einen fehr verdienftuollen Beitrag 
ur Förderung unferer Kenntniß der ſcholaſtiſchen Philo- 
Fopfie bezeichnen dürfen. 

Erdmann beſtimmt die chriftliche Weltperiode als bie 
jenige, mo ſich der Geift mit Gott verfühnt weiß, umd 
er glaubt jede Zeit als Kriftlich erflären zu dürfen, in 
welcher diefe Idee Pla gewinnt. So fommt er bazu, 
auch den Neuplatonismus zur hriftlichen oder mittelalter- 
tichen Philoſophie zu rechnen, wobei er auf manden 


Widerſpruch ſtoßen wird. Die philofophifche Entwickelung 


der alten Welt endigt mit der Forderung eines myſtiſ 
Erfenntniforgans, weil das natürliche für die Erfaſſung 
der Wahrheit nicht audzureichen ſcheint. Cie fegt das 
Abfolute als überweltiih und fann darum nicht hoffen, 
e8 mit einem weltlichen Grlenntniforgan gu erreichen. 
Aber mit diefer Pofition einer übernatürlichen Erfenntniß- 
kraft ift der Neuplatonismus nur eine andere Form des 
Skepticismus, der gleichfalls daran verzweifelt, mit ber 
natürlichen Einfiht die großen Probleme löfen zu fünnen, 
Gehört nun diefer ganz wefentlich zur alten Philofopie, 
fo gewiß auch der Neuplatoniemus, der vom jenem nur 
die Kehrſeite iſt. In Plato wie in Ariftoteles liegen 
ſchon ganz beftimmt die Keime zu diefer legten Gefialt 
antiter Bhrfofopbir, weil bei beiden jener Dualismus zwifchen 
Materie und Geift, leidendem umd thätigem Verftand, Welt 
und Gott fic findet, die im legter Inſtanz auch die den. 
fende Bermittelung diefer Grgenfäge und darum die Re 
liſirung der Philofophie als des Gott und Welt umfpan- 
nenden Begriffs unmöglich macht. Im Neuplatonisung 
fonmt biefer Dualismus zum vollfonnmenen Bewußtſein, 
und aus biefem geht wieder jenes Poftulat hervor, 

Aber vielleicht noch größern Widerfprud wird Erd- 
mann damit erfahren, daß er das Mittelalter zu weit in 
die Neuzeit himeinerftredt. Ich rechte mit ihm noch nicht 


‚ darüber, daf er die italienifchen Naturphilofophen und 
len doch gerade in der Darftellung der Scholaftit recht 
augenfällig hervor, weil es hier oftmals noch galt, die | 


befondere Mühe, wie er dies in der Borrede felbft her- | 
vorbebt, hat Erdmann auf die Darftellung der Ars magna | 


des Pullus verwendet, die ung durch, ihm überhaupt zum 
erften male wieder befannt und Mar gemacht wird. Frei— 
lich Tann ich es micht überſehen, daß mander dieſer mit: 


| 





die Rechtsphilofophen des 16. Dahrhunderts zu demſelben 
rechnet, denn er läßt fie wenigftens in die Renaifjance- 
oder Uebergangsperiode aus dem Mittelalter in die Neu 
zeit fallen; aber dag noch Baco von Berulam und Tho: 
mas Hobbes unter die Kategorie Mittelalter  regiftrirt 
werden, dürfte denn doc faum angehen. Die Gritnde, 
welche Erdmann in $. 257 für diefe Anordnung geltend 
macht, genügen mir nicht; id; erfenne in Baco und Hob 
bes die Bahnbrecher für die empiriftifche und materiali- 
ſtiſche Strömung in ber neuern Bhilofophie. Baco ftcht 


395 


in feiner andern als in einer polemifchen Beziehung zum 
Mittelalter und er ift ſich auch volllommen bewußt, eine 
neue Richtung einzuleiten. Für den groben Mechanis— 
mus der Hobbes’jchen Weltanſchauung entdede ich im 
ganzen Mittelalter feinen Vorläufer, derjelbe ift ſpecifiſch 
modern und ift der mechaniſchen Naturphilofophie von 
Eartefins und der mechanifcen Naturbetrachtung von 
Galilei und Newton innigft verwandt. Stein größerer 
Unterschied ift denkbar als der zwifchen der Naturphilo- 
fophie des Giordano Brumo umd des Hobbes. Ja, deſſen 
Staats- und Rechtslehre erfcheint geradezu wie ein idea— 
ler Refler der factiſchen politifhen Zuftände, der abfolu- 
ten Monardhie, mit der die Neuzeit fich einleitete und die 
in ihr bald zur Blüte gelangte. Und die ganze Con« 
ftruction des Staats ans den Menfchen- Atomen, die ſich zu 
ihm zufammtenfinden, erimmert zugleich wieder an die 
Rechtsphilofophie von Spinoza, die gleichfalls den Staat 
mechaniſch werden läßt und nicht an dem idealen Grund 
derfelben in der Menſchennatur denkt, den zuerft Arifto- 
teles erkannt und hervorgehoben hat. Die Teleologie, 
welche alle Syiteme des Mittelalters harakterifirt, ift bei 
Baco befämpft, ift bei Hobbes völlig aufgegeben, und fo 
gehören beibe mit —— und Spinoza in die Reihe 
der modernen Philoſophe 

Der Verfaſſer, ag bon feiten des Referenten eine 
aufrichtige Hochachtung entgegenfommt, möge biefe Aus- 
ftellungen ala folche betrachten, die von einem aubern 
Standpimft der Eonftruction ber Geſchichte der Philoſo— 
phie aus nothwendig folgen. Mein Endurtheil über die 
ganze Arbeit darf ich aber dahin abgeben, daß fie unter 
all den ſummariſchen Darftellungen der Geſchichte der 
wur neuen! bie wir bisher befigen, wol weitaus den er- 
fen Rang einminmt 
2. Seſchichte — hr toi 
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von Thales bis auf unſere Zeit. 
rftellung = ——— Miche⸗ 
van 1865. 1 Zhlr. 24 Ngr. 

nu Berfafer & der vorliegenden —* ift in der fas 
tholifchen Gelehrtenwelt als ein fleikiger und ftrebfamer 
Schriftfteller befannt. Im die philoſophiſche Schule ift 
er bei Schlüter in Münfter gegangen, der fich in feinen 
Meen mit der tiefſinnigen Theofophie Böhme's und Baa- 
der’& berührt und, obwol den Standpunlt des latholiſchen 


Dogmas feſt bewahrend, ſich doch einen offenen und Liber | 


ralen Sinn fir die philofophiiche Arbeit in der Gegen- 
wart bewahrte. Diefer Sinn iſt nun auch auf Michelis 
übergegangen, und fo finden wir, daß er an manchen 
Stellen feiner neueften Schrift Widerfpruch erhebt gegen 
die Interdicte, womit eine neuere wiflenfchaftliche Rich⸗ 
tumg innerhalb des Katholicismus, die ſogenannte Neu- 
ſcholaſtik, jeden von ihren Anfichten abweichenden Denler 
verfolgt. Michelis hat vor einigen Jahren eine größere 
Arbeit über das Verhaltniß der Philoſophie Plato's zum 
djeiftlichen Dogma veröffentlicht und darin berfelben eine 
pofitiwe Beziehung zu dem legtern vindicirt. 





' fale 
Ich konnte | 


mich mit diefem Refultate nicht befrennden; denn die | 


Grundlage 
Perfönlichteit, fei es die göttliche, fei es die menſchliche, 


des Platonisnus, die Ideenlehre, vermag die | 


in ihrer Bedeutung wicht zu erfaflen; mit biefem Mangel 
fann fie aber dem chriſtlichen Geifte, der bie tieffte Witr- 
digung der Perjönlichleit fordert, nicht gerecht werben. 
Indeß auch diefe Beftrebung Michelis' zeigt, wie ſehr es 
bei ihm zur Herzensſache geworden iſt, Philoſophie und 
chriſtliches Dogma zu verſöhnen und bei aller Berehrung 
des letztern auch jener Werthſchätzung und Auerkennung 
zu zollen. In der vorliegenden Schrift erſtrebt nun 
Michelis nichts Geringeres als „eine von der Wurzel aus 
in allen ihren Wendungen innerlich eorrigirte und kritiſch 
berichtigte Darftellung der Geſchichte der Philofophie zu 
geben‘. Das hHeikt mit andern Worten, der Berfafler 
will einen neuen, feinen Standpunkt der Betrachtung 
derjelben zur Geltung bringen. Vollkommen klar tritt 
uns berjelbe nicht entgegen, wenn wir ihn nicht aus fol- 

genden Andeutungen herauslefen dürfen: 3 

Bir anerkennen nur diejenige Auffaſſung als die allein 
richtige, welche, wie in der Geſchichte überhaupt, jo auch in ber 
Geſchichte der Philofophie troß aller zeitweiligen Rüdjhritie 
und —— im großen und ganzen nur einen Foriſchritt 
anerkennt... .. Die Geſchichte der Philofophie iſt daher nur zu 
berftehen im "Fort nge der menfhlichen Entwidelung über: 
haupt ; fie ift —— das Gewiflen, die innere Stimme, 
welche dieſe er in ihrem Fortgange fih zum Be- 
wußtſein bringt und fie überwacht. 

Diefe Auffaffung der Geſchichte der Philofophie bietet 
nun zwar nichts anderes dar, als was läugft zur wifien- 
ſchaftlichen Anſicht geworden ift, aber, indem Michelis fie 
zugleich vom kirchlichen Standpunfte aus aufrecht hält, ent= 
fteht für ihn die Aufgabe, das Dogma in einem freundjchaft- 
lichern Verhältniß zur Philofophie zu denken, als gewöhn» 
lic; auf Seite der Kirchlichgeſinuten der Fall ift. Und 
vielleicht, daß fidy für ihu mur von hier aus feine eigen: 
thümliche Anficht über die Geſchichte der Philofophie 
ergibt. „Das Chriſtenthum“, ſagt Michelis, „iſt nicht 
als Philoſophie in die Welt getreten, ſondern als That: 
ſache, als die gnadenreiche Thatfache der Menſchwerdung 
des Sohnes Gottes zur Erlöjung der Menſchen und Re 
ftitution der Creatur im ganzen... Aber in diefer That- 
ſache find die Wahrheiten enthalten, welche bie Löſung 
der von ber Philofophie geftellten Fragen ergeben.” Nach 
feiner weitern Ausführung bereitet die Philofophie mol 
diefe Löſung felbft vor, aber das letzte entfcheidende Wort 
vermag fie nicht zu ſprechen. Sie ift demnach wol ein 
Führer bis dicht an die Schwelle des Chriſtenthums, und 
namentlich Plato ift in diefer Führerfchaft hervorragend, 
aber die Schwelle felbft vermag fie nicht zu überfchreiten, 
Das Chriſtenthum ift unferm Verfaſſer die Bollendung 
der Philofophie, weil dievollfommene Löſung ihrer Pro» 
bleme. Aber er fett hinzu: 

Die abjolutd Wahrheit mar im Ehriflentkum gegeben nicht 
als ein im Bewußtfein der Menfchheit fertiges, fondern als ein 
Samenform, in deffen Entwidelung die Geſchichte der Menich- 
beit fich vollenden ſoll. Fur diefe Entwickelung iſt die univer; 
m egeben in der göttlichen Inſtitution der Kirche, und 
ber Kirche it in ihrem Urſprunge auch noch durch unmittelbare 
unb befondere göttliche Fuir ſorge in der außerordeutlichen Be 
rufung des Apoſtels der Heiden ihre beſondere Beziehung zu 
der helleniſchen Geiſtesbildung uud Philofophic angemirfen und 
ſichergeſiellt. 
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Dies heißt aus ber theologiſchen Sprache in die wiſ⸗ 
ſenſchaftliche überfegt, die chriftliche Lehre in ihrer primi« 
tiven Form bedurfte der philofophifchen Thätigfeit, um 
u ihrer immer reichern Entwidelung zu fommen. Die 
Bhitofopfie hat demnad; bei Michelis in doppelter Hin- 
fiht dem Dogma Dienfte zu leiten — es zu fundiren 
und das Gegebene dann im einzelnen an ber Hand ber 
fichlichen Autorität tiefer zu erforfchen und mehr auszu- 
geftalten. Bon diefem Standpunft aus, der im wefent- 
lichen doch kaum freier ift als der fcholaftifche, werben 
dann bie Peiftungen der Geſchichte der Philofophie ge- 
würdigt, und diejenigen lommen dann natürlich am beften 
weg, die mit dem Dogma am meiften harmoniren. Bon 
der Scholaftit felbit fagt Michelis ziemlich zahm, „daß fie 
die der hriftlichen Philofophie geftellte Aufgabe noch nicht 
vollftändig löfte, weil ihr nad) bem Gange der meltge- 
ſchichtlichen Entwidelung die dazu nöthigen Mittel noch 
nicht geboten waren... .. Wäre mit biefen Mitteln un— 
mittelbar an bie wirklichen Seime der vollen Löſung ber 
Aufgabe, welche die Scholaftif auf ihrem Höhepunkte in 
fi) aufgenommen hatte, angelnipft worden, fo hätte nichts 

ehindert, die Weiterentwidelung der Philofophie zum höch⸗ 

Ziele in ruhigem Procefle fortzuführen.‘ 

Ich begnüge mich mit diefer Charakteriftif des Stand» 
punfts, von dem aus biefer Ueberblid über die Gefchichte 
der Philofophie abgefaht ift, und füge nur noc hinzu, 
daß der Verfaſſer in demfelben, wie auch jchon in feinem 
früheren Werke über Plato, eine Auffaffung zu verfedh- 
ten unternimmt, die allem, was bie fleifigfte und ein⸗ 
bringendfte Unterfuhung derſelben unwiderleglich ficher- 
geftellt Hat, geradezu wiberfpricht, daß es ihm unmöglich 
wird, den großen Philofophen der neuern Zeit vollftändig 

dt zu werden, daß endlich der von ihm behauptete 

Gortfehrit in dem Entwidelungsgange der Philofophie 

aus feiner Darftellung feineswegs hervorgeht und er bie 

Eonftruction defjelben nicht genügend durchgeführt Hat. 

Uebrigens ift des Berfaflers Streben, der Philofophie 

innerhalb des Katholicismus eine größere Werthſchätzung 

zu verſchaffen, lobenswerth und fönnen wir demfelben nur 
günftigen Erfolg wünſchen. 

3. Ariflotelee. Ein Abſchnitt aus eimer Geſchichte der Wiffen- 
ſchaften, nebſt Analyfen der — —— Schriften 
des Ariftoteles * G. H. Yewmes. Aus dem Engliſchen 
Uberſetzt von 9. Carus. feipjig, Brodhaus. 1865. 
Gr. 8. 2 Thlr, 3 Ngr. 

Wie der Berfaſſer in der Vorrede bemerkt, iſt er ſeit 
Jahren mit dem Berfuche befhäftigt, eine Darftellung der 
hauptjädlichen Momente der wiſſenſchaftlichen Entwide- 
lung auszuarbeiten, von der das vorliegende Buch den 
erften Theil bildet. Wenn er aber hinzufügt, daß daf- 
felbe ald Monographie mol feine Vorgänger habe und es 
feine Schrift gebe, die mit einiger Ausführlichfeit die na- 
turwiſſenſchaftlichen Forſchungen des Wriftoteles baritelle, 
indem das Bud von B. F. Meyer: „Ariftoteles’ Thier- 
kunde“, ſich eng auf die Grenzen der Naturgefchichte be» 
fhränfe, fo ift dies nicht ganz ridtig; denn gerade das 
Buch von Meyer, in dem wir einen ber vorzüglichften 


Kenner des Ariftoteles in Deutſchland zu verehren haben, 
unternimmt es bereits, bie ganze —— des 
Ariftoteles darzuftellen, wobei nun freilich bie Zoologie 
die meifte Berüdfichtigung gefunden bat. Und ebenfalls 
nicht zutreffend finde ich es, wenn Lewes im der Borrede 
noch behanptet, daß infolge eines verzeihlichen, jedoch ver- 
bängnigvollen Irrthums der Hatholicismms von den Ueber: 
lieferungen ber antilen Geifteswelt fi losrig — bem 
gerade das Gegentheil ift wahr, bie ganze Schulwifien- 
ſchaft des Mittelalters ging am dem Güngelbande ber 
claffifchen Autoritäten, vornehmlich des Plato und ri: 
ftoteles, und die Neuzeit begründete ſich gerade durch bie 
Berwerfung derfelben; und dadurch, daß fie die Wirllich⸗ 
feit nicht mehr mit den Augen ber antiken Schriftfteller, 
fondern mit eigenen Augen anzufhauen begann, nahnı 
die Wiſſenſchaft, vor allem die Naturwiſſenſchaft, einen 
neuen erfolgreichen Aufſchwung. Diefe Oppofition if 
nicht zu beflagen, weil fie nothwendig war, wenn bie Neu 
zeit zur Entwidelung einer nicht blos eingebilbeten, fon- 
dern richtigen Erkenntniß der Wirklichkeit gelangen mollte. 
Sie mußte ganz allein ihren eigenen Kräften zu vertrauen 
und mit denjelben zu arbeiten anfangen, und erft bann, 
wenn fie in folder Arbeit in fich felber groß ‚geworben 
war, fonnte fie in eime neue Beziehung zur antilen Gei⸗ 
fteswelt treten; denn nun war ihr Berhältniß micht mehr 
bas eines Unmiindigen einer ſchwer imponirenden Yutori- 
tät gegenüber, fondern ein freies Verhältniß, indem fie 
ben Werth der antifen Bildung auch erft richtig zu ber 
urtheilen in den Stand gefett wurde. 

Was das eigentliche Berbienft diefer neueſten Arbeit 
bes ebenfo geiftvollen als gelehrten Autors, der fich mit 
der Biographie Goethe's in Deutſchland längſt einen ge- 
achteten Namen gemacht bat, begründet, das finde ich in 
der Kritil, die er vom Standpunkte der heutigen Natur- 
wiffenfchaft aus über Ariftoteles übt und wodurch er ben 
Werth der Leiftungen befielben auf dem Boden ber em« 
piriſchen Forſchung allerdings auf ein ſehr befcheibenes 
Maß zurüdführt. Lewes erweift ſich darin nicht mur als 
einen gründlichen Kenner ber hier einſchlägigen —— 
Ariſtoteles, ſondern auch ebenſo vertraut mit den 
wärtigen Reſultaten der Naturwiſſenſchaft. Dieſe Kritil 
erachte ich deshalb als wichtig, weil noch zur de eine 
fehr übertriebene Bewunderung einiger biefer Yei 
des Ariſtoteles herrſcht, die ſich nun freilich durch Lewes 
Unterſuchungen als eine unbegründete erweiſt und bei de⸗ 
nen, bie fie hegen, eben nur aus einer mangelhaften 
Kenntniß oder einem halben Berftändnig des Ariftoteles 
fi) herſchreibt. 

Und auch dies möchte ich als eine höchſt z.. 
werte Eigenſchaft des vorliegenden Buchs anführen, daß 
es, wie namentlid, in dem Abſchnitt über Zeugung und 
Entwidelung, bie Reſultate der Naturwiſſenſchaft kurz und 
fichtooll zufammenftelt. Wir erfahren dadurch freilid, 
daß auch wir noch mit vielen ungelöften Räthjeln zu 
ringen haben. Ich unterlafle es, mit dem Berfafler in 
einzelnen Punkten zu rechten, aber ih glaube tabelnd 
bemerken zu müfjen, daß er es unterlafien hat, herdorzu⸗ 


Er 


heben, daß jener Grundbegriff der Entwidelung, den wir 
heutzutage auf allen Gebieten zur Geltung bringen und 
ber bie borzüglichfte Leuchte gerade für die ganze Erllä- 
rung bes Naturlebens ift, von Ariftoteles zuerſt entdedt 
wurde und daß alle fpätere Aufllärung und Bertiefung 
diefes Begriffs der Formulirung und Begründung bef- 
felben bei Ariftoteles nichts mehr hinzufügen konnte, Da 
biefer Begriff, obwol von Ariftoteles auch in feiner jpe- 
culativen Phyſik wiederholt und erläutert, doch weſentlich 
in der Metaphyſik deſſelben begründet ift oder vielmehr 
dieſe ausmacht, jo ift Ariftoteles nicht durch feine eigenen 
Leiftungen auf dem Gebiete der empirischen Raturwiffen- 
haft, nicht als empirifcher Forſcher, fondern gerade als 
fpeculativer Denker für diejelbe bedeutend. Wird diejes 
wejentlichite Verdienſt des alten Philofophen nicht gehörig 
ins Licht geftellt oder gar überfehen, fo ift bie richtige 
Würdigung deſſen, was er für die Naturwiſſenſchaft lei- 
flete, unmöglich. Dies ift der Hauptfehler in Lewes' 
Buch und er ſcheint fi) wol daher zu bdatiren, baf ders 
felbe befler bie phyſiſchen als die metaphyſiſchen Schriften 
des Ariftoteles lennt. Lewes' Urteil über denfelben 
ſchließt fich in folgenden Sägen ab: 

Weit davon entfernt, den Namen eines großen Beobadjters 
ju verdienen, hat er fein Recht darauf, weder eine hohe noch 
niedrige Stellung unter bem fpeciell ale Beobachter ansgezeich- 
neten Männern, im wifjenjhaftliden Sinne des Worts, einzu 
nehmen. &s mislang ihm nicht bios, die MWiffenfchaft mit 
merthvollen und wichtigen Details zu bereichern, welche als ſo 
fide Unterlagen für Speculationen dienen fünnen, er würdigte 
nicht einmal die Grunbbebingungen erjolgreiher Beobachtung. 
Er brachte zwar viele Thatfahen zufammen, aber er prüfte fie 
nie... Des Arifioteles Name ift groß, nicht weil er große Ent- 
defungen gemacht hat, ſondern weil er in tiefer und ausgebehn- 
ter Weiſe dem Geiſt der Entdeder beeinflußte. 

Dies kommt zulest doch dahin hinaus, daß der Werth 
des Ariftoteles auch für die Naturforfchung mur von ſei— 
nen Peiftungen als philofophifcer Denker aus erkannt 
werden fünne und daf, wenn man von den Grundbegrif⸗ 
fen feiner Philoſophie feine Notiz nimmt, man ſchon von 
vornherein den richtigen Mafftab für die Schägung feiner 
wiſſenſchaftlichen Bedeutung nicht mitgebracht hat. Dies 
ift die Frage, inwieweit jeme für bie tiefere Auffaffung 
der Natur überhaupt fruchtbar waren; denn waren fic es, 
dann find die empirifchen Forſcher auch heute noch dem 
alten Philoſophen zu Dank verpflichtet. Mit jenen Be- 
griffen Hätten fie felbft an die Erforfchung der Natur zu 
gehen und nicht am feine eigenen empirifchen Refultate 
dürften fie ſich halten, die nady der ganzen Yage der Ber- 


hältniffe, wo alle nöthigen Hülfsmittel fehlten, faum an | 


ders, ſchwerlich beifer ausfallen fonnten. Wir mwieber- 
hofen es noch einmal, man darf nie vergeffen, daß ein 
Denker wie Uriftoteles nad) feiner hiflorifchen Stellung 
entweber gar micht oder nur durch feine metaphnfiichen 
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Unterbaltungsliteratur. 


Ein deutfches Grafenhaus. Roman von Robert Byr. 
Bände. Berlin, Janke. 1866. 8. 4 Thle. 15 Rat. 
Der Berfafier, dem wir unfers Erinnerns auf dem 
Gebiete des Romans zuerft begeguen, hat ums im zwei 
aufeinanberfolgende Generationen eines gräflichen Fami⸗— 
lienlebens den Einblid geftatten wollen, theil® um bie 
Einwirkung der älterlihen Thaten und Unthaten auf das 
Schidfal der Epigonen erfennen zu laffen, theil® um eine 
vergleichende Betrachtung der beiden gefchilderten Epochen 
möglih zu machen. Die Idee iſt glüdlih zu nennen 
und auch die Ausführung keineswegs mislungen. Wir 
überzeugen und, daß der Verfaſſer feine Studien am Ye- 
ben felbft gemacht und fcharf zu beobachten gelernt Hat. 
Wollten wir tadeln, jo fünnten wir auf einzelne Fahr: 
Läffigkeiten wol aufmertjam machen, jogar auf Berzeich— 
nungen, 3. B. daß Graf Anton und fein Factotum Fe— 
berlein von vornherein feineswegs in dem Charakter bes 
ſchnöden Egoismus und verächtlicher Kriecherei und Falſch 
heit gehalten find, der fie im weitern Berlaufe fennzeich- 
net. Es ift immer gewagt, die Leſer anfänglich fiir die 
Kepräfentanten der Untugend zu intereffiren, beionders 
wenn bies in fo leichter Colorirung geichieht, wie Byr 
e8 bei den zwei feiner genannten Figuren thun zu müſſen 
geglaubt hat. Später wird die Darftellung marfiger, und 
zumal im dritten Bande laffen Erfindung, Entwidelung 
und Dialog oft wenig zu wiünfchen übrig. Der zweite 
Band, in dem der Berfaffer mit faft zu großer Breite 
die Hohlheit des herabgelommenen Adels und jene um 
jo abjurdern Prätenfionen jchildert, hat und am wenig» 
ften befriedigt; auch finden wir es nicht motiwirt, daß 
als einziger Repräfentant der bürgerlichen Fortſchritts- 
partei nur der Architeft vorgeführt wird, gleich als ob 
ein Porträt folcher Art, das immerhin ähnlich, fogar ge: 
treu fein mag, gemügte, um bei bem Lefer eine richtige 
Borftelung von diefer Partei der heutigen Bevölterung 
unferer Gulturftaaten zu erwecken. 

Der Brinz unterſcheidet ſich von dem bloßen Geniekling, 
wie der Leſſing'ſche in „Emilia Galotti”, wenig, ebenfo 
find die Schrangen diejelben, was auch wol in der Na— 
tur der Sache begründet fein mag. Die Charaftere von 
Roman und Albert, auch von Julius und Kotuſchitzki 
find ſchärfer und richtiger in Anlage und Durchführung, 
als dies von den Figuren des erften Bandes zugeftanden 
werben darf. 

Bon den eingeflochtenen Raiformements geben wir zur 
eigenen Beurtheilung einzelne Beifpiele: 

Eine Frau, die fih ängflih Delihe gibt, zu gefal- 
len, gefällt geicheiten und mweltbewanderten Menſchen nie, 
weil ihr das Imponirende fehlt, das jede natürliche Ganzheit 
mit fich —* Indem fie jede Geberde bewacht, ſich jedes 
entichlüũpften Wortes jhämt, zeigt fie, daß fie fich für befier 
geben will, als fie if, und wird am Enbe noch gar unter 
ſchatzt. Aus lauter Sorge um Aeußerlichteiten zeigt fie oft den 
Berfland nicht, den fie hat. Der natürliche Menſch octrohirt 
feine Sitten und feine Anfihten. Dadurch daß er felbfi am 
ihrer Unfehlbarteit feinen Zweifel — hebt er ihn meiſt auch 
bei andern und wird ſelbſt wider Willen geſchätzt. Auf dieſe 
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Weife allein fann eine Frau mahrhaft herrſchen. In diefer 
Weiſe herrſchte Frau von Kotufhigfi, die Fran des Majors 
von Stallenberg litt unter der Berfekung in einen ihr frem« 
den, nicht zufagenden Grund, Als Gänfehirtin hätte fie zmei- 
jelles bedentenden Effect gemacht. 


Nicht minder zutreffend äußert fich über die fociale 
Stellung des weiblichen Gefchlehts die Förſterstochter 
Frigt, obgleid; wir doch fait meinen möchten, daß ihr 
Raifonnement etwas zu fehr über den Neenkreis einer 
Förfterstochter, die noch micht in die Welt hinausgelom« 
men ift, hinausgeht. Sie fagt zu Roman: 

Die Frau lebt im Wugenblid der Gegenwart, fie verliert 
ihm nicht duch vergebliche® Zurlidbliden und vergeubet ihn 
nit durch Herammwünjden und Erträumen einer fraglichen Zu- 
funft. Die Gegeumwart ergreift uns und wir gehören ihr, ded« 
halb aud; mag es fommen, dah man uns untief und leichtfin- 
nig nennt oder findiih. Nun, den letzten Ausdruck will ic 
mir noch am liebſten gefallen laſſen, denn es if doch niemand 
füdiicher als die Kinder, und das Wort, das alfo viel befier 

ingen ſollte ale „reich“ oder „mächtig, if nur vom Neibe 
ber Männer in Spott verwandelt worden, weil fie misgüuſti 
die Unmöglichkeit einfehen, findiich zu jein, das heißt, matiirli 
meiter zu leben, wie es der Augenblid bringt, ohne fi dur 
Launen jelbft zu quälen. Man nennt uns launenhaft, und doch 
iſt nur bie Unnatur einer mit Gewalt feftgehaltenen Stim«- 
mung — Zaume, bie neidiſch auf das natürliche Ausieben um» 
ſere Weſens [dmäht. 

Wir verſagen es uns nicht, noch aus dem Schluß 
des letzten Bandes briefliche Geſtündniſſe des mit der 
Förfterstochter Fritzi glüdlich verheirateten Grafen Ro- 
man mitzutheilen, um zu zeigen, wie ber Berfafler bie 
focialen Aufgaben unfers heutigen Adels formulirt: 

Unfere alten Stammbäume bedürfen der Auffrifhung. Sie 
mwurzeln im Bolfe und dahin mäflen die Zweige zurlidgeführt 
und ejenft werben, um neu anzuwurzeln, benn der — 
iſt morſch geworden, Wie der Rieſe Antäus muß er aus der 


Berlifrung mit der Erde, bie feine Mutter if, mene Kraft 
fchöpfen, wenn wir Rieſen werben wollen gegen bie Madıt des 
Feindes, die Uebergriffe der Regierung, gegen bie beprimiren- 
den Einflüffe der Hattheit, Hohlgeit und der Selbſtſucht und 
für unfer Baterland, das der tüdhtigen Führer bedarf für bie 
bödften und edeiften Ideen, die im Materialiemus — nicht 
ohme unfere Schuld — umnterzugeben drohen. Ein reges, that · 
träftiges Leben innerhalb unſerer Kreiſe if unſere Pflicht, micht 
aber eim feiges, träges, oder doch nichtiges Eonrtifanentkum, 
leich gefügig und jervil gegen oben, wie ſchroff und bünfel« 
aft gegen unten, jo eine Erifteng binfriftend, im der wir 
unfern Mitmenſchen wie Schaufpieler ericheinen, die mit völliger 
Berlennung der ewigen Wahrheit ihre Rolle außer dem Theater 
weiter fpieleu wollen und erflaunlicherweife in ber gewöhn« 
lichen Welt auf Stelzen einherireiten. 

Wir (hwärmen für bie Natur, und doch ſcheuen wir fie 
fo fehr, weil wir fie nicht begreifen. Das belle Mare Wafler 
tönnte die Schminke von den gemalten Wangen nnd Lippen 
loſchen. Wir follen aber nicht das Derbe, Rohe aus der Na- 
tur in uns aufnehmen, nur unjers augs mit ir 
follen wir uns bewußt werben. Nicht bildungslofe, imboleute, 
pöbelhafte Menfhenanfänge follen wir merden, fondern der 
ſchlafende Sinn in uns muß gemwedt werben, ber ums flolz 
darauf fein lehrt, zu unferm Bolt zu gehören. 

So werden wir Riefen; was und jeßt mädtig gegenliber 
fieht, das ift mit und, das find wir felbfi: das Bolt!t 
Und an bie Stelle des blöden einfeitigen Menſchenurtheils, des 
ohnmädtigen Einzelftrebens, tritt ber Geſammtwille — die Stimme 
bes Volle — von berem reinem Ausdrude es allezeit heißen 
wird: „Vox populi, vox Dei!" 


Die Fabel des Romans wollen wir nicht analyfiren, 
es führte zu weit. Nur fei bemerkt: es if ungenügend moti» 
virt, daf außer dem Förſter niemand weiß, daß der fata- 
liſtiſche Schuß, deſſen Opfer die Sängerin Silvia wirb, 
ohne irgendwelche Schuld des Grafen, ihres Gelichten, 
fih entladen und ihr ben Tod gegeben hat. Im einer 
zweiten Auflage wird ber Berfaffer Hier leicht nachhelfen 
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fünnen. 15. 





Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

An dem mündhener Bollsactientheater iſt das dritte 
Preisnäid „„Ketten’ mit minder glinftigem Erfolg im Scene 
angen als die beiden erflen; man madıt jogar dem Preiscomitf 
Gorwürfe, daß es dies Stüd mit jenen im gleiche Linie ſetzen 
tonnte. Auch moraliſche Bedenten macht die Kritik gegen daſ⸗ 
ſelbe geltend. Als Berſaſſer hat ſich der etwas exiravagante 
Romandicter Emil Bacano genannt, befien Üppige, oft 
giftige Phantaſieblliten im Schlamme bes Theaterjlandals em» 
portreiben, umgantelt von allerlei Lenchtfäfern des Esprit, Es 
ift von Hans aus ſchwer abzufehen, wie eine jo irrlichtelirende 
Phantafie fid) an die Regeln der dramatifhen Form zu binden 
vermochte. Doc fcheint mehr der flir das ſittliche Gefühl un. 
befriedigende Ausgang des Stüde, ala die Mängel der Com⸗ 
pofition umb dramatifchen Technit den geringen Grfolg des 
Dramas verſchuldet zu haben. ö 

Im ganzen ift das mändener Metientheater, wenn man 
nad ben ichten ber dortigen Blätter fchlichen darf, mie faft 
alle zweiten Bühnen der großen Hauptflädte, durchaus noch nicht 
in das rechte Fahrwaffer eines Volfstheaters gerathen. Dies 
ift um fo bebauerlicher, je höher die Aufgabe dieſer Volkstheater 
efaft werden muß. Das Erperimentiren mit miener und ber 
Imer Poſſen hat in dem Mittelftaaten nur ausnahmeweifen Er⸗ 


! folg und kommt im der Regel nur auf importirte Trivialitäten 


heraus. Das eigene Gewäds dramatiſchen Landweins erſcheint 
auf die Lunge nicht genießbat. Werben num mittenhinein vom 
den Hoftheatern abgelehnte Tragädien, Rührbramen, Eonver- 
fationstuftfpiele gegeben, fo fommt eine Olla-potrida von Blih- 
nenjhaugerihten zu Stande, welche eben nur zeigen, bafı man 
von lauter Abfällen fein Dafein friſtet. Diefe Theater müfjen 
fid ihre eigenen Stüde fchaffen, fie milffen fi mit namhaften 
Dichtern in Beziehung feßen und dadurd bie Bollspoffe umb 
bas Bolfeftüd im großen Stil —— zu machen ſuchen. 
Wenn die wiener Theater an pariſer Ausſtattungeſtücke bie 
immenfeften Koſten vergenden, au Stüde, bei denen boch der 
Accent mur auf der Scenerie, auf der Ötatiflerie, auf mimos 
plaftiihen Enfemblefcenen ruht und das Berbienft des Poeten 
in dem des Arrangenrs aufgeht — follten fich nicht auch poeti» 
ſchere Gedaulen und tiefere humoriftifche Einfälle deutſcher Dich- 
ter zu folder fcenifch » glänzenden Berwirklichung eiguen? IM 
benn bie parifer Firma unerlaflih? Freilich, den chen 
Boeten gegenüber, die ſich auf-feine frangöflichen Kaffenerfolge 
berufen und dadurch die deutſchen Directionen zu fühnen Grif« 
fen in ihre Kaſſe ermuthigen können, fett fi die bramaturgie 
Ihe Weishet alebald mit ihren Wenn und Aber auf das hohe 
Pferd! Da fol nidt von der Schablone abgewichen werden, 


und doch fiegt gerade hierim bie einzige Blrgichaft eines fFort- 
ſchritts über den Sclendrian, einer Wiedergeburt des Volls⸗ 
ſchauſpiels und der Vollspoſſe. 

Das mlndyener Actientheater hatte durch feine Preisaus- 
fchreibung den rechten Weg eingeſchlagen, nicht durch die Krb⸗ 
nung der Dichter und Prämirung ihrer Leiftungen, was als 
gleihgältig und zufällig bezeichnet werden muß, Sondern weil 
es einen Borrath von ginafproductionen ins Leben rief, von 
denen fid) doch einige als mehr aber weniger brauchbar be 
währen mußten. Leider hat diefe Saiſon erft die Schaufpiel- 
preisftüde gebracht, die weit wichtigern Voffen- und Märchen. 
dramen, die jedenfalls zugleich; Ausftattangsftüde find, bleiben 
für die nächfte im Rückſtand. Wie indeg aud die Preisaus- 
theilung im Betrefj der Schaufpiele erfolgen mag — Mepertoires 
füde für die deutſchen Bühnen ſcheinen mit jenen Dramen 
nit gewonnen zu jein. 

Inzwiſchen dat Paul Hehſe, der preißgefrönte Dichter 
der „Sabinerinnen‘, wiederum mit einer Tragödie einen Preis 
gewonnen, freilich ohne es zu wiſſen und zu wollen: auf bem 
chaififhen Boden des alten Hellas. ine Wiedergeburt ber 
Künfe ſchwebt noch immer ala Ideal auch den Neuhellenen vor, 
obgleich jehr viele wichtige Boransfesungen dafür fehlen. In 
arditeftoniicher Hinſicht wird Athen mit Prachtgebduden ver 
fhönt werben — durch die Fiberalität des Baron von Sina, 
und talentvolle Bildhauer, wie der junge Griedye Drofis, wer 
den das @iebelfeld des neuen Mlademirgebäudes mit dem Mer- 
fen ihres Meißels jhmüden, Auch die Poefie wird gepflegt. 
Neuerdings fand in der Univerfität die Ertheilung von Breijen 
für poetifche Productionen att, welche M. Butinos geftiftet 
bat. Die Zahl der eingefendeten Dichtungen bewies, daß der 
—— Barnafı nicht J übervöffert ſei mie ber deutſche, wo 

ei foldhen Gelegenheiten eine Sündflut von poetifhen Erzeug- 
niffen über die unglüdlichen Preisrichter hereinbricht. Es wa- 
ren im diefem Jahre nur zehn Dichtungen eingejhidt worben, 
darunter drei Tragödien. en Preis erhielt ein Zrauerfpiel: 
"„Antinoos'". Der Rector ber Univerfität eröffnete vor dem 
verjammelten Auditorium bem verfiegelten Zettel, welcher ben 
Namen des Berfafjers enthielt, und fand ſtait defielben folgende 
Worte: „Die Tragödie ift nicht Original, fondern eine freie 
Ueberfegung des “Hadrian» des deutichen Dichters Henfe.‘ 
Griechenland, das ſchon im Laufe der Zeiten fo viel eingebüßt, 
mar um einen preisgefrönten Tragödiendichter ärmer geworben. 
Die Uwiverfität mußte num zwei Gedichte frönen — das eine 
dieſer Bedichte war von demielben Autor, ber den „Pabrian ‘ 
überjegt hatte. Das architeltoniſch wohlaufgebaute und fpradır 
lich ſchöne Trauerfpiel Heyſe's müßte indeg, ftatt in die meu- 
griechiſche Sprache, verſuchsweiſe in die altgriechiſche Sitte über 
fetst werden — dann würde fih eine allerdings cenfurwibrige 
Parodie ergeben, welche die jentimental feinen Pointen bie zu 
174 igleit vergröberte, aber bie jegt unflaren 
Motive Härte und fo die fchärffte Kritil der Dichtung gäbe. 

Bon künſtleriſchen Thaten deutſcher Bühnen ift nicht viel 

zu berichten, Franz; Dingelfiedt laßt der Aufführung des 
are ſchen Hiflorienchlins in Weimar jet die Aufführung 

der römiichen Hiſtorien folgen, umd Hat mit Kunffinn und 
Bühnentenntrißg den „Coriolan“ und „Julius Cäjar‘ einger 
richtet und zur Aufführung gebracht. „Antonius und Menpatra" 
fol nadjolgen. iefe Befirebungen, das Geſchichtedrama im 
großen Stil zu pflegen, werben bei ber mweimarifden Bühne 
wejentlich durch einen Künſtler wie Otto Lehfelb unterftügt, ber 
für das marfig Große mit gang bejondern Maturgaben ausge 
rüflet il amd den emergijhen Stil der Shaljpeareihen Dra- 
watit mactvoll auszuprägen verfieht. j 
freilich, für das Geſchichtedrama der neuern Zeit find bie 
Ausſichten unglinftiger, die Blihmen jhwieriger, die Kritif ab» 
mahnend. Und dad) befinden wir uns mitten in einer Epoche 
weltgejchichtlihen Bewegung. Gerade deshalb, meint Hierony- 
mm Porm im fiteraturbfatt der „Preffe‘. „Bon der Poefie 
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fordere man für den Mugenblid nidyt mehr als eine Recapitu- 
lation vergangener Emten, eine Nadährenlefe, wie fie in bib- 
lichen Tagen der Armuth gegdmmt war. „Anthologien, Bio- 
graphien, Nachlaßdichtungen u. f. w. halten die Erinnerung an 
die Größen von ehemals wach.“ Wir haben uns flets gegen 
diefe Ordonnangen ertlärt, welche der Literatur und der Poefie 
ein Halt zurufen, bald aus diefem, bald aus jenem Grunde, 
Hier aber erfcheint die Morivirung eime befonders unglüdlidye, 
wenn Form meint: „Bar nicht die Epoche, weiche die moder- 
nen Glajfifer unjerer poetiſchen Piteratur reifte md gleichzeitig 
die Mevolutionen ber philofophifcen Geifter zu dem faſt aut 
ſchließlichen Intereſſe der Nation machte, war fie nicht eine 
Epoche hiſtoriſcher Stille und politifhen Unbemußtieine flie 
Deutſchland ?' Im Gegentheil, es war die Epoche weltgeſchicht⸗ 
licher Kämpfe, die Epodie, in der das alte Deutſche Reich zu⸗ 
fammenbrad;, und der Wiederhall der großartigen Zeitgeſchichte 
iſt auf jeder Seite der Schiller'ſchen Dramen zu finden. Daß 
bie Zeit nach 1848 in Bezug auf die Iyrif gegen bie voraus» 
gehenden Decennien im ganzen jurldfieht, mag man Yorm 
zugeben ; in Bezug auf Roman und Drama ift died durdj- 
aus nicht der al. Auch darf mam nicht vergeflen, baß ſich 
die Wirffamkeit unferer Elaffifer auf längere Epochen vertheitt, 
die Goethe's 3. B. auf 60 Jahre, und daß es auch mitten im 
der Blütenzeit der Elafficität umfrudtbare Lußren und Decen- 
nien gab, während wir womöglich in jedem Jahre einen Re 
gen von umfterblichen Werken verlangen. Auch das letzte Jahr · 
zehnt hat auf allen Gebieten der Porfie einzelne Erſcheinungen 
aufzuweifen, bie unferer Literaturepoche feineswegs das unglin« 
fige Zeugniß ohnmächtigen Epigonenthuns ausfellen, ſondern 
ſelbſt für die Anthologen, Biographen und Sammler der Zu- 

kunft willlommenen Stoff darbieten. ö 
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GEOGRAPHISCHER HANDATLAS 


über alle Theile der Erde. 
Entworfen und gezeichnet von Dr. Henry Lange. 


Derfag von 5. A. Drodfuns im Ceipyig. 


MEDITATIONS 
SUR LETAT ACTUEL DE LA RELIGION CHRETIENNE 
rar M. GUIZOT. 

Edition antorisee pour Vetranger. 1 Thir. 10 Ngr. 

Der berühmte Verfasser lüsst den im Jahre 1864 —— 
nenen „Meditations sur lessenre de la religron chretienne‘‘ 
einen nenen Band folgen, welchem am so mehr ein lebhaftes 
Interesse gewidmet sein wird, als derselbe die innern und 
äussern Zustünde der Kirche, der katholischen sowol als der 
protestantischen, i in der unmittelbaren Gegenwart zum Gegen- 
stand seiner Darstellung hat. Die acht Abschnitte dieses 
Bandes behandeln: fe Reveil chretien en France au 19° sidele; 
le Spiritualisme; le Rationalisme; le Pasitirisme; Ir Pan- 
theisme; le Materialisme; le Sceptieisme; Ulmpiete, U Insau- 
eiance et la Perplerite. 


30 Blätter in Farbendruck. 


Folio. In6 a 6 Thlr, Cartonnirt 6 Thlr. 20 Ner. 
Gebunden 7 Thlr. 


Inhalt: 1. Planigloben. 2. Erdkarte. 3. Euro 
4. Deutschland. 5. Mitteleuropäische Staaten I. 

nordwestliche Deutschland, Holland und Belgien.) 6. an 
teleuropäische Staaten II. (Preussen, Posen und Po- 
len.) 7. Mitteleuropäische Staaten III. (Das südwestliche 
Deutschland, die Schweiz und Ober-Italien.) 8. Mittel- 
europäische Staaten IV. (Galizien, Ungarn und Sieben- 
bürgen.) 9. Oesterreich, 10. Preussen, Schleswig- 
Holstein und Dänemark. 11. Die Schweiz. 12, Spa- 
nien und Portugal. 13. Frankreich (und Algerien). 
14. Italien, 15. Türkei und Griechenland. 16. Gross- 
britannien und Irland. 17. Skandinavien (und Island). 
18. Russland, 19. Asien. 20. Südöstliches Asien. 
21. Südwestliches Asien. 22. Nordamerika. 23. Ver- 
einigte Staaten von Nordamerika. 24. Mittelamerika 
und Westindien. 25. Südamerika. ®%. Brasilien (und 
Uruguay.) 27. Australien und Polynesien. 28. Austra- 





Verlag von S. N. Brodfaus in Feipzig. 


Das fittlide Leben. 
Ethiſche Studien von 


| Julius Frauceuſtädt. 
8 Geh. 2 The. 20 Nur. 
Frauenftädt's Ethiſche Studien” find dem größern 5* 
deten Publikum gewidmet. Sie behandeln, im @egen 

den bisherigen abfiracten Sittenlehren, das futiße Geben ter im 
Zufammenhang mit dem phnfiihen, pfychiſchen, fociafen, politi- 
lien (und Neu-Seeland). 29. ika. 30. Nordöst- den, allgemein geiftigen Leben und fuchen die theile hemmen- 
liches Afrika, ‚ tbeils fördernden Einflüſſe nachzuweiſen, die es von daher 
nt Die Ethik if bier zu einer für das praftifcde 
= Die egenwürtig besonders interessirenden Kar- Leben frachtbaren Wiffenfhaft gemacht. 


ten Nr. 5. 6. 7. 8. 9. 10. 18. sind, in handlichem 

Format gebrochen, einzeln zum Preise von je Bon dem Berfaffer erigien früher in bemjelben Verlage: 

8 Nor. zu haben. Die Naturwiſſenſchaft im ihrem Einfluß auf Poefie, Religion, 
Moral und Philofophie. 8. 1 Thlr. 

Dieser erst vor kurzem vollständig gewordene | Der Materialiemus. Seine Wahrheit und fein Irrthum. Eine 
Atlas ist auf Grundlage der neuesten Forschungen be- Erwiberung auf Dr. Louis Büchner's „Kraft und Stoff‘. 
arbeitet. Er verbindet Klarheit und Vebersichtlichkeit 8. 1 Fler. 
mit wünschenswertber Reichhaltigkeit, indem es möglich | Briefe fiber matirliche Religion. 8. 1 Zhfr. 10 Nar. h 
geworden ist, mittels planmässiger Eintheilung und spar- | Briefe über die Schopenhauer’sche Philofophie. 8. $ Thir. 
SAmEr — ——— auf 0 — * —— 

Material erschöpfend unterzubringen. he technische 1 
Ausführung — sich durch gute Disposition und REN — in Leipzig. 
gefällige Darstellung aus. Lange’s „Geographischer Hand- 
atias“ kann somit zu allgemeinstem Gebrauch empfohlen 
werden, namentlich auch zur Orientirung bei der Zei- 
tungslektüre. 

Ein eompetenter Beurtheiler sagt: „Sauberkeit des 
Stichs und Colorits, nebst passender Beschränkung des 
Details ohne dürftig zu werden, empfehlen Lange's 
Handatlas schon für Ans Auge. Dazu fanden wir durch- 
gehends Correctheit und —— der bewährtesten 
neuen Forschungen, ferner eine taktvolle Auswahl in 
dem, was allgemeines Interesse beanspruchen darf, sowie 
in Anordnung und Ausfüllung der einzelnen Blätter — 
kurz, nach unserer Meinung ist dem Publikum und der 
Schule durch das Werk ein sehr dankenswerther Dienst 





PASSAGES FROM THE WORKS OF SHAKSPEARE 


selected and translated into German. 


Ausgewählte Stellen aus Shakfpeare’s Werken 
überjept (mit gegenübergedrudtem Driginal) von 


Guftav Solling. 
8. Geb. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 

Diefe Auswahl von Stellen aus Shaffpeare'8 Dramen 
und Gedichten mit neuer deutfcher Ueberfegung wird dem grö« 
bern Publitum Englands wie Deutſchlande willlommen fein. 
Sie empfiehlt ſich eimerfeits durch elegante Ausflattung für dem 
Bühertifh, andererjeits durch die Auswahl der — zum 
geleistet und auch der Wissenschaft eine nicht unbedeu- | Gebrauch in Lehranftalten und zum Selbſtudium im der enge 
tende Förderung zutheil geworden.“ liſchen und deutichen DENE 1. 


Verantwortlicher Rebactenr: Dr. Eduard Brodbans, — Drud uns Ehand, — Drud uns Werlag von 3. U. Vroddaus — von #. U. Brodhaus in Leipzig. 








Blätter 


für literarische 


Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 
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28. Juni 1866, 


Iuhalt: Werichte. Bon Mubolf Sottſchal. — Der Krieg vun 1815. Bon Karl Bullen von Berneck. (Veſchluß, — Romane und 
Grzählungen. Bon 4. Freiberrn von Boen. — Feuilleton, (Euctariſcht Plauterelen; Auerbach und König Belfayer; Ungeorudte Berfe von 
Gent Schulze) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Gedichte. 


1. Reue Sonelte von Albert Möfer. Leipzig, Matthes. 
1866. 16. 10 Nur. 


| 

Das Sonett hat in unferer Lyrik nur Berechtigung, | 
wenn es in vollendeter Form erſcheint, nicht als Stubie. | 
Ein Sonett als Studie wird ftets den Eindrud Häglicher 
Reimbafcherei machen; man wird flets die Zeilen heraus: 
finden, die angeleimt find, um ben vierten Keim, oft 
fhon den dritten möglich zu machen, ober bie Reime, die 
invita Minerva einer Zeile aufgebrungen find. Ein Eo- 
nett muß frei fein von Inverſionen, von allen ſyntakti— 
ſchen Unregelmäßigkeiten und mehr als jedes andere Ge— 
dicht dem matürlicen Fluß der Rede folgen, weil jonft 
dies Gewebe der Reime ala eine Zwangsjade empfunden 
wird, welche der Dichter ſich überdies ganz unnöthiger- 
weite anlegt. Nicht minder erforderlich ift die Reinheit 
der Reime; denn der Zwed ihrer Vervielfachung lann 
doch nur Erhöhung des Wohlflangs fein — und biefer 
Zwed wird ja durch umreine Meine geradezu vereitelt. 

Dann muß ein Sonett durchaus architektoniſch gebaut 
fein, es muß „Taille“ haben. Ein Sonett ohne Taille 
ft eine Misgebint. Und zwar muß der Haupteinſchnitt 
des Gedanlens zwifchen den acht erften und ben ſechs letz⸗ 
ten Zeilen liegen. Am gelumgenften ift jedenfalls der Bau 
des Sonetts, wenn bie vier erften Zeilen die Strophe, 
die vier zweiten die Antiftrophe und dann die fechs letz⸗ 
ten bie Epiftrophe enthalten, wenn der Gebankengang 
durch Sat und Gegenfag zum harmonischen Abſchluß 
hindurchgeführt wird. 

Albert Möfer hat bereits in feinen „Gedichten“ eine 
beträchtliche Zahl von Sonetten witgetheilt, denen ſich 
diefe „Neuen Sonette” auſchließen. Sie gehören im gan» 
zen wol zu ben beffern, Die im meuefter Zeit gebichtet 
worden find, obgleich fie keineswegs alle vor ftrengerer 
Prüfung beftehen. Es fehlt im ihnen nicht an jenen lah— 
men interpolirten „Zeilen“, die man, mach der Analogie 
ber lidwörter, „Flichzeilen“ nennen könnte, die gleich- 
fam in dem poetifchen Broceh wicht mit aufgegangen und 
als profaifches Reſiduum in der Retorte zuridblieben 
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find. So z. B. gleich in dem erſten Sonett „Muſik“ bie 
vierte Zeile: 

Nichte if, wa mir gleich euch die Bruft befreit, 

Ihr Töne, ob and) Schmerz mic herb verjehre, 

Hold tritt mir nah, was fiebend ich verehre, 

Des Grams vergeif’ ich, den mir Kaltfinn leiht. 

Hier ift der Gedanke matt, das „leiht” offenbar bes 
Reims wegen da. Der „Haltfinn”, der an ber Stelle, 
mo er ſteht, überdies ben Bers etwas holiambifh macht, 
„leiht“ keinen Sram, denn man „leiht“ nur, was man 
wiedererhalten will, was man als eigem befikt, und ber 
Kaltſinn felbft pflegt ſich nicht ſonderlich zu grämen. Der 
ganze Vers iſt ſtumpf und gezwungen und als ein lah- 
mer Gaul in das Biergefpann mit eingereiht. Auch „Flick 
reime” finden fi bisweilen, wie 3.8. im neunten Gonett: 

Did, Mingling, ſchuf Nater eib t, 

— — 9— du im — —2 * 

Denn du biſt ſchön, und in bes Buſens Schichten 

Scläft dir der Keim zu höchſtem Menſcheuthune. 

„Des Buſens Schichten“ klingt geſchmacklos; man 
kann das bewegte Yeben ber Menfchenbruft nicht mit einer 
geologischen Lagerung vergleichen. Obgleich dies Wort 
an zweiter Reimftelle ftcht, ift es einer jener vierten 
Keime des Sonett®, die von dem Dichter zu dem drei 
übrigen binzugepreft werden, Im übrigen find bie Reime 
„rein“. Allerdings finden fi) auch einige „reine Keime‘ 
im Sinne der franzöſiſchen rimes pures, indem „hart“ und 
„harrt“, „namenlofe” und „Lofe“, „fühle und „Gefühle“, 
„begründen“ und „Gründen“ gereimt wird. ‘ 

Bas die Stellung und Verſchränkung der legten drei 
Reimpaare betrifft, fo ift fie mit Recht eine mannichfach 
wechſelnde. Nur gegen das folgende Reimſchema möchten 
wir und erflären: 

Sp liebt ihr's, ſtets dem Höchſten mich zu eimeı, 

Als Zeugen, daß mic Göttliches burchgittert — 

Ihr lindert auch, wie herb fie fei, die Mage: 

Denn Zreunungsleid, verſchmähter Yiebe Plage 

Und Haß und Bosheit mir den Sinn verbittert, 

Stets hab’ ich Troft, kann ic; nur weinen, weinen. 

Hier find die Reime der erfien und festen Zeile zu 
weit auseinandergerifien, als daß nicht ihr Zufammen- 
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Mang ein ſchwächlicher oder vielmehr ganz vereitelter würde, | 
benn das Ohr hat den erſten bereits vergeilen, wenn e# 
bei bem fechsten ankommt. 

Der architelktoniſche Bau der Sonette ift faft durch⸗ 
weg gelungen; bie innere Gedanlengliederung warkirt ſich 
m]. ine den ſtrophiſchen Gliedern der orm. 

Grunbdſtimmung des Dichters, wie fic bereits ans 
feinen —— befannt iſt, hat ſich in den „Neuen So— 
netten’ nicht verändert; fie ift eine düftere, ſchwermilthige 
und tönt oft in Klängen des Weltfchmerzes aus, ohne 
daß biefe in Bezug auf genialen Ausdrud an Byron, in 
Bezug auf originelles Colorit an Nikolaus Lenau heranreic)- 
ten. Den Dichter flicht das Gluck; ihn verſchmäht die Liebe. 
In der Geliebten, deren Geift dem ewig Schönen vers 
traut fchien, entdedt er fchmerzlich emttäufcht ein Weſen, 
dem es eine Puft ift, „des Alltags(?) Pfad zu wallen‘, 
im Staube zu kriechen und am Richtigen ſich zu behagen. 
Diefe Geliebte hat ihm mit bitterm Hohn Wunde auf 
Bunde gefchlagen. Dennoch fingt der Dichter der Liebe 
einen Hymnus: 

So herrſcht fie ſtarr, ein himmliſches Berhaugniß, 

Und läßt dich nicht, ob Huld bir lohnt dein Werben, 

Ob, was. du liebſt, der Gut ſtets bar geblieben: 

Bol Hopft bas Herz, das Gunſt nn ron; in Bängnif, 
treten zudt's und wüuſcht fich, bald zu flerben, 

ud fieh, es bridt, doch hört's nicht a zu lieben. 


Audern Grund zur Schwermuth gibt dein Dichter das 








Trachten der Zeit mad) flüchtigen Gütern, das Prunfen | 
mit nichtigem Flittertand, die Entfremdung gegenüber ben 
höchſten Geifteszielen. Der Dichter, der Hüter des Schö- 


nen, fteht vereinfamt im dieſer Zeit. Der Menſch ift 
feinem Urbild abgewendet, Franft im Bann vom erbgebor- 
nen Trieben; dies Geſchlecht ift boshaft, lalt und bar der 
Treue. Wortwährend wendet fid der Dichter gegen das | 
Altogsieben, welches nur das „Stetsgemeine” erzielt. | 
Er begegnet im Walde einem ng rg wech auf 
einem nem ma, ateäfgen Sarge fit ein betrunlener 
faßt ihm tiefes Mitleid mit dem „Menfchen: 
—— und der Menſchheit Würde ſcheint ihm Dunſt 
und Wahn. Mit einer poetiſchen Paraphraſe des befann- 
ten Berſes: „Was iſt der Menſch, halb Thier, halb En— 
gel", ſchließt er dies Sonett' und feine Betrachtungen ab: 
—* ſah's: der Menſch, wenn rein des Ew'gen Flamme 
ein Herz durchloht, Manu ſich den Göttern nahn, 

24 auch, dem Thier gleich, ſtumpf vergehn im Schlamme. 
—** find den hauptſüchlichen Gedankengängen des 
—— um den geiſtigen Inhalt der Gedichte 
zu te jelbe ift etwas monoton, und hin und 
wieder verkleidet ſich in A anmuthender Wendung 
ein trivialer Gedanke. Es ift ein Nealismus, der ſich 
eihjam noch nicht die Hörner abgelaufen hat, der dem 
— mit entſchiedener Feindlichleit gegenübertritt, doch 
ber dabei auf den Kern der Dinge geht, das Ewige ſucht 
im Vergänglichen und gerade darin ein Moment echt 
—— Aufſchwungs finde. Der Dichter liebt es, 
ch an große Denker anzulehnen, hier an Spindza, dort | 

ir Pen oft haben die Sonette eine Gedanfenfär- 








bung, welche der der Shalſpeare ſchen Sonette verwandt 
iſt, wie das Gonctt: 
Die Zeit. 
Und ob ein Gott dir goldme Liebe leiht, 
Und ob du fhmwelgft in Seligteu verlesen, 
Glanub' nicht, bie jet voſllo miunes @läkt ertoren, 
Ein geimmer Erbfeind ſtört ee Pets: bie Zeit. 


Durch fie wird Schönfles dem Bergang geweiht, 
Es flirbt jediwede Luft, wenn faum geboren, 

Stets abwärts rauſcht der Sturmesflug der Horen, 
Und was verflog, fehrt nicht in Ewigleit. 


Wohl rufft du, wenn dir Jubel ſchwellt die Bruft: 
„Steh fill, o Zeit!" — Umfonfl! Du fiehft es bange, 
Wie täglich) mehr ſich Ieert der Zauberbronnen: 


Was du geniefeft, fieh, es iſt Berfuft, 
Es fintt dein Olli in Aetem Niedergange, 
Und eh du's deulſt, ift Lieb' und Sein verronnen. 


Andere Mingen wieder in ber Ausbrudsweife an Shal- 
jpeare an, wie das zwölfte: 

O fünd” w nicht! Laß nicht der Liebe Bild 

In ſchudd eg Luſt fi dir verlehren! 

Du bift gemacht, Bollendung uns zu lehren 

Und rein zu fein und jhön und engelemild. 


Wenn Eklem Upp'ge Gier im Buſen ſchwillt, 

Den Abfchen vor ſich ſelbſt nur wird es mehren; 

Doch will, was hold, fi im Genuß verzehren, 

O Schmerz! dann hat die Tugend feinen Schild.’ 

Gcheiligt wird das Later, Wegwurf ſchön, 

Der Babtfcaft Lodung wird Sirenenjang, 

Im Zanberfieid naht der Berjuhung Drade: 

Und was fich hielt auf reinfien Götterhöhn, 

Irr' an fi felbft flieht'@ der Entfagu ng Zmang 

Und flirze ſich im der Lüfte ſchlamm'ge Ladır. 

In einzelnen hat der Dichter Form umb Gedanken zu 
einem jchönen harmonischen Ganzen vermählt. Diefe 
ſprechen für feinen Dichterberuf. Er möge nur noch mehr 


ſich hüten, alltäglidye Gedanken vornehm einzufleiden. Was 


er nicht äußerlich aufgreift, fondern innerlich aus ſich her» 
ausgebiert, das hat Stimmung, Wurf und Form, Wir 
teilen zum Schluß zwei der beften Sonette mit: 


Gedeule mein, wenn mid der Tod bezwaug! 

Des Buſens GElm wird mich, wie bald! verzehren, 
Nicht unbeweint möcht' id verſchwebend lehren 
Zur alten Nacht, der ich vordem entſpraug. 


Gedeule mein! Ich fühl es ahmungebang : 

Dir wird ein Gott des Güde noch viel beſcheren 

Und guäd’'gen Sinns noch lang’ der Parze wehren, 
Wenn nie ſchon längft die dunfle Gruft verfchlang. 


Kein irdiſch Bild hab’ id) aleid dir gelicht, 
Die Seele mein hab’ id) am did) verloren, 
Mir felbft entichmebt wohnt fie in dir alleim: 


Berftoß fie nit, auch wenn mein Leib zerflicht, 
Dein Herz fei ihr zum Grabmal —— 
O hör’ mich flehn: Sei treu! Gedeute mein! 


Des Menjdien Aug’ durchſchweift des Weltalls Räume, 
Des Bufens bangen Sehufuchtsdraug zu heilen, 

Bon Klippenrändern ſchaut's hinab, vom fieilen, 

Und flarrt entzüdt in wilder Brandung Schäume, 
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Es ſchwelgt mit Luſt im Grüm der Waldesbäume, 
Wenn ſonn'ge Strahlen Licht die Laubnacht theifen, 
In Himmelstweiten mag es gerne weilen, 
Wenn rings die Welt fi wiegt im Bann der Träume, 
Doch auch vom Scönften fcheidet's bald verdroſſen, 
Und Ruhe, Nube findet mie das irre, 
Bis fich fein Strahl in andres Aug’ ergoffen: 
Das war's, was es geſucht im Weltgewirre, 
Dann hält es Raft, die Schnfucht ift zerronnen, 
Und leuchtend fpiegelt’s truntner Liebe Monnen. 
2, Die Tochter des Kain. Dichtung von Adolf Böttger. 
3. Hei —— "ade Bar Wien 
e. ichte vo 0 er. ‚ 
Een? 1865. 16. 20 Ntgr. x 
— Mbolf Böttger ſchließt mit der Sammlung von * 
tungen, die er jetzt herausgibt, keineswegs ſeine dichteriſche 
Thätigfeit ab. Die beiden vorliegenden Bändchen bewei⸗ 
jen, daf feine Mufe noch Nenes ſchafft. „Die Tochter 
des Kain“ (Nr. 2) ift eine poetifche Erzählung in reimlo- 
fen vierfüßigen Trodäen, welche in ihrem Grundgedan⸗ 
fen wie in ihrem Golorit an zwei befannte Dichtungen 
erinnert, an Byron’s „Heaven and eartlı” und an Yas 
martine's „La chüle d'un ange‘, Wir werden in jenes 
vorſündflutliche Zeitalter verfegt, in welchem die Engel 
noch mit den Geſchlechtern der Menſchen verkehren und 
Liebeshändel anknüpfen mit den Töchtern der Sterblichen. 
Seinem Gedanteninhalt nad) fann man das Gedicht eine 
Theodicee der Unfchuld nennen, deren reine Macht, unerſchilt - 
tert durch alle Berlodungen des Laſters, deren llarer Blid, 
ungeblendet durch die verfchiedenen Masten, die es an- 
nimmt, am Schlufje den Sieg erfämpft. | 
Der Held diefes hölliſchen Schubladenſtücks ift ein ge— 
fallener Engel, Jetzar Horra. Wir werden glei in me- 
dias res, in den Dunft der Finſterniſſe geführt, wo die | 
böfen Weltengeifter Haufen. In dantesfer Beleuchtung 
erſcheint Satan, neben ihm die mit einzelnen allegorifchen 
Streichen ſtizzirten Todſünden und einige andere, die nicht 
ganz in den Firchlichen Rahmen des holliſchen Sieben: 
geftirns paſſen. Unter ihnen befindet ſich Jetzar Horra, 
der Engel der Begierde, der feinen Ehrgeiz dareinjegt, 
Erdenfinder zu verführen, welche ihm eigenfinnig wider 
ftreben. Er zeigt dem Satan Kain's Tochter, —— 
welche keuſch bleibt in der Mitte üpp'ger Schweſtern: 
„Die Gedaulen ihrer Unſchuld 
Strahlen auf der offnen Stirne, 
erſchloßne Lilienblätter, 
Die fein Wetter noch verſehrte. 
Diefe ſcheint faft unbefiegbar, 
Trotzte ſtets mir mit Beratung! 
Dod; fie wird, fie muß fid beugen, 
Kraft der Schwachheit eines Weibes. 


Aufgebaut daum flir ewi 
Der Berf eg Fe 
Zwiſchen Gott umdb ſwiſchen Menjcden! 


Bei der Liſt der © e ſchwör' ich: 
Einen Zag und — nur! N 
Und fie ift mein eigen — oder | 
Ich zermalme diefen Erdball! | 


Niederweinen fol der Himmel 
Schmerzerpreßte heifie men 
Um die ihm verlorme Seele, 

Die zerriffen die Berföhnung.' 
Satan drauf: „ER gilt.die Probe, 
BR du Sieger, will ich's lohnen; 
Self ein Höllenjahr gebieten 
Ueber mich uud meine Horden.“ 

Bir werden nun zu Thamar geführt, welcher Kain 
die Gefchichte des Brudermordes erzählt und welche für 
die Schuld des Baters Vergebung vom Himmel erfleht. 
Da erſcheint ein Frembling: 

Stolzen Ganges, ſchönen Wuchſes 
Lieben Angeflähte 2 33* 


Freundlich aufgenommen, euthüllt er ſich als Japhet, 
der Sohn Abel's, und alsbald findet Thamar in ihm 
alles Schöne und Gute, als wäre er ein Engel Gottes, 
wie er den eltern im Barabiefe erſchien. Doch auch 
der Berführer erfcheint dem Mädchen „mit rabenfhwar: 
zen, fledermausgerippten Flügeln“. Er gibt ihr einige 
Proben feiner höllifchen Dialektit, predigt den Genuß, 
verhöhnt die Pangeweile der Unfterblichfeit, welche Tha- 
mar für ſich in Anfprud nimmt: 

Ah! Das ew'ge Oninkeliren, 

lügelfchteingen, Blidverdrehen 

er einfältig frommen Engel 
Peinigt ärger als die Hölle. 
Siehe mic, id; bin unſterblich, 
AU mein Gldd defekt alenng 

mein a 

In der Teilung meines Weſens, 
Wenn ic) euch der flßen Wonne 
Theilhaft mac’ auf eurer Erbe, 
Daß ihr in dem Trieb zum Schaffen 
Groß euch dünkt wie euer Schöpfer, 
Wie eu'r Schöpfer, der die Sonnen, 
Der die Welten ſammt Geſchöpfen 
Rur fi jauf zum bunten Spielwerl, 
Weil die Finfamkeit ihn efelt, 
Eine Hand voll Stermenfunten 
Warf er im den feuchten Aether, 
Und fie lebten und fie wuchſen, 
Formten fih zu Strahlenwelten. 
Euer Meiner Ball von Erbe 
Mitten drunter, und ihr Dienfchlein 
Mit dem Uebermaß ber 
Dient ihm recht zur Unterhaltung, 
Denn er gab end) nur fünf Sinne, 
— a Eu 

er vorbehie N 
Einen ehesten euch zu leihen — 
Einen festen, der des Werdeus 
Und Beftehens Urgeſetze 
Dffenbart im Weltgeheimniß, 
Das fo gern ihr möchtet löſen. 
Dod fo viel ihr forjcht und Mügelt, 

et ihr doch mie den Schlüffel, 

enn bie Pforte zu dem Räthfel 
Hält der Wahnſinn zugeriegelt. 
Nur wer meiner Macht fi hingibt, 
Mit Bertrauen ſchenlt und Liebe, 
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Der durchſchaut mit Geifteraugen 
Uebermenſchliches Berborgne. 


— 


Doch Thamar ift bibelfeſt und widerſteht allen Argu⸗ 


mentationen. 
Thirſa, die ein neugeborenes Kenüblein ſtillt, führt fie in 


eine Höhle überreih an Schägen, die er ihr verheift, | 


zeigt ihr in Meerestiefen feine Mutter Lilith: 
Dichte Woltendünfte wallen 
Wogend aus dem tiefen Abgrund; 
Eine graue Meeresflähe 
Dehnen fie ſich unabſehbar. 
Bleiher ſchimmern dann die Nebel — 
Steigen, fallen und zerreißen, 
Bis als dünne, leichte Schatten 
Sie in Licht und Luft zerrinnen. 
Und es fließt ein gold'ger Aether 
Durch die grenzenlofen Räume, 
Ueberalf belebt von Wundern, 
Die fi regen und bewegen. 
Unbelannte Riefenpflangen, 
Deren Blütenfierne Flammen 
Blauen Lichtes, zittern lieblich 
Wie ſich kuſſend ineinander. 
Unter ihrem duft’gen Schirme 
Wiegen ſich auf Silberwöllchen 
Eines Weibes üpp'ge Glieder, 
Schanmgeborne, rof'ge lieder. 
Wolluſt brennt ans ihren Tippen, 
Ahmet ans des Bufens Wogen, 
Aus des fühen Nadens Fülle, 
Den ein finftrer Geift des Abgrumde, 
Gefühl der Yuft verloren, 
Bebend küßt und heiß umklammer — 
Da ſchleicht Jetzar Horra näher 
Sid, zu Thamar bin und flüftert: 
„Siehe, diefes Weib if Pilith, 
+ ift —— Gas Sa 
e enb, em" n 
Im = ’ voll Einntichteiten. 
Was fie denkt, wird zu Geſtalten, 
Was fie fühlt, wird zu Geichöpfen, 
Lauter lüfternen Gejchöpfen, 
Die der Menſchen Hirm befinden. 
Thamar! Willſt du mich befel’gen, 
So mie Pilith jenen Engel, 
Leih' ic; deiner Menfhenihönbeit 
Em’ger Jugend gleiches Lächeln!’ 

Zuletzt erfcheint der böfe Geift in Japhet's Geftalt, 
doch Thamar erkennt an jeinem Blide, daß er nicht Ja» 
phet if. Am Schluß verfühnt die Liebe der aus allen 
Berfuchungen ſiegreich hervorgehenden Tochter Kain's zum 
Sohne Abel's und ihr glütdlicher Bund die erfte Morb- 
ſchuld. 

Die Dichtung hat zwar mancherlei Anklänge an Byron 
und Pamartine; auch ftehen die Trochäen etwas entlaubt 
ohne den Schmud der Reime. Dennod) ift die Erfin- 
dung annehmbar, und daß es der Ausführung nicht am 
dichteriſchem Hauche fehlt, beweifen die bereits mitgetheil- 
ten Stellen. 

Bir begegnen Adolf Böttger am liebften auf dem 
Gebiet der Igrifhrepifchen Erzählung; in feinen Gedich— 


Der Engel führt fie nun zur Schweſter 


ten vermiffen wir den tiefern Gebanfeninhalt; fie ftehen 
im ganzen unter der Herrſchaft der Phrafe. Dies gilt 
mehr oder weniger auch von ben „Heiligen Tagen“ (Rr. 3). 
Heilig find dem Dichter die Tage, die entweder „Natur 


‚ und Glaube” oder „Geift und Welt“ dazu gemadit, alfo 





die lirchlichen Fefttage Weihnachten, Oftern, Pfingften, 

die Johannis» und Erntefefte wie die Gedenftage großer 

Männer und Thaten. Chakfpeare, Leſſing, Schiller, 

Goethe, Felix Mendelsjohn, Jahn, die Edlach bei 

Leipzig, die Gründung der leipziger Univerfität werben 

von dem Didjter in den verfchiedenften Strophen, ollave 

rime, Sonetten u. a., befungen. Die Berfe find fließend, 
der Gebanfengang meift Mar und gefällig; doch es fehlt 
dem Stil Energie und charaltervolles Gepräge. Nur 
wenige dieſer Gedichte haben echt Iyrifche Stimmung, wie 
3. B. das Gedicht „In der Frühlingsmondnacht“: 
Wenn nachts ein Web die Bruft beſchleicht 
Und marternd fcheucht den Schlummer, 
Blick in den Mond — und bald entweicht 
As Wehmuth all dein Summer. 
Siehft du der Wölfen dicht Gewlihl 
Bor feinem Strahl zerrinnen: 
Loſt fi Geflihhl dir um Gefühl 
And) in dem Bufen drinnen, 
Der Seele Schwingen möchten 
a. — Ay ‚ ” 
u mweinft, ja weinft fo bitterlich 
Und ſchwelgſt in Seligleiten — 

oder refolute Kraft, wie: „Bor einem Taufbeden”, mit 

dem Schlußvers: 

O trieben all, die Hölfengrans 
Berfpfiren ſchon auf Erben, 

Sid felbft zuerſt den Teufel ans: 
Dann würd’ es beffer werden! 

Die meiften, namentlich in der zweiten Abtheilung, 
find „Gelegenheitsgedichte““, in denen die Gelegenheit als 
äußere Veranlaſſung auch oft noch mit manchen profai- 
ſchen Wendungen in bie innere dichterifche Geflaltung Hin- 
übergreift. 

4. Album ſchleſtſcher Dichter. Herausgegeben vom Berein für 
Poefie g Bee. — —* — Leipzig, ar 
haus. 1866. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Schlefien darf fid) zwar im 19. Jahrhundert feiner 
dritten Dichterfehule rühmen; dennoch ift es diejenige 
preußische Provinz, in welcher die literarife Production 
am meiften in Blüte fteht, fie hat felbft vor den Rhein- 


| landen und vor Oftpreußen, obgleich auch dieſe Provin- 





zen in Sangesgenoffenfchaften und Dichteralbums ein Iyri« 
jches Gefammtjtreben offenbarten, einen unlengbaren Bor» 
fprung. Die Geburts: und Tauffcheine namhafter Schrift- 


| fteller weifen öfter auf die jchlefifche Heimat hin, als man, 


bei der Berfchiedenheit der Richtungen, welche diefe Auto⸗ 
ren eingefchlagen haben, anzunehmen geneigt if. Der 
Phantaſiereichthum des ſchleſiſchen Bolksftanımes, feine 
fanguinifche Beweglichkeit und Empfänglichkeit, feine Fähig- 
feit zu begeifterten, ja eraltirten Stimmungen find un« 


leugbar ebenfo viele Eigenfchaften, die das poetiſche Ta= 
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lent bilden helfen, namentlich aber für die Lyril ins Ge- 
wicht fallen. Die neuern fchlefifchen Pyrifer Friedrich von 
Sallet, Mar Waldau, Graf Strahwig haben daher auch 
bei aller Verſchiedenheit einen gemeinfamen Zug, der ſich 
in dem Gedanfenernft des erftern, wie in der glänzenden 
geiftigen Berweglichteit des zweiten und dem energifchen 
Aufſchwung des dritten gleichmäßig ausprägt. Bon dra- 
matiſchen Dichtern brauchen wir blos auf Ernft Raupad) 
hinzuweifen, der ein Jahrzehnt hindurch die norddeuiſche 
Bühne beherrfchte, auf Heinrich Laube, auf Guſtav Frey- 
tag, der als Romandichter noch einen weiter verbreiteten Ruf 
gewonnen als die Schlefier Karl Spindler, Wilibald Aleris 
und Robert Gifele; wir brauden nur auf den kritiſchen 
Hitzlopf Wolfgang Menzel hinzuweiſen und zum Schluß 
‘auf den typiſchen Vertreter der provinzial-fchlefifchen Dich— 
‘ tung in Porif, Drama und Roman, Karl von Holtei, 
den Beteranen, welchen bei feinen festen Rundziigen von 
Stadt zu Stadt die ganze Provinz gefeiert hat, um den 
großen Reichtum Schlefiens an Schriftftellern und Dich— 
tern, die in der gegenwärtigen Literaturepoche eine her— 
en Rolle jpielen, der Mitwelt ins Gedüchtniß zu 
rufen. 

Dod auch abgejehen von den namhaften Vertretern 
des fchlefischen Parnaffes regt ſich in weiteften Sreifen der 
Provinz der poetifche Trieb. 


unter den Fahnen eines „Vereins für VPoeſie“ verfammel- 
ten umd in dem uns vorliegenden „Album fchlefifcher Dich— 
ter‘ bereits die filnfte Sammlung dichteriicher Gaben ver- 
öffentlichten. Wir vermiffen in diefer Sammlung einige 
Dichter, die uns im den frühern begegneten und als bie 
begabteften, mindeftens formgewandteften erfchienen, wie 
„8. Dietrich. Was wir ferner vermifien, ift, wir möchten 
jagen, der moderne Gedanfeninhalt, eine gemeinfame gei- 
flige Richtung. Gefchichten aus dem Wlterthum, mittel- 
alterliche Balladen, neue Genrebilder wechjeln mit leich- 
tern Liedern, mit bichterifchen Monologen. Es fehlt nicht 
an Abwechſelung, doch an einem durchgreifenden Stil- 
gepräge, das die freiere Bewegung der einzelnen Talente 
nicht hemmen oder gar ausfchließen würde. Es ift im 
ganzen Erperimentalpoefie. Am wenigften aber machen 
die Gedichte den Eindrud, welchen der Prologdichter Na- 
fael Findenftein proclamirt, als habe der Berein Grofies 
zu ſchaffen ſich erfühnt, und als meſſe die Jugend bie 
hernieberblinfenden Sterne „mit dem Auge des Titanen“. 
Großes und Titanifches haben wir in der Sammlung 
vergeblich; gefucht; auch wollen wir ihr das nicht zum 
Borwurf machen. Denn das zu fchaffen, ift immer nur 
eigengearteten Begabungen gegeben, und der titanijche Ko— 
thurn verwandelt ſich allzu leicht in einen Soccus, wenn 
ihm Talente von mittlerm Wuchs am die Füße fchnallen. 

Das Findenftein’sche Widmungsgedicht hat einige hübfche 
Strophen; doch ift es ungleihmäßig gearbeitet und ver: 
fült oft in baare Profa. Cine „verdorrende Duelle“ ift 
ein uncorrecter, eine „aufgemachte Bahn“ ein nicht rich 


tiger Ausdrud; denn man macht die Thüre auf, aber, 


wicht die Stube, Berfe wie die folgenden: 


— 


In Breslau beſtanden län⸗ 
gere Zeit zwei Dichterkrünzchen, welche ſich neuerdings 


Denn es fehlt nicht au der Luft zum Dichten, 
Und jo mandjem ift die Muſe hold, 
Aber aud) dem beften wird mit michten 
Einer Anerkennung Ehrenſold — 
find gereimte Proſa. 

Denn der Dichter übrigens Opitz, Gryphius, Gün— 
ther feiert, doc, von dem abgeblühten Lenz der fchlefifchen 
Poefie fingt: 

Hier und da wol fi ein Böglein fllichtet 

And; von ums zum dentichen Didjterwald, 

Bit, wenn heut‘, mo alles fingt und dichter, 

Nicht vergebens feine Stimme fallt — 
jo brauchen wir blos auf die obenerwähnten Namen zu 
| verweifen, um diefe Klage als eine gänzlich, unberechtigte 
zu bezeichnen. Denn der gegenwärtige Antheil Schlefiens 
an deutſcher Poefie ift fein diminutiver. 

Bon Findenftein find überdies zwei „Prologe zur Shat- 
ſpeare⸗ und Dante Feier“ mitgetheilt, jhwunghaft in ein« 
ı zelnen Berjen, aber cbenfalls oft durch unjchöne Wendun- 
gen getrübt, wie: 

Sie ſtammte nicht aus jener frechen Schule, 
Die ſchon in Babylon herumgeranzt, 

Das Gediht „Ins Stammbuch eines jungen Mud— 
chens“ ift zart empfunden, doc) auch Hier finden ſich Wen- 
dungen, die aus allen Himmeln ftürzen, wie die folgende: 

So rein, wie du ans Gottes Hand gelommen, 

Die Seele noch von feinem Haud) befledt, 

Berbleibe and, zu deinem Nug und Frommen, 

Bis dic; der Himmel aus dem Traume wedt. 

Recht friſch fingt der Deutfchameritaner Hugo An- 
| drieffen, wenngleich er's mit der Metrif nicht fo genau 
nimmt und muntere Daktylen in feine Jamben mit herein- 
hupfen läßt. Die Gedichte von Fried rich Barchewitz 
| find ungleich an Werth; doch nicht ohne Iyrifche Stim- 
mung in Herbft: und Winterbildern. Im den „Malerlie⸗ 
dern“ findet fid) das folgende hübſche Gedicht: 

⸗ Im Walde einſam ſteht ein Haus, 
| Die Fenfter Mein, fein Dad; iſt moofig. 

Da tritt ein holdes Weib heraus 

Mit einem Knaben, blond umd rofig. 

Der Buchen Kronen, fühl und grün, 

343 glänzend —* een 

Wie eine Rof' und Knoepe biühn 

Die beiden jhönen Angefichter. 

Hoch ficht das Weib und drüdt voll Fuft 

Ans Mutterherz den Holden Knaben: 

So muß Maria an der Bruft 

Das Jeſuslind getragen haben, 

D, erſtes liebes Bild, das mir 

Auf meiner Irrfahrt bier begegnet, 

Mein erſter Rafltag jei vor bir 

Und diefe Stunde hoch gefegnet! 

Die Gedichte von Klara Beftd gehören zu den beften 
‚ der Sammlung; fie find fiimmungsvoll und pointirt: 


Warum? 
er muß u ee 
efe en R 
Da doch Diet ar In — — 
Hin auf des Bades Wellen hüpfen? 
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Weil dort in feuchter Dunlelheit 

Bon ſchwerem Elend tief umnachtet, 
Bang’ mad) des Lichtes Seligteit 

Bon Thränen trüb' ein Auge ſchmachtet! 


Das Gedicht „Vorſicht“ ift durch das unglüdlicdhe 


Bort „Schelmigteit“ leider emtftellt, fonft enthält «8 ganz | 


vortreffliche Berfe: 
Bor dem rechten Frühlingsgruß 
Kommt erft Sturmesbranien. 
Tritt das Leben dir recht zart, 
Spielend, fü entgegen, 
rchte, daß dir's anfgejpart 
em auf fernern Wegen! 
Doch, wenn's did) mit Trog und Groll 
Zeitig padt und ſchüttelt, 
Haft du ſchon, mas kommen foll, 
Und bift wach gerttelt. 
Karl Beuthner liebt Blumenlyrik, Neurs animes; 
die Schneeglödlein und Herbftzeitlofen läuten in „Der 
Blumen Lenztag“ umd „Der Blumen Sommertag“, doch 
ſchwebt über den formflaren Gedichten eine phantaſievolle, 
wenn auch etwas biendende Beleuchtung, ähnlich wie fie 
die Lampen eines illuminirten Gartens auf die Blumen 
bostets und Bufchrondels fallen laſſen. 

Siegfried Eifenharbt wirft „Den Gemaltigen“ 
einen poetifchen Fehdebrief zu. Sie follen den Unterdrüd» 
ten Gerechtigfeit, dem Bürgerfinn Bertrauen entgegenbrin- 
gen, dann wirb die Gefchichte ihren Ruhm verkünden: 

Und wenn Jahrhunderte vergangen 
Und ſelbſt der letzte Purpur fällt: 
Ihr werdet unvergänglid; prangen 
Im Heldenbud; der ganzen Welt. 

Uns fcheint der eventuelle Preis zu überfchwenglid) für 
die That; demm Gerechtigkeit ift doch die verdammte Pflicht 
und Schuldigkeit jedes Sterblichen. 


Dorothea Erftling hat ein paar finnige Erftlings- | 
verfuche geliefert; der Duft diefer geopferten Erftlinge ift 


der Kritif angenehm. Es ift ganz hübſch gedacht, . wie 
Hölle und Himmel fi um das Dichterherz 


famfeit, ſchenkt! „Das Reich der Phantafie” ift ein buntes 
Gemälde mit freien Rhythmen und ber finnreichen Schluß- 
wendung, daß ein einziger profaijcher Hauch ihre ganze 
Schöpfung in Schutt und Aſche wandelt. 

Eumenes, Mitglied aus ferlohn, vertritt im der 
Sammlung das antififirende Element, befingt „Saöne und 
Rhöne“ in tadellofen, ſpondäiſchen Diftihen, bringt zwei 
Erzählungen aus dem Älterthum: den etwas zu langath- 
migen „Kalliftratos“ und bie holde „Rhodopis“, eine 
Acgypterin, deren vom Adler geraubter Schuh auf dem 
Fürften Amafis eine ähnliche Wirkung ausübt, wie der 
Bantoffel der ſchönen Ilſe auf den Dann der „Berlore- 
nen Handfchrift” — nil novi sub sole. Bon den Epi- 
grammen heben wir das folgende hervor: 


Die Sonnenuhr. 
Leuchtet mir Phoibos Mar, bazın zeig’ ich die wandelnde Stunde ; 
ich ‚eine fie nicht, t er in Wollen fi ein. 
Thue desgleihen wie ih! Die heiteren Stunden des Lebene 
Zeichn’ und merte dir, Freund, aber die trüben vergiß! 


eiten, wie | 
Gott dem unfteten Schmerz ein ganzes Reid, die Ein 


Ein anderer Altertfumsfreund ft Robert Gründ— 
fer, der den Stil der im Altertum fpielenden Schiller'- 
ſchen „Balladen“ uns nachahmend zu Gehör bringt. Ber 
diefe mit etwas fremdartig Mingenden Titeln: „Protefllaos 
und Laodamia“, „Katrens und Althämenes“, „Thamyris“, 
geſchmiickten Erzählungen lieſt, der glaubt in „Kaflandra‘, 
in den Kranichen des Ibytus“, im „Siegesfeft“ zu blät- 
tern — fo befannt gemahnen uns biefe Strophen: 

Und Freude in den hohen Hallen 

Umfteht geihmüdt den Herrſcherthron, 

Da hört man Jubelchöre fallen 

Dem eingebornen Königsſohn. 

Da muß man doch nolens volens an Schiller denfen: 

freude war in Trojas Hallen — 

Aubelhöre hört man ſchallen n. ſ. w. 
| Einen mehr Humoriftifchen Ton ſchlägt Adalbert 
| Harnifc an, wie in dem erften Pied mit dem Refrain: 
S ift alles mein“, und in dem vinopathifchen Lieben: 
‚ „Meinem hydropathiſchen Better.“ Diefe Gedichte find 
ſriſch, einfach, fangbar und erinnern an die Lieder von 
Kopiſch. 

Mar Heinzel iſt uns aus frühern ſchleſiſchen Dich 
teralbums als ein formgewandter Sänger belannt, ber die 
Empfindung oft mit wohlthuender Innigleit ausdrüdt. 
Dies beſtätigt ſich auch hier wieder in den Gedichten: 
„Lebewohl“, „Sonntagsfeier”, „Sommermittag“. Das 
| letztere lautet: 

Wenn die Som’ am Sommermittag 
N Ihren glühften Brand verfendet 
| Und aus ihrem Straßlenborne 
| Hochſten Glanzes Flle ipendet, 
| Liegt ein wunderbares Schweigen 
| Ueber Wald und Flur ergoffen, 
| ae due — angen 
| offen. 
Doch fie jhläft micht umd fie ſchweigt nur, 
Klangedarım zu dieſer Frift, 
Weil das feligfte Entzüden 
Ohne Wort und Sprade if, 

Die franzöfifchen Nahdichtungen find lei lt, 

' man merkt ihnen nicht x übe bes —— 
Daß der Dichter indeß „Alboin und Roſamunde“ in einer 
Ballade beſungen hat, erſcheint wenig gerechtfertigt bei 

\ einem bis zur Trivialität abgetragenen Stoffe, welcher 

\ zwar in fließenden Verſen behandelt, dem aber feine nene 

charalteriſtiſche Seite abgewonnen wird. 

Friedrid Klofe tritt ala Platenide auf; er befingt 
feinen Meifter in ollave rime, deren reine, vollt 
und nicht abgebrauchte Reime alles Lob verdienen, Eine 
| Ausnahme machen nur „widmen“ und „Rhythmen“. Auch 
| Schiller wird gefeiert in den trochäiſchen Tetrametern ber 

Platenſchen Luftipielhöre, in einer Dichtung, der es nicht 
an Schwung fehlt, die indeß Hiftorifch zu weit ausholt. 
Aleris Lomnitz ift ein Poet, bei dem die gebanfen- 

reiche Reflexion vorwiegt, theils in Heinern Abumblät- 
tern und Denkfprüden: 

Leicht wol ift es, im Gedränge 

Vorzugehen mit ber Menge; 

Doch der Menge vorzugehen 

Werben wenige verfichen! — 
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theil® in größern Elegien wie: „Bor dem Porträt meiner 
Mutter“, der allegorifhen Dichtung „Dorneuröschen“ 
und dem Inrifchen Monolog „Camoens“. 

Theobald Nöthig trifft den liederartig mufilali- 
fhen Ton. Das Lieb: „Mit dem Volke“, erinnert an 
die Sangesweife Biranger's. Malwine Peisker befingt 
den Glauben an Unfterblichkeit in dem Gedicht: „Das 
hohe Ziel”; H. Pleban gibt eine blutige Waldballade: 


„Die drei Fichten“; Otto Poftel fehreibt den Namen | 


Eichendorff auf feine Dichterfahne und befingt demzufolge 
„Zräume” und „Die blühende Linde“. Am gelungenften 
ift das Gedicht: „Fahr' wohl”, mit den ſchlichten, doch 
warmen Schlußverſen: 

Fahr’ wohl, es lann nicht anders fein! 

Still ded’ id) alles zu. 

Mein Herz, nad) Luft und bittrer Pein, 

Run fand e8 endlich Ruh. 

Nicht den!’ ih dein voll Bitterkeit, 

Die einft mir alles war. 

Id) ſegue dich daflir noch heut’; 

Fahr wohl auf immerbar! 

Robert Rüdwardt ift etwas verſchwommen in fei- 
ner elegifchen Lyrik und gebraucht im feiner, ben Hel— 
den von Diüppel gewibmeten Epinifie bisweilen profaifche 
Wendungen: 

Denn ein Greiguig — laßt es fo mid nennen, 
Und wär's aud nicht die Schlacht bei Salamis, 
Der düppler Sturm —, wir mlffen es befennen, 
Er war ein Troſt in diefem Aergerniß. 

Anfprechend find die beiden Gedichte von A. Scha— 
benberg, die Ballade: „Nordifche Liebe“ und die Epi- 
ftel „An den Präfidenten des deutfchen Turnvereins zu 
Trieft". Das jhwunghafte „der Berfammlung deutfcher 
Schriftſteller“ gewibmete Gedicht von Hugo Göber- 
firöm ift bereit® in bdeutfchen Blättern veröffentlicht wor« 
den. Unklar und in der Form mod; nicht reif.find bie 
Gedichte von 8. Walter. In dem Gedichte „An die 
Liebe” kommt folgende, für die Menfchheit wenig fchmei- 
chelhafte Stelle vor: 

Dantt ihm! Dank für euer Leben! 
Irdiſch lebt der Menſch ale Thier; 
Doch find ew'ge Engel wir 

Dort einft — wo die Sterne ſchweben. 

Eine taube Nuß ift das barode Epigramm „An einen 
Schuhmacher“: 

Berbrecher, bedent' deine Werle! 
Dein Thun iſt ein ewiges Scheiben: 
Bom Baterland trenuſt bu die Böller. 


Bon den mitgetheilten Gedichten von Albert Weiß 


verdient die fiimmungsvolle Ballade Lochlevin“ den Preis. | y.3 Gedichte trägt: 


Das umfangreichfte Gedicht der Sammlung ift „Maria 


Potocka“ von A. Graf S***, eine poetifche Erzählung, | 
weiche den auch von Pufchkin in „Der Bronnen von Bat: 


tfhi-Serai“ behandelten Stoff in fließenden Berfen von meift 
lebendigem Colorit und ſtellenweiſe bramatifcher Kraft re- 
producirt. Als Probe diene die einleitende Schüderung 
der Steppen ber Ufraine: 

Kein Weg — fein Steg auf weiter Au’, 

Kein Berg, joweit der Himmel blau! 


| 
Dahinter tobt der Rappen 


Die tiefe Ebne weit unb breit 
Euntrollt das Bild der Emigleit. 
Kein Plug entzieht (?) im Geräengieis 
Dem müden Bauer feinen Schmeiß. 
Nur Rinder ſchleichen mit Beſchwerde 
Im feuchten Gras der fetten Erbe, 
Und Trappen flattern ſcheu im Yauf 
Mit trägem Flligelichlage auf. 
Dod Hoch! Da fommt es angefprengt — 
Ein Pferdetrupp, der feitwärts drängt, 
Und immer näher ſtürmt's heran, 
Ein Schimmel führt die Heerde an. 
Die Nüfter ſchnauft — es weht der Schweif, 
Noch feucht vom lehten Morgenteif: 
T, 
Ein Geifterbild, des Lichtes bar. 
Im reiner Luft, die blau und heil, 
Entiprüht als Dampf des Athems Duell, 
Des Wicherns Ruf — der Feuerblid, 
Der Sehnen Mark — das . enid, 
Das volle Haar — die dichte Mähne — 
Das find die Stuten der Ulraine! 
Sie fingen — bäumen, hart bebrängt; 
Bielleicht hat fie ein Wolf zerfprengt; 
Bielleicht, daß fie des Sturmes Nahen 
In einem Scneegemwölle ſahen. 
Dann iſt's der letzte Froſt im Jahr; 
Denn rings beut ſich der Frühling bar. 
Schon hieht der Krähen Schwarm nad Worb 
Zum fältern Land der Dikna fort; 
Schon [priefen Blumen über Nacht 
Im Boden auf vol bunter Pracht; 
Und ſchon entfaltet die Natur 
Den BZauberreiz der weiten Flur. 
Nur einzelne Wendungen find nicht volllommen correct 
oder ftreifen an bie Proſa. 

Bon der bichterifchen Begabung, welche dem fchlefi- 
chen Vollsſtamm eigen ift, legt dies Album neues Zeug: 
niß ab. Es find Beftrebungen ber jüngern bichterifchen 
Generation, die in jeder Hinficht Aufmunterung verdienen, 


5. Gedichte von Marie Harrer, Hannover, Hahn. 1866. 


12, 1 Zhlr. 

Die Mehrzahl diefer Gedichte gehört in das Gebiet 
der pädagogifchen Lyril und wird am meiften von Er— 
zieherinnen und Müttern nachempfunden werden. Die 
Berfe find fließend; im ganzen herrſcht der reflectirende 
Ton vor. Die Grundftimmung ift fromme und humane 
Gefinnung, die ftets der menſchlichen Peiden eingebent ift. 
Die Formgewandtheit der Verfaſſerin zeigt fi in ben 
Nachdichtungen englifher, franzöſiſcher und ſpaniſcher 
Poeſien. Ganz trefflich iſt namentlich das ſchöne Victor 
Hugo'ſche Gedicht: „Blume und Schmetterling”, überſetzt. 
Schade nur, daß gerade der Alexandriner, der die Pointe 


So faſſe Wurzel oder laß mich Schwingen tragen, 
Wie du, mein Freund — 
um feine Cäfur gefommen ift. 
6. Gedichte von Rheinfels. Stuttgart, Kröner. 1866. 16. 
18 War. 
Stimmungsvolle Klänge, meift an ein Naturbilb, an 
| die verfchiebenartige Beleuchtung der Tag- und Yahres- 
' zeiten anknüpfend, doch in der Form nicht genügend durch- 
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gebildet. Hin unb mieder finden ſich unmotivirte Inver- 
fionen; auch ift die Zahl ganz umreiner Reime allzu groß. 

Be theilen als Probe des Gelumgenen ein hübſches Ge— 
mit: 


—“ 


Gar plöhzlich ewacht. 
Nun iſt mein Herz voll Seligleit, 
Das faum no trüb und todt: 
Milltommen, wonneſame Zeit 
Mit Rojen weiß und roth. 
So bein = rußt es mir im Sen, 
Borbei ift aller Gram, 
Es blüht die Liebe allerwärts, 
Weiß nit, wie ſchuell es lam. 
Nun ift die Welt voll Herrlichkeit 
Nah aller Binterenoth: 
Pilllommen, wonuefame Zeit 
Mit Roien weiß und roth. 
Auu ruh' auch du, mein Lieb, mit mir 
2 durft’gen Rofenzeich, 

Fe mit te! Zier 
Schmüd’ enge 
Im zen Luft —* 2 * Neid, 

Den mir die Belt 
Billtommen, wich Zeit 
Mit Rojen weiß und roth. 
Auf deine Wangen voth und weiß, 
Wie dort die Mojenpradit, 
Drüd’ id, mein + viel Küfie hei, 
In Tiebeiprüih" nder R 
Und finge da in Luft und Freud, 
In deinem Arm ein Gott: 
Willlommen wounejame Zeit 
Mit Nofen weiß und roth! 


von C. (König Garl XV. von webeit.) 
— — Berlin, Stille und vau Nuyden. 1 

zr 16. 10 RNgr. 
Ein Föniglicher Sänger, der fid ein warmes Empfin- 
ben für die Natur, eine fchlichte, tüchtige Gefinnung be 
wahrt hat, der ungelünſtelt dichte, wie's ihm ums Herz 
Fi gehört re ig zu den feltenen Erſcheinungen in ber 
Literatur. Die Gedichte des jetzt regierenden Königs von 
Schweden, der ſich durch die Energie, mit welcher er eine 
voltsthünliche Reform der ſchwediſchen Nepräfentation 
durchgefett, in der Gefchichte Schwedens einen dauernden 
Namen gemacht hat, find von folder Stimmung und 
Gefinnung duchdrungen. Bir haben heutigentags eine 
große Zahl getrönter Schriftfteller, doch ſolche ftille Natur- 
Igrif liegt ihnen fern. Der Echwebenfönig befingt die 
weiße, zartftengelige Lilie, die grünen Haine von Bedaftog, 
die Schönheiten feines Sommerſchloſſes Drottningholm 
am Mälarfee, Abendftimmen und Mondnacht, preift ben 
leuſchen Geift der frau, dem die Könige des alten Re: 
gime feine Hymne gefungen hätten. Freilich, im bem 
legten Gedicht: „Vormals!“ in den fchlagfräftigen Trochäen 
weht altnordiſcher Kampfesmuth, patriotiicher Ruhmes- 
durſt. Es ift eim Aufruf, der alten Heldenſchatten, bie 


* 





in dem Gräbern ſchlummern, und ihrer ſchönen Thaten 
würdig zu fein: 


Der uns fehelt, 
Scharen uns um 
Arüh're Fahnen, 
Bi 
Borbild, 
Kämpfen wie es 
Helden ziemet, 
Leben, wirlen, 
Sterben mannhaft! . 
Doc; wen erquidte nicht die Geſinnung, bie ſich im 
dem Gedicht — Einſamteit“ ausſpricht⸗ Der Schmet- 
terling räth dem königlichen Dichter, das Leben zu ge— 


ehen in flüchtigem Wechfel; doc) der Dichter fagt ifm: 
' meine Bahn ift nicht die deine! Da hört er eine andere 





| Stimme, die Stimme des Felſens: 


" Einfomteit, ling, 
Beh die hohe, währe au 


empor, 
* bu biete Trog F Sturmen 
Und des re Himmelspfeilen. 
Macht und e ſtammen nimmer 
Aus dem Duufel der Berwefung. 
Nur mit einer Bruft von Stein 
Meideft du des Lebeus Schmerzen, 
Auf der Höhe, alt und einfam, 
Strahlt die goldne Herrſcherkroue.“ 
Alſo fp der graue Felſen, 
Doch er ic yon am Abend 
Seine Purpurkron' erblaffen 
Mehr und mehr. Der Himmel gab fie 
Und der Himmel nahm fie wieder, 
Bald birgt fi der Fels im Durntel 
Wie die Meinfte, zarte Pilarge. 
Und id benle: Kurze Größe, 
an; der Macht, geträumte Ehre, 
Wie jo bald feid ihr entſchwunden! 
Heil'ge Sehnfucht, die mich feſſelt, 
Himmelsblitz, der du mich brennefl, 
Du bifl — Ich will nicht 
Wie der Fels mich dir verſchließen. 
Lieber leiden Lebensſchmerzen, 
Als lebendig zu verſteineru, 
Lieber Glut vom Himmel bringen, 
Alt ans Misgunft * aus Hochmuth 
Ewig in der Höhe frieren. 


Das find Worte, die den Dichter ſchmücden und ben 
König — Rubel Geige. 





Be Krieg von 1815. 
(Beidlub ans Rr, 25.) 

Der Gejcichte des Wiener Congreſſes läßt Königer 
eine Darftellung des „Feldzugs von Belle» Alliance” fol- 
gen, für welchen er intereflantes und werthvolles Material 
in den Ardiven gefunden: Aufſchlüſſe über mande bisher 
unaufgeflärte Thatſache, Anfichten der Feldherren, die fie 
in ihren Gorrefpondenzen und Berichten ausgeſprochen 
haben. Blücher zeichnet ſich darin wieder in feiner drafti- 
fen Weife aus. Welden Eindrud der alte Feldhert 
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auf Wellington bei der befannten Befprehung am | die Ehre der Nation erflärten, geäußert habe: „Das 


16. Juni gemadjt, hören wir aus einem Manufcripte 
Dörnberg's, welches Königer ebenfalls im Archive des 
preußifchen Generalftabes gefunden und benugt hat. Dörn- 
berg wohnte jener Beſprechung bei, zu ihm ſagte Wellington, 
als Blücher fortritt: „What a fine fellow he is"; „Was 
für ein präctiger Kerl!“ wilrde das zu überſetzen fein. 
Den großen Entſchluß Gneifenan’s, nad) der verlorenen 
Schlacht bei Pigny auf Wapre mit Preisgebung feiner 
Berbindungen zu marſchiren, den auc Beige in feiner 
hohen Bedeutung darftellt, weift Königer als fchon wäh— 
rend der Schlacht, micht erft auf dem Rüchzuge gefaht 
nad. in authentifcher Brief des jekigen Generals von 
Wuſſow beftätigt, was Königer darüber im Archiv ge- 
funden hat. Die nächften Folgen des Siege, feine Opfer 
und feine Bedeutung werden im einem befondern Kapitel 
dargeftellt. Auch die zerrüttenden innern Folgen, die 
foft immer mit großen Thaten verbunden find, werden 
nicht verſchwiegen; der Verfaſſer theilt aus den Acten des 
Generalftabes Blücher's Befehl vom 20. Juni mit, in 
welchem er ausfpricht, daß die Armee durch die letzte 
Schlacht größtentheils in Unordnung gelommen fei, und 
für die eigenmächtige Entfernung einzelner von den Re— 
gimentern die frengften Strafen beftimmt. Aus dem 
Nachlaſſe des Feldmarſchalls Kneſebeck lefen wir, was 
Blücher an diefen und au den König gefchrieben, ale 
im die neue Wendung der Dinge in Paris angezeigt 
und er um einen Waffenftillftand gebeten wurde, Exfterm 
erflärt er: „Ich werde durchaus feinen dergleichen ver- 
fänglichen Borfchlägen Gehör geben, fondern gerade auf 
Baris losgehen, wenn ich nicht durd den Tod oder bie 
Auslieferung Bonaparte’s, die Uebergabe aller Feſtungen 
an der Sambre, Maas, Mofel und Saar, und die Ein- 
räumung der Provinzen bis zur Marne mit Eicherheit 
mit diefem verrätherifchen Volke unterhandeln kann,” An 
den König meldet er daffelbe und fährt fort: „Ich hoffe, 
daß ich hierbei ganz Ew. Majeftät Willen gemäß handle 
und bitte nur allerunterthänigft, die Diplomatifer dahin 
anzumeifen, daß fie nicht wieder das verlieren, was ber 
Soldat mit feinem Blute errungen hat.» Diefer Augen- 
blick ift der einzige und legte, um Deutfchland gegen 
Frankreich zu ſichern.“ 

Blücher's Adjutant, Graf Noſtiz, wurde dann zu neu 
angefnüpften Unterhandlungen nach Yaon geſchickt; er hatte 
unbedingte Vollmacht, aber nur auf folgende Bebingun- 
gen: 1) Auslieferung Napoleon’s; 2) Uebergabe von Pa- 
ris; 3) Uebergabe fünmtlicher Feſtungen an der Maas, 
Mofel und Sambre nebft Laon, Lafere und Soiſſons. 
Die Berhandlungen wurden fehr warm und zerfchlugen 
fi, der Haß gegen die Bourbons äußerte ſich dabei ſehr 
bitter: „Eher fünnte ein donifcher Kofad den Thron von 
Frantreich befteigen als Ludwig XVIII.“, fagte Sebaftiani. 
Die Denffchrift, welche Noſtiz über diefe Unterhandlung 
eingereicht, ift ebenfalls im Archiv und enthält, abweichend 
von Bernhardi, mod; die Mittheilung, daß Lafayette über 
Napoleon’8 Auslieferung, melde die andern als gegen 
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werbe feine Schwierigkeiten machen“, worauf er feine Ge— 
führten in ein Nebenzimmer geführt habe und mit ihnen 
bald befriedigt zurüdgefehrt ſei. Noftig meint, er habe 
mol die Auskunft in einer Entweihung Napoleon’s nad) 
Amerika gefunden. Darauf fam nod ein letter Erfolg 
der frangöfifchen Waffen, der Ueberfall von Berfailles, 
für welchen Königer's Wert außer deutſchen Duellen nod) 
bie Erzählung eines franzöfifchen Offiziers im Ardiv 
bes Generals benutt hat; wir könnten nod) mande De» 
tails von preußifchen Offizieren Hinzufügen. Die Ber- 
bindeten rüdtn am 7. Suti in Paris ein; Blücher 
wollte weber einen feierlichen Einzug, nod) für fi ein 
Uuartier in der Stadt, quartierte aber, trog der Warnun- 
gen Wellington’ und gegen die Wünſche Ludwig's XVII. 
feine Soldaten bei den Bürgern ein, ließ alsbald die Zu— 
rüdnahme der geraubten Kunftjchäge beginnen, gab Ber 
fehl, die Brüde von Jena zu fprengen, und legte der 
Stadt eine Kriegäfteuer von 2 Millionen Francs, ſowie 
die Ausrüftung und Belleidung für 110000 Mann und 
die Auszahlung eines zmweimonatlichen Soldes fitr bie 
Armee auf. 

Die Transdactionen darüber find nad) Briefen Gnei- 
fenau’8 an SKnefebed geſchildert. Wir lefen and, mie 
Gneifenau dem Könige feine Auffafjung über den Frie— 
den vorgelegt hat. Die Stimmung der Gemüther fei 
eine völlig andere als vor 15 Monaten und im größten 
Theile von Frankreich gegen die Bourbons, nur „alte 
Frauen, abgelebte Männer, Höflinge ohne Charakter und 
Muth“ feien Königlich, die übrigen Dalobiner oder Bo— 
napartiften. „Es würde auch gegen die Meinung von 
Ew. Maj. Armee verftoßen, Blut für die Wiederein« 
tung eines Haufes zu vergießen, das Ew. kön. Maj. 
fein Wort des Dankes für dem wiebereroberten Thron 
gefagt hat, das gegen das gegebene Verſprechen die preu- 
Biihen Kunſtſchätze zurüdhielt und zulegt, alle Gefinnun- 
gen der Ehre und Dankbarkeit vergeffend, ein Bündniß 
gegen Ew. Maj. ſchloß“ (auf dem Congreh 1814). Zur 
Sicherung Deutſchlands müfje Frankreich auf die Gren- 
zen unter Ludwig XIII. zurüdgeführt werben, es milſſe 
alle Feftungen und Panbftriche abtreten, deren Flüſſe fid) 
in die Mofel, Maas, Schelde und Lys ergiefen, Preu- 
en milffe Mainz, Yuremburg, Thionville und Longwy 
für ſich fordern, von Baiern könne man vielleicht die alten 
Stammlande Ansbad und Baireuth wiebererwerben, wenn 
man dafiir forge, daß diefes in Elſaß oder Lothringen 
entf—häbigt werde. Aber Preußen konnte auf feinen Ber: 
bündeten in biefer Auffaffung zählen. Bergebens legte 
Wilhelm von Humboldt dem Minifterrath eine fchlagende 
Widerlegung der fünftlichen Ausführungen Kapodiſtrias 
über den Zwed des Kriegs vor, in welder er daran er- 
innerte, daß die Verbündeten fich nirgends verpflichtet hät- 
ten, das franzöftfche Gebiet unberührt zu laffen; man habe 
allerdings nur gegen Napoleon Krieg führen wollen, aber 
Frankreich Habe deffen Sache erwählt, es würde die Fol⸗ 
gen feiner Siege angenommen haben, es mäfje auch bie 
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Folgen feiner Niederlage mit tragen. Das Net, Ab— 
tretungen zu verlangen, fei ungmweifelhaft, die Pflicht da- 
zu, den eigenen Bölfern gegenüber, fei es micht minder. 
Harbenberg entwidelte dann in einer befondern Denkſchrift 
die Forderungen näher; für Deutfchland wäre das norb- 
öftliche Lothringen umd ber Elſaß mit ihren Feſtungen, 
namentlic; Des und Strasburg zu verlangen. Die deut⸗ 


ſchen Mittelftaaten ftimmten diefen Forderungen bei, welche 


allein geeignet waren, die große Frage wirklich zu fchlich- 
ten; Baiern erflärt fi) dafür, auch wenn es feinen un— 
mittelbaren Gewinn davon haben follte, und ber Kron— 
prinz von Witrtemberg arbeitete felbft eine Denkſchrift ans, 
in welcher befonders die durch die bittere Erfahrung der 
Jahrhunderte bewiefene Abhängigkeit Stidweftdeutichlands 
von Franfreic mit Klarheit und Wärme dargelegt wurde: 
nur das ganze linfe Ufer des Oberrhein gebe Bürgſchaft, 
daß nicht von diefer Stelle and‘ das Gleichgewicht von 
Europa wieder umgeftürgt werde, - 

Defterreichh war aber nur mit halbem Herzen bei der 
Sade, England und Rußland entfchieden dagegen, und fo 
fam denn der zweite Parifer Frieden unter feinen für 
Deutſchland traurigen Bedingungen zu Stande. Der Ber: 
faſſer jagt: „Wenn Oeſterreich, Preußen und das übrige 
Deutjchland auf die gemäßigten und gerechten Forderun- 
gen der natürlichen Grenze fich vereinigt und feft darauf 
beftanden hätten, felbjt bis zu dem Punkt, daß ihnen 
England und Rufland den Austrag des Handels allein 
überliegen, jo bleibt faum ein Zweifel, daß fie durchge⸗ 
deungen wären. Aber das war das Schwierige, das 
faum Denkbare, daß fie fich vereinigten, und darin lag 
die Stärke des Standpunfts von England und Rußland.” 
Während der fjriedensverhandlungen ging der Feftungs- 
krieg fort. Blücher war voll Aerger über Wellington, 
der „jet mehr den franzöfifchen als den englifchen Ge- 
neral fpiele”; zugleich machte ihm die Sicherheit der Mon- 
archen bei den Unruhen in Paris Sorge. „Ich muß Ew. 
Mai. beſchwören“, ſchrieb er, „entweder mehr Kraft gegen 
diefe ſchändliche Stadt zu zeigen und fie in Furcht und 
Zaum zu halten, oder diefen Ort zu verlaffen und in einer 
ehrlichen deutfchen Stadt diefe Welthändel zu entjcheiden 
und zu Ende zu bringen.” Die Geldnoth in Preußen 
hatte den Sold für drei Monate ridftändig gemacht, 
endlich bradite es der Finanzminister Bülow dahin, daß 
die Zahlung durch VBermittelung berliner Banfiers in Pa- 
vis erfolgen könne. Blilcher lehnte die Annahme ab, und 
die Art, wie er es that, beweift, welche Gefinnung ihn 
und fein Heer befeelte, Er fchrieb dem Könige: „Die 
Armee habe nur Ehre gefucht und dem ſchwer heimge- 
fuchten Baterlande helfen wollen; fie verlange jest nur 
das Unentbehrliche, namentlic für die Berwundeten und 
die Kranken: fie wolle fid) lieber auf das Aeußerſte be 


ſchränlen, als das mühfam zuſammengebrachte Einfommen | 
ihres Landes mac Frankreich ziehen und fo dies Yand | 


noch bereichern.” 
ſchluß mit und filgte hinzu: „Die Armee ift fein Söldner— 
herr, das um jeden Preis abgelohnt werden muß, fon- 


Dem Minifter theilte er denfelben Ent» 
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dern fie ift mit der Nation eins, und wenn es nöthig iſt, 


Opfer zu bringen, fo ift fie von jeher entfchloffen gemwe- 
fen, es zu them, wenn nur dadurch dem Baterlande 
Nutzen erwachſen kann,” 

Nach den Schlußbetrachtungen unſers Werts über die 
Heilige Allianz, welche der Verfaſſer eine aus edler Ab- 
ficht entfprungene Tauſchung nennt, über den Bund der 
vier Großmüchte zur Aufrechthaltung der eben begründe- 
ten Ordnung der Dinge in Europa, der die Quelle der 
nachfolgenden europäifchen Politit wurde und das Beit- 
alter der Congreſſe anfündigte, folgt noch die traurige 
Frage: „Und Deutſchland?“ Wir heben nur einiges aus 
der Beſprechung derfelben hervor: „Waren nicht iiber 
drei Viertel der Krieger, welche die Schladhten auf ben 
Feldern Belgiens fchlugen, waren nicht drei Viertel der 
Opfer, welche der Krieg foftete, deutſche Männer? Wie 
fam es denn, daß Deutfchland allein fat ohme Frucht, 
daß es ohne jebe Erfüllung feiner gerechten Hoffnungen 
aus dieſem Seriege hervorging? Haben es die fremden 
gethan? Haben e8 feine Staatsmänner gethan? Beide ha— 
ben ohne Zweifel ihren Autheil, ihre große Schuld daran. 
Es ift gut, wenn wir aus dem Kriege von 1815 die 
Lehre lernen, daß Deutjchland von den Fremden niemals 
etwas zu erwarten hat, daß in großen Stunden das Ber: 
trauen auf die Einficht, den Willen und die Kraft der 
Staatömänner getäuſcht werden kann.” Aber der Krieg 
von 1815 enthält in feinem Ausgang noch eine andere 
Lehre: „War noch in Wien neben der Vertheilung von 
Macht und Land zu Anfang viel und im Verlauf der 
Verhandlungen immer weniger die Rebe von der Errich- 
tung freier nationaler Staatsgemeinſchaften für die Böl- 
fer, fo hatte man in Paris faum nod) eine Erwähnung 
davon.” 

Der Berfaffer betont, daß die Madjt der großen Be- 
wegung im deutſchen Volke nicht mehr ausgereicht habe, 
das große Ziel der Vereinigung feiner alten Grenzlande 
mit Deutfchland zu erreichen, wie fie aud zu Wien nicht 
außgereicht, eine wirkliche deutfche Berfaſſung zu gründen. 
„Es gibt Zeiten im Leben der Völker, wo der mächtige 
Wogendrang einer großen Erhebung das gemeinfame Ziel, 
das alle wollen, unmibderftehlic erreicht. Eine ſolche Zeit 
waren die Jahre 1813 und 1814, ein foldhes Ziel war 
ber Sturz der Fremdherrſchaft. Wäre es möglich gemwer 
fen, daß mit gleicher Macht noch ein zweites Ziel, bie 
Gründung des neuen deutſchen Staats, in der Bewegung 
gelegen hätte, c& wäre in Wien und Paris vollgogen wor« 
den, fei es vom biefen, fei e# von andern Staatsimännern, 
Damit ift feine Anlage und feine Herabjegung gegen die 
Thaten unferer Väter ausgeſprochen. Sie haben das Ihre 
gethan; es ift genug für ein Geſchlecht, ein ſolches Doch 
abzumwerfen, wie es die Schuld vieler Jahrhunderte über 
Deutfchland gebracht hatte,” Und zum Schlufſſe: „Es 
bleiben mitten unter dem Cindrud getäufchter Hoffnung 
die großen Thaten der deutfchen Waffen erhebend und er- 
mutbigend ſtehen. Wir das andere genügt die Erfahrung, 
daß Großes auf Erden niemals zu dauerndem Beftande 
erwachfen ift, wenn es micht die Arbeit vieler Geſchlechter 
war.” Die Reife des Urtheils, welche der Berfafler im 
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noch fo jungen Jahren bekundet, läht es bedauern, daß 
er im feinem engern Vaterlande einſt doch feinen umfaſ— 
ſendern Wirkungskreis für ſeinen Geiſt finden kann; es 
iſt das auch ein Uebelſtand der Zerſplitterung Deutſch- 
lands in Meinere Staaten, daß in denſelben jo manche 
reiche Begabung in dem zugemeſſenen befcränkten Ber 
hältniffen ſich nicht für höhere Dienfte nach ihrer ſtraft 
zu entfalten vermag. In der Wiflenfchaft aber hemmen 
die ftantlichen Schranfen nicht, wie viele Männer, auf 
welche Deutſchland ftolz fein fann, bewiefen haben, und fo 
hoffen wir aud), von dem Verfaſſer des „Sriegs von 
1815”, über melden er bie Acten ziemlich abgefchloffen 
hat, noch manches andere verdienjtvolle Werk zu lefen. 

Bari Guflav von Bernech. 


Romane und Erzählungen. 

1. Der Jeſuit. Roman von dem Abbe ***, Berfafler des 
„Berflnchten‘ und der „Nonne. Deutih von A. Diez» 
mann. Wutorifirte Ueberſetzung. Leipzig, Steinader. 1865. 
8 1 Thle, 15 Nor. 

Der Berfaffer des „Berfluchten und ber „Nonne“ 
macht in der form des Romans einen neuen Angriff auf 
den Katholicismus, diesmal übrigens einen wirklich ſehr 
fhwädhlihen und überaus langweiligen. Er erzählt und 
die Gefchichte eines jungen Franzofen aus vornehmer Fa— 
milie, der, von ben Jeſuiten erzogen, in die Geheinmiffe 
des Ordens eingeweiht wird. Die Erfahrungen bei ber 
legten Papftwahl, noch mehr aber die Revolution in Pa- 
ris von 1848 bringen den zum Prieſter geweihten Ve 
fuitenzögling zu der Ueberzeugung, daß der Orden eine 
totale Umwandlung erfahren und ein mächtiger Bunbes- 
genofje für die Reformideen fein müßte. Der Gebanfe 
macht feinem Herzen alle, feinem Berftande aber jehr, 
wenig Ehre. Der Plan, dem Yefuitenorden zu eimem 
fortfchrittlichen Geheimbunde untzugeſtalten, ift jedenfalls 
überaus naiv, er ift aber durchaus nicht das einzige Naive 
in diefem Roman. Die Art und Weife 5. ®., wie der 
General Rothaan, befanntlih ein überaus geiftreicher 
Mann, den jungen Vater über die Theofratie des Jeſui— 
tenorbens belehrt, die Frage: „Das hatten Sie wol nicht 
vermmthet, Herr Pater?” ift doch zu kindlicher Natur. 
Mit großer Weitläufigfeit gibt Rothaan eine Eirftheilung 
ber Diplomaten im geriebene und gutmüthige, als ob er 
mit biefer allbefannten Weisheit eine große Entdedung 

ht hätte. Die Erzählung von der Stellung bes 

Seit zur Ferdinandiniſchen Geſellſchaft iſt ge— 

wiß das Einfältigſte, was bisjetzt auf Rechnung der Je— 

fuiten erfunden worden it. Mitunter findet fi eine 
any gute Bemerkung, 3. B. über die Armuth bes 
bens, der Vergleich mit ben ander» Mönchsordeh, 

über die Bebeutung der freiheit bes Unterrichts u, ſ. w. 

Dann kommt wieder augenjcheinlih Apokryphes, z. B. 

bie aufgezeichneten Unterredungen des jungen Paters mit 

feinem General, die ganze Erzählung von der Revolution 
in Paris, überhaupt das ganze gefchichtliche Material. 

Die Pauptanflage der Yefuiten richtet fich in dieſem 


Buche gegen Erbſchleicherei und Spionirſyſtem, von wel 
hen praftifche Beifpiele angeführt werden. Daß die Je— 
fuiten in der Verbindung zweier Brüder eine amicitiam 
male olentem fehen, daß bie Yehre vom Königsmord 
nicht feierlich verurtheilt wurde, während ihre Erörte— 
rung allerdings verboten ift, gibt dem Berfafler Raum 
zu Gonjecturen. 

Der Leer erwarte dabei chen nicht viel Intereffantes, 
Romanhaftes in dieſem ewig langen Bude. Da hat Sue 
feine Sache beffer verftanden, viel glitdlicher auf den Ge— 
ſchmack feiner Leſer fpeculirt. Die Yefuiten in dieſem 
Bude find im Grunde alle etwas zu leicht zu betrügen 
und viel zu wenig patentirte Verbrecher. Wer heutzutage 
über die Jeſuiten fchreiben will, muß eine ganze Portion 
Galle, Gift, Dolch und übernatürliche Verbrechen aus 
feinem Tintenfaß jchöpfen können, fonft ift er langweilig. 
Ein deal hat der fogenannte Herr Abbe übrigens vor« 
geführt: den Yefuitenpater Montgazin. Nur fchade, daß 
er ber erften Berfuchung nicht widerſteht und durch fort 
geſetzten Ehebruch doc, auch einige fittliche Bedenken gegen 
den Nealismus des Verfaſſers hervorrufen dürfte. Der 
Held des Romans aber, der Graf und Pater Sainte 
Maure, ift beflagenswerth unklar und überſpannt. Mi— 
helet und Quinet, die Ordensregeln, die Demokratie und 
bie Straßenmeſſe begeiftern ihn abwechſelnd und bringen 
in feinen ohnehin nicht großen Geift einen chaotiſchen 
Wirrwarr. 


2. Die Berftoßene. Erzählung von Hans Wadenhufen. 
Zwei Bünde. Berlin, Janfe, 1866. 8. 2 Thlr. 7%, Nor. 


Wachenhuſen gehört zu jener Klaſſe von Schriftftel- 
lern, die am beften GErjchautes ober Erlebtes erzählen, 
ober bie wenigftend einen realen ober hiſtoriſchen Pinter- 
grund filr ihre Romane bedürfen. Lebhafte Auffaſſung 
und geiftreihe Wiedergabe des Erlebten zeichnen dieſen 
Schriftfteller aus; mit pfychologifcher Feinheit findet und 
zeichnet er die Motive. Weniger groß aber ift feine Er- 
findungsgabe, und auch die vorliegende Erzählung bewahr- 
heitet diefen Ausſpruch. ine nicht eben fehr fein ange 
legte Erbſchleicherei bildet den Stoff. Commerzienrath 
von Hadelmann hat früher ein junges Mädchen verführt, 
deren Mutter ihn mit dem Fluche fchredt, er würde im 
feinen Kindern bie Strafe für fein Vergehen erhalten. 
Diefer Fluch beftimmt alle feine Handlungen, der Aber: 
—— beherrſcht ihn und überall erſcheint ihm in ſeiner 

efangenheit als Wille des Schickſals, was doch im Grunde 
nur in ſeiner Einbildung beſteht. Das Dämoniſche dieſes 
Aberglaubens zu ſchildern, wäre eine Aufgabe geweſen, 
die der ganzen Erzählung ein erhöhtes Intereſſe und einen 
gewiſſen Werth gegeben hätte. Der Commerzienrath hätte 
felbft, im Drange feinen Aberglauben zu rechtfertigen, die 
Erfüllung des Fluchs gewiffermaßen herbeiführen müflen. 
Statt deifen erfcheint er von Anfang an von einer firen 
Mee befangen, die feinen Hausarzt eine Gehirnerweihung 
fürchten läßt. Im foldem Zuftande wird er das Opfer 
gröblichften Betrugs, der jo plump angelegt und ausge— 
führt wird, daß eben mur eine Zufälligfeit nöthig war, 
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um ihm an das —— zu bringen. Eine Gauner⸗ 
bande gewöhnlichſter Klaſſe verſteht es, ihm feine unfchul- 
digen Rinder zu verbädhtigen, und das mit Mitteln, die 
nur bei einem an Gehirnerweichung leidenden Manne an- 
gewendet werben fonnten. Unglaublich ift die Einführung 
Eveline’s, ihr Berweilen im Haufe und daß ihre Indie: 
cvetion, mit der fie durch einen gefundenen Brief ſich über 
die Geheimnifle des Haufes unterrichtet, nicht Bedenken 
erregt; unglaublich ferner, daß man, nachdem fie länger 
im Haufe ift, nicht einmal ihren Familiennamen fennt, 
daf der Graf ſich nicht erflärt, ald man ihn mit Lydia 
findet u. dgl. Der Commerzienrath erführt durch einen 
Gefchäftsfreund, fein Sohn habe eine große Summe ver- 
untreut; das Natürlichite wäre, weiter nachzuforſchen, 
ſchon um das Geld zu erfegen; er unterläht auch dies, 
macht wenigftens nur einen einzigen Verſuch dazu u. ſ. w. 
Freilich, foldem unglaublichen Benehmen gegenüber war 
e8 den Gaunern leicht, den Bater zu betrügen, und ben 
Lefern bleibt die beruhigende Gewißheit, daß folden Ins 
triguen zum Trotz bie verleumbdeten Kinder doch wieder 
fiegen müffen. Das geſchieht denn auch fehr einfach durch 
die Rücklehr des Sohnes in das älterlihe Haus, Zur 
legt endet alles zur volllommenen Zufriedenheit, der Come 
merzienrath erfährt nicht einmal, daß ſich der Fluch an 
feiner natürlichen Tochter erfüllt Hat, ihr Schidfal und 
das Elend der einft von ihm Berführten vergißt er „im 
Anſchauen der fo glüdlichen Gegenwart”. 

Die Charaktere find auch nicht gerade befonders inter 
effant: Odard, Eveline, ihr Bruder find einfache Gauner, 
Pater Benvenuto ift ein fanatifcher Mönch, der Commer- 
zienrath ein unzurehnungsfähiger Menſch, die Geichwi- 
fter und der Graf greifen nirgends thätig im die Hand— 
fung ein. Dabei ift Wachenhuſen mit dem Prädicat Cha- 
rafter fchnell bei der Hand, Lydia wird ©. 9, Eveline 
©. 19 ein Charakter genannt, wie man benn überhaupt 
rag jeden, der nicht ganz fchablonenmäßig ift, mit 
diefem Ehrentitel betraut. 

Eine Bemerkung fei hier noch gemacht: Es ift auffallend, 
wie fich durch die Vielfchreiberei und durch die Ueberſetzungs⸗ 
wuth der Stil verfchledhtert. Selbft bei Wachenhuſen finden 
wir ganz ausländifche Wendungen, 3. B. gleich S.4 in dem 
Sage: „Ein fo großes Zahlengenie, wie er war, unterhielt es 
ihn“ u.f.w. S. 17 fchreibt er vom „duftenden Glaſe 
der Weinreben”; ©. 18 läßt er Eveline „mit ihrem ge- 
ſchlitzten Auge”, obgleich fie doch wol deren zwei hatte, 
jemand anfehen; &. 27 wiederholt er fehr unſchön „viel- 
leicht”; ©. 105 fteht jemand „plaftifcher” vor einer Dame. 
Wie fann man von Gedanken, welche die Tiefe fuchen, 
fagen, fie „verſchwimmen“; wie unllar conſtruirt ift itber- 
haupt der ganze Sag: „Ohne fid) unmohl zu befinden, 
fühlte fie doch eine Yähmung, eine Erfchlaffung, im welcher 


unjere Gedanken ſich niemals erheben, fjondern die Tiefe | 
fuchen, in welcher ihr Eolorit ftets ing Dunkle verfhwimmt“, | 


3. Die Iakobiner in Oeſterreich. Hiſtoriſcher Roman von 
a Rüffer. Prag, Steinhauſer. 1865. Gr. 8. 
1 x. 
Daß die Aufgabe des Romans in der flufenmweifen 


. 


fittlichen und äfthetifchen Entwidelung eines Charakters 
befteht, und daß auch der hiftorifche Roman dieſe Grund- 
bedingung erfüllen muß — das alles jcheint jo befannt und 
fteht jo feft, daß man ordentlich Schen trägt, es zu wie- 
derholen. Immer wieder aber begegnen wir Romanfchrift- 
ftellern, die über das Wefen des Romans felbft im Unfla- 
ren find. So ift aud) in den „Jalobinern in Oeſterreich“ 
von der Entwidelung eines Charakters gar nicht die Rebe. 
Der Verfaſſer gibt ein Bild von den Auftänden bes Kai- 
ferreich® mad; dem Tode Joſeph's II. Eine Reihe fitten- 
geichichtlicher Gemälde werden vor ung aufgerollt und diefe 
durch zwei einfache Licbesgefchichten, loſe genug, verbun- 
ben. Jedes einzelne Kapitel erjcheint wie eine Expofition, 
ohne innern und äußern Zufammenhang. ine Berwide- 
lung ift nirgends verfucht, eine Entwidelung ift demnach 
nicht zu erwarten, die Löſung macht benfelben epifoben- 
haften Eindrud wie das ganze Buch, überhaupt. 

Der Berfaffer hat es nicht einmal verfucht, die verſchie 
denen handelnden Perſonen und bie geſchilderten hiſtori— 
ſchen Facta in einen gewiflen Zufammenhang zu brin- 
gen. Die deutfch-öfterreihifche, die ungariſche, die böh— 
mifche Bewegung gehen nebeneinander her; eine Einheit 
der Beftrebung, des Ziels, ein Berühren der verfchiedenen 
Elemente ift nirgends zu erfennen. Im ganzen Buche 
ftehen Gewitterwolfen am Himmel, und ber Leſer hat den 
ermattenden Eindrud, den eine Gewitterfhwille hervor⸗ 
bringt; man wünſcht zulegt nichts ſehnlicher als ein tüd- 
tiges Wetter, das die Luft reinigt; aber es verzieht ſich, 
ehe es zum Ausbruch kommt. Der Berfaffer läßt zu 
wenig gefchehen und zu viel reden; in ben Handlungen 
aber muf fi) ber Charakter des Helden entwideln, und 
nicht durch Gejpräde und Selbfterläuterung. Der Stoff 
ift dabei glüdlicd; gewählt — wenn wir nicht irren, ift 
er übrigens fchon von Franz von Pulszky in feinen „Ja⸗ 
fobinern in Ungarn” benugt —, aber die Ausfüßrung ift 
mislungen. Faſt in jebem Kapitel werben neue Perjön- 
lichkeiten vorgeführt, weldhe Reden halten, Verſchwörungen 
anzetteln, Intriguen erfinnen, Programme entwerfen. Die 
Huminaten, die ungarifchen Ariftofraten, ber böhmiſche 
Landtag ftellen ihre Forderungen; der Saifer Leopolb 
wird in Scene geſetzt, um feine Anſichten über Religion 
u. ſ. w. aus zuſprechen. Das Ungliüd Ungarns wird S.155, 
189, 204, 254 erzählt u. f. w. 

Bei allen fihtbaren Vorftudien beweift der Berfafjer 
eine oft feltfame Unkenntniß der gefchilberten Berhältniffe. 
Unglaublich ift es jedenfalls, daß ber hohe Adel in Wien 
ſolche Grundfäge ausjpricht wie ©. 84 und 95, daß eine 
geriebene geheime Polizei ihre Geheimniffe im Kaffeehaufe 
ausſchwatzt wie S. 217. Cine ungarifche Gräfin gibt 

\ fi) wol ſchwerlich Rendezvous in einer Weinfneipe, Tür: 
| mende Gefundheiten pflegt man nicht an laiferlihen Ta- 
feln auszubringen, fremde Gefandte übergeben überhaupt 
feine verfiegelten Schreiben ihres Cabinets, noch weniger 
ı aber in der S. 104 angegebenen Formloſigkeit u. dgl. 


‘ Piychologifc undenkbar ift, daß ein liebendes, reines 


' Mädchen wie Elfi ſich jo verfithren läßt, unwürdig ift 
| das Benehmen Hebenftreit’s, als er Elfi verführt findet, 
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erbärmlic fein Wunſch, daß die einft Geliebte durch ihre 
Schönheit „die Feinde beraufchen und verblenden” möchte. 
Der ganze Berfchwörungsapparat ift ſehr findlicher 
Natur, die Entdedung der geheimen Berbindungen dem 
wieder durchaus angemeſſen. Ermüdend wirkt das ewig 
ſich Wiederholende, nicht nur im Politifchen, fondern auch 
im Romanbaften. Hebenſtreit's Yiebe zu Elfi, Marti— 
navie's Picbe zu Marie fichen in gar feinem organifchen 
Zufammenhang mit dem Geſchichtlichen, oder wenigftens 
in einem fo geringen, daß niemand beide Piebesgefchichten 
dermiffen würde, wenn fie fehlen follten. Bergiftete Rofe 
und Schlafpulver, beider rauen Warnung, find aud) 
hier al® Parallelfituationen zu bemerken, von denen das 
Buch überhaupt, wie ſchon bemerkt, viele aufzuweifen Hat. 
Bir würden in unferm Tadel nicht fo ansführlich 
gewejen fein, wenn wir nicht auch im dem Buche ein 
fichtliches Streben und Talent zu hiftorifher Schilderung 


N 
I 


gefunden hätten. Mit großem Fleiße find die beften 
Quellen benugt, dann freilic, wieder auch anonyme Bro- 
ſchüren u. dgl. Defters macht der Berfaffer dem Roman- 
haften Conceffionen, wie in dem ganzen Auftreten „der 
ſchwarzen Jalobiner“. Rüffer ift ftarker Reactionsriecher, 
ſehr entfchiedener Preußenfeind und fonft nod etwas un: 
Mar in feinem politifchen Urtheile. Die Berfchwörungen, 
die auf die Yostrennung Ungarns, auf eine ariſtokratiſche 
Kepublit u. f. w. gerichtet waren, hält er fiir ebenfo 
harmlos, wic das Benehmen des ter® Hebenftreit, der 
als Borfigender der Illuminaten in Wien den Orden „in 
Verbindung mit den Männern der Revolution in Paris” 
brachte u. ſ. w. 

Schließlich ſei noch bemerkt, daß einzelne hübſche 
Stimmungsbilder und eine poetiſche Epiſode „Der Pala- 
tin“ erwähnt zu werden verdienen. 

A, Sreiherr von Coen. 





Feuilleton. 


Literariiche Blaubereien, 

Wer plaubert jegt von Literatur? Im einer Zeit der Kriegs. 
erflärungen, der brennenden Brüden, der Gefechte? Doc jeder 
Solbat muß feiner Fahne treu bleiben. Das Banner der Vite- 
ratur ift die Fahne deutſcher Einheit, die einzige, die noch aufe 
recht ſteht im Sturme der politiiden und Triegeriiden Bewer 
gungen, deren Ende nicht abzufehen if. Der Parnaß ift zwar 
fein ſtrategiſch oder taltiſch wichtiger Berg, es laſſen ſich feine 
Geſchlitze auf demjelben aufpflanzen; doc auch die Mufen laf- 
fen fid) nit von demfelben verſcheuchen und wahren ihr Pal« 
labium im Kampfgetlimmel. 

Für die geiftige Signatur eines Zeitalter® bleiben bie 
Schäße ber Literatur immer fo wichtig wie die friegerifchen 
Ereigniffe, wichtiger als jene Kämpfe, welche den Mitlebenden 
fo bedrohlich nahe riden. Und alle jene Kümpfe, deren letztes 
Refultat nit dem nationalen und bamit dem geifligen Fort⸗ 
ſchritt zugute fommt, welche ins Blaue verlaufen, ald ein Ringen 
der Gewalt mit der Gewalt, welche Klio nur unwillig mit ih» 
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vem Griffel verzeihnet — fie find vergänglicher in der Erinne- ı 


rung der Rachwelt als das Meinfte Kunftwerl der Poefie, der 
Malerei, als irgendein ſchöpferiſcher Gedanle, welcher fortzeus 
gend wirkt und frudtbringend für Hinftige Geſchlechter. 

Der Sat: „Inter arma silent musae”, darf wol nicht jo 
verftanden werden, ala müßte num im Waffenlärm des Kriegs 
das ganze Werk der Mufen verleugnet werden, als müßten fich 
Fiteratur und Kunſt für banfrott erflären oder mindeflens mit 
er Armen zufehen und Gindrüde empfangen, bie der 

rieg mit feinem Schreden vorüber fei. 

Es wäre dies ebenfo einfeitig wie der ſchon früher an bie 
Fiteratur — Befehl der literarbiftoriichen Chefs, mit der 
Production einzuhalten, politiſch ſich mit zu bethätigen und gleich⸗ 
fam die Zerraffen aufbauen, auf welden die glänzenden 
Gärten der Poeſie ber Zulunft ihre Pracht entfalten follen. 

Ber nicht mitlämpft, mag im Herzen noch fo lebendig 
Partei ergreifen, die Spannung gegenliber großen Ereigniſſen 
mag eine noch fo bedeutende fein — das Leſen der Ertrablätter 
und das Kannegiefern kann nicht die Muße eines benfenden 
Mannes ausfüllen; er bedarf der Erhebung und Sammlung 

erabe mitten in dem auf ihn losflürmenden Einbrüden des 
genblide. Und diefe Erhebung und Sammlung wird immer 
nur bie Literatur gewähren, melde doch and) für die politifchen 
Erempel der Gegenwart die Formel gibt und dem bleibenden 
Kern von der vergänglichen Schale löft. 
” Bir werden daher nad) wie vor fortfahren, mit unfern 





Leſern zu plaudern über literarifche Stoffe, und wenn die eigent- 
liche Ehronif der Gegenwart ſpärlicher flieht, wenn namentlich 
die Bühne, wie es faft den Anjchein gewinnt, auf einige Zeit 
lang aus der Reihe der mitzählenden Factoren unfers geiſti⸗ 
gen Lebens mehr oder weniger geftrichen werden follte — fo 
wollen wir um jo aufmerfjamer ben Anregungen folgen, welche 
innerhalb der Ionrnaliftit jelbft die literarif Strömungen 
wach erhalten. 

Aus dem „Deutſchen Dictergarten‘ erfahren wir, dab 
bie Vorbereitungen des Komite zur Herausgabe der Schriften 
Dtto Ludwig's bisjegt ohne das gewünſchte Reſultat geblie- 
ben find. Unter dem Nachlaſſe des Dichters fanden fi vor: 
1) Igrifche Gedichte (deren jchönfte der Freund des Eutſchlafe ⸗ 
nen, Hoficaufpieler I. Lewinsty, am Zobestage bes Dichters, 
25. Febr. d. J., in Wien öffentlich vortrug); 2) Novellen; 
3) Dramen; 4) ein großes äſthetiſches Wert: „Stubien über 
Shalſpeare.“ Am ſchwächſten find die Novellen, meift nach 
vorhandenen Muſtern gearbeitet oder um Geld zu erwerben in 
der Eile zufammengefeßt. Niemand würde in ihnen den Dich- 
ter von „Zwilhen Himmel und Erbe" wieder erfennen, Die- 
fen Theil des Nachlafſſes Hatte Berthold Auerbach in Berlin 
zur Revifion. Gedichte find mur wenige vorhanden, doch zeich⸗ 
nen fid) einige von ihmen durch erflaunliche Fülle und Kraft 
des Ausbruds und Tiefe der Auffaffung aus, Es ift nur eben 
ſchade, daß der Gedichte jo wenige find, daß es ſchwer dienlich 
märe, eine noch viel Meinere Anzahl von ihmen auszuwählen 
und in Drud zu legen. Dramen find mehrere vollendet, viele 
im Bruhftüd, andere bios ale Apparat vorhanden. Unter ben 
vollendeten Dramen befindet fid) fein befonders erwähnens- 
werthes, fie ſammen ſämmtlich aus der vorbereitenden Yebens- 
periode bes thüringiſchen Deulers und Dichters. Unter ben 
Fragmenten ift vor allen der vollendete erfte Act eines Trauer⸗ 
fpiels: „Ziberius Gracchus“, zu nennen, der zu dem Schönften 
gehört, was je in umvollendeten, umgefeilten Stüden geldrie- 

n wurde. Am bebeutendften (in feinem Naclaffe) erjcheint 
Otto Ludwig als Aeſthetiler. Er flellt geradezu die ganze 
neuere Aefthetil auf den Kopf, indem er es ausipricht, bafı 
Schiller, der Abgott des deutichen Bolle, das Borbild fo man- 
hen Sängers, ben Dichter der Epigonenzeit anf Abwege gelei- 
tet habe, aus denen ihm nur eim zweites Genienpaar erretten 
konnte. Ihm iſt das faljche Pathos im der Seele zumiber, die 
bewunderte Todtentlage Thella's z. B. ift ihm unmatürlich 
und verabſcheuenswerth. 

Wir haben dieſe Einſeitigkeit der Otto Ludwig'ſchen Rid- 
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tung immer um jo mehr bedauert, ala fie es zugleich war, 
welche dem Eutwidelungsgange diejes Talents enge Schranfen 
anwies und ihm zu jenen Mbfonderlichteiten führte, welche dem» 
felben, bei allem Hang zum Vollsthümlichen, d. h. zu realifti- 
ſchen Lebeneſchilderungen, doch gerade jede große, volfsthlimliche 
Birkung unmöglid mochten. . 

Wenn Dito Lubwig das faliche Pathos bei Schiller ver- 
dammt, fo it bei ihm felbft ebenfo oft eim gejucdhter und ma⸗ 
nierirter Schwulft des Ausdrucks Rn beflagen. Wilhelm Bud. 
holz kann im dem geiftreichen „Anregungen zur Beurtheilung 
des Schmülfiigen und Einſachen im der Kunſt“, welche die 
Wiſſenſchaftliche Beilage zur Leipziger Zeitung‘ enthält, mit 
Recht auch aus Otto Ludwig Beiipiele des Schwülftigen citi» 
ren. Nah Buchholz findet der ſchwülſtige Autor die höchſte 
Kunft in der Ueberfpannung des Kunfibogens, eine Ueberipan- 
nung, die ſich am treffenbfien mit der Berrenfung meuſchlicher 
Gliedmaßen a läßt. Der töbtliche Gedanten- und Ge: 
fügtsfhwinbel, welchen uns der Schwulfimader zu verjegen 
fucht, meint Buchholz, lauu auf doppelte Weiſe verurfadht wer- 
den. Einestheils durch die Anſchwellung verſchiedener unnatlir- 
licher Gleichnifſe und Bilder, amdererjeits durch eine einzige 
abgefhmadte Koloffalhyperbel bildlicher Art. Er führt fort: 
„gu der erfien Art werden alfo einzelne von dem Ungeſchmack 
in die Welt geworfene Lappen zufammengerafft, um & fo gut 
es eben geht, ameinanderzufliden. Dieje Art des dwul es 
iſt die gemößnliche, und jelbft fehr begabte Dichter haben ſich 
mitunter, verleitet durch den unfeligen Yang zur Effectmadherei, 
au folhen phantaftifchen Flidarbeiten hergegeben. folgende 
Stelle im Otto Ludwig'ſchen Roman «Zmwiihen Hünmel und 
Erde» Tiefert uns dafür eine Heine Probe: « Er fühlte feinen 
Boden, keine Füße, feine Beine (beim Tanzen) mehr unter fid), 
taum mod) die junge Frau, die neben ihm ſchwamm, an feiner 
rechten Floßfeder hangend, die Schönfte unter ben Schönen, wie 
er ber Jovialſte unter den Jovialen, der Daumen au der Hand 
des Balles war.» Es ift blos ſchade, daß ber Dichter micht 

Schluß gejagt, der mit Floßfedern ausgeflattete Zänger 
hei der feibhaftige Hecht im Sarpfenteiche gewelen. Während 
wir ſchon auf eine jo humoriſtiſche Löſung griaßt waren, läft 
jedoch der Boet dem jedenfalls im Meer der Wonne jhmwimmen- 
ben Zänger, beffeu Frackſſchwäuze vermuthlich die Floßfedern 
fein follen, plöglic zum Daumen an ber Hand bes Balles 
werben, ein Bild, das wir uns vermöge der freuudſchaftlichſten 
Phantafie nicht um das geringfie beſſer vorftellen fünnen ale 
jenes berühmte Dieffer ohue Klinge, an welchem ber Stiel ab- 
handen gelommen if. So hat der Berfaffer — gang nad) 
Manier der Schwulſturacher — durch undenfbare, En gegen- 
feitig abftoßende Bilder das zu erſetzen gefudt, was ihm an 
Natlirlichleit der Auſchauung gebrad.' 

Bei Dtto Ludwig wie überhaupt bei den Realiſten findet 
fi) neben großer Nüchternheit auf der einen Seite, auch ebenfo 
viel Schwulft auf der andern, weil ihnen die Infpiration fehlt, 
die mit Binreißender Magie den Strom der Gedaulen in erha- 
benem Gleichmaß aus ihrer Urne ſchüttet. Doch lann man 
auch in der Witterung bes Schwulſtes zu feinſplürig fein; 
namentlich ift Reichtum fein Schwulft — mas würde aus 
Shalipeare, aus Jean Paul, aus Schiller? — fondern ber 
Shwwft fiellt ſich gerade bei der Armuth ein, wenn fie fid 
wie der Fuchs in der Fabel auf die Zehen ftellt, um Trauben 
zu machen, die für fie ewig fauer fein müſſen. Auch hierüber 
macht Buchholz treffende Bemerkungen: „Im rechten Gebrauch 
der Zropologie verräth fi eben namentlich der wahre Poet. 
Bilder müflen aus dem eigenen Gegenſtande hervorwachſen, 
müffen ungefuht wie von felbt fommen und nicht zurlidgehal- 
ten werben fünnen. Dann empfinden wir aud) ihre unmittel- 
bare finnlihe Macht, und bei einem durd die Natur der Sadıe 
besvorgerufenen Drange nad tropiſchen Ausbrüden iſt ſogar 
bem poetifen Darfieller, ohne daß er für feine Perſon etwa 
bie libele Benennung eines Bilderjägers zu beflirdjten hätte, 
eine üppige Praditentfaltung geftattet, eine Prachtentfaltung, 


die im ihrer harmonifhen Zotalität don um fo größerer Wirr 
fung if, als wir zwiſchen dem Verglicheuen überall innere 
geiftige Achnlichteiten entdeden, Wer jollte nicht emtzlict fein, 
wenn Klytämneſtra bei Aeſchylos zum heimlehrenden Agamem- 
non fagt: 

Mit froher Seele Tann ih nun aus aller Noth 

Siegreic gehoben grüßen dicht ber Heerde Hort, 

Des Säiffes reitend Aulertam, des hoben Das 

Grunbfeiter Pfeiler, eines Baters einig Kind, 

Ein Land, bem Schiffer underhofft emporgetandt, 

Ein blauer Fruͤhlinge morgen nah dem Winterflurm, 

Ein füßer Quellſtrom für den durſt' gen Wanderer! 

Hier regt ih in Aytämneſtra mit entjchiebener Macht das 
innere Beblirfnif, durch die marnmichfaltigften Bilder die wur 
derbar fie bemegenben Gefühle deutlich zu verfinnlichen; ihrem 
nadı einer möglichft treffenden Bezeichnung ri ben Geifte 
ſcheiut in bem überglüdlicen Moment des Wieberfehens ein 
einzelnes eben von ihr gewähltes Bild nicht Hinzureihen, und 
— möchte fle eines uch das andere gleihfam ergänzen und 
erläutern.’* 

Sollte in Deutſchland die lyriſche Stndflut durch die Beit- 
ereigniffe etwas eingebämmt werden, fo wäre bies Umnglüd je- 
denfall® mod; am leichteſten f ertragen. Inzwiſchen And un · 
ſere Stayımverwanbdten in England ausmehmend ſaugesluſtig 
geworden, Das „Athenseum‘ beffagt fich Über die Maſſe der 
zufrömenden Werke in Berfen, und obgleich wir in jeder Rum« 
mer des Blattes neue „Pocms“ befprocden finden, fo liegt doch 
nod vieles auf dem Blichertifch des „Athenseum‘, das von 
der Rebaction nur der flüchtigften Beach gewlirdigt mirb, 
Wir Deutſchen haben kein Recht, die antilen und bibliſchen 
Dramen als unjer Monopol zu betraditen. Da finden wir 
auch in England einen „Hiob“, in weldem Satan feine Pfeile 
auf den arınen Dulder abjchieft und dreimal der hölliſche Bo- 
gen ſchwirrt. Auch allegorifcher Figuren bebient ſich ber Did 
ter Sohn Aſhford: „Geduld“ und „Gnade neigen fih auf 
Abendwolten herab, Wahrheit“ ſchwebt auf einer Morgeumolke. 
Ein anderer Dulder „Philoltet'“ wird in einem Drama nad) 
ber Antike verherrlicht, doch reihen die dichterifchen Berbienfte 
biefes mit Ehören u. f. w. ausgeflatteten Werks nicht am die des 
antififirenden Smwinburne'fchen Dramas „Atalanta in Ealybon”. 
Auffallend iſt die große Zahl fchriftftellernder Damen in Lon- 
don auf allen Gebieten der Production, Im einer Nummer des 
„Athenneum‘ (2013) finden wir außer zwei neuen Werfen aus 
dem Gebiete der Kochkuuft von Frauenhand einen Band „Poänıs“ ’ 
von Edna Dean Proctor, in denen der Diffiffippi etwas ſchwulſtig 
verherrlicht wird, und ein Memoircuwert von Margaret Ho⸗ 
witt: „Twelre months with Fredrika Bremer in Sweden. 
By Margaret Howitt”, ein Wert von zwei Bänden und felbft- 
verfländfid unermeßlihem Geſchwätz fiber die triviafften Ge⸗ 

enflände; außerdem einen Roman von Dire. Henry Weyland 
hetwynd: „Three hundred a year" u. ſ. w. Die —* 
Literatur ſcheint in der That in ihre blauſtrümpfliche ode 
getreten zu fein und ber Difettantismus jeder Art flieht 
vollſter Blüte, 


Auerbach und König Belfazer. 

Was merben englifhe und franzöſiſche Schriſtgelehrte 
fagen, wenn fie im Auerbach's vortrefflihem Roman „Auf 
der Höhe" (III, 67) lefen, daß dem Könige Nebuladnezat die 
Worte von geheimnißvollen Fingern an die Band feines Speije- 
fanls gejchrieben worben jeien: „Mene, mene, tekel, peres, 
upharsin !’* das heißt: „Gott hat bein Königreich gezählet umd 
vollendet, man hat did in einer Wage gewogen und zu leicht 
befunden, dein Königreid, ift zertheilt und ben Medern und 
Perfern gegeben!" Hätte, diefer König dieje böfen Drohworte 
bernommen, er würde vieleicht im fi) gegangen fein, ſich ge» 
befiert und feinem Sohne Belfazer eine beflere Erziehung ge- 
geben haben. Solches geihah aber nicht. WBelfager wurde eim 
ebenfo nichterolirdiger König wie fein Bater Nebuladngar 
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geweſen war. Aus geſtohlenen goldenen Gefäßen „ſoff“ er mit 
Bun Gewaltigen, feinen Weibern und jenen Kebsweibern, umd 
fie lobten eben die goldenen, filbernen, ehernen, eifernen, hölzer- 
nen und fleinernen Götter, als finger, wie die einer Menjchen- 
Hand, hervorgingen und gegen dem Leuchter über auf bie ge- 
tündte Wand in dem m Saale jene revolutionären 
Worte jhrieben. Da wurde der Prophet gerufen und ihm 
veriproden, falls er anzeige, was fie bebeuteten, jolle er in 
Burpur gelleidet werden und goldene Ketten am feinem Halje 
tragen und ber dritte Herr jeim im Königreie. Der aber 
rebete vor dem Hönige ige: 

„Behalte deine Gaben felbft und gib dein Geſchent einem 
andern. Ich will dir dennod die Schrift leſen und anzeigen, 
mas fie bedeutet. Herr König, Gott der Höchſte hat deinem 
Bater Nebuladnezar Königreich, Macht, Ehre und Herrlichkeit 
gegeben. Und vor folder Macht, die ihm gegeben war, flürdhe 
tetem ſich umd fcheuten fi vor ihm alle Bölfer, Leute und 
grmgeı. Er töbtete wen er wollte. Er ſchlug wen er mollte. 

erhöhte wen er wollte, Cr demlithigte wen er mollte, 

= aber fein Herz erhob und er ftolz und Hodhmlithig ward, 

ward er dom Möriglihen Stuble geftoßen und verlor feine 

Ehre. Und ward verfloßen von den Leuten. Und fein Herz 

warb ges den Thieren und mußte bei dem Wild laufen und 

de as wie Ochſen und jein Yeib fag umter dem Thau des 

und ward maß, bie daf er lernte, daß Gott der 

— ——— I über der Menſchen Königreihe, und gibt 
men er wi 

„Und du, Belfager, fein Sohn, haft dein Herz nicht ge» 
demiithigt, ob du wohl ſolches alles weißt, fondern haft did 
wider den Heren des Himmels erhoben, und bie Geſaße feines 
Haufes hat man vor dic; bringen müfjen und du, deine Ge- 
waltigen, deine Weiber und Kebsmweiber haben daraus gefoffen, 
dazu die goldenen, filbernen, ebenen, eifernen, hölzernen, ſtei⸗ 
nernen Götter gelobet, die weder fehen, noch hören, noch filh- 
len — den @ott aber, ber deinen Obem und alle deine Wege 
in feiner Hand hat, haft du nicht geehrt. 

arum ift von ihm gejendet diefe Hand und biefe Schrift, 
die ba en ſteht.“ 

Alſo iſt d halt nad) ber Schrift und dangach hat 
der Prophet ba Könige den Sinn jener Worte verdolmetſcht, 
wie wir fie oben wiedergegeben. Zum Dante dafür hat Bel» 
—5* befohlen, ihm mit gm zu Heiden und ibm goldene 

Ketten um den Hals zu eben, umd ließ von ihm vertündigen, 
baf er der dritte Here jei im Sömigreihe. „Bu fpät!” mie 
es in der Weltgeſchichte ie fo oft Erg hat. Denn gleich 
weiter wirb berichtet: „Aber bes Nachts ward der Chaldäer 

‚, Belfazger, getödt —* 


Kön 

x find überzeugt, daß Anerbady im Befib der Heiligen 
Schriften ra und bitten ihu deshalb, nicht nur nachzuſchlagen 
(Daniel, Rap. > und zu fehen, daß unſere Berichtigung mit 
dem Berichte des Propheten flimmt, ſondern auch in den fer- 
nern Auflagen und in den Ueberfegungen feines ſchönen Buchs 
biejem Fehler nicht wieder erſcheinen zu laffen. Für diejenigen, 
welche nicht im Befig ber Bibel und noch weniger in ihr be» 
wandert find, haben wir uns die Mühe nicht verdrießen kaffen, 
die ganze betreffende Stelle auszuſchreiben. 


Ungedrndte Berje von Eruſt Schulze. 
Ernf Schulze's „Muſilaliſche Phantafie‘ befindet ſich in dem 
— —— m geichriebenen und Cacilien überreichten &remplar 
te'' zu Göttingen im Privatbefig. Im diefem Manu ⸗ 
Keript ne felbRverfländlich bie Mage um Gäciliens Tod (gef. 3. De- 
cember 1812). Statt deſſen lejen wir daſelbſt die nachfolgenden, 
bisher ungedrudten Strophen bes patriotifhen Dichters: 
So fanfft bu hin der Tprannei zum Raube, 
Mein Baterland, gertreten und entebrt, 
&ntblättert weltt beim Sicgedtram im Staube. 
Zerbrochen Tiegt dein altes Heldenſchwert; 





AH längft entigmwand dir Treu und Muth und Haube, 
Und frentbe Götter jhmiüden beinen Herb; 

Und daß ber Felnd dein ſeiges Teben ſchone, 

Warſſt bu fie fort, der Freiheit golbne Krone! 


Dad’ auf, wach’ auf, entihlafner Pen! 
Laut laß dem Huf der Schlacht eriallen, 
Dem Fühnen wirb die Wette fallen, 

« Bertraue dir umb du bit frei! 
Ob aud tie Wog’ am Felſen brande, 
Entislofienheit gewinnt ben Port, 
Die Palme lohnt hier oder bort, 
Dem Zageı folgen Tob und Schanbe! 


Horch auf, mas wimmert in der Onft, 

Was ädhzst wie Tobteneuf im Baine? 

Die Ahnen eigen aus der Craft 

Und bo& vom alternten Geſteine 

Sechn fie die Triimmer ihrer Mat, 

Und ſchaurlg tönt ihr Zürnen durch bie Nacht: 


Entartet Bolt, wo find bie Gicgeägeihen, 

Kür bie mein Blut im heißen Kampfe floh ? 
Laut tönt bie Art an meinen alten Eichen 

Und meinen Staub zerflampft bes Feinder Roß; 
lieh, feiger Zuecht, entneroter, Mich von binnen, 
Dein Sflapentritt befledt bas heil'ge Yanb, 

Wo biutenb einfl, geweiht den Mahgöttinnen, 
Im Staube fih bie flolge Roma wand! 


So ruft’® und fieb, die Schatten wallen 
Bintoeg aus ben bemoeften Ballen 

Und fließen ihr entweihtes Grab; 

Die Feſte wankt, die Thürme fallen, 
Die Mauer finft ins Thal hiuab. 
Berlaffen ruhn bie Neberrefte 

Der alten Rraft; mit fillem Hohn 
Sicht’s der Zyrann von feinem Thron, 
Und aus des freien Baters 

Erbaut er Kerker für ben Sohn. 





Bibliographie. 
a le E 
dabıen ER. end, a Pay Hr Buftänte. Im den 
PR rd De ee Roman & Ar ı in 10 Fo " 


Unpree, R. Bom Tweech 


a Goftenoble, Br. #4, 1 Ze 


Reifen in Schenland. 


DE ini. Ge De en n —— —— 
am er, 
aa una de m and Pari “s one 0 Wege 


Stuten umt Feibenfcäft. ken. 4 Bte. 
3 8 ——— — Ein Roman. 3 Bde. 


ige Be: ou Hibte and. I. Mt bie Ausgleihum 
reifen, De 


vaguo el, 8 1. Biliam su Roman. 3 Dre. 


5 
Berlin, 
Dante. 8 ehr, 
Bü u ' gelte Worte, 


LE — — — vermehrte Ri Berlin, Gele ı u Eyen 


5 et, B., Atael in ber Weltgejhichte. Ein Bortrag. aha 
Hacker, 8,9 velh, d%, ;  vermif te Sqriften. iſter u. Her 


8. 
Enaling, — din logi &rörterung. 
Gureabin, * * u s ui = wen =. * d Bi 
ebere, .r am 
IRer Br. Goethe, &r. ER rer 


Br. % 2 gr- 

©tein, f., rich Tr Leben und Dichten. Bortr 
Wereiwigten — * —— 

Bacaunso, E Der — und das Her. Roman. Berlin, an 


1 Eur. 
eber, Z,, Kant's Dualismus von au unb u 1 * . abre 
1766 un ber dee poſitiven Chriſftenthum au, Mb 


Ir. 
inbel, & Pr a DE rd Stolberg. ad a. M. 


@itten- 
gen Ihe 


äge 
u Thüringen. 4 ee R . 


Heransgegeben von Rudoif Gotifcall. 


416 un 


Anzeig 


— — 


Deutſche Allgemeine Zeitung. 
Berlag von F. A. Brochhaus in Leipzig. 


Bei den gegenwärtigen yolitifhen Ereignifien iſt bie 


Deutſche Allgemeine Zeitung ald das größte in Sachſen er: | 


heinende unabhängige Blatt and auswärtigen Leſern befon- 
zu empfehlen. 
Mit dem 1. Juli begimmt ein neues Abonnement 
anf die Deutſche Allgemeine Zeitung, und werben beshalb alle 


| 
| 
| 


auswärtigen Abonnenten (die bisherigen wie neneiniretende) er» | 
fucht, ihre Befellungen Sofort bei dem betreffenden Poftämtern | 


anzugeben, damit feine Verzögerung im ber 


eberjendung ftatt- | 


findet und weil fonft bei dem fortmährenden Steigen der Abon- | 


nentenzabl die Lieferung vollftändiger Eremplare nicht garantirt 
werden kann. 


Die Deutſche Allgemeine Zeitung erſcheint außer Sonn- 


tags und Feiertage täglich nachmittags mit dem Datum des fol- 
genden Tags. Außerdem werden nad Eingang wichtiger Nadı- 
richten fofort Ertra-Beilagen ausgegeben und auch nad) 
andmwärts apart verfanbt. 

Der Abonnementspreis beträgt vierteljährlich, 2 Thlr. 
Inferate finden durd die Deutſche Allgemeine Zeitung bie 
weitefte und zwedmäßigfie Verbreitung; die Iufertionsgebühr 
beträgt für den Raum einer viermal ru Pc Zeile 1), Nor. 





Derfag von $. N. Brochhaus in Cripgig- 
Soeben erfhien: 
Der Neue Pitaval. 


Eine Sammlung der intereffanteften Criminalgeſchichten 
aller Länder aus älterer und nenerer Zeit. 
Begrlnbet von 
3. €. Hipig und W. Häring (Wilidald Alerit). 
Fortgefübrt von Dr. A. Dollert. 


Vene Serie. Erfler Band, weites Hefi 
8. Geh. 15 War. 
Jabalt: Ermonb- e Eontp be la Ponmmeraid,. (Paris. Giftmort 


fti J 

1563 unb 1864.) — Dr. Raspi und Franz Snott, al® Fabrikanten ſalſchet 

Mider Orden vor dem Yanbgericht in Wien. —6 

he Miscelen aus Nürnberge gangenbeit. 2. Die Orte, we bie Ere— 
eutionen veiftredt wurden. 

Um die Tebhafte Theilnahme, welche das Publilum dem 

„Renen Pitaval’' von jeiner Begründung an unansgejegt zu- 


theil werden ließ, noch zu fleigern und allgemeiner zu machen, 





| biete im Köni 


el. 


Verlag von *. A. Brockhaus im £eipyig. 


ATLAS VON SACHSEN. 


Ein geographisch-physikalisch-statistisches Gemälde 
des Königreichs Sachsen. 
Von Dr. Henry Lange. 
In 12 Karten mit erläuterndem Texte. 
Folio. In 3 Lieferungen 5 Thlr. Gebunden 5%, Tbir. 


Inhalt: 1. Hydrographische Karte. 2. Orogra- 
phische Karte. 3. Höhenschichten - Karte. 4. Geo- 
ostische Karte. 5. Verbreitung der Steinkohlen- 
ormation. 6. Agronomisch - geognostische Karte. 
7. Waldkarte. 8. Bevölkerungs-Verhältnisse. 9. Lan- 
des-Eintheilung. 10. Gerichtskarte. 11. Industriekarte. 
12. Religionskarte. 


=” Die Orographische Karte ist auch einzeln in 
—— Format gebrochen zum Preise von 12 Ngr. 
zu haben. 


Lange's „Atlas von Sachsen“ bietet ein so vollständi- 
ges und trotz seiner Vielseitigkeit übersichtliches Bild 
von den geographischen, statistischen und Culturverhält- 
nissen dieses Königreichs, wie ein solches kaum von 
irgendeinem andern Staatsgebiet, wenigstens nicht in der 
bequemen Form anschaulicher Karten, bisher geliefert 
worden. 


Drei Schulkarten vom Königreich Sachsen. 


Von Dr. Henry Lange. 
Quer-Folio. 8 Ngr. Jede Karte einzeln 3 Ngr. 


1. Karte des Königreichs Sachsen. 2. Die Flussge- 
Sachsen, 3. Höhenschichten- 
Karte des Königreichs Sachsen. 


Diese drei Karten sind nicht aus des Verfassers 
„Atlas von Sachsen“ entnommen, sondern von demsel- 
ben selbständig bearbeitet und hahen den Zweck, zuver- 
lässige kartographische Belehrung zu wohlfeilem Preise 





‚ zu bieten. 


rimimafifti» | 


ericheint die jet begonnene Neue Serie bes Werle zunähft im | 


einzelnen Heften. Es erwächſt daraus ber doppelte Wor« 
theil, daß wichtige Eriminafprocefje der Gegenwart fofort, 
nachdem die Acten geichloffen find, dem Leſern vorge 
führt werben fönnen, und daß zweitens Gelegenheit gegeben 
ift, die Darftellung jedes Procefied auch einzeln zu erwerben. 
Die Ausgabe in Heften empfiehlt das Werk außerdem zur Auf 
nahme in SIournal» und Lejeciriel. Wer jedod; die bisherige 
Erſcheinungsweiſe vorzieht, lann die Neue Serie, ganz mie bie 
frühern, in vollländigen Bänden beziehen. 





Verlag von 5, N. Brodßaus in Leipzig. 


#ebenserinnerungen und Benkwürdigkeiten 
von 
Carl &uflav Carus. 


8. Geh. Erfler Theil 1 Thlr. 20 Ngr. Zweiter Theil 2 Thlr. 


Dem mit allfeitiger lebhafter Teilnahme aufgenommenen 
erften Theil dieſes Memoirenwerks fieht der vor kurzem eridhienene 


' zweite an Mannichfaltigfeit interefianter Mittheilungen nicht 


Das erfte und zweite Heft der Nenen Serie mebft einem | 


Bun ift in allen Buchhandlungen zu baben, wo audı 
ntergeihunngen auf die Fortjegung angenommen werben. 





| Kunft nnd 


nad. Er enthält das vierte bis ſechste Buch, worin die inmern 
und äußern Erlebmiffe des Berfaffere wie feine Erinnerungen 
an den Verlehr mit bedeutenden Zeitgenofien weiter geflibrt 
werben, b —— von zahlreichen Reflerionen über Wiſſenſchaft, 
eben. 


erantwortlider Revarteur: Dr. Eduard Brotbant, — Drud um & Berlag von 3. 9, Brofbaus in Leipzig. 





Blätter für literariſche Unterhaltung. 


3ahrgang 1866. 


Zweiter Band. 


Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 


Jahrgang 1866. 


Zweiter Band. 
Yuli bis December. 


(Enthalten: Nr. 27 — 52.) 





Leipzig: 
F. A. Brockhaus. 


1866. 


Digitized by Google 


Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


— Hr. 7. — 


1. Juli 1866. 


Die Blätter für literarifhe Unterhaltung erſcheinen in möhentlihen Lieferungen zu bem reife von 10 Thlin. jährlich 5 Thlrn. 
balbjährlid, 2%, Zblrm. vierteljährlih. Alt Busbandlungen und Poſtäuttr det In: und Autlandet nehmen Beftelungen an. 


Inhalt: Scharnhorft. Bon Hand Yrug. — Arthur Stahl's franifhe Reiſebllder. Bon Audolf Gottſchal. — Win amerifanifhes 
#rauenbild, Bon A. Freiherrn von Loen, — Aus Thüringens Geſchichte. Don Heinrich Hüdert, — Iugenderinnerungen, — Feuilleton. 
(Bterarifche Plaupereien; Briekrich Thierſch über bie Schulpforte.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Scharuhorſt. 
Scharnhorfl's Leben. Bon O. F. Schweder. 
fer und Sohn. 1865. 8. 1 ZThlr. 6 RNgr. 


So groß auch die Zahl der Männer ift, welche wäh- 
rend ber fFreiheitöfriege ihren Namen in bie Gefchichte 
unfers Volls —— haben, ſo glänzend der Ruhm 
iſt, den die Nachwelt der Geſammtheit ſowol wie jedem 
einzelnen von ihnen zuerkennt und immer aufs neue in 
Wort und Schrift verkündet und feiert, alle werben fie 
doch überftrahlt von dem Lichtglanze, der das Dreigeftirn 
der Namen Bücher, Gneifenau und Scharnhorft umgibt. 
Gerade in diefen drei Männern fieht man die große Zeit 
nad) den verfchiedenen Richtungen ihrer wunderbaren Kraft: 
entfaltung gleichſam verkörpert und zu Fleiſch und Bein 
geworden vor fi. Blücher, ber raftlofe, durch feine 
ſich ihm entgegenftellende Schwierigkeit eingeſchüchterte, 
durch feinen Unfall entmuthigte, diefer „Marſchall Vor: 
wärts”, der in Fühnem Wagen jeden günftigen Augenblid 
raſch entfchloffen benutzte, feine perfönlichen wohlbegrün- 
deten Anfprüche jederzeit bem „Imterefie der von ihm 
verfochtenen Sache aufopferte, ift ja fir die ſtürmiſche 
Tapferkeit, welche bie ganze Nation durchglühte, typiſch 
geworden, und mehr als das Bild irgendeines andern ber 
großen Kriegshelden jener Zeit ift gerade das feinige in das 
Bewußtſein des Bolts übergegangen und von ihm mit 
befonderer Liebe erfaßt und feftgehalten worben. Und 
untrennbar don der Perfon und dem Ruhme Blilcher's 
lebt mit fort das Andenken Neithardt von Gneiſenau's; 
Blücher felbft hat ihm einmal „feinen Kopf’ genannt und 
ifm damit in ber Gefchichte der Freiheitäfriege, nament- 
lich ihres legten und glängendften Actes, in den Ereigniffen 
des Jahres 1815, den Ehrenplag unmittelbar neben bem 
fiegreichen Feldherrn felbft angemwiefen. Neben beibe aber 
tritt dann der Mann, ohne den felbft ein Blücher und 
ein Gmeifenau vergeblich, gegen bie Fremdherrſchaft gerun⸗ 
gen haben würden, ber ihnen recht eigentlich erft die 

1866. 9. 


Berlin, Mitt- 


Wege gebahnt und bie Mittel zur ſiegreichen Durdfüh- 
rung bes Kiefenfampfes gegeben hat; wenn man im- 
mer aufs neue bie Thaten des Marfchall Vorwärts umb 
Gneifenau’s geniale Entwitrfe feiert, fo vergefle man dar⸗ 
über des „Waffenſchmiedes“ nicht, ber troß aller Schwie- 
rigfeiten, welche ihm nicht blos das Unglüd des Landes, 
ſondern auch Fleinlicher Neid und befchränftes Feſthalten 
an dem einmal Hergebrachten in den Weg legten, trotz 
mancher tief entmuthigenden Erfahrung und mancher her⸗ 
ben Krünkung unverrückt das Ziel im Auge hielt, das er 
fi) vorgeftedt Hatte, nämlich der geknechteten und ent- 
mwitrdigten Nation die Waffen in die Hand zu geben zum 
Berzmeiflungstampfe wider den Umterbrüder. Als nad 
der Schlacht bei Iena der preufifche Staat in jähem 
Sturze zuſammenbrach, da wurde der Monarchie Fried» 
rich's des Großen, der von ihren felbftzufriedenen Ber» 
ehrern troß fo mandjer warnenden Stimme, bie ſich er 
hob, trog der ernften Mahnung, die in den Erägnifien 
ber letzten Jahre lag, noch immer als flarf und Iebens- 
kräftig gepriefenen, auch ber legte Reft des bisher bemahr- 
ten Scheins geraubt, da zeigte ſich die ganze innere Hohl- 
heit und Morfchheit, über melche ſich die meiften bisher 
noch getäufcht Hatten. Es ift wol mehr als ein bloßer 
Zufall, ja eime tieffinnige Fügung des Schidfal® mag 
man darin erfennen, daf gerade diejenigen Männer, durch 
deren großartig ſchöpferiſche Thätigkeit der preufifche 
Staat nem gefräftigt aus den Trümmern erftand, nicht 
geborene Preußen, auch nicht aufgewachſen und zu ihrem 
Berufe gebildet waren in dem geifttöbtenden Mechanis- 
mus, zu dem damals der Staat Friedrich's des Gro- 
fen erftarrt war; nur neue Menfchen und nene been 
konnten demfelben wieder Leben und bewußte Thätigfeit 
einhauchen. 

Wie nun in jenen Tagen des Unglücks Stein durch 
ſeine Reformen im Innern die Wiedererſtehung des preu— 
ßiſchen Staats als eines ganz neuen anbahnte, fo wurde 
neben ihm Scharnhorſt der Schöpfer der neuen, auf der 
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Kraft des Volls bafirenden Kriegsverfaffung. Er gerade | 
war vor allem darauf bedadjt, durch die gänzliche Ume | 
geftaltung, die er, unterftügt nur von wenigen Gleich- 
gefinnten, dagegen von vielen offenen und geheimen Wi- 
berfachern —1* und verketzert, thatkräftig durchführte, 
bie einftige elung Preußens und Deutichlands von 
franzöſiſcher Knechtſchaft vorzubereiten. Unbeirrt durch 
manches Misglücken und nicht entmuthigt durch Berleum- 
dung und Neid, hat er diefes Ziel feit im Tuge behalten 
und hat es endlich aud) wirklich erreicht, Das Jahr 
1813 brad; an, der von ihm und allen wahren Patrio« 
ten erfehnte Augenblid des Losſchlagens erfchien; freudi— 
ger Stolz konnte Scharnhorjt erfüllen, als er ſah, wie 
feine Schöpfung ſich gleich bei diefer erſten ſchweren Probe 
bewährte, wie umgeahnt großartig fid) die von ihm aus 
trägem Scjlafe erwedte Eriegerifche Kraft der Nation ent- 
faltete; in fühnem Kampfesmuth eilt er felbft hinaus, um 
mit dem Schwert in der Hand an dem Befreiungswerfe 
mit zu ſchaffen, und glei, in dem erften großen Treffen, 
wo feine fchönfte Schöpfung, die preußifche Landwehr, 
die Feuertaufe erhielt und fid ihres Schöpfers jo würdig 
zeigte, gleich, am Anfange des von ihm fo heiß erjchn- 
ten Gutjcheibungstampfes trifft ihn das feindliche Ge— 
ſchoß, und noch auf dem Sterbebette thätig für feines 
Landes Wohl wird er Hinweggerafft in einem Augenblide, 
wo laum das Morgenroth bes von ihm gehofften und 
mit heraufgeführten Tages ber Wreiheit langſam empor- 
fig. Während Blücher und Gneifenau, feine treueſten 
Genofjen und Mitarbeiter an dem in der Zeit ber tief 
ſten Schmach begonnenen Werke, ſich auch der wirklichen 
Vollendung deffelben freuen konnten, während es ihnen 
vergännt war, getragen von dem begeifterten Jubel des 
Bolls, glänzend ausgezeichnet von ihrem Könige, in das 
befreite Baterland heimzulehren und in überreihem Maße 
die Frucht ihrer Mühen einzuernten, wurde Scharnhorft 
abgerufen eben im dem Augenblid, wo das von ihm Ges 
fäete zum Reife gelangen und herrliche Frucht bringen follte, 
die Ernte ſelbſt zu erleben war ihm wicht mehr vergönut, 
Es liegt in diefem Schidjal etwas Tragiſches, aber ge— 
rade deshalb hat das Ende Scharnhorſt's für jeden, der 
überhaupt für wahre Größe Sinn und Empfindung hat, 
etwas fo ernſt Anziehendes und geradezu Erhebendes. 
Und nit fein Tod allein muß ein foldyes Gefühl er- 
weden, aud) fein ganzes Leben entfpricht diefem tragi- 
fchen Ende: es ift das Leben cines ganzem Mannes, 
dem nichts durch einen glüdlichen Zufall in den Scjos 
getragen worden ift, ſondern der alled, was er erreicht 
hat, ſich in harter Arbeit erft hat erwerben müſſen. 

Das ift der Eindrud und die Stimmung, welche durd) 
die Lektüre der uns vorliegenden Biographie Scharnhorft's | 
in und erregt worben find. Im ihmen liegt zugleich die 
befte Kritik des Schweder'ſchen Buchs. Die Bedeutung 
und Stellung Scharnhorft's ift von feinem Biographen 
ſcharf und deutlich erfaßt und in kunftlofen und einfachen, 
aber chen deshalb auſprechenden und treffenden Zügen | 
bargeftellt worden. Sich an die Perfon feines Helden 
haltend, hat er die allgemeinen Verhältniſſe jener Zeit | 


nur fo weit mit erzählt, als fie zum richtigen Berfländnif 
von Scharuhorſt's Pebensgange felbft unerlaflich nöthig 
erfchienen, und hat fo die Gefahr der Breite und des 


‚ Abirrens von dem eigentlichen Gegenftande, welche bei der 


Darftellung eines in die Geſammtheit feiner Zeit in ben 
verfchiedenften Richtungen eingreifenden Manues nahe 
liegt, glüdlidh vermieden, wenn dadurch auf der audern 
Seite freilich aud) zuweilen der Ton ber Erzählung etwas 
Abgerifienes, Sprungweifes und Fragmentariſches erhielt, 
was hier und da noch gefteigert wird dadurch, daf aus 
gleichzeitigen Berichten, Memoiren und Briefen viele Stel: 
len dem Wortlaute nad; in den Zufammenhang bes Tex— 
tes mit aufgenommen wurden. Gin frijcher, echt patrio- 
tiſcher Hauch aber durchweht die ganze Darftellung, welcher 
in Verbindung mit der Einfachheit und Anſpruchsloſigleit 
der Schreibart, die mit Recht als eine populäre zu be— 
zeichnen ift, dem Bude gewiß einen großen Yejerkreis 
zuführen wird. Uber aud für Männer von Fach wer: 
ben bie genauen Berichte, die der Verfaſſer von einigen 
im Leben Scharnhorft’8 wichtigen Gefechten gibt, nicht 
ohne wejentliches Intereſſe fein. 

„Iſt es köſtlich geweien, fo ift cs Mühe und Arbeit 
geweſen“ — biefes Motto, welches ber Berfaller feinem 
Werlke gegeben hat, paßt wie auf das ganze Yeben Scharn- 
horſt's, fo namentlich auf feine Jugend. Wie fein Mit- 
ſtreiter Gneiſenau, hat aud) er cine harte und emtbeh- 
rungsreihe Schule durchgemacht, wenn auch nicht ganz 
in der Art und Form, wie man fie nad) den bisherigen 
Darftellungen feines Lebens anzunchmen gewohnt war, 
Ein Bauernfohn, als welden ihn das Lieb feiert, war 
Scharnhorft, genau genommen, denn doch nicht: fein Ba- 
ter, der anfangs auch die militärifche Laufbahn eingefchla- 
gen hatte und zulegt Ouartiermeifter in bem hannoveri- 
ſchen Regiment Eſtorf gewefen war, widmete fi, als er 
durch feine Frau Friederile Wilhelmine Tegtmeier den 
Freihof Bordenau erworben hatte, dem Landbau, war aljo 
doc nicht im eigentlihen Sinne des Worts ein Bauer. 
Noch; einen audern Irrthum berichtigt der Verfaſſer: nad 
dem bordenauer Kirchenbuche ift Scharnhorft am 12. No- 
vember 1755, nit, wie man bisher annahm, am 
10. November geboren; das unrichtige Datum, fowie ber 
ebenfalls unrichtige Geburtsort, ald deu man oft Hämelſee 
angegeben findet, erklären fi) aus einer Berwechjelung 
des berühmten Gerhard Johaun David von Scharnhorſi 
mit feinem am 10. November 1760 geborenen Bruder 
Ernſt Wilgelm. Durch den 1759 erfolgten Tod feines 
Großvaters Tegtmeier lam über Scharnhorft's Familie 
eine Zeit der ſchwerſten Noth und Sorge. Es entſpann 
fid) mit den übrigen Erben um den Befig von Bordenau 
ein langwieriger, Eoftfpieliger Proceß, Feuer zerflörte das 
Wohnhaus in Hämelfee, die Pachtung, welde der Bater 
nun in dem Dorfe Bothmer bei Schwarmftädt übernahm, 
war eine fehr ungünftige und die Noth der Familie ftieg 
durd; fie mur noch mehr. Natürlich konnten unter folden 
Umftänden die Plane, welche die Aeltern für die Zu— 
kunft ihrer Kinder entwatfen, nur ſehr befceidene fein: 
Gerhard wurde zum Landmann beflimmt. Für feine 
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Bildung konnten die Aeltern nicht mehr thun, als den Sina» 
ben die Dorfichule zu Bothmer beſuchen laffen; daneben 
mußte er aber aud im der Wirthſchaft mit Hand anlegen 
and in der fchulfreien Zeit hat der junge Scharnhorft 
ſeines Baters Schafe gehitte. Um diefelbe Zeit hütete 
ſein fpäterer Waffengenofje Gneiſenau arm und barfuf 
in Schilda die Gänfe! Wie aber Gneiſenau, als ſich feine 
würzburger Verwandten feiner annahmen, mit einem 
Schlage in eime ganz andere Yebensfphäre verſetzt wurde, 
io beflerte ſich auch des Heinen Schäfers Scharnhorſt Page 
bedeutend; fein Bater gewann dem Proceß um Bordenau 
endlich doch noch, lam wieder im den Beſitz des ftatt- 
fihen Freihofs und war damit vom ben erit fo driüden- 
den Sorgen befreit. Nun konnte er aud) daran benfen, 
den Lieblingswunſch feines Sohnes Gerhard zu erfüllen 
und bdenfelben zum Soldaten ausbilden zu laffen. Um 
das Yahr 1770 wurde Scharnhoſt als Zögling im bie 
Militärafademie aufgenommen, welche der Graf Wilhelm 
von Lippe in der Meinen Feſtung Wilhelmftein im Stein- 
huder Meer gegrlndet hatte und welche mit Recht in je- 
der Hinſicht den Ruf einer Mufteranftalt genof. Von 
vortrefflicher allgemeiner Bildung, hatte fih Graf Wil- 
beim von Lippe wit ganz befonderer Vorliebe und mit 
dem beften Erfolge dem militärischen Wiſſenſchaften und 
ihrer Förderung gewidmet; es ſtand ihm dabei eine reiche 
Erfahrung zur Seite, denn er hatte im Giebenjährigen 
Kriege mit Auszeichnung gefochten und dann namentlich, 
als Generaliffimus der englifch- portugiefifchen Armee im 
Kriege gegen Spanien (1762) ſich hohen Ruhm erwor- 
ben. Dann hatte er in der von ihm als ein Meifterftild 
der Befeftigungstunft erbauten Heinen Feſtung Wilhelms- 
fieim eime Bildungsanftalt für Offiziere angelegt, welche 
er perfönlid, leitete umd im welcher die Zöglinge in einer 
anregenden und bildenden, nicht aber im eimjeitigen und 
geiftlofen Gamafchendienft. ausartenden Weiſe für ihren 
friegerifchen Veruf vorbereitet wırrden. Scharnhorft jelbft 
bat feines Pehrer® und Gönners ſtets mit der ehrerbietig- 
ften Pietät gedacht und ift ſich ſehr wohl bewußt geweſen, 
dafi er durch ihm zuerſt die reformatorifchen Ideen ein» 
gejogen hat, aus denen fpäterhin feine fo großartige und 
erfolgreicye Thätigfeit entjprungen ift. Theorie und Praris 
der militärijchen Disciplinen wurden gleichmäßig beachtet, 
ganz befonderer Nahdrud aber auf die Ausbildung der 
Zöglinge in den Artillerie» und Ingenieurwiſſenſchaften 
gelegt. Der junge Scharnhorft, bei dem raſtloſe Bern 
begier und glänzende Befähigung gleichen Schritt hielten, 
war bald des Grafen Wilhelm erflärter Liebling und ein 
im jeder Hinſicht zu den größten Hoffnungen beredjtigen- 
ber Ting. 

Und diefe Hoffnungen follten nicht getäufcht haben. 
Im Dahre 1777 ftarb Graf Wilhelm; Scharnhorft ver- 
lieh Die Akademie und trat 1778 in hannoverifche Dienfte: 
er wurde als Fühnrich dem vom General von Eitorf com- 
manbirtert 8. Dragonerregiment zugetheilt. Infolge fei- 
ner rafch zur Geltung lommenden Befähigung wurde er 


Kriegsfchule zu Hannover mit Beifall und Erfolg thätig. 
Auch feine Entwürfe zur Umgeftaltung diefer Anftalt, 
welche ganz auf den in der Schule des Grafen Wilhelm 
eingefogenen Grundfägen berußten, fanden Beifall: bei 
der danach nem gebilbeten Artilleriefchule wurde Scharn- 
horft 1782 als zweiter Lehrer angeftellt. Lehrend und 
militärisch thätig widmete er fid) fo ganz der wiffenfchaft- 
lichen Seite des Kriegsweiens. Wie feine amtliche Stel 
lung jo geitalteten ſich auch feine Familienverhältniſſe 
bald ſehr angenehm; 1785 vermählte er ſich mit Klara, 
der Schwefter feine® Jugendfreundes, des nachherigen Pro- 
feffors an der berliner Univerfität, Schmalz. In dieſe 
Zeit fallen auch feine erften bedeutendern literariſchen 
Leiſtungen, die ihm and in weitern Streifen den Ruf eines 
ausgezeichneten Kenners bes Kriegsweſens und eines geift- 
vollen Schriftftellere eintrugen. Bald aber wurde er durch 
dem von Welten ber über Europa hereinbrechenden Kriegs ⸗ 
ſturm dieſer friedlichen Thätigleit entriffen und in den 
Stand geſetzt, das Gelernte und Gelehrte nun auch an- 
zuwenden und ben als Theoretifer erworbenen Ruf zu be- 
feftigen durch eime ebenfo erfolgreiche praftifche Ausübung 
feines Berufs im Felde. Jetzt kam es darauf an, den 
Sag, den er aufgeftellt und der ganzen militüriſchen Bil- 
dung zu Grunde legen wollte, daß nämlid Willen und 
Können Hand in Hand gehen müßten, an ſich felbft als 
richtig zu beweifen; und dieſer Beweis wurde von Scharn- 
horſt in der glänzendften Weife geführt. Im Jahre 1792 
zum Artilleriehauptmann befördert, nahm Scarnhorft im 
folgenden Jahre an den Operationen theil, welche die eng- 
— Truppen unter dem Befehle des Her⸗ 
zogs von Mor und bes Feldmarſchalls von Freytag von 
den Niederlanden ans gegen die Armee der franzbſiſchen 
Republil ausführten. Er mohnte der Belagerung und 
Eapitulation von Balenciennes bei und machte die dann 
folgenden Kämpfe als Führer einer reitenden Batterie mit. 
Im Jahre 1794 gab das energifche und umſichtige Auf- 
treten Pichegru's dem Kampfe anf einmal eine für bie 
Berbündeten fehr ungünftige Wendung: infolge deſſen 
wurde die hanmoverifche Befagung in der Meinen Feſtung 
Menin abgefchnitten. Bei der nun beginnenden Be 
lagerung von Dienin, wo General von Hammerftein be» 
fehligte, erwarb ſich Scharnhorft ala Adjutant deſſelben 
feine erften Yorbern. Während er felbft in der ihm eige- 
nen Bejcheidenheit das ganze Berdienft dem Commandan- 
ten zuerfennt, ftimmen die zeitgendffifchen Berichte darin 
überein, daß Scharnhorft mit feiner vaftlofen Thätigkeit, 
feiner alles gleihmäßig beachtenden Umficht die eigentliche 





ſchon mach einigen Momaten zur Artillerie verfept; ſchon 


zwei Dahre fpäter finden wir ihm ols Lehrer am ber 


Seele der Bertheidigung war. Als dann an ein Halten 
des Plages nicht mehr zu denken war, entwarf Scharn- 
horſt einen kühn angelegten Plan, wie die Beſatzung ſich 
durchſchlagen folle, und führte ihm auch, freilich nicht 
ohme ſchmerzliche Berlufte, ebenſo fühn und erfolgreich 
aus. Zwar waren mehr als 400 Mann gefallen, aber 
von 18 Geſchiltzen waren 13 gerettet und noch obenein 
zwei feindliche erbeutet. Damit war Scharnhorſt's krie⸗ 
geriſcher Ruhm begründet und von feinen Vorgeſetzten 
ſowol wie von ben Truppen wurbe er einftimmig als ber 
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eigentliche Held von Menin gepriefen. General von Ham- 
merftein felbft berichtete an den König: 

Bor allen Dingen halte ich mich verpflichtet, des Haupt» 
mann Scharnhorft Erwähnung zu thun. Diefer Offizier hat 
bei feinem Aufenthalte in Menin, beim Bombarbement und 
beim Durchſchlagen Fähigkeiten und Talente, Brabour und um- 
ermüblihen Gifer, verbunden mit einer bewundernswürdigen 
Geiflesgegenwart, gezeigt, fodaß ich ihm allein den glüdli 
Ausgang der Sache verdanle. Er ift bei allen Ausführungen 
ber erſte und der letzte geweſen, und ich kann unmöglich er- 
ichöpfend beichreiben, von weldem großen Nuten biefer fo ſeht 
verdienfivolle, eimem jeden als Mufter aufzuftellende Offizier 
mir geweſen ifl. 

Ein Ehrenfäbel und die Beförderung zum Major und 
zweiten Wide- Generalquartiermeifter waren die Scharn- 
borft für den bewiejenen Heldenmuth ertheilten Belohnun · 
gen feines Könige. Die Vertheidigung von Menin follte 
° aber der glängendfte Punkt in dem ganzen Feldzuge blei- 
ben; denn der fernere Berlauf defjelben war ein durch- 
aus ungünftiger. Die Armee, der es an einer umſichti- 
gen einheitlichen Leitung fehlte, wurde durch die Energie 
und Gewanbtheit Pichegru's mehr und mehr zurüdgebrängt; 
ſchlechte Verpflegung, fcharfer Froſt, der dem erft von 
Regengüfien überſchwemniten Boden in eine fpiegelglatte 
Eisfläche verwandelte, thaten das übrige, um bas Heer 
volftändig zu ſchwächen und es zu eimem verluftvollen 
Riüdzuge nad) dem Münfterfchen zu nöthigen. Aber ge 
rade dieſer unglücliche Theil des Feldzugs war auch für 
Scharnhorſt von Werth und Bedeutung; ſeinem ſcharfen 
Blick, der alle Verhältniffe ſo klar und richtig auffaßte, 
fonnte es micht entgehen, wie bie neue, von ben erft fo 
veradhteten Revolutionsheeren befolgte und von ben bedeu- 
tendften Erfolgen begleitete Art der Kriegführung epoche- 
machend werden und einft eine vollftändige Umgeftaltung 
der bisher üblichen Taktik herbeiführen werde. Bis zum 
Yahre 1796 war Scharnhorſt meift bei der in Weftfalen 
ftehenden Objervationgarmee; dann trat er als General- 
quartiermeifter in den Generalftab über und wurbe 1797 
zum Oberftlieutenant befördert und auch in ber meuen 
Stellung war er im praftifchen Dienfte wie and) litera- 
riſch gleich, raſtlos und erfolgreich thätig. Als er dann 
aber 1801 das freigewordene Commando eines Regiments, 
auf das er gerechnet hatte, micht erhielt, nahm er, hier- 
durch gefränft, im Mai defjelben Jahres feinen Abſchied 
aus hannoverifchen Dienften. Durch Bermittelung feines 
Gönners, des Herzogs von Braunſchweig, trat er in den 
Dienft Preußens, wurde noch im demfelben Jahre als 
Dberftlientenant im 3. Artillerieregimente angeftellt und 
fiedelte nad) Berlin über. 

Der ganze Bildungsgang, welchen er durchgemacht 
hatte, fowie feine ganze Art und Weife, in ber er das 
Kriegswefen eben wirklich als eine ernfte Wiffenfchaft bes 
trieb, mußten Scharnhorft zu den Verhältniſſen, wie fie 
damals im ber preußifchen Armee herrſchten, im einen 
entfchiedenen Gegenfag bringen. Die für ihre Zeit fo 
treffliche Militärorganifation Friedrich's II. entſprach nicht 
mehr den Fortfchritten des Yahrhunderts fie war aus 
ferdem aber im ihrem reinen Wormalismus zu eimer 





eiftlofen Schablone erftarrt. Gin firebfamer, an feiner 
Gilbung und der Erweiterung und Bertiefung des mili- 
tärifchen Wiſſens überhaupt fo raſtlos fortarbeitender 
Geift, wie der Scharnhorft’s, konnte fih darin unmöglid) 
wohl fühlen, während es auf ber andern Geite ebenfo 
natitrlih war, daß die Dffiziere diefer alten preußischen 
Schule den „Ausländer“ nur mit Mistrauen und Misbe- 
hagen anfahen. Daher hat es denn gerade in biefer Zeit 
nicht am mancherlei Aerger und unfreunblichen Hinderun- 
gen gefehlt, und Scharnhorft bedurfte der ganzen Elafti- 
cität feines Geiftes, um ſolchen Beftrebungen gegenüber 
ben Muth nicht zu verlieren. Sie hielt ihn auch auf- 
recht, ala ihm zu Anfang des Jahres 1803 ein ſchneller 
Tod feine Gemahlin hinwegraffte. In angeftrengter Thä- 
tigkeit fand er den beften Troſt; in dieſe Zeit fällt die 
Gründung der militärifchen Geſellſchaft, in der eine zu ⸗ 
nächſt nur Meine Zahl gebildeter Offiziere ſich mit ihm 
zu gemeinfamem Streben und gegenfeitig anregendem und 
förberndem Studium der Kriegswiſſenſchaft vereinigte; fie 
bildete in der Folgezeit den Mittelpunft, von bem an 
eine neue Art des Denfens und Lernens in militärifchen 
Kreifen immer weitere Berbreitung fand. Ein mefent- 
licher Schritt zur Befferung war es, daß 1804 bie Mi- 
fitärafademtie als Bildungsfchule für junge Offiziere ganz 
nad; dem vom Könige gutgeheißenen Entwurfe Scharn- 
horſt's reorganifirt wurde; gleichzeitig trat er felbft unter 
Beförderung zum Oberft in ben Generalftab über. Das 
war ber befte Beweis dafür, daß fich feine Anfichten all- 
mühlich Geltung verjchafften, wenn er auch von vielen 
Anhängern des alten Syſtems als „Profeſſor und peban- 
tifher Schulmeifter‘ verjpottet wurde. Die hochmüthigen 
Spötter follten furchtbar zu Fall fommen: das Jahr 1806 
warf ihr ſcheinbar jo ftattliches], in Wahrheit nur auf Lug 
und Trug beruhendes Gebäude mit einem Schlage über 
den Haufen. Scharnhorſt felbft ift bei ber Kataftrophe 
tätig eingreifenb betheiligt geweſen; als Chef des General- 
ftabes beim Herzog von Braunſchweig ließ er vergeblich 
feine warnende Stimme erfchallen, er war nicht herb und 
fchroff genug, um feine Meinung andern aufnöthigen zu 
fönnen; daher gelang es ihm auch nicht, dem verberb- 
lichen Einfluß anderer Offiziere, namentlich des eigen- 
finnigen, von ſich felbft eingenommenen Oberft von Mi . 
ſenbach unſchädlich zu machen. Die Schladht bei Jena 
und Anerftädt ließ alle feine Befürchtungen als nur zu 
begründet erfcheinen; alle feine Unftrengumgen, auf dem 
linken Flügel dem Kampfe wieber eine günftigere Wen- 
dung zu geben, blieben vergeblich; felbft verwundet mußte 
er fich dem allgemeinen Rüdzuge anſchließen. Detzt aber 
zeigte es fi, wie ungegründet ber Spott über ben Ge- 
lehrten, den Profeflor gewejen war; gemeinfam mit 
Blücher führte er den Riüdzug nad Lübeck aus — faft der 
einzige lichte Punkt in jenen troftlos bunfeln Blättern ber 
preußifchen Kriegsgeſchichte. Bei der Einnahme Pübede 
durch die Franzoſen wurde Scharnhorft gefangen genom» 
men, nicht lange darauf aber gegen den in Blücher's 
Hände gefallenen Oberſt Gerard ausgewechfelt. Zu Schifl 
begab er ſich nach Preußen, wo ſich allmählich die legten 
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Trümmer der gefchlagenen Armee fammelten. Als General. 
ftabächef bei dem Leftocg’schen Corps machte er die Schlacht 
bei Preußiſch-Eylau und die ihr folgenden unentjchiedenen 
Gefechte längs der Pafjarge mit; der Eigenfinn Leſtocq's 
und die Einmifchung unberufener anderer Offiziere aber 
verleideten ihm dieſe Stellung bald jo, daß er aus ihr 
ſchied und fi) nad) Memel zum König begab. 

Und von da an begimmt diejenige Thätigleit Scharn- 
horſt's, welche ihm mit Recht den Ehrennamen bes „Waf: 
fenfchmiedes‘ eingetragen hat. Er wurde zum General 
befördert, umb der König, der ſich mehr und mehr von 
der Richtigkeit der Scharnhorft’jchen Ideen überzeugt hatte 
und nad) den legten furchtbaren Erfahrungen, die ihm faft 
feinen ganzen Staat gefoftet hatten, über die Nothwenbig- 
feit durchgreifender Reformen nicht mehr im Zweifel fein 
fonnte, ernannte ihn zum Prüfes der Militärreorgani« 
fations -Commiffion. Im biefer wichtigen Stellung, unter- 
ftügt von Gneifenau, Grolman und Boyen, in imnigfter 
Uebereinftimmung mit Stein, begann nun Scharnhorſt 
feine großartige fchöpferifche Thätigfeit, and der ein neues, 
von den verberbten Elementen gereinigtes DOffiziercorps, 
eine neue Armee umb endlich das ganze preußiiche Volt 
als eine wehrhafte Nation hervorgingen. Vielfach wurde 
er auch jest gehindert und geftört: die Anhänger bes Al— 
ten ließen es an Intriguen und Verfegerungen nicht feh- 
len; die Unficherheit ber politifchen Berhältniffe, der Arg- 
mohn Napoleon's legten ihm außerdem noch die Läftigften 
Beichränkungen auf. Mit bewundernswerther Umficht hat 
er alle diefe Klippen zu umfegeln gewußt und ſich lang» 
ſam dem vorgeftekten Ziele genähert. 

Der uns zugemefjene Kaum geftattet es nicht, dem 
genialen Manne an der Hand feines Biographen in das 
Einzelne jeiner ſchöpferiſchen Thätigkeit zu folgen. Geinen 
fchönften Lohn dafiir erntete er, ala infolge der Stata- 
ſtrophe vom Jahre 1812 emblich der entſcheidende Augen: 
blid heranlam, als Preußen die vom ihm in ber Gtille 
gejchmiedeten Waffen zum Kampfe gegen ben fremden 
Unterdrüder ergriff. Noch einmal entfaltet Scharnhorft 
in jenen begeifterungsvollen Tagen feine ganze $traft, Um— 
fiht und Gewandtheit. In Bresldu nimmt er theil an 
den erfien entfcheibenden Maßregeln, dann eilt er nad) 
Kaliſch, um den Abſchluß des Vertrags mit Rufland zu 
beſchleunigen; von da zurüdgelehrt, widmet er ſich ganz ber 
Ausführung des zuerft von den preußifchen Ständen ange 
regten, von ihm frendig ergriffenen und vom König gutger 
heißenen Entwurfs zur Bildung einer Landwehr; perfün- 
lid, bewirkt er im ruſſiſchen Hauptquartier den Beſchluß, 
bie Bewegung gegen die Elbe fofort zu beginnen; er war 
es dann auch, der es durchſetzte, daß man Blücher das 
Commando über das fchlefijche Corps übergab; er felbft 
gefellte fi dem greifen Helden, feinem Waffengenoſſen 
von Litbe her, als Generalftabschef bei; feine Bermitte- 
fung war von befonderm Werthe bei den Differenzen, bie 
ſich über die Operationen zwiſchen dem prenfifchen und 
ruffischen Hauptquartier fehr bald geltend madjten, reichte 
doch aber nit aus, um Kutuſow's lähmenden Einfluß 
ganz außer Wirfjamfeit zu jegen. Wiederholt gab er dem 


Unmuth Ansbrud, den er über die Kriegführung Witt- 
genftein’s, der nach dem Tode Kutuſow's den Oberbefehl 
erhalten hatte, empfinden. mußte; auch die Dispofitionen, 
wie fie vom Oberfeldhern für die bei Groß- Görfchen 
bevorftehende Schlacht getroffen waren, tabelte er als un- 
zwedmäßig und wenig Ausſicht auf Erfolg eröffnend. Am 
2. Mai lam es bei Groß-Görfchen zur Schlacht; mit 
Erbitterung wurde namentlich um die Dörfer Rahna und 
Klein⸗Görſchen gerungen, ſchon zum zweiten male nahmen 
fie die Preußen unter der perfönlicher Führung Blücher's 
und Scharnhorft's, die fic im entfcheidenden Augenblid, 
den Degen in ber Hand, am die Spike der mit tobeö« 
mutbiger Kihnheit ftürmenden Truppen ſetzten. Der Sieg 
fhien gewonnen, Napoleon felbft rechnete micht mehr auf 
einen günftigen Ausgang: da brachte die Saumfeligfeit 
der ald Reſerve dienenden Ruſſen, deren man zu dem let- 
ten, den halb errungenen Sieg erft entfcheidenden Stoß 
bedurfte, die Kämpfer um den gehofften und, mie es 
dien, ſchon fichern Preis. Bei dem zweiten, von ihm 
perſönlich geleiteten Sturm auf die Dörfer hatte Scharn- 
borft einen Schuß in das Bein erhalten; doch hatte der- 
felbe ihn nicht gehindert, bis zum Ende des Kampfes aus- 
zuharren; überhaupt hielt er die Wunde nicht für bebenf- 
lid), meinte, fie fei nichts als ein Riß am Fuße. Da 
er aber durch fie zunächft an der Betheiligung am Kampfe 
gehindert wurde, fo fuchte er die Zeit unfreiwilliger Muße 
menigftens in anderer Weiſe fir König und Baterland 
nugbar zu machen: er erbot fic zur Uebernahme der 
Miſſion nad) Wien, durch die man Defterreih zum An- 
ſchluß an die Verbündeten bewegen wollte. Ungeachtet der 
Warnungen des Arztes und des nur mühſam befiegten 
Widerftrebens des Königs erhielt er endlich zu Bauen 
bie möthigen Vollmachten umb eilte troß bes ihm noch 
fhüttelnden Wundficbers nah Wien. Wenige Poftftatio- 
nen davor traf ihn eine geheime Botſchaft Metternich’, 
die ihm halt gebot. Trog alles Drängens und Treibens 
mußte Scharndorft auf fofortige Unterhandlungen in Wien 
verzichten; er lehrte um und begab fi mad) Prag. Durch 
die Unftrengung der Reife, den Werger, die Aufregung, 
bie fortwährende Sorge um das Schickſal ber Armee, bei 
ber er am fiebften gewefen wäre, war fein Zuftand ſehr 
verjchlimmert worden, die Wunde hatte fich wieber gedff- 
net. Die Nachricht von der verlorenen Schlacht bei 
Bautzen war nicht geeignet, eine Beflerung zu begünfti- 
gen. Er mußte in Prag liegen bleiben umd fühlte es 
wol felbft ſchon, daß fein Zuftand ein bebenflicher gewor- 
ben war. Slagend fchrieb er an Müffling: 

Soll es denn nicht fein, daß Wahrheit und Recht endlich 
einmal obenauf fommen? Wenn mir jet und bier der Tob 
bejchieden fein follte, jo ſcheide ich ſchwer; denn ich habe mur 
den Untergang der ebelfien Sache vor Augen und weiß bodh, 
baf fie endlich flegreic; hervorgehen muß. Das möchte ich gern 
erleben; es wäre, mein ihönfter Fohn! 

Sein Wunſch follte nicht erfüllt werben: der Brand 
war in bie Wunde getreten; zwei ſchmerzhafte Operatio- 
nen, denen er ſich unterwarf, blieben ohne Erfolg; infolge 
der dritten gab er am 28. Juni feinen Geift auf. Nie 
mand täufchte fi über die Schwere dieſes Verluftes; von 
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feiner Familie, vom Hofe, von feinen Waffengefährten, 
bom ganzen Wolfe wurde Scharnhorſt gleichmäßig ber 
trauert. Und bes Bolfes Schmerz um dem großen Tob- 
ten fand feinen fchönften Ausdrud im Liebe; Mar von 
Schentendorf weihte feinem Andenken fein ſchönes Gedicht: 

Ju dem wilden Kriegestange 

Brad die ſchönſte Helbenlanze, 

Breußen, euer General! — 
Und E. M. Arndt fang ihm fein von Mund zu Mund 
eilendes: 

Ber ift würdig umfrer großen Zobten, 

Die einft ritterfich fürs deutfche Land 

Ihre Bruft dem Eifen boten — 

Am fchönften aber und der Bedeutung eines ſolchen 
Tobesfalls am entfprechendften, weil e8 auch der uns fo 
oft unbegreiflichen Figung des Schickſals eine wirdige 
Deutung gibt, ift das, was Scharnhorſt's Tochter, die 
Gräfin Yulie Dohna, darüber an Arndt fchrieb: 

Wie viel ich durch meinen Bater verloren, weiß niemand. 
Er war der zärtlichfte Bater und mein innigfler Freund. Meine 
volllommene irdiſche Gfüdjeligkeit it dahin; ich murre nicht 
gegen @ott, id war bisjeht zu glüclich und liebte bas Leben 
zu jeher. Den Berluft, dem bie — Sache durch ſeinen Tod 
leidet, darüber bin ich ruhig. enn Gott in einem Wugen- 
blick, wie der jetzige, einen ſolchen Menfchen zu ſich nimmt, jo 
liegt darin eim großer Zwed, den wir, menn wir ihm wicht 
begreifen, doch ehren müffen, Diefer fehle Glaube gewährt mir 
ben beften Troſt. 

Gans Prup. 





Arthur Stahl's ſpaniſche Neifebilder. 
Spanien, Meijeblätter von Arthur Stahl, Zwei Bänbe. 
Leipzig, DO, Wigaud. 1866. 8. 2 Thlr. 

Seitdem die Eifenbafn zwifchen Paris und Madrid 
vollendet worden, ift uns die Iberiſche Halbinfel bedeutend 
näher gerüdt; fie ift gleichſam mit im bie große Tour 
hineingezogen und aud) den Waggonreijenden zugänglich 
geworden. Der Waggonreifende ift aber eine ganz be 
fondere Species von Weltfahrer, der mit ben Barth, 
Schlagintweit, Yiningftone und Heuglin wenig gemein hat. 
Er geht durchaus nicht auf Abenteuer aus; er führt eigent- 
lich nur aus einem Hotel ins andere, in der Amwijchen- 
zeit wacht er oder jchläft er, nimmt durchs Waggon- 
fenfter ein Stüchchen Gegend in ſich auf umd führt mit 
den Reifenden, die ebenfalls aus allen Eden und Enden 
der Welt auf die Polfter neben ihm Hingefchneit find, 
fosmopolitifche Gejpräcde. Wie kosmopolitiſch ift überhaupt 
eine Eifenbahn! Die Schienen, die Telegraphenbrähte, bie 
Bahnmwärter, die Weichen, die Bahnhöfe — das ift mit 
Meinen Nnancen daffelbe, ob man zwifchen Petersburg 
und Mostau oder zwifchen Magdeburg umd Leipzig oder 
zwifchen Sevilla und Cadiz führt. Ueberall ftößt die Lo— 
comotive denfelben Schrei aus — ſolch eine Eifenbahn Hat 
gar fein Rationalcoftüm. 

Wohin ift die Romantik der Landſtraßen und Fuß— 
manberungen? GSelbft die Räuberromantit von Terracina 
bleibt abſeits liegen, ſeitdem die Eifenbahn zwifchen Rom 
und Neapel durch das Volskergebirge führt. Und gar 
die Komantif der ſpaniſchen Bergihlöffer und Bergſchen⸗ 


fen, ber Hibalgos und Don Uuirote und ber fFriebend- 
guerrillas, welche mit der Börfe der Reiſenden Krieg führ 
ren — wie follte der Reifende fie auf den Eiſenbahn- 
ftationen wiederfinden? 

Ein folder Waggonreifender ift auch Artfur Stahl, 
deſſen „Reifeblätter” aus Spanien vor ums liegen. Ober, 
jagen wir's nur gleich, eine ſolche Waggonreijende; denn 
das Imcognito der Dame ift burchfichtig genug. Es gibt 
befondere Merkmale, an denen man eine Schriftftellerin 
immer erkennt, mag fie auch in Mannsfleibern gehen und 
Eigarren raudjen, wie die George Sand, oder mit einem 
fo gelehrten Aplomb ausgerüftet fein, wie bie Yanny Le— 
wald. Das Ewig-Weiblidye transfpirirt durch alle Zeilen, 
Wir refpectiren alfo das Incognito Arthur Stahl's nicht; 
wir wifjen, daß wir uns einer Dame gegenüber befinden, 
und werben in ben Katechismus unferer kritiſchen Pfliche 
ten die Galanterie mit aufnehmen. 

Bei einer Dame aber heißt es: zuerft der Spiegel 
und dann das Bild. Ehe wir das Album diefer Reife- 
bilder durchblättern, müſſen wir uns bie Photographie ber 
Berfafferin etwas näher anfehen. VBerrathen dieje Zitge 
Geift, Phantafic, Empfindung? Arthur Stahl ift ein lie⸗ 
benswürdiger Autor; er hat die für einen Waggonreijen- 
den umerlaßliche Gabe, raſch aufzufaſſen, die erften Ein» 
drüde lebendig aufzunehmen und wiberzufpiegeln, eine 
Gabe, die den Frauen befonders angeboren ift. Doc; mit 
diefer mehr inftinctiven Begabung vereint er das Talent 
lebendiger Schilderung, reges Naturgefühl und feine Kunft- 
bildung. Wir wiffen daher, was wir von einer folden 
Reifebefchreibung zu erwarten haben. Die Stäbte, bie 
Landſchaften, die Bolksfitten und vor allem die Kunft- 
ſchütze Spaniens werben im frifch colorirten Bildern uns 
vorgeführt werben. Als‘ Zugabe werben wir mandjes 
feine perfönliche Erlebniß, Regenmwetter und Sonnenſchein, 
einige Speifefarten in den Hotel und Eifenbaknreftaura- 
tionen mit in ben Kauf nehmen müffen, beileibe aber feine 
romanhaften Abenteuer, benn die paffiren einem Waggon- 
reifenden heutigentags nicht mehr, felbft wenn er eme 
liebenswitrdige Waggonreifende wäre. Darin gleidjt das 
Land bes Eid ganz ben minder romantifchen Lundern. 
Oder paffirt ein Meiner Roman, fo gehört er nicht ins 
plauderhafte Reiſebuch, ſondern man macht eine jelbftän- 
dige verfchwiegene Novelle daraus, wo der Held Almanfor 
heißt und bie Heldin Yfabella oder Bertha, und in welcher 
Wahrheit und Dichtumg ſich zauberiſch verſchlingen. 

Worauf wir aber verzichten müfjen, das ift, ein Bild 
der politifhen und focialen Berhältniffe Spaniens zu er- 
halten oder Charalterköpfe der öffentlichen Berfönlichtei- 
ten, weldje eine hervorragende Rolle in der Neuzeit fpie- 
fen. Die Lage Spaniens ift kritiſch und pifant genng: 
Espartero, O Donnell, Prim, and) nur in der anefdoti- 
ſchen Beleuchtung der Salons gefehen, die Königin und 
ber Hof in ſcharfen Silhouetten — das wäre eine unleug · 
bare Bereicherung bes fpanifchen Bilderbuch gewejen. 
Bon den Parteien, dem Zeitungen, den Murnalen, den 
Strömungen ber öffentlichen Meinung erfahren wir nichts 
wenig von Piteratur und Theater, vom Handel, Iubuftrie 
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und Pandbau. Nur die flüchtigften Streiflichter fallen 
auf alle biefe Gebiete. Doc ein Thema, das fid ein 
Autor nicht ftellt, braucht er auch nicht zu löſen. 

Dagegen hat Arthur Stahl einige Epochen der fpa- 
niſchen Geſchichte eingehender ſtudirt, und dieſe hiftorifchen 
Rüdblide beleben einigermaßen die Städte- und Land: 
ihaftöbilder. Arthur Stahl verband mänılid; mit der 
Reife nad) Spanien noch einen befondern literarifchen Zwed. 
Die Dame reifte im Imtereffe eines Romans, mit bdeffen 
Abfaſſung fie beſchäftigt ift, der im Spanien fpielen ſoll 
und deſſen Heldin Maria Babilla ift, die Gattin bes 
Don Yuan de Pabilla, Haupt der Commumeros zur Zeit 
des Regierungsantritts Karl's V. in Spanien. Es war 
eine Stubienreife, um Localfarben und Colorit fir eine 
Romandichtung zu gewinnen. Dies Intereſſe flößte ihr 
une wärmere Theilnahme für einzelne Städte und dent» 

ige Pläge des Landes ein, als fie fonft wol ein flüch- 
tiger it beſeſſen haben wiirde, 

Flüchtig ift die Reife, namentlich der Anfang. Da 
fingelt’8 immer zum Cinfteigen, che man fich kaum auf 
der Station umgefehen hat. Köln, Belgien fliegen vor: 
über; ein Beſuch in Fontainebleau, im pompejanifchen 
Haus, das durch feine Ruhe und Stille einen nicht 
ju verwijchenden Eindrud macht — umd wir find mit Pa- 
ris abgefunden. In Bordeaur, einer Handelsftabt, der es 
au allem Charakteriftifchen fehlt, befuchen wir das große 
Theater und erfahren, daß das Ballet ſehr reich und ge— 
(dmadios und les filles du feu bei weitem weniger elfen- 
haft und becent find als die unfers Ballets. Durch die 
Öden Landes geht's in das liehlihe Thal des Adonr. 
Dennoch) beginnen Hier bie Enttäufchungen. Zwar bie 
Fahrt von Tarbes nach Lourdes ift ſehr anregend, ber 
Markt von Lourdes gewährt einen fehr malerischen An- 
büd; in St.» Sauveur gibt es vorzügliche Maccaroni und 
fofette, nieblihe Mädchen (letztere befonders auf die Bühne 
gebracht, um das Incognito des Herrn Arthur Stahl auf- 
recht zu Halten und ihn als männliches Wefen zu figna- 
Gfiren).. Doch ſchon der Badeort St.⸗Sauveur ift nicht 
fo wunderfchön, wie man erwarten durfte. Dafür wird 
er auch flüchtig genug gefchildert, während wir allerlei er- 
foren, was Arthur Stapl in der Einfamkeit des hödft- 
gelegenen Haufes von St.-Sauveur empfunden, wie er 
mit Wärme und Innigfeit derer gedacht hat, die er liebte, 
aber ohne Groll derer, die ihn verlegt hatten — Empfin- 
dungen, bie feinem Herzen alle Ehre machen, bie er aber 
chenſo gut auf ber Lüneburger Heide hegen lonnte wie 
im Schwefelbad von St. - Sauveur. 

Doch die garftigen Pyrenäen! Run tritt gar Regen- 
wetter ein und Sturm. Dennod; muß das Programm 
in Scene geſetzt, es müffen die Gavefälle befucht werden. 
Die Capa wird über ben Kopf gezogen, bie Berge liegen 
in dichten Schleiern, den Regen treibt der Wind ind Ger 
fit — und fo fühlen ſich die Reifenden wiederum ent- 
Auſcht, als fie die Gavefülle vor fich fehen, und finden 
ein Meines Deficit zwiſchen ihren Erwartungen und ber 
Birflichfeit. Wir haben nicht die Ehre, die Gapefälle 
perfönfich zu kennen; dennoch fühlen wir und gebrum« 


gen, ihre Bertheibigung zu übernehmen; benn eine Land 
haft ift nicht verpflichtet, romantiſch und ſchön auszu- 
fehen bei einem Wetter, bei dem man, nach der Befchrei- 
bung, feinen Hund aus der Thür jagt. Auch weiterhin 
erhalten die Pyrenäen feine chrenden Präbdicate. Kein 
wildes, romantifches Felsgebirge, fondern eintönige For⸗ 
mation, ärmlicher Baumſchlag, verbrannte Vegetation, 
nichts von dem verheißenen großen Naturſchauſpielen. 


Dafitr entfhädigt deun Pau und das Schloß Hein- 
rich's IV. in reihem Maße: 


Bir traten auf die hohe Zerraffe und mum wurde mir 
Mar, daf wir und an dem ſchönſten Orte befanden, welchen ich 
jemals gejehen hatte, an einem Punkte von jo mannichfaltigen 
Reigen, daß ich ihm im Bezug darauf faum einen andern zu 
vergleichen wüßte. Der Anblid war für mid von unjaglidem 
Zauber. Die ganze Pyremäenkette lag vor und. Aber von hier 
wie majeflätifch die Hochgebirgsmaner, wie groß, wie pracht ⸗ 
voll in ihren Färbungen. Emige Spigen waren mit Schnee 
bededt, andere in Wolfen gehüllt, grau und gewaltig. Bor 
berfelben zog ſich das anmuthigfe Hügelland hin, von Üppigem 
Grin und Bald, vom Haren Cave, zu deflen beiden Seiten 
Pau erbaut if, durchſchnitten und von unzähligen weißen Land» 
häufern gefhmädt. ine leichte Brücke führt über den Fluß 
und langhin dehnt ih am bieffeitigen Ufer, ebenfalls anf 
Hligeln erbaut, der größere Theil der Stadt. Diefe Ausſicht 
beherrſcht das Schloß, welches, ſelbſt meu hergeſtellt und von 
Ihönen Gartenanlagen umgeben, einen entzüdenden Aublid & 
währt. Es ift mit jeinen Zaden und Thlirmden, feinen Als- 
tanen und Erfern, im Scofe von Grün, ungemein pittorest, 
hohe Mauern find mit wilden Wein befleidet, der jegt im 
rothen Buirlanden anmuthig die Säulen und Balcone umſchlang, 
Terraſſen mit einem Flor von bunten Blumen gaben einen rei 
zenden Kontraft zu dem eruflen Gran bes Schloffes, und nadı 
dem Ufer bes @ave hin zog ſich älteres Gemäuer ber Burg mit 
halb vermwitterten Binnen, von Ephen umranlt. Bor bem 
des Schlofies, an ber freieflen Stelle, flieht eine neue Statue 
Heiurich's IV,, in weißem Marmor bemunberungswürbdig ſchön 
ausgeführt. Es ift eine jugendliche Geflalt, der Kopf iſt Fühn 

dgeworfen umd der ofjene helle Blid richtet fi dem Ge- 
birge zu, feinem Geburtslande Ravarra. Ju ber Linlen Hält 
er eine mächtige Hellebarte, am feine Rechte ſchmiegt fi eim 
ſchlauler Jagdhund. Die Einzelheiten, das gemafchte Panzer- 
bembe, die | ongeräihe am Bandelier, die Hände, find vollen» 
det gemeißelt. Die Abendfonne ſchien jegt auf einzelne Partien 
des Gebirge, bie Tinten wecjelten nnaufhörlid), die Bäume 
fpiegelten fid) in der Maren Flut des Cave, bie Yuft war rein 
und von Düften durchhaucht — es wlirde vergeblid fein, zu 
verfuchen, den Zauber zu bejchreiben, welder über ber Land⸗ 
ſchaft lag. 

Auf der weitern Tour über Bayonne, Biarrig, Bur- 
908 nad; Madrid verweilen wir nur einige Zeit in Bur- 
908, der erften größern fpanifchen Stadt, melde ben 
Stempel ihrer Originalität und Größe wie faum eine 
andere bewahrt hat. Die Kathedrale von Burgos wird 
eingehend beſchrieben. Es find mamentlic, dieſe Partien 
des Werks, welche ſpaniſche Bauwerke oder Gemälde jdhil- 
bern, in denen ſich Kunſtverſtändniß und Detailtenntnifle 
auf dem Gebiete der Architeltur und Malerei in vortheil- 
bafter Weife geltend machen. 

Ein anderes Kapitel, in welchem Arthur Stahl burd- 
aus heimisch erfcheint, ift das ber Trachten. Er ift für 
die Mantilla der Spanierinnen begeiftert und würbe es 
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für ein Nationalunglüd halten, wenn biefelbe durch die 
Mode verbrängt würde. 

Wüfte die fchöne Spanierin nur, wie poetiſch, wie grar 
siös, wie unbergleichlich die Mantilla fie Meidet, wie fie jeden 
Mann bezaubert — fie wlirde im den großen Stäbten nicht eine 
fo bedenkliche Zunei ung zu falfhem Haar, der Erinoline, ber 
Umgeftaltung der Mantilla zeigen, und der Mobe, dem Char 
mäleon, ftolz den Rliden wenden. Die Mode vermag nicht fie 
au berfhönern, mol aber ihr ben Zauber zu nehmen, Die 
Schönheit ber Spanierin beficht durchaus nicht in dem, was 
wir Tournure mennen und bie fich bis zur umerquidlichften 
er anerziehen läfit; ſondern vielmehr in der volllommenflen 

atlirlichfeit, im einer Grazie und vornehmen Langfamteit der 
Berwegungen, in der souplesse — ich bitte dem Leſer um Ucher- 
fegung biefes Wortes — der uneingeengten ſchwellenden Hörper- 
formen, bie, verbunden mit der naiven Urfprlingfichleit ihres 
Wefens und ihrer phantafievollen Sprache, von unbewußtem 
unfaglihen Reiz find. Die Frauen des Südens haben nicht 
Borfee, fie find Poeſie. Man redet viel vom Stolz der Spa- 
nierim, und fie beſitzt ihn, aber ebenfalls nicht in jener befann- 
ten probocirenden, ummeiblichen, lberdies von den Männern 
nicht fehr geflirdhteten Form, fondern in der Gefinnung und in 
ber That. Der vorherrichende Gefihtsansbrud der Spanierin- 
nen iſt @flte, der Grundzug ihres Charakters Aufrichtigkeit. 

Die Tradjt der Spanierinnen felbft befchreibt Stahl 
mit kundiger Feder in folgender Weiſe: 

Die Frauen des Südens lieben bunte Farben und dieſe 
Neigung ift ihnen ohme Zweifel ebenfo natürlich von der fchaf- 
fenben tter Natur eingeflößt, als biefe im Süben ihre an- 
dern Kinder, die Blumen und Bögel, in lebhaftere farben Mei» 
det; der Kirchenanzug ber Spanierin aber ift immer fchmarz. 
Es ift dies fo durchgehende von ber reichflen bis zur ärmften 
der Fall, daß es dem Kirchen felbft ein Gepräge gibt umd in 
diefem Anzug, jo wohl barmonirend mit dem ernſten Ausbrud 
und der reinen Bläffe ihrer Züge, ift fie oft von wunderbarer 
Schönheit. Kleid und Tuch find von ſchwarzem fliehenden Woll- 
floff; die Mantifla beſteht aus einem —— Stüd ſchwar · 
zer Seide, das vorn eine breite Spige hat. Es wird mit zwei 
Nadelu am Hinterkopf befeſtigt und die Spike verhlillt das Ge⸗ 
fit oder mur die Stirn, immer aber mit jener unbe» 
fhreibfiden Anmuth, welde eben das Schönheitsgeheimnig ber 
Spanierin if. Die unvergleichlich geformten Meinen Hände, die 
Tiebenswürdigerweife vom Handſchuh mur halb verhlillt werben 
und in welchen ber Rächer niemals fehlt, halten die Enden der 
Mantilla unter der fi. Auch den Fuß laßt das kurze Ge» 
wand fehen und er if bekanntlich eine hohe Nationalfchänheit. 
Aber woher das Maß nehmen, ihm zu beichreiben? Es ift ein 
Kinderfichen, aber mit Ausdruck, mit Bewußtfein, halb fo 
groß wie ein englischer, Meiner ala jener von Ajchenbrödel, und 
beffeibet mit einem zierlichen feidenen Schub. So geht er, ohne 
fich zu befchmugen, fiber die regenbeflutete Strafe, ein Bild der 
Grazie, aber — die Mode fommt aud) jhon zu ihm geichritten 
und B= in den Salon, mit Stiefeln von Feder mit Abfühen 
und Hägeln. 

Im Madrid ift übrigens aus ber eigentlichen Man— 
tilla bereits eine Art ſchwarzer lorfchleier geworden, den 
die Spanierinnen iiber den Kopf werfen, und der, indem 
er an bie Trauerflore ber Veichenbitter erinnert, zu den 
fehr bunten Mleidern und dem glänzenden Schmud einen 
unangenehmen Contraft bildet. 

Im übrigen erhalten wir von Mabrib nur eine all» | 

emeine Charafteriftil, dagegen eine fehr eingehende Be- 

Üreibung des Mufeo real. Die Berfafferin ſchwärmt | 
für Murillo, dem fie fpäter noch ein befondereö Kapitel 
widmet, im welchem fie die Beſchreibung feiner Bilder in 





Madrid und Sevilla zufanmenfaßt, fie ift entzidt vom 
feiner Formenſchönheit, feiner Natitrlichkeit, feiner magi- 
ichen farbe, Er ift ihr der größte der fpanifchen Maler, 
„weil ex, auf realiftifchem Boden ftehend, das Geheimnif 
der Harmonie, das göttliche Maß, mit einem Worte die 
Macht beſitzt, welche das Genie von Talent unterfchei- 
det: die höchfte Idee in höchfter Schönheit der Form bar- 
zuftellen. Darum find die Gemälde Murillo's auch mur 
von einem Werle des Genius übertroffen: von der Eir- 
tinifhen Madonna.” Wie die Wanderung durch eime 
Gemäldegalerie immerhin etwas Ermüdendes hat, jo geht 
e8 auch in der Regel mit einer eingehenden Beſchreibung 
derjelben. Auch nimmt in der That die Schilderung des 
Mufeums und der Murillo’fchen Bilder einen unverhält- 
nigmäßig großen Theil diefer Reifeblätter ein. Doch bie 
Berfaflerin ſchildert lebendig, mit feinem Kunftgefühl, mit 
Begeifterung, und da diefe ſpaniſchen Galerien in Deutſch 
fand bei weitem nicht fo befannt find wie die italieni- 
fchen, fo wird man biefe Schilderungen immerhin mit 
einigem Intereſſe lefen. 

Bei weiten interefjanter ift die Befchreibung des Ee- 
eurial und dann im zweiten Bande bie der Alhanıbra, 
die, wie die ganze Beſchreibung Granadas, anziehend umb 
von lebendigftem Colorit ift, fobak man fie, auch wenn 
man Wafhingten Irving's Werk über die Alhambra, ein 
ebenfo —— wie mit höchſter Eleganz ſtiliſirtes Wert 
feunt, mit Theilnahme lefen wird. 

Trefflich it die Schilderung des Escurial; wir Laffen 
bier die Grundzüge der äußern Architeltur folgen: 

Durd; ein maffiges Thor tritt man auf den großen Hef 
des Escurtal, und mun zuerſt die Border» und &ritenfronte 
überfehend, madıt man fi eine Borftellung vom dem riefigem 
Berhältniffen diefes „‚Leviathan von Stein”, ber größten An- 
hänfung von Granit nächft den Pyramiden. Belauntlich Tief 
Philipp IL. den Bau 1565 nad) dem Siege von Gt.» Quentin 
aufführen, als Erfüllung eines Gelübdes an dem heiligen Lau» 
rentius, Man weiß, daß dieſer Heilige fein —* auf 
einem glühenden Roſt erlitt, und daß e II, Gourmand 
bes Grußlichen, befahl, dem Gebäude die Form eines Roſtes zu 
geben. Die vier Thürme an den Eden flellen die Fliße dar, 
bie Langfeiten den Roſt, die Kirche mit dem vorfpri en 
Gebäude, der Wohnung des Königs, den Griff. — 
fehlt ihm jede Oruamentik, nur feine ungeheuern Maſſen im- 
poniren vom ferne, umabjehbar lange und table Waudflächen 
ermüben das Auge, eine ua Reihe von umählbaren Mei- 
nen Fenftern beleidigt den Schönheitsfinn; man glaubt den 
Urtgpus einer Kaſerne oder eines Pazareths dor fid) 


zu 
Die Thlirme, welche die Eden bes gewaltigen Biereds Ha 
ren, find ohne allen Reiz des Stile, bie Kuppel der Mi er · 


ſcheint gedrückt, und hier begegnet dem Auge zuerſt die 


ardhiteftonische Zierbe, welche man fpäter auf den Mauern, “ 
ben Gärten, auf ben Treppen, überall wiederfindet: Sugeln 


! von Granit im riefiger Größe und in ſolchen en, daß man 
- —2— 


die Idee dieſes Schmuds, welcher zugleich a ft entbehtt, 
nicht wol dem Baumeifter allein zuſchreiben fann. Bielleich 
waren es die Phantafiefpiele eines furdtjamen und barmm mer 
um fo furdtbarern Tyrannen, weicher fih hier einſchloß mit 
dem fiegenden und tröftenden Berwußtfein der Kamonenkugeln, 
welche aber bier ausfehen, als wollten Zitanen fie durch ben 
Himmelsraum auf untergehende Welten ſchleudern. 

Mit der Borftellung des Roſtes und der Bombe, weiche man 
nicht mehr verſcheuchen lann, tritt man in den zweiten innern Hef, 
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und bier überfällt uns ein unbefchreiblic erſtarreudes Gefühl von 
Geiftesdrud, ein Erſterben aller Lebensfreude, Kälte, Grabes- 
obem, eine Luft erfüllt von Miasmen mönchiſcher Bigoterie, 
Imquifition und Todesurtheifen. Und dies ift nicht eingegeben 
von mitgebrachten Bornrtheilen; nein, das einzige fünftleriiche 
Berbienfi des Escurial iſt: in volllommenfter, unverfennbarfter 
Weile das auszudbrüden, was es barftellen fol. Bon biejem 
Gefihtepunft aus ift der Escurial bewunderungsmwäürdig, und 
man könnte ſich wieder verjucht fühlen, ihn mit den Pyrami« 
den zu —— Die Lage, die Umgebung, der Ernſt des 
Stils, drüden fie nicht den unerbittlichen Ernft des Todes aus? 
Aber nod; mehr. König Bhilipp wollte nicht allein ein großes 
Maufoleum für Zodte errichten, der Escurial war vielmehr 
ein Grab für Lebendige, ein Grab flir jede Lebensäußerung, 
melde freier geiftiger Bewegung ähnlich fah. Wie ein boppel- 
ter, undurchdringlicher Ring umgeben SHloftergänge alle Seiten 
bes Gebäuber; die äußern Are werfen u bilden Safernen, 
und der freie Raum zwiſchen beiben diente als Exercierplatz. 
Im Innern des Gebäudes gibt e8 mehrere der erwähnten Mei- 
nern Höfe, fie find gleich düfter und traurig, und das mono“ 
tone Plätfchern fleinerner Brummen dient nicht dazu, bie Me» 
fandolie zu veriheuden, melde dort wohnt. 

Auch die Bilder, welche Arthur Stahl von Corbova, 
Seilla und Cadiz entwirft, führen die charafteriftiiche 
Bhnfiognomie diefer Städte uns lebendig vor Augen. Der 
Alcazar von Sevilla, die zweite Alhambra von Spanien, 
wird ausführlich gefchildert, und gerade für die Schilde 
rung der arditeftomifchen Merkwürdigkeiten hat Arthur 
Stahl ganz die geeigneten Farben auf ihrer Palette: 

Wenn man auf den mauerumgrenzten Borplag tritt, jo 
feflelt zuerſt die Facade des Schloſſes die Aujmerkjamteit. Ob» 
wol fie von Pedro herfiammt und offene Bogenfenfler hat, was 
befanntlic) nicht die Sitte der Moriscos war, ift fie durch einen 
arabiſchen Baumeifter hergeſtellt und von einem Reiz bes Detail, 
daß man fi fundenlang im dafjelbe vertiefen fünnte. Ein ver 
goldetes Gitter mit den ppen ber veridjiebenen Befiger um⸗ 
gibt vorfpringend das SHauptportal, Das Innere des Alcazar 
if feenbaft. Cine Perfpective von Säufen und Bogen, melde 
anftatt der Thliren die Gemächtr voneinander trennen, begegnet 
eintretend dem Ange; die Bogen find von unnadhahmlider Ar- 
beit. Durchbrochen, am Rande gezadt wie ein gefaltetes Band, 

ewunden, wie aus Tropfflein gebilbet, in ben mannichfachften 
wechſelungen ımb immer fünfilich jo geftellt, daß micht die 
Ausgänge einander deden, fondern fich gegenfeitig hervorheben. 
Jedes der vielen Gemächer ift mit Marmorgetäfel in verſchie⸗ 
denen Muſtern belegt und hat, rings herumlaufend, eine 6 Fuß 
ohe Verzierung von bunten fFayenceplatten, Azufejos, deren 
erfiellung in h glänzenden Farben und Muftern das Geheim- 
niß der Araber war. Die Wand darüber, wenn fie nicht mit 
Stud von feinen Arabesfen beffeidet war, belegte man mit 
Seide aus Damaslus. Der größte der Säle, jo flrahlend im 
——— ale wäre er eben erſt vollendet worden, ift La 
ala de Embajadores, Hier macht man ſich zuerſt eine Bor« 
ſtellung vom der erpanfiven Phantafie und dem raffinirten Luxus 
der Mauren. Und doch ift es nicht allein Qurus; es iſt etwas 
Geiſtiges, etwas Hocgebildetes in dieſem Stil und biefer Aus- 
Ihmüdung, dem ich in ber That nichts zu dergleichen wüßte, 
was eine andere Kunft herborgebracht hat. Leichte Säulen von 
weißen Marmor mit goldenen Capitäfen tragen die Dede und 
madjen aus dem glänzenden Marmorboden hervor wie orga- 
niſche Gebilde. Eine durchbrochene Galerie, leicht wie aus 
Goldfiligran gebildet, läuft rings darüber hin; und von bier 
aus betrachteten die Damen bes Harems, ohne geichen zu wer 
den, das Feflgepränge im Saale. Ueber ber Galerie find bie 
Fenſter angebracht, welche gebämpftes Ticht geben. Der Pla- 


fond ift hochgewölbt vom dunkelm Sandeihol; mit vertieften | Berechnung nie unterläßt, ben Eigenthlimlicjfeiten und 


Golblättern, von welchem herab jet fünf mächtige Kronleud- 
1866. 97. 


ter hängen. Das Ganze ift überdedt mit Stud in den reich. 
fen Arabesfenformen und ſtrahlt von Farbenpracht, wie ein 
goldenes Gewebe Über Purpur und Blau. 

Von bier führt ein Doppelthor in den Hof der Yung- 
frau, einen unbebedten Hof, beflen Boden Marmorplat- 
ten bededen: eine Fontaine, Mlabafterfäulen und Palmen 
fehlen nicht. Un den angrenzenden Hof des Gerails, 
deſſen Boden und Säulen von blendendem Marmor, der 
weiße Stud der Wände aber von folder Zartheit ift, 
dag man ihn mit Silberfiligran ober mit Spitzengewebe 
vergleichen möchte, ftößt das Schlafgemad, der Favorite, 
deſſen große Bogenfenfter einen Blid auf die entzüdenden 
Gärten, auf bie aus dem Laubwerk ragenden weißen Thürm- 
hen, goldenen Halbmonde oder die Kuppel und die Spigen 
eines zierlichen Pavillons geftatten. Hier duftete es im No« 
bember von Heliotropen, Banille und Rofen und das Auge 
fehwelgte im Grün der Palmen, Orangen und Magnolias. 

Eine Merkwitrdigkeit Sevillas ift au das Haus 
bes Pilatus, eine genaue Nahbildung vom Haufe 
bes Landpflegers in Jeruſalem, welches, der Chronik zu« 
folge, zu Anfang des 16. Jahrhunderts von Don Far 
drique de Rivera, erftem Marquis von Tarifa, erbaut 
worden ift. Der große offene Hof des Haufes ift fehr 
ihön, von einem Säulengang umgeben, zwiſchen deſſen 
forinthifhen Säulen Büften der römifchen Imperatoren 
ftehen, unter denen fi) wunderbarerweiſe auch die Bitfte 
Kaiſer Karl's V. befindet, ein Anachronismus, wie ihn 
ſich die Schmeichelei zu allen Zeiten erlaubt hat. Arthur 
Stahl ift gutmiüthig genug, ſich im dieſem Hofe einer 
Bifton Hinzugeben, welche ihr die biblifchen Vorgänge bei 
Pilatus mit dramatifcher Pebendigfeit vor die Seele führt. 
Dies Retouchiren eines Negativbildes erfordert jedenfalls 
eine fehr reiche und „alerte“ Phantaſie. 

Zur Charakteriftit des Katholicismns mag folgendes 
Curioſum dienen, das Arthur Stahl ebenfalls aus Sevilla 
berichtet. Die Reifenden fanden eines Tags großes Ger 
titmmel vor ber Kathedrale: 

Beftäglih gepußte Gruppen flanden an den Sirchtbliren 
und alle Anzeichen in dem erwartungsvollen @efichtern der Er- 
wachſenen und der Luftigfeit der Kinder ließen vermuthen, daß 
ſich bier etwas Mbfonderliches begebe, Es ließ auch nicht lange 
auf fid) warten; denn plötzlich ſtürzte der Biſchof im vollem 
Ormat, gefolgt von der Klerifei und allen, die feiner Meffe zur 
ehört, mit fo eiligen Schritten aus der Kirche auf dem freien 

(a vor derjelben, ale hätten bie Gewölbe ben Einſturz ger 
droht. Und noch feltfamer nahm es ſich aus, als hier draußen 
ruhig die Borbereitungen getroffen wurden, ben Gottesbienft fort 
zufegen. Das Ganze war eine kirchliche Feier zur Erinnerung 
an das Erbbeben von Lifjabon, deſſen Jahrestag heute war, 
wie man uns nun erklärte. Die Erdflöße, welde den größten 
Theil von Liſſabon zerftörten, waren in Sevilla mit großer 
Behemenz fühlbar gewejen und hatten den in ber Kathedrale die 
Mefie celebrirenden Priefter fo erfchredt, daß er mit allen Zu- 
hörern in wilder Haft die Kirche verließ, aber als ſich midte 
weiter ereignete, auf dem Plage die Meſſe weiter las. Die 
betvegliche hantafte des Bolls im Süden will ſolche Darftel- 
lungen, und wenn man dazu lächelt, wie zu den phantaftifchen 
Spielen lebhafter Kinder, fo begreift man zugleich die Macht 
des Katholiciamus im Süden, ber in feinfter pfucdholo — — 

mär 
hen der menſchlichen Natur Eoncefflonen zu machen. " 
54 
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In Cadiz macht auf unfern Berichterftatter, nur der 
Spaziergang, ber die ganze Rhede überficht, einen günfti- 
gen Eindrud. Im übrigen find die Pläge Mein, die 
Strafen eng, die Wohnhäufer geraten, von enormer 
Höhe und vielen Fenſtern. unftwerfe, Monumente, 
ſchöne Gebäude gibt es nicht, die Kathedralen find fehr 
mittelmäßig. 

Die Ankunft in Gibraltar gibt Veranlaffung zu einem 
(andfchaftlihen Gemälde, dem es weder an Stimmung 
no pifanter Beleuchtung fehlt. Von dem Affen biefer 
Felſenſpitze erfahren wir nichts, wenig von den Englän- 
bern, befto mehr von ben Mauren, deren Augen eine 
verzehrend wilde Glut befigen und in einem Grade, dafi 
man davor erfchreden fünnte: 

Es ſcheint nicht ein Licht, welches von ber Seele anegeht, 
vielmehr ala wäre ein Mutfunten von der Sonne Afrikas darin 
aufgefangen und blitzte wie im den Augen des Tigers oder bes 
Königs der Wüfe, des Löwen. Auch ift die Farbe der Augen 
nicht ſchwarz, fondern von dem viel ansdrudsfühigern Braun, 
Ebenjo das Haar nicht ſchwarz oder gar wollig, jondern braun, 
fein und lodig, die Geſichtefarbe Mar und dunkel, bie Nafe 
fühn geichnitten, das Geſicht oval, bie Zähne blendend — fun« 
felnd weiß. Es ift nicht möglich, ein Geſchöpf von poetifdherer 
Wildheit zu jehen als ein Kind diefes Stammes, jchlanf und 
behend wie eine Antilope, pfeilfchnell im Lauf, Metternd und 
fpringend, Sehne und Nero in jeber —— Für bie 

chönheit der Frauen find jene Züge faft au flark, zu maßlos — 
mir wäre bange vor ben zuweilen biabolifch reizenden Panther- 
latzchen. 

Die bereits erwähnten, ſehr eingehenden Darftelluns 

en Granadas und der Alhambra möge man in dem 
erle felbft nachleſen; ebenſo die ſehr flüchtigen Reife 
ffizgen, welde von Barcelona, Nizza, Genua, Venedig, 


Wien, Minden handeln und nur einzelne Merkwürbig« 


feiten flüchtig ftreifen. 
Ein Reifebud wird willlommen fein, wenn es une 
lebendige Anregungen gewährt und unfere Phantafie ans 
genehm mit Bildern beſchäftigt, deren Reproduction eine 
mitheloſe ift, indem die anfchaulige Schilderung uns alle 
Mittel dazu an die Hand gibt, und wenn die Perfünlich- 
feit des Keifenden ſelbſt ein geiftiges Leben vepräfentirt, 
das ſich in dem Berichten fpiegelt, Dies alles ift bei 
Arthur Stahl der Fall; denn wenn auch die curforifchen 
Partien des Werts etwas oberflächlich find, fo geben doch 
die mehr ftatarifchen gediegene Ausbeute in anſprechender 
Form. Man weih überdies, daß man es mit einer Dame 
zu thun hat, und wird mehr liebenswilrdige Cauſeries 
erwarten als wuchtvolle Gelchrfamteit. 
Kudolf Gotifdall. 





Ein amerifanifches Frauenbild. 

Margarethe Anller- Offoli. Ein amerilanifches Frauenbild von 
Erneftine Caftell, Berlin, Schlingmann. 1866, 8. 
1 Thlr. 

Eine Amerikanerin, die in ber kurzen Zeit ihrer lite 
rarifchen Thätigkeit eifrig bemüht war, unter ihren Lands— 
leuten den Sinn fir deutfche Piteratur zu beleben, ver 
dient ſchon dadurch allein unfere Beachtung. Hier num 
liegt uns außerdem ein befonderer Entwidelungögang, ein 


reiches und vielfach inmerlih und äußerlich bewegtes 
Leben vor. Die BVerhältniffe brachten Margarethe Fuller 
in nächte Berührung mit den bebeutenbften Schriftfteflern 
Amerilas; Emerfon war ihr Freund, Channing wurbe 
ir Schwager; beide haben Beiträge zu diefem Yebens- 
bilde geliefert, über ihre Kindheit hat Margarethe Fuller 
ſelbſt berichtet, eigene Briefe geben ein anfchauliches Bild 
von ihrem Leben in Europa, namentlich von ihren Schid- 
falen während der Bewegung in Rom. 

Margarethe Fuller wurde am 23. Mai 1810 zu 
Gambridge-Bort, Maſſachuſetts, geboren. Ihr Bater, ein 
Rechtsgelehrter, ließ es fich jehr angelegen fein, den Ber- 
ftand des frühreifen Mädchens zu entwideln; er verlangte 
vor allem Präcifion und Klarheit im Denken; fie felbft 
meint, „Kinder follten nicht vor der Zeit die Früchte bes 
Nachdenkens und der Arbeit großer Münner fondirem, 
fondern in ber Sonne wachſen, um die Kraft zu ent« 
wickeln zu felbftändiger Erzeugung vom Gedanlen“. Gie 
lernte ſchnell und zeigte namentlich, eine große Begabung 
für die Sprachen. Frilh wurden Shaffpeare, Cervantes 
und Moliere (den letztern unterfchägt fie) ihre Lieblings» 
ſchriftſteller. „Romeo und Julie” verſchlang fie, als fie 
erft acht Yahre alt war. Nebenbei las fie die beiten 
franzöfifchen Schriftfteller des vorigen Jahrhunderts; diefe 
und das praktifche Peben in Amerifa legten wol den 
Grund zu ihren religiöjen und politifhen Anfichten. In 
ben erftern vermiflen mir ftrenge Geſchloſſenheit und 
Kritik; ſchon früh ging fie nur um des Baters willen 
in bie Kirche und dachte dort an alle mögliche Dinge, 
nur nicht am den Gottesdienft. Grenley, ber Heraus 
geber des „New York Tribune“, nennt fie „tief religiös, 
obgleich ihr Glaubensbelenntniß ſehr Mar und kurz war“; 
„Mythologie und Dämonologie zogen fie befonders an”, 
Channing fagt, fie wäre „durd; ihre Natur felbft zum 
Mitgliede der Tranfcendentaliften berufen“, denen fie eifrig 
angehörte. Später in Rom beſuchte fie oft mit ihrem 
Manne bie fatholifche Kirche, und „erquidte fih mit ihm 
an dem erhebenden Einfluß, den der kirchliche Ritus auf 
fie ausübte“. Nach einem kurzen, für ihre Charalter- 
bildung wichtigen Aufenthalt in einer Penfionsanftalt, 
fehrte Margarethe in das älterliche Haus zurüd. Bon 
jest an bildet ſich ein lebhafter Verkehr mit ausgezeichneten 
Männern. Zweiundzwanzig Yahre alt, lernt fie die deutſche 
Sprache; Goethe, Schiller, Yean Paul waren ihre Lieb⸗ 
(ingsfchriftfteller. Sie überfegt Goethe's „Taffo”, fie er» 
Märt, „daß deutfche Bildung das rechte Gegengewicht ge 
gen die Richtung unferer Zeit und unfers Yandes (Ane- 
rifa) fein würde”, und befchlieft, eine Reihe von Auf⸗ 


| fügen über deutſche Literatur zu liefern. Später überfrgt 


fie auch ausgewählte Theile deutſcher Philofophie ins 
Englife für Channing, mit dem fie aud Herder und 
De Wette las, 1839 gab fie Edermann’s „Geſprüche mit 
Goethe”, 1841 die Briefe der Günderode und Bettina’s 
in englifcher Sprache heraus, Als durch den Tod ihres 
Vaters die Erfüllung ihres Lieblingswunſches, Europa 
zu fehen, verſchoben wurde, war fie bemüht, durch Unter- 
richt, durch fleißiges Mitarbeiten an der „Sonnenuhr 
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(Auffäge über Goethe, Beethoven, den Rhein u. ſ. w.), 
durch Unterhaltungsftunden in Bofton und Neuyork ſich 
und den Phrigen eime geficherte Yebensftellung zu ver 
ſchaffen. Die höhern Zwede, Selbftbildung, Selbfter- 
zichung, Selbftvereblung, ließ fie nie aus den Augen. 

Ein felbftändiges Werk von ihr: „Das Weib des 
19. Yahrhunderts”, machte Auffehen. Franzöſiſcher So- 
cialiemus Hatte fie von jeher angezogen, in der Aflocia- 
tion jah fie freilich nur ein „Erperiment, das man ver» 
fuchen müßte”. Beſonders eifrig war fie für die Eman« 
apation der frauen, fie fordert für diefe die vollfte An- 
erfennung focialer und politifcher Gleichheit mit dem 
männlichen Geſchlecht. Die Fortichritte, die damals Fou⸗ 
rier's Lehren machten, erfüllten fie mit freude und Hoff- 
nungen, 

Ein Wendepunkt ihres Yebens wurde ihre 1846 un» 
ternommene Reife nad) Europa. Sie fchreibt von ihrem 
Zufammentreffen mit De Duincy und Garlyle in Eng- 
land, ihrer Belanntfchaft mit George Sand, Lamennais, 
Beranger, Michewicz in Paris. Manzoni lernt fie in 
Mailand kennen. Am wichtigften für fie war ihr Zu⸗ 
jammentreffen mit Mazzini bei Carlyle. „Er ift wie eine 
Schöne und reine Mufit“, jchreibt fie, aus Yondon. Wäh- 
rend der Revolution in Rom beſucht er fie, und ba fin- 
det fie ihn „nach feinen VPeiden und Anftrengungen gött- 
licher ansjehend denn je’. Schon in London nimmt fie 
iheil am feinen Planen fir die Zukunft feines Bater: 
landes, er war es wol, der fie überzeugte, „daß bie 
Ameritaner in Europa die Herzen diefer lange unterdrüd- 
ten Nation ermuthigen milſſen“; fie hätte gern ihr Yeben 
für ihm gegeben, „wenn es niüitzte““. Indeſſen ift fie thätig 
durch Geldfammlungen unter ihren Landsleuten, als Pfles 
gerin im Kampfe, „alles beftärkt fie im ihrem Radicalis- 
mus, der allerdings ſolche Wortjchritte macht, daß fie 
die Ermordung Roffis für ganz natürlid hält. Im das 
Barteiwefen hinein zieht fie einen jungen Mardjefe Ofioli, 
mit dem fie ſich durd eine geheime Ehe, abenteuerlich 
9 verbindet. Das Mare, folgerichtige Denken geht 
in ch umd Begeifterung unter. Dennoch haben ge- 
rade dieſe Seiten ihres Lebens, durch die realiſtiſche Dar« 
Rellung, einen ganz befondern Werth. Der Ausgang 
jener Revolution ift befannt; fie flieht vor ben Franzo— 
fen mit ihrem Manne und ihrem Sohne, ein Kauffahrteis 
chiff führt fie nach Amerifa. Sie follte ihr Vaterland 
nicht wiederjehen; das Schiff firandete an den Ufern von 
fir» Dsland, die Teblofe Geftalt ihres Knaben war ber 
einzige von Margarethens Schägen, ber das Ufer Ame- 
las erreichte. Auch ihr wichtiges Manufcript über 
alien blieb verloren. 

Ermähnt fei noch, daf dies Pebensbilb aus den in 
ondborı erfdjienenen dreibändigen „Memoirs of Margaret 
'uller-Ossoli” ſehr geſchickt zufammengeftellt iſt. Ein 

egtes Leben liegt in feiner Eutwidelung bis zu 
einen jähen Abſchluſſe, mit jeinem Streben und feinen 
Irrangen, vor uns und gibt vielen Stoff zum Denten 
mb Heberlegen. A. Freiherr von foen. 





Aus Thüringens Gefchichte. 

Die Yandgrafen von Thüringen zur Geſchichte der Wartburg. 
Bon €. Polad, Mit zwei Abbildungen und einem Fach 
mile. Gotha, F. 4. Perthes. 1865. 8. 1 Thlr. 22%, Ngr. 

Der Titel entfpricht nicht ganz dem Inhalte bes 

Bude. Er ift an und fiir fich micht recht verftändlich, 

zunächſt aber wilrde man nad) ihm eine Darftellung der 

verſchiedenen Wandelungen erwarten, welche das in ber 

Sage und Gefcichte gleich berühmte Schloß durd; feine 

verfchiedenen Herren und Befiger erfahren hat. Das 

Thema wäre intereffant genug, um jelbftändig behandelt 

zu werden und würde nad, allen Seiten hin für bie 

Landes · und allgemeine deutjche Gulturgefchichte die lehr⸗ 

reichften Beiträge liefern, wie jedermann weiß. Die 

Bartburg gehört ja zu den wenigen auserwählten Stät- 

tem im deutſchen Yande, deren Ruhm wirklich populär ift 

und ſich nicht blos auf die Elite der Fachgelehrten oder 
der wenigen gründlich Gebildeten beſchränkt. Unfer Buch 
bringt aber etwas anderes, nämlich, eine meift recht aus— 
führliche Erzählung der Geſchichte der thitringifchen Yand» 
grafen von ihrem erften Ahnheren Ludwig dem Bärtigen 

im 11. Jahrhundert bis zu Landgraf Friedrich's IV. Tode 

1440. Während diefer ganzen Zeit war Thüringen po» 

litiſch jelbftändig, wenn auch feit 1247 durch das Aus - 

fterben des alten landgräflichen Haufes unter der gleichen 

Dynaftie mit Meißen und dem Ofterlande verbunden. 

Seit 1440 änderte ſich dies infofern, als bei der Yandes- 

theilung, die 1445 zwiſchen den Brüdern Surfürft 

Friedrich dem Sanftmüthigen und Herzog Wilhelm er» 

folgte, Thüringen nicht mehr den ausſchließlichen Befit 

feines neuen Herrn bildete, fondern nur eim Nebenland 
zu deffen andern Erblanden wurde. Auch für die Be— 
deutung der Wartburg als fürftlicher Reſidenz war dieſe 

Epoche entjcheidend. Bis dahin konnte fie ald die eigent- 

liche Wohnung und Heimat des jedesmaligen Herrn des 

Landes gelten, natürlich nur in dem Maße, in welchem 

die Fürſten des Mittelalters auf einer Burg ihres Be- 

ſitzes heimiſch zu fein pflegten. Nach mittelalterlicher 

Sitte wechſelte ja befanntlic der Aufenthalt des höhern 

Adels, von dem edeln Heichöminifterialen an bis zu dem 

Kaifer, viel rafcher und häufiger, al® es im der Zeit feit 

dem Dreifigjährigen Kriege der Fall zu fein pflegte. Der 

pompöfe Apparat, mit dem ſich die an Selbſtbewußtſein 
und äußerer Geltung fo fehr geftiegene fürftliche Gewalt 
feitdem zu umgeben liebte, geftattete natürlich eine fo va 
ſche Beweglichkeit nicht mehr wie in jenen frühern Yahr- 
hunderten, wo die vornehmſten Fürſten fich doch nichts 
weiter denn als primi inter pares bünfen durften. Uns» 
fere Wartburg ift feit 1445 zwar nod öfters die Stätte 
des fürftlichen Hoflagers gemwefen, aber niemals mehr auf 
längere Zeit, und fein Fürſt hat auf ihr weiterhin feine 
eigentliche Heimat gefunden. Es waren nur vorüber 

gehende AZugvögel, die feit dem 17. Jahrhundert im- 

mer feltener famen und im 18. ganz ausblieben, als 

die neuen Refidenzichlöffer in den Städten umb bie neuen 

Luſtſchlöſſer unten im Lande den fürſtlichen Hofhalt 

dauernd aufnahmen. 

54 * 
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Bon 1067, wo Yubwig der Springer den Bau einer 
Burg auf dem Wartberg begann, bis 1440 find beinahe 
400 Jahre verfloffen, in denen die Prachtliebe und ebenſo 
fehr das Streben nad; möglidfter Sicherung unzählige 
Beränderungen an dem urfprünglichen Bau herbeiführten. 
Denn jelbftverftändlich konnte und durfte eim Fürſt des 
Mittelalters nicht blos in einem geräumigen und fchönen 
Schlofie wohnen; es mußte und zwar in noch höherm 
Maße die Eigenfchaft der Feſtigleit und kriegeriſchen 
Brauchbarkeit haben. Die Macht und die Bedeutung des 
Befigers wurde zum großen Theile danach geihägt, und 
es ift befannt genug, daß die Wartburg wenigftens bis 
zum 15. Jahrhundert in diefer Beziehung der hervor: 
ragenden Stellung ihrer Herren unter den beutjchen 
Reichsfürften ebenfo entſprach, wie fie ald Prachtbau und 
Stätte des fürftlichen Glanzes die meiften ihrer gleich— 
zeitigen Nebenbuhlerinnen in Deutſchland übertraf. 

Wir erfahren aus unferm Buche gelegentlich wol 
einiges von diefen Veränderungen, welde die Wartburg 
unter der Hand ihrer damaligen Befiger über ſich ergehen 
lafien mußte, aber diefe Notizen finden fi) nur zerjtreut 
und feineswegs vollftändig. Man wird durch Ritgen's, 
des bekannten verdienftvollen Wiederherftellers der alten 
Burg, „Führer auf die Wartburg” viel gründlicher und 
anſchaulicher im diefen Theil der Geſchichte des Ortes 
eingeführt; felbft die Beichreibung der Wartburg von 
Thon, die nod aus dem vorigen Yahrhundert flammt, 
möchte für diefen Zwed vorzuziehen fein. Auch die ma- 
gere Ueberficht der weitern Schidjale des Schloffes, nadı- 
dem es aufgehört hatte, Nefidenz der Landesfürften zu 
fein, die am Schluffe des ganzen Buchs angehängt ift, 
könnte eben wegen ihrer Magerkeit lieber ganz fehlen. 

Offenbar verdiente bie Wartburg jene Art von mo- 
nographifcher Darftellung, wie wir fie oben kurz ange- 
deutet haben, morin fie ſelbſt gleichſam auch als ein 
lebendiger Beftandtheil, als ein zu Hiftorifcher Exiſtenz 
or umzähligen andern berechtigtes Imdivibuum in dem 
Mittelpunkt gerüct würde, während wir fie jo nur hier 
und da einmal von der Seite oder als Hintergrund großer 
gefchichtlicher Ereigniffe und Perfonen zu fehen befommen. 
Eine Yocalität, an welche fid) wie faum am eine zweite die 
Liebe und Berehrung, die Phantafie und das Gemüth bes 
beutfchen Volks in fo hohem Maße geheftet hat, ift jo- 
zufagen in jedem Steine ein merfwitrdiges Object für die 
Wiffenfchaft oder für den Gebildeten überhaupt. Es 
handelt ſich nicht blos um das funftgefchichtliche Moment, 
das in der erwähnten Schrift von Ritgen, und dort mit 
Recht, hauptſüchlich berückſichtigt ift, aud nicht um eine 
bloße Aufzählung der verfchiedenen Schlofhauptleute und 
ber zu verfchiedenen Zeiten hier befindlichen Beſatzung, 
wie fie bei Thon im ermüdender Ausführlichkeit ſich fin- 
det: ein Haus, eine Burg bietet in ihrem ganzen Dafein 
noch ſehr viele andere Momente dar, welche ihr Ger 
ſchichtſchreiber beachten muß, wenn er die Totalität ihres 
Weſens darftellen will. 

Doch wenden wir uns zu dem wirklichen Inhalt des 
vorliegenden Buchs, der nichts anderes ift als eine neue 


Bearbeitung der ältern Negentengefhichte Thüringens. 
Eine folche neue Bearbeitung gehört befanntlih zu dem 
vielen von der modernen Wiſſenſchaft oft und dringend 
bingeftellten Aufgaben, die nod immer feine Löſung ge- 
funden haben. Der Berfafler hat ſich durch eine Anzahl 
von Monographien, welche die Geſchichte und Yandesfunde 
feiner engern Heimat Thitringen betreffen, mit dem Quel⸗ 
lenmaterial und den übrigen Hülfsmitteln —— be⸗ 
lannt gemacht und zeigt überall die zu feinem Unterneh- 
men nöthigen Kenntnifje in dem verfdiedenen Zweigen ber 
geſchichtlichen Hülfswiſſenſchaften. Seine Darftellung ift 
einfach und ohne alle Prätenfionen, aber gegen feine Auf- 
fafjung der Menſchen und Dinge ließe fich vielerlei ein- 
wenden, da fie weſentlich modern-fubjectiv ift und bes 
eigentlich Hiftorifchen Sinnes entbehrt. Die wohlgemeinte 
moralifche Reflerion des gewöhnlichen gefunden Menfchen- 
verftandes und der rg, unferer Zeit kann 
doch micht recht ala Maßſtab für die Charaktere des Mit- 
telalters gelten, die auf einer fo ganz verfchiedenen Grund⸗ 
lage ruhen, Es erfcheint dann alles zu lang ober zu 
furz, was, wenn es ſchlicht als das, was es ift, hinge- 
nommen wird, fein rechtes Maß hat. Daraus folgt auch, 
daß eine ſolche Auffaffungsweife der Vergangenheit bes 
unmittelbar lebendigen Eindringens in ihr Object, jener 
inftinctiven Intuition entbehren wird, die doch als bas 
eigentliche und höchſte Ziel der Gefhichtsbarftellung gelten 
muß. Freilich findet fie jich bei den Mobernen felten 
genug, aber das Poftulat muß dennoch beftehen bleiben, 
auch wenn es mod; fo wenig in der Wirflichleit erfüllt 
wird. Die thüringifche Geſchichte des Mittelalters bietet 
durch die ihr eigenthümliche underfennbare Romantif ober 
bunte Mannichfaltigkeit ihres Stoffs vor vielen ähnlichen 
Thematen die natürlichfte Beranlaffung zu einer rein ob» 
jectiven Auffafjung und Wiedergabe, wie wir fie bei dem 
ältern Gejchichtfchreibern des Landes, z. B. bei Rote, in 
fo wohlthuender Naivetät finden. Einem Hiftorifer ber 
Gegenwart ift es freilich ummöglih, diefe Naivetät als 
feine natürliche Mitgabe zu befigen, aber er fann fie ſich 
erwerben und wirb fie fich erwerben, wenn er den Stoff 
als einen epifchen auf ſich wirken läßt und fi barauf 
beſchrünkt, ihm als ſolchen wiederzugeben. Dafür wird 
man gern die Urtheile über Verfonen und Verhältniſſe im 
Kauf geben; wen daran gelegen ift, ſolche fich zu bilden, 
fann dies viel beffer auf eigene Hand aus dem um 
überlieferten Material thun, als wenn er genötgigt iſt, 
biefes feiner fubjectiven Hülle erft wieder zu entkleiden. 
Eine ſolche Darftelungsweife wäre Hier um fo mehr 
angebracht, als die Fritifche Bafis der thitringifchen Ge: 
fchichte auch im diefer ihrer neueſten Bearbeitung noch 
immer eine jehr umgenitgende geblieben if. Allerdings 
trägt das biäher vorliegende Ouellenmaterial zum Theil 
die Schuld daran. Es ift nicht möglich, damit die aller- 
' wichtigften Fragen zu löfen, 3. B. die über die Herkunft 
‚ und Stellung des Stammvaters der erften landgräflichen 
‚ Donaftie, des Grafen Yudwig des Bärtigen. Urkunden 
‚ und Gefchichtfchreiber geben darüber jo dunkle und wider» 
ſpruchsvolle Auskunft, daß ohme die allerdings mwahr« 
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ſcheinliche Auffindung neuer Documente die Sache voll» 
ſtandig räthfelhaft bleibt, wie fie es ſchon ein Jahrhun⸗ 
dert fpäter gewefen ift. Ebenfo unklar ift die Zeit ber 
Gründung der landgräflihen Würde fowie ihre eigent- 
liche Bedeutung in ihrem Beginn und ihrer fpätern Ent. 
widelung, wo fie offenbar etwas ganz anderes geworben 
war, als im Anfang, und mo fie fich and) durch die bei- 
nahe herzoglice Dualität ihrer Inhaber weſentlich von 
den andern gleichzeitigen Landgrafjchaften im übrigen 
Reiche unterfchied. Wäre der Berfaffer im Stande ges 
weſen, das Detail der deutſchen ftaatsrechtlichen Berhält- 
niffe als felbftändiger Forfcher zu beherrichen, fo mwitrbe 
er wahrſcheinlich hierüber zu Maren Refultaten gelangt 
fein. So aber bleibt er von feinen Autoritäten, den frü— 
bern Bearbeitern der deutfchen Reichs- und Nechtsgefchichte 
abhängig, die hier alle fich mit einigen Phrafen behelfen 
und der präcifen Darftellung des Sachverhalts aus dem 
Wege gehen. Faſt ebenfo dunkel ift die an ſich fo höchſt 
bedeutjame Geſchichte Ludwig's des Springers. Auch hier 
ift von Anfang an durch die naive und tendenziöfe Sage 
eine bisjegt umlösbare Verwirrung eingeriffen, für die es 
fein anderes Heil gut als eine ganz neue und felbflän- 
dige ſyſtematiſche Kritil und Vergleichung der Quellen. 
Reiht man ſie blos nebeneinander oder verſucht man, ſie, 
ſo gut es gehen will, miteinander in Harmonie zu ſetzen, 
fo iſt das Reſultat ein Gefchichtsbild von monſtröſer Un- 
woahrfceinlichfeit, das ſchon aus pfychologifchen Gritnden 
verworfen werden muß. Aber noch weiter herab gibt es 
ebenjo jchadhafte Stellen im dieſer ältern thüringifchen 
Geſchichte. Bor allem der ganze Compler, ber fih an 
die Perfonen des Landgrafen Albrecht des Entarteten umd 
feiner Söhne Friedrich und Diezmann anfhlieft. Hier 
wäre jchon mit dem vorhandenen Duellenmaterial auszu— 
reihen und namentlich die auch für die allgemeine deutſche 
Geſchichte fo wichtige Frage zu beantworten, wie es ſich 
mit dem angeblichen Berkauf der thüringifhen und meif- 
nifhen Erblande an die Könige Adolf von Naffau und 
Albredit von Habsburg verhielt. Aber auch Hierfür reichte, 
wie es ſcheint, die kritiſche Durchbildung des Verfaſſers 
nicht aus: er hat ſich auch hier mit einer allerdings fleißi 
gen Zufammenftellung der Ouellenangaben im Sinblid auf 
feine Vorgänger begnügt, die bier alle in der Irre ge» 
blieben find. , 

Zum Schluſſe fei noch bemerkt, daß das Buch durch 
eine große Menge ſehr ſibrender Druckfehler in Namen 


und Zahlen verunziert iſt, auch fehlt es nicht an einigen 
ſeltſamen Verſehen bei Angaben aus der allgemeinen Ge 
ſchichte. Heinrich Rüdert. 


Jugenderinnerungen. 

Die Schulgefährten. Bilder aus der „‚böfen Welt" von Feo⸗- 

bor Steffens. Zwei Bünde. Berlin, Jante. 1865. 8. 
2 ZThlr. " 

Ein Novellift, der einmal keine Novellen, fondern Re: 
minifcenzen aus feinen jungen Jahren und befonders aus 
dem Zufammenleben mit jeinen Schulgefährten, nämlid) 
der „Konlenr‘, fchreibt. Der erſte Band enthält faft nur 
Gymmafiaftenerlebniffe. Man wird geftehen, daß cin 
Band für mur folde Erlebniſſe etwas viel ift, aber das ' 
Werk, das recht artig, wenn auch oft mit etwas felbft- 
gefälliger Breite gefchrieben ift, fcheint auch fir ein apar- 
tes Damenpublikum berechnet, fir beftimmte Damen, welche 
die „verehrten Gönnerinnen” des Verfaffers find. Co ift 
das Buch gewiffermaßen ein Werk freundfhaftlicher Pietät 
und foll denn auch als ſolches beftens willlommen gehei« 
fen werden. Der zweite Band ift noch intereffanter. Er 
ſchildert, ſicherlich mit mehr als photographifcher Treue, 
das Liebesunglück Bucher's, eines der waderften Genoj- 
fen aus der „Couleur“. Durch eine Berkettung von Mis- 
verftändniffen und durch beflagenswerthe Intriguen ber 
albern-ablihen Mutter der jungen Dame, wird Minna 
von Wollleben die Ehefrau eines bornirten Junfers, der 
fie volftändig unglüdlih macht, ſodaß fie ohne Liebes— 
und Pebensfreude in ein frühes Grab ſinkt. Der Wit: 
wer bleibt ftumpffinnig, der ehemalige Geliebte, der um 
igretwillen Hageſtolz, „unverbefferlicher Yunggefelle”, ge- 
worben, bewahrt ihr nicht blos ein zärtliches Andenten, 
fondern wird auch Vormund ihres hinterlaffenen Kindes, 
Wie manche folder traurigen Verkettungen, die ſchön an- 
gelegte Menfchenleben in ungerreißbare Nebelſchleier Hill» 
ten, Tiefen ſich fchreiben, meift anf Misverftänbniffen, 
Irrthümern und leihtfinnigen Verleumdungen beruhend, 
Das hat der Verfaſſer in verbienftlicher Weife zur An- 
ſchauung 'zu bringen verftanden. Solche wirkliche Lebens— 
geſchichten follten häufiger gefchrieben und gelefen werben; 
fie enthalten die wahre Moral des Yebens auf jeder Seite. 
Einftweilen aber ift leider noch die Couliſſenreißerei auf 
biftorifchen Hintergrunde an der Tagesordnung und wir 
feufzen umfonft: „Mühlbach, laß dein Rauſchen fein!“ 

15. 





Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

Das Schriftſtellern wird mehr und mehr Mode bei ge— 
frönten Hänptern. Frankreich behandelt die Hiftorte und Striege- 
hiſtorie, Schweden die Lyrik, Merico das Feuilleton. Bon 
KRaijer Napoleon's „Julius Cäſar“ ift der zweite Band er+ 
fchienen, welcher namentlid; dem galliſchen Krieg eine eingehende, 
mac den beften Quellen und mit großartigen Hlffsmitteln ge 
arbeitete Beſprechung zutheil werden läßt. Wir fommen auf 
dieſen Band wäher zurück, der befonders für Philologen und 
Männer der Kriegsgeichichte von hervorſtechendem Intereſſe iſt. 


Die megen ber wadern Gefinnung bes Autors ſchätzbare Tyrif 
des Könige von Schweden Haben wir bereits beſprochen. 
Es ift vieleicht das erfle mal, daf ein König im feinen Ge» 
bichten derartige Naturgeflihle äußert, wie fie im der Regel nur 
in Begleitung des beichränkten Unterthamenverflanbes aufjutre- 
ten pflegen. Die Lyrik König Friedrich's war philoſophiſch und 
ſchwunghaft, und mır* einzelne gelrönte Minſtrels des Mittel- 
alters jangen von Liebesweh und Yiebesluft jo ſtille Weiſen, 
mie fie ber Schwebenfänig in feinem Parl von Drotkringolm 
im Rauſchen der Buchen und bei dem Liebe der Nachtigallen 
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fing. As Dritter hat fi) Kaiſer Marimilian von Mexico 
diefen fchriftftellernden Monarchen der Gegenwart angelchloffen. 
Es verlautet, dah bei Dunder und Humblot (Geibel) im Leipzig 
demnädhft der erſte Theil eines größern Werls deffelben, wenn 
auch anonym, erfcheinen wird: „Aus meinem Leben. Reiſeſtiz⸗ 
zen, Aphorismen, Gedichte, Und zwar foll diefer erfie Band 
itaftenifhe Reijebilder enthalten, an die Fahrt antnlipfend, 
welche ber Er erioß auf der Fregatte Novara um Stalien ger 
macht hat. ir dürfen alfo ein autobiographifches Feuilleton 
erwarten, das befonders intereffant zu werben verſpricht, wenn 
der Autor feine transatlantiichen Erlebnifje ſchildern wird. 
Ein gelrönter Touriſt — absit omen! 

Uebrigens hat Kaiſer Marimilian in der Ferne die heimatliche 
Boefie keineswegs vergefien, indem er ſowol bem verdienten 
Direstor des wiener Burgiheaters, Heinrih Taube, dem 
biejegt auffallenderweife von der öſterreichiſchen Regierung noch 
feine Auszeichnung zutheil geworden ift, als auch Mofenthal 
den Guadelupeorden zugeſchickt hat. Es ift immer erfreulich, 
daß man ber neuen deutjchen Dramatiter am Fuße des Popo- 
catepetl gedenft, während fie im eigenen Baterlande mur zu 
oft —— werden. 

Inzwiſchen befhäftigt ſich die eugliſche Kritik nach wie vor 
eingehend mit hervorragenden deutſchen Productionen. „The 
Fortnightiy Review”, die unter ber Redaction von George 
Henry Lewes vieljeitigen Intereffen Rechnung trägt und einen 
erfreulichen Aufihwung nimmt, berüdfidtigt in ihren letzten 
Heften mehrfach neuere deutſche Erzengniffe. Ueber das meue 
„Leben Iefu' von Strauß bringt fie einen längern — 
den Artilel, der nicht von jenem beſchränkt orthodoren Stand- 
puntt aus gefchrieben ift wie die Kritik bes „Athenaeum‘, aber 
auch feineswegs fo warm amerfennend wie das Neferat bes 
„Examiner“. „David Friedrid; Strauß”, beginnt der Artitel, 
„if für fromme Chriſten diefe® Zeitalters dafjelbe, was Bol- 
taire für die guten Lente am Ende bes vorigen Jahrhunderts 
und am Anfang des gegenwärtigen war, der Luciſer des flepti- 
fen Abfalle, das Haupt jener gleichzeitigen Antichrifte, deren 
es, nach dem Zeugniß des Apoftels Johannes, viele im 1. Jahr: 
hundert gab und welche and im 19. noch zahlreich genug find. 
Die Hrittt der evangelifhen Geihichte von Strauß if die 
mwichtigfte jener Arbeiten, im denen die rechtgläubige Auſchauung 
von Geburt, Leben, Tod und Auferftehung Jeſu Ehrifti immer« 
halb der leisten ſechzig Jahre beftritten morben if. Mehr als 
irgenbeine andere hat fie beftimmend eingewirft auf die fpecula- 
tive Thötigfeit der Schriftfteller, welche in ihren Schriften den» 
felben Zwed verfolgten; mehr al® irgendeine andere hat fie die 
Art und Weife des Gegenfampfes J chriſtlicher Seite beftimmt. 
Dr. Strauß bat ein Bierteljahrhundert hindurch den Kritilen 
von Freund und 2» fiber fein Wer? gelaujcht und neuerdings ein 
anderes liber denſelben Gegenftand erſcheinen laffen, in welchem er 
den charafteriftiichen Hauptpunft des frühern, daß das über⸗ 
watlirfiche Element in den Ueberlieferungen von Jeſus mythiich 
ſei, aufrecht hält und verftärkt.‘' 

Hierauf tabelt der Kritiler die faljche (gewiß in England 
ſehr übliche) Manier, über ſolche Werke einen Schrei des Ent- 
fegens auszuftoßen und fie dann todtzufchweigen. Er meint, da 
es einmal Antichrifte gäbe, fo müßten fie doch zu irgendeinem 
Zwed vorhanden fein, und es wäre gewiß ganz gut, von ihmen 
zu fernen: „Dr. Strauß bat befondern Anſpruch auf mohlmol- 
leude und ernfie Behandlung. Er ift fein Spötter wie Bol« 
taire, welcher das Univerſum mit dem Senfblei eines Scherjes 
mißt und allen begeifterten, edein Opfermuth verhöhnt, von dem 
einer Maria von Galiläa bie zu dem einer Jeanne b’Arc., Er 
befennt —, und wir haben fein Recht, feine Aufrichtigleit zu ber 
zweifeln —, daß er allein nach Wahrheit firebe und nicht auf 


die Bernichtung des Chriſtenthume hinziele, fondern nur darauf, | 


die Ideen, die es enthält, aus den bogmatiihen und halbge- 
ſchichtlichen Hüllen zu Iöfen, im bie fie vergraben. find. Auch 


föft er feine Aufgabe nicht in einer nachläffigen, handgreiflich | 


oberflächlichen, nur auf vollerhlimlichen Effect Hinarbeitenden 
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Weiſe. Sein Werl trägt das Gepräge redlicher Arbeit und 
feine Keuntniß der Heiligen Schrift verdient der Geiftlichleit zur 
Nadeiferung empfohlen zu werben.’ 
Den UÜnterſchied zwiſchen dem erſten und zweiten Werl 
über das Leben Jeſu findet ber SKritiler hauptſächlich dariu, 
daf Strauß, während er dort Jeſus mur als Bertreter der 
Einheit Gottes und der Menſchheit darftellt, fi Hier Mühe 
ibt, den hiſtoriſchen Jeſus im feiner wahren Geſtalt uns vor 
—* zu führen, entlleidet von allem Farbenſchmud der Legende. 
Doch war er hierin nicht glüdlich. Mager, dürftig, zuſammen · 
eſchrumpft iſt der hiſtoriſche Jeſus, ben er hinſtellt. Als ein 
82 eigt das Werk von Strauß weit größere Fähigleit, 
Tuchtigleit und echten Fleiß als das von Bam; aber ber 
hiſtoriſche Chriſtus von Strauß fleht als künſtleriſches Porträt 
hinter dem hiftorifchen Ehriftus des berebten Franzoſen zurlid. 
Das geftaltende Talent Renan’s ift beträchtlich; er ſtrömt Über 
von moderner Empfindung, umd feine Gefcidlichteit in ber 
biographiihen Erzählung ift die eines vollendeten Künſtlers im 
einer Nation, die fih rühmen darf, daß ihre literariſchen Mei- 
ſter beſſer zu erzählen verfiehen als irgendwelche in @uropa. 
Renan weiß feinen Chriſtus abzubeben von einem Tizian- 
chen Hintergrumbe blauer galiläifher Hügel, ihm jeme interef- 
fante Zartheit und Sanftmuth, jenes halb weibliche, halb heilige 
Weſen zu geben und ihm gleicfam wie mit einer athmenben 
menſchlichen Geftalt zu bekleiden. Das Erhabene der Gefühle» 
ſchwärmerei ift nie glldlicher verkörpert worben als in bem 
Chriſtus Renan's. Doc der Jeſus von Strauß ift nur ber 
höhere Rabbi, der verfländige Bemerkungen macht, fentenzide, 
rebnerifcdh, reich am weiſen Sprüdjen ift und Neigung flr die 
Parabel befitt; ein fehr magerer, geifterhafter, weſenloſer und 
ungenligenber Chriſt.“ Der Kritifer vergißt dabei, daß es gar 
nicht in der Abſicht von Strauß lag, ein Gemälde auszuführen, 
in welchem bie Lücken, melde bie Kritil gemacht, durch die 
Phantafie ergänzt werden, fondern er flellte nur in jenem Ab» 
ſchnitt, bon dem allein hier die Rede fein kann, zufammen, was 
an glaublichen Reften nad, der kritiſchen Zerfiörung übrigblieb, 
Ein anderer Vorwurf des Kritilers trifft die cyniſche und 
rilcſichts loſe ger gegen die Theologen, zu der fih Strauß 
in dem neueften Werke hinreißen läßt. Am Schluß des langen 
Auffates fpielt der Necenfent den Trumpf voltstgimlicher Recht- 
gläubigfeit aus, während man ihn nad der Einleitung kaum 
für einen Orthodoren gewöhnlichen Schlags gehalten hätte. 


Un einer audern Stelle der Revue heißt es über Hettner's 
‚„Titeraturgefchichte des 18. Jahrhunderts, von der bisjeßt vier 
Bände und bie beiden erften im meuer Auflage erfchienen find: 


„Das Werk kann jedem empfohlen werden, welcher das große 
Gebiet der Titerarifchen Thätigkeit des 18. —— raſch 
und angenehm durchfliegen wi, um darin die Keime unferer 
eigenen fpeculativen Unruhe zu finden. Der Autor fplirt we» 
niger den literarischen al® den philofophifcden Tendenzen der 
Zeit nad. Wol berliget er auch äſthetiſche ragen, doch fie 
find alle mehr oder weniger untergeorbnet feigem Hauptzweck, 
den Nachweis der Entftehung und Gntwidelung bes freien 
Dentense. Das Buch ift ſehr leſenswerth. Die Biographien 
find unterhaltend ; die Berichte Über die hervorragenden Werte, 
wenn auch nicht kritiſch eingehend, volllommen frei von jenen 
philoſophiſchen Abftractionen, welche die deutſche Kritik oft fo 
unfruchtbar umd ungenießbar machen. Ohne große Schaufiel- 
fung von Gelehrfamkeit ift Hettner ſehr beleſen und gründlich. 
Einige Heine Ungenauigleiten in ben franzöfifchen und englifchen 
Abſchnitten thun ber jonftigen Genauigkeit und Sauberkeit ber 
Arbeit feinen Eintrag.‘ 


Friedrich Thierſch Über die Schulpforte. 

Ohne einer eingehenden Beſprechung bes Lebens von Fried⸗ 
rich Thierſch, welches defien Sohn, Heinrich W. I. Thlerſch. 
berausgibt und von welchem ber erſte Band bereits erſchienen 
it (Reipzig 1865), irgendwie vorzugreifen, lönnen wir uns doch 
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nicht v n, das Urtheil, weiches Friedrich Thi in einem, 
1824 an tof. Fange in Schulpforte gefchriebenen Briefe über 
dieſe Lehranſtalt ausſprach, vorläufig hier mitzutheilen. Wir 
thun dies um fo lieber, da wir dae e nicht vergeffen 
haben, das d. DI. bei Gelegenheit der im Jahre 1 began · 
genen dreihundertjährigen Jubelſeier der Schulpforte durch 
theilung eines längern Auſſatzes über die zu dieſer Jubeljeier 
erihienenen Schriften (v vgl. Ar. 209 und 210 d. BL. f. 1848) 
bethätigten. Friedrich Thierſch war (1TIS—1804), ebenfo wie 
der obengenannte Prof. Lange, Schliler der Pforte geweſen, trat 
Ipäter zu letzterm und zu dem damaligen Rector der Schul. 
piorte, 3 en war früher Hauslehrer im Haufe des 
Bvaiere von Hermann in Leipzig geweien, und biefer 
war bamals gr erfier und ward nahmals deffen berühm- 
tefler * ein inniges Freundichaftsverhältwmig. Thierſch 
dewahrte in ſeiner treuen Anhänglichteit an Schulpforte, nach⸗ 
dem er laugſt ſchon in Münden eine Anſtellung und dort ſei⸗ 
zen bleibenden Aufenthalt gefunden hatte, auch das lebhaftefte 
Intereffe für diefelbe, und mie er bei einem Befuche Englands 
und der berühmten Schule in Eton im Jahre 1815 durch de» 
ren Aeußeres an Schulpforte erinnert ward, ſodaß er im einem 
Briefe am den erwähnten Prof. Lange Eton als „eine Schul- 
ze auf englifhe Art eingerichtet‘ bezeichnete, jo erflärte er 
and fpäter einmal, als im Jahre 1826 fein Berbleiben in 
Beiern ungewiß gervorden war, daß, wenn ihm die Wahl frei- 
Rinde, er unter gewiſſen Umfländen „Pforte jedem andern 
Aufenthalt vorziehen würde". Gleichwoi hatte Thierſch an der 
tamaligen Scufpforte manches auszuſetzen. „Ich ſehe aus 
IHrem Briefe”, jhrieb er am 20. Mai 1824 an Lange, „daß 
num in Pforte aud deutihe Sprade und Yiteratur gelehrt 
wird, und bie frage ift bald, was mum noch nicht gelehrt, oder 
ob e# einem irgendwo der Säule ewieſenen Gegenſtand gibt, 
der nicht bei Ihnen gelehrt wird. Ich flirchte, da; diejenigen, 
Gewalt über die Pforte haben, dem goldenen Sprud) 
des Hefiodus von der Hälfte, die befier ift als das Ganze, nicht 


forte in der neuen), ſchirmt zwar für jetzo; 
aber wer lann weiter dafür fiehen, daß Pforte eben and eine 
Schule werde, wo viel gelehrt und gelernt wird und nichts 
meter? Der "eigentliche > und Geift dieſer chedem alter» 

en — ge * gewordenen Anſtalt J 


acht werden lonute.“ 
— Bde m hatte —— 
die Bea 

(iben ründlichſſen und 


orte gehört, und follen 

gebildet find, vergleihungsweie die 
— fein. Mag wol mit der geifligen Speiſe gehen wie mit 
Ag eng es fommt nicht daranf an, daß man viel ge» 
fondern dafı man das, was man geniefit,, gut verbaut 
md = L ——— und Geſundbei verwandelt." Au "gleicher Weiſe 
— bei Gelegenheit des ſchon oben erwähnten drei⸗ 
—— Jubelfeſtes der Schulpforte im Jahre 1843 — 
der erwähnte Gottfried Hermann in einem im römifhem Yapi« 
derſtil efaßten ſchriftlichen Gruße an die Schulpforte, daß 
die „Porta canora““ ihr Palladium erhalten möchte, näm ⸗ 
die "laffiihen Studien, quae linguam fingunt, mentem 
sunnt, ingenium excitant, animum roborant, vitam omnem 
decorant; daß immer in ihr wohne die Vernunft, mater veri- 
katis, —— sanctitatis, und daß von ihr entfernt blie- 
ben —— fheiten der Zeit, die unſelige Bielwifferei (notitia 
plurimarum sine ullius rei scientis) und bie falſche 
—— (impia pietas tenebrionum). Dan muß geflchen, 
alle diefe Urtheile und Stimmen, welche zwar zunädhft nur 
der Schulpforte galten, doch ſchon aud damals ihre allgemeine 
‚Briehung flir andere Schulen hatten und daß fie im einzelnen 


in dem, was 
on der König 
„gabe viel Gutes 
mten, die auf der« 


Herausgegeben von Rudolf Gollſchal 


in ibrer praktiſchen Auwendung noch immer unſer geſammtes 
Schulmeien und unſere Zeit allgemeinen in empfindlicher 
Weiſe — und — ten. 


Binlisgraphie. 


Baldamus, E., Die literarischen Erscheinungen der letzten 10 Jahre 
1856 bis 1865 auf dem Gebiete der Forst- und Jagdwissenschaft. Al zer 


tisch und aystema rdnet. Prag, Reichenecker, fir, 8. 6 
eilt. a *** HE Dein und Dr. Strauß, Gin “or 
trag. Wiesbaden, fiehuer. 16, 3 Yar. 


Ppoeckk: #, A., gesammelte — Schriften. Ater Bd. — 4. u. d. T.: 
Reden gehalten auf der Universität und in der Akademie der Wissen- 
a a Duelle 1000 en und Abhandlungen aus den Jahren 1807— 
een —— ernusgegebeu von Ascherson. Leipeig, 
Büdinger, M., Ein Buch ungarischer Gesehichte 1058-1100. Leip- 

* 1? — Woßoder Nniverfitätfgeri Gerld 

a oſtoder Univ teg t vor dem Gerichte ber 
— 5 ir die —— nee edienbmraiigen Pantes- 

. — Siqt der — 
en, Surdach J 


Fr 
len Nah archwaliſchen Quel · 
rer = T., Sm Beutin erg: ame 


seien der Holbein'- 


schen Madonna, tus ER 
My el. ebenebiiner Eh tiger 38 * Jun en. 3 Im 
: te SE 
Sana —* —* — Den, 8 Wiepantt u. kleben, 
un Brstise i 2 ee Traum. — Herz. — Verſtaud. Nor« 
Games, D, bstücke aus den noch ungedruckten Thei- 
ien der Vitorial. —* n von G,. —— Mit einer lite- 
u 3 — ——— j vr s ui 
von m b 
prime, * eruſtes er Bor ia Tinte au ? Er . en 
Genelll, B., Aus dem Loben eines Wüstlings — von 
= — 55 18 Tafeln mit Erläuterungen, Leipzig, —5— mp.-Pol. 


5 12) ®, e 
erpinn ©. ee . — — ir 


* 
mie, €, Hutos Biographie. * en Momenten aus 
Sal ichte AI: Wranffurter Theaters. 3 Thle. * a. M. Ubelmann. 


10 
Gears anigenähtte Werte. iſter bis ater Br, Stuttgart, Cotta. 


Grafjunter, @., Eduard v. Raven konlglich er General» 
Major, eral a ia suite @r. v r. u Könige. feinem 
Gerägtni anmelt, Berli in u der, dh. s gr. 
@rof- Hoffinger, M a unb Gräfin. IRoriger oman aus ber 
er pr 2m SS Mi ra son s —8 388 
ufed, Bernd v,, von * wi iſtsriſcher Roman. 
3 Dbe, yendı Goftenoble. #. pie, 7 


ofäue, W., Kriembilv. dranerfpiel‘ Enten, Schöningh. Gr. 16 
u. | * * Ein „er en Mäthe. Siſtoriſcher Roman. 2 Dre. 
er ann'av, Sinterpen Way. zu ze überfegt von 

Eee = 
* dabituelle Geiſftes· 


Barton — ** ER ®. unverjagt u. Comp. 


e eined Prinzen. Original» Novelle. Al 


ben * — Oiſtorxiſche Erzählung. 
a x. 
bede, M., Deutihlante Banner. Humoriftiige Siſhouetten aus 
egenwart, teipzig, Feiner, .. 3 Rar. 
“ms abre en 1.7 Engl u img neneiisntgelietien, 4 Bor 
tsägr. Däfeert, @r. 


brecht, Po — ns se F a > 
ws: — Kin * 36 — ‘ 
fer 3 € —AE kn, tiftee ei — 
ag — — 
Pöp DEREN ‚ Johann von Böhmen in Italien, 1330-1333. Ein 
Being * Geschichte den 14. Jahrhunderts, Wien, Gerold’s Bohn, Lex.-#. 
ı Thir er. 


Roenn Ein uam age, de Behikrife Lennep· 
Solingen serie. 


im * 
—— 
die —— ker deli * u dem Tigeaigie tee m 5. ler 
= € in Er ü. N ich ‚uns Rec. „Selle Semintiorgen aus Nord 
—555 ®. = id son Bin ngeuide ein 
ne a Ri 


—S 





Br an % —— deutſ 


432 


Anzeigen. 
— ——— — 
Derlag von £. A. Srodhaus in Keipyig. 


Unfere Zeit. 
Dentidge Revue der Gegenwart. 


Monatsihrift zum Converſations-Lexikon. 
Neue : ige. 

—— von off Gollſchall. 
In halbmonatlichen Heften. Preis des Heftes 6 Nar. 

Mit dem forben erichienenen zwölften Hefte des Jahrgangs 1866 iſt ein neuer Baub diefer weit verbreiteten, in allen Kreiſen 
ern gelefenen Zeitfchrift vollendet. Nachfichende Inhaltsangabe defielben möge darthun, wie „Unſere Zeit‘ ſich befttcht, 
Arte ve zeitgemäßeften Stoffe in größern Aufſätzen ober in ber Form periodiſcher Rebuen ihren Leſern vorzuführen. 

Inhalt der Erflen Hälfte des Jahrgangs 1866. 

Bolitifhe Borträts: Lord Palmerfion. — Leopold I., König der Belgier. — John Bright und fein Verhältniß zu 
den Rabicalen Englands. — Dupin der Aeltere. 

Abhandlungen über politifhe und fociale Fragen: Der Negeranfftand in Jamaica und feine Urſachen. — 
Irland umb bie Fenier. — Die ſtehenden Lager von Ehälons und Kraenoe-Erlo. — Die Republit Chile und ihr Conflict 
mit Spanien. — Die Gehen und ber —E Laudtag. — Die Repräfentationsreform in Schweden. — Die medimbur- 
giihe Auswanderung. — Die Affociation und ihre Bedeutung für die Löſung der focialen Frage. — Die ſchleswig + holfei- 
niſche Frage feit dem Kriege von 1864. — Die Dftfeeprovinzen und Rußland, 

Geographie und Eihnographie: Singapore. Meifeflizgem ans dem Tagebuche eines Seemanns, — Die Grenzlän- 
der Indiens und Chinas. (Bon Adolf Baftian.) — Fand und Leute Sicbenbürgene, — Nenjerland in geographifcder Hin 
ficht. — Japan und die Fremden. (Bon Adolf Baftian.) 

Literatur und Kunft: Friedrich Hebbel. Cine literarifche Eharakteriftit. (Bon Rudolf Gottſchall) — Johaun int, 
der Bildichniger zu Pin, — Henry Carey und feine Socialölonomie. — Das deutfche Bollstheater und bie Pofle. — Der 
realiftifche Roman bei Hofe. — bester. Rüdert. Ein Iiterarifches Borträt. (Bon Rudolf Gottſchall) — Karl Kahl. (Bon 
Alfred Woltmann.) — Gräfin Dora d'Iſtria und ihr Buch Über Griechenland. — Goethe's Theaterintendantur. — Felur 
Menbelsiohn - Bartholdy. Kin Lebens- und Charalterbild. (Bon Otto Cumpredt.) — Shaffpeare und Goethe. — Die 
u. = — Eigentbums. — William Whewell. — Bictor Hugo als Lyjriler. Ein literariſcher Effay. (Bon Ru- 
do ott +) 

Bermiſchtes: Die Desinfertion ber Stäbte. (Bon Dr. W. Hamm.) — Bilder aus der Bollsheilmittellunde. — Die 








Auch fernerhin werden bie politifchen und Eriegerifchen Bewegungen ber Zeit, bie Regungen und Conflicte ber Nationalitäten, 
die Fortfchritte auf dem Gebiete der Haubelspofitit, der Natiomalölonomie, der Induſtrie, Technil und Landwirthſchaft, die neien 
Entdedungen in der Erb» und Bölferfunde, hervorragende Richtungen und Erſcheinungen der Philofophie und Theologie, fobald 
fie über das blos fachtwirfenidaftliche IAnterefje hinansreichen, der Porfle, Muſit und bildenden Kunft in eingehender nnd feffeln- 
der Darftellung behandelt werben. 

Unfere Zeit” iſt in balbmonatlihen Seften von 5 Bogen * 6 Agr. oder in halbjährlichen Bänden von 
60 Bogen gesettet 2 Thlr. 12 Nar., gebunden: in Leinwand 2 Zhlr. 2 Rar., in Salbfranz; 2 Tplr. 24 Rar.) 
duch alle Buchhandlungen zu beziehen. 





Soeben erſchien das 75. Heft der 11. Muflage von 1 Derfag vom 5. A. Brochhaus im Leipzig. 
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Italieniſche Literatur — Jeſuitenſtil. RATIONEM QUAM I. BEKKER 
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für literarifche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 
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12. Yuli 1866. 





Inhalt: Zur Geſchichte und Kritit des Waterialitmut. 


Bon Julius Frauenſtädt. — Heinrich Laube's „Herzog Bernhard‘, 


Bon Rudolf 


@Bottihal. — Bom Büdertifh. — Feuilleton. (&terarifhe Plaudereien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


a Geſchichte und Kritik des Materialismus. 
» Der Materiolismus unferer Zeit in Deutſchland. Prüfung 
bes Dr. Büchner'jhen Syfems von Paul Janet, liber- 
fegt mit einer Einleitung und Yumerkungen von 8. A. Frei⸗ 
bern von Reihlin-Meldegg, herausgegeben mit einem 
in * 3.9. Fichte. Paris, Juug⸗Treuttel. 1866. 


2. Gedichte des Materialismus und Kritil feiner Bedeutung 
in der Gegenwart von Friedrich Albert Lauge. Iſer⸗ 
lohn, Bäbdeler. 1866. Gr. 8. 2 Thlr. 7%, Nor. 
dedes Syſtem, welches die logiſche Prüfung nicht aus- 

hält, muß früher ober fpäter fallen. Nun hält aber 

weder der Materialismus, noch der Spiritualismus bie 
logiſche Prüfung aus. Folglich müſſen beide fallen. Es 
fann in den Augen bes logiſch Denkenden nichts lächer- 
licher erfcheinen, als wenn er fieht, wie man ſich Mühe 
gibt, den Materialismms durch Spiritualismus zu wiber- 
legen, alſo zu zeigen, baf aus ber blinden, mit blos 
mechaniſchen und chemifchen Kräften ausgeftatteten Ma- 
terie nicht einmal ein zwedmäßig organifirtes, gefchweige 
denn ein empfinbendes und benfendes Weſen heranötom- 
men fann, umb daß folglich nicht die Materie, fondern 
ber Geift an die Spike ber Welt geftellt werben muß. 

Gut, denkt er, aus ber Materie läßt ſich ber Geift nicht 

erflären. Uber läft fi denn etwa aus dem Geifte bie 

Materie erflären? Iſt es nicht ebenfo abfurb, aus einem 

rein geiſtigen, alfo einem blos benfenden, blos vorſtellen⸗ 

den Weſen bie ſchwere, undurchdringliche, compacte, mecha⸗ 
niſch und chemiſch wirkende Materie hervorgehen zu laſ⸗ 
fen, als ans der bewußtloſen Materie ben ſelbſtbewußten 

Geiſt? Muß nicht jede Wirkung ihren zureichenden Grund 

haben, und ift etwa, ihr Spiritualiften, euer rein geifti- 

er Gott, der als reiner Geift body nichts anderes aus 
ch probuciren fann, ald was überhaupt reine Geifter 
probuciren Fönnen, nämlich; Ideen, Gedanken, Borftellun- 
gen, ift er eim zureichenderer Grund zur Erflärung der 
fchweren, compacten, blinden Materie, als diefe zur Er- 

Härung der felbftbewußten, vernünftigen, Ibeen prodbuci= 

renden und nad; Ideen wirkenden Geifter? Iſt es etwa 

Leichter zu denlen, daß ans euerm unförperlichen Gott 

der fi) zu den Himmelsförpern zufammenballende Urnebel 
1866. 3». 


hervorgeht, als daß aus diefem die zweckmäßig organifir- 
ten, empfindenden und denlenden Weltwejen hervorgehen ? 

Alfo, ihre Spiritualiften, die ihr etwas Befleres zu 
fein meint als die Materialiften, die ihr aber nur in 
umgelehrter Richtung deuſelben er Schnitzer macht 
wie dieſe, bleibt mir ebenſo vom Leibe, als die Materia- 
liften! Euer Begriff von der Materie ift derfelbe rohe, 
wie der des vulgären Materialismus. Denn, wenn ihr 
nicht auch die Materie abſolut geiftlos, zwedlos, finnlos 
wirfend dächtet, brauchtet ihr fie micht von außen orga- 
nifiren, brauchtet ihr dem Erdenlloß nicht von außen 
einen Odem und eine Geele einblafen zu lafjen. 

Der wahre Begriff der Materie macht gleicherweife 
den Spiritualismus wie den Materialidmus, deren der 
eine die Materie aus bem Geifte, der andere den Geift 
aus der Materie ableitet, überflüſſig. Denn wer ben 
wahren Begriff von der Materie hat, der fieht ein, 
daß auch ſchon im der miebrigften Materie, in ber 
blos anziehenden und abftogenden, aber nach beftimm- 
ten Geſetzen amziehenden und abftogenden, ein geiftiges 
Princip thätig ift; er ſieht ebenfo ein, daß aud noch 
die höchſte, die empfindende und denlende Thätigkeit 
die Thätigkeit beſtimmter Stoffe iſt. Geiſt und Stoff 
find ihm alſo nicht, wie in der bualiftifchen Weltanſicht, 
zwei grundberfcjiedene, voneinander unabhängige, nur von 
außen aufeinander bezogene Subftanzen, nur durch eime 
äußerlich präftabilirte Harmonie zuſammengebracht, fon- 
bern ein und bafjelbe Ur= und Grundweſen der Welt ift 
es, weldes, von innen gefehen, Geift, von außen ge- 
fehen, Stoff if. Es gibt feinen Stoff, deſſen inneres 
Weſen nicht Geift, und es gibt feinen Geift, deſſen äußere 
Erfcheinung nicht Stoff wäre. Die Welt zerfällt dem- 
nad; nicht in Materie und Geift, jondern fie ift das ein- 
heitliche Reich geiftig wirfender und materiell erfcheinen- 
der Kräfte, in welchem die höhern, bie organifchen und 
piyhifhen, zwar von ben niebern, ben blos mechaniſch 
und chemifch wirkenden abhängen, aber auch über biefel- 
ben ſich erheben und fie ihren Sweden dienfibar machen. 
Diefer gefegmäßige Zufammenhang der ftofflich erfcheinen- 
ben Weltträfte bildet den immanenten Weltgeift. 
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Es gibt alfo weder, wie im vulgären Materialisımıs, 
eine abſolut geiftlofe Materie, noch, wie im Spirttualis 
mus, einen abfolut immateriellen Geift, und wir brauchen 


und alfo nicht mehr den Kopf zu zerbredjen, wie aus der | 


geiftlofen Materie ber Geift, noch wie aus dem immas 


teriellen Geifte die Materie herauskommt. Wir firb mit | 
unferm Begriff von der Materie, der die beiden Seiten, | 


welche im Materinlisund und Spiritualismus auseinan⸗ 
derfallen, im ſich vereinigt, ebenfo über den einen, wie 
über den andern hinaus. Unfer Syſtem ift weder ein 
materialiftifhes, noch ein fpiritwaliftifches, fondern ein 
dynamifches, 

Nach Angabe diefes unferd Standpunktes, dem wir 
übrigens jhon in einem frühern Artikel: „Zur Stoff: 
und Kraftfrage”, in Nr. 30 und 31 d. BL. f. 1865 an: 
gedeutet haben, gehen wir nunmehr zur Beſprechung der 
beiben genannten Schriften über. 

Nr. 1: „Der Materialismus unferer Zeit in Deutſch⸗ 
land“, bringt ums die Anfichten dreier Profefforen, welche 
ſannntlich Antimaterialiften find, Paul Janet's als Ber: 
faffers, vom Reichlin⸗-⸗Meldegg's als Ueberfeters umb 
Fichte's als Bevorworters. 

Hören wir zuerft I. H. Fichte. Diefer macht gegen 
den Materialismus geltenb, daf er mit dem Geifte wah- 
rer, echter Naturforſchung im unberfühnbarem MWiberftreit 
ftehe. Was alle Naturforfchun ere, was fie mit 
immer mener Begeifterung erfülle, fei das factiſch auch 
niemals uſchte Bertrauen, daß „Vernunft in ben 
Dingen” fei, daß eime imnere Harmonie und em finnvol- 
les Imeinanderpaffen das Ganze wie bas Einzelne ber 
Natur umſchließe, kurz, daß jenes große Princip nirgends 
und niemals fich verlengne, weldes die Speculation ale 
„immanente Teleologie“, innere Zwedmaßigkeit und allge» 
genwärtige Vernunft im den Dingen bezeichnet hat. Die 
wahre Naturforſchung ift mach Fichte ein umumterbrochener 
Gottesdienft, eine verftändige und verſtehende Verherr⸗ 
a jener unerfhöpflichen Weisheit, die in der Natur 
fid) offenbart, werde fie num Gott genannt oder felbft nur 
Natur. Diefem Geifte ber echten Naturforſchung und 
ihren fachlichen Leiftungen gegenüber befinde ſich der Ma— 
terialxismus in einer vollftändigen Ohnmacht. Für jene 
eindringlichen Thatſachen bfeibe ihm zur Erflärung nur 
die Borftellung eines „Zufalls“, eines „blinden Ungefähr“, 
den es im Berlanfe „unendlicher Zeiträume” fo gut ges 
lungen: hohle, unverftändfihe Worte, die Hier weniger 
als nichts bedeuten. Vergeblich proteftire der Materia- 
lismus gegen den „Zwed” und den „Zwedzufammenhang* 
in der Ratur. Die materialiftifche Auffaffung fei mit 
nichten blos ein Proteſt gegen eine philoſophiſche oder 
religiöfe Theorie, fondern gegen den Gefanmtbefund 
—— gegen die Beſchaffenheit des Univerſums 
ſelbſt: 


Die Schöpfung müßte eine andere fein, wenn der Mate⸗ 
rialiomus recht behaften follte. Und fo fagen wir mit Zuver- 
fie, ohne die Furcht, als falfhe Propheten erfunden zu wer ⸗ 
ben: falls er irgendeinmal als die wahre ud u ende 
Weltanſicht gelten dürfte, zu ber Zeit wäre auch die letzte Er⸗ 


inmerung om bie großen Ergebniffe der Raturforihung ver» 

Hwunten, die wijjenfchaftlide Barbarei wäre hereingebroden. 
| Fichte fympathifirt mit denjenigen Naturforfchern, 
welche, wie ein Wlerander von Humboldt, ein Piebig, ein 
| Johannes Müller, Rudolf und Andreas Wagner, ein 
von Bär, ein Hyrtl, ein Helmholtz, ein Agaffiz, entweder 
tubirect oder in ansbrüdlicen Erflärangen ihren Pro 

wider den Materialiemus außgefprochen. 

Was Paul Janet's Kritik des Materialismus betrifft, 
fo lobt Fichte diefelbe als eine umfichtige und billige, die 
ſelbſt auch bei den für den Materialismus Eingenommen- , 
ſten eines entfchiedenen Eindruds micht verfchlen werde. 
Nur flimmt er mit Janet nicht über die Urfache der Ber: 
breitung materialiftifcher ehren in Deutſchland übereiu. 
Jauet findet diefe Urſache im einer dem menfdlichen Geiſte 
eigenthümlichen, Heutzutage fehr mächtigen Neigung, in 
dem Streben nämlich nad Einheit. „Man will alle 
Dinge durd ein einziges Geſetz erllären.“ Fichte da» 
gegen leuguet, daß das Streben nach ſyſtematiſcher Ein- 
heit — biefes fo ehrenvolle und fo berechtigte Motiv — 
ben Materialismus feinen Urfprung gegeben. Fichte 
meint, das Streben nad) Einheit habe in Schelling's 
Vdentitätslchre, im Hegel’s Syftem ausreichende, ja über- 
ſchwengliche Befriedigung erhalten. Wenn dieſe Syfteme 
geftärzt feien, fo fer es notorifc aus andern Gründen 
gefchehen, als weil fir jenem wiflenfhaftlichen Bebtirfniffe 
nicht gentigt hätten. Nah Fichte it dad MWicherauffom- 
men des Materialismus umter und andern, compficixterm 
Gründen und mehr Aufern ald innerm Anregungen zu⸗ 
zuſchreiben. Dem apriorifchen Gebaren und den Prätem- 
fionen eines „abfoluten Wilfens“, fowie aud ben Ber- 
ftößen der Naturphilofophie gegenüber habe man jede ideelle, 
anf Einheit dringende Betrachtung ber Natur erft zu ver- 
düdhtigen angefangen und mur das Sinnliche, i 
liche für reell erklärt. Alsdann fei ber Materialismus 
gelommen und habe überhaupt nur den Stoff, die Dia» 
terie, als das einzig Reale proclamirt. Obgleich wiflen- 
(chftfih gerichtet, finde ex doc) noch außerhalb der Bife 
ſenſchaft, bei Halbkundigen Anklang, die das Leidhtfaßliche, 
ja „Bandgreifliche‘ im feinen Sägen mit bem leicht 
Berftehenden verwechſeln. Auch gebe es Leute in D 
land, denen der Materialismus aus politifchen unb ki 
lien Gründen Genitge thut, weil er nümlich ihrer ges 
heimen Oppofition gegen kirchlich und bürgerlich Aner- 
lanutes Vorſchub leiftet und zugleich über die Vorur⸗ 
theile der Menge” erhebt. 

Gewiß hat Fichte recht, daß ber Materinlisnus nicht 
blos theoretifchen, fondern auch praktiſchen Gründen feim 
Wiederauflommen und feine Erfolge im Deutſchlaud ver» 
dankt; auch hat er recht, auf ben Widerftreit des Mate- 
rialismus gegen die tiefere, die benfende Raturforfchung, 
weldye die immanente Teleologie ber Natur anerkennt, bin» 
zumeifen, und hat ferner recht, die allgemeinen Säge des 
Materiolismus Hohl und umverftändlich zu nennen. Aber 
alles dieſes trifft eben nur den oberflächlichen, bilettanti- 
ſcheu Materialismus eines Molefchott, Büchner und fol 
her Leute. Neben dieſen läßt fi) aber nod ein Mate- 
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rialismus benfen, ber frei von dem Fehlern der bilettan- 
tifchen „Kraft mb Stofflehre“ ift, ein Materialismurs, 
der dem wahren Begriff der Materie erfaßt und mit dem- 
felben ebenfo iiber den vulgären Materialismns wie über 
ben Spiritualismus hinausgeht, das Streben nad) wiffen- 
ſchaftlicher Einheit zugleich mit dem praftifch-fittlichen 
Bedürfniß befriedigend. Man follte aljo nicht den Ma- 
terialismus in Bauſch und Bogen verwerfen, fondern den 
wahren von dem falfchen umterfcheiden. 

Freiherr von Reichlin- Meldegg, der Ueberſetzer des 
Janet'ſchen Werks, Hat feiner Ueberfegung eine Einlei— 
tung vorausgeſchickt umd hat diefelbe mit dankenswerthen 
Anmerkungen unter dem Text begleitet. Auch er fympa- 
thiſirt, wie Fichte, mit jenen Naturforfchern, die, wie 
3. 2. Karl Ernft von Baer in feiner Abhandlung: „Welche 
Auffaſſumg der lebenden Natur ift die richtige?“ den 
Geiſt, den Gedanken, die Zwedverfnüpfung in der Natur 
betonen. Freih. von Neichlin-Meldegg fteht, wie aus 
einer Anmerkung gegen ben Schluß Kervorgeht, mit 9. 9. 
Fichte weſentlich auf demfelben Standpunkte der Vermit- 
telung ber Immanenz Gottes mit der Transfcendenz. 
Er fagt: 

Es läßt fid; die Immanenz recht gut mit der Transicen- 
den; Gottes der Melt gegenüber — Die Welt iſt die 
eroige Offenbarung Gottes, Gott ift in der Welt die beharrende 
Urſache derfeiben, und doch ift die mmmweränderliche ewige Iore 
etwas amberes ald der von ihr beherrſchte und durchdrungene 
Stoff; die Idee ift mit dem Stoffe nicht gleichbedeutend, fle if 
zugleid in ihm und über ihm. 

Diefer die Immanenz mit der Transſcendenz vermit- 
telnde Standpunft hat etwas Unklares. Cs ftedt in ihm 
nod) ein Reft von Dualismus zwiſchen Stoff umd Geift. 
Gott ift im Stoff umb doch zugleich außer dem Stoff, 
reiner Geift. Die Theologie verbirbt hier noch die Phi— 
loſophie. 

Schlimmer aber noch als dieſe Confuſion von Im— 
manenz und Transſcendenz find Aeußerungen wie folgende, 
bie in der Einleitung von Reichlin-Meldegg's vorlommen: 

Die Materie ift, fagt man, das den Raum Erflillende. 
Sie ift das Erfüllende, der Raum das Erflillte. Der Raum 
mh alfo auch leer fein fönnen, wenn er erfüllt wird, In bie 
fem Falle wäre der Raum ein Ding, im welchem bie andern 
Dinge find. Der Raum if aber nur dann dba, wenn Dinge 
da find. Wenn die Dinge anfgehoben werben, ſchwindet auch 
der Raum. 

Als wir diefe Stelle lafen, trauten wir unfern Augen 
taum. Wir verſuchten es wiederholt, die Dinge aus dem 
Raume wegzudenken, ber Raum mollte aber niemals mit 
den Dingen zugleich ſchwinden, fondern er blieb immer 
noch, umerfüllt von ihnen, übrig. Unfer Kopf muß alfo 
wol anders organifirt fein als der von Reichlin- Meldeggs. 
Es wäre und intereſſant, zu wiſſen, ob es außer von Reich⸗ 
lin⸗ Meldegg noch mehrere gibt, welche ben unbeftreitbar- 
ſten, ſonnenllarſien Satz von der Welt, daß nämlich der 
Kaum übrigbleibt, auch wem man die ihm erfüllenden 

inge aus ihm wegdenlt, beftreiten. 
ch mit folgendem Satze konnten wir un® nicht ber 
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Bas aber am meiften gegen die Foentität ober Einerlei⸗ 
heit des Stoffe und der Kraft, des Hirns und der Seele ſpricht, 
iſt die Thatſache der Freiheit. So weit unſere Erkenntniß des 
bloßen Stofis reicht, jo weit reicht auch das Gebiet der Moth- 
mendigfeit. Alles, was im Meidye der Materie gefchieht, ger 
ſchieht mac, dem Gefege der Nothwendigleit; es if fo, mie es 
ift, und muf fo jein, wie es ift; es fan mit auders ale fo 
fein, wie es ift. Anders dagegen zeigt es ſich im Gebiete dee 
Geiftes, Sein Charakter ift nicht Rothmendigfeit, ſondern Freiheit. 
Alfo immer noch fpuft ber veraltete, von der echten 
PHilofophie und Wiſſenſchaft längft überwundene Gegenfag 
zwifchen Geift und Natur als von zwei grundverjchiebe- 
nen Gebieten, im deren einem freiheit, in dem andern 
Nothwendigkeit herrfche, in dem Köpfen ber Profefloren, 
trotz des Nachweiſes Kant's und Schopenhaner’s, daß bie 
ganze Erſcheinungswelt, alſo nicht blos die phyſiſche, fon« 
dern auch die intellectuelle und ethiſche, dem Satz vom 
Grunde, meldjes mit andern Worten heift ber Noth- 
wendigteit, unterworfen ift, und trog des Nachweiſes eines 
Buckle in feiner „Geſchichte der Civiliſation“ und bes Nad;- 
weifes ber Statiftifer in ihren Werfen, daß im geiftigen 
und fittlichen Gebiete fo gut die firengfte Nothwendigfeit 
und Gefetmäfigkeit walte wie im phnfifchen, obgleich bie 
Urſachen, welche im geiftigen und fitflichen Gebiete die 
Erſcheinungen nothwendig machen, andere find als im 
phyſiſchen Gebiete. 

Wahrlich, wenn der Materiolismns feine furchtbarern 
Gegner hätte als diefe am Beralteten Mebenden Profef- 
foren, wie Freih. von Reichlin-Meldegg einer ift, dann 
brauchte er ſich nicht fehr zu filrchten. 

And; DJanet kommt über den Gegenſatz von Geiſt umb 
Stoff noch nicht hinaus. Was er fagt, trifft eben nur 
jenen oberflächlichen dilettantifchen Materialisums, wie ihm 
Büchner formulirt hat. Dantt betrachtet Buchner's „Kraft 
und Stoff” als eine Art von materialiftifchem Handbuch, 
fegt daher zuerft das Büchner’fche „Syftem“ bar unb geht 
dann zur Prifung der Hauptpunfte befjelben tiber. Der 
Darlegung und Prüfung des Büchner'ſchen „Syſtems“ geht 
jedoch eine geſchichtliche Ueberficht über „Die deutſche Phie 
loſophie feit Hegel” voraus, Janet zeigt fi bier ziem⸗ 
lich bewandert im deutfcher Philofophie, läßt alle Haupt: 
erfcheinungen derſelben feit Hegel die Revue pafftren, zeigt, 
wie der a priori conftruirende Idealismus genöthigt wurde, 
den Herrfcherftab an bie natürlichen und pofitiven Wiffen- 
fchaften abzutreten, und wie auch biefe wieder ihre Phir 
fofophie hatten, den reinften Materialiemus, deffen Hanpt 
Molefchott war, der einem Feuerbach die Hand reichte. Dem 
Materialismus und Senfualismus jebod, deſſen gemein- 
ſames Mertmal das beinahe gänzliche Aufgeben der pfycho- 
logiſchen oder metaphyſiſchen Methode fei, trat in ber 
Philoſophie Deutſchlands cine — ya Richtung ent- 
egen, hauptſüchlich repräſentirt durch J. H. Fichte, Ülrici, 
irth und deren Organ, die „Zeitſchrift für Philoſophie 
und philoſophiſche ſtritilk“. Auch Ritter und Trendelen⸗ 
burg nennt Janet in dieſer Richtung. Manche ber vom 
ihm als Spiritualiften Bezeichneten werden fich zwar diefe 
Bezeichnung verbitten, und in der That macht von Reid- 
lin⸗ Meldegg in einer Anmertung unter dem Tert barauf 
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aufmerffam, daß Fichte's Syſtem nicht Spiritwalismus, 
fondern „Neal-Realiomus“ fer. Aber offenbar will Janet, 
indem er Philofophen verfchiedener Art unter dem ge 
meinfamen Titel „Spiritualismus” zufammenfaßt, nur 
im allgemeinen bie antimaterialiftifche, den Geift, den 
Gedanken als das wahrhaft Reale betonende Richtung bier 
fer Philofophen damit bezeichnen. 

Nachdem Yanet die Hauptvertreter fowol der materia- 
liſtiſchen als der antimaterialiftifchen Richtung vorgeführt 
hat, bemerkt er: 

Diefe einzelnen Mittheilungen zeigen zur Genlige, wie die 
beiden Kampipläge des Materialismus und Spiritualiamns reich) 
an gelehrten, begeifterten und überzeugten Bertheidigern find. 
Könnte man einen Augenblid vergefien, daß es fi um bie 
thenerften Imterefjen der Menfchheit handelt, welche dergeftalt 
ge Streitigleiten ansgefeht find, man wlirde ein Hodge- 
fühl der Freude darliber empfinden, daß fo wichtige Fragen 
von fo vielen und talentvollen Männern der Wifſenſchaft anf- 
geworfen werben. Immer werben dieſe großen Anflrengungen 
zur W fo großer Räthſel zu dem ebeiften Beihäftigungen 
der Menichheit geredjnet werden. Mag man uns immerhin das 
Bergefien dieſer umfterblihen Probleme zumuthen, mag man 
uns immer zurufen, wir follten vor unfere Füße und nicht fiber 
uns binanfbliden, man wird mie in ums den Durſt nad) em 
Unfidytbaren umd Umbelaunten erlöſchen. Selbſt jene, melde 
alles auf die Materie zurüdflihren, maßen fid) noch an, bem 
Grund der Dinge zu erkennen und bis in bie erflen Principien 


udringen. 

Barum Yanet fid) gerabe ben „Materialismus unferer 
Zeit in Deutſchland“, wie es auf dem Titel heißt, zum 
Gegenftande der Kritil auserfehen, während es doch auch 
in Frankreich und andern Ländern Materialiften in Mafie 
gibt, das bürfte aus folgender Schiufftelle feiner gefchicht- 
lichen Ueberficht über die deutſche Philofophie feit el 
hervorgehen, in ber er Deutichland und Franlkreich in 
Hinſicht auf den wachſenden Fortſchritt des Materialis- 
mus miteinander vergleicht : 

Deutſchland, indem es feit 10 Jahren mad) dem Grunde 
des Problems von Geift und Stoff forfcht, fegt wlirdig jene 
philoſophiſche Ueberlieferung fort, im welcher es feit jo langer 
Zeit die erfle Stelle einnimmt. Die Zeit großer metaphyſiſcher 
Conſtructionen iſt wenigfiene fr die enwart, wie es ſcheint, 
vorüber. Die Philoſophie iſt mit dem Materiellen, dem pofi- 
tiven Geiſte bes Jahrhunderts, im Kampfe. Wirb fie fiegen? 
Wird fie dahin lommen, die Idee bes Geiſtes im einer Zeit 
feftzuhalten, im welcher der Stoff von allen Seiten zu triume 
phirem ſcheint? Das ift die Frage, um bie es fich in Deutich- 
land und 4 gleicher Zeit im anderer Geſtalt auch in Frankreich 
handelt. Es wird niemand entgehen, daß die erwähnten Ge- 
Haltungen eine ziemlich große Achnlichkeit mit jenen haben, 
welche die Philofophie feit 1848 durchgemacht hat. Der mad» 
ende Fortſchritt des Naturalismus iſt unter ums fein Geheimmih 
mehr. Indeſſen hat, man muß es jagen, der franzöſiſche Na- 
turalisnus ungeachtet des unwiderſtehlichen Hauges, welder 
ihm zu feinen gewöhnlidyen Fol gen binzieht, es immer nod) 
nicht gewagt, die Fahne des Materialisınns mit Redheit auf- 
mpflanzen; ja er verwahrt ſich emtfchieden dagegen. Es ift be» 
Sn, daf die frangöftſche, nicht fpiritnaliftiiche Philofophie un- 
gefähr ba ift, mo bie Hegel’iche Linke 1840 war: Michelet in 
Berlin, Strauß, ſelbſt Feuerbach haben unter uns Vertreter, 
welche zu nennen unnlg if. Was Molefchott und Büchner be 
teifit, (anne man ihre Analogien nur bei einigen verlorenen 
Söhnen des Pofitivismus finden, welche mit mbeit da ber 

aupten umb enticheiden, wo ber Meifler die unbedingte Ent- 
—* empfohlen hatte. Unſere Polemit wendet ſich daher 





mehr nad) Deutſchland als nad Franfreih. Jeder wird davon 
für fih in Anmenbung bringen, was ihm gelegen ſcheint. 

Die Hauptgegenftände, welche Janet der Reihe nad) 
feiner Prüfung unterwirft, find: 1) „Der Stoff im allge: 
meinen’; 2) „Der Stoff und die Bewegung“; 3) „Der 
Stoff und das Leben“; 4) „Die freiwillige oder urſprüngliche 
Zeugung (Urzeugung)“; 5) „Stoff und Gebanfe”; 6) „Die 
Endurſachen und die Umwandlung der Gattungen”. 

Ueberall weift Yanet in diefen Kapiteln das Unzurei- 
chende der materialiftifchen Erflärungen nad), ja zeigt ihre 
Unfenntniß der eigentlichen Fragepunfte, Das bebeutenbfte 
ift das legte Kapitel über „Die Endurfadhen und die Um— 
wandlung der Gattungen”, welches eine fehr eingehende 
und fehr beadhtenswerthe Kritil der Darwin'ſchen Theorie 
vom teleologifchen Gefichtspunfte aus enthält. Der Ma- 
terialismus, wie ihn Büchner formulirt hat, perhorrefcirt 
befanntlid, die Ableitung der zwedmäßigen Naturerfchei- 
nungen aus Endurſachen. Janet fann ſich diefen Abjchen 
nicht erklären. Nach ihm wibderfpricht die Annahme eines 
Plans und einer Abfiht in der Natur durchaus nicht 
bem wiſſenſchaftlichen Geiſte Man müffe hier forgfältig 
zwei Dinge umterfcheiden, die Methode und ben nd 
der Dinge. Die Methode der Endurfachen fünne in ber 
Biffenfhaft unfruchtbar und ſchädlich fein, ohne daß hier- 
aus hervorgeht, daß es in der Wirflichleit Feine End⸗ 
urſachen gibt. Wenn wir mit der Annahme begönnen, 
irgendeine Erfcheinung habe einen Zwed und einen be 
ftimmten Zwed, jo könnten wir ohne Zweifel dadurch ver- 
feitet werden, die Dinge mit biefem eingebildeten Zwecke 
in Uebereinftimmung zu bringen, die wirklichen Thatfachen 
zu verfchmweigen und eingebildete einzuführen. Man mrüffe 
daher nicht von biefer vorgefahten Meinung ausgehen, 
welche bie u. Fügen ftrafen könnte; aber, wenn 
dies eine ſchlechte Methode für bie Entbedung der That- 
ſachen fei, fo folge daraus noch nicht, daf die einmal ent- 
dedten Thatfachen feine Uebereinftimmung, feinen Plan, 
feine Abfiht, feinen Endzweck an den Tag legen. 

Barum will man mit aller Gewalt, daß nichts bergleichen 
in den Dingen fei? If dies micht ein ganz ebenfo liches, 
gem ebenfo trägerifches Borurtheil ala das erfte, obgleich es 

m entgegenficht? Das —— feine Cudurſachen im der 

atur zu finden, kann mid ebenjo wie bas egengefegte 
Verlangen auf A Theorien führen. o ift das 
wahre Princip ber mwiffenfchaftlihen Methode im diefer Hinficht 
das gleichgüiltige Verhalten den Endurſachen g ber und micht 
eime feinbfelige Geſinnung. Ein berühmter order un- 
ferer Zeit, Flonrens, hat fehr gut gefagt: „Man muß 
nit von ben Endurfachen zu dem achen, jonbern von ben 
Thatſachen zu den Endurfachen gehen.‘ Im dem gleichen Sinne 
entfernte fie Baco aus der Bf, um. fie wieder in bie Meta- 
phyfit einzuführen. 

Wir fünnen diefem nur beiftimmen. Aber man fann 
bie Zmwedthätigfeit in der Natur ſehr wohl anerfennen, 
ohne deshalb, wie Janet, zu einem aufer- umb übermelt- 
lichen Geift, defien Gedanken die in der Natur verwirk⸗ 
lichten Zwede feien, feine Zuflucht zu nehmen. Janet ift 
noch Spiritualift, umd dies ſcheidet ums von ihm. Denn, 
wie wir ſchon im Eingange dieſes Artikels gejagt, ber 
bie Dinge von oben, aus einem reinem Geifte ableitende 
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Spiritualismus ift logifch gleich unhaltbar wie der fie von 
unten aus der abſolut geiftlofen Materie ableitende Ma— 
terialismus. 

Janet charalteriſirt am Schluß feines Werks die bei— 
den in ber Gegenwart einander gegenüberſtehenden grund« 
verschiedenen Weltanſchauungen, nad) deren einer die Welt 
ein planlofes Spiel aus blos mechanisch wirkenden Ur- 
fachen, eine Art von Stegreifdichtung ift, wo jeder fpricht 
und darqus ein fcheinbares Geſpräch entſteht, nach der 
andern hingegen ein wirkliches Gedicht, ein mit Weisheit 
geleitetes Drama, wo alle Fäden der Handlung, fo ver: 
widelt fie fein mögen, ſich zu einem beflimmten Zwecke 
vereinigeg? Wie laffen fich, fragt er, diefe beiden einan- 
der gegenüberftehenden Anfchauungen vermitteln und ver 
einigen. Wie kann die Verbindung der Urfachen umd 
Wirkungen eine Verbindung von Mitteln und Endzweden 
werben? Wie kann der Mechanismus der Natur das 
vom Geifte geforderte ideale Geſetz verwirklichen ? 

Die einzige Löfung diefes „furchtbaren Widerfpruchs“ 
ift nad) ihm diefe: 

Ein erfter Gedanke hat gewählt und geleitet. Unter biefen 
unendlich vielen Richtungen, im welche die Welt durch den ber 
wußt ⸗ und regellofen Sprung ber mechaniſchen Urſachen hin« 
eingezogen wurde, hat eine Richtung über alle gehertſcht. ... 
Wie ein ans feiner Bahn gelommenes und von blinder Wirth 
in einem flühnen Laufe fortgetriebenes Pferd taufend verſchiedene 
Wege einichlagen fan, aber von einer fräftigen und Mugen 
Hand zurüdgehalten und gelenft nur eimen hat, der es zum 
Ziele führt, fo fchreitet die blinde Natur, feit ihrem Urfprunge 
vom Zügel eine® unbegreiflichen Willens feftgehalten und von 
einem unbelannten Meifter gelenft, ewig in finfenmeifer, mit 
Größe und Abel erflillten Bewegung dem Ideale zu, deffen Au⸗ 
fireben fie beherrſcht und beſeelt. 

Wer ſieht hier nicht, daß der Spiritualismus im 
Grunde noch denſelben rohen Begriff von der Materie 
hat wie der vom ihm belämpfte dilettantiſche Miaterialis- 
ums? Denn was anders ift es, was ihn beftimmt, einen 
wählenden Geift und einen Ienfenden Gedanken über bie 
Natur zu fegen, als die Vorausſetzung, daß die fich jelbft 
überlaffene Materie „regellofe Sprünge” macht, daß fie 
„wie ein von blinder Wuth fortgetriebenes Pferd“ ins Un- 
beftimmte binausraft? Woher wift ihr denn, ihr Spiri- 
tualiſten, daß bie fich felbft, d. h. ihren eigenen inwoh— 
nenden Kräften überlaffene Materie ein wildes, blind 
müthendes Pferd ift? Ihr ftellt fie euch fo vor. Stellt 
fie end) anders vor, verjegt dem leitenden Gedanken, ben 
beſtimmenden Zweck in fie felbft, dann braucht ihr ihn 
nicht mehr vom aufen zu beziehen. Erkennt, daß ber 
eigene immanente Wille der Natur ein zweckmäßig orga- 
nifirender, ein vorfehender ift, dann braucht ihr euch nicht 
mehr ben Kopf zu zerbrechen, wie die Lehre des „fatali» 
fifchen Mechanismus‘ mit der Lehre von der „Borfehung“, 
welche beide Janet für unverfühnbar hält, zu vermitteln 
ſei. Studirt Schopenhaner’s „Willen in der Natur“ und 
fein Kapitel „Zur Teleologie” im der „Welt als Wille und 
Borftellung”, dann werdet ihr einen befjern Begriff vom 
der Natur befommen. Iulius Srauenflädt, 

(Der Veſchluß folgt in der nachſten Rummer.) 


Heinrich Laube's „Herzog Bernhard”, 

Der deutſche Krieg. Hiftorifcher Roman in drei Blichern vom 
Heinrich Laube. Drittes Bud: Herzog Bernhard. Hiflori- 
jher Roman. Zwei Bände. Leipzig, Harffel. 1866. 8. 2 Thlr, 

Mit „Herzog Bernhard“ ift Laube's „Deutfcher Krieg” 
vollendet, ein umfangreicher neunbändiger Roman, welcher 
uns, ohne ſich in eine Jahr fir Jahr aufdröfelnde Chro- 
nit aufzulöfen, die Zeit des Dreißigjährigen Kriegs in 
ihren Hauptphaſen entrollt, Das erfte Bud: —— 

Hans“ ſtellt uns die Anfänge, das zweite Bud: „Wald- 

ftein” *) die Mitte defjelben dar, während uns dies britte 

Bud im jene fpätere Epoche einführt, im welcher die 

Heldengeftalt des weimariſchen Herzogs nod) einmal, mitten 

in der Berfplitterung dev Begebenheiten, der Kämpfe und 

Heeredzüge, ein einheitliches Intereffe in Anfprucd nimmt. 

Herzog Bernhard von Weimar ift ein Pieblingsheld 

ber deutſchen Dramatiker. Dennoch ift es noch feinem 
derfelben gelungen, aus diefem Stoff ein Trauerfpiel zu 
ihaffen, das ſich auf der Bühne und in der Viteratur 
behaupten konnte. Moſen's Drama „Herzog Bernhard“, 
welches die berliner Hofbilhne vor nicht langer Zeit zur 
Aufführung brachte, gehört zu den ſchwächſten Stüden diefes 
Autors; denn es ift ohne alle Energie der fortgehenden 
Handlung, ohne Spannung, ohne Charakteriftit und hebt 
ben Unterfcjied des nationalen Wefend, anf weldem ein 
hohes Interefie diefes Stoffs ruht, nicht hervor. Es ift 
nit unmöglid, daß aud Laube den Stoff zuerft mit 
den Augen des Dramatifers betrachtete, daß er ihn aber 
für die Bühne nicht geeignet. fand und deshalb in epifcher 
Form geftaltete. Wir find hierin anderer Anſicht. Her 
309 Bernhard ift durchaus ein Helb der Tragödie, und 
der echte Dramatiker wird noch fommen, der bies durch 
die That beweift. Doc es ift allerdings ſchwer, den 
dramatifchen Kern des Stoffe aus den vielen Schalen 
herauszufchälen, in welche die Hiftorie ihm eingehüllt hat, 
es iſt nicht leicht, die Wendepunfte und Krifen der Hand» 
fung im dramatifchen Bau an bie rechte Stelle zu fegen, 
wo fie fi prägnant hervorheben. Der Stoff if für 
einen Dramatifer wie Schiller durchaus geeignet, und es 
ift zu bedauern, daß diefer große Dichter ihm nicht be 
handelt hat. Der Dramatifer hat das Recht, das ge- 
fhichtliche Pathos, da8 dem Beftreben des Helben imma- 
nent war, vielleicht ohne ihm zum vollen Bewußtſein zu 
fommen, das Pathos des deutſchen proteftantifchen Kai- 
ferthums, zur treibenden Seele der Handlung zu machen. 
In dem Bündniß mit dem Nationalfeind liegt die tragi- 
ſche Schuld Herzog Bernhard's, die er durd) feinen Un- 
tergang fühnt. Diplomatie, Leidenſchaft und Tide ber 
franzöfifchen Frauen, Handlangerdienfte der Yefuiten bil- 
den die äußern Momente der ihm ſtürzenden Gegenbewe: 
gung und fünnen leicht zu einer fpannenden Handlung 
verfnüpft werden, welche auch jene Gemülther feſſelt, die 
einer gefchichtlichen Staatsaction gegenüber theilnahmlos 
bleiben. ine reiche Fülle realen Yebens, dramatiſch und 
theatralifch wirfjamen Details, eim Gegengewicht gegen 
alle Berfliihtigung des Pathos Liegt im Gegenfag bes 
®) gl. Ar. 14 d. DL. f. 1865. D. Reb. 
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beutfchen mb’ franzöſiſchen Nationalcharalters, ber nad 
ben Gefegen dramatiſcher Symmetrie auch im ben 
Branengeftalten, die um das Herz des Helden ſich firei- 
ten, namentlich aber in Bernhard und Richelieu felbft 
und aneldotifh wirkſam in ben Nebendjarakteren zum 
Ausdrud kommen müßte. 

Der Romandichter Hat freilich micht dieſelben Ge— 
fihtspunfte in den Vordergrund zu rüden; es ift für 
ihn fon immer mislich, einen geſchichtlichen, gewiffer- 
maßen auf bie Spite ber eigenen Entſcheidung geftellten 
Helden zu wählen. Laube hat daher aud; hier, wie im 
Baldftein, der Geftalt, welche den gefchichtlichen Mittel 
punft des Romans bildet und ihm deshalb den Namen 
gibt, eine freierfundene Phantafiegeftalt an die Geite ge» 
ftellt, deren innere Entwidelung, wie es ein Grundgefetz 
bes Romans verlangt, fi mitten im den Begebenheiten 
vollzieht. Es ift dies ber Sohn des Hugo Grotius, eine 
naive Yilnglingsgeftalt, die uns in ihren Fahrten, Aben- 
tenern und Herzensaffairen cin im ganzen anfpruchslofes 
Intereſſe einfldßt. 

Bas nun Bernhard's legte Zwecke betrifft, welche in 
einem Drama das von Haus aus treibende Agens hät- 
ten werden müfjen, fo bejchränft fi, der Romanſchreiber 
allerdings auf Andeutungen, die bei Laube vielleicht allzu 
flüchtiger Art find.“ Der Helb in umferm Roman hat 
immer die nächften praftifchen Ziele vor Augen, feine 
Verhandlungen wie feine Öebanten gelten immer bem 
nächften Feldzug, den Vorkehrungen dazu, ben ftrategi- 
ſchen Planen, u Fürforge für die finanziellen Unter- 
ftügungen. Wo uns der Berfaffer in die Seele bes Hel- 
den eintehren läßt, und Gebrauch; macht von feinem Recht, 
auch feine geheimften Triebfedern ans Licht zu bringen, ba 
dürfen wir zwar im Roman keine ſchwunghaften Mono» 
loge erwarten, doch gehen die und geoffenbarten Geban- 
tengänge laum über ben Sieg des» Proteflantisus hin⸗ 
aus. Daß ſelbſt nach dem Ueberlieferungen der Geſchichte 
dem Herzog Bernhard ein höheres Ziel vorſchwebte, das 

eht aus feinem Benehmen nad, der Eroberung von Brei- 

Fach hervor und im Barthold's „Geſchichte des großen 
deutſchen Kriegs“ finden wir hierfür bie überzeugendften 
Belege. Auch Taube erwähnt die Thatfachen: 

Herzog wg geberbete ſich in der Faiferfichen Burg 
—— von jeht am durchaus wie ein neuer Herrſcher. 

— trat gang im den Hintergrund, der Regent in 

rbergramd. Die Generale und Oberften, welche alle 
einberufen waren und einen Sriegsrath flir neue große Feld» 
zugeplane erwarteten, wurden einzeln vor den Herzog berufen 
und erhielten Aufträge flir friedliche Organifirung ihrer Bezirke, 
Warten inbeffen jollten fie noch einige Tage, ba eine allgemeine 
Aufammenberufung noch erfolgen werde. Wichtige Befuche 
Aröntten Bbrigens von allen Seiten Hinzu. Der König von 
England fandte einen Bevollmäditigten für ben Sohn des 
Winterlönigs und ließ fein Bündniß anbieten für MWiederher- 
fiellang von Kurpfall. Ein Markgraf von Baben —** ſich 
ein, treme Nachbarſchaft in Anſpruch nehmend. e Städte 
ans bem Bereich. des Heilbronner Bundes ſchickten Vertreter, 
Zufimmung und Hoffnung auszubrüden. Kurz, das breifadyer 
Schloß gewann das Anfehen eimer neuen, weithin mächtigen 
R und leiſe wie fat ſprach man davon: das Jahr neum- 
undbreifig wird einen neuen Kaifer, einen evangeliichen Kaifer 


fehen! Man berubigte fogar bie erſchrockeuen Katholilen unten 
in der Stadt und fagte ihnen: Was fürdhtet ihr? Erfahrt ihr 
nicht am euch ſelbſt, bafı euerm Glauben und euerer Kirche gar 
nichts in den Weg gelegt wird? Bolle Religionsfreigeit wird 
einfehren unter dem Scepter Kaiſer Bernhard's! 

Doch diefe Erwähnung gefhieht im Sinne und Geifte 
dritter als Gerede und Seriht; nirgends laufchen wir 
dem Herzog felbft das Geheimniß feiner weitergehenden 
Plane ab. Wol denkt er an ein eigenes Reid; er will 
fi mit Rohan verbinden und vom Rhein aus zu Gie- 
gen gegen Often und Welten fchreiten und ein Auftrien 
und Weftrien gründen, in welchem fie gebieten und glüd- 
{id} woßnen. Und als er felbft von der breiſacher Burg 
aus bie Pande ringsum im Sonnenſchein liegen fieht, fo 
hegt er den Wunfch, daß fein Reich fich ausdehnen möchte 
dieſſeit wie jenfeit des Rhein nad) allen Himmelsgegenden. 
Doch der Gebante des proteftantifchen Kaifertfums, von 
welchem feine Umgebung flüftert, liegt ihm felber fern. 

Bielleiht fürchtete Laube, ihm durch dergleichen meit- 


ansfehende Plane zu einem Ieologen zu machen und bie 


Sicherheit und Tüchtigkeit der Zeichnung zu gefährben. 
Wir aber meinen, daß ber alte Spruch: „In magnis 
voluisse sat est“, ſich auch im Reiche der Dichtung be» 
währt, und daf die Größe eines Helden nicht blos im 
dem liegt, was er erreichte, fondern auch in bem, mas 
er erſtrebte. Zwifchen einer leeren Projectenmacherei und 
dem Trachten mad bedeutenden und berechtigten Zielen ift 
ein Unterſchied. Das Picdeftal der gefcdhichtlichen Größe 
des Herzogs Bernhard fcheint ums von Laube deshalb 
nicht feit genug in die Erde gemauert. Der Held erhebt 
fi) nit zu einer monumentalen Größe, da ihm ber 
ibeale Aufſchwung fehlt. 

Defto tüchtiger und trefflicher find alle Züge ausge 
führt, welche dem Charakterlopf des Herzogs Lebenswahr- 
heit und individuelle Beitimmtheit geben. Bei Laube ver- 
wandelt ſich der Pfycholog oft in den Phyflologen; aus 
der Naturbeftimmtheit, aus den wechjelnden Zuftänben 
des körperlichen Befindens werden die Seelenzuftände oft 
als Spiegelungen abgeleitet, ja felbft die zu Thaten füh- 
renden Entjchlüffe finden ihre Motivirung oft in folder 
Beife. So war es bei Waldftein, fo ift es aud hier 
bei Herzog Bernhard, Der Dichter ift zugleich der Leib⸗ 
arzt feines Helden. So ift denn auch der Mebiciner, 
Botaniker und Giftmifher Blandini mit befonderer Bor- 
liebe gezeichnet; die Bereitung und die folgen ber Gifte 
werden auf das anſchaulichſte dargeſtellt. Dabei befügt 
Laube epifches Gefchid, er verwebt eins im das andere; 
er ſummirt nicht in langweiliger Weife gleichartige Poften. 
Auch hat er den rechten Schid und Talt in der Ein- 
führung feiner Helden. Er hiltet ſich davor, in der be 
liebten Art Porträts derfelben zu entwerfen, er hat Lefr 
fing’8 „Laofoon“ ftudirt und weiß, wie der Dichter zu 
fhildern hat. Gerade in den Romanen, in bemen bie 
Autoren wahre Stedbriefe ihrer Helden und Heldinnen zu 
ſchreiben pflegen und ihre Förperlihen Schönheiten md 
Eigenheiten wie auf bem Secirtiſche yergliedern, wird fort- 
während gegen das Ariom gefindigt, daß die Dichter nur 
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fortjchreitende Handlungen und alle Körper, alle einzelnen 
Dinge nur durch ihren Autheil an diefen Handlungen 
malen follen. Da indeß bie meiften Romane auch fonft 
mehr bem Gebiete der Profa angehören als bem ber 
Poefie, jo fallen derartige Berfiöße nicht allzu ſchwer ins 
Gewicht. Im der Regel hält man ja die Romanform 
für geräumig genug, um ganze Abhandlungen im berjel- 
ben unterzubringen — warum foll man nicht in ber Be— 
ihreibung bem Vorbild der Naturforfcher folgen, welche 
die einzelnen Pflanzen bis auf jedes Blättchen im eimer 
dußerlich auffummirten Folge ihrer Merkmale befchreiben ? 
Defto wohlthuender ift es, aud in eimem Romaun einem 
tünftlerifhen Bewußtjein zu begegnen, weldes bie allge» 
meinen Geſetze der Dichtkunſt refpectirt. Laube läßt feine 
Helden ftets in einer beftimmten Situation erfcheinen, fo- 
da ihre Eigenſchaften uns nicht als fefte ruhende Mert- 
male vorgeführt werden, fonberm ſich im Fluſt der Hand- 
lung entwideln. Die erfte Einführung des Herzogs Bern» 
hard von Weimar, wie er im Städtchen Frouard unter 
den plündernden Truppen erjcheint, mag bies beweifen: 

Der Regen hatte gan nachgelaſſen, aber kalt war ber 
Abend geworden. Selbſi untergehende Sonne, welde am 
dorigent die Wollen durchbrach, war nicht mehr im Stande, 
bie eifige Atmofphäre zu erwärmen. Sie vergolbete aber bie 
Aufunft neuer Sriegeleute, melde nad dem dicht angeflillten 
Marktplage ritten — die Soldaten traten liberall zur Seite, der 
tofenbe Lärm um die —— verſtummte mit einem male — 
eine breite Gaſſe öfjuete fich jür die Meiter, jeder Soldat machte 
ihweigend eim grüßenbes Zeichen. Der vorderſte Reiter anf 
einem Marken und doch Schlaufen Moffe von kohlſchwarzer Farbe, 
welcher in Iangfamem Schritte bahergeritten fam, brachte diele 
Birtung hervor. Die Sonne befhien ihn von rlüdwärte, und 
zeichnete ſcharf feine Umriffe im erg Rahmen. Das Gefidht 
Hand im Schatten. Es war länglih und von tiefem Eruſte. 
Dunfle Augen fahen feft J Kriegsfeute, auf die Beute 
wagen. Das fange Haar ſchlaff und glatt bis am deu 
Hals herab. Es war bramı und vom Megenwafler aß, fowie 
der Stug- und Huebelbart. Auch bie rempe war vom 
Regen miebergebogen, und ber Spibenfragen Hebte zufammeus 
gefrämmmt und [muzig auf dem Eiſenpauzer, welcher Bruſt und 
Arme bebedte. Unmeit der Beutewagen hielt er fill. Es war 
ber Herzog Bernhard von Sadıjen- Weimar, 

Rur im ber Beichreibung der jungen Marguerite von 
Roban (IT, 241) ift Laube etwas von dieſen fonft beob- 
achteten Grundjägen abgewichen und hat ung eine gewöhn- 
liche Romanbejchreibung bdefcriptiven Stils geliefert: das 
feine Näschen, der graziöfe Mund voll periender Zähne, 
der ſchlank und zierlich geſchwungene Hals werben etwas 
änferlich zufammengefhweißt und gehen nicht auf im ber 
Situation der kindlichen Liebe, in welcher der Autor und 
juerft das Mädchen vorführt. 

Im fibrigen verlieren wir in bem Roman Laube's nie 
den feften Boden unter unfern Füßen. Ein kritiſcher 
Bhrenolog muß anerkennen, daß bei Laube dad Organ 
des Drtsfinns befonders ftark entwidelt if. Dies Organ 
gleich wichtig für den Feldherru, für dem Schachſpie ⸗ 
(ee wie für den Dichter. Der Dramatiler wird durch 
baffelbe eine fichere ſceniſche Anſchauung der fich folgen- 
den Auftritte fefthalten, die Stellung und Gruppirung 
feiner Geſtalten Mar anſchauen und fo feiner Dichtung 


eime folide theatralifche Ghrumblage geben. Der Roman 
dichter aber wird bei jeinen Pefern erſt das volle Beha- 
gen hervorrufen, erft Vertrauen zu feiner barftellenden 
raft erweden, wenn er bie Phantafie nicht ins Leere 
ſchweifen läßt, fondern ihr gleichfam mit Meffette und 
Mefftangen vorher das Terrain ausmißt, auf dem ſich bie 
Seftalten bewegen. Selbfiverfländlih darf aber die Be: 
fhreibung nicht im eime geiftlofe Darftellung des Reben- 
einander ausarten, nicht in topographiiche Proſa verfal- 
len, fondern die Dertlichleit muß gleichjam durch bie 
Fadel der Handlung beleuchtet werben ober, wo es fid 
um das Beſitzthum eines ber mitwirtenden Charaktere han- 


. beit, dazu beitragen, als eine vom Geift burchbrungene 


Aeußerlichleit die Phyſiognomie deſſelben zu charakterificen, 

In der Bejchreibung des Nichelienfchen Herrenfiges, 
des Schlofjes von Kueil, erfennen wir jene gewandte und 
fundige Feder wieder, welche die franzöfifchen Luftfchlöfier 
in einer fo intereffanten Weife ſchildert. Bier ift Yaube 
in jeinem beften Fahrwaſſer, und indem wir in dieſem 
Schloſſe mit Herzog Bernhard dem franzöſiſchen Staats- 
minifter ben erften Beſuch machen, betreten wir baffelbe 
in einer Spannung, melde uns feinen charalteriſtiſchen 
Eigenthünlichkeiten näher rüdt, weil wir aus ihnen den 
Charakter des Eigners zu errathen fuchen: 

Dies Rueil ſteilte fi unter Hohen Bäumen bar wie eine 
Ritterfeſtung. Ein fleineruer Feudalbau mit Thor und Thür- 
men, mit Sinnen und Erlen, Es fah wie Ironie aus, daß 
ber furdtbare Feind aller Feudalherrſchaft, daß Richelieu nahe 
bei Paris einen ſolchen Ritterfig für fih ausgeſucht. Aber das 
erklärte ſich, wenn man mit bem Biergejpamm der Herzogin im 
das fhmale Thor hineinfuhr. Das Biergejpann raffelte durch 
einen Zummel hindurch, welder das Schlößchen feiner ganzen 
Breite nad) durchfurchte, und Lam drüben auf der fonmigen 


Shudſeite wieber heraus in einer lachenden Page. Bier breitete 


ſich ein Parl mit prädtigen Bäumen, mit Springbrannen und 
Bafferipiegeln; bier fand zur Rechten ein Palaſt in feinem 
Renaiffancefif aufgebaut, und hier in dieſem Palaftle wohnte 
ber Gordinal. Man meinte ihn lächeln * ſehen über bas ver- 
laffene und nur zur Einfahrt benugte Schlößchen, deſſen Stil 
und Weſen überholt fei durch ven Öciämak einer andern Seit. 
Dies Innere von Rueil ift deun and das Borbild geworben 
für das Berfailles, welches Ludwig KIV, elegt und ausge» 
führt, Palafı und Bart von Rueil find M geweſen fiir den 
Nachfolger des dreizehnten Ludwig, ſowie biefer Nachfolger den 
abfolutiftiichen Staat vollendet hat, welchen Richelien dem Ba- 
ter des viergehnten Ludwig angelegt. Es herrichte eine wohl- 
täuende Ruhe und Stille bier innen um dem mattgefärbten 
Renaiffancepalaft. Lautlos verſchwaud der vierfpännige Wagen 
unter hohen tieffhattigen Bäumen, zwiſchen welden ein Kies» 
weg zur Rüdfeite des Haufes führte. Die hervorbrecheude Abend» 
fonne übergoß die wohlthuenden Linien der Ardjitetur, die 
Baumkronen, die Waſſerſtrahlen und Waflerflihen mit einem 
Goldſcheine, und mob einen lodenden Schimmer über das Baum: 
meer eines. Waldes, welder hligelan flieg im fernen Hinter 
grunde des Barls, Als Herzog Bernhard aus dem Thorgemölbe 
des Schlößchens hereinfprengte im biefe Schöne Welt der Stille, 
welche der Miinftleriihe Geift des Cardinals ſich bereitet, hieli 
er fein Pferd an mit einem Rude. Gold ein Eindrud pafte 
ja Üüberrajchenb angenehm zu feiner Stimmung. Und wie ſtach 
er ab von den Wohnftgen im deutſchen Baterlande, welche ex 
feit Jahren, feit fo vielen Jahren gefehen. Ad, daheim war 
die Berwüftirng eines langen, allgemeinen Kriegs überall ein- 
gebrungen! Ehe er noch vom Pferde fleigen Fornte, öffneten ſich 
zu feiner Rechten im Palafte die großen Flügel der Penfter- 
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thüren, zu melden eine Marmortreppe vom Garten aus hin- 
anfführte. Man fah diefe Treppe im Innern ſortgeſetzt breit 
und prädtig, eim Stiegenraum, wie ihn die Renaifjancebau- 
funft mit befonderer Vorliebe ausführte. Und innen auf dieſer 
Marmorftiege fam der Mann herab, welcher dies Laud regierte, 
und feine geiftigen Nege Über ganz Europa warf, fam Richelieu. 

Ebenſo anſchaulich tritt das Schloß des Herzogs von 
Rohan vor und hin mit feinen geheimen Treppen und 
dem Berfted Hinter der tapgzirten und mit Büchern ver: 
Mleideten Holzwand, nicht minder beutlich bie verſchiedenen 
Safthäufer, im denen wir mit Bernhard und feinen Ver- 
folgern einfehren, ja felbft die Gelaffe unter dem Dad), 
die Leitern und Dachlulen im Gafthof zu Neuenburg, zu 
denen der Bartlonrad die „rothe Weber“ verfolgt, bis er 
fie durch eine Lule hinausſchleudert und ihr fo zu eimem 
feligen Ende verhilft. 

Doc; wie alle Birtuofen gerade ihre Brabourpaffa- 
gen mit befonderer Vorliebe fpielen und aud; dort ein- 
legen, wo es nicht ganz am Plage ift: fo gefällt ſich auch 
Laube etwas. mehr, als unbedingt erforderlich, in dieſen 
ſceniſchen Arrangements und räumt dem Berftedfpielen 
eimen zu beträchtlichen Raum ein. Durch den ganzen 
erften Band zicht fi die Verfolgung des. Herzogs von 
Rohan, und im berfelben bilben wieder der unfreiwillige 
Spazierritt des jungen Groot auf dem Muftapha und 
feine Abentener "im Marftall eine umfaſſende Epiſode. 
Hier bleibt die Spannung der Pefer doch nicht im rich» 
tigen Berhältniß zu dem Aufgebot der virtuofen Scilde- 
zung, bie zu fehr ins Breite geht, fowenig ihr ſonſt die 
gerühmten Borzüge der Anfchaulichteit abzufpredyen find. 
Dierzu kommt, daft der zweite Band dagegen einen zu 
reichen Iuhalt hat, daß hier gleichjam die fcenifchen Ver— 
wandlungen fi) häufen und das Binundherfpringen der 
Handlung eine gewiffe vibrirende Unruhe hervorruft, welche 
auch auf den epifchen Stil zerfegend wirkt. Durch eine Ein- 
ſchrünkung jener, mindeftens in dem Eindrud, ben fie 
hervorrufen, epifodifchen Sceuen wäre aber eine vortheil- 
haftere Bertheilung des Stoffs ermöglicht worden, welche 
das Gleichgewicht zwifchen dem ftofflicdhen Inhalt der bei- 
den Bände befier aufrecht gehalten hätte. 

Mit dem Ortsſinn hängt die Trefflichfeit der tafti» 
{hen Schilderungen zufammen, welche fid) durch den 
ganzen Roman hindurcchziehen. Die Darftellungen der 
Schlachten am Weißen Berge, bei Fügen u.a. in ben 
frühern Abtheilungen werden hier ergänzt durch eine le 
bendige Schilderung des Treffens von Rheinfelden. Ohne 
die Trocenheit taftifcher Anordnungen gelingt es dem 
Autor do, ein Gefammtbild der Schlacht vor uns zu 
entrollen, von welchem fich die einzelnen Perfonen und 
Gruppen in frifcher Yebendigfeit abheben. 

Was die Hauptcharaltere des Romans betrifft, fo ift | 
namentlich, Richelieu eine treffliche Zeichnung, reich an einer 
Fülle von Detailzügen, ohne daß dadurch die einheitliche Ge- | 
flalt zerjplittert witrbe. Sein politifcher Standpunkt tritt | 
in den Geſprächen mit Bernhard bedeutfamer und Harer 
hervor als der des weimarifchen Herzogs felbft, dem Laube 
nit das volle Gewicht feiner politiſchen Bedeutung gege- | 
ben hat. Was uns an der Geftalt Richelieu's befonders 





| treibt, wie es Richelieu that, und die ganze alte 
| ben Königen immer am nädıften ſteheud, gegen fich erbittert 


intereffirt, das ift ber Gegenfat zwifchen geiftiger Energie 
und förperlicher Gebrechlichkeit, zwifchen moralifchen und 
phyſiſchem Muth, ein Gegenfat, welchen Laube auf das 
ſchärfſte hervorhebt. Als der König verlangt, Herzog 
Bernhard von Weimar folle aus Paris fortgewiefen und, 
wenn er Umftände macht, feftgenommen werden, meil er 
dem Könige gegenüber mit einer Anmaßung aufgetreten 
fei, welde ihn empört habe — ba zittert Nichelien am 
ganzen Körper, feine Augen fprühen, ber Mund ift zu- 
ſammengelniffen und wie das Zifchen der Schlange fährt 
folgende Rebe aus dem Munde hervor, welcher fid immer 
nur für einen Gap ein wenig, öffnete und bamn wieber 
ſchloß: 

9 Berwänfcht ſei dies Leben, ſei dieſer Dienft mit einem ſol⸗ 
chen Manne. — Aus dem Nichts hat er emporgearbeitet wer- 
dem mlffen gegen feinen Willen, gegen feine Einfiht. — Mit 
dem Mägfichen Blunder äuferlichen Krame und nichtiger Etifette 
bat er mir die wichtigflen Actionen fortwährend beſchäüdigt. — 
Wie Menſchen thun, die nur Aeußerliches nachzuahmen wifjen 
und vom Beifte nichts ahnen. — Man arbeitet fi tobt jür 
einen Knaben, der mit 100 Jahren nit Daun wird. — Da 
liegen fie, die harten Zügel des Neiche, welde mir die Hände 
jerreißen, da zu Euern Füßen, Herr Desuoyers. — SHebt fie 
auf, tragt fie hinliber nad) St.-Germain, wo Ihr ja doch lie» 
ber jeid als neben mir. — Ich bin zu Tod mübe diefer ewigen 
DurKfreuzung mit abgeftandenen, unveifen Billensmeinungen, 
zu Tob müde! Adien! Geht, geht! Ueberbringt meine Entlaf- 
fung. Bon heute an. Bon diefer Stunde an. bien! 

Nad) einem ähnlichen Erguſſe bricht er weinend zu— 
fanımen. Pater Joſeph beginnt feine Manipulation mit 
dem zudenden Körper Richelieu's. Diefe nervöſen Krifen, 
welche fonft nur frauen eigen find, werben durch Be- 
fprigen mit Waffer und Säuren, mit Einreiben an den 
Schläfen und in ben Handflähen belämpft, und Waffer 
wie Säuren flanden immer bereit in dem Zimmer bes 
Cardinals. Richelieu's Charakter wird von Laube mit 
folgenden Zügen geſchildert: 

Es war eine Eigenthlimfichleit feiner Stellung ober feines 
bypodondrifhen Gemüthswefens, daß er — der mädtigfte Maım 
im Reiche! — ſich feinen Augenblid ficher glaubte in feiner Stel 
fung. Jedes Halbe Wort aus der Umgebung des Königs er 
fhredte ihn, und jeben Tag faft fah er mie ein Geſpeuſt ben 
Untergang an fich beramtreten. Und zwar deu Untergang im 
ze Form. Geſchichtliche Vorgänge beftärkten feine reige 
are Phantafie nur zu fehr im diefer Angfl. Der allmächtige 
Guife war in Blois wie von einem Bligfirable der Ermor- 
dung getroffen worden, und unter diefem ſchwächlichen Ludwig 
jelbft — wie lange war es her? Nicht zwei Nahrzehnte! — da war 
Eoueini, der Marigall d'Ancre, damaliger ‘Premier und ein 
Gönner Richelieu's, jählings niedergeſchofſen worden auf Befehl 
des noch ganz jungen Ludwig. So mas vergißt ſich nicht. Am 
wenigften, wenn man fo durchaus eigen und vermegen Politit 
elidyaft, 
weiß. Der Cardinal lebte fein Yeben wie ein immerwährendes 


Wagniß, mie eine tägliche !ebensgefaht. Sein Geift aber war 
viel größer als fein Muth, ber ja vom Körper äuferft ab» 


bängig ift 

Gin der gelungenften Tableaur ift der Beſuch, dem 
Graf Raffau im Auftrag des Herzogs Bernhard bei Riche⸗ 
lien macht, um von ihm eine Gegenordre in Betreff ber 
Verhaftung des Herzogs von Rohan zu erzivingen. Wie 
diefe Eriegerifche deutſche Geſaudtſchaft bis in das Schlaf- 
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gemac des Cardinals dringt, während bie unruhigen 
Parifer den Hof des Palais-Carbinal anfilllen — das ift 
mit lebendiger Anfchaulichkeit gefchildert. Das Gefchrei 
feines Wächters im Vorgemach, bes Paters Yofeph, den 
der Bartkonrad fefthielt, hatte Richelien aufgeweckt. Im⸗ 
mer und überall anf plötzliche Fluchtmittel bedacht, hatte 
er auch in feinem Schlafzimmer eine unſichtbare Thür 
anbringen laffen, bie in einen Berfted führte. 

Als er jetzt das Geſchrei feines treuen Paters Joſeph hörte 
mb ben Zuruf feiner Nichte verfland — denn im erflen Mo- 
mente des Uufihredens aus dem Sclafe war er ohne jedes 
Berfländniß geweſen — hatte er ſich aufgefdjnellt, um aus bem 
Bette zu fpringen und durch die geheime Thür zu flüchten. 
Es war zu fpät gewefen: die bärtigen Krieger flanden vor feie 
nem Lager. Er jog die Beine wieder zurück, welche ſchon außer 
= — weſen waren, und ſuchte fich geiftig au faffen. 

enn der 
ihm jetzt noch etwas nlgen, er mußte jo frei als möglich er- 

ten werben. Bleich wie der Tod faß er da im Spigenhembd. 

e feine Hand frampfte fich im die rothſeidene Dede; die Augen» 
lider ten ſich abwärts und ließen nur die Hälfte ber Augen 
frei. Er and kein Wort der Frage. 

Pater Joſeph kannte indeß feinen Meifter und mid- 
trante ihm völlig bei allen Ereigniſſen, welche Ueberfall 
und Bollsaufftand betrafen: 

Da beträgt fid) der Cardinal — und er pflegte ihm das 
ins ne rm zu jagen — wie ein durchnäßtes Huhn, dem aller 
Diuth abhanden — iſt, und da braucht er mich wie ein 
Sängling feine Amme! Er hatte nicht unrecht. Richelien war 
von dem verwegenſten Muthe in Planen und Entwürfen, ja 
auch in Durchführung derfelben, folange dieſe Durchführung 
in höhern, berehenbaren Sphären blieb. Selbft den Krieg be» 
fland er leidlich, joweit er in bemfelben Befehlen und ſich ſelbſt 
die Stellen feiner Mitwirkung ausjuchen fonute. Wber vor un- 
beredjenbaren Gefahren hatte er eine unbezwingliche f. Er 
hatte den Muth des Geiftes und micht den Muth des Herzens. 
Namentlich Bollsimaffen waren ihm erſchrecklich. Sie Enidten 
ihm alle Spanntraft der Nerven. 

Er verjchaffte fich daher die Gewißheit, daß der Auf- 
lauf nur ein zufälliger unbewaffneter Zufammenlauf fei, 
und theilte dies dem Cardinal mit, der ſchon im Begriff 
war, bie Ordre zu unterzeichnen: 

Das war ein ſchwerer Schlag für die pofitifche Action des 
Grafen von Naſſau, melde ihm bis daher unter Benutzung aller 

fällig eintretenden Umftände trefflich gelungen war, Das ent- 
—** Unglüd für ihn beſtand darin, daß Richelieu auf ein« 
mal feiner Angſt vor dem Bollsaufftande entledigt wurde. Dieie 
Augſt allein machte ihm ſchwach und Hatte den Grafen von 
NR Nart gemadt. Man ſah es ihm an. Er hatte aufge» 
hört zu fchreiben bei Pater Joſeph's Rede, und beffen Berfiche- 
rung, daß der Aufftand nichts bedeute, wirkte zauberhaft. Die 
ebeugte ſitzende Stellung verihwand, ber Oberlörper richtete 
ch tergengerade auf umd die nieberhängenden Augenfider gin- 
en in die Höhe. Der juverſichtliche Bli trat in die braumen 
enflerme, welchen eine fo feltene Miſchung von füher Milde 
md böjer Schärfe eigen war. Mit der ganzen Schärfe ausge» 
rüftet flogen fie jet im "reife umher, als wäre der Mann erſt 
jegt aus dem Schlaſe aufgewaht, So fehr betätigte ſich's, 
daß diefer Kapuziner Bater Jofeph die muthvolle Ergänzung des 
Eardinale war für alles, mas thatfähliche Handlung betraf und 
thatſachliches Wagnif. 

Inzwiſchen erringt die foldatifche und doch dabei diplo- 
matifche Energie des Grafen Naffau, welcher ein Befehl 
des Königs zu Hilfe kommt, den gewünſchten Erfolg. 

1866. =. 


it allein — flüfterten feine Gedanken — Tonne 


Ebenſo fcharf beleuchtet wie die Geſtalt Richelieu's treten , 
and) die andern Geſtalten in der raſch wechſelnden Bewe— 
gung und Oegenbewegung biefer Handlung hervor, bis 
anf die folette Herzogin von Aiguillon, die im Neglige 
diefen Scenen beimohnt, dem Onkel auf feinen Wunſch 
das Schreibzeug herbeiholt und, ihrer ſchönen Arme und 
Büfte vollfommen bewußt, „es micht vergikt, im Herzu- 
tragen des Schreibmaterials den Arm hoch zu heben und“ 
fi) am Bette feitwärts mieberzubeugen, ſodaß ihr weißes 
Nahtgemand den Lebensvollen weißen Arın und Buſen 
einigermaßen, alfo doppelt lodend freigab”. „Wenn biefe 
Kriegsleute in der Gegenwart Bernharb’s von deinen Rei- 
zen murmeln — dachte fie —, fo ift auch dies ein Reiz— 
mittel.” Es ift dies bie eine ber beiden weiblichen Ge- 
ftaften, die ſich um Herzog Bernhard gruppiren, und zwar 
fein böfer Engel, die Sirene, die ihn im ihre Nete loden 
und fangen will im Intereſſe ber Richelien’schen Politik. 
Die kofette, üppige Frauengeftalt wird zwär glänzend ein: 
geführt, im ganzen aber zu ſtizzenhaft gehalten — nament: 
lich verſchwindet fie in der zweiten Hälfte des Romans 
faft gänzlih. Ein ferneres Eingreifen in die Handlung 
und eine Vertiefung des Charakters nad der dämoniſchen 
Seite Hin wäre wünfchenswerth geweſen, vielleicht wün— 
fchenswerther, als bas Wiederauftauchen einer alten Be- 
fannten, der Ludmilla von Po, deren Betheiligung an 
ben Berwidelungen bes Romans bod) eine erfolglofe bleibt. 

Das Gegenbild zur Herzogin von Wiguillon bildet 
Marguerite von Rohan, eine echt weibliche Erfcheinung, 
Bernhard’ guter Engel. Die erwachende Liebe des Her⸗ 
zogs zu ihr, wie ihre Gegenliebe, ift mit vieler Zartheit 
geſchildert. Doch im ganzen hat der Charakter bes Mäbd- 
chens etwas anmuthig Schwebendes, es fehlt ihm ber fefte 
Boden zu feiner Bewährung. Auch die Liebesfituationen 
flößen uns feine Spannung ein, Das pfychologiſche In- 
terefie aber mweilt weniger bei dem fchönen Mädchen als 
bei dem wadern Kriegsmann, dem fo fpät noch eine eble 
und reine Liebe das z erfüllt. 

Bon alten Belannten finden wir in dem Roman 
Norbert, Mitzlau und Hans von Starfcäbel wieder, fo- 
wie den Bartlonrab und Mebarbo. Ueber den jungen 
Helden des zweiten Theils, Leo, erhalten wir mur eine 
gelegentliche flüchtige MittHeilung. Der ſchüchterne Diet- 
rich von root, der ſich uns zuerft auf durchgehendem 
Pferde präfentirt, ift eime Copie Leo's. Doc, findet bie 
treffliche Schilderung des Ranonenfiebers im „Waldftein“ 
bier feinen Benbant. Wir erfahren nur im allgemeinen, wie 
Dietrich ſich in der Schule des Kriegs ftählt und zum 
tapfern Helden heranbilbet. Dietrich, ſowie Vater und Mut- 
ter und alles, was mit ber ſchwediſchen Geſandtſchaft in Ber- 
bindung tritt, erfcheint im ganzen in einer mehr genre- 
bilblichen Beleuchtung. Es ift die Nylle, die mit Herrn 
Dietrich, fpazieren geritten wird, mit ihm in den Mar- 
ftällen anf Pferberaub ausgeht, auf dem Markte hüb- 
fhen Mädchen nadhläuft und mit Mama und Papa in 
ftiler Häuslichfeit verfehrt. Auch der Papa, ein fo be: 
rühmter Staatsmann und Gelehrter er war, ift etwas matt 
beleuchtet. Doch gegenüber der damaligen Praris des 
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Staatsrechts mußte ein Theoretifer defjelben wie Hugo 
Grotius in der That einen fehr idylifchen Eindrud machen. 

Bon ben übrigen Geftalten treten der alte ritterliche 
Herzog von Rohan und ber jeſuitiſche Giftdoctor Blan- 
bini noch) am meilten hervor. Dagegen J der wilde Johann 
von Wörth, Bernhard's furcdhtbarfter Gegner, wol allzu 
ffiggenhaft behandelt. Diefe prächtige Figur hätte dem 
Roman mannichfachen pifanten Stoff geboten, wenn fie 
von dem Dichter nicht fo beiläufig eingeführt und wieder 
entlaffen wär. Man leſe im Bartbold's „Deutfchen 
Krieg‘ die Beichreibung der Gefangenschaft Yohaun von 
Wörth's in Paris und man wird bedauern, daß diefe Fülle 
aneldotiſchen Materials unbenutzt geblieben ift. 

Im zweiten Bande des Nomans ift, wie ſchon er= 
wähnt, nicht überall die rechte epifche Ruhe vorhanden, 
das Gemälde wird oft durch bunt ſich ablöfende Shiz zen 
erſetzt. Gleichwol finden ſich auch Hier Tableaux, im denen 
die Geftalten das Fernhaft frifchefte Leben atmen und 
die Gruppirung meifterhaft ift, wie bie Bergiftungsfcene 
im Mandelbaume zu Pontarlier. 

Der Stil in „Herzog Bernhard“ ift ebenſo gefeilt 
und gediegen wie in den beiden erften Büchern des Ro— 
mans, ber ſich gerade durch die Borziige epiſcher Dar- 
fellung von ben Hiftorifhen Fabrilromanen unterfcheidet. 
Wol möchte man oft dem Ganzen mehr feuer, Glut, 
Leidenschaft, mehr Wildheit und brennende Beleuchtung 
wünſchen, doch gerade die Kühle und Gelaffenheit der 
Darftellung wahrt das epiſche Gleichmaß. Als Eigen- 
thünlichleit des ganzen Werks mag noch hervorgehoben 
werben, daß die Behandlung der großen Haupt und 
Staatsactionen eime hiſtoriſch-pragmatiſche ift, und bie 
Charalteriſtil faſt durchweg auf phyſiologiſche und patho- 
logiſche Elemente zurüdgeführt wird. Im „Herzog Bern- 
hard” namentlich haben wir es wol zu viel mit der Apo- 
thete zu thun, deshalb fehlt dem Roman im ganzen ber 
ibeale Zug, ber Hauch der Degeifterung. Doch in Bezug 
auf Tüchtigkeit, Beftimmtheit und Klarheit der Darftellung, 
welche eine Reihe der Icbensvollften Gemälde aus jener 
Zeit entrollt, auf Sicherheit der Motivirung, auf kinft- 
leriſche Pflege der Form nimmt der Roman einen hohen 
Rang ein unter der gleichzeitigen Production. 

er neueſte eben ausbrechende „beutjche Krieg‘ mag 
vielleicht das Imterefie an dem Spiegelbild einer Bergan- 
genheit erhöhen, welche uns ebenfalls die deutſchen Stämme 
um blutigen Zwiefpalt zeigt. So hat jebes Yahrhundert | 


Vom Büchertiſch. 

1. Ueber die Freiheit des Menſchen. Ein Beitrag zur DMioral- 
philofophie von ——— Kaulich. Prag, Lehmann. 
1866. GEr. 8. 20 Nor. 

Borliegende Schrift entfprang aus dem Bedürfniß, 
dem Fatalismus der modernen Naturwiſſenſchaft und 
Speculation, melde die Welt in einem fortlaufenden 
Cauſalzuſammenhang begreifen wollen, zu entrinnen, um 
wenigftens für das fittliche Leben ein Stüd Freiheit aus 
dem allgemeinen Schiffbruch zu retten. Der Berfafler 
nimmt feinen Weg durch die BVorpoften ber modernen 
BWeltanfhauung, indem er unter ber Aegide der Gewiſſens⸗ 
und Glaubenswahrheiten den Materialismus der Empirifer 
und Senfualiften, den halben und ganzen Pantheitmus, 
den Determinismus der mechanischen Piychologie aus dem 
Wege zu räumen bemüht ift, um für eine teleologiſche 
Conftruction der Welt aus dem abjoluten Willen und 
der darin intendirten menschlichen Freiheit freies Feld zu 
—— Der Materialiomus wird zum Theil mit 

Lotze'ſchen Argumenten angefochten; ber Verfaſſer faßt 
ihn jedoch bei feiner ſtarlen Seite, wenn er die Stoff- 
bewegungen ald Grundlage geiftiger Erſcheinungen ver» 
wirft, da der Materialift die chemiſch-phyſilaliſchen Pro- 
ceffe, aus denen er Leben und Denken entftehen läßt, 
leineswegs identiſch mit Yeben und Denten felbft zu jegen 
genöthigt ift, jo wenig wie Wärme oder Efeftricität mit 
den fie Hervorrufenden Molecularbewegungen; dagegen 
hütte der Verfaſſer ald Schwäche diefes einfeitigen Empi- 
rismus rigen fünnen, daß er die von ben producirenden 

Borgängen abweichende Eonftitution ded Dentens anzuerken« 

nen zögert, Micht minder fehl geht der Hieb auf den 

mechanifc-pfychologischen Determinismus des —— 

Eyftens, dem der Verfaſſer mit Unrecht 

mit freier Sittlichleit vorwirft. Einmal wird in ee 

Syftem eine Idee der immern- Freiheit: gelehrt, ‚welche bie 

Harmonie zwiſchen Wiffen und Wollen daxftellt. Und 

dann ſchließt die functionäre Stellung des Willens zum 

Borftellungsverlauf noch nicht aus, daß diefer Vorftellungs- 

verlauf felbft wieder feine Geſetze dgher entlehne, wo nad) 

Herbart der Grund der Sittlichkeit zu fuchen ift, nämlich 

aus der üfthetifchen Konftruction unfers Weſens. Und 

fowie bie Kenntniß der Natur diefe beherrfchen lehrt durch 
die ihr innewohnenden Geſetze, fo hebt uns auch die Er» 
lenntniß der unfern geiftigen Zuftand beherrfchenden Rothe 
wendigfeit itber diefe empor, und der Werth diefer Erkenntniß 


der Neuzeit feinen „beutfchen Krieg” — das 17. ben } wird doc) dadurch nicht aufgehoben, daß fie fetbft wieder ein 


Dreißigjährigen, das 18. den Siebenjährigen und das 19. 
den jegigen. An Analogien zwifcen diefen Kriegen fehlt | 
es nicht. 


für die Geſchichte und den echten hiftorifchen Roman er— N 


weden, der ſich allerdings von der Gefcichtsflitterung der | 
Memoirenromane wefentlich unterſcheidet. 
Rudolf Gollſchall. 


| 


J ſelbſt feſtzuſtellen“. 


Product dieſer Nothwenbdigfeit iſt. Doch wir wollen, dem 
Verfaſſer gewähren laſſen und hören, wie er feine eigene 


Yedenfalls wird der Ernft der Zeit den Sinn | Anficht in dieſer Controverfe formulirt. Diefe geht dar 


' bin, daß unter Freiheit das Vermögen eines Wefens zu 
verftehen fei, „den Inhalt feiner Thätigfeit oder das 
durch die Thätigkeit angeftrebte Ziel ſchle thin durch ſich 

Hierauf folgt ſogleich die Umterjchei- 
dung zwiſchen abfoluter und creatürlicher Freiheit. Diefe 
legtere beſchrünlt ſich darauf, „unter gegebenen Objecten 
jedes einzelne mit. Ausſchluß der übrigen fefthalten und 
zum Zielpunft des Strebens machen zu fünmen“, Indem 
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auch fo noch der menſchliche Wille als letzte Cauſalität, 
als abſoluter Anfangspunkt einer möglichen Reihe des 
Gefchehens aufteeten könnte, muß ſich der Verfaffer im 
Himblid auf den Aequilibrismus, der für eine freie Ent- 
ſcheidung ein abjolntes Gleichgewicht zweier entgegenge- 
fegter Möglicjkeiten fordert, das Geftändnif entwinden 
kaffen, daß der Wille das vorgezogene Object infolge 
eined befondern Imterefjes wählen mitffe, So ift aber 
das Interefje im legten Grunde ber Dirigent des Wil- 
lens, und diefer bei aller fcheinbaren „freiheit, ſich zu 
intereffiren‘ doch von den im Subject liegenden Boraus ⸗ 
ſetzungen des Behagens und Misbehagens abhängig. Aber 
der affer fithlt felbft, daß feine „Odee der Freiheit“ 
nur eine Idee ift, weil biefe die Forderung in ſich fchliche, 
daß das einmal vom freien Willen gefegte Ziel feftgehal- 
ten wiirde, wolle er fich nicht felbft widerſprechen und 
aufgeben, Diefe geforderte Entfchiedenheit des Willens ift 
aber in der That, wie ſich der Berfafjer geftehen muf, 
im empirifchen Menfchen fo wenig zu finden, als die Herr⸗ 
ſchaft des radical Böfen wegzuleugnen fei. Zur Löfung 
des in diefen beflitrzenden Thatſachen enthaltenen Problems 
er ber Berfaffer zu den Hülfsbegriffen des abfoluten 

efend und feiner Tefeologie, der Erbſchuld und ber 
Erbfühne. Jene leitet der Berfaffer von einem muth- 
maßlichen Abfalle des erſten Menſchen von Gott ab, der 
ihn zur Befeligung feiner felbft und der Natur durch freie 
Dingabe des eigenen Willens an ben des Schüpfers be 
ftimmt Hütte. Diefe Disharmonie hätte aber umfehlbar 
bie Vernichtung bes Menfchen mit fich geführt, wäre 
nicht auzunehmen, daß ein mrfprüngliches Berdienft von 
anderer Seite ihm die Erlöfung gefihert habe. So lebe 
nun der Mensch unter ber Herrſchaft ber durch feine 
Schuldthat entfefjelten Natur im feinen Nachkommen in 
einem zwiſchen Gut und Böfe ofcillirenden Zuftande, der 
aber die Möglichkeit enthalte, durch; fortwährende Uebung 
zur vollendeten Entjchiedenheit des Willens und fo zur 
Wicdervereinigung mit Gott vorzubringen, womit auch 


1 
) 


| 


zugleich die Nothwendigkeit der perſönlichen Fortbauer | 


nad, dem Zobe gegeben fei. Das Object, für das 
der empirifche Wille entſcheiden foll, fei denmad) die gött- 
liche Zwedbeftimmung, aus deren Erkennung und freie 
willigen Annahme Wahrhaftigkeit, Demuth, Gehorfam 
und Liebe flöffen, welche vereint das Ideal der Sittlich- 
keit ausmachten. Durd das Gewiſſen feien wir in einem 


realen Nerus mit ber Gottheit, welche und hier ihren | 


Willen verkündige. So weit der Verfaſſer. Bezug 
auf diefe ganze Ausführung, welde auf den angegebe- 
nen, noch jo plaufibeln Hülfebegriffen ſich fortbewegt, 
Täßt ſich philofophifcherfeits nur der Nachweis ihrer 
Notwendigkeit fordern; fait müßte man bei dem mo— 


dernen Bewußtſein ſich beruhigen, welches die Sittlichleit | 


nicht auf fremdes Gebot hin, fondern um ihres eigenen 
abſoluten Werthes willen fefthält. 


I 


| 





Aber and) felbft auf | 


dem eingefchlagenen Wege hat der Verfaſſer nicht vers 


mocht nachzuweiſen, daß es eine freiheit in dem vom ihm 
befinieten Sinne gebe, fondern er fupponirt nur, daß es 


einte ſolche am Anfang aller Dinge, bevor der Stamm: 


vater unſers Geſchlechts ihrer durch Misbrauch verluftig 

gegangen fei, gegeben habe, und liefert dadurch gegen 

fein Vorhaben einen Beitrag zur Erhärtung jenes von 
ihm angegriffenen Determinismus, wonach der Wille ein 

Product pfychiſcher Vorgänge if. So ſchätzenswerth übri- 

gend die Wiederaufnahme fpecufativer Probleme ift, fo 

fehr muß man ſich im philofophifchen Denken vor theo- 
logif hen Brüden hüten, wodurd bie Philofophie nur 
lahm, die Theologie nicht gerader wird. 

2. Ueber die Freiheit der Wiſſenſchaft. Rebe gehalten zum 
Amtsantritte von 3. B. Wenig. Innebrud, Wagner. 
1866. Gr. 8. 6 Near. 

Ein neuer Commentar zu einem alten Tert, ber von 
dem Kampfe der Kirche mit dem Zeitgeift handelt. Der 
Berfaffer verfichert und zwar, es fer eim Irrthum zu 
glauben, daß die Theologie der wahren Wiſſenſchaft und 
ben echt wilfenfchaftlichen Beſtrebungen feindlich gegenitber- 
fiche, behält ſich jedoch die Entſcheidung darüber vor, 
welche Beftrebungen die wahren und echt wiſſenſchaftlichen 
feien, und bemüht ſich nachzuweiſen, daf die Wiſſenſchaft 
weber voransfegungslos fe, da fie eine Grundthatfache, 
bie des Bewuftfeins, eine Grundwahrheit, die des Iden⸗ 
titätsfages, und eine Grundbedingung, bie denfende Na- 
tur des Geiftes, verlange; noch auch fei fie unendlich 
und autonom, weil beides dem Weſen menſchlicher Er: 
fenntnig und der Greatürlichkeit des Geiſtes widerftreite; 
während fo die innern Grenzen der Wiffenfchaft gezogen 
feien, ergäben ſich laut wiffenfchaftlicher Conſequenz die 
äußern Grenzen derfelben gegen die von anderer Geite 
her gültigen Wahrheiten bes Gewiflens und Glaubens, 
der ſich übrigens auch philofophifh aus dem oberften 
Begriff der Gottheit feftftellen Tiefe. So gelangt ber 
Berfaffer zum Schluffe, daß die Wiſſenſchaft an die Kirch- 
mauern gebunden, wenngleich innerhalb derfelben völlig 
frei fe. Quod erat demonstrandum, Man fieht, ber 
Jude wird auf alle Fälle verbrannt, nur will man ihn dies⸗ 
mal mit Logik auf den Scheiterhaufen bringen. Tragiſch 
ift nur, daß der Geiſt einer deutſchen Univerfität in fol- 


fih | der Repräfentation erfcheint. 


3. Ueber die nationale Entwidelung und Bedeutung der Na- 
turwiffenfdaften. Rede gehalten in der zweiten allgemeinen 
Sikung der Verſammlung deutſcher Naturforfcer und Aerzte 
zu Hannover am 20, September 1865. Bon Rudolf 
Birhom. Berlin, A. Hirſchwald. 1865. 8. 8 Nr. 
Diefe Schrift enthält das Schibbolet moderner Forfhung : 

das Denken ohne Autorität, das eine Errungenschaft deutſchen 

Geiftes gegenüber der ultramontanen Knechtung und dem 

fteifen franzöfifchen Wefen in der Wiſſenſchaft if. Der 

fittlich ernfte Charakter des deutſchen Bolls drückt ſich 
auch in feiner Forfhung aus, und diefe freie Forſchung 
wirft nun ihrerfeits auf feine fittliche Befreiung zurüd. 

Schon beginnt die naturwiſſenſchaftliche Methode unfere 

geſammte Anſchauungsweiſe zu durchziehen: fo ift die Volls- 

wirthfchaft eine bloße Anwendung der Naturwiſſenſchaft 
auf das unmittelbare Leben des volls; im der Induftrie, 

Technik und im gewöhnlichen Leben des Handwerkers ftellt 

fie einen gemeinfamen Denfboben her; durch ihre Methode 
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geftalten ſich die geichichtliche, philologifche und philofo- 
phiſche Forſchung gleichartiger; fogar die Schulen, ber 
Grundbau der Zukunft, find trog Stiehl'ſcher Regulative 
von den Raturwilienfhaften durchſetzt. Nach diefen Früch— 
ten einer funfzigjährigen Entwidelung der Naturwiffen- 
ſchaften laſſen ſich am die nächſten funfzig die größten 
Erwartungen fowol für die materielle Wohlfahrt als aud) 
für die firenge moraliſche, wahrhaftige Entwidelung de# 
Geiſtes deutjcher Nation Mnüpfen. Die Rede fchlieft mit 
der Mahnung an die Genofjen, den Zufammenhang mit 
der Nation durch unmittelbaren Verkehr mit dem Volke 
in allgemeinen Vorträgen zu pflegen, und dann innerhalb 
der Gelehrtenrepublit die Zerfplitterung der Fächer durch 
gegenfeitigen Austausch und gemeinfame Discuffion zu 
verhilten. 

4. Sammlung gemeinverſtäudlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge, 
herausgegeben von Rudolſ Birhom und F. von Hol- 
Senborff. Erfles Heft: Ueber Hünengräber und Pfahl- 
bauten. Nach zwei Vorträgen im Saale bes berliner Hand- 
merfervereins — am 14. und 18. December 1865 
von Rudolf Birhom. Zweites Heft: Ueber bie Beben. 
tung und ortfchritte des modernen Völlerrechts. Bon 
9. €. Bluntſchli. Berlin, Lüderig, 1866. Gr. 8. 
15 Nor. 

Es liegen uns hier die erften Hefte eines Unterneh: 
mens vor, welches dem Bedürfniß ber arbeitenden Klaſſen 
nad) einem die wichtigften Ergebnifje der heutigen Wifjen- 
[haft gemeinverfländlicd, erfchliehenden Unterricht entgegen- 
zutommen beftimmt ift. Es follen unter Zuziehung der be+ 
währteften Kräfte in 24 jährlichen Heften Vorträge einmal 
naturwiffenfchaftlichen, ferner ſtaatswiſſenſchaftlich-geſchicht · 
lichen und vollswirthichaftlichen Inhalts, jedoch mit Ausſchluß 
aller politifchen und kirchlichen Parteifragen der Gegenwart, 
in anſprechender Darftellung ohne Beeinträchtigung der ſtren⸗ 

en Methode, zur Veröffentlichung gelangen. Diefem im 

Gntereffe der Vollsbildung willlommen zu heifenden Pro: 

gramme wird im ben vorliegenden Heften in trefflicher 

Weiſe nahgelommen. Im erften führt uns der viel- 

bewährte Dann des Volks und der Wiſſenſchaft, Rudolf 

Birhomw, in die Urgefchichte unfers Geſchlechts ein, welche 

das ſcharfe Forfcherange aus den in die Tiefen der Grä— 

ber und Gewäffer verfenkten und verfuntenen Reſten einer 
vorzeitlichen Eultur abgelefen hat. Demzufolge läßt ſich der 

Bildungsfortfhritt der und voraufgegangenen Generatio- 

nen an die fich folgeweis bedingenden Perioden der Stein-, 

Bronze⸗ und Cifenzeit, fo genannt nach dem vorzugsweife 

benusten Urbeitsmaterial, anknüpfen. Auch hieran zeige 

ſich, ſchließt Birchow, gegenüber der auf ein goldenes 

Zeitalter zurüdblidenden Sagengeſchichte, daß der Menſch 

nur im harten Kampf um das Dafein die Stufen des 

Fortſchritts emporgeftiegen fei. 

Im folgenden Heft beleuchtet Bluntfchli, der ancr- 
kannte Pehrer des Staatsrechts und der Politik, die Grund» 
lagen und dem Fortſchritt des Völlerrechts, welches bie 
Beziehungen der als Perjonen gefaßten Staaten zueinan- 
der zu regeln hat. Gegenüber den Bedenken, welde die 
Eriftenz des Völkerrecht, weil es ihm an gefeglicher Au- 
torität und wirkſamem Schug fehle, in nicht ganz unge 


vechtfertigter Weiſe anzweifeln, ift an dem Brauch ber 
Bölker feftzuhalten, worin fid) trog aller Mängel ein er- 
heblicher Fortſchritt des internationalen Rechtsbewußtſeins 
nachweiſen laſſe. Zunächſt habe ſich das Völlerrecht von 
religiöſer Befangenheit befreit, indem fein allgemein-menfch- 
licher Charalter in dem ſeit dem Pariſer Congreß von 
1856 ——— Sage ſich Anerkennung verſchaffte, 
„daß ber religiöfe Glaube die Rechtspflicht weder begründe 
noch behindere“. Seine Schranken erfennt das Bölfer- 
recht in der Souveränetät der Staaten, welde jede Ein- 
mifchung eines fremden Staats in bie innern Angelegen- 
heiten eines andern ausſchließt. Nur in Bezug auf bie Sfla- 
verei hat fi das Selbftbeftimmungsreht ber Staaten 
fügen milſſen dem hoffentlich bald völlerrechtlich zu garan- 
tirenden Sage: „Die Sklaverei ift im Widerſpruch mit 
dem Recht der menfhlichen Natur und mit bem Gemein- 
bewußtfein der Menfchheit; es gibt fein Eigenthum bes 
Menſchen am Menfchen.” Im. feinen Anfängen begriffen 
ift auch der völferrechtliche Schug der religiöfen Freiheit 
gegen graufame Berfolgung und Unterdrüdung durch dem 
Fanatismus anderer vom Staate bevorzugten Religionen. 
Einen perfönlihen Ausdrud und eine friedlich wirfende 
Repräfentation erhält das Völlerrecht durch bie ftändigen 
Geſandtſchaften in dem verfchiebenen Hauptftädten. Für 
den friedlichen Berlehr der Nationen dient auch das In- 
ftitut des Confulats, welches die Intereffen der Privaten 
in fremden Ländern zu wahren und ben heimatlichen 
Rechtsſchutz auch in der Ferne wirkjam zu machen hat. 
Auch find die Zuftände der Fremden durch die frieblichen 
Siege des Völlkerrechts ſehr verbefiert worden, indem dieſe 
in den civilifirten Staaten in ben wichtigften Beziehun- 
gen des Privatrechts und Verlehrs den Einheimifchen gleich. 
geftellt find. Für die internationale Benugung ber Ge- 
wäfler haben bie beiden wichtigen Sätze fefte Burzeln ge 
faßt: „Kein Staat hat eine befondere Seehoheit über die 
offene See,” „Die untereinander verbundenen Meere find 
der freien Schiffahrt aller Nationen offen.“ Im Bezug 
auf die Stromfdiffahrt find nur diejenigen Gewäfler frei- 
gegeben worden, welde mehrere Staaten burdjftrömen. 
Streitfälle zwifchen Staaten ftrebt das Böllerreht durch 
Schiedögerichte ſchlichten zu laſſen, ohne hierin bisher über 
ben frommen Wunſch hinausgefommen zu fein. ber 
auch der Srieg hat durch einen Fortſchritt des allgemei- 
nen Rechtsbewußtſeins eine mildere Geftalt angenommen, 
indem ber Grundgedanke Mar wurbe, daß ber Krieg ein 
Rechtsſtreit der Staaten, leineswegs ein Streit zwifchen 
oder mit Privaten fei. Demzufolge dauert jelbft im Sriege 
für alles Privatrecht das Friedensverhältniß fort und 
wird ein Unterfchied wilden öffentlichem und Privateigen- 
thum feftgehalten. Nur im Geefriege hat fi das bar» 
barifche Beuterecht erhalten; aber auch hierin hat der er⸗ 
wähnte Parifer Congreß Ermäßigungen getroffen durch 
Abihaffung der Kaperei, durch die Beitimmung eines 
Friftanfages für die Schiffe in den feindlichen Häfen; 
zugleich wurde feſtgeſetzt, daß die neutrale Flagge bie 
feindliche Waare dede, mit Ausnahme der Kriegdcontre- 
bande. Schließlich ift durch das feit einem halben Jahr- 
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hundert ausgebildete Neutralitätscccht der friedlichen Staa- 
ten die Minderung der Kriegsübel durch Yocalifation an— 
gebahnt worden, Aus allen angefithrten Momenten er 
geben ſich die großen Fortſchritte des Vöollerrechts in 
neuerer Zeit, wodurch es allmählich feiner Beſtimmung 
Ende, dem humanen Weltreht, entgegen- 
wachſe. 

Die eben ſtizzirten Aufjäge find hervorragend durch 
die überfihtliche Gliederung des Stoffe, welcher hiſtoriſch 
gewonnen wird und durch ftete Beziehung auf bie Bedin— 
gungen des nationalen und menſchlichen Fortſchritts Le— 
en und Wärme gewinnt. 


5. Darwin's Lehre und die Specification. Bon Eruft Hal- 
tier. Hamburg, DO. Meißner. 1865, 8. 7%, Nor. 


Diefe Broſchüre fümpft gegen das Borurtheil von der 
Ewigkeit der Arten in ber Hatur und ftatuirt hingegen 
— mehr ober weniger im Anſchluß an Darwin — das 
Borhandenfein von Formtrieben, welde, obwol an bie 
Prädispofition im Samen gebunden, durch Veränderung 
ber ebensbebingungen jene Differenzen erzeugen, die nur 
unfer Haffenbildender Verſtand als urfprünglid nicht zu« 
fammengehörige Varietäten gegeneinander abgrenzt. Der 

Berfaffer verwirft demnad) alle bisherigen Klaffificationen 

der befchreibenden Naturwifienfcjaften, weil fie mehr ein 

Berk logifcher Abftraction, denn ein Bild wirklicher Na» 

turthätigfeit ſeien. 

6. Das Leben und die todte Natur. Eine Streitſchrift gegen 
die mateialiſtiſchen Anſchauungen vom Leben, in&befondere 
egen die bezliglichen Lehren Birhom’s, vom naturwiſſen- 
Aaftlichen Standpunlte. Bon Ludwig Flentje. @öt- 
tingen, Wigand. 1866. 8. 10 Rear. 

Eher ein Pamphlet als eine Streitfchrift zu nennen, 
und cher eim Panegyrifus für Schulg» Schulgenftein als 
eine naturwiſſenſchaftliche Unterſuchung. Bevor jedoch der 
Berfaffer über die emfigen Bemühungen der neuen Phy- 
ſiologenſchule, über Maß, Zahl und Gewicht, über die 
Analyje des Todes zur Erklärung des Lebens, die Naſe 
rümpft, wäre es rathſam gewefen, daß er im eine 
von dem arggefchmähten chemiſchen Küchen mehr hinein- 
gerochen hätte, 

7. Demofihenes und bie Rebefreiheit im athenifchen Staat. 
Hiftorifche Studie von Ferdinaud Schultz. Berlin, 
Füderig. 1866. Gr. 8, 5 Rgr. 

Ein Stüd Gefchichte der öffentlichen Beredſamleit nad) 
ihren politifchen Berausfegungen und Einwirkungen, mit 
Hinweis auf das Ideal des politifchen Redners in der Per: 
fon des Demofthenes und greifbaren Nutzanwendungen auf 
das heutige Berfaffungsleben. Gefällige Zufammenftellung 
zum Theil pifanter Notizen macht das Schriftchen lesbar. 
8. Zur Kritit der Geſchichte des Maifers Tiberius. Mit befon- 

derer Berlidfichtigung ber Pebensbeihreibung beffelben von 

A. Stahr. Bon Eduard Paſch. Altenburg, Pierer. 1866. 

&. 5. 24 Nor. 

Eine durchweg auf Quellenkunde fußende und wilrdig 

ehaltene Widerlegung der Stahr'ſchen Beihönigungen in 

Beurtheilung geſchichtlicher Charaktere, Während Stahr 


in feinem „Ziberius” diefem auf Koften des Tacitus von 

Haus aus ein edles Gemüth vindicirt, das im hohen 

Alter durd) äußere Umftände verdüftert und zur Unmenſch- 

lichleit verleitet worden jei, entwirft Paſch, indem er 

Stahr's Argumenten Schritt für Schritt folgt, eine ganz 

entgegengefegte, auch der Taciteiſchen am piychologijcher 

Tiefe weit überlegene Charafteriftit des Claudiers, wonad) 

biefer als ein fiir die Menfchheit von vornherein kalter, 

berechnender Geift erfcheint, deſſen Lebensziel einzig und 
allein die Herrfchaft und, nachdem er fie durch irgend- 
welche Mittel errungen und durch irgendweldye Mittel 
befeftigt, ihre Vererbung auf den Träger feines Namens 
und damit die eigene Fortdauer in der Geſchichte war. 

Nachdem aber durch den Berrath feines VBertrauten Sejan 

diefer Zwed zerftört worden war, verkehrte ſich feine 

Menfhenverahtung in Menſchenhaß, der ihm zu einer 

Handlungsweiſe trieb, welche ihre Devife in den Worten: 

„Nach mir mag die Welt in Flammen aufgehen‘, fand. 

Paſch's Darftellung gibt bei aller Trodenheit und fad- 

und zwedgemäßen Beſchränkung die Har umriffenen und 

wahr motivirten Züge einer erfchredenden und ergrei- 
fenden Fürftentragdbdie. 

9. Anaharfis Eloog. Ein hiſtoriſches Bild aus der re 
ſchen Revolution von 1789. Dargeftellt von Karl Ri» 
ter, Berlin, Springer. 1865. 8. 12 Nor. 

Ein preußifher Baron, ber im dem heißen Tagen 
ber großen Franzöfifchen Revolution als Vorkämpfer ber 
Bernunftreligion und Menfchheitsrepublit im Nationale 
convent und im Salon eine vielfad, bejpottete, aber bei 
aller Ueberfpanntheit viel Rerniges vertretende Rolle fpielte, 
wird und hier in feiner ganzen intellectuellen und Charakter 
entwidelung, von den Einflüſſen feines Onlels, des be— 
rühmten Hiftorifers de Baum, an bis zum Gang auf bie 
Guillotine, vorgeführt. Das Werlchen ift das zweite des 
Autors, worin deutſche Männer in der Franzöfifchen Re— 
vofution gefchildert werden — das erfte behandelte Sdhil- 
ler und feine „Räuber“ im derfelben — und mag in die 
fem Sinne und vornehmlich durch Analyfe der wenig ge— 
kannten Schriften des „Orateur du genre humain“ ins 
tereffant erfcheinen. 

10. Chevalier Bictor von Gibelin. Ein Beitrag zur Geſchichte 
bes Schredenstages den 10. Auguft 1792. Bon J. Amiet. 

Mit einem Anhang, enthaltend die Driginalberichte der 

Garbeoffiziere B. von Gibelin und A. von Glutzruchti, 


und Gibelin's Mittheilungen aus den Jahren 1798 und 
1814. Bern, Haller. 1865. 8. 14 Ngr. 


Ein literarifches Denkmal für einen jener tapfern 
Haudegen, melde die legten Teen des Königsmantels 
mit ihren Leibern dedten. Gibelin, ein Offizier der be 
rühmten Gardes Suisses Ludwig's XVI., focht am 10, 
Auguft im Jahre 1 vor Gründung ber Republik im den 
Tuilerien gegen die heranftiirmenden Marfeiller, fchlug 
fi) dann mit vielem Berluft zum Situngsfaal ber Assem- 
blee nationale dur, wohin man den König mittlerweile 
entführt hatte, ftredte jedoch auf Ordre des unglüdlichen 
Fürften die Waffen, vor denen die tapfern Deputirten ſich 
bereits zu ben Fenſtern geflüchtet hatten. Nach dieſer 
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Kataftrophe räumte Gibelin unter unglaublichen Drangfalen 
den fremden Boden umd wirkte als Soldat und Staats 


mann in feiner Heimat Solothurn bis zu feinem Tode, | 


der im feinem zweiundſiebzigſten Dahre 1853 erfolgte, 
Seine Abenteuer find zu lefen im „Memoire du che- 
valier de Gibelin sur les &evönements du 10 aoüt 1792“, 
zu dem als Ergänzung eine „Relation sur la journee 
du 10 aoüt 1792 de mon ami et compagnon d’ar- 
mes, le chevalier Glutz, alors aide-major, de service 
avec moi nu chäteau des Tuileries“ angefügt ift. Beide 
Denkſchriften hat der Herausgeber in eine befondere Er— 
zählung verwebt, melde außer genealogifchen Daten und 
furzen biographifchen Notizen und einigen weltbefann- 
ten Raifonnements über den Urfprung und Verlauf ber 
Franzöfifhen Revolution nichts weſentlich anderes als 
die darauffolgenden Memoires enthält, höchſtens noch 
eine Mpotheofe der Schweiz im allgemeinen und ber 
ſchweizer Treue insbefondere, welche der Imbegriff aller 
menjchlichen Tugenden ift. 
11. Zur Frage über die Herkunft der Sachen in Siebenbiir- 
en. Für Gönner und Freunde flebenbürgifcher Yandes- 


unbe. Bon Johann Karl Schuller. Ameite verbef- 
ferte Auflage. Prag, Creduer. 1866. 8. 12 Nor. 


Der langen Rebe kurzer Sinn ift, daß die beutfche 
Infel, welche feit fieben Jahrhunderten in Siebenbürgen 
fit, ihren Urſtock wahrfcheinlic am Niederrhein zu fuchen 
habe. Einiges aus der Sprache, einiges aus den Sagen, 
Märden und Sprihwörtern, einiges aus Sitten unb 
Gebräucen der transfilvanifchen Landsleute wird mit 
Verzicht auf völligen Erweis im Parallele gebracht. Das 
Iiterarifche Material, worauf in ben Anmerkungen Bau 
genommen wird, dürfte das Werthvollſte baran fein. 


; eine den verfchlagenen Bruderſtamm trefflich. zeichnende 

| Notiz wollen wir hervorheben: 

| Wäre es nun einem (durch den frei weidenben Gemeinde 
ſtier) Geſchädigten eingefallen, zu dem Hanuen (Hanne, Hunne— 
Hunberter) feines Ortes zu gehen und, nahdem bie „Gerech ⸗ 
tigleit” auf dem Tiſch gelegt, zu fagen: Herr ber ‚id 
babe ein Biertel Land, von meldhem der Kirche jährlih eine 
Mierze (lawiſch: Mete) ale Maddem — muß; mın iſt aber 
ber Fatren gelommen und hat mir alles zertreten; fo würde 
ihm ber Ortsvorftand zuerft gefragt haben: „Was flir ein Branb- 
zeichen hatte ber Fatreu?“ — „Das unjers Dorfes”, wäre die 
Antwort gemefm. „‚WBunderbarlih! Bruder Merten!" hätte 
der Dorfsvorftand darauf gefagt, „Ihr feid doch umter ums ge» 
boren und aufgewachſen, und wiffet doch nicht, daß der &e- 
meinbeflier weiden darf, wo er Luft Kat. zommannsjohn 
(= Fraumenidenfohn), Brand) it Braud, und Gewohnheit @e- 
wohnheit. Ihr wart doch dabei, als nenfich ber verfcharrte 
Hatterthaufen (= Greuzhaufen) gegen unſer Nachbaredorf nen 
aufgeworfen wurde? Wurbe mein Hans nicht auf den fertigem 
Hügel gelegt und geflopft? Meint Ihr etwa, das hätte mir 
nicht wehe gethan? Allein ich beſann mic und dachte: Nun 
hält er's im Sinne, wo das Geſcheide ift, und mwirb’s, mer 
es noththut, bezeugen. Und wenn Ihr im bie Stabt fahrt 
am Wochenmarkt, ift es Euch micht oft ſchwer, keine Frucht 
faufen zu dürfen, folange das Fähnlein auf dem Plate ficht? 
Oder wie Ihr neulih Eurer Tochter Aeunchen an madhtet, 
hättet Ihr nicht dem Herrn Pfarrer ſtatt zwei Braten lieber 
nur einen, und flatt zwei Maß Mein lieber mur eins zur Ge» 
bühr geihicdt? Allein dikrft Ihr murren gegen das, was unfere 
Bäter verordnet haben? *' 

Der Berleger fügt der Schrift ein dankenswerthes 
Berzeihniß aller über Siebenbürgen erfchienenen Werte 
al® „Bibliotheca Transsilvanica“ an, weldem er einen 
Aufruf an Deutſche zur Einwanderung in das bacifche 
Eldorabo vorausfdhidt, ohme zu bedenken, daß das 
Teuerfchwert bes Abfolutismus fein fehr einladendes 


Aushängefgilb ift. 





Seuilleton. 


Literariſche Plaudereien. 

Eine Nachricht vom Kriegeihauplage ruft uns die Erinnes 
zung au einen ber taleutvollften rg 2 jurüd, dem das Schid · 
fat freilich nicht vergönnt hat, fein Talent aus verheifungsvol- 
len Aujängen zur Blüte zu entwideln. 

In dem Treffen bei Osmwiecim (28. Juni), wo das Stolberg’. 
ſche Freicorps den von Öfterreichticher Lebermacht gebeten Bahn- 
hof vergeblich zu erftürmen fuchte, wurde Hauptmann Graf Kö- 
nigsmard vom 62. Infanterier ent ſchwer verwundet. Er 
ftarb bald daranf in Pleh an feinen Wunden, ohne daß jein 
ſehnſüchtiger Wunſch in Erfüllung gegangen wäre, feine Gattin 
noch einmal zu jehen. Telegraphiſch herbeigerufen, kam fie zu 
fpät und Tonnte nur noch dem Peihenbegängniß beiwohnen, bei 
welchem dem tapfern Srieger die Theilnahme bes ganzen Städt- 
dıen® zur lebten Ruheftätte geleitete. 

Diefe feine ihm erſt feit fünf Monaten angetraute Gattin mar 
die Witwe des Dichters Mar Waldan(Georg Spiller von Hauen- 
ſchild), welche ihren n Gemahl in ber Blüte ſeiner Jahre 
verloren umd nad mehr als zehmjähriger Witwentramer dem 
Grafen Königsmard bie Hand gereicht hatte, der jet gleich im 
erften Jahre der Ehe den Tod auf dem Schlachtfelde farb. 

Uns ſchwebt die jo ſchwer vom Schidjal Getroſſene noch 
immer als die Gattin des Dichters vor, deſſen begeifternde Muſe 
fie anfangs, defien treue Pflegerin fie fpäter war. Denn bie 
legten Lebensjahre des jungen Poeten waren von ben empfind- 


lichſten Rervenfeiden heimgeſucht, J ihn der Typhus dabin- 
raffte. Mor Waldau war, als er ftarb, no nicht 30 Jahre 
alt; er hatte jein Alter fir das Brochhaus'ſche „Tonverfatione- 
Lexikon“ felbft wicht gemau angegeben; er hatte fih um drei 
Jahre älter gemacht als er war. Nach dem Erſcheinen feines 
Romans: „Nah der Natur, war vom ber Kritil einfimmig 
die Welt» und Lebenskenntniß des unbelannten Ariftofraten uud 
ber außerordentliche Reichthum am vieljeitiger Bildung 5* 
worben, ber ſich in biefem Werte ausſprach. Der Autor fürchtete, 
die Kritit werde ſtutzig werben, wenn er fich als einen Iling- 
ling von 25 Jahren demasfirte, und aufhören, Borzlige an 
ihm zu rühmen, welche mit feiner Jugend doch ſchwer verrin · 
bar ſchienen. So corrigirte er felbft Kin Geburtsjahr, aber, 
indem er es zurüddatirte, im Gegenſatze den Gortecturen, 
welche in ber Regel von dem jugendlichen &fönen beliebt wer- 
den, namentlich wenn ihre Lebensfonne am Wenbekreife des 
Krebfes angelommen if. 

‚_ &s war in der That erſtaunlich, welche Fülle von Kennt. 
niffen der junge Dichter fi angeeiguet — umd gerabe biefer Reich. 
tum an Bildung lief eine glängende Entwidelung feines ur- 
ſprlinglichen Talents mit Sicherheit vorausfagen. Unſere Sän- 

er, benen „ber Geſang gegeben‘ und bie da „fingen, wie der 

ogel fingt‘‘, Halten es in der Regel nicht für nöthig, fidh mit 
Studien abzugeben; ja es gibt Kunftjinger, welche darin eime 
Entweihung ihrer felbfigenügfamen Kunſt finden würden. Daher 
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fo viel wäſſerige Lyril, fo viel ſchwindſüchtige Porfie, daher 
dieje plätjchernden Dinioturcascaden, denn die Poetlein flirdjten, 
ein dvollerer Strom fünne ihre ganzen niedlichen Felspartien 
und Barlanlagen mit fortſchwemmen. Sie wiſſen nicht, bi 
das Talent eine Urzelle ift, die ſich erſt - Organismen aufe 
baut, wenn fie den reihen Stoff aus ber Welt des Geifles und 
der Natur in fi aufnimmt. an vergleiche Goethe, den Ra« 
tur- und Kunſtforſcher, Schiller, ben Hiflorifer und Whilofo- 
phen, mit den alten und neuen Salis und Matthifjon — man 
wird bald finden, worin ber Unterſchied zwiſchen unfterblicher 
und flerbliher Dichtung liegt. 

Hauenſchild konnte ſich aber fo reiche Bildung bei folder 
Jugend nicht aneignen, ohne feine keineswegs fräftige Gefund- 
beit zu gefährden. Schon feine etwas vorgebeugte Geſtalt ver- 
rieth ein immere® Peiben; er war herzfrant. Doch vergaß man 
dies bald über feinem febensvollen, geiftiprühenden Weſen. Na- 
mentlid) lag im feinem ſchönen Auge eine jeltene Miſchung von 
Tiefe mb rje, die das reichfte innere Leben widerjpiegelte, 
lan Empfindung und mugleid eine durch und durch ſehende 

orjcherfroft. Es mar das Auge des Genius! 

r > ſich auf feinem ar = Tſcheidt bei Baner- 
mwig in Oberfchlefien ganz im feine dien und Dichtungen 
eingefponnen, Dft fam er wochenlang nicht aus dem Zimmer, 
wenn das Better ſchlecht war oder wenn er eine dringende Ar⸗ 
beit vorhatte. Hierzu fam, daß er liebte, des Nachts zu ar 
beiten, wie Schiller, und felten vor zwei oder drei Uhr zu Bette 
ing. Da erſchienen ihm feine dichteriſchen Geftalten, die fanfte 
E die wilde Rahab, da vertiefte er ſich in die Studien 
zu feinem „Jongleur“, der jedenfalls fein bebeutendfies Wert 
eworden wäre, aber, mit Ansnahme weniger Kapitel, nur im 
pie fertig geworden war; da liberjehte er bie „Sirventes’ des 
Beyre Cardinal und zeigte damit ungefähr, in welchem Geifte 
er jenen Hiftorifchen Roman gefhrieben haben würde, gewiß 
im der Darftellungsweife des Walter Scott, aber mit jenem, 
der Menzeit fompathiichen Pathos der Freiheit erfüllt, das bie 
politiichen @efänge der Troubaboure beiebte; da plauberte er 
mit jeinen — denn er war ein eifriger Briefichreiber, 
und ſeine Brieſe waren nicht, wie es im neueſter Zeit üÜblich 
iſt, kurzathmige Geſchoftobriefe, ſondern, wie in den frübern 
iten der Literatur, freie Ergüffe voll Inhaft und Geiſt, oft 
vom Umfange großer Abhandlungen, umd fie gehören weſent · 

lich mit zur Bervollſtändigung feines literariſchen Bildes. 

Es bleibt zu bedauern, daß diefe Briefe biejegt nicht ge- 
fammelt und herausgegeben worden find. Im Nachlaß Leopold 
Schefer's, der ihm feine eigenen Werfe zur — zur 
Slaͤtiung, ja ſelbſt zu formeller Neugeftaltung miigetheilt hat, 
einer Arbeit, der ſich Hauenſchild mit jo vieler Pietät unterzog, 
muß fid; eime beträchtliche Zahl diefer Briefe vorgefunden ha- 
ben. Außerdem müffen Murzbad von Zannenberg in Wien, 
der dem Dichter am nädhften fand, Adolf Stahr, Fauny Yes 
wald, Mar Waldau's Berleger Campe in Hamburg, Maler 
Leſſtug u. a. im Befige von zahlreichen Haueuſchild'ſchen Brie- 
fen fen. Auch der Herausgeber d. BL. hat einen werthvollen 
Schatz an den Zufcriften des Freundes, von denen einzelne ben 
Umjaug von 16 Quartfeiten erreichen, die alle ſich meift auf 
allgemein intereffirende Stofie der Titeratur und auf Probleme 
des poetifchen Schaffens beziehen und mit Geift und Humor und 
oft glänzendem Wih im feltener Weife ansgeflattet find. 

Wenn wir von dem Bahnhof zu Dswiecim und dem Kirdj- 
hof zu Vieß zu der Dichtergruft bei Bauerwig gewandert find, 
fo begleiten wir nur auf dieſer ſchmerzvollen Wanderung von 
Grab zu Grab die vielgeprüfte, liebenswürdige Roſa von Hauen- 

id! 
” Der mwärmfien Anerkennung haben fi Mar Waldau's 
Werte‘ ftets von feiten eines Kritilers und Dichters zu erfreuen 
gehabt, der gegenwärtig wegen eine® Gedichts von den preußie 
fen Gerichten verurtheilt worden if. Robert Brut Hat wegen 
feines poetifchen Mahnrufs: „Mai 1866", anf der Anflagebanf 





in Steltin gefeffen, e8 wurde wegen Majeftätsbeleidigung und 
Schtnähung der Anordnungen der Obrigkeit von dem i6r 
geiaı über ihm eine dreimomatliche Gejängnißftrafe verhängt. 

er Dichter fol fih in einem glänzenden Bortrag von ebenfo 
viel Feuer wie geiflvoller Schärfe vertheidigt haben, und bie 
Berhandlungen durch das Plaidoyer der Staatsanwaltichaft mit 
dem Angeklagten und ber ey 9 Sehr belebt geweien 
fein. Prutz berief ſich darauf, daß ſein Gedicht ats ein Kunft- 
werl betradptet werden mliſſe und als ſolches zu feinen beflen 
und vielfach anerfannten Productionen gehöre. Proceſſe wegen 
Vergeben, welche mit Hülfe der Muſen begangen wurden, ger 
hören im neuerer Zeit zu den Seltenheiten. ir meinen, daß 
die Gerichte immerhin der poetischen Licenz einige Rehnung 
tragen Fönnten; denn nicht mur die Infpiration, auch die Nöthi— 
ung des Reims dictirt dem Dichter oft Wendungen in die 
bar, vor denen fih ein Schriftfteller im ungebundener Rede 

er zu hüten weiß. Ohne Frage verbanfen einige Kraftftellen des 
Brub’ihen Gedichts, die vielleicht feine Berurtheilung zur Folge 
hatten, ihren uefprumg dem dritten Meime der Terzinen, 
der, ohne als Schwierigleit empfunden zu werden, doch dem 
Dichter einen verhängnigvollen Gedanken eingibt, der fi ihm 
durch poetiſche Energie einjchmeichelt und, wenn er einmal ba- 
lebt, ſchwer erſetzen läßt. Die Dichter als vates zu betrachten, 
iſt pt nicht mehr Mode, und wenn fie Prophezeinugen 
madjen, verfallen fie der Staatsanwaltſchaft! 
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Allerlei Dramatifches, 


1. Der lebte Grieche. Trauerſpiel im fünf Aufzligen von 
Julins Große. Leipzig, Weber. 1865. 8. 20 Nor. 


Yulins Große ift ein formgewandter Dichter mit fünft- 
leriſchen Zielen; er hat dies im feinen epifchen und lyri⸗ 
ſchen Gebidten bewiefen; wir dürfen daher aud, wenn 
wir ihm auf dem Gebiete der Tragödie begegnen, von 
ihm die gleiche Künftlerifche Haltung erwarten. So ift 
denn auch „Der legte Grieche” ein Trauerſpiel, deſſen 
ſprachliche Gewandung von mwohlerwogener Schönheit, def- 
fen antifer Faltenwurf untadelhaft iſt. Gleichwol erſcheint 
uns die Wahl des Stoffe bedenllich und auch die dra— 
matifche Kompofition, deren Geheimniffe ſich freilich nie- 
mals auf ben erflen Wurf erfchließen, keineswegs ftid- 


u 2 
bie Tranerfpiele aus der griehifchen und römis 
*5 Geſchichte betrifft, fo find wir überhaupt der ketze⸗ 
iſchen Auficht, daß es an der Zeit wäre, bem Theaters 
pnblifum, für das doch jeder Dramatifer ſchreiben fol, 
in unferer Zeit nicht mehr die Theilnahme an biefen 
Schulſtoffen zuzumuthen. Wir halten dies nicht für eine 
bloße Eoftitmfrage; fie ſchneidet tiefer ins Wefen der Sache 
ein. Die Bühne gehört dem Boll, und das Bolt Ar 
fein Abiturienteneramen gemacht zu haben. Ein Stüd 
aber, befjen Borausfegungen eines gelehrten Apparates 
bebitrfen, um verftändlic zu werben, taugt nicht für 
die Bühne. Die Gleihartigfeit der Sitten, des Den- 
lens und Empfindens, überhaupt der Culturbedingungen 
ift eine nothwendige Vorausſetzung eines geeigneten Büh- 
nenftoffs, dann erläutert ſich diefer erft ſelbſt. Ein Held 
bleibt freilich ein Held, wie ein Menſch ein Menfc bleibt 
in allen Zonen und Zeiten, Wer aber das volle Leben 
m ſolchen Abftractionen ausblafen will, der hat feinen 

iff don dem Grumbbedingungen wahrhafter dramati- 
tiſcher Wirkung, der nimmt den glimmenden Docht für die 
leuchtende Kerze. Wenn die Theilnahme des Publikums 
an der Tragödie zu erlöfchen droßt, fo tragen bie Zu— 
muthungen umferer modernen Tragifer an feine Berdauungs- 
fähigkeit die Hauptſchuld; denn es gehört ein wahrer 

1866. 2. 


Straufenmagen dazu, biefe griechifchen und römifchen, 
beutfch = fagenhaften und mittelalterlic, = hiftorifchen, dieſe 
äthiopifchen, fyrifchen, ägyptifchen, numidifchen und dann 
wieder falifchen und hohenftaufenjchen, Lehnäherrlichen, reichs ⸗ 
anarchifchen und weiß Gott was file Tragddien ohne Schä- 
digung der babei betheiligten Organe herunterzufhluden. 
Da braucht einer nur ein tapferer Held geweſen zu fein und 
ein gewaltfames Ende gefunden zu haben, augenblidlic, 
fchreiben ihm unfere Dramatifer einen fünfactigen Tobten- 
fchein, und oft mit einer ftiliftifchen Kalligraphie, welche 
der höchſten Anerkennung würdig if. Wird die wahrhaft 
tragifche Erfolglofigkeit aller diefer Studien nicht unjere 
Dramatiler endlich davon überzeugen, da hier ein fal- 
ſches Princip vorliegt? Werden fie nach wie vor mit 
wahrhaft ftoifcher Refignation ſich in ihre Tugend Hüllen 
und an eine Nachwelt glauben, welche, wir fürchten fehr, 
nod; weniger als die Mitwelt geneigt fein wird, fich lang» 
weilen zu lafien? Und, in der That, alles Unfympathi- 
ſche hat zur nothwendigen Folge die Langeweile, es gilt 
dies im Leben wie in der Kunft. 

Bisjegt fcheint man zwar derartige Anfichten fitr ſehr 
oberflälich und unkünftlerifch zu halten und fucht gerade . 
das Princip recht fcharf zu betonen. Auch Julius Große 
fchicdt feinem „Lesten Griechen‘ einen Prolog voraus, den 
die tragische Mufe felbft ſpricht und der fid) mit großer 
Energie gegen dieſe Anfchauungen wendet. Da dieſer 
Prolog in mohlgefügten Trimetern das Programm der 
ganzen Richtung, die wir befimpfen, ausfpricht, fo ver 
langt es ſchon die Unparteilichkeit, daß wir auch die Geg · 
ner nad) Kräften zu Worte kommen lafjen. Die tragiſche 
Mufe jagt: 

Noch einmal wag' ich, alter Zeiten Zanberbild 

Euch zu entrollen. Leuchtend fleigt Altgriechenland 
Herauf mit feinen Tempeln, feiner Merrespracht, 
Und drüber mwölbt ſich ehern des Olympos Glanz. — 


Und dennoch um Berzeifung muß ich flehen faft. 
Berpönt if ja die Toga und das Pallium 

Bei euch Mobernen, Madıe Knie und Faltenwurf 
Des Sriechenlleids verlegen emer Schamgefühl, 
Wie jhnöde Marmorftatuen, die im freien fiehn 
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Und jeder Unbill trogend des Decemberflurms, R 
Den keufchen Nordlandsföhnen meiſt ein Greuel fihd. — 


Noch andre Hör’ ich rufen, edeln Zorns ergrimmt: 


„Nichts von deu Griehen! Dentiche Helden % uns heut’! 


Des eignen Bolls Geicichte,mill der Bürger ſchaun, 
ſoll uns © Helden Exanfer dwall? 
ie denlen, fühlen amders, feit uns Leſſing's Schwert 
Baupje der Hutile glorreich freigemach 
ur Natur die deutiche Kunſt zurüdgeflihrt. 
Die ee ne — das Parlament, 
Des Geifts T b ob altem Mdelevorurtheil — 
Der ſchnanbenden Titanen Macht, die qualmgeballt 
Aus Glut und Flut geboren, dod im Menſchenjoch 
Dienfibar die Welt bewegen heut' mit Donnergang — 
Geſchichten deuticher Städte, einft voll Herrlichkeit, 
bmvolle Kaiſerthalen, auch den Bauernkrieg 
Und Luther's Zeit, die große, weltumwälzende — 
Dann Gallias biuttriefend Freiheitotrauerſpiel 
Und Deutſchlands Auferſtehung aus Erniedrigung: 
Dergleichen ſoll Heut’ n ber Dramatiler, 
Und rei umrauſcht ihn feines Bolls Begeiflerung.“ — 


So hör’ ich ringe. Schlagworte tönen um mich her: 
„Boll: ich"‘, „Baterländifch‘ und „Naturgetreu 
In Form und Inhalt!" Bauges füflt mein Herz, 
Als hätt’ ic ein Verbrechen ſchimpflich ausgeführt. 
Wer reitet mih? — Gin wenig habt Geduld mit mir, 
Bas heißt euch vaterländifch denn? Im Land der Mark 
Mes preuhiſche Geſchichte, doch am BDonauftrand 
Habsburgs GBeihid, im. Baierland Haus Wittelsbach, 
Unb anderes in mh an Elb' und Rhein. 

ie MWaiblinger, hie Welfen heißt es immerdar; 

aber fehre züirnend mich von jeden Bild, 

Das einzelne Parteien mit dem Seili i 
Der Kunſt vertlärt auf Koſten eines amms. 
Bieljach zexſpalten alſo mödjtet ihr die Auuſt, 
Sie Anflig machtn nach Geburt und Heimaticein, 
Die eim’ge, weltbeherrjhende, rein menſchliche. 
Biel auberes derſchweig' ich hier, vom Taggeſchmach 
Bon offnen Wunden enre® alten Kirchenftreite, 
Die Berührung auf der Bühne ſcheun, 
Bom Buhlen um den Beifall der Unwiſſenheit 
Und andre Rorhbehelfe ſchuöder Afterlunſt. — 

ern jei es von mir, eures Bolfes Ruhmeskranz 

Helfüchtig zu entblättern. Gern gehorch ich end 
Und ſchmüde meine Stirm damit ein anbermal ; 
Doch umentreißbar wahr’ ich auch den Lorberlrauz, 
Den Sopbolfes mir einftens um die Scläfen wand, 
Und der num mauch Iahrtaufend Üiberbauert hat. — 


Wo ze mit Göttern rang und Schichalemacht, 
Liz weinten, jubelten: und. duldeten, 

3o ihre Ziefen auferjchloß die Menjcenbrufl, 

Die höhfte Wonnen, tieffte Erdengual erfuhr — 
Heichviel ob bei Athenern, ob am Tihemieftrand, 

Ob bei Eäfaren, Mittern oder ſchlichtem Bolt — 

Da ift mein Reih. So wucht ich auf in Griechenland, 
Und heute wär’ ich unbelannt, vergejjen ſchon 

In diefer Bühne viefberfihmteni Zempelhain? 

O nein, mic duntt, die Worte Fphigenia's, 

Medea’s, Phädra’s, Kiytänmmeftra's hört’ ich hier; 
Dur dieſe Haller ehern ſchriit Antigone, 

Und ſchluchzeund weht noch Sappho's jüßes Klagtlied. 
Wer ift vom euch, der aufgebradıt das Haus verlieh, 


Weil fie nicht deutfchen Wluter, deutichen Namens find? — 


Ihr wißt e6 wol, der ganzen Menſchheit au 
Entfalt' ich Bier. Ale Srirfrrin der heiligen f 
Gehör’ ich feinem Boll allein. Jut Feuettraul 


u 


— 
J euſchaft, im Vollgefühl der Heldenthat, 
“Ber ich die Geftalten der Bergangenheit 
Den kommenden Geſchlechtern. Wie Penelope 
In Gattentren’ die Schwefter Genoveva’e ifl, 
Wie Brunhild und Medea eumenidenhaft 
Betro Frauenliebe gleicher Haß beſeelt: 
So if der ietzte Heros des Hellenenuolts, . 
Der einmal noch emporhob fein.g 8 Boll, _ 
Obgleich es dennoch Fettung@los 3 nde ging, 
And) eurer Helden Bruder, die dem Vaterland 
Ahr Gut und Blut einſt dargebradjt im ſchwerer Zeit, 
Wie Konradin, wie Winfelried uud Rettelbed. 


Es beruht zunächſt anf einem Misverftändhif der tra- 
giichen Muſe, wenn fie meint, es handle fi um dem 
Gegenſatz patriotifcher ober nicht patriotifcher Stoffe. 
Wohl ruhen im Baterlande and für die dramatische Mufe 
die Wurzeln ihrer Kraft; doch ift dies namentlich im 
Deutſchland cum grano salis zu verftehen. Denn zu» 
nächft fehlt diefem fortwährend durch : Bürgerkriege zer— 
fegten Vaterland die Einheit der patriotifchen Empfindung, 
wie die tragifche Mufe Große's mit vollem Recht bemertt ; 
ein Stoff, der den Norden begeijtert, läßt den Sitden 
falt, und umgefehrt. Dann aber gibt es in deutfcher Ge- 
ſchichte Perioden von bedauerlichſter Unfruchtbarkeit und 
Kämpfe, die uns weit ferner liegen als die Kämpfe ber 
Griechen und Römer. Ob Konradin oder Philopdmeig, 
ber Teste Hohmftanfe oder der letzte Griche — das 
alles lann den Kohl der dramatifhen Muſe nicht fett 
machen. 

Es handelt fid) im Wahrheit um den Unterfchied der 
Weltanfhauung, und da bildet die meue Zeit, bie jeit 
der Reformation datirt, einen fehr ſcharfen Einfchnitt, 
hinter den die Dichter nur ausnahmeweife zurüdgreifen 
follten. Hier erft beginnt das moderne Gtaatöleben, ein 
Kampf geiftiger Segenfäge, der in die Gegenwart hinein 
reicht, Hier erft beginnen die fympathifchen Stoffe, welche 
von der Bühne herab das Volk ergreifen. Philopömen 
ift gewiß ein Held, auch unferer Helden Bruder, doch er 
ſpricht eine Sprache, weldye unjer Voll nicht verſteht; 
er bewegt ſich in einem Götterglauben, in einem S 
freife, der uns gänzlich fern liegt, und in welchem er doch 
| alle feine Empfindungen und Gedanken ausdrüdt; bie Ge— 

finnung als folche ift eine Abftraction. Sobald der Dich- 
| ter fie lebendig machen will, muß er in die Gtoffwelt 
 hineingreifen, Bolt, Glauben, Cultur einer beftimmten 
| Zeit im fein Werk verweben. Das Reinmenſchliche der 
Kunſt ift cbenfo wahr wie falſch — wahr, weil aller» 
' dinge der Menfh das Maß aller Dinge ift und weil 
| die Kunſt mie über den Menſchen hinausfann; falſch, weil 
' das Menfchliche in diefer Nadtheit nur auf dem Serir- 
tisch; der Mbftraction erfcheint, weil die Poeſie es ſtets 
in concreter Beftimmtheit darzuftellen hat und auch dbar- 
geftelt hat, folange die Welt eriftirt. Solange aber eine 
Literatur diefe concrete Beſtimmtheit für gleichgültig Hält, 
befindet fie fich nod) im Stadium der Studien und hat ihre 
| Entwidelungsfrankheiten nicht überftanden. Cine mwahr- 
| haft nationale Poeſte dichter aus dem Geifte ihrer Zeit 
| heraus und wählt nur entjpredjende Stoffe: das beweifen 
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bie erften wie die legten Griechen, das bemeift Dante wie 
Calderon, Shaffpeare wie Schiller. 

Iulins Große verlangt wenigftens von der Bergangen- 
beit, die er und dramatiſch vorführt, daß fie ein Spiegel: 
bild der Gegenwart fei; er will ung ein begnadet Helden: 
volf vorführen, das hinfiecht in hadernden Empörungen, 
in GEiferfucht der Mächtigen, in fiebernder Parteiwuth, 
in Mishandlung der Schwachen und im faljchen Spiel 
verrätherifcher Bundniſſe mit Frremdlingen; er wählt einen 
griechifchen Stoff, aber er adreſſirt ihm an Deutichland, 
Wir können indeß zwifchen den deutichen Zuftänden und 
denen jener grichifchen Föderativrepublifen nur jehr ober: 
flächliche Analogien finden, obgleich die jüngfte politifche 
Lage fich noch analoger geftaltet hat, als fie es zur Zeit 
der Abfaffung des Trauerfpiels war. Wir haben jekt ſo— 
gar einen Bundesfeldheren, einen deutfchen Philopömen, 
den Prinzen Alerander von Heſſen. 

Die damalige Situation Griẽchenlands war an und 
für ſich eine fehr unglüdliche, aber fie ift auch feine glüd- 
Ihe für den Dramatiter, ber zu viel zu erponiren hat. 
Da ift Macedonien, da ift Rom, da ift ber Ahäifche Bund, 
da find andere gricchiſche Staaten, wie Sparte. Philo- 
pömen hat ſich nach fehr vielen Seiten hin zu wenden — 
das zerfplittert daB Intereſſe. Fragen wir man, in wel- 
cher That hat ums der Dichter das Bild des Helden mit 
harakteriftifcher Prägnanz ausgeprägt, in welcher That, 
in ber ſich zugleich feine den Untergang herbeiführende 
Schuld mit ausbrüdt, fo muß die Antwort die Achilles: 
ferfe des Stüds berühren. Denn die einzige That, bie 
uns vorgeführt wird, ift die Befiegung Spartas, bie 
Rache an dem Tyrannen Nabis, der die Gefandten bes 
Bundes den Thieren vorwerfen ließ. Im übrigen milſſen 
wir uns an ſchwunghaft ausgeſprochenen Gefinmungen be» 
gnügen. Philopomen will ein Bindnif mit dem ftanm- 
verwandten Macebonien gegen die Römer; er will es noch, 
felbft als der König ihm ein Zeichen befonders freund: 
Ichaftlicher Geſinuung gab, indem er ihn ermorden laffen 
wollte. Da konnmt die Nachricht von ber verlorenen 
Schlacht von Kymostephalä und macht der opfermuthigen 
Hingabe des Helden an die macedoniſche Hegemonie ein 
Ende mit Schreden. Die Zuſammenlunft Philopömen’s 
mit ben Römern kann ebenfo wenig fir eine That des 
Helden gelten; fie ift theatralifch wirlſam arrangirt, voll 
glühenden Ausdruds ber Gefinnung, aber rejultatlos, und 
der Untergang bes Helden wird wieder durch das Zuſam⸗ 
menwirken gefünftelter Motive herbeigeführt. Der Cyniler 
Timolaos glaubt ihn im Einverftändniß mit den Römern, 
lodt ihn vor Meffene in einen Hinterhalt, nimmt ihn 
gefangen — alles aus freundfhaftlichen Nitdfichten: er 
will ihm ſich ziehen, wie ihn Griechentand braucht. Doch 
ein anderer Freund aus Achaia, Dinokrates, in Leiden: 
f entbrannt fitr die verwitwete Sparterfönigin Apega, 
die felbft wieder file Philopömen glüht, aber verfchmäht 
ſich am ihm rächen will, macht En mit der Komödie, 
erbittert überdies durch perfönliche Zurüdfegung, und läßt 
den Bundesfeldherrn den Schierlingebecher trinfen. Wohl 


bat bdiefer, fo zu Grunde gerichtet durch feine Freunde, 
ein Recht auszurufen: 

Bin id) deun blind geworben oder lahm und taub? 

Sind alle Menſchen wirklich fchierlingstrunten heut’? 

Dod wo Tiegt im dieſem Untergang etwas Tragifches, 
etwas Erhebendes? Was follen diefe Meinen und verzwid- 
ten Motive? Aus der Anarchie der Berhältniſſe muß ung 
der Dramatiter herausretten; er muß das Zerftreute zu 
machtvoller Wirkung vereinigen, anf wenige aber durchgrei⸗ 
fende Motive zurücdführen. Doch hier wird die Anarchie, 
die nad) links und rechts und nad; allen Seiten zerrt, 
wie fie die Gefchichte gegeben, noch durch die Erfindung 
des Dichters überboten. Ueberhaupt benten wir uns umter 
Philopömen einen fchlichten Kriegemann von größter Ent: 
haltſamkeit; doch auch biefe anckdotifche Beleuchtung durch 
Heine Züge fehlt in dem Drama. Der Held ift außer— 
ordentlicd, breit und pomphaft in der Auseinanderfegung 
feiner Intentionen, doch ohne ſcharf hervortretende haral: 
teriftifche Phyfiognomie. Dagegen zeigt ſich in den übri— 
gen Geftalten mehr Kraft und Energie der Zeichnung. 
Namentlic gilt dies von dem fernhaften, wenn auch etwas 
verfchrobenen Philofophen Timolaos und dem Thrannen 
Nabis, einem ſpartaniſchen Caligula, der vielleicht noch 
pifanter geworben volire, wenn der Dichter dies Charakter: 
bild als eine beapotifche Parodie des Lykurg Hingeftellt 
hätte. Die erienreife der defphifchen Pythia nach dem 
Peloponnes wurde gewiß ohne Urlaub von feiten bes Got⸗ 
te8 angetreten und bleibt Überdies drämatiſch refultatlos, 
Das ſomnambule Ahnen des Morbverfuce, das Warnen, 
die fentimentalen Erimterungen der Yugendliebe, das er 
fehrte Idyll a la Philemon und Bancis — das bleibt ber 
Haupthandlung doch fehr frembartig und wirkt auch nicht 
auf das Gefithl der Hörer, 

Ueberall zeigt ſich wol das Talent bes Dichters, aber 
überall feheitert e# an dem Stoffe. Und felbft wo dies 
Talent am glänzendften Hervortritt, in ber fpradhlichen 
Behandlung, da fünnen wir uns beffelbem nicht erfreuen, 
denn die Trene des Coftiims wirb durch eine erſtickende 
Fillle mythologifcher Bilder gewahrt, welche den Eindruck 
der afademifchen Studie vervollftändigen. Nicht blos die 
Üpoftrophen, Beſchwörungen u. f. mw. find aus der er. 
logie entnommen, ſondern faft alle ausgeführten Berglei- 
ungen, die noch dazu nicht fchlaghafte Metaphern, fon- 
dern epifcher Art find, weifen auf Homer oder Dvid zu« 
rüd. Bier wirb Hellas mit Niobe verglichen: 

O Hellas — Traumbild — aller Völler edefftes, 

Das je im Licht des Helios geathmet Hat, 

Du felber bift im deines Leides Majeftät 

Der Sage hehre Niobe, einft finderreich 

Au Heldenföhuen, Tochterſtädten, Colonien, 

So glüdfid,, daß entflammen mußte Götterneid; 

Drum zielt auf deine Söhne heut! Apollon noch 

Und trifft fie noch mit mufichtbarem Todespfeil. 

Du weint und jammerſt — wälze dich im Staube mur, 

Du ſchlitzſt uns nicht, Wir Rerben, flerben ‘all’ dahin, 

Dein Juden aud und deine Thränen werben fill, 

Weit in die Zufunft fieinern ſtartt dein Augeſicht. 
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Dann wieder mit Andromeba: 

Am Felſen madt gefchmiedet war Anbromeba, 

Des Meeres graufer Dradenbrut zum Opferfraß, 
Dod): war fie nicht fo hilflos, als heut’ Griechenland; 
Denn Perfeus fam auf Flügeiſchuhn, in feiner Fauſt 
Das flarrende Gorgonenhaupt, fein Sichelſchweri 
Abbieb das Haupt, das fdinaubende, dem Ungethlim. 


Diefe ausgeführten epifchen Bergleihungen gehören, 
ganz abgefehen von der Monotonie ihrer mythologifcen 
Bildlichleit, nicht in den bramatifchen Stil, den fie ſchlep— 
pend machen. Auch find fie nicht immer glüdlih. Go 
fagt Dinofrates am Anfang des fünften Actes zu der 
heißgeliebten Königin Apega: 

Bann foll nun enden, Königin, bein ram? 

Maflos zu fein, auch nicht im Leibe ziemt's. 

Bol düſtern Kummers fichft du zu den Tagen, 

Gleichwie die greife Gäa eiserflarrt, 

sten brütend, die den Himmel firmen 

Titanen glei. Du wandelſt auf und ab, 

Die am Kochtusftrand ein Schatten ſchweift, 

Deß Leiche droben unbegraben liegt. 

Ein Becher Lethe machte dich genefen, 

Nur das Bergeffen heilt. 

Abgefehen von der gefchmadlofen Häufung mythologi- 
fcher Bilder, die in demfelben Auftritt noch durch Kalypfo, 
Circe u. a, vermehrt wird, ift der Vergleich der ſchönen 
Königin mit der „greifen Gäa“ gewiß weder fchmeichel- 
haft noch angemefien; denn aud eine alte Göttin bleibt 
immer ein altes Weib. 

Im übrigen hat die Sprache Adel, fie ift volltönend 
im getragenften Stil, oft von plaſtiſch herausgemeißelter 
Schönheit. Die Sechsfüßler unterftügen dieſe wiürbevolle 
Haltung, obgleich fie auch wieder zu getragenem Pomp 
und der undramatijchen Ausmalung der Bilder verführen, 
Der Wechſel der Scheffler mit Fünffüßlern ift indeß 
unmotivirt; am wenigſten darf er im einem umb bemfel- 
ben Auftritt ftattfinden. So ſpricht im erften Act König 
Philipp in Sechsfüßlern, während ber adhäifche und rö- 
mifche Gefandte fi) der fünffüßigen Jamben bedienen. 
Man könnte glauben, daß hierdurch die Majeſtät vor den 
andern Staubgeborenen hervorgehoben werden follte, wenn 
nicht fpäter der Wechfel noch bunter würde. Philopömen 
felbft ſpricht freilich immer in Trimetern, man wünſchte, 
ihn oft etwas minder pomphaft reden zu hören. 

Hoffentlich ift diefer Philopömen in der That „der | 
legte Grieche”, wenigftens in den Dramen Julius Große's 
und in unferer neuen dramatiſchen Literatur. 

2, Hans Sachs. Dramatifches Gedicht in flinf Aufiligen von 
8. Hermann Frey. Augsburg, Schloffer. 1866. 16. 
15 Nur. 

Bir haben eine warm anerlennende Beſprechung die» 
fes Dramas in den „Münchener Blättern für Piteratur 
und Kumft“ gelefen, nahmen daher das Bud) nicht ohne 
Spannung in die Hand, milffen aber befennen, daß wir 
und fehr enttäufcht fühlten. Das Stüd ift von einer | 
Kindlicheit der Compofition, die wirklich einen ganz ele- 
mentarifchen Eindrud made. Den Scenen und Acten 
fehlt jede Zufpigung; die dramatifchen Momente werben 





in feiner Weife hervorgehoben; es ift ein gleichmäßiges 
Fortfidern der Handlung, welches einjchläfernd wirkt. 
Wer da behaupten wollte, unfere neue bramatifche 
Literatur fei über Einen eiften geſchlagen, den würde ein 
Bergleic, diefes „Hans Sachs“ und des „Legten Griechen“ 
eines Beſſern belchren. Es läßt fi kaum ein größerer 
Gegenfag denken als jene ponıphaften Trimeter und dieſe 
Berfe mit Reimen und meiftens vier Hebungen und Gen- 
tungen, die mit Drei» oder Fünffüßlern wechſeln. Eine 


' Literatur, bie fo verfchiedene Töne im Drama anſchlägt, 


leidet gewiß nit an Uniformität bes Stils, fondern eher 


an einer Anarchie deſſelben. Wir wollen bie beiden Stil- 
| mufter nebeneinander Hinftellen; der Contraſt wirft faft 


erheiternd. Die Königin Apega erklärt dem Philopömen 
mit folgenden Worten ihre Liebe: 
Hier oder niemals find’ ich meinen Erbenpfad. 
As Magd, als Sklavin laß mid) bei bir weilen nur, 
Nur athmen, weinen, beten lafje mic, bei dir, 
Nichts will ich ſonſt. Unfagbar ja verchr’ ich dich, 
Sei aud) dies Wort Verbrechen, mag auch Nabis mid) 
Berfolgen noch als blutbefledtes Schattembilb, 
Solang’ er lebte, beugt’ ich mid; dem Pflichtemjoch 
Gehorſam ftets, doc einfam ich’ ih num, verwalfl, 
Id habe keinen Vater, feinen Bruder DE 
Und feine rm. auf der meiten Welt. 
Sei bu mir alles, alles nun. Wie Hellas bir 
F* Flißen liegt, fo ſieh mid als Sch 
m beinem großen derzen mur ein hen 
Nichts will ih fonf. Mein Leben bift du und mein Tod. 
egen „gretelt“ Röschen von ihrer Liebe zu Hans 
Sie folgender Weiſe: 
Id will die Stöde fleißig gießen, 
Damit fie recht in die Höhe ſchießen, 
Er bat gewiß and, freude bran, 
So hat's mir nie wer angelhan. 
Der Vater if jet amsgegangen ; 
Id) könnt ihn wol bei mir empfangen, 
Sn alle meine Sachen zeigen, 
Ihm jagen, wie ic) ganz fein eigen. 
Und voB ift mir dabei zu Muth, 
Die jemand, der ein Unrecht thut. 
Ih weiß auch nicht wo aus umb ein, 
Bald ſcheint es Luft, bald fcheint es Pein. 
Da kommt er! Iſt es doch erlaubt? 
Die Ang mir faft ben Athem raubt, 

Der Inhalt der Handlung, welche uns Frey vorführt, 
ift uns aus dem „Hans Sachs“ Deinhardſtein's volllom- 
men befannt: bie Liebe bes ſchuhmachenden Dichters zur 
Tochter des folgen Goldſchmieds, ber närrifhe Junker, 
dort Rathöherr, bem ber Vater die Hand des Mädchens 
geben will, die Föfung des Knotens durch Kaifer Mari- 
milien, ganz im Stil der chineſiſchen Komödie, in welder 
die Hand des Sohnes des Himmels am Schluß aus den 
Wollen herabgreift, um die Hände ber Piebenden inein- 
anberzulegen. Nur ift das bei Deinharbftein alles dra— 
matifcher und auch theatraliſch wirlſamer, während hier, 
gerade wo man ein Yufeinanderplagen der dramatiſchen 
Gegenfäge mit Recht erwartet, die Zeichnung blaf und 
ſtizzirt erſcheint. Auch Martha Schwerbtlein, die aus 
Goethe's „Fauſt““ mit herübergenommen, ift und Ride, 
das ſchwarzgetuſchte Gegenbild zu Röschen, find nicht 


ende. 
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bebeutend genug, um den Eindrud zu verwifchen, daß man 
es hier mit einer Copie des Deinhardſtein'ſchen Stüde 
zu thun hat, 

So wenig die Compofition des Gedichts den Anforde: 
rungen eines Dramas genilgt, fo zeigt daſſelbe doc an 
einigen Stellen einen wahrhaft poetiichen Hauch; auch ift 
der mittelalterliche, treuherzig maive Ton im ganzen glüd« 
lid, getroffen. ine Rede wie die folgende bes Hans 
Sachs fält freilich aus der Zeitfarbe und aus dem Ger 
fichtöfreife des nürnberger Schufters heraus, fo wenig man 
ihr an und für fich dichterifche Wärme abſprechen kann: 

Man glaubt fo leicht, es ging’ zurüch, 

Beil hinten ſtedt das rege Steuer, 

Es fei die Welt ein zitternbes Gemäuer, 

Davon ſich löje Stüd für Stüd, 

Und früh zu leben fei ein lid, 

Mir hat das Gegentheil gefchienen. 

Ich neide alle, die nach mir geboren; 

Sie hat das Schidfal auserloren, 

Dem Reuverebelten zu dienen. 

Wir fahren einer neuen Zeit entgegen, 

Es ziehn uns an der Zulunft Bergmagnete; 

Wohl jenem, dem ihr Hauch —— 

Und ber verſpürt ihr fernes Regen 

Die Länder, von dem Kriegsgeflirn verfengt, 

Ergrlinen in dem fanften Hand des Friedens, 

Der Norden, rauh zur Arbeit angeftrengt, 

Erweicht im Zauber ſchimmerreichen Südens. 

Schon blühen Schulen allerorten, 

Darin gebeiht des Liebes Pflege, 

Und wahrhaft ausgeſprochnen Morten 

Begeguet man auf jedem Wege. 

Wenn abends fpät die Meifter raften 

Und Ruhe bieten den Geſellen, 

Der Schule Bänke ſich belaften 

Und ans den Kehlen Yieder quellen. 

Die Wimpel jhimmern an den Maflen, 

Bald wird fid) aud) das Segel ſchwellen. 

Ein neuer Tag ift angebroden 

Und dämmert in dem deutſchen Landen; 

Bergebens wird fein Wort gefprocden, 

Und blinde Madt nur droht mit Banden. 

Denn es if wahr, die Welt wird immer weiter, 

Es regt gewaltig fi des Geiſtes Schwinge, 

Die heit fliemt empor, ein ew'ger Streiter, 

Bergebens rüttelt man an ihrer Leiter, 

Und hofft, daß fie zuletzt den Sturz bebinge; — 

Denn an der Bahr! erblüht das Leben heiter! 

Und foll der einzelne zum Ganzen taugen, 

Sei er durchflammt vom Fichte feiner Zeit, 

Sclir’ er die Fener, daf fie ſprühend rauchen 

In fliller Naht voran dem Streit. 

Der Monolog des Helden in der vierten Scene bes 
vierten Actes ift, wenn man ihn als felbftändigen Iyrie 
ſchen Erguß betrachtet, die dichteriſch gelungenfte Partie 


gerade am ben beffern Stellen die Goethe ſchen Fauſt-Verſe 
mit ihren Keimen fortwährend in die Ohren Mingen. Auch 
it die Ausdrucksweiſe nicht immer correct: 

Mir ift ale wär’ ein Sturm borbeigegangen 

Und babe viele Bäume umgemeht; 

Setzt ſei erflillt fein rafenbes Verlangen. 

Das „Vorbeigehen” und „Umwehen“ find zu fanfte 

Ausdrüde und pafjen nicht für den Sturm, nod weni» 


ger für fein „rajendes Verlangen“, Hans Sachs läft 

fi) vom füßen Sang der Nadtigall in ferne Traumes- 

lande tragen und fagt dann: 
Der Stimme Widerhall 
Stellt mir dem eignen Geiſt entgegen. 

Das ift unklar und undeutſch. Hin und wieder ftreift 
ber holzjchnittartige Humor in Hans Saché ſcher Art ans 
Triviale; doc im ganzen fpricht der traute und treuher« 
zige Ton, weldyer mit dem os magna sonalurum bes 
„Testen Griechen“ fo ſcharf contraftirt, ebenfo wie dieſes 
für ein anerfennensmerthes jprachliches Talent. 

3. Gregor der Siebente, Dramatifches Gedicht von I. Weiß» 
brodt. Zwei Theile in je fünf Aufzligen. Münfter, Theif- 
fing. 1865. 16. 1 Zhlr. 10 Nr. 

4. Kaifer und Papfl. Hiftoriiches Drama im fünf Aufzligen 
und einem Borjpiel von Richard Weiland. Dresden, 
Wolf. 1866. 8. 15 Ngr. 

Der Kampf zwiſchen Kaifertfum und Papftthum, 
welcher in den Hohenftaufentragödien die Seele des dra- 
matifchen Conflicts bildet, prägt ſich noch jchärfer aus in 
dem Kampf zwifchen Kaifer Heinrich IV. und Papſt Gre- 
gor VII. Hier gibt gleichſam die Gefchichte felbft die 
dramatifche Gliederung in die Hand. Der Höhenpunft 
der Krifis liegt in der Demüthigung des Kaifers zu Ca» 
nofla, die Sataftrophe in ber Eroberung Roms, im der 
Flucht des Papftes aus der Engeldburg, einer Nieder: 
lage, die durch feinen Tod in Eins gleihfam  befie- 
gelt wird. 

Diefer durch fo machtvoll hervorfpringende Wende: 
punkte markirte Conflict hat gerade in jüngfter Zeit bie 
Dramatifer mehr als früher angelodt — die Hohenftaufen- 
Tragödien find durch die Heinrich = Tragädien in ben 
Hintergrund gedrängt worden. Gleichwol ift ber ganze 
Kampf zwifchen Kaiſer und Papft ohne eingreifende Be— 
deutung für die Gegenwart; es war ein Madhtitreit, ber 
im wefentlichen durch bie Reformation entjchieden if. 
Diefer Machtſtreit fpielt zwar noch, abgeſchwächt zu Elei- 
nen Competenzconflicten, in bie Gegenwart hinein, doch 
hat er alle große hiftorifche Bedeutung verloren. Jene 
Vergangenheit gibt daher fein Spiegelbild unferer Zeit, 
und vermag es nicht, Frifche, lebendige Sympathien wach 
zu rufen. Es ift dies auch der Grund, daß alle Hohen- 
ftaufentragödien fpurlo® vorübergegangen find, daß das 
Streben, Shaffpeare's hiftorifche Cyllen, dies bramatifirte 
Nationalepos, das in dem damaligen England ganz andere 
und feſte Wurzeln gefchlagen hatte, nachzuahmen, immer 
von neuem ſcheiterte. Raupach's bühnengewandtem Ta— 


| Ient gelang es, in einer Saifon oft mehrere Hohenftanfen 
des Werls, obgleich uns hier, wie aud am andern und | 
| 
| 


auf die berliner Bühne zu bringen” Wohin find ihre 
Heldenfchatten verweht? Grabbe's geniale Begabung und 
dramatischer Kraftftil hat ebenfo wenig hindern können, 
dag die Flut der BVergeflenheit über feinen „Friedrich 
| Barbarofja” und „Heinrich VI.” dahinrauſchte. Ebenſo 
| erging es Immermann und dem zahlreichen Nachfolgern. 
Und das alles gefhah in einer Zeit, in welcher die bur- 
ſchenſchaftlichen Kaiferträume doch an die im Kyfihäu- 
ſer fhlummernde Vergangenheit anfnüpften. Das neue 
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protejtantifche Katfertfum, das vieleicht die Zukunft im 


Schoſe trägt, hat aber alle Fühlung mit den Kronenträ- |- 


gern der alten Kaifergrüfte verloren. 

Gregor in feinem Kampf mit Heinrich IV. ift bereits 
von Ferdinand von Sahr in einer Tragödie behanbelt 
worben, der wir ein unlengbares Talent für dramatifche 
Geftaltung nahrühmen mußten. Wiederum liegen uns 
zwei biefen Stoff behanbdelnde Trauerfpiele vor, von denen 
das erftere fogar zu zweimal fünf Acten ausgefponnen iſt. 

Weißbrodt befindet fich feinem Thema gegenüber in 
einer gänzlich andern Page als Weiland, der feinen Gregor 
zwar als geichichtlichen Charakter fo großartig wie mög- 
lich Hinzuftellen fucht, doch nur um feine bramatifche Be— 
beutung zu ſichern. Doch Weißbrodt ift ein fatholifiren- 
der Tendenzdichter; ihm ift fein Gregor wirllich eine 
Pealgeftalt, während er Heinrich IV. zu einem fchmwan- 
fenben, perfiben Monarchen mat. Dies Pathos beftimmt 
beum auch die Vorzüge des Dramas. Wo Gregor felbft 
auftritt, fühlt man die innere Erwärmung des Dichters. 
Weniger im jenem Monolog des erften Actes: 


Ad) vieles liegt zerflört im Haus des Herrn, 
Es aufzurichten, das iſt mein Beruf u. ſ. w. — 


der das Programm des Papſtes in etwas nüchterner 
Weife verfündet, mehr ſchon in bem bes vierten Actes: 

Mir ſchaudert, jene höchſte Macht zu üben, 

Die auf ber Erbe wie im Simmel bindet. 

Au einem König wirkt fie furditbar ernſt; 

Erfchlittert wird ber Staaten Fundament, 

Dem Königthum geraubt der Böller Ehrfurcht, 

Der Aufruhr mit des Rechtes Schild verfehn, 

Der Untertban verwirrt in feinem Denten, 

Ein bfut'ger Krieg entzündet: — doc ich muß! 

Hier ſteht der Menfhheit höchſter Richterfiuht, 

Auf ihn berufen Fürften fih und Bölter, 

Erwarten feinen Spruch als Gottes Sprud. 

Wird hier das Unrecht, wird das Fafter hier, 

Weil's eine Krone trägt, nicht mehr verdammt, 

Dann Haben Recht und Tugend feinen Wöächter, 

Die Unſchuld Leinen Schlüter mehr auf Erben. 


Am gelungenften aber ift der Monolog im Schlufact 
des zweiten Theils, weil hier ein menſchlich anmuthender 
Zug die principiell ftarre Dogmatik unterbridt, die fi 
in der Geftalt Gregor's verkörpert: 


Glucdſelig Los, das meinen Brüdern warb 

Ju enger Zelle! Wie ein ſtiller Bad, 

Den Himmel jpiegelnd, rinnt ihr Leben hin. 
Du Kämmerlein mit deinem flillen Sinnen, 
Du Flur mit deinen Mühn und deinem Segen, 
Du Chor, von Engelſtimmen wiberhallend, 

O Varadiefesfrieden auf der Erbe! — 

Doch mein! Aufe Schlachtfeld riefft du mich, o Herr, 
Hier will id ſiehn, für deiner Kirche Freiheit 
Den Kampf zu führen. O Apoftelfürft, 

Du haft die Siegesfraft, bie fort und fort 

Ans dem Gebet des Meiſters niederftrömt, 

In diefer Stadt bewährt. Ihr Hohenpriefter, 
Die hier im Schmud des Blutes ihm gefolgt, 
Ihr heiligen Ahnen alle, die hier flritten, 

Ihr Schaut in Siegesruh vom Himmel nieder, 
Ihr feid mir nahe! Eure Segenshände 

Sind ausgebreitet fiber meinem Hauptel — 


Mag num der Leib fi matt zu Grabe beugen, 
Mag aud das Schmerzgefühl ob ſchusdemn Unbant 
Mein Herz zerreißen, mag Berſchwörung heimlich 
Den gilt gen Dolch, mag offen der Tyrauu 

Das Schwert fhon zliden: unbefienbar bleibt 

Des Salböls Himmeldkraft in meiner Seele. 

Wie die mitgetheilten Stellen beweifen, ifl der Stil 
des Dramas ein würdiger, dem es auch nicht an Auf- 
ſchwung fehlt; doch ift die Compofition zu weit andge- 
dehnt, die Ausführung zu langathmig monologiftrend, die 
Tendenz zu einfeitig, um die Berechtigung ber bramati» 
ſchen Gegenſätze zur Geltung zu bringen, bie weiten 
geihichtlichen Perfpectiven wirken hronifartig zerfplitternd, 
wie wenn Öregor fagt: 

Wol tröftet mid, des neuen Dünenlönigs 

Ergebner Sinn und heiligmäß’ger Wandel. 

Mit Freuden ſeh' ih auch Dalmatiens Flirten 

Bon meiner Hand die Krone wlirdig tragen, 

Sch’ wie Caſtiliens Herrſcher feine Treue 

Bon neuem feft verbürgt, mie Polens Bolt 

Auf mein Scheiß den lafterhaften Dränger, 

Der am Altar des Biihofe Blut ne 

Bom Throne fiirh und fern vom Reihe hält, 

Doch Deutſchlands Aublick wedt mir bittre Sorgen. 

Dergleihen allgemeine Recapitulationen fpringen ganz 
aus dem Rahmen des Dramas heraus und machen einen 
ebenfo zerftreuenden wie langweilenden Eindrud. Die 
Scenen in Canofja, welhe ben Schluß bes erfien Theils 
bilden, find ebenfo wenig zu dramatifcher Wirkung geftei- 
ert. Wir müſſen mit bem büßenden Kaifer hören, wie 

egor hinter den Couliffen laut für das Seelenheil def: 
felben betet. Das rührt den halb erfrorenen Monarchen 
fo, daß er am Schluß zum Papſte fagt: 

Ich fann auf Erden nicht 
Der Erfte fein, doch würdig kann und will 
An eurer Seite ich der Zweite werben. 

Im dem Weiland’schen Drama (Mr. 4) bilden die Sce- 
nen in Ganofja den Anfang bes vierten Aufzugs, während 
ber dritte mit eimer dramatiſch gleichgültigen Abſchiedsſcene 
zwiſchen Heinrich und feiner Gattin Bertha fchliekt. 
Dies fcheint und ein Mangel der Compofition; ein fo 
ſchwer ins Gewicht fallendes Moment, ein folder Höhe- 
punft ber Handlung, wie Heinrich's Buße in Canofja, 
mußte auch am einer ſcharf hervorfpringenden Stelle 
der dramatifchen Architeltur zur Geltung kommen und 
gehörte ohne Frage an den Schluß des dritten Ac- 
ted. Ueberhaupt ift die Burghoffcene fo dramatiſch an⸗ 
ſchaulich, daß der Dichter ſich diefelbe micht hätte ent« 
gehen laſſen follen. Bei Weiland erjcheint Heinrich vor 
Gregor in ber Büßerkutte, nachdem er Zulaß im die 
Burg erhalten — dies ſchwächt die dramatifche Wirkung 
ab. Dagegen ift die Scene zwiſchen Gregor und Hein— 
ri, die wol an dieſer Stelle bleiben fünnte, wenn ber 
vorige Actichluß und den büßenden Kaifer im Burghof 
zeigte, energiſch durchgeführt, wie überhaupt der dramati- 
ſche Stil marlig und gebiegen ift und bie Hebel ber 
Eharakteriftit an dem IB Punkte eingefegt find. Die 
Er Stelle aus biefer Scene mag unfer Lob recht ⸗ 

en: 


er 


Gregor. 
Gleich ſtürmt die Jugend, mern fle ſchaudernd fieht, 
Daß Zorn und rafches Blut verberblih wirkten, . 
Drum, wenn man baut, muß man mit Harem Blid 
Un jedem Steine Leberlegung fiben. 
— ſagſt: id, that das Aeußerſte an dir! 
That id) etwas, wozu du mich micht triebft ? 
Du untergrubft ber Kirche Recht und Anſehn, 
Befledteh did durd; Raub an ihrem Gut 


Das wunderbare Walten Gottes heut’: 

Du fiehft vor mir, ein Hülfeſuchender, 

Wenn aud bein Blick zu widerſprechen fcheint. 
Gott firafte dich durch der Bafallen Abfall, 
Und vor dem Bannbelabnen graut dem Boll, 
O wlrb’ge dieſe Stunde — Segen ihr, 

Bern fie Erlenntmiß deiner Schuld dir bringt! 
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ſah meine Seele in den Augen. 

bift der erfte Meuſch, vor dem ich weine — 
ſei ber erfle auch, der mid) verficht! 
(endet fich bewegt weg.) 


8. Heinrih (für Mh). 
Ich bin erfclittert. Wenn das Alter weint, 
Mein’ ich, es müffen wahre Thrünen fein. 


Gregor, 

Aım hör’ ein Wort noch; ſchwerer ala mein Leid 
Wird es bich — fiehe wie du's trägſt. 
Du brachſt der Mutter Herz — die Arme ſtarb. 

R. Heinrich (mie vom Bid getroffen; weich), 
Die Mutter farb im Wahn an meine Schuld. — 
Zu allem Jammer, der die Bruft beftlicmt, 
Muf Gott das Herz mod) breden, mich zu beugen. 
Zum Wiberftand reiht Menſchenktaft nicht aus. 

(Berküllt das Geſicht, heftig weinend.) 


Gregor. 
O folg' dem Trieb des Herzens, der dich ehrt, 
Und laß den Keuethränen freien Lauf! 
Du haft ein Herz, du liebteft deine Mutter. 
Aufbliden darfft du jett mit Stolz zum Himmel, 
Bo jhönre Siegestränge für dich hängen, 
Als jemals Schwert und Krone dir erfämpften. 
Ic fegme dich — und löſe deinen Bann. 


Beiland hat den Stoff im fünf Acte zufammenge- 
drängt, während Weißbrodt für feine dramatiſche Theo- 
dicee des Papfttfums den doppelten Umfang braudıte. 
Gleichwol vermifien wir auc bei Weiland in dem erjten 
Acten den ftrengern Zufammenhalt. Die Kämpfe mit 
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den Sachfen find zu weit ausgeführt im Verhältniß zu 
dem eigentlichen Conflict ber Tragdie, und bie etwas 
blafie Geftalt der Bertha, welche dem leichtfinnigen Kai- 
fer das Glüd der Ehe allzu bdoctrinär predigt, ift nicht 
fähig, die Karyatide zweier Actſchlüſſe zu fein, was ber 
Dichter ihr auferlegt hat. 

Wenn man diefe Tranerfpiele Haffificiren wollte, fo 
fönnte man fie nur zu dem Hiftorien rechnen. Sie fol 
en dem Gang der Geſchichte; es fehlt ihmen die freie 
Erfindung, welche die Linien des dramatifhen Netzes von 
tünſtleriſchen Punkten aus zieht und von der Geſchichte 
nur mit hereimmimmt, was ſich unter dieſe Pinien ver 
theilen läßt. Rudolf Gollſchall. 

(Der Beſchluß folgt in ber näsften Nummer.) 


Zur Geſchichte und Kritif des Materialismus, 
GBeſchluß ans Ar. 23.) 

Friedrih Albert Lange's Bud: „Beldicte des 
Meaterialismus und Kritit feiner Bedeutung in der Gegen- 
wart” (Nr. 2), wiegt nicht nur das vorgenannte der drei 
BProfefforen, fondern auch noch viele andere auf. Es ift 
eine der bebeutendften und beadhtenswertheften Peiftungen 
auf dem Gebiete der den Materialismus betreffenden Yi- 
teratur, ausgezeichnet durch Gründlichteit, Pritifche Befon- 
nenheit, Bielfeitigkeit und ſchöne, lichtvolle Darftellung. 

Lange's Buch zerfällt in zwei Abtheilungen. Die erfte 
gibt die Gefchichte des Materialismus bis auf Kant, bie 
zweite die Gefchichte des Materialisnus feit Kant und die 
Kritik feiner Bedeutung im der Gegenwart. In der erfien 
Abtheilung, im erften Abjchnitt, ift das fiebente Kapitel 
von befonderm Intereſſe, welches die Nefultate ber anti- 
fen Naturwiſſenſchaft und den Antheil des Deaterialismus 
an ber Erzielung derfelben befpricht. Der Berfafler nimmt 
bier ſchon Gelegenheit, ein Berhältnig aufzuflären, das 
in der Gegenwart vielfach misverftanden wirb und das 
er daher in ber zweiten Abtheilung ausfilhrlicher unter- 
fucht, das Verhältniß nämlich, des Materialismus zur 
eigentlichen Naturwiſſenſchaft. Unfere heutigen Materia- 
liften, bemerft der Berfaffer mit Recht, vergeffen nur zu 
hänfig, daß fie mit ihrer Gefammtanfchauung der Welt 
eigentlich auf dem Boden der Philofophie ftehen und daß 
fie dogmatifche Philofophen find. Sie vergefien, daß auch 
andere philoſophiſche Syſteme zur Naturwiſſenſchaft in die 
fruchtbarſte Wechſelwirkung treten. Es wäre fein übles 
Zeugniß für die Berechtigung oder gar Alleinberechtigung 
des Materialismus, wenn alle großen Entdedungen und 
alle tiefen Blide im das Weſen der Dinge in der Schule 
der Materialiften erwachſen wären. So verhalte es ſich 
aber feingswegs. Der Berfafler meift nah, daß nicht 
nur von den großen Erfindern und Entbedern im Wlter- 
tum, mit alleiniger Ausnahme des Demotritos, laum 
ein einziger beftimmt der materiafiftifchen Schule ange 
hört, fondern auch, daß wir gerade umter den ehrwür— 
digften Namen eine große Reihe von Männern finden, 
bie einer möglichft entgegengefetzten, ibepliftifchen oder gar 
enthufiaftifchen Richtung angehören. Aus der die Mathe- 
matif fo hoch achtenden Platonifchen und Pythagoräifchen 
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Schule gingen 
materialiftifche 
fchaft leiſtete. 

Man fieht aber auch leicht, daß biefe geringe Betheiligung 
des Materialismus an den Errungenfchaften der pofitiven For— 
ſchung nicht zufällig, daf fie namentlich nicht etroa lediglich dem 
quietiftiichen und beſchaulichen Charakter des Epifuräismus zu⸗ 
aufcreiben if, fondern daß im der That gerade das ideelle Mo- 
ment bei ben Eroberern der Wiſſenſchaft mit ihren Entdedungen und 
Erfindungen im engfien Zufammenhant fteht. Hier blirfen wir ung 
eine Vertiefung im bie große Wahrheit nicht entgehen laffen, 
daß das objectiv Richtige und Berflandesmäßige nicht immer 
das ift, was dem Menſchen am meiflen fördert, ja nicht ein- 
mal das, was ihm zu der größten Fülle objectiv richtiger Er- 
kenntniffe führt. Wie der gleitende Körper auf der Bracy- 
ſtochronue jcmeller zum Ziele kommt, als auf der geneigten 
Ebene, jo bringt die Gefammtorganifation des Menſchen es 
mit fih, daß in manchen Fällen der Umweg durch den Schwung 
der Phantafie ſchneller zur Erfaffung der nadten Wahrheit führt 
als die nlchterne Bemühung, die nähften und bunteften Hüllen 
zu jerreißen. 

Dennod; verfennt der Verfaſſer nicht, daß der Mate 
rialismus des Alterthums in anderer Beziehung wifiens 
ſchaftlich fördernd wirkte, in Beziehung nämlich zur wife 
fenfchaftlichen Methode. Der ibealiftifchen Richtung mit 
ihrer Ahnung von Endurſachen in der Natur fei zwar 
große Bedeutung für die Bewegung zur Wahrheit hin 
zuzufchreiben, aber mit ihr fei auch noch jene phantaſtiſche 
Willkür des mythologiſchen Standpunkts verbunden, die 
den Fortfchritt der Erlenntniß hemmt. Erſt wenn der 
Menfc beginnt, die einzelnen Borgänge nüchtern, Mar 
und beftimmt zu betrachten, fei der Fortſchritt gefichert. 
Das Erbenfen und Erdichten gewiffer Endurſachen habe 
zwar einen hohen fubjectiven, auf das Ineinandergreiſen 
der Geiftesfräfte begründeten Werth, aber erft der An- 
fang der Maren, methodiſchen Betrachtung der Dinge fei 
gewiflermaßen der wahre Anfang des Verkehrs mit den 
Dingen felbfl. Hier verweift ber Berfafier auf jenen Aug- 
gangspunkt griechiſcher Wiffenfchaftlichkeit, der in Demo— 
frit und ber aufklärenden Wirkung feines Syſtems zu 
fuchen if. Diefe aufflärende Wirkung kam der ganzen 
Nation zugute; fie wurde vollzogen an der einfachften 
und nüchternſten Betrachtung der Dinge, weldye ſich un» 
ferm Denlen zunächſt darbietet und welche nach den 
mannichfachften Umbildungen heute noch ihren Werth nicht 
verloren hat: an der Atomiftik, 

Die Atomiſtil des Alterthums befeitigte den Götter 
und Dümonenfpuf mit einem einzigen großartigen Zuge, 
und was nun auch tieffinnig angelegte Naturen von Din- 
gen denfen mochten, die hinter der Erſcheinungswelt lie- 
gen: bie Erfcheinungswelt ſelbſt lag vom Nebel frei vor 
den Bliden da. Wenngleich aljo der Materialismus bes 
Alterthums wenig Pofitives für die Paturmiffenfiaft lei» 
ftete, fo hatte er doch die große negative Wirkung, das 
zu befeitigen, was der unbefangenen Naturforfhung im 
Wege ftand, die Mythenbildung. Und diefe legtere Wir- 
kung fchlägt der Berfaffer mit Recht nicht gering an. 

Nächſt den Materialismus des Alterthums behandelt 
die erfte Abtheilung des Yange’fchen Werks in einem zwei 
ten Abſchnitt die „Uebergangszeit”‘, in einem dritten ben 


roße Naturforfcher hervor, währenb ber 
Ehiturtiemus wenig fiir die Naturwifien- 
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logiſch nicht. 


„Materialismus des 17. Jahrhunderts” (Gaffendi, Hobbes, 
und von Gafjendi und Hobbes bis auf de la Mettrie und 
das „Systeme de la nature”), in einem vierten Wbfchnitt 
den „Materialismus des 18. Jahrhunderts’ (de In Mettrie, 
das „Syſtem der Natur”, die Reaction gegen den Ma- 
terialismus in Deutjchland.) 

Alle diefe Abfchnitte find reich am treffenden Fritifchen 
Bemerkungen. Bejonders hervorzuheben ift hier aus dem 
Abſchnitt „Die Uebergangszeit” die Darftellung des Ber- 
hältniffes der Ariftotelifchen Philofophie zum Materialis- 
mus und die fcharfe Kritit des Ariftotelifchen Begriffs der 
Möglichkeit, welchen der Berfafier für die Quelle der mei 
ften und ſchlimmſten metaphyſiſchen Ierthiimer anfieht. 
Doch will e8 ung fcheinen, daß Hier der Berfafler in der 
Kritit etwas zu weit geht, indem er dem Begriff der 
Möglichkeit alle objective Gültigkeit abjpricht und ihm für 
eine bloße Denkform erflärt. Der Berfafler leugnet, daß 
in einem Dinge die Möglichkeit irgendeiner Eigenſchaft 
oder eines Zuſtandes ſtecken könne. Diefe fei nur ein 
Gegenftand unferer combinirenden Borftelung. Auch fönne 
feine Eigenſchaft in den Dingen „der Möglichkeit nach“ 
fein, da dies gar feine Eriftenzform jei, ſondern eine 
Dentform. Das Saatforn fer fein möglicher Halm, fon« 
dern ein Saatlorn. 

Wenn ein Tud maß if, fo ift in dem Augenblide, in bem 
es das ift, diefe Näfje ebeufo nothwendig nad allgemeinen Ge» 
fegen da, als jebe andere Eigenjcyaft des Tuchs, und wenn fie 
vorher als möglid) gedacht wird, fo hat dod das Tuch, mel- 
ches ich fpäter ins Waſſer tauchen will, in fid; durchaus feine 
andern Cigenjdaften als ein anderes Zud), bem fein’ foldyes 
Erperiment bevorficht. 

Uns fcheint, diefer Kritik gegenüber, daß der Arifto- 
telifche Begriff der Möglichkeit einen ganz guten, haltba= 
ren Einn hat. Metaphyſiſche Irrthümer entftchen erſt 
dann, wenn man logifche mit realer Möglichkeit verwech- 
felt und etwas ſchon darum, weil es ſich nicht logiſch 
widerſpricht, für real möglich hält. Denfbar ift vieles, 
was darum noch nicht objectiv möglich it. Denlbar ift 
z. B. der Sieg eines Feldherrn, denn das Subject Feld- 
herr und das Prädicat fiegend widerſprechen einander 
Aber darum ift nod) nicht jedem Feldherrn 
der Sieg real möglid. Es jcheint uns daher nicht fo- 
wol darauf anzufommen, ben Begriff der Möglichkeit zu 
verwerfen, ald vielmehr nur darauf, logifche von realer 
Möglichkeit zu unterſcheiden. 

Doc; wir fünnen hier nicht näher auf folde Einzel» 
heiten eingehen, fonft würden wir auch den vom Berfaj- 
jer angeführten Kant'ſchen Sag: „Hundert wirkliche Tha- 
ler enthalten nicht das mindefte mehr als hundert mögliche”, 
zu prüfen haben. Wir wollten bier mit bem gegen ben 
Möglicheitäbegriff vom Verfaſſer Vorgebrachten nur zei« 
gen, daß ber Verfaſſer in feinem Fritifchen Beftreben mit- 
unter zu weit geht, indem er Begriffe verwirft, denen ſich 
ein ganz guter und bereditigter Sinn abgewinnen läßt. 
Er verwirft 3. B. auch dem Begriff der Lebenskraft. Aber 
auch diefer ſcheint uns vielmehr nur zu berichtigen und 
auf feinen wahren Sinn zurüdzuführen, als gänzlich zu 
verwerfen zu jein. 
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Der eigentliche Standpunkt des Berfaffers enthüllt ſich 
uns in ber zweiten Wbtheilung feines Werks. Es ift ber 
Kantiſch· kritiſche, womit nicht gefagt ift, daß der Verfaf- 
fer ein ſtricter Kantianer, fondern nur, daß er von ber 
Kritit des Erfennens aus den materialiftifchen Dogmatis- 
mus beleuchtet und feine Unhaltbarkeit nachweiſt. Der 
Berfaffer hat die ſchwache Seite der Kant’ihen Vernunft» 
kritik richtig erfannt, daß Kant nämlich in der Aufmwei- 
fung der apriorifchen Normen des Erkenntnißvermögens 
fi durch feinen pfychologiſchen Schematismus und durch 
die flarre Trennung von Stoff und Form dem richtigen 
Weg verbarrifadirt hat. 

Hätte Kant nicht jemen debuctiven Weg eingefchlagen, der 
die zu entbedende Erfenntniß = priori im Grunde ſchon vor« 
ansjegt: fo hätte es feinem umfaflenden Geifte unmöglich ver- 
borgen bleiben können, daß es nod ganz andere Elemente un⸗ 
ferer Anfhauung gi, die vor jeder Erfahrung gegeben find, 
als Raum und Zeit. Es handelt ſich einfach um bie Sinnes- 
empfinbungen, &o ſicher es if, daß ich feine Empfindung ha- 
ben fann, ohne zugleih damit im philoſophiſchen Sinne des 
BWorts eine Erfahrung zu machen, fo lann man bod die ein« 
fahe Dualität der Empfindungen nicht aus der Erfahrung ab» 
leiten, fondern nur umgelehrt die Erfahrung aus den Empfin- 
dungen, Der Umftand, daß geniffe Vibrationen der Luft oder 
des Aethers mic ganz umberübrt laflen, daß dagegen andere 
in mir die Senfationen des Lichts, des Schalles u. ſ. w. here 
vorbringen, liegt in einer Organifation, welde der Erfahrung 
vorhergeht, und es wärbde ſchwer halten, irgendeinen ſtichhaltigen 
Unterſchied zwifchen biefer Apriorität umd derjenigen von Raum 
umd Zeit nachgumeifen. Auch meine einzelnen Raumvorſtellun⸗ 
gen bilden fi erſt mit ber —— und allein die Anlage 
um räumlichen Borſtellen überhaupt iſt a priori gegeben. Der 

d, welcher Kant veranlafte, Raum und Zeit ala bie ein- 
zigen Primcipien der Sinnlichkeit a priori anzufehen, iſt die 

matiſche aber irrige Annahme, daß unſer Geift zu ben 
Einbrüden ber Außenwelt eine fertige Form bergebe, die mit 
Empfindung, als dem Stoff der Erfahrung, gar nichts zu thun 
haben könne. Hier fledt eben in der rein flofilihen Betrad- 
tung ber Empfindung eine vollfländige petitio principii. 

Der Berfaffer geht alfo in ber Beftimmung bes aprio- 
rifchen Theils unferer Erklenntniß, und zwar mit Recht, 
viel weiter ald Kant, indem er auch fchon in dem Stoff 
der Erfahrung, in der Empfindung, ein apriorifches Eie- 
ment, welches durch umfere Organifation gegeben ift, er- 
tennt. Ueberhaupt hält der Berfaffer nur den Grund: 
gedanken Kant's — die Relativität unfers Erfennens für 
das Wahre und Bleibende feiner Philofophie, nicht aber 
aud) die mähere Ausführung defjelben bei Sant. 

In folgenden drei Sägen findet der Verfaſſer den 
Kern der Kant'ſchen Vhilofophie: 

Die Erfheinungemwelt folgt aus unfern Begriffen: eben- 
deshalb if fie ber wichtigfie und lohmendfle Gegenftand unferer 


Erfenntnig. Nur eime relative Wahrheit iſt uns zugänglich, und | 


dieſe liegt nur in der Erfahrung. 

Die Ideen geben uns feine Erkeuntniß, ſondern führen 
uns in eine eingebildete Welt; gerade barin liegt ihr Nuten. 
Wir beirligen ung, wenn wir buch fie unfer Wiffen erweitern 
wollen; wir bereichern ung, wenn mir fie zur Baſis unſere 
Handelns machen, . 

Das einzige Abfolute, was der Menſch hat, iſt das Sitten» 
ge. und von biefem feften Punkte aus iſt im die ſchwankende 


elt der Ideen eime ebenfo fihere Ordnung zu bringen, mie | 


fie für die Berflandeswelt durch die Einrichtung unfers Geiſtes 
fon gegeben if. 
1866. *. 


Die beiden erften Sätze enthalten nad; dem Berfaffer 
das Bleibende, der dritte das Subjective und Zeitgemäße. 
Bleibend fei aber aud hier die Errungenfchaft, daf das 
Meale nicht mehr nad) vermeintlichen Beweifen, fondern 
nad feinen Beziehungen zu dem fittlihen Zwecken der 
Menfchheit beurtheilt wird, 

Dem Kant'ſchen Grundgedanken von der Relativität 
unfers Erkennens gibt der Verfaſſer eine noch weitere Aus- 
behnung als Kant ſelbſt. Er ift daher ein weit entjchiede- 
nerer und confequenterer Ydealift als Kant. Ihm iſt nichts 
feft und gewiß als die menfchliche Organifation mit ihren 
Naturgefegen. Alles andere ift nothwendige Folge aus 
biefer, alfo nicht blos die finnliche Anſchauung, die Ber: 
ftandesthätigkeit, die Ideenbildung, fondern auch ſchon der 
ganze Kant'ſche Gegenſatz zwiſchen Ding an ſich und Er- 
ſcheinung. Auch in diefem fieht er nur eine nothmendige 
Folge der menſchlichen Organifation. 

Das wahre Wefen der Dinge, der letzte Grund aller Er« 
fheinungen, ift ung nicht nur ünbekannt, ſondern es iſt auch 
der Begriff beffelben nicht mehr und nicht weniger als die letzte 
Ausgeburt eines von unferer Organifation bedingten Gegen» 
faßes, von dem wir nicht wiffen, ob er außerhalb unferer Er- 
fahrung irgendeine Bedentung hat. 

Mit diefer Einfiht, glaubt der Verfaſſer, fei die 
Metaphyfit als demonftrative Wiſſenſchaft ungleich jchär- 
fer gerichtet, als Sant es beabfichtigt hatte, es ſei aber 
auch der Metaphufit, als einer erbaulichen Kunft der Be- 
gefiefägunn, das volle weite Feld ihres welthiftorifchen 

ummelplates wieder freigegeben. Verſchiedene Syſteme 
feien glei) denkbar. Man laſſe daher die Philofophen 
gewähren, voraudgefegt, daß fie uns Hinfüro erbauen, 
ftatt uns mit dogmatiſchem Gezänt zu beläftigen. „Die 
Kunft ift frei, aud) auf dem Gebiet der Begriffe Wer 
will einen Sag von Beethoven widerlegen, und wer will 
Rafael's Madonna des Irrthums zeihen? So ift dem 
« Umbertappen» in der Metaphyſil ein Ende gemadjt, wenn 
auch anders, als Kant es wollte.“ 

Der Berfafler rechnet den Bautrieb der Speculation 
unter die Runfttriebe. Der Ginheitstrieb der Vernunft 
führt nad) ihm ftets zur Dichtung, die der Wiſſenſchaft 
nur indirect zugute fommt. Metaphnfit, Religion, Kunft 
bilden ihm ein Gebiet ganz anderer Art als das des 
empirifchen Willens. Ihr Werth beruht nicht auf ihrer 
buchftäblichen Wahrheit, nicht auf Berftandesbefriedigung, 
fondern auf dem, was fie zur Befriedigung des fittlichen 
Bedürfniſſes thun. Diefe Anficht des Verfaſſers erhält 
befonbere Ausführung in dem legten Abjchnitt: „Der 
ethische Materialismus und die Religion.‘ 

Bon diefem feinem ibealiftifhen Standpunkt aus wird 
es nun dem Verfaſſer nicht ſchwer, ſowol die theoretifche 
als die praktiſche Unhaltbarkeit des Materialismus nach. 
zuweiſen. Ein naiver Materialismus, wie der des Alter— 
thums, iſt, wie der Verfaſſer mit Recht bemerkt, nach der 
Kant'ſchen Kritik des Erkennens nicht mehr möglich. „Der 
unbedingte Glaube an die Atome iſt ſo gut geſchwunden 
wie andere Dogmen. Man nimmt nicht mehr an, daß 


die Welt abſolut ſo beſchaffen iſt, wie wir ſie mit Ohr 
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und Auge wahrnehmen; aber man hält ſich daran, daß 
wir mit der Welt an ſich nichts zu fchaffen haben.” 

Die comfequent materialiftifche Betrachtung jchlägt, wie 
ber Verfaſſer zeigt, im eime confequent idealiftifche mm. 
„Was ift der Körper? Was ift der Stoff? Was ift das 
Phyſiſche? Und die Heutige Phyfiologie muß uns fo gut 
wie die Philofophie auf diefe Frage antworten, daß das 
alles nur unfere Vorftellungen find; nothwendige Vorftel- 
lungen, nad; Naturgefegen erfolgende Borftellungen, aber 
immerhin nicht die Dinge jelbft.” So milſſe der Idea— 
lismus zulegt über den Materialismus fiegen. 

Daß der Materialismus, obgleich, durch Kant geftitrzt, 
dennoch nach demfelben wieder auffam, das hatte, wie der 
Berfaffer nachweift, feinen Grund in verfchiedenen Zeit: 
verhältniffen. Der Verfaſſer djarakterifirt und kritifirt die 
Häupter des modernen Matertalismus und Senfualismus, 
einen Feuerbach, Molefchott, Büchner, Karl Vogt, Ezolbe 
fchr gut und wendet ſich dann zu einer ausführlichen 
Betrachtung der neuern Naturwiſſenſchaften in ihrem Ver— 
hältniß zum Materialismus. Dieſen gediegenen Abſchnitt 
möchten wir befonders den die Philofophie veradjtenden 
und den über die Eractitude ihres Wiffens verblendeten 
Naturforfchern zur Beherzigung empfehlen. Wie viel Dog- 
matifches, wie viel unbewiefene und unbeweisbare Voraus: 
jegungen bei diefen Fritiffofen Naturforfchern im Schwange 
find und die müchterne, befonnene Forſchung verderben, 
das hat der Verfaſſer fehr gut nachgewiefen. Mit Recht 
fordert er vom Naturforſcher eine Höhere philofophifche 
Bildung, worunter er nicht Speculation, fondern philo- 
fophifche Kritik verfteht. Um feine eigenen transfcendenten 
Veen als foldje zu erkennen und fie ficherer von dem zu 
unterfheiden, was die Empirie gibt, beditrfe der Natur 
forfcher der Kritik der Begriffe. Philoſophie umd Natur 
forfchung follen ſich nad; dem Berfafjer — und wir milſ⸗ 
fen ihm hierin vollftändig beiftimmen — nicht einander 
gegenfeitig entfremden, fondern follen ſich aflociiren. 

Es ik feine Philofophie auf dem Standpunft der Gegen- 
wart mehr denkbar ohne die exacte Forſchuug, und ebenfo jehr 
bedarf die eracte Forſchung der befländigen Läuterung durch die 
philoſophiſche Kritit. Es if fein Dilettamtismus, wenn der 
Philoſoph ſich mit den wichtigſten Refultaten und den or 
ſchungsmethoden ſammtlicher Naturmifjenichaften bekannt macht; 
denn dies Studium iſt bie nothwendige Baſis aller ſeiner Ope- 
rationen. Go iſt ed auch fein Dilettaäntismus, wenn der Natur- 
forſcher ſich eime beftimmte geſchichtlich und kritiſch begründete 
Anfiht Über den Dentproceh der Menfchheit verſchafft, am den 
er doch tro aller ſcheiubaren Objectivität feiner Unterfuchungen 
und Folgerungen unauflöstid, gelnüpft ift. 

Nächſt Beratung der Philofophie findet der Berfaf- 
fer in der eracten Forſchung unferer Tage noch einen an- 
dern materialiftifhen Zug, den er ebenjo fehr tabelt, 
den ungefhichtlihen Sinn. Die Folge deffelben ift, daß 
fi) zur Geringſchätzung der Bergangenheit eine philifter- 
hafte Ueberfchägung des gegenwärtigen Zuftandes der Wif- 
fenfchaften gejellt, bei welchem die landläufigen Hypothe— 
jen als Ariome gefaßt werden und blinde Ucberlieferungen 
als Refultate der Forſchung gelten. Vergangenheit und 
Gegenwart verhalten ſich, wie der Berfaffer mit Recht 
bemerkt, nicht wie Irrtum und Wahrheit, als ob ber 


Vergangenheit nur der Irrtum, der Gegenwart uitr bie 
Wahrheit zugefallen wäre, jondern Irrthum und Wahr- 
heit find in der Geſchichte unauflöslich verſchmolzen und 
die Annäherung an das Biel volllommener Erkenutuiß 
geht durch zahllofe Zwifcenftufen, der Irrthum wird felbft 
ein Träger mannicjfaltigen und bleibenden Fortſchritts. 
Wer dies erfenne, der werde aud) nicht fo leicht aus dem 
thatjächlichen WFortfchritt der Gegenwart auf die Unums 
ftößlichleit unferer Hypotheſen jchließen. Das wichtigfte 
Refultat der gefchichtlichen Betrachtung ſei die alademiſche 
Ruhe, mit welcher unjere Hypotheſen und Theorien ohne 
Teindfchaft und ohme Glauben als das betrachtet werben, 
was fie find: als Stufen jener unendlichen Annäherung 
an die Wahrheit, welde die Beftimmung unferer intellec« 
tuellen Entwidelung zu fein ſcheint. 

So treffend wie biefe den Hochmuth der Materiali« 
ften und der fid) ihrer Eractitude rühmenden Naturfor« 
ſcher, die oft nur ihre Theorien mit Thatfachen verwede 
feln, fo treffend, fagen wir, wie diefe ihren Hochmuth herab» 
ftimmenden Bemerfungen des Verfaſſers find, ebenjo tref- 
fend find aud) feine methodologifchen Bemerkungen, jeine 
Anfihten itber Induction und Deduction und das Vers 
hältmiß beider zum Erfahrungsbeweis. Höchſt anregend 
find ferner feine die „kosmiſchen Fragen“ und die „authro⸗ 
pologiſchen ragen“ betreffenden kritisch fcharfen Ausein- 
anderjegungen. Doch wir fünnen auf alles diejes Hier 
wegen Mangels an Raum nicht näher eingehen. 

Wir wenden uns zum letten und bedentendften Abs 
fchnitt des Werks: „Der ethiſche Materialismus und 
die Religion.” Wenn der vorgenannte Abfchnitt über 
„die neuern Naturwiſſenſchaften“ bejonders den modernen 
Naturforſchern zu empfehlen war, jo ift dagegen dieſer 
letzte befonder8 den modernen Bolfsbeglädern zu empfehe 
len, die nichts Höheres kennen als den vollswirthſchaft- 
lichen Fortfchritt, und die da meinen, diefer made alles 
Chriſtenthum und alle Religion überflüffig. Wir haben 
ſchon gejehen, welchen Werth der Berfaffer in weſentlicher 
Uebereinftimmung mit Sant den metaphyfifchen, über das 
empirifche Dieffeits hinausgehenden Ideen beilegt. Diefel- 
ben haben ihm feine demonftrirte, wiſſenſchaftliche Wahr- 
heit, wol aber praftifh=ethijche Bedeutung, und von bie- 
jem Standpunft aus beleuchtet er den ind Leben einges 
drungenen Materialismus unſerer Tage, die Imtereffen« 
wirthichaft, den Gultus des Kapitals, die Manie des 
Erwerbs. Das große Intereffe diefer Periode, fagt er, 
ift nicht mehr, wie im Altertfum, der ıummittelbare Ge— 
nuß, fondern die Kapitalbildung. Die vielgefholtene Ge⸗ 
nußſucht unferer Zeiten, bemerft ex treffend, ift bei wei⸗ 
tem nicht fo Hervorragend als bie Arbeitsfucht unferer 
induftriellen Unternehmer und die Arbeitsnoth der Sfla- 
ven unferer Induftrie. Ya, vielfach fei das, was als 
lärmende und finnlofe Freude an eiteln Bergnügungen 
erfcheint, eben nur eine Folge der übermäßigen, aufrei- 
benden und abſtumpfenden Arbeit, indem der Geift durch 
das beftändige Hegen und Mühlen im Dienft des Er- 
werbs die Fähigkeit zu einem reinern, edlern und ruhig 
geftalteten Genufle einbüßt. 2 


Der Berfaffer fchildert diefen ganzen ungefunden Zu 
ftand fehr gut und ftellt zwar nicht in Abrede, daß bie 
gegenwärtige Arbeitsepoche ungeheuere Yeiftungen voll- 
bringt, weift aber auch auf die geiftige und fittliche Ein« 
buße hin, welche diefe Hekjagd des Erwerbs zur Folge 
hat. Er kritiſirt verſchiedene volfswirthicaftlice An- 
ſichten der Gegenwart, die auf Egoismus bafiren, ſehr 
ſcharf und jagt, daß, wenn der Egoismus der Gegenwart 
die Oberhand behalten follte, darin micht ein meues welt 
geftaltendes Prineip gegeben wäre, fondern nur cine weis 
ter fortfchreitende Zerfegung. Da die Lehre von der Har- 
monie der Intereſſen falfch jei, da das Princip des Egois- 
mus das fociale Gleichgewicht und damit die Bafis aller 
Sittlichleit vermichte, fo könne es auch für die Volls— 
wirthſchaft nur eine vorübergehende Bedeutung haben, 
deren Zeit vielleicht ſchon jetzt vorüber ſei. Daß der 
Egoismus factiſch nach wie vor eine große Rolle ſpielen 
werde, ſei ſicher, aber ebenfo ſicher ditrfte es fein, daß 
eine fernere Steigerung des Individualismus nicht einen 
neuen Aufſchwung, ſondern nur den Berfall unſerer Cul⸗ 
tur bedeuten könnte. 

Sofern in der Geſchichte ein poſitiver Fortſchritt ſich zeigt, 
Ichen wir bisher immer das entgegengefeßte Brincip in erhöhter 

i teit, während der Überhanduchmende Imbividualisinus 
nur an der Zerfegung unbraudbar gemwordener formen ar» 


. b wird and für die Gegenwart wol ber eigent- 
u. bes Fortſchritis in der Richtung des Gemeinfinne 


Da nun das Chriftenthum den Gemeinfinn fördert, 
fo ift der Berfafler keineswegs der Anfiht derjenigen, 
welche bafjelbe, ſowie überhaupt alle Religion für einen 
überwundenen Standpunkt halten. Er erinnert an bie 
Berwandtſchaft chriftlicher und communiftifcher Ideen und 
fagt mit Red: 

Ueberblidt man die Geſchichte im großen Ganzen, jo ſcheint 
es laum zweifelhaft, daß wir der ftillen, aber befländigen 
Wirkung der chriſtlichen Ideen nicht nur unſern morafifchen, 
fondern felbft den imtellectuellen Fortſchritt großentheils zu« 
ſchreiben dürfen, daß jedoch biefe Ideen —* volle Wirtjamfeit 
erſt entfalten können, indem fie die lirchliche und dogmatiſche 
Form zerbredhen, im die fie eingehüllt waren, wie der Same 
eine® Baums in feine harte Schale. 


Die Bedeutung der Religionen beruht nach dem Ver: 
faffer nicht auf ihrer buchftäblichen, fondern ihrer ſym⸗ 
bolifhen Wahrheit. Er erllärt es mit Recht für Mis- 
verftand, an die religiöfen Dogmen den wifjenfchaftlichen 
Maßſtab anlegen zu wollen und zu verlangen, daf fie 
buchftäbliche Wahrheit enthalten. Die religiöfen Wahr: 
heiten und die wiffenfchaftlihen ftammen aus zwei ver 
fhiedenen Quellen: 


Die Religion if daher in Zeiten, melde einen gemwiffen 
Grad von Bildung und Frömmigkeit vereinigen, ſtets vom der 
Kunft ungertreunlich geweſen, während es ein Zeichen des Ber» 
falls oder der Erflarrung if, weun ihre Lehren mit dem nlidh- 
termen Wiffen verwechſelt werden. Dort liegt der wahre Werth 
ber ——— in der Form, gleichſam im Stil ber Bor» 
fell iteltur und in dem Cinbrud diefer Vorftelungs- 
arditeftur auf das Gemlith; bier dagegen follen alle Borftei» 
fungen im einzelnen mie in ihrem Zuſammenhang materiell 
richtig fein. 
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Der Verfaffer verwirft daher die modernen Beſtre— 
bungen der Freigemeindler und fonftiger NRationaliften, 
weldye alle Didtung aus der Religion verbannen und 
aus derfelben eim nüchternes Wiffen machen möchten; er 
zeigt, mie viel Dichtung auch noch bei ihren auf bie 
Naturbeſchauung fi gründenden religiöfen Betrachtungen 
mit unterläuft. Der Berfaffer will, daß man fi daran 
gewöhne, dem Princip der ſchaffenden Idee an fid) umd 
ohne Uebereinftimmung mit der Hiftorifchen und natur» 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniß, aber auch ohne Verfälſchung 
derſelben, einen höhern Werth beizulegen als bisher; man 
gewöhne ſich, die Welt der Ideen als bildliche Stellver- 
tretung der vollen Wahrheit für gleich unentbehrlich zu 
jedem menjclichen Fortſchritt zu betrachten wie die Er- 
lenntniſſe des Berftandes, indem man die größere oder 
geringere Bedeutung jeder Idee auf ethifche und üftheti» 
ſche Grundlagen zuritdführt. 

Der Verfaſſer redet ebenſo wenig dem Fanatismus 
der Drthodogie, welcher die freie wiſſenſchaftliche Ente 
widelung und die Volfsaufllärung hemmt, das Wort als 
der materialiftifchen Geringihägung der Religion. Cr 
will den Werth des Idealen ebenfo anerlannt wiffen mie 
deu Werth der verftandesmäßigen, eractwifjenfchaftlichen 
Erfenntniß. Zur vollen Befriedigung der menjchlichen 
Natur gehört mach ihm beides, die Pflege der Willen- 
haft und ber Cultus der Idee. Er ift daher aud) der 
Anfiht, daß die Vertreter beider ſehr wohl friedlich und 
gemüthlich in der Geſellſchaft zuſammenleben können und 
es aud) werden, jobald nur erſt die legten Spuren des 
Fanatismus aus unferer Gefeggebung vertilgt find. „Ob 
es freilich, dazu fommten wird, ift eine andere frage. Cs 
ift jo wie mit ber focialen Ummälzung, vor der wir jie- 
ben, jo aud; mit der religiöfen. Die friedliche Durd)- 
lebung der Uebergangsepoche ift wünſchenswerther, allein 
eine ftürmifche wahrſcheinlicher.“ 

Wahrhaft claffisch find die folgenden, vom Verfaſſer 
gegen den Schluß feines Werks geſprochenen -Worte, die 
zugleich zeigen, wie fchön bisweilen feine Darftellungs- 
weiſe ift: 

Ob die Zufunft wieder hohe Dome bauen, oder ob fie ſich 
mit lichten, heitern Hallen begnügen wird; ob Orgelichall und 
Gtlodenflang mit neuer Gewalt die Läuder durchbraujen wer» 
ben, oder ob Gymnaftil und Muſit im helleniſchen Sinne zum 
Mittelpunkt der Bildung einer neuen Weltepoche ſich erheben: 
auf feinen —* wird das Vergangene ganz verloren fein und 
auf feinen Fall das Beraltete umverändert ſich wieder erheben. 
In gewiffen Sinne find aud die Ideen der Meligion under 
gänglih. Wer will eine Meffe von Baleftrina widerlegen, oder 
wer will bie Madonna Mafael’s des Irrthums zeihen? Das 
Gloria in excelsis bleibt eine weltgeſchichtliche Macht und 
wird jchallen durd die Jahrhunderte, folange noch der Nerv 
eines Menfden unter dem Schauer des Erhabenen erzittern 
fann. Und jene einfaden Grundgedanfen der Erlöfung bes 
bereingelten Menfchen durch die Hingabe des Eigenwillens an 
den Willen, der das große Ganze lenkt; jene Wilder von Tod 
und Auferſtehung, die das Grgreifendfte und Höchſte, was bie 
Menfhenbruft durchbebt, ausiprehen, wo feine Profa mehr 
fähig if, die Fülle des Herzens mit kühlen Worten darzuftellen; 
jene ehren endlich, die und befehlem, mit dem Hungrigen das 
Brot zu breden und dem Armen die frohe Botſchaft zu ver- 
fünden — fie werben nicht für immer ſchwinden, um einer 
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Geſellſchaft Platz zu machen, die ihr Ziel erreicht hat, wenn 
fie ihrem Berfiand eine befiere Polizei verdanlt und ihrem 
Scharffinn die Befriedigung immer nener Bedlirfniffe durch 
immer neue Erfindungen. Oft fon mar eine Epoche des 
Materiolismus nur die Stile vor dem Sturm, der ans unbe 
tannten Hlüften hervorbredien und der Welt eine neue Geſtalt 
geben jollte. Wir legen den Griffel der Kritit aus der Hand 
ın einem Augenblid, im welcher die fociale Frage Europa be- 
megt, eine frage, auf deren weiten Gebiet alle revolutionären 
Elemente der Wiſſenſchaft, der Religion umd der Bolitit ihren 
Kampfplag fir eine große Entſcheldungsſchlacht gefunden zu 
haben ſcheinen. Sei es, daß dieſe Schlacht ein unbiutiger 
Kampf der Geifter bleibt, jei es, daß fie einem Erdbeben gleich 
die Ruinen einer vergangenen Weltperiode dommernd im den 
Staub wirft und Millionen unter den Trümmern begräbt: 
gewiß wird die neue Zeit micht fiegen, es fei denn unter dem 
Banner einer großen Idee, die den Egoismus hinmwegfegt und 
menichlihe Bolllommenbeit in menjchlicher Genoffenihaft als 
neues Ziel an die Stelle der vaftlofen Arbeit fett, die allein 
den perjönlichen Bortheil ins Auge faßt. 

Der Berfaffer hat auf Grund eines tiefern Eindrin« 


gens in die menfchliche Natur, auf Grund der Einſicht, 


daß der Menſch nicht blos phuyfifche, fondern auch meta- 
phyſiſche Bedürfniſſe hat, richtig erkannt, daf der Mate- 
rielismus, fowol der theoretiiche als der praftifche, zwar 
vorübergehend herrſchen, vorübergehend fich der Geifter 
und Gemüther bemächtigen, aber nie auf die Dauer die 
Seele ausfüllen kann. 

Gerade fein conjequent idealiftifcher Standpunkt, feine 
Einfiht, dah es fur den Menfchen keine andere als 
menfchlicye Erlenntniß und menfchliche Befriedigung gibt, 
daß aber auch mur die allfeitige Entwidelung der menfd- 
lichen Kräfte und die harmonifche Befriedigung des Be- 
ditrfniffes nad; dem Wahren, Guten und Schönen ein 
volles und dauerndes Genitge gibt, hat den Berfaffer in 
den Stand gefetst, die Schwächen des Materialismus auf 
zubeden und zu zeigen, daß derfelbe nur Eine Seite der 
menſchlichen Natur cultivirt, die andern und höhern Sei— 
ten aber umangebaut läßt, während doch diefe nicht min- 
der ein Recht anf Befriedigung haben als jene. 

Nur die volle harmonische Befriedigung der menic- 
lichen Natur kann ein dauerndes Genüge geben. Dies 
durch alle feine Auseinanderfegungen zum Bewußtſein 
gebracht und den Materialismus in feine Schranlen ver- 
wiefen zu haben, rechnen wir dem Berfafjer zu großem 
Verdieuſte an. Iulius Srauenflädt. 


Importirte Romane. 

1. Sfigen aus dem Baflorat zu Maflland. Aus dem Yeben 
eines holländiichen Dorfpaftore. Bon E. E. van Koets- 
veld. Deutih von H. R. Schollenbrud. Elberfeld, 
Bübdeler. 1865. 8. 1 Thlr. 10 * 

aballero. Deutſch 


2. Ausgewählte Werle von Fernan 
bon L. G. Yemde. Erſter bis vierter Band: Clemencia. 
Ein Sittenroman, Zwei Theile. Lagrimas. Ein Sitten» 
roman. Zmei Theile. Paderborn, F. Ghöningt. 1865. 8. 


Jeder Band 12 War. 
Wenn wir an diefe importirte Waare als Mafitab 


ihres Werths cin analoges Werk, den „Bicar von Wale: | 


field“, anlegen wollten, fo würden die beiden neuen Auto- 
ren nicht zum beften beftehen, aber ficherlich der Spanier 





weit befler als der Nieberlänber. 
lich von feinem Autor: 

Seine Feder gleicht dem Pinfel eines Meiftere aus ber 
Niederländifhen Malerſchule, der ein Stüd Stilleben mit tief- 
fer Treue und friſcheſter Lebendigfeit bis ins Kleinſte hin darzu- 
ftellen weiß. Alles atmet Geiſt und Yeben, und zwar in fol« 
her Weiſe, daß bie erufte hriftliche Grundrichtumg, mit welder 
ber Berfafler die Grenzen gefunder chriſtlicher Lebensauſchauuug 
weder zu enge zieht noch zu weit ausbehnt, niemals durch bie 
befondere Art feiner Auffaffung und Darftellung verlegt wird. 
Auch läßt die Mare Nüchternheit der Anſcha in welder 
der geiftreiche Berſaſſer mit ebenfo tiefer Weisheit als feiner 
Klugheit begabt erfheint, am feinem Punkte die Tiefe des Het ⸗ 
jene und Gemüths vermifien. 

Bir bedauern, mit dieſer überaus günftigen Beurihei- 
lung der „Skagen“ und nicht einverftanden erklären zu 
können, und vermifien den Geift, wenigftens den pocttiſch⸗ 
probductiven, geftaltenbildenden, Welt und (Still-) Leben 
anſchaulich darftellenden Geift alenthalben. Was wir fin 
den, ift der unſchöne Abklatſch des unſchönen trivialen Le: 
bens von dem engherzigen Gefichtepunfte eines proteftan- 
tifchen Landgeiftlichen, der allerdings „ſchätzenswerthe Bei- 
träge zur Paftoraltheologie” zu liefern die praftifche Er- 
fahrung und Gewandtheit befigen, der aud ein frudt- 
barer Shriftfteller jein mag, durch diefes Werk uns aber 
wahrhaftig nicht zwingt, es erflärlich zu finden, baf er 
auch ein „ehr beliebter Scriftfteller in Holland” fei, 
Oder follten die Holländer, denen doc die beutfche, eng« 
liſche und franzöfifche Literatur zur Verfügung fteht, ın 
der That fo geringe Anfprüche machen, wenn es ſich um 
Werke in ihrer eigenen Sprade handelt? Der Berfaffer 
ift ohne Zweifel ein eifriger Seelforger, aber er hätte zu 
feinem Buche einen Plan machen, an Entwidelung und 
Steigerung denfen und dann wirklich mit dem Pinfel eines 
Meifters malen follen. Der Ueberfeger behauptet, das 
fei gefchehen, aber er irrt fi, und fo Hat er die deutſche 
Literatur allerdings um circa 20 Drudbogen vermehrt, 
aber fie ſicher nicht bereichert. Wir wollen Scollen- 
bruch zutrauen, jelbftändig ein befleres Buch ſchreiben zu 
fönnen. Er würde hoffentlich, den etwas freifinnigen jun 
gen Arzt du Meaur nicht dadurch zu curiren verſuchen, 
daß er ihn barauf hinwieſe, wie fehr ex ſich durch Frei⸗ 
finnigleit in feiner — Yandpraris ſchade. Der Baftor 
von Maftland will Gegner der Jeſuiten fein, und ift 
felbft einer. 

Der ſpaniſche Autor, der im Gegenfage zu dem hol- 
ländifhen als Berfechter ſtreng fatholifher Kirchlichkeit 
auftritt, hat fich feine Aufgabe Marer gemacht und ſich 
ein würdigeres Ziel geftedt. Er fagt jelbft, er wolle mr 
in ſchlichter caftilianifcher Profa erzählen, „was ſich wirl- 
lich zuträgt in unfern fpanijchen Dörfern, wie unfere 
Yandöleute in dem verjciedenen Klaſſen unferer Gefell- 
ſchaft denlen und handeln“, „was er fchreibe, feien Feine 
Phantafieromane, fondern es fei ein Verein von Scenen 


Schollenbruch fagt frei- 


des wirklichen Lebens, von Schilderungen, Charakterbil 


dern und Betrachtungen“, und babei ſchließe er fich ber 
Anſicht eines fpanifchen Krititers über das Weſen des 
Romans an, de Ochdas, der nämlich fagt: 
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Neuheit, Mannichjaltigleit, überraſchender Charakter und 
Fülle der Begebenheiten jheint uns der Erzählung eigenthlim ⸗ 
lid) anzugehören; der Roman dagegen lebt mejentlid, von Cha» 
ralteren und Schilderungen. Seltfam! Er ift von allen Gat- 
tungen ber Literatur diejenige, welche am wenigften der Hand- 
fung bedarf; er fann ihrer allerdings nicht ganz entbehren, 
aber wenig, fehr wenig genligt ihm. 

Weiter ſtiltzt er fih auf J. A. David, der fagt: 
„Den dramatifchen Dichten gehört die Handlung, ben 
Romanfchreibern die Analyfe des Herzens.“ Man er. 
fennt, der Berfafler, wenn er auch nicht nad der Scha- 
blome arbeiten will, ſucht wenigftens Hinfichtlich der Form 
feiner Schriften Rechenſchaft abzulegen, indem er ſich zu 
Theorien befennt, die Klang und Namen haben. Aber 
einmal wollen wie mit den fpanifchen Kritikern über lite» 
rariſche und Kunftanfichten nicht rechten, ſodann bedünkt 
es ung, als überfchritte der Verfaffer die von Ochoa dem 
Romane gezogenen Örenzen gar oft um ein Beträchtliches. 
Eine gewifje Gliederung in der Anlage und im Fort⸗ 
ſchritt haben beide Romane, auch recht artige Scenen, 
Schilderungen und Charalterbilder, die oft genug unſer 
Intereſſe weden, nicht weil fie feine, ſondern weil fie 
treue Malerei find, rejp. weil das caftilianifche Leben 
immerhin intereffant und jedenfalls weit intereflanter iſt 
als das nieberländifche. Auch ift vieles aufmerkſam be= 
obachtet und mit Bedacht reprobucirt, nicht alles, et Ho- 
merus quandoque dormitat; nicht felten erhalten wir 
fogar den Eindrud, als vergeſſe der. Berfafler, daß er 
für die. Deffentlichkeit, d. h. auch für die Kritik fchreibt, 
ale werde er flüchtig umd plauderhaft, als liege er ſich 
von feinem Gegenftande hinreißen, jtatt ihm zu beherr- 
fen, als wäre es ihm mehr um die zahlreich eingeflodj- 
tenen Betrachtungen und Efjays zu thun als um ernft- 
gemeinte Romanjchriftftellerei, ald wolle er mehr belehren 
als unterhalten, als charakterifire er den Culturzuſtand 
des gegenwärtigen Spanien nicht als Hiftorifer, ſondern 
als eine Art von Reformator, ald könne er fogar ber 
Begierde nicht wiberftehen, allerlei geheimer Raucune fid 
zu entlebigen und feine Geifel im Buche über Perfonen 
zu ſchwingen, die ihm im Leben unzugänglid, find. Das 
Geſchichtliche, die eigentliche Handlung in beiden „Sitten 
romanen“ ift fo einfach), fogar dürftig, daß ſich ein Re— 
ferat nicht lohnt. Hier ift nichts von Spannung, wie 
bei Dumas, aber es geht ein arg Ban diefe Plan: 
dereien, der uns alle die tauſend Regelwibrigfeiten zu 
überjehen, fogar zu verzeihen zwingt, nicht füdliche Wärme, 
wie man vermuthen könnte, aber — offen gejagt — eine 


— — — — — — — —— ———— — — — 


wohlthätig anmuthende Boudoirluft, als ſäßen wir zu den | 


Füßen einer liebenswürbigen und geiftvollen Dame und 


laufchten ihren oft ungezügelten, aber ftets fchönen und | 
; porationen ihr uraltes Recht fo Far und umfaſſend nach— 


itern Berichten über Yand und Leute in Spanien. Dem 
efer wird es ficherlich den Genuß diefer Sittenromane 
nicht fchmälern, wenn er unfere Bermuthung theilt, daß 
fie von einer Anonyma herrühren, 15. 


Zur Gefchichte und Sprache der Deutfhen in 
Siebenbürgen. 

Deutſche Denkmäler aus Siebenbürgen. Aus ichriftlihen Quel⸗ 
len des 12, bis 16. Jahrhunderts gefammelt von Friedrich 
Müller. Hermannftabt, Steinhaußen. 1864. Gr. 8. 1 Thlr. 

Bekanntlich hat unter allen den weitzerftreuten Gliedern 
unſers großen öftlichen Colonifationsfyftems das Volk der 
fiebenbürgifchen Deutfhen oder Sachſen, wie fie gewöhn- 
lic) genannt werden, feine Nationalität am energifchjten 
feftgehalten. „Ihre älteften Ahnen haben den Mongolen- 
ſturm in der Mitte des 13, Yahrbunderts mit angebore- 
ner Zähigfeit überftanden, die jpätern Geſchlechter find 
jahrhundertelang von dem nicht weniger heftigen Stürmen 
der türfifchen Ueberſchwemmung heimgefucht worden, Wenn 
fie auch zeitweilig, wie das ganze Yand, die Oberherrſchaft 
des Padiſchah anerkennen mußten, fo find fie doch gute 

Deutſche geblieben. Schlimmer als die alten Mongolen 

und Türfen hat in der Gegenwart die rohe Eitelfeit und 

der barbarifche Dinkel der Magyaren gegen fie gewüthet. 

Im Jahre 1849 ftand die Eriftenz diefer ganzen bent- 

[hen Golonie auf dem Spiele; während unſere Fiberalen 

den Fortſchritten der heldenmüthigen Ungarn zujauchzten, 

machten ſich diefe ein Vergnügen daraus, die deutſchen 

Städte und Dörfer zu plündern und zu verbrennen, die 

Geiftlihen und Gommunalbeamten im einer Weife zu 

mafjacriren, die ben Söhnen Attila's oder den Nadlom- 

men ber Verwüſter Deutſchlands im 9. und 10. Yahr- 
hundert natürlich angeftamımt zu fein ſcheint, und jeber, 
der es hören wollte, fonnte- es hören, daß es auf eine 
gänzliche Bertilgung jener vom Mutterlande preisgegebe- 
nen Deutſchen abgefehen fei. Die Beflegung Ungarns 
hat aud; die Sachſen wieder zu Athem kommen laſſen, 
doch ift es feine Frage, daß fie fich felbft unter günftigen 

Berhältniffen von diefer Testen und ſchwerſten Kataſtrophe 

viel langjamer erholen würben als von all dem frühern 

Unglüd. Die neuefte Wandlung der öfterreihifchen Ber- 

fafjungsangelegenheiten, die offentundigen Berfuche, die 

Magyaren zu gewinnen, indem man ihnen die von ihnen 

fhon lange erforenen Opfer preisgibt, jcheint auch den 

Hoffnungen der Sachſen einen töbtlichen Stoß geben zu 

müffen. Cinftweilen thun fie mannhaft alles, was in 

ihren Kräften fteht, um ihre nationale Selbftändigfeit 
zu vertheidigen. Dazu gehört in erfter Reihe die Pflege 
ihrer Geſchichte und Alterthumskunde. Diefe ift es, 
die ihnen durch eine unabjchbare Folge von Urkunden 
aller Art, Privilegien der frühern und fpätern ungari- 
ſchen Könige und ber andern Beherrjcher des Yandes, 
durd Statuten ihrer ſtädtiſchen und ländlichen Gemeinden 
und der darin einbegriffenen geiftlichen und weltlichen Cor: 


weit, wie es kaum irgendanderswo auf deutſchem Bo: 
den ſich jo vollftändig und fo formell unanfechtbar erhal« 
ten hat. Außer diefem praftifchen Momente gibt e8 aber 


auch noch andere von idealerm Gehalt, deren fich jene 


ı wadern Kämpfer ebenfo wol bewußt find. 


Das Heine 
Bölkchen hat “eine vuhmmwürdige Vergangenheit, bie der 
Gegenwart zu einem Iehrreichen und tröftlichen Spiegel 
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dienen fan. Jeder Zug darin ift beutfch, und das na- 
tionale Selbftgefiihl der Sachſen fann feinen beffern Halt 
wünfchen, als den ihm die ernften und tüchtigen Bilder 
feiner in den ſchwerſten Wetterfchlägen erprobten deutfchen 
Väter geben. Zugleich ift es eine Mahnung an das 
übrige deutjche Volt, das jo wenig von feinen tremeften 
und ftandhafteften Brüdern weiß. 

Eine ungemein emfige literarifche Thätigkeit hat ſich 
im Sachſenlande befonders ſeit der Befreiung von ber 
magyarifhen Zwangsherrſchaft dem gefchhichtlichen und den 
verwandten Gebieten zugewendet. Der Berein für fieben- 
bitrgifche Yandestunde zu Hermannftadt hat in feinen 
Bublicationen nad) allen Seiten Hin viel dafür gethan, 
aber auch an felbftändigen Einzelarbeiten fehlt es nicht. 
Die Sagen und Märchen des Landes find von Friedrich 
Müller gefammelt und in wiſſenſchaftlicher Weife bear 
beitet; derfelbe hat im dem noch weiter zu befprechenden 
Spradjpdentmälern die Grundlagen zu einer Geſchichte der 
deutſchen Spracde in dieſer Golonie geliefert. Haltrich, 
Marienburg, Schufter, vor allen der unvergeßliche Schul- 
ler haben die innere Gefchichte des Volls und feine Pro- 
ductionen in Sage und Spridwort, Sitte und Lebens- 
weife liebevoll beleuchtet. De mehr ſich das Auge durch 





Detailarbeit fchärft, defto unerfchöpflicher erſcheint überall ; 


der Stoff für die Wiſſenſchaft, und jo aud hier, aber 
trotzdem darf man vergleihungsweife behaupten, daß bie 
wefentlihfte Arbeit hier bereits fo weit gethan ift wie im 
feiner andern beutfchen Landſchaft. 

Wenn wir unter der Maſſe diefer Piteratur diesmal 


beionders auf bie fiebenbitrgifchen Spracbentmäler von 


F. Müller verweifen, fo erfüllen wir eine doppelte Pflicht 
des allgemein nationalen Jutereſſes und der fpeciellen 
Disciplin der deutſchen Sprachwiſſenſchaft. Das erfte 


bebarf feiner weitern Erklärung, das andere aber wenig⸗ 


ftens einer Erläuterung, damit man nad) dem allgemein 
gehaltenen Titel des Buchs hier nicht etwas fuche, was 
ſich bei der Beichaffenheit des vorhandenen Materials 
nicht finden kann. Cine felbftändige literarifche Thätig- 
feit in beutfcher Sprache mag wol auch hier ſchon früher 
im Mittelalter jtattgefunden haben, doch ijt davon nichts 
erhalten. Was hier als forgfam von allen Seiten zu— 
fammengelefene Refte der mittelalterlich deutſchen Schrift- 


| 


ftellerei in Siebenbürgen gegeben wird, befhränft ſich auf 
Urkunden oder auch nur auf fragmentarifche Aufzeihnun- 
gen und Notizen gefchäftlichen Inhalte. Die find 
eulturgefchichtlich oft von großem Belang, auch wenn 
fie nur, oder gerade wenn fie ziemlich daffelbe wie andere 
gleichen Inhalts aus andern Theilen Deutſchlande gewäh- 
ren. Dan fieht daraus recht ſchlagend die merkwürdige Gleich» 
mäßigfeit, im der fich alle deutſchen Lebensgeftaltungen 
trog ber unbefchränkteften Autonomie und ber weiteften 
Entfernung der einzelnen Glieber entwidelten. Der ftärffte 
Individualismus ift überall durch eine noch ftärfere Ge— 
meinfamtkeit oder Identität ded Typus zurückgedrängt. 
Im sprachlicher Beziehung überraſcht neben vielen 
lehrreichen Beiträgen fiir die Ferifographie und bie Gram- 
matif auch wieder der innige Zuſam ‚ in dem 
biefe fo weit abgetrennte Inſel mit dem großen beutfchen 
Spracheontinente blieb. Das Mittelalter befaß nur wer 
nige der Hülfsmittel, durch welche ſich jet eine derartige 
Erfeheinung fo leicht erklären laſſen würde. Der mind» 


| liche Verkehr mußte den Hauptregulator für die Sprach: 


entwwidelung abgeben, und diefer war zwijchen Siebenbür- 
gen und dem übrigen Deutfchland zwar ein bei weitem 
lebhafterer als gegenwärtig, aber doch noch immer fpar- 
farm genug. Dennoh tragen alle die Hier publicirtem 
Schriftftiide das Gepräge der gemeindeutſchen Schrift- 
ſprache der Zeit in allen wefentlichen und in vielen un—⸗ 
wejentlichen Dingen, 3. B. aud in der Rechtſchreibung, 
die gleichfalls dem gemeindeutichen Geb folgt, jo- 
weit ſich eim folcher im 15. und 16. Jahr feſt · 
geſtellt hatte. Der eigentliche Volksdialelt ging daneben 
feinen eigenen Gang, gerade fo wie er auch jetzt hier 
durch eine weite Kluft von der allgemein üblichen hoch⸗ 


deutfchen —— abſteht. In ihm mögen damals 
—— —— mehr jener niederrheiniſchen und niederdeutſchen 
emente 


— haben, welche durch bie erſten An« 
fiedler mit ins Land gebracht wurden. Sie find hier 
wie überall, wo hochdeutſche Einflüſſe von der Schrift- 
fprache her auf fie wirkten, allmählich zuriidgetreten, der 
Dialelt ift aber doch mod; fehr originell und namentlich 
durch feinen jonderbaren Vocalismus ſchwer verſtändlich 


geblieben. 
geinrich Rüdert 





Seuilleton. 


Literarifhe Plauderrien. 

In dem Treffen bei Gitſchin (29. Juni) ift der ſachſiſche Haupt» 
mann vou Meerheimb verwundet worden, welcher fich durch 
verſchiedene Schriften in legter Zeit auf literarifchem Gebiete be» 
fannt gemacht hat. Alle feine Werke, auch die Dichtungen, ha⸗ 
ben einem chevaleresfen Zug; aber das Banner, zu welchem ber 
Dichter ſchwbrt, if das Banner der Vegitimität, welches gegen 
den Geiſt des Jahrhunderts einen fhmweren Stand hat. Bon 
jeinen erſten ——— erwähnen wir die „Soldaten- 
welt““ (1857), die mande Gedichte im Scherenberg'ſchen Ba- 
taiffenftit enthält. Reifer im der Form, nicht ohne Kraft und 
Schönheit war die „Poetenwelt““ (1869), Im dem Jahre dar- 
auf gab Meerheimb aus dem Nachlafſe feines Baters bie „Er 


| 
| 





lebniffe eines Beteranen der Großen Armee während des Pelb- 
zugs 1812° (1860) heraus, die feifelude Bilder aus jener groß« 
artigen uud unbeiluollen Campagne entrollen. Die Beidrei- 
bung des Meiterangrifis vom Borodino hat dem Sohn dem 
Stoff zu einem kriegeriſch ſchwunghaften Gedichte gegeben. Eine. 
weibliche Walhalla erbaute Meerheimb in feinem „Buch für 
Edelfrauen und edle Frauen‘ (1862); zur antibänifchen Bun 
gung fleuerte er bei in dem Gedicht: „Trug Dänemart umb 
—— (1863), welches den Winterfeldzug des Schweden⸗ 
fönigs Karl X. Guſtav gegen Dänemark über dem zugefrorenen 
Belt befingt. Die leiste Publication des Dichters war eime 
warm begeifterte Darftelung des meapolitanifhen Kriegs von 
1860-61: „Bon Palermo bis Gaeta“ (1865), gewidmet dem 
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„Net der Tegitimen Throne‘, eine Berkerrli bes unter⸗ 
gehenden Geftirns der Bonrbonen. Der elegif Bug, der faſt 
dur alle Dichtungen hindurchgeht, macht den Autor flets zu 
einem begeifterten Anwalt der res vieta: 

Vietriz causa Diis placuit, sed vieto Catoni. 

Der unglüdliche Ausgang des Treffens vom Gitſchin und 
bie elades cannensis von Königsgräß zeigen abermals, daß der 
Dichter für eine vom Glüd verlaffene Sade gelämpit hat. 
Doch fein Dichten und Leben fcheint aus Einem Guffe, eier 
und Schwert find vereimt unter demjelben Zeichen, das für ums 
freilich nur noch eime elegifhe Bedeutung hat. 

Auch durch feine humanen VBeftrebungen, bei benen bie 
politische Tendenz wol die Furbung hergibt, ohne den Kern der 
Sadıe J efährden, hat ſich Merrheimb ein Berdienft erwor⸗ 
ben. —9* einen Indalidenfonde in Dresden begründet, wo⸗ 

auch der Erlös feines Werts „Bon Palermo bis Basta” 

immt war, und aud) eine zweite Stiftung für Hinterbliebene 
Küffebebürftige Töchter fähftiher Staatsbeamten vom Civil 
umb Militär ins Leben gerufen, 

Im dem Treffen bei Laugenſalza (27. Juni) wurde der Res 
bactenr ber „Deutichen Turmzeitung‘, der um das Turn- und 
Wehrweſen wohlverdiente Dr. Hirth, welcher unter ben foburg- 

othaifhen Zruppen fi am Kampfe gegen die Hannoveraner 
te, verwunbet; ift feine Gefahr mehr vorhanden und 
der Kranke geht der Geuefung eye. 

Ob bie kriegeriſch —2 das deutſche Dichtfieber 
etwas curiren wird, muß dahin t bleiben. Wir tönnen 
dem deutſchen Berlagsbudhandel die jchredlihe Nachricht nicht 
erjparen, daß er von 44 ungebrudten Epopöen bebroßt if, 
und zwar nicht etwa fiber den neiteften g, fondern mei» 
flens über barbariſch mittelalterliche Paulereien. Da fage 
einer noch, daß bas deutſche Epos nicht floriet! Der 
„Deutfhe Dichter garten“ in frankfurt hat eine Eon- 
eurrenz epifcher Dichtungen efhrieben und dadurch jeme 
Shndflnt von Boefien veranlaft. Das Preisgericht, deſſen Mit- 

ieber in ‚ Berlin, Leipzig, Wien ihren Gig haben, 
i ichte Arbeit, ſich durch dieſe umfangreichen dichte» 
m. 


leine 
riſchen e m wur ⸗ 
den ber Zeitſchrift zum — — zehn ihres poetifchen 
Werthe wegen mit Auszeich genannt, darunter: „Gelimar, 
ber ledte Bandalenkönig‘, „Helge umd Sigrun“, „Olaf Trygg- 
mweion", „Zamarena”, „König io" u. a., wie es ſcheint 
fer zeitgemäße vandalifhe und flaldifche Stoffe; Taf möchte 
man glanben,.daß Lingg's „Böllermanderumg‘ eine neue vans 
daliſche Boefie hervorgerufen hat. 

Stüdlicherweife hat kein Heerflihrer ans jener dunleln Zeit 
und fein Morblaudsrede die Helperidenäpfel des „Deuticen 
Dichtergartens“ gepflüdt, ſondern einem mobernen Epos ift 
der Preis zuerlannt, einem Epos, das ſchon in feinem Schilde 
das Zeichen trägt, unter dem d. DI. fämpfen. Das Epos hat 
zehn Gefänge und führt dem Titel: „Peſach Bartel“; Berfaffer if 
der Dichter Julius Große, befjen oben beiprodjyene Dichtung: 
„Der leiste Grieche, keineswegs ein modernes Drama genannt 
werben tonnte, Der Bericht der Preisrichter jagt über diefe 
Nr. 6: „Racddem ſich über die zurlidgelegte Nr. 6 eine leb⸗ 
hafte Verhandlung entiponnen, fand jchließlic das Preisgericht, 
daß der Berfaffer derfelben vor allen Dingen als ber Schöpfer 
einer neuen Gattung des Epos anzuertennen fei, einer Gattung, 
für welche das bezeichnende Wort noch fehle, Wir halten libri- 
geus für die am meiften das Weſen derſelben trefjende Benen- 
nung den Huedrud: «Arifiophanifhes Epos. Dem ganz aus 
dem Geifte des Ariftophanes Übertrug der Dichter jene eigen- 
thümfich Lomifch » fatirifchen Elemente vom Drama auf das 
Epos, ein Berfud, der in der Literaturgeſchichte als volllom ⸗ 
men neu erfheint, und ee —— nicht nur 

x berechtigt, ſonderu die e wahrha eichernd er- 
5 F Motiv, Anlage, Ausſührung, Sprache und Bes 
handlung der Form, alles beruft in ber fraglihen Dichtung 


Herausgegeben von 


anf Kunfigefegen, welche burd die Meihe des echt poetiichen 
Hands, der Über dem nationalen Stoff ſchwebt, zum wahren 
Bemwußtfein gelangen. Unfer Dichter mählte die dem höhern 
Luftipiel entlehnte Form des Zrimeter; nicht politifche, fondern 
allgemein fociale und beionders literariſche Berhältuiſſe geißelt 
er, jedod ohne Sarkasmus, Mad folder Erlenntniß wurde 
Nr. 6 einflimmig unbedingt der Krönung mit dem hödftaus- 
gefegten Preife für würdig erllärt.“ 

Ein neues ariſtophauiſches Epos ift wol geeignet, hodıge- 
fpanute Erwartungen rege au machen. Oſſenbar ift das fomi- 
ſche Epos eine Dichtgattung, welche nadı langer Bernadläffi- 
gung wol wieder eine jorgfame Pflege verdient. Wir haben 
vor furzgem darauf Hingewieien, daß ſowol das Muſter der 
Bope-Boileau-Zahariä’fhen Dichtungen wie das des Byron'ſchen 
„Don Juan‘ mit feinen freifpielenden fattrijchen Arabesten für 
derartige Berfuche nahahmenswerth eriheint und auch in den 
wenigem poetijchen Stubien auf dieſem Gebiete nachgeahmt wor ⸗ 
den if, Wir halten es, felbft bei freiefter Bewegung, immer 
für einen Fortichritt, daß aud) der Humor, der feit Heine’s und 
Böorne's Borgang das Feuilleton zu feinem Tummelplatz und 
die Slizze | feiner Form gewählt hat, jetzt nadı einer ge 
ſchloffenen Kunſtform Hindrängt. Die Zrimeter aber lünnen 
wir zunächft, ehe wir durch das Gedicht eines Beſſern belehrt 
werben, nicht für geeignet haften, Zräger eines in epiſches 
Gewand fid rege Humors zu fein. Ein modernes Epos 
verlangt eine leichte, mehr converfationelle dichterifche Form; 
das Ariftophanifche fol im Geifte Liegen, nicht in der Nadıbil« 
bung des Metriichen. Cine gewiſſe Gehlottrigkeit, wie fie Bir 
ron und Heine in ihren komiſchen Gedichten pflegten, pub 
durchaus für das Genre, während die Getragenheit des Trir 
meter im Deutfchen höchſtens einen parodifliihen Einbrud 
machen kann und injofern allenfalls für die Platen'ſchen Komb⸗ 
diem geeiguet war, welche doch nur Parodien der Schidjalsftüde 
und romantifchen Trauerſpiele waren, keineswegs aber für ein 
felbftändiges Epos, das auf eigenen Füßen fteht und geht 
Doch — e# ift hiermit wie mit dem des Kolumbus. ir 
wollen von der Praris lernen und aud den Zrimeter ala 
Bere des komischen Epos anerfennen, wenn Große diefen Hart- 
traber dreffirt bat, wie ein Reuz'ſches Springpferd, itber bie 
Barriiren und durch die Reifen des Humors zu fpringen. 

Ein Fob in dem preisrichterlichen Erfenntniki erregt indeß 
unfer Bebenfen — es ift das Lob, bas dem „Mangel an Sar⸗ 
fasınus ertheilt wird, Dies Lob muß Ariftophanes fo ent» 
ſchieden von ſich ablehnen mie alle größern komiſchen Dichter 
ber Folgezeit. Die wahrhafte Komik muß aud) ſarlaſtiſch fein; 
fie muß etwas Zerſetzendes und Zerfehendes haben. Freilich 
darf fie micht auefchließlih dem Sarkasmus bufdigen; wir wije 
fen von Jean Paul, daß der Humor, wenn auch verfehrt, wie 
ber Bogel Merops in dem Himmel fliegen, wir willen von 
Heime, daß er „die lachende Thräne im Wappen“ tragen joll. 
Doch ohne jarkaftifche Schärfe credenzt er uns ein laulich ſUßes 
Zucerwaſſer. Hoffentlich entſchädigt Peſach Bartel“ durch 
andere euergiſche Ingredienzien für dieſen gerllhmten Mangel 
an Sarkasmus. 





Bibliographie. 
elle, 5. ®, an das deutſche 


Mahnruſe Bolt. Patriotiſche Gedichte 
aus Yahren ne — Lechner. 8. 20 Rar. 


n gedet. D., Dramaturgifge Mätter. Mes Seſt. Leipzig, Friefe. 
8. gt. 


&. gen. Eine biegrapbiihe Stigze. Berlin, Golbſchmidt. 


— „ärtitamic, Belt, Ghriftus. Kirche. Flensburg, Herzbruch. #. 
6 F. 

Vorweniie, tslänbifche, fardiſche Bolfslieber der Borzeit. Im ben 
Berömaßen ber DO ale übertragen von Rofa Warren®. Mebfl An- 


riginale g 
ang: Nieberlänpifhe und deutſche Wollslieber. Hamburg, mann u. 
Kanye 8, änbie Rar. . ® 10. def 


Bollert, ©, I. Epr. Hobel, Oberapellationdgerihteratb und Doctor 
ber Rechte in Jena, Gin Refrolog. Jena, Er. #. 4 Rar, 


Rudolf Goltſchall. 





464 


Anzeig 
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Kriegskarten 
aus dem Verlag von F. A, Brockhaus in Leipzig. 


Entworfen und gezeichnet von Henry Lange. 


Karte von Deutschland und den angren- 
zenden Ländern, Bis Nizza, Paris. Kopenha- 
gen, Dünaburg, Kijew, Köstendsche und Bukarest, 
Cart. 1 Thir. 

Das südwestliche Deutschland (östlich bis 


Pardubitz und Wien), die Schweiz und Ober- 


italien. 8 Near. 
Oesterreich. [(Gesammt-Monarchie). 8 Near. 
Italien. (Mit dem Festungsviereck). 8 Ner. 


Orographische Karte des Königreichs Sach- 
sen. 12 Ngr. 

Unter den verschiedenen Karten der gegenwärtigen 
Kriegsschauplätze zeichnen sich die vorstehend genannten 
von Henry Lange durch Vebersichtlichkeit und Genanigkeit 
der Angaben aus. 
tung gefunden und sind fortwährend durch alle Buchhand- 
lungen zu beziehen. 


Charras über den Krieg von 1813. 
Verlag von p J Brockhaus in Leipaig. 





HISTOIRE DE LA GUERRE DE 1813 


en Allemagne 


par le L* Colonel Charras. 
Aree cartes speeisles. In-$. 2 Thir. 10 Ngr. 


Der durch seine politische und militärische Laufbahn | a 
berühmte, voriges Jahr im Exil in der Schweiz verstorbene | ser sr ber eg research 


Verfasser hat in dieser schon längst mit Spannung erwar- 
teten Geschichte des Kriegs von 1813 ein Werk 
hinterlassen, dem schon seines Gegenstandes wegen für 
Dentschland das lebhafteste Interesse gesichert ist. Wie 
in dem bereits in 4. Auflage erschienenen frühern Werk 
„Histoire de la campagne de 1815 — Waterloo“ zeigt sich 
der Verfasser auch in diesem aus seinem Nachlass erschei- 
nenden Werke uls schonungsloser Kritiker Napoleon’s und 
voll Sympathie für die durch masslose Unterdrückungen 
hervorgerufene Erhebung des deutschen Volks. 





Derfag von S. A. Brodihans in Lripsig. 


Die Jobſiade. 
Ein grotest » fomifches Heldengedicht in drei Theilen 
von Dr. C. U. Kortum. 
Elfte Auflage 8. Geheftet 24 Ngr. Gebunden 1 Thle. 


Claffiſch im ihrer Art umd echt deutſch im ihrem Gepräge, | 


ift die „Jobſiade“ das einzige komifche Heldengedicht neuerer 
Zeit, welches diefen Namen verdient und auf die Dauer popu- 
lär geworden ift, wie das fürzliche Erfcheinen einer elften 


Sie haben deshalb rasch grosse Verbrei- | 


el, 


Derlag von S. A. Brocihaus in Leipzig. 


Staat und Gesellschaft 


vom Standpunkte der Geschichte der Menschheit 
und des Staats. Mit besonderer Rücksicht auf die 
politisch-socialen Fragen unserer Zeit. 
Von Joseph Held, 
Dr. philos, & jur.. Professor der Bechtswissenschalt in Wöürsburg. 
Drei Theile. 8. Geh, 12 Thlr. 


I. Grundanschsuungen über Staat und Gesellschaft. 

II, Volk und Regierung mit besonderer Rücksicht auf die 
Entwickelung der Gesellschaft und des Staats in 
Deutschland. 

III. Der verfassungsmässige oder constitationelle Btaat. 


Die wissenschaftliche Kritik ist darüber einig, dass 
die beiden ersten Theile dieses jetzt vollständig vor- 
liegenden Werks zu den bedeutendsten Erscheinungen der 
neuern »staatswissenschaftlichen Literatur gehören, wobei 
bald mehr der sittliehe Gehalt der Grundlagen, bald mehr 
die Feinheit der Beobachtungen und der Reichthum der 
Ideen, bald mehr der Fleiss der Ausarbeitung und die Fülle 
der Literatur hervorgehoben wurden. Von competenter Seite 
ist denn auch der Verfasser mit den Koryphäen der moder- 


‚ nen Staatswissenschaft, wie R. v. Mohl, Stuart Mill u. a, 
, zusammengestellt worden, 


Nuch dem Plane des Werks folgt in dem soeben er- 
schienenen dritten und letzten Theile desselben die Be- 
trachtung des modernen oder des constitutionellen Staats. Anf 
eine geistrolle Rundschau über die ganze social-politische 
Lage der Gegenwart folgt eine nach jeder Richtang hin 
neue wissenschaftliche Begründung des sogenannten Con- 
stitutionalismus, bei welchen auf alle wichtigern Detailfre- 
gen eingegangen, namentlich der constitutionelle Formalis- 


und bei aller Universalität der Standpunkte der wärmste 
Patriotismns für Deutschland bethätigt wird. 

Das Werk entbält auch über eine Menge wichtiger 
Themas, die man sonst nicht in staatswissenschaftlichen 


‘ Büchern zu behandeln pflegt, die interessantesten Uuter- 


suchungen, z. B. über die Reception des römischen Rechts 


‚ in Deutschland, über den Unterschied zwischen Gemeln- 





Auflage bemeifl. Immer wieder werben die Liebhaber naibp ⸗ 


bumsrifiifher Dihtung mit Behagen zur Leltüre der Jobſiade““ 
zurkdtebren. 


der erfte bis fiebente Band dafelbft vorrüthi 
Verantwortlicher Rrdacteur: Dr. Eduard Brocbaus. — Drud uns Berlag von 8, =. Brodbaus in Bei pal 8- 


schaft and Gemeinwesen, über die Entstehung des Feuds- 
lismus. Der Gebrauch des Werks Ist durch die dem letzten 
Theil beigegebenen genauen Inhalts- und Autorenverzeich- 
nisse schr erleichtert. 

Der Gelehrte wie der Patriot, der Staatsmann wie je- 
der Gebildete werden dieses nach Wissenschaftlichkeit und 
Gesinnung echt deutsche Buch mit gleicher Befriedigung 
lesen und studiren. 





Soeben erfchien das 76. Heft ber 11. Auflage von 


Brockhaus’ Converfations-Lerikon. 
Jeſus — Staffer und Kaffeebaum. 
Su allen Buchhandlungen des In- und Auslaudes wer: 
deu noch Untergeichnungen zum Subferiptionspreife van 
6 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen "u 
angenommen und jind die bereit# erfhienenen Hefte ſowie 
g. 








Blätter 


für literarifche 


Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


— Hr. 30. — 


26. Juli 1866. 





Inhalt: Das Mer. Bon ®, Gchnellen. — Grneſt Renan’s „Apofcl“, Von Morig Earriere, — Allerlei Dramatifdes. Bon Mubolf 


Gettihall. (Beihlnf.) — Zur Geſchichte des Papfithums, 


Bon Deinrih Rüdert, — Seuillelon. 


(Sterarifhe Plaudereien; Polemit in 


der Helmbrehtz frage) — Anzeigen. 





Das Meer. 


Das Meer bedarf feines ſchmückenden Beiworis, wie 
die Alten es liebten und wir es ihmen fo gern nachthun. 
Mit dem bloßen Wort „Meer“ verknüpft fich fofort. ein 
Blid in unermeßliche Ferne, und je nach Stimmung oder 
Erinnerung bligt uns eine leicht bewegte Glanzfläche ent- 
gegen, oder es ſchwillt an unfer Ohr ein Braufen hoch— 
gehender Wogen, donnernd bricht ſich am Felsgeſtade der 
dunfle Schwall, in Millionen Schaumperlen aufzifchend 
und ins Dunkel zurüdftürzend. Darum fagen wir ein« 
fach „das Meer“. Im der Auffafjung der Alten fteht es 
da als Dfeanos, „welcher verlieh uns allen das Dafein“ 
(Homer), al® „der endlos wallende Bater, aller unfterb- 
lichen Macht' Urfprung und fterblicher Menſchen“ (Orphifche 
Hymmen, 84), und Pindar beginnt feinen erften olympifchen 
Stegeshymnus mit bem Wort: „Das Höchfte ift Waſſer.“ In 
dem älteften indifchen Gefängen, den Bebas, erfcheint es als 
Urmutter Abiti, die Wafjerfrau, und es heifit: „Alles, was 
geboren ift und geboren werden wirb, ift Aditi.“ Nicht 
blos die Formen aber find es im diefer Urlehre, nicht die 
Geftalten nur, welche unfer Auge erkennt und die wir 
von Tag zu Tag immer genauer kennen lernen; felbft 
die Sprade, welche mit ihren Wunderflängen an unfer 
Ohr ſchlägt, auch fie ift eine Meergeburt. Die indische 
Sprachgöttin Bad) jagt von fi: „Mein Urfprung ift im 
Waſſer, im Meer.“ Wir werben die Wahrheit dieſes 
Myfteriums nit minder erfahren, als wir andern Myjte- 
rien des Meers bereits auf die Spur gelommen find, und 
größeres Staunen nod als heute wird das Meer erweden 
in allen, welche an dem Wahsthum der Welt, der för: 
perlichen in den unzähligen Gebilden, der geiftigen Welt 
im Meenfchen theilnehmen. Wie leicht ift aber heute dieſe 
Tpeilmahme jedem gemacht! Wie reich ift unfere Zeit an 
Bemithungen, allen die Refultate wiſſenſchaftlicher For⸗ 
dungen in Vorträgen und Schriftwerten zu vermitteln! 

Als Schleiden vor faſt 20 Jahren, wenn wir nicht irren, 
feine Borträge über „Die Pflanze und ihr Leben“ begann 

und veröffentlichte — heute bereits in fechster Auflage er- 
ſchienen —, floht er zwei Kapitel ein über „Das Wafler 
1866. 3. 


und feine Bewegung“ und „Das Meer und feine Bewoh- 

ner“. In populärer Weiſe zog er die Grumblinien ber 

Wiſſenſchaft vom Meer, und heute können wir ein wahres 

Prachtwerk begrüßen, in welchem er jene beiden Vorträge 

nad allen Seiten ausführt; die erften Pieferungen befiel- 

ben liegen vor uns: 

Das Meer. Bon M. 3. Schleiden. Mit 21 Stahlſtichen 
in Forbendrud, 200 Holzichnitten und 1 Karte. Berlin, 
Sacco Nachfolger. 1866. Ler.-8. Im 10 Lieferungen zu 
je 24 Nor. 

Neben diefem zeichnen wir ein zweites aus: 

Der Ocean, feine Geheimniffe und Wunder. Bon Arthur 
Mangin. Mit farbigen Kupfern und vielen Holzſchnitten. 
Berlin, Schlingmann. 1866. Gr. 8. 1 Zhlr. 15 Nr. 

Es ift die autorifirte Ausgabe der zweiten Auflage des 
franzöfifchen Werks, das ſich fo ſchnell ein bebeutenbes 

Publitum gefchaffen Hatte. Obwol jedes der Werke ein 

durchaus vollftändiges Ganzes bildet, ergänzen fie ſich doch 

vielfach, wie es bei dem reichen Stoff, je nachdem er von 
dieſer oder jener Seite bargeftellt wird, benfbar ift. Schleiden 
felbft jagt, wo er von der Pflanzenwelt des Meers fpricht, 
die jo unerfchöpflic reich ift: „Ebenbeshalb kann umfere 
ffiggenhafte Darftellung der umfaffenden Aufgabe auch nicht 
genügen. Wir konnten hier nicht mehr thun, als die Auf: 
merfjamfeit anregen, da und die Thierwelt des Meers als 
der wichtigere und intereffantere Gegenftand unferer Be- 
trachtungen fehr viel länger befhäftigen muß.” Denmoch 
gibt und auch der kürzer abgehandelte Theil ein prädhti- 
ges Geſammtbild der Flora des Meere, foweit es ſich 
vermitteld des Genfbleis, der Taudyerglode und bes Tan: 
herhelms bis heute zufammenftellen läßt. Freilich jagt 

Mangin: „Wir kennen die Welt des Meers bis in ihre 

geringften Einzelheiten, aber das Gefammtbild fehlt uns.” 

It es denn aber in der Yuft- und Yanbwelt, bie er ba- 

gegenftellt, anders? Müſſen wir nicht auch hier das Ge— 

fammtbild aus allen den unzähligen Einzelheiten erft fchaf- 
fen? Berbirgt uns die Erde in ihren Tiefen nicht eben- 
falls „Geheimnifje, die fein Blid zu ahmen vermag, von 
denen ſich die Einbildungsfraft nur eine undvollftänbige 
Borftellung machen kann“? Das ift eben die Größe bes 
59 
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menfchlichen Geiftes, daß er, vom Auge angeregt, + feine 


Fäden im die unendliche Weite fpinnt, daß er nun aud) 
fieht, wo das Auge ihm zu leiten nicht mehr im Stande 
ift, und aus bem Ge ehenen ein Bild entwirft, das weit 


über jenes inausgeh in einzelnem vieleicht noch? man⸗ 
gelhaft obgleich ex’ ruhlds auch diefem Mängeln abjuhel- 
fer ie Man lefe von dieſer Mithe bei Schleiden, 


und br Paie wird diejenigen bewundern, welche fich mit 
raftlofem Eifer, unter vielfachen Gefahren und Schred- 
niffen der Erforfchung des Dunkels widmen. 

Unfere Kenntuiß von dem unerſchöpflichen Reichtum des 
Meers hat fid), dank dem in fo vieler tüchtiger Forſcher, 
im dem, letzien halben Jahrhundert auferordentlid, erweitert; 
born bleibt noch viel zu wlnfchen übrig. Hier wie Überall 
wird das Erfehnte und Erfirebte dem Menſchen nicht ohne Mühe 
und Aufopferung, nicht ohne Geduld und Ausdauer zutheil. 
Iſt es ſchon auf dem Lande dem Forſcher ſchwer und oft fall 
unmöglich, fi das Material für feine Unterfuchungen in ger 
nügender Menge und in dem günftigfien Zuſtäuden zu verichafr 
en it das für das Meer noch in viel höherm Grade 
der Fa 


Und nicht blos die Natur tritt dem Forſcher entgegen, 
Geiftesträgheit, Mistrauen, Aberglaube der Strandbewoh— 
ner, bie er benugen muß, legen ihm mannichfache Hinder- 
niffe in den Weg. Er muß felbft fiſchen, ſelbſt tauchen, 
wie Milne Edwards, und auf jubmarinen Spaziergän- 
gen, ben Taucherhelm mit der Glasplatte vor dem Ge— 
fit, die Thiere in den geheimften Berfteden beobachten. 
„Da unten aber iſt's fürchterlich“, fingt der Dichter mit 
der ganzen Wahrheit, als hätte er felber aufgefucht in 
ber purpurnen Tiefe, „den gefräßigen Hai, des Mee- 
res Dyäne, dem ftachlichten Rochen, den Klippenfiſch, des 
Hammers greuliche Ungeftalt“. Dennoch aber vermochte 
die Schilderung nicht den Forscher zurüdzugalten — im 
höchſten Intereije, dem ber Aufllärung, verfuchte er zu 
ſchauen, was die Götter mit Nacht bededt, und es ge- 
lang, es wird in immer andgebehutern Maße gelingen. 

Berfolgen wir nur einen Gegenſtand von den vielen, 
weldye das Meer feit Jahrtaufenden birgt, die Korallen. 
Steinpflanzen nannte man fie im Alterthum und einen 
„feltfamen Irrthum“ fah noch Reaumur im Jahre 1727 
in Peyſſonel's Entwidelung ihrer thierifchen Natur. Ellis 
betrachtete noch 1767 den Korallenftod als einen aus vie- 
len fteinernen Zellen gleich einem Bienenflod zufammen- 
gefetsten Körper, in beffen Zellen ſich Thiere zufällig auf- 
hielten, bis enblih Ehrenberg (1831) fie für dem leben- 
digen Stammbaum einer großen Familie von vielen Ge- 
nerationen erfannte. Und fo ift es überall auf dieſem 
Gebiete gegangen. Auffchlüffe find gewonnen worben, die 
in ihren Folgerungen weit über das Gebiet der Botanik 
und Zoologie hinaus ſich erſtrecken und unfern Blid für 
die legten ragen alles Wiffens ſchürfen. Berweilen wir 
hierbei einige Yugenblide. 

Schleiden fpridt vom Salzgehalt bes Meerwafjers: 

Darum iſt das Meer ſalzig? Eine Frage, die von Maurh 
aufgeworfen wird, aber offenbar einen boppelten Siun Bat: 


lautet eigentlich die frage: aus welchen phyſilaliſchen Ur⸗ 
ſachen if das Meer jalzig? der andern Bebeutung foll fie 


fragen: zu welchen Zmeden hat Gott das Meer ſalzig gemacht? 
Leider ift dies lebtere Maury’s Meinung. Diefe Fragen nad) 
Gottes Abfihten und Planen find eim trauriges Zeichen be» 
bauernswerther Halbbildung, wie man fie nicht felten in Eng» 
laud und aufierordentic häufig in Norbamerila findet. 

Der Berfaffer führt diefe „Halbbildung“ auf eine man⸗ 
gelhafte, oberfläcjliche, einfeitige Schul» und Univerfitäts- 
bildung zurüd. Wir fehen im jener Auffafjung nichts 
weiter als eine Verfnöherung im Alten, wie wir fie oben 
bei den Gelehrten in Betreff der Korallen fanden. Wenn 
ber Berfaffer Deutfchland ausmimmt und jene Halbbil- 
dung bei und „nur ned, in einigen obfcuren Theologen- 
ſchulen und Cliquen“ findet, fo thut er dem Auslande 
durch feine Nachfegung unrecht. Auch bei uns ift die 
Einfeitigfeit der Bildung auf faft allen Gebieten erſchreclend 
genug, auch fie ruht in einer hergebrachten Anhänglidy- 
feit am Alten, die fo bequem ift. Die alte Trennung 
ber Wiſſenſchaft in Facultäten und mod; weiter in ein» 
zelne ftreng gefonderte Wiffenfchaftszweige, wie fie bis 
heute befteht, konnte freilich die Einfeitigfeit der Bildung 
nur begünftigen. Selbſt die Medicin Hat fid im ganzen 
und großen im biefer Cinfeitigleit fortgebilbet und wird 
erft feit furzem in das große Gebiet hinübergezogen, von 
dem fie eigentlich ausgehen mußte, in das Gebiet der all- 
feitigften Kenntniß der Natur, foweit fie im jeder Zeit 
möglich iſt. Nicht anders aber ift es mit dem andern 
Wiſſenſchaften. Die Rechtswiſſenſchaft, die Theologie, die 
Sprachenlunde, wie lünnen fie ohne Kenntniß des menjch- 
lichen Wefens, wie es von Natur ifl, wie es im einer 
langen Geſchichte geworben, einen Aufbau vornehmen, ber 
Erfolg verfprähe? Und wie fo eng hängt das meuſch- 
liche Wefen mit dem Naturganzen zufammen, wie müßte 
aljo nicht allen den Heute jo ſtreung gejonderten Wiffen- 
haften die Naturwiflenfhaft zu Grunde gelegt werben 
und wie würben fi dann jene alten Begriffe läutern, 
welche wie ber Gottesbegrifi rein Hiftorifh am den Men- 
ſchen getreten find! 

Wie wir zu Anfang berührten, ftand es bei dem älte- 
ſten Weifen feit, daß im Meer der Urfprung von allem 
fei. Es läßt ſich nachweiſen, wie diefer Glaube entftan- 
den, der heute fi mehr und mehr bewahrheitet; wir fün- 
nen darauf indeß nicht eingehen, wir folgen vielmehr dem 
Refultaten unferer heutigen Raturforfchung. Schleiden fagt: 

Ueberbliden wir die egenmärtige Thier- und Pflangen- 
welt, fo können wir den Gedanken nicht abweifen, dafj die ein- 
fachern Geſtalten und Cebensformen und als die niebrigern im 
der Reihe der Organismen erſcheinen, daf wir in ihnen bem 
Anfang der Organifation wahrzunehmen glauben. Bon ben 
höchſſen Geftaltungen, dem Menſchen und dem Affen, werben 
wir durch Säugethiere, Vögel, Amphibien zu den Fiſchen, ben 
eigentlichen Wafferthieren, von den Juſelten, ebethieren, 

Ürmern zu den Molusten und Mebufen, vom dieſen zu Po— 
Igpen, Protozoen (dem erflen Anfängen der Organifation) ge» 
führt und kommen fo im Waſſer und ſchließlich im Meere au, 
wo wir die allereinfachften Organifationsformen antreffen. In glei 
her Weife werden wir von den höchſt entwickelten Yandpflanzen 


durch die Kryptogamen zu den Algen und dem pflanzlichen In« 
einen vernünftigen und einen kindiſchen. Im ber erſten Bedeu: | 


fuforien gewieſen, die uns wieder auf das Wafler, auf das 
Meer, als ihre Geburtsftätte hinweiſen. Rum find aber gerabe 
bie älteften geſchichteten Gebirge, in denen organifde Uebertefte 
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vorfommen, Meereenblagerungen, und gerade in ihnen treffen 
wir and, tie wir erwarten durften, jene einſachſten formen 


der Thier- und Planzenwelt, foweit fie überhaupt danernde | 
Ueberrefte oder Spuren hinterlaffen Lonnten, als Anfänge der | 
organiichen Reihen an, Wenn wir die Stufenleiter der geogno- | 


ftifhen Formationen, von der Neuzeit bie auf bie äfteften Bil- 
dungen, binabfleigen, jo erhalten wir im ben Berfteinerungen 
faft nenan diefelbe Reihe, als wenn mir, wie oben geichehen, 
die Pflanzen und Thiere von den complieirteften bis zu den 
einfadhften Formen anordnen. Und fo weit ums jede Betrach- 
tungsweife immer auf das Meer, ale die Geburtsftätte des Le— 
benbigen. 

Der Berfaffer geht nun auf die Betradhtung der Zelle 
ein, jener Meinen organifchen Form, aus welcher alle 
höhern organischen Geſchöpfe aufgebaut find. Ebenſo 
zeigten die mifcoffopifchen Unterfuchungen, daf die er- 
ften Anfänge der Organismen Zellen find, die feinen 
Unterfchieb zwifchen thierifcher und pflanzlicher Natur mehr 
erfennen laffen, und man fand weiter, daß manche nie 
drige Pflanzen und Thiere aus einer formlofen organischen 
Subftanz, dem Protoplasma (Ur-Zellbildungsftoff), befte- 
ben. Leben war aljo nicht, wie man früher annahm, 
nur an die vollendete Zelle gefmitpft, fondern einfach an 
das Borhandenfein der organifchen Subftanz. ragen 
wir nad) dem Urfprung derfelben, jo bleibt uns, bleibt der 
eracten Wiffenfchaft nur der Rüdgang auf die unorgani« 
ſchen Stoffe übrig, und bier haben Berthelot's glänzende 
Entdedungen in jüngfter Zeit die Möglichkeit der Dar- 
ſtellung organiſcher Stoffe aus unorganiſchen Elementen 
ergeben. Abſolut unorganische Stoffe, wie Kohlenfäure, 
Kohlenorydgas, Fohlenfaure Salze, ſchloß er mit Waſſer 
ober auch mit Galzfäure hermetifcd in einen Glaskolben, 
fette diefen monatelang einer Temperatur bis 200° und 
barüber aus, und — die organifche Subſtanz war ba. 
Längere Zeit der Einwirkung, hohe. Temperatur, Berfchluf 
— bas. find die Hauptbedingungen zur Bildung. Und 
num betrachten wir das Urmeer der dit; es war genau 
der verfchloffene Kolben Berthelot's, 

Der ftarle Drud der dichten Armofphäre erlaubte vielen 
fHädhtigen Subſtanzen nicht, zu entweichen, die Temperatur ift 
hoch über dem Siedepunkt, diefe Zufände dauern Jahrhunderte 
und Sahrtaufende fort. Das Urmeer enthält aufgelöft alle 
Salze, melde Berthelot etwa anwenden fonnte. Wir begreifen 

icht nur die Möglichkeit der Bildung organisher Subftan;, 
fondern finden geradezw die Bedingungen, unter welchen die 
Bildung derfelben eine unvermeidliche Nothwendigleit wird. 

Das Meer warf aber, wie noch heute, wenn auch 
unter veränderten Verhältnifien, unzählige feiner Kinder 
ans Fand, ein aufgeſchwemmtes, noch halb flüffiges war« 
mes Brütland, in welchem mene Entwidelungen unter 
neuen BVerhältniffen zu neuen formen vor fich gehen muf« 
ten. Zunädjt erfcheint aber eine immer wachſende Ver— 
fimmerung der Tandgefchöpfe gen ihre Vorfahren und 
Bettern im Meere. „Das Heinfte Nadelholz (Juniperus) und 
das größte (Washingtonia) verhalten ſich in ihrer Größe hbch— 
ſtens wie 1:50, das Meinfte Moos zum größten wie 1:144, 
die niedrigfte Palme zur längften wie 1:600, aber die Heinfte 
Alge zu den größten wie 1: 700000 und mehr.“ 

Dazu die Fillle des Meers an Gefchöpfen, melde 
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| die des Landes weit übertrifft, dieſer Reichthum mannid)- 
faltigfter Geftalten, diefe Stärke, der Muth und die raſche, 
unermildliche Lebendigkeit felbft der größten Thiere des 
Meer: „die alte Mutter des Lebens bleibt aud) feine 
befte Pflegerin". Arthur Mangin jagt: 

Wenm ic in der wiſſenſchaftlichen Sprache fprechen darf, 
fo ift e8 eine Arbeit mineralifcher Chemie, durch welche das 
Eur ber Organifation der Weſen vorbereitet wird. Die 
es wird aber erfi fpäter beginnen.... Hier vermeilt die Phan- 
tafte bei dem munberbaren und großartigen Schauſpiele des 
grenzenlojen, im feinem vulfanifchen Bette Shäumenden und feine 
ungeftümen Wogen nad) allen Richtungen binvollenden Ocean, 
im dem der röthliche Schimmer eines feurigen, in biden und 
warmen Nebel gehüllten Himmels widerftrahfte, in deffen Wel- 
len Zaufende von Millionen —— Weſen, die Embryone 
zufünftiger Weſen, Lebenoverſuche machten, bis der Tag, der 
wahre Tag Über die Welt aufginge. 


Das Chaos war der Entwurf des Kosmos; dieſes 
Chaos, das nicht die rudis indigestague moles Ovib's 
war, fondern „die normale Arbeit einer ungeheuern Zeu- 
gung”, „die Materie, welche infolge der ewigen fie be- 
herrfchenden Gefege nothwendige Bde erlitt 
und ber unfehlbaren Macht gehordhte, die aus ihren tau- 
jend Combinationen die merkwürdige Vereinigung harmo⸗ 
nifcher Dinge hervorgehen laſſen ſollte, welche wir Welt 
(Kosmos) nennen“. Co fchreitet auch Mangin Schritt 
um Schritt weiter, feinen Pefern die Entwidelung ber 
Erdenwelt bis zu ihrem heutigen Gtandpunft zeigend. 
Mit Vorliebe filhrt der. Bafafler die naturwiflenfcaft- 
fichen Größen feines Baterlandes an, und wir reiten des⸗ 
halb nicht mit ihm, da er im übrigen auf der Höhe der 
Wiſſenſchaft fteht. In vielem ift er genauer, eingehender 
als Schleiden, in anderm, beſonders in der Schilderung 
des Thierlebens, beſchrünkt er fich auf das Wichtigfte, Im« 
terefjantefte. Wir geben zum Schluß den Gang des empfeh- 
lenswerthen Werks. 

Der Berfaffer beginnt mit der „Geſchichte des Oceans“ 
von jenen dunfeln Anfängen, welde man bypothetifc zu 
finden bemüht war und die ſich allmählich mehr und mehr 
als die richtigen erweifen. Mit den großen Fluten fommt 
er zur endlichen „Theilung der Welt“, der Erdenwelt, in 
die beiden Maſſen Land umd Meer, wie fie im ganzen 
noch heute beftchen. Er entwirft dann ein Bild der Phü- 
nomene bes Dceans, feiner Ströme, Flüffe, Wiefen und 
Gletſcher und der über ihnen fi tummelnden Winde und 
Stürme Er läßt endlich die Bewohner auftreten in ihrer 
Thätigfeit in den Gärten des Meers wie an feiner Ober« 
fläche, handelt in einzelnen Kapiteln von jeder Klaſſe und 
zieht die Romantik der Seeſchlange und des Riefenpulpen 
oder Kraken hinein, Der Schluß des Werts befchäftigt 
fi) mit der Thätigfeit des Menſchen auf und in dem 
Mer. Das Ganze bietet eine ebenfo angenehme al® be- 
lehrende Lektilre. 

Wir ſchließen dieſen beiden empfehlenswerthen Werlen 
noch ein drittes an, das uns auf das Land führt und ſich 
als Leſebuch „für jeden Gebildeten, zunächſt für die rei⸗ 
fere Jugend und ihre Lehrer” gibt: 

59 * 


468 


Studien und Pefefrlichte aus dem Buch der Natur. Bon 


M. Bad. Fur jeden Gebildeten, zunächſt für bie reifere 
eye umd ihre Lehrer. Köln, Badıem. 1866. Gr. 8. 
gt. 


Der Berfafier gehört zu denen, melde bie „rechte 
Naturſorſchung“ als diejenige darftellen, die „im Geifte des 
Chriſtenthums ausgeführt” wird und „den reblichen For⸗ 
fher durch die im den Gejchöpfen geoffenbarte Allmadıt, 

eisheit und Piebe zur wahren Andacht, Gottesfurcht und 
kg begeiftert”. Im übrigen ift das Werk reich 
an hübſchen Beobachtungen in der Iufeltenwelt, der Ber- 
faffer ein finniger Freund der Natur im Meinen, dem 
wir germ auf feinen Wegen in Feld umd Wald folgen. 
Mit Ausnahme eines Kapitels über die Mammuthbäume 
Galiforniens befchäftigen fi die übrigen mit Raupen, 
Scmetterlingen, Bienen und Käfern, eins auch mit dem 
Kuful und eins mit dem Maulwurf. Gie erzählen uns 
viel Imtereffantes, wir wollen einzelnes in Berbindung 
mit den erften Werfen hervorheben. 

Es lautet gewiß feltfam, wenn wir hören, daß bie 
Meine Raupe gar im Stande fein foll, einen Eifenbahn- 
ug, ber im vollen Gange ift, aufzuhalten. Aber eine 
Mittheilung des Präfidenten des Entomologifhen Vereins 
zu Stettin, Hrn. Dohrn, belehrt uns darüber und zeigt 
uns, was vereinigte Kraft aud fo Heiner Wefen, felbit 
unmwillfürlid, vermag. Möge es den Menſchen zu immer 
fefterer Bereinigung gegen die Mächte ber Noth, ber 
Natur wie gegen andere Gewälten leiten! Im Sommer 
1854 fuhr Dohrn von Wien nad) Prag über Brünn: 

Zwiſchen diefen fetten Städten ging der Zug plötzlich auf 
fallend fangfamer. Aus dem langfamen Tempo wurde fofort 
ein fhleppenbes umd gleich baranf hielt der Zug vollftändig ſtill. 
Bas einem Elefanten, einem Büffel nicht gelingen wlirbe, das 
hatte die unbedeutende Raupe bes —— glorreich durch⸗ 
gefegt. Gerade im Momente als der Zug mit voller Geſchwin⸗ 
digkeit heranbraufte, waren die Schienen auf mehr als 200 Fuß 
Länge mit wandernden Raupen dicht bededt. Die erften 6G0— 
70 Huf gingen die Räder der Pocomotive Über bie zerquetichte 
Mofie fort, aber die Taufende von Meinen Fettlörpern legten 
fi fogfeich mit folcher Cohäſion an die Räder, daß dieſe in 
den nähflen Secunben faum noch Reibung genug bejaßen, um 
borwärts zu fommen. Da aber jeder Schritt vorwärts durch 
neues Ranpenquetichen neues Feit an die Mäder ſchmierte, fo 
verfagten dieſe vollfländig den Dienft, noch ehe die marſchirende 
Kolonne der Raupen durchbrochen war, Es dauerte länger ale 
zehn Minuten, ehe mit Befen die Schienen vor der Locomotive 
gelehrt und mit wollenen Lappen die Mäder der Tocomotive 
und des Tenders jo weit geputzt waren, daß ber Zug wieder 
in Bewegung gefegt werden konnte, 


Im Meere ift eine Hemmung der Schiffe durd bie 
oft in unzählbarer Menge die Oberfläche meilenmweit be- 
dedenden gallertartigen Meinen Bewohner nicht möglich, 
bier find e8 nur jene Fucusanſammlungen, welde die 
Segelgefchmwindigkeit der Schiffe weſentlich vermindern 
(Maury), „wachen doch Zange in der Magellansitrafe 
fo dicht, daß jelbft die Dampfer große Schwierigfeiten 
haben durchzulommen und oft anhalten müfjen, um die 
Ruberfchaufeln von dem darum gewidelten Tang zu be 
freien“. Der alte Pytheas aus Maffilia erzählte freilich 
aus den nördlichen Meeren, daß dort mit dem Schiff 


nicht weiter fortzufommen fei, e8 gebe ba ein dichtes Ge- 
miſch von Meer, Land und Luft, wie er fi ausbrüdt, 
einer Seelunge ühnlich. Man meinte, Pytheas Hätte 
damit eine mebelige Winterfcene fhilbern wollen, aber 
Meerlunge, Pulmo marinus, nannten bie Alten, wie 
nod; heute die Italiener pulmone marino, die Mebufen 
wegen ihrer gelatindfen Subftanz, die man mit der wei- 
chen Yungenfubftang verglid — Schleiden meint „wol mehr 
noch wegen ber dem Athmen ähnlichen Bewegung der 
Stode*. Diefes gelee de mer, wie ber Franzoſe bie 
Quallen nennt, ift im Mittelmeer wie in ber Oft- und 
Nordfee ungemein Häufig, nur wiſſen wir von einer 
Hemmung der Schiffe durch daſſelbe nichte. 

Die immer gefelligen Medufen fommen im großer Zahl 
an bie Oberfläde, um ng Bo munter im Sonnenjhein zu 
fpielen. Bald als Gloden, bald ale Pilze, bald eiförmig, bald 
fugelförmig, glashel im Waſſer kaum zu ertennen, ober als 
Geftalten von en: in allen Farbentönen von roth umb 
blau, en und gelb glängend tummeln ſich dieſe grazibſen 
leicht bemeglidyen Geflalten auf der Grenze von Ocean umb 
Atmofphäre herum. Bald gleiten fie mit leiten taftmäßigen, 
aber unhörbaren Blodenfch ungen dahin, bald mit kräftigem 
Zufammenziehen der Scheibe hüpfen fie muthwillig hoch aus 
dem heimiſchen Elemente hervor. Tändelnd im lieblichem Spiel 
der Fangarme feinen fie doc nichts damit fangen zu mwollen. 
Und der Wanderer des Meers fteht gelehnt anf dem Bord fei- 
nes Schiffs, haut finndenlang dem Spiel zu, und noch lange, 
nahdem die faunifchen Ofeaniden, plöglih bie Blode fließend 
und fid) umlehrend, in die Ziefe gefhoffen find, ziehen hier an- 
geregte Gedanlen Über DMenfhenthum und Denfcenfchidfat 

feine Seele. 
Das ift noch eine Stelle aus dem Werke von Schlei— 
den. Auf das Bach'ſche zurüctehrend und zu ben Be- 
obachtungen über bie verfchiebenen Kaupenarten, mahnt 
uns die Schilderung der gefährlichen Entzündungen, welche 
die Haare befonders der Proceſſionsraupen, ja felbft 
der Haarftaub fchon, der an den Gegenftänden, über 
die fie gewandert, haften bleibt, hervorrufen, am bie 
Neffelorgane der Röhrenquallen auf ihren Fangfäden. 
Es find Meine runde oder längliche Zellen, in denen ein 
fehr zarter, oft mit Widerhafen befetter Faden fpiralig 
oder Anänelförmig aufgerollt liegt, Wie Bach über bie 
Raupen berichtet, ift auch hier die Empfindlichleit einzel- 
ner Menfchen gegen die bei Berührung ſich herausfchnel« 
lende mitroflopifche Waffe verfchieden; aber wie das „ 
pengift fünnen 3. B. aud die Phnfalien fehr bebenfliche 
Zuftände herbeiführen. Meyen erzählt von einem Ma- 
trofen, der eine prachtvolle Phyfalia fangen mollte und 
nadt ins Meer fprang. Sie umſchlang ihn mit ihren 
wol drei Fuß langen Fangfäden, und von Schmerzen ge- 
peinigt fchrie der Matrofe um Hilfe, erreichte nur mit 
Mühe das Schiff und wurde heranfgezogen. Schmerzen 
und Entzündung waren fürchterlich und man fürdjtete 
lange um fein Yeben. Laſſon ſpricht auch hier von einem 
Gift, einer Ägenden, etwas zähen, bläulichen Flüffigkeit. 
Dutertre ſchildert die Empfindung, als eine „eine Ga- 
lere“ — die Matrofen verglichen bie prachtvolle Erfchei- 
nung ſtets mit einer Fregatte, Galere, die Wiſſenſchaft 
nennt fie Physalia caravella — feine Hand umſchlang: 
fein ganzer Arm bis zur Schulter ſchien in kochendes 
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Del getaucht und er mußte laut auffchreien. Auf dem 
Lande haben wir die Nefjel im Pflanzenreich, den Bienen- 
und Ameifenftich neben dem Ranpengift im Thierreich. 
Das Werk von Bad gibt im feinem legten Drittheil 
eine lehrreiche hübſche Zufammenftellung des über Natur- 
gefchichte, Yebensweife u. f. w. der Ameifen und Bienen 
Belannten, das er wie überall mit eigenen Beobachtungen 
würz. Das Werk wird feinen Zwed als unterhaltendes 
und zugleich beiehrendes Leſebuch gewiß erfüllen und vie- 
len aud) um der oben erwähnten Richtung des Verfafjers 
willen angenehm fein, während andere fi den Werfen 
Schleiden's und Mangin's mit Borliebe zuwenden wer- 
den, um fic über die mancherlei Wunder in der Natur 
zu unterrichten. €. Schnellen. 


Erneft Renan’s „Apoſtel“. 
Die Apoftel. Bon Erneft Renan. Wutorifirte deutſche Aus- 
gabe. Leipzig, Brodhaus. 1966. 8. 1 Zhlr. 

„Die Apoftel* find das zweite Werk des Cyflus, in wel- 

Reman die „Geſchichte der Anfänge des Chriſtenthums“ 
behandelt; fie ſchließen fi in Form und Inhalt dem erften, 
feinem von uns in Nr. 1d. Bl. f. 1864 ausführlicd, gewür- 
digten „Leben Jeſu“ an. Der Verfaſſer weiſt in der Einlei- 
tung jede polemifche Abficht von fich ab; fein Ziel und Plan 
fei, das geſchichtlich Wahre zu finden und lebendig zu 
machen,- zu arbeiten, damit die großen Dinge ber Ber- 
gangenheit mit ber größtmöglichten Genauigkeit belannt 
und auf eine ihrer Bebeutung entſprechende Weife darge: 
ftellt werben. Hätte er über mehrere Leben zu verfügen, 
er würde das eine verwenden, um eine Gedichte Aleran- 
der's, ein anderes um eine Gefchichte Athens, ein drittes 
eine Gefchichte der Franzöfifchen Revolution oder des Fran⸗ 
ciscanerordend zu fchreiben. Renan zeichnet und auch hier 
das Bild der erften chriftlichen Gemeinde in die örtlichen 
und zeitlichen BVerhältnifje der Natur und ber Geſchichte 
hinein; nur fo wird es ihm möglich, das Wenige, mas 
ihm die Quellen "über jene fagen, auf mehrern hundert 
Seiten zu behandeln; aber gerade die anſchauliche Fülle 
in feiner Schilderung der Weltlage, der bedeutenden Stübte, 
der jüdiſchen und hellenifchen Bildung gibt dem Werlke 
nicht blos einen eigenthümlichen Reiz, fondern dient auch 
wefentlich dazu, die Ausbreitung der neuen Religion ver- 
ftändlic, zu machen und fie aus dem Bereich des Mira- 
kulöfen in das der hiſtoriſchen Wirklichkeit und ihres Wer: 
dens zu verfegen. Die Gründung des Chriftenthums ift 
die größte That der religiöfen Weltgefchichte, aber fie tritt 
darum weder aus ber phyfifchen, noch aus der morali- 
fhen Ordnung der Dinge heraus. Auch das Bubdhiften- 
tum hat feine Märtyrer, au der Islam Hat feine 
Eiege, in denen die Anhänger dem Finger Gottes finden, 
auch das Hellementfum ift einzig in feiner Art, die grie- 
chiſche Kunſt überflügelt die andern Künfte wie das Chri- 
flenthum die andern Religionen, und die Alropolis Athens 
war ein Wunder der Schönheit, wie Jeſu Wort und 
Berl ein Wunder der Heiligkeit. Gott ift anf verfchie- 
denen Stufen in allem Guten, Schönen, Wahren; die 


Gegenwart feines Hauchs im einer religiöfen ober phil 
fophifchen Bewegung ift feine Ausnahme, feine Offenba- 
rung eine mannichfaltige. 

‚ft dies der Standpunkt, den aud die deutſche Wif- 
fenfchaft einnimmt, und von welchem aus ich felber das 
orientalifche Altertfum und neuerdings Hellas und Rom 
vornehmlich in Hinficht auf Dichtung und Kunſt darge- 
flellt habe, fo weicht doch Renan von der bei uns übli-" 
chen Weife dadurd; ab, daß er das thatſächlich Beglau— 
bigte und das Mögliche oder Wahrfcheinliche nicht ftreng 
fondert, daß er fid bei der Mangelhaftigfeit der Erlennt- 
niß nicht beruhigen mag, fondern nad) einem in ſich ger 
rundeten farbenreihen Bild der Dinge firebt. Die fihern 
Nachrichten, die wir haben, find vereinzelt und geben ung 
nur Bruchftücde der Wirklichkeit; Renan ſucht Berbin« 
dungslinien zu ziehen und auf Analogien der Erfahrung 
geftitgt ein Ganzes fünftlerifch herzuftellen. Darum tradjten 
die Gegner, feine Arbeiten damit zu befeitigen, daß fie 
diefelben einen Roman nennen. Er jelber feugnet ben 
Antheil nicht, dem die geftaltende Phantaſie an —* hat, 
aber er beruft ſich darauf, daß er das kritiſch geprüfte 
Material treu und vollftändig verwerthet. Er jagt ſelber 
über feine Methode: 

In Gefchichtserzählungen wie die vorliegende, in denen das 
Ganze nur gewiß ift und bie Einzelheiten mehr oder weniger 
zum Bweifel Beranfaffung geben infolge bes fegenbenartigen 
Charakters der Urkunden, A die Hupothefe umerlahlic. Für 
die Zeitabſchnitie, von denen wir gar nichts wiffen, gibt es 
feine Borausfegungen oder Muthmaßungen. Wollte man es 
verfuchen, die eine ober andere Statuengruppe herzuftellen, bie 
gewiß befanden hat, aber von der wir feine Ueberrefte befigen 
und über welche wir feine fchriftlichen Angaben haben, fo wäre 
ein ſolches Werk rein willfüirlicher Art; allein die Figurengrup- 
pen und Reliefs des Parthenon, die ums befchrieben werben, 
wieberherguftellen mit Hlffe der erhaltenen Bruchflüde, ber im 
17. Jahrhundert gemachten Zeichnungen, und al der Ueberfie 
ferungen, nad; denen man, durch ben Stil biefer Den ae 
Werte begeiftert, in die Seele, das Leben, den Geift ihrer Zeit “ 
fid) verfegt, was wäre geredhtfertigter? Dan darf alsdann aller- 
dings nicht jagen, man habe das Werk bes alten Bildhauers 
gefunden, allein man Kat immerhin gethan, was man fonnte, 
um fid) demjelben zu nähern. 

Alfo eine künſtleriſche Reftauration auf Grundlage des 
Borhandenen und nad) Kenntnig von Zeit und Drt, 
das will Nenan uns geben, und das muß der Leſer im 
Gedüächtniß Halten; mit dem Gewiſſen ift das Wahrfcdein- 
liche, mit dem Thatſächlichen das Mögliche verſchmolzen. 
Die Freude an dem Indibiduellen und an farbenreicher 
Schilderung verleitet den Verfaſſer, gar manches in den 
Tert aufzunehmen, was er felber zuvor für zweifelhaft 
erklärt hat. So folgt er z. B. der deutſchen Kritif, vor« 
nehmlich Baur's und Zeller’s, in Bezug auf die Apoftel- 
gefchichte und betont den Widerfpruch ihrer ausgleichen- 
den verföhnlichen Darftellung, wie fie nach dem errunge- 
nen Frieden wünſchenswerth gewefen, mit den fcharfen 
Gegenfägen der heftigen Fehde, im welche die ummittel- 


“baren Duellen, die Briefe von Paulus, uns hineinbliden 


faffen; doc, benutzt er die einzelnen Erzählungen, nad) 
denen auch Petrus von Anfang an und unbedenklich Hei- 
den tauft, und die Größe bes felbftändigen Geiftes, mit 
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welcher Paulus das Chriſtenthum aus dem jübifchen Ban- 
den losriß, kommt nicht zur Geltung; er ſcheint nur zu 
thun, was ſchon in den Umftänden liegt. Wol hat Renan 
recht, Jeſus und nicht Paulus ift Stifter des Ehriften- 
thume; aber Paulus erfaßte es als Weltreligion. 

Renan läßt die Auferftchung Jeſu im Geifte der Seir 
nen gefchehen ; bie Liebe, der Glaube an die Wahrheit 
feines Wortes erwedt ihn in den Herzen, läßt fein Bild 
in ber innern Anfhauung und dann als Bifion erfchei- 
nen, Die Thatfache fteht feft, daß die Yilnger ihn fahen, 
von feinem neuen Leben überzeugt waren, dadurch Muth 
und Kraft zur Fortſetzung feines Werks gewannen. Pau— 
lus fett die Erfcheinung, die ihm geworben, in eine Reihe 
mit den vorhergehenden. Sie trägt ben fubjectiven Cha- 
rafter. Aber das wird eine offene Trage bleiben, ob bie 
ſchauende Seele nicht von innen, objectiv, durch den fort 
lebenden Chriftus, durch den Geift Gottes erregt warb, 
und felbft der nüchterne Kant hat von ber einen großen 
Republit geredet, zu welder alle Geifter gehören, von 
der Gemeinſchaft, welche alle immateriellen Naturen ver- 
Mmüpft. Renan läßt die beifeite und wird wie immer 
fentimental, wenn er von Maria Magdalena, der Königin 
und Schugpatronin der Ibealiften redet, bie ins Dunkel 
geftellt worden fei infolge der ewigen Ungerechtigkeit, nad) 
welcher ber Mann ſich allein das Werk zufchreibe, wäh- 
rend doch bie Fran einen gleich großen Antheil daran 
gehabt Habe. 

Renan gibt eine fehr anziehende Schilderung der ers 
ften chriftlichen Gemeinde zu Jeruſalem. Sie war eine 
brüberliche Genoſſenſchaft, fie löfte die fociale Frage durch 
die Liebe, welche der Armen und Berlaffenen fich annahm, 
durch die Hilfe, die fie zugleich dem geiftigen und leibs 
lihen Elend brachte. Hier gewährte fie den Frauen Ans 
theil am priefterlichen Wirlen. Der Berfaffer zeigt dabei 
eine Neigung für das Möfterlich gemeinfame Leben im 
Gegenſatz „zu dem Gewirr unferer fünftlichen und liebes 
leeren Gefellfchaften, wo bie fühlende Seele zuweilen fo 
graufam vereinzelt dafteht”. Der moderne Individualis 
mus, meint er, werde fich felbft zerftören, bie in ſich ver- 
zehrte, betrübte, unvermögend gewordene Menfchheit werde 
fid) wieder zu dem Ideal hinmwenden, das der Berfaffer 
der Mpoftelgefchichte wie eine Infchrift der Paradiefes- 
pforten aufgezeichnet habe: „Die Menge der Gläubigen 
hatte Ein Herz und Eine Seele; auch feiner fagte von 
den Gütern, daf fie fein wären, fondern e8 war ihnen 
alles gemein.” Bald ward bie erfte Organifation durch 
die Verfolgung von feiten der Juden zerftört, aber fie 
blieb wie ein glängender Traum, deſſen Erinnerung alle, 
bie baran theilgenommen, in ben fpätern Prüfungen er— 
quidte. „Große Lebensläufe haben faft immer zur Grund— 
lage einige Monate, während welcher man Gott fühlte, 
und deren Duft genügt, um ganze Jahre mit Kraft und 
Freude zu erfüllen.” Indeß jagt Renan an einer andern 
Stelle: 

Es if das Eigenthlimliche ber auf Kommunismus begrlin- 
beten Inflitute, fie eine erſte Periode des Glanzes haben, 
denn der Tom omus fjeht immer eine große Begeiflerung 


voraus; daß fle aber jehr bald entarten, weil der Eommunisams 
ber meunſchlichen Natur miderfirebt. In feiner tug Auf- 
wallung glaubt der Menſch fid) des Eigennupes entichlagen zu 
fönnen; der Egoismus rächt fi, indem er beweift, dab die 
abfolute Uneigennügigfeit ſchlimmere Uebel erzeugt, ale die find, 
ei man durch Befeitigung des Eigenthums zu befiegen ver- 
meinte, 

Man muß diefen und ben obigen Gedanken zufanı- 
menhalten. Die Erwerbfucht, die Habgier kann überwum ⸗ 
den werben, ohme den Privatbefig aufzugeben; bie eigen- 
thümlice Perfönlichkeit fordert ein Eigenthum, aber fie ift 
Glied eines Ganzen, und von deffen Wohl ift ihr Wohl- 
fein bedingt; an die Stelle der Selbftfudgt tritt das Selbft, 
das in der Liebe beglüdt wird und beglüdt, Renan be- 
zeichnet das urfprüngliche Chriftenthfum als eine große 
Verbindung der Armen, eine helbenartige Anftrengung 
gegen den Egoismus, ſich auf den Gedanken ftügend, daß 
jeder nur das Recht auf das ihm Nothwendige habe, daß 
das Ueberflüffige denen gehört, die nichts befigen. Zwi« 
fhen einem ſolchen Geift und dem römifchen mußte ein 
Kampf entbrennen, und das Chriftenthum konnte mur 
weltherrfchend werden, wenn es jenes erfte Programm 
änderte, aber der Gefellfchaft die Sorge für die Armen 
zur Pflicht machte. 

Pauli Belehrung wird ausführlich erzählt, aus feinem 
Serlenzuftand, feiner Bildung, feinem Charakter motivirt; 
auch Hier kommt dem Autor die eigene Erfahrung im 
Drient zu flatten. Durch Paulus warb bie Kirche von 
Antiochien gegründet und damit eime neue Epoche ber 
chriſtlichen Entwidelung herbeigeführt. Die Lage der Stabt, 
bie Neize der Natur, die Schönheit ber Kunſtwerke, bie 
hellenifche Bildung und der Verfall des fittlichen Lebens 
werden gleich anfchaulich gefchildert; am Ufer des Oron- 
te8 ward das Chriftenthum zuerſt den Heiden und ben 
Juden zugleich geprebigt, hier zuerſt bie religidfe Ber- 
ſchmelzung der Arier und Gemiten vollzogen. Neben 
Paulus tritt Barnabas bei Renan ins Licht: ein aufge 
Märter, wohlmollender Mann voll Einfit und Kraft, dem 
eine Stelle in ber erften Linie der der des Chriflen- 
thums gebühre. In Antiochien wurde der Name ber 
Chriften (EChriftianer) gebildet, während bei den Yuben 
die Anhänger der neuen Gelte Nazarener hießen. "In 
Antiohien wurde das Evangelium in griechiſcher Spradhe 
gepredigt umd in die weltgefchichtliche Bewegung der Cultur 
hineingeftellt. 

Stephanus war einer jüdifchen Verfolgung zum Opfer 
efallen; im Jahre 44 ward Dacobus auf Befehl von 
erodes —— enthauptet, Petrus eingelerkert. Aber 

außerhalb Yudäas verbreitete ſich die neue Lehre wunder⸗ 
ſchnell. Dies begreiflich zu machen, betrachtet Reuan die 
Weltlage, und dies iſt wieder ein trefflicher Abſchnitt fei- 
nes Buchs. Die Landungsflätten der Apoſtel waren bei« 
nahe alle durch jitdifche Colonien marfirt, in den Syna- 
gogen ward zuerft das Evangelium gepredigt; wie an 
einer eleftrifchen Kette lief der neue Gedame blitzgleich 
dahin, Kleinaſien, Griechenland, Italien hatten Gemein- 
ben von Juden; diefe gaben das erfte Beiſpiel jemer Art 
von Patriotismus, dem fpäter Armenier und Reugriechen 
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folgten, eines energiſchen, aber nicht am Boden, haftenden 
Patriotismus von Kaufleuten, die ſich überall verbreiteten 
und überall ſich als Brüder erfanuten; eines Patriotie: 
mus, ber ſich nicht die Bildung eines großen compacten 
Staats, fondern Meiner autonomer Gemeinweſen im Schofe 
anderer Staaten zum Ziel fegt. Die Yuden bewohnten 
befondere Stadtviertel, fanden unter eigenen Rathscolle⸗ 
gien und waren durch ihre religiöfen Ceremonien abge 
grenzt; doch herrfchte mod; mehr Armuth mit Herzlichleit 
und heiterer Gemüthsruhe als Reichthum und felbftfüch- 
tiger Luxus unter ihnen. So bildeten fie in Nom, in 
Alerandrien bedeutende Corporationen. Vielfach misachtet 
und verlacht gaben fie fich keine Mühe, äußerlich mit 
Anftand zu erfcheinen; doch fanden ihre guten Sitten, 
ie eifriger Glaube an Einen geiftigen Gott auch bei 
vielen Menſchen Anklang. Auch die Syrer waren ein 
up se Werkzeug zur Eroberung des Occidents durch 
den Orient. Im Kleingewerbe als Lohndiener, Sänften- 
träger fanden ſie überall Zutritt und brachten Sprache 
und Sitten ihres Landes mit. Der Sklabe bes Alter⸗ 
thums war der natürliche Feind feiner Herren; der Sy— 
rer fuchte feiner gedrüdten Lage die befte Geite abzuge- 
winnen, er plauderte gemüthlih mit den Sklaven und 
verftand es bdienfibefliffen dem Herrn ober der Herrin zu 
gefallen. So half er Mafche um Maſche das Ne der 
alten Kivilifation aufnefteln. Die alte Gefellfchaft, die 
auf der Ungleichheit der Raſſen, auf Verachtung der 
Barbaren berufte, war bem Untergang geweiht; bie rö⸗ 
miſche Ariftofratie ging an ihrer Hartherzigleit zu Grunde; 
der Syrer, der arme Mann, welcher feine Mitmenſchen 
fiebt, mit ihnen theilt, vertraulich mit ihnen umgeht, er 
trägt im feiner Niebrigfeit ben Sieg davon, er jteht im 
Dienfte der Humanität. 

Dem gegenüber zeigt ber Zuftand der römischen Welt 
neben der Sittenverderbniß ber großen Städte in Meinern 
Kreifen, im Mittelftande noch immer viel Familienſiun 
und ehrbare Lebensweiſe. Das Kaiferreid kannte keine 
Eentralifation, die Provinzen bewahrten viel Selbftändigleit, 
bie Rarrheiten und Graufamkeiten ber Kaifer trafen vor 
nehmlich die Ariftofratie in Rom, aber braußen konnte 
der Menſch, der ſich micht um Politik belümmerte, behag- 
lich leben; Imduftrie, Handel, ja der Gedanke war frei 
und hatte einen weiten Spielraum, Die ſtoiſche Philo- 
fophie verkündete das gleiche Menſchenrecht aller. Neben 
ihr lief der mannichfachſte Aberglaube, denn die alten 
Götter gaben keine rechte Befriedigung mehr. Bon allen 
Seiten verlangte man nad) einer monotheiftifchen Religion, 
die fi) auf moraliſche Principien gründet und das Sit- 
tengefeß als göttliches Gebot aufftellt. Die naturalifli- 
ſchen Religionen und ihre Mythen find Zauberpoflen und 
Kinderfpiel geworden. Im Staat beftand freiheit der 
Religionsübung, fofern man die andern Culte nicht be— 
leidigte. Wenn man dem Judenthum ben Krieg erflärte, 
fo war es, weil man glaubte, daß es die bürgerlichen 
Geſetze verachte und gleichgültig gegen das Staatsmohl 
fei; wo es eine einfache private Religion fein wollte, ba 
ward es nicht verfolgt. Das Kaiſerreich war ein Laien« 


ftaat, es dulbete nicht, daß eine Religion. politifchen Ein» 
fluß habe, es wollte feine Berbindungen im. Staat, und 
deshalb verfolgte es die frommen Berbrüderungen, bie 
Genofjenfchaften, die ſich in Griechenland zu. gegenfeitiger 
Hülfeleiftung wie zur Berfchönerung des Lebens gebildet 
hatten; man mußte fie in Rom geheimhalten, aber bie 
SHaven, die Veteranen, die Heinen Leute fanden ſich gern 
zufammen zu gemeinfamen Mahlzeiten, zu geräufclofer 
Freude; nad aufen bezeichnete man ſolche Collegien ala 
Begräbnißgefelfchaften. Renan legt großes Gewicht hier- 
auf, und fügt hinzu: 

Der Menſch bedarf des Heinen traulichen Kreiſes der Brü- 
berfchaft, in der man gemeinfchaftlic, Tebt und flirbt. Unſere 
großen abftracten Gefellichaften vermögen nicht al ben Trieben 
der Geſelligkeit. die der Meuſch im fic trägt, Genlige zu leiſten. 
Laßt ihm fein Herz am etwas hängen, feinen Troft da fuchen, wo 
er ihm findet, fich Brüder erwerben, Herzensbande kullpfen! Die 
falte Hand des Staats greife wicht ein im dieſes Neich der Seele; 
es ift das Reich der Freiheit! Das Leben, die Freude werben 
nicht eher ſich wieder — machen in der Welt, als bie 
unfer Mistrauen gegen die Collegia, jere, traurige Erbichaft 
des römischen Rechte, aus ihr verfhmwunden fein wird. Die 
Berbindung, die ohue den Staat zu zerflören außerhalb des 
Staats fcht, fie ift die Lebeusfrage der Zukunft, 

Das Reich Gottes nennt Renan „die ewige Sehnfucht, 
bie man niemals aus ben Herzen der Menfchen reifen 
wird“, Der Gebanfe einer Organifation der Menſchheit 
mit Nüdficht auf ihr höchſtes Gfüd, und ihre füttliche 
Vervolllommnung, das ift der chriftliche, der beredhtigte 
Gedanke. Religiöfe Symbole und Belenntniffe mögen 
ungenügend erfcheinen, die Religion felbft befteht in ber 
Gefinnung der Liebe, und ber Fortfchritt der Menſchheit 
wird ihr Wachethum zur Folge haben. 

Zum Schluß fann ic; dem ungenannten Ueberfeger 
die Rüge nicht erfparen, daß er vergeffen hat, wenn 
nicht feine Handſchrift, dann bie Kevifion des Drucks 
einen Gelehrten lefen zu laffen; einige ftörende Misftänbe, 
namentlid; auch bei griehifchen Namen, wären da leicht 
gehoben worden; möge man bei einer neuen Auflage oder 
bei folgenden Bänden forgfamer fein! Das dritte Werk 
foll die Miffiousreifen von Paulus und feinen Genoffen 
ſchildern; Renan jagt: 

Es brängt mich, dieje unvergleichliche Epopde zu fchreiben, 
ein Bild zu entwerfen vom dem weitgebehnten Straßen Aftens 
uud Europas, längs welder fie das Korn des Evangeliums 
fäcten, von den Wogen, die fie fo oft und unter fo verſchieden · 
artigen Umfländen durchſchifften. Die grofie driftliche Odyſſee 
fol beginnen. Schon hat der apoflolifde Rachen die Segel 2 
fpannt; der Wind bfäft und regt feine Schwingen voll Un- 
geduld, die Worte Jeſu auf ihnen weiter zu tragen. 

Morip Carriere. 





Allerlei Dramatifches. 
(Beisluß aus Ar, 29.) 

5. Triſtan. Trauerfpiel in fünf Aufzügen, mit einem Bor- 
fpiel. Bon Ludwig Schueegang. Leipzig, D. Wigand, 
1866. 8. 25 Wgr. 

Seliger Meifter Gottfried von Strasburg — bein 
leichtfertiges Epos übt im 19. Jahrhundert eine auffal- 
lende Anziehungskraft auf die Dichter und Künftler aus, und 
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die Ehebruchstragödien mit und ohme Zauberei, auch die 
Ehebruchdopern find en vogue. freilich, das wird alles 
recht tragifch genommen, ohne den Humor und ohne bie 
welfche Frivolität, mit der du den verfänglichen Stoff fo 
liebenswiürdig aalglatt behandelt haft. Auch hat noch keiner 
biefer Dramatifer gewagt zu ſchildern, wie olde im der 
Hochzeitnacht Brangäne ftatt ihrer dem König unterſchob, 
was du, würdiger Meifter, mit einem ſchelmiſchen und 
ſchadenfrohen Lächeln begleiteft: 
ext Mark Brangänen zu ſich zwang; 
weiß nicht, wie der Anfang 
Dad fe erunb fd I das Spiel 
0 ü el, 
Daf 18 - Larm verblieb. s 
Was ihr Gefpiel auch mit ihr trieb, 
Sie zahlte und gewährte, 
Was er von ihr begehrte 
Mit Meffing oder Golde 
Nach feinem Wunſch, die Holde. 
Ich wollte def mich wol verfehn, 
Es fei nit häufig ſonſt geichehn, 
Daß man fo fhönes Meſſiug Hat 
An golbner Pfennige Statt 
3u Bettegeid gegeben. 

Und als die Teichtfertige Iſolde zum Beweis , ihrer 
Unſchuld fic einem Gottesgericht unterwirft und das Eifen 
trägt, ohne ſich zu verbrennen, da brichft du im die mehr 
als ſchallhaften Worte aus: 

Da wurde Mar ans Licht geſtellt 
Und bewährt vor aller Melt, 

Daß der tugendreiche Chriſt 
Windſchaffen wie ein Aermel if. 
Er fügt fid) germ und ſchmiegt fi an, 
Die man es nur verlangen Tanıt, 
So gefüge flets und wohl, 

As er nad allen Wünſchen fol; 
Er iſt dem 9 gleich bereit 
Zum Zruge wie zur Wahrheit. 
Sei's zum Ernſte, ſei's zum Spiel, 
Er iſt wie man ihn haben will. 

Dergleichen erbauliche Betrachtungen bringt die alte Tri- 
ſtan⸗Sage mit fih. Das fönnen aber unfere neuen Dramas 
tifer nicht brauchen, ebenfo wenig unfere Zukunftsmuſiler. 
Außer Richard Wagner’s Oper: „Triftan und Yfolde‘, 
bie bisher nur als ein Singleton des deutſchen Theaters 
in Münden ausgefpielt wurde, hat namentlich Dofeph 
Weilen in feinem Zrauerfpiel „Triſtan“ dieſen Gtoff 
behandelt: ein Stüd, defjen Compofition glüdlic) und 
bühnengewandt, deſſen Diction reich ift am dichterifchen 
Schönheiten, dem aber leider das Zaubermotiv der alten 
Erzählung zu Grunde liegt, das, wenn es auch von einem 
Zaubertranf auf einen Zauberring übertragen ift, doch 
immer die menfchliche Freiheit und Selbfibeftinmung und 


damit das allein berechtigte Motiv der Tragödie ausfchliefit. 


Ludwig Schneegans hat ſich in dem vorliegenden Trauer: 
fpiel „Zriftan” von dem Fehler freigehalten, ein romanti— 
fches Opernmotiv in das Drama binüiberzutragen. Gleich 
in der fünften Scene des erften Actes wird das Liebes— 
band zwifchen Triftan und Dfolbe gefchlungen. Die Scene 
ift dramatiſch angelegt; es ift in ihr eim Uebergang von 
Feindlichleit zur ieh, der nur etwas zu jäh flattfindet, 


wie überhaupt ber ganze Auftritt für die dramatische 
Oekonomie zu früh eingefügt if. Drigimell ift die Art, 
wie der Dichter ben Liebestranf der Erzählung in feine 
Handlung, wir möchten fagen als ein pſychologiſches Mo- 
tiv verwebt hat, indem mittenhinein in die erwachende 
Liebe der beiden ein Lied ertönt, weldes bie Sage vom 
Liebestranf befingt. Da diefe Stelle zugleich zu den 
Iyrifch ſchwunghafteſten der Dichtung gehört und geeignet 
ift, von dem dramatifchen Stil des Autors ein Mares Bi 
zu geben, fo laſſen wir diefelbe hier folgen: 
Triflan. 
Leicht mag ber Schmerz den Schmerz durchſchauen. 
Sfolde. 
liegt heim, ihr letzten Wünfchel Herr iſt hier 
Der Sram. s 


Triftan (ihre Hand ergreifent). 
Nicht weinen folft du, ſollſt vertrauen. 
Still waltend will ich wachen liber bir, 
Wil dich befhligen, will dich leiten, führen; 
Did fol fein Schmerz, dich fol fein Hauch berühren. 
Du armes Kind, wie bift du ſchwach und bleich; 
Dein Blid wie leidend und wie thränenweich. 
Gott! Bott! Beleb’ aufs neu’ bie Frühlingsbläiten 
Und hilf mir deinen fhönften Engel hüten! 
Iſolde, fürchteſt du did, mod) vor mir? 
Iſolde, haſſeſt du mich mod) ? 
Sfolde. 
Ol 
Triſtan. 
Kind, 
Die ift dir? 
Iſolde. 
Wohl, jo wohl. 
Triſtan. 
O frommes Zittern! 
Iſolde. 
Der Gram entflieht ... . 
Triftan. 
In deiner fühen Nähe... 
Iſolde. 
Berflummt das Leid; 
Triſtau. 
Der Andacht Thräne thaut. 
Iſolde. 
Und ber Gedanke . . . 
Triſtan. 
Bird zum Wonnelaut 


Boltslied thinter der Scene). 
Es waren zwei Königefinder, 
Die tranlen den Minnetranf; 
Sie mußten nit was fie gelrunlen. 
Das Herz ward ihnen franl. 


Sfolbe. 


Fied. 
Sie, die das Geſchick geichteden, 
Der Kuabt und bie Maid, 
Sie beteten zu einander 
In jüßem Liebesleid. 


Horch! 
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Triftan. 
Glanz des Himmels! Lieb der Seligkeit! 
Lied. 
Sie find ans 9 efunlen; 
Der Ah a Be Mund. 
Ber bdiefen Trant getrunten, 
Wird nimmermehr gefund. 
Triftan. 
Brich, Heuchelei der Blindheit, brich zufammen! 


Es jaudzt die Seele; alle Bulle flammen, 
Und früßlingstrunfen ſinl' ich am bein Herz! 
Lied, 
Unendlich war ihr Lieben, 
Unendlich ihre Pein. 


Sie find fih tren geblieben 
Bis in den Tod hinein, 
Triſtan. 
Holde, Engel, Kind, ich liebe bi! 
Den Minnetranl, dem ſchäumenden, den füßen, 
Zrin id vom deinem Mund, zu deinen Füßen! 
Sfolde. 


Triſtan. 


O bleibe, bleibe! 
ih ewig bliebel 
die Liebe. 


d Ewi hie 
u n eiten 
Du Meip mid? i 
Sfolde, 
Frage nit. O holdes Müffen! 
Triftan. 
Die Tränen laß mic, dir vom Auge küſſen! 
Du meines Herzens Friedenslönigin, 
D laß mid, Inien vor deiner frommen Seele; 
Bor deiner Schönheit, Engel, laß mid, Inien! 
&s lodt dein Bid; ich folge dem Befehle: 
Jus Meer des Ganzes fürzt die Seele bin 
Und löſt ſich auf in Himmelsmelodien. 
Berflege, Stimme, Born des leeren Schalles! 
Zfolde (itn umarmend). 
Du bift mein Herz, mein Licht, mein Gott, mein Alles! 
Noch glühender ift die Piebesfcene zwifchen Triftan 
und Iſolde im zweiten Act, welche dem König Marke 
perrathen wird, Diefer verbannt Triſtan und zerreißt 
fein Eheband mit Holden. Im dritten Act erfährt er, 
daß Triftan troß des Verbots im nahen Walde mit HMolbe 
weilt; er belaufcht ihre Liebe; es kommt zu einer wilben 
leidenfchaftlihen Scene, melde übrigens die Handlung 
micht weiter bringt, als fie am Schluffe des zweiten Acts 
war. Der verbannte Triftan geräth in die Nee ber 
andern Nolde (Weißhand), einer Schönheit, welche fich 
zur erften wie Brumbild zu Chriemhild verhält, ohme daß 
indeß ihre leidenſchaftliche Wildgeit mit wahrhaft drama- 
tifcher Prägnanz ausgeprägt wäre, Triftan wird im 
echt verwundet, die blonde Polde fommt zu fpät, um 
ihn zu tröften umd zu pflegen. 
Die Eompofition des Stüds ift ſchwach; die Liebe 
Triſtan's zur zweiten Yfolbe, die in dem legten zwei Acten 
in den Vordergrund tritt, ift nicht dramatifch motibirt, 


der Untergang Triftan’s ganz äußerlich durch einen gleich- 
gültigen Kampf herbeigeführt. Bon dem organifchen In- 
. 1866. 3», - 


einanbergreifen der Glieder einer dramatiſchen Handlung 
fehlt dem Dichter ein Marer Begriff. 

Gleichwol verräth das Stüd ein unverfennbares Ta- 
Ient für den Ausdruck der Innigfeit, der Glut des Uf- 
fects und der Leidenſchaft. Es wäre unrecht, dies Talent 
bloß für ein Igrifches zu halten; die dramatifche Energie 
wird wefentlihh durch dafjelbe bedingt, und Monologe 
wie der Monolog Triftan’s am Schluß des erften Actes 
find von echt dramatifcher Bewegtheit. 

Dagegen erfcheint e8 mislich, daf der Dichter feine 
Tendenz, ben Conflict zwifchen Ehe und Liebe, zwifchen 
Zwang ber Sitte und freiheit der Neigung, jenen Sagen- 
Helden und Heldinnen aus der Zeit des Artus doctrinär 
unverblimt in den Mund legt und ihmen dadurch ganz 
das Eoftüm des fagenhaften Zeitalters verdirbt. So fagt 


Marle: 
Hab' ich doch die Ehe, 
Die heil'ge Frucht der Liebe, kalt berechnend 
Entwlürbigt und ben wahren Piebesbund, N 
Den unantaftbar göttlichen, zerriſſen. 

Und auch Brangäne, jene naive Magb der Dichtung, 
welche fo opfermuthig Meffing fir Gold gibt, erfcheint 
wie eine Gouvernante, welche in ber Prima eines Erzie- 
hungsinftituts wohlweifen Unterricht ertheilt: 

Es gibt Verhältniffe, 
Bo felbft die Beften, nur die Beten ſtraucheln. 
Denn fhlimmer als die Beſten ift die Zelt, 
Und mandes eble Streben wird gefälfcht, 
Wenn ihm DR Wirklichkeit entgegentritt 
Mit ihren Schranfen, 

Auch im Ausdrud Hat fi der Dichter vor Meber- 
ſchwenglichkeiten, vor ſprachlichen Neubildungen, die affec- 
tirt Mingen, und felbft vor Trivialitäten zu hüten; denn 
es ift doch blos trivial und nicht Humoriftifch, wenn Ma— 
riobo fagt: 

Wenn man ein Mädchen an ber Pfote führt. 

Ausdrüde wie: „Unraft”, „Lorberkraut“, „heimmeh- 
flutend“, „Borwurfsdonner”, „emporfafeln” und ähnliche, 
find bombaftifch und geſchmacklos. Der fünffügige Jam— 
bus geht an einer Stelle plöglich in den Anapäftus, an 
einer andern in den achtfüßigen Trochäus über. Da dies 
nur einmal und ohne Princip gefchieht, fo erfcheint es 
als eine nicht zu rechtfertigende poetifche Licenz. 

6. Ochino. Hiſtoxiſch- dramatiſches Gedicht in fünf Acten. Bon 
Karl Wilhelm Bat. Feſigabe zur 15. allgemeinen beut- 
fchen Fehrerverfammlung. Leipzig, O. Wigand. 1865. 16, 
15 Nor. 

Der Kampf geiftiger Freiheit gegen bie Autorität ift 
dem gegenwärtigen Zeitalter noch immer fo eigen, wie er 
e8 dem Zeitalter der Reformation war, Stoffe mit der- 
artigem Inhalt liegen uns weit näher als Helden bes 
Altertfums und der romantischen Sage, als Philopömen 
und Triſtan. Ochino ift ein Freigeiſt des Reformations- 
zeitalters, der fi zum Luther Stafiens machen wollte 
und felbft bei freier gefinnten Carbinälen und in den bor- 
nehmen Streifen, namentlich bei den frauen, mit feinen 
Beftrebungen lebhaften Anklang fand. Der Dichter legt 
ihm das folgende Programm in den Mund: 
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Der e Mönd), ber Luther, zeigt bem Meg, 
ei ına N u Rd En ich Rom, 
8 freie Rom zum Sit des freien Glaubens, 

Den freien Glauben zu dem Mom ber Welt. 

Die Gefchide eimes Reformators in Dtalien können 
nichts Weberrafchendes haben; es kann ſich nur das Mär- 
tyrerthum eines Arnold. von Brescia und eines Gavona- 
rola in ihnen wieberholen: Verfolgung, —— Ge⸗ 
faugniß imd der Tod auf dem Scheiterhaufen. Ochino 
iſt in feinen Beſtrebungen und Schickſalen ein Nachfolger 
der eben Genannten, ein Borläufer des Giordano Bruno, 
Das Einförmige im dieſem Gejchid der Reformatoren hat 
Bag bei feinem Helden durch eine Menge von dramati- 
ſchen Zmifchenfällen und erg Ereigniffen zu ver- 
billlen gefucht. Namentlich ſpinnt ſich an dem Schichſal 
der wichtigen Documente, welche das Verzeichnißß der Ge⸗ 
nofjen des Bundes und die Grundzüge deſſelben enthal- 


ten und welche Ochino der befreundeten Bictoria Kolonna _ 


anvertraut, der (Faden der Handlung weiter. Die Gegen- 
bewegung geht von dem jefnitifchen Cardinal Caraffa und 
dem verrätherifchen Fra Baftiano aus. Auch Michel 
Angelo greift in bie Hand ein. Dod fo anſprechend 
die Scene zwiſchen ihm und Victoria Colonna ift mit fei- 
ner glühenden Yiebeswerbung und ihrer Entjagung aus 
Pietät gegen die Erinnerung des Gatten, fowenig ift das 
an Pofa erinnernde Auftreten des Künftiers am Schluſſe 
des vierten Actes im feinen Urfachen und Folgen hinläng- 
lich motivirt. 

Der Dichter hat wol die Gefahr ertannt, welche dra- 
matifche Stoffe wie den feinigen bedroht: die Gefahr, die 
Handlung in Monologe aufzulöfen und alles bramatifche 
und tbeatrafifche Leben im beclamatorifchen Ergüflen zu 
verflüchtigen. Um von Haus aus hiergegen gefichert zu 
fein, gab er dem Stil eim meiftens lafonifches Gepräge 
und bevöfterte die Bühne mit den bunteften, ſich —— 
fach ablöfenden Gruppen. Un einzelnen Stellen iſt es 
ihm auch gelungen, dramatiſche Lebendigkeit zu erzielen, 
Im ganzen aber zerfplittert diefe, nur durch zahlreiche 

ifoden erreichbare Buntheit das Imtereffe, tritbt die 

heit der Entwidelung und verlegt den Schwerpunlt 
der Handlung zu fehr ins Aeußerliche. Diefe Intriguen 
und Gegenintriguen, dieſe Verhaftungen, Mordverſuche 
und Ermorbungen, diefe der Handlung eingefligten Licbed- 
hänbel lenken zu fehr von dem ernften großen Gang des 
reformatorifchen Gedanfens ab, als deſſen Vertreter der 
Haupthelb auftritt, und geftatten diefem eine zu wenig tief 
einſchneidende Entwidelung. 

Zu den wenigen Momenten innerer Sammlung gehört 
der Monolog Ochino's im vierten Act, dem wir hier zus 
glei, als Stilprobe mittheilen: 

Und fo ift diefe Welt ein Rarrenhaus, 

Drin jeder wähnt ber Weifefte zu fein! 

HM, was ich unternahm, nicht auch ein Wahn? 

Macht geht vor Met, ich wähnte, Wahrheit fliege! 

O Buppenfpiel der Welt, ber Rarrheit voll! 

Wie eine Nachricht geht von Mund zu Munde, 

Der ſchmückt fie aus, ein andrer lügt dazu, 

Und wieder einer zudt bie Achſeln, meint, 


Sie Hönme fo nicht, müſſe andere fein, 

Und ändert bas Geſpräch zum andern male — 

So warb das wahre Chriſtenthum emtftellt! 

Das wir bis heute hatten, iM nicht mehr 

Das echte, das ung Chriſtus hat gegeben, 

Das fühlt ic; Tängft; die Formeln abzuftreifen, 

Die reine Wahrheit, die ich drinnen abnte, 

Rein aufzuſtellen, durch fich ſelbſt erfahbar, 

Ohn' all den Wuſt, dem taufendjähr'ge Blindheit 

Daflir genommen, fühlt ich mid getrieben — 

Und dies Kerters Nacht ſtraft mich daflir! 

Ahr habt den Peib nur, doch der Geiſt iſt frei! 

Er ift euch feind, mie ihr der Wahrheit Feinde, 

Ihn umd die Wahrheit lönnt ihre nicht erftiden ! 

Allein der Fäden leichter Spinneflor, 

Daran das Regiment der Kirche hängt, 

Zerreifet vor der Wahrheit ſchwächſtem Haude! 

Ficht dringt herein, wo Finfternig geherrſcht! 

Das ift der Troft fir die im Geifte flreiten, 

Ob aud im Kampf die Körper unterliegen: 

Der Geift ift frei, und freie Geifter fiegen! 

Die Sprache ift im ganzen fernig, doch nicht immer 
gleichznäßig gefeilt. Wendungen, wie fie z. B. Baftiano 
gebraucht: „ich könnte mir die Seele üppig kitzeln“, paro— 
diren ſich ſelbſt. Im metrifcher Hinficht find uns bie zahl- 
reichen iambifchen Sechsfilßler aufgefallen, die unter die 
Funffüßler zerftreut find, 

7. Die Maltefer. Dramatiſches Gedicht in fünf Anfzligen. Bo- 
fen, Merzbach. 8. 22%, Nor. 

Wir haben Notter'® „Johanniter“ eingehend gemür- 
digt; „Die Maltefer” find eim anderer Verſuch, Schiller's 
nacgelaffenen Plan auszuführen. Der Autor biefes Dra- 
mas hält ſich im ganzen firenger an ben von dem 
Dichter vorgezeichneten Gang der Handlung; doc läßt 
auch er den Chor beifeite und wagt eine romantischere 
Ausfhmüdung mit Liebesfcenen. Die Griehin Dejantra, 
welche ber junge Saint» Brieft liebt, ebenfo wie der lei— 
denſchaftliche Montalto, der fie durch Betrug und Ge— 
walt zu erringen ftrebt, greift hinlänglicd in die Hand— 
lung ein, um die Abweichung von dem Schiller'ſchen Frag- 
ment ober vielmehr die weitere Ausführung einer Geftalt 
zu rechtfertigen, die dem Dichter nur als ganz epiſodiſch 
vorſchwebte. In der Liebe des jungen Saint» Prieft zu 
Dejanira fpiegelt fic der Kampf freier Neigung gegen das 
ftrenge Geſetz, im der Liebe Montalto's die ganze Berwil- 
derung des Ordens. Doch die Türkin Rorelane ift aus 
mehrfachen Gründen eine verfehlte und nur bie Hand» 
lung aufhaltende epifobifche Figur. Einmal iſt eine Türfin 
keine geeignete Vertreterin der Eiferfucht; denn wenn es 
auch eiferfüichtige Türfinnen geben mag, jo wird doch im 
einem Lande, defien Glauben und Sitten die Bielweiberei 
verftatten, die Ciferfucht mehr Ausnahme als Regel fein. 
Mindeftens darf der Dichter, wenn er die Wahl bat, 
nicht gerade ein türliſches Mädchen zur Trägerin biefer 
Leidenſchaft machen, Dann aber ift diefe Rorelane fiir 
den Gang ber Handlung volltommen überfkiffig und trägt 
nicht einmal dazu bei, das Sittengemälde zu vervollftän- 
digen, das durch die Beziehungen Dejanira’s zu den Or⸗ 
densrittern binlänglich nad verjchiedenen Seiten hin illn- 
ſtrirt iſt. Wir erfahren nirgends, wie und wo fie den 
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Brief Montalto's an Muftapha erhalten, und ebenfo vers 
pufft ihre Drohung, dieſen Brief an Lavalette amszulie- 
fern, ganz wirkungslos, 

Offenbar ift der Dichter über die Art und Weiſe der 
dramatiſchen Motivirung nicht im Maren, ebenfo über 
das dramatiſch Relevante und Irrelevante. Jenes wollen 
wir felbft auf der Bühne mit Augen fehen, bei diefem 
begnügen wir uns mit ber Berichterftattung. Der Autor 
der „Maltefer‘ führt uns, gleichgültige Scenen vor, wäh- 
rend er wichtige mer erzählen läßt. ontalto theilt 3. B. 
feiner Geliebten nicht nur mit, daß er das Schloß ©.- 
Elmo verrathen, fondern andy, daß er die Kitter gegen 
Lavalette aufgereizt, daß er fie zu feinem Mord gemaffnet 
bat und bas Los feierlich werfen lie, alles um ihretwil- 
len, und daß dies Los ihren Bräutigam Saint» Prieft 
getroffen. Gerade bei dieſen Scenen genügt nicht eine 
nachträgliche Berichterſtattung, wir wollen fie in ihrem 
Werden und Wachen vor uns fehen; fie find weit wejent- 
licher und wichtiger als die Liebesfcene, im der und das 
alles erzählt wird. Uebrigens zeigt gerade dieſe Scene 
in dem leidenfchaftlichen Montalto ein Talent des Autors 
für die Charakteriftif, das ſich dramatifc, ſcharf ausprägt, 
während im übrigen ber allgemeine heroifche Grundzug der 
Charaktere über die fchärfere Imdividualifirung überwiegt. 

Die erwähnte Scene möge zugleich von ber erregten, | 
aber hin und wieder geſchmacklos hyperboliſchen Diction 
eine Probe abgeben: 

Montalto (für fih), 
D elenb Klofterleben, jhal und flach; 
Es gärt und fchäumt der Moft, und boumernd fprengt 
Die Füffer er in mächt'gem reiheitsbrängen! 
erbrechen will ich des Gellübdes Zwang, 

ill freibeltsdurft 4 meine Seele tauchen 

Jr des Mes Wonnen, zürnend, daf 
Zur Sättigung zu durſtig mein Begehren. 

Mein mußt du fein, du wonncathmend Bild! 
Wärft du ein Stern am lichten Abendhimmel, 
Ich bräch' dic aus des Himmels Azur aus; 
MWörft du ein Engel in dem Barabieje, 
Ein Teufel würd’ ich, um ans Ebene Flur 
Die Pihtgeftalt in meinen Arın zu reißen. 

Da ıf das Mädchen — thränenfeudt ihr Blid — 
Mol wird es Zeit erfordern, 5 ſich 
Dem leidenſchaftlichen Begehren fügt. 

(Bortretend,) 


Run, Dejanira, zürnſt du noch, daß id), 
Durch Liebe fühn, bich im dies Haus geführt? 


Dejanira, 
Ihr fügt zu räuberifcher That den Ho 
Und weibet Euch an meines Herzens nal. 
Montalto. 
Der Meifter zlirmt bir ob des —*—* s Schuld, 
Berblendet zeiht er dich ber Zauber! af ; 
Ic riß dic fort und rettete bein Leben. 


Dejanira, 
Der Tod wär' nicht fo ſchredlich mir, als daß 
Id) deinen Anblick Hier ertragen muß. 


Montalto. 
ör' zu: Soint-Prieft, ber Ordensritter, ober, 
ie du es lieber hörft, dein Bräutigam, 
&r if in Elmo von dem Feind umlagert. 


Verloren ifl das Schlof mit allen Rittern, 
Und mm nad Stunden zählt ihr Leben nod). 
Und wer das Schloß verriet? — Id) war es, Mädchen — 
Um beinetwillen that ich es. 
Dejanira. 
Berruchter, 
Und beine Zunge Rodt nicht in der Rede, 
Nicht bleich wird deine Wange, während du 
Den ſcheußlichen Berrath ſchamlos enthüllt? 
Montalto, 
Id) bin noch nicht zu Ende, Dejanira. 
"N Dejanira, 
D Gott, verleih mir Kraft, daß id) den Blich, 
Den gift’gen Athem dieſes Bafilisten 
Ertragen kann! 
Montalto, 
Verſchworen haben fic) 
Die Nitter genen Yapalette, fie mwähnen, 
Daß er des Ordens Untergang verſchuldet; 
Aufs Satrament ift dieſer Bund geichloffen, 
Wer im geheimen Groll und Haf gefchlirt, 
Zu feinem Mord fie aufgereist? — Ich war's — 
Um beinetwillen hab’ ic; es gethan. 
Dejanira, 
Wirf deine Rebe aus, die Rache Gottes 
Wird in bie eignen Schlingen did; verftriden. 


Montalto. 
Ich maffnete die Ritter zu der That, 
&ie warfen feierlich das Pos — 88 traf — 
Dan 5 * es traf? 
aint · Prieft, dein Bräutigam, iſt auserjehn, 
Den Dolch) zu Rogen in des Dheifters Brufl, 
Dejanira. 
ft ein, Saint- Priet — mas du begehrſt, in Mord — 
ie tüd’iche Schlange Hat bein Ohr beridt] 


FR Montalto. 

Ber 8, Dejanira, es geſchieht, 

Dein Wort verhalt, dem Ohre ungehört. 
Dejanira, 


Ic) eile zu ihm, fall’ ihm im den Arm — 


Montalto, 
Du rlitteld an der Thür, fie iſt verfäloffen. 


Dejanira. 
O hilf mir, Gott, aus diefen Kerfermauern! 


Montalto. 
Sprih nur ein Wort, es öffnet fi die Thür — 
Sag’, dab du mein bift, und ich rette ihn 
Roh jet, wo bie Minuten furdtbar drängen! 
Dejanira, 
Und diefen Böſewicht fieht Gottes or 
Bor feinem Richterftuhl verlag" ich dich. 
Barum fo jornig, Sieben? Raid; verfirh 
arım fo zornig, Lieben? Raſch verfließt 
Die kurze dam fprih das Wort! 
Dejayira, 


Berlhrk du mich, fo ſtoß' ich diefen Dold 
Dir in dein teufliih Herz! 
Montalto (ihr den Dolch entwindend). 
Du mahf mid lachen! 
Und gibft bu meinen Bitten nicht Gehör, 
So zming’ ich dich, da mußt die Meine fein. 
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8. Lufifpiele von Feodor Wehl. Zweiter Band. Imbalt: | 
Der Kosmos bes Heren von Humboldt. Das Haus Haafe. 
Graf Thyrfis. Wer zuletzt lacht, lacht am beften. Leipzig, 
Matthes. 1866. 8. 1 Thlr. 

Das Proverbe oder die Bluette erfordert ein bejon- 
deres Talent. Es ift ſchwer, im einen Act Erpofition, 
Verwidelung und Entwidelung zujammenzubrängen und 
dabei eine Pointe aus dem Gebiete des focialen Lebens 
in erheiternder Weife zur Geltung zu bringen. Die ijran- 
zofen find Meifter in diefen zierlichen dramatifchen Nipp- 
tifhfaden, in dieſen feingefchnigten Elfenbeinarbeiten der 
Bühne; wir brauchen nur am die eimactigen Capriccios 
von Alfred de Mufjet zu erinnern, der in dieſer heitern 
Arbeit des Ein- und Ausfädelns der dramatiichen In— 
trigue feinen ganzen lyriſchen Weltſchmerz vergißt. Bon 
ben beutfchen Autoren haben Putlig, Wehl, Benedir, Schle- 
finger, von Mofer u. a. ſich mit größerm oder geringerm 
Glüd auf diefem Gebiete verſucht. Bon Feodor Wehl’s 
„Luftfpielen“, die meiftens in das Bereich der Bluette ger 
hören, liegt das zweite Bändchen vor. Das umfang- 
reichfte Stůck ift allerdings ein dreiactiger Schwant: „Das 
Haus Haafe”, in welchem die Bornehmthuerei perfiflirt wird. 
Die Erfindung ift glücklich und erheiternd; doc die Aus« 
führung in den erften Acten zu epifobifch und weitjchweifig, 
während fie fid) gegen den Schluß Hin überftürzt. In 
dem erften Puftipiel: „Der Kosmos des Herrn von Hums 
boldt“, fpielt ein Doctor Helmert ben gelehrten Sonder: 
ling, um durch fein apartes Wefen das Herz feiner fri« 
tiſchen Couſine zu gewinnen, die fich felbft jedes Talent 
für die Liebe abſpricht: 

Luiſe. Bisjept habe ich mir die Männer noch gar nicht 
Fan —* Heirathen augeſehen. Ich dachte, fie wären nur zum 

aße da. 

—— Du warſt eben noch nie verliebt. 

Luiſe. Nein, wahrhaftig nicht! Moch nicht ein einziges 
mal bin id im Mondſchein gegangen, und nod mie habe ich 
tiehr gebehne) Ah! oder Oh! oder (äußert raſch) Gott im Him- 
mel, wo bleibt er? gejeufzt. Ein einziges mal, in Teplit 
vorigen Jahres, war ich nahe daran, etwas zu fühlen. Du 
erinnerfi dich der anonymen Briefe, die ich dort erhielt und 
welche flammende Leidenſchaft ſprühten. Der Sternenſchein, bie 
ſchwarmeriſchen lagen und die wirklich oft geiftreichen Gedan- 
fen rührten mich anfangs, aber nachher machte ich mid) doch 
fuftig darliber, wie du weißt. Ich feine gar kein Talent für 
die diebe zu haben. Liebe ift, wie mir däucht, eine Production 
fo gut wie eim Gebicht ober eine Mufil, und mir, flirdte ich 
faft, wurde von Natur zu viel Kritif, was man im gemeinen 
Leben Mutterwig nennt, baflir zutheil. Denle dir, liebe Mama, 
ic) habe neulich im Theater gar nicht begreifen lönnen, daß ſich 
die Julia in den Romeo verliebte! Mir fam diefer junge Mon» 
tague fo gedenhaft und milchbartig vor, daf id; wol einen Wal · 
zer mit Ihm zu tanzen, aber niemals ihn zu heirathen im 
Stande gewefen wäre. Unter einem DManne, dem id) meine 
Hand reichen fol, flelle ich mir einen ganz andern Menſchen vor! 

Indem noch der Widerfprucd der Mutter die Rolle 
des gelehrten Sonderlings unterftügt, gelingt e8, die Heine 
Luiſe gründlich verfiebt zu machen. Das Stüd ift artig, 
der Converfationston elegant, — Die Verwidelung in „Graf 
Thyrfis beruh tauf etwas gewagten VBorausjegungen, und 
die Verwirrung ift faft zu bunt. Der Maler, der für 
den Grafen gehalten wird, ift die am meiften erheiternde 


Figur, — Das letzte, zweiactige Luftfpiel: „Wer zuletst lacht, 
lacht am beften“, ift in Verfen: zwei etwas lei i 
Gatten und Gattinnen werben durch einen britten Bru- 
der und eine dritte Schwefter zum beften gehabt und, fo- 
weit dies in zwei Acten möglich ift, proviforifd von ihrem 
Leichtfinn curirt. Die Architeltur des Stüdchens erſcheint 
uns allzu ſymmetriſch, fogar ein wenig verzopft, was 
auch nicht ohne Einfluß auf den Dialog bleibt, 

Möchte Feodor Wehl ums doch balb ein größeres Yuft- 
fpiel geben, welches gerabe feinen Borzügen, insbefondere dem 
gebildeten, feinen und friſchen Dialog, freiern Spielraum 
geftatten würde, während auch ber Führung der Intrigue 
umeingefchränktere Bewegung geboten wird, ohne jeme 
Neigung zu Ueberftürzungen, zu benen das einactige Luft- 
fpiel leicht verführt, Audolf Gottfcall. 





Zur Gefchichte des Papfttbums. 
Geſchichte Alerander’s IIL und ber Kirche feiner Zeit vom 
Hermann Reuter. Drei Bände, (Erſter Band, 2. 
* —— ausgearbeitete Ausgabe.) Leipzig, Teubner. Gr. 8, 
T. 

Dies ſchon in feinem äußern Umfang fo bebeutenbe Wert 
fann das nonum prematur in annum nit nur buch- 
ftäblich, fondern, wenn man genau rechnen wollte, mehr 
als doppelt für fi) in Anfpruch nehmen, Bereits 1845 
erfchien der erfte Band, ber damals von der gefammten 
wiſſenſchaftlichen Kritit als eine forgfältige, gut, wenn 
aud) etwas weitläufig angelegte Arbeit auf gediegener 
feitifcher Bafis wohl aufgenommen wurde. Wllerbings 
ließen fid), wie es bei einer Ähnlichen minutiöfen Arbeit 
jeder felbft erfahren hat, im einzelnen verſchiedene Aus- 
ftellungen machen und namentlich blieb noch eime dem 
umfaffenden Plane bes Werts homogenere und ausgebehn- 
tere Heranziehung des unendlich reichen, aber ebenfo fehr 
aud wieder Füdenhaften Duellenmaterials zu wünſchen. 
Seitdem verging ein halbes Menfchenalter, das der Ber- 
fafjer, ber feinen unermüdlichen gelehrten Fleiß wefentlic auf 
ben einen Punkt concentrirt hatte, zu einer gänzlichen Um- 
formung jener Yugendarbeit benußte, wie er fie felbft im 
der Vorrede zu biefer Meugeftaltung nennt. Gomeit 
überhaupt in ſolchen Dingen von einer VBolftändigleit ge- 
fproden werden kann, verdient fie dieſem Werke nachge- 
rühmt zu werden. Auch der ferupulöfeften Detailfor: 
[hung wird e8 nicht gelingen, forgfältiger und gewiffen- 
hafter auf einem ganz eng begrenzten Gebiete aufzutreten, 
als es hier vom univerfalsfirchengefchichtlichen oder ge= 
ſchichtlichen Standpunkt überhaupt auf einem grenzenloſen 
Raume gefchieht. Demn wie es jedem Darfteller mittel» 
alterlicher Geſchichte aus der auffteigenden Zeit des Papft- 
thums ganz von felbft begegnet, aud wenn er durch Be» 
uf und Borfag ſich auf das eigentlich kirchliche Gebiet 
befchränten will, fo führt auch diefen fein Stoff zu einer 
univerfalhiftorifchen Perfpective. Alle höhern geiftigen und 
fittlihen Intereſſen ber damaligen Menſchheit laufen noch 
mehr als einft in der Zeit, wo bie weltbeherrfchende Stadt 
den Heren der Erde in ſich ſchloß, im der Zeit ber Gre- 
gore, Alerander, Innocenze, hier zufanımen. Alles, was 
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damals als hohe Politit galt oder dem am Bedeutung 
gleichfommt, was man fpäter unter diefem Ausdrude ver- 
ftand, geht von hier aus und zielt hierher. - So haben 
wir es bier mit einer quellenmäßigen Geſchichte der gro- 
fen Bewegungen der chriſtlich- europaiſchen Welt in ber 
Mitte und zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts zu thun, 
von dem eigentlih wahren Augpunkte, von Rom felbft 
gejehen oder vielmehr von der lebendigen Seele Roms, 
von der Perjon des Papftes, und welches Papftes! Uns, 
bie wir gewöhnt find, je nach dem nationalen Stand» 
punkte oder nad) dem des wiſſenſchaftlichen oder fittlichen 
Intereſſes bald diefes bald jenes zu unſerm freiwillig ge 
wählten Leitftern in dem Wirrfal der Gejchichte des Mit» 
telalter8 zu machen, kommt es beinahe befremdlich vor, 
wenn wir aud) einmal auf den einzigen Ort geftellt wer« 
den, von dem aus das Ganze als ein wirklich georbneter 
Organismus erfcheint. Es kann nicht fehlen, daß da— 
durch manche liebgemorbenen Vorftellungen berichtigt, refp. 
befeitigt werben, darunter and) foldhe, die zu dem ehren: 
wertheften Befige ber gewöhnlichen Zeitbildung gehören. 
Der Kaifer Friedrich L, allein gefehen, d. 5. ohne Ber: 
bindung mit dem Gefammtkreis der höchſten firchlich-welt- 
lichen Politit der Zeit, eine Geftalt von impofanter Mäd- 
tigkeit, der herfümmliche Typus bes mittelalterlihen Idea- 
lismus in feiner geläutertften und zugleich buntfarbigften 
und reichften Ausbildung, tritt hier, neben feinen Gegner 
Alerander geftellt, fo weit an geiftiger Potenz, Weite des 
Blicks und Klarheit der Ziele hinter diefen zurüd, daß 
von einer Parallele keine Rebe fein kann, wenn fie, wie 
doch im ihrem Begriffe liegt, wenigftens eine annähernde 


Gleichheit der Größe zwiſchen ihren beiden Objecten vor« 
ausjegt. Mit Friedrich felbft finft aber auch bie ganze 
idealiſtiſche Romantik des Kaiſerthums in eine fabelhafte 
Tiefe lindlicher Unreife und Unflarheit, wenn fie durch 
ihre Oppofition gegen die von ihr als Anmaßungen empfun« 
benen Anfprüche der Kirche im den Fall fam, fid mit 
beren Geiftesüberlegenheit zu meffen. Man fieht daraus, 
wie beide, Papfttfum und Kirche, damals eben noch fo 
ganz dazu berufen waren, die Rolle als Erzieher der 
enropäifchen Chriftenheit fortzufihren, die ihmen als Erb» 
theil der Weltherrfchaft Roms, wenn man fie ins geiftige 
und ſittliche Gebiet überträgt, zugefallen war. 
Intereſſant bleiben immer jene Reactionsverſuche des 
weltlichen &eiftes, jene Beftrebungen, fich auf eigene Hand mit 
den höchſten Problemen des äußern Dafeins der Menfchheit, 
mit Staat und Recht, auseinanderzufegen und der Kirche eine 
ehrenvolle Stellung daneben und draußen, einen unſchuldig 
gemeinten Altentheil, aber eben doch nichts mehr als einen 
ſolchen anzumeifen, während fie bi® dahin und immerzu 
noch die wahre Herrſchaft des Vaters und der Mutter 
zugleich übte und für immer als ihr göttliches Recht be- 
anfpruchte. Aber eine größere Bedeutung als die inter- 
effanter Erperimente darf man doch allen ſolchen Erſchei⸗ 
nungen wie bem Kampfe Friedrich's I. gegen Alerander 
oder dem Kampfe feiner Vorgänger gegen frühere Aleran- 
der mit andern Namen nicht zufchreiben, bis mit Fried-⸗ 
rich II. auch die Leute der Welt die Kraft und Klarheit 
des Wollens und Könnens erwarben, und ſich bald zu 
fiegreihen Gegnern der bisher weltherrfchenden Tiara 
machten. Heinrich Rücert. 





Seuilleton. 


Literariſche Blandereien. 

Es war kurz vor der Entiheidungsihlaht von Königgräg 
(am 3. Zuli), als der greife König Yudwig von Baiern 
noch einmal feinen Pegajus fattelte, zum Mitt in das romanti- 
fe Yandb der Sage, wo die Defterreicher ihre Siege erfochten 
hatten, um diefe zu feiern, und feiner patriotifhen Anſchauung 
don ber Lage Deutſchlands den gewohnten taciteifch ſchwunghaften 
Ausdrud zu geben. Die angsburger „Allgemeine Zeitung‘ 
hatte bereite ihre Preffen in Bewegung gejekt, um das Gedicht 
an ber Spitze ihres Blattes zu bringen, als bie ig rer 
richt von ber verlorenen Schlacht einlief. Diefe Niederlage 
ließ ſich nicht vertuſchen — hatte doch Beuedel jelbft die Ber- 
treter der Vreffe ermahnt, Über das Unglüd die volle Wahr- 
heit zu berichten, wie er auch als gentiler ee die ganze 
Schuld auf fih nahm. Die „Allgemeine Zeitung‘ ſah fid 
daher genöthigt, den Giegeshymmus wieder abzufegen, da er 
unter diefen Umftänden nur ben Eindbrud einer Parodie gemad)t 
bätte. So wurde bas jängpe Gedicht König Ludwig’s noch 
unter der Preffe zu einem Anahronismus, ; 

Inzwiſchen macht das Maigedidyt von Robert Prutz 
noch immer viel vom ſich Iprechen. e preußiiche Friedens» 
partei, bie troß der glängenden und ruhmreichen Erfolge ber 
Armee nod immer befteht und namentlih in den Rheinlanden 
zahlreiche Bertreter zu haben ſcheint, ſandte dem Dichter von 
ben verjchiedenften Städten aus, auf Beranlaffung feines Pro- 
ceffes und jeiner Berurtheilung, antheilvolle Zuſchriften. Eine 
Berfammlung von Liberalen, weldie am 8. Juli in Köln zu 
einer Beipredjung Über die Lage des Baterlandes zufammenge- 


lommen war, ſchickte eine Adrefje nach Stettin, im welcher fie 
bem Dichter die innigfte Theilnahme an feiner Berurtheilung 
und zugleich den Dauf für jein freimlthiges patriotifhes Auf 
treten —— Unterzeichnet war die Adreſſe unter auderm 
von Claſſen-Kappelmann, Beder in Dortmund und Emil 
Rittershaus, welcher gleichzeitig in feinem Gedicht „Zur 
Hülfe” einen warmempfundenen Mahnruf zur Linderung der 
durch den Krieg hervorgerufenen Leiden ertönen Tief. 

Im Sharfen Gegenfak zu dem rheinischen Friedensmännern 
find die loudoner Mabicalen Gottfried Kiukel, Arnold 
Augen. a. begeifterte Auhänger der preußijchen Kriegepolitit 
und verjpreden fid) von bem fernern fiegreichen aa = 
Preußens die erwünſchte Umgefaltung Deutſchlands. intel 
hat in einer Berfammlung in London in längerer Rede dieſer 
Anſchauung begeifterten Ausdrud gegeben. Auch flimmte mau 
dafür, daß der innere Parteienzwif ruhen folle, bi® der äußere 
Kampf fiegreid, zu Ende gefochten, 

Es ift dies die Realpolitil, für melde fih audh Eduard 
Loewenthal in feiner Studie zur Tagesgeſchichte: „Politiſche 
Mondfuht und Realpolitik“ (Berlin, ——— des 
tritiſch » literariſchen Inſtituts, 1866) erklärt. Gegen Pruk 
wendet fid) der Reafpofitifer, der wie Kintel zunächft die Ein- 
heit will umd dann die freiheit, und von der letztern bie ſehr 
onjechtbare Begriffsbeftimmung verſucht: „Freiheit ift Macht‘, 
mit vyY heftigen Ausfällen: „Ein Zeichen politiſcher Mond» 


ſucht ift es doch ficher, mern z. B. Herr Robert Prug, der 
altburſchiloſe Schwäürmer, in pythifher Verwirrung nad dem 
«Preifes fragt, für welchen Preußen im Mai 1866 ine rmee 
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mobil made. Daf bie beutiche Einheit der Preis fein ſoll, 
kann ſich der politiſche Mondſüchtige wicht denfen, To fange er 
nicht ſelbſt das Schlagwort ausgefprohen hat. Wenn aber 
Prutz von der Füulniß fingt: 

Und dieſe tiefe inmerlihe Wäule, 

Aufbreden fol fie nun im bint'ger Wunde — 
fo ift das im Hinblid auf das Graffiren der pofitifchen Mond- 
ſucht auch in Preußen allerdings zutreffend, und ift blos zu 
wünfden, daß mit der biutigen Wunde and) die ganze Faulniß 
befeitigt werde. Herr Prutz fingt weiter: 

Sell jept dad Hab der Weltenudr fid dreben, 

Und naht A bie Entſcheldung großer Thaten — 

Mir find bereit; was fein fol, wird geſchehen. 
Letzteres glauben und Hoffen wir allerdings aud; im In— 
tereffe der deutſchen Nation. Allein was jenes Bereitfein der 
pofitiihen Mondfüchtigen und das Berſtäudnig für das Rab 
der Meltenuhr betrifft, fo beweilen eben die Prutz'ſchen Terzi- 
men, welche fo vielfältig abgefaticht wurden, daß es damit bei 
den Leuten feiner Sorte ſehr Häglich beftellt if.‘ 

Nun, etwas mondfüchtig mag die Poeſie immerhin fein, 
fie if eine zartbefaitete Somnambule; fie hat aber dafür aud) 
bisweilen eimen Fernblick, der ſtarknervigen Naturen verfagt 
if. Freilich, aud dem Irrthum ift fie unterworfen, wie alle 
—— das gibt Prutz felbft zu im der Vertheidigungs - 
vebe, die er vor feinen Richtern in Stettin gehalten hat und 
die im der „Neuen Stettiner Zeitung‘ (vom 6. Juli) nad) 
ſtenographiſchen Anfzeihnungen zum Abdrud gefommen ifl. 
Diefe Rede enthält mehrere Stellen, welche über das Intereffe 
des beflimmten — ge wein und Fragen von allgemeiner 
Tragweite berühren. ichter beruft ſich anf das Recht 
‚ der Kunft, der Poeſie, welche nur die Gelege des Schönen zu 
beobadten habe, während der Staatsanwalt dagegen meint: 
„Ih gebe gewiß zu, daß die Schönheit das einzige Geſetz des 
Klinfiters ift für das Schaffen an und für fih, menn das 
Gedicht eben mar zur innern Befriedigung für ſich ſelbſt und 
zu Teinem andern Awede gebraucht wird. Wenn aber das an 
fi) Schöne verwandt wird zu einem Zwech welher außerhalb 
jener Sphäre liegt, dann muß bier das allgemeine Recht gel« 
ten. Wenn in der fhönften Form der Poefie zum Aufruhr 
aufgefordert wird, follte es weniger firafbar jein, ala wenn e# 
nicht dichterifch ſchön geichehen iſt oder weil der Stanbpunft 
des Dichters dem Geſehe gegenliber ein anderer if?‘ 

Der Anficht des Staatsanwalts tritt das Gericht bei, in⸗ 
dem es ausfpridht: „Ein Gedicht könne allen —— 
der Schönheit und Claſſicität entſprechen und doch deshalb nicht 
ſtraffrei fein, weil es ſtrafbare Aeußerungen in das Gewand 
der Dichttunſt gehfillt habe.“ 

Für den fireng juriſtiſchen Standpunkt, den Standpunft 
des befichenden ——— wird man dieſer Anſchauung eine 
gute Begründung nicht abſprechen künmen. Die Richter find an 
den Bucftaben des Geſetzes gebunden, und dies Gele kennt 
nirgends ein Privifegium der Porfie. Etwas anderes iſt es mit 
dem jetzt micht mehr befiehenden Abolitionsrecht der Serone, das, 
wie Prug im feiner —— erwähnt, früher einmal zu 
feinen Gunften entſchied: „«Ich fagte forben, daf ich bisher 
noch niemals auf der Anklagebant geſeſſen; das it volllommen 
richtig; die Pflicht der Wahrhaftigleit jedoch zwingt mic, Hin» 
zuzufegen, daß allerdings ſchon einmal, vor jetzi 22 Jahren, 
ein ähnlicher Broceh gegen mich anhängig geweſen iſt.« Der 
Angellagte erzählt darauf, wie im Jahre 1844 wegen einer dar 
mals von ihm veröffentlichten dramatiſchen Dichtung « Die por 
litiſche Wocenftube» auf Beranlafjung des damaligen Oberprä- 
fidenten ber Provinz Sachſen bei dem Oberlandesgericht zu 
Naumburg eine Unterfuhung gegen ihm eröffnet worden fei; 
diefelbe habe ſich anf den damals berühmten oder vielmehr be» 
rüdtigten Paragraph 151, Zit. 2, Theil II, des allgemeinen 


Landrechts geftügt, der ältern Juriften gewiß mod; heute umvere | 


«Und was, meine Herren Richter“, fährt ber Anger 
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des der Krone damals zuſtehenden Abeolitionsrechts durch freien 
Eniſchluh Sr. Maj. des damals regierenden Könige Friedrich 
Wilhelm IV. —— bevor e# überhaupt noch zu einem 
Erkenntniß gelommen.o Weiche Motive den König dabei gelei- 
tet, barliber maße der Redner ſich motlirlich eim Urtheil nicht 
an; inzwiſchen fei es eine allbelannte ache, daß Friedrich 
Wilhelm IV. eim hochgebilbeter und Aunftfinmiger Monarch, ein 
Kenner der Viteratur, ein Freund und Gönner der Kunſt gewes 
fen, und als folder — jo wenigftens vermuthe der Augeflagte — 
babe der König ſich wol ſelbſt gefagt, daß der grüne Tiſch bes 
Griminafridjters nicht das Forum ſei, vor welches der Poet, ber 
Küuftfer gehört. Sein einziges Forum fei vielmehr bie öffent- 
liche Meinung, das Urtheil Bene Zeit und feines Bolls; Taffe 
diejes dem Dichter fallen, fo Lönme ihm feine juriftifce frei» 
forehung helfen, und umgelehrt, ſpreche die öffentliche Meinung 
ihm frei, jo fönne er den verdammenden Sprud des Richter 
mit Gfeihmuth ertragen. «Ienes Abolitionsrecht der Krone 
bat infolge der veränderten Gerichteverfaffung aufgehört, mein 
Broceh lann nicht mehr niedergeihlagen merden. » 

Wenn Prutz nun von den Richtern verlangt, daß fie lraft 
ihres rihterlichen Amts und ihrer fittlichen Uebergeugung thun 
follen, was Friedrich Wilhelm IV. damals aus freiem fönig- 
lichen Entſchluſſe that, fo muthet er ihnen ein richterliches „Abo- 
fitionsrecht zu, weldies ganz außerhalb der Sphäre des an 
feine Paragraphen gebundenen Richterſtandes fiegt. Mit grö- 
berm Recht dagegen verlangt er eine freie, im dem dichteriſchen 
Grift eingehende — „«„Bielleicht, meine Herren Ric» 
ter, gebt in diefem Augenblick ein Lächeln über Ihr Autlitz und 
Sie zuden in der Stille mitleidig die Achſeln Über diefen arıo» 
ganten Poeten, der eimen befondern Gerichtsſtand für ſich ver 
langt und Künftler und Dichter einem andern ale bem allge» 
meinen Befeg will unterworfen willen.» Der Reduer verfichert, 
bafı dies feinesiwegs feine Auſicht, wol aber erlaube er fih, an 
den alten Rechtsgrundjag zu erinnern, daß, wenn zwei baffelbe 
thun, es nicht mehr dafjelbe if. aWer dem Dichter will ver» 
fiehen, muß in Dichters Lande geben.» «Es iſt nicht Willtür, 
nicht Laune, micht abftracter perſönlicher Vorſatz, was einen 
Dichter fo und nicht anders fhreiben läßt; er fest ſich aud 
nicht hin umd macht fid) zum voraus feinen detaillirten Ent» 
wurf, etwa wie ein Rechenmeifter feinen arithmetifchen Anjag: 
fo, das foll nun auf König Wilhelm gehen, und das auf den 
Grafen Bismard, und damit meinte ic) dies und bamit jenes — 
fondern, meine Herren Richter, was ber Poet, der Künftler 
ſchafft, das, fofern er des Klinfilernamens überhaupt würdig. 
ſchafft er aus ber Tiefe des allgemeinen Bewußtſeiné, aus ber 
Tiefe feiner Zeit und feimes Bolle. Die Dichter find das im- 
nerfle Gewiffen, fie find zugleich die Stimme und der Ausbrud 
ihrer Zeit; was alle empfinden, was jedem von uns als bum« 
pfes Borgefühl, als unfichere Ahnung auf dem Herzen Tiegt, 
moflie wir aber umter der Laſt und dem Drud bes Tages 
das richtige Wort nicht zu finden vermögen, das ſpricht er aus 
und verfindet es in Tönen, bie fympathifh im jedem Herzen 
wiberllingen: 

Und wenn ber Menſch in feiner Qual verſtummt, 

Gab ihm cim Gott, zu fagen, was wir leiben.» 
Eben dies aber und nur bies glaube der An m auch 
mit dem incriminirten Gedicht gethan, auch mit —* aube er 
nur der öffentlichen Meinung oder dod) wenigſtens einem ge» 
wiffen Bruchtheil derfelben zum Ausdruck verholfen zu haben.“ 

Ueber das Recht und die Pflicht des Mlinfilers, die Schön« 
heit zum freien, unverllimmerten Ausdruck zu bringen, t 
Pruß: „Erſt beweife der Herr Staatsanwalt mir, daß ih 
meinem Gedicht die Geſetze der Schönheit verleht, er weile mir 
bie rohen, plumpen, häßlichen Ausdrücke, die niedern, gemei- 
nen, unkünſtleriſchen Tendenzen nach, die ich mir habe zu Eu. 
ben fommen laffen, und dann Inlipfe er daran feine Anklage! 
Bis dahin bleibe ic; bei der Behauptung ſtehen, daß, was 


aſthetiſch zuläfflg, auch ſittlich nicht verboten und alfo and nicht 


en. 
ae fort, «wurde aus diefem Proceh? Er wurde anf Grund | vom dem Gejege firajbar iſt; ich bleibe bei der Behauptung 
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fiehen, daß ein Gedicht, das in Form und Ausbrud die Geſetze 
der Schönheit refpectirt, unmöglich Worte und Wendungen ent- 
balten fann, welche injuriöjer Natur und daher durch das Straf- 
ur zu ahnden find,» Der Angeflagte ſucht dies durch ber 
chiedene Beiſpiele zu erläutern; er erinnert daran, daß Ber» 
legungen der Schamhaftigkeit, von beliebigen Individuen began- 
en, mit Recht vom ber Polizei verfolgt und vom Richter ber 
— werden, daß dagegen der Künſtier, der ung eine nadte 
Benus, einen madten Apoll oder Bacchus aufftelt, dadurch das 
Geſetz nicht nur nicht befpidigt, fondern fogar mit Recht ein 
Gegenftand allgemeiner Berchrung und Bewunderung wird. 
No ſchlagender trete dieſer Unterſchied hervor, wenn wir bas 
verichiebene B zen ins Ange faſſen, das die Behörde jelbft 
3 B. gegen eine lafeive Abbildung aus der Demi-Moude und 
andererfeits gegen eine Io oder Leda des Gorreggio beobachtet; 
jeue wirb um ihrer frivofen Nebenzwecke mwillen mit Recht ver- 
folgt und beftraft, während dieſe, weil fie aud in der Dar: 
ftellung des Nadten nur ben Geſetzen der Kunft folgte und nur 
die Darftellung des Schönen zum Selbftijwede hat, volllommen 
unangefodhten bleibt. Auch hiervon will der Angellagte die An- 
wendung auf dem vorliegenden Fall gemadt wiſſen. 

Gegen den Schluß feiner Rede weift Prug auf bie Zeit Hin, 
in der wir leben und bie zu groß, zu furchtbar und ju ent 
ſcheidend für unfer u. Bolk und die ganze Zukunft Preußens 
und Deutſchlands fei, als daß daneben Anklagen und Proceffe 
glei dem vorliegenden noch plaßgreifen löunten: „Schon in 
diefem umijchloffenen Raum wird uns die Hite des Junitags 
fa umerträgfich. Ich aber verſetze mic, im Geift auf die Schladht- 
felder in lefien, Böhmen, Thüringen, auf denen umfere 
Truppen, das heißt alfo unfere Väter, Brlider, Söhne in eben 
diefem Wugenblid ihr Blut für das Baterland verfprigen; ich 
höre im Gedanken dem Donner der Ranonen, der ihre Reihen 
miebermäht; ich jehe die Ströme Blutes umd fehe die Maffenden 
Wunden, in denen fie ihr jugenbliches Feben aushauden; ich 
fühle dem verfengenben Strahl der Sonne, die fcheitelrecht auf 
die Kimpfenden herniederbrennt — und ein tiefes Wehgeflihl, ein 
Geflihll tiefer umd ſchmerzlichtt Beſchamung bemächtigt ſich mei» 
ner, indem ich dabei auf diefe Verhandlung blicke. Wie fann 
nur im einer fo großen und entiheidungsreihen Zeit noch um 
Lappalien geftrittem werden wie mein Gedicht! Befeitigen Sie, 
meine Herren Richter, diefen Widerſpruch durch ein freilprechen- 
des Erkenutniß, eriparen Sie mir ein Martyrium, das neben 
den ungeheueru Opfern, welche diefe Zeit unferm Bolt übrigens 
anferlegt, dod; wirflid, etwas gar zu billig wäre!“ 

Sowenig wir die Vertheidigungsrebe des Dichters für ein 
juriſtiſchee Meifterftüd halten, fo gehört fie doch ala ein Acten- 
Nüd in die Chronik der Zeit und if eine fo begeifterte Stand» 
rede für die hohe Miffion der Porfie, dab fie ſchon im diefer 
Hiuſicht Beachtung verdient. 


Polemit in der Helmbrecht-Frage. 

Die Frage nach der Heimat bes Meier Helmbredht wurde 

(in Nr. 18 d. BL.) im Anſchluß an die verbienftvole Schrift 
von Friedrid Keinz beiprochen, Es thut uns leid, vom deitt« 
felben Verfaſſer einen Nachtrag leunen gelernt zu haben, 
der wegen feiner perſönlich polemiſchen Haltung die gute Diei« 
nung, welche man von dem wiflenfhaftlichen Ernfte diejes jun- 
gen Gelehrten mit allem Recht gewinnen mußte, wieber in 
etwas zerflören fan. Karl Schröder hat, wie in jener Bes 
—— ausgeführt iſt, in einem Aufſatz in ber „Germania“ 
men, idie uns ſcheint, durchaus fachlichen und wiſſenſchaftlich 
ſtrengen Maßſtab an die Gründe gelegt, welche Keinz für feine 
Hnpothefe beibringen fonnte. Schröder ift nicht überzeugt wor« 
den und ſucht der ganzen frage eine neue Seite dadurch ab» 
jugeminnen, baß er nicht im erfler Reihe nad) dem Schauplag 
der —— ſondern nach dem Dichter der merlwlirdigen Er» 
zahlung fragt. Daß Seinz antworten werde, war voraudju« 


Herausgegeben von 


ſehen; aber ebenfo wie bie Kritil Schröber’s, mufte die Antie 
fritit frei von aller Gereiztheit geführt werben. Der Helms 
brecht ⸗ Thefis haben allerdings viele zugeftimmt, darunter aber 
gewiß auch ſolche, welchen man bei aller Arterfennung ihrer Ber» 
dienfle nicht eine Autorität gerade im diefer einen ig zugt · 
ſtehen wird. Keinz aber ſcheint durch die Thmeichelhafte Billi- 
gung, welche feine Gründe vom feiten bewährter Fachgenoſſen 
gefunden. haben, fid) und feine Sache fir unantaftbar zu hal- 
ten, und jo ſtürmte er wie eim im feiner Milrbe gefräntter 
Mann in einer eigenen Brofdlire: „Zur Helmbredit- Kritik in 
Pfeiffer's Germania” (Miinchen 1866), gegen Schröder mit ger 
häffiger Perfönligfeit am, welche eine ruhige Erwägung der 
vorgebrachten Gegeugründe gar nicht auflommen Tief. Cs 
mag bier an einen beherzigenswerthen Ausſpruch erinnert wer⸗ 
den, melden franz Pfeiffer ſchon vor längerer Zeit gethau, 
als er bie Unhaltbarleit der Hypotheſe Wilhelm Grimm’s zu 
beweifen fuchte, daß Freidank und Walther von der Bogelweide 
Eine Perfon feien. Pfeiffer fagt am Schluß feines Auffates über 
Freidant („Zur deutſchen Piteraturgeichichte”, Stuttgart 1855): 
„Als der Vortrag (Wilhelm Grimm’e) über fFreidant erfchten, 
fibte die von erftaunlicem Fleiße zeugende und zugleich geift« 
reich · bleudende Beweisführung aud anf mich ihren Zauber aus, 
und, glei W. Wadernagel, habe ich mid) der Zuflimmung 
nicht zu ertwehren vermodht. Zu einer ins einzelne gehenden Prü- 
fung hatte id) damals freilid, keine Zeit: das Leben legt jedem von 
uns feine Laſt und Bürde auf, und wer noch andere Dinge zu 
thun bat, als fremden Arbeiten auf Schritt und Tritt ins ein. 
zelne nadjzugehen, der wird bei der immer sicher zunehmenden 
Rührigleit auf dem Gebiete der altdentichen Piteratur, die jebes 
Jahr eine Fülle neuen Stoffe zuführt, ge: oft in ben Fall 
kommen, eine neue oder meubegründete Emtdedung einftweilen 
auf Treu und Glauben hinnehmen zu müffen. 1) —2* 
brachte mid) ein Zufall auf die genauere und einläßlichere 
Unterſuchung ber Freidant- Walther» Theorie, und als bie alten 
Zweifel von nenem in mir rege wurden und da unb bort 
Rahrung fanden, führten fie mid), wie das zu geſchehen pflegt 
immer weiter, bis zur Zerflörung des ganzen über Breidant 
und Walther aufgeführten künftlihen Gebäudes." Im gleicher 
Weiſe kann auch der eine oder der andere, der jet der Ber 
mweisführung von Keinz im Danfbarleit fiir die ſchöne Peiftung 
feine Zuftimmung zu erkennen gegeben Kat, bei eimgehenber 
Belhäftigung mit der Streitfrage zum Zweifler umd Gegner 
werben. Wenn Keinz feine Berwunderung ausſpricht, daß ber 
ihm unliebſame Aufſatz Schröders in Pfeiffer's ‚Germania‘, 
in einem „wiſſenſchaftlichen“ Blatte, zur Aufnahme gelangt ift, 
fo müffen wir von unferm unparteiifhen Standpunfte aus be- 
fenmen, daß uns gerade diefer Aufſatz ala eim guter und art- 
regender Beitrag erichienen iſt und auch nad dem herben An- 
geiff, dem er jet erfahren, noch immer fo erſcheiut. Wir wol ⸗ 
len Keinz Gtüd wlnjden, wenn er recht viele folder Aufſütze 
wie der von ihm geichmähte Tiefen follte. Andererſeits rathen 
wir ihm, vom perfönlicher Polemik abzuflchen. Mit foldyen 
Dingen wird nur ummöthig Zeit vergenbet. 

Aus der Broſchüre von Heinz erfahren wir aud Näheres über 
die in zwiſchen gelieferte Helmbrecht»Ueberjegung Karl Ehrb- 
der’s, die uns dem Namen nad befannt geworden, aber noch nicht 
zu Gefihte gelommen if. Keinz führt einige Stellen ber Ueber- 
fegung am und vergleidt fie mit dem Driginal. Wir geben 
ihm zu, daß diefe Stellen nicht gelungen, oft arg misfungen 
find. Sie beweijen aufs neue, daf es mit Ueberfegungen ans 
dem Altbeutichen eben nichts if. Da Heinz diefe Blumentefe 
feiner Polemit als Anhang Ninzufügt fo gewinnt es faft ben 
Anfhein, als fei Schadenfrende der Beweggrumd geweien. Mir 
mollen aber fieber die unausgeſprochent beflere Abficht erkennen, 
daß Keinz mit dem Plane umgeht, eine —— Ueberſetzung 
als fein Gegner dem Publilum darzubſeten, indem er badurd) 
ben ſichtbaren Beweis liefern kanu, daß er nicht blos mohlfeil 
zu tadeln, ſondern mit Mühe es auch befjer zu machen verfieht, 


Rudolf Gottſchall. 
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Verlag von *F. A. Breckhaus in Leipzig. 


NOUVELLES PUBLICATIONS 


POUR L’ETUDE DES 
LANGUES ALLEMANDE, ANGLAISE ET 
ITALIENNE. 


Ahn, F. Nouvelle methode pratique et facile pour 

sapprendre la langue allemande. 
Premier cours. 21”* ddition. 8 Ner. 
Second evurs. 12"* edition. 10 Ngr. 
Trolsiöme cours. 7”* &dition. 8 Ner. 

Ahn, F. Traduction des thömes frangais de la Nou- 
velle methode pour apprendre la langue allemande, 

Premier et second cours. 4” edition. 5 Ngr. 

Ahn, F. Grammaire allemande thöorique et pratique. 
Seconde ädition. 24 Ngr. 

' Ahn, F. L’Allemagne poöstique ou choix des meilleures 
poösies allemandes des deux derniers siecles, classees 
par ordre chronologique et pröcödtes d’un apergu histo- 
rique de la po&sie allemande depuis Haller jusqu’a nos 
jours. 1 Thlr. 

Lötgen, B. Dialogues is et allemands, accom- 
pagnös d’une traduction interlinesire, à l’usage des deux 
nations, 2” sdition, revue et augmentse. 12 Ner. 

Sesselmann, B. Premier livre de lecture, d’&criture 
et d'instruction allemande a l'usage de ia maison et 
de }’&oole. 6 Ner. 

Sesselmann, B. Second livre de lecture, de version 
et d’instruction allemande ü lusage des famille» et 
des &coles frangaises, pouvant servir de themes aux 
elöves allemands. 12 Ngr. 


Ahn, F. Petit livre de oonversation anglais-frangais 
à Pusage des institutions de demoiselles, 10 Ngr. 

Graeser, Ch. Nouvelle mösthode pratique et facile 
pour apprendre la langue anglaise. Composee d’rapres 
les prineipes de M. le professeur Ahn. 

Premier cours, 12®° Edition. 10 Ngr. 
Second cours. Premieres lectures anglaises, Aame edition. 
18 Ner. 

6Graeser, Ch. Grammaire complete de la langue 
ang sur un plan tr&s-methodique, avec de nombreux 
themes distribu@s dans l’ordre des regles. 

Premiere partie. 12 Ner. 
Secande partie. 20 Ngr. 

Graeser, Ch. Traduction des thömes de la Nouvelle 
methode et de la Grammaire complete de la langue 
anglaise, 10 Ngr. 

Graeser, Ch. Vocabulaire 








de 4000 mots elasses par ordre de matiere, et marques | 


de signes phoniques. Pröcöde de renseignements sur la 
prononeiation anglaise. 8 Ngr. 


lais, Contenant plus | 


Drrlag von $. A. Brockhaus in Leipyig. 


ATLAS VON SACHSEN, 


Ein geographisch-physikalisch-statistisches Gemälde 
des Königreichs Sachsen. 


Von Dr. Henry Lange. 
In #2 Karten mit erläuterndem Terte. 


Folio. In 3 Lieferungen 5 Thir. Gebunden 6%, Tbir. 
Inbalt: 1. Hydrographische Karte. 2. Orogra- 


phische Karte. 3, Höhenschichten - Karte. 4. Geo- 
gnostische Karte. 5. Verbreitung der Steinkohlen- 
formation. 6. Agronomisch - geognostische Karte. 
7. Waldkarte, 8. Bevölkerungs-Verhältnisse, 9. Lan- 
des-Eintheilung. 10. Gerichtskarte, 11. Industriekarte. 
12. Religionskarte, 


=” Die Orographische Karte ist auch einseln in 
—— Format gebrochen zum Preise von 12 Ngr. 
zu haben. 


Lange's „Atlas von Sachsen“ bietet ein so vollständi- 
ges und trotz seiner Vielseitigkeit übersichtliches Bild 
von den geographischen, statistischen und Culturverhält- 
nissen dieses Königreichs, wie ein solches kaum von 
irgendeinem andern Staatsgebiet, wenigstens nicht in der 
— Form anschaulicher Karten, bisher geliefert 
worden. 


Drei Schulkarten vom Königreich Sachsen. 


Von Dr. Henry Lange. 
Quer-Folio. 8 Ngr. Jede Karte einzeln 3 Ngr. 


1. Karte des Königreichs Sachsen. 2. Die Flussge- 
biete im Königreich Sachsen. 3. Höhenschichten- 
Karte des Königreichs Sachsen, 


Diese drei Karten sind nicht aus des» Verfassers 
„Atlas von Sachsen“ entnommen, sondern von demsel- 
ben selbständig bearbeitet und haben den Zweck, zuver- 
—* kartographische Belehrung zu wohlfeilem Preise 
zu bieten. 





Derfag von 5. N. Brockhans in Leipzig 


MEDITATIONS 


SUR LETAT ACTUEL DE LA RELIGION CHRETIENNE 
rar M. GUIZOT. 
Edition autorisee pour letranger. 1 Thlr. 10 Ngr. 
Der berühmte Verfasser lüsst den im Jahre 1864 erschie- 


' nenen „Meditations sur lessence de la religion chretienne” 


. Chres i ise. Choix d | 
Graeser, Ch — — men | Aussern Zustände der Kirche, der katholischen sowol als der 


cenux des meilleurs prosateurs et poötes anglais; mar- 


que&s de signes phoniques pour faciliter la prononeintion, ; 


accom 
laire. 


es de notes explicatives et suivis d’un vocabu- 
ın deux volumes. Chaque volume 16 Ner. 


Wild, H. Nouvelle methode pratique et facile pour 
apprendre la langue italienne, 16 Ngr. 


einen neuen Band folgen, welchem um so mehr ein lebhaftes 
Interesse gewidmet sein wird, als derselbe die innern und 


protestantischen, in der unmittelbaren Gegenwart zum Gegen- 
stand seiner Darstellung hat, Die acht Abschnitte dieses 
Bandes behandeln: je Reweil chretien en France au 19° siecle; 
te Spiritualisme; le Rationalisme; le Positivisme; le Pan- 
theisme, le Materialisme;, le Scepticisme; Ulmpiete, P Insou- 
ciance et la Perplezite. 





Berantwortlider Retactrur: Dr. Ebuard Brochaud. — Drud un Verlag von 9. A. Brothaus in Zeipzig. 


Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 


Erfcheint wöchentlich. — Hr. 31. — 2. Auguft 1866. 
Inhalt: Surwig Feuerbach über Die Freiheit des Willens, Bon Nudelf Gottfhal, — Neue Blätter und Blüten beutfcher Brit. Von 


@. Beröfurth. — Feuilleton. eiterariſche Plaudereien ; Gine Anthologie altdeutſcher Dichtungen im neubeuticher Sprache.) — Anzeigen. 





Ludwig Feuerbach über die Freiheit des Willens. 
Ludwig Feuerbadh's fümmtliche Werke. Zehnter Band. — 
A. u. d. T.: Gottheit, Freiheit und Unfterblichleit vom Stand- 
punfte der Anthropologie. Bon Ludwig Feuerbach. 

Leipzig, DO. Wigand. 1866. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Nar. 

Feuerbach hat nad) längerm Schweigen wieber einen 
nenen Band feiner Werke publicirt. Wir begegnen biefem 
Autor gern, ſchon wegen der Friſche und Prägnanz fei- 
ner Darftellung; es ift Geift und Leben in allem, was 
er fchreibt. Freilich erjcheinen uns die Ariome feiner 
BPhilofophie des „concreten Seins“ zu leicht und ed bins 
geftellt, während viele derfelben jehr des Beweiſes bebürf- 
tig find. Namentlich, glaubt ſich Feuerbach über die Art 
und Weife des Erkennens nicht jehr den Kopf zerbredyen 
zu dürfen, indem er die Sinne ganz einfad) zu dem aus« 
fchließlichen Medium der Erkenntnig madt. Er geht damit 
etwas leicht über Probleme zur Tagesordnung über, an de— 
ren Löſung große Denker wie Kant mit bewunbernswerther 
Ausdauer gearbeitet haben, Gleichwol darf man Feuer⸗ 
bad; nicht für einen Vorkämpfer des materialismus vul- 
garis halten. Sein Senfualismus ift ein kritiſcher; er 
hat zu feiner Boransfegung die ganze Entwidelung um 
ferer Philofophie und gewinnt namentlich durch eine Kritil 
Hegel's oder vielmehr durch eine Ueberſetzung der Ge- 
danken diefes Philofophen aus der Metaphyſik in die An- 
thropologie feine bedeutendſten Refultate, während der 
Materialismus die ganze geiftige Arbeit unferer Nation 
auf bem Gebiete der Philoſophie als eine müßige ignorirt 
und es nicht für der Mühe werth hält, ſich mit Ehimä- 
ren herumzuſchlagen, die ihm im wefentlichen nicht einmal 
befannt find. 

‚ Der Kern des neuen und vorliegenden Bandes von 
Feuerbach's Werken bildet die Abhandlung: „Ueber Epir 
ritualismus und Materialismus, befonders in Beziehung 
auf die Willenöfreiheit”; die andern Auffäge dürfen als 
Beiwerl betrachtet werden und find in der That nicht 
viel mehr als Variationen über das Thema, welches Feuer⸗ 
bach im „Wefen des Chriſtenthums“ angefchlagen hat: mei- 
tere Ausführungen mit Hilfe eines neuen hiftorifhen und 
mythologifchen Materials. Die Conſequenz diefer Erör- 
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terungen läßt ſich nicht beftreiten; fie ift im Gegentheil 
fo groß, daß man biefelben faft für überflüffig halten 
fünnte, indem jeder im Denken nicht ganz Ungeübte, wenn 
er nur den Schlüffel der Feuerbach ſchen Ariome befigt, 
biefe Noten ganz fo transponiren kann, wie ber Autor 
felbit. Der erfte Auffag wendet das Paraboron: „Der 
Menſch ift, was er ißt“, auf das ſich Feuerbach mehr 
zugute thut, als der Einfall verdient, auf die Theorie ber 
Opfer an. Er erweitert den Grundgedanken dahin, daß 
ber Menſch nicht mur vermittel® der Speiferöhre, fondern 
auch vermittels der Luftröhre ift, ebenfo mit den Sin- 
nen, den Augen und Ohren, ja mit dem Gehirn, bem 
Denkorgan. Selbſt das „Auffreflen vor Liebe” findet eine 
Stelle in diefem Feuerbach'ſchen Programm. Wir konn- 
ten uns der Erinnerung an das Shalfpearef—he „einen 
Wis zu Tode been‘ nicht entfchlagen, als wir ben geift- 
reichen Denker in dieſer fannibalifchen Attitude feitenlang 
verharren fahen. Den ganzen Menſchen in eim großes 
Freßwertzeug zu verwandeln, das ift weiter feine Kunſt, 
wenn man Wig genug bat, eine Fette von Aehnlichkeiten 
aneinanderzureihen. Doch diefe Art von „Anthropologie 
erfcheint uns für einen Denker wie Ludwig Feuerbach zu 
wohlfeil. 

Der Aufſatz: „Zur Unſterblichkeitsfrage vom Stand- 
punkte der Anthropologie”, enthält ethnographiſche Skagen 
über den Unfterblichfeitsglauben, wie er ſich bei Griechen, 
Ehinefen, Berfern und alten Hebräern geftaltet hat — alles 
nur neue Beweisftücde für das Ariom, daß die Unfterb» 
lichkeit eine Borftellung ift, deren Grund und Gegenftand 
nur ber Trieb ober Wunſch ift, zu leben, folglich nicht zu 

erben: 

Erft fagt der Trieb im Menſchen: ich will leben, ich will 
nicht flerben, ehe die Phantafte diefen Wunſch verwirklicht und 
ber Berftand daraus die Folgerung zieht: „aljo muß ich leben, 
alfo umfterblich fein, denn ber Trieb ift umtrüglich‘‘, und fo die 
Gefühlenotäiwendigfeit des Triebes oder Wunſches zu einer logi- 
ſchen oder metaphufifhen Nothwendigleit madıt, 

Ein dritter Auffag hat die Ueberfchrift: „Zur Theo» 
gonie. Oder Beweiſe, daß der Götter Urfprung, Wefen 
und Schidfal der Menſchen Wünſche und Bebürfniffe 
find. Nad den lateinischen Schriftftellern.” Er ift eine 
61 
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mothologifche Studie über die capitofinifhe Deeieinigkit: 
Yupiter, Juno und Minerva, melde bie —. 
und allgemeinften Wünfche des Menfchen in ſich vereini« 
gen, über die befondern Götter, namentlich, die Bauern- 
götter (demn nur bie bis auf den Schäfer- und Haus: 
hund, ja bi auf den Dinger ——— Borſehung 
iſt Vorſehung im Sinne und utereſſe des Bauern), 
und über bie „legten Götter“: 

Wer keine Wünſche, hat aud) leime Götter mehr. Was 
wünfcht aber der Menih? Er wünfcht ſich Wohlfahrt, Salus, 
Ehre, Honor, Sieg im Kriege, Victoria, Friede und Ruhe, 
Pax, Quies, Freiheit, Libertas, Glüch, Fortuna, und zwar Gllid 
unter allen möglichen Namen und Formen, mit einem Worte 
Glüdfeligleit, Felicitas. Wie nmatürlid), ja notbwendig if es 
alfo, daf ber Menich die Wünfche, die allen Göttern zu Grunde 
Tiegen, um deren willen fie allein Götter find, flir ſich ſelbſt 
er für ſich feibft zum Gegenftande göttlicher Verehrung 
ma 

Alles Auseinanderfegungen, bie durch das befannte 
Schema des Philofophen durchzuzeichnen auch ein wenig 
begabter Schüler vermag. 

Wenden wir uns nun zu der Hauptabtheilung: „Ueber 
Spiritualismus und Materialismns, befonders in Bezug 
anf bie Willensfreiheit”, deren Tendenz ber Autor mit fol, 
genden Worten ausſpricht: 

Es ift nicht meine Aufgabe, zu beweilen, daß es feine 
MWillensfreiheit gibt; meine wejentliche, charakteriftiihe Tendenz 
ift es vielmehr nur, den wahren Sinn und Brand der Ans 
nahme und Borfiellung der Willensfreiheit zu erfenmen — zu ers 
feunen, was den Menſchen beftimmt, ſich und andern diefelbe 

zuſchteiben, und damit zugleich die Grenze zu ermitteln, inner» 
hatt welcher er mit Rechi dies thut. 

Das erfie Kapitel: „Der Wille innerhalb der Natur- 
nothwendigleit“, wendet ſich zumächit gegen Jacobi, Fichte 
und Hegel, welche namentlich den Selbitmorb als Beweis 
fir einen von allen Naturgefegen und Natururfachen um« 
abhängigen Willen anführen. Feuerbach leugnet, daß 
Natur und Freiheit, Selbiterhaltungstrieb und 
mord in einem foldyen Gegenjage ftchen, wie dieſe Philo- 
fopgen behaupten. Auch der Gelbfterhaltungstrieb ber 
Thiere fei fein ungebundener, zügel- und fchrankenlofer. 
Denn z. B. mande Vögel durchaus nicht die Gefangen- 
fchaft vertragen, wenn fie mit der freiheit auch zugleich, 
die Efluft verlieren und in furzer Zeit bahinfterben, fo er» 
Hären fie durch diefen Tod, daf der Selbiterhaltungstrieb 
bei ihnen mit dem fFreiheitätrieb aufs imnigfte verbunden 
if. Noch mehr ift dies bei dem Menſchen der Fall. Der 
Selbfterhaltungstrieb erftredt fi) in ihm nicht weiter ala 
fein Selbft oder das Gut, das er zu feinem Gelbft rech⸗ 
net, das er nicht von ſich abfondern, nicht aufgeben kann, 
ohne ſich felbft aufzugeben. Wenn der Menſch fein Per 
ben endet, weil er verloren ober zu verlierem fürchtet, 
was er wefentlic zum Leben rechnet, fo handelt er nicht 
im Widerſpruch, fondern im Einklang mit feinem Selbit- 
erhaltungstriebe: 

Der Selbſtmord gehört in die Mlaffe ber miberfpruchvollen 

n des menjclichen Weſens — der Erjcheinungen 
ober Handlungen, welche im fchreiendfien Widerſpruch mit feir 
ner Selbfiliebe fliehen oder vielmehr zu fliehen ſcheinen und doch 


nme aus Selbftliebe geichehen. Der Selbfimörber verzichtet anf 
alle Genugthuungen des Glüdjeligkeitstriebes, aber nur um ba« 
durch ſich jeder Berletzung deffelben zu entziehen; er will fein 
Olüd mehr genießen, aber nur um fein Unglüd mehr zu lei- 
den; er opfert feinen beften Freund anf — jeder hat ja an fi 
feinen beften und treueften freund —, aber nur um dadurd ſei ⸗ 
nem ZTodfeind den Todesſtreich zu verfeßen. Der Tod miber- 
fpricht allerdings der Natur, aber er widerſpricht aut der voll- 
fländigen, gefanden, glüdlichen, nicht der verftimmelten, Teiden- 
den, unglädlichen Naiut. Er {ft für fich ſelbſt ein Abſcheu er- 
regendes Gift, aber als Gift gegen Eift ein erfehntes Heilmittel. 
Und fomwenig bie Kraft des Kranken, eine abſcheuliche Arzuci 
zu fich zu nehmen, im Widerſpruch flieht mit dem Zrieb des 
Gefunden nach Wohlſchmeckendein, ſowenig fieht der Tobesent- 
ſchluß des irgendwie Berlegten oder auch mur mit Berlegungen 
Bedrohten mit dem Selbfterhaltungstrieb des lmverlegten im 
Widerſpruch. Dies wäre nur dann der all, wenn der Selbfl- 
mord eine grundlofe Selbflvernichtung wäre, Allein der Selbfl- 
mörber beflimmt fid; zum Tode nicht aus Freiheit, d. h. eigent- 
lich aus Muthwillen, aus Spaß, fondern aus trauriger Noth- 
wenbigteit, beflimmt von einem Grunde, welcher für ihm ein 
letzter, umüberfteiglicher, mit feinem Wefen identifcher, fein durch 
Gegengrlinde aufhebbarer, alfo fein beliebiger if. Der Wille 
ift die letzte, d. h. die nächſte, aber midit die erfte Urſache des 
freiwilligen Todes. Der Sag: id; will flerben, ift nur bie 
willige Schlußfolge von dem miderwilligen Oberfag: id) kann 
nicht mehr leben, ich muß flerben. 

Der Selbftmord ift daher ſowenig ein Beweis vom ber 
Freiheit oder Fähigkeit, „von allem zu abftrahiren‘‘, wie 
Hegel meint, daß er vielmehr das —* beweiſt. Die 
Fähigfeit, von allem zu abftrahiren, die über alle Natur- 
nothwenbigfeit erhabene Willensfreiheit bewiefe ber Menſch 
nur, wenn er and vom Tode abjtrahiren, nicht fterben 
önnte, falls er nicht fterben wollte, wenn es nım einen 
freiwilligen, aber feinen nothwendigen, natitrlichen Tod gäbe. 

Ich kann, was ich will, aber nur wenn und mofern 
ich will, was ich kann, wibrigenfalls ift mein Wollen ein 
grund» und bobenlofes, ein nur eingebildeted; denn ber 
Grumd des Wollens ift das Können, das Vermögen des 
Gewollten. So fann der Menſch auch nur ba feinen 
Tod wollen, wo er in ji Grund umd Stoff zum Tobe 
hat, wo er mit feinem Leben mur einem Schein, einem 
Widerſpruch abthut, im Tode nur ben wahren Ausdruck 
feines Wefens und Willens findet. 

Das zweite Kapitel: „Der Wille innerhalb der Zeit“, 
wendet fich namentlich gegen Kant, der die Eriftenz ber 
Willensfreiheit mur von der Nichtigkeit der Zeit für Ber- 
nunft und Willen abhängig m: habe und daher in 
der Zeit ein Vermögen wie die Millensfreibeit, welches 
von felbft, umbebingt durch ein Vorher, einen Zuftand 
anfange, filr unmöglich erflärte. Kant führt namentlich 
die Neue über eine längft begangene That an als Beweis, 
daß die Vernunft, wenn es anf das Geſetz unſerer im- 
telligibeln Eriftenz anfomme, feinen Zeitunterfchieb aner- 
fenne. Feuerbach meint biergegen, daß nicht blo® umfere 
denfwürbigen Thaten, auch unfere denfwürdigen Leiden 
= Freuden ſich in fo friſchem Angedenken bei und er- 
halten: 

Selbſt auf Speifen und Getränke erſtreckt fich bieje Kritik 
ber praftifchen Bernunft. Ich werd' es nie vergeffen, was 
ih beim Herrn von Sreffen getrunfen und gegeſſen.“ So 
ſchloß einft eine nlrnberger Grabrede. Und mie oft hört man 
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—* aus dem Diunde des aufrichtigen Bolls ſolche Aus- 
Y e 

Feuerbach leugnet aljo die metaphnfifche und moralische 
Nichtigkeit der Zeit nicht; er dehnt fie nur aus auf alles 
Menſchliche, auch die materiellften Genitffe, und fucht da= 
mit das Privilegium des Willens aufzuheben, 

Weiterhin bemüht fich Feuerbach, die Einheit des Wils 
(nd umb bes Gtüdjeligkeitötriebes zu beweifen. Ich will, 
beißt, ich will glüdlich fein. Den Glüdjeligleitstrich des 
Menfchen unterdrüden, heißt den Willen des Menſchen 
unterdrüden. Willenloſigleit ift widerftandlofe Hingabe au 
die Miferabilitäten des menſchlichen Lebens, feien biefe 
Mijerabilitäten num orientaliſche Yänfe oder Flöhe oder 
orcidentalifche Eminenzen und Ercellenzgen. Der Berftand 
üt das die Dinge im mic; himeinfegende, der Wille aber 
das dieſe im den Kopf geſetzten Dinge wieder aus mir 
heraus ſetzende Wefen oder Bermögen. Mit dem „Ich will“ 
it aber ungertrennlic, das Fragewort „Was? verknüpft. 
Ein von der Materie des Willens abgefonderter Wille ift 
ein Unding. 

Bir haben bei diefen Ausführungen zweierlei zu bes 
merten. Cinmal, daf fie allerdings eine Confequenz der 
Philoſophie des concreten Seins And und fich im offen- 
barften Widerſpruch zu unfern biäherigen Gedanlenſyſte⸗ 
men ftellen, welche dem Begriff des Willens gerade durch 


die Abftvaction. von. allem bejtimmten Wollen zu gewin⸗— 


nen juchten, während Feuerbach einen derartigen Willen 
für eim Gebanfending, ein Noumenon, erflätt. Im 
Grunde find aber wiſſenſchaftliche Unterfuhungen nur 
möglich, wenn man bie Begriffe in ihre eigene Sphäre 
verjegt. Ein Botaniker, der eine Pflanze nicht aus der 
Erde herausreißt, wird ihre Wurzel nicht unterfuchen 
und erlennen fönnen, Die Anthropologie, welche „den 
Menſchen“, jo wie er leibt und lebt mit Haut und Haar, 
als das Abſolute erfaßt, wird nirgends über das That» 
ſachliche hinausgehen. Auch der Wille ift fite Feuerbach 
eine Thatfache. Hierin begeguet er ſich mit Schopenhaner, 
den er fonft öfter perfiflirt, vielleicht and durch das dop⸗ 
pelte Y, mit dem er confequent dieſen Namen jchreibt. 
Der Wille ift fir Schopenhauer das jedem unmittelbar 
Bekannte, und die Action des Yeibes it nichts anderes 
ala der objectivirte, d. h. im die Anfchauung getretene Act 
des Willens. Der Forfcher als rein erfennendes Subject 
wäre geflügelter Engeldtopf ohne Leib; doch er wurzelt 
im ber Welt durch feinen Leib, der mit dem Willen iben- 
tifch iſt. Dies ift bekanntlich ein Angelpunlt des Scho- 
venhauer’jchen Syſtems, während bei Feuerbach die That- 
jächlichkeit des Willens hingenommen werben muß, wie 
die andern Thatſachen der Anthropologie, ein gebanklicher 
Robftoff, den uns der Autor nicht verarbeitet, aus Uns 
luſt, ſich mit Gebaufendingen, d. h. Begriffen einzulafjen. 


Unfere zweite Bemerkung trifft den Eubämoniemus, | 


den Feuerbach in diefem Kapitel vertritt. Auch ber 
Glüdfeligfeitstrieb wird uns hier als eine felbftverftänd- 
lie That ſache Hingeftelt. Wenn Feuerbach ihm dem 
Billen gleidjegt, jo rechnen wir eigentlich mit zwei ums 
befannten Größen. Der Begriff der Glüdfeligkeit ift 


ein fehr verichiedener und hat ſich auch ſehr verfchieden 
in den philofophifchen Syſtemen geftaltet, die ihm Huls 
digten. Die Beleuchtung, die Feuerbach anf feine Glüd- 
feligteit fallen läßt, ift eine ſpürliche. Wir erfahren nur 
aus dem „Spiten der Natur”, daß ein vorlibergehenbes 
Uebel dem Menſchen ein dauerndes Gut verfchaffen kann 
und daß es daher nicht dem Glüchſeligkeitstriebe wiber- 
fpricht, wenn der Menſch fih 3. B. der fchmerzhaften 
Amputation eines Gliedes unterwirft, indem er biefen 
momentanen Schmerz nur erduldet in der Ausſicht auf 
ein überwiegendes Gut. Doc) dies fcheint uns nicht die 
Stellung der Frage, auf die es ankommt. Es muß be 
wiefen werben, daß die Menfchen niemals Entſchlüſſe 
faffen, die ihrem Glückſeligleitstriebe widerſprechen — ein 
Beweis, der ſchwerlich möglich fein wird, ohne dem letz⸗ 
tern Begriff eine ihm aufhebende Erweiterung zu geben. 
Dean kann freilich, zulegt mit Mar Stirner fagen, daß 
die Menfchen ihr Süd aud im der Hingabe an die 
„ren Ideen“, als da find Ehre, Freiheit, Vaterlands- 


liebe u. ſ. f. finden, daf fie alfo in der Aufopferung für 


diefelben ihren Glüdfeligfeitstrieb befriedigen, fowenig ders 
artige Entſcheidungen mit dem amgeborenen, wir möchten 
fagen mit dem Naturtriebe des Glüdes in Einklang zu 
bringen find, Dod immer bleiben noch Fälle unerklärt, 
wo bie Entjheidung des Willens erfolgt in offenbarem 
Segenfag gegen das, was der Glüchſeligkeitstrieb ver- 
langt, ja was der Menſch fir fein Glück hält. Solange 
dies der Fall ift, hat die Feuerbach'ſche Identität von Willen 
und Hlücdfeligkeitötrieb nur den Werth eines Paradoron. 

Dir haben gerade an biefer Stelle die Gedanlen⸗ 

günge des Philojophen unterbrochen, weil von hier aus 
über diefelben nad) rückwärts und vorwärts das meifte 
Licht ausftrömt. Auch das Princip der Gittenlehre 
fucht Feuerbach im Glüdfeligfeitstrieb, d. h. im Glüd- 
feligfeitötrieb des Du. Wie das Rtecht innerhalb 
außerlicher, peinlicher, erzwinglicher Schranten, fo fett 
die Moral immerhalb innerliher, herzlicher, freiwilliger 
Schranken den GHtücfeligkeitstrieb des Ich mit dem 
Gtlüdfeligkeitötrieb des Du, bes andern, in lleberein- 
ſtimmung. Go ift der Streit zwifchen Pflicht und 
‚ Gtüdfeligfeit kein Streit zwifchen verfchiedenen Principien, 
ſondern nur zwiſchen demfelben Princip im verfchiebenen 
Perſonen, zwifchen eigener und fremder Glüdjeligfeit. 
| Das Id) außer mir, das ſinnliche Du, ift der Urfprung 
des überfinnlichen Gewiffens in mir. Mein Gewiſſen ift 
nichts anderes als mein an die Stelle bes verlegten Du 
ſich ſetzendes Ich, nichts anderes als der Stellvertreter der 
Glüdjeligkeit des andern auf Grund und Geheiß des 
eigenen Slüdfeligkeitstricbes. 

Auch Hier ift mehr als Ein Fragezeichen verftattet. 
Sprit mein Gewiffen nicht auch, wenn ich Pilichten 
verlege, die mit dem Glücdjeligkeitötriebe des Du nichts 
; gemein haben, Pflichten gegen allgemeine Inſtitutionen 
des Staates, der Geſellſchaft? Die Ausflucht, daß dieſe 
Inftitutionen das Glüd der andern fichern, ift nicht ge» 
nügend; denn es gibt ebenjo viele, welche dem Glüd- 
feligteitstrieb widerſprechen. 
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Treffender find bie Bemerlungen über „Nothwenbdig- 
feit und gar er “. Feuerbach ſucht den freien 
Willen für zufällige Beſtimmungen zu erhalten filr bie 
Wahl des Einzelnen, während er, wo es bie Öattung eines 
Gegenftandes gilt, einen unerfegbaren, das Weſen erſchb⸗ 
pfenden, nothwenbigen Beweggrund oder Willen annimmt. 


Allerdings bin ic, feineswegs fo beftimmt, fo einfettig, 
fo ausſchli ‚ So umabänderlih zu biefer oder jener Hand» 
fung beflimmt, "wie „der unterftägungslofe Stein zum Fallen 
ober das Feuer e Brennen beftimmt if!" — das gewöhn- 
liche, Ion von Mlerandros Aphrobifäos in feiner intereffanten 
Schrift vom Scidfal zur Beranfhanlihung und MWiderlegung 
der Aufhebung der menſchlichen Willensfreiheit gebrauchte Gleich⸗ 
nig —; benn der Menſch außer diefer zu diefer Handlung 
ihn beflimmenden Neigung oder Eigenfhaft nod andere Reis 
gm en oder Eigenfhaften, die ihm zur Unterlaffung berfelben 

— ale dieſem ihn an einen Gegenſtand feffelnden 
Sinn noch u Sinne, die ihn von der Gemaltherri * 
dieſes einſeitigen Eindruds befreien fünnen. Ein Frauenzim 
mer, das durch die Schönheit feiner Geſtalt und fihtezüge 
mic unwiderſtehlich anzieht, kann durch einen übelriechenden 
Athen ebenfo unwiderfiehlich auf zeitlebens mid von ſich ſto⸗ 
Ben, umgefehrt ala Gegenfland des, Auges mid; abfloßen, aber 

an des Gehors durch den bloßen Ton ihrer Stimme 

iehen. Wer bringt mun aber diefes widerſprechende 
gie und Biber den Gegenfand zur Ruhe und Entjheibung ? 

Sinn, der in — ber mächtigſte, vorherrſcheude, mein 
Weſen beſtimmende iſt 

Feuerbach betont bie außerordentliche Beweglichkeit 
und Beftimmbarkeit des Menfchen: 


Der Menfd) verändert ſich, bildet fi, entwidelt ſich, ja 
entwidelt oft Eigenfchaften, die nicht nur andere, fondern auch 
- ſelbſt ſich mie zugetraut hätte, bie mit allen bieher gezeigten 

haften — wenn aud) vielleicht nur ſcheinbar — im größten 
* ſtehen, alle Prophezeiungen feiner Aeltern Lehrer 
und Kameraden zu Schanben machen, alle über einen Menichen 
für immer abjprechenden Urteile eines bornirten und pedantifchen 
Determinismus gründfihft widerlegen. Cine bornirte und felbft 
falſche Auffaffung und Darftellung einer Sacht hebt aber darum 
noch nicht die Sache felbft auf. Wer dem Menjchen zu enge 
Grenzen fett, fehlt, aber ebenfo, wer fie zu weit oder gar bis ins 
Umendlihe, d. h. Phautaſtiſche hinausſchiebt. Die Veränderungs« 
und Entwidelungsfähigfeit des Menfchen erftredt ſich nicht weiter 
as feine Freiheit und umgelehrt. Wie meine Freiheitshandlungen, 
jo fallen meine Veränderungen nur innerhalb, nur bieffeit der 
unliberfteiglihen Grenzen, die biefes mein beflimmtes Weſen 
begründen. Was mit meiner Gattungss ober Artbeftimmtheit, 
mit meinem charalteriſtiſchen Weſen zujammenhän t, das lan 
ich nicht weder mit ber Zeit, noch mit Willen *4 das fann 
ich nicht ebenfo gut micht thun, als thun, das muß ich thun. 
Wo mein Wefen, da ift mein Himmel, wo aber der Himmel 
Fu da hört bie freiheit bes Thun- und Faflen-Könnens 
Selbſt im Himmel der Theologie verlieren bie Seligen 
* "Freibeit, da8 Gegentheil von dem zu fein und zu thun, 
mas fie hun und was fie finb. 

Das folgende Kapitel über den „Inbividualismus 
oder Organismus“ bezeichnet einen wejentlichen Fortſchritt, 
der in der Feuerbach ſchen Anfhauung liegt. Mit Recht 
wirb gegen Kant, Fichte und Hegel behauptet, daß dieſe 
Philofophie eine matürliche Gegnerin der Imdividbualität 
fei. Im der That haben die Vertheidiger Hegel's mol 
nachzuweiſen verjucht, daß feine Kategorien des „Einzel- 
nen“ und „Unmittelbaren‘” auch dem Individuellen ge= 
recht werben. Dennoch kann nicht geleugnet werden, daß fie 


die untergeorbnetfte Stellung in dem Syftem einnehmen; 
fie werben alsbald in ein Allgemeineres, Höheres auf- 
gehoben, fowie bie Wahrheit der finnlichen Gewißheit als 
eine Zäufhung nachgewiefen wird, gleichſam als ein 
Gaulelſpiel, das fih nicht fefthalten läßt im Denten, 
indem das Hier und Yet bereits dialektiſch ſich auflöfende 
Begriffe find. Die Sprache hat ja bie göttliche Natur, 
die Meinung unmittelbar zu verkehren, und was das Un— 
ausſprechliche genannt wird, ift nichts anderes als bas 
Unmwahre, Unvernünftige, blos Gemeint. Das abfolnt 
Einzelne wird ſchon gleichfam an ber Thüre der Hegel’- 
ſchen Phänomenologie fortgewiefen. Und doch ift gerade bas 
Yubivibuum ein 5 und Hier, eine Wahrheit, wenn 
and; nicht für dem Verſtand, doch für bie Sinne und 
für das Gemüth. Damit hängt e8 denn zufammen, daß 
Hegel trog feiner Vorliebe für die fpeculative Geftaltung 
dogmatifcher fragen ben perfönlichen Unfterblichteite- 
glauben faum berührt; denn diefer Glauben geht aus ber 
unendlichen Schägung des Individuums Kervor, welches 
für die Hegel’fche Philofophie feine Wahrheit hatte. Es 
hängt ferner damit zufammen, daß Hegel von der Ge 
ſchlechtoliebe, die ebenfalls auf der unendlichen Schägung 
des Individuums beruht, ſehr gering denkt. Er hält es im 
feiner „Rechtsphilofophie‘ (8. 168) Hr ben fittlichern Weg, 
daß die Beranftaltung der wohlgefinnten Aeltern den Anfang 
macht und in den zur Bereinigung ber Liebe fitreinander 
beftimmt werbenden Perfonen barans, daß fie ſich als 
hierzu beftimmt bekannt werben, bie Neigung entjteht. 
Er verfpottet das „Element vom durchdringender Froſtig- 
leit“ das in bie modernen Dramen und andere Kunft- 
barftellungen gebracht wird durch bie gänzliche Zufällig. 
teit, dadurch nämlich, „daß das ganze Intereffe als nur 
auf diefen beruhend vorgeftellt wird, was wol für biefe 
von umenblicher Wichtigkeit fein kann, aber es an fi 
nicht iſt“; er verhöhnt das moderne „Berliebtfein”: „Man 
ftellt fich hier vor, jeder milſſe warten, bis feine Stunde 
gelätagen bat, und man lönne nur einem beftimmmten 

dividuum feine Liebe ſchenlen.“ Der Rüdichlag 
gegen dieſe Geringſchätzung des Individuellen, welche fo- 
gar, wie bie legte Stelle beweift, bisweilen einen höchſt 
philiftröfen Charakter annahm, ſodaß man mit diefer Me: 
taphyſil die Schlafmitgen ber ehrbarften beutfchen Yamilien- 
väter ausfüttern konAte, blieb nicht aus. Die Jünger der 
Schelling'ſchen Schule, namentlih Stahl, machten ihr 
gegenüber das umendliche Recht der Perfönlichkeit geltend, 
freilich auf dogmatiſcher und transfcendenter Grundlage; 
und Feuerbach mag zu einer fenfualiftifchen Philoſophie 
weſentlich durch diefe Adhillesferfe des Hegel'ſchen Sy- 
ftems getrieben worden fein. Die Polemik gegen diefelbe 
ift daher eine durchaus glänzende und fchlaghafte, und 
die Berherrlihung des Individuums, das ſich bei Hegel 
in einen biutleeren Schatten verwandelt, der nicht ein- 
mal, wenn er das Blut fämmtlicher Kategorien und den 
ganzen Kelch des Geifterreichs mit feiner fchäumenden 
Unendlichkeit ausgetrunten hätte Fleiſch und Leben ge 
männe, macht einen durchaus erquidlichen und wohl⸗ 
thuenden Eindrud, Feuerbach fagt: 
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Nur dur die Sinne weiß ich, daß mod andere Weſen, 
andere Menſchen außer mir find, daf wie fie von mir, jo id) 
ein von ihnen umterjchiedenes, individuelles Mefen bin. Aber 
dieſe meine Individualität erſtredt ſich micht nur auf die auf 
fallenden Merkmale oder Eigenichaften, durch die ich mic von 
andern unterjcheide, jondern aucd auf die Eigenfchaften, die ich 
im Unterjciede vom jenen ala gemeinfchaftlicde denfe und in 
den allgemeinen Begriff des Menſchen zufammenfafje. Ich bin 
nidht Individuum bis hierher und nicht weiter, ſodaß meine 
individuellen Cigenichaften ihre Grenze hätten an den gemein» 
ihaftlichen, diefe nicht berüßrten, nicht Wefledten; nein! Indivi⸗ 
dualität ift Untheilbarkeit, Einheit, Ganzheit, Umendfichleit; ich 
bin überall, durch und durch, vom Wirbel bis zur Ferſe, vom 
erften bis zum lebten Atom individuelles Weſen. „Ich bin 
nicht der Menſch überhaupt im einer beſtimmten Geſtalt“, ich 
bin nur als diefer abſolut beſtimmte Meunſch Menſch; Menſch 
fein und dieſes Imbividaum ſein iſt ſchlechterdings ununter- 
ſcheidbar in mir, ® 

Und weiterhin: 

In Gedanken kant ich nicht diefen Raum von jenem, nicht 
die Luft, die ich einathıme, von der Luft des anderm unterſchei⸗ 
den; aber gerade da, wo der Unterſchied für den Gedanken fid) 
aufbebt, beginnt der Unterfchied, welcher der Quell des Lebens, 
der Duell der Individualität if. Das Individuum ift unliber- 
fegbar, unnachahmlich — außer nur dem Schein oder gewiffen 
Eigenthümlichleiten nach —, unbegreiflich, undefinirbar; es ift 
nur Gegenftand finnlicher, unmittelbarer, auſchaulicher Ertennt- 
ni ag alles Schein und Täufhung fein, was uns die 
Sinne über die Dinge außer uns, Über Sonne, Mond und 
Sterne jagen — fo viel iſt gewiß: die Mahrheit des Lebens, 
die Bahrkeit ber Inbivibnalität Aligt fich nur auf die Wahr- 
heit der Sinne. Das Yeben bes Lebens ift die Piebe; aber die 
Liebe ift, wenn auch nicht, wie Fichte in der „Anmeifung zum 
feligen Leben’ von feiner phantaftiichen, weil grund» und gegen- 
fandfofen Liebe behauptet, „die Duelle aller Gewißheit und 
aller Wahrheit und aller Realität‘, wol aber die Quelle von 
der Gewißheit und Wahrheit und Realität des Judividuums. 
Der Gedanke unterfcheidet die Gattung vom Individuum, aber 
das leben, aber die Liebe macht diefen Gebankenunterfchied zu 
einem ununterfheidbaren Eins, das Individuum zum „abfolu- 
ten Weſen“, das eben darum mur lebendig ober todt, nur jein 
oder nicht fein fann. „Sein oder Richtjern, das ift die Frage.” 
Aber dieje Frage Löft nur die anf die Wahrheit der Sinne, auf 
die Wahrheit der Liebe geflügte Vernunft. 

Im mweitern Verlauf feiner Abhandlung fucht Feuer⸗ 
bad) den religiöfen Urfprung des deutſchen Materialis- 
mus zu erweifen; er leitet ihm aus dem Seitalter der 
Reformation her, während er feinen Gegenfas zum Spi⸗ 
ritualismus auf einen Streit der medicinifchen und phis 
loſophiſchen Facultät zurüdführt. Es handelt ſich in die 
fen Streit nur um den Kopf des Menfchen, um die in 


d i i ädel zufammengeprekte Materie. | . 
— — rg Enge u DObjectivation, ald eine bloße pnyavn, ein Mittel zur 


Gleichwol fagt uns bie Anatomie nur die tobte und eben 
besiwegen nicht die ganze volle Wahrheit. Die Wiſſenſchaft 
fann nun und nimmermehr den Standpunkt des Lebens zu ihrer 
Ergänzung entbehren oder erſetzen. Yeben, Empfinden, Denlen 
ift etwas abfolnt Driginales und Geniales, Uncopirbares, Uns 
erfegliches, Unveräußerliches — ift in Wahrheit das nur durch 
ſich ſelbſt erfennbare, aber nicht myflificirte, nicht traveflirte 
Abjolute der fpeculativen Philojophen und Theologen. 

Die legten Kapitel der Abhandlung beftehen in 
einer Kritit des Spiritualismus und Idealismus, einer 
Kritif des Carteſius und Leibniz, namentlid aber der 
Hegel' ſchen Pſychologie. Er wirft Hegel vor, daß er 
immer Partei für die Seele gegen ben Yeib nehme, daß 


ihm, trogdem er die Einheit des Geiftes und der Mate: 
rie, der Seele unb bes Peibes behaupte, der Leib keine, 
bie Seele alle Wahrheit fei. Wenn Hegel in dem thie- 
rifhen Magnetismus, in feinem „Sichlosmachen“ von 
ben Schranken des Raums und der Zeit etwas erblidt, 
was mit der Philofophie Berwandtichaft hat, und nament- 
lid; auf das Lefen der Somnambulen mit der Herz— 
grube Gewicht legt, fo meint Feuerbach, bie allgegen- 
wärtige Seele könnte ja ihren wohlthätigen Gemeinfinn 
aud einem Hühnerauge mittheilen: 

Wozu ein Körper, wie z. B. das Auge, wenn eine Seele 
eriftirt, die aud) ohne Augen ficht? Wozu diefer fünflliche Bau, 
dieſe „Specification‘, biete lagert, biefe Spigfindigfeit 
ber Materie, wenn mit dem eimen fimpeln Wort Seele 
alles gejagt und geihan in? Mozu diefe Ausdehnung in die 
Länge, Breite und Ziefe für eim nicht ausgedehmtes Ding ? 
Diele Gliederung, bieje Theilung bis ins Unabfehbare für eim 
einfaches, untheilbares, gliederlojes MWefen? Wozu das Hirn, 
biefe ausgezeichnete, dieſe nicht nur von allen Übrigen Organen, 
fondern auch im fich felbft fo unterſchiedene, jo vermidelte, fo 
labyrinthiſche Materie, wenn bie Ehre diefer Auszeichnung nicht 
ihm felbft, fondern einem andern, einem immateriellen Mes 
fen gilt? 

Ebenfo ſcharf Mritifirt Feuerbach die Kategorie des 
„Unmittelbaren“ bei Hegel. Was indeß die Hegel ſche 
Einheit der Seele und des Störpers betrifft, fo darf 
nicht verfannt werden, daß Hegel in der Sache jelbft 
leineswegs toto coelo von feinem ungetreuen Jünger ab⸗ 
weicht, fondern daf er demfelben Gedanken gleichjam nur 
durch die Strahlenbrehungen in einer höhern metaphyfi- 
ſchen Luftſchicht eine andere Färbung gibt. 

Den Grundmangel des Idealismus findet Feuerbach 
darin, daß er die Frage von der Objectivität und Sub» 
jectivität, von ber Wirklichkeit oder Unwirklichkeit der 
Welt ſich nur vom theoretifchen Standpunkte aus ftellt, 
während doch die Welt urſprünglich zuerft nur weil fie 
ein Object bes Wollens, bes Sein- und Haben: Wollens 
ift, Object des Berftandes ift. 

Auch im diefer Anfhauung ſtimmt Feuerbach mit 
Schopenhauer überein, für den die Intelligenz nur ein 
Licht ift, das der Wille ſich auf der höhern Stufe feiner 
Entridelung anzündet. Die Paralleiftele in Schopen- 
hauer's „Die Welt als Wille und Borftellung“ Jautet: 
„Die Erfenntniß überhaupt, vernünftige fowol als blos 
anfcauliche, geht alfo urfprünglic, aus dem Willen felbft 
hervor, gehört zum Wejen der höhern Stufen feiner 


Erhaltung des Individuums und der Art, fo gut wie 
jedes Organ des Leibes, Urſprünglich alfo zum Dienfte 
des Willens, zur Volbringung feiner Zwede beftimmt, 
bleibt ſie ihm auch faft durchgängig gänzlich dienftbar ; 
fo in allen Thieren und in beinahe allen Menſchen.“ 
Der neue Band von Feuerbach's Werten gewährt 
durch feinen Kern, die umfaffenden Unterfuchungen über 
Freiheit und Nothwendigfeit, welche bei diefem Autor 
neu find, ein befonderes Intereſſe. Feuerbach ift ein 
ſchlaghafter Kopf, der von glänzenden Aphorismen fprüht 
und gerade dadurch höchſt anregend wirlt, felbft auf 
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diejenigen, welche weber mit jeinen philoſophiſchen Prin- 
cipien, noch mit feiner fpringenden Darftellungsmweife ein⸗ 
— ſind. Kudolf Sotiſchall. 


Rene Blätter und Blüten — Lyrik. 


Unvermwüftlih und ewig jung, wie die Natur, iſt 
auch die Porfie; in jedem neuen Lenze fproffen auch im 
Ditergarten von neuem Blätter und Blütenfnospen. 
Freilich find die perennirenden Pflanzen, die mit jedem 
Jahre in einer neuen Auflage wiederfehren werden, nur 
ſpärlich zu finden unter dem Gras, das nur heute ftcht 
und morgen in den Ofen geworfen wird, und viel reich 
licher ift leider das Unkraut, welches ganz ausgegätet wer- 
den follte, weil es „ben gefunden Blumen die Kraft 
bes Bodens unnüt faugt hinweg“, wie der Gärtner in 
„Richard II.“ zur Rechtfertigung ber blutigen Kritif Bo- 
lingbrole's argumentirt. Wenn 3. B. ein neudeutſcher 
Horaz, deſſen voluminöfes Opus (Gedichte von Mein- 
hold, fiehe unter Nr. 10) zu dem Neueften aus Plunders- 
weilern gehört, die Ouinteffenz feiner ars poetica in bie 
Worte zufammenfaßt: 

Das Dichten ift in allen Stücken 

Dit maden, oder ein Berdiden, 
Ein Ordnen, Runden ber Geflalt; 

So mwirkft du figer mit Gewalt! — 


fo muß man denfelben zunächſt allerdings auf bie geiftvollen 
Artikel über das Dichten und bie Dichter in Grimm's 
Deutſchem Wörterbuch‘ (II, 1057) verweifen, um ihm zu 
der richtigen Etymologie der Befchäftigung, melde er ſich 
leider ausgeſucht hat, zu verhelfen; nicht ohne „tiefen 
Sinn“ ift aber diefe bezeichnende Verwechſelung des 
densare und dictare, biefes Zufammenwerfen des pokta 
unb des centonarius, des Dichters und des Yurmpenfliders. 
Im umbewußter Beziehung auf das Goethe'ſche Wort: 
„Geihwungne Hämmer dichten, Zange faflet klug“, er- 
fheint im folder Auffaffung des Dichters Wert als bie 
mühfelige Hanbwerksarbeit des Verſeſchmieds, und bas 
Ziel diefes Trachtens und Dichtens ein recht dider Band 
Gebichte, deſſen Literarifchen Werth des Krämers Wage 
beftimmt. Derſelbe Berfaffer gefteht freilich auch eim, 
daf die gebilbete Sprache für ihm denfen und bidhten 
müffe, daß da, mo Gedanken fehlen, ein Reimgeklingel 
genüge, denn der Keim rühmt ſich ©. =: 

Bill ſich des Dichters Phantafie verirren 

Hinlt fie wol gar nur durch ber — Au, 

So leih' id) flug® der matten meine Flügel, 

Und burr! geht's wieder über Stod und Zügel! 


Hiermit ſteht es denn auch im Einklang, wenn ſich 
dieſe matthinlende Phantafie den Dichtvogel nicht als den 
Paradiesvogel, der „wie ein Stern des Himmels erglüht“, 
fonbern nur als ein Monftrum mit Trappenfuß, Strau« 
Benmagen und Uhufrallen vorzuftellen vermag. 

Sind folde Bönhafen der Dichterzunft zum Glück 
auch nur die freilich nicht ganz feltenen Ausnahmen, 
fo würde doch auch unter bem vielen, bie berufen find, 
die Zahl der Auserwählten nicht jo gering erfcheinen, 


wenn fie felbft eime firengere Auswahl zu treffen im 
Stande wären. Leider findet man aber auch bei den 
Dichtern zuweilen jene befondere Vorliebe, welche oft bie 
Aeltern gerade für die ſchwächlichſten Kinder hegen, und 
fo wirb mauches laum lebensjähige Product, welches ſtill 
im Papiertorb begraben werben ſollte, in glänzenber Aus: 
ftattung hinaus im die Welt gefchidt, wo es nur Beſſern 
den Pla befchräuft und dem eigenen gehaltvollern Ge— 
ſchwiſtern das Fortlommen erſchwert. Werben die Lin⸗ 
fen im die Aſche des Herdes gefchüttet, fo werben fie da» 
durch nicht ſchmachhafter, umd da Aſchenbrödels Täubden 
nicht immer geflogen kommen, um Hülfe zum leiſten, fo 
läßt der Pefer die mühfame und die Mühe nicht lohneude 
Arbeit des Ausſuchens oft lieber ungethan. Viele Auto- 
ren ſcheinen zu vergeſſen, daß Zahl, Maß und Gewicht 
nur für die materiellen Güter den efler bilden, 
und die leute Hand, welche an das Manuſcript von Ge- 
dichtſammlungen gelegt wird, follte in dem meiften Füllen 
den Rothſtift ftatt der Feder führen, damit nicht bie 
Kritik die Urbeit der Pochwerle, das gute Erz vom tau- 
ben Geftein zu fondern, allein verrichten muß. Wenn 
aber einmal fold ein Band Gebichte eine zweite -—_ 
erlebt, fo ift e8 im ber Kegel eine „vermehrte“, währen 
doch gerade eine Berminderung des Bolumen durch En 
gere Sichtung fie zu einer „verbeſſerten“ hätte machen 
fönnen. Lepteres gilt auch, wenigftens zum Theil, vom 
folgenden brei in zweiter Auflage * uns liegenden 
Gedihtfammlungen, deren Wiedererfcheinen auf dem Bü- 
chermarkt bei den beiden erften —— gerechtfertigt, bei 
der dritten aber faum erflärlich iſt 
1. Kreuz⸗ und Troſtlieder von Zeig Dfer. Zweite 
re Compofitionen. 


ſehr vermehrte =. mit 
Wiesbaden, Niedner. 1865. 
2. Gedichte von Karl Kirdorf. — Crefeld, 


Kübler. 1866. 16. 1 The. 
3. Puisſchläge. Dichtungen von Rart a Aweite 
verbefferte und fiart vermehrte Auflage. Mit einem A 


hange: Taunhäufer, Fragment einer Zragöbie. Leipzig, 

Günther. 1866. 

Bon den „Kreuz und Zroftliedern” von Friedrid 
Heinrih Oſer, Pfarrer zu Waldenburg im Canton 
Bafelland (Nr. 1) ift der - Meinere Theil bereits im 
ber vor 10 Jahren erfchienenen erflen Auflage ver- 
öffentlicht worden, die Mehrzahl, und zwar viele ber an- 
ſprechendſten, find erft jeit diefer Zeit neu hinzugelommen, 
Bon den beiden Ab en der Sammlung umfaßt bie 
zweite die Kreuz- und Troſtlieder bei bejondern An- 
läffen, bei dem Tode ber Mutter, des Bruders und ber 
Kinder; diefelben zeichnen ſich d eine große Immigkeit 
bes Gefühle aus, namentlich bie Lieber, welde auf ben 
Tod der Toter von der Mutter ober in deren Namen 
gebichtet find. Die etwas zu volumindfe erſte Abteilung 
ift dagegen mehr allgemeinern Inhalte, und entbehren 
viele der oft unbedeutenden Gedichte der individuellen Für⸗ 
bung, ſodaß das unausfprechlihe Seufzen der Ereatur im 
dieſem irdifchen Yammerthal, befonders durch dem reich“ 
lichen Gebrauch der biblifchen Terminologie, zuweilen fehr 
monoton wird. Allein wenn aud der Kreis von Empfins 
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dungen, in welchem ſich der Dichter bewegt, nur befchränft 
ift, fo. wird doc durch die Wärme und Tiefe bes in den 
meiften Liedern fich ausſprechenden Gefühls, durch die 
milde Klarheit der frommen Gedanlen der Yefer um fo 
wohlthuender berührt, als ſich in ber Form eine große 
Herrfchaft über die Sprache bekundet, viele Lieder har- 
monifc abgerundet find und die Verſe melodifc dahin- 
fließen. Letzteres macht es auch erflärlich, daß faft die 
Hälfte diefer Lieder von 57 verfchiebenen Componiften, 
und zwar einzelne fehr oft, dreizehn- ja ſiebzehnmal im 
Muſil gefegt worben, auch einzelne ins Franzöſiſche und 
Englifche übertragen find. Wllerdings ift das Componirt- 
werden noch fein Beweis der Güte eines bdichterifchen 
Products, wie ja faft alle Opernterte zeigen, und auch viele 
der von den Componiften häufig gewählten Lieder Dfer’s 
gehören feineswegs zu den beften, 3. B. das funfzehnmal 
componirte: „Groß find die Wogen und braufen gar 
fehr”, im welchem „Herr“ dreimal auf „fehr“, „ſchwer“ 
und „mehr gereimt wird; ober bie Gebichte: „Birg mich 
unter beinen Flügeln“; „Rum ſchlaf' in kühler Erde“, mit 
bem Refrain: „Abe! zur taufend guten Nacht“; „O jhön- 
fter Stern“, von denen 7, 9, ja 16 Compoſitionen erifti- 
ren. Andere dagegen, welche fi) wegen ihres poetifchen 
Inhalts und ihres ir viel eher zur Compofition 
zu eig eignen fcheinen, >> : „Berfchlungen ift ber Tob in 

dem Sieg”, „Wie brachte Frieden mir und Ruh”, „Du 
bauteft dir fo gern“, find von feinem ber Componiften 
gewählt worden. Zu den fchönften Gedichten Oſer's ge- 
hört (S. 168): 

Nun troduet den Garten ein lieblicher Wind; 

Die de. du geflogen hinaus, mein Sind, 

in den Infligen ‚Sonnenidein, 
Und Hüiten gejauchzi wie ein Bögelein! 
Dur wieder gejpielt bas —— — 
‚ ad! dir immer fo wohl 

Wo bin ich, wo bin ich? wer "mid? 

Ei, ſucht mich! ei, fucht mi! — verloren bin ich! 

Da tränfelt vom Dache der letzte Schmer, 

Und in bittern Thränen löft ſich mein Beh; 

Ach, nirgends, ad, nirgends mein Blick dic, emtbedt; 

Wie haft du dich, Kind, fo gut verſteckt! 
Ferner aus ber erften Mbtheilung: „Du bift ja doch ber 
Bert“, „Muß eine von bem andern“; aus ber zweiten 
Abtheilung: „Schöner prangt die Liebe nie“, „Im bes 
Haufes fernfte Kammer” u. a. m. 

Die zuerft im Yahre 1863 erfcienenen, anfangs nur 


für einen kleinern Kreis beftimmten Gedichte von Karl 
Kirdorf (Nr. 2) können ſowol wegen ihres Yuhalts | 


als megen ihres Berfaflers eine befondere Bedeutung be» 
anfpruchen. Letzterer gehört nämlich, ebenfo wie die früher 
in Nr. 35 d. BL. 4 1865 beſprochenen Dichter Karl 
Weife und Ernſt Donath, dem Handwerlerſtande an, 
md wenn er im Vorwort ung erzählt, daß er mit einer 
mangelhaften Schulbildung im Alter von 13 Jahren als 
Lehrling bei einem Buchbinder an den Arbeitstiſch ge- 
bannt worben, daß das Bewußtſein dichterifcher Kraft 
auf feiner Wanderfchaft als Handwerlksburſche in ihm 

fei, und daß er nad harten Arbeitstagen die 


Abende und Nächte zur Erweiterung feiner lüdenhaften 
Pildung und zur Aufzeichnung feiner Lieber benutzen 
möüffe, fo werben letztere ſchon aus biefem Grunde ein 
lebhafteres Interefje zu erregen nicht verfehlen. Und ber 
Inhalt biefes Bandes redhtfertigt durchaus ein ſolches 
Intereffe, wenngleich, allerdings eine etwas größere Strenge 
bei ber Ertheilung des Imprimatur wünſchenswerth ge 
wefen fein würde. Schon die poefievollen anſchaulichen 
Schilderungen aus des Verfafjers Wanderleben, von denen 
„Rheinfahrt” und „Venedig“ befonders hervorzuheben find, 
fowie viele gelungene Balladen, 3. B. „Kriemhilde” und 
„Haſtings“ befunden eine unverfennbare poetifche Be— 
gabung ; noch) deutlicher aber tritt diefelbe hervor in ben- 
jenigen Gedichten, welche in unmittelbar perfünlicher Be- 
ziehung auf des Berfaſſers Schidfale und Lebenserfah- 
rungen bie oft harte und trübe Wirklichkeit mit der Did)» 
tung Zauberſchleier zu umkleiden ftreben. Im der gan« 
zen dritten Abtheilung „Haus und Heerd“, und in man- 
chen andern Gedichten, 3. B. „Was mein ift“, „Die 
Waiſenkinder“, „Wunſch“, „Die Mufe“, fpricht ſich 
ein warmes und tiefes Gefühl, eine eble und kräftige 
Gefinnung und vor allem der ibealiftiiche Grund⸗ 
ton, der die ganze Sammlung durchzieht, in anmuthiger 
Weife aus, Der Zwiefpalt zwifchen ber Kebensftellung, 
ber Werktagsbefchäftigung des Verfaſſers und feinen 
Dichterwünfchen bilbet das Thema vieler Gedichte; aber 
die Berfühnung, die er eben im ber Fülle feines poeti⸗ 
ſchen Talents findet, löſt diefe Diffonanz harmoniſch auf. 
Einzelne Gedichte, 3. B. „Ich könnte dich nicht über- 
leben“, deſſen erfte Strophe lautet: 

Ich könnte dich nicht Überleben, 

Du meiner Seele fühes Licht, 

Den Todeslampf nicht jehen beben 

Auf deinem lieben Angeficht; 

Ich tönt’ nicht dem Gedanten fafien, 

Daß mir von deiner Lieb’ und Treu’ 

— Auf immer einfam und verlaffen — f 

Nichte als Erinn’'rung übrig jeil — 
find von dauerndem Werth, Allerdings darf nicht ver- 
ſchwiegen werden, daß die Begabung des Verfaſſers mehr 
in die Breite al in die Tiefe geht, und daß er, viel- 
leicht verleitet von feinem unverfennbaren Formtalent, 
von Wiederholungen und Weitfchweifigkeiten fich nicht frei= 
hält, wozu auch die Gewohnheit, die Strophen der Ges 
dichte chanfonartig mit demſelben Refrain zu ſchließen, 
mit beitragen Bermißt man and außerdem zu- 
weilen bie fähigkeit, einem poetiſchen Gedanken einen 
prägnanten Ausdruck zu geben, einem Bilde mit weni« 
gen kräftigen Strichen Pebensfitlle zu verleihen, chö- 
ren doch viele diefer Gedichte Kirborf’s en 
ben beflern Probucten der neuern bemtfchen Lyrik, Al 
wird bie fir einen meitern Leſerkreis beftimmte zweite 
Auflage fid gewiß viele Freunde erwerben. 

Dagegen kann bie Frage, was bie zweite Auflage der 
„Vulsſchlüge“ von Panbfteiner (Nr. 3) —2— ha⸗ 
ben möge, nur mit Achſelzucken dahin beantwortet wer— 
den: „Habent sun fata libelli.” Denn wenn aud) ber 
am Schluß der verfificirten Borrede enthaltene Troft: 
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Denn mein Herz, es iſt ja meines, 
Und mein Pied — Gottlob! — von mir! 


dem Berfertiger genügen mag, fo wirb doch der unbe» | fettemäßig bie regierenden Fürſten nad) ber 


theiligte Leſer diefe Lieder fehr ungenügend finden, da 


dem Wunſche des Autors: „Ich möcht' ein Dichter fein“, 
vom Gefchid Erfüllung nicht zutheil geworden ift. Es 
find „Worte, Worte, Worte”, die wie ein langweiliger 
Landregen auf ums niederraufchen und ums bei dem 
gänzlihen Mangel an Schwung der Gebanfen, an Stärke 
eigenthütmlicher Empfindung nirgends zu feffeln vermögen. 
Einzelne Dichtungen, 3. B. „Am Grabe meines Vaters“, 
find fehr gefchmadlos, andere, z. B. die Sprüdje: „Li 


rum, larum, Yöffelftiel” und „Die gute Frau von Schad)- | 


tel“, mehr als abgefhmadt. In den angehängten lüden- 
haften Scenen: „Tannhäufer”, fol man, wie eine der Xenien 
befagt, fehen, wie der Dichter den Kampf der Weltluft 
mit dem firengen Geſetz ber Kirche erfaßt; aus ben 
durch und durch unbebeutenden Bruchftüden, die mit einer 
Wolfsfchluchtfcene enden, läßt ſich aber nur erkennen, 
daß dem Autor die dramatijche Geftaltungsfraft gänzlich 
abgeht, und werden bdiefelben wol nirgends den Wunſch 
nad einer PVeröffentlihung der ganzen Tragödie rege 
machen. 


Unter den eigentlichen Novitäten findet ſich zumächft 
eine Anzahl, welde theil® nur vorhandene Dichtungen 
in Sammelwerfen und Ueberfegungen reprobuciren, theils 
ältere befannte Stoffe in neuer und eigenthilmlicher Form 
verarbeiten. Zu der erftern Gruppe gehören: 

4. Lieder des deutjchen Adels. Bon der Zeit der Minnefinger 
bis auf die Gegenwart. Brandenburg, Wiefite. 1865. 8, 
1 Thlr. 10 Nor. 

5. Rheinleben. Gherundgoanzig Lieder von Hoffmann von 
Gebe Dit Singweifen von H. M. Schletterer. 

euwied, Henfer. 1865. ner 4. 12 Wgr- 

6. Armes Franutreich. Zeitgedichte von A. Rogeard. Yu 
freien Veremaßen liberfegt don Adolf Strodtmann. 
Hamburg, Nefler und Delle. 1865. 8. 74 Nor. 

7. Die Kunft der Menfhendarftelung. Ein Lehrgebicht. Allen 
Eleven der Schaufpielfunft insbefondere gewidmet. Dresden, 
Tirt. 1865. 8. 


Der Vorwurf, welcher mit Recht vielen Sammlungen 
von „Blüten und Perlen“ deutſcher Dichtung gemacht 
worden, daß die Auswahl jedes Prineips entbehrend 
nur nad dem fubjectiven Gefchmad des Sammlers 
geichehen fei, weshalb eine folde Zufammenftellung den 
Gedichtbüchern junger Damen gleiche, in denen allbe- 
fannte Meifterwerke unferer Glaffiter und miferable Rei- 
mereien obscurorum virorum bunt bircheinander gewilr⸗ 
felt liegen, diefer Vorwurf trifft nicht die unter Nr. 4 auf- 
geführte Chreftomathie. Denn letztere trägt ihr Princip 
wie ein Herolböwappen vor ber Bruft: „Lieber bes 
deutfchen Adels”; nicht der Inhalt und Werth ber Ge- 


dichte, fondern der Stammbaum ihrer Berfafler ift, wie 





bei einem Träuleinftift, maßgebend gewefen. Freilich hat | 
der Autor die Conſequenzen dieſes Princips nicht zu zie- | 


hen verftanden, indem er im angeblich chronologifcer 
Ordnung (in vier Abtheilungen: 1) Zeit der Minne- 


fänger, 2) 1300— 1700, 3) 18. und 4) 19. Yahrhum- 
dert) die Dichter aufführt, während er doch ganz eti- 
angorb» 
nung, von der Majeftät bis zur Durdjlaudt, an die Spige 
hätte ftellen milfien, um dann die Grafen, Freiherren, 
Barone und endlich den Troß der Ritterbitrtigen folgen 
zu lafien. Welche feine Nuancen hätten ſich ba bejon- 
ders bei den Damen nod angeben lafien, die ams 
einer Rangklaſſe in bie andere geheirathet; wie hätte 
der Misbraud;, den adelihen Namen mit einem bitrger- 
lichen Dichterpfeudbongm zu verbeden, bei Anaftafins 
Grin und Nitolans Lenau durch die Anweifung eines 
niedbern Plates fein Correctiv finden fünnen! Vielleicht 
hätte auch in einem Anhang dem Geheimrath von Goethe 
und dem Profefior von Schiller mit einigen, natürlich 
erft nach der Nobilitirung verfertigten Gedichten die Ehre 
der Aufnahme in diefen Cirkel zutheil werden können, 
von der Greme freilic; durch einen Strich getreunt, wie 
in englischen Soircen die Künſtler von den hodhgeborenen 
Gäſten. Cine ſolche Ranglifte der Dichter dürfte für 
den allerdings nicht jehr wahrſcheinlichen Fall einer zwei⸗ 
ten Auflage diefer „Lieder des deutfchen Adels“ dem Autor 
zu empfehlen fein und jedenfalls ben-Borzug verdienen 
vor ber fogenannten chronologifchen An= oder Unordnung, 
bei welcher nicht erfichtlich ift, weshalb Novalis (geb. 
1772, geft. 1801) in das 19., dagegen Salis (geb. 
1762, geft. 1834) oder Weffenberg (geb. 1774) in das 
18. Jahrhundert gejegt werben, oder weshalb Strachwitz 
den Reigen flieht, während Redwitz, Putlitz u. a. ihm 
vorangehen. Uebrigens fann biefe Sammlung nicht ein- 
mal den Ruhm einer annähernd vollftändigen Aufzüh— 
fung der mit einem Abelsdiplom verfehenen Dichter im 
Anſpruch nehmen, indem felbft jo befannte Namen wie 
Friedrich Halm itbergangen find (vielleicht hat der Autor 
nicht gewußt, daß ein Freiherrntitel unter diefem Pfeubonym 
ftedt); und eher wie Ida Hahn- Hahn, weiche die Noto- 
rietät ihres Namens doch gewiß nicht ihrem poetifchen 
Leiftungen verdankt, oder Yda von Düringsfeld und Luiſe 
von Ploennies hätten von den Nenern Mar Waldan (Georg 
von Hauenſchild), Gisbert von Winde, Fr. von Kobell, 
B, von Strauß u. a, Aufnahme finden können. Bon der 
Auswahl der einzelnen Gedichte läßt ſich nur jagen, daß 
dabei der Zufall maßgebend gewefen zu fein fcheint ; 
dagegen verdienen eine befondere Beachtung noch bie im 
Anhang enthaltenen „biographifchen Nachrichten über die 
Dichter‘, welche wahrſcheinlich von dem befannten Quar- 
taner Karlchen Mießnil zufammengeftellt worden find. 
Folgender Biographie des Dichters Anaftafins Grün wirb 
gewiß niemand ben Borzug ber Originalität ftreitig ma- 
den können: „Anaſtaſius Grün, d. i. Anton Graf von 
Aueröperg, geb. am 11. April 1806 zu Paibad in 
Krain, bereifte Italien und Frankreich, vermählte fich 
1838 mit Maria Gräfin Attems, und lebt ala L 1. 
Kammerherr abwechjelnd auf feinen Gütern und in Wien.” 

Unter dem Titel „Rheinleben“ (Nr. 5) hat ber Kapell- 
meifter Schletterer in Augsburg 24 Gedichte von Hoff- 
mann von Fallersleben zufammengeftelt und mit den 
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— — meiftens für Männerquartett — beraus- 
gs en. Allerdings haben nur drei dieſer Gebichte, 

. 9, 22 und 24, eine ummittelbare Beziehung auf 
den Rhein, die meiften find Trink- und Tanzlieder ohne 
befondere Pocalfärbung, und Nr. 20 deutet in der An— 
rede „Mädel des Oberlandes“ fogar ausbrüdlicd auf an- 
dere Gegenden bin. Allein der Grundton, der diefe Lie— 
der durchflingt, findet am Rhein lauten Widerhall, die 
Mahnung des „Merkt’s wohl”: 

Sorgt, daß ihr fröhlich feid, Daß ihr es lange bleibt, 
Heifa, vertreibt die Zeit, Ehe fie euch vertreibt! — 
wird am Rhein, wo fogar Held Garneval ein norbifches 
Ajyl gefunden hat, am meiften mod) beherzigt, und ift 
diefer heitere Pebensgenuß das Wahrzeichen des Yebens 
am Rhein. Einzelne diefer Lieder find verfchiedenen Volls 
weifen angepaßt, fieben vom Herausgeber, fechs vom 
Dichter felbft meift mit frifchen, lebendig-Fräftigen Mes 
lodien componirt, und ift biefe Sammlung gewiß eine 
willfommene Gabe fir Liebertafeln und fangesfundige 
fröhliche Kreife. 

Zu den neuen Blüten deutſcher Lyrik gehören die um- 
ter Nr. 6 aufgeführten „Zeitgebichte” von A. Rogeard 
allerdings nicht, benn das „Pauvre France“ ift ebenfo 
wenig iyriſch wie deutſch, vielmehr nur eim politisches 
Bamphlet, halb in Berfen, Halb in Profa. Diefe Ge- 
dichte, welche bei Gelegenheit der Ausweiſung ihres Ber- 
faſſers aus Belgien in den Zeitungen vielfach befprochen 
worden find, Haben auch weſentlich nur eine politische 
und feine eigentlich literarifche Bedeutung, und ift in der 
Uebertragung berfelben ein Gewinn für deutjche Bildung 
wol faum zu erfennen. Die Maflofigleiten der rein per 
fönlihen Imvectiven, die mit großer Eitelleit gepaarte 
Bitterkeit des Haffes, welche die ganze Sammlung durd;- 
zieht, machen einen fo unerguidlihen Eindrud, daß der⸗ 
felbe durch die espritvollen Upergus ber Vorrede, durch 
einzelne fchwungvolle gebanfenreiche Stellen der Gedichte 

icht verwifcht werden fann, Die Uebertragung von 

Adolf Strodtmann ift etwas frei, doch fehr geichidt, und 
entfpricht in ihrer feden Frifche dem franzöſiſchen Origi- 
nal; am menigften gelungen erfcheint bie Ueberfegung 
des befannteften diefer Gedichte, des „Lion du quartier 
latin“. Das Einleitungsgedicht des Ueberfegers, welches 
Rogeard's Scidfale in halb ironifirender Weife à la 
Heine behandelt, ſchließt mit den Worten: 

Wo Kiadderadatid; man fan vertragen, 

Iſt Pla für Labienus auch! 

Aus dieſer allerjüingften Vergangenheit führt das Lehr- 
gedicht: „Die Kunft der Menfchendarftellung” (Nr. 7), 
obwol „gebrudt in dieſem Jahr“, in das vorige Yahr- 
hundert zurüd, denn daffelbe ift nur ein Geparatabdrud 
einer von einem unbekannten Verfaffer herftammenben Did): 
tumg, welche, wie das Borwort berichtet, in dem mann 
heimer Theatertafchenbud; des Jahres 1796 erfchienen 
ft. Das Gedicht, in fünffüßigen ungereimten Jamben 
gefchrieben, ift dem Lehrlingen, welche „in ben Vorhof 
von Thaliens Tempel die erften Schritte wagen”, als 
Wegweiſer beftimmt; wenn bei demfelben auch von einem 

1866. 31. 





eigentlich poetiſchen Werthe feine Rebe fein kann, fo 
ſpricht ſich darin doch ein achtungswerther fittlicher Ernſt 
aus, und bie allerdings etwas nüchtern verftändige Para- 
phrafe der Lehren, welche Hamlet den Schaufpielern gibt, 
würde vielen Düngern Thalia's zur VBeherzigung noch 
immer empfohlen werben können. Intereffant ift ein Blick 
auf die Dramen, aus welchen die Beifpiele zur Ylluftra- 
tion biefe Pehren genommen werben. Schiller's Iugend- 
dramen, namentlich) „Gabale und Liebe“, werden häufig 
citirt, daneben außer „Hamlet“, „Heinrich IV.“ und „Emilia 
Galotti“ no „Julius von Tarent” umd die Mfland’schen 
Schaufpiele; aus den Goethe’fchen Dramen dagegen fein 
Wort; faft fcheint es, als ob weder „Götz“ und „Glavigo“, 
noch „Egmont“, „Iphigenie” und „Taſſo“ für den bühnen« 
kundigen Berfaffer vorhanden gewefen. 


Die zweite der obenerwähnten Gruppen bilden zwei 
fölnifche Dichter, deren Werke wir nur mit Freuden bes 
grüßen -lönnen: 


8. Müärcenbu 


für meine Finder. Bon Wolfgang Mül- 
ler von 6. 


Öönigsmwinter, Leipzig, Brodhaus. 186 


&.8. 25 War 
9. Eim Spanischer Femangen auß von Iohann Faflenrath. 

Leipzig. 1866. 8. 1 Zhlr. 15 Ngr. 

Das für den Weihnachtstifch feiner Kinder beftimmte 
„Märdienbuch” von Wolfgang Müller von Königs- 
winter (Mr, 8) ift eim prüchtiges Weihnachtsgefchenf, 
bas auch großen Sindern vielfachen Genuß bereiten 
wird. Auf filbernen Schalen werden uns die golbenen 
Aepfel der deutfchen Märchendichtung dargeboten, wie 
im Borwort der Dichter fagt: 

Ih nahm fie aus des Volles Mund, 
Der ift von Gold, wahr und gelund; 
Aufs neue thu' ich Bier fie Fun 
Im luſt'gen Spiel der Reime! 

Es ift die Mär vom ftarken Hermel, dem Sohne 
der Frau Mark, vom ſchlauen Did, von ben fleben 
Schwaben, von Aſchenbrödel und von ben fieben Raben, 
legtere in umverfennbarer Beziehung auf die reigenden 
Zeichnungen von Morig von Schwind, welche den Inhalt 
biefes im freundlicher Ausftattung erfdienenen Werte 
bilden. Die leife Localfärbung der beiden erften Mär— 
hen, die humoriſtiſche Heiterkeit, die im „Schlauen Hid“ 
und ben „Sieben Schwaben“ ſich ausfpricht, die Zartheit und 
Innigkeit in ber —— von ben „Sieben Raben“ ma— 
hen einen fehr wohltäuenden Eindrud, der noch dadurch ge 
fteigert wird, daß die Form, melde ſich im den verfchie- 
denen Rhythmen dem Charakter der einzelnen Märchen 


geſchickt anfchmiegt, fehr glatt und flüffig ift und nament ⸗ 


li in den „Sieben Raben” geradezu als vollendet bezeich- 
net werden lann. Wenn auch zuweilen, z. B. bei dem 
Shelmenftüdden des ſchlauen Hid, die Moral nicht 
obenauf liegt und fogar etwas bedenklich erfcheinen möchte, 
fo weiß doch das Vorwort biefelbe geſchickt auszuſprechen; 
fir die Yieder vom „Starken Hermel”, mit auch 
die kürzlich wieder vielfach beſprochene weſtfäliſche Sage 
von der großen Schlacht am Birkenbaum bei Werl zwi- 
fen dem Norben und dem Süden combinirt ift, lautet fie: 
62 
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Es flärf' euch Hermel’s ſtarler Muth 

Und feine Treu’ die Serien; 

Er weiß zu fämpfen Mikn und gut, 

Er meiß mit Luft zu ſcherzen. 

Das Unrecht macht ihu tobend wild, 

Es macht die Gilt’ ihn janft und mild, 

Er in des deutſchen Bolkes Bild — 
Steht fe bei Recht und Wahrheit! 

Eine Fülle prächtiger farbenglühender Blüten, füß 
und oft faft narkotiich duftender Blumen, die unter an+ 
dalufifcher Sonne ſich dem Fichte eröffnet, enthält der 
„Spanifche Romanzenftrauß“ von I. Faftenrath (Nr. 9). 
Den Inhalt defjelben bilden zum Meinern Theil gefchidte 
und gejchmadvolle Ueberjegungen, z. B. bes ſchönen 
tlageliedes vom Perez de Hita: „Mein Alhama, wehe! 
wehe!“ zum größern Theil freie Berarbeitungen der 
Stoffe, die ber Berfaffer aus Duran's Sammlung alter 
Romanzen, aus fpanifchen Chroniken, zuweilen aud aus 
nicht rein ſpaniſchen Quellen, z. B. den „Chroniques 
algeriennes“ und Waſhington Irving's „Tales of the 
Alhambra“ entnommen hat. Unter diefen Sagen finden 
wir zahlreiche alte Bekannte, theilweife Reminifcenzen an 
Herder’s „Cid“, an Uhland'ſche und Schiller'ſche Balla- 
den; fehlt doch fogar der „Handſchuh“ nicht, er erfcheint 
in einer Ballade, im welche der in die Gefammtansgabe 
von Schiller's Werten übergegangene Schluß: „Und 
er wirft ihr den Handſchuh ins Geſicht“ (ftatt der Pes- 
art des „Mufenalmanachs von 1798: „Unb der Ritter 
fich tief verbeugend ſpricht“) au mmen, biefer Baden- 
ftreich mit dem Handfchuh dann aber durch die bemuthe- 
volle Erklärung der Anna be Mendoza, die man aller- 
dings von einer heifblütigen fpanifchen Donna faum er- 
warten fönnte, näher motivirt wird. Neu und, fopiel 
wir wilfen, bisher noch nicht überfetst find die drei Roman» 
zen aus dem legten fpanifc-afrifanifchen Kriege von 1859, 
die ſich jedoch am poetiſchem Werth mit den alten Sagen: 


1} 


| 


| 
| 


I 


} 
f 


darin feinen Grund haben mag, daß in neuerer Zeit 


immer beutlicher hervortritt, wie ftarf im ſpaniſchen 
Bollscharakter die Züge des Nationalheros Cid Campea- 
- dor mit denen des Don Ouirote vermischt find. Im den 
ültern Nomanzen belundet fic deutlich die Vorliebe bes 


Berfafiers für die „idealiſch-feinen, Iyrifch = begeifterten“ | 


Araber, durch welche die ſchmuck- umd farblofe Romanzen⸗ 


dichtung des rohern fpanifchen Volls erft einen fie ver- | 
jhönernden und befruchtenden Yuhalt gefunden, foba fie 
ı 12, Gebidhte von Emil Taubert. 


durch dieſe Berfchmelzung im mächtigem Zauberflange 


’ 
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ihren Höhepunft zu Ende bes 16. und Anfang bes 17. 


Jahrhunderts habe erreichen fünnen, um dann freilid) 


wieder in Pebanterie und Affectation zu verfinfen. Der | 


ftattlic, gemeffene Schritt der ſpaniſchen Romanze, ber 
da, wo er zur Manier wird, leicht an die Gangart des 


mit vielem Geſchich, wenn auch nicht immer in correcter 
Formenftrenge wiedergegeben, theils in Reim», theils in 
Aflonanzengedichten, mehrfach auch in einer anmuthigen 
Verbindung beider, wie zuweilen auch in dem Affonanzen- 
gedicht nad) Anleitung der ſpaniſchen Mufter Iyrifche 


'| Stellen durch gereimte Duatrains hervorgehoben werben. 


Als Probe mögen hier aus der Romanze „Chriftobal 
Colon“ die Worte ftehen, welche Eolumbus an die ſth⸗ 
nigin Ifabella bei feiner Audienz in der Alhambra richtet: 
Chriſtobal Colon ift mein Name, von Genova lomm' ich ber, 
Gewandert bin ich, gewandert, ala wär’ ich Ahasver 
Gewandert zu allen Fürften, es fchlittelte jeder das Haupt ; 
Id) trag! eine Welt in Händen, doch niemand hat mir geglaubt. 
Die untergehende Sonne begrüßt eine meue Welt; 
O trüg’ ein Schiff mid u” a. die Segel ge- 
we 
Das Spanien jenfeit des Meeres, ic; legt’ es zu Füßen bir, 
'S iſt feine Fata-Morgana, du, Königin, glaube mir! 
Es gibt eine Grenze der Meere, die Grenze nur iſt Land; 
&o Mar ifl’8 wie die Sonne, die täglich et den Strand. 
Die Maurenmelt if gefunfen, das if} das Erbeulos, 
Heb' du aus dem Dceane bie Perle weltengroß! 
Aus diefem Sarge der Mauren, ans der Alhambra Thor, 
Geh, zlindender Yichtgebanfe, die neue Welt hervor ! 
Die Welt, die lang verzaubert, geheimnifvoll ſich barg, 
Schlag’ auf die tränmenden Augen im diefem Wunderfarg! 

Sehr niedlich ift aud die Antwort, welche auf die 
Frage des Sohnes der Wildniß: „Was ift denn Liebe, 
ſprich?“ die Tüubchen in der Alhambra ertheilen: 

— — — — Die liche, ei, ei, 
HM lauter Worme flir zwei, für zwei, 
IM Angſt und Qual für einen allem, 
Und Unglüd und Feindſchaft ift fie bei drei'n! 

In den Anmerkungen, welche die Hiftorifchen und 
literarifchen Notizen und die Erflärung eingelner fpani- 
{cher Ausdrüde umd Gebräuche enthalten, findet ſich noch 
eine nette Burleske: „Das Stiergefeht vor dem Himmel“, 
in welchem die Nationalleidenfchaft der Spanier für bas 
Fluchen und für die Stiergefechte gegeifelt wird, ſowie 
eine humoriftifche Ballade von einem Urtheilsſpruche Be- 
dro's des Grauſamen, welchen das Bolt Pedro den Ge- 


ftoffen nicht meſſen können, was allerdings aud) wol | a are 


Aus dem Blütenftraufe der übrigen Iyrifchen Novi- 
täten dürfte zumächft eine Anzahl von Werken auszufon- 
dern fein, welche eher bem Unkraut als den Blumen im 
Dictergarten beizuzählen find, vor allen: 


10. Gedichte von Karl Meinhold. Weißenfels, Prange. 
1865. 8. 1 Thlr. 
und wenigftens theilmeife aud): 


11. Blüten der Dichtung von Reinhard Härlin, Kirchheim 
u. Ted, Riethmüller. 1865. 16. 1 Thlr. 
Berlin, Heinide. 1865. 


16, 20 Ngr. 
13. Brautgeſchent. Liederchtlus in fünf Kapiteln von Emil 
Taubert. Berlin, Heinide. 1866. 16. 20 Nor. 


Der im Eingang diefes Artifel® erwähnte Horatius 


‚ redivivus (Meinhold) ift der Autor des bidften Bandes 
„ſpaniſchen Tritts” erinnern lann, wird vom Verfaſſer 


ı 
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| 
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Gedichte; 333 Seiten in Großactab, welche nad) der 
ſummariſchen Angabe des Inhaltsverzeichniſſes 26 Oden 
und Lieder, 13 Glegien, 40 Balladen, 23 vermiſchte 
Gedichte, 212 Epigrammme und ein über vier Bogen fiar- 
tes Heldengedicht: „Die Vollerſchlacht bei Leipzig“, enthal- 
ten, Die beften diefer Gedichte find höchſt mittelmäßig, 
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die meiften geradezu ungeniefbar; der Inhalt ift micht 
nur trivial, fondern oft vollſtändigſter Unſinn. Die Scdil- 
derungen aus dem Giebenjährigen Kriege, die Balladen, 
ber Verſuch einer Antwort auf die Frage: „Was ift des 
Deutſchen Vaterland ?“ u. a. m. firömen über von unfreir 
williger Komik, und ift nur die Naivetät zu bewundern, 
mit welcher z. B. des Mägbleins Klage (S. 125): 
Ad, Mutter, Mutter, weld ein Mann, 
Der mid - nicht beglüden kann, 
Säß’ er im Gold bis an die Ohren, 
Fur diefen bin ich micht geboren! 
Mein Liebfter ift fo jung und traut, 
Weiß zu vergnligen feine Braut, 
Und daß ich’® kurz zufammenfaffe, 
Id) nun und nimmer von ihm laſſe! — 
oder die Defenfionalrede des Mitters von Hug (S. 96): 
Herr Teuthold, am MWortbrud Hab’ ich nicht theil, 
Bei mir hält Redlichleit Wade, 
DO, merlt's Euch für immer zum Troſt und zum Seil: 
Umftände verändern die Sadıe! — 
ganz ernfthaft gemeint find. Das Helbengedicht von ber 
leipziger Vollerſchlacht _ mit einem „Aufgefang“, 
welder die Stelle des „Nenne mir Mufe den Mann 
vertreten foll und in folgender Weife beginnt (S. 300): 
Huſumſum, fumfum, fumfafa, 
Balri, vallra, vivallera, 
Bivakerallerallera, 
Hufumfum, ſumſum, ſumſaſal — 
und darf dabei nicht verfchwiegen werben, daß diefe Strophe 
durch Feine ber folgenden an Gedankenreichtgum übertrof: 
fen und an Formvollendung erreicht wirb! 

Zahlreiche Blätter mit Gedichten, aber nirgends eine 
Dlüte der Dichtung enthält aud) das Werk von R. Här- 
Lim (Nr. 11). Die Heinere Hälfte bilden verfificirte Ka— 
pitel auß der Bibel, die im der Pegel etwas verwäflert, 
zum Theil, wie das „Gleichniß vom guten Hirten“, geradezu 
verbdorben werben; der Reſt ift gereimte Profa, die nur 
felten, 5. B. in den „Blumen auf dem Grabe eines Fin- 
des“, einer tiefern Empfindung wohlthuenden Ausdrud ver: 
leiht, meiftentheils ſich auf der Oberfläche feichter Alltäg- 
lichkeit hält und z. B. in dem Üeftgedicht „Zum Geburtd- 
tag eines deutfchen Fürften‘‘ (des Königs von Witrtemberg) 
faum noch blos trivial genannt werden kann. Dan braucht 
nur das Gebicht vom „Ihurmban zu Babel’ mit der Be- 
hanblung bes gleichen Stoffe in Geibel's „Neuen Gebich- 
ten” zu vergleichen, um zu erfennen, wie es felbft in ben 
gelungenern Piecen an einer wirklich poetiſchen Auffaffung 
gänzlich- fehlt. Auch die Form ift häufig ſehr mangelhaft; 
ftatt: „ihrer (ber Armen, der Kinblein) ift das Dimmel- 
reich”, wird wiederholt auf ©. 96 und 142 gefagt: „das 
Himmelreid) ift ihr“. Reime wie: „Mann“ und „gethan“, 
„Brieftern" und „Lüftern“, „Namen“ und „beifammen‘, 
gehören nicht zu den Seltenheiten und &.56 heißt es fogar: 

In tiefen Kummer ſaß verfunfen 

Der König Saul auf feinem Thron, 
Den Dienern hatte er gemwunlen (sic!), 
Da bringt man her Haid Sohn! 

Die „Gedichte“ und das „Brautgeſchenk“ von Emil 
Taubert (Nr. 12 und 13) machen ebenfalls den Eindrud 
eines unerfreulichen Dilettantismus, da mit ber leichten, 


flüffigen und nicht ungeſchickt gehandhabten Form der 
Mangel einer eigenthümlichen poctifchen Begabung unan« 
genehm contraftirt. In dem verfchiedenften Formen, als 
Liedern, Sonetten, Sicilianen und Ritornellen, Elegien 
und Oden, findet ſich ein unbedeutender, eintöniger In— 
halt, dem es an Gedankenreichthum und Gefühlstiefe faſt 
immer mangelt. Nur ſelten, z. B. in dem Gedichte: 
„Beiftesfchatten“, wird einem dichterifch»fchönen Gedanfen 
fünftlerifche Geftaltung zutheil; die meiften der jehr zahl- 
reichen Lieder Laffen, ungeachtet einzelner hübſcher und ans 
mutbiger Stellen, doc eine gewifle Unreife nicht verfen- 
nen. Wenn der Berfafler feine Gedihtfammlung mit fol 
gendem Sonett fchlieft: 

D, zücht'ge Göttin, Königin ber Eulen, 

Laß Weisheit mir die blöden Scläfen Irönen, 

Laß mir gelingen, daß id) den Camönen 

Abtrogen mag bem Lorber deiner Säulen. 
Dune fiegt ob der Wucht hereul'ſcher Keulen, 
Die Wildniß ſchmiegt fi der Bernunft des Schönen, 

Und vor der eier gleichgewiegten Tünen 

Erftirbt des Panthers unmirthliches Heulen! 

D gib, daf Bildung und Bereblung lenle 

Des irren Griffels oft bedrohte Bahnen, 

Gib, daß Befonnenheit ins Herz fi) fenfe, 

Laß mid prophetiſch GHüd der Zukunft ahnen, 

O gib, daß mit dem Lied aus Jugendtagen 

Ic, feine Eule nach Athen getragen! — 
jo ift diefer Epilog wol ſchon felbft Beweis genug, daß 
diefem letztern Wunſche faum Erfüllung zutheil werden 


 bitrfte. 


Auch befundet der ein Jahr fpäter erfchienene Lieder⸗ 
cyllus: „Brautgeſchenl“ (Mr. 13) keinen bemertenäwerthen 
Fortſchritt. Die Ueberjchriften der fünf Kapitel: „Frucht - 
loſe Annäherung“, „Bein der Eiferſucht“, „Hangen und 
Bangen“, „Entſcheidung“ und „Fröhliche Gewißheit“, er— 
regen bie Erwartung einer lyriſch-epiſchen Entwickelung, 
wie wir fie in Chamiſſo's „Frauen-Liebe und Leben“ oder 
in Geibel’8 „Ada“ jo anſprechend finden; allein diefe Er— 
wartung wird getäufcht, die Abtheilungen könnten verwech⸗ 
jelt, die Reihenfolge der Gedichte beliebig verändert wer= 
ben, ohne den kaleidoſtopiſchen Zufammenhang zu jtören. 
Die einzelnen Gedichte find häufig mit unklaren Gedanlen, 
verwirrten Bildern angefüllt, und wenn der Berfafler nad) 
ber Klage: 

Stiefmlitterlich Kun mir Gedanlenblitze 

Sparfam die Mufe zu in feltmen Mächten — 
erzählt, daß jegt ihm Lieder im Ohre raufchen: 

Und unermüdlich ſchallt und Hopft und hämmert’s 

Mir in der Werkflatt der Gedauleneſſe — 
fo läßt ſich nicht verfennen, daß die Probucte diefes Berfe- 
ſchmiedens auch den Stempel der Fabrilarbeit an fi 
tragen. 


Etwas Befjeres, wenngleich auch mehr Blätter als 
Blitten, bieten: 
14. Schwanenlieber. Gedichte von Hermann Waldom. 
Keira. gr Peer * 24 Nor. i 
15. Lebensllänge. Gedichte von Ern treben. Leipzig, 
D. Wigand. 1866. 8. 20 Nr. eis 
62 * 
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16. Poetiſche Beiträge zur Eharakteriftif der Zweibeiner, ſowol 
mit ale ohne Flügel. Bon N. Steffen. Luremburg, Büd. 
17. Gedichte und Sage. Erzählende Dichtungen von Karl 

Stelter, Elberfeld, Bädeder. 1866. Br. 16. 22%, Nor. 
18. Bilder aus allerlei Tagen. Dichtungen und Proſaſtücke von 

a Schön. Aarau, Sauerländer. 1865. Gr. 8. 

r 

Es gewinnt oft den Auſchein, als ob jeder Autor, 
welcher eine Gedichtſammlung zum Drud vorbereitet, es 
für eine Gewiffenspflicht erachte, alle Zettelchen, auf 
welche jemals zwei Zeilen in gebundener Rebe hingewor- 
fen worben, feinem Manufcripte einzuverleiben; denn 
nicht das Meinfte Gelegenheitsgedicht, Fein Geburtstage- 
oder Hochzeitscarmen, fein Stammbuchsvers oder Album- 
blatt wird dem Leſer geſchenlt. Um ben nadjgeborenen 
Geſchlechtern die Mithe des Suchens nad) einer „verlo- 
renen Handſchrift“ zu erfparen, eradjtet der Verfaſſer alles 
Gejchriebene ohne weiteres für drudreif, ohne zu beden⸗ 
fen, mie oft jedes unbefangene Urtheil ſich felbft hätte 
fagen müfjen: „Quod seribis nihil est!” 

Wenn dann allenfalls noch im Borwort die Gedichte 
als „harmlofe beſcheidene Blätter”, als „unſcheinbare ſchmud⸗ 
lofe Blümlein” bezeichnet werden, fo glaubt der Autor, mit 
diefer captatio benevolentiae alles gethan zu haben und 
jeder Mühe eines weitern Sichtens überhoben zu fein. 
Dies gilt vorzugsweife von den unter Nr. 14—18 auf: 

eführten Gedichtſammlungen, ans denen ſich ein mäßiges 

Bändehen recht hübſcher Gedichte zufammenftellen ließe, 
während diefelben unter ber Menge halb oder ganz werth⸗ 
lofer poetifcher Belleitäten faft gänzlich verfchwinden. 

Die Mehrzahl diefer beſſern Gedichte findet fich im 
den „Schwanenliedern" von Hermann Waldom (Nr. 14), 
von bemen einzelne, z. B. „Baterforge”, „Auf dem Fried⸗ 
hof“, „Meine Leuchte hier und dort“, eine tiefe Empfin- 
dung in anfpredhender form erfennen laſſen. Doch ift 
die Autokritik des Vorworts, daß ber Kraft des BVerfaf- 
fer8 enge Schranten geftedt feien, daß ihm weder ber 
Schwung hoher Gedanken no der Sturm entfeffelter 
Leidenfchaft zu Gebote ftehe, er vielmehr nur von fFrie- 
ben, milbem Troft und heiliger Stille zu fingen vermöge, 
durchaus zutreffend, umd erhält dadurch die Sammlung, 
namentlich durch die Ueberfüllung mit recht unbebeuten« 
den Gedichten, im ganzen etwas ſehr Monotones. 

Auch in den „Lebensflängen“ von Ernft Streben 
(Nr. 15) vermift man den Reichthum der Melodien und 
die Fülle der Harmonie, wenngleich — nomen et omen — 
ein ernftes Streben, ein Forſchen nach den Grundwahr- 
heiten des Lebens, ein Ringen nad; Geftaltung der er- 
faßten Gedanken, nad) „ſchöner Wahrheit, wahrer Schön- 
heit” aus bdenfelben hervortönt. Es find aber eben nur 
poetifche Berfuche, die zuweilen wenig glüdlic ablaufen, 
und wenn der Dichter von einem gefdjriebenen Liebe fagt 
©. 52): 

( Und die Saiten find zerriffen 
Auf dem kranken Feieripan, 
Meine armen Lieder müffen 
Sich dir alſo tonlos nahu — 


fo gilt dies, abgefehen davon daß ber „Lranfe Leierſpan“ 





faum noch an Apollo's Leier erinnert, auch von vielen 
gedrudten Lebenstlängen. So ftehen z. B. die „Sommer- 
nacht auf dem Lande”, „Das Walten der Zeit“, „Der 
Spuf“, d, i. das Gefpenft einer zu fchreibenden Novelle 
(vielleicht der in ben „Hausblättern" abgebrudten „Zwei 
Hamilien“?), nur zu ſehr im Einklang mit der Klage (S. 81): 
Doch ich fühl's mit glüh'nden Wangen, 
Bin ein Stümper nur — fein Meifter! — 
welche auch durch die zuweilen vortommenden Rückert'ſchen 
Reimfpielereien, 3. B. in „Peithon’s Warnung vor der 
Liebe”, „Freudegebender“ u. a. nicht widerlegt wird. An= 
bererfeits läßt ſich nicht verfennen, daß unter den „chnud- 
lofen Meinen und bleichen Blümlein“, wie der Berfaffer ' 
feine Gedichte „zur Einführung“ nennt, fi einzelne ſehr 
zierliche duftige Blüten befinden, z. B. „Die Schneeflode*, 
„Kommt ihr Meinen Freuden“ u. a. m., und find nament- 
lich die plattdeutfchen Gedichte: „Hochdütſch um Plattdütſch“ 
und bie plattbeutfche „Herzensgeſchichte“ in ihrem an+ 
ſprechenden vollsmäßigen Tone als recht gelungen hervor» 
zuheben. 

Der Inhalt der „Poetiſchen Beiträge zur Charalte⸗ 
riftif der Zweibeiner mit und ohne Flügel” von N. Stef- 
fen (Rr. 16) ift ebenfalls ſchmachhafter, als man nad) dem 
baroden gefhmadlofen Titel vermuthen möchte. Aus der 
erften Abtheilung: „Bogellieber aus der Vogelfprache ins 
Hochdeutſche übertragen”, können einzelne Schilderungen 
dem „Homancero ber Vögel“ von Anaflafins Grün ſich 
anzufchliegen wagen, zumal der vogeljprachelundige Autor 
feine Gedichte dem Rhythmus ber verjchiedenen Bogellie- 
der mit Geſchick angepaßt hat. Namentlich ift das Lied 
bes Storchs, des vielgereiften Touriften im weißen Blu— 
ſenhemde mit hohen Stiefeln von Yuchten roth, mit dem 
Refrain: 

Bad, Papperlapapp! 

Noch gab es keinen Weifen, 

Er ging zuvor auf Reifen, 

Davon geh ich nicht ab! — 
mit feinem Kumoriftifchen Grundton, der uns aud aus 
ben Liedern des Gimpels, Kululs und Wiedehopfs ent- 
gegenklingt, fehr anſprechend. Bon ben auf die Zwei-⸗ 
beiner ohne Flügel” gemünzten und zu einem Epigram- 
menfranz; verbundenen 78 Sinngebichten find dagegen nur 
fehr wenige „gut gedacht und gut gefchrieben“ und Laffen 
die meiften „bes echten Witzes Strahl” nur zu fehr ver- 
miſſen. Diefelben erinnern häufig an die Sinngedicdhte des 
vorigen Säculums; ſchon die Namen eines Harpagon und 
Cyrill, einer Galathee, der Herren Wicht, Schling, Phibe, 
Kipps und Pips geben biefen Epigrammen den Anſtrich 
| des Rococo, und in dem etwas fehr gewöhnlichen Inhalt 
| kommt der Zopf ebenfalls zum Vorfchein. Auch die Form 
| it theilweife mangelhaft und nicht frei von auffallenben 
Imeorrectheiten, z. B. ©. 52: „jügen“ als Imperfectum bon 
„jagen“, weldes Berbum übrigens auch Ernſt Streben 
mit „jägt” ftatt „jagt“ conjugirt. 

Die Sir Mofes Montefiore gewibmeten „erzählenden 
Dichtungen“: „Geſchichten und Sage”, von Karl Stelter 
(Rr.17), enthalten in ihrer erften Abtheilung: „Märchen und 
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Sagen“, eine geſchickte Verarbeitung von Motiven ber arabi« 
ſchen, indifchen, perfifchen umd nordiſchen Sagendichtung, von 
denen bie ſchwermuthsvolle indifche Erzählung „Schonagista” 
in ihrer Einfachheit als befonders gelungen hervorzuheben 
ft. Dagegen ift ber Inhalt der zweiten Abtheilung: „Dis 
fiorien“, unbedeutend und oft fehr trivial, und der Schluß 
der Ballade: „Der Fallonier” — zumal im Vergleich mit 
dem ganz hübſchen Anfang — von unfreiwilliger Komik, 
indem das Schidfal des getrennten Liebespaars, des Edel- 
fräuleins Hildegard und ihres Falloniers Eginhard, in fol- 
gender Weiſe gefchildert wird: 

Dann zog er weit und weiter Aufs neue in die Melt, 

Bis daf ſich ein finftrer Begleiter Zuletzt ihm beigefellt. 

Mit dem ift er gegangen, Zu ruhn im Mihlen Rhein — 

Er lebte der Siehe und Treue Und ben fcharlachberger Wein. 

Im rupertsberger Kloſſer Da träumte beim Brevier 

Noch oft die heilige Hildegard Bom treufieben Fallonier! 

Die „Bilder aus allerlei Tagen“ von Oswald Schön 
(Rr. 18) werben in dem Borwort als harmlofe und be- 
ſcheidene Blätter bezeichnet, und dieſe Beſcheidenheit ift 
and fehr nöthig; denn wenn fich auch ein lebhaftes Natur- 
gefühl und eine patriotifche Begeifterung für die freie 
Schweiz zuweilen in wohltäuender Weife ausfpricht, fo 
find doch die Dichtungen durch und durch hausbaden, ge» 
reimte Profa ohne jede Spur von Phantafie; umd der 
Mangel an Wit und Humor tritt da, wo der Berfafler 
wigig und bumoriftifch zu fein fich beftrebt, nur zu deut⸗ 
lich hervor, z. B. in ben „Drei Kapiteln von den Weibern“ 
und im der Satire: „Apollo als Recenſent“. Auch In— 
correctheiten der Sprache und Provinzialismen fallen un. 
angenehm auf, 3. B. „tollern‘ ftatt „rollen, „fich auf etwas 
fpigen“, „das macht mir feiner weis“, „mod ift mein 
Lied nicht alle” (d. 5. zu Ende) u. a. m. 

Den Dichtungen find eine recht fleißige culturhiftorifche 
Studie des Berfafjers über feinen Wohnort Chaur- de— 
Fonds, mit 17000 Einwohnern bekanntlich das „größte 
Dorf der Welt“, einige biographifche Notizen über den 
aus dieſem Ort gebürtigen unglüdlihen Künſtler Leopold 
Robert, den Maler der „Schnitter in den Pontinifchen 
Sümpfen“ und der „Abfahrt der adriatifchen Fiſcher“, und 
eine etwas breit erzählte Anekdote vom Alten Frig an— 


gehängt. 


Eine wirfliche Bereicherung des deutſchen Liederſchatzes 
enthalten dagegen folgende zwei Werke: 

19. —— Karl Ziegler. Salzburg, Taube. 1866. 8. 

1 r. 

20. Gedichte von Bernhard von Lepel. Berlin, Hertz. 

1866. 8. 1 Zhlr. 

In der Einleitungsode, deren Grundton an bie ele- 
giihe Stimmung der „Götter Griechenlands” erinnert, 
Hagt der Dichter, daß gleichwie des Altertfums jäulen- 
geſchmückter Tempel im modernen Norden in einen büftern 
Münfter, der Stoa reizender Porticus in einen engen 
Hörfaal, das offene Haus in eine edige Ritterburg —* 
verwandelt habe und ſelbſt des Mantels weite Falten zu 
Bams und Koller zufammengefhrumpft feien, fo auch 


bes Hellenifchen Lebens Heitere Klarheit in unferer Bruft 


zu wilderhabenem Ernft und verworrener Nachtromantik 
geworben ſei. Gr führt dann fort: 

Auch hat das Lied die leichte Gelenligleit 

Verloren längft altgriechiſchen Götterleibe; 

Der Sänlenverje ſchlanke Reihen 
Kuidte der nordifchen Sprache Windabraut, 
Nicht wollen folft du, was die Natur verfagt; 
Der Sohn des Nebels hänge den ſchweren Reim 
An feine Zeilen, — nicht Apollon’s 
Himmelumrollend Geſpann verlang’ er] 
Doch treibt der Muth tolllühner Begeifterung 
Zur freveln Fahrt mid; an; die bezaubernde 
Macht ew’ger Schönheit, fie ergreift mid), 
Daß ich vergefle der Schwindelhöhet 
Die finftern Norblandsgeifter: den Wald, den Sturm, 
Die Alpenfhlucht, das eigne ummölfte Herz, 
Ich jpanne fie als ſchwarze Roſſe 
Bor den olympifchen Siegeswagen! 

Gegenüber dieſer Auffaffung von der Ungelenfigfeit 
bes deutſchen Liedes und der Schwere des Reims braucht 
man freilih nur an die Erflärung zu erinnern, weldhe 
Fauft auf Helena’s Frage, warum des Lynceus Worte 
fo jeltfam ihr und freundlich Mingen, in der Wechſelrede 
gibt, „die Ohr und Sinn im tiefften Grund befriedigt”, 
Allein diefe formvollendeten gedanfenreihen Oden zeigen 
felbft im Gewand der antiken Toga die Kraft und Fülle 
des Wohllauts der nordiſchen Sprache, es ift ein „Stlang 
drin, gleich den Tönen eines Schilde, der im Wind den 
Aſt ſchlägt, dran er hänget“, wenngleich zuweilen auch 
eine Incorrectheit (3. B. ©. 5 Bewunderer al 
mit einfliefßt. In dem Inhalte dieſer Oden, von denen 
wir als befonders gelungen: „Im Waldthale”, „Fels— 
ſchlucht im Mondlicht“, „Die Schuggeifter“, „Frühlinge- 
nächte”, „An alle“, „Ein Gebet“, „Wiege und Sarg“ 
und „Tröftung‘ hervorheben, fpricht fich jene Naturbe- 
geifterung, ja etwas pantheiftifche Naturvergötterung aus, 
welche eine Dryas in jedem Baum, die liebliche Najabe 
in der Ströme Silberſchaum erblidt und der Dichtung 
zauberifche Hille Lieblich um die Wahrheit winde. Wenn 


auch einzelne antikifirende Weltanfchauungen, z. B. in der 


Ode „An die Operntänzerin‘, zuweilen etwas foreirt ers 
feinen, fo ſichert doch der hohe Flug der Gedanlen der 
Mehrzahl biefer Oden einen dauernden Werth; es gleicht 
bes Dichters Phantafie dem Adler, von dem er fingt (S. 11): 

Diefer Aar, vol mächtigen Schwungs — die Hoffnung 

Baut das Neft nit hin an den Alpenabgrund; 

Ueber dir ſtolz ſchwebt fie empor und hefiet's 

Kühn an die Sterne. 

Mit Recht können endlich die „Gedichte von Bern» 
hard von Fepel (Nr. 20) zu dem wenigen duftigen Blü— 
ten in dem blätterreichen Kranze der lyriſchen Nopitäten 
gerechnet werden, da ſich diefelben durch Reichthum an 

Gedanken, Wärme der Empfindung und Wohllaut der 
Form vortheilhaft auszeichnen. Das elegant ausgeftattete 
Büchlein enthält eine forgfam getroffene Auswahl von 
' Balladen, Liedern, Sonetten, Ghafelen, Oden und Epi« 
| fteln, unter denen ſich mit Ausnahme einiger Gelegen- 
| 





heitsgedichte und des etwas niedrig-fomifchen Walzerlicdes 
nichts Unbedeutendes und wenig Verfehltes findet. Im 
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den Balladen bekundet ſich eine Gabe plaſtiſcher Dar: 
ftellung, welche zuweilen, wie in „Kaifer Heinrich II.“ 
und den „Dünenbrübern”, mit wenig breiten Pinfelftri= 
hen eine marfig fraftvolle Geftalt und vor bie Augen zu 
bringen verfteht; die Dden, von denen namentlich die erfte 
Ode an Alerander von Humboldt hervorzuheben ift, bie- 
ten eine Fülle tiefer und Marer Gedanken, und auch bie 
Abtheilung „Lyrifches enthält eine Anzahl recht Igelun- 
gener Gedichte, z. B.: „Zwei Augen, die ich weinen ſah“, 
„Entfcheide”, das Gonett: „Sieg“ u. a. Das letztere 
möge als Probe gelten: 


Sieg. 
Den beißen Kampf, ich hab' ibn überftanden. 
Nod fühl’ ich biutend feine ganze Schwere, 
Denn gegen mid) erhub ich meine Wehre, 
Zerſchlug die Träume, bie mid, füß ummanden, 
Mir ift, num ihre Bilder feufzend ſchwanden, 
Als ob id) wie ein Sieger heimmärts fehre, 
Den in bie Schladt die Stimme rief ber Ehre, 
Und der die Frebler trieb aus feinen Landen; 
Run ficht das Bolt mit Schwert und Schild und Yanze 
Bor feiner Schar ihn dur die Strafe reiten, 
Und die Befiegten hinter feinem Glanze; 


Ihm aber brennt ber Schmerz die wunden Seiten, 
Bleich iſt das Antlig unter feinem Strange, 
Und jolden Kampf befländ’ er keinen zweiten! 

In der Ballade: „Jeſſy Brown in Luchnow“, behan- 
beit Lepel benfelben Stoff, den Geibel in „Schön Ellen“ 
(„Gedichte und Gedenkblätter”) zu einem feiner ſchön- 
ften Gedichte geftaltet hat. Bermag Lepel aud) den zar- 
ten poetiſchen Duft dieſes Meinen Meiſterwerls Geibel's 
nicht zu erreichen, fo hat feine Darſtellung von dem se- 
cond sight einer Hocländerin in dem von den Aufſtän⸗- 
difchen befagerten Lucknow doch einen anfprechenden volls · 
mäßigen Ton, welchen der Berfaffer fehr liebt, zuweilen 
freilich, z. B. in dem „Scharnhorft-Fied“, in das Bänkel- 
fängermäßige übertreibt. Die Form ift fließend, mit 
wenigen Ausnahmen (z. B. des Pluralis „Läger“) correct 
und ſchön gerumdet, und wenn auc das ganze Werk nur 
als eine neue Variante des „alten em’gen Liebe" er- 
fcheint, fo rechtfertigt e8 doch von neuem ben Uhland’- 
ſchen Frühlingewunfd;: 

u en, 
g’ au ichte 
— E. ersſurih. 





Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

Unfer fortwährender Proteft gegen die nngeitgemäße alfa 
demifche Boefie ohne modernen ft, ein Proteft, der unjer 
ceterum censeo Über die gegenwärtigen literariſchen Zuflände 
und über die Wege enthält, welche zu einer wahrhaften Poeſie 
der Zukunſt führen, findet jenjeit des Rhein ein Echo, das 
gegenüber der modernen franzöfifhen Poeſie die gleichen Ber 
denten wiberhallen läßt. Man wird unfer Wiederkduen ders 
felben Mahnung vielleicht für ein Zeichen der Geiftesarmuth 
erflären, minbeftens flie jehr monoton und langweilig Halten; 
die ben Tom angebende alademiſche Weisheit wird das Betonen 
des mobernen ncips für mobilen Feuilletonſchnidſchnack 
halten, das Moderne, worin wir das dritte Congruum zum 
Antiten und Romantiſchen finden, vielleicht als den Stempel 
ber leichten Literaturwaare mach meuefter Baron in Misachtung 
zu bringen und unfere Loſung dur den Hinweis auf unjere 
Elaffiter zu entfräften ſuchen. Gleichwol halten wir fie auf- 
recht in der vollen Ueberzeugung, gerade durch das Aufftellen 
und Durchführen bderfelben uns ein, wenn aud noch jo ber 
ſcheidenes Berdienfi um ben Fortgang unferer Literatur zu er 
werben, fei e8 auch nur das VBerdienft eines Nacht und Thurm- 
wächters, der die Stunde ausruft und ben Menjchen jagt, was 
die Glode geihlagen hat, und bie Boefie darauf hinzumeifen, 
wie fie fi) von der Erfolglofigfeit ihrer jeigen Beſtrebungen 
—— zu geſammelter nationaler Wirkung emporſchwingen 
ann. 


Ein Anfiag in der „Revue des deux mondes“ von G. 
Martha: „La poésie du jour”, vertritt in erfreuficher Weife 
daffelbe Princip, welches wir gi Parole unferer kritiſchen Thä- 
tigkeit in d. BI. und überall gemacht haben; er vertritt eo, 
ohne Ahnung davon zu haben, daß die Apoftrophen, die er an 
bie franzöſiſchen Dichter richtet, feit Jahren 


bon und mit einer | 


oft verlannten Ausdauer den deutſchen Dichterm zugernfen wer | 
den. Der Berfaffer beginnt jeinen Auffag mit dem traurigen | 
Zugefländniß, daß die Porfie aus der franzöfifchen Piteratur | 
feit einigen Jahren verſchwunden jei, ohne daf das Publikum | 


fih darum fümmere oder darliber betrübe. 
ans, die Gründe diefer fonderbaren Erſcheinung aufzufpären, 
bie er für eine traurige erflärt, bemm „ber Tod ber Poefie 


Er geht darauf | 


wäre ganz einfach; der Anfang eimer Art von literariſcher Barba- 
rei, deren betrlibende Folgen man nur merfen werde‘‘, 
Das Auffallendfie dabei ıft es, daß der Autor anerkennen muß, 
es fehle im Frankreich nicht an Dichtern von Talent, von Ora- 
jie, von Seele, von feiner Induſtrie — was man für Dentidh- 
land in noch erhöhterm Mafie behaupten muß. „Aber“, fährt 
Martha fort, „fie leben nicht unfer eben, fie feinen unferer 
Welt fremd, fie thun nichts dafür, um or und verfianden 
zu werben, fie fchreiben micht für uns. Auch fie felbft leſen ihre 
Werke nicht, feiner hört auf den andern; fie haben feine gemein- 
famen Ibeen und gerade deshalb feine Wirkung auf ben Geiſt des 
Bublitums. Jeder beichäftigt ſich nur mit feiner Laune, feiner 
Leidenſchaft. Habt ihr niemals einen einfamen Baum gefunden, 
im felde, fern von den Wohnungen der Menſchen, mo tauſend 
unſichtbare Bögel ihre Luſt oder ihr Leid ausfingen, ohne ſich 
zu kennen, ohne auf fid zu hören? Die fhlichterne Grasmlüde, 
ber fröhliche Fink, bie tapfere Meife, ber lüferne Spatz, alles 
ſchwirrt unter demjelben Laubdah, ohme fi um feinen Rad 
bar zu Llmmern: ein angenehmes Concert, mo nichts aufam« 
menfimmt, gebildet aus taufend Heinen verworrenen Ratur- 
lauten, wo feiner bereit, eim großer anonymer Gefang, vom 
bem man nichts weiß, hödhftene, daß bie Mufifer liebenswürbig 
find. Das ift das Bild umferer zeitgemöffifchen Porfie!‘ 

Gewih, auch das Bild der deutfchen Poefle der Gegenwart! 
Martha meint ferner, daf ſich die Dichter Über die Bedingungen 
ihrer Kunft täufchen, daß fie Grundfäge und Gewohnheiten an- 

enommen haben, melde immer mehr dazu beitragen, bem 
Bubfitum zu entfremden. „Die Poeten beflagen ſich über das 
Publikum; dieſes beflagt fi nicht über bie Dichter, dem ee 
fennt fie wicht; aber vielleicht hätte es das Recht, fich über fie 
zu beffagen. Das Unglüd liegt darin, daß Dichter und Lefer 
fih nicht mehr verfiehen, micht mehr biejelbe Sprache reden. 
Wer hat recht, wer hat unrecht?" 

Zunächſt gibt Martha der vorwiegenden Subjectivität ber 
nenen Dichtung die Schuld; überall dränge ſich der Poet hervor 
mit feinen Träumereien. as Wort röve fei das Lieblingewort 
und kehre fo oft in dem Berfen wieder, daf man ein Recht habe, 
es zu verabſcheuen. Was dieſe poetiſchen Phantasnagorien be» 
trifft, jo darf man fie dem neuen deutſchen Dichtern weniger 
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zum Vorwurf maden, die Weltfchmerzlgrit ift mit Ausnahme 
einiger Nachzügler vorübergegangen. Und wenn die Perfünlich- 
feit der Dichter eine interefjante und geiftig hervorragende ift, 
fo wird auch eine Poefle mit fubjectiver Färbung geiftig be 
dentend und deshalb willfommen fein. Unsere neuen Dichter 
find im Gegentheil jehr objectiv, fie verſchwinden Hinter dem 
Gegenfländen, die fie behandeln; aber diefe Gegenſtände felbft 
Ir — nilchteru, intereffelos, ohne die geringfte fympathi« 
ſche Aber. 

Wie gegen bie Träumereien der Dichter wendet ſich Martha 
aud) gegen ihre Borliebe für die Beichreibung. „Die Bejchreibung 
ift eim falſches Genre, weil fie im ihrer langfamen Wualyfe 

faubt, mit der Malerei metteifern zu können, deren raſche 

prache fie nicht beſitzt.“ Dies Ariom, fowie die weitern Er- 
güffe über daffelbe Thema zu rectificiren, mag einfach der Hin- 
weis auf Leſſiug's „Laofoon’‘ genügen, der freilich oft fehr mis- 
bruuchlich citirt wird, felbft von Gervinus im achten Band fei- 
mer „Geſchichte des 19, Jahrhunderts“, wo der Hiftorifer Leſ⸗ 
fing's Autorität gegen Byron ins Feld führt. Teifing Hat fich 
aber gar nicht gegen bie Schilderung im ber Poeſie erklärt, fon 
dern nur nachgewieſen, wie die Poeſie zu ſchildern Hat, wenn 
fie durch ihre np gg Darftelungsmittel wetteifern will 
mit der Malerei. Er bat fi gegen das fchlechte defcriptive 
Genre der Haller, Thomſon u. f. w. erflärt. Die VBerwerfung 
der wahrhaft dichteriſchen Schilderung wäre eine bedanerliche 
Einfeitigleit. Daß unfere Autoren oft „schlecht fchildern, in- 
dem fie änferlihe Merkmale aufeinanderſtapeln ohne ſeeliſche 
Bewegtheit, ift freilich wahr, und unfere Romane find reih an 
folden Stedbriefen von Perfünlichleiten unb an topographiſchen 
Beihreibungen. Dod mit dem Auswuchs ift die Sache felbft 
wicht zu verbammen. 

And ein dritter Bormwurf, den die „Revue des deux mon- 
des" den franzöfiihen Poeten macht, trifft die neuern deutſchen 
Dichter mur in beihränkterm Maße. Die Borliebe für die Form, 
wobei les rimes riches befonder® erwähnt werben, felbft für ardji- 
teftonifche Reimgebichte, wie die „Somette‘, it in Deutſchlaud 
gegenwärtig feine übertriebene zu nennen, ja die Zahl ber Dich- 
ter, melde im Stande find, berartige formſchöne Kunftwerke 
aufzubauen, eine verhältnigmäßig geringe. 

Dagegen berührt der Autor mit feinem leiten Vorwurf 
den eigentlichen Grund, warum umjere Poeten fi dem Publi- 
fum entfremden. Er fagt: „Es ift eim fonderbares und neues 
Borurtheil, daß die Porfie der Geſellſchaft, ihren Sitten, Ge 
mwohnbeiten und Leidenschaften, ihrer Religion und Philofophie, 
ihrer Wiffenichaft, ihren Vergullgungen, h allem, was Merth 
für die Menſchen Hat, fern bfeiben fünne. Niemals haben bie 
Alten oder Nenen, vor diefem Jahrhundert, die Sache fo an- 
geiehen, wie man ſich leicht liberzgengen kann, wenn man nur 
einen Blid auf die hervorragenden Literaturen wirft, Bei ben 
Alten ift die Voefie jo ſachlich reichhaltig, fo beftrebt, die all» 
gemeinen Empfindungen wiederzugeben, fo im @inflang mit 
den Anfgaunngen des Bolls, fo treu im ihren Schilderungen, 
dag man mit Arifloteles jagen fan: die Porfie ift philofophi- 
cher als die Geſchichte.“ 

Martha hebt ferner das Specifiih- Römifce der römischen 
Voeſie, troß ihrer Nahahmung griehiicher Formen, hervor; er 
vergißt fogar, Dante, Calderon und Shafipeare als die groß 
artigen Keprälentanten ihres Zeitalter und feiner: Welt 
anfhauung zu erwähnen, beruft fi) noch auf die Dichter 
des 17. und 18. Jahrhunderts, und meint dann: es ſei erft 
unſerm Jahrhundert vorbehalten geweien, eine Poefie zu fchafe 
fen, die niemand etwas angeht, Berfe zu dichten, denen e8 an 
jeder Beranlaffung, an jedem Stoffe fehlt, Die Poeten haben 
fi; zuriidgegogen aus der Zeit, aus dem Leben, fie ſprechen 
nicht mehr die allgemeinen Empfindungen, die herrſchenden 
Meinungen aus. Sie ftehen nicht über dem Jahrhundert, ſon⸗ 
dern außerhalb bdeffelben. 

Damit trifft unſerer waderer Mitftrebender den Nagel auf 


ben Kopf. Dentichland war auf dem beflen Wege zur Zeit ber 
Börne und Heine, denen es feiber am geflaltender Sraft fehlte, 
zur Zeit der politischen Lyrik, der erſſen jungdeutſchen Dra- 
matif; man fühlte die Nothwendigfeit, daf bie Poeſie aus dem 
Geift der Zeit herausdichten, von den Sympathien des Bolls 
getragen werden müfle. Set find nur noch wenige fich des 
rechten Wegs bewußt; die Mehrzahl irrlichtelirt in allen Traum - 
regionen der antifen und romantifchen Walpurgisnacht und 
hält die Irrlichter des Brodens und die hlpfenden Flammen 
der pharfalifchen Ebene für die rechten Leitſſerne der Muſe. 
Die Alademiler glauben, durch Formencorrectheit bie Doppel» 
gipfel des Parnaß zu erobern; andere find im Mittelalter ver- 
raben, dichten alte Bollslieder nad), fchreiben langweilige Rai- 
a: fie wiffen nicht, daß die Poeſie nur dann ihre welt⸗ 
eſchichtliche Höhe erreicht, wenn ein großer dichterifcher Genius 
ch mit bem Genius feines Jahrhunderts erfüllt, 


Eine Anthologie altdeutfher Dichtungen in neu— 
deutſcher Sprade. 
Unter ber großen Anzahl Anthologien und Pefeblicger, welche 
in unfern Zagen zu einer förmlichen Piteratur anzumachlen 
ſcheinen, verdient ein Unternehmen beachtet zu werden, welches 
im Anſchluſſe an verbreitete Titeraturgefhichten Proben der dort 
beſprochenen Geiſteswerle bietet. Flur die meue Zeit find ber» 
artige Duellenfammlungen ſchon viele vorhanden; dagegen flir 
die ältere fehlt es noch ziemlich an Zufammenflelungen von 
Proben im der heutigen Sprade. Ein altdeutſches Leſebuch in 
neuem Deutſch hat den Zwed, einestheils zu ben Anthologien 
binzuleiten, welche unſere ältere Literatur im der Urſpräche 
brudftäcdweife zur Anſchauung bringen, anderntheils zu den 
vollftändigen Ueberfegungen, wie fie namentlid; von Simrod 
geliefert find, Wie die Sachen ** in Wirklichkeit 
noch ftehen, wird ſich nicht leugnen Taſſen, daß ein folder er- 
ſter Schritt von vielen gethan werden muß, ehe ihnen der 
aweite und wichtigere möglich iſt: zu dem vollſtändigen Drigi⸗ 
malwerlen zu greifen. An ſich und principiell find wir gegen 
Ueberfegungen aus dem Altdeutſchen, aber als Nothbehelf milf- 
fen wir fie ren laſſen. Sie befördern minbeftens in ſachlicher 
Dinfiht die Yiteraturfenntniß, wenn fie ug I formaler nicht 
enügen und oft mehr fhaben als ulltzen. nfelben Gedanfen 
t aud Eugen Labes, der Herandgeber biejer neueſten alt- 
deutſchen Anthologie im meudentjcher Sprache, meldye ben Titel 
führt: „Gharakterbilder der deutſchen Literatur nach Bilmar's 
Literaturgeſchichte geordnet mit Rüdjicht auf die neueſte Auflage 
ber Hanbbliher von Schaefer und Werner Hahn“ (Jena 1866), 
annähernd zum YAusbrude gebradht, wenn er im feinem Vor⸗ 
worte fagt: „Wenn erft einmal in allen höhern Schulen unfers 
Baterlandes auch die althochdentſche Sprache (d. h. bie mittel» 
hochdeutſche mit eingeichloffen) gelehrt wird, wozu jet Männer 
wie ‚Pfeiffer, Bartjd) u. a. im Anfhluß an bie ältern Meifter 
der beutjchen Philologie den Weg bahnen, wollen diefe Blätter 
ern in Vergeffenheit gerathen, Bis dahin hoffen fie ein gutes 
echt zu haben und gerade jenen Männern im bie Hände zu 
arbeiten. Daß Labes feine „Charakterbilder“ — ein Titel, ber 
uns nicht trefjend zu fein fcheint umd leicht misverflanden werden 
farın — nad) ber verbreitetften Literaturgeſchichte georbnet hat, 
mag praftiic fein, doch ift es zugleih eine Schranfe und eine 
Gefahr. Die Anthologie beginnt mit einer gothiſchen Spradh- 
probe ans Ulfilas' Bibelüberfegung mebft beigefügter wörilicher 
Uebertragung und fließt mit einer Prebigtfiele von Johann 
Zauler, Im einer folden Anthologie waren Profaftlide natür- 
lich nicht ganı auszufhließen. Die Auswahl ift trog des Au⸗ 
ſchluſſes au Bilmar vielfach felbfländig und mit Säachkenntniß 
und Gefhmad getroffen, Ueber den Werth der benußten Ueber- 
fegungen ließe ſich öfters rechten, doch tritt diefe formale Seite 
„= den literarhiſtoriſchen Zweck des Buchs von vornherein 
’ . 
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F. Ahn’s Sprachlehrbücher. 


Nouvelle me&thode pratique et facile pour apprendre 

la langue nde. 

Premier cours. 21”* edition. 8 Ngr. 
Second esuss. 12”"“ Edition. 10 Ngr. 
Trolsieme cours. 7"* edition. 8 Ngr. 

Traduction des themes de la —— methode 
pour apprendre la langue allemande, 

Premier et second cours, 4” ädition. 5 Ngr. 

Grammsire allemande theorique et pratique. Seconde 
tdition. 24 Agr. 

L’Allemagne poetique ou choix des meilleures po&sies 
allemandes des deux derniers siöcles, classöes par ordre 
chronologique et pröcödees d’un apergu historique de 
la — allemande depuis Haller jusqu’a nos jours. 
1 r. 


Petit livre de conversation anglais-frangais a l’usage 
des institutions de demoiselles. 10 Ner. 

A new, practical and easy Method of learning the 
German 


First course. 21* edition. 10 Ner. 
Second course, 17 edition. 12 Ngr., 
Third course. 4 edition. 10 Ngr. 


2 to the exercises of Ahn’s New method of learning 

the German language. 

First and seeond course, 8! edition. 5 Ngr. 
Rudiments of the German language for children 
from 6 to 10 years old. 8 Ngr. 

English-German Conversation-book for young Ladies. 
Englisch-deutsches Gesprächbuch für höhere Töchter- 
schulen. 10 Ner. 

The P of Germany. A selection from the most 
celebra German poets of the two last centuries. 
Geheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Thlr. 8 Ngr. 

First Rudiments of the French language for children 
from 6 to 10 years. 8 Ngr. 

French Conversation-book for young Ladies. 10 Ngr. 

Nuovo metodo pratico e facile per imparare la 

i tedesca. Colla traduzione tedesca de’ temi 

italian. Corso primo. Edizione originale 10 Ner. 


Ahn’s Methode zur Erlernung fremder Sprachen hat 
wegen ihrer Leichtigkeit fast alle andern verdrängt. Seine 
Lehrbücher sind so allgemein im Gebrauch, dass immer 
neue Auflagen davon nöthig werden und sie keiner be- 
sondern Empfehlung mehr bedürfen. 





Derfag von S. A. Brockhaus im Leipzig. 


Die Erbin von Glengary. 
Schauſpiel in fünf Aufzügen 


von 
Friedrih Meyer von Walded. 
8. Geh. 15 Ngr. Geb. 25 Nor. 
Der Stoff diefes ebenjo poetiſchen ala blhmengerechten 
Dramas ift ber fchottiich-engliichen Geſchichte in der Mitte des 
18. Iahrhunderts entlehnt. 


' Steuerfgftems zu fördern, und eine vergleichende Fin 


Derfag von 5, A. Brodidaus im Leipzig. 


Forſt- und Jagdwiſſenſchaft. 


Winchell, George Franz Dietrich aus dem. Handbuch für 
Jäger, Jagdberechtigte und Jagdliebhaber. Bierte 
Auflage, bearbeitet und herausgegeben von Johann Jakob 
don Tſchudi. Mit 20 Thierbildern und re andern 

8. Geh. 8 Thlr. 


Abbildungen in Holzihnitt, Zwei Bänbe. 
Geb. 9 Thlr. 

Kerg, Karl Heinric Edmund von. Die Staatsforfimwirth- 
ſchaftelehre. Ein Handbud für Staats- und Forfimirthe. 
8. Geh. 2 Zhlr. 20 Ngr. 

Icfter, Sriedrich Ernfl. Die Heine Jagd. Zum Ge- 
brauche angehender Jüger und Yagdliebhaber. Vierte Auf- 
lage, bearbeitet und herausgegeben von €, 9. E. Freihern 
von Berg. Mit Lithographien und Holzignitten. Zwei 
Bände. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Nor. 

Püfsel, Alfred. Kurzgefaßte Morft- Encyllopädie. 
Ein Hand» und Taſcheubuch mit Häüffstafeln, Binfelmefjer 
und Planimeter. Arlr Forſttaxatoren, Forſtgeometer und 

orfiwirthe, ſowie Walbbefiger, Staatswirthe, Bautechmiler, 
andwirthe, Auseinanderfehungsbeamte, Geometer u. f. w. 8. 
Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. Geb, 3 Thfr. 

— Zajgenbud für Forfiwirthe und Solzhändler. 
Ein popnläres Handbuch der Holz und Baummeſſung und 
Schatzung. Nebft Gejcäftsfalender und Banmböhenmeffer. 
. Figuren in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 
gr. 

(Für Defterreich ift von diefem Werke eine be» 
fondere Ausgabe an gleihem Preife erfhienem.) 


In demfelben Berlage erfhlen: 

D’Alguen, Franz Ludwig Germann. Bollfändiges Hand» 
bud der feinern Angellunft. Nach den beften Quellen 
und eigenen Erfahrungen bearbeitet. Mit 122 Figuren in 
DE und eimer Tithograpbirten Tafel. 8. Geh. 1 Zhlr. 
10 Ngr. Cartonn. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Dogt, Karl. Die fünftlihe Fiſchzucht. Mit 59 Abbil- 
dungen im Holzſchnitt. 8. Geh, 1 Thlr. 10 Nor. 





Derfag von S. A. Brodhaus im Leipzig. 


Lehrbud der Finanzwillenidaft. 
Als Grundlage für Borlefungen und zum Selbftubium, 
Bon 
Fsorenz Hein. 

8. Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 

Diefes Wert des berühmten wiener Profeffors der Natio- 
nalötonomie, das ſich am deffen „Lehrbuch der —— 
nd 





ergänzend auſchließt, erfüllt ben doppelten Zwed: das ri 


Berfländniß von dem MWefen und der Function eines 


eu» 


ſchaft durch Zurlidführung der pofitiven Daten anf die elemen- 


taren Begriffe des Steuermwefens herzuſtellen. Es ift an meh- 
rern Univerfitäten ale Kompendium in Gebraud; und eignet 
fih wegen ber ig Fanta u Darflell unb fleten 
zugnahme auf bie Glemente ber Gefellicaftsiehre vorzliglich 
aud zum Selbſtudium. 
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Der achte Band von Gervinus’ „Gefcichte 
des 19, Jahrhunderts‘, 

Die umfafjende Darftellung, welche Gerdinus von der 
Geſchichte unfers Yahrhunderts gibt, ift jet bei einem 
der interefianteften Höhe» und Wendepunkte deffelben an- 
gefommen, bei der Yulirevolution. Die Schilderung der 
ihr borausgehenden geiftigen Bewegungen in Europa wäh- 
rend des dritten Jahrzehnts bildet die erfte, die Dar- 
ftellung der Yulirevolution felbft und ihrer unmittelbaren 
Bolgen bie zweite Hälfte des vorliegenden achten Bandes: 
Geſchichte des meungehnten Jahrhunderts feit den Wiener Ber- 

trögen. Bon ©. &, Gervinus. Achter Band. Leipzig, 
Engelmann. 1866. Gr. 8. 3 Thlr. 25 Ngr. 

Das Werk von Gervinus hat bisher vielfache Aner- 
fennung gefunden, einzelne Partien deſſelben, wie bie 
Geſchichte der fübamerifanifchen Freiheitskriege und bie 
Darftellung des griehifchen Unabhängigfeitsfampfes, fün- 
nen für Mufter einer pragmatifchen und doc, lebensvoll 
anfhaulichen Gefchichtsdarftellung gelten. Die Perfün- 
lichleiten und Big ag = erfcheinen nidjt grau in grau 
gemalt wie in den Werfen der archivarifchen Hiftorie, 
denen es nur auf eine fcharffinnige Auslegung und Ber 
nitpfung der protolollariſch einregiftrirten Thatſachen an- 
fonımt, denen über einer den verborgenften Motiven nad): 
gehenden Feinſpürigleit der Sinn für das frifche gejchicht- 
liche eben verloren geht; nein, bie Charaktere , haben 
Fleifh und Blut, Mark und Colorit, und die Ereigniffe 
felbft werden und meiftens anſchaulich dargeftellt, wie es 
die Aufgabe des Hiftorifers ift. 

Auf der andern Seite ift nicht zu verfennen, daß 
der Mangel an Beichräntung, der einmal der deutſchen 
Gelehrfamkeit eigen ift, auch bei dem Werke von Gervi— 
nus ſtörend hervortritt. Es gibt wenige beutfche Pro- 
fefioren, die nur ein Collegium gleihmäßig durchzuleſen 
verftehen. In der Regel find fie in der erften Hälfte 
übermäßig weitf—hweifig, und überftürgen fi dann in der 
zweiten oder werden gar nicht fertig; ja manche haben 
am Schluß des Semefters erſt — die Einleitung 
hinter ſich. Noch weniger iſt Maß und Dekonomie im 

1866. =. 


ben gelehrten Werfen heimiſch. Der Stoff wächſt allen 
unter ben Händen und fie laffen ihm wachſen. Mit acht 
Bänden ift Gervinus nun bei der Yulirevolution ange 
langt; es ift dies ein Zeitraum von 15 Jahren. Wir 
werben daher mad) meitern acht Bänden mit genauer 
Noth bei dem Yahre 1848 angelommen fein. Der Stoff, 
den Gervinus behandelt, hat auferbem die misliche Seite, 
daß er nicht ruhig ſtillhält, fondern in rapider Fortbewe · 
gung begriffen ift; ja, Ereignifie von folder Bebeutung, 
wie fie das Yahr 1866 gebradht hat, verdienen allein 
einen Band für fi) oder fogar mehrere Bünde, wenn 
das richtige Verhältniß zwifchen der Wichtigkeit des Dar- 
ge und dem Umfang der Darftellung gewahrt blei- 

oll. 

Auch kann ſich der Autor nicht mit der harten 
Nothwendigleit entſchuldigen; es gibt Partien in ſeinem 
Werke, die geradezu —— ſind. Nicht alles, was 
in Benturini's Chronik ſteht, gehört deshalb auch in ein 
Gefhihtswert. Die Reftaurationsepoche ift überhaupt 
im ganzen inhaltsleer und handlungsarm, mindeſtens was 
die europäifchen Hauptftaaten betrifft. Namentlich aber 
hat Gervinus den Meinftaatlichen ftändifchen Bewegungen 
in Deutſchland einen Raum gewidmet, der weit über 
ihre Bebeutung hinausgeht. Wozu diefe conftitutionelle 
Miniaturmalerei? Es ließ fi das alles in größern 
Zügen fhärfer und wirffamer ausprägen. Cine Ge 
fchichte des „neunzehnten Jahrhunderts” muß immer ſcharf 
die Grenzen wahren, die fie von einer Specialgeſchichte 
unterjcheiden. 

Wir leugnen nit, daf das Werk von Gerbinus mit 
dem rühmlichften Fleiß, mit Benutzung und verftändiger 
kritiſcher Sichtung aller Quellen gearbeitet ift; nur das 
leugnen wir, baf bie Breite ber Darftellung und bie 
Aufnahme eines unerſchöpflichen Details gerade für die- 
fen Fleiß ſprechen. Taufend Werke zu ercerpiren, und 
dann auf Grundlage derfelben drei Bände zu ſchreiben, 
wie es Johannes Müller gethan, das erjcheint uns 
fleißiger; denn hier tritt zum Fleiß des Sammelns der 
Fleiß des Sichtens umd die Refignation, welche im frei- 
williger Aufopferung oder Berhillung fo enblofer Arbeit 
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befteht. Dafür ift dann alles Kern und Eſſenz, was zu*| der Wiffenfchaft ficher fein mochte, die Deutſchen abien- 


Tage kommt. 

Ein anderer Grund der Weitſchweifigleit in einzelnen 
Bänden des Werks Liegt in der Darftellungsweife des 
Autors. Es fehlt hin und wieder nicht an etwas altklu- 
gen Raifonnements, an einer Wortfülle, die fic allzu 
behaglich ergieft, umd an tinigen ‚endlos auseinanderge- 
fpreigten Berioden. Die mwenigften Hiftorifer verftchen zu 
ſchreiben, wie ihnen der Schnabel gewachſen ift: es fcheint, 
als ob die Würde der Gefchichtichreibung etwas Kothurn 
und Faltenwurf verlange — man fünnte ja fonft „die 
Unfterbfihen” mit den raſchlebigen Chroniften des Tags 
verwechjeln. Die einen fchreiben Taciteifchen Yapidarftil, 
ſibylliniſch orafelhaft, und weifen das vulgus profanum 
durch kühne Inverfionen von ſich ab, indem fie ihm gleich 
am Anfang des Satzes Prüdicate und Objecte entgegen- 
ſchleudern, wo bafjelbe in feiner Harmlofigleit ein Sub- 
ject erwartete; amdere wieder befleißigen fid; ber kunft- 
vollſten ftiliftijchen Arditeltonif, indem fie ein fo vielfad) 
durchbrodyenes Satzgebaude aufführen, daß man ſich 

fivoll nach den tragenden Gliedern und nad dem 
— deſſelben umfieht; ja es gibt namhafte Hi- 
ftorifer, die in ohrzerreißender Weife mit dem Griffel ber 
Klio auf ihren Tafeln herumkratzen. Gervinus gehört 
im ganzen zwar zu den befjern Gtiliften; doch ift auch 
fein Stil nicht von Unarten und Manierietheiten frei, auf 
die wir noch näher zurüdfommen werben. 

Der Vorwurf der Weitjchweifigkeit trifft den vor— 
liegenden achten Band nicht, weil er einen durchweg in- 
tereffanten Stoff behandelt. ‘ s 

Die erfte Hälfte: „Beiftige Bewegungen im drit— 
ten Jahrzehnt“, ift literarhiſtoriſchen Inhalts und zer 
fällt im drei Abſchnitte: „Wiſſenſchaftspflege in Deutſch— 
land”, „Die romantische Richtung und ihre innern Ver— 
änderungen im ihrer Ausbreitung über Europa“ und 
„Wiffenfchaftspflege in Frankreich“. 

Das ganze Werl wird eine Ergänzung zu Ger 
vinus' deutjcher Literaturgefchichte bilden, indem es den 
dort abgerifienen Faden bis auf die neueſte Zeit fortführt 
und überdies das Gemälde der deutſchen Yiteratur zu 
einem Panorama ber europäischen erweitert. Ob dieſe 
Darftellung eine fruchtbringende fein wird, bitrfte man 
bezweifeln, im Hinblid auf die befannte Misgunft, mit 
welcher Gervinus die meuere literariſche Production bes 
trachtet. Sein Princip ift, daß die Poeſie jegt brach 
liegen müſſe, bis die deutſche Nation ihre politiſchen Auf- 
gaben gelöft habe. Die etwas wortreiche Einleitung des 
erften Äbſchnitts enthält faft nur Variationen über dies 
Thema, Da hören wir, wenn auch in indirecter Rebe und 
als eine Anficht mancher Genofjen früherer Zeit, von 
den Befürchtungen, daß durch eine neue Bevorzugung 
und Ueberfruchtung des geiftigen Lebens dies zerriffene, 
weltbürgerliche, thatlofe, in geiftigen Genüſſen erfcjlafite 
Volt zuridfinfe in einen Zuftand, wo Wiffensdrang und 
Schreibſucht den noch ſchwachen Naturtrieb wieder er- 
ſtiden werde. „So war die Hoffnung in Wien, wo man 
bei dem Fortwuchern der Dichtung und dem Aufblühen 


fend von ihren jungen politifchen Anwandlungen auf un- 
fruchtbare Beſchäftigungen glüdlich zerftreut zu haben.’ 

„Unfruchtbare Beſchäftigungen“ — ift das die Anſicht der 
Wiener oder die Anficht des Hiſtorilers? Haft jcheimt das 
fegtere; denn Gerbinus felbft fragt, „ob das ſtetẽ wieber- 
fehrende Einlenken auf das geiftige Leben nur eine Ber- 
zögerung der politifchen Bildung auf einem nicht weient- 
lich ſchädlichen, vielleicht nicht unweſentlich fördernden 
Umwege bedeutet, oder eine Verirrung auf Abwege zur 
Nimmerwieberfehr"? Kann man das geiſtige Leben „und 
die politifhe Bildung” ſchärfer gegenüberftellen; ja, mel« 
ches eingefleiſchte Fuou morrrıxov ift der Autor, daß er 
im geiftigen eben eine Berirrung anf Abwege ficht? 
Das deutfche Bolt ſoll bei den Haaren zur Politif ge: 
zogen werden, ums Dimmels willen Politit und nichts 
als Politik treiben! Denn die Bolitif liegt in der einen 
Schublade und im der andern „das geiftige Leben“! 
Da joll fein Denfer denken, fein Dichter dichten. Das 
find „unfruchtbare Befchäftigungen“, das ift nur ein „Fort · 
wuchern“ der Viteratur. Und doch ift aud im geringern 
Gedanken» und Dichtwerfen mehr nationaler Geift als 
in jenen Duodezftändeverfammlungen, auf deren lärmende 
Debatten Gervinus hinhorcht, als hörte er das Gras der 
Weltgefchichte wachen, als im jener ganzen conftitutio- 
nellen Makulatur, aus welcher er feine hiſtoriſchen Düten 
dreht. Wir können uns einen Aufſchwung des politifchen 
und des geiftigen Lebens durchaus nicht getrennt denfen ; 
er war auch nicht getrennt in umferer claſſiſchen Epoche, 
wie namentlich Schillers Beifpiel beweift, cr wird es um 
fo weniger fein, je mehr das politifche Bewußtjein das 
ganze Volk durchdringt. Daf deshalb alle Kräfte die 
ftillere geiftige Arbeit aufgeben folen, um auf dem Fo— 
rum mitzufcreien, wo ohnedies ſchon überflüffiger Lärm 
genug ift: das ift eine Forderung, die doch mur bei ber 

erranntheit im ein höchſt einfeitiges geiftiges Schubladen- 
ſyſtem aufzuftellen möglich if. Dan muß dies um fo 
mehr betonen, als Gervinus fid) gerade von der Pitera- 
tur, welche den Zeitgeift und feine politiichen Grund— 
beftrebungen in fid) aufgenommen bat, vornehm abwendet. 

Unter den Charafteriftifen, welche die Wiffenfchafts- 
pflege des dritten Jahrzehnts illuftriren follen, find die 
bervorragendften die von Schleiermacher und Hegel, von 
Niebuhr und Savigny, von Jakob Grimm und Schlofler. 
Die Darftelungsweife von Gervinus ift auch hier eine 
geſchichtliche; er amalyfirt nicht das Gefammtbild der gei- 
ſtigen Heroen, er fpitrt ihren Entwidelungsgängen nad). 
Auch enthält er ſich ſoviel als möglich, jedes directen Ur— 
theils; er befleifiigt fich einer objectiven Kritik, die aus 
der Verfettung der Thatjachen felbft hervorgeht. Zu die- 
fen Thatfachen gehört and, die Meinung der Zeitgenoffen, 
in der fid) das Für und Wider fpiegelt, 

Indem Gervinus das Bild Schleiermacher's entwirft, 
macht er es zugleich mit vielen Geſchick zum Mittelpumft 
feiner Darftellung der theologifden Entwidelung jener 
Zeit, wozu ſich allerdings die vermittelnde zweifeitige und 
zweibeutige Richtung dieſes Theologen befonders eignet. 
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Er weiſt nad, daß Schleiermacher feine „Dogmatik“ ganz 
im Dienfte der unioniftifchen Sache gefchrieben habe, mit 
Ausjheidung alles confefjionellen Gepräges; er rühmt 
ihm nad, daß er durch diefes Wert, das felbft die Geg— 
ner bewundernd die erfte Dogmatif feit Calvin’ „Inſti— 
tutionen“ genannt haben, die Theologie aus einem troft: 
lofen Zuftande der Verwellung zu neuer Blitte trieb. 
Supranaturalisnus wie Rationalidmus waren damals 
gleihmäßig rathlos, In diefe Rathlofigkeit trat Schleier: 
macher mit feinem die ganze Theologie neu belebenden 
Werle cin, Schleiermacher ſuchte eine Mittellinie zwi: 
ſchen der Geiftesbildung der Wiſſenden und den religiö- 
fen Bedürfnifien der Menge zu gewinnen, indem er den 
Beftand des Glaubens der Gebildeten, eingrenzend gegen 
die umgeredhtfertigten Uebergriffe des Supranaturalisınus 
und des Kationalisinus, zu umjchreiben meinte. Beftrebt 
wie er war, die Keligion nicht blos wiſſend zu begreifen, 
fondern durch einen eigenen Sinn, durch eine Art Offen: 
barung im Gemiüthe lebendig zu ergreifen, erhob er das 
hriftliche Bewußtfein zu dem Princip, aus welchem er den 
Inhalt des Glaubens als etwas dem menſchlichen Weſen 
eigenthiimlich Angeborenes entwidelte. Cine Reihe von 
Glaubensartikeln gab er preis, doc Eine fefte Burg wenig- 
ſtens, das Dogma von ber Perfon Chrifti, glaubte er 
behaupten zu milſſen. Er entwidelte wie aus einem 
Brennpunkt deu ganzen Inhalt des Chriftenthums in 
feiner Lehre von der ans innern Erfahrungen bezeugba- 
ren Erlöfung durch Chriftus, der zu diefem Werte be- 
ftimmt fei durch ein allausfüllendes Gottesbewußtfein, 
das ihn fündlos, irrthumslos, volllommen, zu einem ge» 
ſchichtlich und wirklich gewordenen Urbild des Menfchen 
erhebe. In diefer feiner Chriftologie machte Schleier 
macher, der Sünde der Halbheit verfallen, dem Supra» 
naturalismns Zugeftändniffe, wie er in feiner Auslegung 
der einzelnen Wunder dem Ddulgären Rationalismus 
Einräumungen machte. So trug er durch fein vermit⸗ 
telndes Wert im bie theologiſche Welt nicht dem Frieden 
nur, fondern auch ben Krieg. Mitten im dem mächften 
Anhang felbft fpalteten ſich fo verfdiedene Richtungen 
ab, daß man von einer eigentlichen Schule faum reden 
konnte. Nationalismus und Pietismus traten fich ver- 
ſchärfter gegemüber. Die Hegel'ſche Schule verargte es 
Schlei —F daß er die Philoſophie aus dem theologi⸗ 
fen Kreife ganz ausjcliefen wollte. Marheinele be» 
hauptete, der Glaubenblehre den Werth einer Wiſſenſchaft 
zu geben, ſei nur der Bhilofophie möglich; Hegel ver- 
fpottete Schleiermacher's Rückbeziehung der Religion auf 
das Gefühl, das niedrigfte Gefäß, in das Gott könne 
aufgenommen werden. Ju Tadel der dogmatischen Be— 
fangenheit von Schleiermacher's „Leben Jeſu“ lehnt fich 
Gervinus an die belannte neuere Schrift von Strauß 
an und weiſt "auf die ſpäter veränderte Stellung ver 
bis dahin fic vom Volt abwendenden Gelehrten zu biefer 
Frage hin, indem nad) einigen Jahrzehnten die volle 


J 


| 


der Zeit wurde. Bon Schleiermacher geht Gervinus zu 
Hegel über, deſſen Dictatur in jener Epocde auf ihrer 
Höhe war: 

Hegel war 1818 nad Berlin berufen worden, in ben 
Brenupunft des wiffenfchaftlichen Yebens, wo Theologie und 
Phitojophie, Rechts⸗ und Sprachtunde in unerfhöpflider An- 
regungslraft miteinander wettrangen. Der firenge Eruſt des 
von dem Glauben am ſich ſelbſt ganz erfüllten, au feine Aufgabe 
wie an eine heilige Sadye hingegebenen Mannes und bie un- 
antaftbare Holgerichtigleit und Ordnung feiner Yehre verſammelte 
bier um ihn alle ftrebfame Jugend, der es in dem Wirrfal der 
romantischen Ausichweifungen um eine heilfame Zucht des Gei- 
ftes, oder um eine philoſophiſche Weihe ihrer Fachwiſſenſchaft, 
oder um eine retteude Zufludgt aus dem troſiloſen öffentlichen 
Leben zu thun war. Schub und Gunſt der Regierung, die 
dem Meifter und feinem Auhange zutheil ward, verflärften ben 
Einfluß feiner Yehre nod um ein Großes: fie ward un dem 
geifligen Näfcher zur Mode, dem Dienftbefliffenen zur Pflicht, 
dem Berforgumngebedlirftigen zur Nothwendigkeit. Um die Zeit, 
da bie berliner „Jahrbücher flir wiſſeunſchaftliche Kritil'““ entfian- 
ben, war eine vordringliche Schule, ımter eine Anzahl Altge- 
ſellen geftellt, wie ein eroberungsflichtiges Heer um den Aührer 
gelagert, die, oft midyt weit Über die Formeln der rothwelſchen 
Kunſiſprache binweggelommen, der t predigte, daß dieſe 
Philoſophie die Berheifung aller Dinge, der Kuuſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft, der wahren Kirche und des echten Staates habe. Sie 
breitete in den weiteften Streifen ber ——— Gelehrten, der 
dentenden Beamten, jelbft der gebildeten bürgerlichen Bejchäfts- 
leute in Deutſchland ein &efühl der Berbindlichleit, der Uner · 
laßlichleit aus, fid) mit biefem neuen Glauben zu fegen; fie 
ſuchte den Sinn der Lehre fogar einzelnen Franzoſen zu ver 
mitteln, die in Hegel den Spinoza mit Arifloteles multipficirt 
fanden und ihn auf der Spite der Pyramide fahen, zu der 
alle Wiſſenſchaft jeit drei Jahrhunderten die Werkſtüde zufam- 
mengetragen. Und dies war ein anerkannter Ruhhm des Diei- 
fters, daß er im feinem Syfteme alle Fäden ber Beitbildung 
mie zu einem Blinfilihen Gewebe einſchoß, daß er es ausflattete 
mit allen Werthen und Würden der Wiffenfdjaft des lebenden 
Geſchlechts, das er ihm bie Geiftesarbeit der clafflichen Virera- 
turepoche Deutſchlauds dieuſtbar machte, daß er bie gelänterte 
Empfindung, bie lebendige Auſchauung, bie kühne Deukweife, 
die Aufklärung und Weltbildung, alle Früchte diefer vielreifen- 
den Zeit abpflüdend einheimfte, daß er dem deutſchen Geiftes- 
leben eine Raftftätte zu gebem ſchien, wo es augemblidtidh ein 
feftes Ziel, im der Meinung der Schule felbft einen daueruden 
Abjdjluß fand. 

Diefer treffenden und ſchönen Darftellung der Bor: 
züge des Hegel’fchen Syſtems folgt indeß der hinfende 
Bote anf dem Fuße nah. Die Einwände, welche Ger- 
vinus macht gegen die Anfprüce des Syſtems auf abjo- 
Inte Geltung, gegen die Zeitgemäßheit eines fo allum- 
Faffenden metaphnfifchen Bauwerks in einer Epoche, wo 
eine ganz neue wilfenfchaftlihe Forſchung begann, jein 
Proteft gegen das Zwangsbette des logiſchen Formalie- 
mus zu Gunften ber Einzehwiffenfchaft, welche Meifterin 
des volltändigern Stoffe auch zu einer ausgebildetern 
Methodif gelangen könne — alles das find bie bekannten, 
fein gruppirten und geichidt zufammengeftellten Vor— 
würfe, welche dem Hegel'ſchen Syſtem ſchon oft gemacht 
worden find, welche aber wol mehr die Berirrungen und 
Berfnöcherungen der Schule als den Meifter felbft tref- 


Auseinanderfegung mit dem Dogma und die rückſichts- fen, mindeſtens aber cine Correctur in andern Partien 


loſe Beurtheilung der Gefchichtöquellen des Ehriftenthung 
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zu einer lauten Forderung und einem offenen Gejchäfte | 


feines Syſtems finden. 
Einen Stilftand, eine Stagnation konnte eine Philo- 
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fophie nicht vertreten, deren Wefen der Fluß der Be 
griffe, die Bewegung, der gejchichtliche Fortſchritt war. 
Was aber die Arbeitötheilung und die fi immer mehr 
iſolirende Einzelforfhung betrifft, jo war, je mehr biefe 
ins Peben trat, die zufammenfaflende metaphufische Archi- 
teftonif um fo nöthiger, wenn ſich nicht die Wiſſenſchaft 
in tagelöhnernde Fabrifarbeit auflöfen follte, wo der eine 
die Nabel macht und der andere das Dehr. Daß aber 
die Einzelwifienfchaft felbft aus ſich heraus zu einer voll» 
ftändigern Methodit kommen follte, ift ein gutmüthiger 
Aberglauben; wir feunen ja die Methodif der neuern 
Naturforfcher, daß Gott erbarm'! Es bedarf ber um— 
fafjenden Genien, die einen geiftigen Kosmos herzuftellen 
verftehen, in den fi danı die Mefultate der Cinzel- 
forſchung von felbft einreihen. Doch der Glaſer, der 
die Fenſter, und der Schlofier, der die Echlöfler macht, 
find deshalb noch lange feine Architeften und können nicht 
den Baurif des Ganzen beftimmen. Die Hunft des For- 
ſchens ift nicht die Kunſt des Denkens, und über ber 
Vertiefung ins Einzelne geht leicht der Sinn fürs Allge 
meine, wenn er überhaupt vorhanden war, verloren, 
Wenn Gervinus ſchließlich das Hegel'ſche Syftem eine 
Geiftesherrfchaft nennt, „aufgerichtet im der Zeit ber 
Abwendung von ber unerfreulichen Geſtalt der Tages- 
geſchichte“, fo vergißt er felbft fein früheres Lob, daß 
der Meifter alle Fäden der Zeitbilbung in feinem Syſtem 
bereinigte. 

Allerdings hat Hegel mannichfache Wandlungen durch⸗ 
gemacht, bei deren Nachweis Gervinus ſich an das Haym'- 
ſche Wert über Hegel anlehnt. Die Wendung in Hegel, 
daß „in feiner totaliftifchen Tendenz das Gebanfenhafte vor 
dem Sachlichen vorfchlug” (beiläufig eime Probe des manie: 
rirten und ſchwülſtigen Stile, deſſen fid) Gervinus bis- 
weilen jchuldig macht), dürfte ſchwer nachzuweiſen fein. 
Damit fällt and) der Tadel, „daß das Syſtem im bem 
Mafe, als es der metaphyſiſchen Gedankenwelt ben glei» 
hen Werth wie der Wirflichfeit zuerfannte, von feiner 
anfänglichen Lebensfrifche verlor”. Wann in aller Welt 
hat denn Hegel der Wirklichkeit einen höhern, wann aud) 
nur ben gleichen Werth wie der metaphyſiſchen Gedan- 
fenwelt eingeräumt? Wir befennen, daß wir und bei all 
dieſen Phrafen nichts denfen können, um jo weniger, als 
der Gegenjag zwiſchen Phänomenologie und Yogit, an 
den man als das einzig Ihatfächliche bei diefen bomba- 
ftifhen Auseinanderfegungen denlen könnte, von Gervinus 
gar nicht einmal erwähnt, viel weniger durchgeführt wird. 
Der Kritit der einzelnen Disciplinen Hegel's, der Reli- 

ions« und Rechtsphilofophie, namentlid) dem Yobe ber 
unftphilofophie, fanı man cher beiftimmen, 

Treffend iſt die Charakteriftit Niebuhr's und Savigny's 
und ihrer Mittel» oder vielmehr Schaukelſtellung zwischen 
den Bewegungs- und Regierungsmännern, bei der indeß 
das Beftreben, die Gegenwart unter die Herrſchaft bes 
Ueberlieferten und Beftehenden zu bannen, doch überwog. 
Mit Recht wird bei Sapigny die Eleganz und clafjifche 
Klarheit gerühmt, die er der juriftifchen Sprade zu ge- 
ben wußte. Mit außerordentliher Wärme und deshalb 





lebhaftefter Farbengebung ift Jalob Grimm, der Freund 
des Hiſtorikers, harakterifirt: 

Angefichts dieſer großartigen Thätigleit anf bem Gebiete 
der allgemeinen Spradjfunde nanıe Jalob Grimm, als er bei 
dem Entwurfe der deutichen Grammatik feinen erften Plan, anf 
den großen Zufammenhang der europäiſchen mit dem afiatijchen 
Spradyen einzugehen, aufgab, feine eingefchränktern Studien, 
die doch den unermeßlichen Kreis aller germanifhen Sprachen 
umfaßten, „Hein ericheinend“. Sein Zug lönnte uns jo ehren» 
voll wie dieſe rührende Beicheibenheit den Mann einführen, der 
unter den geiſtigen Häuptern der Nation das köſtlichſte Haupt, 
meit die eigenthlimfichfte Geflalt in der gelehrten Welt diejes 
Zeitalter darftellt. Im diefem Reiche des neidiſchen Ringens 
und eiferflüchtigen Kämpfens fteht er, eine Erſcheinung obme 
ihresgleidyen, um eben jener feltenen Beiheidung und felbfiver- 
leugnenden Hingebung millen, um der fo lindli und doch jo 
hoben patriarchaliſchen Einfalt feines Geiſtes und Gemüths wil- 
fen, um feiner dur umd durch vaterländifchen Geſtu wil · 
len faſt günzlich umangefochten; im feinem langen Leben une 
fanft angefaßt von den Härten, ben Störungen, dem Unbilden 
des Regiments umd des Öffentlichen Lebens, blieb er unberührt 
von irgendeiner Befledung, im die höchſte Reife eingetreten mit 
dem unverfehrten Schmelze der jungen Frucht. Er iſt ein We- 
fen aus Einem Guffe, und biefer Guß von bem Gepräge ge» 
ſtempelt der alten guten Zeit; umd dieſe Stärke ber Natur im 
igm muß es fein, die ihn mit einer unvergleichlichen Entſchieden ⸗ 
beit antrieb, fein Peben der Erforichung des Alterttums bes 
dentichen Bolls zu widmen, und der Gegenwart, wie er fagte, 
ein Prophet mit umgelfehrtem @efldhte zu werden. Ganz er- 
füht von der Herrlichkeit des deutfchen Alterthums, empört vom 
der „hoffärtigen Anficht‘‘, die im dem Peben der frühern Iahr- 
hunderte nur bumpfe umerfreuende Barbarei erblidt, war er, 
in bitterer Abhuld gegen die profaifce Dürre der Renaiffance» 
zeit und ihre Misbegriffe über alle Bergangenheit, von allem, 
was nad) moderner Bernünftelei, Berkünftelei und Berbildung 
ihmedt, abgewanbt in einer Folgerichtigkeit, die in diefen über- 
feinerten Zeiten unglaublich erſcheint. der Mitrologie feiner 
Methode, die aud das Kleinfie nicht verihmähte, das wie eim 
Feingepräge allen Dingen ihre größere Befimmtheit gibt, war 
er von Grund aus aller wählerifhen und vornehmen Manier 
der Wiſſenſchaft entgegengefegt wie ber Kunfl. Er focht die 
chafftichen Studien an, jhon aus nn gegen bie lin» 
natur, daf „ein vaterlandliebendes Bolt feine erfte Anfhauung 
und jeine jpätefle Weisheit aus bem Gefäß einer fremden 
Sprache jchöpfen folle”, aber wejentlich doch ans feiner durch⸗ 
greifenden Vorliebe für wiffenichaftliche und Minftterifhe Haus- 
mannstoft vor aller claffijchen Lederei, für alles Bolfsthäimlich- 
Eigene und Demolratiih- Einfache in der Literatur vor aller 
ariftofratifhen Zubereitung. 

Was Gervinus weiterhin von dem Kunſtgeſchmack 
Grimm’s fagt, der aller Naturdichtung vor aller Kunft- 
dichtung den Preis ertheilte, ift zwar fehr treffend, zeigt 
uns aber zugleich die Einfeitigleit und Schranke des ge- 
feierten Altertfumsforfchers, welcher dadurch verlehrten 
und unheilvollen Principien in die Hände arbeitete, in— 
dem eine aufdringliche Dingerfchar nur das Alterthüm- 
liche poetifch und deshalb alles Moderne unpoetiſch fand. 
Wie verhängnißvoll dies auf die Piteraturgefchichte einge» 
wirft und auf die Pädagogik, ift hier nicht der Ort nadı- 
zuweifen. Cine bilettantifche Poeſie hat diefe Vorliebe 
für das Alterthitmliche gepflegt und in ben vergänglich- 
ften Schöpfungen im Widerſpruch gegen die wahrhafte 
Anforderung, aus dem Geift der Zeit zu dichten, zu ver» 
ewigen gemeint; man hat bie Jugend mit Ulfilas und 
Dttfried gelangweilt, ehe man fie zu Schiller und Goethe 
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führte, und flatt fie in der neuern Literatur zu orientiren, 
ihr einen Wuſt von Namen und Schrifttiteln eingetrich- 
tert, der gar feinen Werth für fie haben fonnte, da jie 
theils die Schriften felbft nicht lennen lernte, theils auch 
die dichterifche Bedeutung derfelben eine ſehr geringe war. 
Es ſteht ganz im Cinflang mit diefer Richtung, wenn 
Grimm im politiicher Hinfiht ein craffer Particularıft 
war, was Gervinus mit warmer Zuftimmung erwähnt: 
Seine Baterlandsliebe wurzelte in der engern Heimats- 
liebe zu dem wieberhefftichen Yande; er jah in jeiner Jugend 
getingſchätzig auf die Darmflädter herab; aber im feinen Alter 
dtach er gegen einen ftarfenburger Yandemann öffentlich den 
Bunjd) ans, die ummatiirlihe Trenuung der beiden Heſſen ber 
alten Einheit weichen zu jehen: ein Gedante, der im einem nod) 
Aommlräftigen und praltiſchen Geſchlecht, unter den herrſchen⸗ 
den Umftäuden zumal, wie ein Blig hätte zünden müffen. Seine 
deutſchen Studien, überall fid) bemwegend in den Dingen, die 
das Boll —— und nicht trennen, mußten dieſen Mann ent» 
ſcieden dem Einigungsgedanten gewinnen, ſobald er auftauchte; 


über wie hätte er im der herrlichen Doppelkraft feiner Bater- | 


londsliebe dem gezürnt, ber ihm jein heifiiches Vollothum hätte 
antaften wollen! Ihm war unfahlid, wie eim Denticher der 
Mittelftaaten, die Theil eine ungleid, ſtolzere Geſchichte als 
beide deutſjche Grohftaaten haben, um der Gemeinheit und Eins 
beit willen, die im einer ſtrengen Bundesverfafiung zu retten 
it, feine Souderheimat an einen Cinheiteftaat verrathen follte, 
ein Misgedaufe, der jedem amerilauiſchen Staatenbürger, ber 
jedem Schweizer des winzigften Cautðnchens undenkbar ift, der 
aber Millionen Deutfhen im ihrer politifchen Gebantenlofigkeit 
und Berfommenbeit arglos gelänfig iſt! 
Derartige heftige Ausfälle wiederholen ſich mehrfach) 
im diefem Bande und laffen bezweifeln, ob der Hiftorifer 
des 19. Jahrhunderts den Geift des 19. Yahrhunderts 
oollfommen begriffen hat. Mindeftens find es aus ber 
Würde der Hiftorifchen Darftellung herausfallende, leit- 
ortifelartige Seitenhiebe, welche den Eindrud machen, als 
fünne der Autor den zwanzigiten Band feines Werks und 
die Apotheofe der auguftenburger Bolitif nicht abwarten! 
Die Darftelung der Geſchichtſchreibung, welche ben 
Schluß des erften Abjchnitts bildet, hebt die Porträts der 
Hiftorifer in feften Umriffen hervor. Ranke's gewandte und 
geiftreiche Darftellungen werden gerühmt — „ein Dann, 
der durch ein feltenes Talent jene Gegenfäge; die ge» 
trennten Richtungen in den Beichäftigungen mit der deut: 
ſchen Gefchichte, die Eröffnung neuer Quellen und bie 
Kunft der formalen Berarbeitung vereinigte”. Doch ift 
des Bob einer der Schule des Gervinus im ganzen 
eutgegengefegten Richtung nur flüchtig himveggleitend. Ein- 
gebender verweilt unfer Autor bei Dahlmann, „den all 
fein Leben Lang der ftolze Ehrgeiz bewegte, Wert umd 
Beruf des Hiftorifers mit dem des Staatsmanns zu ber 
binden“, und bei Schloſſer: 
Anem Mann, den die finnige Natur von allem unmittelbaren 
Eingreifen in das politiiche Yeben für immer zurüdhielt; der, 
in einer merkwiirdigen Mitte zwijchen den fvanzöfiichen, auf die 
Gegenwart gerichteten Geſchichiſchreibern und den Männern ber 
trinen RWiffenfchaft in Deutfdland, im dem praftifchften Stoffen 
mmer ein Mann der firengen Wiffenfchaft blieb, als ein Rich— 
ter den Zeitgeſchichte mie ein Barteimann der Gegenwart ward; 
der, von dem rlidfirömenden laufe der Tagesgeſchichte in jeiner 
Ihhaften Natur ungleich —— als die meiften andern ergrif» 
fen, über die Eindrüde des Augenblids doch immer Meifler 


blieb; der fi) im das große Geſchichtsleben einer großen Zeit 
berjenfte, aber, ein Erbe der gemanderten Seele jeine® Dante, 
zugleich in ſtiller Betrachtung auf das Göttliche gerichtet war, 
ein Genjor der Zeit und ber Menjchen und zugleidy im geifliger 
Beidyaufichleit ein Anachoret, dem im feiner wiſſenſchafllichen 
Zufluchtflätte die Stürme der Außenwelt nichts anhaben fonnten. 
Schloſſer's Buch, meint Gervinus weiterhin, war eine 
der felbftändigften Handlungen politifch -geichichtlicher Dia- 
gnofe und Berathung am Kranfenbette der Zeit, von ber 
die Geſchichte der Hiftoriographie zu erzählen weiß. Dies 
Lob des Schloſſer'ſchen Werts unterfchreiben wir gern. 
Daß Gervinus mit feinem Tadel der entgegengejeuten 
Ranke'ſchen Richtung rücdhaltiger ift oder ihn vielmehr 
‚ ganz unterdrüdt, das mag feinen Grund haben in zarter 
 Rüdfictnahme, die der Biftorifer Gerpinus feinen Mit- 
ſtrebenden fchuldet. 
| Der zweite Abfchnitt: „Die romantifche Dichtung und 
ihre immern Veränderungen in ihrer Ausbreitung über 
Europa’, beginnt mit der Unterfuhung, ob der euro» 
päifche „Widerſetzlichkeitsgeiſt“ (1), der aus blos politifchen 
BVerhältniffen nicht hinlänglic, erflärbar jcheint, von dem 
in der deutſchen Wiffenfchaft kaum eine Spur zu finden 
fei, vielleicht aus der fchönen Literatur hervorgegangen. 
Gervinus ſchildert zumächft die Epoche der Auflöjung der 
Romantik. Die Zeit der echten Kunjt war fo tritbfelig 
unter», wie die der echten Wiffenfchaft leuchtend aufgegan- 
gen. „Die poetifchen Meiſter felbft, bie noch im die Zeit 
herüberlebten, die Goethe, Schlegel, Rückert, Uhland, z0- 
gem fi) mehr und mehr, den großen Gang ber Yahr- 
zehnte einhaltend, in die Wiffenfchaft zurück.“ Wir mei- 
nen, daf die Altersfchwäche bei ben beiden erften mehr 
dazu gethan als der „große Gang der Jahrzehnte“. (Wenn 
übrigens die Yahrzehnte bereits einen „großen Gang“ ha- 
ben, welches Epitheton bleibt dann für den Gang der 
Jahrhunderte und Jahrtauſende übrig?) Bei Uhland war 
es die geringe Ausgiebigfeit des Talents, und bei Rüdert 
trifft die Behauptung micht zu, da diefer Dichter noch im 
vierten Jahrzehnt eine erftaunliche poetifche Productivität 
entwidelte. Die jcharfe Kritil der bizarren Fragen ber 
romantifchen Schule ift wohlbegründet, auch find die Zu- 
fammenhänge Immermann’s, Platen's und Heine's mit 
derfelben bei dem erften Auftreten dieſer Dichter richtig 
nachgewiefen. Die Werke eines größern Umfangs, die ſich 
in die handelnde Welt vorwagten, mislangen dem roman: 
tifchen Geſchlechte: 

Platen verhieh, Iliaden in voller Waffenrüfung aus feinem 
italieniichen Aufenthalte zurfidzubringen, aber in feiner „Liga 
von Cambrai’' mannte „der Undank und das Gebelſer des Un- 
verſtaudes“ die Noten befier als das Stud; und feine „Abajfi- 
den”, im welchen er jenen, die ihm für bitter verfchrien, jeine 
Süfigleit beweifen wollte, fand man voll anfglattgr Kälte. 

Daß „ein im Luftfpiel, Trauerfpiel und Hiftorie jo 
fruchtbarer Schreiber wie Raupad auffallend unbeadhtet 
vorüberging“, iſt eine weſentlich einzufchränfende Behaup- 
tung. Raupach beherrjchte lange Zeit die berliner Bühne 
ausjchlieflich, wie es niemals einem andern Dramatifer, 
felbft nicht der Frau Birch» Pfeiffer gelungen ift, und fand 
hier mit feinen Stüden den entſchiedenſten Beifall. Der 
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Hohenftaufenceyflus, den Gervinus am diefer Stelle er: 
wähnt, gehört übrigens ſchon in das folgende Jahrzehnt, 
fodaß der Hiftorifer hier „dem großen Gang der Yahr- 
zehnte” vorgreift. 

Gervinus findet in diefen Schriftfiellern, in Platen 
ie in Seine, ein Gelbftgefühl, das nicht vor Gelbftzwei- 
fel gefichert war, ein „heimliches unheimliches Gefithl des 
eigenen Unvermögens“, das fich am deutlichflen in ber 
Uebereinftummung ausſprach, „in der ſich alle die Meinen 
poetifchen Nachlommen großer Vorfahren wie fyftematifc 
eine Miskennung bed großen Bermögens eben jener großen 
Ahnen und Meifter anzutäufchen liebten. Bon Raupach 
bis Grabbe war Shafjpeare für die dramatifchen Pyg- 
mäen alle eine Art Spottwort.” Es ift dies eine Ueber- 
treibung, nur erflärbar ans der belannten Shalſpeare— 
Bergötterung unfers Hiftorifers, die fich and, in biefem 
Abſchnitte wieder in höchſt laloniſcher Weife ausſpricht. 
Shalſpeare könne „in jeder Frage des Lebens allen in 
allem alles fein — in dieſem Extract aus ben vier Bän- 
ben gipfelt die Shaffpeare- Apotheofe. Ein ſchwülſtigeres 
Etifette hat noch niemals ein Quakſalber einer Panacee 
angehängt. Glüdlicherweife hat ſchon Rümelin nachgewie- 
fen, daß Shaffpeare in ſehr vielen Fragen des modernen 
Lebens vielen nichts fein kann. Der Halbromantifer Ims 
mermann durfte indeß in Shaffpearomanie dreift mit Ger- 
vinus weiteifern, indem feine erften Dramen den Eindrud 
volltommen impotenter Nachahmung und ſpitzfindig aus- 
geflügelter Pointirung des Wites und Pathos machen. 
Was aber Grabbe betrifft, jo hat er allerdings einen Auf- 
fag gegen die Shaffpearomanie verfaßt; in welchem 
mehr kyitifches Talent ftedt, ald in den vier Bänden des 
Gervinus ſchen Shalfpeare, und aus welchem unfer Piterar- 
biftorifer wol mand)es Hätte lernen fünnen, wenn über- 
haupt jo ftodblinde Hingebung lernfähig wäre; doch daf 
Shaljpeare für Orabbe „ein Spottwort” gewejen fei, das 
ift eine ungerechtfertigte Behauptung. Grabbe fagt z. B. 
in jenem Aufſatz: „Daß Shalſpeare's componirendes Ta— 
lent ausgezeichnet ift, leugnet niemand; daß es aber befier 
fein ſoll als das vieler andern Schriftfieller, leugne id) 
offen. Bor allem rühmt man dieferhalb feine Hiftorifchen 
Stide. Es ift wahr, daß alle feine Vorzüge in ihnen 
firahlen und daß da, wo er eigenthümlich ift, faum Goethe 
(3. 8. im «Egmont»), noch weniger Schiller mit ihm wett- 
eifern fann.” Das Hingt doch wahrlich nicht wie Spott! 
Daß er die Shalſpeare'ſchen Hiftorien „poetifc verzierte 
Chronilen ohne Mittelpunkt und poetifches Endziel“ nennt 
— das ift eine Anficht, über die ſich ftreiten läßt. Ueber- 
haupt fchrieb Grabbe diefen Aufſatz nicht gegen Shat- 
fpeare, fondern gegen die damals grafjirende Shalfpearo- 
manie, bie verfehrte und unglüdlihe Nachahmung des 
britifchen Dichtere, von ber er feltfamerweife felbft fo | 
wenig frei war, daß fein Streben nad Bizarrem, fein 
Schweben in Ertremen, feine Hyperbolifche Ausdrudsmweife 
ſich auf Shalfpeare zurückfführen Laffen. 

Daß fid) mit Börne und Heine die neue literarifche 
Demokratie inftinet» und grundfagmäßig von aller Dich- 
tung größern Stils abgewendet habe, daß die Schöngei- 





fterei an die Stelle der Dichtung getreten fei, mag man 
zugeben; doch einfeitig ift es, hierin blos den Berfall zu 
fehen. Es war eine Uebergangsepoche, welche die Theil- 
nahme der Piteratur an dem öffentlichen Peben vermittelte 
und einer Poeſie die Bahn brach, welche dann wieder im 
Dichtungen größern Stils diefer Theilnahme einen Fünft- 
leriſch geſchloſſenen Ausdrud gab. Wenn Gervinus Heine 
zu den lernbegierigen Jüngern Rouſſeau's und Börne zu 
denen Boltaire's zählt, fo ließe fid der Spieß doch weit 
beſſer umlehreu, und man begreift in der That nicht, wos 
dur unfer Autor zu diefer verkehrten Parallele verans 
laßt wurde. Die politifce Oppofition, die mit diefer 
ihöngeiftigen Bewegung verbunden war, vergißt Gervinus 
natitrlid; nicht hervorzuheben; er betont mit Recht bie 
Gegenlehr der jungen Literatur gegen den Teutonismus, 
fowie die anfängliche Mäfigung ihres Auftretend. Warum 
er indbe das Jahr 1825 als den Zeitpunkt Hinftellt, im 
welchem ſich die Aengftlichkeit diefer vorfichtigen Männer 
zu brechen beginnt, ift nicht abzufchen. Heine lief aller- 


"dings das Yahr darauf feine „Reifebilder” erfcheinen; aber 


für Börne's literarifche TIhätigkeit — feine „Wage” war 
ſchon 1822 eingegangen — liegt hier gar fein Wende- 
punft vor, ebenfo wenig für Platen, deſſen fpäter fpie- 
lenden Streit mit Immermann und Heine Gervinus ſchon 
vorweg gefhildert Hat. Wozu daher diefe willkürlich ge» 
machten Einfchnitte, diefe Epodyen und Epöchelchen? Sol 
die Yiteraturgefchichte durch foldye Zahlen zur Würde einer 
eracten Wiffenfchaft erhoben werden? Und weshalb im 
aller Welt wenden wir uns nun nad; Rußland und Po— 
len, Spanien und Italien, Frankreich und England, um 
dann wieder bei Börne und Heine einzutreffen? Diefe 
bandwurmartige Charakteriftif, von der man ein Stüd 
am Anfang und das andere am Ende eines Abſchnitts 
fuchen muß, ift wahrſcheinlich eine Probe von jener „aus- 
— Methodik, zu welcher die Einzelwiſſenſchaft, 
Meiſterin des vollſtändigern Stoffe, durch eigenfländiges 
Nachdenken gelangen muß” — wir wifjen uns aber aus 
diefer zufanmengeftüdelten Methode der Darftellung fei- 
nen Bers zu en. Rudolf Boltfdall. 
(Die Aortfegung folgt in ber nädften Aummer.) 


Heinrih Stieglig. 

Heinrih Stieglig. Cine ——— Bollendet und mit 
Anmerkungen herausgegeben von Y, Curge, Gotha, F. 4. 
Perthes. 1865. 12. 1 The. 18 Nor. 

Der bereits durch die Herausgabe der „Briefe von Hein» 
rich Stieglitz an feine Braut Charlotte” (Leipzig 1859) und 
des „Kurzen Briefwechjels zwifchen Friedrich Jacobs und 
Heinrid; Stieglig" (Leipzig 1863) bekannte Herausgeber ber 
vorliegenden Selbftbiographie hat diefelbe, infoweit fie nicht 
vom Verfaſſer jelbft (nämlich mit Ausnahme der fünf 
legten Lebensjahre von 1845 — 49) niedergefchrieben 
worden war, vollendet und herausgegeben, weil erfterer 
fie „zur Veröffentlichung beftimmt‘ Hatte, indem er fie, 
in einer befondern Beziehung, ald Teftament auf feinem 
Sarge zurüdgelafien und als eine von ihm zu fühnende 
Schuld betrachtete, und weil alfo „ſchon aus Pietäts- 
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rüdfichten der Drud derfelben nicht unterbleiben durfte”, 
Wir find mit diefen Beweggründen fowie mit der weis 
tern Anficht des Herausgebers einverftanden, daß dieſe 
Selbftbiographie auch wegen ihres Inhalts des Drudes 
nicht ummerth fei, da das in diefen Blättern uns er« 
fchloffene Menfchenleben „and ſonſt fo viele intereffante 
Mittheilungen über Menſchen und Focalitäten bietet, daß 
an einer günftigen Aufnahme feitens des Publitums mol 
nicht zu zweifeln iſt“. Laffen wir nun auch die hierin 
liegende Borausfegung und Hoffnung des Herausgebers 
ganz auf fid) berufen, fo find wir doch nicht nur davon 
überzeugt, daß die Selbftbiographie des Berfaflers „das 
Gepräge der Wahrheit am ſich trage”, fondern wir hegen 
vielmehr nach den uns zur Geite ftehenden perjönlichen 
und unmittelbaren Erfahrungen die Meinung, daß die 
in ihr enthaltenen Mittheilungen in allen Beziehungen, 
namentlid) in ihrem wichtigern Theile, nämlich dem der 
fubjectiven Anſchauungen, Urtheile und Gefühle, volltom- 
men wahr feien. Diefe jelbftbiographifchen Mittheilungen 
bes Berfaflers gehen bis S. 379. Außer diefen hat der 
Heranggeber, infomweit er nicht in dem Schlußworte bie 
Selbftbiographie in flüchtigen Umriffen bis zum Abfchluffe 
geführt hat, zugleich in den von ihm beigefügten Anmer- 
fungen das im Terte Gebotene theilweiſe erläutert und 
ergänzt, aud im einem Anhange eine Ueberſicht der 
von Stieglig herausgegebenen felbftändigen Schriften ſo— 
wie ber in Zeitfchriften u. f. w. veröffentlichen Auffäge und 
Gedichte gegeben. Er hatte dabei beſonders die Abficht, 
durch die kritiſchen Nachweiſungen über die literariſchen 
Leiſtungen von Stieglitz feſtzuſtellen, inwieweit es dieſem 
„nad den Urtheilen ber Krritik gelungen ſei, das Ziel 
zu erreichen, welches er ſich als bie Aufgabe feines Ler 
bens geftellt hatte”. Ob der Herausgeber diefen Zmed 
erreicht habe und ob er ihm durch dies alles wirklich er- 
reichen werde, lafjen wir billig ebenfalls auf ſich beruhen, 
da dies Hier zur Sache ſelbſt wenig beiträgt, und noch 
mehr laffen wir es dahingeftellt fein, ob und melden 
Nutzen hieraus die Literaturgeſchichte ziehen und fi an- 
eignen werde. 

Wir halten uns vielmehr an das vorliegende Bud, 
wie e8 ift, und an das, was ed bietet. Daffelbe hat 
an und fir ſich ein doppeltes, nämlich ein biographifc- 
literariſches und ein pindjologifches Interefi. Daß ſich 
das fettere, infolge der tragifchen Kataftrophe, „die dem 
Dichter eine tranrige Berithmtheit verfchafft hat“, nicht 
auf ihn allein befchränft, fondern auch feiner Ehegattin, 
Charlotte Stieglitz, zuwendet, ift natürlich, und bies ver- 
fteht fich file jeden, der mit den Berhältniffen und ben 
Berfonen nur einigermaßen befamnt ift, von jelbft. Nach 
den hieraus ſich ergebenden verjchiebenen Gefichtöpunften 
wird auch fitr jedem einzelnen Pefer nicht nur das Intereſſe 
ſich beftimmen müſſen, das ihm veranlaft, das Buch zu 
lefen, ſondern auch die geringere ober größere Befriedi- 
gung, die er in der Peltüre findet. 

Ber Stieglitz felbft und namentlic; der Gefchichte 
feines poetischen Yebens und Geftaltens ein tiefergehendes 
Intereſſe jchentt, der wird auch bie biesfallfigen Mit- 


theilungen mit Antheil lefen und nicht minder, was 
gleichſam den äufern Rahmen dazu abgibt, fein gefamm- 
tes Leben, wie es hier vorliegt, das theils in feinen 
innern und äußern Erlebniffen die Teilnahme feffelt, 
teils in feiner naturwüchſigen, fräftig und glücklich an- 
gelegten, reichbegabten und ebdelgebildeten Imdivibualität 
einen feltenen Reichtum an Gehalt entbindet. Es ge- 
währt eine gewiſſe Befriedigung, ihm über fich felbft frei 
und unbefangen, wie es feine Natur war, fid äußern 
zu ‚hören. Der Leſer gewinnt um fo gewiſſer ein feben- 
diges Bild feines ganzen Weſens, namentlich infofern 
dieſes Weſen auf dem Grunde eines gewaltigen Willens 
und hochgehenden Steebens ruhte. Diefer geiftigen Thä- 
tigkeit und ihrem Schaffen fann hier der Leſer auf den 
Grund fehen und ihrer Entwidelung unmittelbar folgen, 
aber doch darf er fich dabei durch manches nicht ftören 
faflen, am wenigften etwa dadurch, daß ber Verfaſſer zu- 
weilen in feinen eigenen Urtheilen über feine Geiftespro- 
ducte vielleicht zu ſehr ſich gehen läßt. 

Man darf fir Stieglig das lebhaftefte Intereſſe em- 
pfinden und beshalb auch mit einer beftimmten Erwar- 
tung dieſe Selbftbiographie zur Hand nehmen; aber 
dies foll nicht wegen ber „traurigen Berühmtheit‘ ge 
fhehen, die ihm zutheil geworben ift, fondern troß der ⸗ 
felben und um feiner felbft willen, ———— ſeiner 
Eigenthümlichkeit, auch wenn bei näherer nntniß ſei⸗ 
ned Wefens der Genuß des Buchs Hin und wieder fein 
ungetrübter fein fann, Denn gerade in biefer Beziehung 
müſſen wir bie Wahrheit der felbftbiographifchen Mitthei⸗ 
lungen befonber® betonen, in denen er mit ebenfo großer 
Aufrichtigkeit als Klarheit offen über ſich ſpricht und man- 
ches erwähnt, was ala Commentar für fein literarifches, ber 
fonders poetifches Wirken und zu theilweifer Erflärung jener 
Kataftrophe dienen kann. In gleicher Weife halten wir 
and) feine Mittheilungen über Charlotte fir durchaus 
wahr und pfychologifc, richtig, auch ftimmen fie mit ihren 
eigenen Briefen vollfommen überein, namentlich was bie 
Borbereitungen der Stataftrophe betrifft. Man ahnt hier 
fehr bald gleichfam wie bei fernem Wetterleudhten und 
bei weither erft leife tönendem Donner, wie c8 nachmals 
fonmen muß, und fange vor der unheilvollen Nacht er 
fennt man bie fpätere Wendung der Dinge als einen 
nothwendigen Wusgang und in demfelben zugleich die 
unausbleibliche Wirlung feiner eigenen Gentiithsanlage, 
die vieles verſchuldet und alles erflärt. Stieglitz felbft 
erwähnt im diefer Bezichung ſchon im Jahre 1826 hypo⸗ 
hondrifche Anwandlungen, und von anderer befreumbeter 
Seite wird ihm nur gar zu bald, aber mit allem Rechte 
eine Art Sucht, „ſich beftändig felbft zu quälen“, vor« 
gehalten. Nicht ohne tiefern Sinn ift das Motto von 
Fichte: „Wir haben Borrath am Muthe”, welches hier au 
der Spite der GSelbtbiographie fteht, und doch fcheint 
biefem offenen Belenntnifje und ber gehofften Ueberfülle 
von Muth ein ironifcher Zug nicht ganz fremd geblieben 
zu fein. Frühzeitig erfennt man am Siieglitz das Ueber 
maß einer „gemwaltfam fich geltend machenden Subjectivi- 
tät”, einen hohen Grad von Selbftvertrauen, auch wenn 
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es ihm dabei an edler Glut eines auf das Höchſte ge- 
richteten Streben® nie fehlte, Kann man ihm dann auch 
die elaftifche Kraft des Geiftes und die Heftigleit des 
innern Ringens nicht abſprechen, die er felbft erwähnt, 
fo muß man doch aud; zugleich einränmen, daf; er nicht 
in bem nämlicdyen Grade die erforderliche Ruhe und ums 
getrübte Klarheit, die rechte Kraft des Willens, das rid)- 
tige Maß und die nöthige Selbftbefchränfung gehabt und 
gefannt habe. Vielmehr lieh er fich nicht felten verleiten, 
ſich Aufgaben weit über feine Kräfte zu ftellen, Es zeigte 
fi) in ihm, feiner ganzen Anlage nad) und befonders in 
Zeiten gefunder Kraft, zu viel „göttlidyer Uebermuth und 
ein feliger Hohn ber Geſundheit“, zu viel „Eigenfinn 
der Individualität und Titanentrog”, eine „geiftig und 
lörperlich überfüllte Natur“, ein „überfräftiger Organis- 
mus”, und dabei eine „Nichtachtung gegebener Verhältniſſe“, 
wozu er felbft ſich beleunt und die wir im andern Ber 
ziehungen aus unmittelbarer Erfahrung kennen gelernt 
haben. Schon frühzeitig jpricht er von einer „rüchenden 
Nemefis”, von „finftern, lauernden Dämonen, die feine 
Seele umlagern und Macht über ihn gewannen“, und 
er bekennt offen, daß „der Gedanke der Nemeſis von 
jeher Macht über ihn ausgeübt hat, feit er im Beſitze 
des herrlichhten Gutes iſt“, und daß diefer Gebanfe „ihn 
flärfer und unbedingter. zu beherrfchen angefangen habe, 
da fein Geift nicht mehr in voller Kraft und freiheit, 
feine Seele nicht mehr von gläubigem Bertrauen erfüllt 
iſt“. Und ebenfo fhreibt er fogar ein anderes mal, nad). 
dem die Kataftrophe bereits eingetreten, daß er ſich im 
feinem Glüde gegen den Himmel „aufgebäumt habe“. 
Es kann jedoch nicht unfere Abficht fein, im Betreff 
jener Kataftrophe und alles deffen, was auf biefelbe vor- 
bereitet, die Einzelheiten der Darftellung weiter ins Auge 
zu faſſen. ebenfalls ift diefer Theil der Eelbftbiogra- 
phie, ber das Nahen der Sataftrophe und dann diefe 
felbft zum Gegenftande hat, nit nur fiir das pfycholo- 
gifche Interefie des Leſers der wichtigere, ſondern er 
macht überhaupt den hauptfächlichen Werth) des Buchs 
felbft ans. Nur dieſe pfnchologifche Seite defielben und 
das ihr entfpredhende, alle Verhältniffe mehr oder weni- 
ger durchdringende Intereſſe kann der bejondern Theil 
nahme filr den Berfaffer die rechte und entjcheidende Ric; 
tung geben, wennſchon wir es begreiflich finden, daß 
der enblihe Ausgang, namentlich bei einem tiefer gehen: 
ben Antheil fir die Perfonen, das Herz mit dem unfag: 
lichften Wehe erfüllt. Much jehen wir dabei von dem 
befannten „Dentmal” fir Charlotte Stieglig, von Mundt, 
jowie von allem ab, was Stieglitz felbft hier an ver 
fhiedenen Stellen über daffelbe, zurechtweifend und erflä- 
rend, ausführlid, bemerkt, aber wir müffen, was er bar« 
über fagt, als fehr richtig, pſychologiſch Mar und ver- 
ftändig, übrigens nicht blos aus feinem eigenen Stanb- 
und Gefihtspunfte, ſondern vielmehr trotz deſſelben ber 
zeichnen. Zugleich erklärt ſich aus dem allen von felbft, 
dag und warum dieſe Gelbftbiographie von Heinrid) 
Stieglig in einzelnen Theilen ausfchlieglich nur mit Char- | 
lotte ſich befchäftigt, die ihm einft „das Kerrlichfte Cut“ | 





feines Lebens geweſen, wie fie felbft auch gewußt, und das 
fie ihm gleihwol wiffentlich und mit Borbedacht entzogen. 

Ermügt man, daß Stieglig nad) feinem eigenen Ge- 
ftändniß diefe Kataftrophe verſchuldet hat, fo verdient 
feine diesfallfige Darftellung, die in ruhiger Haltung und 
mit objectiver Klarheit die thatfächliche Entwidelung des 
Dramas zur Anſchauung bringt, eine um fo gered- 
tere Anerlennung. Sagt es ſich andy jeder, der die vor- 
liegende Selbftbiographie mit Aufmerffamfeit und mit ber 
rechten Theilnahme lieft, daf wir hier vor einem Räth- 
ſel ftehen, das jeder löfen möchte und gelöft zu fehen 
wünjcht, jo dürfen wir doch nicht meinen, baffelbe 
durch Klagen und Anklagen löfen zu wollen. Müfien 
wir vielmehr bie Thatſache nehmen, wie fie ift, jo ift auch 
das in der Thatfache felbft liegende Räthſel pſychologiſch 
feineswegs unlösbar. Denn es ift nad) den Geftändnifjen 
und Erklärungen, die hier niedergelegt find, ſogar einlend- 
tend, daß die Thatfache nothwendig eintreffen mußte, auch 
wenn ihre Beweggründe und Berechnungen ein Irrthum 
gewefen wären. Wir fagen es ums, jenen Geftändniffen 
und Erklärungen gegenüber, auf die Yänge gleichjam von 
felbft, daß die That, wie das Unterliegen unter eine 
dümonifche Gewalt, eine unabweisbare Nothwendigleit ges 
worden. Wie in Goethe's „Werther“ wird e8 aud bier 
bald Mar, daft fein anderer Ausweg aus dem Wirrfal 
der verfchlungenen Berhältniffe übrig geblichen it. Die 
Umftände auf der einen, die Sinnes- und Charafter- 
eigenthiimlicheiten auf beiden Seiten erflären bas Räth- 
fel ohne weiteres von felbft. ‚Die That felbft ift gewiß 
nicht Hriftlih, aber die Beweggründe derfelben, die Ab- 
ſicht und der Zweck find es, denn fie ruhen auf ber 
Liebe, die micht das Ihre, fondern das ſucht, mas bes 
andern ift, imdem fie fich fiir den Nächften in felbftoer- 
leugnender Hingebung muthig aufopfert, 

Bei der vorliegenden Selbftbiographie Handelt es fich 
nothwendig auch um die frage, ob und immwieweit Stieg- 
(is die Beweggründe und den Zwed der That nadhe 
gehend& gerechtfertigt habe. Auch im biefer Hinfiht mag 
der einzelne nad der weitern Darftellung bes Ber- 
faflers fein Urtheil ſich felbft bilden, aber e8 muß dabei 
berüdjichtigt werden, daß es dem Verfaſſer befonbers 
darum zu thun geweſen, theils „ihr Vertrauen zu recht ⸗ 
fertigen“, wie er im feiner vorliegenden Gelbftbiographie 
öfter erflärt, theils, wie wir dies aus einem Briefe von 
ihm wiſſen, „die Lebensaufgabe zu erfüllen, die ihm 
fortan als ein heiliges Vermächtniß zutheil geworden und 
die namentlich in thatkräftigem Handeln beſtehe“. 

Ob er biefe Pebensaufgabe fpäter erfüllt habe, dar⸗ 
über hat Stieglig ſich umd andern in den beiden legten 
Büchern feiner Selbftbiographie Rechenſchaft geben wollen. 
Beide umfafjen die Jahre 1835 —44 und enthalten die 
Darftellung feines Yebens und Treibens an den einzelnen 
Orten, wohin er anfangs von einer gewiſſen innern Un— 
ruhe und vom einem oft wol unbewußten Drange geführt 
ward, ober wo er mit tief empfundener Befriedigung län- 
ger verweilte. Namentlich war dies leßtere, außer in 
Münden, wo er 1836—38 fi, aufhielt, in Venedig 
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ber Tall, wo er fich gleichjam heimiſch fühlte und von 
wo er bann auc längere Reifen nad; Iſtrien und Dal- 
matien machte, die er fogar bis Montenegro ausbehnte. 
Ueber einzelne Exrlebniffe und Refultate derfelben hat er 
ſich damals in befondern Schriften ausgeſprochen, bie 
übrigens nicht blos für jene Zeit Werth hatten. Auch 
in dieſer Selbftbiographie lieft man die Mittheilungen 
über feine Reifen, über fein Zufanmentreffen und feinen 
Berlehr mit bedeutenden Männern, ebenfo wie über feine 
mannichfachen wiſſenſchaftlichen Studien, die er zu ber 
ſchiedenen Zweden trieb, und über feine literarifchen Be— 
fhäftigungen mit nicht geringem Intereſſe. Daß Stieglig 
dabei aud) eine Geſchichte feines innern Lebens und ſei— 
ner wechſelnden Stimmungen nicht blos nebenbei mit« 
teilt, verfteht fi) von ſelbſt. Es fehlte in jener Zeit 
feinem Geiſte nicht an freier, ungehemmter Bewegung 
und an glüdlichen Strömungen, bie im ſogar in bie 
Yahre des „Stubentenübermuths zurüdwiegen konnten, 
und er erflärte fogar einmal in einem Briefe im Iahre 
1843, daß er „in Arbeit Ruhe und Freude finde”. Aus 
der erften Zeit nad; 1834 finden ſich zwar auch Hier 
noch Selbftbefenntnifje über ſich und über „ein Aufbän- 
men feiner alten, wilden, leidenſchaftlichen, felbit heute 
noch dann und wann ſchwer niederzubändigenden Natur‘, 
fowie über feinen „wilden, jähen Dämon mit feinem un« 
eſtümen Drange, feinem Yufbäumen und Zuden, jei- 
nem wühlenden Sinnen, feinem reizfüchtigen, zu immer 
zenen Planen und Qualen übertaumelnden Gelüfte”, 
aber doch hatte er „fi gewöhnt, das Leben vom Stand» 
punkte bes Abgethanfeins zu betrachten”, und im biejer 
Betrachtungsweiſe wurzelte, „was ihm an Kraft und 
Ruhe noththat“. Keinen Ton fühlte er im ſich ver- 
Mlungen, „auch ben ber freude nicht”. Freilich empfinden 
wir es auch beim Lefen dieſer Darftellung feines Lebens 
nach dem 29. December 1834, wie Stieglig ſich zwang, bie 
zum Dafein nöthige Kraft und Ruhe zu gewinnen, „um 
fein Leben in die Aufgaben bes Yebens verfpinnen zu 
können“, und wie viel er beſtündig in feinem Innern 
fitt, aber doch Fönnen wir dies alles nicht ohme das Ber 
wußtfein einer gewiſſen unverkümmerten und unverlegten 
Seen für Stieglig lefen.*) Auch können wir ihm 

der Hauptſache nur recht geben, wenn er feine Selbit- 
—3* nachdem er auch von der zweiten Hälfte ſeines 
Lebens das erſte Decennium einſamen Wandelns in ſeinen 
* * einen Beweis, wie ruhig u m welcher 
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Umriſſen verzeichnet, am Beginn bes Jahres 1845 mit 
den Worten abſchließt (S. 378 jg.): 

Fortan werde, mas werden kann! Iſt micht umfer aller 
Aufgabe, der amvertrauten Keime zu warten und nad beftem 
Bermögen ihren Inhalt zu entfalten? Solange id) meines- 
theils mich, —* ruſtig fühle, fol das Leben einen treuen Käm⸗ 
pen an mir haben. War der Anfang meines Unglüds mehr 
phantaftifcher Art, ein Ueberwuchern mannichfacher Plane, die 
zuletzt verwirrend ben beftlivmten Geift umbunfelten, jo bin ich 
in der firengen Schule des Schmerzes und in ernfler Samm ⸗ 
fung zu der praltifhen Ueberzeugung gelommen: am Ueberfülle 
von Planen kaun der Kräftigfte zu Grunde gehen, thatlos er⸗ 
Niiden ; jedes Ausführen auch des geringften Plans ſchafft, ver- 
nünftig angegriffen, freien them, mwedt uns meue Kraft zu 
nener Thätigfeit. Habe ich die Welt durdftürmen wollen und 
mid, Ruhe fuchend, rubelos umhergetrieben — jett fieht mir 
unumptößfich fe: ein Fuß breit &% gewonnen fördert mehr 
als die halbe Welt durchlauſen, denn nur auf unferm Poften 
vermögen wir nachhaltig zu wirken. Habe id in ibealiftiicher 
Spannung mid freier zu erheben, in jertnirſchter Andacht in- 
niger zu vertiefen, im taumelndem Genuffe von der Selbfiqual 
zu befreien gewähnt, fo haben günftige Mächte nad Verlauf 
all diefer befriedigungslofen Phafen mic zu der ftillen, ſtählen⸗ 
ben Ueberzeugung geführt, des Dafeins Summe fei: natur: 
gemäß und geiflig treu zu feben. Abtrennen bes einen von dem 
andern ift mur ein halbes, u ern weil unllares, unſe · 
zer gemiſchten Natur widerfirebendes Daſein. Geſund an Leib 
und Serle uns zu halten, jung und empfäuglich trotz zuneh- 
menden Jahren und reiferer Erfahrung, unter dem Schuppen» 
yes, den das Leben uns gemaltfam aufzwingt, eim Herz voll 

rme zu bewahren und voll Mitgefüht für alles Menfchliche, 
das ift Religion, das bie umverbrüdliche Satz in weldyer 
bie verfhiebenften Bekenutniſſe aller Zeiten aufgehen bas ber 
Glaube, welder ber Liebe micht widerfpricht, De einige Offen- 
barung des unbefannten Gottes. Auf diefer Bahn gebente ich 

etroft fortzufchreiten, den Blick gewendet auf das Hödfte, bie 
at gerichtet auf das Nädjfte, umb nicht müde zu werden, bis 
die Stunde der Entjheidung mich von meinem Poſten ruft. 

Stieglig ftarb in Venedig am 23. Auguft 1849. Ueber 
die legten fünf Lebensjahre gibt der Herausgeber in einem 
Schlußworte einen kurzen Ueberblid, und zwar, wie er 
fagt und foweit es ihm möglich gewejen, „mit feinen 
eigenen Worten“. So kurz aud der Ueberblid ift, fo 
müſſen doch die Freunde bes Berfaſſers und alle, bie an 
ihm und an bem Abſchluſſe des pfichologiſch ſo ungemein 
anziehenden Lebensbildes ein beſonderes Intereſſe nehmen, 
dem Herausgeber dafür aufrichtigen Dank wiſſen, ebenſo 
wie für die von ihm zu der Selbſtbiographie ‚überhaupt 

gegebenen Anmerkungen. Aus diefen erwähnen wir hier nur 
Beläufig bas ehrende Urtheil eines italienischen Blattes 
über Gtieglig, das um fo mehr Beachtung verdient, je 
richtiger und wahrer es ihm zugleich im wefentlichen in 
Unfehung feines venetianifchen Aufenthalts und Lebens 
harakterifirt. 

Auf andere Einzelheiten gehen wir auch hier nicht 
weiter ein, nur folgendes mollen wir noch befonders 
hervorheben. Stieglig hatte feit feinem Uebergang über 
bie Alpen im Frühling 1838 nicht wieder deutfchen Boden 
betreten, aber er hatte fich fein bdeutfches Herz aud im 
der Ferne bewahrt und war dem deutjchen Intereſſen 
nicht untreu geworben. Er ſpricht ſich vielmehr darüber 
an vielen Stellen feiner GSelbftbiographie mit wärmftem 
Antheil und in verftändiger Weife aus. Auf feiner Grenz ⸗ 
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macht zwifchen Nord und Sub fühlte er fi als bem | fammt ben abfchenlichften, außerbſterreichiſchen Leſern oft 
Sohn einer thenern Mutter, die „reich am fchmerzlichen | unverftändlichen Provinzialismen verbauen mag. Demfel- 
und rühmlichen Erinnerungen, vielfach getäufcht in ihren | ben Publikum blos fann verfichert werben, die Stoffe 
Hoffnungen, doch niemals entmuthigt in ihrem Bertrauen, feien aus „zum Theil feltenen Quellen“ geſchöpft; bemm 
noch eine glorreiche Zukunft zu gebären berufen ift“, und | wo es fi um Hiftorifche Unterlagen handelt und nicht 
er glaubte trog aller Irrungen und Wirren „an einen | um Berarbeitung landläufiger Anefdoten und eigener Be- 
Genius, der micht abläht, zu walten und zu fördern, | gegniffe, find lediglich jedermann zugängliche Hilfsmittel 
wo in eimem Volke jo viel umverborbener Kern, fo viel | beugt worden. Die erfte Erzählung dreht fi um bie 
tüchtiges, uneigennügiges Streben herrſcht ala in dem | 1776 erfolgte Aufhebung ber Zortur durch Maria The 
deutſchen“. Bei Gelegenheit bes hamburger Brandes im reſia. Danad) kommt cine flüchtige Skizze über das Yes 
Mai 1842 und gegenüber „dem heiligen Eifer, mit wel- | ben und Treiben bes 1833 geftorbeuen, einft zu Hohen 
hem hier ganz Deutfchland wie Ein Mann anftrat, in | Ermartungen berechtigenden, aber verfommenen und im 
That und Wahrheit zu befunden, daß wir eins find im | gemeinften Eynismus untergegangenen Mufifgenies Anguft 
Geiſt und in der Wahrheit", erklärt er: „das ift unfer | anne, der zum großen Berdruſſe des Berfafiers weder 
in Blut und Leben gefeiter Bund, gewaltiger als der im Brodhaus’ noch Pierer’s „Comverfations»Periton“ eine 
papierne zu Franffurt, der zu feiner unvertilgbaren Stelle gefunden. Im dritten, jechsten und zehnten Auf« 
Schmach nicht einmal die Rechte einzelner Bunbdeöglieber | ſatz werben aller Welt befannte und Hundertmal ungleich 
gegen auswärts erlittene Kränfungen zu vertreten ver- | pilanter eingefleibete Aneldoten von Kaiſer Jofeph mitge- 
mag“, und ebenjo entſchieden ſprach er noch kurz vor  theilt, während wir umter der Ueberfchrift: „Ein Zeitbild 
feinem Zobe, am 12. Auguft 1849, von feinem Ber- ı aus Wien“, eine aller Erfindung bare, abgefchmadte Lie⸗ 
trauen auf Deutjchlands Genius, ber das bravſte aller besgeſchichte erhalten, welche im Peftjahre 1349 in Wien 
Bölker nicht verlaffen werde in „jchwerfter Noth, trotz gefpielt haben fol, aber im der Weife im jeber anbern 
dem Wahnwitz und der Blindheit der Wiühlenden und | vom einer Sende heimgefuchten Stabt ſich abfpinnen 
Fentenden von unten unb oben” Mit Recht hatte er | konnte. „Der erfte Beſuch in ben wiener Katalomben“ 
freilich ſchon vorher die große Wahrheit ausgeſprochen, füllt einem gleichen Artifel gegenüber, ben wir, wenn wir 
die auch fir Dentfchland nicht weniger gilt als für | nicht irren, im vergangenen Jahre in der „Gartenlaube“ 
andere Staaten und Völker, da „die befte, einzig wür« | gelefen, ins Scillerhafte. Ebenſo wenig neu ift „Beetho- 
dige Entwaffnung jelbftfüchtiger Wortführer bie fei, wenn | ven im Ürreft, im Salon und im Wirthshaufe*, und ohne 
unfere Fürſten ſtark umd großſiunig genug wären, aufs | jegliche Pointe: „Maria Therefia und der Wirth zum 
zutreten ald die echten Demagogen“, Bolf in der Au, 

Bir rechnen ſolche Klarheit und verftündige Ans | Bir können uns jebod die Specification des übrigen 
ſchauung, fold; einen unverborbenen und gefunden Pa» | Kraut» und Rübendurcheinanders, das „aus dem altem 
triotisums nebſt fo entjchiebemem Freimuth Stieglig | Wien“ ſtammt, damit es überhaupt woher ſtamme, voll« 
ſehr hoch an, weil er ſie ſich erſt im Kampfe des Le- kommen erfparen. Der Berfaffer hätte in jeder Hinficht 
bens und in den Strömungen der Welt errungen und weislich gehandelt, wenn er diefem Wuſt die ewige Ber- 
angeeignet hatte, Aber fie gehören zugleich zu feiner tie» | geffenheit feiner Vollstalender gegönnt und jeinen poeti« 
fern Charalteriſtil, zu ber hier der aufmerffame Lefer | jchen Ehrenkranz micht mit folhen Unkraut verumziert 
die fruchtbarſten Winle und werthvolliten Auffclüffe un» | hätte. Der gute Klang feines dichterijchen Namens allem 
willtärlih gewinnen und bann jorgfältig und gewiffen- | konnte uns zu der Ueberwindung verhelfen, bei biefem 
haft zu einem Ganzen zufammenftellen kann. Wir felbft Schiffbruche feiner belletriftifchen Mufe auch nur fo lange 
haben dazu in Borftehenden manches angedeutet und ı zu berweilen. 
außgefprochen und und dabei um einzelnen und am man | 2. Die Familie, © Band: Die Mutter, Bon Eu 
hen Stellen ber vorliegenden Biographie im Racgefühl | ”" Yelıatan Mne dem Framöflhen von B. Bra Line 
unb in der Erinnerung Ron Erlebten eg — zig, Steinader. 1865. Er. 8. 1Thlr. 
aber auch alles amdere haben wir mit gleicher Theilnahme | Der erfte Theil einer Trilogie, welche die bisherige 
und dem innigften und eingehendften Interefie geleien. 3. Stellung des Weibes — ſoll, ea Frage theore · 

— — — — — — | tifch erledigen, von welcher ber Berfaffer meint, fie fei 





Bom Büchertiſch. | —— — auf der Tagesordnung ber cidi- 
1. Aus deu alien Wien. Bon Johann Repomut Bogl. Gewiß ſteht das Weib de facto noch nicht in ber 
Bien, Praudel und Ewald. 1865. @r. 8. 24 Rgr. vollen Anerkennung feines Rechte, ſich 8 Geſetzen und 


Dürftige Handwerksarbeit; kleine Erzählungen und | Bedingungen feiner Natur gemäß frei und ungehindert 
Skagen, aus des Verfaſſers Vollskalender zufanmmengeftellt | zu entfalten, damit es vollfländig werde, was e8 zu fein 
und mit einigen neuen vermehrt, mur halbwegs zu dem | berufen ift. Inzwiſchen aber ift das Berhältuif der Ge— 
gemeinfamen Titel paffend, für das allergewöhnlichfle Pu- ſchlechter in allen Culturländern denn doch fchon ein fole 
blifum berechnet, welches wenigftens allein die Saloperie | ches geworden, daß wir jenen Superlativ mäßigen und 
des Stils und die gröbften grammatifalifchen Schniger | hundert andere Fragen höher anfegen müffen, unter denen 
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einige find, von beren Erledigung die noch offene der zu- 
fünftigen Stellung des Weibes geradezu abhängt. Diefelbe 
Energie, Ueberfchmwenglichkeit und Einfeitigkeit, mit weldyer 
man die Frage in falfcher Trennung von den Zielen und 
Richtungen des Mannes in Deutichland beantwortete und 
hier und da noch begutachtet, ift übrigens aud) in Frank⸗ 
reich von dem Augenblide an zu Tage getreten, wo man 
an durchgreifende Umgeftaltung der focialen Berhältniffe 
dachte. Ya dort hat man fie zum Theil weit lächerlicher 
und verfehrter behandelt, vielleicht weil es in den außer 
allem Vergleich mislichern pädagogifgen Zuftänden lag, 
vieleicht weil zugleich der Charakter des Romanismus ſich 
mehr zu extremer Berfahrenheit neigt. Michelet, Thouſſenel, 
Yourdan und Edouard de Pompery auf der einen Seite, 
Girardin und Proudhon — um uns am diefen zu begnü« 
gen — auf der andern, find fchlagende Mufter von Ver— 
tehrtheit und der negativen Kunft, Probleme gründlich 
zu verwirren. Es ift nicht zu viel behauptet: die Fran— 
zofen werben die legten fein, welche eine naturgemäße und 
vernitnftige Emancipation der Frauen in die Praris ume 
fegen, wenn fie auch mehr liebenswürbige und hochgetra- 
gene Phantafien darüber aufzuweifen haben. 

Pelletan ebenfalls bringt die Sache um feinen Schritt 
weiter, fofern wir nad) dem gemachten Anfange, einer Art 
Geſchichte der Frauen und Pathologie der modernen Che, 
zu wetheilen berechtigt find. Man muß einräumen, er 
hat ſich an feine Aufgabe mit der den Franzoſen eigenen 
feſſelnden Gewandtgeit und graziöfen Leichtfertigfeit ge- 
mat, mit viel anmuthigem Gefühl und rebjeliger Lie» 
benswürdigfeit, in welche lalte Emphafe fi nur felten 
eingefchlichen; leider indeß auch mit fehr mangelhaften 
geihichtlichen Wiffen und Verſtändniß, ſodaß er fich mehr 
als erlaubt in anachreniftifchen Springen und elementaren 
Anſchauungen tummelt; und obenein mit höchft oberfläcjlicher 
Einficht in die Bedentung, welche das allgemeine Wefen des 
Weibes wie feine Individualität in Anſpruch nehmen darf, 
Strenge Deduction und logiſche Beweisführung wird alfo 
hier niemand erwarten; fpielend ftreut er PVrämiffen aus 
und dedt fie mit dem Flitter hohler Behauptungen. Ihm 
ift oft ungemein umflar, was er eigentlich will, und fo 
hüpfen übermithige Phrafen hervor, die nad) etwas Rech— 
tem fcheinen und im ber That entweder platte Halbheiten 
oder blanken Unfinn vepräfentiren. Dahin gehören Re— 
densarten wie: im 19. Jahrhundert befäßen die Frauen 
ebenfo viel Talent und Geſchick zu jeder fchriftftellerifchen 
Tätigkeit ald der Mann; Poefie fei nichts anderes als 
die Rache der Seele an der Wirklichkeit, und darum hät- 
tem die Frauen dem meiften Beruf zur Dichtlunft, u. ſ. w. 
Und wer endlich Pelletan's Borgänger auf dieſem Gebiete 
fennt, wird bald zu der Ueberzeugung gelangen, daß er 
zwar manches Beherzigenswerthe gejagt, das jedoch nicht 
neu, und wenig Neues, das wiederum nichts weniger ald 
beher zigenswerth. Was er fhliehlid für die „Erlöfung“ 
ber rau und zur Befeitigung des „Scholafticismus‘ der 
Ehe fordert: Wahl eines Berufs und nicht blos einer 
Profeffion, fodanı Erhebung des Weibes zur Staatöbür- 
gerin mit activer Betheiligung an ber Staatsregierung, 


wozu fie bei der vermeintlichen gleichen wifjenfchaftlichen 
Befähigung und Willensfräftigfeit, ja bei der leicht Her« 
anzubildenden phyfifchen Gleichheit ein Recht hätte, daſſelbe 
ift früher von rau Duliette Lamber — um bei den 
Frauzoſen ftehen zu bleiben, ba Pelletan die einschlägigen 
deutſchen Schriftfteller nicht fennt — faft wörtlich begehrt 
worden. Die allen Angen fichtbare Erfheinung, daß bie 
geſchichtliche Entwidelung der Menfchheit, ja der Natur 


‚überhaupt, immer nur im Dualismus der Gefchlechter 


vor ſich gegangen, daß in dem beftändigen Wechſel von 

Trennung und Berbindung der organiſche Ausbrud der 

Beziehungen beider enthalten, das Streben der Natur« 

geſetze nad; Aufrechthaltung der Unterſchiede aller Wefen: 

diefe Dinge fommen weber bei Eugene Pelletan noch bei 

Yuliette Lamber in Mafgebung. Iſt die Familie wirk— 

lid) die Säule des Staats und der Staat das Höchſte, 

was der Menfch erreichen fann, fo ift unwiderleglich, daß 

die Erfüllung folder Forderungen die Familie gründ⸗ 
licher als irgendetwas zerflören müßte und folglich den 

Staat, Wir können aber ruhig fein: die Natur aller 

Dinge fest ſich ewig in ihr Recht. 

Das Driginalwerk liegt und nidht vor, und wir fün- 
nen der UÜeberfegung daher fein Urtgeil itber den Stil 
defjelben abgewinnen; allein es fcheint uns, daß, wenn 
Eugene Pelletan in derfelben Weife franzöſiſch gefchrie- 
ben, diefer Theil feiner Arbeit der befte wäre. ine an« 
dere Frage aber ift: war die Ueberſetzung ein Bebürfniß? 
Dir müffen mit einem emtjchieberen Nein antworten. 
Wir wollen nicht die ganze Frauenemancipations-Literatur 
durchwühlen; aber nad) der fo geift- und lenntnißreichen 
„Geſchichte der Frauen“ von G. Yung, ehemaligem Abge- 
orbneten zur preußiſchen Nationalverfammlung (frant- 
furt 1850), haben die Hiftorifch- phantaftifchen Gauferien 
Pelletan’s einzig den negativen Werth, uns mühelos zu 
zeigen, wie ſehr auch hier in der Hauptfache der deutſche 
Geiſt dem franzöſiſchen überlegen. 

3. England im Reformationszeitalter. Bier Vorträge von 
Wilbelm Maurenbrecher. Düffeldorf, Buddeus. 1866, 
Gr. 8. 1 Thlr. 

Nach einer unlängft erfchienenen umfaffenden umd ver 
dienftlichen Arbeit über Karl V. und die deutfchen Prote- 
ftanten erhalten wir bier von demfelben Verfaſſer aus 
mündlichen Borträgen vor einem größern Publikum her 
vorgegangene Eſſays, melde in knappem Rahmen König 
Heiurich VIII., Eduard Vi. und Maria Tudor, Maria 
Stuart von Schottlaud und Königin Elifabeth in ihren 
am meilten charakteriftifchen Momenten zur gefchichtlichen 
Darftellung bringen. Die neuern Werte von Ranfe und 
Froude find vornehmlid, benugt; Fachlundige werben in 
dei auch ohne die begleitenden Anmerkungen die Auf- 
bauung der Urtheile auf unabhängigen Studien gewahr 
werden. Weſentliche Bereicherung und. Erweiterung aber 
empfangen die hiſtoriſche Forſchung und Anſchauung nicht. 
Bir glauben diefe Eſſays als Fragmente einer umfäng- 
lichen Arbeit über eugliſche Geſchichte betrachten zu dür⸗ 
fen. Befondere Sorgfalt ift auf die formelle Behandlung 
verwendet; fie ift voll mwürdiger Dbjectivität und bod) 
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ſchwunghaft, obgleich nicht von ſolcher lebendigen Indivi- 

bualiftrung, wie fie uns die Ranke'ſche Schule als nadj- 

ahmungswertgen Borzug fennen gelehrt hat. 

4. Eonvertitenbilber aus dem 19. Jahrhundert von David 
Auguf Rofenthal. Erſter Band. Erſte Abtbeilung: 
Deutihland, I. Schaffhauſen, Hurter. 1865. Gr. 8, 
2 Thlr. 3 Nor. 

Der Berfaffer fagt in der Vorrede, er habe mit bie- 
ſem Buche zwei Zwecke im Auge, ex führt aber brei auf, 
was ſchon ein Fehler ift, 1) einen apologetifchen gegen 
bie unermitblichen und ganz abfcheulichen Feinde „unferer 
heiligen Kirche”; 2) einen ehrentempelhaften für die Con- 
vertiten, alfo fitr diejenige Abart der Specicd homo, bie 
auf die mohlfeilfte Art fich ein Entrechillet in einen Ehren⸗ 
tempel (?) verfchaffen will; endlich 3) ben tenbenziöfen 
nicht mitgezählten Zwed, verirrte Seelen auf den rechten 
Weg zu führen. Belanntlic gibt es allerlei Sammlungen: 
Käferfammlungen, Briefmarfenfanmlungen; die genannten 
zwei, reſp. drei Zwecke rechtfertigen es aber nicht, daß 
der Verfaſſer noch eine höchſt abſurde Sammlung hinzu— 
fügt, dieſes Convertitenbilderbuch, in dem — Notabene 
für die genannten Zwecke — kurze und lange Biographien 
der Perfonen zurechtgemacht find, denen es fo arg in die— 
fer Welt erging, daß fie fatholifch wurden, Gegen das 
Katholifchwerden an ſich Haben wir nichts, das geht nie» 
mand etwas an, das ift immer bes Mannes Sadje ober 
der Frau, die fich zu diefem Schritt entjchlieft. Uber diefe 
Geftalten in einem Ehrentempel zu verfammeln, ift findifch, 

erade als ob man bie Aerzte, die von ber Allopathie zur 

omdopathie übergehen, befonders feiern wollte. Bei ge— 
nauer Prüfung haben wir uns überzeugt, daß hier „Wahr- 
heit und Dichtung“ bunt durcheinanderlaufen, der Zweck 
heiligt die Mittel, aber man merft die Abfiht und fo 
wird man fehr, wirklich allzu fehr verftimmt. Wollte 
ein ſtarrer Proteftant diefe Bilder im entgegengefetter Ab- 
fiht malen, das ginge aud. Er würde feinen Zweck er⸗ 
reihen. Schriebe aber ein aufrichtiger und grünblicher 

Hiftorifer dieſe Bilder, wie würde ſich Roſenthal's Bil- 

derſaal und Ehrentempel alsbald Mäglid daneben aus- 

nehmen! 

Auch tiber die befolgte Methode hätten wir mit Rofen- 
thal zu rechten. Die Converfion ift ihm ftets ein Zurüd- 
kehren zur Wahrheit, dann wäre ber Uebertritt zum Juden⸗ 
thum oder bem reinen Naturbienfte auch ein ſolches Zurüd- 
fehren, ber Webertritt zu bem Islam fogar ein Foriſchritt; 
ber Proteftantismus charakterifirt ſich durch „Trodenheit 
und Leere”, als ob nicht jebe religiöfe Form vorwiegend 
einem Temperamentsbebitrfnig entſprechen mitte; Goethe 
ift fie Rofenthal meifthin nur „ber alte Heide” — aber 
David Auguft Rofenthal!!! — Peffing ift ihm nur ein 
Tendenzmaler, und die tiefinnige und geiftvolle Nabel, 
Barnhagen's Gattin, ein verfchrobener Blauftrumpf (S. 92). 
Als ob mad; ſolcherlei Schandreden z. B. fir Gräfin Ida 
Hahn Hahn noch ein gms ſtarles Epitheton aufzutreiben 
wäre! Auf derfelben Seite fteht folgende Phrafe, die wir 
abfchreiben, um bie Schreib- und Sinnesart des Berfaf- 
fers erlennen zu laffen: 


Daß bie „Metropole der Imtelligenz‘‘, das norbbeutide, 
bamals noch exeluſiv proteftantiiche Berlin wie in finanzi 
fo auch im geiftiger Beziehung zu dem Füßen Iſraels lag und 
bei ihm auf Borg gie mußte(l), follte, jo meinen wir, alle 
bie Verächter des Katholicismus im ihrem Urtheile etwas be» 
fcheibener machen. 

Mt denn in diefer Strafrebe wirklich Logil? Einiges 
haben wir übrigens aus ber Peltitre biefes Opus gelernt, 
z. B. daß bie Friederile Benigna von Sagan, die zuerft 
mit einem Rohan und dann mit einem Trubegfoi verhei⸗ 
rathet war, mit beiben unglücklich lebte und von beiden 
geſchieden wurde, um endlich (1819) einem Schulenburg 
ihre Hand zu reichen, diefe dritte Ehe als ebenfalls gelöft 
betrachten mußte, weil fie 1827 kathofifch wurde. „Denn 
da ber erfte Gemahl Katholit war, wurde nur diefe erfte 
Ehe als die allein gültige und unauflösliche angefehen.“ 

Im Bezug auf Spanien und deſſen immerhin noch 
bürftige und wenig erfolgreiche Arbeiten, fi) aus ber 
Sklaverei des Klerus zu einer wilrbevollen und freiheit» 
lichen Entwidelung aufzuraffen, jagt Rofenthal auf S. 202 
wörtlich: 

Bir fehen bier, wie überall, daſſelbe unwürdige Spiel, 
bas die Fanatifer des Aufllärihts mit den heiligen Interefjem, 
den tiefeingreifendften Lebensbedingungen ber Boller fpielen. 
Ihre eigenen egoiflifchen Principien ftellen je mit ſchanmloſer 
Frechheit als den Willen des von ihuen echteten und be- 
trogenen Bolls auf, um bdaffelbe um fo feier am Gängelband 
zu führen, unb nennen es freiheit, wenn fie mit euer und 
Schwert auf diejenigen einftürmen, die ihren verderblichen 
Grundjägen gegenliberftehen, nennen es freiheit, wenn fie das 
mwohlbegrlndete Eigentfum der Kirche flehlen, die kirchlichen 
Anftalten zerflören, die Hlöfter vernichten und —— friedliche 
Menſchen dem Hunger, Elend und allen Pöbelexceſſen preis- 


eben. 

s Heißt das nicht geradezu Welt und Wahrheit auf den 
Kopf ftellen und alles, was wir von ben linthaten ber 
fpanifchen Geiftlichkeit wiffen, umfehren und ber fchmach- 
voll unterbrüdten Fortſchrittspartei der fhönen Pyrentii⸗ 
ſchen Halbinfel aufbürben ? 

Aber wir wollen uns mit dieſem Buche nicht länger 
bejchäftigen, das beffer ungefchrieben geblieben wäre, vor ⸗ 
üglih wenn es, wie es fcheint, von der Hurter'fchen 
Buchhandlung und ihren Gönnern in Auftrag gegeben 
war und wirklich nichts anderes als beftellte Fabrilarbeit 
ift. Diefe Abtheilung ift 33 Bogen ftark, auf 100 kann 
e8 der Berfafler leicht bringen, vorzüglich wenn er aus 
den heillos langweiligen Ereufationsfchriften der obligaten 
Convertiten Auszüge abdruckt. Glüclicherweiſe 
haben nicht alle Convertiten ihre Conberſion zu bemän- 
teln ober zu beſchönigen geſucht. 


Ein mittelalterliche Fürftenbild, 

Geſchichte des Herzogs Rudolf IV. von Defterreih. Bon Al- 
fons Huber. Iunsbrud, Wagner. 1865. Gr. 8, 2 Thlr. 
Herzog Rudolf, gewöhnlich als Rudolf IV. Vu 

ift unter den vielen bedeutenden und harakteriftifchen Für⸗ 
ftengeftalten der älteften habsburgifchen Beherrſcher von 
Defterreich eine ber intereffanteften. Dan kann in ihm 
und feinem Wirken alle bie Keime deutlich wahrnehmen, 
die fpätere Jahrhunderte und eime oft nicht ſehr begabte, 
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aber immer in guter politifher Tradition gefchulte Nach⸗ 
fommenfchaft zu dem Gejammtinften der öfterreichifchen 
Haus- und Staatspolitit ausgebildet haben. Es ift nım 
zwar nicht ſchwer nachzuweiſen, daß bie meiften biefer 
Ideen und Beftrebungen nicht gerade in bem Kopfe bie 
fe8 einen Fürſten entjprungen find. Seine Borfahren, 
feit feinem Urgroßvater, dem König oder Kaiſer Rudolf, 
und noch mehr feit feinem Großvater Albrecht I., haben 
diefelben Ziele verfolgt wie er, und er hat wie ihre Län« 
ber und Einkünfte und zum Theil and ihre Schulden, 
fo auch die Erbfchaft ihres Geiftes und Sinnes tÜiberfom- 
men. Aber auch fie find im dem abftracten Sinne des 
Worts nicht einmal originelle Schöpfer ihrer Politik ge- 
weſen: auch ihr Denken und Wollen war in der Haupt» 
ſache nichts weiter ald eine geſchickte und glüdliche Ber: 
Inüpfung des allgemeinen politifchen Bewußtfeins der deut 
ſchen fürſtlichen Familien und Perſonen dieſer Zeit einer: 
ſeits mit den gegebenen Verhältniſſen ihres Landes, die 
ihnen, bei aller Spröbigfeit im einzelnen doch im ganzen 
fehr günftig entgegenfamen, andererſeits mit dem an bie 
fer Stelle traditionellen Syfteme der fürftlichen Regierung 
ober ber Fithrung ber eigentlichen Staatsgeſchäfte, wie es 
ſich ſchon bei ihren Vorgängern, ben babenbergif—hen Mart- 
grafen und Herzogen, aus ber Natur ber Dinge —— 
hatte. Was aber Rudolf IV. dennoch zu einer originalen 
und merkwürdigen Erjheinung ftempelt, ift, daß er zuerft 
weniger durd; Neflerion als durch ımmittelbaren Inſtinct 
den Angelpunkt des ganzen öfterreichifchen politifchen 
Spftems richtig erfaßte und ihn, fomweit er es vermochte, 
zum unberrüdbaren Mittelpunkt feines eigenen Wirkens 
fowie zum Leitftern des Staatsweſens oder der Familien« 
pofitit der Habsburger nad ihm machte. Er darf daher 
für den eigentlichen Gründer der fpecififch öfterreichifchen 
Bolitik gelten und hat deshalb den vollften Anfpruch auf 
welthiftorifche Bedeutung. 

Seine Borfahren Rudolf I. und Albrecht I. Hatten ſich 
aus dem Dilemma der jpecififchen faiferlichen und ber 
fpecififchen fütrftlichen Hauspolitit nicht herauszufinden ver- 
mocht. Daf fie hineingeriethen, war zum Theil die na- 
türrliche Folge ihrer Situation, aber auch, wenn auch mer 
zum geringern Theil, ihre eigene Schuld. Wären jene 
beiden erften Habsburger nicht blos tapfere, kluge, nüch⸗ 
terne und thatfräftige Männer, fondern große politifche 
Genies gewefen, fo witrden fie fih von Anfang an über 
ihre eigene Stellung beffer zu orientiren verftanden haben, 
Rudolf I. hat zugleich Kaifer und Lanbesfürft fein wol» 
len, und an dieſer im ſich unmöglichen Aufgabe ift er 
doch eigentlich geſcheitert. Denn die Summe des von ihm 
Erreihten fteht im feiner Art in richtigem Berhältniß zu 
dem von ihm aufgewandten Maße von Kraft und Talent. 
Eine jo überaus tüchtige Natur wie die feine hätte ganz 
andere Refultate hervorbringen müfjen, wenn er nur Kai⸗ 
fer oder nur Pandesfürft hätte fein wollen. Filr das 
eine wie filr das andere lagen die Umftände günftig genug, 
das Größte zu erreichen. Denn es fcheint ums eine gamz 

tfertigte Vorftellung neuerer Geſchichtsbetrachtung, 
bie Sache bes Kaiſerthums oder des Einheitsſtaats 


| 





zur Zeit, als er auf den Thron Karl’ des Großen ge 
langte, in Deutſchland fchon fo hoffnungslos banieberlag, 
daß feine menfchliche Begabung und Kraft ihr mehr hätte 
aufhelfen fünnen. Wer das Kaifertfum in ber roman« 
tisch » abfolutiftifchen Weife der Hohenftanfen nad ber 
Mitte des 13. Yahrhunderts noch hätte vertreten und 
burchjegen wollen, Würde freilich an ber fo ganz verän- 
berten Wirklichkeit zerfchellt fein; wer aber mit wahr« 
bafter Geniafität und zugleich mit voller Gewifjenhaftig- 
feit und Gelbftentäuferung es verfucht hätte, das vor- 
bandene Material zu einem neuen Bau zu verwenden, 
würde aller Wahrfcheinlichfeit nach noch immer einen ftatt- 
lichen deutfchen König, wenn auch nicht einen römifchen 
Kaifer im Sinne des ältern Idealismus, haben vorftellen 
fünnen, 

Offenbar traute ſich Rudolf felbft nicht die geiftige 
und vielleicht auch nicht die fittliche Größe zu, die für 
eine energifche und confequente Durchführung feiner eigent- 
lichen Miffion, der Träger ber deutſchen Gentralgewalt 
zu fein, nöthig war. Er hat fidh fein Peben lang Mühe 
genug gegeben, im einzelnen dieſe und jene Pflicht feines 
Amts zu erfüllen und fo fein Gewiſſen und feine Ehre 
mit feinem Berufe und dem Urtheile der Welt ober feis 
nes Baterlandes zu verfühnen; doch blieb eben alles immer 
nur ein Stüdwerk, aus dem nie ein Ganzes werben konnte, 
Ebenjo wenig läßt es ſich aber bezweifeln, daf er, wenn 
er bie Kaiſerkrone nur als ein Mittel fir die Zwede des 
gewöhnlichen fürftlihen Egoismus benutzt hätte, damit 
etwas ganz Anderes und Größeres für fih und fein Haus 
erreicht haben wiirde als den Befik von Defterreich und 
Steiermart, Gleiches gilt von feinem Sohne Albrecht, 
der überhaupt nur das etwas ſchwerfülligere und unliebens: 
würdigere Abbild des Vaters war. Es fehlte ihm nament- 
lich jene beinahe genial zu nennende Leichtigkeit im Ber- 
fchr mit den Menfchen, welder Rudolf fo viele feiner 
größten Erfolge, namentlidy in der erften glüdlichern Hälfte 
feiner Regierung verdankte. Wlbredht'8 Söhne mußten 
die Fehler ober, richtiger gefagt, die Mängel ihrer Bor- 
fahren, beſonders aber die Berftimmung der deutſchen Für⸗ 
ften gegen ihren Bater durd eine relativ zurlidgedrängte 
Stellung im Reiche büfen. Als Nachkommen zweier Kai- 
fer hätten fie eigentlich eine andere Kolle fpielen können 
wie die von Fürſten zweiten Ranges. Der einzige davon, 
der ſich damit nicht begnügen wollte, Friedrich der Schöne, 
ber Gegner Ludwig's des Baiern, erfuhr aber zu feinem 
Schaden, daf es momentan fir fein Haus feine verniünf- 
tigere Politif gab, als feine Kräfte zu fammeln und bef- 
fern Zeiten aufzufparen. 

Sein Bruder Albredjt der Pahme, der Vater Ru: 
dolf's IV., verftand dies viel beffer, umd ihm verbanfte 
das Haus Habsburg ebendeshalb feine Fünftige Größe. 
Auf feinen Schultern ftehend konnte fein Sohn Rudolf 
wirklich für das gelten, was er fein wollte, der erfte 
unter allen beutfchen Fürſten nächſt dem Kaiſer. Dies 
aber macht ihn allein noch nicht weltgefchichtlich bedeutend. 
Er Hat jeime eigenen und jelbfländigen Berdienfte, denen 
er eine ſolche Ehre verdankt. Daß er im Sinne der Zeit 
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tapfer, weltflug, umfichtig, verfländig und ein gewiſſen⸗ 
bafter Regent war, würde, jo anerfennenswerth dies auch 
alles ift, namentlich, bei einem Fürſten, der mit 19 Jah— 
ren zur Regierung gelangte und mit 26 Jahren ftarb, 
ihm aud noch keinen fo hervorragenden Play in ber 
öfterreichifchen Geſchichte fichern. Selbft die Ermwerbung 
des Landes Tirol, das er, ein krauſes Gemwirre ber 
plumpeften und feinften Intriguen im bamaligen Stile 
der großen und Heinen Politit wahrhaft genial zerreifend, 
1363 von der für alle Zeiten berüchtigten Margaretha 
Manltafche an fein Haus brachte, ift zwar ein großes 
Meifterftüd und faft unbegreiflih, wenn man die Schwie- 
rigleiten erwägt, bie zu überwinden waren, aber aud) 
hierin zeigte fich doch mod; micht der eigentliche Kernpunkt 
feines Weſens. Diefer offenbart ſich vielmehr in einer 
Ungelegenheit, die wir von unfern heutigen Begriffen und 
Anfhauungen aus geneigt find, als ebenfo lächerlich wie 
nichtswitrdig einfach zu verurtheilen. Er war es, ber, 
wie als unumftößlich gewiß nunmehr angenommen werben 
muß, eine ber breifteften Fülſchungen von Urkunden ver 
anlaßt Hat, die jemals vorgelommen find. Gie darf fühn 
neben die Donatio Constantini und den Pjeubo-Iidor ge- 
ftellt werben, denn fie hat auf den Gang der Weltge- 
ſchichte ebenfo großen Einfluß gelibt wie biefe beiden. 
Auf feine Veranlaffung entjtanden jene berühmten ober 
berüchtigten —— Hausprivilegien, welche, gerade 
fo wie einſtmals jene beiden andern Trugwerke, ſchon von 
ben Zeitgenofjen als Fulſchungen bezeichnet, aber nichte- 
deftoweniger durch die Schwerkraft ihres Dafeins all- 
mählid zu großen gefchichtlichen Factoren geftempelt wur- 
ben. Hier wie dort wäre ein fo ungehenerer Erfolg un- 
möglich gewejen, wenn nicht der Betrüger mit genialem 
Iuinet oder Scharfblicd wirklich eine Reihe von Ihren, 
bie weltgefchichtliche Lebenskraft in ſich trugen, in die 
Form unanfehtbarer Documente umzufegen und ihnen 
damit den Schein der Fegitimität oder des hergebradhten 
Befiges aufzudrüden gewagt hätte. , Der Örundgebante 
diefer Fälfchungen Rudolf's ift, wie ſchon geſagt worden, 
der Grundgedanke der geſammten habsburgiſchen Politik, 
den ſeine Vorfahren noch nicht ſo klar wie er zu denlen 
und noch weniger zu äußern verſtanden hatten. Defter- 
reich follte dadurch von aller und jeber Einwirkung der 
Reichsgewalt vollftändig befreit oder, wenn diefer moderne 
Ausdrud damals gültig gewefen wäre, zu einem bollfom- 
men fouveränen Staat gemacht werben, aber ohne feine 


formale Berbindung mit dem Reiche aufzugeben, fo 5.8 
das Fehnöverhältnig, das hier zum erfien male als das, 
was es eigentlich ſchon war, als eine bloße Eeremomie 
oder Holuspolus aufgefaßt wird. Umgelehrt aber follte 
das’ Reich, eben weil D doch noch in ihm fand, 
verbunden fein, alles für Defterreich zu den, nicht bios 
bas, was jelbfiverftändlich jedes feiner Glieder an Schutz 
und Hülfe von dem Ganzen beanfpruchen durfte, fondern, 
um es gleichfalls modern andzubrüden, bie ganze Thätig- 
feit des Reichs follte ſich nur auf bie Pflege und ben 
Schuß der Specialinterefien Defterreich® beziehen. Daß 
neben folden wefentlichen Dingen auch eine ganze Anzahl 
anderer und unweſentlich erfcheinender beanfprucht wurde, 
muß aus dem Geifte ber Zeit beurtheilt werben. 

Den Zeitgenoffen eines Kaiſer Karl IV. war es feine 
fleine Sache, ob ein Reichsfürft, wie es biefe Diplome 
als uraltes Recht für Oeſterreich behaupteten, ſich Pfalz 
erzberzog nennen, oder eine Bigelfrone an der Stelle des 
Zintenreifö der Fürften, alfo eine Königskrone u 
durfte. Uebrigens hat Rudolf gerade da am meiften 
derſpruch gefunden und mehrmals nicht ohne empfindliche 
öffentliche ——— auf fein angebliches Recht Ber- 
zichtleiftungen ausfprechen müflen — freilid) nur um fie 
felbft im nüchſten Moment wieder aufzunehmen und fie 
der Zukunft als legitim zu binterlaffen —, wo er vielleicht 
am erften auf Comnivenz rechnete, nämlich bei feinem 
Schwiegervater, dem Saifer Karl IV. Charalteriſtiſch 
1 für dieſen ift es, daß er fi, als ihm Zweifel an 

htheit der vorgelegten Gnaden- und Freiheitsbriefe 
aufftiegen, fie micht felbjt oder mit feinen Räthen zu ent ⸗ 
ſcheiden wagte, fondern ſich an das größte gelehrte Dra- 
tel der Zeit und feine gewöhnliche Zuflucht in folden Din 
gen, an PBetrarca, wandte. Diefer befaß doch fo viel claf- 
ſtſches Wiſſen, um Yulius Caſar und Nero ale erſte Ber 
leiher jener unerhörten Privilegien und Ehren an die Für- 
ften von Defterreid) berbädhtig zu wor an den fpätern 
faiferlihen Diplomen eines Heinrich IV. und Friedrich I. 
nahm er feinen Auftoß, wie and, das (eötere bis auf bie 
neuefte ee eigentlich bis zu Wattenbach's Prüfung, we- 
= ge nicht fir erweislichen Betrug gehalten wurde. 
Aber alle diefe gelehrten Bedenfen, fowie bie ebenfo ger 
ründeten politifchen, die Karl IV. zum Gegner — 

wiegerſohns machten, haben doch nicht viel gegen 

Gewalt der Berhältniffe vermocht, die Rudolf Kr — 
nutzte. qgeinrich Küdert. 





Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 


Die Borten Inlipfen zum Theil noch immer friih am bie 
geitereignifie an; bie — ſucht ſich dadurch wieder in der 
ännerwelt Heimifch zu maden, worin allein die Blirgſch — 

eines neuen Aufſchwungs für fie Tiegt. Dod; erlahmt ein Theil 
berjelben jeltfamermeife ſchon bei dem zweiten Anlauf, die jling- 
fien Thaten und Ereigniffe mit den Rläng en der Lyra zu bes 
ift von Emil Ritterehans, von dem wir 


ein Lied, wel das „ganze einige Deutfäland" verlangt, 


4‘ 


in der „Schlefiihen Zeit m finden, wie von kag Prutz, 
ber unter dem Titel Juli 1866" neue Terzinen in 

Stettiner Beitung‘' veröffentlicht. Das Cebit von te 
reiht bei weitem nicht au fein weitverbreitete® Iohanniterlieb, 
in welchem die Lyril mitten zwiſchen den lompfzerziffenen, buut · 
farbigen Fahnen der beutf Stämme bie weiße Fahne ber 
Humamität aufftedt, und ebenfo wenig biirfen fi die neuen 
Terzinen von Robert Pruy mit dem erften meflen, welde die 
unwilllommene Sritit bes Gtaatsanmwalts erbulden mußten. 
Der Diäter, der früher den drohenden Krieg als unheüvoll 





verwänfdht hat, fingt jetzt ein Siegeslied. Das bedarf natürlich 
ber Motivirung, welche in folgenden Berfen liegt: 

Ein Eiegeslieb heut aus demſelben Munde, 

Der jüngft bes Krieged Schreden euch gelungen, 

Und Heut’ wie bamals fommt's aus Herzensgrunbe. 

Ein ungeheurer Burf it ums gelungen, 

Der Gott ber Bieges felbft, mit vollen Händen, 

Hat um bas Haupt ben Lorber uns gefälungen. 


Doch falj und flühtig find des Glüdes Spenden 
— Ihr kennt ja vom Polykrates bie Märe — 
Und barum frag’ id jet: wie fol dies enben? 


Wol ift es ſchön, wenn fampferprobte Heere 

Die Sturmeswehn ber Feinde Glieder fprengen ; 
Der Muth bed Kriegert If des Bürgers Ehre. 
O Zag von Röniggräg! Gleich Orgelllängen 
GErbrauft bein Rame durch ben Shlahtenreigen, 
Umjaudgt von unfern Dant- und Lobgefängen, 
Beil wir ber Belt no einmal buritem yeigen, 
Daß wir in etwas noch ben Bätern gleichen, 
Unb baf bes Ablers Schwinge noch im Steigen. 

Der Dichter fragt num mad) dem Preife der Schlacht! Leis 
ber find bie folgenden Terzinen reich an profaifhen Wendungen, 
von denen wir eine Meine Blumenleje mittheilen wollen: 

Wenn aber Männer heut zum Schwerte greifen, 

So woll'n fie wiffen au um weifenmwillen. ()) 
Schon kaum bie Diplomaten an ben Rtelen. 

Darum vor allem — Leinen fanlen Frieben. 
Das Bolt nit war's, das biefen Krieg geforbert, 
Bielmehr fogar, es hätt’ ihm gern bermicben. 
Unb ba und Bott beſchert hat dieſe Wunder, 

Die etwas beffern Schlufterzimen ſprechen den Grundge- 

daulen der Dichtung aus: : 
Erobern kann das Schwert, bo nicht behalten; 
Laft denn bie Weifter ih in friſchem Ringen 
Aus eigmer Kraft frei, feflellos entfalten! 


So wird und jo allein das Wert gelingen, 

Und was begonnen warb vom Bolt in Waffen, 
Das Bolt im Schweih der Arbeit wird's volldringen. 
Das nügt eo, Länderfegen zu erraffen, 

Wenn fih ber Bölter Herzen euch verneinen, 
Gremb euerm Denten, euerm Thun und Schaffen? 
Laßt über Dentihlandb Eine Sonne feinen, 

Und ſeht, wie raſch ihr heil'ger Strahl wird zunden; 
Der Freiheit Sonne iſt e#, die wir meinen — 
Denn nur bie Freiheit Darf Die Einheit gründen! 

Im Gegenfag zu Robert Prug und feiner mehr veflectie 
renden Mufe liebt es Ferdinand Be igrets, beflimmte 
Situationsbilder zu entwerfen. Anfhaulihteit und Eolorit ge- 
hören zu den Borzügen feiner Poefie, welche ſich auch wieder 
in dem meueften „MWerfätiihen Sommerlied" ausprägen. Wie 
auſchaulich find fon die erfien Berfe: 

Dei Wetterſcheln und Regenguß 
Unb In ber Sonne Straßlen, 
Die thuft bu freudig Schuß auf Schuß, 
Du Saat im Land Wehtfalen! 
Du Hellmegsroggen ſchlaut unb fhmwanl, 
Korn fleben Fuß und beliber lang, . 
Wie herzlich ſtehſt und reift du! 
„Ih xeif umb wachſe mit @ewalt, 
&8 trieft das Jahr von Gegen; 
Bolauf zu fätt'gen jung und alt, 
Reif’ id an allen Wegen. 
Doch weißt du nicht, © Wanderemaun, 
Da heuer mic nicht ernten famn, 
Der froben Muthe mid fäte?“ 
Wie rührend if der Schlufvers: 
Ee fingt ein Böglein auf ber Haar, 
Am Eihfirom und am Dtaine, 
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Da liegt, ber bier ein Pflüger war, 
Erſchlagen auf bem Raine. 

Er war ber Geinen Stolz unb Luſt, 
Ein Bruder ſchoß ihn burd bie Bruft: 
Ih rauſche leis im Minbe, 

Dies Gedicht ift ein Meiner Edelflein im Schapfäfilein ber 
reiligrath'ichen Muſe und läßt aufrictig bedauern, daß ber 
ichter im Eril fo jelten feine Leier zu neuen Klängen ſtimmt, 

welche fi) markig kraftvoll von dem Gedudel der jüngfien „Berebal« 
ladenfänger‘‘ abbeben. Ueberhaupt bleibt es beachtenswerth, daß 
diefe neuen politifchen Gedichte, welche die Munde durch bie 
deutfhen Zeitungen machen, mei von den bemäßrten Ehor« 
führern ber politifchen Lyrik ausgehen, während bie Stimmen 
—— Nachwuchſes, mit wenigen Ausnahmen, unbeachtet 
verhallen. 

Unter den Opfern bes beutjchen Kriege, welche aud im 
d. Bl. Erwähnung verdienen, nennen wir den beffen-barım- 
Rädtifhen Hauptmann Königer, der im Treffen bei Laufach 
an der Spitze feiner Compagnie fiel. Er gehörte zu dem preu- 
hiſch gefinnten Offizieren der Heffen-barmflädtifchen Truppen, 
fein Herz war bei der Sache, gegen die er focht, und wie 
tonnte e8 anders fein bei bem Geichichtichreiber des Jahres 1815, 
ber gerabe ben Wiener Congreß und bie Verträge, melde bas 
Schwert ber Preußen zerreißt, in ihrer ganzen unerquidlichen 
Genefis fo eingehend bargeftellt hat? 

ührend das Kriegstheater, troß der ſchwebenden Berhand- 
lungen, nod immer das allgemeine Jutereſſe in Auſpruch 
nimmt, läßt 1a von ber deutfhen Schaublihne wenig von 
Intereffe mitteilen. Die meiften Bühnen beifen fi) mit Meinen 
Bluetten und mancherlei Reprifen fiber bie jeßige Krifis bin- 
weg. Die Tagesichriftfteller, melde auf den momentanen Be- 
darf der Bühnen fpeculiren, bringen allerfei Mititärifches, Meine 
Singipiele, in benen ausmarſchireude landwehrmänner die Haupt- 
rolle jpielen umd im denen der leife Anflug kriegeriſcher Stim- 
mung bie erforbeMliche Wirkung hervorbringen muß. Bon hi» 
bern Gefichtspunften ift bei dielen Genrebildern der Blihne nicht 
die Rebe. Im ber Ariedrid-Wilhelmfadt hat man fogar den 
alten „Grafen Waltorn‘‘ wieder bervorgefudht, offenbar nur, 
weil das Stüd, das im feiner urfprünglichen Fafſung dem vori» 
gen Iahrhundert angehört und von Frau 5 er nur 
neu eingelleibet worden if, das Etilette ala militärifhes Schau- 
fpiel an ber Stirn trägt. Auch einige Friedrih-Stlüde gehen bier 
ober dort über bie ne, als die zeitgemäßeften, da die Aehn · 
lichteit der Situation zwiſchen jetzt und damals, namentlich im 
nm. auf die Stellung Preußens zu Defterreidh, im die Augen 
fpringt. Bon einem befondern Aufſchwung patriotifher Begei- 
ferung verlautet übrigens nirgends etwas aus beit preußiſchen 
und beutfchen Schaufpielhäufern. 

Dagegen dürfte die politifche Ummälzung deutfcher Zuflände, 
weile, mag die Diplomatie num halbe oder ganze Arbeii 
madhen, die unausbleibliche Folge diefes Kriegs fein wird, ge 
wiß aud an der deutjchen Bühne nicht fpurlos vorlibergehen. 
Das Berſchwinden einzelner Hoftheater, an und für ſich ein Ber- 
{ut für die Kunft, fo einfei ig aud) die Leitung berjelben geme- 
fen fein mochte, wird vom jelbft auf die dringende Nothmendig- 
feit eines Erſatzes hinweiſen, der nur ans einer burchgreifenben 
Reform der deutſchen Bühnenverhältniffe hervorgehen fann. 
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Unze 


igenm 


— — 


Ariegskarten 
aus dem Verlag von F. A, Brockhaus in Leipaig. 


Entworfen und gezeichnet von Henry Lange. 


Karte von Deutschland und den angren- 
zenden Ländern. Bis Nizza, Paris, Kopenha- 
gen, Dünaburg, Kijew, Köstendsche und Bukarest. 
Cart. 1 Thlr. 

Das südwestliche Deutschland (östlich bis 
Pardubitz und Wien), die Schweiz und Ober- 
italien. 8 Neger. 

Oesterreich. [Gesammt-Monarchie). 8 Ngr. 

Italien. (Mit dem Festungsviereck). 8 Ner. 

Orographische Karte des Königreichs Sach- 
sen. 12 Ngr. 


Unter den verschiedenen Karten der gegenwärtigen 
Kriegsschauplätze zeichnen sich die vorstehend genannten 
von Henry Lange durch Uebersichtlichkeit und Genauigkeit 
der Angaben aus. Sie haben deshalb rasch grosse Verbrei- 
tung gefunden und sind fortwährend durch alle Buchhand- 
lungen zu beziehen. 








Derlag von 5. 1. Drodßens in Leipzig. 


PASSAGES FROM THE WORKS OF SHAKSPEARE 


selected and translated into German. 


Ausgewählte Stellen aus Shakſpeare's Werken 
überfegt (mit gegenübergebrudtem Driginal) von 
Guftav Solling. 

#8. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 


Diefe Auswahl von Stellen aus Shalfpeare's Dramen 
und Gedichten mit meuer deutſcher Ueberſetzung wirb dem grö- 
fern Publifum Englands wie Deutſchlands willlommen fein. 


Sie empfiehlt fid eimerjeits durch elegante Ausftattung für dem | 


Büdertifh, ambererjeits durd die Auswahl der Stüde zum 


Gebraud; in Lehranflalten und zum Selbfludium im der eng- | 


liſchen und deutſchen Sprache. 





Derfag von 5. A Deediem in Leipzig. 


Gefpräde mit einem Grobian. 


Derausgegeben von einem feiner Freunde, 
8. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 
In diefen „Gejprächen‘ will ein befannter deutſcher Schrift- 
fieller, der aus befondern Grlinden das Bund) anonym erfheinen 
läßt, unferer Zeit einen bumoriftiichen Spiegel ls: in 


dem bie hat en Menſchen nad ihrem eigentlichen Weſen er» | 
*1 beleuchtet er aber auch auf allen Hauptgebie⸗ 
ten bes I die Ideale, mad) denen die Welt zu fireben hat, 


ſcheinen. eich 
an, fee Den. "Gr enpfehte kin Bug, nden Ehrlighen, 
an, fe zu ri" D 
den Gdeldenlenden und Mutbigen — dem ganzen 
deutjhen Bolke“. 


| Karl von Raumer’s geographische Lehrbücher, 
Lehrbuch der allgemeinen Geographie, 


Dritte vermehrte Auflage. 


Mit 6 Kupfertafeln. 8. Geh. 1 Thir. 18 Ngr. 


Dieses bekannte Werk des kürzlich verstorbenen gelehr- 
ten Verfassers ist auf mehrern Gymnasien als Unterrichts- 
mittel eingeführt und hat seine Brauchbarkeit durch das 
Erscheinen von drei Auflagen hinlänglich bewährt 
Sein Vorzug vor ähnlichen Werken besteht hauptsächlich 
darin, dass es bei aller Gründlichkeit den Schülern doch 
weder zu viel noch auch zu Schwieriges zumuthet, son- 
dern nur das bietet, was sie sicher zu erfassen und zu 
verstehen im Stande sind. 


Palästina. 


Vierte, vermehrte und verbesserte Auflage. 
Karte von Palästina. 8. Geh, 2 Thir. 


Wem es Ernst ist um ein richtiges Verständniss der 
Bibel, dem kann Raumer’s „Palästina“ als eine vollständige 
Zusammenstellung und Verarbeitung alles dessen empfohlen 
werden, was von Reisenden bis auf die neueste Zeit über 
das Heilige Land erforscht worden ist. Eine sehr anerken- 
nende Charakteristik des bereits in vierter Auflage er 
schienenen Werks lieferte Karl Ritter in dem 15. Bande 
seiner „Erdkunde“, 


Beschreibung der Erdoberfläche. 


Eine Vorschule der Erdkunde. 
N Sechste vermehrte Auflage. 8. Geh. 6 Ngr. 


Ein wegen seiner Gedrängtheit und Uebersichtlichkeit 
in vielen Schulen beim Unterricht gebrauebter Leitfaden, 
der in jetzt vorliegender sechster Auflage wieder viel- 
! fach verbessert und ergänzt worden ist. 





Mit einer 





Derfag von 5. X. Brechhaus im Leipzig. 


RECENTI PUBBLICAZIONI 


per imparare 
‚ LE LINGUE TEDESCA E FRANCESE. 


Ahn, F. impa- 
rare la lingua tedesca. Colla traduzione ans de’ 
temi itgliani. Corso prime. Edizione originale. 10 Ngr. 

Wild, H. Nuovo metodo pratico e facile per impa- 
rare la lingua francese, proposto alla giorentü italiana. 

Corse prime. 2° edizione emendata. 12 Ngr. 
Corso secundo, 16 Ngr. 

Valentini, Fr. Dizionario portatile italiano-tedesco,. 
Edizione 5* originale. Due parti. 2 Thir. 10 Ner., 
leg. 2 Thir. 18 Ngr. 

1* parle: Italiano -tedesco. 
2" parte: Tiedesco-italiano. 
15 Ngr, 


Nuovo metodo practico e facile per 


1 Thir,, leg. 1 Thir. 5 Ner. 
1 Thir. 10 Ner., leg. 1 Thlr. 








Berantwortliger Rebarteur: Dr. Eduard Brodbaut, — Drud und Berlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 


Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. — Hr. 33. — 16. Auguſt 1866. 
Inhalt: Der achte Band rom Gervinus' Geſchichte des 19. Jahrhunderts“, Bon Rudolf Bottihal. (Hortiegung.) — Reiſeliteratur. 
Bon Johann Shut. — Bermanifche Allerthumetunde. — Feuilleton. Eiterariſche Plaudereien; Vollethümliches aus Thüringen.) — 

Bibliographie. — Anzeigen. 

Der achte Band von Gervinus' „Gefchichte | viel des Geiftreihen und Treffenden findet. In ber 
des 19. Jahrhunderts”, Schilderung Puſchkin's ift Biographifches und Charalte- 
(Wortfegung aus Ar. 39.) riſtiſches, Dichtung und Leben glücklich verwebt, freilich 
Bir haben uns über das willlürliche Zerreißen der | nicht ohne die unvermeiblichen Uebergriffe in das nädhfte 
Eharakteriftit Heine's und Börne's beflagt, wir miüfen | Jahrzehnt. Auch das Bild des Grafen Giacomo Leopardi 
unfere Anklage gegen die methodiſche Folge in dem Werke | tritt in Maren Umriffen vor uns hin. Wir fehen ihn 
bes Gervinus fortfegen. Bei einer Darftellungsmweife, welche | ſchon im ber Yugend unter innerm und äußern Leiden 
oft an bie ſynchroniſtiſche Tabelle erinnert und den Ent» | von fchredlicher Eawermuth verzehrt, im feinen dichteri» 
wiclelungsgang der Autoren nad) alademiſchen Zriennien oder | fchen Beichäftigungen ganz von den großen Beifpielen 
gar un Semeftern mift, muß jedes Uorepov rpwrepov | der Alten erfüllt. Er ftrebte daher in feinen Oben im Petrar- 
in ber Chronologie doppelt auffallen. Und doch ftoßen chiſchen Canzonenftil nad) einer äußern Formvollendung in 
wir auf eim recht bebenkliches, deſſen Rechtfertigung der | einer würdevollen, Laltftattlichen, nie aufs Monumentale be- 
Hiftorifer uns ſchuldig bleiben wird. Gervinus charakte- | redjneten Grandiloquenz hin, zum Entzücken der Claffi- 
riſitt die ruffifchen und polnischen Poeten Puſchlin und | ciften, deren fintende Schule er ftügen mußte. Im fei- 
Michewicz; er ſieht ſich fortwährend genöthigt, auf den | nen Oden fchwellte er die Herzen durch feine erhabene 
Einfluß Byron's Hinzumweifen, der in der That bie ſſawi- Trauer über Polens Unterbrüdung, über den gefhwun- 
ſche Poeſie im ihren Hauptvertreterm beherrfcht; aber | denen Ruhm der Bäter, über die Schmah und ben 
male In ber: — Tnaupäßfiger Dean again Die Int, 
er dem großen Gegenfag Lamartine's gegen Lord Byron | tarier im ihm einen der rigen, Er aber fdhien feit 
hervor: gleichwol ſchickt Gervinus alle dieſe Charakter | 1821 emtfchlofien, der Politif und des Patriotismus 

riftifen —— rar eg ——— heißt nicht mehr ähnung zu thun: 

in ber That das Pferd am wanze aufzäumen! j 
— unſerer Anſicht mußte die Charafterifit Lord ’ Denn mehr und mehr Hatte ihm bereits fein eigenfler See- 
; ; enfchmerz fiber die Zäufhungen bes Lebens in eine Philofophie 
Bpron’s den genzen Abſchnitt eröffnen. Dies war chro⸗ ber Berzweifl geftüirzt, im der er bie trodenen Disciplinen 
nologifch geredhtfertigt; denn Byron's dichteriſche Haupt | der Bolitit und Sratifit wie den Mahn der pofitifchen und ge- 
werke gehören noch dem frühern Jahrzehnt an; ed war ſetzgeberiſchen Berechnungen verhöhnte, die zur Bervollfomm- 
aber unerlaßlich fitr eine logifche, vom den urfüchlichen | nung der BWöller und Menfhen nichts vermödten, ba fie aus 
Einfliffen zu den Folgen und Wirkungen fortgehende a Ft nn —— Da 
Darftellung. Bpron’s dichterifches Geſtirn beherrfcht dies big, umverfögnt und a wie jener rei iös, fromm, dul- 
ganze Jahrzehnt; aud) bei Heine und Börne ift dies um» | dend und getröflet war, wie —— fatalmiſch refignirt auf 
verfennbar; ja es geht aus den Ausführungen unfers | die Eitelfeit aller menſchlichen Dinge, belannte er ſich ſelbſt zu 


Autors felbft Hervor, der aber oft als eim laumenhafter den Ueber ngen, die er im feinem „Süngern Brutus‘ mies 
Chroniſt alle aus gedanklicher Röthigung erwachſende Glie⸗ ben ttchee, Aber dem unfeligen Gejchleßte — Page 


derung verfchmäht. Es ift überhaupt micht abzufchen, | gätter Tempel Heiden, wiewol es mur ihr Spott und Ge- 
warum Rußland und Polen vor Frankreich und England | fäcter if. Staub und Schatten fei die menſchliche Natur, 
abgehandelt werden. Mit einem Wort, das ganze Ecjema | unendliche Eitelleit das AN, die Welt nur Koth, das Leben mur 
diefes Abſchnitts fteht auf dem Kopf, und erft wenn Langeweile, fo predigte er fortan in der eintönigen Klage feimer 


man es umbdrehte, wiirde man ungefähr bie richtige, durch ner ein guckt * —— — 53 


den Stoff ſelbſt gebotene Reihenfolge erhalten. Dies Berzagen am ſich felbft and am der Menfchheit micht; fie jhoben 
hindert nicht, daß im dem einzelnen Charakteriftifen ſich | es bebauernd, obwol er es verbat, auf feine entfeßlichen 
1866. 38, 65 
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Körperleiden und nicht, wie er wollte, auf feine Bernunfteinficht 
und Ueberzeugung. 

Den Einflüffen, durch welche die franzöfifche roman» 
tifche Schule fich bildete, fpürt Gervinus bis in das 
vorige Jahrhundert nach, indem er den Einbruch des ger- 
manifchen Weſens in das Geiſtesreich der Franzofen ſchon 
von der Zeit Montesquieu's und Diderot's datirt. Doch 
unterbrad; die Revolution diefe erſte Phafe einer unbe» 
mußten, noch namenlofen Romantik. Gleichwol pflanzte 
ſich im BVerborgenen eine ganze Nachfonmenfchaft von 
. weichern und träumerifchen Naturen fort, die von Rom» 
ſeau's geflihfiger Seite geerbt hatte: Pierre Simon Bals 
lanche in feiner fentinentalen Schrift „Ueber das Ge— 
fühl” und dem gleichgearteten „Sragmenten“, Etienne be 
Senancourt mit feinem fleptifchen, wertherifirenden „Dber« 
mann“, Charles Nodier mit feinem „Maler von Salz: 
burg“. Hierzu lamen Chäteaubriand’s „Reut“ und 
Conſtant's „Adolphe“ und vervollftändigten die Gruppe 
fentimentaler Poefie, die mit dem Clafficisnus und dem 
Charakter der napoleonifchen Epodye in vollem Wider: 
ſpruche fand. Die Oppofition gegen das Kaiferreic, war 
überdies mit den Engländern und Deutfchen im den ges 
naueften Beziehungen. Chäteaubriand, Frau von Stael, 
Barante, Fauriel, Benjamin Conftant fommen in nahe 
Berührung mit A. W. Schlegel, deffen „Vorlefungen über 
dramatifche Literatur“ ins Franzöſiſche überfegt wurden; 
bald darauf erfchien das Buch der Starl über Deutſch— 
land; Sismondi und Raynouard wiefen auf bie ver= 
geſſene frangöfifche Literatur bes Mittelalters, auf bie 
Dichtungen der Troubadours hin; man begann bie Schil— 
ler'ſchen, Shakſpeare ſchen und Goethe'ſchen Dramen zu 
überſetzen, zu bearbeiten, anfangs im einer meift ben 
Geift und Sinn derfelben entftellenden Weife; man wagte 
noch nicht mit den alten Gefegen zu brechen. Ueber die 
Romantik felbft waren die wunderlichften Begriffe in Um« 
lauf. Im politifcher Hinfiht trat die franzöſiſche Ro— 
mantil anfangs in Gegenjat gegen die Revolution, doch 
wurde fie fpäter in eine Ummälzung geftoßen, die fie mit 
ber Revolution ausjühnte. 

Es folgen nun die Charakteriftifen Lamartine's umd 
Bictor Hugo's, ober vielmehr die Darftellung der erften 
Epoche diefer Autoren bis zum Jahre 1830. Groß war 
der Eindrud, den 1820 die „Poetiſchen Betradhtungen‘ 
von Lamartine machten: 

Dichtungen, die aus einem Gemüthe quollen, das felbfl 
von den moralijhen Erihlitterungen bes Zeitalter tief aufge» 
wühlt war, die daher wie ein fcharfes Spiegelbild jenes peit- 
vollen Schwanlens zwiſchen Trauer umd Puh, zwiſchen Fän- 
ſchung und Enttäufdung, zwiſchen Sturm und Windftille wa⸗ 
ren, bon bem in biefen Jahren alle gehobenern Seelen bewegt 
wurden. Schon aus deu äußern Borzligen diefer Gedichte 
(pra eine nie zuvor befannte, fa wunderbare Leichtigkeit, 
Biegfamkeit und Spannkraft des angeborenen Talente. Es fei, 
daß der Dichter in der regelmäßigen Form feiner Berfe, in den 
fanggebehnten poetifchen Perioden voll gehäufter Vorderſätze 
umd eimgeihadtelter Zwiſcheuſatze, in dem Epigrammatiichen 
und Gedankenhaften jeiner philofophifhen Abftraction, in feinem 
Wohlgefallen an Naturſchilderei an die" manderlei Umarten der 
claſſiſchen Odenmanier, au ihre rebnerifchen, nr beſchrei · 
benden Kunftflüde zurliderinnerte; aber nie hatte man zuvor 
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eine ſolche Reimflille, einen fo reichen Rhythmen» unb Stro- 
pheuwechſel im einem fo melodichen Abjale von jo mufitali- 
ſcher Wirtungskraft gehört; nie hatte man fo maumichfaltige 
Gedanken im einer jo bilderreichen glänzenden Spradye fo un« 
mittelbar ergreiflich abformen, oder aus dem Yabyrinthe ber 
verichlungenfien Redefäte in fo freier mund ficherer Bermegumg 
zur hellſen Slarheit des Verflämdniffes Herausleitem jehen. E 
fprady hier ein Dichter ans dent reiten poetiichen Juſſinckt, 
ungetrübt von Theorie und Kritik, die er die Macht der Un- 
mächtigen nannte, in der Urſprünglichteit des ſich felbft wie 
unbelannten Genius, deffen erſte Berfe, in ihrer freudigen Un- 
abhängigkeit voy jedem fremden Einfluffe, gleich im der Blüte 
big zur Fruchtreiſe fertig und vollendet erſchienen. 

In vier Jahren wurden 45000 Erempfare diefer „„Poeti- 
chen Betrachtungen“ abgefegt. Es war eine Ummwälzung, 
feit Chäteaubriand's „Geift des Chriſtenthums“ hatte nichts 
die Maffen fo gewaltig ergriffen. Später witterte man 
hinter feinen Berherrlihungen des Allſchöpfers eine pan— 
teiftifche Etſtaſe, hinter feinen frommen Erregungen nur 
Kindheitserinnerungen. Us man dem Bater Glüd 
wünſchte zu den chriſtlich-⸗ monarchiſchen Gefinnungen fei- 
nes Sohnes, meinte er: man femme feinen Sohn nic, 
er fei eine Windfahne, die ſich auch bei Windftille drehe; 
doc damals mochten die Clafficiften über feine Sprad) 
neuerungen erfchreden — ganz Frankreich beraufchte ſich 
an feinen Poefien. Gin noch frappanteres Licht fällt auf 
Lamartine aus ber Parallele, welche Gervinus zwiſchen 
diefem Dichter und Victor Hugo zieht und die wir als 
eine der glüdlichften Stellen des Werks Hier mittheilen 
wollen: 

Beide Dichter theilten auf einer gleichen, vom Glüde lange 
efleuerten Lebensfahrt nicht wenige Ähnliche Schidjale: den 
Berig einer verehrungswlrdigen Mutter von fegensreichen Ein 
flüffen, den Erwerb eines —8 aus früher In eubliebe emt- 
fproffenen häuslichen Lebens, uud fpäter den Berlufl einer 
Ihwärmerifch geliebten Tochter; fie theilten bei ihrer Ausfahrt 
in das Leben die gleiche chriſtlich ⸗ monarchiſche Gefinnung, den 
gleichen hohen Begriff von der Würde des Diditers, dem glei» 
dien Ehrgeiz, bie Ringe ihres Scwanen» und Adlerflugẽ in 
freundlichem Wettlampf durcheinanderzuſchlingen; dennoch wa ⸗ 
ren beider Naturen von Grund aus verſchieden. Beide fa 
ben fi anf eigener Stelle außerhalb der fireitenden Dichter 
parteien flehen; beide wurben der meuern Schule zählt, 
hielten felbft aber beide, und Bictor Hugo vorzugameile, im ih» 
ren theoretiſchen Bekenntniffen den Standpunkt der Elaffifer ein, 
ımb fanden auf der Seite der herfümmlichen Profobie und der 
von Racine und Boileau „flrirten‘ Sprache gegen die Sucht 
ber Neuerung. Gleich Hier aber jdieben fi die Maturen: 
denn im Victor Hugo lag von Natur aus der Drang und Trieb, 
der Pamartine fremd war, eines Sektirers, der als ein Um 
wälzer im die Piteratur eintrat. Bon gleich bewundernswerther 
Leichtigkeit und Kühnheit in Handhabung der üppig bereicherten 
Spradie und einer ganz men geprägten poetifchen Technit, die 
beide bis zu Wagniffen trieb, in welchen bie proſaiſchen Geiſter 
einen Maffenaufflaud aller Solöcismen und Barbarisınen jahen, 
ward Victor Hugo doch noch ungleich mehr als Lamartine ge- 
priefen um feine Meifterfchaft in der ber Spradie, 
aus ber er gemacht was er wollte, die er „geſchmiedet habe 
wie Eifen, gehärtet wie Stahl, gegoffen wie Erz, cifelirt wie 
Silber oder Marmor”; er ward aud) —— getadelt als jener 
um ſeiner launiſchen Gegenfäte willen (in denen man ihn bald 
höher fleigen bald tiefer al& Famartine fallen fab), um bes 
Wechſels willen zwiſchen Niebrigleit und Verftiegenheit, geiuch- 
ter Gemwöhnlichleit und gefnchtem Schwulfte, zwiſchen dem Ein» 
fahren und Schönen und dem MWeberjättigten und Ungeheuer 
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fihen; es warb auch fhärfer am ihm die clafflciſtiſche Bornei⸗ 
gung gerügt, in ber hochgehenden Gattung der Ode dem mie 
thologuchen Zierwerf, dem rhetoriſchen Pathos der alten Ma- 
nier, jenem jenatorifchen Bombafte zu fröhmen, im dem ſich 
„die Erftgeborenen des alten Römervolls“ jo gerne gefallen. 
Wenn Lamartine im feiner maßvollen Gelbfibeherrichung, bie 
and in der größten Kllhnheit der feinften Scidlichteit micht 
vergaß, auf dem Mufenpferde fiets leichthin ſchwebend erſcheint, 
die Welt aus der Bogelfidyt unter fi), ohne Widerfland als 
den leichten Dunſttreis flüchtigen Gewölls, fo tunmelt es 
Bictor Hugo mit ſchnaubenden Nüftern und verwundetem Hufe 
durd; das miderfirebende Geſtein und Geftrüpp der Niederung, 
wie in dem Durfte feine Böündigungstunft bei jeder Bewegung 
angenfälig zu machen. Das Gefpanntere feiner Kunſt, aber 
auch das Ziefere ihres Inhalts liegt Hier: daß er in reicherer 
Beziehung zu bein breiten Weltleben mannichfaltiger an Gegen- 
Pänden und Formen warb; daher er, im feiner weſentlich Ihri« 
ſchen Begabung ähnlich, wie Lamartine unfähig, ſich in anderer 
Gedanken und Gefühle zu verſetzen, doch immer mehr verjudht 
ward, ſich die Maske dramatifcher und epiicher Verſonen vor⸗ 
zufegen. Iſt der harmoniſche MWohlllang in jenem Dichter der 
Anmuth ein Abbild mur jeiner fanjten, mohlwollenden, opti« 
miſtiſchen und ibealiftifchen Maturart, fo iſt das dieharmonifche 
Unmoß in Gedanken, Bildern und Formen bei Victor Hugo 
das Kennzeichen eines realiſtiſchern, von — aufgewähl- 
ten, zu fatalifischem Trübfinn geneigtern Weiens. Dem glüd- 
lichen Gehenlaffen Lamartine's gegenüber hat an Hugo's Thä- 
tigleit ber Wille, das Ringen, bie Arbeit eines fräftigern Geiftes 
weit wefentfichern Antheil. Was bei Lamartine ein glüdlicher 
Befis ift, gemahnt bei Hugo wie ein mühjamer Erwerb, was 
bei jenem unwillärfich gelommen jcheint, if bier gewollt, mas 
dort gefunden, ift bier geſucht. Jener in feinem inſtinctiven 
Schafen verjchmähte alle Theorie und Reflerion, Bictor Hugo 
aber war ftets bedürftig, ſich über Stoff und Korm und Zmed 
feiner Dichtung Rechenſchaft zu geben und den Denker mit dem 
Dichter zu verbinden; ja er ſchſen ſogar ſtets geneigt, am feine 
Theoreme mehr zu glauben als am jeine Poefie. 

Mit Recht hebt Gervinus ferner hervor, daß bei 
Victor Hugo das politifche Element überwiegt, wie bei 
Lamartine das religiöfe, daf aber auch bei Bictor Hugo 
die Bulfe innig religiöfer Empfindung in einzelnen Dich⸗ 
tungen ber Familienpietät ſchlagen, wirkungsvoll in ihrem 
ungezwungenen-dichterifchen Ausdrud, ferner daf er feinen 
Oden, ftatt der falten Eintönigkeit, der bie Gattung 
herfömmlich verfallen, ein hohes dramatiſches Intereffe zu 
geben hoffte, umd wie wir hinzufügen, auch wirklich ge- 

eben hat. Als darakteriftiiche Eigenthiimlichkeiten Victor 

’8 merden hervorgehoben feine _royaliftifche Gefin- 
nung, feine Vorliebe fir alle ſeudaliſtiſchen und mittel 
alterlihen Erinnerungen, das Gefühl eines prophetifchen 
Berufs, doc aud) der Pomp ber Eitelfeit und die Ueber 
bebung des poetiſchen Selbſtgefühls. 

Nach einer kurzen Skizzirung des Berhältnifjes der 
Bourbonen zu der Fiteratur werden wir nad) England 
geführt: Thomas Moore wird uns als Menſch, als poli- 
tifcher Charakter geſchildert. Weniger erfahren wir ‘von 
dem Dichter — nur, daf bie politifch-oppofitionelle Ader 
alle jeine Schriften und Gedichte durchdrungen, daß er 
politifche Anfpielungen überall, jelbft in feinen irifchen 
Boltsmelodien eingeftreut, und daß er in beim feingefeil« 
ten „‚Yalla Rooth“ der Ueppigleit feiner irijchen Phantafie 
den vollften Spielraum gelaffen habe. Wenn wir biefe 
vornehm · flüchtige Skizzirung von Moore's bichterifchen 


Leiſtungen mit der Ausführlichleit vergleichen, mit wel— 
cher von feinen politifchen Flugfchriften gefprocdhen wird, fo 
müfjen wir einräumen, daß dieſe Art von Literatur 
gefhichtfchreibung, die uns mit biographiſchem Detail er- 
dritdt, während fie itber die Dichtwerke felbft mit einigen 
allgemeinen Phraſen hinmweggleitet, die Nebenſache zur 
Hauptfache macht. Ebenfo wenig wird Gerpinns’ dem 
„Dichter“ Shelley gerecht, wenn er uns auch bie ge 
ſchichtlichen Einflüffe, die auf feine politifche und religiöfe 
Richtung beſtimmend einwirken, mit pragmatiicher Ge- 
nauigfeit vorführt. Wir erfahren, daß Shellen als Did- 
ter in gewilfen Kreiſen unverftändig überſchätzt wurbe: 

In feinen „Viſtonen“ fröhnte Sheley der übeln Manier, 
in einer Wüſte phantafliicher Spreu fpärlide Körnchen von 
Sinn zu verfteden, in einem Phraſeuſchwall von apofalgptiichen 
Dämmerbunfel die dürftig eingeftreuten Gebanfen und That- 
fahen zu erſticken. Im diefen Voeſien legte Shelley eine poeti« 
ſche Weltbeglackungslehre aus, die, nad) der Gluckſeligkeit als 
ihrem Ziele flenernd, die felbftemtäußerte Liebe als das Geich 
aufftellte, das die Welt regieren, das Uebel austilgen, und um« 
ter Abfiellung des Handels und der Geldmacht (der Göhen des 
Pöbels), des Kriegs (des Werts der Banbditen) und ber Reli- 
ion (dev Zwillingeſchweſter des — ‚ eine Welt der 

armonie erichaffen jollte, mo das Eis der Pole fchmelzen, die 
Sondmwäüften zu Parabiefen werden, das Lamm mit bem Lünen 
fpielen wiirde. 

Der poetifche Doppelgänger Saint» Simon’s und 
Fourier's wird von dem Literarhiftorifer verächtlich bei- 
feitegefhoben. „Spärlihe Körnchen von Sinn in einer 
Wüfte phantaftifcher Spreu“ — damit ift Shellen charakte⸗ 
rifirt, feine vifionären Friedensbilder werden ala ein mit- 
Figes Vhantafiefpiel behandelt; als wenn eim folder 
prophetifcher Zug nidyt gerade die großen Dichter von 
den Meinen ımterfihiede, als wenn biefe Wendung nad 
den Endzielen ber Menfchheit nur eine phantaftifche Ber- 
irrung des Dichters, als menn der großartige Dymnen- 
ſchwung voll glühender Bewegtheit, ber fid) in Shelley’s 
Dichtungen ausprägt, weiter nicht viel der Rede werth 
wäre! Im der That, in diefem Urtheil erfcheint Ger- 
vinus als der profaifche Urphilifter, beffen Zipfelmiige die 
gelehrigen Schüler ſich aufjegen, wenn fie den beiphifchen 
Dreifuß der Kritik befteigen. 

Was diefem Urtheil zu Grunde liegt, aus melden Ber- 
fehrtheiten der äfthetifchen Anfhauung es hervorgeht, das 
erhellt erſt aus der eingehenden Charakteriftif — 
zu der wir num endlich gelangen. Daß Byron als Ber- 
treter des europäifchen MWiderfegungsgeiftes (!) vorgeführt 
wird, hat fein gutes Recht; ebemfo ift die Bemerkung, 
daß man ihm zum Haupte der autonomen Kegelverfchmä- 
her und Naturgenies der Romantik zweiter Periode er- 
hob, während er durch all fein Leben im feinen 'theore- 
tifchen Belenntniffen eim erflärter Glafficift war. Ger- 
vinus ſchiebt diefe wunderliche, für Pope, Alfieri fchwär- 
mende, einen Shafjpeare fir Humbug erflärende Poetit 
bes Dichters auf fein Bewußtſein, daß er ben höchſten, 
den bdramatifchen und epifchen Schöpfungen der Dichtung 
ebenfo wenig wie Vope gewachfen war. Zunächſt erfährt 
der Dramatifer Byron eine herbe Genfur: er 'habe in 
feinen Stüden einen bünmen.Stoff in wortreichen, pomp- 
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haften, bilberlofen, oft gezwungenen Dialogen abgeftumpft, 
feine Charafterzeichnungen feien von Verzerrungen, Ueber- 
treibungen und Geltfamfeiten entftellt. Nicht beſſer er« 
geht es dem hochgefeierten poetifchen Erzählungen, bie 
mehr durch blendende als durch echte Eigenfchaften aus- 
gezeichnet feien: 


eſe Nachtſtücke, im deren redereichet und glängenden | 


Schilderungen und Bildern, in deren epigrammatifd) zugefpig- 
ten Coupleis und Antithefen durchaus die Weife der Concettiften 
des 17. Jahrhunderts vorherrſcht, machen den Eindrud, als 
babe man eimen Shaljpeare vor At ber, auf dem umreifen 
Standpunkt feiner beichreibenden chte ſtehen geblieben, die 
Manier der Mariniften feiner ausgebildet und mit ber tiefer- 
—— Empfindung und wühlenden Nachdenllichteit des Nord» 
nbers ausgeflattet habe. Die prunkvollen Dicditungsftüde er- 
reichen durch die wunderbare, bald weiche Geſchmeidigleit, bald 
kraftvolle Kühnheit des Ausdrudse in Wort und Bild eine 
technifh-formale Bolltommenheit, die feinem englifhen Dichter 
in biefem Maße eignete; von höhern Geficdtspunften aus find 
fie üfthetifch betrachtet ein einziger Gejchmadsfehler, pſychologiſch 
betradptet eim einziger Naturfehler. Das dichterifche Unmefen 
if darin zum Weſen gemacht. Byron geſtand es felbft, daß 
er, im vollen Widerfpruche mit feinen claffiichen Theorien, ge 
wöhnlich ohne allen feften Plan jchrieb, daß ihm feine Berfe, 
feinen wechjelnden Launen nachgebend, nur Iprung: unb rudweije 
elungen feien; aber er beharrte, troß feiner befiern Einſicht, 
Bei biejer läffigen Manier (mie er es felbft anfah) aus Faul⸗ 
heit und Halsftarrigteit. Die Medfeligleit des Dichters, der bie 
Babe etmas zu verſchweigen fo wenig in der Kunſt wie im 
Leben beſaßß, trieb ihn von der Erzählung zur Rebe, umd von 
den Reden feiner Figuren zu Selbftreden, zu geſchwätzigen Ab- 
fprüngen, zu flörenden Einfhaltungen, „zur Bewunderung ber 
Abfhmweifung‘, derem Werthlofigfeit er zwar völlig begriff. Die 
—— ferner, dieſe poetifche Laudſchafterei die der In⸗ 
flinet der Alten, bie Uebung ber großen Dramatiter Englands 
und Deutichlande, die Kritik eines Leifing verfchmähte, war der 
befte Theil von Byron's Dichtung; er felber nannte * fein 
forte. Sie geht oft —— bis zur lleinlichſten Abſchriſt 
Uberlieſerter Berichte, bei graufigen Gegenſtünden oft durch bie 
anatomische Genauigkeit ber derung bis zum @felhaften. 
Denn der Dichter, im dem gemifcht eine Therfiteiiche Aber von 
treffendem Big und beifender Satire neben jener unendlich 
reigbaren Empfänglichleit und Empfindbarleit für rend umd 
Leid lag, bie den lyriſchen Dichter macht, gefiel fid) in dem 
peinvollen Wechſel zwiſchen Scheußlihem und Komiſchem, in 
den Ueberfprlingen vom Erbabenften zum @emeinften, vom 
Herzenseinfältigen zum Frivolen, vom Pathetifhen zum Drolli- 
en, vom Nührenden zum Burleslen, vom Zarten zum Cyni- 
hen, in dem boshaften Vergnügen jede Erwartung zu täu- 
fen, aus Mitleid .. Hohn, aus Rührung durch Gelächter 
herangzufchreden, allen Gefühlen Gewalt anzuthun und je flär- 
fer er fie jpannte, deſto gemaltfamer zu zerreißen. 

Diefe Stelle ift bezeichnend nicht als das einfeitige 
Urtheil eines poeflearmen Kritilers über einen bedeutenden 
Dichter, fondern als ein Beweisftiüd der fchablonen- 
mäßigen Charafteriftit, welche in ben Werken vieler nam- 
hafter Fiteraturhiftoriter im Schwang if. Wenn wir 
diefem Urtheil auf den Grund gehen, fo finden wir bort 
ein poetifches Ariom, aus dem e8 herausgewachfen ift: nur 
die objective, gegenftändliche Poeſie ift berechtigt, und 
das Ariom erleidet eine um fo verfchärftere Anwendung, 
je mehr Byron durch feine Kritil Shakſpeare's ſich felbft 
in einen Gegenſatz zu biefer Poefie und zu allen Syms- 
pathien des Autors geftellt. Und doch kann gerade dies 
Ariom die Schägumg dichterifcher Größe fehr verwirren. 
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Es gibt Dichter, welche der epiſchen unb bramatifchen 
Form vollfommen geredht werben, melde Geftalten von 
Fleiſch und Blut zu fchaffen verſtehen — und beren 
Genius nicht entfernt zu vergleichen ift mit demjenigen 
anderer Poeten, deren Gebanfenreihthum und 

drang fortwährend über bie gefchloffene Form Hinaus- 
treibt. Die Bedeutung eines Dichters liegt in der Ori⸗ 
ginalität feiner Weltanfgauung und in der m len 
Energie, mit welcher er diefelbe dem bichterifchen Formen 
aufzuprägen verfteht. Genie ift eben Genie — bas läßt 
fih nur fühlen, dafür gibt es einmal feine Decimal- 
wagen. Wenn Gervinus die Byron’fchen Dichtungen 
äfthetifch betrachtet „einen einzigen Gefchmadefehler ”, 
pfychologifc, betrachtet „einen einzigen Naturfehler" nennt, 
fo fühlt man mit gelindem Schauer, daß die Gottſcheds 
in Dentfchland nicht außfterben, fondern in immer 
neuen Geftalten ihre Auferftehung feiern. Uns überläuft 
es unheimlich bei diefer magifterhaften Strenge, welde 
glei; mit dem Lineal dreinfchlägt, mit dem fie fi ihre 
fritifchen Schönfchreibbiicher linurt hat. Was foll man 
zu folden Weuferungen fagen, wie: daß „die Uebung 
ber großen Dramatifer Englands und Deutjchlands bie 
Beſchreibung, die poetifche Landſchafterei verfchmäht Habe“ ? 
As ob nicht alle Dramatiker diefelbe verfchmähten, ans 
dem einfachen Grunde, weil fie im Drama überhaupt 
feinen Play findet. Hätte uns Gervinus gezeigt, daß 
die Uebung der großen Epiler und Lyriler fie verjchmäht 
hat, fo würde fein Zabel wenigftens eine Stittze gefum- 
ben haben. Diefe Stütze bietet ihm auch nicht die Kri⸗ 
til Leffings”, denn bie ad aeg die Leſſing 
im „Laoloon‘ verwirft und durch Beifpiele aus Haller, 
Thomfon umd Kleiſt illuſtrirt, findet fi nirgends in 
Byron; er malt nirgends durch eine Nebeneinanberftel- 
fung todter Dualitäten, durch eine Hänfung von Yeußer- 
lichleiten ohne Lebendige Vermittelung; er wirb nirgends 
„deſcriptiv“ im Sinne der alten befchreibenden Poeſie; 
fondern alles ift bei ihm von ftimmungsvollem Hauch durch" 
drungen, von innen heraus befeelt; das äußere Bild gewinnt 
nur Beleuchtung durch das Licht, welches aus den Tier 
fen der Seele darauf fält. Mag der Dichter die Ele— 
gie ber zerfallenen Marmorftadt in ben Lagunen, mag 
er die von Bienen umfchwärmten Berghöhen des Hymettos 
mag er bie über das Juragebirge hinbraufenden Gewitter- 


ſturme ſchildern — im allen diefen Schilderungen ift der 


gewaltige fleptifche Genius des Dichters Iebendig; bie 
großen Probleme der Welt, der Natur, der Geſchichte 
jpielen mit ihren Räthfelfragen hinein in biefe Natur- 
bilder; die Schatten ans der Seele des Dichters 

über die wechfelnden Landſchaften. Das ift a: 
Landſchafterei und Naturbejchreibung, melde die Di 
proſaiſch nad) ihren Merkmalen ſchildert, und Leffing’s 
Autorität wird höchſt misbräuchlich hier gegen Byron in® 
Feld geführt. Wir haben hier wieder den Beweis, daß 
die vornehm klingende Phraſe oft gar keinen, oft einen 
ganz verfehrten Juhalt verbirgt. Auch der peinvolle 
Wechſel zwifchen Scheußlichem und Komiſchem, die Ueber- 
fprünge vom Erhabenften zum Gemeinften paffen eher in 
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eine Charakteriftift Shaffpeare’s, als in eine Charakteriftit 
Byron’d. Die meiften Dichtungen des legtern, „Kain’ wie 
„Manfred“, und die andern Dramen, die meiften poeti- 
fhen Erzählungen, mit Ausnahme des „Beppo“ und 
„Don Yuan“, find in einem durchweg gleihmäßigen und 
bei aller fleptifchen Gefinnung doc formell harmonischen 
Ton gehalten, wie dies von einem Belenner der Claſſi— 
cität, als welcher Byron nad) Gervinus' richtiger Be— 
merkung gelten muß, auch zu erwarten if. Wenn nun, 
nach Herabfegung der fünftlerifchen Berdienfte Byron's, 
auch feine Bedeutung als Bermittler zwiſchen Sein und 
Schreiben, Dichten und Trachten, Kunft und Leben da» 
durch verwifcht wird, daß „dieſe fittenabelnde, leben- 
erhöhende Tendenz die germaniſche Dichtung in ihren 
größten Vertretern, in Shaffpeare und Milton, in Schil- 
ler und Goethe immer bewiefen habe“, nur harmonisch, 
nicht mit dem verſtimmten und fchnarrenden Klängen ber 
Byron’schen Harfe, fo zeigt Gervinus hier wiederum die ihm 
geläufige Kunft, den Nagel nicht auf den Kopf zu treffen. 
Wir brauchen ihn blos auf feine eigene im ihrer Art 
treffliche Darftellung von dem Berhältniß des Dichters 
zur Politik Hinzuweifen, wo alles einzelne hierauf Be— 
zügliche aus den Gedichten, Briefen und Aeußerungen 
Byron's mit großem Fleiß zufammengetragen ift, um den 
weſentlichen Unterfchied feftzuftellen, der zwifchen ber ums 
mittelbaren Beziehung der Mufe Byron’s zur umver- 
Heideten Tagespolitif und dem im hiſtoriſcher Hülle verbor⸗ 
genen Beziehungen unferer Claſſiler zum öffentlichen Le— 
ben beftcht. Diefer Unterſchied darf nicht verwaſchen 
werden, denn er ftedt die Grenzpfähle feft zwiſchen der 
mobernen auf der einen, der romantijchen und claffifchen 
Poeſie auf der andern Seite. Man mag bie directere Wen- 
bung Byron's und feiner Nachfolger zur Tagespolitit 
ungünftiger finden fir die Kunft; man wird fle in ihrer 
Bedeutung nicht unterfhägen dürfen. 

Wenn wir das äfthetifche Gefammturtheil unfers Au- 
tors über Byron durhaus verwerfen müſſen, als aus 
einfeitiger Geſchmadsrichtung hervorgegangen und unbe 

det troß aller Bemühungen des Literaturhiſtorilers, 
ihm ein folides Fundament aus dem Anſchein nad un« 
erfchittterlichen Grundfägen der Geſchmackslehre unter- 
zufchieben: fo find dagegen die biographiſchen Mitthei- 
lungen, die Abfchnitte, welche Byron's Stellung zur Po- 
litit u. ſ. f. behandeln, gefchict zufammengeftellt, wie man 
auch den Urtheilen über die einzigen näher befprochenen 
Werte „Kain“ und „Don Yuan“, im ganzen beiftimmen 
fann. Doch immer, wo Gervinus das Facit ziehen foll, 
verfagt ihm der Mechanismus feiner Rechnungen, ober 
vielmehr, er will Aufgaben der Differentialre[hnung in 
elementarifcher Weife löfen; er bringt fortwährend fete 
Mafiftäbe herbei, welche ungenügend find, wo es ſich um 
die „höhere Fluxion der Geiſter“ handelt. Da hätte der 
Dichter handeln, Erlöfer feines umterbrüdten Baterlandes 
werben follen, wm fich felbft zu erlöfen; ein „feſtes Er⸗ 

ifen des Lebens“ hätte ihn gerettet. Da wird die 
ron'ſche Poeſie als eine Verſündigung gegen die Idee 
der Pflicht gebrandmarft und die volle Schale des Zorns 
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über die Yüngerfchar des Meifters, die „ſataniſche Schule”, 
in welche ftillfchweigend die fleinen Beelzebube ber neuern 
beutjchen Poefie mit eingerechnet werben, auögegofien: 

Es drängte fortan im bdiefe neue Schule, die ſich in höch⸗ 
fler boetifcher Blut bei dem fälteften Gewiflen im der peffimi- 
ſtiſchſten Weltverellung wie in den Üppigfien Schwelgereien ber 
geiftigen und ſinnlichen Orgien geflel, alle die Halbbilbung 
nach, die die ganze Anftrengung ſcheut, die fih im Selbfibän- 
tel zu allem geſchidt weiß und gu nichts tlichtig beweift; alle 
untergeorbneten Talente, die, bon ber hafligen Gier ergrifien 
durch Literariihe Wageiprlinge einen plötzlichen Ruhm zu er- 
obern, Abficht für Ausführung, Gelüfte für Bermögen, Ber- 
fuche für Meiſterwerle halten; alle die ehrblirfiigen, weltzerwor- 
fenen Ratırren, die zu mühſamem Erwerbe der Ehren zu ungedul« 
big, einer Zeit von ungeheuer gefliegenen Anforderungen zu ger 
nügen nicht fähig, fi in dem ungeorbneten Streben nad einer 
unbefannten Zufunft die Gegenwart verleiden ; alle verbaunten 
Seelen, alle misverflandenen Geifter, alle zerriffenen Gemlither, 
bie am ben Klippen und Seichten des Lebens gefcheitert ober 
geftranbet find; alle die nenen Fauſte ımb Prometheen, bie ſich 
um die Standarte der Auflehnung des Geiſtes gegen den Bud. 
ftaben, des Wiffens gegen den Glauben, der Leibenfchaft gegen 
bie Bernunft, der Natur gegen das Uebereintommen zufammen: 
harten; alle die freigeiftigen Naturen, denen es die Blüte des 
Geiſteslebens ſchien, at den Beftänden der Religion, ber Staate- 
ordnung und der häuslichen Sitte zu rittteln. 

Diefe Art der Kritik ficht u} einer moralifirenden 
Abkanzelung jo ähnlich wie ein Ei dem andern. Es 
fcheint als Habe diefe ganze Richtung aud; gar feine 
Berechtigung gehabt und fei nur eine großartige Ber- 
irrung gemwejen, vor welcher der, Yiterarhiftorifer fein 
Kreuz ſchlägt. Und doc hat der Slkepticismus ſchon in 
allgemein menfchlicher Hinficht fein wohlbegründetes Recht 
und fteht hoch fiber jener Sicherheit des trivialen Den- 
fens und Empfindens, ‚welche fi ihr wohlaſſortirtes La⸗ 
ger von fertigen Moralbegriffen jeben Abend unter bas 
Kopftiffen legt. Man müßte denn glanben, dieſe „befte 
Belt” fei fo niet» umd nagelfeft, daß nur der Wahn- 
finn es unternehmen lönnte, baran zu rütteln. Die Mo- 
tive, bie ber Yiterarhiftorifer den Vertreter diefer Richtung 
unterfchiebt, find eigentlich lauter „Charakterfehler”. Und 
follte der Geſchichtſchreiber der Reftauration die hiſtoriſche 
Nöthigung nicht einfehen, aus welcher die fatanifche Schule 
hervorgegangen? Sollte er nicht einfehen, warum Byron 
in diefer Zeit nur „megative oppofitionelle Kräfte, ohne 
beftimmte Ausgangs- und Zielpunkte, zu entbinden ver- 

b’? 


Nicht nur Byron’s Talent wird von dem Shaffpearo- 
manen bedauerlich unterfchägt, aud für feine literar- 
geſchichtliche Bedeutung fehlt ihm das Organ, Er mußte 
nachweifen, daß Byron ber große Dichter der europäi- 
ſchen Reftaurationsepocde ift, deren politifche Geftaltungs-, 
unfähigteit fi bis zu einem gewiflen Grab im feinen 
Dichtungen fpiegelt, nicht minder wie ihre unendliche Ber- 
ſtimmtheit, die Schwüle, der Drud, der auf ihr laftete, 
wie aber fein Genius mit prophetiſcher Weihe hinwies 
auf die Bölferideale der Zukunft, welde zu formuliven 
überhaupt nicht Sache der Poeten if, wie Gervinus 
irrigermweife anzunehmen ſcheint, wenn er von dem „Stre- 
ben nad der unbelannten” Zukunft mit tremulirendbem 
Kanzelton Haghaft falbadert; er mußte nachweifen, wie 
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Byron der Borläufer der modernen Poeſte ift, bie 
fh, indem fie Ernſt macht mit einer aus dem Geift 
der Zeit heraus geborenen Poefle, toto coelo von ber 
romantifchen und claffijchen umterfcheibet, eim Borläufer 
von ſtark fubjectiver Wendung, wie ber Einbruch neuer 
Richtungen ſtets mit einer gewiffen Gewaltfamfeit ftatt- 
findet und ben vollen Einfag eimer bedeutenden Berfön- 
lichteit verlangt ; er mußte überhaupt den Weihwedel 
hinter dem Altar liegen und die Ruthe hinter dem Spie- 
gel fteden laſſen, um ohne priefterliche und magifterhafte 
Gefpreiztheit die Talente im ihrer Bedeutung, die poeti- 
ſchen Richtungen im ihrem nothwendigen Zufammenhang 
mit ber Bergangenheit, in ihrer Tragweite für bie Zu— 
funft zu erfaffen und barzuftellen. 

Wir vermeilten unverhältnigmäßig lange bei ber Cha- 
ralteriſtil Byron's, weil die Ginfeitigfeit der oft mehr 
dogmatifchen als pragmatiichen Darftellungsmeife Gervi- 
nus' in ihr am frappanteften hervortritt; wir fünnen 
über die folgenden Partien des Werls rafcher hinweg- 
gehen. Nach einem flüchtigen Blick auf Italien und Epa- 
nien werben wir wieder zu Börne und Heine geführt, 
welche mit Byron verglichen und „in ihres Nichts durch 
bohrendem Gefühle” dargeftellt werben. Beiden wird na⸗ 
mentlich der Begriff und Sinn für das Staatsleben ab» 
geiprodyen; man findet bei ihnen „die fpärlichften Körn- 
hen politifchen Wiges im einer Dede vom Urtheilslofigkeit 

ig anfleimen‘“. Gleichwol wird zulegt eingeräumt, 
„daß in den großen Kämpfen und fortfchreitenden Stre- 

en ber Zeit ohne bie leichten und nmedifchen Schar- 
mittel biefer Plänkler die wifienfchaftlihe Phalanx in ihrer 
fhweren Maflenbewegung nur fpät und faum zum ®e- 
fecht gelommmen und mehr Hinderniß als Förderung ge» 
wefen wäre”. Dann wendet fi) der Autor noch ein- 
mal zu Bictor Hugo und fchildert feine im Byron’schen 
Geift gehaltenen „Orientalen“, feine Wandlung zum revo- 
Intionäven Poeten, fein neues bramaturgifches Evangelium 
von ber Poeſie des Grotesten, das Pamphletdrama des 
19. Yahrhunderts, feinen „Erommwell”, „eins der feltfam- 
ften jener Amalgama von Ueberfluß an Talent und Dian- 
gel am jedem gefunden Menfchenverftand”, den Triumph 
des „Hermani”, das dramatifche 1793; dem Gieg ber 
revolutionären Romantil, Zuletzt werden Barthelemy 
und Mery flüchtig charakterifirt und Beranger als ber 
Mann des wandelbaren Inſtincts porträtirt, deſſen ge- 
—— priclelnde Lieder eine unermeßliche Wirtung aus · 


Der Abſchnitt über die Wiſſenſchaftspflege in Frank- 
reich beginnt mit einer Darftellung der foctaliftifchen 
Syſteme Saint-Simon’s und Fourier's und der Gaint- 
Simoniften, namentlic; Bayard's, der befanntlid das 
Erbrecht heftig angriff. Die Darftellung ift reih an 
biographiſchem Material umd gefchichtlichen Daten, und 
hebt im ganzen auch bie wejentlichen Punkte der einzel 
nen Syſteme hervor; doch fcheint Gervinus „der unge 


funden Weisheit der neuen Thaumaturgen“ auch gar | 
feinen gefunden $ern einräumen zu wollen, und verletzert 





Es folgt eime wenig Neues bietenbe don 
Pamenmais, eine Darftellung der in dieſer ber» 
zugsweiſe eklektiſchen Philofophie (Royer-Collard, Bicter 
Couſin, Youffroy, Villemain, Guizot), der Sprachfor⸗ 
ſchung, der Geſchichtſchreibung (Michaud, Thierry, Fau— 
riel, Barante), der tendenziöfen Hiſtoriler Thiers und 
Mignet, vom melden beiden ber letstere preißmwilrbiger 
erfcheint, Das Thatfäcjliche ift hier überall fleißig gefam- 
melt, geſchickt gruppirt; die Einfeitigfeiten der Auffaflung 
machen ſich minder geltend, als in der Da ber Poeſie 
in deren Wilrdigung fein äfthetifch-dogmatif—hes Scheuleber 
ihm fortwährend hinderlich ift. Rudolf GSoliſchall. 

(Der Beſchluß folgt in der näsfen Nummer.) 





Reifeliteratur. 

1. Neue Miffionsreifen in Sübafrifa, unternommen im YAuf- 
trage der englifden Regierung. Korfhungen am zus 
und feinen Nebenflüffen nebft Kntdedung der Seen Shirwa 
und Nyaffa in den Jahren 1858—64. Bon David und 
Charles Fivingfione Aus dem Englifhen von 9. €. 
A. Martin. Mebft 1 Karte und 40 Iluftrationen im Holj- 
ſchnitt. Zwei Bünde, Jena, Coftenoble. 1866. @r. &, 
5 The. Nygr. 


Seit dem Erfcheinen der Spele ſchen Entdeckungsreiſe 
nad, den Nilquellen, die ich im Nr. 48 d. DL. f. 1864 
befprochen habe, ift lein zweites Werk über Afrika von 
omg epochemachender Bebentung veröffentlicht worben. 

lle bisher erfchienenen Schriften ſchilberten ſchon ber 
fannte Länder und Bölfer, nur das vorliegende Buch von 
Fivingftone enthüllt uns wieder neue umbelannte Regionen 
und erzählt uns das Leben und Treiben der Bemohner. 
Nach dem Titel darf man aber nicht reim religidfe Zwede 
— Ausbreitung des Chriſtenthums — vermuthen, das ifl 
bier Mebenfache; fondern diefe Miffionsreifen an ben Zam- 
befi und feine Nebenflüfje wurden hauptſüchlich des Han- 
dels wegen unternommen. Wie faft alle Reifen, melde 
die englifche ierung veranftaltet, Hatte auch biefe zur 
Aufgabe: das Yand und feine Prodbucte, bie Bewohner 
und beren Civilifation lennen zu lernen, um bann Han» 
delsbeziehungen anknüpfen zu können, Daß hierbei auch 
die Wiffenfchaft, die Yänder- und Bölterfunde die größten 
Eroberungen madt, ift jelbftverftändlih. Und fo wurde 
and; durch Livingſtone's Reife manche leere Stelle umferer 
Karten durch Lünder- und Ortsnamen ausgefüllt. 

Spete begann feine Entdedungsreife jenfeit des Aequa- 
tors von Zanzibar an ber O und reifte weft« und 
nordwärts in das Innere, Die Gebrüder Libingſtoue 
nebft Gefolge fegelten aber unter dem 19° ſüdl. Br. auf 
dem Zambefi und Schire in die inmern Regionen. Diefe 
Gegenden von Afrikas Oftküfte waren bisher von Euro- 
päern noch gar nicht oder nur zum kleinſten Theil be 
ſucht worden, daher uns auch völlig umbefannt. Der 
Zambefi ergieft fi duch vier Mundungen ins Meer, 
nämlic ben Milambe, die weftlichfte Mündung, den Kom- 
gone, den Luabo und den Timbwe ober Mufelo. Wem 
der Fluß Hochwaſſer hat, bildet ein natürlicher Kanal, 


nur ihr anarchiſches Gift und ihren platten Eudämonismms. | der mit der Küfte parallel läuft umd fich vielfach durch 
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bie Sümpfe windet, einen geheimen Scleichweg, um 
Stlaven von Duillimane nad) den Baien Mafjangano 
und Nameara oder nad) dem Zambefi felbft zu bringen. 
Der Kwalwa oder Fluß von Duillimane, einige 60 Mei» 
len nörblid) von den Mindungen des Zambefi cutfernt, 
ift lange Zeit für den Bauptzugang des Zambefi aus- 
gegeben worden, um die engliſchen Kreuzer zu veranlaf- 
fen, die falſche Mündung zu bewachen, während durch 
die wahre Mündung ruhig Sklaven zu Tauſenden aus- 
geführt wurden. Schwere Vorwürfe häuft der Berfafjer 
auf die portugiefiiche Regierung, welche zwar den Men- 
fchenhandel geſetzlich abgeſchafft Hat, aber ihm dennoch im 
jener Gegend officiel begünftigen fol. Ya das ganze 
Bud faun als eine Anklagefchrift gegen die Portugiefen 
betrachtet werden. Ob dabei engliſche Eiferfucht die Fe— 
der geführt hat, läßt fich micht Leicht emtjcheiden. Die 
Schilderungen des Sklavenhandels, welcher dort große 
Diftricte in Krieg und Berwüſtung flürzt, verdienen von 
unfern humanen Regierungen beachtet zu werben. 

Die Erpebition verließ England am 10. März 1858, 
jegelte an das Cap ber guten Hoffuung und erreichte im 
Mai die Oftküfte. Hauptzwed war zuerft, den Zambefi, 
feine Mündungen und Nebenflüffe zu erforfchen, mit Rüd- 
ſicht darauf, immieweit fie als Straßen für den Hanbel 
und das Chriftentgum nach dem — Innern 
Afrilas zu benutzen ſeien. Die ganze Gegend längs des 
Kongone iſt außerordentlich fruchtbar. Reis wird in rei⸗ 

Maße gebaut; auch Bataten, Kürbiſſe, Liebesäpfel, 
Kohl, Zwiebeln, Erbſen, Baumwolle und Zuckerrohr wer⸗ 
den gewonnen. Engliſche Kartoffeln ſollen, wenn ſie zu 
Duillimane in ähnlichen Boden wie bier gepflanzt wor⸗ 
den, im Laufe von zwei Yahren wie Bataten ſchmecken. 
Die ganze fruchtbare Gegend, bie ſich vom Kongonelanal 
bis über Mazaro hinaus einige BO Meilen in der Länge 
und 50 Meilen in der Breite erftredt, eignet ſich vor 
trefflich für das Gebeihen bes BZuderrohrs; fie Lönnte 
noch der Anficht Livingſtone's ganz Europa mit Zuder ver- 
fehen, wenn fie von den Engländern bebaut wiirde. Die Be— 
wohner findet Livingftone wohl genährt; fie famen als eifrige 
Handelsleute au das Schiff und boten ihre ſchönen Früchte 
nebft Honig und Wachs an; legteres wird in den Mangle- 
baummäldern in Menge gefunden, 

Wie in allen heißen Gegenden, ftellten fi aud) hier 
in den Niederungen Fieber und allerlei Krankheiten ein, 
wovon bie europäifche Manuſchaft genas, fobald fie die 
Anhöhen erreichte. Während dieſe fid) aber auf den höch— 
ften — pedgipfeln am wohlften befand, wurden bort wie 
derum die Eingeborenen kraul und erholten fid nur erſt 
wieder in ben tiefer liegenden Regionen, 

Aus dem Zambefi fuhr die Erpebition in deſſen nörd— 
lichen Nebenfluß, Schire genannt, welder nordwärts aus 
dem Nyaffafee ausfließt. Diefen See entdedte Livingſtone 
am 16. September 1859. Sein fübliches Ende liegt 
unter 14° 25’ fübl. Br. und 35° 30" öftl. L. Er liegt 
1300 Fuß über dem Meere, ift ungefähr 210 Meilen 
lang, hat eime durchſchnittliche Breite von ungefähr 26 
Meilen und eine Tiefe von 15— 100 Faden. Er wird 


von Gtürmen heimgefuht und fteigt in ber Regenzeit 
3 Fuß. Bom fernften erreichten Punkte aus nad Nor- 
ben find die Berge höher als nad Süden und feinen 
fi) aus dem See zu erheben. An feinen Ufern wohnt 
eine zahlreiche Bevölkerung. Der aus ihm ausftrömenbe 
Schirefluß hat Kataralten,. welche ſich iiber 35 Meilen 
erfitreden. Hier fällt der Fluß an 1200 Fuß. Mit 
Ausnahme derfelben ift er fhiffbar von feiner Vereini« 
gung mit dem Zambefi an bis zu dem Punkte, wo er 
aus dem Nyaſſaſee ausflieft. 

Die Manganja am Zambefi, wie ihre Stammesgenof- 
fen am Scire, treiben gern Aderbau und bauen, außer 
ihren gewöhnlichen mannichfaltigen Nahrungsmitteln, Tas 
bat und Baumwolle in größern Ouantitäten, ald zur 
Befriedigung ihrer Bedürfniſſe nöthig ift. In Senga wird 
viel Eiſen aus dem Erz gewonnen und fehr geſchickt 
verarbeitet. Bon Sandias bis Pangolas Refidenz waren 
alle Eingeborenen gut gekleidet, und man bemerkte, daß die 
ganze Kleidung aus einheimifchen Yabrifat, dem Erzeng- 
niß ihrer eigenen Webftühle, beftand, Livingſtone meint, 
daf eine europäiſche Colonie von den Eingeborenen als 
eine unjchägbare Wohlthat für das zwifchen den Wende: 
freifen liegende Afrila betrachtet werben würde. ber 
faft überall, wo unfere Reifenden hinlamen, hatten bie 
Portugiefen den ſchändlichſten Stlavenhandel betrieben. 
Daher herrfchte großes Mistrauen gegen die (Europäer, 
das aber fhwand, fobald biefe den Schwarzen erflärt 
hatten, daß bie Engländer Feinde der Sklavenhalter feien 
und die Sklaverei allerwärts abzufchaffen fuchten. Ueber- 
haupt werben bie Vollsſtümme biefer Zone nicht als fo 
biutbürftig und deren Häuptlinge nicht als fo raubluftig 
geſchildert, wie biejenigen unter dem Wequator, am Ni— 
anzafee und am Ausflug des N, welde Spele befuchte. 
Während biefer nicht genug Gefchenle machen konnte, von 
den Däuptlingen wahrhaft ausgebeutet wurbe und dennoch 
oft im Lebensgefahr kam, hatte Finingftone fi über zu 
große Schüchternheit und Furcht zu beflagen, denn bie 
Eingeborenen entflohen, jobald fie die Engländer erblid- 
ten. Die Ortsvorfteher ober fonjtige Häuptlinge waren 
zufrieden mit den Meinten Gefchenfen und erfreuten fich 
jehr, während die Könige am Nianzafee der Spele' ſchen 
Erpebition lieber alles abgenommen hätten und nur durch 
die guten englifhen Sciefwaffen in Reſpect gehalten 
wurden. Deshalb kbnnen diefe auferorbentlic, fruchtba- 
ren Pandftrihe am Zambefi und Schire auch viel leichter 
von Europäern bevölfert und cultivirt werben, als die— 
jenigen, welche Spefe und Burton von Zanzibar aus am 
Zanganyifa» und Nianzafec befuchten. 

Nachdem die Expedition den Myaffafee befahren und 
bas umliegende Land erforfcht hatte, fchrte fie wieder auf 
dem Schire zurüd im den Zambefi und fuhr bis über bie 
großen Victoriafälle hinauf in das Land der Matololo, 
Auf diefer Fahrt botem fich außerordentliche Merlwilrdig · 
keiten dar, furdhtbare Stromfchnellen und bie größten 
Waſſerfälle der Erde. Yivingftone fchreibt: 

Der Niagara iſt durch eine ridwärtsgehende Ausmajchung 
bes Felſens entflauben, fiber welchen der Fluß herabfällt, und 
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und dies iſt der Eee oder bie 
” um die befie Ausfiht auf bie Hauptfälle des 
Mofi-oa-tunge zu befommen, muß man zu dem mit immer- 
grünen Bäumen bededien Borgebirge überfegen. fangen mir 
auf der Bafıs diefes Borgebirgs am und ehren das Geficht dem 
Bafierfall zu, To haben wir am weſtlichen Ende der Schlucht 
zuerſt einen Fall von 36 Hardes Breite, und natürlich, wie alle, 
fiber 310 Fuß Tiefe; dann tritt Boarufa, eine Meine Iufel, 
dazwifhen, und nädft diefer fommt eim großer Fall mit einer 
Breite von 573 Narbe; eim vorfpringender Felſen treuut dem- 
felben vom einem zweiten großen Falle, der 325 Yards breit if. 

Diefe wundervollften Woafferfälle der Welt erblidt 
man ſchon im einer 20 Meilen weiten Entfernung; fie 
erfireden fi) im einer Breite von über 900 Narbe. Der 
in der Nähe befindliche Boden ift mit Achaten beftrent 
und die bort wohnenden Batola, die allein im Yande Baum: 
euftur treiben, ziehen blos einheimifche Fruchtbäume: die 
Mofibe, den Motfiliri, den Boma u. a. Die emropäi- 
ſchen Fruchtarten würben ebenfalls mit Erfolg cultivirt 
werben fünnen. 

Bon den Bictoriafällen ging die Erpebition hinauf 
nad Sefchele, den äuferften weſtlichen Punkt im Innern, 
den fie vom ber Oſtküſte aus erreichte. Die dort wohnen- 
den Mafololo werden von Livingſtone als bie intelligente 
fin Stämme geſchildert, die er in Afrika fenmen lernte. 
Im September 1860 ging bie Reife theils auf dem Zam- 
befi, foweit er fchiffbar, theils zu Yande wieder rückwärts 
nach den öftlichen Ländern. Co weit führt ums der erſte 
Band, im zweiten wird bie Weiterreife geſchildert. Weber 
bie Schiffbarten des Zambefi erhalten wir folgenden Auf- 
ſchluß: 

Bon dem Puulte an, wo wir uns in Sinamane's Dorfe 
vu. Kanfalo einfcifften, ift der Fluß ſchiffbarer als zwiſchen 

ette und Senna, obgleid; eine große Strede befielben mir 
2 a ards breit oder der Themſe an der Fondonbrüde 
leich as unterhalb Kanſalo, an ber Kariba, erfiredt 
Ian A R efoltiäher Deih, Nalabele genannt, mit einer weiten 

Definung, die nur für Baumfähne gefährlich ift, mie eim Hinfte 
fiher Damm quer liber den Strom, Der tiefe und ſchmale 
I fließt dann mehrere Meilen weit durch eime Kette hoher 

e. Noch weiter bimab und vom Kafue oſtwärts ift er 
es flens eine halbe Meile breit; die Strömung ift fanft, und 
es gibt dort viele fandige Anfeln, Dann kommt die ungefähr 
100 Yarde lange Stromfchnelle am Karivua mit einer Strom- 
—— von faſt ſechs Knoten in der Stunde; dies iſt, 

Kataralten ausgenommen, ber reifjenbdfte Theil 
2 er Auf der Strede unterhalb Zumbo und bie nad) 
Ehicova bin iſt der Fluß wieder breit und leicht zu befahren. 
Chicoba iſt ein Diſtrict mit einer fruchtbaren Ebene am füd- 
lien Ufer, beide Seiten des Flufſes waren bier ehemals gut 
enftivirt; jet aber hat er feine Bevölterung. 


fünf großen Rataraften finden fid dort auch noch brei bis 
* — während dieſe unter einem Winlel von laum 

Grad herabgleiten, jallen die größern 100 Fuß auf 
100 Varde unter einem Winkel von TO Grab. Der ganze 
Fall vom Ober⸗ bie zum linterfchire beträgt 1200 Fuß. 
Der Hauptbeftandtheil der Gebirge ift Syenit. 

Die Religion, bie Eitten und Gebräude derjenigen 
BVolleftämme, melde Livingſtone auf diefer Tour kennen 
lernte, find im allgemeinen mild, nicht fo roh, wie bie 
an der Weltfüfte. Sie glauben an einen allmächtigen 
Schöpfer und an eim Leben nach dem Tode. Der Ber- 
faſſer irrt ſich indeß, wenn er diefen Monotheitmus als 
den „afrifanifchen Urglauben“ allen Afrifanern zufchreibt. 
Dies beweift, daß der weltberühmte Reifende fehr wenig 
Kenntnig von den Werken anderer Reijenden über dieſen 
Welttheil beſitzt. Sonft müßte er willen, daß zahlreiche 
Bollsſtämme im roheften Aberglauben verfunfen find, fe 
tifche anbeten und bie wahnftnnigften Religionsgebräude 
ausüben, ſodaß man dieſe Berfehrtheiten gar nicht mehr 
als Religionscultus bezeichnen kann. Diefer Irrthum be 
ernträchtigt aber keineswegs ben hohen wiflenfchaftlichen 
Werth des Werts. Alle jene bereiften Stromgebiete wer- 
den ums ſehr ausführlich befchrieben, die angrenzenden 
Länder mit ihrem Pflanzenreichthum, mit ihren unzähli- 

en Thieren — und 2 und das Leben und Treiben ber 
ie in Mar verftändlicher Sprache erzählt. 

Bon großer Wichtigkeit ift die beigegebene geographiſche 
Karte diefer Region, mad) der alle unjere Karten rectifi- 
eirt, refp. ausgefitllt werden mrüfien. Ebenſo müflen bie 
geographifchen Werke hiernach bereichert und berichtigt 
werden. Da das Werl neben intereffanter Belehrung auch 
die angenchmfte Unterhaltung gewährt, fo wird es gemik 
fein Leſer unbefriebigt aus der Hand legen. 

2, Aus Sahara und Atlas. Bier Briefe an Y. Liebig von 


€. Defor. —— drei Taſeln. Wiesbaden, Kreidel, 1865. 
Or. 8. %0 Rgr 


Diefes kaum 71 Seiten enthaltende Schriftchen hat 
mehr naturwiffenfhaftlihen und culturhiftorifchen 38* 
als manches dickbändige Reiſewerl, das nur die gr ar 
ften Lebensverhältnifie ſchildert. Die erſten zwei Briefe 
befchreiben den Charakter der Wüſte, die darin befindlichen 
Dafen, den Dattelbau und die artefifchen Brunnen. Im 
dritten Briefe werden die Beziehungen ber Wüſte Sahara 
zum Wlpenflima, der Einfluß des Föhns und das Alter 


pr 


521 


der Wüfte beſprochen. Aus dem Wuffinden ber Herz- 
muſchel (cardium edule) im der Witfte und anderer Meeres- 
beftandtheile, ſchließt der Berfaffer: 

daß das Saharameer, zur Zeit ale die genannte Herzmuſchel 
darin Iebte, den Bedingungen entſprochen, welche ben jetigen 
Bradwaflern eigenthümlih find. Diefe find aber in der Regel 
nur Binnenien, und es if eine belannte Thatſache, daß die 
Thiere derfelben im Vergleich au denen im offener See mehr 
oder weniger verflimmert find. Auch if die Zahl der Species 
eine geringere. Nimmt man nun an, daß die Wlifte zu irgend⸗ 
eimer gegebenen Zeit vom Meer eingenommen war, fo muß fie 
in ihrem*Wefen jo ziemlich der Oſiſee entiprocden haben. Es 
war ein Binnenmeer, beffen Berbindung mit dem Dittelmeer 
durch die Meerenge von Kabes vermittelt wurde. In noch frür 
bern Zeiten mag biefes Meer fogar auch die Südgrenge von 
Marofto beipflt haben und mit dem Atlantiſchen Ocean ber» 
bunden geweſen jein, einen weiten Meeresarm zwiſchen dem 
Atlas und dem wahren Afrika bildend. 

Defor beweift dann, daß die Wüſtenwinde, die über 
die Alpen ftreichen, ehemals, als die Witfte noch ein Meer 
war, große Heuchtigkeit mit fic führten und auf ben 
Alpen die Gletſcherbildung mit befürderten; gegenwärtig 
aber als trodene Föhn den Schnee und die Gletſcher 
ſchmelzen. Die Sahara war noch Meer, als bie Alpen 
ſchon in ihrer jegigen Geftalt eriftirten. Diefelben Süd⸗ 
winde, welche früher den Niederfchlag von Schnee in den 
Alpen begünftigt hatten, wurben fpäter zum trodenen 
Föhn oder Schneefreffer und veranlaften den Rildtritt 
der großen Gletſcher. 

zofeffor Dobe's Anficht, „daß der Saharawind erft viel 
weiter öftlih, gegen die Steppen des Aralfees Hin, bie 
Erdoberfläche erreiche”, wird gründlich widerlegt. Der 
in den Alpen und befonders in der Oſtſchweiz als Föhn 
befannte Wind zeichnet ſich ſtets durch feine große Trocken⸗ 
heit aus und fommt ganz ficherlic aus der Sahara. 

Im den beiden legten Briefen werden die in Norb- 
afrifa liegenden zahlreichen Dolmen (Steintifhe) und 
Tobtengemäcer der Umgegend von Batna beſprochen. An 
ben Duellen des Bu⸗Merzug, einige dreißig Kilometer 
ſüdlich von Konſtantine, fand der englifche Alterthums ⸗ 
forſcher Chriſth in einem Umkreis von drei Stunden, auf 
den Hügeln und in der Ebene zahlreiche Dolmen, Halb- 
dolmen, Cromlch, Menhir und Tumuli. Diefe Dent- 
mäler haben denfelben Typus wie die in Europa aus cel» 
tifcher Zeit befindlichen. Beim Yusgraben fand man ähn- 
liche Geräthſchaften wie in denen von Europa, z. B. 
Topfergeſchirr, rohes und halbgebranntes, aud) ungebrann« 
tes, wie dasjenige der Pfahlbauten; kupferne Zierath, wie 
Ohrringe, Meine Fingerringe, Schnallen, eiferne Geräth- 
ſchaften und fogar eine bronzene Medaille der Fauſtina. 
Die Leichen fand man in der Regel mit heraufgezogenen 
Knien, fo wie fie in den Gräbern der europäiſchen Dol« 
men angetroffen werben. Aus den Geräthichaften geht 
hervor, daß bie Denkmäler verfchiebenen Zeitaltern ans 
gehören. Man trifft dort auch jene fiir das Celtenthum 
harakteriftiichen, aus lofen Steinen zufammengefesten 
Thürme, mit einem Tobtengemadh in der Mitte, ganz 
den Galgal der Bretagne entſprechend, welche unter dem 
Namen Eeuja belannt find. Aber nicht blos in Nord⸗ 

1866, 38. 


afrifa, auch in Tunifin, am Pibanon, ja felbft in In— 
dien fommen Dolmen vor, Hieraus fchlieft der Berfaffer: 

Somit hätten die Errichter der Dolmen fid von Border- 
aflen aus und vielleicht noch vom weiter her, durch Oberägypten, 
wo auch ähnliche Monumente vorfommen jollen, Über das ganze 
Gebiet des Atlas, das frühere Mumidien, verbreitet, wo fie 
ſchon vor Jahrtanfenden als weißes Bolf unter dem Namen der 
„zamhbu‘ gelennzeichnet find, wären dann von ba ber bie 
Meerenge von Gibraltar, welche möglicherweiſe zu diefer Zeit 
nod nit aufgeriffen war, nach Europa gelangt und hätten ſich 
bie Kiffen unfers Continents entlang ber — Eng- 
land, Jütland, Dänemark, bis nah Oftpreußen hingezogen. 

Ich lann mic diefer Anſicht, daf alle jene einfachen 
Denkmäler von einem Volle abftammen follen, nicht an= 
fchliefen und flimme mit bem Berfafler des Artikels „Dol⸗ 
men‘ (elfte Auflage des Brodhaus’schen „onverfatione- 
Verifon) überein, welcher meint: „Bei der primitiven Form, 
welche die Cromlechs und Dolmen allerwärts zeigen, ift 
es übrigens auch nicht nothwendig, daß fie ſämmtlich dem- 
felben Bolfe ober auch bdemfelben Zeitalter entflammen, 
fondern fie fünnen ganz verfchiedenen, nur auf gleich nie» 
driger Culturſtufe ftehenden Völkern angehören.” Und 
dies ift die Anficht, welche die meiften Gründe für ſich hat. 
3. Ausflug mad der Tatra, der Hegyallia und bem ungarifchen 

Erzgebirge im Sommer 1865 von H. 8. Brandes. Mit 

einer kurzen Grammatif der ungariſchen Sprache. 2emgo, 

Meyer. 1865. Gr. 8. 10 Nor. 

Diefe zwölfte Taube des Herrn Rectors am Gymna- 
fium zu Lemgo führt uns in das fruchtbare Yand der Ma- 
gyaren und auf bie Tatra, das Hochgebirge der Karpaten, 
welches fübwärts von Srafau die Grenzen von Galizien 
und Ungarn bilde. Das Meine Schriftchen gleicht ganz 
den frühern Producten bes Berfaflers, bie ih in Nr. 24 
d. Bl. f. 1865 beſprochen habe. Es fchilbert die Karpa— 
ten, hauptſüchlich die Tatra und den Babeort Shmöds, 
welcher am Fuße der Tatra in einem Fichtenwalbe 3170 
Fuß Meereshöhe liegt. Bon da aus reift er an bie Duelle des 
herrlichſten Weine, nad) Tofay, und ſodann nad) Debreczin 
und Peſth. Bon hier befucht er die Matra, ein fübliches 
Borgebirge der Tatra, 10 Meilen im Norboften von 
Peſth. Daß der Verfaſſer entzüdt ift über die wunder: 
vollen Gebirgslandfchaften, ift jelbftverftändlih. Er fagt: 

Id) Habe die ſchweizer, die tiroler umd öfterreichifchen Als 
pen, die Porenden und die Sierra Nevada, die Sierra Mo» 
rena und Guadarama, den Apennin, das ſchottiſche Hoc- 
fand und das wallifer Gebirge, die Kiölen Standinavtens, bie 
griechifchen Gebirge und den Olymp von Bithynien geſchaut, 
aber ein Gebirge, wie die Zatra beſchaffen und geftaltet if, 
habe ich nirgends gefchaut. 

Der beigegebene u! einer „Örammatit der unga- 
rifhen Sprade” von M. Ballagi (Peſth 1861), gibt und 
zwar feine vollftändige Belehrung, aber doch eine unge» 
fähre Anſchauung von der Eigenthümlichleit diefes Idioms. 
Die wichtigften Grundformen der Declination, Conjuga- 
tion, Zahlwörter, Adjectiva, Fürwörter u. f. w. werden 
angeführt; man fann dadurch wenigftens einige alltägliche 


Redeformen erlernen und nöthigenfalls bei einem Beſuch 


des herrlichen Ungarlandes praftifch verwerthen. 
herrlichen Ung praftifch EN 
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furt a. M., Winter. 1865. Gr. 8. 3 Zhlr. 4 Nur. 


Es war gewiß ganz zeitgemäß, als im Jahre 1861 
die hiftorifche Commiffion bei der föniglich batrifchen Afade- 
mie der Wiffenfchaften unter anderm auch einen Preis fitr 
die Bearbeitung eines Handbuchs der beutfchen Alterthit- 
mer ausfegte. Denn feit dem Jahre 1836, in welchem 
Klemm's „Handbuch der germanischen Alterthumskunde“ 
herausfam, hatte durch die eifrigften und allfeitigften For— 
ſchungen der Hiftorifer, der germaniſchen und vergleichen- 
den Philologie das Material zur nähern Kenntniß des 
germanischen Alterthums fich ungemein gemehrt, lag aber 
in vielen Monographien zerftreut und nur wenigen zus 
gänglid. Es war baher angezeigt, endlich eine über- 
fichtliche und zugleich umfaffende Darftellung des Ge- 
fammtgebietö der deutſchen Alterthümer für den praftifchen 
Gebraud; zu bringen. Wie zühe es aber mit ber Heraus- 
gabe einer ſolchen Darftellung ging, zeigt das Preis- 
ausfchreiben der obengenannten Commiffion: zweimal 
mußte es erlaffen werden, bi® überhaupt nur ein Werk 
ihr eingefandt wurde, Doch erlangte aud) dies den feit- 
gefegten Preis nicht. Ob nun bas uns vorliegende Bud) 
das der Hiftorifchen Kommiffion eingefandte Werk war, 
läßt die Vorrede etwas zweifelhaft: 

Nachfolgeude Schrift ift nach dem Programm der Eom- 
miffion für deutſche Gefchichte bei ber königl. bairiſchen Alade- 
mie für ein Handbud; deuticher Alterthümer bis auf die Zeit 
von Karl den Großen bearbeitet und hatte eine Bewerbung um 
die geftellte Preisaufgabe werden follen. Aber eutfernt von jeder 
größern Bücherſammlung wurde es uns ſchwer, die Maſſe der 
einjhilägigen Literatur zw erhalten, umd dadurch unmöglich 
rechtzeitig die Arbeit einzureichen. 

Mag aber der Sachverhalt fein, welcher er will, wir 
haben es bier nur mit dem Buche als ſolchem zu thun 
und dürfen unfer Urtheil darüber nicht von äußern Um— 
ftänden und fremden Nüdfichten abhängig machen. 


thümer eine gefchichtliche Grundlage voraus, ftellt zuerft 
das Veränderliche im germanifchen Bolfsleben bar, um 
dann das Dleibende, die Zuftände bdeffelben folgen zu 
lafjen. Er felbft fucht dies mit folgenden Worten zu 
rechtfertigen: 

Daß die politifche Geſchichte ber einzelnen deutſchen Stämme 
in folder Ausjührlicleit in das Handbud aufgenommen murbe, 
wird vielleicht getabelt werben, weil das alles in andern 
Befhidjtsbichern zu finden fei. Dagegen waren wir ber 
Meinung, daß nur aus der Geſchichte das richtige Berfländnif 
von Yeben und Sitte, vom Recht und Berfafjung gewonnen, 
und daf, was auch irgend anderswo und vielleicht beffer, doch 
nicht in einem ſolchen Zufammenhang gefunden werde, wie es 
hier die Aufgabe des Haudbuchs fordert. 

Diefe politifche Gefchichte Hat Pfahler oft wörtlich | 
aus feiner deutſchen Gefchichte*) aufgenommen, jedoch 
überall die nöthigen Belege beigefügt. Er offenbart hierin | 
eine reiche Belefenheit in den Quellen fowol als in | 


*, „Gelb te der Deutihen von ben Alteften Zeiten Bis auf unfere Tage” 
€ itlin), von bem Bisjegt d Band, 
ER a dan. wi Ki | 


Germanifhe Alterthumskunde. 
Handbuch deutſcher Alterthlimer * Georg Pfahler. Frank 


l 
| 
Der Berfafjer ſchicht feiner Darftellung der Alter- 
| 


der ſecundären Piteratur, wenn ihm auch von letzterer 
die eine und andere Schrift, freilich mandmal zum Nach- 
theile des Werks, entweder entging ober umzugänglich 
war. Der Stil ift im ganzen anziehend, leidet aber mits 
unter an fchmwerfälligen Sapgebilden und unnöthigen oder 
u ausgedehnten, obgleich anmuthigen Erzählungen, bie 
Kir ein wiſſenſchaftliches Werk entbehrlih find. Doch 
fehlt e8 auch nicht an einer gehobenen Sprache, wenn 
diefe durch den Stoff bedingt ift, fie bleibt aber trogbem 
im Gebiete der edlern Popularität. 

Der BVerfaffer fpricht zuerft von dem Urfprung umb 
den Urfigen, ſowie den älteften Namen ber Deutſchen, 
ohne hier gerade etwas Neues zu bieten, Es lag dies 
auch weder in feiner Abficht, noch im dem Charakter und 
der Tendenz des Buche. Wenn er aber jagt, daf alte 
Erinnerungen an den Oſten und das urfprüngliche Zu— 
fanmenleben mit andern arifchen Stämmen in ben Sa- 
gen bewahrt feien und die Mehnlichkeit vieler Worte, 
Sittenzüge und Heldencharaktere auf den Orient, befon» 
ders auf Perfien und bie Gegenden am Oxus und Yarar- 
tes hinweiſen, fo find biefe Perſer wol nicht das herr» 
ſchende Geſchlecht der alten Perſer, fondern die ihmen 
tributbaren und waffenbrüberlihen Stämme, vorzüglich 
bie heutigen Kurden, derem Abeliche fich heute noch Ser» 
man, ihre Bauern Gurman nennen. Auch bemeift eine 
ſchöne Bollsfage unter ihnen, die nicht älter ift als bie 
Krenzzüge, deutlich, daß die Kurden die Abendländer als 
ihre Berwandten anfehen. Bgl. Brugſch, „Aus dem 
Orient” (Berlin 1864). 

Unter den verfchiebenen Deutungen des Namens Ger- 
manen neigt Pfahler am meiften der Ableitung des 
Wortes aus dem Celtifchen zu, wonach es „Schreier“ 
bezeichnen und eime rühmliche Eigenfchaft eines kriegeri⸗ 
ſchen Bolls bedeuten fol. Wäre dieſe Ableitung richtig, 
fo mitte man ben Namen eher fir einen Schimpfnamen 
(d. i. wilde, rohe Schreier) erklären, welchen die Celten, 
die vor ben nachrüdenden Germanen ben größten Theil 
Deutſchlands innehatten, ihren Feinden, die ihnen auch 
in der Cultur nachſtanden, beilegten. Bon ben Celten 
lernten die Römer das Boll und den Namen ber Ger 
manen zuerft fennen, ohne aber befien wahre Bedeutung 
einzufehen. Bielmehr ibentificirten fie ihrem etymologifchen 
Verfahren gemäß ihm mit ihrem Worte germani (Teib- 
liche Brüder), Eine andere Etymologie ift gegeben in 
Nr. 14 d. Bl. f. 1865. Nach 9. Braun („Naturgeſchichte 
der Gage”, II, 304) aber ift er eins mit Cham, Charma 
ober Hermes, von weldem Stamme auch die Hermionen 
und Hermunburen u. f. w. abzuleiten feien! 

Die die Völker ringsum, z. B. die Eelten, fo zer- 


\ fielen aud die Germanen im unzählige Stämme und 


Stämmlein, von denen wir oft faum mehr als dic Na- 
men willen, wie Dulgubinen, Rudignern u. ſ. w. Denn 
wie bereit6 Cooper von dem legten der Mohifaner ſchrei⸗ 
ben konnte, wir aber den Stamm der Tasmanier beinahe 
ausgerottet und die Ureinwohner von Jeſſo dem Unter- 
gange entgegengehen jehen, jo erjcheinen auch von den 
barbariſchen Stämmen der Deutſchen einige auf dem 
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Schauplage der Geſchichte, um theils bald 
verſchwinden, theils erft mad; längerer Zeit wieder aufzu- 
tauchen, aber nur um binnen kurzem völlig unterzugehen. 

Nachdem der Berfafler aus dem Gewirre verläffiger 


und unſicherer Nachrichten die Wohnfige der einzelnen ' 
Stämme möglihft genau entnommen und feftgeftellt hat, ' 
gelangt er zu den Bölkerbiindniffen, die fi zur Zeit 


der Böllerwanderung bildeten, während ſchon mehr als 
300 Jahre früher eine größere Bereinigung der deut ⸗ 
Ihen Stämme gegen die; Römer nöthig geweſen wäre, 
der Cherusterbumd aber micht lange beftanden hatte und 
der einft mächtige Marlomannenbund auch ſchon gefprengt 
war. Pfahler theilt für feine Behandlung die Germanen 
in vier Öruppen. : 

Die erfte bilden die deutfchen Weitoölfer: Alamannen, 
Franlen, Thüringer, Baiern, Sadjjen, riefen; die zweite 
die deutſchen Oftvölter: Gothen, Bandalen, Longobarben ; 
bie britte die deutſchen Nordoftvölter: Heruler, Rugier, 
Sciren, Turcilinger ; die vierte die ſtandiſchen Germanen: 
Dünen, Gauten, Suconen und Nordmannen. Nur über 
zwei diefer Vöoller feien ums einige Worte geftattet. Der 
Bund der Sachſen (d. i. Schwertmänner) bildete ſich 
wefentlih aus den Chaulern, Cherustern und Angriva- 
riern. Die Namen diefer Haupttheile änderten ſich aber 
im Laufe der Zeiten in Oft- und Weitfalen und Engern. 
Dazu lommen nod die Norbalbingier, die erft kürz⸗ 
lic wieder zurüdgewonnenen deutfchen Brüder nördlich 
der Elbe, zu bdemen eigentlich auch die Jilten gehören. 
Die Dänen (Dani = Daci?) find auf die öftlihen In- 
ſeln des Beltes zu befhränfen und bürfen bie Füten nicht 
zu ihnen gerechnet werden, obgleich die Dänen fchon früh 
die Yitifche Halbinfel eroberten und die Einwohner dani⸗ 
firten. Auf der ſtandiſchen Nordweitipige aber und bald, 
im ganzen Weften Norwegens erfcheinen die Norbmänner, 
die in ber Gefchichte eine große und für Deutfchland 
insbefondere auch traurige Rolle ſpielten. Wir können 
bier natürlich dem Berfaffer in der Schilderung ihrer 
Raubzüge nicht folgen, fondern bemerken nur, daß aud) 
von Kaubfahrten der Dänen und Normänmer gegen bie 
öftlichen Küftenländer berichtet wird, diefe Unternehmun- 
gen aber fid nur auf die Hüften befehränften und in der 
Eroberung des großen Binnenlandes ihnen die nähern 
Schweden zuvorgelonmen waren. Sie find ſchon um bie 
Mitte des 8. Jahrhunderts unter dem Namen Ros 
(Pos, Rüs bei den Urabern, Alte; Raesar von ras, 
Lauf) den Griechen als ein mädjtiges, räuberifches Voll 
aus dem weiten Lande über dem Schwarzen Meere be» 
kannt, als eim Voll, weldes im wuotaniſchen Treiben 
anferhalb des Vaterlandes im Dftlande fein Glüd fuchte. 

Zur Zeit der Völferwanderung machten die Deuts 
ſchen, bdrängend und gedrängt, viele Eroberungen im 
römischen Reiche, welches fie zertrülmmerten. Jedoch 
teins der germanischen Reiche, welde außerhalb des heu- 
tigen Deutſchland fic bildeten, dauerte lange, ausgenoms« 
men das Frankenreich, und felbft dieſes beftand nicht ale 

ermaniſches, jondern großentheils als romanifirtes Reich 
ort. Denn zu unferer Schande müfjen wir es geftehen, 
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ſpurlos zu | daß den Deutfchen außerhalb des heutigen Deutſchland 


die Germaniſirung der Fremden zricht gelungen ift, fon- 
dern fie felbft meift entnationalifirt wurden. Ya, felbft 
fpäter abgerifiene Theile des eigentlichen Deutſchland find 
jegt bereit der deutſchen Sprache und Sitte mehr oder 
weniger entfremdet. Nur gegen Dften bin (Preußen) 
hat die Germanifirung glänzende Fortfchritte gemacht. 

Jene germaniſchen Reiche aber find im Südoften von 
Europa und auf der Nordlijte von Afrika die Reiche 
der Burgunder, der Weftgothen und Bandalen; im Sü— 
den die Reiche der Oftgothen und Pongobarden, im We- 
ften das Reid) der Franken. Sie alle gehen aus beinahe 
gleichen Urfachen zu Grunde. Innere Zwiſtigleiten, die 
Öreuelthaten in den Herricherfamilien, ein unbändiger, 
verborbener Adel und eine hab- und machtjlichtige Geift- 
lichleit führten in verhältnigmäßig lurzer Zeit den ſchmäh— 
lichen Untergang aller diefer Reiche, mit Ausnahme des 
Franlenreichs, herbei. Was Pfahler iiber das Ende bes 
Weitgothenreichs jagt, läßt ſich beinahe völlig auch auf 
die andern genannten Reiche anwenden: 

Roderich’8 Regierung dauerte kaum ein Jahr, ale das 
durh die Schuld —* Magnaten geiſtlichen und weltlichen 
Standes langſt verdiente Nationalunglüd liber das Neid) herein- 
brad). Ein in erbitterte Parteien zerrifjenes Boll, deſſen hohe und 
vornehme Glieder in ſelbſtſüchtiger Berblendung und wilder Wuth, 
ohne Baterlandsliebe und Opfermilligteit, beinahe ohne Unter« 
brechung gegeneinander im blutigen Kampfe lagen, einem fol- 
den Bolle mußten bie größten Gefahren erwachſen, ſobald nur 
ein unternehmender Feind an feinen Grenzen erſchien, bereit 
dem verrätherifchen Theile zuern Hlilfe au bieten, damit dem 
andern und zuletzt das Ganze zu vernichten. Der Berlauf der 
weſtgothiſchen Geſchichte ift eigentlich der einer polniſchen Wirth- 
Schaft umd die Geſchichte des polnifchen Volle das wiederholte 
Scaufpiel des weſtgothiſchen Reichs. Hier wie dort Abel und 
Geiftlikeit mächtiger, ale das Wohl des Reicht ertragen 
fonnte; zwifchen beiden das Königthum als eine Gewalt, deſſen 
Rechte man nicht gemug beicmeiden kann, um mit den abge 
riffenen eben ſich zu beffeiden und die Rolle von Königen 
zu Spielen; beide gleich frech und entfchloffen, ihre Jutereſſen 
für die bes ganzen Reichs auszugeben und dafür gleich verbleu- 
det und hochverrätheriih fiber Brand und Blut die Feinde ber 
Nation in breiten Gaſſen ins Baterland zu führen! 


So ift weder das Regiment wegen feines Sturzes zu 
bedauern, noch das Boll, weil es fo knechtiſch gefinmt 
war, daf es das graufame Joch feiner vornehmen Duä- 
ler und Blutfauger fich gefallen ließ und nicht zum Be- 
wußtfein kam, daß es jelbit einen Werth habe. Im Jahre 
711 endete das Weſtgothenreich durch — Wolluft und 
Berrath. Imfolge innerer Ziiftigleiten wurde Burgund 
(534) eine Beute der Franken. Indeß ift in der Ges 
fchichte der Burgunder und Weftgothen nicht alles ſchwarz, 
aber jedes Gefithl vom Mitleid ſchwindet bei der Geſchichte 


‚eines Dolls, das ohne alle geiftige Frucht aus der Welt 


verſchwunden ift und ſich blos durch Raub und Mord 

berühmt gemacht hat, der Vandalen. Im Jahre 546 

ward ihr Reich vernichtet, nachdem fie am Ueppigfeit 

felbft geborene Afrikaner zu übertreffen gelernt hatten. 
Auch das oftgothifche Keich in Italien trug ſchon bei 

feiner Gründung den Keim des Zerfalle in fi umb 

hatte überdies den ränfevollen byzantinifcgen Hof ſich gegen- 
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über; e8 erlag ihm im Jahre 555. Unter Verrath und 
Frevel begann das Pongobarbenreich in Italien, es dauerte 
aud; nur 200 Jahre, Aber felbft im Frankenreiche kam 
e8 wenigftens zur Entthronung eines Königsgefchlechts, 
der Merovinger, deren erfter meift nur bur errath 
und Meineid und Grauſamleit feine Herrfchaft gegrün- 
bet hatte: 

Die Könige von Chlodwig I, bis Chlotar II. (gef. 628) 
waren neben ihrer Schiechtigkeit und Roheit doch meift noch 
tapfere Krieger gewefen; aber nad, ihmen folgt ein Geſchlecht, 
angefrefjen von benfelben Sinden, aber beinahe ohme eine fie 
auszeichnenbe Zugend, ohne irgendeine Eigeuſchaft der vorange- 

angenen Wölfe und Leoparden. Für fie gab es feine andere 
reude und Mühe als das Intriguenfpiel des Palaftes und das 
eſchäft mit Weibern, vielleicht auch Hunde» und Hlhnerfütte- 

rung, wie einft au ben Höfen zu Ravenna und Byzanz. - 

Mit Wärme nimmt Pfahler den Helden Karl Martell 
in Schug gegen die Anflagen, als habe er ungerechtes 
Gut in ungeheuern Berhältniffen ſich angeeignet (er fücu- 
lariſirte nämlich), die Quellen chriſtlicher Geftttung ver- 
ſchüttet und Roheit und Barbarei über ein großes Bolt 
beraufgeführt oder dod) wenigftens nicht verhindert. Wahr 
ift aber, daf er das Reich, das Abendland und bie 
ganze Chriftenheit gerettet. Wenn es freilich befier wäre, 
daß jeder winzige Bruchteil fein Intereffe für das Höchſte 
halte und dafitr das Ganze und Gemeinfame zu ver— 
wirren den Muth habe, dann müßte man Karl Martell’s 
Berfahren ftreng tadeln. Ein Fingerzeig fiir Oeſterreichs 
Geiftlichteit! Karl's Sohn, Pipin, führte den Sturz ber 
Merovinger herbei (752); ihm folgte fein größerer Sohn, 
Karl der Große, deſſen gelungene Schilderung den Schluß 
bes auch fir unfere Zeit äußerft lehrreichen gefchichtlichen 
Theils bildet. 

Der num folgende Theil des Handbuchs, welcher bie 
Alterthüimer enthält, ift der Meinere, fobaß die Grund» 
lage größer als der Hauptbau ift. Dies ift, wie wir glaus 
ben, ein Nachtheil des Werks. Obſchon es im allgemei- 
nen mehr bietet als das Handbuch, von Klemm, fo läßt 
es doch öfter an Bollftändigfeit zu witnfchen übrig, und 
es tritt auch öfter als im erften Theile ein Mangel der 
formellen und materiellen Durcharbeitung zu Tage, ber 
fid) zwar aus der Eile des Berfaffers, die Arbeit recht- 
zeitig fertig zu bringen, erflärt, aber immerhin uman- 
genehm berührt. ürde dem Berfafler in der Noth— 
wendigfeit einer zweiten Auflage feines Buchs die Mög- 
lichteit zu deſſen Verbeſſerung gegeben, fo möchten wir 
ihn neben den formellen Emenbationen befonders um bie 
Bermehrung des Inhalts erfuchen, 

Indeß ift uns auch in der gegenwärtigen Geftalt das 
Werk willlommen, bis e8 durch ein befieres verdrängt 
wird. Gelehrfamkeit, große Belefenheit in den Quellen 
und ungewöhnlicher Fleiß laſſen ſich dem Verfaſſer durd- 
aus nicht abfprechen, auch muß bei einer fo fchwierigen 
Arbeit, die noch ohme viele Vorgänger ift, billige Rüdficht 
genommen werben. Zudem ift der Tadel des Einzelnen 
viel leichter als eine fehlerfreie Bearbeitung des Ganzen. 
Endlich aber wollen wir bemerken, baf das Handbuch 
fr den gewöhnlichen Gebrauch genügt; nur wäre bierfitr 


ein vollftändigeres Megifter fehr wünſchenswerth, da auch 
ber Drud das Nachſchlagen nicht ſehr erleichtert, 

Der Stoff der Alterthümer ift in drei Bücher zer- 
legt. Das eine davon umfaßt die öffentlichen Rechts 
verhältniffe mit folgenden Unterabtheilungen: „Beichaffen- 
heit der Nation” (Land und Einwohner), „Zuftanb ber 
Berfonen” (freie, Unfreie), „Recht und Berfaflung“ (Her- 
fommen und Gefeg, die Landesgemeinden und bie Obrig- 
feiten und das Königthum), „Heer- und Kriegsverfafjung” 
(Heerbann und Gefolgſchaften, Waffen und Kampfesart, 
Kriegsſchiffe), „Gericht und Strafe” (Berbrechen, Gericht, 
Buße und Strafe). 

Pfahler bemerkt, daß die Römer die Schredniffe 
des germanifchen Bodens und Klimas übertrieben. Gr 
ſelbſt aber jcheint Hier und dba die Einwohner etwas über 
Gebühr zu idealifiren: wir meinen eben, daß man unfere 
Vorfahren in den Wäldern Germaniens überhaupt ſchon 
zu viel gelobt habe. Im Gegenfage zu den in allen La- 
ftern gebabeten Römern zur Zeit der Geburt Chrifti und 
danach waren fie freilich in vieler Hinſicht ausgezeichnet, 
befonders durch ihre Treue, Baterlandsliebe, Dioralität 
(vgl. Mafmann, „Deutic und Welſch“, Münden 1843), 
aber wir müſſen auch ihre Fehler conftatiren: Trunk · und 
Spielfucht, Raufereien, mitunter Bielweiberei, Menfchen- 
opfer, ſelbſt Meineide und gebrochene Treue; Pfahler 
felbft fpricht von dem muotanifchen Treiben, der rohen 
Beftrafung der Unfreim, von Ausfegung ber Sinder. 
Und fo ſehr auch die Dentfchen ihr Baterland liebten, 
die Sehnſucht mach dem falten Norden verzehrte im bem 
fonnigen Gefilden Italiens, Spaniens u. f. w. num we⸗ 
nige. Wenn es bem Deutfchen gut geht, vergißt er nur 
zu leicht feiner Heimat, und nur zu —* legt er häufig 
das Heimiſche ab, das Fremde an, Der Fortſchritt ber 
Deutſchen von ehemals bis in unfere Zeiten herab ift ein 
ungeheuerer, zumal wenn man bebenkt, daß auch nur 
wahre Eultur wahre Moralität erzeugt. Wo es freie 
und Unfreie gibt, befteht eine große Sihattenfeite. Bei 
unfern Ahnen war e8 fo; bie freiheit allein aber 
gab Recht, Recht und Freiheit waren identiſch. Wir 
alfo möchten nicht wie Livius in ber Borzeit ſei— 
ner Landsleute, fo im der Urgefchichte umferer Ahnen 
Troft und Beruhigung in den Leiden der Gegenwart 
fuchen als incuriosa nostrorum aetas (Tac. Agr., I), 
fondern noch mehr ala wir uns an ihren Tugenden er⸗ 
bauen, vor ihren Wehlern, befonders ben politifchen, 


warnen. 
File die Reform umferer Geſetzgebung ift befonders 
wichtig die Kenntniß des altgermanifhen Rechts, um fie 


dem echt germanischen Charakter conform zu geftalten. 
Das Recht wurde erhalten durch Herkommen und Geſetz. 
Hierbei fpielen befonders die Symbole in der alten Zeit 
eine große Rolle; in ihrer Darftellung konnte ſich Pfahler 
vornehmlich auf Grimm’s und Waitz' mufterhafte Arbei⸗ 
ten ftügen. Mit diefem Kapitel hätte füglih das über 
„Gericht und Strafe” vereinigt werden fünnen. Bei 
biefer Gelegenheit wollen wir auch 


der fogenannten Ror 
landsjäulen Erwähnung thun, 


welche Pfahler nicht 
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anführt, wahrſcheinlich weil er fie mit Zöpfl („Die Rulande- 
fäufe”, Leipzig 1861) erft der Zeit nach Karl dem Großen 
zufchreibt. Wir aber halten fie für Nachbilber der Ir— 
menfänle und mit biefer der urfprünglichen Bebeu- 
tung nach fir identifh. Unſer Autor erflärt bie Srmen« 
fäule nad) Grimm’s Vorgang für einen großen Holz- 
ſtamm unter freiem Himmel errichtet, gleich der Eſche 
Mgdrafil, foviel bedeutend als die Säule, auf der die 
ganze Welt ruht. Uns fcheint fie ein colofjales Stand- 
bild des Wuotan zu fein. (Bgl. aud I. Braun, a. a. O., 
©. 304.) Daraus erflärt ſich ſowol der Name Rolande- 
fäule (fo genannt wegen ihrer Größe nach dem dur 
Karl’s Kriege Hochberühmten Roland, am dem jelbft ein 
gutes Stüd Mythe hängt), als auch ihre fpätere Deu- 
tung entweder als eines ftäbtifchen Weichbildes oder ala 
einer Juſtizſtatue. 

Was das Kriegsweſen betrifft, jo bietet jetzt von 
Beuder's3 Werk (itber deſſen dritten Band vgl. Nr. 14 
d. BI. f. 1865) das meifte Material, doch konnte Pfah- 
fer diefes Werk wol noch nicht benutzen. Sehr interefjant 
und gewiß für viele Lefer neu ift der Paragraph über 
die Kriegsſchiffe, jowie der fpätere über die Schiffe ber 
Germanen überhaupt. Bedeutend war die Seemadt ber 
Bandalen unter Geiferih, die das ganze Mittelmeer be: 
herrfchte und vor deren Segeln die entlegenften Buchten weder 
Schug nod Sicherheit bieten konnten. Mächtig zur See 
waren and) die Gothen, während von einer Seemacht der 
Longobarden nichts befannt ift. Sehr hohen, ja beinahe 
den höchſten Ruhm der Secherrfchaft unter den Germa- 
nen aber erwarben fi die Dänen und Normannen. Ge: 
gen fie konnte jelbft das mächtige Fraulenreich fehr wenig 
ausrichten, da feine Stärke auf der Landmacht beruhte: 


Karl der Große erfaunte ſehr wol die große Gefahr, welche 
dem fränkischen Reiche von Dänen und Normannen drohte, dar 
ber auch jeine wieberhoften Befehle, die Süften zu befefligen 
und Schiffe zu bauen und zu bemannen. Die nachfolgenden 

mberungen und Berwüſtungen des Reichs zeigen aber zur 

üge, daß die Mafregeln des Kaiſers entweder nicht aus« 
geführt oder die ausgeführten auf die Dauer nicht erhalten 
purden, obmol es bem Reiche namentlich an einer jeegewohn- 
ten Küftenbevölferung nicht fehlt. 


Wie groß ift der Unterſchied der damaligen und heu« 
tigen franzöfifchen Marine! Und was haben wir Deutfche 
dagegenzubalten ? 

Das zweite Buch (das dritte des ganzen Werks) um: 
faßt die häuslichen und bürgerlichen Lebensverhäftniffe in 
zwei Kapiteln: 1) „Haus und Familie“, 2) „Leben und 
Sitte”, Wir erfahren darin Näheres über Sippe und Ehe, 
über Krankheiten und Beftattung, über die ſchlechten Woh— 


nungen und die oft bürftige Kleidung, über die Speifen 
und Getränke, fowie über die Befchäftigung der alten 
Germanen. Gerade aus diefen Berhältniffen, welche den 
ganzen Menfchen, fein ganzes Leben durchdringen, hat 
fi mod} vieles bis in die jüngfte Gegenwart: herein ge» 
rettet, befonders in Süddeutſchland, am meiften natürlich 
in den von der modernen Cultur wenig beleckten Gegen- 
den. Jedoch ift durchaus nicht alles, was ſich erhalten, 
auch lobenswerth; im Gegenteil ift auch hier die große 
Kluft zwifchen der Bor: umd Jetztzeit zum Bortheil letz— 
terer nicht zu verkennen, ohne daß wir indeß in&befondere 
bie Heiligachtung der Ehe und der Keuſchheit in der al- 
ten Zeit unterfhägen möchten. 

Das letzte Buch endlich handelt von der Bildung und 
ben ulturverhältniffen: 1) „Götterlehre und BPriefter- 
thum“, 2) „Sprade und Schrift“, 3) „Handel und Ber- 
kehr“. Ueber den erften Punkt war nad Grimm’s und 
Simrock's Peiftungen wenig oder nichts Neues mehr zu 
fagen. Es lag aber dieſes auch micht im Zwecke des 
Werks, fondern es galt nur, da noch felbftändige For— 
fhungen zu machen und deren Nefultate fir die Beftim- 
mung bes „Handbuch“ zu verarbeiten, wo die Peiftungen 
anderer nicht ausreichten. Hinfichtlic) des zweiten Bunf- 
tes gewährten Grimm und Förftemann die meifte Aus— 
beute. Der Stoff des dritten Punktes, welche die Pro- 
duete des Landes, den Handelöverkehr, die Schiffe, Maße, 
Münzen, die Zeitrechnung und die Geftirme im fi be= 
greift, mußte aus verfchiebenen Hülfswerken, theilweife 
aber auch erft aus ben Duellen gewonnen werben. Es 
fommen fowol im diefem als dem vorhergehenden Kapitel 
Gegenftände vor, die im den bisherigen Darftellungen ber 
deutſchen Witerthitmer nicht vertreten waren, ſodaß aljo 
in Pfahler's „Handbuch“ eim bedeutender Fortſchritt zum 
Beſſern gemacht iſt, obgleich es auch noch mancher Ber- 
beſſerungen fähig if. So vermißt man die Beritdfid- 
tigung der fogenannten Regenbogenfhüffelhen, die An- 
gabe der Namen der Jahreszeiten, der Winde u. f. m., 
die Ueberfichtlichkeit in. der Angabe der Mitnzen und 
Mafe u. f. w. Jedoch wo wäre nichts zu tadeln? Das 
Gute des „Handbuch überwiegt bei weiten feine fehler! 
Und da Pfahler überall die Quellen und Hilfsmittel ſei⸗ 
ner Arbeit angegeben hat, fo fann, wen das im Buche 
Gebotene nicht genügt, über diefen ober jenen ihn be» 
fonders intereffirenden Punkt ſich leicht weitere Aufllä- 
rung verfchaffen. Möge daher das „Handbuch, welches 
mit fichtlicher Liebe zum Gegenftande gefchrieben ift, viele 
Freunde finden und die Liebe zu dem altbeutfchen Stu: 
bien und zur allfeitigern Erfaffung der Gefchichte umferer 
Ahnen ebenfo weden, als e8 diefe Stubien förbert! 24. 





Seuilleton. 


giterarifhe Plaudereien. 

Auch Zeichnenkunſt und Malerei Fönnen frei erfundene Le ⸗ 
benelduſe in auf · und abſteigender Linie entwerfen, Wir er⸗ 
innern nur an die Bilderſerien Hogarth's melde uns ganze 
Romane ans dem fafhionabeln Leben vorführen. Im ibealerm 


Stil hat Bonaventura Genelli einen Roman „Ans bem 
Leben eines Wüflinge " in eimer Folge genialer Zeichnungen 
entworfen, welde gegenwärtig, lithographirt von Georg Koch 
in Kaflel, im Verlag von Brodhaus erſchienen find. 

Dir erfahren aus dem Profpecte Folgendes: „«Das Leben 
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eines MWüflings» ift von Genelli zweimal im cylliſcher Dar- 
ſtellung behandelt worden. Die erfte Arbeit, 18 Umrißzeich⸗ 
nungen, wurde im Jahre 1840 vollendet und fam nad, England 
in den Befig des Prinz ⸗Gemahl Albert. Bis anf drei Blätter 
(Zafel IV, X und XV), melde Umgefaltung erfuhren, ent- 
ſpricht diefelbe bezfiglich der Wahl der Gegenftände, der Anzahl 
und Größe der Compofitionen, dem ameiten, ebenfalls in Blei 
ſtift gezeichneten, aber durchgeführtern Cyllus, vollendet im Jahre 
1850, melden die vorliegende Reprobuction wiedergibt, Die 
Originale, lediglich auf eigenen Antrieb des Künftlers entflan- 
den und vom bemfelben weder für monumentale noch ander» 
artige Ausführung gedacht, wurden im Jahre 1856 von Herrn, 
—— Brochaus in Leipzig für feine Privatſammlung er⸗ 
worben. 

Der Drud in Brochaus' Geographifh- Artiftifcher Anftalt 
gibt im Bezug auf Mafiverhältniffe wie anf Behandlungsmeife 
die Originale anf das Genauefle wieder und liefert vollendete 
lithographiſche SKumfiblätter. Der Cyllus befteht aus folgen- 
den 18 Eompofitionen: Titelblatt, 1) Die Entführung. 2) Die 

ahrt auf dem Waſſer. 3) Freveihaftes Betragen während 
eines Grwitters. 4) Berhöhnung jüdifher Gläubiger. 5) Der 
Wuſtling erhält ben Brantkranz feiner Gemahlin zurid. 6) Der 
Wüfling im Bade: Disput zwiſchen einem Möndje und einem 
Philoſophen. 7) Der Wuſtling bei einer Here. 8) Der Müf- 
fing begegnet dem Leichenzug nd Gemahlin. 9) Bachanal: 
Berböhnung der an den Wüftling abgefandten Priefter. 10) Ge⸗ 
fangennehmung de# ee 11) Flucht des Wüftlings aus 
dem Gefüngniſſe. 12) Des Wüflings Traum auf der Flucht. 
13) Der Wüling fingt der Dame vom Walde feine Abenteuer 
vor. 14) Der Wüftling bei der Leiche feines Narren, 15) Traum» 
bild nad einem Masfenballe. 16) Stelldichein auf einem Kirch- 
bofe. 17) Des Wüflings Ende. 

Wennſchon im Stil der Darftellung die Genelli'ſchen Blät- 
ter fi) weſentlich von den Hogarth'ſchen unterſcheiden, fo gilt 
das noch mehr von dem Charakter der bichteriihen Erfindung. 
Der Wiflling Hogarth's, welcher dem braven und fleißigen Arb 
ter gegemübergeftellt wird, ift ein verfommenes Subject, wel⸗ 
dies in den Epelunten bes after untergeht. Damals gab es 
mod; feinen Goethefhen und Lenau'ſchen „Kauft“, feinen By⸗ 
ron’fhen „Don Juan“. Man ſah im mejentlichen einen Ba- 
gabunden vor ſich, ber auf ben Schub gebracht zu werden ver» 
diente. Seit jenen Dichtungen hat das Princip wilder Genuß- 
ſucht fih mit allerlei titanifcdhen Elementen vermiſcht; es tritt 
mit den Waffen der jFreigeifterei den Borfämpfern der befte 
benden Sitte gegenüber; es vertheidigt als eim Mecht genialer 
Naturen gegen die befchränfte N den Wahlſpruch ber 

reiten: „Erlaubt ift, was gefällt!‘ Der Wüfling Genelli's 
it fein Lumpacivagabundus; er ift ein vornehmer Gert, der in 
ſybaritiſchem Luxus ſchwärmt und Kriege flihrt mit eigener 
anuſchaft. So ſehen wir ihm gefangen im Kampfe mit dem 
Biſchof, defjen Abgefandte er verhöhnt hat. Er hat feinen eige- 
nen Hofnarten als treuen Begleiter, am deſſen Leiche er trauert; 
Diener und Sänger find ihm ſtets zur Hand; er feiert Orgien 
in großartigem Stil als Gaftgeber einer liederlichen Welt. 
Dee wie er ſich durch dies alles von dem Hogarth'ſchen Ba- 
abunden unterfcheidet, jo noch mehr durch fein kedes Heraus 
— ber bimmlifchen Mächte, verhöhnt das Ungewitter, 
das am Himmel flammt; er freut ſich, als die nadten wilden 
Bachhantinnen die Priefter verfpotten, denen er das Erucifir zer⸗ 
broden vor die Füße geworfen hat; er ermordet im Gefängniß 
den Beichtvater, um in der Kutte defjelben zu entlommen. Das 
bei iſt er ein Steptifer, der auch die Weisheit der Vhilofophen 
verlacht. Wir ſehen im der Badeſcene, wo ein Mohr ihm 
den Rüden wäſcht, fein Angeſicht im Spiegel, wie es höhniſche 
Grimaffen ſchneidet, während em Mönch und ein Pbilofoph, 
welche mit bem Hofnarren zufammen offenbar ein ſchmarotzen ⸗ 
bes Kleeblatt bilden, fiber die wichtigſten fragen bisputiren. 
Darum fehen wir in der einen Arabesle des Zitelblattes auch 
den Zeufel als Afterpbilofophen, welcher, fi) die Philofophen- 


masle vom Geſicht zii , in böhmischen Lachen ausbricht, wäh- 
rend der Held, auf einem Seiten Wagen von Dämonen gezo- 
gen und von den Sieben Todſlinden umgaufelt, dem Abgrund 
zurollt. Es ift ein Don Juan-Fauft, den daher am Schluſſe, 
als ihn die ameite Gemahlin erſtochen hat, aud der Teufel 
holt. Die Wolluft erjcheimt Hier nicht blos als ein Lafterhafter 
Bang, dem der Meunſch wiberwillig folgt; fle waffnet fi mit 
dem Trotz auf ihre irbijche Herrlichkeit, gegemliber ben himmliſchen 
Gewalten. Es ift die nadte Kraft und Schönheit, bie uns 
deshalb jo energiſch im dieſen —— entgegentritt. 

Die künftlerifche Ausführung verräth durdyweg Mark und 

Nerv; nirgends in ben verfhlungenften Gruppen, wie fie Genelli 
liebt, wie fie in der Entführumgsicene, in bem Schlußtableau 
und einigen audern Bildern oft im einer anfangs frappirenden 
Berwidelung vortommen, aus welcher erſt der ſchärfer eindrin- 
gende Blid die Geftalten fo losföft, daß er jeder einzelnen ihr 
volles Recht zutheil werden läßt, mirgends eine flörenbe Ber» 
zeichnung, eine Imcorrectheit in ben Umriffen — man müßte 
denn bieje Meberfülle von Kraft, diefen verſchwenderiſchen Reich⸗ 
thum an fühnen Stellungen jelbf als förend empfinden. Der 
Zeichner des Dante liebt natürlich dantesfe Motive; das Zir 
telblatt ift ganz wie aus ber „Divina commedis’ 
Genelli ift ein Meifter des Dämonifhen. AU diefe grinfenden 
Zeufeldfarven, wie fie am Bett des Träumenden fiehen und 
um den Sterbenden ſchweben, haben etwas Unvergehlicdyes, das 
fi tief einprägt. Ebenfo gelingt es ihm, neben edeln Frauen» 
geflalten den gemeinfinnlichen Zopus der Buhlerin in zahlrei- 
hen Barianten zu treffen. Der üfling ſelbſt hat eiwas edel 
Kräftiges; nur nimmt mit feinem abfleigenden Lebenslauf der 
Ausdrud ber Ueppigfeit und bes Hohns in feinen Zügen zu. 
Fir weiche und prüde Seelen ift diefer Bilderchflus freilich 
nicht geeignet; er entbehrt fat durchweg des Lieblichen mb 
feefifh Anmuthenden, umd zwar noch mehr als etwa Byrou's 
„Don Juan“, der hin und wieder fanftere Lyrik bietet; doch 
das Titaniſche der Zeichnungen und der große Wurf derfelben 
werden auf bem Kenner wie auf den Laien dem gleichen, mächtigen 
Einbrud machen. 

Der Cytlus if dem kunftfinnigen Großherzog von Weimar 
gewibmeı, Mar Jordan macht in ben en Worten, 
die er den Erläuterungen ber einzelnen Bilder vorausjchidt, dar⸗ 
auf anfmerffam, daf „Das Leben eines Wüftlings‘ eime poetiiche 
Parallele bilder zu eimem frühern Cyllus Genelli’s: „Das 2er 
ben einer Here. Auch hat Genelli Stiggen componirt, welche 
bie Scidjale der Feenlönigin Titania darftellen, und auferbem 
jüngft Darftelungen vollendet, im denen er bie Gedichte jeimes 
eigenen Lebens erzählt, Eine BVeröffentlihung derfelben wird 
von ihrem Befiger Alphons Dürr im Leipzig vorbereitet. So 
zeigt ſich die Phantafie diefes Malers durchaus im dichteriſcher 
BWeife production! 

Die von Friedrich Peht und Arthur von Ramberg 
gezeichnete „Sciller-@alerie" (Leipzig, Brodhane) erſcheint ger 
genmwärtig in einer wohlfeilen Octavausgabe von 12 Lieferungen, 
die bis Ende diefes Jahres erjcheinen jollen. So wird ihre 
Berbreitung in immer weitern Kreifen ermöglicht, eine Berbreir 
tung, die namentlich dem Scaufpielerfland Yan zugute formen 
tönnte, Denn die Phantafle eines begabten bildenden Künſilers, 
die ſich im feften Umriffen der Züge und alten firirt, wird 
dem Darfteller immer für die Wahl feiner Maske die fürber- 
lichſten Anregungen bieten. Und diefe Charafterfäpfe vom Pecht 
und Ramberg find den Schiller'ſchen Charakteren nicht fo will» 
fürlicd; angezaubert, wie ber Eſelslopf dem Weber Zettel im 
„Sommernadptstraum", fie find von innen herans empfunden 
und geftalte. Wo die ganze Individualität der Darſteller nicht 
ber üufferifchen Auffaffung der beiden Maler widerſpricht, wer« 
ben fie wohl daran thun, ſich am bie vorliegenden Zeichnungen 
anzulehnen. Wir mwenigftens finden viele diefer Charakterköpfe 
entſprechtuder, als die lanbesäblihen Mastenfhablonen, die wir 
auf fa allen Bühnen wiederfinden. Die Juſpiration der Ma- 
ter if Hierin immer fräftiger als die der Darfteller. 
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tyranniſche Härte in Geßler's Geſicht, der Üippige Ausdrud einer 
Eboli, der ideal · flawiſche Typus eines Demetrius, ja jelbfl 
die Chargen aus „Wallenftein’s Lager“, die Guftel von Blaje- 
wig und der Kapuziner erfcheinen uns ausbrudsvoller, ala 
wir fie bisher auf der Bühne gefehen. Der erlänternde Tert 
von Friedrich Vecht zeichnet ſich durch Klarheit und Beflimmt- 
beit und eime glüdliche Beſchrautung auf das Weſentliche aus. 
Auch ein anderes Bilderwert: „Deutichlands Kampf» und 
en 7a illuſtrirt von Georg Bleibtreu (Leipzig, 
088) erfcheint in Lieferungen, in einer wohlfeilen Bollsausgabe. 
Wir haben bereits früher die marligen und ſchwunghaften Illu · 
ſtratiouen des Merfs rühmend hervorgehoben. In der jetzigen 
Zeit, im welder unſer Bolt an großartige Kriegsicenen gewöhn 
iſt, wird das Unternehmen gewiß in weiteflen Kreiſen * 
finden. Didtung und Zeichnung wirken bier gemeinfam auf 
jene Erhebung ber Gemlther, wie fie kriegeriſche Epochen von 
felbft mit fich bringen. 


Bolkethümliches ans Thüringen. 

Gegen andere beutfche Landftriche gehalten, find in Thlte 
ringen verhältnigmäßig nur wenige Sammlungen älterer Bolte- 
Überlieferungen veranftaltet worden. Die beiden Werke von 
Ludwig Bechſtein: „Sagenihag des Thliringerlandes” (4 Bbr., 
Hidburghaufen 1835 fg.) und „‚Zhliringer Gagenbud “ 
(Keipzig 1868) find biejegt die einzigen größern Unternehmun- 
gen für eine Berwertfung der literariſch überlieferten ober 
voltsthäimlich uoch lebendigen Sagen geweſen. Anderes findet 
fid bier und da theils in Beirfepriften, theils in allgemeinern 
Sammlungen zerftrent oder gehört, wie unter anderm Ludwig 
Wude's verdienftvolle Sammlung der „Sagen der mittlern 
Werra” (Salzungen 1864), einem @ebiete an, welches fireng- 
genommen nicht mehr zu Thliringen zu reinen if. Und für 
das verwandte Gebiet der Sitten- und Heimatelunde war noch 

weniger getban. Es fann daher das Unternehmen von Auguf 
BWigihel: „Beiträge zur deutſchen Mythologie, Sitten» und 
Heimatsfunde in Sagen und Gebräuden aus Thliringen *, zu 
—— und herausjugeben als ein zeitgemäßes und dankens⸗ 

wertbes begrüßt und —— werden. Bor kurzem 
erſchien der erſte Theil: „Sagen aus T en“ (Wien, Bran- 
müller, 1866). Die Sammlung bietet Geſchichtliche Sagen“ 
und „Orte und —— en’ und enthält im ganzen die be» 
trädtlihe Zahl von 337 Stüden. Bon bem Herausgeber lern, 
ten wir auch vor kurzem eine reichhaltige und werthvolle Ab- 
handlung kennen über „Sitten und die aus der Umge ⸗ 
b von Eiſenach“ (im Ofterprogramm 1866 bes eiſenacher 
Somnstume) Beſonders anziehend ift ein in einer Anmer- 
fung volftändig pc Weihnachtsſpiel ans Oberlat bei 
Meiningen, wie es bis in die jüngfte Zeit alljährlich von ben 
jungen Butſchen aufgeführt wurde. Literariſch vom noch hö⸗ 
* als dieſes Spiel iſt ein Weihmachtsfpiel bes Dorfes 
riedrih Klopffleiih 
in der Zeitſchrift fir thüringifche chte und Alterthume- 
tunde“ en: Band, a nad de Manuferipte vom 
Sahre 1 

Bei —— — mag anf ein im Ausficht ſtehendes 
Bert anfmerffam gemadt werden, Alerander Ziegler ber 
abfihtigt eine — Schilderung ſeines Heimatorts, der 
Ruhl, und Hat ſich zu diefem Zwecke mit dem bewährten Sprach⸗ 
ſorſcher Prof. Regel in Gotha verbunden, welcher eine genaue 
Darftellung der höchſt merkwürdigen rublaer Mundart geben wird. 

Die fehr ergöglichen und echt voltathlimlich gehaltenen „Bil⸗ 
—* und Klänge aus Rudolſtadt“, unter welchen die proſaiſch 

sten Stüddhen die poetiſchen weitaus übertreffen, erfreuen 
r in ganz Thüringen einer immer mehr gefleigerten Theil- 
nahme, ſodaß bie einzelnen Hefichen neue Auflagen erleben Tonn- 
ten, welche der ungenannte, aber mohlbelannte Berfaffer mit 
meuen immer wißtsiumenen Beiträgen anszuftatten pflegt. 
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Verfag von 5. N. Brockhaus im Leipzig. 


Daß Staatd:Neht der Preußiſchen Monarchie. 


Bon Dr. Tudwig von Nönne, 
Appellationsgerihtd«-WMlceprüfibent. 


Zweite vermehrte und verbeflerte Auflage. 
Zwei Bände. Im vier Abtheilungen. 8. Geh. 11 Thlr. 


(Auch nad) und nach in vier Abtheilungen zu folgenden Preifen zu 
beziehen: I. Abth. 2 Thlr., IL Abth. 3 Thlr., III. Abth. 2 Thlr. 
10 Ngr., IV. Abth. 3 Thlr. 20 Nr.) 


Das berühmte Werl, deſſen erfte Auflage belanutlich fofort 
nad) ihrem Grfcheinen vergriffen war, liegt nunmehr in der 
weſentlich bereiherten zweiten Auflage wieder vollflän- 
big vor. 

Die „Deutſche Gerichts. Zeitung" fagt fiber bafjelbe: „Es 
ift bereits ein kaum zu entbebrendbes Hülfsmittel für 
alle geworden, bie ſich in Preußen mit politifhen 
Dingen befhäftigen, und vielleicht die meifterhaftefie 
Darflellung, die das Öffentlihe Recht irgendeines 
Staates zum praftifhen Gebraudhe gefunden, gleich 
überfichtlih im ber Anorbnung mie volftändig im Material. 
Die fharffinnigen und präcifen Erörterungen zweifelhafter Fra⸗ 
gen, die hiſtoriſchen und literarifchen Nachweiſungen laffen nir⸗ 
gends im Stiche.‘ 








Verlag von *. A. Brockhaus in Leipzig. 


Hellas und Rom 
in Religion und Weisheit, Dichtung und Kunft. 
Bon Moriz Earriere. 
8. Geh. 3 Thlr. 
Bildet zugleich den zweiten Band des Werke: 


Die Kunft im Zufammenhang der Eulturentwidelung 
und die Ideale der Menſchheit. 


Diefes neuefte Werl Carriere's enthält den erſten Berſuch 
einer Geſchichte des griehifhenundrömifhen Geiftes, 
einer zufammenfaffenden geiftvollen Eufltur-, Kunfl- und 
Fiteraturgefhihte des claffilhen Alterthume vom 
äftpetilhen Standpunft aus in Marer und lebendiger 
Darftellung. 

Zarnde's „Literarifches Eentralblatt” enthält eine fehr an: 
erfennende Beurtheilung des Werks, in der es heißt: Daffelbe 
fomme einem Bebürfniffe der Leſewelt, in&befondere aber der 
Lehrerwelt entgegen; die allgemeine fomol ala die Schulbildung 
lönne eines fertig abgerundeten Gejammtbildes der Kultur bes 
Alterthums auf keine. Weife entbehren, einer dem Inhalte nach 
verläffigen, vollfländigen, in Bezug auf bie Form pragmatiſch 
entwidelnden und zugleich anziehenden Darftelung. „, 
muß geftehen, daß ihm fein Werk befannt ift, weiches beide Er: | 
fordernifje in jo hohem Grade vereinigte wie das vorliegende, | 
das in feiner gewählten Familien» und vor allem in feiner | 
Gymmaftalbibliothet fehlen follte, um ſowol dem Pehrer als 
dem Schüler mitten in ihrer vereinzelten Tertarbeit das Totalbild 


eferent | 


Derfag von 5. N. Broddans in Leipzig. 





IAuftrirtes , 

Haus- und Familien-Lerikon. 

Ein Handbuch fiir das praftifche Leben. 
In 70 Heften oder 7 Bänden, 
‚Mit 2382 Abbildungen in Holzfhnitt. 
Iebes Heft 7Y4 Ngr. Jeder Band geheftet 2 Thlt. 15 Ror., 
gebunden 2 Thlr. 24 Nar. 

Diefes allgemein von der Kritif als trefflich gerühmte 
Wert liegt nunmehr vollftändig vor. Daffelbe ift im Wahr. 
heit ein Handbud für das praftifche Leben, indem es 
einen fo reichen und fo forgfältig ausgewählten Schaf ummit- 
telbar zu vermwertbender Kenntniffe in populärer Form unb 
überfihtlichfter alphabetiiher Ordnung darbietet wie fein ande- 
res Wert diefer Art, und verdient jomit in jeder Hausbibliothel 
einen Play * finden. 

Das Werk wurde von Dr. Rubolf Arendt redigirt und 
von den erſten Bertretern ber betreffenden Wiſſenſchaften ver- 
faht. Es enthält das Wiſſenwertheſte: 1) aus den Künften 
und Gewerben (blirgerliche Gewerbe, laudwirthſchaftliche Ge ⸗ 
werbe, mechanifche und chemiſche Technologie, Landiwirtbicaft, 
Architeltur, Malerei und Bildhamerei); 2) aus dem geihäft- 
lichen und gejellfhaftlihen Leben (Handel und Berkehr, 
Bollswirthihaftsiehre, Rechtswiſſenſchaft); 3) ans dem Häns- 
fihen und Familienleben (Mebicin, Lehre vom ben Nab- 
rungsmitteln, Reibung und Wohnung, Arbeiten ber 
Erzieh und Unterridt). Außerdem merben die Gruudlehren 
der Mathematit, Phyſil, Chemie, Mineralogie, Anatomie und 
Phyfiologie, ferner der phufiiden Geographie, der Meteorologie 
und Aftronomie und enblich der beſchreibenden Naturmiffen- 
haften darin abgehandelt, immer mit Rückſicht auf den Ruben, 
auf die birecte oder indbirecte Bebeutung fr das tägliche Leben 
der Menſchen, aber nicht in trodener, ſondern in — 
Darftellungsmeife, ſodaß neben ber Belehrung das zu ⸗ 
gleich eine angenehme Unterhaltung gewährt. 

Ueberall, wo Abbildungen der beichriebenen Gegenflände 
zum beflern Berftändniß des Lertes bienen fönnen, find folde 
in correcter Zeichnung und Münftlerifch — Holzichmitt 
beigegeben; ihre Zahl belänft fih auf . Regifter u 
jebem Bande und ein Univerfalregifter erleichterm im jeber 
za den Feat bes — Fanitien-Regiten‘ — 

as „Alluſtrirte Haus⸗ um ien⸗ J 1 
anf einmal vollftändig, ald nad nnd nad in 7 Bänden = au & 
2 Thlr. 15 Ngr., gebunden 2 Thir. 24 Rgt., oder in 70 
Heften zu je Fi Ngr. durd alle Buchhandlungen zu bezichen. 





Verlag von 5. A. Brechhaus in Leipzig. 


Die Sonne und die Astronomie 
von K. Nagy. 
8. Geh. 4 Thir. 

Der Verfasser verfolgt in diesem Werke einen selbständi- 
gen Weg bei seiner Darstellung der Naturgesetze und tritt damit 
vielfach bisherigen Anschauungen entgegen. Seine Forschun- 
gen erstrecken sich über die verschiedensten Theile der Astro- 
nomie und der Physik, und erscheint daher das Werk als ein 
wichtiger Beitrag zur Aufhellung mancher noch dunkeln Punkte 
auf diesen Wissenschaftsgebieten, 








des claffiichen Alterthunis Tebendig und thener zu erhalten.” | 
VWerantwortliger Rebarteur: Dr. Eduard Brothaut, — 


Drud un Verlag von 8. A. Brodhaus im Leipzig. 


, Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


— Hr. 34. — 





23. Auguft 1866. 





Inhalt: Der adıte Band von Gervinus' Geſchichte des 19. Iahrhunterts”., Bon Rudolf Sottſchal. (Beihluf.) — Speculative Phile: 
fepbie. Bon Karl Bortlage. — Zur Grzäblungsliteratur. Don Hermann von Bequignolled. — Feuilleton. (Bterarifche Plaudereien.) — 
Bibliographie. — Amzjeigen. 





Der achte Band von Gervinus’ „Gefchichte 
deö 19. Jahrhunderts“, 
(Beſchluh aus Ar. .) 

Wenden wir und nun von dem literaturgejchichtlichen 
Theil des Werks zu dem politifch-hiftorifchen, jo lönnen 
wir nit umbin, dem letztern den Vorzug einzuräumen. 
Zwar laffen ſich auch hier Bedenlen gegen die Einthei- 
lung des Stoffs geltend madıen; man wird es vielleicht 
befremdend finden, daß der Autor bie Darftellung der 
belgifchen und polnischen Revolution unmittelbar nad} der 
Schilderung der Straßenfämpfe in Brüffel und Warſchau 
abbricht und von dem meitern, jo wichtigen und fo eng 
damit zufammenhängenden Ereigniffen zunädft abfieht, 
um eine Rundreiſe durch bie europäiſchen Staaten zu 
machen und überall die nächſten unmittelbaren folgen ber 
Iufirevolution ind Auge zu faflen. Doc wird die an 
das Synchroniſtiſche ftreifende Darftellungsmeife hier aus- 
nahmsweiſe durch das Intereſſe gerechtfertigt, welches ein 
gleichzeitiges Ueberſchauen diefer gleichjam aus dem Mit« 
telpımft Paris concentrifch ausgehenden Revolutionsfreife 
ewährt. 

Die Aufgabe, welche in diefem Bande dem Hiftorifer 
oblag, erfordert ein nicht geringes Darftellungstalent, und 
wir zweifeln, daß die Yünger der Ranle'ſchen Schule fie 
in gleich befriedigender Weiſe gelöft hätten wie Gervinus. 
Klio muß in des Wortes vermegenfter Bedeutung hier auf 
die Straße herabfteigen und das vulgus profanum belau= 
fchen, wie es die Pflafterfteine aufreißt und die Barrifas 
den baut. Wie fi aud die vornehme Hiftorie, die nur 
am Webſtuhl der Politik figt und aus den innern Zu— 
farnmenhängen eine kunſtvoll gemufterte Darftelung mebt, 
vor der Berührung mit fo unfanften Thatſachen ſcheuen mag, 
die nicht einmal wie Gefechte und Schladhten die Kofetterie 
mit der Taftif und Strategie geftatten — es hilft nichts: 
einem Ereigniß wie die parifer Yulirevolution wollen wir 
direct ind Auge fehen und die unberechenbare Bollskraft, 
die unbefannte Größe fitr die Gleichungen der Cabinets- 
hiftorie, wenigftens in der Wucht ihrer Erſcheinung er» 
fafien. Ein Hiftorifer, dem es gänzlid; an Talent leben- 
diger Schilderung gebricht, wird die Geſchichte der Yuli- 
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revolution nicht fchreiben fünnen, um fo weniger, als er 
nad) den Yulitagen auch die Straßenlämpfe von Brüſſel 
und Warſchau zu fhildern hat. Cine Ader von Horace 
Bernet muß er befigen, am wenigften aber darf er von der 
verkehrten Anficht ausgehen, als ob er mit folden Scil- 
derungen in eine untergeordnete Sphäre geſchichtlicher Dar- 
ftellung herabfteige. 

Gervinus ift zwar Fein Carlyle, dem aus ber Fülle 
bes —— Materials, der Aneldoten und Memoi - 
ren Bild an Bild im farbengefättigter Fülle zufammen- 
fießt, doch frei, wie er ift, von der Geſchmadloſigkeit 
und Ueberhitzung der MDarftellung und feineswegs ein 
Dryasbuft, ein trodener Archivar, der biefen aufgewir- 
beiten Staub der Vollsbewegungen als etwas Weberflitf- 
figes von feinen Acten fortbläft, gibt er in der Schilde» 
rung der „großen Woche bes Juli“ ein Mares, zufammen- 
hängendes Bild der Ereigniſſe. Wir fehen den Aufftand 
vor unfern Augen heranwachſen; die Berhandlumgen ber 
Parteien, die Mafregeln ber Generale und Regierungs: 
männer, die Stellung bes Hofs zu ber Revolution — das 
wird und nicht blos in allgemeinen Zügen, fondern oft 
mit genrebildlich anekdotiſcher Auſchaulichkeit dargeftellt. 
Es ſind feine ombres chinoises geſchichtlicher — 
die einen Schattentanz vor und aufführen; es find Ge— 
ftalten von Fleiſch und Blut, die fi vor unfern Yugen 
bewegen und handelnd entwideln. Die vorficdhtigen Ab- 
geordneten Kaſimir Perier und Lafayette, der verblendete 
König, der vom Hof gefrönte Marſchall Marmont mit 
feinen verkehrten Anordnungen, die Republilaner des Stadt« 
hauſes, an ihrer Spige der Königsmacher Laffitte — alle 
diefe Gruppen treten im ihrem ſcharfen Contraſt lebendig 
vor uns hin. Wuc bedarf e8 nur einer geringen Ber« 
trautheit mit dem Plan von Parid und mit dem Strafen- 
nes der Stadt, um die Straßenfämpfe ſelbſt in ihrem 
taftifchen Zufammenhang zu verfichen, um fich die Fehler 
der Vertheidigung und das unaufhaltiame Wahsthum bes 
Angriffs nah den VBorzeihnungen des Hiſtorilers an- 
fhaulic zu machen. 

Ohne Frage Hat Gervinus von feinem Herrn und 
Meifter Shakjpeare die Kunft dramatifcher Darftellung 
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gelernt, deren einheitliche Kraft unter dem rafchen Scenen- 
wechſel nicht verloren geht. Denn wie oft wir aud) von 
den Strafen zu Paris auf das Stadthaus, vom Stabt- 
haus wiederum nad) St.-Cloud, und dann wieder im die 
Aufruhrfcenen der Stadt zurücdverfetst werden — wir büßen 
nirgends die Spannung auf den Fortgang der Ereignifie 
ein. Diefe wach zu halten, gehört nad) unferer Anficht 
nicht minder zur Kunft der Geſchichtſchreibung wie zur 
Kunft der Romandichtung — man müßte denn glauben, 
daß ausgegrabenes und willkürlich aufgefchüttetes Material 
für die Heerftraßen genüge, auf denen die Mufe der Hi- 
ftorie zu wandeln hat. 

Für die Lebendigkeit und Anfchaulichkeit der Darftel- 
fung, welche die Anekdote gefchit aufnimmt und verwebt, 
ohne fie aufdringlich Hervortreten zu laffen und jo die 
Würde der Gefchichtjchreibung zu gefährden, könnten wir 
zahlreiche Proben geben. Wir fehen den Marſchall Mar- 
mont in St.-Eloud ankommen, „gefolgt von jeinen Adju— 
tanten, Orbonnanzoffizieren und einer Keiterbegleitung, 
die, ſchwarz von Staub, von Schweiß triefend, verwilbert 
in Bart und Haar, von Anftrengung, von Ermattung 
und Aufregung entftellt, auf das ganze Hofperfonal einen 
erfchredenden Eindrud machte“; wir jehen, wie der Dau- 
phin, nachdem er Kunde erhalten von. dem Tagsbefehl 
des Marſchalls, der den Truppen von den flattfindenden 
Unterhandlungen Mittheilung macht, wiithend zum König 
eilt, fich über diefe Eigeumacht zu beklagen: 

Er Aößt beim Herausgehen von feinem Bater auf Mar- 
mont, zieht ihm im feinen Salon, überhäuft ihm mit lauten 
Schmähungen, bedroht ihn bei feinem Widerfpruche: er folle es 
mit ihnen nicht machen „wie mit dem andern“, gebietet ihm, 
fid) im Arreſt au begeben, und, auf ein Zeichen der Entrüftung 
von feiten des Marichalls, ſtürzt er auf if los, faht ihn an 
der Kehle, meumt ihm einen elenden VBerräther, fordert ihm fei« 
nen Degen ab, und ald der Marſchall ihn bei den Schultern 
faßt umd zurlidhäft, reift er ihm den Degen aus der Scheide 
und wirft ihm weg mit einer Bewegung, die feine Hand ver» 
wundet. Gr fchreit nad der Wade, läßt den Marſchall ver- 
haften und wie einen Verbrecher durch die Räume des Schlof- 
fes führen zwifchen den verblüfiten Soldaten und Hoflenten bin- 
durch, die nichts Geringeres als einen Hochverrath vermutheten. 
Der König, in einigem Gefühle dod vom der äuferften Unwür⸗ 
bigleit und Gemeinheit dieſer Scene, ftellte eine nothdürftige 
Bermittelung ber; der Marſchall aber legte fogleid, feinen Ber 
fehl nieder und Überlieh die Truppen nun ganz dem armieligen 
Dauphin, der einen Oberbefehl zu führen völlig unfähig war. 

Wir fehen die Heinen epiſodiſchen Satyrfpiele auf den 
Strafen mit dramatifcher Lebendigkeit abgeſchildert, fo 
3. B. die Epifode, die fih an den improvifirten General 
Dubourg nüpft: 

Auf den Straßen trieb fidy ein gewiffer Dubourg um, ber 
in ımtern Graben in ber failerlihen Armee gedient, dann aus 
sweidentigen Gründen Dienft und Yand verlaffen, hierauf ſich 
ans in Gent durch feinen royaliſtiſchen Eifer der Reftanration 
emerflih gemacht hatte, die ihm ihrerfeits zu zweideutigen 
Dienften t, bis er unter Martignae's Bermaltung mehr 
— ward, die er mit der Zudringlichleit eines aben⸗ 
tenernden Bettlers um eine Stellung gequält hatte. Diefer 
Menſch erfchien in einer beim Trödler erftandenen verichabten 
Uniform vor ber Rationalgarbe der britten Mairie (des petits- 
Paros) und gab da im affectirter foldatifcher Barſchheit Befehle 
und Rathihläge. Die Menjhenmafjen, die die Börfe umbräng- 
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ten, glaubten oder Wurden glauben gemacht, fie hätten mit 
einem verdienten, Djfizier der großen Armee oder einem rauen 
Graubart aus der republifanifcen Zeit zu thun; vom einem der 
Redacteure des „Constitutionnel”, Evarifte Dumonlin, unter 
fügt, ſah fi der Mann plöglich zum improvifirten Chef er 
böht, die Menge wälzte fich unter dem Geſchrei: „Es lebe der 
General Dubourg !* hinter ihm ber in das offenfichende Stadt. 
haus, wo er um bie Zeit der Eutfcheidung am Louvre feinen 
Sit aufſchlug. 

Ebenfo friſch find die Plünderungsfcenen im Loudre 
und in den Tuilerien bargeftellt: 

Die in das Louvbre einftlirmenden PBarifer hatten ſich zu 
einem Theile zuerft in dem jogenannten Saale der großen Män- 
ter verbreitet, wo einige verwundete Schweiger ihrer Wuth zum 
Opfer fielen; andere fllirzten fid) im die Gärten der Infautin 
und erbrahen die Thlir zu dem Mufeum der Bilbmwerte; wir- 
der andere erfliegen bie Eofonnade, vertheilten fi im dem Mas 
rinemufeum, wo fie mit den erſt Eingedrungenen zufammen- 
trafen; noch andere Haufen gelangten burd die innern Berbin- 
dungen der beiden Paläſte in die Zuilerien, in die and bie 
adıtfamen Carbonari unter dem Oberſten Jonbert, von dem 
linfen Seineufer herübergelommen, durch deu füdlichen Flügel, 
den Pavillon der Flora, einbrahen. Die eingefiirmten Sieger 
ſuchten zunächſt die ſchweizer Bertheidiger; ba fie feine fanden, 
warfen fie fih auf die Gegenſtände. Das Gemälde der Ktrö- 
nung Karl's X. von Ckrard, das Porträt des Könige von Pam- 
rence, die Bifte Ludwig's XVII, die Statue des Dauphin 
wurden durchſchofſen oder verſtlimmelt. Der Juwelenſchrein 
wurde erbrodyen und zum Theil gepliinbert, verſchiedene Bafen, 
eine Duyrihale von großem Werthe verihwanden. Gin Ruf, 
Feuer anzulegen, warb jogleich erflidt. In dem Erdgefchoß der 
Zuiferien wurde alles verwüftet; lofibare Möbel, Spiegel, Ta 
peten, ——— wurden zertrümmert, 2* ve 
zum großen Theil entwendet. In das obere Stodwerf ſchienen 
Kämpfer aus beffern Ständen eingedrungen, die ſich anftänbig 
bewiejen. Mehrere Loftbare Gegenflänbe wurden in das Yonvre, 
eine Kaffette voll Gold, in den Gemächern der Herzogin von 
Berri gefunden, ward unangetaftet in das Stadthaus gebradit. 
Nur die lifienbededten Tapeten und ein Gemälde wurden mit 
Kugeln durchlöchert. Eine bedeutende Geldſumme, die @rati- 
fication für die Truppen, die im Augenblide der Räumung des 
Palaftes in den Generalftab gebracht worden war, wurde ge 
plündert. Aus ben Zimmern bes Königs und des Danphin 
mwurben eine Anzahl Perl, unter anderm ber vertrauliche 
Bericht Polignac’s vom April, geraubt, bie man theilweiſe in 
einer micht fortgefetsten gen nachher veröffentlicht bat- 
Dan brad) die Keller auf und entleerte fie ihrer Schäße, den 
Weinrauſch zu der Giegestrumfenheit gejellend. Eine Reihe von 
halb burlesten, Kalb greuelhaften Sceuen ſchienen die Rüdtehr 
von 1793 anzuläudigen: als mau bie Kleider der Priuzeffinnen 
zu poffenhaften Masferaden benutzte, als fid) die Wafferträger 
auf den Matragen in des Königs Schlafzimmer lachend herum- 
mälzten, als andere den Leichnam eines jungen Mannes, ber 
bei dem Angriff auf den Palaſt gefallen war, auf den Könige- 
thron ſetzten. 

Und die eigentliche Peripetie in dem großen Drama 
der Juliwoche, die Belle-Allianuce zwiſchen Lafahette und 
Ludwig Philipp, zwiſchen dem alten Republikanismus und 


| der neuen Dynaftie auf dem Stabthaufe, wird in fo ans 
| ziehender Weife befchrieben, daß wir diefe ganze Scil- 


derung als geeignetfte Probe der Darftellungsfunft von 
Gervinus glauben mittheilen zu müſſen: 

Hierauf trat der Prinz (Ludwig Philipp) feinen Weg nad) 
dem Stadthaufe an, ben man feine Fahrt nad Rheims genamnt 
bat. Es war feine tapferfte That, diefer Zug zur Gewalt bin, 
obgleid; es dem änfern Anfehen nad) eim armer, peinlicher, 
ängfilicher Zug war. Keine Truppen, feine Nationalgarden, 
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feine @eneraffäbe, fein Prumf, feine fürfiliche Proceffion. Voran 
einziger Trommler, hinter ihm die Diener der Abgeordne- 
tenfammer, dann der Herzog und fein Adjutant Berthait zu 
Pferde, dann einige Nationalgardeoffiziere, daranf der Präfl- 
dent Laffitte in einer Tragbahre, und die Abgeordneten mit ver 
fchlungenen Armen, Muhſam und langſam bewegte fich der 
Zug in der glühenden Deittagthite durch die noch halb ver» 
rammelten, von dem Wolle belagerten Straßen, Die Männer 
des Bolfs ſchlangen, wie Dupin erzählt, mit ihren nervigen 
Armen einen doppelten Hag, um den Marfch des Geleits zu 
erleichtern; dagegen berichtet Guizot, daß fle ſich zwar ohne 
Gemwaltfamteit, aber auch ohme Adıtung den Abgeordneten nahe 
gedrängt. In den angrenzenden Ouartieren um das Palais- 
Royal war das Bolt freudiger, in glinftigerer Stimmung, und 
feine Rufe galten der Charte, den Abgeordneten, dem Herzog. 
Biennuet und Mechin, zwiſchen dem Herzog und der Sänſte —9 
fitte's, firengten ihre kräftigen Stimmen at, die Rufe für ben 
Herzog amzuregen. Der Prinz ritt in Generalsuniform mit 
der breifarbigen Gocarde, wie jener Bolingbrofe des Dichters 
alle Freundlichleit vom Himmel ftiehlend, den Hut in der Hand, 
die furzen Anreden im Munde, die Freude im @efidit, das 
Lacheln auf den Lippen, rechts nud Iinfs die Hände der Barrir 
fadenmänner fhüttelnd. Wie man ſich aber von der orfeanifchen 
Refidenz entfernte, verfing diefe gewinnende Herablaffung immer 
weniger; bei dem Garronfel und den mais wurde e8 ſtumm; 
je näher man dem Stabthaufe kam, deflo düfterer und unheim - 
licher wurde bie Haltung ber Maffen. Dort hörte man feind« 
felig Mingende Rufe gegen die Bourbonen; auf dem Quai, am 
Louvre umgaben Weiber und Kinder bem Bu tanzend zu bem 
Geſang der Marfeillaife. Der Hlrft, auf feinem Pferde den 
Bliden, den Gefahren andgejetster, wurde bleih, feine Züge 
veränderten fi, feine nächſte Umgebung medhfelte dann und 
wann einen erheiternden Blid, ein ermuthigendes Wort mit 
ihm, fein Herzffopfen legte fich nicht auf dem ganzen Wege durch 
dieſe Staditheile, wo von jedem Fenſter, jeder Thlir, jedem 
Trupp ber ein Flintenſchuß den Hoffnungen ber friedliebenden 
Bevdlterung ein Ende machen fonnte. So fam der Zug vor 
bem Stadthanfe an, bdeffen Treppen und ®änge von Bewaffne- 
ten überfüllt waren, Der Herzog erbat fid) den Durchgang mit 
geihidten Worten: es iſt ein alter Nationalgarbift, har er, 
der feinen alten General befuchen will. Auf bem Abjay der 
Treppe empfing ihn Lafayette, umd geleitete ihm in den Saal 
Heinrih’s IV., wo ihn die Abgeordbnieten und eine Unzahl Be» 
mwaffneter im Gedränge umgaben. Um ihm ber eriholl es: 
Keine Bourbonen mehr! Rieder mit dem meineidigen Karl X.! 
Die dem Herzog glinfiigen Rufe verhallten unter dieſem Geſchrei. 
Laffitte — Knie da nahm ihm Biennet, ein nicht mehr 
junger Mann, ein Voet in allen Fächern, ein originaler Soldat 
und Bollsmann, den fpäter weder der Pairdimantel noch bie 
alademiſche Würde recht Heiden wollte, die Erflärung der Ab⸗ 
zn aus der Hand, um fie mit feiner Mangvoll flarten 
timme vorzulefen. Als der Herzog einige paffende Worte ere 
wibdert hatte, begann die Begeiflerung unter bem beweglichen 
Bolle laut zu werden. Dennod) waren dies Momente der pein ⸗ 
lichſten Unſicher heit und Gefahr auf diefer Walſtätte zwiſchen 
der Thronerhöhung und dem Sturz vom tarpeſiſchen Felſen, 
wo fein Recht entjcheiden fonnte, wo auf einen Heinften Anlaß 
bin die Gewalt zu enticeiden drohte. Das Schichal Frant- 
reich® lag im dieſem geſpannten Augenblid in Lafayette's Hän- 
den, ohne deſſen Zuftimmung der Herzog von Orleans midıt 
auf das Stadthaus hinauf- oder hinabgelommen wäre, in deſſen 
freie Wahl es feine carbonariftifchen Eiubgenoffen gegeben fahen, 
ob er die Republif, ob die Monarchie aus dem Boden flam« 
pfen, oder ob er zum Dictator aufgeworfen eine Nationalver- 
fammlung einberufen wollte, über Frankreichs Zulunft zu ver- 
fügen. Aber ihm hatten bereits Natur und Einficht zu der Ent- 
ſcheidung gelenkt, zu der die Berhältniffe alle und die mächtige 
inung in der großen wenn auch unthätigen Gefammtheit 
bindrängten. Der Zufall half, dem Iehten Ausſchlag zu geben. 


Der elende Dubourg, der bald nachher das neue Pandeshaupt 
um Stellen anbettelte, ridjtete an dem Herzog die Worte: er 
hoffe, daß er feine gegebenen Verſprechen halten werde, fonft 
feien fie die Leute, ihn daran zu erinnern. Der Herzog erwie 
berte dem Mbentenrer in dem mehrmals wiederholten Worten: 
„Sie lennen mid) nicht!" Nach einem der Beiftehenden aber fügte 
er unwillig hinzu: „Wenn es fich um meine Pflicht handelt, Laffe 
id) mich nicht durch Bitten gewinnen, noch durch Drohungen 
ſchreden!“ Und Tafayette anfafjend fagte er in bewegterer Stimme: 
„Sie haben es gehört! Wenn id) micht die Geſetze achtete, jo 
wiirde ich diefen Dann augenblidlich befirafen Taffen; dies iſt 
eine Unwlirdigteit!“ Dubonrg ftammelte einige Worte, an deren 
Schluſſe man hören wollte: „O ich fenne euch!“ Den Angenblid 
aber, wo dieſe kraftvolle Würde des Herzogs im der een 
Beifallsrufe erzwang, ergriff nun Yafayette in gefaßter ſtes · 
gegenwart, dem Herzog eine dreifarbige Fahne in die Hand zu 
geben und mit ihm an eins der fenfter gegen den Strandpfag 
binzutreten. Der Herzog entfaltete die Fahne und umarmte 
feurig den alten General, Diefem Schanfpiel der perfonificit- 
ten Berjöhnung von Monardiie und Republik widerfand bie 
Menge nit; die Scene befiegelte die Niederlage der Republit; 
ein plöglicher Umfdylag erfolgte in den Maſſen; Hodjrufe, Jubel» 
geihrei, Gemwehrfalven feierten den bedeutjamen Angenblid. Der 
Prinz trat thatfählid) als König den RUdweg zum Palais- 
Royal au, der jreudiger war als der Hinmweg zum Stadthaus. 

Das lavinenartige Wahsthum der Nevolntionen tritt 
uns noch fchlagender aus der Darftellung der belgifchen 
und polnifchen Revolution, der Straßenfämpfe in Brüffel 
und Warſchau entgegen, die ſich aus befcheibenen Anfän- 
gen zu großartigem Berlauf entwidelten. Das contra- 
ftirende Benehmen der beiben holländifchen Prinzen, des 
Prinzen von Dranien und des Prinzen Friedrich, gegen- 
über der Bewegung in Brüffel erregt ein pſychologiſches 
Imterefie. Den Prinzen Friedrich liefen die Generale 
feiner Rebencolonne ſümmtlich im Stich. Obgleich er nicht 
wagte, jedes Quartier der Stadt einzeln zu belagern, fo 
ging er doch mit größerer Energie zn Werke, al dies in 
Paris gefchehen war. Er warf einige Bomben in bie 
von den Aufftämbdifchen befette Hänfergruppe, wodurch bie 
Reitfchule in Flammen anfging; er ließ das dem Schaar- 
befer Thor gegenüberliegende Hänferbiered in Brand 
hießen, um die hartnädig wibderftehenden Streiter zu 
vertreiben. Doch der Widerftand der Aufftändifchen wurde 
immer lebhafter. Noch einmal am nüächften Tage ließ er 
wiederholte Stürme auf bie Barrifaden des Föniglichen 
Plates und des Parkbergs wie auf die benachbarten Ho- 
tels richten; doch alle wirrden abgeſchlagen. So fah fidh 
der Prinz genöthigt, die Stadt des Nachts in aller Stille 
zu räumen: 

Hinter fi ließ er das Schlachtfeld, von deſſen erfchlittern- 
dem Aublid die — 335 Tage —A—* Be 
Ihreibung machten: der Parf, eine einzige Stätte der Bermil- 
fung, die Wege und Allen von Blut gefärbt, von Waffen- 
Rüden und Uniformfegen bebedt, Trlimmer von Bäumen und 
Statuen, von den Granitblöden und Ketten ber @itter um und 
um geftrent, bier eine Barrilade von Bänfen und Baumſtüm ⸗ 
pfen, dort eine Redoute von Pferdeleichen anfgeworfen, eine 
Menge menjhlicher Leichname umherliegend mit eini Sand 
ober Reifig beftrent, das Hotel Torington und feine Umgebung, 
die Gebäude am rediten Filigel des Läniglichen Valaftes md 
eine Anzahl anderer Hänfer zu Aſche miebergebrannt, bie großen 
Hotels am Plage von Kugeln dermaßen zerichoffen, dak man 
ihren Einfturz fürchtete. 

67* 


532 


Wie die brüffeler Revolution ans dem Saale St.- 
George und dem dortigen Volksclub ber Centralumion her 
vorgegangen, wie außer ben Brüffelern mamentlid bie 
ftets zum Aufruhr geneigten Lütticher das große Wort 
führten: fo ging ber große Militäraufftand in Warſchau 
von einer Hand voll junger Militärs aus, melde ſich 
lange Zeit vergeblich nach namhaften Häuptern umfahen. 
Meinte doch Bubecti, die Revolution fei unternommen 
worden von Advocaten ohne Clienten, von Werzten ohne 
Patienten und von jungen Offizieren, die nicht mehr fub- 
altern bleiben wollten, und Wielopolsft mannte fie fpäter 
„das Werk des Auswurfs aller Klaffen, ſchlechter Prie- 
fter, oberflächlicher Adelichen, untreuer Intendanten, jun« 

er Demagogen und Unteroffiziere, ruinirter Eigenthiimer, 

verfchulbeter Pächter und communiftifchen Gefindels“. Der 
Beginn des Aufftandes entſprach diefer Anfchauung; bie 
Rechnung auf die Regimenter, auf welche die Verſchwo- 
renen glaubten zählen zu können, war anfangs ohne den 
Wirth gemacht. Auf dem Plate zeigten fi nur die Ca- 
betten und bie Fähnriche; ein Theil verſuchte den Groß- 
fürften zu ermorden, erſtach aber ftatt deſſen feinen Ad- 
jutanten, den General Zander, indem man ihn für den 
Großfürften hielt. Diefe politifchen Morde, unterfcheiden 
die polnische Revolution mejentlih von der parifer und 
brüffeler, wie fie auch eine charakteriftifche Eigenſchaft der 
fpätern polnifchen Aufftandsverfuche blieben. Ein anderer 
Theil, 160 mit Carabinern bewaffnete Fähnriche, ver- 
ſammelte fi im Erlenwald bei Lazienki; zu ihm fließen 
bie andern 18 aus bem Belvedere. Cine Schar von 
Yünglingen, von geringerer Zahl als die Spartaner bei 
Thermopylä, bildete den Kern des Aufftandes und ſchlug 
aus der im Bau begriffenen Radziwilltaferne den Angriff 
ber Ulanen und Küraſſiere zurüd. Wie es ſich zuteug, 
daß der Anfftand aus jo Heinen Anfängen dennod jo ge- 
waltige Dimenfionen annahm: das möge man im ber 
durchſichtigen Erzählung des Autors jelbft verfolgen. Bald 
fand die Revolution ein anderes Haupt in dem Dictator 
Ehlopichi, der indeß vergebens beftrebt war, in legale 
Bahnen einzulenten und zwifchen dem Kaifer und feinen 
rebellifchen Untertanen zu vermitteln. Gervinus entwirft 
folgendes interefjante Porträt des Beteranen, gegen ben 
die Glieder des unter Lelewel's Leitung ftehenden Patrio- 
tifhen Clubs fih in den heftigften Ausfüllen ergingen: 

Bei diefem Angriffe warb der gallige Chlopicki, der im jei- 
ner berrifchen Soldatennatur in gewöhnlicher Erſcheinung kalt 
und rüdhaltend war, im Erregung aber einer rohen Heftigteit 
verfiel, von feiner ganzen Peidenfchaftlichkeit übernommen. Die- 
fer Mann war ein Galizier, nahe bei 60 Jahren. Er hatte 
noch Koſciuſzlo's Thaten mit erlebt, hatte feine militärischen 
Talente in Italien unter Dombrometi entwidelt und feinen 
Namen befonders in Aragon unter dem Herzog von Aibufera 
gegründet. Seimem Anfehen in ber Armee war fein anderes 
zu vergleichen, und aud im der ganzen Nation hatte er fid) 
durch feine oppofitionelle Stellung zu dem militärischen Mecha- 
nismus bes Großflirſten die ge te Achtung gewonnen. Diefe 
Gunft hielt ſelbſt im diefen Tagen fortwährend aus, obgleid) 
dem revolutionären Denken und Treiben ber Auffländifchen nie- 
mand frember fein fonnte als dieſer immer geſetzliche Bürger, 
der gleich beim Ausbruch der Julirevolutton ihre Wirkung auf 
Bolen geahnt, aber nur mit Grauen geahnt hatte, weil er durch 


bie Revofutionsgefchide vom 1794 gemitigt war; obgleich mie- 
mand den Urhebern der Bewegung äußerlich und innerlich ent- 
gegengefegter war ale biefer Mriftolrat von eigenfinnigem umb 
beichränttem Geifle, der von dem Gefindel, das biefen Schwin- 
del erzeugte, mol mod; verächtlicher dachte ala bie Lubechi und 
Wielopolefi; obgleich niemand den leichtfertigen Wageſpielen ber 
jungen Saufewinde abgeneigter war als dieſer zuchtfrohe Sol» 
dat, für deffem militäriſche Einſicht bie fede Herausforderung 
eines Kriegs mit Rafland die Erfüllung des polniſchen Spri 
morts war, das den dumm jchilt, der mit ber Hade gegem bie 
Sonne angeht; der daher auch von der Reunion der alten Bro- 
vinzen nichts wiſſen wollte und den Abgeordneten borther ruud 
erflärte, er babe für Volhynien und Pitauen feine Lunte zu 
verbrennen. Kein Menſch mar meniger als Ehlopicti der Ber- 
flellung fähig und feiner Hatte feiner Gefinnung weniger Hebl 
als er, der gefliffentlich feime ruffiichen Orden neben den polmt- 
fen trug, um feine Stellung unverhohlen zu bezeidinen; aber 
feine heipblütigen Bollsgenoffen ſchienen fid) abfichtlih fo fange 
als möglich in ihm täuſchen und am ihm glauben zu wollen, 
und fuchten hinter feiner maßvollen vorfidhtigen Haltung lieber 
verftedte politiiche Plane. 

Die Kunft der Porträtirung gehört mit zur Kunſt 
der Geſchichtſchreibung. Freilich, folche fertige Photo- 
graphien, wie fie Cornelius Nepos in ben erften Kapiteln 
feiner Pebenebilder aus einer Reihe gehäufter Eigenſchaf · 
ten zufammenftellt, find allzu kindlich, um fünftlerifch zu 
fein. Das Bild fol fi) unter unfern Augen färben und 
beleben, Gleichwol bedarf e8 von Haus aus beftimmter 
Umriffe; nur müſſen diefelben nicht willfürliche Zeichnun- 
gen nad dem Phantafiebilde des Hiftorifers fein, jondern 
geſchickte Nachzeichnungen nad; gegebenen Thatſachen. Für 
den vorliegenden Band war unſerm Autor hierin vor 
allem eine bedeutſame Aufgabe geſtellt; es galt, ein Cha- 
rafterbild des Mannes zu entwerfen, welder, ein neuer 
Eurtius, den Abgrund ber Yulirevolution ſchloß, wenn 
auch nicht mit opferfreudigem Heldenmuth, fondern mit 
diplomatifcher Schlauheit, wenn aud nicht in voller Waf- 
fenrüftung, fondern mit dem birgerfreundlichen Kegen- 
ſchirm, das Bild des Mannes, welcher mehr oder weni» 
ger der Folgezeit faft auf zwei Yahrzehnte Hinaus das 
Sepräge feines Charakters und feiner Politif aufbrüdte, 
das Porträt Ludwig Philipp’'s von Orleans. In biefer 
Charakteriftit erfcheint uns Gervinus bejonders glüdlich, 
indem er, ohne die Zukunft in irgendeiner Weife zu antı- 
cipiren, aus den Erlebniffen des Prinzen, aus den That- 
fahen der Vergangenheit eim feharfgezeichnetes Bild ent- 
wirft, defien Farbengebung zu vervollftändigen dem Gang 
der Ereigniffe vorbehalten bleibt. Namentlih wird das 
der Yulirevolution als bedeutfame Vignette vorausgeſchickte 
Bild des Herzogs durch fein Benehmen während und nach 
der Revolution illuftrirt. 

Seine Erziehung durch Frau von Genlis hatte jenen bür- 
gerlichen Charakter, durch den der Prinz und feine Schwe- 
fter vor allen feinesgleichen einen weiten Vorſprung ge- 
ah ſunde Körperanlage beglinfliigte eine kräftige phy 

ne ge e eine e phy- 
fifche ——— er war auf Garn Beite tlagert, —* 
Schlafs bedlirftig und gab frühe Proben von ſtoiſcher Schmerz- 
ertragumg. Bon Natur gutartig, freundlich, liebenswürdig, 
in feiner Jugend religi Eindrüden nicht unzugänglich, 
duldig, mwohlthätig, uneigennütig, gab er ebenjo auch De- 
weiſe von felbftlofer Aufopferung; vom der Luft zur Schlechtigleit, 
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die feinem Stamme eigen war, blieb er gänzlich unbe 
rührt. Im feiner geiftigen Natur jprang bie Geradheit feiner 
Denlweiſe vor, ein Sinn der Ordnung und Pünktlichkeit, eine 
Einfachheit, die aud) ſpäter in feinen glängendften Stellungen 
allen Geſchmadk au den nobeln Paſſionen der großen Welt aus- 
fchloß, ein gefunder natlirlicher Berftand bei einem unvergleich- 
Lid ſtarlen Gedächtniß. Bon diefen Gaben ſchien er anfangs 
wenig willig den entiprechenden Gebraud zu maden; die Er- 
zieherin fand ihn unglaublich träge und unachtfam; auf die An« 
Ipradje an feinen Berftand aber flug dieſe Untugend plötzlich 
in das völlige Gegentheil um. Sein Fleiß ward num in der 
vieljeitigft autgebreiteten Weiſe beichäftigt. Frau von Genlie 
Ließ ihm verſchiedene Handiverfe treiben, fie ließ ihn im alle 
Spraden ſich einfeben; mur für die idealern Dinge, für Kunft, 
Diufit und Dichtung, entging der realiftiidhen oder proſaiſchen 
Natur der Sinn und das Iutereffe. Sonft aber lernte er alles, 
behielt er alles; und der Grund ward Yin dieſer Schule gelegt 
& den fpätern Eigenheiten des vielwiffenden Mannes, der, an 

iefe und Schwere bes Geiſtes einbüßend, was er durch Auge 
breitung an Oberfläde und Leichtigkeit gewann, germ von allem 
ein wenig Beſcheid mußte umd die verfchiedenften Stände und 
Berufe durch feine fragen und Kenniniſſe zu erſtaunen ver- 
modte. Auch in die politifchen Ideen des Tags hatte ihn die 
Erzieherin eingeführt, die felbft von den Bewegungen des öffent- 
lichen Lebens ungewöhnlich Kingeriffen war, und die den Prin- 
zen in feinen reifenden Jahren immer flärfer am fich zu feffeln 
verfland. Er war in die Anfänge der mod unbefledten Revo- 
Intion mit jugenblihem Muthe eingetreten. Er mohnte unter 
Lebhaften Freudebezeigungen der Zerſtbrung der Baftille bei; er 
legte den patriotiichen Eid im feinem Diftricte aus freiem An- 
triebe ab; er befuchte eifrig die Sitzungen der Nationalverfamm- 
lung und trat in den Jalobinerclub ein, bei beffen Sitzungen 
fi Frau von Genlis felbft nicht felten einzufinden pflegte. Nach 
den Notizen eines Tagebuch®, in dem der Prinz damals feinen 
Eindrüden bei den Erlebniffen des Tages Worte gab, mußte 
er bie freien Gefinnungen der Zeit aufrichtig gehegt, oder er 
mußte früh gelernt haben, die Rolle des Heuchlers zu fpielen 
und die Wege der Revolution nur trüglich mitzugehen: es ift 
nicht unmöglich, es ift vielleicht wie das erſte, jo das beflim- 
mendfte Moment für die ganze Charafterentwidelung Ludwig 
Philipp'e geworden, daß beides zugleich der Fall war. Troy 
al den enthufiaftiihen Freiheitsergliffen im jenem Tagebuche ift 
doch der Ton des .. fo farg, fo fahl und falt, dab man 
die nüchterne Natur bereits erfennt, bie in dem fleigenben 
Schwindel der Revolution die Freunde am diefem Rauſche bald 
verlieren wird. 

Das Eril in Reichenau und Nordamerika, die Prä- 
tendentengelüfte, welche Dumouriez in ihm nährte, alle 
die verfciedenen Project, mit denen ſich der Berbannte 
trug, werden und mit quellenmäßiger Treue vorgeführt. 
Trog der Abmahnung der Frau von Genlis, die ihm bie 
Eigenfchaften abſprach, welche einen großen König mad). 
ten, fuchte fi) der Prinz auf Dumouriez' Rath überall 
in die europäifche Action einzumifchen, um an den Bor« 
theilen der Entwidelung feinen Antheil fordern zu lönnen. 
Bald will er unter Guftan IV. von Schweden Dienfte 
gegen Frankreich nehmen, bald fir England eine Erpe- 
dition mach Merico ober Buenos-Ayres unternehmen, 
dann wieder einen Angriff auf die Yonifchen Infeln ma» 
hen, um fie unabhängig als ein Fürſtenthum unter fei- 
ner Regierung in britiſchen Schuß zu ftellen. Dann hegt 
er den Plan im fpanifchen Aufjtand (1809) eine militärifche 
Rolle zu fpielen, indem er gleichzeitig den Bourbonen une 
verlangte Berficherungen der Ergebenheit gab. Doch der 
englifche Gonverneur Dalrymple verftattete ihm nicht, den 


fpanifchen Boden zu betreten. Ebenſo misglüdte ein zwei⸗ 
ter Berfuch (1810), von den Porenäen herab Frankreich 
bie Freiheit zu verfprechen. Nachdem er in Malta eine 
Proclamation vorbereitet hatte, die alle wahren Franzoſen 
und die Spanier aufrief, fi um die von einem Bours 
bonen aufgepflanzte Fahne zum Umfturz der Ufurpation 
zu verfammeln, ftieg er in Taragona ans Yand, wurde 
aber von den ſpaniſchen Behörden “abermals zurückgewie- 
fen und wandte ſich auch vergeblich an die Gortes im 
Spanien. Hierauf mifchte er fich im die ficilifchen Ber- 
fafjungsfämpfe und jtellte fi, der eigenen Schwiegermut- 
ter gegenüber, auf die Seite der aufftändifchen Barone. 
Us 1813 die Stügen des franzöfiichen Kaiferthums zu 
brechen anfingen, war Ludwig Philipp wieder auf dem 
Plage und legte dem Herzog von Kent den Plam zu 
einem Angriff auf Toscana von Sicilien aus vor. Doch 
auch Hierzu erhielt er feine Ermächtigung. Nach diefen 
Thatſachen weiß man, was man von dem größten Ruhm 
des Herzogs, er habe mie gegen Frankreich die Waffen 
getragen, zu denfen hat. Es mar das Geheinmiß der 

ranben, die dem Fuchs plöglich fauer geworben waren! 
Die Rolle, die er in den Hundert Tagen fpielte, war 
nicht minder zweideutig. Er übernahm anfangs ein Com« 
mando gegen Napoleon, wollte dann aber nie in ben Rei« 
hen der Feinde Frankreichs gejehen werden. Napoleon 
nannte ihn damals eine „Franzöfifche Seele”. Als ihn 
der König Ludwig XVII. nach Gent beſchied, weigerte er 
ihm offen den Gehorfam: 

Er rlicte ihm brieflich mit aller Anfrichtigkeit die falfche 
Behandlung des Heers vom feiten des Hofe auf, berem Folgen 
nun vorlägen; er marnte vor ben Erneuerungen von 1792, 
vor dem neuen Koblenz in Gent, vor der neuen „Armee Condé“, 
die man bei Aloſt bilden wollte, Diefelbe Taktit war auch in 
den beiden Denfichriften beobachtet, die der Herzog von Twiden- 
ham aus an den Wiener Kongreß richtete, im melchen er ebenfo 
offen die Urſachen des fo fchuellen Kalle der Bourbonen ent- 
bülte, um die Aufmerkfamleit auf ſich zu lenten. Alle diefe 
Urkunden können die untabdeligften Ratbichläge des echteſten, auf- 
rihtigften Freundes ausfpredhen; alle fünnen auch die Kunſt des 
vollendeten Roscius befegen; fie fünnten bem Dichter des „Jago“ 
und „Richard III.” eine neue Gharaltervariante öfjnen: einen 
Rathigeber, defjen Mahnungen die firengfte Prüfung der Wahr« 
beit und Wohlmeinung beftehen, und gleichwol auf die Unter- 
grabung der Berathenen gemünzt find, und gleichtwol weder 
einem groben ſchuldvollen Ehrgeiz, noch weniger einem boshaf- 
ten Gemlth entipringen. Sich damals den Bonrbonen unter 
f&hieben, den Mächten ſich empfehlen zu wollen, war für den 
Herzog von Orleans unter ben gegebenen Berhältniffen eine 
Sknde. Alle Unbefangenen unter feinsten, Parteien, Regie- 
rungen und flrften waren damal® der Ueberzeugung, daß bem 
neuen Franfreich ein neuer Name unerlaßlich fer. 

Auch erhalten wir Kunde von einigen kleinern orlea= 
niftifchen Schilderhebungen, die der Herzog indeß ver- 
leugnete. Seine Haltung während ber zweiten Reſtau— 
ration war bie zurüdgezogene eines Privatmannes, fein 
Privatleben ein Mufter von Einfachheit, die Zucht im 
Haufe ftreng, die Kinder wurben im College de France 
gemeinfam mit andern Knaben erzogen — eine Erziehungs · 
methode, die den Herzog jehr populär machte. Nicht min« 
ber gerühmt wurbe feine Haushaltungskunft, die VBerwal- 
tung der verwicelten Bermögensverhältniffe, feine Kenntniß 
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im Geld» und Gefchäftsleben, im Rechtsweſen und ber 
et Freilich, Hielt er fi auch von Proceh- 
ſucht nicht frei; 1814 hatte er alle auf feine Gitter be 
zügligen Papiere zurüderhalten, in denen er die Stoffe 
zu einer nicht abbredjenden Reihe von Proceſſen aufftö- 
berte, mit ben Befigern des Thlätre francais, mit ber 
Stabt Paris, mit einer Anzahl Gemeinden in Ya Mande 
u. ſ. w. Nicht minder ungünftigen Eindrud machte die 
Art und Weife der Erbfchleicherei, durch welche Ludwig 
Philipp das bedeutende Erbe des Herzogs von Bourbon- 
Eonde für feinen Sohn Aumale gewann. Als Bermitt 
lerin fpielte ein fcham- und fittenlofes Weib, Madame 
Fauchtres, die Maitrefje des alten Bourbon, eine wenig 
erfreuliche Rolle. Der König Karl X. felbft verzichtete 
für dem künftigen Thronerben Borbeaur zu Gunſten bes 
Herzogs von Aumale. Wührend viele die Habfucht und 
Kniderei Ludwig Philipp’s tadelten, lobten alle feine Libe— 
rafität und die vernünftige, Kunftfinnige Anwendung, die 
er von feinem Bermögen machte. Weberhaupt gingen bie 
Urtheile über den Herzog wefentlic auseinander: 

Die Royafiften zogen dem vielgemandten Obnflens Tieber 

m einer Art Gil Blas herab, der nacheinander alles getrieben 
atte und alles geweſen war: Prinz, Republifaner, Soldat, 
Emigrant, Schulmeifter, Reifender, amerifanifher Bürger, eng- 
liſcher Lord, ficilifher Edelmann und Spanier auf Wartegeld; 
fanden in feinem Charakter bie Spuren von allen jeinen 
ollen zurüdgeblieben und vorfchlagend die Berwandiungsgabe 
des Bühnenkünfilers, in der er alle Menſchen, obmwol in etwas 
en Manier, nad) ihrer Art zu behandeln wußte. In 
ihrem Bilde erſchien er wie ein Ehamäleon in allen grellen Farben 
fhillernd, da ihm doch micht ſowol die Natur ala vielmehr das 
Schichſal nicht ſowol zur Vielfeitigfeit als zu einer ganz eigenen 
meifeitigfeit, Gegenfeitigleit und Gegenfäßlichkeit gebildet hatte. 
o haben wir ihm gleich in feiner Zah wecfelnd faul und 
fleißig, enthufiaftifh und nldhtern, verftelt und aufrichtig, 1792 
als Elnbift, 1795 als Thronafpiranten gejehen. Ehäteaubriand 
nannte ihn frei von dem Hafle des Guten, ber feinen Borfah- 
ren eigen war, aber eim kräftiger Haß des Schlechten war ihm 
aud nicht gegeben. Seine Erzieherin bezengte ihn, daß er in 
feiner Jugend von allem eigennligigen Hängen am Gelbe frei 
efen fei, je älter und reicher ſchien er um fo enger in bie» 

Beziehung zu werden; aber and) da behauptete ber eine und 
leugnete der andere feinen Geiz, wie Guizot feinen Ehrgeiz leng- 
nete, während Chäteaubriand ihn in al feinem Leben von bem 
Hange nach Macht und Herrichaft bewegt fand. Geine Erzie - 
herin nannte ihn zum Privarftande geboren, von ihm felber 
fagen wohlwollende Beurtheiler aus, daß er ſich zum König be- 
fimmt geglaubt. Er felber nannte fi einen Engländer von 
og 1 und Neigung, Napoleon rlihmte in ihm die franzö« 
ſche Seele. Den einen, fagte er felber, war er zu fehr Bonr- 
on, ben anbern zu wenig. Die Royaliften jahen in ihm nur 
den alten Jalobiner. 

Gervinus felbft faßt feine Charakteriftif in folgenden 
prägnanten Zügen zufammen: 

Diefer Mann trug aus der Zeit feiner erſten Iugendbegei- 
flerung, die mit ber Periode des großen Weltenthuftasmus Über 
die Morgenröthe der in Frankreich aufgegangenen Freiheit zu- 
fammenflel, und aus dem bittern raſch gefolgten Enttäufdhungen, 
die feine Einſicht läuterten, jo große und gewaltige, fo wider 
ſprechende und ggoenfägline Eindrlide des ftärkften @epräges in 
einem ganzen Weſen, daß fich dieſe feltfame Zweiſeitigleit von 
elbſt erflärt. Die Schidjale hatten ihn eingeſchult zu einem 
Mann des Mafes umd der Mitte in dem gewöhnlichen Gange 
ber Dinge, ber Hafbheiten in Fällen des Zweifels, der Wider- 


fprüdje im gegenfäglichen Lagen ober im verfchiebenen Alters ⸗ 
finfen. Er hielt ans feinen Iugenderfahrungen die Ueberzen- 
ung feſt, daß die reinen Anfänge der Revolution die Aufgabe 
eien, die dem Jahrhundert zur Durchſüührung obläge; im die 
verantwortliche Stellung des Herrihers gerüdt, ließ fi vor- 
ausjehen, daß er bald von ber Furcht vor dem Leidenſchaften, 
vor ben eberftlirgumgen des revolutionären Principe erfaßt fein 
werbe, Die Gaben, bie er in biefer Stellung, wenn fie ihm 
je zutheil werben follte, mitbringen wire, hatte fein Apanage- 
rath die Gelegenheit ſchon im voraus fpielem zu fehen. Er zeigte 
fid) da feines Wiffens und feiner Erfahrung in hohem Grabe 
fiher, erfüllt von feiner eigenen Meinung, durch deren Bor- 
ansfhidung er auf die Anficht feiner Mäthe zu drüdcen fuchte, 
deren abweichenden Gutachten er gleichwol ein offenes Obr lieh, 
um dann wieder auf den Grund feines erfien Gedanfens zurfic- 
—— ben er nur vor der Uebermacht und Uebergahl der 

nfihten aufgab; bei”fiartem eigenem Sinne nicht eigentlich 
eigenfinnig; feinen perfönfichen Erfahrungen vertrauend, den 
fremden nicht gerade mistrauend; zu einem —— Regi- 
ment immer aufgelegt, zu einem conftitutionellen Regiment von 
jeher angelegt. So hätte ein ſcharfer Herzensſpäher faft vor- 
ausſagen fünnen, daß in diefem Manne aud auf dem me 
die jugendlichen Gegenſütze des Revolutionäre und bes Prinzen, 
des Monarhiften und des Republilaners nie ganz ausgehen 
wärben, umd daß feine Herrſchaft mit Bezeichnungen werde be» 
nannt werden, die in ſich eine Zweifeitigfeit, eine Halbheit, eine 
Mitte, einen Miderfpruch ansbrücten: eines Bürgerlönigthume, 
einer Monardjie mit republilanifhen Ordnungen, der Quafi- 
legitimität, des Juftemilien, eines Napoleonismus des Friedens. 

Das Benehmen des Herzogs während umb nach der 
Julirevolution, fein Berfted in Villier, feine Ankunft im 
a eg feine Erklärung, die er durch Mortemart 
an König Karl X. fandte, er werbe ſich eher in GStüde 
hauen laſſen, als die Krone auf fein Haupt fegen, bie 
unmwahre Angabe, die er dabei über den Grund feiner 
Anwefenheit in Paris machte, die Annahme der Krone, 
als er das Spiel des Königs Karl X. verloren ſah — das 
alles dient nur dazu, bie bereit# umriffenen Züge im Bor- 
trät des Herzogs noch marlirter hervorzuheben. 

Ludwig Philipp gehört zu denjenigen Charakteren, 
welche die Mufe eines Shaffpeare herauszuforbern jchei- 
nen; denn gerabe derartige widerfpruchsvolle und in vie⸗ 
ler Hinfiht räthfelpafte Naturen waren Aufgaben, zu 
benen ſich biefe pſychologiſch ſcharfſinnige Mufe hingezo- 
gen fühlte. Kein Wunder, daf auch der in Shaffprare 
lebende und webende Hiftorifer ſich der Darftellung diefes 
Charafterbilbes mit befonderer Vorliebe widmet und baf- 
felbe überhaupt zu dem gelungenften Partien feines Werfs 
zählen darf. Doch auch Karl X., der Richard II. gegen« 
über dem Bolingbrofe von Orleans, ift über diefer Bor- 
liebe nicht vernacjläffigt worden — die Scenen in Gt. 
Cloud und Rambouillet, die Flucht des Königs und feines 
Hofe find mit dramatifcher Lebendigkeit gefhildert. 

Außer der Darftellung der drei Revolutionen, welche 
wir al& die glücklich gelöfte Hauptaufgabe diefes Bandes 
zu betrachten haben, werden ums n bie anbermeitigen 
Folgen der Yulirevolntion vorgeführt in mehrern kürzern 
Abſchnitten: „Ausbreitung des Repräfentativfuftems in 
Norbdeutfchland” (mit einer Schilderung der Unruhen im 
Braunfhweig umd ber Bertreibung bes Herzogs Karl), 
„Berfaflungsreformen in der Schweiz“, „Sturz der Torie® 
in England”, „Erhebungen in Mittelitalien” (bei denen 
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Prinz Ludwig Napoleon zum erften male die gefchichtliche 
Bühne betritt), „Erſchütterung des ruſſiſchen Proconfulats 
in Griechenland‘ (wobei die Ermordung des Kapodiſtrias 
erzählt wird) und „Sturz des Kaiferd Dom Pebro in 
Braſilien“. 

Bei einem Werke, das in vieler Hinſicht auf Claſſi— 
cität Anfprucd; machen darf, indem einzelne Partien den 
beften Muftern Hiftorifher Darftellungstunft beizuzählen 
find, ift es doppelt zu bedauern, daß das ftiliftifche Ge— 
präge nicht den Stempel gleichmäßiger Vollendung trägt. 
Ein Autor, der unfere Claffiter fo wie Gervinus hofmei- 
ftert, muß es ſich gefallen laffen, daß man feine Profa 
mit der Profa diefer Claſſiler vergleicht, auch wenn fich 
als Refultat diefer Vergleichung herausftellen follte, baf 
—— der gerade gewachſenen harmoniſchen Proſa eines 

eſſing, Goethe und Schiller ſeine Proſa durch allerlei 

Knorren und Auswüchſe in den Schatten geſtellt wird, 
durch Abſonderlichkeiten, welche vielleicht gerade aus dem 
Streben nad) einem apart claſſiſchen hiſtoriſchen Stil her⸗ 
vorgehen. 

Bir rechnen hierzu zunächſt zahlreiche ſprachliche Neu- 
bildungen, die oft einen affectirten Eindruck machen, weil 
fie nicht gerade aus ſprachſchöpferiſcher Genialität hervor» 
gegangen find. Wir wollen nur ein kurzes Regifter der» 
jelben aufführen, das ſich jeder Leſer des Werks mit Yeich- 
tigfeit vervollftändigen wird: „Rüdläufige Hänge der Zeit‘ 
(ein „Bang“ läuft nicht); „eigenftändiges Nachdenken‘; 
„Profruftirung der Erfahrung“; „Gemeinentwürfe von 
Rechtsbüchern‘; „bittere Abhuld gegen bie Ditrre der Zeit“; 
„meufüchtige Franzoſen“; „geichichtfinnige Erfaffung der 
Zeit“; „überfrüht gereifter Geiſt“; „bie entartete Berbil- 
dung“ (zwei Berneinungen geben eine Bejahung); „eine 
in Wohlleben verfchwenmte Zeit“; „bie kleinlebigen deut⸗ 
ſchen Zuftände”; „ein Beohrfeigter“; „ein formgebrunge- 
nes Bud“; „ein umfangreicher Ruf“; „die Straßen ent- 
pflaftern‘; „unlegitimirte Berhändler“; „zeitfremde Dyna- 
fie”; „Haufen der Tageleber”; „das Yeichtvertrauen‘; 
„einjchreden”, und fo fort mit Grazie in infinitum. Alle 
diefe Neubildungen find zu Gunften ſprachlicher Kürze und 
einer Berftärkung des Ausdrucks gejhaffen. Doch werben 
fi) die wenigften in der Spradje einbürgern und fo, wie 
fie find, nur den Eindrud des Gefuchten und Manierir« 
ten hervorrufen, 

Gerade die Sucht, einen Lapibarftil zur Geltung zu 
bringen, ruft oft abenteuerliche Wendungen hervor. Wir 
erinnern an die erwähnte Charakteriftit Shakſpeare's, „ber 
in jeder frage des Lebens allen in allem alles fein kann“. 
Das ift anfcheinend monumentale Kürze, und doch ent 
hält der Heine Sag eine Zautologie. „In jeder frage 
des Lebens“ und dann wieber „in allem‘ find Ausdrüde, 
die fid) gegenfeitig überflüffig maden und in jedenfalls 
incorrecter Weife aufeinandergehäuft find. 

Doch aud) von einigen Ungeheuern von Perioden Füns 
nen wir berichten, denen es gänzlich an ber fchlanfen 
Taille fehlt. Als Muſter von Geſchmacloſigleit führen 
wir nur ben Anfang einer übermäßig ausgewachſenen 


Periode an, in welchem das Wort „ähnlich“ nicht weni⸗ 
ger ald neunmal vorfommt, einer aud in ihrem fachlichen 
Inhalt ziemlich unglüdlichen Periode (S. 367): 
, Ein Menfhenalter fpäter hat im einem deutſchen Staate 
eine ähmliche junferhafte Bolitit, in dem ähnlichen feligen 
Selbfivertranen befangen, im dem gleichen Zwecke einer Ablei- 
tung bon den ähnlich verfahrenen innern Berbältwiffen, einem 
Ürften von ähnlicher privater Ehrlichkeit und häuslichem 
hlwollen (der, in ähnlihem Widerwillen gegen die volle 
thümlichen Inflitutionen beirrt war und im abeliger Weiſe 
feine Perſon in das conftitutionelle Spiel brachte wie Karl X.) 
in ähnlicher aber jdulbvollerer Art das Gemiffen berlidt, 
einen Ähnlich kurzen und glänzenden, gegen eine ähnlich um 
ebenbürtige Macht gerichteten Feldzug u. |. w. 

Das geht dod; mod, über Victor Hugo’s fünfmalige 
Unaphoras und Epiphoras hinaus! 

Denn überhaupt ber Stil unfers Hiſtorilers von bie- 
fen Gelüften nad) aparter hiftorifher Würde und claffi- 
ſcher Fapidarfchrift frei wäre, fo würden die großen und 
underfenubaren Borzüge feiner Darftellung erfreulicher 
und glänzender bervortreten. Rudolf Gottſchall. 


Speculative Philoſophie. 

1. Sein und Bemufitiein. Grundbgebanfen ber ie, 
entwidelt im Saas auf bie Geige bes mg 
Robert Schellwien. Belin, G. W. F. Miller. 
Gr. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

2. Beiträge zur Förderung ber Fogit, Roktif und Wiffenfchafte- 
lehre, — bon Graf Ferdinand — Er 
fier Band. Leipzig, Brodhaus. Er. 8. 2 Täler. 20 Nor. 

3. Die Grenzen und ber Urfprung ber meuſchlichen Erfennt- 
niß im Gegenſatze zu Kant und Hegel. Naturalifiic- 
teleologifche Durchführung bes ni Principe von 
Heinrich Ezolbe. Jena, Eoflenoble. Gr. 8. 2 Zhlr. 
Hier liegen über bie höchſte Erkenntnißfrage drei 

Schriften vor von höchſt verfchiedenen Standpunkten. Die 

erfte hulbigt der ibealiftifchen Speculation, mit deren Mit« 

teln fie fi einen hellen Glaspalaft erbaut, aus beffen 

Spiegelfenftern die Mittagsfonne ber fpeculativen Ver— 

nunft ihren Schimmer hundertfältig wie auf die zittern 

ben Wellen eines wogenden Meeres wirft. 

Die zweite vergleicht auf dem Felde der logiſchen 
Wiſſenſchaft die drei dort von jeher eingefchlagenen ent« 
gegengefegten‘ Wege untereinander, um deren grundver« 
ſchiedene Methoden gegeneinander zu wägen zum Behuf 
eines zufünftigen Zufammenarbeitens verfchiedener Syſteme 
zu gemeinfamen Strebezielen. 

Die dritte beftrebt fi, den Materialismns zu über- 
winden durch einen Naturalismus, welcher dem Princip 
der Materie zwei andere Principien zur Seite ftellt, eines 
der organifchen Bildungstriebe, ein zweites des animali- 
chen Empfindens und Bewegens, welches als Weltfeele 
eingeführt wird. 

Die Einheit von Sein und Bewußtſein ift eine be- 
fannte Formel in unferer fpeculativen Philofophie. Dier 
felbe ift in ber Schrift von Robert Schellwien (Rr. 1) 
auf eine neue Art am Leitfaden der Raumanſchauung 
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deutlich gemacht und zu eigenthümlicher Anſchaulichkeit 
erhoben. Diefe Anfchaulichkeit ſtützt fich auf den Grund» 
fag, daß alles Empfundene und ſinnlich Angefchaute dem 
Endlichen angehört, hingegen der Begrifj des Unendlichen 
in Raum und Zeit einzig und allein dem Denken und 
dem Bewußtſein erfaßbar if. Der Raum als ganzer 
ift daher nur vorhanden für das Bewuftfein und im 
Bewußtſein, während einzelne oder endliche Räume aud) 
auf unbewußte Weiſe in und wie aufer uns gegeben 
find. Folglich verhält fid) in Beziehung auf den Kaum 
das Bewußte zum Unbewußten wie das Unendliche zum 
Endlichen, das Ganze zum Theile, das Denken zum Sein. 
Und folglich bilden Bewußtſein und unbewußtes Da— 
fein innerhalb des Raums nicht einen abjoluten, fonbern 
nur einen relativen Gegenfag. Denn das Unbewußte ge- 
hört ala eingefchloffener Theil mit zur bewußten Ganzheit. 

Die Aufgabe bei Schellwien ift demnach, die Einheit 
von allen Dingen in dem Bewußtfein darzuftellen und 
die Bielgeit aus diefer Einheit abzuleiten, um zu zeigen, 
dag dem Weſen nad; Sein und Bewußtſein dafjelbe find. 
Im erften Theil Beſchreibung des Bewußtſeins mit fei» 
nen Widerfprücen. Im zweiten Deduction des Bemuft- 
fein. Im dritten Darftellung des Bewußtſeins nad) 
feinen Hauptmomenten, 

Das Bewußtfein begreift alles Begrenzte in ſich, der— 
geftalt, daf es ſelbſt feine Grenze, fein Draußen hat, 
ſondern reine Innerlichkeit, mit einem Worte der allum- 
fafjende unendliche Raum felbft ift. Denn die Unendlid- 
feit des Raums ift nichts anderes als diefe abfolute In— 
nerlichleit, in welcher auch das wahrnehmende Subject, 
— objectiv als Körper erſcheint, zugleich mit be- 
faßt iſt. 

Der Raum zeigt ſich als identiſch mit feinem aus 
begrenzten Einzeldingen beftehenden Inhalt, das Bemußt- 
fein aljo mit dem Bewußtloſen. Die Einzeldinge find 
Beftamdtheile vom ihm; jedes Ding ift ein Stück bes 
Raums, und er felbft ift im fich jedes Ding als ein 
Theil feiner ſelbſt. Der Raum ift diefe Natur des Be- 
wußtſeins, welcher zufolge einzelne abgeriffene Gegenftände 
nicht angejchaut werden fünnen, jondern jede Anſchauung 
eine abfolute, zu einzelnen Dingen in ſich felbft gegliederte 
Totalität, eine reine Immerlichkeit ift; er ift die Anfchauung 
jelbft, von feiten ihrer abfoluten Einheit aufgefaßt. Zus 
gleich, ergibt fi, daß das Bewußtjein in der Auſchauung 
identiſch ift mit den angefchauten Dingen, ſodaß die let- 
tern nur allein in ihrer Bereinzelung bewußtlos, in ih» 
rem abfoluten Zujammenhange aber felbft Bewußtſein und 
Anſchauung find. Das anjchauende Bewußtſein kommt 
nicht hinzu zu den Dingen als etwas anderes, fonbern 
es ift der Imbegriff der Dinge felbft, und die angejchau- 
ten Dinge wieberum haben außerhalb des Bewußtſeins 
feine Eriltenz, fondern nur in ihm. 

Das alleine, an ſich unterfchieds- und eigenfchaftslofe 
Weſen ift das Bewußtſein, in feiner Selbſtbeſchränkung 
ift es die Well. Es hebt fi durch Selbftverneinung 
zur Welt der Individuen auf, und nimmt fi aus ihnen 
beftändig im fich felbft zurüd, Die Individuen bilden 


die Natur und find als ſolche bewußtlos. Bewußtfein 
ift Al» Einigkeit und abjolute Ybentität; Natur ober 
Bewußtlofigfeit ift Vereinzelung unter vielen und Be» 
ſonderheit. 

Der Menſch als Naturweſen iſt, wie jedes Indivi⸗ 
duum, in feiner Vereinzelung bewußtlos. Zum Bewuft- 
fein muß er fich erjt erheben. Er muß feine individuelle 
Beſchränkung und Ausjchlieglichkeit verneinen, um zum 
Bewuftfein zu gelangen. Go geht das menſchliche Be— 
wußtfein ſcheinbar aus der Natur. hervor. Aber nur 
fcheinbar. Denn das Bewußtſein ift pofitive fubftantielle 
Macht, die überhaupt nicht aus irgendetwas hervorgehen 
kann, fondern das Allererfte ift. Die Erzeugung des Be- 
wußtjeins durch Verneinung der Natur kann daher mur 
eine That der oberjten fubftantiellen Kraft jelbft fein. 
Alſo muß das Abfolute ſchon gewifjermaken im Men- 
ſchen enthalten fein, er muß jelbft das Abfolute bereits 
zum Grunde liegen haben, felbit ein Product der Selbſt- 
verneinung des Abfoluten fein. Nur weil das Abſolute 
ihm latenterweife immanent ift, kann er ſich auch wieder 
in ihm zu feinem urfprünglihen Weſen erheben, durch 
eine Berneinung der Berneinung. 

Iſt das Abſolute das Innerliche, fo ift das Einzelne, 
bie Aeuferung, die Aeußerlichkeit nothwendig ausgedehnt, 
Körper. Da der Körper nur eine Definition oder Bes 
ftimmung des Abjoluten als Selbſtbeſchränkung des leg- 
tern ift, jo ift jeine Heußerlichfeit nur Form, nur Aus- 
dehnung ohne allen andern Stoff. Es ift ein Wahn, 
baf dem Ausgedehnten als Gubftrat nody ein äuferlicher 
Stoff zum Grunde liege, der wejentlic nicht Geift oder 
Gegenjag bes Geiftes wäre. Es gibt feinen Gegenjat 
gegen den Geift, eö gibt im biefem Sinne feinen Stoff. 
Was dem Ausgebehnten, der Form, zu Orunde liegt, ift 
das Nichtausgedehnte, die Subftanz, die aber in der Hatur, 
weil fie in diefer zur Aeußerlichleit herabſinkt, latent ift. 

Bir können ung mit diefer Welt» und Lebensanſicht 
nur in allen Stüden übereinftimmenb erflären. Wir find 
immer ber Ueberzeugung gewefen, daß die Deutlichkeit ber 
ſchwierigſten unter allen Begriffen, der metaphufifchen, 
ſich durch nichts fo fehr heben und unterjtügen läßt als 
durch eine enge Anfnüpfung derfelben an das Schema 
bes Weltraums. Denn dieſes ift die einzig mögliche Art, 
dem Grundbegriffe des Urbewuftfeins eine Anſchaulichkei 
zu verleihen, welche berfelbe außerdem nicht beſitzt. Und 
von der Anfchaulichkeit der Begriffe ift doch immer ihre 
vollfommene Deutlichkeit in einem hohen Maße abhängig, 
theils ſchon im fich jelbft, noch mehr aber in Beziehung 
auf ihre Mittheilbarkeit und ihr leichteres Verſtündniß. 
Völlig unanſchaulichen Begriffen begegnet, felbft wenn fie 
noch jo jcharf gedacht find, der Verftand des Pejers oder 
Hörer gewöhnlih nur wie einer Arznei mit einer Art 
von Selbjtitberwindung, wogegen ſich der anſchaulich ge 
machte Begriff ihm einfchmeichelt wie ein gefundes Nab- 
rungsmittel. Bereits vor 25 Jahren hat Referent im 
lebendigen Gefühl deſſelben Bedürfnifjes den Verſuch ge- 
macht, den Begriff des Urbewußtſeins durch eine mög« 
lichſt enge Anfnüpfung an das Schema bes Weltraums 
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zu veranfchaulichen, wobei er ben Weltraum von ber einen 
Seite als das allgemeine Magazin ber chemiſchen Bolu- 
mina oder Atome, von ber andern Seite als das univer- 
felle Urmiffen oder Uranfchauen des Urgeiftes ins Auge 
faßte.*) Aber aud; berühmte Namen der Vorzeit find 
uns in biefem Beftreben lange vorangegangen. Newton 
ftellte fi den Weltraum als das Senforium der Gott« 
beit vor. Jordanus Brunus dachte ihn ſich ausgefpannt 
zwiſchen zwei unräumlichen, dem Urbewußtfein angehörigen 
Bofitionen, dem Marimum und Minimum. Auch nad) 
feiner Auffaſſung enthalten bie einzelnen anfchaulichen 
Räume oder Volumina das unbewußte Weſen und die 
Theile. Das Ganze Hingegen hielt er für überräumlich 
und felbfibewußt. Auch ſchon im Alterthum wurde durch 
Xenophanes, Plato und Ariftoteles eine ähnliche Dent- 
weife vorbereitet. Xenophanes legte bem AU ber Dinge 
Sehen, Hören und Denken bei; er würde ſich trefflich 
haben mit unferm genialen Autobibaften Jalob Böhme 
verftändigen können, welcher in ber Natur die Spuren 
eines allfehenden, allhörenden, allriechenden, allfühlenben, 
alljchmedenden Gottes zu erkennen ſich vermaß. Plato 
verlegte in das ursprüngliche Weltganze vor allem bie 
Fülle der Schönheit, Ariftoteles das denlende Bewußtſein, 
verbunden mit unendlicher Kraftfülle und Seligkeit. Auch 
an Spinoza Mingt diefe Denkweife an. Dennoch ſchließt 
ſich Spinoza bei genauerer Erwägung darum von biefer 
Bergleihung aus, weil Denken umb Ausdehnung bei ihm 
dem richtigen Verhültniſſe ber Subordination der Theile 
unter das Ganze enthoben und flatt deſſen in das fal- 
ſche Verhältmi der Coordination geftellt werben. Bei 
Spinoza ift die Ganzheit aller ausgedehnten Materie nichts 
weiter als die Summe derfelben, und daher ebenfo un« 
bewußt als ihre einzelnen Theile; dabei ift die Ganzheit 
bes benfenden Urgeiftes ebenfalls nichts weiter als bie 
Summe aller dentenden Einzelgeifter. Folglich ift ber 
Pantheismus des Spinoza vom Pantheismus bes Yor- 
danus Brunus grumbdverfchieden, und nur der im Denten 
gänzlich Ungeübte vermbchte beides geradezu miteinander 
zu derwechſeln. 


Die „Beiträge zur Förderung ber Logik, Noetit und 
Wiſſenſchaftslehre“ von Ernft Ferdinand Friedrich 
(Nr. 2) befchäftigen fi; mit dem BVerhältniffe der brei 
verfchiedemartigen Theile, welche das Ganze der logischen 
Wiſſenſchaft ausmahen, und welche man als formale Lo— 
gif, objective Logik und Methodologie ober Syſtematik zu 
bezeichnen pflegt. 

Bisher ift ‚die Behandlungsart der Logik fo geweſen, 
daß bald der eime, bald der andere biefer Theile zur 
Dberherrichaft über die andern gelangte. Die Ariftote- 
liſche Logik ift die formale, welche die materiale ober ob» 
jective Fogit fo lange unter einem unnatürlichen und ge 
mwaltfamen Drude gefmechtet hielt, bis die leßtere ſich end⸗ 
lich durd; Kant und Hegel gründlich emancipirte, daburd) 
aber auch das alte Berhältnig ber Knechtung vollftändig 
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umfehrte. Die ehemalige Herrin wurde zur bloßen Magd 
herabgeſetzt, und zumeilen bis zur äuferften Ungerechtig- 
keit Schlecht behandelt. Früher ſchon hatte Baco von 
Berulam in feinen berühmten logiſchen Arbeiten die ma- 
teriale ober objective Logil des Plato mit ebenfo großer 
Beratung behandelt, ald die formale oder fubjective des 
Ariftoteles, dagegen ſich mit deſto größerm Gifer auf die 
methodologif—hen Unterfuchungen geworfen, woraus mit 
ber Zeit das geworben ift, was man jetzt in England 
bie imbuctive Logil zu nennen pflegt, und wovon Mil 
und Whewell die Hauptvertreter find. 

Der Berfaffer macht nun in feinen „Beiträgen“ Vor— 
fchläge zur Güte, damit in Zulunft das bisherige tumul- 
tuarifche und misginftige Verhältniß zwifchen den drei 
Schwefterwifienfchaften aufhöre, deren jeder er darum 
eine volllommene Berechtigung zugefteht, weil eine jede 
eine eigenthümliche Aufgabe verfolge, ein gewiſſes felb- 
ftändiges Ziel im Ange habe, und demgemäß auch ihrer 
Beftimmung nad eine eigenthümliche und felbftändige Be- 
bandlungsart fir fi in Auſpruch nehmen dürfe. 

Das Thema ift von umngemeiner Wichtigfeit und be» 
trifft einen ber allertiefften Punkte in der Entwidelung 
unferer Philofophie. Daher wäre e8 hierbei wol anger 
bracht gewefen, durch eine einfache, ſchmuclloſe und Licht 
volle Ausdrudsweife dem Verſtändniß des Pefers mög- 
fichft zu Hülfe zu kommen, wogegen ber Verfaſſer (aus 
welchen Gründen mag bahingeftellt bleiben) ben gerade 
entgegengefegten Weg eingefchlagen bat. Er läßt das 
natürliche Licht feiner Gedanken unabläffig wie ein Gauf- 
fer durch allerlei fremdartige Medien gebrochen in bunt- 
farbigen Regenbogenftrahlen umberflimmern und umber- 
bligen, fobaß die Leſung des Buchs auch dem gebulbig- 
fen Leſer merträgliche Mühe bereiten muß. Die un— 
natürlichen Medien, wodurch er das natürliche Licht 
feiner Gedanken fortwährend fürbt und theilweife verdun⸗ 
feft, find 1) überflüffige, mit anerfennungswerther Bele- 
fengeit herbeigefchleppte Citate, 2) Spridwörter umb 
fprihwörtliche Rebensarten, 3) etymologiſche Wortflaube- 
reien, 4) Alotria, 5) eine philofophifhe Terminologie 
voll neuer und umerhörter Ausdrüde, wie z. B. Taono- 
mit, Jomik, ſtopioriſch, Gnofipromadjie und andere um. 
abjehliche Heufchredenfchwärme ſolchen Ungeziefers. 

Da überdies der BVerfafler auf ben 466 Seiten fei- 
nes Buchs erft den nöthigen Play zum bloßen Profpect 
feiner Arbeit nebft ber größern Hälfte ihrer Introduction 
bat finden fünnen, bie zu erwartende Ausgeburt felbft 
alfo vermuthlich noch in einem fehr embryonifchen Zu- 
ftande verborgen ruht, fo ift es nicht leicht zu fagen, ob 
er die Abficht Hegt, bie drei Logifchen Wiffenfchaften als 
völlig voneinander unabhängige Disciplinen zu trennen, 
ober ob er fie als gleichberechtigte Glieder eines lebendi⸗ 
gen Ganzen aus einem unb demſelben Princip conftruirt 
wiffen will. Im legten alle würde Meferent ſich bei- 
fällig auf feine Seite ftellen, im erften aber nicht. 

Die drei logiſchen Wiffenfchaften werben von unferm 
Berfaffer als drei weit auseinanderliegende Felder bezeich- 
net, von denen jebeö einer aparten Pflege bebürfe, um 
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dereinft die würdevolle Geftalt einer Sonberwiffenfchaft 
zu erreichen. Sie feien drei äquivof disparate Regionen, 
weldje jo wenig in eins zufammenfallen wie Ontologie, 
Piychologie und Methobologie. Der Unterfchied zwiſchen 
ontologifcher, pſychologiſcher und methodologiſcher Tendenz 
fei fein Unterſchied zwiſchen Gefihtspunften, für deren 
einen man mit Vorliebe zum Objectivismus oder Subjec» 
tivismus Partei ergreifen dürfe, fondern ein Unterfchieb 
zwifchen Problemen, beren jedes von jeder Partei ans 
erfannt werden müſſe. Es gebe daher dreierlei fogenannte 
Logik, und nur eine von diefen Sorten verdiene eigentlich 
Logik zu heißen. 

Daß in der logifchen Wiſſenſchaft drei Probleme lie 
gen, deren jedes von jeder Partei volle Anerkennung for- 
dert, davon ift Referent ebenfalls überzeugt. Daß aber 
nur die Beantwortung bes einen diefer Probleme Logil 
zu heißen verdiene, und folglih aus ben beiden andern 
Teilen der bisherigen Logik anderweitige befondere Wif- 
fenfchaften zu entwideln feien, muß er nad; langjährigen, 
beim Bortrage diefer Wiſſenſchaft angeftellten eigenen Ber- 
ſuchen ſtark in Zweifel ftellen. Er lebt vielmehr der in- 
nigften Ueberzeugung, daß die drei logiſchen Wiſſenſchaften 
als coordinirte und gleich wichtige lebendige Glieder eines 
untheilbaren Organismus aus einem und demfelben Prin- 
cip, nämlich der Denffunction, hervorwachfen, und auf 
einen und denſelben Zwed, mämlic die Aufdeckung ber 
legten Gründe der Erlenntniß, hinarbeiten. Man fann 
diefen Gedanken am fürzeften und beften im ein Gleich-⸗ 
niß fallen, 

Der Erleuntnißproceß, welchen die Logik bejchreibt, 
ift vergleichbar einer Tuchfabrik, und bietet gleich diefer 
der wiſſenſchaftlichen Unterfuhung drei Probleme, das 
der Gewinnung der Stoffe, das des Mafchinenbaus, und 
das der zwedmäßigen Anwendung der Mafchinen zur 
Herftellung der Fabrifate aus den Stoffen. 

Die Mafdinen, wie Spinnmafdinen, Webeftühle, 
BWalzenwerke zum Kämmen, Scheren und Glätten, Hebe- 
zeuge zum Färben, Walträder zum Wafchen u. ſ. w. find 
lauter umentbehrliche Mittel zur Tuchfabrikation. Aber 
fie arbeiten alle vergebens ohne Stoff, den fie nicht aus 
ſich felbft Hervorbringen können. Sie bilden ohne empfan= 
gene Stoffe ein hohles unfruchtbares Getriebe, einen lee⸗ 
ven refultatlofen Formalismus. Aehnlich fteht es mit ber 
formalen oder Ariftotelifchen Logit, fobald dieſelbe als 
eine loögetrennte Wiffehfchaft behandelt, und wicht mit 
den andern beiden Theilen in eine wirkſame Verbindung 
gejegt wird. Sie wird zum refultatlofen Formalismus, 
und eben baher ftammen die langhergebracdhten und bis 
zum Ueberdruß wiederholten Klagen über die Sterilität 
des logischen Studiums; 

Da wirb der Geift end wol dreifirt, 
In Spanische Stiefeln eingeſchnürt, u. j. w. 
Wir denfen nicht, um zu denfen, fondern um zu er— 
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Maſchinen aber vermögen nichts, wenn ihnen nicht ımta- 
delige Stoffe zur Verarbeitung übergeben werben. Die 
Stoffe des Erlennens find die Grundbegriffe der Onto- 
logie oder der materialen Logil. Es ift biefes die Wil- 
jenfchaft, welche Hegel die objective, Kant die trant- 
jeendentale Logil nennt, und welche man auch häufig 
mit dem überaus paffenden Namen einer Kategorien» 
lehre zu bezeichnen pflegt. Minder paſſend finden wir 
für fie die Benennung unſers Berfaffere. Derfelbe nennt 
fie Taonomil, zufammengefest aus dem chineſiſchen 
Worte Tao — Bernunft und dem griedhifchen Nomos — 
Geſetz, aljo Bernunftgeſetzlehre. 

Endlich ſtammen die zweckmäßigen Formen, in welche 
die Maſchinen die Stoffe hineinarbeiten, bie größere oder 
geringere Stärke ber aus ihmen zu fpinnenden Fäden, bie 
gröbere oder feinere, compactere ober lofere Tertur ber» 
felben, die größere ober geringere Dide, Rauheit oder 
Glätte der zu bereitenden Tuche, ihre Breite, ihre Farbe, 
ihr Ölanz u. ſ. w. nicht aus den Stoffen und aud; nicht 
aus den Mafchinen allein, fondern aus den Mufter- 
bilchern, nad denen die Maſchinen und die Stoffe be» 
nugt und gehandhabt werden, Nicht aus allen Gtofien 
lann man alle Mufter herftellen, fondern man muß fid 
entweder nad) den Mufterfarten die Stoffe auswählen, oder 
aus den gegebenen Stoffen die ihnen am meiften entfpre- 
chenden Muſter verfertigen. Aehnlich werden im ber lo— 
giihen Methobologie die fpeciellen Methoden für bie 
verjchiebenen Erfahrungsfelder aus den Grundbegriffen 
vermöge ber urtheilenden Thätigfeit hervorgearbeitet. Die 
Methodologie ift daher der Zwed, zu deſſen Erreichung ſowol 
die materiale als die formale Logik als Mittel arbeiten, 

Eine vollftändige Fabrikationslehre behandelt mit glei- 
her Sorgfalt zuerſt die Stoffe der Fabrikation (Grunde 
begriffe), ſodann das Räder, Schrauben» und Hebelwerl, 
welches die Yabrifate aus ihnen hervorarbeitet (Urtheils- 
formen und Schlußfiguren), zulegt die Kunſterzeuguiſſe, 
zu deren Hervorbringung die Stoffe dienen und die Ma- 
ſchinen arbeiten (Wiſſenſchaftſyſteme). 

Die Logil vor Ariſtoteles beſtand aus blofer Onto- 
logie. Man jtellte Grundbegriffe auf, welde man an 
verſchiedene Wiffenfchaftöfelder vertheilte, die Form am bie 
Geometrie, den Stoff an die Phyfil, die Seele an bie 
Pſychologie, das Gute au die Moral, das Recht an bie 
Staatslehre u. j. w. Die Mafchinerie des Urtheilens 
und Schliefens blieb dabei im Dunteln. 

Ariftoteles gelangte zuerft zur Erkenntnig dieſes Ma- 
fhinenmwefens unferer Gedanken, und es war nicht zu 
verwundern, daß er, beraufcht vom Zauber einer fo wid» 
tigen neuen Entdedung, diefelbe in ihrer Tragweite über- 
ſchätzte, indem er gegen fie die anbern Theile ber logie 


ſchen Wiſſenſchaft, insbefondere die Sategorienlehre, un- 


verhältnigmäßig zurüdtreten lieh. 
Es hat nichts Geringeres erfordert, als eimen neuen 


fennen. Daher liegt der Zwed der Logik nicht in der | Aufſchwung der fpeculativen Wiſſenſchaft von der gewwal- 


bloßen Aufdedung der Mafchinerie der Urtheile und 
Schlüffe, fondern in der Hinlenlung diefer Mafcinerie 
zu den höchſten Endzielen ber Erlenntniß. Die beften 


| 


tigen Anftrengung, wie fie in Kant’s kritiſchem Titanen 
werte ſich befundete, um die im Altertfume ermatteten 
Beftrebungen der materialen Logik aufs neue zu einer 
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Höhe bes Glanzes zu treiben, welcher ben Ariſtoteles 
gänzlich, in den Schatten ftellte. It es zu verwundern, 
wen darüber die Ariftotelifche Logik gegenwärtig in der 
‚ Öffentlichen Meinung in eine größere ilsadhtung gefun- 
fen ift, als fi mit einer gerechten Witrbigung ihrer Ber: 
dienfte um die Menfchheit verträgt? 

Die Männer der fogenannten inductiven Pogif, welche 
eine erfahrungsmäßige Methodologie der Wiſſenſchaften 
erftreben mit Vernachläffigung fowol des Sant, ale des 
Ariftoteles, hoffen wie arbeitfcheue Pehrlinge den Zwed mit 
Umgehung ber Mittel erreichen zu können. Sie gleichen 
einem Menfchen, welcher abenteuernd fi vermißt, auf 
einem Felde zu ernten, wo er nicht gefäct hat. Er ge 
winnt die paar Armfeligfeiten, die bort zufällig wachſen, 
vermifcht mit unendlichen Haufen von Unkraut. 

Allerdings beftcht daher die Logik nicht aus einer ein- 
zigen, fondern aus brei enge ineinandergreifenden Wiffen- 
fchaften, deren feine auf Koſten der andern vernachläffigt 
werben darf. Und fo wie eim jeder Organismus in ber 
Ratur fid in dem Maße vervollfommnet, als die gefon- 
derte Artitulation feiner relativ felbftändigen Glieder und 
Drgane zunimmt, fo wird auch die Logik ſich in Zukunft 
fiher in dem Maße vervolltomumen, als fie ein jebes 
ihrer drei Organe oder Syſteme immer mehr zu einer 
ungehinderten und freien Beweglichkeit im fich ſelbſt her- 
ausarbeiten lernt, ohne das eime jedoch jemals gegen das 
andere zu iſoliren oder es mit dem andern außer Ber 
rüßrung zu ſetzen. Nur auf diefem Wege gehen wir 
volllommenern Zuftänden der Wiffenfchaft entgegen, anftatt 
daß eine ifolirende Fostrennung der Theile voneinander und 
nur wieber der Unvollfommenheit der glüdlic, überwunbenen 
Zuftände annähern würde, deren Sterilität eben barin 
beftand, entweber ganz allein oder doch vorwiegend mur 
ben erften oder den zweiten ober den dritten Theil einer 
Bearbeitung zu unterwerfen. Karl Sortlage. 

(Der Beſchluß folgt in der nähften Rummer.) 


Zur Erzählungsliteratur. 
1. Reue militärische Humoresten von Stanislaus Graf Gra- 

ee Zwei Bände. Berlin, Große. 1866. Gr. 16, 

r. 

Friſche, fede und charakteriftifche Gefhichten aus dem 
Garnifon» und Offizierleben vol Laune und Humor, un« 
ter welchen befonders „Ein alter Fühnrich“ und „Das Lieb⸗ 
habertheater“ Heine Babinetsftüde in ihrer Art genannt 
werben miffen. Der Autor biefer harmlofen Plaudereien 
befüst ein liebenswitrbige® Talent, zu erzählen, und hat 
dabei für Ausmalung fomifcher Situationen und für Zeich- 
uung drolliger Perfönlichkeiten eine fo ausfömmliche Be- 
gabung, daß er bie Lacher ftets fitr fich hat, ohne irgend- 
wie nad) anderer Seite hin zu verlegen oder zu carifiren; 
es ift vielmehr die Gemitthlichkeit eine fo überwiegende 
Eigenſchaft feiner Art zu fhildern, daß er, in diefer Ber 
ziehung lebhaft an Holtei erinnernd, felbft wo er ſatiriſch 
wird, den Ton des Herzens nicht zu verleugnen weiß. 
Dabei tritt in diefen Humoresfen eine ganz unverlennbar 
dramasifche Bointirung hervor, ſodaß man wol annch- 





men barf, ber Autor würde die Geſetze des guten bür— 

gerlichen Luftfpiels und der Salonkomödie recht wohl zu 

erfüllen verftchen. Das Beftreben, feinen Stil vor aller 

Schwerfälligkeit und Weitfchweifigkeit zu behüten und „leicht“ 

zu fchreiben, verleitet den Berfaffer inzwifchen zu einer 

entfchiedenen Vernachläffigung feiner Screibweife und zu 

einer Diction, die nicht Feiten geradehin trivial und ſchlot · 

terig wird, Auch möge er in Zukunft nicht vergeffen, 

daß nicht jeder Spaß, nicht jede Epifode, die beim münd- 
lichen Erzählen Heiterkeit erregt, diefelbe Wirkung aud) 

im Buche thut: gefprochenes Wort in launiger Umgebung 

geht im Eilwagen lebhaft bewegter Unterhaltung als blin« 

der Paffagier mit dur), wenn es auch nicht bie legale 

Voftlarte aufzumweifen vermag; allein die gebrudte Rede 

fteht unter der Controle des ftrengen Ktunſtgeſetzes und 

paffirt ungehindert nur dann, wenn ihm biefes feine Le— 
gitimation erteilt, 

2, Ein Roman aus ben Zeiten ber jchleswig » holſteiniſchen 
Kriege von Morig Reihenbad. Erſte Abtheilung. Zwei 
Theile. Hamburg, I. P. F. E. Richter. 8. 2 Sn. 
Eine triviale Recapitulation von Ereigniflen und Bor« 

fommniffen, die, längft befannt und viel weniger haus⸗ 

baden als in vorliegendem fogenannten Romane behan- 
beit, bis zum Ueberdruß gefchildert und erzählt find. Aus 
ber trodenen und fandigen Proja Morik Reichenbach's 
ſchimmert auch nicht ein grünes erquickliches Dajenfled- 
hen, und die Yangweiligleit, die über dieſer Wüſte brütet, 
läßt frifches Leben — auch nur die befcheidenfte 

Schwinge regen. Die Dubelei dieſes Leierkaſtenromans 

fpinnt fi in inlinitum fort und wird mm durch das 

Duäfen irgendeiner zerfprungenen Pfeife oder einer ver- 

bogenen Walze unterbrochen. Wie lange werben ſich foldye 

ereien noch unter ber Firma bes hiſtoriſchen Ro— 
mans auf dem deutſchen Bücermarkte brüften dürfen? 


3. Georg Stein oder Deutfche und Letten. Gin —— 
der Gegenwart ſurlands von Johanna Conradi. Riga, 
Kymmel. 8. 1 Thlr. 15 Rgr. 

Der Titel des Buchs „Deutfche und Fetten“ verſpricht 
mehr als er eigentlich hält; denn indem man erwartet, 
einer gründlichen Charakteriftit und einer umfaſſenden 
Schilderung des Verhältniffes, wie es fi in den ruffie 
fhen Dftfeeprovinzen zwiſchen Deutfchen und Letten im 
Entwidelungsgange der Zeiten hiſtoriſch und geſellſchaft⸗ 
lic herausgebilbet Hat, im diefer Erzählung zu begegnen, 
findet man ſich infofern entſchieden getäufcht, als die ziem- 
lich) langweilige Biographie des Deutſch-Letten Georg 
Stein in der hergebradhten fhablonenmäfigen und wenig 
eigenartigen Weife verläuft, wie fo viele gewöhnliche Ro— 
mane in Form von Pebensgefchichten, und als das lettifche 
Weſen nur in einzelnen Zügen und nur nebenbei objecti« 
ven Ausdruck findet. Löſen mir diefe unbedentenden Zu- 
lagen vom Körper des Ganzen ab, fo bleibt eine Geſchichte 
übrig, bie ebenfo gut in Oftpreußen, in Medlenburg oder 
in : Sande vorgehen kann; es fehlt dieſem Noman die 
Durchdringung des Charakteriftifch-Pocalen, Nationalen 
und Boltsthimlichen mit dem, mas eigentlich die Erzäh— 
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fung ausmacht. Die Berfafferin bat füch Hier viel bes 
Bejondern und igenartigen entgehen laffen und, in- 
dem fie eine wenig bebentende Alltagsgefchichte mit dem 
unbermeiblichen Schlußfpectafel von etwas Rebellion und 
Räuberei zu ſchreiben fich befleifigte, das Unweſentliche 
zum Wefentlichen erhoben. Wie befähigt diefelbe indeß 
zum Gegentheil biefer Berirrung war, bemweifen die haral- 
teriftifchen Einzelheiten, mit welchen jie ihr Bud, national 
illuftrirt, ohne diefelben im künftlerifcher Harmonie mit dem 
Ganzen zu vereinigen, im welcher Beziehung befonders die 
ſchauerlich ergreifende Epifode von Georg Stein’s Vater 
und bie aufgeregten Bolfsfcenen zu erwähnen find, die 
gegen den Schluß bes Buchs in Scene treten. 

Mit Rüdfiht auf die Charakteriftit der handelnden 
Perfonen im allgemeinen erfcheint der Held bes Buchs, 
weil zu fehr nad der Schnur gezeichnet, am ftiefmitter« 
lichſten ausgeftattet, während der gemüthvolle aber thaten« 
fräftige Norbart, feine etwas herbe und gemane Gattin, 
die wilde Jüdin Rahel und die ütherifche Norblandeblume 
Gertrud fehr gelungene Zeugen file das im Grunde zu 
fhönen Hoffnungen berechtigende Talent der Didhterin 
genannt werben müſſen, welche die Sprache des menſch ⸗ 
lichen, ſonderlich des weiblichen Herzens wohl verſteht und 
eindringlich zu reden weiß. Wird die Verfaſſerin des vors 
liegenden Romans gelernt haben, das charakteriſtiſche und 
reale Detail ihrer dichteriſchen Arbeiten zu einheitlicher 
und eigenartiger Geſtaltung des Ganzen zu verwerthen, 
ſodaß es nicht wie ein für ſich ſelbſt beſtehendes Gerüſt 
das Hauptbauwerk äußerlich umfpannt, ſondern ans deſſen 
ardjiteftonif—hen Formen von innen heraus fpricht und 
wirft, dann dürften ihr fchöne Erfolge auf dem Gebiete 
ber Erzählung in Ausficht ftehen. 

4. In Banden frei. Roman von Rahel. Drei Bände. Ber- 
lin, Jante. 1865. 8. 3 Thlr. 


Auch eine Geſchichte des Nordens, auch eine weibliche 
Berfafjerfchaft und der Inhalt auch darin mit dem vorigen 
Roman verwandt, daf das Judenthum darin Vertretung fin» 
det, jedoch mit dem wefentlichen Unterfchiede, daß es in 
der foeben befprochenen Erzählung nur epifodifch erfcheint, 
‚während das vorliegende Buch ſich faft ausſchließlich da— 
mit bejchäftigt, ja daß es babei auf eine Glorificirung 
des meumofaifchen Wefens abgefehen zu fein ſcheint. Denn 
es find nicht allein die Banden ber napoleonifchen Tyran- 
nei, in welchen die Berfafferin die Ihrigen frei fein läßt, 
nicht allein die Feſſeln, welche jene ſchwere Zeit allen auf- 
erlegte, jondern zugleich die Schranken, Laſten und Ketten, 
unter welchen das Judenthum jener und beziehungsweife 
unferer Zeiten feufzte und feufzt oder vielmehr zum grö« 
Bern Theil zu feufzen vermeinte und vermeint. Bon Dan- 
zigs ſchwer belagerten Mauern und von feinem temps» 
rären Könige, dem franzöfifchen Marſchall Rapp, führt 
diefer Roman, immer weſentlich im Gebiete jüdifchen Fa» 
milienlebens, durch drei Bände nad Berlin und Petere- 
burg und fchildert befonders das eigenthümliche äſthetiſche 
Leben ber preußifchen Hauptftabt, wie es ſich in dem napo⸗ 
leonifchen Zeiten vorzugsweife um Rahel Kevin Marcus 


gruppirte, mit eingehender Gründlichleit. Biel feine Züge, 
finnige Gebanfen, edle Empfindungen und eine im ganzen 
correcte und gewandte Sprachweiſe find Vorzüge in 
Rebe ftehenden Werks, die mit Entjchiedenheit anerlanut 
werben milffen; allein nirgends tritt darin etwas Erhebende# 
und über die gewöhnliche Erzählermanier Hervorragenbes 
auf; alles fließt vielmehr im matten, wenig bewegten 
Strome felbftgefälliger Kedfeligkeit dahin, und das häufige 
maflofe Ausfpinnen ber unbedeutendſten —* breitet 
einen Nebel der Laugweiligkeit über dieſe drei Bände, in 
welchem die hübfchen Einzelheiten faft ganz verſchwimmen. 


5. Gräfin und Zigeunerin. Ein Roman aus bem Leben von 
Elija Dupuy. Deutſch von A. vom Coleufeld. Bier 
Bände. Dresden, Wolf. 1865. 16. 3 Thlr. 


Ein graufiger Morb-, Spigbuben- und Zigeunerroman 
nach dem Borbilde der „Scheimniffe von Paris“, voll von 
Knalleffecten, düftern Nachtftüden, blutigen Myfterien und 
giftigen Iutriguen. An Spannung fehlt es nicht und zur 
Erneuerung, refp. Steigerung berfelben ift eine ganze Apo- 
thefe flimulatorifcher Keizmittel in Anwendung gebracht 
von zwar nicht neuen, aber ſtets wirkſamen Compofitio- 
nen. Kurz, jene Sorte von Leſern und Leſerinnen, welche 
von ihrer Lektüre theils die Wirkung einer eleltrifhen 
Bürſte theils den Dienft eines Blajenpflafters verlangen, 
wird mit diefem Eliga Dupuhſchen Gauner - und Garotter- 
romane höchſt zufrieden fein und fo dürfte das fchauer- 
liche Bud ſich zahlreicher Abnehmer zu erfreuen haben. 
Oder follte ih mit diefer Borausjegung unferm Leſe⸗ 
publifum unrecht thun? Sollte die Bildung unter bem=- 
felben doch fo weit fortgefchritten fein, daß bie Species 
der Verbrechergeſchichten nicht mehr recht munden mag? 
Auf der Bühne haben die Morb- und Gaumerfpectafel 
feinen rechten Boden mehr, weil dort bie einzelnen Per- 
fönlichkeiten nicht wie in dem bauchigen Zopfe der Erzüh- 
lerei don einem Meer pilanter Pfeffer- umd Eifigbrühe 
umfloffen, fondern auf feftem Boden und auf eigenen 
Beinen zu ftehen umb zu gehen gezwungen find, weil 
fie ihre eigeme theils befledte, theils an fi unmahre 
Eriftenz felbft und unmittelbar zu Markte bringen, wäh- 
rend der Roman für feine Geſchöpfe allerhand Recom- 
manbationen, Entfhuldigungen, Bertheibigungen und Recht- 
fertigungen bei ber Hand hat, die dem Theaterfchriftftel- 
ler ſchlechterdings nicht geftattet find. Im gleicher Weife 
haben aud die Demi-Monde-Stoffe und jene Mi 
burten, welche bie hiſtoriſchen Wafchweiber männlichen 
und weiblichen Geſchlechts zur Welt zu bringen pflegen, 
auf der Bihne ihre Blüte bereits Hinter fi, während fie 
in ber Erzählung leider noch ziemlich üppig weiter florirem. 

Was gute Sitte, edler Gefhmad und wiffenfchaftlicher 
Ernft abfolut verurtheilen, heimlich zu lefen, glaubt ſich 
die Maſſe des Publitums geftatten zu bilrfen, wenn dabei 
ber Reiz flüchtiger und leichtfertiger Unterhaltimg zu ge- 
winnen ift; derartige Dinge aber öffentlich und mit wie 
vor andern zu fehen und zu hören, deſſen fchlimen fich 
die meiften, und jo lommt dieſes gefunde Gefühl vom dem 
Werthe der wahren Öffentlichen Meinung, bag heißt ber 
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Meinung der Beſſern, dem hellen Podium unferer Schau- 
bühne zu ftatten, während die Leihbibliothefen dieſen gu— 
ten Geift für die im ihren büftern Verſenkungen haufenden 
alten, neuen und neueften Schmarren nicht zu fürchten 
brauchen. Leider muß ich auch den vorliegenden Roman 
„Sräfin und Zigeunerin‘ zu den Schmarren redjnen: benn 
welche Begabung fi) auch darin fir glänzende Schilde— 
rungen, blendende Effecte und verwideltes Intriguenmwer 
fen offenbaren mag, die raffinirte Tendenz hat trotdem 
nur ein Buch, zum Zeitvertreib und zur Erregung matter 


Nerven gefhaffen. 


6. Eine catilinariiche Eriftienn. Roman von Theodor K- 

*4 Zwei Bünde. Breslau, E. Trewendt. 1866. 8. 

2 Thlt. 15 Nor. 

Ohne bie politifchen, focialen und religiöfen Anſchauun⸗ 
gen, wie fie ſich ans biefer „catilinariſchen Exiſtenz“ er 
geben, zu theilen — denn ihr eigentliches und endliches 
geiftiges Reſultat erbaut ſich weit weniger auf folidem 
Fundamente, als vielmehr auf dem luftigen Gerüfte geift- 
reicher Fictionen —, nenne ic; den vorliegenden Roman 
dennod nad) Inhalt, Form und Tiefe eine jedenfalls be» 
deutende Arbeit, welche, indem fie „brennende fragen“ des 
Tags künftlerifch zu beantworten fucht, überall Geift und 
entjchiedene Begabung erkennen läßt. Es ift eine Ge 
fchichte des Strebens und Wingens, der unabläffigen 
Kämpfe des Wahrheits« und Rechtstriebes mit den Mäch- 
ten der Lüge und der Gewalt, theilmeife auch wol mit 
Kräften, die nur die fubjective Meinung bes Streitenden 
für verwerflic erachtet: ein ſchöner Sieg krönt endlich 
den muthigen echter, der micht nur fich ſelbſt den Kranz 
gewonnen, jondern auch andere durch den Zauber ber fitt- 
lichen Tüchtigleit und Confeguenz ans Halbheit und 
Schwäche zur Freiheit und Freudigkeit führt. Wie nicht 
felten in ben großen und Heinen Strömungen und Gegen- 
firömungen bes Lebens das Gute und Wahre gerade von 
dort ausgeht, wo viel eher das Gegentheil zu erwarten 
iſt, ja mie oft das hellſte Licht aus der dunkelften Wolfe 
firömt, fo weiß der Autor gerade aus dem trüben 
Schlamme „catilinarifher Eriftenz” ein hohes und gefun« 
des Menfcenweien zu entwideln, weldes „ber Aerger 
aller Schlechten und freude und Troft aller Guten“ 
wurde. Es liegt dem keineswegs eine Ölorificirung der 
„catilinarifchen Eriftenzen” zu Grunde, fondern nur die 
Thatfache, daf aus dem Saulus unter gewiſſen Borand- 
fegungen und Einwirtungen recht wohl ein Paulus wer 
den farm. Vielleicht hätte der Verfaſſer diefes Romans 
zur kunſtleriſchen Berlebendigung feiner Idee etwas weni« 
ger breit verfahren und gewifle, an ſchon Dagewefenes nur 
zu lebhaft erinnernde Vorgänge mindeftens raſcher vor⸗ 
überführen können, vielleicht hätte ſich manche pſycholo- 

iſche und auch gejelfchaftliche Unwahrfcheinlichkeit Kr 

Forglichere Motivirung befeitigen laffen, vielleicht enbli 

hätte ein wärmerer, mehr don Herzen kommender Ton 
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dem Ganzen zweifelloſere Wirkung auf das Gemüth ber- 
liehen und die auffallende Kühlheit der Diction vor einer 
höhern Temperatur ſchmelzen laſſen; vielleicht — aber das 
Buch hat, wie es nun einmal iſt, das unleugbare und 
bei heutiger bequemlicher Erzählerei wohl zu ſchätzende 
Verdienſt der künſtleriſchen Conſequenz, der fcharfen Cha- 
rafteriftif, der Formgemwandtheit und ber geiftreichen Ber- 
ftänbdigfeit, wie viel oder wie wenig ein jeder nad) feinen 
fubjectiven Ueberzeugungtn den entwidelten Brincipien An- 
erfennung zubilligen mag und kann. 


7. Aus dem Leben des Todes. Zweimal ſieben Abenteuer. 
Bon George Hefetiel, Zwei Bände. Berlin, Janle. 
1865. 8. 2 Zhlr. 


Ein wunderliches Buch, diefe „zweimal fieben Aben- 
teuer ans dem Leben des Todes’ und aus dem Tode bes 
Lebens: die erften fieben unter dem Fittich der „mildern 
Brüder“, des Sclafs und des Traums, die andern fie: 
ben unter dem ſchwarzen Banne der Berweſung. Aber 
wie ben Schlaf der Traum, fo belebt den Tob die Ver— 
heigung, und ein Erwachen von jenem wie von biefem 
endet die Nacht und begrüßt den Tag. Allegorifch, räth- 
felgaft, phantaftifch, heimlich und unheimlich, Tebendig 
warm voll friſchen Lebens und im Augenblicke wieder 
Nebel, Schatten und Schemen, unter duftenden Roſen 
ein grinfender Todtenkopf, ans geöffneten Gräbern bie 
lichtvolle Erfcheinung der Uuferftandenen: wie mag bie 
Deutung diefer tiefjinnigen Spiele zwiſchen Dber- und 
Unterwelt anders lauten als: bie Dichtung vermag das 
Leben wie den Tod zu verflären, und indem fie aus dem 
Leben den Tod umb aus dem Tode das Peben wie Licht 
aus Naht und Nacht aus Licht Hervorzaubert, bezwingt 
fie die Welt. Daß der Autor fol Höherer Aufgabe in 
jebem Theile feiner „vierzehn Abentener” gerecht gewor- 
den wäre, möchte ich durchaus nicht behaupten, vielmehr 
fingen durch bie —* Stimmung des Ganzen, 
die in dem Märlein vom „Stillen Souverän” am rein- 
ften ſich darſtellt, triviale alltägliche Töne hindurch, welche 
einer Tempelprofanirung gleichkommen und mol als ein 
Zeichen zu erachten find, daß der Dichter in biefem „Le— 
ben des Todes’ fich ſelbſt micht immer recht Mar geweſen 
ift: zu zeiten hat man fogar das Gefühl, als habe er 
mit Zwang Unpafjendes, Gewöhnliches und Banales in 
bie öefernfke Welt feiner diesmaligen Erzählungen herein» 
genöthigt. Auch wirft fein Humor hier oft, mie mer 
einer ſich durch gewaltfames Lachen und Singen auf nädıt- 
lichem Kirchhofe das „Orufeln” vertreiben will. Gerade- 
heraus gefagt: ich höre George Hefekiel doch weit lieber 
von altbrandenburgifcher Ritterlichkeit und von preußifchem 
Heldenmuthe erzählen, als ombres chinoises des Todes 
produciren: ber vielgefchmähte mürkiſche Sand wirbelt ihm 
weit hellere und frijchere Bilder vor, als aus Weihraud- 
buft und Kerzenqualm ihm entgegenfchweben. 

Germann von Bequignolles, 
I 
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Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 


Anf den von Schiller proclamirten Unterſchied der naiven 
umb fentimentalen Poefie fommt ein längerer Auffatz der „Allge- 
meinen Zeitung‘ zurlid, welder die Stellung der naiven, 
inebefonbere der Iyrifhen Poeſie in unjerer Zeit ber 

t. Der Auffat; gibt jedenfalls zu mehrern Glofſen und Ranb- 
erfungen Beranlafjung. Der Belfaffer findet die Stellung 
der Poefle im umferer Zeit keineswegs günſtig und beginnt mit 
dem folgenden Bergleih: „Wer fennt nicht das ſchöne Märchen 
vom Schneewittgen? Es war einmal mitten im Winter, und 
die Schneefloden fielen wie federn vom Himmel herab — — 
Ja, mitten im Winter, in einer recht frofligen Zeit, kann man 
mol das Gefchid der naiven Dichtung, der naiven Kunft Über 
haupt, mit dem ber fchönen Königstochter vergleichen, die, vom 
einer böfen Stiefmutter verfioßen und verfolgt, ihr Yeben in 
filer Abgeſchiedenheit binbringen mußte. Die kalte Zeit ſelbſt 
aber ift die böfe Königin, die, ſich in fedem Uebermuth ſprei⸗ 
zend und die Schönfte wähnend, vor dem Spiegel ſteht, und 
num doch von ihm erfahren muß, daß fle ſich täufche, und der 
fi nun das Herz im Leibe herumlehrt vor Haß, wenn fie das 
ſchöne Kind, die Mufe, flieht, die, wie ber Spiegel unabläffig 
ihr vertünden wird, doch mod tauſendmal fhöner ift als fie.‘ 

Ueberhaupt meint der BVerfaffer, daß es, abgerechnet bie 
BVeriode des clafflichen Alterthums, niemals eine Zeit gegeben 
habe, wo Porfle und Kunft einer allgemeinen Verehrung genof- 
fen hätten. Die Poefle könne allein ſchon darum feine allge 
meinere Geltung finden, weil die meiſten Menſchen im allge» 
meinen fo durchaus erbärmlih jeien und fie dem bei weiten 
größten Theil derſelben * unverftändlid, bleiben müſſe, wie 
die Rube der Bewegung ewig unverſtäudlich bleibt. 


fent nun auf eine Sch 
Die 


wollen wir einige Bemerlungen Inlipfen, 
„naiven Dichtung‘ meint: „Was uns dieſer Dichter gab, ift 
eigentfich mit das, was wir 
verfichen gewohnt find, es ift eine außerordentliche Dichtung, 
die laum no eines Menſchen Dichtung zu nennen ift, deren 
bar fiber dem Horizont von meun Behntheilen 
en liegt. Sollte unfere fo jehr vernünftige Mitwelt 
diefe Poeſie wirflich in dem Maße begreifen Fönnen wie es zur 
weilen den Anſchein bat? Sollte fie, die krampfhaft die gege- 
beme wirkliche Welt umfaßt, Berfländaiß haben für einen Men- 
fen, deffen Geiſt, unabläjfig den höchſten Regionen zugemwen- 
det, dieſe Welt der gegebenen Dinge liberfliegt, defien Fuß 
taum die Welt berührt, darin wir in Mmmterlicher Geichäftig- 
feit unfer Leben friſſen? Wäre e8 der all, fo käme zu dem 
wunderbaren Räthſeln unferer Natur eim nenes hinzu. Les 
extrömes se touchent, das fommt freilich vor und if befannt, 
ob es aber auch hier der Fall jei, möchte ich bezweifeln; denn 
wie jemand, ber im Schlamme des Materialiemus fit — e8 
ift hierbei nicht an die Minderzahl der Mitmenſchen gedacht — zu- 
gleich ein Berehrer des reinen Geiſtes fein könne, vermag ich 
nicht einzufehen, und man if vielmehr verſucht, jenem Wort 
das nicht minder wahre: «Miemand kann zweien Herren bie 
nen», entgegenzufegen, Zum mindeften, wenn er es ehrliſch 
meint, fann er e8 midht, und da® eben ift es, das Ehrliche, was 
wir bei biefem Enthufiasmus für Schiller oft vermifien. Zu- 
gegeben auch, daß fehr viele einzelnes und manderfei von den 


Berten des Dichters gelefen, daß fie fogar einmal bor zeiten, 
in der Jugend, wo ja der Menic in mandjer —* viel 
beffer und namentlih für das Schöne empfängli zu fein 

egt als fpäter, für ihm geſchwärmi haben, weil er dieſes oder 
enes ihrer eigenen Gefühle zum vollen, zum leidenſchaftlichen 
Ausdrud bradite, fo fann man ſich doch der Wahrnehmung 
nicht verſchließen, daß bei dieſer Schiller» Berehrung nicht alles 
Gold fei, was fhillert und glänzt; man ſieht an einem ſolchen 
Schiller Fehr gar fo viele Leute, vom benen man gewiß weiß, 
daß fie felbft gar nicht das find, mas fie zu feiern vorgeben — 
ſchillerfeſt. Aber warum fjollten ſich die Menichen an folden 
Tagen in Feflgewänder fieden umd ſich ſchieben umb drängen, 
wenn nicht alledem eine wahrhafte Berehrung zu Grunde läge? 
Du lieber Himmel, die Menſchen drängen ha um fo vieles, 
warum follten fie fi nicht auch einmal um einen verſtorbenen 
Dichter bemühen? Sie drängen fi ja auch jeden Sonntag 
um bem lieben Gott herum; aber wie viele wol von benen, 
die am Feiertagen ſchareuweiſe in die Kirche ziehen, glauben an 
Bott? Das eben ift ein tröftliches Zeichen für die Unvergäng- 
fichleit und Hohe Kraft des Schönen und Guten, baf 4 
und fei er ihm and innerlich noch fo entfrembet, ſich vor der 
Welt wenig‘ ben Schein geben muß, als fei auch er ein 
Freumd davon.‘ 

Es gibt gewifle erelufive Kreife, im denen eime jörmlice 
Abneigung gegen Schiller beficht. Man braucht in dem Werten 
unferer Piterarhiftorifer nicht weit zu blättern, um bie Belege 
für diefe Behauptung zu finden. ie Bertreter der „‚naiven”, 
der „tealiftifchen‘, der „wahrhaft vollsthümſlichen“, d. h. ober- 
heſſtſchen oder mieberfächfiichen Did; erfennen Schiller nur 
mit fauerjüßer Miene an. Go aud unjer Kritifer. Der arme 
Schiller! heißt e8 weiterhin: „Der Begriff bes Ideals Mnlipft 
ſich an feinen Namen, man muß dem Forat eine Anftandevifite 
machen, barım muß er die Sünden all dieſer Menfchen auf 
ſich nehmen.” Der arme Schiller! So zudten die Tied umd 
Schlegel ſchon bei Pebzeiten die Achſeln über ihn. „Ein fpamir 
ſcher Seneca" — rief der gefliefelte Kater und pruftete in feir 
En Be 0m Kat am bi Kr am Bi 

gelten!‘* fagte eniale Porzia von e er. 
„Das Volk findet Seichmad an ibm — fo laßt ihn für einen 
u art en 38 enger —— * 

ertreter des Hautgoüt. Fragt fie, die Hand 
fie ihn für einen Dichter Halten Lu fie werben e8 — 52 
und euch daflir einige obſcure Poetlein nennen, welche die echtt 
kai * ſer Kritiler fich indeß hierüber 
e er als unfer faun man 

ansiprechen. „Was uns biefer Dichter gab, if eigentlich 
nicht das, was mir vom alters her umter Boefie zu verfichen 
gewohnt find.” Cine Behauptung, die mit bem Pluralis ma- 
jestatis ihr gutes Recht hat. Es gibt leider viele, die unter 
Poeſie nichts verfichen, als Hingefeufzte, allenfalls vom Blatt 
fingbare Naturlaute oder die Romanzen jener „Versballaden · 
jünger”, denen gegemlüber der beitfparnige Schotte mit Recht 
behauptet, daß er lieber ein Kützlein wäre und Miam! fchrie, 
al® einer von ihnen. Das „von alters ber" Tann vieleicht 
für Minne- und Troubadourlieder paffen, nimmer aber für bie 
elaffiiche Poeſie des Alterthums. Was die Griechen md Rö- 
mer, ja auch was die Orientalen unter Poeſie verflanden, dem 
entjpricht auch bie Schiller'ſche Poefie. Die Sänger der Pial- 
men, ein Pindar und Tyrtäos, ein Aeſchhlos und Sop 
ein Horaz und Birgif, fpäter mieberum ar (are eng | 
bie ——— qhier des neuen Frau und Eng 
land Haben in demfelben Stil gedichtet, in dem Stil ſchwun 
bafter Gebanfenpoefie und einer auf hohe meuſchliche Dicke 
gerichteten Leidenfhaft. Die Behauptung unfers Kritifers if 
daher durch und durch falih. Möglich, daß er bei dieſen 
Dichtern nicht das findet, was er unter Poeſie zu verflchen 
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gewohnt ift — wir werben daraus nur ſchließen können, baf 
er überhaupt von Poefie nichts verficht. 

Bir würden uns nicht einmal gegen die Dreifligfeit diefer 
Behauptung ereifern, wenn wir es nur mit einem Einzelnen zu 
thun hätten; aber dieſer Einzelne ift ber Vertreter einer ganzen 
großtäueriihen Clique, die, wenn es nad) ihrem Kopf gegan- 
gen wäre, den Deutichen ſchon längſt ihren Schiller fortdecre» 
tirt hätte, um uns im die Dufelpoefie mittelatterlicher Kindheit 
wieber einzumindeln, und von denen jeder irgendeinen poetifchen 
Däumling in der Tafche hat, den er gelegentlich beransmimmt 
und auf dem Tiſche herumpräfentirt, um ihm zum Könige deut» 
ſcher Dichtung frönen zu laffen, Alle diefe Herren glauben ein 
Monopol auf Porfie zu befigen — und doch ift das, was fie für 
Porfie halten, nur wie der Erlfönig eim Nebelftreif über dem 
Beiden. Die Poefie fol beifeibe feine Gedanken haben, fonfl 
hört fie auf Poefie zu fein. Wir feunen diefe Melodei; es find 
große Piteraturgefchichten nad ihrem Takt geſchrieben worden — 
und wenn die deuiſche Nation irotz beffen an Schiller fefthält, 
fo zeigt fie, daß fie das wahre Weſen der Poefie, wenn auch 
inftinctiv, doch beffer erfannt hat als jeme Herren, bemen bie 
zufammengefefjene Mafulatur von Jahrtaufenden jene kritischen 
Dämorrhoidalleiden verurſachte, deren goldene Ader fid) als bie 
einzige durch ihre Werke hinzieht. 

oh unfer Anatom ber Schiller « Manie begrrügt fich nicht 
mit biefen Auseinanderſetzungen; er fährt fort: „Mod ein an 
deres Motiv liegt dem Schiller. Enthufiasmus zu Grunde, und 
zwar eim noch Märleres, Wie vom jeher diejenigen von ber 
Menge hochgepriefen waren, die viel bon freiheit fagten und 
fangen, fo zumal in nnjern Tagen, wo das Wort freiheit mit 
roßen goldenen Lettern obenan auf bem Programm geichrieben 
eht, jo wird es vor allem ein Dichter fein, der im leuchten- 
den Farben uns das Bild ber Freiheit vor Augen zu flellen 
wußte. Es if ber Ereigeitefänger, nicht der Poet als folcher, 
den die Menge in Schiller verehrt. ſch werthes 
Gut nun auch bie Freiheit if, fo ſehr auch Schiller es vers 
dient, biß in bie fpäteften Zeiten als Freiheitsſauger gepriefen 
zu werben, jo fehr eudlich biefe Berehrung vom politifcyen 
Standpunft aus anzuerfennen fein mag, jo fann man fid) do 
auf der andern Seite —— der Ginficht verſchliehen, ba 
Freiheit und Poeſie doch eigentlich, ganz verfciedene und nicht 
etwa gleigbedeutende Dinge find, und es gehört demmach fein 
übermäßiger Aufwand von Denktraft dazu, um herauszufinden, 
daß eifterung für Freiheit noch lange nicht gleichbedeutend 
iſt mit * für Poeſie.“ 

Die Einfiht, daß Freiheit und Poeſie nicht gleichbedeutende 
Dinge find, iſt wol trivial zu neunen. freiheit kann nur ein 
Thema der Poefie ein. Die Poefie ſelbſt aber mit ihren T 
maten zu verwechſeln — dazu gehörte doc eine Begriffsverwir- 
rumg, welche niemals ein collegium logicum abfolvirt, fon» 
dern mur zeitlebens mit bem Breilöffel in Macbeth's Heren- 
teffel Hermmgerüißrt Hätte. Begeiſterung für freiheit ift noch 
lange nicht eifterung für Poefle; aber Begeifterung für eine 
Poefle der Freiheit, melde den groben Hersichlag des IJahrhun- 
dert® wiedergibt, hat eim ebenfo großes Recht, wie bie Begei- 
flerung fir jebe andere Poefle, welcher nur ihre in irgendeinem 
Heinfäbtifeien Winkel verfanerten Empfindungen anfftoßen, ſelbſt 
für die oberhefftiche, die wir Übrigens nicht fennen. 

Weiterhin heißt es: „Wir leben im einer merkwürbigen 
Zeit. Wo wir nicht indifferent und dem Materiellen zugewen« 
det find, da find mir anfgeregt, unzufrieden, und politiſche 
Voeale, een 8 wol P —— en ringen einer 

en t. er vorwiegenben Zeitrichtun ente 
nt if ri hochgeſpanute, Teidenfeäftie Ber Edit. 
ler’s: er entfpricht unferm Willen, folglich if er populär. 
Aeſthetiſche Heuchelei und politifche Oftentation find die haupt ⸗ 
fädlihen Motive dieſer allgemeinen Borliebe für Schiller, ber 
ja überdies längft abgefhieden und daher dem bei uns endemie 
jchen Neid entrüdt if. Rechnen wir dazu, daß Schiller aus 


- Herausgegeben von 


—— Gründen der ausgeſprochene Liebling bes meib- 
lichen Geſchlechts ift, fo wird uns feine Popularität um fo ber 
greiflicher.“ 

„Das hochgeſpannte leidenſchaftliche Weſen Schiller's“ — 
barauf beruht allerdings ein großer Theil feiner dichteriſchen 
Eigenthlimlichleit, namentlich aber feine dramatiſche Kraft. Die 
Vorliebe für Schiller aber zu einer Sache „äfhetifcher Heudhe- 
lei zu machen, das zeugt von einer unbegreiflihen Berrannt« 
beit im einen poetilchen Stehiemus, beffen Grunblehren durch 
und durch ber Revifion beblirftig find. 

Gewiß hat auch die naive Poefle ihr Recht; große Dichter- 
naturen werben mehr oder weniger nad) einer ober der andern 
Seite hin gravitiren; doc das Beftfeben, bie Gedankenpoeſie 
auszuftreichen, mwürbe der Weltliteratur einige ihrer größten 
dichterifchen Heroen loſten. 

Wenn der Recenſent unferer Zeit das wirlliche und allge- 
meine Berfländuiß für naive Poeſſe abjpricht, jo erſcheint dies 
ebenjo wenig begründet. Er mag fid hierliber mit ben Reali» 
ften auseinanberjegen, deren großes Publikum gegen ihn ſpricht. 
Er thut dies auch, doch im einer Weife, die den modiſchen Ren- 
lismus ebenfalls von der naiven Poeſie ansichließt, ſodaß flir 
die letztere allerdings nur ein fehr Meines Reich lyriſcher Uns 
mittelbarfeit und provingieller Herzensergüffe librigbleibt. 

Es ift bier micht umfere Abficht, dem Referenten bei feinen 
weitern Auseinanderfegungen liber naive und fentimentale Poeſie, 
in denen er im ganzen boch auf den Schultern bes angegrifienen 
Schiller ſteht, zu folgen, ſoudern nur eine vorlaute Geguerſchaft 
gegen Schiller zu feungeihuen, welde m. diplomaliſch aus · 
pᷣlaudert, was jo viele geiſtige Größen der, Neuzeit“ gegen bie- 
fen Dichter anf dem Herzen haben. 
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, — 
Verlag von $. A. Brochhaus in Leipzig. 2 In unſerm Berlage erſchien forben und ift durch alle Bud» 
— — handluugen zu beziehen: 
Deutsche Classiker des Mittelalters. Amt und Welt. 
— — Erzählungen aus dem deutſchen Dienſtleben von 
Herausgegeben von Franz Pfeiffer. Bernard Wörner. 
Erster bis dritter Band, Zweiter Band. 
8. Jeder Band geh. 1 Thir,, geb. 1 Thlr, 10 Ngr. Entbaltend drei größere Erzählungen. 
1. Walther von der Vogelweide. Herausgegeben von | 8. 8, leg. brofh. Preis 1 Thlr., oder 1 Fl. 36 Sir. Rhein. 
Franz Pfeiffer. Zweite Auflage. SE Der erfie Band, welder vor wenigen Monaten er- 
li. Kudrun. Herausgegeben von Karl Bartsch. fhien, enthält bei gleich ſtarkem Umfange gleihem Preife 
11. 2. Nibelungenlied. Herausgegeben von Karl | bier Erzählungen. 
artsch. e 
Gleichzeitig mit dem soeben erschienenen dritten Lebende Bilder 
Bande dieser Sammlung ist die zweite Auflage des ar h 
ersten Bandes, welcher binnen Jahresfrist nach Erschei- Zum Beſchauen für das Boll. 
nen vorgriffen war, ausgegeben worden, Bon Brrnard Wörner. 
Die Sammlung hat in der Presse wie im Publikum Amei Theile. 
die glänzendste Aufnahme gefunden und die Verlagshands Euthalten zufammen 15 Heinere Erzählungen. 


lung hat sich dadurch bestimmen lassen, den überaus . 
billigen Preis von 1 Tblr. für jeden Band auch Rt. 3. Eleg. broſch. Preis 1 Thlr. 6 Sgr., oder 2 ZI. Rhein. 


bei dem dritten Bande trotz des Umfangs von über 30 Bo- NB. Jeder Theil einzeln 18 Sgr., oder 1 Fl. Rhein. 
gen beizubehalten. — — 


Die drei ersten Bände der „Deutschen Classiker | 20? kurzem erſchien bei ms Im 





des Mittelalters“ sind in allen Buchhandlungen vor- Zweiter verbefjerter Auflage: 
—— Luft und Leid. 
Verfag von 5. A. Brocihaus in Ceipgig. Geſchichten aus unferen Tagen. 
— Bon Gernard Wörner. 
Reifen Mit vielen Illufrationen, 
; in Drei ſtarte Bände, 
in ben Bereinigten Staaten, Eanada und weiche zujammen 20 1ärite — theile Heinere 
Mexieo Erzählungen enthalten, 
ä u: KL. 8. leg. broſch. 3 Thlr., oder 5 Fl. 15 Sr. Rhein. 
Bon Baron I. W. von Müller. NB. Jeder Band einzeln » 1 Thlr., oder 1 Fl. 45 Er. Reim. 


. e j : 2 Bon obigen tiften bildet jeber Theil ein in fi . 
Mit Stahlfiihen, a dem Cext gedrudiien Holz —* ge Ange m m“ Anden 


Drei Bände. 3. Geh. 10 The. einzeln verfanft. 


Der erfle und zweite Band diefes —— ſplendid — — 
ausgeſtatteten Werts erſchienen im vorigen Jahre unb wurden 3.2. Scloffer’s Such - und Aunfthandlung. 
mit — En ta zen ——— — * he ber 
eitgemäße Stofj jowie bes ers feffeln elungs- — 
tie erwarten fir, Mit dem Fürzlich erfchienenen britten Derlag von 5. A Brochhaus in Leipzig. 


Bande Tiegt das intereffante Werk nunmehr vollftändig ber. — 
a in Siem Gelber —— — Be i — THE LIFE OF GOETHE. 
erflän merican Zuflände wird vorzugsmeife der ſpeeu⸗ 
totiven — By GEORGE HENBY LEWES. 
projecten einen willlommenen Auhalt gewähren. Ueberhaupt | Copyright edition, 
| 
l 
| 





aber iſt feit dem jetzt veralteten Aufzeichnungen Alerauder von ir: 
Humboldi's nichts jo Authentifches Über Merico und zugleich R —n edition, partly rowriiten, 

in fo anziehender Form veröffentlicht worden, ale da®, maß in 2 vol, 8°. Geb. 8 Thir, Geb. 3 Thir. 20 Ngr. 
diefem Werke geboten wird, 


Der britte Band iſt unter folgendem Zitel auch einzeln zu 


Diess neue Auflage des berühmten Werks — anerkannt 
als eine der besten Biographien Goethe's — ist vom Ver- 
fasser unter Benutzung der Resultate seiner neuern For- 
sehungen und, der in jüngster Zeit über Goethe’'s Leben in 
Deutschland veröffentlichten Aufschlüsse wesentlich wmge- 
arbeitet, sodass sie das Interesse eines ganz neuen Werks 
für sich in Anspruch nehmen kann. 


haben: 

Beiträge zur Geſchichte, Statiflik und Zoologie von 
Merico. Mit einer Karte des Kaiſerreichs und einem 
Profil des Ifthmus von Tehuantepee. 8. Geh. 4 Thlr. 


Berantwortlißer Rebarteur: Dr. Gduard Brockhaus. — Drud un Merlag von 9, A. Broddaus in Leipzig. 
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für literariſche Unterhaltung. 








Erfcheint wöchentlich. — HU. 35. — 30. Auguft 1866. 
Inhalt: Squiweſen in Amerita, Bon Alexander Jung. — Gin neuer Mrelsroman, Dom Nudolf GSottſchal. — Speculative Vhllo— 


Geſchluß.) — Feuilleton. 


fopbie. Bon Karl Kortlage. 


Schulwefen in Amerika, 
Aus Amerila Über Schule, beutihe Schule, ameritanijche 
Schule und deutih-amerifaniihe Schule von Rudolf Du- 
Ion, Leipzig, €. F. Winter. 1866. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Wir geftehen von vornherein, daß wir das hier an- 
zuzeigende Buch von ber erften bis zur legten Seite zu 
böchfter Befriedigung gelefen haben. Wir erwarteten an- 
fange nur Berichte über Zuftände des amerifanifchen 
Schulweſens, wir madten uns auf tabellariſche Darle- 
gungen gefaßt, deren Nüglichkeit nicht im Abrede zu ftel- 
len ift, deren Trodenheit man mit in den Kauf nehmen 
muß. Schnell fahen wir uns in unfern Erwartungen 
übertroffen. Wir lernten einen Autor fermen, der feinen 
Segenftand nach allen Seiten hin beherrfcht, eimen fennt- 
nißreichen, vollftändig durchgebildeten, geiftoollen Pädago- 
gen, einen Schulmann, der Meifter feines Fachs fein 
muß, ber aber aud; anderweitig fo hoch fteht, daß er auf 
allen Gebieten des Willens und der Intelligenz bewan- 
dert iſt, ſodaß er an die Macht ber Ideen nicht blos 
glaubt, fondern auch überall Mittel und Wege entdedt, 
Die Ideen zu verwirklichen. Sein Widerftreit in biefem 
Manne von Idealismus und Realismus, Feine Feindſchaft 
zwifchen Theorie und Praris, kein Hader zwifchen Den- 
fen und Erfahrung, feine Unklarheit über Arbeit und Ge— 
nuß! Er ift tief durchdrungen von beutfcher Gefinnung, 
erfüllt von gefunder Religion, vertraut mit ben Schätzen 
deutſcher Wilfenfchaft und Kunft, eingenommen für eine 
Eultur, die weit über das bloße Nittlichkeitsprincip hine 
ausgeht, und dies alles in einem Welttheile, ber bis ba- 
hin doc vorzugsweiſe ein politifches, mercantiles Leben 
entwidelt hat. Und was noch die Krone von dem allen 
ift, man überzeugt fi, je weiter man in dem trefflichen 
Buche vordringt, daß hier auch Menſch und Autor im 
feinem Widerfpruche miteinander find, fondern der eine 
der treue Ausbrud des andern if. So können wir an 
diefem wadern Manne ermefjen, welche Sräfte und in 
jeder Beziehung gediegene Capacitäten uns Deutſchen durch 
die Auswanderung ſchon entzogen worden find, und nur 
die Erwägung vermag und über einen ſolchen Berluft 
zu tröften, daß durd; einen derartigen Anfiebler in der 
jenfeitigen Hemifphäre deutfche Art und deutſche Tüchtig- 
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feit in jeder Hinficht würdig vertreten, deutſche Solibität 
und Bildung auch dort gepflanzt und verbreitet wird. 

Was unfern Autor noch befonders auszeichnet, iſt, wie 
er in feiner ganzen Darftellung ſich ftets zur Sache hält, 
damit eine ftreng objective Weife beobachtet, gleichwol fei- 
nen Gegenftand mit nie ausgehender Lebendigkeit, Wärme 
und Begeifterung behandelt, ſodaß wir das Gubjective, 
das Bedeutende, Sichere feiner Perfönlichkeit ftets mit 
herausfithlen. Er ift ein Schulmann mit Leib und Leben, 
bennocd frei von jeder Pebanterie, von jebem Dünlel eines 
fertigen Docententhums, Er orientirt ſich ſchnell auf je- 
dem Terrain, im jeder Umgebung, gibt überall Beweiſe 
ber fhärfften Menfchentenntniß, des ficherften Voraus- 
blids, läßt fi) bis dahin, wo er dem Pauf feiner Wirk- 
famfeit rühmlichft beendigt, durch kein Hinderniß zurüd- 
fhreden, und wie er ſich bald als vollfländig eingebür- 
gerten Amerifaner bewährt, ift er doch immerbar Europas, 
vor allem Deutjchlands eingedenf, und wie er raftlos, bis 
zur Aufopferung feiner felbit, feinen Beruf für die Schule 
im Auge hat, bei feiner Methode verbleibt, entbedt er 
ſtets wieder neue Gefichtspunfte und bereichert das Ge— 
biet der Pädagogit und des Unterrichts mit neuen, oft 
wahrhaft überrafchenden Gebanfen. 

Co ift der Verfaſſer des Buchs befhaffen, welches 
wir in den Hauptzügen jegt unfern Leſern vorzuführen 
gebenfen, wobei wir zuvor noch bemerken, daß es nicht 
blos der didaktifche Inhalt ift, welcher dem Ganzen einen 
ſolchen Reiz verleiht, fondern der mannichfaltige Inhalt 
als folder, dann aber auch die fliliftifche Form, bie eine 
Natürlichkeit hat, eine Frifche athmet, eine Art, die Dinge 
kräftig und doch mit Delicateffe beim rechten Namen zu nen- 
nen, daß man ſich ſchwer entfchlieht, die Lektitre auch nur 
momentan zu unterbrechen. 

Das Ganze ber Darftellung zerfällt in die vier Haupt» 
theile, welche ſchon der Titel angibt: „Die Schule”; „Die 
deutſche Schule”; „Die amerikanische Schule”; „Die deutfch- 
amerifanifhe Schule”; die Unterabtheilungen ergeben vol- 
lends, ohne herbeigezwungen zu fein, bie mwohlüberlegte 
Organifation ber Gefommiheit Denn der Berfafjer, um 
das Neal der Schule in die Wirklichkeit Hinüberzuleiten, 
mit dem „Spiele“ beginnt, jo ift das ſehr finnreich und 
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tief gegriffen. Das Spiel erheitert, erfrifcht, befchäftigt, 
und jo führt es allmählich zur Arbeit, zur Schule ſelbſt, 
denn es ift im der menfchlichen Natur tief angelegt, daß 
das Kind Abwechfelung will, daß es den Reiz bes Gon- 
traftes fühlt zwiſchen Sichgehenlaffen und Anftrengung, 
daß das Epiel es zuletzt ul würde, Aber die 
Heiterkeit bleibt mit der Grheiterung durch das Spiel, 
und biefe Heiterkeit der Stimmung und des Betriebs ift 
mit Recht der Gefichtspunft, welchen der Autor fir die 
Schule feftgehalten willen will. Das Verhalten des Leh— 
vers zum Spiele der Kinder wird genugfam gewürdigt, 
und noch font ift zu loben, daß der Berfaffer mit der 
Schule ftet® auch die Familie, mit dem Unterrichte ftets 
aud die Erziehung in Betracht zieht, wie deun eltern 
in Bezug auf die Kinder, und zwar beiberlei Geſchlechts, 
unendlich viel des heilfam Belehrenden, aber auch Erfreu— 
lichen und Unterhaltenden in dem vorliegenden Buche fins 
den erben, 

Der Berfafjer geſteht Amerika die offenfte Empfäng- 
lichkeit für deutſches Wefen, für die Erweiterung der 
Intelligenz nad) allen a zu, befonders die Schnel- 
tigkeit des ortfchritts zum Beffern wird von ihm aufs 
entſchiedenſte gerühmt; es wird dargelegt, in welden Dis 
menfionen die Eultur ſich raftlos hier fortbewegt, unge 
achtet des bald ausbrechenden Kriegs; aber auch der ame: 
rilauiſche Philifter, das amerikanische „Chinefenthum“, fie 
werben leineswegs gefchont, ebenfo wenig ein gewiſſer 
anderweitiger Schlendrian, in —— Weiſen zu 
verharren, und wie, durch groben Eigennutz und Geld— 
gier herbeigeführt, Hier eine Halsſtarrigleit, ein Sich- 
fperren gegen die vernünftige Reform hervortritt, was 
alles denn auch wieder die traurigfte Bejchränftheit und 
Berballornung durch Materialismus zu Tage bringt. 
Wie fehr unfer waderer Autor für den echten Fortſchritt 
entbrannt ift, wie fehr er der wahren Aufflärung, dem 
Siege des Rationellen das tapfere Wort fpricht, nie läßt 
er fi von jenen jchroffen Einfeitigfeiten und offenbaren 
Flachheiten beftimmen, welde uns gegenwärtig in Europa 
fo fehr zu fchaffen machen. So hat er, der die ganze 
Wichtigkeit der Mathematit, der Naturwiſſenſchaften für 
mittlere und hohe Schulen ſehr gründlich kennt und mit allem 
Eifer ala Schulmann diefe Disciplinen betreibt, der ewi- 
gen Bedeutung und hochwichtigen Aufgaben der Religion 
und Philofophie keineswegs vergefien, wie jo viele unter 
uns, die fi darüber mit einer Verblendung äußern, die 
nahe an etwas anderes grenzt. Er fagt — und es reflectirt 
ſich im diefen goldenen Worten unvergleihlid; der Geelen- 
abel des Sprechers und die Gemeinheit einer gewiffen 
Schicht der Gefellichaft: 

Auch das Gefühl für das Erhabene fol die Schule pflegen. 

Ur das Erhabene? Wozu das? Gilt das Erhabene an ber 

örfe, im der Schreibftube, in Walftreet, im Leihhauſe? Es 
paßt im diefe Zeit wie bie Kauft aufs Auge, umd ich follte mid 
beicheiben. Indeß — dieſe habgierigen Krämer, diefe elenden 
Speculanten pafien in biefe Zeit ſowenig wie in irgendeine an⸗ 
dere Zeit, Muſſen fie micht doch gebuldet werben? So will 
ih dem Erhabenen fein Recht im Menſchenherzen zu retten ver⸗ 
fuchen, und da ich meine Kinder vor dem her und dem 


gemeinen Schacher fiherfiellen möchte, fo will id) das Gefühl 
für das Erhabene in ihr faufmänntiches oder anderweit geichäit- 
liches Yeben hinliberjuretten verſuchen. „Das Erhabene!" Eim 
vortrefiliches Wort! Ja, es gibt etwas, das ihr in das Bereich 
euers Wuchers und euerer Geldgier nicht himabziehen und euern 
Tüften nicht umterthan maden könnt, das euerd Spottes jpottet 
und in gelegentlichen Stunden unerwarteten Ernfies ſelbſt ber 
Gemeinheit imponirt. Weber ben Wolfen thront es, auf ber 
Erde ſchafft es jeine Wunder, im Menfchenherzen feiert e® feine 
ſchönſten Offenbarungen. Es ift der ewige, allwaltende Geiſt, 
der die Zeugen feiner allmächtigen Weisheit in allem, was Ge⸗ 
ſtalt und Leben gewinnt, aufgerichtet hat uud mit jedem Tage 
aufs nene aufrichtet. . 

Ein prüchtiges Seitenftüd zu diefer Stelle finden wir 
in den inhaltreihen Worten: = 

Erft war die Religion im Regiment, dann hatte die Bhi- 
fofophie das große Wort, jett gibt die Naturgeſchichte die Ent» 
Iheidung im letzter Inftanz. It diefe Emtbedung auch bei euch 
gemadt worden? Es würde nichts, gar nichts ändern. Die 
Geſchichte des wiſſenſchaftlichen Fortfchritts und der Entwide- 
fung zur freien Gegenwart ſpricht ſehr laut und fehr deutlich. 
Sie verwirft das Nacheinander beffimmt und vollftändig.... Die 
Philoſophie tritt in der Form der Popularität auf, padt bie 
Maffen durch Autorität, ſtützt ihren populär gewordenen @e- 
banteninhalt durch den Glauben und — wird zur Religion. So 
mar es im Alterthum, fo ift es heute, fo wird es mod redht 
Tange fein. Nicht weniger verrichtet die Philofophie ihr Wert 
in Seſellſchaft der Naturforicung heute jo gewiß, wie fie es 
im Altertum gethau hat.... Hat uun bie BäHlofopie zumei« 
len die Naturwiſſeuſchaft geringgeihägt und in biefer Gering ⸗ 
ſchätzung ſehr poffirlihe Säte gemacht, fo ift ihr die Natur- 
vwiffenfhaft wahrlich nichts ſchuldig geblieben, und wenn bie 
Raturmwifjenihaft alle die Wunder, alle die Unmöglichteiten und 
Ungereimtheiten verbauen farm, die ihr der Darwinismus ju- 
muthet, fo mag die Philofophie ganz rubig fein.... Iedenfalle 
ſtellt fid) die Naturwiſſenſchaft ein Mägliches Armuthszeugniß 
aus, wenn fie die Philofophie in die Vergangenheit wermeift. 
Sie felbft muß bei der Philofophie in die Schule gehen. Wenn 
fie fih zum allgemeinen Begriff, zum allgemeinen Gedanten er- 
heben, wenn fie ihre Specialitäten fammeln und ordnen und 
ihre Beobachtungen und Erfahrungen zum Syflem verarbeiten 
will, fo bedarf fie der Philofophie. 

Wahrlich, diefe Erinnerung kommt für Europa ganz 
wie gerufen! 

Bir fuüpfen an das frühere wieder an, da mo der 
Verfaſſer „die deutſche Schule” in Betradyt zieht. Ihr, 
der deutſchen Schule unferer Halbkugel, der deutſchen 
Schule Deutfchlands ertheilt er unter allen Schulen der 
Erde den höchſten Preis, ihr verabreicht er den vollſten 
Lorber, und zwar in allen ihren Geftalten ale Elementar- 
und als Bollsſchule, ald Knaben- und als Mädchenfchule, 
als Seminar, als Gymnaſium und als Univerfität. Die 
deutfche Unterrichtsmethode ift ihm das unübertreffliche 
Mufter. Seine Kritik ift nirgends eingenommen weder 
für noch gegen; ihm entgehen nicht gewilfe Mängel, bie 
auch an der deutſchen Schule hier und da noch haften; 
aber fie verſchwinden fogleih vor der Muftergültigkeit 
ihrer Tugenden. Er überfieht feineswegs einzelne Bor- 
züge der Schulen Amerifas wie deffen, was etwa Eng- 
land bietet, doch fie fommen nicht mehr in Anfchlag vor 
dem, was Dentjchland, in Deutſchland Preußen im 
Schulwejen des Gründlichen, Bielfeitigen, Vollendeten 
kundgibt. Höchſtens Könnte neben Deuiſchland noch das 
alte Griechenland im Ehren beftehen — wie es denn 
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befteht —, was geichidte, fruchtbare Methode betrifft. So— 
frates, Luther, Peſtalozzi find unferm Autor nie untere 
gehende Geftirne erfter Größe am Gefichtsfreife wahrhaf- 
ter Bädagogif: Entwidelung des Gedankens zum Behufe 
des Selbftfindens, Katechetit, Methode durch frage und 
Antwort und vor allem Kortichritt auf dem Wege der 
Anſchauung. Dod; man vergleiche die in Rede ftehende 
zweite Abtheilung im Buche ſelbſt, um fich ein für alle- 
mal zu überzeugen, wie ergiebige Gedanken und Folge- 
rungen der Verfafler feinem Gegenſtande zu entloden weiß. 

In der dritten Section der Darlegung befinden wir 
ung num auf amerifanifchem Boden mit den nothmendigen 
Bezugnahmen auf Altengland. Der Autor gibt eine furze, 
aber prägnante Parallele zwifchen deutfcher und amerila» 
nifher Schule. Man könnte den Sinn der Bergleihung 
vielleicht am kitrzeſten treffen, indem man fagte, beibe 
Schulen, die deutfche und amerikanische, verhielten ſich zu⸗ 
einander wie die Alte zur Nenen Welt oder wie eine alt 
ehrbare, ſolide, umerfchiitterlich fetftehende, ftets prompt 
zahlende Handelsfirma zu einer jungen, die noch umficher 
fpeculirt, erft Berbindungen ſucht, Gewinne erwartet, um 
Credit ſich bemüht, aber dennoch eine große Zufunft ver: 
ſpricht. Es heißt: 

Stellen wir die amerifanifche Schule neben die deutſche 
Säule, fo hält uns die Gerechtigkeit einen wichtigen Gedanten 
vor. ie deutſche Schule ift das Product der Arbeiten, Ber 
mädhtniffe, Schöpfungen und Studien eines Jahrtanfende. Die 
amerilaniſche Schule ift wie mit einem Zauberftabe aus dem 


Nichts hervorgerufen. Die deutſche Schule ftand von Anbeginn . 


auf dem Boden verhältnigmäßiger Cultur, ſtand unter dem 
Schutze gebietender Mächte, die die Bolfsbildung gleichzeitig mit 
dem Sorte eldbentel in die Hand zu nehmen fuchten. Die ame 
rilaniſche Eule betrat den laum cultivirten Boben, drang 
rüfig im die Wildniß vor und hatte feinen Schutz ale das 
noble Bedürfniß und die Kraft eines freien Volle, 

ferner, und zwar faft eine Prophezeiung: 

Der Krieg geht feinem Ende entgegen. Iſt er beendet, fo 
wirb es fchmell offenbar werden, daf er ein Segen Gottes ge- 
mweien. Mit aller feiner jeindbrüderlichen Stantsmweisheit a ia 
Pincoln und Seward, mit allen feinen Spigbübereien is la Kame- 
ron und Thurlow Meed, mit allen feinen Nichtswürdigkeiten a la 
Halled und M'Clellan, mit allen feinen Großthaten a la Si. 

el, Rofentranz, Sherman, Grant und Faragut, mit biefer 
eigheit und diefer faſt beifpiellofen Tapferkeit, mit dieſer Träg- 

it und diefer Zäbigleit, diefem Stumpffinn und biefer Aus 
dauer, biefer Erbärmfichleit und Großartigfeit, dieſer Zerfah- 
renbeit und Entichloffenhett des Bolls, mit allen verbrauchten 
Millionen und allem vergoffenen Menſchenblut ift der Krieg 
gerade das geweſen, defien Amerifa bedurfte. Sollte Amerila 
werden, was es allen europäifchen Heeresjäulen und Sriege- 
flotten zum Troß werden wird, die erſte Großmadjt der Welt, 
fo mußte diefer Krieg lommen, und er mußte fo verlaufen, 
wie e8 geſchehen. k 

Der Leſer entnimmt aus ber legten Hälfte diefes Ci— 
tats, welches charakteriftifch fir die Befchaffenheit der gan- 
zen Schrift ift, daf wir hier zugleich mit dem Schulwe- 
fen über Zuftände, Vorgänge, Eigenthitmlichleiten Ame- 
rilas und der Amerifaner aufs Tebhaftefte unterrichtet wer⸗ 
den. Auch folgt der Autor Hierin einem ganz richtigen 
Tatt. Denn wenn bie Schule bereits immer der Vorhof 
und bas Borbild des Lebens ift, jo wird es ganz in ber 
Ordnung fein, daf fi die Knaben und Yünglinge, die 


Mädchen und Yungfrauen auch der amerilaniſchen Schule 
ſchon ganz als Abbilder und Nachbilder der Erwachſenen 
fundgeben. Und in der That, fie gebaren ſich, beſonders 
was das männliche Gefchlecht angeht, bereits ebenfo wie 
die Großen, und der Berfaffer läßt uns in mardje ebenfo 
ergötliche wie beiehrende Scenerie und Handlung hinein- 
bliden. Wir haben es im diefen Boltsfchulen und Aca- 
demies, in diefen Colleges und Universities, in biefen 
Professional-Schools mit einer männlichen Jugend zu 
thun, deren Repräfentanten die treueften Wbleger ihrer 
robuften Baterftämme find, ganz bereits fo angelegt auf 
Bewußtſein ihrer Menſchenwürde, auf Selbftändigeit, Un- 
abhängigkeitsfinn, ganz fo beterminirt, ftrad, refolut, frei» 
heitliebend, aber auch von wilder Naturfraft erfilllt mie 
die Alten. Wir fragen voll Wißbegier, mie in biefen 
jungen Auffchlag eines ftämmigen Urwaldes auch nur ein 
Weg (Methode) zu bringen, wie er num gar in die Drb- 
nung einer Baumfchule zu zwingen fei; wir fragen, wie 
hier Disciplin aud) nur möglich ift und nun gar Erfolg 
des Unterrichts, und dennod, wird jene geübt, und zwar 
bdurchgreifend geübt, und diefer gewonnen bis zu einem fehr 
umfafjenden Bifen, ungeachtet jo vieler Abzugsquellen 
durch Zerftreuung und Genuß, durch das Dreinreben der 
lieben Aeltern, und dann vollends durch den Lürm und bie 
tobenden Pebensproceffe einer Weltftadt wie Neuporf. 

Unfers Autors Berichte, Schilderungen, Erfahrungen, 
Entdedungen, glüdlichfte Combinationen, Hergensergiefum- 
gen, Kämpfe, Siege, Triumphe, den widerwilligſten Cabalen, 
Intriguen, Wbfcheulichleiten gegenüber, frappiren, impo- 
niren uns von Geite zu Geite; die Welt, in der wir ums 
bewegen, wird immer größer, es ift eben eine Welt im 
amerifanifchen Stil; aber unſer deutfcher Schulmann und 
genialer Pädagog hat and; immer den Kopf oben, nichts 
entgeht ihm, nichts läßt er unbenugt, unverfucht, er dringt, 
der kundigſte Pfadfinder, durch Wildniß und eigenartige 
wie Mnorrige Geſittung hindurch; ſtets vielverheißender, 
lodender wird die Perfpective, die er uns in feinem Buche 
auffchließt; er gibt ums eine Geſchichte amerifanifcher 
Schulen bis auf Einrichtung im Detail, ohne je doctrinär, 
je troden zu werden. 

Der Berfaffer weift im folgenden nun aber auch die 
größten Mängel im amerilaniſchen Schulmwefen nad, na- 
mentlic; was bie Afademien betrifft, obwol and; unter 
ihnen ſich einige auszeichnen. So heift e8 unter anderm: 

Wir treten ben amerifanifhen Wlademien Teinesfalle * 
nahe, wenn wir behaupten, daß im dentſchen Gymuaſien in 
drei Iahren mehr Unterricht eriheilt wird, als auf den ameri- 
taniſchen Alademien im fünf Jahren, Da num das Studying 
außerdem in Deutſchland ungleich nahdrädliher, nachhaltiger, 
unfafjender umd ernfter als auf irgendeiner amerilanifchen An- 
ftaft getrieben wird, fo treten wir dem letztern aud; mit ber 
Behanptung wicht zu nahe, daf in drei deutſchen Gymnaſial · 
jahren mehr Bildungsfloff verarbeitet werden fanın ale in bem 
fünf alademiſchen ven Amerifas, und daß jene drei ber 
Ausbildung einen größern Zeitumfang darbieten als diefe fünf. 


Einige ber Pehrer an ben amerifanifchen Colleges und 
Universities reihen fi, nad umferm Autor, den hervor ⸗ 
vagendften Docenten der ganzen civilifirten Erbe aufs 
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würdigſte an. Sehr beadjtenswerth ift ©. 205 fg. die Zu- 
fammenftellung unferer Univerfitäten mit den amerifanifchen 
Universities.. Man erlaube uns eine Stelle für viele: 

Das ift die alabemifche Freiheit, der Deutſchland zum nicht 
geringen Theil feinen Ruhm, die Kraft feiner Denler, die Ge- 
mialität, er Forſcher, die Meiſterſchaft feiner Lehrer verdantt. 
Ich weiß wohl, die deutſchen Mufenföhne jaffen die alademiſche 
—— auch anders auf. Ich ſelbſt denke mit Luſt der Zeit, 

ber auch für mid) in dem Schläger, in der Heidfamen Tradıt, 

in ber feden Ungebumdenheit des geſellſchaftlichen Lebens ein 
weſentliches Städt der alademiſchen freiheit lag. Und ich freue 
mich noch heute, noch bier auf der Öden Prairie der fräftigen 
Junglinge, die in dem Schmude diefer Freiheit den Meg zur 
wahren Freiheit gehen. Aber, ihr jungen Herren, fo jehr euch 
alles andere wohlgefallen möge, euer Föftlichftes Gut ift die 
bes Stubirens, Gegen biefe freiheit if alles anbere 

mn Richte. Im ihr habt ihr eine Macht der Bildung, wie fie 
Grieenland nicht größer hatte. Im ihr habt ihr einen Bes 
weis bes Vertrauens, das euch und euer Vaterland ehrt. Im 
we ſchmüdt end eime Würde, gegen bie alle Smartneß ber 

t —— Bettelfade wird. Seht hierher! Hier iſt feine Frei⸗ 
heit, feine Selbftländigkeit in den Stubienfälen. Den jungen 
Herren wird vorgefhrieben, was fie zu Hören, was fie au le⸗ 
fen, was fle zu lernen haben. Sie befommen ihre Penfa, 
werden Üüberhört und eraminirt, und felbft im Zraum fann 
ihnen der Gedanke der Selbfländigkeit nicht nahe fommen. Sie 
findiren, das if wahr, und bie deutſchen Studenten fiubiren 
auch, aber das Stubying hat feine Berwandtſchaft mit‘ der Gei⸗ 
fesarbeit deutfcer Mufenföhne. 

Das ift denn freilich eim himmelſchreiender Contraft 
zwifchen dem freien Amerifa, wie es faſt ſprichwörtlich 
geworben, und ber ärgften Bevormundung und fyftemati- 
ſchen Abftumpfung des jugendlichen Geiftes, der hier um 
Blüte und Frucht gebracht, ſchon im Keime erftidt, im 
ber Wurzel abgetöbtet wird. Das ift eine Sklaverei, wo 
es fi) mod dazu um feine Ausbeutung einer Farm durch 
phyfiſche Kräfte, um keine Zuderpflanzung handelt, fon- 
dern um die heiligen Menſchenrechte der Intelligenz, bie 
an die Karre finnlofer Textbooks geſchmiedet, an der 
langen Sette hergebradjter und vorgefchriebener Schul» 
bitcher gegängelt, zu ungefchidten Yehrern, marktichreieri- 
fen Abvocaten, berumpfufchenden — herrſchfüchti · 
gen, bigoten Bonzen gebanfenlofer thodoxie dreffirt 
wird: eine Intelligenz, die dann auch oft ſolcher Abzüch- 
terei der Hochſchule früh genug entläuft, um dem Gultus 
bes Gelderwerbs ſich zu widmen, ſich in Handelsfpecula- 
tion zu ergehen und mit Brutalität, mit Humbug, mit 
dem unehrlichften Falliffement in Verzweiflung zu enden, 
in ber einen Hand ein Glas Porter, in ber andern eine 
Piftole. Der Berfaffer erwirbt fid) ein großes morali- 
{ches Berbienft, daß er ſolches Getreibe der fchärfften 
Kritit unterzieht, daf er die in Amerifas Schulen herr- 
chende Methode aufs forgfältigfte unterfucht, dem Lections - 
plan revibirt, die einzelnen Klaſſen infpicirt, in ben Hod- 
ſchulen Hospitirt, Studenten und Studentinnen, Lehrer 
und Lehrerinnen, bis zu den Brofefforen hinauf, ſcharf 
aufs Korn nimmt, bei Gelegenheit öffentliher Eramina 
die Geprüften wie die Prüfenden felber prüft, endlich 
auch obiger blinden und blindmachenden, denkſcheuen, hin- 
ter fich felbft zurüdgebliebenen Buchſtabenorthodoxie ohne 
Tertbuch ben dert bieft und aus ihr fo viele verrottete 


Zuftände Amerikas wie Altenglands vollftändig erffärt. 
Auch in den vortrefflihen Schriften Parker's und Emer- 
ſon's finden wir diefelben Ausftellungen und Weherufe, 
wenn auch mehr zwifchen den Zeilen, über bie Verknech- 
tung der Geifter Amerifas durch eine ganz und gar um- 
wifienfchaftliche Theologie und ein daraus folgendes, mis- 
brauchtes Kirchenregiment, als beften Beweis, wie genau 
und richtig unfer deutſcher Autor obfervirt hat, und mie 
ihm neben jenen Giebenmeilenftiefeln des Fortjchritts, 
welche er dem weltlichen Amerila zugefteht, auch nicht die 
eifernen Hemmfduhe und Zwangsftiefel entgangen find, 
welche ein großer Theil des geiftlichen Standes ſchon ber 
Jugend anzulegen beeifert iſt, ſodaß wir auch hier jenes 
ftagnirende Chinefentfum mit beengtem Fuße herborwat- 
ſcheln fehen, über welches ber Berfaffer an mehrern Stel- 
len feiner Schrift ebenfalls Beſchwerde führt. 

Wir lönnen dem edeln Autor nicht überall beiftim- 
men, wo er bie neuere beutfche Kritik auf dem Felde der 
Theologie und Religionsphilofophie umbebingt zu unter- 
fchreiben jcheint, denn jene Sritif hat fich micht felten 
überfchlagen und ift fo fopfüber bei dem wahnwitzigen 
Refultate des abfoluten Nichts angelommen, aber in fei- 
ner fcharfen Polemik gegen den amerilaniſchen Zelotismus 
und den tobten Dienft am tobten Buchftaben hat er voll- 
fommen recht, und es erflärt fi aus feiner Darlegung 
vollftändig, wie in Amerila Aberglaube und Unglaube bis 
zum in Gefpenfterglauben Hand in Hand gehen. 
Wie ermägungswerth ift e8, wenn ex fagt: 

Denn die theologifhen Schulen nichts weiter fein wollten 
als Abrihtungsanftalten für dem praktifchen Gebraud; gewiffer 
Religionsgejelichaften, beren Grundfäge, Lehren und Gebräuche 
fiber oder unter der Kritil fiehen, fo wlrben wir fie bier des 
meitern unbehelligt laſſen. Aber fie wollen Stätten der Wif- 
fenichaft fein. Sie meinen ihren Zöglingen in dem Wuſte theo- 
logifchen Wiffene das Anrecht auf die Brde der Singer ber 
Biffenjhaft gegeben zu haben. Das muß ihnen als umgeblhr- 
lihe Anmaßung verwielen werden. Mit der Biffenicaft haben 
diefe Anflalten keine Gemeinſchaft. Die Wiffenihaft verlangt 
den Nachweis für die Berechtigung der eingenommenen Bofitio- 
nen. Sie fordert und gibt Recheüſchaft. 

Hier müſſen wir wieder einlenfen, nachdem wir 
leichterer Orientirung einige Momente des Spätern ſchon 
borausgegriffen haben, und wir gelangen fo in ben vier- 
ten und legten Hauptabjchnitt unferer Schrift: „Die deutſch⸗ 
amerilaniſche Schule.” Der Berfaffer gibt uns ein köſt⸗ 
liches, farbenfrifches Gemälde beutjcher Eimwanderer in 
Amerika nad) eigenen und den Erfahrungen anderer, bef- 
fen, was fie beabfidhtigen, erwarten, deſſen, was fie vor: 
finden, was fie erlangen. Da werben denn bald in dem, 
was man bort erlebt, europäifches und amerilanifches 
Naturell, indem beide Naturen ſich in der Gejellfchaft, 
im Geſchäft miteinander berühren, im der Leidenſchaft bes 
Gewinns aud wol durch die Concurrenz entzünden, zu⸗ 
ſammengeſchweißt, und es gibt in dem Deutjch- Amerika- 
ner, in ber beutjch-amerifanifchen Ehe und Schule mit 
immer eine glüdliche Miſchung. Die Nachtfeite folcher 
Borgänge und- Erfahrungen wird uns nicht vorenthalten, 
aber auch die Fichtfeite uns zugelehrt. Es wirb bon un— 
ferm Autor das Mannichfaltigfte aufs Tapet gebracht mit 
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ſcharfſinnigen, geiftreihen Randgloffen bis zum Schluſſe 
des ebenfo inftructiven wie intereffanten Buchs. Er läßt 
fi über die Prefle aus, über Gefangvereine, über Turn- 
anftalten, über den Kaufmann ala folden und den Han— 
del, über deutfche Aerzte, deutſche Abvocaten, und, indem 
er über alles das höchſt Bedeutendes fagt, ſpricht er ſich 
and) über die eigentliche Miffion der deutjc-amerifani» 
fhen Schule aus und verheiht ihr, wie den Deutjchen 
in Anerifa überhaupt, eine glänzende, großartige Zufunft. 
Er jagt: 

Die deutfch-amerifanifhe Schule foll nicht Deutſche, fie 
foll Amerikaner bilden. Amerilaner find diefe deutſch geborenen 
Kinder. Ws Amerikaner fühlen fie fi, Amerifauer wollen 
fie fein. Für das Peben in Amerila, für biefe Beſtrebungen, 
biefe Kämpfe, diefe Gefahren, diefe Segnungen und Hochgenüſſe 
follen fie herangebildet werben, Jeder Zoll vom ihnen ſoll ein 
Amerifaner fein. Aber fie jollen das Weſen des Amerifaners 
nicht in amerikanischen Gemeinheiten, fondern vor allem in dem 
Großen und Edeln des amerilaniſchen Eharafters finden lernen. 
... Ihr Herz fol warm ſchlagen für die amerikaniſche Heimat. 
Aber — ihr Auge ſoll ofen fliehen! Sie follen die Größe, ben 
—— das hohe Berdienſt des Landes erleunen, in dem 
die Wiege ihrer Aeltern, ihrer Ahnen ſtand. Und das Große 
und Schöne im dentichen Charakter, das, was jedem Lande ber 
Erde zum Segen wird und in allen Himmelsftrihen, unter 
allen Lebensbedingungen als Stüge des Menfhenglüde, als 
Duell des höchſten Tebensgenuffes fi bewährt: nein, es joll 
nicht verloren gehen, es ſoll nicht erfliden in ber dumpfen 
Schmüle diefer Schacherbuden und Branntweinihenten, es joll 
gerettet werden für ben Dienft des großen fiegreichen Amerifal 
Und die deutſch- amerilaniſche Schule fol es retten. 

Der Verfaſſer erzählt nun fpeciell feine Erfahrungen 
als Schulmann in Amerifa und zwar in Neuyorl, Er 
gründet eine Schule, und, obwol er klein anfängt, fie er- 
meitert fi) immer mehr, fie enmtwidelt fich zu höchſter 
Blüte, bringt die reifften richte; aber welche Stürme 
fommen auch über die herrliche Pflanzung, welche Nöthe, 
welche Ausiweglofigkeiten, im Wechfel der Zeiten, welche 
Roheiten, Nichtswitrbigkeiten fpielen von außen herein 
und fegen ben ebelften Yugendfreund, dem gejchidteften 
Pädagogen — wie wir uns, ohne fein Zuthun, ſelbſt von 
feiner Meifterfchaft als Lehrer und Director überzeugen — 
den äufßerften Calamitäten, ja dem Untergange aus! Nie 
fehlte e8 ihm bis dahin an Ausdauer, Er kennt Muth 
und nur Muth und befiegt alle feine Feinde, alle Con- 
eurrenzen. Wir erfahren bei dieſer Gelegenheit, daf Ger 
neral Sigel, bevor er im den Strieg zog, felbft Lehrer 
an feiner Schule geweſen. Schon ift unfer Freund wie 
der obenauf und gründet eine zweite Schule, fpäter eine 
dritte. Der einen derfelben gibt er fogar den Charakter 
einer Hochſchule. Der Berfafjer erzählt das alles in der 
offenften, liebenswirbigften Weife, er fpricht fich über fich 
felbft ganz unparteilic aus; es ift ihm nur um das De» 
kenntnig der vollen Wahrheit zu thun. Bier Hört jedes 
Lob auf, Selbftlob zu fein. Wie hier ein Schulmann 
ums mit gefchidtefter Hand die Zeichnung feiner erften 
Schule entwirft, fie ausführt, mit dem frifcheften Farben 
ausmalt bis auf den lodenden Hintergrund und bie duftige 
Fernficht, welche die Ercurfionen gewähren, die er mit 
feinen Schitlern und Lehrern hinaus in die großartigfte 


Landſchaft macht; wie er uns bie freude über das Ge- 
beihen feiner Schule mitgeniefen läßt und über folchen 
Erntefegen noch in der Erinnerung frohlodt: er übt darin 
nur eine Gerechtigkeit gegen ſich felbft, und übt fie um 
fo pflichttreuer unb danfenswerther, als es auch ihm, 
dem Trefflihen, nicht an Neidern, Kleinmeiftern, Mät- 
lern und ſchnödeſten Berleumbdern fehlte. Er gleicht darin 
einem Autor, dem es nicht einfallen würde, eine günftige 
Selbftkritit zu üben, der aber, nun er ſich vernadjläffigt, 
übergangen, wol gar roh behandelt, mit Gemeinheit rega- 
lirt fieht, im Bewußtſein des Werths feiner Schriften 
felbft zur Feder greift und über fich gerade fo unbefan- 
gen fpricht, als gelte es einem andern, 

Hätte und der Berfaffer in der Weberfchrift „Aus 
Amerifa” eine Dichtung geben wollen, in der er mit ger 
waltiger Phantafie, mit tüchtiger Lebenslenntniß, mit ge: 
fundem Urtheil, mit ansgebildetem Gefchmad die Fahrten 
und Anſichten eines Schulmannes fdilderte, und wäre 
dann das vorliegende Buch das Refultat geweſen, wir 
hätten von demfelben urtheilen mitffen, daß man die bes 
redtefte, Iehrreichfte Profa mit der lebendigften Poeſie nicht 
natürlicher, nicht fünftlerifcher im eins bilden könne Nun 
handelt es ſich aber im diefem Buche um bie Wirklichkeit, 
um biftorifc, Erlebtes: umfere warme Anerkennung des 
Inhalt und der Form ift diefelbe. 

Gegen das Ende bringt das Werk eine Spannung, 
eine Erfchütterung im Lefer hervor, wie fein Roman fie 
in höherm Grade bewerfftelligen könnte. Der Autor felbft 
ift hier der Held, deſſen Schidjalen und Kämpfen wir mit 
der immigften Theilnahme folgen. Wir fragen und yagen, 
wie das ablaufen werde, In melde Verhültniſſe, Ber: _ 
widelungen wird unfer Freund gebracht! Er bleibt ſich 
immer glei, die Wechfelfälle feiner Erlebniffe überftitr- 
zen fi. Er rettet, was er retten fann. Er vertheibigt 
fih, von der Uebermacht der Rivalität, der Verfchmigt- 
heit, der Treulofigkeit, des Verraths feiner Feinde an bie 
Grenze des jäheften Abgrumdes gedrängt, mit den Waffen 
der Neidlofigkeit, der Offenheit, Biederkeit und Pflicht: 
wie Freundestreue: er kämpft wie ein wahrhafter Heros. 
„Die alte Garde der Marketftreet - Schule”, ruft er aus, 
„war geſprengt.“ Er hatte ſich mit einem „Partner“ zu 
einer Art gemeinfamer Direction verbunden. Noch dazu 
war biefer Compagnon ein Deutfcher, noch dazu ein fehr 
erfahrener, ausgezeichneter, gelehrter, ſogar geiftvoller 
Schulmann. Und dennoch, was begibt fi? Jeden Arg- 
wohn drängt unfer Freund zurüd, Er hofft, wo nichts 
mehr zu hoffen ift; er zweifelt mit Sträuben, wo ber 
Betrug offen vorliegt. Ya, er ift hintergangen. Noch 
jest ergibt er ſich nicht, und baut auf den Geelenabel 
menfhliher Natur. Er verbindet fic mit einem Zweiten. 
Diefer ift ebenfalls Deutfcher und ein bewährter Pädagog. 
Nicht lange jedoch währt es, auch der zweite Bertrauend- 
mann ift ein —! Vest, jet fagt unfer Schwergeprüfr 
ter Yebewohl der menfchlichen Geſellſchaft. Wie er fi 
jegt vernehmen läßt, es ift micht die Stimme eines Mi- 
fanthropen, doch ift e# ein Wort, welches unfer Mitge- 
fühl in hohem Grade erregt. Er erg zwar bom 
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fih felbft: „Ex Hatte alles verloren — für einige Zeit fo- 
gar fich felbf. Er mar plöglich zum alten Mann ge- 
worden. So nahm er den Wanderftab in die Hand und 
ging in die weite Welt hinein. Er ging dahin, wohin 
die Sonne geht, wenn fie Ruhe ſucht, nach Weiten.“ 
Folgt ihm, Leer, auf die einfame Prairie, wo er jegt 
lebt und immer noch an uns dent, wo er diefes fein 
herrliches Buch fchrieb. Left es und Left es wieder! Ber- 
breitet es durch ganz Deutfchland! Auch du, ergrauter 
Schulmann, der du im Wirken faft müde bift, lies es, 
und neue Kraft wird über dich kommen! Doch, meldem 
Stande ihr auch angehört, left es alle, ihr Deutiche, denn 
es kommt von einem Deutfchen, der unferm Bolfe Ehre 
macht. Alexander Yung. 


Ein neuer Abdeldroman. 

Die Stellung des deutjchen Adels, feine Bedeutung, 
feine Zukunft, befchäftigt gegenwärtig die Romanjdrift- 
fteller mehr als die Politifer, welche den Abel als befon- 
dern Stanb nicht mehr in ihre Berehnungen mit aufneh- 
men. Gelbft die organifchen ober umorganifchen Inſtitu⸗ 
tionen ber Ariftofratie, die Pairöfammern, Herrenhäufer 
u. f. w., werben nicht ans dem Geburtsabel allein gebil- 
bet. Dagegen fpielt er in dem gefellihaftlichen Kreiſen 
nod eine Holle, welche die Photographen und Anatomen 
unferer Geſellſchaft, die Romanſchriftſteller, nöthigt, ihm 
eine hervorragende Derüdfichtigung 2 fchenten. Und bies 
ift in der That auch im reichften Maße geſchehen! Das 
beliebte Thema aus „Cabale und Liebe‘, die Mesalliance, 
ift im zahlreichen Variationen durchgeführt, und wie viele 
„matte Limonade“ ift babei crebenzt, wie viele naive Thrä- 
nen find einem Unglüd geweint worden, das wie durd) 
umerbittliche Naturgefege den Liebenden verhängt ſchien! 
Seit der Roman indeß boctrinärer geworden, begnügte 
man ſich nicht mit der Erzählung des undermeiblichen 
Schidjals; man fmüpfte Betrachtungen daran; man kritir 
firte und reformirte; man durchſchoß die Romane mit 
Ertrablättern, mit kleinen Abhandlungen; man ließ bie 
Helden Sturm laufen gegen das Borurtheil und crebenzte 
ihnen ftatt der vergifteten Limonade einen fröhlichen Hoch- 
zeitspolal, Das Fir und Wider wurde eifrig verhandelt, 
und je nachdem der Autor auf der Rechten oder Linken 
ſaß, ließ er feine Sonne aufgehen und regnen über bie 
Gerechten ober die Ungerechten. 

Die am meiften praftifche oder aud am meiften 
außerliche Oppofition gegen den Adel, welde die Gefin- 
nung nicht berührte, war in dem Freytag’jhen Roman: 
„Sol und Haben“ zur Geltung gebradht. Der Autor 
zeigt, wie bie öfomomifchen Berhältnifie des Adels in 
Berfall gerathen, wie er fid in Speculationen einläßt, 
die ihm ganz im bie bürgerliche Sphäre herabziehen, ohne 
daß er die Solibität tüchtiger bürgerlicher Kaufmanns- 
bhäufer erreicht; er ftellt diefe im das hellfte Licht gegen- 
über dem Ruin der abelichen Finanzen und rettet zuletzt 
feinen bürgerlichen Romeo vor einer Ehe mit der abeli- 
en Zulia, nicht als ob bas eine Mesalliance wäre, ſondern 





weil es fi für eim folides Hans nicht ziemt, fi mit 
einem unfoliben zu affociiren. Der ganze Roman ift mit 
einer, wir möchten fagen nationalöfonomifhen Begeifte- 
rung gefchrieben: dem Tiers-Etat, bei dem Soll und Ha- 
ben ſich dedt, gehört die Zukunft, welche ber Adel durch 
feine wadeligen Budgets verfcherzt hat. 

Gegenüber diefer wirthichaftlihen, im ganzen maf- 
vollen Oppofition gegen den Adel, deſſen Repräfentanten 
trog vielfaher Schwähen immer liebenswiürdig und aud) 
ehrenhaft erfcheinen, tritt die Darftellungsweife Spiel- 
hagen's, weldye gerade die Gefinnung der Adelichen als 
durchweg hohl, verderbt, verwerflich brandmarkt, mit einer 
faft brüel zu nennenden Einſeitigleit in feinem Roman: 
„Die von Hohenftein.” Hier find alle Berhältniffe anf 
bie Spige geftellt, weil durch eine abjchenliche Gefinnung 
corrumpirt. Diefer Adel mit feiner gemeinen Geldgier, 
feinen Berbredjen jeber Art ift reif für das Schaffot, 
darum ſpielt auch hier die Revolution mit herein. Im 
ben „Broblematifchen Naturen” war bdiefelbe feindjelige 
Gefinnung gegen den Abel das Pathos des Romans; 
doch hier war alles milder, verſöhnlicher geftaltet; es gab 
- Bermittelungen durch echte Bildung und wahre 
iebe. 

Das entgegengefegte Ertrem gegen dieſe beiden Ro- 
mane bildet „Altenftein” von Bictor von Gtrauf. Hier 
ift der Adel Herrlich in Bildung und Gefinnung, das 
feudale Wefen wird verherrlicht gegenüber dem herein 
brechenden Raubrittertfjum der Induſtrie. 

Bir haben die hervorragenbften Werke erwähnt, welche 
diefe verjchiedenen Tendenzen vertreten. Indeß find faft 
alle neuen Romane mehr ober weniger. von der einen oder 
andern Tendenz durchdrungen, namentlich ift die Rem- 
brandt'ſche Malerei der Spielhagen’schen „Hohenftein“ aus. 
nehmend beliebt, und manche dieſer Adelsromane erinnern, 
was Gift, Dolch und Brand betrifft, an das Vorbild 
des „Rinaldo Rinaldini“, 

Eine in vieler Hinficht zwifchen den Ertremen ver- 
mittelmde Tendenz befolgt der neue Roman des ſchleſiſchen 
Viteraturbeteranen: 

Haus Treuftein, Roman in drei Theilen von Karl won Hol» 
tei. Breslau, E. Trewendt. 1866. 8. 5 Thlr. 

Holtei Hat fich zeitlebens im den Sreifen des fchlefi- 
ſchen und öfterreidhifchen Adels bewegt; er kennt alle jeme 
pifanten, oft flandalöfen Familiengeſchichten, an bemen 
bie verſchiedenen Hauschronilen reich find; es bebarf mar 
einiger Combinationen, Verſetzungen, Berſchiebungen der 
Berhältniffe, einiger taktvollen Ueberfleifterungen, um Selbft» 
erlebtes in das Komangewand zu Heiden. Und Holtei iſt 
ein Freund der Autobiographie; er liebt es, zu erzählen, 
was ihm ſelbſt begegnet ift; er baut germ in feine Ro 
mane Plauderftübchen hinein, in denen er ſich ſelbſt das 
Wort ertheilt und friſch von der Leber weg aus dem 
Schatze feiner Erfahrungen ſpricht, ja von einigen feiner 
Romanmpfterien ift der Schleier fehr leicht zu heben. 
As eine vollftändig naive Form erfcheint im diefem neue 
fien Roman die Einführung von Perfönlichkeiten, bie 
mehr ober minder in wiſſenſchaftlichen und gefelljchaft- 
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lichen Kreifen befannt find, mit voller Namensnennung | 


und ohne jede romanhafte Berfleidung. Zwar find fie 
nicht in die Kataftrophen des Romans mit verwidelt; doch 
fie erfcheinen in ihrem ganzen perjönlicyen Gebaren, re 
den, handeln, bewegen fid) wie in natura — mur aufge 
fangen von ber Camera: objeura der dichterifchen Beob- 
achtungsgabe. Es find meiltens perfönliche Freunde des 
Dichters, denen cr im diefer Weife ein monumentum 
aere perennius feßt. Da ift der jüngftverftorbene bres- 
lauer Aeſthetiler Kahlert, eine durchaus liebenswürbdige und 
anregende Natur, der jeit Jahren an einem unheilbaren 
Rüdenmarksleiden erkrankt, in das Zimmer gebannt, ge- 
hemmt war in allen feinen Bewegungen — wir befudjen 
ihn in Warmbrunn wie in Breslau, wir laufchen feinen 
Unterhaltungen, und diefe realiftifche Treue der Darftellung 
erfiredt fi fo weit, daß auch feine ihm treu pflegende 
Schwefter mit in den Roman aufgenommen wird. Da 
ft der Geheime Sanitätsrath Preif, der warmbrunner 
Babearzt; der Bibliothelfar Dr. Burghard — fie alle tre— 
ten uns mehrfah in dem Roman entgegen, ohne jedes 
Imcognito, vollfonnmen aufgenöpft, ihre Bifitenfarte in 
der Hand, 

Es ift dies eigentlich gegen den Comment des beut- 
ihen Romans. Die Wirklichkeit braucht eine Maske in 
der Dichtung und wenn es andy nur eine lange Nafe wäre, 
mit der man fih auf dem Mastenball legitimirt. frau 
a von Ditringefeld hat in ihrem Roman „Die Lite: 
raten“ auch lauter greifliche Geftalten der neuen beutfchen 
Schriftſtellerwelt gefchildert; doch fie hat ihre Namen et» 
was verrenlt, ihnen ein wenn auch noch fo durchfichtiges 
Incognito angefränfelt, dann aber Wahrheit aus ihrem 
Leben mit eigener Dichtung fo willfürlich verfegt, daß 
niemand biefen Rattenfönig anseinanderwirren fann, der 
nicht ganz mit dem Perfönlichleiten und Ereigniſſen ver- 
traut ift. Dies Berfahren hat das Verwerfliche, daß das 
Publitum die erbidhtete, oft finn- oder fchamlofe Hand» 
Iungsweife. der von ihm erkannten Perfönlichkeiten diefen 
ſelbſt imputirt, während fie nur Zeugniß ablegt für die 
erfinderifche Phantafie der Berfaflerin. 

Bon derartigen Berirrungen hält fid) Holtei's Mufe 
frei. Seine, in den Adreßbiüchern anfzufindenden Per: 
fönlichleiten bewegen ſich mit vollfommener Yebenswahr- 
heit und laſſen fich nichts zu Schulden fommen, was nur 
die Phantafie des Dichters zu verantworten hätte. Diefe 

any directe Einführung von Geftalten, deren dichterifche 

Blarte mit der polizeilichen ftimmt, erregt num aller 
dings die Vermuthung, daß aud bie dem Anfchein nadı 
frei erfundenen Helden des Romans Grenznachbarn jener 
polizeilich legitimirten Figuren find und nicht allzu weit 
feitwärts wohnen im Yande der Phantafie; doch ift ihr 
Incognito ein fo vollfommenee, daß die Mifchung von 
Wahrheit und Dichtung hier ganz beredtigt ift. 

Holtei bejchäftigt fich, wie in feinem Roman „Noblesse 
oblige‘, auch im diefem fpeciell mit dem Adel, befien Wie- 
dergeburt aus edler Gefinnung heraus eigentlich das ideale 
Ziel feiner Dichtung if. Der Bertreter diefer eben Ge— 
finnung ift ber würdige Erbherr des Haufes Treuftein, 


der volllommen über alle Vorurtheile des Junkerthums 
hinaus ift, und fein jüngfter Sohn Herbert, der auf fei- 
nen Weltfahrten für jugendliche fehler Buße gethan und 
ftarre Standesbefchränftheit durch diefe Fosmopolitifche Be— 
währung abgeftreift hat. Dagegen erjcheint der Majo- 
ratöherr Eberhard als ein Vertreter bes ſchlechten, intri— 
guanten und vorurtheilsvollen Junkerthums, das auch 
in mehrern Genoffen fatirifch an dem Pranger geftellt 
wird, 

Doc diefe Dppofition des Dichters gegen die junfer- 
liche Gefinnung hindert nicht, daf er den Inſtitutionen 
des Adels, wie 3. B. dem Majorat, nirgends feindlich 
gegenübertritt. Wegen diefes Majorats ftellt Eberhard, 
der früher im den Befig beffelben fommen will, gegen bem 
eigenen Vater cine Klage an, um ihm für blöbfinnig und 
deshalb für unfähig zum Majoratöheren erklären zu 
lofjen; doc; der Autor bezweifelt deshalb nirgends bie 
Berechtigung des Majorats, welche gar nicht in Frage 
fommt. Der alte Herr von Treuſtein ift ein Ariftofrat, 
wie er unferm Autor als Ideal vorfchwebt: ohne Ueber- 
hebung gegen Bürgerliche, in gemiüthlichem Verlehr mit 
feinem Diener Fideel, ohne Abneigung gegen Mesallian- 
cen, ein vertrauter freund eines baronifirten Juden, ein 
freundfchaftlicher Befchüger eines jüdifchen Gelehrten, nur 
voll Haß gegen unedle Gefinnung, im übrigen ein Dann 
der vollftändigften Toleranz. Das Lied von biefem bra- 
ven Manne mag hoch Mlingen wie Orgelton und Gloden- 
Hang; doch alle fragen, welche bie bevorrechtete Stellung 
bes Übels in der Geſellſchaft betreffen, können dadurch nicht 
gelöft werden, daß der Dichter uns einen liebenswürdigen 
und human gefinnten Ariftofraten vorführt. 

Auch darf man im fünftlerifcher Hinficht fragen, ob 
in biefer Gefinnung ein hinlängliches Gegengewicht Liegt 
gegen die brutalen Thatſachen der Abdelswirthichaft, mie 
fie in dem Proceß des Sohnes gegen den Bater, in dem 
Selbftmorb der jungen, bochmüthigen und bod von Leiden- 
fchaft zu dem Juden Aleris hingeriſſenen Gräfin Anna, in 
ben franz Moor’ichen Intriguen des ältern Brubers gegen 
ben jüngern zu Tage treten? Ya, heißt es nicht dem unbeil« 
vollen Einfluß des ritterlichen Borurtheils zu weit treiben, 
wenn ein Vertreter humaner Bildung, eine Ibealfigur wie 
Aleris, gleichviel aus welchem Motiv, durch den empö- 
renden Blödſinn eines „amerifanifchen Duells“ umtergeht? 
Dber wenn die Gemeinheit der händelſuchenden Grafen 
nad) ſcheinbarer Ausföhnung zu einem befchimpfenden 
Attentat auf offener Strafe, ganz im Stil der alten 
Degelagerer greift? In der That, die ganze Erfindung 
des Romans ift gegen ben Adel gerichtet. Dennoch 
zieht ber Autor keineswegs alle Confequenzen diefer Er— 
findung. Hören wir, wie er über den Adel denkt, aus 
dem Munde feines Helden, des alten Ehrenfried zu Treu« 
ftein, der über ben Berlehr feines Enkels mit dem jüdi— 
ſchen Gelehrten ſich —— ausläßt: 

Was ſchadet das? Mir viel Fieber, ihn mit einem ſolchen 
Demagogen vertrant zu wiffen, der jonft ein gefcheiter, — 
ter Burſch iſt, als mit gewiſſen Adelichen, bie ſich für bevor- 
zugte Weſen halten, lihre Vorfahren Ruhm und Namen 
errangen, und weil ihre Bäter ba® von jenen erworbene 
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Bermögen zu conferviren verftehen, mas fie nicht nachahmen wer- 
ben. ande find gar dumm genug, fich auf ihre Tieberlich- 
feiten etwas einzubilden, al® ob ihresgleihen jeder Unfug ge- 
flattet wäre! Bon benen lonnte Otto nichts profitiren. Was 
er fih, und uns, und feiner dereinftigen Stellung fchuldig iſt, 
wird er fchon begreifen lernen, fobald er dieſe antritt. Befler, 
daß er vorher erfi begreifen lernt, worin bes Menſchen wahrer 
innerer Werth befieht. Das wird ihm ber freund, ber fid) jo 
tüchtig durch die Welt fdhlägt, unummunben fagen; wird ihm 
nicht durch Schmeicheleien verderben. Ein reicher Majoratsherr 
mag immer demofratifche Ideen hegen... bie find ihm und an- 
derm lange nicht fo verberblich als jene abgejhmadte Einbil- 
dung, wir wären aus abjonderlihem Zeige gefmetet. Derglei- 
den von Hohmuth aufgedunfene, unmiffende, underfchämte 
Thoren wiffen fi aller Enden feinen Rath, wenn's drüber 
und drunter geht. Laß ihm meinetwegen vom freiheits- und 
Gleichheitsſchwindel ein wenig angeftedt werden. Was jdabet's 
denn? Steht er erfi als Mann im Leben, wird er bald einiehen, 
daß jegliche Freiheit relativ, daß abjolute Gleichheit unmöglid, 
ift auf Erden. Unausführbare Theorien erweifen ſich ale ſolche 
und löfen fid) in nichts auf, aber im Herzen bleibt das MWohl- 
wollen für die Menſchheit zurüd, aus welchem fie entflanden 
waren. Je bantbarer ein guter Menich fi) dem Himmel ver 
pflichtet fühlt für die Vorzüge, die Geburt und Erbſchaft ihm 
vor minder befdentten Mitmenſchen gönnten, deſto lebhafter 
aud) wird er die Verpflichtung anerfennen, folden Minderbt 
gläcten, Darbenden unter die Arme zu greifen. Das ift bie 
wahre Humanität. Wer biefe nicht Übt, verbient weder ein 
Eavalier zu heißen, noch reich zu fein. 

Ein anderes mal perorirt ber würdige Majoratäherr 
über das Berhältnig des Adels zum Fortſchritt: 


O Gott, ich Teugne ja m. den Fortjcwitt! Ich 
beuge mich ja vor Dampfmafhinen, Cifenbahnen, fiber» wie 
umterirbifhen Zelegraphendrähten und Kabels; vor Photogra- 
phien, Zundhölzern, Stiefelmichfe, Credit mobilier, Oppofi- 
tioneblättern, Zurnfeflen, Barlaments- unb Zifchreben, Sän- 
gertagen, Bunbesihießen, focial-demofratifchen Vereinen, Ste 
nographie und allem, allem, was im unermeßlichen Bier-Dctan 
fhoimmt, prangt, flaggt und fiegt. Ich leugne ja ferner nicht, 
daß es ſchon zu umferer Bäter und Großväter Zeiten eitle Ber- 
ſchwender, faule Heuchler, nichtenugige Dienfiboten und hab» 
füchtige, nur nach materiellen Genliffen und Bortheilen ſtrebende 
Herren gab. Aber gerade, daß man bie letztern zu citirem, dafı 
man file namhaft zu machen vermochte, bemeift deutlich, wie 
fie nur in der Minderzahl vorhanden geweſen, ſonſt hätten ihre 
Namen fih nicht erhalten können, Sie waren Ausnahmen, 
auf die mit Fingern gezeigt wurde. Will man jet Ausnah- 
men aufflellen, dann u man fie auf der entgegengefeiten 
Seite fuchen, muß biejenigen eitiren, welche nicht von ber 
Krankheit diefer Zeit ergriffen find. Denn die meiften der jetzt 
lebenden Menfchen vennen materiellem Wohlbefinden, momen- 
tanen Genüffen nad), ſtürzen fid) kopfüber in den Schwindel. 
Niemand will ſich mehr nach feiner Dede fireden. Die ganze 
Welt hat das Fieber. Wähne nicht, ih wolle unfern Stand 
davon freifprehen. Ach leider zeigt fi) am biefem bie Ent 
artung anfs traurigfie. Der frivole Luxus heutiger Aunlerwelt 
ruinirt ben Abel; die Demokratie vermöchte ihm michts anzu. 
haben, hielte er ſich jelbft in Ehren und Würden. Um dieſem 
Lurus fröhnen au Lönnen, begehen Söhne aus hohen Gejchledy- 
tern Riebrigfeiten gemeinfter Art Prliber jhalt man uns „Mift- 
junfer”! Wie erhaben erfcheinen mir im der Rückerinnerung biefe 
Bertreter ehemaligen Mdels im Bergleiche zu einem großen 
Theile einer Fortſchrittsariſtolratie, bie deshalb degenerirt, weil 
fie ſich nicht mehr für werth hält, am fich felbft zu glauben. 
Der allgemeine Unglaube bat auch fie ergriffen, Es ift wie 
mit Malerei und Arditeftur. Heutzutage gedeihen weder heilige 
Bilder nody hohe Dome; denn der Glaube, der diefe zum Him- 
mel empor», jene aus bem Himmel berabfleigen ließ, lebt nicht 


mehr in den Seelen der Klinfiler, fowenig wie der Glaube am 
feine Zufunjt in deu Seelen bes Adele. 

Auch die heftigen Angriffe, die Alexis bei dem ver 
hängnigvollen Sänger auf dem Grafenſchloſſe gegen den 
Adel richtet und die er mit Citaten aus Souvbeſtre und 
de Launay unterftügt, wenden ſich gegen die entartete Ger 
finnung, die zum Theil bei dem jüngern Abel herrſcht. 
Roniſch meint Aleris, er würde fich mit ariftofratifchen 
been leichter befreumden, wenn bei uns zu Lande bie 
Sache eingerichtet wäre wie in China: 

Es gibt dort feinen Geburt» und Erbabel nad unjerm 
Begriff. Die Rangfiufen, melde für geleiflete Dienfte ertheilt 
werden, ale: Koung, Heon, Phy, Tze, Nan entfpredhen um. 
ferm Herzog, Marquis, Graf, Baron, Ritter. Sie, meine 
Herren Grafen, entiprechen folglich dem Phn (ich bitte weder 

i noch Bieh zu verftehen, fondern gefülligt Beben zu buch⸗ 
abiren), Solche Zitel gehen nicht von bem Vätern auf bie 
Söhne liber, ſondern diefe armen Teufel, wenn fie nad) ber 
leihen lüftern find, müſſen es fid) durch eigene Mirkfamkeit, 
fie im friedlichen Staatadienft, fei's auf dem Schlachtfeld, 
erwerben. Dagegen vermag ein bejonders tüctiger Mann fei- 
nen Vorjahren dadurch Ehre zu machen, daß fein Mi auf 
die Verflorbenen zurüdfält, und baf fie mod im Grabe ge- 
adelt werden. Darin liegt ein großer Bortheil; denn bie Tod- 
ten befinden fich nicht mehr in der Tage, fi der ihnen ver» 
liehenen Auszeichnungen unmlirbig ju madjen. Unjere europäi- 
ſchen Grafen jedoch haben ihr Grafenthum im Gegentheil von 
ee überlommen, und ba ift immer einige Gefahr vor- 
anden. 

Holtei gehört in vieler Hinſicht noch der romantiſchen 
Schule an; namentlich theilt er die Vorliebe Ludwig Tied’s 
für Gefpräce und Unterhaltungen, die dem Roman ein- 
gefügt werben und ſich auf die verfchiebenartigften Gegen- 
ftände beziehen. Nicht blos über den Adel wird verhan- 
delt. Durch die Einführung des Aeſthetilers Kahlert fin 
bet fich auch Gelegenheit, Kunft, Piteratur und ähnliche 
Gefprähsthemata aufs Tapet zu bringen. Bei biefer 
Gelegenheit wird auch das beutjche Recenjententhum in 
wenig jchmeichelhafter Weife abconterfeit, Glücklicherweiſe 
werben Ausnahmen ftatuirt, fodaß jeder einzelne Recen- 
fent in der erfreulichen Yage ift, ſich als eine Ausnahme 
betrachten zu fünnen. Der junge Gelehrte Aleris ant- 
wortet dem Aefthetifer Kahlert auf feinen Rath, an ben 
Feuilletons der großen Zeitungen oder an Journalen mit» 
zuarbeiten, mit folgender Philippifa gegen das Yitera- 
tenthum: . 

Ber fid) berufen wähute, ala Poet zu glängen; wer ohne 
Productionsfähigkeit in was immer für ala Bade zu ſchaſ 
fen verfuchte und nichts zu Stande bradite; wer im eitler Ber 
blendung ſich zu hoch hielt, umzulehren, da es mod nicht zu 
ſpät war, meil er noch immer von goldenen Honoraren träumte: 
bem bfeibt, wenn der Hunger ſich meldet, nur übrig, fein Brot 
im Schweiße des Angefichts zu erwerben, oder — umter bie 
„Literaten‘, das heißt zugleich: unter die Recenfenten zu gehen 
und andere ehrliche Leute ſchwitzen zu laſſen. Es ift allerdings 
bequemer. Es bietet.ihm auch Gelegenheit, feiner Galle Luft 
zu madjen gegen jene, beren Bücher gebrudt, deren Stüde auf. 
geführt, deren Lieder gejungen werben. Je impotenter, beflo 
tüdifcher wird er fein. Aber ba Neid und Rache nur kitzeln, 
micht jättigen, wlirbe er dabei mod; immer Hunger leiden, gäbe 
e8 nicht alberne Menſchen, die feinen Zabel fürdhten, bie fein 
Lob erfaufen,. Diefer Thoren Zahl wächſt mit der Macht der 
Tagesprefie. Auch der armfeligfte Scribler, der lumpigfie 
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„Berichterftatter‘‘ wird eine geflirchtete Größe, empfängt Huldi⸗ 
gungen, Beftechungen aller Art; umd ob's der dlimmfte Yaffe fei, 
man fieht ganz ehrenwerthe Männer ſich vor ihm beugen, denn 
— „er jhreibt für die Zeitungen’! Was er zufammenjchreibt ? 
Wer nimmt fid die Mühe, das zu prüfen? Genug, daß es 
geleſen wirb! Daß es auf die gedanfenlofe Maffe wirkt, meil es 
gedruckt ſteht! Daß es ihm ernährt! Und bies ift die Haupt» 
fache dabei. Mag es erfaufte Lobhudelei, mag es die frechfte 
Entftelung der Wahrheit, mag es die jeichtefte Schmiererei fein. 
Ei, welch Scjlaraffenleben! Freier Eintritt zu allen Theatern, 
Goncerten, Bergnügungsörtern! Zärtliche Zuvortommenheit der 
Scaufpielerinnen, Sängerinnen, Tänzerinnen, Sellnerinnen, 
Ehorift-, Statift- und übrigen innen! Cinladungen au iplendi- 
den Feten, zu Jubiläen, zu Ehrenfeſten! Anonyme nee 
nebit Inhalt, deren Schreiber ſich leicht errathen laſſen! Und 
dazu braudt's nichts ala Unverſchämtheit! Nun fehen Sie, Herr 
Profeffor, diefe fehlt mir. Solche vortreffliche Auffäge, mie 
mehrere Mitarbeiter großen Blättern allwöchentlich liefern: 
ein Hantlid in Wien, ein Koffat in Berlin und andere ihnen 
Ebenbürtige, in ähnlichem Sinne, wo Wifjen, Geiſt, Scarf- 
finn, Gerechtigkeit und Wahrheitsliebe fi vereinen, um im ber 
Ihränftem Raume einiger Columnen Heine Meiſterwerle zu brin- 
gen, das vermag ich micht; dazu fehlt mir eben jenes zu« 

eich probuctive Talent, welches die Wilrze des fritiichen fein 
ol. Und mit philologiſchen Abhandlungen wäre den Redactio- 
nen ſchlecht gedient. Tin „Literat” der andern Klaſſe zu wer ⸗ 
dem, fühle ich mich aber zum gut, wenn ich mich auch nicht 
für zu gut halte, durch Abfchreiben das Dafein zu friften, fo 
fange bis ſich etwas Beſſeres darbieter. 

Holtei ift ein Veteran einer Richtung, welcher die Be— 
firebungen der Gegenwart in vieler inficht unbequem 
find. Ein von reichen Erinnerungen zehrendes Gemüthe- 
leben muß ſich unbehaglic; fühlen in einer Zeit, die dem 
Anfchein nad) nur auf das Aeußerliche gerichtet ift. Der 
Widerſpruch gegen alles Hohle und Peere, Geift» und Herz. 
arme, was fi im vielen Geftalten diefer Zeit ausprägt, 
ift gewiß wohl begründet, das Recht des Gemüths, fich 
gegenüber diefen nur auf den Glanz des Succefles hin« 
auslanfenden Beitrebungen geltend zu machen, ein unbe 
ftreitbares — gleichwol darf auch das Große nicht ver» 
fannt werden, welches in der Ausbreitung der Herrſchaft 
des Menſchen über die Gewalten der Erde, in diefen 
Triumphen des Geiftes über die Materie, in dem groß- 
artigen Erfindungen und ihrer entjprechenden Berwerthung 
liegt. Auch das Streben nad) politifcher und focialer Um- 
geitaltung darf nicht blos als aus äußern Motiven ent« 
‚ Iprumgen dargeftellt werden; es wurzelt vielfadh in den 
Tiefen des Gemüths. Das will aber Holtei nicht aner— 
fennen; ihm iſt alles, was Fortjchritt heißt und nur einen 
leifen Beigeſchmack fogenannter zeitgemäßer Ingredienzien 
hat, unwilllommen und misliebig, und wenn er eine Re— 
form des Adels wünſcht, fo foll fie nur in einer Kild: 
kehr zu den frühern beſſern Gefinnungen beftehen. So 
ift ihm auch die Tagesprefje ein Uchel. Was Longfellow 
feinen Schullehrer Churchill an die weiße Wand einer 
ansgebienten Kanzel ſchreiben läßt: „Unfer Vaterland fteht 
nicht unter dem Joche der Pfaffen, jondern unter dem 
der Preſſe“ — das gilt ihm nicht blos von Amerifa, das 


ilt ihm auch von Deutſchland. Wir glauben in der | 


at, daß dies Joch ein fehr erträgliches ift; denn ba 
die Prefie die verfchiedenften Anfchauungen vertritt, bie 
ſich gegenfeitig neutraliſtren, jo gewährleiftet fie das Recht 
1866, 3. 


der perfönlichen Freiheit, ſich aus eigener Ueberzengung 
fir diefe oder jene Anſchauung zu entfcheiben. ine ſolche 
Tyrannei fann man fi wol gefallen laſſen. Vielfach 
polemifirt Holtei gegen „die Zeitftrömung“, und benugt 
jede Gelegenheit, um die republifanifchen Tendenzen zu 
berfpotten. Als Vertreter derfelben tritt der uranfäng« 
liche Weinreifende, Später befchrte, anfangs türfifirte, dann 
nobilitirte Baron Smaragd auf, welcher in Konftantino- 
pel dem jungen Treuftein folgende Bekeuntniſſe macht: 
Ich, wie Sie mic da neben ſich fauern fehen, fchon mit 
eingeichlagenen Beinen wie ein rechter Zürf, ich bin der mwiithendfte, 
bintrothe, republitaniſche Gleichheitenarr gemejen, der all Ahre 
Köpfe fliegen zu laſſen wünſchte — folange ſein Metier er: 
beifchte, von Dorf zu Dorf anzufragen und ans drei Schlöffern 
fortgefchidt zu werden, ehe und bevor er im dritten etliche Ei—⸗ 
mer Rheinmwein oder cine Kiſte Champagner anbradite. Seit 
dem id; den Fes auf meinen ſchwarzen Locken trage, bin id 
darin einigermaßen zu Berfiande gelommen. Auch davon ein 
andermal, es würde heute zu weit führen. Nur fo viel erlau- 
ben Sie mir zu bemerten: ich habe mir eingefichen müſſen, 
daß die Zriebfebern meines Adelehaſſes eigentlich verichlagene 
Eitelfeit und heimficher Neid geweſen find. 
Auch Bater Treuftein, der in religiöfer Hinſicht voll- 
fommene Toleranz predigt, will diefelbe auf Bolitit in der 
Geſellſchaft micht ausgedehnt fehen: 
Anders als mit religiöfen, ſteht es, gefelligen Berlehr au- 
fangend, mit politifhen Spaltungen. Dieje jühren entſchieden 
zu perſönlichen, ja zu feindfeligen Gegnerſchaſten, weil fie in 
den Lauf irdiſcher Angelegenheiten ftörend, gewaltſam eingrei- 
fen. Der friedliebendfte, monarchiſch gefinnte Staatsblirger fan 
beim beften Willen unmöglich Freundſchaſt halten mit einem 
Menihen, welcher fih umausgeiegt bemüht, jeine beftructiven 
Theorien ringäher zu verbreiten und feine oberfläcliche Lehre 
von phantaftiihen, unhaltbaren Staatseinridtungen der gedan« 
tenlofen Maſſe einzuimpfen. u jener nun ein bösrmilliger 
oift und Intriguant, mag er reiner ebler Idealiſt fein, 
die Sache bleibt diejelbe: immer will er verflören, niederreißen, 
um — Grperimente zu machen. Das geht ans Lebendige. Da- 
egen ſtellt fi mit aller Kräfte Aufgebot, wer fein Eigenthum, 
eine Rechte, feine Anhänglichkeit und Treue nicht zu Huch un: 
gewiſſen Erperimenten hergeben will. Und ber Sieg if erflärt. 
Duelle, Selbftmorbe und andere Vorgänge, melde in 
der Handlung des Romans ſelbſt eine Hauptrolle fpielen, 
geben ebenfalls zu allerlei Keflerionen Beranlaffung. 
Ueberhaupt ift „Hans Treuftein” der am meiften res 
flectirende Roman Holtei's. Die Handlung fcheint mehr 
der Reflerionen wegen erfunden, als daß fie um ihrer 
felbft willen da wäre. Holtei fühlte das Bebürfnik, ſich 
über die verfchiedenjten Zeitfragen auszuſprechen, und er- 
fand fich dazu eine Fabel, die indeß nicht immer die Ger 
bdanfenrichtung des Autors fcharf ausprägt. Tert und 
Bild ftimmen micht immer zufammen. Die Fabel des 
Romans könnte Spielhagen erfunden haben, um ein ab» 
fchredendes Bild von den AZuftänden des deutſchen Adele 
zu geben — nur das wohlwollende, mild lächelnde Antlitz 
des alten Herrn ift eine echt Holtei'ſche Wignette. 
Die Borzüge des liebenswürdigen Erzählers verleug- 
nen ſich auch in diefem Roman nicht. Er ſchreibt friſch von 
der Yeber weg, mit Natürlichkeit und Ungezwungenheit, ohne 
irgendwelche Anfprüde auf eine fünftlerifche Haltung zu 
machen, mit großer Vorliebe für das provinziell Boltethim- 
liche, als underwüſtlicher Schlefier from top to toe. Diefe 
70 


554 


Naturwüchfigfeit des Holtei’fchen Stils hat eine Wald- 
frifche, am der man ſich erfreut, wenn man auch biswei- 
Ien durch Geftriipp und über etwas unebene Pfade friechen 
muß. So haben auch feine Schilderungen vom bekannten 
Gegenden und Menſchen etwas traulic Anheimelndes! 
Das Riefengebirge und die Wanderung des jungen Ba- 
ons über daffelbe werden uns anmuthend geſchildert. Da- 
gegen find die orientalifchen Reiſeſtizzen, wenn aud) ſach— 
getreu entworfen, doch ohne glühendes exotiſches Golorit. 

Bon den einzelnen Partien des Romans ſelbſt möd- 
ten wir den idyllifchen den Vorzug geben. Daß ihm diefe 
beſonders gelingen, ift eine Eigenthümlichkeit, welche Holtei 
mit dem Altmeiſter Ian Paul gemein hat, deſſen Sen» 
tenzen und Stredverfe er aus ihrem ungereimten Zu: 
ftande erlöfend im Reime gebradt. Die Idhlle des För— 
fterhäuschens ift voll Waldbuft; wie ber böhmifche Förfter, 
ein gewiß nach ber Natur gezeichnetes Original, fo wer— 
. den ung auch fen Hund Schlieferl, die andern Mitbe— 
wohner des Häuschens, Gofel und Füchſel, mit ihren 
Seelenftimmungen treulichft abconterfeit; die Viebe Otto's 
zu Herminen befebt die idylliſche Staffage, ein Nachbild 
jener Piebe Herbert'# zu Herminens Mutter Stathi, die 
uns im erften Theile nicht minder traulich geſchildert 
wurde. Auch Fideel, der nur zumeilen ins Triviale und 
Eſelefreſſeriſche“ verfällt, ſchließt fich diefen Naturfindern 
witrdig an. 

Was dagegen die Scenen aus dem hish-life betrifft, 
fo erſcheinen fie romanhaft auf die Epite geftellt. Na- 
mentlid verhalten wir uns jfeptifch gegenüber einer fo 
extremen Natur wie der heißblütigen Vollblutsanna, wir 
glauben, daß den fchreienden Widerſprüchen, die in dies 
fem Charakter liegen, doch zu ſehr das einigende Band 
fehle. Der griechiſch-judiſche Jüngling Wlerie ift eime 
anziehende Geftalt, in welche Holtei alles hineingeheimnißt 
hat, was in ihm von Sympathien mit modernen Beſtre— 
bungen vorhanden ift. Doch erwähnten wir jchon, mie 
fein tragisches Ende nicht zu dem Charakter ftimmen will, 
Selbſt wer Grund hat, zum Selbftmörber zu werden, 
wird deshalb nicht Sich jeine That in ber empürenben 
Form eines —— Duells von verächtlihen Geg 
nern dietiren laſſen. Kr fanctionirt damit ein auf bie 
abfchredtendfte Spite getriebenes Vorurtheil. Und das ift 
ein unwürdiges Ende fiir einen Helden, den uns ber 
Dichter darftellt al® von freifinnigen und edeln Tenden- 
zen befeclt. Oder joll es eine Ironie im Stil der roman 
tifchen Schule fein, daß bdiefer „Freigeiſt“, nachdem ihn 
die Leidenſchaft zu einer ſchönen Gräfin beraufcht hat, ein 
mehr als junferliches Ende findet? 

Dagegen ift das Erfcheinen des jüngern, verſtoßenen 
Sohnes, der ala Ehrenretter des Baterd auftritt, von 
echt dramatifcher Wirkung; mehr melodramatifc indeß die 
Befferung des fchlimmen Eberhard, feine Schnfudt nad 
dem grünen Walde und andere Sentimentalitäten, von 


denen er auf dem Srankenlager und vor feinem feligen : 


Ende heimgefucht wird. Es ift liebenswilrbig von dem 
Dichter, daß er feine Sünder nicht untergehen läßt ohne 
Neue und Buße; doch ſolche Hartgefottene Charaktere, 


„tie biefer Eberhard, wären von Shaffpeare nicht dhrifl- 
lich erlöft, fondern ihrer Verftodtheit und dem Teufel 
dauernd itberlaffen morben. 

Le style c'est !homme — das gilt von Holtei's Stil 
in hohem Maße. Es ift der Stil behaglichen Plauderns 
wir fchlendern mit dem Dichter durch feine Werte. Auch 
wo ſich der Stoff zu tragifcher Höhe erhebt, derſchmäht 
es der Stil, pathetiſche Mienen anzunehmen oder fid 
fünftlerifc herauszupugen; ja es gibt Stellen in bem 
Roman, in denen die Profa fait allzu profaifch wird 
und in ein ganz haltungsloſes Bummeln verfällt. 
ganzen aber hat diefer falope Stil doch etwas Drigine- 
les und Unnachahmliches. Immer und überall begegnen 
wir dem alten Boltei, einem vielerfahrenen Lebenswan 
derer und Piteraturveteranen, wie er und aus der Fülle 
feiner Erlebnifle heraus allerlei anziehende Geſchichten in 
Ernft und Scherz vorplaudert, alles aus ber Tiefe eines 
reichen Gemiüths belendhtet und verbrämt mit Pehren der 
Weisheit, denen wir willig laufchen, jelbft wenn dieſe 
Weisheit nicht die unſerige ift. Audolf Goliſchall 


Speculative Philofopbie. 
(Beſchluß aus Ar. 4.) 

Haben wir uns im Bisherigen durchaus auf dent feiten 
Grunde der durch Kant fichergeftellten Speculation und 
in Disenffionen bewegt, welche diefen Grund als uner- 
ſchütterlich vorausfeten, jo führt uns hingegen Heinrid 
Gzolbe in der Schrift: „Die Grenzen und ber Urfprung 
der menſchlichen Erkenntniß im Gegenfage zu Kant umd 
Hegel“ (Nr 3), außerhalb feften Landes, wo wir ben Bo- 
ben fortwährend wanfend unter unſern Füßen finden, wie 
wenn wir bei unruhiger See zu Schiffe fiegen. Dem 
was hier für feften Grund erflärt wird, find bie emig 
flutenden Ströme und Wirbel einer niemals Wort hal 
tenden finnlichen Erjcheinungsmwelt. Der Berfafier bat 
fi, bisher durch feine tapfere Bertheibigung materialifti- 
ſcher Anfichten bei Gleichgeſinnten eimen micht geringen 
Namen erworben. Es zeugt daher don einer gewiffen 
anerfennungswerthen Selbftverleugnung, wenn er eine 
neuerdings in feinen Anſichten vorgegangene Aenderung 
bier mit völliger Offenheit zur Benrtheilung gibt, und 
bei diefer Gelegenheit felbft mit als Kämpfer gegen ben 
Materialismus auftritt, in einer Weife freilich, welche, mit 
bem Auge bes Ibealiften angejehen, nur eine geringfügige 
Abweichung von feinen frühern Anfichten in fich fchlieft. 
Belennt er doch auch felbft, baf der Keim ber hier ver- 
theidigten neuen Weltanfiht, durch welche er glaubt im 
dem Urwalde der Speculation einen bisher noch nie be— 
tretenen Weg zur Pöfung des Kant-Hegel’fhen Problems 
gefunden zu haben, ſchon in der vom ihm im Jahre 1855 
herausgegebenen Schrift „Neue Darftellung des Eenfua- 
lismus“ gelegen habe, Denn fchon damals habe er er- 
Märt, die urfprüngliche Entftehung der zwedmäßigen Or: 
ganismen allein aus phyfifalifcen und chemiſchen Bor 
; gängen nicht begreifen zu fönnen. Indem er beshalb die 
organifche Form für etwas Clementares ober Anfang- 
fojes, Ewiges, und damit aud bie Ewigkeit ber ganzen 
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Weltordnung annehmen mußte, fei er nad) biefer Richtung 
hin fon damals über das Erflärungsprincip des Mater 
rialismus weit hinansgegangen, „In gegenwärtiger Schrift 
erflärt er nun, auch noch dazu von dem Irrthum zuride 
gefommen zu fein, daß fi aus der Materie Empfindun- 
gen und Gefühle ableiten lafen, und unternimmt zu be 
mweifen, daß 1) die allein als undurchdringliche, bewegte 
Ausdehnungen zu betradhtenden Atome, 2) die daraus 
zufammengefügten zwedmäßigen Formen, zu denen nas 
mentlich die Organismen gehören, und 3) eine dieſe Kör— 
perwelt durdbringende, aus Empfindungen und Gefühlen 
beftehende Weltfeele die drei zwar mechaniſch zufam« 
menhängenden, aber doch fcharf getrennten, ewig neben- 
einander beftehenden Theile der Welt feien, die fi) in 
feiner Weiſe auseinander entwidelt haben oder entwideln. 
Bir wollen diefe drei Theile der großen Weltmafchine 
etwas näher ins Auge faſſen. 

Der erite Theil der Welt ift die Materie. Aus ſpe— 
ciellen Wahrnehmungen und Borftellungen ſchließen wir 
auf eine aus Atomen zufammengefügte Körpermwelt. Es 
gibt nämlich nach Czolbe's Theorie zwei Arten von ur: 
jprünglicher ‚Ausdehnung. Die erfte ift der leere Raum 
mit den Eigenschaften der Unendlichkeit und Durddring- 
lichteit. Die zweite Art find die Atome mit den Cigen- 
haften der Begrenzung, Untheilbarkeit und Undurddring- 
lichkeit, dabei der gegenfeitigen Anziehung und Abſtoßung. 
Die Ausdehnung der Atome ift an ihnen micht Gigen- 
Schaft, fondern jelbft ihre Subftanz, und ebenfo beim uns 
endlichen Weltraum. Der. Weltraum ift urfprüngliches 
Ding an ſich felbft, der ewige geometrifche Univerfaltör- 
per. Das Verlangen gewifler Naturforjcher und Philo- 
fophen nad; abfoluter Theilbarkeit der Atome, nach einem 
Subftrate ihrer Eigenjchaften, nad; Kräften als Urſachen 
ihrer Bewegung, ihrer Kryjtalformen und chemiſchen Ver- 
wandtfchaften, endlich nad einer Entftehung der Atome 
wird als eine maßlofe Ungenügjamteit des Verſtandes, 
gewiffermaßen als ein unfittliches Berlangen abgewieſen. 
Diefer Punkt ift wichtig. Denn er charafterifirt von 
Grund aus Ezolbe's Polemik gegen Kant, Hegel und bie 
Mealiſten überhaupt. Diefe ift nur felten eine bdirecte 
oder biafeftifche, fortwährend und unausgejett hingegen 
diefe imbdirecte, moralifche. Czolbe leugnet nämlich durd)- 
aus nicht, daß man durd ein tieferes Nachdenken über 
alle diefe Dinge nothiwendig und umvermeiblid in den 
Mealismus gerathe, jondern eben darum, weil biejes 
nicht zu vermeiden ift, verbietet er an dieſen Bunften das 
Nachdenken als eine unfittliche Bermeflenheit des menfch- 
fischen Geiftes, ähnlich wie einft die Athenienjer dem 
Anaragoras verboten, über die Natur der Sonne zu 
grübeln, ober wie jenes dadurch berühmt gewordene alte 
Weib dem ftolpernden Thales den werfen Rath gab, er 
möge ftatt der Geftirne am Himmel lieber das beobadj- 
tem, was vor feinen Füßen jei. Hoffentlich wird ſich bie 
moralifche Bußpredigt des wie es ſcheint etwas gealterten 
Berfafjers feiner größern Wirkfamkeit zu erfreuen haben, 
als ſolche gutgemeinte Predigten im diefer verborbenen 
Welt gewöhnlich zu haben pflegen. 


Obgleih uun zwar Hier aus dieſem fubftantiellen 
Leeren mit den Atomen (gleichſam diefer großen Kumme 
mit Erbfen) nicht, wie bei Demokrit, alle Borgänge in 
der Welt abgeleitet, jondern Hierzu moch zwei andere 
ibeele Welttheile mit eingeführt werben, jo wirb doch 
die atomiftische Mechanit mit ihren Erklärungswegen als 
der allein gültige und übergreifende Geſichtspunkt aud) 
für alles übrige erklärt. Die Atomiftit bleibt jozufagen 
herrfchende Königsgewalt. Den beiden ideellen Kammern 
wird nur fo viel Spielraum abgewogen, als fie haben dür— 
fen ohne die Beſorgniß zu erregen, daß ihre Bewegungen 
ind Deftructive und Unſittliche ausarten könnten. 

Das Uebergreifende der Atomiftif über die beiden an- 
dern Welttheile beſteht darin, daß auch in ihnen wır allein 
auf mechaniſchem Wege oder nad) Analogien aus der Die» 
chanil erklärt werben darf. Der Grund einer jo harten 
Polizeimaßregel ift, dak der Zufammenhang der Berände- 
rungen und ihrer Bedingungen in der mechanifchen Wahr: 
nehmungsgruppe ein durchaus begreiflicdyer und vollfom- 
men klarer fei, was man bon ben Veränderungen unb 
ihren Bedingungen in ben andern Welttheilen nicht ebenſo 
rühmen könne Weil nun aller unleugbare Fortſchritt 
in ber Erkenntniß der Zufammenhänge der Welt (näm- 
ih auf mechaniſchem Gebiete) einzig und allein in ber 
Anwendung und immer weitern Ausdehnung des mecha- 
nischen Erflärungäprincips beitanden habe, jo dürfe man 
mechanifches und abjolut Mares Denken für identifche Be— 
griffe. anjehen und, da Klarheit des Denkens das Ziel 
aller Erkenntniß fei, das mechanifche Brincip auf alle 
Berhältniffe, aud die geiftigen, anwenden und es zum 
Grundprincip für bie gefammte Welterflärung machen. 

Es ift nicht zu verfennen, daß nad) biefer Denkweiſe 
von vielen jogenannten Gebildeten noch immer gefchlofjen 
wird. Auf mie ſchwachen Füßen diefelbe fteht, merkt 
nan am beften, wenn man fie an andern ähnlichen Bei— 
fpielen prüft, wie 3. B. am folgenden: Mein Hausthür- 
ſchlüfſel ſchließt vortrefflic; meine Schrantjchlüfiel find beide 
im Schloß verdreht und unbrauchbar. Weil nun der Zwechk 
aller Schlüffel ift, die Schlöffer wirklich zu öffnen, mein 
Hausſchlüſſel allein aber diefen Zweck vollfommen erfüllt, fo 
folgt, daf ich auch die Schränfe mit feinem andern Schlüf- 
fel zu öffen habe als mit dem Hausthürſchlüſſel. 

Auf ſolche Weife darf man micht fchliefen. Denn 
nicht alles läßt fich mit denfelben Mitteln erreichen. Zum 
Graben braudht man den Spaten, welcher zum Schreiben 
untauglich ift; zum Schreiben die Feder, welche nicht 
zum Graben taugt. Einiges fann man nur durch bie 
Wage, anderes nur durch das Maß oder die Zahl be» 
flimmen. Man kann die Länge des Wegs nicht wägen, 
wol aber meflen; man fann das Gewicht des Körpers 
nicht meflen, wol aber wägen. „Erbjen fann man nicht 
haspeln“ lehrt ein altes Schulbuh. Die gebildetere 
Schulregel jagt: Man foll jedes Wiſſensgebiet aus ſich 
jelbft erklären, und nit Erflärungsgründe aus bispara- 
ten Gebieten gewaltjam zuziehen. Andere Pebensgebiete 
außer dem mechanischen anerkennen, und bennod in allen 
nur allein nad) mechaniſcher Methode erflären wollen, 
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heißt mit der linfen Hand wieder nehmen, was man eben | Erden darum auch nur eine einzige Zelle zur Wirklichkeit 


mit der rechten gegeben hat. 

Der zweite Theil der Welt find bie zwedmäßigen | 
Normen. Das Yeben der Organismen fei durch die 
Form einer zwedmäßigen Zufammenfügung ihrer Theile 
bebingt, und diefe Form zwinge wegen der Unbegreiflich- 
feit ihrer urfprünglichen Entftehung zur Annahme der 
Emigfeit der ganzen Weltordbnung. Unter dieſem Aus- 
drude wird verftanden, daß das Zellenleben der organi« 
ſchen Weſen nicht foll aus der unorganiſchen Natur her 
vorgegangen fein, jondern daß bie Urzellen mit den Ato— 
men die gleiche Urfprünglichteit und Ewigkeit theilen follen. 
Bei diefem Thema werdet ſich die Rede gegen Birchow, 
welchem Sarin ein Widerſpruch vorgeworfen wird, daß 
ex einerfeit® fefthalte am Sate: „Omnis cellula e cellula“ P 
andererſeits annehme, daß die erſten Zellen entſtanden ſeien 
durch ein Freiwerden beſonderer, die Atome beherrſchender 
Formgeſetze, welche früher latent waren, aber unter ge— 
wiſſen exceptionellen Bedingungen und Verhältniffen der 
Erbbildung frei wurden. Diefen Gedanken erklärt der 
Berfaffer für unverftändlic und darum unhaltbar. Uns 
jcheint Birchow's Gedanke ganz einfach und verftändlic 
zu fein unter Borausjegung latenter Kräfte, welche, ſo— 
bald die erforderlichen Borbedingungen dazu gegeben find, 
als beherrichende Principien innerhalb der Materie frei 
werden und nad) höherm Geſetze das, was zuvor die 
herrichende Hanptjahe war, zur dienenden Nebenſache 
herabjegen. Die Geſetze find zwar ewig und unentſtan- 
den, treten aber nicht auf fimultane, ſoudern auf fucceffive 
Art in Wirkfamtkeit oder in Kraft. 


Der Unglaube, daß im Univerfum aus dem Unorga- 
— das Organiſche nicht ſich habe hervoreutwickeln 
tönnen, iſt eine leere hypochondriſche Grille. Sehen wir 
doch auf allen höhern Lebensſtufen ſich das Höhere aus 
dem Niedern allmählich hervorentwickeln, warum ſoll die— 
ſes denn nur gerade auf der unterſten nicht möglich ge— 
weſen jein? Muß denn der Menſch, wenn er zur Welt 
fommt, nicht erft das chen, das Spredyen, jogar das 
Ahnen lernen, warum joll denn die Erdrinde nicht die 
Zellenproduction gelernt haben? Waren denn die Eifen- 
bahnen und Telegraphen von Ewigkeit her auf der Erbe? 
dat die Natur nicht auch diefe ebenjo gut wie die Zel— 
len erft ſpät hervorgebracht? Warum nicht? Etwa weil 
der Menſch fie hervorbrachte? Gehört denn diefer nicht 
mit zur Natur? Und iſt das, was diefer hervorbringt, 
nicht ebenfo gut von der Natur hervorgebracht wie alles 
andere? Wo war im Alterthum die Kant'ſche Bhilojophie ? 
Ohne Zweifel eriftirte fie aud damals ſchon. Ich fage 
mehr: fie exiftirte, bevor Menfchen auf Erden waren, 
Denn fie ift der unentftchbare und unvergehbare Bau der 
ewig nothwendigen Geſetze des Denkens und Seins, Und 
doch war fie im Altertfum auf Erden nirgends zu finden. 
Barum joll es denn nicht auch auf Erden eine Zeit haben 
geben fönnen, wo die ewigen Gejege des Zellenbaus nur 
allein dort vorhanden waren, wo ihre ewige Heimat if, 
in der Geometrie der ewigen Vernunft, ohne daß auf 


| 


‚ zu fommen brauchte? 

Der dritte Theil der Welt joll in den im Raume ver- 
borgenen Empfindungen und Gefühlen beftchen, und diefer 
Theil wird die Weltfeele genannt, von welcher die Men» 
ſchenſeele einen integrivenden Theil ausmachen joll. Die 
legtere joll nämlich, beftehen in der Summe der durch Ge— 
hirmthätigfeit bedingten, aus Empfindungen und Gefühlen 
der Weltſeele fi zufammenfügenden und in berjelben 
wieder verſchwindenden Mojaildilder. Durch Bewegun- 
gen des Gehirns von beftimmter Geſchwindigleit und 
Imtenfität foll theils das Gleichgewicht der Empfin- 
dungen und Gefühle, theils die Störung dieſes Gleich 
gewichts hHervorgebradjt werden. Dabei wird ange- 
nommen, daß die Gefühle und Empfindungen bei ihrem 
Gleichgewicht ſich paralyjiren und im Raume verjchwin- 
den, und bei der Störung ihres Gleichgewichts aufs neue 
im Raumie hervortreten. Diefe Hypotheſe ift gebildet 
nad) Analogie der mechanischen Thatſache, daß antago- 
miftische Bewegungen bei ihrem Entgegenwirfen im Raume 
verſchwinden, obgleich fie dabei in ihrer gegenjeitigen 
Spannung unfihtbar fortbeftehen. So jollen audy unter 
ähnlichen Umftänden die Empfindungen und Gefühle für 
das Bewußtſein verſchwinden können, obgleich fie dabei* 
im Weltraum als mechaniſche Spannu —* fortbeſtehen. 
Uebrigens ſollen die Störungen des Gleichgewichts der 
Weltſeele durch die ftörenden Bewegungen im Gehirn 
nicht blos in dem geringen Umfange des Gehirns ftatt- 
finden, fondern ſich von biefer Meinen Stelle aus weit 
in der Weltfeele verbreiten oder nad) außen projicirt 
werben fönnen, ähnlich wie ein Stein, ins Waſſer ge- 
worfen, das Gleichgewicht deſſelben nicht blos an der 
Berührungsftele jtört, jondern der Anftoß defjelben im 
concentrifchen Wellen ſich weiter ausbreitet, ober ſowie 
; mit einer Heinen lebendigen Kraft eine große Spanntraft 
ausgelöjt werden kann. Die gewaltige Größe des Seh- 
feldes beim Sehen ſowie auch des Tonraums beim An- 
hören von Mufik im Berhältniß zu den ungemein Fleinen 
gereizten Stellen im Verlaufe des Seh- und Hörnerven 
jollen hierdurch ihre Erklärung finden. 

Daß es eine zwiefahe Art der Kaumerfüllung gibt, 
eine pfichiſche und eine phyfifalifce, ift der eK 
gemäß, und in diefem Punkte kann fid der Idealiſt da- 
her mit dem Berfaljer nur einverjtanden erflären. Ein 
großer Unterjchied ift aber dabei außer Augen gelaffen, 
nämlich der, daß die piychiiche Raumerfüllung in dem 
Raum von feiner Unendlichleit aus, nämlid vom Be- 
wußtſein her, eindringt, was bei der phnfitalifchen Raums 
erfüllung keineswegs der Fall ift, und womit baher aud) 
alle mechaniſchen Bergleihungspunfte zwifchen der einen 
und dev andern wegfallen. Jede bewußte Perfon fat 
die Totalität des Weltraums in fi. Jede ift um fo 
viel größer denn der Raum, als ber fefle Begriff des 
Weltalls in ihrem Bewußtſein größer ift denn das flnce 
tuirende Bild der denjelben vergeblich auszufüllen ftreben- 
den Einbildungsfraft. Weil der Verfaſſer diefen Umftand 
infolge feines faljchen Begriffs vom Weltraum ale einem 
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univerfellen Urkörper überjehen mußte, jchmolz die ganze 
Seele ihm damit zu einer bloßen Summe von Mofait: 
bildern zufammen. Die arme Seele! Und wo bleibt der 
Geiſt? Dit Hier irgendwo Geiſt anzutreffen ? 

Diefes zwar nicht, indeifen ift dem Berfafler zuzuge- 
itehen, in dieſem neuen Syſteme jeinen ehemaligen Ma» 
terialismus glüdlich überwunden und, vorausgeſetzt daß 
dieſes feine Abfiht war, diefelbe volllommen erreicht zu 
haben. Nur in einem einzigen Punkte erflärt er mit 
feinem überwundenen Standpunkte noch fortwährend über- 
einftimmen zu müffen, im Punkte einer vollfonımenen 
Zufriedenheit mit der natürlichen Welt, welche ihm als 
moralische Verpflichtung und Ehrenſache, als nothwendiger 
Beitandtheil wahrer Frömmigkeit und wahren Glitds er 
fcheint. Diefe volllommene Zufriedenheit mit der natür— 
lichen Welt involvirt aber nach feinem Dafürhalten eine 
fo harte Pflicht, daß ihre Befolgung uns leicht alle Luft 
am wahren Glücke verleiden dürfte, die harte Pflicht, aus 
unferm Denken alles das auszuſchließen, was zur Aus 
nahme einer übernatürlichen zweiten Welt führen könnte. 
Und wozu nur diefe harte Mafregel? ie iſt unerlaß- 
lich, behauptet ev, Denn: die Unzufriedenheit mit diefer 
Welt, das Bedürfniß nad einer übernatürliden fallen 
unter den Begriff der Unmäßigleit, mindeftens der Ueber: 
ichwenglichfeit, faft aud der Umnbefcheidenheit und Un» 
danfbarkeit, jodak das Fundament der fpiritwaliftifchen 
Philofophie als ein moralischer Fehler bezeichnet werden 
muß. As Analogon der theologifhen Sünde wider den 
Heiligen Geift darf man ihn Sünde gegen die Weltord- 
nung nennen. Ferner fann der idealiftifche Standpunkt 
dazu verleiten (fat fträubt ſich die Feder es miederzufchreis 
ben), Unglüdlichen nicht hier zu Helfen, fondern diefelben 
auf den Himmel zu vertröjten, wie die Erwartung einer 
zweiten volllommenern Welt überhaupt daran hindern kann, 
ihon hier Vollkommenheit zu erftreben. Insbeſondere 
gehört der Kant'ſche Spiritualismus (das ift nur allzu 
wahr!) zu denjenigen Auſichten, welche zur Annahme 
einer unfterblihen Seele und einer zweiten Welt führen 
lönnen. Sole dem fittlihen Neale der Zufriedenheit 
nit der einen natürlichen Welt widerjprechende und den 
moralifhen Fehler der Unmäßigkeit und Unzufriedenheit 
implicirende Annahme entſchieden auszufchließen, it daher 
moralische Pflicht und Ehrenfahe. Diefes find die Grund- 
züge, in denen der Berfafler fein veligiöjes Glaubens» 
befenntuiß formulirt. 

Das religiöfe Gefühl flüchtet ſich oft im feltfame 


Seuilleton. 


Fiterarifhe Plaudereien. 

Unſere Blätter haben an Auguſt Henneberger, Pro- 
feffor in Meiningen, welder am 4. Auguft im feinem fedsund- 
vierzigften Lebens jahre verflarb, einen langjährigen und geſchätz 
ten itarbeiter verloren. Heimifd auf jedem Gebiete der ältern 
Piteraturgeihicdhte, hatte er feine befondere Aufmerkſamleit der 
Entmwidelung des modernen Dramas jugewendet. Seine Schrift: 
„Das deutſche Drama der Gegenwart‘ (1853), zeichnete fich 
durch eine uuparteiifce Kritit der modernen Dramatiler aus 


rebellifcher macht. 


Schlupfwinkel. Und der lahme Vogel mit gebrochener 
Schwinge bildet fich gar zu gern ein, daß der behende und 
ſchwebende Flug feiner Kameraden bei ihnen nur entwe- 
der eine organische Krankheit oder ein moralifcher Fehler fei. 
Diefen Troft darf man ihm gönnen, er würde ja fonft 
das höchſte Gut, das er überhaupt kennt, die Zufrieben- 
heit mit der natürlichen Welt und feinem eigenen Zu: 
ftande darin, verlieren und wol gar noch felbft (horribile 
dietu) zum „bdealiften werden. Diefes Herzeleid wollen 
wir ihm doch nicht anwünſchen, zumal da feine Polemik 
gegen Unjterblicyteit und zweite Welt doch auch nur, bei 
rechtem Lichte befehen, allein gegen das geht, was Ber» 
nunft und PVhilofopgie über diefe Gegenftände nad) blos 
menſchlichen Kräften muthmaßen, keineswegs aber gegen 
das, was durch göttliche Offenbarung darüber jeftiteht, 
wie aus folgender Stelle auf S. 276 auf das beutlichite 
hervorgeht: 

Daß im Bergleich zu fämmtlihen philoſophiſchen Gufte- 
men und zu andern Kirchen und ſittlichen Berbrüderungen die 
chriſtliche Kirche heute und mod fir fange Zeit theoretiich und 
praftiic das Befte ift und fein wird, was die Menjchheit zur 
Befriedigung des religidfen und tiefern philofophijhen Bedirf- 
niffes befigt: diefe Ueberzeugung fteht ebenfo on mit dem 
Arheismus des Berfaffere diefer Schrift im Widerjprud mie 
feine aufridytige Ehrerbietung bei perjönlichen Berührungen mit 
der Kirche, von denen fich ein ihm einft in bem ewigen Rom 
| wohlmollender Empfang umd Segen des Baters aller 

atholifen, des ehrwürdigen Pius IX,, al® unvergeßliche Er- 
innerung bervorbrängt. Die jorben von Rom ansgegangene 
„Eneyelica, welche in 80 Sägen die naturaliftiiihe Philofophie 
verdammt, hat meine Sympathie für die erhabene Organijation 
ber latho liſchen Kirche nicht verlöfcht. 

An Naturaliſten dieſes frommen Schlags, die ſich 
fo artig für guäbige Strafe zu bedanken verftehen, darf 
Pius IX. wol mit Recht feine Freude haben, im erquid- 
lichen Gegenſatze zu jener feindfeligen Vbealiftenrotte des 
jungen Dtalien, welche ihm mit ihrem enthufiaftifchen und 
patriotifchen Eifer das Leben fo überaus fauer macht. Ja 
wäre unſer theurer Luther mur aud jo ein zahmer, mit 
der natürlichen Welt zufriedener Naturalift geweſen wie 
der fanftmitthige Czolbe, jo ſäßen wir alle wol heute 
noch behaglich im Schoje der alleinfeligmahenden Kirche. 
Aber der Umvorfichtige ließ ſich hinreißen zur Unzufrie- 
denheit mit dev matitrlichen Welt, und die leidige Folge 
davon ift gewejen der Idealiemus der Kant'ſchen Philo- 
fophie, der nun aber auch gar nichts mehr beim alten laſ⸗ 
fen will, jondern die Köpfe nur immer unzufriedener und 


Karl Sortlage. 


und bewährte dabei eine durchaus maßvolle Haltung, welche ſich 
ohne Ueberhebung mit Liebe ihrem Stoffe hingibt. Er wandte 
ſich gegen die Kritifer, welche eine dramatijche Piteratur der 
Gegenwart Überhaupt fich anzuerlennen mweigern; aber auch gegen 
die Poeten, meldye fich rühmen, weit beffer zu fein als die Bä- 
ter. Die Charafteriftifen von Hebbel, Brut umd dem andern 
damals hervorragenden Dramatifern behaupten noch heutigen« 
tags ihren Werth. Seitdem bat Henneberger oft in d. BI. 
Heerſchau abgehalten Über die junge nahdrängende dramatijche 
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Literatur — und die Autoren feibfi, über die er zu Gericht ge- 
ieffen, werben ihm ohne Zweifel das Zeugniß ablegen, daß er 
dies flets mit warmer Anerkennung jedes beredhtigten Strebens 
getban hat. 

Unfere politiiche Lyrik it noch immer nicht verſtummt. 
Die glänzenden Siege ber preufiifchen Waffen und die energifche 


MNoch einen Sieg, den allerigmweriien: 

Der Sieger überminbe fit; 

Dann neunt bie Weit Wilhelm ben Erfien 
Uns Wilgelm ben Erobrer dich 

Wag't, um ben legten Preis zu werben 
Und mit ber Zeit, dem Volt zu gehn! 
König von Preußen, du mußt fierben, 


Benutung derielben von feiten der Diplomatie haben Thatſachen 
gelehaffen und Hoffnungen erwedt, welche die Friedensfreunde 
ei dem Beginn des zerrüttenden, aber mit beilptellofer Schnel- 
ligkeit und Kraft geführten Kriegs nicht glaubten hegen zu bir 
fen. Zwar iſt der proviſoriſche Nothbau des Nord» und Sübd- 
deutſchen Bundes dem Anſchein nach wenig geeignet, poetiſche 
Begeiſterung zu ermeden; doch die Poeſie hingelt raſcher zur 
Weiterfahrt von diejer Zwiſchenſtation, ale der Diplomatie Tieb 
ift, die nothgedrungen auf ihr verweilen muß. Die gewaltige 
Stärkung der preußifchen Macht if die ficherfte Bürgicaft deut» 
ſcher Einheit, mag fie ſich früher oder fpäter verwirklichen, und 
es ift doch micht blos die Auſchauung der Poeten, daß die vom 
franffurter Parlament friebfih im Fahre 1849 angebotene Rai- 
ſerkrone jegt von Vreufen auf den Schlachtfeldern des Jahres 
1866 erobert worden ift. Etwas Prophetie muß man ben Dich- 
tern übriglaffen, damit fie ihrem lateiniſchen Namen vates einige 
Ehre mochen umd ihre poetischen Ergliffe nicht nach dem Pi: 
ſtabe ber oft norhgebrimgen auf der Tagesordnung ſtehenden 
diplomatifchen Löſungen meſſen. Als poetifcher Bertreter des 
neuen Kaifergebanfens tritt zumäcdhht ber Dichter jents Fiebes „Dem 
König von Preußen‘ auf, welches zuerſt in ber augsburger 
„Allgemeinen —— abgedrudi war und als deſſen Ber, 
faffer man anfangs Emanuel Geibel nannte, obſchon die blig- 
ſcharſe und nicht durchweg geibeliich geglättete Form auf einen 
andern Dichter rathen lieh. So wirb denn neuerdings, jeden · 
falls mit grö Recht, Franz Dingelfiedt ale der Dich⸗ 
ter dieſes, mit dem Motto „Cnesarem salutant morituri'' ein» 
geleiteten Rönigaliedes bezeichnet. Die augsburger „Allgemeine 
Zeitung‘ meint, daß dies Gedicht bas dritte bilde zu zwei be» 
fannten Dichterapoftrophen an einen Preußenfürhen, von Pla- 
ten und von Herwegh. Bie vergißt dabei Friedrich Hebbel, 
deſſen Gedicht au „„König Wilhelm einer der letzten lyriſchen 
Ergüſſe dieſes Poeten war und an Gedankenwucht nicht hinter 
feinen beffern zurlidficht, Das Lied Dingelſtedt's beginnt mit 


Als beutiher Ralfer aufzuftchn! 


Einen ähnlichen Gedanken behandelt, in ber Eiulleidung 
bec deutſchen Bollsfage, der Herausgeber d. BI. in feinem 


Ryffbäufer Zhromlich, 
Dort im fuffhänfer Berge 
Ahmet ver Katfer ſchwer, 
Erwacht und ſchidt bie Zwerge 
Auf Aunde einge umber. 

Und im tryftalsen Gaale 
Umblidt er trãumeriſch 

Bald wachſt jum britten malc 
Der Bart ihm um ben Tiſch. 
Da lehren heim bie Knaben: 
„D Herz, es ift fein Trug! 
Die nimmermüven Raben, 
Sie halten ein im Wing." 

Ein Rollen in den Schluudeu, 
Ein mädtig Starmeomehn! 
Was will ber Berg verfünden ? 
Welch Wunder ift gefhebn ? 
Da tritt derein ein Waubrer: 


Wach' auf ans beinem Traum! 


Den Herrijgile hing ein anbrer 


An Deutſchlande bürren Baum. 


Ein beivenbaft Ertühnen 

Hat bi vom Daun befreit; 
Der Baum begisat zu grünen, 
Es fommi vie beifre Zeit. 
Aus thränenwertien Siegen, 
Aus wilder Flammen Brand 
Mb fie eꝛuporgeſtlegen 

Dem deutſchen Baterlant. 
Der Har mit blat' gen Hängen 
Erſchreat bie BWölter no. 
Did ex fie graufam beängen 
Im ein gewaltiam Jod ? 


Sind matt vom heißen Ringen 
Dein nicht Ein und Rare? 
Trieft nicht von feinen Schwingen 
herab ber Drubermorb ?" 

Da ruft ver Barbaroffe 

Dit Taxter Stimme Shall; 

Im unterird'ſchen Schlofſe 

Zönt ſeltner Wiberhall: 


„ Mögt ihr den Kampf bemeinen, 
Del Namınt bes Gieges Preis; 
Das Hei gehört dem Einen, 
Der’s zu beſchirmen weil. 


Das Reih gehört bem Starten, 
Der alle Feinde fehredt, 

Und ber bie fermiten Marten 
Mit feinem Schwerte deckt. 


Ihr mögt, ihr Fürften, thronen, 
Auf frierlih Gluc bedacht 
Benz über euer Kronen 

Die größ're Krone macht, 


Den beutihen Bollern allen, 
Berährt fo heldenhaft, 

Mag Eine Fahne wallen 
Und fammeln ibre Kraft. 


Was aud ber Kar erraffe 
Im wilpen Srlegeöfpiel: 
Dir Blih if feine Waffe, 
Die Sonne if fein Biel. 


Und breifig Der aufs Haupt geilagen: 
Um hoben Breis ein Porchus» Sieg! 
Denn wähne nit, daß nun wellender 
Dein Wert; du ftchft noch ſern vom Ziel; 
Berloren, wenn ed alle enbet, 

Und nicht gemonnen it bas Spiel, 


Um Deutſchlandse willen warb’s begonnen: 
Doch wo ift Deutſchland? — Sich dich um! 
Es Liegt gerrifien unb jerronaen, 

In Ichten Zügen, grabeiftumm, 

Glelchwie aus Giner offnen unbe 

Zum tanben Simmel fchreit jein Web: 
Schlug mirtii meine legte Stunde? 
Wirtlich „Hois Germaniae”? 


Die hell'ge Krone Karl’s bes Green, 
Die Habsburg ihericht von ſich wart, 
Ob fie, gerftüdt, in Staub geftoßen, 
Bor beinen Augen finten barf? 
Und fließt mit den Strophen: 
Es gähnt ein Spalt ya unjern Fuhen, 
Tief, unentrinnbar, ſchauerlich; 
Nur bu vermaaft ed, ihn zu ſchließen — 
Selb Curtlus, Noma barrt auf dich! 
DO Rürz’ in voller Rüfung lange, 
Mit beine® Helmes geldnem Schein, i 
Mit beinem feiihen Porberfrange | 
Di opferud in ben Epalt hinein! h 


den Berien: 
Du baft’s erreicht, Im dreißig Tagen 
Haft hu dem breißigjähr'gen Krieg 
1 
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Einf reifen allerwegen 
Rur Frelheit, Licht und Rest 
Und Macht und Glanz und Segen 
Dem tommenden Geſchlecht. 
Jept ſteigt aus blut'ger Taufe 
Empor ber Raiferaar; 
Dem Zollern reiht der Staufe 
Sein glerreib Banner bar!” 
Da brauft’s wie Ungemitter, 
Da fürzt vie Wölbung ein; 
Den Ralfer und die Ritter 
Begräbt bas Felegeſtein. 
In Zrlimmern liegt da drinnen 
Das alte Reich umber; 
Dod von des Berges Binnen, 
Da flammt's: Bom Fels zum Meer! 
— ſich die Zuftände des deut ſchen Theaters in —— 
epoche geſtalten werden, iſt zumädhft eine offene Hr 
Die * ter in Hannover, Kaſſel und Wiesbaden ben, 
nad ber — dieſer drei deutſchen Staaten, als ſolche auf- 
gehört zu exiſtiren. So tinſeitig die Verwaltung diefer Blüihnen 
er (obgleich; Wiesbaden im legten Jahre unter der dramatur ⸗ 
er Sim eitung Hermann von Bequignolles’ einen erfreulichen 
Kuimun genommen bat), fo ift doch ber Berluft fo reich 
ie Bltom jedenfalls ein Berluft für die Kunſt und drin. 
arg zu wünfhen, daß dafür dem deutſchen Theater, vielleicht 
durch eine in Norbdeutichland durchgeführte Blhnenreform, ein 
rg me Erſatz geboten werde. An bie Bühnen Wiens 
d Deflerreidhe tritt jetzt, nachdem das äußere Band zwiſchen 
Deutichland und —— elöft iſt, um fo dringender die 
Mahnung heran, das geiftige Band durd) eg be utſcher Kunſt 
und Wiffenſchaft um wi jefler zu fnüpfen ir freuen uns, 
—— Emil Kuh in feinen „Burgtheaterftudien‘‘ im Feuilleton 
der „‚Breffe‘‘ diefer ee} einen berebten Ausdruck gegeben 
hat. Mit Recht fagt er: ie die Ereigniffe der jüngften Zeit 
einen Abſchnitt bilden im flaatligen Leben Oeſterreichẽ, im ber 
iron und nationalen Entridelung der Deutfchen diefes Reiche, 
ihnen fie aud einen Wendepunkt entiheibender Art in 
idelung dee Burgtheaters, eins der wichtigſten Eultur- 
infitute unferer Stadt. ärler denn je, ja fo flart wie nie 
madıt fi dem Burgtheater gegemliber die —* geltend: 
neben den künftlerifhen Zielen das nationale jeftjuhalten, die 
Pflegerin —— Sitte und deutſcher Bildung zu fein. War 
ren bieje Berpflichtungen bes Burgtheaters bisher in feiner rein 
tunftleriſchen Aufgabe ſtillſchweigend mit eingeidlofien, jo find 
fie heute ein Zweck für fi geworden, d beiten energiſche und 
vollftändige Erfüllung eine Hanptbedingung des Mlinftigen Ber 
flandes der Hofbühne if. Nun das nahe Berhälmiß Deutich- 
Tefterreiche zu Deutfhland — und fei ed auch mur ein Schein ⸗ 
verhältniß geweſen — aufgelöft if, num wir, mie es heißt, auf 
uns oflein angemwiefen fein jollen, mum thut rs uoth, ‚daß wir 
jedes Band, auch das geringfie, in Ehren halten, das uns mit 
dem deutfchen Geiſte 8 daß wir jedes Wahrzeichen eifer« 
füchtig hüten, weiches die Unterfcyiede anzeigt, die und von den 
uns umringenden fremden Völlerfhaften trennen. Und ein De 
deutfames Band in dem hervorgehobenen Sinne lellt das Burg- 
theater bar, ein heifiges Wahrzeichen, zwiſchen uns und bein 
Slawen in Deflerreich aufgerichtet, veranihanlichen die Meifter- 
werle ded Dramas, bie mir aus unferer eigenen Fülle hervor« 
gebracht, oder im innigen Wechſelverlehhr mit den Genien an» 
derer Nationen in unfer Verſſändniß aufgenommen haben.’ 
Wenn nun Emil Kuh fortfährt, ſich über die Blutvergif- 
— des Burgtheaters zu bellagen, zu beſchuldigen, dafj es 
fich losgefagt habe von der Führerichaft deutſcher Sitte und deut- 
fcher Bildung, daß parifer Gejellihaftsbilder und Satiren von 
Tag zu Tag unduldfamer das Repertoire beherrſcht hätten, 
parijer * Ausfelungsfiide der Mode und raffinirten Sinnlichkeit, 
daß die brandige Ehe, mie fie franzöfifge Dramatiter fcil- 





bern, das Lieblingsthema des Burgtbeaters der letzten Yahre 
geweien jei und diefe Bühne endlich einer glänzend eingerichte- 
ten Klinik geqlicen habe, wo die zudende Liederlichteit fecirt 
wirb: fo vergißt er dabei, welche micht genug zu ſühnende Mit 
ſchuld die wiener Keitif am diefer Nichtung gehabt, eine Kritik, 
die mit wenigen Ausnahmen die Werke neuer deutſcher, mament- 
lich norddeuticher Dichter zerfetzte, auf das jhonungslofefte und 
ungeredhtefte mishandelte und der Directiön des Burgtheaters 
jeden Anlauf zur Förderung deuticher Talente verklimmerte, 
während fie vor dem franzöfifchen Genies kagenbudelte und an 
ihre Werke mit größter Bewunderung und ehrfurchtevollſter 
Analyie gine, als ob fie Sauter Schiller und Shaffpeare vor ſich 
hätte. ir merden und freuen, wenn hierin im Wien eine 
beffere Einficht fih Bahn briht, wenn die Schladit von König- 
räß, melde die politiiche Scheidung zwiſchen Defterreich und 
entichland zu einer Thatfache machte, für die geiflige An- 
näherung der wadcern deutſchen Stämme Deflerreihe und 
Deutfdlands felbft eine unabweisliche Anregung gegeben hat. 
Die Bühne fann darin viel thun, aber nicht ohme Ünierſtützung 
durch bie Hide . Im dem Urtifel Emil Kuh's begrüßen mir 
einen erjreulichen — in den Grundanſchauungen ber 
wiener —— itif, 
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NEW PUBLICATIONS 
FOR THE STUDY OF THE 
GERMAN AND FRENCH LANGUAGES. 


Ahn, F. A new, practical and easy Method of 
learning the German language. 


First course, 21 edition. 10 Ner. 
Serond course, 17 edition. 12 Nr. 
Third course. 4 edition. 10 Ngr. 


Ahn, F. Key to the exercises of the New method 
of learning the German language. 
First and second eaurse. BU" edition. 5 Near. 


Ahn, F. First Rudiments of the German language 
for children from 6 to 10 years old. 8 Ner. 


Ahn, F. English-German Conversation-book far 
young Ladies. 10 Ngr. 
Ahn, F. The Poetry of Germany. A selection from 


the most celebrated German ports of the two Inst 
eenturies. Chronologieally arrangel anıl aceompanied 
with an historieal survey of the German pretry from 
Haller to the present time. Sewed, 1 Vhlr. Clotb, 
1 Thir, 8 Ner. 

Albert, L. A complete Pocket - dictionary of the 

lish and German lan . 31 edition. Sewed, 

1 Thir. Cloth, 1 Thlr, 5 Ner. 

Graeser, Ch. A German Vocabulary. Being a col- 
leetion nf more than 4000 words in general use. With 
indieations of the German pronuncintion. 8 Ner. 


Ahn, F. First Rudiments of the French language 
for children from 6 to 10 yenrs. 8 Ner, 

Ahn, F. French Conversation-book for young Ladies. 
10 Ngr. 

Graeser, Ch. The simplest Method of acquiring 
an elementary knowledge of the French 
Adapted from Professor Ahn's elementary 
5% edition, revised and eorreeted. 10 Ngr. 


Graeser, Ch, Key to the exercises of the Simplest 
method of leaming the French language. With a 
Characteristie of Ahn’s method. 5 Ngr. 

Graeser, Ch. A practical and methodical Gram- 
mar of the French language. Two parte Second 
edition. 

First parl. 24 Ner. 
Second part, 1 Thir. 10 Ngr. 

Graeser, Ch. A French Vocabulary. Being a col- 
lection of more than 4000 words in genernl use. With 
an introduction to the French pronuneiation, 8 Ngr. 

Graeser, Ch. A Thesaurus of French literature anb- 

sequent to the great revolution. Esperially adapted 

for the use of schools, for self-instruction and for 
private reading. In two volumes, Each volume &) Ner. 

Bound in one volume 1 Thir. 0 Ner. 
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Verantwortlidier Revacteur: Dr. @buarb Brotbaus, — Trua un Beriag von #. A. Brockbaus in Feipgig. 


Derlag von S. A. Brachhans in Leipzig. 


Cchrbucd der Geodäſie. 
Nach dem gegenwärtigen Zuitande der Wiffenicaft für 
Feldmeſſer, Militärs und Architekten bearbeitet von 
Jacob Henfii. 
Mit ungeſahr 0 in den Text eingedruckten Siguren in Hoſzſcheit 
8. Geb. 3 Thlr. 20 Ngr. 

Heuffi'e „Yehrbuch ber Geodäſie“, bervergerufen durc 
das Bebürfnih einer geordneten und ſtufenmäßigen Unterrichts 
in der Meßkunde, feblicht fih ſtreng an Die Praxis an um 
eiqnet fib beſonders zum Gebrauch in fand» und forftwirtbidaft 
lichen Anſtalten, Militär⸗ und Bauſchulen. Wegen der durd 
gehends beobacteren Klarbeit und Faßlichleit ber Darfteleng 
wird es fich aber nicht weniger auch beim Selbſtuntetric 
angebender Felbmefier bewähren. Es bebanbelt in vier Ab 
ſchnitten 1} die umentbebrlichften Hülfaklenntniſſe ans der Wa: 
tbematit und Bhofil: 2) bie Lehre von den Mehinkrumenten ; 
3) das Meſſen und Aufnehmen; 4) Darftellung ber Aufnahme 
durch Zeichnung. Die zablreichen ebenio correct als faubr 
ausgeführten Abbildungen dienen zur Beranſchaulichung der 
vorgetragenen Yebren. 

Ein Proſpeet über das Werl ift dur alle Buchband⸗ 
lungen aratis zu erhalten. 


Leichtfaßliche Anleitung zum 


Feldmeffen und Wivellicen 
mit den einfachften Hülfdmitteln. 
Fiir Forſt- und Landwirte, Bautechniker, forft- und 
landwirthſchaftliche Anitalten, Gewerbe, Bürger: und 
Kealfchulen bearbeitet von 


Jacob Heuſſi. 

Mit 52 Figuren in Helzſchnitt. 8. Geh. 15 Ner. 

Dieſes Werlchen ift fein bloßer Auszug aus bes Berſaſſete 
„Lehrbuch ber Geodäſie“, ſeudern eine ausdrücklich fit biejen- 
gen, welche weiter gebenber mathematiſcher Kenntniffe enthehren, 
geihriebene Anleitung, ein gegebenes Terrain zu vermeſſen, ju 
nivelfiven und zu fartiren, die Flächen zu berechnen und zu 
tbeilen, Erdarbeiten nad vorausgegangener Berechnung aut 
zuflhren: und bies alles mit dem einfachften, teohlfeiffien 
und leicht zır handhabenden Inftrumenten. 





‚ Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 
Gedichte 
bon 


Hermann von Loeper. 
8 Geh. 1 Thlt. Geb, 1 Thlr. 10 gr. 

Die bisher nur bier und da in Zeitſchriften zerſttruten 
Gedichte Hermann von Loeper’s erſcheinen bier zum erſten mal 
gefammelt und durch eine Anzahl umgebrudter vermehrt. In 
anmuthiger Form ſich barbietend, befunden diefe Dichtungen 
ı durchgängig eine gereifte und liebensrolirbige Dichternatur, von 
welcher der 2efer ſich iympathifch berührt und angezogen fühlt. 
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Effays und Studien. 

1. Deutfhe Charaktere. Bon Guſtav Kühne Zum erften 
male gelammelt. Bierter Theil. Die Romantifer und die 
Batrioten. Leipzig‘, Denide. 1866. 8. 1 ZThlr. 

Die erften drei Theile von dieſen „Eſſahs“ Guftav 
Kühne's, welche den dritten bi® ſechsten Band feiner „Ges 
fammelten Schriften“ bilben, find bereits früher in Nr. 24 
d. Bl. f. 1865 befprochen worden. Der vorliegende vierte 
Theil führt uns in das 19. Jahrhundert, während in 
ben vorausgehenden meift die Heroen des 18. Jahrhunderts 
Harafterifirt wurden. freilich kommt es bei vielen, welche 
dieffeit umb jenfeit diefer fäcularen Grenzſcheide fchöpfe- 
rifch auftraten, weſentlich darauf an, nad) welcher Seite 
bin der Schwerpunkt ihres Wirtens fällt. Und fo mag 
von dem hier gewürdigten Männern namentlich Jean Paul 
noch von dem 18. Jahrhundert mit einigem Mecht recla- 
mirt werben. 

Guftan Kühne ift ein Eſſayiſt, bei welchem bie Bereb- 
ſamkeit über die Analyfe überwiegt. Nicht als ob bie 
letztere fehle, doch der Gruudton diefer Studien ift ein 
warmer und begeifterter; e8 ift der Ton, ben ber Rebner 
der Academie francaife anfchlägt, der feinem Vorgänger 
auf dem Stuhl der Unfterblichen eine eloge Hält; es ift 
der Ton der oraison funebre. Mindeſtens wo es bie 
Anerkennung der Borzüge und Berbienfte gilt, begnügt 
fi der Efjayift micht mit nüchternen Cenſuren, fondern 
er folgt dem Drange feines Herzens, das ihm zu [chmwung- 
hafter Berherrlihung des Berherrlihungswerthen treibt. 
Keineswegs aber haben wir es mit falbungsvollen Kanzel 
reden zu thun, bemen jedes attifche Salz fehlt, oder mit 
Apotheofen, die wie mit fchimmerndem Goldgewölt auch 
alle Fehler und Mängel verſchleiern. Die Kritit kommt 
zu ihrem guten Rechte; doch es ift feine mismuthige, 
fchabenfrohe Kritit, welche den geiftigen Größen ein Bein 
ftellt, um fie zu Fall zu bringen, es ift feine Dialektik, 
welche zeigt, wie Vorzüge und fehler fi) verfchlingen, 
wie bie letztern ſich nicht loslöfen laſſen, ohne bie ganze 
Eigenthitmlichkeit der Erſcheinung zu verwiſchen. 

Kühne ift überhaupt ein Mann der Gefinnung ; glatte 
Formenſchönheit vermag ihn nicht zu beftechen, die Feuer- 
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werte des Talents blenden ihn nicht; er fieht auf das 
Herz, er geht auf den Kern. Gr jelbft ift von echt pa» 
triotifchen Feuer durchdrungen, und die Männer, die fülr 
das deutjche Vaterland mit Begeifterung wirkten, nehmen 
den vornehmſten Plag in feiner Walhalla ein. 

In der erften Niſche derfelben fteht Jean Paul, den 
Heine den confufen Polyhiſtor von Baireuth und Frau 
von Stadl ben eingefleifchten, wenn auch genialen deut ⸗ 
ſchen Kfeinftäbter nannte. Kühne fagt: 


Wir rechtfertigen nicht gern und nicht ganz Heine's Wort 
über ihn. Aber dies Wort trifft dem SKlinfiler im Poeten 
Jean Paul, und ein Dichter mil und fol auch Künſtler fein, 
und als folder nicht blos Dufiter, auch Arditet. Ohne bie 
aufgelöfte Form feiner Werte können wir uns allerdings Ican 
Paul's Weſen gar nicht denfen. Dann aber wird bie Anklage 
zur Wehllage, und dieſe trifft dann nicht blos ihn, fonbern, 
wenn er wirklich der Deutjchefte der Deutſchen, das Deutich- 
thum felber in feiner Ohnmacht, fi aus Zerfloſſenheit und 
Berwilderung im fefte, fichere, gefunbe Form zu retten. Und 
wenn er als ‚genialer Kleinſtüdter“ der beutfchefle Dichter if, jo 
betrauern wir, daß in foldem Kuhſchnappel, wie er am lieb» 
fen feine mannichfachen Krähminkel nennt, das Befte und Tiefſte 
vom beutichen Leben Gefahr drohte zu verflmmern. Er war 
tief, diefer Dichter, aber feine Ziefe grenzt ans Bodenlofe. Er 
mar groß, dieſer deutſche Dichter, ob er ſchon feinen Bers 
maden tonnte; feine Rede war ſchranken⸗ und bandenlofe 
Rhythmik, als nähme das Roß Pegafus fi am ſchönſten aus, 
mern es durchgeht. Sein Dichter iſt ohne Plaftil denkbar, und 
doch ſchien Mutter Natur einmal in Ican Paul eine Ausnahme 
machen zu wollen. Aber aud wenn fid in ihm nur Dichtun- 

n geftalten jollten, die rein als Muſil zu mehmen wären, fo 
—34 feine Werke fogar auch ſelten die Form von Sympho⸗ 
nien feſt, fie geben, auch als Muſik genommen, lieber nur 
Phantafien über ihr Thema, als daß fie dies Thema geftalten 
und erledigen. Zu Verſen gehört nicht bios Tone, fondern and) 
Baukunſt. Jean Paul's Polymeter und Stredverje find ſchäu⸗ 
mend aufgelöfle Ditbyrambeniprache ohne Maß, Form und Halt. 
Es ift viel Muſik im feiner Profa, aber er ift ein Mufifer, ber 
für bie Singſtimme nicht fegen kann, feine Orcheſterrhythmen 
fürmen ſprachlich umd logiſch bandenlos einher und feine Har« 
moniftit möchte gern alle, auch die muthwillig und fpielerifch 
aufgenommenen Diffonanzen föfen, lommt aber bei dem Wuſt 
aus allen Eden und Enden der Welt zufammengeftapelter Ge- 
lehrſamkeit doc) nicht aus dem Brei der Auflöfung heraus. Die 
einfachhfte Idylle verbrämt und verfchachtelt er mit Einfällen aller 
Weiſen und aller Narren ber Welt. Die Harfte Scene eines 
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fimpeln Lebens, die er zeichnet, erdrückt er mit Arabestenidnör- 
fein. Der befle Humor feines Herzens erlahmt an dem Gewu⸗ 
fel feiner gelehrten Eitate, fein Schiff geht entweder unter am 
Ballaſt jeiner Ladungen, oder an der Üluertreiberei zwiſchen 
Steuer und Muberftangen. Es iſt mie Unfinn in feinen Wien, 
aber ihr gelehrter und gequälter, oft geihmadlofer Zieffinn 
Fr an den Wahnwitz der Erluſtigungen“ unter der Hir- 
hale feiner Rieftn. Seine Phantafie war dieſe Rieſin, diele 

olgphema, die er ſelber jchildert; ſein Ungelhmad in Eurio- 
täten iſt ebenſo rieſeuhhaft. Das ‚‚Harmlofe Merterleuchten‘ 
feiner Einfälle, um em ſhakſpeariſch Wort zu brauchen, ift 
doch oft nur eim müßiges Feuerwerk, unb wenn der Witz, flatt 
zur Hochzeit ein Polterabendfeft zu geben, blos eine Polterlam- 
mer von Seltjamfeiten liefert, fo taugt er nicht. 

Kühne hebt ferner mit Recht hervor, wie Jean Paul, 
was auch ſchon Gervinus betonte, ein ewiger Frühlings 
menfch, wie aber gegen feine verſchwimmenden Phantafien 
fein eigener Wis immer das befte Correctiv war. Ebenſo 
treffend meint er, daß diefer Dichter eine große Noth— 
wenbdigfeit gewejen ſei zur Entfaltung deſſen, was am 
Deutſchen das Deutfcheite war; eim nothwendiger Gegen: 
fag zu unſern Claſſikern, bei deren fortgeſetztem Helleniſi- 
ren wir vielleicht Gefahr gelaufen wären, im Terrorid> 
mus ber formen zu verfnöchern und zu verfteinern. „Mit 
den Romantifern theilte Jean Paul weder ben Rüdfall 
ins Mittelalter, noch die Allerweltsrichtung der Windroſe.“ 
Deshalb erfcheint uns die ihm hier angewiefene Stelle 
von zweifelhafter Berechtigung, Er vertritt eigentlich 
neben unfern Claſſilern das moderne Literaturprincip, das 
eben noch nicht zu Fünftlerifchem Durchbruch gelommen, 
nur von ben ſchwankenden Yichtern des Humors erhellt 
murbe, aber vom innen herausdringend bereits eine er- 
ſtaunliche Kraft und Friſche zeigte. Er griff in das mo- 
derne Leben und Ichnte fid) mit Confequenz niemal® an 
das geichichtlich Gegebene in feinen Erfindungen an. Gleid)- 
wol geht e zu weit, wenn er behauptet: „Die Welt- 
geſchichte war für ihn kaum vorhanden, er war mit fei- 
ner Poefie, mit feinem ganzen großen Herzen auf bie 
Gegenwart verwiejen, und dieſe Gegenwart, die er launte 
und beherrichte, war eng und Hein.“ 

Daß Iecan Paul die treibenden Mächte des gejchicht- 
lichen Geifte® wohl erlaunt hatte, daß er auch die weite 
und große Gegenwart beherrfchte, wie fie fih in ber 
politifchen Weltlage ausprägt: das beweifen wol feine 
„Dämmerungen für Deutfchland‘, feine „Politiſchen Fa— 
ftenpredigten‘ und die andern begeifterten Flugſchriften, 
in denen ſich ber wahrhaft hiſtoriſche Sinn ausprägt, 
welcher den Gang der Weltgefchide in ber eigenen Zeit 
begreift. Kühne meint am einer andern Stelle, daf Jean 
Paul's Poefie nur in einer Flucht vor der Welt und 
allen ihren Erfcheinungen und Geftalten beftehe. Auch 
das erfcheint uns in bdiefer Allgemeinheit unbegründet. 
Es ift wahr, daf er die großen Seelen nicht im großen 
Thaten fand und fhilderte, fondern nur an großen Ems 
pfindungen erkannte. Diefe feine „hohen Menſchen““ ha— 
ben etwas von jener Weltflucht ber oftindifchen Weisheit. 
Doch warum fol es dem Dichter nicht freiftehen, ſolche 
Charaktere zu zeichnen, welde gleichjam den Chorus ber 
großen Welttragödie bilden? Keineswegs aber find alle 


Charaktere Ican Paul's vom dieſem Gepräge. Wir kün« 
nen auch feine fentimentalen Heldinnen noch preisgeben — 
es bleibt noch ein bedeutender Reſt von Fleiſch und Blut, 
und in feinen Humoriften, Cynilern, Anatomen eine recht 
praftijche Gemeinde, welde der Welt und dem Erſchei— 
nungen mit dem Secirmefler auf ben Leib rüdt. Auch 
feine Linda und fein Roguairol gehören nicht in das Reich 
der blutleeren Schemen; es find Geftalten, welche fiir bie 
moderne Romandidhtung mehr oder minder typiſch gewor- 
den find. 

Bas wir in der allgemeinen Charakteriftif Jean Baul’s 
als Einfeitigkeiten bezeichnen möchten: dafür findet ſich in 
der näher eingehenden, biographijd) = harakteriftifchen als- 
bald die Correctur. Hier wird Dean Paul der große 
Bußprediger in der Marterwoche Deutichlands genannt; 
es wird ıhm nachgerühmt, daß fein Deutjcher damals 
fühner und edler gefprochen habe ala Jean Paul. Da- 
mit ift wol felbft der Vorwurf bejeitigt, als habe er ſich 
nur für eine Heine umb enge Gegenwart interefjirt. Und 
wenn es in der Einleitung heißt, er habe die einfachfte 
Idylle verbrämt und verſchachtelt mit Einfällen aller Wei- 
fen und aller Narren der Welt, die Harfte Scene eines 
fimpeln Pebens, die er zeichnet, mit Hrabestenfhnörfeln 
erdrüdt; jo merben fpäter mit Recht Wus, Wirlein und 
der „Yubelfenior Perlen deutſcher Dichtung in der Volle, 
biefe Klein- und Einzelbilder die wirklichen und echten 
Diamanten in Yean Paul's Dichterkrone genannt. 

Bon den grökern Werken Yean Paul’s ftelt Kühne 
„Die Flegeljahre‘ am höchſten; er nennt fie das fräftigfte, 
mächtigfte und ſchlagendſte von allen, findet das Thema 
diefes komischen Romans groß und gemial, den Entwurf 
zum Plan und den Anlauf wirkungsvoll; „entſpräche bem 
die Durchführung der Idee, wir hätten damit in der Li- 
teratur des Komus ein tieffinniges Werk dem ſpaniſchen 
«Quirote» an die Seite zu ſetzen“. Diefem Urtheil flim- 
men wir bei. Minbeftens von Jean Paul's lomiſchen 
Romanen ftehen „Die Flegeljahre“ auch in ſtiliſtiſcher Hin- 
fit am höchſten. 

Ktühne befigt eime große Feinfühligkeit in der Zeidh- 
nung jener „Dichterfrauen‘, welche auf große Poeten be» 
ftimmend eingewirft und mehr oder minder als ibeale 
Typen der Phantafie derfelben vorgejchwebt haben. Er 
hat dies bereits in der Charalteriſtik der in Goethe's Ye- 
ben einflußreichen Mädchen und Frauen bewiejen; auch 
in der Biographie Jean Paul's entwirft er von ber Ti— 
tanide Kalb und dem drei Karolinen fein ausgeführte Por- 
träts. Bon ber Begeifterung der Frauenwelt für Jean 
Paul berichtet Kühne die befannten Anekdoten, Wie weit 
find wir doch ſchon von jener Zeit entfernt, in weldyer 
die Damen in Berlin und Dresden die Yoden von Jean 
Paul's Pudel Ponto auf der Bruſt trugen! Heutzutage 
kümmern fich die Damen weder um die Pudel der Dich- 
ter, noch um diefe felbft — und es ift vielleicht beffer fo! 

Die Stellung, welde Guftav Kühne gegenüber der 
Romantif einnimmt, entſpricht derjenigen, welche bie neue 
Literaturgefchichte mit wenigen Ausnahmen in Bezug auf 
diefe Kichtung behauptet. Zu dem Bergötterern der Ro— 
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mantifer gehören nur noch wenige im Märchendufel be 
fangene Köpfe, einige tendenziöfe Gefchichtfchreiber, welche 
die Welt und namentlich den Staat in die „monbbeglänzte 
Zaubernacht“ zuridjchrauben möchten, wo ber bejchränfte 
Unterthanenverftand alle Regierungsmaßregeln, mochten 
fie ihm andy wie Sternſchnuppen auf die Nafe fallen, als 
Ansftrahlungen himmlifcer Weisheit bewunderte, und 
einige germaniftifche und romanische Fachgelehrten, welche 
mit Recht anerkennen, daß von der romantischen Schule 
die bedeutfamften Anregungen fitr ihr wiſſenſchaftliches 
Streben ausgingen. Die allgemeine Gharafteriftif, die 
Kühne am Anfang feines Artikel: „Ludwig Tied und 
die Romantifer“, von diefer Schule gibt, ift durchaus zu- 
treffend. Bon Tied heißt es: 


Dan kann nicht jagen, daß Tied als uralter Berliner, als 
der Sohn Spree-Athens, das Evangelium von der Ironie als 
ber hödjften Staffel bes Hunflbewußtjeins ausschließlich erfun« 
den habe; es mar auch der Glaubensſatz der doctrinären Ger 
brüder Schlegel und fanb noch andere ſchöpferiſche Milfionare. 
Aber Zied war der erfle, der ben Umſchlag trunkener Begeifte- 
rung in Selbfibefpöttelung dichteriſch feierte. Damit entnernte 
er ſchon früh heimlich die glaubenstreue Innigleit feiner mittel» 
alterlichen Anfhanungen und miſchte in die harmloſe Kindlich- 
keit der alten Sagen und Märchen gezierte Affectation, erllin« 
ſtelte Formen und greifenhafte Ueberflugheit. Das Lächeln ber 
Lippe erſchien daum bei dem Raufh im trunfenen Augenpaar 
ala Wahnfinn im Gemiſch höchſter Entziidung und tiefer Trauer 
md Schmerzen. Mo fein Phantaſus“ in der Jugendblüte ſich 
noch frei erhielt von den gichtiſchen Nachwehen durchſchwärmter 
Träume, da hat er allerdings fein Beſſtes Reinſtes und Tief 
Res gegeben. Im den „Elfen" ift die Märchentindlichteit am 
ungetrübtefien, im „„Runenberg‘ mit feiner geheimnißvoll loden» 
den WBahlverwandtichaft zwiſchen Geift und Natur, Menſchen- 
welt und Geifteripnf, am tiefften. Wo die Märchentnospe ſich 
gewaltfam zur dramatifchen Gentifolie geftalten fol (,,‚®enoveva”, 
Fortunatꝰ, „Blaubart‘‘), da mird bie Breite fladı und ftumpf. 
Ein breitgetretenes Epigramm ift ein Nonfens und eim eigene 
finnig feftgehaltener Wit (im „Geftiefelten Kater” und im ber 
„Bertehrten Welt‘‘) wird zur gezwungenen Grimaffe. 


Der verwildertfte Romantiker, Clemens Brentano, ift 
ebenfalls bezeichnend dyarakterifirt. Nur war bie’ dichte- 
rifche Geftaltungstraft diefes Autors wol noch ſchärfer zu 
betomen; er ift nad) biefer Seite hin vielleicht der bedeu- 
temdfte von allen. Auch nahm er größere Anläufe im 
Drama und Epos, und neben vielem Monftröfen und 
Berzerrien find im feiner „Gründung Prags“ und in fei- 
nen „Romanzen vom Roſenkranz“ Partien vom echt dich- 
terifchen Zauber und einer, troß der darüber ſchwebenden 
magischen Beleuchtung doc; ſcharf heransgearbeiteten Ge— 
flaltung. Die Urtheile über Novalis, Brentano, Arnim, 
Zacharias Werner, die Schlegel find meiftens aphoriſtiſch; 
am längften vermeilt Kühne bei Tied, dem bleibenden 
Centrum der deutſchen Romantik, analyfirt feine einzelnen 
Hauptwerfe, aud) die Novellen, und verwebt Biographi- 
{ches und Perfünliches mit Geſchick im die literarifche Cha: 
rafteriftit, Mit Recht nennt er „Genoveva“ und „Dcta- 
vian“ formell die entſchiedenſten Abirrungen aufgelöfter 
deutſcher Romantif und meint, daß in ber „Genovena” 
Jalob Böhme und Hans Sachs eine unnatürliche Um» 
armung gefeiert haben. Ebenſo treffend ift die Bemer- 





fung, daß aus dem gefellichaftlichen Geplauder bes bres- 
dener Salons die Tied’fche Novelliftit erwachſen fei: 

Der Anfang feiner Novelliſtil war weſentlich converfatio- 
nell; wo das Thema tiefer griff, traten die redneriſchen Figu - 
ren zu dialeftiichen Gegenſätzen herans, die lockere Theorie vom 
überrafchenden Umfchlag in der Wendung führte zu höchſt ber 
quemer Erledigung des Stofflichen, und die Muſe jaß dann oft 
als Ironie mit ihrem gebeimnifvollen Lächeln vornehm aber 
ohmmädhtig im Sorgenflubl. Kränkliche Stubenluft ummehte 
die Wiege diefer modernen Ammengeichichten, modern, weil fie 
im Aether blafirter Mobleffe empfangen und ‚geboren wurden, 
märden- und jagenhajt aber, weil fle aller gejunben Kraft ber 
Wirklichkeit und Wahrheit, oft aller Menſchenmöglichkeit gegen" 
übertraten, aller Friſche des Vollslebens, allem Getriebe bes 
Marktes, des bürgerlidyen und flaatlichen Verkehrs, allen drän« 
genden Forderungen der Zeit Hohn ſprachen. 

Wir erfahren, daß unter Tied's Novellen 7 phan- 
taftifche, 24 fociale und 8 Hiftorifche ſich befinden: 

Diefe Testen find durch die vielfeitige Kenntniß der betref- 
fenben Zeitalter hervorfiehend, aber zugleich, weil fie am ber 
geiichtlichen Wirflichfeit wie am der pfuchologifcen Wahrheit 
förmlidy fcheitern, für die romantifche im übeln Sinne 
charatteriſtiſch. 

„Die fabrikmüßige Haft der beſtellten Arbeiten”, die 
der greife Dichter für Almanadhe lieferte, wird von Kühne 
mit Hecht mehrfach betont. 

Sehr Liebevoll ift das Porträt „Heinrich von Kleiſt's“ 
in dem dritten Kühne'ſchen Efiay amsgemalt. Heinrich, 
von Kleiſt's Dramen find die einzigen der romantifchen 
Säule, die fi auf der Bühne erhalten haben ober bie 
vielmehr nad) feinem Tode auf die Bühne gedrungen find. 
Bei Lebzeiten war er vielleicht der obfcurfte von allen die- 
fen Poeten. Neuerdings ift Kleiſt das enfant cheri ber 
Literarhiftorifer geworben — nilchterne NRaturen wie Julian 
Schmidt und überſchwengliche wie Albert Dulk begegnen 
fih in der warmen Anerkennung biefes Dichters, ber für 
eins der erften bramatifchen Genies Deutſchlands erklärt 
wird, Wir halten diefe Manie der Bewunderung für 
eine vorübergehende Mode. Das Publikum theilt diefe 
octropirte Bewunderung der Kritiler durchaus nicht; fo- 
wol der „Prinz von Homburg” als das „Käthchen von Heil- 
bronn” machen bei den Auffiihrungen meiftens einen flauen 
Eindrud, Das letztere ift zwar beliebt als Stedenpferb 
für Darftellerinnen, doch die Naivetät eines Küthchen ift 
neben der eines Gretchen und Slärchen von amwibern- 
der Süflichfeit und der Schluß des Dramas ein feubal- 
heraldiſches Tableau mit jener Yöfung ber Berwidelung, 
wie fie die chineſiſchen Dramen lieben, indem der Sohn 
des Himmels oder, einer feiner Mandarine den Knoten 
zerhaut. Im „Bringen von Homburg” aber muß fi 
jedes gefunde Empfinden durch den Widerfpruch zwifchen 
dem Charakter des Stoffs und feiner Behandlung zurüd- 
geftoßen fühlen. Ein preußiſches Militärdrama aus ber 
nüchtern=fräftigen Zeit des Großen Kurfürften und feiner 
voltsthümlich derben Helden, und eine jomnambul«träu- 
meriſche Introduction und Schlufgruppirung — man fleht, 
dem Dichter fehlte aller gefunde Inftinct, aller künftlerifche 
Talt. Glüclicherweife fanden unfere philofophifchen Aeſthe- 
tifer eine Formel für das Drama, mub nur berartige 
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Stüde werben von ihmen wie von den Mongolen ein — Ale a aaa In 52. Du Benehmen bank an 


Stüd Fleifh unter dem Sattel gar geritten. Man mag 
Kleift immerhin ein Genie nennen, dod dann war er ein 
mit einem Naturfehler behaftetes Genie, ein ftotternder 
Shaffpeare, der mitten in feinen Offenbarungen und Er- 
güffen fteden blieb. 

Kühne's Charakteriftif ift feine Apotheofe, wie wir fie 
in jüngfter Zeit gewohnt find, wenngleich er Heinrich von 
Kleiſt „einen unferer beften Dichter” nennt, Kühne verfolgt 
den Lebens und Entwidelungsgang des Poeten und gibt 
ein Charafterbilb, fitr welches bie poetischen Erzeugniſſe 
nicht einmal die Hauptfarben hergeben. Autobiographiiche 
Belenntniffe müſſen vor allem uns das Räthſel diefes 
Lebens löfen. Im ber That deden ſich Dichtungen und 
Leben durchaus nicht bei Heinrich von Kleiſt. Aus feinen 
Aufzeichnungen und brieflichen Mitteilungen bliden wir 
in eine Gedankenwelt, deren Kämpfe fi) gar nicht in fei- 
nen Dramen fpiegeln. Nur die „Hermannſchlacht“, die 
Kühme ein wunderbar mächtiges, tragifch-fatirifches Ge— 
mälde nennt, zeigt uns feinen Patriotismus, aber trog 
und vielleicht wegen der zahlreichen Beziehungen auf die 
Gegenwart in einer eigenthitmlich verzwidten Form. Wenn 
fi) das Zeitalter mit „töbtender Gleichgültigkeit” gegen 
diefe Dichtung verhielt, fo war das weniger die Schuld 
der Zeit als die bes Gedichte; denn alles Erwärmende 
und Begeifternde tritt darin zurück gegem die fatirifche 
Fresfenmalerei. Der Held der Nation als fchlauer Dir 
plomat geſchildert — es war ein jeltfamer Widerſpruch 
gegen die Tradition beutfcher Biederkeit, welche in den 
Wäldern der Urpäter gehauft haben follte. Die innerlich 
wühlende Flamme eines verbifienen Grolls ließ nad) außen 
nur poetifchen Dampf und Qualm hervorbrechen. Weiner 
flammte die Opferglut der Begeifterung in dem patrioti= 
ſchen Gedichten, die vielleicht das Vollendetſte find, mas 
wir von Sleift befigen. Kühne beginnt feine Charakteriftit 
bes Dichters mit folgenden Worten: 

An Jean Paul und Ludwig Tieck drängt fih ums unter 
ben Romantifern noch dieſe befondere, ebenfo mächtige wie bi« 

e Geſtalt. Er war wie jener gleich ſtark Patriot, wie die 
er in feinen höchſten Empfindungen gleih fomnambul. Rur 
daß er ſich nit wie Jean Paul mit Tröftungen und Idealen 
friften und hinhalten fonnte, an feinem Schmerz über das ge- 
funtene Baterland binfiechte, nicht wie die Romantifer nur ein 
Farbenfpiel magiſcher Träume heraufbeſchwor, nicht mit Jronie 
den irren Wahn der Phantafie beſchwichtigte. Ibm fehlte alles 
Genüge, das die Selbfigefälligkeit gibt; er konnte nicht buhlen 
mit ber Armfeligfeit, mit lächeln mit der Einfalt; er ging an 
“ beiden zu Grunde. Im ihm hat fid) die romantifche beutjche 
Traumfudt in plafifhen Formen gleichfam verfeftet und ver 
härtet. Seine befle Jünglingsgeftalt, ber Prinz von Homburg, 
z ein Nachtwandler, umd ſein vollendeifier Männerdaralter, 

oblhaas, hat eine Römerkraft, die wir groß nennen würden, 
ſtützte fih die Energie ihres fih im ſich ſeibſt verſteinernden 
Weſens nicht auf eine faft märdenhafte Grille von Recht, bie 
einer einzelnen Unbill nr. einen Appell gegen das Schidfal 
erhebt und an Gott und Weltordnung verzweifelt, Sein patrio- 
tifher Schmerz ging ihm fehr tief ins Blut, ob er ſchon nicht 
der Cato war, ber fih nur um bes Baterlandes willen ins 
Scäwert flürzt. Die Romantif ward im ihm zur vollendeten 
Thatfahe, da ihm mit Entfegen die Einfiht im ihre Täufhun- 
gen beſchlich, daß Zeitalter Rumpf und unempfindlich blieb gegen 





die höchften Gebilde feiner Gedanlen und Gefühle. Der Bahn- 


ihm bereits ihr Wert vollendet, als der Zufall ihm das oft be» 
ſchworene und befiegte Gelliſt zum Selbſtmord ermenerte, wie 
ein ganz gelegentliher Windftoß die reife umd bie angenagte 
Brudt dom Zweige löf. Was ihn am tiefften geftürzt, was 
hn eigentlich getödter, fann faum nod im frage treten. Mit 
feinem Glauben am Heil des Ganzen war er ſchon in fi zu⸗ 
jammengefunfen, fein perſönliches Unheil hatte ihm ſchon fertig 
enidt, als ihm ein Weib die Waffe in die Hand drüdte, um 
fe und fid) zu töbten. Der Bahnfinn, mit welchem die Ro 
mantiter wie mit einer hohen Entzlidung getändelt, war in 
ihm zum Charakter geworden, zu einem Charakter voll Römer- 
fraft, die ganz gelegentlich, aber fiher an den Folgerungen 
ihres Weſene zu Grunde ging. 

Kühne macht indeß felbft Hinter die Romerkraft 
und Römerthat Heinrich von Kleiſt's fpäter feine Fra- 
gezeihen. Er meint, daß fi äufere Noth, wirk- 
licher bitterer Mangel zu ber innern Unfähigfeit gefellt 
habe, all die Niederlagen feiner höchſten Empfindungen 
zu überleben, und daß auch des Dichters Natur viel 
Stoff gebe, einen in ſich fertigen Proceß ber Gelbitzer- 
flörung zu verfolgen. Wir möchten auf das letztere das 
Hauptgewicht legen. Kleiſt's Talent glich einer Glode, 
die von Haus aus einen Ri hatte und deshalb feine 
reinen, vollen länge vom ſich geben konnte. Daf aber 
die Nation diefen Dichter verfümmern ober vielmehr ver- 
hungern ließ, ift eine Sitndenfhuld mehr, die fie damals 
gewiß, gegenüber einem fo erfolglofen Poeten, auf bie 
leihte Schulter genommen hätte, Im Wahrheit fcheint bie 
Noth das Hauptmotiv zu dem Gelbftmord gewejen zu 
fein, der in einer fehr unrömifchen, man möchte jagen 
blafirt-mutäwilligen Stimmung vollzogen wurde. 

In fhwunghafter Weife wird Fichte von Kühne ver- 
herrlicht, feine Lehre vom Ich, vom Segen der Autonomie 
des Menſchen, deren metaphyfiſche Einfeitigleiten durch 
Hegel ergänzt wurben, nach ihrem wefentlichen Gehalt, 
in allen ihren Beziehungen zu den Vorgängern und Nach- 
folgern einleuchtenb auseinandergefegt, ebenfo ber Gegen- 
fag feiner politifchen Anſchauungen gegen das meltherr- 
ſchende Princip des Caſariemus. Im politifcher Hinficyt 
fämpfte Fichte auf preußifchem Boden für ein Reich deut- 
ſcher Nation, fir welches ihm Preußen Mittel zum Zweck 
war. Kühne betont häufig ben Gegenfag zwiſchen Groß- 
preußenthum und Deutſchthum, der in der gegemmärtiger 
politifchen Lage wieder eine wichtige Rolle ſpielt. Mar 
vergißt dabei, daß diefer Gegenfag im Fortgang geſchicht- 
licher Entwidelung ſich nothwendig abftumpfen muß, in» 
bem er mur für eine Zeit kümpfender Tendenzen feine 
Berechtigung hat. Es handelt fic ja Hier nit um einen 
Gegenfag der Nationalitäten, nicht einmal um den fpeci- 
fiiher Stammeseigenthitmlichkeiten — denn Preußen ver- 
einigt die verfchiedenften Stämme —, fondern nur um bie 
Formen eines ausgebildeten Staatsweſens, bie ein gewif- 
ſes fpecififches Gepräge tragen und in ihrer Knappheit 
md Schroffheit anfangs ummilltommen find; bod gerade 
hierin Liegt ihre emergifche Kraft für eime flaatliche Reor- 
ganifation. Das Deutſchthum können fie nicht verfiim- 
mern, das wurzelt feft im geiftigen Boden, unverwüftlich, 
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eim einigendes Band in ber Zerfplitterung bes Reichs, 
der innerfte Kern einer ſtaatlichen Einheit. 

Fichte's Perfönlichkeit felbft wird von Kühne mit fol- 
genden Worten arafterifirt: 


Unbeugfam, trogig, ſchroff: fo mußte er fein, ber große Bor- 
fämpfer jener Freiheitstriege, die erft wieder ein Deutſchland mög- 
lich madıten, obfhon Flürften und Diplomaten zwiichen der Mög» 
lichkeit umd der Erflillung der Wirklichkeit die große Kluft offer lie» 
Gem. Auch Bücher, der Medienburger, fluchte, daß die Feder 
immer wieder verbarb, mas der Degen gut gemadjt. Der deutiche 
Bauerutrog, im Fichte's Schulter» und Scädelban deutlich aus- 
geiprocen, mußte diejem Freidenker innerwohnen, wenn er der 
fein follte, der feinem Bolte ein neues Herz im den Bujen ſetzte. 
Und bies neue Herz war eigentlich nur das alte Herz beuticher 
Ehrlichkeit und Ehre; aber der Muth eines Luther, ja die Ber 
wegenheit eines Bauernführers Thomas Münzer gehörte dazu, 
den Zeitgenoffen die Scham auf die Wange zu treiben im Ans 
blict deſſen, mas deutich fein follte und was aus Deutſchland 

ermorden, Und wenn er vom Frankenlaiſer als einer Husge 

urt des Egoismus ein Bild entwarf, das er dem Urbilde gleich- 
fam ins Antlit warf, ſodaß man beides ſchier verwechſeln konnte, 
fo mußte er vom imperatorifhen Dictator faft felber etwas in 
feiner Natur haben, wie ja fogar fein Aeußeres in ber unter 
festen, kurzhalſig felfenfeften Muskulatur bis zur Gewaltfamteit 
der energijchen Kinnlade ala etwas Napoleonifches gebeutet wurde. 


Mit gleicher Pietät it das Bild Schleiermacher's ent« 
worfen, deflen Berfönlichkeit für die Eſſayiſten und Li— 
terarhiftorifer einen eigenthümlich anziehenden Sauber be= 
fit. Kühne hat, mie er felbft mittheilt, in den Seiten 
feiner alademiſchen Yugend zu Schleiermacher's Füßen ge- 
jefien. Im der That haben auch Schleiermader umd $ 
gel, feine beiden berliner Lehrer, eine nachhaltige Wir- 
hung auf ihn ausgeübt und feine Schriften mit jener fei- 
nen Dialektit befruchtet, welde fie auszeichnet. Die 
Schutzrede, melde Kühne feinem Lehrer gegenüber ben 
Angriffen von David Strauß hält, zeugt zwar von bie- 
fer dialektifchen Gewandtheit, macht aber von berfelben 


bier und dort einen allzu ausgedehnten Gebraud. So | 
wenn er meint: „Strauß verfteift und verfneift fi auf | 


den Gegenjag defien, was man Wunder, und beffen, mas 
man ein natürliches Ereigniß nennt. 


griffe! Als ob, was wir in feinem Cauſalnexus erfannt, 
nicht auch noch im feinen Urfeimen etwas Unmeßba— 
res, mithin Wunderbares fein könne” u. ſ. w. Wir glaus 
ben, daß dieſe über den Gegenſatz hinwegwiſchende Dia- 
Leftit gegen den fchlichten Begriff des Wunders, wie ihn 
Strauß im Einklang mit der allgemeinen Geltung beffel- 
ben fejthält, vergebens anlämpft. Kühne tritt allzu fehr 


als ſchwunghafter Advocat für Schleiermadher in bie | 
Schranfen mit einer von der Mietät bictirten VBerebfam- 


feit. Dabei entgeht ihm die Halbheit des Schleiermadjer'- 
fhen Standpunktes durchaus nit. „Er fah ſich immer 
mehr dazu hingebrängt“, gibt er jelbft zu, „das Chriften» 
thum in der Schwebe zwiſchen Unglauben und Aberglau- 
ben zu Halten“; er fpricht von ber „Lunftfertigen Noth- 


bigen und Dentenden gebaut. Das find doch im mefent- 
lichen die Vorwürfe, bie ihm Strauß und im Anſchluß 


an diefen Kritiler neuerdings Gervinus macht. Die jharfe | 


2 Die ie mi nt I en —— \ genftande gegenüber begann, um dem Standpunkt zu erobern, 


| fen und hat die körperlichen 


| 
| 





DOppofition gegen Strauß bei aller Anerkennung feines 
„in Einzelheiten ummiderleglihen, unbarmherzigen Echarf- 
ſinns“ will uns daher nicht behagen. Er jagt an einer 
Stelle: 

Die Biflonen des Apoſtels Paulus auf epileptiſche Zufälle 
zu rebueiren, ift wol die erbärmlichſte der Auffaffungen, zu 
denen die nüchterne Kritit in Brofanirung hoher Beiftesftim- 
mungen führt. Ic; zweifle, daf der frivol geidoltene Fran» 
zoſe Renan, der jetst das Leben des Apoftel Paulus jchreibt, fo 
profan wie Strauf fein wird. 

Renan ift indeß allerdings jo profan wie Strauß geme- 

Sufäne des Apoftels Paulus in 
feinem neueften Werfe „Die Apoftel” keineswegs ignorirt, 
wenn er gleich feine Darftellung mit einem orientalischen 
Colorit ausſchmückt, welches über die phyfiologifche Mo- 
tivirung einen gewiſſen poetifchen Zauber breitet. 

Bon dem Redner Schleiermacher entwirft Kühne, in 
warmer Erinnerung der jelbftempfangenen Cindrüde, das 
folgende glanz» und farbenreiche Bild: 

Der Zauber feines Wortes war auch von ber feltenflen Art. 
Dem Dentenden, der ſich ihm mahte, entzlindete er das Gefliht 
für das Göttliche im Chriftenthum; der Gläubige, der am fei- 
nen Lippen hing, ahnte in ihm den ficherften 
feiner prüfenden Gedanken, der Berfon des Mannes und der 
geiftigem Gewalt feines Ichs vertrauend, ſelbſt wo in der Pre- 
digt des Meifters der letzte Hinmeis auf die Sicherheit des über · 
tieferten Glaubens fehlte. Schleiermacher's Mebnerkraft war 
von der Seele bes Chriftenthbums belebt, eine wirklich bibfifche 
Zunge, keineswegs bios eine Weisheit ſokratiſcher Doctrin. Es 
war ein Hauch unfterblichen Lebens, der ihn mitten im Strome 
feiner oft nur Mügelnden Berftandesfprahe überrafchte, eine 
Weisheit Gottes, die ihm mit dem Nimbus einer nahenden Ber- 
Härung Überglänzte, War et dann Wehmuth, in die er auf 
brad), jo. war biefe Wehmuth feine Schwäche, feine Hinfällig- 
feit des Gefühle, denn fie war beredt, wie mit Engelszungen 
beflügelt. Ein Rauſch des Entzückens erfaßte ihn, wenn er 
bom Zauber des Sreuzes ſprach und die Meine weiße Hand fiber 
den Kopf ſchwang, mit drohendem finger, ber zitternd gen 
Himmel wies, aber zugleid, wie ein Priegerifches Signal aller 
Sayung, allem Herlommen, das ber Buchſtabe bringt, eine 
ewigt Fehde ankündigte. Seine Kampfluſt, fein Hang zum 
Negiren wollte nur ben Proceß herbeiführen, ben er dem Gr 


ihn nad; feiner Weife zu faflen, Weiland Leffing’s Kunft der 
— beſtand darin, Knoten zu knllpfen, um fie daun 
zu Idjen, chleiermacher fränfelte vielleicht oft ohme Noth Bol» 
fen zufammen, um fie dann burch den Morgenwind feiner Rede 
und die Sonne feines Lichts zu verſcheuchen. Niemals konnte 
er, nad) feinem eigenen Geftändniß, plötzlich hingerifjen ober 
eingenommen werden; immer fing er am zu zerlegen und oft 
mit einer zähen Analyſe alle Bedenflicdykeiten abzumägen, um 
fih allmählich in den Inhalt der Sache zu fielen. Nie war 
er trunfen vom fertig und ein für allemal überlieferten Heil, 
die betänbenden Schauer des Pietismus vermiedb er in den Ge— 
mlüthern zu erweden; vielmehr zeigte er, wie ein jeder den Ber- 


‚ föhnungsact Ehrifti erft am ſich jelber zu vollziehen habe, fonft 


fei er nicht da für ihm im Reiche der Mirklichkeit. Nicht eine 


\ Fadel, die jäh lodernd ſchnell erlifcht, eine ewige Leuchte wollte 


er anzlinden, und inden er, alle Mächte des Innern zum offe 
nen Kampf aufrnfend, auch dem zmweifelnden Berftand zu Worte 


j | kommen lief, bis ſich derfelbe im feinen eigenen Fallſtriden fing, 
brüde”, die Schleiermadjer über die Kluft zwifchen Gläu- | 


war eine Ummälzung des ganzen innern Menfchen Zwed, Ziel 
und Triumph feiner kunſtgewandten Rebe, 


Ueber das Porträt von Mori Arndt können wir für« 
zer hinweggehen. Schleiermacher's Bild ſchimmert in den 
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vielfeitigften Mefleren, das von Arndt verträgt nur eine 
Beleuchtung. Es ift Kühme’s Berbienft, nicht mach Ab- 
fonderlihem und Neuem gefucht, fondern das Bekannte 
und Richtige in gefhmadvoller Form reprobucirt zu haben, 

Die letzte oraison fun&bre Kühne's gilt „Yudwig 
Uhland“, dem Testen ber alten Romantiker. Wir haben 
größere, reichere, mächtigere Dichter gehabt, feinen edlern, 
reinern, Kühne rühmt die Mare, kryſtallhelle Form, bie 
durchfichtige Faßbarleit des Inhalts: 

Die Gewalt der Ummittelbarkeit und umgefuchten Friſche 
bei firenger Selbſtbeherrſchung und Herrichaft der Grazien fenn- 
zeichnet feine Poefie in Form und Inhalt und Hält fie fern von 
aller Berihmommenheit, aller Schwelgerei, allem Uebermuth, 
der ſich verpufit, allem Lurus, der ſich vergeudet; an feufcher 
Zartheit reiner, geſund einfaher GBefinnung und Stimmung 
ſucht Ubland’s fe ihresgleihen. Er vergrub ſich nicht im 

er Mittelalter, um Schatten und Schemen, die blos loden 
und reden, heraufzubeſchwören. Aus den deutſchen und nor« 
difchen Heldenliedern entnahm er fi den Stil feines einfad) 
draftifchen Ballabentons; die höfifche Beziertheit und Myftit ber 
mittelalterlichen Rittergedichte blieb ihm fern. Und aud) fpäter, 
als jeime Leier verfiummte, ale er fich ganz der Forſchung in 
ben Dichtungsftoffen unfers Mittelalters hingab, blieb ihm, vom 
Geiſt unferer Vollslieder und Sagen befeelt, nichts ferner als 
die frankhafte Gereiztheit und mufifalifche Befiofienet der or 
mantiihen Schule. Mit der Hinneigung zu altdeutſchem Sarg 
und Gage bejwedte und erfirebte er die Rüdfehr verlorengegan- 

er Treue, Einfalt, Kraft, mit die Anbetung mittelalter- 

er Zraumfeligfeiten, 

Den Uhland'ſchen Dramen fpricht Kühne die drama- 
tifche Structur ab: 

Und - ift ein Boll und ein Theater zu bedauern, dem 
Kraft und Anmuth diefer Geftalten, Hoheit und Model biefer 
Grfinuungen, die underfälichte Reinheit und plaftiiche Bollen- 
dung biefer Grazie feinen Reiz mehr bieten. Den franfhaft 
romantiſchen gleichzeitigen Schidfalspramen Zacharias Merner's, 
Müllner’s und Honmaldt’s gegenüber find die Dramen Uhland’s 
wahre Edelfteine. Die Hetärenwirthichaft der Mufen an unfern 

roßen Hofblihnen hat dem Dichter Uhland keinen Anlaß geben 
mnen, das beutihe Drama auf Grund und Boden unjerer 
Hiflorie weiter, glüdficher und erfolgreicher anzubauen. 

Bir glauben, nicht die Hoftheaterwirthichaft, fondern 
der Mangel an dramatiſchem Talent hat Uhland von 
weitern Verſuchen auf diefem Gebiete abgehalten. Mit 
der Gefinnung allein und edler, graziöfer Form fchafft 
man feine Dramen. Nicht blos die Architeltonik, die 
Kenntniß der Delonomie, die Gabe zu fpannen und zu 
fteigern fehlte dem Dichter — noch mehr die Macht des 
Negativen, die Glut der Leidenſchaft, die Schärfe ber 
Charakteriftil, die Herrichaft über die dämonifchen Regio- 
nen bed Geiftes und die Nachtgebiete der Seele: Eigen- 
ſchaften, ohne die es feinen bedeutenden Dramatiker geben 
tann. Ubland war ein durch feine lyriſche Thaufrifche, 
eble, ſchlichte Empfindung und kryſtallllaren Ausdrud an- 
muthender, aber im ganzen doc; ein fchönfeliger und we— 
nig geiftreicher Boet. Sein Porträt vervollftändigt Kuhne 
durch folgende Züge, die zum Theil umfer Urtheil be 
Rätigen: 


Seine Geflalt war Hein und unfcheinbar; Chamiſſo ſchalt 
ihn „bidrindig”. Gr war allezeit ernfl, ſpröde, unbengjam. 
Sein feuer brannte unterirdiſch. Was man Külte bei ihm 
nannte, war mmr eine Krufte, melde die innere Wärme fchirmt, 





Seine Spröbigleit war ber Argwohn gegen jo Ber» 
untrenung edler, unantaftbarer Güter, feine Umbengfi unb 
fein Trog blos die Treue gegen anerfannte, heilige Rechte. 
Er war befdjeiden, weil er bas prunkende Seraustreten bes 
Ihe am Menjhen und am Dichter verſchmähte. Byron’s 
Zitanemadjien und Himmelftlirmereien waren ihm fremb; um 
fo füßer die traufichen Abendichatten eines tiefen Friedens, der 
Gott fühlt, aud wo ihn die lärmenden Menſchen vermiflen. 
Schhf als Lyriter hält er gern fein Ich zurüd und läßt flatt 
feiner den Dichter, dem Hirten, dem Jäger, den Wanderer fin- 


gen und jagen. Es ift nur felten Oden- oder Dumnenihwung 
n ihm, aber immermwährender Ver efang zur Dlorgen - und 
Gerne Yiebeslieder find Al- 


—— zur Abendfeier. 
penrofen, feine Lieder von der Minne alter Zeit Bergigmein- 
nit und Beilchen im Schatten riefiger deutſcher Eichen. Nicht 
die Mebel der Bergangenheiten unſers Mittelalters befang er, 
nicht der Karfunfel dunkler Schlünde lodte ihn abfeits von ber 
Sonne bed Bewußtſeins, nicht Kobolde und Gefpenflerfurdt 
führten ihn irre, Sumpf und Irrlidyt reiten ihn nicht, er war 
als Dichter und als Menſch zu keuſch und rein, um mit Dü- 
monen zu bublen. 

Mit bdiefem vierten Band find Kithne's „Deutjche 
Charaktere” abgeſchloſſen: durch Gediegenheit des Inhalts 
und Adel der Form hervorſtechende Beiträge zur Ge- 
ſchichte unferer vorclaſſiſchen, claffiihen und romantifchen 
Literaturepoche. Wir bedauern, daß Kühne in einem 
fünften Bande nicht die modernen deutſchen Charaktere 
folgen läßt, zu deren Darftellung feine langjährige jour» 
naliftifche Thätigkeit ihm die reichften Vorarbeiten geliefert 
hat. Mag den hervorragenden Kräften der Gegenwart ge- 
genüber der Standpunkt der oraison funebre auch nicht 
angemefjen fein, fondern eine fchärfere kritiſche Belcuch- 
tung an die Stelle berfelben treten müfjen — aud das 
jüngfte Zeitalter hat gefis: Perfönlichkeiten aufjumeifen, 
die eine eingehende Charakteriftif verdienen und dieſer 
Epoche ein ganz beftimmtes geiftiges Gepräge aufbrüden. 
2. Studien von Johannes Scherr. Dritter Band. Leip- 

ig, D. Wigand. 1866. 8. 1 Zhlr. 22%, Nar. 

Johannes Scherr ift ein Effayift, dem die feine Dia- 
fettit Guftav Kühne’ fern liegt. Seine Darftellungemweife 
ift friſch und refolnt und hat etwas Grobförniges; er 
ritdt feinen Gegenftänden energifch auf den Leib und 
weiß fie im fcharf markirten Ummwiffen hervorzuheben. 
Auch ihm fehlt es nicht an Wärme, an Begeifterung ; 
doch ift fie mehr kosmopolitiſcher als patriotiſcher Natur, 
Humanität, Geiftes- und Bollsfreiheit find feine Lofun- 
gen; doch er opfert diefen Mächten nicht mit priefterlicher 
Selbftgenügfamleit; er Haut mit tüchtigen Keulenfchlägen 
auf ihre Gegner los und bemährt ſich durchweg als einen 
Bertreter der ecclesia militans. Die rückichtslos zufah- 
rende Derbheit des Stile wird etwas gefänftigt durch 
allerlei humoriftifche Arabesfen, mit denen er feine Dar- 
ſtellung umrändert und durchwirkt. Bisweilen ift diefelbe 
von einer umrubigen Yebendigkeit und erhellt ihre Tableanr 
mit einer hin⸗ und herfladernden Beleuchtung. Dann 
erinnert er in feinen Schilderungen an Thomas Carlyle. 
Dies gilt namentlich dom dem leisten Eſſay des vorliegen. 
ben Bandes: „Eine weltgejchichtliche Stunde“, in welchem 
die Sitzung der Deputirtenfammer im Palais Bonbon 
am 24. Februar 1848 und das Auftreten der Herzogin von 
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Orleans in derfelben mit fatten, fräftigen Pinfelftrichen 
gemalt wird. Bild auf Bild rollt ſich in raſcher, revo— 
lutionär vibrirender folge vor unſern Biden ab: die 
mitwirfenden Perfönlichkeiten werden dabei jcharf filhonet- 
firt, und oft von farkaftisch- fatirifchen Lichtern beleuchtet. 
Mitten in die Erzählung hinein flattern die Ertrablätter 
und Ertrablättchen, auf denen der Autor einige Ertracte 
geihichtsphilofophifcher Weisheit ſich aufnotirt oder feinen 
in dide Farben eingetaudhten Pinſel verfuht hat. Und 
wie Garlyle gegen feinen Dryasduft, polemiftirt Scherr 
gegen die verfciedenartigften Heiligen, gegen die Haupt- 
charlatane ded Parlamentarismus und alle Bertreter von 
Richtungen, die feinem Rabicalismus zuwider find. Ale 
Probe eines ſolchen Ertrablattes theilen wir die folgende 
Stelle mit, die wol niemand in ber Schilderung einer 
Scene aus der Februarrevolution fuchen würde: 

Alfo immerfort neuen Wein in alte Scjläude füllen? 
Ad, mein! Das Wort ift vielmehr umzufehren; denn es ift ja 
aur ewig berjelbe alte, tanfendmal um» unb wiebergegorene 
Wein, für welden neue Schläude anzufertigen die menjchliche 
Eulturarbeit fih abmüht. Ja, der Wein, d. 5. ber Gebanten- 
gehalt der Menfchheit, ift und bleibt ewig berfelbe, jofern nicht 
— mas jehr unwahrſcheinlich — die Organifation des menjch- 
fichen Gehirns eines ſchönen . eine andere wird. Schon 
der ältefte Buddhiſt hätte, jo die Druderfunft erfunden gemejen 
wäre, fiherlih Bücher druden laffen, mie fie zu unferer Zeit 
Herr Arthur Schopenhauer druden ließ. Pantheismus, Poly- 
theisinus, Momotheismus, Atheismus, Brabmantsınus, Mofais- 
mus, Hellenismus, Chriſtenthum, Islam, hg amt Lutherei, 
Spinoziemus, Hegelei, Despotie, Arifiofratie, Demofratie, So 
cialismus, Antil, Romantiih, Modern — Schläuche, nichts 
als Schläude, die ſich ablöfen und verbrängen im Laufe ber 
Sahrhunderte und Jahrtauſende, jett jo geformt, jest anders; 
jetst roth, blau, grün, gelb u. ſ. mw. angeftrichen, jetzt einfarbig, 
damm zweijarbig, breijarbig, regenbogengrell, pfauenbunt. Eine 
Neufchneiderung des Schlaudys nennen die Leute ein neues 
Weltalter, einen friſchen Anftrich eine neue Aera. Der Imbalt 
aber ift und bfeibt der alte und — das Halb ſchrecliche, halb 
lächerfiche Rathſel Menſch“ flets og Macht e8 einen 
Unterſchied, wenn der indifche Iogi zur Yöfung biefes tragifomi» 
fen Räthſels dadurch zu gelangen glaubt, daß er, bie mebiti» 
rende Gans nahahmend, ein Jahr lang und barliber auf Einem 
Beine fleht, oder wenn einer unferer orbentlihften oder anfer- 
ordentlihften Kathederphilofophen in ber nämlichen Abſicht zum 
Staımen feiner Zuhörer fih anf den abftrufen Kopf ftellt und 
mit dem abftracten Beinen in der blauen Yuft ber Spllogismen 
und Sategorien aprioriftiih herumconfiruirt? Daß zwei Piaf- 
fen einander ——* fönnen, ohne einander ins Geſicht zu 
lachen, iſt befanntlic ſchon den Alten verwunderſam borgefoms» 
men; wir Menſchen der Neuzeit dürſten es billig wunderlich 

finden, daß zwei Philofophen fi begegnen können, ohne ein» 
ander anjuweinen.... 

Als eine directe Nachſtudie Carlyle's kann das Por- 
trät von „Erommell“ betrachtet werden, das uns Scherr 
vorfiihrt. Diefe Charafteriftit ift marfig und am wenig- 
ſten durch abſchweifende Ercurfe unterbrochen. Die vom 
Böbel ermordete Freidenterin Hypatia erhält einen Heinen 
biographifden Dentſtein. „Das Räthfel des Tempels“, 
der fragwilrdige Prätendent Ludwig XVII. wird ebenfo illu- 
ftrirt, wie das bereits von Immermann und Elife Schmidt 
behandelte ruffifche Rationaltrauerfpiel, welches den Conflict 
zwoifchen dem Zaren Peter und feinem Sohn zum Inhalt 
hat. Die Here von Glarus” ift ein gramenerregembes 


Ercerpt aus ben Anmalen des Mberglaubens. Zu ben 
anfprechendften Skizzen gehört die Beichreibung von „Bol- 
taire'8 Krönung“. Die Berdienſte Voltaire's um echte 
Humanität und den wahren Fortjchritt der Menfchheit 
werben zu oft gering geachtet; es iſt erfreulich, biefelben 
mit vieler Wärme hervorgehoben zu jehen: 

Menſchen, welche vieleicht nie eine Zeile von Boltaire ger 
leſen haben, unmiffende Nachbeter gedantenlojer Borbeter, nah- 
men unb nehmen es fich im „gränblichen‘‘ Deutichland heraus, 
über die foloffale civilifatorifche Arbeit des Mannes den Stab 
zu bredien, etwa mit ber bämeligen Phrafe, jeine Thätigfeit fei 
im beften gale eine bloß negative geweſen. Fa wohl, er hat 
e8 fich zur Yebensaufgabe gemacht, die Unvernumft, die Unwahr- 
heit, die —— die Unmenſchlichteit zu verneinen, und 
mit raftlofer Thatkraft und Pflichttreue hat er dieſe abe 
erfült, Hat das Dumme, Schlechte, Schädlihe und Schändliche 
negirt, mittel® aller Gattungen und formen ber Porfle und 
Profa negirt und in den Augen aller Dentenden und Reblichen 
ruinirt; und diefe tapfere Kriegführung bes zen Menihen- 
verftandes und des gejunden Menjchengefübls, dieſe glorreiche 
Negation wäre micht zugleich ein pofitives Schaffen geweſen? 
Habt ihr nie vom Föhn gehört, dem Frühlingsboten und 

rühlingsbringer der Schweiz? Der nmegirt auch: — bem 

ann winterlicher Knechtſchaft Ein ladjender Orkan fauft und 
brauft er durch die Thäler, fpottet im Nu Schue und Eis 
hinweg, und wenige Tage darauf frühlingt es im ſchönen Al- 
—— ürwahr, wenn Voltaire, wie er that, bie religiöfe 
nduldfamkeit und den piäffifhen Fanatismus, die barbariſch⸗ 
graufame Rechtspflege, die bäuerliche Leibeigenſchaft und andere 
dergleichen „„orgamifch gewachſene“ Imftitute ber „guten alten 
frommen Zeit" auf Tod und Leben vermeinte, jo waren bieje 
Berneinungen ruhmvolle pofitive Gulturthaten, ſehr pofitivel 
Und der Mann, welcher fid) jo energifh und zwar, mohlver- 
flanden, zu einer Zeit, wo es noch Baflillen und „cages de 
fer’ für oppofitionelle Autoren gab, der Unterbrüdten gegen 
die Umnterdrüder angenommen und die Sache ber Arınen und 
Elenden gegen bie Reichen und Mächtigen jo ſtandhaft geführt 
hat, ſollie gen obue Liebe und Enthufiesmus, follte nur ein 
„tönendes Erz und eine Mingende Schelle’ geweſen fein? &o 
hat ihn ſelbſt noch Hettner genannt, welcher doch bie befte und 
im ganzen gerechtefte Charakteriftit Boltatre's lieferte, bie eri- 
flirt. Aber eine jo ausdauernde Thätigkeit, wie bie Boltaire'- 
{he war, ift ohne Liebe und Enthuſiasmus gar nicht möglich, 
gar nicht denfbar. Die bloße Eitelleit if lange nicht mädhti 
genug, zu folden Anftrengungen zu treiben, und wir blrfen 
und müffen daher annehmen, daf von jener Gentralfonne ber 
moralifchen Welt, genannt Idealglaube oder ig doch 
ein ſtarler Strahl ı die Seele des jonveränen Wigbligeichlen- 
derers gefallen fei. Ja gewiß, der Jupiter tonans des Spot 
tes fonnte unmöglich; die Dummheit der Meuſchen jo nachdrud 
fam befehden, ohne an die Möglichkeit einer allmählihen Min- 
derung bdiefer Dummbeitsmaffe zu glauben, konnte unmöglich 
die Uebel der Gegenwart fo ausdauernd befämpfen, obme eine 
menſchlichere Zukunft zu hofien. Wer aber glanbt und hofft, 
ber liebt. 

Scherr's „Studien“ find weder maßvoll noch ge— 
ihmadvoll in ihrer Haltung; doch fie haben Friſche und 
Energie, und ihre polternde Derbheit ift nicht unmilllom- 
men gegenüber der Flauheit oder gedrechſelten Zierlich- 
keit, welche im einer nicht geringen Zahl der Hiftorifchen 
Werte und Eſſays vorherrſcht. Audolf Gottſchall. 
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Neitbardt von Gneifenan. 

Das Leben bes Felbmarichalls Grafen Neitharbt von Gneiſenau 
von ©. 9. Pertz. Zweiter Band. 1810—13. Dit einem 
Steindrud. Berlin, ©. Reimer. 1865. Gr. 8. 3 Zhle. 
10 Rear. 

Der zweite Band ber großen Perg’ichen Biographie 
Gneiſenau's ift dem erjten, deſſen in Nr. 20 d. Bl. f. 
1865 genauer gebacht worden ift, mit erfreulicher Schnel⸗ 
figfeit gefolgt, und die Materialien, aus denen eine immer 
tiefere Kenntniß gefchöpft werden fann fir die fo hart 
aneinandergrenzenden Perioden der tiefften Demüthigung 
und bes großartigften Auffhwungs des, preußiſchen Staats 
haben damit eine werthvolle Bereicherung erfahren. Wir 
fagen abfichtlic; die Materialien; denn nad) ber ganzen 
Anlage des Pertz'ſchen Werts bietet und baffelbe ſehr viel 
weniger eine zufammenhängende Darftellung von dem es 
ben des raftlos thätigen Mannes, der in feinem kühnen, 
reichen Geifte immer neue Hitlfsmittel zur Verfolgung bes 
großen Ziels fand, das er ſich geitedt und deſſen end- 
liche Erreichung er ſich zur eigentlichen Pebensaufgabe ger 
macht hatte, zur Abjchüttelung des auf Deutjchland laften- 
den Jochs ſchmachvoller Freudherrſchaft, als vielmehr eine 
fehr forgfältige Zufammenftellung der Actenftüde, Berichte, 
amtlichen und privaten Briefe, welche von diejen edeln 
patriotifchen Beftrebungen Zeugnif geben und bie uns 
einen Ginblid gewähren in das innere und äußere Leben 
eines ber edelften Männer feiner Zeit, der fein ganzes 
ug Genie der nn feines Vaterlandes widmete. 

ud, in diefem zweiten Bande ift Perg nicht eigent» 
lich Biograph, und ſchildert nicht die Schidjale feines 

Helden ım ihrer tiefinnerlichen und unlbebaren Verflech— 

tung mit den großen Weltereignifien, fondern er beſchrünkt 

fi) darauf, mur die allerfnappften und nothbürftigften 

Notizen zu geben, welche zum Verſtändniß ber mitgetheil 

ten Actenſtücke unentbehrlich find und einen ziemlich äufer: 

lihen Zufammenhang zwifchen denſelben herjtellen, Es 
wird uns nicht eim mit künftlerifcher Hand einheitlich an- 
gelegted und im einzelnen forgfältig durchgeführtes Ge— 
mälde vom Leben Gneiſenau's geboten, fondern man 
möchte das Buch von Pert eher der Palette des Malers 
vergleichen, auf ber alle die zu einem großartigen, far- 
ben» und figurenreichen Gemälde nöthigen Farben im 
reichfter Auswahl vorhanden find, von der bis zum Ger 
mälde aber nod ein weiter Schritt zu thun ift. Der 
eigenthümliche Contraft, welden die knappe, falte und, 
wie es fcheint, faſt abſichtlich einen frifhern Schwung 
vermeidende Darftellung von Perg zu den von ihm mit- 
getheilten Gneiſenau'ſchen Aufzeichnungen bildet, aus be 
ren jeder ber fühne, begeifterte und begeifternde Sinn des 
genialen Feldherrn und feurigen Patrioten fpricht, fällt 
in dem vorliegenden neuen Bande faft nod; mehr und 
noch ftörender auf als in dem erften; denn während der 

Geift Gneifenau’s von dem Augenblid an, wo die Aus— 

fiht auf einen entjcheidenden Kampf gegen den Unter: 

drüder als eine gegründete erfcheint, einen immer Fühnern, 
zuverfichtlichern und ſiegsgewiſſern Flug nimmt, bleibt ber 

Ton feines Biographen ftets derſelbe, gleihmäßig nüch— 





terne und falte. Auch zur Skizzirung bes allgemeinen hir 
ftorifchen Dintergrundes, der gerade in den hier behanbel- 
ten Jahren ein fo bemwegter und großartiger ift, wirb 
faum ein ober der andere Zug gegeben; ſiatt defien fin- 
den wir nur ganz kurze Hinweiſungen und wieber ganz; 
betaillirte Angaben iiber zum Theil mebenfählihe Dinge, 
welche einzelne der mitgetheilten Actenftüde erläutern und 
den Punkt bezeichnen follen, auf dem ihr Inhalt fi zu- 
näcjit bezieht. So können wir denn in dem neuen Werfe 
von Perg micht eigentlich eine Biographie Gneifenau’s 
fehen, ſondern nur etwa ein „Urlundenbuch“ zu einer 
ſolchen. Der Werth befjelben in Ritdjicht auf den Ge 
genitand felbft wird dadurch fein geringerer, er wird nur 
infofern beeinträchtigt, als ber Leſerkreis eines im biefer 
Form gehaltenen Buchs immer nur ein befchränfter fein 
fann. ber eben dies iſt zu bebauern, weil, wenn es 
ſich um biographijche Darftellungen aus der glorreichften 
Zeit unferer neuern Geſchichte Handelt, faum ein fo banl- 
barer Stoff gefunden werden fann als gerade das Leben 
Gneifenau’s; in ihm haben, möchte man jagen, die jänmt- 
lichen edein Beftrebungen, welche jene Zeit erfüllten, Fleiſch 
und Blut gewonnen und fich gleichjam verförpert. Im 
der Raftlofigfeit feines Strebens nad Wicdererringung 
ber freiheit, in ber Opferfreudigfeit, mit welcher er jedes 
perfönliche Intereſſe der großen Sache nachſetzt, im dem 
fühnen Freimuth, der nad) oben wie mad) unten gleich 
offen auftritt umd jedem mit ficherer Hand die Maske vom 
Geſicht reift, Zaghaftigfeit umd innere Unmwahrheit bei 
body und niedrig mit fcharfen Worten geifelt, im ber 
freudigen Hingabe an die große Sache, der er ſich ge- 
weiht und der er dienen will, gleichviel in welcher Stel: 
lung, wenn er an ihr eben nur mitjchaffen und arbeiten 
fann, in der ebein Vegeifterung für nationale Unabhän- 
gigfeit — in allem biefen ift Gneiſenau gleichſam typiſch 
für die ganze Zeit; im einer Hinſicht aber ganz beſonders 
überragt er alle, die im ihr fanden, namentlich biejeni- 
gen, in deren Hände die oberfte Leitung der Schidjale bes 
um feine freiheit fämpfenden Europa gelegt war, näm- 
lic in der Maren und ſichern Erkenntniß deſſen, was zu- 
nächſt nöthig war, in dem Auffinden der Mittel und 
Bege, welche am ſchnellſten und ficherften zu dem ange 
ftrebten Ziele hätten führen fünnen, Gerade von biefem 
Gefihtspunfte aus geben die Aufzeichnungen Gneiſenau's 
den Mafiftab an die Hand zu einer firengen Kritik ber- 
jenigen, die nicht auf den jo Mar gezeigten geraden und 
fürzeften Wegen dem Ziele zuftrebten, fondern aus Ber- 
blendung und Unfenntniß, oft aus kleinlichem Cigenfinn 
und jelbftjüchtigen Motiven verluftreiche Neben» und Um- 
wege einfchlugen. 

Mit Gneifenau’s Rückkehr aus England, wo er ver- 
geblich die Thätigfeit der Staatsmänner anzufenern, die: 
jelben zu einer Yandung an der Mord und 
Inſurgirung Norddeutſchlands zu beſtimmen verſucht Hatte, 
enden feine Lehr» und Wanderjahre; bie Zeit der Noth 
und Gorge um die Lage des Baterlandes fowol wie um 
feine eigene und der Seinen Exiſtenz jollte damit erft 
recht beginnen; bie erflen ber mum folgenden Meifterjahre 
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find anftrengungsvoll und milhſelig. Die faft vernichtende 
Wucht des Öffentlichen Unglüds laftet neben ben Sorgen, 
welche ihm feine privaten Verhältniffe verurſachten, auf 
Gneiſenau's Herz und Kopf und drohte jelbft ihm der fo 
frifchen Spanntraft, die er fid) bis dahin bewahrt hatte, 
zu zeiten zu berauben. Nach mehr als einjähriger Ab— 
wefenheit kehrte Oneifenau im Anguft 1810 nad) feinem 
Gute Kauffungen und in die Arme feiner Frau und fei- 
ner Finder zurüd, Es war aber nicht fein Plan, ſich 
nun in ftiller Zurüdgezogenheit dem Lanbbau zu widmen; 
im Gegentheil ſollte ſein Aufenthalt in Kauffungen nur 
dazu dienen, feine häuslichen und Bermögensverhältniſſe 
in einer ſolchen Weiſe dauernd zu ordnen, daß die Exi— 
ftenz feiner Familie fichergeftellt wäre; er felbft wollte ſich 
dann erft recht dem Befreiungswerfe widmen, frei von 
perfönlichen und Familienrückſichten alle Kräfte diefer einen 
großen Aufgabe weihen. So wenig ermuthigend feine letz⸗ 
ten in England gemachten Erfahrungen waren, feine 
Kraft war doch mod; nicht gebrochen, mod lie er bie 
Hoffnung nicht ganz finten, brannte vielmehr vor Begierde, 
möglichft bald, am liebften mit dem Schwerte in ber 
Hand, den Kampf gegen die Tyrannei wieder aufnehmen 
zu fünnen. Daher war es ihm doppelt krünkend, daß ſich 
ihm bei der nothwendigen Ordnung feiner Bermögensver- 
hältniffe und bei ber Sorge für die Zukunft feiner Fa- 
milie unerwartete Hindernifje in den Weg ftllten und 
einen baldigen Abſchluß derfelben in weitere Zeit hinaus- 
ſchoben, endlich ganz vereitelten. 

König Friedrih Wilhelm IM. Hatte Gneifenau, um 
feine Familie fiherzuftellen, die Pachtung einer königlichen 
Domäne zugefichert, welche ihm ein jährliches reines Ein- 
fommen von wenigftens 1500 Thalern gewähren würde; 
bei feinen Bemühungen, eine ſolche aufzufinden, mußte 
Sneifenau bie unangenehme Erfahrung machen, daß von 
mehrern Regierungen bie betreffende fönigliche Ordre da- 
bin ausgelegt wurde, es handle fi um eine Domäne, 
von der jährlich 1500 Thaler Abgaben an den Staat ge- 
zahlt werden müßten. Das wäre denn allerdings eine 
önigliche Gnade gewefen, die dem Empfänger „die Kehle 
zufchnärte”. Alle feine Demühungen dagegen blieben ver- 
geblich, und fo fah ſich Gneifenau denn endlich, genöthigt, 
der öniglihen Schenkung einfach zu entfagen. Um Rath 
und Hülfe zu fchaffen und wenigftens die Mittel zur fer- 
nern Bewirtäfhaftung feines Gutes zu gewinnen, ging 
Gneifenau felbft nad) Breslau; nad; mehrwöchentlichem 
Aufenthalt, der ihm im höchſten Grade läftig war, kehrte 
er auch jegt umverrichteter Sache heim. Der Staat fonnte 
in feiner damaligen Page, wo er bie faft unerfchwinglichen 
Forderungen bes übermüthigen Siegers zu befriedigen 
hatte, felbft feinen bewäßrteften Dienern in ihrer äußern 
Lage feine wirkſame Unterftiigung zutheil werben laffen. 
Seine perfönlichen Freunde waren es, melde Gueiſenau 
im biefen BVerlegenheiten halfen und ihm bereitwilligft we» 
nigftens von den brüdendften Sorgen filr die nächte Zu- 
tunft zu befreien fuchten, namentlich Graf Chaſot und 
Kaufmann Schröder in Kolberg, beides ihm gleichgefinnte, 
eble, opferfreubige Patrioten. 
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Keinen Augenblid aber verlor Gneifenau über feiner 
eigenen bdrüdenden Yage bie Noth des Staats aus ben 
Augen, und wenn er diefe Zeit umfreiwilliger Muße fei- 
nen Stubien, der Erziehung feiner Kinder und der Be- 
wirthſchaftung feines Guts widmete, jo blieb er doch auch 
mit ſeinen gleichgeſinnten Freunden in Kolberg, Breslau, 
Berlin u. ſ. w. in Verbindung und ſchüttete ihnen im fei- 
nen Briefen fein Herz aus, das beim Anblid der Ver 
handlung Preußens durch Napoleon von leidenfchaftlichem 
Schmerz erfüllt war. Und fo aufmerkfam er den Lauf 
der Dinge verfolgte, jo wachſam er nad; jeder Gelegen- 
heit fpähte, welche nur eine entfernte Ausficht auf baldige 
Beſſerung der Page geboten hätte, nirgends fand er eine 
foldhe, und die Hoffnungslofigkeit jener trüben Monate fpie- 
gelt fi aud) in feinen fonft fo frifchen und muthigen Briefen 
wider, Im Januar 1811 fchreibt er an den Grafen Chafot: 

Bon jenfeit des Meers haben wir nichts zu hoffen. Da, 
wenn erfolgreiche Schüffe würden ertönt haben, da würden fie 
uns wol ein Almojen an Gewehren und Mumition ſenden, aber 
fonft anf keine Weife nichts, Was ift alfo zu madhen? Auf 
Rußland rediuen wir nimmermehr, Wenn bie Decrete zu um 
ferer Bernichtung erjcheinen werben, die unfere Länder in Der 
partements theilen, wird dieſe Decrete die „St.«Beteröburger 
Zeitung" geruhig wiederholen. Auch ermangelt diefes Reich der 
Kräfte, um uns zu helfen, wenn auch Regent und Minifter 
nicht jo feigherzig mären als fie find. Bielmehr könnte das 
Heine, gebemüthigte, verachtete Preußen dieſem Koloß mit thö⸗ 
nernen Füßen zur Schugmwehr dienen, wenn ein großer Ent- 
ſchluß unfere Kräfte leitete. Alſo von Norden ber keine Hülfe. 
Bon Defterreih? DO ja, wenn bort und bier ein Wille die 
Donner fhleuderte.... Ueberall erblide ih Unmöglichteiten! 

Und wie die Dinge gerade damals lagen, fchien biefe 
troſt- und Hoffnungslofe Anfhauung bie einzig mögliche 
zu fein; gegen Enbe bes Jahres 1810 ſchien ber Zeit- 
punkt gefommen, wo bie Napoleonifche Weltherrfchaft ihre 
Vollendung erhielt, zugleich aber auch der, wo Preußen 
noch einmal feine Kräfte zufammenraffen mußte zum leg- 
ten Berzweiflungstampfe, um wenigftens mit Ehren un- 
terzugehen und ſich nicht wiberftandslos durch einen Fe⸗ 
derzug des Gewalthabers vernichten zu laſſen. Die förm: 
liche Einverleibung der bereits im Aufſtande begriffenen 
pyrenäifchen Halbinfel, Italiens, Hollands und eines 
großen Theils von Nordbeutfchland, welche immer offener 
vorbereitet wurde, konnte über die Abfichten Napoleon’s 
feinen Zweifel weiter auffommen laffen, und die Behand- 
kung, welche gleichzeitig Defterreih und Preußen erfuh- 
ren, gaben ben deutlichſten Beweis davon, daß auch ihre 
Stunde bald geſchlagen haben würbe; das nächſte Opfer 
der Napoleonifchen Fandergier mußte Preußen fein, Als 
„buch die Umftände geboten” verkündete im December 
1810 ein faiferliches Decret die Einverleibung der Hanfe- 
ftädte, des Lauenburgiſchen und aller Küften zwiſchen ber 
Elbe und Ems; in drei Departements getheilt wurden 
biefe reumirten Länder mit der ganzen Wucht bes Napo« 
leonifchen Militärbespotismus belaftet, der burd die eiferne 
Hand eines Davouft hier noch fchmerzlicher empfunden 
werben mußte als fonftwo. Begründet wurde dies bei« 
fpiellofe Berfahren durch die Nothwenbigfeit, das Conti« 
nentalfyftem mit unerbittlicher Strenge durchzufilhren und 
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bie zahlreichen Umgebungen beffelben dadurch zu verhin- 
bern, daß die Küftengebiete direct franzöfifcher Verwaltung 
untergeordnet würden. Die ftrictefte Beobachtung der 
GEontinentalfperre wurde von Napoleon allen Staaten zur 
Pflicht gemacht; auch an das ohnmächtige Preußen wurde 
die Forderung geftellt, die mit Colonialmaaren beladenen 
Schiffe einlaufen zu laffen, fie dann zu confisciren und 
den Ertrag an die franzöfischen Kaſſen abzuliefern. Man 
mußte gehorchen; der Verſuch aber, durch diefe Willfährig- 
feit Napolcon freundlicher zu ftimmen und ihn von der Wich⸗ 
tigfeit eines. offenen Anfchluffes Preußens zu überzeugen, 
damit er dafjelbe als einen werthen Bundesgenoffen ſcho— 
nender behandle, ſchlug gänzlich fehl, und es wurbe von 
Tage zu Tage Harer, daß Napoleon die Verhandlungen 
hinzichen und durchaus einen Borwand finden wollte, um 
den Todesftreich gegen Preußen zu führen. Ein folder 
aber war ihm geboten, fobald es zum Kriege mit Ruf. 
land fam. Schon damals lich ſich diefer mit Sicherheit 
vorausjehen, jo ſehr auch Napoleon felbft bemüht war, 
fein Vorhaben zu verheimlichen und den Zaren über feine 
wahren Abfichten zu täuſchen. Die in aller Stille be 
triebenen großartigen Nüftungen fonnten nur biefe eine 
Beftimmung haben, auch den Dften Europas dem Napo- 
leonifchen Sache zu beugen; der Verſuch dazu aber mußte, 
fo ſchien es, mit Nothwendigteit zur Vernichtung Preu— 
ßens führen, das wehrlos mitten zwifchen den beiden feind- 
lichen Reichen lag. 

In Preußen täufhte man fi nicht über die Eitua- 
tion; die leitenden Perfönlichleiten waren ſich ganz Har 
darüber, daß es ſich bald um Sein ober Nichtfein han- 
dein werbe, fie waren entjchloffen, dem entſcheidenden 
Augenblide nicht undorbereitet entgegenzugehen. Der Ber- 
ſuch, durd) offenen Anſchluß an Frankreich die eigene 
Sicherheit und womöglich auch eine Erleichterung der aufe 
gebitrdeten Yaften zu erfaufen, war misglüdt; die Nicht 
erfüllung der Friedensbedingungen von jeiten Napoleon’s, 
die Verweigerung der Rüdgabe Glogaus, die vertrags— 
widrige Vermehrung der VBefagungen in ben Feſtungen, 
die Truppenconcentrationen an den Grenzen, dies alles 
fonnte feinen Zweifel mehr übriglaflen, daß ein Gewalt- 
ſtreich gegen Preufen vorbereitet werde. Die einzige 
Macht, von der daſſelbe in feiner troftlofen Yage Unter 
ftügung erwarten fonnte, war England; dorthin wandte 
baher — beſonders feine Blide, indem er zugleich 
Gneifenau um Kath und Auskunft anging, da diefer mit 
den Stimmungen und Abjichten des londoner Cabinets 
durch eigene Anfhauung genauer befannt war. Bald er- 
ging an ihn eine Einladung des Staatsfanzlers zu einer 
geheimen Zuſammenkunft auf feinem Gute Tempelberg bei 
Berlin. Sofort erflärte ſich Gneifenau bereit, dem Srufe 
Folge zu leiften, wenn auch feine Privatverhältniffe durd) 
feine neue Theilnahme an den Staatsangelegenheiten nur 
eine mene Schädigung zu erwarten hatten. Bezeichnend 
für feine Opferfreudigfeit ſowie feine Beſcheidenheit ift die 
Antwort, welde er in diefer Angelegenheit an Juſtus 
Grumer fhrieb, der ihm Hardenberg's Einladung über 
mittelt Hatte: 


Obgleich mit Diemembration, Rebuction ber Bauerndienfte, 
Berfauf des Indentariums, Umänderung ber Brau- und Bren- 
nerei u. |. w. beichäftigt, foll mid, dennoch feine berfei Betrach- 
tung abhalten, in derſelben Biertelfunde, als mir ber zweite 
Ruf wird, mid) im dem Wagen zu werfen und nad Zempel- 
berg zu eilen, im welcher Verwirrung ich and meine Angele 
—— hinterlaſſe und ſoviel ich auch für die zuridgelaffenen 

einigen fürchten muß... Auf meinen guten Willen lann man 


zählen, wenn auch nicht immer auf meine Einſichten. Taug - 


icher bin ich zum Handeln als zum Berathen. Jenes erh 


oft die durch Gefahren geftärfte Seele über ſich ſelbſt; im die 
fem ſtellt ſich die Fülle der Möglichkeiten dem Geifte dar und 
macht unficher. Auch fehlt mir oft im der Rede das Gewand 
zugleich mit dem Stoffe, Ich bevorworte dies abſichtlich, da- 
mit, wenn man in der Erwartung von mir ſich getäuicht fähe, 
ich nicht den Vorwurf verdiene, als ob ich mich für mehr aus- 
geben möchte, als id) wirklid; werth bin. 

Die verabredete Zufammenfunft Hardenberg's mit 
Gneifenau fand am 17. und 18. März 1811 ftatt, wahr- 
ſcheinlich ohne alle Zeugen. Ihr wichtigites Ergebniß 
war, daß Gneiſenau feine Kräfte dem geführbeten Bater- 
lande zur Verfügung ftellte und wieder in den Staats- 
bienft einzutreten bereit war. Gleichzeitig fegte ihn ber 
König in den Stand, feine ganze Kraft der neuen Thä- 
tigkeit zu widmen, indem er ihn der Sorgen für die Exi⸗ 
ftenz feiner Familie überhob: er bewilligte ihm die Sunnme 
von 37500 Thalern zum Antauf einer Domäne oder vor- 
mals geiftlihen Befigung und erneuerte die Anmweifung 
auf die Einkünfte der Amtshauptmannfhaft Zehden. Bon 
diefem Augenblick an gehört Gneiſenau wieder ganz dem 
Staate: in den wichtigſten abminiftrativen, militärijchem 
und politifchen Fragen ift fein Rath, namentlich bei Har⸗ 
denberg, von ber größten Geltung, wenn er aud) zunächft 
noch nicht eine eigentlich, amtliche Stellung innchat. Die 
raftlofe Thätigfeit, welche er nun in allen Richtungen ent» 
widelt, ift wahrhaft ftaunenswerth; feine Gorrefpondenz 
mit dem Staatsfanzler gewährt einen Einblid in die Un— 
erjchöpflichteit feiner Kräfte, feinen politiſchen Scharfblid 
und die fühne Sicherheit in Auffindung der Mittel, von 
denen allein eine Rettung zu hoffen ift, — aber auch 
in die demilthigende und tief erniedrigende Lage Preußeus 
in jenen unglüdlichen Jahren. Der Leiter der geſamm- 
ten Staatöverwaltung, Hardenberg felbft, muß ſich bei 
der Correfpondenz mit feinen vertrauten Rathgebern der 
Ummege und Heimlichkeiten bedienen, unter faljchen Na» 
men und an erdichtete Adreſſen fchreiben, um der überall 
lauernden Wachjamkeit franzöfifcher oder in frauzöſiſchen 
Solde ftehender preußiſcher Spione zu entgehen. So heißt 
in diefen Briefen Gneifenau Knoth, Hardenberg Haug, 
der alte Blücher tritt als Poppe auf, fein Sohn Franz 
als Franz Poppe, Dörnberg ift Peter Müller u. ſ. w.; 
ja, oft genügte dies noch nicht, fondern auch den Inhalt 
der Briefe mußte man durch eine geheimnißvolle, fchein- 
bar auf ganz gleichgültige Dinge bezügliche Sprache zu 
verhüllen fuchen, da zu fürchten war, daß die Spione 
felbft das Geheimniß der faljchen Namen durchdringen 
und die wirklichen Correfpondenten auffinden witrden. 

Vielfach wurde angefichts der drohenden Gewitterwol · 
fen, die fid) mit Beginn des Jahres 1811 über Preußen 
zufammenzogen, die Frage erörtert, ob nicht in einem 
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Bündniß mit Frankreich die einzige Rettung geboten fei. 
Auch Gneifenau bejahte dies, im anderer Weiſe jebod) als 
diejenigen, deren Rath befonders viel galt; feiner Mei 
nung nad) fonnte Preußen nur dann von Napoleon ein 
feinen Beftand gewährleiftendes Bilndniß erlangen, wenn 
es bafjelbe mit den Waffen in der Hand fordert, zum 
Berzweiflungstampfe gerüftet die Unterhandlungen führt. 
Es iſt eine fühne Bolitif, welche er mit wenigen Worten 
vorzeichnet: 

Wir haben fo viel Truppen, nm unfere acht Feſtuugen ba- 
mit zu befeßen und noch zwei Korps flbrigzubehalten. So 
etwas fann man nicht im Rüden laſſen. In verſchanzten La— 
gern — lönnen dieje beiden Korps nicht fogleid, bezwungen wer» 
den, Mit Belagerungen müßte demnad; Frankreich beginnen, 
und bas ift zu Anfang eines Feldzugs unangenehm. Alle acht 
Feſtungen fann man weder belagern noch einfchliehen. Aus 
den uneingefchloffenen vereinigen fich die Befakungen und wer⸗ 
fen die Beobachtungscorps nieder, wenn fie ſchwach find. Macht 
fie der Feind flark, jo ſchwächt er damit feine Armee gegen 
Rußland und gibt diefem Zeit, feine Rüfiungen zu verbollftän» 
digen, foviel dies nämlich möglich if. ine foldie Stellung 
gebietet Adtung und möchte allein Napoleon geneigt machen, 
mit uns ein Bünbuiß zu Schließen. Sonft nichts in der Welt, 
Diefe Anfiht muß ınan den Schwahmlthigen geben; id) dächte, 
gegen deren Blindigkeit wäre nichts einzuwenden. Mag Aranf- 
reich dennoch unjer Bündniß nicht, fo mögen wir mod, zwei 
Jahre fortdanern, und dann ohne Schande, vielleicht mit Ruhm 
zu Grunde gehen. Wir haben dann für unfere jegige verzwei⸗ 
felte Cage genug geleiflet und unfere frühere Schande getilgt. 
Binnen zwei Jahren kann ſich mandes ereignen, und jeden 
Fall haben wir dann wieder Bertrauen und Achtung gewonnen. 

Bon Breslau aus, wohin er ſich nach einem kurzen 
Beſuche bei feinen berliner Freunden von Tempelberg be— 
geben hatte, folgte Gneifenau mit ängftliher Spannung 
der fernern Entwidelung der großen politifchen fragen; 
raftlos war er bemüht, zur Befolgung der von ihm an— 
gebeuteten Politif, die auch den Abſichten Hardenberg's 
entfprad), zu ermahnen, namentlich, nachdrüdlich darauf 
binzumweifen, daß man mit den Rüſtungen feinen Yugen- 
blit mehr zögern dürfe. Ju zahlreichen Denkſchriften an 
den Staatöfanzler und an den König felbft legte er bie 
großen Gefahren dar, denen Preußen entgegenging, wenn 
e8 ungewaffnet mit Napoleon Unterhandlungen über ein 
Bündniß anknipfte; noch aber hielt es ſchwer, den König 
felbft von der wahren Lage der Dinge zu überzeugen und 
den Einfluß der ihm umgebenden friedenfeligen und frans 

fenfreundlichen Hofleute unwirffam zu machen; aud 
Bardenberg war micht ganz feft und keineswegs völlig un« 
abhängig von feiner Umgebung. Alles das mufte Gnei- 
fenan, der Gefahr im Berzuge fah, mit banger Sorge 
erfüllen, und immer wieder umd wieder dringt er auf Eile 
und Thatkraft. An den Grafen Chaſot ſchreibt er am 2. April: 

Alles, was id, Ihnen hier fage, habe ich bereits höchſten 
Orts gelangen laffen. Es ift aber nöthig, daß dies wiederholt 
werde, vorzüglich, daf man auf des Königs und des Staats- 
tanzlers Umgebungen wirle, dent diefe find noch im entgegen- 


ten Weberzeugungen bis auf einige werige. Deine Stimme | 
* — e nicht unterſtützt wird. 


wird demnach verhallen, wenn t 
Laffen Sie auf Frau von Boß wirken. Das alte Weib 
ift x} = * —— am Hofe. Laſſen Sie fie 
b die aht reden, 

732. der königlichen Familie abgeſehen ſei. Schon 


A | im Finanzweſen getroffenen, unterwirft Gneifenau einer 


einmal bat dieſe Frau kräftige Ratbichläge gegeben, die aber 
freilich auch wicht befolgt worden find. Da mod nichts ge» 
ſchehen ift, um fidh Freſheit des Eniſchluſſes zu bewahren, io 
wird unſere Lage täglich kritifcher. Jede Minute ift ein Berlufl. 

Dabei bereitete er felbft den von ihm fo erjehnten 
Kampf vor: er knüpfte Verbindungen mit einem wiener 
Haufe an, welches ſich zu bedeutenden Gewehrlieferungen 
bereit erlärte. Zu feinem Schmerze aber mußte er fehen, 
wie man gerade das that, wobor er fo nachdrülcklich ge» 
warnt hatte: umgerüftet flug man durch den Fürſten 
Hagfeld, der Napoleon zur Geburt des Königs von Rom 
beglüdwünfchte, Frankreich ein Bundniß mit Preußen vor: 
ein Antrag, der in Paris ſcheinbar mit großer Befriedis 
gung aufgenommen ‚wurde, da er ja bie befte Handhabe 
bot, um das, was man gegen Preußen im Schilde führte, 
ſchnell zu verwirklichen. Während der erften und mod) 
ganz allgemeinen Vorbereitungen zum Abſchluß eines fran- 
zöfifch > preußischen AUngrifis- und Bertheidigungsbindnifies 
mahnte der König in einem Schreiben den Kaifer Aleran- 
der zu verſöhnlichem Berhalten Napoleon gegenüber, in- 
bem er zugleid darauf hinwies, daß er im falle eines 
Kriegs auf feiten Frankreichs ftehen werde. Ein ſolches Ber- 
fahren konnte die Seele Gneiſenau's nur mit dem größ— 
ten Mismuth und dem ſchlimmſten Befürchtungen erfül- 
len; auch die Verzögerung, welche die Erledigung feiner 
eigenen Angelegenheiten, namentlich) des Domänenfaufs er⸗ 
fuhr, machte ihm große Sorge. In biefer Zeit entwirft 
er ein fehr finfteres Bild von ber Zukunft, und in bit 
term Zabel ſpricht er fich über die Zuftände in Preußen 
aus; da dort laum nocd etwas zu hoffen ſchien, fo trug 
er fid) ſchon mit dem Plane, nad) Spanien zu gehen und 
bort für die Freiheit zu fechten. Offen ſprach er feine 
Stimmung in den Briefen au feine Freunde aus, Dem 
Grafen Chafot, der ihm auch in feinen finanziellen Nöthen 
ein treuer Helfer war, fchreibt er noch von Breslau aus: 

Die planmäßige Hartnädigleit, unfer Bünbniß nicht zu 
wollen, zeigt uns unfere Beflimmung, und es ift mir unbe 
greiflih, wie diefer Umſtand, worauf ich feit Memel aufmerk ⸗ 
jam gemacht habe, fo wenig betradhtet wird. Er zeigt ums fo- 
gleich die —— die wir zu nehmen haben, und müßte mehr 
als alles unfere Eutſchlofſenheit fleigern und unfere Zweifel zer⸗ 
irenen. Uber viele wollen nicht jehen, andere vermögen es 
nicht, und mur wenige begreifen es. Unſelige Berblendung! 
Bon dem, mas ich vorgefclagen habe, iſt mur die Hälfte ge» 
ichehen, und diefe Hälfte it mehr als zu viel, nm Napoleon's 
Race zu reizen, ohne hinreichend zu fein, ums zu ſchlzen. Die 
Feſtungen find in keinem bewaffneten Zuſtand; es fehlt an Mu— 
nition, an Gemwehren, Keineswegs gebe ich hiervon die Schuld 
dem General Scharnhorfl. Er — was zu einer Rüſtung 
erforderlich iſt, und hat des guten Raths genug, wenn man 
fid) deffen nur bedienen wollte, Allein es liegt an fo mauchem 
andern, was ich Ihnen, mein ebler Freund, nidyt erfi ausein» 
anderfeben darf: an Stimmung der höhern Stände, Stellung 
unb Gharafter jo mancher Regierungsperfonen; am bem hohen 
Muth, lieber zu Grunde zu gehen, als fih etwas Schimpfliches 
gefallen zu laffen; an —— Auſicht der jetzigen Zeit; 
an den Berechnungen des Egoismus; Zwieſpalt der Nation und 
FParteienfampf. Auf diefe eiie fann nimmermehr etwas Gu- 
tes vollführt werben. 


Aud die Einrichtungen der Regierung, namentlich die 
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ſchneidenden Kritik und fieht in ihnen mit eine ber Ber- 
anlaffungen, welche die Kraft und den Muth des Volks 
gebrochen haben: 

Durch die unfeligen Finanzeinrihtungen, vorzüglich durch 
die Art der Ausführung, find die Herzen der Nation von der 
Regierung abgewandt worden. Nie ift des Patriotismus viel 
bei uns geweſen, wenigſtens nicht von ber echten Art... Yet 
ift vollends alles ——— und das Gegeutheil iſt einge- 
treten. Nicht mehr Gteichgültigkeit, jondern offenbares Uebel- 
wollen gegen die Regierung ifl es, was in ber meiflen Herzen 
und Mund ifl... Der Abel geht in allen der Regierung feind- 
feligen Gefinnungen voran. Sind dies nicht alles Beiden ber 
nahen Auflöfung? Ich babe genug geprebigt, um diefe übeln 
Birkungen zu verhindern... So haben wir Finanzmänner, die 
feine Staatsmänner find, in einer Zeit, wo nur lettere helfen 
lönnen! Dan lief den Adam Smith und vergift darliber die 
Weltgefchichte! Welche Berlehrtheit! Bor allen Dingen ſchafft 
Eifen an: eiferne Bruft, eifernen Willen und Waffen! Habt ihr 
dies, jo wird es auch am Gelbe micht fehlen! 

Ueber feine perfönlichen Plane und Abfichten fitr die 
fo dunfle und hoffnungslofe Zukunft Heißt es in demfel- 
ben Briefe an Chafot: 

Wenn fi die Dinge fo wenden, als ich befürchte, das heißt 
mit einem gebotenen Bünbniß ober mit ſchimpflicher Entwaff- 
nung und Unterjohung, baum ſcheide ich vom hier. Einen ganz 
feften Plan hierüber habe ich noch nicht gemadt und ich möchte 
mic) gern mit Ihnen barüber berathen, vielleicht nah Spanien 
oder Portugal. Aber dann müßte ich jehr die zeither hier 
müßig zugebradite Zeit bejammern, Bei den Nachrichten liber 
die dort fir eine heilige Sache erfochtenen Siege möchte mir 
vor Ungebuld, nicht dabei fein zu fönnen, das Herz berfien. Im 
britiiche Dienfte möchte ih nicht gehen. 

Wie richtig Gneiſenau die großen politifchen Berhält- 
niffe feiner Zeit auffaßte und wie Mar und fcharf er bie 
ben fümpfenden Parteien zu Gebote ftehenden Mittel und 
Wege durchſchaute, die Anwendbarkeit und den Werth der- 
felben beurtheilte, zeigt eine Bemerkung, bie er bei biefer 
Gelegenheit über Napoleon’s Berhältnig zum fpanifchen 
Aufftande macht, in der er das ala wahrſcheinlich vor= 
ausfegte, was einige Fahre fpäter wirklich geſchah; fie 
beweift zugleich, daß Gneiſenau nicht blos ein genialer 
Feldherr, fondern auch ein großer Staatsmann war: 

Um nod einmal auf Spanien zurüczulommen, jo will 
ich hier eine Behauptung nieberfchreiben, die mandiem parabor 
Hingen möchte, nämlid: daß es gar nicht unwahrſcheinlich fei, 
der franzöfifche Kaifer lönne dem elenden Ferdinand VII. wieber 
auf den Thron fegen, mit Bedingungen, die ihn einem Bafal- 
len gleichfielen. Es wilrde bies viele Spanier irreflihren. 
Ueberhaupt aber geben die Rüftungen Rußlands einen willlom- 
menen Borwand, von ber völligen Eroberung des Landes, die 
beinahe vollendet gewejen und worin man geflört worben jei, 
abzuſtehen. 

Den Kunſtgriff, den Gneiſenau hier andeutet, hat 
denn fpäter Napoleon wirklich verfucht, um dadurch den 
fpanifchen Krieg zu feinen Gunften zu wenden. Für ben 
Augenblid aber wurde Gneifenau noch der Nothwendigkeit 
überhoben, zum Kampfe gegen die Tyrannei in das Aus» 
land zu gehen; in Preußen felbft fchien ein folder be» 
vorzuflehen, denn ſelbſt die Kurzfichtigften mußten ſich 
endlich von den verderblichen Abfichten Napoleon’s über: 
zeugen, und um wenigftens mit Ehren unterzugehen, mußte 
man jchnell die Aufbietung aller Kräfte und die umfaf- 
fendften Rüftungen betreiben. Angeſichts ber Erflärung 


Napoleon’, er werde, falls Rußland ihm zum Angriff 
zwinge, diefen mit der ganzen Kraft Frankreichs, Deutjch- 
(ande, Polens und Preußens unternehmen, Preußen aljo 
ohne Bedingung nad bloßer Willfür für feine Zwecke 
berivenden, mußten ſelbſt die bis dahin Bertrauensfeligften 
auf Vorbereitung zu verzweifelten Widerftanbe bringen. Das 
war der Augenblid, den Gneifenau fo lange erjehnt hatte: 
von Hardenberg nad) Stettin berufen, hatte er mit bie- 
fem im ber zweiten Hälfte des Yuli 1811 zu Ölienide 
eine Unterrebung, in welcher fie die innere und äufiere 
Lage des Landes prüften umd ſich über das einigten, was 
zunäcft zu thun war. Da Gneifenau’s Eintritt in bie 
Armee leicht hätte Argwohn erregen können, fo willigte 
er ein, mit dem Titel Staatsrath und 2500 Thlr. Ger 
halt im dem Givildienft zu treten. Außer ber Führung 
ber geheimen Unterhandlungen mit England übernahm 
Gneifenau namentlich die Ausarbeitung der dem Ber- 
zweiflungsfampfe zu Grunde zu Iegenden Plane. Gr 
fiedelte dazu ganz mad) Berlin über. Bereits am 8. Au 
guft überreichte er dem Staatslanzler die von ihm aus- 
gearbeiteten Kriegs» und Aufftandsplane, welche in jebem 
Zuge die geniale Kühndeit und ben feurigen Patriotis- 
mus des großen Mannes erfennen lafjen; fie find dabei 
bon poetiſchem Schwunge und ber edelften Begeifterung 
getragen. In bem Begleitjchreiben heißt es: 

Bei dem vorfeienden großen Entſchluſſe mödte man un- 
fern Könige er - . — 

ö ann ſich 
De das u Saidfal walten! 
Muthig auf der fleilften Bahn! 

Tran’ dem Glüdel Tran’ den Göttern! 
Steig trotz Mogendrang und Wettern 
Kühn wie Käfer in den Kahn! 

Laß den Schwächling angftvoll zagen! 
Ber um Hohes Mämpft, muß magen; 
Leben gilt es ober Tod. 

Voß bie Woge bonnernd branden, 

Nur bleib immer, magft bu landen 
Oder fcheitern, ſelbſt Pilot! 

Auf diefe merkwürdige Denkſchrift im einzelnen näher 
einzugehen, geftattet und ber ung zugemeffene Raum nicht; 
nur einige der bezeichnendften Punkte wollen wir herand- 
heben, die für Gueiſenau's Denkweife befonders darafte- 
riftifch find. In der Kürze gingen feine Borfchläge da- 
hin, daß man unter dem Be einer bewaffneten Neu« 
tralität die Truppen zufammenziehen, die pommerfchen 
bei bem für bie Geeverbindung mit England beſonders 
wichtigen Kolberg, die ſchleſiſchen an ber fächftfchen 
Grenze, und die brandenburgifchen bei Spandau in feften 
Stellungen und ftark befeftigten Lagern vereinigen follte; 
die Feftungen follten auf lange Zeit mit Munition und 
Proviant verfehen werden; beſonders aber betonte es 
Gneifenau, daß der Kampf der Heere durch einen Bolle- 
frieg unterftügt werden mie. Gerade diejer letzte wich⸗ 
tige Punkt ift in feiner umfafjenden Denlſchrift auf das 
eingehendfte behandelt worden. Bon Interefle find babei 
die Randbemerkungen des Königs, mit welchen dieſer ein- 
zelne ihm zweifelhaft erfcheinende Stellen begleitete, und 
bie Gegenbemerkungen, bie Gueiſenau zur Witerlegung 
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der vorgebrachten Bebenten Hinzufügte: im ihnen prägt 
fi) die fo ganz verſchiedene Denlweiſe beider Männer 
am beutlichften aus, Gleich zu den erften die Organifa- 
tion des BVollsaufftandes betreffenden Worten: „Wem 
Preußen mit einer Inpafion, d. h. mit Vernichtung be- 
droht wird, fo ſucht das königliche Regentenhaus Hülfe 
und Beiftand im einem Vollsaufſtande“ — finden wir als 
eigenhändige Anmerkung des Königs: „Der (feinjollende) 
Kampf der Berzweiflung ift allerdings beſſer und ehren 
voller als freiwillige Unterjochung.“ 

Sneifenau entwidelt in kurzen und Haren Worten bie 


Urt, in der man durch Vertrauensmänner, denen man 
die Beeinfluffung der Stimmung in einem beftimmten | 
Kreife, Anmwerbung von Mithelfern und Genofjen übergibt, 
den Auffland vorbereiten, zugleich fir die im Augenblid | 


bes Losſchlagens erft auftretenden führer zu forgen habe; 


nur jo werde man die Higfüpfigen und die Ehrgeizigen, 


die fich ſtets vorbrängen, fern halten. 
dagegen ben Einwand: 

®anz richtig, aber bei der Ausführung wie dann? Aus 
führung und Chaos ift eine, jeder wird nur feinen Plan be» 


Der König erhebt 


folgen wollen und bie Verwirrung allgemein werben. Ber- | 


mutblich wird ber Feind, ber auf folde Dinge abgewitzt if, 
der Sache jchnell den Garans maden. 

Die treffend und pfpchologifch fein ift das, mas 
Gneifenau zur Wiberlegung vorbringt: 


Allerdings müffen am Ende die Anführer erſcheinen. Wenn | 


man aber lange vorher davon redet, jo wird bie Eiferſucht 
rege, und ba jebem menſchliche Schwächen anfleben, bie fich 
häufig im Laufe des 
baren als in benen 
bewegen umb oft bie Seele Über fich jelber erheben, fo wird 
man diefe Schwächen an den Anführern gern bemerkbar ma- 
hen wollen, um ihnen in der Meinung zu ſchaden. Im Zur 


multe des Friegeriichen Lebens hat man weniger Muße und | 


Neigung, folge Schwächen aufzuſuchen, und es gibt da der Ge» 
Tegenheiten mehrere, um dem unruhigen Ehrgeiz emergirender 
Talente zu befriebigen, welches ber Kat in der friedensvor- 
bereitung nit ift. 

Sehr eigentHümlich ift in dem Gneiſenau'ſchen Entwurf 
zu einem allgemeinen Volksaufſtand die ftarfe Betonung 
des firchlichen Elements und ber Nahdrud, ben er auf 
die Mitwirkung der Geiftlihen und der Kirche überhaupt 
dabei legt. ie Mannſchaft je eines Kirchenſprengels 


follte unter einem felbftgewählten Anführer ftehen; die 


ganze waffenfähige Mannfchaft im der Kirche verfammelt 
werden und bort in die Hände der Geiftlichen einen Eid 
ablegen, den König nie zu verlaffen, den Feind, wo fie 
Bönnen, todtzufchlagen, gefangen zu nehmen und ihm in 
jeder möglichen Weiſe zu ſchaden. Die religiöfe Begeiftes 
rung follte dem Patriotismus zu Hülfe kommen, die Yei- 
denfchaften des Volls gegen dem Unterbrüder in jeder 
Werfe erregt werben. So jchlägt Gneifenau in biefer 
Hinfiht vor: : 

Schon jet möchte bei der Section für den Eultus und 
den Unterricht die Beranftaltung getroffen werben, daß Befehle 


an ſammtliche Geiftliche aller chriſtlichen Gonfeffionen bereit | 


fiegen, wonach diefe, bei ausgebrocdenem Striege 
in der Kirche verfammeln, Über einen paflenden Tert prebigen, 
Frankreich Unterjohungsplan mit ſchwarzen Farben jchifbern, 
an bas judiſche Bolf unter den Maflabäern erinnern, das glei» 


, die Gemeinden 


“ 


emwöhnlichen Lebens noch mehr offen» | 
eiten, wo hohe Imtereffen bie Bruft 


her Bedrüclung wiberflanden und deſſen Beifpiel uns anfenern 
müfe, auf gleichen Widerſtand zu denfen, Das Beifpiel ber 
tapfern öfterreichifhen Milizen im legten Kriege, bie feh zur 
fammengejhloffen dem Anfall der franzöfifchen Reiterei wider» 
fanden, muß gleichfalls angeführt werben. 

Der König macht zu diefem großartig gedachten Plan 
einfacd) die trodene Bemerkung: „Als Porfie gut‘, welche 
fi) wol nicht, wie Perg meint, blos auf den Widerftand 
der öfterreichifchen Milizen gegen bie franzöfifche Reiterei 
bezieht, jondern auf das Ganze geht, und von der nüch- 
ternen, jedes höhern Schwunges entbehrenden Dent- 

| weife des Königs mur einen meuen Beleg gibt. Es 
fehlte ihm an Berftändniß für die Sraft wahrer Be— 
geiiterung, er war voll von Zweifeln an der Fähigleit 
und dem Vermögen des Boll. Wie anders Gneifenau! 
Jenes trodene „Als Poefie gut“ veranlaft ihn zu fol» 
gender trefjlihen Gegenbemerfung: 

Religion, Gebet, Liebe zum Regenten, zum Baterland, zur 
| Zugend find nichts anderes ala Porfie; Leine Herzenserhebung 
ohne poetiiche Stimmung. Wer nur nad falter Berechnung 
| 
| 


handelt, wird ein finrrer Egoiſt. Auf Poeſie ift die Sicherheit 
der Throne gegrlinbet, ie fo mander von uns, der mit 
Belümmernig auf den wantenden Thron blickt, würde eine 
' ruhige, glüdliche Lage in fliler Abgezogenheit finden Fönnen, 
' wie mandjer dürfte felbft eine glänzende erwarten dürfen, wenn 

er flatt zu fühlen berechnen wollte, Jeder Herrſcher if ihm 
| dann gleichgültig; aber die Bande ber Geburt, der Zumeigung, 
| der Dankbarkeit ſeſſeln ihn an feinen alten Hern; mit ihm 
| will er leben und fallen; für ihm entfagt er ben Familienfreu- 
| ben und gibt feine Yieben einer ungemwiffen Zufunft preis. Dies 
iſt Porfie, und zwar von ber edeiften Art, An ihr will ich 
‘ mid, aufrichten mein Leben lang. 

Gans Prup. 


(Der Beſqhlaß folgt in der näsften Nummer.) 


Reifeliteratur, 
| 1. Natur, Kunft und Menfchen in Oberitafien und ber Schweiz. 
VPſychologiſche Slizzen von Franz Leibing. Leipzig, 
Fritſch. 1866. 8. 20 —* 
2. Spaziergänge durch Lauenburg und Lübed. Bon Otto 
her au. Berlin, Lemke und Comp. 1866. 8. 1 Thlr. 
gr. 

Reifewerke von jugendlichen Touriften, aber beide nicht 
ohne Werth, ſodaß wol jeder Leſer der Lektüre derfelben bie 
zum Schluffe treu bleibt. Yeibing will ung nicht als litera⸗ 
rifcher Lakai durch die Sehenswürdigleiten der von ihm berei= 
ften Pänder führen und in Notizen aller Art framen, feine 
Skizzen follen durch die Entrollung möglihft charaltervoller 
' Züge und wahrheitögetreuer Bilder einerfeit8 den Geift, 

das innere und äufere Leben und bie gegenwärtigen Zus 

fände derſelben veranſchaulichen, anbererfeit8 aber dazu 

beitragen, daß jeber Angehörige unfers Volls bei der Be- 
rührung mit andern Nationen fein eigenes Nationalgefühl 
‚ immer bewußter geltend machen und in ber Fremde ge- 
rade die Heimat immer mehr lieben lerne, In 10 Ka— 
piteln (13 Bogen) allerdings elegant und friſch gefchrie- 
bener Reifebriefe das alles zu erreichen, ift, etwas viel ge⸗ 
hofft; aber wie Großes verfpricht ein junger Autor ie 
| nicht von feinem Buche, zumal wenn bafjelbe theilweiſe 
ſchon als Feuilleton gebrudt war und Beifall gefunden 
hatte. 
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Bir wollen unfern liebenswitrbigen Weuilletoniften 
jelbft ein wenig reden laſſen, ein Blatt aus feinem Blät- 
terfranze vorlegen, damit er fich felbft, feinen Stu, feine 
Sinnesart, feine politiſche und fociale Auſchauungsweiſe 
charakteriſire: 

Es if eins der Lieblingelinder ber Natur und ber Sage, 
biejes Chiavenna! Wie ein freundliches Kind im feiner Wiege, 
jo liegt es im dem grünen Bergen, von außen ein Paradies, 
von innen freilich etwas weniger. Es iſt der Typus einer ita- 
lienifchen Kleinftabt: enge Straßen, durch deren Mitte unge 
niert ein lebendiger Quell rinnt, Häufer aus rohen Steinen er- 
richtet und mit unbehauenen Sandfleinplatten bebedt; Meine 
Fenſter, meiftens ohme Scheiben, nur mit Borhängen und Blu- 
men verjchloffen, und in den Abendſtunden reges Leben vor 
den Hausthüren — das ift ungefähr das Wejentliche davon. 

Wir wandeln ein wenig in ben Kreuzgängen der Kirche 
umber und erbliden hier wieder einige jener Beinhäufer, an 
denen der Italiener Geſchmack zu finden ſcheint. Man dente 
ſich die Wände des Gemwölbes mit allerlei wunderlichen Figu- 
ren, nmamentlih Doppeladlem geihmlüdt, die ſämmtlich aus 
Menſchenknochen zufammengefeht find. Man ficht, es gibt für 
ben italieniſchen Kunfttrieb feine Grenze, noch wach dem Tode 
will der Htaliener feine Knochen einem Kunſtwerle einverleibt 
wifſen. Daß aber vorzugsweiſe ber öflerreihiihe Doppelabler 
ans diefen Todtentnochen zufammengejegt ift, mag mandjem 
als eine furchtbare Ironie erfcheinen, an der der gute Tobdten« 
gräber gewiß unſchuldig if. 

Wagte es Leibing, uns in Gegenden zu führen, bie 
taufend und aber taufend mal bereift und befchrieben wor« 
ben find, fo macht es Glagau gerade umgelehrt; aber 
fein Wagniß ift faum Heiner. Er ſchleppt uns in Ges 
genden, die faum je von Zouriften bereift und befchrie- 
ben worden find; er bringt uns nad) Lauenburg, dem bie- 
her frembeften Stitdchen beutfchen Baterlandes, einer terra 
incognita, einem ultima Thule, aber einem Stücchen 
Neupreußen, dem Anfange von Großpreußen. Er ſchleppt 
und mit, wie fein Verleger ihn mitgefchleppt hat: zwei 
flotte Berliner, die mit Weder und Druderfhwärze, d. h. 
literarifh mun auch erobern wollen, was Graf Bismard 
dur Eifen, Blut und — Geld vorher politiſch erobert 
hat. Die Idee iſt nicht unglücklich, im Gegentheil glüd- 
lich zu nennen, und Autor wie Berleger haben ihre Auf: 

abe wader gelöſt. Sie reifen auf gemeinſchaftliche Ko- 

en „Herr Lemke fürchtet, ich Fünne ohne feine Beglei- 
tung zu Schaben lommen, und außerdem will er darauf 
fehen, daß ich über alles, was uns auf unferm Ausfluge 
zuftößt, der jtrengen Wahrheit gemäß berichte, ohne bie 
Phantafie irgendwie zu Hülfe zu rufen.” 

Und wirklich fchreibt der Verfaſſer iiber das von ihm 
rechtmäßig eroberte Lündchen überall nicht blos mit Hu- 
mor, fondern aud dem Thatfählichen gemäß, zuverläffig 
und als echter Hiftorifer, Er ſchildert die patriarchali— 
ſchen Lebensverhältniffe feiner Bewohner, das Feudal- 
Mittelalterliche der öffentlichen Zuftände, die Fülle und 
Mannichfaltigkeit landſchaftlicher Schönheiten. „Blaue 
Seen und grüne Laubwälder, wellenförmige Hügel, herr- 
lic, gelegene Dörfer und Städte verſchlingen ſich zu einem 
bfühenden ſtranze, laffen das Lündchen wie ein verftedtes 
Paradies erfcheinen und werden vorausfictlid im Laufe 


des nächſten Sommers Taufende von Bergnügungsreijen- 
ben hinlocken.“ 

Damit hat es in diefem Kriegsſommer nun wol gute 
Weile. Die Berliner werden ihre Vergmiügungsreifen im 
ben Zeitungen und auf den Pandfarten machen, und ber 
Berfafier und Berleger werden auch wol einftweilen an« 
deres zu thun haben, als nunmehr Spaziergänge durch 
Schleswig · Holftein, Hannover, beide Hefien u. f. m. zu 
vereinbaren. Kommt Zeit, kommt Rath. Der Berfafjer hat 
fi) übrigens durch einen ftattlihen Apparat gelehrter und 
ungelehrter Werke über feinen Stoff hindurchgearbeitet, 
wie er felbft nachweiſt. Gauptquellen waren ihm jedoch 
feine eigenen Augen und Ohren, denen als treuen unver- 
droffenen Mitarbeitern er am Schluß der Vorrede ſich 
verpflichtet fühlt, öffentlich tiefgerührten Dank zu fagen. 

Uebrigens ift der Berfafler keineswegs blinder Bismardia- 
ner, wie bie hübſche Scene auf ©. 129 erkennen läßt. 
Auf S. 221 fg. bekommen die Holfteiner einen, wie es 
fcheint, verdienten Hieb. Bon berliner Blättern kommt faft 
nur der Erzichalt Kladderadatſch“ mad; Lauenburg. Die 
folgende Scene (S. 206) in Rageburg verdiente im „Kladb- 
deradatſch“ verherrlicht und illuftrirt zur werben: 

Mein Berleger hatte ein Empfehlungsihreiben an Herrn Sena- 
tor Lampe, einen ehemaligen Gemwürzer, ber das Geſchaft inzwi · 
ihen dem Sohne abgetreten und jegt auf feinen Erjparnifien 
faß. Here Pampe trat uns mit der Miene eines Magifirate- 
mitgliedbs und mit dem Gewichte eines Rentuers entgegen. Er 
las den Brief, ohme zum Sitzen zu nöthigen. „Womit farm 
id, Ihnen dienen? fragte er dann kalt, Lemle ſagte ihm 
den Zweck unferer Reife, und wie wir gelommen, ihn um einige 
Aufihlüffe über hiefige Berhältniſſe zu bitten. Worauf der Herr 
Senator: „Unfere Zuftände liegen, fomeit fie zu wiffen nöthig, 
in amtlichen Nachrichten gebrudt vor. Weiteres barkiber zu 
fhreiben, if durchaus Überflüffig, wo nicht gar ſchädlich und 
den Geſetzen zuwider. Ich mernigftens kann und will dba- 
zu meine Sand nicht bieten. Was wlnfden Sie alfo von 
mir?" Meinen Berleger hatte biefer gänzlihe Mangel an Yes 
bensart ſprachlos gemadt, weshalb id das Wort nahm: 
„Nichts weiter!‘ fagte ich ruhig. „Der Zwed unfers Befuhs 
it volllommen erreicht. Wir haben nur die größte Mertwür- 
digfeit von Rapeburg, den Herrn Senator Lampe ſehen wol- 
fen, Adieu!“ Damit kehrten wir ihm den Rücken nud ent- 
jernten uns, 

Dtto Glagau wurde für diefe gute Antwort an Herrn 
Lampe, den feine Mitbürger hoffentlicd, nicht in bie preu= 
hiſche Kammer oder gar das beutfche Parlament ſchicken 
werden, übel durch die Heine Ratzeburgerin Flora be- 
lohnt, wie er felbft gleich hinterher ehrlich befennt. Aber 
wir wollen fein Unglüd nicht auch mit dem des Herrn 
Lampe zufammenbinden, fondern hoffen, daß eine hübſche 
Berlinerin weniger kolett gegen ihn iſt. (Er verdient das 
um feiner Ehrlichleit und um des guten Buchs willen, 
mit dem er uns befchenkt und unfere beutjche Reifelite- 
ratur factifc) bereichert hat. 

Bon Glagau befigen wir übrigens auch eine Pebens- 
glei Brig Reuter's und eine Erläuterung von defjen 

ichtungen, im weldjer ber abfprechende Ton gegenüber 
namhaften Dichtern und Sritifern ber Gegenwart mit 
Recht gerügt worden iſt. 15. 
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Literarifche Plaudereien. 


Ob bie beutfhe Bolfsbühne nicht aus ihrer Stagnation 
erlöft werden wird? das ift eine immer vom neuem auftauchende 
Frage. Ganz Wien beihäftigt ſich in feinen Mußeftunden mit 
einer Über die ganze innere Stadt übergreifenden Annerion — 
der Director des Theaters an der Wien, Strampfer, wollte 
auc das Carltheater in ber Leopoldſtadt annectiren; doch hat 
die Behörde dazu micht ihre Zuſtimmung ertheilt. Uns erjcheint 
als das MWichtigfte, daß diefe großen Boltsblihnen allmählich; in 
eine Bahn gelenft werben, auf der auch für fie gewiſſe fünft- 
lerifche Principien in den Vordergrund treten. Die Großartig- 
teit glängenber Ausflattungen mit allem daran haftenden Sin- 
iz ſollte nicht blos den franzöflihen Schauftiiden, einem 
fharl” u. f. w. zugute fommen, beren Inhalt ſich doch 
unter bem geifligen Nullpunkte befindet; gem geiftreich · ſati · 
riſche Werle, melde das vollsthlimlich Burlesle als berechtig · 
ten Factor mit im ſich aufnehmen könnten, oder ernſtere volls- 
tbümliche Dramen mit Mafjentableaur müßten an die Stelle 
derfelben treten. Die Schauluft der Menge, ein leineswegs 
umberedhtigtes Moment, wie dies bie Eultur» und Theaterge- 
fhichte aller Völler und Zeiten nachweiſt, fann Befriedigung 
finden, ohne daß Geiſt und Herz dabei ganz leer ausgehen, 

Eine derartige bramatifche Literatur müßte freilich erft ge 
ſchaffen werben und würde dann faum auf das * enlom · 
men der Directionen zu rechnen haben, die aus dem Gleiſen bes 
alten Schlendrians ſich ſchwer herausarbeiten. Erperimente zu 
machen — dazu find unfere Schaufpieldirectoren nicht reforma» 
toriſch genug, namentlich wenn bie Koften der Reformation 
aus ihrer eigenen Tafche beftritten werden follen, 

So find bisjett die meuen, zum Theil glänzenden und mit 
den brillanteften Mitteln ausgeftatteten Bolfsthentergebliude keine 
Stätten einer bramatifchen Wiedergeburt geworden. Auch bas 
müncdpener Actientheater Hat feine neue Bahn eingeſchlagen und 
bisjetzt noch nicht einmal bie von ber Preiscommiffion als die 
beften bezeichneten Zauberjpiele und Poffen — diejenige Form, 
in welcher die Erhebung der Bollsblüühne zu ariftophantiher Ber 
deutung am erften durchgeführt werden faıım — zur Aufführung 
gebradit. Das Victoriatheater in Berlin, das ebenfalls mit Ma- 
ſchinerien und fcenifchen Hllfsmitteln im einer Weile ausgeftat- 
tet iſt, daß bie Phantafie der Dichter ihm die fühnfen über 
umd unteriwdiihen Zumuthungen fiellen kann, hat ebenfalls 
während feines Beftehens von biefen Mitteln noch nientals einen 
durchareifenben und gar eg Gebrauch gemacht. Jetzt ſoll 
es, mie die Sage geht, in ein Parlamentsgebäube verwandelt 
werben. 

Die echte berliner Poſſe wird von Tag zu Tag abgetra- 
gener und trivialer, und verliert ſelbſt den fatiriihen Stimulus, 
durch den fie fich früher auszeichnete. Im ihren flachen Erfin— 
dungen erfchöpft, dreht und wendet fie die alten Möde nad 
allen Seiten, ſodaß das Publikum ſchon bie geplatzten Nähte 
zu jehen befommt. Das Theaterpublitum ſelbſt aber wird durch 
den „Scund‘‘ zuletzt fo bemoralifirt, dah es gewiß anfangs 
einen Scriftfleller, der e8 als deufendes Weſen behandeln wollte, 
mit Entrüftung zurlickweiſen würde. Das Befjere muß ihm 
daher zunäcft in einem kunſtvollen Amalgam mit dem berb 
Bühnentoirlfamen verabfolgt werden. Im Wallnertheater im 
Berlin if gegenwärtig eine Poffe: „Die alte Schadtel‘, an 
der Tagesorditung, im welcher ein Haupteffect durch ein Konplet 
folgenden Inhalts erreicht wird: 

Leife fleben meine Lieder — 
Bann jehn wir und wicber? 

Der harmloſe Leſer wird faum ahnen, was das Publilum 
im ſolches Entzliden verfegt; doch der Darfteler hat die flill- 
ſchweigende Berpflichtung, diefen Berfen ein tieferes fünftlerifches 
Berftändniß zutheil werden zu laffen, indem er bie hervorge- 


Herausgegeben von 


jem Effect mwiderfiehen? Doch welches Imfeltenpulver befreit die 
deutihe Bühne von dem äfthetifchen Ungeziefer, das auf ber 
felben herumlrabbent ? 

Freilich, Profeffor Imbriani in Neapel findet, wie wir 
aus der augaburger „Allgemeinen Zeitung” erfahren, daf der 
Goethe ſche „Hauf'‘ ebenfalls in die Kategorie der derben jchmur 
zigen Dramen gehört. Folgende Blumenfeje ans feiner Feuille- 
tonfeitit über den „Hauft wird unſere Lefer gewiß erheitern: 
1.» Diefe braben Deutfchen, die fid fein Gewiſſen daraus machen, 
den Hofrath Schiller über Alfieri und Eorneille zu erheben, nd 
die Krähe Leffing zu preifen wegen ihrer dem Pfau Diderot ge» 
raubten federn. — Der «auf» if gleichlam eins biefer ver- 
teufelten Gerichte, die einen am denticher Tafel perpfer machen, 
in denen ganz heterogene Speifen zufammengemifcht find: Sauer- 
fraut, Hleiihflöße und Heringicmitten. Der «Fanfto enthält 
ein Epos, das als Fleiſchtlöhe gelten kann, eine Novelle, weiche 
die Heringfchnitten repräfentirt, und eine Pegende, die, ald Binde- 
mittel bienend, das Sauerkraut darftellt. — Dichten war für 
Goethe eine geifige Purganz; das heißt doch dem ariſtoteliſchen 
Begriff von der Reinigung etwas gar weit treiben u. ſ. w. — 
Nicht einmal ein italienifher Klichenjunge hätte (wie @oethe bei 
dem befannten Souper mit ber Stakl) gewagt, einer Dame 
Impertinenzen in einer ihr unbelannten Spradje zu fagen. Aber 
vergleichen galt am dem großherzoglich weimariſchen Hof für 
geiftreih. — Ic fordere jeden auf, unter den größten Obfcöni« 
täten, worauf bie italienifche Literatur ſtolz ift, mir einen Ros 
man au nennen, ber efelhafter proſaiſch wäre ala ber, in mel- 
hen Goethes ⸗Fauſt⸗ fich einläßt und verliert. — Wo find 
mir (im Faufl)? Unter Leuten und Berhältniffen, deren wir im 
Leben nur mit Scham erwähnen würden, und die wir, wenn 
es fi um Kunft handelt, mur umpoetifch nennen wollen. — 
Goethe war nicht unfähig zu, fozufagen, titanifchen Entwärfen; 
aber jein Weſen (naturaccia), weich, veränderlich, faſt weibifch 
(diefe ſich ihrer bewußte Meibifchteit erflärt auch, wie er dem 
männlichen bibliſchen Gott des «Profogs» das «ewig Weibliche» 
im «zweiten Theil» fubftituiren konnte), war nicht dazu ange 
than, ihn mit der Ausdauer und Ausſchließlichteit auszurliften, 
die allein zum Ziel führen konnten." 

Imbriani ift im übrigen ein Kenner deutſcher Bhilofophie, 
die am Fuße des Bejuo, im ber herrlichen Parthenope, eine 
nene Heimatflätte gefunden hat. Nach Imbriani’s Anficht bat 
Hegel jogar ben Jialienern den Kopf verrüdt. Diefer Philo- 
foph bat in Bera und dem Wefihetifer Tari noch immer begeir 
flerte Schlüler und Berehrer an der Univerfität zu Neapel. 

Uufer deuticher Aeſthetiler Bifcher ift indeh von Zürich 
nad; Tübingen tibergefiedelt; die Züricher haben dem fcheiben« 
den Lehrer mannichfache Beweiſe der Zuneigung und Anerfen- 
nung zutheil werden laſſen. Der „Bunb' midmet ihm einen 
NRadıruf, als „dein Mann, der unferer Jugend nicht nur dem 
Namen, jondern dem vollften Sinn bes Wortes nach ber Lehrer 
ber Schönheit gewefen. Schön mird, beffen find wir überzeugt, 

| die Saat aufgehen, die er als Keim in die Gemüther unſtrer 
Jugend geftreut, aber auch ihm, hoffen wir, möge das Decen- 
nium ein erwlinſchter Gewinn fein, das er inmitten eines freien 
Bolls gelebt, und es möge ihm von Nuten fein, da er jet 
| = feinen Deutichen Geimtehrt, die er flets jo eifrig gelehrt, dem 
| nm 


hobenen Worte durch feine Schattirung in das Entomofogifche 
hinliberfpiefen läßt: Läufe, Flohe, Wanzen — wer lönnte dies 
| 
N 


ern Menſchen ganz und voll herauszjubilden, damit fie der 
einft auch recht verfiehen, dem wahren Gebraud; von Macht 
: und freiheit zu machen.” Wir freuen uns, daß Biſcher's Wirt: 
‘ famteit in ber Schweiz einen jo guten Boden gefunden ; denn 
| das tüchtige Schweizervolf legte neuerbings wenig Proben davon 
ab, daß fid auch das Schöne in dem Lande Wilhelm Tell's 

| eine heimatliche Stütte gegrlndet hat. 


Rudolf Goitſchau. 
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Verlag von 5. A. Brockfans in Leipzig. 


Lehrbuch der Geometrie 


für Schulen und zum Selbftunterricht. 
Drei Theile. 

Erfler Cheil: Lehrbuch der gradlinigten Planimetrie von 
Karl Snell. Zweite Auflage, Dit 5 litbograpbirten Ta- 
fen. 8. Geb. 24 Nur. 

Iweiter heil: Kreislehre umd ebene Trigonometrie von 
Karl Snel. Zweite Auflage. Mir 4 lithograpbirten Tar 
fen. 8. Geb. 24 Nor. 

Dritter heil: Lehrbuch der Stercometrie von Hermann 
Schäffer. Mit 16 fitbograpirten Tafeln. 8. Geh. 1 Thlr. 

Die vorftehend aufgeführten brei Werke, welche auch ein: 
zeln läuflich find, bilden zufammen ein fir den Schulgebrauch 
vollſtändig eingerichtetes wie zum Gelbftunterricht ger 

Lehrbuch ber Geometrie. Sie find zugleih für bie Hand bes 

Lehrers wie bes Schülers beftiimmt. Der Schüler findet darin 

bie Fundamentalfäge ber Wiſſenſchaft Mar und faßlich ent: 

mwidelt; bem Lehrer bieten fie bie fefte Grundlage zu beliebig 
erweitertem Ausbau und zur Hinzufügung ber mannichfachften 

Aufgaben, fobaß fie beim Unterricht Et als beim Selbſtu ⸗ 

dium ſich müglich und fruchtbar erweiſen. 


Ginleitung 


in bie 
Differential- und Jutegralrechnung 


Karl Snelf, 
Zwei Theile. 8. Geb. 3 Thlr. 26 Par. 
Erler Theil: Vom erften Differentinlquotienten. Mit 3 litho- 
graphirten Zafeln. 1 Thlr, 26 Nat. 
Zweiter Sheil: Von den höhern Differentialgnotienten. Mit 
4 litbographirten Tafeln. 2 Thlr. 

Der Berfaffer wendet fih mit biefem Werke an ein 
Publilum, welches Gelehrte und Laien ber Mathematik gleicher- 
meife umfaßt, und hofft, baf feine re allen Klar⸗ 
beit, völlige Einfiht und Intereffe an der Wiffenfchaft ber- 
vorbringen werde. 





Derlag von S. A. Brochhaus in Leipsig. 


HISTORY OF CIVILIZATION IN ENGLAND, 
By HENRY THOMAS BUCKLE. 
5 vols. 8%. Geh. 5 Thir. Geb. 6 Thlr, 20 Ngr. 


Buckle’s Werk ist von der Kritik als eine ausserordent- 
liche Erscheinung bezeichnet worden, auch in Deutschland, 
wo bereits eine zweite Auflage der von Arnold Ruge ver- 
anstalteten deutschen Uebersetzung erschienen ist. Ein unge- 
mein reichhaltiges Material, das überall möglichst auf positive 
Thatsachen zurückgeht, ist darin in lichtroller Gruppirung 


zusammengefasst. Durch obige Ausgabe ist die Anschaffung 


des Werks in der Originalsprache durch nahezu drei- | 


mal billigern Preis gegen die bisher allein vorhandene 


englische Ausgabe wesentlich erleichtert. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


* Ir ” 
Aus dem Leben eines Wüstlings, 
Gezeichnet von 
Bonaventura Genelli. 
Lithographirt von Georg Koch. 
Achtzehn Tafeln mit Erläuterungen. 
Grösstes Querfolio-Format. In Mappe. 
Subseriptionspreis 25 Thir. 

Der Cyklus von achtzehn durch Bonaventura Ge- 
nelli componirten Scenen „Aus dem Leben eines Wüst- 
linga“ ist eine der bedeutendsten unter den stilvoll idealen 
Schöpfungen dieses phantasiereichen Künstlers. Um das 
Werk Museen und Kunstvereinen, Künstlern, Kunstfreunden 
und Sammlern zugänglich zu machen, wurde dessen Ver- 
vielfältigung unternommen und dafür die Lithographie als 
diejenige Vervielfältigungsart gewählt, in welcher die Be- 
handlungsweise der Originale sich am getreuesten wieder- 
geben liess. Wirklich sind die von Georg Koch in Ka 
sel litbographirten Blätter wahre Facsimiles geworden. 

Das Werk liegt, mit einer Vorbemerkung von Dr. Max 
Jordan und kurzen vom Künstler selbst herrührenden In- 
haltsangaben der einzelnen Blätter versehen, vollständig vor 
und kann durch jede Buch- und Kunstbandlung Deutsch- 
lands wie des Auslandes bezogen werden. 

über das Werk stelıen gratis zu Diensten. 





Berlag von Heinrich Matthes in Leipzig. 
Gedichte von Albert Möſer. Broſch. 15 Nr. 
Sonette, Oben, Diftigen u. f. w., fo rein und ſchön, wie 

Blaten fie je gemacht Hat. (Grenzboten). 
Neue Sonette von Albert Möfer. Eleg. broſch. 10 Rgr. 
Diefe Sonette gehören zu den fhönften, die überhaupt in 

deutſcher Sprache gedidjtet find. * (Diditergarten). 





Verfag von 5. A. Brodifaus in Leipzig. 


Die Apoſtel. 
Von Erneſt Renan. 
Antorifirte denifhe Ausgabe 
8 Geheftet 1 Thle. Gebunden 1 Thlr. 10 Nor. 
(Auch in 6 Lieferungen zu je 5 Rar. zu beziehen.) 

Diefes nun auch im der deutſchen Ueberſetzung vollftän« 
dig vorliegende Werk rechtfertigt in hohem Grabe bie großen 
Erwartungen, die eine von bem weltberühmten Berf des 
„Vie de Jesus’ herrührende meue Schrift erregen mußte. Es 
fäßt die Anfänge des Chriſtenthums und deſſen Berhäftnig zur 
jüdifhen und heibmifchen Welt in einer von den bisherigen 
Anfhauungen ganz verihiedenen, überrafdend neuen Beleuch- 
tung erſcheinen und fördert überhaupt fo viele, auch ummittel- 
bar auf die Gegenwart bezügliche Ideen zu Tage, daß weder 
der Theolog noch der Laie es m leſen veriäumen darf. Un» 
entbehrlich iſt es namentlih allen Lefern von Rr- 
nan’s „Leben Jeſu“ wegen feines engen Anfchlnf- 
ſes an letzteres Wert. Der billige Breit von 1 Zhlr. 
ſichert ihm die weiteſte Berbreitung, 





Verantwortlicer Redacteur: Dr. @buard Brodbaus, — Drut und Berlag von 8. =. Brofbaud in Beipzig. 





Blätter 


für literariſche 


Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 


Inhalt: Neitbarıt von Gneifenau. Bon Hans PYrug 
deutfcher Antibarbarut. Bon Guflav Hauff. — Feuilleton. 


Neithardt von Gneifenan. 
(Beihiuf aus Wr. 36.) 

Der König hieß endlich den ihm vorgelegten Riüftungs- 
plan gut und befahl feine Ausführung, welde Gneifenau 
mit {euereifer betrieb. Kolberg, das als der einzige Platz, 
von dem aus man eine Berbindung mit England unter- 
halten fonnte, jest doppelte Wichtigkeit gewann, wurde 
durch neue umfaflende Befeftigungswerte geſtärkt; es 
follte der Sammelplag der pommerfchen Armee werben, 
über die Blücher den Befehl führte. Mit Ddiefem 
ftand daher Gneiſenau damals in befonders lebhaften 
Briefwechſel. Im Schlefien wurde gleichfalls gerüftet und 
in den Marlen follten die Truppen in einem großen ver- 
Schanzten Pager bei Spandau concentrirt werben. Gerade 
diefe letzte Mafregel hielt Gneifenau für eine beſonders 
wichtige, jodaß er dem ihm angebotenen Oberbefehl in 
Schleſien ausfhlng und fi ganz diefer einen Aufgabe 
widmete, gegen den Wunſch mancher feiner Freunde, welche 
die Bergebung des fchlefifchen Commandos an eine nicht 
tüchtige PVerfönlichkeit filrchten mochten, Gleichzeitig mit 
den nenen Rüftungen wurben auch wieder die Berbindun- 
gen mit bem Auslande angefnüpft: Scharnhorft ging als 
Umterhändler nad) Rußland, England ſchickte im geheimen 
den Freiherrn von Ompteda zu Unterhandlungen nad) 
Berlin; aud; an ihnen nahm der raftlofe Gneifenau den 
lebHafteften Antheil, er ſuchte durch eine klare Darftel- 
lung der Lage das Londoner Cabinet zu möglichft nad. 
dritchlicher Unterftügung Preußens zu beftimmen. Die 
Hoffnung, auch Defterreich in dem bevorftehenden Kampfe 
zum Bundesgenoſſen zu haben, zeigte ſich bald als ver» 
geblicdh; die Abneigung der dort leitenden Staatsmänner 
gegen Rußland und ihre Furcht vor einer fräftigen Wie— 
derherftellung Preußens fonnten es dazu nicht lommen 
faffen. Aber während noch alle wahren Patrioten zu bem 
nahenden Bermweiflungsfanpf rüfteten, während nament- 

Lich Gneiſenau eine unerfchöpfliche Kraft und faft beifpiel- 

fofe ZIhätigkeit entfaltete, zogen fi immer enger und 

enger bie Schlingen um das unglüdliche Preußen zufam- 

mer, welche ihm die treulofe Napoleoniſche Politik gelegt 

Hatte, um es wehrlos zu Fall zu bringen. Die Berhand« 
1866. . 


— Hr. 37. — 


(Beſchluß.) — Unterbaltungsliteratur. 
(@lterarifhe Plauvereien) — Bibliographie. — Anzeigen. 


13. September 1866. 


Bon Aubolf Bottihal. — Gin 





lungen über das früher von Preußen beantragte Bündniß 
mit Frankreich wurden durch den Gefandten von rufe 
marf in Paris weiter geführt; glei im Beginn derfelben 
ftellte Napoleon die Forderung, baf dem preußifchen 
Rüftungen Einhalt gethan werde. Gneifenau war außer 
fi), er durchſchaute ganz Mar das verrätherifche Spiel, 
das Frankreich betrieb, mit eindringlichen Worten ſuchte 
er den Staatsfanzler Hardenberg davor zu warnen: 

Frankreich will, daß wir entwaffnen ımb abwarten, bie 
folhes uns Bedingungen vorjchreibe, unter welchen es unſern 
Untermwerfungsvertrag annehmen will. Diefe Bedingungen wer- 
den uns nicht befammt gemacht umd uns dennoch gedroht, daß, 
wenn wir nicht im Bertranen auf diefe uns umbefannten Be- 
dingungen unfere Rüftungen einftellen, wir ſogleich mit $rieg 
überzogen werben follten. Was heifit das anders, als uns un. 
ter jeber Bedingung, oder vielmehr ohne Bedingung auf @nabe 
und Ungnade unterwerfen zu wollen? So etwas kennt bie Ger 
ſchichte nicht. So etwas muthet man nicht einmal einer aufs 
Aeußerſte gebrachten Bejagung zu, mit ber man ſich im SKriegs- 
ande befindet. Man erlaubt ihr Bedingungen zum machen, 
ändert daran ab, gefleht davon zu umd fordert dann erft ihre 
Unterwerfung. Wenn eime noch unabhängige Nation ſich einer 
folhen Forderung fügte, fo mwlrben fie Zeitgenoffen und Nad)- 
welt des Selbftmordes anllagen.... Nach den Unterhandlungen 
mit Rußland, von demen dieſes bereits an England Kenntniß 
gegeben hat, mad den Eröffnungen gegen feteres vwolirden wir 
in der Öffentlichen Meinung auf ewig vernichtet fein, wenn wir 
durch ein Bündnif mit Fraukreich uns entehrten und vollends 
durch ein ſolches Bündniß ohne alle Bedingungen. 

Waren dieſe Mahnungen Gnueiſenau's auch nicht ganz 
wirlungslos, in der Hauptſache blieben fie doch ohne Er⸗ 
folg, und wenn er ſelbſt die Unterhandlungen mit Eng- 
land, von wo zu dieſem Zwede im tiefiten Geheimniß 
Dberft Dürnberg nad) Kolberg gekommen war, auch noch 
fortführte, fo ftieg im ihm doch mehr und mehr die Be- 
fürdtung auf, daf das preufifche Cabinet durch bie er- 
ften Schritte der Nachgiebigfeit immer tiefer in Napoleon’s 
Netze werde verftridt werden. Diefelbe follte fih nur zu 
vollftändig als begründet erweifen: im October 1811 wurde 
auf Andringen des franzöfifchen Gefandten Saint - Marjan 
Blücher wegen angeblichen Ungehorfams von feinem Com» 


mando in Pommern abberufen — eine Nachgiebigfeit, 
welche das Schlimmfte in Ausficht ftelte. Als dann bie 
73 
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Forderungen befannt wurden, deren Erfilllung Seint-Mar- 
fan im Namen Napoleon’s als unerlafliche Bedingung des 
gewünſchten Biindniffes aufgeftellt Hatte; ald man vers 
nahm, daft diefelben nicht einfach verworfen worben jeien 
als ungerechtfertigt, unerſchwinglich, für König und Yand 
verderblich und herabwürdigend, da fonnte man ſich nicht 
länger y end täufchen, daß der ſchon im der Stille vor- 
bereitete Berzweiflungsfanıpf unausgefänpft bleiben würde, 
Da eine unbedingte Unterwerfung unter Frankreichs Ge- 
waltherrf—haft die Folge der fchon jo weit gediehenen 
Unterhandlungen fein mußte, wurde es für die Patrioten 
Zeit, an ihre eigene Sicherheit zu denken, wenn fie nicht 
ber Rache der ah und der nod) leidenfcaftlichern 
der Anhänger derfelben zum Opfer fallen wollten. Am 
29. Detober 1811 ſchrieb Gueiſenau im höchſter Aufre— 
gung über dieſe legten Vorgänge an Hardenberg: 

Nun find wir fo weit gelommen, daß die höchſte Gefahr 
für die Freunde der guten Sache entfteht. Die eittgegengejegte 
Partei ift im Begriff zu fiegen, und mit Leidenſchaſtlichteit wird 
fie fich für fo manche erlittene Sintanfegung rächen, ſowie die 
fremde Obergewalt immer mehr fi entwidelt.... Den Oberft 
von Dürnberg muß ich nun zurüdjenden. Es würe Berrath, 
ſolchen länger feftzuhalten, und wir würden eine ſchwerlaſtende 
Blutſchuld auf uns laden, die unfer Ungllick mehren würde. 
Barum damit zögern, wo feine Hoffnung mehr ift! Mas könnte 
uns noch von außen Hoffuungsvolles lommen, wenn in unjerer 
Bruf Schwäche wohnt. Was fage ih, Schwäde, nein, Chr: 
fofigleit! Denn fo muß man die Handlung nennen, wo ein 
feierliches Ehrenwort gebroden wird; cin Fall, der aud) von 
Euer Eroellenz meuerlihft für uumöglich angegeben wurdel... 

für mid ift nun auch Teines Bleibens mehr bier, wo feine 

icherheit mehr if... Wohin mein Berhängmß mic führen 
werde, weiß id; noch nicht. Die Verhältniffe meiner zahlreichen 
Familie erlauben mir nicht, diejelbe wo audershin zu verpflan- 
en; wahrfdeinlid; werde un anf immer von ihr getrennt 
ein. Daß jelbige nicht in Dirftigkeit verfallen werde, daflir 
vertrane ich Euer Ercellenz edelmlithigem Herzen.... Diejer Zeit 
des Kampfes mit unedeln Leideuſchaflen, ic werde immer mit 
Verwlinſchungen ihrer gedenlen; aber mir hat fie einen unjdäg« 
baren Gewinn gebradıt, den, daß ich Euer Ercellenz; näher ge- 
formmen bin und ein Gemilth wie das Ihrige habe kennen ger 
fernt. Dft land ich befhämt in mid, ſelbſt zurlidblidend, wenn 
ich jo viel Himmlifche Güte gewahr ward, als mir mod) nie 
vorgelommen if. Schöne, Träume von Rettung des Baterlau- 
des unter einem jolden Staatsmaun! Die alten Dynaflien 
werden untergehen, und nur gemeinfane Noth wird an gemein- 
ſame Rettung denlen lehren. Unterdeffen muß man vorbereiten 
und die erichlitterten, zerfirenten Elemente zujammenzuhalten 
trachten. 

Konnte Hardenberg für den Augenblick auch dieſe Auf— 
faſſung der Dinge als eine zu trübe zurückweiſen, muffte 
Gneiſenau dem Benehmen des Staatékanzlers in der 
ſchwierigen Situation auch feinen vollften Beifall ſchenken, 
das Berhängnif, das er nahen fah, wurde dadurd doch 
nicht aufgehalten. Dem ſtönig felbft hatte man die lebte 
Entfheidung anheimgegeben; diefer verfchob fie bis zur 
Rückehr Scharngorft's von feiner Miffion an den ruſſi— 
ſchen Hof. Doc; hegte Gneiſenau ſchon jett feine Hoff- 
nung mehr, gerade in dem Aufſchub, in der fteten Ber» 
zögerung des Entfchluffes fah er das Verderbliche, denn 
mit jedem Augenblid wurde die Lage ſchwieriger, drohte 
dem Könige der Berluft des freien Entſchluſſes. Um 


wenigſtens die von England geſchickten und auf einer 
Flotte dor Kolberg liegenden toftbaren Materialien an 
Waffen und Munition dem Feinde nicht in die Hände zu 
liefern, theilte Gneiſenau den Stand der Dinge offen an 
den in Kolberg verweilenden Dörnberg mit und lief Au— 
falten zur Rüdtehr der werthvollen flotte treffen. Es 
tam ganz jo, wie Gneiſenau gefilrchtet Hatte; ſchon am 
4. November entſchied der König gegen den Berzweif- 
lungstampf und fir das franzöfiiche Bindnif. Nod 
waren die infolge deſſen aufs neue angefnüpften Unter— 
handlungen zu feinem Abſchluß gelangt, der anfangs von 
Frankreich vorgelegte BVertragsentwurf war von Prenfen 
beanftandet umd modificirt, dann ein Gegenentwurf ger 
mad)t worden, während defien aber war Preußen rings 
mit Truppen umftellt; die Nachricht von der beabfichtig- 
ten Befagung der Oſtſeelüſte bis Memel rief in Berliu 
die größte Beftürzung hervor; glei, darauf kam die Miel- 
dung, daß der preußifche Gejandte Kruſemark in Bari 
einen Vertrag unterzeichnet Habe, wie cr ihm von Napo- 
leon vorgelegt worden ſei. Durd die drohende Erklä— 
rung, daß die franzöfichen Truppen gegen Rußland be- 
reits im Bewegung feien, in Preußen einrüden müßten, 
dag ihr Einmarſch vor Abſchluß eines Bündniſſes für 
den König unſchicklich jet, —— gewaltſame Ueber⸗ 
raſchung hatte Napoleon dem Geſandten ſeine Unterſchrift 
abgepreßt. Der Kurier, der die Nachricht von der Unter— 
zeichnung nebſt der Rechtfertigung des Geſandten über- 
bringen follte, wurde von den Franzoſen abſichtlich durch 
Hinderniffe aufgehalten, ſodaß er erſt 36 Stunden jpäter 
als gewöhnlich in Berlin anfamı; noch vor feiner Ankunft 
fonnte jo Davouft von Medienburg und Schwedild-Bom- 
mern aus in Preußisch» Pommern einrüden, Die auf die 
geftellten Anfragen über den Grund folder Maßregeln 
erfolgenden Antworten waren ganz leer und nichtig, zum 
Theil geradezu höhnend und frivol; dennoch meinte ber 
König, die Sache fei zwar traurig, aber man müfle ſich 
hüten, jie zu tragifch zu nehmen; unter folden Umjtän- 
den blieb denn auch der noch einmal ausgeſprochene Kath 
Scharuhorſt's, Gneiſenau's und Boyen’s, der König möge 
ſich und den Staat durd) rafche Entfernung von Berlin 
retten, ungehört, und alle drei forderten darauf ihre Ent- 
laſſung. 

Inzwiſchen war eine franzöfifche Armee von Magder 
burg auf Brandenburg warjdjirt, die ſächſiſche ſtand nur 
zwei Meilen von Franffurt; den Hohenzollern jdien das 
Schickſal der ſpaniſchen Bourbons zu drohen; die Beftür- 
zung, die Rathlofigfeit war allgemein, wenn der König 
jelöjt wol auch noch im diefem Augenblicke daran dadjte, 
wenigftend mit dem Degen in der Hand zu fterben; Saint» 
Marſan drängte, Davouft drohte mit dem weitern Bor- 
rüden, falls der Vertrag noch nicht angenommen fei; da 
kam Kruſemark's Kurier, und der Vertrag mit allen fei« 
nen „vergifteten“ Bedingungen ward angenommen. Preus 
Ben war durd) denfelben mit jeinen gejanmten Hülfsmit- 
teln zur unbedingten Berfilgung Napoleon’s geftellt. Gnei» 
fenau’8 Bleiben im Dienfte war unter jolben Umftänden 
zur Unmöglichfeit geworben, er hätte dadurch feine ganze 
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—— und feine rühmlichen, freilich diesmal noch Diefe Umflände wohl erwogen, ſcheint die Klugheit durch- 


erfolglofen Bemühungen für die Befreiung des gefnecjte: | aus Rußland zu empfehlen, wenigſtens für den Anfang des 
B - & I Hampfes auf jeden Entwurj eines Angriffefriege zu verzichten, 
ten Yanbes Lügen geftraft. Der ſchon früher in ihm auf- bie Bortheile feines Bodens geltend * — die Pe in 


geftiegene Plan zur Gründung einer deutſchen Legion im cere auf fein Gebiet berbeisusiehen. au ben init t 
Auslande trat wieder mehr in den Bordergrund. Wie * An Kan! alle — — ame 
Gneifenau handelten feine treweften Genoffen und Mit | Krieg in die Länge zu ziehen, dem Klimg feinen Antheil an der 
arbeiter a dem gefcheiterten Werke: Major Boyen, ber —— — ————— bo si —— er 
befonders des Königs Zuftimmung zu den von Öneifenau a Ba Frech — 4 user Gise — 2 
entworfenen Ruſtungsplanen erwirft hatte, wurde zum | jriege Überzugehen. Den Krieg in die Yänge ziehen, if flegen. 
Oberſten befördert, ſpäter mit einer geheimen Miſſion an Unter den Maßregeln, welche Gueiſenau dem Kaiſer 
den Kaiſer von Rußland betraut; Scharnhorſt, ben der | Alexander zur Rettung des Reichs vorſchlagt, finden ſich 
König nicht ganz gehen laffen wollte, zog ſich mit unbe | piece wieder, die er auch im feinem Entwurf fir Orga» 
ihränftem Urlaub nad Schlefien zurück; auch Gneifenau | nifation des Volfsfriegs in Preufien in Antrag gebracht 
nahm feinen Abſchied, jedoch nur, um auf einen andern | patte, fo das Verbot jedes Verkehrs der Einwohner mit 
Schauplatze ımd in amberer Weife feine nationalen umd | dem Feinde, wonach jeder, der demfelben Unterhalt lie» 
freigeitlichen Beſtrebungen fortzufegen. Unter Belaffung | fert, des Hodjverraths ſchuldig erachtet werben fol u. 
feines Gehalts wurde er von dem Amte eines Staat: | dgL, m, Befonders weil er auf den mächtigen Bundes: 
raths entbunden, zugleid aber mit einem geheimen Auf» genofjen Hin, der den Ruſſen in dem Klima zur Geite 
trage verfehen: die Höfe Defterreiche, Ruflande, Schwe— ftehen wird: 

dens und Englands follte er befudyen, die dortigen Stim— Kann man die Bewegungen des franzöfifchen Heers lüh- 
umıngen und Berhältniffe erfunden und Verbindungen an: | men umd fie zu etwas verlängerten Cantonnirungen nöthigen, 
Infipfen, welche einft ein gemeinfames Handeln ermög- | fo wird man ganz fiher fie über alle Erwartung hinaus fchmel- 


» zen ſehen, umd diejenigen, melde das ruſſiſche Schwert ver- 
lichen und einen neuen Verſuch zur Abſchüttelung des iont hat, werben en Klima zum Opfer Faden, wenn man 


frembdherrlichen Jochs thathäftig und erfolgreich unter» | ipm Zeit läßt, jeine Wirku üben. Diefelben Bortheile 
ftügen follten. Am 21. Mär; 1812 verließ Gneiſenau —— Winerfeidiug. "Während der Same vie ; — 
Berlin, im vollen Bewußtſein der Größe der ihm geftell» | Yebensmitteln und anderer Bedlirfniſſe für die ruſſiſchen Heere 
ten Aufgabe; war es doch im feine Hand gelegt, die ——— — — — gehn 

vb en angel am en Bequemlichlenen, welche te Lan⸗ 
Kräfte des Auslandes zur Unterftügung Preufene, zur | der Bieten und woran der —B 6 Bei dat bes 


Befreiung Europas und zum Sturze des von ihm glüs | fiegten und unterbrlidten Bölfern gewöhnt hat, mächtig den 
hend gehaften Tyrannen zu gewinnen und zu vereinigen. | Muth aller diefer Horden lähmen, welche gegen ihren Willen 
mige Tage mur verweilte Gneiſenau im Mittels | in ferne Länder und unter einen raufen, üngaſtlichen, —— 


ffun ; ni irihlichen Himmel geführt find. Ohne Ausſicht auf das 

Kau 3 bei den Seinen, die er feit dreiviertel — ne Hr gr jein, po —— zur 
nicht gefehen hatte; dann eilte er nach Bien; eine fange | Aug aus diejen Fröfen zu finden, und eine Schlacht, fei fie 
Unterredung mit Erzherzog Karl überzeugte ihn aber, daß u. noch fo wenig beftritten und hartmädig, wird ihn ihmen 


von diefer Seite zur Zeit für die von ihm verfochtene ern. 
Sache nichts zu hoffen fei. Bald eilte er daher weiter Einen Bernidtungsfrieg wünfchte Gneifenau von ben 
über Lemberg nadı Wilna, mitten durch das bereits an | Ruſſen gegen die fremden Eindringlinge geführt zu fehen; 
der Grenze ftehende ruffiihe Heer. In Wilna traf er | daher wünſchte er andy dringend die Einwirkung der Kirche 
nicht blos feine alten Freunde Chaſot und Clauferig, die | auf die Gemüther des Volls mit herängezogen, und ganz 
im ruſſiſche Dienfte getreten waren, jondern er fand auc | älmlic wie für die beabfichtigte preufiiche Erhebung fo 
bei Raifer Alerander, dem er von deflen Beſuch in Kö- | fchlägt er auch hier vor: 
nigeberg her bekannt war, die freumdlichfte und ehren- Aus diefem Befichtepunfte wäre es paflend, den Unlertha- 
vollfte Aufnahme, Mit dem ihm im fo feltenem Grade | men einen neuen Gib der Treue abzunehmen, wodurqh fie fid 
eigenen Scharfblit und der meifterhaften Beobachtungs- nt, jede Berbindung irgendwelcher Art mit den Fein. 
’ i a zu fliehen, ihren Forderungen nicht zu gehorchen, fie zu 
gabe hatte ſich Gneiſenau ſchon in kurzer Zeit eine ein- yerabidheuen, zu befämpfen, zu verfolgen, fie ala wilde Thiere 
gehende Kenniniß der ruſſiſchen Heereseinrihtung, ihrer | auezurotten, und diefer Handlung alle Feierlichkeit der Religion 
Borzüge und ihrer Mängel erworben und Iegte feine Bes | zu geben. 
obachtungen und bie auf ihmen fußenden Rathſchläge dem Bon Wilna ging Gneifenau nad) Riga: den fünf- 
Kaifer in einer ausführlichen Denkfchrift vor, im welcher | wöchentlichen Aufenthalt dafelbft benugte er zur Ausar- 
er die rufftiche Kriegsmacht namentlich) mit Nüdficht auf | beitung einer zweiten, für feinen eigenen Gebrauch be- 
den bevorftehenden Krieg kritiſch beſprach. Bon befon» | ſtimmten Dentfchrift über den Zuftand des ruffifchen 
derm Intereſſe find im diefer Abhandlung bie Rath- | Heers, im welcher er eine noch viel ſchärfere Kritik aus- 
fchläge, welche Gneifenau in Betreff der Kampfesweife | übte, namentlich, die Gefahren aufbedte, welche dem Kriege 
gibt, die man in dem Kriege mit Napoleon zu befol- | und feiner Führung aus den perfönlichen Verhältniffen, 
gen haben werde; in wenigen Worten enthalten fie die | Abfichten und Neigungen der in den höchſten Stellen be- 
Taktit, der Rußland ſchließlich des Gegners Vernichtung | findlichen und befonders einflußreichen Generale erwachſen 
verbantte. So heißt es gleich im Anfang: | konnten; fein Mistrauen gegen den ſchwankenden und 
73 * 
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unfeften Sinn Alerander's felbft hält er auch keineswegs 
zurüd. 

Auf der von Riga nah Schweden gehenden Kauf: 
fahrteiflotte fchiffte er fich eim und fam mad) viertägiger 
Ueberfahrt am 6. Juli in Stodholm an. Die bei feinem 
erjten Aufenthalt gemachten Belanutſchaften, die jet erneuert 
wurden und zu denen manche neue hinzufamen, mochten 
ihm wol mitunter eine angenehme Stunde bereiten; 
was aber die Hauptſache, das Befreiungswerk, betraf, fo 
waren die Ausfichten, die ſich dafür eröffneten, nicht eben 
hoffnungsreich. Außerdem hatten die übermäßigen geifti- 
gen und gemiüthlichen Anftrengungen des legten Winters 
feine Gefundheit untergraben, ein Peberleiden fing an ihn 
zu peinigen und machte feine Stimmung noch muthlofer. 
Dies körperliche Peiden war wol mit der Grunb, mes: 
halb Gneifenau gerade damals die Zukunft fo trübe und 
difter anfah; nur um die einmal übernommene Berpflic)- 
tung zu erfüllen, fegte er feine Reife fort, einen Erfolg 
verſprach er fich nicht weiter davon, bereits dachte er 
baran, fobald wie möglih nach Schlefien zurückzukehren 
und fid ganz feiner Familie zu widmen. Tief entmuthigt 
ſchrieb er darüber an feine frau: 

Mein Entihluß darüber lebt jet nach allem, was id) 
abermals habe fehen müſſen. Unmiffenheit, Schwachſinn, Un⸗ 
fräftigfeit, Gemlitheſchwäche leiten die Begebenheiten ba, wo 
ich geweſen bin. Dort, wohin ich gehe, wirken andere ſchwä- 
ende Potenzen. Nirgends leuchtet mir eine Hoffnung, daß 
man fi zu großen Anfichten erheben werde. Wozu aljo den 
füßeften Freuden bes Lebens entjagen, um umherzuirren und 
ein Evangelium zu prebigen, das niemand begreift ? Frankreich 
hat gefiegt, micht durch jeime Talente, denn hierin können wir 
uns wol mit biefen Galliern mefjen, aber durch die Schwäde 
feiner Gegner. Zehn Jahre der erfahrungsreihften Geſchichte 
haben die Flirſten noch micht belehren lönnen. Wollen fie durch 
ihre Schwäche zu Grunde gehen, fo fei es. Ich will mum micht 
mehr, ein neuer Siſyphus, dem Fels vergebens bergan mälzen, 
fonbern dem Sturme unter einem Schauerdach zufehen. Kün— 
bige daher den Kindern an, daß ich mädhftens wieder unter 
ihmen fein werbe. 

Zum Glüd für die Freiheit Europas kam Gneifenau 
nicht gleich dazu, diefen Entfhluß auszuführen. Durd) 
Bermittelung feines Freundes von Gröben, der aud) nad) 
Schweden gegangen und mit dem Kronprinzen Bernabotte 
in Berührung gelommen war, hatte Gneijenau mit die- 
fem eine Unterredung, welde neue Hoffnungen für ben 
Freiheitslampf zu erjchließen geeignet war. Der Krons 
prinz erflärte fich nämlich zu einer Yandung in Deutſch- 
land bereit, wenn ihm von England die dazu möthigen 
Gelder bewilligt würden; er beauftragte Gneifenau zu: 
gleich, in diefer Frage mit dem Prinz-Regenten Unter- 
handlungen anzufnüpfen, deren Erfolg freilic, als ein jehr 
zweifelhafter erfcheinen mußte, da gerade damals zwiſchen 
dem ſchwediſchen und dem englifchen Gabinet eine Span 
nung herrſchte, das letztere fid mäher an Dänemark an- 
ſchloß und eine Schwähung deffelben zu Gunften Schwe- 
dens durch die Abtretung Norwegens laum zugegeben hätte. 
Denmoch eilte Gneiſenau nad; England: am 20. Auguft 
landete er in Harwich und ging fofort nach London, wo 
er dom Grafen Miünfter mit größter Herzlichkeit und 
offenftem Vertrauen aufgenommen wurde. Schon nad 


wenigen Tagen hatte er eine neunſtündige Unterrebung 
mit dem Prinz» Regenten, in welcher die Plane zur Be— 
freiung Europas eingehend erörtert wurben; eime jpecielle 
Deunkſchrift darüber zu entwerfen, war bie Aufgabe, ber 
fi) Gueifenau demnächſt widmete, Die gleichzeitig auf 
Stein's Rath erfolgende meue Annäherung Ruklands an 
England ließ die Zukunft wieder einmal in günftigerm 
Lichte erfcheinen; die von Stein in Anregung gebradjte 
Gründung einer deutſchen Legion in ruſſiſchem Dienfte 
eröffnete Gneifenau felbft die Ausſicht, vielleicht bald mit 
dem Schwerte in der Hand dem verhaften Feinde ent- 
gegentreten zu fönnen; denn auf ihn, ben Herzog von 
Braunfhweig, Walmoden und Grolman rechnete man 
dabei ganz beſonders. In der Denfjchrift, welche Gnei- 
fenau gegen Ende Auguſt 1812 den — Miniftern 
übergab, prüfte er eingehend die Mittel, welche für dem 
beabfichtigten Kampf zu Gebote fanden; die möglichen 
Erfolge, welche durch eine jhwediiche Landung in Norb- 
deutſchland erlangt werden fünnten; bie Bedingungen, 
unter denen Schweden dieſe Aufgabe allein ausführen 
könnte und welde fid) namentlich auf die Sicherung gegen 
Dünemark bezogen; die Ausfichten, welche fid) dem wel⸗ 
fiſchen Haufe felbft dadurch in Betreff Hannovers eröff⸗ 
neten; auch die Wege, auf denen man die nöthigen finan- 
ziellen Mittel würde fhaffen können, deutet er in ber 
Kürze an. Befonders aber betont er and; bier wieber 
die idealen und moralifchen Mächte, welche den um ihre 
Freiheit, um die Freiheit Europas Kämpfenden zu Hiilfe 
fonmen würden, und weift barauf hin, wie e# gerade an 
ſolchen auf der gegnerifhen Seite gänzlich fehle. Einige 
von den Sägen, die er im biefer Sinfict aufftellt, find 
befonders bemerkenswerth; fo heißt es gleich im Eingange: 
Der Krieg zwiſchen Rußland und Fraukreich hat begon- 
nen. Es wird ber legte fein. Die Frage, ob das Feflland 
unter die lie eines heuchleriſchen Ufurpators getreten werben, 
oder ob deſſen Stern fid) endlich verbunfeln fol, wird an dem 
Ufern der Wolga für immer entiieden werden. Wird Ay es 
u Gunften des Erben der Frauzöfiſchen Revolution, jo iſt das 
Zodesurtheil jeder Bildung, jeder freifinnigen Idee unterzeich⸗ 
net; die Kuechtſchaft wird nur allgemeiner und abideulicher..... 
Es ift daher für jeden aufgellärten und der guten Sacht erge» 
benen Staatsmann widjtig, die Mittel rd ci um biefen 
legten Kampf der Sache der Umabhängigfeit der Bölter glnftig 
zu wenben.... Wenn man die Mittel zum Widerftande reiflich 
erwägt, fo findet man, daß fie erflaunlich find. Einhundert 
Millionen Menfhen ſeufzen unter der eifernen Ruthe eines glück- 
lichen Berbrechers; fie verabſcheuen ihm, und ihre Jugend wird 
zur Scladtbant geführt, um feine ehrgeizigen Plane anszufüh- 
ren. Sobald das Glüd feine Fahnen verliche, wlrde der Ab. 
fall unter jeine fogenannten Verbündeten kommen und das Aus 
reißen unter feine Soldaten. Sein Reid) ag 9 nicht bie fe» 
ſtigleit, welche allein die Zeit geben kann; die Bölfer find noch 
nicht im der Auchhticaft gealtert, um ihm felbft im Unglüg 
treu zu bleiben. Die Kühnheit, die erflaunlichfte Kühnheit ifi 
die einzige Grundlage feiner Ufurpation, und biefer Klihnbeit 
ftand gegenliber die jammervollfte und ſchändlichſte Schwäche. 
Auffallen kann übrigens in diefer Denkſchrift Gnei- 
ſenau's die außerordentlich, Hohe Schägung des Kronpringen 
von Schweden, in dem er ben eigentlichen Retter und 
Befreier Deutfchlands gefunden zu haben glaubt. Die 
Charalteriſtil deffelben macht faft den Eindrud, als habe 
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günftigen Farben geſchildert, Bernadotte's Perfönlichkeit 
glänzender und großartiger dargejtellt, als fie ihm ſelbſt 
in Wahrheit erfchienen fein mag, um auf dieje Weije 
das im engliſchen Gabinet gegen denſelben herrſchende 
Mistrauen zu beſchwichtigen und eine ungünftige Ein 
wirkung bejjelben auf den Gang der Berhandlungen zu 
verhindern. Wenigftens ſtand Bernadotte's fpäteres Ber 
nehmen in den Freiheitöfriegen mit dem günftigen Urtheil, 
das Gneiſenau jet über ihn füllte, im einem ziemlich 
arten Widerfprudh. Denn er jagt von ihm: 

Glucdlicherweiſe hat fi ein fühner Mann in einer hohen 
Stellung gefunden, welcher von edelm Ehrgeiz bremmt, den 
Ruhm zu erwerben, Deutſchland von feinen interbrüdern zu 
befreien, umd ber, von einem eingemurzelten tiefen Haſſe gegen 
den Kaifer Napoleon belebt, fein ganzes Dafein an den Kampf 
genen ihn fegen will. Es if der Kronprinz von Schweden, 
Sind der Frauzöſiſchen Revolution, fennt er alle deren Spring- 
federn und alle Triebräder, welche geeignet find, bie Menſcheu 
u —5 und an ſich zu Iefien, Er wird der Kühnheit die 
Tollfühnbeit entgegenjegen. Er ift fein gewöhnlicher Mann. 
In Schweden, wo jo viele Elemente von Fäctionen find, hat er 
verfianden, fie alle zu verbinden. ... Ale Klaſſen der Ges 
fellichaft beten ihm an, 

Später mufte Gneifenau felbft anders urtheilen. 

Nachdem er dann noch gezeigt, wie Schweden an eine 
Yandung im Norbdeutfchland nur dann denken könne, 
wenn es fi gegen Dänemark gefichert habe, wie es da— 
her zunächſt die dänifchen Infeln erobern miüffe, um 
zugleid für die Zukunft ein Taufchobject zu haben, gegen 
welches es Norwegen erlangen fönnte, und nachdem er 
kurz die Wege angedeutet hat, auf denen England die 
fehr bedeutenden finanziellen Hilfsmittel herbeifchaffen 
fönnte — er flug dazu die Ausgabe von Banknoten 
vor „zahlbar unter Gewähr der britiichen Regierung für 
das Feftland nach Wiedereroberung der Unabhängigkeit” —, 
fchlieft Gneifenau mit der Mahnung, daß, wenn man 
etwas thue, man es jedenfalls ganz umd voll thun miiſſe, 
daß man nicht wie bisher immer auf halbem Wege ftehen 
bleiben ditrfe: 

Wenn die Regierung dieſes franzöfifchen Kaiſers, melde 
anf Füge, Kühnheit und dem erflannlichften de beruht, ein⸗ 
zuftlirzen beginnt, fo wfirde es zwedmäßig fein, Moreau 
berbeijurufen, um unter ihm bie franzöfifchen Truppen herbei. 
zuziehen und zu bilden. Nach allen Erkundigungen if feine 
Partei in Frantreich noch immer ſehr zahlreich. Keinen halben 
Erfolg! Die Waffen micht eher miebergelegt, ale bie biefer 
Ufurpator ausgerottet ift, das iſt das Ziel, welches uns die 
mahre Bolitif zeigt. 

Die Borjhläge Gneifenau’s fanden bei dem englifchen 
Minifterium, namentlid) dem Grafen Münfter, die bei« 
fälligfte Aufnahme, und dafjelbe zeigte große Bereitwillig- 
feit, mad) denfelben zu handeln. Gmeifenau begann auf- 


zuathmen und wieder zu hoffen. Freilich waren bie | 


achrichten, die zu derjelben Zeit aus Rußland über 
den Fortgang des Kriegs eintrafen, nicht eben ermuthigend 
unb trugen dazu bei, die Patrioten zwifchen banger Furcht 
und Hoffnung in der Schwebe zu erhalten. Die am 
14. September erfolgte Einnahme Mostaus fchien den 
letzten Reft von Hoffnung zu vernichten. Diefe ängftliche 
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Gneifenau’s, und da die noch ſchwankende Euntſcheidung in 
Rußland feinen Bemühungen für ben Augenblid Stillſtand 
gebot, fo zog er fid) nad) den Mineralquellen von Burton 
zurüd, „un ſich dort von feinem ſich verfchlimmernden chro- 
nifchen Rheumatismus zu befreien und feine franfen Ein« 
geweide zu heilen“. Aufmerkfam beobachtete er von biefem 
„abgelegenen Winkel Englands“ aus den Gang der großen 
Ereigniffe und unterhielt mit feinen bdeutjchen Freunden 
und Gefinnungsgenofjen einen lebhaften Briefwechjel, bei 
dem man aber auch jegt noch aus Furcht vor Spionage 
zu falſchen Namen feine Zuflucht nehmen mußte. Be— 
ſonders wurde Gneiſenau's Intereffe in Anfpruch genont- 
men durch die in Kußland in Angriff genommene Bildung 
einer beutfchen Yegion, welder eine große Anzahl feiner 
einftigen Liebften Waffengenofjen angehörte; von feiner 
Bermittelung erwartete man, daß diefelbe in englifchen 
Sold genommen und unter feinen Oberbefehl geftellt 
werde. Bald aber trafen vom Kriegsſchauplatz Nad)- 
richten ein, welche die Herzen aller Freiheitsfreunde höher 
ſchlagen machten. In dem Brande von Moskau jchien 
das Morgenroth einer neuen Zeit aufzuleuchten; nachdem 
die Ruffen ihre Hauptftadt, ihr nationales Heiligthum den 
Flammen preisgegeben hatten, blos um fie nicht im der 
Hand des Feindes zu laffen, ſchien der Abſchluß eines 
Friedens unmöglid, die Fortführung des Kampfes bis 
zum äußerften Punkte der Vernichtung nothwendig, wenn 
auch jegt noch Gneiſenau nicht alle Zweifel an dem 
muthigen Ausharren des Kaifers Alerander zu unterdrüden 
vermochte. Daß der Kronprinz von Schweden die beab- 
ſichtigte Landung in Deutſchland plöglich unter dem nich— 
tigen Borwande einer Misernte aufgab, war aud nicht 
ermuthigend und mußte die auf der einen Seite erregten 
Hoffnungen auf der andern nen erſchüttern. Doch wur: 
den fie wieder befeftigt und gehoben durch die Nachrichten, 
welche num im rafcher Folge aus Rußland eintrafen. Die 
Räumung von Mosltau und der Beginn des Rückzugs 
ber Franzofen erhielten ihre wahre Bedeutung erft dadurch, 
daß Rufland un zur Offenfive überzugehen bereit war, 
daß Kaiſer Alerander, dem Entwurfe Stein’s folgend, ſich 
entſchloß, als Befreier Deutſchlands und Europas aufzu- 
treten. Es folgte die Kunde von dem furdhtbaren Ueber: 
gang über die Berefina am 15. November, von ber 
volljtändigen, Auflöfung des franzöſiſchen Heeres durch 
die Bundesgenofjen der Ruſſen, den Hunger und ben 
mit eifiger Kälte hereinbrechenden nordifchen Winter. In 
dem berühmten 29. Bulletin geftand Napoleon, wenn aud) 
nicht offen, fo doch zwiſchen den Zeilen feine totale 
Niederlage und die Vernichtung feines Heeres ein; das 
war der Augenblid, auf den Gneiſenau wie alle Patrioten 
gerechnet hatte, wo es zu handeln galt, denn jetzt oder 
nie war die Wiedergewinnung der Freiheit möglich ge» 
worden. 

Aus feiner Zurücgezogenheit in Burton kehrte er 
nad Yondon zurüd, um im Mittelpunkte der Bewegung 
felbft mit allen Kräften thätig zu fein. Im ben erften 
Tagen des December überreichte er dem Prinz-Regenten 
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eine Denffchrift, im welcher er eime englifche Landung in 
Deutfchland als dasjenige in Antrag brachte, wodurd) 
ber erfchittterten Napoleonifchen Macht ber Tobesftok ver— 
fegt und Europa befreit werden könnte. Er wies daranf 
hin, wie gerabe das Haus ber Welfen an der Spite 
biefer großartigen Unternehmung ftehen miüffe, wie feine 
Führung demfelben alle nationalen Sympathien zuwenden 
werde, bern das Haus der Welfen fei das einzige, 
„welches ſich nicht durc) einen Bund mit dem glücklichen 
Berbrecher befleckt, noch fich durch Annahme feiner Orden 
herabgewürbdigt habe”. Die Berdienfte, welche es fid) 
durd; Unterftügung des fpanifchen Aufftandes um die 
Freiheit Europas erworben habe, machten es zum natitr- 
lichen Fithrer des bevorftchenden Befreiungsfriegg. Mit 
begeifterten Worten zühlt Gneiſenau alle die Bortheile 
auf, welche eine baldige Yandung in Norddeutſchland und 
beffen Infurgirung haben würde. Der legte der von ihm 
aufgeftellten Punkte lautet: 

Sie geht endlich auf die Zerftörung der Negierung diefes 
Ungeheuers, welches mod) grliger durch das Gift, das es 
ansathmet, ala durch feine Klauen if. Jeder Entwurf, welcher 
umter biefem Ziele bleibt, wird vergeblich fein! Wer immer 


— adhue ignavia aliena quam sus virtute feliciorem —, 
um ſchließlich mit ihm zu umnterhandeln und durd einen 
Frieden im den gewöhnlichen Formen der Diplomatie zu endi 
gm wird dabei der Bimpel uud das Opfer fein. Ihm zu 

den werfen, ihm zerflören,- ihm und feine Trabanten, das iſt 
bie Aufgabe, welde fid) eine gefunde, reine und flarte Politik 
auferlegen muß, und daran, daf man diefe Wahrheit in den 
enropätfchen Cabineten verlaunte, haben fi unfere Ungllicke 
aufgehänft. 

Die einander rafc folgenden Nachrichten von ben 
ftets neuen Unglüdsfällen, welche die traurigen Refte des 
franzöftfchen Heeres betrafen, trugen weſentlich dazu bei, 
ben Vorſchlägen und Entwürfen Gneiſenau's eine gute 
Aufnahme und ernftliche Erwägung zu bereiten. Mit 
Lord Gaftlereagh und Miünfter perfönlich beſprach er fie 
im einzelnen, erläuterte und begründete fie näher und 
widerlegte und beſchwichtigte die dagegen vorgebrachten 
Einwürfe und Bedenken, Diefe letztern bezogen ſich 
namentlich auf die Möglichkeit eines Erfolgs, wenn man 
die Landung und Inſurgirung ausführe, mod; bevor 
—— und Preußen ſich gegen Napoleon erklärt 
hätten. Gneiſenau zweifelt nicht, daß Defterreich bei bem 
befannten Haſſe, der nicht blos Saifer Franz, fondern 
auch feinen Hof, das Heer umd das ganze Volk gegen 
Napoleon erfüille, von der allgemeinen Begeifterung ſogleich 
werde mitfortgeriffen werben. In Betreff Preußens be- 
merfte er treffend: 

Die Unglüdsfälle des u. bon Preußen haben ihn furcht⸗ 
ſam gemadt. Er wird nahe bewacht, er ift zum Theil ſehr 
Übel umgeben. Sein Land ift durch zwei Reihen Feſtungen 


| 
einen gewöhnlichen Krieg gegen dieſen Böſewicht führen mill 





mit franzöfifhen Garniſonen durchſchnitten. Es ift nicht wahr- 
fcheinlich, daß er ſich erlläre, bevor die Wahrfcheinlichteit des 
Erfolgs ihm ermuthigt; aber da er fich enge mit Deſterreich 
verbunden hat und die Geſchicke diefer Macht theilen will, jo | 
wird er vereint mit ihr handeln. 

Doc, erkannte man auch im Preußen die ganze Be: | 
deutung ber augenblidlichen Lage. Hardenberg conferixte | 


bereits mit dem englischen Unterhändler von Ompteba, 
und Rußland forderte zum Anfchluf auf. Die Theil- 
nahme Gneiſenau's an diefen Beftrebungen war von ber 
höchften Bedeutung. Stein, in leidenfchaftlichem Eifer das 
Befreiungswerk betreibend, forderte bdenfelben auf, mad 
Rußland in die Umgebung des Kaiſers zu kommen. Doch 
fanden fich zwifchen ben Anfichten gerabe diefer beiden 
Männer die erheblichften Differenzen, und wenn dies 
Gneifenau auch niemals gehindert haben würde, mit Stein 
Hand in Hand an der Verwirklichung feiner Yebensaufgabe 
zu arbeiten, fo war er doch darauf bedacht, feine perſön— 
liche Unabhängigkeit und Würde dem leicht erregbaren und 
heftigen Stein gegenüber zu fihern; einige ſpöttiſche Be— 
merkungen Stein’s über feinen müßigen Yufenihalt in 
Burton gaben ihm die Veranlaffung, freilich nicht ohne 
einige Gereiztheit, demfelben über die Schroffheit feiner 
Formen, was man fo jagt, reinen Wein einzufchenten. Er 
fchreibt ihm: 

Konnten Ew. Ercelleng wirklich glauben, daf im Monat 
November in dem hohem baumlojen Gebirge Derbyihire mit 
drei bis vier Juvaliden ein Luſtauſeuthalt fein fünne? Ic habe 
mid; dorthin nur begeben, um etwas für meine Gefundheit zu 
forgen und um mid dem mid; erbrädenden Gemwlhle ber 
Hauptftadt zu entziehen, zu einer Zeit — mo mimmermehr 
daran gedacht werben konnte, daß irgendetwas, mas das 
Ausland betraf, berathidylagt oder beſchlofſen werden würde. 
Man gebt nicht mehr in die Büder, nm Berguüguugen zu 
fuchen, die weder jür mein Alter mod) meine Stimmung paſſen. 
Es muß mir alfo empfindlich fein, wenn ich in Ihrem Briefe 
einen Ausfall leſe, der mich der Bergnügungsluft beſchuldigt, 
einen Ausfall, zu dem Sie fein t haben, ich möge der 
Anklage ſchuldig oder unfdyuldig fein, 

Nachdem er dann darauf Hingewiefen, daß Stein 
nicht lange erft erflärt habe, feine Anwefenheit in Petersburg 
werde ganz uutzlos fein, und ihm zum DBerbleiben im 
England gerathen babe, daß er jetzt ihm dem Befehl über 
die dort gebildete deutjche Legion geben wolle, während 
er doch früher ſelbſt einen andern Führer vorgefchlagen 
habe, führt Gneifenau allgemeiner fort: 

Em. Ercellenz find häufig hart gegen ihre Untergebenen 
und haben dadurch manden mwadern Mann, beffen Charakter» 
ftärke wicht ine heftigen Entladungen nah aufen, jondern im 
ſtiller Befolgung ewig unmanbelbarer Grundfäge bei Beobachtung 
urbaner Formen beſtaud, von ſich abgejdjredt und mit Mistrauen 
gegen ſich erfüllt. Sie mögen es mit andern halten, wie Sie 
wollen, aber ich erfläre Ihnen hiermit, daß, wofern mein 
Wirkungsfreis mid mäher mit Ihnen zufammenführen follte, 
id; mir Ihre Ausfüle nimmer gefallen laſſen werde. Es ift 
befier, ich erfläre Ew. Excellenz dies im voraus, damit Sie 
twiffen, unter welcher Bedingung id; mit Ihnen gemeinfchaftlich 
wirfen werde. Sie wiffen alle, mas in Büchern, id einiges 
von dem, mad in der Menfchen Herzen geſchrieben ficht. ie 


lennen das Gebiet der Theorie, ich weiß, wie man Menſchen 


ſchont, um fie jlir Höhere Zmwede zu gewinnen und zu begeiftern; 
und daß id, wo meine fanften Formen wicht zureichen, befehlen 
und mir Gehorfam verichaffen fann,‘das habe ic; bewieſen. 


\ Seit ſechs Jahren babe ich nicht einen Moment aufgefchoben, 
‚ für unfere Sache zu leben, 


Ich habe mandes Gute gethau 
und nie durch Unvorfichtigleit unſerer Sache geſchadet. Ich 
muß daher auf einer adhtungsvollen Behandlung befiehen, jonft 
fage ich mid; von denen 108, die mir meine gerechte Forderung 
verweigern wollen. 


Gneiſenau blieb in London; im Auftrage Hardenberg’s 
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nitpfte er mit dem englifchen Eabinet aufs neue Ber- 
handlungen an, in denen namentlid) von der Aufnahme 
englifcher Truppen in SKolberg die Rede war; freilich) 
gingen fie dem Feuereiſer Gneiſenau's lange nicht raſch 
genug von flatten, und er hatte noch nicht unbebingtes 
Zutrauen, daß es diesmal wirflich zum Schlagen kommen 
werde. Da fam die Nachricht von Mork's mannhafter 
That, dem Abflug der Convention von Tauroggen; bie 
Erfundigungen, welche der englifche Unterfändler Ompteda 
darüber in Berlin einzog, ließen faum noch einen Zweifel, 
daß Work mad; geheimen Befehlen gehandelt habe, daß 
e8 Preußen mit dem Sampfe gegen die Fremdherrſchaft 
wirklich Ernft je. Bon biefem Augenblick an war bie 
Entwidelung ber Dinge eine fehr fchnelle: die in Ruß— 
land in der Bildung begriffene beutfche Legion wurde in 
englifhen Sold genommen, der Abjchluß eines Vertrags 
zwiſchen Preußen und England erfolgte gleich danad und 
gewährte Gneifenau alles, was er gewünſcht hatte, näm- 
lich die vollftändige Ausrüftung fir 20000 Dann, welde 
bereit® eingefchifft war, und ihm felbft ein bemwaffnetes 
Schiff, das ihn mac Kolberg oder, wen dort die Lan— 
dung micht mehr möglich fein follte, nach Pillau ober 
Memel bringen follte. Nach herzlichen, Hoffnungsvollem 
Abſchiede von Mitnfter und feinen übrigen freunden eilte 
er nad) Schweden, fand in Karlsham die verjprodjenen 
englifhen Schiffe und ging nad) Stolberg unter Segel. 

Zur freudigen Ueberrafhung feiner Waffengenoffen 
und unter dem lauten Jubel der noch mit Begeifterung 
an dem heldenmiüthigen Commanbanten ihrer Stadt 
hängenden Bürgerſchaft fam Gneiſenau am 25. Februar 
1813 in Kolberg an. Alles, was er da um ſich jah, 
was er von nah und fern hörte, beftärkte ihm im ber 
frohen Hoffunng, daß endlich das Voll erwacht fei, und 
daß die Stunde der Freiheit gejchlagen habe. Der 
König felbft hatte einen Entjchluß gefaßt, er hatte Pots- 
dam, wo die Franzoſen ihm aufheben wollten, verlaffen 
und war nad Breslau geeilt; die bewährteften Führer 
der nationalen Bewegung bildeten feine Umgebung, und 
das mafjenhafte Zufammenftrömen von freiwilligen über: 
zeugte ihn endlid von der Kraft des Bolls und der 
Wahrheit feiner Begeifterung, an die er niemals hatte 
glauben wollen; der Bund mit Rußland wurde geſchloſſen. 
Sneifenau meldete feine glückliche Ankunft fofort dem 
Staatolanzler und dem König, erhielt den Befehl, nad) 
Breslau zu lommen, und traf bereits am 10. März dort 
ein, vom König im der huldreichſten Weife, von feinen 
Freunden Blücher, Stein, Scharnhorft mit lautem Yubel 
empfangen. In hervorragender Weile nahm er nun an 
den Beratungen theil, welche der um Hardenberg ver- 
ſammelte Kreis pflog, der die eigentliche Seele und ben 
Mittelpunft der ganzen nationalen Bewegung bildete. 
Die Aufforderung des Staatskanzlers, zur Weiterführung 
der Unterhandlungen nad; London zurüdzugehen, lehnte 
er entſchieden ab; für ihn war jetzt der Zeitpumft ge 
fommen, wo fein Plag im Felde war, wo es galt, mit 
den Schwert in der Hand gegen die Tyrannei zu fechten. 
Er fehrieb dariiber am Hardenberg: 





Die Pflicht gegen meinen guten Namen — ımb nur durch 
diejem vorzüglich und durch das öffentliche Vertrauen kaun id) 
Sr. Majefät nützliche Dienfte leiten — befiehlt mir, die Mif- 
fion nad; England abqufehnen, umd zwar auf das beftimmmtefle 
abzulehnen und lieber jeden, auch den auffallendften Schritt zu 
thin, als mich in diefe Beſtimmung zu fügen. Bier Jahre lang 
babe ich den Srieg gegen Frankreich gepredigt, und nun mir 
durch Uberirdiſche Hilfe endlich dahin gelommen find, follte ih 
mid) vom Sriegsichauplag hinmwegbegeben, um diplomatiſche 
Geſchäfte zu libernehmen? in folhes Betragen würde mir 
ben gerechteften Tadel und den bitterfien Spott zuziehen. Deine 
bitterften Feinde jelbft fünnten midts Zwedmäßigeres erfinden, 
um mid im der öffentlichen Meinung zu vernichten. Bereits 
einen rnhmmürbigen Feldzug habe ich durch meine bipfomatifche 
Reife des vorigen Jahres verloren, und num jollte id; aud) um 
dert zweiten fommen im bem Angenbfid, wo umfere Armee ben 
u auf fremdes Gebiet fegt! Nimmermehr! Deine Anfellung 
oll Feine Schwierigkeit haben. Es foll mir eine Ehre fein 
und es madıt mein Gllickt aus, für die Sicherheit des Königs 
Unabhängigkeit feiner Monarchie in jeder Eigenſchaft 
zu bienen. 

Die Antwort auf diefe von der edelften Männlichkeit 
durchdrungene freimüthige Aeußerung war die Ernennung 
Gneiſenau's zum Generalmajor: als folcher follte er ben 
Befehl über dasjenige Truppencorps übernehmen, welches 
beftimmt war, fi) mit der allirten Armee zu vereinigen; 
bis dafjelbe im Felde ftehen wiirde, follte er bei dem 
Blücher'ſchen Corps Dienft thun. So war denn fein 
Lieblingswunfd erfüllt, e8 ging ins Feld gegen ben 
fremden Tyrannen; Yubel und Giegesgewißheit erfüllte 
feine Seele, als am 18. März das Blitcher'iche Haupt- 
quartier von Breslau aufbrach und ſich gegen Sachſen 
in Bewegung ſetzte. Am 22. März fchrieb er an ben 
General Dörnberg: 

Nie, mein edler Freund, hat es einen glüdlihern Sterb- 
lichen gegeben. Ic befinde mid auf dem Harldı, um enblic) 
gegen unfere Unterdrüder fechten zu dürfen... .... Wir fommen 
mit ben fhönften Truppen an. .. . Jedesweden Gerz ift hoch 

immt. Mein munterer Feldherr if men begeiſtert. Scarn- 

ft, unſer erfier Generalgnartiermeifter, leitet und. Au der 
Spige ber Brigaden und Regimenter find tlichtige Leute; ber 
Soldat ift ſchlagſertig und erbittert. Als unfere Gavalerie von 
Bretlar abzog, z0g im bderfelben Richtung ein Schwarm 
Krühen. Ha, fagten bie Soldaten, diefen Krähen hat base 
Franzofenbfut gut geſchmedt; fie fommen uns nad, um nod 
mehr davon zu freffen. 

Am 24. März überfchritt das Heer die ſächſiſche 
Grenze; die dabei veröffentliche Proclamation „An Sad)- 
jens Einwohner“ war von Gneifenau felbft verfaßt, da 
die im Hardenberg's Cabinet zu diefem Zweck entworfene 
nicht rechtzeitig eintraf. Die Stellung der Berbitndeten 
zu dem König von Sachſen ließ er darin abſichtlich um- 
beftimmt, wies dagegen hin auf all das Leid, das Napoleon 
dem ſüchſiſchen Lande zugefügt habe, forderte das Bolt 
auf, fid) mit den Preußen zu vereinigen und die Fahne 
des Aufftandes gegen die fremden Unterbrüder zu erheben. 
Ueber die Abficht, die er bei Abfaffung dieſer Procla- 
mation befolgt, und die Mittel, durch welche er diefelbe 
zu erreichen gefucht habe, fchreibt er bei Ueberſendung bes 
Actenftügs an den Staatslanzler die bezeichnenben Worte: 

Ich habe felbiger einen etwas poetifhen Schwung g , 
weit jelbige flir die große Maffe des Boils und micht für bie 
höhern Stände allein befiimmt if, bie durch Erziehung und 
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Egoismus Häufig ben poetifchen Sinn verloren haben, bahin- 
gegen jenes in den faft einzigen Büchern, mit denen es vertraut 
if, in der Bibel und im Gefangbud, am poetifche Bilder ge- 
möhnt ift und Gefallen baran findet. 

Doch fand die Gneiſenau'ſche Proclamation nicht dee 
Staatslanzlers und des Königs Beifall, und aud die 
gleichfalls von ihm angeregte Wiedervereinigung des Klott- 
bufer Kreiſes mit der Marf Brandenburg und die Ueber- 
gabe feiner Verwaltung am preußische ivilcommiffarien 
wurden hart angefochten. Gneiſenau ſuchte ſich durch 
eingehende Darlegung feiner Gründe zu rechtfertigen, in» 
dem er mit Maren Worten darauf hinwies, wie mm 
es unmöglich allen recht machen fünne, wie es aber 
die Natur des Kriegs geradezu verbiete, über alles Nüd- 
[prache zu nehmen und für jeden einzelnen Schritt erft 
Genehmigung einzuholen; jedenfalls ſei es befler, daß 
etwas Mittelmäßiges, als daß gar nichts geſchehe. Auch 
Scharnhorſt billigte das Gefchehene nicht ganz und meinte, 
in alle Handlungen den Sachſen gegenüber mitffe Milde 
und britderliche Liebe gelegt werden. Wie biefe Milde 
und brübderliche Liebe belohnt wurde, ift befannt. 

Es ift hier nicht der Ort, um im Anfchluß an Vertz' 
Darftellung den Lauf der Friegerifchen Ereigniffe im ein» 
zelnen zu verfolgen, an denen Gneifenau nun theilnahm, 
ohme daß feine fonftige vielfeitige Thätigfeit dadurch 
beeinträchtigt worben wäre: feine — Aber au mit dem 
Staatsfanzler fowie mit den andern Genoffen an dem 
Befreiungswerke geht ununterbrochen fort, er gibt Rath: 
fhläge zur Vertheidigung Berlins oder ſendet Entwitrfe 
für Berwendung ber zu bildenden leichten Corps und fucht 
daneben durch Mittheilungen an ben im Berlin erfcheinen- 
ben „Breufifchen Correfpondenten“ auf die öffentliche 
Meinung zu wirken. Doc fehlte es auch jegt nicht an 
Enttäufhungen und Hinderniffen, die wegen ihrer Kllein— 
lichkeit doppelt fchmerzlih empfunden wurden; namentlich 
machte die Verftändigung mit dem ruffifchen Hauptquartier 
viel Mühe, und die beften Intentionen und kühnſten Ent 
mwürfe der preußifchen Generale jcheiterten oft am der 
Unluft, der Trägheit und dem Eigenfinn, der ihnen von 
diefer Seite entgegengeftellt wurde, Niemals fühlte Gnei— 
fenau dies fhmerzlicher als in der blutigen Schlacht bei 
Grof-Görfchen, welche trog allen Heldenmuthes, troß der 
biutigften Opfer dennoch nicht mit einem Siege endete, 
wenn fic die preußifchen Feldherrn und Truppen auch 
als Sieger fühlten. Gneifenan, der felbft im dichteften 


Kugelregen geweſen war, blieb undermundet; dagegen | 


wurden fein Freund Scharnhorft und fein Sohn Auguft 
verwundet. Diefen hatte Gneifenau gleich beim Ausbruch 
des FFreiheitstampfes ans Schlefien zu ſich lommen lafien, 


damit er unter feinen Augen den Krieg kennen lerne und | 


fi im Waffenhandwerk verfuhen könne. So unmuthig 
Gneifenan über den wenig günftigen Ausgang der Schlacht 
und deſſen Urſachen aud fein mochte, die ftolge Bater- 
freude, die ihn über die Tapferkeit feines Sohnes erfüllte, 
wurde dadurch nicht beeinträchtigt, und mit frohem Stolze 
berichtet er davon feiner Frau: 

Rım muß ich dir noch herfeßen, was mir mein verwun— 
deter Freund, der General von Scharnhorft, Über Anguft fchreibt. 





Er jagt mir: „Ihr Sohn, Ihr braver Sohn, ich habe ifm 
fechten gejehen; er verdiente zum Beifpiele allen aufgeſtellt zu 
werden.” Was dentft du hierzu, au diefem Zeugniß eines der 
topferfien Generale! Wundern wirft du did; darliber, daß 
Auguft wahrſcheinlich das Eiferne Kreuz erhalten wird, bemn er 
ift dazu vorgefchlagen. Sage ihm dies, wenn er bei bir an- 
tommen follte, und wie rühmlich für ihu es fer, im fo jungen 
Jahren ſchon fi die Achtung feiner Borgeſetzten erworben zu 
haben. Wenn er anders die Yaufbahn der Waffen fortjegt und 
Gott ihn in Gefahren erhält, fo lann es nicht fehlen, daß er 
fih einen Namen machen wird. Sage ihm, daf ich ihm fortan 
nit mehr ale Sohn allein, jondern auch als Freund behan- 
bein werbe, 

Dei dem Rückzuge über die Elbe, der die nächſte Folge 
der bisherigen kriegerifchen Ereigniffe war, bejehligte Gnei- 
ſenau, da Blücher infolge feiner Berwundung körperlich 
zu fchwach war, das preufifche Corps; der bald danadı 
erfolgende Anſchluß Sachſens an Napoleon droßte meue 
Gefahren; doch ermuthigte Gneifenau Hardenberg felbft 
zu — Ausharren, zu fortgeſetztem, thattrüftigem 
Rüſten. Noch hat er den beſten Muth, klagt aber bitter über 
die Erbärmlichleit der ruffiichen Führung. Gr ſchreibt: 

Das größte Uebel, worunter wir leiden, iſt die Befchl- 
führung der Armee. Graf Wittgenftein ift felbiger nicht ge» 
mwacjen, und das Vertrauen, welches er ehemals in dem 
neral Diebitſch ſetzte, iſt verſchwunden. Dieſer binmwieberum 
hat den Kopf verloren. Der General d’Auvray, Chef des Ge- 
neralftabes, if bequem und indolent. Dreimal bin ich im 
Borna (am 1. Mai) bei diefen Männern gewejen und brei- 
mal babe ich fie in ihren Betten gefunden: nadmittags, abends, 
morgens. Aus ihrer Feder erſcheinen unzwedmäßige, unver- 
Nändige, unausführbare Bejehle. Wir thum davon, was mir 
fönnen ober mögen, aber es gibt derem welche, die wir, um 
uns nicht ſelbſt in Gefahr zu Münzen, befolgen müſſen. 

In der Schlacht bei Bauen (20., 21. Mai) war 
Gmeifenau wieder im dichteften Kugelregen; fein und Blü- 
cher's und ihres Stabes todesmuthiges Ausharren auf ben 
Kredwiter Höhen, welche dem fich freuzenden feindlichen 


- Kanonenfeuer ausgefest waren, machte vornehmlich den 


wohlgeorbneten Rüdzug des verbündeten Heers möglich. 
Der Ridzug itber die Ober, für ben die Ruffen, nament- 
lich Kaifer Alerander felbft fpradhen, wurde noch glüdlich 
verhindert; Gmeifenan’s und Blücher's Drängen, aggreffiv 
gegen ben gleichfalls fehr erfchütterten Feind vorzugehen, 
hatte feinen Erfolg, fo ſehr auch der Hinweis, daß man 
durch ftete Rüczüge unmöglich Oeſterreichs Bımdesgenof- 
ſenſchaft gewinnen werde, fir dieſen Rath ſprechen mußte. 
Der Waffenſtillſtand wurde abgeſchloſſen, den Gueiſenau 
feiner ganzen Ueberzeugung nad) verwerfen mußte als um- 
Aug im militärifcher, finanzieller, politifher und piycho- 
logiſcher Hinſicht. 

Bis zu dieſem Punkte gerade wird das Leben des füb- 
nen, wirflic genialen Feldherrn in dem vorliegenden zmwei- 
ten Bande des Berg’fchen Werls geführt. Der hohe Werth, 
der demfelben beizumefjen ift, beruht in dem foftbaren 
Material, das uns darin geboten wird; denn das, mas 
der Gefcichtfchreiber felbft dazu gethan hat, ift aufier- 
orbentlid wenig, fowol in Betreff der Gruppirung bes 
großen Stoffs ald auch in Betreff der Darftellung im 
einzelnen. Namentlich an ber legtern muß auch der ab- 
ſichtlich, wie es ſcheint, möglihft knapp, falt und farblos 
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gehaltene Stil Befremden erregen; „Enthörung“ im 
Sinne von Nichterhörung ift eine wol mit Recht anzu: 


fechtenbe Neubildung; keinesfalls aber zu rechtfertigen find | 


Säte wie: „Der urier.... fiel jedoch, mebft allen übri« 
gen Actenftüden.,. . einer ſpaniſchen Guerrilla in die Hände 
und ward... veröffentlicht.” Doc wollen wir auf derlei 
Einzelpeiten kein fonderliches Gewicht legen, wenn fi 
auch noch eine ganze Anzahl ähnlicher Säge zufammen- 
ftellen ließe. Sehr viel mehr möchten wir das ausfegen, daß 
das Werk feiner ganzen Anlage nad) auf einen ziemlich 
Heinen Kreis zunähft Intereffirter und hiftorifcher Fach- 
genoffen berechnet ift, fich aber nicht an bie große Mehr- 
heit umferer Gebildeten wendet; gerade dies ıft es, mas 
wir um bes herrlichen, wahrhaft patriotifch anregenden 
Stoffs willen lebhaft bedauern. Ein Peben Gneifenau’s 
hätte ein nationales Geſchichtswerl werden müfjen; das 
aber wird das umfangreiche Werk von Perk niemals werben. 
Trotzdem aber find wir dem Berfaffer fir die Erfchliefung 
foftbarer Materialien zu hohem Danke verpflichtet und 
fehen mit lebhaften Intereſſe dem Erfcheinen des dritten 
Bandes entgegen, welchem die Gefchichte des Heldenthums 
Öneifenau’s in dem wieber ausbrechenden Kriege von ber 
Schlacht an der Katzbach bis zum Siege von Belle-Alliance 
und bem zweiten Pariſer Frieden vorbehalten ift. 
Gans Prup. 
Unterbaltungsliteratur., 

1. Doppelleben. Roman von Wilhelmine von Hillern, 
geb. Bird. Zwei Bände, Berlin, Janke. 1865. 8. 3 Thlr. 
Daß in jedem Menfchen ein guter und böfer Dämon 

vorhanden, von denen bald ber eine, bald der andere das 

Uebergewicht erhält, ift eine unleugbare Thatſache. Wen 

feine Zeit erlaubt, genauer Hinzuhören, der farın bisweilen 

das Zwiegefpräc dieſer beiden Dämonen belaufchen. jfrei- 
lich, diefe böfen und guten Engel find nicht fo ſchwarz 
und weiß angeftrihen, daß man fie augenblidlich unter 
fcheiden fann; fie vertaufchen bisweilen ihre Rollen; und 
da bie Ueberzeugungen der Menſchen mechjeln, fo wechielt 
auch die Tonart, in welcher diefe innern Mahnungen er: 
tönen. Das Gewiſſen kann nur Uebereinftimmung mit 
der Ueberzengung verlangen, nicht eine Uebereinftimmung 

— dem „heute“ und „morgen“; denn das geiſtige 

eben ift ein Entwidelungsprocek, der nur feinen cigenen 

Geſetzen folgt. 

Die geiftreiche Verfafferin des vorliegenden Romans, 
eine Tochter der Frau Birch- Pfeiffer, Hat es fich zur Auf- 
gabe gemacht, dies innere Doppelleben des Menſchen in 
feinen Widerſprüchen und Kämpfen darzuftellen. Freilich 
geht fie von ber Anficht aus, daß der gute und böfe Geiſt 
um Menfchen etwas Feſtes feien, daß das Junere des 
Menfchen, wie die Jade eines Hanswurftes, aus zwei 
Farben beftehe, die nie miteinander verjchmelzen. Des- 
halb fpaltet fie ihren Helden im zwei Theile, von denen 
der eine, Heinrich, das gute, der andere, Henri, das böfe 
Brincip vertritt, und fie verwidelt beide oft in einen Dias 
log, wie ihn Ormuzd und Ahriman in ihren Mufeftuns 
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den miteinander führen fünnten. Die Art, wie bie Ber- 
faſſerin diefe beiden imnern Perfönlichkeiten in bauchrebne- 
riſchen Gefprächen verfehren läßt, erfcheint uns gerade als 
die Achillesferfe des Romans. Denn diefe handgreif— 
liche Berkörperung des Doppellebens kann als eine allzu 
bequeme Symbolik nie die feinern Schattirungen er- 
ſetzen, ja fie erſchwert die Darftellung der pfychologiſchen 
Uebergänge; denn Heinrich und Henri werben ftet® mit 
ihren Köpfen zuſammenſtoßen. Henri will genießen und 
erringen, Heinrich nügen und vollbringen, Heinrich ift der 
Denker, Henri der Viveur. Was Henri erfreut, fühlt 
Heinrich nicht, und was Heinric, erringt, mußt Henri 
nichts. Henri geht auf die Bälle, während Heinrich zu 
Haufe bleibt. Doc auch Heinrich fan finfen; wir er- 
fahren an einer Stelle, daf Heinrich und Henri gleich 
tief gefunfen find. Da erfcheint Heinrich mehr als der Fauft 
und Henri ald der Don Yuan. 

Abgefehen von dem etwas mechanischen Auf» und Nie 
bertangen diefer beiden innern fymbolifchen Geftalten, das 
an die Eimer im einem Biehbrunnen erinnert, hat indeß 
der Roman mancherlei Vorzüge. Es find nicht blos Her- 
zensconflicte, welche im demfelben zum Austrag kommen: 
wichtige Fragen der focialen und politifchen Welt grei— 
fen mit ein. Der Held macht bedeutende Wanblungen 
durch. Zögling der Jeſuiten, derem Ueberzengungen er 
nicht theilt, wird er hoher Staatäbeamter und reactionärer 
Minifter, doch auf der Höhe der Contrerenolution feinen 
Principien abtrünnig, durch die Macht wahrer Liebe be 
tehrt, ein Apoſtel ber Reaction, ber feine Aemter nieder« 
legt und fi einer gefinnungsvollen Oppofition anſchließt. 
Das eigentlich, Feſſelude ift feine Liebe zu Cornelia, ber 
Tochter eines Revolutionäre, eine Liebe, durch welche feine 
fociale Stellung bebroßt wird. Echt poetiſch ift das erſte 
Erſcheinen Cornelia's in ben Gefängniflen, wo fie den 
Gefangenen als ein troftbringender Engel erfcheint. Man 
fönnte in diefem Auftreten eine Art von blauftritmpflicher 
Kofetterie finden oder, was noch ſchlimmer, von raubhäus- 
licher Seelenerrettung;; body die ganze Haltung, welche bie 
Dichterin hier zu bewahren weiß, fichert vor berartigem 
Argwohn. Es ift edle Humanität, von welcher Cornelia 
befeelt ift, es ift der Meiz echter Weiblichkeit felbft, wel- 
her auf die Gefängnigbewohner einen fo troftreihen Ein- 
drud macht. Die Liebe zu Cornelia bringt num Henri 
und Heinrich in den graufamften Conflict. Der Minifter 
Henri will dieſer Liebe feine politifche Stellung nicht 
opfern; er beabfichtigt, das Angenehme mit dem Nüslichen 
zu vereinigen und mit ber Geliebten nur eine freie, durch 
Geſetz und Sitte nicht fanctionirte Verbindung einzugehen. 
Doch als Cornelia vor diefen Zumuthungen entflieht, ba 
gewinnt allmählich, unterftügt durch die gleichzeitige poli- 


uſche Kriſis, Heinrich den Sieg über Henri und zulegt, 


feichjam nach langer Buße, Gorneliens Hand, worauf 
Henri hoffentlich für immer im die Tiefe des Brunnens 
verſinkt. 

Die Tochter der Frau Birch-Pfeiffer unterſcheidet ſich 
in dieſem fchriftftellerifchen Debut wefentlich von der Mut- 
ter. Fran Birch verdankt die Wirkungen ihrer Stüde 
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dem ftoffartigen Reiz berfelben; fie hat zwar Hin und 
wieber auch eim Streiflicht der Tendenz benutzt, doch nur 
wie den Schein eines ölgetränften Bühnenmondes, um 
die magische Wirkung der Scene zu erhöhen. Ohne Sinn 
für Effect ift aud) Frau von Hillern nicht, fie weiß ein- 
zelne Situationen ganz fpannend zu arrangiren; doch ſteht 
dies bei ihr im zweiter Linie, Cie ftrebt vor allem, die 
Gedanken der Zeit zu erfallen, die Wandlungen und 
Kämpfe darzuftellen, welche fie in begabten Geiftern her: 
vorrufen; fie gehört zu den „Rittern vom Geiſt“ oder min- 


deſtens zu den Diafoniffinnen dieſes Bundes, welche die | 


im Kampf Berwundeten mit liebevoller Sorgfalt beob- 
achten und pflegen. So ift denn ihr Roman reih an 
Keflerionen über die verſchiedenen Probleme der Neuzeit, 
und der Geift, aus dem dieſe Meflerionen gefloffen find, 
ift ein durchaus energifcher. 

Wir theilen als Probe, wie die Berfafferin derartige 
Themata behandelt, das folgende Geſprüch zwifchen Gor- 
nelia und Deinric über den Stand und die Kunſt des 
Scaufpielers mit. Heinrich meint, der Schaufpieler treibt 
ja die Berftellung als Beruf; 


„D fagen Sie mir das nicht. Sie werben mir zugeben“, 
begann Cornelia, „daß im jedem Menfchen, wie zum Guten 
und Böfen, auch ein Trieb zur Wahrheit umd Unmahrheit liegt. 
Faft bei allen tritt diefer im Leben mehr ober minder in Wirl- 
famfeit, wie ihre Übrigen guten und ſchlechten Eigenſchaften; 
fie lügen, fie heucheln im perfönlihen und weitern Berlehr. 
Nun gibt e8 aber Ausnahmen, bei denen ſich diefer Hang zur 
Berftellung durch Gott weiß melden geiftig - chemifchen ger 
ſetzungsproceß ausſcheidet und objectiv wird, d. h. ein abge 
ſchloſſenes, vom Subject getrenntes Yeiftungsvermögen bildet. 
Diejes Leiftungsvermögen ſucht ſich eine jelbfändige Form; 
diefe Form findet es in der Hunfl, es entwidelt ſich darin das 
Höhfte — das künſtleriſche Gebild, und diejenigen, in melden 
fi) eim folder Proceß vollzog, find die Künſtler, insbefondere 
die darſtellenden. Kann aljo der Alltagsmenjd; jenem wunder- 
baren und umleugbaren Hang zur Zäufhung nur im wirf- 
lien Leben genügen, fo if er bei dem Scaufpieler gewiffer 
maßen abgeleitet im ein anderes höheres Bereih, und er wird 
in der Wirffichleit wahrer und matlirlicher fein als viele, welche 
nur darum für ehrlich gehalten werden, weil fie zu ungeſchickt 
find, ſich zu verftellen.‘ 

„Ihre Auseinanderjegung ift folgerecht““, erwiderte Hein» 
rich, „aber Sie können fie doc nicht praftiich durchführen. Die 
Gelegenheit macht Diebe, bie Fähigkeit zum Ylgen verführt 
zum Lügen ſelbſt. Auch der Schaujpieler wird es nicht ver» 
ihmähen, auf Koften der Wahrheit einen Vortheil zu erringen, 
und die Berfuchung hierzu it um fo größer, je fidherer er weiß, 
daß ibm die Täufhung gelingt. Ja id kann mir fogar den- 
fen, daß es ihm reizen muß, vom feiner ſchauſpieleriſchen 

ertigleit nicht nur auf der Bühne, fondern auch außer ber» 
elben Gebrand; zu a und id, habe berühmte Darfteller 
elfannt, die e8 nicht laſſen fonnten, eine immermwährende Ko- 
mödie aufzuführen.‘ 

Cornelia befann fih einen Wugenblid, dann fagte fie 
ruhig: „Es gibt allerdings foldye Beifpiele, aber diefe Leute 
nenne ich nicht Künſtler; es gibt zweierlei Menſchen, die die- 
fen Namen tragen. Waart fid) das eben beſprochene Talent 
mit mehr oder minder großen Berftandesfähigfeiten, jo wird 
baraus der mehr oder minder große Birtuos; findet es jedoch 
auch ein Gegengewicht von großen Eigenichaften der Seele und 
bed Herzens, jo wird daraus der Künſiler. Der Birtuos aller- 
dings verwendet bie Talente, die ihm zu Gebote fichen, im 








Leben wie in ber Kunft; er kennt lein höheres Ziel ale ben 
Effect. Er Iligt im Leben wie im der Kunſt, wenn es Effect 
madt, und ift im beiden wahr zu demfelben Zwed. Da er 
weder Charakter noch Herz hat, fo if er weder aus Prineip 
gut, no ans Princip fchledht; er vermwertget nur feine Ta 
lente, wo und wie er kann, zu feinem Bortheil. Dieje Klaſſe 
von Meuſchen ift es, die den KUnſtlerſtand in vielen Bezichun«- 
gen entwürdigt hat. Der Klinftler hingegen erfennt und ſucht 
noch etwas Höheres ala den Effect! Gleich jedem edel denken ⸗ 
den Menjdyen bat aud er ein Ideal, dem er umeigennltig 
nachſtrebt: es if die Wahrheit. Sucht er diefe in ber Kunfl, 
oft felbft auf Koſten bes Beifalls, der dem Darfteller jo unent- 
behrlich ift, ift er im Bereich der Zäufhung jo gewiſſenhaft, 
warum follte er es im der Mirffichkeit nicht auch jein? Die 
Fähigfeit, fein ganzes Wefen nad; Belieben umzuwandeln, ber 
trachtet er als eine Gabe, um dem heiligen Zwede der Kunſt 
zu dienen, und er misbraud)t fie jo wenig zum eigenen Bor« 
teil, als der ehrenhafte Privatmann aus einer zufälligen oder 
erworbenen Weberlegenheit andern gegenüber einen unerlaubten 
Nugen ziehen wird. Ein Iebhafteres, gefleigertes Empfinbunge- 
vermögen und bie Gemohnheit einer erhöhten Ausdrudemeife 
mögen ihm äußerlich etwas «Mbenteuerliches », «lleberfpanntes» 
auch wol «Manierirtes» geben — Worte, mit denen der All» 
tagsmenjd; jo gern begeichnet, was er nicht begreift —; aber 
Ste werden mir zugeflehen, daß man affectirt fein und doch 
wahr und natlirlid empfinden lann, wie auch umtgelehrt oft 
die falfchefen und raffinirtefen Menſchen gerade bie natlirlidh- 
fien ſcheinen.“ 

„Gewiß“, jagte Heinrich. 

„Run fehen Sie’, fuhr Cornelia fort, „‚nie fih auch aus 
ſchlechten, ausgeſchiedenen Stoffen die hellſte, reine Alamme 
erzeugen läßt, fo,verflärt die Kuuſt die Zänfhung zur höchſten 
Offenbarung. So firebt im echten Künfller bie Llige zur Bahr- 
heit! Der Höhepunft feiner Leiſtung ift die Bereinigung beider, 
Bes * Triumph ber Lüge wird in ihm ein Triumph ber 

rheit!“ 


Die Frauencharaltere find der Verfaſſerin beſſer ge— 
lungen als die männlichen. Die Heldin, in welche ſie 
gewiß viele Züge ihres eigenen Weſens hineingeheimnißt 
hat, iſt refolut im Denlen und Handeln und hat Herz 
und Kopf auf dem rechten Fled. Die zarte Brinzeffin 
Drtilie fteht durchweg im Contraft mit biefem frifchen 
Mädchen, fie hat einen kraukhaft ſchwärmeriſchen Zug, 
wie die Jean Paul'ſchen Heldinnen, die Clotilden und 
Lianen, doch ift fie ebenſo edel und gütig wie diefe. Die 
Berfafferin zeigt bei diefer Geftalt, daß fie aud ein ge 
dämpftes Picht um ihre Bilder hinzuzaubern verfteht. de 
genüber der einleuchtenden Wahrheit, mit welcher diefe grauen 
ſich unferer Phantafie einſchmeicheln, tritt der Held, Henri- 
Heinrid Ottmar, etwas im den Schatten. Jeſuit, Rouf, 
brillanter Staatsmann, leidenfchaftlicher Liebhaber, beredj- 
nender Ariftofrat, freigefinnter Bollsmann, vereinigt er 
nacheinander in feinen Wandlungen eine fo bunte Mus 
fterfarte von Eigenſchaften, daß uns das einigende Band, 
was die Chemie encheiresin naturae nennt, doc, bisweilen 
verloren geht und wir uns mad) dem Bleibenden in bier 
ſem Wedhfel, dem Kern der Perfönlichkeit, nicht ohne Augſt 
umfehen. 

Der Stil der Berfafferin ift durchweg gebildet, frei 
von jentimentalen Phrafen und dem beliebten Leberichweng« 


‚ lichkeiten der heutigen Komanfchriftftelerinnen und, was 


1 
1 


viel ſagen will, faſt immer correct, 
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2, Zeitgenofien. Ein Roman von Elife Schmidt. 
Bände. Berlin, Janke. 1866. 8. 4 Thlr. 
Dan durfte gefpannt fein, wie Elife Schmidt fid) auf 

dem Gebiete des Romans zuredftfinden würde. Roman 

und Drama find durch eine große Kluft gefchieden. Die 
epifche Ruhe im Roman, das raftlofe Borwärtsbrängen 

im Drama, dort ber fcharfe Sinn fiir die Formen der 

äußern Erfcheinung, bier die Vertiefung in die innern 

Triebfedern der Handlung, dort eine behagliche Breite, 

hier eine Inappe Schärfe der Motivirung: es find fo ent 

gegengefegte Eigenfcaften, daß ihre Bereinigung in einer 
und derjelben dichterifchen Kraft immer zu den Ausnahmen 
en wird. Mindeftens wird bei den Dichtern, welche 

oman und Drama gleichzeitig pflegen, der Schwerpunkt 
ihres Schaffens doch bald nad) der einen, bald nad) der 
andern Seite hin liegen. 

Elife Schmidt ift bisher vorzugsweife als bramatifche 
Scriftjtelerin aufgetreten. Dabei war ihr bramatifches 
Talent eigengeartet, grandios und kühn in feinen Würfen, 
überfchwenglidh im Ausdruck, ſich gefallend in ſchwin— 
deinden Gedantenbauten, in einer gewifien Maßloſigkeit 
des Empfindens und in einer herausfordernden, der gejell- 
fchaftlihen Scranten fpottenden Ueppigleit. Jedenfalls 
mar Elife Schmidt die einzige dramatiſche Schriftftellerin, 
welche in den Bahnen der Grabbe und Hebbel wandelte 
und durch eine theils urgewaltige, theil® äußerlich aufge 
bonnerte Kraft der Dramatif Auffehen erregte. 

Der Roman, der im modernen Peben fpielt, gibt nun 
zu biefen Ausfchreitungen der Phantafle, zu diefer Groß: 





artigkeit fühner Würfe bei weitem geringere Veranlaffung | 


als das Drama. Unfere Culturzuftände haben einen jo 
verftandesmäßigen Zujammenhang, daß die Erfindung ber 
Nomandichter denjelben nur mühfam durchlöchern kann, 


um fpannende Abenteuer hindurchſchlüpfen zu laffen. Aud) | 


das Ercentrifche muß uns glaubhaft zurechtgelegt werben, 
und ba der 
äußern Welt mit hereinzichen muß, fo gewährt er wenig 
Play fiir fühne Sprünge des Gedankens. Die Handlung 
des Romans ift gleich einem Stein, der vorfichtig gewor- 
fen werden muß, um über eine weite Waflerfläche zu 
ricochetiren. Auch muß cr etwas flach und platt fein, 
fonft finft er glei; bei der erften Berührung unter. life 
Schmidt hat aber etwas vom Polyphem, der ganze Fels— 


oman fortwährend bie ganze Breite der | 


Drei | 


Räthſeln beftreitet, deren Auflöfung erft am Schluß er- 
folgt. Gin Romandid)ter, der feinen Pefern wie ein Dra- 
matifer von Haus aus reinen Wein einfchenfen wollte, 
würde fi um feine erfolgreichften Wirkungen bringen. 

Mas diefe äußere Technit betrifft, fo iſt fie im dem 
vorliegenden Roman: „SZeitgenoffen“, keineswegs volllom⸗ 
men. Es gibt Stellen in demfelben, an denen der Faden 
unferer Spannung gänzlich abreift und wieder von 
neuem angelmüpft werben muß; bie Verfaflerin hat mit 
ihrer Fackel in alle Winkel der Dichtung Hineingeleuchtet, 
ſodaß nichts ganz oder Halb Verborgenes noch unſere 
Neugierde feffelt. Außerdem liebt fie, nach Art und Weiſe 
des dramatifchen Dichters, die Hauptfcenen effectvoll aus« 
zumalen, während der Romandichter mit gleicher Liebe 
auc die minder bedeutfamen Lebensbilder darftellen, die 
anze Reihe der Bermittelungen vorführen muß; denn 
fir den letztern ift weit mehr als für den erftern jedes 
einzelne Bild Selbftzwed. Der Roman verlangt das volle 
Gleichmaß einer behaglichen Darftellung gegenüber dem 
Großen wie dem Steinen, denn der Leſer fühlt erft dann 
den fichern Boden umter feinen Füßen und Bertrauen zu 
ber Führung feines erfinderifchen Mentors. Elife Schmidt 
haftet aber gern über Motivirungen hinweg, die zwar 
nothwendig find, aber ihr felbft feine Theilnahme einflößen 
oder ihrem Talent nicht die Möglichkeit glängender Be— 
währung verſprechen; es drängt fie immerfort zum den 
großartigern Tableaur, welche ein glänzendes oder grel- 
les Golorit verlangen und vertragen. 

Deshalb fehlt auch ihrer Darftellungsweife die echte 
epische Anjchaulichkeit, weldye nur ans einem behaglichen 


| Verweilen der Schilderung hervorgeht. Sie hat etwas 
‘ Springendes, geht auf das Blendende aus und beleuchtet 


{ 
! 
| 
| 
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| 
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| 


ſtücke in die Fluten fchleudert mit hochauffprigendem Giſcht 


und betäubendem Lärm. Im Drama find derartige Sraft- 
productionen, wenn fie nur am ber rechten Stelle jtehen, 
von Wirkung; im Roman läßt ſich ſchwer ein Platz für 
fie finden. 


Auch verlangt der Roman eine gewiffe Technik, welche 
zwar zulegt mur aus einem Gompendium Meiner und | 
äußerlicher Hitlfsmittel befteht, aber doch gelernt fein muß, 


damit die Hebel der Spannung dort eingefet werben, 
wo ihre Hebekraft am wirkſamſten iſt. Ueberhaupt geht 
die Spannung des Romans auf die Bergangenheit, bie 
bes Dramas auf die Zulunft. Ein fir das Publikum 
ungelöftes Rathſel ift ein fehler im Drama, während der 
Noman feinen ganzen innern Haushalt mit derartigen 


mehr durd den Blig als durd) die Tadel. Da ihr har- 
moniſche Steigerung verfagt ift, fucht fie gewaltfam zu paden, 
wozu es ihrer reichen Phantaſie nicht an Hilfsmitteln 
fehlt. 

Gleichwol haben wir e8 mit einem geiftreichen Werke 
zu thun, wenn auch ber Geift mehr in der Form bes 
Apercu, des Aphorismus erfcheint, al® im irgendeiner fe- 
ften, organischen Geftalt. Cinzelne Gedanfengänge find 
von großartigem Inhalt, einzelne Schilderungen von glän- 
zender Kraft. Eine revolutionäre Aber vibrirt im dem 
ganzen Roman, ein Cmancipationddrang, der allerdings 
oft in umllarer Gärung ausftrönt und feine Ziele fei- 
neswegs feit formulirt hat. 

Den Hintergrund der Romanhandlung bildet die um- 
garifch-öfterreichifche Revolution des Jahres 1848, welche 
im zweiten Bande oft in halbhiftorifcher, memoirenhafter 
Weiſe dargeftellt wird. Das Geſchichtliche, das Anefooti- 
ſche greift hier in die Handlung ein, ohne künftlerifch ge— 
nügend vermittelt zu fein. Metternich, Jellachich, Meſſen- 
haufer fommen allzu bequem durch die offenen Thüren der 
Weltgefchichte in den Roman hineinfpazirt; es ift gleich 


ſam ein tobter Arm der Geſchichte, den die Romanftrö- 


neben fich bilbet und buldet. 

uno hat ſich Elife Schmidt durch die Anregun— 
gen der geſchichtlichen Ueberlieferung zu einer Darftellung 
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begeiftern laffen, welche zu dem poetifch ſchwunghafteſten 
Stellen des Werts gehört. Ihr ſchwebte dabei offenbar 
bas „Abendmahl der Girombiften“ vor, wie es Yamartine 
in feiner „Histoire des Girondins gef&ildert hat. Aehn⸗ 
lich wie Vergniaud, Brifjot und die andern todgeweihten 
Opfer fi am Abend vor der Hinrichtung in Gefpräden 
ergingen über die höchften Fragen bes Lebens, legt life 


Schmidt den Helden der wiener Dctoberrevolution, Mef- | 


fenhaufer, Blum, Becher und Yellinef, im Kerker fofrati- 
ſche Dialoge in den Mund, an denen ſich ihr eigener Held 
Yanko betheiligt. Wir zweifeln zwar, daß Robert Blum 
3 B. in dieſer Weife philofophirt haben würde, es ift im- 
mer Elife Schmidt, welche den mit geringer Schärfe haraf- 
terifirten „Beitgenoffen“ foufflirt; aber dieſe Gedanfen 


und Träumereien jelbft haben einen beadhtenswerthen | 
Der Dialog Heidet fi in eim ganz drama= | 


Schwung. 
tifhes Gewand: 


Blum (gebt auf Meffenhaufer zu und faßt feine Schulter) : 
Meflenhanfer! 

Meſſenhauſer: Mas willſt du? 

Blum: Willft du träumen, bis man Feuer commanbirt? 

Meſſenhauſer: Ich werde felbft commanbiren, 

Blum: Meffenhaufer, Haft du mol gedacht, wie es nad) 
uns fein wird? 

Meffenhaufer: Ic dachte es eben, und fonderbar, id) 
mußte es denten, als id; auf dem Stephansthurme fland, bie 
Nothraketen fliegen und die ungariſche Armee im Rüchuge 
war; da, ihr mögt laden oder nicht, befchäftigte ſich meine 
Phantafie mit einem Entwidelungsgebanfen, einer Metamor« 
phofe meiner Menjchheit, und fand einen ernflhaften Troft darin, 
daß der Kaulquapp nicht ewig ein Fiſch bleibt, fondern ein 

rofh! Da id fah, daß vor ng anrlidendem 

eere Leine Hliffe, hatte ich einen Gedanken Über den Tod Hin- 
aus und fuchte mid; an mein Los zu gewöhnen. Ihr andern 
mögt mid) für untlichtig gehalten haben, ich bin euch mwenig« 
ſtens treu geblieben; Fenner hat fich gefllichtet, der euch führe. 
ger ſchien, und euch auch mit mehr geholfen hat! 

Blum: Ad, fage was du gedacht haſt! Es Tann Zeiten 
geben, mo der Gedanfe eines Träumers ſchwerer wiegt als 
—— eines Führers, das iſt fo eine Stunde vor dem 

obe. 

Meſſenhauſer: Bei den Wollenhöhen des Himmels, da 
ich ſah, daß Hier umten nichts mehr zu machen war, ſchwang 
ich mid direct auf zum Mond und fogleich auf deſſen oberſtes 
Horn, welches nah allen geologijdyen und aflronomiihen Be- 
griffen nicht größer fein fol als der Pic vom Teneriffa, mit 
dem es eine unbebingte Aehnlichkeit hat; da war ich enthoben 
unferer fofen Noth und Verzweiflung, ihr modhtet ftaunen über 
meine forglofe Ruhe, doch ich jah unter mir dem kryſtallenen 
Erdball, die große Wafferiheibe mit den einzelnen feften Punt- 
ten barın, bie wir Europa, Afien, Afrila und Auflralien nen» 
nen und bie ums in der Schule jo viel Mühe machten, ſtille 
fegelnd in ſelbſtgeſchaffenen Dlnften gleich einer Barke durch 
den Oceau. Die Menſchen merkten midite davon, wie bie 
Pracht der Sterngebilde gleich einer ungeheuern Symphonie 
f umgab: der zweiringige Saturn, Jupiter mit den vier 

onden, die flammende Sonnenfheibe, ad, vor dieſem Schaue 


iel fegeln die meiften fAumm vorbei, fie ringen, Tämpfen | aus; m 

rd. eln ſich * —— —E und fallen | heit des —— Freiheit der Ausbildung, Gleichheit 
vor d 

Poet, dein Schöpfungstraum ift | ng 


und p 

mitfammen über den Bootsrand fill, unbewußt ins Grab, 

Blum: Rebe weiter 
{hön, und wir werben geis da fein! 

Meffenhanfer: Weld ein Gewirr, als die Erde fo da- 

r! Die Scharen der Bögel, dieje feltfam bumtgefleberten 

ohner, fie umſchwebten mit taufendfahen Luſigeſang in 





jeber Zone eine andere Schar! Die Fiſche im Meere fpielten 


" auf Korallenriffen; auf Eisgebirgen age diefelbe Sonne, bie 


den Pifang im Paradiefe der Dienfchheit zeitigt. Der munder- 
bare Ball, in jebem Atome athımendes Leben, bemegte ſich 
glänzend unter mir, id fah ihn, wie wir auf Sternwarten bie 
zerrifjene Bildung des Mondes fehen, aber ich mußte, maß 


| darauf war: das war mein Fortſchritt. 


Jellinet (rüttelt ihm): O du ÖStermenpifger, ich wollte, 
du Hätteft immer auf dem Monde gefefien, jo ſahen wir nicht 
ı 


er, 

? Minder fotratifch und platonifch find einige Salon- 
geſpräche; auch felbftändige Abhandlungen über Fehler 
der {Frauen und rauenemancipation find eingeſchoben. 
Elife Schmidt ift ein eifriger Anwalt der Unterdrüdten, 
der Armen, der Frauen; fie flimmt in biefen Unter» 
haltungen einen oft hymnenartigen Ton an, wie er wol 
im Salon eines wiener Bourgois nie mag erklungen 
fein. Die Heldin ſelbſt, welche die Aufgabe der 


| darin fieht, das faßbare Leid der Welt, den gebundenen 
ı Prometheus zu erlöfen, hat für die fociale Fr 
| Banacee entdekt, die fie in dem Worte: die Tantieme 


age eine 


ihren ungläubigen Hörern offenbart. Beiläufig erwähnen 
wir, daß die Vorliebe der Dichterin fir mythologiſche 
Bilder in allen ihren Darftellungen bis in bie Liebes 
fcenen hinein abfürbt. Es fcheint, als ob eine fo gelehrte 
Liebe, wie fie in der folgenden Skizze gezeichnet ift, das 
Küffen verlernen milffe: 

„D, fei nicht fo bitter!“ ſchmeichelte Helene und fireichelte 
mit ihren feinen Händen die Wollenfchatten von feiner Stirn. 
„Kennft du die Kabel vom Pluto, dem Gotte des Reichthums, 
nit? Wie er in das Haus der Penia, der Armuth, kommt, 
die mit einem Manne verheirathet it? Diefer verfiößt ſogleich 
fein Weib, lebt herrlich und im renden; aber er muß boch zu- 
letzt bie Armuth wieder holen, wenn er noch Genuß finden will. 
Sieh, fo fheint es mir, daß, bift bu arım auf Erden —— 
dir das gütige Geſchick nur einen nöthigen Drud verliehen, da⸗ 
mit bie mädtige Springflut deines herrlichen Zalente um fo 
fräftiger fleigt.‘ 

„Ach, meine Liebe‘, ſagte Janko ſchon wieder lächelud: 
„einmal ruft aud der Prometheus: Weh mir! — und“, fette 
er zärtlich Hinzu, „wirft du mid, niemals verlaffen?* 

Das Schidfal der Frauen tritt uns in dem Gefchid 
einer unglüdlichen ungarifchen Gräfin entgegen, bie von 
ihrem Manne mishandelt wird und als letzte Zuflucht 
das Yrrenhaus wählt, wo fie ihre Emancipationsjchriften 
verfaßt und in die Welt verbreitet. Es Flingt dies wie 
eine böswillige Satire, doch ift es von der Berfafferin 
ganz ernft gemeint. Die unglüdliche Berfolgte ift ber 
Anfit, daß Mofes und Yuflinian noch immer bie Stel- 
lung der Frauen beftimmen, daß die Formeln einer bar- 
barifchen Zeit nod; immer Macht über fie haben. Staat 
und Kirche fchliegen die Frauen von ber bürgerlichen und 
politiſchen Berechtigung, von ber Herrſchaft im Haufe 


ſowie von der Beftimmung über bie Erziehung ber Kinder 


feins ber drei vornehmften Menſchenrechte: Sicher⸗ 


echt find in ihrem Beſitz. die arme 
Gräfin hierin etwas zu ſchwarz fieht, jo hat Elife Schmibt 
mwenigftens diefe Schwarzfeherei hinlänglich durch bie 
troftlofeften Schidſale motidirt, bie über ein weibliches 


| Wefen hereinbrechen Können, 
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Warme Sympathie empfinden wir indeß weder für 
die Gräfin noch für Janko, dem Helden jelbft, eim 
BProletarierfind, das fi als Maler zu künftlerifcher Be— 
deutung aufgefchwungen hat, aber während bes ganzen 
Romans nicht aus dem wildeften Sturm und Drang 
heransfommt. Wir jehen ihn auf dem Schube, im Ger 
fängniß, in den verfchiedenften mislidhen, antheilerregenden 
ESitwationen; dod er macht immer den Eindrud eines 
vermwilberten Genies, ald wäre er aus einer Erzählung 
von Clemens Brentano entjprungen, und wir vermillen 
in feiner Handfungsweife den ſchlichten logiſchen Zufam« 
menhang, der aus dem Streben nad) beftimmten Zielen 
hervorgeht. Am meiften Fleiſch und Blut hat noch bie 
fhöne Helene, die in ihren innern Kämpfen und in 
ihrer Wanbelbarleit eine gewifle Anziehung ausübt als 
ein echt weiblicher Charakterfopf, welcher der Studien 
mappe unferer Dichterin Ehre macht. 

In der That ift life Schmidt eine Dichterin, 
wenn fie auch als Romanſchriftſtellerin Hinter ben 
fafpionablen Lieblingen des Publikums zurüdjtchen muß, 
da fie weder ihre Technik noch ihre Erzählungsgabe be» 
figt. Auch ift ihr Talent weniger geſtaltenſchöpferiſch 
als, wir möchten jagen, lyriſch pfalmodirend, ſchwunghaft 
in Schilderungen und Anfchauungen. Die Schilderung 
eines einfachen Nuturbildes wirb ihr zu einem Hymnus; 
denn ihre ganze Begabung drängt zu dem etragenen, 
Großartigen des bichterifchen Ausdrude hin. Sie ſchildert 
einen Sonnenaufgang am Meere; doch dies Landfchaftsbild 
wirb unter ihren Händen zu einer gigantifden Fresle: 

„Ungeheueres Getöfe verklindet das Herannahen ber Sonne," 
Es if der ſchwarzgeflüügelte Nachtwind, der die grauen Morgens 
wolten in der legten Hälfte einer Frühſommernacht aufjagt, bie 
noch ſchwer und bleiern über der duntelfarbigen Ser hinhän- 
gen. Das gibt ein Getöſe zugleich auf Meer und Land, das 
in der That ungeheuer wird, wenn nun aud) die mächtigen 
Wellen fidh breit und mühfam zu vegen beginnen und im ihrer 
immerfintenden Fülle, vielmal fid) überflivgend, an den Strand 
fid) Hinwerfen, um dann mit dumpfem Schale fid in ſich jelbft 
zuridzuziehen. Wenn fo das grollende Geidſe der ewig arbti« 
tenden See, vereint mit dem Braufen des Windes, der aus 
Norden gen Morgen fährt, das Herannahen ber Sonne wie 
mit Herolderufen verflindigt, dann öffnen fih im Often die 
Thore der Put und Purpurteppiche werden wie vor einem fieg- 
reichen Feldheren ausgebreitet anf dem Wege, den die Somne 
befchreiten wird. Das Meer und die fernen Gebirgsfüften öft- 
fich eriheinen blau, während noch fonft allerwärts die ſchwar⸗ 
zen Gemwäffer lagern. Blau wird das Meer wie die Blaue 
Grotte von Capri. ange dauert das Schaufpiel, lange das 

firnen des Nachtwindes, der mit dem träge nad) träumenben 

ellen hadert. Im jenem ſich laugſam bingießenden Blau, das 
dem jungen Tag begrüßt, erſcheint allmählich, die mächtige Welt 
bes Meers tiber dem Waſſer. Boote ſchaukeln ſich ohne Iufaf- 
fen am Unter; Gegelftangen ragen, ſchwarze Linien, im bie 
wunderbare, dichte Bläue, die mod) feine andere Contour aufe 
lommen läßt. Noch liegen die Purpurftreifen im Often, un 
berlihrt von den Strahlen des nahenden Gottes, mod fluten 
feife die Wellen der See. Die Sonnenfheibe ift am Horizonte 
noch nicht ſichtbar, doch eim liter Kreis anf dem Gemäfler 
unterbricht die Dämmerung. Unfichtbare Muſik fcheint auf dem 
Meere zu rauſchen, unaufhaltfam rinnen die ſchwarzen Waſſer 
von Überall her zu dem fllbernen Kreiſe, der noch immer fill, 
unverrüdt auf den Wellen rubt. Es kommen bie ſchwarzen 
Wafler von Überall und rinmen ehrfurchtsvoll dem heiligen 





Schrift: „Seltiame Auſichten über literarifche 


Kreife zu, das erfle Opfer ihrer Anbetung zu bringen für bie 
Gnade des Lichts. Nun bricht die Shimmernde Scheibe hervor. 
Die Sonne ift da; der Morgen brad) art. 
Kudolf Sottfchall. 
(Der Beſchluß folgt in der nächſten Nuumer.) 


Ein deutfher Antibarbarus. 
Bisher kannte man nur lateiniſche Antibarbari; bier 
ericheint ein 
Deutfcher Antibarbarus. Muſterlager nenſthochdeutſcher Schrift. 


ſprache. Gelammelt und befeuchtet durch K. G. Keller. 
Göppingen, Bölter. 1866. Gr. 8. 8 Nur. 


Die Schrift hat ein doppeltes Motto: 

1) Kein Bolt der Welt bat feine Sprade fo mishandelt 
wie die Deutſchen. Hat denn unfere herrliche Sprache nicht das 
Recht, ihr eigenes Gewand zu tragen, ihren eigenen Nhyth- 
mus, überhaupt ihren eigenen Charakter zu haben? Muß ihr 
denn alles Fremde aufgejzwängt werden? Man könnte etwas 
gelindb zu .... a Wir haben Philologen in alten und 
neuen Sprachen, die Treffliches geleiftet haben und noch leiften; 
da werben bie fremden Sprachen mit einer Liebe und Zartheit 
behandelt, wie man fie einer Geliebten gegenüber übt, bie 
Mutterfpradye aber wird mie die Hausmagd angefehen. (Aus der 

Sufänden, Leip· 
zig, O. Wigand, 1865, ©. 173.) 

2) Sapientiae primus gradus est falsa intelligere, secun- 
dus vera cognoscere (Adespoton [?] bei Zeffing „Dramaturgie‘, 
70), d. b. „der erfte Schritt zum Berfländnih ift, das Fehler» 
—* einzufehen, ber nächte, von dem Richtigen Kenntniß zu 
erhalten,‘ 

Den Berfaffer fam laut des Borworts vor langer 
Zeit der Gedanke, daf es verbdienftlih wäre, wenn einer 
es ſich zur Aufgabe machte, über die verſchiedenen ſprach- 
lichen Frrwege, über alle diejenigen Erfcheinungen, melde 
für das unmittelbare und unverborbene Spradgefühl oder 
für das durch Spradjvergleihung vermittelte und befes 
fligte Sprachverſtändniß etwas Fremdartiges, mit dem Ech- 
ten und Anerfannten Unvereinbares und Anwiderndes an 
fid, tragen, ſich eine beftmögliche Ueberficht zu verfchaffen 
und vor jedem bderfelben eine zweddienliche Warnungs- 
tafel zu errichten. Der Lefer findet daher hier eine Reihe 
der bedenklichiten, in der Anwendung häufigften, mit ihren 
Folgerungen und Analogien am weiteften reichenden fprad)- 
lichen Verirrungen neuer und neuefter Mode in Beifpie- 
len, welche aus Druckſchriften entnommen find, aufgeftellt 
und veröffentlicht. 

Zwar weiß der Verfafler wohl, daß eine nachhaltige 
Gegenwirkung gegen den irregeleiteten Zeitgef hmad anzu- 
regen bei ber Serfahrenpeit des deutfchen Weſens ſchwer hält: 

Die Närkfte Macht in der Welt find bie beglaubigten Irr- 
thlimer, und bei den heutigen Einrichtungen ift es möglich, daf 
eine Ausdrudemweile, die dem Genius der Sprache widerftrebt, 
im Laufe von zwei Jahrzehnten zur unangefochtenen Thatfadye 
wird. Obgleich daher die Ausficht auf durchſchlagenden Erfolg 
gering ift, fo haftet body am ſolchen ſprachlichen Dingen auch 
ein vaterländifches Interefje, bem mir ohne Ausficht auf Erfolg 
zu dienen verpflichtet find und mit diefem Dienfte ein Std 
Volkseigenthlimlichleit vor dem Untergange durch weltblirger- 
liche Bermengfelung retten können. Es hat fidh feit 100 Jah- 
ren in ber deutjchen Sprache durd das Streben nah Kürze und 
Bequemlichkeit, nad) Glätte und Bornehmheit, durch eigenmäd- 
tige Handhabung von feiten ber einen, und durch gebanfenlofe 
oder wohldieneriſche Nachahmung von anderer Seite ein dem 
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unveräußerlihen Herfommen gefährliches Weſen entwidelt, dem 
entgegenzutreten der Zweck unfers Schriftchens iſt. 

Dafjelbe bringt in 16 Abtheilungen gegen vierthalb- 
hundert Barbarismen, die ans den verſchiedenſten Büchern, 
Zeitungen und Zeitfchriften, befondere aus dem „Schmä- 
bifchen Mercur“, dem Heilbronner Blatt und dem „Wür- 
tembergifchen Staatsanzeiger‘ genommen find. Am Schluffe 
jeder Abtheilung gibt der Berfafler einige — 
Bemerkungen mit beſonderer Rüdfiht auf die Sprach— 
lehren von Schötenfat und Kehrein. Ein eigentliher Er- 
curs — der Ölanzpunft des Schriftchens — ift nur der 
elften Abtheilung beigegeben, welche die fehlerhafte Ber- 
bindung des Hülfszeitworts „wollen mit paffiven Verben 
in Fällen behandelt, wo eine Geneigtheit oder Abjicht von 
dem angeblich wollenden Subjecte gar nicht ausgeſagt 
werben foll, 3. B.: „Herr Schröter, welcher durch glän- 
zende Unerbietungen in Stuttgart zuritdgehalten werben 
wollte, wird feinen Lehrſtuhl im April antreten.“ („Schwä- 
biſcher Mercur”, 1864, 29. October. Aus der „Neuen 
Züriher Zeitung“.) 

FA diefe Ausdrudsweiſe richtig — ftatt: weldjen man zu⸗ 
rüchhalten wollte —, fo muß man künftig folgerichtig fagen: ber 
Kamin wollte von dem Sclotfeger beftiegen werden; der Mul- 
ler wollte von dem Gauner beftohlen werben u. dgl. Der Schein 
der Bequemlichkeit, der Neuheit und Bornehmpeit mag mitge- 
wirft haben, diefe Redeweiſe, die im Deutſchland noch nicht älter 
ift als die Kartoffelfrankheit, aufs Tapet zu bringen; außerbem 
aber das bei Beamten und Zeitungsichreibern eigenthümliche 
Beftreben, die Berfonen, auch wo fie befannt find, wo fie ge- 
nannt werben bärften und follten, bumfel oder gar nicht zu be» 
zeichnen — 
wie dies ber Berfaffer mit gutem Humor weiter ausführt. 

Außerdem behandelt der Verfaſſer fehlerhaft gebrauchte 
Pronomina, Partieipien, Appofitionen, Imfinitive, Im ⸗ 
perfecta, fehlerhaft coordinirte Nebenfäge u. ſ. w. Genauer 


aufs einzelne einzugehen und Beifpiele anzuführen, ver- 
bietet ung der Raum. Im allem fünnen wir nicht mit 
ihm übereinftimmen, fo wenn er ©. 29 nad) Kehrein be- 
merkt: „verderben im Sinn von ſchlechter machen biegt 
ſchwach. Beder, Weigand (in der Synonymil), = 
tenfad erflären, daß feine beftimmte Grenzlinie zu zi 
ſei. Nach meiner Anficht ift foger „verborben” (er wird 
verdorben, er ift verborben worden) beffer, d. 5. bei den 
beiten Schriftftellern häufiger als „verberbt“; demm in ber 
Sprade gilt (ſchon nad) Horaz) der Ufus, d. 5. bie Aus- 
drucksweiſe der Claffiter im Unterfchieb vom fchlechten 
Ufus, den ber Verfafier mit Recht befümpft. „Bald“ 
(S. 31) im Sinne von „faſt“, „beinahe, iſt micht gu 
berwerfen; vgl. Grimm und Weigand. ©. 34 in dem ans 
Leffing beigebrachten Beifpiel ift „witrde” ohne Zweifel 
nicht conditional, fondern futurifch zu fallen. Gegen 
&. 19 und 37, wo ber Berfaffer die fogenannte doppelte 
Berneinung verwirft, verweiſe ich in aller Kürze auf Hilde 
brand in Grimm’ MWörterbud) unter „Sein“. Der Ber- 
faffer legt zu viel Gewicht auf das logifche Element in 
der Sprache umb verfitrzt darüber das andere, das ebenjo 
nothwendig ift und das wir als das bichterifche, anſchau- 
liche, finnliche, gemüthliche bezeichnen Können. Die Sprache 
des Volfs, das die Logik erfunden hat, des griechiſchen 
Volls, zeigt ein ſtarles Uebergewicht des poetifchen Ele 
ments über das philofophifche. 

Diefe wenigen Ausftellungen können uns nicht abhal- 
ten, das Schriftchen allen Freunden bes Edlern und Rei- 
nern, befonders aber den Bereinen, Conferenzen, Lehr: 
anftalten und Zeitfchriften, zu deren Aufgaben die Be 
ſchäftigung mit ber Mutterfprache gehört, zur Kenntniß- 
nahme und Erwägung freundlich zu empfehlen. 

Suflan Hauff. 


Seuilleton. 


giterarifhe Plaudereien. 

Ob bie deutfchen Theater für die Winterfaifon in der Lage 
fein werden, ein ernfleres Repertoire aus neuern Dichtungen 
zu bilden, mag dahingeftellt bleiben. Im ganzen verlautet twe- 
nig vom ber Production der namhaften Poeten. Am berliner 
Hoftheater fol Paul Heyſe's „Maria Moroni‘' neben eini» 
gen Yufifpielen von Girndt und Benedir in Scene geben, auch 
ſoll diefer Dichter ein nenes Drama: „Die Göttin der Ber- 
nunft" bei der berliner Hoftheaterintendanz eingereicht haben. 
Am wiener Burgtheater wird ein micht mehr ganz nenes Drama 
von Friedrich Halm, das unfers Wiffens bereits am Bicto- 
tiatheater zur Aufführung gelommen M: „Begum Gumro“, 
einftubirt. Am meiften Ausfiht, einen Rundgang über bie 
Bühnen zu machen, bat ein neues Schauſpiel ber Frau Bird» 
Bfeiffer: „Die Dame in Weiß", das ebenfalls in Berlin zur 
Aufführung fommen foll. 

Daf die dramatifchen Talente in Deutichland, troß immer 
neuer Anfäufe, lets wieder auf den Bühnenerfolg refignirem, 
das liegt meiftens an der geringen Ermutbigung, die ihnen 
von jeiten der Intenbanzen und ireetionen zutheil wird. Mar 
mentlich iſt die Tragödie nach wie vor das Aſchenbrödel der 
beutfchen Bühnen. an glaubt genug gethan 7 haben, wenn 
das Yahresregifter eine anftändige Zahl von Aufführungen claf- 
fiiher Werke aufweift und wenn der neuern Poefle mit einer 
oder zwei Movitäten auf diefem Gebiete Rechnung getragen if. 


Diefe Novitäten ſelbſt werden durhaus nicht begünftigt. Die 
Kritit nörgelt an ihnen herum, das Publikum if zufrieden 
geftellt, wen ihm durch diefe Nörgeleien —— eboten 
wird, feinen geringen Gifer für das ernfte Drama u 
einer aſthetiſchen Ausflucht zu deden, umd die Iutendanen ge- 
ben ſich jelten die Mühe, eine Tragödie, wenn fie mit Wind 
und Wetter zu fämpfen hat und micht gleich mit vollen Segeln 
in ben Hafen einläuft, auf den Bretern zu erhalten. 


Das aber das Bedenklichſte it: das ift der el an 
Refpect vor dem Talent, ja vor dem dichteriſchen mb 
felbt vor dem Erfolg, Ein Dichter mag noch fo anerfannt 


fein, er mag noch fo ſchöne Erfolge auf der e errumgen 
haben — er muß dennoch mit jedem neuen Stück wieder von 
born anfangen und wird bon den Blhnenleitungen wie eim 
bramatifcher Anfänger behandelt. Die Directionen co i 

ſich als Dramaturgilcher Gerichtshof, ſetzen bei ben meu ei 

reichten Stüden bie jchärffte kritiſche Lupe auf, und wenn 

einige Mängel in benfelben zu entdeden glauben oder ſich kei⸗ 
nen Erfolg verfpredyen, wie der Kunſtausdruck lautet — daun 
enden fie die Stüde mit beſtem Danf yurid. Ganz natür- 
lid, wird man entgegnen, jeder if ja Herr im feinem Haufe 
und außerdem ift die Direction verantwortlich für ben Erfolg 
jedes einzelnen Theaterabends. Doch ſchon Goethe, einer der 
u Dramaturgen, hat erflärt, daß es ich ſei, 
den Erfolg eines Dramas anf ber Bühne vorh i n 
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unb ter fi nur einigermaßen bei der Leitung einer oder ber 
andern Blihme betheiligt hat, der wird dielem Ausjprud voll« 
fommen beiftimmen. Was Wahl und Erfolg der Städe be- 
trifft, fo wird überall eine große „Komödie der Irrungen‘ 
aufgeführt. Und mie gefaltet fich fchlieflic der Erſolg eines 
Theaterabends ? Selten burchgreifenber bei einem bedeutenden 
Stüd, das bei dem fchnellen Üorüberraufghen der Borftellung, 
bei der Zerfireutheit des Publikums, bei feiner Ungewohntheit 
an eim fich vertiefendes Denken faum in feiner Bedeutung er- 
faßt werben lan. Große Dramen müffen fi erſt einbürgern, 
das Publifum muß ſich mit ihnen vertraut maden — wir 
jweifeln, daß eine Tragödie Shalfprare's und Schiller's, ein 
„Damlei“, „Dtbello”, „Don Carlos“, bei unſern jeßigen Büh- 
nenverhältniffen zum erften male gegeben einen jener Erfolge 
haben würde, den die Theaterleitungen mit MWohlbehagen I 
ihren Kafjenberichten notiren! 

So gäbe e8 aljo feinen Maßſtab für den Erfolg eines 
Stüds? Nein, nicht für den Erfolg, wol aber fr bie Beredy» 
tigung ber —*8 Und dieſer Maßſtab liegt in dem 
Talente des Dichters, e Bühnen find es dem anerkannten 
Talenten ſchuldig, ihre Werke der Nation vorzuführen. 

Hierin gerade find uns bie Framoſen weit voraus. Bon 
George Sand z.B. bat bisjegt noch fein Stüd einen wirklich 
durchichlagenden Erfolg errungen. Doch die Theater haben 
Refpect vor einem berühmten literarifhen Namen; fie glauben 
e8 einem großen Zalent ſchuldig zu fein, feine Schöpfungen 
immer von neuem dem Publitum vorzuführen. Wenn auch 
eimer George Sand einmal nicht der dramatiſche Wurf gelun« 
gen ift — die Directionen haben bie richtige Logil, daß jede 
Production eines bedeutenden Talents doch mehr oder weniger bie 
Signatur defelben tragen muß, und daß, wenn aud das Wert 
einer George Sand ale Ganzes mislungen if, es doch jedenfalls 
im einzelnen Schönheiten befitt, wie fie die Werfe blos büihnen- 
kundiger Dichter nicht aufweilen fünnen. Zu ähnlicher Einficht 
find aber unſere deutſchen Directionen meiftens noch nicht ge 
langt; fie fchulmeiftern auch anerfaunte Dichter und laſſen jedes 
Berl ängflid) die Quarantane paffiren, wobei fie fi unter 
zehn malen neunmal irren. j 

Ueber das neue Std der George Sand: „Ein Don Juan 
vom Dorſe“, das am Baudevilletheater zur Aufführung gelom» 
men if, fhreibt ein Berichterflatter der wiener „„Prefle': „Der 
Sohn der berühmten Frau, Maurice Sand, hat diesmal an 
dem Luflfpiel mitgearbeitet, das die Kritil, mamentlic die ber 
Heinen Journaliſten, gleich ben Tag nad} der erflen Darftellung 
hart mitgenommen bat. Sch — gleich fo viel Schlechtes 
über das Stüd gehört, daf ich ins Baudenille aus Gewiſſens- 
drang nur ging, um mir ber großen Schriſtſtellerin neueſte 
Schöpfung anzufehen, jollte ich and dabei einen langweiligen 
Abend verbringen müflen. Wie war id) angenehm enttäufcht! 
Statt einer faden Komödie wohnte id) einer allerliebften, freien 
Geſchichte bei, einer einfach ſchönen Intrigue, an ber wahr ge 
troffene Bilder ans dem Dorfleben theilucehmen, die, in fehr 
Ihöner Sprade geſchrieben, edle Gedanten und komiſche Auf 
tritte die Menge enthält, der man mit Wohlbehagen bis zum 
Schluß zubört und die obendrein ganz vortrefflich gefpielt wird. 
Der Don Yuan vom Dorfe ift ein hübſcher, ftarker, Junger, 
reicher Burſche, der allen Mädchen nachſtellt, von feinen Err 
folgen prahlt unb fi eine ganze Bande geſchaffen hat, bie fei- 
nen Wort folgt, zu feiner Fahne ſchwört umd ihm ala Troß 
dient, Unter diefen Polterern ift and eim guter Bauernſohn, 
der im feiner Kindheit ſchon mit der Heinen Schmefter Jean 
Robin’s (das ift der eigentliche Don Juan) verlobt worden, 
fie aber aus den Augen und dem Sinne längft verloren hat. 
Robin felbft möchte jetzt fein Schmefterdhen feinem treuen Ge» 
noffen und Gefährten nicht geben, deſſen Lebensmeife er nur 
zu gut fennt. Der Icbrnefoße Don Juan ift gerade im Be 
griff, eine reine fchöne Dorfrofe zu verloden, um fie im ihrer 
zartefen Blüte zu breden, Er benugt den Gefährten Blanchon 


zur Verführung. Diefer trifft nun zufällig die zur reigendflen 
Schönheit heraugewachſene Schwefler des Don Yuan wieder, 
gerabe als er bie janbern Plane feines Borbildes zu fördern 
tradhtet. Ihe Erfcheinen bewirkt eine plöglihe Veränderung 
im Charakter Blauchon's, der im Grunde die befle Seele von 
der Welt if. Der Don Juan verweigert troßig jede Genug- 
thuung der armen Angeführten, wenn aud nicht Berführten, 
Deren Bater, ein alter ſchlauer Fuchs von Landwirth, macht 
ihn aber doc) zufegt ſchachmatt, indem er erft feinen Stolz und 
Uebermuth vor den Augen feiner Freunde bricht. Die Sadıe 
ift einfach, mag aud) ſchon dagemefen jein, wie die Liebe, die 
ewig meu bleibt; aber die Menfchen find fcharf gezeichnet, das 
Bild des thörichten und doch guten Blanchon ift ganz meifter- 
haft zumal, das Intereſſe an der Handlung bleibt rege, bie 
Sprache ift mie die Geſchichte felbft lebendig und wahr, und 
man fieht der Entwidelung behaglich zu. 

Das second empire im Franfreih hat bei dem letzten 
Napoleonsfeft befonders den „Seufationsroman'' mit feinen 
Auszeihnungen bedacht. Guſtav Flaubert, der Berfafler der 
„Madame Bovary‘' und des Farthaginienfiihen S romans 
„Salammbo’, Charles Monfeler und Ponſon du Zerrail, ber 
ebenfalls im Genre des ehemaligen Verlags von Fürft in Nord» 
haujen Großes geleiftet, erhielten den Orden der Ehrenlegion, 
Wenn wir uns nidt irren, hat auch neuerdings John Retcliffe 
oder vielmehr ber leibhaftige Träger diefes Autornamens, der 
mit feinen dreifach gepfefferten Bhantaflegerichten Hinter dem 
Rüden der Literatur und Kritit fo großes Gllid madt, einen 
Orden erhalten. So ift jest der „becorirte Schauerroman‘’ die 
nenefte literariſche Parole, 

Unter den Opfern des letzten deutſchen Kriegs find mehrere 
Dffigiere zu beflagen, die ſich im der militärifhen ober geogra- 
phiſchen Literatur mit Recht einen Namen gemacht haben. Beide 
Brüder Wilhelm Rüfom’s, Cäjar und Alerander Rüſtow, 
find im Kampfe geblieben. Cäfar Rüſtow fiel im Gefecht gegen 
die Baiern bei Wiefenthal am 4. Juli, Alerander Rüftom wurbe 
in ber Schlacht bei Königgräß tödlich verwundet und flarb am 
30. Juli im Yazareth zu Tornis, Cuſar Rüfom hat fi durch 
feinen „Leitfaden durch die Wafjenlehre‘' (1852), durch feine 
Werte: „Die Kriegahandfeuerwaffen” (1857 —64) und „Die 
neuern gezogenen Anfanteriegewehre” (1861); Alerander befon- 
dere durch Feine Monographie Über den „„KHüftenkrieg‘‘ (1849) 
befannt gemadjt, Iener war Major bei der Infanterie, biejer 
bei der Artillerie. 

Der bairishe Hanptmann Eduard Schlagintweit, ber 
bei Kiffingen am 10. Zufi tel, ein Bruber der durch ihre Ent» 
dedungen in Gentralafien berühmten Reifenden, hat ein Wert 
„„Meber den fpanifd-maroffanifhen Krieg in den Jahren 1859 
und 1860 (1868) veröffentlicht, den er im Hauptquartier des 
Marſchalls O’Donnell bis zum Abfchluffe des Friedens mitmachte. 

Auch der fächfifche Oberlieutenant Woldemar Shulg, 
der am 14. Juli infolge einer in der Schlacht von Königgräg 
erhaltenen Bunde ftarb, hat fich als Scriftfiellee und zwar 
auf dem Gebiete ber —— einen Namen gewmacht. 
hat ans ben brafilifchen Sübprovinzen reiches geographiſches 
Material zufammengetragen, eine genaue Karte derſelben, auf 
welcher bie zahlreichen deutſchen Golonien eingetragen find, 
erjcheinen laffen und für die Kolonifation nnd manberung 
im jenes Land die nüslichfien Winfe gr in feinen „Stu« 
dien über — und phyſilaliſche Berhältniffe in Sübbra- 
filien‘ (1865). 
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Derlag von 5. A. Brechhaus im Leipzig. 
Soeben erfdien: 


Auch hier Bethesda und Bethanien. 

Zwei Predigten | 

gehalten im Therefianum zu Wien und im fächfifchen Feldlazarethe 

zu Mitterndorf an der ungariichen Grenze beim Abendbmahls- 
gottedienft der franfen und verwundeten Sachſen 


von 
Dr. Guflav Fricke, 
Feldprepft de# föniglih ſachfiſchen Armercorps. 
Auf Berlangen gedrudt 
zum Beten der infolge des Kriegs mothleidenden Sachſen. 
8 Geh, 5 Nor. 

Diefe zwei Predigten, von dem beliebten Kanzelrebner, Ober» | 
latecheten an ber Vetersficche zu Peipzig und felbpropfi bes lönigl. 
fächfiichen Armeecorps, Dr. ride, zum Beſten der infolge des | 
Kriegs nothleidenden Sachſen in Drud gegeben, find vermöge | 
der Umflände, unter welchen, und der Localitäten, in denen fie 
gehalten wurden, gefchichtlihe Dentmale einer eruſten und gro» 
gen Zeit. Sie werden vielen mwunden Herzen zur Einfehr und 
zum Troſte gereichen. 

Alle Vereine und Eomites zur Unterftügung der im Striege 
BVerwundeten und der binterlafienen ilten gefallener fühl: 
ſchet Soldaten werden erfuht, die Verbreitung der Predigten 
fid) befonders angelegen fein zu lafien, damit dem wohlthätigen 
—— Zwede ein möglichſt reicher Ertrag aus dem Ler⸗ 








Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Die Mechanik. 
Ein Fehr» und Handbuch zum Gebrauche an Gewerbe und | 
Realjchulen, ſowie zum Privatftudium von 


Dr. Iulius Wenck 





Director ber bergoglichen Gewerbeigule in Gotha. | 


Mit 175 Figuren in Holzidmitt. 8. Geh. 1 The. MW Nor. | 

Im vorliegendem Buche werben die Lehren der Mechanik 
fo Teichtfaßlih als möglih und mit Anwendung von nur jo 
viel Mathematik dar eheit, als bei jeder guten gewerblichen | 
Fehranflalt und Realtäule vorausgejet werben lann. Es ifl 
für die Hand der Schüler au Gewerbe- und Realſchulen bes 
flimmt, eignet ſich aber auch vortrefflih zum Selbftudium für | 
Mafhinenbaner, Bautechniter und alle, melde mit den theoreti- 
ſchen Gejegen der Mechanik fi) vertraut machen wollen. Zur 
Erläuterung der vorgetragenen Lehren find überall ausgeführte 
Beifpiele umd Figuren in Holzſchnitt hinzugefügt. 





Verlag von 5. A. Brocihaus im Leipzig. | 


RATIONEM QUAM 1. BEKKER | 
IN RESTITUENDO DIGAMMO SECUTUS EST 


EXAMINAVIT 


D.. A. LESKIEN. 
8. Geh. 8 Ngr. 
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Derfag von 5. A Brochhaus in Ceipzig. 


Dad Staatd:Neht der Preußiſchen Monardie. 


Bon Dr. Tudwig von Wönne, 
Appellationsgerichts«Bicepröfident. 
Zweite vermehrte und verbefierte Auflage. 
Zwei Bände. Im vier Abtheilungen. 8, Geh. 11 Zhtr. 





| (ud) nad und nad) in vier Abtheilungen zu folgenden Preifen zu 
| beziehen: I, Abth. 2 Thle., IL Abth. 3 I 2 Thlt. 


fr., III. Abth. 2 Thlt. 
10 Rgr., IV. Abth. 3 Thlr. 0 Ngr.) 

Das berühmte Werk, deffen erſte Auflage befanntlich ſofort 
nad) ihrem Exſcheinen vergriffen war, liegt nunmehr im der 
—— bereicherten zweiten Auflage wieder vollſtan— 
big vor. 

Die „Dentiche Gerichts-Zeitung‘‘ jagt Über daſſelbe: „Es 
ift bereits ein kaum zu entbehrendes Hülfsmittel für 
alfe geworden, die fih in Prenfen mit politiſchen 
Dingen befhäftigen, und vielleicht die meiſter hafteſte 
Darftellung, die das öffentlihe Recht irgemdeines 
Staates zum praftifhen Gebraude gefunden, gleich 
überfihtlih in der Anordnung wie vollfländig im Material, 
Die fharffinnigen und präcijen Erörterungen zweifelhafter fra- 
gen, die hiſtoriſchen und literarifhen Nachweiſungen faffen mir. 
genbs im Stiche.‘ 





Berlag von Geinridy) Matthes in Peipzig. 
Gedichte von Albert Möſer. Broſch. 15 Nor. 
Sonette, Oben, Diftihen u. ſ. m., fo rein umd ſchön, wie 
Platen fie je gemadjt hat. (&renjboten.) 
Neue Sonette von Albert Möſer. Eleg. broſch. 10 Nor. 
Diefe Sonette gehören zu den fhönften, die fiberhaupt im 
deutſcher Sprache gebichtet find. (Dichtergarten.) 





Verfag von 5. A. Btockhaus in Leipzig. 


Das fittlide Leben. 
Ethiſche Studien von 
Anlius Franenftädt. 

8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 

Frauenftädt's „Ethiihe Studien’ find dem größern gebil- 
deten Publikum gewidmet. Sie behandeln, im Gegenjaß zu 
den bisherigen abftracten Sittenlehren, das fittliche Leben im 
Aufammenhang mit dem phufiichen, pſichiſchen, foctalen, politi- 
ichen, allgemein geiftigen Yeben und juchen bie theils kemmen- 
ben, theils fördernden Einflüfje —— die es von daher 

Die Ethik iſt bier zu einer für das praktiſche 
en fruchtbaren Wiſſenſchaft gemacht. 


Bon dem Verfaffer erfchlen früher in bemfelben Berlage: 
Die Naturwiſſenſchaft in ihrem Einfluß auf Porfie, Religion, 
Moral umd Bhilofophie. 8, 1 Zhlr. 
Der Materialiasmus. Seine Wahrheit und fein Ierthum. Eine 
ee auf Dr. Louis Büchner's „Kraft und Stoff“, 
1 Tr. 
Briefe über natlirliche Religion. 8. 1 Thlr. 10 Rgr. 
Briefe Über die Schopenhauer’ihe Bhilofophie. 8. 2 Zhlr. 
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Reifeliteratur. 

. Drei Monate in Abyifinien und Gefangenfhaft unter König 
——— I. Bon F. H. Apel. Zurich, Meyer. 1866. 
8. 12 t. 

Nach den Bafen von Siban in ber großen Wüfe Sahara. 
Ein Reiſebuch durd; Algerien. Bon Guſtav Raid. Ber- 
lim, Bogel und Comp. 1866. 8. 1 Zhlr. 10 * 

3. Reiſebuch in der Levante im den Jahren 1869 — 665. Im 
Briefen an freunde. Bon H. Scherer. Zweite vermehrte 
— Frankfurt a. M., Winter. 1866. 8. 1 Thlr. 
6 r. 

4, Reifen in Gentrafafrita von Mungo Part bis auf Dr. 9. 
Barth und Dr. E. Bogel. Herausgegeben von E. Schauen- 
burg. Dritter Band: Reifen in Sipafrita. In geſchicht ⸗ 
lihen Darftellungen. Lahr, M. Schauenburg und Comp. 
1864—65. Gr. 8. In Lieferungen zu je T’4 Nur. 

„Nil novi ex Africa?“ ift eine alte Phrafe Roms 
und jeit einigen Decennien auch bei und wieder im Schwange; 
nicht als ob wir wie die Römer in Afrifa zu verlieren 
hätten, höchſtens das Peben und die Reifenotizen unferer 
Forſcher, wir haben dort zu gewinnen, wenn nicht Schäße 
an Gold umd edeln Producten, doc aber Wiffensfchäge 
von ungleich höherm Werthe. In umfere Pebensperiode 
fällt das eifrige Beftreben der Culturvöller, das innere 
Afrifa aufzuſchließen und nicht blos die Quellen des Nil, 
nach denen ſeit Jahrtaufenden gefragt und geforfcht wird, 
aufzufinden, fondern alle Heimlichleiten und verborgenen 
Wunder diefes großen Erbtheild der Wiffenfchaft, dem 
Berfehre, der Induſtrie und damit der Civilifation zu— 
gängig zu machen. Für diefe Löblichfte aller Aufgaben des 
menfchlichen Geſchlechts ift bereits Großes geſchehen, unfag- 
lich gelitten und geftritten worden, und auf den Entdedungs- 
farten Innerafrilas bezeichnet gar manches Kreuz den Mei- 

ven Plaß, auf dem ein kühner Forfcher im letzten Schlafe 

liegen blieb. Geld ift im Berhältnig zu andern öffent» 
chen Ausgaben, vorzüglich für militärische Zwecke, an 
sie Erforfhung Innerafritas wenig gewendet. Außer den 

Ingländern und Franzoſen haben überhaupt nur wenige 

Bölfer, reſp. Cabinete aus Staatsmitteln Reifen nad) den 

entralen Gebieten Afrikas veranftaltet. Das meifte floß 

us Brivatlaffen und aus den Fonds gelehrter Gejell- 

Haften, die faft ausſchließlich den wiſſenſchaftlichen Zwed 
1866. 38. 
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im Auge hatten, und aus Miffionsfaffen. Die Streng: 
Hriftlihen möchten zu gern die Bewohner diefer verbor- 
genen Länder zu Chriften machen, das Chriftentpum über 
den ganzen Weltfreis verbreiten, als ob dazu irgend be 
gründete Ausficht wäre! Aber immerhin! Es wird manches 
in irrigen Abfichten unternommen und hat doch mitunter 
banfenswerthe Erfolge. 

Unter den Specialfhriften, über die wir heute zu be- 
richten haben, feffelt die Apel'ſche Schrift: „Drei Mo- 
nate in Abyſſinien“ (Nr. 1), weniger durch ethnographifche 
Behandlung ihres Gegenftandes, als vielmehr weil fie im 
anfpruchslofer und doc wirffamer Darftellung uns fomol 
die Shidfale der von König Theoborus II. gefangen ge 
haltenen Europäer als auch das Leben und Treiben am 
Hofe diefes halbwilden Dynaften vorführt. Ueber Rom 
und Alerandrien gelangte Apel auf den Nil, fegelte an 
den Pyramiden, Yuror, Karnad und Theben vorüber bis 
zu dem erjten Kataraft in Aſſuan. Bon Hier ſchloß er 
fi) einer Karavane an und erreichte nach einer Reife 
von 18 Tagen glücklich Khartum, machte einen kurzen 
Ausflug nad) Syene und ging dann mit einer Gefellfchaft 
Araber nach Matamma, einem Dorfe von einiger Wich-⸗ 
tigkeit an der abyſſiniſchen Grenze. Neun Tage ruhte 
ber Zug am Blauen Nil und 17 Tagereifen ging es dann 
noch durch tropifche Wälder, Hier beginnen die Aben- 
teuer und die feltfamen Wahrnehmungen, bald ſchaurig, 
bald komifh. Bon dem Häuptling diefes Diftricts erzählt 
Apel ein Beifpiel echt orieutalifcdyer Gerechtigleitspflege: 

Eines Tags, als er einen Aufftand zu dämpfen befchäftigt 
if, tritt eine alte Frau vor ihm und beffagt ſich, daß einer von 
feinen Leuten ihr eim Gefäß mit Milch ausgetrunfen habe, ohne 
ihr das Geld dafür, 15 Para (2 Pfennige), zu bezahlen. „Wirſt 
du den Mann wiederertennen, Weib?" — „Ja, denn auf dem 
Arme... — „Schweig!“ unterbrad er fie und ließ alle auf- 
marfhiren und in Weihe aufſtellen. Das Weib bezeichnete 
einen. „Dies ift der Mann!’ — „Haft du von diefem Weibe 
Milch getrunken?“ — „Nein, ich habe fie jogar nie geſehen.“ — 
„Haft Überhaupt Heute feine Milch getrumten?” — „Seinen 
Tropfen. — „Und bu, o Weib, beftehft auf deiner Anklage?" 
— „V’ Allah! v’ Allah! Er bat fie getrunfen!’ war bie Ant- 
wort. — „Schlitzt ihm den Bauch aufte befahl der Unmenſch. 
Augenblidlid, wurde dem Befehle gehorcht; der Ungfüdliche lag 
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in feinem Blute da, und die noch unverbaute Milch firafte feine 

Ausfage Ligen. „Haft die Wahrheit geſprochen, Weib! Hätte 

Kn gaasen, fo hättet du fein Schidfal geteilt. Hier ift dein 
€ Ks 


Apel, der als Hafeem, d. h. Arzt, reifte und Brech— 
und Purgirmittel bei ſich führte, hätte wol, wenn er zur 
Hand gewefen, darauf hingewieſen, daß fid die Schuld 
des Milchdiebs auf eine glimpflicyere Weife, durch eine 
Dofis Ipecacuanha feftftelen Tiefe. Im einem andern 
Gerichtöfalle half er der blinden Göttin durch ein wiflen- 
fchaftliches Kunftftüd auf die Spur. Er hatte auch eine 
Heine, aber fehr ftarte eleftromagnetifche Mafchine bei 
fih, welche ftets eine ungeheuere Wirkung hervorbrachte 
und ihn zu eimer höchſt wichtigen Perfönlichleit erhob. 
Nun kam folgender Fall im Divan vor, wo der Scheilh 
ſelbſt zu Gericht ſaß. Eine Witwe befculdigte den Bru— 
der ihres verftorbenen Mannes, ihr eine gewiffe Summe 
entwendet zu haben. Der Angeklagte ſchob jedoch die 
Schuld auf feinen Neffen, der Witwe einzigen Sohn, und 
dabei ſchrien alle drei jo entfeglich durcheinander, daß es 
faum möglich war, ein einziges Wort zu verftehen. Fiülr 


Apel war aber die Schurkenphyfiognomie des Onfels hin- | 


länglicher Beweis feiner Schuld. Apel erzählt: 
Jedenfalls wollte ich es daranf aulommen laffen, und nadı- 
dem ich den Scheilh um Erlaubniß gebeten, felte ich einige 
Fragen. Mit lauten Worten beflanb ber alte Sünder auf jel- 
ner Unfhuld und bezeichnete dem jungen Knaben als den wirl- 
lichen Dieb. Ich hie ihm ſchweigen, erhob mid) langſam und 
mojefätiih. Eruft und bedädtig öffnete ich die Mafchine, 
ſchraubte den Griff und die Drahtleiter ein und ſprach mit feier» 
ler Stimme: „Schaut! Ein mächtiger Geift! Mächtig in ber 
Luft und der Erde, im Feuer und Waffer, bei Tag und Nacht 
greid mädtig und groß, O Hadgi, bift du unſchuldig, foll es 
tiefen fein; bift dm aber ſchuldig, ſoll dich dein eigener Mund 
verbammen. Doc erfi trete du, o Sohn der Witwe, heran 
und befreie dich von dem Verdachte, der auf dir ruht!“ Zodten- 
file. Ale jhauten mid, flare an und wunderten fi, wie bas 
alles ausfallen wlrde., Der Junge faßte die Griffe, wie ich e# 
ihm zeigte, indem er laut audrief: „V' Allah, ana muslı el 
haramiyeh!'" (Bei Allah, ich bin der Räuber nicht.) Alsdann 
feste ih die Maſchine in Bewegung, unterbrach jedoch den 
Strom, ſodaß der Junge matlirlicy nichts verjplirte und ganz 
unbeweglich fland, zwar ein wenig erblaffend, als er bem ger 
beimmißvollen Dinge fi gemäher. So ſchwach ifl doch der 
Menſch und zittert vor dem lmbelannten, jelbf wenn fein 
Gewiflen rein if. Num fprac ich ihn von aller Schuld frei. 
Der Onlel, welder zuerft einige Zeichen der Unruhe geäußert 
hatte, erlangte feine Gleichgültigleit wieder, jobald er gejehen, 
daf nichts auf das Ergreifen der Leiter erfolgte, faßte die Griffe 
fo feſt und prahlerifch, als ich mir wünſchen lonnte, und rief 
Allah laut zum Zeugen jeiner Unſchuld an. Ich wartete, bis 
das Rab im ſchnellſte Bewegung gelommen war und lieh dann 
plöglich den ganzen Strom ber jehr flarten Maſchine auf den 
armen Wicht übergehen. Die Berdrehungen feiner mustulöfen 
Geftalt, die Krümmungen feiner- Glieder, die Angft, die Furcht 
auf dem blaffen Gefichte uud das Gebrüll, welches er ausftieh,, 
waren wahrhaft fürdterlih. „Aman, Aman!“ (®uade, Gnade!) 
rief er, „ic habe das Geld geftohlen! Ich geſtehe! Um bes 
Friedens der Seele deines Baters willen, befreie mid, o Khor 
mwadjah!" Ruhig mahın id) wieder Play. Alles ſchwieg und 
wunderte fi, ſelbſt der Scheifh erblaßte, als id, ihm bie Ma— 
fine etwas zu nahe rlidte, 


Die Weiterreife nad) Wochnee, 90 engliſche Meilen 
durch üppige, dunkle Wälder, ging trotz Feiſen und tiefe 





Abgründe, in deren Schluchten Föwen und Tiger hauften, 
verhältnigmäftig glitdlid von ftatten. Nur gingen drei 
Tage mitten im Didicht dadurch verloren, daß die Füh— 
rer eine Orgie ſchlimmſter Art veranftalteten, fih im 
Hydromel und Mereſſa beraufchten und dann in Aſchiſch 
fid) vollends betünbten. Nach Apel wird dieſes Mittel, 
fi den Himmel(?) auf Erden zu bereiten, aus Opium, 
Kanthariden, feinem Nüſſemehl, Zuder und einigen Apel 
unbefannt gebliebenen Kräutern bereitet, welche die jchlaf- 
machende Wirkung des Opiums verhindern. Das Aſchiſch 
wird als Confect gegeſſen oder unter dem Tumback in 
der Nargileh geraucht. 

Als Apel nach dreizehntägiger Reife in Wochnee ein: 
teaf, wurde er fojort feiner Habfeligfeiten beraubt und 
verhaftet. Weshalb ? „Kismet!“ d. 5. „vom Scidfal be- 
ſtimmt!“ antwortete der Dolnietſcher mit Achſelzucken. 
Dies war am 7. Januar 1855. Andern Tags wurde er nad 
Gondar geführt, wobei fein Pferd durch ein drei Ellen 
langes Seil an das eines ungeheuern Abyjfiniers befeftigt 


wurde. Der ſcharſe Speer des Begleiters verhinderte 
jeden Gedanken an Flucht. Die Reiſekoſt war nicht eben 
lieblih. Aus lebenden Thieren wurden die erforderlichen 


Fleiſchpartien gefchnitten und noch zudend roh verfpeift, 
während das Opfer wimmerte und liegen blieb, bis Scha: 
tale an ihu Barmberzigleit übten und es vollends ver- 
jpeiften. Schon Bruce hatte über diefe granenvolle Uns 
fitte berichtet, ohne daß die Vertreter der Civilifation ihm 
Glauben jchenten wollten. Apel wurde durch mehrtägigen 
Hunger genöthigt, auch zuzugreifen. euer durfte wegen 
der umberftreifenden Tigreer und Gallas nicht gemacht 
werden, und fo ertemporirte er ſich eine allerdings um- 
ſchmachafte, aber immerhin nährende Suppe, d. h. Fleiſch⸗ 
waſſer. 

Während des viertägigen Transports bis Gondar be: 
obachtete er machts das Gebet feiner Wächter zu einem 
ihrer (riftlichen) Heiligen, der durch allerdings genügend 
gräßliche Selbftquälerei fid zum Heiligen aufgeſchwungen 
hat. Fünf Yahre hatte er in einem Käfig gelegen, ber 
nur Eine Page des Körpers geitattete, dann 10 „Jahre 
in einer Höhle in der Wilduiß, in die nie ein Sonnen» 
ftrahl drang; dann 10 Jahre auf einer nadten Yelszinne 
nadt unter den glühenden Sonnenjtrahlen zugebradt, und 
endlich 15 Yahre fortwährend im Waller des Fluſſes ge 
legen, von der heiligen Miriam (Maria) in höchſteigener 
Perſon befucht: AO Yahre, feine Hleinigkeit! Dann ift ihm 
das linfe Bein abgefault, während unzählige Gläubige 
zu ihm binpilgerten, und endlich ift er — den Weg alles 
Fleiſches gegangen, 

Wir wollen es jedem überlaffen, fid über den hohen 
Grad diefes (hriftlichen!) Martyriums feine Ideen zu machen. 
Apel war innerlich voll Spott und mußte doch dafür lei- 
den, daß die frommen Söhne Albions ihr engliſches Chri- 
ſtenthum an Stelle dieſes abyffinifchen Chriftentfums hat- 
ten fegen wollen. Man band ihm je Hand und Fuß 
mittels eines 2 Fuß langen Seils zufammen und eyami- 
nirte nun darauf los, ob er einer ber maladetti eretici fei, 
bie „unfere Religion, die wir von ben heiligen Frumen⸗ 
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tins und Aedelius felbft empfangen haben, umftürzen wol- 
en"? „Haft du feine Bibel mitgebracht, das Volk irre 
zu führen und unfere heilige Kirdye zu untergraben?“ — 
„Non sono missionario! Ich bin fein Priefter, fondern 
Arzt...“ Aber nichts Half. — „Ahr feid alle Räuber 
und Lügner, ihr Engländer!” 

Auf die manderlei Detaild der fchon ältern Gefan— 
genſchaft engliſcher Miffionare und Gelehrten, über die 
unfaglichen Yeiden, denen die Unglücklichen ausgefegt wir 
den, können wir hier ebenfo wenig eingehen wie auf die 
Schidjale, denen Apel ſich preisgegeben fah. Wir wollen 
bier fofort einflechten, daß Dr. Beder, ber befannte Afrikas 
reifende, am 21. Mai 1866 in Suez eingetroffen ift und 
meitgetheilt hat, fänmtliche Gefangene des Königs Theo- 
dorus U. feien frei und hätten die Reife nach Aegypten 
bereits angetreten, wo fie im Juni oder Yuli ankommen 
müßten. In der Lifte der Befreiten — im ganzen 18 
Perſonen — werden neben dem britifchen Conſul Gamer 
ron nod) die folgenden Namen aufgeführt: Stern, Nofen- 
thal, Staiger, Brandeis, Miffionare, und die der Natur: 
forſcher Schiller und Eſſler. Bald werden wir dieſe 
Schwergeprüften wie Apel in Europa wieder willlommen 
heißen und genaue Berichte von ihnen erhalten. 

Bon dem König fagt Apel, er fei von großer Sta- 
tur, ſchön und Fräftig gebaut, und die breite hohe Stirn 
zeuge von nicht geringen geiftigen Fähigleiten: 

Dod leicht konnte man fehen, welche Verheerungen fort 
mwährende Orgien und der unmäßige Trunk verübt hatten; und 
der wilde Blid, welcher aus den rollenden Augen mir entgegen- 
leuchtete, zeigte nur zu deutlich, daß Se. Majeftät gerade unter 
dem Einfluffe des beranfdenden Getränfs lag. Es wurde mir 
ungemüthlich, als er mich anherrichte: „Ihr jeid ein Engländer ?' 

Bom niedrigften Range des Bolls hat Theodorus 11. 
fi) zum Throne eines weitausgebehnten, mächtigen Yan» 
des emporgejchwungen — es ift fo groß wie Frankreich — 
und bisjegt, trog aller Vorftellungen, bot er den mädh- 
tigften Nationen des Weftens die Spige, ficher in ber 
Entfernung und Unzugänglichkeit feines Reihe. Wir ge 
ben und im wirklichen Intereffe der Humanität und Ci— 
vilifation der Hoffmeng bin, daß, bevor ein Decennium 
verſtrichen ift, angemeffene Mittel gefunden fein werben, 
die Macht und den Uebermuth diefes nur zu einem Viertheil 
anfgeflärten Despoten zu brechen, eine energifche und ver 
ftändige Leitung in die innern und befonders äußern Ber 
hältniffe Abyffiniens zu bringen und es möglich zu machen, 
daß der Suftur. und Menfchenftrom, ber ftet? neue Bet- 
ten aufjuchen muß, wenn er nicht überfluten und Unheil 
anrichten fol, aud dorthin Abflug findet. ebenfalls 
empfehlen wir Apel's Bericht allen, welche ſich für bie 
halberſchloſſenen Binnenländer Afrifas intereffiren, auf 
das angelegentlichſte. 

In das minder unbelannte Algerien führt ung Gu— 
ſtav Raſch: „Nad den Dafen von Siban in der großen 
Wiüfte Sahara“ (Nr. 2), aber er will ung auch weniger 
eigentlich Neues erzählen, als Reifeffizgen über „Land und 
Leute” geben, und fo führt er und durch die Provinz 
Algier mit ihren interefianten Städten bis zum Rande 





der Steppe, mad; Konftantine, Lambeſſa und in bie fran« 
zöſiſchen Saharagebiete. Siban ift bie reichſte und größte 
der unterworfenen Dafen, und es belohnt ſich reichlich, 
der immer anziehenden Darftellung des vom Berfafler 
dort Erfebten und Beobachteten zu folgen. Schließlich 
gibt Raſch einen Heinen Anhang mit praftifchen Reife- 
notizen, von benen er hofft, daß fie befonders denen will⸗ 
fommen fein würden, welde Algier ald Winteraufenthalt 
behufs Herftellung ihrer Gefundheit wählen und von Als 
gier aus das interefjante Land bereifen wollen. Wir 
pflichten ihm gern darin bei, daß das Land intereffant 
fei, wir wollen aber allen wirklichen Patienten ernftlich 
rathen, nicht dort ihre Geſundheit wiederſuchen zu wol 
len. Dazu find weder die Mimatifchen, noch die Verkehrs 
und Pebensverhältniffe Algeriens irgend geeignet, und Raſch 
felbft gibt uns im überzeugendfter Weife Ausfunft dar- 
über, wie merhwitrdig wenig Frankreich und fein jegiger 
Herrfcher für die Cultur und Civilifation von „Land und 
Leuten“ in Algerien bisher zu thun vermocht hätten, Schön 


gedrechſelte Phrajen haben wir über diefen Punkt von jeher 
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genug gehört, aber das Nöthigfte wird mit auffallendem 
Stumpffinn vernadhläffigt: die Anlagen von Straßen und 
Eifenbahnen. Sogar die Dampfigiffverbindung der grö- 
fern Serpläpe am Mittelmeer ift eine jo jammervolle, 
daß Raſch alles Ernftes räth, um von Algier 3. ®. nad) 
PHilippeville zu fommen, den Weg über Marfeille nicht 
zu ſcheuen. Ich Habe wiederholt Patienten iiber Norb- 
afrifa, feine Salubrität und bie Vorkehrungen fir Rei- 
fende ſich ausfpredhen hören, und alle Magten, alle bereu- 
ten, dorthin gefchidt worben zu fein; faft alle waren Frän- 
fer und — mit bedeutend leererm Beutel zurüdgelommen. 

Einzelheiten in Raſch's Buche find von großem Im- 
tereffe und wirflichem Werthe, fo die Wanderungen durch 
Konftantine, die europäiſche und dann bie arabifche Stadt, 
endlich durch; das Yudenquartier. Die ſchrecklichen Zu- 
ftände, im denen die afrifanifchen Juden unter türfifcher 
Herrfchaft lebten, werben uns anf das lebhaftefte vergegen- 
wärtigt; über bie jüdifchen frauen und Mädchen und 
ihre Weife zu leben gibt Raſch uns danfenswerthe Auf- 
ſchlüſſe. An andern Stellen, befonders wo er die Wülte 
und die Pracht der Dafen mit ihren majeftätifchen Palmen- 
wälbdern fchildert, ift fein Buch gewiffermaßen Commentar 
mancher Freiligrath'ſchen Poefien. Ueber Lambeſſa, das 
eine fo traurige Berühmtheit unter dem neueften Cultur⸗ 
regimente Frankreichs finden follte,- wollen wir den Ber- 
faſſer ſelbſt fprechen Lafien: 

Das Zellengefängniß zu Lambeſſa ift bis heute, foniel ich 
weiß, im Europa ganz; unbelannt geblieben und noch nie don 
der Feder eines Schriftftelers geichildert worden. Möge meine 
Feder nun die erfie fein, um nachzuweiſen, daß felbft dies be- 
rüdtigte Strafgefängniß in Afrifa weit über deutſchen Straf- 
anftalten ähnlicher Art ‚ aber au — um jener Männer 
zu gedenlen, welche in feinen Kerlern die Opfer ihres Muthe 
und ihrer Ueberzeugungstreue geworden find und die heute in jenem 
2. Fieberlande jenfeit bes Oceans (Cayenne!) den ewigen 

odesfchlaf jchlafen. Mande von ihnen babe ich felbft gefannt. 

MWehmlithig dachte ich ihrer, ihrer blitenden Augen, ihrer in- 

telligenten Geſichter, ihrer berebten und Hberzengenden Worte, 

wenn fie mit mir in Baris davon fprachen, daß mit der neuen 
76 * 
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Präfidentenwahl im Mai 1852 die frangöfifche Republik eine 
demofratifhe Regierung erhalten und dann ihre Miſſton, die 
Befreiung Europas, erfüllen werde, als ich im dem Hof trat 
und mic an den Caftellan wandte, um ihre Kerker zu jehen. 
&s waren biefelben Kerter, wo Heute die Sträflinge gefangen 
Serge werben, melde im Afrika wegen Diebflahle, Raub, 
ord, Todtſchlag umd Fälſchung zu 10—20 Jahren Strafarbeit 
verurtheilt worden, Der Caflellan war ein geborener Elfaffer. 
Er führte mid) Über den Hof, duch das Duergebände hindurch, 
welches ich vom außen gejehen hatte und welches den Hof ſchloß, 
und übergab mid bier einem Sergeanten mit dem Wuftrage, 
mir ale rer zu bienen. = 

Das Zellengefängniß dehnte fih nun im einer langen Linie 
vor mir aus, im ber Fronte ein durch nichts ausgezeichnetes 
hohes, langes Gebäude von vier Stod, Als ich mit meinem 
neuen Führer eintrat, bot fich mir berfelbe Anblid, melden ich 
fo oft hatte und worin alle Zellengefängniffe ſich ähnlich ſehen. 
Ich fand im einem Rundbau, der vom Boden bis zum Dache 
reichte. Bon biefem Rundbau Tiefen die Flügel des Gefängniffes 
aus, ebenfalls jümmtlih vom Boden bis zum Dad mit einem 
Blick zu Üiberfehen. Hier waren es nur drei Flügel, melde in 
dem Hundbau ihren Mittelpunft hatten; eim Flügel dehnte ſich 
nad Norden, einer nad; Süden, der dritte in weſtlicher Rich- 
tung aus. Jeder fFlligel hatte vier Stockwerle, und jedes Stod- 
mer! war mit einer ſchwebenden —— umgeben. Sämmt- 
liche Eifengaferien waren durch ſchwebende eiferne Treppen mit- 
einander verbunden, und die Aufgänge zu ſämmtlichen Treppen 
vereinigten fid) im dem Rundbau, wo ih ftand. Alle Thüren 
ber einzelnen Zellen öffneten fich auf die eifernen Galerien. Durch 
einen Theil des Erdgeſchoſſes des nördlichen und des öftlichen 
glägeie lief ein langer hölgerner Tiſch, zu beiden Seiten mit 

änfen verjehen. Mit Berwunderung hörte ich von meinem 
ührer, daß ſämmtliche Sträflinge von Yambeffa an biefem 
angen höfgernen Tische gemeinfchaftlid; miteinander die Mit 
togsmahlzeit einmähmen. Wenn man der Einrichtung deutſcher 
Zellengefängniffe gebenkt, beifpielameife der Hausordnung in 
dem befannten Zellengefängniffe bei Berlin, wo jedem einzel« 
nen Gefangenen bie Mittagsgemlifefuppe durch die Wärter ver» 
mittels einer von außen zu Öffnenden Klappe im bie Zelle ge» 
fhoben wird, wo die Zelle für den Gefangenen ein fortwäh- 
rendes Einzelgefängniß bildet, welches er nur verläßt, um eine 
halbe Stunde in einem von zwei hohen Mauern eingefaßten 
Gange die Beine zu bewegen — dann muß man freilich unmwill- 
fürlid, erflaunen, daß im Zellengefängniß je Lambeſſa gemein- 
ichaftlich zu Mittag gefpeift wird und bie Unterhaltung der Ge- 
fangenen während dieſes Mittageffens geftattet if. 

„Und wie ift das Mittagefien eingerichtet”, fragte ich mei« 
nen Begleiter, „mas erhalten die Gefangenen, wie oft wird täg- 
lich geibeiß?” — „Das Frübftüd bildet eine Bouillonfuppe mit 
eingebrodtem MWeißbrot. Im diefer Suppe werden einige Löffel 
Gemllſe gegeben. Das Mittagefien befteht aus einer großen, 
mit Fleiſch Van Portion Gemüfe; einmal wöchentlich er- 
halten die Sträflinge außerdem Fleifh, außer wenn fie zur 

elbarbeit oder zu andern mechaniſchen Arbeiten in ben Wert» 
ütten verwandt werden, melde ſich eine Stunde von hier in 
einem andern Gebäude befinden. Dann erhalten fie täglich 
Fleiſch. Außer diefen täglichen zweimaligen Mahlzeiten erhäft 
jeder Gefangene zwei große Stüde Brot, weißes gutes Brot, 
wenn es auch nicht von fo feiner Dualität if, wie das Brot, 
welches morgens in die Bouillon gebrodt wird. Wein wird 
nicht — aber jeder Gefangene hat die Erlaubniß, täglich 
einige Sons anf Kaffee, Butter oder Küfe zu verwenden. Ber 
fügt er das zu diefem Aufwande nöthige Geld nicht aus eigenen 
Mitteln, jo wird es ihm von dem abgeſchrieben, was er für 
die Berwaltung des Gefängniffes erwirbt. Ich werde Sie jpü- 
ter in die Küche führen, Sie können dann das Frübftüd jelbft 
loſten.“ — „Und wie ift die Hausorbnung, Sergeant, warn 
wird aufgeftanben, wann legen fich die Gefangenen in Lambeſſa 
ſchlafen, wie viel Stunden wird gearbeitet und welche Zeit iſt 


ben Gefangenen zur Bemegun — Schildern Sie mir 
ben Zag eines Sträflings im Zellengefängnig zu Lambeſſa.“ 

Der Sergeant erzählte num Folgendes: „Um 5 Uhr mor- 
ens wird bier aufgeflanden. Der Gefangene bringt feine Fan 
in Ordnung, Meibet fi an und kann dann, tie id) en 
fhon fagte, einige Sous auf Kaffee, Butter und Käfe zum 
Frühſtüd verwenden. Es geſchieht wol ohne Ausnahme. Die 
weitere Berwenbung des Tags hängt davon ab, ob ber @r- 
fangene nicht arbeitet, oder ob er zur Arbeit auf dem Felde, 
im Garten ober in den Werkftätten des Haufes verwendet wird, 
welches eine Stunde von hier liegt, Die Arbeit ift bier feine 
Erſchwerung der Strafe, fondern eine Erleichterung derfelben, 
da fie Bewegung und Zerftreuung verſchafft. Zur Arbeit wer- 
den deshalb auch mur bie Sträflinge verwandt, welche nicht fo- 
enannte «repris de justice», d. h. nicht entiprungene Sträf- 
inge find, fondern bie Gefangenen, melde fid gut führen und 
u denen man das Vertrauen haben lann, daß fie die Arbeit 
im Freien nicht dazu benutzen, um zu entfliehen u. f. m. 

Bir wollen bier nicht die zu weit führenden Einzel 
heiten wiederholen, fondern dem Verfaſſer darin beipflid- 
ten, daß Yambefja ein wünſchenswerther Aufenthalt war 
gegen Waldheim in Sachſen, gegen Moabit, Spandau 
und wie die Feidensftationen der heutigen „Weltverbefierer‘‘(!) 
heißen. „Und was ift Cayenne?” fragt Raſch S. 285: 

Zwei Monate nach meinem Beſuche in Lambefla befuchte 
id; den Bagno in Toulon. Das neue Geſetz aus verfloffenem 
Jahre jchreibt vor, daß alle Gefangenen, melde feit dieſer 
Zeit zur Bagnoftrafe verurtheilt worden, deportirt werben fol- 
len. Selbfiverfländlich ift dies neue Geſetz auf die vor jeiner 
Emanation in Fraukreich verurtheilten Berbrecher nicht anwend- 
bar. „‚Kayenne”, fagte mir ein bdortiger Seeoffizier, „ift ber 
Tod. Wer nad Eayenne lommt, fehrt niemals wieder. Das 
dortige Klima, die Fieber find jedem Europäer töblih. Ih 
habe noch niemals jemand ans Cayenne wiederkehren ſehen.“ 
Und 400 von dem politifhen Gefangenen in Lambeſſa find alio 
von der Napoleonifchen Regierung ohne Proceß, ohne Berur- 
theilung, fogar an den Buchftaben des neuen Geſetzes, wel- 
des fogar bei — reſpectirt wird, nach Cahenne 
in den Tod geſchidt worden 

Das Buch Raſch's enthält in guter Schreibart fo 
viel Gutes, daß wir es getroft beftens empfehlen. 

Als Reifefchriftfteller von altem guten Namen begrü- 
fen wir 9. Scherer, ber in feinem „Reiſebuch im ber 
Levante” (Nr. 3) des Feſſelnden und Wichtigen wieder 
viel bringt. Bon der erſten Abtheilung, welche Griechen 
land, Kleinaſien und Syrien behandelt, dürfen wir hier 
füglich abſehen. Die Reife ift 1859 gemacht, balb nad) 
ber bejchrieben und erfcheint hier im zweiter Auflage. 
Bollftändig men dagegen ift die Schilderung feines Auf 
enthalts in Aegypten während des Winter 1864—65. 
Ihn knüpfen nicht blos wiederholte Reifen, fondern aud) 
verwandtjchaftliche Beziehungen an den Orient und ſetzen 
ihn in den Stand, mit Perfonen und Dingen ummittel» 
bar und directer vertraut zu werden, als es fonft den 
meiften Touriften vergönnt if. Seine Schwiegermama, 
die in der funftoollen Bereitung der Tafelfühigkeiten ben 
ganzen Stolz einer Hausfrau empfindet, ift Smyrniftin 
und fpricht fein Wort deutſch. Won ihrer Heimat aus 
burchitreift Scherer die Yevante und gibt uns num im feir 
nen Briefen abwechſelnd ebenfo geiftvolle Darlegungen 
wie zutreffende Vergleiche und praftifche Notizen, welde 
legtern ex fidher mit der Schwiegermama befprocen hat, 
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wenn er ihre Gorbets fchlürfte; 7/, Pfund Fleiſch foften 
20 Ngr., eine Magd erhält monatlich 10, ein Diener 
15 Thlr.; die fogenannte orientalifche Tour, d. h. über 
Athen und Yerufalem bis zu den SKatarakten, foftet bei 
halbjähriger Dauer nicht 16— 1800 Thlr., wie die Bä- 
befer jagen, fondern 2500 Thlr., ohme befondere Aus— 
gaben und Einfäufe. S. 401 beftätigt er, was wir früher 
andenteten: 

Id will mich mit dem Herren Doctoren nicht im Streit 
einlaffen, fonft würde ich der Meinung fein, daf der feine 
Staub, womit die Atmojphäre gerade in der Umgebung Hairos 
fortwährend angeflillt ift, mir für Athmungswerlzeuge nicht 
eben fehr zuträglich und Überhaupt ein Aufenthalt in % bhpten 
nicht viel mehr ale vier Monate, Movember bis Mitte März, 
angenehm erjcheint. 

Die Bemerkung hat mandes Richtige, muß aber da- 
hin vervollftändigt werden, daß im dem maison de sante, 
welches Dr. Reil aus Halle eine halbe Stunde öftlic von 
Kairo eingerichtet hat, fiir jedes Beditrfniß der Patienten 
in vorzüglicher Weife Sorge getragen ift, wie wir uns zur 
Genüge überzeugt haben, und da Yeidende dorthin getroft 
gehen dürfen, wohin fie ohne befondere Reifeftrapazen ges 
langen fünnen, wo es an feinem europäifchen Comfort 
mangelt und wo Arzt und Wirth, wie es fein foll, im 
einer Perſon vereinigt find, Freilich loſtet ein Winter 
dort viel Geld, aber wer es auszugeben hat, wird hier 
bauerndere Stärkung feiner Lungen finden als am Leman 
und auf Mabeira. 

Wir theilen wörtlich mit, was Scherer über das Keid) 
des Königs Theodor I, fagt: 

An Abyffinten fcheint die Anarchie permanent zu fein, das 
dortige Chriſtenthum wird zur vollfländigen Caricatur berabge- 
würdigt, die bolitifche Herrichaft der jogenannten „Saifer‘ bil 
det ein Gemiſch von Tollheit und Graufamkeit. Wenn frant- 
reih und England aus gegenfeitiger Giferfucht ſich der In⸗ 
tervention enthalten, fo wird Aegypten bie Aufgabe zu liber- 
nehmen haben. Das Bolt hat jehr gute Eigenihaften umd ift 
phnfiih eins der mohlgeflaltetfien, welche den Erbball bewoh ⸗ 
nen — Flirft Püdler war gewiß competent, al® er der abyifini- 
(hen Benus den Preis vor den blaffen Schönheiten des Nor- 
dens zuerfannte —, dabei moralijch wie intellectuell bilbfam und 
empfänglid. Es gibt z. B. feine beffern Dienfiboten und fie 
werden mit Eifer weit umb breit geſucht. Sodann lobt man 
ihre militärifhen Anlagen, fie befigen Muth und Hingabe und 
wlrben Ag eine Ääguptifce Armee eine werthvolle Erwer- 


bung fi 

—*— die Schwärmer des Suezkanals find die Berichte 
auf ©. 430 fg. beherzigenswerth. Diefes große Unterneh: 
men bat jo gut wie feine Ausficht des Gelingens, Ohne 
die Wiederaufnahme ausreichender einheimiſcher Arbeits- 
krüfte ift eine Vollendung des Kanals kaum möglich; er 
wird aber nicht nur vom der Regierung im Stich gelaf- 
fen, er ift beim Bolfe, das die Opfer zählt, die er ſchon 
gefoftet, im höchften Grade unpopulär. Tauſende und 
aber Taufende liegen ſchon in feinem Bereiche eingeſcharrt, 
verzweifelte Subjecte, welche der Tagelohn hin zog, aber 
es ift eben micht jedermanns Sache, mit feinem Leichnam 
die Wüſte zu düngen, Und, wie Scherer fagt, wie und 
unbefangene Beobachter verficherten, das Mittelmeer felbft 
wird den Kanal nicht geftatten und trog Vaggerung von 
50 Maſchinen ftets fehr ſchnell die nördliche Einfahrt 


wieber berfandet haben. Selbſt wenn ihr in überlegtem 
Zidzad den Kanal meilenweit auch im Meere baut, ber 
feuchtantreibende Sand wird end; andere Dämme bauen 
als der Flugfand der Wüſte, den ihr lange Zeit einzig 
fürchten zu miffen glaubtet! 

Wir möchten wünfchen, Scherer berichtete uns ein: 
mal Ausführliches aus Nubien und Abnffinien, aber er 
bat die Prinzeffin feines Herzens bereits glüclich heim- 
geführt und würde uns vielleicht antworten: 

Und wärft ihr die Krone jelber hinein 

Und fprädt: Wer mir bringet die Krou', 
Er ſoll fie tragen und König fein, 

Mid; gellftete nicht nach dem theuern Lohn! 

Die in d. Bl. bereits befprochenen neuen Reifen David 
Livingftone’s haben die nothwendige Bearbeitung in dem 
zur Genüge befannten und wohl empfohlenen Werke: „Rei⸗ 
fen in Centralafrifa” (Nr. 4) gefunden, Der Director des 
Nealgymnafiums in Crefeld, E. Schauenburg, aud 
befannt durch feine Flußfarten *) von Europa und Deutjch- 
land, die fo eingerichtet find, daß auf ihmen mit Kreide 
geichrieben und das Gefchriebene wieder ansgelöfcht wer- 
den fann, hat im einem jetzt ſchon dreibändigen Werke 
alles irgend Werthvolle an Reifen und Forfchungen in Een» 
tralafrifa mit ſorgſamſtem Sammlerfleiie zufammengear- 
beitet und ein Werf geliefert, das für alle Zeiten als 
Einleitung in die Studien über diefen von der Wiflen- 
ſchaft fo lange vernadhläffigten Erdtheil Geltung behalten 
wird. War doch ſchon Humboldt ein eifriger Lobredner 
diejes Werks, über defien erften Band er dem Heraus- 
geber den nachfolgenden liebenswitrdigen Brief ſchrieb: 

Sie haben fi), verehrtefter Herr Oberlehrer, ein großes 
BVerdienft durch Ihre fo vortrefflide Schrift: „Reifen in Cen— 
trafafrifa”, erworben, und wenn ich fo fpät erft meinen inmig« 
flen Dank für Ihr Geſchenk und den herzlichen, Tiebenswiürbi- 
en Brief vom 31, December 1758 barbringe, jo liegt die Ur 
hate fo arger Berjpätung nur im phyſiſchen Yeiden, melde ben 
anzen Winter meine Eorrefpondenz geftört haben. Ihre Schrift 
at mich um fo mehr interejfirt, ala wir jekt Dr. Barth in 
unfern Mauern befigen. Segen Sie ja diefes hiftoriich-geogra- 
phiſche Werk fort und fagen Sie mir mit einigen freundlichen 
Worten, daß Sie mir meine Saumjeligleit verzeihen. 

Berlin, 15. März 1859. 
Freundfhaftlihft Ihr U. von Humbolbt. 

Humboldt fchrieb, wie man fieht, dieſen Brief kurz 
vor feinem Tode und es war uns rührend und lehrreid, 
daß der hochbetagte erfte Geiftesheld wol aller Zeiten bei 
der Abfaffung des Briefs, deſſen Original uns vorgelegen 
hat, ftatt nur in das verflofiene Jahr, ſich in das ver- 

| flofiene Jahrhundert zuritdverfegte und ſich für einen 
| Brief vom „31. December 1758” bedanft. 

Der Herausgeber felbft charakterifirt fein Werk und 
- die leitenden been bei deffen Abfaflung: 

Unferer Zeit ift eine fo gewaltige Bereich der Yünber- 
und Bölferfande befchieden, wie fie feiner frühern Epoche gelun« 
gen war. Mas Großartigleit und richtige Verwendung der zu 
——⏑—— 

um, Boten 
lungen unb bie Coalitionen ber einzelnen Lauder ee unb 
arfirt wnb wieder ausgelbſchi werben, 





«benfo vie biplomatiihen Grenzen marti 
melde propenirt, ausgeführt und — fdliehlich wieder bei morben, um 
den matürlien, b. b. nationalen umb ſprachlichen Grenzen yu maden. 
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Entdeungsreifen aufgebrachten Mittel einerfeits, was Ausdauer 
und Mugheit, Wiffenichaftlichkeit und Kühnheit anbererfeits zu 
feiften vermögen, das leuchtet aus den Ergebniffen der plan» 
mäßig unternommenen Erforſchungsreiſen der Gegenwart her 
vor, mögen fie das tropifche Afrifa oder das polare Amer 
rifa ober irgendwelche andere Gegend betreffen. Bon jeher 
haben die Beſchreibungen folder Reifen auf die leſende Melt 
eine bejonbere Anziehung gebt. Aber zu dem vollen Ber 
Ränduig eines derartigen Reiſewerls if die Keuntniß ber ge 
ſammten Erforſchung eines Landes erforderlich, und die meiflen 
berjelben bieten zu wenig und zu viel für die Beblirfniffe des 
—— Publitums. Es iſt daher der Plan des vorliegenden 
nternehmens, den allgemein anfprechenden Inhalt der Reife: 
werke zu geben, jeboch fo, daß mit Berug auf bie einzelnen 
Länder eine Überfichtliche Darftellung der allmählichen Ent- 
bedung und Erforfhung derfelben vorausgejdicdt wird, Das 
Bert wird feinen Weg vor allem durch verfländige Auswahl 
und gebiegene Darftellung zu machen ſuchen und der bildenden 
& fi wicht zum bloßen Schmud, fondern zugleich jur Er- 
böhung der Anſchaulichkeit bedienen. 

In dem britten Bande, der die Forſchungsreiſen 
im centralen Südafrika enthält und dem verdienſtvol— 
(en Sir Francis Galton gewidmet ift, werben in ben 
legten Lieferungen die meueften Miffionsreifen David 
Livingſtone's reproducirt. Sparrmann, Levaillant geben 
die erften Berichte, denen dann in Hiftorifcher Folge die 
Ausziige aus den Werken zum Theil noch jet lebender 
Keifenden folgen: Galton, Anderfion und bejonders 
Livingſtone. 15. 


Unterbaltungsliteratur. 
(Beiluf aus Mr, 37.) 
3. Joppe und Erinoline. Roman von Adolf Zeifing. Drei 

Bünde. Leipzig, Glinther, 1865. 8. 1 Thlr, 

„Liebe und Caprice“ heißt der Titel eines Heinen 
eleganten Luftfpiels von Feodor Wehl. Im der That find 
Liebe und Gaprice feit uralter Zeit verfchwiftert! Er: 
ſcheint doch unfern Fachphilofophen, einem Hegel 3. B., 
die don den Dichtern fo vielbefungene Yiebe ber Ger 
ſchlechter überhaupt als eine Gaprice; „Much ado about 
nothing“ ift nad dieſer philoſophiſchen Anſchauung das 
Motto aller Piebestragäbien, und man muß an Julie die 
Trage richten: warum es denn gerade Romeo fein muß? 
Graf Paris, den die einfichtigen Aeltern gewählt, ift doch 
ebenfo gut, denn im Grunde ift es ja gleichgültig, wel- 
ches Individuum die höhern fittlichen Zwede der Ehe 
erfüllt. Am weiteften geht doch die Caprice im der Liebe 
der ſchönen Desdemona, die ſich gar einen Mohren aus« 
ſucht und über den Abgrund des Raſſeunterſchiedes mit 
Grazie hinwegvoltigirt. Der Philofoph würde dabei be— 
ſonders unterfuchen, um die Berechtigung diefer Caprice 
zu prüfen, inwieweit die Bevölferung der Welt mit Mer 
ftizen bderfelben zum Seile gereiche? 

Doch auch in umferer modernen Welt macht die Liebe 
bisweilen curiofe Sprünge über bie bebenklichften Ab» 
gründe. Das fogenannte Borurtheil des Stanbesunter- 
ſchiedes wird von ihr befanntlic am hänfigften überwun- 
den, fei es num im fünf Acten oder in drei Bänden, Eine 
abelihe Dame von unbefledtefter Ahnentafel fann einen 
Bürgerlichen heirathen. Dazu gehört feine große Kühn- 


heit ber Erfindung; das Leben felbft liefert zu zahlreiche 
Beifpiele. Berfteigt ſich der Autor mit kedem Aufſchwung 
noch in höhere Regionen, wo vor feinem Blid die Schran- 
ten und Grenzen der Erde gänzlich verfchwinden: fo Lüßt 
er eine abelihe Dame in Liebe zu einem Juden entbren- 
nen, ohne daß diefelbe, wie im Holtei's „Haus Treuftein‘, 
ſich deshalb hoch zu Roß in einen Teich flürzt. Im Ge 
entheil, er läßt die Ehe, wenn die deutſchen Yuftiz- umd 
ultuswminifterien Schroierigfeiten machen, in Hull ein- 
fegnen, und alles einen glüdlichen Berlauf bis zur Gol- 
denen Hochzeit nehmen. 

Doch eine Borausfegung erfcheint bei allen diefen, 
jelbft den fchroffften Standes» und confeffionellen Unter 
ſchieden, unerlaßlich: es ift die Gleichheit der geiftigen 
Bildung. Gerade deshalb werden diefe Unterfchiede als 
üuferliche, als Vorurtheile empfunden. Und felbft wenn 
Desdemona den Schwarzen liebt, jo darf dies nicht eim 
beliebiger Neger aus „Onkel Tom's Hütte“ fein; es ift ein 
General der Republit, an defien Munde die Schöne hängt, 
wenn er von feinen Fahrten und Thaten erzählt, deſſen 
geiftige Vorzüge fie blenden. 

o diefe Gleichheit der Bildung fehlt, da ift die Kluft 
offenbar die tieffte. Wenn der Profeſſor das „Lorle“ Hei 
rathet, jo fommt diefe Ehe deshalb gerade nicht recht im 
Gang, im Roman durchaus nit, im Drama nur am 
Schluß, mit Hülfe eines Meinen Raufches, der gern heitere 
Aluſionen erzeugt, und nur aus Nüdfichten des Bühnen 
erfolgs; denn Frau Bird- Pfeiffer ift zu gutmüthig, um ihre 
Hörer mit einer innern Diffonanz zu entlaffen, welche den 
äußern Zufammenklang des Applaufes erfchwert. Indeß 
ift diefe Liebe bei dem Profeffor, wenn eine Caprice, doch 
eine künſtleriſche und unterſtützt durch die verbreitete An- 
ſchauung, daß der Mann das Weib zu fich erheben könne, 

Das Umgefehrte dürfte die fehreiendfte Ungleichheit 
barftellen, die in diefen Beziehungen des Herzens denkbar 
iſt. in gebildetes Mädchen, das ſich in einen Bauern« 
burfchen verliebt, treibt offenbar die Capricen der Neigung 
auf die Spige, Ein männliches „Lorle“ entbehrt jenes 
Naturzaubers, der bei dem Weibe den Mangel der Bil 
dung erjegen fann, und wenn er auch ein „Prachtkerl“ 
ift — man wird zumächft um fo mehr auf die unglücliche 
Vermuthung kommen, daß im Herzen bes Liebenden Mäd- 
hend etwas von jenem Dämon fchlummere, welcher bie 
ruſſtſche Katharina trieb, in den Armen ihrer Grenadiere 
ein furzes Glück zu genießen. 

Die ſchwierige Aufgabe, eine Ehe zwifchen „Ioppe 
und Grinoline” pſychologiſch zu motiviren, hat ſich der 
geiftvolle Aeſthetiler und Kritiler Adolf Zeifing in dem 
obigen Roman geftellt. In ber Kanzelrede des chelichen 
Glüds, welche Anna's Vater am Schluß des Romane 
hält, fpricht Zeifing den Grundgedanfen aus, melden er 
in feiner Dichtung durchgeführt: 

Nun, Schiefer, fannft du im Hinblick auf diefes glücliche 
Paar und umflutet vom harmoniſchen Zufammenflang biefer 
buntgemifchten Elemente nod immer im Ringen und Srreben 
derer, die mit warmem Herzen die zerriffenen Füden zwiſchen 
body umd niedrig, Airft umd Wolf, Adel und Birgerthum, 
Bildung und Urfprünglicgkeit wieder anfmüpfen und die realen 
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Berbältniffe einem idealen Zuftande uäher bringen möchten, 
wur findiihe Schwärmerei und ibealiftifdye Ueberſpauntheit cr» 
bfiden? Haft dur freilich die Tendenzen jener im Auge, melde 
die Unterfhiede und Abflufungen der Stände ganz vernichten, 
die ganze Menfchheit nivelliren und gleich machen möchten, daun 
haft du recht! Die Unterſchiede vertilgen wollen ift berielbe 
Wahnfinn, wie ihre zeitherige Schrofiheit unveränderlich feh- 
halten und veremwigen wollen! Aber zwiſchen biefen beiden 
Ertremen gibt es eine rechte Mitte. Jeder Stand foll mit 
jedem frei verfehren, fich mit jedem frei verbinden fünnen — 
nicht um in diejer Vereinigung fein eigenes Sein und Weſen 
aufzugeben, mein im Gegentheil, um fid durch Aneignung 
meiter Kräfte und Säfte im feiner eigenflen und wahrften Be- 
fchaffenheit neu zu verjlingen, zu läutern und zu fräftigen. 
Einer folhen Berjüngung bedürfen fort und fort ebenjo jehr 
bie Träger der Bildung, mie bie Bertreter bes Maturzuftandee: 
denn bei jenen artet ohne fie die Bildung in Raffinement und 
Unnatur, bei diejen die Natur im Gemeinheit und Roheit aus, 
Darum if e8 eine Schmad; für unjere Zeit, daß fi) an Ber- 
bindungen, die aus dem lebendigen Gefühl diefes Bedlirfniffes 
hervorgehen, nod Spott und Misachtung, ja ber Berluft von 
wirklichen Rechten Inlipfen ann! Dan follte vielmehr jeden, 
in weldem fold ein Drang nad natur» und vernunjtgemäßer 
Ergänzung mädhtig und fegreid, zum Durchbruch fommt, als 
einen der verdienftvolliten Mitarbeiter an dem Bau ber Eultur- 
geſchichte achten und ehren, und baher hat mir unfern Aranzl 
nichts jo lieb und werth gemadıt, als gerade der den Grundzug 
feines Weſens ausmadende Trieb, fih und die ibn umgebenden 
Berbältniffe in foldyer Weiſe zu verebeln, daß dieſem vom ech⸗ 
ten und lerngejunden Theil der Bauernnatur auch nicht ein 
Knopf vom Rod geopfert zu werben brandt, Durch und burd) 
von einer unerfchütterfichen Liebe zu allem Edeln und Schönen 
erfüllt und doch im jedem Zoll ein Bauer von altem Schrot 
und Korn, zeigt ex unferer Zeit, im welcher Weiſe fie Geift und 
Natur, die beiden Urmächte des Dajeins, vermählen muß, 
wenn diefe Bermählung eime erfreuliche und gebeihliche fein 
fol, Lafſen wir ihn daflır hoch leben! 


Die Heldin, welche die Aufgabe hat, dieſe belle 
alliance zwiſchen Natur und Geift zu verwirklichen, barf 
aljo weder in die Scylla gerathen, uns als ein verfchro- 


bener Blauftrumpf zu erfcheinen, noch in die Charybbis, | 


Reminifcenzen an die Launen der ruffifhen Kaiferin wach 
zu rufen. Im der That ift die Heldin Anna ein gefundes, 
frifhes Mädchen, und der Autor hat alles gethan, und 
ihre Neigung als eine natürliche und beredtigte darzus 
ftellen. Er zeigt uns in der Ehe des Golzmüller, wohin 
die Verbindung eines Bauern mit einer verbildeten Stabt- 
pringeffin führt, wenn diefer der rechte „Schid” fehlt, 
dem praftifhen Yeben feine erfriidenden Seiten abzuge- 
winnen; er ftellt dies Negativbild auf, um das Gegen- 
bild defto fchärfer zu beleuchten. Er läßt feine Anna 
gerade auf Widerfprud; bei dem Buchenbauer ftoßen, der 
ſich gegenüber diefer Invafion der fogenannten höhern 
Stände auf fein gutes Bauerrecht beruft, und die Gtadt- 
prinzeffin kann diefen Widerfprud; nur überwinden, ins 
dem fie ſelbſt ala Bäuerin jhafft und Magddienfte thut 
und ſich fo Iegitimirt, daß ihre Liebe nicht blos eine Ca— 
price des Schreibtiſches ift, fondern ihrer neuen Pflichten 
bewußt, und bereit und fähig, fie zu erfilllen. Der hö— 
here Stand muß gleihjam erft ein Examen ablegen, um 
in den niedern aufgenommen zu werben. So wahrt ber 
legtere feine Würde und macht eine Art von Ueberlegen- 
heit geltend. Diefe Verkleidungsſcene war daher durch 
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ben Gedanken der Dichtung geboten. In ber Ausfüh- 

rung erfcheint es freilich unwahrſcheinlich, daß Franzi 

feine Anna nicht erkennen follte, wenn fie auch in bäue- 
riſchem Kleide vor ihm ftcht. 

Die Darftellungsweife Zeifing’s zeigt den großen Vor⸗ 
zug ber Beſchränkung. Weun ein mit tiefen Problemen 
bejchäftigter Denker nirgends über den Gehalt hinausgeht, 
ben ein in Heinen Pebensverhältnifien ſich bewegender Stoff 
von felbft zu entbinden vermag, wenn er nicht einmal mit 
— und glänzenden Arabeslen den Rahmen der 

ichtung umgibt, nirgends feine Perſönlichkeit und ihre 
geiftige Bedeutung in den Bordergrund treten läßt, fo 
verdient diefe Bewährung des Grundfages: „In der Be: 
ſchränkung nur zeigt fid) der Meifter“, gewiß volle An- 
erkennung, nicht ohne indeß das Bebauern wach zu rufen, 
daß der Autor nicht einen Stoff gewählt hat, in mel- 
chem ſich die Vorzüge eines reichen Geiſtes und einer 
vielfeitigen Bildung Geltung verſchaffen können, auch ohne 
den Rahmen bes Bildes zu fprengen. 

Der Roman ift übrigens reich an frifchen Skizzen 
aus dem Bollsleben, an tüchtigen, realiftifchen Malereien, 
auch an pfychologifchen Feinheiten. Die Scene im Hoch⸗ 
gebirge, welche das meifte bramatifche Intereſſe darbietet, 
zeigt ung, wie der Iandfchaftliche Hintergrund nit als 
todte Decoration von dem Autor behandelt wird, fondern 
lebendig in die Handlung eingreift. Daß wir indeß nicht 
alles Mistrauen gegen diefe Piche von Joppe und Erino- 
line lo8 werden, das liegt wol darin, daß der Berfaffer 
hier ein Problem durdgeführt hat, auf welches das reale 
Leben do nur in ausnahmsweifen Fällen hinweift. 

4. Unter dem Krummſtab. Hiſtoriſcher Roman von Bernd 
von Gujed. Drei Bände. Hannover, C. Rümpler. 1865. 
8 4 Thlr. 

Wenn ber Deutfche Bund, der jegt aus ben Fugen 
gegangen ift, bereits eine hinlänglih bunte Mufterlarte 
bon Staaten und Stätden zur Schau ftellte, fo war 
bie Anarchie der Reichsländer und Reichsoländerchen im 
vorigen Jahrhundert doch noch weit bunter, und bie Ter- 
ritorialfegen der Reichsunmittelbaren bildeten eine geogra- 
phifche Anardjie, in welcher es keineswegs leicht war, ſich 
zu oriehtiren. Wie das damals zu Zeiten des Gieben- 
jährigen Kriegs in den Rheinlanden ausfah, als noch das 
felige Kurfürftentfum Trier feine Fittiche über die Rhein— 
Mofelgegenden ausbreitete, wie dba biefe Heinen Reiche: 
unmittelbaren die Herrichaft des Krummſtabs unterbrachen, 
was damals für ftaatliche Selbfthülfe en miniature Braud) 


' war, und wie das ftraffe Regiment der brandenburger 


Heerfcharen bereits unternehmungsluftig in den alten 
Reichsplunder Hineinfuhr: das iſt fehr erbaulich und 
ergötzlich zu leſen in dem neuen hiſtoriſchen Roman bon 
Bernd von Guſeck, deſſen Tendenz, gegen die damalige 
Kleinſtaaterei gerichtet, auch für die Gegenwart noch voll- 
lommen mundgerecht iſt. 

Sayn, Engers, Vallendar, Koblenz — e8 iſt fein breit 
zugemeſſenes Territorialmaß, auf welchem ſich der Roman 
abſpielt, wenn auch ſeine Fäden zum Theil nach Ansbach, 
zum Theil nach Benedig zurückreichen und der preußiſche 
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Adler drohend über diefer Idylle des Krunmſtabes ſchwebt. 
Der Autor hat die genaueften Pocallenntniffe, wie fie für 
ben Epifer unerlaflih find; er hat die Specialfarte der 
Landſchaft nad) den forglichften Bermefjungen wie ein Ge: 
neralftabsoffizier aufgenommen und zeigt uns auferbem 
die Vebuten der Schlöffer und Hlöfter von den verſchie— 
denften Seiten aus. Ein gewiſſes fattes Behagen liegt 
über der Pandfchaft, wie es über den Hoffeften der Serumm- 
fabsregenten ſchwebt. In der That finden wir in bie- 
fer Detail» und Genremalerei den Hauptvorzug des 
Romans, der eim behaglices und ergögliches Bild des 
damaligen Meinftaatlichen Yebens gibt. Doch drüdt dieſer 
Miniatirrahmen wieder auf die Erfindung, namentlich 
da, wo fie einen größern Aufſchwung nimmt und gleidj« 
ſam der italienischen Schule der Romandichtung huldigt. 
Im diefen Rahmen paßt nur eine Erzählung von vormie- 
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anzen Roman entſcheidende Liebe des Könige mer eine 
Alchtige Löſung findet, fo werden auch hier die nicht min- 
der wichtigen Vorgänge in Ansbad nicht in der unerlaf- 
lichen pragmatifchen Beife nicht mit der nöthigen piycho- 
logiſchen Entwidelung vorgeführt, fondern ums gleich— 
jam nur tropfenmweife nach und mad eingeflößt. Das 
macht einen verwirrenden Eindrud — und gerade dieſer 
Stoff verlangte die Marfte Anseinanderjegung, da jchon 
die Buntheit der Meinen dynaſtiſchen Berhältniffe eine ge- 
wiſſe Yarbenzerftreuung mit fich bringt, welche die achro— 
matifche Klarheit, die der epiſche Stil verlangt, zu trü- 
ben droht. 

Daß der Roman, trog biefer Ausftellungen, eine 
empfehlenswerthe Lektüre bleibt, dafitr bürgt der Name 
des Verfaſſers, mit dem wir und ſtets im Mittelpunfte 
der geiftigen Bildung befinden, der einen lebendigen fri- 


gend amekdotifchem Charakter. Die Verfolgung des flie- ſchen Stil fchreibt und nirgends bie hiſtoriſche Grundlage 


henden Haupthelden und die Abenteuer, die er dabei er 
febt, find meift erheiternder Art, trots aller Gefahren, und 
gehen nicht über bie Anekdote hinaus; aber die leiden- 
ſchaftliche Ytalienerin, die mit erhobenem Dolch, in dieſe 
idylliſche Welt tritt, bringt ein derfelben frembdartiges Pa- 
thos hinzu, das trog mancher lebendigen Schilderung uns 
nicht in die rechte Stimmung verfegt. Wir meinen, je 
der Roman, wie jedes Kunftwert muß eine gewiffe Grund- 
ftimmung fefthalten. Selbſt der wegen feines Mangels 
an Objectivität vielgefcholtene Dean Paul ſchlägt doch 
einen gänzlich andern Ton in den „Flegeljahren“ an als 
im „Zitan”, obwol die Getränke, die uns fein Humor 
fredenzt, überall aus denfelben Ingredienzien gebraut find. 
Benn wir die Eintheilung berüdfichtigen, die Jean Paul 
felbft im feiner „Borfcule der Hefthetit” macht, indem er 
drei Schulen der Romanmaterien, die italtenifche, die 
deutſche und nieberländifche, unterfcheidet, fo weift der Stoff 
des vorliegenden Romans offenbar auf die letzte hin. Eine 
behagliche Niederländerei, welche militärifche Yagerfcenen 
im Woumwerman’fchen Stil nicht ausfchlieft, darauf ift der 
Stoff zugefchnitten. In der That paft aud) das Hoffeben 
bes Kurfürften, paffen Charaktere, wie der fanfte gelehrte 
Doctor Gerhard Ohm, der biebere, naturwüchſige Frei- 
herr von Stein, paßt der Held ſelbſt ganz im diefen 
Rahmen. Selbft die wildromantifhe Henkerfcene im 
Walde, die wie eine Phantasmagorie gemahnt, würde bei 
einer etwas Federn humoriſtiſchen Auflöfung den heitern 
Gefanmmteindrud nicht ftören. 

Dagegen ift die in Venedig und Ansbach fpielende 
Borgefchichte des Romans von jemer leidenfchaftlichen 
Färbung, welche auch den am biefelbe anfnitpfenden Si— 
tuationen ein erhöhtes Colorit geben muß, bis das Ende 
von Paolina einen volllommen tragischen Abſchluß bietet.“ 
In diefen Situationen möchten wir einen Verſtoß gegen 
die Grundſtimmung des Romans finden. Dabei ftößt uns 
wiederum die Bemerfung auf, die wir auch bei einem an« 
dern Werke defielben Autors: „König Murat’s Ende“, 
machen mußten: die Antecedentien find nirgends im Zu- 
fammenhang erzählt; es ift ihnen nicht das Recht epi- 
ſcher Selbftändigfeit eingeräumt. Wie dort die für den 


1 


mit der Willfür der neuen Memoirenromane verrüdt. 

Einzelne Schilderungen aus dem damaligen Rococoleben 

find ganz vortreffli; wir erinnern nur an diejenige bes 

Feſtes zu Sayn im erften Bande, 

5. Kaunitz. Culturbiftorifher Roman von Leopold Sadırr- 
Mafodh. Erſtes Bud: Kaunig und Boltaire. Zweites 
Buch: Die Epigonen Friedrich's des Großen. Prag, Ered- 
ner. 1865. 8. 2 Thlr. 

„Das Leben einer Welt ift ein erhabenes Schaufpiel 

— Böllerwanderungen, Heereszüge, Congreſſe und Con- 

cilien, Städtebrand, Seeſchlachten, Krönungszüge, Parla- 

mente, Rebellionen! Die Weltgefchichte iſt die göttliche 

Komödie. Hätte Helena dem Paris nie ein Rendezvous 


| gegeben, Troja hätte nie gebrannt, nie hätte eim Homer 
' gefungen! Die Bölfer wandern, weil die Hunnen leere 


Butterfäde haben, eine Ohrfeige macht den Eid zum Cam- 
peador, eine bleichſüchtige Yungfrau jagt das fchönfte 


| Britenheer aus Frankreich, Roxelane's weiche Arme ent- 





fegen Wien von Sultan Soliman, und hätte Crommell 
eine befjere Verdauung gehabt, jo wäre Karl I. nicht auf 
dem Bilutgerüfte geftorben.“ 

Diefe Worte des Helden „mit dem Heinen Thermometer 
und dem großen Stocke“, des öfterreichifchen Gefandten 
Kaunig, Fönnten als. Motto fir das Scribe'ſche Intrie 
— gelten; ſie bezeichnen den frivolen Grundton des 

ococoʒeitalters, den Grundton, der auch durch dieſen 
Roman Hindurdflingt. Und in Wahrheit iſt der Roman 
gen im Stile eines Yutriguendramas gehalten. Mit 

echt hat der Verfaſſer den Stoff defielben aud im einem 
Luſtſpiel verwerthet; er ift in der That im feiner Zur 
ſpitzung ein echter Yuftfpielftoff. 

Auch die Darftellungsweife des Autors ift eine dra= 
matische; fie ift reih an Esprit und Peben, funkenſprü— 
hend, fie drängt hin auf die Höhepunkte der Handlung; 
aber ihr fehlt das epische Behagen, das auch die Verbin« 
dungsglieder derſelben liebevoll ausmalt, die Breite äufer- 
licher Schilderung, die ung einladet, uns aud die Welt 
um die handelnden Perfonen herum näher anzufehen. Sie 
ift haſtig, voll pridelnder Unruhe, und ein fortwährend 
vibrirender Esprit nimmt ein Geſchoß mad) dem andern 
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aus feinem Köcher. Der ganze Roman ift wie ein Bril- 
lantfeuerwerf; das bligt und leuchtet, fprüht, knallt und 
blendet, Was ihm fehlt, ift die Paufe. Man möchte 
fich einmal ausruhen von dem Glanz und Geräuſch diefer 
Sprühtenfeldhen. 

Das geiftige Coſtum des Rococozeitalters ift dabei 
glüdlich getroffen; es fehlt nit an all den Nippes bes 
Hofe von Berfailles, an geiftigen und malerischen Nubi- 
täten, an pifanten Scenen, nachgebichtet den Urbildern aus 
der Chronif des Oeil de boeuf. Wie die geheimnißvolle 
ruſſiſche Fürſtin ihr Schloß mit großen Feuerſpritzen ge» 
gen die andrängenden' Gavaliere vertheidigt, wie fie dem 
ſchmachtenden Bildhauer eine plaftifche Audienz ertheilt, 
in melde der Herzog von Kichelieu ſich mit minder kunſt⸗ 
finnigen Intentionen eindrängt, wie die Marguife von 
Pompabour das erfaltende Herz bes Könige durch eime 
Verfleidung als Schäferin, durch ein arkadiſches Spiel 
wiebererobert, das find alles recht fede Situationsbilber, 
ganz im Geſchmack bes Rococo. Man mag hier und 
dort in Betreff der Wahrfcheinlichkeit mit dem Autor rech⸗ 
ten, man mag ſich z. B. mit Recht wundern, baf ber 
König trotz längern Verkehrs und Geſprüchs feine Mar: 
quiſe im biefer Berfleidung nicht wiebererfennt, ebenfo wenig 
wie der Franzl in Zeifing’s Roman die als Magd ge 
Heidete Anna — doch über dergleichen Bedenken führt uns 
der luſtig forthüpfende Roman raſch hinweg; wir find 
fhon wieder bei einer neuen pifanten Wendung angelangt, 
ehe wir die vorausgehende auf der Goldwage wiegen 
fonnten, 

Die Handlung dreht fi um die Intriguen des öfter 
reichiſchen Geſandten Kaunig in Paris, durch welche der— 
jelbe Frankreich, zu einem Bundniß mit Defterreich gegen 
Preußen bewog. Den Ausſchlag geben die fatirifchen Verſe 
Friedrich's des Großen auf den König und die Pom— 
pabour, die burch eine Tölpelei des damaligen preußiſchen 
Sefandten in bie Hände ber Feinde gerathen. Kaunitz 
felbit ift ein echter Rococo- Diplomat, pifant, frivol, fein 
Mittel fcheuend, das zum Ziele führt; auch Ludwig XV., 
Richelieu, die Pompadour, die Gräfin Woronzow, Bol- 
taire, namentlich aber Erebillon mit feinem Kater find 
gelungene Porträts im Rococorahmen. 

Die Verherrlihung der öfterreichifchen Diplomatie mag 
dem patriotiihen Gewiſſen des Autors zur Ehre ge 
reihen. Dod an der Bundesgenofjenfchaft diefes Frank- 
reich, welde Raunig mit dem Aufgebot feines reichen 
Geiſtes erftrebt, konnte der habsburgifchen Monarchie nicht 
viel gelegen fein. Und der Giebenjährige Krieg bewies 
auch, welch geringen Nuten die fo mühfam erworbene 
Allianz brachte. Rafcher wie vor ben Waflerfpriten ber 
Woronzom flohen die Rocococavaliere bei Roßbach. 

Hudolf Gotifcall. 


1866. 3%. 


Zur Gefhichte der Franzöfifchen Revolution. 

Geichichte des franzöfifchen Revolutionafriege im Jahre 1792. 
Grofentheils nach bisher unbenugten handſchriſtlichen Origi- 
nalien jowie andern Quellen politiſch-militäriſch bearbeitet 
von C. Henouard. Mit jede Beilagen und einer 
Ueberfihtslarte. Kaſſel, Fiſcher. 1865. Gr. 8. 2 Zhlr. 
15 Ngr. 

Der Berfaffer ift bereits durch feine „Sefchichte des 
Kriegs in Hannover, Heffen und Weitfalen von 1757 
— 63" als Kriegsgeſchichtſchreiber vortheilhaft bekannt. 
Wir haben nicht Gelegenheit gehabt, diefelbe in d. BI. 
zu befprechen, fonft würden wir uns bem günfti- 
gen Urtheil der militärischen Preife angefchloffen haben. 
Ueber das vorliegende, das den Feldzug von 1792 zum 
Gegenftande hat, find die Stimmen micht fo unbedingt 
beipflichtendb ausgefallen; wir glauben, daß bies feinen 
Grund in der minder jelbftändigen Behandlung bes 
Stoffe, im der politifchen Grumbirung hat, welche ber 
Berfaffer ihm aus modernen Hiftorifern, oft mit deren 
eigenen Worten gegeben. Freilich lann man fagen, wenn 
feine Ueberzeugung, feine Anſchauungen vollftändig mit 
denen dieſer Geſchichtſchreiber übereinftimmen und er fie 
nicht beffer zu geben weiß als mit deren Ausbrüden, 
warum fol er diefe nur variiren? Uber wir find doch 
ber Meinung, daß eime neue Bearbeitung geſchichtlichen 
Stoffs ſich nicht auf eine nody fo beritgemte Autorität ftitgen, 
fondern fi der eigenen Forſchung aus den Quellen zeit 
genöffischen Urfprungs nicht entfchlagen darf. Jede Zeit 
fann nur ans ſich jelbft verftanden werben. been und 
Anſchauungen, Doctrinen und Parteiungen, bie erft in 
einer fpätern Zeit fich geftaltet und hier allerdings ihre 
Berechtigung gefunden haben, dürfen nicht auf die Ber- 
gangenheit zurüdgetragen werben, ſonſt beurtheilt man 
biefelbe durch eine gefärbte Brille. Wir find mit dem 
Berfaffer einderftanden über die welthiſtoriſche Bedeutung 
des Kriegs von 1792, wie gering aud rein militärifch 
betrachtet defien Bedeutung fein mag. Nur war es aber 
nicht mehr „der mittelalterliche Feudalſtaat“, welcher ber 
Revolution auf dem Schlachtfelde entgegentrat. Diefer 
war ſchon am Schluffe des Mittelalters, felbft in Franf- 
reich) durch Ludwig XI., vernichtet, jest war e# die Fürſten 
fouveränetät, das „letat c'est moi” Ludwig's NIV., der 
„rocher von bronce* Friedrich Wilhelm’s I. Wir find 
ferner damit einverftanden, daß das Wefen jemes Kriegs 
faft mehr politifcher ala militärifcher Natur war, und 
zollen der Behandlung im Werke, welche ftets die enge 
Verbindung der politiſchen und militärifchen Berhältniffe 
hervorhebt und auch in der Öruppirung der Thatfachen 
fefthält, unfere volle Anerkennung. 

Es gibt gerade über diefen Feldzug ein überaus 
reichhaltiges Material, aber es liegt zerftrent in den Ar- 
chiven, in einzelnen Zeitfchriften, aud, in Werfen, wo man 
es nicht ſucht; die Archive find nicht immer zugänglich 
und ſelbſt Militärbibliothefen erften Ranges zeigen be 
denfliche Lüden; wir finden es daher erflärlih, daß bie 
von dem Berfafler angeführten Quellen manhe vermifien 
laflen, deren Benugung wir gewitnfcht hätten. Als leitenden 
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Faden für die Kriegebegebenheiten hat er meift das Werk | in vielen Berichten und Denkfchriften des Herzogs die 


vom General Schütz und Oberft Schulz gewählt, welches 
durchaus zuverläffig ift und nur hier und da neuere Bes 





rihtigungen erfahren hat. Die handſchriftlichen Quellen, 


welche befonders für die Creigniffe beim kurheſſiſchen 
Corps von Werth find, waren das Tagebuch des Yieute- 
nants und Adjutanten Appelius im damaligen Furheffi- 
chen Garbegrenabierregiment und die Aufzeichnungen des 
Artillerielieutenants, fpätern Oberjten Kellermann. Für 
die allgemeinen ftrategifchen Verhältnifle und den Zufams 
menhang der Operationen Föunen natürlich ähnliche Duel- 
len wenig bieten, da der Horizont eines Lieutenants im 
Kriege doch nur ein fehr befchränkter ift, wie man uns 
zugeben wird, und damals nod mehr wie jegt. Mag ber 
Subalternoffizier noch fo geiftvoll und genial fein, er flieht 
und erfährt eben wenig. Zum Detail der Begebenheiten, 
befonders dem taftifchen, auf welches wir einen großen 
Werth legen, geben ſolche Aufzeichnungen aber ſehr wichtige 
Beiträge, und wir haben deren in d. Bl. ſchon viele une 
fern Leſern vorgeführt. 

Nach einer kurzen Einleitung geht der Berfafler, um 
feinem Werke den Charakter ale Monographie zu wah- 
ren, unter Borausjegung, daß die Entwidelung der Fran⸗ 
zöſiſchen Revolution feinen Lefern befannt fei, an ben 
Urfprung bes Revolutionsfriege und ſchildert fehr zwed- 
mäßig die gegenfeitigen Streitkräfte. Zur Charakteriftif 
der franzöfifchen Armee hätte ihm das Werk von Blume 

. Nr. 25 d. BL f. 1864) noch manchen Beitrag 
liefern lönnen. Dann werden die gegenfeitigen Borbereis 
tungen zur Eröffnung der Feindfeligfeiten und die erften 
Kriegsereigniffe in Belgien mit ihrem fir die Franzoſen 
fo ſchmachvollen Ausgange, die Wechfelwirfung derjel- 
ben mit den innern Begebenheiten, der Sturz des Minis 
fteriums der Gironde und die Zuftände umter dem der 
Feuillants dargeftellt ; die politifche Darftellung bafirt meift 
auf Sybel. 

Der zweite Abſchnitt betrachtet zuerſt die politischen 
BVerhältnifie im öftlihen Europa von 1787 — 92, weil 
der Revolutiondfrieg mit ihnen im engfter Verbindung 
- fand und zum Theil durch fie bedingt wurde. Er wen— 
det ſich hierauf zu den Unterhandlungen Oeſterreichs und 
Preußens mit den deutſchen Reiheftänden, namentlich mit 
dem Yandgrafen von Heflen-Kafjel wegen der Theilnahme 
am Kriege gegen Frankreich. Der Berfafler citirt in 
Bezug auf die Stimmung in Deutfchland das Werk von 
Perthes: „Politifche Zuftände und Perfonen in Deutſch- 
land zur Zeit der franzöfifchen Herrſchaft“, und die Stel« 
len, welche er darans anführt, werden unfern Leſern, die 
das Werk noch nicht kennen follten, höchſt intereffant fein, 
da fie bis 1848 reichen. „Charafteriftif der leitenden 
Kreife beider Verbündeten” heißt das folgende Kapitel; 
es ift aber weder erſchöpfend, noch durchaus richtig. Den 
Emigranten wird ein viel größerer Einfluß beigemefien, 
als fie wirklich befaßen, und die wörtlich entnommene 
Schilderung des Herzogs von Braunſchweig, wie glän- 
zend fie auch gejchrieben ift, gibt die wahre Perfönlid;- 
feit dieſes Fürſten nicht. Im Staatsarchive würden ſich 
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Beweife finden, daf er wol fchariblidend und ſchöpferiſch 
war, was ihm Sybel abſpricht. General Höpfner urtheilt 
auch ftreng und beſchönigt nichts, aber jo ſchwach ftellt 
er den Herzog doch nicht Hin, umd er ift jedenfalls cher com- 
petent, einen Feldherrn zu beurtheilen. Was weiter über 
die preußiſche Armee gefagt wird, ift sagten volltonmen 
richtig; wir fügen Hinzu, daß die Füfilierbataillone ſchon 
1788 die erfle Inftruction für ein Auflöfen zum. zer 
ftrenten Gefecht erhalten hatten. Es hieß eine Schwärm- 
attafe und bie Flügelpelotons wurden dazu verwendet, 
Einzelne Bataillone, z. B. Pelet, waren darin geübt, im 
Kriege mag es aber nicht viel vorgelommen fein und er 
weniger Erfolg gehabt haben. Die Cavalerie hatte m 
das alte Reglement von 1743; Seyblig hat der Cavalerie 
jedoch feine Formen gegeben, nur feinen Geift, der aller: 
dings in ihr micht mehr im voller Kraft lebte. Ganik 
wäre hier ein befjerer Zeuge gewejen als der angeführte 
Deder. Ueber das Treiben der Emigranten in Koblen; 
gibt der „Rheiniſche Antiquarius“ vortreffliche Aufſchlüſſe. 
Ihr militärischer Werth wurde ſehr gering angeſchlagtu, 
der Herzog jagt ſelbſt in einem Berichte, daß ihm zwei 
preußifche Bataillone lieber feien als 3000 von biefen 
Emigranten. 

Das Manifeft des Herzogs, dom Marquis Limon 
verfaßt, ift wörtlich in einer Beilage dem Werke hinzu- 
gefügt, der Verfaſſer beweiſt aber mit Recht, daß es fiir 
neswegs die auferorbentlichen Wirkungen hervorgebradt 
hat, welche eine fpätere Uebertreibung ihm beigelegt habe, 
daß es vielmehr beinahe ganz unbeachtet geblieben fe, 
inbefondere bei der großen Mafle der Bevölkerung, wenn 
es auch der demokratifchen Preffe und den Clubs einen 
fehr willlommenen Stoff geboten, die Gemüther zu er» 
bien, Der Sturz des Königthums am 10. Auguft mit 
feinen nächſten Folgen wird treffend geſchildert, und mit 
den Vorbereitungen in Frankreich zum Kriege gegen bie 
Deutfchen der zweite Abfchnitt beſchloſſen. Der dritte 
enthält die Kriegsereignifle von Ende Yuli bis Mitte 
September, alfo den Vormarſch der Verbündeten, bie 
Einnahme von Longwy und Berdbun und Dumouriez 
Eintreffen in den Argonnen, Hier auf militärifhem 
feftem Boden treten die Vorzüge der Darftellung, wie bei 
dem oben angeführten Werte, felbftändig hervor. 

Bon befonderm utereffe waren uns die Angaben 
und Details über das heſſiſche Corps, theils den erwähn⸗ 
ten —— theils andern werthvollen Schriften heſ⸗ 
ſiſcher Offiziere entnommen. Wir find den tapfern Heſ⸗ 
ſen in unſern Beſprechungen ſchon öfter begegnet und 
finden auch hier wieder nur Erfreuliches von ihnen be— 
richtet. Der preußiſche General von Balentini, der als 
Yägeroffizier den Krieg mitmachte und fpäter Yorl's Ad- 
jutant war, nennt in feinen „Erinnerungen“ die Heflen 
ein mitten im Verfalle der deutfchen Truppen fichen ge» 
bliebenes Mufterbild. Das heſſiſche Corps, 12000 Mann 
ſtark, ftand umter dem perjönlichen Befehle des Fandgra- 
fen, in beffen Hauptquartier vom Könige von Preußen 
der Major von Rüchel (der fpätere General) commandirt 
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war. Für die Darftellung der franzöfifChen Heereszu- 
fände und Operationen find franzöfifche Quellen, darun— 
ter mit ber möthigen Vorſicht Dumouriez' Memoiren zu 
Rathe gezogen. Cine firengere Beurtheilung Dumouriez’ 
ale die der Frau Roland enthält noch die „Biographie 
universelle ancienne et moderne“, bier zuverläffiger als 
im allgemeinen. 

Mit ben Septembermorden, den Wahlen zum National: 
convent und der Eröffnung beffelben beginnt der vierte 
Abſchnitt. Er führt die Ereigniffe bis zur Kanonade 
von Balımy anf dem Hauptkriegätheater, im Süden bis 
zur Eroberung von Savoyen und Nizza, am Rhein bis 
zur Einnahme von Mainz und Frauffurt durd die Fran— 
zofen, bildet aljo das militäriſch wichtigfte Hauptftüd des 
Berks. Die Betrachtungen des Verfaffers find Mar und 
mit Gründen belegt. Er findet es unzweifelhaft, daß bei 
einer Fortſetzung des Kampfes bei Balmy mitteld einer 
Schlacht Kellermann auf Dumouriez und beide zufanımen 
in das Thal der Aisne geſtürzt worden wären, und daß 
allerdings durch die Bedenflichleiten des Herzogs, welcher 
die Zuridnahme des königlichen Befchl® zum allgemeinen 
Angriff bewirkte, ein foftbarer Augenblid, an den fid) das 
Schickſal des ganzen Feldzugs, ja die Erfolge einer fpätern 
Zeit knüpften, unbenugt vorübergegangen fei. Auch wir 
find volllommen diefer Anficht, darum fönnen wir uns 
aber nicht der folgenden Rechtfertigung des Herzogs durch 
die Gefahren, welche ein Angriff in Rückſicht auf Terrain, 
mangelnde Munition und beim doch möglichen Fehlſchlag 
auf Wetter und Wege bei umgeficherter Verpflegung mit fid) 
geführt hätte, anſchließen. Wo dergleichen Bedenken fiegen, 
wird nie etwas Großes im Kriege erreicht werden. Na— 
poleon (Arcole!) und Blücher fannten fie nicht! Die Er- 
oberung von Savoyen und Nizza ift in Bezug auf bie 
meuchte Aunexion wichtig geworden, fie hat für biefelbe das 
Wort Revindication (rechtliche Zurüdforderung) finden 
lafien, welches noch fehr weit ausgedehnt werden Tann. 
Ueber die Mäglichen VBerhältnifie der deutjchen Rheinlande 
fagt der Berfaffer nur zu wahr: 

In dem geiftlihen Staaten am Rhein herrichte jenes bes 
Ichräntte Pfaffenthum, im deffen Gefolge Mangel an Aufflärung, 
Berwahrlofung des Bollsmwohlftandes, Hinneigung zu eimer 
ſchlaffen Ruhe, Genußſucht und Frivolität des Adels und des 
Klerus, ſowie eine verfehrte und gewifjenlofe Verwendung der 
Staatsmittel nur allzu geeignet waren, einen jeden geiftigen 
Sufigmung. am meiften aber den eines nationalen Bewußtſeins 
miederzuhalten, ja unmöglich zu machen, 

Dir haben an andern Orten wiederholt darauf hin- 

ewiejen, daß gerade diejenige Grenze unſers beutfchen 
Baterlandes, welche am meiften bedroht iſt und darum 
der ftärfften einheitlichen Schugwehr bedürfte, durch die 
traurige Zerjplitterung ber deutſchen Wehrfraft im Stlein- 
ftaatenfyften die fchmächfte ift. Kleinſtaaten vom Rhein 
bis in das Herz von Deutjchland erleichtern dem Feinde 
Deutſchlands den Einbruch — leider nicht blos militärisch! 
Damals ftand es aber mit der Zerfplitterung noch viel 
fchlimmer. Die weltligen Staaten am Rhein litten an 
ähnlichen Uebelftänden wie die geiftlihen, und von ben 
Reichötruppen weiß die Kriegsgeſchichte zu erzählen. Die 


Kriegsmacht des Kurfürften von Mainz, 2800 Mann 
Infanterie, 50 Huſaren, 50 Yäger, 120 Xrtilleriften 
und 6 Mineurs und Sappeurs ftarf, wurde von zwölf 
Generalen befchligt und von einem Hoffriegsrathe aus zwei 
Präfidenten und fehs Räthen geleitet; der Gardelapitän 
über 50 Mann hatte den Rang eines Feldmarſchallieute- 
nants! Die Einnahme von Mainz und Frankfurt verbrei- 
tete Schreden am ganzen Rhein. Im Koblenz floh Kur— 
fitrft und Domtapitel, flohen alle Cavaliere, die meiften 
Geiftlichen, befonders Möndye und Nonnen, alle Käthe, 
viele Bürger, felbft der Gardeoberft mit Offizieren und 
Gemeinen zu Schiffe thalwärts; die Stände des Kurfitr- 
ftenthums Trier laden Euftine ein, nad) Koblenz zu fom« 
men, die Fürſtin von Neuwied empfahl ſich feiner Milde; 
in Bonn und Köln begannen die Behörden zu paden, 
aus Kaſſel flüchtete die landgräfliche Familie. Im Würz- 
burg und Bamberg, Baden und Wiürtemberg zitterte man 
vor einem Angriffe der Franzoſen. Die beiden legtern 
Staaten betheuerten ihre Neutralität, und die Gefandten 
des regenäburger Reichstags mietheten ſchon Schiffe zur 
Flucht auf der Donau. Es ift gut, dem deutſchen Bolte 
diefe Zeit der Schmad, wieder vor Augen zu führen. 
Am Schluſſe des Abjchnitts wird der Berſuch bes 
Herzogs von Sachſen-Teſchen auf Pille berührt; der Ber- 
faffer hat ſchon vorher erflärt, daf er nad) den vorlie- 
genden Materialien die Ereigniffe in Belgien und den 
Niederlanden zwar auch vollftändig, aber nicht fo ausführ- 
lic, behandeln werde, wie die Operationen in der Cham- 
pagne, am Rhein und Main. Zu diefen kehrt er im 
fünften Ubfchnitte zurüd, welcher den NRitdzug der Ber- 
biindeten, die Vereitelung des Plans, die Manslinie feit- 
zuhalten, die Verfolgung der Franzoſen unter Stellermann, 
die Uebergabe von Verdun und Fongwy und den Abbruch 
der Unterhandlungen zwifhen Preußen und Frankreich 
zum Juhalt Hat. Eingefügt find die Vorgänge zwifchen 
dem Dillon'ſchen und dem heififchen Corps ber Glermont 
und Berbun, wobei einige Gefechte mit ihren Einzelheiten 
fehr anfchaulich Hervortreten. Die Unterhandlungen, welche 
angeblic; General Kaldreut) am 11. October wegen der 
Uebergabe von Verdun geführt, find in den „Militärifchen 
Blättern“ widerlegt worden, und wir, die wir Kalckreuth's 
nur für feine Familie gedrudten Memoiren gelefen und 
den Grafen Lindenau, Adjutanten Friedrich Wilhelm’s I1., 
in feinem Alter oft über jeme Zeiten gefprochen haben, 
fönnen nur beipflichten, daß die „Minerva, aus welder 
die Angaben geſchöpft, falſch berichtet gewefen ift ober fie 
erfunden hat. Die Räumung von Longwy und Berbun 
war bereits im königlichen Hauptquartier, ebenfo der 
Marſch auf Koblenz beſchloſſen. Am 11. Dectober zogen 
die Truppen durch Berdun, wo General Courbiere, der 
fpätere Held von Graudenz, commandirte. Diefer, am 
12. October von Dillon zur Uebergabe aufgefordert, ber 
richtete an den König und wurde zur Räumung, aber 
nicht fogleich, wie Dillon verlangte, fondern erft am 14. 
Dctober ermächtigt, doch follte Dillon die porte de se- 
cours mit zwei Örenabdiercompagnien befegen. Gourbiere 
| wandte ſich deshalb an Kellermann, welcher diefe Bebin- 
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gungen annahm und Valence und Galbaud mit Abſchluß 
der Convention beauftragte. Daß nicht von einer Capi- 
tulation bie Rede, bemeift ſchon der Anfang der Conven- 
tion: „Nachdem Se. Maj. der König von Preußen be» 
fchloffen haben, Verdun zu räumen“ u. ſ.w.; auch wurde die 
Urkunde wie ein Staatsvertrag mit den Wappen von Preu« 
ken und Frankreich befiegelt. Graf Kaldreuth hat nur 
die vollzogene Convention an den König überbradht, fonft 
feinen Theil an berfelben gehabt. Wir geben diefe Ber 
rihtigung wieder, weil wir wiflen, daß unferm Bericht 
erftatter die Bapiere des Generals Courbiere zu Gebote 
eftanden haben. Der unheilvole Rüdzug mit feinen 
Beiden ift im unferm Werke trefflic, gefchildert. 

Im folgenden Abjchnitte werden die Zuftände in Frank- 
reich, die Stimmung der Parteien, die weitergehenden 
Plane auf Spanien, Italien, die Pforte und für die Forts 
fegung des Kriegs betrachtet, dann die Operationen in 
Belgien, namentlich die Schlacht von Jemappes fehr gut 
dargeſtellt. Taktiſch war der Sieg nicht bedeutend und 
leicht erflärlich durch die numerische Ueberlegenheit der 
Franzoſen, er wurbe in feinen Folgen aber jehr wichtig für 
das moralifche Element in beiben Heeren, obgleich der 
„Ruf der Unmiderftehlichkeit” ſich 1793 bei Pirmafens 
und Saiferslautern gegen die Preußen nicht bewährte. 
Belgien war die nächite Frucht des Siege. Die legte 
Hand wurde nun von der revolutionären Partei an die 
Armee gelegt, in welcher ihr nod zu viel militärifcher 
Geift lebte; es folgte der Aufruf zur Freiheit au alle 
Völker, weldem jelbft Stimmen aus England antworte 
ten; der öfterreichifche Staat follte geftitrzt, Rußland ge 
demüthigt und dazu Preußen durch Unterhanblungen ein= 
gejchläfert werden. Dieſe führten jeboch zu keinem Re— 
fultate. Sybel's Werk ift der Darftellung diefer Berhält- 
niffe zum Grunde gelegt. 

Im fiebenten und legten Abſchnitte folgen wir zuerft 
dem heſſiſchen Corps auf feinem Rückmarſch durch das 
ſchöne Lahnthal bis Marburg, dann den Bewegungen ber 
preußifchen Armee, die der Verfaſſer wol nur aus Ber- 
jehen einen Bormarſch gegen dem Rhein nennt, wenn es 
fein Drudfehler if. Mit vollem militärifchen Intereſſe 
lefen wir die gelungenen Schilderungen des Gefechts von 
Limburg und der Erftiirmung von frankfurt, welche nad) 
dem Entjchluß des Königs von den Heffen mit unvergleich- 
ficher Tapferkeit ausgeführt wurde. Rüchel's „Dispofition‘ 
dazu, die und ihrem ganzen Inhalte nach mitgetheilt wird, 
fann allerdings nicht muftergültig heißen, ſchon ihrer Yänge 
wegen und weil fie im voraus beftimmte, was fich nicht 
beftimmen läßt. Die heſſiſche Garde-du-Corps ereilte 
einen Theil der franzöfifchen Beſatzung, ber fid) durch das 
Bodenheimer Thor gerettet hatte, und Dberft von Staal 
mußte, um deren Niedermegelung zu verhüten, das Streden 
der Gewehre in franzöfifher Sprache förmlich comman= 
diren, da bie feindlichen Dffiziere mit ihren großentheils 
auf den Knien liegenden Yeuten zwar um Pardon baten, 
die Waffen aber nicht abgelegt hatten. Wir halten bie 
Schilderung diefes Sturms für die intereffantefte unfers 
Werks. Die Einnahme von Hochheim am 6. Yanuar 


1793 beenbigte ben Feldzug, ber menigftens hier mit 
ruhmvollen Waffenthaten für die Verbündeten ſchließt. 
Nachdem der Verfafier noch die fetten Operationen in 
den Niederlanden erzählt hat, ift feine militäriiche Auf- 
gabe erledigt und er fügt nur noch die Darftellung eini- 
ger politifchen Verhältniſſe Hinzu:’ das berüchtigte franzö- 
fifche Decret vom 15. December 1792, welches die Nadı- 
barländer unter die Sansculottenherrfchaft ftellte (in einer 
Beilage enthalten), einige Momente aus dem Proceſſe 
Ludwig’ XVI. und Schlußbetrachtungen, bie von feiner 
eigenen echt deutſchen Gefinnung das ehrendfte Zeugniß 
ablegen. Barl Guflav von Sernch. 


Kuno Fiſcher's Logik und Metaphyſik. 
Syflem der Logik und Metaphyſik oder Wiſſenſchaftelehre. Bon 
Kuno Fifher. Zweite, völlig umgearbeitete Auflage. Hei- 
beiberg, Bafjermann. 1865. Gr. 8. 3 Thlr. 18 Nor. 

Es ift ein erfreulicher Beweis für bie feit einigen 
Jahren wieder im Zunehmen begriffene Theilmahme an 
den ernftern philofophifchen Beftrebungen unferer Zeit, 
daß die Schriften Kuno Fiſcher's, des befannten geiſtvol⸗ 
len und beredten Hegelianerd, faft ſämmtlich nach ver 
hältnigmäßig furzer Zeit eine zweite Auflage erlebt ha 
ben. Es ift dies ein um fo merfwürbigere® Symptom, 
als die philofophifche Schule, der er angehört, immer 
mehr im Abſterben begriffen fcheint, infofern wenigftens 
die meiften unſerer Philofophieprofefforen im irgendeiner 
Weiſe über Hegel „hinansgegangen“ zu fein fich rühmen. 
Freilich find die Refultate, die ihre neue „gottoffenbarende, 
fpeculative Empirie” geliefert bat, gerade micht fehr be 
deutender Natur. Während die Männer biefer Schule 
hauptfählic, durch ihren Einfluß auf dem Katheder He 
gel in den Augen unferer ftudirenden Jugend zu ruiniren 
ſuchen, bat ein anderer Philofoph durch feine Schriften 
noch weit erfolgreicher und unleugbar mit weit ſchärfern 
Waffen ſich bemüht, unfere Identitätsphilofophie als groß- 
artige Charlatanerie einiger dialektifcher Tafchenfpieler bloß: 
zulegen. 

Es iſt dies Arthur Schopenhauer, deſſen Werte für 
viele ein wie es fcheint umerfchöpflicher Born philofopgi- 
[cher Weisheit geworben find. Wir fünnen uns biefes 
Factum vollftändig erflären, und auch wir zollen dem rei- 
hen Wiffen, dem genialen Humor, der glänzenden ftlie 
ſtiſchen Begabung, der feinen pſychologiſchen Beobadhtungs- 
gabe des frankfurter Mifantbropen unjere höchſte uns 
derung; aber es ift uns unmöglich, in dem Conglomerat 
aus Kant, Fichte, Schelling, Pode, Voltaire, Hobbes und 
Buddhismus, das er und als Vhilofophie auftifcht, das 
Werk eines ſyſtematiſchen Denters zu erkennen, da wir 
durch das Studium des von ihm als „geiftigen Cali- 
dan’ und „gemeinen Kopf’ gebrandmarkten Hegel gelernt 
haben, daß zum philofophifchen Geifte nocd andere Im- 
grebienzien gehören als compilatorifches Talent und der 
Sprubel eines humoriftifchen Kopfe. Da ſich jebod ber 
weitverbreitete Einfluß diefes Denlers nicht mwegraifonni- 
ren läßt, fo iſt es Kuno Fiſcher fehr zu danken, daf er 
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in bem geſchichtlichen Abſchnitt der „Propüdeutik“, wie er 
das erfte Bud des vorliegenden Werks betitelt hat, wäh— 
rend er Männer wie Schleiermaher, Baader, Ritter 
u. f. w. — und uns dünkt mit Recht — völlig übergeht, 
der Vehre Schopenhauer's und namentlich der logiſchen 
Grundlage feines Syſtems eine ausführliche Beſprechung 
widmet. Der Nachweis, daß feine ganze Philofophie 
auf einer großartigen petitio principii berußt, indem er 
das Denken, das er als Product des Willens beweijen 
will, ftillfchweigend als Probucenten dieſes Willens felber 
vorausfegt, iſt jo überzeugend und von fo fdhlagender 
Kraft, daß man die Ausführung deſſelben geradezu als 
ein Mufter gediegener und wuchtvoller wifjenfchaftlicher 
Bolemit bezeichnen darf. Vor allem richtet fi) dieſe na— 
türlich gegen die für die Erfenntnigtheorie des Suftems 
fimdantentale Behauptung, daf die Begriffe durch das 
abftracte, discurfive Denken aus den Anfchauungen reful- 
tiren (©. 150 fg.): 

Wäre das Beten in ber That an bie Anjdyauung gebuns 
ben, wie diefe mit dem Imtellect an das Gehirn, fo könnte es 
nie von der Auſchauung unabhängig fein, mie auf diejelbe und 
noch weniger auf fi und fein Berhälmiß zur Anſchauung re 
flectiren. Unbegreiflic dann, wie es zu einem abftracten (togifähen) 
Denten lommt, denn dieſes fordert die Reflerion anf bie Anfhauung. 
Unbegreiflic, wie es zur Logil fommt, demm dieie fordert die Her | 
flegion auf das abftracte Denlen. Wenn das Denten — 
zur Auſchauung hinzutritt, um fie zu zergliedern, jo laun dem 
fen nur burchfichtig werden, was in der Auſchauung vorliegt. 
Was diefer als Bedingung vorausgeht, der Intellect ale Ge. 
birnfunction, ber Organismus als Erjceinungsform bes Wil 
iens, fann in die Anjhauung wicht eingehen, kann weder an« 
geihaut noch gedacht werden. Iſt alfo die Welt Wille und 
Borfielung im Sinne Schopenhauer’s, ber das Denten der 
Anſchauung anhängt und im deren Umtreis bannt, wo bleibt 
die Möglichkeit”, die Welt ale Wille und Borftellun zu erlen« 
nen? Wo bleibt die Möglichteit der Philoſophie felbit? Iſt die 
Erfenntnif eine Function des Intellects, der ſelbſt nichts an« 
deres iſt als die Fuuction einer Willenserſcheinung: wo bleibt 
die Möglichkeit, den Willen ale Realprincip zu erfennen, den 
Willen als Lebensprincip durch die Erfenntmi zu verneinen? 
Die Erkenntniß des Willens ale des wahrhaft Geienden ger 
ſchieht mad) Schopenhauer nicht durch Anfhanung, — | 
durch das Selbfibewußtjein. Unſer innerftes Selbft ift Wille 
und offenbart fi) als folder im Selbfibewußtfein. Iſt diefer 
Erfenntnißact fein Dentact? Wir erfennen uns felbft als Wille, 
d. 5. wir denfen uns unabhängig vom unferer ber Sinnenwelt 
angehörigen Erideinung. 

Und weiter: i 

Diele Erkenntnii (daß nämlich der Wille als Identität ber 
hochſte Willeuszwech, darum ber Urwille ſelbſt ſei) Tann micht 

— ———— tommen, ſie liegt in der urſprünglichen Richtung des 


Willens, fie ift alſo ſelbſt in * Many u urfpränglich: 
der Wille zur Selbfterfenntmiß, d. b. das Denten, welches den 
Wejenebegriff erzeugt. 

Ueberhaupt bietet diefer gefchichtliche Theil vieles Treff 
liche, namentlich gehören der Nachweis der Unzulänglic- 
feit des Trendelenburg'ſchen Senfualismus und die Ente 
wielungsgefhihte der Kategorienlehre von Kant bis He= 
gel zu den gelungenjten Partien des Werke. Cbenfo 
enthält der „Die Methobe der Logik‘ betitelte Abſchnitt 
der Propüdentif, der feiner Natur mad) vorwiegend 
apologetiſch ſein mußte, unbedingt das Beſte, was von 
einem Schüler Hegel's über das Verhältniß von Denken 
und Anfdhauung, von urfprünglihem und biscurfivem 
Denken gefagt ift, namentlich ift die Beleuchtung des 
Unterfchieds von Real» und Erlenntnißgrund in der That 
meifterhaft. 

Während das erfte Bud) in ber zweiten Auflage faft 
ganz neu hinzugelommen ift, erjcheint das zweite, das bie 
Kategorienlehre enthält, vielfach vermehrt und verbeflert. 
Ueber den Werth diefer Bearbeitung noch etwas zu fa» 
gen, iſt eigentlich überflüffig, da dieſelbe ſchon in der 
compendiarijchen erften Ausgabe allgemein innerhalb und 
außerhalb der Schule ala die befte Heproduction der He- 
gel'ſchen Logik anerkannt worden iſt. Selbft Rofenkranz 
ift es in jenem „Syftem der Wiſſenſchaft“ nicht gelun- 
gen, fid) jo völlig frei von der Terminologie der Schule 
* halten, wie denn die Arbeit trotz aller Pietät für He— 
gi überhaupt durchaus das Gepräge eines felbftändigen 

eiſtes trägt. Namentlich ift die Darftellung der forma» 
len Logil von der Hegel'ſchen ganz unabhängig, da diefe 
in der Lehre von dem Urtheilen und Schlüffen nad; des 
Berfaflers Anfiht — worüber hier natilrlich nicht mit 
ihm zu rechten ift — „bie Sache verfehlt hatte“. Auch 
im einzelnen finden ſich manche glücfiche Verbefierungen, 
namentlid) im erften Kapitel der Lehre vom Gein. 

Hoffen wir aljo, daß das Werk auch in biefer neuen, 
vielfach vervollfommmeten Ausgabe dazu beitragen wird, 
der von ihren Entſtellungen und Ausjchreitungen gerei- 
nigten unb geläuterten Hegel'ſchen Lehre zahlreiche neue 
Anhänger zu gewinnen und ihr wenigftens bei allen bie 
Achtung zu verfchaffen, die ihr als der gewaltigften Gei- 
ftesthat unfers Yahrhunderts gebührt, auf daf die Na- 
tion nicht länger die Schande dulden möge, ihre eminen- 
teften Geifter von ihren literarifchen Wortführern als 
„Spaßphilofophen“ und „ſpeculative Hanswürfte” verhöhnt 
und erniedrigt zu fehen! 25. 


Seuilleton. 


Literarijche Blaudereien. 

Eine der verhängnißvolften Bezeichnungen iſt diejenige des 
Epigonentbums, melde — für die erfien Jahrzehnte 
unferer nachclafftichen Periode Geltung gefunden hat, ſeitdem aber 
and) ala Signatur der ganzen modernen fiteratur und Poefie 
an die Stirm geſchrieben wird. Diefe Bezeichnung if unglüd- 
lich, den fhöpferilgen Kräften wie der Nation gegenfiber; fie 
Läßt bie erſtern von Haus aus als zufunftslos erſcheinen, flellt 
ihnen leine neuen Ziele von höherer Bedeutung, läßt fie im 


Nachtrab unferer claffiihen Siegesarmee ruhmlos umbermaro- 
diren; fie verftimmt aber auch die Nation in Bezug auf ihre 
Dichter, denen fie feime frendige Begeiſterung —— 
bie fie ſich von oben herab zu betrachten gewöhnt. 
fantefte Talent lampft vergebens gegen biefe Formel am, bie im 
der Imbifferenz der Zeitgenoffen, in ber Bequemlichleit, fid) 
mit dem einmal Anerlannten zu begnügen, die beften Bundes- 
genoffen findet. 

Dod; diefe Bezeichnung ift nicht blos unglüdlih, fie iſt 
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aud; unmahr. Seiner umferer großen Dichter, weder Goethe 
nod) Iean Paul, haben hinter ihr Wirken einen ſolchen Strid) 


rt als wenn damit die Rechnung der Piteratur für lange | das eigene Urtgeil wird durch Analyfe oder Syntheſe 


| 


eit abgeſchloſſen wäre; fie haben an die Genien der Zukunft | 


geglaubt, welde, wie Jean Paul es jagt, nod reiche Füllhör⸗ 
mer audjchlitten werden. Wehnlid) bat es ber im feiner Aner- 
kennung fo liberale, fo vieljeitige Goethe empfunden. Und in 
der That hat die moberne deutſche Poeſie vieles geſchaffen, mas 
unfern claffifchen Werten —— an die Seite zu ſiellen iſt; 
fie hat vor allem die Aufgabe der Dichtung noch kiarer erfannt, 
dem @eifle der Gegenwart geredjt zu werden. Wir haben zwar 
feine „‚Poefie der Sukunft", wie wir eine „Dufil der Zukunft" 
haben, Doc) auch ohne die Etikette eines ſolchen Programms 
find vielfad; neue nen gebrochen worben; unfere Poeſie weift 
mehr auf die Zukunft hinaus, als auf die Vergangenheit zu- 
rüd, Unfere Dichter find nicht Epigonen, fie Progonen, 
die um jo umermüdlicher und unerſchütterlicher lämpfen müſſen, 
je fuftematifher von vielen Seiten her die Antheillofigkeit ber 
Zeitgenoffen am ihren Dichtungen gemährt wird. 

In der That wimmelt es in Deutſchland von Epigonen 
unferer claffifchen Zeit; doch das find mit die Dichter, das 
find die Literarhiſtoriler und die andern zahlreichen unproducti- 
ven Köpfe, welche wie Parafiten von unſerer claffifchen Litera⸗ 
turepodje eben. 

Das Berdienft diefer Thätigfeit wollen wir nicht unter« 
(hägen; aber es muß jedenfalls hinter dem ber ſchöpferiſchen 
Production weit zurldfiehen. Durch ein Minfilich gemährtes 
Misverftändnig ift man im meuerer Zeit allzu geneigt, bie Yi- 
terarbiftorifer für die eigentlichen großen ner zu balten, 
etwa G. &. Gervinus für größer als Goethe und Schiller, 
weil er diefen Poeten den Kopf zurechtſetzt. Wie diefe unfere 
Claſſiltr hofmeifternden Gelehrten auf die Poeten ber Gegen» 
wart herabjehen, lann man ſich wol denlen. Auch find bie 
Grlinde, warum fie es thun, fo wohlfeil wie Brombeeren. Zur 
nädhft brauden fie für ihre Arbeiten einen gewiſſen Abſchluß; 
der unruhige Fluß der Gegenwart mit feinen fortreißenden 
Strömungen fann nur verwirrend auf fie wirken; fie machen 
daher, ber eine bier, ber andere dort, ein Punttum und glau- 
ben von dem, maß fie nicht mehr in ihre Merk aufnehmen, fo 
geringfügig wie möglich denken zu können. Andere wieder, 
welche fpecieli die Piteratur der Gegenwart ſchildern, fegen ſich 
ihr gegenfiber auf da® hohe Pferd und maflacriren mit Grazie, 
mas ihmen im den Weg lommt; ein kritiſches Tulifäntchen nimmt 
Schwert und Schild und mird gin gewaltiger Geld; er mwird 
aud; allenfalls mit einem Rieſen fertig, da berjelbe als mar- 
ge ch nicht rühren barf. 

zweiter Grund ift der Mangel an Kritil, durch den 
fi) die Mehrzahl der Fiterarhiftorifer auszeichnet; wir meinen 
damit nicht Äende Lange, die liber die beſprochenen Werke aus- 
egofjen wird, da es hieran diefe Gelehrten nicht fehlen lafien, 
En im Gegentheil jene Urtheilsfähigfeit, welche dem Bes 
deutenden geredit wird, Wäre man im Stande, diejen Herren 
Shalfpeare's, Schiller's und Goethes Dichtungen vorzulegen nei, 
wie vom Monbe heruntergefallen — welche Urtheile würden von 
ihrem fritifhen Areopag gefällt werden! Wir zweifeln, daß 
einer don ihnen den Pulsſchlag des Genius aus den Dichtun - 
gen heraushören wlirde, über die er jetzt dide Bände fchreibt. 

Es liegt dies im dem ganzen Berfahren der Literarhiftorie 
begründet, Der Literargeſchichtſchreiber hat ja nie den Dichter 
allein vor fi; er erhält diefe Dichtungen gleichſam eingemidelt 
in fo und fo viele Umfchläge, melde die Meiningen, die An- 
Ihauungen, die Gedanken feiner Vorgänger, bie Geſchichte der 
fata libellorum enthalten; er Tieft diefe Umfchläge oft früher 
als die Dichtungen felbft und geht, erft genährt mit ihrem In- 
halt, am die Peltlire derjelben. In der Beleuchtung der Com- 
mentare fieft er fie durch; feine Kritik ift gleichſam eine Kritik 
ans zweiter Hand, welche die rechte Mitte aus den verſchiede⸗ 
nen Anfhauungen zieht, hier ſummirt, dort fubtrahirt, hier 
zuftimmt, dort vermirft, oft auch bas Gewicht ihrer eigenen 


Sympathien und Antipathien in bie Wagſchale wirft. Diefe 
Thatigleit ift weſentlich eine orbnende, gruppirende, — 
ember 
Urtheile gewonnen, ift aber himmelmeit entfernt von jener Im- 
tuition echter Kritit, welche bie Bedeutung eines großen Talents 
mit innerer Mahlverwandtichaft herausfühlt. bt man mum 
einem foldyen Yiteraturhiftoriter einen Poeten in bie Hand, ber 

ar feine derartigen Zeugniſſe aufzuweien bat, der von ber 
Siforie und Kritit und jümmtlihen Hülfswifjenihaften nod 
gar nicht überfleiftert if, fondern hülflos, arm und nadt wie 
das Köhlermädchen Grifeldis im fein Haus einzieht, fo befindet 
fi) der führerlofe Compilator in bedentlichfter Berlegenheit und 
tann leicht ein Urtheil füllen, weldyes den gänzlihen Bankrott 
feiner Kritik allzu deutlich documentirt. 

Wir freuen uns, für diefe Anihauungen einen tapfern Mit- 
fämpfer gewonnen zu haben in Wilhelm Ienjen, der in einem 
Artilel der augsburger „Allgemeinen Zeitung‘: „Wilibald 
Aleris und die preußiſche Dichtung unferer Zeit‘, die Ben 
Berdienfte bes brandenburgijden Walter Scott mit vieler arme 
heroorhebt und dabei fid gegen ben Fundamentaljag umferer 
Kritit von dem Unvermögen der Zeit, der auch zum Nachtheil 
diefes Diditers in Anwendung gebracht worden, mit folgenden 
höchſt treffenden Bemerkungen wendet: „Es ift eins der uner- 
träglicften Stichworte, die unfere Zeit hervorgebracht. Bücher 
find gejhrieben worden, in demen der Hinweis auf das Epigo- 
nenhafte unferer neuern Literatur fi auf jeder Seite wieder ⸗ 
holt, Ein Autor bedient fi des Ausdruds bei Beurtheilung 
des andern; der vom Staat befoldete Lehrer verkündet es vom 
Katheder. Ein fürmlicher Wetteifer finder fatt, die Herabieung 
zu Überbieten, welche den neuern Erzeugniſſen der Poefie vom 
ben Literarhiſtorilern zutheil wird, Wer den Kopf am bebenf« 
lichſten zu ſchütteln, wer die hoffmungslofefte Miene anzunch- 
men vermag, verräth die fchärffte Einficht. Hiervon find Män- 

„mer nicht frei, melde ein bewunderungswerthes Berfländniß 
frembländifcher Poeſie an den Tag gelegt haben, die jeder Dem- 
fende von dem Berdacht frei halten muß, daß fie gleich der 
Menge von dem Auswärtigen beftocdyen werden ober nad Pro- 
fefforenmeije das Einheimitthe und Zeitgemäße von vornherein 
für gering halten. Zu Gunflen oe bat Gervinus ſich 
ſchwer an Deutfhland verſchuldet. Sein Beilpiel hat Früchte 
gie en, umb wie er im ungerechtfertigter Weiſe Goethe gegen 
halipeare zurlicgefet, iſt e8 zur literarhiſtoriſchen Mode ge- 
worden, ben erſtern gemwiffermaßen als eine Bogelſcheuche für 
die fangesluftigen Radyzligler zwifchen Rhein und Oder auizu- 
fielen und ben größten Dichter des deutſchen Bolks dazu an- 
zuwenden, minder Hochfliegende von jedem Verſuch, ihre Schwin- 
gen weiter zu entfalten, abjujchreden. Im widerwärtiger Art 
bat ſich eine Prüdeftinationdlehre von dem Epigonenthum um« 
ferer Literatur ausgebreitet, welcher die mangelnde Productivi« 
tät der Kunftrichter fi) bemüht ben Zwangscure einer Staats- 
oder Gelehrtenrepublits- Religion zu verſchaffen. Und dennoch 
haben nit bie erflen Sieben, fondern gerade die Gpigonen 
Theben erobert. Und dennoch liefert unfere Zeit poetiſche Er- 
eig welde nicht nur Goethes und Schillers Anfmerl- 
amteit im höchſten Grad auf ſich gezogen Hätten, jondern and; 
ſogar ihrer ſchöpferiſchen Kraft unerreihbar geblieben wären; 
während anbererjeits mandjes Wert derjelben, deſſen Commen- 
tirung und Parapbraftrung ausnehmend gelehrte Männer 
Leben widmen, von denfelben gelehrten Mäunern verächtlich 
den WPapierlorb geworfen wiirde, wenn es den Autornamen 
eines Epigomen umferer Tage an der Stirn trüge. Wie im 
Dyuaftien, die dem Berderben entgegemeilen, bie Höflinge weit 
mehr auf die —— Erhaltung der loniglichen Präro- 
gative bedacht zu fein pflegen als ber Träger der Krone felbfi, 
fo ift es ein Merkmal unferer Literaturgeichichte, weit claffifcher 
zu fein als die Glaffiter ſelbſt.“ 

Unſer neulich ansgefprochener Wunſch, die Hoftheater der 
annectirten Staaten möchten nicht der Privatipeculation fiberlaf- 
fen, fondern durch eine flaatliche Leitung höhern künftleriſchen 


Tendenzen erhalten werben, ift überrajchend ſchnell im Erfüllung 

angen. Wie wir Ieien, wird das Hojtheater zu Hannover 
auf tom; töniglicdhe Koften fortgeführt und iſt ale Commiſſar der 
Regierung mit der Divection deſſelben Hermann von Be— 
qguignmolles betraut worden. Dieſe Wahl ift eine überaus 
glüdlice. —— von Bequignolles hatte bieher noch feinen 
feiner künſtleriſchen Begabung nud feinem edeln Streben ent 
fprechenden Wir —* gefunden. Wo er bisher gewirkt, im 
Breslau mie in sbaden, zeichuete er fich nicht nur durch 
liebevolle Hingabe an fein dramaturgiſches Amt, durd wahr 
haft poetifche Imfcenirungen der Dramen aus, jonderu aud 
durch feine Begeifterung fir echte Poefie und durch die Selb⸗ 
Nändigkeit feines Urtheüs, indem er niemals dem Urtheil der 
Hoftheaterintendanzen machhinfte, fondern, mit freier Wahl, 
diejenigen meuern Werke, die ihm kUnſtleriſch bedeutfam erfchie- 
nen, zu fcenifcher Geltung brachte. 

Das deutiche Theater hat in Franz Eduard Genafl, 
der am 8. Auguf zu Wiesbaden flarb, einen vielgenann- 
ten Bertreter verloren, der zwar mie zu dem großen und be» 
rũuhmten Künflern gehört hat, aber durch die Vielſeitigleit uud 
Liebenswürdigfeit feiner Leiſtungen und durch feine Beziehungen 
zu unferer claffifhen Yiterature und Theaterepoche ſtets cin 
lebhaftes Jutereſſe einflößt. Er war 1797 zu Weimar gebo- 
ren ala Sohn jenes Regiffeurs Anton Genaft, der von Goethe 
öfter als thätiger Adjutant feiner Blhnenleitung gerlihmt wird. 
Seit 1829 war Eduard Genaft felbt in Meimar zog pe 
Seine „Memoiren aus dem Tagebuche eines alten Schauipie 
lers“ (4 Bde, 1862—65), find namentlich im den erflen 
Bänden interefjant durch die Erinnerungen aus der weimari» 
hen Goethe-Epode, enthalten aber and; in den legten flir 
Theaterfreunde mandye pilante und charafteriftiiche Mittheilung. 

Die Theatermemoiren treten jetzt freilich jehr gegen die 
triegeriſchen zurlid, melde von allen Seiten wie Pilze aus der 
Erde wachſen. Nicht minder wuchert die Brojhlirenliteratur. 
Im Vordergrund des Tagesgeſprächs fieht die Broſchüre von 
Heinrih von Treitſchte: „Ueber die Zukunft der nord 
deutfhen Mittelſtaaten“, die mit gewohnter Gut und Schärfe 
des Ausdrucks abgefaßt it. Sie murbe anfangs von der fäd- 
ſiſchen Polizei confiscirt, fpäter anf Befehl des preußischen Re 
gierungscommifjare im Dresden wieder freigegeben. Schon 
durch dieſe Karambolage der ſächſiſchen und — Behör- 
den wurde die bejonbere Aufmerlfamteit auf fie gelentt. Noch 
mehr dramatiiches —— erregte die Erllärung bes ſächſtſchen 
Generallientenants von Zreitfchle, im welcher der Vater des 
Bubliciften die Tendenzen des Sohnes auf das entichiedenfte ver» 
dammte. Der Held dieſes Familiendramas hat inzwiſchen die 
Rebaction der „Vreußiſchen Jahrbücher‘ übernommen und eine 
Profeffur an der Umiverfität zu Siel erhalten, wo er mwahr- 
ſcheinlich gleichzeitig als hen reader des ſchleswig · holſteini · 
ſchen — ulariemus fungiren ſoll. 
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Derfag von 5 N, Brochhaus ın Leipgig. 


Forfi- und Iagdwilfenfdaft. 

Windel, George Fran; Dietrich aus dem. Handbuch für 
Jäger, Jagdberechtigte und Jagdliebhaber. Bierte 
Aufl e, bearbeitet und herausgegeben von Johann Falob 
von Zihudi. Mit 20 Thierbildern und zahlreichen andern 
——— in Holzſchnitt. Zwei Bünde. 8. Geh. 8 Thlr. 
Geb. 9 Thlr. 

Berg, Marl Heinrich Edmund von. Die Staatsforfiwirth- 
ihaftslehre. Ein Handbuch für Staats. und Forſtwirthe. 
8 Geh. 2 Thlr. 20 Nur. 

Iefler, Sriedrih Ernfl. Die Meine Jagd. Zum Ge 
braudje angehender Jäger und Jagbliebhaber. Vierte Auf 

lage, bearbeitet ud herausgegeben von C. H. E. Freiherru 

von Berg. Mit elthograpbien und Holzichnitten, Zwei 
Bände. #8. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr, 10 Nor. 

Püfchel, Alfeed. Kurzgefaßte Rorfi- Enchllopäbie, 
Ein Hand» und Taſchenbuch mit Hüffstafeln, Wintelmeffer 
und Planimeter, für orfitaratoren, fForfigeometer und 
—— ſowie Waldbeſitzer, Staatswirthe, Bautechniler, 

audwirthe, Auseinanderſetzungebeamte, Geometer u. ſ. w. 8. 
Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. Geb. 3 Thlr. 

— Taſchenbuch für Forſtwirthe und Holzhändler. 
Ein populäres Handbuch der Holz- und Baummeffung und 
Schägung. Nebſt Gejhäftstalender und Baumböhenmefler. 
a = Figuren in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 
1 gr. 

(Für Deflerreid if vom diefem Werte eine be» 
fondere Ausgabe zu gleihem PBreife erſchienen.) 


In demfelben Berlage erſchien: 

d’Alquen, Franz; £udwig ermann. Bollfändiges Hand» 
bud der feinern Angelkunſt. Nach dem beften Quellen 
und eigenen Erfahrungen bearbeitet, Mit 122 Figuren in 
SHolzfhnitt und einer fithograpbirten Tafel. 8. Geh. 1 Thlr, 
10 Nar. Cartonn. 1 Thlr. 15 Nor. 

Dogt, Karl. Die künftlihe Fiſchzucht. Mit 59 Abbil- 
dungen in Holzihmitt. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 





Derlag von 5. X, Brockhaus in Leipzig. 


Cholx de merceaux des mellleurs prosateurs el poftes anglais; 
marques de signes phoniques pour faciliter la prononciation, 
sccompagnes de notes explicatives et suivis d’un vocabulaire. 


Par CHARLES GRAESER. 
En deux volumes. In-&. Geh. Jeder Band 16 Ngr. 


Im ergänzenden Anschluss an des Verfassers „Hand- 
buch der französischen Literatur“ und „Thesaurus of French 
Literature“ enthält die „Chrestomathie anglaise* eine vom 
Leichtern zum Schwerern fortschreitende Auswahl von Lese- 
stücken aus den besten englischen Autoren in Prosa 
und Poesie mit Bezeichnung der Aussprache, erklärenden 
Anmerkungen und englisch-französischem Wörterbuch. Auch 
für höhere deutsche Lehranstalten, welche den Unterricht 
in der englischen und französischen Sprache vereinigen, 
empfiehlt sich das Buch als ein nützliches und zweck- 
ınassiges Lehrmittel. 


Derfag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Reisen durch Südamerika, 


Von 
Johann Jakob von Tschudi. 
Mit zahlreichen Abbiſdungen in Hofzfhmilt und ſittſographitlen Harte 
Erster Band. 8, Geh. 3 Thir. 

Der bekannte Verfasser gibt in dem vorliegenden ersten 
Bande seines lang erwarteten Reisewerks die Schilderung 
seiner Reise durch einen Theil von Brasilien und verwebt 
darein die Beobachtungen und Erfahrungen, welche er wab- 
rend seiner officiellen Stellung als ausserordentlicher Ge- 
sandter der schweizerischen Eidgenossenschaft am kaiserlich 
brasilianischen Hofe zu sammeln Gelegenheit hatte, Var- 
nehmlich die socialen und politischen Verhältnisse darstel- 
lend, liefern seine auf authentischen Daten beruhenden 
Schilderungen ein klares Bild des Landes und seiner Be 
wohner und gewähren zugleich eine höchst angenehm un- 
terhaltende Lektüre. Die zahlreichen Abbildungen, nach 
Originalskizzen oder Photograpbien, sowie die Karten und 
Pläne sind aufs sorgfaltigste in Holzschnitt und Lithogrs- 
phie ausgeführt, sodass die Ausstattung in jeder Wsise dem 
Werthe des Werks entspricht, 





Berlag von Zeinrich Matthes in Feipzig. 
Gedichte von Albert Möfer. Broich. 15 Near. 
Sonette, Oden, Diftichen u. ſ. w., jo rein umb ſchön, mie 
Paten fle je gemacht hat. (Srenzboten.) 
Neue Sonette von Albert Möſer. Eleg. broſch. 10 Nr. 
Diefe Sonette gehören zu den ſchönſten, die fiberhaupt in 
deutfcher Sprache gedichtet find. (Dichtergarten.) 





Verſag von 5. N. Brochhaus in Leipsig. 


Deutſche Geſchichte 
im Zeitalter der Franzöſiſchen Revolution. 1786 —1815. 


Im Borlefungen von Sigismund Stern. 
8. Geh. 1 Thlr. 20 Nor. 

Auf Grund der umfangreidern Werte von Häuffer, Sybel, 
Perg, Droyien, Beigfe n. a. behandelt der BVerjaffer vorliegen. 
den Buchs — deſſen Widmung Profefior Häujfer angenom- 
men hat — ben großen Stoff in einem engern Rahmen, um 
bie Kenntniß dieſes wichtigſten Theils der vaterländifchen Ge 
ſchichte auch im Kreiſt zu verbreiten, in welche jene Werte eben 
ihres Umfangs wegen bisher nicht zu dringen vermochten. 2er 
benswarme Friſche der Darftellung, vor allem aber bie darin 
fih ausiprehende Entihiebenheit und Wahrhaftigleit der Gefin- 
nung fihern dem Stern’ihen Buche die Theilnahme des deut 
ſchen Publiklums. Es ift aus BVorlefungen entflanden, melde 
in Franffurt a. M. unter lebhafter Betheiligung gehalten wur- 
—* bier im abgerundeter, durch Zufäge ergänzter Fotm 

einen. 


Bon dem Berfaffer erſchien früher in demfelden Werlage: 
Stein und fein Zeitalter. Gin Bruchſtück aus ber 


Geſchichte Preußens und Deutfchlands in den Jahren 
1804— 1815. 8. Geh. 2 Thlr. 





Verantwortliger Rebacteur: Dr. Eduard Brotbaus. — Drud um Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Bictot Hugo's neuele Gedichte 
Berfaffung. 





ſchichte. Bon Wlerander Jung. — Feuilleton. 


Bictor Hugo's neuefte Gedichte. 


Les chansons des rues et des bois. Par Victor Hugo. Troi- 
sieme edition. Paris 1866. 

Nahdem Bictor Hugo im feinen „Contemplations“ 
meiftens großartige Gedankenhymnen gebichtet hatte umd 
fi) auf feinem Patmos Guernfey von der Unermeflich- 
feit des Meers und bes geftirnten Himmels begeiftern ließ, 
nachdem er als Odendichter und Elegiker zum Theil mit 
prophetifchem Schwung theils die Harmonie des Kosmos 
verherrlicht, theils die Diffonanzgen des Menſchenlebens 
in feinen Dichtungen hatte widerhallen laſſen, raubten 
ihm auf einmal die Lorbern Beranger’s den Schlaf; er 
ichnallte feiner Mufe den Kothurn ab und ließ fie in 
jenen leichten Chanfons einherhüpfen, wie fie das Bolf 
in den Strafen, die Bögel in den Wäldern fingen. 

Das war wenigftend die Abſicht des Dichters, dazu 
ftimmte er feine Peter. Im Wahrheit aber ift feine Mufe 
nicht jo leicht geſchürzt wie die luftig in ihren Manfars 
ben fingende Mufe —— die nur einen leichten 
Sommerhut mit wehenden Bändern trägt; fie trägt auf 
dem Kopfe, wie eine Gipsfigurenverfäuferin, einen ger 
ſchmackvoll modellirten Olymp, Götter und Helden aus 
alter und neuer Zeit! Da ift der leichte, geflügelte Schritt 
eine Unmöglichkeit — und bei jedem raſchern Ausjchrei- 
ten beginnen bie Unfterblichen zu mwadeln und die Napo- 
leone und Minerven ftoßen mit ben Nafen aneinander. 

Wir halten Bictor Hugo für einen der größten Lyri⸗ 
fer der Neuzeit; auch feine „Contemplations” find, troß 
einzelner Sonderbarfeiten, großartige Dichtungen, im Stil 
der Pfalmen und Pindar'ſchen Epinifien, in jenem erha- 
benen Stil, der allerdings dem Zeitgefchmad fern liegt 
und auch vom der vornehmen Fritif, die im Grunde redjt 
vulgäre Neigungen, hat, über die Achſeln angefchen wird. 
Glůcklicherweiſe hatte Bictor Hugo ſchon einen Dichter 
namen bon zwingender Gewalt, als diefe „Contemple- 
tions” erfchienen, fonft wäre das Frankreich des second 
empire, das fid; am Taumellelch des Lorettenthums be- 
rauſcht, über den Dichter und feine Sammlung zur Tages- 
ordnung übergegangen. So aber mußte dies gebildete Frant« 
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reich in dem fauern Apfel beifen und dem Dichter in feis 
nen fiberifchen Schwärmereien felgen, fo wenig Paris fonft 
zu den Sternen aufzubliden pflegt. Das heutige Franf- 
reich erkennt im Victor Hugo mit Recht feinen größten 
Dichter, und aud die Nachwelt wird diefem Urtheil bei 
ftimmen. 

Doc) gerade der erhabene Schwung ber Victor Hugo'- 
ſchen Dichtung, der nicht zu ihren befondern Merkmalen 
gehört, fondern ihr immerftes Weſen ausmacht, findet auf 
dem Gebiete des leichtgeflügelten Chanfons feinen Pla 
für feine Bewährung. Wol find in den „Feuilles d’au- 
tomue“, in den „Chants du crepuscule” und ben andern 
frühern Sammlungen einzelne Chanfons enthalten, bie 
echt poetiſche Innigleit athmen und im denen bisweilen 
auch der Refrain mit Beranger’icher Grazie gehandhabt 
ift; doch find dies mehr Ausnahmen, Ausnahmen fon 
bei dem jugendlichen Dichter, dem bie unmittelbare Em- 
pfindung der Liebe, der Pebensluft, der Trauer wärmer 
aus dem Herzen kam. Das Alter wird betrachtender, 
fentenziöfer. Wol fingen Anakreon, Hafis und Goethe 
nod; von Liebe; doch diefer Roſenkranz im weißen Haar 
bat den Zauber eingebüßt, der um die Myrte der jugend« 
lihen Stirnen ſchwebt, und feine entblätterten Rofen fal- 
len in ben vollen Polal des Genuffes, den die zitternde 
Hand an die Lippen führt. Ein Ehanfonnier mit Silber 
loden wird faum jene länge der Empfindung anzufdla- 
gen verftehen, die fi dem Sinne des Volls einfchmei- 
heln, ſelbſt wenn er im feiner Jugend ein Orpheus ge 
wefen wäre, ber die Steine tanzen machte. Victor Hugo 
war aber nie ein Chanfonnier — man darf daher mit 
mistrauifch fein gegen die Chanfons feiner alten 


e. 
uf ber andern Seite ift es ebenfo zweifellos, daß 
ein Dichter von Gottes Gnaden ſich nie verleugnen wird, 
mag er auch die ihm unbequemfte und fremdartigfte dich» 
terifche Form wählen. Er wird nicht nur hier und bort 
Bollendetes ſchaffen — itberall wird fein Genius hindurd- 
bliden, aus ber fonderbarften Verkleidung heraus ſich er- 

fennen laffen. 
Dies ift auch bei dem neueſten Chanfons des franzd« 
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fifhen Dichters der Fall. Es find mit wenigen Ausnahe 
men feine fangbaren Lieder, die von Mund zu Mund 
gehen werden; aber es find Gedichte, wie fie doch eben 
nur Bictor Hugo ſchaffen konnte, die den Stempel eines 
durchaus eigenartigen Talents tragen. Dabei find fie 
durch und durch Framzöfifch, wenn auch mehr im Geift 
altfranzöſiſcher Galanterie und reichlich verjegt mit dem 
Esprit der Rococoperiode. Die Mehrzahl derfelben darf 
als ein Verſuch bezeichnet werben, das Madrigal in mo: 
derner Form wieder ins Leben zu rufen. 

Was zunähft in diefen Chanſons auffällt, ift der 
ſchwere mythologifhe und Hiftorifche Ballaft, mit welchem 
ſich die leichtgeflügelte Mufe ſchleppt. Es find Verfat- 
ftüde des Esprit, Fangbälle des Wiges; diefe Gelehriam- 
feit will durchaus feinen imponirenden Eindrud machen. 
Dennod; macht fie ſehr oft einen fchwerfälligen und über: 
ladenen, ſodaß wir ftatt eines graziös leichten Federball - 
ſpiels oft das Kugelſpiel eines Jongleurs erbliden, 

Gleich am Eingang begegnet uns „Le cheval“, der 
antile Pegafus, der feinen mythologiſchen Geburts» und 
Taufſchein erhält. Im einer Strophe verwandelt er ſich 
fogar in das Roß der Apokalypſe, bleich, den Tod auf 
dem Rüden. Diefer Begafus, der mit feinen Füßen den 
Takt der äfchyleifchen Verſe jchlägt, der auf dem Pindus 
u Haufe ift und Endor liebt, der fi) in die Finſterniſſe 

rät, bis daß er das Licht erblidt — das ift das wilde 
Feuerroß, das fonjt des Dichters Phantafie befteigt bei 
ihren Wanderumgen durch den Kosmos und die Gejchichte; 
e8 feheint wenig geeignet, vor der Thitr eines Licdergar- 
tens als Vignette zu ftehen. Doc; halt, dies in die Him— 
melsabgritnde tauchende Ro wird ja vom Dichter am 
Zügel geführt „zur Wiefe der Idylle“, wo zwifchen Lachen 
und Kuß die zarte Efloge geboren wird, wo das Epi— 
ramm wächſt, biefer Hagedorn, und der Feldklee, das 
tiolet, und bier zeigt er dem Pegafus die Weide und 
laßt ihn grafen. 

Er felbft nennt die Mufter, denen er nachgeftrebt: Chau- 
lien, jenen Anakreon des „Temple“, der mit dem Groß— 
prior von Malta epifuräif—he Studien trieb; Racan, den 
Dichter der „Bergeries” — wir willen alfo, was wir er 
warten dürfen: heitere Lieder, etwas hochgefchürzt, ohne 
allzu ftrenges Decorum, Epigramme, Heine Feuerwerke 
des Witzes und der Satire, und Nyllen, Schäferſpiele, 
die einer ungläubigen Zeit gegenüber nicht mehr ins Sen- 
timentale fallen dürfen, fondern nur verlichte Masferaden 
find. Man bewegt fid auf dem Lande etwas ungenirter 
als in den Salons; ein Schäferhund ift nicht fo ftörend 
wie ein Onfel oder eine Tante, melde den guten Ton 
überwachen, und wenn ein Daphnis das Strumpfband 
feiner Chlod gefunden hat, fo kann er es ihr ohme weite: 
res umbinden und dabei ungeftört feinen poetifchen Ge— 
banfen nachhängen, 

Der Dichter der „Contemplations” hat leine Bifionen 
mehr wie Ezechiel, er ftreicht ſich die Runzeln von ber 
Stirn; er will tändeln, kojen, ſcherzen. Seine Pocfie, 
welche Welttugeln im unermefjenen Aether vor ſich tanzen 


ließ, begnügt ſich jegt mit dem Tanz von buntjchimmern: 
den Geifenblafen. 

Und dieſe „tanzende Seifenblafe* ift doch in ihrer Art 
auch ein fleiner Weltipiegel. Nur daß fie jo raſch zer 
plagt! Doch das ift ja eim Haupteffect der Heine ſchen 
Lyrik, dem auch Victor Hugo nicht verfchmäht. 

Die Sammlung zerfällt in zwei Bücher: „Jeunesse* 
und „Sagesse”, das erjtere Buch aber wiederum im ſechs 
Abjhnitte: „Florcal”, „Les complications de lideal“, 
„Pour Jeanne seule“, „Pour d’autres”, „Silhouettes du 
temps jadis“‘, „L’öternel petit roman“, 

Wir treten alsbald ein im die heitere Welt. Der ru 
volutionäre Blütenmonat erläßt fein Bulletin; der Mar 
überſchüttet den fliehenden Winter mit einer Blumenfaloe. 
Ein langer Zug von Poeten, von Orpheus und Aeſchy— 
[us bis zu Birgile und Chenier wird heraufbeſchworen 
als Zeugen für die Neize des grünen Laubwerks, hinter 
dem fie indeß nicht das Säuſeln des göttlichen Odems 
hören, ſondern les jambes roses, blendende Schultern 
u. dgl, fehen. Es ift die Naturpoefie eines Hococoparts, 
wo willige Schönen im Schatten laufchen, wo die Satyrm 
nod immer fid) im Tanze drehen, die der Dichter feiert, 
Die Natur erfcheint nur als die Decoration für galante 
Abenteuer: da wird Pſyche herbeibeſchworen, um auf eine 
lange Frage eine kurze Antwort zu ertheilen, fie wird 
nad) Dingen gefragt, von denen fie unmöglich viel wiſſen 
faun: nad den Sphinzen von Theben und den Tanben 
des Heiligen Geiftes, nad) der Brücke von Schlamm zum 
Himmel, wo Benus Aftarte auf Halbem Weg Ithuriel ber 
gegnet; doch fie weiß fich zu helfen, fie findet das Unde 
fannte zu diefer quadratiſchen Gleichung mit ihren zahl- 
reihen Nennern, indem fie der Schäferftunden im Arme 
bes Meinen Amor gedenkt, und antwortet: „Es ift der Kuß.“ 

Im der Häufung dieſer Prädicate, für welche erft das 
Subject geſucht wird, finden wir eine durchgängige Eigen» 
thümlichkeit des Bictor Hugo'ſchen Stils jcharf andge 
prägt. Er liebt es, Prüdicate und Appofitionen in bin 
tejter Fülle und Folge aufeinanderzuhäufen und bie Phan- 
tafie in einer verwirrenden Weife dadurch zu befchäftigen, 
ſodaß der fritifche Berftand gar nicht zu Worte fommt; 
er überfchüttet mit Bildern — wer hat da Mufe, Spreu 
und Weizen zu fondern? Im ber That fhmuggelt cr un 
ter der Menge immer einige ſchiefe und geſchmackloſe mit 
ein, doch fie werden von den beſſern mit ins Schlepptau 
genommen — und „die Menge trägt die Laſt“. 

Dann trommelt der Poet „auf das Land“. Die Idylle 
ift fi ja überall gleich, die Blumen find zu Stores jo 
frifch wie auf dem Hybla, die Pfirfihe von Montreuil 
verdienten don einem himmlischen Cherub bewacht zu wer- 
den; die Morgenröthe von Jory umd die von Athen find 
von demſelben Strahl geſchaffen; Trinettchen hat mehr 
Haare auf dem Naden als Kalirchor, welche im großen 
Tempel von Abybos träumt, und das Mieder von Div: 
npöchen ift fo viel werth mie der Gürtel der Venus, 
Das find nur Ercerpte aus den zahlreichen Bildern höchſt 
gelehrter Art, mit denen der Dichter hier wiederum fei- 
nen Grundgedanken illuftrirt. Dazwifchen fpielen feine 
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Streiflichter bes Esprit mit herein, jene ſchlaghaften Anti- 
thefen, die ebenfalls zum Mobiliar der Hugo'ſchen Mufe 
gehören, das fie zur Ausftener mitbelommen: fo wenn 
der Dichter den „Morgen“ feiert, „wo die Nacht in einem 
Heiligenfcheine ſchmilzt, wo der Diplomat dumm und der 
Ochſentreiber tieffinnig ausſieht“. 

Am Schluſſe dieſer Einladungskarte aufs Land ſtellt 
der Dichter gar Bacchanalien in Ausſicht, beſchwört die 
Faunen herbei und fordert auf, in jenen Apfel der Idylle 
zu beißen, im welchem man noch die Zähne von Moſchus 
ficht. In der Lektüre Platon's ftört ihm die reigenbe 


Tartalette; Phädon gibt ihm dem Muth, fie zu fragen, | 
ob fie nicht eine Göttin fei? Die Kirſchen fchmeden der | 


Süßen nicht, fie möchte lieber Zuderwert. Der Dichter 
tröftet fie, indem er mit Blumen ihre farbige Hand und 
ihren Mund mit einem Kuſſe abtrodnet. 

Nod) einmal vedet der Dichter feinen eigenen Dichter- 
geift an im dem Gedicht: „Genio libri* und gibt ihm bie 
Freiheit, alles durcheinanderzuwürfeln: David fol Diana 
betrachten und Aftüon Bathieba. Die ars postica fol 
bis zum Grund aufgerührt werden. Kleine Teufeleien — 
nichts Dümonifchee. Auch dies Gedicht bringt wieder 
eine Mufterfarte von Namen und Bildern aus allen Zei— 
ten, und babei ſchleppt Victor Hugo ans der Rumpel- 
fammer des Alterthums oft den beftaubteften Hausrath 
herbei und die feltfamften Namen aus feinem Theſaurus 
von Notizen, ſodaß man bisweilen glaubt, in einer ver- 
fificirtem Encyflopäbie zu leſen. 

Der zweite Abfchnitt: „Les complications de lideal“, 
beginnt mit einem abermaligen: „Paulo minora canamus“, 
immer daſſelbe Programm. Dod finden ſich im biefem 
Abſchnitt einige Lieder leichtern Tons, 5. B. „Paupertas“: 

Etre riche n'est pas l’affaire; 
Toute l’affaire est de charmer. 


Der Dichter ftellt in andern Gedichten Reflerionen an 


über das Verhältnif der Idee zur Wirklichkeit, „bie ihre | 


Hörner auf der blauen Stirn des Neals zeigt”, Die 
alte immer neue Gefchichte vom. Faun und der Flora, 
von dem Eheband zwifchen „häßlich“ und „ſchön“, wird 
in einer fatirifchen Skizze befungen. Eine Idylle mit ge» 
ringerm mtthologifchen Beiwerk und allerliebfter Pointe 
ift das Gedicht „Meudon“, 

In „Senior est junior“ findet fich eine geiftreiche und 
pifante Parallele zwiſchen der Liebe des Alterthums, die 
Waſſer tranf und an dem altteftamentlichen Brunnen ihre 


feierlichen Hebräifchen Heirathen vermittelte, umd der neuen, | 


welche ſich nur trunfen bei Tiſche zeigt. Der frühern 
mwohlfeilen ars amandi, illuftrirt wieder mit Beifpielen 
des grauen Alterthums höchjt baroder Art, unter denen 


der Magier Orus nicht fehlt, welcher feiner Hetäre eine | 


geheiligte Nilratte zum Gejchent macht, wird die neue jehr 


themere gegenübergeftellt, welche das alte Programm wer 
fentlich abgeändert hat. Jetzt macht das Herz keine Dumm- | 


beiten mehr; die Biches von Paris und die Anonymas 
von London erleichtern die Bankiers von ihrer Laſt. Chloe 
reicht dem Daphnis, der ihr die Wange reicht, ihren Tarif 
dar, bie Trophäen der Schönen find 


Et de bonteilles deeoiffdes 
Et de financiers dedorös, 

In dieſem Gedicht zeigt Victor Hugo, gegenüber bem 
modernen Leben des Geinebabel, eine juvenalifche Aber. 
Man darf dies bei dem heutigen parifer Zuftänden nicht 
gering anfchlagen; er ift fait der einzige Dichter, ber 
feine Geifel über bie feile Liebe ſchwingt. Doch nicht mit 

| dem büftern Ernft des Berfius, fondern juvenafifh, mar ⸗ 
| tiafifch, mit fatirifhen Vonbonbenifen, die er bann mier 
| der zerreifit und im heitern Spiel umberflattern läßt. 
Es folgen nun einige Liebescyklen: erft wird Jeanne 
verherrlicht, dann kommt die Reihe an mehrere andere, 
und in dem „Heinen Roman“ fpielt befonders Donna Rofa 
eine nicht unbedeutende Rolle. Diefe Liebescyklen haben 
nichts von Petrarca; fie find -theils fchäferlich im Rococo— 
ftil, theils frivol pikant, und nur hin und wieder blidt 
eine innige Empfindung durch, die es fich übrigens bequem 
macht und im Neglige erfcheint. 

Unter den Gedichten: „Pour Jeanne seule“, befinden 
fi) einige Lieder, die wol zu den gelungenften ber Samm- 
lung gehören. So athmet gleich das erfte Beranger’sche 
Grazie, und diefe Jeanne, welche Regen und Sonnen» 
jchein in feinem Herzen madt, wird mit liebenswilrbiger 
Efftafe gefeiert. Sind ihm doc bie Blumen auf ihrer 
ade lieber als alle Sterne des Himmels. Gleichwol 
philofophirt der Dichter in einem wieder gelehrt überlas 
denen Gedicht über bie fallenden Sterne und fragt fie 
nad) ihrer Herkunft, indem er dabei mit einem der groß- 
artigiten Bilder ſchließt, welches felbft in einer Ode noch 
frappiren würde: 

Est-ce le Dieu des desastres 
Le Sabaoth irrite, 

Qui lapide avec des astres 
(Quelque soleil revolte ? 

Dann aber fieht er wieder, wie die Erde ihre Schürze 
von Blumen ausbreitet, um die fallenden Sterne aufzu— 
‚ fangen. Wie reizend fhildert er die Sanftmuth feiner 

Yeanne, die fo groß ift, daß, wenn fie burch die Wäl- 
der int, die Köpfchen in den Neftern fi vor ihr auf- 
‚ richten. Mitten hinein in diefe Fieber freut der Dichter 
‚ eime Meine Rococonovelle, das Duell wegen eines Strumpf- 

bandes. 

Der Eyflus, im welchem Jeanne gefeiert wird, iſt 
mehr platonifcher Art; die Sterne, der tiefe Mond, der 

durch die Zweige blickt, beleuchten eine keuſche Liebesidylle, 
welche durch „lspaisseur de la tunique“ geſchützt iſt vor 
tecken Ausſchreitungen. In dem Eyflus: „Pour d'autres“, 
‚ geht es munterer ber. Da ift die Liebe ein „doux ma- 
' roufle”, und diefer füße Schlingel ift Herr im Haufe 
Tous les soirs, quand Lisbeth souffle 
Sa chandelle et ma raison. 

Das Auge des Dichters folgt der ſchönen Müllerin 
von Chelles, wenn fie auf ihre Leitern Mettert, ficher ihres 
gutfigenden Strumpfs; dann ift er wieder im Schatten 
der hohen Bäume gleichzeitig im zehn Frauen verliebt und 
durch ihre „vierzig Bolants* gefangen. Cine minder fafhio- 
ı nable Wäfcherin in Creteil erobert darauf fein Herz; er 
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macht ihr eime Liebeserklärung am Ufer der funfelnden 
Marne; es kommt zu einem 4 

Je m'arrẽte. L’idylle est douce, 

Mais ne veut pas, je vous le dis, 

Qu’au dela du baiser on pousse 

La peinture du paradis., 

Reizend ift in dem „Eternel petit roman” bie Le— 
gende vom finger der Frau, dem Gott erjchaffen. Als 
er fi zufrieden damit in dem Abgrund bes Unermeßlichen 
zurüdgezogen, um auszuruhen, dba kommt der Teufel und 
fügt dem Heinen Rofenfinger lächelnd einen Nagel an. 

Die Heldin diefes Meinen Romans ift eine junge Bra- 
filierin, Donna Rofita Rofa, bereits verwitwet, nach einer 
zehmmonatlichen Ehe mit einem reife. Diefe Donna 
Rofita ift fo fhön, daß man ſich vor ihr fürdhtet, mag 
man Don Yuan oder Caton fein; doch bie rebellifche 
Schöne will nichts von dem Dichter wifjen und möthigt 
ihn, feine übermüthige Yeier etwas herabzuftimmen und 
GÖefänge unerwiderter Liebe zu dichten. Seine Träume Mlo- 
pfen bei ihr an ober fragen vielmehr an ihrer Thür; er leidet 
ganz Möglich. Bergebens ruft er ihr zu, daß Liebe bie 
einzige Schönheit ift, daß fie felbft häßlich werben würde, 
wenn fie nicht mehr Raifon annähme. O weld) ein Ber- 
rath, ruft er aus, andere närriſch zu machen, während 
man felbft bei Vernunft bleibt! Zwei ſchöne Augen, in 
ihrer Glorie vereinfamt, find ein Verbrechen; ein Mann, 
der nicht Liebt, ift ein Schwachlopf; eine Frau, die nicht 
liebt, eine Banbitin. Endlich erflärt dann 
einen freund ihre Piebe — und bie Meinen Cupido tan= 
zen einher vor den Fanfaren feines Herzens. Doch bald 
meldet fid) der Teufel. Der Liebende ift fo glüdlidh, daß 
er fortwährend rosa, die Rofe, declinirt, amoureux ü lier. 
Er fragt den Teufel nad) feiner Meinung über die Bra- 
filierin: 

Son dösir de tötre fiddle, 
Dit-il, est un de mes pavös. 

Es fommt aud) bald zum Streit: 

Une querelle. Pourquoi? 
Mon Dieu! Parcequ'on #’adore. 
A peine s’est-on dit Toi 

Que Vous se häte d’eclore. 

Doch in den Ruinen der alten Abtei, wo man den 
Iasınin von den Steinen pflüdt, an den alten Gräben ſich 
von den Brennefieln ftechen läßt, ſich fucht und verfolgt — 
da geht in der Nacht des alten Kloſters die Morgenröthe 
der Liebe auf; man kilßt fi, umarmt fi in jedem 
Augenblid, unter den Pfeilern und ag den Marmor« 
trümmern; es ift die Gefchichte der Vögel in den Bäu- 
men. Gin begeifterter Dithhrambus feiert darauf der 
Liebe einfames Glück. Da denuncirt ihm der Gott des 
Waldes die Untreue feiner Rofa, die dem freunde Me- 
rante gelächelt hat und von ihm umarımt worden ift. Victor 
Hugo ſchreibt ihm daranf einen Abfagebrief in allerlieb- 
ften vierfilbigen Verslein, worin er das apofryphifche Un- 
geheuer, das den Pindus auf dem Rüden trägt und 
defien Name die Fabel ift, mit drolligen Schmähungen 
überhäuft. Dies Gedicht wäre eine reizende Devife für 


Rofita durd | 


eine Ibudelige Nipptifchfigur. Dennoch hat der Dichter 
bes Nachts Fieberträume und fommt zu der Einficht, daß 
ber Apfel, in den Eva beißt, das Herz Adam's if. Dod 
die Schöne ſchwebt immer neuen Liebeshänbeln entgegen, 
einem Roman ohne Ende. Immer fagt fie wieder mit 
leifer Stimme: ich liebe zum erften mal; doch die Liche 
figt fpottend daneben und zählt an den Fingern ab bie 
Küffe des vorigen Jahres, die Schwüre find längft ver- 
geſſen — „loubli“ ift der Reſt, und das Motto des 
„KEternel petit roman“; 

Es if eine alte Geſchichte, 

Dod bleibt fie immer nen. 

Das poetifche Entremets: „Silhouettes du temps ja- 
dis”, enthält köſtliche Rococomalereien neben einem vom 
Ernft der Gefinnung eines Perfins durchdrungenen Eit- 
tengemälde des modernen Paris. Das Gedicht ift 1827 
gejchrieben ; doc, ftört das Datum nicht; auch AO Jahre 
jpäter behalten diefe Schilderungen ihre ganze Wahrkeit: 

Les actions sont des cloaques, 
Les consciences des &gouts — 
Partout l’or sur Is pourriture, 
L’ideal en proie aux moqueurs. 

Diefer ſchwarzgallige Idealismus des Dichters hätte 
eigentlich in das zweite Buch: „Sagesse“, himeingepaft, 
defjen bedeutjamfter Abjchnitt: „Liberte, egalite, frater- 
nite*, das Motto jener politifchen Yojungen ber Februat 
revolution trägt. Hier nimmt der Dichter, troß der leid): 
ten epigrammatifchen form, einen ernftern Aufſchwung. 
Jean Severe, der alte, halbbetruntene Invalide, ſpricht 
ſich in Falſtaff'ſcher Weiſe über die Sriegsthaten, über 
die Ehre und bie hölzernen Beine aus. Er macht den 
Vorſchlag, daf fi ftatt der zwei Armeen mur bie beiben 
Generale ſchligen — das würde den Rauch vermindern 
und die Helben größer machen. 

Eine ber begeiftertften Hymnen auf die Menſchheit 
enthält „L’ascension humaine”, ein Gedicht, das dem 
„Contemplations‘ zur Zierde gereichen witrbe, wenngleid 
es anfangs auch zu fehr mit gefchichtlichen Namen und 
Studien überladen if. Ein freund fpricht dem Zweifel 
an bem Erfolg der menſchlichen Geiftesarbeit gegen den 
Dichter aus. Ihm ift der Menfch nur ein Traum, ein 
fliehendes, zitterndes Gefpenft, aus feiner ganzen Weis 
heit und PHilofophie entipringt nicht einmal ein Heide 
forn; Gott erntet und füet, und alles ift verjüingt, der 
Menſch ift nur eine line Hand, die ins Unendliche hin- 
austaftet, ein Stkelet im Grabe, ein Sklave auf der Erde, 
fhwädlicher als ein Sperling — der Abgrumd des Nicht 
Öffnet fich im dieſer Null. Diefer Rebe des Freundes, 
welche die Herrlichkeit und Allmacht Gottes mit Pfal- 
menton preift, entgegnet nun der Dichter, da der Menſch 
der Daltylus ift im göttlichen Herameter, Der Menſch 
ift Gott unter einem Pfeudonym, unter einer Maske; aber 
er ift Gott. Leuchte der Welt, wirft er eim tiefes Licht 
bis an die Schwelle der Umendlichkeit; er ift der unbe 
fiegbare Hercules, welcher das Chaos auseinanderfegt. 
Die Schlußverfe diefes Gedichts lönnen als eine poetiſche 
Paraphrafe des Schiller'ſchen Ausſpruchs gelten: 
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Nehmt die Gottheit auf in euern Willen, 
Und fie fleigt von ihrem Weltenthron. 
Le ciel s’appuie au solstice 

Et V’homme a la volonte, 

1 veut. Tout cede et tout plie. 

Il construit quand il detruit; 

Et sa science est remplie 

Des Inmieres de la nuit. 

I enchaine les desastres, 

1 tord la rebellion, 

Il est aublime, et les astres 

Sont sur sa peau de lion. 

Die Allegorie „La meridienne du lion“ hat eine ge» 
wiffe plaftifche Größe; der ſchlummernde Wilftenlöwe ift 
von dem Dichter gigantifch ansgemeißelt, fait zu gran- 
dios für das Schlufepigramm: 

S'il remuait sa grosse patte, 
Que de mouches s’envoleraient! 

Die Natur wird von dem Dichter mit hereingezogen 
zur Feier politiſcher Feſte. Den Jahrestag des 14. Yuli, 
den Tag des Baftillenfturms, begeht er im Schatten ber, 
gallifchen Eiche, welche die Nacht und das Kloſter haft 
und fein andered Geſetz kennt, als zu wachen. 

„Oiseaux et enfants“ ift ein anderer Abjchnitt von 
allerliebfter Zierlichkeit. Die Lyrik Victor Hugo’s gleicht 
darin einem farbenfuntelnden Kolibri, der durd) das Yaub» 
werk hüpft. Die Schlußapoſtrophe an den Pegafus hat 
wieder einen odenartigen Aufſchwung. 

„Les chansons des rues et des bois’ find nicht 
gerade funfelnde Thautropfen der Poefie, aber es find 
bligende Demanten aus der Krone des Genius. Wir ha- 
ben es mit einem der erjten Dichter, einem ber geiftreich- 
ften Autoren des Jahrhunderts zu thun. Was wir in 
Deutſchland unter einem Lieb verftehen, dieje zartver⸗ 
ſchümte Blüte der Lyrik, wächſt nicht in den Zaubergär- 
ten der Victor Hugo'ſchen Poefie, wo die goldenen Heö- 
peridenäpfel der Phantafie allzu ſchwer und wuchtig an 
allen Zweigen hängen. 
Poeſie ein anmuthiges und graziöfes Gedicht gelingt, da 


muthend und geiftig beraufchend. 
Die Begeifterung für Freiheit und Menſchenrecht, die 
prophetiſche Stellung des Dichters zu den Fragen und 
Problemen der Zeit tritt auch in dieſer Sammlung von 
Chanfons deutlich hervor und gibt dem Dichter eine all- 
gemein menfchliche Bedeutung. Doch Victor Hugo ift 
aud) „Franzoſe“ — und fo trägt jedes edjte Genie bei uni« 
verfeller Bedeutung den nationalen Stempel; er ift „Fran⸗ 
oſe“ im der grazibſen Peichtigfeit, mit welcher er bie 
Briiontfeuerwerke des Esprit vor unfern Augen abbrennt, 
in der Eleganz, mit weldyer er große Probleme dichterifd) 
behandelt und die Karten der Weltgeſchichte miſcht. Und 
dabei ift er gleichzeitig alter Provenzale, Hococodichter, 
und ein Kind des meuen revolutionären Yahrhunderts, 
und gerade deshalb der größte Dichter Frankreichs, weil 
er alle Blüten des franzöfiichen Geiſtes zu eimem ſtranze 
windet. Rudolf Gotiſchall. 


Doch wo dieſer gedankenſchweren 
edeln 
iſt es auch von beſonderm Arom und zugleich ſeeliſch an- 





Das Leben Walther's von der Vogelweide. 
Das Leben Walther's von der Bogelweide von Rudolf Men- 

jet. Leipzig, Teubner. 1865. Gr. 8. 2 Zhlr. 

Als im vorigen Jahrhundert die Beichäftigung mit 
ber vaterländifchen Yiteratur der Vorzeit anhob und unter 
den mannichfachen Berfuchen, die alten Denkmäler an das 
Licht zu ziehen und nugbar zu machen, auch die Lyril 
ſich großer Theilnahme erfreute, da war im Anfang ber 
einzelne Vertreter einer beftimmten Dichtungsart noch nicht 
der Gegenftand einer befondern Vorliebe. Die gefammte 
Schar der Minnefänger ftand in Ehren, und manche 
Dichtungen wurden zu Nachbildungen im die neue Sprache 
benußt, die uns heute durchaus werthlos ober zum min« 
deften gleichgültig erfcheinen. Mit der zunehmenden Ber 
fchäftigung aber fonnte es nicht fehlen, daß die Indidie 
bualität der einzelnen Dichter näher ins Auge gefaßt 
wurde, daß bas Urtheil und die Auszeichnung ſich dem 
einen mehr ober minder zuneigte. Es währte nicht lange, 
da bob ſich immer mehr eine Dichtergeftalt empor über 
die Genofjen des Gejangs, ein Dichter galt bald als der 
erſte und vieljeitigfte, von ihm allein wurde ſchon damals 
eine Reihe von Liedern zu einer Nachbildung in einer 
jelbftändigen Ausgabe auserwählt und benutzt. Und als 
diefer Dichter des Alterthums einem Dichter und For— 
ſcher der Neuzeit ein würdiger Gegenſtand erſchien zu einer 
eingehenden und liebevollen Schilderung, da wuchs die Ber- 
ehrung für diefen Meiſter und für feine Schöpfungen von 
Yahr zu Jahr. Und jegt it Walther von der Bogel- 
weide ein Name, der jedem Gebildeten, wenigſtens jedem 
Bebildeten der jüngern Generation befannt ift, und für 
viele unter den freunden der vaterländifchen Literatur find 
aud) die Dichtungen diefer Clafſiler des Mittelalters eine 
reihe Quelle erhebender Freude geworden. Gerade bei 
Walther von der Bogelweide hat fi die gelehrte Be— 
[häftigung mit der deutjchen Vorzeit, mit ihrer Sprache 
und Fiteratur als einflußreich bewährt fir die Gejchmade- 
bildung und fchöpferifch für die Befriedigung des geiftig- 
ebitrfnifies. 

Man kann fagen: an Walther von der Bogelweide 
ift die deutfche Philologie groß geworben. Nüchft dem 
Nibelungenliede ift gerade Walther der Gegenftand eifrig- 
fter Forſchung geweien, und vorausfihtlih wird er es 
noch auf lange Zeit hinaus bleiben, Die Yiteratur, die 
ftreng gelehrte und die populär gelehrte, welche ſich an Wal- 
ther tnüpft, ift fchon zu einer Meinen Bibliothet erwach⸗ 
fen und dazu geſellen ſich eine Reihe Zeitfchriftenbeiträge 
und Programmabhandlungen. 

In den legten Jahren ift über Walther mandherlei 


‚ erfchienen (vgl. die Befprehung in Nr..5 d. BL. f. 1864); 
von befonderer Bedeutung war die jüngfte Walther-Aus- 


gabe von Franz Pfeiffer, die den erften Band ber von 
ihm herausgegebenen Sammlung „Deutſche Claffiter des 
Mittelalters” bildet und ſchon im zweiter Auflage vor- 
liegt: ein günftiges Schidfal, deſſen ſich Schriften ans 
dem Gebiete des Altdeutjchen nur felten erfreuen. Richt 


\ lange nad) diefer mit Erklärungen verjehenen - Ausgabe 
Pfeiffer's erfchien gleihfam als ergänzendes Geitenftüd 


— — J 
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in darſtellender Form das vorliegende biographiſche Werk, 
welches inſofern ein abſchließendes zu nennen iſt, als es 
fämmtliche Forſchungen und Arbeiten zuſammenfaßt, über 
fie berichtet und urtheilt; zugleich aber enthält es eine 
Fülle eigener Forſchungen und Anſichten und ift deshalb 
auch wieder geeignet, zu neuen Grörterungen anzuregen. 
Im legterer Beziehung werden die Fachmünner an dem Buche 
theilnehmen; feiner Tendenz nad) aber ift es für eimen 
größern Peferfreis beftimmt, und wir wollen hoffen, daß 
biefe Abficht des Berfaffers in vollem Maße mit Erfolg 
gekrönt fei. Biel kann aus Menzel’ Bud; gelernt wer« 
ben; für jeden, der nicht felbft Fachmann ift, fondern ſich 
aus nationalem und äfthetifchem Intereſſe mit Walther 
vertraut machen will, ift es ſchwierig und faft unmöglich, 
die gefammte Literatur zu befchaffen und durdjzuarbeiten, 
darum muß ihm ein folder Wegweifer höchſt willtommen 
fein. Aber nicht nur Belehrung, fondern auch Genuf 
wird dem Lefer zutheil werden, denn Menzel weiß für 
feinen an fi ſchon anziehenden Gegenftand im hohen 
Grabe zu feſſeln, und feine Schreibart ift warm und 
eindringlich. 

Hätte ſich Menzel darauf befchränft, nur zu referiren 
ohne eigenes Urtheil, dann würde fein Buch gewiß redit 
troden ausgefallen fein; dadurch, daß er feine Gelbftän- 
digkeit micht aufgegeben, fordert er zugleihd — und dies 
erhöht das Intereſſe — zum Widerſpruch auf. Seines- 

8 wird man ihm und feinen Ausführungen immer 
— im Gegentheil, der eine wird dies, der andere 
jenes anders gewünſcht haben, Und fo hat auch das Wert 
fhon manden Angriff erfahren, namentlich deshalb, weil 
ber Berfaffer ſich nicht blindlings den ältern, von Lach- 
mann berrührenden Anfichten unterworfen hat. Als Ganzes 
aber betrachtet, werben vorurtheiläfreie Kritiler der Arbeit 
aufrichtiges Lob fpenden, denn fie ift gewilfenhaft und forg- 
fam abgefaßt, und felbft mancher, der zur Mälelei geneigt 
if, wird fie gern benutzen und ſich Raths aus ihr erho- 
len, wenn er über eine frage ſchnell etwas wiflen und 
die verfchiedenen Anfichten darüber beifammen haben will. 

Eigentlich Hiftorifche Zeugnifie befigen wir nur ver- 
fhwindenb wenige über Walther's Leben. Die meiften 
Zeugniffe, wenn wir von den Handſchriften abfehen, 
melde uns Walther's Schöpfungen überliefert haben und 
von denen zwei ben Dichter auch im Bilde darftellen, find 
literarifher Natur, Wir finden Walther bei den Did. 
tern, bei Zeitgenoffen und Nachlommen, erwähnt und ge- 
priefen. Seine Dichtungen oder Stellen aus ihnen wer« 


den citirt, nachgeahmt oder parodirt; auch Reminifcenzen, | 


die zum Theil unbewußt fein mögen, finden ſich in gro» 
Ber Anzahl. 
Walther's Wort lebendig, wenn auch entftellt und ver- 
dunkelt. Im Bolksliede „Vom edeln Möringer‘ werden 
zwei Strophen aus einem Walther'ſchen Liebe mit Be— 
ziehung auf die Situation verwerthet. Zu dieſen wirf- 
lichen Zeugniffen tritt die Sage, mad) welcher die alten 
Meifter, und unter ihnen aud Walther, die Sängerfchu- 


len geftiftet haben. Auch ift Walther im Gedichte und 





Rolle zugeteilt. Menzel hat am Schluffe feines Buchs 
dieſes Dichterruhms und Dichtereinfluffes gedacht; er tHeilt 
die wundervolle Stelle aus Gottfried's „Triftan und 
Holde“ mit, in mwelder es heifit, daß nad dem Tobe 
Reinmar's des Alten, ber Nachtigall von Hagenau, bie 
von der Bogelweide der Gängerfhar das Banner vor« 
antragen ſolle. Auch den Nachruf, welden Walther’s 
treuer und talentvoller Schiller, der Truchſeß von St.- 
Gallen, dem gefchiedenen Meifter gewidmet hat, finden , 
wir im Menzel's Bud am Schluffe im Kapitel über 
„Walther’8 Tod“ mitgetheilt. Wenn diefe Stelle auch 
ganz ſchicklich ift, jo gehört doch jener Nachruf ebenfalls 
unter die literarischen Zeugniſſe. Nach unferm Ger 
fühle hätte diefes Kapitel von den Zeugniffen die Bio— 
graphie befjer eröffnet. Wer ſich mit Walther befchäftigt, 
wird gern auch diefe Zeugniffe in genauer Angabe kennen 
lernen wollen. Wenn es bei Menzel heißt (S. 350): 
„Sie alle (nämlic die gleichzeitigen und fpätern Dichter) 
rühmen ihn nicht nur, fondern ringen feiner Größe nad) 
und benennen zum Theil ihre Töne nad) feinem Namen“, 
fo werden wir erwidern milffen: viele rühmen ihn, aber 
bei weitem nicht alle; und wir milſſen dann fragen: wer 
find denn diefe? Im Berlaufe der Darftellung find aller- 
dings manche Parodien und Citate ſchon Gegenftaub der 
Beiprehung gewefen, weil fie zum Berftändniß des ein« 
zelnen wichtig find und bie biographifchen Beziehungen 
in helleres Licht jegen, allein ein fir fich abgejchlofiener 


Gegenſtand erfordert auch eine befondere Behandlung, - 


und Wiederholungen find nicht zu befürchten, wenn man 
einfach verweifen kann, 

Dei dem Mangel an äußern Nachrichten find wir 
bei Walther, da er nicht blos Mlinnefänger im engern 
Sinne, fondern auch politifcher Dichter iſt, auf die hifto- 
riſchen Andeutungen angeriefen, die er uns felbft im ſei⸗ 
nen Gedichten, namentlich in feinen Sprüden gibt. Da 
diefe Anfpielungen den Gegenftand der Erforfchung und 
Erflärung bilden, fo ergeben ſich natürlich nicht wenige 
Punkte, in denen die verfchiedenartigften Anfichten hervor- 
treten. So lange die Forſchung ficdh nicht geeinigt hat, 
jo lange wird eine Biographie im ftrengften Sinne kaum 
möglich fein. So ift aud das „Leben“ des Dichters, 
welches und Menzel darzuftellen verfucht hat, in ber 
Hauptſache eine Fritifche Erörterung. Dadurch aber, daß 
der Berfaffer fich auch beftrebt, wirklich zu erzählen und 
die Principien der hiftorifchen Kunſt zur Geltung zu 


‚ bringen, hat fein Buch einen ganz andern Charatter an- 


Noch im 16. Yahrhundert finden mir | 


genommen ald das im feiner Art nicht minder treffliche 


‚Leben Walther's von der Vogelweide“ von Mar Rie- 


ger (Gießen 1863), welches ſich eng an die von Waderna- 
gel und Rieger unternommene Walther-Ausgabe anſchließt. 

Bevor Menzel bie hiftorifchen Bezlige im einzelnen 
verfolgt, fendet er eine Beſprechung voraus über „Wal- 
ther'8 Geburtsjahr, Heimat, Name und Stand”. Wal- 
ther's Geburtsjahr fällt nach ungefährer Berechnung zwi⸗ 
fen 1157—67. Seine Heimat ift in vielen Pändern 
gefucht worden. Lachmann’s Anficht, Walther fei Defters 


in der Sage vom Sängerkrieg anf der Wartburg eime | reicher geweſen, hat befanntlic, lange Zeit als feftftehend 
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gegolten, bis Pfeiffer mit Entſchiedenheit widerſprach und 
öranfen als fein Heimatland zu ermweifen fuchte. Pfeiffer 
ift fpäter durch eine intereffante Entdeckung von dieſer 
Anficht zurüdgelommen. In Tirol ift, wie Pfeiffer in 
der Einleitung zu feiner Ausgabe mitgetheilt hat, ein 
Ort Bogelweide urfundlid) nachgewieſen worden. Men- 
zel ſtimmt mit Pfeiffer überein, daß diefes Vogelweide 
wirklich und unzweifelhaft als die Geburtsftätte des Dich. 
ters anzunehmen jei, bejchränft indeffen biefe unbedingt 
ausgeſprochene Anficht jpäter wieder dahin, daß für die neue 
Entdedung nur die überwiegende Wahrfcheinlichkeit ſpreche. 
Der Name „von der Bogelweide“ ift ala wirklicher Name, 
nicht als Verſteckname zu faſſen; und Walther muß von 
Adel, wenn auch von nieberm Abel geweſen fein. 

Aeußerſt forgfältig find Menzel’s Ausführungen diefer 
einzelnen ragen, ja er hat unſers Bedünkens oft des 
Guten zu viel gethan, Gr hätte ſich bei Widerlegung 
irrig fcheinender Auſichten bei weitem fürzer faſſen lönnen. 
Diefer Borwurf betrifft auch den eigentlich biographifchen 
Theil, der den Hauptinhalt des Buchs bildet. 

Es würde zu weit führen, wollten wir hier im ein- 
zelnen dem Menzel'ſchen Buche nachgehen. Mit Bor- 
liebe und daher mit einem gewiffen Schwunge in ber 
Darftellung ift das Kapitel behandelt, welches uns Wal- 
ther „auf dem Höhepunkte feiner politifchen Dichterthätig- 
leit“ fchildert. Wenn wir Menzel's Buche aufrichtig den 
beiten Erfolg wünfchen, einen mehr äußern, daß es rechte 
Berbreitung finden und für dem größten Lyriker und po- 
litifchen Dichter des Mittelalters ein immer tieferes Ins 
tereffe erweden, und dann auch einen innern, daß es 
zu neuen fruchtbaren Unterfuchungen den Aulaß bie 
ten möge: jo bürfen wir und wol aud im Hinblid auf 
diefen doppelten Erfolg einen Wunſch auszuſprechen er 


lauben, defien Erfüllung wir in einer zu hoffenden zwei- 


ten Ausgabe mit Freude begrüßen würden. 

Wie es ſich von felbit verftand, hat Menzel auf bie 
drei Ausgaben von Fachmann, Wadernagel-Bieger und 
Pfeiffer Rüdfiht genommen. Er gibt deshalb immer 
dreifache Citate. So praltiſch dies fein mag, fo unſchön 
ift es doch in einer Darftellung, wenn immer dem erften 
Eitate noch zwei in einer Klammer nachhinken. Erwägt 
man, daß dieſe Citate fid) öfter wiederholen, fo wird das 
durch auch Play unnöthig in Anfpruc genommen, Cine 
vergleichende Tabelle würde diefem Uebelſtande abhelfen. 
Wer genauer forfchen will, nimmt gern die Mühe des 
Nachſchlagens auf fi. Und wer lefend genießen will, 
wird anftatt eines Citats in Zahlen lieber ein Citat in 
den Worten des Tertes ohme Zahl vorziehen. Nur ba, 
wo ein Citat nicht der Beginn eines Liedes oder Spruchs 
ift, wo alfo eine beftimmte Stelle aus einem Gedichte an« 
geführt wird, läßt ſich die Zahlangabe nicht vermeiden. 
Ferner wäre es fehr erwünſcht, wenn die Stellen, die im 
Buche befprochen werden, in einem Regifter zufammen- 
geftellt würden. Die Benugung des Werks würde ba» 
durch weſentlich erleichtert. 26. 





Rußlands Ländliche Berfaffung. 

Die ländliche Berfafjung Ruflands. Ihre Entwicdelungen und 
ihre Feſtſtellung in der Gejepgebung von 1861. Bon Au⸗ 
guft Freiherrn von Harthaufen. Leipzig, Brochaus. 
1866. Gr. 8, 2 Thlr. 20 Ngr. 

Die fociale Geftaltung, welche unfere Gegenwart be— 
herrſcht, iſt aus Frankreich iiber Europa hingefchritten ; ihre 
abermalige Umgeftaltung nach den modernen Weltbedürfniſſen 
ift darum keine minder brennende Frage geworben, weil 
fie noch ein ungelöftes Räthſel blieb, Deshalb, weil die 
jociale Reformbewegung Europas erft ſeit wenigen Yah- 
ren über die Grenzen des ruffifhen Reichs hinausgehen 
und an der eigenthümlichen Fügung der dortigen Gefell- 
ſchaftsgliederung rütteln durfte, fünnen wir den Blid da⸗ 
gegen nicht verfchliefen, daß mit Rußlands Eintritt im 
ben focialen Interefjenlampf neue Bewegungselemente aud) 
von da auf die alten Heimatftätten der europätfchen Cul⸗ 
tur zurückwirlen. Borläufig erfcheint es allerdings nur 
die Kundgebung eines außerordentlich jungen, erfahrungs- 
und thatenarmen Uebermuths, daß die Vertreter bes na» 
tionalrufftfchen Princips für ihr Volt, deſſen Gefchichte 
bisher nur „des Herrſchers Eigentfum‘ war, die . 
fung in Anfprud) nehmen, für bas „alte, abgelebte Europa 
eine neue Civilifationsformel zu fchaffen”. Denn diefer 
Anſpruch beruht eben blos auf einer rohen Mafjenkraft, 
welche, foweit fie bisher ihre Gewaltherrſchaft geltend 
machte in ber Richtung gen Welten, ihre Wirkſamleit 
blos durch Vernichtung der felbftändigen Errungenfchaften 
einer höhern Civilifation befundete, wie in Polen; und 
wo fie nicht mit volllommener Riüdfichtslofigfeit der Ge- 
walt zu verfahren vermochte, ftachelte fie ben nationalen 
und religiöfen Fanatismus gegen angebliche Gefahren bes 
politifchen „Separatismus” und eines angeblich drohenden 
„Dranges nad) Dften” gegen die nichtruſſiſchen Lebens» 
geftaltungen zur Feindſchaft auf, wie in ben baltifchen 
und finnifchen Anlanden der Oſtſee. Doch immerhin, 
diefe frifche, wenn auch rohe Maſſenkraft übt einen erpan- 
fiven Drud gen Welten; Europa darf dem innern Leben 
berfelben nicht fremd bleiben. De weniger noch bis heute 
das volfsthimliche Rußland mit Europa durch die Soli ⸗ 
barität übereinftinmmender Civilifationsgrundlagen verbun- 
ben, je weniger gleichzeitig das Straftbemußtfein des ruf» 
ſiſchen Nationallebens in Abrede zu ftellen ift, deſto wich- 
tiger wird jebe objective Darftellung und Würdigung ber 
Zuftände, unter denen e8 auf irgendeinem Gebiete in bie 
vom „allerhöchften Willen” octroyirten Reformen einge- 
treten ift und aus denen heraus es bie vom Zaren ems- 
pfangenen Normen fid) als Leben aneignet, 

Hrn. von Harthauſen's Name erfreut fich in biefer 
Beziehung einer Autorität wie wenige, auf dem Gebiete 
der ländlichen und bäuerlihen Verhältniffe Rußlands wie 
feiner. Seine „Stubien über Rußland“, feine „Trands 
faufafia“, feine kleinern jowrnaliftifchen Arbeiten waren in 
unermildlicher Confequenz auf die Erörterung und Dar- 
ftellung des ethnographiſch wie politifch ſcheinbar wider- 
ſpruchvollen Berhältnifjes gegründet, daß bas ungeheuere 
ruſſiſche Reich überhaupt und namentlich in feinen Kern- 
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landen feine wefentlihe Entwidelung als landwirthſchaft- 
licher Staat genommen hat, während das ruſſiſche Bolt, 
feinem Nationalcharakter nad), urſprünglich durchaus fein 
aderbauendes ift und felbft in den Mimatifchen wie terrc- 
ſtriſchen Berhältniffen für eine agricole Vollsentwickelun 
keineswegs befonders günftige Bedingungen vorfindet. Noch 
bisjegt find die Großruffen kein echtes Aderbauvolt, fie 
treiben die Yandwirthichaft fat nur aus Notwendigkeit, 
und der Charakter des Ackerbaues ift demnach auch an= 
ders wie bei dem echten Aderbauvölfern. Weniger die bis 
zur Peibeigenfchaft immer fchroffer entwidelte Grundbeſitz⸗ 
lofigkeit des Bauern hinderte den Aderbaubetrieb über die 
Befriedigung des Vollsbedürfniſſes hinaus und die Au— 
nahme von Fortſchritten und Berbefjerungen, als vielmehr 
die altjlawifche Einrichtung des Gefammtbefiges der Ge— 
meinde. Ihre periodifch wiederkehrende Neuvertheilung 
bes Yandes an bie einzelnen Gemeindeglieder zur Bes 
nugung ließ die Anhänglichleit an die befefjene Scholle 
unentwidelt und dem eingeborenen Wanbertrieb des Groß⸗ 
rufien ohne Gegengewidt. Der auf Obrok, d. h. mit 
einem Wanderpaß gegen hohe Abgaben, auf feine freie 
Thätigfeit geftellte Yeibeigene war überdies dem Grund« 
herrn ein fich beffer verzinfendes Kapital als der im jeie 
ner Heimat fronende Bauer. 

Diefe Verhältnifie find hier nicht weiter auszuführen, 
ja nur anzudeuten. Genug, Hrn. von Harthaufen führten 
feine Studien über Ruflands innere Zuftände, Volte- 
leben und ländliche Einrichtungen bereits vor 20 Jahren 
zu dem fichern Ausfpruche, daß eine große Umwandlung 
und Evolution der ganzen ländlichen Verfaſſung unzwei⸗ 
felhaft ins Leben treten müfle. Ye weniger er den Blid 
tiberhanpt abgewendet hatte von dieſem ſchweigſam, aber 
ftetig ſich ausreifenden Procek, defto fefter und forgfälti- 
ger beobachtete er den Gang der focialen Reform, nad): 
dem Alerander U. durch die That der Bauernemancipation 
freie Bahn dafür gefchaffen Hatte: Diefe Bahn ift noch 
feineswegs durchmeſſen, ja jelbft bie rein materielle Auf- 
hebung der Leibeigenfchaft ift noch nicht durchgeführt; ein 
grundbefiglicher und freier Bauernftand im europäifchen 
Sinne eriftirt noch nicht, er ift fozufagen erft im Anlei⸗ 
men begriffen, und die Wirkungen der Emanvipation auf 
bie bäuerlichen Berhältniffe laffen ſich noch nicht bemefien. 
Natitrlich noch viel weniger ihre dereinft vielleicht noch 
gewaltigern und gewaltfamen Rüdwirfungen auf die übri- 
gen ruffifchen Geſellſchaftollaſſen. So kam es dem Werke 
des Hrn. von Harthaufen vornehmlid darauf an, die hiflo- 
rifchen und nationalen, focialen und politifchen Grunbla- 
gen barzuftellen, auf denen die Neugeftaltungen ruhen wer- 
den, und bie gefeglichen Edpfeiler und Stüten, ober wenn 
man will, die Einfafjungsmauern, auf und in denen der 
heutige Schwebezuftand zur Gonfolidirung und Ruhe kom- 
men foll, in flarer Yusführung zur Anſchauung zu bringen. 

Ein Bud der leichten Lektüre ift das Harthauſen'ſche 
nicht, auch Feind, an deſſen Stubium man ohne einige 
Kenntniß der ruſſiſchen Verhältniſſe Herantreten fann. Der 
Berfaffer jelbft nennt es mit großer Beſcheidenheit „ein 


Gang des Emancipationswerls. Damit ift aber fein bebeitt- 
jamer Inhalt, namentlich derjenige der eigenften Arbeit 
des Verfaſſers durchaus nicht erſchöpft. Für den Publi- 
cijten, den Culturhiftorifer, den Nichtruffen überhaupt 
fiegt eben das Schwergewicht der Arbeit ſicherlich vorzugs- 
weife im dem einleiteuden Theile ſowie in ben kritiſchen 
Schlußbetrachtungen des Verfaſſers. Jener firirt in fur» 
zer Ueberficht die hiftorifche und reale Entwidelung der 
Agrarverfafjung in Rußland von den älteften Zeiten bis 
zu dem Moment, wo Alerander Il. den Gouvernements- 
abel zur Discuffion und zu Vorſchlägen über die Eman- 
cipation veranlafte. Diefer Darlegung folgen dann Aus- 
züge aus den in ruſſiſcher Sprache gedrudten Acten ber 
Adelscomitis der verſchiedenen Gouvernements ſowie des 
peteröburger Generalcomite, welde die bäuerlichen und 
ländlichen Berhältniffe in Rußland theils nach ihren Be— 
ftänden barftellen, theils nad ihren Mängeln und Bor- 
zügen unterfuchen, um der Neformgefeggebung als Grund» 
lage zu dienen, Daran fügt ſich der Wortlaut des gan- 
zen Geſetzgebungswerls vom Yahre 1861. - 

Das Berdienft der auszüglichen Ueberfegung dieſes 
(24 ſtarke Foliobände umfalfenden) officiellen Materials 
aus dem Ruſſiſchen eignet dem einen Mitarbeiter des Ber: 
faflers, dem Dr. Sfrebitfy in Bonn (welcher ſoeben mit 
einem fünfbändigen Werk in ruffifcher Sprache über bie 
Bauernemancipation beſchäftigt if). Dagegen hat ber 
frühere Reifebegleiter und Mitarbeiter des Hrn. von Hart- 
haufen, Prof. W. Kofegarten in Graz, die fyftematifche 
Ordnung, Zufammenftellung und Durcarbeitung des von 
Dr. Strebigfy gefihteten Materials nad) den Gegenftänden 
und nad) dem Plane des Verfaſſers geliefert. 

Ihm ſelbſt gehören dagegen die an dieſe Darftellungen 
—— „Schlußbetrachtungen“. Ihre unmittelbarſte 
Wichtigkeit beruht, unſers Erachtens, zunächft in der kriti- 
ſchen Witrbigung der ruſſiſchen Emancipationsgefegebung 
durch ihre Bergleichung mit den Hierher gehörigen Geſetz- 
gebungen und Zuftänden anderer europäiſchen Länder, 
welche fowol im allgemeinen, als aud; nod im befondern 
an einzelnen Beifpielen durchgeführt if. Das Gefammt- 
tefultat diefer Unterſuchung jpricht fid über die nun vier- 
jährige Wirkung der ruſſiſchen Emancipationsgefege günftig 
aus und fucht überbies hiftorifch zu erweifen, daß, indem 
fie dem freigewordenen Bauer aus dem Herrſchaftsareal 
einen beftinmten Grundbefig zutheilten, fie gegen das Brincip 
bes Eigenthums nicht verfiohen haben. Allein auch die Beden- 
fen gegen die werdenden Zuftänbe find ebenfo wenig verfchwie- 
gen. Unter ihnen fteht die Kedhtsungleichheit der zwei großen 
bäuerliden Gruppen obenan, welche die Emancipation nach 
ihrer Bollendung bdarftellen wird. Denn die 12 Millionen 
Kronbauern“ befigen fein gefegliches Eigentum an Grunb 
und Boden, müffen außer der Kopfiteuer noch eine Yandjtener 
zahlen und ftehen unter der Verwaltung eines Beamtenftan- 
des; dagegen find die 10 Millionen der übrigen Bauern nach 
Bollendung des Emancipationswerks völlig frei, mit Grund« 
eigenthum anfäffig, nur mit der Kopfftener für die Krone 
belaftet und durch den Adel verwaltet. Allein diefe Adels» 


gemanes und ſachgemäßes Referat‘ über den bisherigen | verwaltung felbft (welche indeffen vorerft nur ald Provi- 


* 
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forium angeorbnet wurde) flieht im der Duft, folange es 
in Rußland feinen Landadel gibt. Der Grundherr foll 
nämlid) bie Gemeinde beauffichtigen, die Polizei üben, bie 
Eommumnalverwaltung controliren, die Gemeinde und jedes 
Mitglied nad; aufen vertreten; in die Hände von Frie— 
densrichtern, welche der Adel wählt, ift faft die ganze 
freiwillige und contentiöfe Gerichtsbarkeit gelegt; die aus 
deren Gefammtheit innerhalb eines Diftricts gebildeten 
Friedensgerichte entfcheiden alle Streitigkeiten großentheile 
in legter Inftanz. Wie indeffen die focialen Abelsverhältnifie 
jegt find, ift e8 gar nicht anders benfbar, als daß bie 
ländliche Verwaltung den wenigft befähigten und geeigne- 
ten Elementen in die Hände fommt. Denn die befjern 
Elemente find vom Gtaats- und Armeedienſt abforbirt. 
Daß fi eine Yandariftofratie bilde, ift vorerft nur ein 
frommer Wunſch, während die Hoffnung auf feine Er- 
füllung fehr wenig Anhalt hat. Ganz abgefehen von der 
Abneigung des ruffifchen Adels gegen das Pandleben, ab» 
gefehen auch von der Anziehungstraft der Städte ülber- 
haupt und mamentlic; der das Geiftesleben centralifiren- 
den beiden Refidenzen für alle intelligenten Elemente — 
und in Rußland ift der Adel fajt alleiniger Vertreter der 
Bildung —, müßte felbft eine, dem ruſſiſchen Naturell 
fremde Mobdification bes Erbrechts vor ſich gehen, müß- 
ten Mittel zur Erhaltung der Untheilbarkeit der Güter, 
zur Verhinderung der Zerfplitterung der Dörfer gefun- 
den werben, ehe daran zu benfen fein würde, daß ſich 
ein Landadel entwideln fünnte, 

Mit diefen Bedenken, deren Ueberwindung der Zu- 
kunft anheimgeftellt bleibt, endet das inhaltvolle Bud). 
Als Anhang ift ihm eine Charalteriſtil der ruffifchen (alt: 
flawifchen) Gemeinde beigefügt, deren Ausführung der 
Berfafler mit dem gewichtigen Worten flieht: 

Wir fprechen unfere volle Ueberzeugung aus: Wer im 
gegenwärtigen Augenblide ſchon das Princip ber ruſſiſchen Ger 
meinde, bie Gleichtbeilung des Grund und Bodens unter bie 
Gemeindeglieder auf beftimmte Zeit, von oben herab durch 
Geſetz aufgehoben fehen möchte, hat feine Kinreichende Einſicht 
der vorhandenen Zuflände und des Nationalcharakters dieſes 
Bolls, und es fehlt ihm wol die Ueberſicht und der flaatsmän« 
nifhe Blick für die Lage umd die Bedürfniffe der Zeit im alle 
gemeinen und Rußlands im befondern. 

Aurelio Buddeus. 


Biographiſches. 
Aus meinem Leben. Bon Ferdinand Walter. Bonn, 
Marcus, 1865. Gr. 8. 1 Täler. 20 Nor. 


„Ale Menfchen, von welchem Stande fie aud) ſeien, 


die etwas Tugendſames oder ZTugenbähnliches vollbracht | 


haben, follten, wenn fie ſich wahrhaft guter Abfichten be 
mußt find, eigenhändig ihr Leben auffegen, jedoch micht 
eher zu einer fo ſchönen Unternefmung fchreiten, als bis 
fie das Alter von 40 Jahren erreicht haben.” 
den an biefe Thefis, mit der befanntlic; Benvenuto Gel- 


lini die Gefchichte feines Lebens einleitet, erinnert,. als 
wir Walter's Autobiographie zur Hand nahmen, und | 


Wir wur 


was hat ber italiemifche Kiünftler mit dem Conbitional« 
fage gemeint: „wenn fie fi wahrhaft guter Abfichten be- 
wuft find?” Er beantwortet biefe Frage an eimer fpä« 
tern Stelle felbft, indem er fagt, diejenigen, die bemitht 
waren, einiges Gute zu leiften und fic in der Welt zu 
zeigen, follten im wefentlichen nur ihre eigenen Tugenden 
erwähnen, und er hat damit im feinem offenherzigen Künft« 
lerftolge ficherlich für fich nichts anderes gemeint, als er 
wolle von feiner Kunſt und feinen Kunſtwerken und ben 
Ideen, die ihm geleitet, fprechen, d. h. für fi und ben 
Werth feiner Arbeiten Propaganda — Reclame machen, 
wie das allerdings anrüchig gewordene moberne Wort bie 
Sache bezeichnet. Aber der Ytaliener ift aufrichtig, und 
es ift bisjegt niemand gefommen, ber ihm dieferhalb Bor: 
wilrfe gemadjt hätte. 

Weshalb Hat Walter nicht offen daſſelbe Geſtändniß 
abgelegt und in dem Vorworte gefagt, fein Buch fei eine 
Parteifchrift, zu Gunften der Reaction, zugleich eine Auto: 
photographie um der Nachwelt ein ganz im Sinne und 
nad; dem Geſchmack des Autors ausgefallenes Abbild fei- 
ner felbft, feiner Abfichten und Erfolge zu hinterlaſſen? 
Weshalb ftelt er e8 im Vorwort hin ale en Dentmal 
der Pietät fiir Kinder und Enkel, für Freunde und Gön- 
ner? Wer befonders heutzutage für bie Sache einer Partei 
auftritt, führt, wenn er es auch nicht will, doch immer 
Weib und Kinder und ihr Geſchick mit im die Schanze — 
das liegt in der Natur der Berhältniffe und ift nicht zu 
ändern —, er foll fie aber nicht in das Vordertreffen ſtel⸗ 
Ien, fie und feine Beziehungen zu ihmen nicht als Inftru= 
mente bes Kampfes ausnugen. Wir haben vie Heberzeus 
gung gewonnen und aufmerffame Leſer des Buchs wer- 
den fie theilen, dak Walter, der alt geworben ift — er 
ift 1794 geboren — und erfennen muß, trog verbiffenen 
Kampfeifers doch nur vorübergehende Erfolge erlümpft zu 
haben, durch dieſe Schrift, die er als ein Familienbuch hin - 

| ftellt, nur noch einen leisten kräftigen Hieb auf feine Gegner 
| führen will, Er fagt, die Grundzüge feines Weſens feien „das 
| Streben nad) hiſtoriſcher Wahrheit, die Achtung vor dem 
biftorifchen Recht und die Theilnahme für die Schwachen 
und Unterdrücdten‘. Wir geftehen, daß diefe Tripleallianz 
von Charaltereigenſchaften ſich im einer Autobiographie 
recht artig ausnimmt und für bem Leſer einen ganz 
refpectabeln Charakter fligzirt; wir wollen uns aber 
doch zu bemerken erlauben, daß wir, ebenfalls von dem 
' Streben nad Erkenntniß Hiftorifcher Wahrheit durchbrun- 
gen, immerhin das Hiftorifche Mecht nur infofern achten, 
als e8 kein hiftorifches Unrecht ift. Da ziehen wir denn 
doch das unhiftorifche Recht weit vor und find der Mei- 
| mung derer, welche fagen, was jahrhundertelang Unrecht 
| gewefen, ift deshalb noch feine Minute Recht, und wenn 
die Schwachen ‘und Unterdrüdten im Unrecht find, fo 
hält uns ihre Schwäche keineswegs ab, fie vollends zu 
unterdrücken. Wir können danach umfere Sräfte um fo 
ungeftörter auf die Eultur ungefchminkter und wahrer 
Humanität verwenden, 








jest, wo wir bie Lektitre vollendet und das 21 Bogen | Mit großer Ueberfichtlichleit, wie e8 von einem deut · 
ftarte Buch beifeitefchieben, legen wir uns die Frage vor, | ſchen Gelehrten nicht wol anders zu erwarten war, hat 
1866. 39. 78 
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Walter fein Material in acht Kapitel gebracht, von denen 
das erfte und achte für uns fein Intereffe haben, denn 
fie Handeln von der Kindheit und „Jugend und von ben 
fpätern Erlebniffen in des Berfaffers Familie. Er ift 
ein guter Sohn und fleißiger Schüler und fpäter ein 
zärtlicher Gatte und Vater gewejen. Das zweite Kapi-— 
tel: „Militärifches“, ift von gewiſſem Interefie, nicht weil 
wir erfahren, daf Walter an den langweiligen und oft 
recht unglücklichen Kreuz- und Uuerziigen der Campagne 
von 1814 theilgenommen bat und über manche Uner- 
heblichleiten Genaues berichten Tann, fondern weil er als 
eine Art Adjutant des Taijerlich ruſſiſchen Oberften von 
Barnelow mitgezogen ift, der Commandeur eined Ko— 
fadenregiments war. Das ift wichtig, denn der Berfaf- 
fer hat etwas von den Einflüffen aus jener Zeit an fid) 
behalten, und wer die Art feines Auftretens für Krone, 
Kirche, Klofter und Klerus überhaupt beobachtet hat, wird 
das überrafcht beftätigen und mancherlei erflärlicher fins 
den, wozu der Berfafler ſich hergegeben hat. Das dritte 
Kapitel berichtet etwas furz über das Univerfitäts- und 
Docentenleben bis 1819, das befonders im Heidelberg 
fpielt. Dorthin fam im Jahre 1817 der allgefeierte Jean 
Paul und hielt bei einem improvifirten Fadelftändchen an 
die Studenten folgende Anrede: „In unfern Tagen hat 
ein Bivat höhern Werth; denn die Yilnglinge, die es brin- 
gen, haben höhern Werth als die der vorigen Zeit. Ic 
wiünfche, daß jeder von Ihnen auch von der Nachwelt 
fein Vivat wieder befommt. Wenn Sie alle fo gut bleis 
ben, wie Sie jetzt in diefer Minute find, fo braud)t das 
Baterland keine beſſern Yinglinge.” Das waren aller 
dings beherzigenswerthe Worte. 

Wenig Später fommt er auf den Magnetismus zu 
ſprechen, der damals in Heidelberg unter Schelver's Lei⸗ 
tung graffirte, umd nimmt Gelegenheit, über Jean Paul 
und Hegel zu fpötteln, von denen ber erftere gemeint habe, 
„vor dem Abgrunde der Geiſterwelt“, ja „im Tempel bes 
Weltgeiftes" zu ftchen, während leßterer früher aus ben 
im Gein ruhenden dialektifchen Geſetzen bewiefen habe, 
baf es feinen Magnetismus geben könne, jegt aber aus 
benfelben Geſetzen beweife, daß es einen Magnetismus 
geben müfle. 

Durch Thibant wurde Walter in die afademifche Lauf⸗ 
bahn eingeführt und dann durch Geheimrath Simon fir 
die damals neu errichtete Hochſchule im Bonn empfohlen, 
wo er 1819 zuerft als Brofefior den Pehrftuhl beftieg, 
um römiſches Recht und Kirchenrecht zu lehren. 

Das folgende fünfte Kapitel: „Kirchliches“, ift nun 
verfaßt, um uns die Erkenntniß aufzunöthigen, wie ine 
folge einer gewiffen „innern Entwidelung“ der Berfafler 
aus dem flachen Nationalismus jener Zeit feine Rücklehr 
zum Glauben bewerkftelligt habe. Die Erläuterung, die 
er gibt, ift eine jo charakteriſtiſche und erbaulich abgefafite 
Deduction mit ihren Deshalbs und Dahers, daß wir fie 
ganz herfeßen wollen: 

Der erſte Schritt, wodurch der Menſch in das Heiligthum 
des Daſeins, wozu er durch feine unfterbliche Seele berufen if, 
eintritt, ift, wenn das Kind zum erflen male von der Mutter 








die Händchen falten lerut und den Namen Gottes ausſprechen 
bört, Die Ahnungen, die es dann vom demjenigen empfindet, 
mwoflir es nod weder Worte noch Begriffe hat, find der Flügel- 
ihlag, womit die junge Seele dem Urquell fühlt und benrüft, 
woraus fie ſtammt und dem fie gleichartig geihaffen if. Aller 
Foriſchritt der religiöfen Etlenntuiß ift daher nur näheres Ein, 
und Zurückgehen auf diefen Urquell, alio nur die ortiekung 
und Fortbildung der Schwingungen, melde das kindliche Ge⸗ 
müth zwerft im Bewegung gefegt, Daraus folgt, daß alle 
wahre religiöfe Erziehung vor allem von dem Gemütb, ale den 
in dem Menſchen liegenden unmittelbaren Zeugnif des Gen— 
lichen, ausgehen muß. Das religiöje Gemlth und bie religiäfe 
Erfenntmif oder Berftand find micht etmas voneinander Berſchie⸗ 
denes; das religiöfe Gemüth gelangt in der religiöfen Grtennt- 
ih nur zum Begriff und Ausdrud feiner ſelbſt. Deshalb ıf 
der böchfte religidje Act, das Gebet, nicht ein Met des Ber 
Randes, fondern des Gefühle. Daher find die religidjen Ein 
brüde ber Kindheit fo mächtig, weil fie immer gleich wahr find, 
und der betende Menſch it baher immer dem Kinde gleich oder 
muß es ihm wieder werden. Daher vermweilt die Religion 
nicht im Berftande, fondern im Leben umd ift nur badurd, 
daß fie gelebt wird, verſtändlich; das Streiten um Religion 
mit demjenigen, der feine Religion bat, ift vergeblich, weil er 
nod; gar nicht weiß, worum er ftreitet, ebenfo wie der Blinde 
oder Taube nicht Über Farbe oder Ton ftreiten fann. Daher 
ſehut ſich, wer die Troftiofigkeit des Unglanbens fühlt, dauach, 
wieder jo beten zu fönnen, mie er als Sind gebeiet hat, was 
aber jchon der Anfang eines ſolchen Gebers if. Daher end 
lich geichieht die Nüdtehr zum Glauben weit weniger burd 
einen Act des Verfiandes(!?), als durch dem wieberermaden 
den Klang der Gebete, welcher die junge Seele zuerft in Schwin« 
ungen brachte, die Unſchuld der Kindheit bewachte und das 
lüd derſelben belebte. 

Alſo „redet wie die Kindlein“, aber das ift unmög- 
ih. Daß Walter mit der großen Gäcularifation von 
1803 nicht einverftanden war, daß er in dem Papfte und 
der Hierarchie die einfeitig Angeklagten, wehrlos Berjolg- 
ten jah, daß fi) im ihm eime Reaction zu einer wahr 
haft objectiven, d. h. parteilofen(!?) Behandlung des Kir- 
chenrechts vorbereitete, und dak er nun als Adjutant des 
fehr reichen Grafen von Fürftenberg Champion der Heri« 
falen Intereſſen wurde, das erläutert uns feine „Rücklehr 
zum Glauben“ weit plaufibler. Johannes von Müller, 
der fic bekanntlich im Kaſſel in fehr bedenklicher Weife 
den Napoleonifchen Intereffen accommobirt hatte, „griff 
in biefe Wendung mit Macht ein“: 

Jetzt gefällt fich die Oeidihtiäreibung zum Theil in an 
beru Bahnen, worin fie fich feiern läßt. ein wer mit Mobl- 
gefallen aus Gabinetsintriguen, oder aus den Schwächen geifl- 
licher oder weltlicher Fürften, oder fiberhaupt aus den Gemöhn- 
lichkeiten und Schattenfeiten der Menſchheit Weltgeſchichte macht, 
der erniedrigt die Geſchichtſchreibung zur Aneldotenfucht oder jur 
tendenziöfen Geſchichtollige oder zu beiden zugleich. Wuf Diele 


Weiſe wurde ich nach und nach theoretifch zur Kirche und durch 


dieje(!) zum Chriſtenthum völlig zurüdgeführt. Innere Ereig- 
nifje, wie fie jeder gefühlvolle Menſch erlebt, bemirften im 
Dctober 1821 auch die praltiſche Rückkehr. Mein Schupengel 
lächelte wieder, und bie welle Palme in feiner Hand trieb mie 
der grüne Blätter, als er mich zu dem Gang begleitete, da 
id) in einem armen Buchbinderladen, zum erften mal feit lan: 
ger Zeit, mir wieder ein Gebeibuch kaufte. 

Wir haben damit genug, wir brauchen nicht weiter 
zu unterfuchen, wie Walter das Kirchenrecht auslegte und 
anwandte, wie er — Anhänger von Clemens Au⸗ 
guſt und feinem Monarchen war, wie er zwiſchen Scylla 
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und Charybbis glucklich durchſchiffte und dazu beitrug, 
daß die volle Selbſtändigleit der Kirche grundſätzlich aus- 
geſprochen wurde. Er verfchaffte dem Möfterlichen Epi- 
tale in Bonn und fo vielen Möfterlichen Inftituten im 
weitlichen Preußen Corporationerechte und ift einer ber 
Hauptmithelfer geworben, daß ſich überall, wo es irgend 
durchzuſetzen ift, wieder Nonnen» und Möonchoklöſter er- 
heben, daß es über Gebühr wieder von Klerikalen wim- 
melt. Aber das wird ficher einmal wieder aufhören, und 
wenn er für „unfere tiefernftefte(!) chriftliche Schrijſtſtel⸗ 
lerin, die Gräfin Ida Hahn- Hahn“, ſchwärmt, fo wol 
len wir doch auch nicht vergeffen, was der nüchterne 
Dieffenbad in feiner „Speciellen Chirurgie” über dieſe 
Dame gejagt hat. 

Das ficbente Kapitel trägt die Ueberfchrift: „Politi- 
ſches“, und enthält im täglichen Briefen an feine Frau 
ben Nachweis, mit welchen Eifer Walter der Sadje der 
Reaction gedient hat, in Berlin, Brandenburg, franf: 
furt a. M. und wieder in Berlin, zuerft als Mitglied des 
Abgeorbnetenhaufes, dann im Herrenhauſe. Das Kapitel 
fließt mit den Worten: 

Unter dem 17. Februar (1850) erhielt ich vom Minifter 
von Brandenburg die Anfrage, ob ich die vom König mir zu- 
gedachte Ernennung zum Staatenhaufe des erfurter Parlaments 
annehmen würde? Ich lehnte dieſes am 21. Februar unter An» 
führung der mehrſach erwähnten Gründe ab, wozu nod) ein 
Grund mehr, dem ich aber matlirfich nicht ausſprach, der war, 
daß nach meiner Ueberzeugung bei der ganzen Sache nichts 
herausfäme. Bon da am lebte ich wieder umgetheilt meiner 
Wiffenſchaft. 

Es iſt auch bei der ganzen Sache nichts herausge— 
fommen, nichts für uns, das Volk, fiir Walter nichts 
als diverfe Orden und ehrende Anerkenntniffe. Das hat 
feine frau and) fchon im November 1848, al® er durch 
fein Schreiben an Hrn. von Unruh der Sache des Fortſchritts 
wefentlich gefchadet, vorausgefürdjtet. Seine Antwort auf 
diefe Befürdtung ift ©. 245 in usum Delphini ab« 
gedrudt, und wir vermeinen der Intention Walter's zu 
entfprechen, wenn aud wir diefelbe hier wiederholen: 


„Auch täufche ic; mic, darüber nicht, daf in glüdlichern | 


Zeiten der Freund in der Noth wieder vergefjen werden 
wirb.* 

Das ift des Pudels Kern; Hannibal Fifcher u. a. 
haben oft genug ähnlich geſprochen, wenn auch derber 
und weniger berftedt. 

Im Vorwort heit es, diefe Pebenabefchreibung werde 
weder für die Beitgeihiäte noch für die Gedichte der 
Wiſſenſchaften von Belang fein. Dies ift doch der Fall, 
freilich in ganz anderm Sinne, als der Berfaffer annch- 
men möchte, und wenn ein Geſchichtſchreiber Klio's Grif- 
fel zur Hand nehmen follte, um die Geſchichte der 
Reaction feit 1848 zu fchreiben, fo würde er nur zum 
Nachtheil feiner Arbeit diefe Walter'ſche Autobiographie 
übergehen fünnen. 15. 


| 


Religiöfe Dichtungen. 

1. Hoſianna dem Sohne David's! Ein Kranz bibliiher Ge- 
fänge aus dem Yeben unfers Herrn und Heilaudes. Bon 
Theophil. Köln, Boifferee. 1866. 16. 20 Nor. 
Eine poetiſche Umfchreibung von neuteftamentlichen 

Erzählungen — und zwar, bezeichnend genug, faft durd)- 

aus Wundererzählungen — aus dem Leben Jeſu. Ein 

bald mehr, bald weniger gelungenes Pathos wechſelt mit 
profaifcher Nüchternheit. Der Abjchnitt, der nachher ver 
fifieirt wird, ift jebesmal vorangedrudt, nicht eben zum 

Vortheil der „Geſänge“, die gegen die gebrungene Kürze 

und unnahahmlicdhe Einfalt des Originals gar ſehr ab- 

ftechen. Aber die bloße BVerfification neuteſtamentlicher 

Stoffe ift mod) feine Poeſie; es muß der Stoff im Geifte 

wiedergeboren, nengeftaltet, pfychologifc; begründet, auf 

Welt und Leben angewandt, mit Schlaglichtern aus ber 

Geſchichte verjehen werden. Der Berfaffer ift Katholif 

und bat ſich vielleicht fchon ans Gehorfam gegen die ge- 

fchriebene Autorität der möglichſten Objectivität beflcifigt; 
er ift mit dem Stoff nicht eins geworden und bfeibt ihm 
bei allem Pathos, das hier und dba hervorbricht, Aufer- 
lich gegenüberftchen. Defus felbft erfcheint im dieſen 

Gefängen nicht als menschliche, kümpfende, ſich entwidelnde 

Perfönlichkeit; er ift nur ein verfleideter Gott; bie Menfch« 

heit ift Schein. Eine ſolche Auffaffung kann uns nicht 

mehr lebendig erregen, und wenn fie ſich hundertmal 
auf ihre Uebereinftummung mit der Sirchenlehre beruft. 

Gar oft wird die Kraft des Originals verfificatorifch ab- 

geſchwächt, z. B.: 

Wahrlich, ſpricht der Herr, in vielen Dingen 
Haft du Sorge noch für dieſe Zeit. 

Eines thut nur noth: du ſollſt erringen 
Meinen Frieden für die Emigfeit. 

Wie matt, wie wäflerig! Das ift Feine Poeſie, fon- 
bern Berfification. Sprachfehler find: + „thuen“ (thun) 
und „gen in Verbindungen wie: Liebe gen ihn; der Tod, 
der machtlos ift gen did. 

2. Iofeph und feine Brüder. Bon Luiſe von Ploennies. 
Stuttgart, &. ©. Liefhing. 1866. 16. 22%, Near. 
Was wir bei Theophil vermißt haben, das finden 

wir bier. Die Berfafferin hat die Geſchichte Joſeph's 


| nicht blos umfchreibend wiebergegeben, nicht blos da, wo 
| die altteftamentliche Erzählung eine Lücke ließ, diefelbe 


glüdlicd ausgefüllt, fondern die ganze Erzählung unter 
den unerlaßlichen höhern Gefichtspunft geftellt und weder 
die poetifche Gerechtigkeit noch die geſchichtliche Fernſicht 
auf das fernere Geſchick Yfracld und feine Stellung uns 
ter den Bölfern der Erde vernachläſſigt. Nicht Suffuf 
und Suleifa, wie in den Sagen bes Dior enlandes, fon» 
bern Joſeph und feine Brüder find der Gegenftand des 
Buchs; Suleika’s Liebe ift tief und zart gefchildert, doch 
verf—hwindet die Aegypterin, nachdem fie fih an Joſeph 
wegen der Berfhmähung ihrer Liebe gerät hat, aus 


' unfern Augen; Joſeph's Brüder treten nad) und nad) 
' wieder hervor; mad) längerer Prüfung gibt ſich Joſeph 


ihnen zu erfennen; fie find durch die Strafe fittlich ge— 
läutert: faft ganz wie im Alten Teftament, das überhanpt 
78* 
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der Dichterin bedeutend vorgearbeitet hat, ſodaß fie nur 
einzelne Lücken befielben auszufüllen brauchte. 

Das Büchlein zeugt, wenn auch nicht von einem 
glänzenden, fo doch von einem glüdlichen Talent, dem es 
gelungen ift, aus Gutem Gutes neu zu geftalten. Zum 
Schluß ertönt aus dem Munde von Jatob's zwölf Göh- 
nen ein Lobgejang auf Yehovah und läßt eine befrichigte, 
harmonische Stimmung in uns zurüd, 


3. Waldblumen. Gedichte von Theodor Spitta. 
gart, Kröner, 1866. 8. 1 Thlr. 10 War. 


Wir betrachten Spitta's „Waldblumen“ in dieſem 
Zuſammenhang, obgleich ein großer Theil der Gedichte 
nicht zu den ſpecifiſch chriftlich » frommen Poeſien gehört. 
Alle diefe Waldblumen haben nämlich einen religiös- 
moraliftrenden Geruch und unterfcheiden fid) dadurd) von 
ähnlichen Gedichtſträußen. Genauer betrachtet freilid) 
können wir den Berfaffer nicht als Dichter, fondern nur 
als Berfificator gelten laffen, mag er fi nun auf dem 
weltlichen ober religiöfen Gebiete bewegen. Auf letzterm 
erinnert er eher an Witfchel als an feinen befannten 
Namensbruber. Gottvertrauen, Nachfolge Ehrifti, Dul- 
bung gegen Andersdenkende ift feine Yofung; nur hätte 
er dieſe mbfäge nicht fo gar „einfach‘ (er ſelbſt nennt 
feine Lieder „einfach und empfindungsvoll“) und wie vom 
Lehrftuhl der Moral herab ausſprechen follen. Hier und 
ba weiß er den Ton eines innigen, tiefen Gefühls glüdlic 
anzufchlagen, 3. B. in „Die legte Ehre“. Im ganzen 
aber iſt feine poetifche Geftaltungsfraft fehr mäßig; es 
fehlt ihm an Tiefe und Driginalität, an der Gabe zu 
indivibualifiren und — mas eine Hauptſache ift — ben 
Grundgebanfen, die Grundſtimmung des Gebichts am 
Schluſſe deffelben mit aller Kraft in kernig gediegener 
Form zufammenzufafien. „Geift fordr’ ih vom Dichter“, 
fagt Schiller; unſer Berfafler hat viel Seele, viel Ger 
mitth in feinen Gedichten, aber man vermißt den Geift, 
namentlih am Schluſſe derfelben, gar zu häufig. Wenn 
wir meinen, jest werbe eben das Beſte kommen, find wir 
ſchon am Ziele. Iſt das Ende ſchlecht, fo ift aud das 
Vorhergehende nicht mehr fo gut; das Befte, fagt das 
Sprichwort, kommt zulegt. Das unerreichte Mufter der 
Lyril, Goethe, hat nit blos Seele, Gemüth, Kindesein- 
falt, fondern auch Geift,, der felbft in feinen Yiebesliedern 
am Schluſſe oft wie in einer epigrammatifchen Spige hervor» 
bricht. Man lefe aber bei Spitta „Romanze S. 143 und 
„Ballade S. 154, und man wird erftaunen über die wahr- 
haft erfchredende „Einfachheit diefer Bersübungen. Einen 
intereffanten Beitrag zur Synonymil enthält das Gedicht 
©. 115, wo Spitta feine Geliebte np = „Grolle mir, 
aber haffe mic; nicht.” Was ift denn Groll anders als 
eine Art des Haffes, und zwar ein recht ftarfer, lang ge 
nährter, grimmig verbiffener Haß? Welcher Unftnn alfo: 
„Grolle mir, aber hafje mid) nit.” In dem Gedicht 
auf den 18. Juni 1815 ruft er aus: „Wonne bes 
Wonnemonds!“ 

Hiermit gen: 
ling, Religion, Bat 


Stutt · 


Gute Geſinnung, Wein, Liebe, Frilh 
erland, Moral: durchaus feine Einfei- 





tigfeit, Geiftliches und Weltliches nebeneinander — und 
doc Feine waldfriſche Poefie in diefen „Waldblumen“, 
Beil ein Vers — bier und da — dir gelingt u. ſ. w. — 
Spitta kennt doch das böfe Epigramm? 


4. Barabeln aus der Natur. Aus dem Englifchen ber ira, 
Alfred Gatty, Überfegt von Friederike Borzer. Neue 
Ausgabe. Münden, 3. A. Finfterlin. 1866. 8. 24 Nar. 


Borliegende Parabeln verfolgen einen moralifd«reli- 
giöfen Zwed, die Natur wird als Lehrerin der Moral 
und Religion betrachtet. In der Vorrede fagt die Ber- 
fafferin: j 

Die wunderbaren und geheimnifvollen Berwanblungen, 
bie Thomas Browne an den Seidenwürmern beobadjtet hatte, 
madıten ihn, wie er in feiner „‚Religio medici* jagt, vom 
Philofophen zum Theologen. Wäre die Raupe ein vernünftis 
ges Weſen und fähig, ihr eigenes Dajein zu Überfhauen, fo 
würde fie ihre Verwandlung in einen Schmetterling, das Sinn 
bild der Unfterblihleit, ala unmöglich betradhten, Schon der 
heilige Apoftel Paulus hat uns den Weg zu folder Belchrungs- 
meife gezeichnet, indem er die Möglichkeit der Wuferftehung der 
Körpers aus der Auferfiehung des organiſchen Lebens aus ver- 
weſtem Samen folgert. „Du Thor, mas bu ſaeſt, lebt micht 
auf, wenn es nicht zudor ftirbt, * 

ferner bedauert die Verfaſſerin in der Vorrede, daß 
Anderjen in ſeinen „Feenmürchen“ bei feinem ausgezeich- 
neten Blid in die Natur feine reizenden Erzählungen fo 
oft gänzlich ohne Zwed ober Moral gelafien hat. Was 
alfo in der Natur des Märchens liegt, die Tendenzlofig- 
keit, das wird dem Märchendichter zum Vorwurf gemadt. 
Das aber ben heiligen Apoftel Paulus betrifft, fo beruht 
biefem die Auferftehung des Peibes auf Gottes Allmacht 
und Chrifti Vorbild; das Samenkorn dient blos zum 
Zwed anſchaulicher Erläuterung. Auf den Einwurf: „wenn 
das Samenkorn zertreten, wenn der menfchlice Körper 
verbrannt wird, wie können fie auferftcehen ?* hätte Pau- 
[us gewiß ebenfo geantwortet wie ber Brenziſche Katechis- 
mus: „Wie follt' es nicht möglich fein? Bei Gott ifi 
fein Ding unmöglid.“ Cine Analogie ift noch kein Be- 
weis; Strauß und Richter betrachten die Beweiſe aus 
der Berwanblung der Imfelten, dem Winterfchlaf der 
Düren u. dgl. ald anmuthige Spielereien. Die Raupe 
ftirbt nicht, fie liegt blos in einem Sceintod, während 
der Menſch wirklich ftirbt. Einem ſchon vorhandenen 
Glauben mag eine ſolche Auffaffung der Natur zu mei: 
terer Stärkung dienen, ein poetifcher Sinn mag ſich daran 
erfreuen; wer aber von Haus aus pantheiftifch fühlt, 
wird dadurch nicht befchrt werden. Der Pantheift be: 
trachtet die fterbende Blume mit Rückert als Sinnbil 
bavon, wie ber einzelne Menjch am Flammenherzen der 
Belt fill zu verglimmen, d. h. feine Perfönlichkeit zu 
opfern fich befcheiden milſſe. Jeder lieft aus ber Natur 
das heraus, was er zuvor in fie hineingelegt hat. Gtellt 
man ſich num von vornherein auf den Standpunkt dei 
von der Berfafjerin angeführten Thomas Browne, fo muß 
man fagen, daß fie, obgleich fie ihren Zwech, die ber if 
rigen entgegengejegte Denfart als ungereimt und geiftlos 
hinzuftellen, nicht erreicht Hat, mit Geift und Geſchid 
zu erzählen verfteht. dem enthält eime Reihe von 
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Parabeln moralifche Lehren, im Betreff deren niemand ber 
Berfafjerin wiberfprechen wird. freilich treten die Thiere 
bisweilen wie Profefjoren der Moral oder der natürlichen 
Theologie auf. Zum Schluß bemerfe ich nur noch, daf 
das, was Mrs. Gatty bietet, fchon längft in deutſchen 
Werlken in einem anmutbigern Gewand und mit tieferer, 
geiftreicherer Erfaffung der Natur zu finden ift. Man nehme 
Werte wie Krummacher's Parabeln und fo mande Ge— 
dichte, Parabeln, Parampthien und einzelne Stellen in 
den „been“ Herber’s, eined Mannes, der auf dem 
Gebiete der ſymboliſchen Naturbetrahtung und des 
zum Wiffen hinftrebenden Ahnens feine eigentliche Stel- 
lung hat — und man wird durch das Leſen auch des 
vorliegenden aus dem Engliſchen überfegten und, wie es 
ſcheint, mit Beifall aufgenommenen Buchs zur Ueberzeu- 
gung fommen, daß der Deutfche gar oft in ber Fremde 
fauft, was er im eigenen Haufe längft vorzüglicher beſitzt. 
Gufan Hauff. 


Zur Philofophie der Gefchichte. 
Altafiatifche Gottes- und Weltibeen in ihren ar auf das 
Gemeinleben ber Menſchen, dargeftellt von 3. C. Bluutſchli. 
8 öffentliche Vorträge. Nördlingen, Bed, 1866. 8. 
26 Nor. 

Es iſt ein glüdlicher Gebanfe, die Ideen, welche ber 
alte Orient über Gott und Welt herausgeboren hat, ein= 
mal im Zufammenhange darzuftellen und fo zu veran— 
laffen, daß man die einzelnen Fichtftrahlen folder Yoeen 
gleihfam zu einem Sonnenbilbe vereinigt oder aud) in 
einen Brennpunkt bringt, der erfennen oder doch wenig- 
ſtens vermuthen läßt, wie weit fie gezünbet haben und 
weiter noch zünden werden. Denn die Wirkung jener 
Ideen, ſchon weil fie Ideen find, darf feineswegs fo vors 
geftellt werden, als wäre fie zum Stillftande gelommen. 
Möge immerhin die Gegenwart vorherrfchend ſich andern 
Gebieten zuwenden; was einmal eingearbeitet worden ift 
in die Cultur der Menfchheit, wird fich ftets wieder von 
Einfluß bemweifen, ob diefer auch durch noch fo viele Me: 
tamorphojen hindurchgeht. 


Der erfte Vortrag gibt uns eine philofophifche Ein: | 


leitung in die folgenden vier Abſchnitte, die ſich mit In— 
dien in Bezug auf die „Brahmaidee“ und die „Kaſten- 
ordnung“, den „Brahmanismus und Buddhismus”, dem 
„Mofarfchen Gott und den jübifchen Staat”, auf „Kong« 
fu -teit und den chineſiſchen Staat” befhäftigten. Der 
Berfaffer hat die gründlichſten Studien gemacht, er beſitzt 
eine durchaus jelbftändige Auffaffung, feine Kritik und 
fonftige Weltanfhauung befindet ſich auf dem Gipfel der 
Zeit ; dennoch) verfährt er ſehr vorficdhtig, und obwol feine 
Geſchichtsbetrachtung mehrfach auf die Gegenwart aus- 
läuft, wird man ihm dod) zugeftehen milſſen, daß er bie 
Bergangenheit mit aller Yebendigkeit und Treue wieber 
heraufbefhwört. Seine Ausdrudsweife ift durchweg po- 


“ 


Das Keligiöfe und das Politifche werden ftets mit Schärfe 
| 
| 


pulär, kräftig, beſtimmt und läßt das Unberechnete, Un- 
gefuchte, Unabhängige eines freien Vortrags unverfennbar 
hervortreten. Bon reichem Ertrage für die weitere Behandlung 
des Gegenftandes ift die Unterfcheidung von „Naturwifjen« 
ſchaft“ und „Geiſteswiſſenſchaft“ gleich am Anfange. Der 
innerlich pragmatiſche Gefichtspunft wird fitr die hiſtori— 
ſche Darftelung des Verfaſſers als nothwendig erhärtet. 


unterſchieden, aber aud zu weitern Ergebniflen in Ans 
wendung gebracht. Alles einfeitige Verfahren in der 
Wiſſenſchaft wird abgelehnt, alles, was auf die Völker 
von früh auf Einfluß gehabt hat, wird erwogen, auch das, 
was unentwidelt geblieben ift, weife in Anſchlag gebracht. 
Jene befannte Behauptung der meuern Philofophie, daß 
im Weußern ſtets nur fo viel zur Erſcheinung komme, als 
im Innern fei, eine Behauptung, mit der fo viel Spiel 
und Misbraud, getrieben worden ift, Ichnt der Verfaſſer 
mit vollem Rechte ab. Mit der Hervorhebung der bei 
den großen Völkerſtämme, der Urier und der Semiten, 
befinden wir uns bereits auf dem hohen Strome ber 
Unterfudung und der Erzählung. 

Sehr folgenreid; für die ganze Betrachtungsweiſe wird 
die höchſt eigenthümliche und intereffante Unterjcheidung von 
„Slaubens- und Kechtsvöltern”. Das, was der Autor über 
das Weſen der Ideen jagt, ift auch für die Gegenwart von 
ſehr beachtenswerther Erheblichleit. So gelangen wir nad) 
Imdien. Die Einrichtung der Kaften, das Geſetzbuch Ma- 
nu’s, die Stellung der Frauen, die Brahmanen und Kö- 
nige, der wichtige Uebergang von der Naturreligion zu der 
des Geiſtes. Bir fehen, der Staat findet an der Kaſte 
eine Schranke; wir jehen ferner, die Bielftaatigfeit ift 
ſchon für die arifh-indiihe Nation ein Unglüd, nicht 
minder der Pantheismus. Dazu kommt noch die Seelen- 
wanderung. Cine gewaltige Umgeftaltung wird durch 
Buddha herbeigeführt. Cine ganz andere Welt geht uns 
mit Baläftina auf. Der ſemitiſche Theismus tritt in bie 
Erfcheinung, näher der Monotheismus: Mofes, Theo- 
kratie, Gott Iſraels, uber auch univerfeller Gott, Pro- 
pheten. Doch auch das Prophetenthum hat feine Schranfe, 
ebenfo wie die „nationale Brüderlichkeit“. Wir erhalten 
eine vortreffliche Kritit des jüdifchen Staatsweſens, ebenjo 
eine Parallele zwifchen dem jüdifchen Propheten und dem 
römischen Tribun. Im alten Yudenthum kommt, nad) 
dem PVerfafler, der Staat zu feiner gediegenen Ausbil> 
bildung. Ganz anders verhält es ſich im jeder Hinficht 
mit China. Es folgt eine jehr gelungene Charakteriftit der 
Chinefen. Diefes Reich der Mitte ift das ftehende Juſtemilieu 
der Gefchichte; kaum verfteigt es ſich in feiner Ideenlehre je 
| in das Erhabene, aber es zieht herrliche Tugenden groß 
| amd beweiſt ſich in feiner Art jehr vejpectabel; der Ber · 
faſſer gibt ein meiſterhaftes Bild von Kong-fu- tsü 

und feiner Lehre. Das reich ausgeſtattete Buch ſchließt 
mit einem fehr danfenswerthen Reſume. 
Alexander Jung. 
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Feuilleton. 


Piterarifde Plaudereien. 

Dem „Magazin für die Piteratur des Auslandes“ ift eine 
journaliftifdye Concurrenz erftanden in der „Internationalen 
Reoue, Monateichrift für das gefammte geiflige Leben und 
Streben der auferdeutfchen Culturwelt“ (Wien, Hilberg), von 
welcher das erſte Heft des erften Bandes (Juli) —“* Das 
Streben, zwifchen den verfchiedenen Nationen eine Brlde zu 
bauen, bat fid) im immer weitern Kreiſen verbreitet, ſeitdem 
unfere Glaifiter bie —* der Weltliteratur ausgegeben, die 
Romantiker die geiſtigen Schötze des Auslandes unjerer Ra- 
tion angeeignet, die jungdeutichen Weltfahrer Lulturbriefe über 
alle europätichen Hauptftäbte gejchrieben, namentlich, aber jeitdem 
der Dampf und die inbuftrielle Entwidelung die Nationen ge: 
nähert und aufeinander angemwiejen haben. Auch Italien umd 
Spanien, die vorher nod im einem gemwiffen Duft der ferne 
ſchwebten und fich eines romantiſchen Zaubers erfreuten, find 
durch die Eifenbahnen und die jüngflen Zeitereigniffe mit den 
praltifcdyen Intereffen unjerer Nation vertnüpft worden. Wenn 
daher auch dentihe Revuen, wie „Unſere Zeit, dem Auslande 
die geblihrenbe Berüdfihtigung ſchenlen, jo macht fidh doch das 
Bedlirfnig eines felbftändigen Organs für internationale In- 
tereffen geltend, indem für jene andern Zeitichriften doch der 
beutiche Geift, das deutiche Leben und die nationale Bedeutung 
in erfier Linie fliehen. Die „Internationale Revue’ hat ſich eine 
fehr umfaffende Aufgabe geftellt, indem fie ein fortdauerndes 
Bild des gefammten intellectuellen Beichehens und Seins, mie 
es in ber Yiteratur, ber Kunft und Miffenfchaft, im dem focialen 
und ftaatlihen Leben der außerdeutſchen Culturwelt zu Tage 
tritt, geben will. Die Eintheilung in vier Abtheilungen fol die 
volfländige Loſung diefer Aufgabe ermöglichen helfen. Die erfte 
Abtheilung ift aueſchließlich größern Abhandlungen gewidmet, 
welchen bebeutenbere, das geiflige Leben und Streben der Böl- 
ter in ihren Hauptzligen charakterifirende Stoffe zu Grunde 
liegen; die zweite Abtheilung dagegen eingehende Originalberichte 
und Situalionscorrefponbenzgen von allen Hauptpunkten der ci« 
vilifirten Welt in lebendiger und feffelnder Darftellung bringen; 
die dritte Abtheilung fol durch Meinere Aufjäge die erſten beiden 
ergänzen; die vierte fi) mit der Kenutniß umd dem Studium 
der ältern und neuern claſſiſchen Literatur des Auslandes be» 
Ichäftigen und die betreffenden Werke felbft ganz oder theilweife 
in Mufterliberfegitngen vorführen. 

Der Plan der Zeitichrift ift ein großartiger, doch wird bie 
Praris gewiß nad einer oder der andern Seite Beihränfungen 
eintreten lafſen. Die dritte Abtheilung als eine Supplementar · 
rubrit erſcheint überflüffig und fann ihren Inhalt leicht am die 
beiden erſten mit abgeben. In der vierten aber Übernimmt die 
Zeitfchrift eine Aufgabe, deren vollftändige Löfung ein Organ 
für fih im Anfpruch nehmen dürfte, Wir möchten deshalb an 
den Goethe'ſchen Ausſpruch erinnern, daß fi) in der Beichräus 


fung der Meifter zeigt; doch hat es bamit nicht Noth, demm | 


es ıft überall in der Welt dafür gejorgt, daß die Bäume nicht 
in den Himmel wachſen. j 

Das uns vorliegende erfte Heft enthält viele treffliche Artikel, 
Gleich der erſte Auffag vom Freiherrn von foen: „Die Shafipeare- 
Kenntniß des heutigen Frankreich“, der in mander Hinſicht ale 
eine Teincstwegs überflüffige Ergänzung des Artikels von Karl 
Elze im „Jahrbuch der deutſchen Shafipeare-Sejellichaft‘' betrachtet 
werden faun, zeichnet fich durch umparteiifche Würdigung der franzöfie 
ſchen Beftrebungen auf diefem Gebiete und durch geihmadvolle 
Darftellung aus. Wir Dentiche glauben freilich, das Monopol 
der ShalipearerKenntnig zu befiten; es fan aber durchaus 
nichts fchaden, wenn bie friſchen Strömungen des franzöfiichen 
Esprit in die todten Arme umferer Weisheit geleitet werben, 
die bereits etwas fumpfig und unmegjam zu werben beginnt. 
Mit Recht jagt Mezieres, am deffen Werk über „Shafipeare, 
feine Werke und Krititer“ Loen mit Borliebe ankuüpft: „Alle 





| 


bieje Betrachtungen deutſcher Kritik find geifireich, aber fie find 
erft nad) der Bollendung des Dramas entflanden, fie find bie 
Ergebniffe der Sritif, aber nicht die Ideen des Dichters.“ Me 
zieres macht durchweg ronte gegen die fanatiichen und bunkeln 
Kritifer Shafipeare's, wobei er indeß eingeficht, daß bie For⸗ 
dungen in Deutschland und England der franzöſiſchen Kritik zu 
Grunde liegen. Sehr trefjend ſchließt Freiherr von Loen jeine 
an thatjächlichen Nachmweilungen reiche Arbeit mit den Worten: 
„Es ift unrecht, die Bedeutung ber Shaffpeare-Kenntniß im 
Frankreich zu unterihägen. Die Tätigkeit auf diefem Gebiete 
ift eine durchaus tlichtige, das Streben ein großartiges, auer⸗ 
fennenswerthed. Berfehltes in Hinſicht der Erklärungen, Ucber- 
fegungen, Nahbildungen haben mir fo gut Eier di wie die 
Frangofen, und dabei ift das Berfländnig Shafipeare's flir ums 
doc viel leichter als für umfere Nachbarn jenfeit des Rhein. 
Freuen wir ung vielmehr über ihre Beftrebungen; die Anficht, 
als fönnten wir über Shaljpeare von ihmen nichts lernen, iſt 
eine verfehlte, Erkennen wir vor allem den richtigen Talt am, 
mit bem fie vergleichen und umterjheiden, und bewundern mir 
die jhöne Form, im der fie ihre Gedanken geben. Bedenfen 
wir immer, was Schiller fagt: «Mur der Geihmad genießt, 
was die Gelehrjamleit pflanat.»* 

Ein zweiter Artilel von Heinrich Kurz ſchildert das Ber: 
einswejen in der Schweiz gründlid; eingehend und mit Bei- 
fügung fatiftiicher Tabellen. Jutereſſant ift die Charalteriſtil 
„Maffimo d'Azeglio's als Künſtler und Romanſchreiber“ von 
Karl Witte. Apeglio fann als Vertreter der italienischen Arifto- 
fratie gelten, die ſich durch die Vieljeitigkeit ihrer Bildung aus- 
zeichnet. Azeglio hat ſich gleichzeitig ale Maler, als politifcher 
Scriftfteller, als Romandidter, als Staatsminifter und aud) 
als Anführer im Kriege bervorgethan, indem er in den Käm⸗ 
pfen des Jahres 1848 (10. Juni) an ber Spike zweier päpfl- 
lien Bataillone den Berg der Madonna del Monte bei Bicenza 
mit ausgezeichneter Tapferkeit gegen Rabesfy vertheibigte, bie 
er ſchwerberwundet unterlag. te Bilder Azeglio's nennt Witte 
„politiſche Yandichaften‘‘, feine beiden hiftorifchen Romane: „Die 
Herausforderung von Barletta” und „Nicolo de’ Lapi“, patrio» 
tiſche Zendenzromane im beften Sinne des Worte. Sie geben 
Witte Beranlafjung zu einer kurzen Skirge der jlingften itafie- 
nifchen Romanliteratur, welche fid) an Walter Scott!# Waver- 
ley · Nobellen auſchloß. Aurelio Buddeus, der kenutnißreiche 
Borlämpfer der deutſchen Intereſſen in den ruſſiſchen Oſtſee⸗ 
provinzen, gibt eine Charalteriſtil der baltiſchen Urvölter im 
Berbältniß zu den Deutihen und Ruſſen. Auch den Aranzjofen 
Thalds Bernard, einen in deutſche und flawiiche Piteratur tief 
eingeweihten und fir das volfsthlimliche Element in denfelben 
a Autor, begrüßen mir unter ben Mitarbeitern der 
„Internationalen Revue‘. Er gibt die Einleitung au einem 
Aufiag Über die „Regeneration der frangöfiichen Poefie anf 
Grundlage des Vollsliedes““, eine Ginfeitung, bie über Epos 
und Drama treffende Winfe enthält. Ueber das vielgepriefene 
bürgerliche Drama bes second empire, das in Deutidland 
weniger bei dem Publitum als unter den Theaterdirectoren 
jo warme Verehrer zählt, bricht Thales Bernard in fehr ent 
ſchiedener Weiſe den Stab. Das Urtheil eines Franzofen hier 
über muß doppelt ins Gewicht fallen. Daß das claffiiche Drama 
der Frauzoſen nicht national war, das reditfertigt in den Au- 
gen von Thalis Bernard „das Auftreten des bürgerlichen Dra- 
mas, meldyes die alten äfhetifhen Traditionen verleugnete, den 
nad) den claffischen Regeln aufgeführten Bau der Tragödie zer» 
Nörte, das Geſetz von den drei Einheiten aufhob und die jhram« 
fenfofe Freiheit der dichteriſchen Phantafie als oberftes Kumnft- 
geſetz proclamirte. Diefer Verſuch hatte an ſich umleugbar eine 
gewifle Berechtigung; aber indem man die veralteten Kunſtge - 
ſetze befümpfte," vergab man ganz, daß die Kuuſt emigen 8 . 
fegen unterworfen ift und daß fie eines großen Stils und einer 
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Arengen Auswahl der Ideen bebarf, benn das Schöne beftcht 
nicht im einer Zug für Zug übereinftimmenden Nachahmung 
der Natur. Man glaubte 3 berechtigt, diefe wichtigen Geſetze 
umgeben zu können, man wollte das Leben in feiner madten 
Realität ſchildern. Aber bei folhen niedrigen, gemeinen und 
empörenden Situationen ift der ſchöne Stil von Ueberfluß, und 
daher fommt es, daß gerade biejenigen dramatifchen Dichter, 
melde am ſruchtbarſten find und vom Publitum am hödflen 
geihägt ıwerden, die meifte Schuld tragen an dem Verfall der 
dramatijden Boefie, Dieſe Kritit von Thal⸗s Bernard findet 
eine weitere Aus ihrung in bem erflen der „Bariier Theater- 
briefe‘‘, in weldem namentlich Alexandre Dumas Fils, Bicto- 
rien Sarbou und Offenbach djarakterifirt werden. Intereffant 
ift das Guriojum, dak Girardin's durchgefallenes Stüd: „Les 
deux soeurs“, dem Autor und der Direction eine bedeutende 
Einnahme verſchaffte. Es fiel nämlich jeden Abend durch, 
und dies war jo amufant, daf alle Zelt die theatralifche Bla» 
mage des großen Journaliſten zu fehen wünſchte. Ueber den 
Einfluß des franzöfiihen Dramas auf unfer Theater berichtet 
Feodor Wehl im feinem eleganten Aufſatz: „Das Ausland auf 
der deutſchen Bühne‘; er ſchließt ſich dem Ürtheil von Thalts 
Bernard Über bie menern franzöfiihen Stüde mit folgenden 
Worten an: „Dieſer «@iboyero, dieſe «Hageftolzer, diefe «Guten 
Freunde find ohne Zweifel voll von intereffantem Leben und 
ſcharfer Eharakteriftit, voll janglanter Wahrheit und erjhredender 
Ratlirfichkeit, aber für uns doc nur fremde Erfheinungen, die 
fih uns blos anziehend und fefjelnd erweiſen durch die eins 
Ihmeichelnde umd glatte Mache, den glänzenden Stil und die 
pifante Ausdrudsmeile, in der fie vor ums hintreten. Sie 
frappiren durch die Nadtheit, mit der fie uns das parifer Ge- 
jeljchaftsleben, das nicht immer das von Frankreich if, vor die 
Blicke fielen. Diefe Stüde reißen hin durch die guten Rollen 
und die pifanten Situationen, die fie bieten, aber unferm eigen- 
fen menſchlichen Bewußtſein und unferm afthetiſchen Gewiſſen 
vermögen ſie von durchaus gar keinem Bortheil zu ſein.“ 
ir erwähnen außerdem von Aufſätzen, die das Gebiet der 
Literatur berühren, noch die „Engliſchen Yiteraturbrieje‘, welche 
Duincey's Shalfpeare-Biographie beiprechen, die „Genfer“ und 
Viederlandiſchen Literaturbriefe‘‘; den Aufjag von Hermann Kurz: 
"Die Deutſchen in den «Puftigen MWeibern von MWindfor»‘; von 
den pubficififchen Auffägen un von Oppenheim über „Die 
Garantien der freiheit”; von Friedrich Harder über „Die Schwei- 
zerifche Rechtscultur“; von Edmund Tobedanz Über den „Stan- 
dinavismus‘, und namentlich Rüftom’s Darftellung des „Heer⸗ 
weien® ber wichtigften europäifhen Staaten außerhalb Dentſch⸗ 
lands", welche mit einer Charakteriftit des franzöſiſchen Heer- 
weſens beginnt. Die meiften Artifel geſtatten noch fein er⸗ 
ſchöpfendes Urtheil, weil fie nur die erften einer längern Folge 
find. Am fdhmwächften ift die im Ausſicht geftellte Anthologie der 
clajflichen Literatur des Auslandes vertreten — durch ein liber« 
ſetztes Meines vlämiiches Boltelied! 
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Deutſche Allgemeine Zeitung, 


Berlag von F. U. Brochhaus in Leipzig. 


Bei den gegenwärtigen politiihen Ereigniſſen ift die 
Deutſche Allgemeine Zeitung als das größte in Sachſen er- 
ſcheintude unabhängige Blatt aud auswärtigen Lejern befon= 
ders zu empfehlen. 

Dit dem 1. October beginnt ein neues Abonnement 
auf die Deutſche Allgemeine Zeitung, und werben deshalb alle 
auswärtigen Abonnenten (die bisherigen wie neueintretende) er⸗ 
fucht, ihre Beflellungen fofort bei dem betreffenden Poftämtern 
anzugeben, damit feine Verzögerung in der Ueberſendung flatt- 
findet und weil fonft bei dem fortwährenden Steigen ber Abon- 
nentenzahl die Lieferung volftändiger Eremplare micht garantirt 
werden kann. 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung erſcheint anfer Sonn- 
tags und rg = täglih nachmittags mit dem Datum des fol- 
genden Tags. Außerdem werden nad) Eingang wichtiger Nadı« 
richten fofort Ertra-Beilagen ausgegeben und aud nad) 
auswärts apart verjandt. 

Der Abonnementspreis beträgt vierteljährlich 2 Thlr. 
Inserate finden durch die Deutſche Allgemeine Zeitung bie 
weitefte und zwedmäßigfte Verbreitung; bie Imjertionsgebühr 
beträgt für den Kaum einer viermal geipaltemen Zeile 1Y, Nar. 





Derfag von 5. A. Brodhaus in Leipzig. 


Arifioteles. 


Ein Abſchnitt aus einer Gefchichte der Wiſſenſchaften, 
nebft Analyjen der naturwiſſenſchaftlichen Schriften bes 
Ariftoteles. 

Bon George HGenrp Lewes. 

Aus dem Engliſchen Uberſetzt von Julius Victor Carus, 
Antorifirte dentfhe Ausgabe. 

8. Geh. 2 Thlr. 10 Nor. 


Diefes neueſte Werk des durch fein „Leben Goethe's auch 
in Deutichland berühmt gewordenen Autors ift ber erfle Ber» 
fuch, die naturmiffenihaftlihen Forſchungen des Ariflo- 
teles im Zufammenbange barzuftelen und bie erlänternden 
Gefihtspunfte am die Hand zu geben, ans denen ber Urjprung 
und die Entwidelung der eracten Wiſſenſchaften beurtheilt wer« 
den muß; es ift deshalb vom gleichem Imtereffe für das pbilo- 
ſophiſche wie für das naturwiſſenſchaftliche Publitum. Durd) 
vorliegende von Profeffor Carus gefertigte Ueberjegung wird 
das Wert, welches in England bereits große Anerkennung ger 
funden Hat, dentſchen Leſerkreiſen zugeführt. 

Bon dem Berfaffer erfhien in demfelben Berlage: 
Die Phyfiologie des täglihen Lebens. Aus dem Engliihen 
fberfeßt von 9. Bictor Carus. Wutorifirte deutſche Aus- 
— Zwei Bände, 8. Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. Geb. 3 Thlr. 
ar. 
The Life of Goethe. 
partly rewritten. 2 vols. 8°, Geh. 3 Thlr, 
20 Neger. 





Copyright edition. Second edition, 
Geb, 3 Thir, 


Derlag von 5. X. Brochhaus in Leipzig. 


Deutsche Classiker des Mittelalters, 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 
Herausgegeben von Franz Pfeiffer. 
Erster bis dritter Band. 

8. Jeder Band geh. 1 Thlr,, geb. 1 Thir. 10 Nger. 


I. Walther von der Vogelweide. Herausgegeben von 
Franz Pfeiffer. Zweite Auflage. 


II. Kudrun. Herausgegeben von Karl Bartsch. 


III. Das Nibelungenlied. Herausgegeben von Karl 
Bartsch. 


Gleichzeitig mit dem soeben erschienenen dritten 
Bande dieser Sammlung ist die zweite Auflage de 
ersten Bandes, welcher binnen Jahresfrist nach Erschei- 
nen vergriffen war, ausgegeben worden. Die Sammlung 
hat in der Presse wie im Publikum die glänzendste 
Aufnahme gefunden und die Verlagshandlung hat sich 
dadurch bestimmen lassen, den überaus billigen Preis 
von 1 Thlr. für den Band auch bei dem dritten Bande 
trotz des Umfangs von über 30 Bogen beizubehalten. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Die ländliche Berfallung Rußlands. 


Ihre Entmidelungen und ibre Zeititelung im der GBefehgebung 
von 1861. 


Von Anguft Freiherrn von Harthanjen. 
8. Geh. 2 The. MO Nor. 


Der als gründlicher Kenner des ruffiichen Vollslebens befannte 
Berfaffer gibt in diefem ſoeben erſchienenen Buche eine genaue und 
fachgemäße Darlegung der Agrarverhältniffe in Rußland. Ansgr- 
hend von der hiſtoriſchen ——— ruſſiſchen Dorigemeinde 
entrollt er ein Mares, umſaſſendes von der Lage, im melde 
die Bauern durd die Aufbebung der Leibeigenſchaft veriekt 
worben, und Mmlipft darau eingehende Betradhtungen über die 
wahrjcheinlichen Folgen dieſer weltgefchichtlichen focialen Um— 
wälzung. Alle wichtigern auf die Angelegenheit bezüglichen 
Originaldbocumente werden bier zum erſten mal im bdeuticer 
Ueberfegung mitgetbeilt, ſodaß das Buch zugleich dem Werth 
eines für Staatsmänner, Nationalöfonomen, Geſchichtſchreibet 
und Eulturbiftoriter unentbehrlichen Duellenwerls beanſpruchen 
darf. Uber auch für das größere Publikum, namentlich für 
ben reis der Grundbeſitzer, wird das Werk megen des fleten 
vergleichenden Hinmweifes auf die agrariſche Berfaffung und Ge⸗ 
jeßgebung anderer Länder vom hödflen Interefje fein. 


Bon dem Verſaſſer erfhien in demfelben Verlage: 
Translaufafin. Andeutungen Über das Familien- und Gemeinde 
leben und die focialen Berhäftniffe einiger Böller zwiſchen 
dem Schwarzen und Kaspijhen Deere. Reiſeerinnerungen 
und gelammelte Notizen. Zwei Theile. Mit zahlreichen 
——— rithographien und einer Karte. 8. Geh. 5 Thlt. 
1 gr. . 





Berantmortlider Reacteur: Dr. Eduard Srockbaus. — Drud und Verlag von F. A. Brocbaus in Leipzig. 





Blätter 


für literarifche 


 Grieint wöchentlich. 


— Hr. 40. — 


Unterhaltung. 


1. October 1866. 


dir Blätter für Literarifhe Unterhaltung erſcheintn in wöchtntlichtn Bieferungen zu dem Breife von 10 Thlrm. jährlih, 5 Zhirn. 
balbjährlib, 2%, Thltu. vierteljährlih. Wle Buhbandlungen und Voſtämter des In: umd Wublandes nehmen Beftelungen an. 


Inhalt: 
deutſchen Katholilen. 


Shat ſpeatiana. 


Don Rudolf Gottſchall. — Geſchichte und Geſchichtſchreibung. Bon Mbolf Stern, — Römiſche Studien pociet 
Don Otto Speyer. — Biograpbifhes. — Feuilleton. 


(eitera tiſche Plauderclen; Eine nicberdeutſche Marienflage.) — 


Bibliographie. — Anzeigen. 


Shaffpeariana. 


„Shalfpeare und fein Ende’ — überfchrieb ſchon Goethe 
einen der Anerkennung des großen britifchen Dichters ge— 
wibmeten Artilel. Seit dem Jahre 1813, in welchem 
biefer Artikel abgefaßt worden war, ift die Shafjpeare- 
Piteratur noch bedeutend ins Kraut geſchoſſen, nur daß 
man jegt micht mehr Aufſätze fchreibt, fondern ganze 
Bände. Am volumindfeften hat Gervinus feine Meinung 
über Shaffpeare ausgefproden und deſſen Werke ausein- 
andergefajert, in dieſem Auseinanderfaſern jedenfalls des 
Huten zu viel gethan. Doch haben auch feine diden vier 
Bünde feine Stagnation in der Shaffpeare- Erläuterung 
hervorgebracht; fie befindet fi) nad) wie vor im vollften 
Fluffe, und Eommentare wachſen wie Pilge aus der Erbe. 

Im ganzen ift die Erfenntnig Shakſpeare's durch die- 
jelben mehr erfchwert als erleichtert worden; denn was 
uns als Shaffpeare's Geift ausgegeben wurde, das war 
oft „im Grund der Herren eigener Geift“, im welchem fich 
Shakſpeare fpiegelte. Ueberdies wiberfpradh der Stand» 
punkt einer kritiflofen Eregefe dem fonft fo fritifchen Ge— 
nins des Säculums in allzu fchreiender Weife, 

Diefe Literatur, mochte fie noch jo lavinenartig an- 
Schwellen, fonnte es feinem Abſchluß bringen; denn 
fie forderte erft ben Biderfpruch heraus. Und eine vor⸗ 
ausfesungslofe Kritif Shaffpeare's muß ſich erft die Bahn 

brechen durch biefen aufgehäuften Schutt der Apotheoſe, 
durch dies Gerülle von Formeln und Meinungen, durch 
biefe thurmhohen Verrammelungen; fie muß naid werden, 
wie Shaffpeare und fein Zeitalter war, und auf der an- 
dern Seite den Fortſchritt der Zeiten und bie Ueberlegen- 
heit des modernen Bewußtfeins zur Geltung brin ringen, 
nicht um den Genius zu fchulmeiftern, fondern um Yicht 
und Schatten in feinem Gefammtbild richtig zu erfaffen 
und zu vertheilen. 

Uns liegen zunähft drei neue Commentare zu bem 
Dichter und feinen Werten vor: 


1866. 0. 


1. BWilltam Shaffpeare. Sein Leben und Dichten a 
von E. W. Sievers. Erſter Band. Gotha, Beſſer. 
@r. 8. 2 Thlr. 6 Rgr. 

2. Briefe über rg —— ——— Alois Flir. Inne 


brud, W 8. 

3. Kuffüge 0 aber „era von sc Gablın. Bern, Dalp. 
zu Bet ve —— (Nr. 1) tritt feiner An⸗ 

lage und feinem Umfang nah an die Seite der Werte 

von Gervinus und Kreyßig, von bemen es fich jedoch 

durch die mehr philofophifche Formulirung des Inhalts 

ber einzelnen Dramen unterſcheidet. Soweit wir nad) 


dem erften. Bande urtheilen können, beftehen feine Bor« 


züge in ber Darftellung von Shalſpeare's innerer Ent- 
widelung und dem Nadyweis, wie biefelbe auch im feine 
Dramen bineingeheimnift if, in der Berüidfihtigung die⸗ 
fer fubjectiven Seite feiner Poefie, auf die man bisher 
vn eres Gewicht legte, indem man mur bie Objectivität 

ichters anſtaunte. Die Schattenfeiten des neuen 
— ea er aber finden wir in bem neuen, 
wir möchten fagen philoſophiſch fublimirten Formeln, an 
denen man doch ſchließlich nicht mehr hat als die Schat- 
ten, die eine farbenreihe Dichtung an die Wand wirft. 
ge allgemeiner aber diefe Formeln gehalten find, deſto 
überflüffiger erfcheinen fie, defto mehr wird ben Dichtun- 
gen bie Farbe ausgewaſchen. 

Die erften Abfchnitte des Werts, welche uns GShal- 
ſpeare's Jugend, Yiünglingsjahre, den Charakter feiner 
Zeit, das neue Drama, die damaligen Bühnenzuftände, 
feine Stellung in London, feinen Bildungsgang, feine 
Irrungen und Kämpfe, feine Freundfchaft, ſein Liebes- 
verhältniß fehildern, find offenbar die gelungenften bes 
Werks und geben uns eine fefte Grundlage für ben Auf 
bau der dramatifchen Schöpfungen aus feinem innerften 
Leben heraus. Umgelehrt benutt Sievers wieder mit 
Glück einzelne Stellen aus den Dramen, um bamit bie 
bunflern Partien in dem Leben des Dichters zu erhellen. 
In diefen frifchen, durch das ganze Werk hindurch wach⸗ 
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gehaltenen Wechjelbeziehungen zwifchen Dichtung ımd er 
ben Liegt ein eigenthitmlicher Reiz deflelben. 

Bas den „Mythus von Shalſpeare“ betrifft, fo tritt 
Sievers zu Delius in ein ähnliches Verhältnig, wie Renan 
zu Strauf. Die Kritik vom Delius ift zerſetzend, die 
Darfiellung dan Sievers romanhaft aufbauend; dort eine 
Scharfe Analyſe, der die Ueberlieferungen im Luft zerrin- 
nen; hier eine elegante Synthefe, welche das Mögliche 
annehmlih zuſammenfilgt. Diefer Aufbau findet indeh 
nicht ftatt durch kritilloſes Berfitten der überlommenen Sa- 
gen mitteld des Mörteld der eigenen Phantafie, fondern 
indem die Baufteine aus den Werken des Dichters ſelbſt 
genommen und fchiclic zu einem Ganzen gefügt werden. 

Freilich bleiben die äußern Thatfahen deshalb immer 
zweifelhaft, immer im der Beleuchtung der Conjectur, um 
fo mehr, als ein reicher Dichtergenius dasjenige, was oft 
ben Eindrud eigener Erfahrung macht, meiftens nicht aus 
dem eigenen Erlebniß ſchöpft, ſondern aus freiem Welt: 
blid, aus großer Intuition. Dennoch erfcheint ein durch 
den Dichter felbft ilufteirter, aus feinem Innern heraus 
beleuchteter Zufammenhang feiner Lebensſchickſale immer: 
hin als etwas Drganifches, welches die innere Möglich- 
keit für ſich hat. 

So wird z.B. die Meine lateinische Schule in Strat- 
ford, in welcher William mit den andern Schülern fogar 
eine Lateinifche Verherrlihung der Königin Clifabeth aus: 
wendig lernen mußte, aus Stellen der fpätern Dramen 
recht idylliſch erhellt: 

Man kann ſich denken, wie dem armen William bei einer 
ſolchen Koft zu Muthe war, zumal wenn fie ihm nun mod 
von einem Präceptor beigebradht wurde, wie etwa ber geifl- 
reiche Sir Hugh Evans, den er im draftifhefomiicher Weile in 
den Luſtigen Weiberu von Windjor" auch mit einem William 
ein Eramen in dem Donat des unglüdlichen Jungen vorneh- 
men läßt. Im der That, ein allzu glinfiges Vorurtheil für bie 
Hige feines Eifers umd die befondere fFreudigfeit, mit der er 
p diefen Studien bingegeben, läßt fid kaum faffen; jedenfalls 

es etwas gg baß er fo gern und häufig bie große 
reg und Gile jchildert, mit der Schuitnaben die 
Schule verlaffen; einmal läßt er fie fogar ſchon „mit ſchwerem 
Bid” in die Schule wandern. 

Auch der Zug, der den Dichter nad; der Hauptſtadt 
trieb, wird erläutert durch Stellen aus feinen Dramen: 

Mit wie lebhaften Interefje aljo mochte man in der Pro- 
vinz das Leben und Treiben der Hauptfladt verfolgen, und wie 
* gerade wu diefes Intereffer der Verkehr mit ihr ſich 
fleigern! Nun denfe man ſich aber einmal die Schwingungen 
di ebenio großartigen mie mannichfaltigen Lebens, wenn auch 
in vielfaher Abfhwädung, fortgepflangt bis in das Heine Strat» 
ford. Welche Fülle von Anziehung, welche unwiderſtehliche 
Macht mußte in der bloßen Borftelung deſſelben für einen 
Geiſt wie Shaffpeare's liegen im der erſien jugendlichen, un⸗ 
enbfich erregbaren Periode feiner Entmwidelung! Wol mag man 
zugeben, baf ber damals noch nicht viel mehr ald zweiundiwan- 
aglährige junge Maun fid) keineswegs ſchon völlig Mar war 
über das, was ihm die Hauptfladt ale Mittelpunlt des natio- 
nalen Lebens werden würde; fo viel aber wußte er doch, daß 
er einer virlbewegten Br Umgebung bedurfte, daf er 
danach durfiete und er fie in London finden würde Daß 
dem wirtlich fo war, dafür zeugen fogar einzelne Stellen aus 
feinen Stüden, Stellen, bie in der That wie nicht 
ferne Nachtlange der Stimmung berühren, in der er jeinen 


Ertichluß zur Ausführung brachte, und die wol ohne Frage 
aus eigenem Erleben —* find. So in der „Gezähmen 
Mideripenftigen” der Einzug des Lucentio in Padua: „Berließ 
ih Piſa nicht‘‘, heißt e# dort: 

Unb kam nah Padua, wie ein Mann verläßt 

Deu feihten Bach, ih in vem Strom zu werfen, 

Um bis zur Sättigung ſeiuen Durft zu loͤſchen? 
So ferner bie Stelle zu Anfang der „Beiden Beroneſet“, wo 
Balentin von feiner Baterflabt Abſchied nimmt nnd feinen 
Freund Proteus bereden möchte, ihm zu begleiten: 

Die Wunber biefer großen Welt zu fehn, 

Anftatt baheim in Müßiggang und Achtethun 

Der Jugend jhöne Zeit fih zu verderbeu. 
Und biermit vergleiche man mod, in demfelben Stüd die Schil- 
derung des Bildungsgangs, den in bem bewegten Veben jener 
Tage die jungen Leute durchzumadjen pflegten; fie gehen, heißt 
et dort (Act 1, Se. 9): 

Anf Reifen, um ib aufınfwingen, 

Der im den Krieg, um bort feim Hd zu machen, 

Der zur Entvetung weitentlegner Infeln, 

Der zur gelehrten Univerfilät . . . 


Wo fi) Sievers über den Ruhm verbreitet, deſſen 
fi) Shafjpeare bei feinen Zeitgenofien erfreute, wo er 
den gefürchteten Satirifer Nafhe und Francis Meres 
citirt: da ſcheint er uns doc die Bewunderung der da- 
maligen Zeit für Shaffpeare zu überjchägen. Das Yob 
von Nafhe gilt nur feinen Gedichten, die im Geift ber 
italieniſchen Schule gehalten waren; daß Greene ihm vor« 
warf, er putze fich mit fremden federn und ſei der Affe, 
der die Werke der andern nachahme, wird von Sievers 
felbft erwähnt. Biel bezeicdnender aber fcheint uns ber 
Ausſpruch Webfter's im der Vorrede zu feiner „Vittoria 
Accorombona“, welcher ſich rühmt, eine wahre Freude 
daran gefunden zu haben, feine gute Meinung an dem 
würdigen Arbeiten anderer zu nähren und zu befeftigen. 
„Dies gilt“, fährt er fort, „beſonders von dem vollen 
und hohen Stil des Meifters Chapman, den durchgearbei- 
teten umd verftändigen Merken des Meifter® Jonſon, den 
nicht minder würdigen Schöpfungen der beiden vortreff- 
lichen Meifter Beaumont und Fletcher und endlich (ohne 
durch das jpätere Nennen diefer Namen irgendwelche 
Hintanfegung auszudrücken) von der ebenſo glüdlichen 
wie fruchtbringenden Induſtrie der Meifter Shafjpeare, 
Delter und Heymwood. Hier fteht, trog der Clauſel, 
Shakſpeare nicht nur im Reihe und Glied mit den an— 
dern Zeitgenofjen, jondern er wird offenbar zu den Bith⸗ 
nenfabrifanten geredjnet, wie etwa ein deutjcher Yiterar- 
hiftorifer neben dem vollen, hohen Stil des Meifters 
Schiller, neben den durdhgearbeiteten und verftändigen 
Werken des Meifters Leſſing noch die glüdliche und frucht- 
dringende Induſtrie von Kotzebue, Iffland, der Frau 
Birch u. ſ. w. rühmen würde. 

Nicht minder ſcheint uns Sievers die Bedeutung Ehaf- 
fpeare's als Schaufpieler zu überfhägen, obgleich er zu- 
gibt, daß Shalſpeare in feiner fpätern Zeit die Bühne 
nicht mehr betreten hat. Die belaunte Stelle aus „Hamlet“ 
beweift allerdings, daß Shaljpeare von der Bebentun 
ber Schauſpiellunſt eine jehr hohe Meinung hatte; d 
wenn Gieverd meint, es fei bei feinem Sunftlergenins 
faum anzunehmen gewefen, daß bei ihm Wiffen und Kön- 
nen anseinandergefallen feien, fo widerfpricht dies doch 
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der Erfahrung. Dramaturgifche Einficht macht noch nicht 
ben Künftler; wir zweifeln, daß Profeffor Rötſcher ein 
guter Schaufpieler geworden wäre. Man mag zugeben, 
daß die Grundbedingung des großen Schaufpielers, ſich 
mit dem darzuftellenden Charakter volllommen zu identi- 
ficiren, auch der dramatische Dichter im ſich auffinden 
müſſe. Dod dies Gemeinjame vermag nicht, über bie 
grundverſchiedene Technil der Dicht» und Darftellungs- 
funft hinwegzuhelfen. Ein Schaujpieler muf überdies 
ganz in dem Charakter aufgehen, den er barftellt; ber 
dramatifche Dichter geht nur in ihn ein mit einem Theil 
feines Selbft, denn er muß einen größern zurüdbehalten, 
um ihn an die andern Charaktere zu vertheilen. Der 
Schaufpieler fett feine ganze Perfönlicheit ein, der Dra- 
matiker behält fie zurüid. Der größte dramatifche Did): 
ter könnte einen äfopifchen Budel haben und gänzlich un— 
fähig fein, andere Helden darzuftellen als Therfites und 
Scarron, während er alle feine Dramen mit ben ritter- 
lichften jugendlichen Ddealgeftalten bevölfert. 

Sowenig daher Sievers mit feiner allgemeinen Be: 
hauptung die luft zwiſchen Dichtkunft und darftellender 
Kunft überbrüden und und geneigt machen lann, ans 
Shakfpeare’s dichteriſcher Größe auf feine Bedeutung als 
Scyanfpieler zu fließen, fowenig gelingt e8 ihm, durch 
hiftorifche Zeugniffe die leistere zu beweifen. Das Zeug- 
niß von Chettle, er jei ercellent in dem Berufe (quality) 
geweſen, dem er angehörte, bezieht fich jedenfalls auf den 
Theaterberuf Shalſpeare's im weiteften Sinne ald Di- 
rector, Dramatifer und Schaufpieler und kann nicht 
allein zu Gunften des letztern geltend gemacht werben, 
Die übrigen Zeugniffe find negativer Art, und nur das 
von Aubrey, der feine Nachrichten um das Jahr 1680 
fammelte und ausdrücklich erwähnte, Shafipeare habe un- 
gemein gut (exceedingly well) gefpielt, bleibt gültig, in 
joweit überhaupt ein fo jpätes, nicht aus eigener An« 
ſchauung gefhöpftes Zeugniß über einen Darfteller Gültig: 
keit behalten lann. Sievers fährt fort: 

Bon den Rollen, die Shalſpeare gegeben hat, wiflen wir 
äufßerft wenig. Daß er aller Wahricheinlichleit nad, jelbft den 
Bers geſprochen bat, mit defien Zraveftirung Greene ihm tref- 
fen wollte, ift bereits erwähnt worden. Der Herzog von Yort 
in „Heinrich VI.” wäre aljo eine jener Rollen gewejen, und 
der berühmte Burbadge wenigftens fann diefen gewaltigen Men- 


ſchen nicht gegeben haben, von ihm wiſſen wir beftimmt, daß | Yrdennerwalbes zufammenfinft und Orlando ihn fortträgt, bie 


er den jüngfen Sohn deſſelben, Richard, gab. Damit in Ein- 
Hang fteht die ſicher verbiirgte Thatſache, daß er den Sejan 
in Sen Jonſon's gleichnamigem Gtlüde fpielte, aljo and) 
einen hochfirebenden, ehrgeizigen Charakter, und fo hat er ver» 
muthlich auch den Bolingbrofe in „Riharb II.“ und benjelben 
dann als König Heinrich IV. gegeben. Daß er oft in fFürften- 
rollen auftrat, ift ausdrüdlich überliefert. Ein gemiffer John 
Davies nämlid richtete um das Jahr 1611 eim Lobgebidht au 
Shafjpeare, betitelt: „An unfern engliichen Terenz, Herm Wil 
Liam Shafjpeare”, in dem er beiläufig auch auf feine Wollen 


agen, guter Will, was ih zum Scherz bier finge: hätteſt dur 
nicht die Rolle eines Könige mandmal nur zum Scherz ge 
fpielt, du wärſt ein würdiger Genoffe geweien für einen König 
und ein König unter den geringern Menfchen.‘‘ 


Rowe erwähnt, Shalfpeare habe ben Geiſt im „Hamlet“ 





| eben aß, mährend einer ein Lieb fang.‘ 
' hier zwei Scenen, bie erſte (Act 2, &c. 5), wo ber adıtzigjäh- 


gut gefpielt, wogegen der zeitgenöffif—he Satirifer Nafhe 
behauptet, er habe wie ein Aufternweib gefchrien. Die 
Art, wie Sievers felbft diefe Stelle zu Gunften bes 
Schaufpielers Shalſpeare auslegt, zeugt von einer une 
leugbaren advocatoriſchen Kunſt. Wir möchten daraus 
nur fchließen, daß Shaffpeare ala Schaufpieler ſich durch 
ein faljches Pathos hervorgethan hat. Es Liegt dies bei 
Tragödiendichtern ſehr nahe, und wir brauchen blos an 
die Bortrageweife zu erinnern, mit welder Schiller feinen 
„Fiesco“, ald er ihn den Scaufpielern vorlas, in Man— 
heim umbrachte, um eine damit verwandte Thatſache an- 
zuführen. Gewiß gelangen Shaffpeare die ruhigen Rol— 
len, in denen harmonische Reflerion überwiegt, am meiften, 
diejenigen Rollen, welche den Geift des antifen Chors in 
feinen Stücken vertreten; denn diefer Geift war eben ber 
Weltfpiegel des dramatischen Dichters. Es find das bie 
Rollen, welche unfere fogenannten „denfenden Künftler‘ 
am beften fpielen. Außerdem fpielte er gewiß einige Re⸗ 
präfentationsrollen, Könige u. dgl. Es iſt ja noch heute 
Brauch, daß Theaterdirectoren, wenn fie jelbft auftreten, 
gern auch auf der Bühne derartige Würbenträger bar- 
ftellen. Es gelingt ihnen dies auch am beften; denn jeder 
Theaterdirector fühlt fid) als ein gelröntes Haupt. Shal- 
ſpeare's Darftellung des alten Adam wird durch einen 
Angenzeugen gerühmt : 

Die Mittheilung über Shalipeare's Spiel als Adam in 
„Wie es euch gefällt” verbanfen wir angeblich einem Bermand- 
ten des Dichters, der London von Zeit zu Zeit blos zu dem 
Zwed zu bejuchen pflegte, ihm im einem feiner eigenen Stüde 
auftreten zu jehen. Einmal jah er ihn jo in ber Rolle des 
alten Adam, jenes langjährigen treuen Dieners des Sir Ro- 
bert, der feinem geliebten jungen Herrn, dem von feinem Bru⸗ 
ber verfioßenen Orlando, freiwillig in die Wildniß folgt. Der 
Berichterftatter ift fowenig Literat von Profefflon, daß er nicht 
einmal mehr den Namen des Alten anzugeben vermag, den er 
feinen großen Verwandten hatte geben fehen, und auch ber 
Name des Sılds if ihm entfallen, aber befto zuverläffiger ift 
fein Bericht. Er erzählt, er babe Shalipeare einmal in einer 
feiner eigenen Komödien einen altersichwachen reis darfiellen 
jehen; „er trug‘‘, jagt er, „einen lamgen Bart umd ſchien fo 
ſchwach und hinfällig und unfähig zu gehen, daß er gezwungen 
war, fi) von einem andern fügen und zu einem Tiſch tragen 
zu lafien, an dem er dann unter eimer Geſellſchaft fa, die 
Der Alte vermiſcht 


rige Adam vor Hunger und Ermüdung in der Wildniß bes 


andere (Sc. 7), wo letterer dann, nachdem er bei dem Herzog 
im Walde liebevolle Aufnahme gefunden, den Greis unter die 
übrigen am die Tafel fett, um ihm zu fpeifen. Es find Sc 
nen vom einfacher, aber tief ergreifender Menfchlichkeit, und 
2. —— ſich nicht, daß fie dem Alten im Gedächtniß ge- 
lieben ſind. 


Den Beweis, daß Shakſpeare ein bedeutender Schau- 
ipieler gewefen, hat Sievers nicht zu führen vermocht. 


u ſprechen kommt. Da Heißt es gleich zu Anfang: „Einige | Der Geift umd der alte Adam, bie einzigen beglaubigten 


Rollen Shaljpeare's, find nur Epifoden, die allenfalls 

ein hin und wieder zum Schminftopf greifenber Director 

fpielt, um auszuhelfen und die Aufführung von Stücken 

mit einem großen Perfonal zu ermöglichen. Daß aber 

Shaffpeare kein großer Schaufpieler war, das geht allein 
79* 
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aus ber Thatfache hervor, daß er fo früh von ber bar» 
ftellenden Kunft zurüdtrat. Erfolgreiche Schaufpieler thun 
dies nicht; dafür gibt die amtife wie die meuefte Zeit hin- 
länglihe Belege. Sowenig ein König feine Krone nieder · 
legt, mag fein Yand num ganz oder halb annectirt fein, 
fowenig verzichtet ein beliebter Schaufpieler auf feine Yor- 
bern, bis er jo ſchwach und hinfällig ift wie der alte 
Adam und fi vor die Profceniumslampen muß tragen 
laffen, oder wie Aeſopus, der römifche Tragöde, der noch 
mitwirkte, als Pompejus der Große im Jahre 698 ber 
Stadt fein herrliches Amphitheater vermachte. Doch 
wie Cicero im ben „Briefen“ berichtet, entſprachen feine 
Kräfte nicht mehr feinem guten Willen, und alle Zuhö« 
rer flimmten überein, daß es ihm nun erlaubt fei, aufs 
zuhören. 

Wenn Sievers weiterhin Shalſpeare's Irrungen und 
Kämpfe, feine Freundſchaft und Liebe aus feinen „Sonet» 
ten“ nachzuweiſen und ihren poetifchen Inhalt biographiſch 
zu condenfiren ftrebt, fo maden mir, dieſem Verſuch 
gegenüber, auf die Anſchauungen aufmerkjam, die Delius 
im erften Jahrgang des Shalſpeare-Jahrbuchs ausge 
ſprochen hat. Diefe Sonettenfammlung ift nad) ben da— 
mals üblichen Schablonen wie die des Daniel u. a, zu= 
fammengeftelt und enthält eben einen in feinem thatjäch- 
lichen Inhalt erbichteten Freundſchafts- und Liebesroman. 
Natürlich hat Shakfpeare wie jeder Lyriker Stimmung 
und Anregung aus eigenen Erlebniffen geſchöpft; doch die 
Anordnung des Eyflus felbft geſchah aus künftlerifchen 
Motiven. Wie der Dramatifer eine folge von Hand» 
lungen, fo erfand der Pyrifer eime Folge von Situatio- 
nen, welche reichhaltig genug fein mußte, um dem YAus- 
drud der verjchiedenartigften Stimmungen dienen zu fün« 
nen. Sievers jelbft ift nicht ganz confequent in feiner 
Auffaffung. Er gibt zu, daß die Sonette feineswegs alle 
als freie Herzensergießungen zu betrachten find, und daß 
felbft biejenigen, die es find, niemals Thatfachen geben. 
Gleichwol erwähnt er als eine merkwürdige Thatjache, 
die in das Piebesverhältmig Shakſpeare's eingriff, daß ber 
junge Graf in daſſelbe hineingezogen wurde, ſich von ber 
Geliebten feines Freundes gewonnen ihr hingab und fid 
zugleich; von Shafjpeare abwandte, der fo auf einmal 
Freund und Geliebte verlor. Das trägt denn doch fo 
deutlich den Stempel einer erfundenen Situation, daß es 
unbegreiflich ift, wie man dies als ein in die biographi- 
ſchen Polizeiacten einzuregiftrirendes Erlebniß betrachten 
fann. Sievers jelbft jagt: „Man könnte in der That 
zweifeln, ob das eben Mitgetheilte wirklich thatjächlichen 
Werth hat, wenn nicht aud) hier wieder bie perfönliche 
Wärme der Sprache in den Sonetten auf ein wirkliches 
Erlebniß zurüdzufchließen zwänge.“ Wir empfinden bie« 
fen Zwang durchaus nicht und find nicht der Anficht, 
daß ein bichterifcher Vorzug, wie die „perjünliche Wärme 
der Sprache”, in einer jo einfeitigen Weife erklärt werben 
müfle. Ein Dichter, der als Dramatifer ben verfchieben- 
ften Berfonen biefe „perſönliche Wärme der Sprache” mit« 
theilen muß, wird doch auch für eine lyriſche Situation 
den möthigen Ueberſchuß bavon entbinden können. 


In Bezug auf Shakſpeare's Geiftesbildung behauptet 
Sievers: . 

Die Zeiten find vorliber, wo man den großen Dichter als 
einen Igroranten und halben Wilden betrachtete und genug ge» 
than zu haben glaubte, wenn man ihn ein Raturgenie nannte. 
Heutzutage ift man zu der Einficht gelangt, daß er aud bie 
ganze Geiftesbildung feiner Zeit in fi aufgenommen hatte, und 
daß er nicht blos burd) feine Erfenntniß der leisten Dinge, fon» 
dern auch durch den Umfang feiner Kenutniffe in dem veridjie- 
denen Fächern des menjchlihen Wiffens ſaſt alle feine Zeit 
genoffen überragte. 

Diefe Behauptung zeigt nur, wie leicht die Kritif ans 
einem Ertrem in das andere überfpringt. Daß Shaf- 
fpeare viel zufammengelefen und mit genialer Auffaffung 
gelefen hat, geht allerdings aus feinen Dramen hervor ; 
doch nicht minder, da das Wegifter feiner Kenntniffe 
mandjes Loch hatte, wie dies bei. Autobibalten zu fein 
pflegt. Daß er im Zeitalter Bacon's auf ber Höhe wiflen- 
ſchaftlicher Einfichten geftanden habe, wird fi nicht be— 
haupten laſſen; ja er hat nirgends dem Wiſſensdrang als 
foldem begeifterten Ausdrud geliehen, feinen Charalter ge- 
ſchaffen, in dem er lebendig gewefen wäre; er benußte 
ruhig das überlieferte Inventar des Aberglaubens für 
feine poetifchen Zwede. Wenn ihm Sievers eine Art von 
Abiturientenzeugniß ausftellt, daß er in allen Fächern bie 
Nummer eins cum laude verdient babe, und das Zeug- 
niß mit den Worten beginnt: „Er ift ein tiefer Kenner der 
Natur in ihrem ganzen Umfang“, fo braudjt man blos bie 
Schriften eimed Zeitgenoffen, den man jeltfamermeife 
zum Berfaffer der Shalſpeare'ſchen Dramen machen wollte, 
die Schriften Bacon's, mit diefen Dichtungen zu verglei= 
hen, um zu fehen, welde Hülle von Entdedungen bie 
gleichzeitige Wiſſenſchaft gemacht Hatte, von denen dem 
Dichter jede Kenntniß fehlte. Man hat zwar eine medi- 
ciniſche Anthologie aus Shaffpeare zufanmengeftellt ; doch 
bejchräntte ſich feine Medicin nur auf eine Vollsheil- 
mittelfunde; auch feine Botanif war ziemlich rufticaler Art 
und ging nicht über jene volksthümliche Symbolik hin- 
aus, wie fie fih im Wahnfinn der Ophelia ausfpridt ; 
aus der Thierwelt wußte er einiges Aneldotiſche, wie 
er es theils in feinen ftratforder Flegeljahren im Wald und 
auf Bauernhöfen felbft erfahren, theils aus Reifebejchrei- 
bungen entlehnt hatte. Ueber den innern Sufammenhang 
des Kosmos, über die phyſilaliſchen Gefege aber befand 
ſich Shalfpeare zur Zeit, wo Bacon feine puneumatiſche 
Maſchine erfand, in einem romantifchen Dunkel und be 
guügte fi vollfommen mit einer theatralif—hen Phyſil, 
der zufolge bie Heren Regen und Gonnenjdhein machten 
und Ariel den Sturm fabricirte. Das war für drama 
tische Zwede brauchbar und wirkſam, und die, Nummer eins“ 
ift daher dem Naturforfcher Shakjpeare nur aus mi« 
bräudjlicher Uebertreibung zuertheilt worden. Gleiche 
Einſchränkungen muß das Lob der andern tiefen Kennt- 
nifje Shalſpeare's erfahren. Wenn Sievers felbft an- 
führt, daß Shalfpeare das todte Bücherwilfen gehaßt habe, 
die „beitändigen Grübler‘, die immer über Büchern brüten 
und doch nichts finden als „niedrige Autorität”, wenn er 
ben genialen Holofernes bie Ausgeburt eines Schulmeifters 
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und Philologen, den Geiftesvermwandten des Goethe'ſchen 
Wagner nennt — fo vergift er dabei, daß dieſem 
Shalſpeare ſchen Wagner der Fauſt fehlt und daß ohne 
diefen im der Berfpottung der Bücherweisheit überhaupt 
eine Berfpottung der Gelchrjamkeit liegt, deren höheres 
Element ja nirgends bei Shaffpeare zur Geltung kommt. 

Das Sievers über Shakfpeare's dichterifches Schaffen, 
über feine Objectivität und den doch perfönlichen Cha- 
ralter bdefjelben jagt, das hat mandjes anregende Mo- 
ment, wenn es ſich aud zu ſehr in den fpröden und 
ſchweren Formen der Hegel'ſchen Dialektit bewegt. Deben- 
falls bleibt ein Borzug des Werks das Bemühen, Shal- 
ſpeare's Dichtungen als einen Spiegel feines innern Den» 
tens und Strebens aufzufaflen, ihren tiefperfönlichen Mo— 
tiven nadjzufpüren, aus ben Werfen zu dem Dichter vor- 
zudringen. Shafjpeare's Poeſie in ihrem Pebensprincip 
zu betrachten als eine Neproduction der proteftantifchen 
Auffaffung des Chriftenthums aus dem Wefen des Men- 
ſchen heraus — das erſcheint aber wieder ald eine zu 
einfeitige Formulirung für einen fo reichen dichteriſchen 
Genius, 

Im Bezug auf feine künſtleriſche Methode vergleicht 
Sievers Shaljpeare mit Bacon. Wie jener das Erperi- 
ment in. die Naturwiffenfchaft einführt, fo Shafipeare 
in die Kunſt. Auf den Ausſpruch Bacon's: „die Natur 
ift ein Proteus, der nur antwortet, wenn man ihn zwingt 
und bindet, fei Shalſpeare's ganze Compofitionsweije ge 
gründet. Genau wie Bacon durch ein confequent-wiflen- 
ſchaftliches Berfahren die Thatfachen erſt rein darzuftellen 
firebt, ehe er daran geht, das in ihnen wirkende Ges 
ſetz aufzufuchen, fo ftele Shaljpeare mit dem genialen 
Griff des Künftlers Menſchen hin, in denen alles Un» 
wejentlihe und Zufällige, alles blos Individuelle von 
vornherein getilgt ift, Normalindividuen gleichſam, und 
diefen Menfchen gegenüber bringt er num jenen Ausſpruch 
Bacon’s zur Geltung. Wenn Sievers weiterhin meint, 
28 fei immer nur eine Auffafjung eines Shakſpeare'ſchen 
Werks möglich, fo ift dies eine Behauptung, welche durch 
die zahlreichen abweichenden Commentare derjelben Stüde 
in eine ironiſche Beleuchtung gerüdt wird. 

Den Entwidelungsgang Shakjpeare’s theilt Sievers in 
drei Perioden: 

‚Die erfle ift die Periode der begeifterten Erfafjung des 
Ideais, der in allen Sphären des menſchlichen Dajeins ibm 
entgegentretenden Immanenz Gottes umb der auf fie begrün. 
deten menſchlichen Freiheit; es ift die Periode der aus jedem 
Kampf fi nen und umverfehrt wieberherftellenden glaubensvollen 
Begeifterung, umd ihr Gharalter ift bei alleım Realismus der 
Darftellung der rein idealiſtiſche. Im der zweiten ftellt er 
ſich die dem Menſchen gem Grenzen feiner Macht vor Augen 
und mißt zugleich die Welt, wie fie thatſächlich ift, mit allen 
ihren Mängeln an dem idealen Bilde, das er von ihr in fi 
trägt; es ift die Periode des Realiamus, und er felbft erſcheint 
bier als der völlig gereifte Mann von ebenfo gewaltigem Stre- 
ben wie von ſicherer Selbfibeiheibung und bei aller Klarheit 
fiber die wirkliche Welt doch von — — — Treue gegen 
fein Ideal. Die dritte Periode endlich 2 die des innern und 
äußern Abjchluffes mit der Welt; ihr Charakter if ein vor- 
wiegend religiöjer, fie fellt die Forderung innerer Läuterung und 
abfoluter Hingebung an Gott; als Grundton geht durch biefe 


Periode jene ernfte Sammlung und verflärte Heiterkeit, flür die 
2 — mit ihren Freuden und Schmerzen bereits weit hinten 
ieg 

Erſt nach Vollendung des Werks wird ſich entjcheiden 
laſſen, inwieweit Sievers den Beweis für die Richtigkeit 
dieſer Eintheilung zu geben vermochte. Zunächſt ſcheint 
und der Entwidelungsgang, wie ihn Alfred Meißner in 
einem Heinen geiftvollen Aufſatz auseinanderfepte, treffen- 
der und jchlagender bezeichnet. 

Wenn wir uns nun mit Gievers zu den einzelnen Dich- 
tungen und Dramen wenden, jo müffen wir freilich die 
Kritif, an die uns Rümelin gewöhnt hat, wieder am den 
Nagel hängen und uns ganz von den hochgehenden Wellen 
der Apotheoſe ſchauleln laſſen. Ya, Sievers verfudt 
felbft eine Ehrenrettung derjenigen Stüde, von benen an- 
dere begeifterte Ausleger eine geringere Meinung begten, 
wie 3. B. von der „Komödie der Irrungen“ und den 
„Ebdelleuten von Berona”. Nur „Die bezähmte Wider- 
ſpenſtige“ wird als das am wenigſten felbftändige Stüd, 
das durch die Verbindung Heterogener Elemente die ftärf- 
ften Bedenken errege, preisgegeben. In „Venus und Adonis“ 
findet der Erflärer mehr, als andere Menfchenkinder in 
biefer Nachdichtung des antiten Mythus zu finden pflegen: 
eine Rechtfertigung der Sinnlichkeit, die in der menfchlichen 
Natur von vornherein auf geiftigem Boden fteht, eine 
Verkündigung der Menſchenwürde, des fittlichegeiftigen Ge« 
halts der menſchlichen Natur u. ſ. w. „Die Leidenſchaft 
der Göttin hat ihre Duelle gar nicht in der Sinnlichkeit, 
fondern im Geift." Da ift Adonis anderer Anſicht, er 
fagt nad) Jordan's Ueberjegung: 

Leicht widerlegen kann ich deine Grlinde, 

Die Luſt nur, nicht die Liebe muß ich haffen. 

Dur zeigft mir glatt und breit den Pfad der Sünde; 
Du möchten jeden Fremdling gleich umfaffen u. f. f. 

Die Benus ift bei Shaljpeare durchaus finnlich, 
wollilſtig, brünftig —- fein Zipfelchen von dem Gedanken, 
in den der Philofoph die nadte Göttin jo anftändig ein 
hüllt, gudt aus der ganzen Dichtung hervor. Und mas 
die beiden Thierbilder betrifft, jo follen fie dazu dienen, 
„die principielle Erhabenheit des Menfchen ſowol über bie 
Sinnlichkeit wie über den Selbfterhaltungstrieb, mit einem 
Worte über den Inſtinct darzuftellen“. Was den Hengft be» 
teifft, jo macht die Göttin felbft die entgegengefegte Nuganwen- 
dung. Uns fcheinen die beiden Thierlarven, wenn man den 
„Hafen“ nicht ganz einfach als ein mit Piebe ausgemaltes 
Jagdbild betrachten will, eine mehr ironifche Bedeutung zu 
haben. Der junge Shaffpeare lächelt gerade fehr ſteptiſch 
zu dieſer „Berherrlichung der Menfchenwürde*, bie ihm 
fein „Commentator unterlegt. Wärft du, junger Knabe, 
dem ſinnlichen Triebe gefolgt wie ber Hengft — du wärft 
noch am Yeben! Das Gedicht ift eine Apotheofe der 
Wolluſt — und felbft der Fluch, den Venus auf bie 
Liebe fchleudert, ift doch nur eime Folge des verfagten 
Genuſſes. 

Auch was Sievers über die „Lucretia“ ſagt, iſt voll 
von Widerſprüchen. Der Zabel, der die Bermifchung 
des antilen Geiftes, den fentimentalsreflectirenden Grundton 
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trifft, ſowie dem Widerſpruch des italieniſchen Kunft- 
ſtils zu dem Gedanleninhalt ift wohlbegrümdet; doch zur 
Entfhädigung für diefe Fehler ſoll das Gedicht „die erfte 
große Theodicee des Dichters fein, eine Rechtfertigung 
Gottes in Bezug anf die Eriftenz des Uebels in der 
Belt“. Wir befennen, bag wir durch die weitfchweifigen 
Auseinanderfegungen des Erklärers nicht entfernt zu feiner 
Anficht befehrt worben find. Die Differenzen, die Sievers 
angibt, finden wir wol wieder, die Anlagen gegen bie 
Gottheit, den Skepticismus und Peffimismus, doch nicht 
bie Loſung berfelben. „Der Menſch ift Herr feines 
Schickſals“ — das Liegt allerdings in der That der Pucretia, 
aber nicht im ber Darftellung bderfelben durch den Dich 
ter. Sonſt hätte er dieſe That verherrlichen milffen; 
doch fein Brutus, der den Chorus bildet, ſpricht von 
bem „theuern Weibe“, 
Das feider felbft in ſchwerem Irrthum fehlte 
Und flatt des Feindes fich zum Opfer wählte. 

Shaffpeare nahm den Stoff, wie er vorlag, beutete 
alle Gelegenheiten zu farbenreihen und üppigen Schilde 
rungen ans, die er barbot, ſchob ohne allen Sinn für 
künftlerifche Architeltonik noch eine Befchreibung der Ber: 
flörung Trojas und zwar an gänzlich ungeeigneter Stelle 
ein und durchwob das Gedicht mit verfchiebenartigen Re- 
flerionen, wie fie gerade aus der Gituation hervorgingen, 
mit vorwiegend Fleptifcher Tendenz. Er hat im biefer 
ſchwülſtigen und verfehlten Dichtung keine Theodicee ſchrei⸗ 
ben wollen und auch feine gefcjrieben. Mit diefen Blafes 
bälgen der Dialeftit, wie fie Sievers hier handhabt, ge- 
trauen wir uns bad hohlſte Gedicht zu einer Weltkugel 
aufzublafen. 

Diefe dialektifche Aufdonnerung, die aus jeder Milde 
einen Elefanten macht, zeigt ſich nicht minder bei der 
Analyfe, die Sievers von den einzelnen Dramen gibt. 


Rudolf Gotifcall. 
(Der Beſchluß folgt in der nähften Nummer.) 





Geſchichte und Gefcichtfchreibung. 
Gedichte und Geihihtihreibung unferer Zeit. Bon Ernft 
Petſche. Leipzig, DO. Wigand. 1865. Gr. 8. 1 Thlr. 

Die „Geſchichte der Eivilifation in England” von Henry 
Thomas Budle und die in der Einleitung biefes Werts 
anfgeftellten Gefichtspunfte beginnen auch in Deutſchland 
ihre Nachwirkungen zu äußern, Wenn wir den Heif- 
fpornen ber Neuerung glauben dürfen, fo fteht die ganze 
feitherige Art und Weife der Geſchichtſchreibung in Frage 
umb erhebliche Zweifel an ihrem wiffenfchaftlichen Werthe — 
was aud ihr künftlerifcher fein möge — erwachen auf 
allen Seiten. Die vorliegende Schrift von Ernſt Petſche 
ift gleihfam ein Sturmvogel des kritischen Unmetters, 
dur; welches dic Gefchichtfchreibung demnüchſt hindurd- 
zufegeln hat. Der Berfaffer erflärt als feine Abficht: 
“ zeigent, daß die Geſchichtſchreibung ihre Aufgabe nicht 

riffen hat, indem fie die verichiedenen Zwecke der Kunfl- 
und der Geſchichtawiffenſchaft vertennt, umd die Folgen 

dieſes Auftandes darzuftellen. Um ben enſatz dieſer beiden 
Arten der Geſchichtſchreibung und beide in ihrem Weſen zu zei- 


gen und zugleid) von der Möglichkeit zu Überzeugen, dak bie 
eſchichte auf eine andere und mehr erfolgreiche Weiſe als bieher 
behandelt werden kann, babe ich auf einzelne Gegenflände tiefer 
eingehen müffen, als es der Zweck diefer Schrift erlaubt. 

Der Nadjweis, wenn man es fo nennen darf, daß 
die feitherige Geſchichtſchreibung zur Auffindung pofitiver, 
gleich den Gefegen der Naturwiſſenſchaft unumftößlicher, 
mit Sicherheit anzumendender Gefege nicht gelangt ift, 
ein Nachweis, der ausführlich, auch in Buckle's geiftvoller 
Einleitung entwidelt wurde, muß dem Berfaffer felbftver- 
ſtändlich gelingen. Er geht von der Darlegung aus, daß 
man in den Naturwiffenichaften erft dann zu erjpriefglichen 
Refultaten gelangt fei, ald man die Aufftellung willfür 
lich erdachter Syfteme und ans ihnen gezogener Schlüſſe 
mit der Erfahrungsmethode vertaufht habe. Die An- 
wendung diefer Methobe fei bisher faſt ausſchließlich im 
Bereich der eigentlihen Naturwiffenfchaften gefchehen. 
Unter den Gefellihaftswiffenfchaften Habe diejenige, welche 
vor allen andern zur Anwendung berufen fei, die Ge: 
ſchichte, faum den erften ſchwachen Verſuch dazu gemadıt. 
Der Berfaffer räumt allerdings ein, daß man im neuerer 
Zeit die Betrachtung der allgemeinen geſellſchaftlichen Zu: 
ftände in bie Gefchichtfchreibung hineingezogen habe, meint 
aber, daß auch die Eulturgefchichte ſich mie über die er- 
zählende Darftellung hinaus erhob. Er befeunt fic daher 
zu Buckle's Wort, daß jeder Geſchichte fchreiben könne, 
der nur viele Bücher gelefen habe. 

Die Uebertreibung in diefer Behauptung liegt fo fehr 
auf der Hand, daf es unnöthig ift, diefelbe erft noch be» 
fonder® zu beftreiten. Was man auch im Sinne Comte’s 
und Budle's (und der Berfaffer der vorliegenden Schrift 
ift lediglich eim Plaideur für deren Anſchauungen) 
über die erzählende Geſchichte und das wiſſenſchaftliche 
Gewicht der „Kunfthiftorie” denken mag: nicht „jeder“, 
ber viele Bitcher gelefen hat, tft ein Thuchdibes, Tacitus, 
fo wenig wie ein Maccchiavell, Davifa, Hume oder Mac» 
anlay. Es ift Mäglih, daß im Deutjchland abfolut Fein 
neuer Gefichtspunkt, fein fruchtbarer Gedanle amfgeftellt 
werden kann, ohne zunächſt die form craffefter Uebertrei- 
bung anzunehmen. Die erzählende Methode, erläutert ber 
Berfafler, führe nothwendig zu einem willlürlichen Stand- 
punkt, fie ſei befchreibend und barftellend, aber nicht for- 
hend und umterfuchend. Die bloße Erzählung der That- 
ſachen fei etwas fo Diürftiges, daß fie felbft dem geift- 
lofen Leſer nicht genügen wiirde, folglich fei ber Gejdhicht- 
ſchreiber gezwungen, den Eindrud, den die Thatſachen auf 
ihn machen, infofern er fie in einem beftimmten Zujam- 
menhange barftellen müffe, durch das Fünftliche Medium 
eines Syſtems zu reproduciren. Dies führe nothwendig 
zur theologifhen Betraditungsweife ftatt zur Forſchung 
nad) dem ſichern Geſetzen der Geſchichte: 

Die philofophifche Erflärungsmweife, deren Broduct die 
fofophie * en ift, bat z —— 23* 
zu Tage gebracht und ift nicht im Siaude, die Wahrheit zu er 
mittelm, weil fie faft gänzlich von dem Thatſachen abfirahirt. 

Wenn demmac die ganze feitherige Geſchichtſchreibuug 
in feiner Weife im Stande gewefen wäre, eine wiffen- 
ſchaftliche Bedeutung und Berechtigung zu gewinnen, fo 
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entftände bie frage, auf welchem Wege fie biefelbe im 
Zukunft zu erreichen vermöchte. Die Geſchichte als Wiffen- 
ihaft muß nun darin beftehen, daß fie die Geſetze er- 
forfcht, welche den Hiftorifchen Erfcheinungen der Gefell- 
haft zu Grunde liegen. Nach dem, was der Berfafler 
über die naturmwifienfhaftliche Methode voraufgeſchickt, 
follte man meinen, daß er die Anwendung derfelben ohne 
alle Einfchränfungen und Bedenken empfehlen werde, 
Aber er felbft verlennt die Schwierigkeiten dabei nicht. 
Die Erfcheinungen in der menfchlichen Geſellſchaft bieten 
feineswegs die Megelmäßigkeiten ber Naturerfcheinungen; 
in der menfchlichen Gefellfchaft zeigt fich ein Agens, das 
felbftbewußt handelt und ım jedem Augenblid den Dingen 
einen micht vorherzujehenden Berlanf geben fann. Wenn 
der Berfaffer fo viel vom freien Willen einräumt und zu- 
gibt, daß der Entfchluß des Menfchen bis zu einem ge- 
wifien Grad unabhängig fei, jo hat er damit die Bered)- 
tigung und Bebeutung der Specialgefchichte unbemußt 
ſchon zugeftanden. Er fagt indeh weiterhin: 

Die Geſchichte klann die induetive Methode allein nicht anmwen« 
den, weil die geſellſchaftlichen Erſcheinungen von einer Verbindung 
von Urfahen abhängen und deshalb weder durch Beobachtung 
noch durh Experiment zum Gegenfland einer wirklichen Ju— 
duction gemacht werben fünnen, und fie fann die rein deductive 
Methode nicht anmenden, weil die Ericheinungen vermöge ihrer 
Beränderlichkeit fi wicht abflract aus andern deduciren, ge 
ſchweige nad allgemeinen PBrincipien erflären laſſen. Es läßt 
ſich feine beftimmte Regel für die Forſchungsmethode aufftellen. 
Der Forſcher lann je nach den Umftänben durch die Anwendung 
beider Methoden, der Induction und der Deduction, der Syn» 
theje und der Analyfe, mit Borherrfhen der concret debuctiven, 
indem er ſich möglihft au die Thatſachen hält, die Erfcheinungen 
und die Entwidelungsgefege der menſchlichen Geſellſchaft erfor- 
fen. Gbenfo wie der Naturforſcher die Geſetze erforſcht, mad) 
welden die Erfheinungen entſtehen und vor fi gehen, fo hat 
auch der Geichichtichreiber zu unterſuchen, wie eime gewiſſe ge 
ſellſchaſtliche Erfcheinung entftanden ift, wie fie ſich verhält und 
von welchen Folgen fie begleitet if. Das Ergebniß ift das 


Geſehz. 

Nun iſt es für Jedermann offenbar, daß Geſetze dieſer 
Art, die unabhängig vom Willen und dem Streben der 
Individuen der Entwidelung der menſchlichen Geſellſchaft 
zu Grunde liegen und die großen Erſcheinungen berfelben 
unzweifelhaft beftimmen, für weite Gebiete, für große 
Zeiträume wirkend find, ſodaß die Gefchichte der einzelnen 
Völker und Staaten bei diefer Wiſſenſchaft gar nicht in 
Frage kommen würde. Der Verfaſſer ift davon fo fehr 
überzeugt, daß er erklärt, „der Gegenftand der Geſchichte 
it die ganze Menfchheit und fein einzelnes Voll‘. Er 
verwahrt fi zwar dagegen, daß der Gejchichtichreiber 
nichts anderes thun folle, als die Urfachen und Wirkun- 
gen zu erforfchen und die Reihe derfelben aufzuzählen, 
aber er erflärt auf das beftimmtefte der feitherigen Ge— 
ſchichtſchreibung (ſoweit fie wiffenfhaftlibe Geltung bean- 
fprucht, denn ihr fünftlerifches Berdienft beftreitet er min« 
der fchroff als Budle) den Krieg. Die feitherige Ger 
fchichte behandelt nad) ihm 
Dinge, die gar nicht der Gegenfland einer wiſſenſchaftlichen 
Behandlung fein lönnen, Sie behandelt die Politil, die häufig 
nur aus den Handlungen und den Räulen befieht, die von den 
Unterdrüdern der Böller zur Snechtung derjelben und zur Ber 
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größerung der Regierumgsmadt angewandt find. Sie beichäf- 
tigt ſich mit Biographien jogar der umbedeutendften Subjecte, 
von Yeuten, bie in andern Lebensftellungen unter dem Riveau 
der allgemeinen Bildung geblieben und vielleicht in Zuchthäufern 
oder auf dem Schaffot geftorben wären. Aber die Politik, der 
Krieg und bie Biographie gehören faſt ausſchließlich in das Be- 
reid; der darftellenden Kunſt und nicht umfländlih und unbe 
dingt in die miffenfchaftlihe Geſchichtſchreibung. Sie gehören 
in biefe mur iuſoweit, als die — der Menſchen und 
ihr Charalter von — Urſachen bedingt werden. Durch 
jenes Berfahren ber Geſchichte iſt es leider zur Sitte geworden, 
ben Regierungen und überhaupt dem herrſchenden Ständen einen 
übermäßig großen Einfluß auf den Gang der Dinge zuzuſchrei · 
ben. Uber die Menſchen find ohnmächtig gegenüber der Logil 
der Thatfachen und dem Tr der Ereigniffe, und von wiljen« 
ſchaftlichem Stanbpuntte ift das ohme Bedeutung, was man 
uns unter dem Namen ber Politil erzählt. Sie hat wenig voll- 
bracht und die Welt wenig verändert. . 


In diefem radicalen Bruch mit der Geſchichte der 
einzelnen Bölfer, Staaten, Zeiten und Menfchen liegt ohne 
Zweifel ein bedeutfamer und für die Zukunft ber hifto- 
rifchen Wiffenfchaft fruchtbarer Gedanke, aber andererfeits 
and; vie fchlagendfte Ktritik der Petſche'ſchen Schrift. Der 
Berfaffer will pofltive Unterlagen ber Geſchichte erobert 
wiſſen, die ſich zur Geſchichtſchreibung, ihren Zielen und 
Zweden denn doch nur verhalten würben wie die großen po» 
fitiven Gefege der Mechanik zu den Werten der Ardhitel- 
tur. Die leptern können ber erftern nicht entrathen, fie 
bürfen den Gefegen der Mechanit nicht widerfprechen, 
aber fie haben noch einen ganz andern Zwech, als ben, die 
Richtigkeit diefer Geſetze zu erweiſen. Der Berfaffer for- 
dert eine Trennung der Gefchichte als „erzäßlende Kunſt“ 
und der Gefchichte als „Wiſſenſchaft“: 

Die erflere fol ıma von einem beflimmten idealen Stand» 
punfte die Handlungen der Menfhen und die Ereigniffe ge 
len, die andere fol bie Erſcheinungen erflären unb bie . 
widelungsgeiege der menſchlichen Gejellichaft erforihen. Die 
Geſchichtswiſſenſchaft muß die naturwiſſenſchaftliche Methode an- 
wenden, weil ohne fie feine Erforfhung von Gefegen moͤglich 
ft. Sie allein darf Entwidelungsgejege aufftellen, aber nicht 
bie Gefchichte ala Kunſt. Wenn dieje jetzt Geſetze aufflellt, fo 
handelt fie unrecht, denn es beflebt noch feine Geſchichtewiſſen ⸗ 
(haft, welcher fie diefelben entnehmen könnte, Die Trennung 
beider ift durchaus nothwendig. Nur wenn fie durchgeführt if, 
wird es möglich jein, die Wahrheit zu erforſchen umd durch die 
Keuntniß der Entwidelungsgefehe der menſchlichen Geſellſchaft 
unfere Bildung und umjere Wohlfahrt zu befördern. 

Dies letztere, meint alfo der Verfaffer, ftehe aufer ber 
Macht der vergangenen wie der heutigen Gefcdhichtfchrei- 
bung. Weil es unleugbar ift, daß in Aufſtellung „hiſto- 
rifcher Geſetze“ vielfach mit philofophifcher und fubjectiver 
Willtür verfahren wird, weil ſich nicht in Abrede ftellen 
läßt, daß unſere hiftorifche Bildung am großen Mängeln 
krankt, vindieirt er der Gefchichte auf ihrem gegenwärtigen 
Standpunkt lediglich die Wirkungen der Poefie (und bat 
diefe nichts zu unferer Bildung beigetragen ?), ja er ver 
fteigt fi zu der Behauptung, daß die Geſchichte als bar- 
ftellende Kunft und die Poeſie fi durch ihren Inhalt 
überhaupt gar nicht unterfcheiden, was, felbft wenn man 
den eigenften Standpunkt des Berfaflers zugibt, unge 
führ der Behauptung gleichlommt, daß eine gut aus- 
geführte Porträtlandſchaft fih im nichts von einer 
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freifchöpferifchen Compofition unterfcheide. Aber daß der 
Standpunkt an und für ſich eim fchiefer ift, erhellt ans 
der oben geforderten, als abfolut nothwendig behaupteten 
dauernden Trennung ber Geſchichte als Wiſſenſchaft und 
als Kunft, während es augenfcheinlich ift, daß diefe Tren- 
nung das Uebel vermehren ftatt befeitigen würde, Die 
Arbeit der —— und der Darſtellung wird — *8 
(mie es im anderer Richtung auch ſeither geſchah) vielfa 
getheilt werden müſſen. Aber inwiefern der Kunſthiſto- 
riler von der Erforſchung und, ſoweit ſie erforſcht ſind, 
von der Anwendung der pofitiven hiſtoriſchen Grund» 
gefege entbunden fein follte, können wir nicht wol ein» 
fehen. Daß die Weftftellung weniger, einmal für alle ges 
ſellſchaftliche Entwidelung, fodann für Jahrhunderte, für 
Bölkergruppen und riefige Erdräume gültigen Geſetze 
nicht die einzige Aufgabe einer ganzen Wiſſenſchaft fein 
fann, leuchtet ein. Die „Geſchichtswiſſenſchaft“ würde 
daher nothwendig nad) den Gejegen und Berhältnifien 
aud) der Einzelerfcheinungen, der Einzelbildungen forfchen, 
damit zur Specialgefhichte zurüdfehren und früher ober 
fpäter mit ber Gefchichte als darftellender Kunft wieder 
in eins verſchmelzen müſſen. Selbft Buckle liefert dafiir 
den Beleg, und wie hoch erhaben er ſich über den „Dar- 
ſteller“ Macaulay auch geglaubt haben möge, fo wäre 
der Nachweis zu führen, daß feine Kefultate im einzelnen 
mit denen des erzählenden Hiftorilers genau zufammentreffen. 
Wenn es unzweifelhaft nur von den weſentlichſten und 
fruchtbarſten Folgen fein fan, daß die Gefchichte mehr 
und mehr die große Entwidelung ber Dinge, welche ab: 
feits der Politit und bes Kriegs liegt, als die Hanpt- 
ſache ins Auge faſſe (worauf übrigens die neueſte Wen- 
dung ber Geſchichtſchreibung ſchon Hindentet), fo ift doch 
das Anathem, welches der Berfafler den „Nichtigkeiten“ 
der Politik zufchleudert, völlig ungerechtfertigt. Es ift 
wahr, daf bie Regierungen, ihre Berdienfte und Misgriffe 
nicht für Jahrhunderte wirkſam find. Aber diefe Bes 
trachtung, fo tröftlich fie der Menjchheit fein mag, kann 
dem Menfchen, defien Pebenszeit nach der Schrift ſiebzig 
und zehn und nad den Erhebungen ber GStatiftif viel 
weniger ift, die Einſicht nicht nehmen, daß fein Wohl und 
Wehe taufendfach von den Handlungen und Entfchliefuns 
gen der mit ihm Yebenden abhängt; daf bie Politik fo wenig 
fie im Großen vollbringen, fo wenig fie die Welt verän- 
dern mag, doch auf das Schidjal der einzelnen Gejchlechter 
vom entjcheibendften Einfluß it; daß, jo nichtig Tanfende 
von Perfönlichkeiten fir die Menſchheit waren, fie doch 
für ihre Zeit und für ihre Umgebungen gewaltig viel be» 
beuteten. Und das Intereſſe, welches daher die Special- 
geichichte an der Volitit, am Kriege, an der Biographie 
und ähnlichen perhorrefeirten Gegenftänden nimmt, ift 
nicht blos ein gerechtfertigtes, fondern ein unabweisliches. 
Daß bei der praftifchen Anwendung ber überlieferten Ge- 
ſchichte unendliche Charlatanerie getrieben wird, daf eine 
viel Meinere Anzahl von Menfchen, als man gemeinhin 
annimmt, im Stande ift von der Hiftorifchen Darftellung 
einen andern Nuten zu ziehen als ben der Unterhaltung, ift 
freilich, wahr. Aber dies beweift nicht, daf die darftellende 


Geſchichte an und für fih nur zu Ierthiimern und Bor- 
urtheilen führen müffe. 

Der letzte Theil der Petſche'ſchen Schrift iſt vormie- 
gend einer Polemik gegen verfchiedene Hiftoriter und Na— 
tionalöfonomen (Wilhelm Rofcher, Gervinus, Mar Wirth 
1. a.) gewidmet, und beweift wenigftene, daf der Verfaſſer 
dem Unheil, das er aus der „Autorität“ entiprieken ficht, 
fräftigft entgegenzumwirten bemüht ift. Wir haben darauf 
um jo weniger einzugehen, als es an Erwiderungen gegen 
diefe Polemik an geeigneter Stelle ſchwerlich fehlen wird. 

Auf alle Fälle darf die Petſche'ſche Schrift fo wenig 
wie die Bücher Comte's, Buckle's (demen der Berfafler 
den Amerikaner Henry Carey als bahnbrechenden Denker 
und Forſcher in dieſer Richtung hinzufügen durfte) von 
irgendjemand, ber fich ernftlich mit der Geſchichte befchäf- 
tigt, außer Acht gelafjen werben. Sie regt große Fra- 
gen, gewichtige Zweifel an, und wenn fie die erftern weder 
endgültig beantwortet, noch bie letztern überzeugend löſt, 
fo Liegt doch auch in der bloßen Anregung ein Berdienft, 
dem Einfeitigfeiten und Schroffheiten leicht zugute zu 
halten find. Adolf Stern. 


Römische Studien zweier deutfchen Katholiken. 

1. Reliquien aus Nom. Zur Kunftgefhichte und Vollelunde. 
Gejammelt von 3. Sighart. Augsburg, Krauzfelder. 
1865. 8. 22% Nur. 

2, Heitere Stubien und Kritifen in und über Stalien. Bon 
Sebaflian Brunner Zwei Bände Wien, Braumül- 
ler. 1866. 8. 2 Thlr. 20 Rear. 


Während längere Zeit hindurch faft alle Berichte beut- 
{cher Reifenden über Italien entweder von einem confeſ- 
fionslofen, ober proteftantifchen, oft antipäpftlichen Stand- 
punfte aus abgefaßt waren, ift das in den legten Jah— 
ren vielfacd, anders geworden. Seitdem der römifche Hof, 
wenigftend was feine zeitliche Herrfchaft anlangt, in einem 
Kampf auf Leben und Tod mit den bewegenden Mächten 
des Jahrhunderts getreten ift, hat er alle feine ftreitbare 
Mannschaft zu den Waffen gerufen, und wir haben im 
d. DL. ſchon öfters Gelegenheit gefunden, über die Apo— 
logien und Streitſchriften ultramontaner Federn, zu refe- 
riren. Wir find weit entfernt, den Anhängern des Alten 
und Beftehenden das Recht des Kampfes gegen die vor 
wärteftrebenden und revolutionären Mächte der Gegen- 
wart verfümmern zu wollen. Wir gönnen ihnen von 
Herzen gleichen Wind und gleiche Sonne mit ihren Geg- 
nern, froh, daß der lange im Finſtern fchleihende Streit 
auf den offenen Markt der Literatur und des Lebens hin- 
austritt, und volllommen unbeforgt um feinen endlichen 
Ausgang. Freilich Fünnen wir es nicht billigen, daß bie 
Vertheidiger des Papftthums, ftatt gerade auf ihr Ziel 
loszugehen, ihren Schriften meift die tänfchende Maske 
eines einfachen Reifeberichts vorhängen, welche ben wefent- 
lichen Inhalt und Hauptzwed des Werks nur als etwas 
ungefucht und gleichjam zufällig Hervortretendes erfcheinen 
laſſen fol, während gerade im Gegentheil der harmlofe 
erzählende und befchreibende Theil gewöhnlich als ein nur 
mühfem angefügtes Beiwerk erſcheint. Man fühlt bie 
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Abfiht, und man wird verftimmt. Leider haben ſich auch 
noch feine ultramontanen Keifefchriftfteller gefunden, die 
einem Stahr, Gregorovius, Reuchlin u. a. die Spike bie» 
ten Fönnten, um das deutſche Publikum eines Befjern über 
italienische Zuftände zu belehren, wenn wir gleich nicht 
zweifeln, daß die Schriften eines Brunner, Bahlmann 
und Genoffen in mandyen Freifen, zumal Altbaierns und 
BWeitfalens, fehr beifällig aufgenommen worden find. 
Daß die Berichte eines Gläubigen aus der Metro- 

pole der fatholifchen Welt, fowenig er im übrigen zum 
ftreitbaren Heere des Ultramontanismus gehören mag, 
ganz anders gefärbt erfcheinen müſſen, als die des Pro- 
teftanten oder Steptifers, it nicht nur natürlich und felbft- 
verftändlih: es fann eine folde Färbung, wo fie unge 
ſucht und abfichtslos hervortritt, dem Buche einen befon- 
dern, ich möchte fait fagen poetifchen Reiz verleihen, der 
jenem mehr negativen Standpunfte nothwendig abgeht. 
Es wäre thöridht, mit einem folchen rechten zu wollen, 
auch wenn der begeifterte Glaube Dinge gefchaut hat, die 
einem nüchternen Auge verborgen geblieben find. Co ift 
es mit dem Sighart’fchen Buche: „Reliquien aus Rom’ 
(Nr. 1). Beftimmt, eine Aehrenlefe auf dem unendlichen 
Felde römischer Kunftdenfmäler und zugleich eine Anzahl 
Züge zu dem fchon fo oft gemalten Bilde des römifchen 
Volkslebens zu bieten, liefert e8 ung zumal in bem Be— 
richte über die Katalomben, nad) dem großen noch unvoll- 
endeten Roffijchen Werte *), über die verlorenen Bafili- 
fen, über das Grab Kaiſer Dito’s II., die Miniaturen 
der heibelberger Bibliothef im Batican u. f. w. fehr 
Ihägenswerthe Beiträge zur Kenntnig des noch immer 
nicht vollftändig ans Licht geförderten Reichthums ber 
Ewigen Stabt an hiftorifchen und Kunſidenkmälern, und 
bringt dabei ben katholiſchen Standpunkt des Verfafſers 
nur in einer Weife zur Erjcheinung, die weder dem 
Werthe noch dem Einbrud des Buchs Eintrag thut. 
Wer wollte e8 ihn in der That verübeln, daß jeine Ber- 
ehrung für den Vater der Gläubigen ihn in Pius IX. 
eine „ſtets von übernatürlicher Begeifterung und Heiter- 
keit zeugende Erjcheinung‘ und noch immer einen ber jchön- 
fin Männer in Rom erbliden läßt? „Roſe und Lilie er— 
fheinen verbunden vor und, wenn wir den greifen Papft 
mit zartem, rofigem Antlitz im fchneeweißem Talar vor 
uns figen fehen. Zugleich fchreitet Pius noch immer fo 
raſch und rüftig durch die Säle des Batican oder die 
Hallen der Peteröfirche, als ob er noch Jahrzehnte zum 
Aerger der Gegner dieſen Gang zu machen gedächte.“ Der 
Referent muß freilich geitehen, daß, als er vor nunmehr 
13 Yahren den Papft öfters im der Nähe zu fehen Gele 
enbeit hatte, die zerfloffenen Züge des aufgefchwenumten 

efichts, die bleiche Farbe und der leibende, wenn auch 
fanfte und wohlmollende Ausdrud des matten Auges in 
fchneidendem Contrafte zu dem Idealbilde ftanden, das 
uns Eighart hier don dem Siebziger entwirft. Es iſt 
eben die Wirkung ber begeifterten Liebe, mit der das ent« 
zückte Auge ihm angefchaut; weſentlich baffelbe Gefühl, 
) La Roma sotterranea christiana, descritta # illustrata dal Cav. G. B. 
de’ Rossi etc, (Banb 1, Rom 1866). 

1866. «. 


aus dem auch die gläubige, von allen profanen Zweifeln 
freie Verehrung entjpringt, mit welcher der Berfafler alle 
die zahllofen Heiligenzellen befucht und befchreibt, die dem 
Fremden in Rom gezeigt werben. 

Uebrigens ift Sighart unbefangen genug, nicht alles 
in Rom im bem rofigen Lichte zu fchen wie das Antlik 
bes Heiligen Vaters. Es ift ihm nicht verborgen, daß 
die Möndsorben „keineswegs mehr alle in der erften Liebe 
wandeln“ und daß das geiftliche Gewand oft genug fleifch- 
lien Sinn verhüllt, Begegnet er ſich aud mit Brun- 
ner, mit dem er in Rom zufammentraf, in einer über« 
triebenen Verehrung für die Lieblichen jhwärmerifchen Bil- 
ber Fra Angelico's, den er den Fürſten der chriftlichen 
Maler nennt, fo macht ihm doch feine Vegeifterung für 
bie Refidenz des Papftes nicht fo blind für die Wirklich- 
feit, um, wie jener, ber bildenden Kunſt des gegenwär- 
tigen Rom bie unbedingt höchfte Stelle anzuweiſen. Nach 
einer kurzen Ueberficht deffen, was auf diefem Felde in 
Rom in der Baufunft, Bildhauerei, Malerei, Ehromo- 
Lithographie, Supferftecherfunft und Moſaikfabrikation neuer- 
dings geleiftet ward, erflärt er ausbrüdlich, „baß bie bil- 
benden Künfte in Rom nody nicht die Höhe der Entwide- 
lung erreicht haben, die wir in Deutjchland erlebten wäh- 
rend eines funfzigjährigen Friedens“. Freilich hält auch 
er es file nöthig, den Katholicismus zu vertheidigen gegen 
den Vorwurf, als ob derjelbe an biefer geringern Blüte 
der Kunft in Rom die Schuld trage. Gewiß ift es ein 
Fehlſchluß, wie er hinzufügt, aus dem jeweiligen Zuftande 
der Künſte und Wilfenfchaften auf die Wahrheit und 
Göttlichleit der Religion zu ſchließen. Wber fein Glau- 
bensgenoffe Brunner ift anderer Meinung, Ihm ift bie 
fatholifche und par excellence die römifche Kumft bie 
höchſte, ja die einzig wahre. Alles übrige, fo glänzend 
es ſcheinen mag, ift ihm im Grunde nur Afterfunft und 
Afterwiffenfchaft, die entweder mit fouveräner Verachtung 
behandelt oder als gemeingefährliches Teufelswerk denun- 
cirt wird. Wir mögen Sighart darin recht geben, daß 
die Humaniftifche Richtung des 15. und 16. Jahrhunderts 
in Ralien manche Auswüchje mit fi) brachte; es war 
eine freilich naheliegende Berirrung, wenn man in bem 
antifen Clafficismus in Kunft und Wiffenfhaft nicht nur 
ein formelles, fondern aud ein materielles Vorbild er- 
blidte. Aber damit begnügt fi Brunner nicht. Nicht 
allein, daß für ihn die Kunſt bes „brutalen und ver» 
viehten Heidenthums” bei allen Borzügen in ihrer Ratu- 
ralifirung(!) nie etwas an fic) hat, das erheben oder gar 
befeligen Tönnte; für ihn ift die ganze Renaiffance ein 
entjegliches Unglüd, eine Art neuen Sündenfalls, der über 
den Dccident hereinbrach. Natürlich: indem die ermachende 
Kenntnif der alten Eultur ein Haupthebel war, dem fine 
ftern Aberglauben und der craſſen Unmwiffenheit des Mit- 
telalterd und fomit der abfoluten Pfaffenherrſchaft ein 
Ende zu machen, vieleicht gar die Reformation vorzube 
reiten, erfennt er inftinetmäßig darin dem gefährlicjften 
Feind der eigenen Richtung und ruft mit Gtentorftimme 
fein: anathema sit! 


Als wir dem Titel des Brunner’fchen Werks: „Hei ⸗ 
80 
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tere Studien und fritifen in und über Ptalien‘ (Mr. 2), 
lafen, hofften wir auf eine Reihe humoriftifcher Schilde 
rungen, etwa im Gtile eines Ulrich Megerle, fir den 
ber Berfafler ein unlengbares Talent hat, und wir hät- 
ten ihm im diefem alle gern einige Kapuzinaden zugute 
gehalten, felbit wenn die Derbheit, wie ihm das ein— 
mal nicht anders möglich zu fein fcheint, hier und da 
etwas ausarten follte. Aber der Inhalt ftraft den 
Titel vollftändig Yügen. Die beiden diden Bände, von 
denen ſich der erjte mit Oberitalien, Toscana und Neapel, 
der zweite faft ausfchlieglih mit Mom befchäftigt, enthal« 
ten im Grunde wenig anderes als eine Unzahl unzufam- 
menhängender Tagebud;snotizen und „Pefefrüchte”, durch 
die ſich als rother Faden eine mit den derbſten Schimpf- 
wörtern gewürzte Polemik gegen alle, weldye über Italien 
und italienifche Angelegenheiten anders zu denfen wagen 
als der Berfafier, hindurchzieht. Der pofitive Inhalt ift 
dabei ziemlich mager. Allerdings erklärt Brunner, daß 
er hier nur eine Nachlefe zu feinem frühern italienifchen 
Reifewerfe *) liefern wolle. Sein wahrer Zwed aber ift, 
dem Reiſenden in „alien eine gefärbte Brille aufzuſetzen, 
durch welche cr alles in der eigenthümlichen Brunner’ichen 
Beleuchtung erblide. Im der That macht er daraus kein 
Hehl. Es heißt (I, 14): 

Der gebildete Reifende ſoll ſich mit den Gegenſtänden der 
Betrachtung in eine harmoniſche Stimmung zu verfetsen fuchen; 
es bat aber nicht jeder Zeit, durch längere vorhergehende Stus 
bien in dem vedhten gi biejen Ge enfländen zu lom · 
men, er wird ſich mit den Refultaten der Studien anderer bee 
gnügen und biefe zu bemuten ſuchen; derlei Mefultate, aus Ver 
jen und Sehen hervorgegangen, follen nun bier bem dafür 
empfänglichen Yefer wie eine Stimmgabel in die Hand gegeben 
werden. Wer bie rechte Stimmung mitbringt, ber wird in fid) 
aud die Harmonie des rechten Berfänduiffee zu Wege bringen, 

Wir hoffen, daß nicht viele umferer reifenden Yande« 
leute in Dtalien ſich der Brunner'ſchen Stimmgabel be- 
dienen werden; fie würden bald entweder in einen Wirrs 
warr unaufloslicher Diffonanzen gerathen, oder ihre Oh» 
ren gemwaltfam gegen den größten Theil der auf der Halb» 
infel erflingenden Töne verſchließen müflen. Brunner’s 
Kammerton ift der Klofterton. Wie er das Klofterleben 
für die höchſte Stufe des irdifchen Dafeins hält, jo hat 
er mit einer anzuerkennenden Emfigleit und Ausdauer 
eine Unzahl von Werken von Sloftergeiftlichen über Leben, 
Kunft und Wiffenfhaft ſtudirt, und benutzt fie vorwiegend, 
um den Reifenden in Dtalien zu oriemtiren. Auch fonft 
gilt freilich von ihm das Goethe’fche Wort: „Zwar find 
fie an das Beſte nicht gewöhnt, allein fie haben ſchreck- 
lich viel gelefen.“ Uber diefe fonftige, mit oft faft naiver 
DOftentation ſich breitmachende Belefenheit wird doch nur 
zu polemifchen Zweden oder zur Schauftellung der eigenen 
Gelehrfamkeit benutzt. Freilich richtet ſich die Polemik 
zum Theil gegen Windmühlen. Die ewig wieberfehren- 
ben Tiraden gegen den alten Nicolai und feine berüchtig« 
ten ſchwarzen Plagegeifter, die man feit einem halben 
Jahrhundert mit Recht abgethan glaubte, und gegen eine 


*) Kenaft du dat Fand? Heitere Fahrten durch Italien von S. Brun- 
ner (Wien, Braumäller, en u “ * 


Unzahl anderer meiſt ziemlich obfeurer Reiſebeſchreiber find 
eutſetzlich ermildend, während die bedentendften proteftan= 
tiichen Reifenden mit Stillfchweigen übergangen werben. 
Brunner bat fi eine ſchwierige Aufgabe geftellt. 
Dtalien als der Mittelpunkt des fatholifchen Kirchenthums 
fteht ihm unendlich hoch, ja hoch über bem eigenen Vater- 
lande. Uber das Ytalien, das er verehrt, ift matürlich 
nur das päpftlich gefinnte, und es bedarf feines geringen 
Geſchicks im BVoltefchlagen mit Worten und Thatfachen, 
feiner geringen Simulation und Diifimulation, um die 
ultranontane Partei und das italienische Boll, wenigſtens 
in feiner Mehrheit, als Synonyme erjcheinen zu lafien. 
Die alte Kabel von der Meinen, aber rührigen Partei, 
von den Beſtechungen und tyrannifchen Gewaltacten der 
treulofen und biutdürftigen „piemontefischen” Regierung, 
von dem franzöfifchen Intriguen u. f. mw. muß natürlich 
wieder herhalten. In der Einleitung wahrt fi der Ver— 
fafler gegen den Vorwurf des Fanatismus; wenn er pro» 
teftantifche Schriftiteller angreife, fo gefchehe es nie aus 
Intoleranz, nie offenfio, fondern defenfiv; wenn fie Freunde 
ber Wahrheit feien, ſpreche er die größte Achtung für fie 
aus. Das mag fein. Es ift num aber ein Unglüd für 
ihn, daß er niemand, der anders denkt und urtheilt als 
er, oder der Dinge erzählt, die ihm misliebig find, für 
einen Freund der Wahrheit zu halten vermag, fondern 
es als feine Pflicht anfieht, ihn als einen frechen Lügner 
zu brandmarken oder als einen leichtgläubigen Thoren zu 
verjpotten. Die offenfundigfte Thatſache zu ignoriren oder 
zu leugnen, koftet ihm nichts; dagegen verfteht es fid; von 
jelbft, daß er die abgeſchmackteſten Märchen, die er auf 
feiner Reife in Wirthshäufern von unbefannten Perfonen 
hat erzählen hören, jobald fie ihm in feinen Kram paſſen, 
ohne die AUndentung bes leijeften Zweifels berichtet. Seine 
Zornausbrüce gegen Bictor Emanuel und die italienische 
Regierung ftreifen allerdings oft an die Grenze des „Hei- 
tern‘, wie wenn er die bodenloſe Nichtsnutzigkeit, in die 
ein großer Theil des neapolitanifchen Volls infolge jahr» 
bundertjähriger Fremd» und Misregierung verfunfen ift, 
dem gegenwärtigen Regiment in die Schuhe fchieben will. 
Die unmwiderleglichen Beweife für die Hebung des mate- 
riellen wie des geiftigen Wohle der Bewohner der Halb- 
infel in den legten Jahren, wie fie die ftatiftifchen Ta- 
bellen bringen, werden dagegen natürlich vollftändig igno⸗ 
rirt. Indem er mit der liebenswürdigfien Nondalance 
bon einem Gegenftande zum andern fpringt, fehlt es ihm 
nie an Öelegenheit zu einer Philippifa, freilich, nicht eben 
im bemofthenifchen Stile. So, um nur ein berartige® 
Beifpiel anzuführen, ftellt er bei dem Beſuche des Fran- 
eißcamerflofters in wiefole, der ihm bereit# Gelegenheit 
gegeben, feine Ueberfegung eines Gedichts von Fra Gia- 
copone über die Armuth an den Mann zu bringen, fol- 
gende Betrachtung über den mit feinem befcheidenen Lofe 
zufriedenen Laienbruder an, ber ihm die Pforte geöffnet: 
Wenn id; Bictor Emanuel ober Fra Siuſeppe merden 
müßte, einer vom beiden, fo wie fie find, in Bauſch und Bo- 
gen, jeber genommen mit allem, was jeder durchgelebt und 
auf dem Gewiffen bat, ich möchte ohne Bedenten lieber Fra 
Giufeppe fein, und nit wahr, guter Pefer, du au? Wenn 
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dm Bictor Emanuel feim Peibarzt einmal jagen wird: „Euer 
Majefät, die Krankheit ift fehr bedenklich‘, fo wird der König 
fiber auf diefe Enthlillung keine freundlichen Najenlöcher machen, 
umd jeine in Blut und Schmuz getauchte Krone wird ihm in 
diejem kritiſchen Augenblide auch nidyt zum Troſſte gereichen. 
Gibt es etwas, das dem Verfaſſer noch mehr zuwider 
ift als die piemontefifche Regierung, fo ift es die „ver 
judete” Literatur der Gegenwart, in Bezug anf welche er 
mit den Herren Gerlach und Hengftenberg ganz in daſſelbe 
Horn ſtößt. Die folgende Herzensergiefung darüber mag 
zugleich als Probe des Brunner'ſchen Kraftſtils gelten 
(1, 83 fg.): 
Die Scmuzliteratur bat die frechfte Aufdringlichleit erfun« 
den. Sie begrüßt did auf Bahnhöfen, fie bietet ſich dar bei 
jedem Tabadsträmer, fie läuft dir im Geſtalt ſchäbiger, zer- 
lumpter Jungen ins Kaffeehaus nad, fie repräjentirt (sie!) ſich 
als Bündeljude, der Waare nad), dem Selbſtlob nad, der 
Füge nad) und dem Schmuze nad. Im dem neuen Königreid) 
alien bat fie den legten Reſt von Scham eingebüßt, den letz⸗ 
ten Fetzen von Decorum ſich vom Yeibe geriffen, fie buhlt um 
die Gunſt des Pöbels und lebt vom Schmähen und Serabrei- 
hen ehrlicher Leute. Jede Broſchlire, die du bei irgendeinem 
fliegenden Buchhändfer auf irgendeinem Bahnhofe vom Brete 
wimmft, ift Schmuz und Skandal, Es ift conftatirt, daß die 
geborenen Feinde des Chriftenthums auch bei diefer Schmuz 
literatur in Italien die Hand im Spiele haben. In einer die» 
fer Brofchliren werden die Päpſte befhimpft, im einer zweiten 
wird die Beichte angegriffen, in der dritten bie Klöfer; in der 
vierten hat die nadte Unzucht ihren Markt aufgeicdhlagen; größ- 
tentheils find diefe Bücher noch ſchuftiger als die Echuite, 
weldye fie fchreiben; denn die meiften der legtern wagen es nicht, 
isre Ramen auf dem Zitel zu fegen. Die Scham vor ihrer 
eigenen Arbeit iſt noch ein Reſt von —— Gefühl. Es 
cxiftirt eine ganze Bibliothel, eine Reihenfolge von ſchlechten 
Büchern, um das Bolf zu verderben. Sie heilt „Biblioteca 
enciclopedica popolare“. Dieſe Schandbibliothef erſcheint im 
fioorno, wo es unter den vielen Tauſenden von Handelsjuden 
auch jehr viele „enragirte“ Schriftfteller gibt.... 
Doch genug und vielleicht ſchon zu viel von dieſen Proben, 
Die mag der Berfaffer, bei dem ſich überall der 
wüthendfte, hier und da faft ins Komifche überfchlagende 
Judenhaß zu erfennen gibt, bei den Berichten von den böh- 
mischen Judeunhetzen ſich ins Fäuftchen gelacht haben! Wer 
weiß, ob unter den Beraubten und Mishandelten nicht 
aud; ein oder der andere „Zeitungsjude“ war? 
Die Wohlthätigkeitsanftalten Roms und der Schutz, 


den die Bettelei bekanntlich dort genießt oder wenigftens 
bis in die menefte Zeit genoß, gibt Brunner Gelegenheit 


zu einer höchſt ergöglichen Tirade gegen die moderne 
Nationalökonomie: ich fage ergöglih, weil aus feiner 
Polemik deutlich genug hervorgeht, daß er von der wah- 


ren Bedeutung diefer fegensreihen Wiffenfchaft und von 


ihren bisherigen Yeiftungen nicht den entfernteften Begriff 
bat. Freilich, wo es nur darauf ankommt, eine Schuß- 
rede für alle päpftlihen Inftitutionen zu halten, fünnte 
eine folche Kenntniß auch nur ſchädlich wirken; da ift es 
beffer, mit den abgejchmadteften Gründen jogar das trefi- 
ide Imftitut des Yotto, einer Vorrichtung zur ſyſtemati⸗ 
hen Demoralifation und Berarmung, wie fie ſchwerlich 
zwefmäßiger und wirfjamer zu erfinden wäre, zu ber» 
theidigen. 

Das Angeführte wird genügen, um den Beweis zu 


liefern, daß wir unter der Maöle der „Heitern Stubien“ 
eine erbitterte Barteifchrift fir den Ultramontanismus ober, 
vielleicht nod; genauer ausgedrückt, fir die Pfaffenherr- 
ſchaft vor uns haben. Wir wollen dem Buche im übri- 
gen keineswegs alles Verdienft abjpredyen. Brunner hat 
ein entfchiedenes Darftellungstalent, fein Stil beſitzt große 
Anfchaulichkeit, und er würde uns auf dem Gebiet der 
Sittenſchilderung treffende und ergögliche Gemälde liefern, 
wenn nicht fein Humor, vermuthlich durch den Anblid 
der fiegreichen gegnerischen Principien zu ſehr mit Gift 
und Galle verfegt und von der ſtets verſteckten Abſicht 
berdorben würde. Wo das einmal ausnahmsweife nicht 
der Fall ift, wie in der Schilderung des Giarlatano 
Francesco Toppo auf dem Plage der Signoria in Flo— 
ren; und in der freilidy etwas weit ausgeiponnenen Satire 
„vom Geometer des Seſoſtris“, die fich gegen die italie- 
nifchen „Kunftfärber” richtet, folgen wir feiner lebendigen, 
draftifchen Darftellung mit wahrem Vergnügen. Auch 
die Erwähnung und Beichreibung mancher weniger be 
kannten unftdentmäler, Localitäten u. f. w. ift ſehr dan- 
fenswerth, und wir wollen gern eine überreiche Fülle 
biftorifcher Notizen mit in den Kauf nehmen, wenn fie 
gleich, wie die Fontana'ſche Beichreibung der Aufrichtung 
des vaticanifchen Obelisfen, nicht fo unbekannt oder, wie 
die Mittheilung von dem Grabe des Sohnes ber Philip- 
pine Welfer, nicht fo wichtig fein mögen, wie der Ber- 
faſſer zu glauben jcheint. Dagegen müſſen wir es ent 
ſchieden als eine Untugend bezeichnen, wenn er in bie 
ſchon übermäßig bunte Mofait feines Buchs noch eine 
Anzahl Stüde eingefügt hat, die weder in Geftalt noch 
Farbe zu den übrigen ftimmen, wie die verfchiedenen 
Ueberfegungen italienifcher Gedichte, das dürre Ramens- 
verzeihnig „ultramontaner Cardinäle” u. ſ. w. 

Ein Element ift beiden Werken gemeinfam: der un« 
verhältnigmäßig große Raum, welcher den Beichreibun- 
gen von Grabdenkmälern gewidmet if. Wir find meit 
entfernt, ihmen einen Vorwurf daraus machen zu wollen. 
Rom ift einmal, wie Frau von Stael mit Recht bemerkt, 
bie Stadt der Todten. So fehr fie auch übrigens als 
Eig des Hanptes der fatholifchen Kirche, fowie durd ihr 
eigenthümliches Bolfsleben unfer Intereſſe in Anſpruch 
nehmen mag: es ift und bleibt vor allem die Bergangen- 
heit, die der Stadt ihr Siegel aufgedrüdt, bie ihren 


' Charakter wie die Stimmung des in ihr weilenden Wan- 


dererd aus dem Norden bedingt. Wie die, je mehr man 
fi) der Stabt nähert, immer öder und öber werbende 
Campagna in ihren ernften Farben und Umriffen das 


Gemilth bes Reifenden zu ernften Betrachtungen ftimmt, 


ı fo erfcheint ung die Stadt felbft, je länger wir im ihr 


weilen, um jo mehr als ein ungeheueres Grabmal, eins 
der ergreifenden Symbole der Vergänglichkeit aller irdi« 


ſchen Größe. „Das Zerftörte”, jagt Goethe, „ift ungeheuer, 


durch feine Einbildungsfraft zu vergegenwärtigen.” Wenn 

aber Jean Paul meint, in Nom brauche man ein eifernes 

Herz, denn da habe das Scidjal eine eiferne Hand, jo 

ı erfennen wir leicht, daß er felbjt mie durch eigene An- 

ſchauung den Eindrud der alten Weltftabt empfunden. 
80 * 
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Weber die langen Reihen ber Cräber längs ber Bia 
Appia, in ben Söfen der Kloöſter, den Hallen der Kirchen 
und ben enblofen Höhlengängen der Katafomben, noch die 
furchtbar verftiimmelten Ruinen der KRaiferpaläfte auf dem 
Palatinifhen Hügel, der Thermen, Tempel, Triumph» 
bogen und Bafilifen üben einen beengenden, nieberbrüden- 
den Einfluß auf unfere Stimmung. Der Tob verliert 
in der Gräberftabt feine Schreden, und bie eigenthümlich 
ruhige elegifche Stimmung, die über dem mit den herr- 
tichften landſchaftlichen Reizen gezierten Bilde „diefer Niobe 
unter ben Städten“ liegt, erfüllt bald auch das Herz des 
betrachtenden Fremdlingse. So entſetzlich bier menſchliche 
Leidenfhaft gewüthet, die herrliche Natur Hesperiens, 
welche bie wilſten Trümmerhaufen mit einem reichen 
Schmud buftender Blumen befleidet, mildert überall die 
Schreden der Vernichtung und verwandelt bie büftern 
Ruinen in bie ernfte aber erhebende Staffage eines reichen 
Landihaftsgemäldes., Im Rom — das empfindet eim je- 
der — muß e8 ſich gut und leicht vom Leben ſcheiden, 
und man möchte Tafjo faft bemeiden, daß fein Blid noch 
einmal durch das geöffnete Fenſter, im welches die weichen 
Frühlingsbüfte einzogen, vom Janiculus herab über bie 
herrliche fonnige Landſchaft fchmeifen konnte, che er in 
ben ewigen Schlaf hinüberfchlief. „Jedermann tennt Rom, 
er fei denn ein Barbar“, fagt Cicero, und heute zieht es 
vor allem bie blonden Barbaren bes Nordens wie mit 
magifcher Gewalt nad; den Wundern ber alten Haupt- 
ſtadt der Welt; ja in dem, der einmal aus den fryftalle- 
nen Fluten der Fontana di Trevi, des alten Aqua Birgo, 
getrunfen, erflirbt die Sehnſucht nach ihr nicht wieder, 
und fo zahllos die Schriften find, die ums ihre Herrlich 
feiten ſchildern, ihr Gegenftand felbft verleiht ihnen ftets 
einen neuen Reiz, den felbft die giftige Polemik, die oft 
hinter ihnen verborgen lauert wie die Schlange unter Blu- 
men, nicht ganz zu verwifchen vermag. Otto Speprr. 


Biographifches, 

Es genügt felbft der allerflüchtigfte Blick auf unfere 
biftorifche Literatur, um fid) davon zu überzeugen, daf in 
feinem Zweige der Geſchichtſchreibung mehr Thätigleit ent- 
widelt worden als in dem ber Biographie. Weber Eng- 
länder noch Franzoſen können einen ſolchen Reichthum 
von Schriften aufweiſen, welche Kenntniß des Lebens be— 
deutender Menſchen im irgendwelcher Sphüre ſich zur Auf- 
gabe ſtellen. Fragen wir jedoch bei der Fülle des in— 
haltlich Intereſſanten und Wichtigen auch nach der künft- 
leriſchen Darſtellung der fchönen Form, welche ſeit der 
Einführung einer neuen, über den gemeinen Pragmatismus 
fich erhebenden Methode in der Geſchichtſchreibung und 
ſeildem ſich dieſe Wiſſenſchaft einen breiten Platz in der 
Nationalliteratur erobert, weſentliches Erforderniß gewor⸗ 
den, ſo wird man ein ſo auffälliges Misverhältniß finden, 
daß wir dieſen Zweig der Geſchichtſchreibung, obgleich den 
reichhaltigſten, doch keineswegs den glüdlichften nennen 
können und bei jeder neuen Production ummillfürlih mit 
einer gewiſſen Wengftlihleit nah den Merlmalen ihrer 
Behandlung forfchen. 


IM ber Leſer geneigt, feine Anforderungen in biefer 
Hinfiht auf ein etwas beſcheidenes Maß zurüdzuführen, 
fo können wir ihm heute eine Arbeit empfehlen, die wir 
indeß, auch fo wie fie ift, nım ungern entbehren möchten; 
nämlid : 


1. Dom Pedro V., König von Portugal. Mit einleitenden 
Kapiteln geihichtlichen, geographifch -atiflifchen und culture 
biftorifchen Inhalte. Nach Quellen der portugiefiihen, fran- 
zöſtſchen, deutſchen und englifchen Fiteratur bearbeitet vom 
Emil von Schelhorn. Nürnberg, W. Schmid. Er. 8, 
1 Thlr. 18 Ngr. 


Wir erhalten hierin nicht ſowol eine Geſchichte Por- 
tugals unter der Regierung Pedro’ V., als vielmehr, wie 
der Verfaſſer felbft befennt, nur eine Skizze ber Yebene- 
und Regierungsereigniffe des Königs, der durch feine an 
edeln Eigenſchaften reiche Individualität wie durd bie 
tragifche Wendung feines Gefchids in Europa allgemeine 
Theilnahme erwedte. Diefen Monarchen der Bergeflen- 
heit zu entreifen und, da er befanntlich von beutfcher 
Abftammung, zu feiner Verewigung in Deutſchland eim 
Scherflein beizutragen, beftimmte Hrn. von Schelhorn zu- 
nächſt für dieſe Arbeit. Sicherlich ift es aber feine gute 
Empfehlung eines Buchs, wenn ſchon der Titel Anlaß zu 
Ausftellungen bietet. Und in der That fonnte er, in fei- 
ner faft an die Bibliographie der vorigen Jahrhunderte 
erinnernden Langathmigkeit, vornehmlich im zweiten Sag 
ſehr befremdlich erfcheinend, uns faum befonbere Hoffnun- 
gen für den Inhalt erwecken. Auch bei bem gleich ba- 
hinter folgenden „Berzeichniß der benutzten Quellen” ge- 
rathen wir in Zweifel, ob der Verfaſſer Quellen und 
Hilfsmittel fo zu unterfcheiden vermöchte, wie wir es 
von einem Hiftorifer fchlechterdings und zu allererft fordern 
müffen, Die Lektüre des Buchs felbft »verföhnt indeffen 
mit diefen Mängeln. Bir finden eine fehr fleißige, mit 
vieler Wärme und Hingebung gefchriebene Monographie, 
in der faft jedes Blatt 2 von umfaffenden Studien 
wie von Beherrfchung des reichhaltigen Materials und 
Strenge ber Kritik Zeugniß ablegt. Eine Menge irriger 
Anſichten und Urtheile, die zeither über Pebro und feine 
Regierung fchwebten, werden als unberechtigt mit Nadh- 
druck zurückgewieſen, mandes Unklare in der Geſchichte 
jener Zeit aufgehellt, zahlloſe Verwickelungen in den über 
ſtaatliche Verhältniſſe curſirenden Gerüchten mit Glück 
entwirrt. Die Hervorhebung der Tugenden und Ber- 
bienfte Pedro's verliert ſich nicht ins MWebertriebene, bie 
Darftellung ift, wenngleich fünftlerifcher Vollendung fern, 
doch durchgängig objectiv und frei von indivibuellen Ger 
lüften, der til leicht und durchſichtig. Zu vermeiden 
wären ganz befonderd einige auffallende Wieberho- 
lungen gewefen, namentlich; im Cingange ber Abhand- 
lung; und in den Kapiteln „gefchichtlichen, geographiſch- 
ftatiftifchen und culturhiftorifchen Inhalts“, deren Bor- 
handenfein bei einer Arbeit gleich der vorliegenden ge- 
radezu unerlaßlich, find die einer Monographie nothwendig 
zu ftedenben Grenzen nicht eingehalten: ber Berfaffer 
holt zu weit aus und verliert ſich im feinen Erbrterungen 
zu fehr ins Breite, 
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2. Karoline, Prinzeffin zu Schaumburg-Fippe- Cin biographi- | friedigung finden kann. Die fchriftftellerifche Ihätigfeit 
* u von Eruſt Meier. Gotha, Perthes. 1865. Neberius‘ ift nur ſehr flüchtig berührt, 8* par pe 
iR 2 —* Privatleben hätte von einem Biographen, der laut eigenen 
Karoline, Prinzejfin zu Schaumburg «Lippe, geftorben | Befenntnifjes in langjährigen, vertrautem Umgange mit ihm 

am 1. Juli 1846, war eine edelgefinnte, fir Menſchen- | geftanden, einige charafteriftifce Züge erwarten tönen. 

mohl eifrig bemühte, fein gebildete und geiftig begabte | Ehenfo unbefriedigend wie die Darftellung ift aber auch 

Dane. Die Geſchichte weift feinen Ueberfiuß von edeln | die Diction: durchgängig matt, häufig ganz farblos, ftel- 

Menfhen auf, und fo find wir jedem verbunden, ber und | femweife von Trivialitäten verunfhönt und nicht einmal 

einen jene fennen lehrt. Im der Art muß aber doch frei von Provinzialismen. 

ein Unterfchiebd gemacht werben. Und jo geftchen wir j ı . 

denn, daß wenn die im „Janus“ (1847, III, 21 fg.) er — wugschäen Stade Ton Hicraakee Biralen Tre 

abgedrudte Lebensſtizze nicht ganz genügen fünnte, Meier | zig, DO. Wigand. 1866. Gr. 8. 1 Thlr. 

in feinem fpäten Panegyrifus in einen andern Fehler In diefer Schrift übt die durchweg treffliche Hand- 

verfällt, indem er doch des Guten zu viel thut. Der Kreis, | habung des Stils um fo ftärfere Anziehungskraft. Sja- 

in dem fich die Prinzeffin bewegte und wirkte, war ftreng ge- | Lay, geftorben den 17. Juli 1864 im Alter von 51 Iah- 
nommen ein beengter, und die Art ihrer Wirkfamfeit von | ren, hat fi in feinem Baterlande Ungarn einen Namen 
viel zu wenig allgemeiner Bedeutung, daß er feinen Ne- | als Staatsmann gemacht, wo er zu den Gentraliften ge- 
trolog nicht auf die Hälfte hätte rebuciren fönnen. Bor» | hörte, jener Meinen Partei, bie fi) in den entfchiebdenften 
nehmlic durfte er ums den faft 120 Seiten umfafjenden | Widerſpruch zu der ariftofratifch-conjervativen Richtung 
Briefwechfel mit dem tübinger Medieiner Heermann erfpa- | eines Aurel Veſſewffh, wie zu der von Koffuth geleiteten 
ven, weil wir nichts aus demjelben erfehen, das ſich nicht | Demokratie ftellte. üngleich bedeutender aber ift feine 
ald Duinteffenz in einigen Zeilen ausdrüden ließe. Ganz hiſtoriſche Wirffamfeit, welde denn Flegler mit ausge: 
interefjelo® ift ferner der Verlauf der Strankheit der ger | zeichneten Gefchi zum erftenmal einer eingehenden Er— 
feierten Dame und was der Hofprediger an ihrem Örabe | örterung unterzieht, wobei er ung felbft eine Wanderung 
geſprochen. Dan muß ihr eben, wie ber Verfaſſer, per» | durch meun Jahrhunderte ungariſcher Geſchichte antreten 
ſönlich verpflichtet oder ein ſpecifiſcher Schaumburger fein, | laßt, welde eine ſichere und tüchtige Führerhand zeigt, 
um das Buch ohne Ueberdruß von Anfang bis Ende | Wie weit indef die angeregten Vorzüge und Eigenthum— 
durchzuleſen. Bon biographiſcher Kunft gibt es ums lichkeiten der Gejchichtichreibung Szalah's intact oder mo 
übrigens feine Probe, und der Stil weicht wenig von | dificirbar, muß dahingeftellt bleiben, da Referent noch 
weiland Schlichtegroll ſcher Nuchternheit ab. Offenbar | feine Veranlaſſung hatte, der ungarifchen Gefchichtfchrei- 
hat die Pflicht der Dankbarkeit den Berfafier auf ein | bung feine Aufmerkfamfeit zuzuwenden. Außer allem 
ihm fremdes Terrain geführt, Immer aber fehen wir | Zweifel aber war Flegler zur Abgabe eines Votums bes 
ihn hier nicht unfreier als den Autor des Büdjleins: | rufen, aud wenn er nicht durch perfünlichen vertrau- 
3. Karl Friedrich Nebenius. Cin Lebensbild eines deutſchen lichen Verkehr der erfte Zeuge des Werdens und Wach— 
Staatsmannes und Gelehrten. Zugleich ein Beitrag zur ſens der größten Arbeit Szalay’s geworden wäre. Selbft- 
Gedichte Badens und des deutſchen Zollvereins. Bon Io- | perftändlich erſtrecken ſich feine „Erinnerungen“ dann noch 
jeph Bed. Danheim, Schneider. 1866. Gr. 8, 18 Near. | über bie geſammte wiffenfchaftliche und politifche Thatig· 
Der Verfaſſer, ums durch eine Biographie Weſſen- keit des Genannten, wie über deſſen Privatleben. Nur 
berg's bekannt, ergeht fich über den 1857 verftorbenen, | mit der Anordnung bes Inhalts, mit der formellen Be— 
ebenfo als Staatsmann wie Nationalölonomen bedeuten» | handlung können wir uns nicht befreunden: fie ift ent— 
den Nebenius mit fpecieller Sachkenntniß. Nach einer in | fchieden mangelhaft. Die erften fieben Kapitel: „Die un- 
gedrängtefter Kürze ermöglichten Darlegung der ftaatlichen | gariſchen Angelegenheiten bie zum Jahre 1849"; „Sza« 
Berhältniffe Badens vor Nebenius' Auftreten folgt deffen | lay's «Lettres sur la Hongrie»“; „Die erfte perfönliche 
Lebensgefhichte in 14 Kapiteln, und zwar durch alle | Begegnung mit Szalay“; feine „Diplomatifhen Actenftüde 
Phafen, fein öffentliches Leben, foweit es für Baden von | zur Beleuchtung der ungarifchen Geſandtſchaft in Deutfch- 
Einflug und Bedeutung, in entiprechender Weife hervor» | land”; „Die Stimmungen und Beſchäftigungen des Win- 
hebend. Seine Wirkjamkeit als Präfident im Minifterium | ter von 1849/50; „Die MUeberfiedelung nad) Ror- 
des Innern, feine Berdienfte um die badifche Verfafjung | ſchach“; „Die Vorarbeiten zur ungarischen Gefchichte”; 
und die Meformen auf dem Gebiete der Rechtspflege, der | das zehnte Kapitel: feine „Rückkehr nach Peſth“, und dann 
Schule und des Unterrichts, fowie ganz befonder& feine | bie drei legten Kapitel: „Wiffenfchaftliche und politifche 
Bedeutung als intellectueller Urheber des Zollvereins und | Thätigkeit Szalay's“; „Perfönlicher Charakter und Lebens- 
des badifchen Eifenbahnbanes find in einer Weife darge- | umriß“, mußten nothwendig als befonderer Abſchnitt umd 
ftellt, die dem Leſer wol ein anfchauliches Bild von der | in ganz anderm Zufammenhange dem achten, neunten, 
großen geiftigen Regjamfeit jenes Mannes und den von | elften und zwölften vorangehen, follte das Ganze fünftleri» 
ihm erzielten jegensreichen Erfolgen verſchaffen. Indeß ſche Abrundung erhalten und uns das Bekenntniß aufbrängen, 
it das Ganze doc nur eine trodene Anhäufung von daß wir mit einem einen Meifter» und Mufterftüd unfern 
Thatfachen, in welcher blos ein abftracter Fachmann Ber | Bericht geendet. 27. 
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Seuilleton. 


Literarifhe Plandereien, 

In dem Bhilofopken Ehrifian Hermann Weiße, 
welcher am 19. September auf feinem Rittergute Stötteri bei 
Leipzig flarb, hat die deutſche Wiſſenſchaft einen eifrig ſtrebenden 
und auf mehrern Gebieten mit Anerfennung genannten Den- 
fer verloren. 

riſtian Hermann Weiße ift der Enlel des Dichters Her- 
mann Felir Weiße, der ebenfalls in Leipzig die größere Hälfte 
feines Lebens zubrachte, durch feine Luſtſpiele und Operetten, 
durch feine „„ Bibliothek der fhönen Wiſſenſchaften“ und durd) 
feinen „Kinderfreund* fi als Didier, Kritiler und Jugend» 
ſchriftſteller in weiteſten Kreiſen befannt und beliebt gemacht hat. 
Sein Sohn Ehrifien Ernft Weiße, der Bater des Snüeepben, 
war einer ber tüichtigften leipziger Juriſten, durch ſeine ſtaats 
rechtlichen und hiſtoriſchen Schriften, melde meiftens an ſach⸗ 
> e Berhältniffe und die ſächſiſche Geſchichte anfnüpften, für 
bin * —— von einer über das Fachwiſſenſchaftliche 

ehenben Bebeutung. 

—— Hermann Bbeife murde am 10, Wuguft 1801 in 

Leipzig geboren, flubirte fett 1818 hier die Rechte, fühlte fich 
aber mehr durd das Stubium der phifofophiichen Syfteme an- 
ejogen. Im Jahre 1823 habilitirte er ſich an der leipziger 
Äniperfität, mo er bis 1837 wirkte, Er zog fid) dann in feine Idille 
bei Peipzig zurlid, nahm aber nad einigen Jahren die afade- 
miſche — wieder auf und wurde 1845 zum ordentlichen 
Profefjor der Philofophie ernannt, im welcher Stellung er bie 
zu feinem Tode wirlie. Als alademiſcher Docent jehr anre 
end, geiftreih und liebenswürdig im perfönlidien Umgang, 
“ er au in einer unglnftigen Brit den philoſophiſchen Be⸗ 
ſtrebungen manche warme Anhänger verſchafft und ın der Ju⸗ 
gend flets eim fiber bie engern Ziele der Brotwiſſenſchaft hin 
ausreichendes Streben wach gehalten. 

Bas feine literariſche Wirkſamkeit betrifft, fo ließen fidh 
feine Werte in brei Gruppen fondern. Die erfle, die meta 
phnfliche, dürfte am menigften eine nachhaltige Wirkung aus 
eübt Haben. Der Ausgangspunft Weiße's war das Hegel'ſche Ey» 

m, boch ſchon in feinem erſſen philoſophiſchen Orientirungsver · 
ſuche: „Ueber den gegenwärtigen Standpunkt ber philoſophiſchen 
BWiffenfchaft" (1829), fuchteer fich von dem Meiſter zu emancipiren, 
indem er mit warmer Anerkennung der Hegel'jchen Nie ge doch für die 
andern philoſophiſchen Dieciplinen eine von Hegel abweichende 
Gefaftung verlangte. Noch entihiebener trat diefer Standpunkt 
in den „Örundzügen der Metaphyſik“ (1835) hervor, in melden 
Weiße zwar noch die Hegel'ſche Dialektif anerlennt, menngleid, 
er gegen die Selbfibewegung der Begriffe Proteft erhebt, im 
übrigen aber ein eigenes Spflem zu begründen ſucht. Indem 
er in bemfelben Gott nicht als das nothmendige Weſen aner- 
teunt, fondern behauptet, daß er im feinen Werken wie in feinem 
Weſen abfolute freie That, ewige That jeimer jelbft fei, mag er 
als Begründer der neuen „theiſtiſchen“ Richtung der Philofo- 
phie betrachtet werden, gegen melde die Junghegelianer mit 
längendem Erfolg anlimpften. Der Schwerpuntt faft aller 
Berterter diefer Richtung liegt nun micht im ihrer Metaphufif, 
fondern im den geiftvollen Anregungen, meldje fie für einzelne 
Biffenicpaften geben. 

Dies ift and bei Weiße der Fall. Die zweite Gruppe 
feiner Schriften, die Aſthetiſche, fleht in erfter Linie. Als fein 
Hauptmert auf biefem Gebiete muß fein „Syſtem der Aeſthe- 
tit ale Wiffenfchaft von der Idee der Schönheit‘ (2 Bde., 1830) 
betrachtet werden. Die Stellung, melde Weiße, abweichend von 
Hegel und feinen Schülern, der Kunft und der Religion ein ⸗ 
räumt, indem er mit ber Idee der Wahrheit (Philofophie) ber 
ginnt, die Idee der Schönheit im die Mitte ftellt (Kunſt) umd 
die dritte höchſte Stelle der Idee ber Glite (Theologie) an« 
weift; bat zu vielfachen Angriffen auf die Weiße'ſche hetil 
Beranlaffung gegeben; doch ſelbſt auf feine Gegner hat das 


Bert wg eroirkt; feine Unterfuhungen über das Erha- 
bene und mifihe namentlih enthalten Momente, an melde 
jede neue Aeſthetit mehr oder weniger wieder anknüpfen muß. 
Bon feinen andern Schriften auf diefem Gebiete erwähnen wir 
* die „Kritil und Erläuterung des Goethe ſchen Fauft““ 

7). 

Die dritte Gruppe von Weißes Schriften bilden bie- 
jenigen, welche die Theologie und bibliſche Kritik betreffen, das 
Hauptwerk auf diefem Gebiete if: „Die evangeliſche Geſchichte 
tritiſch und philofophiich bearbeitet” (2 Bde, 1838). Der 
Einfluß biefes Werks auf den Gang der Unterfuhungen, bie 
in fpäterer Zeit jo großes Aufiehen erregten, ift fein geringer 
geweien ; auch David Strauß im feinem „Leben Jeſu“ bat viel- 
fah Rüdfidht auf Weiße genommen und zuftimmend oder ab- 
lehnend an feine biblische Kritit angelmlüpftl. Das Gebiet der 
Beligionsphilofophie jhien dem Denter in jpäter Zeit das liebfle 
— zu ſein, wie feine Schriften über „Die Chriſtologie 

uther's‘' (1852), Über „Die Zulunft der evangelifchen Kirche‘ u.a. 
beweilen. Bon feinem legten Hauptwerk: Philoſophiſche Dog- 
matit oder Philoſophie des Chriſtenthums“, erſchien der zimeite 
Band, mwelder die Welt. und Menjhenihöpfung behandelt, erft 
im vorigen Jahre (Leipzig, Hirzel, 1865). Auch eime eifrige 
journaliftifche Thätigfeit hat Weiße entwidelt. Abgeſehen von 
feinen Artikeln in dem philoſophiſchen Zeitichriften hat er and 
für das Cotta'ſche „Morgenblatt' mehrfache, in Form und In- 
halt fehr auſprechende äftbetiihe Abhandlungen geliefert. Mit 
warmem Imtereffe begrüßte er im jängfier Zeit Rlmelin’s 
„Shalſpeare⸗Studien“, denen er jeinen vollen Beifall ſcheukte. 

Wenige Zage vor Weiße, am 17. September, flarb in 
Koburg ber Schriftfteller und Dichter Arnold Schloenbad 
infolge eines langwierigen Bruftleidene. Schloenbach gehörte 
zu den gärenden Zalenten, deuen ein voller harmonifcher Ab- 
ſchluß ihres Wirlens nicht vergännt war, obgleich fi gerabe 
jeine fette eg „Der Stedinger Freiheits j" (1864), 
durch Fünftferifche Beichränfung vor den frühern breitergoffenen 
Epen, wie „Die Hohenftanfen‘‘ (1859) auszeichnete. Die Ungunft 
der Berbältniffe, die Gleihgültigleit des Publitums gegen 
größere Dichtwerle, die Zerfahrenheit der Kritik machen es nadı- 
gerade auc der jhönften Begabung ſchwer, dem reiten Weg 
zu finden, auf welchem die Dichter einer glüdlichern Zeit, ge 
tragen von den Sympathien des Publilüms, im Bollgenuß 
eines harmonischen Schaffens wandeln durften. Aruold Schioen- 
bad) begann mit jenen Kraſtſtüden dramatifher Borfie, aus 
bemem eime zur Reife gedeihende Bildung den echten Stern her- 
ausihält. Sein „Burgund und Waldmann" (1852) war immer- 
hin eine Dichtung, in ber man den Nero des Taleuts berans- 
fühlte. Aud „Der legte König von Thüringen“ (1854), fo 
latoniſch fkisgenhaft, fo geihmadlos oft im feiner rauhen Natut · 
fraft der Stil bes Dramas gehalten war, hatte doch einzelme 
brillante Scenen. Doch mo ift heutzutage die Schule für ein 
Kraftgenie? Die Indifferenz des Publitums ift es wahrlich nicht; 
fie wirft erlähmend auf die Talente, Fehlt ihnen die unbebingte 
Sicherheit des genialen Iuftincte, fo beginnen fie zu erperimen- 
tiren. Man till ben Beifall, man braudt ihn, um weiter 
ſchaffen zu können, man macht Zugefländniffe an die Menge, 
um, einmal vom ihrer Gunft getragen, auch Höhern Zielen 
nadjftreben zu fünnen. So erging es and Schloenbach; er dich⸗ 
tete mehrere Luflipiele, um fich die Bühnen zu erobern; doch 
der geringe Erfolg derfelben ſchreckte ihm zuletzt gan; von der 
dramatischen Wirkfamleit zurüd, Nun ſchuf er fein Riefenepes 
„Die Hohenftaufen‘‘, das trotz eingelner Schönheiten doch nicht 
mehr war als eine große Reimchronik umd ganz des künftiferi- 
{hen Mafes entbehrte. 

Nur die dem Publikum gegenüber fah führerlofe deutſche 
Poefie fann auf ſolche Ungeheuerlichleiten verfallen, zu denen 
wir 3. B. aud die Rüdertichen Dramen reinen. Bei einer 
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ge Wechſelwirlung der Dichter und der Nation find 
ſolche form» und maßloſe Gompofitionen unmöglid. Wo der 
ſich beftimmt äußernde Geſchmack des Publitums nicht eine 
ſichere Façon angibt, da muß die Phantafie mit den Dichter 
durdgehen. Man bat die „Hohenftaufen‘ für Scloenbad's 
bedeutendftes Werk erflärt, mır dann mit Recht, wenn ſich die 
— — dem Umfange mißt; doch bie Schönbeiten, bie 
in diejer Dichtung micht fehlen, fichen im gar feinem Verhältnifi 
zu ihrem Volumen. Bei weitem gelungener ift das vaterlän- 
diſche Gedicht in achtzehn Gelängen: „Der Stedinger Freiheits- 
fampf'‘ (1864), dem man eine martige umd gedrumgene, hin 
und wieder blitartig aufleuchtende Darftellungsweife nicht ab» 
Ipreden lann. Dies letzte Erzeugniß zeigt einen Foriſchritt 
Schloenbach's im der epiſchen Kunft; doch aus der Theilnahm ⸗ 
fofigteit des Publitums, die aller epiſchen Poefle gegenüber ſich 
gleichbleibt, Lonnte der Dichter feine Ermuthigung zu fernern 
Sroductionen ſchöpfen. 

Die beſten Gedichte Schloenbach's enthält die Sammlung: 
„Beitfeele‘ (1855), in welder meift in kräftigem Odenfhwung 
die Harmonie zwiſchen Natur und Geift gefeiert wird, Zwar 
find die einzelnen Gedichte an Werth ungleich, doch wo dem 
Dichter der Wurf gelungen if, da erhalten wir Gedantenkräj- 
tiges uud Formſchönes augleid. Ein Gedicht von humoriftifcher 
Friſche if: „Was fi der Wein erzählt" (1862). Auch als 
Novelift hat ſich Schloenbach verſucht, in meift croquisartigen, 
oft derb fräftigen Zeichnungen, in denen das Driginelle nur 
leicht am bie Caricatur freift. Die Dorfgefcichte blieb von 
ihm nicht umangebaut; doch enthält die beften jeiner Erzählun- 
gen wol bie — * „Aus Vergangenheit und Gegen- 
wart” (1856). 

Wir — noch Schloenbach'e Drama „Guftav III.’ 
(1852), fein epiiches Gedicht: „Ulrich von Hutten“ (1862), 
feine fiterarbiftorischen Charafterififen: „Zwölf ————— aus 
der Goethe · Schiller · Epoche““ (1856), feine Geſchichte Thlirin- 
gens, um zu zeigen, mad) wie verſchiedenen Seiten bin Schloen · 
bach thätig war, wie ſein Talent ſich rn hin · und herwarf, 
ohne zum Abſchluß auf irgendeinem Gebiete dommen zu können. 
Wehmlithig ſtimmt dies theils durch den eigenen Trieb, theile 
durd den Drang ber Berhältniffe gebotene unausgejete Rin- 
gen beutiher Scriftfteller, von denen jo menige auf einen 

ünen Zweig, die allerwenigfien aber auf den Lorberzweig 
ommen. 


Eine niederbeutfhe Marienklage. 


Unter ber dramatifhen Literatur des Mittelalters mehmen 
die „ Marienflagen‘ eine befondere Stellung ein. Was diefen 
Dichtungen wegen ihres vorwiegend Iyrifhen Elements an dra⸗ 
matiſcher Lebendigleit abgeht, wird reichlich erjegt durch a: efüblvolle 
Innigfeit, die ſich oft bis zum Schwungvollen erhebt. Die Literatur 
diejer „Darienflagen‘ wurde kürzlich durch eine Veröffentlichung 
im zweiten Hefte des breizehmten Bandes von Haupt's Zeitſchrift 
für deutjches Altertgum* bereichert. Nach Filiencron’s Abſchrift aus 
einer Sammelhandihrift der —— bordesholmer Klofter- 
bibliothet, jetziger fieler Univerfitätsbibliothet, finden wir dort 
die —— „Borbesholmer Marienllage“ aus dem 15. 
Jahrhundert in urkundlicher Weiſe mitgetheilt. Unter bem 
Terte find einige Bemerkungen gemadt, in&bejondere ift auf 
Baralleiftellen anderer ähnlicher de hingewieſen welche Hoff- 
mann von Fallersleben in feinen „Aundgruben‘ befannt = 
macht hat. Diefe Bemerkungen find der erfte Anfang ber 
terſuchungen, welche ſich Filieneron über bie Marienklagen, über 
den Gang ihrer Ueberlieferung und Fortpflanzung vorgeletst 
hatte, enn nun auch zu beklagen ift, daß uns fürs erfte 
weitere Velehrungen nicht geboten find, fo haben wir alle Ur- 
fadhe, für die Mittheilung bee Textes dankbar zu fein, Denn 
die Bordesholmer Marienklage“ hat trotz ihrer Berwandtſchaſt 
mit andern Dichtungen **. Geltung auch feibRändige 








Züge aufzuweiſen, auch ift fie viel dramatifcher ale bie meiflen 
der bereits befannten. Bon bejonderm Werthe find aber bie 
in lateiniſcher Sprache beigefligten Angaben unb Borſchriften 
über Seeuerie, Action und Coſtüm, weiche für die Bee 
der Schaufpiellunft nicht unmichtige Beiträge liefern. Da Pilien 
eron durch andere Arbeiten, namentlich durch feine umfaflenbe 
Sammlung ber Giftorifchen” Volkslieder der Deutſchen vom 13. 
bis 16. Jahrhundert, in vollem Mafe und auf längere Zeit 
hinaus in Anfprud; genommen ift, jo wlirde e# ganz wohl - 
gethan fein, wenn die von ihm nicht ausgeflührte Unterfuhung 
über die Morienklagen von anderer Seite aufgenommen mb 
nad) feinen —— zu Ende ER wlirbe. 
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Derfag von 5. A. Brodfaus ın Leipzig. 
Kampf und Untergang 
8 


be 
Melanhthonismus in Kurſachſen 
in ben Jahren 1570 bis 1574 
und die Schidfale feiner vornehmſten Häupter. 


Aus den Ouellen des Füniglichen Hauptflaatsarhive zu Dresden 
bearbeitet von 


Dr. phil. Robert Calinid, 
Dialonns in Ghemmig. 
8 Geh. 1 Zhlr. 20 Nor. 

Auf Grund ber Origimalacten im Hauptflaatsardjiv zu 
Dresden fowie der vom den mittenberger Lehrern und ihren 
Grgnern andgegangenen Schriften gibt ber Berfafler bier zum 
erften male eine parteifofe und Hare Darftellung der Kämpfe, 
weldye mit dem Anathema der melauchthoniſchen Lehrrichtung, 
ihrem Ansihluß aus Kurſachſen und der Verurtheilung ihrer 
Träger und Verfechter endeten. Die Geſchichte jener kirche 
lichen Bewegung wird dadurch im gründlicher Weife aufgehellt; 
namentlich wirft der Proceß gegen bie Häupter ber beldmpften 
Richtung (M. Schütz, Dr. Stößel, Dr. Eracan, Dr. Peucer) 
mit feinem tragischen Ausgange intereffante Schlagliditer auf 
den Geift und die Leibenichaften der damaligen Bet. Das 
Buch if von gleihem Interefje für die theologiſcht Welt, be 
jonders in dem ſachſiſchen Landen, wie für Hiftorifer und alle 
Freunde der Geichichte, 
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G. Grote'fche Verlagsbnhhandiung in Berlin. 





Verlag von S. 3. Broddans in Leipzig. 


Was ift die Wahrheit von Jeſu? 
Zeitfrage und Belenntnik 


von 
Heinrid Koenig. 
8. Geh. 1 Zhlr. 

In vorliegender Schrift verfuht es ber dem bentichen 
Vublilum durch feine gediegenen hiſtoriſchen Romane feit lange 
befannte Berfaffer, der aber auch von Jugend auf an den re— 
ligiöfen Beitfragen Tebhaftes Interefjie nahm, bie — nach 
ber Wahrheit von Jeſu, umb wie bie Glanbenebebürftigen unter 
den gebildeten Laien fi zwiſchen Dogma und Wiffenihaft ihr 
gegenüber einzurichten hätten, durch ein freies Belenntnig über 
fein eigenes Verhalten zu beiden einer Löſung entgegenzuführen. 
Auch neben den Werten von Renan, Strauß und Schentel 
dürften biefe mit Ernft und überzeugenber Wärme geichrie- 
benen religidfen Gonfeifionen bie allgemeinfte Aufmerkfamteit 
verbiengn. 








Perantwortliger Redacteur: Dr. Ebuarb Brodbaud, — 


| Im Berlage von Germann Coflenoble in Icna erſchien uns 
| iſt in allen Buchhandlungen und Leihbibliothelen zu haben : 


| Die Roſe von Delhi. 


Hiftorifher Roman 
aus der Zeit bes Indiſchen Aufflandes unter Nena Sahib im 
Jahre 1857 
| von sgon Fels 
| Berfaffer von „Imei Ghen“, „Dorstben“, „ 
Wandlungen“. 
Broich. Preis 5 Thlr. 
Der Herr Berfafjer hat fi) durch feine frühern Urbeiten 
bereits einen rühmlichen Namen erworben. Der vorfichend: 


| kinder mes Kaufmanns“, 
1 
Roman ſchildert in blühender Sprache Iundien mit feiner hert ⸗ 


B. 4 Bde. 


lichen Zropennatur, welches den Schauplatz der Begebenheiten 
bildet. Wir lernen den indiſchen Aufftandb im feiner ganzen 
Größe lernen, aber aud das graufame unmenfchliche Auftreten 
der Engländer wird nicht verſchwiegen. 


Ein Bufarenoffizier 
Friedrichs des Großen 
nad; den Aufzeichnungen bes Hanns Peberecht von Bredom 
bearbeitet von 
Julius von Widede, 
8 3 Bde. Preis 4, Zhlr. 

Ein höchſt intereffantes Memoirenmwerl, welches in Wide 
dee belannter fefjelnder Darftellungsweije die ihäbenswertheften 
Beiträge aus der Zeit des Großen Friedrich enthält mb 
beſonders gern von allen Militärs wird gelejen werben. 


Früber erfhienen bafelbit von Bidede: 
Der lange Iſaac. Hiſtoriſcher Roman aus der Zeit 


bes beutfchen Befreiungsfrieges, 3 Bde. 8. 1863. 
Broſch. 4%, Thlr. 
Ein deutſcher Landsknecht der neueſten Zeit. Aus 


dem Leben eines Berftorbenen, nad) deſſen hinterlafienen 
Papieren bearbeitet. Wohlfeile Bollsansgabe. 3 Bde 
Claſſiler⸗ Format. 1864. Broſch. 2 Thlr. 

Herzog Wallenftein in Medlenburg. Hiſioriſcher Ro- 
man. 4 Bde. 8. 1865. Broſch. 4%, Thlr. 


Derfag von 5, A. Brochhaus in Leipzig. 
Unſterblichkeit. 


Bon 
Seinrich Ritter. 
Zweite umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
j Geh. 1 The. 10 Ror. 

Ritters Schrift über Unfterblichleit, Über den nothwendigtn 
Zuſammenhang des zeitlichen mit dem emigem Leben, bildete in 
ihrer erften Auflage einen Theil des Eommelwerts „Unterbal- 
tende Belehrungen zur Förderung allgemeiner Bilbung’‘ und 
erfrente ſich jo großen Anfangs, daß der berühmte Berfafler 
badurd; beivogen wurde, feine Unterfudiung in vielfach ermeiter- 
ter Form dem Publitum vorzulegen. Diefe Umarbeitung ift ein 
' faft ganz neues Werf geworben für das um fo mehr eime rege 

Theilnahme erwartet werben bar. 


Drud und Berlag von 8. ©. Brockhaus in Leipzig. 
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Erſcheint wöchentlich. — Ur. 44. — 11. October 1866. 
Inhalt: Shatſpeariana. Bon Audolf Bottfhal. (Beſchluß) — Zur Pſychologle. Bon Jultus Frauenftädt, — Das althedhbeut: 
fe Schlammerlied. — Feuilleton. (titerarifge Vlaudereien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 
Shakſpeariaua. der Geſchichte auf eine ſchwindelnde Spitze. Man ſoll 
Beſchluh aus Nr. 10.) nicht ertragen Fönnen, was uns boch die Gefchichte zu er 


Ueber „Heinrich VI.“ und „Richard 111.” jagt Sievers | tragen lehrt — noch dazu bei Dichtungen, die ſich fo treu 
mandjes Geiftreiche. Er tadelt die Auffafiung, welche die | am die Hiftorifche Chronik anlehnen. Shakjpeare hat weder 
ganze Reihe der Hiftorien als ein großes fünftlerifches | an Zerftörung noch am Aufbau gedacht; hätte er es 
Ganzes anfieht, deffen Kern und Körper die beiben großen | aber und zuerft die Zerftörung geichildert und bann den 
Cytlen bilden und das „König Johann“ als Prolog ein- | Aufbau, während in der Gefcichte zuerft der Aufbau 
zuleiten, „Heinrich VI.“ als Epilog zu fchließen habe. | fommt und bann die Zerftörung, fo würde er fi damit 
Er findet im dem beiden großen Cytlen zwei ganz ent | eines feltfamen üorspov wpwrepov ſchuldig gemacht und 
gegengefetste Welten vertreten, bie fi zueinander wie Zers | die Gefchichte wie eine wächferne Nafe behandelt haben. 
flörung und Aufbau verhalten; man miüffe diefe beiden | Der zuerft gedichtete Cyklus gibt allerdings ein Bild wil- 
Cytlen in der Folge ordnen, wie der Dichter fic gefchafs | der Zerrüttung, doch das war einfach durd den Stoff 
fen hat, und ſich nicht an die Gefchichte Englands wen | gegeben. In „Richard I.“ und „Heinrich IV.“ fehlt es 
den, um ſich von ihr die Reihenfolge feiner Dichtungen | indeß ebenjo wenig an Königsmorben und zerrüttenden 
dictiren zu laſſen: Parteifämpfen, und wenn fie in ber glanzvollen Regie- 

Es läßt ſich am Ende nicht allzu viel F en einwenden, rung Heinrich's V. einen verſöhnenden Abſchluß finden, 
wenn man; wie das z. B. bei der Feier des —— ſo fehlt dieſer auch dem andern Cyllus nicht, und es 
SITES 

er e vo ‚ i ie; inrich V i 
ftofflichen Bufammenhan e als dem von dem Dichter entroll- a ren Tragödie it, während Heinrig Vi. nur im 
ten, idealen Meltbild-fih hingehen wird — wenn man zu einem | den Schlußtableaux eines Dramas in a ir Beleuch⸗ 
jolchen praftifhen Zwede bie gefhidhtliche Seite in den Border- | tung als der Held der friedlichen Zukunft erſcheint. 
grund ridte, obwol matürlid, eben damit anf die — der 


eigenen künſtleriſchen Gedanken Shalſpeare's zum guten Theil : ei 
——— war, Auf 'wiſſenſchaftlichem Boden aber = überall treffenden Parallelen dieſer abfoluten Schredeneherrſchaft 


wo es um lebendiges und volles Aufnehmen der von mit ber ranzöffchen Revolution Beranlaffung. Dog 
re Dichter feiner Schöpfung eingehaudten —— handein | Hält ſich dieſelbe im ganzen wieder zu allgemein — der 
if eine ſoiche Gruppirung der Stüde, die dem Geifte nad) ab- | eigentlib pragmatifche Zufammenhang der Tragödie wird 
ſolut Gejchiedenes in täufhende äußere Verbindung bringt, durch· gar nicht erläutert. Bon Kritik ift jelbftverftändlich nicht 
aus umftatthaft und verwerflich. die Rede. Die unhaltbare Scene zwifchen Richard und 
Und weiterhin meint Sievers von biefen beiden Eyflen: | Anna wird ebenfo wenig erwähnt, wie die Scene zwiſchen 
Wie fol man es ertragen, fie dit Plätze wechſeln und, Richard und Elifabeth, die jo unklar gehalten ift, daß 
nachdem man eben Zeuge geweſen, mie fih ein edles Bolt | ihre Pointe die verfchiedenartigfte Auslegung zuläßt. 
unter ſchweren Kämpfen zum Bemwußtfein feiner nationafen Auf- Die erften Komödien Shaffpeare's werden num auch 
gabe erhoben und zu lebendiger Einheit durdigerungen hat, nun il ifetti Im 2 er 
daffelbe Bolf in blinder Bertenmung feines mächflen und höc- | Philofophifch etifettirt. ben „Beiden Beronejern‘ ift bie 
flen Intereffes ſich feibft zerfleifchen zu ſehen, um Schließlich mit Natur als „bie beftimmende Lebensmacht des Menfchen 
allen feinen heiligen Gütern der rüdfihtslofen Selbftfucht eines | in feinem Kampfe mit der Welt“ dargeftellt; die „Romdbie 
Despoten zum Opfer zu fallen? der Irrungen“ ift eine Kritil der Macht des menfchlichen 
Bom äftgetifch- Fritifchen Standpunkte aus mag es ge» | Geifles; der Rebus des „Sommernachtätraum” wird auf- 
rechtfertigt fein, in der Betrachtung beider Cyllen bie | gelöft mit den Worten: die Phantafie ift fchöpferifcher 
Geift; in „Viel Lärmen um nichts” follen die den Mens 


Zeitfolge ihrer Entftehung zu beobachten. Sonft aber 
treibt doch Sievers die Emancipation ber Dichtung von | fchen über fein individuelles endliches Sein hinaushebenden 
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Die Analyfe „Richard’s III.” gibt dem Autor zu manchen 
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Mächte des Gemiüths dargeftellt fein, und im „Kauf 
mann don Venedig“ „die Eiegesfeier der Macht des rei⸗ 
nen Menſchenthums über die Welt”, 

Bir milffen bekennen, daß wir uns bei dem allen 
fehr wenig denfen können und daß wir die Arbeit des 
Autors, die Lichter der Shalſpeare'ſchen Dichtung andzu- 
blafen, um mit einem verl abjiracten Docht herum 

tern; file eine bedauerüche haften würden, wenn er 
nicht im einzelnen manches glitdliche Streiflicht auf Cha- 
raftere und Situationen fallen liche, wenn nicht bei der 
Deftilation feiner ätheriſchen Gedanfenöle einige Farb— 
ftoffe ausgefchieden würden, die denn doch aud ein frir 
ſches Colorit ermöglichen. Co fagt Sievers namentlid, 
von „Romeo und Julie“ mandes Treffende. Nicht im 
der Mafilofigfeit und Ueberftürzung der Yiebenden findet 
er ihre Schuld: 


Diefe Schuld beficht in ihrer unbedingten Hingebung an 
das eine Pathos der Vicbe, das im ihren Seelen alle au— 
dern Empfindungen und Pflichten analöicht und fie dahin führt, 
daß fie der Welt, der fittlihen Gemeinſchaft, im der fie fichen 
und in bie fie einzugehen verpflichtet rwaren, jedes Mecht an ſich 
verfagen. Bon Anfang au ift dieler Zug zur Wblehr von der 
Belt, zur Michtachtung der Plichten gegen fie in ihnen ficht- 
bar; ſchon wo fie ums zwerft entgegentreten, finden wir fie 
ganz auf ſich zurlicfgezogen, verfchloffen und abwehrend gegen 
ihre Nächſten, an die fein ihnen ſelbſt heiliges Band fie Inipft; 
fie. ftehen im ihrem enggefchloffenen Familienkreiſe völlig ifoliet, 
uur äußeslic gehören fie demjelben an, nicht mit ihrem Her⸗ 

„mit ihrem innern Meuſchen. So findet fie die Yiebe, der 
fe ſich ſogleich rüdhaltlos Hingeben und deren Wirkung if, 
daß fie, mur ihrer felbft und ihres Gllids eingedent, ſich nun 
auch üuferlih von den Banden Iöfen, mit denen fie an bie 
Welt gelnlipit find, um allein ſich ſelbſi zu eben. Ihre Heir 
rath it der Äußere Ausdrud für ihre jet zur That gewordene 
volftändige Fosreifiung von der Welt, und fir diefe Yosreifung, 
die ein gewaltfames Zerreißen des firtlichen Zuſammeuhangé 
iR, in dem fie flanden, haben fie zu büßen; ihre Buße ficht 
im inmigften Einllang mit ihrer ild, felbn das graufame 
Spiel, das das Schidfal mit ihnen treibt, kann von hier aus 
nicht mehr ald graufanr erſcheinen. Sie hatten gehandelt, ale 
ob e8 feine Welt mehr gebe, bie Anforderungen an fie zu 
machen habe: das Schidjal beweiſt ihmen durch die That, dafı 
diefe Welt noch erifirt und auch über fie noch Macht hat. Und 
im nimmt e8 fie einfad beim Worte, es zwingt fie, 
die fich innerlich) längſt von der Welt losgeriſſen hatten, nun 
and Auferlich, rg ans ihr auezufcdeiden, und es if 
erecht; fie, die ihr jedes —* an ſich verweigert hatten — wie 
mmten fie noch ein Mecht haben, im ihr zu criſtiren? 


Lorenzo und Jeſſica werden freilich, für eine ähnliche 
Schuld von dem Dichter und dem Ausleger kanonifirt: 


Forenzo und Seifica find Nepräfentauten des reinen Men« 
fhenthums, das Shalſpeare in diefem Stüde darftellt; als 
ſoiche werden fie eben des jeligen Bits theilhaftig, das jene 
Scenen Ichildern, und fo lann denn Shalfpeare den Treubruch 
Ielfica's ummöglic, im einem ſchlimmen Sinn gemeint haben, 
Selbit fie ihrem Bater Schäge entwendet, jol fie im um 
jerer A aflung nicht tiefer fiellen; ift doch ihre Älucht aus dem 
Haufe ihres reichen Baters an und für fi ein Verzicht auf 
den Reichthum, und daß ihr das Geld wirklich michts ift, bee 
weiſt fie gerade an den Schäßen, die fie mitgenommen, den 
dieſe ſireut fie noch auf der Flucht zum größten Jammer ihres 
Baters mit vollen Händen wieder aus, ® aber ift für Shaf- 
ipeare das Entfcheidende, fie jucht ihr Glck nicht im den ün 
Dingen, fondern allein in der innigen Hingebung an einen 


N 
i 
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Menſchen, bei dem fie Liebe findet; und das eben ftellt fie und 
it Lorenzo, der feinerfeits ſchon dadurch, daß er eine Jüdin 
eben ferne, fich als freien Dann zeigt, troß aller ſouſtigen 

Berichiedenheit auf gleiche Yinie mit den Hauptcharalteren des 

Stüde. Bei folder Geſinnung verfieht es fid} aber von jelbft, 

dafi ſich Jeſſiea innerlich volfländig von ihrem Vater löfen 

mußte; fie betrachtet ihn ala einem aus der Menſchheit Ausge⸗ 
ſchiedenen, gegen dem 16 feine Pflichten, auch feine Kindespflich- 
ten mehr gi umd es ift bezeichnend jr Shafiprare’s eigenen 

Standpunkt, daß er ihr wenigften® flir ihre Perſon barim redht 

gibt. Bei aller Schönheit, die er im ihr entwidelt, fäht er 

doc; ihr Gewiſſen völlig jdhmeigen. Die Bande der Natur, fo 
heilig fie ihm find, fie hören ihm auf, Beredtigung zu haben, 
wo fie, wie in Jeſſica's Falle, flatt durd die geiftige Gemein» 
ichaft geweiht zu fein, dieſelbe vielmehr ansdrüdlid, ausichließen. 

Der hriftliche Standpunkt, den Sievers für den „Kauf- 
mann von Venedig‘ geltend macht, beftcht aber nad) um- 
ferer Anſicht nur in der Berſpottung des burlesfen Ju— 
den Ehylod. Deshalb findet eine Tochter, die einem 
ſolchen Vater unter erfchwerenden Umftänden durchgeht, 
Gnade vor den Augen des Dichters, Die Gründlinge 
des Parterre jubelten über jedes Schabernad, das dem 
Wiitheric vom Rialto widerfährt, und diefer Jubel erreichte 
feinen Gipfel, wenn Öratiano in der Gerichteſcene die 
Worte des Juden: „Ein Daniel, ein zweiter Daniel“, paro- 
dirend nachäfft. Es ift der Standpunkt confeifioneller 
Beſchränktheit, der im diefer Komödie, mindeſtens in ber 
Zeidinung des Inden, fiir den Dichter beftimmend war. 
Der Sieg des reinen Menſchenthums ift daher in diefem 
Stücd feineswegs mit Fritifchen Tuſch zu begrüßen; denn 
das reine Menkchenttum ilbertwindet vor allen die Unter- 
ſchiede des Glaubens, wie dies Leifing im „Nathan“ dar- 
geftellt hat, 

Ueber „Hamlet“ ergeht ſich Sievers in breitefter Aus- 
einanderfegung; die Yöjung „dieſes büftern, auf der Seele 
laftenden Problems" verfucht er durch einen Anſchluß an 
Goethe's Ausjprüde im „Wilhelm Meiſter“. Er Hält 
die von der Kritik fat allgemein acceptirte Auffafjung des 
Dichters: „Shafipeare habe ſchildern wollen: eine große 
That auf eine Seele gelegt, die der That nicht gewach- 
fen ſei“, für irrig und unzureichend, dagegen für richtig 
den andern Ausſpruch Gocthe's: „Hier wird ein Eich— 
baum in ein föftliches Gefäß gepflanzt, das nur liebliche 
Blumen in feinen Schos hätte aufnehmen follen, die 
Wurzeln dehnen ſich aus, das Gefäß wird vernichtet.” 
Sieverd meint, man fehüttet den ganzen reichen und rein 
menſchlichen Inhalt des Dramas aus, indem man Ham— 
let zu einem biutlofen Schemen, zum Helden der Neflerion 
macht, der aus lauter abtracter Reflerion über die That 
nicht zur That gelangt. Dagegen ift Hamlet 
ein köſtliches Gefäß voll Tieblicher Blumen, denn er iſt ein rei» 
ner Menſch, durchdrungen vom Begeiſterung für alles Große 
und Schöne, ganz; im Idealen lebend umd vor allem voll Glau—⸗ 
ben au den Menſchen; und diejes Gefäß wird dam von innen 
heraus vernichtet — auch das und gerade das hat Goethe rich- 
tig herausgefühlt — aber was es vernichtet, ift nicht die über 
ferne Tragfähigkeit hinausgehende große That ber Made für 
den ermordeten Bater, fondern es ift die Erlenntuiß der Schlech⸗ 
tigkeit der Meuſchen, des Widerſpruche zwiſchen dem Ideal 
Hamlet's und dem, was ihm plößlich die wirkliche Welt als 


‚ Bid des Menſchen entgegenbringt, ja mas er nach umd mad 
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an ſich felbft als das eigentliche und wahre Bild des einfl von 
ihm vergötterten menſchlichen Weſens erleunut — klurz, Hamlet 
geht zu Gruude, weil ſich plötzlich der dlflere Hintergrumd des 
ebens vor ihm aufroflt, weil ber Blid im dieſen ihm feinen 
Hauben an das Feben und au das Gute jelber raubt md weil 
er nun nicht handeln laun, denn handeln, für andere nnd das 
Ganze haudeln fann nur, weilen Juneres im weſentlichen uns 
verehrt iſt, und Hamlel's Geiſt ift „aus dem Augen’, feit ihm 
fein früherer Glaube geraubt ift. 

Nach Sievers ift Hamlet von Haus aus, bei allem 
Borwiegen des Geiftigen in ihm, auch ein thatlräfti- 
ger Menſch. 

Alois Flir ſchließt ſich in feinen „Briefen über Shaf- 
fpeare’s Haulet“ (Nr. 2) dagegen der üblichen Anſicht an. 
Er meint: der Amlet der Sage war cin junger Dann 
von erftaunlihem Berftande und ebenſo großer Thatkraft. 
Shaffpeare hat nun feinem tragifchen Selden die That⸗ 
kraft entzogen, aber die zweite Eigenthümlichleit, das Ein- 
ſichtsvolle und Liftige und namentlich, den verftellten Wahn: 
finn hat er ihm belafien: 

Denn da der Dichter einmal die Kühnheit hatte, den Sieg 
der zn Gerechtigkeit trot aller fcheinbaren Unmöglichkeit 
poetiich durchzuführen, jo mußte nicht nur die Frevelthat mit 
einem Scheinbar undurchdringlichen Duntel umhült werben, jon- 
beru es mußte auch noch derjenige, welder nach den befichen» 
den Berhältniffen zum natürlichen Bollſtreder der Strafe beru— 
fen war, Hierzu die ungenligendfte Tauglichleit befigen. 

Alois Flir als ehrlicher Ultramontaner jet die Bor— 
jehung in directen Widerſpruch mit der menfchlihen Eins 
fit. Diefe erfcheint um fo größer, je geeigneter die ge— 
wählten Mittel zur Erreichung des Zweds find. Die 
Borfehung aber triumphirt, indem fie ihre Zwecke gerade 
mit ungeeigneten Mitteln erreicht. Hamlet ift num ein 
ſolches ungeeignetes Werkzeug; aber wenn es Gottes 
Wille ift, geht auch ein Zaunpfahl los. Damm thut es 
Flir aber wieder um das ungelenfe Werkzeug leid, das 
auf den Verbrecher hingeſchleudert wird und dann felbft 
zerbricht. Doc Hamlet trägt felbft die Schuld; er hat 
feinen unverfennbaren Beruf als königlicher Prinz nicht 
ins Auge gefaßt; er bat bie Verbindlichkeit, Recht und 
Ordnung wiederherzuftellen, und da er dies verfäumt hat, 
traf ihn mit Recht die Strafe. Das ift alles neu und 
feltfam. Treffender find die folgenden Bemerkungen: 

Der Humor verträgt ſich nicht mit einer bedeutend mad 
außen wirkenden Thattraft, Er Hat mit fich zu thun. Es ift 
daher nur wieder eine vortreffliche piuchologiidhe Wahrheit, daß 
der Dichter feinen Helden ohne That zum Humeoriften jchuf. 
Iſt Falflafj der heitere und —— Humor, ſo iſt Hamlet 
der ernfle und tiefſinnige Humor. er Humor emtbehrt der 
Stetigteit der objectiven, plafliihen Anfhauung: er ift apho- 
riſtiſch, und wirkt durch —— des Gefllhls, des Witzes, 
des Scharfſinns, der Einbildungstraft. So finden Sie dem 
Hamlet gehalten. Der Humor treibt fein Spiel unverhohlen 
und habituell: die Form der Ironie nahm Hamlet's Humor 
nur wegen der befondern Umftände an. Sammler wurde dadurch 
zum Mimen — zum Scaujpieler des Lebens, und wie er durch 
feinen Mugen Wahnſinn mit dem geiftreihen Hofnarren zufam- 
menhängt, fo bringt ihn der Dichter durch das Fünftliche Spiel 
der Narrheit in Verbindung mit der Bühne. 

Hebler in feinen „Auffäten über Shakſpeare“ (Nr. 3) 
behauptet eine mittlere Anſchauung; er lehut ſich an Bis 
fer an, welcher in Hamlet den tragijchen Helden ber 


Reflexion ficht, welchem diefe die zum Handeln nöthige Na- 
turfraft der Seele hinwegzehrt. Als einen Ueberfchuß des 
Dentens hat Gans dies in Hamlet's Natur liegende 
Hemmniß bezeichnet. Das zornige, ſtürmiſche, fchroffe 
Weſen ftcht, nach Biſcher's Anficht, mit dem die Natur: 
fraft durchfreuzenden Geift der Neflerion nicht im Wibder- 
ſpruch. Shalſpeare hat feinem Helden den höchſten Grab 
von Feuer und Kraft gegeben, welcher möglich ift, ohne 
ihn aus feiner retardirenden Bahn zu entfernen. Hiuter⸗ 
drein, meint Hebler, ſah man ſich aber genöthigt, ihm 
auch die Eigenfchaften eines bvorwärtsdringenden Helden 
mehr oder weniger wiederzugeben. 


Niemand hat dies vollfländiger und bereitwilliger gethan 
als Biſcher, umd id; wundere mid nur, daß er deffenungeadhtet 
das Deficit nur auf diefer Seite fieht uud nicht vielmehr anf 
beiden, nämlich in ihrer Unfähigleit, zufammenzufpielen — 8 
it nicht ein quantitatives Misverhäftuiß, fonderg ein qualitati- 
ves —, während in anderer Hinſicht aud) auf der Naturfeite 
ein gewiſſes Zuviel fattfindet. Biſcher erläutert feine Meinung 
vortrefilic durch die Beiſpiele eines esprit d’escalier, eines 
Impotenten ans eingebildeter Beforguiß des Nihtkönnens u. f. w. 
Aber es gibt aud) ein Berſaumen der rechten Antwort, nicht 
weil fie einem zu fpät einfällt, ſoudern weil man zu voll von 
ihr iſt und einem darum zu viel Blut im den Kopf ſchießt; 
ein Stoden der Mlihlenräder, nicht aus Mangel an Triebtraft, 
fondern weil vorlibergehend zu viel Maffer herabfilirit, mas 
denn allerdings ebenjo ausficht, wie wenn. die Räber fid) bes 
fännen, che fie fich drchen, Cine Athemloſigkeit des Handelns: 
oder Handelnmwollens, die dem Zwecke gerade hinderlich if und 
unſerm Helden von feiner Mutter auch im eigentlichen, leib⸗ 
lichen Siune zugeihrieben wird, Sein Handeln ift keineswege 
jemals ein ſchwächliches, wol aber immer ein tummltuariiches: 
und jporadijdhes, mie ala Glied dem Spflem eines ‚mahlüber- 
legten und mohlauegeführten Plaus eingereiht; er vermag nicht 
ben higigen Borjag zu einer foliden That oder Kette zufammen- 


bangender Thaten auszjuhämmern. Sowenig an Blut als an 


| Urteil fehlt es ihm, ſondern einzig am redten Zuſammen⸗ 
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wirten beider. 


Ritmelin in feinen „Shaffpeare- Studien“ erklärt ſich 
gegen dieſe ganze Betradhtungsweife; er meint: 

Bon einem Helden det Dramas erwarten wir, wenn wir 
ung für ihn intereffiren ſollen, fo viel praktiiche Imtelligenz, 
daf er flir feine Zwede nicht Mittel wählt, die Überhaupt gar 
nicht zum Ziele führen können, Die umverfennbare Unzuläng- 
lichteit in Hamler’s praltiſchein Thun ift nicht ſowol für Hamler 
ale jlir Shalfpeare harakterifirend. Unmöglich kann ja das 
die Jutention des Dichters gewefen fein, eine bloße Unfähig- 
feit zu ſchiſdern, das recht und verftändig auszuführen, was 
man eigentlih will, Schon Ariftoteles nennt unter allen 
len einer dramatiihen Handlung demjenigen den unbr are 
ften für den Dichter, im weldem die tragiſche Perfon einen 
— hat, etwas zu thun, ihn aber nicht zur Ausführung 
ringt. 


Und an einer andern Stelle fagt er: 


Der Dichter lonnte ſich nicht verbergen, daß, wenn die 
wigigen, geiftreihen, weltſchmerzlichen Dialoge des jubjectiven 
Hamlet jo viel Raum einnehmen durften, dadurch allzu flarf 
retardivende Momente im die Handlung hereinlamen. 
Sagen» Hamlet mußte fidh deshalb felbft von Zeit zu Zeit der 
Säummiß nad Umthätigkeit anflagen, und es ſchob ſich ‘fo ats 
vermittelndes Zwiſcheuglied fremdartiger Elemente die Borftel- 
Inug des geiftvollen unichlüffigen Säumers herein, die dann 
bier und da, bejonders dur den Kontra mit dem refoluten 
Laertes, jenen Schein, ala ob das Ganze doch in Einem Geift 
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gedacht wäre, erregte, der fich bei eingehendem Befinnen wie⸗ 
ber ſchlechterdings nicht feſthalten läßt. 

Uns fcheint Ritmelin hier den Nagel auf den Kopf 
zu treffen. Es muß die erſte Frage bleiben: was zog 
den Dichter bei einem beftinimten Stoffe an, was war 
das fr feine Phantafie befruchtende Element befjelben ? 
Hat man dies herausgefunden, fo hat man bie Urzelle, 
aus dem ber ganze Organismus des Gedichts fich gebil- 
bet hat. Als Shalfpeare die Sage des Amlet im Saro 
Orammaticus las, da Fonnte ihm unmöglic) gleich der 
Gedanke aufgehen, einen Helden zu wählen, der vor lau« 
ter Reflerion nicht zum Handeln kommt; denn dazu fehlte 
dem Stoffe nicht weniger als alles — der Amlet der Sage 
handelt in thatkräftigfter MWeife. Was dagegen den bra= 
matifchen Dichter, den Scaufpieler, der gleich am bie 
Wirkungen feiner Kunft denkt, bligartig treffen mußte, 
das war der verftellte Irrſinn oder Schwachſtun bes Prins 
zen, von dem Saxo erzählt. Hierin lag ein bedeutendes 
dramatifches Moment! Welche glänzende Aufgabe für den 
Darfteller, welche verlodende fiir einen Dichter, der fo 
tieffinnig über den Räthſeln des Lebens zu britten liebte, 
der hier fo viele geniale Züge Kineingeheimniffen und der 
unter ber Masle ber Thorheit fprechenden Weisheit eine 
fo pifant originelle Beredſamkeit Leihen konnte! Und wie 
ließ fi mit tiefer Ironie das Hinüberfpielen bes ver- 
ftellten Wahnfinns in dem wirklichen andeuten, auf bie 
erade bei genialen Naturen fo leicht verrüdten Grenz- 
Reine ber Seele hinweifen! Welch mächtig anziehendes 
Broblen für einen großen Humoriften wie Shatjpeare! 

Das war der Reimpunft, aus welchem Shalſpeare's 
„Hamlet“ herausgewachſen ift! Alles, was unmittelbar 
aus biefem Problem hervorgeht, ift vom Dichter mit der 
größten Liebe behandelt worden; er hat biefen geiftvollen, 
fenfitiven Helden, wie Rümelin mit Recht bemerkt, mit 
feinem innerften Herzblut genährt! Und fo ift es denn 
elommen, daß auch die Gegenwart alle Theilnahme ber 

harakterftudie zumendet, während fie den Berfnüpfun« 
gen der Handlung felbft nur geringe Aufmerfjamfeit fchentt; 
diefelben find ſchon bei Shafjpeare die loderjten und in 
unfern Bühnenbearbeitungen faum wieder zu erfennen, 

Shalſpeare's „Hamlet ift unfterblih geworben durch 
eine Sünde gegen ben Ariſtoteles. Diefer verlangt vom 
Dramatiter, daß die Charaktere der Handlung wegen da 
feien, im „Hamlet‘ ift die Handlung des Charakters we- 
gen ba! 

Und wie wenig pragmatifch, mit wie flüchtiger Moti— 
virung ift fie behandelt! Alles läßt der Dichter errathen, 
was er klar darlegen mußte, allerdings zur freude für die 
Gommentatoren, die aber micht zögern würden, einem mo» 
bernen Drama als grobe Unterlafjungsfünden anzurech- 
nen, worüber fie fid) dort mit Andacht die Köpfe zer 
brechen. 
Hamlet? Warum wurde fie wahnſinnig? Wie fam Clau—⸗ 


dius zu feiner Krone? Welches war das Erbrecht in Dä- 


Welches war das Berhältnig Ophelia's zu | 


nemart? Es find nur zufällig aufgegriffene fragen; wir | 


önnten deren noch eine große Zahl thun. Ebenſo ftopfte 


wohl oder übel im fein Drama, wie die Reife nad; Eng- 
land und das heimtidifche Verfahren gegen Roſenkranz 
und Guldenſtern, das felbft den Charakter bes Helden in 
ein ſchiefes Licht ftellt, das alles in plumper Erzählungs- 
form, ohne dramatifche Ausarbeitung. Es war ein pi— 
fanter Zug, den der Dichter im Interefie feiner Grind- 
finge nicht entbehren wollte; aber er lag feitab von jei- 
ner eigentlichen Aufgabe und wurde daher als Rohſtoff 
der Weberlieferung mit aufgenommen. Der tieffinnige 
Charakter des Helden mußte das ganze mangelhafte Ge- 
füge der Handlung überftrahlen. 

Wenden wir und von diefer Auseinanderfegung, welche 
im wefentlihen mit den Anfchauungen Ritmelin’s über— 
einftimmt, wieder zu Sievers, fo dürfen wir von dieſem 
Autor feine Fritifche Analyfe erwarten. Was er und gibt, 
ift nur eine abweichende Deutung einer nad) feiner An- 
ficht vollendeten Kompofition. Immerhin ift e8 eine wun« 
derbare Thatſache, daß das Drama nit aus den Fugen 
geht, wenn es jo im die verjchiebenartigften Profruftes- 
betten der Interpretation gelegt wird. Doc gleichviel, 
ob Wolfe oder Kamel — der Dichter hat immer recht. 
Die präftabilirte Harmonie ift eben in den Köpfen biejer 


en. 

Die Hamlet» Erflärung von Sievers leugnet, daß 
Hamlet ein Held der Reflerion fei, daß er Anfpruc habe 
auf den ihm von Biſcher zugefchriebenen esprit d’escalier. 
Nach Sievers ift Hamlet der Menſch, der feinen Halt 
allein im Menfchengeifte finden will, Shaffpeare läßt ihn 
zu Grunde gehen, weil er feinen Halt hat, als ihm fein 
rein ibealiftifcher Glaube am den Menfchen zerbricht. Die 
große proteftantifche Idee der Glaubensbebitrftigfeit des 
Menſchen fol diefem tiefften unter allen Geifteswerfen 
Shaffpeare's feine Entftehung gegeben haben. „Hamlet“ iſt 
alfo nad Sievers eine Dichtung von religiöfem Charaf- 
ter; der Entwidelungsgang des Helden geht durch ver« 
ſchiedene Glaubensſtadien hindurch. An der Menſchheit 
verzweifelud verfällt er dem Böſen, dem Dämoniſchen, 
bis er im fünften Act gläubig wird. Ein paar Yeufic- 
rungen über die biblifchen Sperlinge und die Gottheit, 
die unfere Zwede formt, milſſen das beweifen. Der Glaube 
an die Gnade foll über der ganzen Handlung ſchweben, 
welche begründet fei auf die Reaction des fittlihen Gei- 
ftes im Menſchen gegen die Sünde. 

Wie wir uns zu diefer Ausführung ftellen, geht aus 
unferer obigen Auffafjung des Dramas hervor. Sievers 
hat fic die größte Mühe gegeben, eine religiöfe Entwicke- 
lung in dem Helden nachzuweiſen; uns erfcheint dies ſehr 
vergeblich. Hamlet ift von Haus aus gläubig; er glaubt 
nicht blos an Gott, fondern auch an den Teufel, indem 
er vermuthet, der Geiſt feines Baters könne eine Geftalt 
fein, die der Teufel angenommen. Auf diefen Bollsglau- 
ben ift aber weder im erften noch im letzten Act großes 
Gewicht zu legen; er beftimmt nicht den Gedanfengang 
des Dramas; er ift nur eine mythologiſche Illuſtration. 
Wenn Sievers den Hamlet eine „Kritil des Menfchen- 
geiftes‘ nennt, fo fann man eher einftimmen; doch ift 


ber Dichter aus dem Saxo Grammaticus ganze Kapitel | diefe Kritif keine theologische, fondern eine pſychologifche. 
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Im einzelnen gibt Sievers wie immer aud) bier wie- 
der manche treffende Bemerkung. Es ift nur zu bebauern, 


daß er und collegia metaphysica über die Shalfpeare'- | 
ſchen Dramen lieft, obgleid; Rümelin bereits mit Recht 


behauptet hat, daß Shalſpeare nur praktifche Lebensphi | 


Iofophie gelten lieh, aber feine Metaphyſil. 

Alois Flir ſtimmt in feinen bereits erwähnten „Briefen 
über Shakſpeare's Hamlet‘ vielfach mit Sievers überein. 
Daß Hamlet's Weltanſchauung feine naturaliſtiſche ift, mag 
man ihm zugeben. Shalſpeare dachte überhaupt nicht 
daran, fid) in feinen Ausbrüden vom Bolksglauben zu 
emancipiren. Daß Alois Flir aber nicht fo viel Prote- 
ſtantismus im „Hamlet“ findet wie Sievers, ift felbftver- 
ſtändlich. Gleichwol Fatholifirt er nit wie Rico und 
braucht daher nicht wie diefer von Bernays im Shal« 
ſpeare · Jahrbuch auf 80 Seiten zurechtgewieſen zu werden. 
I ſeinem Fache aber weiß Flir ganz gut Beſcheid, und 
er entgegnet Gervinus und Ulrici, daß ein Geift aus dem 
Tegfeuer fein unreiner und böfer mehr fein fann! „Es 
ſcheint, die gelehrten Proteftanten wiflen vom Tian und 
Drahına, von den Amfcaspands und Izede, von Ofiris 
und Iſis weit mehr als vom Katholicismus.” Die Be— 
hauptungen Gervinus’, daß Shakſpeare's Geifterwelt nichts 
bedeute als die fichtbare Berkörperung der Borfpiegelun- 
gen einer lebhaften Phantafie, und daß ihre Erjcheinung 
nur bei ſolchen Menfchen ftatthabe, im demem dieſe veiz« 
bare Einbildungsfraft vorhanden ift, daß die nüchterne 
Gertrude nicht den Geift des Hamlet ſehe, u. |. w., wer⸗ 
ben nach Gebühr zurechtgewieſen. In der That, wenn 
man vier Bände über Shakſpeare fchreibt, fo follte man 
ihn mwenigftens etwas genauer anfehen. Die Schildwache, 
Francesco, die Offiziere Bernardo und Marcellus und 
Horatio fehen alle den Geift gleich am Anfang des „Ham:- 
let“, obwol bei dieſen Kriegsknechten gewiß feine reizbare 
Einbildungstraft anzunehmen ift, und obfchon fie der Geift 
und feine ganze Geſchichte gar nichts angeht. Da ift 
Flir im Recht, wenn er fagt: „Nur das rationaliftifche 
Borurtheil, ein Wunder jei eine platte Bernunftwidrigfeit 
und daher bei dem vernünftigen Shalfpeare eine Unmögs 
lichkeit, konnte den Erklärer blind machen gegenüber dem 
Evidenten.“ Warum der Geift aber nicht aus der Hölle 
oder aus dem Himmel, fondern aus dem Fegfeuer kommt, 
das fest Flir mit großer Sachkenntniß auseinander. 

Bliv’s,,Briefe tiber Shaffpeare's Hamlet“ erfchienen zuerft 
im „Phönir*, einer innsbruder Zeitfchrift, die 1852 einging. 
Flir gehört belanntlich jegt nicht mehr zu den Yebenden. 
Hebbel ſprach fich günftig über die Abhandlung Flir's 
aus: „Sie bot manchen neuen Geſichtspunkt dar, was bei 
einem fo erjchöpften Thema etwas jagen will.” Man 
kann in bies Yob einftimmen. Die originelle Orundan- 
fhauung haben wir fon erwähnt. Im einzelnen ſetzt 
Fliv ganz pifante Lichter auf; and) die Charafterporträts, 
wie 3. ®. das des Polonius, find wohlgelungen. 

Hebler's „‚Auffäge über Shalſpeare“, die wir eben» 
falls bereits. erwähnten, bringen aufer einer eingehenden 
Analyje des. „Hamlet eine nicht minder ausführliche des 
„Othello“, eine Erläuterung von „Maß für Maß“ und 


„Sommernadtätraum‘‘, und Miscellen, von denen die 
kurze Inhaltsangabe der vierzehn Komödien ſich durch ver- 
ftändige Nüchternheit auszeichnet. 

Ucberhaupt hielt ſich Hebler frei von der Manie der 
Emphafe, er ftreicht Shaffpeare weder metaphufifch, noch 
fatholifch, noch proteftantifc an. Doch ebenfo wenig tritt 
er ihm Mritifch gegenüber. In Bezug auf jene verfehlten 
Berfuche, die er zuritcweift, fagt er in dem Aufſatz „Shaf: 
fpeare in feinen Werken“: 


Bor allem die, den Werfen Shafjpeare's eine gi pro» 
ſaiſche Weltanfhauung, ja eine Bhilofophie oder auch Theologie 
zu entloden. Solche Berjuche find bisjegt immer gejceitert 
und werden auch ferner fcheitern, jobald fie liber gewiſſe All⸗ 
gemeinheiten hinauszielen, wie fie ſich jo ziemlic) jedem wadern, 
geiheiten und gebildeten Unterihau der Königin Elifabeth zur 
trauen laffen. Ich meine hiermit nicht cbem menig zu fagen. 
Denn auferdem, daß auch Allgemeinheiten ins Gewicht fallen, 
wo es um die Unteridjeibung ganzer Zeitalter zu thum if, pfle» 
en ja Menjdıen von jenen igenfaften nie dicht geläet zu 
ein. Nur um jo cher aber Fünnte man ſich zufrieben geben, 
wenn einer berfelben noch obendrein durch die ſeltenſte Kun. 
begabung hervorragt. Es ift eime Budringlichkeit der wunder⸗ 
lichſten Art, einem Manne, der faft nichts als Dramen nnd 
zwar nicht Peledramen, Sondern Theaterftüde gefchrieben, ber 
zubem als Schaufpieler das Seinige geleiftet hat und der Nadj- 
welt wahrlich einen Pfennig ſchuldig geblieben iſt — einem 
folhen Manne feine Ruhe taffen zu wollen, bis daß er aud 
auf einem Katheder oder einer Kanzel Rebe geftanden. Genug, 
daß Shakipeare die Welt jo anichaute, wie er's braudte, um 
biefe Dramen zu madhen, um jo befiere, je weniger fie von 
einer Weltanfhauung, wie man fie oft bei ihm jucht, verrathen. 


Lobenswerth ift die genaue Ausführung der Stoffe in 
der Geftalt, in welcher fie die Quellen darboten, und ber 
jedenfalls lehrreiche Vergleich zwifchen diefer urfprüng- 
lichen Geftalt und der Behandlungsweife des Dichters. 
Namentlich wird der Amlet des Saro Grammaticus einen 
größern Leſerkreis intereffiren. 

Hebler ſpricht ſich in der Vorrede günſtig über die „Shak- 
ſpeare⸗Studien eines Realiſten“ aus und ſagt über ſein 
Verhältniß zu dieſem Werk: 


Wenn der Widerwille gegen „‚äfthetifche Salbaderei“ und gegen 
bloße „philoſophiſche Phraje‘, wenn die Bemühung, ob ber 
Größe des Dichters die Bedingungen und Schraulen feines 
Wirkens nicht zu überſehen — wenn dies vor allem es ifl, mas 
hier den „Realiſten“ macht, jo darf ich mid) —— einen 
ſolchen nennen. Uebrigens hält ſich meine Arbeit im ganzen 
dieffeit der Grenzen, wo bie bes „Realiften” beginnt, indem fie 
ſich nicht ſowol wie diefe, mit dem Dichter im allgemeinen und 
mit Kritif im engern Siume, als vielmehr mur mit einzelnen 
Werken und deren Auslegung befaßt. Bier fommt c8 wol am 
meiften auf denjenigen Realismus an, welcher in forgfältigem 
Bufammenbalten der Werke mit ihren Quellen beſteht — ein 
kräftiger Schu uud Selbfiihug gegen willfürliche Cinlegerei, 
wie zugleid, der einzige ſichtre Weg, um die Entftehung dieſer 
Werle einigermaßen zu begreifen und das eigenthümliche Verdienſt 
ihres Dichters zu wilrdigen. 


Diefe Darftellungsmweife hat gewiß ihr Verbienftliches ; 
doch gerade die kritiſchen Anregungen, die fih aus ihr 
ſchöpfen lafjen, find von Hebler fait gar nicht aus- 
gebeutet. Im Bezug auf Shalſpeare⸗Kritil ftcht Rümelin 
noch immer einzig da. 
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4. Shakjpeare's Staat und Königthum. Nachgewieſen an 
ber Pancafter-Zetralogie von Beuno Tihiidwib. Halle, 
Buchhandlung des Waiſenhauſes. 1866. 8. 12 Near. 


Sievers nennt diefe Tetralogie einen Cyklus bes Got— 
tesgnadenthums; Tſchiſchwitz eine Berherrlihung des Pic- 
tätSprincipd. Die Duinteffenz der Abhandlung von 
Tſchiſchwitz liegt in der folgenden Auseinanderſetzung: 


Kir Shaljpeare it der Staat eben nicht eine bloße Anftalt, 
in melcher einer gewiſſen Anzahl von Bürgern Gelegenheit ge» 
boten wird, des Lebens in Ruhe zu neniefen, zu materiellem Wohl⸗ 
Rande, zu Behäbigleit und irdiſchem Gllid zu gelangen und 
dafür ein gewiſſes Onantum Steuern zu entrichten, jondern ein 
auf der Grundlage volllommenfler individueller freiheit ent» 
widelter, zum eben und zur That berujener Organismus. 
Diefer Organismus kann, da er auf freiheit bafirt, fein ande 
rer als ein fittlicher fein. Unfittlichleit negirt das Weſen des 
Staats, denn fie gefährdet fofort die Freiheit der eg 
hörigen. Das Band, welches den Gefammt-Organismus, Re— 
gierende umd Megierte zuſammenhält, ift bas ber Pietät, meil 
das Princip der fittlichen Freiheit jeden Zwang ausſchließt. 
Das Pietätsprincip ſetzt aber auf jeber Seite Achtung vor dem 
traditionellen Recht, vor Sitte, Herlommen, Gewohnheiten und 
vaterländiichen Inftitutionen voraus, alfo auch die Ehrfurcht des 
Untertanen vor ben überlieferten Redjten des Throne. Der 
Bruch bes Pietätsprincips fommt dem Hochverrath gleich, denn 
er Löft fofort den organifirten Staat in eine chaotiſche Maſſe 
anf, die fid) erft mad ſchweren Kämpfen und zwar dadurch, daß 
fie das ihrem Organismus eindfelige gewaltfam ausſcheidet, 
wieberum zur geordneten umb gegliederten Körperſchaft geftaltet. 
Diefe gewaltfame Ausſcheidung ıft nichts als die Reaction ber 
ſutlichen Elemente im Staate ‚gegen die Herridaft der unfitt- 
lichen. In „Richard IL. geht der Brud; vom Monarchen felbit 
aus und führt ſchließlich ju deffen Umtergange; in dem zwei 
folgenden Theilen wird der Conflict der unfittlichen (Elemente 
des Staats mit dem fittlihen Princip veranfhaulidt. Die 
verjdiedenen Gruppen: Norfolt, Percy, Glendower, Mortimer 
und der Erzbiſchof vom Mork, ferner Sir John Falſtaff und fein 
Kreis, ſowie die beiden Friedensrichter Shallow und Silence 
repräfentiren das unfittliche, dem Staatsorganismus feindfelige 
Element in den verfhiedenen Schichten der Bevölkerung. Im 
„Heinrich V.“ veranfhaulicdt das Berhältniß des Königs zu 
Erpingham, Gomer, Fluellen, Macmorrie, Jamy, felbft zu dem 
gemeinen Soldaten Bates, Court, Williams das treue Zuſam ⸗ 
menwirfen zum Bwed des Gemeinwohls, oder den Staat als 
fittlihen Zufand. Die Reaction der firtlichen Mächte im Stante 
gegen die Herrſchaft der unfittlicdhen wird mie Mebellion, wenn 
au der Bruch des Pietätsprincips vom Monarchen ansgegan« 

en, durch fein Berfhulden der fittlihe Zuftand aufgehoben ift. 
n feiner Stelle wenigflens räumt Shaffpeare dem Unterthanen 
eine Berechtigung zu gewaltfamer Reaction ein, denn die bes 
waffnete Auflehnung gegen den Monardien kann ihrem Wefen 
nad nichts anderes Ki als ein umfittlicher Act, da er ohne 
den Bruch des Pietätsprincips nicht zu denken if. Für Shat- 
fpeare nämlich ift das Königthum durchaus nicht die gefrönte 
Spige einer Pyramide, fondern der lebendige Mittelpuntt eines 
organifchen Ganzen, nad) weldem zu das Geſammtleben des 
Organismus pulfirt. 


Nah Tſchiſchwitz find nicht nur Shalſpeare's Tragö- 
dien, fondern ift auch der conftitutionelle Staat auf dem 
Pietätsprincip errichtet. Nach unferer Anſicht ift der 
conftitutionelle Staat der infcenirte Skepticismus biefem 
Princip gegenüber, das im bezopften Reich der Mitte 
feine wahre Verwirklichung findet. Die Yancafter-Tetralogie 
handelt von dem Kampf zwiſchen Yegitimität und Ufurpa- 
tion. Shalfpeare's Herz iſt bei ber erflern — ſelbſt 
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der Sohn des Uſurpators Bolingbrofe kann über das 

mangelnde Recht feiner Krone, trot aller glänzenden Be- 

hauptung derfelben, nicht hinweg. Die poetifche Glorie 
der Legitimität verflärt ſelbſt den ſchwachen König 

Richard I, deſſen Schwächen und Berirrungen Shal: 

ſpeare dramatifch genug hervorhebt; aber das Princip die- 

jes gottesgnädigen Königthums ınnfleidet er mit dem gan— 
zen Zauber feiner Poefte. 

Die Schrift von Tſchiſchwitz enthält im einzelnen 
viel Treffendes, doc der ftaatsredhtliche Ertract aus Shal⸗ 
ſpeare hat eim zu einfeitiges Etikette, Wir meinen, daf 
man, um über Shakſpeare's Staat und Königthum zu 
ſchreiben, nicht blos die Yancafter-Tetralogie, fondern aud) 
„König Johann“, „Heinrich VI, „Richard IIl.“, „Hein⸗ 
rich VIIL.“, ja „Eoriolanus“ und „Yulius Cäfar“, „Hamlet“ 
und „Macbeth mit in den Kreisder Betrachtung ziehen müffe. 
Im diefen Stücen findet ſich die Correctur mancher Einfeitig: 
feit, die Tſchiſchwitz aus der Yancafter-Tetralogie heraus— 
deftillirt hat. 

5, Nachllänge germaniſcher Mythe in deu Werten Shalipeare's 
von Beuno Tſchiſchwih. Halle, Buchhandlung des Wai- 
fenhaufes, 1865. 8. 15 Nor. 

Tſchiſchwitz will in der vorliegenden Schrift vollgül- 
tige Belege zu der Behauptung Kreyfig’® geben, daß er 
in Shalfpeare den wahren vollftändigen Bertreter der ge- 
ſammten geiftigen und gemütlichen Grundlage des ger- 
manifchen Stammes erkenne. Das England Shalſpeare's, 
meint Tſchiſchwitz, beſaß noch taufend gemüthvolle Berüh⸗ 
rungen mit dem deutſchen Geiſte; das England, wie es 
Didens ſchildert, mag uns intereffant fein, aber cs ift 
nur demen verftändlich, die Land und Boll aus eigemer 
Anfchauung kennen. 

Die Schrift von Tſchiſchwitz gibt fahliche und wich- 
tige Erläuterungen zu einer großen Menge von Stellen 
in Chaffpeare, die Bezug haben auf den alten Bolks- 
glauben und ohne einen Commentar bunfel und under- 
ftändlich find, Immer geht Tihifhwig auf die altger- 
manifche Mythe zurüd, lehnt ſich befonders an Grimm’s 
„Mythologie an, die er hin und wieder aud ergänzt, und 
zeigt befonderd eine genaue Kenntniß des altengliſchen 
Dramas, dem er zahlreiche Parallelftellen entuimmt. Die 
Stellen, die auf den Weltuntergang, auf den Einfluß ber 
Geftirne, auf fagenhafte Thiere, wie Bafilist, Drache u. ſ. f., 
auf ſinnbildliche Pflanzen, auf Elfen, Heren und Geiiter, 
auf vollsthümliche Gebräuche, Spiele und Feſte Bezug 
haben, werden im ihrem Zufammenhang mit der altger- 
manifchen Mythe und durch diefelbe erläutert. 

Wir halten derartige Beiträge zum Berftändnig Shat- 
fpeare’& nicht für unwichtig. Auf der andern Geite zeigen 
fie freilich, wie viel in diefem Dichter des Commentars 
bebirftig, wie viel von dem damals Bollsthümlichen jetzt 
unvolfsthilmlich und unverftändlich geworden ift und mit 
wie großem echt fich unfere Bühne dagegen fträubt, 
diefe Dramen in ihrer urfprünglichen Geftalt aufzunehmen : 
denn alles, was eines Commentars bedarf, gehört nicht 
anf die Bühne der Gegenwart. 


6. Shakjpeare und Homer, Ein Beitrag zur Fiteratur und Bühne 
bes englifchen Dichters von Adolf Belt, Wien, Hartleben. 
1865. 8. 0 Ngr. 

Nach diefem Titel wird man zunächſt eine Ergänzung 
zu Schiller's Abhandlung „Ueber die naive umd fentimentale 
Dichtung“ erwarten, eine Parallele zwiſchen den beiden ob» 
jectioften Dichtern aller Zeiten. Statt deffen erhalten wir 
eine neue freie Bearbeitung von „Troilus und Creffida” 
und eine literariſch⸗kritiſche Abhandlung über das Drama, 
unter dem auffallenden Titel: „Speerfänger, Speerſchiltt- 
ler und Speerfreund. Homer ift der Speerfänger, 
Shafjpeare der Speerjchüttler und Gervinus der Speer- 
freund.” (Gör bedeutet in der ältern Spradye foviel als 
Wurfſpieß; wine, Freund, Geliebter, alfo Gervinus der 
gute deutſche Name Gerwin mit griechiſch-lateiniſchem 
Zöpfhen) Nach der Anſicht des Speerfreundes ſoll 
Shalſpeare die homeriſchen Helden traveftirt, ſein Selbft- 
gefühl fol ihn gefiselt haben, fi, in einem Werfe neben 
den Dichtervater zu ftellen, und zwar indem er ſich ihm 
entgegenftellte. An einer andern Stelle jagt Speerfreund: 
„Die niederften und höchſten Täufchungen diefer bämoni« 
ſchen Leidenfchaft (der Liebe) find in «Troilus und Ereffida» 
in das hochironiſche Gemälde jenes troifchen Kampfes ge- 
legt, im die Parodie jenes unſterblichen Liedes von jener 
Liebe, die die Urfache zu fo langem Kriege und fo fchred- 
lichen Thaten geworden.” Schon W. W. Schlegel hat 
das Stüd für eine durchgeführte Ironie auf den trojani« 
ſchen Krieg erflärt, wobei jebod der Dichter nicht die 
„Ilias“, fondern die aus dem Dares Phrygius hergeflofienen 
Kitterromane vor Augen gehabt habe; Rapp nennt das 
Stüd ein großes Räthſel, deſſen Löſung noch nicht aus- 
gefprochen iſt, umd felbit Rümelin räumt ihm den Reiz 
eines ungelöften Räthfels ein, meint, daß es voll von An⸗ 
fpielungen und perfönlichen Bezügen und, wie ſchon Tied 
dermuthet, für ein Privat- oder Yiebhabertheater gejchrie- 
bem fei. 

Bir find der Anficht, daß Shaffpeare feine Piteratur- 
dramen und auch nicht für Privattheater gefchrieben hat. 
Shafjpeare gehörte nicht zur romantischen Schule, er war 
ein Bolfsdichter, Er fchrieb feine Dramen mit literari« 
fchen Tendenzen, etwa um Chapman’s „Ilias zu vere 
ſpotten. Das find ganz fülfchlihe UWebertragungen. 
„Troilus und Erefjida” war damals populär, wie „Romeo 
und Julie“, wir verweifen nur auf die Hindeutungen, die 
andere Stüde, 3. B. „Der Kaufmann von Venedig” ent- 
halten. Shafjpeare nahm den Stoff bona fide; er ent 
hält einen interefjanten weiblichen Charakter, die fofette 
Creſſida, eine neue Variante von Liebesfituationen, einen 
durch Chapman den Engländern nahegerüdten mythiſchen 
Hintergrund mit wohlverwendbaren Charakteren, die ges 
wiß zum Theil den Häuptern feiner Truppe auf den Yeib 
gepaßt waren. Der Wurf der Dichtung gelang ihm nicht 


günzlich; die Charaktere waren etwas überladen, da dem | 
Dichter die rechte realiftifche Grundlage fehlte und Homer | 
ihm bei ganz anderer Behanblungsweife hierin zu wenig | 


für feine Zwede bot; die Handlung erregte feine warme 
Theilnahme, was in dem Charakter der Creſſida lag, und 
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das Komifche und Tragifche floffen zu jener unberechtig ⸗ 
ten Miſchung der Tragifomödie zuſammen, was ber 
Dichter fonft vermieden hat. Dafür ift das Stüd ausneh- 
mend geiſtreich und überfüllt mit den glängendften, tief« 
finnigften und nur zuweilen ſchwülſtig ausgedrüdten Sen- 
tenzen, ein wahres Füllhorn ernfter und heiterer Sprud)- 
weisheit. Andere Intentionen, als ein gutes und wirt: 
fames Bühnenſtück zu ſchreiben, hat Shakjpeare gewiß 
hier fo wenig wie bei feinen andern Dramen gehabt. 

Wir freuen uns, daß diefer Sadjverhalt, gegenüber 
2 Hpperkritil, immer mehr Anerkennung findet. Hebler 
agt: 

Shalfpeare hat ganz einfach) feinem fhaufufligen Publikum aud) 
einmal den trojanifdyen und deffen Helden vorführen 
wollen — ähnlid wie der Dr. Kauft des Bolfsbuchs feinen 
Studenten einmal bie Helena erfcheinen läßt. Aber ohne Bivei- 
fel war unſerm Dichter, der feine erſten Berfuche in der Dra- 
matifirung der englischen Kriege läugſt hinter fich hatte, ſogleich 
far, daß jener Zwed und der andere, ein gutes Drama zn 
ihaffen, nicht ohme weiteres zufammen erfüllbar fein. Dem 
erftern gemäß jehen wir ihm, joweit die engen Schranten eines 
Bühnenftüds es erlaubten, nad einer gewiſſen überſichtlichen 
Bolftändigkeit in Bezug anf Begebenheiten und Perfonen fire 
ben, wiewol unmittelbar fcenifch nur zwifchen den Grengpunften 
der homerifcen Erzählung, ohne darum aud) fonft vorzugemeife 
diefer zu folgen. Dem andern, ſpecifiſch dramatiſchen Zwede 
fuchte er durch ein Kunftmittel zu genügen, das ihm ohnehin 
geläufig war: es lief ſich ja dem Krieg eine zweite Handlung, 
welche in dramatiſcher Hinficht die erfte fein fonnte, beigeben. 
Hierzu eignete ſich die Geſchichte von Troilus und Ereffida nicht 
blos ur ihre damalige Belanntheit und Beliebtheit, ſondern 
auch durch ihre umverfennbare innere Berwandtfhaft mit der 
ag Sea Um was handelte es ſich denn eigentlich 
vor Troja? „Um einen Hahnrei und eine Hure’, gibt uns 
Therfites jo deutlich als grob zur Antwort. Etwas von einem 
Hahnrei ift ja aber auch Zroilus, und Ereffiba ift von immen 
mie vom außen eine zweite Helena, 

Auch Adolf Bell fommt in feiner Polemik gegen 
Speerfreund wol auf daſſelbe Refultat hinaus, obgleich 
er zugibt, daß Shaffpeare in zweiter Pinie gefucht Habe, 
die prahleriſch übertriebene Werthſchätzung des durch 
Chapman's überfegte „Ilias’ nun plöglic in den gelehrten 
Kreifen Mode gewordenen homerifchen Griechenthums auf 
das richtige Maß zuritdzuführen und diefe als höchfte 
Dichterideale gepriefenen Helden einer bramatifchen Probe 
zu unterwerfen, 

Die Bühnenbearbeitung des Dramas hat infofern ge» 
ringeres Intereſſe, als „Troilus und Creffida” fein Stüd 
ift, das auf die Bühne der Gegenwart irgendeine Anzie- 
hungsfraft ausüben könnte, eine fo reiche Fundgrube 
geiftigen Inhalts es für den Leſer fein mag. Dod hat 
Belt mit Gefchmad viel Ungeniefbares befeitigt und fo 
für alle, die Shaffpeare nicht mit Haut und Haar zu 
verbauen im Stande find, eine anſprechende editio casti- 
gata geſchaffen. 


7. Ausgewählte Stellen aus Shalfpeare's Werken überfegt - 
{mit gegemübergedrudtem Driginal) von Guftav Solling. 
Leipzig, Brodhaus. 1866. 8, 24 Nor. 

Eine Anthologie aus Shaffpeare, mit nebeneinander» 
gedrudtem englifhem und deutſchem Tert, urſprünglich 
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zum Unterricht beftimmt, doch, wie der Herausgeber hofft, 
auc dem größern Publikum Englands und Deutſchlands 
willtommen. Da ſich Solling durch manches in der vor— 
handenen deutſchen Ueberfegung nicht befriebigt fühlte, fo 
hat er verſucht, die ausgewählten Stüde in neuer, dem 
Driginal möglichft treu entfprechender Form wiederzugeben. 

Was zunähft den Schulzweck betrifft, fo wird er 
durch die Sammlung wol erreicht werben. Es find meis 
ftens Stellen gewählt, die frei find von den Auswilchſen 
des Shakjpeare’fchen Genius und benfelben im feiner 
vollen Macht und Harmonie wiberfpiegeln. Am reich— 
fichften hat „Imlius Cäfar’ beigeftenert, auferdem „Hamlet“ 
und „Macbeth“ mit den befannten Monologen, „Romeo und 
Yulie”, „Cymbeline“, einige Königsdramen u. |. f. Die Aus- 
wahl ift eine ganz freie, ohne irgendein aus der Folge 
ber Stüde oder dem Inhalt der Stellen hergenonmenes 
Eintheilungsprincip; doch da fie eine gefjchmadvolle ift, fo 
wird ſich auch ein größeres Publikum durch diefelbe bes 
friedigt fühlen. 

Bas die Ueberfegung betrifft, fo hat fie ben für 
ihren nädjften Zwed wilnfchenswertheften Vorzug, den ber 
Treue. Einzelnes ift gelungener als in der Schlegel- 
Tied’fchen Uebertragung, anderes fleht wieder hinter ber- 
felben zurüd. So lautet — um für beides einen Beleg 
anzuführen — die Stelle in „Macbeth (Het 1, Se. 7): 

But here, upon this bank and shoal of time — 
bei Solling richtig: „Auf diefer Sandbanf in dem Strom 
ber Zeit”, während im Schlegel-Tied’fchen Shalfpeare merf- 
wiürdigerweife zu lefen ift: „Auf diefer Schülerbanf der 
Gegenwart.” Dagegen muß es in „Macbeth (Act5, ©c.5): 
It is a tale 
Told by an idiot full of sound and fury 
Signifying nothing — 
nicht wie bei Solling 
Eine Mär’, wie fie 
Ein Irrer wol erzählt, voll wüften Schals, 
Der nichts bedeutet — 
heißen, fondern: Die nichts bedeutet. 

Im ganzen aber ift die Anthologie allen zu empfeh- 
fen, welche einzelne Glanzitellen Shakſpeare's mit befon- 
derer Vertiefung aus Original wie Ueberfegung zugleid) 
geniefjien wollen. Rudolf Goltſchall. 





Zur Pfochologie. 

Dr. F. E. Benefe'8 neue Seelenlehre, für alle Freunde der Natur» 
wahrheit in anfchaulicher Weile dargeftellt von G. Raue. 
Bierte Auflage. Mehrfach umgearbeitet, .. und ver · 
mehrt von Johann Gottlieb Dreßler. ainz, Faber. 
1865. Gr. 8. 1 Thlr. 


Die vorliegende populäre Darftellung ber „neuen 
Pſychologie“ Beneke's hatte urfprünglich den Zwed, ein 


Lehrbuch für Vollsſchulen zu fein, weshalb fie früher den 


Titel führte: „Dr. Benele's neue Seelenlehre nad) metho- 
bifchen Grundſützen in einfach entwidelnder Weife für 
Lehrer bearbeitet” u. f. w. Der gegenwärtig verän- 
derte Titel hat, wie Drefler im Vorwort fagt, feinen 
Grund darin, daß das Buch feinem urfprünglichen Zweck 
gänzlich entwachfen und daß es jet ein Buch für jeber- 











mann ift, „der auf Bildung Anfprud) maden darf“. In 
der Form ebenfo anfchaulic, gehalten wie früher, will 
es jest, im Bergleih mit den drei erften Auflagen, tiefer 
in das Wefen der menſchlichen Seele einführen. Raur, 
der urfpringliche Berfaffer des Buche, hat die Bearbeis 
tung der neuen Auflage ganz dem Seminardirector Dref- 
fer übertragen, und dieſer hat fo zahlreiche Beränderm- 
gen und Erweiterungen angebracht, daß er die Schrift 
nunmehr ganz als fein eigenes Werk betrachte. Der 
urfprünglihe, von Raue entworfene Plan bes Ganzen 
ift beibehalten worden, ebenfo find die Sachen biefelben 
geblieben, „denn die Wahrheit wechfelt nicht wie em 
Modekleid“. Nur um fchärfere, Marere und zum Theil 
ausgeführtere Darftellung hat ſich Drefiler bemüht. Eine 
Ueberfegung der Schrift ins Niederländiſche (Vlämiſche) 
durch 3. Blochhuys, Director der Communalſchulen zu 
Schaerbeef bei Brüffel, erfchien zu Gent 1859. 

So viel über die äufere Entftehung des vorliegenden 
Buche. Was nun es ſelbſt anlangt, fo läßt ſich micht 
leugnen, daß es im Popularifiren da® Aeußerſte thut. 
Als wir den erften und zweiten Paragraphen lafen, dach— 
ten wir: Dies ift ja eine Pſychologie, die jeder Hol; 
hauer verftchen muß. Man höre nur beifpieläweife: 

8.1. Die Sonne ſcheint; der Baum blüht; das Gold ifi 
gelb: das jehen mir. 

Der Vogel fingt; der Hund belt; das Waſſer rauſcht: 
das hören mir. 

Der Stein ift hart; die Flaumſeder ift weich; der Spiegel 
ift glatt: das taften wir, 

Eifig ift ſauer; Honig if füh; Wermuth ift bitter: das 
ad ift dumpfig; die Roſe duftet lieblich; Kamp 

er Mo ; ’ 
ift flark: das riehen ng, Kahn * 

a, Die Nabel ſticht; die Luft iſt warm oder falt; der Rauch 
beißt in die Augen: das fühlen mir. 

b. Der Hunger thnt weh; bie Ruhr umd die Gicht ſchmer · 
zen; der Durft brennt: das fühlen wir ebenfalle, 

e. Panges Gehen ermüdet die Beine; lauges und ſchnelles 
Schreiben den Arm; vieles Spredien und Singen die Stimm- 
mwerfjeuge: auch das fühlen wir. 

Weil wir fehen, hören, taften, fchmeden, riechen und füh- 
fen können, fo fagt man: der Menſch bat ſechs Sinne; fir 
beißen: Gefihtfiun, Gchörfinn, Taſtſinn, Geihmadfinn, Be 
ruchfinn, Gefühlfim. 

Ebenfo populär wie $, 1 bemweift, daß der Menſch 
fehs Sinne hat — wobei das Neue diefer Pſychologie 
darin befteht, daft fie aus dem Gefühl einen beſondern, 


den fünf befannten Sinnen coordinirten Sinn macht, wäh- 


rend doch die Gefhlsthätigfeit ganzan derer, allgemeinerer 
Art ift als die Sinnesthätigleit —, ebenfo populär be- 
weit $. 2, daß die ſechs Sinne ohne Seele und ohne 
Aufmerffamfeit nichts mügen, nichts ausrichten: 

5.2. Wer tobt ift, fieht, bört, taflet, ſchmedt, riecht 


und fühle nicht, denn die Seele fehlt ihm; alfo muß eime Serie 


en jehen, hören, taflen, ſchmeden, riechen und füb- 
en will, 

Ferner: Mer in der Ohnmacht oder im tiefen Schlaf liegt, 
der hat feine Seele mod), und doch ficht, hört u. f. wm. er nicht. 

Noch mehr: Es gibt Seelenfrante, die man im machen 
Zuftande mit Radeln fiechen, mit glühenden Eifen brennen fanm, 
ohne daß fie e# fühlen, die den Knall einer vor ihren Ohren 
abgeſchoſſenen Piftole nicht Hören, die die fchärfften Geruchereize 
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nicht riechen u. f. w., obgleic; alle ihre Sinnenorgane völlig 
gefund find, 

Schon mander tapfere Soldat wurde während bes Ge- 
fechts beträchtlich verwundet, und er merkte e8 erſt, als das Ge⸗ 
fecht * Ende war. 

rtenſpieler find nicht ſelten in ihr Spiel fo vertieft, daß 
fie weder fehen nod hören, was um fie herum vorgeht. Der 
Schulknabe fit da und hört nicht, was der Lehrer vorträgt, 
fobald jeine Augen auf Zändeleien der Nebenſchüler gerichtet 
find. Ja, beim Lefen begegnet es uns zumeilen, baß wir nicht 
wiffen, was auf einer Seite fland, die wir dod vom oben bie 
unten 3 haben. 

fo iſt es zum Sehen, Hören u. ſ. w. nicht genug, daß 
man eine Seele habe; fie muß auch ihre Aufmerkfamteit auf 
die Dinge außer ihr richten, wenn das Sehen, Hören u. ſ. m. 
zu Stande tommen joll. 

Mt das nicht populär gefprocden ? 

Weiter aber als auf die Wahl folder aus dem Pe- 
ben gegriffener Beifpiele erftredt fich diefe Popularifirungs- 
tunſt nicht. 
lichung die Beifpiele gewählt und vorangeftellt find, find 
oft, zumal da die wunderliche Beneke'jche Terminologie 
beibehalten ift, ſehr unpopulär, dem Ungelehrten unver» 
ftändlich ausgebrüdt, ſodaß eim folcher Leſer oft nicht 
wiffen wird, was eigentlich durch die gewählten Beifpiele 
erläutert werben fol. Als ob das Popularifiren blos in 
der Wahl von Beifpielen beftände und nicht auch in ber 
gemeinfaßlichen Darftellung der Lehrſätze, zu deren Er- 
läuterung die Beifpiele dienen! In dem 8.31 3. B., ber 
überfchrieben ift: „Uebertragung der beweglichen Elemente‘, 
find zwar die gewählten Beifpiele fehr populär, aber bie 
allgemeinen pfychifchen Gefege, die daraus entwidelt wer 
den, dürften mur folchen, die bereit® in bie Beneke'ſche 
Terminologie eingeweiht find, verſtündlich fein. Da lefen 
wir unter anderm: 

Ich Habe den Namen eines Schaufpielhelben vergeffen und 
möchte ihn gern wieberfinden; wie hieß er bo? Albion? Ilion? 
Ic däcte, der A-Lant wäre darin geweſen. Nun, der grofie 
Bandit, wie ihn Zichofle dargeftellt, der Mann mit der furcht ⸗ 
baren Nafe und dem jatanifhen Gelächter, wie hieß deun fein 
Name? Ich martere mid; ſchon eine lange Weile und finde ihn 
noch nicht. Sähe ich ihm gefchrieben, wirkten alfo äußere Reize 
auf mich ein, dann wüßte ich ihm gleich. Aber diefe Reize jeh- 
len eben. Innere Reize find allerdings genug da, allein ich 
würde lange warten müffen, bis diefe zufällig jenen Namen 
zum Bewußtſein aufregten. Ich will ihm womöglich ſogleich 
wiſſen, und da bleiben mir blos freie Urvermögen zur Ber» 
füguug, die ich von einem Begehren aus bereits zum Herum- 
juchen in der Seele veranlaft habe, Auch Haben fie ſchon die 
Gebilde: Aion, Albion erregt, aber jo hieß er nicht. Wibion, 
Sion; mein, nein! aber ähnlich! Halt, jet weiß idh’s: Abäl- 
lino hieß der Dann. Wem wäre Aehnliches nicht ſchon ber 
gegnet? 

Nun, aus dieſem populdren Beiſpiel wird folgende 
abſtracte Lehre entwidelt: 


Bir aber lernen daraus: nicht blos bewegliche Reize flie 


Die Lehrſätze felbft, zu deren Beranfchau- | 


Gen in der Seele von Gebilde zu Gebilde und erregen die uns | 


bemußten zur (unwilltürlichen) Bewußtheit; auc bewegliche, 

Lofe Urvermögen tragen fid) auf umbewußte Gebilde Über und 

machen fie dadurch zu (willfürlich) erregten und zu bewußten. 

Gebilde, welche forben bewußt geworben waren, werben fofort 

wieder unbewußt, wenn die erregenden Elemente von ihnen 

wegfliehen. So bringen alfo dieje lofen oder beweglichen Cie» 
1866, «ı. 


mente gleihjam erft Leben in die Seele; und wir begreifen nun 
wol ber Satz: 


Urvermögen und innere Reize, joweit fie noch ale beweg · 
liche Elemente eriftiren, fliehen im wachen Juftanbe immer von 
@ebilde zu Gebilde und bewirken jo bem im jedem Augenblid 
Rattfindenden Wechſel zwifchen Bewußtſein und Unbewußtfein 
in der menſchlichen Seele, Wir nennen das Geſetz, das Pi 
darin ausfpricht, das Geſetz der Ausgleichung der bemegliden 
Elemente. 

In diefer Weife treibt diefe „Neue Seelenlehre” bie 
Kunft des Popularifirens. Erſt ftellt fie handgreiffiche 
Beispiele auf, und hinterher folgen dann abftracte Yehr- 
fäge, die nur dem Eingeweihten verftändlih find, Da 
ſchwirrt es in den ehrjügen von „Gebilden” und „An- 
gelegtheiten“ aller Art, von „beweglichen und unbemeg- 
lichen Elementen”, von „Spuren“ umd „Reizen“. Der 
Leſer hört von „Wedungsangelegtheiten“, „Berknitpfungs- 
fpuren”, „reizvollen Stärkegebilden“, „vielfpurigen und 
kraftlofen Schwäcjegebilden”, „beweglichen, lofen Urver- 
mögen“, „beweglichen, von Gebild zu Gebild überfließenden 
Elementen” u, j. w. reden. Kurz, die Sprache der Lehr: 
füge paßt nicht zu der Sprade ber Beifpiele. Letztere 
ift die Sprache des Lebens, erftere die Sprade der 
Schule, und darum macht diefe „Neue Seelenlehre“ teir 
nen einheitlichen harmoniſchen Eindrud, ift nicht für ein 
gleihartiges Publitum gefchrieben. 

Warum nennt fi) denn aber überhaupt dieſe Seelen- 
lehre neu? Die neue Terminologie allein lönnte ihr doch 
dazu fein Recht geben. Cine alte Lehre, in neuer Sprache 
vorgetragen, bliebe doch immer noch ebenfo alt wie ein 
alter Körper in einem neuen Kleide. Alſo muß doch diefe 
Seelenlehre wol dem Inhalte nad) neu jein. Worin be- 
fteht num aber das Neue ihres Inhalts? 

Auf diefe Frage habe ich zu fagen: Die Präbicate 
alt und nen vertheilen fi) nit immer fo, daß gewiſſe 
Syſteme nur alt und andere nur neu wären. Sondern 
es gibt auch Syſteme, die zum Theil alt, zum Theil 
neu find, die Altes mit Neuem mifchen. Es find dies 
die Uebergangsfyfteme, die auf dem Uebergange von einer 
alten und veralteten zu einer völlig neuen Anſchauung 
der Dinge liegen, die ſich vom Alten alfo noch nicht ganz 
losgemacht, aber auch nicht mehr ganz am ihm Meben, 
fondern bereits Neues in fi aufgenommen haben, 

Zu diefen Uebergangsfyftemen gehört auf pſychologi- 
ſchem Gebiet Beneke's „Neue Seelenlehre“. Sie ift zum 
Theil neu, zum Theil alt. Die eigentlich und wahrhaft 
nene Pſychologie datirt erft aus jüngfter Zeit, feitbem 
man nämlich infolge des Einflufjes der Naturwiffenjchaf- 
ten, namentlich der Phyfiologie und Anatomie, angefan- 
gen hat, die Piychologie den Naturwiſſenſchaften einzu- 
reihen, fie mur als einen Zweig der Phyfiologie zu be- 
trachten und zu bearbeiten. 

Diefer naturwiffenfcaftlichen, die pſychiſchen Functio- 


ı nen als Functionen des Gehirns und Rückenmarks be 


trachtenden Pſychologie gegenüber ift jebe noch von einer 
Seele als einer immateriellen, im Yeibe nur während bes 
Lebens logirenden und von ihm bedienten, aber wefentlich 


' von ihm unabhängigen und darum den Tod des Peibes 
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überdanernden Subftang: jede noch von einer folchen Seele 
ihwagende Pſychologie ift, fage ich, der neuen natur« 
wiffenfchaftlichen Pſychologie gegenüber alt und veraltet, 
wie viel Neues fie auch fonft in der Erflärung einzelner 
pfiychiſcher Phänomene enthalten möge. 

Und von dieſem Geſichtspunlt aus mitffen wir Bene 
ke's „neue“ Piychologie alt nennen, mitffen fie nod) den 
alten und veralteten Syftemen zurednen. Denn bie 
Grundanſchauung bdiefer „neuen“ 


ſychologie bewegt ſich 


noch in dem alten und veralteten dugliſtiſchen Gegenjat | 


zwifchen Leib und Seele. Diefem Gegenjage zu Liebe 
werben die gegen bemfelben fprechenden Thatjachen, melde 
aufs ſchlagendſte beweifen, daß die pſychiſchen Functionen, 
das Denken, Fühlen und Wollen, Leibesfunctionen find 
fo gut wie Athmen und Verdauen, daher bedingt find 
durch die Integrität der ihnen entſprechenden leiblichen 
Drgane und mit diefen ſich entwideln, altern und fterben: 
diefe Thatſachen werden falſch gedeutet. Der im hohen 
Alter jo häufig eintretende Blödfinn, von dem jelbft ein 
Kant nicht frei blieb, fol da kein Beweis dafür jein, daß 


Urfache ganz aufhört, völlig ſtillſteht und die Seele den Leib 
verläßt, im deffen Gemeinſchaft fie feinen Zuwachs neuer Ber- 
mögen und darum feine Foribildung mehr finden laun. Das 
ift der — —— Tod; der Tod duch Kranlheit 
erflärt fid) von ſelbſt. Im beiden Fällen aber flirbt der Menſch 
nidjt, „weil ihm das Peben entflieht", jondern weil die Seele 
dem Leibe eniflieht, die hierdurch ihr Yeben keineswegs einbüßt. 

Was fpricht nun für die ungeflörte Fortdauer der Seele 
nadı dem Tode? Ihr fieliges Wahsıhum an innerer Stärfe 
bis zum Tode, 

Es wird zwar zugeflanden, daß die Seele fi mır 
in Gemeinſchaft des Yeibes, der fie zu unterflügen be 
ftimmt fei, entwidelt, und daß wir fein Seelenweſen feu- 
nen, das fürperlos, wie Gott, zu eriftiren vermöchte, 
weshalb es feinen fünnte, als müßte die Seele mit dem 
Berluft des Yeibes nothwendig der Auflöjung anheimfal- 
fen, „Allein“, fährt der Berfafjer alsdann fort, 
die Seele hält und trägt dem Körper weit mehr, ala fie von 


‚ ihm gehalten und getragen wird, und wie er unterftligend auf 


mit den Yeibesfräften zugleich die Geiftesfräfte abnehmen, | 


fondern daß das „innere Geelenfein” (die Serlengebilbe) 
in fletem Zunchmen begriffen if. Es ift kaum zu glau« 
ben, daß eine ſich „men nennende Biychologie jo etwas 
(ehren könne. Dennoch fteht e8 factiich in der vorliegen- 
den „Neuen Seelenlehre‘. Wir lefen da: 

&o wirb von Kant erzählt, daß er in den Zuſtünden feir 
ner größten Schwäce, wo er fi über bie gemeinften Dinge 
nicht verſtändlich ausdrlicken konnte, Über Gegeuſtände der phiy— 


fie einwirlt, jo auch in manchen Fällen hemmend und ftörend, 
ſodaß er jogar Wahnſinn in ihr bewirken kann. Sollte nicht 
hieraus gefolgert werden können, daß die Seele ein glück⸗ 
licheres Yos haben müjje, fobald ihr zweideutiger Gefährte, 
der Peib, ihr nichts mehr anhaben kann? 

Dt das num wirklich neue Piychologie? Ich ſage 
nein, das ift vielmehr fehr alte und veraltete Piychologie, 
welcher der cartefianishe Dualismus zwiſchen Geift und 


‚ Materie noch in den Gliedern jtedt, der Dualismus zwi⸗ 


ſchen Denken und Ausdehnung. 


ſiſchen Geographie, Naturgefcichte umd Chemie, ſowie fiber» | 
haupt über gelehrte Gegenftände, zum Erflaumen richtige und | 


n nun jein Inneres 
eweien wäre, wie 
Hätte nicht das 


beflimmte Autworten gegeben habe. 
Seelenfein von dieſer Schwäche ergriffen 
wären folde Antworten möglich geweſen 
Schwierigere ſich zuerſt auflöjen mäflen? Und doc fehen wir 
gerade diefes, troß der fonftigen großen Schwäche diejes Man» 
nes, in gewohnter Stärke und Mlarheit im ihm auftanden, 
während er über Dinge feiner Umgebung, die er doch noch vor 
turzem geſehen Hatte, feine Necenfchaft zu geben vermochte. 
IR das nicht fonderbar? Nicht im geringfien, und beweiſt eben, 
daß die Vermögen, die ſich auch ihm mod ambildeten, jehr 
ſchwach ausfielen, ſodaß die jüngften Ginbrüde gar nicht 
mehr, ober doch nicht im dem Grade in ihnen beharrten, daß 
er zum Bewußtſein derielben gelangt wäre. Nur wenige Greiſe 
erhalten fich bis kurz vor ihrem Tode geiftig friſch, weil nur 
wenige eine fo glüdliche Körperconftitution haben, daß diefelbe 
feine wefentliche Berminderung ber pfychiſchen Erregungselemente 
bedingt. Bei den meiften Menjchen finden im Alter Licht, Schall 
u. j. w, eine fortgehend beichränftese Aufnahme, weil die kör⸗ 
vn Sinnenorgane immer mehr ihre Dienfte, ihre Beihilfe 
verfagen. 


Alfo nur die Sinne follen an der Geiftesftumpfheit 
der Alten jchuld haben! 


&o hätten wir uns bemm überzeugt: 

1) Daß die Seele in ſtetigem Bodahum an innerer Stärke 
bis and Lebensende hinaus begriffen jei; 

2) dab gerade biefe flete Zumahme der Seele an innerer 
Stärke eine flete Verminderung der beweglichen Elemente (Ur—⸗ 
vermögen und Reize) bewirke, und daß folglich 

3) bierdurd die wechſelude Bewußitheit (nicht das Bemußt- 
fein jelbft) mehr und mehr ins Stoden gerathe, bie fie end» 
(id, wenn die Anbildung neuer Seelenvermögen durch dieſelbe 





Der Leib iſt das be 
mußtlofe, feelenloje, ansgebehute, die Scele das vorſtel⸗ 
[ende, bewußte, immtateriele Wefen. Im dem $. 81, der 
von „sraft und Materie, Seele und Yeib” handelt, bäm- 
wert zwar jchon die richtige neue Auſicht von ber Yben- 
tität von Kraft und Materie, der zufolge das Wejen bes 
materiell Erjcheinenden Kräfte find, Kräfte in veridiede- 
ner Abftufung. Es wird hier ausdrücklich gefagt: 

Es gibt gar feine abjolut tobte Materie, ſondern jeder 
Körper in Gottes Welt iſt durd und durch Leben, d. h. durch 
und durch lebende Kraft, mur daß diefe Lebendigkeit verſchieden 
abgeftuft iſt. Demnach enthält die Pflanze nicht bios Kräfte, 
fondern fie if dur und durd) Kraft, ein Syftem verfchiedener 
Kräfte, die unfern Sinnen als etwas Langes, Breites, Dickes, 
Schweres, Farbiges u. ſ. w., kurz ala das erfcheinen, was man 
eben Körper, Stoff, Materie, aud wol Subflang nennt. Kraft 
und Materie werden immer beifammen und nur flr das Den- 
fen unterfdeibbar fein, ebem weil beide in der That nur eins, 
nämlih nur Kraft find. 

Uber diefe richtige Unficht wird nicht fitr die Piycho- 
fogie verwerthet. Sonft hätte der Berfaffer ebenjo, wie 
er die Pflanze nicht als aus Leib und Seele beftehend, 
fondern als ein Syftem verfciebener, abgeftufter Kräfte 
betrachtet, auch dem Menfchen nicht als aus Leib und 
Seele beftehend, fondern als ein Syftem abgeftufter Kräfte 
betrachten milſſen, von denen die pfychiſchen nicht einer 
vom Leibe verſchiedenen Subftanz, genannt Seele, zukom⸗ 
men, fondern nur die höchſten Sräfte des Peibes find, 
Aber die Unfterblichleit der Seele follte gerettet werden, 
und wo bliebe biefe, wenn bie pfychiſchen Functionen 
ebenfo wie die vitalen nur fiir Peibesfunctionen, folglich 
fir alterndb und fterbend mit dem Leibe erflärt wiirden ? 
Daher mufte trog der erfannten und ausgefprocdenen Ein- 


651 


heit von Kraft und Materie, von Geele und Peib, doch 
auch wieder eine Zweiheit herausgebradjt werben, ein 
Grundunterfchied. Diefer fol num in folgendem beitchen: 

Durch das Gejeh der Spurenbildung erwirbt die Seele 
Bewußtfein und —— es durch die gegenfeitige Auziehung des 
Gleichartigen; dabei bleibt fie ſtets raumlos, während die leib⸗ 
liche Materie durch dafjelbe Gele nur au räumlicher Ausdch- 
nung und feftigfeit gewinnt, die zulegt in Starrheit übergeht. 

Diefe „neue“ Pfychologie fällt aljo trog ihres Stre— 
bens, fich zur naturwiflenfchaftlichen Anficht, die den Dura- 
lismus von Leib und Seele in den Monismus des Yei- 
bes auflöft, zu erheben, in den alten Dualismus zurück. 
Sie hat nicht die Kraft, confequent zu fein. Sie reprä- 
fentirt nicht die wirklich neue Pſychologie, fondern ift ein 
Gemiſch von alter und neuer, wie e8 eben auf Ueber 
gangsftufen vorkommt. 

Zur wirklich, neuen Piycdologie Tann dieſe Drefler- 
Benelke ſche Seelenlehre ſchon darum nicht gerechnet wer 
ben, weil fie das Phyfiologijche jo wenig zur Erflärung 
der pſychiſchen Phänomene herbeizieht. ei ift und will 
noch fein eine Pſychologie aus innerer Beobachtung. Aber 
was es mit der Pſychologie aus rein innerer Beobachtung 
oder Beobachtung des innern Sinnes im Gegenfage zur 
Beobachtung des äußern Sinnes auf ſich hat, das hat 
jängft Friedrich Albert Pange in feiner „Geſchichte des 
Materialismus” bei der Kritik des Fortlage'ſchen „Sy— 
ftem der Pſychologie als empirischer Wiſſenſchaft aus der 
Beobachtung des innern Sinnes“ fehr gut gezeigt. Lange 
zeigt gegen Fortlage, wie wenig ſich zwiſchen innerer und 
äuferer Beobachtung eine fefte Grenze ziehen täßt. Es 
ließe fid) num zwar gegen Yange geltend machen, was 
Mil in feinem „Syſtem ber debuctiven und inbuctiven 
Logik" über die Möglichkeit einer reinen, von ber Phy- 
fiologie unabhängigen Wiffenfchaft des Geiftes jagt. Aber 


Mill verfennt und unterfchägt kleineswegs das Berhältniß | und Begrindung gehört doc; die Benee’fde „Meue Ger- 


| lenlehre‘ noch faft mehr der alten als ber neuen Pſycho— 
| logie an. 


der Geiſteswiſſenſchaft zur Phnfiologie. Er fagt aus: 
drüdlich: 

Es darf keineswegs vergeſſen werden, daß die Geſetze des 
Geiſtes deridative, aus den Geſetzen des thieriſchen Lebens her⸗ 


vorgehende Geſetze fein konnen, und daß daher ihre Wahrheit | 


zufegt von phyſiſchen Zuftänden abhängig fein fan; daß ber 
Einfluß der phnfiologiichen Zuflände oder der phyſiologiſchen 
Beräuderungen auf die Beränderum 
Pigen, —— einer der wichtigften Zweige der Phyſcho ⸗ 
ogie if. 

Mill Hält nur zur Zeit die Phnfiologie noch nicht 
weit genug vorgefhritten, um bie Pſychologie ganz auf 
fie zu gründen und die Hitlfsmittel der rein pſychologi— 
ſchen Analyfe zu verwerfen, Er fagt: 

Wie unvollommen auch die Wiffenichaft des Geiftes fein 
mag, fo fiehe ich doch micht am, zu behaupten, daß fie beven- 
tend weiter vorgefhritten ift ala der ihr entſprechende Theil 
der Phnfiologie: und die erſtere für die letztere hinmeggugeben, 
fcheint mir eine Verletzung der wahren Megeln der inductiven 
Philofophie, eine Verlegung, welche in einigen fehr wichtigen 
Zweigen der Wiſſenſchaft von der menichlichen Natur irrige 
Schlüſſe nad) ſich zieht umd ziehen muß. 

Allerdings ift die Phyſiologie noch nicht weit genug 
vorgejchritten, um ſchon eine volltändige Erklärung der 


pfgchiichen Phänomene liefern zu fönnen. ber weit genug | 


zen 


oder Aufhebung ber gei-⸗ 


ift fie doch bereits vorgefchritten, um die Weberzeugung 
zu weden, daß die fi auf blos innere Beobachtung bes 
ichränfende Piychologie nicht mehr ausreicht, nicht im 
Stande ift, eine genügende Erflärung der pfychiſchen Vor— 
gänge zu liefern. Man leſe beijpielsweife nur das Buch 
von Flourens: „De la vie et de l'intelligence”, und ver« 
gleiche es aldbann mit einer der vielen auf blos innere 
Beobachtung gegründeten Piychologien, fo wird man ſich 
bes großen Unterfchiedes zwifchen phyfiologifcher und nicht 
phyſiologiſcher Pſychologie bewußt werben. 

Die alte, nichtphyſiologiſche Pjychologie leitet aus ein» 
fachen Urträften der Seele, aus dem Dent», Gefühls- 
und Willensvermögen ab, was die neue, phyſiologiſche 
Piychologie als complicirte, aus dem Zufammenwirken 
verfchiedener und voneinander tremmbarer Functionen des 
Leibes hHervorgehende Phänomene nachweiſt. Die alte 
Pſychologie erklärt z. B. die Vorftellungen aus dem Bor- 
ftellungsvermögen, aber die neue Piychologie zeigt, wie 
feine gegenftändliche Vorſtellung zu Stande kommt ohne 
das AZufammenwirten der Senfibilität und der Intelli— 
genz, und fie zeigt, welche leibliche Organe in beiden 
thätig find. (Bgl. Flourens, „De la vie et de lintel- 
ligence”, Kap. 2 und 4.) 

Bei Benele findet ſich nun zwar ſchon infofern ein 
Anfag zu neuer Piychologie, ala er bejtrebt ift, pfychiſche 
Phänomene, die fonft fitr einfach gehalten wurden, als 
zufammengefegt, als entiprungen aus bem Zuſammenwir⸗ 
ten verjchiedener Functionen nachzuweiſen. Er weift 5.8. 
die Elemente nad), aus denen ehrungen entitehen, bes 
trachtet fie aljo nicht mehr, wie die alte Piychologie, als 
einfache Aeußerungen des Begehrungsvermögens. 

Über, fo jehr diefes auch anzuerkennen ift — im gan⸗ 
genommen, in der Grundanſchauung von Leib und 
Seele und in dem Mangel an phyfiologifcher Auffaſſung 


Iulius Srauenflädt. 
Das althochdeutſche Schlummerlied. 
Faorſchung und Kritit auf dem Gebiete des deutſchen Alterthums 
von Franz Pfeiffer I. Wien, C. Gerold's Sohn. 
1866. Lex.. 0 Nar. 

Vor drei Fahren erfchien das erfte Heft der wifjen- 
ſchaftlichen Mittheilungen, welde Franz Pfeiffer unter 
dem Titel: „Forſchung und Kritik auf dem Gebiete des 
deutſchen Alterthums“ der wiener Akademie in unbeſtimm- 
ten Zeiträumen vorzulegen beabfichtigt hat. Diefe Mit- 
theilungen, meift Auffäge von kleinerm Umfang, follen 
„einerſeits der ältern deutſchen Sprade und Yiteratur 
theild neue Quellen zuführen, theils ſchon vorhandene erwei- 
tern und vervollftändigen, andererfeits über einzelne wenig 
befannte oder bunlle Punkte der deutſchen Aiterthums- 
kunde Licht verbreiten oder auch der verfannten Wahrheit 
zu ihrem Recht verhelfen“. Wie fi) von vornherein an+ 

nehmen läßt, find diefe Arbeiten zunächft für die Fach- 
' gelehrten bejtimmt. Wenn aber irgendeiner unferer Ger« 
maniften verfteht, einestheils Stoffe zu wählen, welde 
82* 
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dem allgemeinen Interefie nahe liegen, anderntheil® feinen 
Auseinanderfegungen eine durchfichtige und genießbare 
Form zu geben, fo ift es Franz Pfeiffer, welchem bie 
altdeutſche ——22 mit das Beſte verdankt. Der 
erſte Aufſatz in „Forſchung und Kritik“ handelte von „Meier 
Helmbrecht“, von der erften deutſchen Dorfgeſchichte. Pfeif- 
fer lenkte durch feinen Widerfpruch gegen die allgemein 
herrfchende Anficht von der bairifchen Heimat der Er- 
ählung wieder die Aufmerkſamleit auf dieſes im jeder 
Begiehung vorzügliche Gedicht des Mittelalters und regte 
zugleich die verbienftvollen und erfolgreichen, wenn aud) 
in ihrem Ergebniffe noch nicht durchaus fichern Unter 
ſuchungen an, welche Friedrich Seinz über den Schauplatz 
der Handlung veranftaltet hat (vgl. Nr. 18 d. Bl.) 
Die beiden übrigen Beiträge jenes erften Heftes find mehr 
fpecieller Natur; Pfeiffer theilte Bruchſtücke zweier alter 
Gedichte mit, einer Bearbeitung von „Barlaanı und Yo- 
ſaphat“ umd eines Pobgedichts auf König Ludwig den Baier, 

Das kürzlich erſchienene zweite Heft von „Forſchung 
und Kritik“ bringt wieder einen Beitrag, welcher die all- 
gemeinfte Beachtung verdient und über welden wir hier 
in Kürze berichten wollen. Wir meinen aber nicht den 
von Auguft Reifferfcheid entdedten althochdeutſchen „Bie- 
nenfegen“, der bier von Pfeiffer zuerft mitgetheilt, erflärt 
und gedeutet wird und als eins ber widtigften Denl⸗ 
mäler aus unferm Alterthume fortan in hohen Ehren zu 
halten if. Nody weniger fann die Mittheilung einer 
regensburger und einer fulbaer Beichte, welche zwar beide 
ſchon befannt find, hier aber im befferer Ueberlieferung 
vorgelegt werben, auf eine weitergreifende Theilnahme 
Anſpruch machen. Wol aber ift dies ficher in hohem 
Maße der Fall mit dem vierten umfangreichften Auffage, 
welcher über das wiener „Schlummerlieb‘ handelt. Cine 
„Rettung‘ nennt Pfeiffer feine Abhandlung. Nichts 
Nenes, bisher Unbelanntes wird uns hier geboten; getreu 
feiner beim Beginne des Unternehmens ausgeſprochenen 
Abficht verfucht der Herausgeber, „der verfannten Wahr- 
heit zu ihrem Rechte zu verhelfen”, 

Wer hat fchon von einem althochdeutſchen oder von 
einem wiener „Schlummerlied‘“ gehört? Nun, die Gelehrten, 
welche fi dem Studium der altbeutfchen Yiteratur hin- 
gegeben haben, die wiſſen ficher alle davon. War doch 
darüber früher viel die Nebe. Aber ber Mehrzahl ber 
Gebildeten, welche aus dem Unterrichte, aus ber Yitera- 
turgefchichte und aus Pefebüchern gar wol Kunde haben von 
einem „Hildebrandslied“, von „Muspilli”, von den „Merſe⸗ 
burger" Zanberfprüchen“ und andern Dentmälern in Poeſie 
und Proja aus den Anfängen unferer Literatur, wird 
das „Schlummerlied“ nicht dem Namen nad) befannt ges 
worden fein, geſchweige daß fie es eimmal zu lefen be— 
kommen haben. Als das Lied entdedt und herausgegeben 
wurde, war es Gegenſtand vieler Erörterungen unter den 
deutfchen Philologen und Literarhiſtorikern. Es wurde 
als Fälfhung zu erweifen gejucht, alle Welt ſchien dar- 
über einig zu fein. Schließlich wurde das vermeintliche 
Machwerk geradezu tobtgefchwiegen, es blieb verfunfen | 
und vergefien. Im der neueſten Anthologie, in Millen- | 


hoff und Scherer's „Denkmälern“ ift es nicht einmal im 
einer Anmerkung erwähnt. 

Dennoch gab es auch Gelehrte, die von der Echtheit 
des Yiebes überzeugt waren, vor allen die Fachgenoſſen 
in Wien, die dortigen Afabemiemitglieder. Sonft wäre 
ja überhaupt die Veröffentlichung nicht möglich geweſen. 
Denn die wiener Akademie, in deren Schriften das alte 
Dentmal aufgenommen wurde, hätte ſich gewiß ablehnend 
verhalten, wenn nicht die urtheilsfähigen Fachmänner bie 
Beröffentlihung gutgeheifen hätten. Aber während in 
ganz Norddeutjchland der Zweifel an der Echtheit tief 
eingewurzelt war, hat der größten Männer einer, hat 
Iatob Grimm den Fund nicht im mindeften für verdäch- 
tig erachtet, fondern ihm mit Freuden begrüßt und ihm 
feiner Aufmerkſamkeit umd eingehenden Forſchung werth 
gehalten. Wie wir zuerft aus feinen an Franz Pfeiffer 
gerichteten Briefen erfahen, hat Yalob Grimm noch vor 
der Veröffentlichung im Drude durch Pfeiffer briefliche 
Mittheilung erhalten. Darauf fchreibt Jalob Grimm 
vom 31. October 1858: „Es ift mir alles Mar und bis 
auf die letzte Zeile waren faft feine Schwierigkeiten zu 
überwinden, Es ift der wunderbarfte Fund, der gemacht 
werden fonnte, von höherm Werth als die doch auch 
willtommenen merfeburger Sprüche, gefchweige denn der 
neuliche Hirtenſegen.“ Grimm geht dann das Ge— 
dit im einzelnen fpradjlic und kritifch durch mit Be- 
rüdfihtigung der mythologiſchen Beziehungen und fließt 
feinen Brief mit einer Nachſchrift an Pfeiffer: „Falls 
Gie *7 von meinen Bemerkungen veröffentlichen, be— 
halte ich mir fie vor zu einem eigenen beſondern Auf- 
fage. 

Diefes Vorhaben hat Yalob Grimm zum Theil auch 
ausgeführt. Nachdem in den „Sigungsberichten‘ ber wie- 
ner Akademie (Anfang 1859) der Aufſatz von Georg 
BZappert: „Ueber ein althochdeutſches Schlummerlied“, erſchie⸗ 
nen war, in welchem ber Fund, zugleich in einem Facſi- 
mile, mitgetheilt, entziffert und gebeutet wurde, hielt Ja— 
fob Grimm im der berliner Afademie (am 10. Mär; 
1859) einen kurzen Vortrag „Ueber die Göttin Tanfana“, 
welche befanntlic; von Tacitus erwähnt wird und deren 
Namen im „Schlummerlieb“ in der Geftalt von „Zanfana“ 
erfcheint. Grimm ſah fürs erfte von weitern Erbrterun⸗ 
gen ab und hob nur bie ihm wichtigfte Zeile des Liedes 
aus, „die und einen feit Tacitus verfchollenen Götternamen 
plöglich wieder vor Augen führt“, Daß fih der Un- 
glaube diefem Liede entgegenftellen würde, ſah Grimm 
recht gut voraus, indem er jagt, daf andere das nun— 
mehr auftauchende altdeutſche Lied blos biefes Namens 
wegen anzweifeln würden, daß es auch an weitern Zwei 
felsgritnden nicht gebrechen werde. „Ich meinestheils“, 
ſetzt er Hinzu, „mehr geftimmt an Wahrheit als an Trug 
zu glauben, halte den Namen Tanfana für vollfommen 
echt und für ein wunderbares Glüd, daß, während er 
bei allen deutſchen Vollsſtämmen untergegangen war, 
ihm fo unerwartete Beftätigung angebeiht.“ 

Zuerft trat Wilhelm Müller öffentlich gegen das Lied 
in bie Scranfen in ben „Göttingifchen Öelehrten An: 
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zeigen“ (Stüd 21 und 22 f. 1860). Seine Gründe, die 
wir bier nicht genauer durchnehmen können, find verfchie- 
bener Art, 
Schließlich) ſpricht Müller die feſte Ueberzeugung aus, 
„daß das althochdeutice Schlummerlied ein Machwert 
der neneften Zeit fer”. 
Birgil Grohmann, aber unabhängig von feinem Vorgän- 


ger, in einer eigenen Schrift: „Ueber die Echtheit des 


althochdeutf—hen Schlummerliedes” (Prag 1861). Diefe 
Schrift, die wir nur dem Titel mad; anführen können, 
fol mad) Pfeiffer’ Urtheil nicht ohne Gelehrjamteit und 
Scharfſinn abgefafit fein. 

Solche gegnerische Stimmen konnten indeflen Jalob 
Grimm nit im feinem Glauben an die Echtheit des Pie- 
des manfend machen. 


freuen.” Aber bald darauf ereilte den mürdigen Mann 


der Tod umd vereitelte die vielen und mannichfaltigen Ar- | 


beiten, bie er ſich noch vorgefegt. Unter feinen hinter» 
laſſenen Bapieren hat fid) nichts über das „Schlummerlied* 
vorgefunden, was eigentlich ſeltſam bedenklich ift. 


Kurz nad) der Veröffentlichung jener Briefe an Pfeiffer 
erſchien das vorliegende zweite Heft von „Forſchung und 


Kritil” und in ihm die „Rettung“ des „Schlummerliedes". 
Pfeiffer bediente fi, wie e8 ganz in der Ordnung war, 
öfters der Auffchlüffe und Deutungen, welde ihm Jakob 
Grimm in jenem erften Briefe mitgetheilt und freigeftellt 
hatte. Die Rettung fonnte Zappert als Entdecker und er- 
fter Herausgeber nicht verfuchen, ja fie war für ihm nicht 
einmal nothwendig, denn er verſchied ſchon im Jahre 
1859, jomit cher als der erfte Widerfpruch erhoben wor» 
den war. 

Aus Pfeiffers Mitteilung erfahren wir nun auch, 
daß jelbft Uhland an den neuen Fund mit einem gemif- 
fen Mistrauen herantrat. Gr bringt diefelben Bedenken 
vor, wie fie öffentlich oder privatim von andern geäußert 
wurden, daß nämlich das neue poetiſch anziehende Stüd 
allzu genau mit Graff's Spradihag, Grimm’s Gram- 
matik und Mythologie übereinftimme. Ferner macht 
ung Pfeiffer die Mittheilung, daß ſich Jalob Grimm 
zum Beften feines Vorhabens, über das „Schlummerlied‘ 
eine Abhandlung zu ſchreiben, an Karajan um Auskunft 
geivendet hat über Zappert und deſſen perfünlice Ver» 
hältnifje fowie über die Beſchaffenheit „des anrüchigen 
Pergamentftreifs“. Diefe Auskunft wurde ihm denn aud) 
bereitwillig und ausführlich zutheil. Die ſprachliche und 
mpthologijche Erflärung und Deutung fonnte natürlich) 
Yalob Grimm ohne jegliche Beihilfe ausführen; wenn 
es ſich aber darım handelte, die Echtheit des Liedes auf- 
recht zu erhalten und zu vertheidigen, dann bedurfte es 
aud der Kenntniß folcher äußerer Momente, und biefe 
war der Natur der Sache gemäß zunädft an Ort und 
Stelle, in Wien, zu gewinnen, 

Eben diefe äufern Momente, die Berfönlichfeit des 


ſprachliche, mythologifche, paläographiiche. 
Aufſatze zuerft erledigen miüflen, che er eine Betrachtung 
| des Einzelnen vornehmen konnte, 

Zu demfelben Ergebnifie gelangte | 
‚ römifch-fatholifchen Kirche über und ftudirte Theologie. 


‚ feine Wohlhabenheit geftattet war. 


In dem letzten Briefe, den er an | 
Pfeiffer richtete (26. Juli 1863), leſen wir: „Mädh | 
ftens laſſe ich eine Abhandlung über das « Schlummer- | 
lied » erfcheinen, wenn es mir im ber Afademie zu lang | 
damit dauert, in befonderm Drud, Ich hoffe, es fol Sie | 


' Herausgebers, des vermeintlichen Betrügers oder in gün« 


ftigerm alle des Betrogenen, ſowie die Befchaffenheit der 
bandjchriftlichen Weberlieferung, hat Pfeiffer in feinem 


Georg Zappert war geborener Jude, trat dann zur 


Dufolge einer Krankheit verlor er fein Gehör und lebte 
fortan ganz feinen Yieblingsftudien, was ihm durch 
Die Charafteriftif, 
welche Vfeiffer von ihm entwirft, läßt ihm als einen 
Mann erfceinen, der einer Fälſchung durchaus nicht 
fähig war. 

Der Pergamentftreifen, auf dem das Lied ſich befin- 
det, ift auf dem Rücken eines Handſchrifteubandes einge- 
Elebt oder eingeleimt gewefen. Es zeigte fi, daß das 
Stüdhen urſprünglich in einen hebrätfchen Coder gehörte, 
oberhalb der althochdeutſchen Zeilen fteht eine hebräifche Zeile, 
das Fragment eines hebräischen Wörterbuchs. Auch inmitten 
der deutſchen Zeilen finden ſich an drei Stellen hebräiſche 
Worte. Nach Zappert's Angabe ftchen aud) auf der Rüd- 
feite hebräifche Worte, welche errathen laffen, daß jenem 
Wörterverzeichnifie eine Sammlung von Sinnſprüchen 
folgte. Das Eigenthilmlichfte ift aber, daß am verjchiede- 
nen Stellen im Liede die deutfchen Bocale mit hebräiſchen 
Bocalzeichen über der Linie bezeichnet find. Diefe haben 
gerade dazu beigetragen, den Verdacht zu jchärfen. 

Daß diefer Pergamentftreifen aber alt und ſchon vor 
langer Zeit in die betreffende Handſchrift von dem ein- 
ftigen Buchbinder eingeflebt worden ift, geht daraus un- 
wibderleglich hervor, daß ſich die Schrift auf der Unter- 
lage abgedrudt hat, natürlich verkehrt. Pfeiffer führt Hier 
zum Belege die Worte Karajan's an, der ſich dieſer Un— 
terfuchung in peinlich genauer Weife unterzogen hat. Und 
das Merhwürdige bei der Berüdfichtigung diefes wichtigen 
und entjceidenden äußern Moments ift der Umftand, daß 
Zappert darauf gar feine Rüdficht nahın. Die Prüfung 
ber Echtheit geihah auf DBeranlaffung der Akademie im 
Berein mit Karajan von einer Anzahl bewährter Hand- 
fchriftentenner, und alle erfannten die Echtheit des Denk— 
mals an. Auch Pfeiffer, der mehr mit Handfhriften zu 
thun gehabt hat als die meiften feiner Fachgenoſſen, ıft 
perſönlich durchaus von der Echtheit überzeugt; nicht mins 
der Theodor Sidel, einer der eriten Paläographen um- 
ferer Zeit. Das Blättchen ift gegenwärtig auf der wies 
ner Bibliothek aufbewahrt und fomit lann jeder fi von 
ber Nichtigkeit des Befundes durch Augenschein überzeugen. 

Jene hebräifchen Bocalzeihen find nicht verdächtig, 
fondern im Gegentheil ein Beweis für die Echtheit. Wel- 
her Fäljcher würde auf eine Anwendung fonft nicht üblicher 
Abkürzungen verfallen? Daß das Lied in einen hebrät- 
ſchen Goder hineingefchrieben wurde und daß für deutſche 
Bocale hebräifche Zeichen benußt find, wird fo zu erfläs 
ren fein: Der Aufzeichner ift ein Jude, der des Deut- 
ſchen kundig war, wahrſcheinlich ein Fehrer, der die Hand— 
ſchrift als Lehrbuch bemugte. Die ihm geläufige Super» 
punftation wandte er auch in der deutjchen Schrift an. 
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Daß durch diefe Erörterung, durch welche die Echtheit 
erwiefen ift, auch aller Zweifel fofort ſchwinden werde, 


glauben wir feineswegs. Nicht mit Unrecht fagt Pfeiffer, 


daß es vom feinen gefunden Auftänden in der jungen 
Wiſſenſchaft der deutjchen Philologie zeuge, daß fie vor 
ber Zeit ſchon alt und grämlich geworden ſei. Wir kön— 


nen aber hinzufügen, daß im Gegenjag zu der Hyper- 


kritif fi) der Mythus und der Autoritätsglaube fo feft- 
gefegt hat, daß man nicht umgeneigt fein wird, die um— 
gefehrte Erfcheinung für den Anfang einer befjern Ein» 
fiht zu halten. Cine Ausgleihung beider gefährlichen 
Richtungen wird ficher nicht ausbleiben. 

Im zweiten Theile der Abhandlung beſpricht Pfeiffer 
bas Lied im einzelnen, und bemutt hierzu, wie bereits 
angedeutet, die Bemerkungen Jakob Grimm's. Wir wol 
len bier nur hervorheben, daß Pfeiffer's und Grimm’s 
Erflärungen öfters weſentlich von denen Zappert's abwei⸗ 


erfcheinen Laffen. In neuhochdeutſcher Ueberſetzung lautet ' 
das „Schlummerlieb‘ nad) dem neueften Herftellungeverfuch 
folgendermaßen: 


| ſucht, 


ı  Dode, ſchlaf', ſchlummre! Das Weinen ſogleich Taffe! 

Triwa (Gottin Treua) wehrt Fräftig dem Wolfe, dem wlrgenden, 

Scilaf! bis zum Morgen des Mannes Lieblingsjöhnden. 
Oſtra (Göttin) ſtellt (Hin) dem Kinde Honigeier fühe, 

| Hera (Göttin) bricht dem Kinde Blumen blaue, roihe, 

\  Zanfana (Göttin) fendet morgen fette Meine Lammer 

| und ber einäugige Herr (Wuotan) verleiht bald (dir) harte 


Deere, 

Schließlich fei noch, erwähnt, daß kürzlich, während 
fonft alle neuern Anthologien das Lied ausgejchlofien ha- 
‚ ben, Adalbert Jeitteles im der zweiten vom ihm trefjflich 
\ beforgten Ausgabe der „Althochdeutſchen Grammatil“ von 
ı Hahn (Prag 1866) diefes nun gerettete „poetiſch amzie» 
hende“ Denkmal unferer ältern Nationalliteratur umter 
| den Lefeftüden aufgenommen hat. 

Hat Pfeiffer fich vielfache Verbienfte durch die zwin- 
gende Wiberlegung eingemurzelter Irrthiimer erworben, 
wie fie ſich durch Bequemlichkeit und Nachbeterei fo leicht 


hen, Zappert's Auffaffungen als unrichtig und unhaltbar | — EIFEL. 75 Dre, Seien. zu Sa eb 


pflanzen, jo gebührt ihm jegt aufs neue danfbare Ancr« 

fennung für fein ſiegreiches Auftreten gegen die Zweifel- 

für feine „Rettung“ unfers älteften Wiegenliedes. 
26. 





Feuil 
Literariſche Plaudereien. 

Den Tag des Einzuge der Armee in Berlin am 
20. September feierten auch die Theater. Im Opernhauſe 
murbe Karl von Holtei's „Lenore“, im Schanfpielhaufe Leſſinge 
„Minna von Barnhelm‘ gegeben. Prologe und lebende Bil- 
der mußten die Beziehungen diefer Stüde auf die unmittelbare 
Gegenwart vermitteln helfen. Das Arrangement diefer Ieben- 
den Bilder ans dem preußiſchen Kriegerleben foll das eigene } 
Wert des Herren von Hülfen gemefen fein, Im zn 
haufe wurde noch Louis Schneiders Genrebild „Der Kur 
märter und die Picarde“ gegeben. 

Wir theilen den officielen theatralifchen Speifezeitel voll 
rg um einige Betrachtungen daran zu nlipfen. Alle 
diefe Stüde find Soldatenftlide, Huldigungen dem foldatishen 
Geifte dargebracht — und die tapfere preußifche Armee verdiente 
in ber That jede Art vom Auszeichnung. Dod find wir ber 
Anfiht, daß die Bühne auch der politiichen Bedeutung jenes 
Tags und der preußifchen Siege gerecht werden mußte — und 
dafür fehlt doch im jenen Soldatenftüden de pur sang jede 


g. 

Allen Reſpert vor der „Lenore“ des wackern Holtei, der 
den vollsthümlichen Fon fo glücklich zu treffen weiß — wir 
gönnen dem Stüde aud die Auszeihnung, zum erſten male 
courfähig gemorden und auf den Bretern des Hoftheaters erſchie ⸗ 
nen zu fein, nachdem es jahrzehntelang fich fo künſtleriſcher 
Ehren nicht erfreute. Doc, mas bat die „@eiferbraut‘‘ mit den 
jüngften Erfolgen Preußens zu tun? Die gefpenflige Beleuch- 
tung dieſes Stüds paßt durchaus nicht zu dem tageshellen Geiſt 
der meueften politiſchen Thaten und Berhängniffe. „Der Kur- 
märfer und die Picarde“ ift gewiß eim midliches Genrebild, 
doch ber Landwehrmann Schulze, der die Meine Picarde annec- 
tiren will, ift ebenfalls fein genligender Bertreter des prenßi« 
ſchen Heldenthums. Leſſing'e „Minna von Barnhelm“ iſt wol 
eins der beſten Luſſſpiele, Major von Tellheim und fein Corporal 
find prächtige Soldatenfiguren — doch die Berwickelungen des 
‚Städs find bürgerlicher Art, ohne weltgeſchichtliche Bedeutung. | 

Ale diefe Stlide waren angemefjen gemählt, wenn es blot 
die VBerherrlihung des ſoldatiſchen Geiſtes galt; fie hatten aber 





leton. 


85 die 5* nationale Bedeutung des Augenblids keinen Zünd⸗ 
ſtoff in ſich. 

Wir machen der Intendanz des berliner Hoſtheaters hier 
über feinen Borwurf. Es fehlt an Stücken, welche eine große 
nationale Begeiſterung athmen — und jo muß das militäriſche 
Genrebild das weltgeſchichtliche Tableau erſehen. Diejenigen 
Stüde aber, welche in künſtleriſcher Form von patriotiſchem 
Geiſt beſeelt find, werden durch die Convenieuzen des berliner 
Hoftheatere von der Aufführung ausgeſchloffen. Gutzlow'e 
„Zopf und Schwert”, Laube's „Prinz Friedrich", Mojen’s 
„Sohn des Fürſten“, im denen allen eim hiftorifcher Odem 
weht, dürfen micht auf die berliner Hofbühne kommen. 

Was nüht es, die Bildſäule des großen Friedrich mit ben 
galifhen Flammen zu iluminiren, wenn der König micht ein · 
mal im lebendiger Berwirflihung die Breter betreten darf? Es 
find dies Schranfen, weldye im Intereffe des Aufihwungs der 
deutſchen Bühne befeitigt werden müſſen. Wahrhaft vollsthlim- 
liche Stoffe vom gefcichtlicher Bedeutung, welche von Haus aus 
die Sympathien des Publikums für fih haben, bleiben fo den 
Autoren der zweiten Bühnen überlaffen, bie fie unkünſile · 
riſch mit derber Mache für dem momentanen Gffect zuſchneiden; 
die Beftrebungen des dichterifchen Talents aber entbehren jeder 
lebendigen Bermittlung mit bem Geift der Nation, indem ihmen 
bie Hanptorgane einer folden Bermittelung, die Hofbühnen, den 
Dienft verfagen. Daß —— Rüdfihten nicht zu allen Zei⸗ 
ten beflimmend waren, beweift Shalſpeare's „Heinrich VIIL', in 
melden Drama der Dichter wagen konnte, nicht bios den 
Bater der Königin Eliſabeth ohme fonderlihe Schmeichelei zu 
ſchildern, fondern auch die Königin felbft ala Kind auf die Bühne 
zu bringen. Gleichwol fland Shakſpeare's Schaufpielergefell- 
ſchaft in einer gemwifjen Abhängigkeit von dem Hofdienft. 

Bir glauben, daß der jetzige Augenblid, der mit revolu- 
tionärem Ungeflim fo vieles aus dem Wege räumt, am beffen 
Dauer zu zweifeln lange Zeit für eiu Majeflätsverbrehen galt, 
ganı geeignet iſt, aud) derartige Convenienzen, melde den freien 

ufſchwung der dramatiichen Poefie hemmen, zu bejeitigen. 
Eine fünftieriiche Vorführung früherer Träger der preußiſchen 
Krone auf der berliner Hofbühne folte nicht nur erlaubt, 
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ſondern erwünſcht fein. Sind doch jhon bisweilen Ausnahmen 
bon der Megel geftattet worden, wie 3. B. zu Gunſten von 
Hans Koeſſer's „Großem Kurfürften und Guftav zu Purlig’ 
„Das Teflament des Großen Kurflirfien”. Möge man bie 
Ausnahme, bie nicht die geringften bedenklichen Konjequenzen 
hatte, zur Regel maden, und man mird an patriotiichen Feſt 
tagen eine Wahl unter werthoollen Dichtungen treffen können, 
fatt wie jegt geipenftige Genreftlide oder militärifche Bluetten 
zur Aufführung zu bringen. 

Bon neuen bedeutenden Dramen verlautet werig. Indeß 
haben die meiften Intendanzen und Directiouen namentlich auf 
dem Gebiete der Tragödie noch eine Nachleſe zu halten, durch 
welche fie mit Movitäten für den Winter hinläuglich verforgt 
find. Denn der Rundgang der deutſchen Traueripiele über die 
deutfchen Bühnen gefchieht mit der Geſchwindigkeit eines Leichen. 
conbuets und erinnert an das befannte alte Led von der öfter» 
reichiihen Landwehr. Da unfere Trauerfpiele ein zäheres 2e- 
ben haben, als man von ihnen erwarten darf, wenn man die 
oft betomte Abneigung des Publitums gegen die Tragddie ins 
Auge faßt: das beweift, daß fie immer vom neuem wieder aufe 
tauchen und ſich neuer Erfolge zu rühmen haben. Im Grunde 
war e8 in der Goethe ⸗Schiller'ſchen Zeit damit nicht andere 
beftellt. Schiller beflagt ſich bei Körner, daß die großen Tra- 
gödien nur Feſttagsgerichte der deutſchen Bühnen feien, und in 
der That konnte ſeibſt Schiller die Eoncurrenz mit Kotzebue 
und ähnlichen Autoren nicht aushalten. Goethe's Dramen wur« 
den in ihrer Mehrzahl aber gar nidjt gegeben und blieben lange 
Zeit hindurch glänzende Ausnahmen. 

Wenn ınan jeßt die Repertoires unferer Hoftheater ins Auge 
faßt, jo müßte man eher glauben, daß der Sinn für die Tra— 
—— im Zunehmen begriffen ift; denn Schiller, Shakſpeare, 

oethe find alljährlich dort mit einer impojanten Zahl von Auf- 
führungen vertreten. Cine ſtatiſtiſche Parallele zwiſchen der Jehtzt ⸗ 
zeit und der Blütezeit unferer claffifchen Literatur wärde daher 
beweifen, daß die Tragödie jet beliebter bei dem Publilum 
ift als früher. Wer das Gegentheil behauptet, denft vorzuge- 
meife an bie nenern Trauerſpiele. Nun, vielleicht taugen fie 
nichts; vielleicht aber ergeht es ihnen aud), wie denen von Schil - 
fer und Goethe, fie müſſen erſt durch die Zeit desinftcirt wer ⸗ 
den, ehe fie auf der Bühne zur Herrfchaft gelangen. 

Am wiener Burgtheater if ein neues Stüd der Frau Bird- 
Pfeiffer: „Kevauche“, zur Aufführung gelommen, mit gutem 
Erfolg, ohne indeh jene — zu verſprechen, au 
welche die Muſe der Frau Bird von früher her gewöhnt ift. 

Das neue Lufipiel: „Und“, von Otto Girmdt, das am 
berliner Hoftheater zur Aufführung gelommen if, wird gelobt 
wegen feines frifchen, oft burfchilofen Tone, während die Cha- 
rafteriftif zumeilen ins Burlesfe und Groteste fällt. Die Derb- 
heiten des Birndr’jhen Stils und die fonderbaren Titel: „X. 9." 
und „Und“ geben den Luftipielen eine Art von Originalität, 
die einiger Minflerifchen Dämpfer bedürfte. Plan und Com- 
pofition des neuen, vorzüglich durd feine pofenhaften Sce- 
—* über Waſſer gehaltenen Luſiſpiels laſſen viel zu wünſchen 

rig. 5 
ir haben Holtei's „Lenore““ als das Feſtſtlid im Opern: 
haufe erwähnt, Der Literaturveteram beſchäftigt fid) jet damit, 
Charpie“ zu zupfen, d. h. literariſche Charpie zum Beften der 
Berwundeten des Teßten Stiege. Er will unter diefem Titel 


eine Sammlung von Aufjägen herausgeben, in denen er Gha- | 


rafterbilder hervorragender Größen des Theaters, der Mufit 
und fiteratur entwirft. Holtei hat im feinem reichen und viel« 


bewegten Leben mit dem verfchiebenften namhaften Männern | 
in Berfehr geflanden, und bei feiner friſchen Manier der Aufe  % 


fafjung und refoluten Manier der Schilderung wird er uns 
feine abgebfaften Photographien von benjelben entwerfen. Wir 
dürfen daher dieſe „Charpie'', auch abgefehen von dem guten 
Zwed, für dem fie gezupft wird, im voraus empfehlen. 
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Anzeigen 
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Derfag von 5. N. Brockhaus im Leipzig. 
Sarfena, 
ober 
ber volllommene Baumeifter. 
Öntbaltend 
bie Geichichte und Entfiehung des Freimaurerordens und bie 
verichiebenen Meinungen darliber, was er im unfern Zeiten fein 


fönnte; mas eine Loge ift; die Oeffnung und Schließung derfel- 
ben; die Art der Aufnahme in den erflen und die Beförderung 


in ben zweiten und dritten ber St.⸗Johannesgrade ſowie in bie 


höhern Schottengrade und zum Wndreasritter. 
Treu und wahr miedergefchrieben von 
einem wahren und vollkommenen Gruder Freimaurer. 
Achte Auflage, 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Nor. 


Das Erſcheinen einer ahten Auflage diejes reichhaltigen 
Buchs fpriht am befien für feinen Werth und die dauernde 
Gunft, deren es fich feiten® des Publikums zu erfreuen hat. 


In demfelben Berlage erfheint: 


Allgemeines Handbuch der Freimaurerei. | = 
| Ernft Freiherrn von Bibra. 


Zweite, völlig umgearbeitele Aullage von „Lenning's 
Encyklopädie der Freimaurerei”. In 15 Lieferungen 
oder 3 Bänden. 8. Geh, Preis der Lieferung 
20 Ngr., des Bandes 3 Thlr, 10 Negr. 





Derlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Handbuch des taufmänniſchen Rechnens 
Bilfelm Rohrich, 


Director der Hambelsfchule zu Fraukfurt a, M. 
8 Geh. 1 Thlr. 
Vraxis und Theorie gehen in dieſem neuen Lehrbuch wie 


| Im Verlage von Hermann Eoflenoble in Iema erfchien und 
iſt im allen Buchhandlungen und Leihbibliothelen zu haben: 


Dom Tweed zur Pentlandföhrde, 


Reifen in Schottland 


von 
Dr. Richard Anbree. 
Mitteloctav » Format. leg. broſch. 1 Thlr. 22% Sar. 

Unfere deutfche Literatur ift arm an Werfen über Schott- 
land. „Der Herr Berfoffer hat dem Norden des Landes bis 
hinauf an die nördlichſte Spike feine befondere Aufmerkiomfeit 
zugewandt; die ethnographiiden Berhältniffe, der Unterfchieh 
zwiſchen der abfterbenden keltiſchen Rafſe und dem vor- 
rüdenden angelfähfifhen Stamm, bie archäologiſchen Br- 
' ziehumgen des Landes, die vorfeltifhen Steinbauten, bie 
Druidencirfel, die prachtvolle romantiihe Scenerie Hob- 
| Schottlands, Schilderungen der gäliihen Rationalität 
' umd ihrer Eigenthlimlichkeit in Geſetzgebung und Religion bil- 
| den ben reichen Inhalt dieles feffelnd geichriebenen Werte. 
| + Reijfende in Schottland bildet das Werk eine Art 
| rer. 





Ein edles Frauenherz. 


Roman 


Drei ſtarle Bände. 8. Broſch. 4%, Thir. 

Ein neuer bumorififher Roman von Bibra wird jebet- 
mol ımit Freuden begrüßt. Dies nene Erzeugniß der Bibre’- 
ſchen Feder zeichnet ſich noch durch befonder® draftifchen Humor 
vor den frühern Werfen aus. 


Der gtaf von der Liegnif, 





in den frühern Schriften des befannten Berfaflere Hand im | 
| Ihe Grumd, auf welchem fich die frei erfundene Handlung des 


Hand. Die Schüler lernen nit nur die Formeln tennen, 
mittels derer die im faufmännifchen Yeben vorfommenden Red» 
nungsaufgaben raſch und ficher zu löſen find, fondern aud) die 

Grunde des Verfahrens bei den verichiedenen Rechnungsarten 

werden ihnen Mar und anfcaufich gemadt. Das Röhridy'iche 

Handbuch eignet fich daher ebenfo zum Schulgebrauch wie zum 

Selbftunterricht. 

Bon dem Verſaſſer erfbien im demfelben Berlage: 

Abriß der Handelswiffenfhaft. Zur Benutzung in 
Handelsfhulen wie zum Privatgebraud für Kaufleute 
und Nichtkaufleute. Geh. 1 Thlr. 

Keitfaden für den Unterricht in der Handelswiffen- 
ſchaſt. Zum Gebraud) in Handelsſchulen. Geh. 1ONgr. 

Die Laufende Bednung oder das Kontokorrent. 
Die Aufftellung, die verfchiedenen Wege zur Beredynung 
der Zinfen, und ber Abſchluß. Geh. 8 Nr. 





Hiftorifcher Roman 


| von 
| Bernd von Gufed. 


Drei ftarte Bände. 8. 4'/, Thlr. 
Die Zeit der lebten Piaften in Schleften ift der hifkori- 


Romans, getragen durch geſchichtliche Berfonen, Thatſachen und 
Zuftände, mit feinen Geftalten der Dichtung entwidelt. Er 
führt uns in das Kurfürftenihloß zu Berlin, an den Pia» 
ftenhof zu Brieg, wo die Duidung der geiftreichen R 

von den Jeſuiten gemisbraucht wird, auf bie Landfite ält- 
fiens, von welchem nur noch ein Meiner Theil den Piaften 
hörte. Wir fehen den jugendlich jhönen Prinzen, auf defia 
zwei Augen der ganze Fürſtenſtamm noch fteht, beramzeifer; 
wir folgen feinem Obeim, dem Grafen Liegnitz, den fein 
eigener Bater von der Erbfolge aus Furcht vor der wachſenden 
Radıfommenzahl ausgeichloffen Hatte, durch alle feine Schidfale 
und Kämpfe, auch mit dem eigenen Herzen. Im Kriege gegen 
Deutſchlands gefährlichften Feind, in der Kaiſerburg zu Ein, 
in der Ständeverfammlung feiner Heimat, auf dem flillen Bfarr- 
hofe feines Freundes, wie in ber eigenen freudlofen Häuslid- 
feit bewährt er feinen Gharafter; nicht jener ſchöne fürſtlich 
Jüngling, fondern Auguftus von der Piegnig, wenn er 


‚ and feinen FürftentKrom beftieg, war der legte Pia. 


Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 
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Ein philofophifches Epos. 


Ahasverus. Ein Heldengebiht von ©. Heller. 
O. Wigand. 1866. 8. 2 Thlr. 10 Ngr. 


Eine große ernfte Dichtung verdient, fobald fie dichte 
rifhe Anlage und fünftlerifches Streben verräth, in 
diefer rafch- umd leichtlebigen Zeit gewiß aus der Maſſe 
herausgehoben zu werben. Ein Heldengebicht in „drei 
Wanderungen”, von denen jede vierzig Gefänge umfaßt, 
ift minbeftens die Frucht einer imponirenden Ausdauer 
und fpridt von vornherein einen heroifchen Verzicht auf 
die Anerfennung der heutigen Pefewelt aus, melde auch 
die umfangreichen claffifchen Dichtungen am liebften im 
Ertract genießt und vor neuen Dichtwerken, die das 
Miniaturformat überfchreiten, eine uniberwindliche Scheu 
hegt. Wir erinnern nur an Wilhelm Yordan’s breibän- 
digen „Demiurgos“, eine fehr geiftvolle und am dichteri— 
fhen Schönheiten reiche Dichtung, die nicht entfernt nad) 
Berbienft gefannt und gewürbigt ift und von ber felbft 
die Blumenlesler in der Kegel feine Notiz nehmen, weil 
fie ihren Honig aus andern dichterifchen Blüten mit weit 
größerer Bequemlichkeit zufammentragen können. 

Heller's „Ahasverus“ ift überdies durchweg in dem 
Dante'fchen Terzinen mit ftreng beobadhteter Reimverſchlin⸗ 
gung gefchriebey. Der Dichter Hat es ſich alfo nicht jo 
bequem gemacht, wie es leider Hamerling in feinem „Ahas- 
verus in Rom“ gethan, der gerade auf ben in der Be— 
herrſchung ſchwieriger fünftlerifcher Formen beftehenden 
Borzug feiner Mufe verzichtet und dem reimlofen blanc- 
vers gewählt hat, oder aud wie Julius Mofen in feinem 
„Ahasver“, ber nur den erften und den Schlußvers der 
breizeiligen Strophe reimt, während immer der mittlere 
Bers reimlos ausgeht. 

Eine mit ſolchem Ernſt erfaßte dichterifche Aufgabe 
verdient eingehendere Prüfung. 

Die Sage des Ahasverus übt eine magische An- 
ziehungsfraft auf die Poeten aus, gerade weil fie fo deu- 
tungsreic, ift. In dieſem Vorzug liegt zugleich ein Man- 
gel, die Gefahr, daß die verfchiedenen Deutungen inein— 
anderfpielen und der Dichtung die Klarheit des Grund» 
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ebankens fehlt. In der That ift dies bei allen größern 
Ahasverus- Dichtungen mehr ober weniger der Fall. 

Ahasverus ift zunächft, in feiner allgemeinften menfch- 
lichen Bedeutung erfaßt, der Träger einer Theodicee 
des Todes. Der ee Tod erfcheint als Erldſer 
von ber Qual bes Yebens, nicht von dem Leiden, bie das 
Leben bringt, fondern von dem Leben felbft, das bei end» 
lofer Dauer als unerträgliche Bein erfcheint. Ahasverus 
will fterben, aber er fann und darf es nicht; er ſucht 
den Tod, der ihm flieht. Das Leben, ausgedehnt über 
das von der Gottheit gefegte Maß, wird zum Fluch für 
ben Menſchen: ein Fluch, fehmerlaftend genug, um bie 
ſchwere Sünde wider den Erlöfer zu ftrafen. Als Ber- 
treter diefer unendlichen Todesſehnſucht ift Ahasver mehr 
eine lyriſche Geſtalt und von Nikolaus Penau und andern 
Dichtern aud jo in melobiöfe Lyrik eingerahmt worben. 
Die raftlofe Wanderfhaft ift nur ein Ausdrud biefer 
Todesjehnfucht, die dem Leben entfliehen will. 

In hiſtoriſcher Hinficht Liegt die beftimmte Beziehung 
Ahasver's auf das Judenthum und feine Erdenwanderung 
am nächften, nachdem daſſelbe durch die Zerftörung Jeru— 
falems in alle Lande zerſtreut worden if. Ahasver ifl 
der Vertreter eines in Eitte und Glauben beftimmt aus: 
eprägten Vollstypus, der mit großer Zahigleit ſich im 

echſel der Zeitalter conſervirt. Einen weltern Anhalt 
gibt die alte Sage dafitr, Ahasver als den Feind Chriſti 
aufzufaffen, al$ eine Art von Untichrift, der, feit er ben 
Heiland von feiner Schwelle geftoßen und mit beffen 
Fluche beladen durch die Pande irrt, ihm ſtets mit fita- 
nifhem Trog gegemübertritt. Diefe Auffaffung findet ſich 
in Shelley’s „Königin Mab” und aud in Mofen’s 
„Ahasverus”. 

Dann aber kann Ahasver auch als Vertreter ber 
ganzen Menfchheit erfcheinen, als der raftlos wandernde 
Geiſt der Weltgefchichte. 

Auch bei Heller machen ſich diefe verfchiedenen Auf- 
fafjungen geltend, doch überwiegt bei weitem bie letztere. 
Was er uns in feiner umfaflenden Dichtung gibt, ift eine 
Philoſophie der Gefchichte. Ahasver hört das Gras der 
Geſchichte wachſen; er ift der Mitlebende der verfchiedenften 
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Zeitalter, die er mit feinen Reflexionen begleitet; er 
trifft mit den großen Männern aller Zeiten zufanımen, 
die der Dichter uns dabei harakterifirt; er ift zugleich der 
Spiegel umd der Chorus der Gefchichte, wodurch meiftens, 
wie bei Hamerling, die Geftalt aus dem Mittelpumkte ber 
Dichtung am ihren Rahmen gedrängt wird. Wir ſehen 
Ahasver nirgends als Mithandelnden, als thätig Ein- 
greifenden, ebenjo wenig flieht er vor dem Yeben; der Geift 
ruhiger Betrachtung überwiegt. Offenbar hatte der Dich— 
ter die Abficht, ein Gegenbild zu Dante's „Divina comme- 
dia”, eine „commedia umana” zu fchreiben und feinen 
Helden durch die Zeitalter wandern zu laflen, wie ber 
Blorentiner in Begleitung feines unfterblichen Genoffen 
durch Hölle, Fegfeuer und Paradies wandert. Bild 
follte an Bild ſich reihen, wie die Geftalten vorüberſchwe⸗ 
ben in ben ſich ablöfenden reifen des hölliſchen Trich— 
ter — nur war auf der Dberwelt der freien Erfindung 
geringer Raum vergönnt, die Berförperungen jener ge» 
waltigen Plaftif, wie fie die grandioſe Vhantafie des Flo— 
rentiner® beherrſchte, konnten hier feine Stätte finden, wo 
es nur darauf ankam, den von der Geſchichte gegebenen 
Geftalten ein wärmeres Colorit zu verleihen und jedes 
Porträt in ihrer großen Gemäldegalerie mit einer Unter- 
ſchrift zu begleiten. 

So ift der Haupteindrud der Dichtung der eines ge 
ſchichtlichen Bilderſaals. Der Dichter deutet mit feinem 
Stäbchen auf jedes Bild oder er Iegt dies Stäbchen 
Ahasverus in die Hand, um die hervorragenden Geftalten 
dichteriſch zu erläutern. 

Das zweite, minder äußerliche Moment ift die Ent: 
widelung in Ahasverus jelbft, welche für die Dichtung 
von größerer Bedeutung ift als die Revue über bie 
geia tlichen Ereigniffe, Hier galt es die freie Erfindung 

es Dichters; doc, gerade hier ſtoßen wir auf einen Zwie— 

t in der Geftalt des Helden und in der poetifchen 

handlungsweiſe. 
widelung in fi ſpiegeln, wenn er nicht eine ganz milßige 


Rahmenfigur fein foll — und dies geſchieht auch mehr 


Ahasver muß die geſchichtliche Ente | 





ober weniger im der zweiten Hälfte der Dichtung. Auf 
der andern Geite ift er doch wieder dieſe beftimmte | 


Geftalt, der pharifäifche Yude aus Yerufalem, der an 
feinem Judenthum noch fefthält, als die Welt bereits an— 
dere Bahnen eingefchlagen hat, und der ſich erſt allmählich 
zu einer freiern Anſchauung befchren läßt. 
vertritt theild das Judenthum, theils das Menfchenthum, 
und bie geſchichtlichen Anfespunkte, wo das erfte bei ihm 
in das zweite übergeht, find willkürlich gewählt, ohne in 
nere Nöthigung. 

Folgen wir zunächſt der Entwidelung des Helden und 
dem Grundgedanken der Dichtung, ehe wir einige der eins 


' Ahasver feine Wanderfchaft. Die Kämpfe zwiſchen Yu 


Mit diefer Ankündigung beginnt die Dichtung. Ahas: 
ver erſcheint darin als der Führer fir einen Entwide: 
lungsgang der Menfchheit vom menfchgeworbenen Gott 
bis zu ihrer eigenen Bergöttlichung. Für Ahasver, 
den Schuſter und Phariſäer von Jeruſalem, gilt Deus 
als ein gef e Vetrligen; obgleich er Schul · 

ſſe war, ſchwört er ihm Haß und Verderbenz er weiſt 
ihn, bei dem Kreuzgang nad) Golgatha, von der Schwelle 
feines Haufes höhmend und ſchimpfend fort, doch Jeſus 
erwidert ihm: 

„Unglüdliher! Was in dir brauft und gärt, 
Weiß ic) doch gläubigfem-Gemüth erftammend, 
Dir fei die höchſte Menſchenluſt gewährt! 
Wie jeber düult fich jelig, mic verdammend, 
Bom Herzen geht e8 feinem jo wie bir, 
Herz, im der höchſten Serlenhoheit flammend! 
Erlaunteſt du mich, feinen gab's, ber mir 
So treu wie dur, fein Wut für mid; verfprühte — 
Ertennen ſollſt du mid wie feiner hier] 
Wie langjam feimt des Jejuswortes Blüte 
Bis emft die ganze Menſchheit labt die Frncht, 
Die golden im Erlöfungsftrahl erglühte — 
Soft du, von Todesgual nicht heimgelucht, 

Mit deinem Bolle durd; die Erbe mallen, 

Ein Trotz zermalmender Aeonenwucht; 

Die Blätter werden von den Bäumen fallen, 

Nationen gehn verwittert und zerſchellt — 

Ihr bleibe, bis die Pojanne wird erichallen. 

Wenn dann der Menfchenjohn das Dunkel heilt, 

Ihr bleibt, ihr lebt nad taujendfadhen Toden!“ 


Daß Jeſus Ahasver nicht flucht, fondern ihm fegnend 


| ein Borrecht vor den andern Sterblichen ertheilt, ift zwar 


dem Charakter des Welterlöfers angemeflen, doch verrüdt 
08 den ganzen Standpunkt der Ahasverus- Sage. Und daß 
das jübifche Volt als ſolches das Vorrecht Ahasver's 
theilt, das Reifen des Erlöfungswerts von Geflecht zu 
Gefchleht mit zu erkennen, und dabei doch umbelchrt 
bleiben darf, was es ift — das ift durchaus unmotivirt 
und ein vollfommener Widerſpruch. 

Ahasver ficht nun in Luft umd Miderwärtigfeiten 
die Geſchichte wechſelnd aufgerollt. Der Held ber 
nüchſten Gefänge ift Paulus, der an Ahasver vergebr 
liche Belehrungsverfude macht. Namentlich fträubt fü 
der Jude gegen die Anerkennung der Auferftehung, de 
welche er cinem ſchwachen Menſchen Gotteswerth ver: 
leihen würde. Mit der Zerſtörung Jeruſalems, bei 
der er al die Seinen verloren und begraben, beginnt 


denthum, Chriſtenthum und Heidenthum, an denen Ahas- 
verus bald in Rom, bald in Derufalem, bald in A 


up» 
ten ſich mehr zufchauend als mitftreitend betheiligt, bilden 


den weitern Inhalt der erften Wanderung. Nero, Marc 
Aurel, Diocletian, der jüdifche, aus Gutzlow's „Uriel 


zelnen Bilder näher ins Auge faſſen und die poetifche | Acofta” befannte Acer, die chriftlichen Heiligen und Mär- 


Behandlungsweiſe ſelbſt kritiſiren: 
Euch führt den Weg vom dieſem Kreuzesgrauje 
Burch alle Völter, jedet Land umd Meer, 
Bis zu der Gegenwart Enticheidungepanfe, 
Bon Gott, ber ward zum Menjchen groß und hehr, 
ge Menſchheit, die als Gott erhob fich wieder, 
m Greis, zweitaufendjährig, Ahasver, 


| madt. 


| 


! 
j 


tyrerinnen vertreten dieſe verſchiedenen Gruppen, denen es 
nicht an —* Leben fehlt, wenngleich manches kirchen⸗ 
gefchichtliche etail eimen proſaiſch erfältenden Eindrud 
Die Apoftel haben bereits einige Feuerflocken 
Wahrheit in Ahasver's Seele geworfen, doch erſi dem 
Einfiedler Antonius gelingt es, ihm zu befehren. Hier 
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wird, wie Heller in ber Inhaltsangabe fagt, in weldjer 
er meift das Skelet feiner Intentionen gibt, ihm erft 
das volle Verftändniß fürs das fanfte Walten chriftlicher 
Geſinnung erſchloſſen. Die Summe feiner bisherigen Er- 
lebniffe ift Täufhung und Enttäwjchung zugleich: Enttän« 
ſchung über die Wahl feines Volks zur Berbreitung des 
Gottesreihs, Tänfhung darin, daß die Erde, eim Got: 
tesreich, wie es Propheten und Apoftel ſich vorftellen, 
geben könne. 

Wiederum wandert Ahasver, zur Zeit ala auch die 
Bölfer zu wandern begannen. Großartiger wird die 
BWeltbühne, aber aud) verworrener die Bewegung, Ahas- 
ver mit feinen Ahnungen eines glüdjeligen Menſchen- 
reich® immer mehr an den Rand des Bildes gedrängt. 
Doch bleibt er Jude, aus der Pracht der römischen Kir⸗ 
hen jehmt er ſich zurüd mad) feiner Gottesftadt Jeru⸗ 
falem; er befucht dann Indien, trifft mit Mohammed zu« 
fammen; wir machen dann einen Curfus mittelalterlicher 
deutſcher Kaiſergeſchichte mit ihm durch, ohne daß der 

d aus feiner abwartenden Stellung herausträte. Erſt 
am Sceiterhaufen des Huß tritt eine Wendung in feiner 
Weltanſchauung ein; er kommt zur Ueberzeugung, baf 
die VBerwirflihung des Gottesreihs auf Erben ein 
Traum fei: 

Da jank verzweifelnd Ahasver zujanımen: 

„Deiland der Welt, du bift wie diefe ſchlimm, 

Du willſt zu em’ger Hölle mid verdbammen! 
* ahn' ich erſt den wilden Rachegrimm 

deinen Morten, Lieb' und Milde tönend, 

Beim Gang zum Kreuze — nimm mein Leben, nimm! 
Kimm’s endlid Hin, mit raſchem Tod verlöhnend 

Die lange, vier undertjähr'ge Dual, 

Nicht deinen Sieg, ich ſeh' nur wie fie höhmend 
Did; kreuzigten — ad), zum wievielten mal!’ 

Im diefer Etimmung, die im nächſtfolgenden Gefang 
Igrifc austönt, grüßt ihn eine Stimme mit dem Bruber- 
gruß; es iſt Kauft, der nach dem Eelbftcommentar des 
Dichters „jene Macht des 15. Jahrhunderts ift, der 
es gelang, aus dem Bereiche ausſchließlich menjchlicher 


und auf menfhliche Betriebſamleit allein gerichteter Fähig- 


keiten das Leben und die Geſchichte aufzubauen, aljo die 
Macht des Menſchenthums, dieſes Wort jedoch in einem 
viel umfaffendern Einne, als das ſiltlich befchränfte Wort 
Humanität allein ausdrüden würde”. Wir verbinden in» 
dep mit Fauſt den Begriff eines titanischen Ungenügene, 
den Begriff des raftlos ſtrebenden Menfchengeiftet; und 


wenn aud der Dichter das Recht Hat, dem Grundtypus 
einer Geftalt eine verfdiedenartige Färbung zu geben, fo | 


darf diefer felbit doch nicht auögelöfcht werden. Wer 





| 
1} 





würde aber aus der folgenden Rebe, mit welcher ſich 
i - 2 ' Er führt ihn nad) Ytalien, nad) Spanien, nad; Amerifa 


Fauft einführt und die durchweg die volllommenſte Zu- 
friedenheit und ein wahrhaft idylliſches Behagen athmet, 
die eher dazu geeignet ift, einen Fauſt zu belehren, ale 
von ihm jelbft geſprochen zu werden, den Helven bes hin: 
melftürmenden Denkens wicdererfennen ? 
Mein Bruder wüuſcht geis fi Adlerflligel, 
Sprad) lachelnd Faun, zu fliegen Gott ans Gerz; 
Mic aber hält die Welt am goldnen Zügel, 
Berg, Thal und Fluß, der leichte, loſe Scherz 


Der wunderihönen jungen Binzerinnen, 
Der edeln Ritter fpiegelndblantes Erz. 

Wenn mit den Bürgern fie den Strauß beginnen, 
Da wendet fich mein Bruder ab mit Graue; 
Ich jche zu mit friſchen, froben Sinnen, 

Mir fteht fein bürgerlic; in Mainz ein Game, 
Oft z0g ich felbft im wilden Rampfeomuthe, 
Es zu beſchlitzen, mit zum Thor hinaus. 

Ich bin getauft im des Erlöfers Bluie 
Und habe mid; doch niemals abgequält 
Mit unfrer Pfaffen elendem Diepute. 

Wie man den Kern aus harter Schale jhält, 

Iſt mir vom Evangelium geblieben, 
Was and, mein Bruder ſich daraus ermählt, 

Uns blieb ein ewig Hoffen, Glauben, Lieben — 
Das ift der duftig fühe Blumenftrauß, 

Der in Heonen nimmer fann zerflieben. 

Schlecht ſah mein Bruder Ort und Zeit fih aus, 
Wenn er auf Gletſcherhänptern fucht die Blüten, 
Des Lenzes Wonnen in des Winters Graue. 

Wenn auf den Alpen wild die Stürme wüthen, 
Er feige ill hinab, er ficht im Thal 
Wol mande Maid den Strauß am Bnfen blüten. 

Er fuche nicht bie lange Seelenqual 
Der dumpfen Kirchen auf und Steinpaläfte, 
Aufs Herz des Bolles Ieml er feine Wahl! 

Da findet er die drei als liche Gaſte, 

Da breitet fröhlid; mod, der Weihnachtsbaum 
Erquidend aus die immergrlinen Hefte. 

Und mander Denter hat daflir fhon Raum, 
Im engen Stübchen träumt er mit Entzliden 
Des Liebesglaubens lichten getraum. 

Kein Kaifermadhtgebot, nicht Pf den, 

Nichte hält dem Liebeslenz der Welt mehr auf, 
Nichts darf im feften Glauben dich berüden; 

Der Hohenftaufen Fall, der Sceiterhauf”, 
Darauf fie Huf dem Glauben büßen ließen — 
Sie ändern nicht der Dinge beffern Lauf. 

Faß did) die harte Mühe nicht verdrießen, 

Das Kleine zu betrachten: unterm Schnee 
Siehft du damı bald die erfte Primel ſprießen; 

Die Lammer hüpfen munter ſchon im ee, 

Den Winter hat der Frühling übermunben, 
Ein Weilhen harre noch — kurz ift das Weh 
Und ewig find der Piebe Feierſtunden! 


Wenn der chrwirdige Parrer von Grünau in Bof- 
jens „Luife” diefe Nachmittagspredigt gehalten hätte, fo 
würde man dies in der Ordnung finden; doch, obgleich 
diefe Terzinen im dichterifcher Hinficht wohlgelungen find, 


‚ macht eine erbauliche Einführung des Doctor Fau- 


ftus einen ſich jelbft parodirenden Eindrud, Als dritter Bru- 
der wird Don Yuan erwähnt, ber bie ſchönſten Mädchen 
und den beften Koc hält und nicht gern am Roden 
Gedanken fpinnt. 

Fauft will nun Ahasver zeigen, was Erbenglitd ver- 
mag und wie ihm die höchfte Freiheit entftammen kann. 


und verfchwindet dann wieder, nachdem fie beide auf dem 
Gipfel der Anden die Großheit der Welt genoſſen. Ahas- 
ver fchwelgt dann anf dem Meere im ftillem Entzücken; 
die Bifion ift dichterifch ſchön, fie bezeichnet die innere 
harmonische Stimmung, zu ber er durchgebrungen: 
Er flieht das unnahbare Wunderſchloß, 
Das in das Meer verſetzt bie Bölterjage, 
Des Glaubens funkeinden Magnetloloß. 
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Haft du genug, mein Herz, der Angfi und Plage? 
Ward endlich ftumm auf diefer Lippen Saum 
Die Unzufriedenheit, die wilde Klage? 

D fteige, holde Göttin, aus dem Schaum 
Und laß um mid im fliller Klarheit weben, 
Wie einft um den Diymp, ben Wonnetraum | 

Seh’ ich dich nicht im reinem Glanze jdiweben? 
Sieht nicht mein Auge, das dich fehnend ſucht, 
Dein Eiland reigendihön ſich dort erheben? 

Entzlidtend füher Duft, o goldne Frucht, 

Elyſium der Hesperidengärten — 
D haltet an vor jener Zauberbucht! 
Stehn wie berauſcht nit auch die Schiffsgefährten ? 
te ihre Züge, häßlich und gemein, 
Zu eblerer Empfindung ſich verflärten! 

Bin ih mit meinem Hoffen nicht allein? 
at aud) durch ihr Gemlith ein ſelig Ahnen 

on bem, was mich befreit aus ſchwerer Bein? 

In neue Länder zog id; neue Bahnen, 
Jungfräulich lag die Welt am meiner Bruft 
Auf Andeshöhn, im Schatten der Bananen; 

Da ward ich mir bes Geiftes vollbemußt, 

Der unnennbaren Liebesharmonien, 
Darinnen jchmelgt das AU in trunfuer Luft. 

Und Tiegen fie auch nicht mehr anf den Knien 
In jämmerlidher Gottbebürftigkeit 
Bor den Gemädten wüfter Phantafien? 

Bill endlich ſich der argbethörten Zeit 
Das Innerfte des Heiligthums entriegeln ? 

Wird frei der Blid umd licht und groß und weit? 

Was ſah er im der Luft fi glänzend fpiegeln? 
Was flir eim duftverhühtes Meergeficht 
Bil feine fühnfte Hoffnung ihm befiegeln? 

Aus leichtem Nebel rein ſich wölbend bricht 
Ein Strablenbogen Mar, um den fi biendend 
Ein Kranz von goldnen Todenhänptern flicht. 

Wer find bie Häupter? Zahllos, nimmer enbenb 
Taucht ſchön und Herrlich Haupt um Haupt hervor, 
In unerfhöpfter Flille Glanz vericdhwendend ; 

Die Lüfte tragen hoch das Bild empor, 

Und dicht umd dichter ſchließen ſich bie Kreiſe 
Und zitternd ſprüht und flammt das Meteor. 

Ahasver ſchaut — hier Ylinglinge, dort Greiſe, 
Dies Antlig kennt er, jenes jah er nie — 

D hohes Menſchenbild! fo Ipricht er Teife, 

Und wie ein Traum entwallt, du weißt nicht wie, 
Iſt mit der Wollen Burpurfaum verſchwommen 
Das Yuftgebilde feiner Phantafie. 


Yet wandert Ahasver durch das von Kunſt und 
Wiffen erfchlofiene Leben; felbft auf den Greueln der 
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In jedem Eines unentweiht und ganz, 
So ift erfüllt der Menjhheit große Senbung. 

Dod firahlt die Sonne jet fo heifen Glanz, 
Daß, wie wir Sagenfchatten ihr entihmwinden, 
Welt jelbft der Dichtung vollerblühter Stranz. 

Und eh’ wir fcheiden, nie uns mehr zu finden, 
Bil freundlich, das Geſchid zum legten mal 
Bu einem großen Ganzen uns verbinden. 

Der Haube, an der Stirn das Gottesmal, 
Das, Ahasver, bift du; das Denken meine, 
Die Weltgeflalt’rin Kunft des Jüngften Wahl. 

Wie dir der Glaube mit dem Glorienjdjeine, 
Ward ihm verflärt zu menſchlich heiterm Shaun 
Der Sinne Jugendkraft, die adlich reine! 


Diefe mit bengalifchen Flammen beleuchtete Schluß. 
gruppe, die noch tiefer im die Zukunft hinein hätte ver- 
legt werden müſſen, während fie jegt aus unferer näd- 


ſten Gegenwart herauszumachfen fcheint, erhält durch die 


Erfcheinung Jeſu noch eine höhere Bedeutung. Die Bol- 


endung der Menſchheit nimmt er als fein Werl in An- 
‚ Iprud; Don Yuan fol mit Künſtlerluſt die wüſten Maf- 
‘ fen verflären, Fauft die Menfchheit frei und groß und 





Kriege ruht jet eime optimiftifche Beleuchtung. Luther, | 
Melauchthon, Wallenftein, Wilhelm von Oranien, Yub- | 


wig XIV., Napoleon, Rafael, Chakfpeare, Goethe, Car- 
tefins, Spinoza, Fichte — alle Nifchen in der Walhalla 
der Neuzeit find befegt. 


Doch num der Abſchluß der Dichtung? Wo endet die | 


Wanderſchaft des greifen Weltpilgers? Die zwei Brübder, 
Fauft und Don Yuan, treffen wieber mit ihm zufammen. 
Fauft ruft aus: 
Das Menſcheuthum, die goldne Zauberblume, 
IM unfrer Matter nun in uns erblliht 
Zur Luft, zu unverwelllich hohem Ruhme. 
Das Tieffte, das, erregend das Gemüt, 
Wendung 


Als Glaube, Denten, Kunft in Teiler 
Ein @eifterall zu faſſen fid) bemüht, 
Das brachten wir zu herrlicher Bollendung — 





ſelbſtbewußtt machen; dem dritten aber ruft er zu: 


In Farbengluten ſchwelgt mit Dichterpinſel 
Dein Weltgedanke; folg' mir, Ahasver, 
Zur Heimat nad auf diefer Menſcheninſel! 

Dir ward das Höchſte, was verlangft bu mehr? 
Die Bölfer find wie Tropfen dir am Eimer, 
Berjlingt im bobdenlofen Zeitenmeer 

Ward dir das Herz, ber ew'ge Blltenkeimer. 


Ahasver zieht in die Heimat und dichtet das Lied der 
Menfchheit: 


Ih finge fie, für die mein Herz entbrannte, 
Die unfihtbare Kirche fingt mein Lied, 
Die ih als Jüngling ahnungsvoll erfannte, 
Die Gottheit ſchuf zu diefer Kirche Glied 
Deich weihend um, als fireng mir ihre Gnade 
Die Wanderung durd) diefe Welt befchied. 
Und ihr, end) ſcharend um bie Bundeslabe, 
Propheten und Apoftel, flieht mir bei 
Und zeigt begeifternd mir bie rechten Pfade! 
D Weltgeift, der bie Menjchheit machte frei, 
Du web um mid! Ju deinem Strahle webend 
Scließt fi in eins der Dinge Bielerlei. 
Hoch in der Geiſter Mittelpunkte ſchwebend 
Seh' ich des Weltgedanlens Eins, im Chor 
Der Lichtgeſtalten auseinanderftrebend. 
Und welches Pos ſich auch die Erbe for: 
Wil fie im Steruenreiche fi erhalten, 
Wil fie verfladern wie ein Meteor — 
Im Zeitenſchos, im —— der Geſtalten 
Bermag fie doch Erhabeneres nicht 
Als nur der Menſchheit Blume zu entfalten. 


Schopenhauer nennt zwar ben Optimismus eine ruch⸗ 
lofe Gefinnung, doch die „befte Welt“ und das „goldene 
Zeitalter” als eine Bifion der Zukunft zu befingen, muß 
immer das gute Recht der Poeten bleiben. 

Die Tendenz von Heller’s „Ahasverus“ ift, die Entwide- 
lung der Menfchheit vom Judenthum durch das Chriften- 
thum zum Menfchenthum darzuftellen, dem bie verflärende 
Schlußhymme gilt. Diefer Entwidelung fehlt aber in 


| Bezug auf den Helden Klarheit und innere Nöthigung; 
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es fehlen ihr die ſcharfen Einfchnitte, die überzeugenden 
Kataftrophen. 
allmählicy mit einem andern Inhalt erfüllt. Im Bezug 
auf die Geſchichte der Menjchheit felbft, welche dem cigent- 
lichen Mittelpunkt der Dichtung bildet, vermiffen wir aber 
die Beſchränkung. Goethe rühmt ſchon an Shalſpeare, 
daß er das Talent eines Epitomators beſeſſen habe, und 
meint dabei, daß der Dichter überhaupt als Epitomator 
der Natur erſcheint. Die Kunſt der Dichtung iſt in der 
That weſentlich die Kunſt der Abbreviatur. Dieſe Kunſt 
iſt unſerm Dichter gänzlich fremd; er verliert ſich in die 


Reihenfolge der Erſcheinungen und ſchreibt poetiſche Com» | 


mentare zu Beder's „Weltgeſchichte“. Achnlicd erging es 
Hermann Pingg in feiner „Völterwanderung”. Immer 


Dichtung ſich felbft parodirenden Streben nad Bollftän | 


digkeit. Wir zählen die Häupter der geſchichtlichen Grö— 

Gen, und fiche, es fehlt fein berühmtes Haupt. 
Offenbar ließ fid) der Grundgedanke des Dichters, 

felbft zugegeben, daß er ſich von der alten Sage entfer- 


liches, feinen Fluch fogar als eine Art von Segnung be» 
trachten durfte, mit weit größerer Plaftit und Prägnamz 
durdführen. Bumächft mupften die eigenen Erlebniſſe 
des Ahasver, derwebt in die großen geſchichtlichen Sata- 


ftrophen, die Motive feiner Wandlungen werden; dann 


aber mußte jedes Zeitalter nur im einem oder zwei großen 
Repräfentanten erfaßt und diefe durch freie Erfindung, 
harakteriftifch, für den Helden und bebeutfam file den 
Grundgedanfen, mit ihm zufammengeführt werden. Dies 
ift nur einmal der Fall, bei dem heiligen Antonius und 
feiner Wüſtenidylle; fonft befucht Ahasver die Helden der 
Geſchichte, deren Kopfzahl eine bedeutende iſt, nur wie 
man ein Wachöfigurencabinet befucht, um fid) bie Mert- 


Wir bedauern diefen Mangel um fo mehr, ale ber 


Ahasverus ift nur ein Gefäß, das fih Dichter an und für ſich Begabung filr einen prägnanten 


Ausdrud zeigt, hier und dort arakteriftiiche Lichter glüd- 
lich aufzufegen weiß und ein geſchichtliches Bild oft mit 
wenigen Zügen lebendig vor die Phantafie führt. Dod 
im Flug von Bild zu Bild gönnt er uns nicht die Bit, 
und zu erwärmen. Sein Talent hat etwas Marliges — 
wir weißen nur auf die Epifode mit Acher, auf die Schil: 
derung der jüdijchen Heldenfämpfe, auf Nero und Marc 
Aurel in der erjten Wanderung hin. Der Dichter er- 
innert vielfach an Hermann Lingg, mit dem er auch in 
der Darftellung der Völkerwanderung comcurrirt; er bes 


herrſcht gleich diefem das hiftorifche Colorit und läßt es 
felbft in charafteriftifchen Reimen ſich abjpiegeln. 

fehen wir das Epos, im Widerfpruch mit feinen Grund: | — —5 

regeln, in eine Chronik verwandelt, oft mit dem bei einer 





wirdigleiten anzuſehen. Ueberall ein erdrüclendes Zuviel, | 
Sp erlahmt das Intereſſe und wir werden müber als der 
Ewige Jude bei der endloſen Wanderung. Statt einiger 
Kauilbach' ſchen Tableaur, in denen ſich der Hiftorische Geift | 


in bebeutfamer Repräfentation und vielfagender Gruppi- 
rung zufammendrängt, ein gejchichtliches Muſeum, Bild 
an Bild, Kopf an Kopf — mit Grazie in inlinitum, 
Natürlich wirkt diefe ins Weite gehende Anlage auch 
auf die dichterifche Behandlung zurüd, welde zu plafti» 
fcher Herausarbeitung wenig Zeit behält und ſich mit den 
allgemeinften Umriffen begyügen muß. Nirgends inein- 
andergreifende Handlung, feilelnde Situationen — au den 
Charakteren wird gleichfam nur ihre geſchichtsphiloſophiſche 
Efienz herausdeftillirt und ums in nicht immer durchſich- 
tigen, aber doch meiftens fünftlerifch geformten Terzinen 
eredenzt. Und gerade ald Gegengewicht gegen metaphy- 
ſiſche Berflüchtigung bebitrfen derartige Gedantenepen einer 
energijhen Plafti. Der Gedante foll nicht wie ein ele⸗ 
mentarifcher Fuft- und Feuergeiſt im eigenen Weiher über 
den Erfheinungen ſchweben; er ſoll ſich aus ihnen ent» 
binden wie ein mener Stoff aus dem chemiſchen Proceß 
der Retorte, deffen Vorgängen wir mit Spannung folgen. 


Doc; liegt die Schwerkraft feines dichterifchen Talents 
mehr in der Reflerion als in der Schilderung. Wo ihm 
die Situation erlaubt, fid) an den Geift feiner Gebanfen 
hinzugeben, da verliert feine Darftellung den trüben Bo- 
denfag, der ihr oft eigen it, unb gewinnt das Gepräge 
fünftlerifcher Schönpeit. Wir haben bereitd einige Pro- 


ben dieſer Gedanl ben; wir ergä 
nen, die Tobesfehnfucht Ahasver's als etwas Nebenſäch- Giger en gr 


den Hinweis auf einige der gelumgenften Partien ber 
Dichtung. 

Hierzu zählen wir den achtundbzwanzigften Geſang ber 
erften Wanderung: „Ahasver's letzte Nacht auf dem Li 
banon“, eine Elegie auf dem Untergang bes jübifchen 
Reiche, in welcher die ftimmungsvolle Naturbeleuchtung 
den Gedanfengängen des Helden eine echt poetifche Fo⸗ 
lie gibt: ; 

In Purpurgfuten flammt ber Libanon, 
Blidt majeſtütiſch auf das Thal hernieder, 
Dem längft des Tages Sonnenpracht entflohn. 
Ihn fingen nicht zur Ruh’ der Lerchen Lieder, 
Die Stirn umbligt ein Diadem von Schnee, 
Umvaufcht der Aar mit machtigem Gefieder. 
Und Ströme branfen wild zur wilden See, 
Wo er die Glieder firedt, und laben ſchuumend 
Am Dämmerlicht das müdgehegte Reh. 
Auf einen feiner Gipfel fteht wie träumend 
Ein müder Wand'rer, alterögrau fein Haupt, 
Sein Herz im Buſen jugendlich ſich bäumend. 
Ihm ward fein ſchönes Vaterland geraubt, 
Er jah mit Schmerz der Menſchen Schmah und Tücke, 
Doch Ahasver fteht fe und liebt und glaubt. 
Bon Strahlen wölbt ſich eine golbne Belle, 
Malt zaubriſch ihm die thenern Fluren vor, 
Er ſchwelgt mie trunlen in des Anblids Glide: 
„Wie ſchwebteſt du jo licht zu mir empor, 
Entzüidend wunderbares Euftgebilde, 
Bild diefes Landes, das mein Boll verlor! 
So herrlich ſtrahlte mir nicht fein Geſilde, 
Als noch daraus Jeruſalem ſich hob 
Und Helden fümpften drauf mit Schwert uud Schilde. 
Deun irdiſch war das Reich, und dunlel wob 
Sid) fiets ein Faden um die hellen Stränge, 
Die ihm geipendet feiner Dichter Lob, 
Und reichte bid Damast aud) feine Grenze, 
Es glomm im femereifer der Prophet), 
Sein Auge jah des Baal verbuhlte Tänze. 
Doch zart vom Hauch des Geiſtes angemeht 
Und mild vertlärt in der Erinm’rung Schimmer 
Iſt das Gebilbe,. das jet nor mir fleht: 


Rum ift vorbei dein flüchtiges Geflimmer, 
Stern meines Bolls! Du Teuchteft ruhig groß, 
&o groß wie jetzt, mein Bolt, erfchienf J nimmer! 
Du hielteſt aus den harten Römerſtoß, 
Entwurzelt, un vn vom Mark der Erde, 
Lebſt du, wie el, rein unb körperlos, 
Lebſt du gleich mir vom großen Geiſterherde — 
Unferblih glüht in dir die reine Glut 
Erlöft von Pein und irdiſcher Beſchwerde. 
Das wirkt bein ungeſchwächter Glaubensmuth, 
Dein Hoffen, nur vom Höcften angezogen, 
Die Liebe, die dir tief im Bufen ruht." 


Gleich trefflich ift der achtzehnte Gefang der zweiten 
Wanderung: „Auszug der alten deutſchen Götter“, ein 
Kaulbach ſches Gemälde mit Rückert'ſchen Diminutivreimen : 


Des Rheines Wellen fließen hellbefäumt, 

Hell glänzt der Mond, am hoben Uferrande 
Liegt Ahasver im feuchten Gras und träumt. 

Was weht vorbei im flatternden Gewande ? 

Pas war das für ein Glanz, ber ihm umfing? 
Und Sang umd Klang wie aus dem Zauberlande ? 

Das ift der ſchönen Elben ſtiller Ring, 

So zierli Hein, nicht größer als ein Spänndıen. 
Bo Ah der Thon, der an den Gräfern hing? 

Er Hänge an ihren Sohlen, Wichtelmännchen 
Spielt auf zum Tanz, das trippelt, ſchwebt und zieht, 
Und fieh da, golbne Ketichen, Silberfännden — 

Bas Wieland hämmerte, ber feine Schmied, 

Das tragen flüfternd fie herzu, fie fingen 
Der Elbenkbnigin ihr ** 

Wie fie fo monnigfüß den Reigen ſchlingen, 

Da äffmet, ſchließt fi raſch der Wunderberg, 
Darin die Zwerge gar poſſirlich fpringen. 

Und anbre figen emfig bei dem Wert, 

Sie find verzaubert, möchten gern entrinnen, 
Behend dort aus dem Loche Zwerg auf Zwerg 

Zum Schläfer hüpfen fie: „Faß dich gewinnen, 
Bir haben fhöne Perlen, gleißend Gold, 

Führ’ über biefen Strom uns rajch von binnen!’ 

Der Scläfer wirb den ſchmulden Dünmchen hold: 
„Wo feid ihr, rothe, blaue, grüne Käppchen ? 
Hier iſt der Kahn, wenn ihr binliber wollt!" 

Muthwillig zieht’ unſichtbar ihn am Yäppdhen: 
„Sieh zu, fieh zu! Du fiehſt uns dennoch nicht!“ 
Ihr trampelt ja wie wilde Herenräppdhen ! 

Seid ruhig, daß der Kahn micht ſinkt und bricht!“ — 
„Stoß ab, fioß ab! Gar manches Bauerglitchen 
Kriegft du für unfre Schäte, großer Wicht!“ 

Sie Mihlen auf der Fahrt an ihm ihr Müthchen, 
Sie treiben neckiſch manchen Schabernad, 

Da faht er eins umd lüpft ihm fchmell fein Hlitchen — 

Hei, Kopf an Kopf gedrängt das Scelmenpad, 
Jetzt fieht er fie! — „Wir ziehm aus diefen Bauen, 
Uns ward flir Kreuz und Kirche fein Geſchmach“ 

Und in den Lüften weich unheimlich Grauen! 

Was war's, das jet an ihm vorliberfloh? 
War's nicht wie lichtes Bötterhaupt zu ſchauen? 

Was ruft und rauſcht, was ſtampft und wiehert jo? 
Das if, gebietend hoch im Windesflnge, 
WRuotan’s Heer in fanfendem Halloh, 

Das ift in —— Woltenzuge, 

Das jein geliebte® Yand nicht laffen will, 
Das Heer, verjagt vom neuen Bötterluge. 

Der Zug verſchwebi, jest wird es plötzlich fill, 
od) wallt der Fluß, und Ahasver erwachend 
ört Stimmen durcheinander, rauh und fchrill. 

Es ift ein fränfifc Heer, das ſcheltend, lachend 
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Auf Schiffen, Flößen ber zum Ufer treibt. 

Wie mit gewölbter Hand die Stirn bebadyend 

Borm Sonnenglanz, er ſich die Augen reibt. 

Auch der erfte Geſang der dritten Wanderung : „Die 
Entdedung der Neuen Welt”, hat großes bichterifches Ber- 
bienft. Fauſt und Ahasverus begleiten Columbus auf 
feiner Entdedungsreife. Schön find die Terzinen, welde 
die Meeresſtille ſchildern: 

Berſunlen tief in geiſterhaften Träumen 
Beim Steuermanne fieht der Admiral 
Und biidt mit ihm empor zu Sternenräumen; 

Bei der Geftirne färglidimattem Strahl, 

Des Wellenihlags geheimnigvollem Leuchten 

Merkt er auf der Buffole jhwanten Stahl. 

Es fam die Zeit, wenn Flur und Miefe feuchten 
Im Morgenthau, wenn ans dem holden Traum 
Aurora’s Gluten fhon die Vögel fcheuchten. 

Doch auf der Waſſerwüſte weiten Raum, 

Da fingt fein Bogel fi zum Zeitvertreibe, 

Da iſt vicht Flur umd Wieje, Gras und Baum. 

Nur maojeftätifch ſchön die Sonnenjheibe, 

Nur Ampbitrite, reizend hingeftredt, 

Die Welt umfangend mit bem Riefenleibe, 

Kein Lebensodem — ad, kein Ruder fchredt 
Ein Fiſchchen gligernd auf ans grüner Ziefe, 

Die eine Belt von Wundern Üiberdedt. 

Nicht minder der Schluß des Geſangs: 

Tief jant die Naht und mander Yugenftern, 

Nah Yand am Tage jpähend in die Weiten, 

Hält jet umbunkelt fih in Schlummer gern. 

In der Gefühle bangem MWiberftreiten 
Bor feiner Karte jaf der Admiral 
Unb ſaun umd maß die Längen und die Breiten. 

D berben Aweifels bittre Todesqual! 

Ihm felber will die Fahrt zu lange währen — 

Neunt ihn die Nachwelt in der Narren Zahl? 

Er biidt zum Firmament — da will verffären 
Die Veidensmienen Ueberrafhung, Schred, 

Zu Häupten fieht er rollen andre Sphären, 

Ein neuer Himmel ruht auf dem Berded, 

Seht uur da8 Kreuz von Sternen jlammenfprübend, 

Seht nur den ſternenlichten Nebelflech! 

Ha, diefe Meteore, zudend, glühend! 

Und jhönre, größte Sternengruppen Har, 

Die Blumenauen hoch am Himmel blühend ! 

Mas hemmt der Schiffe Lauf? — O munberbar! 
Tangwieſen grlin auf meilenmweiten Streden — 
DD, th bie morgen nur, mutblofe Schar! 

Mit rofigfrifhem Hauch fie zu ermeden, 

Brad an der Diorgen, Bögelihwärne wild 

Sah man die Segel allgemach bebeden, 

Wie warb das Meer jo fill, die Luft jo mild! 
„Matrofen, ſchärft den Blick! Noch feine Käfer — 
„Land! Land! Dort taucht es auf! DO füßes Dim!" 

Land! Land! Die Thränen flofien. Mander Müßte 
Dem langverfaunten Admiral die Hand, 

Dem er jhon nachgeſtellt mit Morbgellifte. 

Ein Feljen! Mannhoch reihenmweife fand 
Und dichtgedrängt mit röthlichem Gefieder 
Ein Haufe von Flamingos auf dem Strand, 

Ber find die Männer ? Kupferbraune Glieber, 
Eutfegen im verftörten Angeficht, 

Goldletten bangen blaul vom Halfe nieder. 

Wie da aus jedem Mund der Rubel Bricht: 

O Glüd, o Wonne, heiferjehnte Stunden! 

Doch Fauft und Ahasver: o heil’ges Licht, 

Nun hat der Menſchengeiſt fih felbft gefunden! 
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Die Widmung des Gedichts zeigt uns das Borbild 
bes Dichters; es iſt Friedrich Rüdert, defien Terginen in 
„Cdelftein und Perle” den Terzinen Heller’s zum Mufter 
gedient haben. Sie find ebenfo oft wuchtig und fpröbe 
in ihrer Architeltonif, wie funtelnd im Schmud glänzenber, 
neuer, nicht trivialer Reime. Im Reim offenbart fich 
bei beiden Dichtern die Sprachbeherrfchung. Auch in 
Bezug auf die Kernigkeit des fic bisweilen allzu fehr ver- 
gröbernden Ausdruds ift Rückert das Vorbild Heller's ge- 
weien. 3. B.: 

Und Kalb und Rind und Wilb und Federvich 

Aus ſtumpfem Holz geſchnitzt, dazu das Mefler, 
Zeigſt das Geflige, zeigft Gekrös und Knie 
Wie man's Li = — traum, fie lernen befjer 
Als Platon's Theorie, ale Waffentanz, 
Wie angebradit ein Säufer wird und Freſſer. 
Ober: 
Er ſcherzte nicht mit Zions jhönen Damen, 
Dem Zotenbengel blieben ewig taub 
Die Tauben, ftumpf die Blinden und die Lahmen., 
Dber: 
Elende Scribler, laßt Salbadern jein, 
Ober: 

Und unverwelllich grünt dein Lorberfran, 

Du zweiter Friedrich, glei den Meteoren 
Aufftraglend in des Geiſtes hellſtem Glanz. 
Ha, welden Sturm haft du heraufbefchworen, 
Du großer Ketzer, der aufs Maul fie ſchlug, 
Die zungendreiften Glaubensimpoftoren.(!) 
Ober: 
Du machſt uns ja zu alter Weiber Mär 
Durch deine Tölpelei im Miniſtriren — 
Wie bift du ungalant und ordinär! 

Auch an allzu gefuchten frembdflingenden Reimen, wie 
der lettere, fehlt e8 nicht. Bon den Rüdert’shen Dimi- 
nutiven hatten wir bereits eine Probe, anderwärts klin⸗ 
geln die „Olbdchen“, „Böden“, „Rödchen”, die „Hür- 
hen“, „Pärchen“ u. f. w. 

Compofitionen wie „Synhedriſtentribunal“, „Gottgeſetz⸗ 
fonhedrium” u. dgl. find ebenfalls nicht felten, ebenfo 
wenig bie in ben Reim geftellten ſchwächlichen Berbalfub- 
ftantiva auf ung: 

Und Satan felbft, der Urnacht Meifterftüd, 

Umhalft ihm einft im heißer Glutumſchlingung, 
Genieft am Baterbujen Kindesglüd, 
Das wird fie fein, des Bölen Gottbezwingung; 
Das ift der legte, jüngfte, größte Tag, 
Das Weltgericht, der Dinge Bicherhelunung 
Ale diefe Eigenheiten findet man mehr oder weniger aud) 
bei Rückert wieder. 

Uebrigens ift die Dichtuug reich an genialen Geiftes- 
bligen und an Schönheiten von jener marfigen Gediegen- 
heit, bie fich zumächft micht einſchmeichelt, aber auf bie 
Dauer feffelt. Trotz aller Ansftellungen, die wir auch 
gegen die dichterifche Form machen mußten, gehört eine 
große Zahl der Terzimen zu dem beften, die in Deutjch- 
land gedicjtet worben find, und aus diefer überflutenden 
Strophenfülle laſſen ſich einzelne Gefänge herausheben, 
Die, durch eim echt künſtleriſches Gepräge ausgezeichnet, 


Anerkennung im weiteften Sreifen verdienen. Wenn ber 
Dichter in der Widmung fragt: 
Darf ic; noch einmal ftehn vor euerm Niſchen, 

Homer und Dante? Wird der Zeiten Groll 

Bon diefem Wert nicht bald die Spur verwiihen — 
fo können wir ihm freilich auf diefe frage keine tröftliche 
Antwort ertheilen; denn die Zumuthung an bie Gegen» 
wart, in eim fo riefiges Epos fich zu vertiefen, iſt eine 
fehr fühne, und ob die Zukunft die Auslaffungsfünden 
ber Gegenwart corrigiren wird, das ift eine wol aufzu- 
werfende Frage. 

Durd die Endlofigfeit der Compoſition und die Lleber- 
füllung mit geſchichtlichem Material hat der Dichter felbft 
ben Zutritt zu den Schönheiten feiner Dichtung erfchwert; 
auch gehören diefe nicht zu dem leichten, beliebten Genre, 
das jetst im ber Mobe ift. Doc; gerade ein fo ernfles, 
auf das Große gerichtete® Streben, dem im ei 
mancher bichterifche Wurf gelingt, verdient von der Kritil 
hervorgehoben zu werben. Rudolf Goltſchall. 





Römifche Kaiferfrauen. 
Römische Kaiferfrauen. Bon Adolf Stafr. 
tentag. 1865. Gr. 8. 2 Thlr. 


Dem in Nr. 1 d. Bl. f. 1864 beſprochenen Effay 
über Kleopatra, bem farbenglühenden, freilich fehr vers 
f&hönten Borträt der „alten Schlange vom Nil“, find ale 
dritter Theil don Stahr's „Bildern aus dem Alterthum“ 
bie „Römifchen Kaiferframen‘‘ ziemlich raſch gefolgt. Die 
Biographien der Scribonia, Livia, Julia umd Agrippine 
und ein Excurs tiber den Tod bes Prinzen Drufus bil- 
ben den Inhalt dieſes Bandes, welcher von dem beiden 
erften Pebensbildern, dem Tiberius und der Kleopatra, in 
wenig vorteilhafter Weife abſticht. Daß auch bei dem 
letztern der fünftlerifche Werth dem rein wifjenfchaftlichen 
weit überwog, ift jchon früher betont worden; allein fie 
waren doch wirklich vollendete Bilder mit einem fo lebens⸗ 
frifchen, warmen, ja glühenden Golorit, ba man über 
der Pracht der Farben die Mängel ber Zeichnung ver» 
geilen konnte; aus den mit feinem Berſtändniß geglieber- 
ten Gruppen hob fich die Hauptfigur plaftifch ab, und 
bei der effectvollen Beleuchtung derjelden konnte man übers 
fehen, daß nicht immer Licht und Schatten gerecht vers 
theilt, daß von dem Stünftler die fehler feiner Lieblinge 
in ein myſtiſches Helldunfel geftellt waren, um faft als 
verhillte Tugenden gelten zu können. Die „Römifchen 
Kaiferfrauen“ erjcheinen im Vergleich hiermit nur wie bie 
zum Theil zu jemen Bildern bereits verwendeten Stubien+ 
füpfe, melde, mit ein paar Laſuren verfehen, in einen 
Goldrahmen geſteckt und auf die Ausftellung gefchidt wor⸗ 
den find. Es fehlt dem Bude im ganzen umd aud je 
dem einzelnen Lebensbilde bie künſtleriſche Einheit, da fich 
bie Yebenstreife jener vier Frauen vielfach durchſchneiden, 


Berlin, Gut- 


und bie nicht zu vermeibenden Witberh en, die His 
meifungen von ber einen Biographie auf die ambete und 


auf den „Tiberius” den äfthetifchen Genuß meientlich ber 
einträchtigen. 
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fennbar: fie liegt in den Beziehungen biefer Kaiferfrauen 
zu Tiberius; die Mutter, die Schwiegermntter, die Gat- 
tin und die Stieftochter des „beftverleumdeten Mannes 
des Alterthums“ follen num auch dazu beitragen, die „Ret- 
tung’ deſſelben zw vervollftändigen. Es fommıt dies na» 
mentlich der Livia zugute, binfichtlic deren die in dem 
erſten Theile noch ftehen gebliebenen Misurtheile nun noch 
nachtraglich „mad tieferm Eindringen in bie Haltlofigkeit 
des Hauptzeugen Tacitus“ berichtigt werden follen, wäh- 
rend unter dieſer Tendenz Julia, hauptjächlic; aber Agrip- 
pina zu leiden haben. Denn vergebens jucht die Borrede, 
welche mit bem Inhalte des Buchs im vielfachen Wider: 
ſpruch fteht, diefe Tendenz zu verlengnen; diefelbe ift in 
der Oruppirung der Thatfachen, in der pfochologijchen 
Meotivirung ihres Zuſammenhangs, und namentlich, in ber 
negativen Kritif der Quellen fo unverkennbar, daß dieler 
Efjap nicht als ein unparteiiſches Riſume eines unbefan- 
genen Referenten, fondern als das gewandte Plaidoyer 
eines übereifrigen Advocaten erfcheint, welder die Schwäche 
feiner Sache durch die Heftigfeit feiner Debuctionen zu 
verdeden ſucht. Allerdings trat dies Beftreben, das Blut- 
roth der Gefchichte weiß wie Wolle zu wafchen, auch in 
dem „Ziberius” und der „Kleopatra“ nicht immer in ans 
range Weiſe hervor; allein man war bei der unzwei⸗ 
elhaft gelungenen Widerlegung vieler unbegründeter Bor: 
würfe cher geneigt, in favorem defensionis mande 
Schwähe des. Raifonnements zu überjehen; denn wenn 
biefe Rettungsverfuche auch häufig love's labour lost was 
ren, fo. bekumbeten fie doch in wohlthuender Weiſe, daß 
der Autor felbft zu denen gehört, welche, wie die Bor» 
rede fagt, „eine edle Freude darüber empfinden, die Zahl 
der menfchlichen Ungeheuer im der Gejchichte vermindert zu 
fehen”! Wenngleid; aber die „Romiſchen Kaiſerfrauen“ 
im’ ganzen ebenfalld darauf beredjnet find, die Rettung 
bes Ziberius fichern und vervollftändigen zu helfen, fo 
umterfcheiben fie fich doch auch imfofern im micht vortheil- 
bafter Weife von den erften Bänden, als hier bie Ber- 
—* nicht ſowol durch die Widerlegung ungerecht» 
fertigter Anſchuldigungen, ſondern vielmehr durch die Her 
abfegung der Gegner ihres Elienten und namentlich durch 
die Angriffe gegen die Glaubwürdigkeit und Unparteilich- 
feit der Belaftungszeugen ihr Ziel zu erreichen fucht. 
Wenn in der Vorrebe auf das Wort Nemton’s Bezug 
genommen wird: „Ein Mann foll fi hüten, eine nene 
Wahrheit auszufprehen, oder ſich gefaßt halten, zum 
Sklaven ber Vertheidigung derjelben zu werden“, fo möchte 
man dagegen an dem Bibelſpruch erinnern: „Die Wahr- 
heit wird euch frei machen!“ Nicht die neue Wahrheit, fon 


derm bie neuen Irrthümer machen ihre Belenner zu Ela | 


ven der Vertheidigung. Namentlich in den Angriffen 
gegen Tacitus, gegen dem Fluch der unbefchen aufgenom- 
menen Tatiteifchen Ueberlieferung, die wie eine böfe That 
fortzeugendb Böfes gebüren miüfle, fpricht ſich eine fat zu 
verjöntichem Haß fich: fteigernde Gereiztheit aus, Wem 


Stahr von Wieland jagt, daß derjelbe in der Vertheidi- 
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zu behandeln, auf die Spitze getrieben erſcheine, den Ta- 
citus noch übertacituffe, fo gilt wol von ihm felbft: „He 
out-herods Herod!" Die Vorrede bezeichnet ale das 
quod erat demanstrandam dieſes Eſſay nur das Zuge- 
ftändniß, daß „Tacitus in Bezug auf Tiber und die 
Clauditr mit Ungunſt gefehen umd die Farben zu ftarf 
aufgetragen habe; allein in dem Buche felbft fteigern fich 
die Angriffe gegen Tacitus zu eimer Heftigkeit, wie man 
fie nur in frühern Zeiten in den Gtreitfchriften lebender 
Gelehrten, kaum aber jemals in ber Beurtheilung eines 
alten Glaffifers finden könnte. 

Nach Stahr's Darſtellung ift Tacitus dem Tiberins und 
der ganzen Claudiſchen Familie feindlich gefinnt bis zur höch⸗ 
ften Ungerechtigkeit; überall erleunt man feine abgünftige, 
durch und durch gehäffige Gefinnung gegen diejen Kaifer, den 
er als einen ränfevollen, verftellungsfundigen, rechtöverdrehe- 
rifhen und graufamen Tyrannen erfcheinen zu laffen mit 
allem Aufwande rhetortfcher Farben bemüht ift. Als der ge: 
ſchworene Feind des Tiberius verdächtigt Tacitus ftets defjen 
Motive und liebt es, jede anftändige und edle Handlung 
defielben als Heuchelei zu bezeichnen; wo er den Tiber 
beurtheilt, da erſcheint der „große Seelenmaler“ Hein und 
befangen, da berichtet er und den Klatſch der Anhänger 
Agrippina’s mit forglichfter Ausführlichkeit. Wo er da- 
gegen von den Thaten des Germanicus fpridt, da find 
feine Schilderungen Mufterftüde der Coloriftif, feſſelnd, 
bezaubernd wie die gelungenfte Romandichtung, deren 
Farben und Gepräge fie vorwiegend tragen, da gleichen 
die Annalen den Berichten einer Hofe und Staatäzeitung 
über einen Prinzen unferer Tage; denn aud) hierin er- 
kennt man die VBoreingenommenheit, die vorgefahte Mei- 
nung, ja die Parteiverbiendbung des fich feiner Unparteis 
lichkeit felbft berühmenden Geſchichtſchreibers. Die Ur- 
theile de8 Tacitus über Tiber und deſſen Familie beruhen 
auf grundlojen Annahmen; es ſpricht aus ihnen der wil- 
deſte Varteihaß der Yulifchen Familie; er ift dann un— 
genau, eine durchaus getrübte Duelle, zuweilen geradezu 
abjurd; feine Darftellungen find rhetoriſche Kunſtſtücke, 
wahrhaft lächerliche Uebertreibungen, ja wahrheitswibrig 
und offenbare Berleumdung; fie enthalten mit einer Bartet- 
lichkeit, welche nicht weiter getrieben werben fann, ſchlecht 
verftedte und ungeredhte Anfpielungen auf angeblich ſchwarze 
Thaten Tiber's und Livia's, welche als durchaus grund: 
loſe Berleumdungen des Parteihaffes erwiefen find. Ya, 
das ganze Werk des Tacitus ift, foweit es Pivia, Tibe- 
rins und ihre Zeit behandelt, 
ein Parteiroman, ein Barteigericht, feine Geſchichte; es iR eine 
Berfündigung an dem Höchſten, mas ber Geſchichtſchreiber 
erfireben, dem cr als feititern zu folgen, das er durd; alle 
Trübung und Bermwirrung der Barteileidenfchaft unabläffig zu 
fuchen hat, au der thatjädjlichen Wahrheit! 

Allein nicht blos der wilde Parteihak der Yulier ber 
nimmt den „Annalen“, welche bei Stahr als ein mit fritit» 
loſer Yeichtfertigkeit zufammengeftelltes Gonglomerat von 
latſchgeſchichten erfcheinen, jeden Werth, auch die Bor- 


gung Julia's, wo feine leichte unterhaltende Manier, ber- urtheile des hochgeborenen Ariftofraten find in benjelben 
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zu erfennen, wie 5. B. Sempronius Grachus wegen fei- 
nes hohen Adels von Tacitus mit großer Schonung be- 
handelt wird. Selbft die Sittenftrenge des morofen Ta- 
citus erfcheint verbädtig, die Motivirung des Denkens 
und Verhaltens der dargeftellten Berfonen ift voller Schief- 
heiten und Widerfprüche, und in diefem Ton geht e8 endlos 
weiter. Kurz, man begreift faum, wie Stahr noch cine 
Art Bedauern darüber ausfprehen kann, daß ein Theil 
diefes Werks verloren gegangen, und wenn in Guftav 
Freytag's Roman der Profeffor Werner bei feiner Shake. 
gräberei nad der „Berlorenen Haudſchrift“ des Tacitus 
endlich nur den verzierten Dedel des alten Pergament- 
bandes findet, jo möchte man meinen, daß die heilige 
Einfalt des Frater Tobias Bachhuber bei der Bergung 
der geflüchteten Kloſterſchätze die richtigfte Kritik geitbt 
habe; es wäre ja im Grunde am beften, wenn „ber Schweir 
gende” niemals fein Schweigen gebrochen. 

Sieht man freilich) etwas näher zu, fo findet man in 
diefem Werke Stahr’s eine neue Alluſtration des Bibel: 
ſpruchs vom Splitter und Ballen. Zunächſt übertrifft 
Stahr bei feiner Schilderung des Tiber in der Echön- 
färberei alles, was er dem Tacitus bezüglich des Ger- 
manicus und der Agrippina zum Vorwurf machen möchte, 
Nicht nur wird die Energie, Klugheit umd weile Bolitit 
des Tiberius überall hervorgehoben, und ausgemalt, mie 
er, umgeben von ben größten Schwicrigfeiten, ftets bie 
wirbevollfte Haltung beobachtet habe: fondern in faft jen- 
timentaler Weife fpriht Stahr auch von dem durch um« 
verdiente Fränfungen feines innerften Empfindens tief ver⸗ 
leisten Herzen des Tiber, deſſen Schen vor dem üufer- 
lichen Zurfchautragen feiner Empfindungen von der böfen 
Welt und dem argen Tacitus als Heuchelei ausgelegt 
worden jei. So lobt Stahr aud) die Milde und Scho- 
nung bes Raifers, z. B. bei der Empörung des falfchen 
Agrippa, den Tiber mit Liſt fangen, foltern und hinrid;- 
tem ließ, und geht im feiner pruesumtio boni jo weit, 
daß er am Liebften Thatfachen erfinden möchte, nur um 
den Edelmuth des Kaifers ins rechte Licht ftellen zu lön— 
nen. Wenn Claudia Puldra, die freundin und Couſine 
Agrippina's, wegen verfuchter Giftmifcherei und Zauberei 
gegen das Leben des Kaiſers angellagt und verurtheilt 
wird, Tacitus aber nicht berichtet, melde Strafe fie ge 
troffen, fo „möchte man daraus ſchließen, daß die vom 
Gericht über fie verhängte Strafe durch Tiber gemildert 
worden ei”! Um feinen Liebling und defjen Mutter Yivia 
von dem Vorwurf der Graufamleit freifpredhen zu kön— 
nen, conflruirt Stahr einen eigenen Maßſtab für den 
ethifchen Werth feiner Thaten, indem er biefelben gemef> 
fen fehen will nicht an der Privatmoral, fondern an der 
durch die Berhältniffe und Zuftände der damaligen Welt: 
monarchie bedingten „Staatsraifon”. Will auch das nicht 
mehr helfen, fo bleibt noch Sejan als Prügeltnabe, und 
Fiber ift dann das bebauernswerthe Opfer der verbreche- 
rifhen Intriguen dieſes Scheufals. Denn wenn Tiberius 
in feinen Memoiren von fich ſchreibt, den Sejan habe er 

eftraft, weil er dahintergefommen fei, daß derſelbe bie 
Kinder feines Sohnes Germanicus feinem ehrgeizigen Hafle 
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geopfert habe, fo ift das nah Stahr volle Wahrheit, 
gegen welche der Einwand Sueton’s in nichts verfchwin- 
det; wenn aber Tacitus aus den Memoiren der jüngern 
Agrippina eine Thatſache entnimmt — „ja, Bauer, das ift 
ganz was anders!“ 

Einen eigenthümlichen Eindrud macht es ferner, daß 
Stahr häufig unmittelbar nach ben heftigſten Anſchuldi- 
gungen gegen Tacitus gerade beffelben Bergehens, welches 
er biefem vorwirft, fich felbft ſchuldig macht. So ift es 
eine häufig wiederkehrende Anklage, daß ber große Rede— 
fünftler berichte, was Tiber, was Piſo, was das Volf 
„gedacht“ habe, während Stahr von diefem Rechte, diefer 
Pflicht des Gefchichtfchreibers, die Thatfachen durch piycho- 
logifche Motivirung zu verknüpfen und den Caufalnerus 
Har zu ftellen, im ber umfafjendften Weife Gebrauch 
macht, nur daß er ftatt Thatſachen vielfach unbewiefene 
und unbeweisbare Conjecturen zu eimer panegyrifchen 
Apologie Tiber’s verbindet. So nennt z. B. ©. 217 Stahr 
die Urtheile des Tacitus „Phrafen, mit denen er um fo 
freigebiger fei, je weniger er fie auf Thatfachen zu ftügen 
vermöge, und mit denen er feine Abhängigkeit von den 
Urtheilen der parteiifchen Anhänger Agrippina’s bezeuge“, 
und auf bderfelben Seite fagt er felbft: „Es ift nicht über- 
liefert, daß Agrippina ihrem Gemahl gerathen habe, das 
Anerbieten der germanifchen Pegionen — den Germanicus 
als Kaifer auszurufen und unter feiner Führung nad) 
Rom gegen Tiberins zu ziehen — anzunehmen, aber ihr 
Charakter und ihre ganze fpätere Gejchichte ſprechen da⸗ 
für, daß fie es gethan haben wird, wenn aud nur im 
allerengften Vertrauen.” Wenn Tacitus von ber Pivia 
rühmt, daß, folange fie gelebt, man noch eine Zuflucht 
vor des Kaiſers graufamer Herrſchaft gehabt, fo verdient 
es nach Stahr die härteſte Rüge, daß er nicht einen 
Fall einer derartigen Thätigfeit Livia's angeführt; allein 
ſobald nun Tacitus beftimmte Thatſachen berichtet, wer: 
den biefelben, wenn fie zu der Anſchauung Stahr's nicht 
paffen, entweder einfach als unglaubwitrbig ignorirt ober 
als Uebertreibungen und Berleumdungen behandelt. . 

Wenn z. B. Tacitus berichtet, daß Germanicus nad) 
dem Feldzug in Deutſchland das Geld zur Unterftitgung 
der Soldaten und zum Erfag ihrer Verlufte aus eigenen 
Mitteln hergegeben habe, fo jagt Stahr: „Wir fünnen 
dies dem Lobredner des Germanicus nur ſchwer glauben, 
weil eine ſolche Freigebigleit deſſen Privatmittel weit über- 
ftiegen haben dürfte”, woburd dann zugleich angebeutet 
wird, daß diefe Verluſte weit größer gewefen feien, als 
Tacitus fie dargeftellt habe. Erzählt letzterer eine Menge 
beftimmter Thatfachen über das gehäffige und feinbfelige 
Berhalten Piſo's bei der Nachricht von der Genefung 
fowie fpäter von dem Tode des Germanicus, fo erfcheint 
dies für Stahr als „offenbare Uebertreibung”, meil ſolches 
unter Tiberius fih nur ein Wahnfinniger erdreiftet haben 
würde. Die fir jeden Unbefangenen naheliegende Er» 
Härung, daß Pifo dies gewagt meil er, wenn er aud) 
nicht auf directen Befehl Tiber's gehandelt Haben mag, 
doc des geheimen Cinverftändniffes beffelben ſicher war, 
eriftirt für Stahr natürlich nicht, denm diefer weiß nur 
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von ber innigen Liebe bes alten Kaifers zu feinem Adoptiv« 
fohn, der aber beffen eigenem Sohne den Weg zum Thron 
verfperrte, zu berichten. Wenn Tacitus fagt: „Der Kampf 
ber Reiterei war unentſchieden“, jo fann nad Stahr dies 
fehr wohl als Andeutung einer Niederlage der römifchen 
Eavalerie genommen werden. Berichtet Tacitus beftimmte 
Klagen und Anklagen gegen Tiber und Livia, fo heißt 8: 
„Wir fennen den Barteiflandpunft des Schriftſtellers ge- 
nugfam, um zu willen, was wir von ſolchen Berficherun- 
gen zu halten haben.‘ 

Die faſt perfönliche Feindfchaft gegen Tacitus läßt 
den Autor häufig überſehen, daß er feine übertriebenen 
Auſchuldigungen felbft widerlegt. So wirft er z. B. dem 
Tacitus vor, es habe ſich derjelbe mit kritilloſer Leicht 
fertigkeit herbeigelaffen, den thörichtften Anſchuldigungen, 
den jedes Grundes entbehrenden Gerüchten Aufmerkſam— 
feit zu ſchenken, nur um ben Charakter des Tiberius und 
ber Livia verdüchtigen zu helfen; und auf derfelben Seite 
wird erzählt, daß Tacitus das ſchon zu Tiber's Lebzeiten 
in Umlauf gefegte und auch in fpäterer Zeit nicht ver- 
ſchwundene Sri von der Vergiftung des Drufus durd) 
feinen eigenen Vater Tiber ausführlich widerlege, „um den 
falſchen Ueberlicferungen des Hörenfagend eutgegenzutres 
ten“, und da der alte Hiftorifer feine Leſer ausdritdlicd, 
bitte, „nicht Klatfchereien des Publitums und Unglaublich 
keiten, welche ſtets begierig aufgenommen werben, der uns 
entftellten Wahrheit vorzuziehen“! 

Wie ungereht Stahr in dem Beftreben, feinen Lieb- 
ling Tiberius von jedem Vorwurf möglichjt rein zu war 
ſchen, gegen Tacitus verfährt, läßt fid an einigen Bei- 
ipielen recht klar nachweiſen. Wenn über das Benehmen 
Tiber's gegen feine gefchiedene und verbannte Gattin Yulia 
und feine Mitwirkung bei ihrem Tode Tacitus berichtet: 
„Imperium adeptus extorrem, infamem, et post inter- 
fectum P. Agrippam omnis spei egenam inopia ac tabe 
longa peremit, obscuram fore necem longinquilate exilü 
ratus”, fo bemupt dies Stahr zu zwei fich direct wiber- 
fprechenden Vorwürfen gegen den „großen Stilkünſtler“. 

ft bezeichnet er diefe Worte als eine „offenbare 
biftorifche Unwahrheit”, da er in denfelben, indem er „pe- 
rimere“ mit „umbringen“, „nex“ mit „Mord“ überſetzt, 
den ganz unzweibentigen Vorwurf ber Ermordung der 
Julia durch Tiber fieht, wie er auch am einer andern 
Stelle von dem nach Tacitus’ Andeutung von Tiberius 
über Yulia abſichtlich verhängten „Hungertode” fpricht. 
Auf der folgenden Seite heißt es dagegen, man erfche 
aus „ben durch ihre Zweideutigleit ausgezeichneten Aus: 
drücken“ des Tacitus, daß jelbit Julia's Enkelin Agrip- 
pina, ans deren böswilligen Memoiren der große Colorift 
geichöpft, den gehaften Tiberius nur durch giftige Hin- 
dentungen, nicht aber mit Haren Worten ald Mörder 
ihrer Großmutter zu bezeichnen die Stirn gehabt habe. 

Sieht man die Worte des Tacitus aber wirklich, wie 
Stahr «8 will, mit dem vorurtheilsfreien Auge des prüs 
fenden Forſchers an, jo fagen diefelben ganz unzweidentig, 
daß Yulia nicht auf gewaltfame Weife, fondern inopis 
ac tabe longa ihr Yeben verloren, daf aber diefe Todes: 


urſachen ein Mittel in der Hand des Tiber geweſen, ſich 
der Verhaften zu entledigen, indem er dafiir geforgt, ihr 
Leben durch Krankgeit und Siechthum völlig aufzureiben 
(wie denn nex urfprünglicd allerdings einen gewaltfamen 
Tod, fpäter aber auch mehrfach, 3. B. bei Seneca, das 
durch Krankheit und Siechthum herbeigeführte natürliche 
Lebensende bezeichnet). Diefe Angaben aber muß Stahr 
jelbft beftätigen, indem er nicht in Abrede zu ftellen ver: 
mag, daß Tiberius glei) nad feinem Regierungsantritt 
der Julia die ihr von Auguftus bewilligten Geldmittel, 
ein Dahrgehalt und den Niefbraud ihres Privatvermö- 
gens entzogen, und unter Berſchärfung ihrer Haft ihr das 
Haus zu verlaffen verboten, ihr die bis dahin geitattete 
Erholung und Bewegung in freier Puft, den Umgang mit 
Menſchen unterfagt, aljo Mangel und Siechthum feiner 
geſchiedenen Gattin herbeigeführt Habe, Bergebens fucht 
Stahr, der die Handlungsweife des Tiber gegen Yulia 
gern als eine durchaus „auſtändige“ barjtellen möchte, 
dies mit den Gefahren zu entfchuldigen, durch welde die 
Regierung des Kaiſers gerade damals bedroht geweien, 
mit den Unternehmungen verwegener Abenteurer zur Ber 
freiung der Gefangenen. Allein von den legtern enthal- 
ten die Quellen fir diefe legte Lebenszeit Julia's nichts, 
und daß im ganz Ralien bei Tiber's Thronbefteigung ſich 
nirgends ein Widerftand gegen den neuen Herrſcher ge— 
zeigt, wird S. 208 ausdrüdlich anerfaunt. 

In ähnlicher Weife verführt Stahr bei feinen Be— 
mühungen, den Tiberius und womöglich auch Fivia von 
dem Borwurf einer Betheiligung bei der Ermordung bes 
Agrippa Poſthumus rein zu wachen. Zunähft werben, 
um dem Ermordeten jede Sympathie zu emtziehen, bie 
Worte des Tacitus: „Multa sine dubio saevaque de 
moribus adolescentis questus mit „viele und wahrhaft 
entjegliche Beweife eines gänzlich verwilderten Geiftes und 
Gewmilths“ überfegt, und dann wird dem fterbenden Aus 
guftus der Mordbefehl zugefchoben, nur um den Tiberius 
unbetheiligt erfcheinen zu laffen. Die Art, wie die gegen 
diefe Annahme angeführten Gründe des Tacitus, welcher 
von dem Autor in dieſem Eſſah wie ber „honourable 
man“ von Antonius in Cäfar’s Leichenrede behandelt wird, 
als „äußerft ſchwach“, ja „geradezu nichtig” dargeftellt 
werben follen, it ſehr charafteriftiih. Tacitus zweifelt 
nämlid, an der Eriftenz diefes Befehls des Auguftus zu» 
nächſt, weil der legtere in feiner Strenge gegen ein Glied 
feiner Familie niemals bis zur Todesftrafe fortgegangen 
fei; Stahr entgegnet, es habe bisher auch fein Glied der 
Familie dem Kaiſer Anlaß zu folder Strenge gegeben. 
Allein ganz abgefehen davon, daß diefe Behauptung mit 
der frühern Darftelung der fittlihen und politifchen Ber- 
gehen der Julia nicht im Einflang fteht, fo hatte ja Au⸗ 
guftus den Agrippa wirllich nur mit Verbannung nach 
der Inſel Planafia beftraft; jieben Yahre lang hatte dieſe 
Verbannung bereits gedauert, und zu einer nachträglichen 
Verhängung der Todesftrafe fehlte jeder unmittelbare Au—⸗ 
laß. Nicht cin Vergehen des Wgrippa, fondern „bie 
Sicherheit des Tiberius” war — das muß Stahr ſelbſt zu- 
geben — die Urſache des Todes des legten Sprofien vom 
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Anguftus’ directer Nachlommenfhaft. Dennoch bezeichnet 
Stahr die Annahme des Tacitus, daß Auguftus, von 
defien Sehnſucht nad) dem Berwiefenen Plinius ausdrüd- 
lid, berichtet, ſchwerlich den Befehl zur Hinrichtung jei- 
ned Enlels gegeben haben werde, um feinem Stieffohn 
eine Schwierigfeit aus dem Wege zu räumen, als eine 
„Unglaublichkeit »des Naifonnements”, während ex felbft 
fagt, daß mit den Jahren die Energie des Auguſtus ebenfo 
abgenommen habe, als feine perfönliche Kamilienempfindung 
für den legten noch lebenden leiblichen Entel ftärter geworden 
ji! Daß Tiberius dem Centurio gegenüber bei der Mel— 
dung bon der auf feinen Befehl erfolgten Ermordung des 
Agrippa diefen Befehl verleugnete und von einer Unter 
juhung des Vorfalls, die er aber wohlweislich nicht an= 
ftellen ließ, ſprach, das genügt, um ihm in Stahr's Au» 
gen von jeder Betheiligung bei der Unterfchiebung des 
Mordbefehls gänzlich freizuſprechen. 

Im dieſelbe Kategorie gehören bie Anklagen gegen Ta- 
citus wegen beffen Darftellung vom Tobe des Germani« 
cus. Allerdings ift es micht erwieſen, daß Germanicus 
an Gift geſtorben, daß Piſo und Plaucina ihm dies Gift 
im Auftrage Tiber's und Livia's oder im geheimen Ein— 
verſtändniſſe mit denſelben beigebracht; und daß es nicht 
vollſtändig erwieſen werden kann, iſt nur zum natürlich, 
wenn man die Schwierigleiten, welche noch jetzt trotz aller 
Fortſchritte der Chemie und Toxikologie dem Nachweis 
einer Vergiftung entgegenſtehen, erwägt und vor allem 
bedentt, daß diejenigen, deren Wille fir die Leitung und 
den Gang der Unterfuchung mafigebend war, wahricein- 
lich ein ſehr wefentliches Intereſſe daran hatten, nicht die 
volle Wahrheit zu Tage treten zu laffen. Allein, daß 
die Umftände, welche die Sendung des Germanicus in 
den Orient und feimen Tod begleiten: die Abberufung 
des ihm befremmdeten und verwandten Silanus, die Er— 
jegung deſſelben durch Pifo, das Auftreten dieſes „tüch- 


tigften umd tremeften Freundes des Kaiferhaufes” umd fei- | 


ner Gemahlin Plaucina, die adigung der letztern 


* 
auf die Interceſſion Livia's, der Tod Piſo's vor Been- 


digung des Procefjes u. ſ. w. — ben gleich damals all- 
gemein fid; erhebenden Berdacht einer Bergiftung nur zu 


ſehr rechtfertigen, vermag Stahr nicht in Abrede zu ftel- | 


len, und fein Werger darüber, daß Tacitus diefe Ver— 
dachtsgründe anführt, hätte ihm nicht zu der gehäffigen 


Aeußerung verleiten dürfen: „Man muß die Römer und | 


ihre Parteileidenfchaft kennen, um zu begreifen, zu welchen 
Berfiindigungen an aller Wahrheit die Blindheit des 
Parteihafles jelbft die Beſſern unter ihnen zu treiben 
fähig war!" 

Bei derartigen Angriffen gewinnt Tacitus allerdings den 
Troft: socios habuisse malorum. Denn aud; den übrigen 
Geſchichtſchreibern, von denen z. B. Plutarch ſchlechtweg als 
der griechiſche Anekdotenſammler bezeichnet wird, geht es 
nicht viel beffer, natürlich, mit Ausnahme des BVellejus 
Vaterculus, des Beamten und Hofhiftoriographen Tiber's, 
deſſen lobhudelnde Urtheile einfady als thatfähliche Wahr- 
Heit angeführt werden. Der Grad des Lobes oder Ta- 
Ddels richtet fich Hierbei lediglich danad), ob und inwieweit 


diefe Hiftorifer etwas Günſtiges oder Ungünſtiges über 
Fiber berichten. So heifit e8 von Sueton, wenn beffen 
Darftellung zu Gunften Tiber's von der des Tacitus ein» 
mal abweicht (wie z. B. bei der Erzählung von dem Sturz 
des Ecribonius Pibo), er berichte die Thatſachen mit der 
ihm eigenen nappen Kürze und Beftimmtheit, und es fprä« 
hen Beweiſe dafür, dag er die „Annalen“ des Tacitus 
bei feiner Arbeit vor Augen gehabt und die Angaben der- 
felben an mehr als einer Stelle berichtigt habe; allerdings 
fer dies ftillfjchweigend, ohme den Namen des Tacitus zu 
nennen, geichehen, aus rüdfichtsvoller Beſcheidenheit des 
niedrig geborenen, im anfpruchölofer Dunkelheit lebenden 
Literaten gegen den hocdhgeborenen Gornelier, ben vorneh— 
men Staatdmann, den gefeiertften Schriftfteller feiner Zeit; 
baflir fei fein Zeugniß um jo wichtiger und glaubwitrbi- 
ger, wenn er die Erzählungen feines Vorgängers that- 
fächlich berichtige. Im derartigen Füllen, wo Sueton’s 
Darftelung zur Entjchuldigung Tiber's und Livia's fich 
beffer eignet, it er der ehrliche Sueton, der die ihm als 
Vorfteher der faiferlichen Archive reichlich zu Gebote ſte— 
henden Quellen gewiſſenhaft benugt und in feiner Weife 
durch gemaue Erzählung des wirklichen Hergangs abge- 
fhmadten Gerüchten entgegentritt, welche zu erwähnen 
Tacitus ſich nicht ſcheut. Wo dagegen Sueton die von 
Tacitus erzählten Thatfachen ebenfalls berichtet, da folgt 
er blind deſſen Spuren; und wenn er einmal etwas dem 
Tiber Ungünftiges allein veferirt, 3. B. das Verhalten 
deffelben bei der Zufammentunft mit —— auf der 
Billa bei Herculanum und bei ihrem Tode, dann iſt der 
„ehrliche“ Sueton nur noch „der kritikloſe Skandaljäger, 
der uns ſeine Greuelfabeln aufzutiſchen liebt“. 

Bei einem ſolchen Verfahren iſt eine ins einzelne ge 
hende, ausführliche Widerlegung der Stahr'ſchen Raifon- 
nements zwar feine ſchwierige, aber aud) feine angenehme 
Aufgabe; wenn ſich aber auch niemand derſelben umter- 
zieht, fo ditrfte dies Buch feinen Zweck doch ebenfo ver- 
fehlen, wie dies Onno Klopp's Banegyritus auf Tilly 
gethan. Trog der Angriffe auf die Taciteifche Darftel- 
lung wird fein unbefangener Leſer in feinem Urtheil ſchwan⸗ 
\ fen, und das Weltgericht der Weltgeſchichte braucht feine in 
integrum restitutio eintreten zu laffen. „Magna est ve- 
ritas et praevalebit!“ €. Gersfurth. 
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| Kirchengeſchichtliches. 

1. Geſchichte der Reformation in Europa zu den Zeiten Cal- 
vin’s von Merle d’Aubigne Einzig rechtmäßige deutſche 
Ausgabe, Dritter Band: Franfreih, Schweiz, Genf. Eiber- 
feld, Friderichs. 1865. Gr. 8, 1Thir. 

, Bilder aus der Geſchichte der Kirche in Deutſchland. Seit 
ihrem Beftehen bie auf unfere Tage. Vom Berfaffer der 
„Dentwürbigteiten des Domherrn Grafen von W.“ Yeip- 
zig, Bergion-Sonenberg. 1865. 8. 1 Zhlr. 


Wie fcheinen die Zeiten fi) geändert zu haben! In 

\ Genf, diefem ehemaligen Bollwerke des Proteftantiemus, 

lebt jegt eine ſtarke Gegenpartei Calvin’s, der die Schrif- 

‚ tem des gelehrten Galiffe willtonımene Lektüre find! Un» 

\ längft hat man dort die Heldengeftalt des Reformators 
8* 
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fogar auf eime Vollsbühne gebracht und lächerlich zu | 


machen gewußt. Und doc find die Streitpunfte, um die 
e8 ſich heutzutage in Genf handelt, wenn auch in ber 
Form verfchieben, doc in der Hauptjache ganz dieſelben. 
Abermals. ftehen ſich dort zwei Factionen gegenüber, von 
benen bie eine fi) auf den Romanismus und das franzöfifche 
Ausland ſtützt, die andere aber auf den Proteftantismus 
und die beutfchen Vollsgenoſſen. Gerade fo war es jchon 
im 16. Jahrhundert, und Calvin hat das unwiderſprech- 
liche Berdienft, in jenem Kampfe damals den Sieg für 
die reformatorifchen Principien und zugleich für die Selb- 
ftändigleit der Republil entſchieden zu haben. 

Der vorliegende dritte Band von Merle d'Au— 
bigne’8 „Geſchichte der Reformation in Europa zu ben 
Zeiten Calvin's“ (Nr. 1) zeigt uns erft den Beginn bier 
fer Kämpfe und befchäftigt fich noch großentheils mit dem 
borbereitenden Aufenthalte des Reformators in Franf« 
reih. Calvin, aus Paris entflohen, hat zu Angoulẽme 
in der Bibliothek feines Freundes Du Tillet ein ftilles 
Patmos gefunden, wo er, in theologifche Studien vertieft, 
doch die Berbreitung der neuen Lehre ſcharf im Auge 
behält. Ein Weinberg vor der Stadt, wo er ſich zu ere 
gehen pflegte, Heißt noch Heutzutage „Calvine”. Aufs 
neue trifft „der chriftliche Plato“ hier im Süden Frans 
reiche mit Margarethe von Navarra, der Schweiter franz’ 1. 
zufammen, die ſchon in Paris mit ihm fympathifirte; 
aber ein Drama: „Die Geburt Chriſti“, von ihrer Hand 
verfaßt, um ihren Gemahl Heinrich d’Albret mit bibli- 
fen Komödien für die biblifchen Predigten zu gewinnen, 
und am Hofe zu Pau aufgeführt, erregte auch das ganze 
Misfallen der gegen theatralijhe Darftellung des Heili- 
gen tief verftimmten Dugenotten. Calvin wanderte dann 
als Keifeprediger durch Poitou, auf ben Kanzeln und 
in den Klöftern, unter dem Abel und in Bauernhittten 
die Nothwendigkeit einer Kirchenverbeſſerung verkündigend, 
und allenthalben findet er Anhänger. Frankreich erwacht 
aus dem Sclafe. Die Hoffnung, fein Baterland von 
Rom loszulöſen, veranlaft den Picarden, auch die ein« 
träglichften Pfründen zuritdzumeifen, die ihm im feiner 
Baterftadt Noyon ein Bischof zuſichert. Insgeheim nach 
Paris zurüdgelehrt, droht ihm gefängliche Einziehung. Er 
muß über Frankreichs Grenzen nad; Strasburg entwei- 
hen. Die zurüdgelaffene Hugenottengemeinde aber ift 
fo verwegen, ein antipapiftifches Plafat an alle Strafen- 
eden der Hauptftadt, ja an das Schloß des Königs an- 
zuſchlagen. Hier eine Probe von Merle's anfchaulicher 
Darftellungsmeife: 

Als die beftimmte Nacht herangefommen war, verließen 
die dazu beftimmten Männer ihre Häufer und machten ſich mit 
dem gedrudten Plakat in der Hand auf den Meg, dann that 
jeder fill und heimlich, feine Pflicht in feinem Quartiet. Doch 
traf der eifrige Ehrift, der fo jein Leben aufs Spiel fette, ge- 
wife Borfihtsmaßireln; er horchte nach rechts und lints, ob 
auch jemand füme, Mebte dann jchnell das Blatt an die Mauer und 
ſchlich geräufhlos weiter an einen andern Ort, wo er abermals 
ein Blatt anichlug. Bald waren Straßen, Pläge und Straßen- 
eden mit ber evamgeliichen Proclamation angefüllt, und jelbft 
der Louvre trug bdiefelbe an feinen Mauern. Als der Tag er- 
ſchien, kehrten die meiften von denen, melde die Plakate ange» 








Flebt hatten, nad) Haufe zurlid, aber einige verfiedten fih, um 
bon fern zu beobaditen, was geſchthen würde. Bald lamen 
Leute aus ihren Häufern; fie traten näher und blieben vor bem 
auffallend großen Anfchlagzetteln fiehen. Allmählich fammelte 
fi das Bolt, die Mönche kamen darliber zu; Hunderte von 
leuten aller Art drängten ſich um biefe feltfamen Plafate. Man 
las fie, man madte Bemerkungen, und die verfchiebenartigfien 
Empfindungen machten fi Luft: viele äußerten Ummwillen und 
Drogungen, einige Beifall, die meiften Erſtaunen. Befondere 
zahlreich war die Menjchenmenge in den Straßen &t.- Denis, 
St.Honore, auf der Place-Royale, in der Altftabt, an den Thliren 
der Kirchen, der Sorbonne und des Louvre. Doc leſen wir ſelbſt 
das furchtbare Plalat, wie man es damals in den trafen der 
Hauptftadt las. Die Leute unfers Jahrhunderts werden es zu 
hart, vielleicht zu lang finden, und wir müffen e8 ein wenig 
abfürzen, aber im 16, Jahrhundert las man es bie zu Ende, 
und ungeachtet jeiner fehler war bie Wirkung eine mächtige. 
Wie der heftige Stoß bei einem Erdbeben, erfchlitterte dieſe 
Schrift gewaltiam ganz Frankreich. Es begann mit einer feier» 
lichen Anrufung u. j. w. 

franz 1., über folche Kühnheit empört, antwertet mit 
Hinrichtungen. Doch ſchien für diefen Fall ber einfache 
Sceiterhaufen nicht beredt genug. Dan fügte ben Wipp- 
galgen hinzu. Es war dies eine Art Galgen, beftehend 
aus zwei Holzpfählen, von denen der eine feft in die Erde 
gerammt war, ber andere aber wie eine Schaufel oben 
darüber lag und fi nad; Belieben durch ein Seil in 
die Höhe ziehen lich. Der Henker band die Hände bes 
Delinguenten und befejtigte fie an das Ende der Wippe, 
dann wurde er in die Luft gefchnellt, ſodaß die Arme 
das ganze Gewicht des Körper trugen. Num zündete 
man den Sceiterhaufen an, über weldem er hing, und 
Ichritt zu dem grauſamen Spiel. Mit gräßlicher Roheit 
ließen die Henker das Opfer in die Flammen fallen, dann 
zogen fie die Wippe wieder in die Höhe und fchnellten 
den Märtyrer fo in die Luft, um ihn von meuem im die 
Flammen zu ftürzen, Nachdem dieſes fchauberhafte Ma- 
növer einigemal den König, die Priefter, die Edelleute 
und das Volk ergögt und das feuer dem Unglücklichen 
von der Fußſohle bis zu dem Gtride, ber feine Hände 
feffelte, ergriffen hatte, gerieth auch der Knoten in Brand, und 
der witrdige Belenner Chrifti fiel in die Glut, die feinen 
Körper alebald in Ajche verwandelte. Merle bemerkt hierzu: 

Der unbeilvolle Tag, welcher in Frankreich die Zeit der 
Verfolgungen feierlich; eimmeihen follte, war der 21. Januar 
1535. Es gibt in der Geſchichte Unglüidstage, Daten, bie in 
fchredlicher Weife zufammenjallen. 258 Jahre fpäter brach ein zmei« 
ter 21. Januar herein, Der einfältigfle, jamftefte und edeifte der 
Bourbonen beflieg, von irregeleiteten Menfchen zur Todeaftrafe 
verurtheilt, das Schaffot, welches ebenfalls auf einem Plage 
in Paris errichtet war; dort empfing er den Tobesflreih am 
21. Januar 17%. Wir maßen uns nicht an, die Geſchichte 
zu erflären; wir jagen nicht, daß der unſchuldige Ludwig XVI. 
die Strafe für das Verbrechen eines Balois erlitt und daß 
Gott der von franz I. angeorbneten Sühne eine andere folgen 
ließ, aber das AZujammenfallen diefer beiden Daten hat ums 
tief bewegt, und jo fonnten wir nit umhin, innezubalten, 
um fie mut heiligem Schauber zu betrachten, 

Das ift num zwar eine fehr draſtiſche Zufammenftel- 
lung von Thatſachen, wie man fie in Merle's Schriften 
öfter findet; aber in jenem Jahre 1535 lebte zu Paris 
aud) der Spanier Michael Servet, dem gleichfalls ein 
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Scheiterhaufen und zwar ein calvinifcher „prädeflinirt‘ 
war. Im dieſer Beziehung heißt es (S. 82): 

Die Zeitanfhaunng führte aucd zu Genf eine jener trau» 
rigen Sataftrophen herbei, weldhe in den Annalen Roms eine 
lange Reihe von Jahrhunderten hindurch fo häufig find, von 
denen wir aber in der Geſchichte der Reformation, Gott fei 
Dant, nur dies eine Beifpiel finden. 

Dan fieht, der Verfaſſer vergißt and) hier auf fei- 
ten der Putheraner das Beifpiel des Kanzlers Krell! 

Damals veranlaßten die parifer Sceiterhaufen den 
jungen Reformator zur Abfafjung feines theslogiſchen 
Meifterwerls: „Die Hriftlichen Iuftitutionen“, das er von 
Bajel aus an Franz I. überfandte, Nie Hatte ein ſchö— 
neres Bud, einen jchönern Urfprung. Es war der Schmer- 
zensſchrei einer mitfühlenden Eeele beim Anblid derer, 
„die verlaffen find“. Man nannte diefe Schrift ben 
Koran oder den Talmud ber Keger. Im unzähligen 
Auflagen wurde fie bis auf den heutigen Tag gedrudt 
und wieber gebrudt; ob aber der ausjchweifende König 
in feinen Luftbarfeiten und politifchen Beftrebungen das 
überfandte Eremplar aud; nur eines Blids gewürdigt, 
ift höchſt zweifelhaft. Unmittelbar nach Beröffentlichung 
biefer Appellation an Franz I. eilt Calvin nad) Italien an 
den Hof der Herzogin Renata von Ferrara, und ber Ber- 
fafier benugt dieje Gelegenheit, uns Farel, den Reformator 
bes Wandtlandes, und die politifhen Kämpfe der genfer 
Republil vorzufuhren womit der vorliegende Band ſchließt. 

Merle d'Aubigne's Buch zeichnet ſich jedenfalls durch 
gründliches Studium der Quellen aus; aud) das in dem 
Archiven der verfchiedenften Gegenden zerftrente Material 
wurde von ihm fleifig benußt, und läßt die Auffafjung 
im einzelnen nicht felten die rechte Hiftorifche Nüchternheit 
des Urtheils vermifien, fo ift doch die wirklich claffifche 
Berarbeitung des Stoff: bie bis ins Detail gehende Pla- 
ftit der Darftellung, die warme, begeifterte Sprache, ber 
Reichthum der eingeftreuten Gedanken, ein Borzug, den 
man bei deutfchen Geſchichtſchreibern häufig vermißt umd 
der troß feines größern Umfangs diefem Bude einen 
weitern Leſerkreis fichert, als ihn das fonft ebenfalls fehr 
tüchtige Wert Stähelin’s über Calvin gefunden hat. Wir 
find auf dem folgenden Band, der uns am ben Hof ber 
Efte zu Ferrara führen und gewiß manderlei neue De— 
tails auch über dort lebende Künftler und Gelehrte brin- 
gen wird, äußerft gefpannt. 

Wenn der ungenannte Berfaffer der „Bilder aus ber 
Geſchichte der Kirche in Deutſchland“ (Nr. 2) fein Bud 
lieber „Ktirchliche chronique scandaleuse oder der Heine 
kirchliche Behſe“ betitelt hätte, wiirde er damit den Inhalt 
jebenfalld genauer marfirt haben. Ya wir waren beim 
Durchleſen diefer Schrift vielfach, verfucht, darin die Fe— 
der des berühmten Hofhiftoriters felbjt zu erkennen; we— 
nigftens hat nicht leicht ein anderer ein folches umfafjen- 
des Wiſſen pifanter Nachtfeiten geſchichtlicher Entwides 
fung, wie es auf Grund allgemeiner hiftorifcher Kenntniß 
in biefem Buche und emtgegentrit. Docd mir können 
und in dem Berfaffer irren, der dazu, oft aus dem Hun- 
dertiten ins Taufendfte abfchweifend, den Eindrud ber 
senectus loquacior madt. War e# wirflid in Deutjch- 
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land von Anfang an mit der firchlichen Entwidelung jo 
grundſchlecht beftellt und ift es damit bie auf dem heuti- 
gen Tag fo bodenlos verberbt geblieben, wie der Verfaſſer 
behauptet, dann müßte man ſich billig wundern, daß alle 
Religion in unferm Baterlande nicht längft bankrott ge» 
macht. Der Berfafler fieht in jedem Betrachte zu ſchwarz 
und gehäfſig. Am beutlichften zeigt ſich dies in dem 
Kapitel: „Die Frau im Yeben der Kirche." Niemand 
wird dieſen Abjchnitt für etwas anderes als ein recht 
dunkles, einfeitiges Nachtgemälde halten, das durch einge 
fireute Frivolitäten feine grelle Beleuchtung erhält. Wer 
aber der Kirche dem fittlichen Wahrheitsfpiegel vorhalten 
will, darf am wenigſten jelber frivol fein. Ein Kapitel 
„Das Leben der Frau in der Kirche” zu überfchreiben 
und hernad als Typus deſſelben lediglich das Leben ka— 
tholifcher Pfarrlöchinnen zu ſchildern, das ift doch im der 
That mehr als abſurd! Trogdem erkennen wir an, daf vie» 
les Detail, das in biefem Buche geboten wird, Beachtung 
verdient, wenn and, das Gefammturtheil als arge Ueber— 
treibung erſcheint. Es läuft darauf hinaus: an allem 
Yammer im beutfchen Baterlande ift in erfter Pinie nur 
die Kirche ſchuld, welche ftets über bierarchifchen und 
confeſſionellen Tendenzen und über der Pflege lieblofen 
Kaftengeiftes die Religion felber vergeffen habe. Den Vers 
faſſer tröftet, indem er biefe eimjeitige Behauptung auf- 
ftellt, die Leffing’jche Refignation: „Mit Wahrfagen Hat 
fi) ſchon mander fein Brot verdient, aber micht mit 
Wahrheitſagen.“ Als einem Beffimiften laſſen wir ihm diefen 
Troft. Leſſing aber verftand, wenn es fih um Wahr- 
beit handelte, doc immer auch dem Schatten das Fit 
gewiflenhaft zuzugefellen ! Georg Heuſinger. 





ulturſtizzen aus der Alten und Neuen Welt. 
1. Sfigen und Erzählungen aus dem mobernen feben. So— 
ciale Feberzeihnungen von M. Anton Niendorf. Berlin, 
Bogel und Comp. 1865. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 
Unter Palmen und Buchen. Zweiter Band: Unter Palmen. 
Gejammelte Erzählungen von Friedrich Gerftäder. 
Leipzig, Arnold. 1866. 8. 1 Ehlr. 74 Mor. 
Alerander von Humboldt fagt in feinen „Anſichten der 
Natur”, nachdem er den fortwährenden Kampf von Thie- 
ren gegen Thiere, von Menfchen gegen Menſchen auf den 
Llanos Südamerilas gefdildert hat: „So bereitet ber 
Menſch auf der unterften Stufe thierifcher Roheit, jo im 
Scheinglanze feiner höhern Bildung ſich ſtets ein mühe 
volles Yeben. So verfolgt den Wanderer über den wei« 
ten Erdkreis, über Meer und Land, wie den Geſchichts- 
forfcher durch alle Yahrhunderte das einförmige troftlofe 
Bild des entzweiten Geſchlechts.“ Im biefer Betrachtung 
beftärft und bie Lektüre der zwei obengenannten Bücher, 
von denen ums das erfte nad) Deutſchland und zwar nad) 
Preußen und Preußens Hauptftadt, das zweite nad; Ame- 
rifa (einmal auch nad Afien) führt. Dort werden wir 
in die Kämpfe und Berwidelungen, die Wahlumtriebe 
und Berfafjungsftreitigkeiten, die politifchen Procefle und 
die Wechfelfälle des Kriegslebens, ja fogar in die berliner 
Stadtvogtei mit ihren büftern Geheimmiffen verfegt; hier 


2 
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mwanbeln wir unter Palmen, aber nicht in parabiefijchem 
Frieden, fondern in einer Welt, die, kaum erft von der Auf Fichten Hoh'n, im heiter Himmelsluft. 
Eultur ergriffen, doch ſchon auf verfchiedenen Punkten das | Schon in ben „Pidwidiern“ erlahmt das Intereſſe und 
Eindringen zerfegender Elemente kundgibt. | die poetifche Kraft ninımt ab da, wo der Aufenthalt in 
Gerftäder’s zwei größte Erzählungen („El Comis | Newgate geſchildert wird. 
| 


Es bleibt die Mufe ferne ſolchem Duft 





ſario“ — warum nicht: Der Commiffr? — und „Am Der Berfafler hat fein Bud, feinem Freunde Ber: 
Cachavi“) fpielen in den Republiten des nördlichen Sud- | Ihold Auerbad) gewidmet; unter Auerbach's Novellen aber 
amerifa, ſchildern aber das dortige Feben, namentlich dem | find gerade die tendenziöfeften, wie „Die Sträflinge*, den 
fortwährenden Regierungswechfel, der jedesmal cine all» audern nicht ebenbürtig. 
gemeine Erfchütterung des Landes herbeifüihrt, auf eime | Wird einft der Beruf des Schönen, 
Beife, die mich lebhaft am Goethe's Wort erinnerte: > jerreißen flatt —— 
Befände nur die Weisheit mit der Jugen Zu verwildern ſtatt zu m Idern: 
Und Republifen ohne Tugend, ge wird Goete midt mehr fein, 
So wär! die Welt dem höchſten Ziele nah. Nüd 100 —— ee 
Der Aufſatz über die Neger, der, wie mehrere andere fagt 3 Wdert yigg Aber, rg ea 
diefes Buche, früher in der — 9 erfchien, flieht | Ann nn id) _ ern nicht „ —* bei 
mit der büflern Prophezeiung: telt, fondern „ ociale Federzeichnungen und hier handelt 
Freiern Spielraum befommen fie jetzt allerdings im den e8 fid) vor allem um bie geſchichtliche Treue und objective Zeid- 
norbamerifanifdhen Staaten, aber fie werden immer umd ewig | mumg. Out; aber warum lefen wir dann in ber erften Erzäß» 
ein verachteter Stamm bieiben, unbequem durch ihre Mafte, | lung „Wahl und Qual” ©. 16, 35, 60 im ber Anmer- 
aber deshalb mur mod; mehr gehaßt, und wenn man nicht ein | fung: „Thatfählich”? Warum miederhoft ſich diefe Be: 


Mittel findet, fie zu Humderttaufenden aus dem Lande zu jdhaf- f f ; 
fen, jo fann gerade das Anwachſen des Fair Ten inmit« merfung in ber zweiten Erzählung ©. 123? Warum ie 


ten der weißen Bevölferung, fpäter noch einmal zu ſchweren | fen wir ©. 302 umten wieder „Eine wahre Thatjade”? 





und biutigen Konflicten führen. Alfo doch Poeſie? Wahrheit und Dichtung? Dichtung 
„Sociale Feberzeichnungen aus dem modernen Leben“ | mit eingefchalteten Thatumftänden? So werben wir hin- 
hat Niendorf fein Werk genannt. Diefes moderne Le- und hergeworfen und wiffen nit, wo wir halten follen. 
ben ift leider ſehr oft höchſt profaifch, umd mas namentlich | Man kann den Geift der Gegenwart, bie ung ber 
die zwei Erzählungen aus der Stadtvogtei betrifft, fo ift | neuen Zeit poetiſch darftellen, ohne der proſaiſchen Ten, 
es dem Verfaſſer trog aller Anftrengung micht gelungen, | demgdarftellung zu verfallen, wie ſich dies am Goethe und 
diefelben mit Hilfe von Fabeln aus der Welt der Sper- | Schiller leicht nachweifen Tiefe. r Berfaffer ſcheint 
linge, Schwalben und Holzhäher dichteriſch aufzupugen. | zwoifchen Proſa und Poeſie, zwifchen bichterifchem Humor 
Das Gefängnißleben, den Diebftahl, das Walten des | (vgl. befonders das gelungene Bild ©. 135: „Zwei alte 
Zufalls, die dumpfe Verzweiflung des Proletariers dich- | Belannte“) und profaifch tenbenziöfer Satire zu ſchwan⸗ 
terifch zu geftalten und äfthetifch geniekbar zu machen, | fen. Eins verträgt das andere nicht, und niemand kann 
dazu gehört ein eigenes Talent. zwei Herren dienen. Suftao Gauff. 


Seuilleton. 


Literariſche Plaudereien. und die Königin die Ehe befhließen, um ben Kranken zu Beilm. 
Die leipziger Univerfität, welche durch die grafficende Cho- | Ophelia leiftet den Berechnungen von Bater und Bruder ſchwej⸗ 
leraepidemie ſchwer Heimgejuch wurde, hat einen neuen Berlut | gende Hilfe und wird zur Strafe daflir wahnfinnig. Flathe's 
zu verzeichnen, den des Wefhetifers und Literarhiftorifers Fla- | Bamlet-Erflärung hat das Berdienft, von der g ten ter» 
the. Dieſer Gelehrte hat ſich befonders durch feinen Commen- | Mraße abzuweihen. Ja in mander Hiuficht ſtimmt der neuche 
tar zu Shaffpeare: „Shaffpeare im feiner Wirflichteit‘‘ (2 Bde., Damlet · Erllarer Sievers, mit Flathe überein, wenn dieſer 
1865), belaunt gemacht, in welchem die Erläuterung des „Ham- | Meint, daß fr Hamlet, nachdem ihm feine Ideale an der ran 
let" den Reiz der Originalität fiir ſich hat. Flathe erklärte fid | dem Wirklichkeit zerſcheitert, das Leben mwertblos geworben ji. 
gegen alle bisherigen Hamlet -Gommentare: Hamlet demfe gar | Ueber unfere eigene Stellung zu dem Hamlet: Problem haben 
Mn oder faum daran, fi zu rächen; Shaffpeare's Tragödie | wir uns oft genng ausgeſprochen. 
habe von einem folchen Hamlet, wie bie deutſchen Aefthetiler Nicht minder verſchieden als die Anfichten liber den eigent- 
ihm geträumt, nicht die leifefte Spur, nirgends fei eine Andeu- | lichen geiftigen Kern Shakipeare'icher Stüde find die Anfchauun- 
tung von einer finnlihen Schwüche bes Helden. Im Gegen- | gen Über das, was der Bühne der Gegenwart noththut. Os- 
theil, dieſer erſcheine ala ein flarkmuthiger junger Löwe, der | wald Marbadı hat ſich in feinen „Dramaturgifchen Blättern" 
weder Himmel noch Hölle ſcheue, als ein Gigant, wo es gelte, | (Yeipzig, Frieſe, 1866) Über die jetzigen Blihmenzuftände mit 
feiner Umgebung mit Muth und Entſchloſſenheit ſich entgegen- | einer warmen, nur bisweilen über das Ziel hinwegſchießenden 
zuftellen. Flathe fuchte in dem Gegenſatz zwiſchen Hamlet, dem | Begeifterung ausgeſprochen. Er gehört zu dem entſchiedenen 
Bertreter der mehr geifligen Richtung, und der Familie Polo- | Schmwarziehern, was unfere TChenterverhältnifie betrifft. Es 
nius, al® der Vertreterin eines finnlichen Strebens, gleidjam | wird viel geſündigt huf Hof» und Privatblinen, mamentfih 
die ——— des dramatiſchen Bogend, der die Handlung | aber find die fogenannten Boltstheater der Reſidenzen, ſtatt 
trägt, Die Fami ie Polonius frebt nach Föniglicer Macht | Träger einer jetbfländigen, aus dem Bolfe hervorgewachſenen 
and Herrlichleit; daher alle ihre Intriguen. Ophelia fol fit) | Dramatit zu jein, die eigentlichen Zräger des Berfalls der 
zurfidziehen, damit Hamlet ſich deshalb grämt und der König ı Bühnen geworden, indem ihre Leitung ebenjo principle ift, 
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wie die Richtung der vorgeführten Geiftesproducte auf die ge- 
meinften Gellifte des großen Haufens ſpeculirt. Doc, deöhalb 
it unfere Blihne noch nicht dem Berberben rettungslos preie- 
gegeben. Eine fo ſchwarzgallige Anſchauung ift nur möglid,, 
wenn man das Theater der Kübern claffiſchen Zeit im rofig- 
ſten Fichte des Optimismus fieht. Ein genaueres Studium 
der damaligen Theaterverhältnifje ergibt aber zur Genüge, da 
es im großen und ganzen mit dem Geſchmad der Menge nicht 
viel befer beftellt war als jetzt. Mufer» und Studienbühnen 
in Heinen Städten, wie die weimarifce, waren damals jo weni 
maßgebend mie jet. Im den großen Städten blieben die dla 
fiihen Dramen, wie wir ſchon neulich erwähnten, jeltene Aus- 
nahmen. Auch vertheilten ſich biefelben, wenn wir fie jebt 
aud in Goethe's und Schillers „Gefammelten Werten“ auf 
einmal in der Hand halten, auf mehrere Jahrzehnte. Ja, der 
Gang ihrer Aufführungen war durhans fein rapider Rund« 
lanf über die Bühnen, wie man es jegt von einer erfolgreichen 
NRovität verlangt, ſoudern ſelbſt mauche erſte Theater folgten 
langſam der Initiative von Weimar. 

Mit Recht jagt Marbach: „Die Dichter milſſen herrſcheu 
auf der e.“ Damm aber fügt er hinzu: „Uber wer ift 
ein Dichter, und wo fledt er? Peiber iſt in ber Poefie das Kunft- 
bewußtfein noch viel mehr verloren gegangen als auf der 
Bühne — wir befigen noch viele anerfannte und der Anerken« 
nung würbige Schaufpieler, aber feinen dramatiſchen Dich» 
ter. Die unter dem lebenden Dramatifern, welche anerkannt 
werden, verdienen diefe Anerkennung nit, denn fie verbanfen 
fie nicht dem Streben nad) Kunft, jondern dem Haſchen nach Gunft 
durch bie erbärmlichften Mittel, und die nit anerlann- 
ten Boeten zählen nicht. Gott behllte das Theater davor, 
daß es in die Hände der armfeligen Schluder fomme, bie ſich 
für Poeten halten, meil fie einen Borrath von Landläufigen 
Redensarten und vorn guten und ſchlechten Meimen zur Hand 
haben, und für Dramaturgen, weil fie die große Entdedung ge 
macht haben, daß die Menihen im Theater nicht blos die Oh⸗ 
ren, fondern auch die Augen offen halten und daß die Augen 
viel leichter zu befriedigen und zu täujchen find als die Ohren! 
Auf dem Gebiete der Poefie gibt es nicht einmal 
Birtuofen — welche dod auf dem Theater zu finden find 
und mwenigftens durd; Vorführung einzelner Geftalten eine Ah« 
nung von dem, was die Kunſt leifte, lebendig erhalten,’ 

Diefe Ieremiade zeigt nur, mit welder Einfeitigleit auch 
Männer, die das Befte wollen, über unfere neuere Literatur 
urtheilen. Es ift eine entfchiedene Unwahrheit, daß wir feine 


dramatischen Dichter haben. Die Dramen von Gutlom, Laube, - 


Freytag, Hebbel, Ludwig u. a. widerlegen dieſe Anklage voll- 
Händig. Sie mögen in Bezug auf Tiefe des dichteriſchen Ge- 
nius nicht am die Dramen Schiller's und Goethe's heranreichen, 
aber fie übertreffen die zeitgemöfflichen Wivalen jener großen 
Dichter bei weitem und haben vor diefen die größere Gejdlof- 
fenheit der dramatiſchen Stunflform voraus. An Birtnofen auf 
dem Gebiete der dramatiichen Dichtkunft fehlt es noch weriger. 
Wenn aber Marbady meint, die nicht anerlannten Poeten zäh« 
len nicht, wenn er zu verfiehen gibt, mir haben wol große 
Dichter, aber niemand kennt fie: ſo hat es mit biefen oft wie 
derfehrenden Berficherungen einer im Jucoquito lebenden Schlupf- 
winfelpoefie, die nur ihren Rod anfzufnöpfen braudt, um ihren 
Sterm zu zeigen, eine eigenthlimliche Bewandinig. Wer wollte 
leugnen, daß — gibt, deuen nicht die geblihrende Aner- 
fennung zutheil wird? Doch werden fie mol meiflens nicht 
ohne Schuld daran fein, indem fie durch die Wahl unpopulärer 
Stoffe oder durch die dramatifd und theatraliſch ungewandte 
Behandlungsweife fih am den Aufgaben der modernen Kunſt 
verjlindigt haben. Daß indeß echte Talente, die natürlich den 
innigen Zufammenhang mit dem @eifte des Jahrhunderts be» 
wahren müffen, ganz unerlannt ju Grunde gegangen jeien, 
dafür jehlen die Beiſpielt. Nur wo die Umart, mag fle einen 
alitlug gelehrten oder irgendwelchen dilettantiſch eigenfinnigen 


Charakter tragen, das Talent ſiberwuchert, da fann bies der 
Fall fein, 


Den Marbach'ſchen Idealismus hat Karl Frenzel im 
„Deutihen Mujeum'* in gewohnter geiftreicher Weiſe zurecht 
gewieſen. Doc können wir aud mit ihm nicht ganz lberein- 
flimmen, mas jeine Anfhanung vom Verfall des Theaters ber 
trifft. Mit Recht jagt er, das Theater if abhängig vom Publi- 
fum, und mahnt die Dichter, moderne Formen au finden zur 
Berlärung und Bergeiftigung berechtigter Dichtgattungen, wie 
die Poffe, denen fi) die Sympathie des Publilums zumendet, 
oder Stoffe ans dem focialen Leben zu ergreifen, Dagegen ifl 
feine Behauptung, das „moderne Theaterpublilum, vom höchſten 
bis zum legten, will feine Eragüdien fehen‘, doch durchaus un- 
begründet. Man leſe nad, wie viele Tragödien von Schiller 
und Shalipeare die großen Hojtheater von Wien, Berlin, 
Dresden im Laufe eines Jahres zur Aufführung bringen. Dieje 
Zahl ift jo bedeutend, daß fie allein Frenzel’ Behauptung wie 
derlegt, Trauerſpiel bleibt aber Trauerjpiel, ob claffiid) oder 
nit; denn die Clafficität ift nur der „‚verfchönernde Roſt der 
Jahrhunderte“. Wollte das Publilum durdaus feine Tragödien 
fehen, jo würden die Intendanten fie nicht aufführen; denn bie 
Intendanten find gute Finangmänner, welche bie Einnahmen 
ihres Budgets ſcharf ins Auge falten. Daß aber Hebbel’s 
„Nibelungen“, Freytag's „Fabier““, Ubland’s „Ernft von 
Schwaben" nicht große Kaflenerfolge ergeben haben, ift wol zu 
begreifen. Bei allem Talent diefer Autoren find die Stoffe ber 
erwähnten Dramen durchaus unmobern, und F und Ubland 
zeigen überdies mur geringe Begabung für das tragiſch Macht · 
volle und Erſchlltternde. e Vorausfegungen der „Nibelun- 

en“ aber haben für unfere Eultur etwas Wiberfirebendee. 

ir brauden Dramen, die von modernem @eift durchdrungen 
find. Warum erhält fih Gutzlow's „Uriel Acofta‘, Laube's 
„Eier, warum Brachvogel's „Rarcii auf den Bühnen? 
Die Stoffe find fympathiih und unferer Gedanfen- und Em⸗ 
pfindungsmeile homogen. Darum mögen die Dramatifer nur 
ſympathiſche, der meuern Zeit und ihrer Cultur amgehörige 
Zragddienfioffe wählen, im übrigen aber den trefflichen Math 
Frenzel’s befolgen, die Poſſe und das ſociale Schaufpiel in 
volirbi ormen zu beleben! Es fteht nicht fo ſchlimm mit 
dem Berfall der Bühne, wie man von allen Seiten Magt; am 
wenigften aber follte man den Teufel fortwährend an die Wand 
malen, bis er eines Tags felber erſcheint. 
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Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Diderot’s Leben und Werke. 


Bon 
Karl Rojentran;. 
Zwei Bände. 8. Geh. 5 hr. 


Eine gerechte und gründliche Wärbigung, wie fie Voltaire 
und Rouffeau zutheil geworben, hat Diderot, ein Autor, 
defien Name feit Peifing aud beim deutichen Publifum populär 
if, bisher weder im franfreich noch in Deutichland erfahren. 
Das vorliegende Werk füllt diefe Lüde glänzend aus, Es ent- 
bäft ein erichöpfende® , nad) allen Seiten vertieftes, treues und 
objectives Bild Diderot’s, gezeichnet von der Hand des berlihm- 
ten Philofophen Karl Rojentranz. Nicht nur Piterarhifto- 
rifern, Bhilofonhen, Theologen, fondern überhaupt allen gebil- 
beten Kreifen Deutfchlands ſt damit eine ergiebige und leicht 
zugängliche Duelle der Belehrung und des Gennfjes eröffnet. 





Verlag vom 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Handbuch zur. Geſchichte der Litteratnr. 


Bon 
Friedrih von Raumer. 
Bier Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 10 Nor. Geb. 6 Thlr. 


Die von dem berühmten Hiftorifer vor einem zahlreichen Da» 
menpnblifum in den fehten Jahren gehaltenen Borlefungen über 
die Geſchichte der Litteratur gaben ihm Beranlafjung, das vor- 
liegende Haudbuch —— worin das Anziehendſte und 
Wichtigſte aus dem weiten iete der Litteraturgeſchichte alter 
und nener Zeit hervorgehoben if. Um bie nähere Belannt- 
haft mit den Schriftflellern jelbft zu befördern, wird fiberall 
auf eine Auswahl nachzuleſender Stellen in ihren Schriften 
bingewiefen. Einen meitern Vorzug erhält das Werk dadurch, 
daß die Darfiellung fi nicht auf die deutſche Yitteratur be» 
fhränft, fondern auch die altclaffifche der Griechen und Rö- 
mer, fowie die italienifche, eugliſche, franzöftiche, ſpaniſche und 
portugiefifde Literatur umfaßt. 

Mit dem forben erfchienenen dritten und vierten Theile 
(geh. 2 The. 20 Nor., geb. 3 Thlr.) ift das Werl, das den 

eraturfreunben viele neue und intereflante Geſichtspunkte 
darbietet und fich namentlich auch zum Gebrauch in höhern 
Lehranftalten eignet, abgeichloffen. 








Derfag von 5, N. Brockhaus ım Leipzig. 


— — — — — 


Durch alle Buch- und Antiquarhandlungen ist zu be- 
ziehen: 


BIBLIOTHECA HISTORICA. 


Verzeichniss einer Sammlung von Werken aus dem 
Gebiete der Geschichte und deren Hülfswissenschaften, 
vorräthig auf dem Lager von 


F. A. BROCKHAUS’ Sortiment und Avtiyuarium in Leipais. 
In systematischer Anordnung mit vollständigem Namen- 
register. 

Leipzig 1866. Gr. 8&. VII, 374 pp. 10 Ngr. 

Petzholdt's „Anzeiger für Bibliographie und Bibliothek- 
wissenschaft“ sagt hierüber: „Dieser mit ganz besonderer 
Sorgfalt redigirte Katalog .... bildet ein historisches 
Repertorium, welches, ausgewählte Literatur umfassend, 
unter den Antiquarkstalogen wenige seinesgleichen neben 
sich haben dürfte.“ Die Beigabe eines vollständigen Na- 
menregisters trägt sicher dazu bei, diesem Katalog ein er- 
höhtes Interesse und dauernden Werth für Bibliotheken und 
Bücherfreunde zu verleihen. Die Sammlung besteht aus ca. 
9000 Werken, worunter Seltenheiten ersten Ranges, und 
bietet so Gelegenheit zu Erwerbung der besten Werke über 
Geschichte, Geographie, Ethnographbie, Reisen etc, über alle 
Theile der Welt, zu mässigen Preisen. 


CATALOGUE 
d’une precieuse collection de livres relatifs a l'etude de 
la linguislique et des langues et lilteratures orientales 
qui se trouvent chez 
F. A. BROCKHAUS ä LEIPZIG. 
Gr. 8. 96 pr. 


Dieser Katalog verdient wegen seiner Reichhaltigkeit 
auf allen Gebieten der sprachlichen, namentlich der orien- 
talischen Literatur, allen Philologen zu besonderer Be- 
achtung empfohlen zu werden. 





Derfag von 5. N. Brodians in Lripzig. 


#ebenserinnerungen und Benkwürdigkeiten 


Carl &uflav Carus. 
Bier Theile. 8. Geh. 6 Thlr. 
Ein Altmeifter der Wiffenfchaft, der Präfident der Kaijer- 
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genden Werle die Geſchichte feines Innern und äufern Lebens. 
angs, feiner afademifchen und ärztlichen Berufsthätigkeit, feines 
Wirtene als Schriftfteller und Künſtler, feiner Reifen, endlich 
feines Umgangs und brieffihen Verkehrs mit den bebeutenbften 
Zeitgenofien. Reich an wechſelnden Bildern und gehaltvollen 
Ausiprüichen Über Wiſſenſchaft, Kunft und Leben, gewähren bie 
Dentiwärbigfeiten des fo vielfeitig Hervorragenden Gelehrten 
eine höchſt anregende Leltüre; fie bilden ein Std Zeit« umd 
Eulturgeichichte, das ein halbes Jahrhundert umfaßt und dauern- 
den Werth in Anſpruch nehmen darf. 
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Ein norweaiicher Dramatiker. der norwegiſche Geift in biefen Zügen feinen urfprüngs 
a giſch 2 lichen Nationalcharalter wiederfindet, jo mag ihnen eine 
. e Werte von Björnflierne Björnfon. Aue ionale ® . R ’ r 
dem Roriwegiicen übertragen von Edmund Fobedanz. | Mationale Berechtigung nicht abgefprocden, bie. allgemein 
Drei Theile. Hitdburghaufen, Bibliographifdes Inftirt. | menjchliche Bebeutung derjelben muß jedoch in Abrede geftellt 
1866. 8, 24% Nor. werden. Der Ueberjeger Yobedanz jagt in der Einleitung 

2, nn —— in —— —* a — über dieſe „nordgermaniſche“ Charaltereigenthümlichleit: 

on. us dem Norwegiſchen Überjegt von J. H. erlin, $ . 

f o£ ragt man mum, moburd fi denn bas norbgermani 
Nicolai. 1866. 8. 20 Sr Weſen vorzugsmeife darakterifirt, fo lann man in e —— 
In dem Dichter Björnſtjerne Björnfon hat die nor⸗ | fähr antworten: es beficht meift in einer eigenthlimlichen 3 

wegijche Literatur einen begabten Vertreter gefunden, weis | IGung von Thatendrang, Schwermuth und Troy, vom find» 
her das Streben derfelben, fi) von der dänifchen licher Hingabe und matlirlicher Krömmigfeit, von Füöniglichem 

m © ’ h i IR | Hocfinne und ungeheuchelter refignirter Todesberaditung, weidye 

emancipiren, durch das ganze Gewicht feines Talents | jedoch plöglic im furdtbare Graufamteit und die unbäudigfie 
unterftägt. Wer ſich das norwegische Berg- und Kitften- Wildheit, die fogenannte Berjerfermuth, umſchlagen kann and 
land mit feinen jäh hervorjpringenden Meeresflippen, eis | dabei ſich meiften® wortfarg, oft felbfi in troßigem ober ber« 


men von fchroffen Felſen umrahmten Fjords, feinen fid) | —5 en en ar en A) 


der Mitternachtsfonne entgegenftredenden Schnee- und Eie- Gefang oder meifer Rede fid) völlig gebändigt oder bezaubert 
gebirgen, um weldje doch oft wieder eine magifche, warme | fühle. Alle diefe Züge, von denen die dänifch-fchmebiihe AL- 
Beleuchtung ſchwebt, vor die Geele führt: der findet in | tagsliteratur mänufiher und meiblider ® fe in ur 
biefem Naturbilde das Bild des Dramatilers widergefpie- | Trünglicer Kraft jo gut wie michts enthält, finden fid nun im 
gelt, der ebenfo ſchroff, marfig, abgeriffen, mit einer du— wunderbarer Reinheit und Gewalt bei Björnfon. 
fern Energie, die oft fröfteln macht, eine warme Magie Björnfon wird von Lobedanz ala der bedeutendfte Ber- 
des Phantafie- und Gemüthslebens verbindet. Freilich, treter einer Reaction gegen das „Sübdgermanenthum” be» 
die Temperatur, in welcher harmonifche Kunftwerte gedeis | zeichnet, „daher fein gewaltiger Erfolg im ganzen Nor 
ben, fehlt diefer fid) in Ertremen bewegenden Welt — | ben, welcher gerade jetst lebhafter als je empfindet, wie 
und jo haben auch die Dramen Björnfon’s ‚in ihrer Ent- | fehr Oehleuſchläger und Tegner von ſüdgermaniſchem We- 
widelung etwas Gewaltfames, Springendes, in ihren Ab- fen getränft find, wie fie denn auch felbft fein Hehl hat- 
fhlüffen etwas Unfertiges, Unbefriebigendes; der Dialog | ten, daß fie durch deutſche Dichter einen großen Theil 
in bdenfelben ift meiſtens von ausnehmender Knappheit, ihrer Anregung erhielten”. 
von einem Yatonismus, dem es an einzelnen Stellen nicht Wir find nicht der Anſicht, daß im Zurüdgehen auf 
an dramatijcher Kraft fehlt, der an andern aber wieber | eine nationale Befonderheit, die durch die Culturftrömumg 
arm und bürftig erfcheint; dagegen pulfirt in den Mono- | mehr und mehr elöſcht ift, ein Fortſchritt der Poeſie 
Iogen eine flandinavifche Lyrik, eine oft warme Sprache | liegen kann. Die Poefie fol dem Genius ihrer Zeit 
der Empfindung und des Affects. gehorchen und den nationalen Geiſt wiberfpiegeln, wie er 
Die Helden in Björnfon’s nordifchen Dramen find in diefer Zeit fi) herausgebildet hat. Namentlich die 
von einem eigenthimlichen Guß, der manche trütbe und | Bühne foll nicht die graue Vorzeit, micht die Helden aus 
feltfame Blafen treibt; fie haben etwas Specififches, Alt: | den Hlinengräbern heraufbefjhwören, fondern ung Män- 
germaniſches, welches das rein Menfchliche mur unregel- | ner und rauen, Sitte und Leben vorführen, womit wir 
mäßig wiberfpiegelt. Die Miſchung des Wilden und | unmittelbar mitempfinden können. Wenn die dänifche und 
Sanften, des Graufamen und Zarten in ihnen entipricht | normwegifche Pocfie mit Vorliebe zu den alten Sagenſtof- 
nicht mehr den Mifchungsverhältniffen ımferer Zeit. Wenn | fen zurüdfehrt, uns bald die Rieſen der Edda, bald 
1866. 4 85 
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fpätere, doch nicht minder im Nebel einherfchreitende Hels | 


ben ber Borzeit auf die Bühne bringt: fo fünnen 
wir hierin nicht mehr als poetifche Studien fehen, ähn- 
lich wie die antififirenden und altgermanishen Studien 
ber beutjchen Dramatiker. Wenn das ſtandinaviſche Le— 
ben ber Meugeit feine eigene Poeſie zu emtbinden vermag, 
fo mögen die Porten lieber allgemein menſchliche Stoffe 
wählen,‘ bie bei andern Völkern ſpielen, ala Stoffe der 
Urgefchichte, denen meiftens eine etwas barode Kraft „an- 
gefränfelt” ift. 


| 


Bir halten daher jene „nordgermanifche Reaction“ fiir | 


eine Pihrftliche, folange man uns nicht beweifen fann, daß 
bie heutigen Norwegerinnen derartige Megären find, bie 
ihre eigenen Söhne mit blutigen Hemden vergiften, und 
bie Heutigen Norweger ſolche wilde und graufane Pi 
raten wie ihre von der Dichtung gefeierten Altväter. Soll 
aber das „Nordgermanifche” nicht in der Wahl diefer 
akterthümlichen Stoffe, jondern in der Behandlungsweiſe 
beftehen, die nad; urväterlicher Kraft ringt und das Harte 
und Schröffe dem Weichen und Harmonifchen gegenüber 
ftellt, wie ſich das letztere bei Tegner und Dehlenfchläger 
findet, fo ift dies Streben doch allgemein äſthetiſchen 
Maßſtäben unterworfen und mag für berechtigt gelten, 
wo es frifche Naturwahrheit an die Stelle einer aufge- 
ſchminkten Sentimentalität jegt, muß aber zurüdgewiefen 
werben, wo es bie harmonischen Linien ins Edige zieht 
und durch das Unvermittelte, Plögliche Effect zu machen 


ht. 

Björnfon’s Hauptwerk ift die Trilogie „König Sigurd”, 
welche den zweiten und dritten Theil der Yobebanz’fchen Ueber: 
fegung bildet. „König Sigurd” ift ein Thronprätendent, 
wie fie in damaliger Zeit, mo die Pegitimität noch nicht auf 
einem rocher de bronze etablirt war, in Norwegen feine 





Wenn ic zur Heimat Lehr’, bin ich ein Feldhert, 

Groß wie der König felbft; wenn nicht — fo lomm 

Mein Ruhm mit Flor ummunden ohne mid)! 

Sigurd nimmt von feiner Mutter einen zärtlichen 
Abſchied; die Abenteuerluft, die Sehnſucht nad) der fremde 
ift nicht ohne bichterifchen Reiz in diefer Schlußfcene aus- 
geprägt. Dod wer nun erwartet hätte, im dem zweiten 
Theil der Trilogie dem tollen Eigurd unter Palmen zu 
begegnen, der fühlt ſich gewiß getäuſcht, wenn er unfern 
Abenteurer jegt in Schottland trifft, wo berfelbe als eine 
Art von Condottiere ſich am Sriege zwifchen zwei Brü— 
dern, Jarls der Orfneyinfeln, betheiligt, fein Herz einer 
holden Blume der Orkneyinſeln ſchenkt, doch, abermals 
durch den Geſang der Kreuzesbrüber gemahnt, feiner Liche 
entfagt und fi an ber Pilgerfahrt nach dem Heiligen 
Grabe betheiligt. Der gleiche Abſchluß des zweiten und 
erften Theil deutet auf eine gewiſſe Armut) an Erfin- 
dung und auf eine ftörende Wonotonie der dichteriſchen 
Conception. 

Im erſten Act dieſes zweiten Theils: „Sigurd in der 
Fremde, befinden wir ung in einer etwas unheimlichen 
barbarifchen Umgebung. Fralark, die Schwefter der Für- 
fin Mutter, näht an einem Hemde, das, wie wir fpäter 
erfahren, mit dem Neſſushemde bes Hercules eine bedent: 
liche Achnlichkeit hat. Darauf kommt der etwas Pr 
ſchwache Yarl Harald mit feinem Begleiter, dem Knaben 
Spenn Asleiffon, und beide freuen fid darauf, einen ge- 


| fangenen Wolf recht langfam zu Tode zu martern. Sdeun 


macht allerlei Vorſchläge als maitre de plaisir, wie man 
dies Schanfpiel pifant machen folle: erft Meſſer an lange 


‘ Stangen binden und ihm damit fpiefen, danı das Thier 


Seltenheit waren. Halbblut und Baftardblut, mit eini« 


em troßigen Bewußtfein, genügte, um Anfprüche auf die 
Fronfolge geltend zu machen. König Sigurd ift fein 
falfcher Smerdes, Schaftian oder Demetrius. 

ich in dem Borfpiel „Sigurb’s Flucht“ von der eigenen 


Er erfährt | 


t 
rutter, daß fein Vater der Gatte ihrer Schwefter, der 


König Norwegens, Magnus Barfod war. Sigurd fühlt 
fich auf einmal mit Sanct-Dfaf verwandt und nad; eini- 


gen Präcedenzfüllen in der norwegifchen Geſchichte berech⸗ 
figt, vom feinem jüngern Bruder einen Theil des Reiche | 
zu verlangen. Während er fi im TIhatendrang bereits | 


einen Äuftigen Bitrgerfrieg ausmalt, während fein Stolz 
fi) dagegen aufbäumt, des Bruders Bafall zu fein: 
Rein, nimmer! 
Ich fühle jet ſchon, wie die Erde brennt! 
Kann id, vor meinem eignen Tiſche betteln? 
Kann id in meinem eignen Hauje dienen? 
Soll id) den Bügel halten meinem Bruder 
Und dienftbar hinten ſtehn, wenn er voll Stolz 
Zum Ziel der Ehre eilt? Soll feines Roſſes Huf 
m Abſchied mich beiprigen? ... Ha, verfluchte 
en werden wirbelnd mid umſauſen, 
Der Wolfe Staubes gleih um feinen Helm — 
Schon fühl’ ich fie im Innern! — 


ertönt der Gefang der nad) Paläftina mandernden Kreuzfah- 


rer, denen fi auch Sigurd anſchließt: 


mit Feuer überfchütten, dann es zwicken, daß es wüthend 
beißt auf Stangen, die mit Stacheln geſpickt ſind. Das 
find nun feine Barbaren — Yarl Harald ift im Gegen 
teil der edle Charakter, der fich filr feinen Bruder opfert, 
indem er ftatt feiner das brennende Hemde anzieht, bas 
die eigene Mutter und ihre graufame Schwefter für jenen 
beftimmt hatten. „Die Ate diefes unglüdjeligen Kriegs“, 
die fchottifche Jſabeau, ift jene Fralark, deren Heimtüde 
und Niedertracht der Dichter durch die folgende, hoch 
fchottifch »ariftofratifche Weltanfhanung einigermaßen zu 
rechtfertigen ſucht: 

Die Emigfeit des einzelnen ift mir 

Noc nicht fo Mar und fiher, was man aud 

Darüber hören mag; doch fürs Geſchlecht 

Glaub' ic an eine Ewigkeit. Dein Wirken — 

Sä's in den Ader des Geſchlechtes, und 

Der Herbſt und Arlibling des Geſchlechtes nimmt's 

Aus deiner Hand: der eine, um’s zu häufen 

In reicher Scheuer, und der andre, um 

Für künft'ge Enkel neue Saat zu legen. 

Nah allen Seiten ift das Leben mur 

Ein ew'ger Kampf verjchiedener Geſchlechter: 

Mit größtem Stolze breden ſich die Mogen 

Gegen die Ehrome. Sich, zwei Kön'ge fämpfen, 

Und ganze Reihen von Geſchlechtern, bie 

Zu niedern Bauern, nehmen theil daran; 

Und die gewinnen, treiben jene, welche 

Berlieren, fort von Haus und Eigenthum. 

Doch faum noch feierten fie ihren Sieg, 
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Als ſchon der Borrang wieder fie entjweit. 

So, Ring an Ring, in Ketten, wogt das Leben, 

Geſchlechter ziehen andre mit fid) fort, 

Bald auf zum Thron, bald nieder in den Abgrund! 

Es ift eine durchaus unfympathifce Gefellichaft, im 
die uns der Dichter führt. Freilich fehlt es diefen Frauen— 
geftalten nicht am einer gewiffen Größe; doch ift es nicht 
mehr das fagenhafte Maß der Brunhilden, es ift nur 
jene von den Griminalgefeßbüchern emancipirte vorzeitliche 
Willensfreiheit, die vor feinem Verbrechen zurückbebt. 


I 


das jungfräulid; Herbe bei ihrem erften Auftreten. 


Sigurd felbft fpielt im diefer Familientragödie mur | 


eine fecundäre Rolle; er wird als Gaft in die alte Halle 
der Fürſtinnen eingeführt und erhält dort den erſten Platz 
am Tifche wie auf dem Lager, der jonft Svenn Wiling 
zufommt. Diefer, zum andern Jarl nad) den Orfney- 
infeln gefendet, ehrt zuritd, beflagt fi), daß ein Frem— 
der feinen Pla eingenommen, und geräth mit Siqurd in 
einen Zwift, der folgenden Verlauf nimmt: 

Wie eine Katze fprang der Fremde auf ihn, 

Riß ihn mit fid) zu Boden, felber unten, 

Und dann mit Füßen und mit Armen auf 

Des andern Bruft; dann hob er ihm empor 

Und ſchleudert' mächtig ihn zwei Ellen fort, 

Erhob ſich dann, eilt’ hin umd zog fein Schwert, 

Und ſetzt's ihm auf die Bruft! 

Durch diefe Großthat lenkt Sigurd die Augen aller 
auf fi; ihm wird der Oberbefchl im Kriege gegen den 
feindlichen Bruder anvertraut; er führt fein Ser zum 
Siege und erobert das halbe Land. Doch gegenüber den 
Hetereien der liebenswürdigen Fralark, die hinter feinem 
Rüden den Hauptrathgeber des Jarls von den Drfney- 


infeln hatte ermorden lafien, obgleich Sigurd ſich für ihn | 


verbürgt hatte, bejchließt er, die Brüder miteinander zu 
verfühnen. Die Menge will Sigurd ſelbſt zum Yarl, er 
bebt ihm auf den Schuld; er hält in der That die beiden 
Fürftinnen in Haft und Ddictirt einen Frieden, wonach 
beide Brüder die Inſeln gemeinfchaftlic auf einem Herren- 
fige regieren, die Mitfchuldigen am Thortel Foſtre's 
Mord und auch er, Sigurd ſelbſt, fr immer von den 
Infeln verbannt fein follen. Yarl Harald unterſchreibt 
mit Vergnügen bdiefen Vertrag, „nit großen Zügen’; doch 
plöglic, gereut Sigurd fein eigener Edelmuth; er hat ent« 
bet, daß die ſchöne Audhild, aud ein Fürſtenkind von 
den Orkneyinſeln, ihn liebt, und will nun bleiben und 
die Oberhoheit der norwegischen Könige über diefe In— 
feln zu feinen Gunſten geltend maden. Als indeß Ha— 
rald das brennende Hemde anzieht, nm flatt des thatfräfe 
tigen Bruders zu fterben, als Sigurd „inmitten Leichen und 
zerfchlagner Plane” fteht, da fehrt er den Orkneyinſeln 
und feiner Liebe unter dem Kreuzesbanner den Rüden. 
Das Stüd hat ein interefjantes Charafterbild — das iſt 
der ſchwachſinnige Harald, defjen Opferthat einen graufig 
rührenden Eindrud macht. Diefe Figur ift mit Fiebe ge 
zeichnet; wir wiffen nicht, ob die Sfalden von ähnlichen 
Charalteren gu haben, und erinnerte fie an manche 





Geftalten der neufranzöfiichen Romautik. Nächſtdem hat 


die Liebe vom Sigurd und Audhild etwas Anheimelndes. 
Das Erwachen der Piebe in dieſer Norblandstochter ift 


mit feiner pfychologifcher Kunft geſchildert — rn 

ier 
fommt die laloniſche Knappheit des Ausbruds, die dem 
Dichter zu Gebote jteht, ihm fehr zur ftatten. 

In der dritten Abtheilung der Trilogie „König Gi« 
gurd“ erhalten wir endlich die Tragödie bes Präütenden- 
tenthums. Sigurd verlangt feine Anerkennung, der König 
umarmt ihn nad) langem Zögern als Bruder, läßt ihn 
dann aber unter der Anflage eines auf den Orfneyinfeln 
verübten Mordes verhaften. Sigurd entlommt auf dem 
Meere und ermordet dann den König. Es folgt ein 
Dürgerkrieg und die Niederlage des Prätendenten, die wir 
indeß nicht fehen, fondern uns nur als bevorftchend den- 
fen müſſen. Gin Wiederfehen zwifchen Sigurd und feiner 
Mutter ſchließt die Tragödie. 

Die Unfähigkeit des Dichters zu einer echt künſtleri⸗ 
ſchen Compofition mit ſich fteigernder Spammung tritt uns 
aus diefem Stüd unabweisbar entgegen. Die beiden let« 
ten Acte verlaufen matt im epiſchen Sande; der Abſchluß 
fehlt gänzlich; denn das Drama muß mit einem fait ac- 
compli abſchließen, alles Künftige, wenn es auch als. noch 
fo wahrſcheinlich in Ausſicht fteht, bleibt immer ein Un- 
gewifles, das der Zufall kreuzen faun, und beshalb ein 
Unbefriedigendes, 

Diefelbe ee bie ſich in der Compoſition zeigt, 
macht ſich auch in Bezug auf die bramatifche Diction gel« 
tend. Der Dialog bewegt ſich faft in lauter Lalonismen; 
er ift von einer Kürze, die bismeilen prägnant ift, ebenfo 
oft aber das dramatische Pathos verfchludt, wo es voll 
zum Ausdruck fommen folte, Der Stil der genialen 
Abbreviatur wird zwar von einer gewiſſen kritifchen Rich- 
tung gerühmt und ift fehr beliebt bei unfern Fraftdrama- 
tifern; da er aber das Mufter der antiken Txragöbie, 
Schillers und ſelbſt Shafjpeare'8 gegen ſich hat, fo wird 
man ihm wol jede Berechtigung abftreiten dürfen. Hegel 
fagt in feiner „Aeſthetil“ mit Recht, daß ber Dramatiker 
fein Pathos erpliciren milſſe. Einen Schritt weiter auf 
diefem Wege der Naturtraft und Natırrwahrheit — unb 
wir fommen bei jenen Naturlauten und Interjectionen an, 
wie fie fi im der That im einzelnen Stüden Klinger's, 
3. B. den „Zwillingen“, zur Genüge finden. Und noch 
einen Schritt weiter, fo haben wir die Pantomime ftatt 
des Dramas, 

Auf der andern Seite holt Björnfon in den Mono- 
logen das Verfäumte nad); jie find wortreich, lyriſch 
ſchwunghaft, von farbenfatter Ausführung, Der erfte 
Monolog in der Höhle fol den Königsmord imotiviren 
er erhält durch die Doppelfeherei etwas Unheimliches, 
Geſpenſtiges. Wir theilen hier bie zweite Hälfte beflel- 
ben als Probe fülr den dramatiſchen Stil Björnfon’® mit: 

Ein König! Ha, was dacht' ich mir nicht oft, 

Wenn ic mir einen König dachte! Mo 

Ich war, im jebem Lande, fucht' ich Perlen 

feine Krone, große Männer gaben 

Ur feinen Scepter Weisheit, jeg 

Vortrefiliche Geſetz, das mir befannt ward, 

Braucht’ ich zum Shmud für ihn und ew'gen Ruhme. 

Doch als ich endlich meinen Thron erreicht, 
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Da war ein Pilz hinaufgekrochen. Soll 

den nun figen laffen und ſelbſt fliehen? 
Nein, bei dem Gotte der Gerechtigkeit, 
Bis hierher und nicht weiter! Ha, von heute 
Muß ich der Jäger fein, fie mögen jehen, 
Wo eine Höhle ihnen Zuflucht gibt! 
Aufbrechen will ich jetzt die Königsburg, 
Hinein ſoll firömen jeßt der Rechenſchaft 
Scharflalte Winterluft in ihre Höhlen. 
Noch mehr: ich werde ſtürzen dieſe Mefte 
Der Schmad und Schande aus den offnen Fenſtern, 
Wie jener Rächer Iſraels! Er ſelbſt, 
Sein hoher Rath wie feine Diener, große 
Und feine, follen fühlen meinen Zorn, 
Wie fie fich füttigten in Schuld und Schande! 
Das jest unglüdlich ift, ſoll glüclich werben, 
Richt I" es ſchluchzen mehr im dunleln Wintel. 
O weh, ich hör’ es meinen bis hierher 
Bon jenem Kloſter auf dem Nidarholme! — 
Magnus! Ha, achtzehn lange Jahre ſaß er 
In oͤder Naht ber Blindheit; ih will ihm 
Auf Sammettiffen tragen zu den freunden! 
Doch jeder Mann, der ihm verließ, ſoll — ſterben, 
Und jeder, ber uns beiden troßt, ſoll — fterben, 
Und wären’s auch zehntaufend! — Ha, wer biidt 
Mich graufig an im Winkel dort? 


Kann man 
Sid; felber jehn? — — Ha, Fieber aus der Kälte! 
Seh’ ich mid, felber heute erft, wer war ich 
Denn gefern noch? 


Ha, eine Offenbarung 
Hat jegliches Geſchlecht, der einzelne 
Keunt andre nicht ala die, und fann denn aud 
Dadurch allein fein Schidjal recht verfiehen. 
Das darf ich eine Offenbarung nennen, 
Nach funfzehmjähr'ger Flucht Hierhergtommen! — 

Hier follt ich fchleifen meines Willens Schwert 

Auf diefem Eife einer graufen Nadıt ! 
Und dieſer Zufluchtsort ift ausgehöhlt 
Durch ew'gen Eropfenfall in tauſend Jahren 
Für die Beftimmung diefer Schredensnadt! — 


Schon wieder da! Bift du ein andrer deun 
Als mein Gedanle ſelbſt? Komm ber zu mir! 
eg nur, baß ich ſeh', du feieft wirklich! 


Man jagt, nur wer am Sterben ifl, 

Sieht jo ſich ſelbſt. Soll ich deun alſo flerben? 

Ich fehe mich jetzt ſelbſt, ich heb' die Hand 

Und ſent' fie wieder. Ad, id bin mol kraut, 

Muß Leute ſuchen, die mich retten fünnen. 

Mic friert, ich will mid, ſetzen; — fiehe ba, 

&r, dort im Wintel, fett ſich aud. Ich bebe, 

Und dennod) bremmt mein Kopf, ja brennt 

Mit Funken, hunderttauſend Meinen Lichtern. 

O, ſollt' ich nun doch ſterben! Warum ſtarb ich 

Denn nicht im Waſſer, warum töbteten 

Mid, nicht die Yuben? Nein, ich foll nicht fierben, 

Doch, ich fol leiden! Graute doch der Tag, 

Dann gibt's ein Wert für mich, ich will's vollführen! 

Der zweite, nicht minder umfangreiche Monolog im 
fünften Act ſpricht die Verzweiflung des unterliegenben 
Prätendenten aus, die bisweilen eimen elegifchen Hauch 
athınet. Uns wollen indeß Stellen wie die folgende: 

Wie dieſer herbfilih file Abend mir 

Berföhnung in die Seele träufelt! Sonne 


Und Meer und Strand umb wieber dann die Sonne 
Sind alle wie Gedanken Gottes ſchön, 
Zufammenfhmelzen fie, wie find fie herrlich! — 
zu modern fentimental für einen alten Norblandsreden er- 
ſcheinen, der nicht mur feinen König ungebradht hat, jon- 
| dern aud ein gar grimmer Wütherid geworben ift. 

Der gelungenfte Charakter im diefer Tragödie ift König 
Harald Gille, wie überhaupt Björnfon in der Zeichnung 
derartiger Charaktere mit bizarren Zügen eine nicht ges 
meine Kunft der Charakteriftit befigt. Diefer Harald 
Gille ift dem Anfchein nad) ebenfo geiftesichwac wie Jarl 
‘ Harald im zweiten Stüd der Trilogie. Wenn ſich indeg 
diefer zu einer großen heroifchen That aufrafit, jo begeht 
jener einen Act der Perfidie, indem er den Halbbruder 
nad) der Berföhnung des Mordes anklagen läßt. Das 
‚ norwegifche Hofſchranzenthum ift zwar ſehr pifant im er- 
ı ften Act gefchildert, doc etwas zu modern. Es iſt bier 
Verfailles im Coftüm der alten Norblandsreden. 

Die dreiactige Eiferſuchtstragödie: „Hulda“, erjcheint 
uns in Bezug auf tragifche Kraft bedeutender als „König 
Sigurd“. Auch iſt der dichterifche Ausdrud in derjelben 
von höherer Prägnanz und Schönheit. Björnfon if viel: 
leicht der einzige Dramatifer, der es wagte, für eine Tra— 
gödie eine mit einem körperlichen Gebrechen behaftete Hel- 
din zu wählen. Seine „Hulda“ ift eine lahme Norblande- 

ſchönheit, dabei von wilder feidenfchaftlicher Glut. Die 
' Kataftrophe am Schluß, wie fie ſich mit den Geliebten 
; dem Flammentode weiht, ift dramatifch effectvoll; das 
' Eolorit, trog feiner flandinavifchen Färbung, doch warm 
‚ und lebhaft. a die Fabel geht nicht über bie tri- 
vialen Motive der Giferfuchtstragddien hinaus, und bie 
Belaufhungsfcene, im welcher fich der tragifche Knoten 
ſchürzt, erfcheint fir die Würde der Tragödie zu miebrig. 
Doch die pſychologiſche Feinheit und Gewaltigfeit, mit 
welcher der Charakter der Hulda ausgeprägt ift, entichä- 
digen für die etwas verbrauchten Grundlagen des bramati- 
chen Stoffe. Das Lied von Niels Finn, das Gunnar fingt, 
nennt Lobedanz in der Einleitung eine Art Ballade, „die 
man neben Goethe's «Erllönig» ftellen darf, und bie zu 
dem fagenmäßigen Untergange der Hauptperfonen, burd 
Einbrennen in dem norwegifchen Baltenhanfe, in dem wirt. 
famften Contraft fteht”. 
| Ueber das einactige Drama: „Zwiſchen den Schlad- 
ten“, wollen wir ebenfall® bas Urtheil des Ueberſetzers 
mittheilen : 

„Zwilchen ben Schladten‘ führt uns epiſodiſch bie mor- 
wegiſchen Bürgerfriege des jrüheflen Mittelalters und die Hel- 
dengeftalt des populärften norwegifchen Königs Everre Sigurd» 

ſohn vor. Sperre, der vom Monch zum Säuptfinge und König 
wurde, bem Recht jeiner Geburt und feiner hohen geiftigen Be» 
deutung gemäß, ift ganz im Sinne der Ehronif dargeftellt. Ob- 
gleich der Schauplak des Stüds in einer Stube a fehen wir 
do, durch die wenig Worte brauchende Kunft des Dichters, 
lebendig den hiſtoriſchen und landfhaftlihen Hmtergrund, bie 
beiben Heere zu beiden Seiten des Gebirge, ben Heldengeift, 
der Sverre's Srieger beſeelt, die Armfeligkeit der Gefinnung 
bei denen des Magnus, denn — wie der Herr fo der Diener. 
Wir jehen vom Gebirge‘ ins Land: der Schnee, in welchem 
Thorkel fieden blieb, bebedt alles im lebensgefährlicder Höhe, 








} die Flammen der brennenden Bauerhöfe lodern im granfigen 
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Grgenfag gen Himmel, das Geheuf der hungerigen Wölfe tommt 
den einfamen, verfchont gebliebenen Wohnungen immer näher! 
Und auf diefem reichen, ſchönen Hintergrunde nun die burd) 
gegenfeitige, aus dem edeiften Motiven entipringende Eiferfucht 
geftörte idylliſche Liebe Halvard's und Inga's — wahrlid,, man 
müßte als ein Stein geboren fein, um micht im tieffter Seele 
dadurd bewegt zu werden! Daß ſich dann Halvard's männlic 
edle Sehnfucht, an dem Kriege für Soerre's gerechte Sache und 
Heldenperjon theilzunehmen, mit feiner Liebe zu Inga bereini» 
gen läßt, wie die ihrige zu Bater und Gatten, gibt die ſchönſte 
Löſung, und dab der Conflict ſich ſpannt durch das dem nmor« 
— Weſen eigenthllmlich trotzige Schweigen, macht das 
Stüd endlich echt national. 


Dies Urtheil iſt etwas überſchwenglich. Das Stück iſt 


nit ohne dramatiſches Leben, die Handlung greift in— 
einander; dod) finden wir gerade hier das norbifche Co— 
lorit weniger gläugend als in Biörnfon’s andern Dramen. 


Nachdem wir den Dichter im Coftitm ber heimatlichen | 


Sagen, in alterthünlich« nordifcher Gewandung vor uns 
gejehen, ſodaß er faft mit feinen Stoffen und mit dem 
altnordifchen Geiſt verwachſen erfcheint, it unfere Erwar« 
tung nicht gering, wie er ſich in der Darftellung eines 
Stoffe ausnehmen werde, welcher der Neuzeit angehört 
und für den die dichteriſchen Runen der Staldenpoefie 
verloren find. 

Das Drama: „Maria Stuart in Schottland” (Nr. 2), 
überjett von J. H., behandelt denfelben Stoff, wie Hans 
Koefter'8 „Maria Stuart“, die Jugendgeſchichte der ſchot- 
tifchen Königin, die Borausfegungen, auf welche die Tra= 
gödie Schiller's fortwährend zurückweiſt. Diefe Yugend- 
geſchichte ift abenteuerlich, dramatiſch Ichendig, bunt be= 
wegt; doch es fehlt ihr der Abfchluf. Maria Stuart er⸗ 


gibt fid) am die ſchottiſchen Lords; es ift dies mehr eim | 
ünßerliches Ende der Verwidelungen als eine immerliche 


Sühne. Ueberhaupt ift Bjbruſon fein Meifter der dra: 


matiſchen Gompofition, wol aber des bramatifchen Cha- | 


raltergemäldes. Die drei Yiebhaber der Schottenfünigin, 
Rizzio, Darnley und Bothwell, namentlich der legtere, 
find Geftalten von jchärfften Gepräge. Darnley's Schwäche 
und Bothwell's Kraft bilden einen wohlberechtigten Con« 
traft. Bothwell erjcheint als ein Abkömmling der alten 
Bilinge; ihm hat der Dichter etwas von der Starrheit 


und eifernen Energie feiner Sigurds und Huldas gegeben: 


Im uns herrſchen Mächte — ewige ober irdiſche, woher 
ober wohin; bod; von dem Moment an, wo mein Wille jeine 
Wurzeln trieb im die brennenden ragen unferer Yandespolitit, 
habe ich ihn wachſen geliehen weit hinaus über fie mit biut« 
rothem Stamme, aber mit ftarlen Aeften. Das nordiſche Wi- 
finggelchlecht, welches die See hier ans Land warf und von 
dem wir abflammen, war aud fol ein Baum des Willens, 
der ſich feftbißg im die Mippen, und im feinem Schatten baut 
jest das Bolf feine Hütten, An ihre eigene Stärke glaubten 
fie, und ihr Glaube ward allmächtig. Einftmals juchte id) im 
Ottan mit der Flotte Schu unter den Orkneyinjeln, das Dicer 
warf uns wie Federbälle, die Wollen trieben wie naſſe Segel« 
fegen, die Brandung brüffte an der baumlojen, ſchroſſen Klfte: 
da fühlte ich die Gegenwart meiner Ahnen und beſchloß, mid) 
feſtzubeißen wie fie, den Willen der Elemente vor meinem flär- 
tern zu beugen. Das iſt's, was ich jet twieber verjuche. Die- 
jer Wille j die Feinde der Königin; er mar der Becher, 
aus welchem id) fie den Zaubertranf foften ließ, der ihre Sinne 


beraufchte; fie flieht davor, aber filirgt umd muß ihm zu Hflfe 
rufen. 


| Ebenfo find Murray und Knox gelungene Porträts, 
| Die Königin felbft ſehen wir leidenfchaftlid, erregt, ſchwan⸗ 
| Fend in ihren Neigungen, hin und wieder mit einem Anflug 
von Größe oder mindeftens von der Glorie des Glau— 
bens am ihr göttliches Recht umgeben; doch bleibt fie im 
wejentlichen paffiv, feine entjcheidende That geht von ihr 
aus, es ift mehr eine Folge von Neigungen, von Liebes⸗ 
| händeln, die jid im novelliftischen Situationen aneinander 
Schließen. Den einzelnen Scenen fehlt es nicht an dras 
matiſcher ebendigkeit, es find oft glüdliche Schlaglidjter 





 aufgefegt; doch fic bilden feine eleftrifche Kette von dra— 
matiſcher Spannung — am wenigften vom Blitze eines 
‚ ethifchen Grundgedanfens durdzudt. Es herrſcht eime 
| wilde Gewiffenlofigfeit in dem Drama; die Ermordung 
Darnley's, welche den Schluß des vierten Actes bildet, 
| wird weder von Bothwell noch von Maria Stuart im 
letzten Acte erwähnt — e8 ift in diefer Königin etwas vom 
| ne dem die reueloſen Heldinnen der Orkneyinſeln 
geihnigt find, obgleich fie durch ihre Peidenfchaft ſchwach 
| wird und nicht ftarf wie jene. 
Björnfon bleibt immerhin eine intereffante Erfcheinung, 
und feine Dramen verdienen wol, in Deutſchland gefannt 
und gelefen zu werden. Unleugbar befigt er eine origi- 
nelle Dichterphyfiognomie, von fhroffen aber marfigem 
Gepräge, zugleich von einer gewiflen unharmoniſchen Zer- 
riffenheit der Compoſition und der Darftellungsmeife. Wir 
‚ werden ihn in Deutfchland zu den Vertretern der origi- 
‚ nellen Sraftdramatif rechnen, bie aber hier im altnordi⸗ 
ſchen Nationalcoftiim auftritt. Rudolf Gottſchall. 





' Zur Gefchichte des Abfalls der Niederlande und 
ded Dreißigjährigen Kriegs. Ä 
Erſter Artikel. 
Die Geſchichte des Abfalls der Niederlande wie jene 
des Dreißigjährigen Kriege, überhaupt die Gefanmt- 
geſchichte der zweiten Hälfte des 16. und der erflen Hälfte 
des 17. Jahrhunderts, gehört zu den Perioden hiſtoriſcher 
Forſchung und Darftellung, deren Bewältigung im Detail 
‚ erft in unfern Tagen möglich geworben ift. feitbem 
ſich die Archive erfchliehen, die Originaldocnmente der 
Zeit im immer reicherer Fülle an das Licht treten, bie 
feither verborgenen Motive und Beziehungen ſich ent 
‚ hüllen, die Charakteriftit der leitenden und handelnden 
Perfönlichkeiten durch Kenntniß ihrer Correfpondenz neue 
Anhaltspunkte gewinnt, erft feitdem wird es möglich, die 
Einzelgeſchichte diefer Zeit und namentlich ihrer beiden 
wichtigſten Ereigniſſe: des nicderländifchen Unabhängigkeite- 
fampfes und des großen deutſchen, des Dreifigtährt en 
ı Kriegs, zu ſchreiben. Zwar fehlt mod) viel, baf alles 
| Material in den Händen der Hiftorifchen Forſchung be» 
findlich wäre, und namentlich die vaticanifchen Archive 
weg dereinft Mare Aufſchlüſſe gewähren, wo aud j 
noch Bermuthungen, Hypothefen zurücdbleiben. Wie gro 
die Ausbeute des thatſächlich Neuen, feither ganz Unbe- 


| 
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fannten ober doch höchſt unvollftändig Belannten gegen- 
über den früher vorhandenen Unterlagen ift, davon legt 
ein und das andere der hier anzuzeigenden Werle Zeug. 
niß ab. 
e Die hiſtoriſche Willenfhaft der Neuzeit hat einen 
allerdings immer unverfennbarern Zug, diefe Ausbeute der 
Archive zu überſchätzen und den reihen Gewinn, den fie 
im einzelnen macht und noch machen wird, ber ältern 
Hiftorifchen Fiteratur gegenüber allzu hoch anzuſchlagen. 
Und doc erweift jebe neue, wenn auch noch fo treffliche 
Darftellung, daß die gleichzeitigen, bie den Ereigniſſen un 
mittelbar folgenden Schriftſteller, wie lüdenhaft ihre Des 
tailfenntniß, wie unfiher ihre Documente, wie befangen 
ihr Urtheil über Einzelheiten gewejen fein mögen, die ent- 
ſcheidenden Thatſachen und die leitenden Strömungen ber 
Ereigniſſe ebenfo wohl erfannt haben als ihre Nachfolger, 
denen freilich für die Vervollftändigung der Einzelheiten 
ganz anbere Mittel zu Gebote fichen und täglich meu er- 
wachfen. Ohne daher den Werth diefer Archivforſchungen 
im mindeften fchmälern, ihre hohe Bedeutung für bie 
hiftorifche Wiffenfhaft auch mur entfernt verfennen zu 
wollen, bürfen wir zu feiner Zeit vergeffen, daß unter den 
Details das Ganze der Darftellung, unter den Mobifica- 
tionen der einzelnen Urtheile das hiſtoriſche Urtheil felbft 
nicht leiden darf. Dak eine Reihe von font trefflichen 
Werten dieſer Gefahr ſehr nahe gelommen iſt, wird nie— 
mand beſtreiten wollen. u 

Die Gefchichte des niederländif—en Befreiungsfampfes, 
noch mehr die Gefchichte bed Dreißigjährigen Kriege und 
feine Borgefchichte bieten hierfür einen überrafchenden Be: 
weis. Die Fulle neuerforſchter Details über diefe großen 
Ereigniſſe ſcheint im einem gewiſſen Sinne lähmend und 
derwirrend auf bie hiſtoriſche Wiflenfhaft zu wirken. 


Und dod er derfelben aus eben dieſer Wille, aus | 
2 bis zu Billerniont's und Onno Klopp's „Tilly mit Eifer 


der Borausficht, daß dieſelbe mod; beträchtlich gefteigert 
werben muß, eine immer ftärfere Berpflichtung, die leiten: 
den Geſetze diefer großen Bewegungen niemals zu vergefien, 


niemals willfürlichen, auf unweſeutliche Einzelheiten bafirten | 
Annahmen aufzuopfern. Die Thatjachen gewinnen erſt 


wenn fie im Zufammenhang und mit 
gerechter Wägung ihres relativen und abfoluten Werthes 
verwendet werben. Diefer Weg allein ſchließt die Will: 
für, die Unreblichfeit aus, mittels welcher durch Hervor- 
bebung einzelner Refultate der Detailforſchung und quo · 
girung anderer eine Geſchichtsfälſchung im neueften Stil 
ermöglicht wird, — 
Macaulay hebt im erſten Kapitel feiner engliſchen Ge— 
ſchichte eindringlich Hervor, daß der Zufammenhang des heu⸗ 
tigen Parteilebend und Parteiweſens mit dem vergangenen zu 
einer unwillkürlichen Fälfchung der Gefchichte verführe, einer 
Fulſchung, deren ſich der Whighiſtoriler unmittelbar bar- 


höhere Bedeutung, 


| 





) 


{b uldig gemacht Hat. Was von England gilt, | 
ee u Deutfchland Anwendung. Seit der Re-⸗ 


formation ift auf Seite beider Parteien eine verſchiedene 
Auffaffung der deutſchen Geſchichte unvermeidlich und 
feibftverftändlih. Daß es bei der unmwillfürlichen bleibe, 
daf fie micht in willfürliche Fülſchung ausarte, daß der 


Wahrheit zugeftrebt werde mit Eingeſtändniß gegenfeitiger 
Verſchuldungen, ift die mindefte Forderung, die man an 
bie Hiftorifer jeder Seite ftellen darf. Und nicht ſcharf genug 
fann die Unredlichkeit befänpft werden, welche dieje erften 
Erforderniffe, annähernd zu einer wirklich hiftorifchen Be— 
trachtung der Dinge zu gelangen, leidenſchaftslos das mwal- 
tende Gefeg in den vergangenen Erfcheinungen zu erfor- 
chen, außer Augen jegt. 

Daf dies meuerbings umd fpeciell in Bezug auf bie 
beiden großen Vorgänge, von denen wir hier fprechen, 
von Geite ber tatpolifchen Geſchichtſchreibung geſchieht, ift 
unverlennbar. Gewiß liegt es nur im Intereſſe der 
hiſtoriſchen Wahrheit, daß auch von latholiſcher Seite ber 
die Gefchichte diefer Zeiten gefchrieben wird. Der bebeus 
tendfte unter den Schriftftellern, mit denen wir ums zus 
nüchſt zu befchäftigen haben, Anton Gindely, jagt: „Die 
Proteftanten, ſchließlich die Sieger auf dem Schlachtfelde, 
find bisher auch die Eieger auf dem literarijchen Kampf- 
plage gewefen, fie haben die Geſchichte allein gefchrieben“, 
und macht auf die Gefahr der Sympathien geiftiger Ge: 
finnungsgenoffen aufmerffam. Wir geben gern zu, daß 
jehr weſentliche Berichtigungen durch Nichtgeſinnungs- 
genoſſen möglich ſind; wir verhehlen uns aber auch das 
Bedenkliche nicht, was mit der Benutzung von Thatſachen 
durch principielle Gegner verbunden bleibt, und haben 
diesfalls um fo ſchärfer gerade die Thatſfachen und 
ihren Werth zu prüfen. 

Soweit ſich für biefe Werke verſchiedenen Inhalts 
und Gehalts eine allgemeine Charakteriftit aufftellen läßt, 
faun man fagen, daß die latholifchen Hiſtoriker hauptjädh- 
lich den Weg der Apologie, der Apotheoje der anf. ihrer 
Seite handelnden Männer und den der Anflage ihrer 
Geguer befchritten. Die Acten ber Archive haben für 
das erſte Beginnen, welches von Hurter’s Ferdinand 11. 


fortgefegt wurde, mauchen wenngleich zweifelhaften Anhalt 
geboten; es hat ſich nicht ald unmöglich erwieſen, harte 
Anklagen zuritdzumeifen, manche Beſchuldigung zu müberm, 
Veit glücklicher noch ift die fatholifche Geſchichtſchreibung 
in der Auflage gegnerifcher Perfönlichkeiten gewejen, und 
mandjer glänzende Kuf war durch die Staubmolfe, Die 
aus der eigenen Correfpondenz des Mannes herausgeflopft 
wurde, arg verbunfelt. So fehr es num Pflicht bleibt, 
thatſächliche Verleumdungen zurüdzumeifen, fo wird 

auf proteſtantiſcher Seite viel zu viel Gewicht darauf ge— 
legt, dieſe Angriffsweife zu befämpfen. Es ift ſchwer 
einzufchen, was damit für die fatholifche Sache gewonnen 
wäre, wenn wir in der That als bewiefen gelten ließen, 
daß Wilhelm der Schweiger ein chrgeiziger Intriguant, 
daß Ehriftian von Anhalt ein eigenfühtiger Oligarch, daß 
Guſtav Adolf von Schweden ein Prätendent der deutſchen 
Kaiferkrone war. Damit wird weder der Berzweiflungs- 
kampf der Niederländer, noch der Widerftand des deutſchen 
Proteftantismus gegen die katholifhen Keftaurationsplame 
verurtheilt, damit ift am dem großen factor ber Geſchichte 
fo gut wie nichts geändert. Diefe Kampfweife hat etwas 
jo offenbar Kleinliches, daß fie auf proteftantifher Seite 
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nicht nachgeahmt werden ſollte. Mit unvergleichlicher 
Schärfe hat Leſſing ſchon im feiner „Nettung des Coch— 
läus“ daran erinnert. Er jagt: 

Ich jehe nicht ein, was unfere Gegner gewinnen wlirden, 
wenn es auch wahr märe, daß Yuther der Neid angetrieben 
habe, und wenn jonft alles wahr wäre, was fie zur Berlleine- 
rung biejes Helden vorbringen. Wir find einfältig genug und 
lafjen uns faft immer mit ihnen im die heftigften Streitigleiten 
darüber ein, wir unterſuchen, vertheidigen, widerlegen uud geben 
uns die undankbarſte Mühe, oft find mir gilcdlih und oft 
auch nicht; denn das ift unftreitig, daß es feichter ift, taufend 
Beihuldigungen zu erdenten, als eine einzige fo zu widerlegen, 
daß auch nicht der geringfle Berdacht mehr übrigbleibt. Wie 
wäre «8 aljo, wenn man bdiefes ganze feld, weiches jo vielen 
Kampf zu erhalten koftet und uns doch midht das Geringfle ein» 
bringt, endlich anfgäbe? Genug, daß durd die Reformation 
umendlich viel Gutes iſt geftiitet worden, genug, daß wir im 
Genuſſe ihrer Arlichte figen. Was gehen uns allenfalls die 
Werkzeuge an, die Gott dazu gebraudjt hat? Er wählt über: 
haupt faft immer nicht die untadelhafteften, fondern die bequem« 


ften. un | doch alfo die Reformation den Neid zur Quelle 
haben, wollte nur Gott, daß jeder Neid ebenfo glüdliche Folgen 
hätte. 


Selbftverftändlich ift damit weder die Kritik mod; die 
Bertheidigung handelnder Charaktere ausgefchloffen. Aber 
Leſſing fcheint gleihfam geahnt zu haben, von welcher 
Pofition aus die in unfern Tagen unendlich rührige fa= 
tholifche Gefchichtichreibung verfuchen witrde, al ihr ver- 
lorenes Terrain wieber zu gewinnen. Und wenn wir 
einen überfichtlichen Blid auf die neue Literatur zur Ges 
fchichte des 16. und 17. Yahrhunderts werfen, jo tritt 
e8 Mar zu Tage, worauf fich im weſentlichen bie Ge— 
fchichtsberichtigung erftredt, melde von den Schülern 
Hurter’s in Angriff genommen wird. Freilich waltet da- 
bei ein fehr beträchtlicher Unterjchieb zwifchen dem fatho- 
kifchen Propagandiften, der ſich fanatifcher Gefchichtsent- 
ftellung ſchuldig madıt, und zwifchen dem katholischen Hifto- 
rifer, welcher die Wahrheit im Auge ſich doch mit einer 
falfchen Vorliebe an diejenigen Seite feiner Gegner heftet, auf 
der fie am ſchwächſten find. Die beiden Werke, welche wir 
zumächft zu befprechen haben, gehören troß eines eben er- 


Örterten gemeinfamen Zugs biefen beiden verfchiedenen 


Klaflen an. Das Holzwarth'fche Buch über die mieder- 
ländifche Revolution fällt unter die erfte, das Gindely'ſche 
Werk über Rubolf I. unter die zweite Sategorie, wie 
wir im einzelnen nachzuweifen verfuchen wollen. 

1. Der Abfall der Niederlande. Bon F. 9. Holzwarth. 
Erfler Band: Genefis der Revolution. 1550— 1566, Schaff⸗ 
haufen, Hurter. 1865. Or. 8. 2 -Thle. 7, Ngr. 

Der Verfaſſer, katholifcher Yandpfarrer zu Thannheim 
in Würtemberg, erflärt, zur Abfaffung feines „Abfalls der 
Niederlande” hauptſächlich durch die verfchiedene Aufnahme 
der früher veröffentlichten Werke John Lothrop Motley's 
(„Tbe rise of the Dutch Republic”) und Matthias 
Koch's („Unterfuchungen über die Empörung und den 
Abfall der Niederlande von Spanien“) veranlakt worden 
u fein. 
 Tarbenfrifdie Bud“ Motley’s die öffentliche Meinung be- 
herrjcht und „zwar fo fehr, daß die abweichenden Schriften 
Koch's nicht nur energifhen Widerſpruch erfahren, fon» 


Er hat mit Bebauern vernommen, daß das 








dern dem ehrenwerthen Berfaffer auch bittere Feindſelig · 
feiten eingetragen haben“, Holzwarth glaubt nun, daß bie 
beinahe vollftändig erfchloffenen Quellen eine Möglichkeit 
gewähren, dem „Phantafiegebilde‘* Motley's, den „über: 
reizten Ausführungen“ Koch's gegenüber die Genefis ber 
Empörung zu zeichnen, wie fie in der Wirklichkeit vor ſich 
gegangen. Man dürfte alfo der Einleitung nad} ein mög- 
(ichft parteilofes objectived Werk erwarten. Denn bie 
Acillesferfe der ſonſt vorzilglichen und edeln Arbeit Mot- 
ley’8 hat Holzwarth vollfommen richtig erfannt: der frei- 
finnige Amerifaner, der fonft redlih nad den Quellen 
earbeitet hat und die Thatfachen felbft reden läßt, ift 
Wilselm dem Dranier gegenüber von dem fatalen furor 
biographieus befallen. Und da andererſeits Holzwarth 
zugibt, daß die Behauptungen Koch's, nad denen Wilhelm 
von Dranien als hochmüthiger und anmaßender Ariftofrat 
nur file felbftfüchtige Zwede arbeitete, im Erlangen ber 
Staatsgewalt lediglich ein Auskunftämittel, eine Errettung 
ans finanziellen ‚Berlegenheiten fuchte, nad) denen feine 
angebliche nationale Tendenz nur eine Myftification ifl, 
„der Geſchichte ebenfo wenig entſpreche“, fo konnten wir 
wol ein Werk erwarten, welches, wenn auch aus vorwiegend 
latholiſchem Geſichtspunkt gejchrieben, doch nichts weniger 
als eine Schmähſchrift fein werde, in welcher ultramonta- 
ner Fanatismus (dem Berfaffer vielleicht felbft unbewußt) 
ſchon nad; Verlauf weniger Seiten derart die Oberhand ge- 
winnt, daß der ſcharf betonte Abſtand zwifchen der Ro. 
fen und Holzwarth'ſchen Auffaffung faft verſchwindet. 

Im einemi wefentlicen und entſcheidenden Punkte 
ftimmt allerdings der Berfaffer mwenigftens im Beginn 
mit feinem Antagoniften Motley überein: 

Das ſpaniſche Weſen war in den Niederlanben nicht ge 
liebt. Wie fie und Spanien geographiſch auseinanderliegen und 
fi) nichts angehen, fo lagen die Grundriditungen unb Ans 
fchanungen beider Nationen auseinander. Schon im ben Zei 
ten Bhilipp's des Schönen fließen fi) die beiden Nationen ab, 
Motley fpricht einmal ein wahres Wort, wenn er in biefem 
internationalen Haſſe einen der Schläffel zum richtigen Ber- 
Nändnif der großen Empörung fiebt. 

Diefer Schlüffel, defien ſich der größte deutſche Dich- 
ter im „Egmont“ bedient hat (weshalb bei gefagt 
der „Egmont“ trog aller Einwände ein eminent hiſtoriſches 
Drama bleibt), ift derjenige, den weder proteftantifche noch 
katholische Geſchichtſchreibung jemals aus der Hand laffen 
follte. Aber obgleich ihm Holzwarth bei der Parallele 
zwifchen der Regierung Kaiſer Karl's V. und der Phi- 
fipp’s IT. nicht verfäumt hat anzuwenden, vergißt er ihn doch 
kurze Friſt darauf fo weit, daf er mit der Behauptung 
hervortritt: 

Nicht die Kränfung nationaler oder die Hinderung reli« 
giöfer Freiheit hat mit Naturnothwendigkeit die Revolution 
zur Reife ansgefodht, jondern Wind iſt gefdet, der Strom mit 
Küinftlichen Mitteln gejchwellt worden, die Nation hat man im 
einen Rauſch hineingehetzt und von außen if der Wahnſinu 
eingeimpft worben. 

Im dem vollftändigen Widerſpruch, im diametralen Ger 
genfag des oben citirten Zugeftändniffes und der eben 
angeführten Behauptung, zu welder alles Nachfolgende 
nur eine weitere Ausführung bildet, ift die Charalteriſtil 
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und eigentlich auch die Kritil des Holzwarth'fchen Buchs | zuführen fei. Mit anerfennenswerther Entjchloffenheit macht 


enthalten. Iſt die Vorausſetzung richtig, daß der Gegen: 
fat des ſpaniſchen und nieberländifhen Wefens ein tief 


begründeter, unverföhnlicher war (der zur Zeit Karl's V. 


nur dadurch äußerlich verfühnt wurde, daf die Niederländer 
in Sarl V. cher einen Landsmann als einen Spanier er— 
blidten), fo mußte der Brud) früher oder fpäter mit Na— 
turnothwenbigfeit erfolgen, fo ift es widerſinnig von „künfts 
lichen Mitteln“, von einem „von außen her eingeimpften 
Wahnſinn“ zu fprechen! Solange der Nachweis nicht 
geführt werden fann, daß die Niederländer ſich jemals 
mit der Einführung fpanifcher Regierungsweife und Eitte 
zu befreunden vermocht hätten — und er kann nie und nire 
ende geführt werden —, folange nicht erwiejen werben 
ann, daß irgendein gemeinfames Moment beiden Völkern 
über bie guatige Trennung binmwegzuhelfen vermochte — 
und der Nachweis eines ſolchen Moments ift unmöglich —, 
folange ift für die Fünftliche Entftehung und den fünfte 
lichen Fortgang der miederländifchen evolution nichts 
bewiefen, felbft wenn wir alle Anfchuldigungen gegen 
Wilhelm von Dranien und den miederländifchen Adel als 
wahr betrachten wollten. 

Der Berfaffer ſcheint allerdings aud der Meinung 
zu fein, daß große gelingende Revolutionen nicht ganz 
und gar durch einen genialen Schleicher und Intriguan— 
ten und durch die Waghalfigkeit einer Bande verfchuldeter 
abelicher Strolche herbeigeführt fein können. Er gibt ded- 

Ib vor, feine Vertheibigung der Regierung König Phi- 
ipp's II. unternehmen zu wollen, und fein Grundgedanke 
ſcheint in folgender Aufitellung zu liegen: Bis 1567, bie 
ur Niederwerfung der Bilderftürmer und der freiwilligen 
Erilirun Wilhelm’ von Dranien, waren alle niederlän- 


diſchen egungen künſtlich hervorgeruſen, war das 


Bol! im Grunde loyal. Es hätte bis dahin nur des 


Bniglichen die Mebellionsvorläufer niederſchmetternden 
Auftretens bedurft; ja e8 war 1567 im entjcheibenden 


Wenbepunfte gelungen, das Volk zur — und in ſeine 


Lage zurüchzuführen, als König Philipp durch 


u | 
die Sendung des Heeres unter Alba und diefer wiederum | 


dur fein Auftreten, feinen Blutrath, einen unverant« 
wortlichen Misgriff beging umd der „Härefle’ und dem 
Abfall den Boden felbft bereitete. 

Um dieſe Meinung durchzuführen, gilt es felbftver- 
ftändlih für den DVerfaffer dreierlei. Er müßte zuerft 
nachweiſen, daß Philipp niemals vor 1567 beabfichtigt 
Habe, die Freiheiten und Privilegien der Niederlande an- 
zutaften, daß er nicht daran gedacht habe, ſpaniſches Re— 
giment im ihnen einzuführen; er müßte ferner belegen, 
daß die Regierung und Verwaltung der Provinzen unter 
Margarethe von Barma und Granvella feine tyranniſche, 
feine unbarmberzige, Feine harte geweſen fei; er milßte 
enblich den Nachweis führen, daß jede Bewegung, jede 
Oppoſition nicht auf die maturgemäße Abneigung der 
Provinzen gegen Spanien, nicht auf ben Biberflan , der 
den Mafjen eines gebrüdten und bedrohten Volls in 
Fleiſch und Blut liegt, fondern auf Intriguen einer lei» 
nen MWühlerpartei und womöglich Eines 


| 





annes zurilde | 


ſich der Verfaſſer an das Werk, diefen drei forderungen 
zu entſprechen, und wenn er dabei nicht ſonderlich glüd- 
lich ift, fo liegt dies mol wefentlic in dem Umſtande, 
daß feine Borausfeguängen (glüdlicherweife!) von niemand 
getheilt werden, bei dem der Kirchliche Fanatismus nicht 
jede vernünftige Erwägung, nicht jebe menschliche Empfin- 
dung erftidt hat. 

Holzwarth's Charakteriftit König Philipp's II. ift eine 
wefentlich beſchönigende. Er anerkennt zwar, daß bie 
Perfönlichkeit und Yebensweije diefes Cabinetsmonarchen 
nicht viel Anziehendes für die frei und froh gemmtheten 
Niederländer gehabt haben Fünne, bedauert auch ſchmerz— 
lic, die „Unfähigfeit” Philipp's, die den Abfall der Nie: 
derlande wejentlich mit verfchuldet Habe, ja er erbebt im 
Verlauf feiner Darftellung eine weitere ſchwere Anſchul- 
digung gegen ihn; aber er kann im ihm weder einen Det- 
poten erbliden, noch gibt er zu, daß Philipp die Abſicht 
gehegt habe, die feierlid) und rildhaltlos befchworenen, Pri- 
vilegien des Landes zu verlegen. Wir ftreiten um ben 
erften Punlt nicht. Wem die von Gachard aus ven 
Archiven von Simancas publicirte Correſpondenz Phi— 
lipp's, wen ber berüchtigte Specialbefehl zur geheimen 
Hinrichtung Montiguy’s, wenn Philipp's Verfahren gegen 
feinen Günftling Perez nicht genügt, um im ihm einen 
der gehäſſigſten Charaktere zu erbliden, welchen die Ge— 
ſchichte überhaupt, aufzumweifen hat, deu haben wir nicht 
um jeine Saltblütigfeit zu beneiden. Was aber den 
zweiten, für die Frage weitaus widtigern Punft anlangı, 
ob Philipp die Privilegien der Provinzen, die er nicht 
als König, jondern ald Herzog von Brabant, Graf von 
Flandern und Holland, Markgraf von Antwerpen u. j. w. 
beherrfchte, anzutaften verfucdt hat, jo fragen mir: war 
es nur ein im umberechtigter Antipathie gegritnbetes Mis- 
trauen, weldjes den Adel und die Bürger der Nieder: 
lande bejeclte? Hat Philipp nicht in Spanien die Proben 
geliefert, mit welcher Empfindung er verbriefte Rechte und 
Freiheiten betrachtete; will dem Schidjal Aragoniens und 
des Yuftiza Mayor gegenüber irgendwer behaupten, daß 
Philipp befchworene Rechte zu adıten pflegte, fobald fie 
feinen Anſchauungen widerftrebten? War der Argmohn 
der Provinzen unberechtigt? Es ift, wie wir Philipp's 
zaudernden Charakter kennen, wahrſcheinlich, daß er bie 
Berfaffung der Provinzen beobachtet haben würde, fofern 
ſich diefelbe als eine feinen Zwecken durchaus gefügige 
Maſchine gezeigt hätte. Dies war freilich die conditio 
sine qua non feiner Berfaſſungstreue. Wenn man es 
allerdings ſchon illoyal und rebellifc findet, daß die Pro- 
vinzen, auf ihre alten Rechte geftitgt, die fremden Söldner: 
banden König Philipp'® (von denen der Berfafler zugibt, 
daß fie wie in Feindesland hauften) zu entfernen fuchten, 
fo ift alles Gerede von Recht überflüffig. Es wäre ein» 
facher, wenn der Berfafler fi) zum Yobredner des Abfo- 
lutiemus aufwürfe. Vom Gardinal Granvella, den er 
hoch rühmt, berichtet er naiv, „Die befchworenen Privilegien 
des Yandes erſchienen ihm nicht felten als Hemmmiſſe 
für eim gebeihliches Regiment, fein erfinderifcher Geift 
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fann auf Mittel, dem Widerſtand aufzuheben, die fünig- 
liche Autorität galt ihm alles, eine abſolute Monardjie 
war fein Ydeal“, und will uns dann doch glauben machen, 
das niederländifche „Gefchrei” gegen Öranvella fei In— 
trigue und Pöbelunfug geweſen. Bon der Einführung 
der meuen Bischöfe in den Niederlanden gibt ex jelbit zu, 
daf der König neben dem geiftlichen Abfichten politifche 
Hintergedanfen an die Errichtung der neuen Diöcefen ge- 
fnüpft habe, und kann doch nicht Worte genug finden, die 
„Scändlichkeit” derer zu brandmarken, welche hinter den 
tirchlichen Wohlthaten diefer Einrichtung üble Abſichten 
Philipp’s witterten und ihr darum opponirten. Er er- 
zählt uns ſehr eindringlich, dak König Philipp die Ver— 
faffung der niederländischen Provinzen erft nad) dem Auf- 
ruhr als verwirlt angefehen habe, und berichtet dann mit 
großem Ernſt, daß der König (längft vor dem Auf— 
ruhr) entjchloffen geweien fei, „unter feinen Umſtänden 
feine Autorität mehr den berathenden Ständen preiszu= 
geben”. Mit einem Worte, ſchon bei dem erften Theil 
der Gontroverfe muß man fid fragen, für wen denn 
eigentlich Bücher diefer Art gefchrieben werden? Diejeni- 
gen, welche lejen können, find über jo grobe Täufchungen 
weit hinaus, und diejenigen, welche einer Beweisführung 
wie die angedeutete allenfalls Glauben fchenken, können 
nicht leſen, ſodaß Del und Mühe beidemal verloren find, 

Steht es jo mit dem Nachweis, daß die Niederländer 
feinen Grund zum Mistrauen gegen Philipp und feine 
Werkzeuge gehabt hätten, fo ift es mit der Darlegung, 
daß fein Regiment kein tyranniſches, hartes, unbarmher- 
ziges gewejen fei, noch viel übler beftell. Der Berfafler 
beginnt auf diefem Gebiet mit der Erzählung, daß das 
Regiment Kaiſer Karl's V. fein mildes, väterliches geweſen 
fei, was vollfommten vichtig ift, und fchließt daraus, daß 
wenn der Widerftand der Niederländer wirklich von innen 
heraus erfolgt, wenn ihnen der Drud wirllich unerträg- 
lid, erfchienen wäre, der Ausbrud fon unter der Re 
ierung Karl’s V. erfolgt fein müßte. Die Logik diefer 
Behauptung ift wenig beneidenswerth. Was würde man 
zu einem Manne fagen, der demonftrirte: es war am 
Donnerstag ebenfo ſchwül als am Freitag, folglid war 
das Gewitter am freitag ein fünftliches? Oder was zu 
einem Hiftorifer, der fagen wollte: die Etaatszuftände 
Franfreihs waren unter Ludwig XV. ebenſo verrottet, 
morſch, verkommen, der Drud auf die untern Klaſſen 
ebenfo fühlbar, das Gefühl der Erbitterung, die Schn- 
fucht mach dem Neuen mindeftens ebenjo ſtark wie unter 
Ludwig XVI., folglich, ift die Revolution von 1789 eine 
gemachte, kitnftliche Berſchwörung geweſen! Nod niemand 
hat die Zeitdauer ergründet, im der ſcharfer Druck und 
unbarmberzige Willtür cin Bolt zum Aeußerſten treis 
ben, und niemand ift berechtigt zu ſchließen, was einmal 
ertragen worden, müſſe, wenn es mit rechten Dingen zu— 
gehe, in alle Ewigkeit ertragen werden. Das ijt die Yo 
it tyrannifcher Gewalten, ſchlechter Staatsmänner; eine 
Pogit, fehr begreiflich bei Philipp I., doch faſt unbegreif- 
lich in einem Geſchichtowerl. Aber freilich wird fie im 


fatholifche Hiftorifer waren der Meinung, daß die Unze- 
friedenheit der Niederlande weſentlich durch die maflen- 
haften Hinrichtungen wegen „Ketzerei“ veranlaft worden 
ſei. Holzwarth ift völlig anderer Meinung. Zuerſt 
belehrt er uns, daß das Volk der Niederlande fein Grauen 
vor dem „Geſpenſt“ der Ingquifition empfunden babe, 
demnächſt, daß das proteftantijche Element in den Nie 
derlanden feinen Boden gefunden haben wiirde, wenn es 
nicht fünftlich gehegt und gepflegt worden wäre. 

Schon Motley hat es als eimen der unwürdigen 
Kunftgriffe hervorgehoben, deren ſich Vertreter der jpani- 
ſchen Sache bedient haben, wenn man aus der Cor— 
reſpondenz Philipp's der Welt beweifen will, es fei nur 
eine Aluſion der Niederländer geweien, daf König Phir 
fipp I. die fpanifche Inquifition habe in Brabant und 
Holland einführen wollen. Wir beftreiten dies feinen 
Augenblid. Mag es Thatjache fein, mag König Philipp 
es als ein befonderes Vorrecht feiner fpanifchen Lande 
betrachtet haben, große feftliche Autos de Te zu fchauen; 
mag er der Meinung gewefen fein, dag nur fpanifchen 
Hofherren und Chrenfräulein fo entzüdende Schaufpiele 
im großen Stile gebührten; mag ihm die Einführung 
eines Großinquifitors und des ganzen Apparats des Hei- 
ligen Amtes, wie es in Caftilien und Aragon waltete, 
vollfommen fern gelegen haben! Worin befteht die Wich- 
tigkeit, daß Philipp in den Niederlanden nur auf ben 
Plafaten Karl's V., nur auf der päpftlichen und bifchöf- 
lichen Inquifition beftanden habe? Worin erbliden Holz 
warth und ihm gleichgefinnte Schriftfteller die Rechtfer- 
tigung des Könige? Und wäre jedes Wort, was über 
Einführung der „ſpaniſchen“ Inquiſition in die Provin- 
zen gefallen ift, eine Lüge, wäre jeder Gedanke an „[pa= 
nische” Inquifition ein Fiebertraum der Nieberlänber ge— 
weſen, fo blieb dod) die beftchende, wirklich ausgeübte In- 
quiſition nicht® weniger als ein Gefpenft, die Wirklichkeit jo 
grauenhaft, daß es wol zu verwundern ift, wie lange ein 
lebensheiteres, gutmüthiges Bolk dergleichen ertragen mochte, 
nicht aber, daft es endlich dagegen aufitand. 

Gegenüber den actenmäßigen Zeugniffen fann fein 
Schriftiteller leugnen, daß die Plafate Karls V. von 
1522, 1546 und 1555, die Religionsebicte, die Philipp 
in ben Niederlanden vorfand und deren ftricte Bollziefung 
das Alpha und Omega feiner Herrfchergebote war, „mit 
Blut gefchrieben find“. Trotzdem glaubt Holzwarth, daß 
„wir“ mit Karl V. und Philipp I. „darüber nid Ver 
ten dürfen”. Dan könne von unferm heutigen Stanb- 
punfte aus gegen diefe Religionsedicte mandes (!) ein- 
wenden, aber man habe kein Recht, moderne Anfchauun- 
gen in bie alten Zeiten bineinzutragen. Zur Redtfer- 
tigung beruft ſich Holzwarth auf proteftantifche Graufam- 
keiten. Gr überfieht, daß Calvin’s Andenken unter ung 
für ewig mit dem Morde Servet’s befledt bleibt, daß 
der proteftantifche Schriftfteller, welcher die Greuel der 
Herenproceffe mit dem „blutigen Charakter der Zeit, in 
welcher das Menjchenleben in feinem befondern Werthe 
ftand“, vedjtfertigen wollte, auf allgemeine Verurtheilung 


Holzwarth’fchen Buche vom Folgenden übertroffen. Auch | gefaßt fein darf. Wenn König Philipp feine befiere 
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——— 
war, jedes 
feine Sache möglichſt ſchlecht. 

Auch iſt die Beſchönigung unwahr. Die Niederlande 
gingen verloren, weil fid) Naturell und Empfindung ihres 


olts gegen die blutige Graufamfeit fträubten, mit wel- 


cher verfahren wurde. Holzwarth jagt: 

Es kann einem Zweifel nicht untermorfen fein, daß die 
Plalate Furcht und Screden verbreiten mufiten. Mber die 
Borftelungen, die man von ihrer Durdführung fich bielfach 
macht, find ebenfo irrig, als die Klagen gegen die Inquifition 
zum guten Theil verleumberifch find. 

ier, geftehen wir, bat uns ein Schauer überriefelt, 
Der Verfaffer kennt die von unzähligen beigifchen und 
holländiſchen Localhiſtorikern veröffentlichten Documente, 
er fennt die Quittungen über Henferarbeit, wie fie jahre: 
lang umabläffig, unermüdlich in dem ganzen Niederlanden 
berichtet ward, er wagt nicht, die Reihe authentifcher 


Einzelgeiten, die Motley beibringt, al& Unwahrheiten zu | 


bezeichnen, — und will uns mit der Verſicherung, daß die 
Angaben von 100000 oder auch nur von 50000 Hinge— 
richteten „zu hoch gegriffen feien‘, beruhigen. 


hat, als daß es zu feiner Zeit üblich | Geſetze einige Jahre gebauert hatte, als fein Ende ber 
ergehen mit dem Leben zu ftrafen, jo fteht 


Schlächterei, der Grauſamkeit zu erbliden war. Die 


‚ Niederländer mochten indifferent bleiben, folange ihnen 





erzählt ward, daß ftrenge Geſetze gegen Seftirer erlafien 
ſeien; fie begannen aber die Sache anders anzufchauen, als 
Jahr um Jahr Hunderte von armen Teufeln, von Kranen 
und felbft von Kindern die Echeiterhaufen und Schaffote 
beftiegen, ale Männer bluteten, die hoch in der Adıtung 
ihrer Mitbürger geftanden hatten, als jeder den andern 
erfchroden anbliden mußte, ob ihm nicht zunächſt die Reihe 
treffen werde. Adolf Stern. 
{Der Beſchluß folgt ın ber wähften Nummer.) 


Mufitalifche Literatur. 

1. Die Organifation des Muſilweſens durch den Staat. Bon 
Franz; Brendel. Leipzig, Kahnt. 1866. 8. 10 Nor. 
Derüdfihtigt man bei dem Pefen diefer Schrift den 

im Vorwort hervorgehobenen Umstand, daß diefelbe den 

unveränderten Wicderabdruf von Aufſätzen aus der von 





dem Verfaffer redigirten „Neuen Zeitjchrift für Muſil“ 


Dies fol | 


als ein Beweis dienen, daß die Inquiſition „verleumdet” | 
worden fei; dies foll uns glauben machen, daß die Nie | 


derländer ohne fünftliche Aufhetzung gegen das fegens- 


reihe Inſtitut niemals etwas eingewendet haben. würden. 
Der Berfaffer will den wadern niederländifchen Bürgern 


feine eigene Unempfindlichleit aufbürden; er verleundet 
die Niederländer, wenn er ihnen nachſagt, daß fie beim 
Aublid ihrer am Pfahl geröfteten und lebendig begrabe: 
nen Landsleute Falt und gleichgültig geblieben fein witr- 
den, wenn nicht die Wühler und Unruhſtifter ihr menſch— 
liches Mitleid, ihr Erbarmen aufgeftachelt hätten. 
Geſchichte müßte diefen Unruhftiftern heißen Dank wilfen, 
aber glüclicherweife ift der Keim bes Erbarmens in der 
Menfhenbruft an und für fid) vorhanden, und das Wal- 
ten der niederländifchen Inguifition war derart, dies Er— 
barmen auch bei denen wach zu rufen, die treu und feit 
an der alten Kirche hingen. Die Niederländer waren 
und wurden eben feine Spanier. 

Aber, belehrt uns der Verfaffer, diefe vielgefcdmähten 
Plakate waren mit Auftimmung der Stände erlafjen 
und drüdten daher die Meinung des Volls aus. Wer 
nur im entfernteften weiß, auf welche Art oft Geſetze in 


enthält, und daß diefe Auffäge in mehr als halbjährigen 
Zwifchenräumen erfchienen, welche häufiges Wicderaufnehmen 
von Anknüpfungspunkten aus dem PVorangegangenen er 
forderten, fo wird man auf dem eng zugemeflenen Raume, 
troß der dadurd nöthig gewordenen zahlreichen Wieder 
holungen, eine verhältnigmäßig große Menge anregendes 
Material aufgefpeichert finden, welches, da die darin ent 
haltenen Borfchläge „durchaus nur erſt als annähernde 
gelten follen“, wol verdient, im Jutereſſe der Sache wei— 
ter ausgebaut zu werden. Wegen der Wichtigkeit des 


' Gegenftandes glauben wir uns daher diesmal eingehender 


Die | 


ftändifchen Körperfchaften zu Stande kommen, muß darüber | 


In unfern Tagen vor dem norbamerifani» 
ſchen Bitrgerfriege ging im Congreß zu Wafhington eine 
Reihe von unbarmherzigen Mafregeln gegen flüchtige 
Sklaven durd. Wer daraus fliegen wollte, daf die 
Bevölkerung Amerikas mit der brutalen Härte einverftan- 
den und ohne Theilnahme fir die flüchtigen Sklaven ges 
wefen fei, würde eine ſchlechte Kenntniß der Thatſachen 
an den Tag legen. Manches Geſetz wird erlafien, deffen 
wahres Geficht fich erft im der praftifchen Anwendung 
zeigt. Die Stände der Provinzen mochten faum eine 
Ahnung davon gehabt haben, welcher Anwendung und 
Ausdehnung die Plakate fühig feien; auf alle fälle er: 
fchrafen die Zuftimmenden, als die Durdführung der 


Mittgeilung der Hauptgedanfen geftatten zu bilrfen. 

In der Einleitung beklagt der Berfafjer unter anderm, 
daß im Betreff von Affociationen zur Förderung der fadj- 
lichen wie perfönlichen Intereſſen nur erſt einige zerſtreute 
Anfänge gegeben find, daß fo gut wie noch gar nichts 
gewonnen wird, wenn einzelne Preisaufgaben geftellt wer: 
den oder 3. B. verfchiedene „Mozart » Vereine” dann und 
wann einen(!) Zögling abfolviven, und daß auch bie 
Muſilſchulen, obgleid, fie noch dic vielfeitigfte Förderung 
bieten, doc; ebenfalls fo lange ganz ifolirt ſtehen und ge- 
wiffermafen in der Luft fchweben, als nicht einerfeits der 
Staat, der allein die Macht hat, um für umfaflende Or» 
ganifation des gefammten Mufifwefens die erforderliche 
Sicherheit zu gewähren, die Sache in die Hand nimmt, 
andererfeits die Künſtler felbft ihre Angelegenheiten bes 
treiben. 

Im zweiten, den Grundzügen der Organijation ge- 
widineten Abſchnitt macht Brendel darauf aufmerffam, 
daß es Feineswegs ausreicht, wenn der Staat einzelne Iu—⸗ 
ftitute begründet, fie dann aber ſich felbft überläßt und bei 
der Beſetzung von Stellen Concurrenz umter mittelmäßi- 
gen Bewerbern veranftaltet, unbekümmert darum, ob der 
Angeftellte Hare Einficht in die wichtigften Grundfäge, oder 
ob er die confufeften Anfichten im Kopf bat. Es bedürfe 
vielmehr vor allen Dingen der Bildung einer befondern 
Behörde, weldhe, viel weiter greifend als bie bisherigen, von 
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gebiegenen künſtleriſchen Grundfägen geleitet, eine einheit- 
liche Yeitung der Kunftinftitute, dev Theater, Muſilſchu— 
len, Concertunternehmungen und der Pflege der Kirdyen- 
mufif, kurz eine einheitlibe Kunftftrömung im ganzen 
Lande anbahnt. 

Die landläufigen Anſichten, dak ſolche Einmiſchung 
des Staats gefährlid, werden im dritten Abſchnitt einfach) 
durch die Beleuchtung befeitigt, daß bei den bisherigen 
Organifationen gewöhnlic das Philifterium eine große 
Rolle ſpielte und ſich anftatt geiftigen Inhalts ıit pedan- 
tifchem Formalismus begmügte. Vor allem dürfe der= 
jenige Beamte, welchem man den Vorfit in dem Colle— 
gium für Kunſt anvertraut, fein Dichter *) oder Künftler 
fein, weil er alle Künſte zu beauffichtigen hätte, aber aud) 
dann nicht, wenn er nur jeine eigene Kunſt verträte, weil 
fat alle Künftler zu fehr von Stimmungen und einfeitt- 
gen Anfichten abhängig find. Nach genauerer Ausfüh— 
rung der Eigenschaften, Kenntniffe und der Art des Ein: 
wirfens jenes eine allgemeine Kunftbehörbe leitenden Be— 
amten wendet ſich der Verfaffer zu dem, was die Fünfte 
ler zu thum haben. 





und hieran ſchließt der Verfaſſer die bei Anftellung der 
Dirigenten und Goncertlräfte fowie bei der Wahl der 
Werke u. ſ. w. im Betracht zu ziehenden Gefichtspunfte. 
Der legte, dem Theater gewidinete Abſchnitt empfichlt 
hauptſächlich die von Wirfing in feiner Schrift „Das deut« 
ſche Theater” aus reicher Erfahrung niedergelegten Berbeflc- 
rungsvorſchläge und warnt andererjeits vor den darin enthal« 


tenen eine bedenkliche Protection des Mittelmäfigen bloße 
legenden, pedantiſchen Anſchauungen. 


Schließlich verweiſt Brendel einerſeits auf feinen Aufs 


ſatz: „Der Staat und die Kunſt“, defien Grundgedante: 


daß, jolange nicht die gefanmte Kunft in das Bereich des 
allgemeinen Unterrichts aufgenommen werde, alles für 


Kunſt Gethane mehr oder weniger in ber Luft ſchwebe, 


andererjeits auf den von Adolf Stern auf der deſſauer 


‚ Berfammlung betonten Unterfchied zwifchen  fürftlichen 


Mäcenenthum und der vom Gtaate zu beanfpruchenden 
Organifation. 
Wichtig ift zuvörderſt, wie Brendel am Schluffe mahnt, 


| daß die den Sunftangelegenheiten Zunächftftehenden ſich 


über die Hauptpunfte einigen, anftatt ſich mit dem hete— 


Im vierten Abſchnitt Imipft ex deshalb am die and. | rogenften Vorſchlägen unaufhörlich zu widerfpredhen, und 
gebehntefte von allen der bisher zu diefem Behuf gegrün- | fodann, daß einerfeits alle in Borfchlag gebrachten Ein: 


deten Inſtitutionen an, nämlich an den jegt ungefähr 
500 deutjche Künftler zu Mitgliedern zählenden „Allge— 
meinen deutſchen Muſilverein“; er ift überzeugt, daß 
derfelbe bereits im Stande ſei, eine lebendige Bafis ab« 
zugeben fir die Wirkſamkeit der neuen Staatöbehörde, 
weil er derfelben ſchon jet im reiferer Geſtalt entgegen- 
bringt, was auf andern Wegen nur mühjam und allmäh— 
lich heransgearbeitet werden könne. 

Als Grumblinien der leitenden Ideen wird im fünf 
ten Abſchnitt empfohlen, nur Grundſätze zu adoptiren, welche 
alle Parteien in fic vereinigen, und deshalb einfach auf 
das in ber „Neuen Zeitjchrift fir Muſik“ jeit 20 Jah—⸗ 
ren nach diefer Seite hin aufgehäufte Material verwieſen. 

In dem den Muſikſchulen gewibmeten fjechsten Abs 
fchnitt wird ber verkehrten Anficht, diefelben ſeien über 
flüffig, weil fie feine großen Genies bildeten, diejenige 
gegenübergeitellt, daß fie unerlaßlich ſeien, um die große 
Anzahl von Talenten mittlern Ranges in ein regere® Kunft« 
leben einzuführen, daß fie aber erſt nadı Erweiterung 
des Lehrplans, erſt wenn fie zugleich wiſſenſchaftliche 
Bildung gewähren, ganz ihrem Zmede entſprechen umb 
dem Mufiter die feiner Kunft wilrdige Stellung in der 
Gefellichaft verfchaffen werden, daß erft durch höhere all» 
gemeine Bildung, durd) Gewöhnung an ein mehr wifen: 
ſchaftliches Denten(!) die Mufiter ihre Zeit begreifen und 
größere Einigung in ihren Anfichten erzielen werden, 

Was die Comcertunternehmungen betrifft, fo finden 
wir im fiebenten Abſchnitt den Nachweis, daß einheitliche 
Leitung derſelben ebenſo nöthig als bie feitens der Ber 
hörben bereit in die Hand genommene Beaufjichtigung 
und Förderung der Theater, der Gemäldegalerien u. j. w., 


m) Oswald Marbach ſagt bagegen („Dramaturgiihe Blätter“, II, 139): 
r für das Theater Achen mühe, um es zu beben, If leicht mit zwei 
Dorten geſagt: Die Dichter müffen berrichen auf ber Bühne.“ 


| 
| 
einer ausführlichern Geſchichte geiftlicher Dichtung und Muſil 


richtungen möglichft aleichzeitig in Angriff genommen wer> 
den, weil fonft fein allgemein burchgreifender Erfolg mög» 
lic, ſei, andererfeits alsbald ein praftifcher Anfang ge» 
macht werde, ohne welchen alles Raifonnement zwedlos, 
endlich, daf der Staat den richtigen Moment, wo er bie 
Vnitiative zu ergreifen hat, wirllich wahrnehme. 
2. Ueberfidtliche Darftellung der — ** der lirchlichen Dich ⸗ 
tung und geiſtlichen Muſit von H. M. Schletterer. Nörd- 
1866. Gr. 8. 1Thlr. 5 Rgr. 

Unter der großen Anzahl der in der Gegenwart ent- 
fiehenden Sammelwerfe verdient das vorliegende wegen ber 
auf verhältwigmäßig Meinem Raume mit Fleiß und Sorg- 
falt zufammengetragenen großen Menge chroniſtiſchen Ma— 
teriald Beachtung. Nach feiner eigenen Angabe hat ber 
Berfaffer Hauptfählih die von Gerdinus, Winterfeld, 
Wadernagel u. f. w. über diefen Gegenftand erfchienenen 
Ürbeiten benugt, Da er in nächſter Zeit die Veröffentlichung 


lingen, Bed. 


beabfihtigt, fo unterlaffen wir nit, ihn außerdem noch auf 
die von Ambros neuerdings erfchienene „Geſchichte der Muſil“ 
aufmerffam zu machen. Die Anordnung des Materials 
hätte fid) wol mod) überfichtlicher geftalten Taffen. Der 
Berfafler theilt zwar feinen Stoff in 16 Abfchnitte, greift 
aber in den einzelnen hiſtoriſchen Schilderungen bisweilen 
unnöthigerweife vor oder zuriid und hätte wohl gethan, 
den eigentlich djroniftifhen Aufzählungen eine untergeord» 
netere Stelle anzuweifen, vielleicht tabellarifh am Schluffe, 
hinter welchem er ein mit großem Fleiße verfaßtes Na— 
menregifter gegeben hat. eine Schilderungen find oft 
anregend und charakteriftiich, nur im diefer Weiſe nicht 
genugjam durchgeführt, fondern durch mande Längen, 
meift Mittheilungen von untergeordmeterm Intereſſe, 
abgefhwädt. In feinen Mittheilungen über den Gre— 
gorianifchen Gefang finden ſich noch Angaben, weldye 
86 * 
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fi) durch neuere Forſchungen als falſch erwiefen ha— 
ben. Daß er die Schilderung früherer kirchlicher, un— 
ferm Jutereſſe bereits fern gerückter Zuftände mit der 
Anfhauungsweife der Gegenwart, mit dem, was ung 
wirklich intereffirt, nicht mod; durchgängiger und febendis 
ger in Beziehung gefegt hat, ift um fo mehr zu bedauern, 
als er feinen Öegenfland erfichtlic mit großer Wärme 
behandelt, ja demſelben nach feiner Verſicherung jeit 
vielen Jahren fein ganzes Streben, Denken und Sorgen 
gewibmet hat. Als das Werthvollite aufer dem reichen 
—— Inhalt erſcheint der Freimuth und die jeder 
onfeſſion gerecht werdende Vorurtheilsloſigleit, mit welcher 
er die firchlichen, auf geiſtliche Dichtung und Muſik ſtark 
urüdwirkenden Grundſchäden der verfchiedenen Zeitalter 
eleuchtet, und empfehlen wir dem für diefe Seite empfäng- 
lichen Leſer hauptſächlich ©. 12, 16, 19—22, 28, 31 
(Bedeutung der Mefworte), 42, 47—49, 53—63 (be 
fonders 59), 80, 86 (Präcifirung von Luther's Verdien— 
fien um das geiftliche Lied), 109, 114, 129 und 159 
(Art des damaligen Componirens), 131, 149 (über Pas 
leftrina) und mehrere andere Partien. 

Den Verfall der Kirchenmufit datirt der Berfafler von 
der Zeit an, wo man anfing, dem bisherigen feierlich, ge» 
tragenen a capella-Gefang mit der Begleitung von Ins 
firumenten zu verbinden; er eifert wiederholt gegen Her- 
anziehung ber Inſtrumentalmuſik zum Gottesdienfte. Aller: 
dings hat biefelbe zu vielfachen Ausſchreitungen Beran- 
laffung gegeben, ja eine Zeit fang hat fogar die Birtuo- 
fität in der Kirche fo ſtark überhandgenommen, dag man 
in berfelben Sänger und Birtuofen ebenfo ungenirt be— 
tlatſchte wie im Concertjaal; ebenfo wenig finden wir mit 
dem Verfaſſer den müßten Gebrauch der Trompeten und 
Bauten erbaulich. Deshalb ſich jedoch der Inftrumentals 
mufil und ihrer großartigen, erhebenden Wirkungen gänz« 
lic wieder entäußern, alle dem Geift wahrer Neligiofität 
entfprungenen herrlichen Schöpfungen mit Inſtrumental - 
begleitung verbannen zu wollen (aud) die Orgel müßte dann, 
weıl ebenfalls ein Blasinſtrument, wiederum ſchweigen), hieße 
das Kind unnöthigerweife mit dem Bade ausjchlitten. 

Wichtiger erfcheint überhaupt auf dem ganzen Gebiete 
der Kicchenmupfifliteratur ftrenge Sichtung unter dem be» 
fonders in Süddeutſchland und Ytalien mit gemüthlichem 
Unfug gäng und gebe Gewordenen. Beachtenswerth da- 
gegen ift folgende Beleuchtung: 

Bisher hatten die Schulhöre die Yeitung des Gemeinde 
gefangs allein gehabt. Es war für jene Zeit von größter Wid)- 
tigkeit, ſich tlüchtige Ehöre ‚heranzuziehen. Der Gejangunter- 
richt in den Schulen war deshalb einer der Hauptgegenftände, 
und der milde Sinn unferer Vorfahren bethätigte fich in reichen 
Stiftungen für diefe firdlihen Sängerhöre, die nicht allein 
den allgemeinen Gefang zu flligen und zu führen hatten, fon 
dern aüch in felbfländigen funftreichen Ehören die Gemeinde er- 
heben und erbauen und Proben ihrer Yeiftungsfähigfeit geben 
folten. Wie hat ſich das geändert! Die Schulen, an denen 
der Geſang noch heute eine andere als eine höchſt oberflächliche 
Pflege findet, an denen man nicht die für die Hebung bes Ge» 
fange gemadten .—. ihrer urfprünglichen Beftimmung 
längft entzogen hat und denen mamentlid; der Schillerchor 
no zur Ausübung kirchlichen Chorgefangs angehalten wird, 





find auf eine bedauerlich Meine Anzahl herabgejunfen. Die Er- 
ftarrumg unferer Gelehrtenfchulen beginnt von der Zeit au, wo 
man ben philologifhen Studien ein fo unnatlirliches Ueberge- 
wicht einräumte. Wir unterjhägen durchaus nicht die Bebeu- 
tung, welde die Keuntniß der alten oder fogenannien todten 
Sprachen für den Gelehrten, ja für jeden wiſſenſchaftlich gebil- 
beten Dann bat. Dennod) werden wir es immter beflagen 
müffen, daß Schulen, die urfprünglid, einer allgemein wifien- 
ſchaftlichen und einer Kunftbildung die Grundlage geben jolltem, 
jo ganz ihrer eigentlichen Beftimmung entfremdet werben fon» 
ten, daß man die Gultivirung jeglicher Kunftfertigleit aueidıtoß 
und nur mod) die Uebung todten MWortkrams betreibt. Seitdem 
man nur moch ausgezeichnete Pateiner und Griechen, d. b. micht 
felten verfnödherte Pedanten, die von Natur aus jeder Kunſt⸗ 
pflege abhold find, für fähig und gerignet hält, gelehrte Schu- 
lem zu leiten, ſtitdem mußte Hunfliebe und Kunffinn in dem 
ebildeten Kreiten ſowol wie im ganzen Bolfe, auf welches 
jene jo mächtigen Einfluß haben, im erichredender Weile ab» 
nehmen und eimem Materialismus Verbreitung erleichtern umd 
fihern, der alle edlern Reigungen und höhere geifige Beltre- 
bungen zu verfchlingen droht. Angeſichts ſolcher Zuflände wäre 
es an der Zeit, frühern Stiftungszweden nadzuforichen und, 
foweit es rechtlich geſchehen Fan, urſprüngliche Befimmungen 
aufrecht zu erhalten und unſtre höhern Schulen zu größerer 
Uebung und Pflege des Gefangs zu drängen, ja für bie Kirche 
von dorther wieder die Ehorfräfte zu gewinnen und einen mwolir- 
digen Chorgefang ſich zu verſchafſen, wo er allein zw fuchen 
und zu finden und naturgemäß zu Üben und zu pflegen ift: von 
der Schule, 

In hohem Grade beherzigenswerth ift aud die Aus: 
führung ©. 247 und ©. 282, daß ein Hauptgrund des 
Verfalls der Kirchenmuſik in der fchlechten Dotirung der 
DOrganiften infolge der immer mehr überhandnchmen- 
den Länge der Predigten und der damit zufammenhän- 
genden Abneigung der Geiftlichen gegen die ihre Prebig« 
ten beeinträchtigende Muſil zu fuchen fei: 

Nicht jeder Schulfehrer, der vieleicht ein ganz braudbares 
Liedertafelmitglied u. |. w. ift, hat die Befähigung, ein Cantorat 
zu übernehmen... Hat man do ſchon häufig Stimmen pro« 
teftantijcher Geiftlichen gehört, die von einem Orgeluhrwerf oder 
einer wohleingericpteten Drehorgel fprachen, damit endlich bie 
läftigen, Gehalt beanipruchenden Organiften entbehrlich gemacht 
werden fünnten.... Ein Stand fann den Mangel mufitaliicher 
Bildung nicht fo leicht verfchmerzen, das ift der der Theologen. 
Wo fol ihnen aber Kenntniß des Geſange, Liebe zur Duft 
und Einſicht im dem muſilaliſchen Theil des Gultus hertommen, 
wenn fie in ihrer Jugend zu keiner Kunftübung mehr angehals 
tem werben? 

Schließlich unterwirft der Verfaſſer, nachdem er ſich 
ſehr ſcharf über die durch Klopſtock angezettelte Verbeſſe— 
rungsſucht älterer Lieder ausgefprochen, neuere Samın« 
lungen einer eingehendern Kritik und jagt ©. 287 darüber: 

Man hielt von Anfang an als Grundſatz feſt, daß deniel- 
ben die Kernlieder unſerer proteftantifchen Kirche, jene fräftigen, 
glaubensmuthigen Zeugniffe der Reformationgzeit und der Drang- 
falsjahre des Dreißigjährigen Kriegs nicht fehlen dürften, aber 
denmod) find zwei wichtige Fragen bis heute ungelöft: Ob jene 
Lieder, deren Form und Wortfolge gegen ben modernen Bers- 
bau jo Häufig verftoßen, unverändert und ganz dem Drigimat 
getreu herüberzunehmen, oder ob fie umzuarbeiten fein? Und 
welden Umfang man den Gefangbüchern zu geben habe?,... One 
une auf Gründe, die flr oder gegen unfere Auſicht geltend ge- 
madıt werden fönnten, bier weiter einzulafien, geben wir 
unfere Meinung dahin ab, daß die alten Lieder wortgetreu, 
wie fie im Original vorliegen, berlibergenommen werden möch 
ten, Geſtattet man einmal, an ihnen zu ändern und zu befierm, 
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fo wird beffen fein Ende jein und wir fommen fofort wieder 
auf die alte, auf Abmwege führende Bahn, die ja ebem vermie⸗ 
den werben fol. Lieder, die fo burdaus unferer Ausdrude- 
weile widerfireben, daß fie eher Anſtoß als Erbauung erweden 
dfirften, fcheide mau ganz aus. Lieder dagegen, im denen nur 
ein oder mehrer: Worte für unjer Obr hart und fonderbar Hin« 
gen, nehme man umverändert herliber. Die Gemeinde mag ſich 
neben der Fülle des Guten, bas ihr geboten wird, an einzelne 
Härten gewöhnen, Die gläubige Gemeinde wird dies aud) ohne 
Widerſpruch thun. Es wird das VBerfländniß unferer alten Pie 
der weſentlich fördern, wenn unfere Geiftlichen ſich daflir inter- 
eifiren und, wie dies in früherer Zeit and) geſchehen ift, über 
ſchwer verftändliche Lieber, wie über dunfle Stellen der Schrift, 
prebigen wollten. 

Fiir Form und Umfang empfiehlt Schletterer die Ge- 
fangbücder des 16. Jahrhunderts ale allein nachahmens 


werthe Mufter, fowie Scheidung in einen firdlichen und | 


in einen der häuslichen Erbauung gewibmeten Theil. Hier: 
bei jei feine Klage erwähnt, daß es noch nicht möglich 
eworden, eine annähernd vollftändige Literatur des 17. Jahr⸗ 
Danberte zu geben, fowie die von ihm hieran gefnüpfte Bitte 
an alle, welche fich für diefes Gebiet intereffiren, zumal 
an alle Geiftlichen, der Gefangbuchgefchichte des 17. Yahr- 
hunderts im Bereic ihres Wirkungskreifes zu dem Zweck 
tiefer nachzuforſchen. 

Am Scyluffe bes ganzen Werks macht der Verfaſſer 


kunst onder twe groote vorsten“, „Eene kunstenares 
uit den ouden franschen tijd“, „De kunst in Italie*, 


4. Die Zauberflöte. Zerterläuterungen für alle Berehrer Mo- 
zart's. Mebft dem vollfländigen Text der Zauberflöte. Leip⸗ 
sig, Lißner. 1866. Gr. 8. 10 Nor. 

Das recht anregend gehaltene Schriftdyen befteht aus 
einer Reihe von Auffägen, welche zu Anfang des vorigen 
Jahres in einem freimaurerifchen Blatte erfchienen umd 
nunmehr auf vieljeitigen Wunſch veröffentlicht worden find, 
um den Verehrern Mozart's Erläuterungen über die fies 
fere Bedeutung der „Zauberflöte, wie über Mozart's hodh- 
herzigen Sinn zu bieten und damit ben landläufigen Be- 
hauptungen der Einnlofigfeit des Textes zu begegnen. 
Der ungenannte Berfafier fagt (als Entgegnung auf eine 


ſolche Behauptung in der „Deutfchen Allgemeinen Zei 


tung“ vom 28. Januar d. 9): „Wäre der Tert auch 
ſchon Mozart als abgefhmadt und finnlos erjchienen, fo 
wiirde es ihm gewiß nicht möglich; gewejen fein, fich für 
benfelben zu begeiftern und auf foldem Grunde eine 
Mufit von unverwelllicher Frifche und nicht erfaltender 
Wärme zu ſchaffen.“ Der Verfaffer beleuchtet hauptſüch⸗ 


lich Mozart’s mächtige Sympathien für die Freimaurerei, 
welcher dieſer heimlich angehörte; er führt ſechs vorzüg- 


über Bach's und Beethovens große Meflen die an ſich 


ganz richtige Bemerkung: „Beide Riefenwerke erheben ſich 
fo weit über alles Maß und Herfommen, ja auch über 
den Geift, der andere Werke kirchlicher Figuralmufit er- 
füllt, daß fie fi) dem gewöhnlichen gottesdienftlihen Ge— 
brauche völlig entziehen”. Ex hätte aber entfpredhend feinem 
fonft befundeten vorurtheilslofen Blick gerade hier die vor- 
treffliche Gelegenheit nicht vorüibergehen laſſen follen, einen 
Augenblid auch die nächfte Zukunft ins Auge zu faffen und 


! 





| 


‚ wird auch nach unferer Anficht nicht in Abrede 


liche Compofitionen auf, die ihm diefelbe verdanft und 
bezeichnet als fiebente „Die Zauberflöte”, welche, wie er 
ansfithrlicher machweift, von ihm, Schilaneder und dem 
Choriften Giſecke im der Abficht gefhaffen worden ift, die 
Freimaurerei auf der Bühne zu verherrlichen. Indeſſen 
* werden 


lönnen, daß die Verherrlichung freimaureriſcher Geheim- 


| Symbolik, wenn ſich auch der dem Bunde angehörige Com- 


die Hoffnung auszuſprechen, daß, ſobald der noch immer 


im allgemeinen in ſtarren Dogmen viel zu befangene 
Blichk freier und unbefangener werden ſobald die Zeitfirb 
mung allmählich unſere Geiſtlichkeit nöthigen wird, mehr 
und mehr ihre Luſt am Herrſchen abzuſtreifen und ſich 
in weniger ermildend langen Straf» und Rührpredig- 
ten zu gefallen kurz, gleichwie in den erften, reinften 
Zeiten des Chriſtenthums, ſich nicht ferner als Herrſcher, 
fondern vielmehr als Diener der Kirche anzufehen: daß 
dann auch der Eultus wahrer Kirchenmuſik wiederum ein 
umfafjenderer, ernfterer, bei weitem vertiefterer werben, 
dak fi) dann auch felbft für Werke der cigenthümlichften, 
ungewöhnlicften Anlage eine geeignete Stätte im Gottes 
dienfte, wenigftens bei befondern, ihrer Eigenthümlichkeit 
entfprechenden Feierlichleiten finden wirb, fobald diefelben 
nur jonft von mwahrhafter Religiofität befeelt find. 
3. Schetsen uit de Geschiedenis der Muzijk door Mr. 4. M. 

von Oordt. Deventer 1865. 

Diefes Werkchen ift leider im einer und nicht zu— 
anglichen, nämlich; der holländiſchen Sprade verfaftt. 
Bir miffen uns daher, bis eine deutſche Ueberſetzung er⸗ 


' 


ponift daran begeiftern mochte, fein geeigneter Stoff ift, 

um dem größern Publikum Theilnahme abzugewinnen, 

daß vielmehr allein die zwingende Madjt der Mozart'- 

fchen Mufit den Zauber übt, welcher der „Zauberflöte” 

ihre unverwelfliche Jugendfriſche verleiht. 

5. Mozart’? Don Juan und Glud’s Iphigenia in Tauris. 
Ein Verſuch neuer Ueberjegungen von €, 9. Bitter. Ber- 
lin, 5. Schneider. 1866. ®r. 8. 2 Thir. 


Ueber die Ueberfegung und Juſcenirung des „Don 
Juan’ Hat ſich nach umd nad) bereits eine Heine Literatur 
gebildet, befonders haben fi Kugler, Biol, Wolzogen 
und Biſchof der Sache mit Wärme angenommen und na» 
mentlich den Verſuch gemacht, der Oper einen wirkſamern 
Schluß zu ermögliden: eine Bemühung, die auch ein- 
zelne Bühnen bereits mit lobenswerther Pietät zu ber- 
fchiedenen Verſuchen veranlaft hat. Im allgemeinen aber 
ift man praftifch mit der ganzen Angelegenheit eigentlich 
nod) feinen erheblichen Schritt von der Stelle gelommen. 


Noch graffirt bei den Aufführungen des „Don Yuan‘ 


fcheint, darauf beſchränken, dafjelbe hiermit einfach anzu | 


zeigen und mitzutheilen, daf das Inhaltöverzeihnig Fol 
gendes aufweift: „Rossini‘‘, „Mozart's Zauberflöte”, „De 


1 


I 
l 


nad) wie vor in der Auffafjung eine gute Anzahl tradi- 
tionell fpießbitrgerlicher Anfchaunngen, no, werden Don 
Yuan und Octavio meift als gewöhnliche Geſellſchafts- 
menfchen abgefpielt, noch wirft man gewöhnlich die El— 
vira Darftellerinnen hin, die dem Ausrufe ber Donna 
Unna ımd Detavio’8; „Che aspetto nobile, che dolce 
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maesta!” herzlich wenig entfprechen, noch wird der Ga— 
lerie regelmäßig durch Yeporello ein feltfamer Bandwurm 


von Silhouetten zum beften gegeben, ebenſo wenig darf 


bei der letzten Arie der Donna Anna der traditionelle 
Brief fehlen u. ſ. w. Daher ift denn jeder Verſuch, fol: 
chem Schlendrian zu feuern, ein danfenswerther, wenn 
er auch das beabfichtigte Ziel noch immer nicht völlig 
erreicht. 

Bitter unterwirft in dem vorliegenden, 485 Seiten 
ftarfen Buche die bisherigen Ueberfegungen fowol bes 
„Dou Juan als aud der „Iphigenia in Tauris“ (unter 
denen beiläufig die des biedern Neeſe wahrhaft ergöglich 
zu leſen ift) einer eingehenden und durchaus treffenden 
Kritik, entwidelt fodann die bei Ueberfegungen wichtigen 
Gefichtspuntte ſowol erichöpfend als auch im allge» 


meinen mit anerfennenswerther Sadjfenntni und gibt 
felbft Hierauf neue, auf diefe Grundſätze —— 
0 hat 


ſetzungen. Was nun dieſe letztern betrifft, 
Bitter wohl daran gethan, fie Verſuche zu nennen. Ge— 
lungen find dieſelben in Bezug auf muſterhafte Treu- 
und wörtliche, befonders bei Gluck's prägnanter Decla- 
mation wichtige Uebereinſtimmung; noch nicht zu er» 
reichen vermocht hat Bitter dagegen fein vortrefflices 
Biel, was die Wahl der Ausorüde betrifft. Im dieſer 
Beziehung macht ſich, trogdem zwei vollftändige Ueber— 
fegungen vorliegen, ein noch immer erheblicher Mangel 
an Routine fühlbar. Erfichtlich ſteht ihm noch nicht der 
betreffende Wortapparat mit der nöthigen Leichtigkeit zur 


Verfügung. Wer von ung ſich felbft eingehender mit Ucber« 
fegung von Gefangsterten beichäftigt hat, verkennt gewiß 
nicht die Schwierigfeit, allen von Bitter aufgeftellten Aufors 
derungen gerecht zu werden, und berüdfichtigt gewiß hinrei- 
hend, daf man einen Operntert oder eine Ueberfegung, die 
erſt durch den Geſang flitffig werden fol, nicht gleidy einem 
jelbjtändigen Werke auſchauen darf, weiß aber aud) zugleich, 
daß es wol möglich iſt, etwas von dem poetiſchen Hauch 
und der Entjchiedenheit des Ausdruds aus dem Originals 
tert in die Ueberfegung himüberzuretten. Beides fehlt den 
vorliegenden Verſuchen, man mag irgendeine Seite des 
Buchs aufſchlagen, nody zu erheblich, um befriedigen zu 
fönnen, es fehlt das eigentlich Padende des Ausdrude; 
die Sprache erhebt fich jelten zu der prägnanten Ent» 
ſchiedenheit und Gewähltheit, welche das Kunſtwerk über die 
Sphäre des jchlichten Sejcäftsftils, des in den traditionellen 
Wendungen gehaltenen amtlichen Referats erhebt. Gelingt 
es dem ſonſt im fritifcher Beziehung wohlausgerüfteten 
‚ Autor, im allgemeinen noch bebeutendere Wendungen zu 
finden, natilrlichern Fluß in feine Sprache zu bringen 
und an Stelle von viel zu oft gebrauchter oratio obliqua 
directe Redeweiſe überall da anzuwenden, wo ſich foldye 
im Original findet, fowie eine Menge keineswegs leicht 
zu fingender oder auszuſprecheuder Fügungen und Zu— 
fammenftellungen von Worten zu vermeiden, daun dürfen 
wir wirklich nmftergültigen Yeiftungen entgegenfehen, denen 
eine dauernde Brauchbarkeit gefichert iſt. 
Hermann Zopff. 


| 
I 
| 





Feuilleton. 


Peröft über Goethe und Beranger. 

Gibt es Intereffanteres für dem Kenner der Viteratur, als 
das eigene Urtheil Über hervorragende Erfheinungen, weldye er 
mit warmer Liebe in ſich hegt, im dem Urtheil congemialer Gei- 
ſter beflätigt oder berichtigt zu finden? Denu Gleiches wird 
durch Gleiches gemefjen, und der Genius fann mur bom feinen 
Pairs gerichtet werden. Darum wollen wir den Yelern einige 
Aeußerungen Petöfi's, des Fürſten ungarischer Yyrit, über 
Goethe, den Meiſter deutſcher und aller Poeſie, nicht vovent- 
halten. Wir finden fie in dem „‚Reifebriefen‘' unter ‘Petöft'e 
„Bermiſchten Schriften", welche Gyulai vor drei Jahren in drei 
Bänden publichrt hat und die meines Wiffens bisher mod) nicht 
ind Deutiche Überfegt worden find. Da heißt es unter dem 
6. Juli 1847: „Den 1. Juli brach id) auf ‚aus Befth. Höre 
nur, was mir fr ein Unglüd zufloßen muß. Cine Biertel- 
flunde vor der Abreife füllt mir ein, daft ich meine Bücher alle 


verpadt habe und keins für die Reife draußen geblieben war. | 


Ich Taufe zu meinem Buchhändler, er jolle mir in der Schnel - 
Tigfeit irgendein Bud) geben, das ich in die Taſche ſteden könne. 
Nah einigem Hin» und Herfuchen befomme ich eins, flede «6 
zu mir und flürze fort, Im Ommibus, der mid; zur Bahn 


fährt, jehe ich mach, was ich wol für eine Lektüre haben würde, | 


Und — grenzenfofer Himmel — was muß ich jehen?... Ich hatte 
Goethe’ «Kauft» in der Taſche. Was thun? rief id, bei mir, 
fluchen oder ohmmädhtig werben ? — Du weißt, mein Freund, 
und wenn du es micht weißt, fo wiſſe es jet, daß ich Gorthe 
wicht Tiebe, daß ich ihm nicht Teiden kann, daß ich ihm verab- 
ſcheue und er mid) anefelt wie Meervettid), der mit Creme an« 
gemacht if. Diefer Menſch hatte einen Kopf von Diamant, 
aber ein Herz von Stein..,.. ach, auch das nicht einmal, denn 
der Stein gibt Funlen. Goethes Herz war Thon, ganz ge 


; meiner Thon, weiter nichts; feuchter, weicher Thon, als er 
; feinen blöden «Werther» ſchrieb, feitdem aber trodener, harter 
' Thon. rauche jo einen Gejellen nicht. Bor mir gilt je 

| Thon. Id braude jo einen Gejellen nicht. Bor mir gilt jeder 
Menſch jo viel, als fein Herz werth iſt. Eher könnte ich mid) 
ı mit jemand befreunden, der in irgendeiner Peidenfchaft taufend» 
‚ Faches Böfe an mir gethau, als mit einem falten Menſchen, 
| der mir taufend Wohlthaten erzeigen möchte. Ein flammendes 
' Herz! Ein flammendes Herz, oder den eifigen Zod!... DO, 
! mein Gott, wenn meim warmes, glühendes a jemals erfal- 
‘ ten fönnte.... Doc nein, das fann micht fein. Mein Herz 
wird felbft der Tod nicht abkühlen, Begrabt mid im Norbeu 
und pflanzt einen Orangenbauım neben mein Grab, ihr wer⸗ 
det jehen, daß er auch da nodı blühen wird, denn mein Gerz 
wird die Erde erwärmen, in welcher es liegen wird. 

„Goethe ift einer der größten Deutichen, Goethe ift cin Rieſe, 
aber cine riefige State, Die Gegenwart huldigt ihm, wie einem 
Bögen, aber die Zukunſt wird ihm flürgen, mie alle Göken. 
\ Wie gleihgliltig er von der Höhe feines Ruhms berabiah auf die 
| Meniten. fo werden bald bie Menſchen gleichgültig ggg 
' auf die in Staub gejuntenen Trlimmer feiner Glorie. er 
| andere nicht liebte, dem können auch andere nicht lieben, fie fün« 
nen ihm höchftens anftaunen, Und wehe dem Menjchen, ven 
man blos anflaunen umb nicht lieben faun. Die Yiebe ift ewig 
wie Gott, die Bewunderung vergänglich wie die Welt.“ 

Wenn der Pefer bei diefen Worten aus den Wolfen gefal- 
len fein wird, fo möge er feinen Unwillen zurüdhatten, bis er 
folgende Stelle über Beranger aus ebendenfelben Briefen ver» 
glichen haben wird. Sie lautet: „Morgen brede ich von Groß- 
mwarbeist nad Peſth auf. Die Iekten Donate meiner Jung 
gielraidieh will ich auf Reifen zubringen. Ich ſehe mir das 

eer an, wonach id mid, fo fange geſehnt habe, das meinent 
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Herzen jo nahe verwandt, jo tief und jo ſtürmiſch if. Ach will | 
das Baterland Stalipeare's, Shellen’s, Byron's beſuchen, das 
düftere England; ich will nah der Heimat Beranger’s gehen, 
nad dem ftrahlenden Fraulreich, zu Beranger ſelbft, des neuen 
Welterlöfers, der freiheit größten Apoſtel. Der Sanonendone 
ner der Auftrevolution war das Echo der Lieder Biranger's. 


Jedermann nenne feinen heiligen Namen mit Ehrjurdt. Gr 
iſt der erſte Dichter der Welt.” 
Man fieht, Peröft ſpricht im Rauſche. Der Freiheitsrauſch 


hat feine ſchönſten Lieder ſchaffen helfen; in dieſem Raniche follte 
er bald feine Landoleute mit den ewig denfwürdigen Berfen: 


Empor, Magyar! Die Zeit iſt hie! 
Fürs Vaterland! Jetzt oder nie! — 


—— heißen Kampfe für die Heilige Sache entflammen; dieſer 
auf iſt nur gewichen vor dem Tod auf dem Schlacitfelde. 
Sein Urtheil Über Goethe ift wicht böswillige Berkleineringss 
ſucht eines Pyginäcn, ſondern der unbeherrſchte Ausbruch eines 
großen Herzent. 


— — — — — — 
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besonderer Rücksicht auf die politisch-soeialen Fragen 
unserer Zeit. Drei Theile. #8, Geh. 12 Thlr. 


Judeich, Albert. Die Grundentlastung in Deutschland. ' 


8 Geh. 1 Thir. 10 Neger. 

Rönne, Dr. Yndwig von. Das Staatsreht ber Preußiſchen 
Monarchie. 
Bände. Im vier Abteilungen. 8. Geb, 11 Thlr. 

Ruffifge Fragmente, 
Bollslebens in feiner hiſtoriſchen Entwickelung. 
und u von Friedrich Bodenſtedt. 
Bände. 8. Geh. 3 Thlr. 20 Near. 

Stein, u © Lehrbuch ber Finanzwiſſenſchaft. 
lage für Borlefungen und zum Selbftubium. 
2 Thlr. 15 Nar. 


Eingeleitet 
Zwei 


As Grund⸗ 
8. Geh. 


ibre Heilmittel. Ein Beitrag | 


ei 


— — 





Zwele vermehrte und verbeſſerte Auflage. Zwei 


Beiträge zur Kenntniß des Staats- ımb | 


Das conflitwtionelle Princip, ferne gefchichtliche Enttwicdelung und | 
feine Becbielwirkungen mit bem politifchen und focialen Ber- | 


bältniffen der Staaten und Völler. 
Auguft Freiherrn von Hartbaufen. 
8. Geb, Yeber Theil 1 Thir. 15 Nor. 

Erfter Theil: Die Repräjentativ» Berfaffungen mit Bolts- 
wahlen. Dargeftelt und gefchichtlich entwidelt von Karl 
Biedermann. 

Zweiter Theil: Bier — ——— über das conftitutior 
nelle Prineip von Joſeph Held, Rudolf @neift, Georg 


Waitz, Wilhelm Kojegarten, R 
BIEDERMANN, CHARLES. LES SYSTEMES RE- 


PRESENTATIFS avec 6lections populaires historique- | 


mentexposes et developp& en rapport avee les conditions 
politiques et sociales des peuples. Traduits de l’allemand 
par Stanislas Leportier. & Geh. 1 Thir. 15 Ngr. 
CONSIDERATIONS SUR LA NATURE, LES CONDI- 
TIONS Ei LES EFFETS DU PRINCIPE CONSTI- 


Herausgegeben von | 
In zwei Theilen. | 





TUTIONNEL, Quatre traitös des MM. Joseph Held, | 


Rodolphe Gneist, George Waitz, Guillaume 


Kosegarten, publies par le Baron Auguste de 
Haxthausen. Tradwts de lallemand par Stanislas 
Leportier. 8. Geh. 2 Thlr. 


MARTENS, B", CHARLES DE. LE GUIDE DIPLO- | 


MATIQUE. Precis des droits et des fonctions des 
agents diplomntiques et consulaires; suivi d’un Traite 
des actes et offices divers qui sont du ressort de la 
diplomatie, accompagne de pieces et documents proposts 
comme exemples.. Cinquieme d&dition, entierement 
refondue par M. F. H. Gerrckex. 2 Vol. eu 3 Parties, 
In-8. 4 Thlr. 16 Ngr. z 

WHEATON, HENRY. ELEMENTS DU DROIT 
INTERNATIONAL. Quatrieme edition. Tomes I et IL 
8. Geh, 4 Thlr. 

WHEATON, HENRY. HISTOIRE DES PROGRES 
DU DROIT DES GENS en Europe et eu Amerique 
depuis Ia paix de Westphalie Ya nos jours. (Qua- 
trieme edition. 2 volumes. 8. Geh. 4 Thir. 


"Werantwortliher Redacteur Dr. Eduard Broddans. — Druf und Berlag von 8. 8, Brofhaus in eipzig. 


gen. 


Derfag von $. N. Brockhaus im Cripgig. 


Dramatifche Schriften 
und Studien über das Leben. 
Bon Heinrih Baumgärtner. 


| Erfles bis drittes Bändchen. 8. Geh, Jedes Bändchen 24 Nar. 


I. Bändchen. Der leiste Hohenflaufen, Trauerſpiel in fünf 
Aufzligen. Nebft einem Anhange: Die Hohenfaufenge- 
ſchichte. Erzählung und Betrachtungen. (Dit einer Pho- 
tographie.) 
Bändchen Die Wahrzeichen. Luflfpiel. — Die um 
terbrochene Brautſchau. Puftipiel. — Das Leben im Uni⸗ 
verfum, Eine Studie. 

Bändchen. Der Staiferhof zu Palermo. Ein Charakter: 
bild ans der Hohenſtaufenzeit, 1238, Dit einer Muſu- 
beifage von Karl Eder. — Zmede und Mittel in der Wa- 
tur. Bine Stubie, 


Don den Derfafler erichien ebendafelbfl: 
Die Naturreligion oder Was die Natur zu glauben 
lehrt, Ein Beitrag zur Yänterung und zu fefter Be 
griindung einiger religiöfen Begriffe. 8. Geh. 16 Nor. 


u. 


111. 





Verlag von I. Guttentag in Berlin. 


Vierte Auflage, in zwölf Lieferungen a 5 Sgr. 


Lessing’s Leben und Werke. 
Von Adolf Stahr. 2 Bünde. 790 Seiten. 


Die „Stahr'sche Lessing - Biographie“ hat von 
ihrem ersten Erscheinen an einen ausserordentlichen Beifall 
gefunden. Von der literarischen Kritik wird sie als ein 
„Volksbuch im edelsten numed besten Sinne des 
Wortes“ bezeichnet und hat sie sich in wenigen Jahren 
durch den Verkauf von drei grossen Auflagen in vie 
len Kreisen eingebürgert. Indem hiermit die vierte Auf- 
lage zur Aukündigung gebracht wird, sei das Werk allen 
Besitzern von Lessing’s Werken, sowie jedem Freunde gu- 
ter Lektüre neuerdings wars empfohlen. — Die erste 
Lieferung, sowie ein Prospectus ist in jeder Bach- 
handlung zu haben, 





Derfag von 5. N. Brodhaus im Leipzig. 


un 


Unfterbligkeit. 
Seinria Ritter, 


Zweite umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
8 Geh. 1 Thlr. 10 Nor, 

Nitter's Schrift Über Unfterbfichkeit, fiber ben nothwendigen 
Zujammenhang des zeitlichen mit bem ewigen Leben, Bildete in 
ihrer erften Auflage einen Theil des Sammelwerks „Unterbal- 
tende Belehrungen zur Förderung allgemeiner Bildung‘ und 
erfrente jich jo großen Anllangs, daß der berühmte Berfaffer 
dadurch bewogen murbe, feine Unterfuhung im vieffach ermeiter« 
ter Form dem Publikum vorzulegen. Diefe Umarbeitung ift ein 
faft ganz neues Werk geworden, für das um fo mehr eime rege 
Theilnahme erwartet werben darf. 





Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 


Erſcheint wochentlich. 


Inhalt: Zur Gharakteriftit Shelley's. 


— Hr. 4. — 


1. November 1866. 


Don Aubolf Gottſchal. — Zur Geſchichte des Abfall der Niedetlaude umb bes Dreifigjährigen 


Kriege. Bon Adolf Stern. Grfler Artifel, (Befhtus,) — Bom Sachertiſch. — Senilleton. (Bilmar über Fiſchart.) — Bibliographie, — 
Anzeigen. 


Zur Charakteriſtik Shelley's. 

Perey Byſſhe Shelley’s ausgewählte Dichtungen, 
Deutſch von Adolf Strodbtmann Zwei Theile. 
—— Bibliographiſches Juſtitut. 1866. 8. 

gt. 


Percy Byſſhe Shelley ift eine der intereffanteften dich⸗ 
terifchen Erſcheinungen der modernen engliſchen Fiteratur; 
er gehört zu dem Poeten, über die man in Deutſchland 
fi) ein feftes Urtheil gebildet hat, meiftens ohne feine 
Werke zu kennen, Es ift dies jeme beliebte deutſche Ma- 
nier, die Fiterarhiftorie vor der Dichtung zu bevorzugen, 
weil man ans der erftern mit leichter Mühe Porträt und 
Unterfchrift der Dichter ſich anzueignen vermag und zu- 
gleich zu dem poetifchen Ertract das kritiſche Recept er- 
hätt, während die felbftändige Peltitre der Dichtwerle eine 
Ausdauer verlangt, wie fie dem überall herummafchenden 
Geſchmack des Suculums verfagt ift, und dabei den Leſer 
im Unflaren läßt über Licht» und Schattenfeiten, welche 
die eigene Kritik ohne Leitfaden und Eſelsbrücke heraus- 
zufinden oft nicht vermag. Wir berühren bamit feines» 
wegs einen harmlojen Mangel unferer literarifchen Zus 
ftände; es ift, auch der beutfchen Poeſie gegenüber, eine 
Todſünde unfers Publikums, melde nicht blos das mate— 
rielle Gebeihen der Piteratur, fondern aud) den höhern, 
nur von begeiftertem Antheil getragenen Aufſchwung ber- 
felben lähmt. Die Dichtungen gelten für ungenießbaren 
Rohftoff, der nur in der Appretur burd; Literaturgejchichte, 
Kritik, Anthologie, nur durch Zufammenftellung, Beleud;- 
tung, durch Auszüge und elegante Yusftattung genieh- 
bar wird, 

Was Shelley betrifft, jo ift allerdings den Deutjchen 
= nähere Belanntfchaft mit ihm durch den Mangel 

u Ueberfegung erfchwert. Die frühere vollftän- 
bis eberfeßung von Seybt hat zwar mandjes Gute; 
doch ift fie im der Form nicht anfprechend genug, auch 
das format ded Buchs zu unhandlich. Die vorliegende 
Ueberfegung von Adolf Strodtmann, einem Didter, wel» 
her feinem englifchen Borbild eine gewiſſe Geiftesver- 
wandtſchaft, dem gleichen Radicalismus der Gefinnung 

1866. #. 


entgegenbringt, hat bei weitem mehr Fluß und Schwung]; 
doch fcheint es nicht auf eine Uebertragung der ſümmt ⸗ 
lichen Werke Shelley's abgejehen, fondern nur auf bie 
„ausgewählten Dichtungen”. Wir wiffen nicht, ob bie 
Auswahl mit den vorliegenden zwei Theilen ihren Ab- 
ſchluß erreicht Hat. Borläufig fehlt Shelley's größtes 
Gedicht: „Die Empörung des Islam“, und außerdem fein 
„Entfeffelter Prometheus” u.a. Auch unter den fleinern 
Gedichten vermiffen wir einige der beften, wie die Elegie 
auf John Keats („Adonais“), im welcher der Dichter in 
fhönen und melodiſchen Berfen ſich felbft porträtirt, 
Gleichwol genügen die mitgetheilten Gedichte, die „Königin 
Mab”, „Alaſtor“, „Epipfychidion“, „Die Cenci“, um 
und die ganze Eigenthümlichleit Shelley's erlennen zu 
laffen, der jo wenig zu den Dußendpoeten gehört, daß jede 
Zeile, die er gefchrieben, den Stempel feines leicht unter: 
ſcheidbaren, aparten Talents trägt. 

Shelley ift einer derjenigen Dichter, über welche die 
Vorfümpfer der fogenannten Objectivität ſtets gering den⸗ 
ten werden. Er hat feine Geftalten gefhaffen und muß 
alfo zurüdftehen Hinter jedem Poeten, der Müller und 
Schulze zu indivibualifiren weiß. Ebenſo wenig ift ihm 
als Lyrifer irgendein voltsthümliches Lied gelungen, das 
im Munde des Volls lebt oder auch nur in eleganten Sa— 
long vom Blatt gefungen wird. Grund genug, ihm eine 
jehr untergeordnete Stelle unter den Dichtern anzumweifen, 
wenn bie Nangordnung derfelben nad) jenen äußerlichen 
Mafftäben beftimmt wird, wie fie die Dictatoren unferer 
Nationalliteratur handhaben. 

Wir haben von dichterifcher Größe eine andere Mei» 
nung und wollen nicht doppeltes Gewicht haben für einen 
Aeſchylus, Pindar und für die Poeten der Gegenwart. 
Den großen Dichter macht die Tiefe der Weltanſchauung 
und bie Schönheit und Prägnanz des bichterifchen Aus- 
drucks und bie Beherrfchung der einzelnen Dihtungsgattun- 
gen fteht erft im zweiter Linie; fie beftimmt feine Art, 
nicht fein Wefen. Der eine mag mehr bie Welt in ſich, 
der andere ſich mehr in der Welt fpiegeln, ber eine ob⸗ 
jectiver, der andere fubjectiver, der eine mehr Dramati- 
ter und Epiler, der andere mehr Lyriker fein — bie 
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Urfprünglichfeit und Bedeutung des dichteriſchen Genius wird 
durch diefe Unterfchiede micht berührt. Nicht darauf fommt 


es an, lebenswahre Geftalten zu ſchaffen, fondern auf den | 
‘ fentimental aufjchminten, 


geiftigen Kern, auf die innere Tiefe und Bedeutung dieſer 


Geſtalten. Sonft wäre Kogebue ein größerer Dichter als | 
 fität in dem Geruch des Atheismus, 


Schiller and vor den Kealiften der Gegenwart müßten 
alle wahrhaft großen Genien der Vergangenheit in Ehr⸗ 
furcht zurüdtreten, 

Spelley ift eim Poet mit einer wefentlich prophetifchen 
Aber, von hohem Schwung der Phantafie, den Probles 
men ber Welt und des Lebens zugewendet, ein Gedanfen- 
dichter, der ſich am fiebften in Hymnen und Dithyrame 
ben bewegt. Neben Byron geftellt, tritt er allerdings in 
den Schatten; ihm fehlt die Klarheit und Schärfe diejes 
großen Dichters und die Energie feiner Darftellungsweife; 
die Idealmwelt Shelley's hat etwas Verjchwonmenes; feine 
Gedanken fchweifen wie Dämmerungsfalter umher; eine 
vifionäre Beleuchtung ſchwebt über fait allen feinen Schö- 
pfungen. Wenn Byron übrigens als ein Skeptiker und 
Beffimift erfcheint, fo liebt Shelley dagegen, ein magifches 
rofenfarbiges Licht über die Zukunft auszubreiten; er gibt 
die Gegenwart und Vergangenheit preis, aber die Zukunft 
der Welt erfaßt er mit hoffnungstrunfener Seele. Byron 
ift ein bichterifcher Proudhon, der feine Feder in Scheide 
waffer taucht, um eine ägende Analyfe unferer Cultur zu 
fhreiben; Shelley ift eher einem Cabet zu vergleichen, der 
fein die Menfchheit beglücendes Iarien, einen Traum— 
und Mufterftaat, auf den Wolfen der Phantafie vor und 
aufbaut. Doch foldhe Projectionen fünftiger Geſellſchafts- 
welten find fon für den Philofophen keine glüdliche Auf- 
gabe; die Campanella und Thomas Morus haben mit 
ihren Utopien einen ſehr geringen Einfluß anf den Fort 
Schritt der Menfchgeit ansgeiibt. Auch der Dichter Läuft 
Gefahr, bei diefem Aufbau einer beſſern und beften Welt 
entweder allen feften Boden zu verlieren oder in die Profa 
zu verfallen, wenn er zu fehr ins Detail geht, ähnlich 
wie Gabet’s Marien nady der einen Seite eine phanta- 
ſtiſche Wolkenſchöpfung, mad; der andern eine mit allen 
Details der trodenften Verwaltungélunde überladene, mit 
einer oft Meinlichen Nüchternheit ausgeführte Organifation 
if. Der Pelfimismus ift immer marliger und lebens 
fähiger als der Optimismus, zu dem biefe Welt fo wenig 
Beranlaffung gibt. Auch in der verfchiebenen Grundrid)- 
tung beider Dichter liegt es, daß Byron um fo viel fe- 


fter als Shelley im feiner Gedankenwelt wurzelt und ihr | 


ein beftimmteres Gepräge zu geben weiß, daß er über 
haupt fein von Haus aus fchärfer und größer ausgepräg⸗ 
tes Talent auch noch günftiger, darzuftellen weiß. 
Dagegen muß Shelley, wenn man ihm mit den Dic;- 
tern der Seefchule, wenn man ihm mit den gefrönten 
Boeten des londoner Hofs von Southey bis Tennyſon 
vergleicht, ala eine weit bedeutendere Erſcheinung aner- 
fannt werden. Denn neben ber fafhionabeln Formvollen- 
bung diefer weichen, meift in einem Rührbrei zergehenden 


Laureatenpoefie hat die feinige etwas gigantiſch Aufftres | 


bendes, weil fie einen weit tiefern Gedanfeninhalt befigt, 
weil fie eine nichtsſagende Welt befehdet, welcher von die- 








fen Dichtern Weihrauch geftrent wird, meil fie menjdj- 
heitliche Urbilder verherrlicht, wo diefe nur blafje Copien 
des realen Lebens, die Schhifföjungen und DMaiföniginnen, 


Shelley fam ſchon auf der Schule, auf der Univer⸗ 
In dem orthoboren 
England war daburd fein Name mit einem Makel be 
haftet, der ihm auf allen Yebenswegen begleitete. Schon 
mit 18 Jahren hatte Shelley die „Königin Mab“ ge 
dichtet — ein Gedicht, das eine gewiſſe unreife Jugend- 
lichkeit nicht verleugnet, dafiir aber auch Stellen von lieb» 
lichſtem Zauber und hinreißendem Schwung befitt. Es 
mochte zunächft wenig angemeffen erſcheinen, die freen- 
fönigin Mab, die aus Mercutio'8 Beſchreibung als ein 
zierlicher, nedifcher Traumgeift befannt ift, dies Miniatur: 
gefhöpf der Dichterphantaſie zur Heldin eines Poems zu 
machen, welches über Gott und die Menfchheit neue 
Dffenbarungen verkünden und ungefähr die Rolle fpielen 
follte, die Byron in feinem „Cain“ dem Lucifer anver⸗ 
traut. Die Fee Shelley's ift zwar fein Miniaturbild 
wie die des Mercutio, aber doch eine durchweg phanta- 
ftifche Erſcheinung, zarter als „die flodige Wolle, laum 
angehaucht vom blafjen Abendroth, bie das jpähende Auge 
nur mühfam gewahrt”; ihr perldurchſichtiges Geſpann durch⸗ 
furcht nicht des Mondlichts Strahl; ihr Zauberftab ift mit 
Amaranthgeflecht verziert; kurz, es ift eine Fee, welche irgend» 
einer leur animee zum Berwechſeln ähnlich fieht, eime 
Fee im Balletcoftüm, welche metaphyſiſchen Fragen fo 
fremb erfcheint wie eine Sylphide der Profceniumslam- 
pen der Hegel'ſchen Phänomenologie. Nachdem dieſe free 
num die Seele der fhlummernden Janthe in einer an 
die chineſiſchen Taofje-Dramen erinnernden Weife von ihrem 
— getrennt, verkündet fie derſelben ihr eigenes hohes 
mt: 
Id) bin die Feeulön'gin Mab; die Wunder 

Der Menihenwelt zu wahren, if mein Amt; 

Der unermeflihen Vergangenheit 

Geheimniß find’ ic in der Menfhenbruft, 

Auf des Gewiſſens ernften, unbeflocdhnen, 

Wahrheitsgetreuen Tafeln eingeprägt; 

Die Zulunft aus den folgen jeder That 

Enträrhfl' ich; umderzeichnet Taf! ich nicht 

Den Stachel, den die rächende Erinnrun 

Eindrüdt des Menichen felbftiic harter Frufl, 

Noc jenes Wonnebeben, das da® Herz 

Des Tugendhaften fühlt, wenn feinen Tag 

In Wort und Werken edel er vollbracht. 

Auch ift es mir geftattet, zu zerreißen 

Den Schleier ſterblicher Gebrechlichkeit, 

Auf daß der Geift, im wechſelloſe Reinheit 

Gelleidet, lerne, wie am ſchnellſten er 

Das grofie Ei das ihm beftimmt, erreiche, 

Und jenen Frieden fofte, ben zulett 

Alles, was lebt und athınet, theilen wird. 

Diefe Feenkönigin predigt nun das Evangelium des 
Atheismus, und wenn bie Fecnfönigin des Mercutio mit eines 
Decemferkels Schwanz die Nafe des eingefchlafenen Piar- 
rers figelt, fo begnügt ſich die Shelley's nicht mit dieſer 
harmlofen Chicane gen die Theologen, fondern fucht die 
Grundfeften ihres Glaubens umzuſtoßen. 
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Gleichwol Liegt der Atheismus der Dichtung mehr in 
der umreifen Kedheit, womit gegen ben trandfcendenten 
Gott des Kirhenglaubens proteftirt wird, in der burſchi⸗ 
fofen Negative, die befonders an einer Stelle in eine 


Hymne des Atheismus ausbricht, als in dem ganzen In= | 


halt der Dichtung, der im Gegentheil von dem wärmften 
Sottgefühl befeelt ift. Der Geift, der die Natur durch- 
dringt, der in der Unendlichkeit der Schöpfung lebt, ift 
ihm ihr alleinziger Gott. Wenn er fagt, daß der Name 
Gottes fon jeben Misbraud mit Heiligenſchein ume 
firaplt hat, daß Priefter vom Gott des Friedens ſchwatzen 
zur felben Beit, wo ihre Hand vom Blut Unfchuldiger 
trieft: fo berühren diefe Ausartungen der Religion doch 
nicht ihr Weſen. Und ijt man tolerant genug, dem Glau- 
benöbelenntnig des Goethe'jchen Fauſt beizuftimmen: 
Gefühl iN alles — Name iſt Schall und Rauch, 
Ummebelnd Himmeleglut — 


fo muß man befennen, daß fein fchönerer Palm auf die 
Gottheit geſungen ift als der Preis der Natur, ben 
Shelley feiner atheiftifhen Feenlönigin in den Mund legt: 
Geift der Natur! O nein! 

Der reine Ausfluß deines Weſens firdimt 

Durch jedes Menichenherz. 

Errichtet haft du bort 

Den Thron der höchſten, ewig heil'gen Macht; 

Du bift der Richter, deffen Wint 

Des Menſchen kurze, ſchwache Kraft 

Ohumãchtig ſchwinden läßt, 

Dem Wind gleich, der vorüberweht. 

So hoch fteht fiber irdiſchem Gerichte 

Dein Zribunal, wie Gott 

Doch Über Menfchen flieht. 


Geif der Natur! Du Leben 
Endlojer Diyriaden rings im AU; 
Du Seele jener mächt'gen Sphären, 
Die wandellos den Himmelspfad durchziehn; 
Geift jeues Meinften Weſens, 
Das in dem Sonnenſtäubchen 
Des Frühlings lebt und wohnt: — 
Der Menſch, gleich allem, was da fühllos webt, 
Erfült bewußtlos deinen Willen; 
5 ihn aud reift heran 
e Zeit des ewigen Friedens, 
Die bald und fidher fommt; 
Die grengenlofe Welt, die bu durchdringſt, 
Wird jonder Fehl dann glängen 
In ungetrübt volllommmer Harmonie, 


Der Blid, den wir auf die Geſchichte der Menſch— 
beit werfen, auf die Vergangenheit, auf die in Moder 
gejunfene Herrlichkeit prächtiger Städte, großer Mittel- 
punkte ber Cultur, iſt fein erquidlicher; es ift eine Elegie, 
feine Theobicee, die der Dichter fingt, obgleich er biefen 
Wandel des irdifchen Lebens wieder die wandelloſe Hars 
monie ber ewigen Natur gegenüberftellt. 

Doch auch die Gegenwart bietet nichts Tröftliches: 
das Königthum erfcheint dieſer Feenlönigin nur als eine 
Tyrannis, ſchwelgeriſch, grauſam inmitten eines prunfen- 
den Hofſchranzenthums; der König ſucht umfonft nad 








Frieden, defjen Tempel nur das Herz des Tugendhaften | 
if. Der Krieg ift eim Verbrechen ber Staatsmänner, | 


Könige und Priefter; feine Greuel werben mit glühenden 
Farben geſchildert: 
Das Kind, 


Eh's noch der Mutter heil'gen Namen lallt, 
HM jhon erfüllt von unnatürlichem 
Verbrecherſtolz und hebt jein Kinderſchwert 
In eines Helden grimmer Art empor. 

Ad! Diefer Arm wird einſt die blut'ge Geiſel 
Der armen Erbe, während große Namen, 
In harmlos fanfter Kinderzeit gelernt, 

Dem Mann als Hülle dienen, zu umdunkeln 
Die Mare Leuchte der Vernunft und gar 

Das Schwert zu heil’gen, das, zum Kampf gezlidt, 
Schuldloſer Brüder Blut vergießen fol. 

Die Religion erfcheint als die Zwillingsſchweſter der 
Selbftfucht; diefer dient and; der Handel, unter befien 
giftigem Schatten nicht eine einzige Tugend entſprießt. 
Bor dem Golde meigt ſich der eitle Reichthum, bie nie» 
bere Größe, der gemeine Stolz; der eiferne Scepter bes 
Mangels zwingt noch immer den Sklaven, fid vor dem 
Reichthum zu beugen, fein Leben mit nuglofer Mühe zu 
vergiften; alles wird erfauft, felbft die Liebe iſt Fäuflich. 
Kurz, der Dichter malt daffelbe Gemälde der verberbten 
Eipilifation mit dem Ernſt eines emtrüfteten Pathos, wie 
es Byron im „Don Yuan“ mit aller Kecheit fatirifcher 
Farben gemalt hat. Cs ift der Proteft Rouſſeau's, der 
Proteft des einfachen Naturftandes der Menfchheit gegen 
die ganze Gultur, gegen Staat, König und Glauben, 
Handel und Verkehr, der Proteft eines auf allen Bieren 
friechenden Radicalismus gegen die zweibeinig organifirte 
Welt. 

Das Phantom des „Ahasver”, das der Dichter her- 
aufbefchwört, ift eine Muſtration des Glaubens an einen 
perſönlich und allmächtig in die Gefchide der Menfchheit 
eingreifenden Gott. Ahasver erjcheint als Träger ber 
göttlichen Rache, die über ihm ein jo graufames Pos ver- 
hängte, Gegenüber diefem Glauben, den der Dichter ver- 
wirft, preift er die Gottheit, die als Weltgeift im ftiller 
Notäwendigkeit waltet, die Gottheit des Spinoza: 

Geift der Natur, du allgewalt'ge Macht! 

Nothwendigleit, des Weltalls Mutter bu! 

Ungleid) dem Gott des Menſchenwahns, verlangfi 

Du nicht Gebet noch Lobgeſang; die Yanne 

Des ſchwachen Menſchenwillens hat nicht mehr 

Gemein mit deinem Thun, als feiner Bruſt 

Beränberliche, flücht'ge Leidenſchaften 

Mit deiner ew'gen Harmonie; der Sflav, 

Dei graufenhafte Lüfte —* umher 

Elend verbreiten, und der Biedermann, 

Dem angefihts des Güde, das feinen Thaten 

Entteimt, die Bruft in edelm Stolge ſchwillt; 

Der Giftbaum, unter deffen Schatten alles, 

Was lebt, verdorrt; die Eiche, deren Dad) 

Ein laubiger Tempel ift, wo fel’ge Liebe 

Die Schwüre tauſcht, — find gleich vor deinem Blid. 

Du mährft nicht Haß noch Liebe, lennſt nicht Gunft 

Noch Race, no die [hlimmfte Gier nach Ruhm; 

Und alles, was die weite Welt umfaßt, 

IA nur dein willenfofes Werkzeug, du 

Betrachteſt alles unbeftochnen Blids 

Und fühlft nicht feine Luft noch feine Leiden, 

Denn menjdjlicd nicht find deine Sinne 

Und menſchlich deine Seele nicht. 
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Dod als Gegenſatz der verderbten, durch ben Glau- 
ben ber Priefter, die Allmacht der Fürſten, ben Zauber 
des Goldes innerlich verwüfteten Welt zeigt die free num 
ein Bild der ſchönen fernen Zufunft, das um jo mehr 
wie eine Phantasmagorie erfcheint, als nirgends in der 
jerrütteten Gegenwart die Fäden fich zeigen, die über fie 
hinausführen. Dort ift alles Licht und Glorie, hier alles 
Nacht und Schreden. Es ift das goldene Zeitalter, das 
die Dichter des Altertfums an den Anfang, bie Dichter 
der Neuzeit an das Ende der Welt jeten. Chelley's 
Utopien ift aber nicht blos eine beglüdte Denfhenweit 
au die Phyfiognomie der Erde, die gange Natur hat 
fid) verändert, die Stürme und bie Löwen find zahım ge 
worben. Die ungeheuern Sandwüfteneien haben fid in 
eine „maßliebüberbedte Flur“ verwandelt, welche dem 
Sonnenaufgang ihre Düfte zuhaudt; das Kind theilt fein 
Morgenmahl mit dem Bafilisfen, der ihm die Füße ledt; 
das fturmbemwegte Meer ift ein ftilles mit Paradiefesin 
feln geſchmücktes Waſſerreich geworden; bie Früchte find 
immer reif, die Blumen immer ſchön; die Löwen fpielen 
mit dem Zidlein und der Fingerhut hat aufgehört, giftig 
u fein. Zeit und Tod ift überwunden; es gibt feine 
Batäfe, Dome und Kerker mehr; der Menſch ift frei von 
allen Satungen; alles ift Licht, Luft, Lächeln und ber 
wiebergeborenen Erbe ertönt der machtvolle Dithyrambus: 

O fel’ge Erde! Himmelswirflicjteit, 

Nach der die ruheloſen Geifter fireben, 

Die ewig weh | bie Menſchenwelt fich drängen! 

Du aller irdifhen Hoffnung Inbegriff! 

Du hehrer Lohn des blindvollgieh'nden Willens, 

Dep Strahlen fi, durch Raum und Zeit verbreitet, 

In Einem Punkt für immerdar vereinen! 

Der reinften Geifter reine Heimat du, 

Do Schmerz und Sorge, Ohnmacht und Verbrechen, 

Unmwifjenheit und Krankheit unbelannt! 

O ſel'ge Erde, Himmelswirklichkeit! 

Daß in dieſer nur mit bengaliſchen Flammen befeudj- 
teten Welt, welcher der Reiz des Negativen gänzlich fehlt, 
zuletzt die tödlichſte Langeweile herrſchen muß: das konnte 
allerdings einer achtzehmjährigen Intelligenz entgehen. 
Shelley erweift ſich als ein frater icarieus, wie in ber 
meifterhaften Perfiflage des Jordan'ſchen „Demiurgos“, in 
der Nylle „Nirgendheim‘ der Theoretiler diefes Uto— 
pien heißt. Und auf biefer „ſel'gen Erde“ witrde gewiß 
das Chor der Nirgendheimer ertönen: 

Ertheilet uns Rath, was fangen wir an, barbariſch wird 
uns die Zeit lang, 

Da die Welt, wie es fcheint, im plöglihen Sat auf dem 
Wege des Guten zu weit fprang. 

Diefe Ahillesferfe der Dichtung darf uns indeß nicht 
vergeſſen laſſen, welch ein Duft über einzelnen Scilbe- 
rungen berfelben ſchwebt, und wie bie büftere Energie des 
Perfins das Gemälde unferer zerfreffenen ivilifation 
durchdringt. Nur ein großes Dichtertalent konnte mit 
18 Jahren ein ſolches Werk verfaflen, und daß es ein 
achtzehnjähriger Dichter verfaßte, entſchuldigt Hinlänglich 
feine Schwächen. 

Als Curioſum verdient nod eine Stelle der Dichtung 
nähere Beachtung, um fo mehr, als fie ber Dichter felbft 


‚ und bleibt dennoch umgefättigt. 





mit einem ausführlichen Commentar verfehen hat; e# find 


die Berje: 
Der Menſch, der einfl, 

Ein flüht'ges Traumbild, durch die flücht'gen Jahre 

Doahinfchritt, weilt unfterblid jet auf Erden. 

Nicht mehr das Lamm, das ihm ins Antlig ſchaut, 

Erſchlägt er, ſich an feinem Fleiſch zu legen, 

Das, der Natur beleidigt Recht zu fühnen, 

Die Säfte feines Körpers faulen machte 

Und böfe Feidenfhaften, eiteln Wahn, 

Berzweiſſung, Ekel, Haß in feiner Seele 

Erzengie — des Verbrechens und der Seuchen, 

Des Elends und des Todes Wucherkeime. 

Shelley ift ein eifriger vegetarian, er fucht in ber 
eingehenden Abhandlung, die er dieſen Berfen beifügt, 
nachzuweiſen, daß fowol die Organifation des Menſchen 
ihn neben die pflanzenfrefienden und nicht neben die fleifch- 
frefienden Thiere ſtellt, als auch, daß alle Lafer und 
Verbrechen, alle Krankheiten, alle phyſtſchen und geiftigen 
Störungen von ber umgeeigneten Fleiſchnahrung herrüh- 
ren. Selbſt die Weltgefchicdhte würbe eine andere Geftalt 
angenommen haben, wenn die Menfchheit fih mit Pflan« 
zenfoft begnügt hätte. 

Gewiß ſprechen die galligen Wangen Bonaparte's, feine 
efurdite Stirn, fein gelbes Auge, die befländige Unruhe feines 

ervenfuflems nicht minder deutlich den Charakter feines raft- 

lofen Ehrgeizes aus, als jeine Mordthaten und Siege. Es ıfl 
unmdglid, dab Bonaparte, wenn er aus einem Geſchlechte von 
Pflanzen» und Fruchteſſern entfproffen wäre, die Neigung ober 
die Macht gehabt haben Fönnte, den Throm der Bourbons zu 
befteigen. 

Bon der Einführung der vegetabilifchen Diät ver- 
ſpricht ſich Shelley das Ende aller körperlichen und gei- 
fligen Krankheiten, die Verlängerung unferer Eriftenz, die 
Erhöhung jedes Yebensgenufles. Es fcheint, als ob ber 
Dichter die Anſicht Hegte, das goldene Zeitalter ber „Kö- 
nigin Mab“, wo die Kinder und bie Bafilisfen miteinan- 
der fpielen, fönne am erften durch Pflanzenfoft erreicht 
werben. Die neuere Chemie hat indeß wol die Gleich- 
artigleit der Nahrungselemente bei Thier- und Pflanzen- 
koft hinlänglich nachgewiefen, ſodaß der Unterſchied fein 
fo großer fein fann, mag der Menſch ben erforberlichen 
Stidftoff aus einem Ochſen oder aus einem Eſau'ſchen 
Linfengericht beziehen. 

Das zweite von Strobtmann überfeßte Gedicht: „Ala- 
ftor oder der Geift der Einſamkeit“, hat ebenfalls einen 
vifionären Zug. Shelley ſelbſt charakterifirt es in feinem 
„Borwort” in folgender Weife: 

Das „Alaſtor“ betitelte Gedicht ift ala ein allegorifches 


| Bid eines der interefjanteften Zuſtände der menſchlichen Seele 


zu betrachten, Es ſchildert einen Yingling von unverborbenem 
Gemüth und abemteuerlicem Geifte, ben eine Phantafie, die 
durch Bertrautheit mit allem Bortrefflihen und Erhabenen ent» 
flommt und geläutert if, zur Betrachtung des MWeltalls leitet. 
Er trinft mit vollen Zügen aus den Quellen ber Erfenntniß 
Die Erhabenheit und? Schön- 
heit der äußern Welt prägt fich tief in feine Gedanten ein umdb 
verfeiht ihren Geftaltungen eine unerſchöpfliche Bieljeitigkeit. 
&o lange fein Streben fi auf fo unendliche und nn u 
Gegenflände zu Ienfen vermag, ift er heiter, ruhig und Derr 
feiner ſelbſt. Aber es lommt eine Zeit, wo ihn dieſe Gegen- 
Rände nicht mehr befriebigen. Sein Geiſt erwacht endlich plöt- 
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lich, und dürflet nach dem Verlehr mit einem ihm ähnlichen 
Geifte. Er ſchafft ſich in feiner Phantafie das Weſen, das er 
liebt. Da er mit den Speculationen ber erhabenften und voll» 
lommenſten Naturen vertraut ift, vereinigt die Viſion, in mel 
her er feine eigenen Borftellungen vertörpert, alles Wunder» 
bare, Weije und Schöne, was der Dichter, der Philofoph ober 
der Viebende ſich zu malen vermöchte. Die geiftigen fKäbiglei- 
ten, die Phantafie, die Functionen der Sinne tragen ſammtlich 
Berlangen madı der Sympathie eutſprechender Kräfte in andern 
menjchlihen Weſen. Der Dichter, wie er hier geichildert wird, 
vereinigt all diefe Forberungen und überträgt fie auf ein ein- 
ziges Bild. Er ſucht vergebens nad einem Ebenbilde biefer 
Schöpfung feiner Phantafie. Gebroden von feiner Enttäuſchung, 
fleigt er im ein frühes Grab. 


Der Grundgedanke ift übrigens in der Dichtung felbft 
nit mit vollfommener Schärfe ausgeprägt. Dagegen 
find die Naturbilder zum Theil von grandiofer Schön« 
heit und erinnern an jene Bilder erhabener Natıureinfam- 
feit, wie fie im den indifchen Dramen von Kalidafa und 
Bhavabuti fo überwältigend uns vor die Geele treten. 
Auch bier im dieſer Dichtung erfcheint die todte Yand« 
jhaftsmalerei, wie fie Gervinus den Byron'ſchen Gedich 
ten vorwirft, nirgends flörend. Die Seele des fieberiſch 
feinem Zraumbild nacjagenden Wlaftor belebt die Ein- 
famfeit mit ihren Träumen; er ficht ftets neben ſich den 
Geiſt im einem Gewand, gewebt aus allem, „was bie 
Erde an Majeſtät, Geheimniß oder Anmuth beut“. Die 
Scenerie des Kaulaſus wird uns übrigens in großartigen 
Bildern vorgeführt: 

Er wanderte 


Am grafigen Uferhang bes Heinen Badıes; 

Ins grüne Moos eindrlüdt' er jeinen Fuß, 
Der von des Fiebers Glut erzitterte. 

Gleich einem Kranken, der in Wahnfinnsluft 
Bom frieberlager auffpringt, eilt er fort: 
Doc nicht gleich ihm der finfterm Gruft vergeffenb, 
Im die er miederfleigen muß, jobald 

Des matten Taumeis Flamme ſich verzehrt. 
Mit rafben Schritten in der Bäume Schatten 
Geht er des Murmelbaches Lauf entlang; 

Und jett vertaufcht ben ernften Waldesdom 
Er:mit dem lichten Glanz des Abendhimmels. 
Aus dürrem Moofe lugte grau Geftein, 

Und hemmte des empörten Bades Wellen; 
Den rauhen Abhang liberfchatteten 

Des feinen Schadtelgalmes ſchlanle Stengel, 
Und Mnorrige Wurzeln alter Fichten nur, 
Zweiglos und bligverfehrt, umllammerten 

Den harten Boden, Ein allmählicer, 

Doch granfenhafter Wechſel! Denn, wie jchnell 
Die Jahre fliehn, die glatte Stirn fi rungelt, 
Das braune Haar erbleiht und gläjern flarr 
Die einft thauglänzenden Augenfterne funteln: 
So wid der Blumen Pracht, der lühle Schatten 
Des grünen Hains mit feinem holden Duft 
Und jüßen Scalle hinter ihm zurlid. 

Doch rubig folgte er dem Strom, ber jeßt 
Mit flärkrer Flut des Thales Yabyrinth 
Durdrolite und mit winterliher Haft 

Die Bahn fi grub in kühngefhmwungnen Krümmen. 
Ringsum jett Mürmten Felſen fi empor, 
Seltfam geformt, die ihre ſchwarzen Zinnen 
Im Abendlicht erhoben, und ihr Grat, 

Des Gießbachs Bett verfinfternd, zeigte droben 
Immitten wanlend morjhen Steingerölle 


Bielriffige Kllifte, Schwarze Höhlenradhen , 

Aus deren Windungen des Stromes Braufen 

In taufendfahen Echo widerſcholl. 

Sieh! Wo der Engpaß gähnenb weit fi) dehnt 

Stürzt ſchroff hinab der Berg und ſcheint die Belt 

Mit feiner Mippen Kamm zu üÜberhängen; 

Denn unten breiten fih, vom jalben Mond 

Und von ber bleichen Sterne Glanz beſchienen, 

Gewalt'ge Ströme, infelreihe Seen, 

Fichtblaue Berge, dämmernde Gefilde, 

Gehlillt ins bleiern matte Abendbuntel, 

Und an des fernen Horizontes Saum 

Die purpurglüh'nden Hligel, deren Leuchten 

Sid mit dem Zwielicht milcht. 

Gleiche Ueberfchwenglichkeit, der gleiche Aeolsharfen- 
Mang der Poeſie tönt durch die Dichtung „Epipſychidion“: 
die begeiſterte Feier eines ſchönen Weibes und einer innie 
gen Liebe, im einzelnen reic) an dichterifchen Schönheiten 
erften Ranges, im ganzen aber zu ambrofifch zerflofien. 
Die Liebesfehnfucht baut fid eine Wohnftätte auf einer 
feligen Infel; doch die ganze Staffage der Ringeltauben 
und Wehe hat etwas Sentimentales und erinnert an bie 
Geburtstagsverslein und ihre colorirten Bilderchen. Mit- 
ten in dieſe empfindfamen Ergüffe tönt dann oft ein dithy- 
rambifcher Vollflang: 

Entflich' mit mir, gelommen ift bie Zeit! 

Dem, was in mir voll trüber Sterblichkeit, 

Mögft ewig du veſtaliſche Schweſter fein; 

Dem Nievergeh'nden, Heil'gen, was nidjt mein, 

Was ich if, fei fortan vereint als Braut, 

Die —— und beglüdend um ſich ſchaut! 

Die Stund' if da — ber Schidjalsftern ging auf, 

Aus deinem Kerler führt er dic) herauf; 

Hoch find die Mauern, und die Thore feft, 

Die Baden flart — doch wahre Liebe läßt 

Sich fo nicht zwingen; alles liberfpringt 

Sie wie ber Blig, ber ungefehn bucchdringt 

Der Erde Kern, und wie des Himmels — 

Die dem, ber fle ergreift, entfliehn geſchwinde; 

Mehr noch dem Tode gleich, der, auf Gebanten 

Hinjagend, Palaft, Thurm und Tempelichranten 

Misachtet: — Mlärker if die Liebe noch, 

Denn fie zerbricht fogar des Todes Jod), 

Macht frei den Leib in Ketten, frei bas Herz 

In Dual, die Seel! in Staub und Slndenfhmer;. 

Die Mehrzahl der einzelnen Gedichte, welche Strobt- 
mann überfetst, hat einen elegifchen Grundzug; die Ber- 
gänglichfeit des Lebens, die Bergefienheit, die ihren 
Schleier jo raſch über alles breitet, werben in wehmlithi- 

en Klängen gefeiert, Schr ſchön beginnt die legte 
legie mit der Strophe: 

Benn die Yampe zerſchmettert, 

I ihr Licht im Staube verglüßt; 

Wenn die Roſ' entblättert, 

J ihr Duft im Winde verſprüht; 

enn die Laute zerbrochen, 

IR ihr lieblicher Klang verhallt; 

Wenn die Lippen geiproden, 

HM oihe Wort vergeffen jo bald, 

Shelley's politifche Lyrik ift auf denſelben Grundton 
geftimmt wie die Byron’s, Wenn biefer an Napoleon 

eine Ode dichtet, jo dichtet Shelleg ein Sonett an ben 
| gefallenen Imperator: „Gedanken eines Republifaners 
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beim Sturze Bonaparte's.” Er hate Napoleon, folange 
berfelbe die Macht in Händen hatte, doch jest nach feinem 
Sturz erfennt er, 

Daß nicht Gewalt und Trug der ſchlimmſte Feind 

Der Tugend find — mein, alter Satzung Zahn, 

Erlanbter Frevel, blut'ger Glaubenswahn. 

Eine „Ode an die Freiheitslümpfer“, ein Gedicht an 
„Englands Männer” befhwören die fociale Revolution 
herauf, fordern die Bienen auf zum Sampfe gegen bie 
Drohnenbrut, laden zum heiligen Rachekampf. Es find 
blutrothe Öymmen, greller als Byron je zu dichten wagte, 
doch auch ziellofer und mebelhafter. Ein pechrabenfhwar- 
zes politifches Nachtbild ift das Sonett: 

England im Jahre 1819. 
Ein König, alt, toll, blind, dem Tod verfallen; 
Pringen, bie Hefen ihres trägen Stammes, 
Berhöhnt als fothiger Abhub fothigen Schlamme; 

Regierer, fühllos, taub den Klagen allen, 

Blutegeln 53 ihr Mordwerl (Bott verdamm's!) 

Berrichtend, bis fie blutſatt niederſallen; 

Ein darbend Volt, erwürgt in Hütt' und Hallen; 

Ein Heer, das Mord und Raub im bunten Wams 
Zum doppelſchneid'gen Schwert für alle macht, 
Fir die das Recht eim feiler, biut'ger Trug; 
Ein Glaube, gottlos, ein herfiegelt Bud); 
Ein Bollsrath, ſchlechter, als er je erdacht: 

Sind Gräber, draus ein glanzvoll Trugbild mag 

Erftehn, eim Licht für unſern Sturmestag. 

Nachdem der Dichter derartige poetiſche Dradeneier 
ausgebrätet, durfte man ſich nit wundern, wenn das 
nationalftolze Britannien dieſen Vertreter ber fatani» 
ſchen Schule mit Haß und Beraditung von ſich ftieh. 
Gelungener als die politischen Oden find die Oben „an 
den Weſtwind“; „an bie Lerche“, in benen bie warme 
Raturempfindung des Dichters eimen begeifterten Auf 
ſchwung nimmt. Als Odendichter darf Shelley über- 
haupt einen hohen Rang beanfprucden; er beherrſcht den 
Stil der Dbe, er trifft den aphoriftifch-granbiofen Ton, 
durch dem fi die Ode von Lieb und 


Verknüpfungen nicht bequem und leicht find, ſondern aud) 
von feiten ber Hörer und Lefer gewagte Sprünge ber 
Bhantafie verlangen. 


egie umterfcheir | 
bet, ben kühnen Wurf der Bilder und Gedanken, deren 





Nührend ift das Gedicht Shelley’s: „An meinen | 


Sohn", gebichtet im Jahre 1819, als der Lorblanzler 
von England dem Dichter feine beiden Kinder ans erfter 
Ehe unter dem Vorwand vorenthielt, daß er ale Atheift 


nicht im Stande fei, diefelben moralifch zu erziehen — | 
eine Begriffsverwirrung, die allerdings nur im orthoboren 


England möglich if. Shelley fürdhtete damals, daß man 
ihm auch feinen jüngften Sohn William entreißen werde: 
Die Wogen ſchaumen und tofen am Strand, 
Schwach ift und Hein der Rah, 
Schwarz grollt das Meer und am Himmelsrand 
Schon dunkelt des Sturmes Nahn. 
DO tomm mit mir, geliebter Sohn, 
Komm mit mir! Ob die Wellen drohn 
Und die Winde heulen, wir müſſen am Bord, 
Sonft reifen die Schergen ber Macht uns fort! 





Es bleibt uns nur noch übrig, das einzige Traner- 
fpiel Shelley's: „Die Cenci“, ins Auge zu faflen, wel- 
ches Byron für die befte Tragödie erklärte, die feit Shaf- 
fpeare in England gedichtet worden und welches auch 
Strodtmann in der Borrede „ein Meifterwert bramatifcher 
Kumft“ nennt, 

In Wahrheit zeigt ſich Shelley’s Talent im biefer 
Dichtung von einer ganz neuen Seite. Es herrſcht in 
den „Cenci“ eine ungemeine Energie des dramatijchen 
Ausdruds, welche mit der oft jentimental verſchwommenen 
Pyrit des Dichters merfwirdig contraftirt. Nicht minder 
anzuerkennen ift die Gejchidlichteit, mit welcher in diefem 
Drama die Peinlichleit der Vorausfegungen zwar nicht 
verwijcht, aber doch bis zu einer gewiſſen je ab» 
gedämpft wird. Einzelne Eituationen find marfig und 
mit fühnen Umriffen ausgeführt, die Berebfamfeit bes 
Affects ift oft von hinreifender Gewalt. 

Gleichwol ift der Stoff danach angethan, nicht blos 
in dem prüden England, wie Strodtmann meint, Anftoß 
zu erregen, er ift überhaupt wiberwärtigfter Art, und feine 
deutfche Bühne dürfte mit Ausſicht auf Erfolg magen, 
bas Drama, jelbft wenn feine Borzüge nod) blendender wären 
als fie find, zur Aufführung zu bringen. Es iſt nicht 


' einmal der Zwift zwifchen Vater und Tochter, der jo an- 


widernd wirkt, ein unmatürliches und vom Dichter jelbft 
nur mit Gedantenftrichen und Ausrufungszeicen bezeich- 
netes Verbrechen; es ijt noch mehr die pfhchologiſche Mo- 
rg | deflelben, ber Haß, den ber alte Cenci gegen 
feine Kinder hegt, was auch nicht die leifefte Sympathie 
für die Handlung auffonımen läßt. Der alte Cenci ift 
ein Scheufal, feine Bosheit und Niederträchtigkeit ift um 
fo jchlimmer, als fie eine grumblofe ift, die reine Luft am 
Abfchenlichen, die im Widerfpruc, ſteht felbft mit dem 
Egoismus der Baterliebe. Der Dichter hätte das wiber- 
natürliche Berbrehen aud im anderer Weife motiviren 
önnen, es bedurfte dazu nicht eines abjolut verruchten 
Charakters, welcher der menſchlichen Theilnahme gar keinen 
Anhalt bietet. Ein Bater, der in Jubel ausbricht, als 
er den gewaltfamen Tod zweier Söhne erfährt, der vor 
einer geladenen Geſellſchaft den Weinpolal erhebt und 
ausruft: 

Du edler Wein, deß helle Purpurflut 

In diefem Goldpofaf beim Kerzenicheine 

So luftig wogt, wie jet mein fih frent, 

Der gortverfluchten Söhne Tod zu hören, 

D, könnt’ ich glanben, daß ihr Blut du märfl: 

Ich Foftete dich wie ein Saframent 

Und tränfe dich dem Höllenflirften zu, 

Der, wenn e8 mahr ift, baf des Saters Fluch 

Mit ſchuellſtem Futich feiner Kinder Seelen 

Nacheiit und fie vom Thron des Himmels reißt, 

Jetzt meiner Luft fih freut! — 


eim folcher Vater eriftirt nur in ber franfen Phantafie 
des Dichters oder bei den Kannibalen. Die Heldin wird 


| freilich ihrer Mitfhuld um die Ermordung des verbreche- 


riſchen Vaters dadurch entlaftet, daß diefe That die Welt 


von einem Scheufal befreit. Dennoch fann auch die va- 
termörderifche Tochter ung keine Sympathien einflößen. 
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Beatrice mußte den Tod der Rucretia fterben. Der Did;- 
ter hat das gefühlt und ihr deshalb die folgende Rede in 
den Mund gelegt: 


Gott, 

Laß mid, verſtört und wirren Sinne nicht richten! 

Wenn Tag für Tag ich weiter leben muß 

Und diefen Leib, den Tempel deines Geiftes, 

So ſchmählich num entweiht, bewahren ſoll 

Wie eine ſchmuzige Höhle, aus der alles, 

Bas dir ein Greuel if, dich ungerädht 

Und höhnend anflarrt — nein, e8 ſoll nit fein! 

Selbjimord? — vielleicht ift der auch feine Rettung; 

Denn zwifchen ihm und unferm Willen klafft 

Gleich einem Höllenfchlunde dein Gebot. 

Beh mir! Im diefer ganzen Erbenwelt 

Gibl's fein Geſetz und feinem Urtheilsſpruch, 

Nach dem die Frevelthat zu richten wäre, 

Die man an mir verlibt. 

Diefe Sophiftil ift wenig überzeugend, Das göttliche 
Gebot, das „gleich einem Höllenfchlunde zwiſchen dem 
Selbftmord und unferm Willen klafft“, verpönt doch noch 
härter den Vatermord. Im der That hätte der Dichter 
beffer gethan, nicht erft auf biefen Ausweg hinzuweiſen, 
denn er wies damit gleichzeitig auf eine Schwäche im ber 
Motivirung feines Dramas hin. Auch in ihrem fernern 
Auftreten nad) der Ermordung bes alten Genci zeigt 
Beatrice keine tragifche Größe. Wir bewundern bie 
eiferne Hartnädigleit, mit ber fie den Richtern gegenüber 
ihre Verbrechen Ieugnet, den Muth, mit dem fie der 
Folter trogt, bie rewelofe Dithyrambif, mit ber fie die 
eigene That preift und in den Tod geht; doch im biefem 
harten Stolz liegt nicht der Muth einer ſchönen Seele, 
nicht die Anerfennung der Silhne, die ihre That heifcht, 
fo ſehr fie von der Nöthigung, von ihrem Rechte zu ber» 
felben überzeugt war; ja es ſcheint, der Dichter felbft 
hat nicht die volle Tragik des Eonflict® begriffen und fieht 
in der That der Beatrice mur einen Act undermeiblicher 
Nothwehr, der vor ben göttlichen Gefegen ſtraflos iſt. 
Auch Feine der andern Perfonen des grellen, crafjen 
Stücks flöft irgendwelche Sympathien ein oder gibt ein 
fänftigendes Gegengewicht zu den wilden Naturen bes 
Dramas. Der fanfte Lyriler Shelley hat fi in einen 
bluttrunfenen Tragdden verwandelt, der Friebenstempel des 
Alaftor in eine Tigerhöhle. Strodtmann fagt in der Bor- 
rede: 

Faffen wir in Furzen Worten unfer Urtheil über diefen, in 
Deutihland bisjegt laum nach Berdienft gefannten Dichter 
aufammen, fo möchten wir vor allem behaupten, daß ein rei« 
nerer und ebferer Vertreter der humaniftiihen Weltonfhauung 
ſchwerlich jemals gelebt hat. Shelleg, der verfchriene Atheift, 
wandelte als ein Hoherpriefter der aufopferndfien Menfchenli 
umd des feligften Friedens durch die Melt — ein Märtyrer 
feiner Ueberzengung, der auch in dem trübften Tagen niemalt 
den Blauben an die urfprüngliche Glite der Menfhennatur und 
den enblihen Sieg des Guten und Schönen verlor, Wenn 
eine allzu idealiſtiſche Auffaffung der legten und höchſten Menſch- 
heitsziele ihm häufig im abftracte Regionen verlodte, die mehr 
der Philofophie ais der reinen Poeſie angehören, fo läßt ſich 
doch nicht leugnen, dag Shelley als Dichter der ernſten Ber 
trachtung am intenfiver Wärme des Gefühle und hohem Adel 
der Sprache die meiſten feiner Borgänger und Nachfolger auf 
diefem @ebiete weit überragt. Es fehlt freilich feiner Poefie | 


meiftens das finnliche Element, die unmwiberfiehlich fortreißenbe 
Glut der Leidenſchaft, und fein Gefang gleicht felbft im den glut- 
vollfien rhapſodiſchen Ausbrlchen feiner Phantafte, wie in dem 
vielbewunderten „Epipfydibion‘‘, mehr einer unirdifchen Eifen- 
mufit als dem Wufjauchzen oder Klagen und Zürnen eimer 
kräftigen Mannesbruft; aber das Drama „Die Eenci” be 
weit, daß feine künſtleriſche Geftaltungstraft in auffteigender 
Entwidelung begriffen war und daß fein Genius berufen erſchien, 
mit Erfolg nach dem höchſten Lorber des Didjters zu ringen. 
Diefem Urtheil mag man beiftimmen, wenn ber Nadj- 
drud gerade auf die Schlufworte gelegt wird, Shelley’s 
Werke haben einen unreifen, unfertigen Zug, der fi in 
ber janften Ercentricität der Lyril, in der milden feiner 
Tragödie ausfpriht. Bon der Begabung Shelley’s mag 
man nicht hoch gemug denken, fie ift in Zügen von um- 
vergünglicher Schönheit ausgeprägt. Doc er hatte noch 
nicht das harmonische Maß erreicht, welches dem Kunft- 
werke des Dichters in feiner Ganzheit erft Beftand und 
Dauer verbirgt. Rudolf Gottſchall. 


Zur Gefhichte des Abfalld der Niederlande und 
bed Dreißigjährigen Kriegs, 
Erfler Artifel, 
(Beihluß aus Ar. 43.) 

Der Verfaffer des „Abfall der Niederlande” wiberfpricht 
ſich dazu bei feinen Anführungen vielfach. In denfelben Ka- 
piteln, wo er referirt, daß die Inguifitiom die allgemeine Zu⸗ 
fimmung bes Landes gehabt, gibt er an, daß „Geldern 
und Brabant ſich derfelben mit glüdlichem Erfolge wider 
festen“, daß die „Richter ſich vielfach widerfegten und mit 
der Sache nichts zu then haben wollten“, fagt aber dann 
doch wieder, daß „das Verlangen, das Unkraut (dev Ketze⸗ 
rei) audzurotten, das ganze Bolt befeelt habe”. Selbſt 
wenn bies lebte der Fall — wäre, würde dadurch 
die Uebereinſtimmung des Volls mit den blutigen Maß- 
regeln nicht bewiefen werden. Aber Holzwarth dere 
fihert, daß nur bübiſche Ugitation den Namen und bas 
Amt der Inquifitoren verhaft machte. Als ob der Bolls⸗ 
inftinet, der felbft den Henler, den Vollſtrecker blutiger 
Befehle, brandmarkt, nicht von felbft zu Verachtung und 
Haß gegen bie Priefter gelangen jollte, deren Geſchäft 
darin beftand, dem Henker Opfer aufzufpüren und in bie 
Hände zu liefern. 

Die Meinung Holzwarth's geht dahin, daß, wenn 
eine ſchüdliche Aufregung nicht die volllommene Ausübung 
ber vortrefflichen Edicte gehemmt hätte, weber die Refor« 
mation Boden in den Niederlanden hätte gewinnen lön- 
nen, noch der Abfall von Spanien erfolgt fein würde. 
Er jagt wörtlich: „Die Ueberzeugung follte unantaftbar 
feftftehen, daß der Baum der Härefie Fünftlih und mit 
Aufgebot vieler Kräfte in das Erdreich der Niederlande 

epflanzt werben mußte und daß in Wahrheit weder ber 
Seif des Volls noch die Neligionsedicte und bie Hand» 
habung der Inguifition ihm hervorgetrieben haben.” Mit 
fünftlichen Mitteln nun laflen ſich einzelne, läßt fi 
allenfalls ein Gemeinmwefen, nicht aber der größere Theil 
eines Volls in Neuerungen, am allerwenigften in religidfe 
Neuerungen hineintreiben,. Etwas muß im Geift und 
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Weſen eined Volle vorhanden fein, was der Bewegung 
entgegentommt; alle Wgitation ift frucht- und wirfungs- 
los, wenn ein Bolf für diefelbe unempfänglih und um— 
zugänglich ift. Der Berfaffer erzählt, daß vom „Jahre 
1522 — 60 eine religiöfe Gärung in ben Niederlanden 
nicht geherrfcht babe, der Abfall von der alten Kirche 
nur „ſporadiſch“ gewefen ſei. Dies heit der einfachften 
Wahrheit der hiſtoriſchen Thatfachen ins Geſicht ſchlagen. Un- 
ter dem gefürdpteten Karl V. waren die Niederlande, die 
nördlichen zumal, von einer gewaltigen religiöfen Gärung 
erfüllt. Die revolutionärfte Strömung der reformatori« 
fhen Bewegung, der große wiedertäuferiihe „Schwarme 
gi fand feine eigentliche Stätte in den Niederlanden. 

it nur, daß Matthiefen und Yan von Yenden aus 
ihnen nach Münfter famen, auch während der Belagerung 
Münfters (1535) fanden gewaltige Erhebungen der Wie- 
bertäufer in Holland, Friesland, Gröningen ftatt, es fehlte 
im Mai des genannten Jahres wenig, daß ihnen Amfter- 
dam im bie Hände gefallen wäre. Und gegenüber diefen 
Thatſachen, gegenüber den Taufenden der Bingerichteten, 
der Flüchtlinge (die doc; immer der Natur der Sache 
nad nur ber Meinere Theil der Ketzer fein konnten), 
wagt ber Berfaffer die Hinneigung felbft eines Theile 
des nieberländifchen Volls zur Sache der religiöfen Neue- 
rung zu leugnen; er gibt nicht zu, daß irgendein Abfall 
von ber alten Kirche von innen heraus erfolgt fei, umd 
vermag in allem nur Imtrigue und künſtlich gefchitrten 
Berrath zu erbliden. 

Nach alledem fällt es natürlich dem Berfafier nicht 
fhwer, dem Prinzen von Oranien die ganze Schuld des 
Abfalls von Kirche und König aufzubitrden. Er hat die 
Niederländer mit Mistrauen gegen die Wbfichten bes 
frommen und getrenen Königs Philipp erfüllt, er hat das 
Mitleiden mit den Schlachtopfern des religiöfen Conſer— 
vatismus, welches dem Bolfe urfprünglicd fremb war, an» 
gefacht, er hat die Lutherifchen und calviniftifchen Irrleh— 
rer ins Land gerufen, er bat die Peute zu Hunderttaufen- 
den aufgeftachelt, dem Worte diefer Prediger zu lauſchen, 
er hat Gott weiß was noch alles gethan und vermodt. 
Die „Geneſis der Revolution“ erinnert im bdiefer Bezie— 
bung an die Memoiren legitimiftifcher Kammerfrauen und 
Hofbedienten, welche die ungeheuere Ummwälzung des Jah: 
tes 1789 auf den „gottJofen Orleans“ zuritdführen:; ein 
Bergleih, der allerdings infofern hinkt, als Wilhelm von 
Dranien ein Halbgott gegen Philipp Egalitt war. Aber 
wie groß, wie gewaltig fein Genie gewefen fein möge, 
daß der Dranier einem Volke eine ihm fremde Seele ein- 
zuhauchen vermocht hätte, trauen wir micht ihm, micht ir— 
gendeinem Sterblihen zu. Hätte er indeß aus Ehrgeiz 
alles das gethan, defien er in dieſem Buche beſchuldigt 


allenfalls die Werkzeuge an, die Gott dazu gebraucht hat. 
Denn ein Mann durch feinen Ehrgeiz und nur durch 
feinen Ehrgeiz befähigt war, Gefühle, die feinem Volke 
und ihm felbft (mad) Holzwarth's Annahme) fremd waren, 
Gefühle des Erbarmens, des Mitleids, Berlangen nad) 
Befreiung von hartem Drud, Verlangen nad) nationaler 


2, Rudolf II. d fei it, 
wird, fo müßten wir mit Peffing fagen: was gehen uns | * FT 


Selbftändigfeit, feinem Volle derart einzuflößen, daß bies 
Voll einen mehr als funfzigjährigen heißen VBerzweiflungs- 
fampf dafiir durchfocht und daran zu einem der groß 
artigften Gemeinmwefen, welche die Welt gefehen, erftarkte, 
fo beugen wir uns in Ehrfurcht vor der Macht, die mit 
ſolchem Werkzeuge ſolche Wirkungen bervorbradjte! 

Es ift übrigens unglaublid, was alles einem Schrift: 
fteller im Eifer begegnen fanı. Der Verfaſſer glaubt den 
unheilvollen Einfluß des Prinzen von Dranien auf Eg- 
mont nicht ſchwarz genng fchildern zu fünmen. Und fo 
fagt er unter anderm wörtlich: „Yet, wo Egmont mit 
Dranien bricht, wo er fid; entjchieben für den König er- 
Märt, läßt er fid) doch noch mit Mistrauen erfüllen, ale 
ob e# der König mit ihm und dem Lande denn doch nicht 
reblich meine.” Dies „Jetzt“ ift aber das Jahr 1566, 
in dem die Sendung Alba’s, die Hinrichtung Egmont’s 
bei Philipp befchlofiene Sadje war, das Mistrauen be 
zieht fich auf die legten Rathſchläge, die DOranien Eg— 
mont ertheilt und nad) denen er ihn beſchwor, vor König 
Philipp auf der Hut zu fein — gewiß ein Freundeerath, 
und wenn er Egmont nie zuvor einen guten ertheilt hätte. 

Aber es ift milßig, länger Zeit und Kaum zu ver- 
ſchwenden, um diefe und ähnliche Widerfprücde zu ver 
folgen. Im Ernſt kann der Verfaſſer nicht gemeint 
haben, auf andere al& den engften Kreis feiner Gefin- 
nungögenofjen zu wirfen. Die Wahrheit, welche wir aus 
dem erften Bande diefes „Abfalls der Niederlande” 
entnehmen, ift eine ſehr ımerfreuliche. Holzwarth jagt 
S. 91: 

Jedes (?) religiöfe Princip trachtet nach Alleinberedjtigung. 
Diefes Bewußtſein fließt aber jede anderweitige Richtung ald uın« 
wahr und falih aus, und es fommt nur auf bie Gigenart der 
Zeiten und Böller an, wie und mit welchen Mitteln der Kampf 
um bie Aleinherrfchaft geführt wird. Wir greifen zu dem 
Waffen des Geiftes, vergangene Zeiten fuchten mit dem grim- 
migen Biß des Schwertes zu widerlegen. 

Dies ift für Holzwarth's Partei ein Entſchluß der 
Refignation, nicht der Ueberzengung. Cine Gefinnung, 
die Gefeiche fchreibt, wie es hier gefchehen ift, eine Gefin- 
nung, welde die Apologie Längft verurtheilter Greuel 
übernimmt, ein Tanatiömus, ber kein Bebauern über 
bergangene Graufamfeiten, fondern nur über den ſchlechten 
Erfolg derfelben empfindet, würden heute wieder die Scheiter« 
haufen aufrichten und die Wafferfäffer füllen, in denen die nie 
derländifchen Proteftanten zuletzt nächtlicherweile ertränkt 
wurden, um fie der Glorie des Märtyrerthums zu be 
rauben. Und im diefem Betracht ift es vielleicht recht 
gut, daß Bücher wie das Holzwarth’fche gefchrieben wer- 
den, die feine Bereicherung der Gefchichte, aber dafür ein 
Beitrag zur Signatur der Gegenwart find. 
1600 — 12, 

®inbely. Zwei Bände. Prag, Bellmann. 

Gr. 8. 4 Thlr. 20 Nor. 

Gindely's Werk über Rudolf IT. ift, wie ſchon zuvor 
gejagt ward und nicht nachbrüdlich genug hervorgehoben 
werden fann, ganz andern Geprägs und Gehalts als ber 
Holzwarth’fche „Abfall ber Niederlande”, und hat mit bem- 
felben nichts gemeinfam als die Voransfegung, daf die 
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weientlich von Proteftanten gefchriebene Geſchichte des 16. 
und 17. Yahrhunderts einer Revifion von fatholifcher 
Seite her dringend bebürftig fei. Wir laffen dahingeftellt, 
inwieweit dies zutreffe und erinnern nur daran, mit wel» 
her parteilofen Objectivität unfer vornehmfter Geſchicht⸗ 
fchreiber, Leopold von Ranke, defjen Domäne die Geſchichte 
biefes Zeitraums ift, Licht und Schatten zu vertheilen 
pflegt. Ranke's bedeutendftes Werk: „Die Gefchichte der 
Päpfte im 16. und 17. Jahrhundert“, darf wahrlich ge- 
recht genannt und fann ſelbſt einer faum verhehlten Bor» 
Tiebe fitr die große Fatholifche Reſtapration beſchuldigt 
werben. Wo bleibt dabei die Behauptung, daf alle pro- 
teftantifchen Hiftorifer tendenziös und voreingenommen biefe 
Zeiten und ihre Männer beurtheilen? 

Aber wie dem auch jei: die Berechtigung des Gindely' 
[chen Werts ift eine andere und weit höhere als die eines 
Buchs, welches durch neue Gruppirung der befannten 
Thatfachen das Hiftorifche Urteil zu ändern verſucht. Der 
Berfaffer Hat ſich das Verdienft erworben, bie Borge- 
fchichte des Dreifigjährigen Kriegs, die wunbderliche Bee 
riobe der letzten Regierungsjahre Kaifer Rudolf’s II., zum 
erften male auf die unmittelbaren zeitgenöffifchen Zeugniffe 
geftügt darzuftellen. Seine Arhivforfdungen dazu ha= 
ben ſich von Böhmen bis nach Spanien erftredt: Siman- 
cas, Benedig, das wiener Reichs- und Staatsarchiv, das 
bairiſche und fähfifche Staatsardiv, endlich das anhal- 
tiſche Archiv zu Bernburg (legteres von befonderer Wid- 
tigkeit wegen der überaus großen politifhen Bedeutung 
des Fürften Chriftian von Anhalt) find von ihm durdr 
forſcht worden, und fo jagt Gindely nicht zu viel, wenn 
er in der Borrede erflärt, daß fein Werk, auf Grundlage 
faft durchweg unbefannter Quellen verfaßt, dem Leſer 
eine beinahe unumterbrochene Kette neuer Thatſachen biete. 
Dies ift im einzelnen fo fehr der Fall, daß fein künfti— 
ger Hiftorifer des 17. Yahrhunderts die Berichtigungen 
und Lüdenergänzungen, die ſich aus „Rudolf II. und feine 
Zeit” ergeben, umberitdjichtigt laffen darf und daß wid: 
tige Ereigniffe diefer Periode in völlig neuem Lichte er- 
feinen. Dahin gehört die Gefchichte der proteftantifchen 
Union, beren größte Bedeutung Gindely, den allgemeinen 
Annahmen entgegen, nicht im die erften Jahre des Drei« 
igjährigen Kriegs, fondern in die Jahre 1603—11 fett, 
dahin ferner die ausführliche Nahweifung des Halbwahn- 
finns Kaiſer Rudolf II. und der an ihn geknüpften Com- 
binationen, dahin vor allem die Charakteriftif des Fürſten 
Chriſtian von Anhalt, der als gewaltiger Gegner des 
Haufes Habsburg durch die Darftellung feiner unermüb- 
lichen, weitumfalfenden Tätigkeit Heinrich IV. zur Geite 
gerüdt und völlig ebenbürtig erfcheint, dahin endlich die 
genaue Darftellung des Parteimejens in den öfterreichi- 
fchen ändern, unmittelbar bevor bdiefelben unter Kaifer 
Ferdinand I. zu einer Art einheitlichen Staatsförpers 
zuſammengeſchweißt wurben. E 

Es ift fein erfreuliches und erhebendes Stüid Geſchichte, 
welches Gindely mit einem feltenen Aufwand von Fleiß 
und Forſchereruſt gefchildert hat, ja es ift nur die Ein— 
leitung zu einem nod unendlich unerfreulichern und troft- 
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loſern. Aber bie Wichtigkeit dieſer Zeit und der taufend- 
fach gewundenen Irrgänge ihrer Politik ift eine unbeftreit- 
bare. Und fowenig die größte Zahl der handelnden Per- 
fonen Anſprüche darauf hat, den „Heroen“ Carlyle's bei« 
gezählt zu werden, jo bebeutfam war ihr Thun und Laf- 
fen, welches Gindely durch alle Einzelheiten hindurch ver» 
folgt. Es ift eins jener Stüde Geſchichte, am denen ber 
Freund der hiftorifchen Poeſie und Romantit nur wenig 
Gefallen findet, die aber dem Denker, dem Bolitifer in 
einem gewilfen Sinne unfchägbar find: eine unerguid» 
liche Zeit, voll von Planen, Entwürfen, Bünbniffen, In= 
triguen, Strebungen und Gegenftrebungen, bie entweber 
völlig refultatlo8 blieben oder doch nur unfelige und ganz 
andere als die beabfichtigten Refultate hatten; aber aud) 
eine Zeit lehrreid, wie wenige, lehrreich vor allem für die 
Erkenntniß, wie hohl, wie haltlos jede Staatskunſt ift, bie 
entweder ihre natürlichen Grundlagen und Möglichkeiten 
nicht fennt oder nicht beachtet, lehrreich für den Nachweis 
der uralten Unfähigkeit oligarchifcher Coterien, große ftaat« 
liche Umbildungen herbei» und zu glüdlichem Ende zu 
führen. 

Was das Fatholifche Element des Gindely'ſchen Werts 
anlangt, jo madıt fid) dafjelbe in durchaus würdiger, von 
Unwahrheit und brutalem Fanatismus gleich weit entfern- 
ter MWeife geltend. Der Berfafer verfuht hauptſächlich 
die gültige Anfchauung zu bekämpfen, wonach die pfälger 
Kurfürften, Chriftian von Anhalt und andere Häupter der 
Evangelifchen in biefer Periode als Vertreter des frei 
heitlichen Principe gegen den Despotismus ber katholi 
fchen Reftaurationspolitif erfcheinen, während er ben Nad- 
weis führt, wie egoiftifh, unduldſam, hartherzig auch bie 
proteftantifche Politik diefer Männer war. Gindely fagt: 

Bedenfe man, dag Männer wie Gamerarius, Pleſſen, vor 
allem aber der Flürft von Anhalt ſich nicht entblöbeten, gegen 
Jeſuitismus, papiftiichen Despotismns, gegen den gemaltfamen 
Unterdrüder der evangeliichen Wahrheit Ferdinand von Grag 
zu donnern, fie, die doch Grundſütze aufftellten, im demen ber 
Sewiffensfreiheit des Volls mindeftens ebenio wenig Rechnung 
getragen wurde, ala dies bei jenen der Fall war, die fie nicht 
müde mwurben zu verläftern und an den Pranger zu ftellen. 

Dabei ift denn doc; zu erinnern, daß die Unduldfam« 
feit, weil fie mit dem Brincip bes Proteftantismnd im 
Widerſpruch ftand, den Keim des Berfalls in ſich trug 
und den Angriffen des 18. Jahrhunderts weit früher er- 
lag als die katholifche Intoleranz; daß die Geſchichte ber 
proteftantifchen Berfolgungen zwar reid; an Härten, Bru⸗ 
talitäten und unſaglichen Beſchränktheiten, aber doch glüd- 
licherweife frei von den mafienhaften Greueln des roma- 
nifch=fatholifchen Reftaurationsfanatismus iſt. Eben weil 
der Proteftantismus dies höhere Moment ber Toleranz 
in fi ſchloß, war es von Wichtigkeit, daß er nicht zu 
Boden geworfen wurde, und mur darum hält die neuere 
Geſchichtſchreibung feinen Sieg für den des freiheitlichen 
Principe. Daf die calvinifchen oder [utherifchen Eiferer und 
MNioten oder gar die gewifjenlofen Bolitifer, die ihm im 
Deginn des 17. Yahrhunderts größtentheild vertraten, 
feine Bewunderung und faum eine Nachſicht verdienen, 
räumen wir Gindely willig ein. ber daß eine höhere 
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der Nothwendigleit der Glaubens» und Gewiffensfreiheit 
der Natur der Sache nad, zunähft aus dem Proteftan- 
a hervorging, erhellt aus Gindely's eigener Darftel- 

ng. 
"De edelfte und achtbarſte Charakter unter der böhe 
mifch-mährifdjen, öfterreichifchen und ungariſchen Ariſto— 
kratie, bie für ihre ftändifchen Rechte in Kampf mit dem 
Haufe Habsburg trat, war in ber gefchilderten Periode 
offenbar der Mährer Karl von Zerotin, ein Anhänger 
der mährifchen Brüderunität, alfo immerhin einer prote- 
ſtantiſchen Selte, welche das Princip der Toleranz er- 
fannt hatte, ausübte und vertrat. Gindely hebt biefe 
glänzende Ausnahme mit Recht hervor, fügt jedoch hinzu, 
eben das Geſchick Zerotin's beweife, daß berjelbe über 
feine Zeit hinausgeragt habe. Wir aber jagen, baf er 
der wahrhafte, der eigentliche Proteftant war und daß 
die Politifer der Union und ihre Intherifchen Unduldſam- 
feitögenoflen uns nicht höher gelten denn als Werkzeuge, 
nod dazu als fehr ſchlechte und nicht immer auch nur 
bequeme Werkzeuge einer Sache, deren völliger Untergang, 
wie er von fatholifher Seite denn doch intentionirt war, 
nocd größeres Unheil gebracht haben würde als ihre Ber- 
tretung durch zweideutige Charaktere. 

Für die Zeit und die Verhältniffe, welche es behan- 
beit, ſtellt Gindely's Wert die Abficht einer Nicberwer- 
fung und Ausrottung des proteftantiichen Elements zwar 
nicht in Abrebe, führt diefelbe aber auf durchaus andere 
Quellen zurüd als auf den Fanatismus der römiſchen 
Propaganda, als auf die Wirkfamfeit des Jeſuitenordens 
und den Einfluß Spaniens. Cr weift nad; — und wenn 
nicht Uuellenfenner gleich ihm weſentliche Einwände gel« 
tend machen fünnen, muß fein fachlicher Nachweis als 
entjcheidend betrachtet werden —, daß Kaifer Rudolf II. 
allerdings zu verfchiebenen Zeiten große Schläge gegen bie 
ungarifchen, öfterreihifhen und böhmischen Proteftanten 
beabfichtigte, dazu aber weder aus dem Vatican noch von 
Madrid aus angeftahelt wurbe, ſondern daß diefe Bor— 
füge mehr aus dem halb wahnfinnigen Haf des Kaiſers 
gegen feinen Bruder Matthias als aus religiöfem Eifer 
hervorgingen. 

Das Bild der Zeit und der Verhältniſſe, welches 
Gindely's Buch gibt, zeigt demnach begreiflicherweife fehr 
wejentliche Abweichungen von dem feither gültigen. Die 
Regierungen Ferdinand's I. und Marimilian’® IT., wäh- 
rend deren ſich die habsburgiſche Monarchie deutfchen 

weigd erjt zu bilden begann, beurtheilt Gindely in 
ebereinftimmung mit andern Hiſtorilern. Der Bruder 
Karl’s V. war cin ftaatäfluger Fürſt, der, unmittelbar in 


die Wirren der Reformation hineingeftellt, welche in feir 
nen öfterreichifchen Erblanden, in feinen Wahlreichen Un: | 


arn und Böhmen raſche Ausbreitung umter Adel und 
Sürgern gewann, dazu im Kampf mit der türfifchen 
Macht, die eben in ihren Zenith trat, nicht daran denfen 
fonnte, feine unzweifelhaft katholifche Gefinnung und Ueber 
zeugung den anderswollenden Unterthanen aufzubrängen. 
Auch fiel die Hauptentwidelung der großen fatholifchen 
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gegen den Proteftantismus, nicht unter feine, fondern une 
ter feines Nachjolgers Maximilian's 1. Regierung. Die 
fer aber ſchwankte in der That zwiſchen beiden Belennt- 
niffen und fcheint den kirchlichen Streitigkeiten gegenüber 
eine Art moderner Empfindung gehegt zu haben, die allen 
Fanatismus ausſchloß. Trotz deſſen lieh er ſich beftim- 
men, zwei ſeiner Söhne, darunter den Thronerben Rudolf, 
nach Spanien zu jenden und unter ben Augen Bhilipp's IL. 
erziehen zu laffen. Dies hatte zwei bedenkliche Refultate. 
Die düftern Eindrüde, welche der junge Kaiferfohn im 
Spanien empfing, jcheinen auf jeinen Seift den unheil« 
volljten Eindrudf geübt und die fpätere Geiftesftörung vor- 
bereitet zu haben. Sodann rief die fpanifche Erziehung 
des Kaifers begreiflicherweife das ganze Mistrauen, die 
ftärffte zen ber deutſchen und öfterreichifchen Broteitan- 
ten wach. Nach Gindely’s Darftellung war dieſe Sorge 
freilich eine völlig unnöthige: 

Die ganze Regierung Rudolj's nahm nach allen ihren Be» 
siehungen den Charakter einer friedlichen an; der Kaifer liebte 
die Ruhe, überließ die Geſchäfte, fomeit e# möglich war, feinen 
Rüthen, bahnte zwar damit Intriguen und einer unlautern DRi- 
niſterwirthſchaft den Weg, aber blieb dabei doch im ganzen im 
den von feinem Bater betretenen Gleiſen. 

Indeſſen fchidt auch Gindely diefer Charakteriftit der 
Rudolfinifchen Regierung den hinfenden Boten nad, wel- 
der ihn mit andern Hiftorifern wieder „in Fühlung“ bringt: 

Unter folhen Umfländen wäre e# bald bdahingelommen, 
ba der Katholiciemus dem aggreffiven Proteftantismus überall 
unterlegen wäre, hätte fich nicht Rudolf in einem Punlte, aber 
dies in eimem jehr weſentlichen, von feinem Bater unterichieder. 
Ungleich diefem und offenbar hierin beherricht von jeinen ſpa- 
niſchen Erinnerungen, ertheilte er die wichtigften Pollen ber 
—— nur Katholilen und zwar von ber ſtrengern Rich- 

Damit iſt denn aber auch unbeſtreitbar dargethan, daß 
unter Rudolf Il. die katholiſche Reſtaurationspolitil in den 
habsburgischen Panden Boden gewann und weder das Mis- 
trauen der proteftantifchen Stände Ungarns und Böh- 
mens, noch jenes der proteftantifchen Fiirften und Städte 
des Deutſchen Reichs cin völlig unbegritndetes Hirngefpinft 
war. Aber während man einerfeits nöthig zu Haben 
glaubte, fid) gegen das Bordringen des Katholicimns 
zu wahren, eröffnete ſich anbdererfeits eine Ausſicht, 
dem Proteftantismus zu entfcheidenden Siegen im heuti— 
gen Defterreich zu verhelfen. Rudolf's Geiftestrübung 
erreichte in den erjten Jahren des 17. Jahrhunderts einen 


. Grad, bei dem die Interefien des habsburgijchen Haufes 
ſchwer gefährdet erfchienen. 


Und fo ftellte fid) die Noth« 
wendigfeit heraus, das Werk der confeffionellen Reftauras 
tion dor der Sand beifeitezufegen; man konnte offen- 
bar nicht daran denken, das Haus zu fegen, im Augen- 
blid, wo die Grundmauern bdeffelben zu wanfen begannen, 
Erzherzog Matthias, das Haupt der Familie nächſt dem 
Kaiſer, nahm es über fid), dem kranken Rudolf die Re— 
gierung zu entwinden, Nach den feitherigen Darftellun- 
gen trieb ihm dazu brennender Ehrgeiz, nadı Gindely nur 


ı Pflihtgefühl und die Erfenntniß, daß der Untergang 
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feines Haufes unabwendbar fei, wenn das aus apathifcher 
Trägheit und tollen Eutwürfen ſeltſam gemifchte Re— 
gar Rudolf's andauere. Wenn wir uns indek ber 

olle erinnern, die Erzherzog Matthias im jugendlichſten 
Alter in den niederländiichen Wirren gefpielt, jo möchten 
wir trog Gindely meinen, daß dem Erzherzog mindeftens 
die Berechtigung willlommen geweſen fei, die feinem Chr- 
geiz aus Rudolf's Krankheit erwuchs. Sicher ift jedoch 
dem Berfaffer der Nachweis gelungen, daß Matthias für 
feine Zwede ſich mit den überwiegend proteftantijchen 
Ständen Defterreihhe, Mährens, Ungarns verbinden 
mußte, daß er im ganzen die Billigung des päpftlichen 
und fpanifchen Hofs bei jeinem Vorgehen hatte, daß da— 
ber die im Jahre 1603 und fpäter hervortretenden Plane 
Rudolf's zur Vernichtung der Proteftanten mehr auf 
des Kaiſers wahnfinnige Planmadyerei als auf den Eins 
fluß der Jeſuiten zurüdzufithren find. Wir ſehen nicht recht, 
was die Sache der lettern dabei gewinnen joll, da doch 
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unzweifelhaft bleibt, daf wenn Rudolf's Perſönlichkeit auch 
‚ ber böhmifchen Krone, welche auf Matthias überging. 
Plane geboten oder wenn eine Möglichkeit vorgelegen | 


nur die geringfte Garantie für das Gelingen folder 


hätte, Matthias ohne Gonceffionen an bie Proteftanten 
in ben Befig der Gewalt zu fegen, Spanien und Rom 
fchon zu diefer Zeit dieſelbe Pofition gewählt haben 
würden, bie fie unter Ferdinand I. einnahmen, 


Bon hier an zieht fich durch die ganze übrige Regierungss | 


geſchichte Rudolf's ein Faden mwahnfinniger Rache und 
Herrſchbegier. Matthias entriß ihm die Regierung von 
Oeſterreich, Mähren und Ungarn, aber es gelang ihm 
zunächſt nicht, au in Böhmen Herr zu werben. Mit 
Tonceſſionen an die böhmifchen Stände behauptete ſich 
Rudolf im Befig der Wenzelöfrone. Es trat ein, was 
die Feinde des Haufes Defterreich längft gewünſcht hat- 
ten: zwei Habsburger ftanden ſich feindblid gegenüber. 
Matthias begehrte auch Böhmen, auch die Kaiſerkrone, 
die dem Bruder zunächſt noch verblieb; Rudolf aber bir- 
ftete nad; Rache und Wiedereinfegung in die verlorenen 
Länder. Der hohen Bolitif der Zeit, dem Intriguenfpiel 
von allen Seiten war damit freiefte Bahn gegeben. Die 
Geftalt des Fürften von Anhalt tritt mehr und mehr in 
den Vordergrund. Kaifer Rudolf in feinem Haſſe gegen 





Matthias griff nad) jeder Hand, die fi) darbot; Matthias | 
ſah ſich durd) die unermüdliche Hgitation Anhalıs im faum | 


gewonnenen Bejig bedroht. Chriftian von Anhalt hoffte, mit | 


Hülfe der neugegründeten proteftantifchen Union in Böh— 
men und Defterreich interveniren zu fönnen. Er gebadhte, 
Matthias durch Rudolf, Rudolf durdy die böhmifchen 
Stände zu verderben. Das erfiere misglüdte durch den 
Ausgleich, den Zerotin zwiſchen Matthias und den öfter 
reichiſchen Ständen bewirkte. Dem zweiten Ziel, dem er 
mit unglaublicher Thätigfeit und eminentem Talent zur 
Imtrigue zuftrebte, ſtand er 1609 ziemlich nahe. Der 
Abſchluß des Gonflicts zwifchen Rudolf und den böhmi- 
ſchen Ständen durch den berühmten Majeftätsbrief verei- 
telte indeh das Gelingen aud) dieſes Plans. Rudolf dagegen, 
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Herrschaft verkürzt und beeinträchtigt hatten, alliirte ſich 
mit feinem Neffen, den Biſchof Yeopold von Paffau, einem 
jingern Bruder Ferdinand's von Steiermarl. Er trat 
damit, nachdem er zuerft die Hilfe Anhalts und der Pro> 
teftanten gefucht, in die Feindſchaft gegen den Proteftan- 
tismus zurüd. Die Union ward gleichzeitig durch das 
Entftehen der katholiſchen Liga und den jülicher Erbfolge: 
ftreit nad) anderer Seite hingelenkt und trat in ein Bündniß 
mit Heinrich) IV. von Frankreich, in dem wiederum des Fürften 
von Anhalt mächtiger maccjiavelliftifcher Geiſt waltete, bie 
die Ermordung Heinrich’s IV. alle auf ihm gefeßten Hoff- 
nımgen fcheitern machte. Rudolf und Leopold aber wag- 
ten, theilweife durch die Umftände gedrängt, im Februar 
1611 mit dem „Einfall der Paſſauer“ den lange beab» 
fihtigten Verſuch, dem Kaifer die abjolute Herrſchaft in 
Böhmen und der fatholifchen Partei die Vorhand zu ge 
winnen. Die Einnahme von Prag glüdte nur halb, 
dies war für Rudolf fchlimmer, als wenn fie ganz 
misglüdt wäre. Sie foftete dem Kaifer den Beſitz aud) 


Daß Rudolf bei dem paſſauer Einfall nur von feinen 
Rachegelüſten gegen Matthias und feinem brennenden 


‘ Verlangen nad) Herrfchaft geftachelt wurde, erhellt aus 


feinen legten Schritten. Wieder Mnüpfte er eine Berbin- 
dung mit Anhalt, mit der proteftantiihen Partei im 
Reiche au, und Gindely liefert den überrafchenden Beweis, 
daß der Zögling ber ſpaniſchen Jeſuiten und Philipp's 1. 
mit dem Plan aus dem Leben geſchieden ift, ſich mit ber 
calviniftifchen Partei, der GErbfeindin feines Haufe, zu 
verbinden und mit dem Reſt feiner kaiferlichen Autorität 
die Plane Anhalts zu ftügen. Noc auf der Schwelle 
des Todes unterhandelte er dariiber, und wenn Chriftian 
von Anhalt diesmal weniger raſch die Möglichkeit ergriff, 
dem Haufe Habsburg durd; innern Krieg Berderben zu 
bereiten, jo lag dies wol daran, daß er Kenntniß vom 
Körperzuftand des Kaiſers gewonnen, 

Mit Rudolf's I. im Yanuar 1612 erfolgtem Tode 
ſchließt die Scenenreihe, welche man als das Vorfpiel 
zum Dreißigjährigen Kriege bezeichnen fann, während die 
folgende Kaiferregierung des Diatthias bereits für den erften 
Act deffelben gelten darf. Jedenfalls wird Gindely dem» 
nächſt aud) diefe Periode, die legte, im welcher nach feinem 
eigenen Ausdruck die böhmiſche Geſchichte zugleich euro» 
päiiche Geſchichte ift, zu Schildern unternehmen. So me- 
nig wir mit allen Vorausſetzungen und Confequenzen des 
Hiftorifers einverftanden find, fo können wir nur wün— 
fen, daß er mit dem gleichen hohen Ernft, der gleichen 
Forſchertreue, dem gleichen fcharfen Blid und der gleichen 
Nedlichkeit gegen Freund und Feind bie unerfrenliche 
aber hochbebeutjame Geſchichte der Jahre 1612— 21 dar- 
ftelle, wozu er durch feine Studien wie fein anderer in 
biefem Augenblid berufen if. 

Die Darftellung des Gindely'ſchen Werks ift Har, 
überfihtlih, gerumbet, Die beferiptive und rhetorifche 
Seite der Geſchichtſchreibung konnte am Stoff diefes 


in immer wilderm Berlangen Rache an Matthias, Race | Werks nicht zur Geltung kommen; wir glauben aud) 
an den Böhmen, Rache an allen zu nehmen, die feine | nicht, daß die Stärke des trefflichen Autors in ihr liegen 
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würde; denn allerdings vermißt man einigemale eine ge- 
wiſſe feffelnde Pebendigfeit, ein Hervortreten der Haupt« 
momente, der Höhepunkte, die doch auch in den gefchil- 
derten Zeiten und Auftänden vorhanden find. Wenn 
aber Gindely's Werk ſich als fpecififch gelehrt ermweift, 
fo ift e8 weit entfernt, nicht jedem Lejer von Bildung 
volltommen zugänglich zu fein, und wir find dem Ber« 
faffer das Zeugniß ſchuldig, daß er feinen Gegenftand 
zwar micht durch den Zauber ber Kunſt gehoben, aber 
auch dem Imtereffe durch feine jener Eigenheiten geſchadet 
bat, die noch immer die meiften Specialgeſchichtswerke für 
das größere Publikum völlig ungeniegbar machen. Es 
ift nichts als einfache Gerechtigkeit, wenn wir Gindely'’s 

„Rudolf IH.“ als eins der tüchtigften und ber beſten 

Hiftorifchen Werke rühmen, welche die legten Jahre ge» 

bracht haben, und wir wünſchen, daß noch viele feither 

unanfgehellte Partien der Gejchichte des 17. Jahrhunderts 
mit gleichem Verdienſt behandelt werden möchten. 
Adolf Stern. 
Bom Büchertifch. 

1. Die befle Staatsverfaffung. Erörterung eines Unparteiiſchen. 
Dalle, Pride. 1864. 8. 6 Nor. 

Ein Anonymus hält eine vier Bogen lange Rebe, 
worin er einem lachluftigen Publitum in ergöglichiter 
Weiſe anseinanberfegt, dag es mit der Demofraterei und 
Republit eitel Wind ift, daf die conftitutionelle Regies 
rung zu weiter nichts taugt, als das Familienleben um 
alle Gemüthlichkeit zu bringen, und daß nach Homer, 
Cicero und dem Geſangbuch vor allem ein ſtarker König 
noththue, um die große zweibeinige Viehheerde, genannt 
Bolt, für alle Ewigkeit vor freiheit und ähnlichen Dreh- 
krantheiten zu beſchützen. 

2. Politiſche Geſchichte Würtembergs von der Kaiſerwahl Ru- 
dolf's von Habsburg bis zu dem preußifchen Bundesantrag 
vom 9. April 1866 auf wiederholte Einberufung einer beut. 
{chen Rationalverfammlung. Bon 8. Plant, Stuttgart, 
Koh. 1866, 8. 18 Ngr. 

Particularismus in Masle. Gin halbes Jahrhundert 
freiheitlichen Lebens unter König Wilhelm geben dem 
MWürtemberger freilich das Recht, feine Eondereriftenz 
gegen eine nationale Einigung von zweifelhaften freiheit- 
lichen Garantien nicht voreilig zu vertaufchen. Jedoch 
heißt es, die beutfche Sache verrathen, wenn man im 
legten Grunde nur daran denkt, im Bunde mit ber 
Dynaſtie das eigene Stüd Erde vor jedem Zuſammenſchluß 
mit dem Ganzen zu bewahren. Und diefe Tendenz hat 
leider an dem vorliegenden Werke fchaffen helfen. Es will 
zeigen, „daß durch die Geſchichte Wirtembergs die Gegner: 
ſchaft Habsburgs in allen Zeiten wie ein rother Faden 
laufe”; ed warnt die rein Deutſchen „vor ben neuern 
Bergewaltigungen der preußiſchen Politik“; es ruft in ber 
legten Stunde die ruſſiſche Verwandtſchaft auf, „damit 
es dem Könige Karl, dem Vertreter der Reform, gelin- 
gen möge, alle großmächtlicen Gefahren zu überwinden 
und Würtemberg (das ſchon einmal — im Dreißigjähri- 
gen Kriege — in Gefahr war, «aus der Weltgeſchichte zu 





verſchwinden⸗) und dem reinen Deutſchland eine ihrer 

wirdige Stellung zu erringen“. Da ſich dieſe Schrift 

nur als Tendenzichrift gibt, jo können wir es umterlaffen, 

fie wiſſenſchaftlich und literariſch abzufhägen. 

3. Sammlung gemeinverftändiicher wiſſenſchaftlicher Vorträge, 
herausgegeben von R. Birdom und F. von Holken- 

dorff. Heft 4: Die Wohmungsfrage, von Lette. Heit 5: 

Ueber Zeitmaße und ihre Berwaltung durch die Aftronomie, 

von Foerſter. Heft 6: Yand und Leute der Urſchweig, 

von Dfenbrüggen. Heft 7: Ueber Simmestäuihun. 

en, von G. H. Meyer. Berlin, Lüderig. 1366. @r. 8. 

des Heft 5 Nor. 

Die ſchon in einer frühern Nummer gerühmte Unter 
nehmung, durch Veröffentlichung gemeinverftändlicher Bor« 
träge über Gegenftände von allgemeiner Bebentung an 
der „großen Arbeit der Vollsbildung“ mitzuwirken, hat 
in den vorliegenden Heften erfreulichen Fortgang genom- 
men. Im vierten Heft beleuchtet Yette (in Zufammen- 
fafjung mehrerer im „Arbeiterfreund“ erfchienener Auf- 
füge) die fir die Arbeiterflaffen Außerft wichtige Woh- 
nungsfrage, deren Löjung im Zufammenhange mit bem 
Bedingungen bes leiblichen Wohle und den forderungen 
bes ſuͤtlichen Familienlebens, zugleich mit dem Rüdblid 
auf die Art und Weife und die Mittel ihrer Durchfilh⸗ 
rung erörtert wird. Wir vermiflen in dieſem fonft Ma» 
ren und human begründeten Vortrage den ausführliherm 
Nachweis, wie ſich dies eine Wohnungsbebürfnig in das 
ganze Syſtem der Bebürfniffe der Arbeiter einzuorduen 
babe; und dann jollte der Ton, da er an eim babei ftarf 
betheiligtes Publikum gerichtet ift, weniger betrachtend als 
propaganbiftifch gehalten fein. 

In dem nächſten Hefte zeigt Foerfter, wie auf Orund 
der geiftigen Anlage des Menſchen, die Dinge in ber 
Zeit zu erfaflen, in Berbindung mit der objectiven Zeit: 
folge, der Berſuch gemacht worben ift, eine Einheit zu 
finden, welde an die Zeit ald umverrüdbares Maß anı- 
gelegt werben könne. Die geſchichtliche Entwidelung die» 
jes Verſuchs hat uns auf den Punkt gebracht, daß die 
Aftronomie das Amt übernahm, durch fortgehende Beob- 
achtungen die Umdrehung ber Erbe, deren gleichförmige 
Bewegung vorausgejegt wird, als Zeitregulator feftzuhal- 
ten, Die Frage, ob die Umbdrehungszeit der Erde jelbft 
veränberlich jei, weift in eine unabfehbare Zukunft hinaus, 

War in dem eben beſprochenen Hefte die Behandlung bes 
Stoffs durch metaphnfifche und naturwifenfchaftliche Boraus- 
fegungen weniger auf das arbeitende als auf das „gebildete 
Volk“ beredjnet, fo bringt dagegen Dfenbrüggen in bem 
folgenden Hefte „ein Bild aus der Mitte des ſchweizeriſchen 
Lebens’ in frijcher und voller Punktirung. Im lebendigen 
Detail treten und entgegen das Familien⸗ und Gemeindele- 
ben, Wirthſchaft und Staatswefen, Rechtspflege, Bildungs 
und gefellichaftliche Zuftände, Nationalcharafter der Ur— 
ſchweiz (nämlich ber drei älteften Cantone Schwyz, Uri, 
Unterwalden), woran allerdings noch fehr viel urthümlich 
mittelalterlicher Staub figen geblieben ift, Bei dieſer com- 
ereten Behandlung fpringen allgemeinere Anwendungen, 
wie 5. B. „daß eine freie Gemeindeverfafjung im Gefammt- 
organismus des Staats bie Kreife fchaffe, denen ein großer 
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Theil der vom Staat zu löfenden Aufgaben zufalle“, von | fi nicht den Magen verderben. Auf 9 Bogen ſage 
felbft heraus. Wir hoffen, daß der Verfaſſer uns bald | 23 Werke! Dabei werden 7 übergangene noch auf 
auch in die „moderne Schweiz durch einen ähnlichen Ent- | dem letzten Blatte nachgeholt, darunter ift ein „Obelisco 
wurf einführen werde. ' Gregoriano, Po&me Halien”! Und auf dem Ritdblatt find 

Das letzte Heft, das ums vorliegt, bietet eine Beſpre- noch vier Vorträge von demſelben Berfaſſer angekündigt: 
hung der Sinnestäufgungen von Meyer, Neues wirb | über Töchterſchulen, Werth des Bibellejens u. ſ. w. Wir 


der Kenner ſchwerlich darin finden; für das Verftändnig | wollen zu Gunften des Autors, der auch aus dieſen dis- 
des Laien ift, ſoweit Beherrſchung und Gliederung des | jecti mermbra po&tae als feinfinniger Polyhiſtor herans- 
Stoffs, Mare Faſſung der Bointen, fteter Hinweis auf | zuerfennen ift, nicht zweifeln, daß diefer Hadmad ein 
die Erfahrung dazu genügen, hinreichend geſorgt. Nur | fpecielles Meiſterſtück feines Berlegers ift, der, mo es au⸗ 
will uns für den Fortgang des Unternehmens bedünfen, | geht, nicht verfehlt, eine Empfehlung von Königen, Her 
als ob Vorträge über die Natur auch fr Auge und Hand | zogen u. f. w. beizulegen. 


forgen müßten, follen fie ihren Zwed erfüllen. 6. De Becalacnt, ein Siehe ——— Belt ve En 
4. Ueber die Abhängigkeit des Kopernicus von dem Gedanken en, insbejondere der en Sprade. Bon Willi. 
griechiſcher rar ie und reed Bortrag, gehal · Hr Raila. Münden, 3. A. Finfterlin. 1866. Gr. 8, 
= 1. = — — — Deren Pi gr. 
iffenfhaft und Kunf zu Thorn am 19. ebrnar . ie der Titel anzeigt, follen wir hier eine Neuigfeit 
Bon L. Prome. Thorn, Yambed. 1865. Gr. 8. 3 Ngr. zu Hören bekommen. Der Berfafier findet nämlich Fin. 
—— Wo nun die Alten geſagt hatten, es fünne | ferlei (oder wie er ſchreibt finferlei) Accente zu unter- 
vielleicht fo fein, da trat Kopermicus mit der Zuverficht | ſcheiden: Bocal«, Silben-, Wort-, Rede» und Sapaccent. 
des Mannes der Wiſſenſchaft auf und bewies, daß es | Der Bocalaccent wäre bis zu ihm (S.40) am wenigften 
fo fein müſſe.“ Die geſchichtliche Stellung des Koper- | verftanden, immer mit furgen oder langen Silben (der 
nicus lann faum fehärfer präcifirt werden als in diefen | Accent mit Silben!) verwechſelt worden. Was ift nun 
Worten des Berfaflers. Sein Necht zu diefem Ausfpruche | aber diefer Vocalaccent? „Unter Bocalaccent verfteht man 
holt der Berfaſſer aus einer genauen Revifion fänmtlicher | (S. 8) die Dehnung: productio, ober Schärfung: cor- 
auf die Bewegung der Erde bezüglicher Ueberlieferungen | reptio der Bocale in den Stammfilben der Begriffowör- 
von griechiſchen Philofopgen und Aftronomen. Dauach ter.“ Klingt das nicht auch beinahe wie eine „Berwedjje- 
muß allerdings zugegeben werden, daß bie heliocentriſche | lung des Accents mit langen oder kurzen Silben“? Und 
Theorie ſchon im Altertum borangedeutet liege; dies Lönne | wozu eine alte Sache — wenigftens bildeten wir uns ein, 
aber, trogdem man fich zur Verkleinerung des Kopernicus | diefe gebankenvolle Verwerthung des deutſchen Accents, 
von mehrern Seiten darauf berufen habe, das Ber» | wonach ſtets die Stammſilbe als Träger des Begriffs 
dienft deſſelben nicht ſchmälern, „die Idee der jährlichen | hervorgehoben wird, längft vor Hrn. Kaila gelaunt zu ha- 
und täglichen Bewegung der Erbe, die bei dem Alten | ben —, wozu das mit einem meuen Namen aufputzen? 
nichts als ein fühner Gedanke war, gegen eine dreizehn, | Und der Silbenaccent? „Begreift das Anhalten mit der 
Hundertjährige Tradition und bie Autorität der Kirche | Stimme u. ſ. w.“ Alſo Ton und Zeit wieder verwedh- 
zuerft zum vollen wiſſenſchaftlichen Ausdruck gebracht zu | Telt! Wortaccent? „Bei zufanmengefegten Wörtern...“ 
haben“. Gern folgt der Lefer diefer im gehobenem Stil | It auf dem einfachen Fall zu reduciren. Redeaccent, 
gehaltenen, Urtheil mit Gründlichfeit verbindenden Apo- | Sapaccent? Kennt man aus jeder Declamationsfhule. 
logie des Mannes, „der — nad) Lichtenberg — der Stife | So weit waren wir alfo auch bisher. Was die ortho- 
ter des Neuen Teftaments der Aſtronomie war”. graphiſchen Reſtaurationsverſuche der Verfaſſers betrifft 
j : j (finf = fünf, Biſchthum — Bisthum u, ſ. w.), fo füs 
5. Morceaux choisis relatifs aux lettres et aux sciences ex- | en Wir auf diefem Wege aar bald wieder aum Himalaja 
traits des  dernieres publications de M. Hegewald, En de ® m Reg f 3 1 
quatre langues. Karlsruhe, Creugbauer. 1866. 8. 13 Ngr. zurüd. Was wir jedoch aila danfend vermerken wol⸗ 
len, iſt ſeine Agitation für den analytiſchen Unterricht, 
Eine Anthologie aus den Werlen Eines Schriftſtellers. der auch in der Sprache von den Erſcheinungen zu ihrem 
In der That, die Inhaltsangabe fieht einer Speifelarte | Zufammenhang auffteigen und nicht, wie bisher geſchehen 
—— Fi a Te . — er — eier ft, das Wirlüche in fire Schablonen einzwängen foll. 
ie Proja oder Poeſie ollen Sie ein jchmelzendes | i i 
„Souvenir de Heidelberg”, ober eine derbe Abhandlung t. ee au ——— en 
über die alten Rauralier? Wunſchen Sie ein chineſiſches gleidpender Spraforihung, und theilmeife nach Ollendorff 
Baterumfer, oder Borlefungen über Shafjpeare, Goethe und andern Lehrern newer Spraden. Bon 8. Widmann. 
und die Nibelungen? Zur Abwechjelung ein „Essay on | Erſies Heft: Grunbfleine der lateinischen Formenlehre. Min 
Habnemann“, über deutiche Einheit, oder wie die Baiern Gen, 3. A. Finſterlin. 1866. 8. 12 Mer. 
Bier tranfen, da fie noch Heiden waren. Und das fün= | Soll dies Lehrbuch in die Hand des Schülers gege- 
nen Sie in vier Spradyen Haben: engliſch ober deutſch, ben werben? Dann fehlt es an Ordnung und Präcifion, 
franzöfifch ober Lateinifh. Und alles nur im Auszuge, | Ueberfichtlichkeit und Eleganz. Iſt es eine Anmweifung für 
matürlih immer das Beſte, aber nur wenig, damit Sie | den Lehrer? Dann ift für dem Kenner zu viel, für den 
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Laien zw wenig darin gejagt. Der Berfafler betont näm- 
lid) den für fich ſehr richtigen Gedanken, den Sprad- 
unterricht mit der Spracdigefchichte zu verbinden. Aber 
bie Ausführung, wie fie hier für die lateinifche Sprache 
vorliegt, .erfcheint als eine wahre Ehaosgeburt, wenn man 
fie der ebenfalls Hiftorifchen Darftellung der griechifchen 
Formenlehre von ©. Curtius gegenüberhält. Die päba- 
gogifche Ausbildung des Berfahfers datirt übrigens vom 
feligen Durmaier Anno 1519, und von den pädagogijchen 
Beftrebungen der Neuzeit kennt er ungefähr fo viel, als 
ihm die wiflenfchaftlihen Beilagen der „Augsburgerin“ 
verrathen, und nebenbei Ollendorff. 

8. Das Geſchichtswert des Florus. Abhandlung von Reber. 

Freifing, Datterer, 1865. ®r. 8. 12 Nor. 

Wir gratuliren dem Autor zu feiner Yungfernarbeit. 
Ueberfiht und Vertheilung, Gefhmad, Kritik und Com- 
bination zeigen fid) in guten Unfägen. Der Tummelplat 
ift freilich nicht ſehr lohnend. Ueber den ftiliftifchen und 
hiſtoriſchen Unwerth, ftellenweife ſogar Miswerth des Florus 
ſind die Acten längſt geſchloſſen. Immerhin intereſſirt 
die Beobachtung, daß dieſer römische Hiſtoriler die That- 
fachen nicht felten mehr nach der geographifchen Nadjbar- 
ſchaft ald nad der Zeit-, gefchmweige Caufalfolge zufams 
menfaßt. Dies findet, wenn man die im Berhältnif aus— 
führliche Berüdfichtigung von „Land und Leuten”, vor 
nehmlich Spaniens, dazunimmt, feine Erklärung in einer 
aus einem neuerlich entdedten Fragment entlehnten Notiz, 
wonad; Reber der Meinung ift, daß wir es mit einem 
unter Raifer Hadrian, einem Spanier, aus fpanifchem 
Localpatriotismus herausgefchriebenen Schulcompendbium zu 
thum haben, deſſen Autor feine auf weiten Reifen in Oft 
und Weſt geholten topographiichen Kenntniſſe in feinem 
Werke wol zu verwerthen gewußt hat. Zu biefem Er« 
gebniß gelangt Reber durch den Coup, die drei Perfonen, 
welche in der römifchen Piteratur den Namen Florus mit 
abweichenden Vornamen führen, ibentifch zu fegen. Diefe 
Eonjectur ift jedoch fo wenig gewagt, wie die ftiliftifchen 
Eigenheiten der Erwähnten richtig parallelifirt find. Sind 
wir fo weit mit Reber einig, fo wünfchen wir ihm doc) 
für die Folgezeit eine im ganzen fnappere Behandlung, 
da die vorliegende Schrift in Belegftellen förmlich ſchwimmt, 
die befjer in ber Mappe geblieben wären. 

9. Weihnachten in Scleswig-Holftein. Bon 9. Handel» 
mann, Kiel, Schwers. 1866. 8. 18 Mar. 

Für die Eulturgefchichte ift nichts zu Mein, jelbft bie 
Kleinen nit. Man leſe daher in diefem Schriftchen, 
wie an der Schlei und Eiber alt und jung die fhöne | 





Zeit vom legten November bis tief ins neue Yahr hinein 
Tag für Tag in Sang, Tanz, Spiel und allerlei Mum- 
menfchanz verjubelt. Und wer bisher zu Weihnacht den 
üblichen Schweinstopf mit Langkohl ahnungslos fid hat 
fchmeden laffen, der efle ihn fortan mit der Weihe eines 
biftorifchen Moments, denn er ift eim Opfer „für dem 
Sonnengott Fro, der auf einem goldborftigen ber ritt. 
Ihm zu Ehren warb beim flandinavifchen Yulfeft (= Bmölf: 
tagefeft) ein Eber gefchlachtet, der «Sühneber», umb wenn 
derfelbe zum Nachtmahl auf den Tiſch kam, fo legten die 
Gäfte ihre Hand auf das Haupt des Ebers und gelobten, 
im nädjften Jahre große und kühne Thaten zu thun.“ 
10. Ein Schulheft Chriſtoph Martin Wieland’s. Nach dem 

Original herausgegeben von Richard Hohe. Mit einem 

Racfimile, Leipzig, Teubner. 1865. 4. 12 War. 

Wie oft ſchon darüber Beſchwerde geführt worden ift, 
daß man in der Beröffentlihung von aufgefundenen Ueber- 
bleibfeln aus der Jugendzeit unferer großen Autoren der 
claffifchen Periode fein Maf kenne, fie treten ſtets wieder 
aufs neue hervor, Gewiß ift manches Derartige erſchie— 
nen, welches ſchon jenfeit der Grenze des Erlaubten liegt. 
Bon der obigen Neliquie ift das micht zu behaupten. Ge 
ift wirllich intereffant, ein „Schulheft“ unfers Wieland 
vor fich zu fehen, welches fo viel des Cigengearteten, 
Sprechenden enthält, da man in ber Betrachtung bes 
funfzehnjährigen Scholaren reiche Ausbeute gewinnt fir 
die Würdigung des fpätern Mannes, ber nicht blos die 
Einzigkeit der Griechen, der auch die feine Urbanität der 
Römer fo tief zu ergründen, fo felbftändig zu reprobu- 
ciren vermochte. Bier ift freilich, mit einiger Mobifica- 
tion, jenes Wort in Anwendung zu bringen: „anders lieft 
der Knabe” nicht blos „den Terenz“, ſondern aud ben 
Horaz, den Pivius, den Cicero, „anders der Erwachſene“. 
Das Yateinifche wie das Deutfche, melde fi in dem 
Hefte vorfinden, alles ift harafteriftiih. Einiges Berfi- 
ficirte macht fid) wunderbar eigenthümlich, oft prachtvoll, 
nöthigt uns ein Lächeln ab, ergögt aber auch unfer Ohr 
mit wahrhaft mufifalifchen Sprachllängen. Aus der „Ueber- 
ſicht“ heben wir nur weniges Einzelne hervor, um zum 
Genuß des Ganzen einzuladen: „Ueberfegung der horazi- 
ſchen Ditfunft”, „Ueberfegung aus dem Pivius“, „Aufe 
fa: De Agriculturae ratione, fructu et amoenitale“, 
„Meberfegung: das vorgefchriebene 49. Kapitel IL Buchs 
von ber Natur der Götter“. Kommt es einmal zu einem 
Lavater fir die Phyfiognomik der Literatur, der ausge 
prägteften Dichter und Denker, fo wird eim foldjer in jo 
gearteten Schulheften mande belohnende Vorſtudien zu 
literarifchphyfiognomifchen Fragmenten machen können. 


Seuilleton. 


Bilmar über Fiſchart. 

Der bedeutendſte Fiichart+ Kenner unter uns ift befanntlich 
Bilmar, ber literarbiftorifer. Gein ya Leben lang hat 
er dem Studium des gewaltigen und originellen Schriftfiellere | 
des Reformationszeitalter® obgelegen, und vor nicht langer Zeit | 
bat er wieder im höchſt gediegener Weiſe unſere Kenntniß zu | 
bereichern gefucht durch eine zweite, umgeflaltete und ſtark ver- | 


' mehrte Auflage feiner Schrift: „Zur Literatur Johann Fiſchart'e.“ 


Keine Beiträge (frankfurt a. M., Bölder, 1865). Ein von Bil- 
mar verfafites Programm bes marburger Oymnafiums vom Jahre 
1846 enthielt zuerſt drei Stüde, die wir in der neuen Schrift 
wiederfinden, mämlic: die „Reimfiüde im Rereille matin 
oder Wacht frit auf”, die „Anmanung zur chriſtlichen Kinder 


zucht“ und die „Ermanung an bie Bunbpäpftler‘. 
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Meine Schrift ift viel begehrt worden, denn fie bot die Terte 
von jonft beinahe unzugänglichen Gedichten, und jo fiellte ſich 
die Nothmenbigleit eines neuen Abdruds heraus, Bilmar 
wollte fid aber mit der alten Korm nicht begnligen, da ſich 
feit 1846 die Keuntniß der Fıldhart- Literatur, insbejondere feit 
der Ueberführung der Menſebach ſchen Bihliorher in bie könig 
liche Bibliothel zu Berlin, im ungemeinem Grade erweitert hat. 
Er geftaltete alfo vieles um und ftattete zugleich die jo verän« 
derte Schrift mit neuen Beiträgen ans, wa alle von großem 
Werthe find. Der erſte diefer neuen Beiträge gibt eine biblio- 
graphiſche Zufammenftellung der Ausgaben des „Bienentorb‘ 
mit feitifchen und literargeſchichtlichen erfungen. Jene ſchon 
befannten und bier umgearbeiteten Abhandlungen bilden das 
8 weite, dritte und vierte Stüd des neuen Buchs. Im fünften 
bichnitte beſpricht Bilmar Fiſchart's poetifchen und hier mit« 
theilten Vorbericht zu Johann Chriſtoph Beder's (Wollen- 
ern) „Iimerius’‘; ſodaun folgen unter VI intereffante Keine 
I zur Filhart» Literatur, und den Beſchluß macht eine 
Pos Orthographie Fiſchart's, ein Abſchnitt, der aud) 

bie Trage de und grammatilche @elehrjamteit Bilmar's aufs 
meue 


Im —X auf die echt wiſſenſchaftliche Ungenligſamkeit 
des Berfaffers, ein älteres und veraltetes Bud, micht in derjel- 
ben Geſtalt meu herauszugeben, müfjen wir umgefchrt bie 
rabezu —— Sorglofigteit bebauern, mit welcher ra I 
mar feine Fiteraturgeihichte von Auflage zu Auflage unverän- 
dert oder ungenügend verändert hinausgehen läßt, ala wären 
neue Forfhungen und Ergebniffe wie nicht vorhanden. Hat e# 
demnad ben Yinfeein, als fei dem Berfaffer diefes Bud), wel« 
ches das Publitum mit jo großer und immer gefleigerter Theil- 
nahme entgegennimmt, fremd und fein Gefammtgegenftand gleich 
gültig geworden, fo dürſen wir um fo eher in fehung auf 
fein teblingefludium, auf Fiſchart, mit einem Wunſche nicht 
zurüdhalten. Möchte Bilmar fich dazu enticließen, da fein 
Aufjay in der Erih und Gruber'ſchen „Allgemeinen Ench- 
Hopädie'' den meiften unzugänglich ift und feit feinem Erfchei- 
nen neue Erkenntniſſe gewonnen find, eine allgemein ver 
ſtandliche, abjchließende, den Apparat ale Anhang enthaltende 
Monographie über Fiſchart abzufaffen! Dur eine folge Ar- 
beit, zu welcher er vor allen berufen iſt, mwlirde er feinem Wir» 
ten auf dem Gebiete der deutſchen Yiteratur die Krone auflegen, 
er dürfte des Danfes aller Fiteraturfreunde gewiß fein. 
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Neuer Berlag von F. A. Brochaus in Leipzig. 
Encnklopädifhe Werke. 


Tonverfations- Terikon. Allgemeine deutſche Real» Enchflopäbie 
für die gebildeten Stände. Elfte umgearbeitete verbeſſerte 
und vermehrte Auflage. In 150 Heften ober 15 Bänben. 
Jedes Heft 5 Ngr. Jeder Band geb. 1 Thlr. WM Nar., 
geb. in Leinwand 1 Thlr. 28 Nar., in Halbfran; 2 Thir.; 
auf Belinpapier geh. 2 Thlr. 15 Nar., geb. 3 Täler, 


Bleineres Brockhaus’fdes Tonverfations- Terikon fir ben Hand» 

ebraud. Zweite völlig umgearbeitete Auflage, Im 40 

Seften ober 4 Bänden, Geb. 6 Thlr. 20 Nar, Gebune 

— Leinwand 7 Thlr. 20 Ngr., in Halbfranz 7 Thlr, 
gr. 


Bilder - Atlas zum onverfations - Terikon, 500 in Stahl 
geftohene Blätter in Duart, nebſt erfäuternbem Terte 
von mehr als 100 Bogen in Octav. Meue wohlfeile 
Ausgabe. 15 Thlr. Cartonnirt 17%, Thlt. Gebunden 
23% Zhlr. 


Unfere Beit. Deutſche Menue der Gegenwart, Monatsichrift 
zum Konverfationg » Perifon. Neue Folge. Gerausgegeben 
von Rubolf Gottfhall. Im balbmonatlichen Heften. 
Iebes Heft 6 Nar. Jeder Band geh. 2 Thlr. 12 Nar., 
—5* Leinwand 2 Thlr. 20 Ngr., in Halbfranz 2 Thlr. 

ar. 


Huuftrirtes Gaus- und Samilien- Terikon. Ein Hanbbud für 
das praftifche Feben. In 70 Heften ober 7 Bänden. Mit 
2382 Abbildungen in Holzſchnitt. Jedes Heft 7%, War. 
Jeber Band geheftet 2 Thir. 15 Ran gebunden 2Thir. 
24 Nor. (Soeben vollländig geworben.) 


Das Staats- Terikon. Encyklopäbie der ſämmtlichen Staats 
wiſſenſchaften für alle Stände. In Verbindung mit vielen 
ber angefebenften Publiciſſen Deutſchlande beransgegeben 
von Karl von Rotted. und Karl Welder. Dritte, um« 
gearbeitete, verbefferte und vermehrte Auflage. Herausge- 
ge von Karl BWelder. 8. Im 168 Heften ober 14 

änben. Jedes Heft 8 Nar. Jeder Band geb. 3 Thlr. 
6 Nar., geb. 3 Thle. 16 Nor. (Soeben vollfländig ge- 
worden.) 


Deutsches Sprichwörter-Lexikon. Ein Hausschatz für 
das deutsche Volk. Herausgegeben von Karl Fried- 
rich Wilhelm Wander. In Lieferungen zu 8 Bo- 
gen. 4. Jede Lieferung 20 Ngr. 


eines Handbuch der Freimaurerei. Zweite, 
völlig umgearbeitete Auflage von „Lenning’s Encyklo- 
> der Freimaurerei*. In 15 Lieferungen oder 
Bänden. 8. Geh. Jede Lieferung 20 Ngr. Jeder 
Band 3 Thir. 10 Ngr. 


Allgemeine Encnhlopädie der Wiſſenſchaſten und Münfle, in 
alphabetifcher Folge von genannten Schriftftellern bearbeitet, 


und herausgegeben von I. S. Erſch und J. ®. Gruber. | 


I. Section, 1.— 83. Theil; IL Section, 1.—31. Theil; 
IH. Section, 1.2. Theil. 4. Cartonnirt. Jeder Theil 
auf Drudpapier 3 Thlr. 25 Nar., auf Belinpapier 5 Thir., 
in einer Prachtausgabe 15 Thlr. 


Verlag von Wilhelm Herk (Beſſerſche Buchhandlung) 
7. Behrenftraße. Berlin. 


Grundriß der Geſchichte der Philoſophie 


Dr. Johann Eduard Erdmann, 
ort, Profeffor der Philofophie am ver Iniverfirit zu Halle. 


Zwei Bände, Gr. 8. Elegant geheftet. Preis 6 Thlr. 
Erfter Band: Philofophie des Alterthums und des Mitiel- 
alters. (VIII und 623 Seiten.) Preis 22, Thlr. 
Zweiter Band: (verläßt focben die Prefie) Philofophie der 
Henzeit. (VIII und 812 Seiten.) Preis 3%, Thlr. 


Anftatt eines Lehrbuchs für Borlefungen, an mweldes ur- 
fprünglich gedacht war, hat der Berfafjer ein Handbuch gegeben, 
welches die Geſchichte der Philofophie von ihren erfien An+ 
fängen bei den Griechen an bie auf uniere e barftellt. 
Mit ber er ur zu zeigen, daß jebes wahre Philofophem 
eine bleibende Eroberung des denfenden Menfchengeiftes und darım 
auch für die folgenden Geſchlechter von Bedeutung ift, ſtellt 
ſich diefes Wert die zweite: folde Lehren, deren Wichtigkeit 
nicht genug gewürdigt ju werden pflegt, ins Gedachtniß zurlid- 
rufen. —* das Erſte dazu, die Philoſophie des 19, Jahr⸗ 
underts als bie alles zufammenfafjende befonders ausführlich 
zu behandeln, jo das Zweite zu einer eingehenden Behandlung 
ber Scholaftil. Bemertt darf werben, dak die Darftellung 
nicht wie gewöhnlich und aud) in einem frühern Werk defiel- 
ben Verfaſſers gesicht, mit Hegel's Tode abſchließt, ſondern 
die wichtigſten Erſcheinungen im Gebiete der deutſchen Philo- 
ſophie wahrend der letzten ſieben Luſtra eingehend beipricht, 
namentlich ben Zerſetzungsproceß der Schule, zu welcher ber 
Darfteller ſich felber rechnet. 


Verlag von I. Guttentag in Berlin. 
Soeben ist ausgegeben: 


Stahr, A., Agrippina, die Mutter Nero's. 
(Bilder aus dem Alterthum IV.) gr.8. Geh. Preis 2 Thlr. 
Die früheren Bände: 

Tiberius — Cleopatra — Römische Kalserfrauen 
kosten ebenfalls » Band 2 Thir., 


In diesem neuen Bande der Stahr'schen Bilder 
aus dem Alterthume behandelt der Verfasser das Leben 
und den Charakter einer Frau, welche, zu den gewaltigsten 
und furchtbarsten Erscheinungen der ersten römischen Kai- 
sergeschichte gehörend, das Interesse des Historikers wie 
des Psychologen gleichmässig in Anspruch nimmt, io einer 
für den weitesten Kreis verständlichen Weise. Neben 
Agrippinsa sind zugleich die Charakterbilder der Kaiser 
Caligula, Claudius und Nero und der Kaiserinnen 
Messalina und Sabina Poppäa mit feiner Kunst ge- 
zeichnet und in glänzenden Farben ausgeführt, 








Bei G. Matthes in Leipzig erfchien vor furzem: 


An den Tod. 


Canzone von Albert Möfer. 
Brofchirt 6 Ngr. 
„ine gebanfenreiche, tiefempfundene und formihöne Dichtung, 
bie nur dazu biemen wird, ben Muf dieſes begabten Pyritere 
immer fefter zu begrlinden‘‘, (Dresdener Journal.) 





Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


Erfcheint wöchentlich. 


— Hr. 45. — 


8. November 1866. 





Inhalt: Das veutfhe Drama ver Gegenwart. Bon Beoder Wehl. — Karl Fricdrich Neumann's „Geſchichte ver Vereinigten Staaten 
son Amerita“. — Gin Gavalier in Spanien. Bon Otto Speyer. — Feuilleton. (iterarifche Plaudereien; Sammlungen altpeutfcher Lite: 
raterdenfmäfer.) — Bibliographie. — Anzeigen. . 


Das deutſche Drama der Gegenwart. 

Biele Jahre lang hat Auguſt Henneberger in d. Bl. 
häufig kritiſche Heerſchau über das moderne Drama abge- 
halten. Mit welcher Sadjfenntniß, mit welch warmen 
Intereſſe er das gethan, wird den Leſern gewiß noch er⸗ 
innerlich fein. Der leider fo unerwartet und frübzeitig 
bahingefchiedene Schriftfteller hatte aufrichtige Freude an 
dem Gelungenen, nachſichtige Milde fir das Berfehlte, 
guten Rath und Ermunterung für den Strebenden. In— 
dem ber Unterzeichnete daffelbe kritifche Amt ausübt, ver- 
ſpricht er, nad) Kräften feinem Vorgänger nachzueifern und 
e8 wenigftens an Hingebung und Fleiß micht fehlen zu 
lafien. Er kennt zunächſt aus eigener Erfahrung die 
ganze Schwierigfeit des dramatifhen Schaffens und bie 
geringe Aufmerkſamleit und Förderung, welche demfelben, 
namentlich von feiten der Bühne felbft, zutheil zu werben 
pflegt. Die Bühne will immer nur epochemachende Ge: 
mies, denen fie fi unmwillig fügt, oder dramatifche Rou— 
tmierd, bie fie mit Freuden begrüßt. Entweder muß 
man ihrer Schablone, ihrem Sclendrian dienen, d. h. 
Stüde zu Wege bringen, die dem alten Herlommen Red)- 
nung tragen und fozufagen nad) der Schnur gemacht find, 
ober man muß fie durch ganz Ungewöhnliches überrums 
peln, fie vermöge ber öffentlichen Meinung mit Sturm 
einnehmen und erobern. 


felben erziehe und bilde, daran ift nicht zu denken. Gie 
bat das nicht gelernt. Faſt muß man fagen, baf fie 
ausichlieglic nur den Schaufpielern gehört und der bra- 
matifche Autor ihr nur ein Fremdling ift. 


Wir find weit davon entfernt, bie Schuld biefes Ber- 





begeben, um von hier aus bie bramatifche Dichtung 
mit Steden und Stangen anzufallen. Die dramatifche 
Dichtung war jederzeit unter und eine hartbebrängte und 
jedem Wind und Wetter der Umftände preisgegebene Sache. 


| Sie hat bis auf den heutigen Tag nirgends einen Sammel- 
punkt, nirgends eine rechte Fahne, ein Feldgeſchrei erhal- 





hältniffes allein in der Bühne und in ber Ueberhebungsluft 


der Darfteller zu fuchen. 


Im Gegentheil, die Schüch-⸗ 


ternheit und das umnpraktifche Weſen der bdramatifchen | 


Schriftfteller find wefentlih und vorwiegend daran ber | 


! 


theiligt; nicht weniger die Theaterfritif, weldye von je im | 


allgemeinen feindfelig war und für gut fand, fich fozufagen 
mit Sad und Pad ins Lager der darftellenden Kunft zu 
1866. #. 


ten. Beftändig einem uerrillafriege der Zeitungsfenille- 
tons und LPocalblätter ausgejegt, gewann fie bisjekt 
doch beinahe weder Waffen no Stellung, ſich zu ver- 
theidigen. Eine Menge von Talent verfommt in litera- 
rifcher Berlaffenheit, unbeachtet vom Theater, unter dem 
Hohn einer Lieblofen Kritik. 

Dies erfennend und wiſſend, treten wir hier in bie 
Lüide, welche durch den Tod Henneberger's in bie fri- 
tifche Phalanx der „Blätter für literarifche Unterhal- 
tung‘ geriffen worden ift, indem wir bie Beurthei- 
lung neuer Dramen da fortfegen, wo er fie, aus bem 
Leben fcheidend, liegen gelaffen. Wir werben gewiffen- 
haft und ftreng, aber wie er ohne Gehäffigfeit umb 
Härte verfahren, ftets und erinnernd, wie wenig Gunft 
und Glüd der dramatiihen Schöpfung zutheil wird, 
unb wie fie felbft von feiten der zu Anfehen und Macht 
gelommmenen Genoffen nur fpärliche oder beinahe gar 
feine Förderung erhält. Im unfern Beurtheilungen”foll fie 
zum minbeften ein freundliches Entgegentommen finden 
und, wennſchon unfere offene und ehrliche Meinung, doch 


Daf die Bühme Liebe zu den Dichtern hege, ſich die ı zugleich damit auch Fingerzeige fich gegeben fehen, nad 


denen es ihr möglich werben dürfte, ſich auf ihrem ſchwie · 
rigen Wege einigermaßen zurechtzufinden. Gelbjt ber 
Tadel, denten wir, fobald er mur bie Mbficht und das 
Bemühen zeigt, zu nügen, wird nichts Berlegendes haben. 
„ebenfall® ift der, der Hier fpricht, fein liebloſer Split. 
terrichter und Rritifafter, fondern ein Mitringer und Ge- 
noffe, der feit geranmer Zeit fchon in Reihe und Glied 
geitanden und feine ſchmerzlichen Erfahrungen Hinter fic Hat. 

Muftern wir nun den heute dor uns tretenden dra» 
matifchen Contingent, fo bleibt uns allerdings zu befen- 
nen, daß noch gar viel unausgebildete Mannſchaft, man» 
her noch recht unbeholfene Rekrut darunter if. Vorau 
fiehe da: 
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1. Wie 18 treibt. Drama in fünf Acten von Eduard 
Köller. Berlin, Schmweigger, 1865. 16. 20 Ngr. 
Wir finden in Köller's Drama den Freund und Mini» 

fter eines jungen Fürften, Namens Reinhold von Blanfen, 

der ein gutmilthiges, edles Fränlein, Marie von Senf: 
ten, liebt, welche, fruh verwaift, ſich dutrch Großmuth 
und Wohlthun derart ruinirt, daß ſie ſozuſagen an den 

Beltelſtab kommt. In dieſer Page von allen Verwand— 

ten und Belannten verlaſſen, erachtet ſie es begreiflich, 

daß auch jener Planken ſich von ihr zurüdzieht. Ohne 

Groll, ‘ohne Berbitterung will fie ihm entfagen, denn fie 

erwibert feine Neigung aus tiefitem Herzen, und zwar fo 

fehr, daß fie die Hand eines Herrn von Hendorf aus: 
ſchlägt, der ihr allein im Unglüd treu bleibt. Freilich 
ift er keineswegs das Mufter eines Mannes; er hat Schul- 
den, ift neidifch und wol aud) etwas intriguant, denn er 
trachtet nad; Planfen’s Stellung am Hofe. Planken felbft 
war frank, aber zugleich; unwillig über Mariens „über- 
große Sutherzigkeit” und „daß fie fi von ihren faubern 
ewiffenlofen Berwaltern einmal um das andere über das 

hr hauen ließ”. Er zürnt ihr, aber ohne fie deshalb 
weniger zu lieben, Er hat heimlich einen Speculanten 
en a ein Gut der Genften zu faufen und auf dieſes, 
ift es fein Plan, fich fpäter mit ihr, al® feiner Frau, 
zurüdzuziehen. Er aber, der Marie unprakliſch und 
leichtgläubig fchilt, ift auß gar feinem andern Teige, denn 
er hat jenem Speculanten freie Hand mit feinem Gelbe 
gelaffen und feinerlei Sicherheit darüber ſich geben Laffen. 

So fommt es, daf diefer, der gemeint, daß Planfen feine 

Tochter heirathen witrde, auf dem beften Wege ift, ihn 

um fein Hab und Gut zu betrügen, wenn da nicht ein 

alter wunderlicher Kauz, Kaulfuß mit Namen, wäre, ber, 
jenes faubern Patrons ſchlechte Streiche kennend, ihm 
droßt, fie ans Vicht zu ziehen, falls er nicht Planten 
fein Eigenthum zurüdgäbe. Das geſchieht denn endlich, 
und das Stüd fließt damit, dak Planfen und Marie 

„ſich kriegen”, Hendorf aber an des erftern Stelle tritt, 

die dieſer aufgegeben. 

Man wird aus diefer nappen Erzählung des Inhalts 
leicht erfennen, daß das Drama breit, ungelen? und ohne 
jene Gliederung ift, welche unbedingt nöthig, wenn von 
Theilnahme und Erfolg die Rede fein fol. Es fehlt an 
einer eigentlichen Erpofition, an einer Steigerung der 
Berwidelung und Intrigue, damit felbftverftändlid an | 
Spannung umd Gipfelung des Interefies. Die Perfonen | 
fommen und gehen, ohne daß man mit ihnen befannt | 
wird. Cie find wie Begegnungen auf der Strafe, bie 
man reben hört und agiren fieht, ohne daß man recht | 
erfährt, um was es ſich handelt, und zu denen man jeden» | 
falls fein Herz gewinnt, Alle find uns zu wenig menjc- 
fi; vermittelt. Es find Figuren, feine Menſchen. Daf- 
felbe ift mit der Handlung der Fall. Sie tritt uns nicht 
nahe, fie feſſelt, fie ergreift uns nicht. Der Berfaffer 
verfteht es noch nicht, fie fo darzuftellen, daß fie wie um« 
fere eigene wird. Dazu fommt eine Spradje, bie, ob» 
fon deutfch, uns doch beinahe wie fremd Mlingt. Sie 
ift ohne Färbung, ohne Wärme, die Sprache einer ver- 


genen Epoche, verfuntener Geſchlechter. Zu Leſſing's 
eit hat man fo auf ber deutſchen Bühne gefproden, 
fo ſchlicht, nüchtern und fteif, fo ohne Umſchweif und 
Schwung. Ein kurzes Beifpiel mag das belegen: 

Brigitte. Sie haben geweint, Mariechen. 

Marie Gemeint, fagft du? Das nicht — ich liberlegie 
nur — 

Brigitte. Daß gerade Sie zu beiden Urjache haben 
müfen! Daß ich bas alles nod) erlebe! 

Marie Was haft du zu erfeben, gute Brigitte? Sprid, 
was denfjt du dir? 

Brigitte. Wer könnte wol von dem Verluſte, der Sie 
betroffen, Schmerzlicyer "berührt ‘werben ale ich. 

Marie (rat), Hatteſt du auch ein Anrecht auf ihn? 

Brigitte Auf ihn? Ich meine nichts weniger ale den 
Verluft Ihres fo prächtigen Gutes, das theuere Erbe Ihrer — 
fie rußen in Frieden — geliebten Aeltern, diejes ſchöne Beſih ⸗ 
thum, das man ihnen nach uud mad) betrügerifch und fchänd- 
lih aus den Händen geriffen. 

Marie (heiter). Ah, meine verlorenen Güter finb es, bie 
nachtraglich deine Entrüftung wach rufen! Ich glanbte ſchon, 
du hätte einen tiefern Hummer, 

Brigitte. Und das ift nichts, eim fo reiches, liebes Erbe 
auf foldye Weiſe zu verlieren? 

Marie, Es wird ſich jetzt auch im guten Händen befinden, 

Brigitte, Und bie Leute alle, die Männer, rauen und 
Kinder, denen Sie die liebevollfte Herrin — was fage ih — 
eine nach allen Seiten hin erfreuende und beglüdende Mutter 
waren, fie werben jeht arım jein. 

arie. Arm — fie und id umb du. 


Man wird und zugeftehen, daf das der Dialog unferer 
Altvordern ift. Er ift feft, folid, ehrenhaft, aber aud 
veraltet; er geht wie in Kniehoſe, Schuhen und Striim- 
pfen, mit dem Saarbeutel auf dem breitihößigen und 
großfnöpfigen Rode. Der moderne Geift und Athem fehlt 
ihm, wie dem ganzen Stüde: es ijt ein Schanfpiel im 
alten Stil, eine dramatifhe Studie nad) dem Muſter 
etwa don Eugel's „Dantbarem Sohn“ und „Edelfnaben“. 


2, Karl X, Hiflorifch-dramatiicher Gemälde in fünf Aufzl- 
tn Adolf Friedrich. London, Panzer. 1865. Gr. 8. 
1 T. 


Die Eigenfchaften, durch welche Karl X. die Yulie 
revolution veranlaßt und durch melde er zu falle ge- 
fommen, find keineswegs fehr dazu angethan, ihn als dra- 
matifchen Helden glänzen zu laflen. Der Dichter hat 
aber das werthvolle Vorrecht, jeinen Helden auf ein an- 
deres Piedeſtal zu ftellen, wodurch berfelbe veredelt, ja 
ibealifirt werden fann. Unſer großer Schiller nament- 
ih bat in erfolgreichfter Weife folches Vorrecht ausgeübt 
bis zur Verklärung einer Maria Stuart, eines Don Ear- 
(08, Das vorliegende Drama bemüht ſich ebenfalls, dem 
Wirken Karl's X. von Frankreich eine höhere Unterlage 
zu geben. Karl X. will das unbefchränfte ig 1 
wiederberftellen, weil er es als Grundftein von der Größe 
Frankreich anfieht: „Dir leuchtet ftolz des Ruhmes Bahn“, 
fagt er in einem Monolog, „und dort foll einft in fpä- 
ten Tagen deines Namens Stern als Gründer von des 
Vaterlandes Größe glänzen.” Er will ein fo fhmieri- 
ges Werk zugleich zum Nugen feiner Kinder und Kindes- 
finder durchführen. Das ift entfchieden ein glücklicher 
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Gedanke des Verfaſſers, und wenn er die Liberalen Mi— 
nifter, die liberalen Deputirten, die Martignac, Broglie, 
Laffitte, Guizot, Lafayette u. ſ. w. auf der einen Geite, 
und den chrgeizigen Herzog von Orleans auf der andern 
Seite dem König und deſſen Angehörigen gegenüberftellt, 
fo entfteht darans wol ein erfolgreicher dramatiſcher Con- 
fliet. Polignac arbeitet für den König, die Liberalen für 
die Berfaſſung, und Orleans für fi; fo ungefähr fann 
man furz die wichtigften Momente im vorliegenden Drama 
bezeichnen, und gut durchgeführt würde das mit etlichen 
Nebenperfonen wenig zu wünſchen übriglaffen. Nun hat 
der Verfaſſer aber erftlich fich verleiten laffen, diefen an 


ſich ſchon vielfeitigen Stoff durch eine Menge außerhalb 


der Idee des Ganzen liegender Intriguen nicht gerade 
zum Bortheil des Dramas noch zu bereichern. 
ter Grundfehler erfheint uns, daß der Autor den König 


durch arge Menfchlichkeiten mehr ſich herabwiürbigen läßt, | 


als es mit fo großartigen Neen, wie er fie ihm zuweiſt, 


und mit dem dramatiſchen Intereffe verträglid) jein dürfte. | 
Da ift eine Gräfin De la Tour du Pin, Ehrendame ' 
ber Dauphine, melde ſich höchſt zudringlich unter den | 


Hauptperjonen bewegt und einen großen Theil des tra- 
giſchen Conflicts für ſich abforbirt. Sie ſetzt voraus, daf 
es am Hofe Karl's X. file Frauentugend nicht ſehr ger 
heuer fei; fie begibt fich aber doch dahin. Cie ift nicht 
geldfüchtig; ihr Bräutigam, der Oberft Graf von Mons, 
fagt, er habe des Geldes genug für beide; fie geht aber 
dennoch an dem Hof, einzig um eine Entfhädigung für 
pecuniäre Verlufte zu erlangen. Sie liebt ihren Bräutie 


gam, Fofettirt aber mit dem König, indem vor dem Hof | 


ihre Verlobung mit Mons verheimlicht wird. Der König 
verliebt ſich in fie, fie weift ihm ab; fie fommt aber trotz⸗ 
dem wieder an den Hof, hat Eiferfüchteleien mit Mons 
u. dgl, Der König wird als ein Mann in den Sechzi- 
gen bezeichnet, liebt fie aber närrifh. Als fie ihm bes 
horcht und feine Berhaftbefehle gegen die Liberalen ver: 
räth, fperrt er fie ein und verfucht ihr Gewalt anzuthun. 
Sie ftürzt ſich aus dem Fenfter, wird aber unerflärlicher- 
weife von dem „ftarken Armen‘ einer Cypreſſe aufgefan- 


gen und enttkommt mit heiler Haut zu den Ihrigen. 


Beim Ausbruch der Revolution behauptet die Gräfin, ihr 
Play fei „an des Gelichten Seite”, d. 5. auf den Barri: 
taden, und nad; Mons' Tode, der für die Revolutionären 
geämpft Hatte, ergreift fie ſtatt feiner die Fahne und er- 


ftürmt gleichjam den Louvre, wo fie von Polignac todt- 
geftochen und mit ihrem feligen Bräutigam vereinigt wird, | 


Aus dem Antheil, welchen der König an ihren Schich- 
falen Hat, fieht man chen, eine wie wenig vefpectable 
Rolle ihm als Regenten und Yamilienhaupt, ja noch dazu 
zärtlichem Großvater zugetheilt worden. Am Schluß ift 
ihm gerade das fo jhmerzlich, daf fein armes Großſöhnchen 
durch ihm aller Ausfichten auf den Thron beraubt worden: 
was, mit feinen verliebten Attentaten auf die Gräfin zu« 
fammengeftellt 
eimträchtigt. Daneben ift ber König aber aud) noch ganz 
der Spielball anderer Peute, befonders feines Beichtvaters, 


des Cardinals Bilta, der ihm benutzen will, um ſich felbft | 


Als zweis | 


‚ die Würde des Schmerzes weſentlich be» | 


den Weg zur Tiara zu chmen. Etwas mehr felbftändige 
' Gefinnung hätte für den Helden des Dramas mehr In- 

tereſſe eingeflößt, und feine Würde durch Attentate auf 
‚ ein fo albernes Frauenzimmer wie die Gräfin zu beein 
| trädjtigen, war vollends unnöthig. And) der Graf Mons 
| ift ein eigenthitmlicher Charalter. Es läßt ſich erflären, 
| wenn er nad) allem, was feiner Braut begegnet war, den 
‚ König haft; es wäre alfo ganz; richtig gewefen, wenn er 
ı bei folder Gefinnung den Dienft quittirt hätte. Cr bleibt 
‚ aber im Dienfte, um fein Regiment im entjcheibenden 
Augenblick verrätheriſch zum Feinde, den Inſurgenten, 
überzuführen, und — ſonderbar genug! — er redet dabei 
von ſich wie von einem Ehrenmanne, und auch mande 
‚ von den andern Perfonen feinen ihn noch dafiir zu halten. 
Hiftorifche Perfonen finden ſich noch genug im Stüd; 
| wir itbergehen diefelben aber hier, da der Rahmen des 
Stüds ſomit ſchon Mar if. Die Sprache des Berfaflers 
iſt fehr gewählt, die Worte, obwol Profa, jehr ſchön ftili- 
fir. Auch find an geeigneter Stelle Ueberfegungen eini 
ger Lieder von Beranger angebracht, doc, fehr frei. Ein- 
zelne Anachronismen können wir nicht rügen, weil fie dem 
Geiſte des Stitds nicht widerfprechen. Tigenthümlich ift 
die Verwechſelung der englifchen Anrede „Sir mit ber 
franzöfifchen „Sire”, die durch das ganze Drama geht. 
Andere Fehler wollen wir in der Vorausjegung, daß es 
Drudfehler find, übergehen. 
3. Beatrir von Burgund, Schaufpiel von Friedrich Thal. 

Zeig, Yud. 1865. 16. 15 War. 

Die Heldin des Stüds, eine firftliche Waife, wird 
von ihrem Oheim, Grafen Wilhelm von Burgund, in 
eigennützigen Abfichten gefangen gehalten. Er möchte ſich 
gern zum Herrn des Yandes maden, um das ſich feit 
langer Zeit Deutfhland und Frankreich ftreiten. Als 
Friedrich Barbarofja in die Grafſchaft eingedrungen, läßt 
‚ der König von Franlreich durch feinen Safalın, Kit: 
‚ ter Fullo von Chaumont, dem Grafen Wilhelm anbieten, 
| er folle, wenn er ihm dem Lehnseid leifte, folange er lebe, 
| unbehelligte von Frankreich in Burgund walten unb 

falten können. Graf Wilhelm nämlich ift unvermählt 
| und ein Schlemmer: er will nichts als gute Tage haben 
und feinen Leichnam pflegen. Natürlich willigt er in ben 
franzöfifhen Vorſchlag, und dies um jo mehr, als Fulko 
| zugleich verfpricht, ihm von der Sorge um Beatrir durch 
‚ feine Bermählung mit ihr zu befreien. 
Diefe Bermählung ift nun aber gar nicht nach dem 
| Sinne der Beatrir, die fie von der Hand weift, und vol- 
lends nachdem es Friedrich Barbaroſſa gelungen ift, un« 
erfannt im ihr Gefängniß zu dringen, wo ſich zwifchen 
| beiden folgendes Geſpräch entfpinnt: 
Kaifer. 
Mein Ritterwort, ich frage fonder Trug: 
Was war's, warum man Euch in Feſſeln ſchlug? 

Beatrir (läelnv). 
Ei, ei, Herr Nitter, Eure Rede fpricht 
Zu Eurer Würde große Zuverfidht. 
Ihr fraget kedlich; doch ich fag' es frei, 
Gar wunderfam flimmt mein Gefühl Euch bei. 
89* 





Barum gefangen? Iebes Kind im Land 

Erzählt es, daß mein Oheim mich verbannt. 

Doh hört! Mein war das Land vom Gottes wegen, 
Des Baters Erbe mit des Baters Segen, 

Mein alle Sorgen, und ich darf es fagen: 

Auf meinem Herzen mwollt' ich treulich tragen 

Den Segen wie bie Laſt vor Gottes Augen. 

Doch mollte das dem ſchlauen Ohm y taugen: 
Die jchöne Grafſchaft war ein feichter Raub 

Er nahm fie hin, mid trat er im den Staub. 


Kaifer imebe zu ſich jelbh). 
Und hat in dieſes holde Augeſicht, 
Im diefes Auge, das nur Treue fpricht, 
Auf diefe Tieblichkeit fein Aug’ geblidt, 
Als er zur ſchwarzen That ſich BT 
Ha, Graf, dem Frevel wirft du büßen müffen! 


Beatrir. 
Um Gott, mer feid Ihr? Endlich laßt mich's wiſſen. 
Ihr drohet, Ritter? Glaubt Ihr, daß ſoeben 
Zur Rachethat ih Euch ein Recht gegeben? 


KRaifer, 
Hoch ſchwillt des Ritters Herz bei Frauenfeide, 
Sein gutes Schwert, es rlihrt fi im der Scheibe. 
Dod hört! Wol ſchwerlich habt Ihr hier vernommen, 
Daf er Friedrich nach Burgund gelommen. 


Beatrir, 
D, enblih — endlich? Er iſt lan 
Und er gebenfet, was ich ihm gefch 
Raijer. 
Geſchrieben? Davon warb mir feine Kunde. 


Beatrir. 
Geſchrieben und gefleht — Stunbe, 
Mir, ber nd feinen Arm zu leihn. 


Raijer. 
So fing ber ſchlaue Graf den Boten ein. 
Doc ſeid getroft, als Lehnsherr wird er richten 
Unb rohen Frevels feige That vernichten. 
Mit jener Macht, die er von Gott empfahn, 
Bricht er die Fehleln, die Euch meinen fahn, 
Und fo Ihr felbft nicht Unrechte fi ig ſeid, 
So hält er Euch des Erbes Recht bereit. 
Beatrir. 
D lieblich Mingt das Wort von Kaiſers Huld, 
Und dennoch ſchmerzt der Argwohn einer Schul. 
Gertrud. 
Kein Wafjerquell, o Herr, kein Edelſtein 
Kann lautrer als ber Herrin Seele fein. 
Kaifſer (lädelm). 
Nein, holde Frau, nein, Argwohn nennt es nicht! 
Dentt, wenn der Raifer als der Kaifer ſpricht, 
So muß der cher, um bes Rechts zu walten, 
Stets in ber Mitte feine af halten. 


ee: 
eben? 


Doch, mein’ ich, zeitig wird fie ihm emtfinfen 
Bor diefer Augen unſchuldvollem Blinken. 
i Beatrir. 
Nein, nein, ich fühl’e, recht findifch war mein Schmerz; 
Doc leicht gereizt ift der Bebrängten Herz. 
Jetzt jagt mir meiner Seele freudig Ballen, 
Bas nad jo hoher Babe ziemt vor allen. 
Dank fei bem reichen Gott, der mich erhört, 
Dem Kaiſer dann, den flets mein Herz verehrt, 
Und Euch, Herr, ber mid reift aus Todesſchatten. 
Seit geftern meint ich völlig zu ermatten; 
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Berworfen und rag — ba war's ber Tod, 
Der no das heiterfte Geſicht mir bot. 
Jet wieder fühl’ ich Lebenspulfe pochen; 
D Gott, die Ingendfraft ift nicht gebrochen, 
Der er Geift fühlt feine Flü ed wieder, 
Und 2ebensobem firömt durch alle Glieder. 
Kommt, liebe Mädchen, theilet mein Entzüden, 
Yaßt an mein Herz Euch, treue Seelen, drüden! 
Hinweggeiheudt it alles Graun der Nacht, 
Seitdem der Freiheit golbner Stern uns ladıt. 
Kaifer (mit innigem Blid ihre Hand faffene). 
Laßt Eurer Freude meine fi gefellen! 
Die fühen Thränen, die End jetzt entquellen, 
Sind frischer Thau im jedes Zeugen Bruf. 
Ich danke Gott für ſolchen Schaueus Luſi. 
: Mathilde, 
In Freud’ und Luſt; doch daß ich's nicht verhehle, 
Gar oft getäuſcht ward unfrer Herrin Seele, 
Und falfer Troft flug immer tiefre Bein. 
Wird umfre Haft ſogleich gehoben fein? 
Beatrir. 
D ftöre nicht das Leuchten jungen Glücks 
Durch dunkle Schatten zweifelvollen Blide! 
Denn folden Mannes Auge lügen kann, 
Dann bricht des Jüngſten Tags Zerflörung an. 


Kaiſer. 

Nur Hoffnung heute, die Erfüllung morgen. 

Dod eines noch, ja eines macht mir Sorgen: 

Dem Kaifer warb vertraut, daf Eure Hand 

Schon feft geknüpft ein unglädielig Band. 

Beatrir. 

Und bat ber Saifer, ſprecht, hat er geglaubt, 

Daß ſich mit folder Schmach belud dies Haupt? 

Und glaubet Ihr, daß ich mein Recht umb Land 

Dinwerfe für bes fremden Mannes Hand? 

da, Wilhelm, um das Wildpret zu erbeuten, 

Willſt du auf falſche Spur den Jagdherrn leiten. 

Raijer. 

Gottlob! Ich fehe nun die Luft ſich Mären, 

Und wie fi mollenfrei die Sonne zeigt. 

An Euerm Herzen fol es ſich bemähten, 

Daß Arglift frommer Glaube Überfteigt. 

Nun laßt mich, Holde, Euch zu fiherm Zeichen, 

Daß treulih Wort aus meinem Munde . 

Laßt mid zur Bürgſchaft diefen Ring Euch reichen, 

Den einft ich ſelbſt aus Kaifers Hand empfing. 

Ih komme bald, zu holen biefen Meifen 

Und auszulöfen das vertraute Piand. 

Doch wahret Euch! Mic, Küfter’s zu ergreifen 

Zugleich mit diefem Ring die ganze Hand, 

Kaum hat der Kaifer Beatrir verlaffen, jo kommt 
Ritter Fullo, die legtere gewaltfam zu entführen, und als 
nun Barbarofja von Graf Wilhelm die Geliebte im näd- 
ften Acte begehrt, kündigt biefer ihm an, daß es zu jpät, 
daß er ſich vom dem Franzoſen habe übertölpeln Laffen 
und biefer Beatrix geraubt. 

Der Kaifer, außer ſich über dies Ereignif, läßt dem 
Paare nachſetzen, das denn aud bald eingebracht wird. 
Nun behauptet aber Fullo: Beatrir Habe ihn zur Flucht 
berebet, überhaupt ſich ihm fozufagen an ben Hals ge- 

| worfen. Er gibt fogar an, ben Ring bes Kaifers, den 
‚ er der Entführten gewaltfam entrifien, von ihr erhalten 
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zu haben, Als er jedoch die Zeit bezeichnet, im der dies 
gefchehen fein fol, ftellt fi heraus, daß der Reif da- 
mals noch an des Kaiſers Finger fich befand. So feiner 
Fügen überführt, wird er verurtheilt, auf einem Eſel durché 
Yand gebracht und itber die Grenze gepeitfcht zu werben. 
Beatrir aber wird die Gemahlin des Kaifere. 

Aus diefer Inhaltsangabe erfieht der Pefer, daß wir 
e8 mit einem romantischen Nitterfchaufpiel in ber Art des 
KHeift’fchen „Käthchen von Heilbronn” zu thun haben, nur 
da ihm aller romantische Duft und Zauber fehlt. Der 
Kaiſer Barbaroffa und feine Getreuen, Beatrir, Graf 
Wilhelm und Fullo — das alles find in Licht und Schat- 
ten feine wirklich poetifchen Geftalten. Auch ift das ganze 
Gewebe des Dramas nicht wunderbar umleuchtet und um: 
haucht, wie das in dem vorhergenannten Stüde der Fall 
ft. Es zeigt ſich darin durchaus feine ganz ungeſchickte 
Made; jedenfalls ließe fi) das Drama aufführen, denn es 
ift leidlich bühnengerecht; aber es ift zu breit in der Hand» 
lung, zu alltäglid) in den Motiven, kurz, es trägt allzu 
fehr die Phyſiognomie der dramatifchen Gewöhnlichleit an 
fih, um eine befondere Aufmerffamfeit erregen zu können. 
Immerhin aber dürfte der Autor angethan fein, ben Bre— 
tern ein brauchbares Stüd zu ſchreiben. Nur würde er 
füglih wol am beften thun, feinen romantifchen, ſondern 
einen modern bürgerlichen Stoff zu wählen. 


Zahlreich vertreten ift auch der Dilettantiemus mit 
jenen dramatifchen Berfuchen, die mehr der Mufe ala 
der Muſe entfprungen umd oft mit vielem Aufwand von 
Anmuth und gaufelndem Geift doch nur ſchöne Mittel 
mäßigkeiten oder Nichtigkeiten zu Tage fördern, Man 
kann ihnen oft ganz gut fein, dieſen Schöpfungen, weil 
fie edel geformt und voll zarten Reizes find, aber ein 
dramatifches Leben und eine bühnliche Wirkung läßt ſich 
doch nur den mwenigften nachrühmen. 

Führen wir da zuerft an: 

4. Lucy. Hiftorifches Trauerfpiel in fünf Aufzligen von Feli 

—ã— = eo * N» Po b —* —44 Geber. Ge 

8 20 Ngr. 

Daffelbe ift nach einer Novelle Brachvogel's: „Ban 
Dyd’s Rettung”, verfaßt und zeigt ung, wie Thomas Wents 
worth, fpäterer Graf Strafford, einer der eifrigften Ber- 
theidiger der Vollsrechte im Parlament unter Karl I. in 
England, durch die Liebenswürdigkeit einer Ariftofratin, der 


Lady Lucy, Gemahlin des Lord Garlisle, zur Regierungs- | 
partei herübergezogen wird und im Kampfe für diefelbe | 


fein Peben verliert. Wentworth, zum Grafen von Straf- 
ford erhoben, ward befanntlicd, wegen „bes Verſuchs zur 
Vernichtung der Freiheiten des Landes“ vom Parlament 
verurtheilt und am 12. Mai 1641 zu London hingerichtet. 


Unfer Autor hat eine Art Egmont aus ihm gemacht, | 


d. h. er hat die Ehe und die Kinder Wentworth's des— 
avouirt und ihm zum Geliebten jener Dame geftempelt, 
deren Name ben Titel des Stüds bildet. Sie ift es, bie 
ihn dem Könige gewinnt und ihn veranlaft, die Sache 
des Bolls wie feine Freunde zu verlaffen. Bon ihrem 
Liebreiz umfponuen, läßt er ſich dazu bewegen, Antheil 


an dem Kampfe Karl’s I. gegen das Parlament und die 
Bolksfreigeiten zu nehmen, Budingham wird durch den 
Dolch Felton’s ans dem Wege geſchafft, Wentworth an 
feine Stelle gejegt. 

Durd feine Mafregeln reizt er feine ehemaligen 
Freunde, fie Magen ihn an und verurtheilen ihn. Yaby 
Lucy bietet alles auf, den Geliebten zu retten; doch um« 
fonft, der ſchwache König läßt ihn als Opfer feiner ge- 
fährlihen Politik fallen. Während Strafford männlich 
und gefaßt das Schaffot befteigt, vergiftet ſich die Heldin. 

Dies find die Hauptvorgänge des Stücks, das feinen 
novelliftifchen Urfprung nicht verleugnen lann. Es ift 
gefällig, mit einem poetifchen Hauche gefchrieben; aber es 
mangelt darin der fnappe dramatiſche Gang, alle fcharfe 
Charafteriftit, jeder Hiftorifche Boden. Ban Dyd und 
feine Liebe zu Mary Gore treten als Epifobe zu breit im 
die Handlung ein, während ſich uns die tragiſche Schuld 
der Heldin und des Helden zu wenig entwidelt zeigt. 
Was fih in der Novelle ganz wirkſam ausnehmen mag: 
die Prophezeiung der Wahrfagerin, das wird im Drama, 
nod) obenein ganz unmotivirt und unvermittelt hingeftellt, 
ein leeres Spiel. Als Fatum läßt ſich doch jedenfalls 
jene Borausverfiindbigung nicht benugen. Es wäre ledig- 
lid in dem Einfluffe Hinzuftellen gewefen, den Lady Lucy 
auf Wentworth gewinnt und durch welchen fie ihn feiner 
Ueberzeugung untren macht. Diefer Untrene fällt er zum 
Opfer, aber eben deswegen hätte fie dramatifch mehr ins 
Licht geftellt werden müſſen, was gefchehen wäre, wenn 
Pym, der Gefinnungsgenofje und Freund Gtrafforb’s, 
nachher fein härtefter Ankläger und Feind, mit Lady Lucy 
ewiſſermaßen um Wentworth gelämpft hätte. Daß biefer 

ampf fehlt, daß Pym nicht Lady Luch gegemübertritt, 
um Wentworth ihren Negen zu entreißen und der Sache 
der Nation und der Freiheit zu erhalten, das läßt das 
Trauerfpiel gerade in feinem Kern, in feinem innerften 
Weſen ſchwach und Hohl erfcheinen. Die tragiſche Schuld 
bleibt ohne Erörterung, wird nur leife mit dem finger 
getupft, während fie erfaßt und prägnant bingeftellt fein 
will, fol die rechte Wirkung und Erfenntnif ftattfinden. 

Hierin liegt die Adhillesferfe des ganzen Gtüde. 
Es hat feine tragifche Vertiefung; es ıft gefällig und 
liebenswürdig, aber doch mur bdilettantenhaft verfaßt. 
Schon darin bekundet fi die Unerfahrenheit des Berfaf- 
ſers, daf er fein Drama „Yuch” betitelte. Lucy ift und 
konnte auch nicht eigentlich die Heldin des Stücks fein; 
Wentworth mußte die Hauptperfon werben und Lady Car⸗ 
lisle nur fein böfer Genius. Wentworth hat alles Zeug 
dazu; am ihn alfo mußte ſich der Dichter halten. Daß 
er ed nicht gethan, daß er fi von Lady Luch's einfchmeis 
chelndem Wefen verloden ließ, muß er, wenn aud nicht 
wie Strafford mit feinem eigenen Kopfe, doch mit dem 
! feines Stücks büßen. Sein Stüd iſt im der That ent- 
hauptet, d. 5. es fehlt ihm das eigentliche Haupt, mit 
dem es allein zur echten Tragödie werben konnte. Nur 
Strafford war ber echte, wahre Held dafür, jener Straf- 
ford, der, von Ehrgeiz und Ruhmſucht verführt, aus den 
| Reihen des Volls Hinweg auf die Stufen bes Throns 
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trat, um über fie hin aufs Blutgerüſt zu fteigen. Kühn 
und kraftvoll, der Freiheit ergeben, loden ihn die Macht 
und der Glanz. Er wirft fic im die Brefche des König- 
thums, das legtere mit feinem Leibe zu decken. Er ſchiltzt 
Karl, aber Karl ſchützt nicht ihn. Als es zum Conflict 
fommt, fchwanft' ber König; wie überall, gelangt er auch 
bier zu feinem Entſchluß. Der Gefangene, der das Wort 
feines Monarchen hatte, daß ihm fein Haar gefriimmt 
werben follte, ift groß genug, um den Fürſten feiner Ver- 
legenheit zu entreißen, denſelben feines Worts zu ent 
binden. Auf dem Wege zum Schaffot, nachdem er ge- 
rufen: „Berlaft euch nicht auf Fürſten; fie find Men- 
fen und Fünnen end nicht Helfen“, macht er halt vor 
bem Gefängnif feines Freundes, des Biſchofs Laud, um 
fi von biefem durchs Gitter fegnen zu laflen. Paul 


Delaroche Hat ein Föftliches Bild aus dieſer Scene ges | 


ſchaffen. Man fieht darauf Strafford vor einem vergitter- 
ten Fenſter, von Soldaten umgeben; über ihm die aus- 
geftredten Hände Laud's, und fonft nichts von dieſem. 
Es macht eine große Wirkung. Auch der Tod Went- 
worth's Fönnte einen ftattlichen Vorwurf geben. Er ftarb 
gefaßt wie ein echter Held. Als er feine Kleider ablegte, 
fagte er: „Ich lege mein Wams ebenfo ruhig ab, als ob 
ich zu Bette ginge; dieſer Block ſoll mir ein Kiffen fein, 
auf bem id) von all meiner Mühe und Arbeit ausruhe.“ 
Aber alle diefe Momente Tief fich unfer Dramatifer 
entgehen, um fi dafür an Lady Puch zu hängen, beren 
Leben ohne alle Größe und ohne alles Pathos if. Die- 
fer Misgriff verurteilt Felir von Stein-Kochberg als 
Dramatiker, und man fann ihm höchſtens als ſolchem eine 
gewiffe poetifche Feinheit, einen eleganten Schliff der 
Diction laffen, wie nachfolgende Probe belegen mag: 
(Im Kerker. Strafford. Such als Page verfleibet.) 
Strafforb. 

Luch! Mein Gott, Lucy! (Umarmt fie.) Du hier? Sag’: If’s 

Ein Traum — iſt's Wahn, Pucy? Meine Gedanken 

Waren bei dir, fie zogen dich hierher, 

Hierher an deines Thomas treue Bruft, 

(umarmt fir nochmals) 

An diefes Herz, das bu zu eigen bir 
ür zu und Emigteit gewonnen haft. 
ch! Sie beginnt jo bald, die Ewigkeit! 

Lucy. 

Rein, Thomas, nein, noch darf fie nicht beginnen! 


Strafforb. 
Kannfl bu es ändern? 
tucy. 
Ya, ich faun’s, ich will’s! 
Strafforb (ruhig). 
Bol Leichter hebſt du auf des Towers Dnadern, 
Als von dem Spruch bes Lorbs ein Wörichen nur. 
Lucy. 
Der Glaube fol ja Berge felbft verſetzen, 
Mehr ale der Haube lann die Liebe thum! 
Strafford (bem Kopf ſchüttelnd) 


‚Lucy, db w 
muß 1 Do 


Puch. 
Denk nit, daß mir der Kopf den Dienft verjagt, 
Da mir das arme e droht zu brechen. 
Sei mur getroft! Des Königs Hüffe bin 
Ih jest gewiß — wenn er aud Borſicht Ubt. 
Zweihundert Mann, geführt von Billingsley, 
Bringt er ala Wade morgen in ben Tomer. 
Der wacht, daß auf der Flucht dich niemand ſtört 
Strafforb. 
Meint du, das litte fo das Parlament? 
Wenn Pym nicht wär mit feinem Eiſenkopf, 
So ſeſt als ſchlau, von Spürern gut bebient, 
Beirlibe dich nicht ſelbſt noch durch Enttäuſchung. 
Lucy. 
Und fhlägt das fehl, jo iN doch Aufihub möglich. 
Dan bringen Truppen wir nach Londou "rein. 
Schon flogen Boten an die Generale, 
Und an der Spite beiner MWaffenbrüder 
Bahn ih zum Tower mir dann felb den Weg. 


Strafford, 
Oochherzig Weib, du führteft es wohl aus! 
Wenn nur der König beinen Willen hätte; 
Doch Karl ift ſchwach, ift ſchwankend wie eim Rohr. 
Der weiß, wer nad) dir hat mit ihm geſprochen, 
Ob er nicht Gegenordre ſchon geſchidt? 
Mit Vorfiht bau’ auf eines Könige Hälfe. 
Und wenn aud Karl zur Hülfe iR bereit — 
Er ift ein Menſch und keunt micht Gottes Rath. 


Fucy. 
Zu ſchändlich wär's, fo ſchlecht kann Karl micht fein, 


Daß er dem treufien Diener opfern follte. 


Strafforb. 
Ich opfre mid, für ihn — ich that's im Leben, 
Ih thu's im Tode aud und bim gewiß: 
Das Boll nimmt diefes Opfer willig an. 
Denn fefter ſteht der Thron, vom Haß befreit. 


Lucy. 
Mein bift du, umd für mic mußt bu mod; leben. 
HM dir das Leben fo verhaßt gemorden? 
Strafforb. 

Unb wär’ es mir verhaft, zum Ekel worden, 
Ein Blid von dir verfühnte mid, mit ihm. 
Doch fürcht' ich diefen Blick, weil Hoffnung mir 
Berfagt. Horch! Nimm den Mantel, das Baret! 
(Man hört ven ſchlurfenden Gang bes Kertermeiftert, er bufict Iran: 

fen und raffelt mit den Schläffeln.) 


tucy 
(vie fi wieder vermummt hat). 
Mein Gott, wie ſchnell verflog die Zeit! — Leb' wohl, 
Geliebter Dann. Und wenn du widerfirebfl, 
Ich rette dich! (uß. 
Kerlermeifter (eintreten). 
Nun fort, 's ift Zeit. 
Lucy 
(gebt auf Straffers zu umb reicht ibm Aumm die Sand, währen 
fie mit der andern die Augen bedeckt; dann folgt fie dem Kerker: 
meifter). 
Strafforb (beten). 
Gott, fei 
Barmderzig ihr um ihrer Liebe willen, 
Und fcheidef du uns bier ob unfrer Sünden, 
So laß verflärt uns einft im Ienfeits finden! 
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Hier gleich angeſchloſſen folge ein anderes Stüd deſ⸗ 
felben Inhalts: 


5. Pym und Strafjord. Hiflorifches Drama in fünf Acten 
von C. F. Flemming. Komno, Müller. 1865. 8. 15 Ngr. 


In den Sreis dramatischer Schriftiteler wollen fo 
viele treten, welche wol tiefe hiſtoriſche Kenntniß, aber 
nicht das Hinlängliche Feuer der Dichtkunſt befigen. Das 
mohlgemeinte Beftreben folder Autoren erregt bann immer 
ein eigenthümliches Mitleiden, wenn man die guten In« 
tentionen erfennt, aber die Eriftenz des betreffenden Dra— 
mas ſich gerade nicht ſonderlich rechtfertigen will, Jedes 
äfthetifche Kunſtwerk ift an ſich Selbſtzweck; aber es ge 
hört wirklich echtes, jchöpferifches feuer, der „Kuß der 
Muſe“ dazu, um das Geiftesproduct foldyergeftalt zu le 
gitimiren. Nun ift eine Mode feit langer Zeit unter den 
dramatischen Talenten aufgetaucht, das dramatifche In— 
terefie an Parlamentsverhandlungen zu Mnüpfen. Für den 
Patriotismus oder Liberalismus mag das ganz recht fein, 
aber Berfaffungsftreitigkeiten erfegen feineswegs das man« 
gelnde poetifche Feuer. Auch dürfte das politifirende Ele- 
ment eim ſolches Product leicht umter die Tendenzſtücke 
verweiſen, wodurch der Aefihetit wol auch nicht fonderlich 
gedient wird. 

Das vorliegende Drama ſoll nun auch ein Refultat 
der vereinigten Thätigfeit zweier Mufen fein, Klio's und 
Melpomene's. Ein Prolog belehrt uns ferner folgender- 
maßen über die Intention des Stücks: 

Nur Menfhen find's, nicht Götter, nicht Dämonen, 
Die hier in That fi mühn, und was fie treibt, 
Sind zwei Gewalten, Mein, unfcheinbar, heimlich, 
Doch umerjhöpftich, feit die Erbe rollt, 

Die heißen: Menſchenherz und Menidienfinn. 

Dringt in den Kern der Unternehmungen , 

Spürt nad) dem Duell des Großen, das geihah, 
Das jetzt geichieht und das erſt Zukunft zeugt, 
(Wenn ihr's vermögt, zu fehn, was Nacht verdedt) — 
Der Anfang ift eim lei’, eim winzig Regen, 

Ein Tropfen Bluts, der in des Herzens Kammer 
Sic drängt, dann anffteigt zu dem Puls des Hirus 
Und zur Begierde wird und zum Entſchluß 

Und wächſt zur That. Db die zum Lebenstrant 
Gedeihet, ob zum @ift, verberblich wirtend, 

Wenn fie der Hand entflohn, das fügt ein Geifl, 
Uralt, geheimnigvoll, unnahbar, hehr! u. ſ. w. 

Das gibt nun die etwas abgenutzte Moral des Stüds 
und zugleich, eine Probe von der etwas nüchternen pro- 
faifchen Berfification des Autors. Wo fich die letztere 
zu bildlichen Wendungen verfteigt, da find diefelben auch 
nicht aus dem natürlich »genialen Belieben hervorgegangen, 
fonbern grenzen eher an Affectation, wie wo z. B. von 
ber „bitteren Pflanze” der Trennung und dem „fichern 
Hafen“ der Ueberzeugung die Rede ift. Die Perfonen 
des Stüds machen alle den Eindrud, als wüßten fie nicht, 


warum fie fo oder fo handeln, und was. fie eigentlich | 


thım. Thomas Wentworth, fpäter Graf Strafford, madjt 
durch Vermittelung der Gräfin von Carlisle Frieden mit 
dem Rönig, nachdem er früher eins der entſchiedenſten 
Mitglieber der Oppofition gewejen. Man weiß nidt, 
geſchieht das aus ehrgeiziger Berechnung ober ans Folg 


ſamkeit für den PVantoffel ber Gräfin. Nach feiner Sins 
nesänderung veranlaßt Strafford eine Unterredung mit 
Pym, feinem ehemaligen Mitftreiter, nunmehr feinem 
mwüthenden Gegner, nachdem er Strafford's Gefinnungs- 
wechſel erfannt. Warum bie Unterredung eigentlich ftatt- 
fand, ift nicht zu begreifen. Die Gräfin ftellt auch im 
einem Selbftgefpräh den Namen des „plumpen Bären‘ 
Pym mit dem des „edeln Leu“ Strafford zufammen, 
ebenfo ohne daß man weiß warum. Strafford macht 
als Statthalter Irland unterwürfig. Die Schotten haben 
ſich empört, Karl I. muß das Parlament einberufen. 
Strafforb fol nun ohne Armee das Parlament zu bän- 
digen verfuchen, was den Verhältniſſen gemäß unmöglich 
war. Warum der König es gerade jo will, begreift man 
wieder nicht. Strafford kennt die Gefahr für ihm und 
für die Regierung, wenn er bes Könige Wunfd, erfüllt: 
er weiß, daß nur Unglitd daraus entftehen fann. Den- 
noch erfüllt er nicht nur folhen Wunſch, jondern, was 
eben das Unerklärliche daran ift, er will zugleich bem 
Feind im feinem Lager erdrüden, nachdem das von ihm 
eben als eine Unmöglichfeit dargetjan worden. Im täg- 
lichen Yeben und in der Gefchichte ereignet es fich häufig, 
daf jemand etwas thut, ohne zu willen warum; aber 
in einem Drama geht das doc nicht an, wo alles ſich 
mit innerer Nothivenbigfeit aus den gegebenen Charafte- 
ren und Berhältniffen entwideln muß. Hier ift nicht ein 
Ereigniß, das die dramatiſch erforderliche Caufalität nach⸗ 
weift. Anklage und Berurtheilung Strafforb’s find ebenfo 
wenig gerechtfertigt; bie Furchtſamleit ber Lords, melde 
die Verurtheilung im Drama einzig ermöglicht zu. haben 
fcheint, ift nicht gemiigend motivirt, Gym fühlt ein menfd- 
liches Rühren, wie er Strafford anflagt, aber der „Schup- 
geift Britannia’8” tritt vor feine Seele, und dadurch wird 


| das umpatriotifche Gefühl menfchlicher Ruhrung raſch liber- 


wunden. Der König, der fein Wort für Strafford's 
Sicherheit verpfündet, deliberirt mit mehrern Bifchöfen 
darüber, was er nad deſſen Berurtheilung zu thun hätte. 
Anftatt männlich und königlich zu Handeln, verfucht er 
vergebens, den Kerkermeiſter zu beftechen, um Strafforb 
zur Flucht zu verhelfen, während feine Begnadigung nicht 
nur entjchieden im feiner Macht ftand, fondern ihm auch 
feine einzige Stüge erhalten hätte. Der König neigt ſich 
ſchon zur Meinung des einen Bifchofs, der ihm rieth, 





fein königliches Wort zu brechen, da kommt die Königin 
noch mit ihren Kindern hinzu, und meint, diefelben feien 


' gefährdet, wenn der König nicht Strafford's Todesurtheil 


unterfchriebe. Da ift der König num vollftändig über- 
zeugt, daß er und die Seinigen ſicher find, wenn er fi 
feiner einzigen Stütze, des Grafen Strafforb, beraubt, 
und das Drama mimmt nun ben tragifchen Ausgang. 


| Beweift num ein ſolches Ereiguiß in der Gejchichte völlige 


Abweſenheit von Charakter und Ueberlegung, jo will man 
| doch beides im einem dramatifchen Kunſtwerke durdh- 
aus nicht vermiffen: der bramatifche Autor muß bann 
an dem Stoff, der ihm begeiftert, eine andere Seite auf- 
fuchen oder eine foldje hinzubichten, oder — ganz von einem 


ſolchen Thema abjehen. 


712 


6. Simon von Montfort. Tragödie in fünf Acten von Ar- | mill einigen Großen die Köpfe abfdjlagen laſſen, um feine 
nold Beer. Leipzig, Brodhaus. 1865. 8. 24 Ngr. | Madıt 2 befeftigen, und * Peg rm er ftellt dem 
Unter den Stüden, welde Verfaſſungslämpfe und | Pordmayor daher wieder auf freien Fuß, doch täufcht die 

Rändifche Streitigkeiten behandeln, verdient das vorliegende | fer ihm ſehr in Bezug auf die Hülfe, die er, von ihm er» 

wol eine efrenvollere Erwähnung. Die Perfonen werden | wartet. Montfort findet Widerftand und die bevorftchende 

in der Regel farblos, fobald ein Schriftfteller den Berſuch Schlaht bei Evesham droht übel abzulaufen. Dazu ber: 
| 
| 





macht, fie ald Träger von ftändifchen Ideen darzuftellen: leumdet die von Montfort dem Sohn verſchmähte Dame 
fie verlieren ihre Phyfiognomie. Gelingt 8 einmal jer | diefen bei der Pordmayorstochter. Letztere nimmt Gift, 
mand, die Phyfiognomie folder Perfönlichkeiten aufrecht | erfährt aber vor ihrem Ende, daß ihr Geliebter ihr 
zu halten, jo erhält man oft nur einen hiſtoriſchen Ab» | doch micht untreu gewefen ift. Sie flirbt, und ber 
tlatſch ohne poetifhen Reiz, ohne äſthetiſche Caufalität. | junge Montfort läßt fi in der Schlacht tödten: bie 
Beide Klippen find in dem vorliegenden Werk in anerfen- | verjchmähte Dame will ins Kloſter gehen, Nach des 
menswerther Weije vermieden. Das Drama behandelt | ältern Montfort Fall und dem vollftändigen Giege der 
bie Streitigkeiten bes Königs Heinrid) Il. von England Königlichen wird die Wiederherftellung von Heinrich's I. 
mit feinen Untertpanen, Heinrich II, Hielt nämlich nicht, | Herrfchaft proclamirt, wobei ber Prinz Eduard noch von 
was fein Bater Yohann ohme Land in feiner Magna» | dem Grafen von Peicefter fagt: 

Charta den Unterthauen zugeftanden. Im Jahre 1265 Die That des Mannes, der heut’ unterging, 

kam es zu einem Sriege zwifchen dem König und bem Darf nicht vergeflen werden; flarf und Ro 

Grafen von Leicefter, Simon von Montfort, dem Führer 
der misvergnügten Großen und Städte. In der Schladht 
bei Lewes wird der König gefchlagen und mit feinem 
Sohne, dem nachmaligen Eduard 1., gefangen. Der Prinz 
entflieht, fanmelt ein Heer, zieht die mit Montfort unzu⸗ 
frieden gewordenen Großen und Städte an fih und be- 
fiegt diefen bei Evesham. Montfort fällt in der Schlacht, 
Heinrich IM. wird befreit, und die Unterthanen erhalten 
ihre Freiheiten aufs neue verbürgt. Der Schwärmer 
Könnte das an den Haupicharalteren auszufegen finden, 
daß jeder von ihnen fi) in argen Menfchlichkeiten bewegt 
und eigentlich feiner von ihnen ibealifirt iſt. Wir halten 
das indeß fiir einen Borzug ded Dramas, indem man 
dadurch Geftalten von Fleiſch und Blut mit praltiſchen 
Tendenzen ſich vorgeführt fieht. Der Held, Simon von 
Montfort Graf von Leicefter, tradjtet nad; der Könige: 
frone und tofettirt mit dem — Bürgerſtande, um 
fih ihn geneigt zu machen. Die Großen, die erſt auf nend der fpöttifche Ton, mit welchem Montfort manche 
Montforts Seite waren, wollen ihre ariftofratifche Macht | __ le gefangenen * (ber —* nicht 
vergrößert jehen, und ſie werden erboſt, indem fie ge- | zum Vorſchein fommt) zur Unterzaͤchnung vorlegen läßt. 


Mt unſer Boll; mer es in Zukunft glüdlich 
Beherrichen will, muß ihm in Treue dienen. 

Die Nemefis zeigt fi vornehmlich, darin, daß Dont- 
fort für Egoismus, Ehrgeiz und Uebermuth von feinem 
Geſchick abgeftraft wird. Er hat am Anfang des Stüde 
alle Macht in Händen, aber er will durdaus auch noch 
den föniglichen Titel und überfchägt feinen Einfluß und 
feine Kräfte: 

Ic, bin der erfle meines Volle, Ich herrſche! 

Nur eins fehlt noh — der Name. Ha, ein Name! 

Ein Nichts — ein Schall — — und doch auch wieder alles, 
Alles, jolang’ dies kriechende Geſchlecht 

Nicht in den Himmel fleigt. — Ein König — ba, 

Ein Gott auf Erden — — umb ein anbrer lebt, 

Der mir den Anblid der gebengten Knie, 

Den Pant der ſcheuen Bitte vorenthält u. f. w. 

Das darakterifirt fo recht die Art feines Ehrgeizes. 
Die Diction des Stüds ift anſprechend; höchſt bezeich- 


wahren, wie Montfort die Früchte ihres gemeinfamen | In andlung fehlt e8 dem Stüde auch nicht, nur dürfte 
Handelns für ſich auszubeuten begriffen if. Montforr's 5. > das —8 in des —— viellei 
te geg h och vielleicht zu 
Sohn, ein freilich ideeller, aber unbedeutender Charakter, | did fein, Seodor Wehl. 
verfjchmäht dazu bie Hand einer Dame aus einer der ho» (Der Beſchluß folgt in der nähen Nummer.) 
ben ariftofratifchen Familien und bewirbt fid) um bie 
Tochter des Yordbmayors von Yondon. Die Tochter des 
Lordmayors liebt Montfort den Sohn mit allem feuer, 
mit aller Hingebung, läßt ſich aber trogbem von ihrem 
Bater mit einem Bürgerlichen verloben, von welchem zu 


Karl Friedrih Neumann's „Geſchichte der Ber- 
einigten Staaten von Amerika”, 

= ichte der Vereinigten Staaten von Amerila von Kar 
ihrer ausbrüdlichen Freude fie durch deſſen Tod in der er — Zweiter Band: Bon der —* 
Schlacht bei Lewes unmittelbar vor Beginn des Stücks Präfidentfhaft des Thomas Jefferſon bis zum Ende der zwei 
befreit wird, Der Graf von Leicefter jchmeichelt wol der | tem Prüfidentiaft des Andrew Jadſon. Berlin, Hey 
londoner Bürgerfchaft; wie er jedoch feines Sohnes reelle | mann. 1865. Gr. 8. 3 The. 

Abfichten mit der Lordmayorstochter erfährt, wird beren Dir haben ſchon im unferer Befprehung des erften 
Bater auf feinen Befehl ohme weiteres ins Gefängnif | Bandes des Neumann’schen Werts (Mr. 15 d. BL f. 1864) 
geworfen. Der junge Montfort leidet, bleibt aber ein | darauf hingewiefen, wie viel namentlic für uns Deutjde 
gehorfamer Sohn; die andern laſſen ſich jedoch im Unter | aus der Geſchichte der Vereinigten Staaten zu lernen fei. 
handlungen mit ber Föniglichen Partei ein: der Prinz | Diefer Sag erhält durch ben vorliegenden zweiten Band 
Eduard findet dabei Gelegenheit zu entwifchen. Meontfort | noch mehr feine Beftätigung als durch den erfien. Denn 
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in dem erften Bande hatten wir es hauptfächlich mit dem 
Unabhängigfeitsfampfe zu tfun und mit den erften Schritten 
in ein felbftändiges ftaatliches und politifches Leben; und 
war es auch unmöglid, zu verfennen, daß die trand- 
atlantifche Republit ſchon ala Riefe das Licht der Welt 
erblidte, jo mußte dod; and der junge Rieſe erft gehen 
fernen, fich erft im allmäplichen Gebrauche feiner Glied» 
mafen üben, ehe er daran denken fonnte, Kraftprobuctios 
nen mit benfelben vorzunehmen. Aber die Entwidelung 
und Zunahme der Kräfte diefes fo jungen Staats machte 
fo überrafbend ſchnelle und große Fortſchritte, daß ſchon 
dieſer Umftand allein einen überreihen Stoff zum Nach- 
denken gewährt. Das Bewußtſein der eigenen Straft und 
Macht wurde denn nicht allein den leitenden Staatsmäns- 
nern, fondern allmählich dem ganzen Volle immer Mlarer 
und febhafter, und während noch in den napoleonifchen 
Zeiten jede Verwidelung mit Europa ängftlic, vermieden 
und ein Krieg mit England, namentlich aus Beforgniß 
für die den Handel betreffenden Verluſte, fo ſehr gefcheut 
wurde, daß man Jahre hindurch die von England ſowol 
als Frankreich ausgehenden Beſchädigungen der Schiffahrt 
und des Handel geduldig ertrug, wagte Yan es ſchon 
kaum zehn Jahre nachher, mit der ſtolzen Doctrin Mon- 
roe's herborzutreten: Amerika gehört nur den Amerila⸗ 
nern, Und daß diefer jo laut und ftolz verfündete Grund- 
ſatz nicht eitel Prahlerei fei, fondern daf die Vereinigten 
Staaten fid) nicht bedenten wilrden, ihn ba, wo es ihr 
Intereſſe erheifchte, einer ganzen Welt in Waffen gegen« 
über bis auf den legten Blutstropfen durchzufechten, da- 
von fcheinen die europäifchen Staatsmänner jchon damals 
mehr als eine bloße Ahnung gehabt zu haben. Und doch 
waren ſchon im früheften —— der jungen Repu⸗ 
blil, und nachdem kaum die Unabhängigkeit mit fo gro- 
Bem Aufwand von Gut und Blut theuer erfauft war, 
die Bande, welche den Norden mit dem Süden vereinig- 
ten, fo loder, daß bereits von einer zufünftigen Tren- 
nung die Rede war zu einer Zeit, wo die Tinte, mit 
welcher der Act der Bereinigung niebergefchrieben wor« 
den, noch kaum recht troden war. Und damals war es 
nicht der ariftofratifche, fflavenhaltende Süden, der Tren- 
nungsgedanken hegte, jondern der volkreiche, thatkräftige 
Norden, ber nid nur des Handels wegen den Krieg 
egen England am meiften fürchtete, ſondern auch in einer 
sich von dem Süden durchaus fein Uebel erblidte. 
Der Süden hingegen hielt noch feft zur Union, unter der 
Präfidentichaft von Monroe waren es hauptfächlich die 
Mitglieder aus den Sübdftaaten, welche es im Congrefie 
dahin brachten, daß dieſer fich fcharf und präci® über 
feine Befugnifie den einzelnen Staaten gegenüber aus- 


ſprach, und daf damals der Beichluß gefaßt wurde, der | 
Congreß allein fei befugt, über die Einführung und An- | 


erfennung der Sflaverei in den Territorien Beitimmungen 
zu treffen. Erſt fpäter ſah man im Süden ein, daß es 
nicht im Imtereffe deffelben liege, die Macht der Gentral« 


Wie kommt es nun, daß trotzdem bie Kraft» und 
Madıtentwidelung der Bereinigten Staaten fo ‚riefenhafte 
Fortſchritte macht, die nad unfern europäifchen Begrife 
fen mit der Zahl der Bevölkerung in gar feinem Ber- 
hältniß fteht? Der Amerilaner jelbft fucht die Urfadhe 
hiervon hauptfäclic in der freien Regierungsform, bie 
es zuläßt, daß, ſowie der einzelne, aud) das ganze Ge» 
meinweſen ſich ungehemmt entwidelt und alle körperlichen 
wie geiftigen Kräfte und Fähigkeiten zur ungeftörten reich 
ften Entfaltung bringt. Daneben ift es ihm aber noch 
die eigenthimliche praktische Geiftesrichtung, die zähe Aus- 
dauer des amerilaniſchen Charalters, welden die großen 
und fchnellen Erfolge auf allen materiellen Gebieten des 
Lebens zu banken find, für die er gern auf alle Siege und 
Triumphe verzichtet, weldye andere Bölker auf den Gebie- 
ten ber rein geiftigen, ber abftracten Wiffenfchaften davon- 
tragen. Sein Ehrgeiz bleibt hier ganz ruhig; Eiferſucht 
auf Errungenfhaften in der Philofophie, der Kunft u. dgl. 
fennt der Amerifaner nicht, Bezeichnend für die ganze 
Art und Weiſe des Volls ift die ſchon in das Jahr 1811 
fallende Aeußerung von Henry Clay: . 

Wahr, wir haben biejegt feine folde hervorragende twife 
ſenſchaftliche Männer aufzumeifen wie die Böller jenfeit des 
Allantifhen Dcean, If aber Europa durch feine Piteratur, 
durch feine wiſſenſchaftlichen Imftitute und Univerfitäten, durch 
feine vielen berühmten Männer in Kunft und Wiffenichaft, zum 
Theil felbft die ärgften Knechte, beffer daran ? Konnten fi bie 
Europäer vor ber Knechtſchaft ſchützen? Sind nicht mande Bl- 
fer derart gejunten, daß fie felbfi das Gefühl ihrer Entwürbi- 
gung verloren haben? Die einfihtsnollen Mafjen, fie allein 
find die Kraft der Staaten, die wahre Grundlage ber Freiheit. 
Ich behaupte, und niemand wird dem widerſprechen wollen, 
taf unfere Bevölkerung von fieben Millionen mehr Berftand und 
Selbfilenntnig — bie erſte Bedingung aller Einſicht — befigt, 
als irgendeine andere gleiche Anzahl auf Erben, 

Bei unferer praftijchen Geiftesrichtung konnten philoſophiſche 
Forſchungen keinen Eingang finden; jelbft die Namen der ber 
rühmteften europäifhen Philojophen find mur wenigen unferer 
Landsleute befannt geworben. Will man die Ueberzeugung, 
daß der Menſch eines grenzenlofen Fortſchritts fähig, daß die 
auf Gleichheit und Mreiheit beruhenden Inftitutionen immer 
mehr Raum gewinnen und am Ende alle Völker zur Selbfl- 
regierung heranreifen werben, will man dieſe Uebergeugung 
Philoſophie nennen, fo wird die Philofophie nirgendwo auf Er- 
ben allgemeiner verbreitet gefunden als bei unferm Bolke, als 
in den Bereinigten Staaten von Amerifa. 

Auf den erften Did ift michts den europäifchen und 
gerade ben deutſchen Anfchauungen fremder als eine ſolche 
Denkweife, eine ſolche Sprache, und gleihwol wird man 
faum viel Widerfprud; finden, wenn man behauptet, daß 
feine Nation den alten Goethe'ſchen Ausſpruch: „Grau ift 
alle Theorie, grün ift allein des Lebens goldener Baum‘, 
in feiner ganzen Art zu fein, zu denken und zu handeln mehr 
beherzigt als gerade die amerifanifche. Theoretifiren und 
Träumen ift ihr fremd; aber neue been umb Projecte 
u verwirklichen, im Leben zu erproben, was bie kühnfte 

bantafie eines einfamen, ftillen Forſchers erdacht, doch 


‚ wegen der Schwierigfeit der Ausführung kaum ſich felbft 


regierung gu ftärfen, und Calhoun fprad; es geradezu aus, | 


daß der Silben einen großen politifchen Fehler begangen, 


zu offenbaren getraut, darauf fann der Amerikaner mit 
einer Energie und Ausdauer Mühe, Zeit und Gelb ver- 


indem er fi auf den Miffouricompromig eingelafjen habe. | ſchwenden, die wirklich unfere Bewunderung erregen muß. 
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Schon früh fchmellten derartige Siege und Erfolge bie | 
Bruft defigben mit unmäßigem Stolge; er, der freie, fich jelbft | 
regierende Mann fah mit verächtlichem Mitleiden auf ben | 
feiner Meinung nach unfreien, geknechteten und natürlid) 
auch knechtiſch gefinnten Europäer herab; den Kampf, den 
er jo ſiegreich geführt, mußte feiner Anficht nad) jedes 
Bolt, das ſich felbft achtete und im feinen Gefinnungen 
und Gefühlen noch nicht ganz herabgemiirdigt war, als- 
bald ebenfalls aufnehmen und entweder flegreich durch⸗ 
fechten, oder rühmlic, untergehen. Es fpricht darum He- | 
ſeliah Niles gewiß einem großen Theile feiner Zeitgenof- 
fen ganz aus ber Seele, wenn er fagt: 

Zwei Gegenflände gibt es, melde jeder Amerilaner vom 
Grunde jeines Herzens haffen und verachten muß: die erbliche 
Regierung und eine Staatsreligion, das Zmillingspaar zahl» | 
fofer Verbrechen und Gottesläfterumgen. | 

Dan muß, wenn man fo einfeitige und mafitofe | 
Urtheile in ihrem rechten Fichte witrdigen will, die große | 
Unfenntnif der europäifchen Berhältniffe und namentlich | 

1} 





ber Geſchichte der einzelnen europäifchen Nationen auf 
feiten beg Amerifaner nicht überfehen. Gerade wie der 
Europäer die amerifanifchen Berhältniffe in der Regel 
über alle maßen einfeitig und ſchief beurtheilt, fo geht es 
dem Amerifaner nidyt befjer mit dem ihm feiner mangel- | 
haften Gefchichtstenntnifje halber noch viel unverftänd- 
lihern europäifchen Dingen. Dazu fommt, daß dieler 
falfchen Beurtheilung oft durch Verfchrobenheiten von Eu— 
ropäern, die jelbft ihren europäischen Yandeleuten ziemlid) 
unbegreiflich find, noch vecht geflifientlich Borſchub geleiftet 
wird. Neumann erzählt uns hierüber auf S.340 fg. diefes 
Bandes ein recht hübſches Geſchichtchen, weldes wir un- 
fern Lefern fchon um des mitgetheilten charakteriftifchen 
Schreibens des damaligen amerilaniſchen Staatsminifters 
Sohn Duincy Adams willen nicht vorenthalten wollen: 
Ein Herr von Fürſtenwerther wandte fich mit der wunder» 
lichen Anfrage an den Minifler Adams, ob man ihm nicht in 
Amerifa eine angemeffene Stelle geben wolle, da er nur in 
biefem alle auswandern würde. Die denkwürdige Antwort 
bes Mintfter® Iautete: „Die Regierung der Union und die der 
Einzelſtaaten haben niemals irgendmelche Mittel aufgeboten, 
um aus diefem ober jenem Theile Europas Einwanderer her 
beiuziehen. Mir miffen zwar die Bortheile zu würdigen, weiche 
gefunde und arbeitfame Pente unferm Yande bringen; aber das 
muß fih alles, fo will es die Weile unſerer Regierung, von 
ſelbſt maden. Iemand beiondere Bortheile zuzumwenden, ift un⸗ 
flatthaft. Wir Teben in feinem Lande der Privilegien, foudern 
unter der Gleichheit aller Rechte flir alle Menfchen. In Europa 
ift dies ganz anders. Dort geben bie Flürſten nad Belieben 
biefem und jenem allerlei Gnaden. Bon einer gleichen Bered- 
tigung aller iſt niemals die Rede, ift bei euch Europäern, jelbft 
unter ben geiflig hervorragenden Männern, faum der Begriff 
vorhanden. Die Auswanderer aus Deutſchland wie aus den 
andern Reichen erlangen hier bei uns ein unabhängiges freies | 
Leben; es ift aber, mögen fie alle dies wohl bevenfen, ein Le⸗ 
ben voller Arbeit, Können fie ſich nicht im den Charakter, in 
die fittlichen, ſtaatlichen und natürlichen Verhältniffe diefes freien | 
Landes jchiden, ſo fleht ihnen der Arlantifhe Ocran immer | 
offen da, um mad der alten Heimat zurüdzufehren. Bor allem 
müſſen fid) aber die Ausgewanderten auf eins gefaft madıen, 
fie müſſen die europäiſche Haut abziehen, und zwar fo vollflän« 
dig, um dieſe Haut niemals wieder aufnehmen zu können. Noch 
mehr. Sie mlffen es ertragen lernen, daß ihre Kinder in den 





| findet. 


Borurtheifen ober im dem folgen Geiſte unfers Volls aufwach 
jen, daß fie auf die im der Alten Welt Geborenen und Ero- 
genen mit Misachtung binfehen: ein Gefühl, welches fid ver- 
züglich bei den Nachlommen dev eingemanderten Deutſchen vor- 
Diefen Gefühl des Stolzes und der Ueberlegenheit über 
andere Nationen, welches alle Fremde bemertt Gaben, ift bie 
nothwendige Folge der Gleichberechtigung. Es weiß jeder, daf 
niemand in der focialen Ordnung Über ihm flieht; im biejem 
Bemwußtfein ficht er auf die Nationen herab, mo die Maffe der 
Bevölterung gewiffen ſonderrechtlichen Klaſſen preisgegeben ift 
und deren Willensmeinung fich gutwillig oder gezwungen fügt. 
Was helfen alle die Schulanftalten, was Hilft euch Europäern 
euere Wiffenihaft und Gelehriamfeit; ihr dürft nicht jprechen, 


nicht ſchreiben und handeln, ja nicht einmal denfen, wie ihr 


wollt, wie die Naturgeſetze es erheiſchen. In Bereine zuſam ⸗ 
menzutreten, um über euer eigenes Wohl und Wehe zu bera- 
then und zu bejchließen, if euch nicht geflattet. Guere geprie- 
jenen Erziehungsanftalten fcheinen blos dazu beftimmmt zır fein, 
um jede Selbfländigkeit zu brechen und euch zu gehorfamen 
Kenechten für die fürſtlichen Gebieter abzurichten. as ganze 
eiftige Weien des europäifchen Kontinents ift blos eine Ieere 
Sieterei einiger müßigen Köpfe; was ihr für mahr erlamnt, 
danach blirft ihr doch micht handeln! 

„Bas num unfere Regierung betrifft, jo fann keine im der 
Welt weniger Gumflbezeigungen ertheilen ala bie der Bereinig- 
ten Staaten. Die Kegierenden find nicht blos dem Worte nad, 
fondern in voller Wahrheit die Diener des Volle; deffen ift ih 
aud) das Wolf bewußt, meldyes fie nah Gutbünfen auf kurze 
Zeit zu ihren Aemtern erhoben und, genligen fie nicht, ſchuell 
wieder entfernt. Alles if ganz anders wie im Europa. Dort 
ift das Boll von feiner Regierung abhängig; hier — man er» 
meffe die großen Folgen diejes principiellen Unterſchieds — bie 
Regierung vom Bolfe u. f. w. 


Diefes Schreiben mag nod fo viel Wahres enthalten, 
einfeitig bleibt e8 darum doch und dient feineswegs dazu, 
um die theil® viel tiefer liegenden, theils wieder ſich in 
viel feinern und zartern Nuancirungen ausdrüdenden 
Unterfchiebe der cisatlantifhen von den transatlantifchen 
Staats und Vollsverhältniſſen in Wirklichkeit kennen zu 
lernen, Bollends unwahr ift die Schlufpointe, in welche 
das ganze KRaifonnement ſich fpitt, nämlic, da in Europa 
das Volk von der Regierung abhänge. Es gibt überhaupt fein 
Bolt, welches von feiner Regierung abhängig ift, es wird ſtets 
nur das Gegentheil in Wahrheit begründet fein; dem 
noch feine Regierung, welche das Weſen, den Geift, die 
Intereffen u. j. mw. des Bolls auf die Dauer midachtet 
und verlegt hat, ift je von langem Beftand gewejen, viel- 
mehr erfcheint jede Regierung, die auf diefen Namen An- 
ſpruch machen kann und will, als von dem Geifte bes 
Bolls und dem Geiſte ihrer Zeit getragen. Dies mag 
ſich indefjen verhalten wie es will, jo hat es wenigſtens 
gerade die nüchſte Folgezeit in der Gefchichte der Bereinig · 
ten Staaten gezeigt, wie gewaltigen Einfluß auch in bie 
fem Staate, wo die Regierenden angeblid, in voller Wahr- 
heit nur die Diener des Volls find, die an der Spite 
ftehenden leitenden Perfönlichkeiten nicht allein auf bie 
Geſchiche des Staats als joldyen ausüben, fondern and 
auf den Geift, im welchem biefe Gefchide geleitet werden, 
auf die politifche Gefinnung, melde im großen Ganzen, im 
Innern wie nad) aufen als die des ganzen Volks ſich Fund- 
gibt. Monroe und feinem Minifter Adams ſowie die 
ſem Iegtern, als er felbft Präfident geworden, mag es 
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nach ihrer falbungsvollen, dem Bibelſtile nachgebildeten | der That hödft ggg a2 Zuflände! Wngeber, 
Hantee · Redeweiſe voller Ernft damit gemefen fein, daß, | Auflaurer, Spione, und wie die Wertjeuge des Despotismuß 
wer von Europa himüberzieht nach dem tramsatlantifchen | Me beißen mögen, fie find in Menge vorhanden u. [. w. 
Kanaan, ein ganz amderer Menſch werden, daß er den Schon am Tage der Einführung des neuen Präfiden- 
alten Adam des unter dem Despotenftod lebenden und | fer hatte ſich der gemeinfte Plebs im Weißen Hauje in 
nur aus Furcht vor der weltlichen Strafe dem Gefege | ET Anzahl eingefunden, wie nie vorher, umd ſich Frei- 
gehorfamen Unterthanen ausziehen und den neuen Adam hie gr en en ge —— 
1 PR ie Aufwärter herbei en, um da trän rum» 
des füttlih veinen Dürgers anziehen muß, der lediglich zureichen, wurden fie von den Maffen wild angefallen. —* 
and Achtung vor dem Geſetze und aus Liebe zu feinen | wollte dem Nadıbar zuvorfommen und dies und jenes erhajdıen. 
Mitbürgern und dem Baterlande andy als Mitglied der Die Gläfer wurden zerbrochen, der Punſch ſchwamm auf dem 
Staatsgemeinde politiſch rein ohne Furcht und ohne Ta- Eſtrich herum; alles ſchrie und lärmte, drängte und ftieß laut 
dei den rechten Weg wandelt; es mögen Adams und viele — —— = a ei — ———— 
feiner Vorgänger nad) fo jehr in Denmth ſich ihrer ver- | duld harrenden Dune einige Erfriihungen 5 bringen. En. 
antwortungsvollen Stellung als erſte Diener des Boll | ji rollten fie die Müffer mit Punfah) hinab in die Gärten, um 
bewußt gewefen fein und ſich beitrebt haben, ihre Pflichten | die Menge dorthin zu loden, was and gelungen. Das Ganze 
mit der größten Gewiffenhaftigfeit zu erfüllen: — jo läßt | mar ein widerlicher, gräßlicher Anblid. , 
fid) doch das Gleiche keineswegs von dem nächſten Nach- Daniel Webjter äußerte ſchon damals: „Die Regie- 
folger Adams’, dem General Andrew Yadjon, behaupten, ‚ rung des Pöbellönigs hat begonnen.” 
Und dod; wurde Yadjon zweimal nacheinander zum Prä- | Dean fieht, dak unſer Verfaſſer aud die Schatten- 
fidenten gewählt, und doch war kaum ein Präfident belieb: | feiten der amerifanifchen Staatsverhältniffe zu beleuchten 
ter und populärer als er; zeigte doc, fein Präfident we« | nicht vergeflen hat. Wir vermifien eigentlich nur eins an 
der vor» noch nachher die Licht- und Schattenfeiten des | dem Werke, weldjes im zweiten Bande fi, fonft ungemein 
amerilanifcdyen Charakters in audgeprägterer Weife, fand | reich und ausführlich darftellt und dabei von jebem mit 
doch der eitle Yanlee ſich gejchmeichelt, daß diefer echte | Ipannendem Intereſſe gelefen werben wird, das eine, was 
Typus feines Wefens, feiner Art zu denken umd zu hans | wir auch ſchon bei dem erften Bande vermißt haben, näm- 
dein, in Jackſon an die Spite der Nation berufen war. | lid) daß der Berfafler es viel zu wenig verfucht hat, nicht 
Neumann, der trog feiner Aufrichtigkeit und Wahrheite- | ſowol die Gontrafte zwijchen den amerifanifhen und ben 
liebe feine große Vorlicbe für das amerifanifce Volk fo- europäiſchen, namentlich den deutſchen politischen Berhält- 
wie für die Verfaſſung der Vereinigten Staaten und felbft | niſſen gehörig darzulegen, al& vielmehr den Leſer an den 
für ihre einzelnen hervorragenden Staatsmänner nirgends | geeigneten Stellen darüber aufzullären, wie es nach der 
verbergen kann, fieht ſich doch bezüglich des Generals | geihichtlihen Entwidelung, melde beide Erdtheile durd- 
Iadjon, dem indeifen im übrigen große, gerade mit ſei- lebt, und nad) der ganzen Weife der Nation kommen 
nem ſoldatiſchen, ja harten, despotifchen und graufamen, | mußte, daß das amerifanifche Volk fich gerade im ſolchen 
umerbittlihen Charakter zufammmenhängende Berbdienfte um | Formen des ſtaatlichen Seins und Yebens, wie fie uns in 
Land und Bolt nicht abzufprechen find, zu gar wunderfa- | dem vorliegenden Geſchichtswerke vorgeführt werben und 
men Enthüllungen genöthigt. Wir ziehen zwei Stellen | die es ſich jelbft geprägt hat, bewegt hat und bewegt. 
aus, ans deren einer hervorgeht, welches Unglüd Jackſon Noch mehr würde uns das, was ung mitgetheilt wird, 
itber viele alte und treue Beamte brachte, die er ohne ſeſſeln und belehren, wenn ung zugleich auch hinreichendes 
allen Grund plöglich emtlieh, blos um feinen Anhängern | Material an die Hand gegeben witrde, um uns die Fra— 
und Creaturen Stellen zu verſchaffen: gen Warum? umd Wie rn ſogleich richtig und nn 
Alte Commie, welche aum Theil ſchon von dem erſten Prä- | eantworten zu können. ir wollen nicht blos den — 
fidenten, vou 3 ihre — 52 erhalten rich lichen Proceß der Thaten und Handlungen, wozu wir ges 
gleihjam mit der Regierung und in der Geichäftsrontine auſ- wiflermaßen auc die vielen und mitgetheilten Neben, 
—— waren, auch fie find, ohne irgendeinen andern welche ausgezeichnete Männer im Congreſſe und bei an« 


als um neuen Yeuten Pla zu machen, dem Hunger und Surf; R 
dem Clend preisgegeben worden. Cine volllommene Zerrättung | > —— — ar haben, zählen, ſich 
aller Berhättniffe und Zuſſande in der mationalen Metropogis LIT und abwigeln iehen, jondern bei weitem mehr interef» 


war die nothiwendige Folge. Salbfertige Gäufer wurden nice ſirt ums der innere Entwidelungsgang, welder im flil- 
ausgebaut; Gärten und Yandhäufer haben leine Miether gefun- | lem und geheimen im den Geiftern und Ideen als vor- 
den. Bolltommen unficer der Zukunft, beichränfte fid) jeder bereitendes Moment für das äufere Handeln einen über 


auf das Nothwendigfte; die Kaufleute und Krämer lonnien nichts : f ne 
wmebr abjeteen. Welch er Gegeufah zu der milden BBeife eines | al jo überrafchend gleichmäßigen und übereinftimmenden 


Ai h . , Berlauf nahm. Bon den in der ganzen Maſſe des Volls 
M , Madifon und Adams! Diefe rückſichtsloſe Härte der . ' 
neuen Bermaltung übt einen unglüdticen Einfluß anf die freie treibenden und ſiegreich ſich durchlämpfenden Ideen, welche 
Gebanlenänferung, auf die ungezwungene Redefreiheit. Bon | doc vorausfichtlich beftimmt find, im der MWeltgefchiehte 
dem allen iſt lauin mod eine Spur vorhanden. Keiner trat | den oberften leitenden Einfluß einzunehmen, erhalten wir 


mebr dem andern; alle find oder glauben ſich wenigfiens von Pre 
Gpionen umgeben. Könnte doch = zufällige —— auf ‚ erft da, mo fie ſich verlörpern, genügende Mittheilung, 


der Strafe oder in einem Bureau geiproden, welche dem oder | Über die geiftige Borentwidelung und Ausbildung aber 
— u Die Mbfehung ur Folge haben. In ‚ überall nur jehr bdürftige Andeutungen. Doc gedulden 
90* 
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wir und bis zum Erfcheinen der folgenden Bände, in ih- 
nen wird ber Berfaffer hoffentlich auch dem geiftigen und 
Ibeenleben des amerifanifchen Volls bie gebührende Ber 
——— zutheil werden laſſen, ſoweit dies der Zweck 
feines Werts überhaupt zuläßt. 2. 





Ein Cavalier in Spanien. 
Süden. Reifeffiggen von Graf Baftiano, 
eder. 1865. 8. 1 The. 15 Nor. 

Ein junger Cavalier, über deſſen Vaterland wir nad 
Namen, Sprache und Ausdrudsmweife nur höchſt unbe 
flimmte Vermuthungen zu hegen wagen — ift doch in die— 
fen privilegirten reifen der Kosmopolitismus, wenigftens 
nad; feiner negativen Geite hin, längft praktiſch gewor- 
ben —, bat fich auf Anregung eines parifer Freundes 
und Gelehrten beftimmen laffen, feine Erlebniffe auf zwei 
Reifen in Spanien, „die urſprünglich nur fir ein Tage» 
buch beftimmt waren“, ber Deffentlichkeit zu übergeben. 

Wenn ein Glied ber jeunesse dorée, das Geburt 
und Erziehung wol zum Garbelieutenant, nicht aber zum 
Scriftfteller beftimmt haben, uns die Wege durch ein 
fremdes Land weiſen joll, fo dürfen wir es fo genau 
nicht nehmen. Nicht als ob wir unfern Autor damit fitr 
ein Irrlicht erflären wollten. Gott bewahre! Im Gegen- 
theil, wir find ihm felbft wie „bem gelehrten Freunde“ 
für die BVeröffentlihung ber Schrift dankbar. Werben 
unfere Kenntniſſe dadurch auch nicht weſentlich bereichert, 
ſo plaudert doch Graf Baſtiano meiſt ganz angenehm, 
iſt nicht ohne eine gewiſſe jugendliche Friſche und Ur— 
ſprünglichleit und entlockt feinen Leſern nicht felten ein 
Lacheln, und das ift wahrlich viel werth im ſolch trodener 
Zeit, wo, wie es fcheint, in der Bücherwelt nur noch 
ſtolz verdrießlich ſchwere Narren regieren und aller Hu= 
mor ſich in die ragen bes „Kladderadatſch“ geflüchtet hat. 

Allerdings fehlt es dem Buche an „, kritifchen 
Bolls- und Raturkubien “, wie ber Verfaſſer es in fei- 
ner eben nicht durch Slarheit und Präcifion ausgezeich« 
neten Ausdrudsweife nennt: in Beziehung auf ftatiftifche 
und biftorifche Verhältniſſe, auf die Phyſiognomie des 
Landes und feiner Bewohner, auf feinen Reichthum an 
Meifterwerken der Kunſt und Natur erhalten wir nur 
„flüchtige Bemerkungen eines flüchtig Reifenden”, die es 
felten ermöglichen, fi nad; irgendeiner Seite hin ein 
Mares Bild des Angeſchauten und Befcriebenen zu machen. 
In diefer Hinficht hat der Verfaſſer allerdings nur „einen 
ſchwachen Berfud; gemacht, Spanien fo treu als möglich 
u ſchildern“. Nicht als ob wir ihm irgendwie eine Ent 
Rettung der Wahrheit vorwerfen wollten: o nein, die Luft 
ift groß, allein die Kunſt ift Schwach; es fehlt ihm theils 
an den nothwenbdigen Vorſtudien und Senntniffen, theils 
an der Gewanbtheit des deutfchen Stils, wenn wir aud) 
nicht, wie er felbft fürchtet, behaupten wollen, fein Buch 
„ſei mit franzöfifhen Lettern in deutſcher Sprache” ge 
fchrieben, theils endlih am der Naturgabe der anfdhaus 
lichen Darſtellung. Auch „bie vielfachen humaniſtiſchen 
und religiöfen Betradhtungen”, von benen die Vorrede 


Im Berlin, 
D» 


ſpricht und von denen uns freilich trog aller Aufmert- 
famfeit nur fehr wenige vor die Augen gelommen find, 
hätten ohne allzu große Benachtheiligung der leſenden 
Mit» und Nachwelt ganz fehlen dürfen. Obgleich der 
Berfaffer den größten und wichtigften Theil der Halb 
infel befucht Hat, indem er auf feiner erften Reife vom 
Valencia nad) Madrid und von hier nach dem bebeutend» 
ften Städten Andalufiens, auf ber zweiten von Biarritz 
aus durch die basfifchen Provinzen nad Burgos und 
Balladolid, und von da abermals nah Madrid ging und 
an vielen Orten einen längern Aufenthalt nahm, erfahe 
ren wir doch im ganzen im diefer Beziehung wol kaum 
etwas, das micht ſchon anderswo beffer und vollftänbiger 
gefagt wäre. Hätte er freilic, wirklich den Beweis ges 
liefert, wie er glaubt, „daß das Maurenthum und ber 
Mohammedanismus im Spanier Wurzel gefaht haben, 
und daß fich diefer Einfluß unbewußt bis auf die neueſte 
Zeit im focialen Leben offenbare”, fo wäre das gewiß ein 
fehr anerfennungswerthes Refultat feiner Reife. Leider 
haben wir im Buche felbft den Beweis wicht finden kön— 
nen, es möchte benn fein, daß der Berfaffer Bemer- 
fungen wie die folgende fiir Beftandtheile diefes Bewei⸗ 
fes hielte: 

In der fpanifchen Mufik liegt je ein Städ fpaniider Ge⸗ 
dichte, vom Orient erbte fie theils die monotonen Bäffe, theils 
ihr Kolorit, das Feurige, Pebhafte, indeß die ruhigern Ueber 
gänge dem Norden zu verbanfen find. Die Melodien find fo 
traurig, fo MHagend oft, daf fie mit feinen andern National« 
melobien geiftige Berwandtichaft haben als mit den ungarilchen. 
Stammen doch beide Bölfer aus dem Orient umd haben bie 
Spanier ſich doch wenigſtens ſtark mit den Orientafen vermifcht. 

Vielleiht glaubt der Berfaffer auch eine wichtige na» 
turwiſſenſchaftliche Beobachtung mitzutheilen, wenn er 
©. 135 fagt: „Die Granitblöde, welche in Heinern ober 
größern Haufen auf den Hügeln umberlagen, laffen auf 
ftarfe geologifhe Ummwälzungen des Erdreichs (sic!) ſchlie 
Ben“, oder auf die Zukunft ber fpanifchen Kunft ein um« 
erwartetes neues Licht zu werfen, wenn es ©. 128 heit: 

Die Entwidelung der ſpaniſchen neuern Kunft wird wol 
noch eime geraume Zeit auf fi warten laffen; fie wird fich 
erft entfalten fünnen, wenn durch Einfluß norbifher Bildung 
bie jetzigen ſeichten Berhaltniſſe gellärt find, und aud dann er- 
fheint ıhre Zulunft mod nicht ganz gefichert, deun fie wird 
abhängen von der Richtung, welche die allgemeine Bildung des 
ſpaniſchen Bolfs einſchlagen wird. 

Die ſtarke Seite unfers Autors ift die Schil 
des mabrider Salonlebens, oder vielmehr ber —— 
ſeine verſchiedenen Begegnungen und zarten Liaiſons mit 
einer Anzahl Damen aus den höchſten Kreiſen der fpani« 
ſchen Hauptftabt. Das weiß er auch felbft und legt den 
Hauptnachdruck auf diefen Theil feines Bude. 
fer „fol fi in diefen Salonbildern ein Gittenleben er- 
fchliegen, weldyes im Auslande nur wenig gefannt ift 
und deshalb mamentlic, einen befondern Reiz befigt, weil 
fid) in demfelben Charakterftudien über fpanifche Frauen 
vorfinden“. Wir werden im die Theater und Goirdem, 
auf die Promenade der Fuente Caftellana, wie im bie 
Boudoirs verfciedener weiblicher Granden geführt umb 
erhalten dabei einen, wie es ſcheint wortgetreuen Bericht 
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der mit den fchönen Sennoras geführten Dialoge, theils 
in frangöfifcher, theils in deutfcher Sprache, welche letztere 
wol hier al® Vertreterin der fpanifchen fungirt. Wir 
haben allen Reſpect vor dem Gedächtniß des Verfaſſers 
ober der Genauigkeit und Umftändlichteit feiner Tagebuchs- 
notigen, find dagegen nicht ganz ohne Scrupel darüber, 
daß er um der Wahrheit willen, d. h. hier um die Eigen- 
thümlichkeiten des jpanifchen Frauencharalters in das hellfte 
Licht zu fegen, rein vertrauliche, hier und da an bie 
Grenze der Zweibeutigfeit ftreifende oder intime Familien- 
verhältniffe berührende Gefpräcde mit voller Namennen- 
nung (die ganze Darftellung ſcheint die Annahme ber 
Pfeudonymität auszuſchließen) dem großen Publitum mit 
teilt. Und wenn nun mwenigftens etwas ganz Befonderes 
dabei zum Vorſchein füme! Allein im weſentlichen ift be 
fanntlih die Haute-Bolee in allen europäifchen Haupt- 
ftädten diefelbe: will man die harafteriftifchen Eigenthint: 
lichkeiten des Volfscharafters auffuchen, fo muß man aus 
der Hauptftabt im die Provinz, aus den Salon der hohen 
Ariftofratie auf die Strafen und öffentlichen Plätze, aus 
den Baläften in die Häuschen der Handwerker, in die 
Hütten der Bauern hinabfteigen. Co künnen wir in der 
That in diefen Mittheilungen nichts befonders Charalte- 
riftifches finden; es fei denn, daß die ſpaniſchen Damen 
vieleicht um eine Schattirung ungenirter, inbolenter und 
ummiffender find al® ihre Standesgenoffinnen in London 
und Paris, in Wien und Berlin, in Petersburg und 
Florenz. Der größere Theil diefer Geſpräche bringt nur 
jene oberflächlichen Fadaiſen, welche den gewöhnlichen 
Stoff des Geſprächs junger Damen mit Gardelieutenants 
und Geſandtſchaftsattaches zu bilden pflegen. 

Unfer Berfaffer ſcheint freilich anderer Meinung zu 
fein. Er gibt die ſchale Converfation und zumal feine 
eigenen Antworten mit folhem offenbaren Guſto wieder, 
daß mir folder Raivetät unmöglich zürnen können, fo 
wenig es ugs gelingen will, etwas eigenthümlich National» 
Spanifches in dem Gehaben der vier oder fünf ihn be 
günftigenden Schönen zu finden. Wer unfer Urtheil aber 
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einer Uebertreibung zeihen möchte, der leſe das achte Ka— 
pitel unſerer Schrift, wo ſich Graf Baſtiano „im Kreuz— 
feuer“ zwiſchen ſeinen verſchiedenen Huldinnen befindet. 
Wir ſind übrigens weit entfernt von dem Vorwurfe, daß 
und der Verfaſſer fein getreues Abbild des madrider Sa- 
lonlebens geliefert habe: es hat nur nicht jedes wohlge- 
troffene Porträt fchöne oder aud nur intereffante Filge. 

Es mag der uns angeborene plebejifhe Geſchmack 
fein; aber fomwenig uns die Schilderungen, die der Ver— 
fafier aus dem Bolfsleben mittheilt, auf Neuheit, oder 
Tiefe der Beobachtung, oder Originalität der Darſtell 
Anfprucd zu haben fcheinen, fowenig Mar und anfchanfi 
feine Befchreibungen von Gegenden, Städten, Gebäuden 
und Kunftwerken im allgemeinen find: nichtöbeftoweniger 
hat und diefer Theil des Buchs und zumal die Reife in 
Andalufien, aus ber wir wieber den Aufenthalt in Se— 
villa als den gelungenften Abſchnitt hervorheben, bei mei- 
tem mehr angezogen als jene Salonfcenen der Hauptftadt, 
Manche Schilderungen find Hier nicht ohne einen gewiffen 
poetifhen Hauch, der allerdings durch die Unficherheit 
des Verfaffers in der Wahl feiner Ausdrüde wie im Bau 
feiner Säge etwas getrübt wird, wie wenn er z. B. ©. 105 
fagt, indem er von dem Alcagar von Toledo redet: „Biel- 
leicht ruht unter feinen Trümmern mand) unfchuldiges 
Gebein, und wenn bei Nacht der Mond einfam die wüßte 
Stätte befcheint, dann zieht vielleicht manch Klageruf um 
des Hügels Rand.“ Oder ©. 247: „Die Hand bes 
Schöpfers vereinigte ale Schönheiten jpanifcher Gegenden 
in Granada, fruchtbare Gefilde, durchzogen von Maren 
Gebirgswäflern, hoc bededt mit frifchem Grün; dennoch 
ift die Stadt noch fehr zurifd(t).“ 

Ic ganzen find wir, wir wiederholen es, weit ent 
fernt, dem Buche feine Eriftenz zum Vorwurf zu machen: 
fo leichte Waare es ift, mag es immerhin manchem eine 
angenehme Unterhaltung gewähren umd zumal dem Rei— 
fenden auf der Poremäifchen Halbinfel den langen und 
langweiligen Weg über die öden Hochflächen Caftiliens 
verkürzen helfen. Otto Speger. 
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Literariſche Plaudereien. 

Das deutſche „Aſchenbrodel“ Hat fich jetzt auch auf die 
parifer Theater verirrt, wie überhaupt bie verſchiedenſten Mär · 
chenſtoffe für die Fieries ausgebeutet werben. „Cendrillon‘ 
heißt eine neue Feerie von Glairville, Monnier und E. Blanc, 
welche alle Tage in Paris auf dem Theéatre imperial du Chä- 
telet zur Aufführung kommt. Dies Theater gehört zu dem 
glänzenden Neubauten des second empire; e# ifl eine Zierde 
des Place du Ghätelet, im melden der Boulevard de Sebafto- 
pol dicht am der Seine ausläuft. Die Einrichtung dieſes 
Schauſpielhauſes ift eine durchaus glänzende, und die meue 
von oben hereinfallenbe Beleuchtung durch eine Glagſcheibe 
an der Stelle des Kronleuchters iſt als eim ortichritt zu 
betrachten, indem der ſchwerſallige Kronleuchter die obern Ränge 
biendet und die Ausfict auf die Bühne erſchwert. Was den 
Glanz betrifft, mit weldem das beſcheidene „Aſcheubrödel“ 
auf ber Bühne des Chätelet erjcheint, jo wird es großer An- 
frengungen von feiten der deutſchen Bühnen bebürfen, um 


| 


dieſen feenhaften Zauber auf ihrem Theatern nachzuahmen, denn 
wir zweifeln durdyaus nicht, daß auch „Aſcheubrödel“ als eine 
Aneignung aus dem Franzöſiſchen auf den deutſchen Bollsthea- 
tern erſcheinen wird. Die deutihe Schaubühne, die m... 
bend fein könnte, ift ja das Aſchenbrödel umter den europäi- 
(hen Theatern. 

Die Billigleit verlangt indeß, anzuerfennen, daß „Cen- 
drillon eins der beſſern von dieſen frangöfiihen Zauberftüden 
if; das alte Märden hat einen poetifhen Kern, ber ſich 
nicht verwüften läßt. Der m... zwiſchen Hoffart und 
Demuth, von denen die erſte beſtraft und die zweite belohnt 
wird, übt immer eine unfehlbare Wirkung aus, und bie befcheibene 
Aſchenbrödel, die am Herde fit, während die lbermüthigen 
Schweftern zu Ball gehen, ift eime echt poetiſche Figur. Sie 
ibt außerbem ben — Poeten Gelegenheit zu jemen 
——— Couplets, ohne welche die pariſer Bol fomenig 
befieht, wie das fociale Schau- und Luflipiel der Bonlevard- 
theater ohne Mührfcenen. Nur ein Miſchwerl von Rührung 
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and frivolität behagt heutzutage dem Geihmad der Franzofen. 
Aſchenbrodel fingt h rührende Couplets, daß fie jeden erwei⸗ 
en muß, der micht ein Herz von Stein hat. Und tft Cendrillon 
am Herd nit eine Bertreterin der ganzen arbeitenden Menſch ⸗ 
beit, welche das Zufehen hat, wenn die Glüdlichen fih amufir 
ren, eine Vertreterin der classes les plus pauvres et plus nom- 
brenses? Doch auf dieje Couplets der Heinen Gendrillon be» 
ſchräntz fi die Poeſte der Pofle; alles andere ift entweder 
Burleste, wie namentlid) der König Hurluberlu, der an einem 
fortwährenden Schnupfen leidet, ſich ſtets umter Begleitung von 
Trompeten die Naſe putzt und bei dem SMange der Eymbeln 
nieft, und die böfe Stiefmutter, Uranie de la Houſpiguolle, 
deren Berfuche, bei dem Hofe zu glängen, jo kläglich fcheitern, 
indem eine Fee ihren brillanten Operngefang plöglidy in die 
vulgären Melodien der cafes chantants verwandelt und ihren 
aztöfen Tanz in jenen Cancan, wie er in der Cloſerie be 
as getanzt wird; oder es if Poeſte der Sinne — und es 
ift nicht zu leugnen, daß hierin das franzöfifche Theater der 
enmwart einen Höhepunkt erreicht hat, über ben hinaus faum 

no ein Fortichritt möglich if. Es find vor allen die Schluß. 
apotheofen der Zanberftüde, die in Bezug auf den Glanz ber 
Coſtüme und die Beleuchtung mit elektriſchem Licht kaum etwas 
mwünfhen Ubriglaſſen. Außer diefen Schußapotheofen findet 

in der Regel im dritten ober vierten Act mod irgend 

ein großartiges Maffentableau mit den brillanteften Grupptrun- 
gen von een und andern Huldgöttinnen — ganze Blumenflore 
von einer blendenden Farbenpradit, im melder natürlich der 
—— Tricot eine Hauptrolle ſpielt. 





Im Reiche der | 


een gelten matürlih andere Geſetze als in den Salons ber | 


feinen Welt; bie een fichen der Natur näher und dürfen ohme 
Scen ihre plaftiihen Formen zeigen. Der Schneider der 


welt arbeitet nicht mad) der Diode. Im der Regel find die | 
wänder fo ausgejchnitten, daß ber ganze Bewegungsapparat | 


diefer holden Wefen, weit hinaus über die Grenzen, welche das 


Ballet mwahrt, dem Auge fidhtbar if. Freiheit bereich im | 


Reid; ber 
gen die Toilette der Unfterblihen zu proteftiren, ine Künft- 
lerin, welche bie überirdiſchen Rollen des Chätelet fpielt, bebarf 
daher nicht blos des darftellenden Talents, nicht blos einer an» 


ſprechenden Bhyfiognomie und Stimme, nicht blos ber Mimil | 


und Pantomimit — fie bedarf auch plaftiicher Vorzüge, wie 
fie einen Pygmalion begeifterten. Schiller hat die Grazie ale 
Schönheit in ber Bewegung bdefinirt, dieſe Feen mülſſen bie 
Schönheit in der Ruhe bewähren; wir fehen fie meiftens in 
majeftätifchen Attituden, fchmebend, fiehend, figend. So ber 
mährt ſich and) die Peuchtläferfee bes „Cendrillon”, und man muß 
es der Mad. Mariani bejcheinigen, daß ihre Blaftik fefleln- 
der iſt ala ihre Mimil. 

Außer der Schlußapotheofe des „Cendrillon“, die mit ihren 
ZTableaur ein felbftändiges pantomimih-plaftiihes Schauftlid 
bildet, ift es namentlich der Schluß des vierten Acts, ber 
sofortige, eleftriich beleuchtete Mafjenbilder bietet. Die 
rinzeffinnen von Zrebifonde, Babylon und Golfonda, von 
den mwunderbarften blauen und tanzenden Infeln, in al den 
tran&parenten, oft nur angebeuteten Coſtümen dieſer erotiichen 
Reiche erfcheinen, um ben gläjfernen Bantoffel zu probiren; denn 
diejenige ift die rechte, der diefer Pantofjel paßt. Da kommt 
ufeht das Ballet, um auch zu probiren; die Pringeffinnen der 

umeninfeln, der Kryſtallgrotten, der Schmetterlingsinfeln und 
der Bulfaninfeln, vier Gruppen, welche die vier Elemente res 
präfentiren, maden vergebens den Berjud. Dann kommen 


Träume — umd es ziemt den Sterbliden nicht, ge | 


1 





noch die Prinzelfinnen der Naht und die Königin der Sonne 
und das Bataillon der Diamantines, Amazonen mit diamante- | 


nen Schildern, die fie am Schluß fiber die Köpfe heben, im 
biendenden Strahl bes eleltriſchen Lichts. Dies mafjenhafte 
Aufgebot fo zahlreicher jeenhafter, uniformirter und nichtunifor · 
mirter Schönheiten macht einen beraujchenden Eindrud, und 
das Publikum flimmt begeiftert in die Handarbeit ber Romains 
mit ein. 


| rern neuen Stüden eingeleitet worden. 


Die Maſchinen leiften in „Cendrillon‘ —— Richt 
nur, daß Alchenbrödel und ihr Begleiter alle ihre Wünſche zur 
Hälfte erfüllt jehen, da fie in dem einen Pantoffel nur dem 
re Zalisman befiten, daß halbe Pferde, halbe Menſchen, 
albe Pavillons erjheinen, in einer Scene wird auch das ganze 
immer mit allem, was darin if, auf dem Kopf geftellt; Wett, 
tiche, Menſchen — alles hängt plötlih nach untermärts, bie 
Erfüllung eines frommen Wunſches, der alles sens-dessus-dessons 
fehren wollte, 

Neben dieſen Bergnügungen für die große Menge foll in Pa- 
ris gegenwärtig auch für die ünterhaltung der Gebildeten geforgt 
werden, und zwar durch jene Euflen von Borlefungen, 
wie fie in vielen deutichen Städten feit langer Zeit Brauch 
find, Es if ein neues Athendum, am ber Ede der Rue Scribe 
und der Rue Neuve des Mathurins in der Nähe ber nenen 
Oper begründet worden, Der Aufbau und die Ausflattung 
diefes Athenäums haben jaft eine Million — gekoſtet. Die 
Eröffnung des Locals findet im den erſten Tagen des November 
flott, die Vorlejungen dreimal in der Woche. Emile Augier 
wirb über die dramatiſche Yiteratur leſen, Bondvillart über bie 
franzöfifchen Publiciſten, Erdmieur, der Februarminifter von 1848, 
über gerichtliche Komödien und Tragddien; Paul Fedal über 
den Einfluß des Romandichtere auf das Publitum und des 
Publitums auf den Romandichter; Jules Janin Über dramatifche 
Viteratur; Deschanel Über literarifche Themata ; Theophile Bantier 
über Fragen der Kunft; Taine Über Kunſtgeſchichte und Michel 
Angelo; Zalbot fiber das alte Theater; I. I. Weiß wird eine 
Parallele zwiſchen Geſchichte und Literatur ziehen. Bir heben 
von den angefündigten Borlefungen nur diejenigen heraus, die 
auf Kunft und Yiteratur Bezug haben, Außer diefer Lifte der 
bereits autorifirten VBorlefungen wird noch eine zweite bem Mi» 
nifterium des Unterrichts zur Beftätigung eingereicht. Borlefun« 
E über das Theater jpielen aud) auf diefer eine große Role. 

ud) ein Deutjcher, der „berühmte Phyſtolog“ Carl Bogt aus 
Genf, wird im Lauſe des Winters ſechs Borlefungen über die 
ontebilunianiiche Welt halten. 

In Deuticylaud ift die Winterjaifon des Theaters mit meh» 
Der Aufführung bes 
Nofen'ihen Drama’s „Nullen“ am berliner Hoftheater ging 
eine Abftimmung der Schaufpieler voraus, wie fie nur bei den 


| Societaires des Thlätre frangais üblich zu fein pflegt. Herr 


von Hülſen war plöglic irre geworben im feiner en 
Prognofe, was den Erfolg des bereits einfindirten Stüde be- 
traf. Er ftellte die Entſcheidung den Schaufpielerk anheim, ob 
bas Yuftipiel gegeben oder zurüdgezogen werben ſolle. Die 
Schaufpieler entichieden ſich für die Aufführung, weldye einen an» 
fändigen, wenngleidy nicht durchgreifenden Erfolg hatte. Ebemio 
wenig vermochte das neue Luftipiel von Benedir: „Mutterfö 
den‘, in Hamburg und Köln durchzugreifen. Friedrich Halm’a 
„WBildfener‘ lam an ber wiener Burg zur Aufführung. Das 
Drama bafirt auf einer etwas keden Erfindung, hat umleugbare 
dichteriſche Borzlige, doch bewegt es fich in den zwei legten Ac⸗ 
ten im abfteigender Yinie. Dies fcheim auch der Einbrud ber 
wiener Aufführung gewefen zu fein. 


Sammlungen altdeutſcher Literaturdentmäler. 

&s iſt ein erfreuliches Zeichen, daß durch Beräffentlidhun- 
gen verſchiedeuer Art die Kenntniß unjerer ältern Literatur bes 
reihert und die Benugung der Dentmäler erleichtert wird. 
Einzelne Editionen hat die jüngfte Zeit nicht viel aufzuweiſen, 
dagegen wird Belanntes und Unbelanntes im Rahmen von 
Sammlungen und fogenannten Bibliothefen im reicherer Fülle 


‘ dargeboten. Die „Bibliothel der gefammten deutſchen Rational- 


f 
| 
a 
| 


literatur‘, melde die Baffe'iche Berlagshandlung in Quedlinburg 
gegründet und bis zum neununddreißigſten fortgeführt 
hat, ift im leiter Zeit ins Stocken gerathen. Dagegen entwidelt 
der Literariſche Verein in Stuttgart unter Adalbert von Kel- 
ter'd bewährter Leitung nad wie vor ſeine Thätigleit. Die 
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Sammlung der „Deutichen Claſſtler des Mittelalters‘, heraus» 
gegeben von Franz Pfeiffer (Leipzig, Brodhaus) hat erwünſch- 
ten Fortgang. Nachdem bereits drei Bände erichienen find — 
„Balther von der Bogelweide“ (ſchon im zweiter Auflage) von 
Pfeiffer, „Kudrum” und „Nibelungenlied", beide von Karl 
Bartſch — werben mtr die Werte Hartmann’s von Aue an 
die Reihe fommen, deren Herausgabe und Erläuterung Fedor 
Bed übernommen hat, 

In eine noch frühere Zeit weift uns die neugegrlindete „Bi« 
bliothet der älteften deutſchen Literaturdenfmäler‘ (Paderborn, 
Schönngh, 1866), von der bereits zwei Bände vorliegen. Der 
erfte Band bringt eim befanntes und vielbenugtes Buch in bdrit 
ter Auflage, nämlich Friedrih ludwig Stamm’s „Ulfilas”. 
Diefe Ausgabe beforgte Moris Heyme, der Herausgeber und 
Ueberfeter des „Beowulf". Eben von Heyne rührt aud) der 
zweite Band biejer „Bibliothek“ her, welcher ein altmiederdeutiches 
Dentmal, das mwidtigfie unter allen, den „Deliand“ enthält. 
Eine handliche und leicht zugängliche Ausgabe war wirllich drin⸗ 
gmx Bedärfniß, und auf die längft verheißene Ausgabe von 

onrad Hofmann nod) länger warten * milſſen, wäre eine 
Geduldprobe der ſchwerſtenn Art. Gebührt Heyne ſchon die 
mwärmfte Anertennung, daß er Überhanpt eine Ausgabe veran« 
flaltete, jo hat er fein Verdienſt mweientlid dadurch erhöht, daß 
er den —— bearbeiteten Text auch mit einem ausführlichen 

@loffar begleitete. Bünfhenswerth wäre es aber geweſen, 
wenn der Herausgeber in Beriidfihtigung der Anfänger aud) 
einen kurzen grammatifchen Abriß und eine Belehrung über die 
nicht gerade leichten metriſchen Berhältniſſe hinzugefligt hätte, 
Die Ausgabe des „Heliand“ ift auf dem Titel als erjter Theil 
der, ‚Altmiederbeutichen Dentmäler‘' bezeichnet, und zu diefem Paf- 
{ns "bemerkt der Herausgeber, baf ſich im nicht zu ferner Zeit 
nod ein zweiter Theil, enthaltend bie Heinern altniederdentichen 
Denkmäler, anſchließen wird, Ob Heyne aud deren Ausgabe 
beiorgt, oder ob bie „Bibliothel außer ihm noch andere Dit 
arbeiter finden foll, darüber haben wir biejegt nichts erfahren. 

Reicht das letzte Unternehmen im die frühefte Zeit unfers 
Literaturlebens zurüd und berfidfichtigt Pfeiffer’e Sammlung, 
wie ſchon der Name „Claſſiler“ amdeutet, die fünftlerifch hervor- 
ragenden Schöpfungen der Blütezeit der mittelalterlihen Dic- 
tung, jo ift aud) die alte Bollsepit in jüngfter Zeit in gebüh- 
render Weife beachtet worden. Holtzmann hat im vori ae 
Jahre den „Wolſdietrich“ heraus egeben und wird andere ä 
liche Dichtungen folgen laſſen. Diefen Beſtrebun * zur Seite 
ſteht die Edition des Deutſchen Heldenbuch“ (Berlin, Weid · 
mann), deſſen zweiter Theil zuerſt beendet und ausgegeben wurde. 
Er enthält „Alphart’e Tod”, „Dietriche ge und die „Ra- 
benichlacht‘' von Ernft Martin, Der erfie Theil wird bald er- 
feinen und foll bringen: „Biterolf und Dietlieb' von Ostar 
Yänide, ſowie nad Franz Roth's Vorarbeiten „Laurin‘’ und 
„Walberan”. Diefe Ausgabe der alten Bollsepen befriedigt zu⸗ 
nächſt das gelehrte Bedürfnig mehr als die Theilnahme eines 

rößern reiten von iteraturfreunden, Die ipätmittelalterliche 
Steratur ſowie die der Reformationszeit berlidfidhtigt belannt ⸗ 
—— Deutſche Bibliothek““ von Heinrich Kurz (Leipzig, 

er 
flit —— 17. und beginnende 18. hundert: eine Periode, 
welche bie — nur aus dem Ralſonnement der Yiterarhi- 
ftorifer und aus den abgeriffenen Brucftüden der Anthologien 
tennen, ohne fie wein erlannt zu and 
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Anzeigen. 


— — 


Neuer Berlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
Seſchichte und Culturgeſchichte. 


Diplomatifche Geſchichte der Bahre 1813, 1814, 1815. 
Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 10 Ngr. 

Drei Jahre Verfas treit. Beitrag zur jüngsten Ge- 
schichte Oesterreichs, Von einem Ungar. 8, 
1 Thir. 5 Ner. 

Eitvän, DB. Kriegsbilder aus Amerika. 
Geh. 2 Täler. 15 Near. 

Froude, James Anthony. History of England from the 
fall of Wolsey to the death of Elizabeth. 6 vols. 8. 
Geh. 6 Thir. 

Guizot, Frangois Pierre Guillaume. M&moires pour 
servir & l’'histoire de mon temps. Edition autorisce 
pour l’ötranger. Tomes I— VII 8 Jeder Band geh. 
1 Thir. 15 Ngr. j 

ge Eduard. Der spanisch - marokkanische 

rie 
graphirten Terrainkarte. 8. Geh. 83 Thir. 15 Ngr. 

Biebenbürgen und die österreichische Regierung in den 
letzten vier Jahren. 8. Geh. 1 Thlr. 

Stern, Sigismund. Deutſche Geſchichte 
gra öfifhen Revolution. 1786 — 1815. In Borlefungen, 

. Geb. 1 Tblr. 20 Nor. 
— Taſchenbuch. Herausgegeben von Friedrich von 
aumer. Bierte Folge. Er bis fechater Jahrgang, 8. 
Jeder Iahrgang 2 Thir. 15 Nur. 


Zwei Theile. 8. 





Zwei | 


Geh. | 


in den Jahren 1859 und 1860. Mit einer litho- | 


im Zeitalter ber | 


Avtskallemant, F. Ch. B. Das Deutſche Gaunertfum im | 


einer focial » politifhen und linguiftifhen Ausbildung zu 
einem beutigen Beftande. Mit zahlreichen Hol;fchnitten. 
Bier Theile. 8, Geb. 10 Thlr. 

Blau, Friedrih, Geheime Geſchichten und räthſelhafte Men- 
ſchen. 
feiten. Zweite wohlfeile Auflage. 
Jeder Banb 1 Thir. 

Erinnerungen eines ehemaligen Sefuitemyöglings. 8, Geb. 2 Thlr, 

Gefpräde mit einem Grobian. Herausgegeben von einem feiner 
Freunde. 8. Geh. 1 Thlr. 15 War. 

ittelalterliches ud. Bilderhaudſchrift bes 15. Jahrhun - 
berts mit vollftändigem Tert und facfimilirten Abbilbungen. 
Herausgegeben vom Germaniſchen Muſeum. Folio. Car 
tonnirt 12 Thlr. 

Helfferich, Adolf. Der Erbacker. Eine eulturgeschicht- 
liche Untersuchung. In 2 Hälften. 8. Geh, Ji 
Hälfte 1 Thir, 0 Ngr. 

Helfferich, Adolf. Zum Verständniss der deutschen 
Mythologie. 8. Geh. 10 Ngr. 

en, Garl #. ®. Botanik ber Gegenwart und Borzeit 
in enlturbiftorifher Entwidelung Ein Beitrag zur Ges 
ſchichte ber abendländifchen Völker. 8. Geh. 2 Thir. 15 Nor. 

Liebih, Richard. Die Zigeuner in ihrem Weſen und im ibrer 
Sprade. Nach eigenen Beobadhtungen dargeftellt. 8. Geh. 
1 Zhlr. 20 Ngr. 

Der Urue Pitaval. Eine Sammlung ber intereffanteften Cri- 
minalgefehichten aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. 
Begründet von I. €. Hitzig und W. Häring (Wilibalb 
Aleris). Fortgeführt von Dr. U. Vollert. Neue Serie, 
In Heften zu 15 Ngr. ober in Bänden zu 2 Thlr. 


12 Bände. 8, Geb, 


Sammlung verborgener ober vergefjener Dierfwürbig- | 
‚ wie allen freunden der dramatischen Literatur wird 


In der Iunfermann’fhen Budhandlung in Paderborn ifl 
erjhienen und duch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Markgraf Rüdiger. 


Drama von Tothar Schenck. 
117 Seiten. Geh. 15 Sgr. 

Entgegen den bisherigen dramatihen Bearbeitungen ber 
Nibelungen Noth bat der Verfafler in ber vorliegenden i 
den Markgrafen Rüdiger, der in dem Epos vor andern 
artiger angelegten, aber auch flarrer ausgeprägten und beinahe 
feft abgeihloffenen Charakteren zurüdtreten muß, als eigentliche 
dramatische Perjönlichkeit in den Mittelpunkt des Ganıen bin» 
geftellt, ohne dabei einen der weſentlichſten Theile der e zu 
umgeben oder umjugeftaften, 





Derlag von 5. N, Brochhaus in Leipzig. 


Dramatifhe Werke 


bon 
Rudolf Gottihall. 
Sechs Bänden. 8. Geh. Preis des Bändcheus 15 Ngr. 
Gebunden im zwei Bänden 3 Thlr. 15 Nr. 
L, Witt umb Mor. Luſtſpiel in 5 Aufzägen. 
1. Majeppa. Geſchlchtliches Trauerfpiel In 5 Aufzligen. 
U. Die Diplomaten. Luſtſpiel in 5 Aufzügen. 
IV. Der Rabob. Trauerfpiel in 5 Aufzligen. 
V. Rutbarina Howard. Zrawerjpiel in 5 Aufzügen. 
VI, Rönig Rarl I. Geſchichtliches Trauerfpiel in 5 Hufzlgen. 


Rudolf Gottſchall's Dramen, die zum Theil bereits beliebte 
Repertoireftide der beutichen Theater geworden find, werben 


hier in einer durch vielfache Erfahrungen gereiften Form dem 


Publikum vorgelegt. Theaterdirectoren und Bühnenmi en 

e ⸗ 
fammtansgabe gewiß willlommen fein. Jedes Bändchen iſt 
aud einzeln zum Preife von 15 Ngr. zu haben, 
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Inhalt: Dfafiatifhe Stubien, Bon Nudolf Gottſchal. — Das deutiche Drama der Wegenwart. Bon Feodor Webhl. (Beihluf.) — 
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Dftafiatifehe Studien. 
Die Bölfer bes öſtlichen Aften. Studien und Reifen von Abolf 


Baftian. Erſter und zweiter Band. Leipzig, DO. Wigand. 
1566, ®r. 8. 5 Thlr, 20 Nor. 


Zu den unternehmungsluftigiten deutſchen Reifenden, 
welche uns über Land und Peute der andern Continente 
neue Auskunft ertheilen und dem Gifer wiffenfchaftlicher 
Forſchung nicht Hoch genug zu fchätende Opfer bringen, 
gehört der Berfafler des obigen Werks, Adolf Bafttan 
aus Bremen. Yange Jahre hindurch bereifte er das öft- 
liche Afien; und wenn es auch hier nicht, wie im innern 
Afrika, anf Entdetungen anfommt, welche bisher gänzlic) 
unaudgefüllte Partien der Karte mit Bergen, Seen und 
Flüffen, Staaten und Stämmen bevölfern, wenn aud) 
hier das Streben nur auf Bervollftändigung des Halb- 
befannten gehen fann, fo hat diefe oftafiatifche Welt doch 
vor dem barbarifchen Völlergetümmel Gentralafritas einen 
großen Borfprung voraus — fie ift die Erbin einer alten 
Eultur und wird beherrfht von einem großartigen reli- 
giöfen Gedanlenſyſtem. Ein Reifender in DOftafien wird 
daher feine Aufgabe nur fehr oberflädhlich erfüllen, wenn 
er blos berichtet, was er mit feinen gefunden Sinnen 
wahrgenommen hat, und ansgeftopfte Bögel und aufge 
ſpießte Schmetterlinge mit nad) Haufe bringt. Ein Natur- 





forfher von Fad mag immerhin verdienftliche Beiträge 


zur Runde jener Länder geben, ein Touriſt von engliſchem 
common sense und realiftiichen Neigungen mag die Yand- 
ſchaften und die Volksfitten immerhin pifant und anzie— 
hend ſchildern: doch uns das Weſen biefer oftafiatifchen 
Cultur begreiflic; machen, ſodaß wir nicht auf der Peri- 
pherie herumtappen, fondern zum geiftigen Mittelpunft 
aller Erjcheinungen Hindurchdringen, das kann nur ein 
mit Sprachkenntuiſſen ausgerüfteter Philofoph. 

Unter den berühmten Reifenden ber Neuzeit gibt es 
aber wenige, die auf diefen Namen Anſpruch machen kön— 
nen. Die deutfchen Philofophen namentlich pflegen nicht 
derartige auf der Erdrinde herumfpazierende Peripatetifer 
zu fein; fie figen einfam im ftillen Gemach, wie ſchon 
Schiller in feinem „Spaziergang“ ausgeſprochen hat, und 

1866. «6. 


(Kiterarifdhe Plauvereien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


felbft ein Fauſt braucht erft die Hülfe des Teufels, um 
ſich von feiner Studirftube zu emancipiren und auf dem 
Zaubermantel über Land umd Meer tragen zu laffen. Es 
gibt nur wenig Philofophen, die, wie ber vielgefchmähte 
und doch gerade in biefer Hinficht nicht genug anzuer- 
fennende Hegel, fid) den offenen Sinn für dem ganzen 
Reichthum der Aufern Welt nad allen Seiten hin be- 
wahrt haben; die Mehrzahl hat über der metaphufifchen 
Gedantenarbeit das Talent zur Maren Erfaffung der äußern 
Eindrüde verloren und kennt nur das Motto des Archi- 
medes: „Noli turbare circulos meos.” Hierzu fommt, 
daß der Berfehr mit Biichern und Gedanfen wenig ge» 
neigt und gefchidt macht zur Ueberwindung der Schwierig: 
feiten und Gefahren, die eine große Reife zu fremden 
Bölfern notwendig mit fic, bringt. Ohne nie verjagende 
Energie des Willens, ohne raſche Geiftesgegenwart läßt 
ſich eime ſolche Reife nicht unternehmen oder nimmt wenig. 
ftens bald ein Mägliches Ende. 

Adolf Baſtian muß unter ben Reifenden der Neuzeit 
deshalb für ein Phänomen gelten, weil er tiefe philofo- 
phifche Bildung mit fühnem Unternehmungsgeift vereinigt. 
Mit unbefangenem Einn nimmt er die Sagenwelt des 
Buddhismus auf und tritt der inhaltvollen Gedankenwelt 
deſſelben keineswegs mit dem PVorurtheil ber Miffionare 
gegenüber, welche in den Bubbhiften mir bebauerns- 
werthe und befehrungsbebürftige Heiden erbliden. Er 
wagt ed, Parallelen zu ziehen, die nicht immer zu Gum» 
ften des Chriftenthums ausfallen; er folgt den kühnen 
Bindungen buddhiftischer Speculation in ihre geheminiß- 
vollften Tiefen. Natürlich kommt es ihm im erfter Linie . 
darauf an, das Material zur Kenntniß des Buddhismus 
zu bereichern. Hierin ift er unermüdlich. Nicht nur bei 
feinem längern Aufenthalt in der birmanijchen Reſidenz 
Mathalay, überall auf der Reife, auf den unmegfamen 
ı Touren am Fuße der Schanberge oder bei den Kahn- 
| fahrten durch das überſchwemmte Pegu benußt er jeben 
' Halt und Ruhepunkt, um die Klöfter und Pagoden auf- 

zufuchen, die literariſchen Schäge derjelben durchzuſtöbern 

und durch mündliche Deittheilungen der Pungyis feine 

Kenntniffe der buddhiſtiſchen Mythologie und Speculation 
9 
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zu ergänzen. Wo es irgend die Zeit erlaubt, verwandelt 
ſich fein Zimmer oder feine Veranda in eine Copiſtenſtube. 


Keine Strapazen der Reife halten ihn ab, feinen Gtur | 


| 


Wege räumen lieken. Zunächſt fest er manches voraus, 
was doch ſchon eine gewiſſe Kenntniß der orientaliihen 
Zuftände und Religionen verlangt. Wenn er in der Vor— 


dien nachzugehen. Fieberkrank fommt er in Thatung an; | rede allzw befcheiden nur auf das Verdienſt Anſpruch 


dennoch bejucht er die große Pagode und wendet dem 
Toungthu⸗ Biichern feine Aufmiertfamfeit zu. Im Seebade zu 
Amherſi Audirt er das Siameſiſche; er ift ein ımermübdlicher 
Soldat, der, wenn er nicht im Feuer ift, wenigftens feine 
Waffen put. Bon der Bedeutung der Aufgabe, die er 
ſich geftellt Hat, ift er ganz erfüllt; er fagt in der Vorrede: 

Der größte Gewinn aus der Aufihliefung einer jvemden 
Bolleliteratur liegt darin, daß fid im ihr eine neue Phafe im 
der Bhänomenologie des menſchlichen Geiſtes unferm Auge ent- 


hüllt, und diefer Gewinn wird um jo Höher angufchlagen fein, | 


wenn ſich mit ihm zugleich das Berſtandniß eines jo weit ver 
zmweigten Gedanfengebändes verinlipft wie der Buddhismus, der 
mehr wie eine andere Geiſtesſchöpfung bie continentalen Majr 
Im ar nnfers Erdballs ine ihrer geſchichtlichen Entwidelung 


nflußt hat. Um in ber vergleichenden Piychologie den ur« | 


ſachlichen Zujammenhang der 
darf es vor allem reiner Vergleidhungspunkte, denn nur aus 
richtig verſtandenen Verhäftniffen laſſen ſich weitere Folgerun— 
gen ziehen. Flür unſere weſtliche Cultur iſt deshalb die ganz un» 


rſcheinungen zu verſtehen, ber | 


| 





abhängig entwickelte des öſtlichen Aflen von ber höchſten Be= | 


deutung. Beide laufen in getrennten Reihen nebeneinander her 
und laffen in dem Studium ihrer Broportionsverhältniffe eine 
fharfe Eontrole der daraus abgeleiteten Geſetze zu, während 
alle uns ſonſt befannten Eivitifationstreife (mit Ausnahme der 
im vorgeographifchen Amerika umtergegangenen) fid) mehr oder 
weniger mit dem unſern gemiicht haben, indem fie entweber 
zur frühern Grundlage dienten oder fich im fpäterer Fortbildung 
abzweigten. 

So iſt unfer Neifender ein Miffionar der europäl- 
ſchen Wiſſenſchaft, der aber nicht blos reihe Schäge in 
die Schatzlammern der orientalischen Philologie einzuheim- 
fen ſucht, fondern als Philoſoph wichtige Beiträge zur 
Geſchichte der geiftigen Entwidelung der Menſchheit gibt. 

Daß aber Adolf Baftian kein Gelehrter ift, dem bios 


die Buchſtaben der Palmblattmanufcripte vor den Augen | 


herumtanzen oder den die Vorliebe für metaphyſiſche Grü- | 


beleien geeigneter macht, Inſaſſe eines Buddhiſtenkloſters 


zu werden, als feinen Wanderſtab weiter zu fegen von Land 
zu Land: das tritt und aus jeder Zeile feines Reifebe- 
richts entgegen. Er faßt Landſchaften und Bolfsfitten 
mit ſcharfem Blide auf; er hat. Sinn für Naturfchön- 
heiten und alle Eigenheiten des menſchlichen Verkehrs; er 
ift vefolut und durchgreifend, mag er nun feine zieifel- 
haften birmanifchen Diener und Weifebegleiter mit dem 
, Revolver in der Hand zur Ruhe bringen oder im Schloſſe 
des birmanifchen Könige, wo ihm eine ungewollte Gaft- 


macht, Rohſtoff zufammenzutragen, und meint, er ſei des- 
halb bedacht gewejen, möglich den Gharalter der Ur- 
fprünglicjkeit zu bewahren, troß der bavon oft unzertreun⸗ 
fihen Folge fcheinbarer Unordnung und Regellofigfeit ; 
wenn er die verjchiebenen Sagen des Buddhismus unge 


‚ zwungen dort im feine Berichte einreiht, wo er diejelben 
durch mündliche oder fchriftliche Ueberlieferung erfahren 
' hat: jo würde ſich hiergegen nichts einmwenden laffen, wenn 


nur bier und dort an geeigneter Stelle allgemeinere Aus- 
eimanderjegungen gegeben wären, welche über das Ganze 
orientirten umd dadurch die Leſer befähigten, dem Einzel- 
nen und aphoriftiich Mitgetheilten den rechten Play im 
der Architeltonik des religiöjen Syſtems anzuweifen. So 
aber fann die Fülle von Detail leicht verwirrend und er» 
mitdend wirken. 

Eine andere Unbequemlichkeit liegt in den englifchen, 
fpanifchen, italienischen Citaten, die, oft mitten im Sage 
anfangend, in den Tert verwebt find und dadurch zum 
Stein des Anſtoßes für die Pefer werden, melde biefer 
Sprachen ober einer berjelben nicht mächtig find. Eine 
Ueberfegung dieſer Citate würde den Genuß bes Werks 
weſentlich erleichtert haben. Ein dritter Misftand beſteht 
in den häufigen Anglicismen des Stils (Wildernif, ran 
u. f. w.), bie ſich doch gewiß durch Freundeshand leicht 
ausmerzen liefen. 

Es find dies alles Meuferlichkeiten, durch welche der 
gediegene und bedeutende Kern des Werks nicht berührt 
wird. 
Das ganze Wert ift auf fünf Bünde berechnet. Bon 
den zwei vorliegenden behandelt der erfte die „Geſchichte 
der Indochineſen“, der zweite die „Reifen in Birma in dem 
Jahren 1861— 62“. Der dritte fol den Aufenthalt im 
Siam mit Reifen in Kambodia und Cochinchina beham- 
dein, der vierte die Keifen im Archipel, in Japan und 
China nebft der Nitdreife von Peling durch Mongolei 
und Sibirien zum Kaukaſus (1864— 65). Der fünfte 
wird eine zufammenfaffende Darftellung des Buddhismus 
der Paliterte geben mit vergleichenden Erläuterungen aus 
Foismus und Pamaisınus. 

Für die Gefchichte Hinterindiens ift noch wenig gethan; 


Baſtian hat im erjten Bande ein reichhaltiges Material fr 


feeundfchaft zutheil wird, dem Willen Sr. Majeftät einen 
unbeugfamen Ungehorſam entgegenfegen. Der Reifende 
bat in allen abentewerlichen und bedrohten Lagen Kopf und 
Herz auf dem vedhten led; er ift zugleih Mann ber 


Wiſſenſchaft und Dann der That. 
Das nun das vorliegende Werl felbft betrifft, jo be 


bequemer gemacht hat, um fo mehr, als die Heinen for- 


logie mit ihren Zahlenhäufungen. 


diefelbe zufammengetragen. Freilich muß man davon nicht 
jene Durchfichtigkeit erwarten, wie fie die Kritik europät« 
ſcher Geſchichtsforſchung zu geben weiß. Mythe und Ge- 
fhichte find in Indien zu einem oft umlösbaren. Snäuel 
verfhürzt; man weiß; nicht, wo bie eine aufhört und bie 
andere anfängt. Dazu kommt die abenteuerliche Chrono- 
Baftian verhält fich 


| mehr berichtend als kritisch ſichtend; er leitet die Fülle 
dauern wir, daß es Baſtian feinen Leſern nicht eimas 


mellen Anftöße, durch welche der reiche und anziehende 


Inhalt etwas beeinträchtigt wird, ſich leicht aus dem 


zuftrömenden Stoffs aus neuentdedten Quellen von fri— 
ſcheſter Urfprünglichteit in die Reſervoirs der europäifchen 
Wiſſenſchaft, indem er die weitere Verbreitung und frudjt» 


‚ bringende Kanalifirung andern Händen überläßt. 


723 


Der erfte Abſchnitt des erften Bandes enthält die 


Geſchichte von Birma, die fid) wiederum in die Gefchichte 
der einzelnen Staaten, Städte und Bölferftämme gliedert, 
weld;e jpäter das Birmanenreich zufammengefaft hat. Die 
ültefte Geſchichte Birmas dreht fi) befonders um die 
Städte Tagoung, Pagan und Prome, während Ava einer 
viel fpätern Zeit angehört. In Tagoung herrfchte unter 
dem König Daza ein goldenes Zeitalter in mehr ale figiir- 
lihem Sinn, 
fieben Tage lang in den Strafen Tagoungs. Dann aber 
ummöllte fi der Himmel, ein wilder Eber richtete große 
Berwitungen an: 


Ein Regen von Stleinodien und Gold fiel | mit dem eifernen Schnabel den Stopf zerhadt, bie ihm ein 


balme floit hielt. Jede Heine Welle drohte ihn zu berichlingen, 
aber doc die Nähe des Melterlöfers fühlend, ſuchte er einige 
Tropfen Waſſer nach oben zu fpriten, als Zeichen feiner Ber- 
ehrung. Er war beflimmt, der große König Divattabong zu 
werben. 


Auch die Sage von den ausgeſetzten Säuglingen, bie 
von der Milch einer Hirſchkuh ermährt werden, die Sage 


von der vielummorbenen Königin, deren reiern allen der 


Der Erbpring zog gegen das Ungeheuer aus, das, erichredt | 


von dem Glauze, der ıhm umfirahlte, die Flucht ergrif. Es 
ſchwamm durch den Iramaddi, um zu entlommen, aber der 
Prinz folgte, es kreuzte aufe neue den Fluß und entraun in die 


eiferfüchtige Drachenvogel des Nachts, wenn fie fchlafen, 


Dauersfohn durch Befolgung der drei Sprüde: „Wer 
raſch geht, kommt vorwärtög wer fragt, wird lernen; 
wer wenig fchläft, lebt lange”, überwindet, klingt an be- 
kannte abendländifche Sagen an. 

Bei Stüdtegründungen in Birma wurde ſchon im alter 


' Zeit die Peripherie des Weichbildes durch einen Strid ge» 


Schanberge, der Prinz flets auf dem Fuße, und durch viele | 


Pänder und Provinzen auf feinen Hin- umd Herjahrten folgte 


er dem Dämon, bis er ihm zuletzt auf dem Plate des jeßigen | 


Prome einholte und erlegte, Der ganze Weg von Zagoung 
nad; Prome if noch mit den Erinnerungen am diefe wunbder« 
bare —— beſtreut. Ueberall zeigt man Dörfer, Berg- 
päfle, Fiußarme, die danach benannt find, weil hier der Eber 
zubte, dort hindurchbrach, dort überfhmamm. 


Wir theilen dieſe Sage mit als einen intereffanten 


Beitrag zur history of fietion, deren die hinterindiſche 
Geſchichte und das Werk von Baftian zahlreiche liefert. 


Die Erlegung des wilden Ebers ift eine jener Culturtha— | 
Zofe jchnitt das Fell in lauter dünne Streifen und um— 
ı fpannte damit and genug, um die Stadt Iſſay - mem‘ 


ten, welde in der Sagenwelt faft aller Völker diefelbe 
Rolle fpielen, 

In der Gegend von Prome erfheint Gautama felbft 
ald Verkitndiger der künftigen Herrlichkeit der Stadt: 


Auf der andern Seite des Iramaddi, Prome gegenliber, 
erhebt fi der Po-ub-taun, der, mit dem Hamagebirge zu 
faımmenhängend, dort in dem Fluß voripringt. Die Ausſicht 
von feinem Gipfel über die mit grünen Wäldern bededten Hii« 
gelfuppen, über den majeftätiihen Strom, der am Fuße vor- 
beifließt und gerade da an Breite gewinnt, wo bie zurücktre⸗ 
tende Bergkette fih im einem fchlanten Halbeirtel um die biü» 
hende Ebene Promes herumſchwingt, unter dem goldenen Scheine 
der an die Erhöhung gelehnten Pagoden, wird von den Euro» 
päern in Birma gern mit dem Siebengebirge des Rhein ver- 
-r und braudt biefe Zufammenftelung nicht zu ſcheuen. 

ort ſoll Gautama geftanden und Ananda, der ein Lächeln auf 
feinen Zügen bemerkte, die künftige Größe der Stadt, die dort 


' ihm gegebenen Leichentuche abtrodnete, 


in fpätern Jahren entftehen würde, mitgetheilt haben. Diefer 


Zug wiederholt ſich beftändig im der Geſchichte der Hinterindier, 

autama durchwauderte mit feinen Schülern die damals noch 
mwüften Gegenden, die noch unbewohnten Wälder Kanabuts, und 
wenn er auf eine Stelle gelangt, die fein prophetiidier Geiſt 
als die Minftige Heimat eines glüclichen Menfchenlebens vor 
ansfieht, dann verflären fich feine Züge zu einem lächeln, Das 
Yädeln eines Bubdha aber durchzuckt als Wonneftrahl alle Him- 
mel und alle Welten und prädisponirt jomit das glnflige Pro- 
gnoftifon in dem verwobenen Geſchick des Münftigen Staats. 
Aus einem zufälligen Nebenereigniß erflären dann die Hiſtoriler 
meift zugleich den Namen der Stadt. wie in Begu Ananda das 
a dort fah, mo zwei Schwäne an dem Ufer eines Sees 
a 


‚ und der zu gründenben Stadt Deshalb den Namen Hanfa- | 


wuddi beilegte. In Po-uh-taun wurde Gautama dur Maul | 
volirfe verehrt, die, weil fie fonft michts anderes zu geben hat» | 


ten, Erde gegen ihm fputterten. Ein Meiner Biber ſchwamm 
vorbei, auf dem Waffer des Oceans treibend, wo er ſich durch 


zogen, der aber von reiner Seide fein muß. Bei der 
Gründung der neneften birmaniſchen Reſidenz, Mandalay, 
hatte ein fremder Übentenrer, der mit der Verfertigung 
deſſelben beauftragt war, die Hälfte aus Wolle eingedreht, 
was man als ein ſehr ungünftiges Omen fir die Stadt be» 
trachtete. Auch die Sage der Dido findet ſich faft wört- 
lich im den lUeberlieferungen der Stadt Prome wieder. 
Eine Sklavin des Königs Dwattabong bat ihn einft um 
fo viel Erde als ihr Eigenthum, als fie mit einen Felle 
bebedfen fönne. Der König mahm feinen Anftanb, ein fo 
befcheidenes Geſuch zu gewähren; aber die verſchmitzte 


bauen zu können. Diefer König Diwattabong, der ehe» 
malige Biber, war fo glücklich, mit einem dritten Auge 
auf der Stirn begnadet zu fein, womit er bie ganze Erbe 
durchſchauen konnte. Diejes für einen König unfchägbare 
dritte Auge verlor er indeß durch eine Intrigue wieder, 
indem er es mit einem von Apaitono (dev frummen Fran) 
Daß die frauen 
derartige dritte Augen nicht brauchen fönnen, ift eine That- 
fache im Abend» und Morgenland; doc ſolche Troden- 
tücher befigt man nicht überall. 

Mit der Stadt Prome ging es übrigens in eigen« 
thümlicher Weife zu Ende, durch den Krieg des Siebes“: 

Die Bürger waren ſchon fehr erbittert durch die vielen 
Gemwaltthätigkeiten, die fi) die aus bem Pager entlaffenen Sol- 
daten erlaubten, als eines Tags einem Kaufmann anf dem 
Markt fein Sieb zum Reinigen des Reis durch einen MWirbel- 
wind fortgeführt wunrde. Er lief demfelben nad), „Mein Sieb, 
mein Sieb’ ſchreiend. Die Bauern und Soldaten auf bem 
Markte liefen mit, und von allen Seiten famen die Feute aus 
den Häufern, ihmen mit bemfelben Rufe folgend, Da keiner 
recht wußte, warum es fich handelte, fo entfland aus der Men- 
fhenmenge ein großer Tumult, man padte ſich beim Kopf, 
eine Prügelei begann und plötzlich war das ort gefunden, 
bie alte Feindfchaft ver Kanyans, Pyu und Dfit erwachte aufe 
neue und bie Stadt theilte fi im drei Heerlager, die ſich auf 
das erbittertfie und blutigſte befämpften. 
trennten fie fid. 


Wie viele Kriege find fchon entftanden, weil die Di. 
plomatie ihr Sieb verloren hat! 
Die Sage vom bethlehemitifchen Kindermord finden 


Nach langen Kriegen 


Anflammern an einige durch SKuhmift zufammengetebte Stroß- | wir ebenfall® wieber im der Heldenſage des „lehten 
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Pagan“. Dem König Noatafa wird prophezeit von feinem 
Hofaftrologen, daß ber Feind des Königthums im Keime 
empfangen worben fei. Da erläft der Fürſt den Befehl, 
jedes fchwangere Weib im Lande zu tödten, aber man 
dachte nicht an das entlegene Waldhaus, wo die verfioßene 
Königin lebte im Umgang mit einem armen verlafjenen 
Naga. Nicht lange daranf verkündete der Ajtrolog, der 
Feind fei geboren. Sogleich erging der Befehl, alle Säug- 
linge im Yande zu tödten; doch der Dradenfönig nahm 
feinen Sohn mit in die Unterwelt. Später erfceint er 


wieder dem Aftrologen als Fuhjunge — da werden alle- 


Kuhjungen getädtet; zuletzt als Priefter im gelben Ge— 
wande; da wird guter Rath theuer, denn das gelbe Ge- 
wand jhilgt vor allen derartigen Nachſtellungen. Der 
König veranftaltet ein Feſt, ladet alle Priefter ein und 
erkennt den Gejuchten an dem goldftrahlenden Fichte, das 


aus feinem Munde hervorglänzt. Doc; ergab es ſich bei 


genauerer Berechnung, daß diefer junge Yanfitta ben 
Thron erft nad) 50 Jahren befteigen werde, ſodaß der 
König unnöthig ſich fo viele Sorgen und feinem Volfe fo 
viele Unannehmlichkeiten bereitet hatte. Yanſitta wird jetzt 
von ihm ritterlich erzogen und fein fühnfter Ritter. Die 
Erzählung feiner Übenteuer füllt Bände um Birmanifchen. 
Im diefem Sagenfreife find verfchiedene Königsgeſtalten der 
Gefchichte zufammengeworfen : bie des Einführers des 
Buddhismus, des (Eroberers von Thatung, des Giegers 
über. die Chinefen und des legten Königs von Pagan, 
unter dem bie Hauptftabt von den Chinefen zerftört wurde, 

Zum Sagenkreife Yanſitta's gehört noch ein Epifödchen 
von allerliebfter Miniaturromantit, die Geſchichte von der 
Heinen Prinzeffin in der Dofe: 

Nach der Eroberung Thatungs libergab König Noatafa die 
Prinzeffin Thatungdau feinen vier Helden zur Bewachung, da- 
mit fie unbefhädigt nah Pagan gebracht würde, wo die Ber- 
mäblung ftattfinden follte. Da fie fo fein und zart war, fo 
bielt man es für das ficherfte, fie im ein Kyot (eine hölgerne 
Nabeldofe) zu fteden, damit die rauhen Hände der Kriegsmän- 
ner fle nicht verlegen würden. Die Dofe wurde genau gemo» 
gen (fie wog gerade eine Iasminblume) und dann ausgemacht, 
daß jeder ber Kitter fie abwechſelnd für einen Tag unter feiner 
Obhut haben ſolle. Panfitta erhielt fie zuerft und trug fie forg- 
fam bei fih. Gegen Abend aber, wo er fid in der Dämme- 
rung ungejehen glaubte, fonnte er feine Neugierde nicht länger 
Pb; Bo und gerade um nur ein paar Wörtdyen mit dem Fruu⸗ 
fein zu reden, öffnete er ein ganz Hein wenig den Dedei und 


I 


biidte hinein. Aber zugleich drang aud; ein fäufelnder Zephyr | 
ins Innere und das leichte Dämchen biies auf, ſodaß jie aus | 


ber Doje emporjuguellen anfing. Yanfitta hatte ziemliche Noth, 
fie forgfam wieder hineinzuſchieben, ohne ihr ein Leids zu thun, 
Happte ben Dedel wieder zu und übergab raſch die Dofe ſei— 
nem Nachfolger, froh, von der Verantwortung los zu fein. 
Aber er hatte fich verrechnet. Ehe der andere Leibwächter jein 
Amt antrat, wurde die Dofe aufs neue gewogen, und da fie 
ein Blätthen mehr als eine Iasminblume wog, jo gab der er ⸗ 
zürnte König Befehl, Manfitta zu tödten. 


der Zeichen und Wunder in das Reich ber taghellen Hi- 
ftorie. Die Kriege zwifchen Ava und Pegu nehmen in 
diefer Chronil die erſte Stelle ein. Im Jahre 1740 
wurde Ava von den Peguanern erobert. Da erhob fidh 
die glängendfte Geftalt der birmanifhen Geſchichte, Aloım- 
pra, cin Patriot im dem Dorfe Mozzobo, welcher bie 
Pequaner aus dem Lande flug, Pegu und Martaban 
eroberte, - jeine Waffen bis an die Grenzen Chinas trug, 
aber auf einem Heereszuge gegen Siam ftarb. Gegen ihn 
fämpften bereits Europäer, wie der Franzoſe Bourno, der 
Syriam mit den Peguanern vertheidigte. Später wurde 
die Hauptftadt Siams von den Birmanen erobert, und 
das Yand blieb ihnen zwei Jahre lang umterwitrfig. König 
Minderajih- Phra erbaute Amarapura als neue Hauptftabt 
des Yandes, eroberte Aracan und erbeutete die große Statue 
Gautama's. Seitdem nahmen die birmanischen Könige den 
Titel des großen Mogo an und mannten ſich Herren 
des weißen Elefanten. Im Jahre 1769 wurden die Chi- 
nefen gefchlagen, und die Grenzſtädte der Schan famen 
unter birmanifche Oberhoheit. Doch als die Birmanen 
1823 ben fühnen Plan hegten, durd eine Allianz der 
unterworfenen Filrſten Borderindiens die Engländer aus 
ihren Golonien zu vertreiben, wurden fie gejchlagen und 
mußten im Frieden von Yandabo (1826) nicht nur ihre 
Eroberungen in Afjam und Aracan aufgeben, ſondern 
auch die Küſte Tenafjerims abtreten. In Ava folgten 
mehrere Thronrevolutionen, bis während des englijchen 
Kriegs ber jegige König Mendun-min auf den Thron 
gehoben wurde; er ift frieblich geftimmt, mehr ein Mann 
der Bücher als der Waffen, und Hat auch bisjegt, ab- 
gejehen von ber Unterbrüdung einiger Unrußen in ben 
Scanländern, feinen Krieg geführt. 

Die Geſchichte Aracans, Tenafferims, Aflams, bie Mit- 
theilungen über die nationalen Traditionen der Boltsftänme, 
über die Karen und ihre Leberlieferungen, über das angren- 
zende Hochland und die Fürſtenthümer der untern Schaus 
enthalten wieder eine bunte Miſchung von Sage und Ge- 
ſchichte, in welche der Berfafler manche intereffante Noti- 
zen über die Vollsſitten verwebt, wie 5. B. das Tätto- 
wiren der Birmanen und über die hinterindifhen Wagen- 
fefte. Schr eingehend ift auch die Geſchichte Pegus dar- 
geftelt, nad) den Chroniken der einzelnen Städte: Tha- 
tungs, Ranguns, Tongus, Martabans, Hongjawabbis, 
Diefe Chronifen enthalten allerlei mythologifche Euriofitä- 


‚ ten im jenem baroden Genre, in welchen bie indiſche Phan- 


tafie fi gern ergeht. Buddha mit den Reliquien feiner 
verſchiedenen Epriftenzen fpielt dabei eine große Kolle. 
Einige diefer Reliquien: die acht Haare, den Stab Kalu— 
fanda’s, den Waflerfilter Gonagamma's und das Bade- 
gewand Kafyapa's enthält die Schwedagonpagode in Ran- 
gun. Die reichfte Anmweifung auf Sklaven und Fand er- 


Doch Panfitta ift unverwundbar; nad) manderlei | hielt diefe Pagode dur die Königin Shin -tfau-bu im 
Hährniffen befteigt er zuleit den Thron und nimmt aus | Hanſawuddi, eine ebenfo heldenmtüthige wie gelehrte Dame. 
feiner Dofe die köſtliche Prife, die Meine Yasminpringeffin, | Tapfer kämpfte fie gegen den König Mahamingaun von 
bie er heirathet, vermuthlic nachdem fie mit Hilfe eines | Ava und führte in männlicher Rüftung ihre Truppen zur 


Zephyrs gehörig auseinandergequollen war. 


—— 


Schlacht. 


Im Zweilampfe mit Mahamingaun wurde mit 


die Geſchichte Avas führt uns aus dieſer Welt | dem Zerhauen des Panzers ihr Buſen bloßgelegt, und der 
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König, befhämt mit einem Weibe geftritten zu haben, 
fehrte im fein Fand zurüd. Diefe peguaniſche Amazone 
war zugleich, jehr erfahren im ſchwierigen Näthfelfragen. 
Der König von Ava fandte ihr feinen weifen Mann oder 
feinen Hofnarren Poeafah, der viele Wettfämpfe von Wit 
und Scharffinn mit dem Talein Minkein zu beftehen hatte, 
und diefe beiden gelten noch immer fiir die Urheber der 
meiften im Volke umlaufenden Bonmots. Ein Pröbdjen 
von diefen geiftigen Turnieren ift das folgende: 

In den Wäthjelfragen zwiichen Birmanen und Peguern 
ſchreiben fid), in ihrer eigenen Geſchichte, natürlich die lehtern 
den Sieg zu. Ms der erwähnte Potaſah von Ava an bem 
Hof der Shin-tfau-bu anfangte, gab ihm Minkein, der Rath. 

eber ber legtern, eim Zuderrobr, um jeinen Witz auf die 

robe zu fielen. Poeafah fing es oben zu faugen an und gab 
als Grund an, dab er auf dieje Weile das Beſte zuletst babe, 
da das Rohr füher und jüßer würde, je weiter er füme, Min» 
fein dagegen ermiderte, daß er klüger gethan haben wilrde, gleid) 
am fühen Ende anzufangen, denn bei der VBergänglichkeit umd 
Unſicherheit des menſchlichen Lebens, das jeden Augenblid durd) 
Zod oder andere Unglüdsjälle zerftört werden lönne, wife man 
nie, ob das nod in der Zulunft Liegende je erreicht werde, und 
handle vernünftiger, zu nehmen, was ſich darböte. 

Daß ein peguanifcher König auf dem Markte eine 
Glocke aufping, an die jeder von den Großen Bedrückte 
fhlagen durfte, damit der König felbft feine Sadje un— 
terfuche, zeigt wieder, wie die Erfindungen der Bolfs- 
phantafie fi) im Abend» und Morgenlande wiederholen, 

In den Annalen Martabans ift die Geſchichte Mar 
tatho’8 von romanhaftem Intereſſe. Ein Kaufmannsjohn 
aus einem Dorfe, der Gfefantenhüter bei dem Konig 
Phra Ruang in Sufothay wird, durd allerlei Eulen» 
fpiegeleien fein Glüd macht, dann die Tochter des Ktönigs 
und nicht einmal in einer Dofe, wie Yanſitta, entführt, 
dann durch einen glitdlichen Coup König von Martaban 
wird, ift immerhin eine abentenerliche Erſcheinung. Ma- 
fatho erhielt von Phra Ruang die fünf Infignien der Könige- 
würde, den weißen Terraſſenſchirm, bie Krone, den Säbel, 
die Fächer und die Schuhe. Die folgenden Ueberlieferun« 
gen über diefen aus dem Cilefantenftall hervorgegangenen 
„Herrn des geöffneten Himmels“ klingen wieder vielfad) 
an abenbländifche Sagen an: 

Der Ruhm feines Zeiya-Dah oder magiſchen Schwertes, 
das er dem Könige der Lawas in Meeramuddi abgenommen, 
hatte ſich bis er Tavoh verbreitet, umd der König dieſer Stadt 
fandte zum Wustaufc feinen Smaragden, ber mit folder In- 
tenfität firahlte, daß er durch alle Fächer und Deden hindurch⸗ 
fchien, jo viel man aud immer darum wickeln mochte. Als 





| 





N 


die wunderbare Waffe in Tavoy anfam, war der König jehr | 


enttäufcht, nichts als einen rofigen alten Säbel vor ſich zu fer 
ben, und er ſchickte ſporuſtreichs feine Boten zurlid, den Tauſch 
u unlificiren. Da König Wabgeru (MWayumin) indeß eine 
agode (Myarthein-dau) über dem Smaragden gebaut und ihn 
Gott geweiht hatte, fo fonnte dem Wuniche nicht gemwillfahrt 
werben, und die Geſandten mufiten umverrichteter Säche abzier 
hen. Aus Werger warfen fie unterwegs das alte Schwert, das 
ihnen wieder mitgegeben mar, ins Meer, aber ftatt zu finten, 
drehte es ji umher und erzeugte gefährliche Wirbel. Als der 
König von Taory davon hörte, jammelte er die beften Schwim- 
mer ans feinem ganzen Laude, 2000 an Zahl, nm danadı zu 
taudyen, aber jo oft einer nahe fam, wurde ihm der Kopf ab» 


| 
| 
| 
| 


) 
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nannt. Tachard erwähnt bei den Tempeln Pegus einer Stelle, 
wo bie Matrofen, um das ſtürmiſche Meer zu beruhigen, eimen 
Ring hineinwarfen, wie der Doge von Benedig. 

Auch ein weißer Elefant jpielt in den Annalen Dar- 
tabans eine erwähnenswerthe Rolle. 

Fa Rua erhielt ihm aus Sufothay, wo noch Phra Ruang 
herrſchte. Diefer Elefant, „weiß wie gelämmte Baummolle‘‘, 
ffammte ab von einem Elefanten des Himaphan, der fi in 
Sufothay mit einem ſchwarzen Weibchen begattet. Da ber 
junge Elefant nichts frag, befahl der König, die Befragung 
durch Gras au verjuden. Dan legte ihm drei Bündel Gras 
vor, die Städte Sufothay, Ziengmai und Martaban bejeichnend, 
und weil der Elefant das letztere wählte, jo wurde beſchloſſen, 
ihn dorthin zu ſchigen. Ws man ihm auf das Floß bradte, 
folgte feine Mutter, und die Leute waren in Berlegenheit, was 
zu thun, da fie feine Ordre hatten, fie gleichfalls mitzunehmen. 
Das Elefantenjunge legte indeh feinen Rüſſel auf ben Rüden 
feiner Mutter, worauf dieje umfehrte. Aber „ihre Augen flan- 
ben voll Thränen'. Der König von Xiengmai legte fid) vor 
Martaban, die Auslieferung des Elefanten zu verlangen, und 
Fa Rua, in Zweifel, mas zu thun, brachte die nöthigen Opfer, 
worauf der Thevada-Chao im Traume zu ihm niederftieg und 
ihn ermuthigte, auf die legensreiche Gegenwart des weißen Ele- 
fanten zu vertrauen. Diejer wurde deehalb unter Königlichen 
Scirmen auf einen Hligel geftellt, mit einem goldenen Eimer 
daneben, aus dem er Waſſer auf bie feindlichen Truppen fprißte, 
die, ala fie die Stimme bes heiligen Thiers vernahmen, in 
Bermwirrung entflohen. 

Die Gefhichte von Siam beginnt ebenfalls mit wil- 
der Verwirrung von Mythe und Gefchichte, mie fie die 
Königsbücher und die Sagen der alten Refidenzen enthal« 
ten. Intereſſant ift es, daß aud) die Mythe von Dedipus 
ſich in den fiamefifchen Königsbüchern in der Sage von 
Phaya Phan wiederholt. Der Königsfohn töbtet im der 
Schlacht feinen Vater und will feine Mutter, die er mit 
dem Harem des befiegten Vorgängers mit übernommen, 
in der Nacht befuchen, ohne fie zu fernen, doc) eine Kate 
und eine Stute warmen ihn vor dem Inceſt, feine Mut» 
ter erkennt ihn noch zur rechten Zeit an einer Narbe auf 
feiner Stirn. 

Die Gedichte Siams hat einen interefjanten Helden, 
Phra Naret, der in der zweiten Hälfte des 16. Jahr» 
hunderts das daniedergeworfene Reich wieder aufrichtete, 
die Peguer flug, die Hauptſtadt Ayuthia neu begrün« 
dete, von dem Könige Kambodias aber, ber fich ihm als 
Bundesgenoffe im Sriege gegen Pegu angeboten hatte, 
treulos verlaffen, den Schwur that, nicht eher feine Waf- 
fen niederzulegen, bis er nicht feine Fäufte in dem noch 
warmen Blute des fambodifchen Königs gewaſchen haben 
werde. Er erfüllte den Schwur, belagerte und erftürmte 
Lavel, die Hauptftadt Kambodias, (1583) und lieh, auf- 
einem Throne figend, den meineidigen Fürſten vor ſich 
bringen und enthaupten, ſodaß das warm herborquellende 
Blut über feine Füße im eine goldene Wanne riefelte, 
unter dem Klange triumphirender Siegesmuſilk. 

Auf dem Zuge gegen Ava, auf dem er bie frithern 
Ueberwinder Siams, die Birmanen, demüthigen wollte, 
wurde indeß Phra Naret in Tongu (1593) vom Tobe 
ereilt. Mit feinem legten Athemzuge erlofch auch, wie ein 
luftiges Meteor, der fenrige Glanz bintiger Schlachten und 


geichlagen, und fo wird die See dort der Schwertwirbel ge- | Siege, in dem, wie jene Flammenſäule auf Ayuthia® Iufel, 
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bie fiamefifhe Krone über die Nebenländer hervorge- 
leuchtet hatte, felbft bis China hin, wo man bie Mitwir« 
fung des kriegskundigen Königs an einer Erpebition gegen 
Japan wünſchte. Nad dem Tode bes ſchwarzen Königs 
oder „Feuerprinzen“, wie er genannt wurde, folgten zahl 
reiche Palaftrevolutionen, meiftens durch die Prätorianer, 
die Soldaten aus Yapan und Gelebes, die Phra Naret 
angemworben hatte, veranlaft. Unter dem König Phra 
Chao (1656) gewann der griechiſche Abenteurer Konftan- 
tin Falco großen Einfluß beim Hofe, den er indeß zum 
Nugen des Yandes anmwendete. Er veranlante die Sen- 
bung einer Geſandtſchaft nach Frankreich an Ludwig XIV. 
Balco wurde indeß von feinen Gegnern ermordet ober, 
nah andern Nachrichten, enthauptet, weil er den Schwie · 
gerfohn des Königs auf den Thron ſetzen wollte. Nach 
mancherlei Regierungswechjeln, nad) einem Doppelfünig« 
thum, während deſſen einmal der zweite König auf Befehl 
des erften, weil er die Hofetifette verletzt hatte, jo kräftige 
Prügel erhielt, daß er gleich darauf im Gefängnifie ftarb, 
drangen die fiegreichen Birmanen abermals ins Yand und 
jerftörten bie Hauptſtadt Ayuthia 1767 von Grund aus. 
Ein in Siam geborner Chinefe, Phaya Taf, baute indef 
eine neue Stadt, Thanburi, weiter abwärts am Fluſſe 
und vertrieb die Birmanen wieder. Bangkok, die jegige 
Hauptftadt, wurde ungefähr 20 Jahre fpäter von dem 
König Phendinton am jenfeitigen Ufer des Manam ge» 
baut. Bon dem jegigen erften König Siams, der feit 
1851 regiert, in weldem Jahre er das Mönchsgewand 
abmwarf, das er während der Herrſchaft feines ufurpatori» 
ſchen Halbbruders angezogen hatte, jagt Adolf Baftian: 


Er ift ein gründlicher Kenner des Pali und ber buddhifli- 
ſchen Reli ionsfgriften, ‘bat aber ſchon feit feiner Iugend, ebenfo 
mie fein Bruder, der zweite König, ein großes Intereſſe an der 
europäifchen Wiffenfhaft genommen und lief nicht mar englifche 
fondern auch lateinische Bücher. In Religionsiachen zeigte er 
die größte Toleranz und hat den Miffionaren jede Erleichterung 
angeboten, fo viele feiner Unterthanen zu befehren ale ihnen 
beliebe, den zu bildenden Gemeinden im voraus feinen Schub 
verſprechend. Schon aus dem Jahre 1834 erzählt Pallegoir, 
daß, als die fatholifchen Miſſionsſchüler fiamefiihe Pagoden in 
der Nähe des ihnen von der Regierung gefchenkten Landes de» 
mofirten, der damals tegierende König feinen Prieſtern, bie ihn 
um Schutz dagegen baten, anrieth, lieber nachzugeben und ihre 
Berbäufer anderswohin zu verlegen. In dem als paffende Ein» 
leitung zum Zeitalter der Enchllopädiften nad Frankreich lom⸗ 
menden Antwortichreiben auf die Geſandtſchaft Fudiwig's XIV, 
brfict der heidniſche Fürft fein Erſtaunen Über den Belchrungs« 
eifer feines königlichen Bruders aus und meint, daß die Gott 
allein angehende Sache der Religionsverfchiedenheiten beſſer 
auch diefem überlaffen bliebe. 
Während fein Borgänger jeder Verbindung mit Europäern 
abgeneigt war und ſowol die Geſandtſchaft des Generalgon- 
vernturs don Indien, ſowie jpäter die amerifanifche unverrid)- 
teter Sache zurüdfchicte, ſchloß der jegige König durch Bomring 
einen Hanbelövertrag mit England, und bald darauf gleichlau- 
tende mit andern Staaten. Der Seehanbel, auch der der Ein- 
eborenen, wird größtentheils auf europäiid) —— Schiffen 
— die mehr und mehr die chineſiſchen Dichonken zu ver⸗ 
drängen beginnen, Auch Dampfihifie werden fchon im Lande 
jetbft gebaut und häufig nur von Eingeborenen bemannt. Zur 
Förderung diefer unb anderer Betriebsjweige trug beſonders der 
weite König bei, der eine große Borliebe für die egacten Na- 





urwiſſeuſchaften befaß und verbäftnißmäßig genaue Karten von 
olhen Provinzen anfertigte, die er mit dem Gertant in ber 
Hand bereift hatte, 

Die Geſchichte Kambodias ift bisher noch nicht ge- 
ſchrieben, und die in dem betreffenden Abfchnitt angeichlof- 
jenen Sagen find fämmtlic von Baftian felbft aus dem Munde 
des Volfs aufgezeichnet worden. Die Pegenden aus dem Sa- 
genfreife dev Steinmonumente enthalten manderlei Pilantes 
und Anziehendes. Aus einer derjelben geht hervor, dafi man 
in Kambodia der Meinung ift, das Abendland civilifirt zu 
haben. Gefandte ans Myang Farang baten den König 
in Myang Yao um Hülfe gegen einen Rieſen, der 
die Menjchen fcheffelweife fraß. Der König fchidte fei- 
nen Sohn, der den furchtbaren Gegner übermannte und 
dadurd) den Königsthron in Myang Farang erhielt. Bon 
ihm haben die Farang (Europäer) Weisheit gelernt, jo» 
daf fie jest alle möglichen Arten von Kunſtwerlen zu ver 
fertigen verjtehen. 

Auch einen Hercules gibt e8 im ber Sagenwelt Kam- 
bodias: 

Kotabong war ein Mann aus dem gemeinen Volle (Phrai); 
da er aber einft, um feinen Reis zu effen, fich aus dem Zauber⸗ 
bolze eines ſchwarzen Baummolleubaums (Ngiu dam) einen 
Löffel geſchnitzt hatte, fühlte er, denfelben in den Mund ftedend, 
fid) von übermenſchlicher Kraft durchd en, und als die übri« 
gen Arbeiter ihn nad) dem Ende ber ** zurlidrufen 
wollten, fahen fie ihm beſchäftigt, die Gipfel der höchſten Bäume 
zufammenzubiegen umd die didjten Stämme zu entwurzeln, Mit 
einer gewaltigen Keule auf jeinen Schultern wanderte er mad 
Fanrang, wo das Yand duch eine Million (Lan) hereingebro- 
hener Elefanten (Zang) auf das greulichſte verwüflet und 
jertreten wurde. Er aber legte mit feiner Keule jo wader um 
fi, daß bald reine Bahn gemadjt wurde, und die Belohnung 
war die Hand der Pringeffin. 

Die Sage vom bethlehemitif—hen Kindermord wieder» 
holt ſich auch in Kambodia Man fürchtet überall die 
Ankunft des Meſſias, des Verdienftvollen: 

Die Furcht vor dem Berdienftvollen Tiegt in dem Seiſt des 
Buddhismus begründet, da Anfammlung zu hoher Berbienfte 
diefelbe Macht gewähren wird, mit der die braßmaniichen Büher 
Erden und Himmelsfönige flürzten. Allzu große Frömmigfeit 
iſt deshalb gefährlich und Berftändige jehen ſich vor. Bei 
Ctawfurd's Antunft in Ava hatte ein Kaufmann einen jo höchſt 
prächtigen Zayat erbaut, daß er nicht wagte das ganze Berdien 
für ſich zu behalten, fonbern den König durch das Geſchenl 
deffelben zum Partner madıte. 

Die weitern Mittheilungen aus den Chroniken Intha= _ 
pataburis fowie die neuere Geſchichte Kambodias, An- 
nams, Tonquins und Cochinchinas, welches letztere Land 
neuerdings durch den franzöſiſch-ſpaniſchen Feldzug in die 
europäifche Tagespolitif mit hereingezogen wurde, möge 
man in dem fleikigen Werke Baftian’s felbft nachleſen, 
welcher zur Gefchichte der cochinchineſiſchen Halbinfel ans 
einheimifchen Quellen die wicdtigften und zum Theil bis- 
her ganz unbelannte Beiträge geliefert hat. 

Kudolf Gottſchall. 
(Der Beſchluß folgt in ber nädften Aummer.) 
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Das deutſche Drama der Gegenwart. 
(Beſchluß aus Ar, 45.) 

Dean hat Dramen, welche von Haus aus nicht für 
die eigentlihe Bühne beftimmt waren, fiteraturbramen 
genannt: eine Art poetijcher Arbeiten, die bei uns von 
jeher ziemlich reich vertreten war und es auch in diefem 
Augenblide noch ift, wie die und zur Beſprechung vor- 
liegende Anzahl beweiſt. Wir erwähnen da zuerft: 

7. Die Freigelaffene Nero's. Ein dramatiſches Gedicht von 
Wilhelm Molitor. Mainz, Kirchheim. 1865, 8. 1 Thtr. 
Der Stoff diefer dramatifchen Dichtung ift einer 

Aeuferung des heiligen Chryfoftomus entnommen, der in 

einer feiner Schriften erzählt, daß die apoftolifche Thä- 

tigleit des Apoftels Paulus zu Rom ſich felbft bis in ben 

Balaft Nero’s erftredte, umd daß ein Weib, welches das Ziel 

der leidenfchaftlihen Neigung des Cäfare war, Chriftin 

wurde. 

Dieſen an ſich geringfügigen Umftand hat unſer Au— 
tor benutzt, um aus Irene, einer in römiſche Sklaverei 
gerathenen Deutſchen, dadurch die Heldin ſeines Stücks 
zu machen, daß Nero ſie freigibt und die Abſicht zeigt, 
fie zu feiner Gemahlin zu machen, fie aber, von Abſcheu 
fir den Tyrannen erfiillt und zum hriftlichen Glauben be 
kehrt, den Märthrertod feinem ſchwelgeriſchen, aber blut- 
getränften Ehebette vorzieht. 

Im ganzen waltet entfchieben der epiſche Charakter 
in dieſer Dichtung und zwar in fo hohem Grade vor, 
daß es wol erlaubt ift zu jagen: fie fei ein Epos in 
Dialogenform. Sie enthält vortrefflihe Schilderungen 
des römifchen Berfalld, des beginnenden Chriſtenthums, 
der damaligen Welt- und Geiftesanfhauung, aber jehr wenig 
von dramatifchen Charakter und dramatifcher Handlung. 

Im erften Act unterhalten ſich der Dichter Martial 
und der beliebte Schaufpieler Paris vor dem Palaftthea- 
ter Nero's über die Zuftände Roms und die Leidenſchaft 
des Cäfars, fih als Schaufpieler und Tänzer zum Mann 
des Tages zu machen. Nachher kommen Plautius Pate 
ranus und Barus Thrafea, zwei Senatoren, mit Seneca, dem 
berühmten Philojophen, um über das ganze Treiben ihre 
Entrüftung auszufpreden: 

Blautine. 

Ins nur ein Traumbild? Steh’ auf heil’gem Boden 

Des palatin'ſchen Hügels noch ich hier, 

Wo jeder Schritt des Baterlandes Größe 

Und feiner Heldenjühne Spur mir zeigt? 

Ragt wirklich dort das flolje Capitol ? 

O wär's ein Traum! 

Thrafea. 
Nein! Es if Wirklichkeit. 
Plautius, 

Welch ehe Schmah! Der Erdfreis beuget ſich 

Bor diefem Menſchen, wir aud) beugen une; 

Und drinnen fteht als eitler Hiftrione 

Er auf der Bühne, krächzt mit heiirer Stimme 

Das Rachelied Oreſt's, des Muttermörbers, 

Er, der die eigme Mutter lieh erichlagen! 

Und Beifall Hatfcht der Speidjelleder Spott, 

Die er um folden Preis zu Gaſt geladen. 

DO, Sohn der Rhea, wo find beine Blite? 


| Martial hat mit Erftaunen, Paris mit fatirifcher 

Yaune über den herrſchenden Verfall gefprodhen; Plautius 
und Thraſea thun es mit Entrüftung, Seneca, der Nero 
erzogen, mit Bedauern und Schmerz wegen der folgen, 
die er voraugfieht. 

Nah ihnen tritt Poppäa, die Gemahlin Mero’s, 
auf mit Irene aus dem Schaufpiel kommend: Irene 
voll Unſchuld, Poppäa voll Giferfucht und böfer Ab- 
fit. Erftere erzählt arglos von ihren Beobachtungen 
über das Ghriftentfum, die fle gemacht, ohne es zu 
kennen. 

Im zweiten Act, der im Palaſt des Auguftus fpielt, 
erjcheint Vetronius, eine Creatur Nero’s, um den Gen» 
turio Fridogar, den Bruder Irenens, durch Beftechung 
dahin zu bringen, daß er die Schweiter überredete, ſich 
Nero zu ergeben. 

Petroniuß. 

Wir wifjen, daß Ireme body dich hält, 

Und du mit warmer Lieb' ihr zugethan. 

Drum bittet did, der Fürft — verfteh mid) wohl, 

Es bittet Nero dih — 

(Gr wirft Fridogar einen Beutel mir Gold zu.) 
daß du der Schweſter 
Das rathen mögeft, was fie glüdficd madıt. 
Fribogar (mit verhaltener Wurh). 
Rimm bier dein Gold! 
Petronius. 
en 5 du das —* räthf, 
a emacht, m er b; 
Im Heere blüht dir re — 
Fridogar 
(Gaßt Vetronius krampfhaft am Naden und drückt ihm zu Boben, 
bis er die Börfe aufhebt). 
Dein Gold nimm, Römer! 
Petroniue (föhnen). 
Welch ein Hercules! 
(Ge mimmt bie Börfe wieder zu ſich; Wribogar läßt ihn lotj. 
Der Berfudy ift alfo misglüdt. Das Geſchbpf bes 
Cäfare muß auf andere Mittel finmen. Paris räth, 
Irene von Plautila, einer Matrone aus edelm Ges 
fchledt, die viel über fie vermag, zu trennen. Plautilla 
ift Chriftin und wirbt Irene für diefen Glauben mit hin« 
reißender Beredſamkeit. Letztere, in ihrem tiefften Herzen 
bewegt, aber noch unſchlüſſig, jucht Rath bei Seneca. 
Seneca jedoch, noch in den Anfhauungen des Alterthums 
befangen, vermag feiner Schülerin nur geringen und 
traurigen Troft zu fpenden: 

Das Paulus von der Gottheit Tpricht, ift ſchn; 

Kein zweiter Plato könnte tiefer fpreden. 

Man fteht, er bat die Werte der Hellenen 

Nicht nur gelefen, fondern auch durchdacht; 

Und nee, Üüberrafchende Gedanken 

In nicht geringer Anzahl ſpricht er aus, 

Die ich zum Theile fruchtbar nennen muß. 

Doch miſcht in alles fi die Schwärmerei. 

Unfterblidjleit der Seele, ja des Körpers 

ür eine fpätere Weltperiode 

faubt er fogar vertheidigen zu a: 

Unfterblichleit! Welch nd lüd, 

Wär’ neidlos e8 dem Sterblichen gegönnt! 

Dod wozu frommt’s, dem AU dies Glüd zu meiden ? 
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Während Irene noch in Zweifeln verfunken bafteht, 
ftürzt Poppäa, durch Gewiſſensbiſſe und unmürbige Be— 
handlung Nero's außer fich gebracht, wahnfinnig ihr 

en. 

er dritte Act zeigt uns Plautilla auf ihrer Billa, 
ihre Meine Tochter im Chriſtenthum unterrichtend, ihrem 
Hausweſen vorftehend und endlich Irene empfangend, die 
mit ihrem Bruder dem Anfinnen des beraufchten Nero 
entflohen ift. Der große Brand Roms, von dem tollen 
Cuſar angefacht, wird ſichtbar. 

Im vierten Act wendet Seneca dem eingeäfcherten 
Rom traurig den Rüden; Paris und Martial ſprechen 
von Renens Flucht und theilen diefelbe der wieder ruhi— 
$ erfcheinenden Poppäa mit; letztere erkundigt ſich bei 


lautilla, welche dig Brandftätte ihres Stadthaufes ber 


fuchen fommt, vergeblid; nach der Wlüchtigen, die, wie 
ſich fpäter ergibt, inzwifchen in die Verſtecke der Chriften 
geeilt und dort getauft worden ift. 

Nachdem eben Plantilla und Yrene einig geworben, 
nad) dem Morgenlande zu fliehen, erfcheint am Schluß 
diefes Actes Petronius mit Pictoren, um die Meubelehrte 
verhaften zu laflen. 

Der fünfte Act beginnt im Sabinergebirge in einer 
Billa Nero's, wo Plautius und Thrafea itber ihres Herr- 
ſchers verrüctes Thum und Treiben ſich noch einmal eingehend 
ausfprechen; Päris kommt dazu, die Schilderung durch 
neue Thatfachen zu vermehren, bejonders durch die eifrige 
Berfolgung der Chriften, die Nero anbefohlen.‘ Endlich 
erſcheint Martial, den Tob Seneca's zu erzähleh, dem 
er auf deſſen Landgut beigewohnt und der befanntlic, auf 
des Tyrannen Befehl durch Oeffnen der Adern erfolgte. 

Als Krönung all diefer Unthaten verkündet nun Pe— 
tronius der gefeflelt vorgeführten Irene: 

No eine Stunde Frift il dir gegeben; 

zn du den Trog dor, wanderſt du nach Rom. 

er ſchöne Peopard, des Fürften Liebling, 

Den man ihm jüngft ans Afrila gefendet, 

It ſchon beſtimmt — drin magſt du Nero's Neigung 

Noch immerhin erfennen —, mit e 

In dem Amphitheater zu ericheinen — 

‚Irene bleibt bewacht zurüd. Der fie Bewachende ift 
ihr Bruder, der fie retten, mit ihr fliehen will. Jrene 
aber weift die Flucht ab. Sie ift entfchloffen, für ihren neuen 
Glauben zu fterben; ihre einzige, ihre legte Sorge ift, 
aud) ihren Bruder diefem zu gewinnen. Sie fhidt ihn 
einen Ehriftenhaufe zu. 

Als alles dies gefchehen und Petronius zurüdfommt 
und fie fragt, ob fie gewählt und zur Krone greife, ant« 
wortet fie: 

Zur Krone, doch nicht aus des Cäjars Hand. 

Nie werd’ fein Weib ich. 

Dies ift ihr Todesurtheil. Clemens, Diafon ber 
römischen Kirche, aber ſchließt das Stitd mit den Worten: 

allen wird bies Rom, das Menfchen mir 
rlinbet um bas ſtolze Capitol, 

Wie Nero fällt, der uns vernichten will, 

Der Mann der Sünde und der Fürſt der Lüge. 

I dann der Adler Siegesflug erlahınt, 

Fur neue Saat die alte Erde reif, 


Durch die das bint'ge Schwert die Furchen zog: 

Daun ſchwingt ein Gpänir aus der Aiche ſich, 

Und über Riefentrümmern dieſes Reiches 

Baut ſich der Wahrheit ew'ges Weltreich auf. 

Dies ift der Inhalt des Stüds, das, wie man befeunen 
muß, aus edelm Geifte und meift in einer vortrefflichen Dic- 
tion vor ung tritt. Der feingebilbete Yefer wird fid) wahr- 
haft angezogen und dafür intereffirt fühlen; für die Bühne 
aber kann es nicht geeignet erjcheinen, deun es ift und 
bleibt ein fogenanntes Yejebrama, d. h. ein Drama, das 
allzu wenig Handlung und Charakter hat, um im ber 
Darftellung Leben und Wärme erhalten zu können. Die 
Elemente, welche die Factoren dieſes dramatifchen Ge- 
dichts ausmachen, Nero und das Chriſtenthum, treten 
eigentlich gar nicht auf, fondern ſenden gewiſſermaßen 
uur Boten und Sprecher ab. Der Proceß diejes Dramas 
wird gleichſam in Abwefenheit der Parteien geführt, und 
dies eben gibt dem Ganzen etwas Abgeſchwächtes und 
Blaſſes oder mit andern Worten jenes vorwiegend epi- 
ſche Gepräge, das mir ſchon im Eingang der Beipre- 
hung hervorgehoben und weldyes zur Folge hat, daß man 
es nicht mit den Hauptperfonen und ihren Thaten felbft, 
fondern gewiffermaßen nur mit ihren Vertretern und Fol- 
gen zu thun hat. Wilhelm Molitor's Werk ift mehr die 
Erzählung eines Dramas, als jelbit ein Drama. Es jeh- 
len die echt dramatische Ardjiteltur umd Gipfelung. Die 
Handlung wandelt langfam und gemeffen durch claffijche 
Säulenhallen, aber fie fteigt nie. Dies gibt ihr auf die 
Yänge nit nur etwas Cinförmiges, ſondern auch Ab- 
fpaunendes, und würde ihr bei einer Darftellung alle 
Wirkung rauben. 

8. a — * beutjchen — 
rau ei m jün en non J. G. Fi er. tu 

Cotta. "Bee. 8 15 Nor. Sun — 

Der deutſche Bauernkrieg iſt ein Stück Geſchichte, 
das voll dramatiſchen Lebens erſcheint und und nament- 
lich durdy die treffliche Schilderung des hiſtoriſchen Schrift» 
ftellers Zimmermann außerordentlich nahe gerüdt worden. 
Schon mehrfah haben Dramatifer ihre Stoffe daraus 
entnommen, und namentlich häufig hat man Florian Geyer 
gewählt. Noch vor nicht langer Zeit erft lieh der drei 
dener Hoffchanfpieler Karl Koberftein, Sohn des befann- 
ten Piteraturhiftorifers in Schulpforta, ein Drama dieſes 
Titels in den Buchhandel kommen, das manches Gute 
enthält und, gekürzt und gejchidt eingerichtet, auf der 
Bühne nicht ohne Wirkung fein dürfte. 

Koberftein hat feinen Helden im Shaffpeare-Ediller'- 
ſchen Stile gehalten; 3. ®. Fiſcher im Shaffpeare-Goethe'- 
ſchen, um fogleich eine charalteriſtiſche Bezeichnung dafür 
zu geben, Des legtern „Florian Geyer“ erinnert näm-» 
Lich unleugbar an den „Gbtz von Berlichingen“, nur daß 
jene Arbeit weber bie poetifche Fülle noch das ſtrotzende 
dramatijche Leben von diefer aufmweift. 

Fiſcher's Trauerfpiel ift in der fnappen, naiven, treu- 
herzigen Profa gefchrieben, welche nicht unglüdlich dem 
MRiom der ſüddeutſchen Volfsftämme nachgeahmt ift. Es 
liegt ein frifcher, vollsthümlicher Hauch über der Sprache, 
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ein geiftiger Duft von Wiefe und Wald, der warıne Athem 
ber Vollspoeſie. Man gibt fich gern und mit Genuß der 
Diction bes Stüds hin, das auch fonft den gewandten Did. 
ter erfennen läßt, wennfchon, unferm Dafürhalten nad), 
allzu fehr den Dichter im Bann der blauen Romantik. 
Man wird, wir können e8 nicht leugnen, an Adim von 
Arnim und Clemens Brentano in diefem Drama erinnert. 
Borgänge und Menfchen treten nicht recht voll und in 
ficher umriffener Zeichnung auf. Es verſchwimmt, es ver- 
wiſcht ſich alles zu jehr. Die Tragödie geht wie in eimem 
Nebel vor fi, der die Geftalten umhilllt und oft fo jehr 
und völlig, dak man ganze Actionen und Gefechte wie 
in lautlofer Stille vor ſich gehen fieht. Das Stüd, ob- 
fhon feinem Stoff und Weſen nad) durdjaus im den 
Sturm und Drang gehörig, ift gewiſſermaßen ohne dieſen 
geſchrieben: es verläuft glatt und blank wie ein Conver- 
fationsftüd. Die Knacken und Knorren, die Härten und 
Scroffheiten fehlen, die eim ſolches Schaufpiel doch be- 
dingt. Der entjegliche Krieg mit feinen Greueln, feinen 
Gewaltthaten, feinen Verbrechen, feinen fürchterlichen Men— 
fchen tritt nicht nadt vor uns hin, fondern wird und ge- 
wiffermaßen nur anbeutungsweife vorgeführt. Es fcheint, 
als ob die Mufe des Autors Angft gehabt, ihr Publikum 


zu erfchreden, und deswegen den Graus von der Scene | 


fern gehalten hätte. Die ſchwarze Hofmännin, diefe 
bäuerifche Theroigne de Mericourt, die Gräfin von Hel- 
fenftein, die Wuth des Volks, der Hohn des Adels, das 


alles gibt dramatifch eigentlich nur feine Bifitenfarte in | 


bem Stüde ab; e# tritt micht in die Handlung ein, es treibt, 
es hebt fie nicht. Auch der Steinmetz, „das Werkzeug 
der Unterdrüder“, wie es im Perfonenverzeichniß heißt, 
der Intriguant, das böfe Princip im Stüd, entwidelt ſich 
nicht derart, daß man ein Mares Bild zu gewinnen im Stande 
wäre, und darum war jener Zuſatz mol nöthig, welchen 
der Berfaffer feinem Namen gab. Aber auch Wilhelm 
von Grumbach, Kafimir von Brandenburg, Georg Trud- 
feß, Weigand und Florian Geyer felbft find entjchieden 
nicht genug motivirte und entwidelte Figuren. Bon ben 
aufftändifhen Bauern treten zu wenige in die Handlung; 
faft wird uns der Banernkrieg ohne Bauern dargeftellt. 
Gleich im Eingang des Trauerfpield befindet fi ein 
Moment, der dafjelbe charakterifirt. Während der An- 
führer des ſchwäbiſchen Bundesheers einige Bauern zum 
Gaffenlaufen verurtheilt und einem aufrührerifhen Prä- 
difanten den Tod durch das Henferbeil ankündigt, „er- 
ſcheint“, wie es im Terte heift, „auf der Anhöhe im 
Hintergrunde eine verhilllte Mannsgeftalt, von einem 
Fahrenden Schüler im- langen Mantel geführt. Sie 
ftellen fi fo, daß fie von der Scene nicht beobadj- 
tet werben, aber daß ſie biefelbe betrachten können.” 
Als fpäter Geyer dem Ritter Truchſeß den Gehorfam 
aufſagt und verheift, zum Wolf zu ftehen, wird bemerft: 


„Die verhüflte Geftalt macht eine zuftimmende Bewegung; | 
‚ mit feiner Toter Emma, die eine Neigung zu Florian 


dann verfchmwindet fie.” 

Man wird erftaunt fein, daß diefe „verhüllte Dianns- 
geſtalt“ Ulrich von Hutten und das Mitgetheilte alles ift, 
was er in dem Stüde zu thun hat. Wenn jener Strei« 

1866. «. 





ter der Freiheit damals auch frank und auf der Flucht 
mar: lieh der Verfaffer ihm einmal zum Borfchein kom- 
men, fo mußte er denn doch bedeutfamer ihm wirken laf- 
fen. Das Aphoriftifche, Epifodenhafte hat J. ©. Fiſcher 
in dieſem „Florian Geyer“ zu oft, zu viel gebraucht, als 
daß es noch von Erfolg fein könnte, Er fucht ſich im 
feiner Arbeit damit poetiſch-vornehm intereffant zu machen. 
Allein „man merft die Abficht und man ift verſtimmt“. 
Eine Tragödie diefer Gattung erheifcht die Hand, ja fo- 
gar die Fauft, und wird zimperlich, wenn fie bei jeder 
Gelegenheit mit dem fFingerfpigen agirt. Das fFinger- 
fpigenfpiel ift aber hier gäng und gebe und documentirt 
ſich im einmaligen Auftreten Kaifer Karl’s V., in ben 
Scenen mit Geyer's Mutter und Schwefter u. ſ. w. Nur 
ein großer dramatifcher Meifter darf wagen, fo mit bloßen 
Strichen und Linien zu zeichnen. 2. ö. Fiſcher hat das 
Zeug nicht dazu, wie wir befennen mitffen, fo fehr wir 
fonft fein Streben und feine Begabung zu fchägen wiſſen. 

Die Handlung im „Florian Geyer" ift lofe aneinan« 
bergereiht, der Gang ſchwanlend, Läffig; die Erpofition 
warb nicht ans dem Vollen gegeben; dem architektoniſchen 
Aufbau Fehlt Steigerung, tragiſche Schuld und Krönung. 
Ohne genaue Kenntnif der Geſchichte ift das Trauerfpiel 
gar nicht zu verftehen. Es ift eine dramatifche Stubie, 
fonft nichts, und als ſolche mit vornehmer literarifcher 
Miene Hingeftellt. 

In der Sache bewanderte Leſer werben verftehen, was 
wir bamit meinen. Vielleicht läßt es fi auch aus dem 
furzgefaßten Inhalt und einigen Heinen Proben erkennen. 

Im erften Act hetzt Steinmes die Bauern; Truchſeß 
ſchlügt und geifelt fie umd läßt Brediger köpfen. Darüber 
aufgebracht, fagen ſich Florian und Grumbach von ihm 
los und befchließen, dem Bolt zu helfen. Erſtern ſpornt 
dazu noch befonders an Marie MWeigand, Tochter bes 
furmainzifchen Vogts und Kellermeifters zu Heilbronn, die 
als Fahrender Schiiler Hutten geleitet und jet ſich Geyer 
anſchließt, indem fie fich ihm zu erkennen gibt. Florian ruft 
bei diefer Gelegenheit: „Ein Mädchen, und biefer Frei⸗ 
heitsmuth? Scämt euch, Männer! Nun mappnet euere 
Neifigen, ihr Tyrannen; ihr feid verloren, wenn ſolche 
Mächte wider euch find. Komm, Kleinod, Hier ift Volt 
und freiheit gefchlagen; laf uns dem Schlächter anderswo 
begegnen!“ 

Steinmetz, der ſich überall verftedt, horcht und laufcht, 
hat auch diefem Auftritte hinter einem Gebüifch beigewohnt, 
und da wir bereits wiffen, daß er ein Auge auf das 
Mädchen geworfen, vernehmen wir mit Spannung, wie 
er den Act folgendermaßen fließt: „Diefen Zugvögeln 
muß man den Stridy ablauern; fie mit ihm? Jetzt helft 
mir, alle guten oder böfen Geiſter!“ Man erwartet 
wunder was, wird ſich aber überzeugen, daß ber Böfe- 
wicht des Stüds fo gut wie gar nichts thut. 

Im zweiten Act politifirt ber Martgraf von Ansbach 


bat, ber gelommen ift, ihren Vater für die Sache des Volks 

zu werben, Kaſimir will aber erſt jehen, wie fid bie 

Dinge machen werden; Emma läßt Geyer fallen, weil er 
92 
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nicht hoch ſtrebt und ihrem Ehrgeiz nicht theilt. Auch der 
auftretende Kaiſer verfucht vergebens, den Ritter „der gu- 
ten Sache“ zu gewinnen. Dann lommt Florian zu den 
Bauern und bildet dort feine „Schwarze Schar”. Marie 
wird fein Waffenträger. 

Im dritten Act kommt Florian nad) Heilbronn, um 
von dem dortigen Kath das bewafinete Volk zu fordern, 
damit er Rohrbad) gegen den Grafen Helfenftein zu Hülfe 
eifen könne. Marie trifft hier ihren Vater und wird von 
diefem zurüdgeforbert; fie bleibt aber ihrem Helden ges 
treu, ber abeilend ruft: „Sturm auf die Burgen! Sie find 
die Hand⸗ und Fußketten am Leibe des Volls, am Kaifer 
und Reich, find die Schlagbäume zwifchen Handel und 
Wandel, daß der Süden nicht fer ein Bruder des Nor— 
dens, und das Bolf nicht wie der Edle. Nieder mit den 
Schlagbäumen der Freiheit! Keine Burg foll ftehen blei- 
ben, feine!” 

Die eigentlichen Tendenzen des Aufftandes find vom 
Dichter Mug erfaßt und betont, aber micht ſtarl genug 
für den tragifchen Wurf des ganzen Werks. Die jurdt- 
bare Tragödie von Helfenftein wird nur ditrftig angedeutet, 
und doch müßte fie notwendig ſtark dramatifch hervor- 





Im fünften Acte endlich beſchwört Florian Geyer ver- 
geblih Kafimir und Emma, dem Bolt zu Hülfe zu eilen; 
erfterer will den Hilfefuchenden jogar gefangen nehmen; 
Emma widerſetzt ſich diefem Anfinnen jedoch; fie will ihn 
entfliehen laffen; da aber fommt ſchon Marie mit einer 
Abtheilung der Schwarzen Schar und führt ihm nadı Kö- 
nigshofen gegen Truchſeß. Dort hat ſich mit diefem 
Grumbach verbündet; beide vereinigt ſchlagen die Bauern. 
Marie fällt, Florian wird von Grumbach hinterrüds an 
igrer Leiche erftochen und finft mit den Worten: „Wahr- 
heit, fie morden dich; aber du kommſt!“ 

Es ift, wie bereits gejagt, viel Schönes in dem Stüd, 
und befonders die Sprache hat einen vollsthümlichen Reiz. 
Aber es mangeln Schärfe der Ausprägung, BVerftändlich- 
feit der Handlung und ftraffe, tragijche Entwickelung. 


Wie 3. ©. Fiſcher von der Lyrik zum Drama über- 
getreten ift und durch diefen Uebertritt noch keineswegs 
von feiner urſprünglichen Richtung ſich ganz gelöft oder 
diefelbe gänzlich verwunden hat, fo geht es auch zum 


Theil noch Hermann Hölty, von dem und zwei brama- 


treten, ſchon um deswegen, weil Florian ſich hier von | 


Grumbach und Rohrbach trennt, 
nach feinen Intentionen leiten. Erſterer rettet ſich zur 
Mutter und Schwefter Geyer’s, mit welder lettern er 


die den Aufruhr nicht 


verlobt ift. Florian verfolgt ihn und ftürmt auc die | 


Burg feiner Mutter, 
darüber jtirbt. 
Im vierten Acte findet allerlei Verhandeln zwifchen 


die aus Schmerz und Entriftung 


| werben. 


den verfchiedenen Parteien ftatt, die Steinmetz aneinander= | 


best. Florian wünſcht, daß man Landäfnechte werbe, 
letzterer ſucht es zu bintertreiben, indem er den Bauern 
Angft vor dem Soldtruppen macht. Nachdem ihm das 
gelungen und von Truchſeß befannt wird, 
mächtig herannaht, ſchickt man Florian noch einmal ab, 
ben Markgrafen von Ansbach zu gewinnen. Diefe Gele 
— will Steinmetz benutzen, Florian zu verderben. 
x Berlauf iſt folgender: 

Dompropft. Aber Florian, mas ſoll's weiter mit ihm? 

Steinmes. Einen Reitenden hab’ ich — doch, was ich 
ethan, ihm zu verderben, das will ich Euch fagen auf dem 

foß oben, wenn's „Bold regnet”. Ihm wird fein Lohn! 

Marie (tie alles behorcht, wicht hinter ibm). Und bem Ber- 
räther zwei Kugeln! Eh’ es dieſe Kugeln auf dic regnet, wirft 
du mie fagen, was du gethan! 

Steinmey. Teufel! 

Marie. Der fieht aus wie dul 

Dompropft. Ihm geſchieht recht; hat die heilbrouner 
Artilel — (Gebt ſchnell mit dem Domberen durch bat Thor ver Ring: 
mauer, welches verichloffen wire). 

Marie (ihmen nadveutend). 
fen eilen. Deine Freunde? 

Steinmet. Zeufel dort und Teufel da! 

Marie. Ürgreift den Spion! (Krieger faſſen ihn.) 

Steinmek (mem er abgeführt wire, zu Marie). 
wenn's in die Hölle geht, jo ſei's drum! 

Marie (obne auf ihm zu hören, mit gefalteten Hinten) 


Siehſt du, wie fie dir zu bam« 


Ihn 


daß er | 
‚ jo hart aufeinanderplagen lafien, daß am Ende nicht eim 


tiſche Dichtungen zur Beſprechung vorliegen. Das eine 

Drama: 

9. Das Gelübde. Ein Mofterinm in fünf Aufzügen. Bon 
el, Schrö« 


Hermann Hölty. Zweite a Auflage. 
ber und Comp. 1865. 8. Ngr. 

muß als ein finniges, fein empfundenes und von tiefer 

Kenntniß des menschlichen Herzens zeugendes Wert bezeichnet 

Einfachheit in den Ausdrudsmitteln und Klar- 

heit in den feelifchen Conflicten find beachtenswerthe Bor- 

züge: Vorzüge, die ungetrübt bleiben, aud) wenn man 


‚ einräumen muß, daß das Gefüge im ganzen feiter und 





ı® di 
Bahr’ mit, | diefem Gedicht, 


ber tragifche Ausgang motivirter hätte fein können. Der 
Dichter hat in feinen beiden Leviten Lonoda und Ariam 
menjchliche Gegenfäge geliefert, aber dieſelben dod nicht 


verföhnliher Schluß zu gewinnen geweſen wäre. Sollte 
das Ende fo hochtragifch werben, wie es der Autor in 
Ausſicht genommen, fo war ohne Zweifel doch wol ein 
Unterbau von ftärfern Conflicten nöthig, al® die find, auf 
welde er feine Wirkung gebaut. Die Erzählung der 
Hergänge ift vielleicht, ſchon ung gen genügend, bie 
Ueberzeugung davon in unfern Yefern zu erweden. Es 
find die folgenden: 

Lonoda, ein edler Menſch und Dichter, und Ariam, 
ein bösgearteter und intriguanter Charakter, lieben Io- 
banna, die Tochter der Witwe Elifabeth, deren Gatte in 
underfchuldetem Unglüd dahinftarb und deswegen von ben 
Juden als ein von Gott Gezeichneter gemieben wurbe. 
Durch diefen Aberglauben ſchmerzlich getroffen, dichtet 
Lonoda das Buch Hiob, um den finftern Wahn aus dem 
Herzen feines Volls auszurotten. Noch ganz erfüllt vom 
hört er feine Geliebte fi Vorwitrfe 
machen, daß er feinen Ruhm und fein Talent Höher ftelle 


als fie, ja höher felbft als Gott. Ariam, der Johanna 


büf mir retten, Rathſchluß der Liebe! Das if alles jegt! cMb.) 


(Truchfeß fommt und ſchlägt die Bauern.) 


) 


dem Lonoda abwendig machen will, hat ihr biefen Ge— 
danken eingerebet, der aber, weil er wol nicht ganz ohne 
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Grund ift, bei legterm derart zündet, daß er hingeht und | 


I 


fein Gedicht namenlos auf den Altar Jehovah's legt, was | 


Ariam belauſcht, ſodaß er um den Autor des 


edichts | 


fowol als um deſſen Gelübde, fich mie und unter feinen | 


Umftänden zu nennen, weiß. 

Das Bud) Hiob erregt zuerit dem Unwillen der Juden | 
fo ſehr, daß das Leben des Berfaflers in Gefahr kommt. 
Nun droht Ariam dem Yonoda, ihm zu verrathen, wenn 
er nicht Johanna zu feinen Gunften entfage. Yonoba aber 
wiberfteht. Inzwiſchen ift von König Salomo und den 
Prieftern der Werth der Dichtung erkannt worden, und ' 
man forfcht nun nach dem Erzeuger derfelben, ihn zu beloh⸗ 
nen. Nun gibt fi) Ariam für den Verfaſſer aus und for« 
dert als Preis die Hand Johanna's. Yonoda, außer fid, 
proteftirt und zeit Ariam der Yiige, Aufgeforbert, den 
Beweis zu liefern, muß er, durch jein Gelübde gebun- 
den, beſchämt ſchweigen. Er wird als Berlenmber an— 
geffagt und muß die Geliebte dem fchändlichen Betrüger 
zugefprochen fehen. Johanna, welche den Zufammenhang 
der — ahnt, beſchwört ihm umſonſt, fie durch Auf: 
deden der Wahrheit von der Berbiubung zu retten: 


Johanna. 
So weißt du, daß mein Leben, wenn ich ihm 
Bermählt, nur Dual if, Zodesqual, ja mehr 
Als Todesqual, und dennoch, Lonoda 
Dennod erbarmeft dur did) meiner micht 
Und löſeſt nicht dein Schweigen, meine Folter? 
Ic; werde an bir irre, Freund, der Zweifel 
An deiner Liebe nagt an meiner Seele, 
(Sie kniet vor ibm nieder.) 
Erbarmen! Haft du mit dir felber fein 
Erbarmen, fo erbarme did) doch meiner! 
Sieh, Iniend hier beſchwöre id) dich: ſprich! 
Bei aller dir erwielnen Liebe meines 
Biel theuern Baters, der nun ruht in Grabe, 
Bei deiner eltern Viebe, bei der Liebe 
Ichovah's, weldye unfre Yiebe einft 
Geſegnet hat, beihwöre ich did: ſprich! 
Lo noda (beteme). 
Jehovah, fieh mir bei, daß meine Treue 
Nicht wanlt. (Für ih.) Es if vollbracht! 
(Laut, indem er Iobanna aufhebt.) 
Iohanna, willſt du, 
Daß id; ins T* Jehovah fäftern, 
Daß feine Liebe ich verfluchen foll? 
Johanna. 
(Zottenbläffe beredt ihr Geſicht, doch ſpricht fie mit feher Stimme), 
Nein, Lonoda! 
Yonoba. 


So hab’ mit mir Erbarmen, 
Und dring' in * nicht weiter, daß ich breche 
Schweigen! 
Johanna (für Ah). 
Muß, Iehovah, denn das Herz, 
In das dein Giegetwagen einziehn will 
In goldner Mojeftät, faft immer biuten 
Und breden ? (taut.) "Fonoda, ich glanbe bir 
Und bitte dich nicht mehr. 
Lonoda. 
Ich 
Fohanna! Dieſes Wort macht dic fo werth, 
&o thener mir, wie bu noch nie geweſen, 
Und wird mein Leib gelöfet einft zu Staub, 


danke bir, 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Dein Wort wird micht mit flerben, wird mir folgen 

Ins Todtenreich und dort durch meine Seele 

Bon Ewigkeit zu Emigteit fortllingen. 

Yonoda wird nun als Verleumder geftraft und dabei 
von Ariam jo gereizt, daß er biefen in der Wuth erfticht. 
| Er könnte ſich veiten, wenn er jein Gelübde brüche und 

Ariam's Bosheit ans Yicht zöge. Er verjchmäht das aber 
und ſtirbt. Zu fpät kommt durch Johanna, welche die 

Schrift des Buch Hiob mit Pjalmen, die ihr Lonoda ge— 

ſchenlt, verglichen, die Wahrheit an den Tag. 

Für einem Lyriker find die Jamben oft ziemlich un- 
gelenkt und fchleppend, und wie es ſcheint, jucht der Poet 
etwas darin, nicht zu glatt und blank zu erfcheinen, 
Dies nicht io Erfcheinenwollen iſt jedoch zu abfichtlich, 
um nicht oft ftörend zu werden. 

Das zweite Drama deflelben Autors ift: 

10, Pe Saul. Cine Tragödie in fünf Anfzligen. 
ee Hölty. Hannover, C. Rümpler. 1865. 
Es muß ebenfalls als ein refpectables Wert erflärt 

werden, das nicht nur Mar in Erpofition und Handlung, 
fondern auch keck im Wurf, bühnengeredt und wirf- 
jam zu nennen fein bürfte. Die einzige anftögige Scene 
für die Darftelung möchte der Kampf David's mit dem 
langen Goliath fein, die, an ſich ganz unverfänglich, doch 
ihre Schw wierigfeit in der Volfsvorftellung finden möchte, 
die in Goliath nun einmal einen Rieſen und in David 
nahezu einen Snaben zu fehen gewohnt ift. 

Die Handlung ift die ganz befannte und umfaßt 
Saul's Zwiefpalt mit Samuel, Samuel's Salbung des 
David, David’s Kampf mit Goliath, feinen Ruhm, jeine 
Liebe zu Saul's Tochter Michal, feine Freundſchaft zu 
Jonathan, Saul's Eiferſucht auf die auffteigende Größe 
des Hirtenfohne, fen Attentat auf deflen Sehen, feine 
Verfolgung deffelben, David's Schonung feines Berfol- 

ers in ber Höhle, Saul’s Verſinlen in Reue, feinen 

Befuch bei der Here von Endor, feinen Krieg mit den 

Philiſtern und feinen Tod. 

Der Stoff ift gefchicht verwendet und intereffant be» 
handelt. Die Charaktere tretem ziemlich glücklich hervor, 
find richtig angelegt und nicht ohme pfychologifche Bertie- 
fung durchgeführt. Das Hohe, Heldenmäßige in Saul, 
der ſich in feinen Erfolgen überhebt und dadurch die tra« 
giſche Schuld auf ſich ladet; die maive Größe David’s; 
das mädchenhafte Wefen Mical’s; die verſchiedenen Bei- 
ftesichattirungen in den jüdijchen Deerführern — das alles 
* und muß auf Leſer wie Zuſchauer ſeine Wirlung 


Bon 
8. 


Um vom Vers und feinem Inhalt eine Probe zu ger 
ben, ftehe hier der Monolog Saul's aus dem erften ct, 
nachdem Sammel fid) von ihm losgefagt: 


Saul. 
Recht hat er. Doch geſchehen bleibt geſchehn. 
Wollt! ich jetzt —* thun, ne mil, 


Mein Anjehn wär! in Iſtael dahin. 
Kopfihlitteind, mit dem Finger nad) mir weiſend, 
Hohnläcelnd märden fie ins * fich flüftern: 
Ein Rohr, nicht einen König haben wir, 
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Ein Rohr, das fleht an unfers Jordaus Ufer. 
Heut’ wiegt fein Haupt der Boltesftimme Wind, 
Und morgen wankt und ſchwault fein Herzensgrund 
Bei Samuel’s Redeſtrom, und Übermorgen 

Laht Wind und Strom, das Volk und der Prophet, 
Ihm Kopf und Herzenegrund gleich erichlittern, 
Es wiegt und biegt fi, büdt, bequemer ſich 

Dem Winde und den Strom zugleih und fommt 
Aus feinem fleten Schwanken nie heraus: 

Ob's endlich einmal ſich ergeben fol 

Dem einen oder andern von den beiden. 

Der Palmbaum aber an des Iorbans Ufer 

Weicht weder Windeswehn noch Wellenfirom. 

Ein folder, nicht Strohlönig, ift dein König, 

Das ſollſt du merken, Ifrael, vielleicht 

Richt ganz zu deiner Freude und Erbauung. 

Du glaubt, mich zu beherrfchen, doch du 

Id) kenne jetzt das Kriegswerk aus dem Grund. 
Der Feind, er iſt geſchlagen und entmuthigt. 

Ein einz'ger Sieg noh — und was bift du dann? 
Mein Knecht, dem du allein verbanfft den Sieg. 
Nun — bleibft du treu, ich will dich herrlich — 
Und Gut und Blut und Leben wag' id dran, 
Daß id; zum Herrſcher dich der Völker made 

Und unfers Gottes Name furdtbar wird 

In allen Landen. Wenn id) feinen Ruhm 

Durch Siegesthat auf Siegesthat fo mehre, 

Dedt wahrlich diejer — Werle Fülle 

Mir die begangne Slinde, und verzeihn 

Wird er, denn er ift ſtolz auf feinen Ruhm, 


Man wird erkennen, daß hier die abfichtlichen Härten 
glüdlich vermieden find und daf in diefer Sprache ber 
fefte und männliche Geift eines vollbegabten Dichter lebt. 
11. König Raguar's Hort. Dramatisches Märchen in fünf Auf 

jügen von Eginhard. Wien, Gerold's Sohn. 1865. 

@r. 8. 20 Nor. 

Diefe dem Undenten Hebbel's gewidmete Dichtung 
ſchließt fi, ihrem Stoffe nad) dem Sagenkreife der Nibe- 
lungen an, indem es ſich in ihr um ben Ring Andvari's, 
den Ring des Goldes und der Weltherrſchaft Handelt, 


ben Siegfried trug, „wenn er zur Götterftadt Sigtuna | 


fam“, und ber nicht mit dem Nibelungenhort in den Rhein 


verfenkt wurde, fondern den Aslög erbte, welche erzählt: | 


Und als num meine Mutter Brynhild mit 

Des Baters Leiche farb den Flammentod, 

Da raffte Heimir, mein getreuer Ohm, 

Mid auf — ein ſchwaches Kind; in ferner Harfe Kaſten 
Berborgen bracht! er mi an Rorwegs Küſte. 


fen, beichügt von Bjarki, einem nordiſchen Ungethüm, 
einem gutmüthigen Kaliban, der fie auf Händen trägt 
und alles thut, was er fann, ihr das einfame Leben auf 
dem Felsgeſtade angenehm zu machen. Mitten in biefes 
Leben tritt auf eimmal herrlich und glänzend Ragnar, 
König im Dänenlande, der, auf feiner Brautfahrt zu Ell« 


! eim Tebhaftes Intereſſe für fie. Nachdem dies gefchehen 


und das Publikum auf eine in ber That recht finnige 
Weiſe zur Theilnahme angeregt worden, aljo gewifler- 


ı mafen einen dramatifchen Anfchlag erhalten, d. h. durch 


eine Handlung frifchweg ergriffen worden ift, erfolgt durch 


das Gefolge des Königs die Erpofition, die wir vorftehend 
angedeutet und in ber uns fogleich Sfiold, ein bänifcher 
Jarl, welcher den glühenden Süden Italiens fennt und 
fi von Ehrgeiz verzehrt fühlt, und Hartwig, der Stalde, 
bedeutſam entgegentreten. Der letztere gibt auch Nach— 
richt über Andvari's Ring, von dem es heit: 

Dur den Gott 
| Des Böfen, Yole, ward er ung — und bring’ 
| Er auch die Weltherrſchaſt, if doch die Gier 
Nad Gold fein ew'ger Fluch. 
As Sühne eines Todtſchlags, den Gott Loke 
Auf Erden einft verübt’, veriprad) 
| Der Gott dem Bater des Erjdjlagnen Gold, 
) Das bis dahin die guten Götter bargen; 
| Er quälte drauf jo lang beu Gnom Anbvari, 
Des Goldes Hüter in des Nordens Bergen, 





Ihn fo verfludte wie das ‚bas an 


| Bis er ihm feinen Armring gab, doch gebend 
| 


Die Nibelungen kam. 
Den Bater, dem Bott Tofe gab den Ring, 
| Erſchlugen feine beiden andern Söhne, 
| Vach feinem Goldſchatz lüfern, und kaum daß 
| Des Vaters Blut verraudt war, flammte auf 
Der Bruberzwift, und Fafner trieb den Reigen 
Nadt und verwundet aus dem Baterhaus, 
Und eingeerjt im Dradienpanzer lag er 
Jahrhundertlang als Hüter auf dem Goldſchatz, 
Erwürgend alle, die ihm nahbten, bis 
Des Nordens König Siegfried ihn erſtach 
| Und jeinen Schatz fa nahm — den Nibelungenhort. 
So genügend eingeweiht in die Gefchichte der handelnden 
| Perfonen und des fataliftifchen Ringes, führt der Autor 
und weiter, indem er und zeigt, daß Ragnar's Begeg- 
nung mit Aslög auf beide nicht ohne Wirkung geblieben. 
Aslög, von Skiold angehalten, wird von Ragnar befreit, 
ı der, nachdem ex die Hirtin wiedergefehen, fogleich Befehl 
gibt, Ellgifva feine Werbung abzufagen. 
Diefe Abfage kommt inde zu fpät, denn die britifche 
Königstocdhter ift ihrem Bräutigam ſchon entgegengeeilt 
und trifft gerade ein, ald Ragnar um Aslög wirbt. EU- 


' gifoa verfpottet nun aufs bitterfte die Hirtenbraut und 


gifva von Britannien vom Sturm verfchlagen, in ber | 


Felſenwildniß erfcheint, um Aslög ein Lamm zu retten, 
das ein Wolf verfolgt. 

Diefer Eingang in die Handlung ift von einer gewif- 
fen dramatifchen Schönheit, menſchlich einfach und doch 


auch zugleich wirlſam. Der Zufhauer wirb ſogleich mit 
ben beiden Hauptperfonen des Stüds befannt und gewinnt | 


reizt dad Aslög, benfall i 
An Norwegs Küſte iſt Aslög als Hirtin aufgewach- ri rs Mi gern 


erkennen zu geben und den King zu zeigen. Der Ring 
reizt das englifche Königefind gar mächtig und fo fehr, 
daß fie der Nebenbubhlerin zuruft: 
Du haft ben Mann, wohlen, 

Gib mir den Ring dafür am deinem Arm. 

ua ift bereit e8 zu thun: . 
eun bich der King für diefen Mann entichäbigt, 

BI du des Ringes — nicht des Mannes — 
Ragnar aber hindert das Weggeben des Ringes, indem 
er ihn ſelbſt für ſich beanſpruchte. Ellgifva, darüber 
erzürnt, ſtürzt rachedrohend ab. 

Im dritten Acte beginnen die Folgen des verderblichen 
Ringes ſich einzuſtellen. Das Gold erzeugt Yufftand, 
Meuterei, Verbrechen aller Art. Stiold verfolgt Aslög 
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mit unfanbern Zummtbungen und höhnt feinen König bin- | 


ter deſſen Rüden, ja er geht ſogar fo weit, Thorgmy, 
der Bjarfi im Zorn erfchlagen und von Ragnar deshalb 
des Pandes verwiefen wird, zum Meuchelmorb feines 
Herrfchers aufzureigen. Thorgny jedoch, durch dergleichen 


fhändliche Zumuthungen zu ſich felbft gebracht, verräth | 


Ragnar die nichtswürdigen Pläne Skiold's, wofür ihn bie 
fer ermordet, jelbft aber in ewiges Gefängniß geiegt wird. 
Ragnar erfennt: 

e Niemand ſchwingt fid) auf 

Zu dem Gebanlen, an den nadten Nordfels 

Die Weltherrihaft zu ſchmieden feft mit goldnen Ketten; 
Und wie aud die Erfüllung mahe liegt, 

Werd’ ich darüber doch zu Grunde gehen! 

Diefe Ahnung wahr zu machen, erfcheint num Ha— 
rald Andvari, Ragnar's Bruder, eine fabelhafte, durdj- 
weg undramatifche Geftalt, ein flandinavifcher Mephifto, 
der fi unter anderm folgendermaßen äußert: 

Da, ha! 's ift doch nicht übel, 
Ein Eavalier zu fein — man wagt zu thun, 
Was der gemeine Plebs nicht wagt zu firafen. 
Uub mar es nicht, um toll zu werden? — Hel — 
Northumberland, fo meinten wir, jei bein, 
Eiigifvens Brautgeichent, und fie dein Meib — 
Wir wollten überwintern dort reht warm — 
Schön warm! — Mein Schiff verbrannten fie und wollten 
Uns braten dran — das war uns doch zu warm. 
Und erfi an Ella's Hof, welch ein Empfang! 
Wir waren müde bis zum Sterben, und 
Au einen Pferd'ftall jperrten fie uns ein, 

Durch ſolche und andere Reben fpornt er Ragnar 
an, gegen England zu Felde zu ziehen, was im fünften 
Acte geſchieht. Harald Andvari ruft am der Felſenküſte 
Northumberlands unter Sturm und Donner die Zwerge 
und Gnomen zu Hülfe. Er declamirt: 

Ha, ha, ba, ha! Da lehne ich am Felt 
Und lente Schlachten. — Ragnar ift befiegt, 
Und feine Krone frei, Ellgifva ift 

Gerächt für ihrer Yiebe Schmach — 

Und feinen Goldring erbt Britannien! 

Diefe ganze Figur ift unklar, phantaftifd) mager und 
ohne ſchaurigen Reiz; ſie madt das Drama gegen fein 


Ende hin verfchwonmen und wirrig. Es ift nur matt, 








Hierüiber empört, fchlägt Ragnar Harald Andvari 
nieder, der, in ben Fels verfinfend, Flucht: 
Bon nun am fei dein Bold ſtatt einzelner 
Der Bölfer Ziel — ſtatt Bäche Blut Taf Ströme fließen, 
Der Bölterfhladten a Lohn fei du, 
Und was von freiheit, Gleichheit fie auch ſchreien, 
Du fei es — bu allein, wofür fie fämpfen! 

Diefe ganze Epifode und Wendung ift ein Stüd wie. 
ner Raimund in der hohen Hebbel- Tragödie, die gegen 
den Ausgang hin Form und Stil beinahe vollftändig ver- 
liert und zum bloßen bdramatifchen Wirrwarr und Spec- 
tafel wird. 

Ellgifva verjucht, Ragnar Aslög untren zu machen, 
und da er ihr Hierin nicht nachgibt, feine Waffe aber beim 
Stehen nad; dem verſinkenden Andvari im Fels fteden 
geblieben, muß er fi ihr ergeben und ſchließlich in ihr 
Schwert rennen. Aslög aber kommt, ihm die Harfe zum 
Todesliede zu halten und dann, über feine Leiche ftürzend, 
fein Ende zu theilen. 

Unfere Erzählung ift zugleich eine Kritik des Stücks, 
das, weife angelegt, je tiefer es in die Handlung eingeht, 
auch je haltlofer wird. Das Ganze ift wie eine Nachah- 
mung Hebbel's, aber von weiblidyer Hand, welcher die 
fefte Geftaltungstraft fehlt. Der Stoff bleibt allzu epiſch 
fagenhaft und gewinnt nirgends eine echt dramatiſche Pla- 
fi. Zu Zeiten wird fein Ausfchen geradezu fragenhaft. 

Richt höher, fondern cher etwas tiefer ftehen: 

12. Dramatiiche Gedichte von I. E. Kopp. Biertes Bändchen, 

Luzern, R. Bertihinger. 1366. 8. 24 Ngr. 

Das erſte Stüd: „König Manfred oder Sieg bes 
Kreuzes", hat zum Zwei, das Chriftenthum im Kampf 
mit dem Mohammedanismus und feinen endlichen Triumph 
zu zeigen, der indeß nicht ohne große fittlihe Schwierig. 
feiten erfolgt. Die Bertreter des Halbmondes: die Für- 


ſtin Suleima und Haflan, Fürſt der Kurden, werben 


turzweg ziemlich ſchwarz geſchildert. Legterer ift ein roher 


\ Patron, der nur finnliche Begierden und gar nichts Höhe» 


I} 
| 
I 
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wenn er dem befiegten Ragnar folgendermaßen entgegen» 


tritt: 
Harald Audvari. 
Bır — ei — die Morgenluft weht kalt, Herr Bruder? 


Nagnar. 
Berruditer, du! Wenn du mein Bruder bifl, 
Barum haft du den Angeln mich geliefert 
Mit Hochverrath und argem Zauberipuf? 

Harald Anbvari. 

Barum? — Geſetzt den Fall, ich fei dein Bruder, 
Meinft du, ich konnte je vergefien haben, 
Daß dic flatt mich dein Boll zum König klirte, 
Dem durch den Ring die Weltherrichaft geworden? 
Eligifva bot mir einen Radjebund, 
Der auch das Gluühn der Liebe Fühlen follte, 
In der fie wild entbrannt' für did! Geholfen iſt 
Nun mir und ihr und ihrem Bolle au! 
Des Goldes Weltherrichaft geht auf fie über; 
Fruchtloe Haft du gelämpft — Anbvari flegt. 


res kennt; Suleima ift von blinder Yändergier erfaßt und 
lüftern, eine türfifche Semiramis zu werben. In ber 
Gegend von Amalfi von König Manfred befiegt und ge- 
fangen, weiß; fie diefen, der bereit# Bater von erwachjenen 
Kindern, durch ihre morgenländifche Koketterie fo fehr für 
fid) einzunehmen, daß er im feinem chriftlichen Glauben 
wanfend und zu dem Entjchluß gebracht wird, ſich mit 
der Belennerin Mohammed's zu vermählen. Inzwiſchen 


iſt nun freilich Manfreb's Sohn, Prinz Balder, in bie 


Gefangenfchaft der Sarazenen gerathen, und gegen biefen 
wird Suleima ausgewechſelt. Damit find aber Man- 
fred's Abſichten noch nicht aufgegeben: er bleibt vielmehr 
mit jener orientalifchen Kleopatra im Bernehmen, indem 
er ſich zugleich fpröde gegen deu Bifhof Magnus und 


| gegen Herzog Robert, dem Konftantia, Manfred's Tochter, 


| 
1 
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eftimmt war, zu ermweifen beginnt. 

Dies reizt die Streiter Gottes, und fie beginnen gegen 
Manfred zu confpiriren, was den Sohn befjelben veran- 
laßt, ſich in die Gefangenfhaft der Sarazenen zurüdzus 
begeben, indem er zum Bifchof alſo ſpricht: 


Der du mir 

Das Köflihfe verlichn in zarter Jugend, 

Des wahren Gottes Kenutniß, nimm, mein Lehrer, 

um Dant aus bdiefer Hand das Bee, mas 
habe, meinen Anſpruch an die Krone, 

Mag fie aus Manfred's Stamme wandern, Herr! 

Nur fallen laß fie nicht von feinem Haupt; 

nr harte Zeiten, bie zur Prüfung fommen, 

ziehe Robert dir zum Chrifiusftreiter: 

Rur nit vor Normannland entehre Manfred! 

Der fentimentale und etwas verwaſchene Prinz führt 
fein Vorhaben aus, fehrt zu Suleima zuriid und kin 
digt ihr das Bundniß mit dem Vater auf. Dieſe, dem | 
Boten nicht trauend, fährt im bie Kleider beffelben] und 
eilt ind Lager Manfred’, wo dieſer indeß, über Robert's 
und Biſchof Magnus Verhalten außer fi gebracht, ben 
letztern mit eigener Hand tödtet. Noch befleckt von deſſen 
Blut, bietet er Suleima die Hand. Dieſe aber, aufge- 
bracht durch den Mord des wehrlofen Greiſes, kündigt 
ihm die Freundſchaft auf und neue Fehde an, indem fie 
fich dem rohen Haflan im die Arme wirft, den fie fonft 
verabjcheut Hat. 

Manfred wird num von Herzog Robert und den Mos- 
lemim zugleich befämpft. Balder tritt bei Suleima für 
feinen Bater und das Chriftenthum ein, forbert fie zum 
Zweilampf und füllt. Sterbend findet ihn der Vater auf 
dem Schlachtfeld. Der Tod des Sohnes bricht Manfred 
das Herz. Er verfühnt ſich nun mit Herzog obert, 
damit biefer dem Gefallenen räche; doch ift er jelbft es 
wieder, der Suleima, die ſich inzwifchen mit Haflan vers 
vermählt hat, erſticht. Haffan aber, gefangen freilich, ver» 
wundet Manfred auf den Tod, der verendend Herzog 
Robert und Konftantia fegnet. 

Das ganze Stüd ift überaus unruhig und wirrig 
gehalten. Die Handlung fpringt her umd Hin, gehetzt 
und getrieben von einer Schöpfungsluft, die, wenig abge. 
Märt und vom guten Gefchmad ziemlich verlaffen, toll 


F 
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barauf los rumort. Keine einzige der auftretenden Figu- 
Sen wird dem Zufchauer eigentlid, befannt und vertraut. 
ig drängt eine die andere; nirgends ift Halt, nirgends 

— Lärm, Kampf, Trubel erfüllt alle fünf 
Aete und macht dem Leer zulegt Hören und Sehen ver» 
gehen. Man wird wülſten Geiftes von ber Lektüre und 
würde es wol auch vom der Darſtellung. Man wird fitr 
feine Erjheinung warn, gewinnt für feine Sympathie. 
Das Drama ift eine etwas plump zugehauene Arbeit im 
Shalſpeare'ſchen Geſchnack, ein farbenreiches Delbild im 
derbem, verzerrtem Holzfchnitt wiedergegeben. Dem ent« 
ſprechend auch die Diction. Wir finden folgende Stellen: 

Die Eiferfucht, die ihn frift.. 

Blut goß id, auf in meines Febens Uhr.. 

Komm, ſühe Braut! Der Mufit hab’ ig 

Komm, daß aus unferm Blut ein Held epeinge, 

Deb fhjneidend Schwert die Chriflenhunde frefiel. 

Du, Hohe! Haft den Haffan laug — 

Fehi hat das Scidfal ihn um dic, verftridt.. 

Und wär' es hier nicht etwas fühl, ich weh 

Doc ſchlafen, bis fie füme, mich zu weden.. 

Dan wird uns einräumen, daß dies theile triviale, 
theils wenig gefhmadvolle Berfe find. 

Den übrigen, in demfelben Theile enthaltenen dra- 
matiſchen Gedichten können wir feinen höhern Werth zu- 
erkennen. Die „Fiſcher“ find ein einactiges Trauerfpiel 
in der Urt des „Vierundzwanzigften Februar“, mur ohne 
ben poetifchen Scwung und Schliff dieſer Schickſalsſtra—⸗ 
gödie, dabei unbedeutend im Vorwurf und ohne jede ideale 
Erhebung. „Roth und Schwarz oder die Suhne“, ein 
Schauſpiel in einem Aufzuge, behandelt ſehr breit eime 
unerhebliche Anefbote aus der ſchweizeriſchen Geſchichte. 
„Kindleins Mord“ ift eine ziemlich ungeſchict im eine 
„dramatifche Scene” umgewandelte Ballade. 

Seodor BUT TOR )PE. BRRN ICRURNE ——— 


Seuilleton. 


2iterarifhe Plaubereien. 

Der Held des Tages in Paris ift gegenwärtig Bictorien 

Sarbom, der von ber Prefje vielfach mit Scribe verglichen 
wird. Sein neues Luftfpiel: „Nos bons villageois“, macht je- 
den Abend im — volle Häufer und hat einen je⸗ 
mer Erfolge davongetragen, der, nach franzöfifhen Zantiemen 
emeſſen, flir einen deutichen Säriftfieller Ihon ein Bermögen 
edeuten würde. Hierzu lommt, daß bie deutſchen Theater jelbft 
fih beeilen, die Erfolge der parifer Bühnen ausjnbeuten und 
für das Eigenthumsrecht diefer Stlücde Summen bieten, wie fie 
dentichen Dramatifern nicht geboten werden. Es märe leicht 
erHärli, wenn die Beherricher der Boulevarbtheater Deutid- 
land als einen geiftigen Bafallenflaat betrachteten und auf die 
deutſche Fiteratur voruehm herabjähen. Die Stüde Sarbou’s 
haben am fätre frangais noch feinen Erfolg aufzuweilen, 
befto größere Erfolge haben fie am ber erflen deutſchen Bühne, 
bem wiener Burgtheater, errungen. Wäre es zu verwundern, 
wenn Sardoun die wiener Burg mit bem Gymnale» und Bau» 
devilletheater in eine Linie flellte und bie deutſche dramatiſche 
Kunft dadurd um eine ganze Stufe gegenüber der franzöſtſchen 
herabarlidte? 

Auch „Nos bons villageois’ fol nächſtens in Wien und 


wwar am Carl-Theater in Scene gehen. Es wäre für deutſche 
Untoren lehrreich zu erfahren, gegen melde Bedingungen Herr 
Aſcher von Herrn Sardou dies jüngfte Kind feiner Muſe über- 
„nommen hat. Wir wollen zwar nicht eine Anklage auf Zan« 
"deöverrath erheben, wenn diefe Bedingungen glinftiger find ale 
diejenigen, welche einem Beuedix oder einem audern 

Dichter bewilligt werden, wünfhen aber doch, daß unſere Di« 
tectoren ihre Borliebe für die franzöftfchen Stüde auch auf bie 
andern franzöfiihen Blihnenverhältnifje ausdehnen mögen und 
den deutſchen Schriftftellern gegemüber nach dem Grundiag ver- 
fahren: Was dem einen recht, iſt dem andern billig. 

Sardou's „Nos bons villageois’’ wirb von der frau— 
söffhen Kritik ziemlid, einftimmig als eine gute Komödie ge- 
rühmt. Uns ſcheint indeß, ale ob die —2 — von Satire 
und Ruhrſtlick dem Autor nicht ganz gelungen, als ob das 
Stüd keineswegs aus Einem Guß gearbeitet wäre. Wenn 
man unter „geſchidter Made” bios bie änßerliche wirffame 
Anordnung der Scenen verficht, jo mag man immerhin dieſen 
Borzug an dem Luſtſpiel rühmen. t man barumter aber 
die ganze fünfilerifhe Eompofition und ihre inmere Einheit, “ 
vermißt man fie mit Recht. Die Satire ift zu breit 
malt, um als Arabeste zu dienen, nnd die * 
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md ihre Kataftropken haben mit „nos bons rillageois" durch- 
aus michts zu thun. Einem deutſchen Stück mit jo loderm 
Gefüge würde man die Prädicate verjagen, mit denen man fo 
bereitwillig die franzöfiichen Stüde ehrt. 

Ohne Frage befigt Sardou eine ſatiriſche Ader, wie er über- 
haupt der geiftreichfte unter den frangöfiichen Sittenmalern der Ger 
genwart if. Die Genrebilder der erften Acte, in demen er das 
Volleleben der pariler Dorfnahbarn und den Haß ſchildert, 
ben fie gegen die Parifer und gegem ihren eigenen von ber 
parijer Eultur beledten Maire hegen, find fcharf gezeichnet und 
ſceniſch geſchidt arrangirt. Die halb bäuriſche Tölpelei mit ih> 
ren ungeihidten Ränfen erheitert die Parifer um fo mehr, als 
ihre eigene Ueberlegenheit dadurch glänzend illuftrirt mird, 
„Nos bons villageois’ find eine Schmeichelei, die Sarbou den 
Barifern ins Geſicht fagt — und diefe find danfbar genug, 
darüber durch deu Succeß zu quittiren, den fle dem Stüde 
verſchaffen. Was nun aber die Haupthandlung betrifft, jo fin- 
den mir Deutſche im derfelben zu unferer VBerwunderung ganz 
das Motiv wieder, das Freytag in feiner „Balentine“ benutt 
bat. Ein Liebhaber befennt ſich fälihlih als Dieb, um bei 
einem jpäten Bejuch die Dame feines Herzens nicht zu com« 
promittiren, Doch jo gewagt dieſe Scene aud in dem beut- 
ſchen Drama erfcheint, jo ift doch der größere Taft und bie fei- 
nere Motivirung auf feiten des deutſchen Dichters, Der aus 
Amerita kommende unbelannte Saalfeld kann ein Abenteuer 
wagen, das für einen jungen Advocaten, den Sohn eines in 
der Gegend angefefjenen, belannten Mannes, doch ziemlich hoffe 
nungelos exſcheint. Natirlih gilt das franzöſiſche Abenteuer 
einer verheiratheten Tan; denn einem franzöfiihen Drama 
ohne einen leiſen Unflng von Ebebrucd fehlt der eigentliche 
Hautgoüt. Während wir aber in der „„Balentine‘ uns durch 
bie Schlußwendung verjöhnt fühlen, nachdem in der dramati- 
ihen Schachpartie auf den Zug des Mannes der entipredjende 
Soc der frau erfolgt if, wird im „Nos bons villageois" 
ber Abſchluß im ziemlich Äußerliher Weile vom Zaun gebro- 
hen. Der edle Dieb wird gerechtfertigt durch feine Begeg- 
nung mit einem jungen Mädchen, die an dem verhängnißvollen 
Abend flattfand, und erhält die Hand diefes liebenswlirbigen 
Geſchöpfs, dem er eine zarte Neigung eingeflößt hat. Die gu- 
ten Leute vom Lande dm gegenüber dieſer Berwidelung und 
Entwidelung ganz Staffage geworden und bilden das burleste 
Bublitum diefer rührenden nen. Einzelne derfelben find 
im der That mit vieler Feinheit ausgeführt, und gerade jene 
— athmet eine Naivetät von großer Friſche und 

mu 


Rachdem Sardon durch dies Luſtſpiel den Bogel abgeſchoſ⸗ 
ſen hatte, wurde er noch einmal der Held des Tages durch eine 


briefliche Polemit mit feinen Freunden von der Feder in Be- 


treff eimes allerneueften Stüde, weldes mau am Baubenille- 
theater zur Wufflihrung vorbereitete. Sardou's Productivität 
ſteht, wie wir ſehen, in vollfter Blüte; er fchlittelt die fünfacti« 

n Ötüde aus dem Wermel. Dies verdient feinen Zabel, 
Fropuetip find alle bedeutenden Dramatifer geweſen, von Gor 


pholles und Ariflophanes bis anf Lope de Bega, Calderon und | 
Unprobuctive Köpfe maden | 


die altbritiichen Bühnendichter. 
gern aus der Roth eine Tugend. Sardou ift darauf bedacht, 
dem Publikum immer wene Ueberraſchuugen zu bereiten. Dieje 
Freude aber gerade follte ihm in Bezug auf fein neneftes Stüd 
verborben werden. Der „Figaro“, das „Evenement‘', bie 
„Liberte” und andere der gelefenften Zeitungen gaben im vor« 


ang eine genaue Inhaltsangabe des Stüds der fogar hin umd | 


wieder einige kritiſche Lichter aufgejegt waren. Sardou ſchrieb 
darauf einen in den Blättern veröffentlichten Brief an feine 
Eollegen, der in möglich artiger Form die unverhohlene Ent» 
rüftung ausfpricdht Über diefe Beeinträchtigung feines voraus- 
fihtlihen Bühnenerfolgs — und zog das Stüd, weldjes den 
für das baumüthige Paris befonders intereffanten Titel „Mai- 
son neure” führt, zurld. 


. Herausgegeben von Kudolf Gottfcall. 





Natürlich proteflirt der Director des Baudeville dagegen, 
und bie Sache wird zur Entfcheidung einem Areopag vorgelegt — ' 
der leider in Deutſchlaud nicht eriflirt —, der Ghefellichaft ber 
dramatifhen Schrififteller.. Sie hat zu Gunften der Direction 
entichieden, Sardon joll für jeden Tag ber verzögerten Auffüh- 
rung 500 France zahlen. Er ſöhnte fic daher mit dem Direc« 
tor aus, und die Proben nahmen ihren Fortgang. Die Preffe 
beichäftigt ſich indeß mit der Frage, bie auch für Deutfchland 
nicht ohne Intereſſe iſt, und fördert dabei mancherlei Ariome zu 
Tage, die mit der Theorie mehr im — find als mit ber 
Praris ber franzöſiſchen Dramatifer. Im allgemeinen find bie 
deutichen dramatifchen Schriftfteller fehr damit zufrieden, wenn 
fi bie Journaliftit die Mühe gibt, ſchon im voraus dem Publi- 
fum bie thatjählihen Borausfegungen ihrer Dramen und den 
®ang der Handlung klar zu machen; denn die Wirkungen ihrer 
Dramen werben dadurch nicht beeinträditigt, fondern mur im 
volleres Licht geſetzt. Daß zweite Borſtellungen oft einen gün⸗ 
fligern Eindrud machen als die erſten, das liegt darin, daß die 
Beiprehungen der erflen das Publilum bereits in ben Aufam- 
menhang des Stüds eingeweiht haben. Und umfer Theater 
publitum ift fo zerftreut, daß dergleichen Ejelsbrüden und friti« 
ſche gradus ad parnassum ihm feineswegs entbehrlich find. 
Der Eindrud der claffiichen Dramen wird dadurch nicht ge» 
ſchwächt, baf das Publikum die meiften Verſe berfelben ans- 
wendig fennt. Mit ben dichterifchen Größen Fraukreiche im 
Theätre frangais ift es Übrigens derjelbe Hall, Moliere, Cor 
neille und Racine können dem Bublikum feine Ueberrafhungen 
mehr bereiten, außer den ewig neuen Ueberraſchungen ihres 


Talents, Und wie lächerlich wäre Euripides gemefen, wenn er 
ſich darliber beffagt Hätte, daß ein athenienfilcher Feuilletouiſt 
dem Bublitum dem Stoff feiner „Elektra oder „Iphigenie“, 


der nicht mur durch die Mythe bekannt, fondern aud von jeinen 
beiben großen Vorgängern benußt war, im voraus erzählt habe! 
Der Shaljpeare, der meift durch die Poefie bereits ge 
oder and von Zeitgenoffen bearbeitete Stoffe in feinen Dramen 
behandelte! 

Doch die frauzöſtſche Boulevardsdramatik fpecufirt anf bie 
Ueberrafhung; Sarbon’s Brief if in diefer Hinfiht eine Kon« 
fefflon, der es an Aufrichtigfeit nicht fehlt, die aber gerabe de#- 
halb eine kritifche Reaction hervorruft. Seine „guten be’ 
verteidigen fidh, indem fie dabei ganz richtige äfthetifche Prin- 
eipien aufftellen. Ueberhaupt handelt es fid bei ber ganzen 

rage mur um eine premiere reprösentation. Für bie humbert 
brigen, deren ſich ein erfolgreiches Stüd in Paris erfreut, 
fann die dann in allen Zeitungen durchgeſprochene Fabel bes 
Stüds feine Ueberrafhungen mehr bieten. Doch freilich, bie 
Bedeutung einer premiere reprösentation in Frautreich ift eine 
fehr große — und vielleicht fernt Sardou fein Publikum. Er 
will fich feine Lichterchen an dem Chriſtbaum ausblaſen laffen, 
der am erſten Abend mit dem vollen Glanz der Ueberraſchung 
feinen Pariſern entgegenſtrahlen foll. 
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Geographie und Reifen. 
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Ant: Lallemant, Kobert, Reife durch Nord-Brafilien im Iabre 
1859. Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 24 Ngr. 

Bremer, Frederile. Leben im ber Alten Welt. Tagebuch wäh ⸗ 

rend eines vwierjäbrigen Aufenthalts im Süden unb im 

Drient. Sechzehn Theile. 8. Geheftet 5 Thlr. 10 Rgr. 

Gebunden (in ſechs Bänden) 6 Thlr. 15 Ngr. 
orovius, Ferdinand, Wanberjabre in Italien. Drei 

Bände. 8. Jeder Band geb. 1 Thlr. 24 Nar., geb. 2 Thir. 
Erfter Band: fFiguren; zweite vermebrte Auflage. 
Zweiter Banb: Pateinifhe Sommer. 

. Dritter Band: Siciliana; zweite durchgeſehene Auflage. 

Heine, Wilhelm. Cine Weltreife um die nördliche Hemi - 
ſphäre in Verbindung mit der Oftaflatifchen Erpebition in 
ben Jahren 1860 und 1861. Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 
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Kremer, Alfred von. Argypten. Forschungen über 
Land und Volk während eines zehnjährigen Aufent- 
halts. Mit einer Karte von Aegypten. Zwei Theile, 
8 Geh. 8 Thlr. 10 Ngr. 

Müller, Baron 3. WB. vom. Meifen in den Bereinigten 
Staaten, Canada und Mexico. Mit Stahlflihen, Yitho- 
grapbien und in bem Tert gedrudten Bolzfchnitten. Drei 
Bände, 8. Geb, 10 Thle. (Der dritte Baud auch ein« 
jein u. d. T.: Ei zur Geſchichte, Statiſtil und Hoo- 
logie von Merico. 4 Thlr.) 

Polal, Dr. Jalob Eduard. Perfin. Das Land und feine 
Bewohner. Ethnographiſche Schilderungen. Zwei Theile. 
8. Geb, 4 Thlr. 

Preyer, William, und Dr. Ferdinand Zirkel. Reise 
nach Island im Sommer 1860. Mit wissenschaftlichen 
Anhängen. Nebst Abbildungen in Holzschnitt und einer 
lithographirten Karte. 8. Geh. 3 Thir. 10 Ngr. 

Raumer, Karl von. Beschreibung der Erdoberfläche. 
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Auflage. 8. Geh. 6 Ngr. 
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of the Court of Directors of the Honourable East In- 


dia —— With an atlas of ——— views and 
* ol. I—IV. Jeder Band mit Atlas 26 Thir. 
20 Ner. 

Spele, John Hanning. Die Entbedung ber Wilquellen. 
Reifetagebud. Autorifirte deutſche Ausgabe. Mit zmei 
Karten, zwei Stablftihen und zabfreihen Holzſchnitten. 
Zwei Theile. 8. Geh. 6 Thlr, 

Etaedler, ©. %. Lebr- und Hanbbud der allgemeinen Geo- 


grapbie. Zweite vermehrte Ausgabe. Mit in ben Tert 
gebrudten Holzfchnitten. 8. Geb, 2 Thlr. Geb, 2 Thlr. 
10 


Rar. 
3 rf, Constantin. Aus dem heiligen Lande. 
Nebst fünf Abbildungen in Holzschnitt und einer litho- 
graphirten Tafel. 8. Geh. 2 Thir. 10 Ngr. 





igen. 


| Tschudi, Johann Jakob von. Reisen durch Südamerika. 
Mit zahlreichen Abbildungen in Holzschnitt und litho- 


—S— Karten. Erster und zweiter Band. 8. Geh. 
eder Band 3 Thilr. 
Vaͤmbery, Hermann. Meife in Mittelafien von Teheran 


burb bie Zurfmaniihe MWüfe au ber Oſtküſte bes Kaspi- 

fhen Meeres nach Chiwa, Bochara und Samarland, ausge» 

führt im Jabre 1863. Mit zwölf Abbildungen in Holzfchnitt 

und einer litbograpbirten arte. Deutfche Originalausgabe. 
Geh. 3 Thir. 

Werner, Reinhold. Die preußiiche Erpebition nah China, 
Japan und Siam in ben Jabren 1860, 1861 und 1862. 
Reijebriefe.. Dit fieben Abbildungen in Holzſchnitt umb 
lithograpbirten Karte. Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 
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Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


Kampf und Untergang 
des 


14 
Melandthonismus in Kurfadlen 
in ben Jahren 1570 bis 1574 
und die Scidjale feiner vorncehmiten Hänpter. 
Aus den Quellen bes löniglichen Hanptflaatearhivs zu Dresben 
bearbeitet von 


Dr. phil. Robert Ealinid, 
Dialonus in Ghemnig, 
8 Geh. 1 Thlr. 20 Near. 

Auf Grund der DOriginalacten im Hauptflaatearhiv zu 
Dresden ſowie der von den mittenberger Lehrern und ihren 
Gegnern ausgegangenen Schriften gibt der Berjafler Hier zum 
erften male eine parteiloje und Mare Darftelung der Kämpfe, 
welche mit dem Anathema der Melandthoniicen Lehrrichtung, 
ihrem Ausihluß ans Kurfahlen und der Verurteilung ihrer 
Träger und Berfechter endeten. Die Geſchichte jener firdlichen 
er a er j a MWeife —— na⸗ 
mentlich wirft der Proceß gegen bie ter der bei 
Richtung (M. Schü, Dr. Een ‚ Dr. — De ya 
mit feinem tragiichen Ausgange intereffante Schlaglichter auf 
ben Geift und die Leidenfchaften der damaligen Zeit. Das 
Buch ift von gleichem Imtereffe für die theologiſche Welt, bes 
fonders in den fähfifchen Yanden, wie für Hiftorifer und alle 
Freunde der Geſchichte. 





Derlag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 
Unferbligkeit. 
8 
Seinrid Ritter. 


Zweite umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
8 Geh. 1 The. 10 Ngr. 

Ritter's Schrift über Unfterblichfeit, über den nothivendigen 
Zufammenhang des zeitlichen mit dem emigen Leben, bildete im 
ihrer erften Auflage einen Theil des Sammelwerfs „Unterhal+ 
tende Belehrungen zur Förderung allgemeiner Bildung‘ und 
| erfreute fich fo großen Anflangs, daß der berlihmte Berfaffer 
\ badurd bewogen wurde, feine Unterfuchung in vielfach ermeiter- 
‚ ter Form dem Publikum vorzulegen. Diefe Umarbeitung ifl ein 
| faft ganz neues Werl geworben, für das um fo mehr eine rege 
\ Theilnahme erwartet werben darf. ; 


Verantwortllcher Redactenr: Dr. @buerd Broddaus, — Drud un Berlag von #, U, Broddaus in Leipzig. 
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Dftafiatifhe Studien. 
Beſchluß aus Nr. 46.) 

Der zweite Band des großen Werts von Adolf Ba- 
ſtian enthält die Befchreibung der „Reifen in Birma in den 
Jahren 1861 — 62“ umb ift in hohem Grade anfpredend 
durch die Schilderung ber birmanifchen Bollsfitten, der 
indiſchen Landſchaften und der Reiſeabenteuer. 

Seinen erſten Aufenthalt nahm Baſtian in Rangun, 
deſſen goldene Pagode, der kolofjale Schwedagon, den 
UAnfommenden von fern entgegenglängt. Ueber biefen Auf- 
enthalt hat er ein Tagebuch geführt, das uns im An« 
hang mitgetheilt wird. Intereſſant ift die Befchreibung 
jener großen Pagode: 

Man fleigt zu der foliden Maſſe des Mauerwerks auf brei 
Terraffen hinauf, wo an jeder der vier Seiten Treppen empor- 
leiten. Der zur Pagode führende Weg war früher mit einer 
Allee von Spitthlirmen befetst, von denen einige nod) erhalten 
fiehen. Der Eintritt am Thore führt zu einem Aufgange, der 
an drei Seiten (Often, Süden und Bellen) mit einem rothen 
Holzdach, das von Zeafpfeilern getragen wirb, bededt iſt. Ne 
ben dem Thore ſitzen zwei dide Steinfiguren, eine männliche 
zur Linken (des Cintretenden), eime weibliche (mit fäugendem 
Kinde) zur Rechten, beide mit dem mwohlwollenden Ausdrude 
der Sphinx im Gefidht. Hinter dem Thore Achen im zwei ver- 
zierten Niſchen zu beiden Seiten zwei vergoldete Buddhas. Zmwir 
{chen Zeakpfeilern und unter Holzbäcern, bie vielfach mit Zie- 
rathen bejchnigt find, führt der Weg aufwärts, anfangs all 
mählih, dann fleiler und auf Treppen. In den Höfen find 
aus freiftehenden Felslagen an beiden Seiten große Krolodile 
ausgeſchnitzt, bie (wie in Merico) ben Kopf eines eberzahnigen 
Belu (Ungeheuers) im Rachen haben. Auf der Plattform, die 
—* (mie vielfach die Teocalli) Fünftlich aufgetragen iſt, 

eht die Pagode, im Innern (mie die Pyramiden) maffiv und 
aufgefüllt (mit Ausnahme des Heinen Reliquientaftens, den fie 
einſchließt). Sie fleigt im runden Windungen auf, die ſich ver- 
engen und dann nad) einer Einſchnürung mit einer Kuppelipite 
hließen, im oberm Theile ganz mit Blattgold belegt (das 
aber nicht das lebhafte Glitzern verurſacht, wie bie golbenen 
Kuppeln in Moslau oder Kiew). Unter dem bededenden Tih 
(Schirm) hängen kleine Gloden, die dur den Wind umd jeden 
Luftzug bewegt, ein befländiges Geklingel ertönen faffen. Rings 
um die Bagode ftehen Gteinhguren von fletichenden Löwen und 
an den Ecen bie (affyriihen) Figuren von Mannlöwen (Ma- 
nuthia) mit ausgejpreizten Ohren unb Haube. Die Halle vor 
der Pagode ift an beiden Seiten mit koloſſalen Figuren figenber 
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Buddhas (ähnlich den ägyptiichen Memnons) befegt, und im 
Hintergrunde mit einer großen Mannichfaltigleit von Bubbha- 
Figuren (figend und flehend, groß und Hein, weiß und buntel, 
ſchwarz oder vergoldet) angeflillt, vom denen ſich drei der her⸗ 
vortretendflen im Mifchenreceflen finden. Auf der andern Seite 
ber Pagode trifft man eine ähnliche, aber kleinere Halle, und 
eine Menge von Tempelhütten mit überhängenden Ho ern 
fiehen auf der Plattform umber, verſchiedene Mengen von Bubbha- 
iguren enthaltend. Andere Buddhas ſieht man im niedrigen 

teinfapellen, und ein Steingebäude ift in zwei Reihen mit 
Niſchen gefüllt, welche jede eine Meine Figur enthalten. Im der 
Nähe fitt eine große Figur mit Meinern an beiden Seiten, 
Gautama mit feinen beiden Schülern redter und linler Hand 
darftellend. Ueber den Figuren größerer Riſchen finden ſich 
Holzſchnitzereien, theils tanzende, theils kümpfende Figuren, fo 
wie fliegende oder auf den Arm geflübte Magier darftellend. 
Die Schnigereien einer andern Soll: zeigen verſchiedene linge- 
heuer der Wälder (eine rau mit Bögelfüßen, einen Mann mit 
einem Pferbefopf Über dem feinigen), oder der Flüfſe (mie einen 
fallenden Mann mit Flügeln). “Pfeiler für ge gen ſtehen um» 
ber, jomie Pfoften mit dem muftiichen Boge (Oeraa) bes fom»- 
menden Buddha (aufgeichweift, mie der Pfau der Koromandel- 
füfte). Daneben finden fic mitunter geſchnitzte Bubbhas, aud 
hier und da geihnigte Belus, oft zerbroden. Au einer ber 
von Ziegeln aufgebauten Buddha-Figuren der Hallen lehnte ein 
Meines (zum Teil zerbrochenes) Steinbild. Zwei mächtige 
Glocken (die eine 244790 Viß) hängen in Holzhäuſern und find 
beſchrieben, ſowie einige Pfeiler des einen Hauſes. An ver 
ſchiedenen Stellen quillt das in ihrer Schmelzung verbrauchte 
Silber oder Gold vor. Hohe Steintiſche, zum Niederlegen der 
Blumen oder Eßwaaren, ſtehen vor den Löwen ber Pagode um⸗ 
ber, ſowie Altarnifcyen vor den Manuthias. Bon ber Plattform 
(wo fih and die Wache des engliſchen Arjenals findet) fieht 
man auf bie bemwaldete Umgebung Ranguns, aus welcher bie 
Bindungen des Aluffes ———— ſowie auf die Seen, aus 
denen die Erbe für den Bau jener verwandt wurde. 

Im der Pagode von Kemendyne ift für die Mebita- 
tionen des vornehmften Pungyi eine kaftenartige Hütte ge» 
baut. Für die oft wenig gefchmadvolle hinterindiſche 
Mythologie legt eine Legende Zeugniß ab, die fih an 
Buddha’ Erdenwallen Muüpft: Als Buddha unter dem 
Bananenbaume mit Mara kämpfte, ftieg die Erdgöttin 
auf die Anrufung jenes aus dem Boden und prefite fo 
viel Wafler (dad von Buddha im allen feinen frühern 
Eriftenzen vergofjen war) aus dem Zopfe, um Mara mit 
allen feinen Armeen fortzufhwenmen. Wie eigenthümlic 
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bie Frömmigkeit der Birmanen ſich oft zeigt, das jehen 
wir aus ber folgenden Anekdote: 

An einem Tage im October war eine große Zahl Birma- 
nen um die Waſſerlache verfammelt, die fid) im dev Regenzeit 
vor ber Stabtpagode bildet. Die Sonne war burchgebroden 
und zeigte in dem Spiegel nicht nur das Bild diefer, jonbern 
auch das der etwa oa bie Meile entfernten goldenen Pagode, 
da wahrſcheiulich zufähig im dieſem Jahre das Waſſer mad) der 
Ga ig etwas weiter ausgebehnt war, jobaß man beim Beit- 
ſichliden die Reflerion bemerkte. Das Gerücht einer neuen 
Manifeftation der Gottheit, die in das Waſſer niedergeftiegen 
fei, verbreitete fih durch die Stadt, umd während bes ganzen 
Tags hielten dort Equipagen, aus denen Männer und Frauen 
in Pi Fefttagejgmud ausftiegen, um am Waffer zu beten, 
Auch Pungyis en ſich ein und alles jubelte über die Herab⸗ 
laffung des diden Bagoden, feinen Heinern Bruder zu bejuchen, 

Ueber die Begräbnißfeierlichkeiten, die Schaufpiele und 
Bollsfeſte in Rangun gibt Baftian intereffante Mitthei- 
lungen. Bon ben birmanifchen Yiedern, die er überfegt, 
lofjen wir das erfte folgen: 

Deu id; deiner Schönheit Ruhme, 
ne, deiner Huldgeflalt, 
ie der Schmetterling jur Blume, 
fliegt zu dir mein Herz alebald. 
rüb're Sünden muß ich büßen, 
af id) alfo ſchmacht' im Bann 
Und, mein Schidjal zu verfühen, 
Nicht einmal mich rädıen kann, 
Der, dem du die Hand gegeben, 
Ad, id) leun' ihm nicht einmal, 
Aber dent’ ich fein, durchbeben 
Schon mich Haß und Zornesqual. 


Deun noch immer liebeforderud 
IM mein Herz bir zugewandt, 
Deif in wilden Flammen lodernd 
leid; dem großen Weltenbrand, 

Bon Rangun ging die Fahrt den Jrawaddi aufwärts 
nach Prome, anfangs über einen Nebenarm des im Delta 
meitverzweigten Dauptftroms, dann auf dem majeltäti« 
ſchen Strome jelbft. Der Fluß ift fehr belebt, ber Ber- 
fehr zwiſchen Rangun und dem Sinterlande eim reger. 
Die Ausdauer der Hindus im Bootfchleppen wird ge 
rühmt; bie Birmanen ftehen hierin ben Bengalen nicht 
nach. Baſtian befuchte verfchiedene Klöſter und Pagoden 
in den Uferorten. Sehr zahlreich find die meiſt unter 
Bananen ftehenden Nathäufer oder Teufelstempel, die 
aus einem Bambusgerüfte beftehen, in dem ein kleiner 
Käfig, gleichfalls aus Bambus, mit den Opfergaben von 
Reis, Betel, Früchten u. f. w. aufgehängt ift. Der in 
ber Nühe Haufende Dämon kommt dann gelegentlich, um 


von ihmen zu mafchen, wenn fie ihm die Bögel micht vorher | ehem, umfchlieht Schutthaufen, Steinruinen: eine Wib- 


aben. 

Wie die Birmanen fih mit einigen ihrer Glaubens: 
artifel abfinden, mamentlic; mit dem Verbot, Thiere zu 
töbten, das beweiſt ihr Fiſchfang und die Art und Weife 
ihrer Fiſchbereitung: 

Das Fiſchen it ein bedenkliches Geſchäft für den Bubbhi- 
fien, und ich habe befomders in den Tempelgebäuden Siams 
mit ps Farben die Strafe abgebildet geichen, die des Fi- 
ſcherẽ nad) dem Tode harıt. Der arme Schluder baumelt mit 
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| 
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der Zunge an einem Angelhafen, womit ihn höhniſche Dümo- 
nen zum Spiel aut einem Pechpfuhl auffiihen und wieder hin- 
einfallen Hafen. Diefe erbarmungslofe Strafe fieht der ber 
danernswlrdige Sünder vor fi), und da er doch einmal, um 
nicht mit feiner Familie zu verhungern, jein Geſchäft forttrei- 
ben muß, ſucht er womöglid; durch eine Hinterthür zu ent- 
ſchlüpſen. Die Lieblingefpriie der Birmanen ift das Ngapie, 
dieſer eutſetzliche Schreden europäiſcher Raſen, ben alle fliehen, 
dem aber noch feine emtgangen iſt. Ueber ganz Birma lagert 
eine verpeftete Mtmoinhäre und ich bin mitten auf bee freien 
Wafferwilduiß des Iramaddi für Stunden nicht aus ihrem Be 
reich herausgelommen, went gerade ein mit Mgapie beladenes 
Schiff im Winde lag. Diefe Delicatefje wird bereitet, indem 
Fiſche im die Erde vergraben und im Hautgoüt fauliger Ber- 
wefung mit vanziger Butter eingemadjt werden, Wie man von 
dem Käſe umierer Feinſchmecker erzählt, daß er, wenn beim 
Deffert die Glasglode mweggenommen wird, anseinamderläuft 
und gejagt werden muß, fo berichten die Birmanen bie Ele 
fantengeidjichte, daß einft ein mit Ngapie beladenes Schiff von 
den darin erzeugten Würmern fortgeichleppt worden ift, auf 
Nimmerriederjehen. Die Berjertigung des Ngapie nun ift e#, 
wofür die Fiſcher hauptſächlich malfenhaiten Abſatz ihres Er- 
trags finden, und da es bei dem Product auf Friſche nicht an« 
tommt, fo haben fie ein Ausfunftsmittel gejunden, um ihre 
Hände nicht mit unſchuldigem Blute zu befleden. Die gejan« 
genen Fiſche werben nicht getöbtet, fondern nur in die Sonne 
gelegt, um fie mach der langen Näffe zu troduen, und wenn 
fie über diefer guten Abficht abfterben jollten, fo iſt es nur ihre 
eigene Schuld. 

Die Stadt Henzadah am Jrawaddi hat 11000 Ein- 
wohner, ift von einem reichen Reisdiftricte umgeben und 
befigt einen ausgedehnten Handel. Prome ift eine alt» 
hiftorifche, denkwürdige Stadt. Bon Divattabong, dem 
großen Bollshelden, ift alles voll und jedes Kind auf ber 
Straße weiß vom ihm zu erzählen. Neben der großen 
Glocke der Schwefandoh- Pagode ftehen vier Löwen und 
auf einem derfelben figt Diwattabong beritten, mit dem 
berüchtigten led anf der linken Bade, Die dort herum 
wandernden Beter erzählen, daß diefer Fleck früher le 
beudig gewefen und jeden andern Tag von einer Bade 
zur amdern übergegangen ſei. Ueber die Orenzftation 
zwifchen dem engliſchen und dem eigentlichen Birma, Tha- 
yetmyo, über das pagoden= und kuppelreiche Pagan, bas 
durch Töpfereien berühmte HYaudabon gelangte Baftian 
endlich mad dem einjt hochberühmten Ava, deſſen Stabt- 
manern fi, mit dichtem und dunkelm Pflanzenwuchs um ⸗ 
hüllt, längs des Fluffes hinftreden. Ava ift ganz in Ber- 
fall, obgleich es noch im manchen Geographien als die 
Refidenzftadt Birmas figurirt. Seine Pagoden und Pa- 
läfte liegen in Trümmern, überwudert von volllaubigen 
Bäumen. Daffelbe gilt von Amarapura, deifen Häuſer 
indeß noch beffer gehalten und hier, und da felbft bewohnt 
find. Der Palaft, deifen vieredige Außenmauern no 


niß, welche die Gärten, die Schlöffer, die Teiche, bie 
Höfe alle in gleicher Weife verfchlungen hat. Wo vicke 
Jahre lang das geräufchvolle Treiben eines Hofs herrfchte, 
von dem die Geſchicke eines Reichs beftimmt wurden, 
da lagert jet lautlojes Schweigen und der Tod. 

Die jegige Hauptitadt iſt Mandalay, landeinwärts 
gelegen, durch eine brennende Ebene vom Flußhafen ge- 
trennt. Diefe neue, durch einen Machtſpruch des Königs 
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improvifirte Reſidenz ift im drei ineinandergefchobenen Bier» 


eden am Fuße des Mandalayhügels erbaut: 


Der König wohnt mit feiner ausgedehnten Aarmilie und 
den Palafibedienten im innerſten Ouadrat, wo er fih außer 
durch die Mauer noch mit hoben PBaliffaden umfchanzt hat. Das 
Innere ift ein Convolut von Höfen, Gärten und Zeichen um 
das Schloß uud die Luſthäuſer der Bringen, nebſt den Zribn- 
nalen der höhern Gerichte und den Konferenzlälen der Minifter. 
Das zweite Quadrat enthält die duch Umzäunnngen voneinan« 
der ifolirte Häufer der Beamten, Offiziere und 
bietet in feinen breiten, im Biered einander durchtreuzenden 
Strafen einen reinlichen, aber todten und langweiligen Anblid. 
Eine hohe, durch breite Thürme flanfirte Mauer, deren vier 


maffive Thore abends geſchloſſen werden, umgibt auch dieſe 


Soldatenfladt, die dem Uuartier der Mandichu in Peling ent- 
fpricht, und wird nach aufen durch einen tiefen Maffergraben 
umgeben. Dann folgt in weitem Abflande die äußere Stadt, 
die man aud die Borflädte nennen fann, da fie ſich biejetst 
nur an einer Seite angehäuft und noch midht den ganzen um« 
gan Kaum des ihr angewieienen Biereds, um die andern 
eiden einzufchliehen, ausgefüllt hat, Sie ift offen, noch ohne 
Mauern, aber fie macht doch die eigentliche Stadt aus, mo die 
Kaufleute, Arbeiter und Handwerker Ieben, die Stadt des Bolle, 
und anf den Hanptfiraßen, ihren Märkten und Bazaren herricht 
zeges Feben. Der Eindrud Mandalays, als ich dort anfamı, 
war ein noch jehr umbefriedigender. Aus den alten Refidenzen 
Ava und Amarapıra fortziehend, hat der König feine neue 
Hauptftabt auf das fumpfige Terrain einer fladyen Ebene hin- 
aebflanzt, bie früher zum bau diente, und die ſchattenlos 
ohne Bäume in ber prallenden Sonnenhige brennt. Alle Pa- 
fäfte, Mauern und Tempel jehen, troß des darauf verwendeten 
Schmuds, noch jo unfertig und friſch aus, als ob fie einem 
wandernden Nomabdenvolle angehörten, das heute feine leichten 
Zelte anfgeihlagen hat und fie morgen wieder abbredien lann. 


In Mandalay hielt ſich Baftian nun längere Zeit 
auf, indem er fic feinen philologiſchen, Hiftorifchen und 
philoſophiſchen Studien mit Eifer hingab, im Verkehr mit 
den Bedin- Zea, den Doctoren der Bedas, welche zum 
Theil befchriebene, zum Theil mit magiſchen Figuren be 
malte Zidzatbiicher mit fic, führen, im Verkehr mit den 
Aebten der Klöſter, die ihm mancherlei für den bubdbhi- 
ftifchen Glauben wichtige Enthillungen mittheilen. 

Baftian wollte, von dem Monarchen Birmas unbe 
helligt, in Mandalay wohnen; als er fah, daß er zu fehr 
die Aufmerkfamkeit auf ſich lenkte, begab er fi im ein 
benahbartes Dorf; doch auch hier war feines Bleibens 


nicht. Die Zeitungen hatten bereits feinen Ruhm aus: 


pofaunt, und gerade an diefe moderne Fama hatte er in 
Hinterindien nicht gedacht. Der König befahl, daß Ba— 


ſtian das Dorf verlaffen und wieder feinen Wohnfig in '* 


Mandalay nehmen folle. 
bewilligt: 

Das Gemach, wo wir eintraten, war, mie die übrigen, 
von eg Sergio und mit Vergofdungen verzierten Pfeiler ger 
tragen. te ſchmalen Thliren maren am den Seiten, gegen» 
über aber fpraug eine, mit einem Geländer verjehene Baluftrade 
vor, zu ber man auf einer iu der Mitte angebrachten Treppe 
auffteigen konnte. Die Höflinge ſaßen auf der Erde, mit dem 


Auch wurde ihm eine Audienz 


Gefiht gegen die Baluſtrade gerichtet, und als der König aus | 


einer im Hintergrunde geöffneten Thlir hervortrat und auf einem 
an der oberften Treppenftufe geftellten Divan Play nahm, war« 
fen ſich alle zur Erde mieber, bie Mblichen Proftrationen aus- 
mführen, und blieben dann auf Einbogen und Knien liegen. 
Did Hatte man neben einem der Pfeiler, etwas abjeits von 


oldaten, und | 


den Übrigen, aber dem König ziemlid vis & vis pfacitt, und 
feine mweitern Borfchriften über das Niederſitzen gegeben, als 
| daß bie Füße von dem Könige weggewandt fein müßten, wie 
diejes die übliche Stellung in Gegenwart jedes birmaniichen 
Vornehmen ift, und auch von diefen unter ſich gegemjeitig be- 
obadjtet wird. 
Der König erlundigte fi nach Baftian’s Reiſezwech, 
biefer erflärte, daß man fi in Europa befombers 
‚ befleifige, die Religionen fremder Länder kennen zu 
lernen, daß es gerade in Bezug anf den fo weifder- 
breiteten Buddhismus den Gelehrten noch immer an ges 
wügenden Unterſuchungen fehle, und daß es ihm daher 
am pafjendften erfchienen .fei, diefe Lehre in Birma ſelbſt 
zu fiudiren, als demjenigen Yande, wo fie fi am rein- 
ſten erhalten habe, Dem König Mang diefe Rede gar 
lieblich, denn er ift ein bigoter Zelot feiner Keligion und 
gilt für den tiefften Kenner der heiligen Paliterte im gan- 
zen Lande. Als indek Baftian die Keifebewilligung im 
die nördlichen Provinzen des Reiche, nach dem altberühm⸗ 
ten Tagoung, zum Zwede buddhiſtiſcher Studien vom 


' Könige zu erhalten verfuchte, da verſchwand deſſen gute 


Yaune plöglich. Nach einigem Schweigen fagte der Mon- 
ach: „Für das Studium des Buddhismus gibt es fein 
befjeres Yand als Birma, in Birma feinen beffern Platz 
als Mandalay, in Mandalay keinen befiern ald meinen 
Palaft. In meinem Palaft ftcht eine Wohnung bereit, 
bort Tann der Buddhismus flubirt werben, id) werde für 
Lehrer und Bücher jorgen und alles Nöthige liefern. Iſt 
es fo recht oder nicht?” Auf diefen Beweis befonderer Gnade 
mußte Baftian „Ja“ jagen und verlebte num feine Zeit in 
Deandalay als Gaft oder Gefangener Er. Majeftät in 
einem pavillonartigen Luſthaus des Palaſtes. Die ver- 
ſchie denen Erlebniffe in dem Balaft, die Beſuche des Küs 
nigs und der Prinzen, der Unterricht im Buddhismus, 
die Ungnade, im weldye der Reiſende fiel, die Euren 
wider Willen, der Einbrud; und Diebftahl, find alle jehr 
anſchaulich geſchildert und bilden zufammen eine aller- 
liebte Novelle von erotischen Colorit. Natürlich fehlt es 
ihr auch an Betrachtungen nicht; denn die Gefpräde mit 
Birmanenfürften und Gelchrien drehen ſich nit um Al- 
tägliches, ſondern um die tiefften Tragen des Lebens. Ba— 
ſtian's bivmanifcher Lehrer machte ihm häufig Vorwitrfe 
‚ Über bie unceremonidfe Art, mit der er Bücher behandelte, 
wenn er bei feinen Studien zwiſchen oder gar auf denfel- 
ben fah. Die Birmanen beweifen jebem Buche Vereh— 
rung, jelbft dem A-b⸗-c-Buche, und halten es fir eine 
=: Sünde, wenn man dariiber hinwegſteigen follte, 
. Sie verehren auch die Scyiefertafel, und der Schüler, der 
die zu buchjtabirenden Silben auf fie gefchrieben hat, biidt 
ſich erſt mit gefalteten Händen vor ihr nieder, ehe er fie 
aufnimmt und die Yection ablieft. In Europa wird ein 
folder Cultus mit dem niedergefchriebenen Wort wol nur 
von wenigen Autoren getrieben. j 
Der König tatechifitte übrigens den Herrn Doctor 
\ fleißig und erſuchte ihn, den fünf Geboten nachzuleben. 
ı Nur über das erfte Gebot des Nichttödtens gab es eine 
| Differenz. Baſtiau erzählt: 
| Ich fagte dem Könige, daß wir Europäer an animalifche 
9” ‚ 
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Nahrung gewöhnt wären, und daß wir ohne er nicht 
in voller Geſundheit bleiben würden, „Das hat ja michte da- 
mit zu thun‘, entgegnete der König, „Fleiſch effen mag jeder 
und es Mi aud von mir nicht verſchmäht. Man muß mur bie 
Thiere nicht felbft töbten, ſondern es durch andere ausführen 
laffen. Wenn einmal todt, geht es uns nichts am, wer ber 
Thäter if." Go mar biefe 82 beſeitigt. Aber, warf 
ich ein, wie es ſich denn damit verhielte, wenn man fein Ye 
ben zu vertheibigen hätte? Dan würde doch immer bereditigt 
fein, einem Zodtihlag beabfichtigenden Angreifer barin zuvor« 
zulommen? Der König war anderer Meinung. Wer nod; ſolche 
rohe Anfichten hätte, möchte gar glauben, das Recht zu haben, 
Meine Inſekten zu tödten (denn Tote, die auf den Körpern 
trabbeln, gibt e8 auch in Birma, und jelbft im Haufe des Gold- 
füßigen). Er drang in mid, bdiefer Härefie zu entjagen, ror- 
—— für die Zeit, daß ich im feinem Palaſte lebe, und id 
ärte mich bereit, vorausgefett, daß ich unter feinem mäch⸗ 
tigen Schuge, unter defjen Throne alle Welen der Schöpfung 
hulſdigend aufgeftelt find, von niemand provocirt wlrde. Dann 
um jeine Lehren durd ein praftifches Erempel zu illuſtriren, 
gab er ein Zeichen, worauf ihm einige Golbläfige mit Papa- 
aien gebradit wurden, Sie öffnend und den Bögeln die Frei⸗ 
der ſchenlend, ſchaute er triumphirend nieder auf den biutbir- 
—* Heiden, der fich nicht ſcheute, auf MUcenmord zu finnen. 
Papagaien ſollen indeß, ba fie dem Weg aus dem Palafte 
nicht fo leicht finden lünnen, in der nähften Stube wieber aufs 
gefangen werben, um eine meue Borftellung zu erwarten. 


Die Märchen und Gnomen, Elegien und Scaufpiele 
und Piebesgebichte der Birmanen, von denen uns Baftian 
mehrfache Proben mittheilt, find durchaus nicht ohne poe⸗ 
tifchen Werth. Die Elegie des verbannten Minifters, 
durch die er glüdlicher ala Dvid das Herz feines Herrn 
rührte, gilt bei den Birmanen nicht mit Unrecht für ein 
Meifterwert. Einen Lorber fir Myowun, den Verbann- 
ten bes üben Maefagebirgs! Bon den Weisheitsſprüchen 
citiren wir den folgenden: „Wenn du Feuer ausmacht, 
laß feinen glimmenden Funken übrig, wenn du Schulden 
bezahlt, laß nichts zurüd und im Kriege ſchone feines 
einzigen Feindes; denn bdiefe drei Dinge werden ſich ver 
mehren und beinen Untergang herbeiführen.” Die Yiebes- 
lyrit ift natürlich fehr hyperboliſch. In einem Liebesliede 


meldet einer der jungen Herren feiner Dulcinea, daß er | 


feine Gefühle durch Schreiben nicht ausdrüden könne, fein 
Herz fei zu voll, Griffel und Zufche würden nicht ge— 
nügen, bie Zeit würde nicht reichen in den Jahren fei- 
nes Lebens, und das Papier würde nicht langen, follte 
er auch genug zufammennähen, die Oberfläche ber Erde 
zu bebeden. Im einer Novelle fchreibt der Schmadhtende 
der Dame feines Herzens: Wenn er an fie denfe, wäre 
es ihm, als ob er am Abend feiner Tagereife das Ta» 
ſchentuch röce, in dem das am Mittag verfpeifte Hühner: 
fleiſch eingewidelt gemefen. Nur ber liebliche Geruch fei 
eblieben, aber die Befriedigung fehle, und fo mwede ihr 
id in der Erinnerung nur größere Sehnſucht nach für- 

perlihem Zuſammenſein. Dieſer Bergleich zeichnet ſich 
jedenfalls durch feine realiftiiche Färbung vortheilhaft aus. 
Ueber den Buddhismus felbft erhalten wir befonders 

in diefem Abſchnitt manche wichtige Aufklärung. Die 
buddhiſtiſche Hierarchie mit ihren Buggols, Charadaus 
u. ſ. w. läßt ſich ohne Schwierigkeit mit der katholiſchen 
vergleichen, wie überhaupt die religibſen Einrichtungen, 


die Hierarchie und das Kloſterweſen, die Ercommunica- 
tionen und ZTeufelaustreibungen eine fo große Aehnlid. 
feit mit denen der fatholifchen Kirche haben, dak fromme 
Anhänger der letztern den ganzen Buddhismus für Teu- 
felsfpuf erflärten, der fi darin gefalle, den Katholicie- 
mus durch dies afiatifche Kloſter und Möndjsweien zu 
traveftiren. 

Gleichwol ift der Buddhismus in vieler Hinficht tiefe 
finniger als die Lehren der abendlündiſchen Religionen. 
Der Glaube an perjünliche Unfterblichfeit, wie er im bie- 
fen lebendig ift, beruht auf der logiſch undenlbaren Bor 
ausfegung, daß etwas, was einen Anfang hat, Fein Ende 
habe. Des Menſchen Leben beginnt auf ber Erbe, um 
dann ewig fortzubeftehen. Die Lehre von der Präeriften; 
ift die nothwendige Grundlage des Unfterblichkeitsglaubens, 
wenn er einen logifchen Halt haben fol. Wir fträuben 
uns dagegen, weil uns von jener Präeriften; das Bes 
wußtſein fehlt. 

Bei den Bubbhiften gibt es Eriftenzen und Präerifien- 
zen im Fülle; die Schuld ſchlägt in die Feſſeln ftets er- 
neuter Wiedergeburt, bis fie durch zunehmendes Verbienft 
getilgt wird. Ueber das Bewußtfein in Betreff dieſer 
Eriftenzen finden wir bei Baftian folgende frappirende 
Mittheilung: „Der zur Buddha-Würde Gelangte durch⸗ 
fhaut im Bobhi die Grundurfachen des Seins und alle 
feine frühern Eriftenzen find ihm gegenwärtig; aber eine 
partielle Erinnerung gleich der des —** tritt ſchon 
auf frühern Stufen ein” Es iſt alſo eine Reihe von 
Eriftenzen möglich, denen das Bewußtfein der vorange- 
gangenen fehlt ober in die es nur flüchtig bineinfchim: 
mert; dann aber tritt eine höhere Eriftenz ein, melde 
gleichzeitig das Bewußtſein all der frühern zufanmen- 
faßt. Diefer Glaube hat offenbar eine logifche Begrin- 
dung, während die unendliche Entwidelung von einem 
firirten Anfangspunfte aus einem Grundgeſetz des Den- 
fens widerfpridt. 

Von dem „Nibpan“, dein Zuftande des Losgelöftfeins, 
kann nad einem Ausſpruch des Hauptes ber Geiftlichkeit, 
Zarabaupaya, nichts eine Borftellung geben; doch er- 
Märte er, daß jemand, wenn er nicht länger den vier Lei» 
den der Schwere, des Alterns, der Krankheiten und bes 
Tobes unterworfen ift, das Nibpan erlangt hat. Ueber 
den Bubdhismus felbft fällt Baftian das folgende Urtheil: 


Die Formeln, daß alles vergeht, nichts beflänbig ifl, jedes 
Zufammengeiete den Keim bes Berfalie in fi — waren 
an dem pietiflifhen Hofe in eines jeben Munde. tieffte 
Weltfhmerz, ans ben mit der Eriftenz u id) verbun- 
denen Leiden hervorwachſend, bifbet ben Grundzug des Bubbbis- 
mus, der jedoch durch die Gewalt feiner Wahrheiten feine Be- 
fenner Übermannt und nur zu ber Religion der Entfagung führt. 
Das Wohlwollen der Gläubigen muß fih nad ihren "Geboten 
auf alle Weſen erftreden, gebt aber im praltiſchen Leben nicht 
über das paſſtve Wohlwollen der Nichtverlegung hinaus. Jeue 
active Erregung allumfafjeuder Liebe, die erſt in dem Einflang 
fympathifdjer Busslaı ihre Befriedigung findet, bleibt ber 
buddhiſtiſchen Apathie fremd, und fomit jeder Fortfchritt, bemm 
auch die Kandidaten der Bubdha-Würbe zerflören durch das 
Maßloſe ihrer Selbftopfer die orgamijche Entwidelung. 
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Ueber das „Nirwana“ ſelbſt gibt unſer Reifender an 
einer andern Stelle folgende Aufſchlüſſe: B 


Im Gegenjag zur bubbhifiichen Welt der Maya conftituirt 
das Nirwana, gleich dem neuplatoniſchen Hyperon, eben das 


1) 


wirkliche Sein, das eigentliche „Ding an ſich““. Es ift die völlig | 


neue Eriftenz des Jenſeits, die im feiner MWeife mit der vorigen 
—— in feiner Weiſe aus ihr begriffen werben kann. Die 
Brüde des Zufammenhangs ift abgebrodien, und was audger 
blajen mwirb, ift eben die Bertnüpfung, Alles flirbt im Dunfel 
der Sunya hin, aber e8 erfcheint mur dunkel und ſchwarz dem 
irdifchen Auge, deſſen eigenes ſchwaches Licht vor dem bienden- 
den Weiß; jemes Glanzes in Blindheit erlifht. Sollten wir 
das hoble Nirwana mit dem pofitiven Wiffen unjerer natur« 
wiffenfhaftlichen Ausdrudsmweife ausfüllen, jo wlrbe es fid in 
unfere Harmonie des Kosmos verwandeln. Obmol die, durd) 
die Schöpfung Adi-Buddha's bei den Aisvarikas beeinflußten 
Syfleme gern den Buddha zur Hauptperfon der Trinität machen, 
anmaßende Priefterherrichaft jogar zuweilen die Sangha, fo be» 
ründet fi) doch die Wefenheit des Buddhismus, als erſtes und 
etztes Prineip, auf die Dhamma oder das allgemeine Ge— 
eb, nicht nur das Moraigeſetz, ſondern das auch diefes begreis 
ende Weltgeſetz, oder die im Berſtändniß ber Buddhi har- 
moniſch zufammenmirfenden Geſetze des Alle, wie es fih am 
beftimmteflen bei den Spambhavifas ausgeſprochen findet, die 
alles Entfiehen auf die der Natur innewohnende Energie zurlid- 
führen. Auch die Buddhiſten ſuchen die im der raftfofen Thätig- 
feit der Entwidelung — Ruhe wiederherzuſtellen, aber fie 
fehren in apathifcher Negation zu der Ruhe bes erflen Anfangs, 
im Nidtentfalteten, zurlid, und verfinfen in den Urgrund bes 
Bythos, während unfere Naturwiſſenſchaften fich zu der Ruhe 
der legten Erfüllung hindurchzuarbeiten fuchen. 

So tieffinnige Anfhauungen, jo geniale Pichtblige ber 
Buddhismus enthält, jo darf man gleihwol nicht glau- 
ben, daß er eime durch den Gedanken geläuterte Religion 
ſei. Als Religionsfyftem enthält er eine durchaus aben« 
teuerliche, mit hyperphantaftifchen Ungeheuerlichteiten reich 
lich ausgeftattete Mythologie, und der äußere Eultus, ber 
allerdings in vielen Formen das Gepräge geiftiger Ver— 
tiefung trägt, iſt ebenfo reich an einem abgejchmadten 
Geremoniell. Jenen Mönden, die in ihm einen parodis 
ftifchen Teufelsſpuk erfannten, muß es befonders aufge: 
fallen fein, daß der volfsthitmliche Cultus der Heiligen, wie 
er in fathofifchen Landen durch Andacht vor den Heiligen: 
bildern an den Straßen gepflegt wird, feine Parodie in dem 
buddhiſtiſchen Eultus der Dämonen findet. Die mit Opfer 
gaben reichlich ausgeichmitdten Nathäufer und Teufelstempel- 
hen mochten den Miffionaren wie eine Perfiflage ihrer Ma— 
rienfapellchen verfommen. An Höllen und Himmeln fehlt es 
den Buddhiſten nicht, obgleich nach ihres Stifters eſoteriſcher 
Lehre der Höllengott nur im Herzen des Sünders wohnt. 
Jede der acht Etagen der Hölle ift wieder von ſechzehn klei— 
nern Höllen umgeben. Die Berfchiedenheit der Qualen 
ift in den Tempeln mit lebhaften Farben dargeftellt. Doch 
ift die Auffaffung der Höllenftrafen nur eine allegorifche: 
Das ganze Gebäude ber buddhiſtiſchen Kosmologie ift eine 
allegorifche Gedantenihöpfung, denn aud die Himmel find von 
den Gontemplativen jhon während bes Lebens bewohnt, und 
die ſich ber rg nähernde Üebenedauer, die den obern ge- 
geben wird, foll nur das fallen zeitlicher Schranfen in der 
reinen Geiftesthätigkeit verfinnlichen. Wie der Rationalismus 
die religiöfen Dogmen im abgezogene Speculationen berfladit, 
fo verförpert umgelehrt der Buddhismus die philofophifhen De⸗ 
ductionen der Santhya in mythologifche Phantafiegebilde. 


Eine intereffante Pehre, ein Materialismus mit einer 
moralijchen Pointe, wir möchten fagen mit einem feelen- 
wanbernden fategorifchen Imperativ, ift die folgende: 

Die buddhiſtiſchen Schulen des Mahajana leugnen mit ber 
beftimmteften Entſchiedenheit die Perfönlichleit des Ich, indem 
der Menſch als folder fih mur als Gejammtproduct ber ihn 
conſtituirenden Effecte ergibt. Der Menſch ift aus fünf Khanda 
zuſammengeſetzt, d. h. „Bündel“ verſchiedeuer Eigenſchaften, von 
denen ſich eins auf das Materielle (Rupa), die vier andern auf 
das Geiftige (Nama) beziehen. Wenn dieje fünf Bindel meben- 
einandergelegt find, fo entfieht das, was ale Dienfch bezeichnet 
wird, ebenfo wie aus ber Zufammenfügung von Achſe, Deidy- 
fel, Rädern u. |. w. dasjenige Ding hervorgeht, das den Na- 
men „Wagen erhält. Ju feiner Unterredung mit König Dir 
linda gebraudt Nagarjena das legte Gleichniß und bemerkt, dafı 
wie die Achſe, die Deichlel, die Räder u. ſ. w. micht eingeln für 
fi der Wagen jei, obwol fie zufammen einen folhen ausma⸗ 
dien, ebenfo wenig läge die Welenheit des Menſchen in dem 
Körper, der Seele, der Geiftesthätigkeit u. |. w., aber das gleich“ 
jeitige Miteinanderfein erzeuge das Menſch genannte Welen. Das 
gemeinjame Band, das bieje loſen Blindel zuſammenhält, iſt 
die organisch aus Samen zu frlicten fortwachjende Kamma, 
die im der nach Berdienft lohnenden Vergeltung guter und bö- 
fer Thaten, nicht wur, wie in ber hellenifchen Tragödie im die» 
fem Leben, fondern durch alle Wechſel der Eriftenzen hindurch 
unzertrennlid) begleitet, bis fie erft der in die Vorballe des 
Nibpan Eingetretene und dadurch von den Wiedergeburten Er» 
löſte von ſich abftreifen lann. 

Bon dem ungehenern Zahlen, mit denen die Phantaſie 
der Hindus in ihren Religionen und Philofophien zu ſpie— 
len liebt, gibt das Kegifter der 29 Buddhas ein Beifpiel. 
Der zweinndzwanzigfte Buddha z. B. lebte zu einer Zeit, 
wo das menfchliche Yebensalter 80000 Yahre betrug. Wie- 
dergeboren als König Arendama erfreute er ſich mit ben 
andern gleicyzeitig lebenden Sterblichen eines Alters von 
70000 Yahren. Bei Gautama’s Geburt in Kapilamuttie 
war das Pebensalter der Menſchen auf 100 Jahre redu- 
eirt, aber wenn zur Zeit des MWeltherrfchers Tinka der 
Buddha Arimatheya in Sidumipieh geboren werben wird, 
beläuft c8 ſich wieder auf 80000 Jahre. Das Leben ber 
Byamha in der Newafana dauert nach Defhanterayes 
80000 Weltrevolutionen, was er zu 107 Trillionen 520 
Millionen Jahren berechnet. ebenfalls gilt da nicht ber 
Spruch: ars longa, vita brevis — man hat Zeit genug, 
felbft der Weisheit des Buddha auf den Grund zu kommen. 

Im dem Verfolg feiner Neifebejchreibung gibt Baftian 
noch zahlreiche interefjante Mittheilungen über buddhiſtiſche 
Religionsanfhauungen, ohne foftematifche Anordnung, mit 
frifcher Urfprünglichkeit, wie fie ihm gerade aus ſchrift- 
lichen oder mündlichen Quellen zufloffen. Man möge im 
dem Werke jelbft nachleſen, was Baftian über die ſechs 
Wunderkräfte des Abhinan, über die Seelenthätigkeit der 
fünf Dwara oder Thore, über die fünf Stufen der Me— 
ditation und den Terraffenhimmel, über die den Mönchen 
dargebradjte Verehrung, die als ein geiftiger Heroendienſt 
im Sinne Carlyle's betrachtet werden fan; über bie 
ſchädlichen und fchügenden „Nat“, von denen ber eine auf 
dem Kopfe des Menſchen, der andere auf Büffeln lebt; 
über die MWeltfpfteme, über die Toleranz der Buddhiſten 
u. f. w. an verfchiebenen Stellen mittheilt. Ueber die in- 


diſche „Pſyche“, die Leip-pha, finden ſich pifante Notizen. 
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Die Urſache der Träume ift, daf die Leip-pya im Schlafe 
umherwandert. Deshalb wirb es vielfach für ſchädlich ge» 
halten, plöglich aus dem Sclummer zu wecken. Auch 
die Tagallen hüten fi, einen Sclafenden aufzurütteln, 
da bie Hälfte feines Geiftes im Traume umberwanbere 
und dadurch an der Rücdtehr gehindert werben könnte. 

Sollte eine Frau in Hünftiger Seelenwanderung als 
Mann geboren zu werben wünſchen, fo fann fie das nur 
erlangen, wenn fie ihren Ehemann behandelt mit Engels- 
liebe, d. 5. mit Zumeiguug, Achtung und Aufmerffamteit. 
Doch wird dies nicht zu leicht fein; denn im Lolonidi 
heißt es: „Frauen find ebenfo geneigt zu fündigen, wie 
Flüffe fich zu krümmen, und fteden fo voll Berjchlagen- 
beit, wie ein Walb voll Feuerholz.“ Auch m 
originelle Lehren der Lebensweisheit find zahlreich in Ba- 
ſtian's Werk zerfireut. Sehr umterhaltend find auch die 
Märchen, die der birmanifche Prinz bei feinen Befuchen 
dem abendländifchen Weifen im Schloß von Mandalay 
erzählte. Im diefen Märchen geht's oft recht graufam 
und wenig menſchenfreundlich zu, wie man's in bubbhifti- 
ſchen Landen erwarten follte. Ginige Schuldige werben 
ins Feld eingegraben und ihre Köpfe abgepflügt; einem 
Mädchen jeden Tag ein feines Stüd ihres Fleiſches ab- 
geſchnitten, vor ihren ag zu Guraz verarbeitet und 
zum Eſſen eingezwängt. Um bie Bein zu verlängern, 
wird mit den bidern Theilen bes Körpers begonnen u. |. f. 

Auch über die medicinischen Schulen Birmas hatte 
Baftian während feines Aufenthalts im Schloß zu Man— 
dalay Hinlängliche Gelegenheit ſich zu unterrichten, um jo 
mehr, als er felbft fehr gefucht war und auf Befehl 
bes goldfilgigen Monarchen mehrere Euren unternehmen 
mußte ganz gegen feinen eigenen Willen. Namentlich; 
galt er für einen guten Obrenarzt umb mußte bas Ge. 
hör mehrerer Hofbeamten curiren — ein fehr nmöthiger 
Sinn für einen Diener Sr. Majeftät. Es gibt libri- 
gens in Birma eine Art phyſiologiſcher Schule, die der 
Dath (Elemente), welche nur die Diät reguliven, wäh. 
rend bie andere Schule, die der Dſay (Mebiciner), ftarfe 
alldopathifche Dofen im ihren Recepten gibt. 

ſtian hatte gewöhnlich in feinem Haufe einen ober 
zwei Schreiber fiten, welche birmanifche oder Palibücher 
auf Palmblätter copirten. Der Schugpatron der Schrei⸗ 
ber ift Mahiboten, Gautama's Schüler, ber mit folder 
Geſchwindigkeit Bücher copirte, daß er jeben Tag einen 
Reistopf mit dem Staub füllte, der von den Balms 
blättern beim infrigelm abfiel. Noch gefchidter war 
eilih ein anderer Schüler Gautama's, Shin DMau- 
falah, der ſich durch feine hohen Verdienſte die ſogar fei- 
nem eigenen Lehrer verborgene Kunſt erworben hatte, die 
im Platregen fallenden Tropfen zu zählen. 

Am erften Tage des Jahres herrfchte in den Strafen 
der Stadt und der Borftäbte ein tolles Leben, indem ſich 
alles mit Wafler begof, befonder# die Damen waren eif- 
rig im ihren Kanonaden, und als umfer Weifender an 
einem Baume vorbeiritt, wo eine Gefellfchaft berfelben 
Poſto gefaßt hatte, wurde weder Reiter noch Pferd ge- 
ſchont. 


Mit einem Reiſepaß, geſchrieben auf einem langen 
Palmblatte, das zufammtengerollt werden konnte und 
mit dem Föniglichen Siegel des Pfau verfehen war, machte 
fi) Baftian bald nach Beginn des neuen Jahres auf zur 
Reife nach Tongu. Der Weg ging am Fuße der Echan- 
berge hin, durch malerische Gegenden, ſchöne Wälder, über 
welche die Gipfel der Berge zum Himmel ragten. Doch 
fand ſich häufig großes Elend — einzelne Dörfer waren 
von den Bewohnern verlafien, weil fie die Bebrüdungen 
ber Beamten nicht ertragen konnten. Mancherlei Abenteuer 
erlebte der Neijende mit feiner Escorte, die nicht wirt» 
licher Schug bei Angriffen ift, fondern zur Verhinderung 
berfelben dient, denn der Dorfbeamte, deſſen Leute den 
Keifenden escortiren, ift filr alles verantwortlid, was 
geſchieht. Baftian fand mancherlei Veranlafjung auch zu 
naturwiffenfchaftlihen Beobachtungen. So berichtet er 
von den Ameifen Birmas und Siams: 

An Ameijen if eim größerer Ueberfluß in Hinterinbiem, 
als den Hausfrauen lieb if, und alle Provifionsichränfe, wenn 
nicht frei aufgehangen an einem mit Harz beichmierten Tau, 
müffen mit ben Füßen in Wafler geflellt werden; oft fogar die 
Betten, in denen tramsportationsunfähige Kraute anf höcft 
fäftige Weile durch ‚Ameijen gequält werben lönnen. ine 
große rohe auf den Bäumen lebende Art der Ameifen verfett 
empfiudliche Stidye, gegen die ber durch den Jungle fi durch 
arbeitende Reiſende ebeuſo fi vorjehen muß, wie gegen die 
widerhaligen Dornen. In Siam beobadtete ich ein intereffan- 
tes Factum an Ameijen, von dem ich nit weiß, ob es be- 
fannt iſt. Im der Nähe meines Fenfters mußte ein Ameijen- 
neft fein, und fait jeden Morgen, wenn id; dort fdhrieb, fah 
ich einen langen ſchwarzen Zug fi; Über die Fenfterbant hin- 
bewegen nad) ber andern Seite ber Jaloufien, im der geihmin- 
den, rührigen Thätigkeit des regelmäßigen Kommens und Ge- 
bens, mie es fid, immer im dem Arbeiten biefer wohlorganifir- 
ten Kolonien findet, Etwas jeitwärts längs des Auge jah 
man eine weit größere Art, mtit bidem Kopf und beflerer 
Farbe, fi in einzelnen Individuen umherbewegen, über deren 
Abſicht und Bedeutung ich anfangs ebenfo wenig ins Klare foım- 
men lornte, wie Bates über feine Worker Major. Nach eimi- 
ger Zeit hatte ich inde Gelegenheit zu beobadjten, daß danz 
und wann eine Ameiſe aus dem beicäftigten Trupp herans- 
fam, auf den Rüden der nädften großen Ameife fprang umb 
auf ihr, den Zug auf umd nieder, umhberjagte, einem DOffigiere 
glei), der die Orbmung feines Regiments befihtig. Damm 
ftieg fie ab, im die allgemeine Maffe zurldkehrend, und das 
Reitferb, oder im Berhältniß der Größe zu dem andern, cher 
ber Meitelefant, ſchlenderte wieder im unbeflimmten Suchen 
umher, wie freigelaffenes Bieh beim Grafen, Bonnet beichreibt 
Ameifen, die er auf dem Rücken anderer geichen habe, aber 
für fämpfende hielt, da fie ſich in den Naden fefigebifjen hatten. 
Die vom mir gefehenen ſaßen indeß gauz frei auf dem Rüden 
ihres Trägers, und machte das Ganze unwilllürlich den Gin» 
drud, als ob man hier gezähmte Hausthiere vor fi babe, bie 
je nach bem Bedürfnifi benugt würden. In ber i 
fich die Luft mit den fliegenden Ameiſen, die durch die Winde 
zu ganzen Wollen zufammengetrieben werben. Als wir einft 
in Rangun beim Abendejjen jagen, fam eine ſolche in das Zim- 
mer hereingeweht, und hatte in einem Wugenblide bie aufge 
tragene Suppe in Schliffeln und Tellern geil. Das Sdlie 
en ber Fenfter genügte nicht, ober war zu fpät, und wir 
mußten den halb erleudjteten Tiſch, der die Imielten anzog, 
verlaffen und in einer dunkeln Mebenfammer unfer Souper 
beenden. Nach dem Wbfalle der fslügel werden die Körper vom 
den Cingeborenen al® Delicateffe gefammelt. 


Die wichtigen Teafvaldungen in jenen Gegenben 
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find nicht forftmäßig regulixt; deshalb finden jortmährende 
Procefje und Prügeleien der von den Aufjehern bewaff- 
neten Holzhauer über Grenzberichtigung ber einzelnen 
Territorien ftatt. Baftian fuhr den Gittang hinab nad; 
Tongu, einer Stadt, die auf hohen Ufern etwas zurück 
vom Fluſſe liegt, noch mit ihren alten Mauern umgeben, 
während ſich die europäischen Nefidenten, ſowie die Miſ— 
fionare näher am Fluſſe angefiedelt haben. Hier machte 
Baftion mandherlei neue Studien über das buddhiſtiſche 
Klofterleben. Die weitere Thalfahrt auf dem Eittang führte 
nad; Schwegyin und Sittang-myo. Erftere Stadt liegt 
von malerifchen bewaldeten Hügeln umgeben in einem 
fruchtbaren Keffelthal, durd; welches der Sittang in den 
fühuften Schlangenwindungen Hinzieht. Weiterhin hatte 
fi die überfchwenmte Ebene Pegus in einen unabfch- 
baren See verwandelt — interefjant ift die Beſchreibung 
der Kahnfahrt durch das ganz in Wafler flehende Land. 
Keizend gelegen ift Molmein, wo der Blid 2 auf ben 
jonderbar gejtalteten Berggruppen unb ben Tempeln ver- 
weilt, welche dem Uferrand des gegenüberliegenden Mar- 
taban ſchmücken. Baftian wohnte bier im Haufe bes 
Deren Broof, 

einer jener hochgelegenen Gartenrefidengen Molmeins, von beren 
Galerien der Blid das lieblichſte Panorama umfaft. Im 
fünffahen Strahlenlranze fireden fid) aus dem weiten Beden 
der drei Zujammenflüffe die fhimmernden Wafferarme zwiſchen 
fhwellenden Hügeln, bis fie fi mit der ferne im der zuneh- 
menden Laubhülle verlieren. Dede Spige firebt mit einer Pa- 
gode zum Himmel, jedes Thälchen birgt ein Dorf oder ftille 
Hütte. Mit taftınägigen Schlägen eilen die Muderboote vor- 
über, raſch gleiten mit —— Segel die Fiſcher vorbei, 
und dreimaſtigẽ Schiffe wiegen fiolz an ıkren Anfern, 

Wir folgen Baſtian auf feiner Elefantenreife an die 
ſiameſiſche Grenze: 

Das Befleigen des Elefanten im Walde ift für dem Unge- 
übten wicht leicht, wenn er ſich nicht geradezu von feinen Die 
nern binaufheben laffen will. Im Städten und in ber Nähe 
der Karavanjereien finden fi) Gerlifte aufgeridhtet, ungefähr 
von der Höhe, wie der Rüden des Elefanten ſteht. In Birma 
und Siam find ſolche meiftens am dem Häuſern der VBornehmen 
angebradht, und ein Kennzeichen derfelben, da Arıne fidh feine 
Elefanten zum Reitthier halten wiirden. In Ermangelung fol» 
cher benugt man auch wol eine Yeiter, die an dem Elefanten 
angelehut wird, und auf der man zu der Hombah hinanffteigt. 
Wenn ich indeh im Walde zuweilen neben dem Elefanten ber- 
ober voransgegangen war, und ihm nachher wieder befteigen 
mollte, blieb mir nur der den Eingeborenen gewühnlichfie Weg, 
indem man den Elefant auf bie Kuie Mopft und das dann ger 
bogene Bein zum Tritte gebraucht. Der zwiſchen den Obren 


figende Cornac gibt die Hand zur Hülfe und reift dem Beſtei | 


genden zu fich hinauf. Auf den Bepädelefanten klettert zuwei · 
len während des Wegs ein ermübdeter Eoolie von hinten über 


den Schwanz hinauf, wm fid) durch einen kurzen Ritt auszju- | 


ruhen. Auf jedem Elefanten figt ein Cornac mit einem eiler- 
nen Hafen in ber Hand, momit er die Stirue bes Thiers 
blutig hauen kann. Doch kommt dies Mittel, außer im ber 
wilden Brumftzeit, felten zur Anwendung. Gemwöhnlid regiert 
der Cornac ben Elefanten nur durch Worte, und befigen be» 
fonders die fie als Hausthiere zichenden Karen eine große 
Madıt über dies gelehrige Geſchöpf, das nad ber Satapattha 
Brahmana einen Theil menfhlidyer Natur befigt, ale aus den 
durch die Aditya abgejchnittenen Fleiſchſtülen Marttandas ge- 
bildet. Den Indiern gilt der elefantenföpfige Ganeſa für das 








| 
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meißen Cfefanten mit ſechs Stoßzahnen in den Leib feiner 
Mutter ein, die ihn im Traume empfing, fi in ber ber 
menſchlichen nähftfiehenben Exiſtenz zur Wiebergeburt verfür- 
bernd, 

Bir verlafen dann Baftian an der fiamefifchen Grenz« 
ftation Maetata, einem mit Anpflanzungen umgebenen 
Walddorf am Mailmountfluffe, das von dem Gouverneur 
und feinen Beamten, fowie von den Bearbeitern der Teal⸗ 
waldungen bewohnt ift, gefpannt auf den Fortgang, feiner 
Reife in Siam; denn wir haben den Reifenden in fei 
nem vieljeitigen und unermüblichen Streben liebgewonnen; 
e8 leuchtet uns aus feinen Keifebildern nicht nur das 
anziehende Golorit des Drients entgegen, wir tauchen 
aud) unter im die Tiefen einer merhwürdigen Weisheit, 
deren Schleier Baſtian mit vorurtheilsfreiem Sinne 
lüftet und die, wenn auch unfern religiöfen Anſchauungen 
fremd, ſich doch mannichfach in unſern philoſophiſchen 
Syſtemen von Hegel bis Schopenhauer ſpiegelt. 

Budolf Gottſchall. 


Die Lehre von der Geſundheit und Krankheit des Menſchen. 
alle Stände bearbeitet von Karl Biftor. Leipzig, 
üinther. Dritter und vierter Band. 1865—66, Gr. 8. 

2 Thir. 15 Nor. 

Das Erjcheinen diefer legten beiden Bände hat etwas 
lange auf fich warten laffen, was um fo ftärfer empfun- 
ben werden mußte, als der Anfang der Derausgabe ganz 
allgemein mit Beifall begrüßt worden if, Bon ber Ur— 
ſache biefer Verzögerung erfahren wir eigentlich nichts. 
Nach näherer Prüfung des Inhalts wirb es indeß wahr- 
ſcheinlich, daß das verjpätete Erjcheinen in dem fehr lo» 
benswerthen Streben bes Verfaſſers, nur Gediegenes und 
wirklich Bollendetes aus der Hand zu geben, feinen Grund 
gehabt habe, Denn in dem Herbeifchaffen bes ww 
reihen Materiol$ und in dem gemiffenhaften und ſach⸗ 
verftändigen Berarbeiten deffelben hat er in ber That 
feine Mühe gefchent. Dadurch, ift nun aber biefe zweite 
Hälfte des Werks ein würdiges Geitenftüd zu ber 
erften geworben, die wir in Nr. 6 d. DL. f. 1865 be 
ſprochen haben. 

Der Zwed der ganzen Arbeit befteft num barin, bas 
gebildete große Publikum für die Lehren über Geſundheit 
und Krankheit des Menfchen empfänglich zu machen. Sie 
will belehren, aber auch zugleich bie Veranlaſſung zum 
felbftändigen Denken geben. Diefen zweiten Punkt ſieht fie 
mit Recht als ben bedeutend wichtigern an, jeder Ge— 
bildete joll mit vernitnftigen Gründen über fein perfön- 
liches, phyfifches und geiftiges, Wohl und Wehe urtheilen 
können, fol durch eigenes Nachdenken bie Mittel und 
Wege auffinden können, welde zur Verhütung der Kranf- 
heiten, zur Erhaltung der Gefundheit unumgänglich noth- 
wendig find. Dt nun die Löfung diefer tief ind Peben 
greifenden Aufgabe von hoher Bedeutung für jeben allein 
ftehenden Menfchen, fo fteigert fich ihre Wichtigkeit immer 
höher bei den Perfonen, welche dazu berufen find, bas 
förperlihe und geiflige Gebeihen ganzer Gemeinden, 


Syınbol der Weisheit und Buddha zog in der Geftalt eines | gamzer Staaten, ganzer Bölferfchaften zu überwachen. 
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Dabei wollen wir num nicht in Abrede ftellen, daß ge- 
rabe don jeiten der Behörden ſchon fehr viel zur Ber- 
befferung der Gefundheitspflege geichehen ift, aber wir 
dürfen es auch nicht leugnen, daft darin noch unendlich 
viel mehr hätte geſchehen fünnen, wenn man dabei eine 
gründliche Belehrung des einzelnen nicht für weniger we- 
fentlich gehalten hätte als die gefegliche Bevormundung 
der Geſammtbevöllerung. Das ift aber ber ſchwache 
Punkt, den umfer Berfaſſer zu fräftigen ſucht. Die Pflege 
der Gejundheit des Volls foll nicht blos von oben herab, 
von feinen Lenlern lommen, fondern hauptſächlich auch 
mit von unten hinauf, durch jeden einzelnen, durch Fa— 
milien und Schulen ind Leben gerufen werden. Es ſollte 
ernitlic, dafiir gejorgt werden, daß jedem Individuum 
von Yugend auf eine Mare Einficht in das Wefen und in 
die Urfachen der Gefundheit und Krankheit beigebracht 
würde, damit man überall da, wo es nöthig ift, auf 
feinen durch Ueberzeugung und "freien Willen gekrüftigten 
Beiftand rechnen lann. Das Bud) belehrt ung, daf dies 
dircchgehends möglich fei, und zeigt und auch bie Wege zu 
diefem edeln Ziele. Es iſt begeiftert für die von ihm er» 
ftrebte große Sache der Humanität, verläßt aber doch nie 
den Boden ber einfachen Wirklichkeit und weiß ſich mit 
verftändiger Ruhe ftets in den Schranfen zu erhalten, 
welche in Hinficht der Durchführung auf feine unübers 
fteiglichen Hinderniffe ftoßen. Cine ähnliche und zum 
Theil ausführlichere Charakteriftit des Werks haben wir 
früher ſchon einmal gegeben, aber ans Liebe zum Buche 
und aus NRüdjicht auf den von ihm erftrebten würdigen 
Zweck fonnten wir eine nochmalige Erinnerung nicht gut 
unterbrüden. 

Zu den flinf Abſchnitten der befprochenen erſten bei 
den Bände bringt nun der dritte fieben neue hinzu. Der 
fechste Abfchnitt befpricht die Contagien und Miasmen 
bei anftedenden Krankheiten und Seuchen; der fiebente 
handelt von den Parafiten; der adjte von der Hautpflege ; 
der neunte von der Belleidung; der zehnte von Wohnun- 
gen und Wohnplägen; der elfte von den Witterungsein- 
flüflen; der zwölfte vom Klima. 

Ueber die Art und Weife der Anftetung bei den fid) 
bösartig verbreitenden Krankheiten haben die Aerzte und 
Naturforſcher ſchon feit Jahrhunderten ſich vergebens ab⸗ 
gemüht, einen befriedigenden Aufſchluß zu erlangen. Dan 
fennt hier nur das Schredbild der Thatſachen, über das 
wahre Weſen der Urfachen hat man noch fein Yicht verbreiten 
können. Bier herrfcht noch immer ein undurchdringliches 
Dunlel und ein ewiger Anfichten- und Önpothefenftreit. Mit 
diefem offenen Geftändniß leitet der Verfaſſer feine erite 
Unterfuhung ein und ftellt zugleich die Begriffe der Ein- 
theilung in fporadifche, pandemifche, enbemifche und epi« 
demifche Anftecungstrankheiten feft, auch macht er beut- 
li, was man dabei von einem acuten oder chronischen, 
von einem fieberhaften oder fieberlofen Auftreten derfelben 
zu halten habe, und unterläßt es auch nicht, den Unter: 
ſchied zwiſchen Eontagium und Miasma Har auseinander 


zufegen. Nach dieſer allgemeinen Einleitung folgt dann ein 
fpecielles Eingehen im die Krankheiten ſelbſt. Wir Ienfen 
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die Aufmerffamfeit auf die aſiatiſche und indische Cho- 
lera, welche der Verfaſſer mit Recht als die größte 
Weitfeuche der neuern Zeit anfieht. Obgleich es waht ⸗ 
ſcheinlich ift, daß dieſe fchredliche Rranfheit ſchon ſeht 
lange zur Plage der Menſchheit exiſtitt, ſo kennen wir 
die Hauptzüge derſelben doch erſt ſeit einigen vierzig der 
ren. Der Verfaſſer berichtet darüber: 

Am 19. Auguft 1817 wurde Dr. Robert in Jeſſora, 
40° Stunden nordöftlid; von Kalkutta, zu einem "ranen ge 
rufen, der an der Cholera litt, nachdem dieſe bereits in * 
Theilen Indiens unter den Eingeborenen geherrſcht hatte. Bon ba 
ab breitete fid) die Seuche jo ſchuell aus, daß in zwei Monaten 
bereits mehr als 2000 Einwohner gefforas und der Umgegend 
erlagen. Schon gegen Ende September erreichte fie Kalfutte, 
In diefem erften Jahre follen im englifden Indien 600000 Men- 
ſchen der Cholera erlegen jein. Im Jahre 1818 breitete fie ſich 
über ganz Bengalen, weſtlich nach der Hüfte Malabar umd füb- 
li nad) der von Koromandel aus; fie Überflieg die hohen Gr 
birge von Hindoſſan und Nepaul und wüthete in Bergthälern, 
weldje mehr als 4000 Fuß fiber dem Meere liegen. In dem- 
felben Jahre drang bie Krankheit auch ſchon nad) Malaffa vor; 
und fo jehen wir ſchon jegt einen Raum von derfelben ie 
fen, welcher im einer Ausdehnung von 30 Yängengraden ſich über 
28 Breitengrabe erſtreckte. 

Diefe zuerjt beobachtete Verbreitungsgeſchichte ber Krant- 
heit verfolgt der Verfaſſer allerdings nur in den Grundzügen, 
aber fie gewährt dennoch ein großes Intereſſe. Nach Europa 
kommt fie 1830 aus Verfien, wo fie den Kaulaſus über: 

ſchreitet und das Stromgebiet der Wolga zum Eindringen 
in Rußland benugt; der Ober folgend erreicht die Kranl- 
heit Küftein und Frankfurt, erfchent am 31. Ang. 1831 
in Berlin, geht nach Magdeburg und Hamburg, umb 
fommt zu Anfang des Jahres 1832 nad) England umd 
Frankreich. Im der Mitte des genannten Jahres hat fie 
aud das Atlantiſche Meer überfchritten, zeigt fich zuerft 
in Canada und verbreitet fi dann raſch über ganj 
Nordamerika, geht nach dem Imfeln des Mericanijchen 
Meerbufens und verfchont felbft die jo hoch und ge 
fund gelegene Stadt Merico nit. Bon Frankreich geht 
fie nad) alien, Spanien und Portugal. Diefe erfte 
Epidemie hatte im Jahre 1837 ihre Ende erreicht; die 
Hauptrichtung ihrer Verbreitung war eine nordweſtliche. 
Die zweite begarın 1845 und dauerte bis 1855, fie Hatte 
eine ähnliche Vorfchreitungsrihtung, war aber überall 
mehr geneigt, fi, in der Breite auszubehnen. Das eng 
tische Indien. fieht man jet mit ziemlicher Gewißheit als 
den Gentralpunft des Urfprungs der Seuche an, von mo 
aus fie fi dann nad) allen Richtungen, befonders aber 
gen Nordweft zu verbreiten pflegt; die dabei vorkommen: 
den Sprünge laflen ſich meiftens durch Verſchleppung mit 
Hülfe der Schiffe, der Karavanen u. f. w. erflären 


' Was den Streit betrifft, ob die Cholera anſteckend fei 


oder nicht, fo gefteht der Berfaffer, daß er fi für keine 
Partei entſcheiden könne, ſobald der Begriff der Anftedung 
jo eng gefaht werde, wie man ihn bisher gewohnt ge 
weſen fei. Er fagt: 

Auf der einen Seite nämlich wird fie ſelbſt bei dem immig- 
ften Verkehr gejunder und kranker Menfhen nit vom Perfon 
zu Perfon Übertragen; auf der andern Seite aber wird fir 
allein durd) Cholerafrante verbreitet. Es find nämlich bie 
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Dejectionen, die Auswurfſtoffe folder Menſchen, durch welch 
wahrſcheinlich in allen, jedenfalls in dem meiften Fällen die Ber- 
breitung der Cholera flattfindet. Durch diefe Beobachtung iſt 
eine große Zahl bis dahin dunkler und ſcheinbar ſich wider- 
fprechender Thatſachen aufgeflärt worden, So fann bie Kranl- 
heit durch ein einziges, von dem @ifte angefledtes Individuum, 
bei dem die Erſcheinung der Anftelung nur in einem einfachen 
und —— Durchfall beſteht, nach einem bis dahin ganz 
frei gebliebenen Orte Übertragen werden. Der Kranle reift 
vielleicht weiter und wirb bald von feinem Durchfalle befreit, 
aber er hinterläßt im bem Abtritte, welchen er bemukt hat, einen 
Stofi, der die Beranlaffung zum Ausbrudje einer mörberifchen 
Epidemie wird. 


Diefe Anſicht verbreitet eim leicht erflärendes Licht 
über viele bisher ganz räthfelhafte Erfcheinungen. Herricht 
in eimem Orte die Choleraepidemie, jo find die Strafen 
und Häufer, in denen fi die Kranken befinden, am mei⸗ 
ften gefährdet durch die Rinnfteine und Diinggruben, in 
denen die Entleerungen ihre gewöhnliche Ablagerung fin- 
ben, oder durch die Perfonen, welche unvorfichtig den Un- 
glüdlichen Hülfe geleiftet haben. Die Erfahrung hat fer- 
ner gelehrt, daß thierifche Stoffe, melde in Zerſetzung be 
griffen find, der Berbreitung der Cholera ſehr behülflich 
find, wie dies von dem Tnphusgifte fchon Längft befannt 
ift, ſodaß hier die verweſenden Thierftoffe eine ganz gleiche 
Rolle jpielen wie bie zerfeßenden Bflanzenftoffe bei bem 
falten Fieber und überhaupt bei allen fogenannten Ma- 
lariafiebern. Daher fpielt die Nähe eines Fluſſes, der 
Stand des Grundwaſſers im Boden und die Zufammen- 
fegung des Untergrundes aus verwefenden animalifchen 
Stoffen eime wichtige Rolle bei dem Entſtehen und Ber- 
breiten diefer peftartigen Krankheit. 

Judeſſen reichen bie angeführten Momente noch keineswegs 
in, alle die Eigenthümlichteiten zu erflären, welche bie Ber- 
reitung ber Cholera innerhalb eines größern Diftricts und in« 
nerhalb einer Keimgefuchten Gegend darbietet. Zumeilen bleiben 
ſolche Pläge, in melden die Berhältniffe der Entwidelung und 
ber Berbreitung der Cholera höhft glinftig jheinen, vom ihr ver 
ichont, während andere, wo man das @egentheil vermuthen 
follte, auf das fürdpterlichfte heimgeſucht werden. 


Daraus folgt alfo, daß man im ber Unterfuchung 
noch lange nicht bis zum legten Abſchluß gelangt ift. Der 
perfönlihen Empfänglicpkeit fir diefe Seuche muß aud) 
nod; Rechnung getragen werden, und im dieſer Hinſicht 
tappen wir noch ganz im Dunkeln; da find Menfchen, 
melde fortwährend an Durchfall und Erbrechen leiden, 
verfchont geblieben, während die gefundeften, vorfichtigften 
davon weggerafft wurden; da erliegen die muthvollen Män— 
ner und Frauen, melde von der Furcht vor der An- 
ftefung faum eine Ahnung hatten, und es werben dagegen 
die Sklaven der Angft gar nicht. davon befallen. Dan 
ſtößt dabei auf die fchroffiten Widerſprüche, auf die wun- 
derbarften Räthjel. Zu einer überhaupt geltenden feften 
Sefegmäßigkeit hat uns das emfige Einfammeln ber Er« 
fahrungen nod nicht bringen wollen. 

In Hinſicht der Mittel zur Abwehr der Weiterbeförde- 
rung biefer Krankheit haben fid) die Ouarantänen und Ab» 
fperrungen als unmwirffam erwiejen, und das hauptſächlich 
wol nur, weil fie befanntlic lange nicht mit der Gewilfen: 

1866. «r. 
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' löfungen von Eijenvitriol find hierzu empfohlen worben, 


haftigfeit und Vorſicht durchgeführt werben können, ala 
hier zur wichtigften Bedingung geftellt werden muß. 

M in einem Orte die Cholera ausgebrochen, jo muß die 
Behörde für eine gehörige Reinigung und Desinfection der Ab- 
tritte, der Dlngergruben und der Rinnfleine forgen. = 

ie 
Ausleerungen der Kranlen dlirfen nicht im die gemeinſchaftlichen 
Abtritte gejchlittet werden. Es müſſen hinlänglich große und 
zwedmäßig eingerichtete Choleralazarethe, in welchen Kranfe mit 
einem verbädhtigen Durdfalle von folhen, welche an ſchweren 
GCholerafüllen leiden, getrennt werben können, errichtet werden. 
In diefen muß fi eine hinreichende Anzahl erfahrener Kranken- 
märter befinden. Durch Suppen- und Speifeanftalten ift ſoviel 
als möglich; für eine gefunbheitsgemäße Ernährung der ärmern 
Bevölkerung zu forgen und durch einfache öffentliche Belehrung 
die Gefahr dem Publikum auseinanderzufehen, melde bie Ber- 
nahläffigung eines folhen Durchfalle mit ſich bringt. 

Den Vorſchlag, daß die Reichen, welche durch feine 
Geſchäfte gebunden find, den Ort augenbliclich verlaffen 
mödten, in weldem fic die Cholera einzuquartieren drebt, 
hätte der Berfaffer ſich wol erjparen fünnen, da bie 
Erfahrung leider gelehrt hat, da eine folde Flucht mit 
gar zu unvernünftigem Eifer ſchon mehr als billig aus- 
geführt worden ift, daß es fogar nicht an zaghaften 
Aerzten gefehlt hat, die reifaus genommen haben. Es 
wäre dagegen ganz am Orte geweſen, wenn er die Gründe 
für das Dleiben der gefunden Begüterten recht Mar und 
entjchieden auseinandergefegt hätte. Natürlich kann nicht 
jeber zu einem muthigen Menſchenretter geftempelt mer« 
den, aber er foll doc mwenigftens kein entmuthigendes Bei⸗ 
fpiel durch feine fopf- und herzlofe Feigheit geben. 

Ale andern Vorſchläge find dagegen vortrefflih und 
fönnen der Beachtung nicht dringend genug empfohlen wer- 
den. Die Choleratropfen, welche während einer Epibemie 
von dem Apothekern auf Anordnung der Aerzte im Hand- 
verfaufe abgegeben werben, beitehen aus Opiumtinctur 
mit einem Zujage vom ätheriſchen Mitteln; fo ſehr num 
der Berfafler für jene Tinctur ift, ebenfo entjchieden ver- 
wirft er aber diefen Zufag, da er nicht blos überfliffig, 
fondern unter Umftänden fogar nachtheilig wirken föünne, 
Segen bie Anwendung dieſer Tropfen ohne ärztlichen 
Beiftand kann der Berfafjer gar nichts haben, weil be» 
fonders das Opium eins der wirffamften Mittel gegen 
die Choleradiarrhöen ift, und weil es um fo mehr Erfolg 
verfpricht, je früher e8 genommen wird, Die Hilfe bes 
Urztes darf allerdings nicht fehlen, da fehr leicht Um— 
ftände auftreten lünnen, welde nur diefer richtig und 
ganz beurteilen kann; aber bi® zu feinem Eintreffen gibt 
ein vorfchriftmäßiges Nehmen der Tropfen eine ftet# heil- 
fame Vorbereitung und Hilfe. Der Verfaſſer meint: 

Der Einfluß deprimirender Gemüthsaffecte auf den Aus- 
bruch der Krankheit ift übertrieben worden. Daß bie Furcht 
vor ber Cholera den Anfall bewirken fann, iſt richtig; indefjen 
bleiben doch die meiften Menichen, welche große Angft vor der 
Cholera haben, verihont, während bie meiften der Befallenen 
forglo® und gleichgliltig die Entwidelung der Seuche betrad)- 
teten. Auch zeigt ums die Geſchichte der parifer Emeuten, daß 
große VBollsaufregungen feinen beftimmten Einfluß auf die Ent 
widelung und Verbreitung der Epidemie haben. 

Im ähnlicher Weife verbreitet fi das Werk über an« 
dere anftedende Krankheiten, wie Mafern, Scharlach, Boden 
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Keuchhuften, Rervenfieber, Typhus, Peſt, Wuthgift, Leichen- 
gift u. f. w. und gibt dann aud allgemeine Schupmaß- 
regeln gegen die Anſteckung, wir glauben indeß mit dem 
tiefern Eingehen in die Beſprechung der einen Krankheit 
ſchon zur Geniige einen Fingerzeig über den im ganzen 
waltenden Geift gegeben zu haben, 

Ueber Wohnungen und Wohnpläge ift vom Stand— 
punkte der Hygiene in neuerer Zeit vecht viel Beherzigene- 
werthe® gefchrieben und gejprocen worden. Der Ber: 
faffer hat daher diejen Gegenſtand auch in ernfte Unter 
ſuchung gezogen und nicht blos das bereits erforfchte 
Gute zur empfehlenden Mittheilung gebracht, ſondern aud) 
noch auf viele ganz neue Punkte mit Nachdrud aufmert- 
fam gemacht. Wir faſſen dabei nur einmal die Heizung 
ins Auge. Co viel fid) nun aud im diefer Hinſicht bie 
Männer der Wiſſenſchaft und Induſtrie bemüht haben, allen 
Wünſchen nadyzufommten, fo ift doc nicht zu leugnen, daf der 
Sieg über Borurtheil und Schlendrian noch lange nicht er: 
fümpft worden ift. Die- Engländer halten ihre Kamin— 
heizung für die beſte und fträuben fid) gegen jede Neue: 
rung. Sie befist allerdings den Vorzug der beften Ben- 
tilatton fir das betreffende Zimmer, aber fie ift zugleich 
der Duell für die größte Vergeudung des Brennmaterials 
und von der erzeugten Wärme fommt nur etwa ein Adit- 
theil dem Wohnraum zu gute, alles andere entweicht un« 
genugt durch den Schornftein. An eine gleichmäßige Er: 
mwärmung des Zimmers ift dabei gar nicht zu denken, die 
Nähe des Kamins zeigt meiftens einen läftig hohen Hitze— 
grad, während bie entferntern Punkte faum zur nothdürf- 
tigften Erwärmung ausreichen, denn die Wärme nimmt 
raſch nach den Ouadratzahlen der Entfernung vom Herbe 
ab. Daneben erfordern die Kamine eine beftändige forg- 
fältige Ueberwadhung, wenn fie nicht fenergefährlid fein 
follen.. Gegen die Yuftheizung nimmt der Verſaſſer 
ebenfo entjchieden Partei. Die trodene, alles ausbör- 
rende Luft hat nicht blos etwas Unbehaglicyes und Läſtiges 
für den Menfchen, fondern fie führt aud eine Schädlich- 
feit file die Geſundheit mit fich, fie erzeugt Kopfſchmer 
Schwindel und Athmungsbefchwerden. Die Dampf: 
heizung der Wohnftuben räth der Verfaſſer auch unter 
Anführung triftiger Gründe ab. Der Heizung mit war 
mem Waffer ift er ſchon eher zugethan, nur fteht bie 
Koftipieligkeit ihrer Einrichtung der Einführung zu Fa— 
miltienzweden entgegen. Den eifernen Ofen nennt ber 
Verfaſſer einen Verſchwender, ber ſchnell und übermäßig 
ausgibt, wenn er viel einnimmt, er paßt nur für Gaft- 
höfe, wo es mehr auf eine vafche als andauernde Er- 
wärmung antommt; für Wohn- und Krankenzimmer, bie 
eine gleichmäßige Durchwärniung auf die Dauer erfordern, 
ift er micht zu empfehlen, Bei den Sachelöfen wird 
dem berliner ndofen beſonders das Wort geredet, ift 
er gut geheizt und dann forgfältig unten verſchloſſen, fo 
verbreitet er 12 — 16 Stunden eine ziemlich gleichmäßige 
Temperatur im Zimmer, er erfordert verhältnigmäßig wes 
nig Brennmaterial, wenig Bedienung und hat nur die 
Schattenfeite einer Foftipieligen Anfhaffung und eignet fi) 
gar nicht zu den Zwecken einer raſchen und vorüibergehen- 


den Erwärmung. Zuletzt wird denn aud bie Rebe 
auf die Yuftciveulationsöfen von Bernhardi gebracht. Sie 
find nicht blos für Familienzimmer, fondern aud für 
Kranfenfäle, Schulräume und überhaupt da zu empfehlen, 
wo eine gleichmäßige, andauerude Durchwärmung mit bes 
ftändiger Reinigung der Yuft Hanptzwed if. Der Ber- 
faſſer unterläft denn auch nicht, eine genauere Befchrei- 
bung diefer Defen mitzutheilen und auf die Schrift bes 
Dr. U. Bernhardi (Wilenburg 1864) aufmerkſam zu 
machen, in welcher die Darftellung ganz betaillirt gegeben 
worben ift. 

Für die beftändige Neinlichleit der Straßen zu forgen, 
ift eine der wichtigften Pflichten für alle, welchen die Ge— 
jundheit der Menſchen am Herzen liegt. Schon Mohl 
weiſt darauf hin, daß durd fie Holland bewohnbar ge= 
macht worden ift, während ihr Mangel Kairo und Konftan- 
tinopel zu einem beftändigen Peftherde gemacht hat: 

In den trodenen Tagen des Sommers iſt das Begießen 
ber Strafen mit Wafjer eine jo nothwendige Mafiregel, daß 
man fauın begreiien fann, wie dies an jo vielen Orten von ber 
Polizei jo fehr vernachläſſigt wird, Die Ehinefen find hierin 
weiter. Ebenfo if im Winter die ſchnelle Entfernung der Eis- 
mafjen beim Cintritt von Thaumetter nie zu verfäumen. 
Ieder Umrath, welcher Art er auch fein möge, ift fobald als 
möglic; aus der Nähe der Wohnungen zu entfernen. Wird ber 
Abfluß aus Kanälen, Gruben, Eloaten, worin Schlamm, Mo- 
der, Denichentor und anderer Unrath angehäuft ift, verhindert, 
oder ift er zu langſam, findet fein gehöriger a Dan und 
macht ſich dabei noch Sommerhite oder ein warmes Mlima gel 
tend, jo fann die dadurch entfiehende Verunreinigung der Saft 
eine höchſt bösartige Epidemie veranlafien. In den Schriften 
der ältern Aerzte findet man eine Menge Beilpiele angeführt, 
in melden Gräben oder andere Stellen, an denen ſich Unrath 
angelammelt hatte, jehr bösartige Fieber erzengten, melde erft 
nach Bejeitigung jener wieder verſchwanden. 

Gegen diefe erfte Regel der Gefundheitspflege wird 
nod immer ſehr viel gefündigt und es ſcheint, ala wenn 
in dieſem Punkte felbit die überwacenden Behörden ſchwer 
zur Bernunft zu bringen find, In einer Hinter eimer 
Kaferne gelegenen Strafe beflagten ſich einft die Bemoh- 
ner über den fortwährenden unerträglichen Geftanf, den 
die Abtritte der Soldaten erzeugten, und richteten an die 
betreffende oberſte Militärbehörde die dringende Bitte um 
Abhülfe. Das beleidigte den Stolz des Chefs diefer Be- 
hörde fo ſehr, daß er die Bittfteller in barjchen Worten 
abwied, Er fagte: 

Iene Pläye umferer Soldaten ſtinlen, daran zweifelt mie- 
mand, weil dies in der Natur der Sache liegt, aber im Fall 
fi) dies auch ändern liefie, fo wollen wir es nicht. Uniere 
Kaferne fol da finten und wer das nicht ertragen will, der 
braucht dort nicht zu wohnen, nicht zu gehen. 

Dies ereignete fid) vor etwa adıt Yahren, aljo im ber 
Mitte unſeres aufgeflärten 19. Jahrhunderts, und nicht 
lange nachher, nachdem die Cholera die betreffende Stadt auf 
das furchtbarſte heimgeſucht hatte. Der Berfafler behan- 
belt diefen Punkt mit befonderer Ansfiihrlichkeit, worüber 
wir ihn nur loben lünnen. Er fagt: 


Enthätt aber die Cloalenl ine M Schwefel» 
ee un (Ameieimafferfffinsem Kunmeniet, fo Altxgen 
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bie Arbeiter wie vom Bli getroffen wit einem Schrei ohn« 
mädtig oder tobt zu Boden. Bei einem geringen Grade der 
Vergiftung fühlen fie einen heftigen Schmerz im Magen und in 
den Gelenten, ein Zufammenjdnliven der Kehle und Anwand- 
lungen von Ohnmacht. Oft freien fie in unvegelmäßigen 
Zwiichenräumen laut auf, deliriren und verfallen in Lachträmpfe, 
in allgemeine Condulſionen, bis endlich ein folder Zuftand im 
eine Ohumacht oder aud) im den Tod Übergeht. Im Sommer 
und bei Regenwetter find die Eloafen gefährlicher als bei kalter 
trodener Witterung. Dance find des Gbends, andere des DMor- 
ens mit giftigen Dünften angefüllt, ohne daß man dieſen Um- 
and zu erflären vermöchte. Ueberhaupt machen ſich hierbei 
viele Eigenthümlichteiten geltend, bie der willenfhaftlichen Er⸗ 
Märung unzugänglid find, aber von den Arbeitern fehr wohl 
beurtheilt werden. So verräth fid) der gefährliche Plomb 
durch feinen übeln Geruch, durch feine phyfifaliichen Kennzeichen, 
der geübte Cloalenfeger erfennt ihm aber jofort und weiß im der 
Regel zu entiheiben, ob die Grube gefährlich ift oder mich. 
Eioalen in Häufern, die ———— von Frauen bewohnt 
werden, wie J. B. die Nonuenllöſter, ſollen nicht jo geſährlich 
fein als ſolche, welche die Exeremente von Männern aufuehmen. 
Beim Ausräumen der Gruben iſt das Ausſchöpfen der obern 
flüffigen Kothſchichten viel weniger gefährlich als das der unterm 
und feften. Ju vielen fällen erzeugt fich der giftige Dunft erſt 
dann, wenn nad) ber Entleerung der Cloalen Waſſer in biefelben ein- 
elafjen wird, ober wenn einzelne Steine aus dem Grunde ober ber 
mfaffungsmaner gelöft werben. Deshalb find aud Maurer, 
welche an ſchon gereinigten Cloalen arbeiten, der — in 
ebenjo hohem Grade ausgelegt als die Cloaleufeger felbit 


In Hinficht der verfchiedenen Methoden zur Reini« 


Ei . . fi * ' 
gung ber Patrinen weift der Berfafler auf eine in Turin | verminbert bie Dinimsenge, 


jest angewandte jehr empfehlenswerthe hin. In einiger 
Entfernung von ber Stadt liegt ein großes Baſſin, diefes 


ſteht mit ben Hanptftrafen durch unterirdifhe Röhren | 


Inftdicht in Berbindung, Nebenröhren gehen von ihnen 
zu allen übrigen Stadttheilen; mit dem ganzen Syſtem 
laffen ſich nun bie fänmtlichen Yatrinen durch biegfame 
Schläuche luftdicht in Verbindung ſetzen. 

Binnen wenigen Minuten kann man dann vermittels des 
fuftleeren Raums, welcher in den Apparaten des Balfins er 
zeugt wird, allen Unrath aus mehren Häufern ohne Geruch 
und obme Anwendung von Wagen, folglich auch ohne ein an- 
deres Geräuſch, als wie es das Definen und Schließen der 
Hähne mit fid) bringt, herausziehen und bis zu einer hiurtichen ⸗ 
den Entfernung von der Stadt fortichaffen. Hier fünnen dann 
die Stoffe im Imterefle der Landwirthſchaft nach Belieben ver- 
wenbet werben. Diefe Einrichtung ſcheint alle Bortheile ber 


Tonnen und Eimer verwandt werben und ebenfo muß 
fir einen geruchlofen Traneport in luftbichten Gefäßen 
geforgt werden. Die Yagerpläge der gerudjlos gemachten 
Ereremente mitffen ftets jtreng überwacht werden, damit 
fie fi) immer gerudylo® erhalten fünnen. Es verfteht fich 
von felbft, daß die Durchführung diefer vortrefflichen 
Mafregeln nur gewifienhaften Männern von Fach anzu- 
vertrauen it. Der Koftenpunft bildete dabei fein unüber- 
fteigliches Hinderniß, da die gerudjlos gemachten Stoffe 
für den Pandwirth noch werthvoller find als die andern, 
alfo infofern feine Einbuße zu befürchten ſteht und alles 
übrige durch eine verhältnißmäßig Meine Gemeinbetare 
leicht herbeigeſchafft werden fann, fobald man es nur nicht 
berfäumt hat, durch populäre Belehrung dafür zu forgen, 
daft jeder eine Mare Einfiht in die Nothwendigkeit des 
Berfahrens erhalte. Für die Erhaltung der Gefumdheit, 


‚ fir die Wortfchaffung der Gifte zu epidemifchen Krant- 





ethoden zu vereinigen und feinen ihrer Nadıtheile mit | 


frühern Dt 
fic} zu führen, 


Sie läßt ſich auch Überall ohne Rüdficht auf die | 


Berhältniffe des Bodens ausführen umd fegt nur einen gewiffen | 


Wafferreihthum zur Speifung der hydroputumatiſchen Appa- 
rate voraus. Im Turin war das Gloafenwejen bie in bie 
neuefte Zeit hinein in einem ſchlechten Zuftande, um’ jo mehr 
darf fi num diefe Stadt zu diefer vortrefilichen Berbefferung 
kl wünjden. 

Der Berfafjer verſäumt es denn auch nicht, auf einen 
vortrefflihen Aufjag von Boigt, welchen die Zeitschrift für 
Staatsarzneifunde von Henle gebradht hat, hinzuweiſen. 
Die ſich bildenden Gafe dürfen hiernach nicht im die freie 
Luft entweichen, fondern müffen in den Augenbliden, wo 
fie entjtcehen, in nicht flüchtige Verbindung übergeführt 
werben, wozu die Huflöfung pafjender Salze, 3. B. von 
fchwefelfaurem Eiſen, zu benugen if. Zur Anfammlung 
der Ercremente dürfen auch feine Gruben, fondern nur 


' theile umgehen, 


heiten, für die Abwehr von Seuchen bringt der Arme 
ebenfo bereitwillig wie der Reiche feine Gaben, nur muß 
er. Vertrauen zu den angewandten Mitteln haben, wobei 
Aufklärung und Hinweifung auf Erfahrung die Haupt» 
hebel abgeben. 

Die beiden legten Abfchnitte des dritten Bandes han- 
dein fehr angiehend von den Einflüffen des Wetters und 
bes Klimas auf unfere Gefundheit. 

Große Die ſtört die Thätigleit der VBerbauungsorgane, 
i ſchwacht die Nerven, veranlaft und 
fleigert einige wichtige Krankheiten, namentlich die Dalarialrant- 
eiten, bie Ruhr, die Cholera, das gelbe Fieber, viele Haute 
eiden, während fie nur wenige Formen hindert, 3. B. bie Beft, 
den Typhus und die Bruflentzlindungen. Grofe Kälte bedroht 
das Leben direct, wenn feine gehörigen Schugmittel vorhanden 
find, In der hohen Polarzone täuf die Vebenszeit raſch ab, 
bie mittlere Lebenedauer ift dort kurz. Eine mäßige Tempera- 
tur ift auch micht immer eine ftetige, fich gleichbleibende. Sprünge 
in ber Temperatur, ſowol die von Mittag bis Nacht, die meih 
auf der nächtlichen Aueftrahlung beruhen, als auch die im Yaufe 
des Tags, welche meift durch die Nähe von Gebirgen entftchen, 
haben eine große Zahl mannichfacher Störungen, die foge- 
nannten Erfältungefranfheiten, zur Folge. In ber gemäßigten 
Zone übt der Unterſchied im ber Temperatur, wie ihm bie ver- 
Ichiedenen Jahreszeiten mit fid bringen, einen höchſt wohlthäti- 
gen Einfluß auf den Körper aus. So wird fein Gefunder 
wlinfchen, die Kälte des Winters zu entbehren, weil ex durch 
fie Energie und Kraft und eine größere Blutmenge erhält. 

Die Aufmerkſamleit der Leſer wird dann auf die Ges 
fundheit und Krankheit der verſchiedenen Zonengebiete ge- 
lenkt, ſodaß fie mit dem Verfaſſer eine geographifche Un- 
terfuchungsreife um die ganze Erde machen. 

Der vierte Band beginnt mit einer Yortfegung des 
zwölften Abjchnitts über das Klima, die beinahe die Hälfte 
des ganzen Inhalts ausmaht. Man fieht wie viel Ge- 
wicht der Berfafler gerade auf diefen Theil der Unter 
fuchung gelegt hat. Dem Ganzen fügt er dann mod) 
eine fehr beherzigenswerthe Schlußbemerfung für diejenigen 
bei, die mit Auswanderungsplanen für entfernte MWelt- 
Das eclimatifiren erfordert einen ju— 


gendlich frifchen und durchaus gefunden Körper, Je ver⸗ 


| 


Ichiebener das Klima, je verfchiedener die damit verbunde 
nen anderweitigen Berhältniffe der neuen Heimat im 
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Bergleich mit der alten find, deſto größer find die Revolu- 
tionen, weldje der Organismus des verpflanzten Menjchen 
zu ertragen hat. Die kaukaſiſche Raſſe ift der Meclimati- 
fation am leichteſten gewachſen. Die Bewohner der ge» 
mäßigten Zonen gewöhnen ſich weit leichter an das Klima 
des Falten Erdgürtel® als an das ber Tropen. Die Be- 
wohner der Tropen fangen gewöhnlich ſchon in den ger 
mäßigten Zonen an zu fränfeln und find nur mit jeltener 
Ausnahme an Falte Erdftrihe zu gewöhnen. Wer nad) 
einem tältern Klima auswandern will, muß die warme 
Zeit des Jahres zu feiner Ankunft wählen, damit ber 
Uebergang zur Kälte nicht zu urplöglich über ihn fommt, 
Und hat jemand die Abficht aus dem gemäßigten Klima 
nad) den Tropen überzufiedeln, fo muß er fi ſchon m 
ber alten Heimat mehr an das Eſſen der Pflanzenfpeifen 
gewöhnen und ber Fleiſchnahrung foviel als möglich ent 
fagen, da man hierin die Hauptveranlaffung des Klima- 
fiebers erfannt hat. 

Im dreizehmten Abjchnitt wird die Beichäftigung der 
Menfchen mit dem Mafftabe der Gefundheitsfrage ge- 
meffen und beurtheilt. Er enthält einen reihen Schatz 
von Erfahrungen und Anſichten, welde der forgfältigften 
Beachtung warm zu empfehlen find, 

Der vierzehnte Abſchnitt ift dem Nervenleben gewid- 
met. Das ift ein Gebiet, auf welchem die Gefunbheitd- 
pflege noch lange nicht jo heimisch geworden ift, als fie 
es fein follte. Was der Verfafler darin zur Mittheilung 
bringt, verdient allgemein gefannt zu fein. Er beflagt 





lich alte Leute, fobald fie ſich vor Leidenschaften und gei« 
ftiger Meberftürzung in Acht zu nehmen verftchen. Bon 


den Künftlern, Dichtern, Schanfpielern und Politikern ift 


bies weniger zu rühmen, und das hauptfählic aus dem 


| Grunde, weil fie fid) die Gemüthsruhe nicht aneignen 


fönnen, die vor leidbenfchaftlicher Aufregung ſchützt. 

Eine unerwartete Freude fann dem Menſchen weit gefähr- 
licher werben, als eine plögliche Trauerbotſchaft. Im den alten 
Schriftſtellern findet man viele Beifpiele von Leuten, melde 
nad der Mittheilung eines freudigen Ereiguifſes fofort ftarben. 
In ſolchen Fällen tritt der Tod durch Schlagfluß, Lahmung 
oder durch Zerreißen des Herzens ein. Aber im allgemeinen 
wirft die freude fehr —* auf den Körper, fie beſördert 
den Kreislauf des Bluts, die Muslelbewegungen, befördert die 
Abfonderungen, die Berbauung, bem Appetit und belebt die gei- 
ſtigen Thätigkeiten, indefjen kann fie auch Blutwallungen, Herz- 
Hopfen, Srämpfe und Zudungen veranlaffen. Deshalb dary 
man jhmädlicyen, reizbaren, franten Leuten nie ohne Borbe⸗ 
reitung ein freubiges Ereigniß mittheilen. 

Bor Uerger, Verdruß, Zorn, Neid, Habſucht follte 
jeder vernünftige Menſch ſich zu ſchützen ſuchen, da fie 
nad der Anſicht des Berfaflers alle ſehr nachtheilig auf 
die Gefundheit einwirken. Der Rath ift gut gemeint, 
aber es möchte ſchwer fallen, ihn immer zu befolgen, ba 
den Menfchen dieſe Leidenfchaften wie ber Dieb in ber 
Nacht überfallen, wo die Vernunft, der wirkjamfte Hüter 
und Schüger, gerade abweſend if. Gegen Kummer, 
Gram, Betrübniß, Traurigkeit, Verzweiflung kann ber 


Menſch ſchon eher anfümpfen, weil ihre nachtheiligen Fol- 


es ſehr, daß im umjerer Zeit das Treiben der Menſchen 


gar zu einfeitig geworden iſt. Er fagt: 
Es geht dem Gehirn nicht anders als ben Musteln. 


ge | 


häufiger fich diefe zufommenziehen, befto leichter ermüden fie. Durch 


raſch anfeinanderfolgende Zufammenziehungen wird die Wirkung 
des Mustels ftets geringer, Auch die Sinne ermüden ohne Er« 
holung bald. Ein anhaltender Ton wird anfangs auch anhal- 


tend wahrgenommen, nad) einiger Zeit aber wird die Wahr- | 


nehmung periobifc unterbrochen, und in diefen Paufen erholt 
fi) der Gehöruerd, neues Material aus dem Blute [höpfend, 
Nicht anders ift es mit der Thätigkeit des Geiſtes, deun es ifl 
nur zu wahr, daß alle unſere Weisheit und Seelenftärfe auf 
der materiellen Kraft unfers Gehirns, unfers Herzens und 


unferer Mueleln beruhen, nad Maßgabe des Geprägs, das | 
die Hand der Mutter Natur ihnen aufgedrlüdt hat, und nad | 
Maßgabe der Berhältniffe, denen der einzelne im Leben untere | 


worſen if. Eine anhaltende und ununterbrochene Gehirnthätig- 
feit, die Folge anftrengender geiſtiger Beihäftigung oder Ge⸗ 
mütrhabewegungen, verurfacht Blutandrang nad) dem Gehirn 


und nad den Berbauungsorganen, und führt anf bie Dauer | 


verſchiedene franfhaite Zuftände herbei. Die Blntbereitung wird 
beeinträchtigt, die Ernährung leidet, der Schlaf ift unzureichend 
und unterbrochen, die Nerven werden reizbar, die Stimmung 
traurig, das ganze Befinden fehr geftört. Kinder, Greife und 
6* liche Perfonen werden früher krankhaft ergriffen als ſtarle 
eute. 


Im ähnlicher Weife warnt er auch vor zu anbauern« 
der geiftiger Unthätigfeit. Leute, welche träge im Den- 
fen, find gewöhnlich auch fürperlich faul und neigen zu= 
legt zum Blödfinn. Die Erfahrung hat gelehrt, daß bie 
geiftigen Berufsarten ber Gefundheit am zuträglichften 
find, mit denen ſich eine gewiſſe Gemächlichkeit verbinden 





läßt. Geiftliche, Profefforen, Kaufleute werben gemöhn- | 


| ftehen. 


gen erft durch eine längere Andauer zum Vorſchein fom- 
men, wo allmählich die Vernunft wieder die Obergewalt 
gewinnen Tann. Bei dem Heimmeh ift die Heilung nur 
mit der Hoffnung zu beginnen, daß die Rücklehr zur Hei» 
mat nicht blos möglich it, fondern im ganz entſchiedene 
Ausficht geftellt werben kann. Erreicht man hierdurch 
eine Beruhigung des Gemüths, fo muß man ſich zugleich 
angelegen fein laffen, den Kranken auf andere angenehme 
Gedanken zu bringen. 

Der funfzehnte Abſchnitt faft die Charlatanerie und 
die Geheimmittel ins Auge, während der folgende Schluß- 
abjchnitt den Tod und Scheintod in Betrachtung zieht. 
Ueber beide Gegenftände ift jchon viel gefchrieben und ge= 
forfcht, gefcholten und ermahnt worben, aber dennoch bleibt 
man jahrhundertelang fait immer auf bemfelben Punkte 
Die Welt fcheint ebenfo wenig ohne Charlatane 
und Geheimmittel, als ohne Tod und Furt vor Schein- 
tod beftehen zu können, 

Die Furcht vor dem Lebendigbegrabenmwerben gründet ſich 
borzüglid auf eine Anzahl von Beobachtungen, in weldyen Kranfe, 
die durch betlagenswerthe Uebereilung oder durch firafbare Nach- 
täffigleit als Todte betrachtet wurden, am Rande des Grabes 
oder gerade uoch vor ihrer Beerdigung durch dem einen ober 
ben andern glüdlihen Zufall erwachten. Nach Guerin follen 
in Frankreich binnen 18 Jahren (1835 —45) 46 Fülle vorge- 
fommen fein, Rah Penormand wären in Berlin innerhalb 
zwei bis drei Jahren 10 folde Fälle bekannt geworben. Aus 
Nordamerika wurden in den lehten Jahren auf 1200 Sterbe- 
fälle 6 folde Beifpiele berichte. Dr. Winslom (1712) er- 
zählt von fich felbft, daß er im feiner Jugend zweimal in &e- 
fahr geweſen fei, lebend der Erbe übergeben zu werden. Dem 
berühmten Portal (1770) wurde die Leiche eines meugeborenen 


749 
Kindes auf die Anatomie gebradt; während er einen Vortrag | wird ihr fagen müffen, daß fie die bis dahin günftigfte 


über diefelbe hielt, gab das Kind Pebenszeihen von ſich. 
Dann führt der Verfaffer noch mehrere intereffante 
Beifpiele au, daß Verbrecher, nachdem am ihmen bie 


Execution vollftredt worden ift, wieder zum Leben zurüd= | 


gelehrt find. Huch läßt er das Ereigniß, welches dem 
berühmten Medel (1730) paffirt fein foll, nicht uner« 
wähnt. Ihm fei ein Erhängter in den Anatomiefaal zum 
Seciren gebracht, an welchem er aber noch Spuren des 


Lebens bemerkt habe; nad; glilcklich vollbrachter Wieder | 


belebung fei er zur Flucht des Unglüdlicyen behülflich ge 
wefen. Diefer wäre bann ein fehr reicher Kaufmann in 


Holland geworden, der feinem Yebensretter ein Gefchent | 
Der Berfafjer meint | 


von 25000 Gulden gemacht habe. 
aber, daß an der ganzen Erzählung nur das Wahre fei, 
daß der Körper bes Grhängten noch gezudt habe, als 
Medel den erften Schnitt zu feiner Zerlegung gethan habe, 
mas zu dem nicht gerade feltenen Fällen gehört. 

Er fommt hierauf zu den Vorfchlägen, das Yebendig- 
begrabenwerden zu verhüten, wobei das Ueberwachen der 
Berftorbenen im zmwedmäßig eingerichteten Yeichenhäufern 
ganz beſonders empfohlen wird, doch fol die gewiſſenhaft 
dur Aerzte ausgeführte Leichenſchau und das darauf ge 
ftügte Ausftellen des Todtenfcheins in den meiften Fällen 
ſchon volltommene Beruhigung und Sicherheit gewähren. 

Damit bejchliefen wir unſere Beiprechung. 


vortrefjlichen Werks felbft beitragen, fo wäre unfer 
Hauptzwed erreicht. Heinrich Sirnbaum. 


Unterhaltungsliteratur. 
1. 2ady Flavia. Roman von Mre. Henry Wood, Deutſch 
von C. Büidyele. Zwei Bände. Stuttgart, E. Ebner, 1865. 
Gr. 16. 1 Zhlr. 10 Ngr. 


halb Dämon; diefe Flavia, um derenwillen die Löwen 
Londons zahm wie Seidenhündchen werden — eine Be: 
trügerin im großen Stil! Bei diefer Enthilllung auf der 
legten Seite des Romans fühlt ſich der freund einer ge 
diegenen Lektüre wie mit faltem Waſſer übergoflen, und 
feine ganze Theilnahme für den im übrigen jo tüchtigen 
Roman ift dahin. Muß es denn Senfation um jeden 
Preis fein! Wir find der Heldin fo gern von frankreich 
nad; England gefolgt, wir haben uns über die lebendigen 


Schilderungen der engliſchen Schlöſſer und Parks, der | 


Pfarrhäuſer und Bazars von Herzen gefreut, und Bravo 


gerufen, als wir die marfige Beſchreibung des Schloß | 


brandes lafen; wir haben der Verfafferin im Geiſte da— 
für die Hand gedritdt, daß Flavia allmählich befonnener 


Sollte | 
biefelbe zu einer forgfältigen allgemeinen Beachtung des 


Stimmung für ihr Werk dadurch vernichtet hat. 











wird und feltener den Nenner befteigt, auf dem jie ſonſt 
über die Felder faufte, ja wir haben im Intereſſe der 


Leferinnen gehofft, daß Flavia jchlieglich einen Mann 


mählen und, an der Wiege des Erftgeborenen figend, von 


uns Abſchied nehmen werde. Und ftatt deſſen großartig. 


fter Betrug, Bolizei, Gift, Tod, im Hintergrund Serker | in Tirol. 


Wie ger 
ſchickt ift der Roman angelegt, wie trefflic die Verbin- 
dung zwifchen Frankreich und England hergeſtellt! Im» 
mer find die Perfonen Mar und ſcharf gezeichnet, die Fä- 


den immer gut gelnitpft und gelöft, und was die Ueber⸗ 


gänge von den lieblichften zu den erfchütterndften Scenen 

betrifft, jo thäten viele deutjche Autoren gut, bei Mrs. Wood 

in die Schule zu gehen. Wenn nur am Schluß bas 

Feuerwerl nicht wäre! Es war uns beim Pefen, als wür—⸗ 

den wir plöglic durch Geprafiel, Oualm und Rauch aus 

einiger jonnigen, duftigen Yandfchaft vertrieben, 

2. Die Komödiantenhere. Ein Nadıtftlüd aus der Zeit ber 
Monge von Eruf Pasquf. Drei Bände. Berlin, Janke. 
1866. 8. 3 Zhlr. 

Auf Spannung folgt Spannung; hier Verbrechen, 
dort Berbrechen, dazwiſchen Yiebe, Duell, Gefpenfter, 


Schloßbrand, unglüdlicher Sprung aus dem Fenſter u. ſ. w. 


Wahrlich, ein Nachtſtück, bei deſſen Lektüre der Athem 

verſagt und das Haar ſich ſträubt. Dreimal Heil den 

Leihbibliothelaren, die dieſen Roman gelauft haben; bie 

Grofchen für diefe drei Bände werben „ur jo regnen“. 

Die Kritik fann ſich mit diefem recht mittelmäßigen Buche 

nicht befreunden, 

3. Das alte —— Eine ſtille Geſchichte von Edmuud 
Hoefer. Berlin, Jaule. 1866. 8. 1 Täler. 15 Ngr. 
Gottlob! Einmal eine Erzählung ohne Mord unb 

Todtſchlag! Ein altes Haus, wie es Hoefer ſchon fo oft 

und immer anziehend geſchildert hat, eine alte und eine 

junge Dame, einige Verwandte und gute Belannte — das 
iſt alles. In diefem Buche geht's ftil und frieblich her; 
biefe Menſchen, möchte man jagen, fommen wenig aus 

Scylafrod und Pantoffeln heraus und find ziemlich nüch— 


. . u , .. |, term. Aber Hinter diefem Schlafrock ſchlagen dod red» 
Diefe Flavia, ſchön, geiftreih, im Auge ber meidis | j; ; A ; ; 
ſchen Frauen ein Dorn, in dem der Männer halb Engel, — gabe Dergen, Oi. Darger In gemaßmtre Eialfe jo fein 


wie zart aufdedt. Sei ihm um fo mehr für bdiefe ſtille 

Geſchichte gedankt, da er fi und uns alles Rafeten- 

geprafjel erfpart hat. 

4, Die Wendin. Hiſtoriſche Novelle von R. Fidus. Cott- 
bus, Heine. 1865. 8. 221, Nor. 

Leider muß angefihts dieſes Buchs das alte Wort 
wieberholt werden: Schade um das ſchöne Papier! Im der 
That, etwas jo Schlechtes haben wir lange nicht gelefen. 
5. Deutiches Novellenbuh. Dritter Band. Hannover, Mind- 

morth, 1865. Gr. 8 1 Zhlr. 

Es enthält vier Erzählungen: „Arthur“, von Adanı 
Alter; „Ein Drama im Dorfe“ und „Magdalena“ von 
Hermann Hirfchfeld; „Der Sohn des Ermordeten“ von 
Ernft Willlomm. Die zweite und vierte Novelle haben 
uns am beften gefallen, fie find friih und fpannend ge- 
ſchrieben. Aſter's Freundſchaftsgeſchichte Hingegen ift matt 
und farblos. 

6. Berene. Eine Erzählung aus Tirol von Mathilde von 
Mühlenberg. Baiel, Schneider. 1866. 8. 13), Nor. 
Diefe Geſchichte, vermuthlich eine Erftlingsarbeit, fpielt 

Die Berfafferin erzählt lebendig und gibt an- 


und Guillotine! Dadurch hat Mrs. Wood die Yicbhaber von | muthige Schilderungen; bie Handlung ift unbedeutend. 


Kmalleffecten natürlich auf ihrer Seite, jeder andere aber 


28, 
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Seuilleton. 


Literarifche Plaudereien. 

Wir haben zunähft einen von uns nenlih (Ar. 46) er- 
mwähnten Punlt zu berichtigen. Wir ſprachen von den glän« 
jenden Einnahmen der franzöſiſchen Autoren, die fie 
von ben deutjchen Theatern zögen, und zwar mit befonderer 
Rüdfihtnahme auf Bictorien Sardou, als bem am meiflen 
überfegten und bei uns aufgeführten franzöfiihen Dramatiter. 
Unfere Auffaſſung, die in Deutfhland indeh allgemein verbrei- 
tet ift, beruht michtsdeftomeniger auf einem Irrtum. Bicto- 
rien Sardou hat uns felbft geRanben, daß er von Deutichland 
aus noch nit die geringfte ahme gehabt. Da einige fei- 
ner Stüde in Deutſchland für Repertoireftüde gelten lönnen 
und an großen Tantiemenbühnen geipielt werden, fo ift biefe 
Thatſache allerdings auffallend. Die internationalen Berträge, 
die neuerdings zur Geltung gelommen find oder deren Abſchlu 
in Ausfidht fieht, wie dies mit dem Vertrag zwiſchen Kran „ 
reich und Oeſterreich ber Fall if, werben bem geiftigen @igen- 
thum mad) diefer Seite hin den wlnfchenswerthen Schuß ver» 
ſchaffen. Doch follten ſchon vorher die Schriftfteller beider Na- 
tionen, ganz abgefehen von den Paragraphen des Geſetzes, bei 
Aneignungen und Ueberfegungen mit gegenfeitiger Anerkennung 
ihrer Eigenthumsrechte verfahren. Bon feiten bes Buchhandels 
ift diefe Rüdficht häufiger genommen worden, als von feiten ber 
Bühnen. Es kommt dabei freilich in Betracht, daß man in 
Deutfchland für Ueberfegungen und Bearbeitungen geringere 
Zantiemen und geringere Honorare zu bezahlen pflegt als für 
Driginalftüde, und da bie deutſchen Honorare fid) —— 
den franzöſiſchen durch ihre milroſtopiſche Beidaffenh t ale 

ichnen, jo hat man ſich vieleicht bieher geſcheut bie franzbſi- 
chen Schriftſteller diefe Adilleusferje umferer literariſchen 
Zuftände jehen zu laſſen. Bictorien Sarbou hätte ſich vielleicht 
an jein Schloß bei Gaint-Eloud nod eim Meines Gartenhaus 
anbauen können, wenn er bisher von feinen Stüden in Deutich- 
land Tantieme gezogen. Unfere neuliche Komjectur in Betreff 
des Sarl-Theaters hat ſich indeß inſoweit beflätigt, als Bictorien 
Sardon von feiten ber neuen Leitung diefes Theaters für bie 
Ueberlafjung feiner leisten und feiner künftigen Stüde im der 
That jehr anfländige Offerten gemadjt worden find, welche eine 
volllommene und für deutſche Zuflände glänzende Anerlennung 
feines geiftigen Eigenthumsrechts enthalten. 

Neuerdings hat die parifer Bühne einige poetiihe Anwand» 
lungen gehabt; die Iourmaliftit hat Act genommen vom diejen 
„Äterarifhen‘ Erfolgen. Es waren zwei Anhänger der Bictor 
Hugo’ihen Richtung, Jacquerie und Bouilbet, melde mit 
ihren Dramen faft gleichzeitig am Thlätre francais und am 
Odion die Winterfaifon einleiteten. 

Das Drama Jacquerie's: „Lo fils”, hat indeß mit der 
Schule Victor Hugo’s nur einen emergifchen dramatiichen Stil 
gemein; im übrigen ift e8 eim bürgerliches Sittenfhaufpiel, wie 
die andern jet auf der Tagesordnung flehenden Dramen, und 
dreht fi) um jene befiebten Gonflicte der Baterfhaft, melde 
den Angelpuntt ber meiften meuern franzöfiihen Dramen bil» 
den. &s find immer Variationen fiber daffelbe Thema. Man 
könnte ein Schema biefer franzöfiihen Dramatit entwerfen, 
das ſich zuletzt auf einige von der Parentel handelude Para 
graphen des Code wiirde zurlickfllhren laſſen. Nur in einem 
nicht unweſentlichen Punkt unterfcheidet fid) das Drama Jac- 
querie!® von ben Stücken feiner Zeitgenoffen, in Bezug anf bie 
Gefinnung des Helden. Der Held Jacquerie's hat einen cheva⸗ 
leresten Sun: er ift bereit, Opfer zu bringen liber das Geſetz 
hinaus, während man umgelehrt im heutigen Frankreich die 
Schrante der Belege zu umgeben fucht, um feinen freien Nei⸗ 

ungen zu huldigen. Wenn man die Borausjegungen bes 
Erits in fhlichter juriftiicher Profa erzählt, fo werden fich 
Publitum und Dichter in Deutſchland gleihmäßig wundern, 
mie man auf diefen Grundlagen ein Drama aufbauen konnte. 
Ein Sohn erfährt plöhlich, daß er nicht der legitime Sohn 


| 


feines Baters, fondern im Ehebruch erzeugt ſei. Obgleich im 
Begriff, eine Ehe nach dem Wunfd feines Herzens zu jchliefen, 
enrfagt er am Zage der Hochzeit, weil er fi nicht mehr flir 
ben rechtmäßigen Befiger feines väterlichen Bermögene hält 
und weil er, aus Rüdfidht auf die Ehre der Mutter, der Braut 
und dem Schwiegervater nicht mittheilen kaun, weshalb er, der 
vermögende Advocat, plöglid) verarmt if. Dieje Mittheilung 
macht, gegen den Schluß des Dramas hin, die Mutter jelbft; 
der Schwiegervater zieht jeinen Eonfens nicht zurlid, was flir bie 
Frangojen jehr rührend, nad) unfern Begrifien aber doch eigentlich 
felbftverfländlich if, umd die Tochter fchenkt der ehebredheriichen 
Diutter ihre hingebende Yiebe, weil dieje, um dem Sohn zu 
rechtjextigen, das Gefländniß nicht geſcheut hat, das ihre Ehre 
preisgibt. So flieht das Sthd, nad) vielen Rührungen, in 
volltommen zufriedenftellender Weiſe. 

Das bürgerliche Rührfid und Sittengemälde ift befannt- 
lich nicht das Genre, welches Bictor Hugo in Franfreid aus» 
gebaut hat. Nach diefer Seite hin hat Jacquerie der roman- 
tifhen Richtung in feinem nenen Stüde keineswegs gehuldi 
und die Anhänger der firicten Objervanz der Schule, wie 
ſich noch in einzelnen Feuilletons der parifer Zeitungen finden, 
erfenmen aud in dem Drama Jacquerie's mehr ein Sugefländ- 
niß an den Zeitgeihmad als eine berechtigte Fortbildung dee 
Bictor Hugo'ſchen Genre. Gleichwol hat der Stil Jacquerie's 
eine Energie bes Ausdrucks, welche ihn dem Stil des verbann- 
ten Meiſters nähert, und auch die Zeichnung einzelner Eharaf- 
tere, wie des Wucherers, weiſt unverkennbar auf das Vorbild 
beffelben Bin. Die Blihnentechnit feibft if in dem Stüd, deſſen 
Aufbau in den drei erfien Acten meifterhaft genannt werden 
darf, vom großer Bortrefilichkeit. 

Ein anderer Dichter der Bictor Hugo'ſchen Schule, lonis 
Bouilhet, hat den Berſuch gewagt, die Franzofen wiederum 
für ein hiſtoriſches Drama zu intereffiren, ein Berfuch, der, 
wie es jcheint zum großen Staunen aller Betheiligten, gelun- 

en ifl. Die Aufführung der „Conjurstion d’Amboise‘‘ am 

beon war von bem günftigften Erfolg begleitet; ja die Bari» 
fer zeigten, daß ihnen der Sinn für die Schönheit der bicdhteri- 
hen Form keineswegs verloren gegangen ifl. Berſe von melo- 
diſchemn —— Bilder von dichteriſchem Adel wurden be- 
tlatſcht in einer Weife, wie dies in Deuiſchland nicht Brauch ifl, 
wo das Publitum folden einzelnen dichterijchen Schönheiten 
feine Kufmerkfamteit jhenft, ja nur zu fehr geneigt ift, mit 
einem großen Theil der Kritik darin cher Auswüchſe ju finden, 
welche die Harmonie bes dramatiihen Organisınus gefährben. 
Und dod find die Dramen Schiller's und Shafipeare’s mehr 
durch ihre dichteriſchen Schönheiten unfterblih geworden als 
burd die Borzlige ihrer künſtleriſchen Compofition, welche ge» 
rade in dem beliebteften Stüden oft zu den begründetfien Ein- 
wendungen Beranlaffung gibt. 

Freilih, ein Drama von jo loderm Zufammenhalt mie 
„La conjuration d'’Amboise” von Bonilhet würde in Deutſch⸗ 
land einen ſchweren Stand haben. Der Dichter hat der Ger 
ſchichte mur einzelne Charaktere eutlehnt, im Übrigen aber die 
hiſtoriſche Unterlage, die ohne Sinn für ben geſchichtlichen Ber 
nius und die Bedeutung der Epoche behandelt ift und fich über- 
bies ganz unfern modernen Sympathien entzieht, nur dazu be» 
nugt, eine romantiſche Liebesgeſchichte aufzubauen, etwa in ber 
Art, wie Tromlig und van ber Velde dies im ihren geſchicht- 
lichen Grzählungen — haben. Dieſe Liebe, die natürlich 
nit ohue ehebrecheriichen Beigeſchmack if, um die wahre Rüb- 
tung hervorzurufen, deren ein parifer Herz fähig if, die aber 
durchweg mit platoniſcher Referve dargefiellt wird, findet in 
einzelnen Situationen, namentlid) in der Sterkerfcene des letzten 
Acts, eimen dichteriſch ſchöuen, auch dramatiſch ergreifenden 
Ausdrud. Der eigentliche Held des Dramas, Eondi, hat etwae 
von unferm Egmont — ben leichtblütigen Zug, mur bafj ber» 
ſelbe fchärfer, bis zu baechantiſchem Uebermuth, bis zu beißen- 
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= e felbft dem drohenden Tode gegenfiber, ausgeprägt 
if. Auch önig Franz ift eim fcharf czeichuetes Charallerbild; 
der Narr wie aus einem Drama Bietor Huge's entiprun« 
en. Es find geiftige Funlen aus der Gedankenſchmiede des 

idjters vom Guernſey, aus den „Contemplations", welche die- 
fes Drama durchleuchten. Bouilhet ift ein Voet; doch fein 
Drama nur eine Reihe von Skizzen und Tableaur, ohne Ein- 
heit der Handlung, ohne Einheit des Grundgedanlens. Der 
hiſtoriſche Rahmen iſt willlürlich für eine Handlung gewählt, 
die zu allen Zeiten hätte fpielen können. Wenn die franzöfiiche 
Kritit das aeihichtliche, Drama für veraltet erlärt, jo hat fie 
recht —— derattigen Vroduetionen; das wahre gefchicht- 
liche Drama bfeibt auch für Frankreich eine Aufgabe der Zukunft. 


Bruchſtücke einer Nibelungenhandihrift. 

Die handſchriſtliche Weberlieferung des Nibelungenliedes, 
mern wir uns diejes allgemeinen und populären Namens für 
alle Revactionen bedienen, ift belanntlich ſchon eine überaus 
reiche. Die große Menge ber Brucftüde läßt es freilich im 
hohem Grade bedauern, daf eine frühere pietätlofe Zeit „die 
foftbaren Schatze der diteratur verwüftete — um des m. 
ments und Papiere willen. Aber jedes Brudftüd, fo g 
es fein mag, gibt Zeugniß von ber fi = Beliebtheit an 
Nationalepos, ganz abgefehen von dem Werthe, den es bald 
mebr, bald minder für die Zertfritit haben kaun. Bollftändige 
und unverlegte Handidiriften vom Nibelungenliebe werde wir 
faum mehr erhoffen dürfen, bafür find umfere Bibliothefen ſchon 
hinlanglich umterfucht, aber Brucdftüde wird die Gunft des Zu- 
falle wol nod öfters am das Licht gelangen laſſen. So ha- 
ben ſich vor —— ziemlich umfangreiche und innerlich werth 
volle Bruchſtlice einer Papierhandſchrift des 14. Jahrhunderts 
uber Schweiz —— deren Beröffentlihung wir dem hoch⸗ 
verdienten und immer rüflig fhaffenden Wilbeim Wader- 
magelverbanfen: , Seche —2 einer — —* andſchrift 
aus der mittelalterlichen Sammlung zu Bafel‘ fel 1866). 
In einer dem Terte folgenden —2* —58 der Her» 
ausgeber bie Eigenthlimlichkeit der Bruchftüde, welche alle in 
die zweite Hälfte des Epos fallen, und tnüpft daran eine kurze 
Betrachtung Über den Eharafter der Nibelungen ale Bolts- 
und Kunftgedidht, die man, da die Nibelungenfrage immer noch 
eine jehwebende ift, gern und mit —* leſen wird, auch 
wenn man mit den geäußerten Anſichten nicht durchaus über⸗ 
einſtimmen Tamm. eiterhin werden die tür die Textkritit 
wichtigen Berhältmiffe berührt, und eine fleißige grammatiſche 
ru der Ipradlihen und insbefondere mundart- 
lichen Merkmale bildet den Schinf. 
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Derfag von 5. A. Brodifans in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Fünfundzwanzig Jahre 


aus der Geschichte Ungarns | 
von 1823 bis 1848 
von 
Michael Horväth. 
Aus dem Ungarischen übersetzt von Joseph Novelli. 
Zwei Bünde. Gr. 8. Geh. Preis 5 Thir. 

Dieses zuerst in ungarischer Sprache erschienene Werk 
Michael Horvath’s — des verdienstrollen Geschicht- 
schreibers seines Heimatlandes, an dessen Kämpfen er selbst | 
thätigen Antheil nahm, besonders 1849 als ungarischer 
Cultusminister — hat unter dessen Landsleuten ausser- 
ordentlich günstige Aufuahme und bereits in mehrern Tau- | 
send Exemplaren Verbreitung gefunden. Der Verfasser 
entwirft darin ein fesselndes, mit Freimuth und gründlich- 
ster Kenntniss der Verhältnisse ausgeführtes Bild von dem 
gesammten politischen Leben Ungarns während einer der 
wichtigsten Perioden seiner neuern Geschichte, einer Periode, 
welche hauptsächliel die nationalen Strebungen, die Par- 
teibildung und die parlumentarischen Kämpfe ins Leben 
rief, von denen das Land gegenwärtig bewegt wird. 

Um auch dem deutschen Publikum das Werk zugang- 
lich zu machen, ist unter Mitwirkung des Verfassers die 
vorliegende deutsche Ausgabe veranstaltet worden. Dieselbe | 
wird um so willkommener sein, je lebhafter und allgemei- 
ner das Interesse ist, welches die Entwickelung der unga- 
rischen Angelegenheiten in der Gegenwart auch ausserhalb 
Ungarns in Anspruch nimmt. 





Drrfag von 5, N. Brodidans im Leipzig. 


Sarſena, 


oder 
der vollkommene Baumeiſter. 
Gnthalten® 
bie Geſchichte und —— des Freimaurerordens und bie 
verſchiedenen Meinungen darliber, was er in unfern Zeiten fein 
fönnte; was eine Loge ift; die Deffnung und Schliefung derſel⸗ 
ben; die Art der Aufnahme in den erſſen und die Beförderung | 
in den zweiten und dritten der St.:Johannesgrabe ſowie in bie 
böhern Schottengrade und zum Andreasritter. 
Treu und wahr niedergeihrieben von 

einem wahren und vollkommenen Bruder Sreimaurer. 
Achte Auflage. | 

8. Geh. 1 Thlr. 10 Rgr. Geb. 1 Ehlr. 20 Nor. 

Das Erſcheinen einer ahten Auflage diefes reichhaltigen 
Buchs fpriht am befien für feinen Werth und die dauernde 
Gunſt, deren es ſich feitens des Publilums zu erfreuen hat. 

In demfelben Berlage erfheint: 
Allgemeines Handbuch der Freimaurerei. 
Zweite, völlig umgenrbeitete Auflage von „Lenning's | 
Eneyklopädie der Freimaurerei“. In 15 Lieferungen 
oder 3 Banden. 8 Gel. Preis der Lieferung 
20 Ngr., des Bandes 3 Thir. 10 Negr. 





igem. 


Deriag von 5, A. Brochhaus in Leipzig. 


Die häuslidhe Erziehung. 
Bon 
Sigismund Stern. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 The. 20 Nor. 


An die Bäter und Mütter wendet fi vorzugsweiſe dieſe 
Schrift; mit ihnen will der Berfaffer Uber Aufgaben und Bit- 





‚ tel der Erziehung überhaupt und der häuslichen Erziehung ine- 
' befondere fi verfländigen. Sabfnt- 


Der Natur in ihrem 
widelungsgange folgend, behandelt er mit Wärme und Klarheit 
die wichtigſten Fragen der häuslichen Erziehung in georbnetem, 
überfichtlihen Zufammenhange, ſodaß jeder Lefer ans dem 
gehalt- und gemüthvollen Buche — das fi) namentlih auch 
zu — eignet — die fruchtbarſten Anregungen ſchöpfen 
wird. 





Derlag von 5. A. Brodhaus im Leipzig. 


Was if die Wahrheit von Jeſu? 
Zeitfrage und‘ Belenntnik 
von 
Heinrih Koenig. 
8 Geh. 1 Thlr. 
In vorliegender Schrift verfudt es der dem deutſchen 


' Publikum durch feine gebiegenen hiſtoriſchen Romane feit —— 


belannte Berfafjer, der aber auch von Jugend auf an den rei 


‚ giöfen Zeitfragen lebhaftes Imterefje nahm, die 


tage nad 
der Wahrheit von Jeſu, und wie bie nah, igtu unter 
den gebildeten Laien fih zwiſchen Dogma und Wiffenihaft ihr 
gegenüber einzurichten hätten, durch ein freies Belenntniß Über 
fein eigenes Berbalten zu beiden einer Loſung entgegenzn- 
führen. Auch neben den Werten von Renan, Strauß umb 


| Scheulel dürften dieſe mit Ernſt und überzeugender Wärme 
geſchriebenen religiöfen Gonfejfionen die allgemeinfte Aufmerk: 
—28 verdienen. 





Derfag von S. A. Brockhaus im Leipzig. 


Deutfche Kiche. 


Aus den Papieren eines Fremblings. 
Herausgegeben umb mit einem Bormort begleitet 
von 


Mar Müller. 
Zweite Auflage 8. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 


Diefe zuerfi anonym erſchienene Schrift, eine feeleunoll 
und mit pfochologifcher Feinheit erzählte Novelle, hat in 
land wie mamentlih auch in England (mo fie auch Übetſetzt 
wurde) fo zahlreiche Freunde gefunden, daß ber befannte im 
England lebende deutiche Gelehrte Prof. Mar Müller dadurch 
veranlaft ward, ſich nunmehr bei der nöthig gewordenen gwei- 
ten Auflage auf dem Zitel zu nennen. Diefer Umftand wird 


' dem Bude — das fi durch feinen Inhalt wie auch durch 


fein anfprehendes Gewand befonders zu einer Babe flir bie 
gebifbete Frauenmwelt empfiehlt — zu dem alten gewiß noch 
viele neue Freunde zuführen. 





Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


— Hr. 48. — 


29. November 1866. 





Inhalt: Friedrich Rüden. Don Rudolf Gottſchal. . Zur Literatur über Dante. Von Theodor Baur, — Dom Buchertiſch. — 
Gerber als Religionsphilojopt. Bon Gufav Hauf. — Feuilleton. (Literarifhe Plaupereien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Friedrich Nüdert, 

Der Vertreter weftöftlicher Gedankenlyrik, der Brah- 
mane bon Neuſes, der im dieſem Jahre ber beutjchen 
Nation durch den Tod entriffen wurde, hat einen Bio» 
graphen gefunden, der ung ein Gefammtbild feines Les 
bens und Wirkens in voltsthitmlich -anfprechender Form 
entrollt: 

Friedrich Rückert's Leben und Dichtungen von C. Beyer in 
Koburg. Drei Blicher. Koburg, Sendelbach. 1866. 8. 
1 Zhlr. 15 Nor. 

Als Hauptvorzlige des Werks bezeichnen wir von vorn⸗ 
herein, einmal daß der Berfafjer nirgends im jenen über- 
ſchwenglich panegyrifchen Ton verfällt, welcher berartige 
Werlke in alabemijche oraisons funebres verwandelt, fo- 
daß das Thatfächliche nur vorhanden ſcheint, um die ora- 
torifchen Yüden auszuftopfen; dann aber daß mit Recht 
die vollfommene Vertrautheit des Leſers mit dem behan- 
deiten Stoffe nicht vorausgefegt wird, fondern daß wir 
durch das Werk felbft mit dem Dichter und feinen Dich—- 
tungen erſt vertraut gemacht werben. Hierzu trägt bie 
Inhaltsangabe der Hauptiverke weſentlich bei, nicht minder 
die zahlreichen Gedichte und Stellen aus den Gedichten, 
die uns mitgetheilt werben, 

Bei der Borliebe unferer Zeit für die eracten Wiffenfchaf- 
ten follte „das Exacte“ auch in denjenigen Wiſſenſchaften mehr 
berüdfichtigt werden, welche mit Zahl und Ziffer, mit tech⸗ 
nifcher Anſchauung und mathematischen Beweis nichts zu 
thun haben. Wir meinen damit durchaus nicht, daf man 
die Fiteraturgefchichte ftatiftifch behandeln oder mit pein- 
licher Chronologie im allerlei Epochen zerftüdeln follte, 
das wäre eine verfehrte Eractheit, deren fi) manche Lie 
terarhiftorifer ſchuldig machen, welde darüber bie rechte 
verfäumen. Diefe befteht aber darin, daf man nicht über 
die Poeten von oben herab urtheilt, von allgemeinen lite⸗ 
rarifchen Standpunften, von hiftorifchen, fittlichen, philor 
fophifchen Gefichtspumften aus, als deren gewichtiger Ber- 
treter ber Piteraturgefchichtfchreiber ſich offenbart und bie 
Erfcheinungen, die er beſpricht, dann verhüllt in dem auf- 
gewühlten olympifhen Staube der Arena, ein Verfahren, 
das zulegt nur dem dünlelvollen Selbftgefühl des FKriti- 
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ferö zugute fommt: nein, fie befteht in der liebevollen Ber- 
tiefung in bie dichterifche Eigenthümlichteit, im der Her⸗ 
ausgeftaltung bes dichterifchen Charakters aus feinem eigen- 
ften und innerften Kern, ſodaß der Lefer ein Mares umb 
fcharfbeftimmtes Bild des Dichters und feiner Werke ers 
hält. Mindeftens find wir mit Recht gegen jede Kritil 
mistrauiſch, die uns zummthet, daß wir und mit ihren 
Eenfurnummern begnügen, ihre von oben herab verhüng · 
ten Urtheilsfprüche unterfchreiben, ohne baf fie es ber 
Mühe werth hält, und den Dichter näher zu führen, uns 
die Probe auf das Erempel der Kritif möglich zu machen. 

Unfere Literaturgeſchichte nimmt nicht, wie fie fol, der 
Dichtung gegenüber eine dienende Stellung ein; fie be 
grügt ſich nicht einmal damit, fie zu hofmeiftern; fie ver- 
ſucht fogar, fie zu erfegen und zu verbrängen, Bie Fal · 
ſtaff's Rekruten Futter für Pulver, jo find die Dichter Futter 
für die Literaturgeſchichte. Die Piterarhiftorifer erfcheinen 
als die großen Männer, die Dichter geben nur das Pie- 
beftal fir die Größe berfelben her. Und in der That ift 
es in Deutfchland bereits jo weit gelommen, daß man bie 
Literaturgeſchichten lieft, während man die Dichtungen zu 
lefen verabfänmt, und daß jene mehr Auflagen erleben 
als dieſe. 

Ein fo offenbares Misverhältnig wird nur dann er- 
träglih, wenn bie literarhiftorifhen Schriften wenigftens 
ein Charalterbild der Dichter liefern. Dies ift im ber 
Beyer'ichen Schrift der Fall, und bei dem Thema, das 
fie behandelt, muß es ihr fogar als boppeltes Verdienſt 
angerechnet werden. Denn Friedrich Rückert gehört kei 
neswegs zu den Dichtern, die ebenfo befannt wie be» 
rühmt find. Bon feinem weit außgebreiteten poetifchen 
Chaffen und wiſſenſchaftlichen Wi ift eim großes 
Gebiet der Nation und dem Lefepublifum eine terra in- 
cognita geblieben. inige feiner erften Gedichte, nament- 
lich der „Liebesfrühling‘ und der einbändige Auszug aus 
feiner größern Gebihtfammlung, dann wieder einzelne 
Sprüche aus der „Weisheit des Brahmanen“ find volfs- 
thümlich geworben und in die weiteften Kreiſe des gebil« 
deten Publilums gebrungen; doch das ift immerhin nur 
der Ertract einer bändereichen Production. Die große 
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Mehrzahl der übrigen Schriften gehört dem Geheimcultus 
der Piteraturgejchidhten an. Doch da aud) das große Pu» 
blifum ex ungue leonem erfannt hat, fo wird c# gewiß 
den Wunſch hegen, ſich das Gefammtbild des Dichters 
möglichft zu vervollfländigen. Und zur Erfüllung diefes 
Wunſches liefert das Beyer'ſche Werk einen ſchätzbaren 
Beitrag. Beyer fagt im der Einleitung: 

Friedrich Rugert ſteht als einige Erfheinung im ber 
ganzen Literaturgeſchichte vor unferer Seele. Er hat Goldlörner 
aus allen Poefien gefammelt, um fie auf deutſchein Boden aus- 
zuftreuen, er hat fremdländiiche Melodien und Formen in einer 
Weiſe aufgenommen, daß fie fein eigenftes Eigenthum wurden 
und bie deutſche Sprache nicht nur umhängten, wie ein neuer 
Mantel, ſondern eine neue Geftalt fchufen, durch fremde Sitte 
und Gewohnheiten nur veredelt und gehoben. 

Durch jeine freien Ueberſetzungen hat er ber deutſchen 
Sprache einen großen Scha neuer Wendungen, Zujammen- 
fegungen und Falfige: Bortformen gegeben, wie 300 Jahre 
vor im Fiſchart. Schon früh von der Natur zum dichteriſchen 
Genius angelegt, hat er fid) an den Weilen und Talten perfi- 
ſcher, indiſcher und arabifher Lieder zw dem gebildet, der er 
wurde. Wer die Helbenlieder und Piebeslieder der Hamaͤſa, die 
brahmanifchen Erzählungen, Gedichten, Sprüche und feine 
morgenländifchen Epen gelefen, bem wird e8 Mar, wie Rildert 
im feiner Lyril zu jemem detaillirten Blid des poetiichen Geflihls 
tam, mit dem er den Meinften und fonft gewöhnlich ſcheinen ⸗ 
den Eriebniffen und Dingen die poetiiche Seite abzulanjchen 
und fie wie tändelnd und gleichjam dem Winde hinſtreuend auf 
das Papier zu werfen mußte; dem wird es auch Mar werden, 
toie eine ſolche Fülle von Liedern, die eimem Gegenftand immer 
wieder neue Reize abzugewinnen ober immer wieder poetijchen 
—n zu verleihen im Stande if, im feiner Seele liegen 
onnte, 

Die echte Poeſie aller Völler if ihm nur eine Sprade, 
jene, beren Zöne im Paradies erflungen find und die auch 
das dumpfe Geföäne der Wüſtenglutwinde wiedergab. Darum 
arbeitete er, bie nordiſche Nacht mit einem Abglany vom des 
Südens Blut zu erheitern. 

Das folgende Bud verfucht es, dieſen Reichthum ber 
Rückert'ſchen Poeſie inhaltlich vorzuführen und allgemeiner ver 
Rändfih zu machen, als bies bigjetzt der Fall if. Es nimmt 
die äußern Lebensmomente des Dichters zum Faden, au dem 
die allmähliche Entwidelung und der Gang jeines poetiichen 
Geiftesichens aufgereiht werden, jobaß ſich zeigt, inwieweit bie 
dichterifchen Erzengniffe Rüdert's durch feine Yebensverhältnifie 
bedingt waren. Den Stoff für die äußern Pebensereigniffe des 
Dichters boten ums theils feine eigenen Werte, theils die Notie | 
zen in ältern und neuern Auffägen Über Rückert, vorzliglic 
aber mlindlidye und fchriftliche Mittheilungen von ehrenmwerthen | 
BPerjonen, die den Dichter und Gelehrten näher faunten und in | 
deren Wahrhaftigkeit micht der Teifefte Zweifel zu ſetzen ifl. | 

Er nennt fein Werk ein Handbuch für des Dichters 
Berehrer und für alle, bie feine Borurtheile philofophi- 
ſcher oder poetifcher Schulen mitbringen, und ein Leſebuch 
für ſolche, welche die Rückert'ſchen Werke felbft nicht le— 
fen können. 

Aus Rückert's Kinderjahren erfahren wir mandes 
Neue. Der Dichter war am 16. Mai 1788 in Schwein: 
furt geboren, wo jein Vater als Advocat lebte. Seine 
Mutter war eine aufgewedte gefcheite rau mit glänzend 
dunleln Augen, die fie aud auf den Sohn vererbte. 
Rüdert freute fi) fpäter nicht wenig diefer Erbſchaft, als 
ex findet, daß auch feine Frau und feine Knaben mit den 
Feuerbliden zunderſchwarze Augen haben, Eine wahrhaft 








poetifche Kindheit verlebte der Dichter in dem Dorfe Ober- 
lauringen, 


Es wird von der Straße berührt, welche direct Schmein- 
furt mit Königenofen verbinde. Nach dem letztern Städtchen 
unternahm der Heine Friedrich einmal eine Wanderfchaft, die 
ein komifches Eude fand. Er beabfihtigte, die Stabt zu durch 

en und and noch eine Strede Wege weiter zu wandern. 

nigehofen hatte aber merfmwürbigerweife nur ein Thor und 
fo gg er, ohne es gewahr zu werden und ohne es zu 
wollen, wieder zu demfelben heraus, fid) ſagend, das Yanb ift 
doc noch ſchöner von dieſer Seite, ale von jener. Muthig 
ſchritt er weiter, bis er auf einmal wieder den Kirchthurm jei- 
nes Oberlauriugen erblidte und das heimiſche Blodengelänte 
vernahm. Er hat die Melt ummandert und wundert ſich blos, 
daß er wieder zu berfelben Seite einzieht, aus welcher er meg- 


gegangen. 

Der benachbarte Fatholifche Pfarrer Neurer in Gro- 
ßenbarrdorf rief in dem Herzen des Knaben das erfte 
Interefie für Dichtkunft und Malerei wah. Der Kaplan 
bes Pfarrers erzählte gern von Reiſebeſchreibungen und 
Sitten fremder Völker und erwedte das Intereſſe feines 
jungen Zuhörers für die Poefie des Morgenlandes. Beyer 
erhellt die harmloje Yugendidylle durch die Streiflichter, 
welde ans feinen jpätern Dichtungen auf diefelbe fallen. 
Wie früh entwidelt Rückert war, ſpricht er jelbft in der 
„Weisheit des Brahmanen“ aus; 

Zwölf Jahre war id; alt; da hatt’ ich ohne Fleiß 

Faſt alles und noch mehr gelernt, als id) nun weiß. 

Während ber Knabe ſich bereitS in ein hausbackenes 
Landmädchen verliebt hatte, fahte der Jüngling eine leb⸗ 
hafte Neigung zu feiner Freundin Agnes Müller, der 
er, als fie im Jahre 1812 ftarb, jene ſchönen Sonette: 
„Agnes’ Todtenfeier“, widmete. Beyer meint von diefen 
41 Sonetten, daß fie an Innigkeit und Zartheit der 
Empfindung fowie an Vollendung der Form die beiten 
find, welche deutſche Lyrik hervorgebradjt hat. Sie haben 
jedenfalls mehr Fluß und Guß und ungetrübte Bewe⸗ 
gung bes Gefühle als manche fpätern; and pafite der 
Stoff für die Sonettenform weit beffer als die Sriegäthaten, 
bie Rüdert in ben „Geharnifchten Sonetten“ feierte. Auch 
einige andere Gedichte find der fchönen Agnes Müller ge 
wibmet, 3.8. „Die Fode der Begrabenen“, „Das Meer 
der Thränen“, 

In das Yahr 1813 fallen die reizenden Kinderlieder: 
„Vom Büblein, das überall hat mitgenommen fein wollen‘; 


| „Vom Bäumlein, das andere Blätter hat gewollt“, Pie: 
‚ der, die Rücdert feinem Schwefterchen Marie zum Chrift- 


feft dichtete. 

Den von und mehrfach ausgejprochenen Tadel über die 
ungeeignete Form der „Öcharnifchten Sonette” wiederholt 
Beyer, indem er zugibt, daf einem hochdithyrambiſchen 


Aufſchwung und der Kriegstrompete, der durch die knap⸗ 


pern Talte des Sonetts eine gewifle gemäßigtere Tour 


' aufgelegt wird, eine freiere form beffer geftanden hätte. 
‚ Ebenfo ftimmt er mit uns im Tadel der 14 „Spott 


und Ehrenlieder“ überein: 

An Werth den „Sonetten‘ weit nachſtehend, enthalten fie 
manches Unäfhetiiche, wie fie denn aud eine gewiffe Schaben- 
freude im einer Weife zur Schau, tragen, die vom ethifchen 
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Standpunkt an einem Kunſtwerl immer zu tadein if. Mancher 
Zapfere, wie Mey, der wie ein Held für feinen Kaiſer geftrit- 
ten umd in den Tod gegangen ift, hat den Spott auch nicht 
verdient. 

Rücert's Leben war in jenen Jahren, im denen er 
diefe Gedichte veröffentlichte, ein vagabundirendes, ohne 
feften Wohnfig. Anfangs ftudirte er Jura in Würzburg, 
fpäter hielt er fih in Hildbnrghanfen auf; dann fette er 
feine Studien in Jena fort, wo er fi 1811 habilitirte. 
Bon hier ging er als Gymnaſiallehrer nad) Hanau; nad) 
furzer Zeit verlieh er diefe Stellung und begab jid nad) 
Nürnberg, einen Wohnort, den er wieder mit Hildburg- 
haufen, Koburg, Witrzburg und zulegt mit Stuttgart 
taufchte. Er führte ein MWanderleben, wie Abu Said, 
der Held der „Makamen“. Im Stuttgart übernahm er 
1816 die Redaction des „Morgenblatt”. Beyer fehiebt 
bier eine Beſprechung der damals entjtandenen Gedichte 
und mehrerer Borgänger und Nadjzügler ein, mit ber 
man fid) im ganzen einverftanden erflären darf. Mit Recht 
nennt er „Die fterbende Blume‘ hinfichtlic des Inrifchen 
Werthé eins der bebeutendften poetifchen Producte und 
bezeichnet das Gedicht „Edelftein und Perle, das 1823 
zuerft in der „Urania erſchien, al® Diamant in der 
Dichterkrone unfers Genius, indem er hier felbft das Leb- 
loſe zu befeelen gewußt durch die Liebe, ohne melde bie 
Welt im Dimfeln geblieben wäre, und indem er fi in 
der form der Terzine neben Chamiſſo geftellt habe. 

Im Yahre 1817 reifte Nüdert nad Italien; die 
italienifchen Reifebilder in Berfen, welche die Frucht bes 
Aufenthalts im Hesperien waren, ftellt Beyer nicht ſon⸗ 
derlich hoch: 


Bon Neapel, Pnteoli, dem Veſuv, Capri, PBofilippo gibt | 


er niebliche Genrebilder, die mehr beichreibend find und einem 
Anhauch von Heimmeh tragen, daher den großartigen Gedid- 
ten Platen’s über Rom und Neapel nicht zu vergleichen find. 
Bei feiner Rücklehr von Ytalien machte Rückert in 
Wien 1818 bie Belanntſchaft des berühmten Drientaliften 





9. von Hammer-Purgftall, die für fein ganzes Yeben und | 


fiir die Nichtung feiner Poeſie beftimmend wurde, indem 
Dammer-Purgftall ihn auf die Blüten des großen Dichter 
gartens des Orients hinwies. Che indeß der Dichter füd) 
diefen Studien mit ausdauernder Begeifterung hingab und 


mit Parl, der Eyrichehof, gibt der Gegend ein wohliges, ge 
häbiges Anſehen. . 

In diefes liebliche Thal, in welchem mau nur bes Mald- 
bachs und der Mühle Raufchen hörte, flihrten faft täglich bie 
Spaziergänge unſern jungen Dichter, wenn er feinen Water ber 
fucte. Fand er doch im diefem Thal jene Yandbbimme, die er 
ſich poetiſch geftaltete, „Marielies“ mußte ihm, wie er felbft 
in einem Sonett vom Sabre 1827 fagt, den Namen taufchen 
in „Amaryllis ſormoſiſſima““. Dieje ländfiche „Zierglige‘ if 
eine junge, wilde Hede, die mur Dornen trägt und von ber er 
ahnt, daß fie feinem Serzen des Sommers Yuft jernagen werde. 

Den Kopf voll Boefie auf fremden Zanben, 

Das Herz voll Fiebestränm' and anbrer Zone, 
Nachtwaudelt' ih den Tag bes Lebens, ohne 
Mich zu verflehn, und ad, yon wem vwerftanben? 
Was meine Dlid' im engftem Preife fanden, 
Ergriff mein Zrleb und bildet' es zum Tome; 
Aus Sinfter Not ih mande Palmentrone, 
Splunwebe web ih oft zu Zauberbanden. 

Beyer gibt mum eine eingehende Analyſe biefes So— 
nettenfranges, am welchem wir doch hin unb mwieber eine 
Ungleichheit der dichteriſchen Behandlung rilgen möchten, 
indem der Ton wol meiftens fir eine derbe Dorfibylle zur 
hoch gegriffen if. Bon einzelnen Beigaben, wie 3. ©. 
dem Gedicht vom mitheimgetragenen Flöhchen, meint A 
daß fie freilich nicht in das Bondoir eier feitten Dame 
paffen. Roſenkranz in feiner „Aefthetit des Häßlichen“ 
führt das Gedicht Rückert's als cin Beifpiel des „Klein- 
lichen“ an: „Ein Liebhaber, der ein Flöhchen der Gelieb- 


| ten befingt; eim Yiebhaber, der fich vom Regen abhalten 


läßt, zur Geliebten zu gehen; ein Liebhaber, der ſich mit 
feinem Affect recht bequem auf das Sofa Hinftredt und 
nun die Kreuz⸗- und Uuerzlige bes Lieben Flöhchens be— 
tradhtet, ift ungeheuer proſaiſch.“ Ueber ben weitern Ber- 
lauf des Erlebniſſes, welches den Stoff zum Gebicht 
„Amaryllis“ bergab, berichtet Beyer: 

Im Sommer 1812 vertaufchte Mlidert auf längere Zeit 
den Aufenthalt bei feinen eltern mit der Wohnung auf ber 
Spede, wo man ihm das beſte Zimmer eingeräumt hatte. Dier 
hat er oft Liebeslieder am Marielies übergeben, melde aber 
ohne Berfländniß für feinen Werth umd feine Zuneigung ein- 
mal jo weit ging, die größere Sammlung „Amarylis‘, die er 


‚ flir fie befonders hatte druden lafjen, im Aerger zu zerreißen. 
Wehmlithig ſprach er: „Du Haft mir ein Stüd aus meinem 


die Früchte aus Hafis’ und Saadi's Fruchtgarten erntete, | 


fchrieb er noch ein deutſches Yoyl von echt rufticalem 
Behageit, die 70 nieblich gebauten Sonette „Amaryllis“, 
die der ſchönen und naiven Marie Eliſabetha Geuß 
galten, welde Beyer mit Goethes ſeſenheimer Friede» 
rife vergleicht. Weber diefe „Amaryllis” erhalten wir bie 
folgenden, bisher wenig befannten Mittheilungen: 

Unweit Ebern, an ber Strafe nad Pfarrweißach, liegt 
5* ſchönes Wirthahausgebäude, die „Spede“ genannt, 


ein 
es fih einer bedeutenden Frequenz erfrente, Die Familie 


mel 


Der Bruder unferer „Amargllis ift noch jet der Beſiher bes 
hanfes und’ der neben diefem erbauten Mühle. 


Sefellihafteplag benutzt wurde. Hinter den Delonomiegebäu- 
— fließt die Baunach ein fruchtbares, langes Wieſenthal durd)- 


faufend und bie Mühle treibend, welche zur „Specke“ gehört. | 


Das nahe, angrenzende freiherrlich vom Rothenhahu'ide Schloß 


Herzen geriffen”, und doch konnte er ihr nicht zlirnen. Als er 
wieder mit ihr umter dem * en Fliederbaume neben der 
Holzlage ſaß, ſprach er ihr feine Verzeihung aus. 

Sie konnte nicht begreifen, wie er wol feine ſchönen Ge 
dichte ſchafſe. Sie war deshalb auf dem Gedanlen gelommen, 
von der neben feinem Zimmer liegenden fogenannten Preufßen- 


ſiube aus (mo früher die preufifchen Werber ihr Onartier auf- 


geichlagen hatten) ein Loch durch bie Wand zu bohren. Da 
fah fie ihn denn in feiner Stube finnend auf- umd abgeben, 
ſich dann auf ſein Bett ausftreden und jo liegend auf ein Blatt 


' Papier, welches er in der Hand hielt, feine Gedanten nieber- 


fhreiben. In der That hat Rüdert auch im feinem fpätern 


' Alter viele feiner Haus- und Jahreslieder auf der Ruhebant 


Saft Am Birth- | 
fchaftahof befindet fih ein ſchöner Garten, der im Sommer ale | 


| 4 N P 
Seuß, in deren Beſitz es heute noch ift, lebte ſchon lange dort. | der meufejer Sande Im berfelben Dage aufgeprüdienet, 


Das Berhältniß zu der Geliebten hatte fih trog ihrer 
Sprödigleit doch endlich fo innig geflaltet, daß fie bereit auf 
dem Wege waren, in dem nahen eineborf bie Tranringe 
zu beftellen, ale N ar auf diefem Wege durch ben Spott einer 
Belannten von Darielies das Band wieder zerriſſen wurde. 

Eine fehr ausführliche Analyfe gibt Beyer von dem 
„Kiebesfrühling“, dem wegen feiner zartdeutſchen, innig · 
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minmiglichen Furbung befannteften Liedereyllus Rückert's. 
Doch verdiente wol als darafteriftifch für Rückert hervor- 
gehoben zu werben, daß er gleichzeitig die finnlic) = erotie 
ſchen „Deftlichen Rofen“ ſchuf. Wenn er jene zwingende 
Gewalt der Begeifterung, durch ſwelche der Dichter vom 
felbft die geeignete Form für feine Ergüffe findet, in ben 
„Geharniſchten Sonetten” und in ber „Amaryllis“ ver« 
miffen ließ, indem nur infolge einer reflectirten Wahl 
deutſche Kriegslieber und Dorfliebfhaften in der Dichtform 
bes Petrarca befungen werben konnten: fo zeigte er jetzt 
die Kunſt, felbft feine Gefühle dialektifch zu fpalten, feine 
Liebe nach ihrer platonifchen Seite im „Liebesfrühling” 
nad den Muftern deutfchen Minnefangs, nad) ihrer finn- 
lich · begehrenden in den „Deftlichen Rofen‘ nad) dem Mus 
fler des Hafis zu befingen, fobaß er ſich als Herr über 
feine Empfindungen, frei über benfelben fchmwebend, als 
ein Birtuos offenbarte, der auf den verſchiedenſten In= 
firumenten bie gleiche Meifterfchaft beweift, doch bie volle 
harmonische Einheit inftinctiv ficherer Begeifterung und 
mahllofer Hingebung an ben Drang des Herzens ver 
miffen läßt. 

Im Jahre 1826 wurde Friedrich Rüdert ala Pro- 
feffor der orientalifchen Sprachen nad) Erlangen berufen. 

Collegien hat Rüdert nur wenige gelefen. Aus dem 
Fectionstatalog ift dies micht zu erfehen, weil er mie lat, mas 
er anlündigte. Auch ift es nicht aus den Berzeichniffen des 
Duäftorats erfihtlih, weil Rüdert meift publice laß, 
ſcheint überhaupt nicht germ gelefen zu haben. &o weiß man, 
daß, wenn ſich eſaht zwei bie drei Studenten für fein an- 
gezeigtes Colleg pn ur fon hatten, unter welchem Umftand 
er eigentlich hätte fefen müffen, er einen neuen Bogen auflegte, 
moburd; dann natürlich mie die normale Zahl erreicht wurde. 
Einmal jeboch vereinigten fid) etwa vier bie fünf Studenten, die 
ihm näher flanden, zu einem Colleg über die Steinen Prophe · 
tem, und dieſes hielt er dann auch mit einem ſolchen Feuereifer, 
daß er nicht mur fofort die Meberfegung im poetiſcher Form gab, 


© 
ve gen ſelbſt fo gut gefallen, daß er vom da an mod) im 
zwei Semeflern las. 


er vol Wegeifterung zubörten. In ber That hatte ihm 


Diefe Eollegien hielt er im feiner Wohnung unb awar in | 


dem weſtlichſten Zimmer derſelben. Zwiſchen diefem Zimmer 
und feiner Stubirfiube waren noch zwei Meinere Stuben, wäh⸗ 
rend auf der andern Seite des Edjimmers noch das große 
Kinderzimmer fid) befand. Bor dem Haufe und von der Strafe 
nur durch einen hölzernen Lattenzaun getrennt, hatte Rückert 
eim Gärtchen, welches fi jeitlih am die Mauer anfehnte. Es 
wird jest das Gewerbeſchulgärtchen genannt. Gier befindet ſich 
am füböflichen Ende eine Meine Laube, von der Mauer und 
dem Zaune, ber bier in einem Winkel zufammentrefien, bes 
venzt. Auf diefes Gärtchen beziehen fi) bie Lieder von dem 
En, feinen Kindern u. |. w. aus der erlanger Periode. 

Ein Gartchen, beffen RNäumchen 

In fib sufammenbrängt 

Zwei Beetchen und ein Bäumden, 

Das übers Zäunden hängt a. I. w. 

Hier fproßte eine bewundernswerthe Liederfülle aus 
feiner Seele. Diefe Gedichte (1832—38) fillen bie lets 
ten Bünde feiner „Sejammelten Gedichte”; fie find mweni- 
IM befannt und beliebt; es ift viel Singfang und viel 

attes im dieſer patriachalifchen Hauschronik. Gleich ⸗ 
wol enthalten fie auch des Schönen viel, und es iſt 
nur zu billigen, daß Beyer aus ihnen eine Meine ges 








ſchmackvolle Auswahl gibt. Ausführlich behandelt unfer 
Biograph dann die „orientalifche Epik“ Nüdert's: „Die 
Malamen des Hariri”, diefe jonderbaren Aneldoten und 
Plaudereien, „Nal und Damajanti“, „Roftem und Suh- 
rab*: Dichtungen, die alle wol einen Kreis von warmen 
Berehrern gefunden haben, aber doch nicht jo bekannt ge» 
worben find, daß eine Inhaltsangabe und Analyfe derjel- 
ben nicht dem größern Publikum willtommen fein follte. 

Auch aus der „Weisheit des Brahmanen”, diefem 
geiftfprubelnben Lehrgedicht, das ung mit einer Wolfe 
von Önomen und Epigrammen überfchüttet, theilt Beyer eine 
Zahl von Sentenzen mit, welche den Einblid in die Welt- 
anſchauung eröffnen, aus der das Gedicht hervorgegangen 
iſt. Im einem fpätern Kapitel, das ſich mit der „Allgemei- 
nen Kritik“ Rückert's befaht, erörtert Beyer die Frage: 
welche Stellung die didaftifche Poeſie in der Poeſie über⸗ 
haupt einnimmt, ob fie al® Verſöhnung, vielleicht als 
Vbentität von Poeſie und Speculation der Gipfel der 
Poefie ift, wie manche wollen, oder ob fie überhaupt aus 
dem Gebiete der wahren Dichtung ausgeſchieden werden 
muß? Beyer felbft pflichtet mit Recht feiner von diefen beiden 
Unfihten bei. Das Höcfte, was die Porfie erreichen 
foll, ift allerdings nad; feiner Anficht die Erzeugung ob⸗ 
jectiver Geftalten aus Natur, Seelenleben, Menfchenge- 
ſchlecht; weshalb die vollendete form ber Poefie immer 
das Drama mit feiner Mannichfaltigkeit in der Einheit 
und mit feinen idealen Charakteren fein wird. Wenn er 
nun fpäter Gervinus theilmeife recht gibt, ber bes 
hauptet, daß die didaltiſche und geiftliche Boefie Zwitter · 
gattungen und unglückliche Geburten ſind, dann aber doch 
der Didaktif ihren eigenthümlichen Platz in der Poeſie be» 
wahrt wiſſen will, indem fie Yahrhunderte hindurch ihre 


' große Miffion gehabt habe und fernerhin haben werde: 


|E ven — 
a ee A fo vermiffen wir die VBermittelung zwifchen dieſen beiden 


ſich ertrem gegemüberftehenden Anfchauungen. Die Die 


daltik im jener Form, im welcher das Pehrhafte als ſolches 





' Berechtigung ift fo 


ſich in ben ——— drängt, wie fie z. B. im den 
4 


zahlreichen großen Lehrgedichten über meift ſehr profaifche 
TIhemata vertreten ift, fällt ans aller Boefie Heraus; denn 
ein Dichter, der inftructiv werben will, kann nur Reime: 
reien ſchaffen. Die Poefie ift für ihm nur das Mittel, 
welches durch den Zwed, die Kenntniffe der Menfchen zu 
erweitern, geheiligt wird. Indem man derartige Pehr- 
gedichte als Mufter der bidaktifchen Poeſie in ihrer um- 
fterblichen Langweiligkeit hinſtellt, hat man ber letztern 
einen fchlechten Dienft ermwiefen. 

Ganz anders verhält es fich mit jener Gebantenpoefie, 


welche über das AU, den Menfchen, die Natur, das Per 


ben ſich theil® begeiftert, theils finnvoll ausläßt. Ihre 
zweifellos, daß fie fogar für die höchſte 
Gattung der Porfie, diefer xar EFoymv geiftigen Kumft 
gelten muß. Selbftverftändlich ift, wie bei aller Boefie, 
die Borausfegung, daß Form und Imbalt ſich beiten, 
daß nicht der Philofoph mit feiner dürren Meiaphyſik zur 
Unzeit aus dem Dichter hervorgudt. Dod wo ein Dich- 
ter dem tiefen Gedanken die ſchöne Form verleiht: da hat 
er einen geiftigen Schatz für die Ewigkeit geftempelt. Ya, 
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man fann fagen, daß in biefem Sinn alle echte Poeſie 
bibaftifch ift und die dramatische im erfter Linie. 


Die | glüdlichfte Production Rückert's, die dramatifche. 


In die Zeit des berliner Aufenthalts fällt bie um- 
Es ift 


Größe der hervorragenden Dramatiter beruht bejonders | befannt, daß er felbft gerade auf feine Dramen grofien 


auf der Tiefe des ethifchen Grundgedankens, der ohne 


äußere Aufdringlichteit die innere Seele ihrer Dichtungen | 


ift, und anf der Fülle geiftigen Reichthums, ber ſich in 
ihren Sentenzen ausprägt. So war es wenigftens bei 
den griechifchen Tragifern, fo ift es bei Shakſpeare, Goethe 
und Schiller! Wenn man in der neuern Zeit anfängt, 
eine Tragödie um fo höher zu ftellen, je geiftesärmer fie 
ift, je weniger geiftigen Inhalt, je weniger unvergängliche 
„geilügelte Worte” fie enthält, fo lann dies nur eine vor« 
übergehende Berirrung fein. Wenn man nun einen be 
fondern Kreis ber „dibaktifchen Poeſie“ abfondert und in 
diefe Hürde eine Schar von didwolligen poetifchen Scha- 


fen fperrt, welche von den Trägern der Electoralwolle | 
auf das ſchärfſte geſchieden find, jo fann man freilich ja- | 


gen: die didaktifche Poeſie taugt nichts; man müßte aber 
eigentlich fagen: diefe ſchlechte Poefie hier bezeichnen wir 
als didaftifce, Nitdert's „Weisheit des Brahmanen“ ge= 
hört fowenig wie Leopold Scefer's „Laienbrevier” und 
andere Gedichtſannnlungen zu dieſer jchlechten Sorte didak · 
tiſcher Dichtungen. Wo Tiefe der Weltanfhauung, Ber 
geifterung, originelles Gepräge dichterifcher Form zu fin 
den ift, da haben wir es immer mit Electoralpoefie zu thun. 

Im Jahre 1841 folgte Rüdert dem Rufe nad) Ber: 
lin, wohin er durch eim ehrenvolles Handjchreiben des 
Königs Friedrich Wilhelm IV. berufen worden war. 

Es ift mandyes für und wider Rückert's berliner Leben ge- 
fchrieben worden. Als Thatſache bleibt fichen, daß er ſich mie 
in bie moderne Geſellſchaft Berlins eingewöhnen konnte, und 
fid) daher nie in diefem neuen Wohnfig wohlgefühlt hat. Auch 
er war durch den mächtigen Auffhiwung, dem ber öffentliche 
Geiſt (1840) zu nehme bien, begeiftert nad, Berlin gefom- 
men, um felbft mit Hand anlegen zu können an bem großen 





Werke der Wiedergeburt Deutſchlands. Freilich Hatte er dieſe 
auf andern Bahnen gejucht als das fogenannte Eichhorn’iche | 


Syftem, und er hat died auch, namentli 
Schelling gegenliber, unummunden ausgeiprodhen. 


feinem alten Freunde | 
‚ ter eröffnen follte! Hatte ich dem großen 


&s war die Zeit der hohen Politik in der preußischen Die» | 


tropole, und die gefeierten Männer der Wiſſenſchaft und bes 
claffiihen Stils, Humboldt, Barnhagen u. ſ. w., machten aud) 
im geheimen eifrig in diefem Genre. Wilder dagegen hatte ſich, 
wie wir ſchon wiffen, nachdem er die Krebeſchaden diplomati- 
ſcher Kumft eingefehen, ganz von der Politik zurlidgezogen; fie 
war ihm eim factor, der ihn nur im feinen brahmaniſchen Be» 
trachtungen flören formte. 

Zwei fine an ber Orbnung jett, 

Ueber alle bo gelegt, 

Keitit und Politik, 

Die ih ehmald auch gefhägt, 

Aber abgethan zulcht, 

Bolitit und Pritit. 

Unverjehens und ohne feinen eigenen Willen gerieth er in 

die Oppofition und trat mit feinem grenzenlofen reimuth offen 


geſchnittene, geiftoolle 
‘ dunfeln Augen des Denlers und Dichters, die bisher ti 


und geradezu damit heraus. Und dod war er ſich bewußt, | 
pofitiv zu fein, freilich anders, al® es bie verftanden, bie es 


zu fein behanpteten. So fühlte er fi ſowol nad) rechts wie 
nad} liuts vereinfamt und galt dem einen als Revolutionär, 
dem andern als Reactionär. Natürlid) war es, daß er fich von 
den en beider Lager umter feinen freunden zurüchzog, 
3. B. mit Stahl hüben und Bettina drüben den Bericht mög» 
licht einjhränfte und endlich ganz abbrad). 


| 
| 


Werth legte, madı Art und Weife der Dichter, die gern 
eine unglüdliche Liebe zu Dichtgattungen hegen, die ihrem 
Talent verfagt find. per nimmt die Bartei diefer Dra- 
men; er meint, daß er ſich an ihnen fogar hinfichtlich der 
Technik der Scenen und der charakteriftifchen Momente 
in der Entwidelung erfreut habe; ja er theilt eine längere 
Scenenfolge aus „Chriftoforo Colombo” mit, um zu be 
weifen, daß Rückert's Leiſtungen auf dem Gebiete der 
dramatifchen Poefie von ber Kritik zu wenig gewilrbigt 
find. Daß ſich indeß im den Dramen eines begabten 
Dichters Spuren feines Talents finden müſſen, ift wol 
jelbftverftändlih, und mur auffällig, wie wenig Körner 
unter einer folden Fülle von Spreu in diefen Dramen 
zu entdeden find. So frembartig war dem Dichter bieje 
Dichtgattung, daß fein Inrifches, ja fein didaktiſches Ta- 
lent fogar auf dieſem Boden verkiimmerte, Den Dramen 
fehlt es nicht nur an Technik, fondern auch an Finftle- 
riſcher Architektonik, an dramatiſcher Pointirung, an einer 
Geftalten jchaffenden Charafteriftit, ja felbft am bichteri- 
ſchem Schwung. Wir glauben nicht, daft gegen dies ein- 
ſtimmige Urtheil deutſcher Kritik noch eine Appellation 
möglich ift — auch die Zukunft wird feine Caffations- 
inftanz dafür bilden. 

Ueber Rückert's lette Vebensjahre, feine patriardja« 
liſche Zurüdgezogenheit in Neufes, feine Kamilienverhält- 
niffe, feinen Tod und fein Begräbniß erhalten wir bei Beyer 
mandje danfenswerthe Aufſchlüſſe. Den Eindrud, den 
er felbft bei einem Beſuch von der Perfönlichkeit des grei» 
fen Dichters empfing, befchreibt er in folgender Weile: 

Ale id) im Jahre 1857 von Nürnberg nad) Koburg liber- 
fiedelte, machte mir Herr Dr. Frommann, erfler Beamte am 
Germanishen Mufeum, das freundlihe Anerbieten, mid an 
Rüdert zu empfehlen. Mit welcher Freude nahm ich das Bud) 
entgegen, weldes mir den Weg zu dem gobe lebenden Lyri · 

ichter bieher nur in 
feinen Schriften bewundern fönnen, jo erflillte mich jetzt, wie 
alle, die das Glüdk gehabt, ihm zu fehen umd zu ſprechen, bie 
perjönliche Begegnung mit der größten Zuneigung zu dem Men- 
hen Rüdert. Er empfing mid) bamal® im feinem reizenden 
Garten. Eine edle Dichtergeftalt von imponirender Größe und 
Anmuth! Ein ganzer, echter Mann, im ganzen Weſen von edit 
beutjchem Gepräge! Leber die Einfachheit feiner äußern SMHei« 
bung, die dem Yanbgutsbefiger und fein ungezwungenes einfaches 
und ſchlichtes Weien zeigte, jah man in das ernftmilde, jcharf 
ngeficht, ſah man im bie —— 
nt Mar 
ler mit ihrem 1 ſeelenvollen Blick firirt hat. Bei einer 
faft vedenhaften Erſcheinung, an einen alten Hlnen erinnernd, 
ummallten Haupt und Schultern langgefcheitelte graue Haare, 
denen das Alter jene Lockengeſtalt — 


Diefe Loden, bie vor allen 

Meiner Liebfien jo gefallen, 

Daf fie ſprach: fo laß fie wallen! — 
ziemlich entnommen hatte. Dazu fam endlich der wohlklingende 
und mwohlmwollende Ton feiner Stimme, der unwillkürlich am 
die Sanftheit feiner Lieder mahnte. 


Wir haben diefe Biographie mit Intereſſe durdhgele- 
fen; fie gibt eim lebendiges und gefchlofjenes Bild einer 
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herborragenden bichterifchen Erſcheinung. Selbft das An- 
thologiſche, das fie enthält, muß milllommen fein; benm 
es iſt geſchmackvoll ausgewählt. Bei dem Ruhm aus 
zweiter Hand, ber in Deutſchland gäng und gebe ift, ift 
eine anthologifche Berühmtheit noch immer beffer, als eine 
blos Titerarhiftorifche. Dort erhält man doch noch einige 
feifche Blumen mit in ben Kauf, während ums hier bios 
die duftlofe und getrodnete Pflanze im Herbarium mit 
ihrem Namen und ihren Eigenſchaften überreicht wird. 

Rudolf Goltſchall. 


Zur Literatur über Dante. 

1. Berfuch eimer blos philologiſchen Erklärung mehrerer dun⸗ 
fein und en Stellen der Göttlihen Komödie von L ®, 
Blanc. II. Das Äegjeuer (Gefang I-XXVIN. Halle, 
Buchhandlung des Warfenhanfes. 1865, Gr. 8. 15 Nr. 
Die beiden erften Hefte diefes vortrefflichen Hülfe- 

mittels zum Studium der „Göttlichen Komödie”, welche 

zufammen bie „Hölle“ umfaflen, find bereits in den Jah» 
ren 1860 und 1861 erfchienen. Leider ift eine Fortſetzung 
über das vorliegende dritte Heft hinaus, das ſich noch 
über den größern Theil des „Fegfeuer“ erficedt, wenigſtens 
von der Hand des allverehrten Verfaſſers nicht mehr zu 
erwarten, da er felbft fchon in dem Vorwort wegen hoff- 
nungslofer Erkranfung für immer die Feder niederzulegen 
erflärt und fein nun erfolgter Tod ben Dante-ffreunden 
alle Hoffnung auf den etwa doch mod; zu erwartenden 

Abſchluß des Werks abſchneidet. Dafjelbe verfolgt nicht 

den Zwed, fi auf bie Enträthfelung ber Allegorien ein- 

zulaflen, fondern befchräntt ſich anf die bejcheidene, aber 
für jede weitergehende Forſchung grundlegende Arbeit, 

„bie vielen in der Lesart unſichern, in ihrem Sinne ftrei- 

tigen Stellen der «Göttlichen Komödie» durch ernftliche 

ſprachliche und philologiſche Unterfuhung womöglich zu 
einer ſichern Entjcheidung zu bringen“, 

Diefen Ziele ft der Verfaſſer überall mit gewohnter 
Strenge und Gritndlichfeit nadhgelommen, ſodaß fich zwar 
über einzelnes in der Auffaffung mit ihm rechten liche, 
nirgends aber eime Unbeftimmtheit oder fonft zu rügenbe 

e bemerfbar wird. Bei jeder in Trage fommen- 
den Stelle ift auf die Meinungen der ältern ſowie ber 
bervorragendften neuern Ausleger, befonder® ber erſtern, 
fomeit fie gebrudt vorliegen, im fcharfer, Mar barlegender, 
dabei anfprechender Form eingegangen; dieſe verſchiedenen 

Meinungen werben kritiſch miteinander verglichen, des 

Berfaffers eigene folgt als Schlufergebnif. Wo ein jol- 

es mit Sicherheit nicht zu finden war, geſteht er es 
offen wub ehrlich eim, z. B. bezüglich der vermilnfchten 

beiden Orientalismen im „Inferno“ (VI, 1; XXXI, 67). 

Daß er micht ohme Noth die Varianten zu häufen ſucht, 

zeigt unter anderm die Behandlung der am Schluffe des 

Gefangs XXVI des „Purgatorio” eingefügten provenzali« 

ſchen Berfe Arnauld Daniel's, melde den Anlaß zum 

zeichften Bariantenapparat barboten. Die Erörterungen 
über Grund und Berechtigumg ber verfchiebenen Yesarten 
konnten natürlich micht pedantifch beim Spradjlichen ftehen 
bleiben, ſondern mußten vielfältig das Sachliche ſelbſt be- 








rühren. So ift das Buch im beften Einne bes Wortes 
ein Commentar zum Urterte ber „Göttlichen Komödie” ge- 
worden, eine unfhägbare Ergänzung zu bes Berfafiers 
„Vocabolario Dantesco”, das bei feinem Erſcheinen im 
Jahre 1852 allen Befliſſenen des Dante-Etubiums eine 
höchſt willtommene Gabe war. Es ift aufrichtig zu be» 
bauern, daß der Berfafler fein Werk umabgefchlofien hin» 
terlafien mußte. 


2. Dante Alighieri’s Göttliche Komödie. Metrifh über- 
tragen und mit fritifchen und biftorifchen Erläuterungen ver- 
fehen von Philalethes. Neue durchgeſehene und berich« 
tigte Ausgabe. Zweiter Theil: Das Fegfener. Dritter 
Theil: Das Paradies. Leipzig, Teubner. 1866. Verb. 
5 Thlr. W Ngr. 

Ueber den erjten Theil diefer neuen billigern Ausgabe 
bes als ausgezeichnet anerkannten Werts ift in Nr. 27 
db. BL. eingehend berichtet worden. Ueber bas Verhältniß 
bes zweiten und dritten Theils zur erften Ausgabe beiber 
ift im wejentlichen daflelbe zu jagen, was bamals in Be- 
treff des erften Theil gefagt werden mußte: fowol im 
Terte der Ueberſetzung als in ben commentirenden Ab- 
ſchnitten, welche den Hauptbeftandtheil des Werks bilden, 
find fo manche Berbefferungen, Beridjtigungen und Zu— 
jäge eingetreten, die ein umabläffiges Fortarbeiten, ein 
forgfühtiges Berüdfichtigen der wichtigern neu hinzugelom- 
menen Erſcheinungen im Gebiete der Dante-Piteratur er- 
kennen laſſen. Indeß ift noch eimiges zurückgeblieben, 
was uachfolgend, foweit ed dem Referenten beim Durdy- 
blättern beider Bände bemerflich wurde, zu Gunſten einer 
erneuerten Ausgabe Erwähnung finden möge, 

Zuerft den Commentar anlangend. Im ber „Pſycho- 
logiſchen Skizze” zu Gefang XVI— XVII (Thl. 2, ©. 176), 
da, wo nach des Thomas von Aquino moraliſchem Syfiem 
die Güter aufgezählt werben, welche der Menſch auf un- 
ordentliche Weife direct begehren kann, ift wie in der er⸗ 
ften Ausgabe ans Berfehen unter Nr. 2 die Bezeichnung 
„Böllerei” weggelaffen und unter Nr. 3 mit „Unfeufchheit“ 
zufammengeftellt. Im dritten Theile, ©. 28, Anm. 20, 
muß die Dinweifung auf die angezogene Stelle aus Bois 
thins lib. IM anftatt I lauten. &.119, Anm. 19 ift ale 
Geburtsort des Petrus Lombardus nicht Navarra, fon- 
bern Novara anzugeben. Werner zeigen bie mehrfachen 
Anführungen aus dem „Tesoro‘ des Brumetto Latini, dafı 
dazu noch die altitalienifche Ueberfegung von Giamboni, 
nicht die altfranzöfifche Urfchrift, welche vor drei Dahren 
zum erften male von P. Chabaille nad) den parifer Hand« 
fchriften im Drud erſchien, benugt worden ift. Beide 
weichen in gar manchen Stellen voneinander ab, und biefe 
Abweichungen beftehen zum großen Theil in Misverſtänd 
niffen und Zuthaten von feiten des Ueberfegers; es iſt 
demnach nicht durchweg gleichgültig, ob auf das Original 
oder auf die Giamboni’sche Ueberjegung Bezug genommen 
wird, Go pafit z. B. die Notiz im zweiten Theile, S. 261, 
Anm. 14, daß Brunetto ſich die Urfache des Windes nicht 
habe erflären fönmen, eigentlich nur zum Texte Giamboni's, 
nicht zu dem der Urfchrift (S.122). Dann im dritten Theile, 
©. 315, Anm. 18 iſt aus der erften Auflage die Angabe mit 
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berübergenommen, jedoch ohne Bezeichnung ber Stelle: Bru- 

netto Yatini berechne von Adam bis Chriſtus 5144 Jahre, 

was auf einem Schreibfehler zu beruhen jcheine; wogegen 
ſich vielmehr im „Tesoro“ (Venedig 1839, I, 42), genau 

übereinflimmend mit dem altfranzöfiichen „Tresor (S. 52) 

findet, daß der Zeitraum von Erſchaffung der Welt bis 

zur Geburt Chrifti 5500, nad anderer Rechnung 5254 

Jahre betragen habe. Es ift micht erfichtlih, wie Phila— 

lethes zu feiner Zahl gefomumen. 

Dazu gefellen ſich noch folgende Verſehen in dem Texte 
der Ueberfegung des „Paradies“ erſter Ausgabe, welche in 
der gegenwärtigen unverbefjert geblieben: Gefang Y, 105, 
„beruchmen‘ ftatt „vermehren“ (crescerä]; VII, 36, „von 
(denen) ftatt „zu (a’ quali); XIV, 8O „(mit anderem) Ges 
ſchehnen“ fat „Bejehnen‘ (tra Yaltee vedute); XVII, 88, 
„hören“ ftatt „harren” (Vaspetta]; XXIV, 69, „du —zählft“ 
flatt „er — zählt” (ripose); XXV, 76, „(mit) deinem (Träu- 
feln)“ ftatt „feinem“ (con lo stillar suo). In feiner dies 
fer Stellen würden die vorhandenen Lesarten des Drigi-— 
naltertes die hier als Berfehen bezeichnete Ueberſetzung ge— 
Ratten. Das Werk ift es wahrhaft werth, daß biefe und 
ähnliche Meine Mängel in einer Fünftigen Ausgabe noch 
verbeffert werben, 

3. Allegoria morale, ecelesiastica, politica nelle due prime 
eantiche della divina commedia di Dante Allighieri, ov- 
vero dei vantaggi che per liintelligenzu della divina com- 
medis si possono trarre dalla conoscenza della cultura 
del suo autore. Dissertazione di Antonio Lubin. Grab, 
1864. Or. 8. 20 Nr. 

Der Werth diefer zwar nicht umfangreichen, aber in- 
haltſchweren Schrift beſteht hauptfächlic darin, daf der 
Berfafler den Leſer, weldem ein tieferes Eindringen in 
ben Geift der Dante'fchen Dichtung Bedürfniß ift, nad 


einigen Richtungen hin in die Gedanken» und Anfchauungs- | 
fphäre verjegt, im welcher der Dichter lebte und mebte | 


und deren Schranken er bei feinem Schaffen, jo frei er 
darin auch mwaltete, doch weder ganz verleugnen durfte 
noch konnte. 
punkte aus. Er findet den Grund der Schwierigkeiten der 
„Commedia’ nicht in dem Dichter, fondern in feinen Er— 
färern, und zwar nicht in den ältern und älteften, fondern in 
denen ber Neuzeit. Während jene in den Hauptſachen ganz 
übereinftimmmen, gehen diefe willlürlich auseinander; folde 
Uebereinftimmung weiſe auf den einzig richtigen Weg zum 
Berſtändniß der Dichtung hin, nämlid) die Geiftescultur 
des Dante'ſchen Zeitalter, insbefondere des Dichters ſelbſt, 
von Grund aus lennen zu lermen. Inſofern nun diefe 
einestheils ſich offenbar in den von Dante gelefenen Schrif- 
ten barftellen muß, ift es von höchſtem Belang, den Ins 
halt derjelben mit den Gebilden und Auſchauuugen des 
Dichter® zu vergleichen, und infofern dieſer bei verſchie⸗ 
denen Gelegenheiten feine erhabenen Lehrer in der Welt 
weisheit und Gotterfenntniß gefliffentlich mit Namen nennt, 
fo werden es befonders ſolche gemannte fein, auf beren 
Schriften ſich unſere Aufmerkjamfeit zu richten haben wird. 
Zu biefen gehört unter andern Ugo da San-Vittore, 
von welchem die „Commedia’ in der betreffenden Stelle 
(„Paradiso“, XII, 133) nichts weiter als den Namen anführt, 





Der Berfafjer geht von folgendem Gefichts- | 





die alten Commentatoren jedoch beifügen, er ſei ein großer 
Meifter in der Theologie, ſei Mönd zu St.-Bictor im 
Paris um die Mitte des 12. Jahrhunderts geweſen (Pe- 
trus Dante und L'Ottimo Commento); Francesco ba 
Buti zählt überdies eine Menge Schriften von ihm auf. 
Aus verfchiedenen Aufſätzen und Reden diefes Schor 
laftiterd nun hebt der Verfafler eine Reihe von Barallel- 
ftelen zu Dante'3 „Inferno“ und „Purgatorio“ hervor, 
die eine ſolche Geiftesverwanbdtichaft mit der Auffafjungs-, 
Anfhauungs- und Ausdrudsweife des Dichter zeigen, 
daß er zu der Vermuthung kommt, jeme ſeien demfelben 
in wichtigen Stüden, mittelbar oder unmittelbar, Duelle 
und Vorbild geweſen. Die Uebereinftimmung ift zum 
Tpeil überrafchenb, zum Theil verliert fie fi in Allge⸗ 
meinheiten. Wenn Babylon als das Bild der verlorenen 
Belt, als die im eifiger Finſterniß gelegene, ſchuld- umb 
peinerfüllte Stadt der fieben Todfünden dargeftellt wird, 
mit ebenjo vielen abgetheilten Räumen, mit wmjchließen- 
den Mauern, mit Eingangs: und Ausgan —— Ai 
ift darin Die Analogie zum „Inferno“ ber „ 
möbdie” nicht zu verlennen; ebenfo wenig zum —— 
in der Schilderung Jeruſalems, der heiligen Stadt der 
durch Reue und Tugendübung errungenen Beſeligung, 
gleichfalls mit ſieben Räumen für bie den Todſünden ent» 
ſprechenden fieben Tugenden, mit der untern Eingangs- 
pforte des Glaubens, der obern des göttlichen Betrach- 
tens, dazwiſchen den zur Gottesſtadt emporführenden Stu- 
fen, mit der Enge und Schwierigkeit bes Wegs beim 
Beginn und ber zunehmenden Erweiterung und Leichtig- 
feit für den weiter Emporgeſchrittenen. "Bir bei Dante 
zwei fchwerterbewaffnete Engel, als himmliſche Habichte 
— astori), die Schlange ber Verführung aus dem 
hale des Bellen vertreiben, jo kämpfen bei Ugo bie 
heiligen Lehrer, gleich hodhfliegenden Adlern, für die himm⸗ 
liſchen Güter gegen unfere Berführer und Verfolger, der 
ren Befiegung die Schwerter ber Tapferkeit und der Weis 
heit erfordere. Und wie Dante mit den beiden Genoffen 
auf der oberften Stufe des Purgatorio, den 
ruhenden Hirten glei, entfchlummert, bevor fie in das 
irdiſche Paradies eintreten, jo läßt aud; Ugo die Betrach⸗ 
tung erft für die irdifchen Dinge entſchlummern, che fie 
den bimmlifchen auf den Weibeplägen der ewigen Glorie 
zu nahen vermag. Auch die Ströme Babylons, welche 
ihren Urfprung in dem finftern Abgrunde der Sünde har 
ben und fi) mit den Dämpfen der Ungerechtigkeit über 
die ganze Erde verbreiten, erinnern lebhaft an die bem 
Gliedern des Alten vom Berge Ida entquellenden Sün⸗ 
benftröme des Inferno; ber Alte jelbft tritt ums bei Ugo 
in einer bildlos-didaltiſchen Schilderung ber Weltzeitalter 
nad ihren Fortſchreiten vom Orient zum Decibent ent ⸗ 
gegen. Un anderm Ort und außer Zufammenhang mit 
feinem Babylon und Yerufalem jtellt Ugo, mit einigem 
Schwanfen, die Dertlichfeiten und ben Unterſchied bes 
Himmels und der Hölle, der Erde, bes Reinigungäbergs 
und des irdiichen Paradiefes ſeſt. Aehnlich verhält es 
fi) mit der Uebereinftimmung der großen lirchengeſchicht 
lichen Biſton im irdifchen Paradiefe ber „Commedia” mit 
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einer Stelle bei Ugo, die das alles der Grundlage nadı 
anbeutet, aber nichts davon bildlich ausführt. 

Wan ſieht, Ugo- hatte in feinen Schriften nicht wer | 
niges, was den Ziveden Dante's entfprad. Während ine | 
def letzterer jene Grundgedanken zu Bildern geftaltet und | 
im organifchen Zujammenhange vorführt, finden fie ſich 
bei. dem andern über verjchiedene Auffäge zerftreut in 
ſchlichter Pehrart, nur theilweife mit leichter allegoriſcher 
Umhüllung befleidet: bei. dem Theologen vereinzelte Wert- 
ſtlicke, bei dem Dichter die forgfältige Verarbeitung und | 
Einfigeng in einen funftvollen Bau. Auferdem bedarf | 
es. öfter, der directen Hinweiſung auf die vorhandene Ana» | 
logie, wenn fie von dem Leſer erfannt werden fol. ‘So 
ift es bei der Beziehung. der: ſieben Schöpfungstage nad) 
der. Interpretation des heiligen Iſidorus auf. die fieben 
Tage der Dante'ſchen Viſion; fo bei der jcholaftifch-künft- 
fichen "Analogifirung der: Bitten ‚des Vaterunjer und ber | 
fieben Todſünden des „Purgatorio”: das Dante'ſche Padre 
nostro' wenigftens zu Anfang des Geſanges XI hat mit 
das mindeſte damit gemein. , Im einem Falle hilft fich | 
der Berfafjer zum Zwede der gewünſchten Uebereinftims | 
mung, wie es fcheint,.mit einiger Gewaltthat, wenn er näms 
lid, um einen Höllenfreis weniger herauszubelonmen, den 
ſtygiſchen Sumpf ‘und das Gefilde der Ketzergräber als 
Theile eines und: beffelben Kreifes zufammenzmwingt, was 
die Darftellung des Dichters im feimer Weiſe geitattet. 
In verwandter. Art fucht er Neid und Hochmuth, die be» 
fanntlich in den reifen des „Inferno“ nicht ausdrüdlich 
vertreten find, indem er fie zur Analogie mit dem fieben 
Todſunden des Ugo’fchen Babylon braucht, bei den Siün- 
dern der .unterften Höllentiefe auf und findet fie aller» 
bings, weil ‚fie. denfelben nicht fehlen können; aber es 
wird dabei ignorirt, daß jene beiden Eigenfchaften hier 
nur implicite, und nidyt allein vorhanden find und daß 
das Umfaſſende und. einheitlich zur Erſcheinung Kommende | 
nad) der Intention des Dichters vielmehr der Berrath 
ft. Diefen hat der Berfaffer zu Gunſten feines Zmeds | 
vom: Schauplage verſchwinden laſſen. Doch darf ihm | 
nicht unrecht gethan werden: er jelbit verwahrt ſich da— 
gegen, als ob er völlige Uebereinftimmung zwifchen dem 
Dieter ‚und dem Theologen nachweiſen, jenen als den 
Plagiator von dieſem erfennen laflen wolle. Vebenfalls 
hat er ber Sache darin Genüge gethan, dak er an eini« 
gen Beifpielen den Weg geiwiejen, wie man in die Ger 
danfenwelt, die Dante bei jeinem Schaffen fertig und zu | 
freier Dispofition vorfand, und dadurch in deſſen eigene 
geiſtige Werfftätte eindringen fünne, 

Schließlich mag noch befonders auf die drei vorlegten | 
Abjchnitte, welche die politifche Seite der „Commedia‘ 
behandeln, aufmerffam gemadjt werden, weniger wegen 
ihres allgemeinen Inhalts und teil derfelbe Neues zur | 
Entjcheibung brächte, als vielmehr wegen mehrfach geift« | 
reicher und feharffinniger Erörterungen des betreffenden | 
Themas. Der Eindrud im ganzen, melden die Yeltüre | 
des Werkchens bei aufmerkſamem Leſen zurüdläßt, muß | 
bahin bezeichnet werben, daß es fein leichtes Ding fei, 
fi) ernſt mit Danters „Commedia” zu befafjen, daß für | 





das volle Verſtündniß derfelben noch viel zu thun übrig« 
bleibt, daft aber auch jede meu gewonnene Aufflärung auf 
diefem Gebiete nicht blos eine Förderung im Berftändnif 
Dante's, jondern zugleich ein Fortſchritt in der Erfennt- 
niß ‚der weltgefchichtlihen Entwidelung der Menjchheit, 
wenigſtens einer weſentlichen Seite derjelben, genannt wer 
ben darf. Theodor Paur. 


Bom Buüuchertiſch. 
1. 2ebenabritfe von Augufte Teſchuſer. Mit einer Borrede 
von W. F. Beſſer. Erfter Theil. Leipzig, Naumann. 

1866. ‚Gr. 8. 1] Tälr. 15 Ngr. 

D’Agueficau, der berühmte Kanzler und Rebner macht 
einmal die Bemerkung: wer fein Leben jdhreiben wolle, 
folle dies mie vor dem vierzigften Jahre thun, denn ihm 
mangele die Unbefangenheit, und nie nad) dem funfzig- 
fen, denn dann fehle: ihm -die Friſche für die Bergan« 


‚ genheit; im dem einen Falle würden die jyarben zu 


ftarf, in dem andern zu bleich aufgetragen; gleich der 
Natur neige fich der Reenkreis des Menfchen in ber er⸗ 
ften Halbjcheid des Mittags dem Morgen, in der zweiten 
dem Abend zu. Wir wiſſen nicht gleich, am welder Stelle 
er dies gejagt, aber an die Wahrheit diejes Ausſpruchs 
find wir ſehr oft erihmert worden, auch bei den frag- 
lichen „Lebensbriefen“. Das falbungsvolle Borwort bes geift« 
lichen Herrn, der die Autobiographie eines feiner Kiräfin- 
der einläutet, als ob der Lefer zum Gotteshaufe geführt 
werden jolle, verheift freilich eine Ausnahme jenes oft 
bewährten Spruchs, indem er jagt, es ſei feine freudige 
Ueberzeugung, daß die feiner Einladung etwa Folgenden 
rufen wilrden: Wir haben mehr gefunden, als wir er» 
warteten! Allein man ſpürt es nur zu bald, wie wohl 
er daran gethan, nicht in größere Emphafe über dieſes 
Bud) gerathen zu fein, man fpürt die Wahrheit von bem 
„zu nahe find wir miteinander verbunden”. Wie nahe, 
erfehen wir weder aus feiner Empfehlung noch aus dem 
Buche felber, das ſich über die erften 32 Yebensjahre der 
Berfafferin verbreitet, deren Aufzeichnung fie mit dem 


| Ueberfchreiten des fechzigiten Yebensjahres begonnen. Unb 


jo geſchieht es ihr denn ſehr oft, daß fie die müchter- 
nen, verfnöcerten und frömmelnden Anfchauungen ihres 
Greifenalters auf die harmlofe Unmittelbarkeit jugendlichen 
Empfindensd und Sinnens überträgt, und blos bin und 
wieder gligern matte Strahlen aus dem Jenſeite ihres 
Frithlings in die Dämmerung ihres jegigen Yebenswintert, 


' Kein Wunder daher, daß fich manche Widerjprüde in 
der Erzählung wie Betrachtung finden, Wiberjpliche bie- 


meilen in einem Athen, wie die Verſicherung, daß fie 


ſich ſchon in ihrem adhtzehnten Yahre ganz von der Hand 
des Herrn habe führen laffen, in allem auf das Walten 
| Gottes‘ gebaut, während fie zwei Seiten weiter ſich Mar 
‚ wird, daß fie feinen kirchlichen Sinn gehabt, ja „bem 


Worte Gottes entfremdet geweſen“ und ftatt in Schrif ⸗ 
ten der Ascefe „im zwei langweiligen Bänden des Marc 
Aurel” Stärkung gefucht habe. Sie ift im zwanzig · 
ften Yahre ſchon ſtark damit befchäftigt, im Schoſe des 
Heilands ihre Seele zu betten, und dann entjchlüpft ihr das 
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Geftändniß, erft im adjtundzwanzigften Jahre „lirch- 
lic, herangewachfen zu fein", als Hengftenberg’s „Evan- 
gelifche Kirchenzeitung“ erſchien, an der ſich ihr Geift 
zu immer ftärferm Glaubensburft vollſog. Nur eine 
Sechzigerin — über ihre erſte, nach vierjührigem Be— 
ftande reſultatloſe Liebe fo troden, poeſielos, in fo pietiſti⸗ 
ſcher Refignation zu berichten; nur eine von nebelhafter 
Gläubigkeit umfchleierte alte Frau die Piebe fo zu misachten. 
Alle Pulsfchläge des Gemüths in dem Gedanken an ben Ei- 
nen concentriren, dieſe Liebe heit hier — Abgötterei. Ihm 
allein, dem himmlischen Bräutigam, gebührt all das un« 
nennbare Hangen und Bangen und Sehnen des Herzens, 
mit ihm verfchmilz, o Seele! Das Mädchen, das uns 
die Sechzigerin fchildert, mit mandjerlei Schwäche des 
Gedächtniſſes, erfichtlih aus dem Wiederholen derſelben 
Begebenheiten und der Wiederlehr gleicher Reflerionen, 
dies Mädchen (das am Liebften Mineralien fammelt!) ift 
in feiner Totalität eine fo unangenehme Erfcheinung, daß 
ihr wenigſtens ber Referent nicht in den Weg gelommen 
fein möchte. Das frömmelnde Greifenalter gleicht einem 
jener Gläfer, unter welchem die Berhältniffe aller Gegen- 
fände naturwidrig verfchoben werden: bei einiger Pritfung 
wirb man dies hier erfennen, 

Noch an eines größern Mannes Ausfprud erinnern 
den Referenten die „Lebensbriefe“ der Augufte Tefchner, 
an ein Wort unfers Goethe: das Publikum folle jedem 
verbunden fein, der ihm fein Leben erzähle. Daß nun 
aber jedermann in Handhabung leiblichen Stils fein Le- 
ben erzählen folle, jedermann die Berechtigung dazu habe, 
das hatte Goethe unmbglich damit gemeint, Bielmehr 
ift jenes Wort mit dem zufammenzuhalten, welches er in 
fpäterer Zeit an Edermann richtete: „Man glaubt nicht, 
wie reich das Peben fo vieler ungefannter Menfchen ift; 
wenn fie uns ihr Leben erzäglten, müßten wir ihnen mehr 
verbunden fein als vielen berühmten Männern.” Dies 
Wort fann unferer Selbftbiographie nicht zu ftatten fom- 
men. Ihr Leben, über die Grenzen ihrer eigenen Dar- 
ftellung hinaus uns unbelannt, läßt ſich in die zwei Zeilen 
zufammenfaflen: Sie wurde geboren (1799 zu Liſſa als 
Tochter eines Stenerrendanten), wurbe erzogen und warb 
felbft Erzieherin (im Alter von 23 Jahren): es umter- 
fheidet ſich im nichts von dem taufend anderer Damen 
mittelbitrgerlicher Kreife, nicht eine einzige eigenthümliche, 
die Deffentlichkeit irgendwie anregende Begebenheit kann 
von ihr mitgetheilt werben. Und fo ergeht fie ſich denn 
mit einer ganz unglaublichen Breitfpurigfeit und Ges 
fhwägigfeit über ein Alltagsleben, über Kleinigleiten, von 
denen der Referent umbebenflich behauptet, daß fie ledig. 
lich der Halbbildung und Kleinbürgerlichkeit ein Intereſſe 
abloden. Was fie gegefien und getrunten, erfahren wir 


fo oft, daß uns felber Magenbefchwerben anmandeln; | 


was fie für Kleidungsftilde erhalten, gefauft, wie fie zu⸗ 

gefchnitten, wann fie getragen, wann ein neues Blatt 

eingefegt worden u. dgl., nimmt hier einen Raum in An— 

ſpruch, der jede Schneidermamfell entzüden muß. Wir 

erfehen faft aus jebem Briefe, was fie für Zahnſchmerzen 

oder fonftiges Unmohlfein gehabt. Freilich fällt ihr Le— 
1866. #, 





ben in bie allen Deutfchen unvergefiliche Seit von 1806 
—13; allein was fie daraus Umftänbliches erzählt, ift 
nichts als die taufendmal, nur eindringlicher vernommene 
Mifere taufend anderer Familien, und man muß einen 
ganz andern Namen tragen als die Berfafferin, um das 
Publitum an der Krippe ihrer fubjectiven Eindritde Heu 
und Hädfel fchlingen zu laflen, die aus der Kaufe ihrer 
kindlichen geſchichtlichen Auffaffung und Commentare her- 
abfallen, Ueberdies berichtet fie fchulmeifterlich fo manches, 
was fie gar nicht aus eigener Erfahrung weiß und wiſſen 
fonnte, was allerdings fammt den vielen Berfen und Ge- 
dichten geiftlicher und weltlicher Boeten, obenein ber bes 
fannteften, zum Gmbonpoint ihres Lebenslaufs beitrug, 
aber ein ganz ungerechtfertigter Aufſchlag ift. Freilich 
bat fie ferner der Zufall in die Geſellſchaft gewifier Grd« 
fen verfegt, wie Tied, Tiedge, K. M. von Weber, Mof- 
mann, Gries, Hell, Kind, Wadernagel (damals noch 
Student) und einiger andern; indeß gingen bie Beziehun- 
gen nicht über Zufall und Oberflählichkeit hinaus, wel- 
her denn auch ihre flüchtigen Raifonnements volltommen 
entſprechen. Einige hin und wieder verftreute pädagogifche 
Gedankenſpäne find wirklich von geläutertem Metalle; wir 
errathen aber bie Werfftätten, denen fie entnommen, ober fie 
find fozufagen dermalen in allen Kindergärten aufzulefen. 

Der Stil der Berfafferin ift durchfichtig, deutlich und 
beftimmt; indeß ermangelt er der Kürze, der Abmwechfelung 
und des Schwungs. Nirgends zu rhetorifcher Kraft und 
Lebendigkeit anſchwellend, wird er durch die fortwährenden 
Andächteleien zu fader Monotonie verfandet. Gewiflermaßen 
verpflichtet, das gefpannte Verhältniß zur Logik einer Frau, 
nod dazu einer frommen, zu verzeihen, müflen wir Hin- 
gegen Berftöße gegen den Satzbau und finnentftellende 
provinzialiftifche Wendungen der Pehrerin anrechnen. Daf 
endlich jeder ber 31 Briefe einer andern Dame, meift 
ablichen, gewibmet ift, erfcheint bem Referenten an weniger 
Euriofität als Eitelkeit, welche bekanntermaßen auf bem 
dumpfen Boden bigoter Demuth vortrefflic gedeiht. 

Hiermit laffen wir ab von biefem antobiographifchen 
Kelch, den fo zu ſchwenken und zu fchütteln nicht der 
Mühe werth gewefen wäre ohme die geiſtliche Salbung, 
welche berüdend den Rand glei Honig vom Hymettus 
beträufelte. 

2. Eine Geographie aus bem 13. Jahrhundert. egeben 
von ——— Eines Be Pt obn. 
1865. Ler.“8. 12 Nor, 

Ein intereffanter und bdanfenswerther Beitrag zur 
biftorifchen Entwidelung der Wiſſenſchaft der Erdkunde. 
Zwar erjehen wir aus den höfifchen Dichtungen manches, 
was fi) auf die geographifchen Kenntniſſe der damaligen 
Zeit bezieht; cin vollftändiges Compendium aber, einge 
flochten in der „Criſtherrechronik“ nad) der Erzählung vom 
Thurmban zu Babel, erhalten wir erft bier, mitgetheilt 
nad) der Handjchrift des Hans Sentlinger von Münden 
vom Jahre 1394, der auch die wolfenbütteler Handſchrift 
vom Jahre 1399 gefertigt Hat. Er rühmt ſich „ein tail 
gedichtet” zu haben, allein feine Zuthat beſchrünkt fich 
auf Einfhiebung von Uebergängen, kenntlich) durch rohe 
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Keime und regellofe Verſe, fobaß der Herausgeber mit 


Recht nur bittern Hohn darin findet, wenn ihm B. Wer | 





ber einen Reimlünſtler nennt. Die Beichreibung der am 


Rheine gelegenen Städte, welche feiner Handſchrift fehlt, 


it in den Anmerkungen nad; Graff's Fragmenten aus der | 


firasburger Handſchrift („Diutisca”, I, 62) zur Ergän- 
zung mitgetheilt (S. 71— 73). Oftmaliges Uebereinftim- 
men mit Megenberg’s „Buch der Natur” hat die Berüd- 
fihtigung auch diefes Werks veranlaft, wie andererfeits 
Erklärung mander Orts. und Volfenamen verfucht wor- 
ben if. Zur Probe das, was die Chronik über die all» 
gemeine Geographie von Deutſchland hat: 


von der Tuonowwe, als si gät 
und ir fluz den namen hät 

biz an die hoehsten albe hin, 

da ist, als ich bewiset bin, 

diu obere Germänii gelegen 

dia den namen hät gewegen. 
näch dem sint alliu diutsche lant 
noch Germänid genant, 

welhian der undermarke sin. 
westerhalp scheidet ez der Kin, 
norden diu Alp, als sie noch gät 
diu die mare underscheiden hät 
und ir gezilte marke git. 

in diesem teile Swäben lit, 

daz Alemäniä hiez & , 

näch Alemän, dem Bodemsi, 

der in dem obern Swüben swebt, 
durch den wit richem Hluzze strebt 
der Rin, des fuz noch siget da in 
von dem lantgebirge hin, 

der von besunderm teile güt 
norden ze tal und den fluz hät 
biz an daz ze nortmer. 

bi dem Aine lit mit wer 

manic veste wol bereit 

näch rilicher wirdicheit, 

werlieh und vil rich erkant. 
ouch stözent dran werlichiu lant, 
die mit richer genuht 

bringent manic süeze fruht. „ 

In Sroäbentlant entspringet 

die Tuonouwe und bringet 

in mare ponticum mit kraft 
sehzie wasser namehaft 

inz Östermer, dar in si gät. 

ir fluz, ir runs geteilt sich hät 
in siben grüze strangen, 

& daz ir fuz gegangen 

koem in daz mer, da sie sich in 
mit irem fluzze richtet hin, 

als uns diu wärheit tuot erkannt 
an Stwäben stözet Beierlant 

ze tale sunder wanken, 

und dar näch Osterfranken. 

da enzwischen und dem Rine lit 
Rinfranken. zuo der westersit 
diutscher lande gät ein ger 

über Rin. des teiles ker 

get iensit an welschiu lant, 

als Hollant und Brübant 

und Sölant. dä der selbe strich 
von welschen landen scheidet sich, 


an Österfranken stözet da 
Duringen und dar nüch s& 

ist mit Kraft daran gewahsen 
daz starke lant ze Sahsen, 
und des hörschaft näch ir zal 
get bi der Eibe ouch ze tal. 
biz an daz ende sint diu lant 
diu nider Germänid genant, 

3. Zerfirente Blätter, Abhandfungen und Neben vermiichten 
Inhalts von Hermann Adalbert Daniel. Halle, Und 
handlung des Waifenhaufes. 1866. Gr. 8, 1 hir. 
Bücher zu wohlthätigen Zweden, das vorliegende zum Be- 

ften der Kraukenkaſſe der Waiſenhausbuchdruckerei, appelliren 

in der Regel ausdridlic oder ſtillſchweigend an ein Wohl: 
wollen der Kritik, das ſich leider mit der Ehre des deut ⸗ 
ſchen Geiftes ſehr oft nicht verträgt. Auf diefe Sammlung 
läßt fi das nun allerdings nicht ganz und gar anwen- 
den, allein fie ift doch auch — daß ihr ohne Ge 
wuhrung eines eremten Wohlwollens faum eine Berechti⸗ 
gung zur Exiſtenz zugeſtanden werden lönnte. Biel- 
leicht trägt es gegen die Vermehrung bes bereits fehr 
zahlreichen Bettelordens in der bdeutfchen Literatur etwas 
bei, wenn hier an das feinerzeit ungemeines Aufjehen er 
regende Beifpiel einer weltberühmten Schaufpielerin, ber 
verftorbenen Rachel, erinnert wird, welche ſich hochherzig 
eines Tags entſchloßt, das Schidfal einer ihr bekannten, 
total verarmten und in ber weiten Welt von Paris von 
allen verlaffenen Kinftlerfamilie mit einem Schlage zu 
wenden, und zu dem Ende fich vier volle Stunden hin- 
durch auf einen ber frequenteften Boulevardbs unter bie 

Bettler ftellte und mit einem Herrenhute in der Hand die 

Boritberpaffirenden um Almofen anſprach. Aber fie ftellte 

fi) nicht Hin, angethan mit aus allen Winkeln vorgefud- 

ten, verfchliffenen oder aus alten und neuen Lappen und 

Lumpen bunt zufammengeflidten Kleidungöſtücken, fondern 

in der pradjtvolliten TIheatergarderobe und überjäet mit 

Juwelen. Es ift, nebenbei bemerkt, conftatirt, daf fie 

am Abend deffelben Tags jener Familie einen Ertrag von 

50000 France überreichte. Daraus möchten unjere Schrift- 

fteller entnehmen, daß, um Mitleid fiir andere zu er« 

weden, fie doch durch die Art, wie fie das thun, nicht 

für ſich felbft Mitleid in Anfpruch nehmen dürfen, im 

Intereſſe des Zwecls wie zu ihrer eigenen und der Ehre der 

beutfchen Literatur, über welche im einer Zeit wie der 

unferigen nicht ftreng genug gewacht werben fann, 

Der ich fehr mannichfaltige Inhalt der hier zu 
befprechenden gefammelten und in der That dennoch „Zer« 
ſtreuten Blätter” zerfällt im Abhandlungen, Reben und 
Reifebilber. Gleich die erfte Abhandlung: „Das päbago- 
giihe Syſtem des Comenius“, urjprünglic Beigabe eines 
Programms des Pädagogiums zu Halle von 1839 (dert 
wirft der Berfafjer als Ordinarius), ift unftreitig die vor⸗ 
trefflichfte von allen übrigen und auch an fi) eine ganz 
tüchtige und fehr gelehrte Arbeit, aber fie wäre zwed- 
mäßiger für eine andere Sammlung refervirt "worden: 
bier verhält fie fich zum Ganzen wie eine fteinerne Kup⸗ 
pel auf hölzernem Fachwerk. „Bürger auf der Schule”, 
Programm von 1845, ift ein Aufſatz, ben man ſchreibt, 
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nm eben etwas gefchrieben zu haben, Er bringt weder 
für den Menfchen nod) den Dichter auch nur ein Sand» 
forn von Belang. Daffelbe gilt von dem dritten Stüd: 
„Gödingt auf der Schule.” Ramler's erfte Ode auf 
Friedrich den Großen, in einer Gratulationsfchrift von 
1856 durch den Berfaljer zum erften mal veröffentlicht, 
dürfte ihm jeder ebenfalls gern erlaſſen haben; die Reli 
quienepibermie ift — dem Himmel fei Dant! — ſtark im 
Abnehmen, und felbit einem fo poefielofen Gorporal der 
Poeten, wie Ramler war, wünſchen wir nicht die Veröffent- 
lichung fehlerhafter, unreifer Berfuche. Der gefchichtliche 
Ueberblid über unfer Gefangbuchwejen(Nr. 5) ftand in Erſch⸗ 
und Gruber's „Allgemeiner Encpklopädie” ganz am rechten 
Orte; daß er hier ohne jedwede Umarbeitung und Kür— 
zung wieder zum Borfchein kommt, will uns ein Berftoß 
gegen die Natur von Unternehmungen wie bie genannte 
Encyklopädie dünken. Dagegen wird ſich die Abhandlung 
über den Schöpfer der wiſſenſchaftlichen Erdkunde, Karl 
Kitter (abgebrudt aus den „Preufifchen Jahrbüchern“), 
neuen Beifall erwerben. Bier ift der Verfaſſer, belannter⸗ 
maßen felbft ein ausgezeichneter geographifcher Schriftftel- 
ler, nicht blos im feiner eigentlichften Sphäre, fondern 
hat auch der Abhandlung ganz den Zufchnitt gegeben, 
den man an Sammelwerten diefer Art willlommen heißt. 

Die Reden über den heiligen Ansgar und die deutjche 
Weihnachtsfeier mögen im Miſſions⸗ und Frauenverein 
zu Halle recht andächtige Hörer gefunden haben; dies 
lann fie jebod nicht vor dem Borwurfe der Langweilig 
feit, einer wahrhaft ftrohernen Schwunglofigkeit retten. 
Ebenfo erheben fid die Vorträge zur Feier des hundert: 
jährigen Geburtstags Schillers, des hundertjährigen To- 
destags des Grafen von Zingendorf und des Hundertund- 
funfzigjäprigen Beftandes des halleſchen Pädagogiums nicht 
über das Banauſiſche. Wie aber der meunte Abſchnitt, die 
Säcularfeier Goethe's fammt den beigefügten dichterifchen 
Eprercitien(!) ehemaliger Schüler des Pädagogiums, unter 
die „Reden“ gerathen, werben diejenigen ausfindig machen, 
welche die Duadratur des Cirlels entdeden. 

Der Berfajjer war wirklich verbunden, auf die Schwille 
feiner ziemlic, fchläfrigen Reden eine Erquidung folgen 
zu lafjen, die wir denn auch in den feflelnden und mu— 
fterhaft behandelten „Reifebildern” (aus Mafins’ „Der 
Yugend Luft und Fehre*) erhalten. Allein diefe Erquidung 
ift räumlid) jo farg bemefjen, daß wir den übeln Ein- 
drud eines doc gar zu heterogenen und, wie ed und 
fcheint, allzu hurtigen Sammelfuriums aud nur halb 
verwinden könnten. 


4 Paul Schede —— Leben und Schriften. Von Otto 
aubert. Torgau, Jacob. 1864. ®r. 4. 8 Ngr. 


Eine Meine, aber ihren Stoff dod völlig erfchöpfende 
Monographie, durchgeführt mit einem Fleiße und einer 
philologifchen Genauigkeit, denen wir einen wilrdigern 
Gegenftand gewünfcht hätten, ſodaß wir nicht zugleich an 
eine ber Gewohnheit abgepreßte und darum hartkruftige 
Schulſchrift erinnert würden, für welche felbft unter ben 
Geweihten die nöthigen Straußenmagen nachgerade felten 


u — —— —— — ——— — 


werden. Denn Paul Schede oder, wie er ſich in Er- 

innerung an feine Mutter, eine geborene Ottilia Me- 

liſſa, am liebften nannte und in dem vielen eigenhändigen 

Briefen, die wir vom ihm gelefen, ſtets unterzeichnete, 

Paulus Melifjus (1539— 1602) gehört zu dem ziemlich) 

zahlreichen Kreife von Dichtern, welche den leidigen Ueber» 

gang zu der troftlofeften Zeit unferer nationalen Geſchichte, 
der unfeligen Periode des Dreißigjährigen Kriegs, bilden 
und nad dem bereits volljogenen Verfalle der deutfchen 

Poefie durch ein widerſpruchvolles, forcirtes Schwanken 

zwifchen dem Volksthümlichen und Antifen eine neue Aera 

zu ſchaffen gedachten, in Wahrheit aber eine nüchterne 
und jämmerliche Halbheit repräfentiren, die zwifchen einem 

Miswuhs von Poeſie und Profa wie zwifchen Thür 

und Ungel ein kurzes widriges Sceinleben filhrte, von 

dem der Hiftorifer zwar Act zu nehmen hat, aber auch 
weiter nichts. In diefem Sreife ſtehen Philips Freiherr 
zu Winnenberg, Peter Denaifius, Johannes Doman, Pa» 
zarus Gandrub, Yohann Pappus, Fohann Arndt, Corne- 
lius Beder, Balerius Herberger u. a. Schede indeß ift 
unbedingt der talentlofefte umd durch feine aftergelehrt 
prunfenden und aberwigigen Mafregelungen ber deutſchen 

Sprache, namentlich Hinfichtlicd der Orthographie, der 

Clown unter den Genannten. Er bat die ganze Flut 

von Spott und Hohn verdient, bie feinerzeit gegen ihn 

losbrad), und es ift and; Taubert nicht gelungen, die gold» 

papierne Srone des paduaniſchen Comes palatinus im 

Glanze einer echten darzuftellen oder ihm die Hanswurftjade 

aus zuziehen, um den Chorrod eines Reformators darunter 

zu zeigen. Nach langer, wahrhaft preislicher Bergefienheit 
war es — mie bezeichnend! — der verfchrobene Bodmer 
in Zürich, der Schede's Namen und zwei feiner Lieder aus 
dem Plunder Hervorholte, an dem die deutſche Literatur 
einen keineswegs bemeibenswerthen Ueberfluß hat, und un« 
fere hochnothpeinlichen Gewiſſenhaftigkeits und BVollftän- 
bigfeitöbeftrebungen verſchafften ihm dann bei Wachler, 

Koberftein und —J eine „Rettung“, welche vielleicht 

nur Taubert nicht genügend erſcheint. 

5. Unfittlichleit und Unmäßigleit aus dem Geſichtepunkte ber 
medicinifchen, hygieiniſchen und politiih-moraliihen Wij- 
—— Bon E. Reich. Reuwied, fer. 1866. 8. 

T. 


Ein gutes und — was mehr heit — recht brauch- 
bares und lehrreiches Bud), das niemand unbefriedigt aus 
der Hand legen wird, Ueber Ausichweifungen, Ausar- 
tungen, Nothzucht, Blutſchande, Unzucht, unehelihe Kin- 
der, Cölibat, unſittliche Leidenfchaften und Handlungen, 
fociale Unfittlichleit, dann über Unmäßigkeit finden Fach⸗ 
männer das ihnen Belannte in gelehrter, Marer und rüd- 
fihtslofer Weife vorgetragen; Yaien, befonders Yuriften 
erhalten Aufſchluß über die Dinge aus der Nachtfeite bes 
gejellichaftlichen Lebens offen vorgelegt, gegen die nur eine 
thörichte Prübderie die Augen verfchließen fann. Um alles 
fociale Elend befeitigen zu können, muß man e8 vor allen 
Dingen fennen, und dazu gibt biefes friſch gefchriebene 
| Bud, vortheilgafte Anhaltpunfte. Um die Grundtendenz 
ı des Berfaffere, der bei ber mediciniſchen Facultät im 
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Bonn auf feinen grünen Zweig fommen konnte, aufzugei- 
gen, lafjen wir einige Stellen feines Werks folgen: 

Ans völliger Untenntni der Natur und der BWohljahrte- 
bedingungen des Menſchen, aus taufend falſchen Deutungen, 
Misverftändniffen, Irrihlimern, Thorheiten und Borurtheilen 
hat man das conflruirt, was im gemeinen Leben Sittlichkeit 
genannt wird. Wir fegten, im Laufe ber Betrachtungen, bem 
unfere Begriffe von Unfittlichfeit entgegen und fanden — durch- 
aus nicht zu unferm Erflaunen —, daß unfere „Unfittlichkeit‘ 
mit der landläufigen „Sittlichkeit‘' faft durchweg lübereinfommt... 
Hält man an bem feft, mas heutzutage noch ſchlechthin Sittlich- 
feit genannt wird, dann arbeitet man ber völligen Entnerbung 
und Wuflöfung der Menſchen immer kräftiger in die Hände und 
treibt die Generationen ber Gegenmärtigen und Zuflinftigen mit | 
Sicherheit dorthin, wo Skrofulofe und Syphilis, Fäulniß und 
Entartung das Siegesbanner ſchwingen. ) 

Auf S. 121 ſchildert er die Nachtheile der Ehen un— 
ter Blutsverwandten: 

Heirathen zwiſchen nahen Bermandten bringen bie politi- 
ſchen und moraliſchen Pebensverhältniffe in Gefahr. Die wahr- 
haftigen Kapaunengeſchlechter der kleinſten Kleinftaaten, in ihrer | 
fhimpflichen Feigheit, elenden Charakterlofigkeit, tölpelartigen 
Bornirtheit und Förperlich-geifligen Srlippelhaftigleit, find der 
lebendige Beweis, daf die mehr oder weniger inceftuofen Ehen 
es hauptſüchlich find, mas dieſe Kleinfläbter auf Thromen und 
in Hütten fo lächerlich einfältig und zur Caricatur im eigent- 
fihen Sinne des Worts macht u. |. w. 

Bir wollen nicht verhehlen, daß, fo wader das meifte 
gearbeitet ift, doch einzelnes allzu burſchilos, fogar bdefpe- 
rat losbricht, z. B. ©. 118: 

Wundern wir uns nicht über die Efelbaftigleiten, welche | 
von denen begangen werben, deren Geſammthelt das Juſtitut 
der Lirhe ansmadht: wiflen wir ja, daß die Geſchichte der 
@ottesgelahrtheit und der Kirche ein immenfes Kapitel der Ge- 
fchichte des Wahnſinns if! Wer die Mehrzahl der Kirchenväter, 
die Verhandlungen ber Eoncilien u. dgl. m. Tieft, glaubt die 
Annalen einer Serenanfalt zu leſen. 


Ein Berehrer von Schulze» Deligfh, ein Freund des | 
Koburgers, ein ſchon fo vielfad bewährter Autor follte 
allezeit beherzigen, daß eine weiſe Delonomie in der Far— 
bengebung das gebildete Publilum mehr gewinnt als un« | 
mäßige Ercefle. 








Herder ald Religionsphiloſoph. 

Herder als Religionsphiloſoph. Imaugnraldiffertation, welche 
unter Zuſtimmung ber hochlöblich philoſophiſchen Facullät zu 
Marburg zur Erlangung der Doctorwlirde einreicht Hein» 
rig Erdmann. röfeld, Maier. 1866. 8. 12 Ngr. 


Bielleiht hätte der DVerfafler fein Schriftchen beſſer: 
Herder als Philoſoph und Theolog betitelt; denn bie 
Aufgabe der Religionsphilofophie, den im Chriftenthum 
gegebenen Lehrſtoff fpeculativ zu rechtfertigen, bat nad 
dem Berfafler Herder nicht im vollen Sinne gelöft. Im 
Unterfchieb von -Gelzer, Hagenbach u. a. findet Erdmann 
bei Herder in ben verfchiedenen Perioden, die er durd)- 
lief, blos relative Berfchiedenheiten, feine abfoluten Gegen- 
füge. Dies möchte doch zu bezweifeln fein. Cine ber 
flärfften orthodoren Yeußerungen Herder's ift z. B. in den 
„Zwölf Provinzialblättern an Prediger“ folgende: „Sym⸗- 
bolifhe Bücher find Dentmale des Urſprungs, Infignien, | 


auf denen zum Theil Religionsfreiheit, Friebe, Stand 
und Wohlfahrt ruhen: hiftorifche Ehrenmonumente, Pa- 
niere! Schlechter Soldat, ber eine Siegesſtandarte weg» 
wirft und will einer Kinderflapper folgen.‘ 

Wie verhalten ſich dazu und zu fo vielen andern 
Aeußerungen Herder's in feinen theologiſchen Schriften, 
Predigten, riftlichen Gedichten bie Aeußerungen in ſei— 
nem Hauptwerk, in den „been“? Das Wichtige bürfte 
fein, daß Herder im Verlauf der Zeit von dem ältern 
Standpunft immer mehr abgelommen unb beim Humani- 
tätschriftentgum angelommen ift. *) 

Das Schriftchen handelt num zuerft vom Begriff und 
Weſen der Religion (ottesidee, Idee des menjchlichen 


| Geiftes, Begriff der Religion), hernad im zweiten Theil 


von ben Religionen, welche den Gottesbegriff unvolllom- 


‚ men zur Darftellung bringen (Maturreligionen und jü« 


difche Religion), endlich, von der Religion, welde den 


' Begriff der Religion abjolut in ſich verwirklicht darſtellt, 


d. i. der chriſtlichen Religion mit den bogmatifchen Haupt- 


lehren. Ein Anhang beftimmt Herder's Standpunft als 


dynamifhen Pantheismus und ſucht das Mangelhafte die- 
fes Standpunfts nachzuweiſen. 

Leider muß ich das Urtheil fällen, daß ber Verfaſſer 
feine Aufgabe nicht gelöft, Herder's Anſichten einfeitig 
aufgefaßt und ihm vielfach unrecht gethan bat. Herder 
einen Pantheiften zu nennen, ift unerlaubt; er felbft jagt 
(S.92), er pflichte der fpinoziftifchen Philofophie nicht völlig 
bei, fie Habe noch dunkle und unentwidelte Begriffe; die 
Samenlörner des Spinozismus liegen in ben älteften Tra- 


| bitionen aller Nationen beinahe reiner u. |. w. Er beu- 


tete, wie Erdmann felbft zugibt, dem fpinoziftifchen Be— 
griff der Materie in den der organifchen Kräfte um, ver- 


' hielt fi alfo, fegen wir Hinzu, zu Spinoza ähnlich wie 


Scelling, der die ftarre Pygmalionſäule zu beleben, bie 
todte Subſtanz im lebendigen Fluß zu bringen fuchte. 


Spinoza verwirft die causae finales; Herder aber betomt 


mehrfach die Weisheit, die Vorſehung, die planvolle Welt- 
regierung Gottes. Beſonders beachtenswerth ift hier bie 


‚ vom Berfaffer überfehene Stelle in der Vorrede zu den 
\ „Ideen zur Philofophie der Gefchichte der Menfchheit”, 
' ©. xı fg., eine fehr wichtige Stelle, da fie uns einen hel- 


len Blid in Herder’s geiftige Entwidelung werfen läßt. 
Wie Herder hier in der Vorrede zu feinem Hauptwerk 
ſchreibt, kann ein Pantheift nicht ſchreiben. ©, xv ver 
wahrt er ſich ausbrüdlich gegen pantheiftifche Misver- 
ftändnifje: 

Niemand irre fid) darin, daß ich den Namen der Natur per» 


‚ fonificirt gebrauce. Die Natur iſt lein felbftändiges Wefen, fondern 
| ®ort ift alles in feinen Werken. Indeffen wollte ich dieſen Hochheili- 
| - Namen, den fein erfenutliches Geſchöpf ohme die tieffie Ehr- 


rcht nennen follte, durch einen öftern Gebrauch, bei dem ich 
ihm nicht immer ng genug verſchaffen konnte, wenigſtene 
nicht misbrauchen. em der Name Natur durch mandıe 


— ber bie zwei Stanbpunfte ni 
ade men 3 Hader ng mann ae 
aſſun 


abgrenıen, fo unter» 
2 R Ki} 5 Unjere 
ft immerbin eine aröfere Einheit in Berber's Anfichten zu, 
ald die Erkmann’s, der Perber ps bewu antheiflen Rempelt umt 
ge baburh im Hinblid auf die ©) nannten Werte entweber zum un« 

aren Ropf ober zum ler ernieheigt. 
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Schriften unfers Zeitalters finnlos und niedrig geworben iſt, 
ber denke fich ftatt deſſen jene allmäctige Kraft, Gite und 
Weisheit und nenne in feiner Seele das unfichtbare Weſen, das 
feine Erdenſprache zu nennen vermag. 

Das Wahre ift, daf Herder an demfelben Problem 
arbeitete, das noch jetzt die Philofophie vorzugsweife be— 
ſchäftigt: die Wahrheit des Theismus und des Pantheis- 
mus in einer höhern Einheit zu verfühnen. 

Aehnlich urtheilt Rudolf von Raumer in feinem Wert 
„Dom bdeutfchen Geiſt“ S.167. Hier redet Raumer von 
Herder's „Gott“ als einem Bud, das von dem wirklichen 
Syftem des Spinoza weit genug abliege. Diefes Bud) 
„Gott“ hat Erdmann nicht gewürdigt, nit im Zufam:- 
menhang mit Herder's andern Aeuferungen aufgefakt, und 
daher gefunden, daß Herder die Perfönlichleit Gottes, bie 
Fortdauer der Seele, die Freiheit des Willens geleugnet 
habe und flache Begriffe von Religion und Sittlichkeit 
ausſpreche. Damit ift einem der größten Männer Deutjch- 
lands fchreiendes Unrecht zugefügt. Zwiſchen einer Ein- 
zelperfönlichkeit oder einem Individuum hinter der Welt 
und dem philofophifchen Theismus ift ein großer Unter- 
ſchied. Was Herder über die Unfterblicjkeit lehrt, findet 
fi) Mar und beftimmt in „Philoſophie und Geſchichte“, 
vıu, 63 fg., befonder® aber in dem vom Berfaffer unge 
bührlich vernadjläffigten Hauptwerk Herber's, in den „Ibeen“, 
©. 198, 244 fg. Herder faßt die Unfterblichleit als Fort⸗ 
entwidelung; dazu gehört freilich, daf der Menjc etwas 
Höheres, Ewiges in fi hat, das Fortſchreiten ſich wei 
ter entwideln faun, und daß er mwenigftens einen Theil 
feiner Perfönlichleit ablegt. Befonders zu vergleichen find 
bie vom Berfaffer überfehenen Gedichte: „Das Ich; ein 
Fragment“, und „Selbft ; ein Fragment“. Hier ift das 
Problem der Unfterblichkeit mit aller Schärfe geftellt, zur 
Löſung beffelben hat Herder menigftens beigetragen, und 
dafür gebührt ihm Danf, Ebento unbegründet ift der 
Bormwurf des Determinismus. Herder, der überall einen 


Zufammenhang, Plan, ein Ganzes fuchte, war natürlich 
ein gefhworener Gegner des gedanfenlofen Indeterminis- 
mus, aber deöwegen noch durchaus fein Determinift, Fein 
Fatalift; und wenn er zwifchen Gut und Böfe keinen ab» 
foluten Gegenſatz gelten ließ, jo hat er darum noch nicht 
das Döfe aus feiner Weltanfchanung entfernt, und man 
darf nicht die Erläuterung des Spinozismus ohne weites 
res als die Herder's ganze Weltanſchauung beherrſchende 
Örundannahme betrachten. Ueber Herder’s Lehre von ber 
freiheit vergleiche man die „Metakritik“ und den Aufſatz 
„Vom eigenen Schichſal“. 

In der Kunſt war Herder ein entſchiedener Gegner 
des Fatalismus; er wollte durch die chriſtliche Kunſt aus 
den Vorſtellungen der Heiden von der Nemeſis den letzten 
herben Reſt tilgen und fie als Göttin der Gerechtigkeit, 
der Weisheit und der Liebe erfcheinen laffen. Er wollte, 
der neuere Dichter folle den fittlich-veligiöfen Geift des 
antifen Dramas aufnehmen und fortbilden; an Sciller's 
„Wallenftein“ nahm er großen Anftoß, die Tragödie er- 
ſchien ihm fataliftifh; vor Aerger darüber wurde er fait 
franf. Und diefer Mann foll ein Determinift geweſen fein! 

Doch der Raum gebietet uns zu fliehen, obgleich 
noch manches an dem Schriftchen zu tadeln wäre. Ernft- 
liche Rüge verdient die Aeuferung über den Conflict zwi« 
ſchen Amt und Ueberzeugung bei Herder, der allerdings 
hätte ftattfinden müffen, wenn Erdmann die Grundan- 
ſchauung des großen Mannes richtig wiedergegeben hätte. 
Wenn aber vollends ein Candidat der Theologie und Be— 
werber um bie Doctorwürbe einem Herder flache Begriffe 
von Religion und Gittlichleit, fage flache Begriffe von 
Sittlichkeit vorwirft, fo kann jeder, der einen Mann, bem 
Deutſchland zu feinen beften umd verdienteften zählt, nur 
ein wenig fennt, dieſe Aeußerung des Berfaflers, deſſen 
Schriften blos zum Verwirren, aber nicht zum Drien- 
tiren dient, nur mit Entrüftung zurüdweifen. 

&uflav Gauff. 





Seuilleton. 


Literarifhe Plaubereien, 

Das neuefte Drama der frau Bird» Pfeiffer: „Die Frau 
in Weiß‘, zurechtgefchnitten nah dem Senfationsroman von 
Willie Collins, hat am berliner Hoftheater einen glänzenden 
und nachhaltigen Erfolg, am leipziger Stadttheater eine ebenfo 
entſchiedene Niederlage erlebt. Die Kritit kan feinen Angen- 
blid barüber in Zweifel fein, auf welche Seite fie fid) zu flel- 


Ien hat. Sie muß den berliner Erfolg als trauriges Zeugniß | 
ß der dramatiſchen Technik verſtößt und daß es der Berfafferin 


eines verdorbenen Kunſtgeſchmacks regiſtriren und im dem leip⸗ 
ziger Fiasco dem erfreulichen Beweis dafür finden, daß ſolche 
monftröfe dramatiiche Productionen doch noch auf den Wiber- 
Iprud) des gefunden Empfindens unb des geläuterten Geſchmacks 
ſtoßen. 


achtungswerthen Rückſichten auf die Verfaſſerin, die würdige 
dramaturgiſche Matrone der norddeutſchen Reſidenz — Rüd- 
fichten, die wir nicht aus den Augen zu fegen glauben, wenn 
wir gegen einen enticiedenen Misgriff protefliren, der bei 
einer 5 probuctiven Schriftftellerin weiter nidjt ſonderlich ine 
Gewicht ſallt. Im der That ift „Die Frau in Weiß” ein 


Die berliner Kritit hat das jüngfte Kind der Birch- 
Pfeifferihen Mufe mit Glackhandfhuhen angefaft, gewiß aus ' 


Nüdfall der Frau Bird» Pfeiffer im ihre erfle Sturm» und 
Drangperiode und flieht, was Solidität der Compofition unb 
einfache Wahrheit der Eharakteriftil betrifft, 3. B. hinter „Pfef- 
ferröſel“ tief zurlid. 

Auch der gebiegene Recenſent der berliner „Nationalzei- 
tung‘‘, Karl Frenzel, rühmt hier und in der wiener „Preſſe“ 
die meifterhafte Technil der Berfafferin. Wir find dagegen der 
Anfiht, daß das Stuck gegen die Elemente, gegen das Ar-bsc 


nirgends — if, den Romauſtoff in eine dramatiſche Form 
zu gießen. Alle dieje Scenen find unverbaute Rontanfapitel, 
Hein gehadt, zugefchnitten, in die Form von Acten und Scenen 
gepaßt, aber nirgends wahrhaft dramatifirt. Wir ſprechen hier 
nit von dem langen Erzählungen, die neben der Handlung 
einhergehen und uns bis im dem letzten Act hinein verfolgen, 
Erzählungen, bie fid) jeden Bergleih mit demjenigen verbitten, 
durch melde bie großen Zragıfer des Alterthums und ber 
Neuzeit ein erlaubtes epifches Element, felbftverfiändlich mit 

dramatifher Wirkung, ihren Schöpfungen einverleibten; wir 
| fprechen nur von der beibehaltenen Manier des Romans, die 


Bo u 
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Borgänge und Erfebniffe erft hinterbrein zu erläutern. Wir 
brauden nicht auf Leifing und Diberot zurlidäugehen, um zu 
bemeifen, daß durch diefe Manier die Grundgefege des Dramas | 
in majeflätsverbrecherifcher Weife verlegt werden. Die Meifter- | 
ſchaft der dramatiichen Technik beſteht eben darin, die Hanb- | 
lung aus dem Innern der handelnden Gharaltere in ebenfo 
folgerichtiger wie ſpannender Weiſe hinzuleiten, uud es muß als | 
die umnerlaßlihe Borbedingung eines folden dramaturgiichen 
Berfjahrens gelten, daß das Bublitum von Haus aus mit im 
Geheimniß if. Gegen dieſe Borbebingung fündigt das Drama 
ber Frau Bird» Pfeiffer in fo confeqguenter Weife, daß es ale 
ein negatives Muſter für alle bramaturgifchen Studien betrad)- 
tet werben fann, ähnlich wie das frante Pferd der Thierarzuei- 
funde, an welchem die angehenden Schliler diefer Wiſſenſchaft 
fämmtliche Leiden des edeln Roffes auf einmal veranſchaulicht 
finden. Die Motivirung bin hinter der Handlung einher, und 
der Effect wird in einer Steigerung der nachſolgenden Motive 
eſucht. Dies aber ift gerade grumdverfehrt. Der dramatiſche 
ect lann nie im foldyen U aſchungen befichen, mie fie 
für den Roman, ber einen dunkeln, fit) allmählich lichtenden 
Hintergrund der Bergangenheit vorausjeht, geboten find. 


Dod; man wird uns entgegnen, wozu ſolche überflüffige 
aſthetiſche Weisheit an ein anſpruchtloſes Stud verihwenden, | 
das fein Publilum nur unterhalten mil? Wir proteftiren mit | 
gegen anfpruchslofe Stüde, jondern gegen alle Stüde, welde 
den Geſchmack der Menge verderben, welche künſtleriſche Grund · 
geſetze auf den Kopf ſtellen und durch Unnatur und durch die 
Sud nad craſſen Wirhingen das geſunde Empfinden verlegen. 
Bir waren jüngft Zeuge, wie das parifer Publikum, das doch 
gerabe in diefer Hinficht für jehr empfänglidh gilt, ein Effect 
drama, den „Major Trichmann“, wegen allzu großer Häufung 
der criminalifiifhen Handlungen und wegen der Speculation 
auf die äußerlihfte Wirkung auszifhte — und das geſchah nicht 
am Theätre —— nicht am DObeon, nicht am Gymnaſe, 
ſondern am Gaitetheater, das ſonſt eine hinlänglich derbe Koft 
nicht verihmäht, während das monflröfe Erininaldrama der 
Frau Bird» Pfeiffer au einem der erften deutſchen Hoftheater 
eine beifällige Aufnahme findet! 


Es find weniger die Berbreder, die uns in diefem Stüd 
amibern, obgleich fie für die Affiien wenig zu wünjden fübrig 
laſſen. Zmeimalige Einfperrung Unfhuldiger ins Irrenhaus, 
Bigamie, Urkandenfällhung binter der Scene und auf ber 
Scene — da hat man ja fortwährend die erfreuliche Beripective 
auf lebenslänglihes Zuchthaus, ganz abgejehen von dem Ber- 
luft der bürgerlihen Ehrentechte. Baron Percival Glyde ifk 
bereits eim fehr gefchidter Iongleur, der mit den Paragraphen 
der Eriminalgefege Ball fpielt; doch auf feine Schultern fleigt 
noch der Italiener Fosco, der auf diefer Höhe der Niederträdhtig- 
feit nicht die Balance verliert, fondern trog feines Embonpoints 
den Schwerpuntt behauptet und babei dem freunde ben Fuß 
auf den Raden fett. 

Nicht diefe Verbrecher, die uns vielleicht bei einer gewiſſen 
Energie des Willens von Haus aus anziehen würden, wenn fie 
uns nur micht zu fpät in ihre Karten fehen ließen, machen das 
Stüd fo abftoßend, mein, meit mehr noch die Tugendheldin 
beffelben, dieſe Laura, dies eigentlih aus Theetifchnebel und 
Sentimentalitätefchwindel zufammengeduftete Geſpenſt des Dra- 
mas, deſſen ganze Senttunsanch buch den lüberflüffigen 
Zugendheroismus jo moraliſch vernichtend wirkt, Sie heirathet 
einen Mann, ben fie nicht liebt, weil fie bamit einen Herzens» 
wuunſch des Baters erfüllt, obgleich diefer ihrem freien Entſchluß 
die Ehe anheimgeftellt; aus reiner Manie, einen mehrbändigen | 
Roman und ein fünfactiges Melodrama zu Stande zu bringen, 
ift fie väterlicher als der Bater ſelbſt. Und mit diefer fich Über. 
fugelnden Pietät des Anfangs, wo fie eimem Maler ihr Bild 
umb ihr Gerz, aber dem Baron Glyde ihre Hand ſchenlt, hängt | 
die Satisfaction zufammen, mit der fie den Selbfimord ihres | 
Gatten aufnimmt, um amgenblidiid dem frühern Liebhaber ans | 








auf das 


Herz zu finfen. Dabei find bie finanziellen Berhältniffe von 
ber Berfafferin fo unglüdlich angeordnet, daf die Heldin nie- 
male in Widerfpruch mit ihrem Gelbintereffe geräth, fondern 
fi ſteis fo correct benimmt, daß ihr die volle Erbſchaft nicht 
entgehen kann. 

Wenn die dramatische Technik in operuhaften Decorations- 
und Beleuchtungseffecten beficht, fo verbient Frau Birdy- Pfeiffer 
allerdings jlr einige Arrangements uneingefchränftes Lob. Die 
doppelgängerijche weiße Frau, der Mond, ber fie flets zur rech⸗ 
ten Zeit beleuchtet u. f. w., das gibt das Colorit eines recht 
tüchtig ſchwarz getuſchten ſceniſchen Nachtſtüds, aus denen alle 
Effecte wie Blitze hervorbreden, während die Sterne der Porfie 
am Himmel verſchwunden find nnd dur fein Teleſtop entdeckt 
werben fünnen, 

Das neue Lufipiel von Roderich Benedir: „Die Epi- 
gramme", folgte in Berlin der „rau in Weiß, Die Kritik 
findet das Stld etwas zu lang gebehut, rlihmt aber die Cha- 
ralteriftiit einzelner Figuren, namentlich die des alten vormärz- 
lihen Bureanfraten, des Raths Bohnhardt. 

Während fit in Wien „Wildfeuer“ auf den Bretern der 
Burg erhält, find die zweiten Theater unerſchöpflich in Barodien 
riedrih Halm'ſche Std, zu denen das geſchlecht⸗ 
liche Problem, das ihm zu Grunde liegt, willlommene Beran- 
laffung bietet.. Das Theater an der Wien gibt: „Stillwaſſer“, 


das Garl» Theater: „Fucheteufelswild“, das Harmonie-Theater: 
\ „Rafetl", Fürft’s Singfpielhalle: „Rutſchepeter“. 


Ju Berlin 
übernimmt der Aladderadatſch“ bie Parodie ber Hoftheatermufe ; 
in Wien befhäftigen ſich die fämmtlicen Übrigen Theater bamit. 
Die dramatihe Parodie ift aber ein im ganzen unberedhtigtes 
Genre, Jede Barodie ift eine Kritik — wir wollen aber die 
Kritik micht auf die meltbedeutenden Breter verpflanzt jeben. 

Das Drama bes jüngern Dumas: „Die Geldfrage“, hat 
am wiener Burgtheater nur einen mäßigen Erfolg bavongetra- 
gen. Cs jcheint, als ob man biefen framöfifepen focialen Dra- 
men nicht mehrYdiefelbe Theilnahme wie früher entgegenbringe. 
Der Erfolg des „Wildfeuer“ fpricht für eine Reaction zu Gun» 
ften eines mehr deutſch - poetiſchen Juhalts. 

Den bei Gelegenheit der Säcularfeier Schiller's vom Köni 
von Preußen für das befte Drama ausgefegten Preis von 1000 
Thalern hat die Tragödie: „Brutus und Collatinus“, von Al- 
bert Lindner in Rudolftadt erhalten. Das Stüd if unfers 
Biffens bisher an feinem Theater erfien Range, nur in Karlerube, 
BReimar und Manheim zur Aufführung gelommen, wird aber jet 
am berliner Hoftheater aufgeführt werden. Seine Borzlige en 
baher bedeutend fein, indem bie Preiscommilfion von dem äußer- 
lien Erfolg abſah, der, wenn aud) nidt als unumgänglice 
Bedingung, doch als weſentlich mitwirtendes Moment für die 
Preisertheilung mit in die Wagfchale gelegt wurde. 

Wir konnten dieſe Rüdfihtnahme nur billigen, denn fie 
follte verhfiten, daß beliebige Marotten der Studirftuben oder 
Ipecielle Stedenpferde einer außer dem Zufammenhang mit dem 
Bolfeleben fiehenden äfthetiihen Weisheit allein den Ausſchlag 
geben konnten, Natürlid hängt der innere Werth eines Stüdes 
nicht don dem äußern Erfolg ab. Wir kennen das Drama 
Findbner’s nicht und werben ſpäter darauf zurüdtommen. Bor- 
läufig bedauern wir nur, daß der Preis einer antifen Römer: 
tragddie ertheilt worden iſt, wegen ber gefährlichen Ermutbi- 
gung, die darin fllr die Wahl folder Stofje litgt, bie umfern 
modernen Sympathien fo ferm liegen. Wir berufen uns bier- 
bei auf das lrtheil eines preistwfrbigen Dramatifere, anf das 
Urtheil Schiller's, der gerade an dem Stoffe bes Brutus nach 
wies, weld eine Kluft unfer Empfinden von dem römifchen 


| trennt. 
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"Verlag von S. A. Brochhaus im Leipzig. Im Verlage von Hermann Eoflemoble in Jena erſchien und 
ift in allen Buchhandlungen und Feihbibliothelen zu haben : 


Soeben erjdien: E in Geä teter 
3ohann Gottfried von Herder. * 9 
Lichtſtrahlen aus feinen Werfen. e _ 
Mit einer biographifchen Einleitung. 
Bon Horft Referftein, Hermann Dreufing. 
BVorliegendes Buch bietet eine planmäßig georbnete Aus- , A Berfaffer von „Germanifdes Diet”. 
wahl darakteriftiicher und für unfere Zeit vorzüglich beherzi ⸗ Zweite Abtheilung. 2 Bünde. Broſch. 3 Thlr. 
enswerther Stellen aus Herder’® zahl- und umfangreichen Die Kritik hat die erfle Abtheilung dieſes Werks als ein 
Sriften, welcher eine gebrängte Darfiellung bes innern und pradhtvolles Stüd Realporfie bezeichnet. Im dieſem Sinne 
äußern Lebens dieſes ebein, zu Deutſchlande claffifhen Schrift | möchten wir verftianden werden, wenn wir die drei Abtheilun- 
fellern zählenden, aber bei weitem nicht gemuglam befannten gen des „Bräcteten” mit Wilhelm „Meifter's Lehr- — Wan⸗ 
a Fee arg if. , * ii derjahren‘ vergleichen. Der Geäditete ifl die Schilderung eines 
em fi) das Bud; dem im demfel ne age erſchient · Manneslebens vom der Entwidelung bis zur volen Entjaltung 
zen |o . a nn * re feiner Kraft. Im voller thatfächlicger Wirflichfeit gefaltet ſig 
a ‘ '® & : 4 N Bun er’ u 'S h at [peare' Ay - fe Fr Aa u ver Sala h rg 
‚© eidl, | mit der ; . 
barf es mol einer ebenſo freundlichen Aufnahme, wie biefen walthaber und ihrer Schergen, macht am Ende Seinrich Mel- 
zutheil wurde, gewiß fein. ding zu einem Manne, der, nachdem er fich felbt überwun« 
—————————————— — — —— —— nicht 8 —— —— zu eigen und 
Berl d dl Ed. Lribrod i erfolgreichen Wirffamteit für feine Heimat übergedt. der 
— er en Fr * allen —* Geſchichte eines Deutſchen ſpiegelt fi vielleicht Deutſchlande 








lungen vorrathig: Geſchichte. Und es iſt alles Weſen und Wirklichteit, That und 
— 5 . Wahrheit in dem Bude. 
Die deutihe Nationalliteratur der Neuzeit. — — 
In einer Reihe von Vorleſungen dargeſtellt F rauen f ch uld. 
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Karl Bartbel. —— 
Siebente Auflage, Auguſt Diezmann. 
— 2 —— 
D B ‚wel d in „Leichtes Blur‘ 
Gr. 8. 42 Bogen. u Pa Fa geb. Halbjaffian keine 4 — ae er en —— zu : 


bewieien hat, gibt in vorflchendem Werke davon neue Proben. 


Die feltene Gunft, womit diefes ausgezeichnete Werl in “. gi: ; ; 
weiten reifen aufgenommen if, bocumentirt fich durch deffen * ————— —— die belledtene dertare 


in anderthalb Decennien nöthig gewordene ſiebente Auflage. 
Die Bortiürung —— jr — Zuge, fomwie — 
ergänzende Anmerkungen dazu durch die kundige nb des z 
Bruders des früh ———— Berfaffers fihert dem Bude Fiterarifches Seſtgeſchenk. 

den langbewährten Ruf. As das beſte Werk Über deutſche Soeben erſchien im Berlage von Eduard Trewendt in 


Nationalpoefie feit 1813 bie auf unfere Tage, mit forgfältig in 4 F 
gewählten Belegftellen fei es aufs neue allen gebildeten yami- | Breolan und IR in aflen Bußfandiungen zu haben 


lien empfohlen. Blüthenkranz neuer deutiher Dichtung. 
— Herausgegeben von 


Rudolph Gottſchall. 


i DMinForm. 37. Bogen. Secote Auflage. Hi 
Die Erbin von Glengary. ir a 


Schauſpiel in anf Aufzügen N 2 geſchmackvolle rg m. bewährten —— 

+ 3 und Dichters, wie bie e der beſten neuern Dichtungen 
Friedrich Meyer von Walded. macht die Beliebtheit dieſer Anthologie begreiflich. Sie Yebör: 

8. Geh. 15 Ngr. Geb. 25 Ngr. zu den veichhaltigften der letzien Jahre. — Die Höhft elegante 
Der Stoff dieſes ebenfo poetiſchen als blihnengerechten und gediegene Ausftattung und der verhältniimäßig febr wohl: 
Dramas ift der jhottifch-englifchen Geſchichte in der Mitte des | feile Preis diefer neuen Auflage werden die weitere Ber- 
18. Jahrhunderts entlehnt. breitung gewiß wirkſam unterftüßen. 


Berantwortligger Reparteur: Dr. Eduard Bro@daus, — Drud und Berlag von ®.®. Brockbaus in Leipzig. 
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Inhalt: Gine Biographie Diverot's von Mofenfranz Bon Rudelf Gottfhad. — Neue Novellen. Bon A. Freiherra von Boin. — 
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Eine Biographie Diderot's von Rofenfranz. 
Diderot’s Leben und Werke. Bon Karl Rofentran;. Zwei 
Bände. Teipzig, Brodhaus. 1866. 8. 5 Zhlr. 

Die Bedeutung von Biographien und Monographien 
für die Gefchichte der Piteratur umd Cultur ift längft an- 
erfannt; man hat ſich auch auf diefem Gebiete überzeugt, 
daß ein wahrer Fortſchritt nur möglich ift, wenn man 
die allgemeinen Umrifie mit einem lebensvollen Inhalt er 
füllt. Das Schemenhafte des Schematifirens hat nad) 
gerade die ind Weite ftreifenden Gonftructionen in Mis— 
credit gebracht; ja man ift hierin zu weit gegangen, ins 
dem man gegen alle ſyſtematiſche Architeftonif mistrauiſch 
geworden ift. Und doc wird alles einzelne auf dem 
Holirfchemel bebeutungslos, was wenigftens ebenfo ſchlimm 
ift, wie eine vage Allgemeinheit. Karl Roſenkranz ift 
einer derjenigen Bhilofophen, welche zwiichen beiden Er- 
tremen ſtets die rechte Mitte gewahrt haben. Daß er 
ein methodifcher Kopf ift, der fich auf die architeftonifche 
Gliederung wohl verfteht, hat er in allen denjenigen 
Werten bewiefen, welche einen Weiterbau des Hegel'ſchen 
Spftems bezwedten. Sein ebenfo feinfinniger wie leben- 
diger Geift hat aber nicht minder von jeher die einzelne 
bedeutende Erfcheinung ins Auge gefaßt; er hat ſich nie 
in das metaphufiiche Wolfenkufufsheim verftiegen; ihm 


ift das frifche Yeben nie wie das ächzende Kind des Erl- | 


fönigs vor einem Mebelftreif erlofchen; er hat namentlich 
auf dem Gebiete der Yiteraturgefchichte und Aefthetif fo 
lebensvolle Porträts gefchaffen, daß ihn die Literarifchen 
Porträtmaler von sad) um feine Kunſt bemeiden dürfen. 
Seinem erjchöpfenden Werke itber Goethe hat er jet ein 
ähnliches über Diderot angereiht, welches die gleichen Bor- 
züge vereinigt: gründliches Quellenſtudium, geſchickte Ans 
ordnung der Detailziige zu einem ſprechenden Geſammt⸗ 
bild, welches wiederum die Phyfiognomie des ganzen Zeit 
alters jpiegelt, lebendiges Colorit und unbefangenes Urtheil. 


Man wird freilih, mas bei Goethe niemand in den | 
Einn gelommen wäre, die Berechtigung Diderot's bezwei- | 
feln, zu einem Porträt oder Snieftüd von folden Dimen- 


fionen zu figen. Diderot ift wohlbefannt als einer der 


1866. #. 


— Gin Famillenbuch. Bon Alexander Jung. 
Notizen) — Bibliographie. — Anzeigen. 


— Senilleton, (Biterarifhe Plauderelen; Literarifche 





| Herausgeber der großen „Encyllopädie”, als einer der fee 
riſchen Philofophen des 18. Jahrhunderts und als einer 
| der Hauptvertreter bes bürgerlichen Schaufpiele. Doch 
| ſcheinen auf den erften Blick diefe Feiftungen ihn nicht im 
‚ eime Reihe mit jenen großen Genien zu fegen, im deren 
Werke fi) die Nachgeborenen immer wieder vertiefen, 
weil fie für jeden neuen Standpunkt ftets neue Seiten 
barbieten. Nicht einmal einem Rouffeau und Voltaire 
pflegt man Diderot gleichzuftellen; es ſcheint ihm das macht · 
volle Pathos des erften, der glänzende Geift und bie 
ichöpferifche Kraft des zweiten zu fehlen; ja man be- 
hauptet in der Regel, daß er in feinen Schriften nie eine 
gewiffe Mittellinie überfchritten und höchſtens nur in ein- 
zelnen genialen Lichtblitzen darüber hinauswiefen habe. 

Gleihwol gehört er zu dem intereffanteften Erfchei- 
nungen der franzöfifchen Yiteratur. Es gibt Perſönlich- 
feiten, in bemen ſich die Beftrebungen der Zeitgenofjen 
concentriven, auf welche alle Fäden der geiftigen Entwide 
lung zurüdlaufen, die durd die Summe ihrer Leiſtungen 
erjegen, was jeder einzelnen an fchöpferifcher Kraft fehlt; 
Perfönlicheiten, die durch einen glüdlichen Juſtinct oft 
neuen Principien ber Literatur die Bahn eröffnen, in 
denen der Geiſt der Mitiative mächtig ift und melde 
ihrem Zeitalter die Signatur aufdritden, felbft wenn 
fie diefelbe nicht gefchaffen haben. Indem man fie haral- 
terifirt, charakterifirt man das ganze Zeitalter — und eine 
ſolche Berfönlichkeit ift Diberot fiir das Frankreich des 
18. Jahrhunderts. 

Darum bat ein ausführliches Werk über Diderot ferne 
vollftändige Berechtigumg, um fo mehr, wenn ein Philo- 
foph wie Roſenkranz bdafjelbe abfaßt, deſſen glänzende 
Vielfeitigkeit ihn befähigt, allen verfchiebenen Richtungen 
eines nicht minder vielfeitigen Autors zu folgen, ohne die 
| eine Seite feines Wirfens gegen die andere zu bernad)- 
läffigen. Eine folde Bio- und Monographie ift ein 
höchſt wichtiger Beitrag zur Cultur- und Piteraturgefchichte 
des vorigen Jahrhunderts, diefes Jahrhunderts ber groß: 
artigften Anläufe, in welchem alle Keime liegen, die das 
unferige fortentwidelt, ja welches uns alle die Aufgaben 
geſtellt Hat, am deren Löſung wir raftlo® und bisjegt zum 
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Theil erfolglos arbeiten. Ueber die Grundfäge, die Ro- | 


fenfrang bei der Ausarbeitung feines Werts befolgt hat, 
fpricht er ſich im Vorbericht näher aus. Das Urtheil 
über Diderot ift ein fehr widerfpredyendes. Um eine ob— 
jective Anſchauung von ihm zu gewinnen, gilt es zunächſt, 
ihn aus feinen eigenen Schriften darzuſtellen: 

Der heutige Leſer ſoll, ohne die vielen Bände der Diderot'- 
ſchen Schriften jelber durchzulefen, in den Stand gefetst werden, 
fih aus dem ihm gebotenen Material felber ein Urteil bilden 
zu lönnen. Urteile find genug Über Diverot gedrudt, aber der 
Beweis ihrer thatſächlichen Berechtigung ift oft verfäumt. Ja, 
viele Gemälde von ihm find mad) ganz vagen Traditionen, nad) 
ganz fubjectiven Borfiellungen gemadıt. Dem Leſer eine ſolche 
objective Anſchauung Diderot's zu liefern, ſchien mir das erfle 
Bedlirfuiß, dem ich zu genligen hätte. Er foll ſelber jehen, 
mer umb was Diberot mar. 

Ih mußte dabei ala Deutſcher für die Deutſchen jchreiben, 
denen die Werte Diberot's viel ferner liegen, viel unbelannter 
find als den Franzoſen. Dod; glaube ih, daß auch den Aran« 
zofen Diderot, wie er hier ſich darfiellt, oft im einem ganz 
neuen Lichte erfcheinen wird. ferner mußte ich eim genetiſches 
Verfahren einſchlagen. Ich mußte die Geſchichte von Diderot’s 
Leben mit der feiner Werke verbinden. Gemöhnlih hat man 
bisher exſt einen Abriß feines Yebens gegeben und dann, oft 
ohne alles Princip, feine Werke beſprochen. Das Richtige ift 
aber, diefe als Refultate aus feinem Yeben hervorgehen zu jehen. 

Eine Schwierigkeit findet Roſenkranz in dem Um— 
ftande, daß viele, ja die intereflanteften Schriften Dide- 
rot's erft ald pofthume gebrudt wurben: 

Der großen Literaturgeſchichte gehört er offenbar nur durch 
da® an, wa® er während eines Lebens veröffentlicht hat, denn 
mar diefe Schriften haben in ben Gang der damaligen Literatur 
lebendig eingreifen können. Es ift und bleibt doch zuletzt immer 
nur die „‚Encyllopädie‘ einerfeits, das bürgerliche Drama anderer» 
feits, welche dem lebenden Diderot feinen Anſpruch auf Ruhm 
eben. Aber gerade im dem erft nach feinem Zode gebrudten 
5 riften hat er eime ſolche Imnigkeit des Gefühle, eine folche 
Fülle ber Phantafte, eine ſolche Originalität des Gedantens, 
eine ſolche Tiefe der Welt» und Menſchenlenntnißz, eine ſolche 
Mannichfaltigkeit der Stofie und Formen an den Zag gelegt, 
daß dieſer apofryphifche Diderot mehr werth ift als der dem 
18. Jahrhundert Öffentfic, befannt gemejene, denn feinen reun- 
den war er perfönlic; eben durch jene Eigenichaften theuer. 
Man kann im feinen gedrudten Schriften, man fann in feinen 
Artikeln der „Emchllopädie' die Keime zu den Ausführungen ent- 
deden, bie er ihnen in feinen ungedrucdten gegeben hat. 

Mit Recht will Rofenfranz dieſe Schriften als Mo— 
mente ber Entwidelung Diderot's auffafien, fie aber ftreng 
von den im vorigen Jahrhundert befannten unterfcheiden, 
da fie ohme wahre Einwirkung auf ihre Umgebung geblie- 
ben. 


‚ fiub, 
Im Bezug Auf den Umfang des Werks behauptet 
Rofeufranz, nn beichränft und der Verſuchung wibderftan« 
den zu haben, die Sittengefchichte jener Zeit, die Ger 
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Mammichfaltigleit des Details zu verlieren. 
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ſchichte der belletriftifchen Literatur, der theologijchen Strei« 
tigkeiten u. ſ. f. mit in das Werk hereinzuzichen. Ebenſo 
wenig hat er die Gefchichte des englischen Deismus und | 
Empirismus befonders erzählt, fondern nur an geeigneter | 
Stelle einige im allgemeinen orientirende Kapitel eingefügt. | 
Auch vermied er, feine eigenen Anſichten weitläufig zu 
entwideln und Parallelen zu ziehen zwifchen dem moder⸗ 
nen Materialismus und dem Materialismus Diderot's. 
Eine andere Grenze zog ſich Rofenkranz gegenüber dem 





veichen Unterhaltungsftoff, der ſich im Diderot's Briefen 
und in feinen „Salons findet, um fich nicht im eine 
Wir zweifeln 
indeß nicht, daß bald ein biographiicher Romanſchreiber 
diefe neu aufgefchloffenen Adern der Diderot'ſchen Corre- 
fpondenz benugen wird, um hier ergänzend einzugreifen, 
und eine Sophie Boland, Frau von Epinay, Rouſſeau 
und Diderot nebſt andern Zeitgenofien in wohleingetheilte 
Bücher und Kapitel wie in Käfige einzufperren, in denen 
fie, vor dem Publifum zur Schau geftellt, ihre romanhaften 
Kumftftüde machen. Iſt doch die große Yeihbibliothelen- 
menagerie noch etwas litdenhaft, gerade was diefe Schwarm» 
geifter der vorrevolutionären Epoche Frankreichs betrifft. 

In dem einleitenden Artikel: „Das Zeitalter Dide- 
rot’6”, faht Kofenfranz gegen den Schluß hin feine An« 
fhauung von Diderot’s Bebeutung zufammen. Er nennt 
ihn den Hauptträger des englifchen Geiftes in Frankreich, 
indem er zugleich den Gtandpunft der Engländer, vom 
dem er ausging, überſchritt. Im der Moral folgte er 
Shaftesbury, in der Enchklopäbie Baco und Chambers, 
in der Phyſil Newton, in der Auslegung der Natur Baco, 
im Drama Pillo und Moore, im Roman Richardſon und 
Sterne, in der Politit Montesquien, d. h. dem englifchen 
Repräfentativfgften, in der Theologie den englifchen Thei- 
ften und Deiften, bis er Atheift wurde, in der Philofo- 
phie Lode und Conbillac, d. 5. dem Genjualismns, bis 
er zum Materialismus überging. 

Diderot, meint Roſenkranz, war ein genialer Menſch, 
dem es nur am fpontaner Concentration fehlte, der immer 
eines Anſtoßes von außen bedurfte und daher abhängiger 
von andern erfcheint, ald er wirklich iſt: 


Bergleicht man ihm mit Montesquien, Voltaire, Rouſſeau, 
Buffon, jo fteht er biefen Autoren unbedingt nad, wenn man 
ein einzelnes Werl von ihm mennen joll, das fih mit bem 
Schriften jener Männer an Bedeutung mefjen lönnte. Er ge- 
langte nur zur Kritik, zur Stizze, oder, wie im feinem Drama, 
zu einer Production, die felbft wieder eine kritiſche Tendenz 
hatte. Er jelbft empfand im höhern Alter den Schmerz, lein 
einziges großes, ideales, unbedingt claffijdes Wert hervorge · 
bradt zu haben, und wir theilen dieien Schmerz mit ihm. 
Fakt man ihn dagegen in feiner Totalität auf, jo erieint er 
als ein durchaus jelbfländiger, origineller Geift, der jenen gro« 
ben Zugführern der Nation volllommen ebenbfrtig if. Ja, 
man tft ftellenmeije geneigt, ihm höher zu ftellen, weil er viel 
ſachlicher, uneigennligiger, freier und enthufiafifcher if. Er 
war ein uniberſeller Bolybiflor, der ſich aber aus dem kritifchen 
Berdauungsproceß des ihm fiberlieferten Wiſſens befländig zu 
höhern Anfichten, al® er vorfand, emporarbeitete, und von bem 
Pedantismus der Schulform, von dem er ausging, ſich bie zu 
einer wahrhaft platonifchen Voeſte ber Darftellung erhob. Er 
wurde, feiner eigenen Confeffion mad, Materialift und Atheiſt, 
aber er hörte nicht auf, ein vom Idealismus des Wahren, 
Guten und Schönen bis zur Elſtaſe begeifterter Meuſch zu jein. 
Sobald man ihm daher mit andern Zeitgenoffen vergleicht, die 
mit ihm in derſelben Atmofphäre, in demfelben Tendenzen Icb- 
ten, jo erfennt man fofort fein entfchiedenes Uebergemwicht fiber 
fie. Dieſe Zeitgenoffen waren ihm mad) irgendeiner Seite bin 
oft Überlegen, allein gegem die Macht einer jolden univerfellen 
Bildung, feiner ſchöpferiſchen Gedantenfülle, feiner Bielfeitigfeit 
und Veichtigfeit der Korm, feiner individuellen Energie gehaf« 
ten, können fie doch ihm nur umtergeorbnet werben. Alle dieje 
Männer, Duclos, Helvetius, d’Alembert, Marmontel, Moreitet, 
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Sebaine, Holbach u. a. lönnen nicht beanfpruden, Montes- 
quien und Boltaire, Rouffean und Bufjon coordinirt zu mwer- 
den, Diderot fan es, denn er iſt von Dans aus ein Genie 
wie fie, das nicht blos nach biefer und jener Beziehung, fon- 
dern nad, feiner Ganzheit im ein Verhältniß zur Nation tritt. 
Und fo urtheilen auch die Franzoſen felbft über ihn. Diderot 
ift ein Doppelmeuſch. Außer den Schriften, die er lebend ver- 
öffentfichte, Haben fid), wie bei Leibniz, noch viele mad feinem 
Tobe gefunden, die uns beweijen, daß er noch ganz andere 
Welten in ſich barg, als im jenen nicht ohme Rückſicht auf die 
Eenfur und ihre Gefahren verfahten Schriften ſich verichliefen, 
und aus welchen erhellt, daß er von allen framzöſiſchen Auto» 
ren des 18. Jahrhunderts der modernfte ift, weil er ſich kritiſch 
über feine Zeit am meinen erhoben hatte. Er bdurdjlebte die 
ganze Wandlung feiner Zeit. Er fing theologifc an, ging zur 
enchflopädifchen Sammlung aller Kenutniſſe fort, gab dem 
franzöfiidyen Drama die Richtung anf Stoffe aus der bärger- 
lichen Geſellſchaft und auf die ihnen correlate profaifche Form, 
wurde ein elaſſiſcher Krititer der bildenden Kunft, Schöpfer ber 
Dorfgeihichte und endigte mit einem moralisch - politifchen Ber- 
fu, dem Sittenverderben feiner Nation den Spiegel der Zeir 
ten eines Claudius und Mero vorzubalten. Im biejem Leben 
Seneca’s begrüßte er den fFreibeitäfrieg der Amerikaner mit 
Entzüden. ie er fidy aber in einem langen Leben auch mwan- 
beite, immer hielt er an der Moralität, an Recht, Pflicht umd 
Zugend feh, und amar nicht blos als Schriftfteller, ſondern 
au ald Menſch. Er bemühte ih, Charakter zu haben. 


Die einzelnen Retouchirungen, welche dies Lichtbild 
erfährt und erfahren muß, ergeben ſich aus der eingehen« 
den Darftellung des Werks von felbit. Namentlich be— 
darf das Lob der individuellen Energie einer Einfchrän- 
fung, und was das Felthalten an Moralität, Pflicht und 
Tugend betrifft, fo jcheint e8 wol unerlaßlich, darauf hin- 
zumeifen, daß man nur den ganz aparten Mafiftab der 
damaligen franzöfifchen Gefellfchaftswelt anlegen muß, um 
ihm das Zeugniß folder Verdienſte ohme jede Art von 
Berclaufulirung auszuftellen. 

„Diderot's verborgenes Yugendleben“ reiht vom Jahre 
1713 bis zum Jahre 1743. Diderot wurde als der Sohn 
eines Meſſerſchmieds zu Yangres im der Champagne ge 
boren, und machte, wie fein älterer, jehr orthoborer Bru- 
der, feine Studien bei den Jeſuiten. Ein Verſuch, das 
Handivert des Vaters zu ergreifen, fchlug fehl; er nahm 
feine Bücher und ging wieder in das Collegium. Mit 
15 Jahren wurde er nad) Paris in das Collegium d’Har- 
court gebracht. Es ift harakteriftifch für einen fpäter jo 
übel verrufenen Schriftfteller, daß feine erfte Dichtung 
eine Berfification der Rebe war, mit welger die Schlange 
Eva anredet, um fie zu verführen. Er machte dies Poem 
für einen Mitſchüler, dem es aufgegeben war, der aber 
damit nicht zu Stande fommen fonnte, Roſenkranz theilt 
einige etwas frivole Aneldoten aus diefer Schulzeit mit, 
die ihm felbft zu dem Geſtändniß möthigen, daß Diderot 
ſtets eine Liebſchaft haben mußte und baf er beftändig 
über feine Yamilie hinaus noch anderweite Verbindungen 


mit Frauen gepflegt habe, hierin um nichts beſſer als | 
feine Zeitgenofjen. Wir fehen aus diefen Bemerkungen, | 


daß unfer Autor feinem Helden in jenem Gefammtgemälde 
den Monthyon’schen Tugendpreis wol nur ertheilt hat, 
um eine gewifle jatte ——— der Farben hervorzu⸗ 


bringen. 





Der Eintritt in den geiſtlichen Stand war für Die 
derot nicht möglich; fein Bater ſchrieb an den Procurator 
von Paris, Clement de Riz, feinen Sohn in Venſion zu 
nehmen und ihm die Mechte findiren zu lafien. Er biieb 
hier zwei Jahre, doch die Anfnahme von Inventaren, die 
Beicäftigung mit Acten hatte wenig Reiz fiir ihm. Alle 
Zeit, die er für ſich erilbrigen konnte, widmete er der 
griechiichen und lateinifchen Sprache, ‚die er nicht gründ- 
lich genug glaubte erlernen zu fönnen. Außerdem trieb 
er das Italieniſche und Engliſche und mit befonderer Liebe 
die Mathematif. Seine Abneigung gegen die Fachitudien 
und feine Neigung zum Studiren bradjten ihn yulegt im 
North. Er verlief den Procurator und fuchte ſich durch 
Stundengeben zu ernähren. Imzwifchen wurde er Haus— 
[chrer, cine Yebensart, die er nur drei Monate aushielt, 
fo glänzend andy die äußern Bedingungen ſeiner Stellung 
waren. Er zog fid dann wieder in ein Dachſtilbchen 
zurück, wo er im tieffter Armuth lebte, oft öffne einer 
Pfennig in der Tafche zu haben. Im Yahre 1741 machte 
er die Belanntſchaft des Fräulein Champion, deren Mut 
ter, die Witwe eines anfangs reichen, fpäter verarmten 
Scleiertuchfabritanten, in Paris einen Meinen Handel mit 
Weißzeug und Spitzen betrieb. Diderot beſchloß, das 
Mädchen, das auch ihn innig liebte, zu heiraihen, und 
reiſte nach Hauſe, um ſich die Einwilligung der Aeltern 
zu verſchaffen und ſich mit dem nöthigen Familienpapie - 
ren zu verfehen. Doc man behandelte ihm dort wie einen 
Seren und befahl ihm, unter Androhung des väterlichen 
Fluchs, von feinem thörichten Vorhaben abzuftchen. Trog- 
dem ließ ſich Diderot nicht lange darauf in der Kirche 
©t.: Pierre mit Fräulein Champion trauen, Seine netten 
Pflichten ale Familienvater nöthigten ihn, an fiterarifchen 
Erwerb zu denken. Er überfegte mehrere Werke aus dem 
Englifhen, namentlich, Shaftesbury’s „Unterfuchung über 
Tugend und Moral” unter dem Titel: „Prineipes de la 
philosophie morale ou Essai de M. $.... sur le me- 
rite et la vertu, avec reflexions” (1745). Diberot 
wagte weder den Namen Shaftesbury's noch den ſei ⸗ 
nigen auf dem Titel der Schrift zu nennen und fingirte 
einen faljchen Drudort; die Schrift Shaftesbury’s als 
eines Freidenlers galt im Frankreich für eine gefährliche. 
Die Anmerkungen, welche Diberot hinzugefügt hat, ſchei 
nen theilmeife aud) den Zmed gehabt zu haben, die Be 
hauptungen des englifchen Grafen zu mildern. In bier 
fen Anmerkungen haben wir die erften philofophifchen, ja 
literarifhen Aeußerungen Diderot's vor uns. Rofenfranz 
findet im ihnen einen fchon vollfommen gereiften Geift, 
der eine höchſt mannichfaltige Belefenheit und ein inten« 
fives Nachdenfen über die wichtigften Probleme zeigt, und‘ 
diefelbe einfache, aber von inmerer Lebhaftigleit überfpru- 
beinde, zur dialogifchen Bewegtheit geneigte Sprache wie 
in feinen jpätern Schriften. \ 

Seine erfte felbftändige Schrift: „Pensees phileso- 
phiques” (1746), ift eime Weiterentwidelung jener Au⸗ 
merfungen, in welder er ben Uebergang dom Chriſten-⸗ 
thum zur natitrlichen Religion macht und ſchon eine ſehr 


| entfdiedene und herausfordernde Spradje annimmt, Det 
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noch erflärt er ſich im biefer Schrift noch gegen ben Atheis- 
mus, indem er die Anficht ausfpricht, die Beobachtungen 
ber Naturforfcher hätten im unfern Tagen dem Materia- 
lismus und Atheismus die ftärfften Schläge verfegt. 
Heftig ift feine Polemik gegen den Wunderglauben; man 
muß, meint er, die Miffion eines Menfchen nicht nad) 
Wundern beurtheilen: 

Je weniger Wahrjcheinfichleit eine Thatſache Hat, um fo 
mehr verliert das Zeugmiß der Geſchichte an Werth. Ich würde 
ohne Mühe einem einzigen anfländigen Menfchen glauben, ber 
mir verflindet, daß Se. Majeftät einen vollfländigen Sieg über 
die Alliirten davongetragen habe. Wenn aber ganz Paris mid 
verfiherte, daß ein Kobter zu Paſſh aufgeftanden fei, jo würde 
ich es durchaus nicht glauben. Mag eim Hiftorifer me impo- 
niren oder mag ein ganzes Voll ſich täufchen, fo find das feine 


Die Schrift wurde am 7. Juli 1746 zum feuer ver- 
urtheilt. Diberot hatte fie abgefaft, um feiner Geliebten, 
einer Frau von Puiſieur, der geiftreichen Frau eines mittels 
mäßigen Schöngeiftes, Geld leihen zu können; er hatte 
fi) vom Charfreitag bis zu den beiden Ofterfeiertagen 
eingefchloffen, um ungeftört baran arbeiten zu können. 
Diefe Frau von Puiſieux war auch die Mufe, welche ihn 
zu feinem Märchen im Stile Erebillon’s: „Les bijoux in- 
discrets” (1748), begeifterte. Die Vorausjegung dieſes 
Märchens ift efelhaft: ein Zauberftein, der das Kleinod 
einer Frau, worin fie ihre eigenfte Natur und zugleich 
eigenfte Ehre hat, reden macht. Diefe Plaudereien ente 


halten die Geheimmifle eines Hofs und eine Kritik der | 


Geſellſchaft, zugleich eine Galerie der verfchiedenften Ab- 


ſchattungen des weiblichen Naturells; das falte, feurige, | 


galante, Eofette, wollilftige, zärtliche, laumifche, beftändige 
werben mit pſfychologiſcher Gorrectheit gezeichnet. Die 
Heuchelei, Intrigue, Liſt, Verftellung, Leichtfertigleit und 
Unerfättlichleit der Weiber werden im taufend pilanten 
Zügen veranschaulicht. 

Rofenkranz fagt mit Recht: 

Es liegt einmal im der Armfeligfeit diefer ganzen finnlichen 
Region, daß fie, auch bei dem größten Aufwande ber Phan- 
tafte, auch bei einem verſchwenderiſchen Reichtum der Wipes, 





dennoch einen frofigen Eindrud binterlaffen muß. Nur die | 
Satire, mur bie Komil, nur das Koloffale der Uebertreibung, | 1 ’ „mehr 
ı päbie’ bisher mit einigen, von Buch zu Buch ſich fort- 


Können und, fogufogen, den Ablaß für die Sünde gegen den 
Geiſt der Sittlichleit und der Kunſt ertheilen, uns in folden 
Borftellungen zu bewegen. Je größer aber das Talent ift, das 
in folden Ticenziöfen Darftelungen zu Tage fommt, um fo 
mehr ſchmerzt es uns, daß es feine Kraft mad; ſolchen Gegen- 

nden hinwendet und daß es nicht dem wirklichen Ideal opfert. 

ejer Schmerz kann bei Diderot zur Erbitterung werden, wenn 
wir fehen, mie er fachenden Muthes feine unerjchöpflidye Ein» 
bildungsfraft und feinen fprudelnden Mit in folche Pfützen fid) 
verlaufen läßt. 

Ein glüdliches Gegengewicht gegen ben ſchäbigen Ein» 
drud der fchlüpfrigen Scenen bilden drei Elemente: das 
fittenfchildernde, das Fritifche und das phantaftifche. Eine 
Meinere Erzählung: „L'oiseau blanc, conte bleu“, ift an- 
muthiger, doch zu allegoriſch gehalten. Die Allegorie von 
der Bigamie eines geiftvollen Mannes mit einer tüchtigen, 
findergebärenden und kindererziehenden Hausfrau und mit 





im Haufe mit feiner wirthlichen Annette Champion, außer 
dem Hanfe mit Frau von Vuifienr, fpäter mit Fräulein 
Boland lebte. Eine höchſt eigenthümlihe Schöpfung ift 
die Prinzeffin Trofilla, d. h. die Bizarrerie, die Diderot 
mit föftlicher Laune fchildert. 

Seine 1749 erſchienene Schrift: „Lettre sur les aveu- 
gles”, brachte Diderot durch den Einfluß der Frau von 
&t.»Mure, die fid) durch eine Stelle derfelben beleidigt 
fühlte, in Haft auf das ort Bincennes. Frau von 
Vuiſieur befuchte ihm dort öfter; er fand fie eines Tags 
geputzter als font, fie erflärte, daf fie ein ländliches Feſt 
in Champigny befuchen wolle. Diderot hatte fie fchon 
längere Zeit im Verdacht, einen Nebenbuhler zu begün- 
ftigen; er überfletterte die Mauern von Vincennes in fei- 
ner Eiferfucht, eilte nad) Champiguy und fand im ber 
That die Geliebte mit feinem Nebenbuhler. Diet ber 
Ichleunigte den bald darauf erfolgenden Brud. Jenen 
Brief über die Blinden recenfirte Leſſing damals im Feuil- 
leton der Boififchen Zeitung; er entjchuldigte die Ungebun« 
denheit in Diderot's Schreibart damit, daß alle feine Aus- 
fchweifungen voll neuer und fchöner Gedanken find. 

Den bebeutjamen Mittelpunkt von Diderot's literari— 
fer Wirkſamleit bildet die große „Encyflopädie”, die er 
mit d’Alembert zufammen herausgab, jenes einflußreiche 
Lexilon, welches nicht blos thatſächliches Material zufam- 
menftellte, fondern auch beftimmt war, Propaganda für 
die philofophifchen Grundanfchauungen der Herausgeber 
zu machen, Roſenkranz widmet der Charalteriſtik diefes 
Werls und der Betrachtung der Diderot'ſchen Artikel für 
dafjelbe eine Reihe von Kapiteln: „Diderot's Proſpect und 
d’Alembert'8 Discours preliminaire zur Encyklopädie“ 
(1750—51); „Die allgemeine Bedeutung der Encyflopädie”; 
„Geſchichte der Encyklopüdie“ umd „Diderot's fchriftftelle- 
rifcher Antheil an der Encyllopädie”. Wir wollen aus 
diefen inhaltreichen Kapiteln diejenigen Gefichtspunfte her- 
ausheben, welche geeignet find, die geiftige Phyfiognomie 
jenes literarifchen Unternehmens in ein charakteriftifches 
dicht zu rüden. Rofenfranz gibt zum erflen mal wieder 
eine Analyje vieler einzelnen Artilel, was um fo will 
fommener ift, je mehr man fic in Betreff der „Encyfio- 


erbenden Phrafen begnitgt hat. 

Die „Encyklopädie“ bezeichnet in der Geſchichte des fran« 
zöflfchen Geiftes . einen ſchon lange vorbereiteten Wende 
punkt: den Bruch des franzöfifchen Geiſtes mit dem Carte- 
fianifchen Dualismus, den Sturz des theologifchen Supra» 
naturalismus und die Bopnlarifirung des engliſchen Em- 
pirismus. 

Die Oppofition, welche die „Encyflopädie' in dem kirchlichen 


ı umd politifhen Kreifen hervorrief, wurde vorzüglich durch bie 


Conſequenz begründet, die fi aus dem Gtandpunfte des Em- 
pirismus und Senjualismus für den Begriff der ung 
der Staaten und Religionen ergab, denn mit ibm fiel alles 
Thaumatifhe hinweg, Dan konnte durch die Piychologie ſich 
fehr wohl begreiflich maden, wie die Menſchen dazu fomınen, 
fid) irgendein Geſchehen als ein Wunder vorzuftellen, d. h. feine 
Urjache aus dem Menſchen und aus der Natur in eine jenjei- 


einer ätherijchen Geliebten paßt auf Diderot felber, der | tige Caufalität zu verlegen. Man konnte dur die Pindalogie 
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auch die Genefis aller Autorität, die Genefis von Tyraunen 
und Pfaffen, das Spiel der menfhlichen Leidenfhaften, fich ver- 
ſtäudlich machen. Mit andern Worten: das anthropologifche 
Prineip trat an die Stelle eines abftract theofogiichen und er- 
dien als eine profane Denlart, welche den geheimnißvollen 
Nimbus von Thron und Altar zerftörte. Die EncyHopädiften, 


d. b. zunächft die wirklichen Mitarbeiter der „Euchlopädie" bil | 
detem feine geichloffene Geſellſchaft, feine Konföderation, feine | 


Berſchwörung, wie Ronffeau fie träumte, allein die fritifche 
Tendenz der Berftandesaufflärung machte das gemeinfame Een. 
trum aus, nad) welden fie grapitirten. Sie waren nichts mer 
niger al® revolutionär, ſoſern man mit diefem Ausdrud ein 
Handeln bezeichnet, welches den Umflurz einer beftehenden Ber- 
faffung direct beabfichtigt, imdirect aber ſtaud bie rationelle, 
naturaliſtiſche Kritit mit dem officiellen Syftem des Staats wie 
ber Kirche in Widerſpruch. 


Man befchuldigte die Encyflopädiften, die Moral zu 
vernichten, die öffentlichen Sitten, die Geſellſchaft, den 


Staat umd die Kirche zu umtergraben. Die Encyflopä- | 
diften waren ihrerjeits überzeugt, daß fie eine unmmora- | 


liſche Moral bekämpften, die nichts als ein Syſtem heudh- 
leriſcher Tugenden enthalte und die Wahrheit der menfc- 
lichen Natur zur Pitge entftelle. Roſenkranz findet Hierin 
einen Widerſpruch; er meint, confequent ald Materiali- 
ften hätten fie feine Moral haben können, weil die Ma- 
terie bie freiheit negirt. Doc; warum follte z. B. ein durch 
das Gefühl der Menfchenliebe beftimmtes Handeln ſich 
den Mafftäben der Moral entziehen? Roſenkranz felbft 
fährt fort: 

Die Enchllopädiftien behaupteten aber, in dem Syſtem bes 


interöt bien entendu die wahrhaft menfhliche Moral zu Teh- | 


ren, welche den bereitigten Egoismus des Menjchen anerfenne 
und aus ihm das Mohlmollen, das Mitleid u. f. w. ableite. 


Die vernlinftige Selbftliebe follte in die Anerkennung und För-⸗ 
Intereffen der andern umjchla- | 
gen. So entftand die philanthropifce Moral, die einerfeits | 


derung ber ebenſo berechti 


ganz verfländig nur den Nuten, anbererjeits ganz fentimental 
nur die Sympathie zur Richtſchnur haben konnte. Diefe Moral 


war praltiih von glüdlichen Erfolgen begleitet. Sie trieb dazu, | 


die Leiden der Menfchheit zu lindern, fie predigte die MWohlthä- 
tigfeit, fie reformirte die Armenhäufer, bie Fucthäufer, die 
Irrenhäuſer. Die vorzliglichften Reprälentanten der endämonie 
ſtiſchen Moral jener Zeit, Diderot, d’Alembert, Holbadı, Hel- 
vetine, zeichneten fid ala Menfchen durch ihre auferorbentliche 
Wohlthätigkeit aus, aber zu einer ſeſten Begründung der Ethil 
mar bies Princip des Wohlwollens megen jeiner fubjectiven 
Unbeftimmtbeit nicht zureichend. 

In der That ift dies aber das ethifche Princip der 
Buddhiften, zu welchem auch die Ethif Schopenhauer's 
wieder zuritdgefehrt if. Roſenkranz fritifirt weiterhin das 
Berhalten der „Encyklopädie zur Religion und nimmt fie 
gegen den allgemeinen Vorwurf in Schuß, daß fie einen 
irreligiöfen Geift verbreitet habe. 
eime nur relative Wahrheit, fofern die „Enchllopädie” den 
Wunberglauben und den durch eine priefterliche Arifto- 
kratie geſtützten Gewiſſenszwang angriff. Doch atheiſtiſch 
fei fie nicht geweſen, nur theiſtiſch und dem herrſchenden 


Kirchenglauben gegenüber ketzeriſch. Roſenkranz findet die 


Schwäche ihres Standpunktes am deutlichſten in der Be— 
Handlung der Geſchichte, in den unaufhörlichen, langwei- 
Ligen Declamationen gegen den Despotismus der Tyrans 
nen und Pfaffen ausgeprägt: 


Diefe Anklage habe 


Wie fommt denn aber die gepriefene Bernunft der Men- 
fchen dazu, feit Iahrtaufenden immer von nenem fo bumm zu 
fein? Wenn man die Yobreden auf die Natur und auf die Ber- 
nuuft lieft, worin ihre Macht verherrlicht wird, und wenn man 
damit das ewige famentiren über die thatſächlichen Zuflände der 

Geſchichte vergleicht, fo dringt ſich der Berdacht auf, daß e# 
damit doch wol nod) eine ganz andere Bewandtniß haben müſſe. 

Er entfchuldigt diefe Denkweiſe mit dem Drud eines 
‚ verfolgungsfüchtigen Fanatismus, der auf jener Zeit ruhte. 

Es, iſt wahr, die Enchflopädiften gingen zu welt im 
derartigen hohlen Declamationen, weldye an die verjchie- 
denſten Zeitalter denfelben Maßſtab anlegten, ohne dem 
Genius der einzelnen Epochen gerecht zu werden. Auf 
der andern Seite ift aber auch die befonders von Hegel 
vertretene entgegengefegte Anſchauung zu weit gegangen, 
welche die Bernunft in allem Wirklihen und Gefcicdht- 
ı lichen nadyzuweifen fuchte, und deren eifrigfte Vertreter 
darüber vergaken, daß dies Product des Vernünftigen 
feineswegs nur durch die Multiplication von vernünftigen 
Factoren erzeugt wird, fondern daß man mit großen 
Diviforen der Unvernunft himeindividiren muß, che ber 
reine und ungerftörbare Reſt übrigbleibt. Die ecclesia 
| militans des Geiftes wird ſich nie bei einem Princip bes 

ruhigen, das in unmittelbarer Anwendung auf jede Ge- 

genwart zum Quietismus führen müßte. Die Enchklor 

päbiften fämpften tapfer gegen den Fanatismus, der da» 
‚ mals nicht blos Bücher, fondern auch Menjchen wegen 
abweichender Meinungen verbrannte, und hatten ein gutes 
Recht, daraus den Rüchſchluß auf die Tyrannei vergan- 
gener Zeiten zu machen; denn „der infame oder blut⸗ 
dürftige Aberglauben”, von welchem Voltaire ſpricht, hat 
mehr oder weniger in allen Zeiten geherrfcht, mögen die 
Formen, in denen er auftrat, auch härter oder milder 
geweſen fein. 

Die Angriffe gegen die „Encyflopädie” begannen mit 
einer Schrift des Biſchofs von Aurerre gegen die Thefen, 
welche der Abbe de Prades in der Sorbonne am 18. No— 

vember 1751 vertheibigte. Der Bifchof behauptete, daß 

ein Artikel diefer Thefen Wort fir Wort aus ber Bor» 
‚ rede zur „Enchklopädie”, einem verberblichen Werke, ent 
nommen und daß der Abbe de Prades von der Gorruption 
‚ angeftedt fei, melde das Gift der Geſellſchaft der Ency- 
Hlopäbiften verbreite. Diderot fuchte den Angriff des hohen 
Klerus, mod che de Prades jeine Apologie vollendet, 
durch ein Antwortſchreiben zu widerlegen, deſſen Zon 

mufterhaft, Mar, fahlid und voll perfönlicher Witrde ift, 
' und im weldem er die theologifchen Sophismen mit einer 
innern Eicherheit in meift ironifher Haltung vernichtet. 

Die Yefuiten boten indeß alles auf, die „Encyflopädie” 
zu ftürzen. Sie brachten die Regierung fogar dahin, daß 
fie Diderot's Papiere mit Beſchlag belegte, um fie ihnen 
zur Benugung zu übergeben. Doch verftanden fie nichts 
daraus zu machen. 

Die Zahl der Subferibenten wuchs inzwiſchen von 
\ Band zu Band; fie ftieg bei der Ausgabe bes vierten 

Bandes im September 1754 bis auf 3000; bei ber des 
fiebenten im December 1757 auf 4000. Mit dem fechsten 
Bande 1756 erreichte fie die Höhe ihres Glanzes. Kleinere 
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Angriffe, wie 3. B. gegen Rouffeau und feine Artikel 
über Mufil, wurben in den Vorreden widerlegt. Dagegen 
trat ein bedeutender Rückſchlag mit dem fiebenten Bande 
ein, hervorgerufen durch einen Artifel d'Alembert's: „Ge- 
neve”, der eine ſcharfe Kritik der genfer Geiftlichkeit ent» 
hielt, fie des Socinianismus zieh und im Interefje Voltaire's 
die Stabt Genf aufforderte, ein Theater zu bauen. Hier- 
gegen wandte fi zunüchſt Rouſſeau in feinem „Lettre ä 
d’Alembert”, . 

Dann erjdjienen eine Menge Broſchliren und Journalartilel 
gegen bie „Encytlopudie“ umd ibre Mitarbeiter, die man als eine 
geihloffene Partei zu fhildern anfing, welche den Staat und 
die Kirche mit ihren unheilvollen Doctrinen bebrohe. Paliſſot 
chrieb jeine „Petites lettres sur de grands philosophes” ; der 

vocat Moreau fchrieb fein „Noureau Memoire pour servir 
a l’histoire des Cacouaos’; der Konvulfionär von St.-Mi- 
dard, Abraham Ehaumeir, feine „Prejuges Iegitimes contre 
V’Eneyelopedie’‘; der Franciscaner Hayer feine „Religion ven- 
gee ou refutation des auteurs impies”, Der Jeſuit Chapelain 
predigte gegen fie vor dem König. Diele Angriffe, bejonders 
die in ben „Aflches de province', entmuthigten d’Alembert, 
und er fam zu dem Entihluß, von ber Rebaction zurüchu - 
tret 


en. 

Wie tapfer Diderot in jener Zeit ftandhielt, ſowol 
dem —— d'Alembert als auch Voltaire gegen- 
über, der d’Alembert's Partei anfangs es, geht aus 
den Briefen und Gefpräcden hervor, die Rofenkranz mit 
teilt. Das Einfchreiten der Staatögewalt gegen das Un» 
ternehmen wurde inzwifchen immer bebrohlicher für feinen 
Fortbeftand: 

Der Genieraladbvocat des pariier Parlaments, Omer Xoly 
de Fleury, Magte am 23. Februar 1759 die Euchflopädiften am, 
Deiften und Atheiften, Rebellen und Jugendverführer zu fein. 
Er berief ſich gegen fie auf das Zeugniß von Abraham Chau- 
meir, einem ehemaligen Effigbändfer, der Janfenift und mad) 
marcherlei Umtrieben Schulmeifter in Mostau — war, 
von wo er nach Baris zurüdfehrte, den literarifchen Denun— 
elanten zu machen. Das Barlament verurtbeilte die „Eneyklo ⸗ 
— ohne fie geleſen zu haben. Sie hatte aber ein lönig- 
iches Privilegium, fiber welches das Parlament nicht decretis 
ren durfte. Es ermannte daher ein Gomit‘, die mathematiſchen 
und metaphufiihen Gegenftände zu beurtheilen, und am 8. März 
1759 nahm der Kanzler von Lamoignon das Privilegium zurüd. 
Der Bertanf der ſchon erſchienenen und noch erfcheinenden Bände 
wurbe verboten, weil der Nuten, welder für Hunft und Wil. 
ſenſchaft erwachſe, in feinem Berhältniß zu dem Schaden fiche, 
welden Religion und Sitte erleide. Dies Urteil war bejon« 
ders auch dadurch herbeigeführt worden, daß man Diderot einer 

aft an dem Bud „De l’esprit' von Helvetins bes 
ſchuldigte, das im Laufe des Jahres 1868 als ein ftattlicer 
Quart erſchienen war und ein umermeßliches Auffehen er- 
atte. 
leichwol hatte Diderot das Werk von Helvetius ſehr 
ſtreng kritiſtrt und ſich vielfach in abweichendem Sinne 
ausgeſprochen. Man machte trotzdem einen Auszug aus 
dem erſten Buche des Helvetius unter dem Titel: „Le 
eatöchisme des Cacouacs“, durch welchen man die ver 
derbliche Moral des Senjualismus als einen Ausfluß der 
encpflopädifchen Doctrinen darzuftellen fid) bemühte, Es 
war dies eine große Cinfeitigkeit; denn die Frivolität 
fand ihre Nahrung in ganz andern Schriften, wie z. B. 


| 
I 
1 
| 


| 
| 
| 


N 
| 
| 
| 
I 
| 


griffen durch Paliffot in dem Drama: „Les philoso- 
phes“, im welchem der Bebiente Crispin, eine Galat- 
ftaude Tauend, auf allen Tieren erſcheint, um die Theo 
tie der Philofophen von der Nüdfchr zum Naturzuftande 
zu perfifliren. 

Wir empfinden es als einen Meinen Mangel in ber 
Anordnung des Werks von Roſenkranz, daf er dies Stüd 
in der „Geſchichte der Encyklopädie“ befpricht, im zweiten 
Bande aber noch einmal in cinem Abjchnitte: „Paliſſot 
und der Colporteur”, ausführlich auf diefen Dichter zurüd: 
fommt. Wir glauben, daf dies Thema an der einen ober 
andern Stelle ganz erledigt werden mußte, um den Eindrud 
des Weitſchweifigen zu vermeiden, der ſich unwillkürlich 
geltend macht, wenn ein zur Hälfte abgejponnener Faden 
wieder an die Spindel gebracht wird. 

Auch ein heftiger Stoß von innen her wurde ber 
„Encyllopädie“ nicht erfpart: 

Die letzten zehn Bände follten, um Berfolgungen abzumen- 
den, auf einmal ausgegeben werben. Ye Bretom hatte fich das 
Synditat der Buchhandlung geben lafien, um von allen Be- 
ag ger melde die Polizei anordnen könnte, unterridytet 
zu fein und um den Hemmungen zuvorzulommen, welde neue 
Delationen dem Unternehmen bereiten lonnten. Die Regierung 
hatte ſich über ihre Duldung im feiner Weiſe beftimmt erMlärt. 
Ihre ganze Gunſt beſchränkte ſich darauf, daß fie nicht zu wiſ⸗ 
fen ſchien, daß die „Encyllopädie“ im ber größten Druckerei von 
Paris vollendet ward. Für die Dauer des Druds berubigt, 
wollte Herr Le Breton auch den Gewittern zuvorlommen, von 
denen er fi für dem Zeitpunkt der Beröffentlihung bedroßt 
fah. Er erhob fi daher mit feinem Broten (mie man in den 
franzöſiſchen Drudereien den erſten Corrector jun mennen pflegt) 
ganz in der Stille zum oberfien Cenſor aller Artifel der „Encv- 
tlobäpie, Wan drudte fie ganz, wie die Verfaſſer jie geliefert 
hatten. Wenn Diderot aber die letzte Correctur jedes Blattes 
durdhgejehen und feinen Befehl zum Abzug (bon & tirer) dar: 
—— hatte, jo bemädjtigten ſich Le Bretom und ſein Brote 
derjelben und verflüimmelten die Artikel nad ihrem Gutblnten. 
Sie ſchuitten weg, was ihnen zu fühn oder fonft geeignet ſchien, 
das Geſchrei der Frommen und der Feinde der Philofophie zu 
erregen. Sie machten die beten Artitel zu ragmenten md 
erlaubten fich die unverfhämteften Berjhmeißungen. Wie weit 
biefe mörderifche, unglaublicge und infame Operation gegangen 
ift, läßt ſich nicht genau ermeſſen, denn die Urheber der Schond- 
that verbraunten das Manujcript im bem Maß, ale der Drud 
vorrüdte, und machten das Uebel unheilbar. 

Der Brief, in welchem Diderot feine Entrüftung über 
dies Berfahren ausdrüdt, ift uns noch erhalten und ge 
wiß von all den zwijchen Berlegern und Schriftſtellern 
gewechſelten undiplomatiſchen Noten das durd; feinen von 
Injurien ftrogenden Kraftftil am meiften Hervorragende 
Actenftild. 

Als cin interefiantes Datum tragen wir noch nad, 
daß die Berleger der „Encyklopädie” ungefähr 1,158000 Fr8. 
Herftellungsfoften, aber aud) 2,162000 Fre, Reingewinn 
von biefem Unternehmen hatten, 

Was dem jchriftftellerifchen Antheil Diderot's an ber 
„Euchtlopädie“ betrifft, jo beweift er die auferordentliche 
Bielfeitigleit diefes Schriftftellers. Er übernahm zunäcft 
die Beichreibung der Gewerbe und techniſchen Künſte, 
dann fchrieb er eine Menge von Artikeln über Grammatif, 


in den Romanen des jünger Grebillon. Aud auf dem Rhetorik, Poetif, Moral, Politit, Antiquitäten, Pfyco- 
Theater wurben ihre Herausgeber und Mitarbeiter ange- | logie, Aefthetif, Metaphyſik und Logik, und arbeitete vom 
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dritten Bande ab alle auf die Gefchichte der Bhilofophie 
bezüglichen Artikel. Roſenkranz gibt von vielen einzelnen 
Auffägen eine eingehende Analyfe. Uns ift zweierlei dabei 
aufgefallen. Zunädhjft die Empfindfamfeit der Freigeifterei, 
die ſich im vielen Artifeln ausſpricht. Wenn uns ſchon 
die declamatorifche Haltung einer Enchflopädie, uns, die 
wir an den Imappen und concifen Ton der neuen Con— 
verfationd-Verifa gewöhnt find, befremden mu, diefe langen 
Reflerionen und Morhiprebigten, jo macht die Sentimen- 
talität, welche fid) die Thränen abtrocknet, im derartigen 
Artikeln auf uns faft einen tragifomifchen Eindrud. Das 
zweite, was und auffallen muß, ift die faft durchgängig 


theiftifche Richtung, die fi im Diderot’s philofophifchen | 


Artikeln, namentlich, auch in feiner Kritik Spinoza's aus« 
fpridt. 
Zugeftändniffe, die er durch den renvoi, den Hinweis auf 
andere Artikel, oft ironisch zu neutraliſiren fuchte, und 
ging andererfeits im feiner fpätern Epodje weiter im Skep- 
ticismus als zur Zeit feiner Thätigkeit für die „Enchflo- 
pudie“. Gleichwol wäre es für uns ein Anachronismus, 
dies Merk für „irreligiös“ zu halten, oder das Urtheil 
Laharpe's zu unterfchreiben, der in feinem „Cours de lit- 
tWrature” Diderot als atheiftifches Scheufal und revolu- 
tionären Communiſten gemalt hat. Trotz der polemifchen 
Wendung gegen die Ausschreitungen der Kirche ift der 
Standpunkt der „Encyklopädie” nicht freigeiftiger als ber, 
welcher jetzt in unfern beliebteften Haus und Handbüchern 
herrſcht. 
quenterweiſe auch das Brodhaus’jce „Converjationd-Leriton‘ 
für irreligiös und feinen Redacteur, Dr. Kurtzel, für 
einen großen Heiden erflären. Kudolf Sottfhall. 
(Der Beſchlaß folgt in der nähften Nummer.) 


Neue Novellen. 

1. Alinf neue Rovellen von Paul Heyie. 
lung. Berlin, Sert. 1866. 8. 2 Zhlr 
Finden wir aud) in dem fünf neuen Novellen alle jo 

»oft gerühmten Eigenthümlichkeiten des Dichters wieder, jo 

erjcheint er und doc) hier infofern neu, als er in denjelben 

ein gewiſſes Fritifches Element gegen feine eigene Natur 
reagiren läßt. Bon ihm felbft ausgeſprochen finden wir das in 
der Einleitung zu der letzten Novelle: „Die Witwe von 

Piſa“, in der Heyfe gewiffermaßen feine idealen Frauen» 

naturen mit ihrer umnverfälfchten Naturkraft und, ihrer 





Schste Samm- 


Wenn man fie verdanımt, müßte man confe- 


Er machte zwar einerfeits viele mothgedrungene 


| 





vorwiegend edelu Kaffe rechtfertigt und das Geftändnif | 


abgibt, daß er nie eine Figur habe zeichnen können, bie 
nicht irgendetwas Yiebenswürdiged gehabt hätte, vollends 
nie einen weiblichen Charakter, in den er nicht bie zu 
einem gewiſſen Grade verliebt gewefen wäre. Weiter be 
rührt er leife den Vorwurf, dem ihm die Kritik gemacht 


bat, daß alle feine rauen immer auf der Jagd mad 


einem Manne wären; er findet aber „die Hauptleiden« 
ſchaft des meiblihen Geſchlechts im der Sucht, einen 
Mann zu befommen“, und verbedt die Komil, um das 
Grandiofe in einem ſolchen Beſtreben zu fchildern. 
num iromifirt er ſich gleichjam ſelbſt und ſchildert im der 


Bier | 


| 


Witwe ein liebe» umd chebedürftiges Weib, noch dazu 
eine Italienerin, mit liebenswürdigftem und glänzendftem 
Humor, auf die Gefahr hin, feinen Ruf als zweiter 
Frauenlob einzubüßen; hat er es doch gewagt, in ber 
Novelle auszufprechen, daß felbit ihm im Leben Mitglie- 
der des weiblichen Geſchlechts erfchienen find, die nicht 
allen Duft und Zauber feiner Rabiata u. ſ. w. be: 
ſitzen. Auch darin erfcheint Heyſe men, daß er in den 
neueften Novellen die Schuld des Einzelnen fchärfer her- 
vorhebt und dadurch dem Ganzen einen bebeutendern Ge» 
halt zu geben verfucht. Die Conflicte find tiefer gefaft, 
und die handelnden Berfonen gehen ihnen birect zu Leibe, 
verſuchen felbftthätig, fie zu überwinden, verlangen umb 
erfennen bie Sühne, ftatt daß fonft der Zufall, ber aller« 
dings in Heyfe's anmuthiger Form und Weife natürlicher 
und wahrſcheinlicher erfcheint, die Diffonanzen in Har« 
monien auflöft. Selbſt politifche Conflicte ſchildert der 
Dichter diesmal, allerdings weiter abliegende, nicht über 
die Zeit des erften Napoleon hinausreichende. Das ge 
fchieht namentlich in der Geſchichte aus den Befreiungs- 
kriegen: „Franz Alzeyer“, die, urfprünglich für einen 
Volfsfalender gefchrieben, den Charakter dieſer Beftim- 
mung durchaus an fich trägt. Es ift die Geſchichte eines Ber 
wunderer& des erften Napoleon, eines Deutfchen, ber feir 
nen Sohn hindert, den Krieg als Freiwilliger mitzumachen, 
ſchließlich, als feine Tochter von einem Frauzoſen vers 
führt wird, feine Begeifterung für die franzöſiſche Na- 
tion zu fpät bereut und ſich freiwillig den Tod gibt. 
Wir meinen, die Gegenfäge find hier dem Dichter 


| nicht recht gelungen; die Schandthat bes einzelnen, fo 


fehe fie and; Wlgeyer perföntich trifft, fan das Urtheif 
itber die ganze Nation nicht beftimmen; Heyſe läßt es 


' hier etwas an ber kunſtvollen Darftellung fehlen, bie, 


namentlich mach dem Ende zu, erlahmt. Das befchräntte 
Leben in ber Meinen Reſidenzſtadt, die Erinnerungen an 


| eine große Vergangenheit, die fich bei Alzeyer mit dem 
' Nanıen Napoleon’s verbinden, das Spiekbürgertfum, das 
ſich unter dem Einfluffe großer Begebenheiten zur Bes 


geifterung fortreißen läßt und nur den eimzigen Mann 
des Stadtchens, der früher über die ftodende Yuft feines 
Baterländchens fpottete, vollſtändig unberührt läßt und 
fo ihm wieder nad) der entgegengefeten Seite iſolirt: 
alles das gab Gonflicte, die, innerlicher gefaßt umb mit 
etwas mehr Liebe behandelt, jedenfalls eine bebentendere 
Erzählung als die vorliegende hätten erzeugen können, 
Für den in feiner blinden Verehrung befangenen, von 
der Zeit fo vollftändig überarbeiteten Franz kann man 
unbedingt fein Intereſſe haben, und auch des Sohnes ge 
jwungene Unthätigteit während des Befreiungskriegs, fo 
jeher der Dichter ſich auch bemüht, fie zu befchönigen 
oder gar zu verberrlihen, kann uns doch höchſtens nur 
ein Gefühl des Mitleidens entloden — es ift eben „trüb= 
felig genug”. Dagegen ift das Verhältniß der beiden 
freunde und Molly's Charakter mit Heyſe'ſcher An- 
muth und Lieblichleit geſchildert. Der Selbftmord am 
Schluß endlich ift eine jemer rapiden Yöfungen, die wir 
von dem Dichter nicht gewohnt find, ber ja gerabe im 
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verföhnenber Pöfung der Conflicte Meifter ift; wir ver- 
langen natürlich nicht überall am Schluſſe allgemeines 
Bergnügtfein, aber hier wirft ber Contraft geradezu un- 
fhön, und das um fo mehr, da die Ausgleihung in an« 
derer Weife hier viel eher eine friebliche hätte fein lönnen 
als in der vierten Novelle „Stleopatra”. 

Hier ift ein Mann gefchildert, der in Gefühlsjchwel- 
gerei mit einem von ihm beſchützten Mädchen lebt, aus 
Mitleid nicht von ihr Laffen fann, fich dabei fehnt nad 
ben Kinderaugen einer andern. Die erfte wird verlaffen 
und ftirbt unglüdlich, die andere wird feine Braut und, 
wir möchten jagen troß alledem, feine rau. Die ein- 
fache Gefchichte, die wir von einem Dichter, der die ge» 
heimften Regungen und Stimmungen des weiblichen Her— 
zens kennt, fie nachzufühlen und darzuſtellen verftcht, gar 
gern erzählen hören, ift mit einem Aufwande von Phan- 
tafterei. gefchildert, dak wir unwillkürlich an Tied erinnert 
murben. Lebloſes, eine Statue der Kleopatra, dann ein 
Affe, der wirklich fein Unwefen treibt, eine Matter, die 
in ber Einbildung des jungen Mannes erjcheint, Träume 
und zufälige Zufammentreffen treten fo miteinander in 
Berbindung, daß man bald ben tollften Spuf von ber 
Wahrheit nicht mehr unterfcheiden kann. Da erzählt der 
zwiefach Geliebte, die Verlaſſene fei in der Nacht zu ihm 
gelommen, er hat mit ihr gefprocen, ja das Kiffen, auf 
dem fie gelegen, bie Stube, in ber fie verweilte, hatte ben 
Ambraduft ihres Haare. Das kann doch nicht alles blos 
Traum, Eingabe überhigter Phantafie fein, um fo mehr, 
ba der Held, als er es feinem freunde erzählt, ganz be 
fonbers gegen ſolche Annahme ſich verwahrt. Die Phan- 
tafie würde ja hier aufhören und bedenflihe Symptome 
einer Geiftesftörung wären eingetreten. Und doch, wir 
erfahren am Ende mit gejperrten Buchſtaben, die Geliebte 
fet gerabe im der Nacht, wo fie ihm erfchienen war, weit 
von ihm, in Dijon geftorben. Nach alledem erjcheint, wie 
gejagt, die friedliche und freundliche Föfung etwas unge- 
rechtfertigt. Ueber gebrochene oder durch Gefühlstoketterie 
befchädigte Herzen faun der Leichtfinn den Schleier ber 
Bergeffenheit werfen, der Dichter aber darf einem ſolchen 
Benehmen nicht den Stempel des Rechts geben. freilich, 
Heyſe läßt am Schluß fagen: „Wir wollen verfuchen, ob 
auch ein Begnadigter noch einmal des Vebens froh mwer« 
den fann‘, und hebt hiermit, wie in jo manchem andern 
in biefer Erzählung, das wieder auf, was er eben feft 
bingeftellt zu haben ſchien. 

Die in „Franz Alzeyer“ foll auch in der Novelle: 
„Die Reife nad dem Glück“, der Selbftmord die Löſung 


herbeiführen; aber zum Glück erjcheint noch im entjchei- | 


denden Momente die rettende Hand; das abfühlende Bad 
hat alle dunkeln Flecen aus der Seele des jungen Mäbd- 
hend entfernt und fie fann dem Geliebten zuflüftern: 
„Que je vous aime!” Wir finden auch in diefer Novelle 
ein Zugeftändnif bed Dichters an die Vorliebe der mo— 
dernen Yejer für das —— Düftere, für eine rea⸗ 
liſtiſche Darftellung der Yebenswahrheit, vielleicht auch für 
den Inhalt, ohne Rüdficht auf die Form. Heyſe, der 
Form und Inhalt fo gut zu verbinden verjteht, läßt hier, 


immer mehr dem modernen Geſchmad zu Piebe, felbft bie 
ideale Zartheit vermiffen, die wir fonft gerade, beſonders 
bei jeinen Frauencharalteren bemunden. Da ift ein jum- 
ges Mädchen als Wirthfchafterin in einem Gafthofe, bie 
einem jungen Manne auf deijen Zimmer ihre Leibene- 
und Piebesgefhichte und die Berſuchungen erzählt, denen 
fie muthig Widerftand geleiftet hat; fie bereut — verbiſ— 
fen wie fie geworden ift durch das Unglüd —, da fie 
nicht dem einzig Geliebten einft ihre Thür öffnete: mas 
hätte es gefchadet, wenn er fie nachher verlafien hätte; 
„es gibt mehr Kinder in der Welt, die keinen Vater ha- 
ben“, Freilich, der ideale Reiſende, dem fie das in ber 
Stile der Nadıt erzählt, erwägt, „daß ein tiefes und 
lebendiges Gefühl“, nicht „ein fahler Pflicht» und Tugend- 
bünfel fie abgehalten habe, fic ihrem Geliebten rüdhalt- 
los in die Arme zu werfen“; fie aber meint es anbers, 
und ihr ganzer fittlicher Standpunkt, nicht gerade ihr 
Thun, aber ihre Gedaufenwelt, verdient wol am’ Ende 
bas fleine Sturzbad, das unfreiwillig fie gereinigt hätte, 
freiwillig geſucht aber nur neue Bedenken gegen die Sitt- 
lichkeit ihres Charakters hervorruft. Der Dichter, der 
fonft gerade trogige uud felbftändig entwidelte rauen: 
naturen fo ſchön zu fchildern verftcht, hat bei biejem 
Frauenbilde, unſerer Auſicht nad, bie Grenze nid 
innegehalten, mit deren Ueberfchreitung — durch Yaune, 
Troß, Uebermuth ober Berbifienheit — das weibliche Ge- 
ſchlecht unbedingt verlieren muß. 

Mit um fo größerer Befriedigung hat ung die längfte 
und künſtleriſch am meiften ausgeführte Novelle: „Die Heine 
Mama“, erfüllt. Der Dichter gibt hier die Zeichnung eines 
durchaus liebfamen Frauencharakters, voller Anmuth, Duft 
und Poeſie. Hier finden wir alle Vorzüge Heyſe's im 
ſchönſter Vollendung: funftvolle Form, treffliches Erzäh— 
lungstalent, anheimelnde Erfindung. Die ſorgende und 
liebende Heine Mama, die den Stiefſohn ihrer verſtorbe⸗ 
nen Schweſter mit miütterlicher Liebe pflegt und nun plög- 
lic erſchrict, als fie den Knaben zum Yüngling beran- 
gebildet fieht, der die jugendliche Pflegerin mit anderer 
als Findlicher Liebe liebt, ift ganz vortrefflich gefchildert. 
Pſychologiſch ſchön gezeichnet ift, wie auch ihr Herz be- 
rührt wird von dieſer Huldigung, wie fie einen Moment 
das Herz fprechen und dann den Berftand entjcheiden läßt 
zu feinem Süd. Es iſt ein Lieblicher deutſcher Frauen- 
charalter, der hier mit Meifterfchaft geſchildert wird, ein 
in ſich abgefchlofienes, feſſelndes Verhältniß, das durch 
Gehalt wie durch lebendige, ſpannende Darſtellung, durch 
eſchickte Gruppirung des Einzelnen, durch Steigerung und 

twiclelung ein höheres Intereſſe zu erregen vermag. 
2. Novellen von Karl Auguſt Heigel. Berlin, Gerfchel. 

1866. 8. 1 Thlr. 10 Ner. 

Während Heyſe's Verdienſt in der Anmuth feiner 
Darftellung und in der feinen pfſychologiſchen Entwide- 
lung feiner Charaktere befteht, finden wir bei Heigel mehr 
thatfählich Intereffantes, fchärfere Contouren, mehr Rea- 
lismus und eine ftarfe Hinneigung zum genre terrible. 
Das Düftere und Griminaliftifche ift in den Novellen 
ftarf vertreten, und trog diefer Anlage verfucht ber Autor 
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doch meiftens, einen verfühnenben Abfchluf zu gewinnen. 
Misglüdt ift ihm das letztere unferer Anficht mach in der 
erften Novelle: „Ihr Vater“, wo das Benehmen des Ver- 
lobten und befonders feiner Mutter, die ganze Zeichnung 
ihrer Charaktere nicht die Vereinigung am Schluſſe dent- 
bar erfcheinen läßt. Frau Reinhold wird zu fpät „Mut- 
ter”. Auch des Rendanten Spielwuth in Yotterielofen ift 
an und für ſich nicht genug motivirt, der Haupttreffer 
aber, der nach feinem Tode herausfommt und feine De— 
fecte zu decken ermöglicht, ift eins jener Zufallafpicle, die 
in dem ſich überhaupt überſtürzenden Schluffe durchaus 
nicht wohlthätig wirken. 

Es ift eigenthümlich, daß Heigel weder hier noch in 
ber zweiten Novelle: „Der Schatten“, bie Charaktere nad; 
ber erften Anlage fefthält, oder vielmehr erft fpäter, z. B. 
aud; bei Angelo, Motive ihres Handelns gleihfam ent- 
bedt, die, wenn von Anfang an angedeutet und dann kunſt ⸗ 

emäß fortentwidelt, den handelnden Perfonen von vorn» 
— eine andere Stellung gegeben hätten. 

Im der zweiten Novelle ift das Graufige ftarf ver- 
treten. Ein reicher Graf, der fich lebendig begraben läft, 
um nad) einem Jahre ald armer, mamenlofer Fremdling 
in feine Sreife zurüdzutreten, und das alles, um die Liebe 
feiner Gattin und die Zuneigung feiner Freunde zu prüs« 
fen. Was für ein Recht hat der am Leben, ber durch 
ſolche Komödie erft Lebenserfahrung zu gewinnen hofft? 
Der moftifche und dann nachher ſchnell genug zum Pan- 
theismus befehrte Graf lann doch nur das Mitleid im 
Anſpruch nehmen, das wir überhaupt einem Geiftesfran- 
ken ſchenlen. Piebjamer wird uns der Mann nicht durch 
feine übrigens ſtark gegen jede Wahrfcheinlichteit ver- 
ftoßende Verkleidung als Priefter und durch feinen tollen 
Spuf, in welchem er ald Schatten feine Frau ängftigt, 
gegen die er doch zuerft durch die ganze Prüfung gefün- 
digt hat. Die Gegenfäge find auch wieder etwas ftarf 
aufgetragen, und unfer Intereſſe concentrirt ſich zuletzt 
nur auf die junge frau, welcher der Dann felbft ihre 
natürliche Stüge raubte, von der er eine unnatürliche 
Treue ilber das Grab hinaus verlangt und deren Schuld 
er allein zu verantworten hat. 

Hatten wir übrigens ſchon in diefen beiden Novellen 


ein bedeutendes Compoſitions- und GErzählungstalent zu | 
rühmen, fo erfcheint bafjelbe noch glänzender in ber drit= | 
ten Novelle: „Das ewige Licht“, und hier verbunden mit | 


feſſelnden Gegenfägen, mit tiefern Motiven und mit einer 
lebeuswahren Darftellung der Handlung und der Charat- 
tere. Der ftarrgläubige Prior und der Spingzift des 
Klofters, der Pater Benedictus, find Charaktere, die mit 
gewaltiger Kraft gegenübertreten und deren Conflicte unfer 
regftes Intereffe in Auſpruch zu nehmen berechtigt find, 
Es ift im biefer Novelle eine Kunſt der Darftellung, daß 
wir fie fchon dieſer Eigenfchaft wegen für eine der beiten 
unter den neuern Erfcheinungen erflären möchten. Das 


erfte Zufammentreffen der Gegner, das Nichteramt, das | 


der Prior im Namen Gottes ſich anmaft, fein Schulb- 

bewuhtfein — alles das ift mit lebendigen Narben, mit 

kräftigen Strichen gemalt, es ift der Natur abgelaufcht, 
1866. 40. 


und emtbehrt doch nicht ber poetifchen Färbung und ber 
höhern, idealen Ausführung. Es macht einen befriebigen- 
ben Eindrud, daß Heigel den Prior nicht etwa als Selbft- 
mörber ober durch weltliche Gerechtigkeit enden läßt; als Mif- 
fionar in Afrifa dient er fernerhin der Kirche, ber Menfch- 
lichkeit, dem ewigen Lichte; in der Hütte armer Banyafis 
flirbt er mit dem Segensworte Benedictus, ber ihn be» 
gleitende Mönch betet: et lux perpetua luceat ei, mwäh- 
rend die Bewohner der Hütte „einen Felſen des Strom- 
ufers erftiegen und mit außgebreiteten Armen anbeteten 
die Sonne, die purpurn jet über ben Laubwogen empor- 
ftieg, die fchöne, flammende Sonne, das ewige Licht“! 

Solche Figuren wie der Helb in ber vierten Novelle, 
Herr von Flor, find im der heutigen Zeit eine Ummög- 
lichkeit geworden. Im dem zwanziger Jahren vegetirten 
fie bei und, und noch vor zehn Jahren konnte man in 
Paris dergleichen Subjecte treffen, die jedes Gefühl mit 
der befannten Redensart abwiefen: cela m’emböte. Heis 
gel führt uns im Herrn von Flor einen gealterten Mann 
vor, ber jede Serlenbewegung als ſchädlich für feine Ge- 
fundheit abweift; er ift volllommener Lebemann, feine Ehe 
ift finderlos, feine Gattin könnte fic and, niemand als 
Mutter vorftellen. Er ift das vollendete Bild eines Eigoi- 
ften, und die Zeit, in ber er lebt, geftattet ihm, nach Ges 
fallen gefühllos und gebantenträge zu fein. Im feinem 
Leben hat der praftifhe Mann nie etwas Poetifches ge» 
than, das würbe ihm aufregen und lächerlich maden. 
Genuß bes Lebens ift feine einzige Aufgabe, fein Gott 
ift der Moment, deſſen Ergreifung er aud) andern em- 
pfiehlt. Aus der Imbolenz wird er ftarf genug empor- 
gerüttelt, feine Grundſätze verführen feinen natürlichen 
Sohn, ben er erft in ber Kataftrophe als ſolchen kennen 
lernt. Vergangenheit und Gegenwart verbinden fi, um 
dem alten Sünder fein verfehltes Leben Har zu maden; 
aber zu fpät erfennt er das Nichtige feiner Bergangen- 
heit, die entfegliche Armuth bes Herzens und feine Ein- 
famfeit inmitten des geſellſchaftlichen Wirbels. 

Heigel hat auch hier jehr geſchickt gruppirt, oft mit 
wenigen Strichen die Situationen anſchaulich gemacht; bie 
Sharaktere find lebenswahr, die pfnchologifche Entwide 
fung berjelben natürlich, die innere Umkehr Flor's durch» 
aus motidirt. A. Freiherr von Korn. 





Das neueſte Wert Frig Reuter's. 
Dörhläudting. Bon Frig Reuter. (Der ſammtlichen Werte 
zwölfter Band, und ber „Dlle Kamellen‘ jechöter Theil.) 
Wismar, Hinftorfi. 1866. 8. 1 Thlr. 


Die Erzählung der letzten Bände der „Olle Ka- 
mellen” hatte ihren Schauplag auf dem Lande, bem 
Bauernhofe und dem adelichen Gute; jetzt im biefer neuer 
ften Erzählung führt uns Reuter in das Meinftäbtifche 
Leben von Neubrandenburg und fogar an den Fürftenhof 
von „Dörchläuchting“, wie fein in der Diminiutivform 
unüberjegbarer Titel lautet, Adolf Friedrich IV. von 
' Medlenburg-Strelig. Auch die Zeit ift eine entlegenere, 
es find bie traurigen Jahre nah dem Giebenjährigen 
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Kriege, das Land ift fo verarmt, daß fogar feinem burd)- 
fauchtigften Herzog zuweilen der Brotforb hoch hängt und 
er von feinen getreuen Unterthanen beftändig borgen muß. 
Dazu kommt nun noch, daß er felbft eine fo gar Fläg- 
liche Erſcheinung ift; denn obwol er im Paris gelernt 
hat, fein Gottesgnadenthum fo zu interpretiven, daß er 
fich felbft als eine göttliche Perfon im Heinen amfieht, jo 
ift es doch mit der Ausübung feines Regiments nur 
ſchwach beftellt; denm einmal thut fein Kammerbiener 
Rand Einfpradye, wenn Dörchläuchten zu „herſch“ regie- 
ren will, noch mehr aber bie „drei Grugels und drei 
Furchten* (das dreifache Grauen und die dreifache Furcht), 
die in feinem Innern herrfchen. 

Het hadd nänrlich irftens em groten Grugel vör be Arbeit, 
tmweitens en noch grötern vör Späufen (Sput) un Heren, un 
drüddens den grörften vör alle Frugenslüd'; denn hadd hei 
irftens 'ne grote Furcht vören Gewitter, tweitens 'ne mod; grötere 
vör den Dod, un drüddens be grötfte dorbör, bat em mal bi 
Weg'lang fine Kron afhannen kamen finn, indem bat hei noch 
fimmer mit Schreden an Better Fiebden von Medelnborg-Swerin 
dachte, de em in dÄflere Nacht nah Gripewold up de Unever- 
fetät jagt hadd. 

Zum Unglüd hat nun noch Dörchläuchten in Paris 
eine Borliebe befommen für fchöne Kleider, fammtene 
Nöcde und feidene Hofen, die ihm der befte parifer Schnei⸗ 
der ſchidt, leider nicht ohme baare Zahlung aus der ma 
gern berzoglichen Kaſſe. Die „Grugels um Furchten“ 
find nun der Faden, an dem Dördjläudten mit dem 
Hauptperfonen der Erzählung zufammenhängt, dem alten 
prächtigen Conrector Aeginus und feiner Wirthſchafterin 
Dürten Holzen fowie deren Schwefter Stine, die mit 
Durchlauchts Hauptläufer Halsband verlobt if. Den 
Eonvector, leicht den gelehrteften aller Neubrandenburger, 
hält „Dördläudting“ für einen halben Herenmeifter, 
namentlich da er Kenntniſſe von der Eleftricität hat und 
ein Eleltrophor befigt; er muß baher, fo oft ein Gewit- 
ter droht, auf das Schloß und dem hohen Herrn in ſei— 
nen Wengften beiftehen. Zu Dördläudtings größtem 
Aerger will nun ſchließlich nicht blos der Conrector feine 
Dürten, der Läufer die Stine heirathen, fondern auch 
der Bofrath Altmann, deſſen Geldvorſchüſſe der Kaffe 
Dördläuhtings ebenjo unentbehrlich find wie bes Con- 
rector® Beiftand feiner Gewitterfurbt, will zum vierten 
mal jein Glüd m der Ehe verfuhen, und ſchließlich 
fommt gar ber neuernannte Hofpoet Kägebein, von deſſen 
Berfen wir einige ausermwählte Proben befommen, mit 
feiner Braut, um Durdlaucht ganz in Berzweiflung zu 
bringen. 

Die Zeichnung der Charaktere ift, wie in den frühern 
Nenterihen Erzählungen, irefflih. Kann uns aud 
Dorchläuchting in feiner traurigen Figur fein großes 
Intereſſe erregen, fo ift dagegen die Schilderung feines 
Hofhalts köſtlich. Der hohe Herr fpridt gemüthlich 
plattdeutfch, wie feine Unterthanen und Diener aud), und 
verjteigt fich zum Hochdeutſch nur, wo es gilt, eine be- 


den Cicero lieft, ja zu des Conrectors Erftaumen ihn fo- 
gar verfieht, vedet auch nicht anders. Der Gegenſatz 
zwifchen dem Gefühl feiner landesherrlicdyen Wiürbe umb 
den beengten Verhältniffen bringt zumeilen die fomifchiten 
Wirkungen hervor. Gleich die erfte Regierungdmaßregel, 
mit der Dördläuchting eingeführt wird, wäre beinahe 
an der Pahnıheit eines unentbehrlichen Kutjchpferdes ge» 
fcheitert. Dörhläuhting wird nämlich auf feinem Schloſſe 
Neuftrelig durch einen umerhörten Spuk geängftigt und 
beſchließt, fi an einem fichern Plage einen neuen Palafl 
zu bauen und zu dem Zwede feine Staaten zu bereifen. 

„Aber — meint Rand — dat ward woll nich gahn, dem 
un ol Wallach, de up de Bifid geiht, hett dat Spatt jo dä- 
gern, bat hei feinem Bein vör den anuern fetten lann.“ — 
„Was ſchert uns der Wallach!“ rep Dördläudten in be 
grötfte Zornigleit. „Wenn unjer Wallach frank ift, denn gehft 
dur zu dem Aderbürger Sachtleben und leiheft uns eins von 
feinen Pferden. — „Ie, Dördläucten, bei gimmt en ums 
nich; de Mann is up Stunns in de hillſte Meßführer-Tid (ber 
beichäftigtfien Düngerfahrzeit), un denn fleiht em dat nich tau 
verdenten.“ — „Du gr, Rand; wir find regierender Herr." — 
Un Rand gung, un Sadıtleben gamm finen ollen ſtiwen Brumnen 
ber tan dat Parabenfuhrwart. 

Das ift ein Beifpiel von Dörchlduchtings Berlegen- 
heiten; indeß der Play zum neuen Palais wird gefun- 
den, und zwar auf dem Markte der guten Stadt Nen- 
brandenburg, zur Beengung bes Marktes, aber zur Zu⸗ 
friedenheit ber Neubrandenburger; nur die Prinzejfin 
Ehriftel hat ſich dabei verrechnet, für fie wirb fein be» 
fonderer Flügel gebaut, wie fie gehofft hatte, ſondern als 
Dördläudten nad fünf Yahren fein neues Schloß be— 
zieht, muß fie eine befcheidenere Wohnung nehmen „bi 
Kopmann Buttermannen up den Bähn“ (auf dem Bo— 
den), wo fie ihre Studien in des Rathskellermeiſter Kun⸗ 
ſten's Weinen und in Cicero’s „De offieiis“ in Ruhe ber 
treiben faun, während Dördläudting mit feinen „Gru- 
gels“ und feinem Eigenſinn die Angelegenheiten feiner 
getreuen Bürger durchkreuzt. 

Die trefflichften Figuren der ganzen Erzählung find 
aber der Eonrector und feine Wirihſchafterin. Der Eon- 
rector ift eime hiftorifche Perfönlichkeit, denn er ift der 
Lehrer von Johann Heinrich Voß, und zwar nach defien 
eigener Ausfage der beſte, ein Driginal ſchon dadurch, 
daß er mur plattdeutſch fpricht, fogar in feinen Homer⸗ 
und Birgilftunden, von denen uns eine ergögliche Probe 
mitgetheilt wird, und fein Plattdeutfch ift ausgezeichnet, 
obwol er ein richtiger Oberſachſe if. Dies und fein 
Widerwille gegen alles franzöfifche Weien — er nannte in 
fpäterer Zeit Bonaparte nur den Spitbuben, und Joſe— 
phine „bat olle, gele Frugensminſch“ — bringen ihm in 
lebhaften Gegenfag zu dem Hofpoeten Kägebein, der in 
feinen Berfen die hochbeutihe Sprache auf das entfeß- 
lichfte malträtirt, und deſſen Poefie dem befiern Ge— 
jhmad des Conrectors ein Greuel if. Der Conrector 
ift aber nicht blos in Griechen und Römern belefen, fon- 
dern auch eim tüchtiger Charakter, der fich bei jedermann, 


fondere Würde zu entfalten, und feine Chriftelfchwefter, | fogar bei Dörchläuchting Refpect zu verfchaffen weiß, und 


obwol ein gelehrtes Frauenzimmer, das mit Borliebe 
Stubentenhabit trägt, raucht, Portwein trinkt und dabei 


als ihm diefer in feine Heirathsabfichten hineinreden will, 
erflärt er ihm einfach: „Dördläudten, if eftimir Sei as 
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minen Landsherrn; äwer wat if frigen will, oder mic 
frigen, dat möt Sei egal fin, dorin lat if feinen Min- 
fhen mit in reden,‘ 

Der Gegenfag der bürgerlichen Titchtigfeit in ihrer em« 
gen Sphäre gegen den Mäglichen Fürften, der, wie der Con- 
rector bemerkt, zum Guten wie zum Schlechten zu ſchwach 
ift, macht einen Hauptreiz der Erzählung aus. Zweimal 
bringt der Gonrector durd) feinen feiten Willen den Für— 
ften dazu, ein begangenes Unrecht wieder zu vergüten. 
Auch in ihm ift eine Seite, welche die Reuter’jchen Ges 
ftalten oft fo anziehend macht, die Treue. Als ihm der 
junge Herzog Friedrich Franz von Schwerin den Antrag 
macht, feine ſchlecht und unregelmäßig bezahlte Stelle in 
Neubrandenburg aufzugeben umd Rector am Fridericianum 
zu Schwerin zu werden, ſchlägt er die vorteilhafte Stel- 
lung aus, denn „as if noch gor nils in jungen Johren 
tau bebüden hadd, heit mi de Magiftrat hir anftellt, 
un de Magiftrat Hett immer brav gegen mi handelt — 
dat heit, fei gemen einen immer dat Gehalt tau fpäb — 
und de dummen Jungs — ja, de malen einen jo Ar- 
ger — äwer, Herr, deje dummen Jungs fünd mi ganz 
an’t Hart wuſſen.“ 

Über der Conrector, obwol er ſich in feinem Be— 
rufe zufrieben. fühlt, ift doch nicht ganz glüdlidh. Er 








iſt Witwer, das Alter naht, und er empfindet bie 
Einfamteit. Er möchte wol wieder heiraten, aber wen? | 
Das Meine Gehalt und das drohende Alter machen eine | 


Frau mit etwas Vermögen wümſchenswerth, und doch 


zeigt fi immer mehr, daf feine Dürten, bie nichts hat | 


' 


als ein gutes Herz und einen tüchtigen Charakter, nicht 


blos feiner Bequemlichkeit, fondern aud feinem Herzen 
immer unentbehrlicher wird. Diefe Dürten ift mit ficht- 


| 


wie lange umd wie fehr er feine Dürten Holzen ſchon 
liebgehabt hat, und wie ihm mun Angſt wirb, ob fie 
ihn auch wohl nähme. Die Verlobung ber beiden im 
vorlegten Kapitel der Erzählung ift ein Glanzpunkt des 
Buchs und gehört zum Beſten, was Reuter gefchrieben hat. 

Durch die Sefehichte des Gonrectors und feiner 
Wirthſchafterin zieht ſich die Piebesgefchichte der Stine 
und des Laufers. Die beiden find lange verlobt, aber 
Dörchläuchting will den Läufer feines Dienftes nicht ente 
laſſen, um fo weniger, als er weiß, daß derfelbe Hei« 
raihen will. Cs ift eine glückliche Erfindung, meben die 
Dürten eine Figur wie ihre Schweiter zu ſtellen. An 
Kraft der Uneigennütsigfeit und der Piebe fichen ſich die 
Schweſtern gleih, aber die jüngere hat nichts von der 
rauhen Außenfeite der Dürten, fie ift nur weich umb 
liebevoll. Aber ein ordentlicher Wille ift doch ‚in. dieſem 
weichen Gemitth verborgen; als ihr der Läufer feinen 
Entfchluß erklärt, durch einen dummen Streich Dörch- 


lauchting zu veranlaffen, ihn wegzujagen, wird ihr erft 


bange, „üwer mit en mal famm in deſe ftille, weile 
Seel ſo'n gewaltigen Trotz; ſei tred en Schritt taurügg 
un rep: aMewer wenn hei di nid) anners tariren will ... 
Wat? fünd wi nic of Minfchen?»" Wir können uns 
nicht verfagen, aud; noch die Antwort bes Läufers bar- 
auf binzuzufügen: „So ist recht, Stininge, rep be 
junge, warme Kirl um fot fei in den Arm um küßte fei, 
«wi hewwen und immer drapen, wenn wi und ſöcht 
hewwen» (wir haben uns immer gefunden, wenn wir 
uns gejudyt haben)‘. Dabei ift ihr Vertrauen auf die 
ältere Schwefter grenzenlos, und als endlich durch dem 
ſchweriner Herzog alle Hindernifje befeitigt find, der Päufer 
frei ift, da fällt fie der Ditrten mit den Worten um ben 


barer Liebe vom Verfafſer gezeichnet; fie ift eine rechte | Hals: „Dürten, Dürten! Du bitft mi allens weft, du 


Kernnatur, entſchloſſen, zu Zeiten heftig und aufbraufend, 
aber innerlich voll Liebe und Zartheit. Es ift vortreff- 
lich dargeftellt, wie ihre Liebe zu dem Conrector zuerft 


| 


in ihrer Giferfucht auf defien Nachbarin, eine frühere | 
Kammerjungfer der Prinzeffin Chriftel, die ihr gegen den | 
Eonrector in verbächtiger Weife freundlich zu thun fcheint, | 


zum VBorfchein kommt, mie fie fi) auf dem Gedanken 
ertappt, „wenn hei abflut.frigen will un will fit orbent- 
lich tau Kopp feihn, denn ...“, und wie fie biefen Ge— 
danken mit Gewalt aus ihrem Herzen reißen will, der 
mır um fo heftiger immer wieberfehrt. Aber es fieht mit 
ihren verborgenen Wünſchen traurig aus; ber Conrector 
wird von feinem Schwager, dem Kathöfellermeifter, eines 
fchlechten Wipes wegen in einen Proceß verwidelt, der 
auch nichts weiter fein foll ala eim ſchlechter Witz, dem 


alten Heren aber einen ganzen Winter lang Unruhe 


macht und ihn im Ernſt daran denlen läßt, „de olle 
gele Perßohn“, jene Kammerjungfer, ihres Gelbes wegen 
zu heirathen. Nun, daraus kann nichts werben, weil 
diefe fich mit ihrem alten Anbeter, dem Hofpoeten, ver- 
lobt; und ber Eonrector kommt zu dem Entſchluß, feine 
Dürten zu heirathen. Präüchtig ift ed, wie der alte 
Mann, der immer nur am eime zweite. Ehe „aus gegen- 


feitiger Hochachtung“ gedacht hat, auf einmal entbedt, 





büſt för mi min leiw Mutting weft!‘ 

Daß es der ganzen Erzählung nicht an luftigen und 
lomiſchen Scenen fehlt, verfteht ſich von felbft, nament- 
lich die Nebenfiguren bieten Stoff zu ſolchen. Unter 
ihnen zeichnen fi) vor allen Bäder Schult und feine 
Frau aus. Letztere führt das Regiment in ihrem Haufe 
abjolut und noch um eim bedeutendes energifcher ala 
Dördläuhting in feinem Herrfchaftsgebiet, und fie weiß, 
daß fie eine Macht hat, denn ala Dördläudting ihr 
wegen einer präfentirten Rechnung grob begegnet, borgt 
fie ihm am andern Morgen keinen Zwiebad mehr und 
der arme Herr muß feinen Kaffee ohne diefe Zuthat ger 
nießen. ‚Ihren‘ Eheherrn wollen wir fie felbft ſchildern 
laſſen; fie jagt: 

Krifhanen heit vör em Jahr de Slag rührt, un up de ein 
Sid thrant em bat Og (thränt ihm das Auge), um hei flht 
von de Sid ut, as wenn bei ludhalſ' rohren (heftig meinen) 
deiht, wat ämwer nid) is, denn bei 18 fimmer fuflig, un dorlim 
fett fit de Herr Conrector ümmer up fine lächerliche Sid, un 
Krifhan vertelt denn allerlei Spaß, denn hei is hellſchen putzig 
(fpaßbaft) in’t Bertellen, 

Im ganzen redet aber Kriſchan wenig, feine Pieblings- 
befhäftigung ift Doppelbier trinten; das Beben beforgt 
feine Frau, denn fie redet umenblich viel, und immer mit 
einer unendlichen Gutmüthigleit unb einer. gewaltigen 
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ZTaftlofigkeit. Als endlich ber Conrector troß aller Un- 
gläubigkeit und aller Widerreden fie von feiner Berlobung 
mit Dürten überzeugt bat, ruft fie in lomiſcher Ent« 
rüftung aus: 

Un bat feggt Fi mi Klock halwig elben in be Nacht, wenn 
Allens flöppt? wenn bi ums ut de Schentſtuw Allens furt 
i8? — Un if fall flapen deſe Nacht mit dit Wurd up den Har- 
ten um fall bor nid; äwer reben? — Herre Gott, Kriſchan kann 
möglih noch walten. — Gun Naht of, it hewm fein Tid, gum 
Macht ofl 

Auch duch Dürten's und des Conrectors Herzens: 
gefhichte zieht fich ein komischer Faden: eine alte fammt- 
manchefterne Hofe gibt zu allerhand Misverftändniffen 
Beranlaffung und hätte einmal beinahe den Conrector 
und feine Wirthfchafterin gründlich entzweit. Aber folche 
mit vielem Humor gefchilberte Scenen laſſen fi nicht 
befchreiben, bei Reuter um fo weniger, in je größerm 
Maße er das Talent hat, durch Heine ganz unſcheinbare 
Nebenzüge, oft durch ein einziges Wort die Situation 
Har binzuftellen und den Pefer im die richtige Stimmung 
zu verfegen. Man hört öfter am Reuter befonders bie 
bumoriftifche Seite loben, und Reuter befigt des Humors 
mehr als die meiften deutfchen Erzähler: einen Humor, der 
um fo mehr Eindrud macht, als die Geftalten, die im 
Grunde ein ernſtes Gepräge tragen, aud in ben klein⸗ 
lichften Berhältniffen und den lächerlichften Lagen nie 
felbft lächerlich werben. Aber Reuter's Hauptftärfe be— 
fteht darin, daß er das rein Menſchliche und bie Zart— 
heit der Empfindung unter der rauhen äußern Hille 
feiner einfachen Geftalten ſtets treffend umb ftets ergrei⸗ 
fend darzuftellen weiß. Selten geſchieht das in längerer 
Reflerion, meiftens nur in Andeutungen; wo er aber ein- 
mal zu einer Reflerion abjchweift, wei Reuter den Ton, | 
ber für die Sprade, in der er fchreibt, und fir bem | 
Kreis, ans dem feine Geftalten genommen find, am beften 
paßt, glüdlich zu treffen. Für folde, die bes Platt« 
deutſchen von Haus aus kundig find, zeigt ſich gerade in 
folden Partien, wie fehr Reuter die Sprache beherrſcht. 
Bir wollen wenigftens eine ſolche Stelle hierherfegen: 

Aewer't giwwt Harten von allerhand Ort, de med Und 
hart as Marmelftein, wenn de umj' Derrgott ut ehren Hewen 
(aus ihrem Himmel) fallen lett, denn jpringen jei, oder ſei 
bohren fil in den Stoff (Staub) un den Smutz von de Ird; 
be wed flind meit, as miren |’ ut Botterbeig knedt (gefmetet), 
wenn de up die Ird fallen — fo! — bemn Tiggt de Quart dor; 
ämer't ee of Harten, mit de kann en Kind Luftig fpelen, 
un 'ne Rifenfuft lann borup drüden um fei lett fein finger 
malen nah, 't is a6 wiren f ut Gummilaflicum; wenn be 
un’ Herrgott up de Ird fmitt, denn prallen fei taum Hewen 
wedder up, um unf’ Herrgott fängt jei um behöllt jei, oder hei 
lett fei wedder fallen und mwebber, un ehr Hal ward fadıter 
un fachter, und ſei rullen furt, bet jei in’t gräune Gras liggen 
bliwen oder in'n gräunen Buſch. So'n Hart was Dürten ehr, 
un mi fal’t mwunnern, in wat för en Buſch dat woll liggen 
blimen ward — ob't woll en Roſenbuſch is? 

„Dördläudting” Hält nicht in allen Punkten den 
Vergleich aus mit den frühern Erzählungen in „Ole 
Kamellen“; wir haben jchon angedeutet, da die Figur 
bes Fürften uns fein Intereſſe einflößt, wir fommen ihm | 
gegenüber nur zum Gefühl des Mitleidens; ebenfo falt | 











läßt uns der Hofpoet mit feinen Verſen. Aber ber eigent- 
liche Kern der Erzählung und ihre Hauptdaraftere lün- 
nen wol den uns befannt und lieb gewordenen Geftal- 
ten der Reuter'ſchen Dichtung zur Seite geftellt werben 
und find, wie biefe, ber Wirkung auf alle fidher, bie 
für Humor und treffende Charakterzeihnung Sinn und 
Berftändniß haben, 12. 





Ein Familienbud. 
Die Frau nad bem Herzen Gottes. Bon Heinrih Bütt- 
ner. Berlin, Th. Enslin. 8. 24 Nor. 


Das größte Berdienft, welches man einem Autor zu- 
geftchen kann, bejteht nicht barin, dag man von ihm jagt, 
er habe ein geiftreiches, ein gedanfenvolles Bud; gefchrie- 
ben, ein foldes, in dem ſich Inhalt und Form mit Ge 
ſchmack vereinigen, jondern wenn es von ihm heißen barf, 
aus feinem Buche ſpreche jemer göttliche Geift, der an 
der Erziehung des Menfchengefchledhts durch die ganze 
Vergangenheit arbeitet und diefe Arbeit durd alle fünf: 
tige Generationen fortführt. Diefer Geift erfüllt das 
vorliegende Product von der erjten bis zur letzten Geite, 
wozu allerdings das Geiftreiche und Gebanfenvolle des 
Verfafjers ſelbſt noch lommt, der Geſchmadk, die Einnig- 
feit, mit denen er zu Werke geht und alles zu einem 
wohltäuenden Ende hinausführt. Der Berfafler befolgt 
einen tief durchdachten Plan. Es fest viele Mühen 
und Studien, reifliches Nachdenken, reiche Erfahrung und 
zumal die reinfte Liebe zum Gegenftande voraus, um 
eine ſolche Gejchidlichfeit der Behandlung ſich anzueignen. 

Auf dem Grunde der Heiligen Schrift entwirft umfer 
Autor eine Keihe lebender Bilder, die er mit dem frifche- 
ften Farben ausmalt, oder es find aud die Erziehungs. 


ſtadien, auf deren Nacheinander das weibliche Wefen, wie 


es jein fol, gewonnen wird. Alle diefe Bilder umgibt 
er in anmuthiger Weife mit biblifchen Arabesten, die oft 
ebenfo lieblih, aber aud) jymbolifd), vorbildlich, erflärend 
in das Gemälde hineinranfen, und bann jteht ihm wie- 


‚ der ber reiche Schab von Sprichwörtern, ftehen ihm die 


feinften Beobachtungen des Vollslebens zu Gebote. Doch 
aud) bei der Poeſie neuerer Zeit fehrt er ein, und alles 
und jedes dient ihm dazu, das Sind, das Mädchen, bie 
Jungfrau zur rau nad dem Herzen Gottes in all ihrer 
Schönheit auszuftatten, fie mit unvergänglichen Reizen zu 
ihmüden, fodaß auch noch die Matrone, die Großmutter, 
aber auch die Einfame, die mie verheirathet Geweſene fie 
aufmweift. ebenfalls ift diefes Bud, ein wahres Schmud- 
fäfthen, aus welchem ſich jedes weibliche Weſen die werth- 
vollften Kleinodien herausholen laun. Ja es hat eine blei- 
bende Bebeutung mit den Schägen, die es bietet, für 
die Familie als ſolche; nicht blos die Töchter des Haufes, 
auch die Söhne, die Aeltern, die Verwandten, alle wer- 
den darin für cin ganzes Menfchenleben bie auserlejen- 
ften Sachen niedergelegt finden; es find echte Mufterbil- 
der für die Gefchmwifterliebe, fiir die Art, wie Geſchwiſter 
zueinander fi halten follen, für das Erziehen und Sich- 
erziehenlaffen, für alle etwaigen Schidfale, für alle bie 
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Wendungen und Wechfel, welche ficher eintreten, für | fafler höchſt —— und auf das praktiſche Leben 
Heiterfeit und Ernft, für Freude und Schmerz. Wir witr- | bebadht der Wirklichfeit Rechnung, nirgends aber verliert 
ben behaupten, die foftbarften Juwelen im dem Hausſchatz er bas Ideal aus dem Auge; es ift ihm der Silberblid und 
biefes Buchs feien die Abſchnitte: „Die Tochter“; „Die | die Krone der wahren Wirklichkeit, aber er ift ein Tod— 
Schwefter und freundin‘; „Die Braut“; „Verwandte; | feind jeder mit dem Leben blos fpielenden Romantik, 
„Die Einfame; wir würben das jagen, jedoch wir dir- | jeder Läffigkeit und genußſüchtigen Nichtsthuerei, und er 
fen e8 nicht, denn auch bie frühern find von gleicher Bor- | erzicht auch das Mädchen, die Frau nur auf dem Wege 
trefflichleit. Wer erfuhr e8 nicht fon? Im Anblide | der Arbeit und treueften Pflichterfüllung für ihr eigenes 
einzelner Prachtftüide wähnt man oft, das ſei das herr- | Heil und das Wohl der Menfchheit. Der Verfaffer thut 





lichfte, vor dem man ebem fteht, im welches man ſich eben | ſehr recht daran, daf er, wo er nur Gelegenheit hat, 
vertieft, bis man fich befinnt, daß auch die andern daſ- feine Mädchen» und Frauenbilder zu Familienbildern er- 
felbe Anredjt haben. Wir heben noch einige Details her- | weitert, jeme durch diefe noch mehr belebt, das Indivi— 
vor. Der edle, höchſt würdige, von Borurtheilen freie | duelle durch das Gemeinfame der Umgebung, Dan ge 
Verfaffer befigt eine unwiderſtehliche Beredfamleit, die | winnt dadurch fofort einen tiefen Ginblif im jenes 
ſtets auf Wahrheit beruht, überzeugt und fogar tief er- | weife Geſetz, welches georbnet hat, daß ſchon in ber 
fhüttert, wenn er warnende Beijpiele einlegt; jo wenn | familie naturgemäß eins an dem andern fich fort 
er zweimal auf Gretchen im Goethe’fchen „Fauſt“ zu | Bilft, jebes eine wefentlihe Stelle einnimmt, und bis 
fprechen kommt. zum höchſten Alter hinauf, bis zur niedrigſten Gtellung 

Der Verfaffer hat eime große Menfcenfenntniß; | hinunter, alle ben jchönen Bund binden und erhalten. 
er bet oft die verborgenften Schäden der menjc- | Wer fo ben Beruf in jeber Beziehung ſchon innerhalb 
lichen Seele, der mweiblihen Natur auf, aber er hat | der Familie erkannt, freigelaffen und geheiligt wiſſen 
au Troft und Rath, er hat Hilfe für jede Lebens. | will, Religion, Wiſſenſchaft, Kunft, aber dabei auch jede 
lage und Berlegenheit. Wunderbar eigenthitmlich ift fein | mechaniſche oder doc, wenigftens untergeorbnete Thätig- 
Scharfblid da, wo er die Tugend bes Weibes in ihrem | feit mit gründlichfter Erwägung in Anſchlag bringt, und 
leifen Uebergange zur Untugend nachweiſt, wo er von ber | auch dem Berbienfte des treuen Dienftboten das Wort 
weiblichen Herrſchfucht ſpricht, die Eiferfucht geifelt, das | ſpricht, der hat nicht allein die Frau, ſondern aud 
überhandnehmende Gouvernanten und Bonnenthum, das | die Familie, wie fie fein fol, uns zur Anſchauung 
fpröde, Halte Sichabwenden von der Erziehung der eige- | gebradt. Wenn der treffliche Autor über die freund» 
nen Kinder riigt und im feinem gefährlichen Folgen zu beden- | fchaft unter Madchen ein ſtrenges Urtheil fällt, jo ſtim⸗ 
fen gibt. Er ergründet mit gleicher Klarheit das Weib | men wir auch darin ihm bei, nur möchten wir ber Aus- 
in ihrer Unbebingtheit wie in ihrem Gegenfag zum Manne. | nahme zu Gunften ein etwas weiteres Gebiet abgeftedt 
Die ganze Art, wie er das Weſen der Familie charakte- | jehen, wie er es ja auch bem fpätern Alter zugefteht. Ganz 
rifirt, wie er das einzig nuancirte Verhältniß der Schwe | beſonders aber riühmen wir noch an bem Borliegenden, 

zum Bruder erörtert, die verwideltften verwandt | daß der Berfafler überall ohne ängftliches Anfehen und 
ſchaftlichen Ramificationen, fauber und ohme zw verlegen, ! Erwägen der Perfon und des Standes urtheilt, daß er 
auseinanberäftelt, bie verfchiedenen Phafen der Liebe, ftet | nad, der Wahrheit] urteilt, und daher aud nirgends 
mit Bezug auf Imbdivibwalität, Lebensalter, mit allen | auf Koften der Wahrheit Rüdficht nimmt. Ueberall ver- 
Tauſchungen, die hier möglich find, im Betracht zieht | fährt er gewiſſenhaft, überall ift er ber trenefte Anwalt 
und nun das gewinnt, was unmanbelbar im allem Ber- | des Göttlichen aud; im Menſchen. Kurz, wir möchten 
gehen, was umalterig und alſo ewig im ber Liebe ift, ver- | das ausgezeichnete Buch im allen Familien eingeführt 
dient die vollfte Anerkennung. fehen zu gemeinfamer und vereinzelter Lectüre. 

Man erfieht ſchon hieraus, überall trägt der Ber- Alexander Yung. 





Seuilleton. 


Piterarifche Blaubdereien, | mit befferm Erfolg als in der Generalverfammlung des Jah - 
Im der letzten Sigung, welde der Verwaltungsrath der | red 1864. Un Stelle des ausgeidieenen Dr. Hans Hopfen, 
Deutihen Shiller-Stiftung in Wien im October hieit, befammt durch feinen Roman „Peregrina‘’ und ſchöne chte 
wurde mit Bedauern bemerit, daß die Zinſen der Stiftung durch im „Münchener Dichterbud“, ift jegt üruberget als provifo- 
die jet bezahlten Benfionen volfländig in Anfpruch genommen | tilher Generalfecretär ber Stiftung getreten. Kürnberger hat 
umb neue Bewiligungen nur dann möglich feien, wenn Me- | fi durch fein Trauerſpiel „Catilina”, das einzelne grandiofe 
firictionen in den bisherigen mehrjährigen Zuwendungen ein. | Scenen enthält, und durd; feinen Roman „Der Amerilamüde‘ 
träten. Um fo dringender ergeht die Mufforderung an die Büh- | im die Literatur eingeführt. 
nenvorfiände, darftellenden fller und Privatperfonen, das Die öfterreihiiche Regierung bat inzwiſchen einen neuen 
Kapital der Stiftung dur den Ertrag von Aufführungen und | Beweis gegeben, daß fie für die einheimifhen Dichtertalente 
fonfige Spenden zu vermehren. Gleichzeitig erfahren wir, daß | Sorge trägt. Während Kari Bed ſchon feit —— Zei⸗ 
die rebidirien Statuten im nächſten Jahre einer Generalverfamm- | tem eine fion genießt, iſt jegt aud dem eg obert 
fung zur Genehmigung vorgelegt werden follen — boffentliih | Hamerling, dem formgewandten Igrifd-epifhen Symphonifer, 
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ber feine Lehrerſtelle in Trieſt wegen Kränffichleit nieberlegen 


mußte und gegenwärtig in Gratz lebt, ein lebenslänglicher Ge | 


Halt bemwilligt worden. 

Das mündener Actienvollstheater bat jet im 
Dr. Hermann Schmid eimen nenen Director erhalten. Bon 
den drei Preisbramen dieſes Theaters: „Ein Haberjeldtreiben‘‘, 
„Amnefie‘ und „SKetten, it dem Scaufpiele May’s: „Am- 
neſtie“, nach den Refultaten der Aufführung ber Preis ertheilt 
worben. Das Std if in Breslau und mewerbings im Leipzig 
mit gutem Erfolg zur Aufführung gelommen. Der liberale 
und humane Geift, der es burchmeht, haben weſentlich dazu 
beigetragen, ihm eine freundliche Aufnahme zu bereiten, die es 
auch durch das gewandte Vlihnenarrangement und durch eine 
lebendige Eharafteriftif verdient. Ein Ariftofrat wie der Mir 
nifter Sreiherr von Hohenflein, der fllr fein Amneftiebecret Ker- 
fer und Schmad nicht ſcheut; eim fchlichter Bürger, mie ber 
Tiſchler Lauter, der fo viel echte Beſcheidenheit mit jo vielem 
echten Stolz vereint und dabei jo joviale und glüdliche Einfälle 
at, find durchaus fympathiiche Behalten. Nur der reactiomäre 

iplomat, Baron von Tamenberg, ift zu fehr ala ſchwarzer 
Böfewicht getuſcht, deſſen Schandthaten midjt einmal durch die 
olie bes politischen Fanatismus ung gehoben werben. 

1 der Fortgang des Stüds find von dramati- 
ſcher Wirkung, in den Hof» und Familienfcenen herrſcht volle 
Lebensmwahrheit. Um jo mehr ift e8 zu bedauern, daß die eigent- 
tige Maſchinerie der Handlung nicht tadellos und daß das 
Schmwungrad, mweldes hinter der Scene alle die vor uns auf- 
und niederſpitlenden Räder treibt, im feinen Speichen Ifiden- 
haft if. Der Depeichendiebftabl ift in der Art und Weiſe ſei— 
ner Ausführung ſchwach motiviert. Wie der bornehme Gauner 
feine irregeleitete Helfershelferin, die Frau des Miniſters, die 
ihn in das Archiv geleitet, wieder aus demfelben herausintri« 
= — das iſt nit mäher un obgleich gerade hierin 

Angelpunft der ganzen Handlung liegt. Daß das Beugniß 
der Ehefrau zurlidgemwiejen wird im der q den eigenen Gat · 
ten fpielenden Unterfuhung, ift gewiß juriftifd) motivirt — ob 
aber die Anzeige eines andern Berbredhens blos ala ſolches Ent- 
faftungszeugnißg betrachtet und vornehm ignorirt werden darf, 
ift jedenfalls fehr zweifelhaft. Der Schrank mit dem geheimen 
Schub gibt dem Den Tiihlermeifter Beranlaffung, in die 
Handlung einzugreifen, umd ift zu diefem Zwedgut erfunden, wenn · 
gleich auch diefe Föfung nicht haltbar ift; denm der Baron würde 
die Actenftiide offenbar verbrannt und nicht im bem Erg 
Schub verftedt haben, um dem Tiichlermeifter Gelegenheit zu 
geben, bie Geheimniffe feines Handwerks zu verwerthen umd 
das Stüd zu einer verföhnlichen Yöfung zu führen. 

Dod ein Bolkeftüd, wie das May’ihe Drama, braucht 
nicht jo jubtil im feinen Motivirungen zu fein. Wir nehmen 
mandes auf Treu und Glauben hin, wenn und das, was wir 
mit Augen fehen, recht erwärmt und tlichtig padt. Gegenfiber 
der „Frau im Weiß“, die auf bie ganz aparten Gelüfte bes 
großen Publitums fpecnlirt, ift das May'ſche Stlid immer 
empfehlenswertb; deun es wendet fid) nur an die gefunbe Em- 
pfindung und ift liberdies infomeit nach dem Regeln der bra- 
matifshen Kunft gearbeitet, dab e8 uns feine Näthiel aufgibt, 
fondern wir fiets für jede Scene den Sclüffel haben. Dra- 
men, melde ber idealen Richtung huldigen, lommen gegen- 
märtig fo jelten auf bie Breter, daß man ſich ſchon mit & 
chidt gearbeiteten Bühnenftüden begnügen muß, welche die Ge- 
—* des Bolfs wenigſtens nicht corrumpiren. 

Auch die Lirit der Empfindung oder des Gedankens muß 

rüdftehen gegen die Improvifationen des Augenblide, Als 
Tote betrachten wir 5. B. die neuen Sriegelieder von George 
Hefetiel: „‚Breußiihe Hodfjommerzeit“ (Berlin, Schweigger, 
1 . Die Form berfelben iſt vollsthämlih jangbar — die 


er ob dem Dichter der Wurf gelungen, könnte aber mr | 


im der wirtlichen Verbreitung derfelben, z.B. bei der Armee 
fiegen. Wenn bie Soldaten diefe Lieder mit fingen, fo ift ihr 
Amed verfehlt. Namentlich gilt das von dem preußiichen Kriege- 


liede mit Yuchheiraffafoh und Hurrah, dem Marſchliede umb 
| dem Spottliebe auf bie Reihsarmer. Es ift viel leerer Sing · 
| fang dabei. Dagegen finden fi zwei Meine Gedichte, denen 
| wir einräumen müjjen, daß fie durch die Knappheit ihrer Form 
| einen gewiſſen poetiſchen Eindend machen: 


@itfsin, 

29. Iuni 1366, 
Zu Sitſchin vie Kartaufe 
Umlobert Hlammenidein, 
Dort liegt in Eifen begraben 
Der Herzog Wallcuftein. 
Da brauf’s heran im Sturme 
Wie zwanıig Wetter zugleich, 
Prinz Friedrich Karl von Preufen — 
Nette dich, Deflerreih ! 
Nachrollen die Preufendonner 
Den Bligen fahlen Seins, 
Und Oeſtreich ift geflagen 
An Grabe Wallenftein’s. 
Umforft Nlepft an die Pforte 
Der Grüfte Oeſtreiche Notb — 
Begraben was begraben, 
Der Wallenftein iſt tobt! 

Die Preußen vor Wien, 
®o vie Kaiſer jo lange fafen 
Weltgebietend, übermädtig, 
Donnert beran auf allen Strafen 
Preußen jept jo firgeöprägtig, 
Zittre Wien » Doyantium! 
Weithin bebt die bange Erbe, 
König Wilhelm mit feinen Blauen, 
So zu Fuße wie zu Pferde, 
Wollen in der Näbe ſchauen 
Wien und feinen Stepbandbom, 
Hört du Preußens Schlatfanfaren, 
Ungetrener Bundegenoſſe? 

Sich, vie Ziethen'ſchen Hufaren 
Zränten ihre rafhen Roſſe 
In ber Donau fühlen Strom. 


Ob es jeht am der Zeit if, Welfenlieder zu dichten mit 
dem Motto: gi Welf!“ das ift eime offene Frage. Arnold 
von Weyhe-Eimbke bat fie in feiner Sammlung: „Des Kb. 
nigs Ahnen‘ (Lüchow, Saur, 1866) bejahend beantwortet und 
uns das fürfiliche Regifter von Heinrich dem Löwen bis auf 
Ernft Auguft in En vorgeführt. Mehr als 
einen tichen Ueberblid empfangen wir indeß nicht aus 
diefer Sammlung, einer jehr nüchternen Reimchronik, bei wel- 
der die Gefinnung die Poefie vertreten muß. 

Daf die öfterreichifche Lyrik im letter Zeit keine vorberr- 


nr — 


{chend politifche Färbung trug, iſt l iflich. Im Preußen 
ift e8 der Muth der Initiative, der ter begeiftern kann; 
es iſt doch Leben und Zukunft in diefer Politil. In DOefter 


reich fehlt die auf eine freubige Zukunft hinweiſende Stimmung, 
und die jüngfte Vergangenheit ift aud nicht danach angethan, 
fid) in ein dichteriiches Gewand Meiden zu laffen. Gfeihmol 
bat Hermann Rolfet im deutſchem Geift gebichtet und Lud- 
mwig Frankl jüngft den Admiral Tegethoff, den Sieger von 
rifſa, in ſchwunghaften Berjen gefeiert. 

Bei der Unflarheit, welche über die 4 per beut« 
ſchen Berhältnifje im frankreich herricht, und bei der einfeitigen 
Richtung, welche gerade ein Theil der liberalen Zeitungen, 
namentlih der von Nefiger, einem er. Bubliciften und 
Kenner der deutſchen Fiteratur, rebigiete „Temps‘ eingeich 
bat, verbient es um jo größere Anerlennung und Berl i 
gung, dab Profeffor Saint-Hend Taillandier im ber 
„Revue des deux mondes”, zum Theil im Widerſpruch mit 
j Aa — — ge “ be —— ber politi 
ſchen Lage Deutſchlands eine unbefangene i i 
| werben läßt und bie Bebeutung der jeßigen sine Een 
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aufünftige Geſtaltung bes europäifchen Mittefreich® mit einer Ber 
redſamteit anerfennt, welche micht blos den Erfolgen, jondern 
auch den Motiven Vreufens gerecht wird. Daß er dabei nicht 
gu erwähnen vergißt, wie viel gerade die Entwidelung un- 
feree Nationalfiteratur in Dichttunft und Philoſophie dem deut» 
ſchen Süden verdankt, das reinen wir ihm zum Ruhme an; 
denn von dem deutichen Norden wird dies meierbings nur zu 
häufig vergeflen; es wird bergeflen, daß Würtemberg die Hei- 
mat Schillers, Hegel’ und Scelling's, daß das gedemürhigte 
En die Baterfiadt Goethe's rg Im dieſen nationalen 

röhen liegt aber ber Kerm ber beutichen Einheit, jener gei- 
fligen Einheit, für melde die politische mur die unerlafliche 
Form gibt, 


Fiterarifhe Notizen. 

Die vierte Auflage von Georg Koberſtein'e „&rund- 
riß der Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur” (Leipzig, ‚Bor 
go liegt in drei Doppelbänden abgefchlofien vor und, ein 

enfmal des tüchtigften Fleißes und der gebiegenften Forſchung. 
Wir werden auf diefe neue Auflage, weiche in vieler Hinſicht 
- eim ganz nenes Werk erfcheint, nächftens eingehender zurüd- 
ommen. 

Aud Julian Schmidt's „Geſchichte der deutſchen Lite⸗ 
ratur jeit Lefſing'e Top“ (eipäig, Herbig, 1866) erſcheint in 
einer neuen, der fünften Wuflage, von welcher bisher zwei 
Bände erſchienen find, ber letzte aber noch vor Abſchluß des 
Jahres in Ausficht geftellt ift. Auch dies Werk hat ein gänz⸗ 
lich neues Gewand angezogen, ſodah wir daffelbe nodımale 
vor unfer kritisches Forum ziehen müſſen. 

Von der „Bibliothek ansländifher Klaffiter‘ 
Gildburghauſen, Bibliographifches Imfitut) liegt wieber eine 
Reihe von Bändchen vor uns; das vierumbdreißigfie bis drei⸗ 
undvierzigfte, welche eine Ueberfegung von Fejage's „Hinlendem 
Teufel“ von Levin Schüding, von Ghaucer's „Kanterbury- 
Geidichten‘' von Perzberg, vom Leopatdi von Robert Hamer- 
ling u. a, bieten. Wir heben mamentlidy die Ueberſetzung des 
Shalſpeare ſchen „Sturm‘' von Dingelftedt herans, welcher ber 
— Drama auch für die deutſche Bühne in erfolg⸗ 
reicher Weiſe umgearbeitet und eingerichtet hat. Der Bergleich 
zwiſchen ber Ueberſetzung und Bearbeitung, vom denen ſich die 
erſtere durch Treue, die zweite durch Bühnengewandiheit und 
taltvolles Berfländnih der ſetuiſchen Anforderungen der Gegen» 
wart auszeichnet, ift lehrreich für die etftellung des Unterſchiedes 
zwiſchen dieſen beiden Formen der Aneignung, melde oft zur 
Unzeit miteinander vermiſcht werden. 

Bon Merle d'Aubigné's „Geſchichte der Reformation 
in Europa zu den Zeiten Galoin's'* (Elberfeld, Ariderihe, 1866) 
ift der vierte, der Schlußband der deutichen Ausgabe, erſchienen. 
Ebenjo ift von Karl Schmidt's „Geſchichte der Pädagogik, 
deren zweite Auflage Wichard Yange beforgt har (Köthen, 
u 1867), der vierte Band erjchienen, der die Geſchichte 

der Pädagogif von Peſtalozzi bie zur Gegenwart, die Epodje 
der chriſtlich » - humanen Erziehung behandelt. Bon Johann 
Eduard Erdmann’s „Grundriß der Geſchichte der Philo- 
ſophie“ (Berlin, Her, 1866) if der zweite Band eridhienen, 
der die Phitojophie der Neuzeit behandelt und die Daritellung 
derjeiben bis im die jlingften — und Strömungen 
ber Gegenwart fortführt. Bon ber „Deutſchen Cultur- umd 
Sittengefhicdte" von Johannes Scherr (Leipzig, DO. Wi⸗ 
gand, * iſt eine dritte vermehrte Auflage erſchienen. 
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Derfag von 5, A. Brochhaus in Leipzig. 


Diderot’s Leben und Werke. 
> Bon 
Karl Rojentranz. 
Brei Bände. 8. Geh. 5 Thlr. 


Eine gerechte und gründliche Würdigung, wie fie Boltaire 
und Rouſſeau zutheil geworden, bat Diderot, eim Autor, | 
deſſen Name feit * auch beim deutſchen Publikum populär | 





ift, bisher weder in Frankreich noch in Deutſchland erfahren. 
Das vorliegende Wert füllt diefe Lücke glänzend aus. Es ent 
hält ein erichöpfendes, nad allen Seiten vertieftes, treue und | 
objectives Bild Diberot’®, gezeichnet von Kar! Roſenkrauz, 
der fein Talent für biographiiche Darftelungen der Ration 
fon lange rühmlich bekundet hat. Piterarhiftorilern, Philo- 
fophen, — Künſtlern, Naturforſchern, Politilern, wie 
überhaupt allen gebildeten Kreiſen Deutſchlands iſt damit eine 
exgiebige und leicht zugängliche Quelle der Belehrung und bes 
Genufles eröffnet; denn der Berfaffer bietet, ohne der Mürbe 
ber wiſſenſchaftlichen Unterfuhung Eintrag zu thun, eime ſolche 
Fülle von Anekdoten, von fittengefhichtlichen Momenten und 
von intereffanten Auszligen aus Diderot's Dichtungen, daß auch 
bie —— reiche Nahrung findet. 
den „Deutiden Blättern‘ (Jahrgang 1866, Nr, 42) 
heißt es fiber das Werk: „Ohne die vielen Bände der Diderot’- 
ſchen Schriften durchzuleſen, fol der heutige Zeier in den Stand 
eſetzt werben, fich felber ein Urtbeil bilden zu fönnen. Diefer 
med ift in dem uns vorliegenden zwei Bänden volfländig er» 
reicht, fomweit wir unferm eigenen Eindrude vertrauen bürfen. 
Aber auch ohmebies gehört das Buch durch feinen feffelnden 
Gharafter, dur; eine Fülle von intereffanten Schilderungen | 
und den großen Reichthum bes von ihm gebotenen Bildungs 
ſtoffe zu dem Befen, was feitlanger Zeit in Deutich- 
land gefhrieben worden if. Der Reihe vom biographi- | 
(hen Dentmalen, welche in den letzten zehn Jahren die Theil» 
nahme des Publitums gewonnen haben, reiht es fi nicht bios 
würdig an, ſondern Übertrifit manche berfelben durch Gründ- 
em bes Inhalte und ben Glanz einer Tebensvollen Dar- 
ung. . 





Im Berlage von Sriedrih Andreas Perihes in GSotha 
erſchien foeben: 

Geſchichte der enropäiihen Staaten. Herausgegeben 
von A. H. L. KHeeren und F. A. Ulert. Zaſte 
Lieferung. 2te Abtheilung: Geſchichte des ruſſiſchen 
Staates von Dr. Ernſt Herrmann. Ergänzungs- 
band. Gr. & Geh. 2 Thlr. 12 Ser. 

Als Einzelwert: 

Herrmann, Dr. Ernft, Geſchichte des tuſſiſchen 
Staates. Ergänzungsband. Diplomatiihe Cor: 
reipondenzen aus der Renolutionszeit 1791 179. 
Gr. 8. eb. 3 Thlr. 6 Sgr. 

Herrmann, Dr. Ernft, Diplomatiihe Correfponden: 
zen aus der Revolutionszeit. 17911797. Beiträge 
vornehmlich zur Geſchichte der oſteuropäiſchen Staa- 
ten, während der erften Coalition. Gr. 8. Geh. 3 Thlr. 
6 Sgr. 





Derlag von 5. N. Brochhaus im Leipzig. 
Neue wohlfeile Ausgabe der 


Shiller-Galerie 
von Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg. 
Sunfzig Blätter in Stahlſtich 

Mit erläuterndem Terte von Friedrih Pecht. 

In 10 Lieferungen 4 Thlr. Gebunden in Leinwand 
5 Zhlr., in Leder 6 Zhlr. 

Um ber mit Recht fo allgemein beliebten „‚Schiller-Galerie'' 
von Peht und Ramberg den Weg in bie meiteften Kreife des 
Bolls au eröffnen, veranftaltete die Verlagshandlung eine neue 
Ausgabe bes Werls in Dctavformat, melde bie fänmt- 


lichen 50 Blätter der Ouartausgabe, im verjüngtem Mafftabe 


neu in Stahl geflohen, nebſt den erläuternden Zerten von 


| —*5* Pecht enthält, zu bem außerordentlich wohlfei- 


en Preiſe von nur 4 Thlrn. (elegant gebunden mit 
Goldſchnitt: im Leinwand 5 Thlr., im Leder 6 Thir.). Diejelbe 
ernpfiehlt fich ale eines der werthuolften Feſtgeſchenle und ift, ſo · 
eben vollfländig geworden, durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 





Zum Seften des Ichlehfchen Central- Franen-Vereins 


zur Selhaffung von Lazarethbedürfnifen 
it foeben erjcyienen und burd; alle Buchhandlungen zu beziehen: 


barpie, 


eine Sammlung vermifchter Auffäge, 


von 
Aarl von KHoltei. 

Zwei, Bände. 16. Broſch. Preis 1%, Thlr. 

Inhalt. 1. Band: Er ift in feine Büchſe gefallen. — 
Shafjpeare al® Borbild für moderne Theaterdichter. — Herr 
Bictor Hugo. — Brot für die Schwalben. — Martin Opig 
von Boberfeld. — Georg Neumark. — Yohannes Wil. — 
Andreas Gryphius. — Benjamin Schmolde. — Sellert. — 
Gleim. — Ein Brief von Iffland. — Ernuſt Raupach. — 
SHammer-Burgftal. — Bon Drudfehlern. — Mama Beer. — 
Ueber unfer ß Theaterleben (1858). — Berjchiedene An- 


TE 
fichten. — Karl ria von Weber. — 2. Band: Ricolo Ba- 


ganim. — Das Kinderjpital in Prag. — So entſtehen ®r- 
rlchte. — Pins Alerander Wolff. — Auch eine Tänzerin. — 
Louiſe Neumann. — Clara Schumann. — Eine wahre Ge 
ſchichte. — Das Scillerjubelfeft. — Jeau Paul. — Graf 


‚ Anton Alerander Auerjperg. — Rebe zum 3. Auguft 1863. — 


Dr. Johann Kurze. — Die Freuden ber Armuth. — Was if 


‚ des Deutichen Baterland? 


Gedichte 


von 
Adolf Friedrih von Schack. 

Dctav. leg. geh. (VIII u. 363 Seiten.) Preis 1%, Thfr. 

Der Name des Berfaffers wird genligen, um die allgemeine 


| Aufmerkjamfeit auf diefe Gedichte zu sieben, nachdem eimi 


Proben derfelben in Geibel’s „Mündener Dichterbuch‘‘ ſchon 
jo großen Beifall gefunden haben, 


Berlin. 1866. Verlag von Wilhelm Gerp. 





. Perantwortliher Rebacteur: Dr, Eduard Brodbaud, — 


Drud und Verlag von ®. U. Brodbaus in Leipzig. 


Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 


Erfcheint wöchentlich. 


— Hr. 50. — 


13. December 1866. 





Inhalt: Gine Biograpbie Diveror’s von Rofentranz Bon Audolf Gottſchall. (Beihlus.) — Zur Sprihmworterliteratur. Bon Brany 
Sanbvog. — Seuilleton. (Der literariihe Machlaß Friedrich Rüderrs) — Bibliographie. — Anzeigen, 


Eine Biographie Diderot's von Rofenfranz. 
(Beihluf aus Ar, 49.) 

Wir haben neulich die eine hernorragende Seite von 
Diderot's Wirkfamteit betrachtet, die enchklopäbifche; wir 
faffen jetst feine Peiftungen als Dramatifer und Dramaturg 
ind Auge. Im dem Werke von Rofenfranz find bie einzel« 
nen Abjchnitte, die fie behandeln, getrennt, ba bie bio 
graphifche Darftellungsweife überwiegt und die bramatifche 
Production Diderot's ſich an verjciedene Epochen ver» 
theilt. Der Hauptabſchnitt: „Diderot als Dramatiker und 
Dramaturg“ (1757—58), findet fich im erften Bande; 
Ergänzungen dazu geben die Abfchnitte: „Diderot's An» 
fichten über die Schaufpiellunft” und „Dramatiſche Ber- 
ſuche“ im zweiten Bande, 

Diderot's Bedeutung ald Dramatiler und Dramaturg 
ift nicht geringzuſchätzen, indem ſich an feinen Vorgang 
eine lange Reihe von folgen knüpft, die für das Theater 
in gutem und böfem Sinn verhängnißvoll geworden find. 
Es war unlengbar ein Verdienſt Diderot's, den Bann 
der claffifchen Zauberformel zu breden, unter welchem 
das franzöfifhe Drama in hohles Pathos, in afademifche 
Scönrednerei und Unnatur ausartete; er ftellte dieſen 
Dramen der Glafficttät, die in höherm Sinne dod nur 
als Studien zu betradjten waren, das richtige Ariom 
gegenüber, daß ſich in jedem Werfe der Geift des Yahr- 
hundert® fpitren laſſen milſſe. Es ift dies ein großes 
Brincip, das Ei des Columbus fitr die dramatifche Kunſt, 
dod) eben deshalb, wie alle bahnbredjenden PBrincipien, 
immer wieder verfannt und misachtet. Unfere Claſſiker 
haben noch viel dagegen gefünbigt; denn es ftand für fie 
als ſolches nicht feft im feiner Unantaftbarkeit. Gleich— 
wol verdanken fie ihren tiefgreifenden Einfluß, ihre Macht 
über die Nation gerade denjenigen Werfen, im denen fie 
mit genialer Infpiration den Geift des Yahrhunderts er- 
fahten. In Frankreich hat während der Revolution und 
des Kaiferreichs der Glafficitätsteufel noch immer fortge« 
ſpult. Im neuefter Zeit ift das Diderot'ſche Princip faſt 
ausjchlieglic auf der Bühne zur Herrſchaft gelangt, lei 
ber aber in der engherzigen Form, welche Diderot ihm 

1866. 50. 





| gegeben und in der wir bie ſchädliche Geite feines Wir- 


fens finden, in der Beſchränkung auf das Familienſtilck 
und das bürgerliche Rührdrama, deffen Motive nun ein» 
mal feine künſtleriſche Erhebung zulaflen. Hiergegen 
wandte ſich Schiller mit Recht. Der Geift des Yahr- 
hunderts ift nicht bios in dem Sitten der Geſellſchaft 
febendig, auch in den politifchen Thaten, in den Conflicten 
des Gedanfens; ja, hier ift der Boden, wo feine Initiative 
wurzelt. Indem dies immer wieber verfannt wird, er- 
weitert ſich ftets von neuem bie Kluft zwifchen dem ge» 
lehrten Drama, das unlebendige Stoffe behandelt, und 
dem Bühnendrama, das aus bem Kreifen des bürgerlichen 
Lebens einen meift weinerliden Rohſtoff aufgreift, wäh. 
rend dem höhern modernen, von dem politifchen und ſo— 
cialen Gebanten des Yahrhunderts getragenen Drama 
überall der Weg verengt wird. 

Diderot's Reformgedanten wurden durch einige beliebte 
Dramen der damaligen londoner Bühne erregt oder min- 
beftens genährt, durch „The London Merchant”, von 
George Yıllo, und: „The Gamester“, von Edward Moore. 
Diefe Dramen, die und noch vorliegen, find im jeder 
Hinfiht ſchwach, und zeigen den Berfall der englifchen 
Bühne feit ihrer Glanzepoche nad) der einen Eeite ebenfo, 
wie nad) der andern die hochtrabenden franzöftrenden Dra- 
men eines Philipps, Home, Hodges u. a. mit ihrer glat« 
ten Gorrectheit und ihrem nichtsfagenden blanc- vers. 
Diefe hatten von den Franzoſen gelernt — umgefehrt be 
gannen die Franzofen aus jenem Criminaldrama der Eng- 
länder zu lernen. Im dem erften Stüde ift Diebftahl 
und Mord ber Kern der Handlung, im dem zweiten bie 
Spielwuth mit ihren verderblichen Folgen. Es ift bie 
Profa und Mifere des bürgerlichen Pebens, Verbrechen 
und after ohne jede Größe. Es ift ein alter Eprud, 
für den Kammerdiener gibt es feinen Helden, aber es gibt 


| auch feinen Helden für den Polizeifergeanten; doch für 


diefen Standpunkt find jene Stücke gejchrieben worben 
und werben noch täglich viele Stüde gefchrieben. Diderot 


| war ein genialer Kopf — wie fam er zur Borliebe für 


diefe nüchternen Productionen? Offenbar aus bemfelben 
Grunde, aus welchem Leſſing wiederum die Diderot'ſchen 
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Stüde pries — aus dem Bedürfniß, eine Waffe zu has 
ben fir die Polemit, Mit Recht jagt Roſenkranz: 

Wenn num Diberot von dem derben Realismus diejer Crie 
minalgeichichten fo tief ergriffen ward, daß er fie als ein Ideal 
von Naturwahrbeit und moraliidher Kraft anjtaunte und, fie 
nadhahmend, das frauzöfilde Drama reformiren wollte, fo läßt 
ſich eine ni Begeiferung num aus dem Widerſpruch verfte- 
ben, in weldjent das herrichende Wehen der Franzoſen allmäh- 
üch mit. dem Weien des Dramas, eine Handlung in ber Form 
unmittelbarer Wirflichleit dargaftellen, gerathen war. Seit län« 
ger als zwei Jahrhunderten belafteten die jogenannten Regeln 
die Entwidelung des Theaters. Der Mechanismus der Einheit 
der Handlung, des Orts und der Zeit, der Grpofition, ber 
Bindung der Scenen, ber bühnenmaßigen Sprade, des con» 
ventionellen, oft ganz albernen Anftandes hatte die Tragödie 
wie die Komödie zur innern Leerheit, zur Unmahrbeit und Feb- 
loſigleit heruntergtbracht. Ob ber Held der Tragödie ein grie⸗ 
chiſcher ober römiſcher, ein jüdiſcher oder türliſcher Fürſt war, 
machte in ihrer vorgeſchriebenen Schablone fo wenig Unterfhied, 
als bei der Komödie, ob ihr Held ein Verſchwender, ein Prahl ⸗ 
jüchtiger, ein Spieler oder fonft ein Thor war. Nach der Er- 
pofitton bes erften Actes konnte man fi den Verlauf der übri« 
gen vier immer von ſelbſt berechuen. Die Académie frangaife 
war die vom Hof wie vom der Nation gleich fehr amerfaunte 

erin biefer Normen. Das war die literariiche Situation, 
welcher Diderot durch fein Drama und feine Dramaturgie zu 
trotzen wagte. 

Schon in den „Bijoux indisctets“ hatte Diderot die 
tragifche Schablone der franzöfiihen Dramatiker verjpote 
tet in eitter Stelle, welche Leſſing in feiner „Dramaturgie” 
ausführlicher mittheilt als Roſenkranz. Seinen Natura- 
lismus bewährte er. nun felbft in dem Luftfpiel: „Le fils 
nature“, das er im Jahre 1756 erfcheinen lieh und das 
einen Goldoni'fchen Luftfpiel: „I vero amico“, in einer 
Weiſe nachgedichtet ift, welche Diderot den Vorwurf des 
Plagiats mit Recht zuzog, da er Goldoni nicht nannte, 
Diderot bildete die Fabel zwar ins Mührende und Pa- 
ihetifche um, und zwar offenbar zu Ungunften des Stüds, 
doc; die Erfindung derſelben gehört dem italienifchen Dich- 
ter an. „Le fils naturel” ift indeß keineswegs, wie 
in dem gleichnamigen Drama des jüngern Dumas, der 
Angelpunft, der Handlung nur ein zur Pöfung beitra- 
gender Incidenzpunft. „Das Drama“, meint Rojenkranz, 
‚ft reich an feinen Gentenzen, an effectvollen Scenen, 
in denen der moraliſche Enthufiasmus Diderot’s ſich mit 
beredtem Schwunge ausſpricht, aber es fehlt ihm am ber 
eigentlichen Handlung.” Wir fügen hinzu, daß es bereits 
jene reichen Doſen von Edelmuth enthält, welche feitdem 
in der Apotheke der bürgerlichen Rührftüde als haupt- 
fächliches Draſticum einen hervorragenden Plag einnehmen. 


Diderot's zweites Stüd: „Le pere de famille“, das | 


Leſſing bekanntlich als vortrefflic; bezeichnet, erſchien 1758. 
Diderot nahm den Stoff zu dieſem Drama aus ſei— 
mem eigenen Leben, aus dem Sampfe, den er mit ſei— 
nem Bater über jeine Verheirathung beftanden. Ro— 
fentrang lobt au dem Drama die ganze theatralische 


Handlung, die mit dem größten Geſchick geleitet und | 


frudjtbar an ſchönen Gemälden ift, weit aber nad, wie 
Diderst durch die Theaterftreiche, Entführung, Zweilampf, 


Bebienten im dem Stüde gibt, u. f. w., gegen feine eigenen 


tritiſchen Poftulate geſündigt hat. Unter dem übriggeblie- 

benen dramatifchen Fragmenten Diderot's befinden ſich 

ebenfalls meiftens bürgerliche Dramenftoffe, theils crimi- 
nalrechtlich, bis an die Grenzen des Schauerdramas, mie 
| „Le Sherif, theils frivol und Iuftfpielartiger, wie „Le 
train du monde”, Am intereffanteften erjcheint uns das 
ausgefilhrte Stüd: „Est-il bon, est-il mechant ?" oder 
„Lofficieux persilleur“, weil fein Inhalt, wenngleich 
mangelhaft in eine der Einheit entbehrende Handlung um- 
gefeßt, doc) ein Thema von großer Tragweite behandelt: 
den gejellichaftlichen Jeſuitismus, der edle Zwecke durch 
ſchlechte Mittel zu erreichen fucht. 

Diderot war in Wahrheit nur Dramatiker, weil er 
Dramaturg war — feine Dramen follten nur die Probe 
auf die Erempel machen, die er theoretifch der dramati- 
ſchen Kunft aufgab. Er konnte wie Leſſing von ſich ja- 
gen: „Seines Fleißes darf ſich jedermann rühmen; ic 
glaube, die dramatifche Dichtkunſt ftubirt zu haben, fie 
mehr ftudirt zu haben als zwanzig, die fie ausüben. Auch 
habe ich fie fo weit ausgeübt, al® es möthig ift, um mit- 
ſprechen zu dürfen; denn ich weiß wol, ſowie der Ma- 
ler fi) von niemand gern tadeln läßt, der dem Pinfel 
ganz umd gar nicht zu führen weiß, fo aud der Dichter.” 
freilich war Diderot weniger Sritifer als äfthetifcher 
Theoretifer; er ift der große Theoretifer des Schaufpiels 
im engern Sinne, des bürgerlichen Rührdramas, des 
drame serieux, Dieſe Theorie findet fi in den drei 
Unterhaltungen, die dem „Fils naturel‘* beigefügt find, 
unb in ben „Discours de la po&sie podtique”, den er 
feinem Freunde Grimm gewidmet hat. Hierzu kommen 
nod feine „Lettres a Mlle. Jodin” und fein „Paradoxe 
sur le comedien”, welche der Charakteriftit der Schan- 
fpielfunft gewidmet find. Roſenkranz erflärt Diderot's 
äftetifche Uualität für feine bedeutendfte; dennoch findet 
fid) gerade viel Unhaltbares in diefen Schriften. Gegen 
die Anficht Diderot's, daß die komiſche Gattung Arten, 
die tragifche Imdividuen darftelle, hat bereits Leſſing 
proteftirt. Daß er eine Erweiterung der Bühne durch 
die Darftelung der verfchiedenen Stände in Muiterbil- 
bern herbeiführen wollte, ift eine Confequenz jenes ſchie— 
fen Axioms. Der eigentliche Ausgangspuntt feiner Theorie, 
derjenige Punkt, durch den fie Einfluß gewann, ift die 
Indifferenz des Tragifchen und Komifchen, nicht im ber 
ſchlechten Verſchmelzung der Tragilomödie, ebenfo wenig 
im Wechſel komischer Scenen mit tragifhen, fonbern im 
der vollitändigen Neutralifation diefer beiden Elemente. 
Auf diefer Grundlage kann ſich aber nur eim ſchlechtes 
Juſtemilien aufbauen. Die neuen Chrenrettungen des 
Schaufpiele, d. h. des ernften Dramas mit verfühnendem 
Ausgang, wie fie namentlid, Carriere verſucht hat, haben 
fi) doc) auf einen höhern Standpunkt geftellt. Der 
Theorie Diderot's gegenüber hat das Urtheil Boltaire's 
feine vollwichtige Geltung: 


Derjenige, der weder eine wahre Komödie noch eine wahre 





lettres de cachet, durch die breite Rolle, die er dem | u ee were 


gerliche Begebenheiten zu intereifiren. Den angel des lomi- 


‚ Ichem Talents müht er ſich durd das Intereffe zu erfeßen, umd 
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da er fih nicht auf dem Kothurn erheben lann, zieht er ie 
Halbftiefeichen ein wenig in die Höhe. 

Die Tugenddeclamationen, welde Diderot in feinen 
dramaturgifdhen Abhandlungen beliebt und mit denen die 
Sittenfreiheit feines Pebens im jchreiendem Widerſpruch 
fland, find leider auf) ein Erbtheil der von ihm begrün« 
deten Gattung geblieben und verleiden uns ſelbſt dem 
Genuß an den zahlreichen modernen Luftfpielen, welche 
zum Theil nad; diefer Schablone zugejchnitten find. Der 
moralifirende Ton hat dem bürgerlihen Schauſpiel jene 
Niüchternheit gegeben, welche diefe Gattung für jedes por» 
tifche Empfinden jo ungenießbar macht, und hat auch das 


neue Luſtſpiel weſentlich befchädigt, indem wir ftatt des , 


freifpielenden Humors ſtets die beffernde Abficht bemerken. 

Roſenkrauz jelbft verhält ſich diefen Anfichten und 
Entwidelungen gegenüber mehr veferirend, Er gibt einzelne 
geiftvolle Bemerkungen, aber kein abſchließendes Urtheil 
über die Dramengattung, deren bis auf den heutigen Tag 
fortwirfende Erfolge er indeß in folgender Weife conftatirt: 

Der herrihende Geſchmack auf der Bühne hat feine andere 
Gattung mehr begänftigt al® das blirgerlich romantiſche Schau 
fpiel. Welche Dramen haben jett bei den fhramzofen Erfolg? 
Große Tragödien? Nein. Große Komödien? Moch weniger. 
Was ſchreiben Scribe, Dumas, George Sand, Augier, Feuillet? 
Dramen, ganz im Diderot'ſchen Sinn, und zwar in Proja. Eine 
„Luerece* in Berfen, wie die von Ponſard, wird im Thrätre 
frangais ein paarmal bewundert, verfält dann dem Yiterar- 
hiforifern, verfchwindet aber für immer von der Bühne, wäh- 
rend ein Stüd wie Feuillet's „Homme de fer’ über alle Thea - 
ter wandert. 


] 


Welche Richtung Diderot als Romandichter einfchla- 
gen wiirde, ließ ſich ſchon aus feiner Theorie der drama» 


ı tifchen Dichtung erkennen. Seine Begeifterung für Rie 


chardſon, wie cr fie 1761 im feiner „Eloge de Richard- 
son’ ausjprad), zeigte noch deutlicher, wie er auch hier 
dem Realismus des bürgerlichen Yebens ausfchlieklich hul- 
digte, Es entzüdt ihn die Kunſt, mit welcher Richarbfon 
die Sprache der Leidenſchaft bei allen Ständen, bei jedem 
Alter, bei jedem Geſchlecht unter den verſchiedeuſten Ber 
dingungen zu indivibualifiren verfieht. Er behauptet, erft 
durch Richardſon eine tiefere Erkenntniß der Menjchen 
gewonnen zu haben, bie er immer mit den von ihm ger 
ſchilderten Charakteren vergleiche. Er würde, wenn es 
fein müßte, für feine Kinder alle jeine Bücher verfaufen, aber 
Richardſon würde er behalten; Richardſon wiirde mit Moſes, 
Homer, Euripides und Sophofles auf demfelben Brete 
ftehen u. f. w. Boltaire dagegen langweilte fich ſcheußlich 
an „Clarisse” — ein Beweis von dem tiefen Gegenfag, 
der zwifchen diefen beiden Männern beftand. 

Diderot's bebeutendfter Roman: „La religieuse‘ (1760), 
war denn auch im Richardfon’schen Briefftil entworfen und 
ein Gemälde von Lebensverhältniſſen, bei denen allerdings 
bie grelle Seite überwog. Schloſſer rühmt von dem Buche, 
daß es als eine treue Schilderung des Innern der Ron» 
nenflöfter einen claffifchen Werth anfprechen inne Auch 


‚ Rofenfranz hebt die unnahahmliche Wahrheit, die erftaun» 
‚ liche, bis ins geheimfte fachliche Detail dringende Keuntniß 


überihwanlen, aber vom Hochtragiſchen wie vom Hochtomiſchen 


fi fern halten. Nicht die Erhabenheit des Idealiemus, fon- 
dern das Diitielmaß des Nealismus, d. h. Diderot, herricht bei 
uns nod immer, nachdem mir einen Dünger, land, Schrö- 
der, Kogebue, Raupach gehabt haben. Es ift auch im Drama 
die Genremalerei, welche die andern Gattungen verdrängt und 
zur Ansnahme gemadıt hat. 

Die Vorliebe des Publikums für die Genremalerei im 
Drama ift nicht abzuleugnen; man geht ja jo weit, die 
poetijchen Genremaler für große Dichter zu halten. Gleich. 


‘ werden. 


wol darf Roſenkranz Gugtow und Laube, wenn fie fi 
auch in diefer Gattung verſucht haben, Feineswegs zu den 


Vertretern des Diderot’fchen drame serieux zählen; Guß« 
tow'8 „Pugatſchew“, „Uriel Acoſta“, „Wullenweber“, Yau- 
be's „Efier“, „Monaldeschi”, „Montroſe“ find echte Tra- 


5 —— des Autors, ſogar die Zartheit der Darſtellung der firm- 
die Birch. Preifer, danke — —*— lichen Corruption, vor allem die meiſterhafte, pſychologiſch 
Schaufpiele, die bald ins Yuftfpiel, bald ins Trauerfpiel hin, correcte, tiefergreifende Darſtellung des Wahnſinns her- 


vor, mit welchem ſich bei der Superiorin das Bewußt ⸗ 
fein ihrer lafterhaften Berirrung rächt. Dann aber meint 
er doch, das Werl müffe auch in äfthetifcher Hinficht ver 
worfen werden; durch die Darftellung einer Unnatur, mie 
gelungen fie fei, beſudle die Poefie fich felbft. 

Der andere Roman Diderot’s: „Jacques le fataliste” 
(1772), ift ein Condolut von Erzählungen, welche durch 
die Gefchichte der Erzähler äuferlicd) zufammengehalten 
Einige Kritiker haben diefen Roman für eine 
licenziöfe, froftige, infipide Compofition erklärt, für eine 
mislungene Nahahmung bon Boltaire's „Candide”, Die 
Berwandtſchaft zwifchen den beiden Werfen befteht indef 
nur darin, daß in beiden ein philofophifches Primeip ver- 


ſpottet wird: dort der Optimismus, hier der Fatalismus. 


gödien, welche durchaus nicht im Stil des larmoyanten, | 


bürgerlichen Dramas gehalten find. 


Herr glaubt nicht daran, 


Zu den intereflanteften Abſchnitten des Werls von | 


Rofenkranz gehört das Heine Kapitel über: „Le neveu 


I 
l 


de Rameau‘ (1760), beifen kunſtvolle, mit ironifcher | 


Meifterichaft gehandhabte Form er mit Recht rühmt. 
„Als Stilift hat Diderot nichts hervorgebracht, das voll. 
fommener wäre; alle Gaben feines Geiftes haben fich hier 
zu einer Harmonie vereinigt, die umvergleichlid, if.“ Der 
Inhalt ift durch Goethe's Auffag und Brachvogel’s Drama 
in Deutjchland allgemein befannt; ja es gibt gebildete 
Deutſche, die von Diberot nicht viel mehr willen, als 
daß er diefen „Neffen Rameau's“ verfaßt hat, 


Der Diener glaubt an die göttliche Prüdeftination, der 
Herr und Diener unterhalten 
fi) und erzählen ſich gegenfeitig ihre Liebjchaften, mor- 
aus ein Doppelbild der Geſellſchaft entfteht; die Liebſchaf 
ten des Dieners beivegen fich in den untern, die bes Herru 
in den obern Schidjten der Gefellfchaft. Die befte diefer 
Geſchichten ift offenbar die der rau von Pommeraye, 
welche Schiller 1785 unter dem Titel „Weibliche Rache“ 
für die „Ihalia‘ überjetste. Rofenfranz rühmt in der Dar- 
ftelung diefes Romans die Kunft der Indivibualiftrung, 
worin Diderot oft ſchon als eine Vorwegnahme Bal- 
zacſs erfcheine; er rühmt, daß dieſe Gefchichten, bie 
unftreitig eime Menge von Porträtfigirren enthalten, mit 
99* 
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marfigem Pinfel einfach, anſchaulich und mit einer voll« 
endeten dramatiſchen Lebendigfeit erzählt find. Bon ben 
“ Heinen Erzählungen Diderot's, von denen er ebenfalls 
eine eingehende Analyfe gibt, fagt er: 

In diefen Meinen Erzählungen, wie in den petits papiers 
und in den „Salons', herridt vorzüglich jene eigenthümliche 
Verbindung eines ironiſchen Realismus mit einem ſehnſüchtigen 
Foealismus, welche Diberot eine jo moderne Phyſiognomie er- 
theilt und ihm unferm Heinrich Heine oft fo nahe rüdt, Bom 
Zon dieſer Darftellungen möchte ich jagen, was Goethe von 
Diderot's Kunft der Unterhaltung als ſein Zeitgenofie urtheilte: 
„Die findirten, ausgearbeiteten Reden der volllommenften Meb- 
ner würden vor feinen glänzenden Improvifationen erbleicht jein. 
Die Wärme, mit — er ſein Thema anllindigte, riß fort. 
Gründlich und raſch griff er feinen Gegenſtand an, ging von 
einem zum andern durch unerwartete und bod) natlirliche Urber- 
gänge fort, naiv ohne Zrivialität, erhaben ohne Anfirengung, 
anmuthig ohne Ziererei, kräftig ohne Roheit. Ob er die Stimme 
der Bernunit, des Geflihls oder der Phantafie vernehmen lieh, 
immer hatte das Genie das Wort, Der MWeltmann verbanlte 
ihm Einfichten, der Künftler Infpirationen. Niemand ift wei 
tee in den Geiſt feiner Zuhörer eingegangen, niemand hat die 
Seelen durch die Macht der Rebe mehr unterworfen. In dies 
fer Gattung des Triumphs bat er fein Mufter gehabt und in 
ihr bat er feinen Nachfolger hinterlafjen.“ 

Sehr ausführlich, faft zu ausführlich, berichtet Roſen— 
franz über Diderot's Kunftkritifen: „Les salons.“ Uns 
leugbar enthalten die Kritifen viele richtige Geſichtspunlte, 

eniale Geiftesblige; ja fie find ein wichtiger Beitrag zur 

efchichte der Epoche. Gleichwol verwandelt fid) das 
Werk von Rofenkranz hier faft in eine Anthologie, indem 
durch diefe Häufung von Ercerpten eine ftörende Breite 
hervorgerufen wird. 

Diderot's legtes Werk, ber Eſſai über Seneca (1778), 
teägt bereits Spuren der Altersſchwäche. Im vieler Hin- 
ficht ſucht ſich Diderot Hierin felbft den Spiegel vorzu- 
halten. Er ftellte Seneca neben Sokrates. Die Darftel- 
lung ift zerfahren, ſchlotterig, jeden Augenblid von fremd» 
artigen Digreffionen unterbrochen. ' 

Wir haben Diderot's Schriften einzeln heransgegrif: 
fen, während fie Roſenkranz in chronologiſcher Folge und 
im Zuſam 
Dies Leben jelbft fteht nicht immer im Einklang mit den 
Schriften. Diberot lebte in einer Doppelehe; da ihm 
feine Frau feine geiftige Befriedigung bot, hatte er ein 


Verhältniß mit einem Fräulein Sophie Boland angenüpft, | 
mit der er lange Jahre einen, fpäter herausgegebenen | 


Briefwechfel unterhielt. Diefe von Börne ſehr hodhgeftell- 
ten Briefe enthalten nicht nur eine Fülle von pilanten 
Anekdoten und Standalgefhichten, von offenherzigen Mit 
theilungen aus dem häuslichen Leben, indem Diderot bie 
Freundin zur Vertrauten feiner Misftimmung wie jeiner 
Heinften Erlebniffe macht, fondern auch ſehr viele geift- 
reiche Bemerkungen und ſchlagende Urtheile über Zeitger 
nofien und ihre Werke. In der That erjcheint Diberot 
fehr liebenswürdig in diefen Briefen, naiver, aufgefnöpf- 
ter, als im allen feinen andern Schriften. Damit mag 
man bie reichhaltige Blumenlefe entſchuldigen, die Roſen- 
franz aus denjelben überfegt hat. 


ang mit dem Leben bes Dichters darftellt. 





war für ihre zerftrenende Vielfeitigkeit und Rückſichtnahme 
nicht geichaffen; er verftand anzuregen und zu helfen, 
aber nicht zu herrſchen oder auch nur im größern Ge 
ſellſchaften fid) mad) feinem Werthe geltend zu machen. 
Die parifer Salons felbft nimmt Wofenfranz gegen den 
Borwurf der Frivolität als einen nur theilweife richtigen 
in Schutz: 

In den parifer Salons wurden alle Tagesereignifje vom 
größten bis zum Heinften, alle wichtigen und unwichti- 
gen Erfteinungen der Yiteratur, alle Leiſtungen der ſchö- 
nen Künfte und des Theaters, alle Brobleme der forticreitenden 
Wiffenidaft, alle mod, fo widerjprehenden Meinungen durde 
gearbeitet; ich fage durdhgearbeitet, deum bei aller Clafticirät 
der dialogiſchen Form, bei aller Neigung zur Witzelei, brütete 
doch im dem aufgeregten Gemüthern ein tiefer Ernfl. Der Kern 
der eigentlichen Salond war in der That ein philoſophiſcher, 
ein unerjättlices Bedürfniß, durch gemeinihaftliches Denken 
fi) über ale höhern Intereſſen Har zu werden. Der Shen, 
die Aneldote, das Wortipiel hatten aud ihre Stelle, aber eine 
untergeordnete. Der Marquis von Caflellur war darauf erpicht, 
Nebus zu mahen. Der Maler Boucher führte feine Sucht auf 
ihren richtigen Werth zurüd, indem er von ihm fagte: „Quantum 
est in Rebus inane!' Eine geiftreichere, gebanlentbätigere, frei» 
mäüthigere Gefelligkeit, in welcher die Würde finmiger — 
mit der Aumuth gefalliger Eintleidung fich paarte, hat felten 
eriftirt. Das gute Efien und Trinken war Nebenfade. Wir 
begegnen allerdings den Diners umd Soupers unaufbörlid, 
allein fie follten doch mur die Gelegenheit für das Geſprach fein. 
Bei der jüngern Quinault verfammelte fid 3. B. eine Gefell- 
ſchaft, welche ſich La societ# du bont du banc nannte und zu 
welcher auch Grimm gehörte. Bei den Goupers berjelben ftand 
in der Mitte des Tifches ein Zintenfah, damit jeder der Säſte 
ſogleich ſchreiben Lonnte, und bier wurden viele pilante Bro- 
ichüren verfaßt, wie „Les &trennes de St.-Jean", „Le 
recueil de ces Messieurs" u. ſ. w. Epochenweiſe herrſchten 
verſchiedene Themata vor; zwiſchen 174060 mathematiſche und 
phyſitaliſche; zwiſchen 1750—60 philoſophiſche; zwiſchen 1760 
—70 ölonomijde; zwiſchen 1770 -80 polttiihe; moraliſche umd 
afthetiſche waren durch alle Epochen hin gleich ſehr cultivirt. 

Eine anmuthige philoſophiſche Idylle bietet uns das 
Kapitel: „Grandval.“ Es war dies die Beſitzung des Ba- 
rons Holbach, diefes wadern und liebenswürdigen Atheiften, 
bei welchem Diderot jeden Herbft ſechs Wochen vermeilte. 
Da verging die Zeit im der unmgenirteften Weije, unter 
Ürbeiten, Spaziergängen, Gejpräden, in gefunder Luft 
und bei trefflicher Koſt. Roſenkranz gibt eine Analyfe 
von Holbach's „Syſtem der Natur“, die er mit folgenden 
treffenden Worten abfchlieft: s 

Holbach's Naturſyſtem vereinigt den Materiolisinus, den 
Senjualisınus, den Katalismus und Atheismus mit einer aus 
Egoismus mwohlwollenden Moral. Durch das ganze, in feiner 
autideiſtiſchen Tendenz claflifche Buch zieht ſich die Mage über 
die Blindheit der Menſchen, die offenbare Wahrheit zu verfen- 
nen, fih durd Ilufionen zu gerrügen. fit} zum Spielwerl der 
Priefter zu machen und dur den Wahnſinn der Religion die 
Tyrannei mit dem Nimbus der Heiligkeit zu ſchulden. 


Ein befonderes Kapitel widmet Rofenfranz „Diberot's ge- 


‚ felligen Beziehungen“ und entwirft hier befonders ein harafte- 


Diderot befuchte zwar bie parifer Salons, doch er | 


riftifches Porträt von Grimm, nachdem er bereitö früher 
Diderot’s Verhältniß zu Rouſſeau und den Bruch defiel- 
ben in eingehender Weiſe gefchildert hat. Das wichtigfte 
Ereignif in feinem fpätern Leben war die Reife nad) Be- 
tersburg (1773—74), welche Diderot unternahm, um ber 
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Kaiferin Katharina I. perfönlich für ihre Gunft und fitr 
die Penfion zu danken, die fie ihm bewilligt hatte. Die 
Huld, welche die großen Alleinherrfcher damals den revo- 
Iutionären Freigeiſtern zutheil werden ließen, bleibt 
eins der merkwürdigſten seele jener Epoche. Selbft- 
verftändlich blieben die legtern nicht zurüd mit ihren 
Huldigungen. Voltaire widmet feinen „Mohammed“ dem 
Papſt — eine der curiofeften Figurationen, welche in dem 
weltgeſchichtlichen Kaleidoftop zufammengefchlittelt worden 
find; und Diderot Mopfte in lebhaften Geſprächen der 
ruffifhen Despotin vertraulich auf die Knie und ſchwor, 
baf fie die Seele eines Brutus in der Geftalt einer Kleo— 
patra befige. Wenn man dies Genrebild aus dem Ca— 
binet an der Newa in feinem ganzen pifanten Weiz 
witrdigen will, darf man nicht vergefien, daß Diderot der 
Erfinder jener Wendung ift, im welcher fih das Glau- 
benebefenntwiß der Ultraradicalen zufammenfaft und bie 
von Ludwig Börne mit Yubrunft citirt wird. Diderot 
hat im feiner pindarifchen Dithyrambe: „Les Eleuthe- 
romanes, ou abdication d'un roi de la ſeve“, den Frei⸗— 
heitsbrang der Naturfinder geſchildert. Wenn der Menfch 
nur feinem Herzen gehorchen wollte, fo wilrde er bald feine 
Sprache ändern und wie der Gaft der Wälder zu uns 
fagen: 

oLa nature n'a fait ui servitenr ni maitre; 

Je ne veux ni donner ni recevoir de lois.» 

Et ses mains ourdirsient les entrailles du prötre, 

Au defaut d’un cordon, pour etrangler les rois. 


Den Eonbitionel diefes Diderot'ſchen Ausſpruchs, der 
mit feiner ganzen Einfleidung zufammenhängt, hat man 
num freilich fortgelaffen und dadurch Diderot, wie Rofen- 
kranz mit Recht jagt, zum Borkämpfer des „tannibalifchen 
Sangculottismus‘ gemadıt. 

Diderot hat im Jahre 1774 auf den Wunſch der 
Kaiferin Katharina ihr einen Entwurf zur Organijation 
des Öffentlichen Unterrichts in Rußland gemacht. Sovbiel 
wir wiſſen, fann man von feinem Biographen im 19. 
Jahrhundert dafielbe jagen. Auch Rofenkranz hat ein 
Gutachten über das gleiche Thema für die jegige ruf- 
fifche Regierung abgefaht. 

Wir haben das reichhaltige Material geprüft, das ber 
Autor mit forgfamem Uuellenftudium zufanmengetragen 
hat; er macht die Leſer felbit zu Richtern, indem er ihnen 
alle Actenftücde der Biographie in die Hand gibt und 
gleihfam nur die Fascilel zufammenheftet und finnig 
ordnet. Einem Autor von folder geiftigen Yebhaftigkeit 
und glänzenden Bielfeitigkeit wie Rofenkranz mußte dieje 
Beſchränkung doppelt ſchwer werden, da ſich fo vielfache 
BVeranlafiung zu glänzenden Ercurfen bot. Wir finden 
nur an wenigen Stellen eine polemifche Wendung des 
Biographen gegen feinen Helden. Eo z. ®. bei ber 
Beſprechung feiner Heinen Papiere, wo ſich Roſenkranz ge- 
gen das „Sophisma* Diderot's wendet, daß auch für den 
Menſchen der Geſchlechtsgenuß ein nur phnfifcher Act fei, 

egen diefe Roheit des endbämoniftifchen Naturalismus, 
& fagt hier: 
Richt. die Natur allein darf den Memfchen beſtimmen, fon- 


I 
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dern micht weniger fol die Bernunft bie Natur beftimmen. 
Das wahrhafte Naturrecht des Menſchen iſt nicht die Nach» 
ahmung der thieriichen Brutalität, fondern das Bernunftrecht, 
melches die Forderungen der Natur in Harmonie mit dem Me» 
fen des Geiftee, zu denken und zu wollen, befriedigt. Der 
Beift der Familie ift es, der den Geſchlechtstrieb beichränft umd 
den phyſiſchen Genuß in einen zugleich ethiſchen verwandelt. 
Die monogamiiche Ehe fann, wie fie e# bei Diderot war, em⸗ 
piriſch eine verjehlte fein, aber ihre Wahrheit ift die Liebe und 
die Wahrheit der Yirbe die Treue. Das Unglüid bes einzelnen, 
das der Freiheit halber möglich fein muß, beweift nichts gegen 
die Mothmendigfeit ber dee. 

Diderot nannte die Ehe einen dat sot et fächeux, 
Roſenkranz vertheidigt dagegen die Heiligkeit der (he. 
Die Polemik gegen den neuern Materialismus hat ber 
Biograph meiſtens vermieden. Nur benupt er den „En- 
tretien entre d’Alembert et Diderot“, um gegen ben 
Darwinismus zu proteftiren: 

Bon jeiten der Natur fteht der Affe dem Menſchen am 
nächſten. Wie aber der Afſe den Menichen aus ſich foll hervor» 
bringen tönnen, bleibt unbegreiflih. Die Anatomie und Phy- 
fiologie können aus dem Affen immer nur wieder einen Affen 
realiter erzeugen laffen. Der Meuſch verhält fih zum Affen 
nicht wie die Mobification einer veredelten Pflanze zur milden. 
Die Stufenjolge der Natur if durch dem Begriff geordnet uud 
ift deshalb nicht ein continnirlices Werden der einen aus der 
andern, jondern eine Entwidelung mit qualitativen Sprüngen. 
Dan kann wol, wie Diderot feinem Freunde d’Alembert in den 
Mund legt, auf gut heraklitiſch jagen, daß alles in allem ift, 
dag alles aus allem befteht, daß die Elemente beftändig im- 
einander übergehen, allein daraus folgt noch leineswegs, daß 
nicht das Lebendige ein Individuum wäre, welches das Centrum 
feiner Eigenthämlichkeit im ſich felbft befäße: eine Einheit, melde 
Diderot auch felbft zugeſteht. Diefe Einheit iſt e8 auch, melde 
die einzelnen Organe ale Momente ihrer Zotafität aus ſich 
hervorbringt; nit aber find die Organe das Prius der Ein- 
beit, als ob dieſelbe nur eine Gompofition wie ein Bienen- 
(warm, nicht eine ihre Unterſchiede aus ſich felbft erzeugende und 
fie im fich haltende Identität wäre, Hirn, Magen, Herz, Funge, 
Niere u. ſ. w., oder Arme, Füße, Floſſen, Flügel n. ſ. w. 
fommen nicht von außen ber zufammen, miteinander zu ver» 
wachſen, ſondern bilden fi von innen ber nad einem vor · 
beftimmten Begriff, nach der Nothwendigkeit einer gemifjen 
Stufe der progreifiven Formation, mad einem conflanten 
ibeellen Typus. 

Wenn Roſenkranz daher fein Licht im dieſem Werke 
im ganzen unter den Scheffel ftellt, jo findet er doch 
noch eine Gelegenheit alle glänzenden Seiten feiner fchrift- 
ftellerifchen Individualität zu entfalten, wo er das Facit 
feines Werls zieht: in der „Allgemeinen Charakteriftit Di- 
derot'8”, dem „Rüdblid” und „Schluß“. Hier zeigt er 
fid) als ein feiner und geiftvoller Porträtmaler, der bie 
zerftreuten Züge zu einem einheitlichen Bilde verſchmilzt, 
defien Energie dadurd; gewinnt, daß er die Widerfprüche 
des Charakters nicht zu verwiſchen ſucht. Es ift im Ge 
genthei der durchgängige Dualismus, den er im dieſem 

harafter hervorhebt. Eigenthümlich war ihm zunächſt 
eine gewiſſe Paffivität, die eines Anſtoßes von aufen be» 
durfte, micht aus feiner eigenften Individualität heraus 
fünftlerifche oder wiſſenſchaftliche Probleme ‚geftaltete. 
Er affimilirt, er fritifirt, er überfett, er ahmt nad, und 
num überrafcht ihm im Verlauf der Thätigfeit fein eigener 
Genius mit Productionen, bie er jelbft, al® er anfing, 
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noch nicht ahnte. Die Grundform feiner Probuctivität 
war bie Impropifation: 

Diderot war mit einem großen Berftande, aber aud) 
mit einer nicht weniger großen Phantafie begabt. Sein 
Berftand fahte die Ericheinungen der Welt mit Schärje und 
arbeit auf, unterwarf fid) ihnen mit Geduld, und war jogar 
der fältefien. Abftraction, der verwideltften mathematijhen Ber 
rechnung fähig. Seine Phantafie hingegen fpielte mit den Er- 
ſcheinungen, erging ſich im Furus ihrer Combinationen, erhob 
mit Kühnheit ihren Flügelſchlag zu den Sternen und verjenfte 
fi) ohne Furcht in die dumlelften Abgründe. Hieraus entfland 
bet ihm eim gewiſſer Dualismus von Berfiandesraifonnement 
und phantaſtiſchem Bildiwerl. Er fprang gewöhnlih vom 
Begriff zur Auſchauung, von der Auſchauung zum Begriff. 


Das Detail ift feine Stärke. Will er abſchließen, fo 
geichieht es oft nur durch ein Bild oder durch eine Anel- 
dote, bie er vortrefflich zu erzählen verſteht. Auch um 
das Spiel feiner Phantafie nad) einer gewiſſen Richtung 
zu lenken, bedarf er des Anhalts einer Thatſache, einer 
Tendenz; er bringt e8 zu feiner großen, wahrhaft idealen 
Dichtung. Als Philofop war er vom Senſualismus 
zum Materialisuus, vom Theismus zum Atheismus 
fortgegogen und wollte doch zugleich mod; die Moralität 
feftkalten. Dies ift nad; Roſenkranz ein Widerfprud); 
denn der Materialismus, der nur phyſiſche Caufalität 
kennt, muß folgerichtig alle Freiheit von ſich ausſchließen. 

Der ganze Diderot war dualiſtiſch. Im feiner Ausdruder 
meife war er bald jentimental, bald: chniſch. Er war ber 
hlvollſſe Menſch ſeines ganzen Kreiſee. Die Lebhaftigkeit 
er Empfindungen war ebenſo heftig, als ſchnell wechſeind. 
Leicht wurde er gerührt; beim geringfien Anlaß vergoh er 
Thränen, wie alle feine Zeitgenoffen. Was für eine Molle 
fpielt die Thräne mit bei Voltaire, bei Ronffean! Diderot 
aber jprang aus der Thränenfeligfeit auch leicht zum Lachen 
über. Er war zum Humor beanlagt umd fonnte fi auch ge- 
gen ſich ſelbſt ironifh und fatirifch verhalten. Seinen Cynis - 
mus tann man ala bie Reaction feines Berſtandes gegen das 
Uebermaß feiner Empfindjamteit anſehen. Er fiellte in ihm 
wieder den ganzen Meuſchen her und bewahrte ihn davor, in 
Empfinbelei zu verfinten. 

Auch fein Leben geftaltete ſich dualiſtiſch; er hatte ſei⸗ 
ner Familie im Haufe eine andere aufer dem Haufe ent» 
gegengejegt. Als Menfc war er trog feiner Schwächen 
‚gewiß einer ber liebenswirbigiten, die je eriftirt haben: 
ein guter Sohn, ein treuer Freund, cin guter Bruder, 
Diderot hatte eine efoterifche und eroterifche Philos 
fophie; in jener war er Atheift, in diefer Theiſt; doc) 
entftand dieſe Entgegenfegung bei ihm erjt allmählich, als 
er feine Artikel für die „Encyklopädie” beendigt hatte. Ro— 
ſeukranz vertheidigt hierauf Diderot noch gegen die Vor- 
würfe des Schwulftes, der Dunlelheit, der Paradoxie und 
Unordnung, gibt aber zu, daß feine große Intelligenz an 
Zerfplitterung, Halbheit und Unfertigfeit gelitten: 

Mag man ihn aber mit Leſſing oder mit Herder, mit Bol- 
taire oder mitRouffeam, mit Montesquien oder mit Buffon verglei» 
en, jo bleibt bei allen großen ſchriftſtelleriſchen Eigenſchaften 
Diderot's fein großer Mangel, der ihm jenen Männern nad). 
fellt, daß er feine Kraft micht zufammengenommen hat, etwas 
durchaus Selbfländiges hervorzubringen, worin ein nothwendi« 

es Moment jener turperiode feinen plaſtiſchen Ausbrud ge- 
en hätte; denn die „Encyllopäbie", die noch feinen größten 


‚ meinen Sophiften behandeln, wie würde man fid 


| 
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Aniprud) vertritt, ging doc urſprlinglich nicht ven ihm aus. 
Sie wurde ihm angetragen, und num faßte er fie von einem 
höhern und weiter reichenden Gefihtspunfte. ... 

Wollte man nun aber Diderot als einen gewöhnlichen 
Menichen, als einen nur mittelmäßigen Autor, als einen ge- 
irren, bemm 
mitten in jeinen Schwächen, mitten im jeimen Sfigen, mitten 
in jeinen amphiboliihen Webertreibungen überrafdgt uns der 
urjprünglidhe Adel feiner Seele, die Geniafität feiner Erfindun 
die Kraft feiner Beredſamleit. Wundern wir uns baher mi 
über die jo verfhiedenartigen Auffaffungen, die er erlebt bat, 
deum es ift ſchwer, gegem ihn gerecht zu fein, weil er, jdäge 
man ihm im ganzen oder im einzelnen, leicht zu Ertremen ver- 
führt. Berfucyen wir es zum Schluß, uns noch einmal feine, 
ganze Entwidelung zu vergegenmärtigen md die Tendenzen zu 
muftern, durch welche er felbft noch bis zu uns herüberreicht. 
Boltaire ift der Dichter, der Hiſtoriler und Philofoph der Ro- 
eocoperiode; Montesquieu if der Politifer, der dem Arranzojen 
die Taufe der conflitutionellen Monardhie Englands gibt ; Rouf- 
feau ift der Pädagoge der culturfranten Nenfthbeit, der fie durch 
die Rücktehr zur Natur heilen will und damit bie Atomifik 
der republifamfchen Gleichheit vorbereitet; Zurgot ift der Na- 
tionalöfonom, der die Einjeitigfeiten des mercantifen und agri« 
eolen Syflems durd) einen tieferm Begriff des Staats umd der 
Theilung der wirthſchaftlichen Arbeit aufzuheben ſucht; Bufion 
porträtirt die Thiere und jchreibt die Geſchichte der Revolutio- 
nen des Erdballe; Diderot, eime edit frauzöſiſche ſociale Natur, 
verewigt ſich durch fein großes jelbfändiges Wert, fonbern 
durd eine Gollectivarbeit, dem Borbilde vieler folgenden, umb 
durch das prophetiihe Ausfprechen der modernen Tendenzen. 

Das Werk von Roſenkranz trägt feine Rechtfertigung 
in fi) felbft; es ift eime bedeutende Culturſtudie zur 
Sefcichhte des 18. Yahrhunderts und zugleich ein geift- 
reich) ansgeführtes Porträt. Im der That ftieh Ro— 
ſenkranz bei Diderot auf viele ſympathiſche und ver« 
wandte Elemente; namentlich ift ihm die glänzende geiftige 
Beweglichkeit und die ausnehmende Bielfeitigfeit der Bil- 
dung mit Diderot gemein. Daß man die Schrift felbft 
mit größtem Intereſſe lieft, ift bei einem Werke diejes 
eleganten und befonders glücklich reproducirenden Philo- 
fophen ſelbſtverſtändlich. Auch an den Stellen, an denen 
man fiir Diderot gegen feinen Interpreten Partei ergrei- 
fen muß, wird man der Öegenargumentation ftets mit 
Antheil folgen. Die Gabe des Autors, feine Stoffe in 
anziehender Weife zu behandeln und gediegenen Inhalt 
in anmuthige form zu Heiden, hat fidh in dieſem Werte 
über Diderot von neuem bewährt. 

Rudolf Gottſchall. 





Zur Sprichwörterliteratur. 
1. Deutſches Sprichwörter - Lexilon. Ein Hausihag für das 
deutjche Bolt, Herausgegeben von 8. 5. W. Wander. Yeip- 
ig, Brodhaus. 1862— 66. Hoch 4. Im Lieferungen zu 

20 Nur. 

Als wir zuerft über das Wander'iche „Sprichwörter- 
Lexilon“ Bericht gaben (vgl. Nr. 30 d. BL. f. 1863), 
lagen uns nur die beiden erften Lieferungen, bis „Bauer“ 
reichend, vor, während wir ‘jet ihrer breizchn überbliden, 
die im auferordentlicher Fülle bis „gewif‘‘ vorgehen. Die 
Natur des Buchs erlaubt uns wol jett jhon, ein Wort 
über feine Bedeutung zu jagen. 
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8. F. W. Wander hat fih im einem Wrtifel des 
„Deutfhen Muſeum“ (Mr. 19 f. 1864) über die 
„Schwierigkeiten bei der Herausgabe des Deutfchen Sprid)- 
wörter-Lerifon‘ ausgeſprochen. Er meint diejenigen Schwie ⸗ 
rigfeiten, welche erft bei der Herausgabe hervortreten. 
Ein Punkt hierin geht auch den Keferenten an. 

Während die einen — jagt Wander — die beigegebe 
nen Erklärungen und Bemerkungen zur Belebung der 
wörter in größerer Anzahl wünſchen, verlangen die andern 
deren äufßerjie Beihräntung, verbunden mit größerer Objectivir 
tät und einem fireng willenidaftlichen Charakter. Es ift num 
ohne weiteres einfeuchtend, daß es nicht an meinem Willen 
liegt, wenn ich fo entgegengeſetzten Aniprüchen nicht vollfländig 

Ugen fann; ich vermag nichte, ala danad) zu fireben, ben« 
— ſoweit es die Anlage des Werk geſtattet, vermittelnd 
entgegenzulommen, wodurch denn allerdings der Wormurf 
der Inconfequenz eine gerifie Begründung erhält. Bielleicht 
indeffen wird man gene 
mar ermägt, daß, Sollte der geſammelte Sprichwörterſchatz 
nicht überhaupt Manufcript bleiben, nothwendigerweiſe die Korm 
gefunden werden mußte, melde die Seransgabe ermöglichte, 
Abgefehen davon nun, daß ich Überhaupt noch niemals den 
Anſpruch erhoben habe, fpecifiich gelehrte Werte zu verfaflen, 
witrden die fpecifiichen Gelehrten in diefem Falle die erforderliche 
Anzahl von Subicribenten wol ſchwerlich geliefert haben; we» 

igfien& wird man zu diefer Annahme gedrängt, wenn man 
ehr. wie wenig ſeit Johann Agricola's Zeiten von unfern 
Gelehrten auf dem Gebiet des Spridworts geihan worden ift. 
Alſo nicht für die Gelehrten ift diefes Werk beftimmt, ſondern 
neben den Bibliothefen, denen es den gefammten Sprichwörter · 
ſchatz unjers Bolls geordnet Übergeben will, bat es hauptſäch- 
lich diejenigen Boltsliaffen im Auge, die man gemeinhin „die 
gebildeten‘‘ mennt, und diefe, ich bin es Überzeugt, werben an 
dem gelegentlich eingeftreuten Erläuterungen und Bemerlungen 
° feinen Anfloß nehmen, im Gegentheil, diefelben werden ihnen, 
wenn ich mich micht ganz täufdhe, zu einer willlommenen Ans 
regung dienten. 

Den Vorwurf, „sehr fubjectiv zu fein, will Wander 
ſich gefallen fafjen. Ich bin und bleibe bei aller Anerkene 
nung der tüchtigen und von Pieferung zu Lieferung forgfäl- 
tiger und brauchbarer werdenden Arbeit in diefem alle an 
derer Meinung. Man thut wahrhaftig micht gut, ſich ein 
fogenannt „gebildetes“ Publifum anderes vorzuftellen 
als dasjenige, für welches auch der fpecifiich Gelehrte 


dann arbeitet, wenn e8 auf zufemmenfaflende Darftellung | 


allgenggin intereffirender Dinge anfommt, und ich glaube, 
daß Mefchmadlofigfeit viel cher der Fehler deſſen fein 
wird, der fein Publikum nicht ſowol bildet,, als „gebildet‘ 
titulirt. Mas will denn der „Äpecififch Gelehrte‘ von 
einem Sprichwörterbuche ander® als eine forgfältige, mög- 
lichſt erichöpfende Behandlung der Quellen mit genauer 
Citation? Und wozu das? Damit jeder Irrthum, jede 
Unficherheit rectificırt werden fönne, weitere Belehrung 
an dem geeigneten Orte gejchöpft werde; er verlangt 
überall die möglihft alte Duelle, weil fie es ift, aus 
der die jlngern gefchöpft haben. Und im ber That, 
Wander hat, ohne es vielleicht zu wollen, diefen Anforde- 
rungen, deren Beachtung doc) auch feinen Leſer ftören fann, 
je mehr und mehr gemügt. Das ijt ermöglicht worden 
durch bie gewiffenhafte Ausnupung gelehrter Arbeiten, 
wie Vatendorf'# „Agricola“, meben dem freilich das 
Original noch häufiger hätte herangezogen werben follen. 


vrich | 


gt fein, denjelben zu mäßigen, wenn | 


| Freilich hat Agricola felbft meift aus dem Volle 
| munde gefchöpft, und wo er citirt, 3. B. das Helben- 
buch, Freidank, mad; der Bearbeitung des Gebaftiom 
‚ Brant, thut er es ohne genaue Angabe und madıt fo 
| eine gritmblide Erforfhung der Literatur des 16. Iahr- 
hunderts keineswegs überflüffig. 

| Wander wird fehr genau wiffen, wie viel fein Buch 
‚ Eifelein zu verdanken bat, und doch beklagt er fi 
| Spalte 1607 darüber, daß derfelbe, nad) feiner Weife zu 

eitiren, nicht angebe wo. 


Wander wird demmach fein bloßes Flicken am Zeuge 
darin finden wollen, wenn id) ihm noch eimmal die brin- 
gende Bitte ausſpreche, wo es möglich ift, eine Quelle 
und zwar die ältefte — iſelein, der ſich dieſe 
Aufgabe ſtellte, ſagt mit Recht (S. xxxv): 


Was für einen Werth und Reiz vermag auch eine Samm⸗ 
| lung der Sprichwörter ohne Angabe dieſer Art zu haben? 
Muß ich micht bei jedem Artikel, vom beffen ſprichwörtlicher 
Richtigkeit id) ans meinem Verlehr mit den Menſchen oder ans 
meiner Belcienheit feine Gewähr habe, auf bie Meblichleit einer 
oder mehrerer Perfonen bin blindlings glauben? Und wahrlich, 
es befindet fi in den Sammlungen der Spridmörter feine 
geringe Anzahl mit Fleiß oder aus Unbebacht eingeſchwärzter 
flarde, die man wieder als SHeimatlofe entfernen muß. 
Agricola, Sailer, Kichhofer und andere haben ſich gar oft im 
ihrer Aufnahme täufshen laſſen. Sodann, denke id), ift der 
alterthümliche Roſt, oder die aerugo nobilis von 5—800 Jah ⸗ 
ven, welche man häufig an heutzutage no im Schwaug d 
benden Sprihwörtern vorweifen fan, feine fo unwichtige Au- 
torität für ben erprobten Werth und Nationaldaratter. 


Die gefagt, Wander ift diefer Forderung weit 
mehr entgegengefommen; ich; zweifle nicht, er wird fie im 

' Weitergehen als Princip anerfennen. Dann werben alt« 
| und mitielhochdeutſche Formen, wie fie das ſchon jet 
ı benugte Bud; Zingerle's: „Die deutichen Sprichwörter 
| im Mittelalter” (Wien 1864) *), darbietet, auch nicht mehr 
‚ in die Bemerkungen verwiefen, fondern als vollbürti 
| und altehrwürdig in den Text gehoben werben. Sin 
fie doch faſt durchaus verftändlicher als viele dialektifche 








ı Formen, die im Texte ſtehen, ja in vielfachen Bariatio- 
nen vorkommen. 
| Dagegen fonnte von nenern Sammlern der ganz um« 
| feitifhe umd unzuverläffige Körte füglich vermift wer- 
den; denn alle, was an diefem Buche zu brauden iſt, 
findet ſich bei Eifelein und Simrod. Was aber Körte 
unerträglich macht, die unnügen fubjectiven Ergüffe, das 
Hafen nad) Witzen und das tendenzidfe Gerede über 
viele Sprichwörter, das hat leider auch unfer Sprid- 
wörter»Yerifon immer noch nicht gänzlich abgelegt, wiewol 
auch hier Beſſerung „einherſchreitet“. 

In Hinſicht der Citate hat ſich Wander doch wieder 
vielfach eine Ubermäßige Mühe gegeben. Daß Frand aus 
Agricola entlehnt, weiß man ohnehin; Egenolff gar ift 
ein bloßer Nahdruder und Gompilator, der gar michte 
 beftätigen kann. Auch das ift ziemlich gleichgültig, zu 
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willen, daß ein Wort bei Simrod ba und da, oder bei | 
Körte fteht, wenn das echte Citat, Agricola, Tappius 
oder andere, ſchon gegeben war 

Was hier des Guten zu viel geſchieht, ift auf ber 
andern Seite häufig zu wenig gethan. Warum z. B. 
findet ſich Sp. 1030, Nr. 50 Eifelein'8 Namen, wenn doch 
diefer an der genannten Stelle Agricola nennt? 

Wir zweifeln ſehr, ob der aus Tendlau's Samm- | 
lung aufgenommene Yubenjargon in ein deutſches Sprich- 
wörterbuch gehöre. Meift ift diefe Sprade höchſt roh, 
und ber fittliche Werth entſpricht durdaus nicht dem, | 
der ſich im deutſcher Derbheit vorfindet, Ep. 285 fteht | 
3. ®. „lauter Bawel”, in Tendlau (584) Ausſchuß, 
„Tchlechtes Zeug“. Würe wenigftens gefagt, daß Bawel 
ſchlechte Ausſprache für Bafel, und diefes nichts als 
Pöbel oder Pöfel it! Wie gejagt, ſolchen „Bafel“ mußte 
Wander nicht zulaffen. 

Es paffirt Wander, daß feine Quellen, denen er 
durchſchnittlich ſehr gläubig gegemüberfteht, ihm zu 
wunderlichen Aufftellungen verführen. Da lieft man 
Sp. 291, Nr. 19: 

lat iaw befohlen (sie!) sin uf Triuwe und uf Gnade, 

Nibelungen.) 

Das foll ein Sprihwort fein? Allerdings find das 
Worte des fterbenden Siegfried (Str. 937) an die Bur- 
gundenfürften: 

lüt iu bevolhen sin 
üf triwe und üf genäde die lieben triutinne min, 
Da ſprach im Jammer weiter der todwunde Held: 
„Bolt Ihr, edler König, noch auf diefer Welt 


An jemand Treue pflegen, fo laßt befohlen 
Auf Irene und anf Gmaben euch die liebe 








a . 
raute mein.‘' 
(Simrod.) 
Wander jagt nicht, woher ihm biefes Citat aus den 
„Nibelungen“ gelommen, Es ift Eifelein (ſ. dafelbft S.63), 
der damit fagen will, „fi jemand befohlen fein laſſen“, 
„einem einen befehlen”, fei eine voltsthümliche Medensart. 
Er hätte alfo ebenfo gut, wenn er nidjt das ältere vor- 
zöge, fagen fünnen, „in beine Hände befehle ich meinen 
Geiſt“. Bei diefer Gelegenheit bemerfe ich, daß Eifelein 
den Verfaſſer fehr oft irre führt, daß dies aber immer 
Wander's Schuld iſt. Eifelein gefteht nämlich felber ein, 
er habe bei Auswahl und Aufnahme folder „antiken 
Dinger” noch nebenher den fchelmifchen Gedanken gehabt, 
diefe Waare an Orte einzufchmuggeln, wohin fie ſonſt 
nicht kümen. Diefe Abficht kann doc Wander nicht ge ' 
habt haben. | 


Es thut mir wahrhaft leid, einem fo außerordentlich 
| war denn doch Hebel's befannte Erörterung. Die rich 
‚ tige Auffaffung, wonad über jedes erfte Vergehen das 


fleigigen Werke gegenüber den Vorwurf zu erneuern, den 
ich ſchon einmal gegen die unnüten ober verfehrten „Er 
länterungen” habe erheben müflen. Da Wander nod 
überzeugt ift, daf die gebildeten Leſer an dem gelegentlich 
eingeftreuten Erläuterungen und Bemerlungen feinen Ans 
flog nehmen werden, daf fie ihnen im Gegentheil zu | 
einer willfommenen Anregung dienen werden, jo muß ich | 
ihm leider jagen, daß er fich allerdings täuſcht. Gegen | 


Erläuterungen an fi wäre ja nichts zu fagen, aber fie 
müffen ſachgemäß fein. Cine tendenziöfe Behandlung ift 
icon deshalb verkehrt, weil feiner Natur nad ein foldes 
Berk, wie die Bibel, allen Purteitendenzen gleicherweife 
fid) fügen wird. Kann denn Wander feine religiöfe oder 
politiſche Tendenz, die wir ſelbſt ganz brav finden, nicht 
an geeigneter Stelle vortragen? Sol fein Spridwörter- 
buch nicht von den Anhängern Leo's, Nathufius', Ger- 
lach's mit derjelben Freunde an Vollsweisheit und Volls— 
humor gelefen werden bitrfen, mit der es die Anhänger 
der Fortjhrittöpartei lefen? Ich dächte, eine ſolche Sache, 


| die ſich national zu fein bewußt ift, follte über das ten- 


denziöfe Nörgeln ſich erhaben fühlen. Man fchelte die 
jetige preufifche Regierung fo viel man will, wenn 
man Grund zu haben meint, gegen fie aufzutreten ; 
aber man thue das, wo es hingehört, nicht im Sprich- 
mwörter-Verifon; man haſſe die Schulregulative Stiehl's 
noch viel mehr als Wander, aber man behellige nicht 
die Lefer eines Vollsbuchs mit diefem pridelnden Bei— 
werk; man fei Deurfchfatholit oder Anhänger Renan’s 
oder Strauß’, nur halte man ſich nicht für befugt, einem 
Spridyworte zu wibderfprechen, das, weil es der Ausdrud 
ältern, gläubigern Verhaltens ift, in unfern Tagen viel« 
leicht weniger gefällt, als es auch fo vielleicht noch ges 
fallen ſollte. Man hat bei einer ſolchen Behandlung, 
wie fie Wander übt, zu fragen, ob es nicht heiße, das 
Denken und Fühlen des gefammten Volle, der ganzen 
Reihe von Jahrhunderten feinem eigenen bischen Wit 
anpaffen zu wollen. Das ift es, was ich „sehr jubjectiv“ 
nennen würde, und was zu fein Wander doch wahrlid . 
nicht als Ehre anfchen möchte. Man jehe aljo ja zu, 
was man thut. Da lieft man Spalte 297: „Beicht' 
macht leicht.“ Wander kann es nicht Laffen, dazuzufegen: 
„Aber nur denen, welche des Glaubens find, daf das 
bloße Herfagen ihrer Bergehungen völlig hinreichend jet, 
um die Laft mit ihren folgen von ihnen zu nehmen.“ 
Welche Berfündigung an dem fchönen, auch für ben 
Proteftanten fo tief wahren Worte. Ic erinnere Wan- 
der an Goethe, der befanntlich alle feine Hauptwerke als 
Beihten und fomit als Acte innerer Befreiung empfand. 
Aber auch gefetst, das Wort hätte nur für den Katholiken 
Wahrheit, nun fo laſſe man es doch wegen des Mäubi- 
gen Fatholifchen Leſers ungehudelt. Der ausgeprägte Libe⸗ 
ralismus redet viel von Toleranz und ift doc felber oft 
recht intolerant, 

Sp. 784 zu dem Worte „Einer ift feiner“ findet 
fid) eine lange Anmerkung Olen's, die nichts als accu- 
mulirter Blodſinn ift, finnverwirtter Gedanken, deren 
Aufnahme hier völlig unbegreiflih if. Wie viel beifer 


humane deutfche Recht germ Gnade ergehen läßt, findet 
fi) bei Graf und Dietherr S. 401. 

Aber auch die Bemerkungen, die blos die Erllä— 
rung des vorliegenden im Auge haben, find oft ſchief 
und falſch. 

Sp. 257, Nr. 57: „Der Bauer hat nur Ein Kind‘ 
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heißt e8 nicht, weil in der Megel der ältefte Sohn „man« 

nichfach bevorzugt‘ ift, fondern weil er der einzige Erbe | 
der gefchloffenen Hufe ift, die jüngern Britder bei ihm 
Knechtsdienſte verrichten. Es ift befannt, daß, wo alt 
bäuerliche Verhältniſſe beftehen, die Hufen Majorate find. | 

Die Kedensart: „Ja, Bauer, das ift ganz was an | 
deres“ (Sp. 264), weift Büchmann („eflügelte Worte‘, 
©. 58 fg.) dem Michael Richey zu. 

Sp. 269, Nr. 340 erfahren wir beiläufig von einer | 
von Dr. Martin Luther jelbft gefchriebenen Sprichwör— | 
terfammlung, melde die Schletter'ſche Buchhandlung 
in Breslau für 300 Thaler verlaufen will, Höchſt 
unwahrſcheinlich und, wenn echt, viel zu theuer, Das 
Sprihwort Nr. 340: „Wenn man einen Bauer unter 
die Bank ftedt, fo ragen doch die Beine hervor“, findet 
ſich übrigens auch fonft, z. B. bei Neander (Latendorf, 
©. 32). Recht unnütz ift die Anmerkung zu Sp. 278, | 








Nr. 133. 

Ein Baftardiprihwort, um Eifelein’s Ausdruck zu ge 
brauchen, ift doch wol: „Aus der beften Baummolle wird, 
das glaube mir, ohme Spinnmafcine kein Kafimir“(?), 
vielleicht ein® von denen, die Wander ehemals jelbit fabri- 
cirte. Was foll aber gar dazu diefe Anmerkung: „Eine 
gute Berfaffungsurkunde ohne die erforderlichen organischen 
Geſetze“ u. ſ. w.? 

Zu dem Sprichwort: „Beamte thun ein'n Eid und 
halten ihm wie 's Sonntagsfleid‘, ohne Duelle, ſteht das 
lateinifche Wort: „Videant consules, ne quid” u. f. w. 
Unbegreiflich ! 

©. 286, Nr. 13 ift ein Wort Herzog Friedrich's von 
Würtemberg, aber fein Sprihwort. Zu ©. 286, Nr. 18 
wäre befjer an die befannte Geſchichte vom Anlaios er- 
innert worden und der Vers unter Nr, 20 jchon hierher 


eſetzt. 

u Eifelein gibt feine Citate ſtets mit forgfältiger Ber 
wahrung ber alten Sprade, Wander, auch wo er fie 
ihm entlchnt, ändert öfter ohne Grund; jo macht er „Be: 
dachtſam wie einer, der ums Maul barbiert”, aus: „In 
Geſchäften bedachtſam, wie einer, jo ums Maul balbirt.“ 
(Fehmann). Wenn Fiſchart „des Münchs“ ſchreibt, 
wie man freilich erft erfährt, wenn man Eifelein nad 
fchlägt, mit welchem Rechte macht Wander „des Mönchs“ 
daraus? 

Statt der Form: „Bedingen bricht Yantrecht” (Leh+ 
mann), ift beſſer „Gedinge“ zu ſetzen. So ſchon Bo» 
nerins (72, 48): „gedinge brechent lantrecht.” Nean— 
der (S. 31) hat das verwandte „Wilführ bricht Lantrecht“. 
©. 289, Nr. 6 iſt wol Beeren ala „Birnen“ zu faflen, 
das Ganze aber auf Bürger's Conto zu fchreiben. 

„Der Begehrgeift ift ein Störgeifl.” Weg mit dem 

arb! 


Zu „Beguine“ füge ich noch: 
Laß Pfaffen und Begeynen 
Und hilf du den deinen. 
(Seb. Fraud.) 
„Etwas ans Bein binden‘ iſt ungenügend erklärt; c# 
1866. 50, 


hängt mit der alten Symbolit des Bindens für Schen- 
fen zufammen (vgl. Angebinde). Ich denke, man habe 
etwa dem Kinde das Pathengefchent fo ans Bein gebun- 
den, wie es andererſeits felbft ein Angebinde ſchon auf 
die Welt bringt, im Niederdeutſchen „Kindsfoot” gemannt. 
Das ift nämlich, nach Dühnert *), das Zuderwerl, wel- 
ches den bei Entbindungen eingeladenen frauen vorge: 
fett wird, die ihren Kindern davon mitzunehmen pflegen 
und denſelben vorfagen, das habe das neugeborene Kind 
„an den Zähen“ mitgebradit. 

Zu „Bettelſack“ füge ich noch aus Binder’s „Medulla 
proverbiorum” das hübſche: „Der Staat muß vor ben 
Leuten getrieben fein, und wenn baheim ber Bettelſack an 
ber Wand verzweifelt.” 

Sp. 357, Nr. 51 ift fein Sprichwort, fondern Lef- 
ſing's Ausſpruch (vgl. „Nathan“, Ende des zweiten Actes): 
„Der wahre Bettler ift doch einzig und allein der wahre 
König!” Körte, der die Quelle nicht nennt, hat Gimrod 
verführt, und fo fommt es hierher. 

Sp. 409: „Blumenpfingften.“ Die Erflärung , leider 
von mir felbft ausgegangen, ift total verfehrt; das Richtige 
fteht indeß bei Wander felbft (Sp. 416, Nr. 53), nämlich 
„Plumenpingeſten“. 

„Einen Bod ſchießen“ wird durch die beigebrachte 
ſchlechte Geſchichte nicht erflärt, ebenſo wenig durch dem 
cititten Wurzbach, der fir Wander als Autorität gilt. 
Der Bod, der gefchoffen wird, iſt ficherlich nichts als ein 
erepitus ventris, wegen des Odeurs vom Hircus übertra- 
gen, wie wegen des Tons von ber Hummel bei ben Po- 
len (vgl. Grimm, „Wörterbuch“, II, 208, 8). 

Für das „Bodmelten‘ ftehe hier noch ein Beleg aus 
Luther’s „Tiſchreden“ (3, 412): - 

Wer nicht dem Satan recht iſt gram, 
Der mag di, Erasme, lieb han; 
Die Teufel al zufammen fpann, 
Und Mid von höllihen Böden fammin. 


Hiernach ſcheint die Redensart „Böde mellen“ mythiſchen 
Hintergrund zu gewinnen. 

Auch zu „Bodsbeutel“ hätte Wander fagen follen: 
„bisher unerflärt”. Yalob Grimm fagt im „Wörterbuch“, 
indem er die Deutung „Buchsbeutel“ ablehnt: „Wie fönnte 
aber gejagt fein, einem den Bodsbeutel anhängen, ihn 
lächerlich machen? Und warum foll das Wort blos ham 
burgiſch fein?" Grimm ift geneigt, der Redensart höheres 
Alter beigulegen, als ſich nachweifen läßt, und glaubt, 
baf fie vielleicht mythiiche Deutung beanfprudt. Nur als 
einen Einfall wage ic) die Vermuthung, daß das ala Geld- 
oder Tabacksbeutel benutzte serotum des Bods gemeint 
fei, und daf der frühere Vollswitz darauf verfallen fein 
möchte, einem ſolche Dinge zur Berfpottung wirklich an- 


aubingen. 
as ift ferner das „Bodshorn“, in das man ſich 
nicht fol jagen lafjen? Denn was Wander fagt, ift ebenfo 
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unglaublid,, als was Wurzbach vorbringt. 
Befleres geboten werden fonute, jo mußten Grimm's Ber 
muthungen (ll, 207) beftchen bleiben, Auch bier wage 
ich die Möglichkeit anzudeuten, daß die Pflanze Botshoru 
emeint jein lönne. Opitz (bei Ramler, Wernife, ©. 300) 
ingt: 

Es war da MWegewart, Salat, jammt Bodshornfraute, 

Bafiljen, Rettig, Lauch, Minz, Anſchlauch, Spargel, Raute. 
Wie man num fagt: er hat ſich in die „Nefleln“ verfro- 
chen, es ift im die „Nefieln gefallen oder im die „Wicken“ 
gegangen, fo dürfte der Furchtſame ſich ins „Bodshorn‘ 
ſtraut) fcheuchen laſſen. 

Bu „Boden“ (Sp. 422) füge ich noch: „Zu Boden ge- 
hen“ und „Das ſtößt dem Faſſe den Boden aus.“ „Wenn 
man zu Boden gehen foll, jo muf es fich ſchicken.“ Nean- 
der, S. 42, vgl. Melandithon: „... gleich als Leute, die 
da wollen zu Boden gehen.“ And die Redensart: „Der 
Boden brannte ihm unter den Füßen“, ift nicht hier. 

Bei Erwähnung der „böhmifchen Dörfer” vermiſſen 
wir das Citat von Leſſing (XI, 2, 156): „Alfo, hochehr- 
witrbiger Schiiler, werde ich die Ehre und das Vergnügen 
haben, Sie mit diefem böhmifchen Dorfe ein wenig be 
fannter zu machen.‘ 

Die Redensart: „Keine Bohne werth“, ift ſchon mit: 
telhochdeutſch. Stellen bei Eifelein, denn bei Zingerle 
fehlen fie — man fieht dort überhaupt viele, die nicht da 
find. Bier noch eine: Walther (Fachmann, 26, 26): 
„Etwas einer Bohne werth achten.“ Noch jebt jagt man: 
„Er weiß; nicht die Bohne davon.” 

Unter „Bodetod“ fteht: „Durch Bodstod trink! D.i. 
des Tenfeld Tod.” Das ift micht zu verftchen. Bei Ei- 
felein, dem das Wort entlehnt ift, wiewel die Angabe 
fehlt, ift der ‚Liederſaal“ citirt, und freilich ebem diefe Er— 
Härung hinzugefügt. Eiſelein irrt aber, „Bode“ für „des 
Teufels“ zu halten; eg ift vielmehr die in Fluchformeln 
häufige Entftellung für „Gottes“ (aud) Botz, Pos, Kots) 
und ganz ähnlich dem franzöfifchen bleu für dieu, 3. B. 
morbleu fir mort de dieu (vgl. ventre filr diantre), 
Daß „durch“ mittelhochdeutſch fo viel als „wegen, um", 
mußte Wander’s gebildeten Leſern gefagt werden. 

„Alles zu Bolzen drehen“, kann unmöglich bedeuten, 
alles übel auslegen; cher doch: alles fein zufpigen, gar 
zu genau nehmen. 

Ein „Sprichwort unter der Artillerie in Neiſſe“ (vgl. 
„Bombardier") ift ſchon deswegen fein Sprichwort, wie 
Sp. 460 das „Sprichwort Beethoven's“ deshalb keins 
it, weil es blos Beethoven's ift. Ueber das viele ledig: 
lich Individuelle, das ſich bei Wander cingedrängt hat, 
ließe fich ein Wort reden, Wander ift gar zu freigebig 
mit der Bezeichnung Sprichwort. Ic fann an einem 
Beifpiel zeigen, was fein Sprichwort ift, obwol es ſich 
fo nennt, Hippel, „Vebensläufe”, I, 13, heißt es: „Es 
mar daher zum Spridjwort bei vielen geworden: «Das 
it fo unbefannt alt des Paſtors — Vaterland." Kein 
Sprichwort, eben weil es blos auf die ganz finguläre 
Grille des Paſtors geht. Ebenſo ift nicht alles das, mas 





Büchmann als „Geflügeltes Wort” bezeichnet, auch des— 
halb ſchou Sprichwori. Mit Unrecht begegnen wir da— 
her bei Wander den „Baſſermann'ſchen Geftalten” und 
den „Gatilinarifhen Eriftenzen“ u. dgl. Auch wenn ein 
Mäfigfeitöverein gegen die Vergiftung durch Alkohol glaubt 
Altopolfprihmwörter fchmieden zu können, fo muß man 
wifen, daß das unbefugte Eindringlinge find. So z. B. 
Sp. 446, Nr. 2, 4, 6, 7,8, 15, 18. 

Sp. 466, Nr. 24 ift zu lefen: „Du barffeft feiner 
Brillen.” Wander will nicht, daß die Sprache „dürfen“ 


‚ für unfer „bedürfen verwende, tritt aljo ihrem Reich- 
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thum ftörend entgegen, da dody au manden Spridwör- 
tern die ältern Spradjformen das werthvollite find. So 
macht er aus „Wiben“ „Weibern”, aus „Fledramus“ 
„Fledermaus“, ja jelbft „auf das jchönfte Fleiſch «figen» 
gern Schmeiffliegen”, will er nicht zugeben, er meint bie 
Sprache zu verbeflern, indem er ändert „jegen ſich“. Das 
find Schulmeiftereien, die man fic dem ehrwürdigen Stoffe 
vollsthümlicher Rede gegenüber nicht erlauben ſoll. 

Sp. 485 bedurfte der Ausdrud: „Sie jpielten der jaus 
len Brücken“, einer Erklärung. Ich verweile auf das 
„Wörterbuch”, 

Zu „Bulle“ (Sp. 509) füge ih noch: „So glatt, ale 
hätte ihm der Bulle geleckt“, z.B, Fritz Reuter, „Hanue 
Nüte” (S. 321): 

Sin braun Snipel fitt fo glatt, 
As hadd' de Bull em lidt, 

Das Citat aus der „Muftrirten Zeitung‘ Hilft nicht 
zur Erklärung des „Delgögen” (Sp. 558, Nr. 9). er 
war es, des alten Agricola Meinung zu hören, die wol 
das Richtige trifft: „Ein ſtod ond ein holt, das geferbet 
iſt, vnd oel getrendet, auff das die farbe bfeibe und vom 
regen nicht abgewajchen werde, ift ein oelgoetze“ Agri⸗ 
cola, 186). Bgl.: „Er muß den Oelgözen tragen“, 
H. Sachs, d. h. nach Eifelein, die ſchmuzigſten Dienfte thun. 

Der „Badiscus”, der Sp. 629, Nr. 654 genannt 
wird, ift von Hutten felber. Die dort gegebene Zufam- 
menftellung je dreier Dinge aber für ſprichwörtlich zu 
halten, geht zu weit. Das intereffante Geſpräch findet 
fid) in Strauß’ Ausgabe. 

„Dreihaarig”“ (Sp. 694) ift falſch erflärt; man hat 
an die drei Haare des Teufels zu denken. Gin breihaari» 
ger Kerl, wie „Sladderadatich” eine gewille Verſon ab» 
ildet, wäre alfo ein Teufelsterl. (Bgl. Schwarg, „Urr 
fprung der Mythologie”, S. 227, Anmert.) 

Die Erflärung von „Ehrenwort“ ift richtig, ich be= 
merfe nur, daß noch Dühnert (1781) das Wort fo lennt: 
„Een Eerenwoord brufen. Etwas höflich jagen, ohne daf 
es Ernft if.“ 

Sp. 762, Nr. 316 lieſt man: „Nicht vmb ein aei, 
daz anegenge. 12. Yahrhundert.” Wer foll das verfte- 
ben? Oder ift im 12. Jahrhundert alles unverftänblich? 
Wander ift wol die Angabe der Quelle, das Gedicht des 
12. Jahrhunderts: das „Anegenge”, in den Tert gerathen ? 

Dem Artikel „Eigen“ läßt fid) aus Neander beifügen: 
„Eigener Herb ift Geldes werth“. „Eigen Neft helt mie 
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en Manr feſt.“ „Eigen Lieb ift ein Dieb.“ „Eigen Fob | 


ftindet gerne,” 
alle Sad.” 


„Eigen Rauch und Haußgemach, ift vber 


Ep. 803: „Eiſer.“ In Berlin hört man Eiferfrämer, | 
nämlich mit „Der Fiſ 


Eifergefhirr u. a. 

Sp. 805: „Elefant.“ Ich vermiffe die aus dem griechi- 
ſchen Ex pulaz Erkgavıx abgeborgte Nedensart: „Aut der 
Diüde einen Elefanten machen“, ftatt deren Luther aud) 
wol fagt: „Aus der Paus ein Kamel machen.” (, Tiſch- 
reden“, 3, 82.) 

Ep. 817, Nr. 69 ift der Anfang des legten Verſes 
bes Gerhard'ſchen Liedes: „Befichl du deine Wege.“ 

Ep. 818, Nr. 103. Auch in Medlenburg fagt man 


von tollen Gefchichten: „Da ift das Ende von weg”; 


auch: „Da ift End’ und Wend’ von meg.” 
Ep.824: „Entellos.“ Welcher Dares gemeint fein ann? 
Dod wol nur der Priefter des Hephaiftos. „„Nias“, V, 9.) 
Sp. 846: „Erpel.” Daß „blaue Enten“ und „Zei- 
tungsenten“ gar nichts mit dem „Bogel” zu thun haben, 


iſt in Mr. 11 d. BL f. 1865 gezeigt, Bgl. dazu Paten= | 


dorf's ergänzende Notiz, ©. 271". 


Sp. 889, Nr. 58. Bgl. Agricola 79: „Zwo malzeyt 


ſchlahen ſich nicht.” 

Sp. 904, Nr. 77. Daß Athen „ſehr reich an Eulen“ 
geweſen ſei, woher wollte Wander das wiſſen? Die Eule 
iſt vielmehr der Vogel der Athene. 

Sp. 929. 
gelnden Erläuterungen bei dialeltiſchen Sprichwörtern Hier: 
her, die ſich zunächſt auf Schmitz bezicht.‘ „Provinzielle 
und locale Sprihwörterfammlungen haben aber nur dann 


einen Werth, wenn die Sprichwörter aus den Bolksfitten 


erflärt find oder ihnen wenigitens die Bebentung, die fie 
im Volksmunde haben, beigefügt if. Wer foll fern von 
der Eifel errathen, wie jemand durch Faſelfreſſen feine 
Ehre vergefien kann!" Was das betreffende Sprich. 
wort: „Wer den Faſel frißt, der die Ehr' vergißt“, 


bedeute, läßt fih aber doch errathen: „Fafel“ heißt das 


junge Vieh (vgl. fafeln, ſich lindiſch betragen, Faſenacht, 
Fasnacht, wofür jest fälſchlich Faſtnacht gilt), gewöhnlich 
das zur Zucht verwendete, Nun, und wer das auffrißt, 
ber ift eim liederlicher Wirth, denn er ruinirt damit bie 
Wirthſchaft. 

Sp. 961. „Feige“ iſt richtig überſetzt, aber falſch 
erllürt; die „Fee“ hat mit dem Worte nichts zu Schaffen, 


da dieſe von fata abzuleiten, alfo romaniſch iſt. Es hätte | 


ı suum euique. 


eine fprihwörtliche Stelle aus den „Nibelungen“ hinzuger 
fügt werden mögen: 
Ez sterbent wan die veigen — 

d. i. es ſtirbt doch nur, wem zu fterben beſtimmt ift, ober 
aus Stürenburg’s „Oſtfrieſiſchem Wörterbuhe”: „De 
Kranke liggt to bedbe un de feege fitt d'r vär.“ Bol. 
Wander, Sp. 1636, Nr. 12, wo diefes Wort aus Har- 
rebomie angezogen lautet: „De gesonden hggen te bed, 
de vecgen slaan er vor.” 

Sp. 1008: „Feuerchen.“ Der „Uehmbaſt“, der in kei⸗ 
nem Wörterbuche zu finden, mag wol nichts weiter fein, 
al der Uehm Baft, Onkel Baflian id. i, Sebaftian). 


Ich fege Wander’s Klage tiber die man | 
machen“ hat. 


Sp. 1016, Nr. 4: „Finger.” Dazu gehört Eiſelein'“s 
Erklärung: „oe est: ignarus doctum docet.” 

Sp. 1029, Nr. 32, Gifelein hält gerade fir eine 
Einfeitigkeit, was Wander wieder zur ärung ſetzt, daß 
ftindet erſtlich am Haupt” das 
von „oben‘ kommende Aergerniß bezeichnet ſei. Eiſelein 
ſagt: „Erasmus hat das Sprichwort höchſt wahrſcheinlich 
nur aus dem Deutſchen, wo es zu Harfe iſt, ins Latein 
und Griehifche überfegt, und den ausgedehnten Einn und 
Gebrauch deijelben in malos principes nad) feiner Art 
beichränft.” 

Sp. 1033, Mr. 127 ift indivibuell (Neinmar von 
meter). 

Ep. 1038, Nr. 246. Beffer bei Eifelein, ©. 172: 
„Der Fiſch will ſchwimmen! fprad jener, als er vom 
Kalbebraten geffen und Wein begerte.“ Aus Körte's 
Aneldote durfte nicht ein Sprichwort geformt werben. 

Sp. 1039, Nr. 278. Die Anmerkung Eifelein’s ift 
entftellt; „Galb“ ift Adjectivum, nicht Subſtantivum. 

Ep. 1040. Gänzlich misverftanden ift das Wort: 
„Es will ewwann einer fischen, fo frebft er.“ Er erläts 
tert nämlich: „Es geht mandjer auf großen Gewinn aus, 
aber er muß zuletzt mit einem fehr Heinen zufrieden fein.“ 
Mit einem ſehr Heinen? Das ginge nod! Nein, mit 
„Schaden“ muß er zufrieden fein Wander iüberficht 


| den Wit in dem Worte „Arebfen", das hier den Doppel» 


finn von „Krebfe fangen“ and „zuridtommen, Nitdfchritte 
Der Eine if alfo: mancher bemft zu pro- 
fitiren und hat Berlufte dabei. Bgl.: „Mancher geht nad; 
Wolle und kommt geſchoren wieder.“ 

Sp. 1041, Nr. 18. „Im Fiſchen gilt's Miſchen“ 
hatte Körte als Sprichwort augeſetzt. Es iſt aber nichts 
als eine Erfindung Fiſchart's zur Verftedung feines Na— 


miens auf dem Titel der „Geſchichtklitterung“: Johann Fi- 
ſchart, — Mentzer (d. i. ans Mainz). Aehnlich 


unterzeichnet er den „Eilones“: Jove Fovente Gignitur 
Minerva. 

Sp. 1048: „Flattiren.“ Bei Eifelein fteht richtig 
„einem! 


Sp. 1048, Nr. 25. Wenn die Erflärung von Eifer 
lein genommen wird, warum ändert Wander „applicirt” 


‚in „angewandt“? Cr hat überhaupt oft nichts gethan, 


eine entlehnte Erklärung ale foldje erkennen zu laſſen. 
Daran mag oft dem gebildeten Publikum nichte liegen, 
es veradhtet ſolche Pebanterie; aber es ift wegen des 


Sp. 1050, Nr. 9 gehört dem Rudolf von Fenis. 

Ep. 1142. „Frauenhände machen mit dem Schmutze 
bald ein Ende” Wozu in aller Welt die hier auch gar 
nicht hingehörige Mittheilung aus der „Gartenlaube“? 
Faſt ficht es ja and, als ob Wander durhaus alles an 
den Mann bringen müßte, was er weiß und was er ſich 
denkt. Die gute Abficht wird dabei niemand verfennen, 
aber gedankt wird's ihm nicht. 

In den Erläuterungen begegnen uns die wunderbarſten 
Gitate obfeurer Bücher, befonders aus der bunten politi» 
ſchen Piteratur unferer Zeit. Der „Breslauer Erzähler” ift 
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bei Wander fehr angefehen, die Bücher von Wurzbach 
und Neinsberg haben ihm den Werth von Duellen, bie 
neuyorfer „Mbendzeitung”, Karl Vogt's „Thierftaaten”, 


Ruppius' „Sonntagsblatt” u. dgl., nehmen ſich neben ben | 
echten Quellen und Büchern, wie die von Riehl, doch | 


etwas curio® aus, befonders wenn dabei Goethe faft nie, | 
Theilnahme für das mweiteften Intereffes werthe, auch für 


unfere Claſſiler durchweg höchſt kümmerlich bedacht find. 
Und an Lebensweisheit und Erfahrung, wie fie Sprich— 
wörtliche® anregend erläutern könnte, wäre doch da allen- 
falls mehr zu finden, als bei Seume und in den „Scle- 
ſiſchen Provinzialblättern”. Doch de gustibus non est 
disputandum. 

„Frei ift öber höbſch.“ 


Sp. 1146, Nr. 7. Wander 


erflärt, wahrfcheinlich durch eime fchlechte Autorität irre ⸗ 


geführt, „Schönheit geht über Güte.” Wäre es nur da— 
mit zu Ende! Dod nun folgt noch eine lerifalifche Note: 
„Denn fri bat zwar die Bedeutung frei im Mittelhoch: 
beutfchen, es bedeutet aber auch fo viel wie artig, freund- 
lich, gut, leutſelig.“ Wäre das, fo könnte doch unfer 
Sprud immer nur bedeuten: Güte ift über (übertrifft) 
Schönheit. Daran ift aber nicht zu denken, denn „hübſch“ 
ift einfach im feiner urſprünglichen Bedeutung zu faflen: 


„hofiſch“ (höviſch, höbiſch). Freiheit ift mehr werth als 


Hofleben, heißt'ꝛs. 
Sp. 1143. Fraueusleute 4 ift ohne Erflärung ziem: 
lich umverftändlih. Daß Nitennafen zwar Hundenafen 


(Rüde) find, ſieht wol jeder, aber was die Aehren feien, | 


bedurfte einer Andeutung. Es ift daffelbe, was in einer 
Erzählung Bebel's spica if. Man findet die Stelle bei 
Eifelein unter: „Er ift mit feinen Gedanken im Ger« 
ftenfelbe.” 

Doch es mag folder Einzelheiten genug fein; fie 


werben erwiejen haben, wo es noch fehlt. Freilich ſehe 
ich ein, daß es über die Kräfte eines Menſchen geht, 
allen den Anforderungen zu genügen, die zu ſtellen find. 
Wander ladet zur Mitwirkung die bdeutfchen Pehrer ein 
und durch fie jeden freund und Gönner dieſes Literatur⸗ 
weige. Und fo fchliefe ich mit dem Wunfche, daß die 


die Berlagshandlung mit nicht unerheblichen Koften verknüpfte 
Werk eine immer allgemeinere werde. Der Ueberfülle des 
geleifteten Guten gegenüber find die Mängel nicht allzu 
hindernd. Schulbibliothelen, wohlhabende Fiteraturfreunde 
follten fid) verpflichtet fühlen, biefes nationale Unterneh» 
men zu unterftüten, 

Zu feinem innern Ausbau beizufteuern, möge auch 
ber gelehrte Sprachforfcher nicht verſchmähen. Noch ift 
für das Sprichwort viel zu thun, und abgefehen von 
einer viel forgfältigern Durchforſchung der ältern Litera- 
tur — benn Zingerle fann nur ein Anfang fein —, wird 
befonders das Schriftthum des 16. Yahrhundert® auszu⸗ 
beuten fein. Alte Kalender und dergleichen Zeug, das 
Wander bezeichnete, wird man dann ruhig im ihrer Ber- 
borgenheit beim Käfehändler belafjen fönnen. Immer erft 
fecundären Werth wird das heute gehörte Wort haben, 
wo eine ältere literarifche Stelle nicht mangelt, ſchon des⸗ 
halb, weil unfere Zeit in jeder Art des Ausdruds gegen 
die frühere verarmt iſt. Doch wird die Erfchliefung der 
Dialekte vielfach, Aelteſtes in treuer Bewahrung aufweifen. 
 ©o bietet das Gloſſar zu Boyſen's von mir in Nr. 21 





| Ausbeute, 


d. BI. beſprochenen ditmarſchen Gedichten („Leeder und 
Stückſchen in ditmarſcher Platt“) eine ganz erfledliche 

Sran; Sandoof. 
(Der Beſchluß folgt im der näsften Rummer,) 





Feuilleton. 


Der literariihe Nahlaf Friedrid RUckert's. 


Ein ſummariſcher eberblic des Titerarijchen Nachlaſſes Fried» 
rih Rudert's rechtfertigt fi am diefer Stelle durch ſich jelbft. 
Er konnte nicht fllglid) cher gegeben werden, als jett, wo eine 
—— Durchforſchung alles deſſen, was von ſeiner Hand it dem 

reinen und Fächern, auf den Repofltorien und Schreibtiſchen 
feines Arbeitszimmers in Reuſeß erhalten ift, ftattgefunden 
bat, die menigfiens für das im diefer feiner letten und liebften 
Heimat Aufgejpeicherte erfchöpfenb genannt werden darf. 

Bie billig laffen wir alles das beifeite, was ſchon durch 
den Drud befannt worden ift, und bemerlen nur, daß ſich die 
Autographe zwar nicht aller, aber doch der bedeutendſſen poeti⸗ 
ſchen Erzeugniffe, wie 3. B. der „Weisheit bes Brahmanen‘', 
„Roſtem und Suhrab“, fehr vieler lyriſcher Stüde, namentlich 
des ganzen „Liebesfrühling“, daneben noch aller gedrudten Dra- 
men vorgefunben haben. Sie find durch ihre außerordentliche 
Sauberkeit und Deutlichteit ebenjo jeher, wie gelegentlich auch 
durch eigenhändige fpätere Korrecturen eine trefiliche @rundlage 
für etwaige neue Ausgaben ober eine Gejammtausgabe. Denn 
da bei den frühern Druden nur Abſchriften benugt wurden, die 

öhnlicd; andere Hände gefertigt hatten, und ba der Dichter in 
olchem Falle die Revifion regelmäßig andern überfieh, ift begreiflich 
bie Eorrectheit diejer bisherigen Drude oft nicht unerheblichen Be⸗ 
denken ausgefeßt. Cine jfematische Bergleihung der Originale, 


foweit fie bisjetzt fortgefchritten ift, hat diefe Bedenken voll- 
Nändig gerechtfertigt, und es iſt mur zu wünfden, daß fidh die 
Gelegenheit bald findet, aud; bis ins Kleinſte hinein die echte 
Gehalt diefer Werke zu bieten. 

Unter dem bisher Ungedrudten nimmt begreiflid das Pr 
riſche in allen feinen Nuaucen, von dem Epigrammatiichen umb 
Didaltiſchen am bis zu dem eigentlichen Liede die erfte Stelle 
ein, ebenfo was bie äußere Alille als dem innern Rei 
angeht. Umendlid viel aus frühern Pebens- und Productions- 
perioden des Dichters muß zu Grunde gegangen fein, wie man 
aus einzelnen erhaltenen Trümmern abnegmen kann, bie ſich 
entweder unter vergefenen Papieren oder auswärts dur Zu- 
fall gerettet haben. Denn die, man darf wol jagen, unbegreife 
lie und einzige Productivität des Dichters bradte es gleihfam 
von ſelbſt mit ſich, daß er alles das, was ihm innerlich abge: 
than erfdyien, auch äuferlid, von ſich entfernte, d. h. gemöhnlidh 
furzweg vernichtet. So darf es nicht blos auf dem @ebiete 
feiner poetifchen Thätigkeit, fondern ebenfo fehr auf dem von 
ihm mit derfelben energiſchen Raſtloſigleit bebauten der Wiſſen- 
ſchaft ale ein fiheres Kriterium gelten, daf dasjenige, was ſich 
erhalten hat, dem Geifte, aus dem es entiprungen tft, aud der 
Erhaltung werth fehien; natlirfich zunähft nur für fi ſelbſt; 
denm je länger je mehr entwöhnte er fi, bei feinen Schöpfun- 
gen am die unmittelbare Beziehung auf das Publifum, das bei- 
letriftifche oder das wiſſenſchaftliche, zu demfen, weil er im der 
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fortwährenden, ja womöglich bis zu feinem legten Wugenblide 
nod) gefteigerten Anſpannung feiner Kraft gar nicht Zeit dazu fand. 
arım beginnt denn aud) die Reihenfolge der noch erhal« 

tenen lyriſchen Blätter mit dem Abſchluß der erlanger ‘Periode 
und der Ueberfiedelung nah Berlin, alfo mit dem Eintritt in 
das eigentliche Alter. Berlin und Neuſeß, an fih fo jdhroffe 
Gegenfäte, gleichen fih doh, wenn man das Gejammtbild 
Rüdert's ins Auge faßt, vollfländig aus: es find mur die ent- 
gegengefe ten Pole defjelben Kreiſes, aber nicht verfchiedene 
reife, Diefe Einzelblätter reihen fi zu einem vollftändigen 
poctifchen Tagebuch, in welchem wenige zufällige und faum eine 
wirkliche Lücke Hafit, von größtem Werthe flir jeden, dem die 
Geſtaltungen biefes Dichters nicht blos als Einzelheiten, fondern 
als eine innere Einheit lebendig geworden find, aber aud) von 
nicht geringem Jutereſſe für alle die, melde überhaupt nod) 
eine Theilnahme jlr deutſche Dichtung und Dichter bewahrt haben. 

Ale diefe Inriihen Blätter verdienen aud im gewöhnlidy- 
fien Sinne des Wortes eine ſolche Bezeichnung. Jedes, auch 
das kleinſte Epigramm, hat jein beſonderes Einzelblatt, auf dem 
es forgjältigft und für jeden, der ſich einigermaßen in dem ganz 
individuellen Zügen der Hand Rüdert’s zuredhtgefunden hat, 
deutlich und ar geſchrieben ſteht. Ein Blatt mad) dem andern 
manberte von dem Scjreibpulte in befondere Behälter, wo fie 
alle zufammen, wenigftens nach Jahrgängen geordnet, wohl ge» 
fiert und gut erhalten ihre Ruheftätte fanden. Sie ift durch 
den Dichter jelbft ihnen nicht mehr geflört worden. inzelnes 
davon ift zufällig ins Publifum gedbrungen; aber es ift bies ein 
verfchmwindend Meiner Theil im — zu dem ganz Neuen 
und Umnbelannten. 

Aus diefem Borrath if die neuerlich gedrudte Sammlung 
entnommen: „Lieder und Sprüde aus dem lyriſchen Nachlaſſe 
Friebrid; Rclert's.“ Sie befchräntt ſich abfichtlid meiſt anf Erzeug« 
niffe der legten Lebensjahre: mandes ift darin enthalten, was 
nur wenige Monate, ja wenige Wochen vor dem Tode des 
Dichters entſtanden war. Sie verfudht augleid eine Art von 
überfichtlicher Darfiellung der innern und dußern Bielgeftaltig- 
feit feiner lyriſchen Thätigkeit in jeiner allerlegten Periode zu 
geben, wobei andere Gefichtspunfte, die ſouſt wol bereditigt 

eweſen wären, jurlictreten mußten. Zwei Sreife, in bemen 
ch der Dichter mit befonderer Vorliebe bewegte, find principiell 
ansgeichloffen geblieben: das politiihe Gedicht in allen feinen 
srmen und das eigentliche innere Familienleben. Wenn eine 
aration nad) bem poetifchen Werthe vorgenommen werben jollte, 
fo mwlrden ohne Zweifel gerade aus dem einen wie aus dem 
andern Bereiche die entiheidendflen Zeugniſſe zu entuchmen fein, 
daß der Dichter der „Geharniſchten Sonette" und bes „Yiebesfrüh- 
ling” feine volle Schöpferfraft bis am fein irdiſches Ende be» 
mwahrt hat. Aber es ſchien deu Frieden jeines Anbenfens zu 
Rören, weun man ihn, dem eben Entichlafenen, im die Mitte der 
politiſchen Berbitterung diejer Tage wieder hineinreißen wollte, 
und jene Nahllänge bes „„Yiebesfrühling, dem nie verflungenen 
Geduchtniß derjenigen geweiht, welcher der Liebesfrühling ſelbſt ge- 
hört, dürften * auch beſſer in ihrer ſtillen Lade — * 
als auf den Markt hinausgeſtoßen ſein. Der Herausgeber der 
obenerwähnten Heinen Sammlung war fid) wohl bewußt, daß 
er den Empfänglihen in unferm Publitum, und wenn es aud 
mar eime geringe Zahl davon geben mag, einen großen Schaf 
vorenthielt, dod; mad} längerm Schwanfen haben enblid jene 
angedeuteten Motive die Beſchränlung der Sammlung auf ben 
jegigen Plan entichieden. 

Hier fei auch noch eines volfländig erhaltenen lyriſchen 
Kranzes gedacht, der einer viel frühen Periode entiiammt. Es 
if ein in rag Art ebenbürtiges Gegenftüd des „Liebesfrühling“, 
aber freilich ein trauervolles, Dies find die „Stindertodtenlie- 


der“, 1834 entftauden, mit einzelnen fpätern Nachllängen. Der | 


Dichter hat fie felbft ala das Heiligthum feines Schmerzes nie- 
mand als dem ihm Nächſten ans der Familie und feinen Here 
zensfreunden mitgeteilt. Auf dieſe Art iſt eigentlich gegen fei- 
nen Willen ein Meines Bruchſtüd in die gefammelten Gedichte 





| 
| 
| 
| 
| 
| 


erathem, aber der ganze Eyflus liegt mod unberührt in ber 
riginalhandfhrift da, zugleich ein Zeugniß, daß fein Inhalt 
dem Berjafler immer lebensjrijch geblieben ift. 

Selbfiverfländlidh fehlt unter der unüberfehbaren Mannid- 
—— der an Umfang kleinern Erzeugniſſe auch jene von 
Aüdert in einer gewiſſen Periode mit fo vieler Liebe gepflegte 
Form des fürzern erzählenden Gedichts nicht, wovon nament« 
lich die „Morgenländiihen Sagen und Geſchichten“ und „Er- 
baulidjes und Beſchauliches““ fo xeihe und mwerthvolle Gebilde 
enthalten. Unter den hierhergehörigen Schöpfungen ift ein 
Eyflus von einigen zwanzig Erzählungen aus der dafür jo er- 

tebigen Geſchichte des byzantinischen Reichs von beſonderm 
5 Er iſt durch dem Titel „Helleias“ auch zu einer 
äußern Einheit verbunden, Drei Einzelſtüde daraus find bereits 
gelegentlidy gedrudt. 

Das eigentliche größere erzählende Gedicht, wie es in „Nal 
und Damajanti’ und „Roftem und Suhrab‘ in der erfanger Pe⸗ 
riode die Kraft des Dichters feflelte, hat unter feinem erhaltenen 
Nachlaß keinen weitern Mepräjentanten, einige wenige Brud)- 
ſtlide abgeredjnet, denen wahrfdeinlih nur der Zufall das Ver 
bem gerettet hat. VBegreiflih war ein fo umeudlich probuctiver 
Geift auch auf dieſem Felde nicht mit einer jo beichränften An- 
zahl gelungener Geftaltungen befriedigt: wir wiſſen, daß fi 
Nücdert in früherer Zeit verfdjiedene große epiſche Themata ger 
wählt hatte. ber von allen diefen find nur Bruchftlide eines 
„Zriftan" erhalten, die aus der erlanger Verjode, ummittelbar 
nad dem Abſchluß von „Roftem und Suhrab'“, ftammen. Da 
die volfländige Skizzirung des Ganzen gleichfalls noch eriftirt, 
fo läßt ſich daraus entnehmen, daß es auf eine freie Umbildung 
jenes mittelalterlichen Stoffe, nicht blos auf eime Ueberjegung 
oder Nahbildung abgefehen war, alſo gerade jo wie bei „Nal 
und Damajanti' oder mod) mehr wie bei „‚Roftem und Suhrab“. 
Das Erhaltene, vielleicht das gm. überhaupt Bollendete, ift in 
ſtrophiſcher Form, eine höchſt w em Umbildung ber pradjt- 
vollen echten Ziturelftirophe und flieht an funkelnder Politur 
und harmoniſcher Großartigfeit, wie man wol behaupten darf, 
einzig da, Als eine Art vom Euriofität fei bier noch —— 
daß einige Bruchſtüde eines Verſucht, Roſtem und Suhrab“, 
ehe es feine jetzige Geſtalt erhielt, in die frei behandelte und 
umgeformte Nibelungenfirophe zu gießen, ſich vorgefunden ba- 
ben, während andererjeits im einer jrühern Periode Rückert 
daran dadıte, dem Inhalt der „Nibelungen’‘ dadurch zu feiner 
wahren Wirkjamkeit zu verhelfen, daß er ihm im einer völlig 
andern Kunftform twiedergab, wobei er eine freie Umbildung 
der italienifchen epifchen Stange verwandte, 

Reicher ift der dramatiiche Nachlaß. Hier hat fi, viel 
leicht als Andenken an eine ganz verllungene Zeit, auch relativ 
mebr aus frühern und frühefien Perioden erhalten als ‘an- 
derswo, denn der blofie Zufall kann hierüber micht gemaltet 
haben. So aus der Zeit vor den „Geharuiſchten Sonetten‘ 
und der Baterlandsdicdhtung eine Anzahl vollfländiger Dramen 
aus dem Jahre 1812, noch in Jena entflanden und nieberge- 
ſchrieben. Die übermächtige Einwirkung Ealderon’s leuchtet aus 
jeber Zeile hervor, umd der Dichter felbft hat in einer beigefügs 
ten, etwas jüngern Selbfifritik fie alle zufammen beshalb gänzlid) 
und bedingungslo® verworfen. Später Mingt dann der arifto- 
—**8 on feines „Napoleou“ in einigen Fragmenten und 

utwürfen durch, bis endlich von ber Müdfehr aus Italien, 
aljo von 18185 am bis herab zu dem legten Jahren in Erlangen, 
etwa 1838, jede Spur einer productiven Beichäftigung mit bem 
Drama verſchwindet. Darauf folgen dann bie im Drud er 
fchienenen und manches Zurüdgelegte. Neben. dem „König 
Arſal“ in zwei umfangreichen Stüden erſcheint auch die deutſche 
Kaifergefdhichte in einem Cyllus von fünf Dramen: „Die ſäch- 
ſiſchen Kaiſer“ oder „Die Ottonen“, vertreten, wovon eins 
vollfiändig vollendet ift: „Heintich J.“, während von allen fol- 
genden fi nur ungefähr die Hälfte des erfien Theils von „Otto 
dem Großen‘ und einige wenige Scenen aus den fpätern aus- 
geführt erhalten haben. Alles Abrige ift Skigge geblieben, mie 
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fo viele andere dramatiiche Entwürfe. Davon if noch eine une 
üiberfehbare Fülle vorhanden, theils zu felbftändiger Bearbeir 
tung gewiſſer Lieblingstbemata aus bem meiteften Bereich der 
Geſchichte, wenn aud mit fichtbarer Bevorzugung der brut- 
fhen, wobei auch die Neuzeit nicht ausgei&loflen blieb — e# 


findet ſich z. B. ein vollftändiger Cyllue von Entwürfen aus | 


der bramdenburgiichen und preußiichen Geſchichte —, theil® zu 
Umarbeitungen älterer und neuerer bramatifcher Producte an« 
derer. Mit bem Jahre 1848 aber fcheinen alle dieſe Keime 
abgeftorben zu fein, wenigftens ift feine Spur zu entbeden, 
daß ber Dichter fpäter noch einmal anf eine derartige Arbeit 
anders ale nur gelegentlich wieder zurüdgelommen wäre. 

Die natirlihe Bermirtelung zweier fcheinbar weit ausein · 
anberfiegender Gebiete der Beifteathätigleit, des portiichen und 
des fireng wiſſenſchaftlich linguiſtiſchen oder philologifchen, anf 
denen ſich Rüdert mit gleicher Intenſität probuctiv erwies, 
wirb durd) eine Reihe von Minftleriich geformten Nachbildungen 
fremder Originalmerfe vertreten, die man nicht wie etwa „Nal 
und Damajanti' oder „Roftem und Suhrab” blos al® umter der 
Anregung eine® bereits von einem andern Dichter concipirten 
und durchgearbeiteten Stofis frei entflandene poetifcye Um» und 
Neufhöpfungen bezeichnen darf, fondern die, wie die „Mafar 
men des Hariri', „Die Hamaſa“, „Amrillais“, wirklich einer 
Hingabe bes eigenen Geiſteslebens an das fremde ihren Ur— 
fprung verdanten, ohne daß fie deswegen alle in gleichem Grade 
unmittelbare Ueberſezungen wären, obgleich eine davon, bie 
„Hamafa', wirklich ala eine folche angeichen werben darf. Solche 
Nahbildungen im verfchiedenen Stufen der Anfchmiegung an 
das Original hat das erflaunlid; arbeitiame Yeben Ruckert's fehr 
viele erzeugt, die ebenjo fehr unter dem Einfluß; feiner jedes» 
maligen vwiffenfhaftlihen Studien gereift find, mie diefe wie» 
der von ihnen ihre Richtung und ihre wahre Beiruchtung er« 
bielten. Wenn wir uns bier nur an dasjenige halten, mas 
ſchon durch ‚feinen äuſſern Umfang oder durch die befondere Be— 


ziehung des Stofis auf das zufälige Intereſſe det Publifums 


eine beiondere Berlidfihtigung zu verdienen scheint, fo fol 
damit nicht gefagt fein, daß das Uebergangene an fidy ober für 
die Kennmiß des Dichters und Gelehrten Rückert von gerin« 


germ Intereſſe jet. 
Der Ueberficht halber wollen wir das bier in Betracht 
fommende Material in einige Gruppen zerlegen, mobei mir 
der antif claffiichen Literatur wie billig den Vorrang lafien. 
Ohne Aweifel wird e8 mandjen befremden, Rückert and; auf 
diefem Felde thätig zu finden, und noch mehr, in ſolchem Um- 
fange und mit folder innern Hingabe. Mehr ale eine Periode 
feines Lebens ift hierbei vertreten: fo ſtammt aus der —— 
eine Ueberſetzung der „Vögel bes Ariſtophanes, ala erſter Er- 
trag feiner damals biefem formvollendeiften aller Griechen zu⸗ 
eroandten Bemühungen; aus einer jpätern Seit eine lieber- 
— von 20 ausgewählten Idyllen des Theokrit und aus der 
allerfpäteften die Brouillons einer Weberjegung vieler Horazie 
ihen Oben. Dazwiſchen liegen umfangreiche Arbeiten fireng 
wiffenfchaftlicher Tendenz aus dem Bereiche der griechiichen Tra- 
gifer und als deren reife Blüte meben viel anderm Brirhftlid- 
artigen eine vollftändige Uebertragung det Curipideiichen „Dip 
polgt”. Es verjieht fic Übrigens vor felbft, daß auch die an» 
dern claffiichen —— von einer großen Menge ſtreng 
miffenichaftlicher Arbeiten bedingt und —— getragen 
find, die wir hier gänzlich Ubergehen, aber dennoch darauf bins 
mweifen, daß fie, wenn man die Totalität dieie® Geiftesiebene 
nach Gebühr veranichlagen will, ebenio jehr wie ihre Hinflle- 
riſch geformten Ergebniffe in Erwägung gezogen werben müffen. 
Es gift dies flir alle die bisher genannten und alle noch zu 
nennenden Hebertragungen fremder Originale, wie bier ein 
fir allemal bemerkt jein möge, denm jede derjelben ift durch 
die Alärkften und manmidfachften Fäden fidhtbar mit dem fpe- 
cifiſch wifſenſchaftlichen Kreife, im welchem fid} der Gelehrte 
Alidert bervegt, verbunden. 
Aus dem Bereiche der orientaliſchen Yiteraturen eine ber 
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deutende Anzahl zum Abſchluß gelangter Nahbildungen zu fin- 
den, wird ua fiberrafchert. Tod and; bier bewegt fich der 
inftler und Gelehrte gelegentlich anf einem Felde, wo ibn 
wenigſtens die gewöhnliche Anſicht nicht vermuthen dürfte. Die 
im Brud erichienene Ueberiegung des größten Theils der Pro 
pheten dee Alten Bundes hat auf gleichem Gebiete ihr Gegen 
ftüd an einer Ueberſetzung von 70 ausgewählten Pfalmen, dat 
eine wie das andere im veichften Geleite wiflenfchaftlicher, kri⸗ 
tiſcher und eregetiiher Forihungen und Commentare. In einer 
gewiffen innern Verwandticaft dazu flieht die Ueberſetzung der 
poetiſchen Beftandrheile des Koren, die ſchon vor etwa 30 
Iahren abgeiclofien nnd damals zum Drud beftimmt mar, 
wie denen, bie fidh für diefe Specialität intereffiren, befannt 
fein mird. Dies ift zugleich das einzige größere, der arabiſchen 
Literatur nachgebildete Wert, mas unter dem noch unpn- 
blieirten Nadılaß Rliderı’s findet. Außerdem noch eine Menge 
vom geringerm Umfang ans allen ihren fo reich entialteten por, 
tischen Gattungen, worunter vielleicht eine Blumenleſe arabi- 
fcher Sprichwörter und Gmomen das Gehaltreichfte und Anzier 
hendſte jein dürfte, 

Die verfiiche Poeſie if durch eine vollſtündige Webertra- 
ung des „Boftan’ von Saadi vertreten. Sie lag ihrem Ber 
afier befonders am Herzen, und wenn er überhaupt ſelbſt mod 
zu einer Herausgabe feiner ſtill aufgeipeidierten Griftesfrüchte 
Muße und Neigung veripürt hätte, fo würde diefe zuerſt an die 
Reihe gelommen fein. Der meitansgebehnte wiſſenſchaftliche 
Apparat, der fie ſtützt und begleitet, enthält wie gewöhnlich 
auch od) eine bedeutende Auzahl anderer Vruchftüce aus dem 
reichen Krauze diefes großen perfiihen Dichters in vollſtändiget 
Formuachbildung. 

Biel umſangreicher noch, wenn man alle erhaltenen Bruch⸗ 
ftüde aneinanderreihen wollte, find die Ueberſezungen aus bem 
„Shah Nameh'““. Aber fic find nicht bios Äuferlih unvoll- 
fländig, was niemand befremden wird, der den foloffalen Um⸗ 
fang des Originals fennt, fondern auch nur zum geringern 
Theile von Rückert ſelbſt ala fertig approbirt. Das untrüg- 
liche Zeichen daflir hier wie anderwärte ifl, wenn er irgend- 
eins feiner freien poetischen Erzengniffe oder Nachbiſdumgen ae 
dent ſtets mit dem fernften Wleifift geichriebenen Brouillon im 
die lets eigenhändig und flete mit Tinte gefchricbene Neinfchrift 
fibertrug. Tas meifte des „Schah Nameh“ ift aber Wleiftift- 
entwurf geblieben, zum Theil mit fat mir durch dag Mitrojfop 
lesbaren, aber durchaus [harten und zierlichen Zügen am den 

unendlich breiten Rand der grofien parifer Folioausgabe des 
Originals von Kulins Mohl geiett. 

Die indische Poeſie ift nach allen Hauptrichtungen flart ver» 
treten. So zunächſt eime reihe Auswahl von vedifchen Hyın« 
nen, aus dem „Rigveda“ und noch mehr aus dem „Atharda⸗ 
veda“, der nahezu vollftändig Überfegt vorliegt. Damm ansge» 
dehnte Stüde der „Mahabharata” zugleich mit gegenübergeftell- 
ter fritifcher Neugeſtaltung der Teste, Des Drama repräfentirt 
eine Uebertragung der „Saluntala“, die, mas die techmiſche 
Vollendung der Üeberſetzungekunſt im ihren aufs höchſte geftei« 

erten Ansprüchen betrifft, wahricheinlih umter allem, mas 

dert geſchaſſen hat, den erften Rang beanfpruchen dürfte. 
Freilich gehört, um ihren Werth recht zu verfichen, eigentlich 
auch eine Kenntniß des Originals dazu. ine ausgedehnte 
Sammlung indiiher Gnomen, Sprüde und Sprichwörter, 
wobei die vor einigen Fahren erichienene Textausgabe - 
ling!'s zu Grunde gelegt if, mag mod ala Gegend zu der 
obenerwähnten arabijhen angeführt werden. 

Schließlich jei noch bemerft, daß alle dieſe Arbeiten, die 
ſich im der Mitte zwiſchen der Porfie und der Wiffenfchaft hal - 
ten, ihrem Berfafjer nie gang mus dem Auge gefommen find, 
auch mern ihr Abſchluß im einer meit zurüdfiegenden Zeit er- 
folgt war, Aahlreiche Nahbefferungen, die hier hänfiger ale 
bort erjcheinen, aber nirgends ganz fehlen, brweiſen dies 
Manche davon reichen bis im die leiten Tage Rldert’® herab, 
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neten Werke ans dem Berlage von F. A. Brochaus in 
Leipzig Weihnachten 1866) if in allen Buchhandlungen 
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den Gelehrten und Belannten zu erfreien hat, 


Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Deutsches Sprichwörter -Lexikon. 


Ein Hausschatz für das deutsche Volk. 
Herausgegeben von Karl Friedrich Wilhelm Wander. 
In Lieferungen zu & Bogen. Jede Lieferung 20 Ner. 

Das „Deutfhe Sprichmörter-Feriton‘ will den gefammten 
hochdeutſchen und mundartlichen Sprichwörterſchatz, den im der 
Literatur zerfireut miedergelegten wie den blos im Bolfemunde 
febenden, in alphabetiicher Ordnung zufammenfaffen (mehr ala 
EONOO deutiche und etwa 20000 fremde Sprichwörter). Es 
wird nicht mur die vollfländigfte, geordnetfte und darum über» 
ſichtlichſte, fondern vergleihungsweile auch mohlfeilfie aller bie- 
herigen Spridwörterfjammlungen fein. Der befannte Herautge- 
ber bat dieſem Werle den größten Theil feines Pebens gewidmet. 

In der „Allgemeinen Schuf- Zeitung” fagt ein competenter 
Beurtheiler: „Dit jeder Lieferung wächſt das Werl wie äufer- 
id fo an innerm Gehalt und Werth. Dazu trägt theils die 
reichliche Veiftener, deren ſich der Herausgeber von theilnchmen- 
bas Ihre bei, 
theils die erhöhte Sorgfalt für die Richtigkeit der angeführten 
zahlreichen Sprichwörter und hauptſächlich die Fülle der den 
Sprihwörtern beigegebenen Erflärungen, melde über den Ut 
fprung, den Sinu und die Berwandtihaft derſelben oft trefi- 
lichen Aufſchluß geben.‘ 

Die Berfagshandlung flellte, in der Hoffnung auf regfte 
Theilnahme des deutichen Bolfs an dem echt nationalen Unter- 
nehmen umb um deffen weiteſte Verbreitung zu ermöglichen, 
ben Subicriptionspreis auf nur 2", Ngr. für dem geipaltenen 
Quartbogen. 


Im Berlage von Eduard Trewendt in Breslau erſchien 
foeben und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 


Rathgeber auf dem Wochenmarkte. 


Eine Ergänzung zu jedem Kochbuch. 
Bon Carl Ruf. 

Dog. Üleg. in iluftrirtem Umſchlag mit vergofdeter 
üdenpreffung gebunden. Preis nur 1 EL 

Ein Hülis- und Handbuch für jede denfende, gebildete Hans 
frau — umd alle, die es werden wollen — in welchem alle 
Gegenftände des Wochenmarltes nad) dem verſchiedeuſten 
Seiten bin beleuchtet find. Eingedenk deffen, daß die populäre 
Naturwiſſeuſchaft, wie in alle Zweige der Induſtrie, Gemerb- 
thätigfeit, Künſte m. ſ. w., fo auch längft in das ftille Gebiet 
der fFrauenmelt tief eingebrungen und im ihren Vehren und 
Wahrheiten für den Haushalt aufierordentlihe Bortbeile und 
Wohlthaten gebracht hat, bietet der befannte Berfafier bier eine 
Schilderung aller diefer meiften® in Robftoffen und 
Robprodbucten beftiebenden Haushaltungsgegen- 
Kände in naturmwifienfhaftlider und fanitätlidber, 
ſowie zugleich im culturgefchichtlicher, hiſtoriſcher Beziehung. 
Hiernach iſt dies Buch ale cine nothiwendige Ergänzung 
au jedem Kochbuch zu betrachten, im ber namentlih bie 
fihern und fahgemäßen Nahmeifungen des Nah— 
rungsmwerthes, der Berfälfhungen und Berberbnif, 
der normalen guten oder fhledten Beihaffenbeit 
aller diefer Nahrungsftoffe von großem Wertbe erichei- 
nen. Der Anhang bietet auferbem wohl zu beherzigende 
Natbichläge gegen viele alltägliche Uebel und Gefahren im ber 
Häuslichkeit. 





8. ”. 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Guard Brodbaus, — Drud und Merlag von B. a. Broddaus im 2eingig. 
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Zur dramatischen Literatur, in feinem Atelier; er prüft, er verwirft, er nimmt fort, 
Dramatiſche Werke von Rudolf Gottfhall. Sechs Bänd- | er fügt Hinzu. Es wird faum einen Einwand der Kritik 
De en Em. — u Pe geben, den er micht felbft gemacht, und dabei hat er 
abob. arina Dowarb. ng Kar ' ipzig, eins vor dem Kritiler voraus — die tiefe Bertrautheit 
Brodhaus. 1865—66. 8. Iedes Bändchen 15 Nor. mit feinem Stoff. Wenn das Wert trogdem mislingt, 
Wenn der Herausgeber d. DI. es unternimmt, jelbft | jo ift es nicht der Mangel am Kritik, fondern bie 
über feine „Dramatifchen Werte“ Bericht zu erftat- | mangelhafte Kritik, welche die Schuld daran trägt. 
ten, fo folgt er hierin nur dem Beifpiel feines Vor- Niemand fann über die Schranken feiner Begabung hinaus. 
gängers, welcher, durd) die gleiche Erfahrung, daf fein Eine Selbftkritit, jo oft fie verfucht worden ift, er- 
Mitarbeiter ſich entſchließen wollte, feine Dichtungen in | fcheint deshalb immer als überflüffig, weil fie nicht über 
diefer Zeitfchrift zu tadeln oder zu loben, genöthigt, hier | das Werk hinausgehen wird, das ja felbft das Product 
felbft über feine Gedichte und humoriſtiſchen Romane re» | einer Selbftkritit ft. Sie wirb daher, wie 5.8. Scil- 
ferirte. Man fünnte in jedem andern Journal ein fols | fer’s Briefe über den „Don Carlos", meiftens eine Ber- 
ches Berfahren als einen Act der Ueberhebung verurtheir | theidigung, eine Abwehr gegen Angriffe fein, die ber Did- 
len und fragen, wozu es denn überhaupt nöthig fei, die | ter al® ungerecht empfindet. Hierbei ift das Misliche, 
Lofer mit dichterifchen Erzeugniffen befannt zu machen, über | daß der Poet nur eine oratio pro domo fchreiben fan, 
deren Werth oder Umwerth die Urtheile der Zeitgenofien | und daft das Publikum mistramifc gegen feine Bemweis- 
weit auseinandergehen? Im d. BI. dagegen bietet fid) | führungen fein wird, weil er Partei und Richter in einer 
von felbft ein Wechtfertigungsgrund dar, indem diefe | Berfon ift. Eine wahre Selbitkritit ift nur dann möglich, 
nicht blos das Hervorragende befpredyen, fondern gegen« | wenn der Dichter felbft ein anderer geworben ift, wenn 
über der fchönen Piteratur nad; möglichiter Bolftändigs | er jenen Fritifhen Standpunkt überwunden hat, auf dem 
keit ftreben. Dies Princip haben fie feit ihrem bald funf» | er fi) befand, als er fein Werk abfafte. 
zigjährigem Beftehen feitgehalten, jodaß fie für den Yiterar- Da die vorliegenden Dramen größtentheils für dieſe 
Hiftorifer eine reiche Fundgrube und ein in vieler Hinficht | Geſammtausgabe wefentlich umgearbeitet worden find, fo 
unentbehrliches Nachſchlagebuch bilden. hat der Verfafler genug der Gelbftkritit in fie hineinge- 
Die Pefer mögen inde feine Gelbftkritif erwarten, ob» | heimmißt, um fich eine fernere, in ihren Motiven leicht 
gleich die Dichter zu fritifchen Erwägungen vielleidht be» | zu verdächtigende Advocatur erfparen zu können. Er über- 
fähigter find als ihre Recenſenten. Jede ihrer Schöpfun« | läht deshalb die eingehende Benrtheilung andern und bes 
gen it das Product einer Selbſikritik, das Refiduum ſchränkt fi) anf eine Inhaltsangabe der Stüde umd auf 
eines langen kritiſchen Procefies, im welchem fie beftrebt | einzelne Winte in Betreff feiner Intentionen. 
waren, das Wahlverwandte zufammenzuführen, das Stö« Am menigften verändert ift das Luftjpiel „Pitt und 
rende a oe und zu —— Wenn For. Im Nachwort zu demſelben Heißt es: 
Rerung und efounenkeit a *— —* Das vorliegende Luſtſpiel wurde zuerſt im März 1854 im 
rifchen Schaffens bilden, jo ift bie letztere eben das Frie | Bredien aufgeführt, ey Baumeifter J der Role bes For 
tifche Element, das allerdings nicht als ein äuferliches | und Fran Flaminia Weiß als Harriet weſentlich zu dem glüd- 
Regulativ gefaßt werden darf, fondern in der Geftaltung | hichen Erfolge beitrugen. Schon damals machte es die Runde 
felbft mit thätig if. „Omnis determinatio est negatio“, | = * an — er erregen 
fagt Spinsza. Die negirende Selbſtkritit iſt weſentlich ſich erſt 186% im Repertoire bes wiener Burgtbheaters eingeblr- 
das Formbejtinnmende in dem Procef fünftlerifcher Schð⸗ gert bat. Der Tert dieſte Luftipiels weicht nur wenig von 
pfung. Jeder Künftler ift ebenfo Kritifer wie Schöpfer | demjenigen ab, weicher den bisherigen Aufführungen zu de 
1866. 51. 101 
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lag. Rur in Bezug auf die Heuhanfenfcene ift die Motivirung 
jelst eine eingehendere und mahricheinlichere geworben. In ber 
dem engliſchen Nationaldyaralter, wie er fi) auch im engliſchen 
Luſtſpiel ansprägt, entiprehenden Derbheit einzelner Wendun- 
en hat der Verfaſſer abfichtlich nichte geändert, trog einzelner 
ormwlrfe, die fie ihm zugezogen, da ihm die Feinheit der fran- 
3ö n Gonverfation midyt als Vbeal des deulſchen Yuftfpiels 
0 ebt, Das Stüd, deſſen dramatifchen Angelpunft der 
Segeniat der Charaktere vom Pitt und Kor bifdet, enthält im 
weſentlichen eine Kritit des englijchen Parlamentarismus, welche 
am Faden einer felbiterfundenen heitern Handlung verläuft. 
Den Snotenpunft des Dramas bilden die Berhand- 
lungen über die IndiasBill, welche der Dlinifter For im 
Jahre 1783 einbrachte, um die durch viele Misbräuche 
befledte Verwaltung Indiens der Herrfchaft der Kaufleute, 
ber Oſtindiſchen Compagnie zu entziehen und in die Hände 
der Regierung zu legen. Pitt trat als Gegner bdiefer 
„ Bill auf, weil er in derfelben eine Krünkung wohlerwor- 
bener Rechte fand, weil fie feinen conjervativen Princi- 
pien widerſprach. Die Bill ging im Unterhaufe durch, 


fcheiterte aber im Oberhaufe, weil die Yords auf die direct | 





ausgeſprochene Willensmeinung des Königs Rüdfiht nah- 


men, welder befürchtete, daf der ihm perſönlich verhaßte 


For bei einem Sieg der Bill mod) lange im Amte blei- | 
ben werde. Mit dem all der Bill fiel auch das Mini- 


ſterium For und ein Minifterium Pitt trat an feine Stelle. 
Die eigentlihe Handlung des Luftipiels bewegt ſich 


felbftverftändlich nicht im Parlamentshaufe, fondern hin- | 


ter den Couliſſen deſſelben. Wir gewinnen einen Einblid 
in die Mafchinerie des englifchen Parlamentarismus, in 
die Hebel, welde in Bewegung geſetzt werden, um die 
politifchen Fragen nad) einer oder ber andern Seite hin 
zu entfcheiden. Der Director der Dftindifchen Compagnie, 
Snoughton, ift eimer jener imdifchen Nabobs, weldye eine 
etwas wilde Brutalität mit eimem tropifchen Humor ber 
binden, Er hat in ber Putzmacherin Harriet feine Tode 
ter wiedergefunden, und da der Wall der India-Bill eine 
Lebensfrage für ihm ift, fo bemußt er fogleich feine Har« 
riet, um fie bald dem einen, bald dem andern Staats- 
mann anzubieten gegen die Bedingung, daß fie jene Bill 
zu Hall bringen. Für die India- Bill wirft eine jener 
galanten Modedamen Englands, deren Paſſion es ift, 
auch auf der politifchen Bühne eine hervorragende Rolle 
zu fpielen — die Herzogin von Devonfhire, Ihre Wer- 
bung unter den Parlamentömitgliedern, ihr Bejtreben, 
den König file die Bill zu gewinnen, geben Beranlafjung 
zu einigen fomifchen Scenen. Indeß fällt der eigentliche 
Schwerpuntt des Stüds in den dritten Act, welcher im 
Haufe des Nabob fpielt und im welchem ſich der Gegenfat 
der beiden Charaktere theils in den Scenen mit Snough- 
ton, theils in der Scene ihrer Begegnung und ihres po— 
litiſchen Parteifampfes im der Steigerung der Situatio- 
nen bis zu einer komischen Spitze ausprägt. 

Das Stüd hat von allen vorliegenden Dramen des 
Berfaffers anf der Bühne das meifte lücd gemacht. Die 
erfte Aufführung in Breslau 1854 hatte von Haus ans 
einen fehr günftigen Erfolg, der fid) in Dresden, Königs— 
berg, Karlsruhe, Manhem, Frankfurt, Münden und 
Schwerin, wie an vielen andern Bühnen wiederholte. In 


J 
| 
I 





Hamburg, Peipzig und Braunfhweig war der Erfolg 
minder günftig. “Die berliner Hofbühne glaubte auf die 
Aufführung des Luſtſpiels verzichten zu müſſen — dafür 
gab es die Friedrich-Wilhelniſtädtiſche Bühne und zwar 
in drei verfchiebenen Keprifen, jedesmal in einer längern 
Reihe von Aufführungen. Weimar, Gotha und einige 
Mleinere Refidenzbühnen folgten. Ins Ungariſche überjegt 
fam das Stück am pejther Nationaltheater mit nachhalti- 
gem Erfolg zur Darftelung. Anfang 1864 erjchien das 
Yuftfpiel auf dem Burgtheater zu Wien, wo es glängen- 
den und dauernden Succeß hatte und fi auf dem Re 
pertoire erhielt. Jetzt folgten die öſterreichiſchen Bühnen: 
Prag, Grag, Linz, das deutfche Theater zu Peſth u. a. 

As Probe für den Stil und die Darftellungsweife 
theilen wir die fiebente und achte Scene des dritten Auf- 
zugs mit, welche bei Snoughton fpielt, nad) den geſchei— 
terten Beftechjungsverfuchen des Millionärs: 

Siebente Scene. 
For (glei darauf) Pitt. 

., Bor. Ich werde wol das fette mal im diefer —— 
lich aueſtaffirten Räuberhöhle fein. Wenn ich nur die feine 
nocd einmal fpredien könnte! Ach, wenn ich das Goldfiſchchen 
hätte angeln Tünnen — eine allerliebfte Glatglode hätt id mir 
dafür augeſchafft. Es wird einem doch recht ſchwer, ein öffent 
licher Charakter zu fein und fid) fo durchzuführen, daß die fünf 
tigen Schuljungen mit einem zufrieden find. Bielleicht geht da 
ein Weg zu Harriet durch diefe Thüre — der Alte it fort — 
es gilt den Berſuch! (Als er an tie Thäre tritt, fommt Pitt berans.) 
Wie? das iſt ja wie der Meg durch Dante's Hölle — an 
jeder Thür ein Ungeheuer! 

Pitt. Ih wundere mich, Sie hier zu finden, Kor! 

For. Ich wundere mich, Eie bier zu finden, Pitt! 

Pitt. Wer eine India Bill einbringt, hat im diefem 
Haufe wenig zu fuchen, 

Ber eine India» Bill bekämpfen will, noch weniget. 
. Id unterricyte mid, ans den Acten, 
- Id aus den Menſchen! Ich würde vermutben, in 
Ihnen den künftigen Schwiegerfohn des Herrn Snonghtom zu 
jehen, wenn biejer wichtige Boften nicht vacant fein müßte, da 
er mir foeben angetragen worden ifl. 

Pitt. Wie, Ihnen? 

For. Wundert Sie das? Ich dächte, id wäre eine beifere 
—— als Sie — denn id; bin Miniſter und Sie wollen's erfi 
werben. 

Pitt. Arme Harriet! Das it Menfhenhandel... 

For. Ja, Pitt, das ift Menſchenhaudel, und für ihn 
wollen Sie fünmpfen? Ich weiß es nicht, ich vermuthe mur, daf 
Sie gegen bie Bill ſprechen werden; denn Sie find ein Diplo 
mat, und man erfährt vom ihnen nur, was man Ihnen abzu» 
lauſchen im Stande ift. 

Pitt, Ein echter Staatemann tritt nur auf fein Stich- 
wort hervor. 

—8 O, mancher bliebe beſſer immer hinter den Couliffen. 

itt. Am mwenigfien ziemt es den Männern der Regie 
rung, das Herz im Munde zu tragen. 

507. Junger Mann, Sie wollen mir Lehren geben? 2af- 


| fen Sie ſich erft den Schullaub fortblafen! Ih weiß fiete, mas 


ih will, und ganz England darf es willen. Wir befinden und 
hier nicht in Benebig, wo man burd das Geheimmif ert. 
Unjer Staat ift feine ausgetrodnete Mumie. IN das Ihre 
Staatsweicheit, Pitt, fo fürdt' ic Sie auch als Gegner nicht. 
‚. Pitt Ia, ih bin Ihre Gegner, ich befämpfe die Bil, 
ic; befämpfe fie aufs Außerite, 

For. Das iſt gut — bas ift brav! Trumpf! Trumpfl 
Honneur! Honneur! Nun endlich deden Sie Ihre Karte auf. 
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Pitt. Sie jpielen freilich offen — und dod) wäre es bef- 
fer, wenn Sie Ihre Damen und Buben nit dem ganzen 
Lande zeigten ! 

For. Ha, hal An Ihnen ift ein Yandprebiger verdorben. 
Sie müßten immer eine Heine Kanzel in der Taſche tragen, 
er fie bei jeder Gelegenheit auseinanderzullappen und daranf- 
zufteigen. 

Bitt. Und Sie müßten fid) den Farotiſch ins Dinifte- 
rium nadhtragen lafjen, um die Gejchide dieſes Yandes mit ein« 
gebogenen Karten zu lenken. 

or. Und doch ift es mir unbegreiflid, wie Sie, da Sie 
fo mit moraliihen Grumdfähen getränft find, die jetzige indiſche 
Regierung vertheidigen können? 

Pitt. Id veriheidige fie wicht, aber ich greife eine Bill 
an, welde mit einem fühnen Grifi jahrhundertealte Privilegien 
zu vernichten droht, die antie des Eigenthums, die Garan- 
tie, daß dem Sohne ſicher bleibt, was fid und ihm ber Ba- 
ter erworben. 

For. Das ift außerſt ſchwierig. Was mein Bater mir 
erworben hat wenigfiend, iſt mir durchaus nicht ſicher geblie- 
ben, jondern längft durch den Rauchfang fortgeflogen. 

Pitt, Durch alte Freibrieſe beflätigt iſt das Recht der 
Dftindifhen Compagnie, die Directoren zu wählen aus ihrer 
Mitte, dies Yand zu verwalten, zu regieren mit jonderäner Ge- 
walt. Mögen ihre Gouvernenre geflindigt haben — ich ver» 
theidige ihre Miegrifſe wahrlidy nicht, aber fie haben dem eng- 
tischen Namen das jchönfte Land der Erde erobert, fie haben 
im im Orient eine — Bedeutung geſichert, ſie haben 
feine märchenhaften Schäge uns zu en gelegt. Die Gr 
ichichte kennt fein Beiipiel, daf eine —— von ſo 
ſchwachen Anfängen aus, Großthaten ausgeführt, die, eines 
Alerander wlrdig, den Dften uns bienftbar gemacht um ben 
hohen Preis unferer Bildung und Gefittung. Ihr geblihrt ein 
großer Theil des Danfes, daß bie Flagge Britanniens weht als 
die Herricherin der Meere, daß fein Sandel zum Welthandel 
geworben, feine Macht zur Weltmacht. 

07. Se und daf edle Bolleſtamme ihm in allen Welt 


riamentsbeſchluß 
das Billigleit 
Spielt man fo mit alten Rechten und heiligem Beſitz? ift 
nicht der Geift maßvollen Fortſchritis, es ift der Geift der fre⸗ 
chen Neuerung, der überall in Europa fein Haupt emporhebt. 
Die Verwirrung ſoll das Geſetz gebären, und aus dem Unrecht 
fol das Recht hervorgehen. Und diefem Geiſt, deſſen Bertre- 
ter Sie find, For, der Miniſſer dieſes Landes, werf' ic ben 
Fehdehandſchuh Hin auf Tod und Leben. 
or. Ic uehm' ihn auf! Sie lümpfen für Rechte, ich 
fämpfe für das Recht. Gie lämpfen für die Sitte, id; für die 
Sitilichkeit. Sie wollen das Unheil heilen, ich will es aus- 
rotten. Ich verdamme den Frevel, auch wenn er Nuten bringt. 
Die Oſtindiſche Compagnie hat ihre Vollmacht gemisbraudt, 
ihr Gtüd ift das Unglüd ihrer Unterthanen. Dreißig Millio- 
nen Menjchen verfluchen uns als Tyrannen. Und das jlir ein 
altes moberiges Papier? Geht meine Bill nicht dur, jo ba- 
ben wir feine englijche Regierung in Indien, wol aber eine 
indiſche in England. Sein Galgen ift zu body flr diefe privie 
legirten Räuber, für bdiefe Macleans von Kalluita und Ma- 
dras. Wozu diefe Monardien von Indiahouſe? Das Recht der 
Menſchheit ift älter alt alle Privilegien, 

Pirt. Und Ihre Bil ſoll diefen Schaden heilen, Ihre 
Bill, melde die Regierung dieſes Landes im Ihre Hände legt 
und in die Hände Ihrer Ereaturen? Das fol die Finanzen In 
diens heilen? DO, wie es dann mit ihnen ausfehen wiirde, das 
mißte man die Spielhäufer und die Farobanfen fragen. Ich 
tampfe gegen diefe Bill, und fümpfe doppelt gegen fie, meil 
Sie es find, der fie einbringt, weil Ihre Freunde es find, bie 
fie vertheidigen. . 


Und um biefe Frucht der cn Sam der Kriege 


| 


Bor Nun, fo falle der Würfel immer bin, aber ber 
Nachwelt wird es leid thum, den Namen Pitt zu ieſen neben 
beu Namen Haſtiugs umd Clive — id) hätte einen befiern Play 
für ihn gewußt. So fei’s denn, offener Strieg. 

Pitt. Dffener Srieg! 

Aor. Halten Sie Ihre Pidelhaube feft, junger Mann, 
denn id) führe eine kräſtige Lanze! 

. Pitt. Ich fürchte nichts! Der Geift meines Vaters wird 
mit mir fein. 
Bor. Der ift gegen Sie! Der wiirde Ihr Licht ſchon 
putgen, es friechen zu viele Räuber daran. 
Pitt. Kampf und Sieg! 
x. Kampf und Sieg! 
itt. Recht und Gefeg! 
ER reiheit und @tüd! 
itt, Leben Sie wohl, For! 
For. Leben Sie wohl, Pitt! Auf Wiederfehen im Par- 


lament. 
Pitt. Auf Wiederſehen! 
(Sie eilen beive nach ber Thür.) 


Adhte Scene, 
Darriet (ein Tablett mit Flaſchen und Wläferm in ver 
Hand, tritt ein), 
Darriet (lift tas Tablett fallen). D, 
Sie mich erſchreden! 
Pitt. Leben Sie wohl, Harriet! 
For. Leben Sie wohl, Harriet! 
Pitt. Wir ſehn uns nie wieder! 
SR: Bir fehn uns nie wieber! 
itt. Bewahren Sie mir ein freundliches Angebenten ! 
gi Aud mir, aud mir, wenn ich bitten darf... 
arriet. Aber meine Herren... 
For. Danfen Sie Gott, daß dieſer Pirt nicht Ihr Mann 
geworben if. Das ift ein Tyrann, 

Pitt. Danten Sie Gott, daß Sie micht diefem For zu- 
efallen find. Sie würen verloren gewejen, Ich denke an Sie, 
o lang id) lebe. 

For. Ich denfe an Sie — folang ich nichts Beſſeres zu 
tbun habe. 

Pitt. Nochmals, lebe wohl, Harriet! 

Kor. Lebt wohl, ihr Milionen! (Beide ſtürzen zur Igür 
binaud.) 


Das zweite Bändchen enthält das Trauerſpiel „Ma» 
zeppa“. Das Nachwort zu demfelben lautet: 

Die Geftalt, im welcher bier das Trauerfpiel „Mazeppa‘ 
erſcheint, iſt etwas abweichend von berjenigen, im welcher es 
auf den Blihnen von Dresden, Breslau, Bremen u. a. zur 
Aufführung fam. Es fehlt in demfelben König Karl XIL, 
welcher ber den vierten and flinften Met befebte, aber 
wol zu Ungunflen des Helden, ber, zwiſchen —— fo gewoltige 
Verſonlichteiten geſtellt, wie Zar Peter und König Karl XII., 
etwas in dem Schatten trat. Mit fo vieler Piebe ich die Geftalt 
bes Schwebenlänigs in der urfprünglihen Faffung det Trauer 
fpiels gezeichnet hatte — ich glaubte fie dennoch der Delonomie 
des Ganzen zum Opfer bringen zu müffen. Ueberhaupt wurde 
der Erfolg der beiden leiten Acte früher durch die zu weiten 
hiftorifchen Perfpectiven beeinträchtigt, bie ſowol einen häufigen 
Scenenwechjel nörhig machten und dadurch bie Bühnenmwirkung 
ftörten, als auch die ethiſche Orundidee des Ganzen durch die 
bunte Vilderfolge zu verbunfeln drohten. Es bedarf flir dem 
aufmerlfamen Leſer wol nicht der befondern Erwähnung, daß 
der aufs Rof gebundene Mazeppa nicht blos bie thatfächliche 
Bignette, fondern das ethiſche Symbol der Dichtung if, das 
Symbol der wilden und blinden Leidenschaft, die ind Verderben 
rpyna aus, melde gleihfam den Chor 
ie Gruppe, in berem Mitte fie eh 


Dr. 


Borige, 


mein Gott, wie 


ſtürzt. So ſpricht es 
der Tragödie bildet. 
die Gruppe pflichtgetreuer und opferfreubiger Liebe, iſt 
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belleres Licht gerlickt und hebt ſich ſchürfer ab von ben bämoni- 
{hen Gefalten, deren tragiſcher Konflict ſich im Vordergrunde 
bes Zrauerfpiels bewegt. Dem Urtheile der Kritik aber ftelle 
ich bie De ng anheim, inwieweit meine geflaltende Kraft 
ansreichte, einen fittlichen — — in lebendiger Hand⸗ 
lung auszuprägen und ohne ber hiſtoriſchen Grundlage, ohne 
dem volfstblämlich + ſlawiſchen Colorit umtren zu werben, doch 
die alle Zeiten durchwaltende Nemefis zu fchildern, melde ber 
Ueberhebung des Menſchen auf dem Fuße folgt. 

Das Trauerfpiel behandelt nicht jene erfte befannte 
Epifode aus dem Peben des jungen Pagen, ſondern bas 
hiftorifche Auftreten des bereit® gealterten Hetman, ber 
in ehrgeizigem Auffhwung nad) der Krone der Ukraine 
ftrebte und diefelbe durch den Abfall von feinem Zaren 
als Bundesgenofje des Schwebentönigs zu erreichen ſuchte. 
Die ihm nur die Wahl gelaffen wird, den Bater ber 
Geliebten dem Tode zu weihen, oder felbft als ein Opfer 
feiner unvollendeten Plane zu fallen — das bildet im 
Stüd den Höhenpunkt der dramatifchen Kriſis. Mazeppa 
entjcheibet ſich in blinder Leidenfchaft glühenden Ehrgeizes 
für das erftere und trennt fich dadurch von der Gelieb« 
ten, bie, anfangs noch chrgeiziger und hochftrebender als 
er felbft, fich jet von ihm abwenbet, einen Theil feiner 
Getreuen von ihm losreißt umd ihm zulegt den Giftbecher 
erebenzt. Cs ift nit das Thema der Byron'ſchen, jon- 
dern das Thema der Puſchkin'ſchen Dichtung, welches | 
bier mit in die dramatiſche Handlung verſchlungen ift. 

Gleichwol liegt auch die Jugendgeſchichte Mazeppa’s 
nicht ganz außerhalb des Rahmens der Dichtung. Sie 
ift eingefügt in Geftalt einer Erzählung, die aber fein 
müßiger Schmuck des poetifchen Werks ift, ſondern eine 
entſcheidende dramatiſche Wendung zur Folge hat. Ein 
junger Pole, Kafimir, liebt Yoboisfe, Mazeppa’s Tochter. 
Mazeppa entbedt, daß er der Sohn jenes Wojwoden von | 
Lublin ift, der ihn auf das Roß gebunden und in die | 
BWildnif gejagt Hat. Er weigert ihm die Hand der Tod) 
ter, und um feine —— u motiviren, entrollt er 
das Bild jener vergangenen —— 

J Mazeppa. 

Ich war ein Pag' am Königshof zu Warſchau, 

Und leicht und heitern Sinns! Bei Spiel, Belag, 

Im Sonnenfhein von holder Frauen Gunft 

Schwand mir das Teben hin, ein Mastenfcherz, 

Ein füher Rauſch! — Da jah ich einſt ein Weib | 

Bon andrer Art als rings die duft'gen Feen. 

Bie Flittergold erſchien mir jeder Glang, | 

Der mich bisher geblendet, denn dies Weib | 

Trug auf der Stirn bes höhern Geiftes Siegel. 

Aus feinen Augen blidte tieffter Ernſt, 

Ihr Zuuber rubte feffelnd über mir! 

Im Traum und Wachen fah id) diefen Blid. 

Das if das Unglüd! rief es laut in mir; 

Das if ein fremder, wunderbarer Geift, 

An Schönheit reiher als das helle Glüch, 

Das buhlt im Sonuenſchein! Erloſchen war 

Des Lächelns Zauber auf den will'gen Tippen, 

Gteihgliltig ſchaut' ic) die gepriefnen Reize, | 

Doch wie aus Tiefen unergründlih mar | 
Dies feurige Meteor mir aufgefliegen, 

Und meine Seele flog zu ihm empor, 
Ein Yar ins Bed in ben trunfnen Himmel! 
Unfelges Weib, mishandelt von dem Gatten, 


Dur tiefes, Heil’ges Wunder der Natur, 
Berffündnißlos misachtet — beiß entbrannte 
Au dir die Liebe in des Jünglings Herzen. 
Und alle Bilder der berühmten gen, 
Märtyrerinnen mit dem Gforienichein, 
Bermiichten fi) vor meines Geiſtes Aug’ 
u einem Bild vom reinften Himmelsglanz, 
as deinen Namen trug! 
Kafimir. 
O Loboisfal 
Wer jo geliebt, kann Liebe nicht verfichn? 
Mazeppa. 
So glücklos und des höchſten Glückes werth! 
So denkend naht' ich ihr; fie neigte gnädig 
Ihr Aug’ zu mir! Erſt wollt! ih Hilfe ſchaffen, 
Errettung von unwlird'ger Knechtſchaft bringen; 
Doch fie mit ungeahnter Liebe Gut 
Flog mir ans Herz. Da fhwanden alle Schranten! 
Bart, fort aus diefen Hallen — rief ich laut, 
o alles, alles an die Sünde mahnt, 
Aus der das Glüd der Himmel ffammt! Hinaus, 
Wo kein Geſetz die freie Steppe kennt 
Als nur der Sterne Lauf, ber Wolfen Bug, 
Den ftillen Wechſel ewiger Gewalten! 
Dort, eine wilde Blum’ im Himmelsthau, 
Mag unfre Liebe freudig fi entfalten! 
Wir floh — doch folgte der verrathnen Flucht 
Der Räder nad)! Der Gatte hoft uns ein — 
Da — o der Schmach — er lieh mic geileln, geifeln 
Mit Rutbenfireichen vor bein ganzen Boll: 
Mit Striden binden auf ein wildes Roß. 
Ein Geiſelhieb — der Kenner büumt und fhäumt — 
ort ging's in wilder Wuth! Dort droben tanzt 
er Mond am Himmel und der Sterne Reigen. 
Das Auge fchloß ih, und mir war's, als wird’ 
Im ungehenern Lauf id) fortgeriffen, 
Wie jene heimatlofen Feuerſeelen 
Des Als, die durch die ew'gen Räume irren! 
Und fo im Schwindel ſchien mir's oft: das wär” 
Mein Leben ſelbſt — ein blinder, jäher Sturz, 
Der von der Wiege bis zum Grabe taumelt, 
Gefeſſelt am des dunkeln Stoffe Gemalt! 
Yoboisla. 
Das hielt ich für eim Märchen, da ich's niemals 
Bon deinen Yippen hörte, nur von andern. 
Majeppa. 
Der jdynaubende Dämon trug mid) raftlos weiter; 
Es peitſcht' der Wald mich mit dem thau'gen Zweigen, 
Ein Diener des Wojmwoden, guäd’ger noch 
Als er; deum diefe Schmach fahn nur die Sternel 
Raſch nahn fich die unheimlichen Genoffen ; 
Der Eule blödes Auge flarrt mid) an 
Der Adler jentt fih aus den Pliften n — 
Und Unheil kUndend ſchweben Über mir 
Die Naben, die lebend'ge Leiche witternd! 
Gewlirm und Schlangen zifhen ringe durche Unfraut, 
Und aufgefheucdt vom Lärm der Roffeshufe 
Erhebt der Wolf fein fchredliches Geheul, 
Und ruft die Brüder wach in Wald und Schlucht! 
Dir glüh'nden Augen ſchnaubt der u herbei, 
Blutlechzend, gern nad; dem feltnen Wild, 
Halb Roß, halb Menſch, ein traumhaft elbild ! 
Da foht den Hengft Entjegen; augſtvoll fträubt ſich 
Die Mähne; er erzittert unter mir, 
Beſchleunigt fieberhaft den wilden Lauf! 
Und über Riefenftängne jagt er fort, 
Und ftürzt ſich in den Strom, der, aufgeſcheucht 
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Aus näht'ger Einfamfeit, verbrieflic toft, 

Und bod) die wunden Glieder fühlt! — Und als 
“ Der Morgen thaute, hell der Oft ergllihte, 

Da nahten wir der Ulraine Grenzen. 

fern wieherten die freigelaffnen Heerden; 

Mein Renner ſchnob entgegen frohen Grußes; 

Doch arge Dual warb mir dies Wiederſehm! 

wg war mir ihre Sprache und bebrohlich 

er Freude Zeichen! Halb befinnungslos 

Wohnt' id) der feltfamen Berfammlung bei. 
Umweht von Schmeif und Mähnen, angeglott 
Von den Aryftallnen Augen, glaubt ic) —* 
Ju ein Dämonenreich verſetzt, umringt 
Bon ſeltſamen Geſtalten, und mir ſchien 
Die eigne Seele ſolch ein wandernd Ding, 
Ein irrer Hauch — ein wüſter Traum das Leben! 
Da ſtürzt' mein Roß und meine Sinne ſchwanden — 
Als ich erwachte, war id) frei von Banden, 
Sorgjam gepflegt in des Kofaden Hlitte, 
Ein Gem sing in des eignen Boltes Mitte! 

Daß Mazeppa felbft feine germanifche Ydealgeftalt ift, 
muß zugegeben werden; es galt den Verſuch, das ſlawiſch- 
nationale Element in den Charakter mit aufzunehmen, fo- 
weit dies ohne Beeinträchtigung feiner tragiſchen Wllge- 
meingültigleit möglich war. Daher ift ihm Schlauheit 
und Berftellungsfunft in reicherm Maße zugemefien, als 
ſich vielleicht mit dem Begriff eines deutſchen Helden im 
Leben und auf der Bühne vereinigen läßt. Es ift cine 
Conſequenz diefer Charakterzüge und einer Situation, die 
er fi geichaffen, ohne fie volllommen beherrfchen zu fün- 
nen, dak er fid) zur graufamen Hinrichtung Jskra's ent- 
flieht, dadurh Matrena von ſich losreift und fo die Lei— 
denfchaft der Liebe der Leidenfchaft des Ehrgeizes zum 
Opfer bringt. Der dritte Act des Stüds enthält den 
obenerwähnten Höhenpunft der Krifis, die höchfte Spannung 
bes dramatifchen Eonflicts, die Mazeppa's Verſchuldung 
zu einer verhängnißvollen, ihm felbft verberblichen Conſe— 
quenz treibt und Matrena’s Liebe in Haß verwandelt: 
eine jener Wendungen, bie nad; dem Ariftotelifchen Ka— 
non dom höchfter tragifcher Berechtigung find. Der vierte 
Act bringt die Peripetie, den durch Matrena's Aufſtache- 
fung bewirkten Abfall der Saporoger; der fünfte die Kata» 
ftrophe, die Schlacht bei Pultawa und Mazeppa's Vergif- 
tung durch Matrena. 

Eine Natur von gleicher ſlawiſcher Wildheit wie Ma- 
zeppa ift Peter der Große, aber er ftebt doc im Gegen- 
fats zu ihm, weil er fie zu bändigen und auf große und 
——— Ziele hinzulenken weiß. So ſagt er im erſten 

ct: 


Ihr wißt, ich bin ein ſchlichter Zimmermann, 

Mit Art und Säge geh' id) fromm ans Werf, 

Im Schweiß des Angefictes will ih Schaffen. 

So war's in Saardam und fo ift es heute! 

Dort war's ein Schiff mit Kiel und Ded und Maften, 
eut’ auf der Werſte liegt ein großes Reich, 
a8 ich behane und zufammen üge 

In Gottes Schu mit meines Armes Kraft. 


Mazjeppa. 
” ich bir ins x i 
dar hei ar Brite U. 


Ein Here zu fein, zu fchaffen, zu geftalten — 
Bir A * 


—— — — — — — — —————— — — — 


Peter. 
Hm — nicht fo ganz! 

Dentt an ben Don! O, ein Rebellengeift 

Wohnt in den Steppen — fpredjt, wie joll mein Arm 

Durch diefe ungehenern Müften reichen, 

Dies Vol, ein flüchtiges Gewöll, zufammenballen, 

Daß es im Strahle meiner Sonne glüht? 

Ein eifernes Geſetz muß drüber walten, 

Daß jeder fühlt, er muß das Ganze halten! 

Und wenn er im letten Act nad) der Schlacht bei 
Pultawa feinen von zwanzig Kugeln durchlöcherten Hut 
zeigt umd ſich als Oberſt vom feinen eigenen Generalen 
befördern läßt, fo liegt in diefer freiwilligen Unterordnung 
eines Staatsoberhaupts, das einen mulitärifchen Hang 
durch feine Peiftungen erſt verdienen will, der jchärfite 
Öegenfag gegen die maßloſen Ueberhebungen eines nad) 
der Krone ftrebenden Rebellen, der fie um jeden Preis, 
auch durch Verrätherei erringen will. 

Kafimir und Yoboisfa im ihrer edeln opferbereiten 
Liebe ftehen von Haus aus in verjühnendem Contraft zu 
den Ueberftitrzungen maßlofer, zuletst ſich felbft vernichten» 
ber Leidenſchaft. Der Berſuch, in die priefterliche Geftalt 
der Harpyna einige jener Elemente zu verlegen, auf denen 
bie dichterifche Bedeutung des antiten Chors beruht, darf 
nicht auf den Ruhm der Neuheit Anſpruch machen. Chal- 
ſpeare's Pater Porenzo vertritt das gleiche Princip. 
Derartige Geftalten dürfen natürlich im modernen Drama 
nicht gänzlich außerhalb der Handlung ftehen, milſſen aber 
eine Zeit lang, ehe fie im biefelbe eingreifen, ihr mit ruhi 
ger Betrachtung Tg So zeigt fih Harpyna 
am Schluß des großen Mionologs, der fonft wie ein 
Ehorgefang' ertönt, doch mit im die Geſchichte des Helden 
berftridt: 

Mutter Natur, wie währt ein weiler Sinn 

In deiner Einſamkeit! Der Stern des Abends 

Wacht wieder mit dem jungen Morgen auf. 

Bir träumten eime gamze fange Nacht, 

Und eine bunte Welt ftieg auf und nieder 

Bor unfrer Seele, ja ein ganzes dunkles 

Berworrnes Leben; aber nad) dem Traum 

BWinft wandellos dafjelbe Aug’ des Himmels, 

Das golden feine Pforten uns erichloß, 

Und mahnt uns freundlich an das ewig gleiche 

Gele der Welt! O Harmonie da draußen, 

Berflär' das Menichenherz! Dich ſuch' ich, dich! 

Ich fühl! den Takt, nach dem die Sterne freifen, 

Die Wipfel rauſchen und das Lebensblut 

Des Als durch taufend file Pulſe wallt, 

Ein ewig Neigen, Schweben, Sinfen, Steigen, 

Und dod) ein wanbellofes Gleichgewicht! 

So fei dein Schlag, o Herz ! Empfinde fiets: 

Nur eine Blume unter Millionen, 

Sie blüht und wellt, und drüber geht der Hauch 

Des Windes adjtlos ; aber wie fie feimt 

Und mähft und Bläitchen treibt und fid ernährt 

Aus Erd’ und Luft — das ift das: Ewige; 

Im ihrem Kelde ruht das Weltgeheimnih, 

Und regt ſich'e drin und weht ein Alödden Staub 

Bon einem zarten Faden hin zum andern — 

Das ift die Schöpfung! Keine andre war's, 

Aus der die Sonnen trunfen aufgeflogen, 

Und ihnen nad das heiße Menicenher,, 

Das eine fllichtige Secunde nur 
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Das Licht der Ewigkeit erwärmt ! 

Dod jener Stern, der goldnem Thau der Frühe 

Und rofigem Gemöll des Abends winlt, 

Es ift der Sterm der Liebe! Sanft und heilig, 

Am emw’gen Maß der Schöpfung großgezogen, 

Soll fie der Jugend Herzen fill durchglühn! 

Dann wacht fie nod; am Grab, wie an ber Wiege, 

Umfängt das Leben wie ein Götterarm, 

Der aus den Wollen greift! Ihr holden Kinder! 

Eud wird, id hoff's, das Rechte offenbar 

Und eure Seele fpiegelt jenen Stern! 

So pfleg’ ich, eine Vrieft'rin am Altar, 

mei ent, die ſich jelbft und dann im Bund 
immel juchen! 
Sühne fei es mir 
= alte, dunkle Schuld! Einſt irrt’ auch ich 
uf jener Bahn der milden Leidenſchaft! 

O Uebermuth des Menſchen, der ſich felbft 

Mit feinen Heinen Zweden Tügt zur Seele 

Der Welt und fed zerfiört ihr Saitenfpiel — 

Ein Rad, aus dem Getrieb herausgerifien, 

Das in den Abgrund rollt und dort zerichellt! 

Du wilder Dämon, welcher alle Kronen 

Der Erde häuft auf feine Stirn, der Luſt, 

Dem Stolz; Altäre baut und unerfättlich 

Wie eim verzehrend Feuer alles Süd 

Der Welt im Sturm verſchlingt — du firedit dich riefig 

Und fannft body micht die furze Spanne Zeit, 

Die zugemefine, Uberſchreiten Sa, 

Dich treibt fein Sturm, der ehrlich weiter brauft, 

Ein Wirbel nur, der dich im Seile jagt! 

Berlörpert fah ich diefen Dämon einft, 

Und ließ mid, ſchmieden an fein Feuerrad! 

Jetzt weilt mein Aug’ mit unnennbarer Wehmuth 

Auf jeinem irren Gang. Nicht hemmen kann 

Id ihn, nicht retten — mir jerreiht's das Herz. 

Oft wacht es wieder auf, das alte Feuer, 

Und felig fheint mir's, felig, hinzufterben 

In einer großen Sünde! Fort, fort, fort! 

Der ew'ge Aether hält mid, ringe ——— 

Ich tauch' das Haupt im feinen reinen Glanz! 

—E über Licht und Schatten will ich ſchweben, 

em Einen nicht, dem A gehört mein Leben! 

Das dritte Bändchen der „Dramatifchen Werke“ ent- 
hält das Puftfpiel „Die Diplomaten“. Dem Nachwort zu 
folge ift daſſelbe 
am berliner Softheater, in Breslau, Königsberg und an 
mehrern andern Bühnen zur Aufführung gelommen. Es er. 
ſcheint im feiner jegigen Geſtalt nicht ohne wichtige Wenderum« 
gen. Die Schlußſeene des zweiten Acts ift in anderer Weife 
motivirt und durchgeführt, die etwas verwidelte Intrigue in 
ihren Hanptlnotenpunften jchärfer hervorgehoben, der Dialog 
durch frifchere und fchlaghaftere Wendungen bereichert worden. 
Die ironishe Tendenz des Stüds tritt wol aus der Handlung 
felbft fo Mar zu Tage, daß fle hier nicht weiter hervorgehoben 
zu werben braucht. 

„Pitt und For“ ift mehr ein Charakter«, „Die Diplo- 
maten“ find mehr ein Intriguenluftfpiel, welches im Ver— 
lauf einer vielfach verſchlungenen Handlung nadjzuweifen 
fucht, wie die Diplomatie oft nur die Kunſt der feinen 
Misgriffe ift, wie die Diplomaten mit großem Aufwand 
von Schlauheit und Geift oft mur gegen ſich felbft intri— 
guiren und dann wieder durch einen glüdtichen Zufall ohne 
ihr Verbienft erreichen, was fie eigentlich durch ihre ganze 
Kunft verfcherzt haben. Die Handlung fpielt am Sole 
König Philipp's V. von Spanien, und die beiden Helden 








bes Stücks find ber gg Gefanbte Ripperba, 
der einen Handelstractat mit dem Hofe von Madrid durd- 
zufegen fucht, und der Minifterrefident von Parma, Als 
beroni; jener einer ber leichtlchigen und unterncehmungs- 
Inftigen Diplomaten, welde ihre Eiege im Sturm zu er- 
ringen ſuchen, diefer eim fidh im fomifchen Lazzi und 
verichlagenen Streichen gefallender Schlaufopf, und dabei 
ein Gourmand und Meifter der Kochkunſt. Beide haben 
ernfte Zwede im Auge, aber fie verfolgen diefelben mit frivolen 
Mitteln. Die Prinzeflin von Parma, deren Ehe mit dem 
König Alberoni durchzufegen ſucht, kommt felbft imcognito 
nad) Spanien, um ben König perfönlich fennen zu lernen, 
ehe fie ihm Hand und Herz reicht. Ripperda will durch 
die Hülfe diefer Schönen die Prinzefjin von Parma ans 
dem Felde jchlagen, er will ben König durch fie beherr- 
fchen, Alberoni dagegen will fie, da fie die ihm für 
die Prinzeſſin gefährlich ſcheint, ungefährlich machen, in- 
dem er fie mit Ripperda vermählt. Beide ſchleichen ver- 
Heidet, ohne voneinander zu wien, als Beichtiger auf 
das Schloß, wo ſich Elifabeth befindet. 

Ripperda hat feinen Sturm auf die Prinzeffin bereite 
gewagt, al& Alberoni eintritt: 

Siebenter Auftritt. 
Alberomi (als Pater), Ripperda. 

Ripperda (tritt zurach. Zu fpät! 

Alberoni. Wie? Schon ein Stellvertreter bier? Aber 
der Fra Lorenzo hatte mich doch ansdrüdlich beauftragt... 

Ripperba. Pax vobiscum! 

Alberoni. In aeternum! Euer Ehrwlrden haben wol 
ſchon die Beichte abgenommen ? 

Ripperda. —— bei der jungen Senmoral Mein 
Gott, das arme Kind hatte wenig zu beidten. Die Alte da- 
* offenbar viel ergiebiger — die hab’ ich Ihnen auf- 

ehoben 

i Alberomi (für ſich. Ich begreife nicht, mit welchem Rechte 
— mie? ſeh' ich recht? — es iſt wol nicht möglich des 
Ripperda qut fi). Dies irae, dies illa — es iſt ber 


Abbe! 

Alberomi (für fig). Was hat er im aller Welt nur bier 
zu ſuchen! 

Ripperda (für fih). Aeußerſt ſtörend! — Ueberall drängt 
er fih ein... 


Alberomi (für fit). Der gute Niederländer intriguirt 
Das hätt’ ich ihm nicht zugetraut ! - 

Ripperda (für fis). Sie ift ihm gewiß im Wege! Er 
hat gute Spione! 

Alberomi (für fih), Seine Splirmafe ift nicht ganz ſchlecht 
— id) fange an, ihm zum achten ! 

ipperba. Herr Abbe Alberoni! 

Alberoni. Here Baron von Nipperba. 

Ripperda. Pax vobiseum,... 

Aiberoni. In aeternum — dürft’ id wol fragen, welche 


' wunderbare Fügung bes Geſchickes die Excellenz aus ben Nie- 


berlanden gezwungen bat, zu einer jo frembdartigen Berfleibung 
ihre Zuflucht zu nehmen? 

Ripperda, Dies Heid if mir nicht frembartiger, als 
vielen andern, die es mit größerm Rechte tragen. Ich darf 
wol die gleiche Frage au Sie richten... . 

Alberoni. Er bin in meinem Wirkungstreife; aber 


Ripperda. Bie fünnen Sie von mir Bertrauen verlan- 
gen, nachdem Sie mid; in einer jo groben Weife getäufgt! — 
ie Niederländer wiffen jetzt, wie jehr fie auf Ihre Freumbichaft 


| Sie, mein Freund... 
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zu rechnen haben; fie wiſſen jetzt, daß fich Alberoni nicht ber 
ſtechen läßt — wenn er aud das Geld ruhig einlaſſirt. Ein 
neuer Ariſtides — unerfchlitterlic), tugendhaft. — Keine Feftung 
iſt uneinnehmbar, fagte Philipp von Macebonien, zu der nur 
ein mit Bold beladener Eſei Zutritt hat. Wir Niederländer 
haben uns jehr getäuſcht, als wir die Rolle dieſts Thieres Über- 
nahmen. Das Gold ift in ber Feftung, aber fie trogt uns nod) 
immer unbefiegt! Es geht nichts über ſolche Grundſätze — id) 
madje Ihnen mein Compliment, Abbe! 

ia ——— Die Wahrheit zu ſagen — ich verſtehe Sie 
nicht 

Ripperda. Wie? Ein fo feiner Verſtand wie der Ihrige, 
jugelpigt mad allen Regeln der Scolaftit, ein Berfland, dem 
man eine jo handgreijliche Täufchung, die einer Herausforderung 
ähnlich fieht, gar nicht einmal zugetraut hätte? Welche Gründe 
fonnten ben Abbe Aiberoni beftimmen, fo fräh die Maske ab- 
umwerfen? Das ift ein Stoff zum Nachdenken in ſchlafloſtu 

ädhten, aber ich fchlafe vortrefflih und bedaure daher, die 
—— in den Motiven ſo großer Männer nicht niſſeru 
zu können. 

Alberoni, Es ift das Unglüd bedeutender Charaktere, 
daß man eine Bedeutung ſucht im ihrem harmloſeſten Thun. 
Faft könnte ich mir ſchmeicheln, jo Überichätt zu werben, wäh. 
rend ich in Demuth befennen muß, dab id) oft nichts bin als 
ein plumper Spaßmacher. x 

Ripperda. Die? Und es wäre blos ein Faftnachts- 
83 geweſen, daß Sie mir die Gegenwart ber Prinzeſſin 


ni... 

Aberoni. Haha — mein Freund — nur fachte, mein 
lieber —— feine Uebereilungen Id wollte Sie nächſter 
Tage bejuhen, nm mir für diefen Scherz; Ihre Berzeihung 
anszjumwirfen, Sie müflen mich nur erft näher kennen lernen! 
Die Menihen lommen mit jeltfamen Organen zur Welt. 
Der eine bat ein Diebesorgan und muß ftehlen, fo qut, wie 
ein anderer ein dichteriſches Genie ift und ein dritter ein 
yo Mathematiler. Das iſt alles Talent, und die Tugend 
ft das größte; doc and zum Yafter gehört unleugbare natlir- 
liche Begabung. Der Menſch fann micht gegen die Sterne 
fämpien, am wenigften gegen die Sterke, die (auf vie Stirn 
zeigene) Hier an feinem eigenen Firmamente firahlen, Nun bin 
ih mit meinem unmiderftehligen Hange zum Spaßmachen, 
zum Bofjenreißen, zu tollen Lazzis geboren und hätte mich 
nicht ber Zufall in eine andere Laufbahn geworfen — Sie 
— mich unzweifelhaft als Bajazzo im Circus angetroffen 

N. 


Nipperda. Das ift wol möglih! Wenigftens befiten 
Sie das Zalent jener Bajazzos, immer wieber aufzuftehen, 
wenn man mit Recht glaubt, Sie hätten den Hals gebrochen. 

Alberont. Ganz redt. Sie müſſen aljo Nachſicht haben 
mit diefen Heinen Capriolen, die mir alle meine freunde ver- 
zeihen! Ich wollte — ich mußte dem Uebermuthe der Orfini 
eine Heine Lection ertheilen — Sie waren der Mann dazu! 

Ripperda. Wie? Und dabei. fonnten Sie vergefien, daß 
Sie alle meine Interefjen, alle Imtereffen der Niederlande... 

Alberoni. Lafien Sie mid) ausreden! (Für ih) Dan 
muß die Wahrheit immer fagen, wenn fie einem nicht vr 
wird. (Laut) Sie würden ein Recht haben, fi) zu beflagen, 
daß ic Sie, Ihren Auftrag, Ihre Angelegenheiten vernad- 
läffigte, wenn es ſich in der That im diefem Augenblid mod 
um den Einfluß der Prinzeſſin Orfini handelte... 

ee Wie? Was fagen Sie? 

Alberomi. Ic arbeite im geheimen an dem Sturze 
der Prinzeffin. Kommt die Heirat) mit Elifabeth von Parma 
zn Stande — — jo füllt die Orfini. , 

Nipperda (fir ib). Er hält mich doch für fehr leichte 
glänbig! Diefe groben Yügen... . j 

Iberoni. Wozu alfo noch die vielen Ceremonien, die 
Bemlihungen, jene übermlithige Prinzeffin zu gewinnen? Biel 
beffer, ichon jett ihr Schach geboten — dann ftelgen die Actien 
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unferer Zukunft. Ich Babe Sie jetst in mein Geheimniß ein- 
geweiht, mein ganzer fehler war, daß ich es früher micht ſchon 
gethan. Den Meinen Scherz verzeihen Sie mir gewiß... 

Ripperda (für fi). O die Schlange! Wie er fid) winbet ... 

Alberoni. Wir müffen zufammenhalten, Baron! Ic 
habe Ihnen jegt mein vollftes Vertrauen geſchenkt, ich bitte 
Sie, es zu erwidern. Es fünnte bald die Zeit fommen, in 
— In meine unſcheinbare Rolle mit einer wichtigern ver- 
tauſchte. 

Ripperda tfat fih). Nur zu wahr, das gerade muß ver⸗ 
hindert werben, ich ſchaue bir jet im die Karten... 

Alberoni. Mit mir fteigen die Actien der Niederländer, 
mit mir fallen fie! Mer fonft an diejem Hofe würde fi, ihrer 
annehmen? Id) aber (füfterne) zahle das Kapital mit Zinfen 
zurüd, fobald Eliſabeth den Thron befteigt. 

Ripperda (für ih. Leere Worte — ich kenne jet eine 
lantere beſſere Duelle! 

Alberoni. Alſo — offen, mein 
Ihnen dienen — id) bin bereit! Nur en Sie mir bei» 
ten, was diefe Kleidung bedeutet! 

Ripperda. Und Sie können fragen? * Scharfblid 
hat das nicht im erfien Augenblide erfannt? Sie miffen, id) 
liebe ein fröhliches Yeben! Die Angelegenheiten des Staats zu 
betreiben, das ift mein Handwerk; aber zu leben, das iſt meine 
Kunft! Mein empfängliches Herz ergtäht fo leicht, und in bie- 
fem Yande der Schönheit treten Tizian's Bilder ins Leben! 
Mit einem Worte — ich Tiebe! 

Auberoni. Ihr Herz Scheint allzu empfänglih — ba 
auch ſchon jene Meine Iuanna... 

Ripperda. Borpoftengefehte — nichts weiter! Amor 
als Tirailleur — jest erft liefert er mir die Hauptſchlacht! 
Ich bin Hingeriffen, enlen Sie fi, dieſe falten, 
hollandiſchen Schönen, dieſe harlemer Tulpen, bei denen man 
nur nach dem Preis der Zwiebel fragt, diefe duftlofe Fülle — 
in ſolchen nordiſchen Gärten mußte bisjett mein Tiebendes Herz 
botanifiren. Hier im Zauberlande des Südens — dies glühende 
Colorit, diefe bebeutiamen Blide — und ber Zufall füßer die 
Scönfte mir entgegen! Cine Rofe der Alhambra, aufgeblüht 
in Granadas Sonne — eine Üppige Andaluflerin, feurig wie 
ber Wein auf den Hügeln von Xeres! Da ſchlägt mein 
— meine Pulfe fiebern — Ein Gedanfe nur quält mid 
Tag und Nacht — o Sie kennen das nicht, Abbe — es if 
ein feliger Rauſch; aber man vergift die Welt und feine Pflicht! 

Alberoni. Und das if alle die Nichte unferer Herzogin? 
* le ae —— ge a ns ejer 

tte! Keim Mittel verſchmäh' id, um zum Ziele zu gelamı 
D fie iſt Schön, entzüdend fhön... er 

Alberoni. Im Stil des Zizian oder Rafael? 

Nipperda. In ihrem eigenen! Gin unbeſchreiblicher 
Reiz umſchwebt fie. Yaflen wir das,’ lafien wir das, Abbe! 
Ein Amoroſo ift der unbraudbarfte Menſch von der Welt! 

Alberomi (für A). Der gute Niederländer jcheint mir 
in der That verliebt zu fein... 

Ripperda (für fh). Wie unglaublid raſch biefe Spür- 
hunde auf jeder Fährte find!... 

Alberont (für ſich. Das iſt ja gut — das iſt das Beſte, 


was ung begegnen fonnte! 
Nun wirb es Zeit, daß ih mic 


Ripperda (für Ad). 
empfehle! 

Alberoni. Und Sie lieben glüclich? 

Nipperda. Ich wage es zu glauben. 

Alberoni. Haben Sie Beweiſe? 

Nipperda. Sie fragen noh — fie hat mir gebeichtet, 

Alberoni. Und doch — Sie haben einen gefährlichen 
Nebenbubler. — Ich bin im der vortheilhafteften Lage, Ihnen 
wieder einmal die Wahrheit fagen zu können, die lantere Wahr- 
beit, Ihnen einen meuen Beweis meines Bertrauens zu geben. 
Ihr Nebenbuhler ift der König! 

Nipperba. Ich falle aus den Wollen! 


reund — kann id 
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Alberoni. Das glaub’ ih gern! Doch Sie köunten 
leicht ans allen Ihren Summein fallen. Unter uns gejagt — 
bies Inrifce Imtermezzo, dieje Heine Doyle ift bei der Gemuths⸗ 
fimmung des Königs nidt ohne Gefahr für unſern Plan. 
Sold eine fhäferlihe Yaura könnte der Heirath im Wege fte- 
ben, an ber unfer aller Bid hängt. Sub sigillo — deshalb 
bin ich ja bier, ich muß bdiefe bebenflihe Schönheit aus dem 
Wege räumen, koſte es, was es wolle, Sie haben mir die 
Mühe erfpart, Erlundigungen einzuziehen, und in Ihrer Hand 
liegt das Mittel, das uns alle reitet — — Entflihren Sie doch 
bas Mädchen! 

Ripperda (für fh). Jetzt lommt ber bittere Beigefhmad, 
(aut). Das geht nicht... 

Iberoni. Mein Gott — das if ja eine Kleinigkeit! 
Dies alte Schloß — ein paar Leitern — ber Ballon liegt and) 
recht vortheilhaft — Mondſchein ift fat immer in Spanien 
vorhanden — mer wird fo viele Umſſände machen? 

Ripperba. Aber — Sie vergefien — ber Ruf bes 
Mädchens, ihre Ehre, ihre Familie... 

Alberoni. Freilich, wenn Sie noch nicht weiter mit 
ihr gelommen find, wenn Sie noch jo viele Ridfichten nehmen 
miüffen — man if hierzulande fonft micht ſo Ängfilich mit dem 
Herzensangelegenheiten. Iudeß — wenn e8 fein muß, wenn 
Sie eben eine recht ernſte Neigung hegen, die für einige 
Jabır Dauer verfpriht — mun jo heirathen Sie das Mäpchen 
bod!... 


Ripperba tbei Geile). Das wird immer beffer... 

Alberomi. Ich werde ſelbſt bei der Tante für Sie an- 
halten, es ift die beſte Gelegenheit. 

Ripperba. Ich bitte Sie, halten Sie ein — Sie wol, 
len mid, fopfüber im eine Ehe flürzen... 


Alberoni. Das if die befle Art, wie man hineinfommt! 

Ripperba. Ein fehwerer Eutſchluß — das geht mich 
im fluge... 

Alberoni. Bittere Billen muß man raſch binterfchluden... 

Ripperba. Mber id) jehe nicht die Nothwendigkeit ein... 

Alberoni. Es handelt fih um Ihr Tebensglüd... 

Ripperdba,. Allerdings! D wenn es möglih wäre — 


aber ich muß mein tebensglüd auf folider Grundlage aufbauen! 

Alberoni. Das zu beurtheilen if freilich Ihre Sad. 
Kommen — der Moment entidjeidet. .. 

Ripperda. Dit zum Schlimmen! 

Alberoni. Man muf alles im der erften Begeifterung 
thun — barauf beruht bas Genie der That. 

Ripperda. Ich befige durchaus fein Genie, ich verzichte 
daranf — ums Himmels millen, jo gönnen Sie mir doch 
Ueberlegung! 

Alberomt. Ich begreife Sie nicht — ein fo freunbichaft- 
liches Anerbieten... 

Ripperba (bei Seite), Es ift zum Berzweifeln! (Saut.) 
Id) bin Ihnen dankbar — ich bin keinem Menſchen jemals jo 
verbunden geweien... 

Alberoni. Ich führe Sie him, 

Ripperba. Um dieſem Eoftiim ? 

Alberomi. Es bemweift Ihre Liebe! 

Ripperda «für ſich. Zum Berzweifeln, mein Sträuben 
verräth mid! «&out.) Ich Tann das Mädchen nicht in Ber: 
legenheit flürzen... 

Alberoni. Pah — diefe Verlegenheit läßt fidh jede gern 
gefallen — ein Heirathsantrag des Geliebten... 

Ripperba. Sie beimliben ſich umendlich für mich, 

Alberoni. Wenn es jo wenig foftet, meinen freund 
glüdlih zu madhen... 





Ripperda. Luft! (Sich zen Schweik abtrodnene.) Ich ver ⸗ 


ſprech/ es Ihnen, ich heirathe das Mädchen, ja, ich werde fie 
beirathen, wenn id; nämlich die Einwilligung befomme. Aber 
wir milſſen alles erſt erwägen, beipredhen — id} muß meine Ber- 
Hältniffe ordnen, ih muß mein Zeflament maden — lieben, 


ja, das ift herrlich, aber heirathen iſt doch Feine Kleinigkeit. — 


Kommen Sie! 
Alberoni. Hierher —— hic Rhodus, hic salta! 
Ripperda Run, fo zerfiören Sie alles, mein Giäd, 


meine Liebe, durch Ihre Vorriligleit! 


Alberoni. Wir forgen für die Ausfleuer, 

Ripperdba. Auch bad noch... 

Alberoni. Sie wird ein Meines Peru im Haufe haben. 
Nipperda. Thun Sie, was Sie wollen — ich fliehe 


vor meinem Slüde — es überwältigt mid. Leben Sie wohl, 
Abb? — ich verwünfdhe Sie! (Gilt nah der Thüre.) 

Alberomi (ihm nach). Halt, halt, halı! Ich mu das 
Corpus delicti zur Hand haben — ic; lafje Sie nicht. (Gr faßı 
Ripperva, ber ſchon bie Thüre erreicht, an ber Hand) Bedenken 
Sie das Glück Spaniens! 

Ripperda. Und Sie — bie Freiheit der Niederländer ! 
(Die Ipire öffnet fih, der König seite ein; beide fahren erfhroden 
zurüd.) 

Ein ernfterer Zug fommt in das Yuftfpiel, dem da» 
durch die joviale Nonchalance von „Pitt und For“ fehlt, 
durch die Geftalt der Orfini, deren Sturz im legten Act 
nicht ohne tragiſche Elemente ift, weldye über die ironiſche 
Haltung des Stüds hinausgehen. 

Rudolſ Sotifhall. 
(Der Beſchluß folgt im ber nähften Nummer.) 





Zur Spribwörterliteratur. 


(Beihluk aus Ar, 50,) 


2. Deutſche Rechtsſprichwörter unter Mitwirkung ber Profeffo- 


ren 3. ©, Bluntihli und 8. Maurer gefammelt und erflärt 
von Eduard Graf und Mathias Dietherr. Nörb- 
tingen, Bed, 1864. Lex.“8. 3 Thlr. 5 Nor. 

3. Preußiſche Sprihwörter und vollsıkimlihe Redensarten. 
Gefammelt und herausgegeben von H. Friſchbier. weite, 
vermehrte Auflage. Nebſt Anhang, enthaltend drei Gut⸗ 
adıten über die erfte Anflage bea Werks, Berlin, Tb. Ent 
lin. 1865. 8. 1 Tölr, 

4. Spridwörterlefe aus Burkhard Maldis mit einem Anhange: 
Zur Kritit des Kurz'ſchen B. Waldis und einem Berzeuh- 
nis von Melauchthon gebrauchter Sprihmwörter von Franz 
Sandoof. Friedland, Richter. 1866. 


Die „Deutſchen Rechtsſprichwörter“ (Nr. 2) begegnen 
uns in dem Werke Graf's und Dietherr's in überra- 
fhender, ja faft erbridender Fülle, Es ift ein ſchönes, von 
Jalob Grimm jchon längft gewünſchtes Werk, dem beut- 
ſchen Bolfe fein eigenes Recht, wie es in Sprichwörtern 
ausgeprägt ift, zu geben. „Es gibt zwar alte Rechte: 
fprihmörter-Sammlungen“, jagt die Vorrede, „aber jede 
berfelben fpricht zu römiſch gebildeten Rechtögelehrten, die 
meiften überdies in römifchen formen, unb ein deutſcher 
Magen fan, wie das Spridiwort jagt, nur beutfche Koft 
bertragen.” 

Der Stoff ift nach juriftischen Materien vertheilt, jo» 
daß jebes Wort ſchon durch feine Stellung dem Verftänd- 
niß näher gebracht ift. Zufammenfaffende Erlänterungen, 
zugleich, Zeugniß anferorbentlicher Belanntſchaft mit dem 
deutſchen Rechte, reihen ſich am die einzelnen Abfchnitte. 
En des Sprichwort ift hier freilich ziemlich weit 
gefaßt. - 

Auf den reihen Inhalt uud die Behandlungsweife 
des auch von Wander reichlich herangezogenen Buchs des 
Nähern einzugehen, muß Referent ſich verfagen; es würde 
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das Sache eines fehr tüchtigen Iuriften fein miüffen. Ich 
glaube aber ansfprechen zu fönnen, daß nicht blos der 
Juriſt, fondern jeder Freund deutfchen Bolfsthums, daß 
der Sprachforſcher und der Bublicift mit Freude umb 
wahrem Nutzen das Buch in die Hand nehmen werben. 
Für den durchgebildeten Yuriften aber muß es das inter- 
effantefte Repetitorium fein, und es wird nicht leicht einer 
fein, für den es nicht auch zugleich ein Repertorium wäre. 

Hauptitücd I: „Recht und 844 enthält folgende Un- 
terabtheilungen: 1) Rechtobegriff (bie Nr. 114); 2) Ger 
wohnheit (bis Nr. 196); 3) Geſetz (bie Nr.234); 4) Man- 
nichfaltigkeit der Rechte (bis Nr. 254); 5) Widerftreit der 
Rechte (bis Nr. 286). 

Hauptftüd II behandelt in 252 Artikeln die „Stände: 
Kaifer und König, Adel — ein fehr intereflantes Kapi- 
tel —, Freiheit und Eigenſchaft, Dienftleute, Fortpflan- 
zung. Hauptftüd IN: „Sachenrecht“: Arten von Sadıen, 
Almende (Wald und Weide), Gemeinde, Wirthſchaft, 
Leihe, Nachbarſchaft, Gewere, Beſitz, liegendes Gut, Fahr- 
habe, Pfandrecht, Reallaſten, Regale (402 Nummern). 

Diefe Inhaltsüberſicht über die drei erſten Hauptſtilcke 
wird dem Kundigen ſchon andeuten, was er erwarten fann. 
Dieübrigen Hauptftüde find: IV. „Familienrecht“; V. „Erb 
recht“; VI. „Gedinge“; VI. „Das Ungericht“; VI. „Ge 
richt“ ; IX. „Staatsrecht”‘; X. „Kirchenrecht“; X1. „Pehnrecht”. 

Als Probe der Behandlung wähle id ©. 169 ein 
Stüdchen, von der rechtlichen Stellung der Kinder, das 
wol auf allgemeines Intereffe Anfprucd hat: 

Eine befondere Pflicht der eltern und insbeiondere de# 
Baters, als des Hauptes im der Familie, erſcheint neben der 
Nahrung und Pflege die Erziehung: „Die Kinder find in Ban- 
den und Handen des Vaters’; und „Wer einen im Heften hat, 
der muf dafür antworten“, d. i. der Vater, falls er feine Auf- 
ficht vernadhläffigt; „was aber ein Baftardı, ein uneliches Kind, 
verbriht, das gelten bie Magen ber Mutter und nicht dee 
Vaters.“ 

Aus den Rechten der Erziehung und der damit im 
Zuſammenhang ſtehenden Haftbarkeit des Vaters fiir die 
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Fehler feiner Kinder folgert ſich von felbit fein Züchti- | 


gungsreht: „Der Vater muß die Kinder ziehen, bie fie 
ſich felbft erkennen‘, und im gleichen Sinne: „Bis zum 
Aufgange der Beſcheidenheit foll die Ruthe der Kinder 
Miffethat zwingen‘, und zwar ohne allzu große Nachſicht, 
wozu der Spruch die eltern mahnt: „Die Ruthe nur 
macht fromme Kinder“, „Was aber dem Befen (d. i. der 
Ruthe) entrinnt, das findet feine Grabftätt am Galgen.“ 
Unter fieben Jahren joll aber aud) bei fchweren Ber- 
gehen der Kinder keine öffentliche Strafe ftattfinden; es 
ag Sei Zucht der Heltern, und deshalb thut das Recht 
der Kinder Thorheit Gnade. 
hinaus fol das Kind mit der öffentlichen Strafe des Ge— 
richts verfchont bleiben, folange die Beſcheidenheit ihm 
mangelt, d. 5. das Mare Bewußtſein des Unterſchiedes 
zwiſchen Recht und Unredht. Die frage, ob das Kind 
dieſe Befcheidenheit beſitze oder nicht, wurde auf finnreiche 
Art gelöft: Hat ein Kind das andere erfchlagen, fo nimmt 
der Richter das lebende und führt es vor die Leiche; dort 
hält er ihm in der einen Hand einen Pfennig, in ber 
1866, 51. 


Selbft über fieben Jahre ' abfüumt, mac Möglichteit zumädh in den Stubirenden ein 


I 


andern einen Apfel entgegen: greift das Sind mach dem 
Apfel, jo ift e8 frei, denn wie Freidank fagt: 

Ein Kind nimmt ein gefürbtes Ei 

Kür ungefärbter Eier zwei —; 


greift es aber nad, dem Pfennig, dann hat es die Jahre 
der Beſcheidenheit erreicht und es ergeht das Gericht 
darüber, 

Die Haftbarfeit des Vaters für die Fehler feines Kin- 
des dauert aber nur fo lange, als diefes das feufche Brot 
nad) Haufe bringt, d. h. unvereheliht in Mundſchaft und 
Gewer des Vaters figt; darum joll auch das Kind um— 
weigerlich Gehorfam leiften: „Ein jeglic Kind, das noch 
im. Baterhaufe ift, ſoll wifen, daß ihm der Saifer ge 
jegt hat, dem Bater zu feiner rechten Beſcheidenheit (im 
allen rechten Dingen) folgjam zu fein, ob es auch ſchon 
erreicht habe die Yahre der Beſcheidenheit.“ 

Die Belege, die felbftverftändlich überall reichlich ge- 
geben find, find Hier fortgelaffen. 

Dir ſcheiden für jegt von dem Buche mit einer recht 
warmen Empfehlung an alle, die ſich für deutſche Rechts— 
und damit auch Culturzuftände und ihre Geſchichte inter- 
ejfiren, und das follte ja doch jeder, der wirklich, gebildet 
fein möchte. 

Das Bud Frifhbier’s: „Preußiſche Sprichwörter" 
(Nr. 3), hat eine gewiſſe Gelebrität durch) den wunderba- 
ren Proceß erlangt, der ein eigenthümliches Streiflicht auf 
die Prefzuftände im 19. Jahrhundert wirft. Die zweite 
Auflage ift bedeutend vermehrt, und dieſe Vermehrung ift 
möglich geworben durch die überaus rege Theilnahme, bie 
in der Provinz Preußen durch bie erſte angeregt wurde. 

Ueber die Bedeutung folder landſchaftlichen Beiträge 
fpricht ſich trefflich Profeſſor Zacher in feinem höchſt bra- 
ven Gutachten aus, das denn wol den Anflägern bes 
Buchs die Schamröthe ins Geficht getrieben haben wird: 

Fünftehalbjährige Verwaltung des Oberbibliothelariats und 
der neugegrlindeten Profeffur für jdeutihe Spradye, Literatur 
und Alterthumsmiflenichaft, an der Univerfität Königsberg — fo 
—— Zacher's Gutachten —, bat mir reichliche Gelegenheit 
geboten, mit Bedauern zu bemerken, wie erſtaunlich wenig in 
der Provinz; Preußen für die vaterländiiche Sprad- und Alter 
thumswiſſenſchaft geleiftet worden, mie gering dort noch bie 
Anzahl derjenigen ift, weldye eine genligende Kunde befigen von 
der gegenwärtigen Beichaffenheit und Bedeutung dieſer Wifjen- 
ſchafi, von ihrem Umjange, ihren Zielen, Mitteln und Metho- 
den. Andererfeits aber konnte ich auf Tritt und Schritt 
wahren, welche Fülle mannichfaltiger Bollsüberlieferung Er 
dort noch erhalten hat, die nur des fundigen und treuen Samm- 
lers harct, um flr die Wiffenfchajt gerettet und fruchtbar ge- 
macht zu werben, bevor der mit den Eiſenbahnen nun enbl 
auch dorthin vorbrängende große Weltverkehr fie ummieberbring- 
lich fortichwenmt. Pflichtgemäß habe ich deum auch nicht ver- 


wiffenfchaftliches Berftändniß diefer Dinge zu weden, fie na 
mentlich auch auf die Wichtigkeit und Dringlicjkeit folder metho- 
biihen Sammlungen hinzumeifen und ihnen vorzuführen, mas 
in diefer Beziehung Überall anderwärts in Deutſchland berei 
geliehen ift und noch geichieht. 

Ich fchliefe mic im ganzen dem anerfennenden Ur- 
theile Zacher's in Betreff diefes Buchs am, table ger 
bie bier und da hervortretende Manier, irgendeine, 

102 


810 


dazu meiftens gemachte Gefchichte aprapos eines Spridj- 
worts vorzubringen, in dem Wahne, damit den Urfprung 
deffelben gegeben zu haben. Dabei begegnet denn natür« 
ih, daß ein Epridwort des Altertfums oder gar ein 
biblifches Wort in Dingsda Anno jo und jo viel erfun- 
den ift. So finden wir Friſchbier S. 6 zu „Amt gibt 
Kappen” aus Pifansfi ganz gläubig mitgetheilt, daß Die» 
fes Wort zwifchen 1470—77 von einem Drbensbruder, 
defien Name fogar genannt wird, erfunden ſei und ſich 
dann „auch aufer Preuften verbreitet” habe, da doch der 
gute Menſch, wenn er fih auf das Wort berief, ſchon 
mußte, daß er ein „altgeiprocden Wort” vorbradhte. 
Komifch ift dabei, dak Wurzbach diefelbe Geſchichte von 
einem Hofnarren Albrecht's, des erften Herzogs aus dem 
Haufe Brandenburg, herftammen läßt. Wander (Sp. 72) 
weiß wieder eine andere Gefchichte über die „Entftehung‘ 
diefes Worte, Da heift ber Narr Klaus von Ranftät 
und dient dem Kurfürften Exrnft von Sachſen. Was joll 
num all foldes Zeug ? 

©. 28 ift offenbar ftatt „Stürgen kerlen“ zu lefen 
„Stürzenterl“, d. i. Stürz den Kerl, einer der vielen im— 
perativifchen Namen. Nr. 407 beftätigt das oben über 
das „Bor ſchießen“ Geſagte. Nr. 1755 ift wol nicht 
„Hundsnoten“, fondern „Hundsloden” zu fchreiben. Den 
4197 Nummern folgen einige litauifche und maſuriſche 
Sprichwörter und Dedeninfchriften der fönigsberger Kauf: 
mannebörfe von 1629. 

Ber Spridwörter fammelt und beſpricht, kann, wie 
fchon Agricola wußte, nicht allmeg Seide ſpinnen; es läuft 
da manches grobe, manches rohe und unflätige Wort mit 
unter, Sprachlich ift jedoch fein Wort ohne Intereſſe, 
und die Wiffenfchaft hat getreu das vorhandene zu regi— 

iren. Fir Mäbdchenpenfionate hat denn auch Friſch— 
ter fein Buch nicht beftimmt. Das unter Nr. 4 zu er— 
wähnende Büchlein führt S. 158 die Worte Meland)- 
thon's an: 

Germani habent talia dieta Comiea nel Cynica, grobe 
Äguras, sumptas a stercore, quae tradiderunt tantum, ut 
propter absurditatem essent magis familiarin, ut altius in- 
siderent in memoriam, quia adımiralio et absurdilas com- 
mendat ea memoriae. 

Referent muß es billig andern überlaffen, zu fagen, 
ob er zu etwas ganz Unnützem ilbergehe, wenn er ſchließ— 
ic einem eigenen Opusculum: „Sprichwörterleſe aus 
Burkhard Waldis“ (Nr. 4), hier ein Wort widmet, jeden« 
falls hat er fiir diefe Freiheit die Nachficht der Leſer zu 
erbitten. 


Wenn für die Sammlung und Erforfhung des deut 
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ſchen Sprihworts in erfter Reihe noch immer die ältern 


Sammler ftehen, fo ift das bei dem gegenwärtigen Um« 


fange unſerer Kenntniß des ältern Schrifttyfums natürlich | 


und bei der Keichhaltigkeit diefer die einzelnen Rinnfale 
zufammenleitenden Ströme vor allen andern ergiebig, 
aber man darf nicht vergefien, daß jene doch nur Bor« 
arbeiten, nicht in wiſſenſchaftlichem Sinne Uuellen hei 
Gen Fünnen, daf zu allen Zeiten Duelle nur der uner- 
ſchöpfliche Born des Volfsmundes felber und aller ſolcher 


Ein folder ift gewiß Burkhard Waldis. Es wird ſich 
ziemen, ihm feine Kunde vom deutichen Sprichworte wie 
der abzufragen, einer Kunde, die er dem Muttermige des 
wohlgefaunten Volks, des ungelehrten aber auch under— 
bildeten, verdankt; und wenn, wie zu hoffen ſteht, das 
Ergebniß diefer Leſe fic als ganz erfledlich erweiſt und 
die lebendige, weil angewandte Fülle größern Reiz bie- 
tet als die mit allerlei moralifirendem Beiwerk einregi- 
ftrirten Sprüche und Redensarten oftmals misbeutender 
Sammler, jo mag allgemeinere und mit mehrerer Muße 
begliicte Arbeitsluft fic aufgelegt fühlen, das ganze Meer 
ber ältern Sprachdenkmäler, beſonders auch derer bes 
Neformationszeitalters nad) diefen Perlen zu durchſuchen, 
aufdaß ein hiſtoriſch und dadurch erft wiſſenſchaftlich ge- 
ordneter Schag allmählich fid) anfammle, der im den 
meiften Fällen des Agricola, des Seh. Fraud, Tappins 
oder Lehmann getroft entrathen fünnte, ja für ihre Dun- 
felheiten Licht, für ihre Mängel an Berfländnik Aufflä- 
rung, für ihre Willfür Zurüdführung des Echten bieten 
würde, zugleich eine köſtliche Berei des deutſchen 
Worterbuchs wäre. Bevor diefe große Durdmufterung, 
die mit Hülfe der Arbeitstheilung fid) ermöglichen ließe, 
nicht wenigftens in Betreff der bebeutendften Schriftitel« 
ler vorgenommen fein wird, fann an ein wiſſenſchaftliches 
Spridywörterbuch nicht gedacht werden. Zu einem ſolchen 
möchte die „Sprichwörterlefe aus Burkhard Waldis“ einige 
Handreichung leiften. Bei der Gelegenheit hat Sturz, der 
neueſte Herausgeber des Burkhard Waldis („Deutſche Bir 
bliothek“, Bd. 1 und 2), in vielen Fällen rectificirt wer- 
den müſſen; ob dies im der gehörigen Form geſchah, dar- 
über mögen Einfichtige befinden. Stanz Sandvof. 





Eine Kritif der deutfchen Gefchichtöquellen. 

Deuiſchlands Geſchichtsquellen im Mittelalter bis zur Mitte des 
13. Jahrhunderts. Bon W. Wattenbach. Zweite umge» 
arbeitete Auflage. Berlin, Hertz. 1866. Gr. 8. 3 Thir. 
10 Nur. 

Die erfte Bearbeitung diefes Wuchs erjchien 1858, 
und der Berfalfer darf in dem Vorwort zu diefer zwei⸗ 
ten Auflage mit vollem Rechte jagen, daß es einem brin- 
gend empfundenen Bedürfniß entgegengefommen ift und 
eine fehr günftige Aufnahme gefunden hat. Es war nadj« 
gerade ein unerträglicer Zuftand auf biefem Felde ber 
Wiffenfchaft eingetreten. Cine ganz neue Methode der 
Kritit und Herausgabe der Onellen hatte alle frühern 
literarhiftorifchen Hilfsmittel unbrauchbar gemadjt, aber 
nirgends fonnte der nun zu diefen Studien Herantretende 
oder auch der, welcher fid) bei längerer Befchäftigung da- 
mit alljeitig und gründlich über den Stand der Forſchung 
unterrichten wollte, eine überfichtliche Zufammenftellung 
des Materials finden. Jeder mußte zu diefem Behufe 
aus dem unendlich zerſtreuten Detail heraus eine ſolche 
Arbeit jelbft machen, weil er ohne fie nicht weiter lom— 


‚ men fonnte; aber natürlich, da es doch nur nebenbei zu 
geſchehen pflegte, ftanden die Ergebnifie davon, was Boll- 


Schriftſteller Rede ift, die ihm zu entſchöpfen mußten. 


ftändigfeit und Sicherheit, alfo die beiden Hauptrequifite betraf, 
gewöhnlicd) in dem ungureichendften Berhältnig zu der darauf 
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verwandten Mühe und Zeit. Der göttinger Preisaufgabe, 
ober vielmehr dem Profeffor Georg Waig, der fie veranlaft 
hat, gebührt deshalb ein großes Berdienft. Durch fie ift dieje 
vorliegende Arbeit in ihrer urfprünglichften Geftalt her: 
borgerufen worden, denn, wie es bei derartigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Thematen zu gehen pflegt, deren Behandlung 
zwar als dringend nöthig erkannt, aber aus einer Menge 
von Gründen doc von niemand angegriffen wird, eine 
ſolche äußere Anregung ift gewöhnlich das einzige Mittel, 
wodurd das Hin- und Herſchwanken der dazu Berufenen 
eine feſte Richtung erhält. Bis zu dieſem Augenblick 
wären wir wahrſcheinlich nod; in der alten Hilflofigkeit 
und Confufien, über die jedermann pflichtfchuldigft jam- 
mert, aber ohme nur im geringften fich verpflichtet zu 
fühlen, ſelbſt Hand ans Werk zu legen, Es ift allerdings 
nicht zu leugnen, daß gerade die Gattung wifienfchajt- 
licher Arbeiten, zu welcher dies treffliche Bud, gehört, 


etwas in ſich Undanfbares, wenn man jo jagen darf, zu | 


ihrem natürlichen Charakter hat. Die unendliche Mühe, 
die fie bei gewifjenhafter Durchführung koſten, fteht für 
den Autor felbft in feinem rechten Berhältniß zu der in- 
nern Förderung, die ihm die Arbeit gewährt. Der Dant 
aller derjenigen, die ſich der Früchte feiner Mühen be— 
quemlichft bedienen, ift der hauptjächlichite Lohn, auf den 
er fi) angewiefen findet. Mag diefer noch jo groß und 
aufrichtig fein, jo entihädigt dod) das Bewußtfein, vielen 
genügt zu haben, nicht hinlänglich einen jeden, auch wenn 
er jonjt mit größter Selbftentäußerung im beften Sinne 
diejes Worts ſich und feine Strüfte der Wiſſenſchaft ge- 


widmet hat. Die eigenthüimliche Verbindung unabfehbarer | 
Detailarbeit, welche jehr oft von mechaniſcher Art ift, | 


mit der Nöthigung eines möglichſt compendiöſen Zufam- 
mendrängens des Stoffe, ohne dabei die zahlreichen all» 
gemeinen Gefichtspunfte aus dem Auge zu verlieren, von 
denen jeder das gleiche Recht auf Beachtung in fich trägt, 
hat etwas ſehr Abjpannendes und beinahe Aufreibendes, 
Es gibt viele Bücher, die ihrem Urheber diefelbe geiftige 
Anftrengung koften, mo aber der Geilt durch die Arbeit 
ſich => geftählt und erfriicht fühlt und jo ben 





f 
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ſchönſten und ficherften Lohn, der ihm überhaupt zutheil | 


werben fanı, glei) von ſelbſt vorwegnimmt. 

Um fo willtommener ift es, daß die Theilnahme bes 
wiſſenſchaftlichen Publitums diefem Werke jo entjchieden 
zur Seite gejtanden hat, daß wir es mad) einer verhält 
nigmäßig kurzen Reihe von Yahren fon in zweiter Aufs 
lage befigen. Wer aus Erfahrung die arnıfeligen Zu« 
ftände unfers Bücherverlehrs kennt, weiß, was dies be— 
fagen will, Die gebiegenften Bücher, die ald ſolche all- 


gemein anerfannt und von fehr vielen benugt werben, - 


bringen es gewöhnlich nicht fo weit, oder wenn es ja ge- 
fchieht, muß oft eim ganzes Menfchenalter verftreichen. 
Dann ift e8 aber“ immer ſehr fraglid), ob ihre urfprüng« 
liche Conception ſich einer ſolchen Auferweung nicht gar 


zu ſpröde erweift, ob es nicht beſſer und bequemer für | 


den Autor und das Publitum wäre, wenn fie ganz aus 
friſchem Holze gearbeitet würden. Und doch verfteht es 


die darauf gebaut find. 


fi von ſelbſt, daß jede wiſſenſchaſtliche Arbeit, fo tüchtig 


fie aud) bei dem erften Griffe gerathen fein mag, doch 
eigentlich erft in einer zweiten Auflage den Grad von 
Volllommenheit erlangen lann, den ihr ihr Urheber zu 
geben wünſchte und am fich zu geben befähigt it. Die erfte 
Geſtalt bleibt doc nur immer eine Art von Concept, trotz 
aller Sorgfalt, die jeder gewiffenhafte Arbeiter darauf 
verwendet, fofort das Befte zu leiften, was er vermag. 

Ein Buch wie das vorliegende verdient aber aud) 
jenfeit des doch immer befchränften Kreiſes der Fachge— 
noffen gefannt und gewürdigt zu werden. Auch hierin 
laſſen unfere deutſchen Bildungszuftände noch mandjes zu 
wiünfchen übrig, was anderwärts in der That ſich befier 
geftaltet hat. Wer wollte verfennen, daß es zum Theil 
die eigentlichen Vorzüge unferer deutſchen wifjenfchaft- 
lichen Arbeitsmethode und Technik find, die ihre Früchte 
nur den wenigen, im engern Einne Berufenen recht genich- 
bar machen? Das volle Verftändniß filr das Berdienft 
der Arbeit eines andern hat ja immer nur ber, der 
ſich felbjt in denfelben Stoff ganz eingelebt hat und in 
ihm thätig geweſen if. Aber der Zuſammenhang des gei» 
ftigen Lebens darf durd eine ſolche Specialifirung der 
Wiſſenſchaft nicht zerriffen werben, am menigften da, wo 
der Gegenftand an ſich ein allgemeineres Intereſſe in ſich 
trägt. Die Gefchichte wird und muß immer als Fach— 
wiſſenſchaft die Yebensanfgabe einer Anzahl von Männern 
bleiben, die fich ihr ganz widmen; aber jeber, der über: 
haupt mit wifienfchaftlicher Thätigkeit fein Leben ausfüllt, 
ſollte fich für verpflichtet halten, wenigftens ben Kern und 
das Ziel aller übrigen wilfenfchaftlihen Bewegung neben 
der auf feinem Specialfelde verftehen und würdigen zu 
lernen. Daß man bei dem Worte Gefhichte zunächft an 
die des eigenen Volls zu denen hat, follte ſich gleichfalls 
von felbft verftehen und ſchon darum diefer Wiſſenſchaft 
eine populäre Bedeutung geben, die noch nichts über 
ihren abftracten Werth neben ihren andern Schweitern 
entfcheidet und feiner derfelben zu nahe tritt, aber fie zu 
einer Ehren und Herzensſache aller derer machen müßte, 
welche den jett jo geläufigen Anſpruch auf Bildung er- 
heben. Sie können und follen nicht alle Geſchichtofor- 
cher oder Geſchichtſchreiber werden, aber fie follen be— 
greifen, daß es ihre Pflicht ift, nicht blos rin paar land» 
läufige Phrafen aus Zeitungen oder Büchern, die gewöhn- 
lid) feine folidere Begründung als die fogenannte gute 
Gefinnung ihrer Urheber haben, eine Zeit lang mit ſich 
fortzufchleppen, bis fie ihnen gelegentlich und ebenjo zur 
fällig, wie fie ſich eingefunden haben, wieder abhanden 
fommen, 

Wenn nun auch diefes Buch begreiflicd nicht dazu da 
ift, wirkliche Geſchichtslenntniſſe im eigentlichen Einne des 
Worts direct zu verbreiten, jo zeigt es doch bem ficher- 
ften Weg, um dazu zu gelangen, Indem es auf einmal 
die ganze Fülle des Ouellmaterials für viele Jahrhun- 
derte gefichtet und nad) großen Gefihtspunften verarbeitet 
vorführt, knüpft es überall am diejenigen Peiftungen an, 
Ohne ein Repertorium der ältern 
deutſchen Geſchichte fein zu wollen, erfüllt es doch die 
wefentlichften Aufgaben eines ſolchen, jowol für dem eigent« 
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lichen Jünger der Wiflenfchaft, wie für ben gebildeten 
Freund derſelben. Der erite findet hier alles, was er er« 
warten durfte: eine ebenfo gründliche wie gedrängte und 
ar gefaßte Ueberficht der Quellenforſchung und Quellen- 
kritit, wie fie in diefem Momente liegen. Bon einem völ- 
ligen Abſchluß der Arbeit fann natürlich auch hier ſo— 
wenig wie anderwärts die Rede fein: wer davon trämmt, 
hat überhaupt feinen Begriff einerfeits von der Umvoll- 
fommenheit, anbererjeits von der Bolltonmenheit ber Wife 
fenfchaft als folder. Was heute als unumftößlich ficheres 
Refultat gelten durfte, auch bei denen, die ſelbſt zu fehen 
und felbft zu prüfen angelegt find, kann morgen ſchon 
durch irgendeine zufällige Entdedung oder durd) den Blid 
eines mit noch jchärferer Sehfraft ausgerüfteten Auges 
umgeftoßen fein. Wer 5. B. die erſte Bearbeitung diefes 
Werls mit der vorliegenden zweiten vergleicht, hat Gelegenheit, 
ſich davon nicht blos an einer, jondern an mehr ala hun— 
dert Stellen zu überzeugen. Ya der Strom diefer wifjen- 
ſchaftlichen Thätigfeit flntet gegenwärtig fo ſtark, daf das 
Neue faft im dem Augenblide, wo es ale fertiges Er— 
gebniß ans Licht tritt, durch ein faum geborene noch 
Neueres als veraltet erſcheint. Einen Beleg dafür geben 
die zahlreichen und wichtigen Nachträge, welche die er- 
probte Gewiſſenhaftigleit bes Verfafiers während bes 
Druds hinzuzufügen vermodjte. Aber alles dies ift nichts 
diefem einen Buche oder diefem einen Stoffe Eigenthüm- 
liches: es ift der allgemeine Typus jeder regen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Thätigkeit, und troß defjelben ift und bleibt es ein 
nicht blos anerfennungswerthes, fondern auch unentbehre 
liches Werl, die ewig rollenden Wogen ber geiftigen Be— 
wegung wenigftens verſuchsweiſe zu firiren umd zu einer 
concreten Geftalt des gegenwärtigen Standes der Wifjen- 
ſchaft umyuformen. 

Dem gebildeten Freunde umferer ältern Gejchichte 
wird es allerdings weniger um bie vollftändige Kenutniß 
der Detailarbeit, die fih um unfere Gefchichtsquellen bes 
Mittelalters mit unverdrofjener Rüftigkeit bewegt, zu thum 
fein. Ihm wird eine wohlgegliederte Ueberficht der Haupt ⸗ 
phafen und eine fcharfe Charakteriftit der einzelnen Haupt: 
erzeugniſſe jener ältern hiſtoriſchen am Herzen liegen, und 
biefe kann er nirgends volljtändiger, treffender und zu« 
gleich kürzer finden als hier. Es ift aud für ihm das 
befte Hülfsmittel zu eigener felbftändiger Arbeit, wenn er 


Heinrich Kücert. 





Ein Mitarbeiter des nunmehr eingegangenen „Morgen: 
blatt’ äußerte vor ein paar Jahren: Es jei wirklich win« 
ſchenswerth, daß die faft erdrüdende Menge von Dichtern 
und Dichterinnen vorberhand nicht zunehme, unb daß, 
wenn ſich dennoch jemand unmwiberftehlich zum caftalifchen 
Duell Hingezogen fühle, er eher für alles andere als für 
die Pyrif dort Stärkung gewinnen möge. Wie weit ein 


folher Wunſch berechtigt ober nicht, mag hier ununter- 
fucht bleiben; über allen Zweifel erhaben aber dünkt une | 
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die Berechtigung einer Uebertragung dieſes Wunfches auf 
die Anthologien. Wir wollen nicht einmal behaupten, 
baf deren Anfertigung ſchon zur Epidemie geworden, aber 
wir haben ihrer auf ein paar Jahrzehnte hinaus genug, 
und wüßten nicht, welch innerm Bedürfniß neue entipre= 
chen follten: felbft im Gefchid der äußern Beranftaltung 
ift von etlichen, wenngleid wenigen, das Höchfte geleiftet 
worden. Ya im Intereſſe umferer beſſern Dichter, deren 
Garderobe zu zerfchneiden, um einen allfarbigen Allerwelts- 
mantel daraus zu fliden, jedweder das Recht zu habem 
vermeint ; im Intereſſe vollen Belanntwerbens ihrer Eigen» 
art, ihres Eindringens in das Volk wie der Aufmunterung 
ihres Schaffens mitfen wir ernftlich wünſchen, daß ſich 
die Speculation jo felten als vermünftigermeife zuläfiig 
auf fie werfe, denn als etwas anderes dürfen mit geringen 
Ausnahmen dergleichen Sammlungen nit gelten. Wer 
ſchlechterdings mit Rothſtift und Schere arbeiten will, ver- 
ſchone wenigftens unfere vaterländifchen Dichter der Ge— 
genwart, welche vornehmlid, fordern dürfen, daß man in 
einer Zeit, wo die Nation ohnehin nicht mehr ihre höch— 
ften Triumphe an die Poefie fegt, die Menge nicht vol» 
lends an ein Genügen mit bloßen Brofamen gemöhne. 

Auch die folgenden filnf Sammlungen find im allges 
meinen feine Erſcheinungen, zu deren Gunften wir unjere 
oben ausgeſprochene Anficht ändern könnten, fo ungleich 
fie im einzelnen einander find. 

1. Ein Kranz auf das Grab des Dichters Auguſt Graf von 
Vlaten, gejammelt von Alice Salzjbrunn, SGannover, 
Klinbworth. 1866. 8. 15 Wer. 

So heißt ein elegant ansgeftattetes Bändchen von 80 
Seiten, in welchem die Herausgeberin 35 deutfche lyriſche 
Dichtungen zufammenftellt, die zum Theil in Gonetten- 
form, theil® aber auch im andern Bersarten Blaten’s 
Dichtergröße verherrlichen, fein Leben und feinen Tod be» 
fingen und feine Verdienſte um die deutſche Poefie feiern. 
Platen war indeß fein Volfsdichter und wirb es nie wer- 
den, gehört andererfeits zu längft und mwohlertannten Grö- 
fen, und fo wiſſen wir in der That nicht, wen diefer 
fpäte Kranz nügen fol, wenn nicht der Flechterin felber. 
Dazu findet ſich, wie freilih in den meiften Anthologien, 
neben höchſt refpectabeln Namen wie Seibel, Herwegh, Ko— 
piſch, Strachwitz und andern, die in Sprade und Rhyth- 
mus auf Platen’scher Bahn wandeln, des Schwädlichen, 
Dilettantenhaften uud Unbeholfenen manderlei, und das 


‚ Gedicht der Herausgeberin felbft ift von Mängeln kei— 


neswegs frei. Voran geht der Sammlung eine bio- 
graphifche Skizze des Gefeierten und einzelne Urtheile über 
ihn, deren Auswahl mindeftens von der Verehrung der 
jedenfalls ftrebfamen Herausgeberin für den großen For— 
menmeifter Zeugniß ablegt. 

Weder neu im Geſichtöpunkte, noch untadelhaft im der 
Gruppivung und Auswahl ift: » 


2. Das Leben des Weibes in Sprud und Lied unſerer Dich⸗ 





ter. Herausgegeben von Kerdinand Seinede. Hannover, 
Schmorl und von Seefeld, 1866. 8. 1 Thlr. 20 Near. 


Im der Abficht, Frauen und Jungfrauen „für ihren 
hohen und fegensreihen Beruf zu begeiftern und zur 
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Erfüllung ihrer ſchweren, heiligen Lebensaufgabe zu ſtärlen“, 
find hier ein paar Hundert Yieder zufammengeitellt, welche 
fi auf die Beſtimmung des Weibes im allgemeinen, auf 
die Kindheit und erfte Jugend des Mädchens, auf die er 
wachſene Jungfrau, die Gattin, Mutter, Witwe, auf Alter 
und Tod des Weibes beziehen. Die Auswahl umfaßt 
die Zeit von Schiller und Goethe bie auf unfere Tage 
und macht das alte Dietum zu Schanden, da; viele be= 
rufen und wenige auserwählt feien: hier herrſcht um jo 
mehr im eigentlichen Verſtande des Worts bunte Reihe, 
als aud) den Dichterinnen ein hinlänglicher Platz eingeräumt 
iſt. Indeß für die Toilettentifche können wir das Bud 
mit gutem Gewiſſen empfehlen, jofern die Anforderungen 
an Iururiöfe Austattung fid) von den umferigen nicht gar 
zu fehr unterfcheiden. 

3. Ungarn im Spiegel deutſcher Dichtung. Poeſien von C. 
Bed, ©. Bernhard, %. Bowitih u. a. Wien, Klemm. 
1865. Gr. 16. 1 Zhlr. 

Diefe Sammlung erfreut ſich wenigftens einer größern 
Homogenität der Zufammenftellung; der Spiegel iſt aber 
nicht recht Mar, Wer aus diefen Poefien ein genügendes 
Phantafiebild jenes Landes und feiner Leute zu gewinnen 
hofft, mit durchaus originalem und unterfcheidendem Co⸗ 
lorit, der täufcht fi. Die gemeinfame Beziehung tritt 
auch hier nicht aus einem millfürlichen Rahmen heraus, 
Verſchiedene diefer Gedichte pafen ebenfo gut unter an- 
dere locale oder ethnographiſche Berhältniffe und Cultur- 
zuftände. Angekündigt ift dabei noch „Polen im Spiegel 
beutfcher Dichtung‘, und fo erfchließt ſich denn durch 
diefe Beifpiele den Anthologienſchweißern vielleicht ein neues 
großes Gebiet, vor welchem uns die Herren Verleger aber 
doch bewahren möchten, zumal wir demnächſt fammt und 
fonder8 dringendere Pänderftubien zu machen haben wer— 
den, aljo daß die Dichter nach diefer Richtung hin unges 
foren und ungernpft bleiben fönnen. 

Eine ganz werthlofe Mache ift die 
4. Byron + Anthologie. Ausermähltes aus Lord Bnron’s 

Dichtungen, Übertragen von Eduard Hobein. Schwerin, 

Stiller. 1866. Br. 8. 20 Rgr. 

Dlos weil Macanlay, der ſich nie zu einem richtigen 
Verſtündniß Byron's erhoben, einmal gejagt hat, feine 
Dichtungen wären gleich dem „Giaur“ mehr oder weniger 
Sammlungen von ——— und es ließe ſich, wenn es 
auch feine durch Sternchen bezeichneten Lücken gäbe, doc 
an der Zuſammenfügung leicht erlennen, wo die Theile, 
um berentwillen das Ganze gebichtet worden, anfingen und 
endeten: lediglich auf dieſes bejchränfte und von ihm um« 
geprüft gelaffene Urtheil hin wagt es der vermuthlic, 
pfeudonyme Herr Hobein einen an Haupt und Gliedern 
verhungten und verflümmelten Dichterheros auf den Markt 
zu ftellen, was umfomehr Zurechtweiſung verdient, al& es 
nicht blos in einer die unbejchreiblide Kiühnheit der Ge— 
danfen verzwergenden und den außerordentlichen Bilder⸗ 
reihthum verfümmernden Weberfegung geſchieht, ſondern 
den Grofchenbibliothefsfäufern, für melde dieſer Torſo 


äußerftenfalls beftimmt iſt, nicht die geringfte Ahnung von 

der Größe des fo malträtirten Meifters wedt, indem nicht 

blos die ‚Braut von Abydos“, „Para“, „Sardanapal“, „Cain“, 

„Die zwei Foscari“ u. a., fondern auch fein dichterifches Ges 

nie am deutlichſten manifeftirende Schöpfungen wie „Don 

Juan“ und „Manfred“ gänzlich ignorirt worden find. Die 

Kenner und Berehrer des großen Sängers freilid werden 

andererjeitd Hobein fait noch Dank willen müffen, daß 

ſich fein Attentat nicht auch auf legtere erfiredt hat. 

Die letzte Anthologie, welche uns heute vorliegt, gehört 
zu dem wunderlichften Miſchmaſch, dem die deutſche Lite» 
ratur aufzuweifen vermag. Gemeint ift: 

5. Das Pilanzenleben, defien Wachethum, Spradhe und Deu- 
tung in Gedichten und Ausjprüden. Gin Beitrag zur fin 
nigen Betrachtung der Natur, von M. G. W. Brandt, Franf- 
furt a, M., Winter, 1866. 8. 2 Thlr. 

Der Berfuch einer Art poetifcher Botanik oder Pflan- 
zenphyfiologie, den man im erften Uugenblide hierunter 
vermuthen könnte, wäre immer etwas, was einige Beach- 
tung verdiente. Das Gelingen eines ſolchen Verſuchs 
erfcheint uns aber überhaupt unmöglich, und in der That 
irren wir uns, Brandt beabjichtigte dergleichen durch» 
aus nicht. Sein wohlbeleibtes Buch fol im Gegenteil 
eine Staffel fein, auf welcher wir uns zu Gott erheben 
fönnen und vor der breiten Flut der Zeitftrömung ſchützen. 
Unfere modernen Naturforſcher find auf grundverfehrte 
Wege gerathen, fie wollen vornehmlich unfer Wiſſen be: 
reihern, Weſen, Beftimmung und Nuten aller Dinge 
Ichren. Das muß ein Ende haben, dazu ift die Welt 
nicht da; ascetifche Betrachtung ift die allein rechte oder 
höchſte. Wenn unfere Naturforjeher ſich nicht dazu be= 
fehren, werden wir ebenfo wenig eine wahre Naturkunde 
erlangen, als wir eine mationale Dichtkunſt hatten, ba 
Schiller fid) noch zu jo abſcheulichen, frevelhaften Liedern 
wie die „Refignation” umd „Die Götter Griechenlands 
verirrte, Brandt ift ein jehr frommer Mann und Bil 
mar fein Dalai Yama. In dem einzig wahren chrift- 
lichen Lichte die Pflanzenwelt befhauen zu können, hat er 
denn feit langen Jahren Collectaneen angelegt, Bücher 
und Journale, Schriftitellee und Dichter beiberlei Ge— 
ſchlechts, aller Zeiten und aller Urt, obfenrfte und be= 
rühmte, fatholifche, proteltantifche und diffentirende, er- 
cerpirt umd bdiefe Auszüge in Obigem ohne alle innere 
Regel und Kritik ausgeſchüttet. Zwar find fie unter ver- 
ſchiedene Kubrifen gebracht, allein diefe Rubriken find rein 
äußerlich, manche derfelben pafjen gleich der Fauſt aufs Auge. 
Daf viel Ungehöriges mit unterläuft, das muß gegen die Ent- 
defung der Eisblumen an den Fenſterſcheiben, mit welcher 
Brandt die Pflanzenwelt bereichert, minutiös erfcei- 
nen. Gollte er ſich aber, wie wir faft fitrchten, nod in 
die Zoologie und Mineralogie verfteigen, fo würden wir 
uns alles Ernftes ihm fehr verbunden erachten, wenn er 
zuvor nod) einmal in ſich ginge und vielleicht Banting's 
Methode zur Vermeidung der Corpulenz beachtete, die fi 
möglicdjerweife auch auf Collectaneen oder Anthologien an« 
wenden läßt. $. W. Ebeling. 
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Sceuilleton. 


Literariſche Plandereien. 

In Johann Nepomul Bogl, der am 16. November 
in Mien flarb, hat die öfterreichifche Lyril eimen ihrer probuc« 
» tioflen Vertreter verloren. Zwar gehörte er nicht zu den Bor- 
fämpfern jener politischen Richtung, welcht eine Zeit lang die 
öferreichiiche Lyril ale die Avantgarde der poetifchen bone 
ſchrittepartei erfcheinen ließen, Ebenjo wenig war er cin Re 
präfentant des buntihedigen Wortwiges, mie er in den Sa— 
phir'idien Humoresfen wucherte. Bogl vertrat jene gemlith« 
liche Lyril, welche er aus dem realen beutichöfterreichifchen Leben 
ſchöpfte und die aus der Geſchichte dieſes Bollsfammes alle Er- 
eigniffe aufgriff, die ſich poetiſch verwerthen liehen. Die Yocal- 
farbe übermog indeß im feinen Dichtungen fo jehr, daß mur 
menige derjelben eine allgemein gültige Bedeutung gewinnen 
konnten. Einzelne fangbare Lieder und Balladen mit dem 
Ausdrude herzlicher Empfindung gelangen dem Dichter voll 
ftändig; bei den meiften blieb indeh der Guß nicht ohne Bla» 
fen, und eine breite Behäbigfeit hinderte die Krägnanz der 
Form. Bogl war am 2, November 1802 in Wien geboren 
und befleibete jeit jeinem fiebzehnten Jahre eine amtliche Stel» 
ung bei den niederöſterreichiſchen Yandftänden, die ihm hinläng« 
liche Mufe gönnte, feinen poetiſchen Yieblingsneignungen zu 
huldigen umd gutes, oft auch taubes Erz ans den Schachten 
des Öfterreichifchen Wollslebens zu Tage zu fördern. Bon feis 
nen lyriſch⸗ epiſchen Dichtungen erwähnen wir: „Oeſterreichi⸗ 
ſches Wunderhorn‘ (1854), „Balladen“ (1837, 1845), „länge 
und Bilder aus Ungarn” (1839), „Der fahrende Sänger“ 
(1889), „Domfagen‘ (vierte Auflage, 1859); von feinen Licder- 
fammlungen ben „Neuen Liederfrühling‘' (1841), „Lyriſche 
Dichtungen’ (zweite Auflage, 1844), „Soldatenlieder“ (1849), 
„Aus der Taufe” (1849), „Schnadahlipfla” (1850). 

Auch ein anderer vielfchreibender Dichter von mehr hyper⸗ 
moberner, wenig vollethümlicher Tendenz, Braun von 
Braunthal, ift in Wien geftorben, am 26. November. Er 
ift in Romanen und Dramen von einer Ercentrieität, welche 
fi in gemwagten Problemen verſucht, aber ebenjo oft alles ge» 
funde Empfinden vor ben Kopf ſtöht. Er vertritt die jung- 
deutſche Richtung in ihrem, an die Caricatur flreifenden Er— 
trem. Bein „Fauſt“ (1835) ift wol feine befte Dichtung, voll 
abenteuerlichen Lebens, nicht ohne Geift und originelle Erfin- 
dung; wir erinnern z. B. an die Sitnation, in welcher Fauft 
mit Raifer Karl V. zuſammenkommt. Doch fehlt die getftige 
Vertiefung, ohne die feine Fauſtdichtung möglid if. Bon ven 
andern Dramen heben wir „Don Juan‘ und „Graf Julian‘ 
hervor. In den Romanen „Schöne Melt” (2 Bde., 1841) 
und „Die Stimme bes Blutes“ (2 Bbe., 1842), die er unter 


dem Pfendonym Jean Charles eriheinen ließ, geht die Ertra- | 
vaganz Über die Schranken hinaus , welche fid die deutſchen 


Romandichter im Hinblick auf ihr Publikum zw ziehen pflegen; 


J 


die Myſterien der Galanterie werden enthlillt und ein jo ver⸗ 


fünglihes Thema wie die Blutſchande zum Augelpunkte ber 


romanbaften Begebenheiten gemadt. In einem eigenthlimlichen, | 


und an Saphir's Dichtweife anflingenden Genre find die „Aqua- 
rellen”, „Humoresten‘‘, die „„Stehenden Masten im Yuftipiele 
des Lebens’ geicrieben. Braunthal war Übrigens von einer 
ſolchen Probuetivität, daß feine gefammelten Schriften fidh ger 
wiß auf 60 Bände belaufen. Als Euriofum wird angeführt, 
daß er feine ſchriftſtelleriſche Thätigleit mit einem „‚Seberbuche‘ 
begonnen und mit einer „Aefiherit für Damen‘ abgeichloffen 
ne Braun von Braunthal war 1802 in Eger geboren und 
Aubdirte ſpäter in Wien. 


er jeine erſten jchriftftellernichen Arbeiten ericheinen Tief. Doc 
kehrte er 1830 nach Wien zurüd und gab ſich dort einer uner- 
müdlichen literarijchen Thätigfeit Hin, die, anfangs viel beipro- 
hen, ſpäter zu allerlei Gewaltmitteln greifen mußte, um bie 


Im Jahre 1826 begleitete er den | 
Sohn des Grafen Scafigotih als Erzieher nad) Breslau, wo | 


Aufmerkjamteit auf fid) zu lenten. Jedoch find manche feiner 
größern Dichtungen nicht nach Berdienſt gewürdigt. 

Auf deutjhen Theatern find neuerdings einige Dramen 
vereinzelt mit Erfolg zur Aufführung gelommen, welche midt 
von der groben theatraliihen Strömung bewegt und nicht 
von der Reclame der Theoterblätter auf die Bühne geſpült 
werden. Go zunähft das (bei F. A. Brodhaus in Yeipe 
us erjhienene) Drama: „Blauche“, von Albert von 

interfeld und Aljred von Wolzogen, meldes im 
Breslau eine günftige Aufnahme fand. Daß ein ernites 
Drama zwei geſetzliche Bäter aufzuweiſen Hat, gehört im 
Deutſchland jedenfalls zu den Ausnahmen und mag als Gurio- 
ſum bemerlt werden. Die „Schleſiſche Zeitung‘ rühmt dem 
Stüde, welches einen Stofi aus dem framzöftichen Hofleben 
behandelt, eine edle ungezwungene Spradye und natürliche 
Charalter zeichnung nad, fowie rinen geihidten Scenenbau, der 
nirgends auf den äußern Effect Iosarbeitet, tadelt aber, daß 
die Dichtung nach Anlage und Entwidelung eigentlich deu Cha- 
ralter eines Jutriguen⸗ und Converfationsftids an ſich trägt, 
und nur durch den zufälligen, durch den Berlauf der Handlung 
leineswegs motivirten Tod des Prinzen von Elives zu einem 
Tranerjpiele wird. 

In Brünn bat ein fünfactiges Drama von Ludwig 
Goldhbann: „Ein verfauftes Herz’, Beifall gefunden, Der 
Dieter hat früher durd ein Römerdrama, defien Held Betro- 
nins ift und im weldem einige grandiofe Züge im Stil der 
originellen Kraitbramatit nicht fehlen, eine gewiſſe markige 
Begabung befundet. In Mannheim hat das Drama von Iud- 
wig Edardt: „Golrates", Anklang gefunden, em Drama, 
das bereits vor Jahren auf der berliner Hofblhne erſchien, 
aber bisher nicht die Numde tiber die deutſchen Theater ge— 
macht hat. 

Bictorien Sardou's meueftes Stüd: „Maison neuve“, 
hat am Baudevilletheater nur einen zweifelhaften Erfolg davon- 
getragen. Bei einigen Scenen wurde jogar gepfiffen; doch gr» 
hört dies Ingredienz gegenwärtig mit im den Freudenbechet 
eines parifer Erfolge, ohme gerade den Trank in Wermuth zu 
verwandeln, Auch Jacquerit's „Le fils“ erlebte bei der erſten 
Aufführung im Theätre francais einige Sifflets und behauptete 
fich doch als Nepertoireflüd. Gin wirklicher Miiserfolg hat in 
Paris weit mehr auf fih als in Deutichland, weil die woden«- 
langen Proben dann vergeblich waren und ein Dichter wie 
Sardou um ein Vermögen von 150000 France ärmer wird. 
Nicht einzelne Uebelmwollende, fondern nur die Stimme der 
ganzen Kritit und des ganzen Publikums darf ſich einer iol- 
dien Bermögenebefhädigung ſchuldig madıen. Sardou's neues 
Stud ift wieder ein Mihner Griff ins volle pariſer Menſchen- 
leben, ein Melodrama aus dem meuen Paris, eine Tragöbie 
ber neuen Boulevarbs, der nur vom dem mohlmollenden Ber- 
faffer die tragiſche Spike abgebrodyen worden if. Ein junger 
Kaufmann mit feiner Frau wollen höher hinaus, miethen ka 
ein neues Haus auf dem Bonlenard Maleaherbes, mit dem 
Laden im Erdgeicoffe, der Wohnung im erflen Stode, und 
beginnen cin faſhionables Yeben, zu dem matürlich die che» 
brecherifchen Neigungen und Gonflicte gehören. Dod hat 
Sarbou in diefem Drama ein hochromantiſches Wagniß nicht 
gejcheut, welches ſich auch als die Klippe des Gtüde oder 
minbeftens als die einc® unbeflrittenen Erfolge zeigte. Der 
Entführer ber jungen frau fommt gerade im enticheidenden 
Moment in trunfenem Zuflande; da faht fie Wibermwillen gegem 
ihn und gegen die beabfichtigte That; fie gibt ihm Opium ein, 
um ihn für den Airgenblid unfdädfich zu machen. Narlofe 


gegen Narfofe — es if eine homdopathiihe Dramatif, die 





aber allzır jehr ins Pathologiſche übergeht. Sie fürchtet, ibn 


| 2 zu baben, dod er lebt und ift mur etwas unmwobl. 


aß am Schluß ſich alle Eonflicte verſöhnlich Idfen, verficht 
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fih bei einem Drama des Baubeville ganı von ſelbſt. Die 
aus den Fugen gegangene Ehe wird wieder eingerenft — mag 
fie naher Inarren, joviel fie will, das in der Maison neuve 
nicht florirende Geſchäft wird durch jremde Hülfe wieder in 
Gang gebradt. Und die Moral von der Geſchichte? Zieht 
nicht im die vergofdeten Käufer der meuen Bonfevarde; da 
lauert das Berderben, Es ift eine Polemif gegen Baron 
Haußmann und das Hötel-de-Bille, deren Stachel aber aud) 
die imperiafiftifche Neugeflaltung der Weltfladt trifft. 


Fir den Reihnaditstiid. 

Bon der zahlreichen Weihnachtsliteratur, die zum großen 
Theil außerhalb der Grenzen fällt, die unfere Blätter ſich ger 
zogen haben, erwähnen wir befonders die Otto Spamer'ſchen 
—— deren Redaction ebenſo umſichtig wie geſchmad⸗ 
voll genannt werden muß.. Das vorliegende Bändchen der „Welt 
der Sugend": „Beierabende” (Leipzig 1867), ift jehr reidj- 
baftig und illufirirt mit Wort und Bild in einer dem jugend- 
lichen Alter zugänglichen Weife die Zeitgefhichte. Außer den 
Skizzen aus dem nordamerifanifdhen Bag. me beſonders die 
——— aus dem lehten deutſchen Kriege von Karl Gu— 
ſtav von Berned hervorzuheben. Auch die Äbſchnitte: „Die 
Sprache ber Vögel”, „Der König jonft und jegt‘, „Scief- 
pulver und Feuerwafien‘, „Die Btographie Karl Ritter's' u, a. 
find fehr lehrreich. In den „Erholungsftunden‘ ift auf manche 
empfehlenswerthe geiellichaftliche Unterhaltung für die Jugend 
hingewieſen. Bon dem im Verlage von Dito Spamer erjdjeir 
menden „Bud; der Reilen und Entdedungen“ ift die Darftellung 
von Kanes Norbpoljahrten im vierter durchgeſehener Auflage 
erſchienen. Die in den Tert gedrudten 125 Abbildungen und 
die 2 Karten dienen zur willlommenen Erläuterung bes inter 
effanten Berihtse. Das dritte Bändchen der Sammlung bildet 
eine Darftellung des „Amurgebiets und feiner —— 
von Richard Andree, mit 80 in den Tert gedrudten Ab- 
bildungen, 4 Tonbildern, ſowie einer Karte des aſiatiſcen Rufe 
land (Beinzig 1867). Richard Anbree, der Sohn des befann« 
ten Geographen Karl Andree, hat dies Werl mach den neue 
ften Berichten von Mahie, Radde, Maad u. a. zjufanmen« 
geflellt, und zwar in ebenfo eingehender wie eleganter Weiſe. 
Bei dem großen Intereffe, welches das Amurgebiet und Ruß 
lands Fortichritte in Aſien erregen, wird man die Schrift mit 
Berguligen leſen. 

Bon Karl Ruf liegt eine nene naturgeſchichtliche Sfigzen« 
ſammlung vor unter dem Titel: „Meine Freunde. Yebensbilder 
uud Schilderungen aus der Tierwelt‘ (Berlin, Böttger). Die 
poetiſch finmige Darfiellungsweife des Berjaffers, die ſich zum 
Theil auf mene eigene Beobachtungen ſtützt, if befannt und 
verfengmet ſich auch nicht in der neiten Sammlung. Bon demr 
jelben Berfafler ift ein „„Narhgeber auf dem Wodjeumarlte‘ 
(Breslau, Trewendth erjdjienen, der ſich als tüchtiges prafs 
tiichen Hülfsbuch erweiſt. 

Die mwohlieile Drtavansgabe der „Schiller⸗Galerie“ 
von Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg (Feipzig, Brod« 
haus), liegt vollendet im eleganteftem Cinband vor umd iſt 
ebenio für den Weihnachtstiſch zu empfehlen wie die „Leſſing— 
Galerie‘ von Friedrich Vecht (Veipzig, Brodhaus), deren 
zweite Lieferung ums die gelungenen Bilder des Kloflerbru- 
ders, der Gräfin Orfina, des Teinpelgeren, der Recha und bes 
Als Hafi bringt. . 

Aus Yeopold Schefer'e Nachlaß ift eine el 
gefattete Sammlung erjchienen unter dem Zitel: „ 
und Herz. Letzte Klänge von Yeopold Schefer. 
gegeben von Rudolf Gottihall” (Leipzig, Keil, 1867). 
Sänger bes „Laienbrebier“ erfcheint in diefer Sammlung, die 
an tiefempfundenen, in Form und Inhalt originellen Gedichten 
reich ift, zum Theil im einem ganz neuen Lichte. Außerdem ifl 
eine meue, die fechste Auflage des „Blütenkranz weuer deut 
{her Didtung” von dem Herauegeber d. Bl. (Breslau, 


egant and» 
Sr Haus 
Heraus: 


Der | 


Tremwendt) erſchienen, melde durch zahfreidhe neue Gedichte 
bereichert ift und bei gleicher Austattung zu billigerm Preiſe 
berfauft wird als bie frühen Auflagen. 

Als eine prächtige Weihnadjtegabe erfcheint das „Deut- 
Ihe Künftleralbum" (Düffeldorf, Breidenbah u. Comp.). 
Somol was die Bilder ald was bie Gedichte betrifft, finden 
wir bie hervorragendften Namen der deutſchen Kunft und bes 
deutſchen Barnaffes vertreten. Unter den Bildern herrſcht dies 
mal das Genre nicht fo übermäßig vor, wie es ſouſt der Fall 
zu fein pflegt. Wir brauchen nur die Namen der Maler 
Eduard Bendemann, Karl Piloth, M. von Schwindt, Kaspar 
Sceuren u. a. zu nennen, um die künſtleriſche Bedeutung der 
Bilder anfer Zweifel zu jeben, Auf die Gedichte fommen wir 
noch einmal zurüd. 

Die originale Miniaturlyrit if, abgefehen von ältern Aus- 
gaben und neuen Auflagen, diesmal wenig vertreten. Durch 
äußere Ausflattung empfehlen fi fir den MWeihnachtstifch die in 
dritter Auflage erſchienenen Dichtungen von Yuife von Ploen- 
nies „Sawitri“ (Münden, Merhofi, 1867), „Die fieben Ra- 
ben‘ (Münden, Merhoff, 1867), das idylliihe Epos: „Das 
friedliche Thal im Kriege 1813" von Agnes Kayfer-!an- 
re und „Die Komödie des Lebens“ von Erbwin 
ölling (Bremen 1866). 
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Handatlas, cart. 6%, Thlr.; Ausgabe mit Text, cart. 
9 Thir., geh. 10 Thlr. — Lange’s Geographischer 
Handatlas, cart. 6%, Thir., geb. 7 Thir. — Lange's 


Atlas von Sachsen, geb. 5%, . 
bistorischer Schulatlas, 2. Aufl., geb. 1 Thlr, 26 Ner. 


Encyklopüdiſche Werke, 


Brodhaus' Gonverfations-Neriton, Elite Auflage, 15 Bbe., 
geb. ü 1 Thlr. 28 Nor. u. 2 Thlr., auf Belinpapier geb. 
a 3 Zülr.; Zehnte Auflage, 15 Bde., geb. 23%, Tblr., 


24 Thlr. u. 24%, Thlr. — Sleineres Brodhaus'ihes Gonver: 


jations-Keriton, Zweite Auflage, 4 Bbe., geb. 7%, Thlr. u. 
7 Thlt. 26 Ngr. — Ylnftrirtes Haus: und Familien -Leriton, 
7 Bde, geb. à 2 Thlr. 24 Ngr. — Allgemeines Handbuch 
der Freimaurerei, 3 e, a 3%, Thir. — Wander, 
Deutſches Sprihwöärter: Lerilon, in Lieferungen a 20 Ngr. 


Gedichte und Dramen. 


Album der nenern deutſchen Ayrif, 7. Aufl., geb. 1%, Tblr., 
a geb. 3 Thlr. — Boyſen van Wienfarten, Lee— 
der und dien in Ditmarſcher Blatt, geb. 1 Ihr. 15 Ngr. 
— Gottihall's Dramatiſche Werke, 6 Bochn., geb. 3', Thlr. — 
Gregorovius, Euphorion, cart. 1 Thlr. — Gutzlow's Trama- 
tiſche Werke, 20 

f und Ecdwert: geb. a 24 Nor. — 
did und Shan im did, 15. Aufl.; Zu allen guten Stunden, 
3. Aufl.; Feſter Grund, 2. Aufl.; Auf ſtillen 
dem Halbmond; Lerne, liebe, Icbe, 2. Aufl.: geb. a 1 Tbir.; 
Die Pfalmen, geb. 2°, Thir. — Horu, Die Pilgerfabrt 
der Rofe, 3. Aufl., cart. 24 Ngr. — Salidafa, Safuntala, geb. 
1 Zhfe.; Urvaſi, geb. 26 Nor. — Stortum, Die Jobfiade, 
11. Aufl., geb. I Thlr. — Wilhelm Müller, Gedichte, 


dichte, cart. 20 Ngr. — Das Nibelungenlied, überſ. v. Bürger, 
geb. 17, Thlr. — Das Nibelungenlied, überf. v. Naumann, 
he eye — Ffeilſchmidt, Heilige Zeiten, geb. 1 Thlr. 
— Ro 


behn., geb. 8 Tblr.; Uriel Acoſta, 3. Aufl.; | 
anımer, Shan um | 


enen; Unter | 


, Das Lilienmarden, cart, 12 Rgr. — Schulze, | 


Die bezauberte Roſe, 10. Aufl., geb. 1 Thir., 1), Thir. u. 
2 Thlr,; Cäcilie, 3. Aufl., 2 Thle., geb. 3 Thlr.; Gedichte, 
3. Aufl, geb. 14 Thlr. — Sturm, Gedichte, 3. Auft.; Nene 
Gedichte; Für das Hand: geb. à 1', Thlr.; Fromme Yieder, 
6. Aufl, geb. 1 Tblr.; Neue Fromme Lieder, geh. 1%, Thlr. 

ei en, geb. 16 Nor. — Tſchabuſchnigg, Gedichte, 


Verantwortlicher Redarteur: Dr. Eduard Broaus, — 





geb. 2%, Thir. — Deutsche Classiker des 
ters: I. Walther von der Vogelweide, hrig. v. 
Pfeiffer, 2. Aufl.; II. Kudrun, hrsg. v. Bartsch; Ill. Das 
Nibelungenlied, hrsg. v. Bartsch: geb. à 1'/, Thir. — 
Deutihe Dichter des jedizehnten Jahrhuuderts: I. Yiederbuch, 
dv, Gocdele u. Tittmann, geb. 11, Thir. 


zZ In allen Buchhandlungen vorrätbig. ZU 
in ansführliheres Berzeihniß der zu Feſtgeſcheuken geeia- 
teten Merfe ans dem Verlage von F. A. Brodbaus in 
Yeipzig (Weihnachten 1866) iR in allen Buchhandlungen 
gratis zu haben. 


3. Aufl., 
ittelal 





Sg. W. Schmidt’s Antiguariats-Buchhandlung in Hale a/S. 


verjandte: Antiguar 2 Catalog 


248 und 249. Altelaſſiſche Philologie. 
theilungen, 

„ 250 und 260. Allgemeine Naturgeſchichte. Natur- 
wiſſenſchaft. Reifen. Zoologie (inclufive ver- 
gleichende Anatomie und Phyfiologie). Botanif. 

254 bis 256. Theologie. (Allgemeines. Commentare. 
Kirchengeſchichte. Dogmatifche Theologie ıc.} 

„ 257. Bhilofophie. 

„ 258. Judaica. 

„ 259. Orientalia. 

„ 261 und 262. Geſchichte von England, Schweden 
und Norwegen, Dänemark, Belgien und Nieder- 
lande, Schweiz. 

„ 263. Magie. 

Obige Kataloge Neben ſowol direct, wie auch durch jede 

Buchhandlung germ zu Dienften. 


Nr. Drei Ab» 





Derlag von 5, A. Brockhaus in Leipzig. 


Die hbäuslide Erzichuna. 
Von Sigismund Stern. 

8. Geh. 1 Thle. 10 Nor. Geb. 1 Thlr. 20 Rear. 

An die Väter und Mütter wendet fid) vorzugsweiſe dieſe 
Schrift; mit ihnen will der Berfaffer über Aufgaben und Wtit- 
tel der Erziehung überhaupt und der häuslichen Erziehung ins- 
befondere fi) verfländigen. Der Natur in ihrem Selbftent- 
widelungsgange folgend, behandelt er mit Wärme und Klarheit 
die wichtigften Fragen der häuslichen Erziehung in georditetem, 
fiberfichtlihem Aufammenbange, ſodaß jeder Leer aus dem 
gehalt» und gemüthvollen Bude — das fid) namentlich; auch zu 


‚ Gelenken eignet — die fruchtbarften Anregungen jhöpfen wird. 
4. Aufl, 2 Theile, geb. 3 Thlr. 16 Nor.; Ausgewählte Gee·ö·ö ——— — — — R 06— — 


Berlag von Geinrih Matthes in Leipzig. 


An den Tod, Canzone von Albert Möfer. 
Broſch. 6 Nur. 


‚Möfer's Begabung ragt um volle Kopfeslänge liber bie 
Lyrit des Tages hinaus. Sie ſchreitet mit beflligelter Soble 
Über Zeit und Welt dabin, den hödften Aufgaben und Zielen 
der Dichttunſt nach. Nähft Hamerling ift Möfer vielleicht die 
hoffnungsvollfie poetifche Befähigung der Neuzeit. 

(Feodor Weht.) 


Drud und }erlag von ®. A. Brodbaud in Leipzig. — 





Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 


Ericheint wöchentlich. 


Inhalt: Zur dramatiſchen Literatur. 
von Berned. — Neue rzählungen. 


Bon Rudolf Bottihall. 


— Ur. 32. — 


(Belclus.) — Zur Geſchichte der Prfreiungsfriege. 
Von Feodor Wehl. — ine eljaffer Walballa. 


27. December 1866. 


Don Marl Guflan 
Bon F. W. Ebeling. — Sceuilleton. (&ite: 


rarifhe Vlaurereien; Literarifhe Notizen) — Bibliographie. — Anzeigen, 


Zur dramatifchen Literatur. 
(Beihlub ans Nr. 51.) 


Das vierte Bändchen meiner „Dramatifhen Werte” 
enthält das Trauerfpiel: „Der Nabob“, deifen Held Yord 


Elive, der Eroberer Dftindiens, if. Die Anklage im Par- 
fanıent und der Eelbitmord Glive's, welche die Peripetie | 


und Kataftropge der Handlung bilden, find gefchichtliche 
Thatjachen, welche allerdings ım Drama jelbjt in nähern 
- und mehr unmittelbaren Zuſammenhang gelegt find als 
in der Geſchichte. 
gende Stellen: 
Das beifolgende Traueripiel fam zuerſt in Breslau zur 
Aufführung, mo es Herr von Bequignolles mit gewohnter Hin» 
gabe und poetiihem Berftändniß inicenirte, dann in Weimar 


Dem „Nachwort“ entnehmen wir fols | 





dichterifches Streben ſtets anerfennt und ermuthigt. Hier fand | 


die Titelrolle in Otto Tchfeld einen energiihen, großen Aufe | h jan \ 
wien, € der an feinem Golde Haftete, bei einer That, welche die 


gaben gewadjienen Träger. 


Trog ber freundlichen Aufnahme, deren ſich das Stüd auch | 


an einigen andern Bühnen erfreute, glaubte ich doch, daſſelbe 
einer eingehenden Almarbeitung unterziehen zu müflen, indem 
ich eime gänzlich amdere Delonomie im der Folge der Ecenen 
und Acte zur Geltung brachte, die Nolle der Arabella dadurch 
zu heben fuchte, daß ich fie aus dem Bereiche enthuſiaſtiſcher 
Stimmungen mehr in das eingreifender dramatifcher Action 
verſetzte, wie ich fiberhaupt nicht ohne Ueberwindung die Fülle 
öftlicher und weſtlicher Lyrik, die jich um die Geſtalten Sita's 
und Arabella’s ranfte, durd) tiefeingreifende Striche auf ein 
beicheideneres Mai zurüdführte, Auf den Einwurf, daß der 
Held zu palfio jei, daß das Stück dadurch mehr zum Seelen« 
emälde als zur energiich fortichreitenden Tragödie werde, bin 
ih gefaßt, ohne ihm zu fürchten. Denn feit den Seiten der 
antifen Tragödien, jeit „Debipus“, „Ajas’ u. a. bis zu Scil- 
ler's „Daria Stuart‘ hat ſich eine Gattung von Traueripies 
fen Geltung zu verichaffen gewußt, in mwelder uns gleichſam 
die dramatiſche Handlung in Form einer Evolution entgegen» 
tritt, indem eine vorausgehende That und Schuld fid vor 
unfern Augen in ihren verhängnißvollen Folgen enrfaltet. Im 


diefen Folgen aber ift die That mod lebendig, und der Held | 
ch das Netz geftricdt, das fi fiber ihm zufammen- | 


ſelbſt hat 
zieht. Wenn dieſe Evolution im bewegter Handlung, in ſpan⸗ 
nender Weife vor fich gebt, fo ift die innere Berechtigung einer 
folhen Tragödie nicht zu leugnen. Was den ethiſchen Inhalt 
des „Nabob” betrifit, fo ift er ebenfalls aus dem modernen 
Geift herausgeboren. Wenn ih in meinem „Dazeppa‘ bie 
Ueberflürzungen raftlofer Leidenſchaft dargeſtellt: fo verjuchte ich 
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zum Fürften gemacht hätte. 
unter der funftfinnigen Leitung Frauz Dingelftedt's, meldier | 3 Gürften gemacht 5 


hier im dieſein weltgeſchichtlichen „Titnon“ den Fluch des Gol- 


des zu zeichnen, wie er jelbft die Schwingen einer großen 


Seele lähmt. 

Ein weiterer Einwurf richtet fid) gegen jene That, 
welche die Schuld des Helden bildet. Wenn man fie als 
einen Mord aus Habfucht charakterifirt, jo thut man der 
genauer zingehenden Meotivirung des Dramas unrecht. 
Der indifhe Prinz Surajah Domwlah war durch das 
Kriegegericht der Engländer zum Tode verurtheilt. Lord 
Clive konnte ihm begnadigen, doch er gab der Stimme 
in feiner Bruft, die ihm zu dieſem Omadenact drängte, 
nicht Gehör, weil ihn die Millionen biendeten, die Meer 
Jaffier ihm verfprady, wenn er ihn an Surajah's Stelle 
Einen Rechtsſpruch vollzie- 
ben zu laflen, ift feim Met der Tyramnei. Nur das 
fubtile Gewiflen des Lords empfand den innern Makel, 


Welt nicht verdammen durfte. 

Ueberhaupt ſollte man in der ſtlaſſification jener Tha- 
ten, welde das Inventar der Tragödie bilden, nicht allzu 
pebantijch fein. Nach criminaliſtiſchem Standpuntt find 
fie mehr oder weniger Verbrechen; es ift nur das Ele— 
ment der Größe, das fie über eine fi auf jene Para- 
graphen ftügende Beurtheilung hinaushebt. Wenn aber 
einige Aefthetifer jagen: Mord ift tragiſch und Diebftahl 
ift es niemals, jo it diefer Ausfprud unbegründet und 
geht nur aus der Cortirungswuth hervor, melde ſich 
durhaus nicht wohl fühlt, wenn fie nicht im ihren nu— 
merirten Schubläden hHerumframen Tann. Ein Raub» 
mord wegen einiger Thaler Hat nichts Tragifches; da— 
gegen fagte ſchon Fiesco: „Ein Diadem ftehlen ift gött⸗ 
lich!“ Der blendende Zauber ungeheuerer Schätze ift zu 
allen Zeiten als eine dämoniſche und deshalb poetifche 
Macht empfunden worden. Schon die alte Sage feierte 
bie dämoniſchen Thaten der Menſchen, die ſich der ge— 
heimnigvollen „Horts“ bemächtigen wollten. Ein welt» 
beherrjchender Lebensgenuß Mmüpft fi) an bie Millionen. 
Sie find fein Meines, fondern ein großes Motiv — und 
das ift das Einzige, deſſen die Tragödie bedarf. 

Die Scene, welche die in der Vergangenheit fpielende 
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That des Helden erläutert, ift die Schlußſcene des drit⸗ 
ten Actes. Clive hatte Sita, die Tochter des hingerich⸗ 


Elive, 
Das war's — jetzt brechen alte Wunden auf! 


teten Hindufürften, bei fi, erzogen. Der Bruder derfel- 
ben, ein Anhänger ber Mörderfefte der Thugs, kommt 
nad England, um dem Porb zu ermorden. Gita vers 
eitelt den Morbverfuch, dem der Bruder zum Opfer fällt. 
Die Stunde der Enthüllungen hat für den Lord gefchlagen. 


live. 





Es feil 
Klar werd' es zwiſchen uns! Der Schleier eine! 
Zerriffen bat ihn — diefes Wilden Hand! 
Sita. “ 
So iſt es wahr — id bin Surajah's Kind? 
&live, 
Ich wollte warten auf den Tod — das Grab! 


Ges follte milder berbe Wahrheit kUnden! | 


Doch ſchneller fchreitet das Geſchick — fo fei es! 
D höre mid, mein Kind, boch höre mid, 
Als tönte aus dem Grabe meine Stimme, 
Mo über eines Pebens Schuld und Roth 
Die Scholle ruht und die Eypreffe flüftert! 
Bita. 
Ich zittre — vor dem Wort — von deinen Lippen! 
Elive, 
Da bift mur meines Herzens Kind — doch theurer 
Mir, ale mir meines Blutes Kinder wären! 
Dita. 
So iſt es Wahrheit, was ber Bruder ſprach? 
Clive 
Ih zog in bir dem guten Engel groß, 
Der läcelnd zwifchen mic und meine Schuld 
Mit der Berſöhnung Palmen tritt. O bleibe 
Mein guter Engel — werd' es doppelt jest, 
Bo du erfährft, was du vergeben fannft! 
Du bift das Kind des Fürften von Bengalen, 
Surajah Dowfab's Tochter! ) 
Sita. 
Und er flarb? 
Clive, | 
Ich ließ ihn richten durch ein Kriegsgericht! | 
Streng war das Urtheil! 
Sita. 
Em’ger Bott — er fiel 
Nicht in der Schlacht — er fil — 
Clive, 





. Bon Henfers Hand, 

Und England ward der Erbe jriner Reiche! 

Sita, | 
Ha — nieberzifcht bas Scharfe Schwert — ein Blutſtrom — | 
Entiepfih Bild — angrinft das bleiche Haupt 
Dich ewig unerbittlih — in ber Hand 
Des Heiler — das erflarrte Aug’, das einſt 
Mir Freudenthränen weinte, feinem Kinde! 


Elive, | 





Schweig, ihmeig! Du mwedft ben Dämon mir — 
Sita. 
Gerecht gerichtet, ſtrenger Richter, geb’ es Bott! 


Barum doch kaunteſt du die Gnade nit? 
O Tonntef bu dem Bater nicht verzeihn? 


Du haſt 


Die Gnade! Wohl, jo beicht’ ich bir, was England 
Bon biejen Lippen nie erfahren Joll. 
Du haft ein Recht darauf — uur du allein. 
Wohl regte ſich Erbarmen in der Bruſt, 
Und eine Stimme bat in mir — fir ihn! 
Und doch — er war ein Gegner unſers Bolte, 
Er hemmte unfre Madıt, er mußte fallen, 
Und diefer Sieg und dies Gericht — fie wurden 
Der erſte Grundftein unfrer Madır im Oſten. 
Graufam ift die Nothweudigleit — id war 
Ihr Save nur. Noch immer fhwanlte id; 
Doc jener Meer Iaffier, des Fürſten Feldherr, 
Der ihn verriet und in ber Schlacht verlieh, 
Der mir das Netz gefiridt, ihm zu umgarnen — 
Er führte mich im feine Schatgemächer, 
Berſprach mir feine Riefendiamanten 
Und Millionen, wenn ich ihm die Krone 
Bengalens auf das Haupt gelegt — bas war's! 
Jung war ich — und mid; bfendete der Glanz! 
Alladin's Zauberlampe ſtrahlte mir — 
Au meinen Füßen lag der Erde GSlück! 
ort Gnade, Mitleid, thörichtes Erbarmen! 
efeftet ward id da vom Haupt zur Zehe, 
Als mie in einen golden Styr getaucht! 
Ich lieh dem Recht den gnadentofen Lauf. 
Das Richtbeil fiel — mein Auge zudte nicht. 
— Sita (ihreit auf). 
Bahr iſt's, wahr iſt's! Und dirſer Cine Tag 
Macht doppelt mich zur Waiſe — es eridlägt 
Der tobte Water mir den lebenden, 
Der einft den andern in die Gruft geftoßen! 
Clive. 
O Fluch dem Gold, das einmal mich geblendet, 
Denn es verdunkelt Ruhm und Leben mir! 
Ich hielt mein Wort — und Meer Jaffier das ſeine! 
Ich machte ibn zum Flürſten, und er warb 
Ein treuergebener Vaſal von England, 
Die Stütze unirer Macht — — doch ich, doch ich 
Ward nicht des unermefinen Reihthums froh. 
Winft mir ein Porber, reift der Kobold ihn 
Mir aus der Hand und bäft mir ihn entgegen, 
Mit Blut befledt, in fliehend Gold getaucht! 
Rabe mir die Viebe, wie der Dämon lacht! 
Er reift die Masle ab, zeigt mir das Aug, 
Das gierig anf die Millionen blickt! 
D Hand des Midar, du entiekliche, 
Dur haft mein Peben jeibft in Bold verwandelt, 
Und diefe ſchwere Laſi ertrag' ich nicht! 
Sita. 
Mie mir's das Herz jerreiit — mit glüh'nden Ketten 
In feinen Arm mid zieht — und wieder fort 
Mid ſtößt! 
Clive. 
Du retteft mich, und du allein 
Bor meines Damons Bid! Denn wo bu nahfl, 
Muß die Erſcheinung fliehn — fie bat nidt Macht 
Ueber bie Liebe einer reinen Serlel 
Hier ruht der legte Anter meines Glaubens! 
Reiß ihn nicht los, auch jet nicht; wie — du zögerft? 
Und fragend blidt bein ſcheu Gazellenaug’! 
Tritt näher, zaghaft Kind, und fürchte michts! 
Du bleicher Fürf, dir raubt' id, Kron' und Haupt — 
Dod dies dein Rind, es reiht mir feine Hand, 
Mas ich am ihm gethau, erzählt es bir, 
Und du vergibft! 
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Sita. 
Id Tann nicht, meim, ich lann micht ! 
Clide (erichöpft in ven Seffel finfenr). 
Dies Wort des Kindes ſpricht mir das Gericht! 
Sita (few auf Glise blidenr), 


An diefer Hand Uebt meines Baters Blut! — 
Jetzt hab’ ich nichts mehr im der Welt als ihn! 
(Der Borsang fällt.) 


In dem Untergang von Sita und Matali fpiegelt 
fi) zugleich in wehmüthiger Weife der Untergang aller 
der Völker, die einer höhern Civilifation zum Opfer fal- 


| 
| 


len. Die in ein Reich fremdartiger und überlegener Bil | 


bung verfchlagenen Naturfinder miüfen zu Grunde gehen, 
mögen fie Liebe oder Haß zu diefer neuen Welt im Her 
zen tragen. Diefer Stimmung gibt Eita mit folgenden 


Worten Ausdrud, als fie den Lord verlafien bat, in | 
welchem fie den Mörder ihres Vaters flieht und dem | 
Geliebten in fein väterliches Haus gefolgt ift, wo ihr die | 


ungaftlichfte Aufnahme zutheil wird: 


Wieder bin id 
Die Heimatlofe! O am meiner Wiege 
Stand das Berbredien — umd des Haujes Schwelle, 
In dem ich eine Heimat mir geträumt, 
Ward von des eignen Bruders Blut beflede! 
Der Bogel hat fein Meft, ich babe feine. 
Allnachtlich ſchau' ic auf zum hoben Himmel. 
Den Steraen rag ih, daß id einſam bin; 
Ich Mag’s dem Mond, der fern die Lotoeblume 
In ihrer heil’gen Flutenwiege Hüßt, 
Den Wipfeln Mag’ ich's und den irren Wolfen, 
Sie ziehn und wiſſen jelber nicht wohin! 
Sie treibt im Spiel die launenhafte Luft, 
&o treibt ein blindes Spiel mein Her, mein Leben! 
Oft wunſcht' id mir des Bogels Schwingen, fern 
Ans paradiefiiche Geftad zu ziehn, 
Wo ſich der Phönir aus dem Myrrhenneft 
Mit morgengoldnen Schwingen hebt — jeßt rief 
Mir eine füße Stimme, bleibe hier, 
Hier, wo bie Liebe eine Heimat gründet! 
D bittre Fäufhung! Wie's mid fröſtelnd faßt! 
Hier darf der Morgenjonne Kind nicht weilen! 
Hier weht ein kalter, feuchter Nebelhauch 
Und meine Seele fchauert vor ber Melt! 


Die dämonifche Macht des Goldes bildet das Fatum 
in dieſer Tragödie. So hängt auch die Scene des leg» 
ten Üctes, in welcher der lahme Oberſt Forde, der Men- 
fchenhafler, durch das reiche Geſchenk des Forbes, durch 
ferne unfhägbaren Diamanten gänzlic; umgewanbelt wird, 
mit dem Grundgedanfen des Dramas zufammen: 


Forde. 


Lala, 
La — nein, ich lann nicht fingen, jedes Wort 
Erftirbt mir anf den Lippen — nein, nein, nein! 
Dies ift ein Tag — mein, eine Naht — was weiß ih? 
&o ſchlag' der Blig — mein, nein, fein andrer Blitz ala biefer, 
Der wunderbar mir in die Seele fährt! 
Das Kaſtchen bier — du Haft es mir geſchenlt — 
Und welche Königin mir freundlich lächelt, 
Die foll ein Stirnband haben nad Berdienft. 
Bei meinem lahmen Bein — mer tanzt mit mir? 
Ahr Fürftinnen, herbei! Ich kann's end lohnen! 


| 
| 
| 


ee 


Clive. 
Du biſt von Sinnen, Freund! Ich flirchte fafl, 
Verderblich wirft der Zauber, und ich that 
Ein neues Unrecht! 

Forde. 


Rein, bei unfrer Freundſchaft! 
Du haft es mir gefchentt — fein Ehrenmann 
Nimmt fein Geſchent zurlich! Mein ift die Welt! 
Sie taugt nicht viel, doc allen guten Saft, 
Den fie enthält, pre’ ich aus ihr heraus 

Mit diefem Mittel! Wunder wird es thun! 

Mid; loben werden alle meine Feinde, 

Als geiſtreich, liebenswürdig, jugendfrifch, 

Und als den beften Tänzer ringeumber, 

Troß dieſes Heinen Deficits bier umten. 

Die Mädchen, die mir feinen Blid gegönnt, 

Sie werden mid; bewundern wie Apoll 

Und lädjeln, dreh” ich mir verihämt den Bart 
Und minfe mit den Augen! Dod, vor allem, 
Jetzt einen Trank vom foflbarften Gewöächs, 

Das je die große Buhlerin, die Sonne, 

Gelüßt, bis Feuer aus den Heben trofi. 

Ein Lebehoch auf meinen Ford und Herrn! 

Sieh mid; nit am — du willſt mir's wieder nehmen! 
Id bring's in Sicherheit! O tolle Welt! 

Jetzt laß mid; mit dir tollen! Fort bie Krüdel 
Der Stab ftütt beffer hier — ich bin geheilt! 


Wenn „Der Nabob” bisher nur ſporadiſche Auffüh- 
rungen in Breslau und Weimar, Yeipzig und Schwerin 


‚ erlebt hat und mol erft mit ber im Ausficht ſtehenden 


Aufführung am wiener Hofburgtheater feine eigentliche 
theatralifche Aera datiren wird, jo hat ihm in Bezug 
hierauf die Tragödie: „Katharina Howard‘, melde das 
fünfte Bändchen der „Dramatifchen Werke” bildet, in 
fürzerer Frift den Wang abgelaufen; denn dieſes Drama 
ift bereits an den Hoftheatern zu Wien, Dresden und 
Hannover, Wiesbaden und Gotha, und an den Stadtthea- 
tern zu Leipzig, Königsberg u. a. zur Aufführung ges 

fommen. Im „Nadjwort“ des Stücks heift es: ' 

Wenn id) das Stüd jo raſch dem buchhändleriihen Ber- 
fehr Übergebe, fo geicieht es, weil es nad meiner Ueberzeu- 
gung feine tiefer gehende Ummandlung zuläßt, jondern mit fei- 
nen Borausfegungen ſteht und fällt. Dies Tranerfpiel unter 
ſcheidet fih von den frühern weientlid) dadurch, daß bier ber 
tragische Confliet nicht wie in „Mazeppa' und „Der Nabob“ 
durch eine aus dem Üharalier des Helden hervorgehende Schuld 
begrlindet, Sondern durch die Situation hervorgerufen wird, 
melche die Heldin im eine GCollifion der Pflichten bringt. Doch 
diefer Exrnft des Verhänguiſſes ſowol, der über ein üppiges, 
lebenslufiiges Mädchen hereinbricht umd fie zu dem weniger bel» 
denmüthigen, dafür aber nad, innerer Läuterung durch den Tod 
efühnten Entſchluß drängt, wie der Gharalter des Königs 

einrich VIII. und der Hintergrund der damaligen engliſchen 
Zuftände bedingen den düſtern Grundzug ber Tragödie, welden 
ich mit einheitlicher Conſequenz zu bewahren ſuchte. Daß bas 
Stüd dennod verhälmigmäßig fo raſche umd lebhafte Bead)- 
tung von feiten ber Blühnenleitungen fand, mag in der Anre- 
gung liegen, welche die beiden Hauptcharaltere, die Heldin und 

g Heinrih, al® nicht durch die Schablone gezeichnete Fign- 
ren der darfiellenden Kunft bieten. 

Der Gang der Handlung ift der folgende. König 
Heinrich VIII. ift feiner Iutherifchen Gemahlin, Anna von 
Clebe, milde, welche er, durch die Bermittelung feines 
Kanzlers Cromwell, Grafen von Effer, geheirathet hat, 
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Eine Neigung zur reizenden Statharina Howard, der 
Nichte des Herzogs von Norfolf, einer Schönheit aus dem 
Lager der Statholifen, wird von der katholiſchen Partei 
eifrig begünftigt. Der König befchlieft, ſich von feiner 
Gemahlin fcheiden zu laffen und ſich mit Katharina zu 
vermählen. Diefe indef, ein üppig glühendes Mädchen, 
hat ein leidenſchaftliches Berhältniß zu einem jungen fatho- 
üſchen Fanatiler, Arthur Derham, welches bereits über 
die Schranken der Eitte hinausgegangen ift. Katharina 
weigert fi, dem Andringen ihres Onkels gegenüber, auf 
das entfdjiedenfte, dem König ihre Hand zu geben; fie 
will mit Derham fliehen, der ſich fchon früher an ber 
revolutionären „Pilgerfchaft der Gnade” betheiligt hat, 
und jet wiederum eine Berſchwörung gegen Cromwell 
und den König leitet. Eine Berfammlung der Berjhwo- 
renen in dem verfallenen St.» Dunftanflofter, an der fid) 
auch Katharina betheiligt, wird verrathen, Derham mit 
feinen Genofjen gefangen und zum Tode verurtheilt. Ka- 
tharina eilt zum König, um durch ihre Fürbitte den Ber: 
ſchworenen das Yeben zu retten; der König will fie nur 
unter der Bedingung begnadigen, daß Katharina ihre 
Hand ihm gibt. 
fi) in dem folgenden Monolog aus: 

Welch namenloſe Dual! O DMenfchenteben! 

Wie Wog' auf Woge fommt, anfangs ein Spiel, 

Ein luſtig Bad — dann ein verjchlingend Grab! 

a eg De und dort, wohin ich blide! 

O Arthur, Arthur, wie's auch fommen mag, 

Das Eine ſteht mit ſchaudernder Gewißheit 

Bor meinem Geift: wir find geidieden, Arthur! 

Weih' ich dem Tode dich, find wir geichieden, 

Weih' ich dem Leben dich, wir find es auch! 

Erbarmungslos Geſchick, zermalmſt du jetzt 

Die Seele, die nicht gleich der Gaullerin 

Durd eines Neifes Dolce Springen lan, 

Die rechts und linke ihr drohn? — Und iſ's denn möglich, 

Daß ich von folhen Wonnen jdeiden lann? 

Sein Wort — fein Blid — jein Kuß, o glühend Yeben! 

O Gitid der Jugend, unerſättlich Glüch, 

Das ewig dürſtend nie des Trunke entbehrt! 

Die Blumen, die es heute wild gertritt, 

Blühn morgen fhöner auf, und heißer Duft 

Strömt mwonnig jelbft aus dem zjerbrüdten Rofen. 

Ich ſchließ' die Augen, träume mich zuräd, 

Die Bilder diefer Welt zerfliehen alle. 

Ich ruh' an feiner Bruft — da ſchwebt ein Leuchten 

Um Erd’ und Simmel, und bie Erde wird 

Leicht wie ein Rofenblatt vom Wind entführt; 

Und wie das Rofenblatt den Tropfen Thau, 

Trägt das Entzliden himmelmärts die Seele. — 

Wer jagt mid auf aus meinem fühen Traum? 

Wer jcheucht ihm fort auf ewig? Ha, da fommt er 

Mit feiner ſchweren Krone, und er neigt 

Sich über mic und grinft mid an und fpricht: 

Ach brauch! ein Liebchen. Komm, mein holdes Täubchen! 

Mid; lodt das Farbenſpitl auf deinen federn, 

Und fommft du nicht, zerpflüd' ich dich! — Ha ha! 

Du Königsaar! Ich fühle deine Krallen, 

O, fie find blutig! Schauerlih Entzliden 

Im Arme des Tyrannen, der no eben 

In feiner Opfer Todeslampf geſchwelgt! 

Und feine Lieb’ ift graufam wie fein Haß; 

Mord, Mord fein Bien: über feine Schultern 

Blidt leichenfahl — Berwefung! Anna Boleyn, 


Der immere Kampf der Heldin prägt | 





Ich ſehe dich, du ſchiebſt mit welter Hand 
Den Vorhang fort des biutbefledten Vettes. 
Wie bat er dich geliebt — und fo — geridjtet! 
D fein Umarmen ift die Probe nur, 
Wie's einft dem Buhlen Tod gelingen wird! 
Brautführer ift der Henler, und in Myrten 
Trägt er das Beil verfiedt! 

Und doch — und doch — 
Wo if die Rettung als im feinem Arm, 
Als unter Englands bfutbefledter Krone? 
Denn mern ich nad) der andern Seite blide, 
Da ſeh' ich, was nicht auszuſprechen ift 
Und nicht zu denfen, weil's die Seele ſchaudtrtl 
Da jammert auf der Folter der Geliebte, 
Sie ſchnüren ihm den füßen Leib zufammen, 
Bis der erftidte Angflichrei der Verzweiflung 
Die Foltertnechte ſchaudern madt — und dann — 
In einer Nadıt, wo ur bie Raben fidı 
In Londons Nebel wagen, ſchaulelt fi 
Auf Tyburns Hochſtatt der willlommne Raub; 
Sich näher hin — du fenuft die Züge wol — 
So ftarb ein Held, den du micht retten wollteſt! — 
Es muß, es muß geihehn! So waffe dich, 
Verzweiflung, mit der gleisneriſchen Lüge 
Und zaubr' ein Lächeln dir ins Angeficht! 
Die Hand mag ofen, ftatt zum Dolch zu greifen, 
Und umerbörte, ob gefrönte Schmach 
Geb’ Seel! und Leib dem Würherich zu eigen! 
Ein Opfer wie fein zweites thränenwerth : 
Ihn reit’ ich treulos, dem ich Treue ſchwur, 
Und höchſte Liebe muß fich jelbft verrathen! 
Nicht eine Kön’gin auf eriehntem Throne, 
Die Sklavin ſchmückt fi) mit der Dornenkroue! 


Mit diefer Entſcheidung Katharina's iſt Cromwell's 
Sturz beſiegelt, den Herzog Norfolk bereits früher durch 
mannichfache ſchwere Beſchuldigungen eingeleitet hat. Hein- 
rich ſpielt mit dem ahmungslofen Miniſter wie die Katze 
mit der Maus. 

Achter Auftritt. 
Heinrich. Katharina, 

Cromwell. 

Ih komme, Eurer Majeſtät zu melden, 

Daß das Gericht den Urtheileſpruch gefält. 

Die zwölf Berſchwornen find zum Tod verdammt. 

Dod der Berihmörung Fäden reichen weiter, 

Bis in des Thrones Nähe; hoffentlich 

Enthlillt die Folter das Geheimnig gan; — 

Dann weh’ den Mächt'gen, die ſich ſicher glauben! 
Hein rich. 

Lord Norfoll, thut, was Eures Amtes iſt! 
Morſoll ab.) — 

Ad bin bei guter Laune heut, Mylord. 

Euch freut's gewiß, jeht Ihr den König heiter! 

Und weil ich denn bei guter Laune bin, 

Und weil mir heut der Sonnenſchein gefällt 

Und mir das Leben lebenswerth ericheint, 

&o find zwölf Opfer mir zu viel, Mylord; 

Ich will mit einem einz'gen mich begnügen, 


Grommell. 
Heinrich. 
Ich ſag's, mit einem einz'gen. 


Cromwell. 
Es find gefährliche Rebellen, Sire! 


Crommell. Norfolk. 


Unmöglich, Sirel 
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Heinrid. 

Ihr wollt mic; zwingen, ein Tyrann zu fein! 
Erommell. 

Hier if die Strenge nöthig. 


ch ich will 
Die Gnade walten laſſen, will — verſteht Ahr? 
Ahr feid der Mann des flarren Rechts — ich will 
Dem Rechte wahrlidy nit im Wege ficehn, 
Und wenn ihm auch die höchſten Opfer fallen. 
Doc diesmal bin ich jo gelaunt — id; werde 
Dit einem einz'gen Sünder mid; begnügen. 
Erommell. 
Sire, Arthur Derham ift von dieſen allen 
Der Schuldigſie. 
Hein rich. 


Was, Derham? Gebt ihn frei! 
a, ich befehl’s, gebt alle Zwölfe freil — 
Gi, Käthchen, bift du nun mit mir zufrieden? 
Katharina. 
Dant, hoher Herr! — O Gott, er if gerettet! 


Erommell. 
Ich misverftehe wol, mein gnäd’ger König? 
Ihr heißt mich alle Zmwölfe frei zu Taffen, 
Und fpradht vorher von Einem dodh, den Ihr 
Wollt der Gerechtigkeit zum Opfer bringen? 
(Morfolt mit der Wache erjcheint am bintern Gingang.) 


Heinrid, 
Ahr misverfteht mich nicht, Mylord — die Zwölf 
Sind frei — dech Einer bleibt dem Recht verfallen. 
Mit Donnerfiimme.) 
Der Frevler ſeid Ahr ſelbſt, Graf Eijer-Erommell, 
Und Euch — ſchirmt Eures Königs Laune nicht. 
Norfolk, 
Graf, ich verhafte Euch um Hodwerrath! 
Cromwell. 
Allmächt'ger Himmel! 
Norfolt. 
Ihr erblaft, Mylord! 

Ihr ſeid in Eurem eignen Ne gefangen. 

Inzwischen hat die Synode der Bifhöfe und Erz: 
bifchöfe Heinrichs Ehe gefchieden und diefer erhebt Ka— 
tharina zur Königin von England. 

Bei jeder Gollifion der Pflichten muß die Heldin, 
indem fie ſich file die eime emtfcheibet, die andere ver— 
legen. Katharina hat Derham's Leben gerettet, aber um 
den Preis der Untreue gegen feine Liebe. in helden- 
miüthigeres Weib hätte den gemeinfamen Tod mit Der« 
ham der ihm rettenden Ehe vorgezogen, dod) drängt nun 
zu dieſer Sühne der Fortgang der Handlung hin. Die 
Ranke eines verfchmähten Yiebhabers, des Yord Gule- 
pepper, einer gefränften Hofdame, der Lady Rochefort, 
Derham's heiße Leidenſchaft, die ihre unveräußerlichen 
Rechte verletzt ſieht und in Anſpruch nimmt, befcjleumi« 
gen die Kataſtrophe. Katharina und Derham verfallen 
dem Strafgeriht des Tyrannen. Der Conflict erweift 
fid) als ein folder, der nur durch den Tod in vollgül« 
tiger Weife gelöft werden Tann, 


' Karl XII.“ 








| 


ee — — 


Das ſechste Bändchen enthält das Trauerſpiel: „König 
Ueber die Antecedentien biefes Dramas gibt 
das Nachwort die folgende Auskunft: 

Das vorliegende Drama lam im Herbſt 1863 mit gutem 
Erfolg am bresiauer Theater zur Aufführung. Dennod hielt 
id) ſelbſt eime Umarbeitung ber drei legten Mcte für unerlaßlich, 
indem der Gonfliet des Königthums und der Stände in den⸗ 
felben zu fehr in den Hintergrund trat, der Charakter des Kö⸗ 
nigs felbit aber ſich allzu rhetoriich Shmwunghaft, ohme bie nö⸗ 
tbige lafonifhe Schärfe entfaltete und auf der andern Geite zu 
wenig igmpathiich, zu fchroff und verletzend erſchien. 

Die drei letzten Acte liegen bier im gänzlich umgearbeites 
ter Faſſung vor. Zwar ſchroff und herb ift der Stoff immer 
geblieben, wie fein winterlich ffandinavifcher Hintergrund. Es 
handelt fih um die großen Machtfragen modernen Staats 
lebens, um den Kampf uneingefchränfter Königaherricaft mit 


‚ der Herrichbegierde der Stände, um den Kampf eines erobe— 


rungslufiigen Kriegsfürften mit den friedensmlinfchen ber 
Nation. So ift das Drama wefentlih ein politifhes; 
denn dieſe Gegenjäe wiederholen fih fortwährend im den Gon« 
flicten der Neuzeit, und wie auch das politiiche Kaleidoflop ge» 
ſchüttelt werden möge, es werden bier und bort immer ähn« 
liche Figurationen zum Vorſchein kommen. Der Vorwurf ab« 
fihtlicyer Tendenzmadjerei kann indeß das Stüd nicht treffen; 
benn feine Aeußerung und feine Situation in bemjelben geht 
über den Rahmen des hiſtoriſch Gegebenen hinaus. 

Die Liebe von Magnus und Hedwig ift feine Epifode, fie 


| führt die Kataftrophe herbei und ift mit dem Grundgebanfen 


bes Dramas eng verwebt. Es ift ein Faden, der, fo vielfach 
er fi im Lauſe der bramatifchen Handlung verſchlingen mag, 
doch von der Richtſtatt Pattul's hinüberreiht bis in die Tran- 
hien vor Friedrichsftein. 

Das Drama fpielt in den letzten Lebensjahren des 
Königs nad) feiner Rückkehr in die Heimat. Die Ber 
gegnung mit feiner ehrgeizigen Schwefter Ulrile wird in 
der legten Ecene des eriten Actes dargeftellt: 


Schöter Auftritt. 
Karl din einen Mantel gehüllt vom vetts, bleibt 
einen Augenblif am ver Thür fichen). 
Karl (ist ven Mantel fallen). 


Ulrife. 
Karl, du biſt es jelbft! 
(Will fi ibm zu Aüfen werfen.) 


Karl. 
Mie lang 

Hab’ ic; did, micht gejehn, mein Schmefterlein! 

Ulrite, 
O welche frohe Ueberrafhung, Karl! 

Karl. 
Laß mid die Hand dir drüden, in das Aug’ 
Dir fehn — es ift jo lange, lange Zeit, 
Daß ich michts Liebes in den Arm geſchloſſen. 
Sieh mid) nur an — o nicht fo ſcheu, Ulrike, 
Wir find des alten Stammes einz'ge Sproffen, 
Und viel verloren wir — bie gute Schwefter! 
Ih bin ftahlhart, Ulrite — funfzehn Jahre 
Des rauhen Die haben mid; entwöhnt 
Der fanften Menſchlichleit — doc; jetzt, ba id) 
Im Arm did) halte, kommt fie Über mid, 
Die ungewohnte Schwäche! Wie ein Traum 
Liegt's Unter mir, das wilde Schlachtenleben, 
Und meine Kindheit, meine Jugend blidt 
Aus deinen Augen mic fo friedlich an. 


Urife. 


Ulrike, 
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utrite. 
O, ſo erzühle — wie ganz unerwartet 
Kamſt du hierher! 
Karl. 
Ein toller Einfall war's. 

Kaum hatt! ih Schwedens Erde unter mir, 

Da lieh e8 mir nicht Ruh', bis ich die Schwefter 

Geſehn; ich flieg in Lund aufs Ro — allein — 

Und wie ein Sturmgeift ritt ich um die Mette 

Mit dem Orkan, der aus Norwegens Klüften 

Herniederihuob! Es war ein wildes Wetter! 

Doch aus dem heimatlihen Boden dampfte 

Der Jugend Kraft mir morgenfrifch entgegen, 

Und kühne Träume wiegten mid) im Öattel, 

Und als id) am ben Wetterjee gelommen — 

Doc ging die Flut und fpiegelte den Blitz nicht, 

Der fie umflammt — binliber nad; Wabdftena ! 

Ich kenn’ den alten tüd'jdien See von früher — 

Des Meeres Sturmflut hat den Karl verſchont; 

Der Wetter, dacht' ich, ift ein ſchwediſch Kind, 

Er wird Reſpect vor feinem König haben. 

Ulrite, 
D allzu fühn, wie flets! 
Kart. 
Mit Mühe nur 

ru id) ein Boot, mit Gold nur einen Schiffer. 

ir tanzten luſtig und die Woge ſchlug 

Uns ins Gefiht, rebelliſch, ohne Scheu. 

Und einmal flürgten wir vom Wogenberg 

So jählings nieder, daß ich ſchon dem Tod 

Im Arm zu liegen glaubte. Doch — wie thöricht, 

So ftirbt fein Held — das ift fein Heldengrab! 

Da len’ ich meinen Stern — er ftrahlte heil 

Durch die zerrifine Domnerwolle, als 

Ich bei Wapftena an das Ufer flieg. 

Ulrike, 
Mein guter Bruder — und um meinetwillen 
Haft du did) in Gefahr geftlirzt ? 
Karl. 
Ein Spiel nur — 

Wie oft am Mantel fait” mich ſchon der Tod! 

Wie oft bedrohte mich der Hochverrath! 

Da tritt Pattul vor meine Seele hin, 

Mein grimmfter Feind, der jelbft der Krone Recht 
mtiidiich — Nicht der Sumpf, 
den mein Roß verjanf, nicht brechend Stromeis 

Der Weichlel, nicht die Janitiharenjäbel — 

Was mic erfchreden fol, trägt Pattul’s Züge; 

Denn dieje Farve grinft das Ew'ge an, 

Das meiner Bruft ein Leitſtern für und für. 

Utrite. 
Wie viel haft du gethan, erlebt, erlitten! 
Kart. 

Borleuchten muß ein König feinem Bolle 

An Muth und Tapferkeit; doch unfre Würde 

Zähmt die Gefahr; fie it mur täufchend Spiel 

Bar ein gelalbtes Haupt; wir fterben nicht, 

h’ unſer Wert vollbradit. 
Ulrite. 
Doch, Majefät, 

O mödtet Ihr Euch Eurem Bolt erhalten, 

Und endlich, nad) fo langen Krieges Greueln, 

Des —— Segen dieſem Lande ſchenlen! 

Der Lorber ſchilldt die Stirn, bie Königsfrone 

Des zwölften Karl! Ein ehrenvoller Frieden — 


Karl. 
Das — Frieden ?— Auch du ſprichſt von Frieden, Schmwefter 

Ulrife, 
Wer weiß, ob ich zum zweiten male Aug’ 
In Aug’ dem König gegenliberfiehe! 
So mit’ ich diefen Augenbfid — id, fpredhe 
Im Namen Schwedens! 

Karl. 

Und der Stände — wie? 

O ih vergaß — fie haben did zum Bormund 
Des Reihe gemacht, das ich verwaift im Stich 
Gelaffen — und die Weisheit der Regentin 
Entftrömt dem fchmwefterlihen Lippen — pah! 
So if man nirgends mehr vor gutem Rath 
Geſichert. 

Ulrife. 


Mojeftät, mein Bruder, hört mich! 


Karl. 
Ein ehrenvoller Frieden — mohlgelproden! 
Wer bietet ihn? 

Ulrite, 


Die Wunden Schwedens biuten. 
Karl (aufüampfenr. 
D Schweiter! Schwefer! 
Ulrite. 


Wil mein Bruder Karl 
Nicht mehr die Wahrheit hören? 
Kart. 
Micht die Wahrheit, 

Die Überall aufdringlic mich verfolgt. 
Ic ließ des königlichen Amtes Laſt 

urlid, der Schweſter wollt ic, angehören, 

x einen Tag ale Menſch mich wieder fühlen. 

Doch felbft die eigne Schweiter ſieht im mir 
Den Kartenfönig nur, der Kron’ und Scepter 
Nie aus den Händen legt. 


Ulrite. 
Nicht jo — nicht fo! 

Karl. 
Auch ihre Lieb’ ift nur ein Hinterhalt, 
Aus dem’s hervorſchreit: Eitler Yandvermäfler, 
Die Thränen deines braven Boltes find 
Die einz'gen Perlen deiner Königefrone. 
O hätt! ich nur dem Wetterfee begriffen, 
Den rauhen Warner in der Donnerwolle — 
Es wär" mein Herz um eine Täuſchung ärmer! 
Geit funjjehn Jahren einmal ſucht' ich Liebe — 
Das lang Bermißte ift mir nicht beſchieden, 
Und thoöricht wär's, das Schidfal Ändern wollen, 


Ulrite, 
Unfelig Misverfändnig — bleibt, mein Bruder! 
’ (Diufit hinter vem Borhang.) 


Karl, 
DO bier if meines DBleibens nicht. Du fagteft, 
Die Wunden Schwedens binten! Nun, bei Gott, 
Hier merkt man's nit — ein fuftig Leben heilt 
Des Landes Schmerz; — was foll der König hier 
Bei feinen Damen und geftidten Herrn 
Mit diefen Eifenfporen? Brächt' ich noch 
In meinem Mantel bie Victoria, 
Sie könnte mit den Herrn vom Hofe tanzen! 
Ich komme ans den Steppen und Moräften, 
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Und paffe nicht aufs feſtliche Parfet! 
Leb' wohl, Ulrife! MögR du glüdlich fein; 
Dod; mic verfiehft du nicht. 

Wendet ich zum Abgeben,) 

Ulrite. 
Nicht jo, mein Bruder! 
O bleibe bier, wo du als Herr gebieteft! 
Sich mid zu Füßen, deine Dienerin! 
Du magft mic, ſchelten, firafen — doch vergib, 
Wenn ich dich fräntte. 
Karl (zurüdfebrene). 
Einz'ge liebe Schwefter!j 
(Imarmt fie.) 

Nun Taf es gut fein, laß mich wieder ziehn! 
Ich ſuch mein eifern Schweden wieder auf, 
Dies feidne vaubt den Athem mir — leb' wohl! 
Id bim dir gut, ich bleib's — die Luft iſt ſtill, 
Der See ift ruhig — eine Sanfte Heimfahrt — 
So denfe mein in Liebe — lebe wohl! 

(Der Borbang fällt raſch. 


Um den König gruppiven ſich fein Schwager, der 
leichtlebige Erbprinz von Helfen, fein Neffe, der junge, 
hochfahrende Herzog Karl von Holitein, welcher den Onfel 
in allen feinen @igenheiten copirt, Graf Görk, nad) 


außen hin fein ungewandter Diplomat, doch Vertreter ı 
des rückſichtsloſen Abjolutismus gegenüber den Ständen | 


und dem Volke, und Graf Arved Horn, der Präfident 
des Reichsrathes, ein ftolzer Ariitofrat von patriotifcher 


Gefinnung, der den Widerftand gegen die Alleinherrſchaft 


auf das Neuferfte treibt. Auch die Armee ift unzufrieden, 
der reſultatloſe Winterfeldzug in Norwegen veranlaft 
eine Militärverjhwörung, welche von beftechlichen und 


leichtfertigen Offizieren wie Oberſt Siquier geleitet wird, 


Diefer vom Grafen Horn und den Ständen beftochene 
Dffizier weiß aud) die in Magnus Stjörnroos, einem 
jugendlichen Begleiter des Königs, lodernde Eiferfucht zur 
Flamme anzufachen und ihm zu jenem Mordanfall zu 
bewegen, der in den Yaufgräben vor Friedrichshall das 
Leben des gefeierten Heldenkönigs endet. 

Hedwig, eine Somnambule, die fid) der Pflege Swe— 
denborg's anvertraut hat, it Patlul's Schweſter. Boll 
Haß gegen den König, eilt fie ihm nad); den Bruder zu 
rächen iſt ihr Streben. In Magnus Stjörnroos findet 
fie einen liebenden Freund, doc; feine Zuneigung zu Karl 
tritt hindernd zwiichen ji. Da verfchiebt eine zufällige 
Begegnung Hedwig’s mit dem König die ganze Stellung 
diefer Gruppe. Ihr reizbares, hocherregtes Gemüth wird 
von der Perfönlic;feit des Königs mächtig angezogen, ihr 
Haß verwandelt jid in Liebe, während umgekehrt die 
Liebe des Magnus zum König fi in Haß verwandelt, 
da er in ihm den Bevorzugten erblidt, ihn als ben Räu— 
ber jeiner Geliebten heransfordert und angreift. Im maß 


loſer Eiferfuht nimmt er das von Hedwig preisgegebene | 


Bermächtnig des todten Bruders in die Rächerhand. So 


erjcheint der Tod des Königs als eine, wenn auch viel- | 


fach vermittelte Folge der Gewalt» und Greuelthat, die er 
an Patlul verübte. 

Man könnte vielleidyt das Hochromantiſche diefer Ver» 
wickelung tadeln, in einem politiſchen Trauerſpiel; 


benn dies Epitheton fünnte das Drama „König Karl All.“ 
nicht ablehnen. < Daß der Geifterfeher Swedenborg in 
dieſe Haupt» und Gtaatsaction mit eingreift, ift zunüchſt 
durch die geſchichtliche Thatſache feiner perfönlichen Be— 
ziehungen zum Schwedenkönig motivirt. Außerdem be- 
durfte der hiftorifch-politifche Conflict einer poetiſchen Be— 
lebung. Wie ſchon die altnordifche Sage vielfach ber 
weift, find ertreme Wandlungen in den Charakteren ber 
ı nordifchen Helden keineswegs jelten, wie ja auch die jähen 
ı Uebergänge in der Natur dort zu Haufe find. Cs ift 
| daher nicht blos der Verſuch einer künſtlichen Acclimati= 
| fation, wenn der Dichter feinem Magnus, einem Reden 
| von edelm Nordlandsgeblüt, zum Träger einer an die 
Raſerei der alten Berjerker erinnernden Leidenſchaft macht. 
Eine andere Frage ift, immwieweit der Somnambulis- 
mus als dramatifches Motiv verwendet werben fann. 
Eine Kranlkheit als folde gehört in das Reich des Zur 
falls, der natürlichen Einwirfungen, in denen der menſch— 
liche Wille nicht lebendig ift, und wird dadurch aus dem 
Reid, der Tragödie ausgejchloffen. Wenn aber dieje 
‚ Krankheit feine zufällige ift, fondern hervorgegangen aus 
einem Erlebniß, welches mit dem Grundgedanfen der 
Dichtung zufammenhängt, fo glauben wir ihre dramas 
tiſche Berechtigung aufrecht halten zu können. Hedwig 
wohnte der Hinrichtung ihres Bruders bei, fie wurde 
nervenfrant durch die gewaltfame Aufregung, in die das 
graufame Schaufpiel fie verfegte. So weilt ihre Krank. 
heit auf jene Schuld des Königs zurüd und ift ebenfo 
dramatifh motivirt wie als dramatifches Motiv ver- 
wendbar. 








Ueber die Geſichtspunkte, welche für die Sammlung 
der „Dramatiſchen Werke” maßgebend waren, ſpricht ſich das 
Vorwort zum erſten Bändchen aus, das wir deshalb hier 
folgen laſſen: 

Seit zehn Jahren babe ich keins meiner Dramen, welche 
um Theil die Runde über die deutichen Bühnen gemacht, zum 
Feit an mehrern größern und Heinern Theatern zur Aufjüh- 
rung gelommen find, im Drud ericheinen laſſen. Das Hora- 
ziſche: nonum prematar in annum, welches bei unierer furj- 
lebigen Zeit für Dichtwerke nicht als Mafftab gelten Tan, 
verdient deunoch bei Bühnenftüiden einige Berücſichtigung. 
Denn für den dramatiihen Dichter ift die Aufführung feines 
Stüds ein Ichrreihes Erperiment, und zwar die Aufführung 
an jeder neuen Bühne eim meues. Es muß ibm Frift vergönni 
fein, aus ber Fülle diefer Erfahrungen Nuten zu ziehen umd 
ihre Rejultate in feine Werke hineinzuarbeiten, ehe er fie durch 
den Drud der Literatur übergibt. Die Zeit der Bücherbramen 
ift ein für allemal vorüber, die Ueberzeugung, daß die drama- 
tische Yiteratur der Bühne angehört, eine allgemeine geworden. 
Das Vefepublilum laun daher nur die zweite Juſtanz bilden, 

an welche der dramatiſche Schriftfteller appellirt, mag er feinen 
Proceß in der erfien num gewonnen oder verloren haben. Ju 
dieſer Hinficht darf ein Verfahren gewiß correct genannt wer« 
den, welches lange Zeit dem literarifchen Publikum gegenliber 
refignirt, um die Werke dann in einer durch zahlreiche Erfah⸗ 
zungen gereiften Form bemfelben vorlegen zu können. Dieje 
Refignation ift feine leichte und opferlofe, ganz abgefehen von 
der begreiflihen Ungebuld, auch jener rubigen Prüfung gegen- 
Überzutreten, welde vor den Lampen des Profceniums durch 
manderlei Eindrüde verwirrt wird, einer Prüfung, zu welcher 
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der Autor um fo mehr berechtigt ift, je mehr fein Werk in 
feinem ganzen Wurf, im feinen geiftigen und fittlihen Dimen- 
flonen von den modiſchen, dem Durdyichnittsgefhmad bes Publie 
tums bequemen Lieblingsflüden abweicht. od) auch der Lite 
raturgeſchichte gegenüber hat dieje Berjpätung ihre bebenflichen 
Seiten. In allen zufammenfaffenden Ueberſichten der Literatur 
der Gegenwart wird ein dramatiſcher Autor nur jehr ansnahne- 
meife Erwähnung finden, wenn feine Werke nicht durch den 
Buchhandel der literariihen Belprehung zugänglich gemacht 
worden find. 

Indem ich daher meine dramatiihen Schriften zum erflen 
male in einer Gefammtansgabe dem Bublitum vorlege, glaube 

demjelben ebenio wie der Sritif erft ein Geſammtürtheil 
über meine dramatiſchen Leiftungen zu ermöglichen, indem es 
in der Eigenthlimlichleit des jo wenig centralifirten deutſchen 
Bühnentebens liegt, daf die Theater kein harmoniſches Gefammt» 
bild bieten können, jondern nur disjecti membra peetae. 
Wenige der vorliegenden Stüde erſcheinen in einer dem Bühnen: 
tert A anjcließenden Form; die meilten zeigen mejentlicdhe 
Beränderungen auf, wie fie fi) mir nach reiflicher Erwägung 
aus den jceniichen Erfahrungen ergaben. Dagegen verliert 
nach meiner Anjhauung der Rotbftift des Regiffeurs und Dra- 
maturgen feine maßgebende Bedeutung, fobald der Autor vor 
das Veiepublitum tritt. Den Dramen im Buchhandel ſchlägt 
feine Polizeiftunde; die notwendigen Schranfen des Blhnen- 
abends, weldye bei größern Werten oft zum Zafonismus zwin- 
gen und das Berſtändniß erihmweren, müſſen bier fallen, den 
weiter ausholenden Motivirungen, dem freiern dichteriichen Er» 
güfjen werde an geeigneter Stelle ihr unveräuferliches Recht 
zutheil. Wer würde aus dem Bühnenterte eines „Hamlet ’ 
und „Don Carlos’, der die Bekauntſchaft mit den Dichtwerlen 
ſchon vorausſetzt, den urfpränglichen —— — der Dras 
men erfennen! Ja wir behaupten, daß dieſe Bühneneinrichtune, 
gen an und für fid im vieler Hinficht geradezu unverftändlich 
find und die geredhteften Rügen der Kritik herausforderu wür« ) 
den. Wenn es uns nun mit Ovid vergönnt ift, das Kleine 
mit dem Grofen zu vergleichen, dürfen wir mol fagen, daß 
auch die Dramatiker der Gegenwart der Kritit wehrlos gegen« | 
überfiehen, folange nicht ein vollfländiger literarifcher Text bie | 
Bühnenterte erläutert. Denn wie viele Kürzungen und fceni« | 
ſche Einrichtungen an den einzelnen Bühnen geſchehen ohne ihr 
Wiffen und Wollen! Id ſelbſt habe mol die Erfahrung ger | 
macht, daß einzelne glüdliche Kürzungen weſentlich zum Erfolge 
der Stüde beitrugen, mir ift aber auch die entgegengefette nit 
eripart worden, daß diefer Erfolg durch die Aufammenziehung | 
zweier Acte in einen ebenſo jehr beeinträchtigt wurde. Ich habe | 
dies bei der Aufführung eines Luſtſpiels und eines Traueripiels 
am zwei erften dentihen Hofbühnen erfahren. Biele Einmwürfe 
und Bedenken der Kritil wären von jelbft erledigt worden, 
wenn biefe den urjprüngliden und vollfländigen Text der Stüde 
vor Augen gehabt hätte. 

Die vorliegenden Dramen find theils geſchichtliche Traner- 
ſpiele, theils geſchichtliche Luſtſpiele. Was die erfiern betrifft, 
fo habe ich nur in meinen früheften Verſuchen der Anſchauung 
gebiet, das hiftorifcde Drama müſſe eim Spiegelbild ber 

eſchichte, eime ſceniſche Chronit der Zeit fein. Ich verlange 
jegt vom gefhichtlihen Trauerſpiel einen befimmten ethiſchen 
Grundgedanfen und eine Fünftlerifch abgeſchloſſene Form. In« 
wieweit ich dieſen Zielen im den vorliegenden Werfen nadge- 
fommen, möge die Kritil enticheiden. Im geſchichtlichen Luft · 
ſpiel aber glaubte ich nicht den Nachdruck auf die Form der 
feinen Intrigue legen zu milffen, wie es die franzöfiihen Mu« 
ler thun, fondern auf die humoriſtiſche Behandlung des jad- 
lichen Inhalts felbſt, wie es mir dem deutfchen Genlus ange» 
meffen ſcheint. Mit diefer Auffafjung hängt die ſchärfere Be» 
tonung bes Eharafteriftiihen und der derbere Stil zufammen. 
Die lomiſche Mufe Frankreichs begnligt ſich mit einem feinen 
55 die deutſche braucht ſich einer volleru Heiterleit, eines 
fröhlichen Lachens nicht zu ſchämen. 








So übergebe ich dieſe Dramen dem Publilum als eine 
Reihe von Studien, welche eine dramatiſche Wirkung theils 
erftrebt, theils erzielt haben, und als Actenfilide par Egenter- 
geihichte der Gegenwart, in der Ho daß fie allen denen, 
welche eins oder das andere auf ber Bühne gejehen, eine will. 
fommene Ergänzung barbieten werden! Denjenigen aber, welche 
ber Bühne ferner ftehen, wird die Sammlung ein um jo um. 
befangeneres Urtheil über einen dramatifhen Schriftfleller ermög- 
lichen, von welchem fie bisher vieleicht nur Iyrifche oder epifche 
Berſuche kennen gelernt haben. 

Mögen die obigen Mittheilungen und Auszüge den 
Lefern d. BL, ein umgefähres Bild von jenen Dramen 
geben, welche hier gefammelt find als die Frucht einer 
zehnjährigen Production. Der reis der dramatifchen 
Schöpfungen des Verfaſſers ift damit nicht erſchöpft; er 
barf auf feine frühern Dramen: „Robespierre”, „Yams- 
bertine von Mericourt”, „Ferdinand von Schill”, „Die 
Rofe vom Kaufafus“, „Die Marfeillaife” hinmeifen, und 
auch aus dem legten Jahrzehnt find micht alle Dichtun— 
gen in dieſe Sammlung aufgenommen worden. 

Rudolf GSollſchall 





Zur Gefhichte der Befreiungsfriege. 

Der Winterfeldgug in Holland, Brabant und Alandern, eine 
Epifode aus dem Vefreinngefriege 1813 und 1814. Nach 
den beften Onellen iufammengeftelt und bearbeitet und mit 
8 Karten umd Plänen veriehen von A. Ernjius Purem- 
burg, Büd. 1865. Gr. 8, 1 Thlr. 15 Nor. 


Noch immer wird die Literatur der Kriege von 1813 
— 15 durch neue Werke bereichert. Ueber die großen 
Begebenheiten jener Zeit ift freilich nicht viel Neues mehr 


| zu bringen, feit auch die Quellen, welde ſich fonft der 


Benugung am beharrlichften verfchließen, wir meinen bie 
biplomatifch- politifchen, die auf die Kriegführung von jo 
großem influffe find, in Iegter Zeit aufgededt wor- 
den, namentlid) durch Bernhardi, Die Nebenpartien jener 


‘ Feldzüge, welche aber doc; auch zu dem großen Rejul- 
| tate mitgewirlt haben und beſonders, wie der Berfafler 


mit Recht jagt, des Yehrreichen und Intereffanten fo vie- 
les bieten, find verhältnigmäßig am wenigften im der 
Kriegsgefhichte berüdfichtige worden und über den Win 
terfeldzug in Holland, Brabant und Flandern fehlte es, 
trog des reichen Materials in vereinzelten Schriften an 
einer zufammenhängenden Darſtellung. Diefe hat ber 
BVerfaffer in dem vorliegenden Werke gegeben, fiir melches 
er eine namhafte Zahl von Quellen, die er anführt, 
benutt hat. 

Eine kurze gefhichtliche Einleitung fchildert die Ber- 
hältniffe in Holland vom Ausbruche der iranzöfifchen 
Revolution bis zur Mitte November 1813; ihr ſchließt 
fid) eine Charakteriftit des Kriegstheaters und feiner Ber 
wohner an, wobei auch die Witterungsverhäftniffe, melde 
bei einem Winterfeldzug in jenem niedrigen, vielfach durch⸗ 
ſchnittenen Terrain fo wichtig werden, dargelegt find. 
Hierauf folgt die Ueberficht der gegenfeitigen Srreitfräfte, 
wie fie im Laufe der Begebenheiten dort in Thätigfeit 
famen. Die Armee der Berbündeten war ziemlich bunt 
zufammengefest. Den Kern derfelben bildete das dritte 
preufifche Armeecorps, mit ihm gingen das Hellwig'ſche 
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Freicorps und das Colomb'ſche Streifcorps (vgl. Nr. 23 | 


b. Bl. f. 1855); ferner vom Wintzingerode'ſchen Corps 
drei Streifcorps; don Wallmoden-Gimborn die Tetten- 


born’sche Kofadenbrigade, das Lützow'ſche Freicorps, die | 


ruffiich » beutfche Legion (vgl, Nr. 21 d. Bl. f. 1861) 


j 
| 
| 


und die hannoverfche Brigade; das dritte deutfche Bundes- | 


corps (vgl. Nr. 35 d. Bl. f. 1854) unter dem Herzoge 
Karl Auguft von Weimar, beftchend aus den Sachſen 
und ber thiringifch » anhaltifchen Brigade; das Partei 
gängercorps des ruffifchen Dberften von Geismar (vgl. 
Nr. 17 d. Bl. f. 1861); das englifche Corps unter Sir 
Thomas Graham, endlich einzelne Bataillone der neuor« 
ganifirten niederländifchen Truppen. 


berlande für Napoleon bargethan. 


daß es anftatt eines ruffifchen Parteigängers nicht Bit 
low beſchieden gewefen, den Prinzen dort einzuführen. 
Eine Deputation lud den Feldherrn ein, in Amfterdbam 
den Dank des ganzen holländifchen Volks zu empfangen ; 
er lehnte es aber fir feine Perſon befcheiden ab, da er 
erft das große Werk der Befreiung Hollands vollenden 
wollte. Auf feiner Siegeslaufbahn fünnen wir nad dem 
Zwede d. Bl. ihm nicht Schritt für Schritt fol 
gen; wer ſich darüber genau belehren und zugleich das 
ganze eigenthümliche Weſen des Bülow'ſchen Feldzugs 
in Holland kennen lernen will, möge das vorliegende 
Werk leſen. Bülow mußte die natürliche Beſchaffenheit 


des Landſtrichs, vor welchem er nach der Ueberſchreitung des 
In dem Hauptſtücke des Werks, die Geſchichte des 
Teldzugs enthaltend, wird zuerft die Wichtigkeit der Nie» | 


Sie befteht noch jetzt 


für Frankreich, daher das immer wieder laut werdende | 
Streben, Belgien zu annectiven, welches von jeher ale | 
ein Außenwert für Fraulreich angejehen wird, befien 


Befiger jederzeit im Stande ift, Frankreichs Nord- 


grenze, ja felbft Paris zu beunruhigen. Napoleon fol 
geäußert haben: „Lieber ind Meer verfinten, als Holland 
aufgeben!” Hier war aber von feinen Stellvertreter wenig 
geichehen, um die natürliche Bertheidigungsfähigfeit des 
andes zu erhöhen: fie hatten die Kataftrophe im Deutſch— 
land für unmöglich gehalten, Bülow, der glücklichſte der 
preußischen Feldherren, der jelbit nie gefchlagen worden, 
aber aud; unter fremdem Befehl nie einer verlorenen 


Schlacht beigewohnt hat (vgl. Nr. 24 d. Bl. f. 1854), 
faßte nad} eigener Beurteilung der Berhältniffe, als er | 


auf Befehl von Minden gegen die Yſſel und den untern 
Rhein vorrüden follte, den Entſchluß zu feinem kühnen 
Feldzuge zur Befreiung Hollands, wozu er fi) die Ge- 
nehmigung, wenn auch eine fehr bedingte, auf gefchidte 
Weiſe verfchaffte: eine Vollmacht, die er fehr zu erwei— 
tern wußte. 

Das erfte Unternehmen war gegen Doesburg gerich— 
tet, wo ausnahmsweiſe den Soldaten, welde die ftrengfte 
Mannszucht hielten und nie das Privateigenthum ber 





m. verleten, die Börfen, Uhren und Pretiofen der | 
im Yande wegen ihrer Erprefiungen verhaften Douaniers | 


überlaften wurden. Ein freiwilliger Jäger fand dabei 


ſchweren Tritt gehabt haben! Tags darauf, am 24. No— 
vember, capitulirte Zütphen, am 30. November wurde 
bie Rheinfeftung Arnheim erſtürmt. Die Schilderung 
dieſer Waffenthat mit ihrer Einleitung und Durchführung 
ift vortrefflich, namentlich find viele perfünliche Erlebniſſe 
mit großer Yebendigkeit erzählt. 
Truppen auf ihren Führer, den Sieger von Großbeeren 


Leck und nad) der Befegung der Bethuwe zum Angriff bereit 
ftand, einem eingehenden Studium unterwerfen, es war 
eine ganz andere Kriegführung, allein auf Dämme be» 
fhränft, der er entgegenging. „Dazu die Menge von 
Feſtungen und Schanzen, denen ſchwer beizulommen, die 
jede Bewegung hindern, wenn der Feind fie befigt, und 
die nichts bedeuten, wenn man fie erobert hat.” Beim 
Angriff auf das Bommeler Waard begegnen wir einem 
alten Befannten unferer- Leſer, dem Yieutenant Mente 
(vgl. „Bon der Pile auf“, Nr. 39 d. BL. f. 1861). 
Bülow war nun in Gefahr, weil eine bedeutende Zahl 
von Serntruppen gegen ihn im Anmarſch war; aber er 
befand ſich auch in anderer Bebrängnig. Die hollänbifche 
Heeresformation ging jehr langfam vor fi), der Kaiſer 
von Rußland hatte zwar Billow Berftärfungen verjpro- 
hen, aber dieſe blieben vor der Hand noch aus, und in 
feinem Rüden fingen die jtarfen Ströme an, mit Eis zu 
gehen, ſodaß die Schiffbrüden abgefahren werden muf- 


‚ ten und alle rüdwärtigen Berbindungen zeitweife unters 
‚ brodjen wurden. Dazu famen noch perfünliche Wider: 


wärtigfeiten, die Ausficht, unter Wintingerode's Befehl 
zu treten, den er noch gefannt, als er eine bloße Hofcharge 
beim Prinzen Ferdinand in Berlin befleidete, während er 
felbft ſchon Stabsoffizier gemwefen. Deunoch bewahrte er 
die volle Klarheit des Geiftes, welche der Feldherr bebarf, 
und ſchon im Januar begann er feine neuen Operationen. 
Wegen der beiden Unternehmungen auf Antwerpen hat 
er bittern Tadel erfahren; unſer Berfafier weiſt denfelben 


mit militärifhen Gründen zuriid. Als das dritte deut ⸗ 
zwifchen den Doppeljohlen der Stiefel eines Domaniers | 
ein paar hundert Napoleondor — der Mann muß einen | 


Das Vertrauen der | 


und Dennewig, wurde durch dies Kühne und glückliche | 


Unternehmen nur noch mehr befeftigt. 

Unterdeffen waren die Kojaden bereits in Amſterdam 
eingerücdt, ſodaß der Erbftatthalter aus England zurüd- 
tchren und am 2. December feinen feierlichen Einzug in 
feine Hauptftadt Halten fonnte. Der Verfaſſer bedauert, 

1866. 54, 


ſche Bundescorps unter dem Herzoge von Weimar end» 
lich in den Niederlanden eintraf, wurde Bülow mit feinem 
Eorps zur fchleftfchen Armee nad Frankreich berufen. 
Der Prinz von Oranien erkannte ihm im einem eigen- 
händigen Schreiben die Ehre der Befreiung Hollands zu, 
und verlieh ihm eine lebenslängliche Rente von 3000 
Dufaten, welche nad) jeinem Tode in eine auf den jedes- 
maligen älteften Sohn übergehende erbliche verwandelt 
wurde. 

Unfer Wert, das neben Bülow's mit Borliebe be— 
handelten Operationen auch die andern nicht vergeſſen 
hat, wendet fi nun den Streitkräften zu, welche nad) 


Bulow's Abmarſch in den Niederlanden zur Verwendung 


famen. Der Herzog von Weimar hatte die ſchwierige 


: Aufgabe, zwifchen elf Feſtungen eingepferdht, darunter 
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Antwerpen umd andere ftarle Plätze, gegen eine über 
legene Macht das Fand zu behaupten und die Berbindung 
mit der fchlefifchen Armee zu fichern. Wir lefen, mit wel 
her unermüblichen Thätigleit, unterjtügt durch feine ent 
ichloffenen Unterführer und Streifcorps, der ritterliche 
Fürft diefe Aufgabe gelöft hat. Ohne Wechfelfälle ging 
es babei freilich niht ab. So wurden die Sachſen bei 
Sweweghem gejhlagen. Der Berfaffer jagt barüber: 

Auf diefe bittere Weiſe rächte ſich der Ehrgeiz Thielmann's, 
mit feinen Laudwehren, die meiftens noch feinen Schuß geihan 
hatten, ben Beteranen Maiſon's entgegengetreten zu jein. 
Seine Truppen aber lieferten den ſchlagenden Beweis, melde 
Gefahr es hat, fiber ihre Zahl und ihren guten Willen bie 
Ungewohntheit der Disciplin und die Dienfttüchtigkeit vergeffen 
zu wollen, 

Es ift das eime Wahrheit, welche ſich zu allen Zeiten 
wiederholt. Um jo rühmlicher war die Vertheidigung 
von Tournay durch den weimariſchen Dberften von 
Egloffftein gegen Maifon’s fiegestrumfene Truppen. Bier 
Tage fpäter ging im Hauptquartikr des Herzogs von Wei: 
mar zu Brüffel die Nachricht von der Schladht bei Paris 
und dem Einzuge der Monarchen im bie franzöſiſche 
Hauptftabt ein, am 9. April die von der Thronentjagung 
Napoleon’s, worauf am 12. ein Waffenftillftand den 


Unfer Werk fchlieft damit. Wir erfenmen die große 
Klarheit und Ueberfichtlichteit deijelben gern an und hof- 
fen, wenn nad dem großen Striege ber Gegenwart wieder 
Mufe und Ruhe zu kriegsgeſchichtlichen Studien einge: 
treten fein wird, daß es feinen Zmwed, jüngern Kameras 
ben biefelben zu erleichtern, nah Wunfd; erreicht. 
Einige danlenswerthe Ergänzungen über die in Holland, 
Brabant und Flandern zur Verwendung gekommenen 
Zruppentheile, namentlich die Freicorps und deren Uebers 
Hänge in jpätere Formationen, find angefügt. Die Boll: 
enbung ber „Geſchichte der Nordarmee‘, auf welche der 
Verfaſſer Hofft, dürfte aber noch auf ſich warten laſſen, 
ba der Berfafler derfelben, General von Dich, bei Na- 


chod ſchwer verwundet worben ift. 
Barl Buflav von Bernch, 


i Neue Erzählungen. 
1. Neue Novellen. Bon Elife Bolko. Biebente Folge: 
Berfuntene Sterne, Leipzig, Sclide. 1867. 8. 1 Zhlr. 

15 Nr. 

Wenn Eliſe Pollo diefem Bänden neuer Novellen 
ben Titel „Berfuntene Sterne” gab, fo wollte fie damit 
andeuten, daß es von verjchollenen, vergeflenen Größen, 
von Menſchen handle, die einft ihren Glanz, ihre Bedeu⸗ 
tung gehabt, nun aber im Dunkel der Zeit verſchwunden 
find. Unfere Dichterin liebt e8, die Dinge und Leute ein 
wenig don der romantijchen und jentimentalen Geite zu 
nehmen, Sie ift ein weiblicher Brachvogel, ein weiblicher 
Brachvogel im Genre bes Novellettchen, der Skizze, des 
Eſſay. Wie jener liebt auch fie die fonderbaren Käuze, 
die Originale, die Franken Herzen, die verworrenen Geis 
fer, die Narciſſe und Prinzeffinnen Montpenfier. Das 
Bizarre, das Fadenſcheinige, das Wunde zieht fie an; 














wol auch das Leichtfinnige und Frivole, jobald bemfelben 
nur ein beftridender Reiz, irgendeine rührende und er— 
greifende Seite abzugewinnen if. So haben z. B. die 
Heinen Gejchichthen von Mademoifele Maupin und Prin« 
zeffin Champagner immerhin ihre Heldinnen aus der 
Demi-Monde, aus dem lodern Yeben der parifer Boheme, 
d. h. der Kunjt« und Schaufpielerwelt genommen. Aber 
man muß der Autorin einräumen, daß fie diefe Elemente 
in einer befonders pifanten Art zu behandeln weiß. Sie 
gibt alles in leicht umriſſenen Yinien, im einer ziemlich 
effectvollen Wiichmanier der Darftellung, in der Berfonen 
und Zuftände in einem gewiffen Halbdunfel, wie im Däm- 
merlict ober Schatten erſcheinen. Es ftreift, huſcht, 
rauſcht im Pejen etwas au uns vorüber, das wir nicht 
genau erfennen, das ſich nicht ergreifen umd fefthalten 
läßt, das aber chen darum pilant und intereflant er» 
fcheint. Das Ganze ift oft nur wie ein Bild, das, von 
einem brillanten Streifliht erhellt, uns wunderbar an⸗ 
zieht, aber bereits wieder verſchwunden ift, che es ung 
Har geworden. life Pollo ift Meifierin in jenem Stil, 
ben man den Stil der bichterifchen Escamotage nennen 
könnte und deſſen Kunft mehr im Flug und Rauſch der 


| Bewegung, als im pofitiven Schaffen beftcht. Die Ein- 
Feindfeligfeiten auf diefem Sriegstheater ein Ende machte. | 


tleidung, der Aufpug, die literarifche Toilette gemifler- 
maßen find der Hauptreiz ihrer Arbeiten, Es rauſcht 
und bauſcht alles an ihnen von Atlas und Gaze; es 
flimmert von echten und faljchen Steinen, von natürlichen 
und nachgemachten Perlen; es flattert von Bändern; da- 
zu kommen große, vieljagende Augen, eine elegante Hand, 
ein kofettes Lächeln, ein phantaftiiches Toupet — eigent⸗ 
licher Körper, ein gefundes, kräftiges Fleiſch, d. h. ein 
compacter, ausgebildeter Stoff ift weniger vorhanden. 
Da erfcheint viel Unzufammenhängendes, Ummotivirtes, 
Lodergefügtes, Boransjegungslofes. 

Diefe Mademoifelle Maupin mit ihrer Teidenfchaft- 
lichen Liebe zu der Freundin, die fie doch nachher auf⸗ 
gibt, um einen langweiligen Mann zu heirathen, ift im 
Grunde ein ganz unmögliches Perföncden, eine räthjel- 
bafte Erſcheinung, die ſich die Verfafferin die Miene gibt, 
und erflären zu wollen, deren Erflärung fie uns aber 
eigentlich, ſchuidig bleibt. Jene Pringeffin Champagner, 
die parifer Schaufpielerin Melufine, wird nicht Marer und 
läuft mit der Wacsfigurenfcene im londoner Cabinet der 
Madame Tuffaud wie ein Mürchen aus. Jedenfalls wäre 
es wünfchenswerth geweſen, diefe Scene nod mehr und 
gefpenfterhafter ausgeführt zu fehen. Auch ein befriedi- 
genderer Schluß dürfte der Sache von Nuten fein. 

„ine Soirde musicale“, worin der italieniſche Coms 
ponift Paifiello mit feiner Abneigung für deutfche Muſik 
und Mufifer artig hintere Licht geführt wird, ift ein Hei- 
ned Rococoſtückchen von gefälliger Ausführung. „Yebens 
traum eines armen Muſikers“ muß als etwas zu ver 
ſchwommen und farblos erflärt werden. „Die Yode der 
Charlotte Corday“ dagegen ift ansgeführter, wenn auch 
freilich fie nicht ganz hält, was fie verſpricht. Das 
Pſychiſche it etwas zu obenhin behandelt; die einzelnen 
dunkeln Momente, wie der Tod des Malers umd die 
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Erinnerungen an die Mörbderin des Marat dagegen meis 
fierhaft. Die Novelle felbft ift fofflic; nicht ganz aus— 
getragen, „Im Haufe der Frau Hofräthin“ ift ein hib- 
fches, allerdings nur blafjes und zärtliches novelliftijches 
Baftellbildchen, auf dem bie einzelnen Figuren mit weni« 
gen Streichen, aber doch wohl erkennbar gezeichnet find. 
Hofrath Profeffor Johann Gottlieb Böhme und feine Frau 
in Yeipzig in ihren Beziehungen zu Goethe im feiner Stu- 
dentenzeit werben dem Leſer recht charalteriſtiſch und in 
einer Art vorgeführt, die durchaus intereffiren muß. Cs 
liegt ein feiner poetifcher Haud über diefer Skizze, bie, 
fo ſtizzenhaft fie felbft auch bleibt, doch wol jebes zarter 
organifirte umd gebildete Gemüth durch einen Anflug 
wehmüthiger Ironie feſſelnd anziehen und beftriden wird. 

Nicht in Vergleich mit den Arbeiten Elife Pollo's zu 
ftellen ift das folgende: i 
2, Schatten und Licht. Ein Movellentranz von Iuliud Walr 

dau. Erftes Bändchen. Aachen, Henfen. 1866. 8. 10 War. 
wenigftens nach der Gefchichte im erften Bändchen, nicht; 
denn „Die Spielhölle” muß entſchieden für eine Erzäh- 
lung der allergewößnlichften Art erflärt werden. Gin 
paar Schauſpieler, ein Stückchen Demi-Monde und ein 
Spielhaus — das find die Elemente biefer Novelle und 
noch obenein ohne allen pfychologifcden Reiz, plump aus- 
gemalt und von feiner höhern Ydee getragen. Ein alber- 
ner, eitel aufgeblähter Sänger läßt ſich von einer abge- 
lebten, fchamlofen Primadonna und zwei vagabundenhaf» 
ten Mimen an der Nafe herumführen, um zuletzt durch 
Bermittelung eines gültigen Gefchids, in Perfon eines 
Polizeibeamten, aus ihren unfaubern Händen befreit zu 
werben: das ift der ganze Yuhalt, der, ohme Geift und 
im banalften Stile vorgetragen, nur ein fehr gebdanfen« 
loſes umd wenig literarifche Anſprüche machendes Publi- 
lum zu befriedigen im Stande fein wird. 

Picht viel höher fteht: 
3. Heimmwärts. Eine Gedichte aus unfern Tagen. 

iegandt und Grieben. 1866. 8. 28 Ngr. 

Wahrjceinfich verdankt das Werlchen feine Entfte- 
Hung eimer weiblichen Feder, wenigftens ift es zutaftend, 
verſchwommen und bilettantenhaft genug, um auf diefe 
Bermuthung zu bringen, Es läßt ſich demfelben eine 
gewiffe Feinheit der Empfindung, ein Hauch von Gefühl 
nicht abftreiten, aber das alles ift blaß und kränkelud, wie 
bei einer Hufterifchen Frau. Die Menfhen diefer Erzüh- 
lung geben fid, alle Mühe originell zu fein; aber fie brin- 
en ed nur zu einer abgefhmadten Schrullenhaftigkeit. Der 
Sefd ber Gefchichte, ein Theolog, der Lehrer in einem 
Erziehungsinftitute ift, reißt fi) von einem Mädchen, bas 
er liebt, nur deswegen los, um als Miffionar die weite 
Welt zu durchziehen, weil eine gutmüthige mittterliche 
Freundin feiner Geliebten ihn beifeitenimmt und Hören 
will, ob er aud) ernftliche Abfichten hat. Ein Freund 
diefes Novellenhelden macht fpüter jener mütterlichen Freun⸗ 
din über ihr Beginnen folgende Vorwürfe: 

Es fam Ihnen mich zu, Borfehung zu ſpielen und mit 
Gewalt ein Herz befeligen zu wollen, das zu ſcheu und ſchlich⸗ 
tern war, am fein eigenes Süd zu glauben. Er Hatte fein 
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ganzes Leben lang nad; Liebe geblirftet und geſchmachtet; darum 
forte er micht gleich mit vollen Zügen treinfen. m Btlid« 
lichſein gehört aud ein gefunder Muth. Was tropfenmeis ger 
nnoffen heilt und flärkt, faun, im Uebermaß geboten — tödten 
und verderben. 

Als hierauf entgegnet wird: „Glück könne das Herz 
nie zu viel empfangen“, heißt es am ber betreffenden 
Stelle weiter: 

„So — meinen Sie?!" fchrie Forſter (ebem jener gute 
Freund), mit einem gewaltigen Nüdfal in fein früheres We- 
fen (melti—hmerzlidyer Humor). „Dann laffen Ste mid eit- 
mal helfen. Beben Sie At!" Und mit einem rafchen Griff 
raffte er den Eimer vom Boden auf und fchlenderte mit mäd« 
tigem, mohlgezieltem Schwunge das Waſſer fo heftig zwiſchen 
die aufgeftellten, blühenden Gewächſe, daß Aefle und GStämm- 
den zertnicten, viele Zöpfe zerbrechend auf die darunterflchen- 
den miederprafielten und das willle iſch von 
Blättern und Blüten die erihrodenen Damen faft befpritte. 
Beide kreiſchten laut anf und fahen ibn an, ala fürdhteten fie 
eine plöglicye Beiftesftörung bei ihm, Ehe fie fih vom ihrem 
Entjegen erholt hatten, mar der unheimliche Gaft mit haſtigem 
Abfchiebegruß und einem grimmigen Lachen enteilt — der gauze, 
wilde Forſter von ehemals! 

Diefes Beifpiel wird gemügen, um von den Menfchen 
dieſer Geſchichte eine Borftellung zu geben: fie zeigen ein 
ganz läppifches, lindiſches Wefen, und wir follen bavon 
ergriffen und erfchüttert werden. Fritz Auer, jener Theo⸗ 
fog, ift mit feiner Empfindfamfeit cbenfo lächerlich mie 
diefer wilde Forſter, deſſen Demonftration ad oculos, auch 
an einem curiofen Stüd von Hansarzt, dod immer nur 
als eine Flegelei erfcheinen fann. Gefundes Leben, Wahr- 
heit und Natur fehlen überall, Die Leute diefer Movelle 
find lauter Hirngeſpinſte, Schemen ohne Wärme und 
Blut, die an dem Leſer hinhuſchen, ohne daß er fie faſ⸗ 
fen und erlennen kann. Was jie thun und treiben, foll 
„aus unfern Tagen” fein; allein es ift fo befremdend, fo 
jonderbar abſtechend davon, daf man dariiber nur ſich 
verwundern und mit dem Kopfe ſchütteln kann, Wenn 
unjere Zeit jo abgeihmadt, jo frank fenfitiv, fo nur mit 
ben Fingerſpitzen lebend wäre, jo müßte man an ihr ver⸗ 
zweifeln, denn es wäre die Welt des Treibhaufes, ber 
Ungefundheit, der Unfähigkeit. Jeder frifche Luftzug der 
Geſchichte müßte fie über den Haufen werfen. Gott jei 
Danf, daß es fo ſchlimm wicht ift und dies Heimwärts“ 
nur für die Ausgeburt eines weichen, feinfilpligen, aber 
allzu zärtlich ſchaffenden Geiftes gelten muß, Was er 
bietet, ift gut gemeint und von einem finnigen Hauche 
umfpielt; aber diefer Hauch ift zugleich der heiße Athem 
einer fiehen Bruft. 

Aus einer ziemlich ternhaften und gefunden entftammt 
dagegen wol: 

4. Schloß Friedelhauſen. Ein Sittengemälbe ans dem Jahre 

1615 von Iuftus Treumund,. —— a. M., Heyder 

und Zimmer. 1866. 8. 24 War. 


nur dag die Schöpfung troden und über Gebühr breit 


erſcheint. 

Die Erzählung behandelt eine geſchichtliche Begeben- 
heit, eine Mordthat, die am fürſtlichen Hofe von Kaſſel 
ftatthatte und eine firenge Ahndung fand. Allein dem 
Berfafler ift es leider nicht gelungen, feine Lefer fir dem 
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Thäter zu intereffiren. Zunächſt verftand er nicht, für 
die That feffelnde Motive aufzuftellen, ſpannend auf diefe 
vorzubereiten und fie felbft dann im erfchütternder Weiſe 
auszubeuten. Der Autor ift zu ängftlih, das Schred- 
lihe, das er lang und weitfchweifig vorbereitet, aud) 
wirflich zu ſchildern und vorzuführen. Bei der Sata 
ftrophe feiner langhingezogenen Geſchichte angefommen, 
bedectt er fie mit Schweigen, weil er fürchtet, man würde 
den Anblid von Blut nicht zu ertragen im Stande fein. 
Den graufamen Tod eines verwegenen, tollfühnen, mord« 
belafteten Mannes durd; das Schwert des Henlers be» 
fchreibt er nicht, obſchon diefer Tod doch eine gemifle 
Genugthuung göttlicher Gerechtigkeit athmet; dagegen mu= 
thet er ungefcheut feinen Leſern das qualvolle und fchred- 
liche Ende eines jungen, unfchuldigen Mäbchens zu, def 
fen Herz und Liebe von jenem ganz unverbdient mit Füßen 
getreten worden ‚ift 

Man würde diefe Art zu verfahren unbegreiflich fin- 
den mitffen, wenn ihre Urſache nicht allzu leicht in einer 
gewiflen fentimentalen Geiftesrichtung des Novelliften zu 
erfennen wäre. Bor ber bramatifchen Tragil des Helden 
fchredt er zurüd, aber in dem Untergange des armen 
Kindes ſchwelgt er, weil es rührend ift. 

Die ftreng gefchichtliche, feſt zugreifende Geftaltungs- 
kraft iſt es, welche Yuftus Treumund abgeht und veran- 
laßt, dak fein Werk, bei aller Ruhe und Klarheit des 
Stils, bei aller feinen Schilderung und gefunden Ent- 


widelung, doch nur wenig Teilnahme und faft gar feine | 
Der Schriftfteller nimmt feinen Les | 


Spannung einflößt. 
fer auf eine ziemlic, lange und unftändliche Wanderung 
mit, die, wie er verheißt, auf einem majeltätifchen Berg: 
rüden endigen foll; aber nachdem man ſich auf Umwegen 
ermübet, durch Aufenthalt bei geringfügigen Umftänden 
abgefpannt hat, bleibt man endlich am Fuße des Bergs 
ftehen, weil feine Abgründe erjchreden fünnten, 

Man wird und eingeftehen, daß ein folder Auslauf 
der Unternehmung enttäufchend und niederdridend ift. 
Im der That ift der Ausgang des Romans äußerft 
matt und nicht lohnend genug für die Mühe und Zeit, 
die man darauf verwendet. ftus Treumund muß vor 
allen Dingen lernen, feinen Stoff intereffanter zu behan« 
bein und zu gipfeln. Ohne diefe Kunſt dürfte er mit all 
feiner Begabung und all feinem Fleiß ſich nie einen eigent« 
lichen Erfolg verſchaffen. 

Irrwegte. ählungen und Novellen von Ludwig Ha— 
a ri u Ele Breslau, E. Tremenbt. 1066 8. 

2 Zhlr, 15 Nor. 

Diefe Sammlung gibt aufs neue einen Beweis von 
dem achtungswerthen Talente dieſes jungen, ftrebjamen 
Autors. Hauptſüchlich darauf angewiefen, für belletriftiiche 
Zeitichriften und Zeitungsfeuilletons zu ſchreiben, ficht ſich 
derfelbe veranlaßt, den Wiünfchen und Neigungen des 
Tags nachzukommen und Stoffe zu wählen, wie fie dem 
Geſchmack und ber herrichenden Mode entjprechen. Wir 
finden alfo unter feinen erzählenden Arbeiten derzeit vor— 
wiegend Griminafgefchichten oder Borfälle, welche einen 
dunfeln, unheimlichen Hintergrund haben, weil gerade 





ſolche im Augenblid den Blättern die begehrenswertheften 
erſcheinen. Aber wenn and Ludwig Habicht fich hierin 
nadjgiebig zeigt und mehrentheils dasjenige liefert, wonach 
das ftärkfte Verlangen geht, fo fucht er doch immerhin 
| diefe, im der Neuztit allerdings ſehr gepflegte, aber auch 
oft mit haarfträubender Nachläffigfeit und ſtiliſtiſcher Ro» 
| heit behandelte Richtung durch eine gewiffe piychologifche 
Vertiefung und Sauberkeit der Diction zu heben umd zu 
| 





adeln. Das belegt z. B. gleich die erfte Novelle: „Frauen⸗ 
urtheil“, worin mit geiftiger Feinheit der natürliche In⸗ 
ſtinet der Frauen nachgewieſen ift, mit dem fie in einem 
verwidelten Griminalfalle die eigentliche Triebfeder des 
Verbrechens entdeden, indeß der gemwiegte Yurift gerade 
durch feine juriftifche Spürnafe, die ihm zu dem gewagte- 
ften Combinationen bringt, ſich von der richtigen Spur 
ableiten läßt. Aber nicht allein im der Entdedung der 
wahren Unthäterin, fondern and) darin noch documentirt 
der Autor das „Frauenurtheil“, daß er die Giftmiſcherin 
mit feltenem Geſchick ihre Mittel und ihre Helfershelfer 
fid) wählen läßt. Für den Peer freilich hätte der Vers 
faffer das Errathen der wahren Schuldigen immer noch 
| etwas ſchwieriger machen dürfen. 
| „Eines Helden Jugendliebe““ behandelt eine roman 
tiſche Epifode aus dem Yeben Ludwig von Yorl's, jenes 
ı preußischen Generals, der ſich durch feine Convention 
| von Zauroggen vom 30. December 1812 ewig denfwürdig 
\ für die deutſche Gefchichte gemacht hat. Der Vorgang 
ift hübſch und feſſelnd erzählt, und nur den einen Bor— 
| wırf wird man der Arbeit nicht erſparen fünnen, daß 
| nämlich Yorl's Aufgeben feiner Geliebten zu wenig oder 
‚ jedenfalls zu trivial motivirt ift. ine poetifchere Urfache 
' hätte dafür erfunden werden müſſen, als bie ift, welde 
Habicht angibt und die allein darin beftcht, daß Wort 
nicht Vermögen und Stellung genug zu haben glaubt, 
| mm fein Mädchen glüdlih zu machen. Gin eiferner 
Charakter, wie Mork geworden, follte am wenigften durch 
ſolche hausbadene Bedenfen ſich abjchreden laſſen können, 
und unfer Erzähler hätte hier aljo durchaus ein tragie 
ſcheres Moment für feine fonft fo artige Novelle zu er- 
| finden gehabt. 

„Zwei Witwen’ behandelt einen etwas abenteuerlichen 
Stoff, nämlich zwei Frauen, bie mit einem und demjel- 
ben Manne, den man ermorbet gefunden, verheirathet ge 
weſen jein wollen. Wie fich ſchließlich erweift, hat die 
eine von ihnen nur in trüglicher Abficht die Rolle der 
Baronin von Aldenhoven, der Gemahlin jenes Ermor- 
deten, gefpielt, und nachdem ihr faljches Spiel entdedt, 
gibt fie ſich felbft den Tod. Ihr Vater aber hatte ſchon 
‚ früher den rüdtchrenden angeblichen Gemahl getöbtet, um 

die ruchlofe Gaufelei nicht ans Licht kommen zu laſſen. 
' Das Ganze ift höchſt abſonderlich und unmwahricheinlich; 
die finftern Theile der Geſchichte aber müſſen als durd- 
aus jpannend und anziehend gefchrieben anerfannt werden. 
Der Better Hugo darin ift freilich eine wenig glüdliche 
und ſehr gefuchte Figur. 

„Zum Schein“ ıfl eine barode Bauerngeſchichte, im 
der die Gapuleti und Montecchi eines Dorfs lange und 
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entfegliche Kämpfe fiihren und fich ebenfalls erft zur Ber: 
föhnung einigen, nachdem der auf lanter falfchen Voraus— 
fegungen begründeten Familienfeindſchaft graufam hinge- 
ſchlachtete Opfer gefallen. 

„Eine fchwere Zunge” ift ebenfalls eine Mordger 
fchichte, in der indeß zunüchſt fchon die gewählte Ueber- 
fhrift zu wenig zu ihrem Rechte kommt, um ganz be» 
friedigen zu fönnen. 


„Das Gegenüber” ift eine mehr heitere Erzählung, bie | 


durch freundlichen Ton und angenehme Grundſtimmung 
eine glückliche Abwechſelung bietet. 

„Nur eine Magd“ und „Dunkle Exiſtenzen“ find jfiz- 
zenhaft gezeichnete Bilder, die fich mit in dem Kauf neh⸗ 
men lafien, wenn jie auch freilich gerade fein erheb« 
liches Interefie zu erweden im Stande find. 

Seodor Wehl. 


Eine elfaffer Walhalla. 
Biographies Alsaciennes. Erſter und zweiter Band. - 9. u. 
d. E.: Oeuvres choisies de Lowis Spach, Arechiviste du 
Departement du Bas-Rhin. Zwei Bände. Paris und 
Strasburg, Berger-Feorault und Sohn, 1866 
Eine im gefülliger und fogar eleganter, wenn aud) 
nicht gleihmäßig befriebigender Darftellung getroffene 
Auswahl der vom Verfaſſer feit 15 Jahren theils in 
periodifchen Blättern, theil® bei befondern wiffenfdaft- 
lichen Anläſſen jelbftändig veröffentlichten, aber nicht in 
den Buchhandel gelommenen Wufjäge rein hiſtoriſchen 
Charakters oder in die Gebiete der Literatur, Archäologie 
und Abminiftration ſchweifend; auch elfaffifche Biographien 
genannt, weil fie Männer betreffen, die entweder dem 
Elſaß entftammen, ihm ihre vornehmlichjte Thätigkeit 
wibmeten, oder einen wichtigen Abfchnitt ihres Yebens in 
Strasburg oder Kolmar verbrachten und ihre Entwide 
lung und ihren Einfluß den Beziehungen zu Deutſchland 
ſchulden. Bei einigen der Geſchilderten inzwiſchen wird 
feiner unferer Lefer geneigt fein, fie jener frangöfifchen 
Provinz nur im entfernteften zu vindiciren; fie gehören 
nad; ihrem ganzen Sein und Wirken ausſchließlich unfe- 
rer deutfchen Erde, und der gemeinfame Rahmen, unter 
welden ihre Porträts gefaßt find, paßt nur info 
weit, als der Berfertiger ein Eljaffer if. Mit dem 
felben Rechte fönnten wir eine durchgreifende andere Sich- 
tung fremdländiſcher Größen vornehmen umb fie unter 
die Keife unferer Sonne verfegen. Ein wenig Eiferfucht 
ziemt uns fon, angeſichts der chroniſchen allgemeinen 
Aneignungsbegierde unferer überrheinifhen Nachbarn. 

a wir als deutſche Leſer faft in feiner der haupt- 
ſächlichſten Skizzen ungemwohnte und durch Neuheit frap- 
pante Züge zu entdeden vermögen, die umfer deutſches 
Intereſſe feflelten, die meiften Perjönlicfeiten auch längit 
Gegenftand literarifcher und dabei weit erfchöpfenderer 
Behandlung geworden find, bedarf es wol kaum der Er- 
wähnung, daß wir diefe literarifchen Porträts die alle 
mehr einem nicht zu tief gehenden Unterhaltungs- ober 
Bildungsbedürfnif als gründlihem Forſchungstriebe genü« 
gen, bier nur flüchtig befprechen können. 
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Der Berfaffer eröffnet den Reihen mit Papft Leo IX., 
den er nad) Schöpflin's „Geſchichte des Elſaſſes“, Hunkler’s 
„Geſchichte der Heiligen des Elſaſſes“, Höfler's „Deutſche 
Päpfte” und Gregorovius’ „Geſchichte der Stadt Rom’ bes 
handelt. Gottfried von Strasburg ift nach den einfchlä- 
gigen Schriften von Wattrich, von der Hagen, Simrod 
und mit Benugung der Piteraturgefchichte von Gervinus 
bearbeitet, und nach der Anführung ſchon diefer Schrift» 
fteller darf man die im weitern Verlauf volllommen be» 
ftätigte Muthmaßung ziehen, daß Spach eine bei feinen 
Vandsleuten nicht häufige Kenntniß unferer Literatur bes 
figt, nur daß feine Fritifche Witrdigung einzelner bei 
und vielfach auf heftigen Widerſpruch ftoßen würde. 
Daniel Spedle (1536—89), kein Elſaſſer, aber feit 
1577 Baumeifter in Strasburg, hat fid) namentlich um 
das Befeftigungsweien verdient gemadt, was wir einge- 
hender nachgewieſen gewünfct hätten, als bier geichehen, 
während dem Leben Dominique Dietrich's, Ammeifters von 
Strasburg (1620— 94), eine unfers Erachtens ganz 
underhältnigmäßige Ausdehnung gegeben worden, Daß 
Johann Daniel Schöpflin (1694— 1771) bei den 
franzöfifchen Gelehrten in größerer Werthihägung fteht 
als bei uns, fommt im nächften Artikel zu neuer Bethä- 
tigung, und ebenfo ift die literarifche Wirkfamkeit des 
Abbe Grandidier (1752—1805: „Histoire &cclesiasti- 
que de Strasbourg“; „Essai historique et topographique 
sur l’eglise cathedrale de Strasbourg ete.“), deren Ver- 
bienftlichkeit wir keineswegs verkennen, über Gebühr an« 
— Darauf folgt das Leben des ftrasburger 

Raire Friedrich von Dietrich (geft. 1793), deſſen Fa— 
milie übrigens nicht deutſchen Urſprungs ift, deſſen Ur— 
ültervater im Gegentheil feinen rechten Namen Didier 
willtürlich umwandelte: für die Specialgeſchichte der erſten 
franzöfifchen Revolution cin ſehr beachtenswerther Beitrag, 
der die ungemeine und erclufive Länge defjelben wie die 
befondern Sympathien des PVerfaffers für feinen Helden 
rechtfertigt. Dagegen madht die Skizze über Jeremias 
Jakob berlin (1735—1806) den Eindrud eines 
bloßen Lückenbüßers. Folgerichtiger wäre der unmittel- 
bare Auſchluß der Biographien des niederrheinifchen Prä- 
fecten Arien de Yezai-Marniia (1769 —1855) und 
ber Generale Rapp und Coehorn geweien. Aber bie 
Gedächtnißrede auf den 1826 veritorbenen Pfarrer Ober- 
lin, den Givilifator von Ban de la Rode, jener alten, 
fünf Dörfer umfaffenden Seigneurie, welche man bas 
elfaffifche Sibirien nennen fönnte, ift ein Meifterftitd durch 
idylliſchen Zauber jeflelnder Kleinmalerei. 

Im zweiten Bande tritt ung zuerft Difried von 
Weißenburg entgegen, ein Fragment, das ihm Germani« 
ften gern erlafien haben wilrden, Ebenſo wenig werben 
beutfche Yiteratoren in ben Excurſionen über Sehaftian 
Brant, Thomas Murner, Fiſchart und Mofcherofc irgend» 
welche neue Öefichtspunkte oder ftoffliche Bereicherungen 
entdecken. Das einzige Bemerlenswerthe hierin ift die 
unfers Wiſſens in Frankreich zum erften male verfuchte 
Dppofition gegen einen der Garbdinalfehler in der Ger 
ſchichte der deutſchen Dichtung von Gervinus, nämlich die 
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im Streben nad Vermittlung abfoluten hiftorifchen Zu- | ben, wenn er nicht, abgefehen von der Befähigung des 
fammenhangs aller geiftigen Erfcheinungen oft völlig | Erfennens, die legten 30 Jahre dramatischer Dichtung 
ungeſchichtlichen Verbindungen und heterogenen, gleichſam | 


bei den Haaren berbeigezogenen Vergleiche. Im der Kritik 
Sebaftian Brant's ift denn unter vielen jener unglüdfelige, 
aber halbgelehrte Bildung fehr beftechende Hang zum Pa- 


| 
| 


valletismus fo fehreiend, dafı ſich Spach trog der üeber- 


ſchätzung diefes riefigen Denkmals einer äſthetiſch unfähi- 
gen und pebantifchen Gelehrſamkeit nicht enthalten konnte, 
gegen den abfurden Vergleich mit Moliere in guter Be- 
—— zu proteſtiren. Die Unterſuchungen über 

immelshauſen ſind im weſentlichen Recapitulationen 
der Arbeiten von Paſſow, Hermann ſturz, Heinrich Kurz, 
Adalbert Keller und Gervinus. In der Schilderung des 
ebenjo genialen als unglüdlichen Dichters Reinhold Lenz 
bewegt er ſich den Facten nach im Allerbefannteften, und 
in ber Beurteilung mit einer aud) bei und noch wuchern« 
ben Befchränftheit, welche wir fategorifc zurückweiſen 
müffen. Wer es nicht begreift, daß die Quelle von 
Lenz’ Unglüd einzig und allein aus feiner Bekanntſchaft 
mit Goethe entfproffen, will uns ein fchledhter Piycholog 
feinen; und wer feine Werke mit Sonde und Mefier 
ber platten Moral unterfucht und die fteinerne Schale 
ihrer Paradorie mit dem Sterne verwechjelt, gebe es auf, 
Dichter zu wilrdigen, vor melden alle Mädchenpenſionate 
verſchloſſen werden. Lenz war fein Talent, den man, wie 
Spad nad; der Weife aller derjenigen meint, die nad) 
fogenannten ethifchen und veligiöfen Sriterien prüfen, 
gleichſam aus Mitleid ein befcheidenes Plätzchen im Ges 
dächtniß der Nachwelt gönnen foll; vielmehr war er ein 
Genius, deffen Uebermächtigkeit felbit durch die brillante 
ften Gonitellationen am deutſchen Dichterhimmel hervor: 
leuchtet. Goethe lonnte ihm freilich mit allem Fug ein 
vorübergehendes Meteor nennen, das nur augenblidlic, 
über den Horizont der deutfchen Literatur hingezogen und 
ohne Zurüdlaffung einer Spur plöglic; verjchwunben. 
Heute dagegen wird dies fein Menſch mehr unterſchrei - 


verfchlafen oder verträumt hat. Und die Zeit ift nahe, 
daß Lenz noch mehr zu der verdienten allgemeinen Ehre 
gelangt. 

Bon den übrigen Stüden des zweiten Bandes unfe 
rer Sammlung ift die Darftellung des Lebens Bruno’s 
de Ribeaupierre (ridjtiger Braun von Rappoltftein), jenes 
Abentenrers, der in den Schidjalen des Eljaf während 
ber zweiten Hälfte bes 14. Jahrhunderts eine auffällige 
und wunderliche Rolle durchführte, die werthvollſte, auch 
durch Herbeiſchaffung neuen Materials. Indeß nimmt fie 
nur das eingtengteſte Intereſſe des Specialhiſtorikers in 
Anſpruch. Sonſt erhalten wir mod Beiträge über bie 
ftrasburger Biſchöfe Werner und Konrad von Bußnang. 
Die fernere, größere Hälfte wendet ſich vorzugsweiſe an 
franzöſiſche Leſer. Sie bringt die Pebensbejchreibungen 
von George Ozaneaux (1794— 1853), dramatiſchem 
Didter und Geſchichtſchreiber; Theodor Guiard (1818 
—55), ausgezeichneter Ueberſetzem des Sophofleö; Frau⸗ 
gois Genin (1802—55), Herausgeber der ungedrudten 
Briefe Margarethe's von Angonlime, Königin von Na- 
varra, des Chanfon de Roland u. a; Joſeph Willm 
(1797 — 1853), am befammteften durch feine „Histoire 
de la philosophie allemande depuis Kant jusqu'a Hegel” 
(4 Bde., Paris 1846—49); Chriftian Bartholmek 
(1815—56), Berfafier der „Histoire philosophique 
de l’Academie de Prusse, depuis Leibnitz jusqu’a Schel- 
ling“ (2 Bde, 1850), von Spach gerade jo überſchätzt 
wie frither von Matter; Theodor Kreiß, Philologe (1802 
—60); dann von dem Polygraphen Renouard de Buj- 
fierre (1803—65); dem Zeicdnenkünftler Henri Lebert 
(geft. 1835); den ftra@burger Maires Friedrich von Türd- 
heim (geft. 1850) und Friedrich Schügenberger (geft. 1859), 
und zulegt biographifche Notizen über den 1865 verftor- 
benen nieberrheinifchen Präfecten Louis Sers. 

$. W. Ebeling. 





Feuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

Aus der Theaterweit haben wir das großartige Fiasco zu 
melden, weldyes das Birch- Pfeifferiche Drama: „Die Fran 
in Weib‘, am wiener Burgtheater erlebte, ein Fiasco, weiches 
zu bem berliner Erfolge in einem ſchreienden umd, wie wir nicht 
verhehlen dürfen, für die Hauptftabt Norddeutichlands wenig 
fhme aften Kontraft flieht. Die „Neue Freie Preffe' ber 
richtet hierüber: „Solange diefe Bühne fteht, hat fie wielleicht 
nie ein fo fhanbbares Stüd gefchen wie Frau Bird Pfeifier's 
nad einem englijhen Roman bearbeitete Schaufpiel: «Die 
* in Weiß». Es wurde verhöhnt, verlacht, ausgeziſcht.“ 

ebenfalls ift dem Stüd in Wien fein gutes Recht widerfah- 
ren wie im Leipzig und dies Attentat, das Frau Birch» Bfeiffer 
mit diefem Drama auf alle dramatische Poefie und auf den 
—— des Publitums ausübte, nad Gebühr zurlicgewieſtu 
wor 

Inzwiihen bat Paul Heyſe's „Maria Moroni” am 
berliner Hoftheater einen getheilten Erfolg erlebt, ber einem 
ap zum Berwechfeln die fieht. Sritit und Publikum 

Berlin Haben umferer Beurteilung diefes ſchwachen Heyſe'ſchen 


| 


Dramas (Nr. 3 d. BI.) recht gegeben. Wir fuchten machzn« 
meifen, daß diefe Handlung eine höchſt traurige Geſchichte, aber 
feine Tragödie ſei;z daß diefer Matteo, deſſen Eiferfucht dem 
Ausſchlag gibt, doch nur der Held eines Meßgemäldes mit Lie- 
dern von diefem Jahr fein fünne; daß fi das Genre im bie 
Tragödie eindränge ; und daß „Maria Moroni’ eine treffliche No⸗ 
velle geworden wäre, fo aber mur ein zufammengebifteltes Stäid 
von muſiviſch bumter Arbeit fei. Genie follte endlich zu ber 
Einſicht tommen, da ihm das dramatiiche Talent verfagt, daß 
das Gelungene in feinen Dramen weſentlich novelliftiicher Art, 
daß die poetifche Grazie eine hoch zu ſchätzende Eigenthlimlichteit, 
aber für einen Dramatifer zu den geringen und keineswegs 
für feinen Beruf maßgebende Eigenfchaften gehört. 

In den „Theaterbriefen‘ von Junins novus im der 
„Neuen freien Brefje' finden wir folgende Betrachtungen fiber 
das Berhältniß der dentichen und franzöfiichen Bühnen und 
eng wie es ſich durch die internationalen Berträge- men 
geftaltet hat: 

„Wem nichts die deutſchen dramatiſchen Autoren bewegen 
kann, ſich zu ſchützen und durch einen gefääftsleitenden Aus- 
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ſchuß fich jene Aſſecuranz zu verichaffen, welche dem einzelnen 
zu erreichten unmöglich ıft, fo wird dies im: Yaufe der Beit der 
Handelsvertrag, welchen der Zollverein und nun auch Dcfter- 
reich mit Frankreich abgeichloffen haben, zu Wege bringen. In— 
folge dieſes Handelövertrags, dem and; ein Bertrag zum gegen ⸗ 
feitigen Schutze des geifligen Eigenthums beigeſchloſſen il, wer⸗ 
den nämlich die Theater Ueberjehungen aus dem fFranzöfiichen, 
von denen die deutſche Kühne jegt zur Hälfte lebe, jo theuer 
bezahlen müffen als Originalitüde; ja theurer, denn — bie 
Geſellſchaft der dramatiſchen Schrififteller Franlreichs bat für 
Deuiſchland die Firma Bote und Bod in Berlin als Vertreterin 
ihrer Rechte eingeſetzt, umd diefe wird es ſich ficher angelegen 
fein laſſen, dur ein — Bureau bie frauzöſtſchen Au—⸗ 
toren vor Nachtheil zu bewahren, während die deutſchen Autor 
ten, nach) wie vor ihren Idealen nachſinnend, in dem möglichft 
wenig idealen Zufläuden fortvegetiren. Im großen, vielbühni« 
gen Städten wird jene Bühne, welche ein größeres Honorar 
zahlt, das ausjchliehliche Recht, ein franzöſiſches Städ auffüh- 
ren zu blrfen, erhalten, und fo wird dann das Beltreben, 
deutiche Stüde aufzuführen, mehr herbortreten, es wird bie 
beutiche Production fördern, 

„Bon diefem Umftande jolten die deutichen Autoren Ruten 
stehen und raſch einen Berein den. Umſaßt diefer Berein 
nur die Mehrzahl der dramatiſchen Schriftfieller, treten ihm 
die hervorragendften Dichter bei, jo iſt der Erſolg gewiß. 
Ohne Novitäten kann ſelbſt die deutihe Bühne — trogdem ſie 
ein reiches claffiihes Repertoire befigt, das größte unter allen 
Theatern der Welt — nicht leben, und fühlen erſt bie Direc- 
toren, daß Ordnung gemacht wurde im Ztaate der Hunft, fo 
wird fich jeder hüten, von der Geiellfchaft in Adıt und Aberacht 
erHärt zu werden. Um diefe Autorengejellihait zu gründen — 
eiwa um ben momentanen Berhältniſſen Rechnung zu tragen, 
eine in Wien, die andere in Berlin, die miteinander wieder in 
Verbindung fliehen fönnten — dazu bedarf es nichts, als ſich 
die parifer Association des auteurs dramatiqnes zu copiren.‘ 

Wir können dieſe Betradytungen nur unterſchreiben. 
Allerdings iſt im Deutſchland jchom oft der Verſuch ge 
macht worden, die dramatiſchen Schriftfteller zu einer ſolchen 
Bereinigung zu bewegen — uud immer vergeblih. Es find 
Verſammlungen ausgeicrieben worden, aber unbeſucht geblieben. 
Die Generalintendanten hatten die Liebenswürdigkeit, die deut» 
ſchen Dramatiker jelbft einzuladen, zufammenzutreten, einen 
Verein in gründen und ihre Rechte wahrzunehmen. Eine ſolche 
Aufmerkjomteit verbiente um jo größere Anerkennung, als jie 
aus feindlicem Lager lam; denn im ganzen leben die deutichen 
Dramatifer mit dem Intendanten auf einem geſpannten Fuße 
und betrachten biejelben mit mehr oder weniger Grund als 
ihre geſchworenen Feinde, die ihnen die Bahn zur Unfterblich- 
feit veriperren. er bresdener Shaffpeare-Berein verfolgte 
im ganzen biejelben Tendenzen, nur leider im Berein mit einie 
gen ehr umpraktifchen Borſchlägen, zu denen wir das Leje- 
comite rechnen, weldyes Stüde den Intendanzen zur Aufflih- 
rung empfehlen follte. Es war vorauszuichen, daß ein ſolches 
dramaturgiices Borfoften erfolglos bleiben mußte. 

Ale diefe Befirebungen waren vergeblih. Die deutſchen 
Dramatiker find einmal nicht unter einen Hut zu bringen, 
ſelbſt wo es ihr wohlverftandenes Imtereffe gilt. Nation umd 
Staat haben nichts gethan, den esprit de corps im ihnen zu 
erweden. Die Gtüdlichen, die fih auf die Tantitmen der Hof« 
theater betten, halten es vielleicht für Überflüffig, fich mit den 
andern zu affociiren — und doch find gerade dieſe die Uner- 
laßlichen, ohme deren Berheiligung der ganze jchriftjtellerijche 
Bund in den Lüften ſchweben würde. 

Jedenfalls iſt der jetzige Zeitpunft jehr geeignet, eine Ini— 
tiative hierin zu ergreifen, wenn die deutichen Autoren nicht 
gegen die franzöftichen im Nachtheil ſtehen follen. Es ıfl nicht 
abzuichen, warum die erftern auf jede Wechſelwirlung, auf alle 
Erfolge jenfeit des Rhein verzichten jollten. Dann aber müßte 


Herausgegeben von Rudolf Goitſchal 


Afociation der Affociation gegenüberftehen, ihr die Hand rei» 
qhen und bald die gegenfeitigen Rechte wahren, 

‚ Soviel wir wiffen, hat and der Deutiche Schriftfiellerver- 
ein, der fi im vorigen Jahre etwas weiter ausgebreitet und 
reorganisirt hat, die Zantieme mit umter die Zielpunkte feines 
Streben® aufgenommen. Die berliner —* und das 
Norddeutſche Parlament fünnten denjelben ohne Swierigteit 
nnd ohne irgendein Recht zu verlegen fir Rorddeutſchland zum 
Geſetz erheben. Damit ift indeß ur etwas erreicht, nicht 
alles, Wenn der Schriftftellerverein eine abgeichloffene Section 
der dramatifchen Schriftteller aus feiner Mitte bildete, fo wäre 
vieleicht der Kern und Anſatzpunkt zu weitern Beſtrebungen 
gegeben. Doc; die mögliche Selbftändigkeit müßte diefer Sec» 
tion zutheil werden — das dramatiihe Schriftſtellerthum ift 
eine Specialität. . 


Literariſche Rotizen. 

Der neuefte Band der „Jahrbücher der deutſchen 
Geihichte*, auf Beranlaffung und mit Unterſtüßung Sr. 
Mas. des Königs von Baiern Gerausgegeben durch die Hifto- 
riſche Kommiffion bei der fönigl. Akademie der MWiffenfchaften : 
„Kaiſer Heinrich VI.“, von Theodor Toeche (eeimi 
Dunder und Humblot), ift foeben ausgegeben worden, G * 
zeitig kündigt die Berlagsbuchhandlung eine Preisberänderung der 
frühern Bände diefer für jeden Freund vaterländifcher ichte 
intereffanten Iahrbficher au. ir erwähnen von ben früher 
exſchienenen Werken: Heinrich; Eduard Bonnel’s „Anfänge des 
Karolingifhen Hauſes“, Ernft Düimmler’s Geſchichte des oft- 
fränfijhen Reichs‘, Siegfried Hirih's „Sahrblidrer des dent- 
chen Reihe unter Heinrih U.“, Heinrich Ha 
biicher des fräntifchen Reiche, T741— 752", ig’ „DYab 
büdjer des deutschen Reichs unter König Heinrich I. 

Ein für alle Freunde engliicher Piteratur empfehlenswer- 
thes Werk iſt die Säcnlar- Prahtausgabe des „Laudpfarrer von 
Walefield“ von Oliver Soldfmith mit englifchem und beut- 
Ihem Zert und komiſchen Ilußrationen im Cruilſhank'ſchen 
Stil (Berlin, Kortfampf, 1866). Dito Roquette hat zu 
dem Werke eine geſchickt orientirende Ciuleitung geichrieben. 

Von dem umfaflenden und verdienfilihen Unternehm 
Adolf Stern’s: „Bolfebibfiorhel der Yiteratur des 18. Jahr ⸗ 
hundert®” (Berlin, Eichhoff, 1866) liegen uns bie erflen ſechs 
Vieferungen vor, in demen der Herausgeber Addifon's Beiträge 
zum „„Sufchauer‘ und „Blauderer”, Diderot's und Boltaire's Ro- 
u. = —— an in Briefen an _— 
nt Ueberſe! en unſerm Publi vorzuführen beginnt. er 
—æe———— des 18. Jahrhunderis, Hermann Hettner, leitet 
das Unternehmen mit einem empfehlenden Vorwort ein, im 
welchem er mit Recht darauf hinweiſt, daß bie großen Bildungs- 
fampfe des 18. Jahrhunderts wicht eim für die Gegenwart Ab» 
ethanes, fjondern für Gegenwart und Zukunft noch mächtig 
— ——— find. . 
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Anzeigen. 
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Deutſche Allgemeine Zeitung. 
Berlag von F. A. Brodhans in Leipzig. 


Mit dem 1. Ianuar beginnt ein neues Abonnement 
auf die Deutſche Allgemeine Zeitung, und werben deshalb alle 
auswärtigen Abonnenten (bie bisherigen mie meueiniretenbe) er 
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| 





fucht, ihre Beftellungen fofort bei dem betreffenden Poftämtern 


anzugeben, damit feine Verzögerund in ber Ueberjendung flatt- 


finde und weil fonft die Lieferung volftändiger Exemplare nicht | 


garantirt werden fan. 


As ein Hanptorgan ber Tiberalen und mationalen | 


Richtung in Sachſen und im gang Mitteldeutſchland, wird die 
Deutiche Allgemeine Zeitung der Wahlbewegung für den nord» 
deutfhen Reichstag, jowie diefem jelbft, eine befondere 
Aufmerkfamfeit in ihren 2eitartifeln wie in thatſächlichen Mit 
theilungen widmen. 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung erfcheint außer Sonn 
tags und Feiertags täglich nachmittags mit dem Datum bes fol- 
genden Tags. 

Der Abonnementspreis beträgt vierteljährlich 2 Thir. 
Inferate finden dur die Deutſche Allgemeine Zeitung die 
weitefte und ziwedmäßigfie Verbreitung; bie Imjertionsgebühr 


beträgt fiir den Raum einer viermal gelpaltenen Zeile 1’, Ngr. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Deutfche Liebe. 


Aus den Papieren eines Fremdlings. 


Herausgegeben und mit einem Vorwort begleitet 
von 


Mar Müller. 
Zweite Auflage. 8. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 


Diefe zuerft anonym erfchienene Schrift, eine ſeelenvoll 
umd mit pfuchologiicher Feinheit erzählte Novelle, hat in Deutſch⸗ 
fand wie namentlih and) in England (mo fie auch überſetzt 
wurbe) fo zahlreiche freunde gefunden, daß der bekannte im 
England lebende deutſche Gelehrte Prof. Mar Müller dadurch 
veranlaft ward, fid} nunmehr bei der nöthig gewordenen zwei- 
ten Auflage auf dem Titel zu nennen. Diefer Umftand wird 


dem Buche — das fich durd; feinen Inhalt wie auch durch 


fein anfpredendes Gewand befonbers zu einer Gabe für die 
gebildete Frauenmwelt empfiehlt — zu ben alten gewiß noch 
viele meue freunde zuführen. 





Bei Georg Reimer in Berlin erfhien ſoeben und ift ! 


durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Brutus und Collatinus. 


Ein Trauerfpiel 
von 
Albert Lindner. 
(Preis- Bedidt.) 
Broſch. 15 Sgr. 


Deriag von S. N. Brechhaus im bripgig. 





Geschichte von Ungarn. 


Von 
Ignaz Aurelius Fessler. 
Zweite vermehrte und verbesserte Auflage, bearbeitet von 
Ernfi Klein. 

Mit einem Vorwort von Michael Horväth. 
Gr. 8. In 16—2%0 Lieferungen zu je 20 Ngr. 
Erste Lieferung. 

Das in den Jahren 1812—25 erschienene Werk «Ge- 
schichten der Ungarn und ihrer Landsassen» von Ioxaz 
Avunstios Fesster , allgemein als die beste in deutscher 
Sprache geschriebene Geschichte Ungarns aner- 


‚ kannt und seit längerer Zeit gänzlich vergriffen, erscheint 


hier in zweiter Auflage, eingeführt durch den berühm- 
ten ungarischen Historiker und Staatsmann Michael Hor- 
vath. Dasselbe wird in dieser neuen, zeitgemässen Um- 
arbeitung dem ungarischen wie dem deutschen Publikum 
gleich willkommen sein, zumal die gedrängtere Darstellung 
und zweckmässigere Druckeinrichtung den Umfang sehr be- 
schränkte, der Preis mithin wesentlich billiger gestellt werden 
konnte, Um die weiteste Verbreitung des Werks zu ermög- 
lichen, erfolgt die Ausgabe in Lieferungen zu je  Ngr. 
Die erste Lieferung ist soeben erschienen und 
nebst einem Prospect in allen Buchhandl 


ungen 
vorräthig, woselbst Unterzeichnungen auf das Ganze 
angenommen werden, 





Zeitichriften fiir 1867 
Verlag von 4. — in Leipzig. 
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8. In wöchentlichen Rummern bon 2 Bogen. Biertel- 
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Deutfche Menue ber Gegenwart. Monatöfchrift zum 
Eonverfationd » Leriton. 
Neue Folge. Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 
8, In halbmonatfichen Heften von 5 Bogen. Jedes Heft 6 Nor. 
Vorſtehende Zeitihriften gehören zu den geachtetſten und 
gas. ber dentihen Journalliteratur und find jedem 
efecirlel, jedem vom gebildeten Publikum beſuchten öffent: 
lichen Local als Leltäre zum empfehlen. Man abonnirt bei 
allen Buchhandlungen und Poftämtert. WProbenunmmern 
find in allen Buchhandlungen zu baben. 
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